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Die Psychologie der Tiere. 

Von Prof. Dr. August Forel. 

as ist die Psychologie oder Seelenkunde? 
Direkt erkennen wir sie nur an uns selbst 
in unserm Wahrnehmen, Denken, Fühlen und 
Wollen, das heißt in unserm Bewußtsein. Ich bin 
mir meines Ichs und der von mir durch meine 
Sinne wahrgenommenen (gesehenen, gefühlten, ge¬ 
hörten, gerochenen, geschmeckten) Außenwelt * be¬ 
wußt z. Diese Erscheinung des » Sichbewußiwtr- 
dens* einer gesehenen Landschaft, eines Schmerzes, 
eines Gedankens, einer Erinnerung, eines Willens¬ 
entschlusses nennt man Introspektion oder Selbst¬ 
spiegelung der Seele. Sie bildet den Gegenstand 
der Psychologie. 

Aber wir stehen mit Hilfe unsrer Bewegungen 
im beständigen Wechsel verkehr mit andern Lebe¬ 
wesen, besonders mit unsern Mitmenschen. Be¬ 
sonders eine Art Bewegung, die Sprache, gestattet 
uns durch Erzeugung von 'komplizierten Lauten 
oder Schriftzeichen unsre Gefühle, Gedanken, 
Wahrnehmungen usw.-konventionell zu bezeichnen 
und sie auf diese Weise unsern Mitmenschen, die 
die gleichen Zeichen anwenden, mitzuteilen. Frei¬ 
lich wird die Kenntnis der Psychologie andrer 
Menschen durch Lügen, Heucheln und Mißver¬ 
stehen sehr erschwert. Wir nehmen nur an, daß 
die_andern die Worte so verstehen wie wir selbst. 
Schließlich ergründen wir oft das Denken der an¬ 
dern aus ihren Handlungen besser als aus ihren 
Worten; wir erraten es bei Leuten, die eine fremde 
Sprache sprechen — und somit auch bei Tieren. 
Mit einem Wort: Jede Psychologie, die nicht die 
meinige ist, ist eine vergleichende, und zwar für 
andre Menschen wie dir Tiere. Sie wird nicht 
direkt wahrgenommen, wie bei mir selbst, sondern 
indirekt erschlossen. Daraus geht hervor, daß wir 
das volle Recht haben von einer Tierpsychologie 
zu sprechen. Wir erkennen diese, wie die unsrer 
Mitmenschen, und wie alle Wissenschaft, indirekt, 
mittels sogenannten Analogieschlusses. 

Anderseits aber steht die Seele unsrer Mit¬ 
menschen der unsrigen viel näher als die der 
Tiere. Aber schon die niedersten wilden Menschen, 
wie die Weddas in Ceylon und die Akkas im Kongo, 
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denken bedeutend anders, viel einfacher und primi¬ 
tiver als wir und sind unfähig sich unsre Kultur 
und unsre Denkungsart anzueignen. Bei uns selbst 
ist die Psychologie der Ungebildeten von der des 
Gebildeten, die des Kindes von der des Er¬ 
wachsenen, die des Mannes von der des Weibes 
recht verschieden; man versteht einander schlecht 
und erst ein intimerer gegenseitiger Verkehr bringt 
uns einander näher. So geht es auch mit den 
Tieren. Diese aber sind noch viel entfernter von 
uns und wir müssen uns hüten, unser eignes 
Denken, unsre Überlegungen und Phantasiebüder 
in die Tierwelt hineinzulegen. Das ist ein grober 
Fehler: nämlich der sogenannte »Anthropomorphis¬ 
mus« (Vermenschlichung der Tierseele). 

Es gibt immerhin höhere Tiere (Affen, Hunde), 
die uns näher verwandt sind und deren Gehirn¬ 
organisation und Seele uns relativ näher stehen, 
während bei niederen Tieren der Vergleich immer 
schwieriger wird. Anderseits aber gestattet uns 
ein genaueres Studium der Gesetze des Denkens 
und Fühlens, ihres Organes, des Gehirnes und der 
Sinnesfunktionen immer besser in die Psychologie 
der Tiere einzudringen. Hierbei muß man erstens 
die Sinne der betreffenden Tiere und deren Ver¬ 
wertung genau beobachten und zweitens die beiden 
Hauptformen des Denkens, Fühlens und Wollens 
scharf voneinander unterscheiden. 

Es gibt erstens ein automatisches oder instinktives 
Seelenleben, das da angeboren oder ererbt ist 
und wie maschinenmäßig funktioniert. Ein Sinnes¬ 
reiz löst hier eine ganze Kette zweckmäßiger, vom 
Individuum nicht gelernter Handlungen aus, die 
im gleichen Lebensabschnitt der gleichen Tierart 
stets die gleichen sind: so das Saugen des mensch¬ 
lichen Säuglings, unsre Atmung, unser Schlucken 
und Verdauen, das Körnerpicken des eben ausge¬ 
schlüpften Hühnchens, das sich Verpuppen einer 
Raupe (jede Art in ihrer eignen Weise) usw. Das 
ist fixierte oder krystallisierte, durch Anpassung 
und Vererbung im Laufe der Generationen aus¬ 
gebildete Zweckmäßigkeit oder Intelligenz. Man 
nennt es * Instinkt* ; es besteht aus zweckmäßigen 
Ketten sogenannter Reflexbewegungen, die durch 
Sinnesreize ausgelöst werden und oft so sinnreich 
und zweckmäßig kombiniert vom Gehirn ausge- 
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führt werden, daß man leicht versucht wird, 
menschliches Denken hineinzulegen; das ist aber 
gerade der gröbste Irrtum, denn die betreffende 
Tierart kann nur in dieser bestimmten Weise handeln 
und muß es immer gleich, >wie mechanisch« beim 
gleichen Reiz und unter den gleichen Umständen 
tun. Die Instinkte bedeuten eine Sorte Gedächtnis 
der Art. 

Es gibt aber zweitens eine andre Art Seelen¬ 
leben, das erworbene oder plastische , das auf Grund 
innerlich im Gehirn vom Individuum selbst ver¬ 
arbeiteter Sinneseindrücke, Gefühle usw. sich 
ausbildet und entsprechende neukombinierte (neu- 
ausgearbeitete) sogenannte Willensbewegungen aus¬ 
löst Dieses wechselt je nach den einwirkenden 
Reizen und Umständen, so daß hier verschiedene 
Individuen verschieden handeln, je nach dem, was 
sie gelernt oder erfahren haben. Wenn aber solche 
plastische Tätigkeiten sich in gleicher Weise sehr 
häufig beim gleichen Individuum wiederholen, 
bilden sie sogenannte Gewohnheiten oder sekun¬ 
däre Automatismen , die oft wiederum dem Instinkt 
täuschend ähnlich sehen (so das Stricken einer 
alten Frau, das Gehen usw.). Alle Tiere haben 
plastische Seeleneigenschaften, die aber oft sehr 
schwach, vom Instinkt verdeckt, leicht übersehen 
werden. Höhere Säugetiere haben bereits viele 
komplizierte plastische Seelentätigkeiten oder eine 
eigentliche Intelligenz, die sich mit ihren Instinkten 
kombiniert. Beim Menschen überwiegt aber die 
plastische Intelligenz ganz bedeutend; unsre 
menschlichen Instinkte liegen meist unfertig als 
sogenannte erbliche Anlagen jn uns und bedürfen 
einer gewissen individuellen Übung oder Erlernung 
(z. B. die musikalische Anlage). Das große Gehirn 
des Menschen hat mittels plastischer Intelligenz 
die Sprache, und mit Hilfe dieser (die die Er¬ 
findungen einer Generation mit Kulturprodukten 
und Schriftzeichen den nächsten Generationen über¬ 
mittelt) die Kultur ausgebildet. Zu einer Kultur 
haben es selbst die höchsten heute noch lebenden 
Affen noch nicht gebracht. Die Kultur der Weddas 
und Akkas ist aber noch rudimentär und die der 
niedersten Urmenschen war es sicher erst recht. 

Das Organ der Seele ist das Gehirn. Gehirn 
und Seelentätigkeit sind eins. Die oben erwähnte 
introspektive Bewußtseinsspiegelung ist nichts als 
die sich selbst spiegelnde Großhirntätigkeit. Diese 
Tatsachen stehen heute fest. Es gibt keine Seele 
ohne Gehirntätigkeit, kein lebendes Gehirn ohne 
Seele. Eine eigentümliche Konzentration der Ge¬ 
hirntätigkeit im Wachzustand, die man Aufmerk¬ 
samkeit nennt, und die auch bei Tieren vorkommt, 
verstärkt darin die Erinnerungsbilder oder *En- 
gramme «, oder richtet sich auf die eben dem Ge¬ 
hirn zugehenden Sinneseindrücke und beleuchtet 
dieselben mit einer besonders stark bewußten 
innem Spiegelung (im Moment wo wir etwas 
beachten (davon bewußt werden). Dadurch wird 
ihre Verbindung mit den übrigen Gehirntätigkeiten 
abgeschwächt und sie bleibt uns scheinbar unbe¬ 
wußt, (wie man heute richtiger sagt, unterbewußt). 
Dadurch erscheint uns ein großer Teil der Gehim- 
tätigkeit als außerhalb der Seele stehend, als unbe¬ 
wußt, nämlich dasjenige an was wir nicht denken, 
was wir augenblicklich nicht beachten. Doch haben 
die neueren Studien über Schlaf, Hypnotismus, Ge¬ 
wohnheitsautomatismen u. dergLm., den klaren Nach¬ 
weis erbracht, daß auch diese scheinbar unbewußten 


Tätigkeiten, ihre Selbstspiegelungen oder sog. 
> Unterbewußtseine « besitzen, wenn wir auch für 
gewöhnlich nichts davon wissen. Dies gilt auch 
für alle maschinenmäßigen automatischen Hand¬ 
lungen der Gewohnheiten und der Instinkte, be¬ 
sonders wenn die Aufmerksamkeit von ihnen ab¬ 
gelenkt ist. 

. Was ist nun das Gehirn ? Das ist das größte 
Nervenzentrum. Es besteht aus Millionen Nerven¬ 
zellen, die sich von den übrigen Körperzellen 
dadurch unterscheiden, daß sie lange, von weißem 
Mark umhüllte, faserige Fortsätze besitzen, die, 
wie Telegraphendrähte, weit von einer Zellengruppe 
zur andern sich begeben und auf diese Weise sog. 
Nervenreize übermitteln. Die Nervenzelle mit zuge¬ 
höriger Faser Verästelung nennt man Neuron. Das 
ganze Nervensystem besteht aus Neuronen. Die 
Endäste der Fasern eines Neurons umgreifen irgend 
eine andere Nervenzelle. Das Gehirn ist nur das 
Hauptnervenzentrum; es gibt untergeordnetere, 
wie Rückenmark, Ganglienknoten usw. Nun findet 
man auf der ganzen Körperoberfläche eines Tieres 
oder des Menschen sog. Sinnesorgane (Auge, Ge¬ 
hör Haut, Geruch, Geschmack). Diese stellen 
nichts anderes dar, als die Endigungen gewisser 
Neuronen, die in besonderer Weise speziell für die 
Aufnahme bestimmter Arten von Reizen der Außen¬ 
welt (Druck, Schmerz, Temperatur, Licht, Schall¬ 
wellen, chemische Dünste usw.) angeordnet sind. 
Die Reizkomplexe (geordnete Zusammensetzung 
von Reizen z. B. die Lichtstrahlen einer gesehenen 
Landschaft) treffen nun in bestimmter Anordnung 
unsere Sinnesorgane und werden von deren Neu¬ 
ronen in ganz entsprechender Zusammenstellung 
dem Gehirn übermittelt. In den Neuronen des 
Gehirn hinterlassen sie eine Art Photographie, 
wenn man so sprechen darf, die man Erinnerungs¬ 
bild oder besser, nach Semon, Engramm nennt. 
Den ganzen Tag hindurch wird unser Gehirn auf 
diese Weise mit Engrammen bevölkert. Diese 
werden aufbewahrt und, wenn sie durch neue 
ähnliche Reize (auch nur durch einen Teil eines 
ähnlichen Reizes) wiederbelebt und von der Auf¬ 
merksamkeit beleuchtet werden, werden sie neu 
gekräftigt und zugleich bewußt. Diesen letzten 
Vorgang nennt Semon ganz allgemein Ekphorie. 
Das ist es, was wir in uns selbst als Erinnerung 
erkennen. In dieser Weise, durch Engraphie (Ein¬ 
schreibung neuer Engrammkomplexe), und durch 
deren beständige Ekphorie arbeitet unser Denken, 
d. h. unser Gehirn. Wenn Engramme durch 
tausendfältige Wiederholung im Lauf der Genera¬ 
tionen sich schließlich festsetzen und in einer Tier¬ 
art allmählich vererben, bilden sie die von uns 
bereits erwähnten erblichen Anlagen und Instinkte. 
Die Gesamtheit der ererbten Engramme nennt Semon 
erbliche Mneme , die der im Leben des Individuum 
erworbenen, erworbene Mneme. 

Nun gibt es aber eine zweite große Kategorie 
von Neuronen, die sich aus dem Gehirn, dem 
Rückenmark und den Ganglienknoten zum Be¬ 
wegungsapparat des tierischen Körpers, in Form 
von Nervenfasern, begeben. Das sind die Muskel¬ 
nerven. Wenn unsere Muskeln willkürliche, und 
überhaupt geordnete Bewegungen ausführen, so ist 
das nicht ihr Verdienst, sondern beruht auf die 
Verstärkung der geordneten Reizkomplexen, die 
ihnen von den Neuronen des Gehirns übermittelt 
werden. Die ganze Ordnung unserer Bewegungen 
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z. B. derjenigen eines Klavierspielers, eines Redners, 
oder eines Taschenspielers, wird bereits im Großhirn 
unterbewußt ausgearbeitet und in ihrer geordneten 
Zusammenstellung den Muskeln übermittelt. Das 
ist in kurzen Worten der Lebensmechanismus 
unsers Nervensystems, d. h. unsers Empfindens, 
Fuhlens, Bewegens, Denkens und Woliens, somit 
unsrer Seele. 

Das gleiche gilt von den Tieren. Daß dem 
so ist, geht schon aus der Grundtatsache hervor, 
daß die geistigen Fähigkeiten der Tiere mit der 
verhältnismäßigen Entwicklung ihres Gehirnes 
Schritt halten. Wir sagen ausdrücklich verhältnis¬ 
mäßigen, weil eine einfache Bewegung oder eine 
Sinnesfläche viel mehr Neuronen braucht bei gro¬ 
ßen Tieren als bei kleinen, so daß die Größe des 
Gehirnes nicht allein von der Komplikation der 
Seele, sondern auch von der Masse der Empfin¬ 
dungsflächen und der Bewegungen bedingt wird. 
Das Gehirn eines kleinen intelligenten Hündchens 
ist z. B. absolut kleiner, aber relativ größer als 
dasjenige eines Ochsen. 

Aus was besteht nun die Psychologie oder 
Seelenkunde ? 

Zunächst aus Empfindungen verschiedener Sin¬ 
nesqualitäten: Licht, Farben, Töne, Gerüche, 
Wärme, Schmerz, Tast-, Geschmacksempfindungen 
usw. Diese kommen niemals vereinzelt zu uns, 
sondern immer in Form von geordneten Zusam¬ 
menstellungen, z. B. das Gesichtsbild eines Zim¬ 
mers oder dessen Erinnerung, die Töne eines 
Liedes u. dgl. Diese sog. Empfindungskomplexe 
nennen wir Wahrnehmungen , wenn sie uns direkt 
von der Außenwelt übermittelt werden (es ist nichts 
andres als das Bewußtwerden von Engrammkom¬ 
plexen). Die Ekphorie einer Wahrnehmung nennen 
wir Vorstellung. Das innere Spiel der Vorstel¬ 
lungen und der Wahrnehmungen nennt man das 
Denken. Mit Hilfe der eben besprochenen Be¬ 
wegungen — die durch das Vorstellungswesen 
vorbereitet, innerviert und ausgeführt werden — 
bewegen wir unsern Körper, suchen wir selbst 
neue Empfindungen und Wahrnehmungen auf, und 
experimentieren wir mit der Außenwelt. 

So gewinnen wir durch die Zusammenstellung 
sehr vieler ähnlicher Empfindungskomplexe, sog. 
allgemeine Vorstellungen z. B. die allgemeine Vor¬ 
stellung >Hund« aus den verschiedenen von uns 
gesehenen Hunden. Man nennt Assoziation die 
Verbindung sehr vieler Engrammkomplexe unter¬ 
einander. Wenn wir eine große Zahl allgemeiner 
Vorstellungen wiederum durch Ähnlichkeitseigen¬ 
schaften verbinden, ziehen wir daraus sog. ab¬ 
strakte Begriffe, z. B. den Begriff des > Guten« aus 
den vielen Dingen, die für uns Menschen Vorteile 
bringen. Dank der Sprache kann der Mensch 
solche abstrakte Begriffe mittelst Worten fixieren, 
was selbst die höchsten Tiere noch nicht können. 
Man nennt Phantasie das wilde Spiel des Denkens 
mit der Ekphorie der Engramme, ohne deren ge¬ 
nauere exakte Sichtung. Letztere Sichtung heißt 
dagegen Verstand oder Logik. Mit dem Ausdruck 
Gedächtnis bezeichnet man die Aufbewahrung der 
Engramme und den Mechanismus ihrer Ekphorie. 
Wie wir sagten, bedeuten die Instinkte nichts andres 
als ein erbliches Gedächtnis der Art (Hering). 

Gewisse Empfindungen, die von den innern Or¬ 
ganen ausgehen (Bauchschmerzen, Hunger, Durst, 
Atmung, Herzbewegungen), sind unbestimmt loka¬ 


lisiert, dunkel verbreitet und heißen auch schlecht¬ 
weg * Gefühle c. Aber das eigentliche Gebiet des 
Gefühls oder des Gemütes ist etwas andres. Es 
ist eine ganz allgemeine intensive Betonung unsers 
ganzen, bewußten oder unterbewußten Empfindens 
im Sinn der Lust oder Förderung des Ichs, bzw. 
umgekehrt der Unlust oder Beeinträchtigung des 
Ichs. Die Lust geht mit einem Lösungs-, Erregungs¬ 
oder Beschleunigungsgefühl einher, wobei alles 
leicht, schnell und heiter vor sich geht. Die Un¬ 
lust dagegen mit einem Hemmungs- und Spannungs¬ 
gefühl, bei welchem alles düster und erschwert 
uns vorkommt. Die Gefühlspsychologie ist sehr 
kompliziert. Die Gefühle sind im ganzen Tier¬ 
reich sehr entwickelt. Wir kombinieren die Ge¬ 
fühle mit unserm Denken sehr mannigfaltig. Aus 
solchen Kombinationen entstehen die abgeleiteten 
Gefühlskomplexe, wie z. B. das ethische oder mo¬ 
ralische Gefühl, das Gewissen. Dasselbe entsteht 
aus der Sympathie, d. h. aus der Lust, die wir 
an andern Wesen empfinden. Diese bewirkt, daß 
die Beschädigung oder der Schmerz solcher ge¬ 
liebter Wesen uns wehe tut, und daß wir lieber 
selbst leiden, um ihnen zu helfen. Versäumen 
wir diese Hüfe, so empfinden wir eine Unlust — 
das Gefühl der versäumten Pflicht. Darin liegt 
die Grundlage des Gewissens. Mit höheren, kom¬ 
plizierten, abstrakten Begriffen verbunden, kann 
dann das Pflichtgefühl allmählich ganz indirekt auf 
Dinge hingeleitet werden, die uns und andern an 
sich keine direkte Freude bereiten — wie z. B. 
das Pflichtgefühl eines Schülers, seine lateinischen 
Extemporalien richtig zustande zu bringen! Auch 
der Zorn ist ein gemischtes Gefühl und beruht 
auf der Entladung der Unlust, die sich zur Lust 
Bahn bricht, indem sie die Quelle der Unlust zu 
vernichten versucht. 

Unter Wille versteht man in der Psychologie 
diejenige Verbindung von Gedanken und Gefühlen, 
die auf Handlungen der Zukunft gerichtet ist. Der 
Begriff des Willens setzt stets voraus, daß die 
Handlung nicht unmittelbar dem Sinnesreiz folgt, 
sondern, daß sie vorbereitet und überlegt wird 
durch Kombination von Gedanken und Gefühlen. 
Die Ausdauer in der Verfolgung eines Zieles bil¬ 
det die Haupteigenschaft eines festen Willens. 

\Vie man aus dieser ganz flüchtigen Skizze 
sieht, lassen sich auch unsre hohen menschlichen 
Seeleneigenschaften genau wie die tierischen auf 
das Spiel der Gehirntätigkeit völlig zurückführen. 
Der einzige Unterschied ist, daß sie beim Men¬ 
schen viel komplizierter sind, und daß die Aus¬ 
bildung der Sprache, besonders der Schriftsprache, 
uns ermöglicht hat, eine bleibende konventionelle 
Münze des Denkens zu schaffen, die uns gestattet, 
die geistigen Produkte unsrer Vorfahren auszu¬ 
nützen. Jede Generation gibt den Niederschlag 
ihrer Entdeckungen in Form von Büchern, Monu¬ 
menten, Museen usw. ihren Nachfolgern zum 
besten. Das nennt man Kulturfortschritt und das 
ist. was selbst den höchsten Tieren noch fehlt. 1 ) 

Die Tiere sind voneinander ungeheuer ver¬ 
schieden und ungleichwertig. Die uns am näch¬ 
sten stehenden, höheren Säugetiere, vor allem die 
sog. Menschenaffen in erster Linie die Orangs und 
Schimpansen) sind uns relativ nahe verwandt. 

*) Ich verweise übrigens auf mein Büchlein: Gehirn 
und Seele (n. Auf., 1910, Leipzig bei Alfred Krüner). 
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Prof. Dr. August Forel, Die Psychologie der Tiere. 


Von der Sprache abgesehen, stehen ihre geistigen 
Eigenschaften den unsrigen am nächsten. Ganz 
anders steht es mit niedern Tieren, vor allem mit 
solchen Seitenzweigen derselben, wie die Insekten, 
die auf andre Weise als wir und mit Hilfe ziem¬ 
lich verschiedener Sinnesorgane eine gewisse Höhe 
der geistigen Fähigkeiten erreicht haben. Hier 
ist die vergleichende Psychologie viel schwieriger 
und erheischt ein sehr genaues Studium der Sinnes- 
funktionen und ihrer Verwertung durch das In¬ 
sektengehirn. 

Fangen wir mit den höheren Tieren an und 
betrachten wir vor allem unsre Haustiere, die uns 
am nächsten liegen und am bekanntesten sind. 
Daß der Hund ein Gefühlsleben hat, ist nicht zu 
bezweifeln. Es genügt, sich etwas mit ihm zu 
beschäftigen, um bei ihm Lust und Unlust, Sym¬ 
pathie und Antipathie, Zorn, Eifersucht, Anhäng¬ 
lichkeit usw. nachzuweisen. Seine Sympathien 
und Antipathien sind auf bestimmte Menschen 
und Hunde gerichtet. Es gibt Aristokratenhunde, 
die alle schlecht gekleideten Menschen hassen, 
und Proletenhunde, deren Neigungen umgekehrte 
sind. Es gibt sogar recht feinfühlige Hunde. 
Der Hund kann trauern über Krankheit und Tod 
eines Freundes usw. Der Wille eines Hundes 
sieht selbstverständlich lange nicht so weit voraus 
wie der Wille eines Menschen. Doch kann ein 
Hund tagelang ein bestimmtes Ziel verfolgen, 
etwas Verstecktes oder Verwickeltes suchen und 
dann die größte Freude bekunden, wenn er es 
findet. Nicht nur die verschiedenen Hunderassen, 
sondern auch die verschiedenen Individuen beim 
Hunde zeigen ungemein variable Charaktere und 
Temperamente. In individueller Beziehung ist der 
Hund ebenfalls ein sehr interessantes Tier. Die¬ 
jenigen einseitigen Forscher, die bei den Tieren 
nur eine automatische Mechanik seheti .wollen, 
verkennen total die Wirklichkeit, wenn sie in der 
sogenannten Dressur der Tiere nur die Intelligenz 
des dressierenden Menschen erblicken. Freilich 
gibt es gewisse Schaukunststticke, die eine solche 
Ansicht zu stützen scheinen. Wer aber einen 
Hund oder sonst ein intelligentes Tier nicht auf 
bestimmte Kunststücke, zur Verblüffung des Publi¬ 
kums, dressiert, lernt viel besser die wirkliche 
Intelligenz des betreffenden Tieres kennen. Pas 
Tier wird förmlich zu seinem Mitarbeiter und 
errät seine Wünsche und Absichten, wie z. B. der 
Bernhardinerhund, der Jagdhund, der Schäferhund, 
der Pudel usw. Solche Tiere besitzen ein ausge¬ 
zeichnetes Gedächtnis, assoziieren ihre Engramme, 
bilden sich daraus allgemeine Vorstellungen und 
wissen sehr wohl ihre Erinnerungen una Erfah¬ 
rungen zu benutzen, um in ihren späteren Hand¬ 
lungen als Erwachsene klüger zu werden und 
Jugenddummheiten und Unvorsichtigkeiten nicht 
mehr zu begehen, überhaupt um ihr Handeln den 
Erfahrungen entsprechend zu gestalten. Was 
ihnen fehlt ist die Sprache. Zwar geben sie von 
sich Laute, die bestimmte Gemütszustände aus- 
drücken, und machen entsprechende mimische 
Bewegungen, wie wir Menschen es auch tun. 
Diese Spraehe ist aber instinktiv und nicht kon¬ 
ventionell. Dagegen lernen die Hunde ganz ent¬ 
schieden gewisse, oft für sie bestimmte Worte der 
menschlichen Sprachen zu verstehen, wenn sie 
auch unfähig sind, dieselben nachzusprechen. 
Darin liegt eine gewisse Fähigkeit, wenigstens 


etwas vom Verständnis der menschlichen Sprache 
zu erlernen. Beispiele: 

Unser Hund (irländischer Setter) geht unge¬ 
mein gern mit meiner Frau spazieren. Er hat 
gemerkt, daß meine Frau, die im Hause gewöhn¬ 
lich Sandalen trägt, zum Spazieren Schuhe anzieht 
Wenn sie nun Schuhe im Hause anzieht, wird er un¬ 
ruhig und gibt unzweideutige Zeichen der Erwartung 
eines Spaziergangs, sobald er die Sache merkt. 
Das ist ein logischer Schluß. Ein Freund von 
mir hat einen Hund (Bastard von Schäferhund). 
Zieht er sich zum Ausgehen an, so kommt der 
Hund glücklich wedelnd zu ihm, einen Spaziergang 
erhoffend. Sagt ihm mein Freund ganz ruhig: 
»Nein, heute kannst du nicht mit kommen«, so 
geht der Hund ganz traurig und legt sich wieder 
hin. Wenn mein Freund nicht angekleidet ist, 
aber dem Hunde sagt: »Willst du mit kommen«, 
so springt dieser lustig zur Tür. Wenn der Hund 
am Tisch von ihm etwas erhalten hat, und er 
sagt ihm dann »Gehe zu meiner Frau«, oder zu 
»Therese« oder zu »Johanna« (die Mädchen), so 
geht der Hund stets richtig zu der betreffenden 
laut genannten Person (nicht zu einer andern . 
Sagt man ihm im Waide: »Geh, und suche die 
Therese« — so geht er und sucht das betreffende 
Mädchen, bis er es gefunden hat. Sagt mein 
Freund oder seine Frau dem gleichen Hunde: 
»Hast du den Hund gesehen« — so rennt der 
Hund an die Grenze und bellt. Sagt man ihm 
aber »Hast du die Krähe gesehen« — so schaut 
er zum Dach in die Höhe, das alles ohne daß 
ein entsprechendes Zeichen gegeben wird. Ein¬ 
mal hatte er von zwölf Rahmtorten auf einer 
Platte eine gestohlen, resp. gegessen, und sorgfältig 
den Rahm an der betreffenden Stelle der Platte 
und am Boden abgeleckt, damit man nichts 
merke; die andern elf ließ er unberührt. Man 
merke es dann nur daran, daß er noch ein 
Tüpfelchen Rahm an der Nasenspitze hatte. 
Ein anderes Mal hatte er einen Topf fallen lassen 
und zerbrochen; man hörte den Lärm aus dem 
Nebenzimmer; der Hund hatte sich aber bereits 
heuchlerisch in ein anderes Zimmer verkrochen 
Ein Herr nimmt seinen Bernhardiner jeden Abend, 
außer Samstag, mit spazieren. Jeden Tag springt 
der Hund froh und wedelnd schon vorher an die 
Tür, den Spaziergang erwartend. Am Samstag 
aber läßt er seinen Herrn ruhig fort, ohne solche 
Zeichen von sich zu geben. Er weis also vorher, 
daß es Samstag ist; usw. 

Bedeutend höher sind die geistigen Fähigkeiten 
der sogenannten Menschenaffen. Individuell machen 
dieselben gewisse Erfindungen. Sie sind nur nicht 
fähig, sie ihren Nachkommen zu überliefern, weil 
ihnen eben die Sprache noch fehlt. Ein kleiner 
Kongoaffe, den ich kenne, lernte von selbst durch 
einen Sprung eine ziemlich schwere Türklinke zu 
öffnen. Die Orangs lernen am Tisch zu bedienen, 
Türen mit Schlüsseln aufzumachen usw. Ein sol¬ 
cher, der einen an die Decke geflogenen Gummi¬ 
ballon erwischen wollte und es nicht konnte, kam 
von selbst auf den Gedanken, einen Stuhl auf 
den Tisch zu stellen, dann auf den Stuhl zu klet¬ 
tern, ferner, als es nicht genügte, einen zweiten 
Stuhl auf den ersten zu setzen und so erwischte 
er schließlich den Ballon. Die Antipathien, Sym¬ 
pathien, Freundschaften usw. sind bei den Affen 
ungeheuer ausgesprochen. Diese Tiere fühlen 
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sich den Hunden und Katzen sehr überlegen und 
verstehen nicht selten, sich dieselben dienstbar zu 
machen und sie zu leiten, vor allem aber mit 
ihnen zu spielen und sie zu necken. Ein guter 
Beobachter der Affen im amerikanischen Walde 
unterschied zirka zwölf verschiedene Laute, die 
dieselben ausstießen, jedes mit bestimmter Be¬ 
deutung. Das ist zwar nur Instinkt- oder Art¬ 
sprache, aber so wird auch wohl der Uranfang 
der menschlichen Sprache gewesen sein. 

Während bei den Säugetieren die Sinnesorgane 
und die Muskeln den unsrigen äußerst ähnlich 
sind, ändert sich die Sache bereits einigermaßen 
bei den Vögeln. Bei diesen ist der Gesichtssinn 
bedeutend schärfer als bei uns. Hinzu kommt 
die ungeheuer bessere Ausnutzung dieses Sinnes 
im Flug durch die relativ rasche, gegenseitige 
Lage Veränderung der Gegenstände. Dadurch ge¬ 
winnen die Vögel ein Orientierungsvermögen, von 
welchem wir, am Boden klebenden Menschen, 
lange keine Ahnunjg hatten. Man hat sich infolge¬ 
dessen eingebildet, die Vögel besäßen einen be¬ 
sonderen mysteriösen Richtungssinn. Weil die 
Brieftauben z. B. von großen Entfernungen aus 7 
ihren Weg wieder finden, glaubte man, es könne 
dies mit dem Gesichtssinn nicht erklärt werden. 
Man ging hierbei von der falschen Voraussetzung 
aus, die Brieftaube müsse ihren Taubenschlag 
direkt sehen um ihn zu finden. Man vergaß das 
durch ihren Flug die Taube in wenigen Tagen 
und Wochen eme ungeheure Kenntnis weiter 
Ländereien gewinnt und sich außerdem, mittelst 
der Kälte des Nordens, der Wärme des Südens, 
der Gestirne usw., auf große Entfernungen hin zu 
orientieren lernt, endlich daß diese Orientierungs¬ 
karten sich, wie bei uns, in ihrem Gehirn engra- 
phisch festsetzen. Eine geblendete Taube oder 
eine Taube im Nebel und Nacht sind zu jeder 
Orientation unfähig. Dies allein beweist, daß sie 
sich mit den Augen orientieren. In neuester Zeit 
haben das Radfahren, die Automobile, und zuletzt 
die Aeroplane und Luftschiffe dem Menschen eine 
Orientierungsfähigkeit gewährt, die, mit Ausnahme 
seiner geringeren Sehschärfe, ihn den Vögeln näher 
bringt. Wer auf solche Weise größere Reisen 
unternommen hat, braucht keinen Kompaß mehr, 
um sich ungefähr so zu orientieren wie die Brief¬ 
tauben. Aber auch die Brieftauben finden sich 
auf große Entfernungen nicht zurecht, wenn sie 
noch ganz jung und unerfahren sind. Für eine 
Orientierung auf sehr große Entfernungen müssen 
sie allmählich trainiert werden. Selbstverständlich 
geht aus diesen Tatsachen hervor, daß der Geist 
eines Vogels vor allem aus Gesichtsorientierungs¬ 
bildern und deren Kombination besteht, obwohl, 
besonders bei Singvögeln^ auch das Gehör eine 
große Rolle spielt. Vögel mit großem Gehirn 
denken und überlegen viel besser als solche mit 
kleinem Gehirn. Man vergleiche nur die gescheidten 
Krähen und Elstern mit den dummen Hühnern, 
die, obwohl größer, ein viel kleineres Gehirn be¬ 
sitzen. Die Krähe ist außerordentlich überlegend, 
zähmbar und belehrbar, wie auch der Papagei mit 
seinem großen Gehirn. 

f Schluß folgt.) 


Ein neues Verfahren 
zur Feststellung der Identität 
von Personen. 

Von Prof. Dr. Ciprian Kolb 
und Prof. Leo Gr£sz. 

A n der Stelle der oft lächerlichen Personen- 
l beschreibungen, welche die Polizei in 
ihren Kinderjahren zur Feststellung der Iden¬ 
tität von Personen benützte, trat mit der Zeit 
die mehrseitige photographische Aufnahme 
des Schuldigen. Doch dieses Verfahren ge¬ 
nügte nicht, und heutzutage sind wir noch 
immer bemüht eine sicherere Methode auszu¬ 
finden. 

Das Resultat dieser Bestrebungen ist das 
Bertillon-Meßverfahren, die sogenannte » Ber- 
tillonage «, das zu den alten Kennzeichen neue 
durch Messen von einigen Körperteilen (Länge 
und Breite des Kopfes, linker Unterarm, kleiner 
und Mittelfinger, Größe der Ohren und Füße) 
errungene Daten knüpfte. Als ein neues Re¬ 
sultat dieser Bestrebung ist auch Galtons 
Daktyloskopie zu betrachten, welche aus den 
Zeichnungen der an den Fingerspitzen wahr¬ 
nehmbaren Hautkrausen Folgerungen zieht. 

Für die kriminalistische Praxis bedeutet das 
Verfahren Tamassias*) (Professor an der Uni¬ 
versität von Padua) zur Feststellung der Iden¬ 
tität eine neue Richtung. 

Tamassia nämlich lenkt die Aufmerksam¬ 
keit auf eine bisher unbekannte körperliche 
Eigenschaft, indem er sagt: »die auf der 
Rückseite der beiden Hände laufenden Venen 
sind die besten Kennzeichen um die Ver¬ 
schiedenheit von Personen zu erkennen«. 

Diese auf der Rückseite der beiden Hände 
bemerkbaren Adergeflechte wecken bei den 
Beobachtern im ersten Augenblicke den Ge¬ 
danken, sie seien bei einem jeden Menschen 
ähnlich, oder bei den Blutverwandten dieselben. 
Lus an na und vor allem Capon behaupten 
in ihren Schriften 4 ), das Kind erbe von seinen 
Eltern das Adergeflecht. Tamassia hingegen 
kam zu einem entgegengesetzten Resultate. 
Nach seinen Erfahrungen nämlich ist »das 
Adergeflecht so persönlich, daß es eine jede 
einzelne Person charakterisiert«. Um seine 
Behauptungen zu rechtfertigen bringt er selbst 
Capons Beobachtungen. Capon bemerkte 
bei 7 2 Adergeflechten nur bei 12 Ähnlichkeit 
und diese Ähnlichkeit ist so gering, daß auch 
bei oberflächlicher Beobachtung mehr die Ver¬ 
schiedenheiten, als die Ähnlichkeiten hervor¬ 
treten. Betrachten wir die Bilder Capons 

*) Archives d’anthropologie criminale de m£de- 
cine legale et de psychologie normale et patho- 
logique Lyon. Nr. 180. 

2 ) Giornale della Accademia di medicina di 
Torino. Fase. 8. Agosto 1884. 
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(Fig. i). Die auf der linken Hand des 
Kindes sichtbaren Venen sind zwar ähnlich 
den entsprechenden der Mutter, von denen 
des Vaters aber sind sie ganz verschieden. 
Das Adergeflecht der rechten Hand ist bei 
Vater, Mutter und Kind ganz verschieden. 
Aus diesen Figuren ist auch ersichtlich, daß 
die Venen der linken und rechten Hand schon 
bei derselben Person auffallend verschieden 
sind, und daß diese Verschiedenheit bei zwei 
Personen noch mehr hervortritt. 

Nicht selten ist der Fall, daß das Ader¬ 
geflecht der rechten Hand bei einer Person 
mit dem einer andern übereinstimmt, doch 
kommt es nicht vor, daß in diesem Falle das 
Adergeflecht 
der beiden 
andern Hän¬ 
de überein¬ 
stimmt. 

Die Ader¬ 
geflechte der 
beidenHände 
unterstützen 
sich also 
wechselseitig 
bei Erken¬ 
nung der 
Identität von 
Personen. 

Von der ge¬ 
nauen Zeich¬ 
nung der 
Richtungen 
der Venen 
können wir 
wahrlich mit 
voller Sicher¬ 
heit auf die Identität schließen. Und gerade 
dieser Umstand, die fabelhafte Variation des 
Adergeflechtes, gibt Tamassias Verfahren 
für die kriminalistische Praxis die große Wich¬ 
tigkeit. 

Ta mas s i a hat in seiner Abhandlung sechs 
verschiedene Klassen von Formen aufgestellt. 

1. Die Adergeflechte, bei welchen die Haupt¬ 
vene mehr oder minder bogig ist. Die Haupt¬ 
vene breitet sich schlängelnd, bald wieder in 
gerader Linie auf der Oberfläche der Hand 
aus, hie und da unterbrochen von einigen 
Nebenvenen. 

2. Baumförmiges Ader gefleckt, bei welchem 
drei oder vier Venen sich nach den Fingern 
ziehen, um hier ein oder mehr Zweige zu 
bilden. Ihr Lauf wird gewöhnlich von klei¬ 
neren sekundären Venen unterbrochen und ist 
meistens wellend oder schlängend. 

3. Netzförmiges Adergeflecht , wo die sjch 
kreuzenden Venen aus vierseitigen herzförmigen 
oder elliptischen Figuren ein unregelmäßiges 
Netz bilden. Bei dieser Klasse ist auch eine 
stärkere Vene wahrnehmbar. 


4. Vförmiges Aderngeflecht , bei welchem 
die allein laufenden, manchmal auch durch 
Nebenvenen unterbrochenen zwei Haupt¬ 
venen bei den Fingern in Fform zusammen¬ 
laufen. 

5. Doppel Yförmiges Ader gefleckt, wo vier 
verschiedene Venen sichtbar sind und zwar 
zwei und zwei im Paare in eine stark erhabene 
Vene zusammenlaufend oft auch mit mehreren 
Nebenvenen. 

6. Alle jene Adergeflechte, bei welchen 
die Details der vorher beschriebenen Klassen 
sich manchmal sehr verwickelt kombinieren 
und daher in keine dieser Klassen einzu¬ 
teilen sind. 

Bei dieser 
Feststellung 
der Identität 
von Personen 
spielen die 
genauen 
Zeichnungen 
und Photo¬ 
graphien 
eine große 
Rolle. Um 
ein scharfes 
Bild der 
Aderge¬ 
flechte zu 
erreichen, 
müssen die 
fraglichen 
Personen 
ihren Arm 
einige Minu¬ 
ten ein wenig 
gebogen 

hängen lassen. Umwickelt man noch das Hand¬ 
gelenk auf kurze Zeit, dann kann man die 
Aderzeichnung leicht photographisch festhalten 
(Fig. 2 u. 3). Um die photographische Auf¬ 
nahme zu erleichtern, können wir die Venen 
der Hand vor der Aufnahme mit dunklen 
Farben einstreichen. 

Tamassias Verfahren verursacht also 
keine größeren Schwierigkeiten und gerade 
die Einfachheit sichert ihm einen Vorzug. 

Das BertilIon-Meßverfahren ist bekannt¬ 
lich weder einfach, noch schnell und dazu 
noch teuer, der Abdruck der Fingerspitzen 
aber zu unsicher. Die Daktyloskopie mit ihren 
verwickelten Bildern, mit der Kenntnis ihrer 
Kurven fordert noch mehr Vorsicht. Dazu 
können die auf den Fingerspitzen wahrnehm¬ 
baren Hautkrausen mit der Zeit durch Ver¬ 
letzung, Wunden usw. geändert werden. 

Es ist unleugbar, daß auch diese Verfahren 
ihre Vorteile haben, doch überwindet sie 
Tamassias Verfahren in mehreren Hinsichten. 
Es ist in erster Linie sehr klar, dabei leicht 
durchführbar, und es arbeitet auf einer grö- 
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Fig. 1. Adler Geflecht nach Capon’s Beobachtungen. 
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ÜerÄ Oberfläche, ata die .paktyjoskö'pte, seine 
Resultate sind also viel klarer und sicherer,, 
als jene der Daktyloskopie 

jene Kennzeichen, aus denen man bei 
diesem Verfahren folgert, charakterisieren nur 
eine Person; das Alter ändert die Form, dje 
Qualität, die Stärke der Adern nicht.’ Auch 
die willkürliche. Veränderung der Venen ist 
rächt möglich, dhtiC datt die Hand ernsthaft 
vertetst wird. .. 


Figv 2. AdERGEFLECHT DER RECHTEN ÜANP Fig. %\ 

BEI DERSELBEN PERSON, 


Adergeflecht der linken Hand 
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Dr. Karl Wilkf.r, Arbeiter als Künstler 


doch nicht so, weil das Bindende fehlt. (Dieses 
eine als Beispiel herausgegriffen!) 

Das ist ein merkwürdiges, Charakteristisches 
dieser paar tausend Arbeiten: man kann keine 
Schulen aus den Künstlern bilden. Jeder hat 
seine eigene (oder gar keine) Technik. 

Die Motivwahl : ich habe bisher nur an 
die eigenen Schöpfungen gedacht; also nicht 
an die nach Hunderten zählenden Kopien, 
unter denen an sich auch wahre Meisterwerke, 
so ein Rembrandt, waren. Aber lassen wir 
das, und berücksichtigen wir nur eigen- 


nur? Weil sie nicht ganz ihrem Schaffen 
leben? Ja, wer sagt uns denn das? Man 
muß wissen: ihre Wohnungen sind eng und 
dunkel und oft feucht; Weib und Kinder 
wollen Brot, wollen Nahrung; acht Stunden 
mindestens gilt es da zu arbeiten; anstrengend, 
angespannt Um welchen Lohn? 15 bis 30Mark 
die Woche, und weniger. Und doch lebt 
noch in diesen Leuten der Wille zur Kunst¬ 
betätigung, den Kanalarbeitern und Maurern, 
Webern und Bergleuten, Maschinisten und 
Schlossern, Anstreichern, Lithographen und 


■■Bl 


Fig. 1. Paul Uhlig (Nadelmacher), Wiesennebel im Mondschein 


Formern, Schreinern, Steinmetzen und Bau¬ 
arbeitern, Schriftsetzern, Zigarrensortierei n und 
Laufburschen. Sie schaffen, ohne das ihnen 
jemand Anleitung gab, mit den Mitteln, die 
sie vom Lohn noch erübrigen können, in den 
Pausen, die die Arbeit ihnen läßt. Sie schaffen 
bald unbeholfen und naiv, bald mit erstaun- 
licherSicherheit und Kraft, mit einer vollendeten 
Linienführung, voll einer erstaunlichen Plastik, 
in einer Technik, die keine ist und doch eine 
wird, da niemand ihnen eine solche gab. 
Selbst suchen müssen sie. Menschen, die 
alles suchen müssen. Gerade die Technik ist 
etwas ganz Seltsames in diesen Bildern. So 
verfällt da ein Tischler auf eine Art Pointillismus, 
den es nie gab und nach ihm nie geben wird: 
dicke runde Tupfen setzt er in lockerem Ab¬ 
stand, genau runde Tupfen, wie Mosaik, und 


geschaffene Werke. Nur wenige wählen das 
Porträt , aber die es wählen, die geben ihm 
ihre ganze Kraft. Etwa wie ein Meunicr , den 
diese Leute lieben, für den sie sich noch 
begeistern können. Ich weiß nicht, wie man 
die furchtbare Tragik dem klar machen kann, 
der nicht weiß, wie das Leben dessen ist, der 
hinauf will und nicht kann) diese Tragik — 
in weitaus den meisten Bildern kehrt sie wieder. 
In der Sammlung der Arbeiterbriefe, die Adolf 
Levenstein herausgegeben hat 1 ), sagt einer der 
Einsamen: »Der Text ist auch zu sehr auf 
das Tragische gestimmt, liegt es doch eben 
in unsrer Eigenart als Arbeiter, traurig ge¬ 
stimmt zu sein.* Was dieser Kohlenhauer von 
seinem Liede sagt — es gilt genau so von 


i) »Aus der Tiefe«, Berlin 1909 
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allen Bildern. Bald sipd 
es weite Fafarikräöinev^ld 
dunstige UaitechalW, 
riarm wieder aarte dfifi ige 
Träiimerden ln Farbe, 
Immer: ein Bekenntnis 
einer' ^efe$dfen v einer 
ringenden Seele; Nur 
wenige Habe n Zv\h die 
meMea müssen dien, 
Ir'itnlrücke febijiätfStt* So 
sind sie in ihrer Art hfi- 
freSihntsfiti, Manch 
Beobachter wurde 
als .Zeichner in urigem 
grc^kn WikhläUero 8e- 


Big. 3. Adolf Jtyöbst {Scbriltstt&^i), Oer Tod. 


.Hab gegen denAlkohol in etlichea sdiarfen Ka- Luft durch Spott auf Staat und Polizei. Aber 
ri$tät.u'ren agrarischer und junkerlicher Schnaps- das..’ sind, wenn auch .psychologisch' wertvolle, 
fereätter xuim Ausdruck zu bringen versucht, so doch weniger künsÜerNehc Dokumettte. 
Andere machetnhrem freiheitdurstenden liefen Um einen kleinen Eindruck zi\ geben von 

dert Werten, die ungeachtet hi den 


untersten; Schichten unsers Volkes 
■K schlummern* habe ich etliche Ke¬ 
il Produktionen ausgew&hit Es kon- 
■ tieft nur wenige seit*, und was sie 
äpj geben können, ist lotete« Fa-lles 
S etn Verstehen für diese Menschen 
•: : ^V -und ihr Sehnen, 
mir! £)a ist ein Wieseninebd im. 
m Mondschein (Figv 1 );■. gespenstische 
Weideristrünke« wogende Nebel- 
HK massen. Das Ist alte. Und lech- 
$, ntsch vollendet, so dab' nicht leicht 
ft jemand auf den Gedanken kommen 
£$h; durfte: ein .sürbzelmjahrigCM- Nadel- 
gH i • mache'?; cuts Burkhardsdorf , hat rite 
WcrfcjgßSchÄfh. I>ct Junge 
f;M - hat -'Mfe: Volk^dtiile besucht und 
’X verdient leist:10Mark* 
Fig> a dsf rjfe Arbei f ^ihes;Tisch^ 
lers in Heide, der auch die- Volks- 
M | schule besuchte und jvtet als Sechs- 

I ! imdzwaiuigjahiiocr ^4 Af. Wochen- 
j lohn verdient Namentlich die Een- 
: ster sltul vorzüglich gelungen; die 
Vielen abgehendc perspektivische 
Zeichnung ist - ivenn ^nch mehr 
vollkomnfeh, m doch . gewahrt 
In den Ewgurem die das Mmpllaswr 
weniger monoton wirken Lvum 
sollen, steckt chic nihfende Cn- 
boholfenheit. 

Wenn Max Kbnger- Dehnt 
tion für/Hs, was den Ktiustkr .macht, 
richtig ist: *Zu emptiMdcO was er 


O. Hahne (Tischler), Armer Leute Hof. 
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Dk • Karl WaKER, Arbiter ai$; KUjcstler, 


kleinen Figuren ^erkennt maxi liebevolle Ar 
beit an jedem Detail. Bei der geringen Große 
ist kto natürlich: ungeschickt. Aber diese JJ 0 %. 
'OTi ’OetaillismMÄist fast allen eigen (wie übrigens 
auch unseru Kindern', 

Eine bedeutend stärkere Kraftentfaltung 
zeigen die Forträmten. Die Ölskizze des 
Berliner Mübelanstrticherf;. ein Zigeuner sun 
der Schar der EtgerFde*u 

meisterhaft, Vielleicht ist diesem Manne, der mit 
*7 Jahren.wodjeptiieh 25 Mark Verdient, dann 
md wann ein Besuch der Berliner Session** 
Ausstellung von grober Anregung gewesen 
Die beiden Cftip{^€^ 

eines s:\vanxigjahrigen Dresdener Lithographen, 
sind, wk eine Keihc andrer '.ZeidimnigeH dieses 
Jünglings, gerade? ü Meisterwerke, die.iri einem 
den Wunsch wach werden lassen, diesem Männe 
auf andre J?ahnen>ü helfen , die ihm bei seinem 
Wochenlobn von \B Mark natürlich verschlos¬ 
sen bl Abc n: So setzt er sich denn mit semem 
Blatt Papier in den Fetcrabendstunden in die 
offendicht- Lesehalle, um zu — porträtieren, 
Dieletzte Abbildung ist--.ein fet einfarbig 
Flaues Pastell eines Dresdener l ischters, ^B. fahre 
alt, mit einem Woehenlohn von 28 Mark, 
natürl ich ja bÖv nur Sbitüler einer Volksseh ule. 
Als Pastdirnäier weist dieser Manu eine ganz 
erstaunliche Fähigkeit in der Wiedergabe von 
Ärbeiiss2enen auf. Bezeichnender..'Ameise: legt 


Fig.4. jRickatii Milk Möbelanstreicher), Zigeuner, 

sieht, zu geben was er empfindet, macht das 
Leben des Künstlers aus« ? dann ist dieser 
cmfeehe Tischler trotz seiner technischen Uiv 
geschickt heit doch ein solcher. 

Es M ; be«ekhhfetidv W3e ungeheuer oft dir 
7 V diesen dunklen Menschen, ah JAV/fc: dient, 
Figur V die Federzeichnung eines .Berliner 
Schriftsetzers, 46 Jahre alt, Vater von 7* Kin¬ 
dern, mit einem Wochen verdienst von 39 Mark. 


Fig f ; 5. fLühograph)pCharäkterköpfe, 


Der Mailn gehört schon zu den besser situier- er selbst viel Wert, auf die geringe- Zeitdauer* 
teil Arbeitern, hat die Mittebehukr besucht in äti er seine Bilder sehaiTÖ. eine' halbsHin- 
und verrät kein geringes rtvielmerlsches Talent. dige Frühstückspause reicht ihm aus für seine 
Die Schritt weite des Todes ist zü grob, aber ;•• 'Arbeit, die alle Fei ftfrSN& 
vielleicht symbolisch aüfzufassem hv den tum Ausdruck kommen; tatet. 
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DH, PaOER^TKIN, UNFÄLLE BEIM WINTERSPORT UND IHRE' VERHÜTUNC1. 


Was braucht es langer Erklärungen zu den 
einzelnen Bildern ? 1 Die 1 lauptsacbe ist, test- 
zusteijen, unter welchen il,xi MutäetfiNgycngrH 
sie geschaffen sind. Man muß selbst darüber 
aa^denfecri, wie man das Seelenleben dieser 

Ich weiß - das 


vermag; Aber auch zu ihm will die Jugend 
^ugeleitet sein, soll sich das After daran 
erfreuen. 

Es ist noch keine .Generation her, daß sich 
die- körperlichen Übungen \m Winter im 
wckenri^iVeti. anf‘das Turnen tn den Elften 
beschrankten. Eissport und Spiele waren 
scIjbsjt m) dt*n gün st ig gelegenen ßt teh 

ituser.s Vau:r)riU/k‘s nur für verhältnismäßig 

kurze Zeit mag“ 

• ' j lieh. Auch die, 

I v-.'- * v •)■ akademische 

Jugend. dic^ &fie 


hoch achten muß 
Eiend vieler Künstler ist nicht minder groß, 
aber das dieser Leute ist infolge unablässiger 
psychischer Depressionen noch größer Jim 
Elend macht sie 
:3ddießlieh zu : 


Red"iC die Leiber ’ “W 

ühungeQ. Wenn fig..6. Aar/ Roi/ur r {.isdik 
cs auch nicht ge- 

tade Arzte gewesen sind, denen ihre Ein¬ 
führung bei uns zu verdanken war, wenn 
dabet auch mindestem ebenda sehr, vaterlän¬ 
disch-politische Beweggründe ei öc .Rolfe spiel¬ 
ten ‘KlopHtock, Jahn:, so haben sie doch ihre 
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So hoch nun aber auch der Wert des 
Wintersports als Vorbeuge- und Heilmittel für 
Neurastheniker veranschlagt werden darf, auch 
dieses Mittel kann, wie jedes, schädliche Neben¬ 
wirkungen zeigen. Dabei soll gar nicht ein¬ 
mal der Begriff des »Sports« im engeren, eng¬ 
lischen Sinne gemeint sein, womit die Not¬ 
wendigkeit des Trainings, das Endziel des 
Wettstreits, die mögliche Erzielung einer Best¬ 
leistung, eines Rekords, und mit diesem allen 
die bekannten Nachteile der Übertreibung ver¬ 
bunden sind. Wir wollen vielmehr das Wort 
in seiner volkstümlichen, in seiner Mode¬ 
bedeutung nehmen, womit darunter die bloße 
aktive Beteiligung an bestimmten körperlichen 
Übungen verstanden wird. 

Der Wintersport birgt für seine Anhänger 
zunächst diejenigen Gefahren, welche mit der 
Ausübung körperlicher Betätigung überhaupt 
verbunden sind. Nicht jeder ist für jede Art 
des Sports geeignet. Der Wintersport in seinen 
verschiedenen Zweigen: Skilauf, Rodeln usw. 
verlangt in der Regel mehr Geschicklich- 
keits- als Kraftleistungen. Trotzdem ist Vor¬ 
bedingung auch für seinen Betrieb ein gesun¬ 
des Herz . Personen mit Herzfehlern, auch 
solchen, die im gewöhnlichen Leben keine Be¬ 
schwerden verursachen, die »kompensiert« 
sind, sollten darauf verzichten, und auch die¬ 
jenigen mit schwachem Herzen, dem »weakened 
heart« der Engländer, sollten sich die Teil¬ 
nahme daran versagen, oder doch zum min¬ 
desten mit großer Vorsicht und ganz kleinen, 
sehr allmählich steigenden Leistungen beginnen. 

Der Umstand, daß der Wintersport im all¬ 
gemeinen keine Kraftleistungen erfordert, er¬ 
möglicht die Teilnahme auch solcher Personen, 
die sonst für körperliche Betätigung keine 
Neigung oder Zeit übrighaben. Gerade hierin 
liegt ein großer Vorzug, aber auch die Quelle 
besonderer Gefahren. Hier liegt der Haupt¬ 
grund für die erschreckend hohe Zahl der 
chirurgischen Unfälle, die jetzt im Winter die 
sommerliche Chronik der alpinen Unfälle reich¬ 
lich ersetzen. Es droht dadurch der so wün¬ 
schenswerten weiteren Verbreitung des Winter¬ 
sports ein ernstes Hemmnis zu erstehen. Wenn 
die ängstlichen Mütter und Frauen — es gibt 
auch ängstliche Väter genug — im Familien¬ 
kreise täglich diese Unfallschronik vorlesen, 
dann kann schließlich die Einwirkung auch 
auf die Jugend nicht ausbleiben. 

Sowohl beim Rodeln wie beim Skilauf liegt 
ein Hauptreiz, beim Rodeln ist es »der« Reiz, 
in der Erreichung großer Geschwindigkeit beim 
Abfahren. Das erscheint besonders beim Ro¬ 
deln dem Neuling als ein höchst einfaches 
Unternehmen. Genügt ja anscheinend das 
eigene Schwergewicht, um die erwünschte 
Schnelligkeit zu erreichen. Aber hier liegt 
ein großer Irrtum vor. Die Verhältnisse sind 
durchaus andre wie etwa auf dem russischen 


Schlitten, der in seiner Bahn läuft und am 
festgesetzten Ziel von selbst Halt macht. Die 
Führung des Rodels wie der Skier erfordert 
Übung, Kraft, Geschicklichkeit, Geistesgegen¬ 
wart. Hindernisse tauchen unerwartet auf und 
müssen vermieden werden. Wer schon seit 
Jahren auf jede Art körperlicher Betätigung 
verzichtet hat, vielleicht aus den verschiedensten 
Gründen verzichten mußte, wie soll der plötz¬ 
lich die Eigenschaften entwickeln, die hier er¬ 
forderlich werden? Beim Rodeln wie beim Ski¬ 
fahren ist häufiges Fallen unvermeidlich, es 
kann das einzige Mittel werden, die Fahrt 
plötzlich zu unterbrechen. Auch der Geübteste 
fällt, und der Fall in den weichen Schnee 
schadet nichts. Aber auch das Fallen will 
gelernt sein, ebenso wie das Aufstehen. Auch 
ist es ein großer Unterschied, ob ein jugend¬ 
licher, elastischer Körper fällt, oder ein ge¬ 
wichtiger, ungelenker, starrer, wie er gerade 
den Deutschen im vorgerückten, ja vielfach 
schon im besten Lebensalter so häufig zuteil 
wird — aus Mangel an körperlicher Betätigung. 
Die schweren Verletzungen — beim Rodeln 
meist schwere Gelenkverstauchungen, beson¬ 
ders des Kniegelenks, beim Skifahren außer¬ 
dem häufig Unterschenkel- und Knöchelbrüche, 
betreffen zum guten Teil Anfänger, darunter 
besonders viel ältere Leute. Die Verlockung 
ist eben so außerordentlich groß, wenn man 
mal einen Wintersportplatz aufgesucht hat, 
sich auch an den Übungen zu beteiligen. 

Gibt es Möglichkeiten, diese Unfälle zu 
verhindern? Nun, das wäre kein »Sport«, bei 
dem es nicht auch Gefahren zu überwinden gäbe, 
dem nicht auch einmal ein Opfer zu bringen 
wäre. Das soll auch so sein. Gerade in der 
Überwindung der Gefahren, in den dazu er¬ 
forderlichen körperlichen und geistigen Eigen¬ 
schaften liegt ein gut Teil seines Reizes wie 
seines Wertes, auch für die Ausbildung des 
Charakters. Solche Gefahren hat auch der 
Geübteste zu bestehen, und gerade die winter¬ 
liche Jahreszeit bietet sie in mannigfacher 
Form: Nebel und Kälte, Lawinen- und Sonnen¬ 
brand drohen mit Verirrung, Erfrierung, Ver¬ 
schüttung und Schneeblindheit. Aber die 
durch diese Naturereignisse hervorgerufenen 
Unglücksfälle sind verschwindend an Zahl 
gegenüber den erwähnten chirurgischen Un¬ 
fällen, die gerade die Anfänger betreffen. Ja, 
aber jeder muß doch mal Anfänger sein! 
Ganz recht, nur muß man nicht mit dem 
Ende anfangen wollen! Es ist nicht Mut, 
sondern Leichtsinn, als 50jähriger Kommerzien¬ 
rat oder Landgerichtsdirektor mit 180 Pfund 
Körpergewicht eine steile Rodelbahn hinunter¬ 
fahren zu wollen, vor sich und hinter sich 
Sportsgenossen in sausender Fahrt, nachdem 
man zwei Tage vorher zum ersten Mal einen 
Rodelschlitten gesehen hat. Noch schlimmer 
ist es beim Skilaufen! Kaum hat der An- 
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fanger mühsam gelernt, das Gleichgewicht 
auf den langen Brettern zu halten, da sieht 
man ihn schon sich an steilen Abfahrten be¬ 
teiligen, meistens noch dazu auf solchen Hängen, 
die sich der allgemeinen Beliebtheit erfreuen, 
wo der Schnee infolgedessen »abgeplattet« 
ist. Erst soll man seine Skier beherrschen 
können, erst soll man gelernt haben, einen 
Hang langsam in Bogen hinunterzufahren, dann 
erst darf man sich den Freuden einer sausenden 
Abfahrt hingeben. Erst wenn man auf den Skiern 
laufen kann, dann darf man sie laufen lassen. 

Zwei Ratschläge sind nicht dringend genug 
zu geben: Laßt die Kinder möglichst früh 
sich am Wintersport beteiligen, ln der Kind¬ 
heit lernt sich das von selbst. 5 bis 6 jährige 
Kinder habe ich im Schwarzwald, in Thüringen 
und im Harz mit der größten Sicherheit auf 
den primitivsten Schneeschuhen sich bewegen, 
springen und schwingen gesehen. Schickt die 
studierenden Söhne in Universitäten, wo 
Wintersport getrieben wird. Auch in diesem 
Alter fallt das Lernen noch leicht, was man 
am besten an den Abteilungen unsrer Jäger 
sieht, die in wenigen Tagen lernen, auch 
schwierigere Patrouillengänge auf Skiern sicher 
auszuführen. Die vom Studenten darauf ver¬ 
wandte Zeit ist gut angebracht. Der Winter¬ 
sport ist ein treffliches Mittel gegen den 
akademischen Alkoholismus und andre Gefahren, 
die den freien Burschen bedrohen. Und sollen 
die Älteren und Alten wehmütig auf diese neuent¬ 
deckten Herrlichkeiten verzichten? Keineswegs. 
Aber sie mögen damit beginnen, sich an 
einem der zahlreichen Skikurse zu beteiligen, 
die jetzt überall und jedermann zugänglich 
während des ganzen Winters abgehalten werden. 
In diesen Kursen wird ganz systematisch vom 
Leichten zum Schwereren und Schweren fort¬ 
geschritten, nachdem die technischen Vor¬ 
bedingungen, darunter die wichtige Frage der 
zweckmäßigen »Bindung« 1 ) erledigt sind. Sehr 
empfehlenswert ist es, sich vor der Ausreise aus 
einem der neuerdings zahlreich erschienenen, 
meist sehr anregend geschriebenen Lehrbücher 
des Skilaufs über die theoretischen Fragen, 
aber auch über die praktische Ausrüstung 
Belehrung zu holen (Paulcke, Hook-Richardson, 
Feudrich, Schottelius u. a.). Wer überhaupt 
die körperlichen und moralischen Eigenschaften 
hat, um im vorgerückteren Lebensalter der¬ 
artige Leibesübungen ausflihren zu können, 
der wird es so weit bringen, sich auch an 
größeren Skiwanderungen beteiligen zu können. 
Das sollte der Endzweck sein. Das ist der 
herrlichste Genuß von allen. Er verleiht ein 
Gefühl von Freiheit, Freudigkeit und Kraft, 
wie es in den Mauern der Städte auf keine 
Weise erreichbar ist. 


i) Unter Bindung versteht man das Befesti¬ 
gungssystem, das den Ski mit dem Stiefel verbindet. 


Es wäre ein großer Gewinn für unser Volk, 
wenn auf dem Umweg über den Wintersport 
auch im Philisterium Lust und Liebe zu den 
Leibesübungen einzöge, an denen sich jetzt 
— anders wie bei den englischen Vettern — 
fast nur die Jugend beteiligt. Hier liegt eine 
Möglichkeit vor, dem »Bierphilister« ernstlich 
zu Leibe zu gehen. Soll das möglich werden, 
so sind die beiden Mahnungen zu beherzigen: 
Schickt die Jugend in den Winter hinaus! 
Seid ihr nicht mehr jung, so zieht selbst 
hinaus, aber beginnt nicht mit dem Ende, 
sondern mit dem Anfang: dem Skikurs! Dann 
ist die Teilnahme an diesen herrlichen Be¬ 
tätigungen an keine Altersgrenze gebunden. 
Dann werden nicht so viele Bedauernswerte 
wie jetzt statt der erhofften Erholung und 
Verjüngung gebrochene Gliedmaßen nach 
Hause tragen. 

Rückgratsverkrümmungen 
bei unsern Hausvögeln. 

Von Dr. Fritz Härtel. 

D ie seitliche Verkrümmung des Rückgrats 
oder Skoliose, welche bekanntlich beim 
Menschen ein außerordentlich häufiges Leiden 
darstellt und die »hohe Schulter«, die »hohe 
Hüfte«, in schwereren Fällen den seitlichen 
»Buckel« und eine Verkrüppelung des ganzen 
Körpers verursacht, findet sich auch im Tier¬ 
reiche vor. In erster Linie werden unsre 
Hausvögel, die Hühner und Gänse davon be¬ 
fallen. In jeder größeren Geflügelhandlung 
gelingt es, solche »verwachsenen« Tiere auf¬ 
zutreiben. Die Sammlung des Verfassers 1 ) 
zählt zwei lebende Hühner, zwölf Präparate 
von Hühnern und ein Gänseskelett. Schon am 
lebenden Tier bemerkt man eine einseitige 
Verbuckelung der hintern Rückenpartie, einen 
schiefstehenden Schwanz und einen hinkenden, 
nach einer Seite abbiegenden Gang. Die Ver¬ 
änderungen am Skelett sind höchst charakte¬ 
ristisch (vgl. die Abbildungen). Die Rumpf- 
Wirbelsäule ist S-förmig verbogen und gleich¬ 
zeitig in den Biegungen derartig um ihre 
Längsachse gedreht, daß die Bauchseite der 
Wirbel nach außen abweicht. Durch diese 
Drehungen der Wirbelsäule erleidet auch der 
Brustkorb und das Becken eine starke Ent¬ 
stellung derart, daß die eine Seite in Form 
eines Buckels herausgetrieben, die andre ein¬ 
gedrückt und zusammengequetscht wird in 
ganz der gleichen Weise, wie bei der mensch¬ 
lichen Rückgratsverkrümmung. 

Über die Ursache dieser Verbildungen sind 
unsre Kenntnisse wie auch bezüglich des glei¬ 
chen Leidens beim Menschen noch sehr gering. 
Ein kleiner Teil ist auf angeborene Mißbildung 

1) Deutsche Zeitschrift f. Chirurgie, Bd.98, 1909. 
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Fig. i. Skelett eines normalen Huhnes, von hinten. Fig. 2. Dasselbe, von der Seite. 
Die Rumpfwirbelsäule verläuft völlig gerade. 
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einzelner Wirbel zurückzuführen, welche durch 
ihre Asymmetrie den Schiefwuchs der ganzen 
Wirbelsäule herbeifuhren. Bei den übrigen 
aber ist es mit hoher Wahrscheinlichkeit an¬ 
zunehmen, daß die Verkrümmung dadurch 
entsteht, daß ein schwach entwickeltes Knochen¬ 
system den Anforderungen der Belastung nicht 
genügenden Widerstand zu leisten vermag. 

Weit seltener findet man die seitliche Rück¬ 
gratsverkrümmung bei den vierfüßigen Säuge¬ 
tieren ; sie entsteht hier wohl stets durch 
Wirbelmißbildungen oder entzündliche Prozesse 
der Wirbel. Und sogar die niederen Wirbel¬ 
tiere, die Fische und Schlangen, sind von 
diesem Leiden nicht verschont. Dem Fisch¬ 
züchter ist es wohlbekannt. Die Sammlung 
des Verfassers weist einen Aal und eine Kreuz¬ 
otter auf, deren Wirbelsäule in zahlreichen 
kurzbogigen Krümmungen verwachsen ist. 

Ausgehend von der Beobachtung, daß nur 
die zweibeinigen Geschöpfe von einer typischen 
durch Belastung entstehenden Rückgratsver¬ 
krümmung befallen werden, hat man in neurer 
Zeit in die gymnastische Behandlung der 
menschlichen Skoliose mit gutem Erfolg den 
Vierfufilergang eingefuhrt (Klapp). 

Neue 

Verwendungen des Papiers 1 ). 

M an ist sich in weiten Kreisen noch nicht hin¬ 
reichend darüber klar, wie außerordentlich 
zahlreich die Menge der Stoffe ist, die das Papier 
in sich aufzunehmen vermag und welche Bedeu¬ 
tung gerade in dieser einzig dastehenden Auf¬ 
nahmefähigkeit für die Industrie sowie fiir die Ver¬ 
wertung des Papiers liegt. Daß das ungeleimte 
Papier Flüssigkeiten aufsaugt, weiß jedermann vom 
Löschblatt her, daß aber diese Aufnahmefähigkeit 
des Papiers eine fast unbegrenzte ist und daß sie 
sich nicht nur auf Flüssigkeiten, sondern auch auf 
feste Körper, ja sogar auf Gase erstreckt, ist eine 
nur wenig gekannte und nur wenig verwertete 
Tatsache. Und doch gibt es fast keine Industrie, 
in der nicht das Papier in der einen oder andern 
Weise hilfreich einzuspringen vermöchte, lassen 
sich ihm doch infolge semer Aufnahmefähigkeit 
die allerverschiedensten und oft sogar direkt ent¬ 
gegengesetzten Eigenschaften verleihen. 

Nehmen wir als ein Beispiel, fiir das das Papier 
als Ersatz dienen kann, zunächst das Zelluloid. 
Man preist diesen Körper so sehr wegen seiner 
vielseitigen Veränderlichkeit. Er ist durchsichtig 
in Form von Füms und hart und fest in Form 
der Elfenbeinimitation. Man kann ihn pressen, 
schneiden, drehen usw. usw. — kurzum in jeder 
beliebigen Art bearbeiten. Dies alles läßt sich 
mit dem Papier schließlich auch vornehmen und 
dabei kann man dem Papier eine Eigenschaft 
geben, die man dem Zelluloid nie und nimmer 
zu verleihen vermag: die Unverbrennlichkeit. Schon 
seit vielen Jahren sucht man krampfhaft nach 
einem unverbrennlichen Ersatz für das Zelluloid, 


i) Der Papier-Markt (Frankfurt a.M.), Dezember 1909. 


und Hunderte von Chemikern sind an der Arbeit, 
um ihn zu schaffen. Der einzige Ersatz, den man 
bisher gefunden hat, der sogenannte »CeÜit«, ist 
vorerst noch zu teuer. Besonders an den Kine- 
matographen haben die Zelluloidfilms durch ihre 
leichte Verbrennlichkeit schon viel Unheil ange¬ 
richtet, da sie sich in der durch die Linsen stark 
konzentrierten Hitze der Beleuchtung entzündeten. 
Man hat deshalb besondere Schutzvorrichtungen 
angebracht, ohne zu bedenken, daß gerade fiir 
Zelluloidfilms ein Ersatz in durchscheinendem und 
feuersicherem Papier geschaffen werden kann. Be¬ 
reits früher wurde in Deutschland unter Nr. 56869 
die Herstellung durchsichtiger Papierbilder für 
Projektionszwecke patentiert, die sich natürlich 
auch für kinematographische Zwecke leicht ver¬ 
wenden lassen und um so mehr für sie in Betracht 
kommen, als das Papier auch in unimprägniertem 
Zustande viel schwerer entzündlich ist als das 
Zelluloid. Es kann aber auch ohne Beeinträch¬ 
tigung seiner Durchsichtigkeit z. B. durch einen 
dünnen Wasserglasüberzug vollkommen feuerfest 
gemacht werden. 

Wie außerordentlich wichtig es ist, das Papiei 
mit festen Stoffen durchsetzen zu können, möge 
ein andres Beispiel zeigen. Den wesentlichsten 
Bestandteil unsrer meisten technischen Filter büdet 
feinverteüte Kohle, die die schädlichen Stoffe zu¬ 
rückhält. Nun ist es in vielen Fällen ziemlich 
schwierig, die Kohle richtig und fein zu verteilen, 
eine Schwierigkeit, die L. Pierucci in Pisa da¬ 
durch gehoben hat, daß er das Papier mit Kohlen¬ 
pulver durchsetzte. Es entstand so ohne weiteres 
ein technisches, zum Filtrieren geeignetes Papier, 
das sich ganz anders verhält als gewöhnliches 
Fütrierpapier. Es zeigt die Eigenschaften der rich¬ 
tigen Kohlenfilter und gleichzeitig eignet es sich 
auch zum Fütrieren von solchen Stoffen, die ein 
gewöhnliches Filtrierpapier angreifen würden. In¬ 
folge seines hohen Kohlenstoffgehaltes leitet es 
aber auch den elektrischen Strom gut, so daß es 
zur Herstellung physikalischer Apparate Verwen¬ 
dung finden kann. 

Nun zeigt sich gerade auf dem Gebiete der 
Elektrotechnik wieder in eklatantester Weise die 
Vielseitigkeit der imprägnierten Papiere. Während 
wir, wie wir eben gesehen haben, durch Kohlen¬ 
zusatz dem Papier ein hohes Leitungsvermögen 
fiir den elektrischen Strom zu verleihen vermögen, 
können wir ihm durch andre Zusätze seine Leit¬ 
fähigkeit vollkommen nehmen. Der Telegraphen¬ 
direktor a. D. Louis Hackethal war es, dem es 
gelang, unter Zuhüfenahme von Papier eine Iso¬ 
lierung elektrischer oberirdischer Leitungen zu er¬ 
möglichen, die außerdem dauernd wetter- und im 
höchsten Grade säurebeständig ist. Nach seinem 
Verfahren werden die Drähte mit in besonderer 
Weise getränkten Papierlagen umkleidet. Die so 
geschaffene Hülle ist vollständig unempfindlich 
gegen atmosphärische und klimatische Einwir¬ 
kungen, sie widersteht der Kälte und der Hitze, 
der Feuchtigkeit und Trockenheit und sogar den 
Säuren. 

In neuester Zeit beginnt man von der Auf¬ 
nahmefähigkeit des Papiers als Wasser- und Feuer¬ 
schutz Gebrauch zu machen. Die Papiere lassen 
sich nicht nur mit Öl, sondern auch, was weniger 
bekannt ist, mit Lacken und Teeren durchsetzen, 
also nicht etwa nur oberflächlich anstreichen, 
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sondern, was wohl zu beachten ist, in ihrer ganzen 
Masse damit imprägnieren. Solche Papiere beginnt 
man jetzt im Bootsbau zum Abdichten der Boote 
zu benutzen. Sie gewähren den Vorteil, daß man 
nicht das ganze BoQt zu teeren braucht und daß 
, Blasen nicht entstehen können, die bekanntlich 
beim Anstreichen mit Teer sich leicht bilden. 
Wenn diese Blasen dann platzen, so liegt das Holz 
zutage und der Erfolg der Teerung ist ein sehr 
problematischer. Gegen Feuer verwendet man 
das Papier seit kurzem in Amerika in der Weise, 
daß man die zu schützenden Stoffe mit einer 
einige Millimeter starken Papierschicht unter Ver¬ 
wendung eines geeigneten Klebestoffes fest um¬ 
wickelt. Auf die Papierschicht wird eine Masse 
aufgetragen, die aus Holzstoff, Kieselsäure und 
Hanf oder Papierfasern besteht und die nach dem 
Trocknen mit einer Wasserglasfarbe überstrichen 
wird. Diese Schicht, bei der das mit verschiedenen 
Stoffen durchsetzte Papier wiederum eine wichtige 
Rolle spielt, springt den Berichten zufolge auch 
bei starker Glühhitze nicht ab. Es ist interessant, 
daß diese allerneueste Verwendung der großen 
Aufnahmefähigkeit des Papiers für andre Stoffe 
eigentlich schon recht alt ist, denn schon in den 
chemischen Annalen vom Jahre 1788, Band 1, 
Seite 56 ff. finden wir ein von Faxe bereitetes 
Papier beschrieben, daß er »Steinpapier« nennt 
und womit damals Gebäude und Schiffe inwendig 
überzogen und dadurch gegen Feuerschaden ge¬ 
sichert werden sollten. Diese Methode ist dann 
in Vergessenheit geraten, um jetzt, wie man sieht, 
in Amerika wieder aufzutauchen. Sicherlich werden 
noch eine ganze Anzahl von verschiedenen Ver¬ 
wendungsformen des imprägnierten Papiers sich 
ergeben, wenn, wie wir oben schon angeregt haben, 
das ganze Gebiet der Aufnahmefähigkeit des 
Papiers für die verschiedensten Arten von Stoffen 
sowie die daraus sich ergebenden Produkte und 
ihre Eigenschaften einmal einer genauen syste¬ 
matischen Durchforschung unterworfen würden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Westwanderung der Erdbeben. Aufmerk¬ 
same Forscher glaubten schon vor längerer Zeit 
dem Auftreten von Erdbeben-Katastrophen eine 
gewisse Ttttdenz der Wcstwanderung angemerkt 
zu haben. Genaueres war über das Phänomen 
bisher nicht ermittelt worden, einesteils, weil es 
bei oberflächlicher Betrachtung durchaus den An¬ 
schein hat, als träten die gewaltsamen Äußerungen 
der innerirdischen Kräfte nur ganz sprunghaft bald 
hier bald dort in die Erscheinung, andern teils, 
weil es an einer Erklärung für das Phänomen 
mangelte. 

Heinrich Wehneri) hat sich mit der Frage 
eingehend beschäftigt und gelangt mit Hilfe der 
Annahme, daß der Erdkern unter der Erdrinde 
westwärts wandere und dabei die Erdbeben-Er¬ 
scheinungen veranlasse, zu einer Aufklärung. »Mit 
dieser an sich sehr einfachen Annahme wird man 
finden, daß die scheinbare Sprunghaftigkeit auf 
Täuschung beruht, und ich kann mit großer Be- 

U Westwanclerung seismischer und vulkanischer Ak¬ 
tivität. Physik. Zeitschr. 1909, S. 962—965. 
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stimmtheit versichern«, sagt Wehner, »und einmal 
mehr, einmal minder deutlich beweisen, daß man 
bei näherem Eingehen auf die zugehörigen Um¬ 
stände für das Herannahen von Katastrophen¬ 
gefahr eine allgemeine, fundamentale Regel her¬ 
auszuschälen vermag.« Wehner hat ein umfang¬ 
reiches Katalogmaterial über Erdbeben seiner 
Arbeit zugrunde gelegt und kommt zu dem Er¬ 
gebnis, daß »die Anregung zur Tätigkeit sowohl 
in den einzelnen Erdbebengebieten wie der vul¬ 
kanischen Tätigkeit der mit Auswurfstellen be¬ 
setzten Landschaften von Osten nach Westen in 
stets beibehaltener geographischer Breite, doch im 
Längenwechsel so fortschreitet, daß die West¬ 
wanderung pro Jahr 22' 41,345" beträgt. Dieser 
Wert entspricht genau der Länge der erdmagne¬ 
tischen Doppelperiode, wonach alle säkularen Va¬ 
riationen, also beispielsweise die Deklination der 
Magnetnadel, d. h. deren Abweichung von der 
nördlichen Richtung, immer nach dem Verlaufe 
von 952 Jahren eine volle Amplitude vollführt 
haben. 

Für einen Einzelfall besagt die Behauptung der 
Westwanderung im einfachsten Beispiele: Wenn 
irgendwo, sage man 38° N, 28° 40' E Gr., also 
im Marmarameere, im Jahre 1855 ein Erdbeben 
auftrat, dann muß dieses Vorkommens halber eine 
nach W zu auf gleicher Breite befindliche, gleicher¬ 
weise leicht erschütterbare Gegend nach Ablauf 
des obengenannten Wanderungsmaßes ebenfalls 
ein stärkeres Beben erleiden. Eine solche Gegend 
ist der Golf von Neapel; er liegt um 141/2 mehr 
westlich, und man hätte dort nach Ablauf der 
entsprechenden Zeit von 38 Jahren, also im Jahre 
1893, die damals dort tatsächlich vorgekommene 
seismische Bewegung im vorhinein erwarten kön¬ 
nen, weil man die ebenso tatsächlich 1855 bei 
Konstantinopel erlebte schon kennen gelernt hatte. 
— In einem andern Beispiele: Auf ein 1880 in 
Smyrna verspürtes stärkeres Beben mußten weitere 
Erschütterungen folgen westwärts in den auf glei¬ 
cher Breite liegenden, seismisch oder vulkanisch 
leicht affizierbaren Gegenden: der Abwanderungs¬ 
zeit nach 1881 auf Chios, 1886 in der Gegend 
von Athen, 1888 in der von Korinth, 1-893 bei 
Zante, zwischen 1893 und I 9°5 i m Ionischen 
Meer, 1908 an der Straße von Messina; ferner 
werden an Erschütterungen noch folgen müssen 
1914 solche in Palermo, 1952 bei Alicante, 1972 
an der portugiesischen Küste. Auch in dieser 
Reihe sind die großen durch Erdbeben hervor¬ 
gerufenen Verwüstungen von Smyrna 1880, von 
Zante 1893 und von Messina 1908 von starkem 
Eindruck gewesen. Selbstverständlich» muß, wenn 
das Phänomen zutrifft, die Möglichkeit der Vor¬ 
aussage gesteigerter Gefahr eine wichtige Konse¬ 
quenz sein.« 

Hieran schließt Wehner die Bemerkung: »Die 
im engeren Kreise auf Grund der vorliegenden 
Studie angegebenen Voraussagen haben zum Teil 
ihre Bestätigung gefunden, so u. a. durch die Er¬ 
eignisse bei Lambesc, in Spanien, in Portugal. 
Und um einem etwa nach einer derartigen weite¬ 
ren Voraussage gerichteten Blicke nicht aus dem 
Wege zu gehen, darf jetzt schon darauf aufmerk¬ 
sam gemacht werden, daß, um nur einiges aus 
Südeuropa zu nennen, u. a. gesteigerte Erdbeben¬ 
gefahr gegenwärtig besteht für die Gegenden des 
Vivarais (St. Etienne) und des Herault in Frank- 
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reich, für Mazedonien mit Chalkidike. die Terra dnr Bimnenspkle, Ist der. Sinn für harmonische 
d Otraiito toic l^ece und Tarent, für Zypern, für Farben- und Formzusammenstdlungen weit aus- 
Gschidsehelii mit dem südwärts davon gelegenen gebildeter als bei uns. Jtfr japamsdren Garten 
Landstrich in Algier.* " - wird jede Püamze ihrer Blatt-, und BliiUrnform, 

Zur Frklantrjg der Ursachen dieser regeimaßt- Grdfae und Färbung, Masse und malerischen Wir- 
gen. immer nachweisbaren Wcmw Änderung der kung nach eingeordnet , der Wert des Gartens 1 
&dbehc^n:rM<;h«ntilgen; bedien; sich Weimer einer wird mehr durch die geornelrische Einteilung und 
geophyvikahschen Hdlsvorstellungi rüdem er an* S) moietrUche GHedetting- mv bei der französisch- 
mmjtiit »daß die-starre-Erdkruste UljeTdem nicht- hpUäi'idisehen Gfartenkimst bestimmt, sondern da- 
ilG&ngen. vielmehrkörperhaft zuMengender»'Haupt- durch, daß jede Pflanze am richtigen Platze steht,, 
tsife foä : £eme ; mit dmer etiväs größeren, wäh-. • alsoihrer••tlmge.b^pg-arigfepaB'ti ist und mit dieser 
reud der Abkühlung erworbenen Geschwindigkeit ein n£türiidhe$ v aber ideaks lamdscb&ftäbiJd er- 



ZwßRouÄuMCHE^ der* Hr.nkelschen Gärtnerei. 

GrünbLättrige Sonnen-Zypresse (Chamaecvparis obtusa'T. -k. spjrfp&ttische -Jje'cj&r Th'yptomeik jspp- 
nica compacta, — Gold blättrige. Sonnen-Zypresse (Chamaecypiu-ts rilmtsa äüren . — 4. Japaiiischer 

japouiea aureab — Adiinesischer Zwergwachbolder dumpmrs chmeasisv 

?x*tierc und .ihm also vöraneiie; derartig, daß je- gibt Oer ^oglLdu: Park, der die Natur mit 
. hl 95,»Jahren die Schale eine Völle Rotation allen ihren Upregelmä.ft igkeiten xirmVorl)ihi nimmt, 
avebt vöUUihrt hat als der Lern. Gewisse t u- der * natuHiche^ Garten har seinen Ursprung io 
Ebenheiten auf den AußcaKsetb? des starren .Kifcrnes ostasiadsch^ii ' Vorbildern. 

«setoe Runzeln oder Gebirge) wären alsdann beim Doch nicht überall sfeh&tt Mittel und Ratim 
Mcra.önahen m Yerwemngem Brüche mol Gräben an Anlage weiter Parkanlagen ^tifT/ötLügung* der 
der Rinde die Ursacfrre der vulkanischen und sei»- uaturhebende Japaner, dessen Heimat bei engem 
misch&n Aktivierung, .wachsender Soistniritarh Raum und dichter Bevölkerung diese mnnuglieh 
indem die^ Kern von der Kinde trehhende:•.••• '-'tniclit, bildete eine Gartenkunst .aus, die auch auf 

rtiissi&ä .ZwiscLensdüvht Lava dem gesteigerten emero kleinen Platz das Aufbauen ernei natürlichen 
spezifischen Drucke ausweichend die dem Kerne Parks mit allem Zubehör allerdings um *en mi- 
gegenüber schwächeren Rindtnieile in die Hohe . niature* ermöglicht, Waldblume. die wir als 40 m 
Sfcby tm.d. xuin Bergen bringt: bei Gegenwart von hohe Riesen kennen, wie Zypressen und Zedern, 
Gd Wasser wurden dann..in, der Regel vulkanische werden in Zwergform gezogen und.'hundertjährige 
Aaditiiche. Ändm*nbdis um Erschütterungen ohne Exemplare in d opten gehalten., die— sich von 
Aas würfe die Folge nein*. \ ■: Generation m Generation fönerbeud ~ als Heilig- 

ttimer in der Familie gehen. Nicht nur dm Größe, 
JapÄ«isahfö .GRrlsrtvfetmst, Fs ist tiocli nicht auch die Limen- und Formcngeatalumg der ßnum- 
Istifjs her* daß Europa Japans Kunst naher kennen eben weiß der Züchter zu beeinflusse«' und \lk 
und schätzen lernte, Heute ist der Einfluß mn immer neuen Silhouetten üben bei richtiger Aul- 
verkermbar. den das Land der ua%ehebderi Nonne Stellung ihren eigenen poetischen Reiz aus. 
vor allem m 4 er Malerei.auf «it 5 g«ß 0 bt hat. Auch bei uns finden diese,/ierlichen Rfiurochen; 

Auch im. Knnstgerwerbe, so in der Keramik und vorn' denen unser Dikl einige zeigt, immer mehr 
LsckrniLrei. ist es uns vielfach . vorbildlich ge- Fmmde, Sk beansprttche-n...allerdings'^orgBUig-c 
^ördeft rmd heute noch Lin erreicht, Pflege, -aber' ihre Anschäinmg tind linferbrmgimg. 

Ein Gebiet, auf dem sich der innige Zusammen- \m Wmter tu möglichst kühlen heilen kämt* eit. isr 
bang tfc$ .Volkes- mit der Natur ebenso, nie die jedem möglich, und die FVeodt an den Zwerg- 
alte osta^aUsche 'K(jFtiir>uhdg'ibt. Ist die-^ . bäönidveo und demn OeMaltuhg lohnt diu darauf 
JctmsL th Japahj dem Land der BltUtmfeste tmd verwendete Mühe, ' R, A. 
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Mannt ragende Drachen für Roald Amund- 
sens arktische Expedition. Im Sommer 1909 
haben am Christianafjord Versuche stattgefunden, 
um Menschen mittelst Drachen zu heben. Diese 
Drachen sind für Roald Amundsens arktische 
Expedition bestimmt, der durch ihre Verwendung 
einen weiteren Überblick über das Polarmeer 
ermöglichen will. Über die technische Ausführung 
dieser manntragenden Drachen werden jetzt Einzel¬ 
heiten bekannt:») 

Zu dem vollständigen Gespann gehören sieben 
Drachen: einer von 5,2 qm, vier von je 15 qm 
und zwei von je 21 qm Tragfläche. Die Drachen 
können bei einer Windstärke von 7—15 m pro 
Sekunde angewendet werden. Sie sind aus Bam¬ 
busholz gebaut, das mit Baumwollenstoff oder 
Seide bespannt ist. Als Kabel dient ein 8 mm 
dicker, außerordentlich biegsamer Stahldraht. 
Eine einfache Handwinde mit Übersetzung und 
Handbremse kommt in Anwendung. Der Korb 
besteht aus Weidengeflecht oder Leinenzeug. 
Das Gespann hebt eine Person bis zu einer Höhe 
von 800 m und zwei Personen bis 450 m. Bei 
einer Windstärke von 8 m/s sind sechs Drachen 
zum Heben einer Person und sieben zum Heben 
von zwei Personen nötig. Das Gerüst der Drachen 
kann auch aus Magnaliumrohr konstruiert werden. 

Die Drachen können sowohl vom Schiff als 
vom Lande aus aufgelassen werden. In kaum 
t/ 2 Stunde können acht Leute die sieben Drachen 
zusammensetzen und fertig machen. Das ganze 
Material ist auf einem gewöhnlichen vierrädrigen 
Wagen transportierbar. 

Neuerscheinungen. 

Kloß, E., Richard Wagner im Liede. (Berlin, 

Harmonie-Verlagsges.) M. 5.— 

Kösting, K., Ausgewählte Werke. 3 Bde. (Dresden, 

C. Reißnerj M. 7.50 

KUlpe, Fr., Der Schmerzenssohn. (Berlin, Har¬ 
monie-Verlagsges.) 

Leadbeater, C. W., Grundlinien der Theosophie. 

(Leipzig, M. Altmann) 

Mühlenhardt, K., Deismus, Pantheismus u. natür¬ 
licher Theismus. (Berlin W., Theismus- 
Verlag) M. 5.— 

von Perfall, Anton Freiherr, Gesammelte Jagd- 
und Berggeschichten. (Stuttgart, A. 

Bonz & Comp.) M. 2.50 

Pfeiffer, M., Ein Deutscher Reiterposten in 
Schantung. (Berlin, Dietr. Reimer [E. 

Vohsen]) M. 6.— 

Presber, R., Theater, ein Bündel Satiren. (Berlin. 

Concordia dtsche. Verlagsanst.) M. 2.— 

von Reichenbach, Dr. C., Die Pflanzenwelt in 
ihren Beziehungen zur Sensitivität und 
zum Ode. (Leipzig, M. Altmann) 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. o. Prof. a. d. Univ. Leipzig die 
Privatdoz. Dr. J. Plenge (Nationalökon.), Dr. I\ Krueger 
(Philos.), Dr. W. Böttger (anal. u. physikal. Chemie), 
Dr. K. Schall (Chemie) u. Dr. A. Döllken (Psychiatrie). 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Wolf gang Keller i. 
Jena a. d. Univ. Münster; hat angenommen. — D. Doz. 

») Illustrierte Aeronautische Mitteilungen. Heft 25, 1909. 


Dr. Eduard Lehmann i. Kopenhagen a. d. Berliner Univ. 
a. Prof. f. Religionsgesch. u. Religionsphilos. a. Stelle 
v. Prof. O. Pfleiderer; hat angenommen. — A. Nachf. 
d. Prof. R. Woerner i. Freiburg i. B. d. Privatdoz. f. 
Ästhetik u. Literaturgesch. Dr. Bk. Witkop i. Heidelberg; 
hat angenommen. — D. o. Prof. d. Geburtshilfe u. Gy- 
näkol. Dr. Philipp Jung , Erlangen, n. Göttingen a. Nachf. 
d. verst. Prof. M. Runge. -— Z. Nachf. Cesare Lombrosos 
d. o. Prof. a. d. Univ. Modena, Mariano L. Patrizi. — 
A. Nachf. d. n. Kiel übersied. Prof. C. Voretzsch d. 
Gymnasialprof. Dr. Joseph Haas i. Freiburg i. Br. a. 
Ord. d. roman. Philol. n. Tübingen. 

Habilitiert: Dr. W. Albrecht a. d. Tübinger Univ. 
f. Ohren- u. Nasenkrankh. — Dr. H . Höniger f. röm. u. 
deutsch, bürgerl. Recht u. freiw. Gerichtsbark. i. Frei¬ 
burg i. Br. 

Gestorben: D. o. Prof. Enrico Hillger Giglioli , 
d. Begründer d. zoolog. Museums i. Florenz. — D. Sen. 
d. deutsch. Altertumsforscher, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Ludwig Friedländer i. Straßburg. — D. o. Prof. f. röm. 
Recht Dr. Johannes Merkel i. Göttingen. 

Verschiedenes: D. Botaniker, o. Prof. Dr. med. 
et phil. Ludwig Radlkofer i. München beging s. 80. Ge¬ 
burtstag. — D. em. o. Prof. d.Gynäk. u. früh. Dir. d. Frauen¬ 
klinik i. Heidelberg, Dr. Ferdinand Kehrer, beging sein 
5ojähriges Doktorjubilftum. — D. Prof. f. Philos. u. Päda¬ 
gogik, deutsche Sprache u. Literatur a. d. Akad. Posen, 
Dr. Rudolf Lehmann , ist von der Germänistic Society in 
New York eingeladen worden, eine Reihe von Vorträgen 
in New York und in einer Anzahl von größeren Städten 
der östlichen und mittleren Vereinigten Staaten zu halten. 
— In Paris wurde das Denkmal des großen Chirurgen 
Jules Plan enthüllt. Pöans größtes wissenschaftliches Ver¬ 
dienst war die Erfindung der Methode, durch Fassen und 
Klemmen der Blutgefäße mit den (nach ihm benannten) 
Pinzetten Blutleere zum Zwecke von Operationen ohne 
Blutverlust zu erlangen. — Der nächste Intern. Kongreß 
f. Radiologie u. Elektrizität wird Mitte September in Brüssel 
stattfinden. — Dr. E. Hensler (Mainz) w. z. stellvertr. Dir. 
d. Großherz. Museums i. Weimar sowie z. Leiter d. Groß¬ 
herz. Privatsammlungen ernannt. — Die Stiftung von etwa 
einer Million Mark, die der verstorbene englische Bankier 
Alfred Beit bei seinem Tode für die Gründung eines me¬ 
dizinischen Instituts vermacht hatte, wurde jetzt von seinem 
Bruder Otto Beit auf etwa 4300000 Mark erhöht; aus 
ihren Erträgnissen sollen dreißig dreijährige Stipendien 
zur freien medizinischen Forschung bewilligt werden. 

Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue (Dezem¬ 
ber). Lo ry {»Das germanische Element in der romanischen 
Kunst der Gegenwart «) betont die merkwürdige Erscheinung, 
daß die allerjüngste spanische (auch italienische) Malerei 
eine auffallende Annäherung an Stil und Empfindungen 
der zeitgenössischen deutschen Malerei zeige, eine An¬ 
näherung, die nicht rein äußerlichen Motiven entsprungen 
sein, sondern letzten Endes nur durch gewisse ethno¬ 
graphische Rück- und Nachwirkungen erklärt werden 
könne. 

Österreichische Rundschau (XXI, 5). L. v. 
Chlumecky {»Der Finanzplan*.) stellt die beachtenswerte 
Tatsache fest, daß in Österreich 40% der steuerpflichtigen 
Einkommen Diensteinkommen (Gehälter usw.) sind, in 
England z. B. dagegen nur 8 — 9%. > Diese Ziffern 
sprechen Bände, sie sagen uns, daß das Gros der eng¬ 
lischen Bevölkerung einen Erwerb, das der österreichischen 
eine Versorgung sucht, und damit ist der Finger auf die 
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bedenklichste Wunde unsres sozialen und ökonomischen 
t .ebctts gelegt» Wir Österreicher scheuen den Kanty* mria 
Erber., inr liehen ein sorgenlos bezogenes, ganz Weines, 
aber sicheres Einkommen weh aus den nach Mühen und 
Übernahme eines gev/b^cn Risikos winkenden höheren 
Erträgen freier ßcläugnng rer.*: TBdicr die ins Ungc- 
tneisme steigende Ycrofchmög d.«af $taat«stdlen r 


’MmßM 


i .; i ;>.. tv*L.* 0 > Midie, g 

sewj*i» BeWigsooi lWustrin, «mer der hteir* § 

: £ .•..y.«ff^;ead*UTVi'fteyuiot«fc 5 :hc seit- ?$r» P/of&iPt © 

■$ yccrrö jf:fükXitr- ,!>;.> j;by*ioi'*Qhcb*h lusti?:,'. i ui H;ilK v Wo er ACH., g 
•'•<'■ ; 'ÜC*>'•^ut.j.jCftiiUÄiü ErMsj als Ltrlirtr uu.cl/Försf’hti wirkt. Yftn © 

b rgiftfcft ?a&b$fc1t*a Alth»nUlmii;'-n auf viien Gebiet**« der Phy-., £■ 
3 iMcgie hwi >Jie. Schrift * T>ic fünf Sinuc d«v Mtn?c!icrt« auch t* 
.(§' in Lnienkrtuvcn vkl HiwehOin.c ^efuntfi*n & 


Sei.ma LAoEKtOP (geb. 20. n. ifyßi ; 

■;. .N-r b.iv rtiv für Lutümtur critelicn ihren ftid.in to- 
p*i nurie Aic mit Beding«, dem Mürchvo von; dro Wanö« 

iiWJ-& <m >1krer», das d-n bcdeutcodite Arbeit der htirfthiijrcff 
izhVc'it^chco Dichterin blieb. Seinn* Lager!ofs BfirAict sind i« 
4k«n*m*n SpVaCbfw «hctsetjt ttonltn i 

vjeük: itu Jahre iycy iö Upsala zum. EhrpaddkMr' #r)jmeM#ci.- 


Koloniale Rundschau. Heft d - B._ v. K|&i^ 

*Dk ßtätätrmfe- der i^SS : Ü%'htHh'eit 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


freilich noch die Stenerarbeit in Betracht. Der Betrag 
der direkten Eingeborenen- und Wohnungssteuer ist in 
stetem Wachstum begriffen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In dem Bericht des Universitätskonsistoriums 
über die Dokumente Dr. Cooks wird mitgeteilt, 
daß die Mitglieder der Kommission einzeln die 
eingereichten Papiere geprüft und sich davon über¬ 
zeugt haben, daß sie für die Entscheidung der 
Frage, ob Dr. Cook den Nordpol erreicht hat, 
vollständig wertlos sind. Als Ergebnis ihrer Unter¬ 
suchungen hebt die Kommission hervor, daß der 
Reisebericht im wesentlichen mit dem im »New 
York Herald« veröffentlichten Bericht überein¬ 
stimme und daß die Abschrift der Notizbücher 
keineswegs astronomisches Beobachtungsmaierial, 
sondern nur die Ergebnisse der Beobachtungen 
enthalte. Auch die praktische Seite des Unter¬ 
nehmens, namentlich die Schlittenreise, wird durch 
Einzelheiten so unzureichend beleuchtet, daß sie 
nicht kontrolliert werden kann. Daher meint die 
Kommission, daß aus dem eingereichten Material 
kein Beweis dafür hergeleitet werden kann, daß 
Cook den Nordpol erreicht hat. 

Die Bestellung eines Parseval-Ballons durch 
die Parseval-Luftfahrzeug-Gesellschaft München ist 
am Montag Abend definitiv erfolgt. Der Preis 
beträgt 275000 M. Der Ballon wird am i.Mai 1910 
in München eintreffen und von da ab seine regel¬ 
mäßigen Fahrten aufnehmen. 

Die Akademie für Aviatik in München wird im 
nächsten Jahr bei der Station Puchheim Flugwochen 
veranstalten. Die erste Flugwoche wird vom 5. 
bis 12. Juli, die zweite vom 4. bis 11. September 
abgehalten. 

Durch eine Verordnung des Gouverneurs von 
Togo wird im nördlichen Teil des Schutzgebietes 
die Verabfolgung von Branntwein irgendwelcher 
Art an Eingeborne und die Einfuhr von Brannt¬ 
wein zur Verabfolgung an Eingeborne verboten. 

Ober die neuerdings gewonnenen Erfahrungen 
bezüglich der Bekämpfung der Schlafkrankheit 
durch Vernichtung der sie verbreitenden Fliege 
wird der »Daily News« berichtet: Bis in die neueste 
Zeit war es bekanntlich unmöglich, Puppen dieses 
Insektes aufzufinden. Nun endlich ist es Dr. A. 
G. Bagshawe gelungen, eine Anzahl Puppen in den 
Bananenpflanzungen an den Ufern des Albert- 
Eduard-Sees zu entdecken. Diese Plantagen und 


damit die Brutstätten der Fliegen zu vernichten, 
ist ausgeschlossen, da die Bananen ein Haupt¬ 
nahrungsmittel der Eingeborenen bilden. Prak¬ 
tischer ist der von Prof. E. A. Minchin gemachte 
Vorschlag der Einführung von Hühnern, die die 
Puppen des schädlichen Insektes von den Pflanzen 
ablesen und verzehren würden. Nun hat Dr. Bag¬ 
shawe durch Versuche mit Fliegen, die er nach 
Amputation eines Gliedes (behufs Wiedererkennung) 
freiließ und dann wieder einfing, festgestellt, daß 
die Tiere sich nicht über eine Meile vom Wasser¬ 
rande entfernten; es würde danach nur notwendig 
sein, die Eingeborenen etwa zwei Meilen weit vom 
Ufer anzusiedeln, nm dadurch ein fliegenfreies Ge¬ 
biet zu erlangen. 

In Dresden soll 1911 eine große internationale 
Hygiene-Ausstellung veranstaltet werden. Für die 
wissenschaftliche Leitung der zahlreichen Gruppen 
haben die hervorragendsten Vertreter der hygie¬ 
nischen Wissenschaft ihre Mitarbeit zugesagt. Die 
Ausstellung will die neuesten Forschungsergebnisse 
und Errungenschaften der hygienischen Wissen¬ 
schaft in einem wohlgeordneten systematischen 
Gesamtbilde vorführen. In der Erwägung, daß 
die Hygiene ihren eigentlichen Zweck nur dann 
erfüllen kann, wenn ihre Lehren zum Allgemein¬ 
gut des Volkes werden, erblickt die Ausstellung 
eine Hauptaufgabe darin, die Bevölkerung hygie¬ 
nisch aufzüklären. 

Zu einer planmäßigen ethnographischen Erfor¬ 
schung des ägyptischen Sudans sind der englische An¬ 
thropologe C.G.Seligmann und seine Gattin auf¬ 
gebrochen, denen sich später der Anthropologe 
Rivers anschließen wird. Frau Seligmann beglei¬ 
tete ihren Gatten bereits auf der Reise nach Ceylon 
und leistete dort hervorragende Dienste, indem 
infolge ihrer Anwesenheit die sonst überaus scheuen 
und um ihre Weiber besorgten Wedda sehr zu¬ 
gänglich wurden. Eine ähnliche Erleichterung der 
ethnologischen Forschungsarbeit wird von ihrer 
Beteiligung an der Sudanexpedition erhofft. Selig- 
mann gedenkt unter den Völkern des südlichen 
Kordofan soziologische Studien durchzuführen 
oder, wenn diese sich als zu wenig zugänglich 
erweisen sollten, unter den Schilluk oder Dmka. 
Außerdem soll Seligmann die Beamten über die 
Methode und den Zweck solcher Untersuchungen 
unterrichten und sie zu gleicher Tätigkeit anleiten. 

Prof. Ostwald beabsichtigt einen Teil des 
Preises, der ihm zufiel, der Arbeit für die Aus¬ 
breitung der verbesserten Hilfssprache Esperanto 
zuzuwenden. 


Die nächsten Nummern der »Umschau« werden enthalten: 

Der Halleysche Komet von Prof. Dr. Brendel. — Moderne Bühnenbeleuchtung von Prof. Dr. D£guisne. — 
Afrikanische Eisentechnik von Prof. Dr. von Luschan. — Die römischen Meeresfunde bei Tunis von M. A. Merlin, 
Direktor der Altertümer von Tunis. — Meine Reise zu den Buschmännern von Dr. Rudolf Pöch. — Eine 
sozialpolitische Frage von Dr. Heinz Potthoff, Mitglied des Reichstags. — Der metallische Zustand von 
Geh. Rat Prof. Dr. E. Riecke. — Die heutige Farbenphotographie von Dr. W. Scheffer. — Unsre heutige 
Kenntnis von der Sonne von Prof. Dr. Scheiner (Astrophysikal. Observatorium, Potsdam). — Der Stand der 
Weltsprachenbewegung von Prof. Dr. Ad. Schmidt (Meteorolog. Institut, Potsdam). — Die Tierbilder der Maja¬ 
handschrift von Prof. Dr. Seler, Direktor am Völkermuseum zu Berlin. — Eingeborenen-Landwirtschaft in 
Deutsch-Ostafrika von Dr. P. Vageier (kehrte soeben von seiner landwirtschaftlichen Studienreise zurück). — 
Die Strahlen der positiven Elektrizität von Geh. Hofrat Prof. Dr. Wien. 
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PREISAUSSCHREIBEN 

T^in Freund der „Umschau“ hat derselben fünfhundert Mark zur Verfügung ge- 
stellt und es wurde beschlossen, diese Summe zu einem Preisausschreiben zu ver¬ 
wenden über das Thema: 

„Was kosten die schlechten Rassenelemente den Staat?“ 

In allen Veröffentlichungen, welche sich mit der Verbesserung unsrer Rasse beschäf¬ 
tigen, wird darauf hingewiesen, welche Unsummen der Staat, die Kassen und der Privat¬ 
mann direkt und indirekt für Irrenhäuser, Zuchthäuser, Kranke ausgeben, an Personen, 
die eigentlich nicht geboren sein sollten, die sich selbst und den Mitmenschen eine 
ständige Last sind, die infolge verfehlter Anschauungen mitgeschleppt werden und der 
Mitwelt wie eine Bleikugel an den Beinen hängen, die Tausende und Tausende tüch¬ 
tiger Bürger von nützlicher Arbeit abwenden, um sie für sich selbst als Wärter, Beamte, 
Ärzte usw. in Anspruch zu nehmen. Wir arbeiten fast mehr für die gesellschaftlichen 
Krüppel, als für eine organisierte Aufzucht der guten gesunden Elemente! 

Leider liegen für diese Tatsachen bisher keine kritischen, zahlenmäßigen Daten vor, 
die auf Grund eingehender statistischer Zusammenstellung aus einem ganzen Staat ge¬ 
wonnen sind. Erst durch eine wissenschaftliche Verarbeitung des in Betracht kommenden 
Materials und der sich daraus ergebenden Summen dürften weitere und zuständige Kreise 
von der eminenten Bedeutung dieser Frage überzeugt werden. 

Deshalb wird der der „Umschau“ zur Verfügung gestellte Betrag von M. 500.— für 
eine eingehende Untersuchung obengenannter Frage ausgesetzt, und haben sich die unten 
verzeichneten Herren bereit erklärt, das Preisrichteramt für die eingehenden Arbeiten zu 
übernehmen. 

An der Preisbewerbung ist jeder berechtigt sich zu beteiligen, doch müssen die Be¬ 
werbungsarbeiten in deutscher Sprache eingereicht, bzw. muß eine deutsche 
Übersetzung beigefugt werden. — Die Bewerber haben ihre Arbeit mit einem Kenn¬ 
wort oder einem Motto zu versehen, der Name des Bewerbers darf nicht auf der Ar¬ 
beit angegeben werden. Eine verschlossene Briefhülle, welche den Namen des Bewerbers 
enthält, muß das gleiche Kennwort oder Motto als Aufschrift tragen. 

Die Bewerbungen sind spätestens bis zum 1. Oktober 1910 einzureichen bei der 
• Redaktion der „Umschau“* Es steht den Preisrichtern frei, auch später eingehende 
Manuskripte noch an der Preisbewerbung teilnehmen zu lassen, doch kann irgendeine 
bindende Zusage nicht gemacht werden. 

Jeder wissenschaftlichen Untersuchung ist das Resultat in Form eines zusammen¬ 
fassenden, die Allgemeinheit interessierenden Aufsatzes von ca. 4 Druck¬ 
seiten im Format der „Umschau“ der Preisbewerbungsarbeit beizufiigen. Diese Zu¬ 
sammenfassung soll baldmöglichst nach Verkündung des Preisrichterspruchs in der Um¬ 
schau veröffentlicht werden, während das wissenschaftliche Material, welches als 
Unterlage dient, für sich in vollem Umfange publiziert werden soll. Der preis¬ 
gekrönte, zusammenfassende Aufsatz geht in den Besitz der „Umschau“ über; das mit 
diesem preisgekrönte wissenschaftliche Material gelangt in den Besitz der „Umschau“, 
oder, falls diese es wünscht, derjenigen Stelle, welche die Veröffentlichung veranlaßt. 

Falls erforderlich kann der Preis auch geteilt werden, oder, wenn der Fall eintreten 
sollte, daß keine der Arbeiten den Beifall der Preisrichter findet, so kann auch eine zu 
bestimmende Persönlichkeit aufgefordert werden, die Untersuchung in der gewünschten 
Richtung auszufuhren. Diejenigen Arbeiten, welche nicht preisgekrönt sind, gehen nach 
Veröffentlichung des Preisrichter Spruchs wieder in den unbeschränkten 
Besitz derVerfasser über, sofern nicht das Preisrichterkollegium das Material gegen 
eine Vergütung eines Teiles des Preises zur weiteren Verwendung wünscht. 

Dr.Bechhold Prof. Dr. v. Gruber Prof. Dr. Hueppe 

'Herausgeber der „Umschau“. Direktor des Hygienischen Instituts der Direktor des Hygienischen Instituts der 

Frankfurt a. M. Universität München. Deutschen Universität Prag. 
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Nachrichten aus der Praxis, 

'tYktife-ähw. in J töntet Sport* Gc?k&>t f 


SäiliW^H wird mit dem Bergstock, der in das 
vmchiebbare Vordexgesteli gesteckt wird, gelenkt. 


Diese UmwaocUungsVorrichtung ist durch das D : 
i. F, Nri 1x450 ge^chüm. • , ; , 

Die rottet Streng genommen ist 

eine lerikfodel, d: hV eine durch Lenkkufeii 'steueri ? 
bare Rodel ciö l «ding, da für die Rodei im G^e^ 
säte' mm Bobsleigh das tintige surre Knftnjiäiar 
ehÄtaktemdsich ist? . .Bekar.tiüich wird die Rodel 
durch AufseUen des Fußes öder der Hand auf 
der Innenseite der zu nehmenden Kurve und durch 
Verlegen des Körpergewichts hach dieser gekokt. 
ÖmseS I .enken . das bisher an Wafetmkeit von 
keiner künstlichen l,enkmethode übertotTeii ist, hat 
eine Reihe Nachteile Die Geschwindigkeit wird 
durch das l enken erheblich vermindert, die Fahr¬ 
bahn stark mitgenommen., was in noch höherem 
Maße von den Stiefeln gilt, und können schon 
kleine Hinderoisse, wie Steine und Baurnwiinidft. 

• tum. schlimmen Verstauchungen.' sogar; Brüchen 
fuhren, wenn der Fuß auf ein solches auBrittb 
Die Blite^Refiktödei nach D. R.P-'Nr, 512073 *ver- 
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XIV. Jahrg. 


Der gegenwärtige Stand der 
Hilfssprachenbewegung. 

Von Univ.-Prof. Dr. Adolf Schmidt. 

or wenigen Tagen, am 15. Dezember, hat 
der Schöpfer des Esperanto, Dr. Zamen- 
hof, sein 50. Lebensjahr vollendet. Allüberall 
auf der Erde haben seine jetzt schon nach 
Hunderttausenden zählenden Anhänger diesen 
Tag festlich begangen; aus allen Ländern nah 
und fern sind ungezählte Glückwünsche und 
Kundgebungen dankbarer Verehrung in das 
Heim des genialen Pfadfinders der Menschheit 
zusammengeströmt, in dem er als Augenarzt 
der stillen Arbeit seines Berufes lebt. Er hat 
sich dieses Ehrentages aufrichtig freuen kön¬ 
nen, denn, soweit menschliche Voraussicht 
reicht, darf er sein Lebenswerk heute als ge¬ 
sichert ansehen, nachdem es soeben noch in 
der spielenden Überwindung der verhängnis¬ 
vollen Gefahr innerer Zersplitterung, in die 
gelehrter Doktrinarismus es zu stürzen drohte, 
seine volle Kraft und Gesundheit erwiesen hat. 

Gewiß steht noch immer die Mehrzahl auch 
der Gebildeten den Bestrebungen auf Einfüh¬ 
rung einer neutralen Hilfssprache als allge¬ 
meinen internationalen Verständigungsmittels 
gleichgültig, zweifelnd oder ablehnend gegen¬ 
über. Aber der Spott und die aus bloßer 
Unkenntnis entspringende grundsätzliche Ver¬ 
urteilung, mit denen vor kaum fünf Jahren 
das Auftreten der Frage in der breiteren Öffent¬ 
lichkeit empfangen wurde, sind geschwunden; 
die Aufgabe wird, wie man sich auch zu ihr 
stellen mag, ernst genommen und ernst be¬ 
handelt; die oberflächlichen Redensarten, mit 
denen gedankenlose Voreingenommenheit das 
Problem anfangs abzutun pflegte, sind ver¬ 
stummt. Zugleich hat sich die Frage auch 
im allgemeinen Bewußtsein geklärt und ver¬ 
einfacht; es wird kaum noch bestritten, daß 
alle andern früher vorgeschlagenen Wege — 

Umschau 1010 . 


wie die Wahl des Lateinischen oder einer 
lebenden Nationalsprache — tatsächlich un¬ 
gangbar sind, und daß nur die Einführung 
einer vereinbarten künstlichen Sprache mög¬ 
lich bleibt, wenn man nicht den jetzigen un¬ 
befriedigenden Zustand dauernd erhalten will. 

Der Fortschritt zeigt sich nicht nur bei 
dem Vergleich des jetzigen Standes mit den 
ersten Anfängen der Bewegung; auch wenn 
wir nur kürzere Zeit zurückblicken, tritt er 
deutlich hervor. Dies gilt besonders für Deutsch¬ 
land, das gegenüber Frankreich und England 
merklich zurückgeblieben war, und das eigent¬ 
lich erst durch den IV. internationalen Espe¬ 
rantokongreß in Dresden im August 1908 aus 
seiner Rückständigkeit aufgerüttelt wurde. Es 
genügt daher und empfiehlt sich, bei der 
Schilderung der Entwicklung von der Sach¬ 
lage auszugehen, die vor zwei Jahren bestand 
und die seinerzeit in diesen Blättern eine vor¬ 
treffliche Darstellung gefunden hat. 1 ) 

Was zunächst die äußerliche Ausbreitung 
der Bewegung betrifft, so hat sie mit steigen¬ 
der Geschwindigkeit zugenommen, und alle 
Anzeichen deuten auf eine künftige weitere 
Beschleunigung ihres Wachstums hin. Die 
Zahl der Vereine und Ortsgruppen hat sich 
im Laufe der letzten zwei Jahre auf der ganzen 
Erde verdoppelt, in Deutschland mehr als ver¬ 
dreifacht; sie beträgt hier jetzt nahezu 200 
(Ende 1903: 2, 1905: 32, 1907: 58) und hat 
insgesamt das erste Tausend längst über¬ 
schritten. Gleichzeitig ist in den älteren Ver¬ 
einen die Mitgliederzahl fast überall stark ge¬ 
stiegen. In noch höherem Maße gewachsen 
ist anscheinend die Zahl der keiner Organi¬ 
sation angeschlossenen Esperantisten. Bei den 
Zeitschriften zeigt sich eine entsprechende Zu- 


') Reinhold Schmidt, Der gegenwärtige Stand 
der Esperantobewegung. — Die Umschau, XII. 
Nr. 7, S. 126. Februar 1908. 
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nähme; es gibt deren jetzt mehr als 80 gegen 
40 am Ende des Jahres 1907. In steigendem 
Maße finden sich darunter bezeichnenderweise 
neben den nationalen Propagandablättern inter¬ 
nationale literarische und Fachzeitschriften, und 
Hand in Hand damit geht die zunehmende Bil¬ 
dung von esperantistischen Fachvereinigungen. 
Von diesen ist nächst der schon länger be¬ 
stehenden allgemeinen Scienca Asocio vor allem 
der im vorigen Jahre begründete internationale 
Ärztebund (Tutmonda Esperanta Kuracista 
Asocio) zu nennen, der schon nach wenigen 
Monaten 400 Mitglieder zählte, und der es er¬ 
reicht hat, daß auf dem diesjährigen inter¬ 
nationalen medizinischen Kongreß in Budapest 
bereits Berichte in Esperanto zugelassen wur¬ 
den und tatsächlich erstattet worden sind. 
Überhaupt beginnt gerade die besondere Be¬ 
deutung, die das Esperanto als Kongreßsprache 
besitzt, mehr und mehr erkannt zu werden. 
Seiner hervorragenden Brauchbarkeit als sol¬ 
cher ist unzweifelhaft in erster Linie die Auf¬ 
merksamkeit zu danken, die ihm von der or¬ 
ganisierten Arbeiterschaft zugewendet wird, 
und die sich in der bereits verschiedentlich er¬ 
folgten Begründung esperantistischer Arbeiter¬ 
vereine ausspricht. 

Von besonders hoher Bedeutung ist die 
gleichfalls 1908 begründeteUniversala Esperanto 
Asocio, die sich die Einführung des Esperanto 
in das praktische Leben, in den Reiseverkehr, 
in Handel und Industrie, zur Aufgabe stellt, 
und die dazu eine schon recht weit ausgebaute 
Organisation geschaffen hat. Gerade diese 
Seite der Esperantobewegung verdiente wegen 
ihres allgemeinen Interesses und ihrer großen 
praktischen Bedeutung eine eigene, ausführ¬ 
liche Schilderung, die bereits eine stattliche 
Reihe von erzielten Erfolgen namhaft machen 
könnte. In Esperanto geschriebene Städte- 
und Reiseführer, sowie Waren- und Preisver¬ 
zeichnisse großer industrieller Firmen sind 
keine Seltenheit mehr. Es muß bei der 
hier gebotenen Kürze, die eine selbst nur an¬ 
nähernde Vollständigkeit auch bei Beschränkung 
auf die wichtigsten Punkte unmöglich macht, 
von jeder Anführung von Einzelheiten abge¬ 
sehen werden. Nur auf die durch praktische 
Vorführungen sowohl in Dresden wie in Bar¬ 
celona erprobte Anwendung für die Zwecke 
des »Roten Kreuzes« und auf die Begründung 
des sächsischen Esperanto-Instituts durch Groß¬ 
industrielle und Kaufleute des Königreichs 
Sachsen mag noch hingewiesen werden. 

Etwas weiteres und sehr ^Wichtiges hat die 
Entwicklung der letzten zwei Jahre der Espe¬ 
rantobewegung gebracht: die offizielle Atter - 
kentiung. Daß die Staatsbehörden eine so 
kräftig vorwärtsstrebende Bewegung nicht dau¬ 
ernd unbeachtet lassen können, ist selbstver¬ 
ständlich; aber es ist nicht weniger natürlich 
und verständlich, daß sie nicht voreilig be¬ 


stimmte Stellung dazu nehmen können, sondern 
sich zunächst darauf beschränken müssen, die 
Entwicklung zu beobachten, um ein sicheres 
Urteil über die Sache zu gewinnen. Es würde 
wahrscheinlich falsch sein, aus der jetzt noch 
an den meisten Stellen, so auch bei der Mehr¬ 
zahl der deutschen Regierungen, geübten Zu¬ 
rückhaltung schließen zu wollen, daß eine so 
wichtige, vielleicht schon in naher Zukunft 
weltbewegende Frage dort noch gar keine 
Beachtung gefunden habe. Daher wäre es 
durchaus nicht verwunderlich und für die Espe¬ 
rantisten keineswegs entmutigend gewesen, 
wenn noch kein Anzeichen solcher Beachtung 
aus der Stille der Aktenschränke in die Öffent¬ 
lichkeit gedrungen wäre. Um so erfreulicher 
und wertvoller, muß es eingeschätzt werden, daß 
dies doch bereits und daß es sogar in über¬ 
raschend weitgehendem Maße geschehen ist. 

Es wird für immer ein Ruhmestitel für 
Sachsen sein, daß seine Regierung in dieser 
Richtung kühn und entschieden vorangegangen 
ist. Ihre lebhafte und verständnisvolle Anteil¬ 
nahme an dem bereits erwähnten internatio¬ 
nalen Kongresse in Dresden , die in der An¬ 
nahme des Protektorats über den Kongreß 
durch den König eine eindrucksvolle Bekun¬ 
dung erfuhr und die sich in vielfacher Förde¬ 
rung seiner Veranstaltungen wertvoll betätigte, 
ist nicht vereinzelt geblieben. Der diesjährige 
deutsche Esperantistentag hat in Gotha die 
gleiche Aufnahme gefunden, und dasselbe hat 
sich vor wenigen Monaten auf dem V. inter¬ 
nationalen Kongreß wiederholt, der in Barce¬ 
lona — kaum vier Wochen nach den dortigen 
beklagenswerten Ereignissen dieses Sommers 
— getagt hat. Hier war ein weiterer Fort¬ 
schritt zu verzeichnen. Die spanische Regie¬ 
rung hatte durch ihre Gesandten die andern 
Regierungen eingeladen, offizielle Vertreter auf 
den Kongreß zu entsenden, was aus eigenem 
Antriebe Belgien schon 1907 und die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika und Japan 
1908 getan hatten. Der Einladung ist von 
Belgien, Norwegen, den Vereinigten Staaten 
und Mexiko entsprochen worden. Im Zu¬ 
sammenhänge hiermit darf daran erinnert wer¬ 
den, daß nach der Dresdener Tagung eine aus 
angesehenen Vertretern zahlreicher Nationen 
gebildete Abordnung des Kongresses von dem 
preußischen Kultusminister offiziell empfangen 
worden ist. 

Alle diese Vorgänge und die Erklärungen, 
die dabei von den Vertretern der genannten 
Regierungen wie übrigens auch von denen der 
beteiligten Städte und andrer öffentlicher In¬ 
stitutionen abgegeben worden sind, enthalten 
zum mindesten die Anerkennung, daß die 
Weltsprachenbewegung eine ernste, der vollen 
Aufmerksamkeit der leitenden Kreise würdige 
Angelegenheit sei, und sie gehen in ihrer 
Mehrzahl über dieses Zugeständnis wesentlich 
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hinaus. Wiederum steht auch hier die säch¬ 
sische Regierung voran, die dem bereits er¬ 
wähnten Esperanto - Institut einen amtlichen 
Charakter verliehen und damit selbst in die 
Bewegung einzugreifen begonnen hat. Das 
Institut hat dadurch u. a. die Berechtigung er¬ 
halten, auf Grund der an ihm eingerichteten 
Prüfungen öffentlich anerkannte Zeugnisse, vor 
allem für Esperantolehrer, auszustellen. 

Von sonstigen Vorgängen offizieller Natur 
ist einerseits die Einführung eines, zunächst 
wahlfreien, Esperanto-Unterrichts in einzelnen 
Handelsschulen , anderseits das Bestreben zu 
erwähnen, Esperanto dem internationalen Ver¬ 
kehr der Polizeibehörden untereinander dienst¬ 
bar zu machen. Soweit darüber etwas in der 
Öffentlichkeit bekannt geworden ist, sind bis 
jetzt die Polizeiverwaltungen in Dresden, Paris, 
Budapest und Barcelona der Frage näher ge¬ 
treten. In Dresden, das durch seinen reichen 
Fremdenverkehr besonders darauf hingewiesen 
wird, tragen außerdem mehr als fünfzig Schutz¬ 
leute im Dienst den grünen Stern, der sie als 
esperantokundig kennzeichnet. 

So hat sich die lingvo internacia in anfäng¬ 
lich langsamer, aber ununterbrochen stetiger 
Entwicklung und zuletzt in glänzendem Sieges¬ 
lauf bereits ein weites Feld mannigfachster 
praktischer Betätigung erobert. Auf allen Ge¬ 
bieten, vom Verkehr des täglichen Lebens 
bis zur Wissenschaft und Kunst, im schrift¬ 
lichen wie im mündlichen Gebrauch, hat sie 
sich als ein zweckmäßiges, jeder vernünftigen 
Anforderung voll genügendes Hüfsmittel er¬ 
wiesen. Sie hat unter den verschiedenartigsten 
Verhältnissen immer und immer wieder so um¬ 
fassende, unzweifelhafte Proben ihrer allseitigen 
Leistungsfähigkeit abgelegt, daß nur noch Un¬ 
kenntnis (die sich des Urteils enthalten sollte) 
oder böser Wille ihre Eignung zur internatio¬ 
nalen Hilfssprache leugnen kann. Anderseits 
hat sie bereits eine solche Verbreitung, selbst 
außerhalb des europäischen Kultur- und Spra¬ 
chenkreises, erlangt, daß jeder, der sie er¬ 
lernt, hoffen darf, verhältnismäßig leicht Ge¬ 
legenheit zu ihrer praktischen Verwertung zu 
finden. Mit jedem neuen Anhänger aber 
steigert sich wiederum das Feld möglicher 
Anwendung und damit flir jeden Kenner der 
Hilfssprache ihr Gebrauchswert. 

Und doch ist die Bedeutung des Esperanto 
mit dem Gesagten nicht erschöpfend bezeichnet. 
Was ihm von Anfang an gerade geistig hoch¬ 
stehende Anhänger in verhältnismäßig großer 
Zahl gewonnen hat, ist vielleicht zum wenigsten 
der praktische Nutzen gewesen, den es ver¬ 
sprach ; sicherlich auch nicht allein das huma¬ 
nitäre Interesse an der von ihm erhofften 
Verringerung kulturhemmender, chauvinisti¬ 
scher Anschauungen und Gegensätze im Völ¬ 
kerleben; es war vielmehr in hervorragendem 
Maße auch sein unmittelbarer sprachlicher 


Wert. Zahlreiche Zeugnisse in der esperan- 
tistischen Literatur beweisen, wie hoch dieser 
von berufenen Kennern des Idioms einge¬ 
schätzt worden ist; überzeugender noch wir¬ 
ken einzelne anerkennende Äußerungen grund¬ 
sätzlicher Gegner jeder künstlichen Sprach- 
schöpfung. So ist es kein Wunder, daß auch 
in der jetzt schon vielfach erörterten Frage 
seiner Einführung in die Schule (unter Ein¬ 
schränkung des Unterrichts in andern Spra¬ 
chen) die Abwägung der bloßen Nützlichkeit 
gegen Erwägungen rein pädagogischer Na¬ 
tur zurücktritt. Eine Reihe von Schulmännern 
und andern Freunden der Schule hat während 
des Zeitraums, dem dieser Bericht gilt, in Auf¬ 
sätzen und Schulprogrammen darzulegen unter¬ 
nommen, daß das Esperanto vermöge seiner 
Einfachheit, seines logischen Aufbaus, seiner 
Wortbildung die andern Sprachen (d. h. natür¬ 
lich als solche, abgesehen von ihrer Literatur) 
als geistiges Bildungsmittel wesentlich über¬ 
treffe, daß es vor allem verdiene, im Unter¬ 
richt als erste Fremdsprache eingeführt zu 
werden, und daß sich mit seiner Hilfe die 
Möglichkeit zu einer befriedigenden Lösung 
der so viel erörterten Überbürdungsfrage er¬ 
öffne. 

Nur mit wenigen Worten kann nach dieser 
gedrängten Schilderung der äußeren Fort¬ 
schritte der Esperantobewegung ihrer inneren 
Entwicklung gedacht werden. Das wichtigste 
Ereignis in dieser Hinsicht ist der weitere Aus¬ 
bau des bereits 1905 in Boulogne begründeten 
Sprachkomitees (des Lingva Komitato) durch 
die Einsetzung eines besonderen Arbeits- und 
Vollziehungsausschusses, der sogen. Akademie. 
Diese Akademie hat, ähnlich wie die Acade- 
mie fran^aise, vornehmlich die Aufgabe, den 
sich entwickelnden Sprachgebrauch festzustel¬ 
len und das Ergebnis nach Zustimmung des 
Lingva Komitato von Zeit zu Zeit als nicht 
verpflichtende, aber vorbildliche Sprachnorm 
zu veröffentlichen. Nur in beschränktem Maße 
tritt, besonders bei der Bearbeitung der wissen¬ 
schaftlichen und technischen Fachwörterbücher, 
hierzu die Aufgabe einer systematischen Er¬ 
weiterung des Sprachschatzes, doch immer 
nur in empfehlendem, nicht in anordnendem 
Sinne. Es zeigt sich in diesem Sachverhalt 
die Tatsache, daß sich das Esperanto wie 
jede natürliche Sprache ohne den Einfluß einer 
äußeren Autorität durch die Tätigkeit aller 
derjenigen, die sich seiner als Mittel bedienen, 
erhält und weiterbildet, was keineswegs eine 
gelegentliche mittelbare Beeinflussung der Ent¬ 
wicklung durch bewußte Einwirkung auszu¬ 
schließen braucht. 

In diesem Umstande liegt gerade der Kern¬ 
punkt seiner Bedeutung und die Bürgschaft 
seiner Dauer. Daß Dr. Zamenhof die Not¬ 
wendigkeit dieser freien Entwicklungsfähigkeit 
klar erkannt, und daß er die richtigen Mittel 
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und Wege gefunden hat, sie zu ermöglichen 
und zu sichern, ist das Größte an seiner 
Schöpfung. Wenn man sich vorher auf der 
einen Seite die Aufgabe stellte, eine Sprache zu 
erfinden, und auf der andern Seite bewies, daß 
dies nicht möglich sei, weil sich eine Sprache 
nur organisch entwickeln könne, so fand er 
die Lösung für dieses Dilemma: Man gebe 
der Menschheit ein brauchbares Verständigungs- 
mittel; es wird vo?i selbst zur Sprache werden. 
Hierin liegt sein unsterbliches Verdienst, das 
bestehen bliebe, selbst wenn das Fundament 
des Esperanto ein verfehlter Versuch eines 
solchen Verständigungsmittels gewesen wäre. 
Daß es sich im Gegenteil als vorzüglich dazu 
geeignet erwiesen hat, und daß Dr. Zamenhof 
als esperantistischer Schriftsteller und Redner 
an der Entwicklung der lebendigen Sprache , 
die Esperanto jetzt schon ist , hervorragend be¬ 
teiligt gewesen ist, erhöht sein Verdienst; aber 
wenn man, wie es gewöhnlich geschieht, nur 
an diese Leistungen denkt, so wird man ihm 
nicht gerecht. 

Von diesen Erwägungen aus gewinnt man 
auch den richtigen Standpunkt zur Beurteilung 
der schließlich noch zu erwähnenden Reform¬ 
bestrebungen, die den Lesern dieser Zeitschrift 
aus zwei hier kürzlich erschienenen Aufsätzen 
bekannt sind. Sie kommen, vorausgesetzt, daß 
sie überhaupt sachlich berechtigt wären, zu 
spät. Esperanto führt schon längst nicht mehr 
ein bloß papierenes Dasein, das sich in einigen 
grammatischen Regeln und Wörterbüchern, 
die man mit einem Federstrich ändern kann, 
erschöpfte. Es lebt in einer vielgestaltigen, 
reichen Literatur: es lebt als Besitz einer 
großen, über die ganze Erde zerstreuten Ge¬ 
meinde fast ohne jede feste Organisation, ge¬ 
bildet von Menschen sehr verschiedener Kultur- 
und Bildungsstufe, die insgesamt nichts als 
dieses gemeinsame Besitztum eint. Der Ver¬ 
such, die von dem Delegationskomitee ge¬ 
wünschten, grundsätzlich geringfügigen, aber 
das ganze äußere Bild der Sprache mit einem 
Schlage entstellenden Abänderungen einzu¬ 
führen, wäre bei dieser Sachlage notwendig 
mißlungen. Er hätte jenen Besitz, das Ergeb¬ 
nis zwanzigjähriger Arbeit, zum größten Teile 
entwertet und hätte unzweifelhaft zu erbitter¬ 
ten Streitigkeiten, zu tiefgehenden Spaltungen 
und vielleicht auf lange Zeit zur vollständigen 
Lähmung der Hilfssprachenbewegung geführt. 

Für die organisierten Esperantisten und 
ihre Führer war es daher ein Gebot der Selbst¬ 
erhaltung, daß sie die Anträge des Delegations¬ 
komitees ablehnten. Sie durften dies um so 
beruhigter tun, als sie die vorgeschlagenen 
Abänderungen des Fundaments der Sprache 
in ihrer Gesamtheit nicht einmal als eine Ver¬ 
besserung anerkennen konnten, während an¬ 
drerseits die Möglichkeit einer Einführung von 
Reformen auf dem Wege der langsamen na¬ 
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türlichen Entwicklung gerade im Esperanto 
grundsätzlich gegeben ist. 

Während vorhin gesagt wurde, die Reform¬ 
vorschläge seien (von der Frage ihrer sach¬ 
lichen Berechtigung ganz abgesehen) zu spät 
gekommen, so könnten sie in andrer Hinsicht 
als verfrüht bezeichnet werden. Wenn sich 
die Kulturstaaten schon, ehe Esperanto allge¬ 
mein durchgedrungen wäre, zur Einführung 
einer internationalen Hilfssprache entschlössen, 
so würden sie möglicherweise zunächst in eine 
Erwägung darüber eintreten, ob jenes unver¬ 
ändert anzunehmen sei oder nicht. In der 
Tat wäre dieser Zeitpunkt für eine etwaige 
Revision der Grundlagen der allein geeignete. 
Die vom Delegationskomitee allen Ernstes ver¬ 
tretene Auffassung, seine eigene Entscheidung 
sei im wesentlichen endgültig und gewisser¬ 
maßen für die Menschheit bindend, dürfte 
kaum Anerkennung finden. Anderseits würden 
dann die im vorhergehenden erhobenen Be¬ 
denken gegen grundlegende Abänderungen des 
Aufbaus der Sprache ihr Gewicht verlieren, 
weil die Autorität der Regierungen die Ein¬ 
führung der etwa beschlossenen und verein¬ 
barten Änderungen sicher durchsetzen könnte. 

Wenn jener Fall einträte, so wäre alsdann 
für das Delegationskomilee, wie überhaupt für 
jeden, der vermeintliche Verbesserungen der 
Hilfssprache wünscht, der passende Augen¬ 
blick gekommen, seine Anträge der von den 
Regierungen zur Beratung der Frage einge¬ 
setzten Körperschaft als Material zu überreichen. 
Und es könnte der Sache nur förderlich sein, 
wenn schon in der Zwischenzeit bis dahin alle, 
die an der sprachlichen Seite der Aufgabe 
Interesse nehmen, ihre Meinungen austauschen 
wollten, so daß die ganze Frage durch eine 
umfassende wissenschaftliche Diskussion nach 
Möglichkeit geklärt würde. Nichts wäre aber 
natürlich verkehrter, als nun etwa deswegen 
die weitere Ausbreitung der bereits praktisch 
eingeführten und wirksamen Hilfssprache zu¬ 
rückstellen zu wollen, bis jene theoretische 
Diskussion abgeschlossen wäre. Denn zum sach¬ 
lichen Abschluß wird diese nie kommen; ein 
formelles Ende würde sie nur durch die autori¬ 
tative Entscheidung der Regierungen finden. 
Diese aber können und werden sich nur dann 
ernsthaft mit der Frage beschäftigen, wenn die 
Bewegung durch eigene Kraft eine hinreichende, 
ihren Wert beweisende Bedeutung erlangt. 

Wie es scheint, wünschten mehrere Mit¬ 
glieder des Komitees in richtiger Würdigung 
der praktischen Seite der Aufgabe ein solches 
Vorgehen, und es wurde auch eine besondere 
Zeitschrift begründet, die nur jenen sprach¬ 
lichen Erörterungen gewidmet sein sollte. 
Leider aber siegte die radikale, theoretisch¬ 
doktrinäre Mehrheit, die sich nicht mit einer 
derartigen, rein akademischen Behandlung (wie 
sie in anerkennenswerter Weise seit Jahren 
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die das Idiom neutral vertretende Internationale 
Weltsprachenakademie übt) begnügen wollte, 
sondern die zuerst daneben, bald aber statt 
dessen eine praktische Propaganda für die ab¬ 
geänderte Sprache forderte. Zur Durchführung 
der in diesem Sinne gefallenen Entscheidung 
wurde eine besondere Gesellschaft begründet, 
die eine rege Werbetätigkeit, vor allem in 
wissenschaftlichen Kreisen, begann. 

Wenn sich hieraus ein ernsthafter Wett¬ 
bewerb mit dem Esperanto entwickelte, so 
könnte man vielleicht meinen, daß dies für 
die Sache der internationalen Sprache nur 
nützlich sein könne, weil sich dann durch die 
Erfahrung erweisen würde, welches das bessere 
System sei. Daß dies eine irrtümliche Erwartung 
wäre, hat seinerzeit gerade Couturat, der 
doch die Seele der Reformbewegung ist, treffend 
nachgewiesen, und es genügt, an den Wett¬ 
kampf der verschiedenen Stenographiesysteme 
zu denken, um dies zu erkennen und die 
Gründe dafür einzusehen. 

Während aber bei diesen ihre Vielheit den 
Nutzen, den der einzelne von der Kenntnis 
des gerade von ihm erlernten Systems hat, im 
allgemeinen kaum beeinträchtigt, gilt für die 
internationale Hilfssprache als unbedingte und 
erste Forderung ihre Einheitlichkeit. Auch 
nur zwei solche nebeneinander wären eine 
Lächerlichkeit. Schon die bloße Möglichkeit 
einer derartigen Lösung nimmt der Idee ihren 
Wert und lähmt ihre werbende Kraft. 

Deshalb ist es nicht allein vom Parteistand¬ 
punkte des Esperantisten aus, sondern noch 
viel mehr um der allgemeinen Idee der inter¬ 
nationalen Hilfssprache willen zu begrüßen, 
daß das Esperanto gerade in diesen zwei 
Jahren, die ihm den Angriff der unzeitgemäßen 
und sachlich verfehlten Reformbewegung 
brachten, die zu Anfang geschilderten Fort¬ 
schritte gemacht, daß es seine Stellung nicht 
nur behauptet, sondern innerlich gekräftigt 
und nach außen mehr als je zuvor erweitert 
und gehoben hat. 

Transformator für 500000 Volt. 

ährend man in der Praxis der Stark- 
stromtechnikauchbei Fernübertragungen 
über einige tausend Volt Spannung nicht heraus¬ 
geht, zeigt Fig. 1 einen von der Allgemeinen 
Elektrizitäts-Gesellschaft gebauten Transfor¬ 
mator für Prüfzwecke, der für die außerge¬ 
wöhnlich hohe Spannung von 500 oco Volt 
gebaut ist. 

Bekanntlich besteht der große Vorteil des 
Wechselstroms vor dem Gleichstrom darin, 
daß man ihn durch Induktionswirkung auf sehr 
einfache Weise umwandeln kann, beispielsweise 
einen Strom von niedriger Spannung und 
großer Stromstärke in einen solchen von hoher 
Spannung und geringer Stromstärke. Die hierzu 


erforderlichTen Maschinen, sogenannte »Trans¬ 
formatoren«, haben keinerlei bewegliche Teile, 
sondern bestehen aus auf einen Eisenkern ge¬ 
wickelten Spulen, von [denen die eine, die 
primäre Spule, den umzuwandelnden Strom 
aufnimmt, während der Gebrauchstrom von 
der andern, der sekundären Spule abgenommen 
wird. Das Verhältnis der Spannungen der 
beiden Spulen entspricht abgesehen von Ver¬ 
lusten in der Maschine der Anzahl der Win¬ 
dungen; hat z. B. die Sekundärspuie 100 mal 
soviel Windungen, wie die Primärspule, so ist 
ihre Spannung auch 100 mal höher als die 
Primärspannung. 

Die leichte Umwandlung des elektrischen 
Wechselstromes durch Transformatoren macht 
man sich vor allem zur Übertragung elek¬ 
trischer Energie auf weite Entfernungen zu 
nutze. Die in einer Zentrale erzeugte Energie 
wird auf hohe Spannung transformiert, und 
hierdurch die Möglichkeit gegeben, sie trotz 
verhältnismäßig schwacher Leitungen mit 
mäßigem Leitun gsVerlust an die Verbrauchs¬ 
stelle zu führen, wo sie dann wieder auf pas¬ 
sende Gebrauchsspannung herab transformiert 
wird. Nur hierdurch ist die Versorgung weiter 
Gebietsteile mit elektrischer Energie von einer 
Zentralstation aus, die Ausnutzung der Wasser¬ 
kräfte im großen Maßstabe und die Elektri¬ 
fizierung des Vollbahnbetriebes in das Bereich 
praktischer Möglichkeiten gerückt. Aber auch 
sonst macht man von der leichten Übersetz¬ 
barkeit des Wechselstroms in der Starkstrom¬ 
technik vielfach Gebrauch. So führt man bei 
der Messung von Hochspannungsströmen nicht 
diese hohe und daher gefährliche Spannung 
selbst zu den Apparaten, sondern transformiert 
sie in sog. »Meßtransformatoren« auf einen 
ungefährlichen Wert herab. Die »Prüftrans¬ 
formatoren«, von denen dies umstehende Bild 
eine Ausführung zeigt, dienen dazu, eine be¬ 
liebige bis zu einer gewissen Höchstgrenze 
variierbare Spannung zu erzeugen, mit der 
Isolatoren auf ihre elektrische Widerstands¬ 
fähigkeit geprüft werden. Bei dem in Fig. 1 
gezeigten Transformator besteht die Sekundär¬ 
wicklung aus 56 Spulen, von denen jede 377 
Windungen besitzt, so daß bei 500000 Volt auf 
jede Spule eine Spannung von etwa 9000 Volt, 
auf jede Windung eine solche von nahezu 24 
Volt entfällt. Der Transformator ist, wie das 
bei Hochspannungs-Transformatoren üblich, 
unter Öl gesetzt, wodurch eine gute Isolation 
erreicht wird. 

Bei der Spannung von 500000 Volt er¬ 
forderte die Konstruktion der Hochspannungs¬ 
klemmen besondre Sorgfalt. Sie gehen unter 
Öl direkt bis an die Hochspannungsspulen 
heran und ragen oben etwa 2 m aus dem Öl¬ 
kasten heraus. Die Gesamtlänge der aus Holz 
und Preßspan gebauten Isolatoren beträgt 2,5 m. 
Der Ölbehälter besitzt eine Grundfläche von 
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^«^cwawär^Sidi Spannung, 


*,9X 3,05 m, eine Höbe ohne Isolatoren von 
2 ,5 o) und eine Ülfuilung von Kooo kg. Da« 
Gesamtgewicht des Transformators mit Ql "be- 
trügt 13000 kg. 

Der Funkenübergang bei 500000 Volt er¬ 
folgt’ bei einer Na^fcpit^enettÄ^iung von 
G 3 m/ Mg. 3 zeigt die Liebthogenhddüng 
hei dieser Spannung. Daiiv die für derartige 
Entladungen charakteristische Tjcfctbögener- 


scheinung nicht symmetrisch zwischen den 
beiden Nadelspitzen* sondern über diesen ent¬ 
steht, ist eine Folge der WarmeeMwickkmg 
bä der Entladung. Die erwärmten und daher 
trichteren Luftfcjlchen steigen nach oben und 
reiben den Lichtbogen mit. wahrend von unten 
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Die Abnahme der Tuberkulose¬ 
sterblichkeit und ihre Ursache. 1 ) 

eit dem Jahre 1886 macht sich in Preußen eine 
sehr erfreuliche Abnahme der Sterblichkeit be¬ 
merkbar. Wenn auch andre Umstände mitgewirkt 
haben mögen, so ist doch der entscheidende Faktor 
für die Verringerung der Sterblichkeit, daß die Me¬ 
dizin es gelernt hat, eine Reihe mörderischer Krank¬ 
heiten zu heilen, die Zahl der Krankheitsfälle zu ver¬ 
mindern oder sie von unsern Grenzen fernzuhalten. 
Um Beispiele anzufiihren, sei an die Sepsis, das 
Kiodbettfieber, die Diphtherie, die Cholera usw. er¬ 
innert, der Pocken nicht zu gedenken, deren glück¬ 
liche Beseitigung im Inlande einer früheren Periode 
angehört. Das vorige Jahrhundert hat den Schmerz 
besiegt, die Entfernung überwunden und die 
Technik in wunderbarster Weise in den Dienst 
der Menschheit gestellt. Das jetzige Jahrhundert 
hat als eine seiner vorzüglichsten Aufgaben von 
dem vorigen es übernommen, die Lebensdauer 
der Menschen durch weitere Verringerung der 
Sterblichkeit zu vermehren. 

Ganz besonders müssen wir in dieser Beziehung 
die Tuberkulose erwähnen. 

Im Königreich Preußen 

sind an Tuberkulose auf 10000 Lebende starben 



gestorben 

an Tuberkulose 

1875 

. . 82122 

3 L 9 ° 

1878 

. . 86294 

32,51 

1882 

• • 85359 

30,88 

1886 

.. 88283 

3 M 4 

1890 

. . 84086 

28,11 

»895 

• • 73752 

23,26 

1900 

. . 70602 

21,13 

1905 

• • 70323 

I 9 ,i 3 

1906 

■ • 64459 

17,26 

1907 

• • 65054 

17,16 

16,46 

1908 

• • 63320 


In den Jahren 1875 bis 1886 schwankt die Ver¬ 
hältniszahl zwischen 31 und 32. Vom Jahre 1887 
ab beginnt ein rapides Fallen der Tuberkulose¬ 
sterblichkeit bis auf ca. 21 im Jahre 1900. Dann 
folgen Jahre, in welchen die Kurve, anstatt abzu¬ 
fallen, annähernd horizontal verläuft, um dann 
wieder 1906 steil auf 17,26, 1908 auf 16,46 zu fallen. 

Diese Abnahme kann zwei Ursachen haben: 
einmal kann die Zahl der Erkrankungen sich ver¬ 
ringern, oder es kann die Zahl der Geheilten 
zunehmen. Selbstverständlich können diese beiden 
Erscheinungen sich kombinieren. 

Was die Zahl der Erkrankungen anbelangt, so 
fehlt es an einer brauchbaren Krankheitsstatistik. 
Wir müssen also aus der Zahl der Gestorbenen 
auf die Zahl der Erkrankungen zurückschließen. 
Hier tritt uns aber sofort eine große Schwierigkeit 
entgegen. Wenn vom Jahre 1886 ab die Zahl der 
Gestorbenen abfällt, wann hat dann, so müssen 
wir fragen, die Erkrankungsziffer zu fallen ange¬ 
fangen? — Genau wird sich die Zeit zwischen 
Erkrankung und Tod nicht bestimmen lassen, 
alles in allem kann aber angenommen werden, 
daß wir die Ursachen, welche in einem Jahre die 


l) Nach einem Vortrag, ergänzt durch ,,Weitere Mit¬ 
teilungen zur Abnahme der Tüberkulosesterblichkeit“ von 
Prof. Dr. B. Fränkel. Berl. klin. Wochenschrift 1908 
Nr. 12, 1909 Nr. 45. 


Mortalität an Tuberkulose bedingen, vier Jahre 
zuvor erwarten und suchen können. 

Diese Zahl bleibt unverändert, wenn wir die 
zweite Ursache der Abnahme der Tuberkulose¬ 
sterblichkeit, nämlich die Heilung Erkrankter mit 
in Rechnung ziehen. Denn diese muß sich in der 
Zeit zwischen Infektion und Tod bemerklich 
machen. 

Es ist also konventionell, aber nicht willkürlich, 
wenn ich die Ursachen der Abnahme der Tuber¬ 
kulosesterblichkeit im Jahre 1886 im Jahre 1882 
suchen zu müssen glaube. 

Das Jahr 1882 aber ist das denkwürdigste in 
der Geschichte der Tuberkulose. Am 24. März 
dieses Jahres veröffentlichte Robert Koch sein 
klassisches Meisterwerk über die Ursache der 
Tuberkulose. Seitdem war der Erreger dieser 
größten Geißel des Menschengeschlechts sichtbar 
und greifbar, konnte in seinen Lebensbedingungen 
erkannt und spezifisch bekämpft werden. Durch 
die hierdurch bewirkte Revolution der Anschau¬ 
ungen wurden die Ärzte aus der Ratlosigkeit der 
früheren Theorien und der Tatlosigkeit des Leber¬ 
trans freudig zu hoffnungsvoller Energie erweckt. 
Robert Koch, der seiner Aussage nach die Unter¬ 
suchungen im Interesse der Gesundheitspflege 
vorgenommen hatte, lenkt sofort die Aufmerksam¬ 
keit auf die Verbreitung der Tuberkulose durch 
,,das bazillenhaltige Sputum Schwindsüchtiger“, 
welches „auch nach dem Ein trocknen seine 
Infektionsfähigkeit bewahre und, in den Staub 
übergeführt, eingeatmet werden könne.“ Koch hat 
also in seiner ersten Publikation bereits die 
spezifische Bekämpfung der Tuberkulose inauguriert. 
Es hieße die Intelligenz der Ärzte zu gering ein¬ 
schätzen, wollte man annehmen, daß seine neuen 
aber voll bewiesenen Anschauungen auf die 
Häufigkeit der Erkrankung an Tuberkulose keinen 
Einfluß ausgeübt hätten. Ich glaube deshalb 
keinen Fehlschluß zu tun, wenn ich annehme, daß 
die Entdeckung des Erregers der Tuberkulose 
durch den Kochschen Bazillus und die hierdurch 
ermöglichte spezifische Prophylaxe mit auf die im 
Jahre 1886 begonnene Verringerung der Tuber¬ 
kulosesterblichkeit ursächlich eingewirkt haben. 

In den Zeitraum von 1882—1886 fällt dann 
ein welthistorisches Ereignis auf sozialem Gebiet. 
Am 17. November 1881 erließ Kaiser Wilhelm 
seine bekannte Botschaft, und im Jahre 1884 begann 
die staatliche Pflichtkrankenversicherung im Deut¬ 
schen Reiche ihre segensreiche Wirksamkeit. Es 
ist bekannt, daß bei der Verbreitung der Tuber¬ 
kulose das soziale Elend, namentlich in bezug auf 
die Wohnung, eine ursächliche Rolle spielt. Es 
mußte deshalb gerade den Schwindsüchtigen die 
durch die Krankenversicherung her beigeführte 
Verbesserung ihrer sozialen Lage während der 
Krankheit eine mächtige, das Leben verlängernde 
Hilfe gewähren. In absoluten Zahlen läßt sich 
dies nicht ausdrücken, aber ich glaube kaum, daß 
die Tatsache an sich bestritten werden kann. 

Wir sehen demnach, daß zwei sich ergänzende 
Faktoren auf die Verminderung der Tuberkulose¬ 
sterblichkeit in Preußen vom Jahre 1886 ab ein¬ 
gewirkt haben: Einmal die Entdeckung des 
Tuberkelbazillus und die sich daran knüpfende 
spezifische Bekämpfung der Tuberkulose, und 
zweitens die durch die Pflichtversicherung einge- 
fiihrte Verbesserung der sozialen Lage der Arbeiter- 
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Bevölkerung. Diese Faktoren sind historisch be¬ 
glaubigt. 

Fine besondere Betrachtung verdient noch das 
Jahr 1906, Nachdem iß Preußen von r%9 bis 
1903 die Tuberku lo&evterb Iichkeit. nahezu konstant 
geblieben war, sinkt sie 
Am Jahre 1906 um 2 aut' 

10000 ab. Ich glaube 
diese Tatsache auf die 
Heilstätten beziehen zu 
dürfen. !to Jahre 0X92 
boten -die V öl ksh eilütät - 
ten fttf Luugefcktänke 243 
Iktfeu; im Jahre 1907 
dagegen. ß^afs, Außer- 
dem smhen in Pnvatan- 
sCilieti attS, und in Kiri- 
derheilstffetep 6$o Betten 
ÄVerfUgimg, : "Ym den 
in Volksheilsnuten Ver- 
p hegten bleiba* nach 
den V eröüentlidi ungeo 
des Reidftsversichenmgs- 
smtes 42^ noch nach 
fünf Jahren arbeitsfähig. 

Bei der [tteußisch-hessi¬ 
schen Eisenbahngemein- 
schaft waren von den 
HeilstättenpQeglingen 
nach fünfjähriger Kon* 
tiolle noch 34,89 % voll 
erwerbsfähig. Es sind 
dies auch fftr die Allge¬ 
mein hei t ins üewieh t fal- 
mtk : offiddk Zahlen. 

Die Heilstätten leisten 
aber nicht nur Ersprieß¬ 
liches für den einzelnen 
Kranken»’ dem das 
laben retten und die 
Gesundheit wiedergeben; 

Bindern sie entfalten auch 
eine recht hoch dazu* 
sdfä$*ehde Wirkung für 
die Prophylaxe der A llgex 
meinheit. 

ök xitoshrn^ der ab¬ 
soluten Zahl der an Tu¬ 
berkulose Gestorbenen 
im Jahre 1908 ist um so 
beachtenswerter; als da- 
iitzXm 1 eine siete Zunahme 
der Bevölkerung be¬ 
obachtet wird. 

Betrachtet man das 
regelmäßige Absinken de r 
Tuberkulbsestefbhchke.it 
vom Jahre .i 886 ab, wel¬ 
ches in den 22 Jahren bei 
den absoluten Zahlen von 

ÄS 3f% '^isfä;iSt$0pt }.und ;. 

t»- den Verhältnis^ahko 

Voo 31,14 auf i 6,4$, also fast um die Hälfte, be¬ 
trägt, so kann man, ohne in den Verdacht eines 
unverbesserlichen Optimisten oder pbaMüstWcheri 
Trauioers zxc ;v v cH^envbehä«pt^h> daß 10 40 Jahren 
die 'fuberkulose aufgehört haben wird, al# VuiksK 
knmkh/eit' vön Bedeutung zvt sein. Es. versteht 
sich von selbst, "daß auch im Jahre' i»:ko'. noch • 


b’ig. I. BRONZKSTAYUE 


Vereinzelte Fälle von Tuberkulose Vorkommen 
werden* aber diese Seuche wird dann nicht mehr 
die Kraft habere die uUgemeine Sterblichkeit wie 
jetzt tu beherrschen mul der; Häuptfeind unser* 
natiotuikn Wohlstandes zu sein. Voraussetzung 
für diese Behauptung ist 
die Annahme* daß die 
Abnahme der luberkb- 
losesfebiichkeit irr glei-' 
eher Weise 

fort dauert* . Es liegt aber 
kein Gfünd verr; hieran 
zu ewetfelh, Nuir ein all-. 
gemeines Absinken uns* 
rer kiiUiirelien Yerhak- 
nisxe könnte dauernd das 
Ahsinken der Tüberku- 
lösesterhlichkeit äüf}ial¬ 
ten; Sollte ein vorüber¬ 
gehender 'StilktäöB der* 
selben spalisusch be- 
ob acht et werden, sö 
müßten die Anstrengun¬ 
gen zur Bekämpfung 
dieser verdop¬ 

pelt werden, jedenfalls 
aber geben diese neuen 
Zahlen tut? weiter Milt, 
auf dem betretenen Weg» 
iWtzufahrert, 

Älteefe Volldampf 
voraus! 

Die 

Meeresfunde bei 
Mahcdia. 

Von U. A MfcRMN, 
rxifeMof der tunesische» 
Alleffvimerv 

I m Juni ixjäj machten 
griechische Fischer 
während eines Fische 
zu0 auf hoher See bet 
Mahedih, mhchzn SU$a 
und Sfa^ 4 Saq m vba 
dor Rüste entfcnfe in 
der Tiefe von 40 m 
einen gf uckhchen Fund, 
Mäü ging sofort sh 
sein« .Efforschnn^ und • 
vvAederholte den V-er-; 
?uc-lvindm 

und igo<i ein z\vpt£$ 
Ühd drittes Mal mit 
bestem jRrfüiSi:. 

iws Eros aus Mahkdia, * 

Öen« Teil Tm Schlamm 
vergraben, die Ladung eine * Schüfe von 30 m 
Fänge und 7 bis H m Breite -flbfjF 

der Spitze senkrecht nach unten gesunken war. 
Es enthielt 60 Säulen aus weißem Marmor in . 
sechs E <rfheb« daneben lagen hört nt hische und 
konische Kapitale, wie sfe uns aas Kteinasien 
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. EXTERN HEIRATE KÜR SCHUEHN. 


‘bekannt /sLurd,verwerte Spckel 
üitd sorgfältig bearbeitete Mar- 
morblcicke, endlich Kunst¬ 
werke. Das Gaue war zwei¬ 
fellos zur Ausschmückung 
eiiJrßS ßebaudes 4 vielleicht 
elftes öymha&iunK bestimmt, 

Unter den Kunstwerken 
sind die Brome-Statiien die 
bedeutencteten die jetzt m 
Bardö^hiseMm bei Tunis auf- 
gestelb sind. Zunächst ein 
Er$$y t/40 m hoch; der eine 
. i&&%' güt^,; N^chbil<$ööjg des 
vbn ^alfeffatess beschriebenen 
Erö^ : de^ Praxiteles zü sein 
. Pb jugend¬ 

liche Gestik, deren rechtes, 
leicht gebeugtes Bein etwas 
?.ü|:ueksteht ? vviVd von dem 
linken getragen. Pie bocken, 
die nach hin tcn üv eine kurze 
Flechte aasgehöx. w-erdöi-Von' 
einem Kram aus wilder Olive 
bekränzt. . • • 'ü * • .. 

Sodann eine fkrm tiis z \ 

Dionys von x in Höhe fFig. }: y 

Der Gott tragt den Bart nach ;.?$ 



asiatischer Art *orgfaltig zu 
Locke** gerollt;•/■,. Über der 
Stirn.Tie^teinedreifache Reihe 
von Ringen - Wie hef m an die n 
■KunsbS erken der ■ «achklassi- 
seken Zeit steht die kleinliche 
Wiedergabe ' der künsthdfen 
Frisur mit dem klassischen 
Adel und der strengen. Wörde 
der Züge in Widerspruch; 
das Bändchen, das das Haupt 
hedcs&L durfte, in seiner pit~ 
roreskerr Anordnung erst 
später ninm&efägt. : : worrien 

*dn Das Bildwerk, < 1 * in 
ipanchem an die ffdhn*des 
Aik’inti'ni* erinnere, hat da¬ 
durch ein besondrer*. Interesse, 
daß auf ihm der Name des 
misführeüden Koostfers ge- 
ruwit ist y Auf der linken 
SfeRi^ dt^; Sbcfels steht i>aTU- 

Ifch y0}}t*a£ huA^t- ^nvfod 
f . i fiese Iftschrift^bthulU 
uns endlich ein neue* Werk- 
des Bildhauers aus der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
y. Cfir. der wl$ Schöpfer des 

Rindes mir der Gare? bekannt 
ist, v'On'dcui aber bisher keine 


wzm 

>*?*rv£ 

\ : -2jj0ß 
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em rissen; Zwei Köpfe, 
uild Arindiny m Hpehte}fef, 
Welche sich gegciiübersteherid 
die Winkel von zwei Gesim¬ 
se n schmückten, beide mit 
Efeu bekränzt fFig. 5) — die 
Statuette eines ftemiopfaväiti- 
Sihrn JXms von 3c cm Höhe, 
welcher in der linken Hand 
eine Fackel halt; der obere 
Teil bildet eine Lampe (Rgv 3, 
Uv 4k F.eÄr';'eme' Fauns-' 
maske mit Lock m haar, Raa- 
dfcUber^F.ifi'fci Flammen von 
gpAdeuen: Swttodea ge- 
schmückt, Trümmer von Mo- 
usw.j‘ 

Von den. Murmorftmden ■ 
seien noch ehüge nicinumefl- 
täte Umen envahht t che mit 
bacchlschen Szenen in Fisch- 
relfef ge^ebinückt und Vorzugs 
lieh ausgefufet: sind Einige 
dieser Urnen sind dem Bor- 
ghesiscbßü Mischkrug gleich; 
man findet Hauptgruppe 
wieder; Bacchus, der sich auf 
die Schulter einer letefsptelen- 
deo Mäsadc stützt., vor der 
ein Faun tanzt. 


Elternbeiräte 
für Schulen. 

D r W. Han-auer tritt m 
der fetzfen. Nummer der 
* Zeitschrift für Schulgesund- 
hdtsptlege^ für die Schaffung 
einer Instanz ein, die den El¬ 
tern die Möglichkeit gewährt, 
selbst einen Einblick m den 
Sehuiberfieb zu erhalten, Bcr 
sdiw-efden vorzubringer* \xnd 
untersuchen zu lassen, Er. 
führt dabei elfe Gründe an, 
Weiche die Münchener Ehern - 
Vereinigung dir eine fjvied 
noig der lUtenircchte gegen- 
über den Schulen beibringt 
•Diese geht davon aus, da/L 
da die Lehrer ebensowenig 
unfehlbar sind wie Ärzte und 
Juristen und ebenso häufig 
wie diese falsche Diagnosen 
steilen, in der Berufung ein 
Korrekt gegen die Entschei¬ 
dungen der Schule geschaffen 


andre SkülpUn gefunden wurde, wahrend die werden muH Wünscht dfeSchule eine tätige Mit- 
in den letzten Jahren; i» -Ddos und Lindos aus* hilfe dßSFJten»hauscs; so ist dresmir zu erreicHen t • 
gegrabenen Inschriften über ihn berichte um. wenn die LUcru nicht bloü Michten erfüllen 
Ffe^h ahdrc lltomen hat man dem Mcvr müssetu condem auch Rechte bekommen. 


Gocigle 





ElternbeikAte für Schulen. 


Oboe Rechte, keine Pflichten! Die Sc hü!- eine Sonderstellung unter allen öffentlichen 
Idtting muß sich dazu verstehen* den Eltern Einrichtungen zu wahren, W ohl beschäftigt 
denjenigen Einfluß auf die Schule zu gewähren, . sich die Öffentlichkeit mit allgemeinen schul- 
welcher ihnen von Rechts wegen zukbmmt politischen Fragen. Der einzelne Sch ul orga- 
Bisher war die Schule gleichsam die vor ge- nistnus, mochte Von demselben auch bekannt 


Fig. 4- Drk Leuchter Fig« 3 vor seiner Rei 
N iGUNG, wie er ans dem Meer gezogen wurde* 




sein, daß er erhebliche Mißstände aufweise, 
galt als ein noli me tangere. Tatsächlich muß 
aber jede Schule a% dfl*«tfiche Ein ficht iu?»g 
wie jede andte ^ 

liehen Kritik unterstehen und sie darf nfeht 
beanspruchen, hier mit einem andern Maße 
gemessen an werden: 

Die Schule nimmt üiiter allen dfenthehen 
•«let^tefRehdfde nicht -nur lut die Schüler, son- fnstjudionen auch insofern .eiive• $<»nderstellung; 
dern für die Eltern. die ein, als die Mitwirkung: von 

.Schüfe den ©tem Vorschrifieh erteilt::, tmiB ihrer i mieten Verwaltung _.awsge's«:hlos.tieii -1*0 
dickes Hecht auch der Ge&imrheH der Eltern während dies sonst überall; m der Recht- 
bis zu einem gewissen Grade anerkannt wer- . sproehung-, Verwaltung,-- der kirchlichen. Ver¬ 
denk Sa b:mmt die Münchner Ettcrm’erdjjfc walomg und MedizuTuiverwaltung zngelasscn 
guflg dazu, ..eine, gesetzlich...anerkannte Vfer- • ist. DR Schule steht aber an Wichtigkeit 
•tfetüfig der Eltern an den Mittelschulen zu allen diesen Institutionen gewiß nicht nach, 
yeelajfgfeüL ^Bisher hat die- Schule •etföf^uchhg r ' deshalb verlängert war auch für, 4% 
darauf gewacht und c* auch verstanden. sich eine Vertretung der Interessenten, einen 


Fig. 3. Hermaphrodit als Bronzeleucüteu 
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Bacchus .{&$> Ariadne. Hochrelief für die Ftekeu eines Gesimses. 


»Eiteriibettatv Ein solcher Beitet vcur Aläu- 
nero. und EfimeHV die niitfen un l^pejt .s^hen,': 
wirr] fruchtbarer wirten wfe die Eltethäbeiide 
und die; .Elternvereimgungj&ir.: . Er uted; mit 
der notigen Autorität und dea rtoUveudigeu 
Rechten ausgestattet, imstande sein, Mißstande 
imd Uii7aitra:gl(chkdten z.u beseitigen ? und da¬ 
mit zur Versöhnung der Gegensätze zwischen 
Schule und Elternhaus beitragen. * 


empfiddungen der Insskter» — der Gliedertiere 
überhaupt anderseits die ungeheure Entwick¬ 
lung ihrer ererbten Instinkte beim schein baren 
ZurÖckireteo der piastisdicn individuellen An* 
passuogslähigkeit herficksiebligen leb sage schein¬ 
bar, weil tatsaichhdi; dte plastische Anpassungs¬ 
fähigkeit doch vorhanden, aber durch die gewaltige 
Entwicklung der Instinkte geradezu verdeckt wird, 
jiv eineca gröberen Werk: :lhas • SwfPtskHn der 
b, habe ich diese Frage- an Band vieler 
Experimente gründlich besprodvehv ich verweise 
auf dasselbe. Hier kann ;teh: m ich. nur k urs und 
allgemein äußern. 

Die Sinne der Insekten sind folgende' 
r. Das Auge. Diese«; ist unbeweglich (wenig¬ 
stens Fast xmmer> bekannt, daß 

D ie.Intelligenzder Tiere ist von ihrer Eigen- jede Empfindung bald aufbörc, wenn sie völlig 
schaft als Baustkre oder wilde Tiere quantitativ unverändert bleibt. Ein unbeweglich dasitzendes 
Unabhängig, Gewisse Haustiere haben wir direkt als Insekt kann daher nur sieh bewegende, Gegen- 
Nahrungsmittel künstlich itit Dummheit und Ge- stiuide sehen. Für das Unbewegliche wird es 
hiriikiemheit gedichtete wie x. U. das Huhn und sehr bald blind. Dar^n denken wir natürlich 
das Rindvieh. Bei andern dagegen, deren geistige nicht, wenn wir die Insekten durum linden, die 
Fähigkeiten wir für uns ausnutzen, wie vor allem sich auf uns seuetu wenn wir unbeweglich'bteibem 
beim Hund. VT, auch beim 1’iVrd, haben wir Ferner. besteht das tnsektenaiige aus vielem ganz 
umgekehrt durch künstliche &ushtwahl größere kleinen Facetten, dtgi, voneinrinder durch schwär- 
Gehirne und höhere loteLhgeüe in dieser oder .sei Pigment getrennt, jede nur eia T.ichthunclel 
jener Richtung gezüchtet. m vier Nervende menten führt; somit kein Bild 

IXclboeuf hat Käir interessrade psychölogi^ehe ganzer Gegenstände der Netzhaut geben kann, 
Studien über Eidechsen gern acht, solche gezähmt fern grobes mosaikartiges, aufrechtes Bild der 
und ihre mdividudlen Charakter Verschiedenheiten Gegenstände entsteht mir dadurch, daß von sehr 
beobachtet. Auch die Schlangen sind zähmbar vielen Facetten jede einen Teil des Gegenstandes 
und ist es wirklich interessant, zu sehen; wie der Netzhaut bringe Das hat vor bald 100 Jahren 
arabische; und indische sog. Seblangcribe^cbwÖrvr der Physiologe Johannes Müller schon erkannt- 
indische Brillenschlangen '.derart zähm eil. daß und heute steht die Sache völlig fest. Somit 
dieselben ihren Bewegungen und Weisungen genau sicht das Insekt um so deutlicher, je mehr Face tum 
folgen. * ~ sari Auge hat. Eine Wasserjungfer mit aoooo 

Wir müssen aber noch die nieder« Tiere he- oder 40.000 Facetten 1 steht sogar sehr gut und 
sprechen. Höchst interessant und jedem Mc>v sehr scharf wer«n che Gegenstände nicht gar zu 
sehen zugänglich, der auch nur in einem Garfeh, weit sind. Eine am- Boden kriechende Ameise 
in einer >V iese oder in einem \Vätd beobachten dagegen, die oft nur ein paar hundert Facetten 
karm, ist;:die Psychologie der Insekten, die ich - - G 

jedem besojaclers empfehle. Um fhe$e P^yeh'olögie c Münebtp, .E, EeinhicrdU 1910, übersetzt verf Froü 
tu -vergehen, muß man einerseits die Sinnes- Prof, ^mow 
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oder sogar weniger als hundert besitzt, sieht nur 
recht nebelhaft. Ferner sieht das Facettenauge 
je näher, desto besser, in der Ferne stets nebel¬ 
haft. Endlich, wie Exner nachwies, sieht es die 
Bewegungen ganz besonders gut. Somit sieht ein 
fliegendes Insekt viel deutlicher, als ein sitzendes, 
und erhält rasch und sicher einen Überblick über 
die Topographie der ganzen Umgebung. 

Man kann das Sehvermögen der Insekten (die 
z. T. die Farben recht gut unterscheiden) nur 
unter Berücksichtigung dieser Tatsachen verstehen; 
ebenso ihr Orientierungsvermögen in der Luft. 
Fliegende Insekten orientieren sich nahezu nur 
durch das Gesicht. Wenn sie gut riechen, dient 
ihnen der Geruch freilich, sei es ihr Weibchen, 
seien es ihre Nahrungsmittel, manchmal aus unge¬ 
heuren Entfernungen zu wittern (so wittern die 
Nachtpfauenaugen ihr Weibchen aus meilenweiter 
Entfernung). Aber das heißt nicht, »sich im Flug 
orientieren«. Firnißt man die Augen eines Nacht¬ 
pfauenauges, so fliegt es schraubenförmig in die 
Höhe, stößt an Wänden und Bäumen herum und 
kann keine Richtung finden. Letzteres geschieht 
nur durch das Auge. Dagegen haben Fabre, 
v. Buttel-Reepen und andre nachgewiesen, daß 
Honigbienen, Mauerbienen usw., die mehrfach 
geflogen sind, bis auf 6 und 7 km Entfernung 
die Umgebung kennen und ihren Weg wieder¬ 
finden — aber nur mit den Augen und mit Hilfe 
des Gedächtnisses. 

Auf dem Boden kriechend sehen die Insekten 
viel schlechter. Doch, in Verbindung mit dem 
Tastgefühl, benutzen sie ihre mehr oder weniger 
nebelhaften Gesichtsbilder zu ihrer Orientierung 
bei allen Bewegungen. 

Endlich habe ich nachgewiesen, daß die 
Ameisen die uns unsichtbaren sog. ultravioletten 
Strahlen des Sonnenlichtes direkt sehen und sie nicht 
nur mit der Haut empfinden. Außerdem empfin¬ 
den die niedern Tiere überhaupt das Licht mit 
der Haut, als eine Art Varietät des Tastes 
(photodermatische Empfindungen). 

2. Die Geruchsorgane. Diese sind höchst 
eigentümlich. Sie liegen nicht, wie bei uns, in 
der Tiefe der Nasenhöhle, sondern an der Spitze 
meistens sehr beweglicher, nach außen gelegener 
Organe, die man Fühlhörner neDnt. Wenn sich 
die Insekten in der Luft bewegen, so wittern sie 
Gerüche. Wenn sie mit ihren Fühlhörnern Gegen¬ 
stände betasten, so beriechen sie zugleich die¬ 
selben mit ihrem »Kontaktgeruch c. Wir Menschen 
können mit dem Geruch keine Raumvorstellung 
verbinden. Wir wittern nur mittels Bewegungen 
unsers eigenen Körpers in sehr undeutlicher Weise 
die Richtung, aus welcher Gerüche kommen. Aber 
Raum und Form haben für uns nur Gesichts¬ 
und Tastqualität. Wir stellen uns den Raum in 
Form von Gesicht- und Tastbildern vor, eben 
weil nur Sehen und Tasten uns die Lageverhält¬ 
nisse der Gegenstände zu erkennen geben. Ganz 
anders bei den Insekten. Ich habe zuerst den 
Nachweis erbracht, daß z. B. Ameisen die Hilf« 
einer Geruchskarte der Gegenstände, die sie beim 
Hinweg mit ihren Fühlern aufhahmen, stets 
gestattet, die richtige Richtung im Rückweg zu 
finden, auf welchen Punkt auch der bezüglichen 
Strecke man sie hinsetzen möge. Firnißt man die 
Fühlhörner oder schneidet man sie ab, so können 
sie sich auf dem Boden nicht mehr orientieren. 


Wenn sie Augen besitzen, helfen dieselben ihnen 
freilich zur schnelleren und leichteren Orientierung; 
ohne Fühlhörner aber geht es nie. Es ist also 
das Gegenteil vom Luftorientierungsvermögen, und 
vollständig blinde Ameisen oder andre Insekten 
orientieren sich vortrefflich mit ihrem Fühler¬ 
geruchsinn auf ihren vielen Wegen und Umwegen. 
Ich habe daher diesen ganz eigenartigen Geruchs¬ 
sinn > topochemischen Geruchssinn « genannt. Dieser 
zerfällt in Kontaktgeruch und nebelige Geruchs¬ 
karte auf kurze Entfernung. Aus großer Ent¬ 
fernung gibt es nur Witterungsvermögen, wie -bei 
uns. 

Gesicht und Geruch bilden die beiden Haupt¬ 
sinne der Insekten. 

3. Der Tastsinn ist aber auch sehr wichtig und 
kann sogar bei gewissen Gliedertieren, vor allem 
bei den Spinnen, zum Hauptsinn werden. Die 
Spinnen merken die Stelle und’die Art ihrer Beute 
an den feinsten Erschütterungen ihres Netzes, 
resp. an deren Beschaffenheit. 

4. Die Organe des Geschmacksinnes liegen in 
den Mundteilen und die Objekte des Geschmackes: 
süß, sauer, bitter, metallisch, salzig, scheinen die 
gleichen zu sein wie bei uns. Bei Bienen, Wespen 
und Ameisen kann man sehr hübsch damit experi¬ 
mentieren. 

5. Die Frage des Gehörsinnes ist dagegen un¬ 
geheuer schwierig. Unser menschliches Gehör¬ 
organ zerfällt in zwei Sinne: eigentlicher Gehör¬ 
sinn und Gleichgewichtssinn. Bei den Insekten 
finden wir alle möglichen Sinnesorgane, die man 
dafür angesprochen hat, deren Entfernung jedoch 
durchaus keine entsprechenden Störungen verur¬ 
sacht. Daß manche Insekten gewisse Geräusche 
wahrnehmen, ist sicher, aber wie tun sie es? 
Die kleinen leichten Tierchen — dies kann man 
nach weisen — spüren die geringsten Erschütterun¬ 
gen der Luft und vor allem ihrer Grundlage 
(Äste, Blätter usw.) dadurch, daß ihr Körperlem 
als Ganzes erschüttert wird, was ihre Tastorgane 
reizt. Schon der alte Dug£s hat das als falsches 
Gehör bezeichnet. Inwiefern gewisse Zirp- und 
Summorgane (Heuschrecken, Grillen, Bienen) resp. 
deren Geräusche durch einfache Lufterschütterungen 
oder durch spezifische Gehörorgane von jenen 
Insekten wahrgenommen werden, ist noch völlig 
unklar und wollen wir dahingestellt sein lassen. 

Man hat sich oft gefragt, ob die Insekten viel¬ 
leicht einen uns unbekannten sechsten Sinn besitzen. 
Sie haben freilich verschiedene Sinnesendigungen, 
die wir nicht verstehen, aber der Beweis einer bei 
uns unbekannten Sinnesempfindungsart fehlt bis 
heute. 

Halten wir an dem Gesagten fest, so werden 
wir die Psychologie der Insekten bedeutend besser 
verstehen. Mit fertigen Instinkten oder erblichen 
Automatismen und mit den genannten Sinnen aus¬ 
gestattet, schlüpfen sie aus Ei oder Puppe heraus. 
Die Licht-, Geruchs- oder andern Reize der Außen¬ 
welt, verbunden mit ihren eigenen lebhaften 
Muskelbewegungen, geben den Anstoß zur Ab¬ 
wicklung des instinktiven Automatismus, sobald 
die bestimmte Entwicklung der bezüglichen Organe 
da ist — möge es sich um die komplizierte Ver¬ 
puppung einer Raupe, um den Wabenbau einer 
Biene oder um den Raubzug einer Ameisenart 
handeln. 

Was aber die meisten Autoren total mißver- 
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standen haben, ist, daß mit der automatischen 
Abwicklung einer Kette von Instinkthandlungen 
mit Hilfe der Sinnesorgane, der Vererbung und 
der Bewegung, durchaus noch nicht alles gesagt 
ist. Ich will dies an einem Beispiel erläutern. 
Eine Biene schlüpft aus ihrer Puppe aus; sie 
trocknet sich, putzt sich ganz instinktiv, riecht 
Honig, Gefährtinnen und Brut, frißt darauf Honig, 
betastet ihre Gefährtinnen und fangt an selbst 
die Brut zu füttern, das alles ganz automatisch, 
instinktiv. Nimmt man sie aber, nachdem sie 
dies 6 Tage lang getan hat, aus ihrem Stock und 
setzt sie ein paar Meter hinter denselben, so kann 
sie diesen Stock nicht mehr finden und ist ver¬ 
loren. Fliegt dagegen diese gleiche Biene selbst 
zum ersten Male aus dem Stock heraus, so be¬ 
schreibt sie einige Bogen in der Luft, schwankt hin 
und her, besichtigt so die Umgebung, sieht farbige 
Blumen, fliegt auf sie los (wiederum instinktiv), 
wittert aus nächster Nähe Honig in einigen der¬ 
selben, in andern dagegen nicht. Hat sie dann ge¬ 
nug Nektar gesaugt, so findet sie vielleicht bereits 
aus einer Entfernung von i km den Weg ganz gut 
heim, ohne daß sie den Stock von diesem Punkte aus 
sehen kann. Wie ist dies möglich? Das tut sie 
nämlich auch, wenn man ihr die Fühler abge¬ 
schnitten hat. Das erklärt sich nur daraus, daß 
die topographischen Gesichtsbilder des ganzen 
überflogenen Hinweges sich in ihrem Gehirn als 
Engrammkomplexe festgesetzt hatten, und daß sie 
sie auf dem Rückweg wiedererkennt. Wenn sie 
zum zweitenmal hinfliegt, besucht sie nur die¬ 
jenigen Blumen, worin sie Nektar gefunden hatte. 
Ganz das gleiche gilt von der Ameise mit Bezug 
auf den topochemischen Geruch ihres Rückweges. 
Somit besitzen Bienen und Ameisen Gedächtnis, 
sie können engraphieren, ekphorieren und asso¬ 
ziieren. Ich verweise hier auf v. Buttel-Reepen 
(Sind die Bienen Reflexmaschinen?!), sowie auf 
mein eigenes Buch »Das Sinnesleben der Insekten« .2) 
Es ist nachgewiesen, daß ältere Bienen und ältere 
Ameisen die Topographie der Umgebung auf viel 
größeren Entfernungen kennen als die jungen. 
Somit lernen diese Tierchen in ihrem Leben. Sie 
machen Erfahrungen. Während sich ihre Instinkt¬ 
handlungen abwickeln, engraphieren und assoziieren 
sich ihre Sinneswahrnehmungen und sie verwerten 
dieselben dann bei ihren späteren Handlungen 
in Verbindung mit der Abwicklung der Instinkte. 
Diese kleinen Erfahrungen, obwohl recht beschränkt, 
sind plastische Gehirnarbeit und gehören daher 
zum Begriff der Intelligenz. Lubbock hat eine 
Wespe und ich einen Schwimmkäfer gezähmt. Was 
heißt das? Ich hatte den Schwimmkäfer in einen 
Pokal in meinem Zimmer gesteckt. Zuerst war er 
wild und scheu und schwamm mit Gewalt gegen 
das Glas unten, als ich nur die Türe aufmachte. 
Dies hörte aber allmählich auf; nach wenigen Tagen 
fraß er in meiner Gegenwart Fliegen, die ich ihm 
hinwarf. Bald fing er sogar an, an meinen Finger¬ 
spitzen zu nagen, die ich ihm entgegenhielt, und 
etwas später suchte er bereits aus dem Pokal 
herauszuhüpfen, als ich nur die Zimmertüre auf¬ 
machte (also das Gegenteil vom Anfang). Dann 
brachte ich ihn auf den trockenen Tisch und lehrte 
ihn auf demselben zu fressen, so daß er schließlich 


*) Leipzig 1900; Verlag von Arthur Georgi. 
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sogar auf dem Rücken liegend fraß und dabei für 
ein Wassertier ganz ungewohnte unbeholfene Be¬ 
wegungen machte. 

Ist bei den Insekten die Intelligenz als solche 
auch recht rudimentär, und gehören die Sklaverei¬ 
raubzüge gewisser Ameisen, die Viehzucht und 
Gärtnerei andrer, ja sogar der Gebrauch der eigenen 
Larven als Spinnmaschinen und Webschiffe zum 
Bau komplizierter Nester aus Seidengewebe, ein¬ 
fach zu den komplizierten Instinkten, so finden wir 
doch auffällige individuelle Abweichungen jener 
Instinkte, wobei ich jedem unsere Formica san - 
guinca (blutrote, Sklaven machende Ameise) emp¬ 
fehle. Sie raubt Puppen der schwächeren Formica 
fusca , die dann, einmal in ihren Kolonien aus¬ 
geschlüpft, aus Instinkt die Hauptarbeit verrichtet. 
Aber die Sanguinea kann ganz gut ohne Sklaven 
arbeiten. Sie erzieht gelegentlich die Puppen auch 
ganz andrer Ameisenarten und zeigt in ihren kleinen 
Kriegen und Raubzügen ungemein viele Abwei¬ 
chungen ihrer Instinkte. Man kann bei ihr immer 
wieder etwas Neues beobachten. 

In den andern Gebieten der Psychologie, vor 
allem im Gebiet des Gefühls, stehen die Insekten 
uns näher noch als im Gebiet der Intelligenz. 
Mut und Entmutigung, Liebe, Zorn und Haß, 
Pflichtgefühl, Feigheit, Hinterlist finden wir bei 
den meisten Tieren und sehr entwickelt bei den 
sozialen Insekten. In meinen »Fourmis de la 
Suisse« habe ich viele Beispiele davon gegeben. 
Man kann es auch bei den Bienen sehr schön 
beobachten. Der Wille kann individuell schwächer, 
ausdauernder oder weniger ausdauernd sein. 

Auch bei den Insekten entspricht die Intelli¬ 
genz der Gehirnentwicklung. Gerade die soge¬ 
nannten Arbeiter der Ameisen, Wespen, Bienen usw. 
besitzen ein sehr großes, von den automatischen 
Sinnes- und Muskelzentren unabhängiges Gehirn, 
und bei den Ameisen haben die geistig sehr niedrig 
stehenden Männchen ein ungemein viel kleineres 
Gehirn als die Arbeiter. Es erübrigt uns noch, 
einige Worte über die ganz niedrigen Tiere zu 
sagen. 

Bei denselben gibt es kein Gehirn mehr, bei 
den niedersten sogar kein Nervensystem überhaupt. 

Bei Würmern, Polypen und dergleichen findet 
man nur Ganglienknoten und ausnahmsweise rudi¬ 
mentäre Augen. Auch die spezifischen Geruchs¬ 
organe und das Geruchsvermögen werden immer 
undeutlicher. Mit einem Wort, es haben sich die 
Sinne noch nicht differenziert oder fangen dies 
erst an. Die Hautnerven empfinden allerlei Reize, 
sowohl Tastreize, wie Temperatur, Schmerz, che¬ 
mische Reize und Licht, nach Art der bereits be¬ 
sprochenen photodermatischen Empfindungen. 
Letztere sind eigentümlich. Es gibt lichtscheue 
und lichtfreundliche Tiere. Die ersteren fliehen 
vor allem das Ultraviolett, dann Violett, Blau, 
Gelb usw., während Rot ihnen nichts mehr macht. 
Die lichtfreundlichen umgekehrt, suchen vor allem 
Violett und Ultraviolett, d. h. die Strahlen, die am 
"Stärksten chemisch wirken. Sie sehen dieselben 
nicht, denn sie haben keine Augen und es ist 
wahrscheinlich, daß sie dabei eine Empfindung 
haben, etwa wie wir beim Brennen, Prickeln 
der Bindehaut z. B. 

Mit so ungenügenden Sinnesapparaten und 
Neuronenzentren versehen, können solche Tiere 
weder komplizierte Instinkte, noch komplizierte 
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weder komplizierte Instinkte, noch komplizierte 
zweckmäßige, plastische Handlungen vollbringen. 
Ihre Plastizität erinnert bereits an diejenige der 
Pflanzen. Sie vermeiden, was ihnen schadet, und 
bewegen sich in der Richtung dessen, was sie 
ernährt. Die Seepolypen (z. B. Aktinien usw.) 
bewegen ihre Fangarme gegen eine sie berührende 
Beute, fassen und umklammern sie und saugen 
sie dann auf. Ihre Bewegungen sind dabei schneller 
und sicherer als diejenigen der Fangarme der 
Insekten fressenden Pflanzen (Drosera), aber die 
Verwandtschaft dieser beider Arten Bewegungen 
ist unverkennbar. Bei Würmern, Seesternen u. dgl., 
deren ganzer Körper beweglich ist und deren 
Neryenknoten stärker entwickelt sind, sind die 
Bewegungen bereits etwas komplizierter und zweck¬ 
mäßiger. 

Noch tiefer in der Serie finden wir Tiere ganz 
ohne Nervensystem, vor allem die einzelligen, so¬ 
genannten Protozoen, z. B. die Infusionstierchen, 
Amöben usw. Obwohl diese Tiere aus einer 
einzigen beweglichen Zelle bestehen, besitzen sie 
vielfach Bewegungsorgane (vibrierende Wimper¬ 
haare). Somit ist ein Teil ihres Zellprotoplasmas 
zusammenziehbar, ähnlich wie das der Muskeln. 
Zugleich empfinden sie die Reize und reagieren 
oft recht zweckmäßig; wie Engelmann gezeigt hat, 
können sie durch Bildung sogenannter Luftvakuo¬ 
len (Luftbläschen) ihre Lage zu bestimmten Zwecken 
geordnet ändern u. dgl. mehr. Aus diesen Tat¬ 
sachen ersieht man etwas sehr Wichtiges. 

Die Grundlage des Empfindens und des Be- 
wegens befindet sich bereits im Leben des ein¬ 
fachsten Lebewesens oder Lebenselementes, der 
/Celle. Die Zelle ist also schon an und für sich 
ein sehr komplizierter lebender Organismus. Die 
neueren Forschungen zeigen, daß ihr mikro¬ 
skopischer Bau ungeheuer fein und vielfältig diffe¬ 
renziert ist. Der Urquell des Lebens ist also nicht, 
wie man früher glaubte, in der Zelle zu finden. 
Er liegt viel tiefer versteckt in deren feinsten Be¬ 
standteilen, die unser heutiges Mikroskop und 
unsre heutige Technik noch lange nicht bezwungen 
haben. Dahinter versteckt befindet sich eine ver¬ 
mutete Mechanik des Lebens, aus der vielleicht 
die Zukunft den Ursprung des Empfindens und 
des Bewegens, sowie des sich selbst Ernährens, 
Vergrößerns und Vermehrens enträtseln wird. 
Dann wird man vielleicht herausfinden, wie aus 
den physikalischen und chemischen Gesetzen der 
unorganischen Welt das Leben mit seiner Psycho¬ 
logie entstanden ist. Einstweilen machen wir aber 
noch Halt und sagen bescheiden: «Wir wissen 
noch nicht.* 

Die Pflanzenwelt hat sich ebenfalls aus den 
Urzellen entwickelt, aber ohne Nervensystem. 
Trotzdem zeigt sie Reaktionen, die dem Emp¬ 
finden und dem Bewegen der Einzelzellen sehr 
verwandt sind und die man vielfach in neuerer 
Zeit nach Loeb mit dem Namen Tropismen be¬ 
zeichnet hat. Man sieht die Pflanzen zweckmäßig 
das Licht suchen, sich auf gewisse Einflüsse hin 
bewegen, zurückziehen, schließen usw. Man sieht, 
wie wir sagten, die Drosera kleine Insekten mit 
ihren Fangarmen umarmen und aussaugen und 
dgL m., das alles ohne Spur von Nervensystem. 
Das Wort Tropismen (Drehung nach dem Licht 
usw.) klingt zwar recht schön und einfach, ist aber 
nur ein Wort, und mit diesem Wort die Instinkte 


oder gar die plastische Psychologie der höheren 
Tiere erklären zu wollen, geht nicht an. 

Aus unsrer kurzen Skizze ersieht man, daß es 
kerne scharfe Grenze gibt zwischen der Urpsycho- 
logie der einfachen Zelle, in welcher alle Sinne 
undifferenziert sind und mit der Bewegung zu¬ 
sammen in einem Klümpchen verschmolzen er¬ 
scheinen, und der höchsten Psychologie des 
Menschen. Alle möglichen Übergangsformen ver¬ 
binden die letztere mit der ersten. Man ersieht 
ferner daraus, daß zunächst aus dem Organ der 
primitiven Zellenpsychologie heraus sich das Ner¬ 
vensystem als Organ der etwas höheren geistigen 
Fähigkeiten bildete, und, daß in einer noch höheren 
Stufe die letzteren Fähigkeiten sich auf zwei Wege 
weiter entwickelt haben: 

1. durch erbliche langsame Anhäufung kompli¬ 
zierter zweckmäßiger Anpassungen zwischen Emp¬ 
finden und Bewegen, die als fertige, ganze Auto¬ 
matismen nach beendigter Entwicklung des 
Individuums dastehen und zu funktionieren bereit 
sind. Diese nennt man Instinkte. Am höchsten 
entwickelt sind sie im Seitenast der Gliedertiere 
(Insekten, Spinnen usw.) 

2. durch eine immer größere Anhäufung von 
Nervenelementen in einem allen übrigen überge¬ 
ordneten Nerven Zentrum, dem Gehirn, wodurch 
die Fähigkeit der einfachen individuellen plastischen 
Reaktion der Urzelle sich immer komplizierter ge¬ 
staltet und das Individuum in stand setzt, sich 
den verschiedenartigsten Umständen allmählich 
immer besser plastisch anzupassen. Dies wird da¬ 
durch erreicht, daß die Reizkomplexe der Außen¬ 
welt in allen ihren Details mittelst der Sinnes¬ 
organe sich in diesem großen Gehirn aufspeichern 
und daselbst mittelst der Ekphorie kombinieren; 
ferner daß jene Aufspeicherungen und jene Kom¬ 
binationen dank der immer erneuten Sinnesreize 
und mittelst der Bewegungen, im Gehirn selbst 
immer komplizierter verarbeitet werden. Daraus 
bildet sich der Geist immer höher aus, wie wir 
es beim Menschen sehen. Wie dieser wunderbare 
Apparat dazu kam, die Mittel der Kultur zu er¬ 
finden, die seine Leistungsfähigkeit noch vertausend¬ 
facht haben, haben wir anfangs bereits -erörtert. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der javanische Flugfrosch. Während eines 
mehrmonatlichen Aufenthaltes auf Java hat M. 
Siedl ecki die Lebensgeschichte des bisher noch 
wenig bekannten javanischen Flugfrosches ein¬ 
gehend durchforscht und interessante biologische 
Einzelheiten darüber mitgeteilt Wir entnehmen 
dieser Studie 1 ) folgende Beobachtungen über das 
Flugvermögen dieses Frosches: 

Wenn man einen auf flachem Boden sitzenden 
Flugfrosch aufscheucht, so macht er einen über¬ 
raschend weiten Sprung; sowohl kleine Männchen 
als auch große und schwere Weibchen sind im¬ 
stande, auf eine Entfernung von 1V2— 2 m zu 
springen, d. i. daß sie in einem Sprunge eine 
Strecke, die etwa 2omal die eigene Körperlänge 
beträgt, rasch durchfliegen können. Während des 


*) Zur Kenntnis des javanischen Flugfrosches. Bio¬ 
logisches Centralblatt 1909, Nr. 22—24. 
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Sprunges, gleich nach dem Abstoßen von dem 
Boden, bringt der Frosch den ganzen Körper in 
eine sehr charakteristische »Schwebestellung« (Fig.i) 
ein. Die Vorderbeine sind mit dem Ellenbogen- 
gelenk stark an den Körper gepreßt, die Vorder¬ 
arme sind seitlich gestellt; deswegen werden die 
Hautfalten an den Vorderbeinen in der Form einer 
flachen Membran ausgebreitet. Die Hinterbeine 
werden so an den 
Körper geschoben, 
daß nur der Fuß 
seitlich von dem¬ 
selben absteht Der 
ganze Körper wird 
sehr stark aufge¬ 
bläht infolge der 
Ausdehnuog der 
mächtig entwickel¬ 
ten Lungensäcke. 

Die Finger und 
Zehen werden mög¬ 
lichst weit aus¬ 
einandergespreizt, 
deswegen werden 
die Schwimmhäute 
in ihrer ganzen 
Fläche ausgebreitet. 

In dieser Schwebe¬ 
stellung kann der 
Körper des Flug¬ 
frosches eine sehr 
große Oberfläche 
bedecken; die untere 
Oberfläche des ganzen Körpers eines mittelgroßen 
Weibchens wurde auf 6800 qmm bestimmt. Die 
Entwicklung einer so großen Oberfläche während 
des Sprunges kann mächtig zur Verminderung der 
Fallgeschwindigkeit beitragen, wenn man bedenkt, 
daß das Gewicht eines erwachsenen Weibchens 
zwischen 16—19 g schwankt. 

Die Bedeutung der Fallvorrichüing ist für dieses 
Tier eine sehr große. Auf den Bäumen, auf denen 
dieses Tier sein Leben führt, Anden sich auch die 
meisten seiner Feinde. In erster Linie wären hier 
die Baumschlangen zu nennen; auch manche storch¬ 
ähnliche Vögel, wie z. B. die Marabus, haben wir 
oft ihre Beute auf den Bäumen suchen gesehen. 
Die plötzlichen und weiten Sprünge, zu denen der 
Fingt rösch dank seiner Fallvorrichtung befähigt 
ist, erlauben ihm rasch vor solchen Feinden zu 
flüchten. 

Außer dem Flugvei mögen hat Siedlecki auch 
die Begattung und Brutpflege des javanischen Flug¬ 
frosches studiert. Den Kopulationsakt und die 
Eierablage hat er dreimal an den im Laboratorium 
gehaltenen Tieren in allen Einzelheiten beobach¬ 
tet; einige Stadien dieses Vorganges hat er auch 
im Freien, im botanischen Garten zu Ruitenzorg 
gesehen. 

Die Vereinigung der beiden Geschlechter fin¬ 
det des Abends, gegen 9 Uhr statt. Das Männ¬ 
chen umklammert das Weibchen mit den Vorder¬ 
beinen unter den Achseln (Fig. 2) und bleibt in 
dieser Position die ganze Nacht hindurch. Erst 
des Morgens, gegen 6 Uhr, beginnt die Eierab¬ 
lage und die Befruchtung; am frühen Morgen 
kann man auch an den Sträüchern frisch abge¬ 
legte Eierballen finden. 

Das Weibchen wandert mit dem auf seinem 


Rücken reitenden Männchen auf den Zweigen der 
Straucher und sucht ein zur eigentlichen Kopu¬ 
lation passendes Blatt aufdann befestigt es sich 
stark mit den Vorderfüßen, an denen die Haft- 
ballen mächtig entwickelt sind, entweder auf der 
Oberfläche eines großen, aber nicht zu steifeu 
Blattes oder zwischen einigen kleineren Blättern. 
Erst dann beginnt die Eierabbge und die gleich¬ 
zeitige Befruchtung 
derselben. Beide 
kopulierenden Tiere 
biegen die langen 
Hinterbeine stark 
nach oben 11m. 
Nachdem die Tiere 
diese Stellung ange¬ 
nommen haben, 
wird ein Ei in einer 
schleimigen Masse 
abgelegt; in dem¬ 
selben Momente er¬ 
gießt das Männchen 
die Samenflüssigkeit 
und sofort beginnen 
beide Tiere gleich¬ 
zeitig und gleich¬ 
mäßig die Hinter¬ 
beinen zu bewegen, 
so, daß die Fersen 
den Rücken strei¬ 
chen und die Füße 
in den Eierschleim 
eingetaucht werden. 
Die Bewegungen werden rasch ausgeführt und 
es wird dadurch die schleimige Substanz um 
die Eier zum Schaum geschlagen. Jetzt bleiben 
die Piere eine Weile ruhig mit den Beinen 
auf dem Rücken sitzen ; dann wird ein neues Ei 
abgelegt und die Bewegungen wiederholen sich 
vom neuen. Auf diese Weise werden etwa 60 
bis 90 Eier in ‘/u—1 Stunde abgelegt und ein 
Schaumklumpen von 5—7 cm Durchmesser ge¬ 
bildet. Alle Eier werden gleichzeitig befruchtet. 

Gleich nachdem alle Eier schon abgelegt sind 
und nachdem das Männchen sich schon losge¬ 
trennt hat, betastet das Weibchen mittels flach 
ausgebreiteter Hinterbeine den großen Schaum- 
klumpen, in dem die Eier liegen, von allen Seiten; 



Fig. 2. Kopulierendes Pärchen der Flugfrösche 
am Anfang des Begattungsvorganges. 

;VerkL Photographie nach dem Leben.) 

es wird dadurch ein ziemlich regelmäßiger ei¬ 
förmiger Ballen gebildet. Mittels der langen Ex¬ 
tremitäten werden jetzt die Blätter, die am näch¬ 
sten des Eiballens liegen, umgebogen und an die 



Fig. x. Flugfrosch in der »Schwebestellung«' 
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Srchjami^e Substanz gepreßt, so daß $fe an die- 
selbe sich. .Test anUeberi. Gewöhnlicii werden die 
Bier juvischen zwei Blätter befestigt Frg. 3 , sehr 
oft ähcr ivlfd der föe*klumpen auf einem Blatte 
abgelebt; in festerem Falle werden die Ränder 
des derartig iimgebogen, daß der gab^c- 

l <aid) fast altetUg darin dugcschl.o&seh. wird und 
nur .von vorne und von unten, wo die Ränder 
des Bbit&s nicht geK'liinsseD sind, frei mit der 
Luft in Berührung kommt. Alle Laiche hängen / 
senkrecht auf den Zweigen der ^traitcheTvgewOno- 
lieh in dijeton itnd nicht, leicht zugnnelielien 
•Stelferr/ • . - a;> 

VfeSfeö&ä decEntwioklühg sieht man. daß Uafc', 
Volumen des sich entwickelnden Eies sich ein 
wenig veTgröikn und gUudueuig »x feine deut¬ 
liche Ahtinhmc der lÄkc,; sbvvfe auch ein , Yer- 
duöktda der inner e» Sdikimschieht bemerkbar* 
In wdfered.Stadien hingegen vtehi. man dieselbe . 
Schleimschicht sich- vergrölierö’;'-. der 

Schleim iri dieser Schiebt wird dabei flt&siger find : 
lichter gefärbt als vorher. Fiurch diese teilweise 
VetMssigung der Inneren. Skhletihhulk: bekömmt 
die noch Von der Pot lern) eni War* umgebene Larve 
ein ieichtdussiges Medium; sie beginnt darin zu¬ 
erst langsam m rotieren, dann aber sich rasch 
mittels der SchwaiYtufehläge tb be wegen r the 
dUrtnc DoctermeirtbrAU svird dadurch zerrissen und 
die juiig« Kaulquappe beendet sich pla in einem 
ztemhch großen Raume, nur von der äußeren. 

Sitolltf ttmgebeo kt. 

Diese letzte IftUle. 
wird schließlich auch 
von der sich immer 
lebhafter bewegenden 
Larve /.missen. Die 
.Kaulquappe gelangt 
auf diese Weise in detx 
zähen, schaumigen 
Kersehldm: gkfch^r 
zeitig, knd aber feU^;; 

bei eine Menge 
wasserreicher Flitssig- 
keit ergossen, wo¬ 
durch dfer Kiersdhlcim 
selbst dilti 

geuaadit; wird. Durch 
die VerÖßssigung da» 
muereßTeifes weichen 
die Laftbteeo nach 
der oberen Hälfte des 
feeotrafe» Raumes 
au»; auf diese Weise 
wird im Laiche eine 
Äftvongesc blossen ein 
Kessel - Big. 4) gebil¬ 
det in dem sich unieri 
die Flüssigkeit mit 
den Larven und oben 
die Lnftkammer be¬ 
findet. 

Gegen eine e:y; 
schädliche Wirkung 
<ler hohes i Jüttmpefamr und der direkten Sonnen- 
straKku md die Eier des Fiugfrosehcs sehr gut 
gescbuuiv Der wasserreiche, mit großen. Luit- 
hiaven versehene Schaum , in dem die Eiet fein - 
galtet sind leitet die W&rtöe «ädlfeHd;-febe/iso 
verhüten mcH die sUrk aufqueilenden EihoBeu, 


die Eifer sind weiBlich und müssen die Wärroe- 
strahlen nicht stark absorbieren; schließlich ist 
der ganzem;lpälcli. ; so zwischen den Blättern be¬ 
festigt daß er fast allseitig von denselben um* 
hallt ist Die Blätter sind immer hur mit der 
oberen Seite an die Eiorm&sse angeklebt. ihre 
Transpiration und ändern Funktionen scheinen 






Fig ,5. Dkr Laich »£* 
F wo Frosches z wisch cn 
den Blättern, 
T^utogTap'Hie oäkt» uer Natur, 


Fig-4. DüR CH SCHNITT 
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gar nicht gehemmt iu Sem; deswegen sterilen- sie 
nicht ab und bilden um den Laich eine ausge¬ 
zeichnet vor Licht, Wärme und Austrocknung 
schnt/X'üde Hülfe. 

Aus den ängel'übr.ten Beobachtungen, dre sich 
auf,das Lebcti^ des pvanischen Flugirosdics be- 
zfeheo, .ergibt. die Tatsadle, daß dieses 'lief * 

Io allen meinen Einäßlhelfeh ..ahsgeafeichwet .-an 
Lefe^n ätti den Bäumen und Siriiuchism angefiaßv 
ist. ln den tropischen Gegenden stur! Anpassungen 
»jn i&ine solche Lebensweise sehr häufig; den besten 
Beweis dazu bilden die vielen Flug* oder Schwebe 
vortichtun-gen, dfe man bei ver.sihicdcneo, j&ysfe* 
malisch gar nicht ver wandten Tiste» vmfiorfet. 
Die tllegendtu Eidfhdrncben unter den Säugeoereic 
FlugechsmFitigfrdsche uüfer 
den Amphunerc schließlich die tlügdlosen. Lärvea 
eioiger Drthoptefen sind alles Beispiele dazu. 
Interessant ist es.;. daß diese Anpahsüng bei ver-- 
srdifedeoen und nicht verwatidten 1 Vefguijqfeu den¬ 
selben Weg emgcscblagen nah das kann man nur 
dadurch sieh ^ erklären versuchen, daß div lx;betis- 
welse alleT genahhfen Tfexe in. mancher Hin hebt 
Cibercinstimmt; alle diese Tier?: finden ihre Nah- 
rimg vorwiegend auf tei alle klettern 

au'sge/elcb.ntd: und alle sind den A/^nffen last 
derselben oder vier ähnlich febende» Feinde aus- 
gesetzt fMs’ .Leiten auf den Bäumen m die 
wiehdg^te V«rbedmgußg ztix Höt wkklung der oben* 
erwähnten Änpassüngcn. 

Die L<jhe«-»da»ier der elektf i^cbeii .MctalL 
farcleb-tnbblampeiu Ibe ^..Ie^ailfadeii.43hÄhlaia|^' 
haben infolge ihrer höhen Idchiauabeute. schnell 
Emgatig gefunden. Wählend der Strom,ver brauch 
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NEüEI iSCIIEINlT^^BN, ; PERSONALIEN'. 


gerichteter Fabriken auch zweifelhafte Erzeugnisse 
auf den Markt gekommen sind. Eines kommt bei 
den Versuchet! Mi ßadem nicht zur Geltung; das 
leiste Brechen des Metallfadens im kalten Zu¬ 
stande.. Die Kaltbrüchigkeit des Fadens ist zu¬ 
weilen m erheb] ich, daß man Metall faden lampen 
nicht in tragbaren Tischlampen und in den manch- 
mal sehr leicht gebauten H^ösera* die starken 
KrscbUtterungen durch Fahrzeugver kehr ausgeseut 
sind, auch nicht fest an Wand oder Decke» son¬ 
dern an Perid eischnüren oder «nderri nachgiebigen 
Lamperihait^tti ÄUbrihgen sollte . \ , 

Ze.merirung derB Wassers durch ttfmivlt#* 
tetts SWahle», Es ist bekannt, daß gewisse 
Strahktvdes KadHito* die sog .. S-Strahterb die 
schaft haben, Wasser iu zerseuen. MirosT-aw 
Kernhabm hat nunmehr durch Vmucbö ge^ 
zeigt* daß - uJiraripkite Sfoikfe# das Wasser in 
gleicher Weise ^ersetzen wie. die p-Strahlch des 
Radium» nämlich derart , daß Wasser in Wassee- 
stöÖilVfera^yd- und freien Wgsssrstc# Das 

Auftreten von Wsis^erstolfperQxyd, dieser? stark 
oxydierende Wirkung bekannt ist, erklärt e&; daß 
ultra violette Strahlen Wasser tmd Milch sierili- 
siereoT) Auch die alte Beobachtung, daß sieh 
Wa-iserstoffperoxyd im Regenwasser und im Schnee 
ttndeh kann nach diesen Versuchen zwanglos durch 
die Einwirkung ultravioletter Strahlen des Sonnen¬ 
lichts erklärt werden. 
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40 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Exegese u. sem. Sprachen a. d. Univ. Heidelberg J. J. 
Knäucker. — D. Prof. a. d. Berl. Bergakad. Georg Baum. 
— D. o. Prof. f. röm. u. deutsch, bürg. Recht a. d. Univ. 
Göttingen Geh. Justizrat Dr. Johannes Merkel. 

Verschiedenes: A. Nachf. d. verst. o. Prof. a. 
d. Univ. Wien A. v. Rosthorn (Gynäkol.) u. J. Schnabel 
(Ophthalmol.) sind d. Ord. Dr. Max Hofmeier i. Würzburg 
u. Dr. Karl Heß i. Freiburg i. Br. vorgeschlagen. — 
An sämtlichen deutschen Universitäten sind z. Z. 52456 
Studenten immatrikuliert, gegen 51 510 im letzten Sommer 
und 48717 im vorjährigen Winter, also gegen den vorigen 
Winter eine Zunahme um 3739, weitaus die größte Zu¬ 
nahme, die je von einem zum andern Winter zu ver¬ 
zeichnen war! — Dr. E. Hensler (Mainz) w. n. Schwerin 

a. stellv. Dir. d. dort. Museums berufen. — D. med. 
Fak. d. Univ. Gießen hat Oberregierungsrat Hugo v. Beiß- 
wänger , d. Präs. d. deutsch. Veterinärrats i. Stuttgart, 
ehrenhalber z. Doktor d. Veterinärmed. ernannt. — Der 
dritte Intern. Kongr. f. Physiotherapie findet v. 29. März 

b. z. 2. April 1910 in Paris statt. — Eine neue Stern¬ 
warte soll in Australien ei richtet werden z. bes. Zweck 
des Studiums der Sonne. — D. Prof. f. Philos. u. Pädag., 
deutsche Sprache u. Literat, a. d. Akad. i. Posen, Dr. 
Rudolf Lehmann ist v. d. Germanistic Society i. New 
York eingeladen worden, Vorträge i. New York u. i. 
and. groß. Städten d. Vereinigten Staaten zu halten. — 
In London ist zu Ehren des 50. Geburtst. d. Schöpfers 
d. Weltsprache Esperanto, Dr. Zamcnhofs, ein Esperanto- 
Kaufhaus (Esperanto Bazaro) eröffnet worden. 

Zeitschriftenschau. 

März (Heft 24). W. Rickmer (»S&‘«) will das 
Interesse auf die österreichischen Wintersportplätze lenken: 
St. Anton, freilich vorerst für Familien mit Kindern 
weniger geeignet, die Alpe Kühtai (2000 m), nur Touristen 
zugänglich, Innsbruck-Igls, Ausgangspunkte für Hoch- 
gebirgstouren in Nordtirol, endlich KitzbUhel, »Winter¬ 
sportplatz ohne gleichen«, mit ebensoviel Frostlagen und 
ebensolchem Schneefall wie das 600 ra höher gelegene 
St. Anton, und mit einem abwechslungsreicheren Ge¬ 
lände als irgendein andrer Ort. 

Süddeutsche Monatshefte (Januar 1910. 
V. Egloffstein (» Gefängnisfragen*) betont nachdrück¬ 
lich, daß man auch in den Kreisen der Strafanstalts- 
bcamten selber von den gesundheitlichen Schäden der 
Gefangenenanstalten überzeugt sei; daß man dort es 
durchaus für richtig halte, wenn eine neu erschienene 
Statistik 45 % aller Todesfälle in Strafanstalten durch 
Tuberkulose veranlaßt nennt und die geistig minder¬ 
wertigen Zuchthausgefangenen auf 3096 schätzt; seit 
40 Jahren werde vom Verein der Strafanstaltsbeamten 
und Regierungsvertreter die Behebung der schlimmen 
hygienischen Gefahren (namentlich durch Besserung der 
Kost!) und seelischen Schädigungen gefordert. (Und da 
ist es noch nicht besser geworden?) 

Kunst und Handwerk (Heft 2;. Lory {* Monis¬ 
mus der Kunst'**) tritt den Bestrebungen entgegen, die 
Architektur (im weitesten Sinne des Wortes) zur Allein¬ 
herrscherin auf dem Gebiete des zeitgenössischen Kunst¬ 
schaffens zu erheben; ausgehend von einem Hinweis auf 
die Mißerfolge, die ähnliche rein dekorative Bestrebungen 
auf dem Gebiete des Theaterwesens erzielt, sucht er 
nachzuweisen, daß die Ausschaltung aller andern als 
architektonischer Gesichtspunkte im Kunstschaffen unsre 
gesamte Kultur nicht bereichern, sondern vielfach gerade 
um die feinsten und höchsten Hervorbringungen künst- 
lerischens Schaffens bringen würde. I)r. Papi.. 


Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Das Institut für zoologische Psychologie Paris 
wird mit Beginn des neuen Jahres eine Spezial¬ 
schule für Her bändig er eröffnen. Man will die 
wilden Tiere nicht, wie bisher, durch äußere Gewalt, 
sondern nur durch psychische Beeinflussung zähmen . 

Im Osten der Vereinigten Staaten hat zwei Tage 
lang ein Schneesturm gewütet, wie so heftig seit 
20 Jahren dort nicht. In Chelsea (Massachusetts) 
sind 1500 Personen obdachlos geworden. 

Der Aeroklub von Bdarn hat die Bürger¬ 
meister aller Orte um Pau eingeladen, in jeder 
Gemeinde am Dache eines vereinzelten Hauses 
mit großen weißen Buchstaben auf schwarzem 
Grunde den Namen ihres Ortes anschreiben zu 
lassen, damit die Flieger sich leichter zurecht 
finden. Dies ist der erste Versuch, um ein Weg - 
weisersystem für die Luftwanderungen einzurichten. 

Ein neuer kleiner Planet ist auf der Sternwarte 
Greenwich auf photographischem Wege gefunden 
worden; er steht im Stern bilde des Stiers. 

Gegen den Fabrikbesitzer Dr. Hermann Scholl 
lautet das Urteil wegen Betrugs , begangen beim 
Verkauf^ des Nährmittels Puro auf einen Monat 
Gefängnis, 3000 M. Geldstrafe und Tragung der 
Kosten. In den Urteilsgründen heißt es: Das 
Nahrungsmittelgesetz kam nicht in Betracht, da 
weder etwas nachgemacht oder verfälscht worden 
ist. Dagegen lag aber Betrug vor, da durch die 
falsche Deklarierung das Publikum getäuscht und 
zum Kauf verleitet worden ist. 

Der Explorer Club hat einstimmig beschlossen, 
Cook aus dem Klub auszustoflen , da das Komitee, 
das den Bericht Cooks über seine angebliche Be¬ 
steigung des McKinley prüfen sollte, ein ab¬ 
fälliges Urteil gefällt hat. 

In Paris hat sich jüngst ein Comitt international 
de PAviation gebildet, aas sowohl die aviatischen 
Interessen bei Gerichten und sonstigen Behörden 
vertreten, als auch bei der Ausgestaltung des 
Luftschiffrechts mitwirken soll. 

Die Edertalsperre (offiziell als Waldecker Tal¬ 
sperre bezeichnet), die man zu bauen beginnt, 
wird die größte unter den bisher auf dem Konti¬ 
nent bestehenden Sperren sein. Das Niederschlags¬ 
gebiet der neuen Sperre umfaßt 1430 qkm Raum 
für eine jährliche Abfluflmengevon4Öo—500 Mill. cbm 
Wjsser . Das Becken des Stausees faßt einen Inhalt 
von 202 MilL cbm. Die Fläche , die überstaut 
wird, beträgt 1200 ha, und der Stausee wird von 
der Mauer bei Hemfurt bis oberhalb Herzhausen 
reichen. Seine größte Länge beträgt 25 km, seine 
größte Breite 2 km. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten : »Der Halleysche 
Komet« von Prof. Dr. Brendcl. — »Moderne Bühnenbeleuchtung« 
von Prof Dr. Deguisne. — »Afrikanische Eisentechnik« von Prof. 
Dr. von Luschan. — »Meine Reise zu den Buschmännern« von Dr. 
Rudolf Pösch. — »Eine sozialpolitische Frage» von Dr. Heinz Pot- 
hofi, Mitglied des Reichstags. — »Der metallische Zustand« von 
(»eh Rat Prof. Dr. E. Rieckc. — »Die heutige Farbenphotographie« 
von Dr. W. Schcfler. — »Unsre heutige Kenntnis von der Sonne« 
von Prof. Dr. Schciner. — »Die Tierbilder der Majahandschrift« 
von Prof. Dr. Seler. — »Eingeborenen * Landwirtschaft in Deutsch- 
Ostafrika« von Dr. P. Vageier. — »Die Strahlen der positiven Elek¬ 
trizität« von Geh. Hofrat Prof. Dr. Wien. 
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15. Januar 1910 


XlY.Jahrg. 


Großes Aufsehen erregte die Antrittsrede des 
neuen Rektors der Münchner Universität , Prof. Dr. 
Paul. Die am n. Dezember gehaltene ungewöhn¬ 
lich freimütige Rede fand den Widerspruch kleri¬ 
kaler Blätter , doch wurde Prof. Paul vom Prinz¬ 
regenten empfangen , dem er den Inhalt der Rede 
überreichte. — Wir sind in der Lage unsern Lesern 
im nachstehenden die Rede mit wenigen nebensäch¬ 
lichen Kürzungen wiederzugeben: 

Prof. Dr. Paul: Gedanken 
über das Universitätsstudium. 

W ir sind es gewohnt, daß den Zuständen auf 
den deutschen Universitäten die höchsten 
Lobsprüche gespendet werden, die gar wohl zu 
der Annahme verfuhren können, es sei alles in 
schönster Ordnung. Leider verhält es sich anders, 
wie die Erfolge zeigen. Ich will gar nicht fragen, 
wie oft wohl wirklich die idealen Ziele des Uni¬ 
versitätsstudiums erreicht werden, die so oft mit 
hochtönenden Worten gepriesen werden. Legen 
wir einen bescheideneren Maßstab an. Die Zahl 
deijenigen, die gänzlich scheitern, ist nicht gering. 
Aber viel größer ist die Menge derjenigen, die sich 
zwar durch das Bestehen einer Schluß prtifung 
einen Anspruch auf Verwendung erwerben, die 
aber im Grunde zu solcher Verwendung untauglich 
sind und, wenn sie sich vielleicht zum Teil noch 
zu brauchbaren Mitgliedern der menschlichen Ge¬ 
sellschaft entwickeln, davon wenig oder nichts 
ihren Universitätsstudien zu verdanken haben. 
Ich glaube nicht, daß jemand, der die Verhält¬ 
nisse genauer kennt, wenn er offen und ehrlich 
sein will, anders urteilen kann. Indem ich ver¬ 
suche, den Ursachen dieser betrübenden Ergeb¬ 
nisse nachzugehen, bilde ich mir nicht ein, etwas 
ganz Neues vorzubringen. Ich verhehle mir auch 
nicht, daß gewisse menschliche Schwachheiten un¬ 
ausrottbar sind. Aber darum darf man doch die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß guter Rat einigen 
Erfolg hat, wenigstens soweit keine außerordent¬ 
lichen Anstrengungen erfordert werden, um manches 
besser zu machen, sondern nur ein wenig Vernunft. 
Zunächst ist es ein schwerer Mißstand, daß 
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ein nicht unbeträchtlicher Teil von denen, welche 
die Universität beziehen, für ein gedeihliches 
Studium nicht genügend geistig ausgerüstet ist . 

Es ist keine Frage, daß viele durch unsre höheren 
Schulen durchgeschleppt werden, die zur rechten 
Zeit hätten gehemmt oder ausgeschieden werden 
sollen. Die Ursachen liegen auf der Hand. Die 
meisten Menschen, und so auch die Lehrer, sind 
wolü zur Gutmütigkeit geneigt, solange es nicht 
auf ihre Kosten geht, und sie bedenken dabei 
auch in der Regel nicht, daß ihre Nachsicht nicht 
bloß der übrigen Menschheit schaden, sondern 
auch oft dem, welchem sie zuteil wird, später zum 
Verderben gereichen kann. Dazu kommt zuweilen 
Scheu vor der Kritik des Publikums, insbesondre 
der Eltern des Betroffenen, von denen vielleicht 
manche in angesehenen Stellungen sind, Angst des 
Klassenlehrers vor dem Rektor, der ihm vielleicht 
die Schuld beimessen könnte, wenn viele nicht ver¬ 
setzt werden. In katholischen Gebieten geschieht 
es nicht selten, daß an diejenigen, die zum 
Studium der Theologie bestimmt sind, geringere 
Anforderungen gestellt werden. Ich will nicht 
darüber urteilen, ob die Kirche, um ihre Stellen 
voll besetzen zu können, solcher minderwertiger 
Elemente bedarf. Aber gar mancher, der in der 
Schule für einen künftigen Geistlichen gilt, geht 
doch zu einem andern Fach über, und unter 
diesen sind meiner Erfahrung nach nicht wenige, 
bei denen man nur bedauern kann, daß sie nicht 
lieber Bauern geworden sind oder ein Handwerk 
erlernt haben. Begreiflich ist es auch und doch 
nicht zu billigen, daß man am ehesten gegen die¬ 
jenigen Schüler Schonung walten läßt, bei denen 
nicht Trägheit, sondern Mangel an Begabung die 
Ursache ist, weshalb sie mit den übrigen nicht 
Schritt halten können. Gerade diesen gegenüber 
wird die anscheinende Milde der Wirkung nach 
zur Grausamkeit, weil sie dadurch abgehalten 
werden, zur rechten Zeit in Bahnen einzulenken, 
fiir die ihre Fähigkeiten ausreichen. Es wäre auch 
nicht möglich, sie bis in die obersten Klassen auf¬ 
rücken zu lassen, wenn nicht leider überhaupt 
viel zu viel auf Auswendiglernen und viel zu 
wenig auf Schulung der geistigen Kräfte gesehen 
würde, ohne die aller Gedächtniskram wertlos ist. 
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Ungünstig wirkt nach dieser Richtung hin auch 
die Abiturientenprüfung, indem gerade von der¬ 
jenigen Zeit, in welcher die Schüler am reifsten 
für eine höhere Auffassung der Dinge sind, so 
viel auf Repetition von GedächtnisstofF ver¬ 
wendet wird. 

Mit dem Mangel an geistiger Schulung hängt 
in der Regel aufs engste der Mangel an Interesse 
zusammen. Es ist keine Frage, daß unter denen, 
die von der Schule auf die Universität übergehen, 
gar viele sind, die weder ein Streben nach all¬ 
gemeiner Ausbildung noch eine Neigung für eine 
besondere Wissenschaft oder einen künftigen Be¬ 
ruf mitbringen. Auch hieran ist die Schule nicht 
ohne Schuld, und zwar nicht bloß durch die 
Nachsicht gegen Unfähigkeit. Daß nicht alle 
Lehrer die Eigenschaften besitzen, die dazu be¬ 
fähigen Interesse zu wecken, wird wohl immer 
ein unvermeidlicher Übelstand bleiben, wenn sich 
auch durch eine gründüchere Aussiebung der 
Kandidaten des Lehrfaches manches bessern ließe. 
Sicher aber ist, daß eine Reform des Betriebes 
mancher Unterrichtsfächer die innerliche Anteil¬ 
nahme der Schüler steigern müßte. Ich kann hier 
nicht ausführen, was mir sonst am nächsten läge, 
wie viel anregender und förderlicher z. B. der 
einen so großen Raum einnehmende Sprachunter¬ 
richt gestaltet werden könnte . Dazu gehörte freilich 
bei den Lehrern in erster Linie Kenntnis der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung der zu lehrenden be¬ 
sonderen Sprache, verbunden mit Einsicht in die 
Lebensbedingungen der Sprache überhaupt. An 
unsre klassischen Philologen werden ja aber in der 
Prüfungsordnung nach dieser Seite hin nicht die 
geringsten Anforderungen gestellt. Sehen wir da¬ 
von ab, so muß ich auf einen Punkt hier hin- 
weisen, der die allgemeine Organisation des Unter¬ 
richts betrifft. Der Schüler wird meiner Über¬ 
zeugung nach viel zu sehr daran gewöhnt, nur 
die ihm aufgegebenen Pensa zu erledigen und 
nichts nach eigener Neigung zu treiben. Wenn in 
ihm ein besonderes Interesse auftaucht, wird es 
eher unterdrückt als gefördert einer gleichförmigen 
Schablone zuliebe. Es würde, glaube ich, ein 
besserer Übergang von der Schule zur Universität 
hergestellt werden, wenn der Unterricht in den 
obersten Klassen eine freiere Gestaltung erhielte, 
wenn die Zahl der obligatorischen Stunden etwas 
eingeschränkt und dafür mehr als bisher Wahl¬ 
facher eingeführt würden. Doch selbst, wenn man 
nicht so weit gehen will, könnte doch wenigstens 
die häusliche Tätigkeit der Schüler eine indi¬ 
viduellere Prägung erhalten, was natürlich voraus¬ 
setzt, daß man ihnen die nötige Zeit dazu tibrig- 
läßt. Es läßt sich eine solche Freiheit sehr wohl 
mit einer gewissen Kontrolle durch den Lehrer 
vereinigen. Dazu könnten u. a. die deutschen 
Aufsätze dienen, wenn nicht ein gleichförmiges 
Thema zwangsweise für alle gestellt würde, über 
das vielleicht mancher widerwillig Phrasen zu¬ 
sammendrechselt, sondern es dem einzelnen ge¬ 
stattet würde, nach vom Lehrer gebilligter Wahl 
die Ergebnisse eines kleinen Studiums zu ver¬ 
arbeiten. Freilich wird es immer solche Schüler 
geben, bei denen die besten pädagogischen Mittel 
nichts verfangen, sie zu freiwilliger Tätigkeit an¬ 
zuregen. Solche gehören eben nicht auf die Uni¬ 
versität. 

Die von mir berührten Übelstände haben zur 


Folge, daß für einen Teil der jungen Leute, die 
sich dem akademischen Studium widmen, eine 
gedeihliche Entwicklung von vornherein so gut wie 
ausgeschlossen ist. Ein andrer Teil könnte es 
trotz den ihm anhaftenden Mängeln der Begabung 
und der Ausbildung wohl noch zu leidlichen 
Leistungen bringen, aber nur unter der Be¬ 
dingung, daß er rechtzeitig seine Schwächen er¬ 
kennt und sich mit seinen Studien dementsprechend 
einrichtet. Hierauf komme ich noch zurück. 

Nun aber kommen für alle, die Begabten und 
die Unbegabten, die gut und die schlecht Ausge¬ 
bildeten die mannigfachen Zerstreuungen , denen 
sich die akademische Jugend hinzugeben pflegt. 
Gewiß soll der Student seine Ausbildung nicht 
lediglich in den Hörsälen und hinter den Büchern 
suchen. Er mag alle sich ihm darbietenden Ge¬ 
legenheiten benutzen, sich geistig mannigfach an¬ 
regen zu lassen, auch seinen Körper kräftig und 
gewandt zu machen. Er mag sich dabei einem 
fröhlichen Lebensgenüsse hingeben, wie er der 
Jugend angemessen ist. Aber selbst, wenn man 
ihm in dieser Hinsicht recht viel zugesteht, so 
könnte dabei doch immer noch ein hübsches 
Stückchen Zeit für sein eigentliches Studium übrig¬ 
bleiben, und es wäre viel gewonnen, wenn 
wenigstens dieses in richtiger Weise angewendet 
würde. Aber, daß man, um seine Jugend recht 
genießen zu können, einige Semester ganz »ver¬ 
bummeln« müsse, ist ein Irrtum, der sich schwer 
zu rächen pflegt. Das Ergebnis eines solchen 
Lebens sind nur gar zu oft Stunden voll Langer- 
weile, Blasiertheit und körperlichen Übelbefindens, 
ganz abgesehen davon, daß es manchem über¬ 
haupt nicht gelingt, sich wieder daraus empor¬ 
zuraffen. 

Für einen nicht unbeträchtlichen Teil unsrer 
Studierenden kommt leider noch eine ganz andre 
Abhaltung in Betracht. Sie sind infolge Mangels 
an den nötigen Existenzmitteln gezwungen, einen 
Teil ihrer Zeit für Gelderwerb zu verwenden. Die 
Zahl derer, die sich in solcher Lage befinden, ist 
nach meinen Beobachtungen in Süddeutschland 
größer als in Norddeutschland. Man preist es 
vielfach einseitig als einen Vorzug, daß auch dem 
Unbemittelten das akademische Studium zugänglich 
gemacht wird. Man beruft sich auf die ausge¬ 
zeichneten Männer, die aus drückender Armut 
sich emporgearbeitet haben. Aber diese Beispiele 
zeigen eben nur, daß für Jünglinge, deren Fähig¬ 
keiten und Energie über das gewöhnliche Maß 
hinausgehen, die Armut kein unüberwindliches 
Hemmnis ist, ja sogar ein Sporn zur Anspannung 
aller Kräfte werden kann. Aber, daß auch so 
mancher, der dieses Maß kaum erreicht oder so¬ 
gar noch erheblich unter demselben bleibt, sich 
durch den Mangel an Mitteln nicht abhalten läßt, 
die Universität zu beziehen^ das ist eine durchaus' 
unerfreuliche Erscheinung. Einen nicht geringen 
Teil der Schuld trägt die Art, wie das Stipendium¬ 
wesen zuerst auf der Schule und dann auf der 
Universität behandelt wird. Für schädlich muß 
ich es halten, wenn man den Grundsatz verfolgt, 
möglichst vielen etwas zuteil werden zu lassen. Rich¬ 
tiger scheint es mir, eine kleinere, nach strengeren 
Grundsätzen ausgewählte Anzahl so auszustatten, 
daß sie womöglich aller Nahrungssorgen ent¬ 
hoben sind. 

Gewiß wird also ein guter Teil der Zeit, die 
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auf die Studien verwendet werden sollte, den¬ 
selben teils aus Not, teils aus Trägheit oder 
Übermut entzogen. Aber vielleicht noch schlimmer 
ist es, daß auch von der dem Studieren gewidmeten 
Zeit soviel im Grunde nutzlos vergeudet wird. 
Eine Ursache ist Mangel an Stetigkeit Daß so 
viele den Besuch der Vorlesungen so und so oft 
unterbrechen und vorzeitig abbrechen, ist eine ewig 
sich wiederholende Klage. Es gibt ja Fälle, in 
denen der Student zu der wohlbegründeten Ein¬ 
sicht kommt, daß eine Vorlesung nicht für ihn 
taugt. Dann mag er sie nur so bald als möglich 
ganz aufgeben. Aber darum handelt es sich ja 
meistens nicht. Wie wenig bei einem solchen 
fragmentarischen Kolleghören herauskommt, sollte 
eigentlich jedem klar sein. Weniger auf den 
ersten Blick einleuchtend ist es, warum auch so 
viele von denen, die ihre Vorlesungen ziemlich 
regelmäßig hören und nachschreiben und daher 
sich und andern für fleißig gelten, doch am Ende 
so wenig befriedigende Ergebnisse erzielen. Ich 
will versuchen darzulegen, woran nach meiner Er¬ 
fahrung die Hauptschuld liegt. 

Wir dürfen uns darüber keiner Täuschung hin¬ 
geben, daß es in erster Linie nicht innerer Drang 
nach Ausbildung ist, was die große Masse dem 
Universitätsstudium zuführt. Was vielmehr den 
meisten als wichtigstes und vielen als einziges Ziel 
vorschwebt, ist die künftige Versorgung durch ein 
Staatsamt oder eine andre entsprechende Garantien 
bietende Stellung. Dazu aber führt der Weg durch 
ein Examen oder mehrere Examina. Wie einmal 
diese Examina bestanden werden sollen, das ist 
der Natur der Sache nach fast für alle bei der 
Einrichtung ihrer Studien eine unvermeidliche 
Sorge, für viele aber die einzige, so sehr, daß 
mancher geradezu ängstlich besorgt ist, daß er 
etwas lernen könnte, was er für das Examen nicht 
nötig hat. Mit dem Worte Examen verbindet sich 
aber gewöhnlich die Vorstellung, daß es dabei 
nur darauf ankomme, Auswendiggelerntes aufzu¬ 
sagen oder aufzuschreiben. Es ist nicht zu leugnen, 
daß manche Bestimmungen in unsern Prüfungs¬ 
ordnungen geeignet sind, solcher Anschauung Vor¬ 
schub zu leisten. Auch ist zum Teil die mechanische 
Art, wie nach den Vorschriften die Leistungen der 
einzelnen bewertet werden müssen, einer richtigen 
Schätzung der geistigen Reife und des Grades der 
methodischen Schulung, worauf es doch in erster 
Linie ankommt, hinderlich. Es ist ferner durch 
die Zusammensetzung der Prüfungskommissionen 
nicht ausgeschlossen, daß einzelne Mitglieder über¬ 
triebenen Wert auf äußerlichen Gedächtniskram 
legen. Viel häufiger ist es jedenfalls, daß die 
Prüfenden zwar gern andre Ansprüche an den 
Geist eines Prüflings stellen möchten, schließlich 
aber ihn in Anerkennung eines gewissen Fleißes 
trotz seiner völligen Unreife durchschlüpfen lassen. 
Leider gelingt es also manchem, der seine Hoff¬ 
nung für die Staatsprüfung auf ein mechanisches 
Auswendiglernen setzt, wirklich, sein Ziel zu er¬ 
reichen, während andre freilich trotz manchen 
Mängeln an Prüfungsbestimmungen und ihrerHand- 
habung damit eine bittere Enttäuschung erleben. 
Daß aber der erstere in angemessener Weise für 
seinen Beruf vorbereitet sein sollte, ist ausge¬ 
schlossen. 

Dazu führt nur ein Weg, der auch der sicherste 
zum Bestehen der Prüfungen ist. Wem es wirk¬ 


lich ernstlich um seine Ausbildung zu tun ist, der 
darf von Anfang an sich nicht damit begnügen, 
den Inhalt der gehörten Vorlesungen auf das 
Papier zu bringen, sondern muß bestrebt sein, 
sich denselben sofort innerlich anzueignen. Dazu 
gehört, daß er während der Vorlesungen nicht 
bloß Ohren und Finger anstrengt, wie dies nament¬ 
lich bei stenographischem Nachschreiben der Fall 
zu sein pflegt, daß er vielmehr mit ganzer Seele 
dabei ist. Dazu gehört ferner, daß er sich das 
Gehörte recht bald noch einmal zu vergegen¬ 
wärtigen sucht. Gedächtnismäßige Einprägung der 
Hauptsachen ist ja unentbehrlich, aber sie muß 
von wirklichem Verständnis begleitet sein. Sie er¬ 
gibt sich leicht als Frucht eines besonnenen Nach¬ 
denkens, durch das man lernt, alles in den rich¬ 
tigen Zusammenhang einzuordnen und das wesent¬ 
liche von dem unwesentlichen zu unterscheiden. 
Nur wer sich so das früher Gehörte angeeignet 
hat, kann darauf rechnen, daß er dem Folgenden 
das richtige Verständnis entgegenbringt. Ihm 
schließt sich immer das Neue an aas Alte organisch 
an, und so steigt er stetig von Stufe zu Stufe der 
Einsicht, während andre, und zwar nicht bloß 
solche, welche die Vorlesungen nur unregelmäßig 
besuchen, vielleicht bald den Faden verlieren und 
sich nicht mehr zurecht zu finden wissen. Mancher 
unter diesen fahrt dann nichtsdestoweniger fort, 
sich täglich auf die Kollegbank zu setzen und 
mechanisch ohne innere Anteilnahme nachzu¬ 
schreiben und vergeudet so seine Zeit ebenso nutz¬ 
los wie freudlos. Andre bekommen es satt und 
geben lieber die Vorlesungen ganz auf, was mit¬ 
unter noch das gescheitere ist. 

Jeder sollte daher von vornherein nicht mehr 
Vorlesungen belegen, als er zu verarbeiten fähig 
und willig ist. Die Hauptursache, warum so oft 
über dies Maß hinausgegangen wird, ist der Wunsch 
des Studierenden oder seiner Familie, daß die 
Studienzeit nur gerade so lange andauem soll, als 
es dureh die Prüfungsbestimmungen gefordert 
wird. Dieser Wunsch wirkt besonders in den 
Fällen, wo die Staatsprüfung nur einmal im Jahre 
abgehalten wird, so daß gleich ein bedeutender 
Aufschub in Frage kommt. Namentlich in Bayern 
wird es leicht von den Angehörigen für eine 
Schande angesehen, wenn jemand die Ablegung 
der Prüfung über die vorgeschriebene Zeit hinaus 
verschiebt, auch dann, wenn er seine Zeit aufs 
beste verwendet. So kommt es, daß die meisten 
glauben, es komme vor allem darauf an, in jedem 
Semester das Quantum von Vorlesungen zu be¬ 
legen, das als erforderlich gilt, um in der vorge¬ 
schriebenen Zeit das Studium zu absolvieren. Nun 
ist anzunehmen, daß der normal begabte und 
regelmäßig fleißige Student, wenn er es richtig 
anfängt, mit dieser Minimalzeit auskommt, um mit 
Ehren zu bestehen. Nicht aber auch der, welcher, 
sei es aus welchem Grunde es wolle, nur einen 
beschränkten Teil seiner Zeit auf das Studium ver¬ 
wendet, oder der, welcher wegen seiner schwächen 
Kräfte zu allem mehr als die gewöhnliche Zeit 
braucht. Diese belügen sich selbst, indem sie ein 
bloßes Anhören oder gar ein bloßes Belegen von 
Vorlesungen als normales Studium gelten lassen. 
Wer es als sein gutes Recht betrachtet, einige 
Semester nur seinem Vergnügen zu widmen, nun 
der streiche diese Semester aus seiner Studienzeit 
und fange nachher von vorn an. Wer nicht seine 
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volle Zeit auf das Studium verwenden kann oder 
mag, der nehme sich von vornherein vor, den vor¬ 
geschriebenen Semestern eins oder mehrere hinzu¬ 
zusetzen und verteile danach sein Vorlesungspensum. 
Daselbe gilt aber auch für denjenigen, der schwach 
begabt oder mangelhaft vorbereitet ist. Nur so 
gelingt es ihm vielleicht, die ihm anhaftenden 
Mängel auszugleichen. Wer dagegen, um nur in 
der Minimalzeit fertig zu werden, sich mjt Vor- 
lesungsstoff überladen hat, den er niemals hat ver¬ 
dauen können, der hat die kostbare Zeit unwider¬ 
bringlich verloren. 

Um die Studierenden zu nötigen, die Aneig¬ 
nung des Wissenschaftsstoffes nicht bis zum Ende 
ihrer Studienzeit zu verschieben, hat man für 
manche Fächer neben der Abschlußprüfung eine 
Zwischenprüfung eingeführt. Vorangegangen sind 
hierin die Mediziner mit ihrem Physikum. Wie 
die Abschlußprüfung, so hat auch eine Zwischen¬ 
prüfung gewöhnlich dje schädliche Wirkung, daß 
die Vorbereitung dazu nur für den Augenblick 
berechnet wird und sich auf einen kurzen Zeitraum 
zusammendrängt. Dazu kommt die bei vielen da¬ 
mit verbundene Nervenaufregung. So unterbricht 
die Zwischenprüfung den ruhigen, stetigen Gang, 
den man für das Studium wünschen muß. 

Es gibt, glaube ich, ein besseres Mittel, die 
rechtzeitige Aneignung und vor allem die Verar¬ 
beitung des Wissenstoffes während der Studienzeit 
zu fördern, ein Mittel, bei dem freilich der gute 
Wille der Studierenden Voraussetzung ist. Hier¬ 
mit komme ich zugleich auf den schlimmsten Übel¬ 
stand des Universitätsstudiums. Das ist das bloß 
rezeptive Verhalten eines großen Teiles unsrer 
Studentenschaft durch die meisten, ja durch alle 
Semester hindurch. 

Es ist nicht zu leugnen, daß die Entwicklung 
in den letzten Dezennien dahin gegangen ist, daß 
neben den Vorlesungen immer mehr Übungen 
eingeflihrt sind. Für den Studenten der Medizin 
una der Naturwissenschaften gilt Teilnahme an 
Übungen wohl als etwas Selbstverständliches. Auch 
für die Kulturwissenschaften hat man immer mehr 
Seminare eingerichtet. In diesen gelangt aber, 
wenigstens an den größeren Universitäten, immer 
nur ein kleiner Teil der Studierenden des Faches 
zu aktiver Beteiligung, und erst in den späteren 
Semestern. Teilweise haben sie sich sogar zu An¬ 
stalten herausgebildet, die hauptsächlich der An¬ 
leitung zur Anfertigung von Doktordissertationen 
dienen. Was außerdem not tut, sind elementarere 
Übungen , an denen die große Masse sich betei¬ 
ligen kann, und zwar schon von den Anfangsse¬ 
tnestern an. Es fehlt ja auch jetzt nicht ganz an 
solchen, aber sie müßten noch sehr vermehrt 
werden, und vor allem müßte die Beteiligung 
daran eine viel ausgedehntere werden. Damit sie 
den Zweck, den ich hier im Auge habe, erreichen, 
dürfen sie nicht so eingerichtet sein, daß etwa 
ein einzelner eine ganze Stunde lang einen Vortrag 
hält, den dann die übrigen oft mit geringem oder 
gar keinem Interesse an hören. Vielmehr muß 
jeder in jedem Augenblicke daraui gefaßt sein, zu 
tätiger Teilnahme herangezogen zu werden. Diese 
Übungen dürfen aber auch keine bloßen Repe¬ 
titorien sein, in denen der Inhalt von Vorlesungen 
oder Büchern abgefragt wird. Es wird sich viel¬ 
mehr hauptsächlich darum handeln müssen, die 
erlernten allgemeineren Sätze auf einzelne Fälle 


anzuwenden und weiter innerhalb gewisser Grenzen 
auch aus einzelnen Fällen allgemeinere Sätze ab¬ 
zuleiten. Wohl am leichtesten lassen sich solche. 
Übungen in den philologischen Fächern einrichten, 
und hier kann man schon im ersten Semester 
damit beginnen. Ich denke dabei natürlich an die 
schon in der Schule geübte Lektüre von Texten, 
wobei reichliche Gelegenheit zur Anwendung des 
schon Erlernten geboten wird, aber auch zur Ge¬ 
winnung neuer Erkenntnisse durch vom Lehrer 
geleitetes Nachdenken. 

Man könnte mir entgegenhalten, daß es auf 
größeren Universitäten unmöglich sei, die Studie¬ 
renden in so ausgedehntem Maße zu Übungen 
heranzuziehen. In der Tat ist zu diesem Zwecke 
eine Vermehrung der Lehrkräfte zu wünschen. 
Doch läßt sich auch mit den vorhandenen schon 
manches erreichen, zumal wenn sich auch die 
Privatdozenten in zweckmäßiger Weise beteiligen. 
Nicht wenige Vorlesungen vertrügen eine Ein¬ 
schränkung zugunsten der Übungen. Nicht ohne 
eine gewisse Berechtigung ist noch immer der 
Spott Carlysles: Universitäten sind mittelalterliche 
Anstalten, für die die Buchdruckerkunst noch nicht 
erfunden ist. Mündlicher Vortrag ist unentbehr¬ 
lich als Begleitung von Demonstrationen, beson¬ 
ders Experimenten. In den Fächern, die keiner 
Demonstrationen bedürfen, verdient keineswegs 
das Anhören von Vorlesungen unbedingt den Vor¬ 
zug vor dem Lesen von Büchern . Ein zweifelloser 
Vorteil, den jene gewähren, ist die Möglichkeit, 
darin immer den neuesten Standpunkt der Wissen¬ 
schaft darzustellen, dem gedruckte Handbücher 
nicht immer gleich mit neuen Auflagen folgen 
können. Mißlicher steht es schon mit andern 
Vorzügen, die man den Vorlesungen nachzurühmen 
pflegt. Was für einen Gewinn es bringt, daß der 
Vortragende seine eigene Auffassung zur Geltung 
bringen kann, das hängt natürlich davon ab, wie¬ 
viel diese eigene Auffassung wert ist. Und wie 
weit die besondere Wirkung, die man dem leben¬ 
digen Worte gegenüber dem toten Buchstaben zu¬ 
schreibt, sich kräftig erweist, das hängt doch auch 
wieder von der Persönlichkeit des Vortragenden 
ab. Übrigens sind auch die Dozenten, die durch 
ihre Vortragsweise besonders anziehen, nicht immer 
diejenigen, bei denen am meisten gelernt wird. 
Wie hoch man aber auch den Wert des münd¬ 
lichen Vortrags stellen mag, es gibt in allen Wissen¬ 
schaften ein gewisses feststehendes Material, das 
von den Fortschritten der Untersuchung, dem 
Wechsel der Anschauungen und dem Streite der 
Meinungen wenig berührt wird, und das durch 
den Druck viel einfacher und zuverlässiger über¬ 
liefert wird als durch zeitraubendes Diktieren. 
Wo demnach Bücher vorhanden sind, die dieses 
Material in angemessener Weise überliefern, da 
sollten sie auch benutzt werden, so daß vielfach 
der mündliche Vortrag, nur ergänzend hinzutreten 
brauchte. Der Student sollte nicht daran gewöhnt 
werden, alle seine Weisheit nur aus den Vorle¬ 
sungen zu schöpfen, eine Gewohnheit, die aller¬ 
dings namentlich bei den Juristen sehr verbreitet 
ist. So könnte durch Entlastung der Vorlesungen 
viel Raum für Übungen gewonnen werden. 

Leider verhalten sich noch immer manche 
Dozenten vornehm ablehnend gegen solche mehr 
elementar gehaltene Übungen. Es ist ja wahr, 
daß man dabei oft erschrickt vor dem Tiefstand 
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Fig. i a. Fig. 1 b. 

jSpiTzfclUMPFUSS infolge einer im ersten 3 _ebensjahr 
erworbenen Kmdejfiahmiiüg. 

Die Operation besteht darin, daß eiUer oder 
mehrere der von der Lähmung verschöbt ge¬ 
bliebenen Muskeln der betreffct'ideft Extremi- 
feit £üm Ersatz der. gelähmten Muskeln heran * 
geholt und nach einer bestimmten Methode 


Fig. 2.. Der in Fig. i gezeigte Spifzkltvxcpfuß nach 
der Operation, geheilt. 

an dem neuem Orte befetigt werden. Hier 
v s$Utn' r ^ die Funktion .der gelähmten 
und dfe drürch den 
GVi^hg^wt^ht d[^' T 5 fc$ke?feräfte' 
durch uic neue Verteilung Wieder herstsfien. 

hh komme der Aufforderung der Redaktion 
der Umschau» über dies Thema, das von ailge- 
naeinerem inte resse seift dürfte, einen Aufsatz iiir 
die Ürnschah id scJWetbcn^ nnt v ; ergniigen.bieraiit 
nach, nachdem ich lieber» dieser» Stuftfür ärzt¬ 
liche Kreise in Nr. 35 der - / Äfiphf/itt* IVcihtv- 
sskreft behändst habe, t>. VFrf. 


sich schon ein gewisses Urteil über die Innigkeiten 
des Kandidaten gebildet hat. Zu ; :««ber : ;; 
gun# des Eindrucks. den tHe Kandidaten machen, 
und''-.zu eio^r geredüeTen Abwägung kühafe es 
auch bcitrageol wenn gewissenhaft: ausgestellte: 
Zeugnisse über das, was dieselben witheeftd Ihrfcr 
Studienzeit m Übungen geleistet habin> den Köm* 
rateiouen nicht bloß vorgetegt, sondern attch von 
denselben eingeseheß und beriiekiddnigt werden. 
Ein wahrer Segen wäre e$ auch, wenn solche Zeug¬ 
nisse mehr und mehr an Stelle der bedenklichen 
Stipendienprüfungeo treten konnten. 
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IVenfl heute da oder dort dt r Wert und Ersatzmaterial von Muskeln ist also notwendig, 
die Bedeutung dieser nach unsrer .Erfahrung wenn m einen guten und dauernden Erfolg 
so überaus següdsre’tehüö. Operation, aügezweiielt von der Schrien Verpflanzung sehen will,' Manche 
wird , so halten wir es für nötig, unsre Er- Beobachter glauben auf die Sehnenverpflanzung 
fahrungen mitzu teilen, die wir in der Professor- verzichten zu können., biegen den. deformierten 

Spitz- oder Klumpfuß iiv Narkose gerade und 


fin den 

^ . . .. , ri .. Kranken ein großer* weil durch die Verpftan* 

V,g 5 . lisotwtrw« "mnfBss »folge e.ner ■ die Kd gurtg • £ur Wtederausbildur^ der 

a, ia ng. Defpnnitat beseitigt wird. Außerdem ist der 

L a»gesehen Klinik in München ari der Händ Gewinn einer guten Fußform und damit etae? 
eines ^ehr großen Krankenmaterials gewönnen ‘JUebhm^föbi 0 -iät< für den P&tien- 
häben. Ohne weiteres mag zugegeben werden, ten groß genug Es dürfte am Anschaulichsten 
daß die Sehnen Verpflanzung im Anfang viel- sein, wenn ich da* Gesagte m der Hand einer 
leicht hier und da zu haciflg Ausgeführt-worden Anzahl von typischen Em*dfälien unsrer Be¬ 
ist, allem das ist das Schicksal jeder neuen ob^chtung und dazu gehörigen Abbildungen 

Methode. . Erst durch eine ausgiebige An wen* erläutere. . 

düng lernt mau ihre Grenzen kennen. Fall /. Bei einem 13jährigen Mädchen 


Fig-4« Sohlenahdrücke des Fußes Fig. 3 vor und dach -der flpefrtfion.; — a. • Sohlenabdruck vor der 
Operation, 12. Llczember 1907. b. SohJenabdruck nach fe^Qpürätiön. 24. Februar 4908. c. Sohlen¬ 
abdruck wach.- der- 


Bei sehr rrhelili{M< ?it Müsfeläüsfäll.ir;/; i ufi 
*kht man natürlich vontkr Sehnenverpflanzung 
besser üb ünd zieht die Steifmacfmüg des» Fuß¬ 
gelenkes' (Arthrodese}, vor. Ein ausreichendes 


IJ. war es infolge einer im ersten Lebeus- 
Vihr erworbenen Kinderlähmung ti\ dnem 
gekommen ;Fig, Pa m b). Von 
den Muskeln leigten sieh vor allem öie^atn 
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der Vorderseite des Unterschenkels gelegenen sehen Sehk^eniiiiTseh^ppafates-der bis zum 
Streckmuskeln des Fußes von der Lähmung Knie reichte ? konnte, der Patient nur */# 
betmfien ? wodurch die BeugerStunden lang gehen. Durch eine Sehnen- 
bekommen, den Fuß in die SpitzklüttipfufN Verpflanzung gelang es r die sehwere Plattfuß- 

Steilung za beseitigen/ dem Fuß ein schönes 
Fußgewölbe zu verleihen und die Gebrauchs- 
fährgkeit außerordentlich zu steigern, so daß 
Patient jetzt 4-7-5 Stunden ununterbrochen bei 
seiner Arbeit als Chemigraph stehen und i */ 4 
Stunden _ hfafefemander ohne fiaitdage, nur 
mit einer Plattfulfewiage, gehen kann. Fig. 4 
zeigt an den Sohlepabcbucken die ständig 
fortschreitende Besserung de? Fußfoim. 

Pal/ Ji> Bet dem Fjahngen-; Patienten IVL 
0 war es infolge rJer KiöderIäl«bung zu einem 
schweren //hckmbdhlftiß rechts gekommen. 
Die/ WaderimuskulatüF war fötal gelahmt, die 
Ferse stand steilj die Höhlung des Fußes war 
abnorm ausgebildet. Efer Patient konnte nur 
fjt Stunde lang gehen, Durch die Sehnen¬ 
verpflanzung wurde nicht nur eine gute Fuß* 
form geschaffen, sondern auch eine neue aktive 
Beweglichkeit des Fußes im Sinne der Beugung 
nach unten, die vorher dem Patienten nicht 
möglich war. Die Gehfähigkeit steigerte sich 
im Laufe der Jahre so, daß Patient heute 3 

_ Stunden lang ohne’' zu ermüden gehen kann 

Achillessehne verlängert und der Fuß gerade Fig. 5 zeigt rechts den Gipsabguß des Hohl- 
gebogen wax,. wurde er fijr acht Tage in der f u ßes vor der Operation, links das Resultat 
richtigen Steilung' .wurde der Sehnenverpflanzung, Fig. 6 die Grenzen 

die Sehnen v crpfensuiig. ««sgetölutT. ■; Das' Re- der aktiven Beweglichkeit vor der Operation, 
sultar gestaltete sidh sehr erfreulich: Die aktive d. h. in diesem Fall das vollständige Fehlen 
Beweglichkeit tl&hrn ^iilVoblrch zu, der vec- der Abwärtsbeugung des Fußes, ln Fig, 7 
pflanzte Muskel arbeitete deutiieh und kräftig dagegen sehen wir eine recht erhebliche akliv'e 
an seinem neuen Platze, die Fußform Würde Beweglichkeit itn Sinne der Abwärtsbewegung 
normal, und die Patientin kann jetzt mehrere des Fußes, rvie sie jetzt, d.. h fünf Jahre nach 


Fig, 5. Rechts: Gipsabguß eines 
fu§es vor dsr Operation. Linkst 
der Sehnfcfivejpüaüzurig. 


Fig. 7. Grenzen der aktiven Beweglichkeit des 
Haukenho.hlfußes. tfrnf 4 er Operation. 


Fig. 6. Grenzen der aktiven Beweglichkeit des 
Hadcenhohifvtffes Öp^itiou;.-. _ 


So viel von den L-ihrmingeiv, die den Fuß 
betreffe u. 

Nicht selten ist ferner der große Streik - 
mifi&l des Ktiiegclttifccs isölfet gelahnit, wo¬ 
durch die GebfihigkeU meist aulk-rordcntlidi 
herabgesetzt fei Die Patienten knicken in den 
Knien ein und können teils nur mit Mübe 
kirne Strecken gÖhen,’ifcÜs 


Stunden bmtereinaüder gehen> während es Ihr 
Vorder kaum J £ 4 Stuöd# taug r»iögtic3v war. 
Resultat siebe Fig. t. 

J a/i j. Im Alter von 3 .Jahse.n hatte def 
jetzt zi Jahre jsdte Patfept Si- 0. eine LSffe 
mung des linken Fußes, erlitten, der dadurch 
in eine schwer £ Knick- wtiJ PiaUf/ißss, \ln:ng 
gekommen war {Fig,. 3) Trotz cinc^ Ih'ssiügf 
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nicht imstande, sich selbständig fortzubewegen, 
durch die Sehnenverpdanzung läßt sieb aber 
erfalinrngsgemäß der Streckmuskel ersetzen, 
vorausgesetzt^ daß andre Muskeln, wie die 
Beuger öder der Schneidermuskel zum Ersatz 
zur Verfügung stehen; [An einem Fäl! sei der 
Wert der Operation bei dieser Art der Läh¬ 
mung darge&fellt 

.Ftlil 4 Die Weine Pätientm F, J, «erlitt 
eine totale J^ihniung der Strcchn usk ui atu r 
beider. • 'Kniegelenke, so daß sie weder gehen 
noch Stehen konnte, Es wurden in Narkose 
zuerst an dem einen und zwei Jahre später 
am •andern'.Bern die von der Lähmung ver¬ 
schont gebliebenen Beugemuskeln mittels seide¬ 
ner Sehnen auf die Vorderßäche des Knks 
verpflanzt Seit drei Jahren kann die Patientin 
jef^t ohne Bandagen frei ziehen und gehen, und 
Treppeu herauf- und heruntersteigen. Sh ist 
imstande, den fr erhängenden Unterschenkel mit 
dem neuer? Muskel zu strecken und längere 
Zeit gestreckt zu halten, was vorher nrnnog* 
lieh wat 

Auch in solchen Fällen, in denen die Läh¬ 
mung den Muskel nicht ganz zcm&r% hatte, 
ist es oh angezeigt, die Sehnen Verpflanzung 
vörzunehnien, uni dem Muskel Kraft zuzu- 
fahren und seine 'gcschwÄclue Leistungsfähig¬ 
kett zu erlichen. 

Die-. SehhertW^S^tirtg; kann atfefe bei 
ande.ro Krähkheitsfonnen unter Umständen 
segensreich wirken. so vor allem bei der sog. 
angeborenen ßdedtfsfärttf; enter Krankheit,l 
die u; ä bei Frühgeburten Vorkommen kann: 
Das. ChäraktenStr- 
sehe dieses Leidens 
besteht darin, daß 
die Muskeln in $&&&: 

Krampfzustand sind, 
sich hart an fühlen 
und die Glieder d&* 
durch.st^fr erschei¬ 
nen. Durch den 
KraÄpfzh^tand der 
Musk eilt können sich 
Verkrümmungen 
mancher Gelenke 
ausbikieiT, mjrs allem 
geraten faiswefeu 
dh Kniegelenke in. ;; 
mehr oder weniger 
schwere Bcugfestgl- 
lutig, indem che 

Beugemusktdn. das :L 
tiberge wicht über 
den Streckniüiske! 
bekommen. Diese 
Gelepk\ r erlcr uiTt^ 


mungen hindern das 
Gehen auderrädem- Yigi 9; Erfoig. per; 
lieh, viele Patienten NE^vFRPCLANztrNo hei dem 
sind gar wicht mehr Patienten Fig. S. 




FigVS. ihjA0R3c«.R Knabe, seit der Geburt an 
ÖunDRRsriuniie leidend, mit schwer verkttunmten 
Knien und Füßen. 

imstande zu gehen, viele können sich nur an 
Krücken fonbewegen. Tu schweren Fällen 
ist es notwendig* die übermächtigen Beuge- 
nuiskdn teilweise au^üschaltai und nach vorn 
auf den Streckmuskel m verpflanzen, Dadurch 
gelingt, es, die Beugesteljung der Kniegelenke' 
zu beseitigen \md die Patienten zum freien 
Gehen und Stehen au bringen. An einem 
Fall id dasCfesagte ertmrtert Fig.S zeigt 
den } 6jährigen Knäbett W, .f\, der seit Ge¬ 
burt an der Gliederstarre leidet, mit schwer- 
verkrii nri.cn ten Knien und Flißen f wie er sich 
mit zwd Krücken muhsarn, fönnheh kriechendp 
forfbewegt log 9 .zeigt dann deo Erfolg der 
SchnenVcrpßarizung. Die Knie sind fast ge¬ 
rade, der Patient kann frei umhergehen. 


vefpflanzmtg an der unterer» Extremität, aber 
auch bei Läbmnr.gÄr.u.stänricn an der oberen 
Extremität werden mit dieser Operation gute 
Erfolge erzielt. Sicher ist ihr Anwemiungs- 
gebiet auch noch ausdcbmmgsfahig, Die fort¬ 
schreitende Opera(iorMveiwik wird dazu führen. 
Auch die Erg^.; werden mit der besser a:us r 


uns Seide dach Laug<? \yär drt großer Fori- 
sc.lirirt. .seine Vernähung des zu verpfändenden' 
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Muskels an der festen Knochenhaut hat die 
frühere Methode, die ihn an die nachgiebigen 
Sehnen der gelähmten Muskeln annähte, zum 
großen Teil verdrängt. Heute heißt die Frage¬ 
stellung nicht: Welches sind die Grenzen der 
Sehnenverpflanzung?, sondern: Wie können 
wir die Methode besser ausbauen, wie gelingt 
es, Verwachsungen sicher zu verhüten? usw. 
Wir müssen wohl noch dazu lernen, das geben 
wir gern zu, aber wir sehen keinen Anlaß, 
die sich uns so vielfach als segensreich erwie¬ 
sene Operation der Sehnenverpflanzung einzu¬ 
schränken. 

Kultur und 

körperliche Tüchtigkeit. 

Von Dr. W. Claassen. 

D ie körperliche Tüchtigkeit der Kulturvöl¬ 
ker wird ein immer häufigerer Gegenstand 
banger Aufmerksamkeit. Einen neuen Beitrag 
zu dieser Frage liefert eine amtliche Unter¬ 
suchung von Oberregierungsrat Evert über 
die »Herkunft der deutschen Unteroffiziere und 
Soldaten « angestellt für den i. Dezember 1906 
und veröffentlicht 1908. 

Im Anschluß an diese Veröffentlichung 
untersuchte ich, was sich neues über die Ein¬ 
flüsse ergeben hat, die die körperliche Tüch¬ 
tigkeit beim deutschen Volke bedingen. Im 
wesentlichen werden meine früheren Resultate l ) 
bestätigt. Die amtliche Statistik ging vor 
Evert nur auf * Feststellung der militärischen 
Brauchbarkeit der bei den Musterungen ab¬ 
gefertigten Rekruten. Diese Statistik unter¬ 
schied seit 1902 landwirtschaftlich und gewerb¬ 
lich tätige und, innerhalb dieser beider Gruppen, 
noch in Städten und Landorten geborene 
Rekruten. Nur private Untersuchungen, so 
von Abelsdorff und Wellmann erstreckten 
sich über mehrere Generationen hinaus. Selbst¬ 
verständlich konnten sich diese nur auf ty¬ 
pische Fälle (2—3000) beziehen. 

Die neue Untersuchung Everts behandelt 
den ganzen Heeresbestand. Aus ihr ist er¬ 
sichtlich, was große, was kleine Städte, was 
Landwirtschaft, was Gewerbe für unsre Wehr¬ 
haftigkeit leisten. Aus der jährlichen Rekru¬ 
tierungsstatistik fiir 1902—1907 war bereits 
bekannt, daß im Durchschnitt der sechs Jahre 
von den landwirtschaftlichen oder auf dem 
Lande geborenen Rekruten rund 60#, von 
den städtischen und in Orten mit mehr als 
2000 Einwohnern geborenen dagegen nur rund 
50# kriegsbrauchbar waren, von den Berlinern 
nur Vs- 2 ) 

i) Vgl. Umschau 1907, Nr. 9.) 

2 } 1. Der Einfluß von Fruchtbarkeit, Sterblichkeit 
und Konstitutionskraft auf den Heeresersatz nach 
Wohndichtigkeit, sozialer Stellung und Beruf. Von 
Dr. Walter Claaßen (Schmargendorf-Berlin). (Archiv 


Man wußte aus den Zahlen für einzelne 
Städte und aus den genannten Forschungen 
einzelner Gelehrter, daß auch andre Groß¬ 
städte den Berliner Zuständen nahe kommen. 
Aus der Untersuchung Everts darf man direkt 
auf das allgemeine Gesetz schließen, auf Grund 
dessen sich die Kriegstüchtigkeit nach der 
Ortsgröße abstuft. 

Wir ersehen erstmals, was die einzelnen 
Gebiete Deutschlands, nach ihren vornehm¬ 
lich wirtschaftlichen Kennzeichen gegliedert, 
für die Wehrhaftigkeit der Nation zu leisten 
vermögen. Diese Leistung hängt nicht nur 
ab von der Beschaffenheit der aus ihnen her¬ 
vorgegangenen Rekruten, sondern auch davon, 
wie fruchtbar diese Gebiete in der Erzeugung 
von Menschen sind und wie viele dieser er¬ 
zeugten Menschen sie bis zum 20. Jahre durch¬ 
zubringen vermögen. 

Auf 10000 Einwohner des Jahres 1885 
ergaben an kriegstüchtigen Soldaten des 
Jahres 1906 

in °/« des 
Gesamt^ 

in durchschnitts 

Dörfern (Orten mit unter 2000 Einw.) 151,1 113,9 
Landstädten ( » * 2—5000 * ) 120,6 91,0 

Kleinstädten ( * » 5—20000 » ) 113,6 85,6 

Mittelstädten ( » » 20—100000 » ) 109,7 82,8 

Großstäd ten ( » » über 100000 > ) 85,7 64,6 

Summa: Gesamtdurchschnitt 132,6 too 

Dies ist der Einfluß der Wohndichtigkeit . 

Die soziale Stellung hat nicht den Einfluß, 
den der Unkundige erwartet. Denn: die ost¬ 
preußischen Dörfer und Gutsbezirke, die 
größtenteils von Tagelöhnern bewohnt werden, 
stehen am günstigsten da. Sie liefern 146# 
des Gesamtdurchschnitts an Soldaten, die süd- 
und westdeutschen Bauerndörfer dagegen unter 
dem Durchschnitt, so in Württemberg 97, 
Baden und Süd-Bayern 93, Oldenburg 91 % 
des Gesamtdurchschnitts. 

Von den Großstädten liefern die rheinischen 
noch am meisten, nämlich 86, München, Berlin 
und Frankfurt a. M. am wenigsten, nämlich 
52, 49 und 48. 

Eine krasse Gegenüberstellung: Berlin leistet 
an Wehrhaftigkeit nur die Hälfte der süd¬ 
deutschen Bauerndörfer und nur ein Drittel 
der ostpreußischen Tagelöhnerdörfer. Aus¬ 
schlaggebend ist der Beruf. 

Aus alledem folgt: Die Wehrhaftigkeit 
steht im umgekehrten Verhältnis zur »Kultur«. 
Je höher diese, um so gehobener wird zwar 
die soziale Stellung, um so geringer aber auch 
die körperliche Tüchtigkeit. Trotz der besseren 
materiellen und hygienischen Lage der Groß¬ 
städte werden diese von den süddeutschen 
Bauerndörfern, und trotz ihres größeren Wohl- 

f. Rassen- u. Gesellsch.-Biologie. 1909. 4. Heft. 

s. 483—492)- 

2. Genauere Zahlen vgl. a. a. O. 1909. 1. Heit. 
S. 73 - 
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Standes (kürzere Arbeitszeit usw.) werden diese 
wiederum von den ostpreußischen Tagelöhner- 
dörfem weit übertroffen. »Also werden die 
ersten die letzten und die letzten die ersten 
sein.« 

Freilich eine solche Auffassung der Dinge 
darf nicht ohne Widerspruch bleiben. Der 
Optimismus, der blinde unbezähmbare »Wille 
zum Leben« feiert auch hier wieder seinen 
Triumph über die Erkenntnis. »Mögen doch«, 
schreibt eine Berliner Zeitung, »zwei Drittel 
aller Berliner kriegsunbrauchbar sein. Sie sind 
dafür auch desto klüger«. So wäre das Wort 
»mens sana in corpore sano« wirklich alt¬ 
fränkische Weisheit, weil der Optimismus es — 
will. Und wahrlich es ist selten genug, daß 
der fromme Wunsch nicht mindestens Gevatter 
steht bei den Gedanken, die sich die Menschen 
über ihre sozialen Einrichtungen machen. Oft 
gar ist dieser fromme oder — unfromme Wunsch 
auch noch Vater und Mutter. So wird die 
Erkenntnis den schwersten Stand haben, dem 
blinden Willen gegenüber sich zur praktischen 
Geltung zu bringen, wenn sie die Ursachen 
der körperlichen und geistigen Schwächung 
der Kulturmenschheit ergründet. Gar oft sind 
es dieselben, die sonst nicht laut genug die 
materielle, körperliche Natur des Geistes be¬ 
tonen können, die uns glauben machen wollen: 
Körper und Geist könnten auf die Dauer um¬ 
gekehrte Wege gehen. 

Das Verhältnis zwischen „Amei¬ 
senpflanzen”, ihren „Schutztrup¬ 
pen“ und ihren Feinden. 

Von Karl Fiebrig, San Bernardino, Paraguay. 

Z u den biologischen Problemen, bei denen zwei 
Arten von Organismen in das Verhältnis 
einer Lebensgemeinschaft treten, gehört die be¬ 
rühmte Ameisenpflanzenhypothese . Sie behauptet 
das Zusammenleben ( Symbiose) von gewissen Pflanzen 
und Ameisen zu Nutz und Frommen beider Par¬ 
teien. Diese Hypothese, welche durch die Zoo¬ 
logen Fritz Müller und Belt begründet und 
von dem Botaniker Schimper und andern weiter 
ausgebaut worden war, mußte in neuester Zeit 
vielfach Entgegnungen erfahren, so auch das für 
diese Theorie typischste Beispiel, die Symbiose 
zwischen der stidamerikanischen Feigenart Cecropia 
und einer zu dem Geschlecht der Azteca gehö¬ 
renden Ameise, zu der ich einen kritischen Beitrag 
im Biologischen Zentralblatt 1 ) veröffentlichte, dessen 
Hauptpunkte hier im Auszuge wiedergegeben werden 
mögen. 

Die im Paraguay Ambay (in Brasilien »//«- 
bauba «) genannte Cecropia- Art, C. peltata ist ein 
Baum von Kandelaberhabitus (s. Fig. i), mit 
großen viellappigen Blättern (s. Fig. 2,5), die auf 


\ XXIX 1—3. 1909. 


der Unterseite mit weißer filzartiger Behaarung 
bedeckt sind, infolge dieser für Blätter seltenen, 
weithin leuchtenden Färbung unter der grünen 
Laubmasse allerorts in die Augen fallen. Die 
Zweigachsen sind hohl — ähnlich wie die Gräser, 
z. B. Bambus — in relativ regelmäßig gebildete, im 
Innern durch Querwände getrennte Abschnitte 
(Internodien) geteilt (s. Fig. 2,4), deren jeder ein 
Blatt hervorbringt. Das hohle Innere der Zweige 
ist stets von Ameisen bewohnt und zwar in den 
von mir in Paraguay untersuchten Fällen von 
Azteca Alfari (var. mixta). An der Basis des 
Stieles eines jeden Blattes befindet sich das et¬ 
was erhabene, stark behaarte, ca l / 9 qcm große, 
» Haarpolster* genannte Gebilde, auf dessen Ober¬ 
fläche eine Zeit lang kleine weißliche Körperchen 
entstehen, die berühmten »Müller sehen Körper¬ 
chen« (s. Fig. 2,2). 

Nach der von Fritz Müller aufgestellten 
Hypothese beherbergt der Cecropia-Baum die 
Ameisen und versorgt sie mit Nahrung (den 
Müllerschen Körperchen), die Ameisen hin¬ 
gegen schützten den gastfreien Baum resp. dessen 
Blätter gegen die Angriffe der übelberüchtigten 
Blattschneiderameisen Amerikas, der Attinen. Dar¬ 
über, daß Cecropia und Azteca in enger Gemein¬ 
schaft leben, kann kein Zweifel sein; ich habe 
Hunderte von Bäumen untersucht und nur bei 
ganz jungen oder abgestorbenenen Pflanzen die 
Anwesenheit dieser Ameisen nicht konstatieren 
können; die Tierchen laufen ein und aus durch 
kleine, die Stengel wand perforierende Löcher 
(Pforten); öffnet man einen Zweig durch einen 
Längsschnitt, so bietet sich einem das typische 
Bild eines in seiner Ruhe gestörten Ameisen¬ 
heimes; die Zweigröhre (die Querwände sind an 
der Peripherie durchlöchert) ist dicht besetzt mit 
Ameisen, welche dem Ruhestörer energisch zu 
Leibe gehen; in den einzelnen Zweigabschnitten 
verteilt findet man Eier, Larven, Puppen, oft in 
größerer Menge aufgespeichert die den Blattstiel- 
polstem entnommenen, durch die Pforten hinein¬ 
getragenen Müllerchen Körperchen, mit denen 
die Ameisenarbeiter jetzt ihre Larven füttern (s. 
Fig. 2,4). Wo wäre sonst eine ähnlich bequeme 
Wohnung, eine so zuträgliche und mühelos zu 
erntende Nahrung für die Ameisen zu finden? 
Und es kann daher nicht überraschen, wenn man 
diese Tierchen mit solch absoluter Sicherheit auf 
jedem einzelnen Baumindividuum antrifft. Aber 
die gastliche Pflanze gewährte nicht nur den Raum 
zur Herberge, sie wies den Ameisen auch den 
Weg zum Eintritt — so wurde von Schimper und 
andern behauptet, die diese Pforte zu einer ameisen¬ 
freundlichen Anpassung stempeln; die Pflanze 
zeigt nämlich, wenn auch die Pforte als solche 
nicht vorher existiert, sondern von den Ameisen 
erst hergestellt wird, an der betreffenden Stelle 
der Stengelwand eine grübchenartige Vertiefung, 
welche als Anpassung an die Ameisengäste auf¬ 
gefaßt wurde. Es ist aber, da diese Grübchen 
bei der Bildung des Blattes entstehen und durch 
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zelne seiner Teile zum Absterben bringen. Es 
ist eine berechtigte Frage, warum man gerade 
von Cecropia vermutete, daß ihre Blätter, die rel. 
hart und filzig behaart sind, von den Attinen als 
etwas ganz besonders Begehrenswertes angesehen 
werden sollten, um die Notwendigkeit eines teuer 
erkauften (die Müllerschen Körperchen usw. sind 
eiweißhaltig!) Ameisenschutzes zu rechtfertigen. 
Das Faktum, daß die Cecropiabäume in ihrer 
Jugend noch über keine organisierte Ameisengarde 
verfügen, ist ebenso bedenklich für die Hypothese, 
wie der Umstand, daß sich diese Schutztruppe 
bei kühlem Wetter passiv verhält, während die 
Blattschneiderameise auch bei niedrigen Tempera¬ 
turen auf Raub ausgeht. Die Frage, ob überhaupt 
ein positiver Beweis erbracht Worden ist, daß die 
Aztecavölker tatsächlich den Baum resp. dessen 
Blätter verteidigen gegen die Angriffe der Blatt¬ 
schneiderameisen, ist, denke ich, noch offen. Hat 
jemand schon die großen Herden dieser Blattdiebe 
bei ihrem Handwerke beobachtet ? Allem möglichen 
Getier, selbst ihren persönlichen Feinden (z. B. 
Spechten, die der Azteca in den Stengelminen 
nachstellen) und den oft recht volkreichen Vettern 
(andre Ameisenarten, die in den trocknen Zweigen 
usw. wohnen), die alle wie sie selbst Obdach und 
Nahrung auf dem Feigenbäume suchen, ist unsre 
Azteca ein harmloser Genosse, sollte sie nur der 
Invasion der Blattschneiderameise gegenüber Front 
machen? (Es sei hier noch bemerkt, daß die 
Fürchte des Baumes Tauben , Fledermäusen , Affen 
und Menschen — und auch dem die Blätter fressen¬ 
den Faultiere — zur Nahrung dienen, wodurch die 
Samen verschleppt werden, was zur Verbreitung des 
Baumes beiträgt). Bei einem Experiment, das ich 
zur Klärung dieser Frage machte, konnte ich nicht 
den Eindruck gewinnen von einer bewußten Ver¬ 
teidigung ihrer selbst oder des Baumes, doch halte 
ich es für wahrscheinlich, daß die Azteca plötz¬ 
lich auftretenden Blattschneiderameisen-lnvasionen 
einen gewissen Widerstand entgegensetzen dürfte, 
wenn auch kaum in dem Grade, wie es andre 
wehrhafte Ameisen tun, sobald sich ihrer Wohnung 
ein Fremder oder gar ein Feind nähert, und die 
es nicht dulden, daß ihr Wohnsitz — außer vielleicht 
von einigen Symbionten — geteilt werde von einer 
Schar von Insekten, wie dies bei der Cecropia- 
Bewohnerin der Fall ist. Man kann mit einiger 
Vorsicht auch getrost auf einen Cecropia-Baum 
hinauf klettern, muß sich nur davor hüten, die 
Zweige zu erschüttern, denn Erschütterung ihrer 
Wohnräume ist, soweit meine Beobachtungen 
reichen, anscheinend das einzige, worauf sie in 
feindlicher Weise reagieren. 

Sind wir auf Grund der vorstehenden Erör¬ 
terungen genötigt, der Schutzameisenhypothese 
skeptisch gegenüberzutreten, so drängt sich uns 
die Frage auf nach der Zweckmäßigkeit der bisher 
als ameisenfreundlich (myrmekophil) bezeichneten 
Einrichtungen der Cecropia. Die Erklärung der 
Grübchen (Pforten) als myrmekophile Anpassung 
ist, wie oben gezeigt, nicht zwingend, schwieriger 


aber wäre die Entscheidung bei den Müllerschen 
Körperchen, die als ameisenfreundliche Bildungen 
zu deuten sehr anschaulich wäre. Könnte man sich 
aber die Entstehung dieser pflanzlichen Produkte, 
wenn sie sich als echte myrmekophile Anlockungs¬ 
mittel nicht qualifizieren ließen, vielleicht direkt 
durch die Aktivität der Ameisen, durch einen me¬ 
chanischen Reiz entstanden denken, als welchen wir 
das beständige Bohren, das Aushöhlen im Innern 
der jüngsten, noch in der Entwicklung begriffenen 
Internodien (Zwischenwände), unmittelbar neben 
der Blattbasis, wo die Körperchen gebildet wer¬ 
den, ansehen dürfen? Daß schließlich die Pflanze 
auf den kontinuierlichen Reiz hin zu gewissen, den 
Gallenbildungen in mancher Hinsicht ähnlichen, 
Reaktionen gezwungen worden wäre, die endlich 
die Ausbildung von drüsenartigen Anlagen im % 
Gefolge gehabt hätte, welche zuletzt konstant blie¬ 
ben und vererbt wurden? Das unzertrennliche 
Verhältnis zwischen Cecropia-Wirt und Azteca- 
Gast steht, wie ich glaube, einzig da! Bei keinen 
Gallenbildungen dürfte ein so kontinuierlicher Reiz 
in Aktion treten, der ohne Ausnahme zu allen 
Zeiten die zartesten Gewebe an den empfindlich¬ 
sten Stellen irritiert. Es dürfte keine Pflanze exi¬ 
stieren, die so unaufhörlichen Reizen ausgesetzt 
wäre. 

Auf die Frage, warum aber eine besondere 
Ameisenart, wenn sie nicht im Verhältnisse einer 
Schutz truppe stehe, mit solcher fast unfehlbarer 
Konstanz auf ein und derselben Pflanze vorkommt, 
ist die Antwort nicht schwierig, denke ich. Die 
Gaben, welche Azteca auf der Cecropia vorfindet, 
entsprechen allen Ansprüchen des Ameisen¬ 
stammes: Nahrung im Überfluß und eine Wohnung, 
die Schutz gewährt gegen Regen und Grund¬ 
wassergefahr, gegen zu viel Licht, zu starke Ver¬ 
dunstung und nicht zuletzt gegen gewisse Feinde. 
Nirgends vielleicht werden wir daher sonst eine 
Tierfamilie und überdies eine so stark verbreitete 
und so volkreiche mit so absoluter Sicherheit an 
einem bestimmten Orte antreffen, nie wieder wohl 
Pflanze und Tier in einem so konstanten, untrenn¬ 
bar erscheinenden Verhältnis finden! Was Wun¬ 
der, wenn die Entdecker, die ersten Beobachter, 
enthusiasmiert durch die eigenartigen Befunde, 
da ein Schutz- und Trutzbündnis gefunden zu 
haben glaubten, wo eine nüchterne kritische For¬ 
schung zu einem andern, mehr realistischem 
Resultate gelangen mußte! 

Aber wenn wir auch genötigt sein werden das 
Bestehen eines echten, auf gegenseitiges Entgegen¬ 
kommen gegründetes Freundschaftsverhältnis zwi¬ 
schen Cecropia und ihrer Ameise als den Tat¬ 
sachen widersprechend in Frage zu stellen, so 
werden wir dennoch das größte Interesse bewah¬ 
ren für diesesBeispiel, das uns zeigt, bis zu welchem 
Grade ein Tier es versteht, sich eine Pflanze nutz¬ 
bar zu machen, bis es schließlich mit wohlbestelltem 
Haus und Hof zu einem bequemen und gesicherten 
Leben gelangen konnte, einem Leben mit einem 
Minimum von Last und Mühe (das Futter vor 
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ein Teil des Golfstroms Ins Barentsmccr, dp 
— wie dte Verfasser auf Grund russischer 
B coh ach timgeu 51 ächweisen — in ;%nen Tein- 
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hx der »later*; 

:^i.ori 4 ^<.Rby!U^* der Hydrobiologie und 

Hydrographie*} da Ergebnisse der Unter- 
suchußgexx .dös- norwegischen /BbräcHüiig«-: 
xkmpferi*•*Michael Sar£y./'die- ihr dtejuhte igco 
bis tqq; eioeti direktcti ’ Zusatemsefthäixg der 
kuniatischen,Verhältmsse Norwegens mit d<T 
Temperatur des öblistxd^B naefovdseti |>fe£r: 
Naebwei§ ist abgesehen von seiner wissen- 
(liehen Bedeutung> auch von größtem 
praktischen Wert, da er einen Weg ^eigt, die 
Temperatur und mithin auch die Fameaus- 
siebten' eines großen ■•Land%feh.cs; . auf;:lange : 
Zeit fit« vörausbesthnmen m können ; 1 ' 

D».o Wärmemenge-' des Golfstroms zeigt 
recht erhebliche Selswankungen. So geben 


Original from 

UNIVERSSTV OF MICHIG/ 


Goc.gle 





54 


Wasserwärme, Ernte und Fischerei-Ergebnisse in Norwegen. 


ist nach den Verfassern nur in beschränktem 
Maße wahrscheinlich. 

Auch die Abhängigkeit des Pflanzenwachs- 
tums von der Temperatur, also indirekt vom 
Golfstrom, haben die Forscher untersucht. 
Von der Föhre ist bekannt, daß sie dann be¬ 
sonders stark wächst, wenn die Temperatur 
des Vorjahres, in dem sich die Knospen bil¬ 
deten, günstig gewesen, wodurch sich die ge¬ 
naue Übereinstimmung de_s Wachstums der 
Föhren im östlichen Norwegen in einem Jahr 
mit der Meerestemperatur im vorhergehenden 
erklärt. Ebenso wurde eine Übereinstimmung 
des Ertrages an Ackerbauprodukten (Erbsen, 
Linsen und Bohnen, Getreide, Kartoffeln, Heu) 
mit den Oberflächentemperaturen des atlan¬ 
tischen Wassers nachgewiesen. 

Den größten praktischen Nutzen einer plan¬ 
mäßig durchgeführten Meeresforschung hat 
die Seefischerei zu erwarten, da sie eine Auf¬ 
klärung über die Ursachen der meist großen 
Schwankungen in ihren Erträgnissen erhoffen 
darf. Schon die günstige Fangzeit ist in den 
einzelnen Jahren recht verschieden. So kommt 
es vor, daß die großen Dorschfischereien bei 
den Lofoten erst Ende März mit dem Fang 
beginnen, während in andern Jahren zu dieser 
Zeit der Fang bereits beendet ist. Unter¬ 
suchungen der Verfasser haben nun gezeigt, 
daß diese Schwankungen direkt von der Tem¬ 
peratur des Meerwassers abhängig sind und 
zwar derart, daß eine niedrige Wassertemperatur 
eine frühzeitige, eine hohe eine späte Fischerei 
zur Folge hat. Da nun, wie vorher gezeigt, 
die Wassertemperatur bei den Lofoten von 
der im Sognefjordquerschnitt im Jahre vorher 
abhängig ist, dürfte man nach Feststellung 
derselben im Mai eines Jahres die für die 
Lofotenfischerei günstige Zeit im kommenden 
Jahre Voraussagen können. Mit der Zeit des 
Eintreffens der Fische schwankt auch das ge¬ 
wonnene Rogenquantum und Leberquantum 
pro Fisch, das bei frühem Erscheinen der 
Fische größer als bei spätem ist. Da die 
Dorsche sich bei den Lofoten ansammeln, um 
dort zu laichen, ist die Annahme, daß das 
Eintreffen der Fische von der Entwicklung der 
Geschlechtsprodukte abhängig ist, naheliegend. 
Dann würde also frühes Reifen des Rogens mit 
großer Rogenmenge und umgekehrt spätes 
Reifen mit geringer Menge zusammenfallen. 

Der Zusammenhang zwischen der Tem¬ 
peratur des Golfstromes und der Entwicklung 
der Fische wurde von den Verfassern auf 
Grund der Temperaturbeobachtungen einer 
Leuchtturmstation für viele Jahre nachgewiesen; 
außerdem zeigten sich über mehrere Jahre 
reichende periodische Schwankungen, die im 
großen und ganzen mit den Perioden der 
Sonnenfleckm übereinstimnjen, wobei wieder 
mit der Temperaturzunahme sich das Rogen- 
und Leberquantum verringerte. 


Ähnliche Beziehungen gelten auch für den 
Dorsch und den Schellfisch der Nordsee , bei 
denen die Anzahl der Geburten gleichfalls von 
der Temperatur des Wassers im Sognefjord¬ 
schnitt abhängt, so daß einer hohen Temperatur 
eine geringe Anzahl von Geburten entspricht. 
Die Laichplätze des Schellfisches nahe dem 
Sognefjordschnitt erklären diese Erscheinung. 

Es ist somit erwiesen, daß die biologischen 
Verhältnisse von den Wassertemperaturen ab¬ 
hängig sind. Ob allerdings die Temperatur¬ 
unterschiede selbst die direkten Versuche sind 
oder aber andre von der Temperatur ab¬ 
hängige Zustände der Wassermassen das bio¬ 
logische Leben in diesem beeinflussen, ist noch 
eine offene Frage. So einfach auch die tat¬ 
sächlichen, zeitlichen Beziehungen zwischen 
Wassertemperatur und Lebenserscheinungen 
in diesem zu sein scheinen, so kompliziert sind 
die eigentlichen Ursachen dieser Erscheinung. 
So erklären Helland-Hansen und Nansen das 
auffallend reiche biologische Leben bei 
niedriger Temperatur, wie folgt: »Das dicke 
Eis, welches das Polarmeer deckt, absorbiert 
den größten TeU der Sonnenstrahlen, die .nur 
in äußerst geringen Mengen in die tiefer 
liegenden Wasserschichten hineindringen. Aus 
diesem Grunde kann sich beinahe kein Pflanzen¬ 
leben im Polarmeer entwickeln, und infolge 
dessen wird auch das tierische Leben außer¬ 
ordentlich spärlich. Die für das Leben der 
Pflanzen (und folglich der Tiere) notwendigen 
Nährsubstanzen, wie z. B. die Stickstoffver¬ 
bindungen und vielleicht auch die gelösten 
Gase, die ins Polarmeer, speziell durch die 
sibirischen Flüsse, eingeführt werden, werden 
deshalb kaum ausgenutzt, und das Polarmeer 
wirkt daher wahrscheinlicherweise als ein un¬ 
geheures Reservoir, wo die für das Leben 
nötigen Stoffe in den sich langsam bewegen¬ 
den Wassermassen aufgespeichert werden. 
Wenn aber dies Polarwasser südwärts kommt, 
von der Eisdecke befreit wird, so daß das 
Sonnenlicht ungehindert hineindringen kann, 
und bei der Mischung mit dem atlantischen 
Wasser eine höhere Temperatur bekommt, 
dann schafft es die Bedingungen für ein außer¬ 
ordentlich starkes Aufblühen des Planktons, 
so daß das Wasser dadurch sogar gefärbt 
wird, wie man es überall sieht, wo die warmen 
und kalten Wassermassen Zusammenstößen. 
Je größer die Menge des Polarwassers in der 
Mischung ist, desto niedriger wird die Tem¬ 
peratur der Mischung, desto größer aber viel¬ 
leicht ihre Möglichkeit für ein Aufblühen des 
Planktons. Dadurch kann das oben erwähnte 
Gesetz erklärt werden, wenn vorausgesetzt 
wird, daß die fischereibiologischen Erschei¬ 
nungen, die wir besprochen haben, wechseln 
wegen der Schwankungen der Nahrungsver¬ 
hältnisse — daß — mit andern Worten — 
gute Nahrungsverhältnisse das Laichen und die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


55 


Fettentwicklung der Leber beschleunigen. Bis 
auf weiteres ist aber diese Erklärung nur hypo¬ 
thetisch.« 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Beanspruchung des Strickes beim Er« 
hängen. Eine Frage, die bisher noch nicht er¬ 
örtert wurde und nur auf experimentellem Wege 
beantwortet werden kann, hat hat Dr. Angelo 
de Dominicis *) sich gestellt: Welche Kraft wirkt 
auf das Strangwerkzeug während des Erhängens, 
und in welcher Beziehung steht diese Kraft zum 
Gewicht des einfach hängenden Körpers? 

Der Forscher stellte mittels eines Dynamo¬ 
meters 2 ) den von einem Tier ausgeübten Zug beim 
ruhigen Hängen und beim Erhängen fest. 

Beispielsweise zeigte das Dynamometer bei 
einem vom Boden hochgehaltenen Hund 9 kg, 
beim darauffolgenden Erhängen 19 kg; bei einem 
andern Experiment beim Hochhalten 23 kg, beim 
Erhängen 47 kg. 

Hieraus ergibt sich also, daß während der Er- 
hängung durch die Bewegungen und Zuckungen 
des Menschen oder Tieres die Zugkraft mehr als 
doppelt so groß ist als die vom passiven Hängen 
allein herrührende. 

Auf diese Weise erklärt es sich, daß beim Er¬ 
hängen schwere, durch das Auf hängen einer Leiche 
nicht oder nur schwer erzeugbare Verletzungen 
entstehen können. Außerdem muß dieses Ergebnis 
indirekt den Wert beeinflussen, den man gewissen 
Symptomen beimißt. Hierbei muß auch die Festig¬ 
keit des Strangwerkzeuges berücksichtigt werden. 
Wenn wir eine Leiche an einer Schlinge hängend 
finden, deren Zugfestigkeit das Gewicht des Körpers 
nicht wesentlich übertrifft, so kann dies ein sehr 
gutes Anzeigen dafür sein, daß erst die Leiche 
aufgehängt worden ist. 

Diese Experimente sind somit für die Diagnostik 
des Erhängungstodes von nicht geringer Bedeutung, 
können sogar die bisherigen, ungenügenden Er¬ 
kennungsmerkmale dieser Todesart um ein sehr 
Wesentliches vervollständigen. 

Ein Sammelorgan der medizinischen 
Weltliteratur. Bei der gewaltigen Fülle lite¬ 
rarischer Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Medizin und der Nachbargebiete ist eine Orien¬ 
tierung heute unmöglich. Fast jeder Monat bringt 
neue medizinische Zeitschriften und auch die 
»Zentralorgane«, die über die medizinischen Neu¬ 
erscheinungen referieren, mehren sich. Doch eben 
durch die Menge dieser Zentralblätter, die vielfach 
über ein und dieselbe Arbeit sehr verschieden 
urteilen, von denen aber keins Anspruch auf 
Lückenlosigkeit der Referate auch nur seines 
Spezialgebietes erheben kann, wird der Überblick 
außerordentlich erschwert. Professor Dr. Emil 
Abderhalden hat schon früher 3 ) auf die Not¬ 
wendigkeit einer Zentralisation der medizinischen 


*) Beitrag zur Lehre vom Erhängungstode. Deutsche 
Med. Wocheuscbr. Nr. 48, 1909. 

s ) Instrument, bei dem der ausgetibte Zug ziffermäßig 
angezeigt wird. 

3 ) Medizinische Klinik 1909. Nr. 27. 


Literatur hingewiesen, eines Sammelorgans, das 
ähnlich wie auf dem Gebiete der Chemie das von 
der Deutschen Chemischen Gesellschaft geschaffene 
»Chemische Zentralblatt« sachlich und zuverlässig 
über die betr. Literatur des In- und Auslandes 
orientiert. — Nunmehr ist es den Bemühungen 
Prof. Dr. Abderhaldens gelungen, das »Inter¬ 
nationale Institut für Bibliographie der Medizin und 
der Nachbargebiete« ins Leben zu rufen, das sich 
die Aufgabe gestellt hat, die gesamte einschlägige 
Literatur an einer neutralen Zentralstelle zu sammeln, 
zu sichten und systematisch unter Beigabe von 
kurzen Referaten zu veröffentlichen. Die Welt¬ 
literatur der Medizin und ihrer Grenzgebiete soll 
regelmäßig mit Hilfe eines internationalen Stabes 
von Mitarbeitern verfolgt und den Interessenten 
erschlossen werden. 

Das Institut gliedert sich an das mit Reichs¬ 
mitteln unterstützte »Internationale Institut für 
Sozial-Bibliographie« und das »Internationale In¬ 
stitut für Techno-Bibliographie« an, wodurch ihm 
die weltumspannenden Einrichtungen dieser großen 
Organisationen, sowie deren Erfahrungen in bezug 
auf Technik der Bibliographie zugute kommen. 

Das Institut wird 14 tägig die Titel aller Literatur¬ 
neuerscheinungen der Medizin und ihrer Grenz¬ 
gebiete veröffentlichen und über die wichtigsten 
Arbeiten Referate bringen. Diese Veröffentlichungen 
werden in systematischer Anordnung, und zwar 
die einzelnen größeren Gebiete gesondert, heraus¬ 
gegeben werden, so daß jeder nur den ihn speziell 
interessierenden Teil des Gesamtwerkes für den 
verhältnismäßig niedrigen Mitglieds beitrag von 
15 M. jährlich beziehen kann. Außerdem sollen 
diese Berichte auch in Jahrbüchern mit durch¬ 
laufender Alphabetisierung erscheinen und ist ferner 
die Herausgabe von Monographien bestimmter 
Teilgebiete und die Einrichtung einer medizinisch- 
bibliographischen Auskunftsstelle vorgesehen. 

Das gesamte Gebiet der einschlägigen Literatur, 
das in 19 Abteilungen unterteilt ist, wird voraus¬ 
sichtlich noch in diesem Jahre eine lückenlose 
Bearbeitung erfahren; die erste Lieferung des als 
erstes zu bearbeitenden Sondergebiets »Physiologie 
mit Einschluß der physiologischen Chemie« wird 
dieser Tage erscheinen. 

So wird die medizinische Wissenschaft bald 
über ein Sammelorgan verfügen, von dem zu 
hoffen und zu erwarten ist, daß es wie das Che¬ 
mische Zentralblatt in der Chemie in seinem 
weiten Gebiete ein zuverlässiger Führer sein wird. 

Elektrische Lokomotive mit Edison- 
Akkumulatoren. Neben den elektrischen Bahnen 
mit oberirdischer Stromzuführung finden neuer¬ 
dings auch solche mit Akkumulatorenbetrieb wie¬ 
der mehr Beachtung. Für Straßenbahnen hat 
sich diese Betriebsart bekanntlich nicht bewährt 
und ist daher in der Mehrzahl der Fälle durch 
Oberleitungsbetrieb ersetzt worden. Dagegen hat 
sie für andre Bahnen, so vor allem für Bergwerks-, 
Fabrik- und Rangierbahnen von Jahr zu Jahr an 
Bedeutung gewonnen. Auch für die Personen¬ 
beförderung auf wenig verkehrsreichen Vollbahn¬ 
strecken hat die preußische Bahnverwaltung ein¬ 
zelne Akkumulatorenwagen mit recht gutem Erfolg 
eingeführt. 

Der Nachteil des Akkumulatorenbetriebes, daß 
die schweren und gegen Stöße wenig widerstands- 
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fähigen Akkumulatoren immer mitgeschleppt werden 
müssen, wird durch jede Verbesserung der Akku¬ 
mulatoren bezüglich des Gewichts oder der Wider¬ 
standsfähigkeit vermindert. Seit Jahren ist daher 
dä& Bestreben der Technik darauf gerichtet, an 
Stelle des schweren BlciaVkümulÄtors emepebenso: 
leistungsfähigen, aber leichteren und’ widefstahdfh 
fähigeren Ersatz m &ödfctp Einen ^kss^feü^ti Er¬ 
folg hat bisher nur der vielgenannte * Edison 
A kkum ulator*. der insbeson derefii rTmkrionszWeeke* 
also zum 

und andern Fahrzeugen Bedeutung erlangt hal. 

Fig. 2 zeigt eine Zeik Akktmiülatofs, 

die aus einem dünnwandige, stark vernickeltem 
Bisengefäß besteht dessen Seiten wände, \\m größere 



Hg t, : Eo«on-Akkümulaior ftfr .Träktiohs-. 

'■""" *.•" • Zwecke. _ 

Sldfigk&it VI erzielen. geweÜt rind. Aus den? 
Oeckel ries hi. allen .seinen Teilen geschweißten . 
Gefälte tagen, die Bol bolzen heims, neben denen 
sich die Kütlörthting and ein Ventil Abschei¬ 
den yi&r im Gegensatz m den .BleiakktitüiÜÄtaren 
vollsrämhg gervichiosen ihise befinde?^ .• 

Im irinern der Zelle nehmen em^ Anzahl ver¬ 
nickelte; Eisehplatten die äußerst fern perforierten 
veriückeltori Taschen aus Stahlblech auf r rn die 
die dge.ri.rti<H''Wirksame Masse unter' hohem I huck 
einguptesst wird. Diese besteht bei den positiven 
Pjaüen Nickeloxvd, bei den negativen aus 
Eisenoxyd. Auf je iwei positive Plaiten folgt eine 
ne^iune; Die Platten sind nur >4 nmi voneinan¬ 
der gvttmni- und durr.h dünne rechteckige Hart- 
guramistäbe : voneinander .jsolitTt • ebenso sind die 
Platten vom Boden und den Seitepwändfih durch 
Hart^immigitti^ruvid ^heihyti. tsohert. Ah E/tek tro- 
lvr dient *w»ro*e.ntige Kalilauge. 

In der ui; Big .2 gezagten Lokomotive sind 
408 -solche Zdko. T h in beden der beiden Vor* 
bauten 204 eiügelmut. Die Kapazität der Bfitrerie 
betragt 280 Ampüre-Stunden bei mhc/u 503 Völf 
mittlerer Entladespätuning; 

Die weitere Ausrüstung der nürmalspurigeu 
Lukcmiorivc ist die für elektrischeLokomotiven 
gebräuchliche. Zwei Haupt ström- Motoren von 


Google 


je 3$ Pferdestärken bei 500 Vjilt Spannung arbeiten 
mittels einlächer Zähnradüberseizung auf die Äh- 
tncbsachsen. Der Fahrschalter gestattet, mit 
biötereinander und parallelgeschaltenen Motoren 
zu fahren und elektrisch zu bremsen Der Acbs- 
$taßd der Lokomotive beträgt 3,0 a Die Zug- 
und Stoß Vorrichtungen, Tragfeder« usw. sind nach 
preußischen Staats bahn* Normalien ausgeführt. 

Dm Geröcht. der Lokomotive beträgt 19,5 t, 
tirid awar: 

Dc<r dnechapische Teil 9,8 t 

Der clektri$cheTdJ (Mötoten/Fahrschalterett.l^-3*8t 
Batterie p - 5.9 t 

Die Lokomotive^ dieyon derTirmn /’ Sehichau 
tp Elbing erbeut wurde*hat sich Itx einem ein« 
jährigen Betriehe bewährt. iösbesdödere haben 
auch die Akkumulatoren in bezug auf Ldsnwgs- 
fäiiigkeit und mechamsehe Festigkeit allen An- I 
forderungen genügt Nach Aufladung der Batterie 
wurden auf der Strecke Elbing-BTaunsb^äi^^lttö 
zurückgelegt. Worauf der eh Spannung noch etwa 
468 V r olt betrug* Der Enefgieverbmuch; ist;'als.. •. 
recht günstigäo/useheo, Das befriedigende Kesub 
tat hat die Firma Schichau vemnlapv; den Bau. 
von> Triebwagen und ekktrischen Lokotariuveö 
mit Edison-A.kkumüiatorea äqfibmehmefi. 
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Lqftkrkgssebte. Xf Jahi^ ioip. Herans- 
geb; KnpUönllTit R. Vinykt. -'Aläncbyu, 

| tfi Lthcrinnn; M 
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SchölT^iuftcntie in lirwchnng nn<! Utwfer* 
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ödya, Dürer, •Calnsh^rVägb, I üinb Creht*:.- 
ikf\ in. \\iih, ‘Weicher) 4 M. 
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Ranges, hat angenommen. -- D a. Prof.frmm —■ V. Teebn. IIochscb M Stuttgart, w. Dt. CtenHixs 
ü. bOigerl, Recht/£>j*. ' £****;'&&/ i Basel fu Ktel: hftt J?«rWi/£. nDresden ..ehrenhalber ?,. Dx.-Tng- ernennt D 
wjj^Do^e«, — D. ftyznm. Prof« Pr Jügitt} l’fasenbtrg tf%?, &• Kliuik. a. PoBfcVimlc f. Syphilis u. Hautkrnakbeiteß 

i. Würtrbarg ft. Njtc.hf. v. o. Fmt K» Kttunbaeber a. <i. a. d< Bonner Üniv.. Prof i>i. DottircUftm* 

Vi:iv. München. — D. o Prof. C prakt. Theol. Dr. f y ram am Abi. d. Winters, v. Lehrnnite zurück; a. s. Sie)!« whd 

Xmdforßi Klei, n. l-eipzig; hat angenommen. —. D,' 0**V d; a. xr. Prof, a, d. Univ. Halle, Dr. J&uh . Ircteu. / 

f ; aeuere O^ch. Prof. Dr. JfUdrich, Mtinecjic, Fireibufg ~ Pr, O». TVfcro- i. FrankB a. M- %*. *; O^jerv. • ä* $itpn< 

i ltr M ». Tübingen,* hat abgetehnt. — Z. Doz. f. Frei*.. Ob'*«y. L Lindenberg b. Ber.l tftn'ainif. —6- r/Ordro. d. 

handieichnen n. Av|uj3jreUmato x d. Techn. Tlocbjreh. 1. Äugv-.nUeilk- x d. l'niv. Straß huxg beruf, a. 0 prat Di*. jfMn.tt 


NORMALSPÜRÜÖE AKKtJMÜbATOREN -LöKOMOT1 VE. 


Jlwttly Jena, wird ent i. Sörnmrri. s. Amt antreteo. 

dnhm t/d. Oberarzt. Prirpiflar. DrY.Ä" Shxrg&rdt mit 
der Veitrer. d. Kim-, beauftragt «yhföcüii f'/ o. Prof. Dr. 

der t, V.. a. AustAüschprof. L New York Mrfrla* 
i. ?. Ehrendoktord. Colambja^Vnjv./i. New York ern. vr. 

0 ^ Frau/euarzf fftgp* *.. l -JJe v 

feierte s. 80 . Ceb&rlsjrt. ~ O t*m. 0 . P»ot k. d. Mühsfc.; 
fisepl. Fok. r |)rü feierte $.7*7: PebütlstagY 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


LlON DeLAGRANGE 

wyf üssr. Flngplat*«* Ck4x xFHins 
at>4psiä»m jund auf def Stelle tot 
Lfclsutwiiifrc,' ursprünglich 
BiUtdauer. »V,t cinci <Jp 
>'«■>’ scheu Flieger, jicrcicr, 

inTSe-vreir.hcf »<>;.?> h-^ic *r rnit seinem 
V \pjurat fiuL*e von halbstü«- 
ti?c-i’ Öfttjcr . iin'icV:. ITer Todesatur* 
eJucit tlruch cies linken FUig&is 
des anßerordoUibVjh leichten von 
DeUvgrange hctiutrien £incie£kerf ?u- 
riicki dfl*hctu, 


Papier kostenlos riir Verfügung. daß zunächst (dem früheren deutschen Südpolarschitf »Gaußtj 

15000 Plakate bergestdk wexdai können. Man heimgekehrt. Er hat die Eisverbäitnisse in der 

hofft, m ganzen ftir eine Million dieser Plakate Hudsonstjmße imtexsüriht und döige weitere der 

Bäpfef >u erhalten. jpölAreu -imdxi^divnnitt' :%ök$b«W.' für Kanada 

Die $.('hwttr;wf Fc-ckcn sind» nachdem von zwei formell in Besitz genommen.. Bermer teilt ferner 
Fällen aus Maxienburg-Sandhof berichtet wurde, mH; daß ex den von l^r.c^. ^ähafend seiner Über- 
auch Elbing verschleppt worden Durch Winterung m der Südküste der Melville-Insel 

den Krd&arj&t sind bei einer Arhdteiffau in Elbing 1842/20 ntedefgelegtea Bericht äu sich genommen 
die schwanen Pocken fe.stgestdit worden. Es und mitgebracht habe. 

sind wr Verhütung der Weiterverbreituitg der Eine Akörftnu* Am tri- 

echten Menschenpocken dm umfassendsten Vor- Aatictn nach dem-VorbUde derlVao^sisch«fl Aha- 
sicbtsmaBr<^eln getroffen worden. dewie ist gegenwärtig in dm Vereinigten Staaten 

Eint fimc A/iikarftircftqutruftg Herzog Adel/ io Bildung begriffen, Präsident Taft is^ es, auf 
Friedrichs, wird in diesem Frühjahr beginnen, dessen Veranlassung der . Kongreß kürrficK tj^ h>\ 
Voraussichtlich wird man von Kamertin über d£n k.örpofations-Akte der amerikanischen Akademie 
Tschadsee nach dein I tstexi durch zu dringen suchen- rugestirnmt hat, Ihr Anfang stammt aus dem Jahre 
Das Kameruner Hiötedahd ist; bekanntlich noch Damals bildete sich tp den Vereinigten 

wenig efforscht.A/ebehsb^'die, deüStseteft .Zugänge- - .. Staaten rin »Internationaies Institut für Jtuäst 
ntm Tschad. Und VAissenschafD, in -dem jedcr Aufcahme fand/ 

Die erste Kampagne der Vcrarfciiüng von der ein bemerkenswertes Kunst-, Musik- oder 
f/rnn/angrüt kyrd/idcn beim staatlichen Hüttenwerk IdteraUimerk geschaffen hatte. Das Institut wuchs 
in St. Joachimstha! hat folgendes Ergebnis ge- innerhalb konrer Zeit auf 250 Mitglieder au. 

bracht: E& wurden 0.052 g Radiumchlörid ge~ Hieraus entstand durch Wahl der Kern fe jhut 

Wömierr was einer Menge von g ^scha&oen Akademie Gegenwärtig zählt die 

.Radium* entspricht Der Staatsverwaltungheften Akademie der Eli 0Die: nur 4b Mitglieder,. pämHeh 
zur Verfügung: ;>,S g des Präparates Schtiftstellcrj S z Bildhauer,. :t 'Kornpu- 

Gehalt von 1 ä, iE% Radiumchiotid, dann 6»t g \m& einen Arfchffekteh. 

des Präparates mit 6^ des Ra di am dt) oricU imli 
4 g des Präparates mit zyc RadioötChlorid, : Tier 
Preis für 1 mg /.ehnpro^entjgeo Produktes stellt 
sich auf 40 Krone tr 

Dem * Globus * ge ist Kapitän 13 e r hier 
mit dem kanadischem Ke^ierun^dAtnpfef * Arche« 


Sprechsaal. 

. .Reriäkifon der ..tltuSFbaii, Frankfurt a. M. 

Die Abhandlung des Prof. -Dr. A. Nestler 
Nr* Vf Ihrer • gesthätgten Zeitschrift und die 
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Sprechsaal. 


Der deutsche Forschungsreisende Hermann Bürcharot (nicht Burckhaxdti 

wurde auf einer Forschungsreise in Süflarabjeu mit seinem Begleiter, dem italienischen Vuekohsul Mnnroni 
(nicht Benzoni) von Eingeborenen ermordet. Ilurebardt hat die Luridcr des lslnnis zu Seinern onsvchtU: blieben 
Arbeitsgebiet gemacht und war einer der besten Kenner des heutigen türkischen Orients. Seine Reisen führten 
ihn durch Syrien und den Ytmen, im Osten durch ' 1‘erste» und Buchara, in) Westen noch Östidrlka und der 
Oase Siwa, Die Orientalistik verdankt dem Forscher die Entdeckung bedeutsamer aramäischer und ■sabcuscher 
Inschriften; auch hatte er besonders in den letzten Jahren «rr)biseheVolk*e,r Zahlungen der yench.tedenste.g Dialekte 
aufgexeichnet. Nach dieser Reise wollte er da» von ihm gesammelte reiche Matcriai .in einem großen Werke zu* 
saorunetifassen, doch hat 'fcs ein tragische* Geschick anders gefügt. 


darauf erfolgten Auslassungen von Dr. E. Bern¬ 
hard und Prof. Dr. A. Nestler in Nr. 5 2 geben 
mir Veranlassung, Sie ergebenst zu bitten, folgen¬ 
des im Sprechsaal der Umschau zur Kenntnis der 
Leser zu bringen. 

Dr* E. Bernhard weist gegenüber den Schluß- 
ausftihrungen Prof. Dr. Nestlers, betr, die For¬ 
derung nach einwandfreien Experimenten über die 
Wirkung der Benzoesäure auf den Organismus, 


suche führten bekanntlich zur Freigabe der Benzoe¬ 
säure als Konservierungsmittel in den Vereinigten 
Staaten. Prof. Dr. Nestler hält diese Versuche 
nicht für stichhaltig, da zunächst nur die Schluß¬ 
folgerungen veröffentlicht worden sind, ohne daß 
über die Versuche selbst Näheres bekannt gegeben 
wurde. Weiterhin beziehen sich diese Versuche 
auf Natriumbenzoat. Man kann allerdings die 
Meinung vertreten, daß Experimente, mit Natrium¬ 
benzoat ausgeführt, in ihren Schlußfolgerungen 
nicht ohne weiteres auf Benzoesäure übertragbar 
sind. Wir brauchen, um über die physiologischen 


Wirkung der Benzoesäure auf den Organismi 
auf die Versuche hin, die in Amerika auf Veran¬ 
lassung des Präsidenten Roosevelt durch eine 
Kommission ausgeführt worden sind. Diese Ver- 
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Sprechsaal. 


Wirkungen der Benzoesäure und des benzoesauren 
Salzes genügend orientiert zu sein, nicht zur frem¬ 
den Literatur zu greifen: die jüngste Zeit hat uns 
von Dr. med. V. Gerlach eine Broschüre beschert 
(Wiesbaden, Heinrich Staadt 1909), in welcher 
ausführliche Versuche, die teils Selbstversuche, 
teils Versuche an Menschen und Tieren darstellen, 
wohl einwandfrei die Unschädlichkeit der Benzoe¬ 
säure in ihrer Wirkung auf den menschlichen Or¬ 
ganismus nachweisen. 

Wenn ich hier gleichzeitig generell meine An¬ 
sicht über die Verwendung der Konservierungs¬ 
mittel äußern darf, so halte ich den Kampf einer 
übereifrigen Nahrungsmittelkontrolle gegen alles, 
was Konservierungsmittel heißt, für verfehlt. Selbst¬ 
verständlich darf letzteres niemals dazu Verwen¬ 
dung finden, daß bereits verdorbenen oder minder¬ 
wertigen Nahrungsmitteln der Anschein einer nor¬ 
malen Beschaffenheit verliehen wird. Aber ins¬ 
besondere der Obstverwertungsindustrie, die auf 
die Aufbewahrung von Halbfabrikaten „angewiesen 
ist, wäre — wie ich als Leiter 6 ,er Versuchsstation 
für die Konservenindustrie (Konserven-Zeitung) 
Braunschweig des öftern festzustellen Gelegenheit 
hatte — ohne jedes Konservierungsmittel der Bo¬ 
den für eine gesunde Entwicklung entzogen. Es 
unterliegt doch keiner Frage, daß es volkswirt¬ 
schaftlich und hygienisch für den Konsumenten 
besser ist, er erhält ein mit vernunftgemäßen Dosen 
eines gesundheitsunschädlichen Konservierungs¬ 
mittels versetztes Nahrungsmittel, das somit die 
Garantie für' Unverdorbensein bietet, als daß er 
ein zwar von Konservierungsmitteln völlig freies, 
dafür aber schließlich nicht mehr einwandfreies 
Nahrungsmittel zu sich nimmt. 

Hochachtungsvoll 

Dr. E. Lippold, 

Staatl. gepr. Nahrangsmittel-Chemiker. 

Dazu bemerkt Dr. A. N e s 1 1 e r: 

Die Frage über die Zulässigkeit gewisser chemi¬ 
scher Konservierungsmittel ist keineswegs leicht zu 
entscheiden und wir würden es nur billigen, wenn 
ein strenger Maßstab angelegt wird, da es sich hier 
in erster Linie um unsre Gesundheit handelt Es 
kann unter anderen durchaus nicht gleichgültig sein, 
wenn die möglicherweise sehr nützlichen Bakterien 
in unsermVerdauungstraktus durch derartige Mittel 
in ihrer Tätigkeit wesentlich beeinträchtigt werden. 

Den Stimmen für ihre Verwendbarkeit in be¬ 
stimmten Grenzen stehen ebenso viele nicht minder 
schwer wiegende Meinungen gegenüber. Das geht 
am besten aus zwei Abhandlungen hervor, auf 
deren Inhalt ich hier nicht näher eingehen kann: 

Hofrat Prof. Dr. Dafert, Die Verwendung 
der Salizylsäure zur Konservierung von Frucht¬ 
säften (Archiv f. Chemie u. Mikroskopie 1908, Nr/4). 

Hofrat Prof. Dr. E. Ludwig. Gutachten des 
obersten Sanitätsrates über die Verwendung der 
Salizylsäure zur Konservierung von Fruchtsäften 
(Archiv f. Chemie u. Mikroskopie 1909, Nr. 1). 

Wir schließen hiermit die Diskussion. 

Redaktion der Umschau. 

Herr Prof. Tornier schreibt uns: 

In der Umschau vom 2. Oktbr. 1909 erschien 
ein Artikel unter dem Titel: Die >Attitüde des 


Diplodocus *, gegen den ich folgendes einzu¬ 
wenden habe: 

Der Marcellin Boule zugeschriebene Artikel 
stammt von Jean Paul Lafitte; Boule ist nur ver¬ 
kappter Mitverfasser. 

Es handelt sich in meiner Arbeit ferner nicht 
(wie Herr Lafitte glauben machen will, um ihren 
Wert herabzusetzen) um die »Attitüde« des Tieres, 
sondern um dessen Bau. Jedes Tier kann nur 
Körperstellungen einnehmen, welche ihm durch 
seinen Bau vorgeschrieben sind: ein Wal z. B. 
kann nicht wie ein Affe springen; und ein Affe 
nicht in der »Attitüde« eines Waltieres durch das 
Seewasser schwimmen. 

In dem Artikel steht ferner: Das Bild, das 
Herr Dr. Hay dem Artikelverfasser zur Verfügung 
stellte, und das seine Meinung von der Körper¬ 
haltung des Diplodocus veranschaulicht, »zeigt 
besser als lange Erklärungen, daß Dr. Hay voll¬ 
ständig auf dem Standpunkt von Prof. Tornier 
steht, oder vielmehr, daß dieser die Ansicht Dr. 
Hays vertritt, dessen Untersuchungen früher er¬ 
folgten. Sogar den S-förmigen Hals finden wir — 
schon — auf dem Bilde, das Dr. Hay uns ein¬ 
sandte.« — Ich möchte nun den Verfasser des 
Artikels fragen, wo ist diese Zeichnung des Herrn 
Dr. Hay bereits vor dem Erscheinen meiner Arbeit 
publiziert worden ? Herr Hay schreibt mir, daß diese 
Zeichnung überhaupt erst in der Umschau er¬ 
schienen ist; und demnach erst, als z.B. schon eine 
Zeichnung des »Diplodocus in der neuen (Tornier- 
schen] Auffassung» von Dr. Stemfeld in der Zeit¬ 
schrift: »Aus der Natur« erschienen war. 

Und wäre es nicht richtiger gewesen, den 
Artikel des Herrn Dr. Hay zu besprechen, der 
angeblich vor dem meinigen Priorität haben soll? 
In Wirklichkeit steht nämlich in diesem rein gar 
nichts von dem, was ich vertrete. Herr Hay be¬ 
müht sich zu beweisen, daß der Diplodocus wie 
ein algenfressendes, fast rein wasserbewohnendes 
Krokodil gelebt hat, und daher »mehr krokodil¬ 
artig« aufgestellt werden müsse. Von wirklicher 
vergleichender Anatomie ist in dem Artikel von 
Herrn Hay nichts zu finden. Der Diplodocus hat 
aber — wie ich auf rein vergleichend anatomischer 
Basis nach weise — weder Algen verzehrt, noch 
vorwiegend im Wasser wie ein Krokodil gelebt, 
sondern war Kleintierfresser, der seine Beute ganz 
verschluckte, ferner reiner Landbewohner und ein 
Saurier von annähernd Varan- oder Zauneidechsen- 
bau mit S-förmig getragenem Hals. Hieraus er¬ 
gibt sich zugleich, was von D revermann s und 
Lafittes Angaben über meine Arbeit zu halten 
ist. Mehr über die Sache ist in den Sitzungsber. 
der Gesellsch. Naturforsch. Freunde Berlin Nov. 
1909 enthalten. 

In Hochachtung 

Prof. Dr. Tornier. 
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Der Halleysche Komet. 

Von Prof. Dr. M. Brendel. 

n seiner langgestreckten Bahn, die der Halley¬ 
sche Komet in etwa 7 5 Jahren um die Sonne 
beschreibt, nähert er sich gegenwärtig wieder 
dem Zentrum unsers Sonnensystems und da¬ 
mit auch der Erde. Wir dürfen hoffen, in 
diesem Jahre, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
wieder einmal das Schauspiel eines dem bloßen 
Auge sichtbaren Kometen zu haben. Freilich 
ist kaum zu erwarten, daß seine Erscheinung 
besonders glänzend wird; aber unsre heutige 
Generation ist nicht durch großartige Schau¬ 
spiele verwöhnt, wie sie die Kometen der 
Jahre 1811 und 1843 boten, von denen der 
letztere am hellen Tage zu sehen war, und 
man wird auch einem weniger auffallenden 
solchen Phänomen ein reges Interesse ent¬ 
gegenbringen. Verdient doch auch der Halley¬ 
sche Komet die allgemeine Aufmerksamkeit 
durch die Rolle, die er in der Geschichte der 
Astronomie spielt. Während andre perio¬ 
dische Kometen bei jeder Wiederkehr schwä¬ 
cher waren und schließlich ganz verschwanden, 
sich ganz aufgelöst zu haben scheinen, ist uns 
der Halleysche Komet seit grauer Vorzeit treu 
geblieben. Man glaubt, seine Erscheinungen 
bis in das Jahr 12 v. Chr. zurückverfolgen zu 
können und er hat uns zuerst den Beweis ge¬ 
liefert, daß auch die Kometen sich nach den 
Kepplerschen Gesetzen um die Sonne be¬ 
wegen und dem Newtonschen Anziehungs¬ 
gesetze folgen. 

Halleys Verdienst ist es, zuerst die Bahnen 
der Kometen einer genaueren Berechnung 
unterworfen zu haben; er verschaffte sich, 
nachdem Newton (1666) das Anziehungsgesetz 
entdeckt und auch eine Methode zur Berech¬ 
nung der Bahnen der Himmelskörper gegeben 
hatte, die Beobachtungen möglichst aller er¬ 
schienenen Kometen und berechnete daraus 
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deren Bahnen und zwar in dem Glauben, daß 
diese alle Parabeln beschrieben, also nicht 
wieder zur Sonne zurückkehrten. So berech¬ 
nete er die Bahnen von nicht weniger als 
24 Kometen und machte dabei die merkwür¬ 
dige Entdeckung, daß drei dieser Kometen, 
nämlich die von 1531, 1607 und 1682 sehr 
nahe dieselbe Bahn beschrieben. So kam er 
auf den Gedanken, daß diese drei Erschei¬ 
nungen einem und demselben Kometen ange¬ 
hörten, der in einer Ellipse, also einer ge¬ 
schlossenen, wenn auch in der Sonnenferne 
sehr weit aus dem Planetensystem hinaus sich 
erstreckenden Bahn sich bewege; er wagte 
es so, die Wiederkehr des Kometen für das 
Jahr 1758 oder 1759 vorauszusageu, was da¬ 
mals gewaltiges Aufsehen erregte und anfangs 
für eine abenteuerliche Idee gehalten wurde. 
Schmerzlich mag es für ihn gewesen sein, daß 
die Bestätigung seiner Vorhersage erst nach 
etwa 70 Jahren eintreten könne und er selbst 
keine Hoffnung hatte, sie zu erleben. 

Indessen erlebte er doch, daß die Fach¬ 
genossen die Richtigkeit seiner Rechnungen 
anerkannten; sie bereiteten sich bald nach 
seinem 1742 erfolgten Tode auf die Wieder¬ 
kehr des Kometen*vor, der nun den Namen 
des Halleyschen erhielt. Der große französi¬ 
sche Theoretiker Clairaut suchte die bevor¬ 
stehende Erscheinung möglichst genau vor¬ 
auszuberechnen; denn bei jedem Umlauf ändert 
sich die Bahn mehr oder weniger, je nachdem 
der Komet in die Nähe eines Planeten, nament¬ 
lich in die von Jupiter oder Saturn gerät, die 
durch ihre Anziehungskraft ihn aus seiner 
alten Bahn etwas herausdrängen. Ohne eine 
recht mühsame Berechnung dieser »Störungen« 
läßt sich die Wiederkunft nicht scharf Voraus¬ 
sagen und sie kann dadurch um mehrere 
Monate geändert werden. Man begann auch 
schon im Jahre 1757 nach dem Kometen zu 
suchen, da Halley seine größte Sonnennähe 
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auf Ende 1758 oder Anfang 1759 vorausge¬ 
sagt hatte. Im November 1758 war der Ko¬ 
met noch nicht gefunden und in diesem Monat 
teilte Clairaut das Resultat seiner Rechnungen 
mit, Wonach der Komet gegen die Mitte des 
April 1759 der Sonne am nächsten sein würde. 
Er wurde am 25. Dezember 1758 von einem 
gelehrten Bauern Palitzsch in der Nähe von 
Dresden entdeckt, erst im Januar von dem 
Astronomen Messier aufgefunden und sodann 
von den Astronomen fleißig beobachtet. 

Nachdem schon Halley gezeigt hatte, daß 
auch der große Komet von 1456 eine Er¬ 
scheinung des seinigen war, ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, daß er auch mit den in den Jahren 
1378 , 1301* 1223? 1 ! 45 t 1066, 989, 912, 837, 
760, 684, 608, 530, 451, 373, 295, 218, 141, 
66 n. Chr. und 12 v. Chr. beobachteten iden¬ 
tisch ist, obwohl wir natürlich von den älteren 
Kometen keine so genauen Beobachtungen 
besitzen, um hier eine sichere Entscheidung 
zu treffen; es wäre sehr wohl möglich, daß 
die eine oder die andre der in diesen Jahren 
beobachteten Erscheinungen einem andern 
Kometen angehörte. 

Seine letzte Wiederkehr fiel in das Jahr 
1835 und war nicht besonders glänzend. 
Nach der Vorausberechnung von Rosenberger 
sollte er am 12. November jenes Jahres der 
Sonne am nächsten sein, während dies wirk¬ 
lich am 16. November eintraf, die Rechnung 
also den Verhältnissen nach sehr nahe zutraf 
Am 5. August wurde er zuerst in Rom auf¬ 
gefunden; im November war seine Stellung 
so. daß er nur von den südlichen Sternwarten 
beobachtet werden konnte. Endlich Anfang 
des Jahres 1836 war er für kurze Zeit auch 
für die Nordhalbkugel wieder zu sehen. 

Die jetzige Erscheinung führt ihn zwar 
wieder in große Nähe der Erde, aber leider 
gerade zu einer Zeit, wo er nur bei Tage 
über dem Horizont ist. Aus den Rechnungen 
Pontecoulants ergab sich als Datum für die 
größte Sonnenähe der 24. Mai 1910. Um 
ihn möglichst früh aufzufinden, hatte die 
Astronomische Gesellschaft einen Preis ausge¬ 
setzt auf die beste Vorausberechnung seiner 
jetzigen Bahn, welcher jetzt den Herren 
Co well und C rommelin zuerkannt worden 
ist; sie setzen die größte Sonnennähe auf den 
17. April, während sie nun in Wirklichkeit 
am 20. April stattfinden wird. Am 11. Sep¬ 
tember wurde der Komet von dem Direktor der 
Sternwarte Königstuhl bei Heidelberg, Professor 
Max Wolf photographisch aufgefunden. Der 
weitere Verlauf seiner Erscheinung ist aus 
der beigegebenen Skizze zu ersehen, in der 
die den Bahnen des Kometen und der Erde 
beigesetzten Daten die Zeitpunkte bedeuten, 
in denen sich diese Himmelskörper an den 
betreffenden Orten befinden. 

Man sieht, daß im Dezember der Komet, 


von der Erde aus betrachtet, der Sonne 
gegenüber, also in Opposition, steht und die 
ganze Nacht hindurch beobachtet werden 
kann; indessen ist er noch zu weit entfernt 
und daher zu lichtschwach, um mit bloßem 
Auge gesehen werden zu können. Ende 
Dezember ist er durch kleine Fernrohre schon 
sichtbar. Er nähert sich dann im Januar 
und Februar der Erdbahn und ist dieser 
in der ersten Hälfte des März am näch¬ 
sten. Aber die Erde entfernt sich gerade 
von diesem Teil ihrer Bahn; der Komet 
rückt vom Sternbild des Widders in das der 
Fische und immer mehr an den Abendhimmel, 
so daß er sehr kurze Zeit nach der Sonne 
untergeht. Ende März steht er hinter der 
Sonne, ist also nicht zu sehen. Nun aber be¬ 
ginnt er sich sehr stark der Erde zu nähern. 
Während des April ändert er seinen Ort am 
Himmel wenig; er. bleibt im Sternbild der 
Fische, welches allmählich an den Morgen¬ 
himmel rückt. Mitte April geht er etwa um 
V2 4 Uhr Morgens, also nur zwei Stunden vor 
der Sonne auf. Wer sich dann nicht scheut, 
früh aufzustehen, wird ihn und seinen Schweif 
auf ganz kurze Zeit sehen können. Leider 
wird aber dieses Schauspiel nicht lange 
dauern, da er nun unter weiterer Annähe¬ 
rung an die Erde vor die Sonne tritt, also 
wiederum nur am Tage über dem Horizont 
ist. Die Erde wird dann in der zweiten Hälfte 
des Mai in die Nähe seines Schweifes kom¬ 
men und vielleicht gar hindurchgehen; wir 
werden aber von diesem eventuellen Zu 1 
sammenstoß kaum etwas wahrnehmen. Im 
Juni steht der Komet südlich vom Sternbild 
des Löwen und geht etwa um 11 Uhr abends 
unter, wird also auf etwa ebenso kurze Zeit 
und in ähnlicher Weise am Abendhimmel zu 
sehen sein, wie im April am Morgenhimmel, 
nur wahrscheinlich etwas heller. Er entfernt 
sich dann aber schnell von der Erde und 
wird dem bloßen Auge bald entschwinden. 
In dieser Zeit werden dagegen die Bewohner 
der Südhalbkugel bessere Gelegenheit zur Be¬ 
obachtung haben, da dort die Nächte lang 
sind und überdies der Komet nach Süden 
wandert. Im Frühjahr des Jahres 1911 wird 
man hoffen, ihn noch einige Zeit auf den 
Sternwarten der Südhalbkugel verfolgen zu 
können, allerdings nur mit den stärksten In¬ 
strumenten. 

Mit besonderem Interesse wird aber der 
Komet mit Rücksicht auf die Veränderungen 
seines physischen Aussehens verfolgt werden. 
Die Kometen haben bekanntlich in größerer 
Entfernung von der Sonne das Aussehen einer 
nahezu kugelförmigen Nebelmasse, teils mit 
teils ohne ausgeprägten Kern, und erst bei 
Annäherung an die Sonne beginnt der Schweif 
sich zu entwickeln, um sein Maximum etwa 
in der Sonnennähe zu erreichen und dann 
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wieder allmählich zu verschwinden. Er ist in 
der Regel von der Sonne abgewandt; man 
kann sich seine Normalform so vorstellen, 
daß Materie von der der Sonne zugewandten 
Seite des Kometen sich ablöst und in einem 
scharfen Bogen um den Kopf des Kometen 
auf dessen Rückseite und dann in der der 
Sonne abgewandten Richtung weiter strömt. 
Nach den Beobachtungen von M. Wolf und 
nach Untersuchungen von Jägermann und 
Kopff zeigt diese Materie eine Geschwindig¬ 
keit von 50—100 km in der Sekunde, bei 
dem Kometen Daniel von 1907 sogar von 
500—600 km. Man muß sich daher vor¬ 
stellen, daß die 
Materie, welche 
den Schweif bil¬ 
det, sich fortge¬ 
setzt erneuert und 
daß der Komet 
bei der Schweif¬ 
bildung mehr und 
mehr an Materie 
verliert. Dies 
zeigt sich auch 

darin, daß 
schwächere Ko¬ 
meten, wie der 
Beiasche, sich 
nach und nach 
aufgelöst haben und nicht mehr beobachtet 
werden können. 

Die erwähnte Normalform des Schweifes 
zeigt aber sehr viele Ausnahmen; einige Ko¬ 
meten zeigen fast gar keine Schweifbildung, 
andre haben zwei oder mehrere Schweife ge¬ 
zeigt und deren Richtung ist auch nicht 
immer der Sonne abgewandt. Es wird darum 
vom größten Interesse sein, den ganzen Ver¬ 
lauf dieser Erscheinung vom ersten Beginn 
der Schweifbildung an jetzt beim Haileyschen 
Kometen zu studieren, wie sie schon bei den 
letzten Erscheinungen der Kometen Daniel 
und Morehouse studiert worden ist. Leider 
können sich hieran nur die mit den besten 
hotographischen Instrumenten ausgestatteten 
ternwarten beteiligen und leider wird gerade 
der interessanteste Teil der Schweifbildung des 
Haileyschen Kometen nicht beobachtet wer- 
gen können, da er sich zu dieser Zeit hinter 
der Sonne befindet Wir können aber doch 
hoffen, daß wir Beobachtungen erhalten, die 
in die Art und Weise der Schweifbildung 
einiges Licht werfen. Der erste Beginn einer 
Schweifbildung hat sich beim Haileyschen 
Kometen Mitte Dezember gezeigt. Es wäre 
eine der wichtigsten Aufgaben, zu sehen, ob 
sich die Schweifbildung mehr oder weniger 
lebhaft gestaltet, je nachdem auf der Sonnen¬ 
oberfläche rege oder weniger rege Tätigkeit 
herrscht und mehr oder weniger große Sonnen¬ 
flecke zu sehen sind. 


Die wichtigste zu beantwortende Frage 
wird zunächst sein: aus welcher Art von 
Materie besteht ein Komet und was geht mit 
dieser Materie vor bei der Schweifbildung ? 
Auch hier wissen wir noch recht wenig und 
hier muß außer der Photographie uns die 
Spektroskopie wesentlich helfen. Die Kometen 
zeigen in größerer Entfernung von der Sonne, 
wenn sich der Schweif noch nicht entwickelt 
hat, ein sogenanntes kontinuierliches, d. h. ein 
zusammenhängendes Spektrum, das nicht aus 
einzelnen hellen Linien oder Banden besteht, 
wie sie glühende Gase zeigen; es beweist 
dies, daß der Komet in seinem natürlichen 

Zustande aus 
fester Materie be¬ 
steht. Ob man 
sich aber danach 
einen Kometen 
als bestehend aus 
einer Menge von 
festen Teilchen, 
also Meteoriten 
im weitesten 
Sinne des Wortes, 
von der Größe 
von einigen Hun¬ 
dert Metern 
Durchmesser bis 
herab zu den fein¬ 
sten Staubteüchen oder aus einer mehr gleich¬ 
förmigen Nebel- oder Staubmasse denken soll, 
ist eine offene Frage. Bei der niedrigen Tempe¬ 
ratur des Weltraumes werden dort alle Stoffe 
in fester Form vorhanden sein und der Komet 
würde wegen seiner geringen Masse auch 
nicht imstande sein, gasförmige Stoffe dau¬ 
ernd an sich zu fesseln. Wir werden uns 
also einen Kometen als eine Staubmasse mit 
oder ohne ausgeprägten festen Kern vor¬ 
stellen; unter diesen Teilchen werden sich 
auch solche Substanzen finden, die bei uns 
unter gewöhnlichen Verhältnissen flüssig oder 
gasförmig sind. 

Unter dieser Annahme ist es natürlich, 
daß diese Teilchen bei Annäherung des Ko¬ 
meten an die Sonne schmelzen und teilweise 
verdunsten und daß dies auf der der Sonne 
zugewandten Seite geschieht, wo die Wärme¬ 
wirkung am größten ist. Es bildet sich auf 
diese Weise eine Atmosphäre um den Ko¬ 
meten, die auf der der Sonne zugewandten 
Seite des Kometen die Erscheinung bieten 
mag, die man häufig als Haube bezeichnet. 
Unter der Einwirkung rein mechanischer 
Kräfte sollte diese Atmosphäre kaum sicht¬ 
bar werden und sich nach allen Richtungen 
hin gleichmäßig zerstreuen. Es zeigt sich 
aber, daß sie von der Sonne abgestoßen wird 
und unter Wirkung dieser Abstoßung bei ihrer 
Zerstreuung den Schweif bildet und vor allem, 
daß sie mit eigenem Lichte leuchtet. Das 
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beweist einmal die Tatsache, daß wir den 
Schweif überhaupt sehen, und ferner das Spek¬ 
troskop, das das Spektrum eines glühenden 
Gases zeigt. Neben diesem Gasspektrum oder 
gewissermassen unter diesem sieht man das 
schwache kontinuierliche des festen Kometen¬ 
staubes. Aus der Art der hellen Linien 
schließt man auf die Art der Gase , die diese 
Atmosphäre bilden; dabei herrschen in der 
Regel drei Linien in Gelb, Grün und Blau 
vor, wie sie auch das Spektrum der glühenden 
Kohlenwasserstoffgase zeigt; daneben zeigen 
sich auch Linien, die dem Natrium- und dem 
Eisenspektrum angehören. 

Die Ursachen für das Leuchten der sich 
bildenden und im Schweife sich entfernenden 
Kometenatmosphäre können wir nur in elek¬ 
trischen Vorgängen suchen, da sie sonst dun¬ 
kel wäre, wie z. B. die der Erde; auch kann 
die abstoßende Kraft der Sonne nur als eine 
Folge von elektrischen Wirkungen verstanden 
werden und selbst bei der Verdunstung der 
Teilchen, der Bildung der Atmosphäre, mögen 
solche schon mitspielen. Es mag angenommen 
werden, daß Verdunstung und Reibung der 
Kometenteilchen diese mit elektrischen La¬ 
dungen versieht und daß dann diese Teilchen 
unter dem Einfluß der gewaltigen elektrischen 
Wirkungen, die von der Sonne ausgehen, 
leuchten und die eigentümliche Bewegung 
zeigen, die den Schweif bilden und in dem 
Schweif vorzugehen scheinen. Nach der An¬ 
sicht des' Physikers Arrhenius sind es die 
von der Sonne nach allen Richtungen hin 
ausgestoßenen negativ elektrisch geladenen 
kleinsten Teilchen, welche auf den Kometen 
auftreffen und das Leuchten der gasförmigen 
Materie bewirken. Die abstoßende Kraft der 
Sonne schleudert dann diese Teilchen in der 
Richtung der Schweifbildung fort. 

Die moderne Glashauskultur 
der Tafeltrauben. 

Von F. Kunert, 

Königlicher Hofgärtner in Potsdam-Sanssouci. 

D ie eigentliche Heimat des deutschen Wein¬ 
baues sind die Rheinlande, und man rühmt 
den Rheinweinen ein so feines Aroma nach, 
wie es von keinem ausländischen Wein erreicht 
wird. Von den Römern dort eingeftihrt, ver¬ 
breitete sich der Anbau bekanntlich allmählich 
auch über andre Teile Deutschlands und 
wurde namentlich von Karl dem Großen und 
den späteren Kaisern begünstigt. 

An der Elbe und Oder, wo sich einst aus¬ 
gedehnte Weinberge befanden, ist er allerdings 
im Laufe der Zeit zurückgegangen, so daß nur 
noch geringere Flächen davon zu finden sind. 
Es ist dies auch weiter nicht zu bedauern, 
weil unsre Rhein- und Moselweine den größ¬ 


ten Teü unsers Bedarfes decken und noch 
massenhaft ausgeführt werden. Es ist jedoch 
nicht jedermanns Sache, sich mit dem gekel¬ 
terten Saft der Reben zu begnügen. So man¬ 
cher möchte auch die köstlichen Trauben ge¬ 
nießen. In den eigentlichen Weinbaubezirken 
wird dem wohl nicht viel im Wege stehen. 
Im übrigen Deutschland aber ist es oft infolge 
des schwierigen Transports ein teures Ver¬ 
gnügen, wirklich gute Ware zu erhalten. Der 
Geschmack der norddeutschen Weine wird im 
Volksmunde nicht gerade als angenehm be¬ 
zeichnet. Sie wären zu andern Zwecken gut, 
nur nicht zum Essen oder zum Trinken. Daher 
ist es kein Wunder, daß Weintrauben bei uns 
in großem Maßstabe eingeführt werden, und 
zwar die billigen aus Italien, die teuren aus 
Belgien. Welche Millionen unserm Vaterlande 
dadurch verloren gehen, ist leicht einzusehen, 
und daß man sich eigentlich noch nicht näher 
mit der Frage einer etwaigen Abhilfe be¬ 
schäftigt hat, mag daran liegen, daß man eine 
solche überhaupt für ausgeschlossen hält. Der 
Konkurrenz der italienischen Trauben wird 
allerdings fürs erste im großen Maßstabe nicht 
zu begegnen sein, höchstens, daß man auch 
in unserm norddeutschen, dem Wein an sich 
weniger zusagenden Klima solche Gegenden 
aussucht, wo man die Reben im Freien am 
Spalier ziehen kann. Wer in seinem Haus¬ 
garten sonnig gelegene Mauern oder Wände 
besitzt, der sollte nie versäumen, dort Wein 
anzupflanzen — es lohnt sich mehr, als man¬ 
cher denkt. Vielen Leuten ist es auch nicht 
darum zu tun, gerade im August und Sep¬ 
tember Wein zu essen, sondern überhaupt 
einmal im Jahre gute Trauben zu erhalten. 

Für Erwerbszwecke ist freilich eine solche 
Anpflanzung ausgeschlossen, daher hat man 
schon früh die Weinrebe unter Glas zu ziehen 
versucht, und zwar mit großem Erfolge. 

Viele Leser werden sich darüber wundern, 
daß durch künstlichen Anbau in Gewächs¬ 
häusern die Einfuhr aus dem Auslande ein¬ 
gedämmt werden soll. Die ungeheuren Kosten 
der Bauten und der Behandlung, der Anbau 
auf solchen doch immerhin beschränkten Flä¬ 
chen, die Güte, Größe und der Geschmack 
der künstlich zur .Reife gebrachten Trauben 
können doch in keinem Verhältnis stehen zu 
den günstigen Bedingungen, die der Wein in 
seiner sonnigen Heimat hat, wird mancher 
denken. Das ist ein großer Irrtum, wie später 
durch Beispiele nachgewiesen werden wird! 
Erstens kann man bei dieser Kultur zu jeder 
Jahreszeit Trauben besitzen, diese erreichen 
eine beträchtliche Größe und was im Gegen¬ 
satz zu andern getriebenen Früchten das merk¬ 
würdige ist: die Beeren sind im Geschmack 
viel köstlicher als die im Freien gezogenen, 
schon deshalb, weil die zum Versand gelangen¬ 
den Früchte zumeist nicht ganz reif abgenom- 
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men werden können. Zweitens aber werden 
die Tafeltrauben, wie wir sie hier in Watte 
verpackt erhalten, in Belgien in eben diesen 
Glashäusern gezogen und zwar unter den 
Witterungsverhältnissen und Kulturbedingun¬ 
gen, wie wir sie in Deutschland gleichfalls be¬ 
sitzen. 

Die eigentliche Heimat der Weintreiberei 
unter Glas ist England, wo infolge des aus¬ 
geprägten Seeklimas, d. h. der kühlen Sommer 
der Wein im Freien fast gar nicht zur Reife 
kommt. Dort sind große Häuser anzutreffen, 
die oft wie das von Cumberland Lodge nur 
einen einzigen Stock enthalten, welcher zu¬ 
weilen große Flächen bedeckt und ein be¬ 
trächtliches Alter besitzt. Das größte Wein¬ 
haus dieser Art befindet sich zu Chiswick, ein 
imposantes riesiges Gebäude mit Eisenkon¬ 
struktion, dessen Baukosten sich auf etwa 
90000 M. beliefen — heute würden sie natür¬ 
lich viel niedriger sein —, das 54 m lang, 
9 m breit und 8 m hoch ist. Die größte in 
einem Jahr gewonnene Anzahl von Trauben 
belief sich auf 4500 Stück; ihr Gesamtgewicht 
betrug 40 Zentner. Diese Weintreibereien 
haben zumeist starke Mauern und sind teil¬ 
weise auf dem Grunde gepflastert; auf diesem 
Pflaster erst kommt die präparierte Erdschicht 
zu liegen, die für die Wurzel bestimmt ist. 
Sie sind von Königen, Adelsgeschlechtern 
oder reichen Kaufleuten erbaut worden; in¬ 
folgedessen haben die meisten englischen 
Weinhäuser einen Fehler: sie sind zu teuer. 

Das Land, wo ungeheure Flächen zu Er¬ 
werbszwecken auf diese Weise ausgenutzt 
werden, ist Belgien. Die Methode ist hier 
eine ganz andre. Der Boden braucht nicht 
besonders präpariert zu werden, da er bereits 
in ausgezeichneter Beschaffenheit vorhanden 
ist. Die Häuser sind ganz einfach und haben 
nur schwache Mauern, auf denen die Dach¬ 
sparren aus Holz oder Eisen befestigt sind. 
Auf diesen ruht das Glasdach, welches eben¬ 
falls mit Lüftfenstern versehen ist. Diese ein¬ 
fache Konstruktion macht freilich im Innern 
des Hauses das Anbringen einer oder mehrerer 
Stützen erforderlich, was jedoch der Bearbei¬ 
tung und Sicherheit keine Einbuße tut. Die 
Erwärmung erfolgt durch Kanalheizung aus 
Tonröhren und die Erfolge in diesen einfachen 
Häusern sind überraschend. Es gewährt z. B. 
einen seltsamen Anblick, wenn man, 40 km 
von Brüssel entfernt, die im Tal liegende Ort¬ 
schaft Hoijlaert erreicht: beiderseits bilden die 
bergigen Abhänge eine nahezu ununterbrochene 
Glasfläche. Die Gegend von Hoijlaert hat 
einen äußerst fruchtbaren, sandigen, kalkigen 
Lehmboden, daher ist es erklärlich, wenn sich 
fast die ganze Einwohnerschaft dieses Ortes 
mit der Weintreiberei beschäftigt. Solche An¬ 
lagen finden wir in ganz Belgien verstreut, 
auch in Holland und Nordfrankreich, und um 


einen Begriff von der Ausdehnung des Be¬ 
triebes dort zu Lande zu geben, seien noch 
zwei derartige Anlagen besonders erwähnt. 
Die eine befindet sich in Jpern und gehört 
einer Aktiengesellschaft, die Häuser von 150 m 
Länge und 30 m Breite besitzt. Die andre 
Anlage gehört dem berühmten französischen 
Gärtner Cordonnier in Bailleule bei Lille. In 
diesen Treibhäusern, welche eine Fläche von 
4 ha bedecken und zum Teil auch andre Obst¬ 
gattungen enthalten, wurden im vorigen Jahre 
annähernd 80000 kg Trauben gezogen nebst 
vielen andern Früchten, welche fast ausschließ¬ 
lich nach Paris verkauft werden. 

Man hat bereits in Deutschland Versuche 
gemacht, den Weinbau nach diesem belgischen 
und französischen Muster zu betreiben, und 
zwar in Luckau und Gransee in der Mark. 
Da die Leitung der märkischen Obst- und 
Traubenzuchtgenossenschaft, die diese Treib¬ 
häuser erbaut hat und ausbeutet, in bewährten 
Händen liegt, so ist zu hoffen, daß die Be¬ 
mühungen Erfolg haben werden. Was man 
bereits daraus gelernt hat, ist, daß man für 
unsre Verhältnisse nicht allzu leicht bauen 
sollte, auch ist es ratsam, anstatt der Kanal¬ 
heizung immer Warmwasserheizung in An¬ 
wendung zu bringen, die zwar bei der Anlage 
scheinbar teuer ist, sich aber mit den Jahren 
als ein viel billigeres Mittel herausstellt. Schon 
im Anfang der neunziger Jahre war in Steglitz 
bei Berlin eine Weinbaugesellschaft gegründet 
worden, die leider nur einige Jahre gut ge¬ 
arbeitet hat, jetzt aber nicht mehr auf der 
Höhe ist. Aber welches Gebiet wäre wohl zu 
nennen, auf dem die Anfangsbestrebungen 
ohne Störung verlaufen wären! 

Größre königliche und herrschaftliche Wein¬ 
treibereien, die sich mehr dem englischen 
Muster nähern, findet man in Deutschland 
häufiger. Die ältesten dürften die in Sanssouci 
bei Potsdam und in Herrenhausen bei Han¬ 
nover sein. Während diese sehr verbesserungs¬ 
dürftig sind, haben jene in den letzten Jahren 
eine große Ausdehnung erfahren, und es sind 
hier in bezug auf Menge und Größe der 
Trauben Erfolge zu verzeichnen, die sich mit 
denen der größten ausländischen Anlagen voll¬ 
kommen messen können. Herrschaftliche Wein¬ 
häuser großem Stils befinden sich in Schlesien, 
die dort zumeist in den letzten 30 Jahren ent¬ 
standen sind. Die Gartendirektoren Hampel- 
Koppitz und Fox-Neudeck haben dort in 
dieser Beziehung bahnbrechend gewirkt. In 
dem mir unterstellten Terrassenrevier sind noch 
einige Häuser vorhanden, die einfacher ge¬ 
halten und nach meinen Erfahrungen umge¬ 
baut sind. Diese Häuser will ich der folgenden 
Beschreibung, wie man heutzutage am besten 
und billigsten ein Weinhaus anlegt, zugrunde 
legen. 

Zunächst muß man einen Platz wählen, 
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der einen, dem Wein zuträglichen, kalkig¬ 
lehmigen Boden besitzt und nicht etwa durch 
hohe Bäume beschattet wird. Hat man kein 
geeignetes Land zur Verfügung, so muß der 
Boden durch andern ersetzt werden. Sodann 
werden nach Anlegung der Hintermauern in 
Abständen von 2 m an der Vorderseite schwache 
Pfeiler aufgemauert, die durch eiserne Träger 
(Eisenbahnschienen) verbunden sind, auf denen 
senkrecht die meterhohen lüftbaren Fenster 
ruhen. Auf diesen kommt dann das Glasdach 
zu liegen. 

Durch diese Bauart wird erreicht, daß die 
Wurzeln ungehindert nach außen gelangen 
können, der Boden im Hause regelmäßig aus¬ 
trocknet und gut durchlüftet wird. Die Heiz¬ 
rohren, meist vier an der Zahl, werden etwa 
einen halben Meter von der Außenwand an¬ 
gebracht. Zur Pflanzung verwendet man ein¬ 
jährige Reben, die, auf zwei Augen zurück¬ 
geschnitten, im Laufe des ersten Jahres die 
ganze Fläche des Hauses vollständig beranken 
und im folgenden Jahre schon einen kleinen 
Ertrag abwerfen. Um möglichst große Beeren 
zu erzielen, entfernt man einen Teil derselben, 
ohne aber dadurch die Form der Traube zu 
stören. 

Den Erfolg des hier angewandten Systems 
kann man daraus ersehen, daß im vorigen 
Jahre ein nur 18 m langes und 5 m breites 
Haus, das dazu noch äußerst niedrig ist, mehr 
als 1200 Trauben brachte. 

Vielleicht möchte mancher Leser dieser 
Zeitschrift auch ein Weinhaus oder doch so 
etwas Ähnliches besitzen. Für einen solchen 
Liebhaber ist es unbedingt notwendig, sich 
mit einem erfahrenen Gärtner und Gewächs¬ 
haustechniker, die in solchen Fällen Hand in 
Hand arbeiten müssen, in Verbindung zu 
setzen. Hat er bescheidene Ansprüche, so 
kann er einfach eine Mauer mit Wein be¬ 
pflanzen und vor und über dieser in schräger 
Richtung Fenster anbringen lassen. Solch 
eine Einrichtung nennt man eine Talutmauer 
und der Wein wird darin immer noch 5—6 
Wochen früher reif als im Freien. 

Rentabler sind freilich Gewächshäuser und 
die Technik ist soweit vorgeschritten, daß die 
Heizungsanlage des Wohnhauses mit Erfolg 
dazu verwendet werden kann, oder auch ein 
selbständiger kleiner Gliederkessel eine Wärme 
entwickelt, die vollkommen ausreicht und nicht 
zu viel Brennmaterial erfordert. Derartige An¬ 
lagen werden heutzutage infolge der großen 
Konkurrenz äußerst billig hergestellt, so daß 
sich mancher eine solche leisten kann. Solch 
ein heizbares Weinhaus kann auch noch in 
andrer Weise ausgenutzt werden, da man darin 
zugleich herrliche Erdbeeren, Bohnen, Tomaten 
und allerhand Blumen, wie Flieder, Rosen, 
Schneebälle treiben kann, ein gewiß nicht zu 
unterschätzender Vorteil, dessen Ergebnisse 


jedermann in Staunen setzen und erfreuen 
werden. Ausgezeichnet geeignet ist es endlich 
auch zur Aufnahme der im Sommer im Freien 
zu kultivierenden Modeblumen der Gegenwart, 
der Chrysanthemum. 

Die beigegebene Abbildung wird eine 
kleine Ahnung von dem Eindruck bieten, 
den ein solches Weinhaus hervorruft. Für 
den unternehmungslustigen Gärtner und Geld¬ 
mann bietet sich hier ein Feld, auf dem sehr 
große Erfolge zu verzeichnen sein werden, und 
es ist dringend zu wünschen, daß auch in 
Deutschland die Kultur der Weinrebe unter 
Glas so beliebt werde, wie sie es in andern 
Ländern schon längst geworden ist, daß auch 
dieser Zweig der Gärtnerei, durch die schon 
so mancher ländliche Besitzer sein Glück ge¬ 
macht hat, zu einer Quelle des Wohlstandes 
werde, damit dem deutschen Volke jene 
Summen erhalten bleiben, die es alljährlich für 
diese edelste aller Obstarten verausgabt. 

Eiweißbedarf und vegetarische 
Diät. 

Von Dr. med. Karl Thomas. 

U nsre Vorfahren aus der Eiszeit waren Jäger, 
sie lebten von dem Fleisch und dem Fett, 
das ihre Jagdbeute ihnen bot. Die spärlichen 
Wurzeln und Knollen, Beeren und Baumfrüchte, 
die sie zufällig fanden, kommen dagegen nicht in 
Betracht. Mit dem Schwinden der Eisdecke und 
dem Auftreten eines müderen Klimas wurde dies 
anders. In den Resten der Pfahldörfer haben 
wir sichere Überbleibsel von Getreidekörnern ge¬ 
funden, manchmal in solchen Haufen, daß wir die 
Reste von Kornspeichern der Ansiedlung vor uns 
haben müssen. Auch zahlreiche Knochenreste 
finden wir, angebrannt und mit aufgeschlagener 
Markhöhle, ein Beweis, daß die damaligen Menschen 
einen guten Braten nicht verschmähten. Vegetarier 
sind sie nicht gewesen, aber von der reinen Fleisch- 
diat müssen sie sich doch gern losgesagt haben, 
vielleicht weil sie so weniger abhängig von dem 
wechselnden Jagderträgnis ihrer Wälder wurden. 
Körnerfrüchte ließen sich bei dem warmen Klima 
dem frischen Boden ohne Anstrengung ab¬ 
gewinnen und leicht in größerer Menge aufbe¬ 
wahren, was beim Fleisch ohne besondre Kon¬ 
servierungsmethoden nicht möglich ist. Sobald 
der Mensch also gelernt hatte, die ihn umgebende 
Natur seinen Zwecken dienstbar zu machen, hatte 
er eine Kostform gewählt, die dem Tierreich und 
der Pflanzenwelt entnommen war. Und das war 
gut so; sonst hätte sie sich nicht ganz allgemein 
bis heute erhalten. Bei dem größten Teil der 
Menschheit überwiegt zwar der vegetabilische An- 
teü in der Kost, doch nirgends fehlt der animalische 
vollständig, darin stimmen alle Berichte der 
Forschungsreisenden, die unbekannte Völker und 
Stämme besucht haben, überein. Dagegen fanden 
nicht alle Völker einen Boden, auf dem sie Acker¬ 
bau treiben konnten. Sie mußten bei der ani¬ 
malischen Kost bleiben. Eine rein vegetabilische 
Massenernährung scheint sich erst in den letzten 
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Jahrhunderten bei den Kulturvölkern herausgebildet 
zu haben, als die Jagderträgnisse immer geringer 
wurden oder der arme Hörige an ihnen keinen 
Anteil mehr hatte. In letzter Zeit hat die vege¬ 
tarische Diät den Beigeschmack einer Armenkost 
Bekommen. ] ) Doch mit Unrecht. Sie kann vieler¬ 
lei schmackhafte junge Gemüse, Knollen- und 
Wurzelgewächse, allerlei Obstarten auf den Tisch 
bringen und dadurch sehr abwechslungsreich, gar 
nicht arm an Genußmitteln und auch sehr teuer 
werden. Erst der Mangel dieser Faktoren verleiht 
ihr den Charakter einer Armenkost. Das Fleisch 
ist ein hochwertiger Genußmittelträger, seine Zu¬ 
bereitung ist einfach, erfordert wenig Arbeit und 
Hilfsmittel, es kann leicht zur Verbesserung der 
Armenkost dienen. Deshalb sehnt sich der arme 
Mann heute nach dem Fleisch in seiner Nahrung 
und gibt häufig diesem Genuß zuliebe andre wich¬ 
tigere Bestandteile seiner Kost auf. Gleichzeitig 
ist das Fleisch unser bester Eiweißträger und so 
kommt es, daß der rein vegetarischen Diät der 
Vorwurf gemacht wird, sie biete zu wenig von 
diesem Nahrungsstoff. Ist dies nun wirklich 
der Fall? 

Was bedeutet überhaupt das Eiweiß in unsrer 
Ernährung? Die Nahrung hat einmal unser Energie¬ 
bedürfnis zu decken, also die nötige Wärmemenge 
zu liefern, damit wir unabhängig von unsrer Um¬ 
gebungstemperatur unsre höhere Körpertemperatur 
und zugleich unsre völlige Bewegungsfreiheit bei¬ 
behalten. 2 ) Unsre tägliche Arbeit besteht nicht 
nur in der nach außen hin sichtbaren grob mecha¬ 
nischen. Auch im Inneren unsers Körpers ver¬ 
brauchen unsre Zellen dauernd Energie, indem 
sie die Umsetzungen der Nährstoffe vollziehen, 
Sekrete und Exkrete bilden, Flüssigkeiten bewegen. 
Leben ohne Arbeit ist nicht denkbar. Wir sind 
einer Maschine zu vergleichen, die die Kohle 
verbrennt und dafür Wärme und Arbeit liefert. 
Und wie nun die einzelnen Maschinenteile, solange 
sie in Tätigkeit sind, abgenutzt werden, sich gegen¬ 
seitig abschleifen, so geschieht es auch mit denen 
der menschlichen Maschine. Die einzelnen Zellen, 
die aus lebendem Eiweiß bestehen, verlieren dauernd 
einen Bruchteil ihres Bestandes. Er ist bei den 
Umsetzungen, die im Innern der Zelle vor sich 
gehen, irgendwie beschädigt worden, paßt nicht 
mehr zu dem übrigen lebenden Zelleninhalt und 
wird abgestoßen. Natürlich muß er sofort wieder 
ergänzt werden, sonst würde die Zelle ja in kmrzer 
Zeit sich aufgelöst haben. Die Summe dieser 
täglich zu Verlust gehenden früheren Zellbestand- 
teile stellt nun die Eiweißmenge dar, die in unsrer 
Nahrung enthalten sein muß, soll unser Organismus 
nicht allmählich an Eiweißhunger zugrunde gehen. 
Nur mit Hilfe des Nahrungseiweißes kann die Zelle 
ihren Bestand ergänzen, die beiden andern Nahrungs¬ 
stoffe, Fett und Kohlehydrat, wenn auch noch so 
reichlich eingeführt, nützen gar nichts. Wir sehen 
also wie wichtig es ist, den täglichen Eiweißbedarf 
unsers Körpers durch das Eiweiß der Nahrung zu 
decken und niemals zu wenig Eiweiß einzuführen, 
daß Eiweißgleichgewicht besteht, wie der Fach¬ 
ausdruck lautet. Kann man mit Vegetabilien allein 
diesen Gleichgewichtszustand erreichen? Bei der 


*) Rubner, Volksernährtmgsfragen. Leipzig 1908. 

2 ) Rubner/ Kraft und'Stoff im Haushalte der Natur. 
Leipzig 1909. 


experimentellen Beantwortung dieser Frage machte 
bereits vor 40 Jahren der vor kurzem gestorbene 
Physiologe Voit die wichtige Beobachtung, daß die 
bei Eiweißhunger vom Körper täglich in Verlust 
gehende Eiweißmenge unter den verschiedenen 
Ernährungsverhältnissen verschieden groß ist. 
Fehlen in der Kost die Kohlehydrate (d. h. Stärke, 
Zucker) und wird nur Fett gegeben, so wird un- 
sem Zellen eine größere Arbeit zugemutet; aus 
dem sauerstoffarmen Fett läßt sich die gewünschte 
Energie nicht so bequem gewinnen wie aus den 
viel leichter spaltbaren Kohlehydraten. Bei der 
größeren Arbeit wird auch mehr von dem.arbeiten¬ 
den Protoplasma abgenutzt, d. h. es geht mehr Ei¬ 
weiß zu Verlust. Eine fettreiche, Jtohlehy dratarme 
Kost muß also aucE mehr Eiweiß enthalten, um 
cferKörper auf seinem Eiweißbestand zu erhalten. 
Die Größe dieses kleinsten Eiweißverlustes ist 
wahrscheinlich auch abhängig von dem Gesamt¬ 
umsatz an Energie während derselben Zeit. Aus 
vielen Untersuchungen über die Nahrung des 
Menschen ist nun hervorgegangen, daß bei mittlerer 
Arbeit und gemischter Kost der durchschnittlich 
70 kg schwere Europäer 118 g Eiweiß täglich 
aufnimmt. Dieses von Voit aufgestellte sog. 
hygienische Eiweißminimum fordern die maß¬ 
gebenden Forscher demnach in einer auf die 
Dauer ausreichenden Kost neben der nötigen Fett- 
und Kohlehydratmenge, und ist es auch in der 
Kost der Soldaten, der Gefangenen enthalten. 
Von diesem Standpunkt aus wird allerdings der 
vegetarischen Diät mit Recht der Vorwurf einer 
zu großen Eiweißarmut gemacht. Zahlreiche 
Stoffwechselversuche an Vegetariern (z. B. von 
Voit, Staehelin, Caspari) haben nämlich ergeben, 
daß ihr täglicher Eiweißumsatz im Durchschnitt 
nur 70—80 g beträgt. Anderseits haben die Ver¬ 
suchspersonen teilweise schon seit Jahren nur von 
pflanzlicher Kost gelebt und waren vollkommen 
gesund und normsd entwickelt. Es muß also die 
Möglichkeit bestehen, auch mit diesen kleinen 
Mengen Eiweiß dauernd auszukommen. 

Die nähere Prüfung einer solchen Kost gibt 
uns hierüber Auskunft. Die pflanzlichen Nahrungs¬ 
mittel enthalten sämtlich kaum Fett, dafür sehr 
reichlich Kohlehydrate. Diese setzen aber den 
Eiweißumsatz beträchtlich herab. Bis auf ein 
Drittel des bei reiner Fettkost bestehenden Um¬ 
satzes kann er heruntergehen. (Rubner, Sivdn.) 
Dazu kommt, daß die pflanzlichen Nahrungsmittel 
von Natur aus oder nach der Zubereitung sehr 
viel Wasser enthalten, so daß von einer vegetarischen 
Kost, um die nötige.Energiemenge dem Körper 
zuzuführen, stets ein großes Volumen bewältigt 
werden muß. Das ist aber nur dadurch möglich, 
daß man sich mehrmals am Tage, morgens, mittags 
und abends zu Tisch setzt. In diesem Falle kommt 
auch die Eiweißmenge der Nahrung nicht auf ein¬ 
mal in den Körper, so r dern wird ziemlich gleich¬ 
mäßig über den Tag verteilt. Bei fraktionierter 
Zufuhr kann dieser Nahrungsstoff aber besser ver¬ 
wertet werden, da der Organismus wohl für Fett 
und Kohlehydrate, aber nicht für Eiweiß Vorrats¬ 
kammern besitzt. 250 g Fleisch enthalten etwas 
mehr Eiweiß als 2 500 g Kartoffeln. Esse ich nun 
das Fleisch auf einmal z. B. früh 8 Uhr und später 
im Laufe des Tages nur Zucker, so werden am 
Abend die 50 g Eiweiß, die in dem Fleisch ent¬ 
halten waren, vollständig verdaut, verarbeitet und 
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ihre Endprodukte bereits wieder ausgeschieden 
sein, so daß dem Körper für den Rest des Tages 
kein Nahrungseiweiß mehr zur Verfügung steht 
und er von seinem Eiweißbestande zehren muß. 
Anders bei der Kartoffelkost. Diese große Menge 
kann ich nur portionsweise bewältigen. Mit der 
letzten, der Abendmahlzeit genieße ich den Rest 
der Eiweißmenge des Tages, der nun auch erst 
in der zweiten Hälfte des Versuchstages verarbeitet 
wird und noch in dieser Zeit Körpereiweiß vor 
Verlust bewahren kann. So konnte ich in noch 
nicht veröffentlichten Versuchen mit 250 g Fleisch 
auf einmal genossen nicht ins Eiweißgleichgewicht 
kommen, wohl aber mit der etwas geringeren 
Menge, die in den 2 500 g Kartoffeln enthalten sind. 

Ein andrer Umstand spricht dagegen nicht imbe¬ 
dingt zugunsten der pflanzlichen Eiweißstoffe. Nah- 
rungseiweiß soll Körpereiweiß ersetzen. Eiweiß ist 
nach den Untersuchungen, die der Berliner Chemiker 
E. Fischer, der Heidelberger Physiologe Kossel und 
ihre Mitarbeiter angestellt haben, ein Konvolut ver¬ 
schiedenster chemischerVerbindungen,undenthalten 
die verschiedenen Eiweißstoffe die einzelnen Bestand¬ 
teile in ganz verschiedener Menge, vielleicht auch 
gegenseitiger Anordnung. Es wird also derjenige 
Eiweißkörper das Körpereiweiß am besten ersetzen 
können, der die gleichen Bausteine in der gleichen 
Anordnung enthält. 1) Ich habe nun vor einiger Zeit 
zu bestimmen gesucht,2) wieviel Teile Nahrungs¬ 
eiweiß nötig sind, um einen Teil Körpereiweiß, 
dessen Größe bekannt war, zu ersetzen. Damit 
wußte ich, wieviel Prozent desselben vom Körper 
nicht verwertet werden können und ihm nur die 
unnötige Arbeit des Abbaues auferlegen. Die 
Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß ich 
mehrere Tage nur von Kohlehydraten, also von 
Hoffmanns Stärke, von Milch- und Rohrzucker 
lebte, wodurch mein Energiebedarf vollständig ge¬ 
deckt wurde. Ich führte also kein Eiweiß ein, 
deshalb suchte der Körper den Eiweiß Verlust mög¬ 
lichst gering zu machen. Nach 5—6 Tagen war 
bei dieser Kost der tägliche Eiweißumsatz von 
118 g auf 25 g heruntergegangen und blieb 
konstant, solange in der Kost die Kohlehydrat¬ 
menge sich nicht änderte. Legte ich nun 25 g 
Nahrungseiweiß zu, so blieb der Eiweißumsatz 
nur dann der gleiche, wenn Körpereiweiß und 
Nahrungseiweiß gleich viel wert waren. Dann 
konnte durch die gleiche Menge Nahrungseiweiß 
der notwendige Eiweißverlust vom Körper gerade 
ausgeglichen werden. War dies nicht der Fall, 
war das Nahrungseiweiß weniger gut zu verwerten, 
so mußte der Körper noch einen Teil dieses Ver¬ 
lustes aus seinem Bestände decken. Durch größere 
Zulagen von Nahrungseiweiß läßt er sich weiter 
verringern und schließlich gerade zum Verschwin¬ 
den bringen. Dann mußte aber die eingeführte 
Menge Nahrungseiweiß gerade so viel Wert für den 
Körper haben, als die zu Anfang des Versuchs be¬ 
stimmte Menge Eiweiß, die der Körper bei dieser 
Kost täglich aus seinem Bestände nahm. Das Ver¬ 
hältnis der beiden, in Prozenten ausgedrückt, gibt 

*) Abderhalden, Lehrbuch der physiolog. Chemie. 
Berlin 1909. 

2; K. Thomas, Über die biologische Wertigkeit der 
Stickstoffsnbstanzen in verschiedenen Nahrungsmitteln. 
Arch. f. Anatomie u. Physiologie. Physiol. Abt. 1909, 
S. 219—303. 


mir nun die >biologische Wertigkeit« des Nahrungs¬ 
eiweißes. 

Auf diese Weise habe ich gefunden, daß 100 
Teile Körper ei weiß ersetzt werden können durch 
105 Teile von im Rindfleisch enthaltenen Eiweiß, 
durch 100 von dem der Milch, 95 des Fisches, 
88 des Reises, 84 des Blumenkohls, 79 der Krabben, 
Kartoffeln und Kirschen, 64 des Spinats, 56 der 
Erbsen, 40 des Weizenmehls, und noch weniger 
des Maises. Oder anders ausgedrückt, 100 g 
der tischfertigen Speise können vom Körpereiweiß 
ersetzen 23,1 g bei Rindfleisch, 18,4 g bei 
Krabben, 16,4 g bei Fisch, 2,1—6,2 g bei Erb¬ 
senbrei je nach seinem Wassergehalt, 3,1 g bei 
Milch und Brot, 2,1 g bei Spinat, 1,9 g bei Reis 
und Wassemudeln, 1,6 g bei Kartoffeln, 1,4 g 
bei gekochtem Blumenkohl, ungefähr 1,1 g bei 
Mais und nur 0,5 g bei Kirschen. Wir sehen, 
wieviel besser animalisches Eiweiß von unserm 
Organismus verwertet werden kann, besonders 
möchte ich auf das Fischfleisch hinweisen, das 
ohne Berechtigung als minderwertig gilt. Es ist 
immer noch mehr wert, als das beste pflanzliche 
Eiweiß, das des Reises. Reis rückt aber infolge 
der beträchtlichen Wasseraufnahme, die er beim 
Kochen erfahrt, weit von den Animalien hinsicht¬ 
lich seines Gehaltes an biologisch verwertbarem 
Eiweiß ab und ist ungefähr den Gemüsen gleich¬ 
zustellen. Seines reichlichen Stärkegehaltes wegen 
besitzt er natürlich einen viel höheren Nährwert 
als diese. Die Zusammensetzung tischfertiger 
Speisen ist eine sehr wechselnde. Erbsenbrei z.B. 
wird in den verschiedenen Küchen ganz verschie¬ 
den dick gekocht, daher können 100 g auch so 
verschiedene Mengen Körpereiweiß ersetzen. Prak¬ 
tisch wird dieser Unterschied sich dadurch wieder 
ausgleichen, daß ein dünner Erbsenbrei viel weniger 
rasch satt macht, als ein steif eingekochter und 
demgemäß von jenem auch viel größere Mengen 
vertilgt werden können als von diesem. Vom Ei¬ 
weiß des Weizenmehls kann der Körper noch nicht 
einmal die Hälfte gebrauchen. Trotzdem kann 
1 kg Brot soviel Körpereiweiß ersetzen, wie 1 1 
Milch, einfach weil im Brot nur 40% Wasser ent¬ 
halten sind gegen 88% in der Milch. 1 1 Milch 
ist aber leichter zu trinken als 1 kg Brot zu essen. 
Kochen wir einen dünnen Brei, z. B. für einen 
Säugling, der die Milch nicht mehr verträgt, ein¬ 
mal aus Weizenmehl und einmal aus Reis, so 
bietet die Reisabkochüng trotz der Eiweißarmut 
des Reises dem Kind mehr verwertbares Eiweiß, 
als die Mehlabkochung, ja die Rechnung ergibt, 
daß diese in gewissen Fällen zu wenig bieten kann 
und das Kind bei langdauernder Darreichung einer 
dünnen Weizenmehlabkochung also erheblich von 
seinem Eiweißbestande einbtißen muß. Bemerkens¬ 
wert ist auch, daß das Kartoffeleiweiß unserm 
Bedarf recht gut angepaßt ist, Kartoffel und Hering 
ist keine schlechte Zusammenstellung von unserm 
Standpunkte aus. 

Was ergibt sich aus unsem Betrachtungen für 
die Beurteilung einer rein pflanzlichen Kost? Sie 
ist immer arm an Eiweiß, braucht aber nicht zu 
arm daran sein. Ist wie beim Landarbeiter, beim 
Sportsmann der Energiebedarf ein großer, so wird 
mit der reichlichen Nahrung trotz ihres geringen 
Eiweißgehaltes immer noch eine genügende Eiweiß¬ 
menge zugeführt, zugleich mit viel Kohlehydraten, 
wodurch der Eiweißbedarf heruntergedrückt wird. 
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Diese Leute können also sehr wohl bei einer der¬ 
artigen Kost leben und ihre Arbeit verrichten. 
Ob die Kost rationell ist, ist eine andre Frage. 
Der in der Stadt lebende Mensch, der im großen 
und ganzen bei seiner Berufstätigkeit wenig kör¬ 
perliche Arbeit zu leisten hat und bei dem sich 
dementsprechend auch ein geringeres Nahrungs¬ 
bedürfnis einstellt, kann leicht bei einer rein pflanz¬ 
lichen Diät trotz genügender Energiezufuhr zu 
wenig Eiweiß .erhalten. Wenn dem Körper bei 
einer derartigen Kost fiir gewöhnlich eben genü¬ 
gend Eiweiß zugeführt wird, dann muß eine leichte 
Darmstörung, wodurch die Nahrung schlechter 
ausgenutzt wird, eine kleine Unregelmäßigkeit in 
der Nahrungszufuhr, schon zu Verlusten von Kör¬ 
pereiweiß führen. Derartige Verluste sind nicht 
leicht wieder einzuholen. Summieren sie sich, so 
kommt der Mensch in seinem Ernährungszustand 
herunter, er magert ab. Die geringere Körpermasse 
braucht auch weniger Eiweiß zu ihrer Erhaltung und 
so wird der Organismus dann leichter mit der rein 
pflanzlichen Kost sich auf ein dauerndes Gleichge¬ 
wicht einstellen können. Eine große Widerstands¬ 
kraft gegenüber Infektionen und dgl. kann aber ein 
derartig reduzierter Organismus nicht mehr be¬ 
sitzen. Deshalb ist es flir die städtische Bevöl¬ 
kerung ohne Zweifel zweckmäßig, einen Teil ihres 
Eiweißbedarfs in dem hochwertigen, leicht resor¬ 
bierbaren, animalischen Eiweiß zu decken. In 
einem Gutachten, das der Berliner Physiologe und 
frühere Hygieniker Rubner dem preußischen Mini¬ 
sterium des Innern über die zweckmäßige Kost¬ 
ordnung in den preußischen Gefängnissen zu er¬ 
statten hatte, forderte er, daß zum mindesten ein 
Drittel des täglichen Eiweißbedarfs aus animali¬ 
schen Nahrungsmitteln bestritten werden muß. 
Das Eiweiß aus Fisch und Fleisch haben hierbei 
den gleichen Wert. Natürlich ist zu berücksichti¬ 
gen, daß beim Fisch die Küchenabfalle viel größer 
sind.. Die Fleischzufuhr soll aber auch nicht über¬ 
trieben werden, so gesteigert, daß dadurch für 
Fett und Kohlehydrate ein geringes Bedürfnis 
entsteht und Eiweiß dann energetische Aufgaben 
zu erfüllen hat. Dazu ist es nicht geeignet. Nur 
3 / 4 der in ihm enthaltenen Spannkraft kann unser 
Körper freimachen und der größte Teil der dabei 
entstehenden Wärme führt bei hoher Umgebungs¬ 
temperatur und feuchter Luft nur zu Unzuträg¬ 
lichkeiten, ohne imstande zu sein, kompensierend 
für die nötige Wärmeproduktion unsrer Zellen ein- 
treten zu können. 

Ein 

automatisch stabiler Monoplan. 

H. I. Gramatzki, Oberingenieur. 

F ür den Flugsport bedeutete das Erscheinen 
der Wrightschen Aeroplane eine neue 
Epoche und sie haben auch heute noch die 
größten und maßgebensten Erfolge zu ver¬ 
zeichnen. 

Ihre Siege werden von mehreren Fak¬ 
toren abhängen. Aber jedenfalls ist einer 
der Faktoren, die den Wrightschen Aero- 
plan vorteilhaft auszeichnen, das Fehlen des 
Schwanzes. Nach Penaud, den man übrigens 


als den Erfinder des Drachenfliegers angesehen 
hat, ist dieser Schwanz bei Aeroplanen als 
Penaud-Schwanz bezeichnet worden, und sollte 
er hauptsächlich dazu dienen, den stabilen 
Flug der Aeroplane zu erzielen. In einer 
klassischen Abhandlung über die Stabilität 1 ) 
hat der verstorbene Mathematiker Hermann 
Zwick u. a. erwähnt, daß die Versuche, mittelst 
des Penaud-Schwanzes einen stabilen Flug¬ 
apparat zu konstruieren, mit einem Fiasko ge¬ 
endet haben. Auch Lilienthal, der bekanntlich 
bei seinen späteren Modellen einen solchen 
Schwanz anbrachte, gesteht ein, daß dieser 
unter Umständen recht lästig und sogar ge¬ 
fährlich werden könne. 

Die Anbringung des Schwanzes, der 
übrigens bei den Voisin-Zweideckern kasten¬ 
förmig ausgebildet ist, bedeutet eine nicht 
unbeträchtliche Vermehrung des Gewichtes 
und eine Erhöhung des Stirnwiderstandes. 
Der Wrightsche Aeroplan weist keinen der¬ 
artigen Schwanz auf; denn das in kurzer Ent¬ 
fernung hinter den Tragflächen angebrachte 
Seitensteuer kann nicht als ein solcher be¬ 
trachtet werden. Auch die Vögel haben einen, 
im Vergleiche zu der Entfernung der Flügel¬ 
spitzen bei ausgebreiteten Flügeln nur ganz 
kurzen Steuerschwanz. 

Wenn nun die Wrightsche Maschine mit 
der Aufgabe des Schwanzes auch gleichzeitig 
auf automatische Stabilität verzichtete, und die 
Erhaltung des Gleichgewichts der Geschick¬ 
lichkeit des Führers anheimgestellt wurde, 
was beispielsweise beim Zweirad im Gegen¬ 
sätze zum Dreirad der Fall ist, so ist damit 
nicht gesagt, daß das Weglassen des Schwanzes 
gleichbedeutend wäre mit dem Verzicht auf 
automatische Stabilität. Im Gegenteil: es ist 
hierdurch die Möglichkeit gegeben, einen viel 
einfacheren und weit stabileren Aeroplan zu 
konstruieren, bei dem außerdem noch der 
weitere Nachteil des Schwanzes wegfallt, welcher 
darin besteht, daß das Trägheitsmoment der 
Maschine erheblich vergrößert wird und da¬ 
durch wiederum die Schwankungen des .Ap¬ 
parates nachhaltiger werden. 

In zahllosen Versuchen bei stürmischem und 
klarem Wetter und bei böigem Winde hat 
der nachstehend beschriebene Monoplan im 
Modell ausgefiihrt seine absolute Stabilität 
tatsächlich und unbestreitbar erwiesen. Manch¬ 
mal im Sturm in Höhen von 18—20 m em¬ 
porgetragen und von Wirbeln erfaßt, hat er 
sich stets aus der geneigten oder selbst ver¬ 
kehrten Lage wieder sofort in die Normallage 
begeben und landete nach eleganten Kreisungs- 
manövern, die oft denen eines lebenden Vo¬ 
gels glichen, stets in der richtigen Stellung 
auf dem Boden. Es ist ein Anblick, der sich 


i) Illustrierte Aeronautische Mitteüungen 1908. 
Heft 1 u. f. 
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nicht leicht beschreiben läßt, wenn das Modell 
oft für einige Sekunden fast in der Luft still 
stand, die Stirne gegen den Wind gerichtet, 
um plötzlich um zukehren und mit dem Winde 
in großer Geschwindigkeit fortzufliegen. 

Dieser Monoplan besitzt keinen Schwanz. 
Während man mit Vorliebe im Flugmaschinen¬ 
bau konstruktive Momente den Vögeln ab¬ 
sieht, verdankt die vorliegende Konstruktion 
ihre Entstehung der Anregung durch einen 
Aeroplan aus dem Pflanzenreiche, nämlich den 
Samen der Zanonia macrocarpa. Über diesen 
Flugapparat schreibt Fr. Ahlborn 1 ): 

»Für das Studium der Eigenschaften eines 
guten Schwebapparates hat uns die Natur die 
zahlreichen Muster der Schweb- und Segel¬ 
vögel, sowie der Flugfische gegeben. Allein 
die Flugflächen dieser Tiere stehen unter der 
Gewalt stets aktionsbereiter Muskeln, sie sind 
verstellbar, beweglich, und man hat nur zu 
leicht die Vögel in Verdacht, daß sie ihren 
Flugflächen Bewegungen erteilen, die sich 


durch ihre Schnelligkeit unsrer Beobachtung 
entziehen. 

Darum ist es um so wertvoller, daß wir 
aus dem Pflanzenreiche Vorbilder von passiven 
Aeroplanen besitzen, bei denen die Möglich¬ 
keit aktiver Flugtätigkeit gänzlich ausge¬ 
schlossen ist und die doch in vollkommenster 
Weise die Schwebbewegung vollführen. Es 
sind dies die ähnlich wie die Flugfrüchte unserer 
Ulmen gebauten Samen der zu den Bignoni- 
aceen gehörigen tropischen Pithecoctenium- 
Arten, und namentlich die Samen der in Java 
heimischen Cucurbitacee Zanonia macrocarpa. 
Diese letztere Pflanze hat kopfgroße, hart- 
schalige Früchte, die sich bei der Reife zu 
einem Becher öffnen. Der Inhalt des Bechers 
besteht aus vielen Dutzenden der herrlichsten 
Aeroplane, die zur Verbreitung der Samen 
bestimmt sind. 

Die Flugbewegungen des Zanonia-Samens 
machen durch ihre Geschwindigkeit und außer¬ 
ordentliche Gleichförmigkeit einen geradezu 
entzückenden Eindruck auf jeden, der sie sieht. 
Erstaunlich ist, mit welcher Präzision diese 


l ) In den Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Naturwissenschaften, herausgegeben vom natur¬ 
wissenschaftlichen Verein in Hamburgs XV. Band, 
Seite 42. 


Aeroplane ihre normale Gleichgewichtslage 
einnehmen , wenn sie durch Zufall aus einer 
verkehrten Lage zum Fluge losgelassen werden ; 
ja, ob man sie in der Rücken- oder Seiten¬ 
lage, mit dem vorderen oder hinteren Rande 
voraus in die Luft fallen läßt: die stabile 
Gleichgewichtslage wird momentan auf dem 
kürzesten Wege und nahezu ohne jegliche 



Fig. 2. Längsschnitt durch einen Zanonia-Samen. 

Schwankungen wiederhergestellt. Die Flug¬ 
bahn verläuft sich auf schwach welliger Linie 
geradeaus, oder führt in weiten Spiralen ab¬ 
wärts. « 

In Fig. 1 ist ein solcher Samen mit seinen 
Flugflächen abgebildet. Fig. 2 zeigt einen 
Querschnitt in der Längsrichtung, in welchem 
der Schwerpunkt angegeben ist. Fig. 3 zeigt 
einen Schnitt in der Richtung der Ver¬ 
bindungslinien der Flügelspitzen. Wie er¬ 
sichtlich, hat dieser wundervolle Schwebe¬ 
flieger keinen Schwanz. Seine Flächen 
sind hinten leicht nach aufwärts gewölbt, 
sowohl in der Seitenansicht, wie in der 
Hinteransicht, der Schwerpunkt liegt 
ziemlich weit nach vorne. 

Was die Lage des Schwerpunktes an¬ 
betrifft, so zeigt es sich, daß dieser absolut 
stabile Schweber in diesem Punkte in 
schroffstem Gegensätze zu der Devise vieler 
Flugmaschinentechniker steht, welche noch 
heute der Ansicht sind, daß eine möglichst tiefe 
Lage des Schwerpunktes für die Stabilität von 
größtem Vorteil sei (Jatho, Ahlborn). Beim 
Flugapparat der Zanonia macrocarpa liegt der 
Schwerpunkt ziemlich hoch*. Man kann ihn 
aber noch weit höher legen und Versuche, 
die ich angestellt habe, ergaben, daß Appa¬ 
rate, bei denen der Abstand des Schwer¬ 
punktes von den Tragflächen kaum 1 % des 
Abstandes der äußeren Flügelkante betrug, 



Fig. 3. Schnitt durch einen Zanonia-Samen 
m der Verbindungslinie der Flügelspitzen. 

tadellos stabil waren. Hermann Zwick hat 
ebenfalls darauf hingewiesen, daß das Tiefer¬ 
legen des Schwerpunktes durchaus nicht zu 
der Schlußfolgerung berechtigt, daß dadurch 
die Stabilität des Flugapparates erhöht werde. 

Wenn wir den Samen der Zanonia ma¬ 
crocarpa als Vorbild für einen modernen 
Motordrachenflieger benutzen wollen, so ist 
dies natürlich ohne weiteres nicht möglich. 
Es sind sogar ganz erhebliche Schwierigkeiten 
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Fig. 4 - 


dabei zu überwinden. Der Zanonia-Samen 
ist in bezug auf die Horizontalebene konvex 
gewölbt, eine Form, die bekanntlich zur Er¬ 
zeugung eines wirksamen Auftriebes sehr un¬ 
günstig ist. Der Motordrachenflieger braucht 
konkav gewölbte Flächen, deren bedeutend 
größere Tragwirkung gegenüber ebenen Flä¬ 
chen nachgewiesen zu haben das große Ver¬ 
dienst Lilienthals ist. Mit der konkaven Wöl¬ 
bung der Flugflächen hört aber die Stabilität 
des Apparates auf. 

In der Luft losge¬ 
lassen, überschlägt 
er sich nach vorne 
und schießt pfeilge¬ 
rade zu Boden. Im 
günstigsten Falle 
fliegt er auf seinem 
Rücken weiter. Mit 
Rücksicht darauf, 
daß der Stirnwider¬ 
stand des Apparates 
bei Motorfliegern 
möglichst gering ein muß, ist.es nicht möglich, 
so große Partien der Tragflächen nach oben 
zu wölben, wie dies beim Zanonia-Samen der 
Fall ist. 

Auf Grund zahlreicher Versuche gelang es 
zuletzt, ein Modell herzustellen, welches so¬ 
wohl die für einen Motordrachenflieger er¬ 
forderliche Gestaltung der Flügel besaß, wie 
auch die tadellose automatische Stabilität des 
Zanonia-Samens. Dieses Modell ist in Fig. 4 
dargestellt. Wie ersichtlich, ist ein Mittelweg 
eingeschlagen worden, der darin besteht, nur 
eine Zone der Tragfläche zu wölben. Das 
Anbringen eines kleinen Höhensteuers dient 
zur Verminderung des Kippmomentes bei 
starker Windströmung. Eine kleine Wind¬ 
fahne ermöglicht es dem Apparat, sich gegen 
den Wind einzustellen. Aus diesem Modell 
läßt sich der 
Motordrachen¬ 
flieger prinzi¬ 
piell sehr gut 
entwickeln. Der 
Apparat ist im 
allgemeinen 
vollkommen 
stabil, wenn das 
Areal der ge¬ 
wölbten Zone . 
die Hälfte der 
gesamten Trag¬ 
fläche nicht 
überschreitet. Durch geeignete Bemessung der 
Ausspannung und Breite des Apparates lassen 
sich Modelle hersteilen, die ganz verschiedene 
Flugformen besitzen. 

Fig. 5 zeigt schematisch den gewöhnlichen 
Verlauf eines Fluges des Modells gegen den 
Wind. In der Stellung 1 losgelassen, bewegt 


Modell zu einem automatisch stabilen 
Monoplan. 


r.' 


Fig. 5. Charakteristischer Flugverlauf 
eines gegen die Windrichtung losgelassenen Modells. 


sich der Flieger meistens in einer aufsteigenden 
Linie gegen den Wind (Stellung 2), von wo 
aus er im Wellenfluge nach einer Stellung 3 
gelangt. Hier bleibt er zumeist, wenn die 
Windstärke etwas ansteigt, einige Sekunden 
regungslos in der Luft stehen, um plötzlich 
durch einen kleinen Windstoß aus der Ruhe 
gebracht umzuwenden und mit dem Winde 
(Stellung 4) fliegend, schließlich zu landen 
(Stellung 5). Es gehört allerdings eine längere 

Übung dazu, die 
spezifische Be¬ 
lastung der Modelle 
der jeweiligen Wind¬ 
stärke richtig anzu¬ 
passen. 

Die schweren Mo¬ 
delle fliegen einfach 
rasch zu Tal, zu 
leichte werden hoch¬ 
getragen und herum¬ 
gewirbelt. Die Lan¬ 
dung der Modelle 
erfolgt allerdings stets in normaler Lage. 

Es ist selbstverständlich, daß bei Ver¬ 
wendung dieser Flächenanordnung für den 
Motorflieger der neu auftretenden Propeller¬ 
kraft Rechnung getragen werden muß. Eine 
falsche Anordnung der Propeller kann der 
Stabüität sehr schaden, während die richtige 
Anordnung, wie dies schon kleine Versuche 
zeigen, die Stabilität des Apparates in keiner 
Weise beeinträchtigt. Jedenfalls aber haben 
zahllose Versuche gezeigt, daß ein solcher 
schwanzloser Monoplan seinen Führer beim 
Versagen des Motors oder des Steuers, selbst 
bei heftigem Winde aus schwindelnder Höhe 
sicher zur Erde tragen wird. Die Stabilitäts¬ 
prinzipien dieses Apparates werden bei einem 
gegenwärtig im Bau befindlichen Motor-Mono¬ 
plan von ziemlich großen Dimensionen prak¬ 
tisch angewen¬ 
det. 


Der Unter¬ 
kiefer der 
Eskimo. 

Von Hofrat 
Prof. Dr. Gor- 

JANOVlC- 

Kramberger. 




r it Auffinden des Neandertalmenschen war 
_unsre Kenntnis vom prähistorischen Men¬ 
schen ein großes Stück vorwärts gekommen. 
Der Homo primigenius Schwalbe hat uns 
zuerst Kunde davon gegeben, wie unsre Vor¬ 
fahren aus der älteren Eiszeit beschaffen waren, 
während man bis dahin auf Spekulationen und 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






Prof. Dr. Gorjakoxi^Kramberger. Der Unterkiefer der. Eskimo. 


Mutmajungen Angewiesen war. — Allerdings, 
die Beweiskraft des Fundes -wurde vielfach an- 
gezweifett So erklärte Virchow die auf¬ 
fallenden Eigentümlichkeiten des NeandeftaK 
Skelettes als k rankhafte.. Erstellte ^.fcFdrä^urtgr' 
nach Paraiielfunderi in andern Teilen Europa^, 
da mir durch solche der N^^adertah^timscfc als 
t typische Rassenbildrmgf bewiesen werden. 


schon aufrecht 


gehenden 


Menschen eine 

bereits ganz menschliche. 

Es muß nun von allergrößtem Wissenschaft¬ 
lichen foteresse sein» festzustellen, ob heute 
noch Stämme leben, die in der Ausbildung 
ihrer Kiefer dem prähistorischen Menschen 
ähneln, Solch Sfeheableiben auf euier früheren 
Sbift; laßt sich Auf verschiedene. Ürsächen m- 


Fig. i. Die vordere dicke und cingeehnetc / •$ \ 

U stterkief erb *sis eines Eskimos mit-den'bekferi J \ 

£%a$Urd d (f. • 

. ; j Fm EskImokiefek , dessen Seitenflächen 

könne. Durch die: rVinde von Krapma usw. stark geneigt smd, infolgedessen es xu einer starken 
und die neuesten Vöu GhäpeHe und fe Mbüstier*' Einengung & des oberen Unterkieferramrief, kam. 
sind uns üitumstöüliche Beweise de/ Existenz 

einer schon ifn mittleren -Diluvium, -fast über riickfühjea Vielfach laßt sich beobachten, 
ganz Europa verbreitet gewesenen Menschen- daß neben der weiter entwickelten auch die 
a?t erbracht worden, die in allen ihren wesenfe ursprüngliche Form und Bildung bestehen 
liehen Merkmalen (fliehende Stirn 7 verdickte bleibt. Da insbesondere die durch die Kultur 
Übeuugemculste usw.) übereinstimmend Vor bedingten Leben^vefhältnr$se es sind, die mif 
allem möchten wir des gleichartigen und bloß die Umbildung emwirken, liegt die Annahme 
nüt einem im Entstehen begriffenen Kinne nahe, daß die Völker denUrz-nsbuidam reinsten 
versehenen, an der Basis mehr öder weniger ein-, bewahren, deren Lebensbedingungcn primitiv, 
geebneten Unterkiefers Erwähnung tun. Zu d. 1 k denen des Urzustandes ähnlich sind. Es 
diesen tlnterklefern des Homopnmigenia* ge- läßt sich in manchen Fallen sogar eine Rück¬ 
seih' sich nun der des ältesten bis jetzt,fee- bilduig- Nachweisen, die durch, die- Verhältnisse 
kamit ; gewordenen fossilen Menschen, nämlich bedingt wurde. 

der des. Hm? imiiHöv?gr)ins Mauer. Dieser Neben sefoe& Untersuchungen über die, 
Unterkiefer ist jedoch gäns tiinnfos — und bildet diluvialen Unterkiefer war es der Wunsch 
diesbezüglich ra*t.dm vorher«^ärni^Unter^ des Verfassers, diesen so wichtigen SketetieÜ 
kiefern’'eine, kotiftnuferö bis auf den einer andern mnen .Rasse, kennen;' m .tertien,* 

heutigen. Menschen: Diese Erkenntnis..ist für nämlich der Grönländer (Eskimos), weil er sich 
dfe Ehtuäckdungsgeschichte des Menschen von bei diesem ■ ursprünglichen' Volke besonders 


Drei Eskumö-Untfrjcief^r mit Wechselnder Neigung des hinteren Unterkikfekastks 
{Kollektion Prof Hansen, Kopenhagen). 


ganz hervorragender Wichtigkeit; sie erlaubt wertvolle.Aufschliisse versprach. — Ina nornial- 
ürsä gewisse Schlüsse lih retrograden Sinne & anatomischen Museum m Kopenhagen befui- 
SetNös&e* deit Menschen aümählich den sich xfto EsWmoichatfct; von diesoi sandte 
zxt Unterkäefeftypeti führten, wie man. sie bei Iferr DE' H a nstea dem Verfasser acht 

de« Antfet^pomorpheö.' beabarhtet, äföfa Ist typische Unterkiefer, Dank der vortrefflichen 
die Bezahnung selbst beim ältesten — wohl Auswahl Hansens könnten m diesen Unter- 
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kiefern gewisse primitive Merkmale festgestellt 
werden, wobei es besonderes Interesse bot, 
nachzuforschen, wie und wodurch sich diese 
alten Merkmale erhalten haben. Hier können 
nur in aller Kürze diese Merkmale selbst be¬ 
sprochen und einige Folgerungen von allge¬ 
meiner Bedeutung gezogen werden. 

Vor allem ist die Variabilität fast aller Teile 
der untersuchten Unterkiefer bemerkenswert 
(Fig. i u. 2). Das Kinn ist in sehr wechselnder 
Stärke entwickelt, wobei insbesondere das 
mehr oder weniger gerade Vorwachsen der 
beiden Kieferhälften auffällt. Die Kieferäste 
zeichnen sich durch große Breite aus, sind im 
übrigen aber in ihrer Ausbildung großen 
Schwankungen unterworfen (Fig. 3). Beson¬ 
ders merkwürdig ist die Neigung der seitlichen 
Kieferflächen und die dadurch hervorgerufene 
Einengung des oberen Kieferraumes, die je¬ 
doch unmittelbar mit der Kinnbildung im Zu¬ 
sammenhang steht. 

Was die Größe und die Massivität der Eskimo- 
Unterkiefer betrifft, so übertreffen einige da¬ 
von alle bekannten fossilen Unterkiefer mit 
Ausnahme des Unterkiefers des ältesten be¬ 
kannten Menschen, nämlich des Homo heidel- 
bergensis 1 ). Bemerkenswert ist auch, daß die 
Eskimos kleine Zitzenfortsätze und auffallend 
verdickte Paukenringe besitzen, wie solche 
seinerzeit der Verfasser bei dem Homo primi - 
gctiius aus Krapina festgestellt hat. Andre 
primitive Merkmale sind dagegen infolge der 
Kinnbildung fast ganz verloren gegangen. 

An gewissen Eskimounterkiefern, die mo¬ 
dernen Charakter zeigen, sind diese Merkmale 
so ausgeprägt, daß man ohne weiteres die 
Ursache zu dieser Gestaltung angeben kann. 
So ist die auffallende Neigung der Kieferäste 
nach hinten eine Folge des starken Vorwachsens 
der beiden Kieferhälften. — Dieses Gemisch 
von primitiven und ganz modernen Merkmalen 
ist in die Augen springend. 

Schließlich muß noch die Größe der Mahl¬ 
zähne und deren Höckerzahl erwähnt werden. 
Ebenso wie bei den heute lebenden Kultur¬ 
völkern die Größe der Mahlzähne nach 
hinten zu in der Regel abnimmt, also der 
letzte Mahlzahn, der sog. Weisheitszahn, der 
kleinste ist, ist das auch beim Eskimo der 
Fall; doch ist der Fünfhöckertyp zum Teil un¬ 
berührt verblieben. Die Mahlzähne der Eskimos 
entsprechen also diesbezüglich denen des 
Heidelberger Menschen und haben noch manche 
primitive Charaktere, von denen die zahlreichen 
Schmclzfalten erwähnt sein mögen. Auf welch 
früher Stufe diese Entwicklung stehen geblieben 
ist, zeigt die Tatsache, daß die Größe der 
letzten Backzähne bereits beim ältesten dilu¬ 
vialen Menschen abzunehmen beginnt und die 

i) Vgl. Umschau Nr. 5 vom 30. Januar 1909. 


Reduktion der Höckerzahl des dritten Back¬ 
zahns schon im mittleren Diluvium Regel ist. 

Die Größen Verhältnisse und der Fünfhöcker¬ 
typus der Eskimozähne, der mit andern primi¬ 
tiven Merkmalen des Unterkiefers und der mit 
diesem gelenkig verbundenen Teile des Schläfen¬ 
beins zusammenfallt, läßt auf eine starke In¬ 
anspruchnahme des Kauapparates schließen. 
Infolge der primitiven und gleichmäßigen Le¬ 
bensweise der Eskimos, die in den sich fast 
immer gleich gebliebenen, äußerst dürftigen 
Verhältnissen seiner Umgebung begründet ist, 
wird es erklärlich, daß die Knochenelemente, 
die der Ernährung dienen, soviel Primitives 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben, ob¬ 
wohl anderseits im Bau des Eskimoschädels 
im allgemeinen moderne Charaktere zum Aus¬ 
druck gelangen. 

Das 

Farbenbenennungsvermögen als 
Intelligenzprüfung bei Kindern. 

Von Dr. F. Warburg. 

E in Urteil über die Intelligenz eines Kindes 
abzugeben, das in eine Schule kommen 
soll, ist oft nicht nur für den Laien, sondern 
auch für den Pädagogen oder Arzt eine nicht 
leichte Aufgabe; noch schwieriger gestaltet sich 
diese, wenn eine Überweisung in eine Hilfs¬ 
schule d. h. in eine Schule für geistig minder¬ 
wertige Kinder in Frage kommt. Intelligenz¬ 
prüfungen bei solchen Kindern müssen natur¬ 
gemäß von der gewöhnlichen Art dieser 
Untersuchungen abweichen. Zu derartigen 
Prüfungen kann man unter anderm mit gutem 
Erfolg den Farbensinn benutzen. Um mich von 
dem Wert der Farbensinnprüfung als Unter¬ 
lage einer Intelligenzprobe bei Kindern zu 
überzeugen, stellte ich eingehende Unter¬ 
suchungen an ca 1800 Kindern von Normal- 
und Hilfsschulen an 1 ); es wurde dabei nicht 
die Farbentüchtigkeit geprüft; denn diese ist, 
wie die Farbenuntüchtigkeit, fast ausnahmslos 
angeboren und läßt sich daher nicht zur 
Grundlage einer Intelligenzprobe machen. 
Anders verhält es sich mit dem Farbetibe- 
nennuvgsverm'ögen , das nicht angeboren ist 
und auf der Entwicklung der Intelligenz be¬ 
ruht. Farben wahrnehmen und zu unter¬ 
scheiden ist etwas wesentlich andres als 
Farben benennen; letzteres setzt selbstver¬ 
ständlich ersteres voraus. Bei Farbenblinden 
oder allgemeiner ausgedrückt bei Farbenun¬ 
tüchtigen kann daher die Farbenbenennungs¬ 
probe nicht in Betracht kommen. Ich prüfte nun 
zielbewußt bei genannten Kindern das Farben¬ 
benennungsvermögen. Die Prüfung geschah 


*) Münch, mediz. Wochenschrift 1909, Nr. 49. 
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an Wollfaden, die auf einen Karton aufgeklebt 
waren. Eine Gruppe der Fäden umfaßte die 
Farben: Weiß, Schwarz, Rot, Gelb, Grün und 
Blau, eine zweite Gruppe die Farben: Braun, 
Grau und Violett. Den Kindern wurden be¬ 
stimmte Farbenfelder gezeigt und von ihnen 
die Angabe der Namen dieser Farben verlangt. 
Bei allen Untersuchungen zeigte sich, daß die 
Mädchen besser als die Knaben die Farben 
zu benennen wissen. Dies darf nicht als ein 
Zeichen höherer Intelligenz der Mädchen auf¬ 
gefaßt werden; zur Erklärung dieser Tatsache 
muß verschiedenes in Betracht gezogen werden, 
zumal wenn man berücksichtigt, daß ange¬ 
borene Farbenuntiichtigkeit beim weiblichen 
Geschlecht gegenüber dem männlichen nur 
äußerst selten vorkommt. Die Zahl der be¬ 
nannten Farben steht sowohl bei den Mädchen 
als bei den Knaben in völligem Einklang mit 
der Intelligenz. Die Zahl der richtigen Ant¬ 
worten steigt von Klasse zu Klasse; und die 
Intelligentesten einer Klasse wissen die meisten 
Farbennamen; es ist nicht schwer, in den un¬ 
teren Klassen durch die Farbenbenennungs¬ 
probe die besten und die schlechtesten 
Schüler ohne besondere Mühe herauszufinden. 
Die Resultate der Farbenprobe stimmten meist 
überraschend mit den Erfahrungen der Lehrer 
überein. Die zahlenmäßige Reihenfolge der 
richtig benannten Farben ist folgende: 


Braun 50 % 
Grau 36 » 
Violett 29 > 


I. Gruppe II. Gruppe 

Weiß 99 % 

Schwarz 98,9» 

Rot 94 » 

Gelb 87 » 

Grün 73 * 

Blau 71» 

Die Farben der Gruppe II werden bedeutend 
weniger richtig benannt; um so besser sind 
sie aber in vielen Fällen zur Beurteilung der 
Intelligenz brauchbar. 

In den Hilfsschulen ist die Farbenbenennung 
bedeutend schlechter als in den Normalschulen, 
und die geistig schwächsten Kinder haben den 
größten Farbenausfall. Auf der andern Seite 
gehören 6—8jährige Kinder, die auch die 
Farben der Gruppe II glatt benennen können, 
nicht in die Hilfsschule. 

Knaben der Vorschulen zu Gymnasien und 
noch mehr die Mädchen der höheren Schulen 
(alle im 6. Lebensjahre) zeigen prozentualiter 
ein bedeutend besseres Farbenbenennungsver¬ 
mögen als die gleichaltrigen Kinder der Volks¬ 
schulen. Wie bei allen Intelligenzproben hat 
man auch bei der Farbenbenennung kein 
Normalmaß. Berücksichtigt man aber die 
Möglichkeit einer ev. Farbenuntüchtigkeit, die 
als angeborene Anomalie nichts mit Intelligenz 
zu tun hat, nimmt man ferner auf das Ge¬ 
schlecht der Kinder und namentlich auf die 
Art der Umgebung und bisherigen Erziehung 
Rücksicht, so wird man in der Deutung der 


Ergebnisse der Farbenbenennungsprobe als 
Intelligenzprüfung sicher nicht leicht fehlgehen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Automobil-Industrie und ihr Kon¬ 
struktionsmaterial. Die Aufgabe der Automobil- 
Industrie, leichte Fahrzeuge maschinell zu bewegen, 
stellte ganz neue Forderungen an den Maschinen¬ 
bau. Konstruktionsteile, die bisher nur als ruhende, 
fest verankerte Körper ausgeführt worden waren, 
wurden nunmehr zu selbst bewegten Massen, deren 
leichtes Gewicht und vollständiger Ausgleich Grund¬ 
bedingung für einen Erfolg war. Das bisher für 
Zylinder und Kolben verwendete Material, Guß¬ 
eisen und gewöhnlicher Gußstahl, genügte bei der 
immer weiter getriebenen Gewichtsersparnis den 
Ansprüchen nicht mehr. Da der Sport sich der 
jungen Industrie annahm und ohne Rücksicht 
auf die Kosten das vollkommenste Material for¬ 
derte und bezahlte, wandte man sich den hoch¬ 
wertigen Tiegelstahlen zu, die vorher fast aus¬ 
schließlich zur Anfertigung bester Werkzeuge Ver¬ 
wendung gefunden hatten. Dte Herstellung und 
Durchforschung der sog. Spezialstahle , d. h. der 
Eisenlegierungen, bei denen der Eisen-Kohlenstoff¬ 
verbindung noch ein oder mehrere metallische 
Fremdkörper zugesetzt sind, ist in erster Linie auf 
die Anregung der Automobü-Industrie zurtickzu- 
führen. Insbesondere haben die Legierungen mit 
Nickel, Chrom und Vanadium, also die Nickel¬ 
stahle, Chromnickelstahle, Nickelvanadium- und 
Chromvanadiumstahle als Spezial-Automobilstahle 
Bedeutung erlangt, da sie inbezug auf ihre physi¬ 
kalischen Eigenschaften, wie Festigkeit, Elastizität 
und Dehnung alle bisher bekannten Materialien 
weit übertreffen. 

Damit noch nicht zufrieden, suchte der Auto¬ 
mobilsport nach einem spezifisch leichteren Ma¬ 
terial, das trotz geringeren Gewichts womöglich 
die vorzüglichen Eigenschaften der erwähnten 
Spezialstahle zeigen sollte. Das Bedürfnis nach 
einem festen Leichtmetall ist besonders durch 
Emporblühen des neusten Sports, des Luftsports, 
dringend geworden. Das Aluminium, das in reinem 
Zustand nicht die für ein Konstruktionsmaterial 
nötige Festigkeit besitzt, kann durch Zusatz von 
Kupfer in dieser Hinsicht verbessert werden. Auch 
andre Aluminium-Legierungen, so das »Elektron¬ 
metall« ') der Chemischen Fabrik Griesheim-Elek¬ 
tron, eine »Spezial-Aluminiumlegierung« von Basse 
und Selve in Altena, Westf., und das »Duralu¬ 
min« von Hütteningenieur A. Wilm in Berlin- 
Schlachten see, die drei auf der Frankfurter Luft¬ 
schiffahrt-Ausstellung preisgekrönten Leichtmetalle, 
dürften als Konstruktionsmaterial fiir Automobil- 
und Luftschiffbau Bedeutung erhalten, wenn es 
auch bis heute noch nicht gelungen ist, das Leicht¬ 
metall zu finden, das bei gleichem Gewicht die 
Spezialstahle inbezug auf Festigkeit über trifft. 

Neben den verschiedenen Spezialstahlsorten und 
den Leichtmetallen kommen noch die Bronzen als 
Konstruktionsmaterial für Automobil- und Luft¬ 
schiffbau, so für Motorteile, Kolben, Getriebe, 
Propeller in Betracht. Billig sind diese Legie- 


*) Vgl. Umschau Nr. 37 1909, S. 776. 
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rangen schon wegen ihres hohen Kupfergehaltes 
nicht; auch ihr hohes spezifisches Gewicht, das 
das des Stahls noch übertrifft, ist kein Vorteil. 
Auf der andern Seite lassen sich aber Bronzen 
bei richtiger Zusammensetzung in sehr dünnen 
Wandstärken gießen, ohne zu Rißbildungen zu 
neigen, wodurch sie dem Nickelstahl, der aus dem 
vollen herausgearbeitet werden muß, überlegen 
sind. Sie lassen sich ferner leicht bearbeiten, sind 
gegen Temperaturschwankungen (hohe Temperatur 
beim Warmlaufen) und gegen Einflüsse durch Säure 
und Alkalien unempfindlich und wegen ihres ge¬ 
ringen Reibungskoeffizienten besonders als Lager¬ 
metall geeignet. Von den Bronzen sind Phosphor- 
bronzen , Kupfer- Zinklegierungen mit einem Phos¬ 
phorgehalt bis zu als Lagermetall bekannt. 
Aluminium-Bronzen mit 5—10* Aluminium zeich¬ 
nen sich durch hohe Festigkeit aus und können 
vielfach vorteilhaft als Ersatz schwer herzustellen¬ 
der Gußeisenteile dienen. Einen besonderen Platz 
unter den Bronzen nimmt die Riibelbronze ein, 
die im Gegensatz zu den immer empirisch ge¬ 
fundenen Zusammensetzungen der übrigen Bronzen 
eine Atomgewichtsverbindung der Metalle Kupfer, 
Eisen, Nickel und. Aluminium darstellt. Die Rtibel- 
bronze wird heute in fünf Marken geliefert, deren 
Eigenschaften den verschiedenen Verwendungs¬ 
zwecken angepaßt sind. So ist die eine der Mar¬ 
ken insbesondere für komplizierte Güsse, die andre 
flir Maschinenteile, die großen Temperaturschwan¬ 
kungen ausgesetzt sind, die dritte für Propeller usw. 
net. 

ie kurze Übersicht zeigt, wie der sportliche 
Automobilismus und neuerdings auch der Luft¬ 
sport das beste bekannte Material sich zunutze 
gemacht hat. Er hat aber auch zum Suchen nach 
verbesserten, neuen Konstruktionsmaterialien An¬ 
laß gegeben, die ftir das gesamte Maschinenbau¬ 
wesen von größtem Nutzen sein können. Falls 
es sich in einzelnen Fällen herausstellen sollte, 
daß das für Sportzwecke gewählte Material wegen 
seines Preises in ökonomischer Beziehung nicht 
das vorteilhafteste ist — insbesondere bei Kon- 
straktionsteilen dürfte jedoch in der Regel das 
Beste das Billigste sein — so wird sicher die nach¬ 
folgende Massenfabrikation in dieser Hinsicht ge¬ 
machte Fehler leicht vermeiden können. 

Kontrolle oder freie Prostitution? In 
Dänemark wurde im Jahre 1874 durch Gesetz eine 
strenge staatliche Kontrolle des Unzuchtgewerbes 
eingeführt, dann aber durch ein zweites Gesetz 
vom Jahre 1906 wieder aufgehoben. 

Diese Tatsache hat Vorberg*) vom hygie¬ 
nischen Gesichtspunkt außerordentlich scharf an 
den Pranger gestellt. 

Vor allem handelt es sich bei diesen Erörte¬ 
rungen um die Frage, ob die Zahl der geschlecht¬ 
lichen Erkrankungen, besonders der Syphilisfälle, 
durch eine möglichst scharf durchgeführte Kon¬ 
trolle und Kasernierung des Unzucntgewerbes in 
günstigem Sinne beeinflußt werden kann. Vorberg 
bejaht diesen Satz. 

Demgegenüber glaubte Ehlers2) (Kopenhagen) 
schon im Jahre 1892 auf Grund einer Statistik 
sämtlicher während eines Zeitraumes von 33 Jahren 

*) Münchener meduin. Wochenscbr. 1909, Nr. 9. 

-) Münchener medizin. Wochenschr. 1909, Nr. 51. 


in Kopenhagen beobachteten Fälle von Syphilis 
— jetzt verwertet diese Statistik eine Zeitfolge von 
45 Jahren — zu der Annahme berechtigt zu sein, 
daß diese Krankheit auf unerklärliche Weise inner¬ 
halb gewisser Zeiträume durch schubweise Ver¬ 
schlimmerung ihres Auftretens geradezu den Cha¬ 
rakter einer Epidemie annehme. Typhus, Influenza 
usw. zeigen ja ein ähnliches Verhalten. 

Diese Schwankungen in Umsichgreifen und 
Heftigkeit der Krankheit finden sich übereinstim¬ 
mend auch in den Statistiken für Christiania und 
Stockholm, ohne daß sich auch hier ein Grund 
für diese Erscheinungen erkennen ließe. 

Vor allem aber wird durch die Ehlersche Stati¬ 
stik bewiesen, daß es unmöglich ist, diese zeit¬ 
weiligen epidemieartigen Schübe, wie sie in Kopen¬ 
hagen während der letzten 45 Jahre dreimal auf¬ 
traten, durch streng geübte staatliche Kontrolle 
zu beeinflussen; denn gerade die größte und hef¬ 
tigste Krankheitswelle wurde in dieser Stadt im 
Anfänge der 80er Jahre beobachtet, gerade nach 
Inkrafttreten des Gesetzes von 1874, welches ja 
erst die staatliche Kontrolle einführte. 

Nach Ehlers wiederholen sich diese Krank¬ 
heitshochfluten immer wieder in gewissen Zeit¬ 
räumen und zwar unabhängig davon, ob Kontrolle 
und Kasernierung durchgeführt wird, oder nicht. 
Als eine solche Erscheinung muß man auch das 
numerische Anwachsen der Krankheitsfalle seit 
1907 auffassen und nicht, wie es Vorberg tut, 
als Folge des Gesetzes von 1906, welches die 
Kontrolle aufhob. 

Im allgemeinen führt Ehlers das Anwachsen 
der Syphilis in den großen Städten zurück auf 
den zunehmenden Wohlstand der Bevölkerung, 
welche auf Alkohol- und Geschlechtsgenuß mehr 
Geld zu verwenden imstande ist. 

Zum Schluß seiner Entgegnung gibt er dann 
eine Tabelle von den letzten zwöll Jahren, welche 
den Beweis erbringt, daß auch nach Inkrafttreten 
des Gesetzes von 1906 das numerische Verhältnis 
zwischen erkrankten Männern und Frauen, welche 
sich zur Behandlung meldeten, das gleiche ge¬ 
blieben ist. Herr Dr. Vorberg hatte dies in Ana¬ 
logie mit den Zuständen in Italien nach der 1888 
erfolgten Aufhebung der Überwachung in Abrede 
gestellt. Denn es zeigte sich dort, daß nach Auf¬ 
hören des Zwanges die erkrankten Dirnen zum 
großen Teil dem Arzte fernblieben und unbeküm¬ 
mert ihr Gewerbe weiteraustibten, während die 
angesteckten Männer natürlich nach wie vor ärzt¬ 
liche Hilfe in Anspruch nahmen. 

Endlich erklärt Ehlers die Erscheinung, daß 
die Zahl der Frauen in den Hospitälern seit 1906 
tatsächlich abgenommen hat, mit der Gepflogen¬ 
heit, jetzt dort nur noch ausschließlich Syphilis- 
kranke aufzunehmen, anstatt wie früher auch solche, 
welche an Hautkrankheiten litten, die mit ge¬ 
schlechtlichen Erkrankungen nichts zu tun hatten. 

Der sächsische Bauern-Astronom Johann 
Palitzsch. Durch den Halleyschen Kometen 
wurde ein einfacher sächsischer Bauer zu einem 
bekannten Astronomen und korrespondierendem 
Mitglied der Londoner, Petersburger und Pariser 
Akademie der Wissenschaften. Johann Georg 
Palitzsch wurde am 11. Juni 1723 im Dorfe 
Prohlis bei Dresden geboren, zeigte schon als 
Hütejunge großes Interesse für die Sternenwelt, 
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und erwarb sieb später durch Selbststudium und 
mittelst Beobachtungen durch mühsam augeschaffte 
Instrumente bedeutende astronomische Kenntnisse. 
Der 7 jährige Krieg tobte damals um Dresden, und 
veraxdaßte Palitzsch, seine ihm so teuren Fern¬ 
rohre aus Furcht vor dem Feinde in die Erde so 
vergraben, Das war im Jahre 1758* alsälle Astro¬ 
nomen der Erde mit Spannung die Wiederkehr 
des- Haiieyschen Kometen erwarteten. Als gegen 
die Weihnachtszeit wieder* eine Kriegspause ein- 
trat, wagte es Politisch, seine Fernrohre auszu¬ 
graben, und richtete seinen ßflißigen Tubus auf 
jene Gegend des Himmels, wo er den erwarteten 


auszeichneten — besonders Kurfürst Friedrich 
August UL lud ihn öfter zur Tafel nach Pillnitz 
ein Und nahm auch bei ihm astronomischen Unter¬ 
richt — sondern auch hohe Personen von aus¬ 
wärts ihn besuchten, u, a. mehrmals Prinz Hein¬ 
rich von Preußen, der Bruder Friedrichs des Gro¬ 
ßen, Prinz Leopold von Brauuschwdg, und auch 
Friedrich der Große selbst* als er während des 



Dm BEUERN-ASTRONOM JOH. G. pALlTZCHj 
der Wiederehtdecker des . HaUeysdien Kornett. 
Sach einem im Kgl. Mat’hemJvtiscb-Pöysik&Üschen $?doa 
In .Dresdeu br&tJfiUcbeo OlgeujHids. 

Kometen vermutet^ entdeckte ihn mth richtig 
dort nÄ nebligen Stern im StemTdld der Fische. 
Seine. Entdeckung ward bald allgemein bekannt, 
und sein 3$®* nach einigem Wochen auf aßen 
Sternwarten Europas genannt, tn Paris wurde 
der Komet erst vier Wochen später durch Messier 
entdeckt; PÄÜtzscb hat späte" noch mehrfach 
a5.croönmische Beobachtungen ver offen flieht, staud 
auch durch den sächsischen Gesandten am Lon¬ 
doner Hofe H. M. vc Brühl mit der Londoner 
Akademie in steter Korrespondenz, auch mit dem 
Astronomen F. W. Hersehe!. 1783 entdeckte P 
zugleich mit dem englischen Astronomen Good- 
rike ganz unabhängig von diesem den wunder¬ 
baren Lichtwechsel des Fixsternes Algol. Der 
schlichte Land manu ward sddießjkh isö bekannt; 
daß ihn nicht nur die eigenen Laxidesfurstui 


saß Palitzsch botanische und [>hysikalische Kennt¬ 
nisse, hatte in seinem Bauer%me ein richtiges 
Museum, ferner einen botanischen Garten angelegt, 
und seine Bibliothek zählte ^518 Bände. Leider 
ist Just alles bei der Plünderung des Gutes 18 
verloren gegangen. Palitasch hat auch im Großen 
Garten zu Dresden einen Süß wasserpol ypeti ent¬ 
deckt und 1775 den ersten Blitzableiter in Sachsen 
auf dem Sehio-ßturme m Dresden er richtet Er 
wird als ein frommei, edler Mensch g esc bilden, 
und lebte bk zu seinem 1788 eifölgteo Tode uls 
schlichter Landmanp. Auf dem hübschen Dorf¬ 
platz io Prohlis, der im slawischen * Rundling* er¬ 
baut ist, sowie auf seinem Grabe, in Leubnitz hat 
man ihm je kn Denkmal errichtet. In der Schule 
ab Prohlis hängen Bildet von ihm und seinem 
Gute; zwei Olpomäts von ihm sind auch im Be¬ 
sitz des Kgl. math. physikal. Salons zu Dresden, 
und nach dem einen von diesen ist unser Bild 
angefertigt. 
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eingerichtet, Den Lehrauftrag hat Banptmnno Dal faltm? 
rfhfcUfxi, einer der Erbauet des IvalbjUrten Lüftscbiffs 
»Lebnafd© da XUnci*. Die Würde <3. Dr. Jag. ehrenh. 
ye#Mr 4^ e Bert* Tech». Hoehscb dem Geb. Kommer¬ 
zienrat >VrY^*^ — Die/Lm#e:sU4t l : psala ha? 

den eiste» ->mfcHc|ie.*r 'IX d. Tbeul, >YL litriiik Ftpikfov. 
p*rt>m^feft. — Alt, neuen Lehrstühlen in lYciiben Und 
laut dem jaencn Etat yorgeschsq uV.Kbnigsberg »fiti 
c*td; f Anthropologie, io Greifswald n>n L'xtrsord. . f. 
'■'•fcöniflgescbIch»e. I Helle ein .Lxtraofd. f< Tterr.6nhÜehr«y 
i Gedungen ein Grd. L ruitd. ü. neuer, Gesebkhrc, i 
Marburg ein Extraord. X physik«Cbemievtn M&ft&tef «in. 
Extraord. /, Affen t- &praehjej^ s;ö|l das Exrtftordv 

f. Physiologie i. ein Ord, nmge wandelt werden. 


Zcitschriftenscliau. 

Politisch-Anthr opol ogfavh* ß*.vue (j <m ö» r: v 

1L Pen kn (*/>& i/tf'f 

_ 'Aft/ätig* ■ dir . turaßäischm ' 'AfiiittiHegJ**) Mtht in den 
Lägrrvstönc« Homers -.‘die; ^ €r 

nGchen Sage Und verbucht den Nachweis, daß diese 
Sageugesiaircn ursprünglich Weder Dämonen fluch Gütler, 
sondexa Menschen iyÄrhu, ttod twut Seveh die am Ende 
d^Y ß'iweH nach d<mj ^d'iden wandernden Patiloltliluk^T 
»m G«gens>ttJ: au den ♦zwergbatfent Lappen *Vhiw 
MitteUchwedea ansaswgea Vrgcrmaiien sogenannt 
worden. . " ; ’ < ‘ • y, 

Deutsche Küvue Januar . Mese-hniLföttYit-’W/-, 
■.artsihmmg send sieht alt einen lüflfÄiti«,: 

menscnlfebeti Lebens die in dem an sich ganz: mttrJosen 
rudimentären) Pjckdnrm erzeugten Phenole an 'jährliche 


DipDJng. Hans Dafinger 

jhs. '(MW:•■». Professor Mr Stoßen-. Ehtjnbahr.. und Tu^aeibau an 
die lYtu'schc* A ftCRpiioH^vHocIfSchule da .Hrunci betufieo wuutc.*v. 


bat aiigeftoromen. G* D. o, Prof, d, Larulw. Dr Frwlrich 
Aertbax -aü 4. Lrtödwlmch. HoehsCh- i. Berlin. ~ - 
2. Qr#L £ Aßgenbeilk. n. Vorstand d> Augenklinik du d. 
Wiener i'ntv, a. Naebf. v, Prof: j, Schnabel <j; <x Prof. 
Dn Fr'tvänck Dinimtr i. Oft»?; w. 4,. Hufe /blgen, 

HmhiHUcrt: t>. FnvAido*. f. io«. . M.edfe. . Dt, & 
Aäänt i. GrdDwald a v d. Uni*.. Breslau. — !?n ,&r- 

m , h .•: Ph?^k'} v. P;v (Ast rau. 1 u, X>r. , Cv / / i,'Vzr 

tGecrgr 1 a 4, ;— A. 4. Beriinef Uufy. 

Dr. /W/' M-tis f. U&» 5 , Pbdoi- o. Byzantinistik« tu 
Dr. JHf&rtymM' A&^L l d- v. Prot'. Trr. 

Fischer gel chjem. lest«« f. Chensie> ß?~ A; 4 LVi*. 
München Dt: r' A' A^rn^fcr f MoraHhecd.. «.• Ijr; Af. 
Marens t- Ättat. u, Ent^thklUn-gs^esch: . Oy. AV Jh/Asl 
t Baoiflgettjeü^weacu*. ilL Bar Über Tecbü; HochsclL 

Ö«$tö'rbfl»J ,D.; Ö. Pro». L Cbenöf Dt, Hetn>-r>.h 
Dntniut t J^att^Aorie. — D. Situ*!, o. P<r»f: Lmiavt/;* 
j\%xntkvd L Hhtri: . 

Wrs^hfäsd^t»«»: O. Ord. d, Uixdwirtsch. Betdcbs* 
Ichfc ü. Xoerjuphtlue'lue u. Dir. d. UiÄji^iftsch. Insilt ä, 
d. Unk Kvongsberg Dr.. Früa’rn'k : Alfi&rti rrUt aüS G e- 
«»andbciUrückbichteti titjt. Ablänf d Winters v. I chfamd- 
rhnick. -r-VD. o. J‘rof. d. Geschichte 4. Bonn. LaA. 

Dj. Marili Fittee feierte s, 70 , Gebimst; — Dir 
tÄltmat..' 'Kcutfeivnisi € Ktehsforscbuog tiode* v- i. -b. ?, 
%•• Okt «9 *0 ? f'arG sditt. Vors. 1 . Prof. Dr. Gi-rray, 
Dir. d. Inst. L exp. KtcbsforschH^. t. He$daib.erg. th 
d. Prof d, Theo!, a. 4, Wic!wr\ Cm<\ Dr. /‘ro>is PtlA 
feierte Gehartstag. It o. Prof. d. Physik a. d* 
‘l'ecbn. ..HochioW' Braunißhsreig, T'x}£¥vmihvn Zsrmeck 
StUt TwrQcle *j tibeir>lrnrm eine Idfendr: SrcHoog u d. 
Bad- Andjo-tk Soäafshnk i. Liniv.i > r-*hiden. — Am Poly- 
ücclmikdiri i. AUäiiod w; e'iö, LehiStüh! für Lofischiffahrt 
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Direktor jSksi Mir.*r> . lA<.‘Kv ; >t iicn Inititnla .o» (Itn^bürg 

vc wv.hlt. 


Gocigle 


Original from 

RSETY OF MICHIGAN 








8o 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Ausscheidnng durch die Nieren durchschnittlich II g); 
sie verursachen ein frühes Ende des menschlichen Da¬ 
seins, das in keinem Verhältnis steht zur langen Ent¬ 
wicklungsperiode des Menschen: unser Leben ist zu kurz 
bemessen und deshalb kann unsre Existenz ihren Zweck 
nicht erreichen. (Die Beweise fehlen. Red.) 

Photographische Mitteilungen (1910, Heft 1). 
Weiße im c 1 [»Die Autochromplatte in der lichtarmen 
Jahreszeit «} empfiehlt fiir Porträt- und Innenaufnahmen 
im Winter die Zeitlichtmischung von Dr. Krebs in Offen¬ 
bach; doch eigne sich das Lumieresche Gelbfilter als zu 
dunkel hierfür nicht, für Omnicoloreplatten brauche man 
überhaupt kein Filter. Ungenau seien die Angaben der 
Fabrik über Brenndauer, Entfernung usw. der von ihr in 
den Handel gebrachten Patronen. V. stellt diese Dinge 
sehr eingehend richtig. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zu der von Kapitän Scott für den Sommer 
geplanten britischen Südpol-Expedition wird von 
der Regierung ein Staatszuschuß von 20000 Pfund 
zu den Kosten beantragt werden. 

Die großen Heringszüge, die sich Ende No¬ 
vember oder Anfang Dezember alljährlich an der 
norwegischen Westküste einstellen, waren diesmal 
ausgeblieben und fanden sich erst am 30. Dezember 
v. J. ein mit der noch nie konstatierten Ver¬ 
spätung von einem Monat. Der Vorfall ist deshalb 
interessant, weil eine Anzahl von Ozeanforschern 
der Ansicht ist, daß die Entstehung von Sonnen¬ 
flecken die Meeresfauna beeinflußt. Die Anhänger 
dieser Theorie weisen nun auf die im Herbste 
erfolgten starken magnetischen Erdströmungen hin, 
die zeitlich mit der Entstehung neuer Sonnenflecke 
zusammenfielen, und bringen diese Erscheinung 
mit der Anormalität des Heringszugs in Zu¬ 
sammenhang. 

Die Brüder Wright haben in ihrem Feldzug 
gegen die andern Konkurrenten einen Erfolg zu 
verzeichnen. Eine richterliche Entscheidung ver¬ 
bietet dem erfolgreichen Aviatiker Giern Curtiß 
und seiner Gesellschaft, Flugmaschinen vorzuführen 
oder herzustellen, an denen Konstruktionsteile die 
Patente der Brüder Wright verletzen. In der 
Entscheidung wird erklärt, daß das Verwinden 
der Tragflächen an einer Flugmaschine zur Auf¬ 
rechterhaltung des Gleichgewichts eine absolut 
originelle Idee der Wrights sei. Die rechtliche 
Lage der Wright-Patente erörterte in der Januar- 
Sitzung des Berliner Vereins für Luftschiffahrt 
Justizrat Dr. Alexander Katz. Er kommt nach 
längeren Ausführungen, in denen er auf die Ge¬ 
schichte des einen deutschen Wright-Patentes 
kritisch eingeht, zu dem Schluß, daß dieses Patent 
nicht die Verwindung an sich schütze und offenbar 
auch nur auf Doppeldecker zugeschnitten sei. 

Latham unternahm in Chalons s. M. einen 
Aufstieg, der 1V4 Stunde dauerte, und erreichte 
eine Hohe von 1050 bis 1100 Meter . Er hat damit 
den bisherigen Höhenrekord geschlagen. 

Seine Expedition durch den mittleren Sudan hat 
Dr. Karl Kumm jetzt beendigt. Er hat, vom 
Schari ausgehend, Bagirmi, Dar-Runga, Dar-Kuti 
und Dar-Banda durchzogen. 

Im Jahre 1910 werden, wie das Eisenbahn- 
Zentralamt berichtet, auf den Preußisch-Hessischen 


Staatsbahnen für den Triebwagen- Verkehr insgesamt 
im Betriebe stehen: 5 zweiachsige Akkumulatoren- 
Trieb wagen, 90 Akkumulatoren-Doppel-Triebwagen 
mit Hauptstrommotoren, 6 Akkumulatoren-Trieb¬ 
wagen mit Nebenschlußmotoren, 9 Benzol-elek¬ 
trische Triebwagen und 7 Dampf-Triebwagen. 

In den Erläuterungen zum preußischen Etat 
wird die Einführung einer Bibliotheksgebühr folgen¬ 
dermaßen begründet: »Nach übereinstimmendem 
Urteil der Sachverständigen sind die Universitäts¬ 
bibliotheken infolge nicht ausreichender Bemessung 
der Anschaffungsfonds nicht mehr imstande, den 
ihnen obliegenden Aufgaben gerecht zu werden. 
Um diesem Übelstande zu begegnen, ist in Aus¬ 
sicht genommen, die erforderlichen, sehr beträcht¬ 
lichen Mittel im wesentlichen durch Erhebung 
einer Gebühr aufzubringen. Die Einführung einer 
Gebühr liegt durchaus in der Konsequenz des 
Grundsatzes, daß die Universitäten fiir vermehrte 
Bedürfnisse in erster Linie durch Steigerung ihrer 
eigenen Einnahmequellen Sorge zu tragen haben, 
und entspricht nur dem allgemein üblichen, sach¬ 
lich gerechtfertigten System der Inanspruchnahme 
von Vergütungen für die Benutzung der einzelnen 
Universitätseinrichtungen.« 

Unter den einmaligen Ausgaben des diesjährigen 
preußischen Etats sind hervorzuheben: Für die 
Förderung von Volksbibliotheken 100000 M., zur 
Fortführung der Ausgrabungen in Mesopotamien 
130000 M., für die von Milet 57500 M., zur 
ersten Einrichtung der staatlichen Stelle für Natur¬ 
denkmalspflege in Berlin 10000 M., für den Neu¬ 
bau des hessischen Landesmuseums in Kassel 
302 000 M. als erste Rate (Gesamtkosten 820000 M.), 
zur Bekämpfung der Granulöse 300000 M., zur 
.Bekämpfung des Typhus im Regierungsbezirk 
Trier 200000 M. 

Ein Kanadier, Mr. Mac Lonnan, hat der ame¬ 
rikanischen und der englischen Regierung den 
Plan einer Erwärmung der Polarmeere unterbreitet. 
Von dem Gedanken ausgehend, daß Labrador und 
die südlichen Gegenden von Grönland in der 
gleichen Höhe liegen wie London und Tromsö 
und nur durch die vorgelagerten Eismassen ein 
weit kälteres Klima hätten, beabsichtigt er den 
Eispanzer, der die Davisstraße von dem Atlan¬ 
tischen Ozean trennt, zu sprengen und dadurch 
den nordischen Gewässern einen wärmeren Zufluß 
zu eröffnen. Mac Lonnan glaubt, daß sich die 
völlige Befreiung der Davisstraße von den sie 
erfüllenden Eisbergen in fünf bis sechs Jahren be¬ 
werkstelligen lasse. Die beiden genannten Regie¬ 
rungen wollen zunächst die Gutachten der bedeu¬ 
tendsten Fachmänner hören, ehe sie sich zur 
Unterstützung eines solchen Riesenplanes ver¬ 
pflichten. 

Schluß de« redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Zahnärztliche 
Fürsorge fcbei Schulkindern« von Dr. Robert Kirmayer. — _ »Das 
Mikroskop-Karusscl* von Prof. Dr. M. Neiaser. — »Der Säugling im 
Hochgebirge« von Prof. Dr. H. Neumann. — »Wie ich die Flora- 
büste untersuchte« von Ex/. Prof. Dr. Raehlmann. — »Das Wesen 
des metallischen Zustandes« von Geh. Rat Prof. Dr. Eduard Riecke. 
— »Eingeborenen - Landwirtschaft in Deutsch*Ostafrika« von Dr. 
P. Vageier. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame rg/ai, u. Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich.Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Wie ich die Farben 
der Florabüste untersuchte. 

Von Prof. Dr. E. Raehlmann, 

WirkL Staatsrat, Exzellenz. 

D ie Frage nach der Echtheit der im Kaiser 
Friedrich-Museum in Berlin befindlichen 
Florabfiste hängt mit der Frage nach ihrem Alter 
eng zusammen. Es war mir die Aufgabe gestellt, 
zu untersuchen, ob sich aus der Beschaffenheit 
der auf der Oberfläche befindlichen Farben 
Anhaltspunkte für das Alter der Büste gewinnen 
lassen. Die Untersuchungen sind angestellt 
mittels des Mikroskopes nach einem Verfahren, 
welches den Lesern der Umschau nicht fremd 
ist. 1 ) Sie mußten speziell für den Zweck der 
Untersuchung der Florabtiste nach bestimmten 
Gesichtspunkten geordnet werden. 

Kleine Stückchen, die von der Oberfläche 
von Gemälden abgesprungen sind, lassen sich 
bei guter Beleuchtung, namentlich wenn sie 
Arische Bruchflächen aufweisen, noch bequem bei 
einer 200 fachen Vergrößerung untersuchen. Man 
erkennt dann innerhalb der Bruchfläche jede 
vom Maler gesondert aufgetragene Lage, indem 
die verschiedenen Schichten sich durch ihre 
Farbe, durch die Dichtigkeit ihrer Substanz oder 
durch verschiedene Brechbarkeit von einander 
unterscheiden lassen. Aber auch in ein und der¬ 
selben Schicht erkennt man recht häufig an den 
genannten Merkmalen die Bestandteile, aus denen 
sie zusammengesetzt sind. 

Das ist besonders dann der Fall, wenn in 
einem durchsichtigen Medium Farben in Substanz, 
die also in diesem Medium nicht gelöst sind, 
eingehtillt wurden. 2 ) Dann erkennt man erstens 


i) Vergl. Jahrg. IX, Nr. 44- 

3) Zorn Verständnis sei erwähnt, daß jede Maler¬ 
farbe ans dem eigentlichen Farbstoff besteht and ferner 
aas dem im allgemeinen ungefärbten Bindemittel, dem 
Mediam, welches die Verbindung der Farbkörnchen unter- 

Um schau 1910. 
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die Beschaffenheit dieses Mediums und dann auch 
die der eingehüllten Farben selbst. Je nachdem 
die Farbstoffteile fein verrieben oder grobkörnig 
beigemengt sind, je nachdem sie undurchsichtig 
oder durchscheinend sind, je nachdem sie ver¬ 
schiedene Formen zeigen, kann man unter Um¬ 
ständen wertvolle Schlüsse ziehen auf das ver¬ 
wendete Material. 

Unter Umständen ist aus der Beschaffenheit 
des Mediums in Verbindung mit dem optischen 
und chemischen Verhalten des Farbstoffes in 
demselben ein sicherer Schluß zulässig auf die 
Zeit, in welcher das Bild entstanden ist; ja ich 
zweifle nicht, daß bei einem weiteren Ausbau der 
von mir angewandten Untersuchungsmethode es 
möglich sein wird, einstens durch den Vergleich 
des mikroskopischen Befundes, in einem frag¬ 
lichen Falle mit andern bekannten Untersuchungs¬ 
ergebnissen an Bildern derselben Zeit und event 
desselben Meisters, genaue Bestimmungen des 
Autors zu machen. 

Jede Kunstepoche hatte früher eine bestimmt 
charakterisierte Technik, welche mit der Aus¬ 
bildung des Künstlers, in Künstlerwerkstätten, 
Gilden und Schulen zusammenhing. 

Zur Zeit der Renaissance war in der alt¬ 
italienischen, niederländischen und deutschen 
Kunst ein Malmedium in Gebrauch, welches auf 
Grund traditioneller Erfahrung der Künstler in 
den Werkstätten selbst angefertigt und als Ge¬ 
heimnis gehütet wurde. Die genaue Beobachtung 
der alten Kunstwerke lehrt aber, daß nichts 
destoweniger dieses Medium oder wenigstens der 
Hauptbestandteil desselben übereinstimmend in 
den Malerschulen der genannten Länder bekannt 
war und verwendet wurde. 

Diesem Medium verdanken die alten Bilder 
ihre Haltbarkeit und die ewige Schönheit ihrer 
Farben. Mit dem Verfall der Gilden und Kunst¬ 


einander und mit dem zu bemalenden Stoff bewirkt. Als 
Bindemittel dienen heute Leinöl, Wasserglas, Eiweiß usw. 
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schulen, ging »los Rezept für diese» Medium aus dem *8. oder iy. Jahrhundert unterstem 

lorem An seine Stelle traten verschiedene Stoffe Mikroskop betrachtet und vergleicht, so ist der 
und schließlich die Substanzen der jetzigen Oh. Unterschied ' ganz augenfällig; — das jüngere 
m&letd. Stückchen ist in gleich, dicken Schichten viel 

Wen» wir den bisch gebrochenen Querschnitt weniger durch scheibend, oft gsins vmdutchsichtig, 
eines Fragmerifes vo» einem alten Bilde aus der das Medium zeigt eine mehr opake trübe Be- ; 
•Reo^r^nce-Zeit .unter dem. Mikroskop bei etwa schaffenheit und deckt.- die. beigemi$chten * Färb- 
sofachejr Vergrößerung untersuchen, 50 sehen stoffteile fast vollkommen zu, so daü nur. die 

ein Medium von eigentümlich transparentem ganz oberflächlich liegenden ihre Farbe voll zur 
homogenen Gefüge, welches von dem unter Geltung briogen können! 

gleichen Bedingungen untersuchten Querschnitt Diesen Eigenschaften entsprechend wird die 
eines modernen oder aus de» letzten' ipp Jahren Maleret der genannten späteren Zeiten und vollends 
summender* Ölbildes gänzlich verschieden ist* der jüngsten Ktmstperiode immer dünner, so daß 
Dieses Medium ist unter dem Mikroskop in äk Mahchichten auf der ebenfalls sehr dünn 
seinen /'vorzüglichen maltechnischen Eigenschaften gehaltenen Grundierung imsnef feinere. Lagen 
am besten .zu beurteilen, wenn es seU>st ungefärbt vomeUen. Zu. LasurxwccXen kann. dieses moderne''. 



Figl 1 HstLfciAUK Fa^bschjcht ms Gewm^s Fig. üi ¥Jm Stückcüen .von- mR m&m O&kr- 
vdp der Rückseite der Flora. Die Kante ist uro- iiÄcm mr Büste, Gypssducht mit ihrem Wachs- 
gebogen., so da& der »Querschnitt der Farbenschicht grund. Die Brocken*bs Onginai rot, sind schlecht, 
sichtbar Wird,' . 'Das..Wachs. ist. mit Äther entfernt- d. h grob yemebene rote Farbe, wahrscheinlich 
Das Büd wurde bei auffallendem Licht er halten- Krappe An der einen Schmalseite liegt der Wachs- 
i&$ fache Vergrößerung. gruna frei Das Bild wurde bei auflhllendem Licht 

' > r , L . \ " , * v xj|&die Vergrdgerung. 

ist, daB heißt, wenn imlösiich verriebene Korb- • • Mat er Dl darum nur iü ganz. Marien Deckschidueu 
Stoffe iu ihm suspendiert send. Das ist in. der ah?» verwendet werden; wahrend in- der alten Kunst . 
Kimsffechr/W vorwiegend bei tLauen (Lltramaprd nnch miithtige Schichten-i^ch Tra#$~ 

Schmälte) und dnrgen rpten ^Zinnober, par&nz besaite»; um die tif/eh Färben noch 

Mennige, Krapp in Substms usw.) der Fall, ; durchWtifcen zu lassen, 

während die grünen.; und gelben Färben,- die Ikü der BeurteiUmg des fechm^chep Aufbaues 
damals angewandt wurden» sich meist im Medwm det: g.Uen. Geßiäkle . kommt dann neben der . 
gelost, d h, das letztere diffus gefärbt haben, Farber^c.hicht die sog. Grundierung in Betracht, 
Das aUe Mal medium als solches kann' also d. k, das Material, mittels welcher die den 

am beste» an Stellen mb blauer oder roter Eotbktoff enthaltende Schicht roll der» eigeni- 

E^rbe Miidiert werden. Am besten eignen sich liehen Träger des Bildes, der Lemw&nd* der 

nach merner Erfahrung. diau StM&e aus «ler Hohi&fcln oder bei WaodgmahTcn des Bewurfes, 
bbuen Bemalung der Figuren *Gew;md«UJg auf verbunden »st Diese Grundtenmg stellt in der 
alten Tafelbildern und lerne/ die Öbejrfl.trl>e der aUeß Kunst eine mächtige Zwischenschicht vor, 
blauen Gewandung der alten Holzfiguren aiis Welche aus verschiedeoen 'durch triditiotiKie 
dem 13., 14. und 15. Jahrhundert. Erfahrung der Malmchulen. .eqf lohte» Substanzen 

In. - all diese« Fälle» ist das Mediuui gl-uuend \i usamm entsetzt• war. 

grauweiß. in dünnen Schichten durchscheinend Mau kann diese pastöse Gnmdiefcuug sehr 
und in diesem Medtum .sitzen dte Karhstoffteile wohl vergleichen mir der obersten Stuckschicht 
Verteilt, überall vom Medium umgeben. antiker 'Wandmalerei .und es ist auch seht 

Bei starker; Vergrößerung* etwa c?oo fach'und vvabrith^tpUcH,,' daß die ersfere sich aus letzterer 

mehr, töeht dieses Medium feinkörnig*'graanhert entwickelt hat, «uferM die an. der Wandmaleret 
aus. Wenn., map ein kleines Stückchen v«*:i der gemachten Fmhamgea bei der spät^n Be- 
Oberfläche etines aus cLn.u 13. und $n. jaluhundert mitzuhg der Hobt-H verwertet wurden 
stammenden Bildes rnfben einem Düdbägmeht Je mich dem Material, auf welchem die Farben 
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haften,schien,-lrTttßte diese Grundierung besonders 
2QsammeDgeiet2t bzw. dem Material angepaßt 
werden, ' < T 

Bei der Floralmste mußte sie auf die Wachs- 
unterläge Rücksicht nehmen. Die geschilderten 
materiellen Etgsnschaften alter Malereien müssen 
als Merkmale dienen, -.venn man mittels des 
Nükroskopes Bestimmungen und Verglddü? von 
fraglichen Kunstwerken macbeti will Hirt dem 
Zwecke-, dieselben- einer bestimmten Kunstq>oche 
züzuweisetu ” v , ;• - • ! • 

Von der Generalverwaitung der. König!. 
M usceti in Berlin erhielt ich vCjidhkdene kleine 
Proben von der viel umstrittenen FloraM&te zur 
Untersuchung- ■— Es galt also y - diese kleinen 
winzigen Stückchen «nach den angeführten Ge¬ 
sichtspunkten zu untershcJbeii und Vergleiche mit 
meinem schon riendich ansehnlichen Material m 
Präparaten von' Bildwerken; der Renaissance Zeit 
zu vergleichen* 

Für diese Orxiersuchimg erwies sich das neue 
Material von derPlonddiste in einer Beziehung 
besonders günstig; nämlich was die Unterlage 
der Malerei betraf, die aus gereinigtem weißen 
Wachs besteht. 

Bei dcr üötersüchiing der Malerei auf der 
Büste kg daher de^ Gedanke amöächsten, daß 
es steh \m VVachsnialereb d, h. um .Auftrag des 
Farbstoto in Wachs handelte. Aber schrm der 
eteTt Versuch, die Forbenschichi; auf einer Glas¬ 
platte, <feiö sog;Ölijektttagex* tfher der Gasflamme 
zu mißlang! Es handelte Mch also 

uni eine :tetbstänÖige Farbensehidht, weiche in 
ein&pt hesphdeten Htjli|öet|iüm *nugeb§tteL dem 
Wach& aüfiä^' 

Der weiteren Untersuchung dieser Farben¬ 
schicht kam dieser Umstand sehr zustatten, indem 
th möglich wurde, ohne Schwierigkeit die Farbe 
vom Wachse %\\ trennen und zwar durch Einlegen 
der zu Untersuchenden Stücke in Äther. Nach 
mehrmaligetn Wechsel des A.iher& löst, sich die. 
Farltfch rchi ab und kann 'nun füt sieb auch von 
der 'Rftckseite' untersuch!:. wcrd«u, 

.Die Farben des Gewinden hsße« an der 
Rückseite eme grauweiße Untedap von ziem¬ 
licher Dicke.. Diese Unterlage besieht aus zwei 
iiböpeiaander geschichteten Lamellen, von denen 
die, .imam dü&oe, dem Wactee aufiiegende eine 
feinen Fäserchen erkennen läßt. 
Djesie Lagen enthalten nach d ex mikrochemischen 
J^lfux^v^J^^^kub^nzl (Ftg^t) Oberhalb di^r 
Lagen hndet sich das Blau der eigentiiehen Furhe. 

An aötou Btticken mix dutikel blauer Färb11Hg 
liegt 2wischen der grauen untersten Schicht und 
der blauen Farbe eine braunrote Zwibchenschicht. 
and darüber er?t das blau. Dieblaue Farbe Lt 
also, je nachdem $b hell oder dunkel bzw : ins 
bräunliche wirken soll, verschieden irntemalL 
Die blaue Farbe a^ibät : grOb vet- 

ridiencu viel gestaftigen rimden, eukigen, kantigen' 
Brocken und Körnern, ivekhe .in einem eigen- 
türnhehfen durchscheinenden bei ^oofacher Ver¬ 


größerung feinkörnig erscheinenden Medium ein¬ 
gebettet liegen. 

An den blauen Gewandteilen der Florabüste 
findet sich also ein Medium als Einhülliing der 
blauen Farbstoffkorper verwendet, welches nach 
seinem Aussehen und .nach meinem aptischen 
Verhalten dem erwähnten alten dui>:hschemendeo 
-Medium überaus ähnlich ist. In diesem Medium 
sitzen die blauen Fuörbstoffteik in Form von 
eckigen, fentigert Bfuckcheo gahr so wkr 

in den blaugefarbteo Teilen von Gemälden der 
RenaissändeÄcih Spe^idö ist die Übereinstimniung 
mit einetn in meiner-'';Samöilang;-. beiindtiichen 
Stückchen ntiftü)$näj wdeto von einem Bilde 
des Marcus Bäsazti, eines Zeitgenossen des 
Leonardo stammt . Auch ist die .Ähnlichkeit tritt 


Fig, 3. Fragment vom Haar der Flora. Die 
fkserförmigen Teile, im Original braun, sind grob 
verriebener oder gestoßener brauner Färb stoß 
fRoccdla-Flephte), dle grööern und kleinem punkt¬ 
förmigen Teile, im Original größtenteils rot, sind 


durchsichtig! Krappt Der VVachsgrund ist mit 
Äther entierift, Das Bild wurde bei durchfallendem 
licht erhalten; 450 fache Vergrößerung, 


der blauen. Farbepschicht auf Hoteftguren der ■ypr- 
heigeheud^n Zeit eine ganz frappante. Auch die 
Technik, wie die .'Farben überammdet gelegt sind 

— blau über bmunrot — tisw« eatrpocht dem Mai- 
vex Fahren »der Renaissanceze Ü, 

Um das Braun des Haares der Flora zu Unter- 
suchen, habe ich verschiedene Teilchen, nachdem 
sie vom Wachs betreu waren, unter dem ; Mikros¬ 
kop untersucht und entdeckte schon bei An¬ 
wendung schwacher Vergrößerung, daß hm ein 
organischer Farbstoff verwandt ist, welcher in 
die G^urung, der ftehten |RoccelIft/gehört. Die 
Hechte hi m Substanz — (ausgekocht in Wasser) 

— grob vemebciji, als braune Farbe benutzt 

wöideit und Uta das rotbraun • 

zustellen, ist dem Fiechtenmatemi ciö roter durch- 
sichtige? Farbstoff - wahrscheinlich Krapp ir> 
•.Körnchen, und in groben. Stücken beigetxnschi 
worden. Aß dünnen Stellen der Vom Haar 
stammenden .Söckchen, die m K-anadabiiisam ein- 
■gebeitet sind, siebt man die Struktur der Flechte, 
ihre Yerästeluog mw. mit aller Deutlichkeit (Ftgs 3 
und 4). 
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Dte Flächte wuchs .an de» Kitsten des hi ittidr 
meetes in Korsika und auf den Kanarischen 
Inseln* wurde im Mittelalter viel sn der Malerei, 
später fast nur im Zeugfärbexei in AüwsnduBg 
gebracht. 

0 er Krapp ist in Sullsüin^ grob in grciö^ren 
Brocken in der alten Malerei viel benutzt; während 
die spätere Kunst ihn fein gemahlen, fast 
snt^Unilds- beigemischt oder im Medium, gelöst 
verwendete ■--■• Diene Hechteofarbe im Haar 
ist identisch m mil der phen erwähnten braunen 
Farbe, welche als Unterlage für die Gewandkrbe 
der Büste benutzt ist. 

il^^ne;$tück<^ienvon det freien Oberfläche der 
Büste besicben nach der mikrochemischen Prüfung 
vorwiegend aus Gips, Die glänzende weiße Oberv 
fläche «eigte aber Beimengungeu einer roten Färbe, 
wahrscheinlich von Krapp, welche stellenweise von 
einer dünöea Glpsschicbt halb gedeckt, ln Form 
von Brocken und. Klumpen votr>u?t (Fig. ä). 



Fig, 4. Ein .kleines Stückchen des Fleckt ex- 

EAJR BSTOFFES ADS OEM HAAR DER fLÖÄAi I» WäSSCr 
ausgespült. Das Bild wurde bei ^^bfeßendem 
Licht erhalten. . 450fache Vstgjt&fttimüfa 

Die von den verschied ersten Outen der 
büstehaberfläche stammeltet Teilchen zeigten 
stellenweise die Späten einer gewaltsamen Enf- 
ferimng der Farbe durch Abkratzen, Waschen mw. 
Andre £tsUep geigten die ujaaw.eifelha.ften Zechen 
einer Ausbesserung best.. tlbemalung, vslellemveise 
lag das Wachs, gsn* An ändern Stellen 

wa f.en nur noch feste der beschriebeiien Schic h tcn 
vorhanden. 

Die■'Details dieser Malerei, soweit sie erhalten 
ist, zeigen eine iietnlich sorgfältige Bearbeitung, 
besonders' im Blau des Gewandes- und eine 
Technik, welche 4er aUitaHenischeh Tentp.era- 
techatk des XV, und XVI.-' Jahrhunderts und der 
gl elehiditgen 4l Uieufc&vh en u ndäküißd^läüdisdvcn 
Kunst sds Malmelhode eigen ist. Ein Teil dev 
verwendete^ Materiahen, üöd das mehrfach er- 
wähnte Mediuna sind - in den lauten i x / a Jahr¬ 
hunderten iu der Malknnst meines Wissens nicht 
mehr veroandf Worden. 

Der Radiumplatz 

Von Dl. Ryt MtLf DiTMAR 
\Ü hds; vor kurzem das Städtchen 

V V bm. brikintsbjhch: : $ 3 fr m vmr 

FlthtoWSdern timg^beii im' tieftu Tal der 


Weseritz liegt?; — Dem Münzkundigen hat 
der Name allerdings einen guten Klang, hat 
doch der Graf von Schlick zuerst (rn jaiife 
1518 seine Guldengroschen aus dem Silber 
von Joachimsbd geschlagen, und der ► joachtms- 
taler«, zuni »Taler* abgekürzt, machte alsbald 
seinen Stegeszug durch die deutschen Lande. 
Hier hat er als Haupt- und IVahrungsmünze 
nahezu vier Jahrhunderte in Ehren bestanden, 
und auch wir haben ihn noch ab Reichstaler 
und Vereinstaler kennen und schätzen gelernt 
Er$t in jüngster Zeit hat er seiiie Rolfe end- 

f ültig ausgespielt, denn die moderne 3,-Mark- 
ehetdemünse kann den alten Taler, den 
Joadhmsialer, ja keiner Weise ersetzen. 

Der Zufall will es, daß heute, wo der Ruhm 
der Geburtsstätte des Talers mit dessen Ver¬ 
schwinden verblaßt, der Name joachimstal 
wieder in der ganzen Welt genannt wird. — 
Schon im Jahre 1345 mußten die Grafen von 
•Schlick das- Bergwerk anK 4 n% Ferdinand t 
abtreten und seitdem ist es königlicher Besitz. 
Im Jahre 1546 wurde der Stadt ein Wappen 
verliehen, das sie heute noch besitzt (Fig. z). 
Während der Bergbau auf Silber int Laufe der 
Jahre seine Bedeutung verlor, haben die bei 
joachimstal in reicher Menge vorkommenden 
Urcinpecktrzc und andre Uranverbiüdungen 
einen ganz unerwarteten Wert erlangt, ln der 
Kgl. Urania rbenfabnk Joaehimsfai dem größten 
Üranwerk der Erde, wetdendiese Erze zu Uran- 
pfäpäüätCn verarbeitet, die zum Färben des 
Porzellans und Glases- und zum feuersicheren 
Imprägnieren von Geweben Venvendung fin¬ 
den. — Itn Jahre i8q 6 hatte nun Becquerel 
erkannt, daß alle Uranverbmdungm unsichr- 
bäre Strahlen aussendep. Die nachfolgenden 
berühmten t|nte^üeh^g\gn von Frau Curie 
zeigten, daß dem Uran selbst nicht diese Eigen¬ 
schaft. e%en seih k.inn, da die PecjKbtenden 
von Joachim^tal die dreifache Aktivität des 
Urans ergaben. Ja, noch mehr. Die bd der 
iJrvmfebendÄeügurTig gewonnenen Abfälle, die. 
sogqüraßefzlaugearüekstaod^ hätten trotz der 
Extraktion des Urans fast ihre gesamte Ak¬ 
tivität beibehallen. Zum Zwecke der Unter- ’ 
Buchung waren Frau Curie zehrt Zentner 
dieser Rückstände zur. Verfügung gestellt wor¬ 
den. Durch fortgesetzte Trennung der aktiven 
Materie ybn der hiebt aktiven gelang es Frau 
Curie, den Träger der aktiven Masse, das. • 
zu gewännen,, aus 1 t ficoo kg) Ruck- 
ständtui etwa i g Radium, flierKu waren.5000 kg 
CheihikaHen und 50000 kg Wasser erforderlich. 

I>ie Aktivirät des gewonnenen Körpers ist aller¬ 
dings auch zwei Mtlhöhew mal großer :ife die 
des Urans. 

Die. k~. k. Farbenläbnk hat darauf hm mir 
der svMemahschcr) Atisbcutuivg des radiunv 
halligen Bodens begonnen \md heute .bereits.. 

• las zweiL; Gramm Radium ’■ gewonnen, Von 
der Wiener staatlichen VörkAhfestelle fpr Ea- 
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Fig. i. Joachimstal im Erzgebirge 


divw' wird das Gramm Radium zürreit -mit. dürften sich auch die Joachimstaler Wässer 
580000 Krönen bewertet. Wenn auch dieser bewähren, doch sind die äußeren Bedingungen 
Preis den eines jeden andern uns bekannten der weiteren Entwicklung zum großen Kurort 
Körpers, weit überschreitet, wird er durch die nicht - günstig..'. Daß. jfeachimstal ein. Industrie- 
Nachfrage- -.gerechtfertigt-.^da mebr Abnehmer ort und daß die Bahnverbindung nach dort 
vorhanden sind, als Radium geliefert werden vorläufig eine recht mangelhafte ist, steht einem 
kann. — Audi Radfarobäder sind in. der Uran- raschen Aufblühen entgegen. Auch* daß der 
fabrik imtergebracht (Fig: 4, & SyJ. DameUstollen und die Bäder staatliches Eigen- 

Da in neuerer Zmi dem R&diumgehalt des turn sind, der fordernde Einfluß privater Initia- 
Wassers vielfach desäen Heilkraft xugesefdeben tive also fast ausgeschlossen ist, wirkt hemmend, 
wird. hat Joachimstal alle Aussicht, sich zu 
einem Weltbade zu ent- 
wickeln. Die Aktivität seiner ; ; "TV. 

Grube:ow.ä 3 ser übertrifft die -GQ 
der Gasteiner Quellen und * 
der böhnü;>chen Thermen • w > G' = ; 
weit So weisennach An- 
gäbe von Mache & Meyer 
die Karlsbader Wässer Zah- 
kn von 88$ bfcliemb ip 2.3 
VpftabiäU auf, Märienhad 
von 156—15*2, Tepiitz- \ 4 
Schönau 15^—7*, Frädzen- 
ba<f -24,2.— 2 j$ f während h\ü- 
gegen m joachimstät das. ^ 0 ^% tJ§lp| 

Wft&tx vom- Eihlaßstölka l||l 

5 jf.■ ,Vi?>lt 4 ;-. vom Barbarossa- 

Stollen 1140 und vom zwei- • 
ten Wernerlaufe 4370 Volt- iJgWMHEgMgS 
abfall pro 1 Liter und 15 Mi* 
nutea zeigt. Step fand iöi ,* ■ Sr-nr* wpej 
W asser im DanieJistollen gar ■■' . 

12500 Voltabfall. 

Pas mdiV*akttve Wässer wird m verdünntem 
Zustand als Trinkkur gegen Bleichsucht ari- 
gewendd und hat sich bekanntlich als Sjperi- 


gegründet, dfc den &au eines 
’ modernen Hotels be&bsicb» 

‘ tigt, so daß Heüsuchende In 

Zukunft wenigstens Logis 
Sil' finden werden, für das feis- 
X her noch nicht gesorgt war, 
Wenn dife: Heilwirkung 
: i der joachimstaler Wässer 
^ hält, was ihr Radium- 
verspricht, wird der 
|M Ort trotz der entgegenstehen- 
den Schvvierigkdten sicher 
r bald die ihm sukommende 
Steile, ab Ifdlbad sieb er- 
Tl *% m Radioaktiv*- 

**t des Wassers ein wichtiger 
Faktor Bt, gebt a us der längst 
bekannten * vor Entdeckung 
des Radiums aber unerklär- 

osST.JOAcawsT/a. ^^^ 1,ef Y or ’ d f 
J die Heilwirkung vieler, jetzt 

als •radiumhaltig: eckaftutCr 
Quellen nur an Ort und Stelle in Erscheinung 
tritt, bei V ersand des. Wassers äber ^Msbieibt, 
dasuWa&ger älsft mit demWcrjust des Radinm- 
fikum gegen Gicht und Rheuiiiatii>mus sdmelf gehättesf der schon nach kurzer Aufbewahrung 
einen Namen gemacht. In dieser Hinsicht ci.ntritt, auch seine, heilende Kraft einbüßt. 
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Drahtlose Telegraphie, Luftelek- S&wier$k«t«i dieser Art beseitigt und die .Ua- 

- j- -S / * »ohcrh'eito» die der Lultsc.mna.ftrt heule noch am- 

trizitat Uflü Motorlurtscmffe, .. halten und der systematischen Verwendung von 

» r u TinioM Motorballoos im gtoßüö..Stil«?' zpimt- troch hin> 

dernd im Wege stehen 4 würde m Wegiall kommen. 

B ereits kür? nach Erfindung der Fimkenteie- Eine großzügige Verwendung der Funfceniele- 
graphie bat das preußische Luf t 3 ohifferbaiaillon graphie in der Luftschih^hrt würde für diese» 

in Verbindung mit -Professor Sl&by- den Nachweis modernen Verkehrszweig einen Erfolg von fast un- 

erbrächt, daß esr möglich sei. die funkentele- absehbarer Tragweite bedeuten. Um nämlich 

graphischen Zeichen einer Laodstation im Frei- die Luftfahrzeuge zu; -wirklich' .vollwertigen - Vet^ 

ballon anfeunehmen. Ähnliche Versuche sind in kehrsmitteln zu machen> ist eine dauernde, zu ver* 

der Zwischenzeit von verschiedenen Seiten gemacht lässige Verbindung mit der Erde unbedingt er- 

_ i .L Ui «w n a » 1. i »15“< W (»D pEd 11P nll Jim-irr" 


worden; ich ei innere hier an die zu Beginn des forderlich. Der N ac brich te n au stau s ch zwischen 
Jahres 1909 in Belgien startgefund.enen Versuche, Ballon und Erde ist emes der vornehmsten Er- 
eine dauernde funfeeGtelegrnriiscbe Verständigung fordernissc für die Sicherheit der Fahrt und den 
zwischen dem Turme des Brüsseler Justizpalastes militärischen,'.sportlichen oder verkehrstedmischcf* 
und dem in der. Nähe von Wert ihrer Ausführung, mag 

Brüssel aufgestiegeneh “ ‘ 

Ballon »Condor« herzu- 
stellen, die dadurch efoe 
sympfomatis/die Bedeutung 
erlangten,, daß die Ballon- 
Station hierbei auch funken- 
telegraphische Zeichen vorn 
Eiffeltürme in Paris empfing. 

Hierdurch war der Beweis 
erbracht, daß eine Ver¬ 
ständigung mir Luftschiffen 
mit Hilfe der Radiotele- 
graphie schon jetzt auf weite 
Entfernungen hin möglich 
sei und daß bei Beoutzung 
der bestehenden Laadstädor 
neu ein regdrechtet und 
sichere Verkehr mit ifflep 
im Bereiche des euro¬ 
päischen Festlandes fliegen* 
dörLuftsduffett^ö^eitdiese 
mit. Kadiostätionen m%ge- 
röstetsmd,tmterhahtm wer* 
den kann. — Der alte Vor- e Y , . , ; welche die .-FunkenUdeaxa- 

kämpfet des BüfföhspörMr .* &aus Joachimsta), ^ ^ db Pdaifor- 
und xemer prakiischeo Ver- ^chut/.en-Anhängsel aus dem Jahre 1 623. scUuög-- bestimmten LmV 

wemiifg. Prüf Hergeseli sehiffenu.a. {eisten kann,; 

io Straffburg, hat schon früher auf den großen sei hier hingewiesen. Ein klassischer Fall, aus dem 
Nutzen der drahtlosen Telegraphie brr die Luft- die VVkhbgkeit der Eunkentelegraphie für den 
schidahri hingewiesen; er ließ nämlich unbemannte Motorbaliofi klär hervorgeht, sei hier angegeben: 
KegiStrierballoh« auffeigen, dem* Ventil durch Öbi^rleutnant K. Sölif schreibt in einem Aufsätz 
Entsendung umkemdegraphischer Wellen bis auf d.uhschifLVerkehrslinien und Funkentdegraphie*;. 
zehn Meilen Hohe geöffnet ."-■werden-■ konnte. Da > Hätte am Piingstsonntag — dem Tage, m dem 
die Ballons sämtlich verschieden abgestimthtc Emp- Berlin vergeblich den bei Bitterield umgekehrten 
fangsapparäte mit sich führten, konnte man funken- Zeppelin erwartete — der neue Reichsluftkreuzer 
telegraphisch nach Belieben das Ventil eines be* dne Funkenstation au Bord gehabt, und wäre auf. 
stimmten Ballons öffnen und diesen berunterholen, dem Tempdhofer Felde dße der fahrbaren 
Den ursprünglich gemachten Vorschlag der Stationen der Berliner FunkentdegraphenabteiluDg 
Anwendung optischer und akustischer Signale zm aufg^;gjl| gewesen: das * Köchen de£ Berliner Vdlks- 
Verständigung mit vorbeifHegenden Luftschiffen sede* und anderweitige leichte Verschnupfungen 
hat man nicht dnrehgeführt. weil das Verstän- wären sicher .vermieden worden. Man hätte dann 
digimgsgeiriüt nur eng uegraut sein wurde, und lange bevor das Luftschiff seinen nördlichsten 
man sich auf einige wenige Nachrichten be- Punkt, IhneriVfd, erreichte, mit ihm Verbindung 
schränken mußte, da; die Aufarbeitung und das gehabt und dem Grafen,mtU^ifenkönnen, werjjftrj; 
Studium eines umfangreichen Sigöathudis zdt- und wo man ihn erwarte. Matte er?döhn Tpts 
raubend und schwierig sein würde. Ein Signal - irgend einem technischen. Bedenken es dennoch 
System, wie wir es m der Flaggen- und Wimpel- vorgezogen mnaukehren, so wäre die Nachricht 
spräche der Seeschifte haben ’ würde ein äußerst davon so frühzeitig dogetroffen. daß sich all die 
dichte Netz von SignaUtationeo. erfordern und Zehntmisende nicht erst in Bewegung gesetzt 
den schnell votbeiliegenden Imffschiffen nur be- hätten. WÜe wertvoll den Vertretern des ja noch 
schränkte ’ bieten'.. Bei immer von einem möglichen Sympathie-Wechsel 

Anwendung der drahtlosen. Tidegtaphie wären - alle bedrohten »stärreff 


man dabei denken an den 
Aufklärungsdienst des er¬ 
kundende» Ballam oder an 
eine Orientierung- der Luft¬ 
schiff er in Nacht und Nebel, 
über die Wetterlage sowie 
über Wind und Wetteraus¬ 
sichten. Sobald die Luft¬ 
schiff hallen und Häieo mit 
Funkstationen ausgerüstet 
sindV kann man mit Leich¬ 
tigkeit dem fahrenden Luft¬ 
schiff Zeitsignale,. Sturm- 
und Warnungssignale 
geban.; auch das Luftschiff 
?ie!bst kann: durch Not- 
signale Hilfe herbÄinffen •, 
oder die Zeit der Äökünfl 
dem Hafen mfttrileo und 
so tBr dk BcieitsteUung deiv 
erforderuchen Arbeitskräfte 
lind etwaiger Ersatzteile 
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« 


Original from 

OF MICH 


Gocigle 







H. Thürn, Drahtlose Telegraphie, Lüftelektr izität und MoTöRLOTTscinFFEi 87 




ÜRANrABKUi ÜHD AUSZtVBS ORS DAMSUSTOLtENS, 


schlossen lirsdieißt Auch durch die Befestigung kungen e 
dwr.'Oöod^l an Hanftaue# Et. der Groß-Ballon im Der l 
Vorteil, da alle Hoeh&pö^ittig erzeugenden Apparate vorläufig 

und Marinen von det Ballonhülle hiomebend Verweiiti 
isoliert sind. Auch ftii eiiiew gasdichten Abschluß daß die 
derjenigen Apparaueäe- an denen Funkeöfeildüng ser&iolt 
äüftriu r hat rpan Sdrge getragen. Ans tailitKrischen ein Gewii 
Gründen werden Kindheiten übe? die Erfolge derlntlue 
dieser Versuche nicht bekannt gegeben; sollen entstehet: 
aber recht ztifnedenstelknxi-gewesen, sein. — Es Ballon er 
sei noch erwähnt, daß dwüb'dieseVersuche ein* den Ge* 

wandfne.sl festfgestdli wurde, daß die bisher ge* landen i 

hegten Bedenken über die feeteftweite der etekfr ö~ drahtlose 

magnetischen Wellen in den freien Luftraum hin- Änderung 
fällig sind imd daß die ßedetiitmg, die man früher Litfteiekt: 
denv Erdboden als Leiter für diese Wdle«£%e dieselben 

zuwfes. viel geringer ist, als man an nahm > Hier' Ks ist 
mH fiel ein Hauptbedenken gegen die Verwendung bei Echt» 
der drahtlosen Telegraphie vom fahrenden Luft* rmdUete, 
sehiff aos in sich zusammen, ^ ‘lüftelektr 

Bet den letzpährigen Kaisermanövem in Süd- stürm h 
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führen ist. Auch die Katastrophe des franzö¬ 
sischen Lenkballons »Rdpublique«, der am 
25. September 1909 in der Nähe von Moulins 
aus einer Höhe von 100 m zur Erde abstürzte, 
dürfte in der Hauptsache darauf zurückzuführen 
sein, daß der abgesprungene Propellerflügel einen 
Riß in der Ballonhülle verursachte, aus der das 
Gas mit großer Geschwindigkeit ausströmte und 
dann offenbar durch elektrische Entzündungsfunken, 
die zwischen dem strömenden Gas und den in der 
Nähe der Hülle des halbstarren Ballons befind¬ 
lichen großen Metallmassen entstanden, entzündet 
wurde. Es ist eine bekannte Tatsache, daß Gas 
und Dampf, die aus einer Öffnung mit großer 
Gewalt ausströmen, eine elektrische Ladung an¬ 
nehmen, die leicht starke Funken erzeugt. 

Da Entladungen aus schlechten Leitern (Ballon¬ 
stoffe, Netzwerke, Stricke usw.) ein Gas nicht ent¬ 
zünden können, solange sie nicht infolge großer 
Nässe gut leitend sind, wohl aber Entzündungen 
durch elektrische Entladungen aus Metallmassen 
— z. B. am Ventil — leicht auftreten können, so 
muß zunächst jeder gute Leiter aus dem Ballon 
entfernt werden. Gegen die Mitführung von Me¬ 
tallen im Korb dagegen würde nichts einzuwenden 
sein: ein gut leitendes Schleppseil, das neben dem 
Korb herunterhängt, würde sogar einen geeigneten 
Schutz für die Explosionsgefahr beim Landen des 
Luftschiffes sein. Solange bei den lenkbaren Luft¬ 
schiffen alle gut leitenden Teile in unmittelbarer 
Nähe des BaUons vermieden werden, erscheint die 
Anwendung der Funkentelegraphie in diesen Luft¬ 
schiffen als ungefährlich. Auch sonst werden sie 
seitens der Luftelektrizität keiner größeren Gefahr 
des Abbrennens durch elektrische Funkenent¬ 
ladungen ausgesetzt sein, als die Freiballons. 

Bei den starren Metallsystemen liegen die Ver¬ 
hältnisse jedoch wesentlich anders. Dr. L. Zehnder 
hat in der »Elektrotechnischen Zeitschrift« 1 ) in 
einem Aufsatz betitelt: »Die Gefahren der Luft¬ 
elektrizität für die Luftfahrzeuge« ausgeführt, daß 
gerade im Zeppelinballon mit seinem Aluminium¬ 
gerüst und den mit Wasserstoff gefüllten Einzel¬ 
ballons alle Bedingungen erfüllt sind, die ein Ab¬ 
brennen erleichtern. Bei dem großen Durchmesser 
von 13 m können bei diesen Ballons durch In¬ 
fluenzwirkungen Spannungsunterschiede von etwa 
65 000 Volt gegen die umgebende Luft auftreten, 
die sich bei benachbarten Entladungen infolge des 
plötzlichen Vorzeichenwechsels unter Umständen 
verdoppeln können. Bei Schrägstellung des Luft¬ 
schiffes zum Zwecke des Steigens oder Niedergehens 
können vermöge der großen Länge von rund 130 m 
Spannungsdifferenzen von etwa 500000 Volt an 
den Enden des Metallgerippes entstehen. Durch 
Versuche ist aber festgestellt worden, daß bereits 
3000 Volt zündende Funken entstehen lassen. 

Solange es keine geeigneten Holzarten gibt, 
die das Zeppelin-Aluminiumgerüst in vollem Maße 
ersetzen können, schlägt Zehnder einen besonderen 
Blitzschutz dergestalt für den Ballon vor, daß 
jedes Ausstrahlen der Elektrizität nur an hierfür 
angebrachten Metallspitzen stattfindet, die so weit 
in die umgebende Luft hinausragen, das ent¬ 
weichende Gasmengen nicht in ihren Bereich ge¬ 
langen können. VVeiterhin schlägt Zehnder vor, 
die Ballonstoffhülle durch eine Metallhülle — 


*) lieft 32, 1909. 


dünngewalztes blankes Wellblech — zu ersetzen, 
die bei dem heutigen Stande der Technik nicht 
schwerer als die jetzige Hülle hergestellt werden 
könnte. Nach elektrostatischen Gesetzen würden 
in das Innere eines solchen Ballons keine Funken 
eintreten; Influenzladungen würden sich bald im 
ganzen Ballon ausgleichen und aus den zahlreichen 
Kanten der Falzstellen in die Luft austreten, ohne 
zu zünden. Vorsichtshalber würden noch die Alu¬ 
miniumgondeln mit der metallenen Ballonhülle 
durch dünne Drähte leitend verbunden werden 
können, so daß sich die Passagiere gleichsam im 
Innern eines Faradayschen Käfigs befänden und 
demnach durch elektrische Entladungen nicht ge¬ 
fährdet werden könnten. 

K. Solff macht hinsichtlich der Zeppelin-Luft¬ 
schiffe einige andre Vorschläge, wie man speziell 
bei diesen Fahrzeugen die Anordnung des Luft- 
leiters ausbilden kann, um sowohl die Entzün¬ 
dungsgefahr nach Möglichkeit zu verringern, als 
auch anderseits die elektrisch günstigsten Verhält¬ 
nisse herzustellen. Solff steht auf dem m. E. sehr 
richtigen Standpunkt, daß bei der einmal festge¬ 
legten Bauart der Zeppelinballons die bloßen Hilfs¬ 
mittel, zu denen auch die Funken telegraphie zählt, 
sich den Eigenarten dieses Systems bedingungslos 
anpassen müßten. Auf diese Vorschläge sei hier 
noch kurz eingegangen. 

Da ein Steigschacht mitten durch den Ballon¬ 
körper der Zeppelinfahrzeuge führt, hat man die 
Möglichkeit, vom Verdeck des Kreuzers aus einen 
einfachen Eddy-Drachen während der Fahrt hoch¬ 
zulassen, der durch die Eigenbewegung des Luft¬ 
schiffes hochgehalten werden würde. Die Funken¬ 
telegraphenapparate, einschließlich der Kraftquelle, 
will Solff in der in der Mitte des Laufgangs zwi¬ 
schen den beiden Gondeln liegenden Kajüte unter¬ 
bringen. Von dieser Kajüte aus wird dann ein 
dem Drachenkabel gleich langer, unten beschwerter 
Draht (etwa 200—400 m, d. h. V4 — V5 der ver¬ 
wendeten Wellenlänge) als Gegengewicht herunter¬ 
gelassen, der durch isolierte, an den beiden Gon¬ 
deln endigende Leinen in einer tunlichst senk¬ 
rechten Lage gehalten wird. Noch zweckdienlicher 
erscheint die Anwendung einer etwa 60 m langen 
Gegengewichtsharfe, die etwa 10 m unterhalb und 
längsseits des Ballonkörpers befestigt werden müßte, 
wodurch selbst bei sehr niedriger Fahrthöhe ein 
funkentelegraphischer Betrieb möglich sein würde. 
Eine solche Antenne würde den Betrieb des Luft¬ 
schiffes nicht beeinträchtigen und elektrisch völlig 
homogen und unabhängig von den wechselnden 
Einflüssen des Erdbodens sein. Um zu verhindern, 
daß sich der Luftdraht bei einem etwaigen Ab¬ 
reißen um die Propellerachsen wickeln kann, will 
Solff diese sowie die Propeller selbst durch Aus¬ 
leger und Schutzbleche abdecken. 

Auch die bekannte T-Antenne der Telefunken- 
Gesellschaft, wie sie z. B. bei den Schiffsstationen 
verwendet wird, läßt sich bei den Zeppelin-Luft¬ 
schiffen ebenfalls leicht benutzen, da das Metall¬ 
gerippe eine Anbringung von etwa 10 m hohen, 
leichten Rohrmasten auf dem Verdeck wohl ge¬ 
stattet. Mittels einer Zugvorrichtung müßten diese 
Masten auf- und niedergeklappt werden können. 
Die Stabilität des Luftschiffes würde allerdings 
durch diese etwas komplizierte Anordnung mehr 
beeinflußt werden, als bei der Drachenmethode. 

Nachdem die Versuche mit dem Militärluft- 
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schiff sowie mit dem Zeppelinballon den praktischen 
Nachweis erbracht haben, daß ein funken telegra¬ 
phischer Verkehr vom Ballon aus mit der Erde 
möglich ist, dürfen wir hoffen, daß bei einer wei¬ 
teren Ausdehnung dieser Versuche die Funken¬ 
telegraphie in dem zukunftsreichen Gebiete der 
Luftschiffahrt eine ähnliche wichtige Rolle spielen 
wird, wie auf ihrem jetzigen Hauptverwendungs¬ 
gebiet zur See. Vorbedingung ist allerdings, daß 
es der Elektrotechnik gelingt, einen unbedingten 
Schutz vor den Gefahren der Luftelektrizität und 
ein gefahrloses Arbeiten mit Funkentelegraphen- 
apparaten im Baiionkorb zu gewährleisten. 

Das Sklerom. 

Von Dr. phil. et med. Hermann v. Schrötter. 

I st der Laie heute durch die Mitteilungen der 
Tagespresse mit jener internationalen Be¬ 
wegung vertraut, welche sich die Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten , der Lepra, Pest, 
im besonderen der wichtigsten Volksseuche, 
der Tuberkulose, zur Aufgabe gestellt hat, 
so wird er den Namen Sklerom noch nicht 
gehört haben und wahrscheinlich erstaunt 
fragen: »Schon wieder eine neue Infektions¬ 
krankheit?« Und in der Tat, selbst den 
weiteren Kreisen der Ärzte ist diese Erkran¬ 
kung vielfach unbekannt, wenn deren Erkennt¬ 
nis auch auf fast 40 Jahre und zwar auf For¬ 
schungen der Wiener Schule zurückreicht. Es 
bedarf daher einiger Worte über das Wesen 
dieser Infektionskrankheit , die ihre besondere 
Bedeutung noch dadurch besitzt, daß sie eine 
Erkrankung der Respirationswege von der 
Nase bis in die Bronchien herab darstellt. 

Das Sklerom ist eine, durch eine Varietät 
des Bazillus mucosus capsulatus bedingte lokali¬ 
sierte parasitäre Erkrankung, die durch die 
Bildung eines eigenartigen Granulationsgewebes 
charakterisiert ist. Im Gegensätze zu andern 
Entzündungsprozessen ist das Sklerom durch 
dieTendenzzur Schwielenbildungausgezeichnet. 
Der Prozeß beginnt an der Schleimhaut und 
kann zuerst an verschiedenen Stellen der oberen 
Luftwege auftreten. Das Leiden ist überaus 
chronisch und vermag sich, bei oft lange 
dauernden Ruheperioden, über Jahrzente zu 
erstrecken. Zunächst kommt es zur Bildung 
von knotenförmigen Höckern und zu praller 
Infiltration, welche die Schleimhautkanäle der 
Nase, des Rachens und Kehlkopfes mehr oder 
weniger verlegen und durch die Verengerung 
Störungen der Atmung bis zu den schwersten 
Graden bedingen. Aber von diesen frischen 
Produkten abgesehen, ist es insbesondere die 
Tendenz zur Schrumpfung und schwieligen. 
Umwandlung der neugebildeten Entzündungs¬ 
produkte, wodurch namentlich die hochgradige 
Verengerung der Schleimhautkanäle durch 
kulissenförmige Schwielen und narbenähnliche 
Gewebe zustande kommen. Das erste Zeichen 
des Leidens ist oft bloß durch eine Verziehung 


des Gaumenbogens mit veränderter Stellung 
des Zäpfchens oder durch Mißstaltung des 
Kehldeckels gegeben, während in ausge¬ 
sprochenen Fällen nach jahrelangem Verlaufe 
neben den Verengerungen von Kehlkopf und 
Nase auch der Racheneingang verengt, die 
Zunge durch Schwielen fixiert und die Be¬ 
weglichkeit des Kiefergelenkes eingeschränkt 
wird. Von besonderer Bedeutung ist ferner, 
daß die schwielige Verengerung bis in die 
großen Bronchien hinab fortschreiten kann, 
so daß die Patienten an chronischem Luftmangel, 
oftmals begleitender Tuberkulose, zugrunde 
gehen. 

Die Entstehung der Infektion mit Sklerom 
ist noch unbekannt. Impfung am Menschen 
(Selbstversuch des Verfassers 18 98) ist von 
Eiterung gefolgt gewesen. Es sprechen mehr¬ 
fache Umstände (gehäuftes Auftreten an einem 
Orte, gleichzeitiges Vorkommen bei Familien¬ 
angehörigen) dafür, daß die Erkrankung, wenn 
auch nur in geringem Grade von Mensch auf 
Mensch übertragbar ist, wobei die Ausschei¬ 
dungen der Luftwege von Bedeutung sein 
dürften. Besondere Bedingungen (Milieu), lang¬ 
andauernder, inniger Kontakt (Zimmergenossen), 
Gewebsdisposition scheinen für die Ansteckung 
maßgebend zu sein; die Übertragungsgefahr 
kann offenbar temporär zunehmen. Schreiber 
dieses konnte gerade in jüngster Zeit einen 
Befund erheben, nach welchem die Möglich¬ 
keit einer Ansteckung kaum mehr zu bezwei¬ 
feln ist. 

Durch den gesteigerten Verkehr wird die 
Erkrankung von den Skleromherden , dem alten 
Königreiche Polen entsprechend, in oft weit 
abgelegene Gebiete verschleppt; sie breitet 
sich aus. Ob die Erkrankung in Zunahme 
begriffen ist, steht noch nicht mit Bestimmt¬ 
heit fest, jedoch ist dies auf Grund der neuesten 
Erfahrungen möglich; auch die Sklerominseln 
Ungarns und Italiens scheinen in diesem 
Sinne zu sprechen. 

Was die Behandlung des erkrankten Indi¬ 
viduums anlangt, so gebührt, abgesehen von 
chirurgischen Maßnahmen — der Entfernung 
entsprechender Krankheitsprodukte, der Plastik 
— der klassischen Methode, der von L. v. 
Schrötter begründeten Drucktherapie bzw. 
dem Dilatationsverfahren die erste Stelle. 

Dieses Verfahren besteht in der Einführung 
von weichen oder starren Röhren vom Munde 
aus in den Kehlkopf bzw. die Luftröhre und 
bezweckt nicht bloß die vorhandene Lichtung 
zu erhalten, sondern dieselbe durch Druck auf 
das erkrankte Gewebe und die dadurch ver¬ 
engten Stellen zu erweitern. Während dieses 
Verfahren im allgemeinen bloß bei abgelau¬ 
fenen Krankheitsprozessen, also bei bereits 
vorhandenem Narbengewebe anwendbar ist, 
vermag man beim Sklerom das Dilatationsver¬ 
fahren auch schon zvährcnd des entzündlichen 
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Stadiums in Anwendung zu bringen und kann 
dieserart der Ausbildung weiterer Verengerungen 
Vorbeugen. 

Durch die rechtzeitige Anwendung der 
beschriebenen Methode können der Luft¬ 
röhrenschnitt sowie die chirurgische Spaltung 
des Kehlkopfes bedeutend eingeschränkt oder 
umgangen werden. 

Das Druck bzw. Dilatationsverfahren soll 
aber auch stets in vorbeugender Richtung , im 
Anschlüsse an operative Maßnahmen vorge¬ 
nommen und durch entsprechende Zeit fort¬ 
gesetzt werden, auch wenn durch den Prozeß 
noch keine wesentliche Verengerung der Luft¬ 
wege zustande gekommen ist. Ebenso erscheint 
es von Wichtigkeit, die Kranken in regel¬ 
mäßigen Abständen in Beobachtung zu halten, 
um die erforderliche Behandlung rechtzeitig 
wieder einleiten zu können. 

In manchen Fällen hat sich die Radio¬ 
therapie , namentlich die Röntgenbestrahlung, 
bewährt; das Skleromgewebe erweist sich 
dieser gegenüber besonders empfindlich. Eine 
wirksame spezifische Therapie (Serumbehand¬ 
lung) gibt es bisher nicht; weitere Versuche 
in dieser Richtung erscheinen auch mit Rück¬ 
sicht auf die Natur des Erregers ziemlich aus¬ 
sichtslos. — 

Außer der Therapie im engeren Sinne ist 
auf Vorbeugungsmaßregeln Nachdruckzu legen. 
Zur Durchführung dieser erscheinen die An¬ 
zeigepflicht , mit zeitweiser Kontrolle der Fami¬ 
lien- und Wohnungsgenossen, die amtliche 
Bereisung der Skleromherd^ durch entsprechend 
geschulte Ärzte geboten. Hierdurch wird es 
auch möglich sein, die Erkrankten frühzeitig 
in Behandlung zu bekommen, bevor noch 
schwere Gewebeveränderungen eingetreten sind, 
welche die Möglichkeit von Heilerfolgen er¬ 
schweren. Das Publikum ist über die Natur 
des Leidens zu unterrichten [Merkblatt) und 
auf die Möglichkeit seiner Übertragung auf¬ 
merksam zu machen. In dieser Hinsicht scheint 
es geboten, Skleromkranke tunlichst von der 
Berührung mit andern Wohnungsgenossen aus¬ 
zuschließen (getrennte Zimmer, eigene Wäsche, 
frühzeitige Entfernung der Kinder aus dem 
Schlafraume erkrankter Eltern) und deren 
periodische ärztliche Untersuchung anzuordnen. 
Dagegen ist es nicht notwendig, die Kranken 
nach Art der Leprösen zu isolieren. Auch 
vom Standpunkte der Militärbehörde bedarf 
das Sklerom der Beachtung; mehrfach haben 
bereits Leute gedient, die bei der Stellung 
gewiß schon erkrankt waren. Den Amts¬ 
und Militärärzten in den betreffenden Gebieten 
soll Gelegenheit gegeben werden, das Leiden 
an einer entsprechenden Klinik kennen zu 
lernen. 

Schreiber dieses würde es freudig begrüßen, 
wenn sein bescheidener Beitrag neuerlich (erster 
Schritt 1899) die Anregung zu einem gestei¬ 


gerten, praktischen Interresse für die Sklerom - 
frage, in Österreich sowie im Deutschen Reiche 
bilden würde. 

Der Säugling im Hochgebirge. 

Von Prof. Dr. H. Neumann. 

D ie Abhängigkeit der Säuglingssterblichkeit 
von der Ernährungsweise ist ein Axiom, 
auf das sich alle modernen vorbeugenden Maß¬ 
nahmen aufbauen. Aber auch hier gibt es 
Ausnahmen von der Regel: ganz anders als 
in Kulturzentren verhält sich der Säugling in 
dem spärlich bevölkerten Hochgebirge; selbst 
bei künstlicher und unzweckmäßiger Ernährung 
hat er, wie sich z. B. für Arosa im Kanton 
Graubünden zeigen läßt, eine überraschend 
niedrige Sterblichkeit (4,9 % während 9 3 / 4 Jahre;. 
Läßt man diejenigen Neugeborenen außer Be¬ 
tracht, die vor oder bei der Geburt geschädigt 
sind und daher bald nach der Geburt sterben, 
so fällt der Prozentsatz sogar auf 2,2. Diese 
günstigen Verhältnisse sind dem Hochgebirgs¬ 
klima zu danken — wenigstens wie es sich in 
gewissen sturmgeschützten und deshalb auch 
zur Winterkur benutzten Orten darstellt. Hier 
wirkt neben der Trockenheit und Dünne der 
Luft die starke Sonnenstrahlung im Winter 
und anderseits das Fehlen der sommerlichen 
Hitze günstig; es besteht die Möglichkeit reich¬ 
lichen Aufenthalts im Freien während des 
ganzen Jahres. Obgleich die Bedeutung des 
Klimas noch nicht genügend klar ist, so fehlen 
dort oben jedenfalls die schlimmsten Feinde 
der Säuglingsalters: von den akuten Krank¬ 
heiten die sommerlichen Brechdurchfälle, von 
den schleichenden die Rachitis und die mit 
Neigung zu Krämpfen verbundene Übererreg- 
barkeit des Nervensystems. Biologisch läßt 
sich dies in folgender Weise auffassen: die 
Kultur mit dem engen Zusammenschluß und 
der sozialen Gliederung der Menschen ent¬ 
zieht auch den Säugling seinen ursprünglichen 
Lebensbedingungen, die er dort oben, soweit 
er der freien Luft, des Lichts, des trockenen 
Klimas bedarf, wieder findet; ein glücklicher 
Zufall — so zu sagen — ist es, wenn er auf eine 
sonst sehr wesentliche Gesundheitsbedingung, 
die Brusternährung, dort oben leichter verzichten 
kann. Dringen die kulturellen Schädigungen 
aber auch ins Hochgebirge, so steigt selbst 
dort, wie man es in Davos mit seinen 4—5000 
Einwohnern sieht, schnell die Säuglingssterb¬ 
lichkeit. 

Die geschilderten Verhältnisse ermuntern 
zu ihrer therapeutischen Ausnutzung. Das 
Hochgebirge, von dem man noch vielfach 
glaubt, daß es von kleinen Kindern nicht ver- 

’) Vgl. Deutsche medizin. Wochenschrift 1909, 
Nr. 49. 
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tragen vvirdv ist für ihre allgemeine Kräftigung,, klemmt wird, wobei die; entstehende Spitze 
im besonderen auch zur Vorbeugung und Hei- noch bedeutend entlastet wird und diese daher 
King von Rachitis und Krämpfen, sehr zu emp- viel feiner und langer sich zu bilden vermag, 
fehlen. Nicht nur der Sommer, sondern ~ In der Figur t ist die Kcnistrüktion dieser 
was sehr wichtig ist — auch der V/infer eignet Lampe dargestelH. 

Sich für einen Timgereh Kuraufenthalt Eine Die gestützte negative Kohle /'Ist bei dieser 
gaiu ähnliche Untersuchung mit den gleichen/ 'Lampe m der Mrtt.e der Lampe senkrecht aiv 
Folgerungen wurde schon vor 25 Jahren von .geordrief ? ' während .'die schräggestellt positive 
Vollend m Davos geliefert und seitdem ist oft -Kotihr >S‘ unter der Einwirkung des'Magneten A 
im gleichen Siiine geschrieben In einer Zeih steh*/ durch weichen diese Kohle, bei der 
wo die Anhäufung in den Großstädte» die Zündung der Lampe gegen die erstere Kohle 
Kinder immer mehr schädigt, wo auf derandern bewegt wird, um so den Lichtbogen zu bUdsü. 
SeitedieLeichtigkeituriddiefinanzielleMdg- 

lichkdt größerer Reisen erfreulich wachst, sollte £?!pj 

von neuem auf den gesundheitlichen Wert, des 

Hochgebirges .selbst; ftir kleine Kinder hinge- ilP 

wissen, werden - . 


Die tWmt&tampe, 

I n den letzten jäten smd einige neue regel¬ 
lose Bogenlampen ml' den Markt gekommen, 
welche', w^nn Sie sachgemäß hergeHeUt sind, 
entschieden dauerhafter und weniger empfind¬ 
lich sind/ als- die doch immerinn komplizierten 


Bogenlampen mit Re^dtehmk, 

Es sind solche regellose Bogenlampen 
schon seit mein als 75 Jahren bekannt ge¬ 
worden, wenn auch diese. Lampen keinerlei 
Eingang in die Praxis haben finden können, 
da sic sämtlich noch bedeutende konstruktive 
Fehler besaßen. 

Im Laufe der letzten Jahre ist nun eine 
Bögenlampe mit abgestützten und heben¬ 
einander ahgeordneteii Kohlen auf den Markt 
gekommen, welche eine gam bedeutende Ver¬ 
vollkommnung des alten Prinzips darstellt und 
weiche trotz ihres geringen Preises auch 
die besten Bogenlampen mit Regulierwerk 
über trifft. Die Konstruktion dieser neuen 
Bogenlampen Ist derart efnfech, daß eine. Re¬ 
paratur; und Reinigung d es Werkes- oder ein 
Ersatz irgend eines Teiles nicht: erforderlich ist;. 

Diese Lampi 


Conta-Lampe mit abgenoajmeöen 
Scliutzgeh^usc. 


welche imter deni Naniea 
Gpufca-Lampe von der Regiiia - Bogen Iarnpen - 
tabrik auf de« Markt gebracht worden JsL hat 
in vielen hunderte«- von Fallen in der Praxis 
gezeigt, daß die Lampe auch unter den 
schmertgsteh^^Jmstähde'P' Mfärtü.ng 

und Bedienung verfangt, als die alten gewöhn - 
liehen Bogenlampen ftijhttte 
Kohlen. 

Der Haupt unterschied dieser Conta-Lämjfc 
gegenüber den bisher auf dem Markt er¬ 
schienenen Bogenlampen ohne Regelwerk be¬ 
steht darin,.daß für diese Lampen gewöhn¬ 
liche milde Kohlen: verbildet werdeib weicht 
bedeutend billiger sind , als die Faconkohicn 
der übrigen tempen . . 

iSfesbr.grdße Vorteil Wird dadurch erreJchh. 
daß dje negati^/e Kohle nicht nur auf einen 
Klonen sich aufstüfcit, sondern noch noch ge- 


Die geklemmte negative Kohle, durch 
welche der Nachschub geregelt wirrt, Stufst 
sich unten auf den uhvetb ; i«njiBt 4 r^ : ': Ämv K 
des KlemniwinkeL, ge¬ 

lagert ist und .mit seinem kleinen Hebelt*;m £ 
oberhalb des La ni pentc Ilers gegen diese Kohle 

decs geringste Gewicht äuf 
äehi Klöbeii auf dem Arm K lastet, 

drückt der Hebei /‘ gegen die Kohle und hält sie 
KiS.iV Wird die Kohle nun durch den Abbrand 
Kürzer .fso verfinget .t sich naturgemäß auch der 
Drückf der Spitze auf den ..Kloben und damit 
wird der Druck des Hebels £ gegen die 
Kühle schwächer und schwächer, bis schließlich 
das ßewicht der Kohle die Reibung über- 
windet imd die. Kohle nacbsmkt: Dieser emp- 
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firvdlidhste Zustand bleibt nun dauernd bestehe«, den. Durch einfaches Austauschen des einen 
hi> daß die Kohle ganz gleichmäßig riachsinkt Führungennges ist. aber die Verwendung rieh- 
Dadurch aber,- daß die Spitze der Kohl? stark tigei Kohlen ohne weiteres möglich, 
entlastet '»st* ist die Gefahr eines Abbreehens Die Conta-i.ariij^e wird äußerlich in ebenso 
derselben unendlich gering, und konnte dies eleganter Art. ausgeführt, wie die Regelwerk- 
nur dürsh einen'Falt.odeThaFten Bchlag gegen lampen, jedoch erscheint die Conha-Lampe 
die Lampe ein beten stilvoller als erster*, »Ja sie bei gleicher Brenn - 

Die negative oder geklemmt?iKöhle ist in 2$ cmkbr*eris^ afedh? Regel- 

ihrem Halter nicht fest eingesetzt, sondern sie werkiatnpeti, trotzdem. in jeder Lampe der er- 
.fallt ans ihm heraus, -'Sobald dk Kohle soweit forderliche Vorschaltwiderstand eingebaut ist. 
-her li ntergebranTitistj daß der Hebei /: die.Kohle Die ‘ gebräuchlichste^ Äuslührungsform der 

.nicht mehr.- vermag. Der untere Cofita-Lampe ist in Fig^r 2 

Teil des Klobens schlägt in diesem Augen- Herr Prof. Bermbach bat in seinem Vor- 
blick midi außen und die Kohle gleitet hier- trag über die Co»ua>Lampc auf dem dies.- 
. jährigen Verbandstag des Kkkrrotechmschcn 

Wo-. Kongresses in Köln schuft datauf hmgemtsesi, 

daß die ConU-Lampe weit weniger 'unter 
äußerer Span^img^dhwafikuog. leidet, als eine 
Regeiwerklampe und daß die Spannung*' und 
l StmmscbwaakuPgen in der Lampe Selbst auch 

’* \ v ‘kd £ c ^ ö 6 fir s ^bd, als die beste# Regelwerk- : 

■ ;d. v Hierdurch ist es möglich, eine .beliebige 

llMRf Anzahl GpntaXampctv in Serie ni schalten. 

U | ''wm] wenn für jede Lampe• tmc Spannung von ca 

1 Mm 50 . y$jt . 

o ; lundett i^t Atffdcm erwahaten Vetbahdatage 

3 4 ffi KL waren irr der Flora ln Kolu 40 Conta-Lamper? 

■ 1 Wmm* bei einer Netzspannung rtpit jAoo Volt m Serie 

geschaltet, so daß jede Lampe fttki. Vorschub 
widerstand mit 17.5 Volt hraanitef. • Das- Licht 
der Lampen war vol]Mmmcb’ ; ro6ig mdfssx^m 
: 0 d?e Lampen ätfge'n\£i>T£ft 'Beifall •: 


CottTA-L ampe. kleines Modell mit™ Qfos* 


durch von der schrägen Fläche, der Stütze ab Tti Gewässern mit schLmnugV/n» Grunde und 
und fallt in de. 9 . Mchentefleri Hierdurch Ist, X gut bewachsenen Grabeü kann man häufig 
:$m\ Ve.rbrtih.he». des KphlenhaUers us«, aus- große Scharen niederer Krebse von der Größö 
geschlossen, wenn die Lampen-zu kurze Kohlen eines SteckoadeJkopfes umberschwirren sehen, 
erhalten haben oder nicht rechtzeitig bedi.enr Sie ernähren sich hier von Infusorien und voo 
worden sind. wesenden Tier- und Pflanzenteilchen, dm im 

Für die gestützte Kohlt wird nun. m jedem sich mit den Borsten tragenden. Gliedmaßen. 
Falle, auch bei Wech sei ström eine Remkohlc ‘ätislfttdeln, Ihr Körper ist von einer xwei- 
und zwor um ca. 1—2 mm dünner als -die andre klappigen Schale, umgeben , and matt hat sie 
Kolüe vct wendet Bei Gleichstrom wird 7... B, deshalb als; Muschel krebse bezeichnet. Die das 
hei 8 Ämp. ca. 6 und .s mm Kolden benutzt Meer bewohnenden Verwandten sind mästen* 
IJkrdurc^ \rirxt- jnm einmal der große, Vorteil idcht viel größer, hinnen ;SiiÖwa^serV 

der, geringeren Raucheatwfcklung trrrieit an- formen ; solche vuö d^r Größe ei&er %inm 
defsfejtiJ wird bedeutend au Kosten für den gehören schon zu den Au^nsbmen Erst äls 
Kohfcnershtz ; mvinai teUf riaöh der Fihfiihrung matt m der neueren Zeit die Liöftee m durch- 
der fGdtteftsteber gespart forschen begann, brachte\ds& Netz aitKöett ift 

Da nun die Larxip^v kein RegultenVefk be- ewiger Nacht ruhenden Tiefen vcm zooo m 
sitzet!, konmm $k- o.hne -Änderung der Lampe- mit .den ' vielen bizarren andern Trefeetierett 
vbti $f?kh?trom auf Wechselstrom und um- auch unbekannte absonderlich ^gestuftete Mu~ 
gekehrt ubefgeschnltet werdem.und ow»braucht' schelM’ebse heräitf ilciborex* Kirschen Rahen 
sich daher nicht zweierlei Lampen *üfLa£er m diese w^underbewn Tiere m FbW ürtd Farbe 
fcggh. wenn e>' auch zur Frziehmg eines nmg- ähaiicF,, Fat^ieL afe im 

iichs'f ruhigen luchtes ratsam Kt, bö Wechsel- fahre t^öi. -auf dem Alb.ttfoßx die Tiefeee 
stmm etwas dünnere Köhlern pt verweil- 
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plare diesem Krebses, der wegen seiner Größe 
und Ebfung^ des berühmten Leiters der 
Expedttida den Nansen Gigaiilocyprjs. Agassizti 
. (Mülle/) erhielt Als dann im Jahre iBgS diedeut¬ 
sche Regierung den. Dampfer »Valdivia^ zur 
Erforschung der Tiefsee ausschickte, die unter 
der Leitung von Geheimrat Chun zu überaus 
glänzenden und bedeutendem Ergebnissen 
führte, wurden abermals zirka IQ Exemplare 



Fig, i. GMANToevra i& Agasstzh . 
ff= Herz 

tfcm-rsz Seitenteil des Mediaoauges 
^ — Auge» 

von diesem Muschelkrebs gefangen. Die Un¬ 
tersuchungen, die ich an ihm vornehmen 
durfte 1 ), ergaben einen ganz eigenartigen Bau; 
besondere Beachtung erregte die Anpassung 
an das Tiefseelebcn. 

In Fig. i ist das Tief in der Lage gezeigt, 
in der es im Wasser schwebt. Vor allem sind 
die beiden großen dunkeln *Augen« auf¬ 
fallend (iii Fig. i). Die Untersuchung hat er¬ 
geben, daß man es hier nicht mit eigent¬ 
lichen Augen, sondern mit dem mächtig ent¬ 
wickelten sog. Mediamuge zu tun hat Dieses 
stets aus dret Teilen bestehende Medianauge 
läßt sich bei allen Krebsen zum mindesten in 
deren Jügendfar men nach weisen; doch ist es 
in der Regel mikroskopisch klein, während; 
sich hier seine beiden Seitenteile bedeutend 

ij Zeit"?ehr. f. mssenach, Zoologie BtL XCO, L 


entwickelt und ganz eigenartig um gebildet 
haben. Auf ihrer inneren, reflektorartig. ge¬ 
wölbten Seite sind diese Gebilde mH dunkel- 
braunem Bgruent und einer glänzenden sog, 
Tapetenschicht bedeckt, während sie vorn 
durch eine durchsichtige äußere Haut ab¬ 
geschlossen sind. Ebenso eigentümlich wie 
die Ausbildung ist der Zweck dieses Organes: 
Es dient nicht zum Sehen, sondern sämmdt 
die Lichtstrahlen, welche von den zahlreichen 
mit Leuchtorganeo.- versehenen Tiefseetieren 



Fig. L ScHKMATisCüaR Blutkreislauf Des 

GlQANTOCVPRfS AGASSlZif. 


f ==Herz 

asi ;«=. Ewftußöffnung des Herzens 
duef. $£==?. Lfsaph#et&i&z 
. VÄMägendartn 
«,==; Aaßt 
■ crz= Gebhu ■. 

h =^:Dt><?rüpp.v 

rSpeiserohre). 

äusgehen^ mittels der refiektorarüg gebauten 
Tapetenschicht und beleuchtet damit seine 
Opfer. Die von dem > Scheinwerfer« ge¬ 
troffenen Bcutetiere oder Artgenosseo werden 
so von den kleinen, vor den Meridianaugen 
vcpi liegenden Auge» oc wahrgenommen. Diese 
dgen.tlichen Augen sind ganz einfach gebaut 
und bestehen in der Hauptsache aus je vier 
am Sehnerv hängenden Bläschen, die mit 
flachen S$hzelten &u?gekleidet sind. 

Die io ewiger Nacht lebende Gygantocyprfc 
besitzt also neben dem nur unvollkommen 
ausgebildeten Sehorgan ein weitere, dieses m 
Größe weit überf^g^httes Organ, das aus dem 
bei andern Kcebsarteh mikroskopisch kleinen 
Mediariauge hcfvorgegatigeti ist und den Zweck 
hat, die schwachen, auch in diesen Tiefen 
vorhandenen Lichtstrahlen zu sammeln und 
in zw-eckdienh'cher Richtung zuruckzuwerfe». 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ebenso ungewohnt wie das Reflektororgan 
dieser Muschelkrebse ist deren Blutkreislauf¬ 
system . In beiden Fällen ist es die Anpassung 
an die Tiefsee, die eine uns vollkommen 
fremde Ausbildung bedingt. Da die Tiere in 
einer Meerestiefe von 20co m unter einem 
ständigen Druck von 200 Atmosphären leben, 
kann der Umlauf der erforderlichen Blut¬ 
mengen nur durch besondere Mittel erreicht 
werden. 

Die meisten Muschelkrebse haben kein 
Herz , nur bei zwei das Meer bewohnenden 
Familien trifft man es an. Die Gygantocypris 
hat nicht nur ein großes, mit zwei hinteren 
Einströmungsöffnungen und einer vorn ge¬ 
legenen Ausflußöffnung versehenes Herz, son¬ 
dern in das Herz fuhren auch noch zwei zarte 
Röhren, die zum Darm hinunterlaufen, sich 
äußerst fein verästeln und den großen Magen¬ 
darm netzartig umhüllen (Fig. 2). Sie nehmen 
den von den Darmzellen verarbeiteten Nah¬ 
rungssaft auf, nachdem er erst noch durch 
eine die eigentlichen Darmzellen äußerlich um¬ 
gebende Schicht von braunen Pigmentzellen 
hindurchmußte, wahrscheinlich um in eine für 
die Aufnahme geeignete Form verwandelt zu 
werden. Die beiden Röhren leiten also diesen 
NaJirungssaft oder die Lymphe in das Herz , 
weshalb ich diese beiden Leitungsbahnen mit 
dem Namen »Lymphgefäße« belegte. Durch 
die Zusammenziehung des Herzens wird dann 
die Flüssigkeit, nachdem sie sich mit frischem, 
sauerstoflreichen Blut gemischt hat, zu den 
verschiedenen Organen gepumpt. Um zu ver¬ 
hindern, daß das Blut, oder besser der Nah¬ 
rungssaft, nachdem er durch die Darmwandung 
gedrungen ist, sich in die Leibeshöhle ergießt, 
ist der Darm rings durch großzelliges Binde¬ 
gewebe gegen die Leibeshöhle abgeschlossen. 
Das Tiefseeleben beeinflußte sicher die Aus¬ 
bildung der großen Bluträume, die dem Tier 
durch ein günstiges Verhältnis von Volumen 
und Gewicht die Möglichkeit gaben, im Wasser 
zu schweben. Um aber dann die notwendige 
Zirkulation der Blutmengen zu erreichen, wird 
die beschriebene Anordnung notwendig ge¬ 
worden sein. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über modernen Heilmittelschwindel. 1 ) 
Ein Mahn wort. — Mundus vult decipi, ergo decipia- 
tur! Skrupellose Arzneimittelfabrikanten haben 
sich dieses Wortes in bezug auf den Vertrieb 
neuer Arzneimittel und die Empfehlung neuer 
Heümethoden des öfteren bedient. Und wie ein 
Heuschreckenschwarm ergießt sich denn auch 
über das Volk das Heer neuer »Heilmittel«. Nur 
wenig Brauchbares und die wissenschaftliche Er¬ 
kenntnis Förderndes ist darunter, desto mehr aber 


l ) Naturw. Wochensch. Neue Folge Band IX, Nr. 1. 


allerlei zweckloses Anorganisches und Organisches 
aus dem Gebiete der Chemie. Wohl selten hat 
sich im Laufe der Jahrhunderte das Kurpfuscher¬ 
tum so breit gemacht, wie heutzutage, aber selten 
wohl auch fand es ein so leichtgläubiges und auf¬ 
nahmebereites Publikum wie das unsrer Zeit. 
Spaltenlang im Inseratenteil der Tagesblätter be¬ 
gegnet man Ankündigungen von Arzneimitteln, 
die gegen mehrere Krankheiten zugleich unfehl¬ 
bar rettend und heilend wirken sollen. Ja sogar 
die Stellen der Zeitungen »unter dem Strich«, wo 
man bisher harmlose Feuilletonartikel, Novellen 
oder Romane zu finden gewohnt war, hat die 
zahlende Arzneimittelreklame mit Beschlag belegt, 
und unter dem Deckmantel wissenschaftlicher medi¬ 
zinischer Auseinandersetzungen lugt dann der 
Pferdehuf der Empfehlung irgendeines Mittels 
hervor. Dem Laien fehlt natürlich das Augenmaß 
dafür, was reelle chemische Fabriken an einwands¬ 
freien Präparaten auf den Markt bringen und 
durch Ärzte befürworten lassen, oder was den 
Stempel des Schwindels an der Stirne trägt. 

Es gibt kein Leiden, keine. Krankheit, kein 
Unbehagen, gegen welches moderne Heilmittel¬ 
fabrikanten nicht ein Kräutlein hätten wachsen 
lassen oder ein Tablettlein geformt hätten. Gegen 
Tuberkulose, Magen - und Darmkrankheiten, Asthma, 
Bronchitis und Keuchhusten, gegen Migräne, Rheu¬ 
matismus, Harn- und Blasenleiden, gegen Dyspepsie 
und rote Nasen, Flechten und Fettleibigkeit, Zucker¬ 
krankheit und Epilepsie, gegen Hämorrhoiden 
Und Furunkeln und was der menschlichen Gebrechen 
mehr sind — finden sich in angesehenen Tages¬ 
zeitungen zu hunderten Anpreisungen von Mitteln, 
nach denen der Kranke oder der durch Krank¬ 
heitsbeschreibungen ängstlich gemachte wie nach 
einem Hoffnungsanker greift, der ihn dem nahe¬ 
geglaubten Abgrund entreißen soll. 

In unsrer nervösen Zeit ist besonders das An¬ 
gebot von nervenstärkenden Präparaten ein häu¬ 
figes und aufdringliches, doch die Erfolge bleiben, 
wie nicht anders erwartet werden kann, hinter 
den Versprechungen und den dadurch entstande¬ 
nen hochgeschraubten Erwartungen in der Regel 
zurück. Gratis und franko erhält der Wißbegie¬ 
rige und Heüungsuchende auf Wunsch Proben 
von nervenstärkenden Mitteln zugesandt, und ein 
bekannter Trick ist es, als hinkenden Boten nach 
wenigen Tagen ein Nachnahmepaket dem vor¬ 
eiligen Frager zuzustellen und ihm dafür klingende 
Münze abzunehmen. Die Fabrikanten rechnen 
damit, daß es Gimpel gibt, die eine Zurückweisung 
der unerbetenen Sendung für unzulässig erachten. 
Ja, unerbetene Überweisungen von Arzneimittel¬ 
proben haben in der Neuzeit nichts Auffälliges 
mehr, und nur so ist es zu erklären, daß unter 
dem Deckmantel eines Mittels gegen Nerven- oder 
Männerschwäche unlängst in Wien einem Ahnungs¬ 
losen ein todbringendes Gift in verbrecherischer 
Absicht in die Hände gespielt werden konnte. 

Nicht minder verwerflich ist der üppig blühende 
Handel mit »Mitteln gegen die Blutstockung bei 
Frauen«, worunter fast immer sich Fruchtabtrei¬ 
bungsmittel verbergen, denen man nur das zum 
Ruhme anrechnen kann, daß sie meist unschädlich 
und — unwirksam sind. 

Bedenken erregen die Anerbietungen von Mitteln 
zur Vergrößerung des weiblichen Busens. An¬ 
preisungen dieser Art in unzähligen Varianten 
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kann man in den gelesensten Tageszeitungen finden. 
Nährpulver werden empfohlen, um »üppigen Busen 
und volle Körperform« zu erlangen. Nach dem 
Gebrauch von einem dieser Mittel heißt es: »die 
Brust wölbt sich und schwillt zu vollendeter Rundung. 
Wie durch Feenhände hervorgebracht 1 In 15 Minu¬ 
ten eine Schönheit.« Als »einzig sicher wirkende« 
Mittel werden »japanische Busencreme und Busen¬ 
wasser« empfohlen. Büstenwasser, Busenbalsam, 
Busenrestaurator — sind Grazinol, Btisteria, einige 
Namen für »Busenmittel«, für die es gewiß an Ab¬ 
satz nicht fehlt. 

Zu den betrügerischen Arzneimitteln gehören 
die stetig unter neuen Namen auftauchenden Mitteln 
gegen die Trunksucht. Mir in letzter Zeit aus 
London zwecks Untersuchung zugesandte Präpa¬ 
rate dieser Art bestanden im wesentlichen aus 
Natriumbikarbonat, das mit etwas ätherischem Öl 
parfümeriert war. 

Man fragt sich erstaunt, wie ist es möglich, daß 
in unsrem aufgeklärten naturwissenschaftlichen 
Zeitalter so ein starkes Überwuchern des Heil¬ 
mittelschwindels eintreten konnte. Die Strafgesetze 
versagen vielfach und können dem rapid um sich 
greifenden Übel der Überflutung des Volkes mit 
»Heilmitteln«, durch deren Anpreisungen falsche 
Tatsachen vorgespiegelt werden, nicht steuern. Die 
Gesetzgebungsmaschine auf diesem Gebiete arbeitet 
langsam. Das flir Deutschland vorgesehene, im 
Entwurf vorliegende Kurpfuschereigesetz, welches, 
wenn auch nur in bescheidenem Maße, Wandel 
zu schaffen verspricht, harrt noch seiner Durch¬ 
beratung im Reichstage. Die warnenden Stimmen 
der Fachleute, besonders auch der Ärzte verhallen 
wie im Winde. Ja, man kann nicht leugnen, daß 
die Ärzte die Abstellung der auf dem Heilmittel¬ 
markt beobachteten Übelstände vielfach dadurch 
erschweren, daß die Vertreter der Schulmedizin 
ihre Ordinationen nicht mehr individuell gestalten, 
sondern sich nicht gar selten auch der fertig ab¬ 
gepackten Arzneiformen, der sog. Spezialitäten für 
die Krankenbehandlung bedienen. Darin besteht 
aber eine Gefahr für das Ansehen des Arztes. 
In einem unlängst gehaltenen Vortrage »Arznei¬ 
mittelfabrikation in alter und neuer Zeit« habe 
fch mich in dieser Hinsicht eingehend ausgesprochen. 

Je mehr der Arzt darauf verzichtet, einfache 
Arzneistoffe zu Arzneien zusammenzuftigen, je mehr 
er sich bei seinen Ordinationen der fertigen Kom¬ 
positionen bedient, desto mehr wird seine Inan¬ 
spruchnahme durch das arzneibedürftige Publikum 
geringer werden, denn dieses wird mit Umgehung 
der Diagnose des Arztes eine Selbsthilfe suchen, 
die durch die fertig abgepackten und mit Anwen¬ 
dungsvorschriften versehenen Arzneiformen der 
Fabriken außerordentlich erleichtert ist. 

Der Arzt ist nun zwar in der Regel in der Lage, 
zwischen einem reellen Arzneimittel, auch wenn es 
sich in einer besonderen Zubereitung befindet, und 
einem Geheim- bzw. Schwindelmittel zu unter¬ 
scheiden, der Laie kann dies jedoch nicht. Es 
liegt daher im Interesse einer ordnungsgemäßen 
Arzneimittelversorgung des Volkes, daß dieses den 
vielfach schwindelhaften Anpreisungen der Heil¬ 
mittel in der Tagespresse nicht blindlings Glauben 
schenkt, sondern sich wieder mehr des Rates und 
der Hilfe der Schulmedizin, des Arztes, bedient. 

Die naturwissenschaftlich gebildeten Männer 
und Frauen sollten in dieser Hinsicht aufklärend 


und warnend auf die breiteren Volksschichten 
wirken, und zwar nicht nur nach unten, sondern 
auch nach oben, und in Wort »nod Schrift dafür 
eintreten, daß das Vertrauen des Volkes zu den 
Ärzten sich wieder mehr befestige. Letztere werden 
sich des großen Verantwortlichkeitsgefühles, das 
das Vertrauen der Leidenden und Hilfe Suchenden 
ihnen auferlegt, voll bewußt sein. 

Als Nichtmediziner kann ich den vorstehenden 
Mahnruf ergehen lassen, ohne in den Verdacht zu 
kommen, pro domo zu sprechen. 

Prof. Dr. H. Thoms, Berlin-Steglitz. 

Dir. des Pharm. Inst. d. Universität. 

Das Rosten von Eisen. Früher hat man 
das Rosten von Eisen unter der Einwirkung von 
Wasser und Luft als eine einfache Oxydation, also 
direkte Verbindung des Sauerstoffes mit dem Eisen 
angesehen, gleich der, die eintritt, wenn Eisen bei 
Luftgegenwart erhitzt wird. Heute weiß man, daß 
die beim Rosten auftretenden chemischen Vorgänge 
viel komplizierter sind; zu ihrer Erklärung sind 
zahlreiche Theorien aufgestellt worden, von denen 
jedoch nur zwei erwähnenswert sind, nämlich die 
unter dem Namen Säuretheorie und elektrolytische 
Theorie bekannten. Nach der ersteren können 
reines Wasser, Sauerstoff und Eisen unbegrenzte 
Zeit hindurch miteinander in Berührung stehen, 
ohne das Rostbildung auftritt. Die Gegenwart 
einer Spur irgend einer Säure wirkt als Kataly¬ 
sator, d. h. die chemische Reaktion wird durch 
ihn eingeleitet, die Oxydation beginnt. Da nun 
in der Luft und im Wasser hauptsächlich Kohlen¬ 
säure enthalten ist, so kann man annehmen, daß 
gewöhnlich diese Säure als Katalysator wirkt und 
einen Teil des Eisens in Ferrokarbonat, eine Eisen¬ 
verbindung, die als Spateisenstein in der Natur 
vorkommt, oder in lösliches Ferrohydrokarbonat 
um wandelt. Diese Verbindungen werden dann 
durch den Sauerstoff der Luft in Rost übergeführt, 
unter gleichzeitigem Freiwerden von Kohlensäure, 
die nun einen neuen Teil Eisen angreifen kann. 
Nach dieser Theorie würde feine unendlich kleine 
Menge Kohlensäure in Gegenwart von Wasser 
und Sauerstoff genügen, um auf unbegrenzten 
Eisenmengen Rost zu erzeugen. Nach der elektro¬ 
lytischen Theorie der Rostbildung ist zur Oxydation 
die Anwesenheit einer Säure selbst in Spuren 
nicht notwendig, es genügt schon die Gegenwart 
von Wasser und Sauerstoff Es wird angenommen, 
daß reines Wasser in geringem, aber bestimmtem 
Maße ionisiert ist; sobald Eisen mit diesem in 
Berührung kommt, sendet es positiv geladene 
Eisenionen in das Wasser. Da in der Flüssigkeit 
auch Wasserstoftionen vorhanden sind, entsteht so 
eine Lösung von Ferrohydroxyd, aus der sich 
Rost bildet. Auf den ersten Blick erscheint es, 
als ob eine Entscheidung zwischen beiden Theorien 
sehr einfach wäre, da ja die Gegenwart von Säure 
leicht mit Hilfe von Reagenzien nachgewiesen 
werden kann. Dies ist jedoch nicht der Fall; 
es genügt nach der Säuretheorie ein einziges Säure¬ 
molekül, um den Beginn der Rostbildung hervor¬ 
zurufen, und praktisch würde eine ganz geringe 
Menge Säure ausreichen, um in wenigen Stunden 
eine sichtbare Wirkung auszuüben. Da mehrere 
Millionen Molekühle einer Säure in einer Länge 
von weniger als 1 mm nebeneinander gelagert 
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heiten ausgebildet und sie dann in ihre Heimat 
entlassen mit Medikamenten und mit der Weisung, 
ihre Dorfgenossen bei leichteren Krankheiten zu 
behandeln und bei schwereren Krankheitsfällen 
auf die Patienten einzuwirken, daß sie das Hospital 
aufsuchen. 

Auf diese Weise wurden zwölf Mann in ver¬ 
schiedenen Dörfern Nord-Neu-Mecklenburgs statio¬ 
niert. Bei einer Kontrolireise fand der Regierungs¬ 
arzt, daß die Medikamente durchweg ordnungsgemäß 
verwendet waren, einer der »Heilgehilfen« hatte 
sogar bei den Leuten seines Dorfes auf eigne Faust 
eine Art Chininprophylaxe eingeführt. 

Die Leute fangen an, die europäischen Heil¬ 
mittel mehr hochzuschätzen und zu dem Arzt 
sowie zu seinen eingebornen Gehilfen Vertrauen 
zu gewinnen. 


Neuerscheinungen. 

Adler, Dr. A., Die Haager Friedenskonferenz d. 

Jahres 1907 u. d. Fortbildung d. Völker¬ 
rechtes. (Berlin, Puttkamer & Mühlbrecht) 

Antike Kultur, Bd.V/VIII. Tacitns, Annalen 1 —4 k M. 1.50 
Bd. IX/XI. Caesar, Der Bürgerkrieg M. 2.— 
(Leipzig, Dr. W. Klinkhardt) 

Alexander Herzen u. Natalie Zacharin, Ausgew. 

Briefe. (Gautzsch b. L. f Fel. Dietrich) M. 4.50 
Bauer, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. M., Edelstein- 
knnde Lfrg. 6—15 Schluß. (Leipzig, 

Chr. Herrn. Tauchnitz) i M. 2.— 

Bayliss, Prof. W. M., Das Wirken der Enzym- 

Wirkung. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 3.— 
Becker, P., Universal neue Weltanschauung. 

(Magdeburg, P. Beckers Verlag) M. 2.— 

Bley, Frz., Pomologisches Bilderbuch für jung 

und alt. (Gera, Fr. von Zeschwitz) M. 4.90 
Byhan, Dr. A., Die Polarvölker. (Leipzig, 

Quelle & Meyer) M. 1.25 

Cooper, J. F., Lederstrumpf. Erzählungen IL 
Der letzte Mohikaner in der ursprüngl. 

Form. (Berlin, P. Cassirer) M. 3.80 

Corvin, F. C., C’est la vie. (Dresden E.Pierson) M. 2.— 
Deinhardt-Schlomann, Illustr. Techn. Wörter¬ 
bücher Bd. VI. Eisenbahnmaschinen¬ 
wesen. (München, R. Oldenburg) M. 10.— 

Geitel,M., Der Siegeslauf der Technik Lfrg. 43/47. 

(Stuttgart, Union) k M. —.60 

Godlewsln jun., Prof. Dr. E., Das Vererbungs¬ 
problem im Lichte der Entwicklungs¬ 
mechanik betrachtet (Leipzig, Wilh. 
Engelmann) M. 7.— 

Hearn, L., Buddha. Studien-Geschichten aus 
Japan. (Frankfurt a. M., Liter. Anstalt 
Rütten & Loening) M. 5.— 

Jäger, O., Deutsche Geschichte II. Vom west¬ 
fälischen Frieden bis zur Gegenwart 
(München, C. H. Becksche Verlagsb.) M. 7.50 

Jesus, Vier Vorträge [Prof. D. W. Bomemann, 

Jesus als Problem — W. Veit, Jesus als 
Lehrer — Oberl. H. Schuster, Jesus als 
Persönlichkeit — Pfarr. D. E. Foerster, 

Jesus als Kraft]. (Frankfurt a. M., M. 
Diesterweg) M. 1.60 

Karlemeyer, Dr. jur. Ed., Ohne Rechtsanwalt 
Forderungen eintreiben usw. (Wiesbaden, 

E. Abigt) M. 3.— 


Kobler, Dr. F., Das Recht, Sammlg. v. Ab- 
handlg. Bd. I. E. Ehrlich, Die Rechts¬ 
fähigkeit — Bd. II/UI. M. Liepmann, 

Die Beleidigung — Bd. IV. M. Burck- 
hard, Der Richter — A. Osterrieth, Kunst 
u. Recht. (Berlin, Puttkammer & Mühl¬ 
brecht) k M. 1.80 

Linke, F., Das Werden im Weltall, eine moderne 
Weltentwicklungslehre. (Leipzig, Th. 

Thomas) M. 1.— 

Literarischer Ratgeber für die Katholiken 
Deutschlands VIII. Jahrg. 1909. Herausg. 
von Dr. M. Ettlinger. (Kempten, Jos. 

Kösel) M. 1.— 

Mommsen, A., Miniaturen. (Dresden, E. Pierson) M. 2.50 
Mörchen, Oberarzt Dr. med. Fr., Wirklichkeits¬ 
sinn u. Jenseitsglauben. (Halle, C. Mar- 
hold) 

Reiner, S., Aus einem krummen Lande. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.50 

Rupert, E. C., kath. Stadtpf., Im Schutze des 
hl. Gewandes. Roman. (Berlin, H. Ber- 
mühler) M. 3.— 

Salzer, Prof. Dr. A., 111 . Geschichte d. dtsch. 

Literatur Lfrg. 31. (München, Allg. Ver- 
lagsges.) M. 1.— 

Sammlung Göschen. Bdchen 77, 470, 473 [Prof. 

Dr. G. Jäger, Theor. Physik II — Prof. 

Dr. E. Haselhoff, Wasser u. Abwässer — 

Prof. Dr. E. Haselhoff, Agrikultur ehern. 
Untersuchungsmethoden] k M. —.80 

Schlater, Priv.-Doz. Dr. G., Einige Gedanken 
üb. d. Wesen u. d. Genese d. Geschwülste. 

(Leipzig, W. Engelmann) M. 1.2 

Schütz, Dr. L. H., Die hohe Lehre des Con- 
fncius. (Frankfurt a. M., Verlag von J. 

St. Goar) 

Schwarz, Dr. H., Schule und Leben. (Zürich, 

Schultheß & Co.) M.j^i.60 

Siebei, Joh., Die Odendahls. 2 Bde. Roman. 

(Zürich, Rascher & Co.) 

Tangl, Prof. Dr. F., Arbeiten auf d. Gebiete 

d. ehern. Physiologie. (Bonn, M. Hager) M. 9.— 

Taschenbuch für Südwestafrika 1910. III. Jahrg. 

I. Teil. Kalender. IL Wirtschaftl. Rat¬ 
geber. UL Gesetze u. Verordnungen. 

IV. Adreßbuch der weißen Bevölkerung. 

(Berlin, Wilh. Weicher) M. 5.— 

Trampe, E., Ein König von Juda. Roman. 

(Berlin, Maaß & Plank) M. 6.— 

Trüper, J., Das Erziehungsheim und Jugend¬ 
sanatorium auf der Sophienböhe bei 
Jena. (Langensalza, H. Beyer & Söhne) 

Ular, A., Die Zwergenschlacht. Ein soz. Roman. 

(Frankfurt a. M., Liter. Anst. Rütten 


& Loening) 

M. 

5 -“ 

Viktorsky, V., Er, Sie und der Dritte. (Dresden, 



E. Pierson) 

M. 

2.— 

Wichel, Aus Kinderzeiten. Schuljungenge¬ 



schichten. (Dresden, E. Pierson) 

M. 

1.— 

Wundt, W., Einleitung in die Philosophie. 



(Leipzig, W. Engelmann) 

M. 

IO.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. inn. Med. u. Neurol. i. 
München, Dr. IV. Kattwinkel, z. a. o. Prof. — A. d. Univ. 
München d. Privatdoz. f. Anthropol. Dr. F. Birkner z. a. o. 
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Prof. — A-. d. Univ. München d. Privatdoz. f. Zool. tu vergL 
Anat. Dr. R. Goldschmidt z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Chemiker Dr. Konrad Bar Ult in Berlin 
a. o. Prof. d. Chemie u. Leiter d. chem. Instituts a. d. Univ. 
i. Peking. — D. a. o. Prof. d. Math. i. Bonn, Dr. Gerhard 
Kowalewski a. Ordin. a. d. deutsche Techn. Hochsch. i. 
Prag; hat angenommen u. wird z. i. April a. c. s. neues 
Lehramt übernehmen. 

Habilitiert: I. Straßburg Dr. W. Hävers f. vergl. 
Sprach wissen sch. — A. d. Züricher Univ. Dr. y. Wilhelmi 
f. Zoologie. — F. Physik, spez. f. Astroph. a. d. Münchener 
Techn. Hochsch. d. Dipl.-Ing. Dr. O. Freiherr von und zu 
Au/seß. — A. d. Münchener staatswirtscb. Fak. Dr. R. 
Leonhard f. Nationalökon.,Wirtschaftsgesch. u. Wirtscbafts- 
geogr. — L Freiburg i. Br. Dr. P. Diepgen f. Gesch. d. Med. 

— Dr. y. von Haibau i. Würzburg f. Chemie. — Dr. O. 
Weiter i. Bonn f. Geol. u. Paläontol. — Dr. C. Frank in 
Straßburg a. Privatdoz. f. sem. u. assyrol. Philologie. 

Gestorben: D.früh. Leiter d.Physik.-techn. Reichs* 
anstalt u. o. Honorarprof. a. d. Berliner Univ. Dr. Friedrich 
Kohlrausch i. Marburg. 

Verschiedenes: D. Chemiker Dr. BernhardRathke } 
o. Honorarprof. a. d. Univ. Marburg, feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — Dr. med. Max yacque y Berlin, w. v. d. Univ. 
Königsberg z. s. 5oj. Doktorjubil. wegen s. Verdienste 
um die Numismatik d. deutsch. Orden» z. Dr. phil. er¬ 
nannt. — D. o. Prof. Dr. Moritz Ritter h. die jurist. 
Fak. d. Univ. Bonn d. Würde eines Ehrendokt. verliehen. 

— Zwei Privatdoz. d. Univ. Breslau, d. Bot. Dr. Winkler 
u. d. Zool. Dr. Zimmer veranstalten i. d. nächsten Uni¬ 
versitätsferien f. Studenten u. and. junge Naturwissen¬ 
schaft!. eine Studienreise n. Deutsch-Ostafrika z. Studium 
d. trop. Flora u. Fauna u. d. kol. Wirtschaft. — D. Privat¬ 
doz. für Hygiene u. Bakteriologie Dr. R. Trommsdorff 
scheidet aus dem Lehrkörper d. Münch. Univ. aus. — D. 
Basler Univ. begeht dieses Jahr die Feier ihres 4 $ojähr. 
Bestehens . Die Gedächtnisfeier soll am 23. u. 24. Juni 
stattfinden. — Der 39. Kongreß d. deutsch. Gesellsch. f. 
Chirur. findet vom 30. März bis zum 2. April in Berlin 
statt. — Die 82. Versammlung d. Gesellschaft deutsch. 
Naturforscher u. Ärzte wird vom 18. bis zum 24. Sept. 
in Königsberg i. Pr. tagen. 


Zeitschriftenschau. 

Das Werk (Heft 23). G. L i e s k e (» Wie weit haftet 
der Architekt für die Richtigkeit des Kostenanschlags ?«) 
führt aus, daß heute noch nach herrschender juristischer 
Anschauung bei Baukostenberechnungenu. dgl. kein Werk-, 
sondern ein Dienstvertrag zugrundeliege. Wenn zufällige 
Verhältnisse eine Überschreitung verursachten, so haftet 
der Architekt niemals; anderseits genügt die geringste 
»Fahrlässigkeit* , letzteren haftbar zu machen. Bei Ab¬ 
schlüssen »nach der runden Summe« trägt der Architekt 
sogar das ganze Risiko; umgekehrt verpflichten Kosten¬ 
voranschläge, die nur ein unverbindliches Gutachten dar¬ 
stellen, zu nichts. Ausschlaggebend erscheint unter allen 
Umständen der Vertragswille , der zu erforschen ist. 

Kun St wart (1. Januarheft). In einer Zeit, die von 
Bühnenwesen und Bühnenkritik so pessimistisch denkt, 
berührt es wohltuend, wenn A. (» Tageskritik*) die Er¬ 
wartung ausspricht, auch die Theatertageskritik werde all¬ 
mählich mehr und mehr auf Talente zu achten lernen 
und sie, die jetzt vielleicht abseits stehen, nach vorn rufen. 
Vor allem aber sollte die Kritik selbst in weit höherem 
Maße als bisher erzieherisch wirken: den Schund ver¬ 
spotten, das Geschäftemachen bloßstellen, die Gemein¬ 


heit verjagen, immer aber wirkliche Werte zeigen, sie 
sehen, fühlen, erleben machen. »Gelehrte« Kritik sei so 
gut wie zwecklos, »Kunsterziehung» die Hauptsache. 

Natur und Erziehung (Heft 3). G. Groß mann 
{»Die Bedeutung der chemischen Technik für das deutsche 
Wirtschaftsleben «) zeigt, daß die 5 großen chem. Aktien¬ 
gesellschaften in der Lage sind, in einzelnen Produkten 
selbst auf dem Weltmarkt selbständig preisbestimmend zu 
wirken. Trotz zeitweiliger, aber meist schnell überwun¬ 
dener Rückschläge sei in der chemischen Industrie ein 
ständiges Vorwärtsschreiten auf dem Wege der ver¬ 
besserten Technik, des gesteigerten Absatzes und einer 
verständnisvollen Sozialpolitik zu verzeichnen; und es 
stehe zu hoffen, daß die teilweise ungünstigen Wirkungen 
der neuen Zolltarife von 1906 auch nicht zu einer Er¬ 
schütterung der Großmachtstellung Deutschlands auf che¬ 
mischem Gebiete führen werden. 

Das freie Wort (2. Januarheft). L. Gurlitt 
{»Student und öffentliches Leben*) redet in einer Weise, 
die nicht gebilligt werden kann, einer politischen Betäti¬ 
gung der Hochschulstudenten das Wort. Wenn jemand 
so weit geht wie er und öffentlich erklärt, sich zu freuen, 
wenn Studenten-Krawalle ausbrechen, so ist das kindisch 
und überhaupt nicht mehr ernst zu nehmen. Zwischen 
jener geleckten Korrektheit, die ja auch G. verabscheut, 
und feuchtohrigen Ruhestörern und Radauhelden liegt ja 
doch noch etwas dazwischen, aber dazu gelangt der 
Student nicht durch politische Betätigung, sondern durch 
ernste wissenschaftliche Arbeit, die ihn zunächst inner¬ 
lich frei machen kann und zu späterer Tätigkeit auch in 
politischer Hinsicht vorbereitet. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Belgien rüstet eine wissenschaftlicht Expedition 
nach dem Kongo aus zur Bekämpfung und zum 
Studium der Schlafkrankheit. 

Eine vom Carnegie-Museum in Pittsburg nach 
Utah entsandte wissenschaftliche Expedition meldet 
die Auffindung dreier ziemlich vollständigen Di¬ 
nosaurus-Skelette, von denen eins auf ein längeres 
Tier schließen läßt, als es der Diplodocus war: 
es ist nämlich vom Kopf zum Schwanz 84 Fuß 
lang. Ein andres Skelett ist das eines nicht viel 
kleineren Tieres, während das dritte nur etwa 
zwölf Fuß lang ist. 

Professor Verneuil, der zuerst die Methode 
vervollkommnet hat, im praktischen Betrieb künst¬ 
liche Rubine herzustellen, ist es nunmehr gelungen, 
Saphire künstlich zu erzeugen. Er schmilzt Alu¬ 
miniumoxyd in einem sauerstoffentziehenden Mittel 
und läßt es nach Beimischung geringer Mengen 
von Eisen- und Titanoxyd kristallisieren. 

In Johannesburg (Südafrika) wurde ein großer 
Komet gesichtet. Er dürfte für unsre Breiten am 
Abendhimmel sichtbar werden. 

Am Croßfiuß bei Ossidinge und Mamfe in Ka¬ 
merun wurden Bitumenschichten gefunden. Ein 
bei Mamfe angesetzter Aufschluß zeigte ein 2V2 
bis 4 Zentimeter dickes Steinkohlenßötz. Das Er¬ 
gebnis der Untersuchung ergab folgende Eigen¬ 
schaften: brennbare Stoffe 51,1 v. H., Asche 48,29 
v. H. — Koksausbeute (aschefrei) 75,02 v. H., Be¬ 
schaffenheit des Koks pulverförmig. Man hofft, 
daß, falls die Kohle in größerer Mächtigkeit an¬ 
getroffen wird, sich auch der bisher bedeutende 
Aschegehalt verringern werde. 
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Professor Dr. Paul Gordan. 

Direktor des Ma?hem»ü«eJien Kabinett* der l'nHet 5i- 
l*t £rWn$fcn. tritt iß den Uüh<5snmd, OordUm, üo 
Jahre tÄ^f in BrcsTäti geüorcit, habilitiert? sich idfy ia 
GietJea.V'? ct'viifef Jälrrii spürör ?um Profus*. >? «nsum 
*vur'Je;. 5 ckiS 75 gehört er dcrphilo&öphisdbeo Fakul¬ 
tät öcrt^nirtsrsatUt Erlanger» $i». AfÄctper jin>rer hr i> 
v»*r»s;cnd>ten 'M^theinfttiker ist *r Vcrfsts*** tuhheh 
vher ?acii*l<*cii*chaftlicher Abhandlungen; die TÖitri- 
verftfät Dubiin ernannte ihn tu ihrem Ehren-Poktor, 


Professor Dr. Puiupp Jw*Q t Erlangen, 

ist als Nachfolger de* berührtet! Gffthkothgtfä 
Runge n*qh Göttingen berufen worden. 


Sha ekle ton erklärte, er habe nie daran ge- die befahrensten Seewege in Angriff genommen. 
zweifeil , daß Fcary den Nordpol erreicht; über Die deutsche Schiffahrt wird dadurch auf diesem 
Cook äußere er sich gmndsütriich nicht. Gebiet unabhängig von den englischen Werken« 

Nach einer telegra^hi^hen Meldung aus Dares- Vor der Hand sind die Kosten der Bearbeitung 

saiam hai die Gleisspitze der Osia/riPanischen dieser bedeutungsvollen nautischen Werke auf zwei 

IPaJm Kilometer 183 hinter Morogoro er- Milhonen Mark ^rhöschlagt. 
reicht. — Die erste Teilstrecke Lome—Tsewie Dtr Wol/shht-Frth lUm iogooo M, konnte 

(^Kilometer $4) der nach Atakpaineführenden Hinter noch immer nicht vergeben werden?, wie ans dem 
laadbahn in Togo ist für den öffentlichen Personen- soeben erschienenen Heft des > Archivs der Mathe», 
und Güterverkehr in Benutzung genommen worden, ’ töaük und Physik« (Red, Prof. Dr; E klinke) 
Anläßlich der Brauereiaussteilung in München her vor geht. Hier werden die in letzter Zeit eirj- 
wurdco eine Anzahl autogen geschweißter Alumi - gelaufenen Beweise des Eermatsdien Satzes einer 
niuuifmser unddottuhc ausgestellt, die den Beweis kritischen Besprechung unterzogen. Darunter be* 
erbrachten, daß nach den neuesten Methoden der findet sich auch der dritte Beweis, den Prof. Dy. 
autogenen A luari niuta sch weiß ung die Herstellung Lmdetnann (München) veröffentlicht hat, sowie 
von nahtlosen Gefäßen ro beliebiger Größe uo- der Beweis eines Oberlehrers aus dem Lande der 
zweifelhaft möglich geworden ist; die Herstellung*« Obotriten, wo 11. a: eine wunderbare Methode mit- 
kosten aus Aluminium sind nicht höhere als für geteilt wird, die es ermöglicht, »jeden beliebigen 
emaillierte Stahlgdaße. Die Aktiengesellschaft für Zweck mit dem dankbar geringsten Aufwand an 
autogene Aluminiumsch weißtmg in Zürich ist von Zeit.und Kosten m erreichen^, 
verschiedenen schweizerischen Brauereien mit der 

Ausführung bedeutender Bestellungen von Alumi' heaal 

Lagerfässern und -Gärbottichen betraut wor- ^ w 55 4 - 


nrnm- 

den. ........... H.. UPI 

Für die Korrektion dir Sukartcn in den hei- erbang kü&säicber Farbenveränderungen 0 (Um- 
mischen Gewässern haben sich für da* Sommer- schau 7909, Nr, 50;« 

halbjahr 1910 neue Vermessungen als erforderlich Ich ertaube mir im Anschluß an Kämmerers 
berausgesteJit. Das Vermessungsschiff wird daher hochinteressante Abhandlung an eine Beobachtung 

nicht nach den südwestafrikajiischen Gewässern von Georg Sehweinfurth *} su erinnern» die 

zu hydrographischen Aufnahme« al »gehen, sondern dieser im Jahre 1878 veröffentlichte und die um 

vorläufig noch in der Heimat Verwendung finden, so hemerkeoswenerlst, als sie steh nicht auf Tiere, 

Die größte. Dampfmaschine ihr Wdi ist nach sondern auf Menschen bezieht. »Die Hautfarbe 

einer Mitteilung des Iran age bei der Lima ÄlHs der Bongo entspricht der roten Erde, auf welcher 

Chalmers Cie. für ein Walzwerk dtt 'Carnegie«Ge* sie sich entwickelt, ihr Gnmdtoö ist ein erdiges 

Seilschaft im Bau. Es handelt sich um eine Dampf- Rotbraun; demgegenüber erscheinen die Pcnka. 

toaschinevonÄjoooPferdekräfteaffieohDeSchwnjTig- schwarz wie der Alluvialbodeo * welchen sie he- 

rad und Standplatten 550 Tonnen wiegt, --—— 

DU Herausgabe neuer Scgdhandbüchcr hat das ») Im Herzeft vöh Afrika. Leidig 4878, Brockten*. 

Hydrographische Amt der Marineverwsltang; #ir S 97. 
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wohnen. - Dieser Gegensatz, welcher an das im 
Tierreiche so häufig beobachtete Maskierungsver¬ 
mögen oder die schützende Ähnlichkeit Darwins 
(Mimikry) erinnert, ist hier ein zufälliger, verdient 
aber, um das Gedächtnis des Lesers zu unter¬ 
stützen, immerhin Erwähnung. Wer von Norden 
her dem Laufe der beiden Quellzuflüsse des Weißen 
Nils folgend in die heidnischen Negerländer vor¬ 
dringt und zunächst nur Schilluk, N uer und Dinka 
kennen gelernt hat, wird, bei den Bongo angelangt, 
leicht wahrnehmen können, daß sich ihm mit 
diesem Volke eine neue Rassenreihe nach Süden 
zu eröffnet. Wie die Gewächse Kinder des Bo¬ 
dens, dem sie entsprossen, so erscheint hier auch 
der Mensch gleichsam als Ausdruck der durch 
das rote eisenhaltige Gestein geschaffenen Terrain¬ 
verschiedenheit. Die Bewohner der schwarzerdigen 
Tiefebenen, die im tiefsten Schwarz der Neger¬ 
rasse erglänzenden Schilluk, Nuer und Dinka, 
stehen denen der roten Felserde gegenüber, welche 
letztere bei aller sprachlicher Verschiedenheit, trotz 
abweichender LebensbedingUDgen und einer aus¬ 
geprägten Eigenart der sie unterscheidenden Sitten 
imgeachtet sich immerhin als ein zusammenhängen¬ 
des Ganze offenbaren.« 

Diese Beobachtungen waren jedenfalls damals, 
als S. sie niederschrieb, etwas ganz Neues. Heut¬ 
zutage ist der Einfluß der äußeren Umgebung auf 
die Färbung eines Tieres allgemein anerkannt. So 
hat z. B. Klunzinger 1 ) im Jahre 1906 ähnliche 
Beobachtungen über »eigentümlich gefärbte und 
gezeichnete Grasfrösche« veröffentlicht. Gewiß ist 
es sehr bemerkenswert, wenn K. ganz ausdrück¬ 
lich darauf hinweist, daß die Bodenfarbe allein 
nicht ausreicht, um solche Veränderungen hervor¬ 
zurufen. Ähnlich habe ich mich auch geäußert 
in meiner biographischen Skizze 2 ) zum 70. Ge¬ 
burtstage von Georg Schweinfurth. Ich schrieb 
dort: daß die Bodenfarbe allein nicht ausreicht, 
um auf die Dauer sehr wesentliche Farbenverände¬ 
rungen eines Tieres hervorzurufen. Es scheinen 
die Verhältnisse vielmehr so zu liegen: die ver¬ 
schiedenartig gefärbten Bodenarten erzeugen ver¬ 
schiedenartige Nahrungsmittel und verschieden¬ 
artige physikalische Verhältnisse, welche in hohem 
Grade die Färbung eines Tieres beeinflussen. 

Ich hatte nämlich beobachtet, daß Aale und 
Schleie vollständig hellgrau werden, wenn man sie 
einige Wochen lang im Halbdunkel in einer matt¬ 
grauen Zinkwanne hält. Sie nehmen aber sehr 
bald wieder ihre frühere dunkle Farbe an in einem 
Glasbehälter bei Tageslicht. — Kämmerer ist es 
gelungen, einen großen Teil jener physikalischen 
Einwirkungen nachzuweisen, welche sogar ver¬ 
erbbare Farbenveränderungen hervorrufen. Er 
sagt mit Recht: »Wir wissen also nun, daß es 
eine kombinierte Licht - und Feuchtigkeitswirkung 
ist, wenn wir die Salamander auf Lehm gelber, 
auf Gartenerde schwärzer werden sehen, und tat¬ 
sächlich kombinieren sich auf diesen Erdarten die 
beiden gekennzeichneten Arten der Pigmentver¬ 
mehrung und -Zerstörung an einem und demselben 
Exemplare. Ob daneben doch auch noch chemische 
und Temperaturverschiedenheiten mitspielen (die 
schwarze Farbe absorbiert ja mehr Wärmestrahlen 


*) Klunzinger, Ber. d. Senkenberg. Naturforsch. Ges. 
in Frankfurt a. M. 1906. 

k -) Correspondenzbl. d. Naturforsch. Ges. z. Riga 1907. 


als die hellere) muß vorerst dahingestellt bleiben. 
Diesbezügliche Versuche wurden zwar bereits unter¬ 
nommen, haben aber noch kein deutliches Re¬ 
sultat ergeben.« 

Hoffentlich gelingt es Kämmerer bald, bei 
seiner großen Findigkeit zu deutlicheren Resul¬ 
taten zu gelangen. Hier wollte ich nur darauf 
hinweisen, daß Kämmerers Entdeckungen auch für 
die Völkerkunde von großer Bedeutung sind. 

Dr. Otto Thilo. 


Obige Notiz des Herrn Dr. Thilo macht es mir 
zum Bedürfnis, den Mangel an Literaturnachweisen 
in meinem zitierten Aufsatz gleichsam zu recht- 
fertigen. Er war nur als vorläufige Mitteilung , 
und zwar lediglich meiner eigenen Untersuchungen 
aufzufassen: die Beziehungen meiner Ergebnisse 
zu den in der Literatur schon vorhandenen andrer 
Autoren sollen erst in der ausführlichen Abhand¬ 
lung berücksichtigt werden. Bis zur Veröffent¬ 
lichung der letzteren werden allerdings möglicher¬ 
weise noch Jahre verstreichen, da erst noch einige 
Reihen von lange dauernden Zuchtversuchen m 
der von Herrn Dr. Thilo und mir angedeuteten 
Richtung abgeschlossen werden sollten. — Das 
schöne Beispiel aus Schweinfurths Werk war mir 
übrigens unbekannt, und ich bin Herrn Th. für 
dessen Mitteilung besonders dankbar. 

Dr. Paul Kämmerer. 


Sehr geehrte Redaktion 1 
In Nr. 48 und 52 der »Umschau« sind einige 
Beispiele von > Stimmäußerungt?i der Tiere hei 
großem Schmerzet angeführt. 

Ob niedere Tiere im allgemeinen Schmerzens- 
schreie auszustoßen vermögen, wird wohl nicht 
festzustellen sein. Daß aber eines derselben dazu 
fähig ist, kann ich konstatieren. Es ist der Fegen¬ 
wurm, dessen Wehklagen ich eigenohrig vernom¬ 
men habe. Auf einem Spaziergange hörte ich 
plötzlich ein aus der unmittelbaren Umgebung 
meines rechten Fußes kommendes — wie soll ich 
es benennen? — quiekendes Gewimmer. Förmlich 
erschreckt, blickte ich nach dem Boden und fand, 
daß die eiserne Spitze meines schweren, knorrigen 
Eichenstockes einen großen Regenwurm in der 
Mitte seines Körpers durchbohrt hatte. Das Ge¬ 
zeter ging mir, trotz seiner Feinheit, in solchem 
Maße durch Mark und Bein, daß ich seitdem 
jedem Regenwurm, dem ich begegne, nach Mög¬ 
lichkeit ausweiche. 

Hochachtungsvoll 
H. Heyn. 
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Das Wesen des metallischen 
Zustandes. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Eduard Riecke. 

U nter der Mannigfaltigkeit der Körper, mit denen 
uns die tägliche Erfahrung fort und fort in 
Berührung bringt, grenzen sich in sehr bestimmter 
Weise die Metalle ab. Wie kommen wir dazu, 
einen so scharfen Unterschied zwischen metallischen 
und nichtmetailischen Körpern zu machen. Es 
kann das nicht an den mechanischen Eigenschaften 
liegen: die Dichte der Metalle bietet uns die aller¬ 
größten Verschiedenheiten dar. i ccm Platin hat 
ein Gewicht von 21 g; 1 ccm Aluminium wiegt 
2,7 g, etwa so viel, wie 1 ccm Quarz; Natrium, 
Kalium, Lithium schwimmen auf Wasser; das 
letztere wiegt ebensoviel wie ein gleich großes 
Volumen Tannenholz. 

Die mittlere Dichte der festen Erdrinde, die 
ja in der Hauptsache aus nichtmetailischen Kör¬ 
pern besteht, beträgt 2,5, d. h. 1 ccm der Ge¬ 
steine, welche die Erdrinde bilden, wiegt im Mittel 
2,5 g. Unter 50 Metallen sind 40, deren Dichte 
größer ist als 2,5 und nur 10 mit einer kleineren 
Dichte. Wir sehen also, daß die Metalle zwar in 
ihrer Mehrzahl schwere Körper sind, wie dies 
wenigstens vor der Einführung des Aluminiums 
der populären Vorstellung entsprach; aber zu einer 
Definition des metallischen Zustandes vermag das 
Gewicht nichts beizutragen, denn neben den schwe¬ 
ren existieren auch zahlreiche leichte Metalle. 

Ähnlich steht es mit andern mechanischen 
Eigenschaften, z. B. mit der Elastizität. Die Elastizi¬ 
tät des Stahls ist über iomai so groß als die des 
Bleis, nur etwa 3mal so groß als die des Glases. 
Eine Stahlsaite von 1 qmm Querschnitt vermag 
250 kg Gewichte zu tragen, ein ebenso dicker Draht 
von Blei oder Zinn zerreißt schon bei einer Be¬ 
lastung mit 2 kg. Gehärteter Stahl, Wismut sind 
überaus spröde, Blei, Natrium und Kalium lassen 
sich kneten wie weicher Ton. 

Eigenschaften, die bei allen Metallen in über¬ 
einstimmender Weise sich finden, treffen wir 
zuerst auf dem Gebiete der Optik, Glatte reine 
Metallflächen besitzen Glanz; die Edelmetalle haben 

Umscl au 1910. 


Digitized by Google 


ohne Zweifel zuerst durch diese Eigenschaft die 
Aufmerksamkeit des Menschen erregt. Um eine 
deutlichere Vorstellung davon zu bekommen, wie 
die Metalle durch den Glanz ihrer Oberflächt von. 
andern Körpern sich unterscheiden, müssen wir 
zuerst nach der Ursache des Oberflächenglanzes 
fragen. Eine Oberfläche besitzt um so mehr 
planz, je mehr Licht sie zurück wir ft. Man erhält 
einen genauen Maßstab für den Glanz, wenn man 
ängibt, welcher Bruchteil der auffallenden Licht¬ 
strahlen von der Oberfläche zurückgeworfen wird; 
man nennt dieses Verhältnis das Reflexionsvcrmögen 
und hat in diesem einen genauen Maßstab für den 
Glanz. Die Vergleichung des Glanzes verschiedener 
Metalle wird etwas erschwert durch den Umstand, 
daß die Oberflächenfarbe nicht bei allen dieselbe 
ist. Bei den Metallen herrscht allerdings die 
weiße oder graue Farbe vor, aber wir kennen 
daneben das gelbe Gold, das rote Kupfer, und 
auch die Metalle Strontium und Baryum sind von 
gelber Farbe. Es geht daraus hervor, daß Gold, 
Baryum, Strontium Licht von gelber Farbe ver¬ 
hältnismäßig stärker reflektieren, als Licht von 
andrer Farbe, während bei der Reflexion des 
Kupfers die rote Farbe bevorzugt erscheint. All¬ 
gemein wird man daraus den Schluß ziehen 
müssen, daß ein und dasselbe Metall für die ver¬ 
schiedenen Farben verschiedenes Reflexionsver¬ 
mögen, verschiedenen Glanz besitzt; es leuchtet 
ein, daß durch diese Verschiedenheit die Ver¬ 
gleichung des Glanzes bei verschiedenen Metallen 
erschwert wird. Bestimmt man etwa für Sonnen¬ 
licht das Verhältnis zwischen der Menge des auf¬ 
fallenden und der des zurückgeworfenen Lichtes, so 
weiß man nicht, welcher Anteil an dem Glanze 
den einzelnen im weißen Lichte enthaltenen Farben 
zukommt. Um die hierin liegende Unsicherheit 
zu vermeiden, hat man einen freilich viel um¬ 
ständlicheren Weg eingeschlagen, indem man das 
Reflexionsvermögen der Metalle für die verschie¬ 
denen Farben einzeln genommen bestimmt hat 
Diese große Aufgabe ist von der Physik bisher 
nur in einem sehr beschränkten Umfange gelöst 
worden; ich muß mich daher darauf beschränken, 
für einige Metalle die Reflexions vermögen flir gelbes 
Licht zusammenzustellen. Die unter der Rubrik 
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Reflexionsvermögen stehenden Zahlen geben an, 
wie viel von 100 auffallenden gelben Strahlen von 
dem betreffenden Metalle reflektiert werden. 


Metall 

Reflexions- 

Metall 

Reflexions- 


vermögen 


vermögen 

Magnesium 

93 

Zinn 

82 

Aluminium 

83 

Antimon 

70 

Nickel 

62 

Platin 

70 

Kobalt 

67 

Gold 

»S 

Kupfer 

73 

Quecksilber 78 

Zink 

79 

Blei 

02 

Silber 

95 

Wismut 

65 

Kadmium 

85 



Mit diesen Zahlen wollen 

wir nun 

das Reflexions- 


vermögen einer Glasfläche vergleichen. Dieses ist 
nur wenig abhängig von der Farbe des benutzten 
Lichtes und hat den Wert 4, d. h. von 100 auf¬ 
fallenden Strahlen werden nur 4 reflektiert; alle 
andern dringen in das Innere des Glases ein. 
Man erkennt an diesem Beispiele, wie sehr die 
Metalle den nichtmetallischen Körpern durch ihr 
Reflexionsvermögen und den dadurch bedingten 
Glanz der Oberfläche überlegen sind. Wir dürfen 
in diesem Verhalten in der Tat eine gemeinsame 
und charakteristische Eigenschaft der Metalle er¬ 
blicken. 

Mit dem starken Glanze der Metalloberflächen 
hängt eine andre Eigenschaft nahe zusammen, die 
ebenfalls für den metallischen Zustand charakte¬ 
ristisch ist. Es ist ihr geringes Vermögen , Licht 
und Wärme auszustrahlen. Wir wollen zuerst die 
allgemeinen Verhältnisse der Licht- und Wärme¬ 
strahlung betrachten. Wärmestrahlen und Licht-, 
strahlen sind nichts prinzipiell Verschiedenes. Der 
Unterschied beruht nur auf den Eigenschaften 
unsrer Empfindungsorgane. Wärmestrahlen und 
Lichtstrahlen unterscheiden sich voneinander wie 
tiefe und hohe Töne. Der in unsrer musikalischen 
Skala mit C bezeichnete Ton erzeugt in der Luft 
eine Welle von 20 m Länge; dem der höchsten Oktave 
entspricht eine Wellenlänge von 16 cm. Das Gebiet 
der hörbaren Schwingungen ist damit aber nicht ab¬ 
geschlossen. Schwingungen, die in der Luft Wellen 
' von nur 8 mm Länge erzeugen, wirken noch auf 
das menschliche Ohr. Darüber hinaus aber ver¬ 
sagt seine Empfindlichkeit; wir können in der 
Luft Wellen erzeugen, deren Länge kleiner als 
V 1 mm ist, eine Tonempfindung vermögen sie nicht 
\\ auszulösen. Wie nun der Schall auf einer Wellen¬ 
bewegung in der Luft beruht, so pflanzen sich 
auch Wärme und Licht durch Wellen im Raume 
fort. Das Wellenmedium ist freilich nicht die 
Luft; die wärmenden und leuchtenden Strahlen 
der Sonne kommen ja durch den leeren Weltraum 
zu uns. Diese scheinbare Leere muß also erfüllt 
sein von einem Medium, dem Äther, das die 
Wellen des Lichts und der Wärme leitet. Wärme- 
und Lichtstrahlen sind also Wellen im Äther; 
längere Wellen, bis zu einer Länge von etwa 
8/ in00 o mm, empfinden wir nur als Wärme; mit 
abnehmender Wellenlänge wirken die Strahlen 
auch auf das Auge und rufen in diesem erst den 
Eindruck des Rot, dann den des Gelb, Grün, 
Blau und Violett hervor. Der Eindruck des Weiß 
entsteht, wenn gleichzeitig Strahlen von allen mög¬ 
lichen Farben oder Wellenlängen auf das Auge 
wirken. Die Empfindlichkeit des Auges ist aber 
auch nach der Seite der kleinen Wellen keines¬ 
wegs unbegrenzt, so wenig wie die des Ohrs gegen 


hohe Töne. Ätherwellen, die kleiner als V10000 mm 
sind, werden nicht mehr als Licht empfunden; in 
der Sprache der Akustik könnte man sagen, daß 
die ganze Skale der Farben nicht viel mehr als 
eine Oktave umfaßt. 

Nach dieser Abschweifung kehren wir zurück 
zu der Frage nach der von einem warmen oder 
heißen Körper ausgehenden Strahlung. Ein Körper 
von beliebiger Beschaffenheit strahlt bei niedrigeren 
Temperaturen nur Wärme aus. Erst wenn seine 
Temperatur auf 525 0 C gestiegen ist, beginnen 
die Lichtstrahlen sich zu entwickeln; sie haben 
zuerst eine dunkelrote Farbe, und wir sagen 
daher, der Körper befinde sich in Rotglut; bei 
iooo° C kommen auch gelbe Strahlen hinzu, wir 
haben den Beginn der Gelbglut; von 1200 0 an 
sind in dem ausgesandten Lichte alle Farben ver¬ 
treten und wir erhalten Weißglut. Der Vorgang 
ist bei allen Körpern derselbe; alle beginnen bei 
derselben Temperatur zu glühen, sie kommen alle 
bei derselben Temperatur zur Rot-, Gelb- oder 
Weißglut. In der Menge der ausgesandten Strahlen 
aber sind zwischen verschiedenen Körpern große 
Unterschiede vorhanden. Wir sagen: verschiedene 
Körper besitzen ein sehr verschiedenes Strahlungs¬ 
vermögen , sie senden bei derselben Temperatur 
sehr verschiedene Mengen von Licht oder Wärme 
aus. Das stärkste Strahlungsvermögen unter allen 
Körpern besitzt der Ruß. Wollen wir, daß ein 
erhitzter Körper möglichst viel Wärme ausstrahlt, 
so schwärzen wir ihn mit Ruß, wie z. B. unsre 
Öfen. Wir wollen nun untersuchen, wie sich das 
Strahlungsvermögen der Metalle im Vergleich mit 
dem Strahlungsvermögen eines geschwärzten 
Körpers verhält. Es ist von Interesse, daß wir 
durch rein theoretische Überlegungen zu einer be¬ 
stimmten Vermutung über das Strahlungsvermögen 
der Metalle kommen können. Wir haben von 
dem Glame der Metalle gesprochen und haben 
die Ursache für denselben aarin gefunden, daß 
die Metalle von den Lichtstrahlen, die auf ihre 
Oberfläche fallen, den größten Teil zurückwerfen. 
Je größer das Reflexionsvermögen ist, um so 
stärker der Glanz. Wir könnten also sagen, das 
vollkommenste, glänzendste Metall würde eines 
sein, welches alles auffallende Licht wieder zurück¬ 
werfen würde. Nim wollen wir überlegen, wie sich 
die Temperatur eines solchen Metalles ändern 
müßte, wenn von ihm selber Wärme oder Licht 
ausgestrahlt, wenn es durch Ausstrahlung fortge¬ 
setzt Wärme verlieren würde. Wir nehmen an, 
das Metall sei in der Mitte eines Zimmers aufge¬ 
hängt, so daß es nirgends mit wärmeren Körpern 
in Berührung sich befinde. Es könnte dann nur 
Wärme bekommen durch die Strahlen, die von 
andern warmen Körpern, etwa den Zimmerwänden 
kommend, seine Oberfläche treffen. Aber wir 
haben ja eben angenommen, daß diese alle auf¬ 
fallenden Strahlen zurückwerfen soll. Die Wärme, 
die das Metall durch Strahlung verliert, kann ihm 
also nicht ersetzt werden, und es müßte also infolge 
seiner Ausstrahlung immer kälter werden, ein Re¬ 
sultat, das aller Erfahrung widerspricht. Hängen 
wir inmitten eines Zimmers einen heißen Körper 
auf, so kühlt er sich durch Strahlung so lange ab, 
bis seine Temperatur gleich der des Zimmers ge¬ 
worden ist; dann erhält er in jedem Augenblick 
durch Einstrahlung von den Zimmerwänden ebenso 
viel Wärme, als er durch Ausstrahlung verliert. 
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Liegt die Temperatur des Körpers von Anfang an 
unter der Zimmertemperatur, so überwiegt die 
von den Wänden zugestrahlte über die von 
dem Körper selber ausgebtrahlte, bis dieser 
sich auf die Temperatur des Zimmers erwärmt 
hat Dann ist abermals Gleichgewicht zwischen 
Einstrahlung und Ausstrahlung vorhanden. Wenn 
aber ein vollkommen glänzendes Metall zugleich 
ausstrahlt, so muß es immer kälter werden, und 
wir können diese aller Erfahrung widersprechende 
Konsequenz nur vermeiden, wenn wir annehmen, 
daß das Metall überhaupt nicht ausstrahlt. Nun 
ist der Fall eines vollkommen spiegelnden Metalles 
nur ein gedachter. Aber der aus ihm gezogene 
Schluß muß doch, wenigstens in abgeschwächtem 
Maße, auch für die wirklichen Metalle gelten. Wir 
kommen also zu der Vermutung, daß die Aus¬ 
strahlung der Metalle im Vergleiche mit der Aus¬ 
strahlung berußter Körper sehr klein sei. Das ist 
nun in der Tat der Fall. Bei einer Temperatur 
von 170° beträgt die Ausstrahlung von Kupfer 
und Silber nur 1 % von der eines schwarzen 
Körpers, die von Gold 1V2X, die von Nickel 
3 %. Davon machen wir übrigens im täglichen 
Leben vielfachen Gebrauch. Wir geben unsera 
Kaffee- and Theekannen eine blanke metallische 
Oberfläche, damit sie möglichst wenig Wärme durch 
Strahlung verlieren. Die im vorhergehenden an¬ 
gegebenen Zahlen haben allerdings keinen absoluten 
Wert; denn das Strahlungsvermögen hängt ab von 
der Temperatur; es wächst mit steigender Tem¬ 
peratur. Aber auch wenn wir auf diesen Umstand 
Rücksicht nehmen, bleibt der Satz, daß die Metalle 
durch einen kleinen Betrag der Ausstrahlung 
charakterisiert sind, bestehen. 

Wir kommen zu einer dritten optischen Eigen¬ 
schaft, welche allen Metallen gemeinsam ist, ihrer 
Undurchsichtigkeit . Sie ist keine absolute, aber 
Schichten eines Metalles, welche durchscheinen, 
sind von ganz außerordentlicher Dünne. Goldblatt, 
das im Lichte mit grüner Farbe durchsichtig ist, 
hat eine Dicke gleich dem zehntausendsten Teile 
eines Millimeters. Worauf beruht nun die Un¬ 
durchsichtigkeit der Metalle? Wenn eine Licht¬ 
welle die Oberfläche des Metalles trifft, so wird 
der größte Teil der Bewegung von der Oberfläche 
zurückgeworfen; nur ein kleiner Teil der Bewegung 
dringt in das Innere des Metalles ein. Aber die 
Intensität der Bewegung nimmt mit dem Vordringen 
in die Tiefe außerordentlich schnell ab; schon in 
geringer Tiefe ist die Bewegung unmerklich, die 
Welle ist wie man sagt absorbiert. Es mag das 
noch näher erläutert werden durch die folgenden 
Angaben. Wir nehmen an, gelbes Licht falle senk¬ 
recht auf die Oberfläche des Metalls. Bei Kupfer 
ist die Intensität der eindringenden Strahlen schon 
in der Tiefe von °/k>oooo mm au ^ V100 reduziert. 
Dieselbe Schwächung findet bei Gold in einer Tiefe 
von 8 /ioofloo mm, bei Silber in einer solchen von 
6 /i o«ooo mm statt. Etwas anders liegen bei Gold 
die Verhältnisse für grünes Licht, denn für dieses 
besitzt Gold die größte Durchsichtigkeit. Hier 
wird die Intensität des einfallenden Lichtes erst 
in einer Tiefe von 11 /t00000 mm auf den hundert¬ 
sten Teil reduziert. Immerhin ist auch für dieses 
am leichtesten in das Gold eindringende Licht 
die Intensitätsabnahme mit der Tiefe eine sehr 
schnelle. Die Metalle sind für alle Farben prak¬ 
tisch so gut wie undurchsichtig, und darin be¬ 


steht eine weitere charakteristische Eigenschaft 
derselben. 

Eine letzte Besonderheit des metallischen Zu¬ 
standes hegt auf dem Gebiete der Elektrizität. Es 
ist die elektrische Leitfähigkeit der Metalle. Um 
ihre Bedeutung anschaulich zu machen, wollen wir 
zurückgehen auf die ersten Anfänge der Elektrizi¬ 
tätslehre. Das ursprünglichste elektrische Experi¬ 
ment besteht in dem schon im Altertum bekann¬ 
ten Versuche, daß Bernstein mit einem Stück 
Wolle gerieben leichte Strohhalme anzieht. Erst 
im Jahre 1600 gab diese Tatsache Veranlassung 
zu einer ausgedehnten wissenschaftlichen Unter¬ 
suchung. Der englische Arzt Gilbert erweiterte 
das Feld der Tatsachen, indem er sowohl den 
geriebenen Körper, den Bernstein als auch den 
reibenden Körper mit andern vertauschte. Er fand, 
daß die Eigenschaft, durch Reiben elektrisch zu 
werden, eine weit verbreitete ist; aber er kam auch 
zu dem eigentümlichen Schlüsse, daß nicht alle 
Körper durch Reiben elektrisch werden, und zu 
den von ihm als unelektrisch bezeichneten Körpern 
gehörten in erster Linie die Metalle. Nun machte 
aber im Jahre 1729 der Engländer Gray die fol¬ 
gende Beobachtung: er steckte in das eine Ende 
einer Glasröhre eine Metallstange, so daß sie über 
das Ende mit einem kürzeren oder längeren Stück 
hinausragte. Wenn nun die Glasstange durch 
Reiben mit Seide elektrisch gemacht wurde, so 
zeigte sich, daß auch die Metallstange elektrisch 
wurde und zwar bis zu ihrem äußersten Ende. 
Es war also der elektrische Zustand, oder, wie 
wir abkürzend sagen, die Elektrizität von der Glas¬ 
stange übergegangen auf die Metallstange. Aber 
die Elektrizität war nicht beschränkt geblieben auf 
die Berührungssteilen der beiden Körper, sondern 
sie hatte sich von da über die ganze Oberfläche 
des Metalles verbreitet. Wir können also aus dem 
Versuche von Gray einen doppelten Schluß ziehen: 
Metalle werden elektrisch durch Berührung mit 
einem geriebenen Isolator, und sie breiten den 
elektrischen Zustand, der an einer Stelle erzeugt 
wird, über ihre ganze Oberfläche aus, sie sind 
Leiter oder Konduktoren der Elektrizität. Durch 
diese Eigenschaft unterscheiden sich nun die 
Metalle in sehr bestimmter Weise von Glas, Bern¬ 
stein, Siegellack und andern ’ solchen Körpern^ 
diese halten den elektrischen Zustand an der Stelle 
fest, wo er durch Reiben erzeugt wurde, sie über¬ 
tragen ihn nicht von einer Stelle zur andern; man 
bezeichnet sie als Isolatoren der Elektrizität. In 
der Konduktoreigenschaft der Metalle liegt natür¬ 
lich auch die Erklärung dafür, daß es Gilbert 
nicht gelang, sie durch Reiben elektrisch zu machen. 
Er hielt die zu reibenden Körper in der Hand. 
Nun ergab sich, daß auch der menschliche Körper, 
der Boden und die Wände eines Zimmers, die 
Erde Konduktoren der Elektrizität sind. Wenn 
also Gilbert auch durch Reiben eines Metallstabes 
Elektrizität erzeugte, so mußte diese sofort der 
Hand, dem Boden, der Erde sich mitteilen. Die 
Elektrizität verbreitete sich also sofort über eine 
ungeheuere Fläche und es kann nicht wundern, 
daß eine auf dem Metall zurückbleibende Elek¬ 
trizität nicht nachzuweisen ist. In der Tat kann 
man ein Metallstück sofort durch Reiben elektrisch 
machen, wenn man es auf einem isolierenden 
Halter, etwa auf einer Glasstange befestigt. Diese 
Erklärung wird nun ein gewisses Bedenken er- 
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wecken. Wenn der menschliche Körper, die Erde 
auch zu den Konduktoren gehören, so ist ja das 
Leitvermögen für Elektrizität gar keine spezifische 
Eigenschatc der Metalle. Es besteht aber ein 
sehr wesentlicher Unterschied zwischen der Leit¬ 
fähigkeit der Metalle und derjenigen andrer Körper. 
L)ie Leitfähigkeit der letzteren beruht immer darauf, 
daß sie Feuchtigkeit, wenn auch in kleinsten 
Spuren enthalten; sie beruht in letzter Instanz auf 
der Leitfähigkeit des Wassers. Diese aber ist da¬ 
durch ausgezeichnet, daß sie immer mit einer 
chemischen Zersetzung des Wassers oder der in 
ihm aufgelösten Salze verbunden ist. Die Leit¬ 
fähigkeit jener Körper beruht also auf ganz andern 
Ursachen, als die der Metalle, bei denen der 
Durchgang der Elektrizität von keiner chemischen 
Änderung abhängig ist. Eine genauere Kenntnis 
von der Elektrizitätsleitung der Metalle haben wir 
übrigens erst durch die Verwendung der galva¬ 
nischen Elemente gewonnen; diese gewährten die 
Möglichkeit, Elektrizität in großer Menge in dauern¬ 
de Strömung durch Metalldrähte hindurch zu ver¬ 
setzen. Wir bezeichnen eine solche Bewegung, 
bei der durch jeden Querschnitt des leitenden 
Drahtes immer dieselbe Menge von Elektrizität 
strömt, bei der also nirgends eine Anstauung oder 
Ansammlung von Elektrizität ein treten kann, als 
eine galvanische Strömung . Galvanische Ströme 
sind es, welche die Fäden der elektrischen Lampen 
zum Glühen bringen, oder die Räder der elek¬ 
trischen Bahnen treiben. Alle Kenntnisse, die 
wir über die elektrische Leitfähigkeit der Metalle 
besitzen, sind dadurch gewonnen, daß man unter¬ 
suchte, wie die Stärke der galvanischen Ströme 
abhängt von der die Elektrizität bewegenden Kraft, 
wie sie etwa von den Maschinen eines Elektrizitäts¬ 
werkes geliefert wird. Das wesentliche Resultat 
dieser Untersuchungen ist, daß der in einem Drahte 
auftretende Strom mit der treibenden Kraft in 
gleichem Maße wächst. Das Verhältnis zwischen 
dem Strom und zwischen der treibenden Kraft 
ist bei einer gegebenen Drahtleitung stets das¬ 
selbe, und wir nennen dieses konstante Verhältnis 
die Leitfähigkeit des Drahtes. Um die Leitfähig¬ 
keiten verschiedener Metalle miteinander zu ver¬ 
gleichen, stellt man aus denselben Drähte von 
gleicher Länge und von gleichem Durchmesser 
her und bestimmt das Verhältnis ihrer Leitfähig¬ 
keiten. Um zu bestimmten Zahlen für die Leit¬ 
fähigkeiten der verschiedenen Metalle zu kommen, 
setzt man die Leitfähigkeit des Quecksilbers gleich i; 
die Leitfähigkeit des Silbers ist dann gleich 60, 
d. h. Silber leitet 6omal besser als Quecksilber. 
Ebenso ist die Leitfähigkeit des Goldes gegeben 
durch die Zahl 41, die des Kupfers durch 51. 
Die Unterschiede der galvanischen Leitfähigkeit 
sind bei verschiedenen Metallen größer, als die 
Unterschiede ihrer optischen Eigenschaften, der 
Satz, daß jene Leitfähigkeit eine ausgezeichnete 
Eigenschaft der Metalle ist, erleidet dadurch keine 
Einschränkung. 

Beschränken wir uns auf die rein physikalischen 
Eigenschaften der Metalle, so haben wir mit dem 
Vorstehenden den Kreis der charakteristischen 
Eigenschaften erschöpft. 

Wir gehen nun über zu der Frage, ob wir in 
der Lage sind, uns von dem ganzen Komplex 
dieser Erscheinungen ein einheitliches Bild zu 
machen. Bei der Beantwortung dieser Frage halten 


wir uns zunächst an die elektrische Leitfähigkeit 
der Metalle. Um aber verständlich zu machen, 
wie man sich heute den Vorgang der galvanischen 
Strömung denkt, muß ich etwas weiter ausholen. 
Man erklärt die elektrischen Erscheinungen ge¬ 
wöhnlich durch die Annahme, daß den Körpern 
zwei unsichtbare, unwägbare Flüssigkeiten beige¬ 
mischt seien, die man als positives und negatives 
elektrisches Fluidum bezeichnet. Von dem posi¬ 
tiven Fluidum haben wir im Widerspruch mit 
seinem Namen keine positive Kenntnis; dasselbe 
scheint unlösbar verbunden zu sein mit den 
chemischen Atomen der Körper. Wir können es 
eben wegen seiner Unbeweglichkeit ganz aus dem 
Spiel lassen, und uns auf die Betrachtung des 
negativen beschränken. Dieses können wir uns 
wie ein sehr leichtes Gas vorstellen. Wir nehmen 
an, daß es wie die Luft aus einzelnen kleinsten 
Teilchen, Molekülen bestehe, die ähnlich den 
Mücken eines Mückenschwarmes in wirrem Durch¬ 
einander hin- und her fliegen. 

Der Unterschied zwischen der negativen Elek¬ 
trizität und einem gewöhnlichen Gase besteht 
darin, daß das Gewicht der elektrischen Moleküle, 
man bezeichnet sie als Elektronen, ungleich kleiner 
ist als das des leichtesten Gasmoleküls, des Wasser¬ 
stoffmoleküls. In derTat ergibt sich aus den Beobach¬ 
tungen, daß das Gewicht eines Elektrons 4000- 
mal kleiner ist, als das Gewicht eines Wasserstoff- 
moleküls. Mit den Eigenschaften der Elektronen 
hat uns die physikalische Forschung der letzten 
20 Jahre näher bekannt gemacht. Sie spielen eine 
wesentliche Rolle im Innern der Röntgenröhren. 
Es sind dies bekanntlich hoch evakuierte Glas¬ 
röhren, durch welche eine elektrische Entladung 
durchgeschickt werden kann. Zu diesem Zwecke 
sind in die Wand der Röhre zwei Platindrähte 
eingeschmolzen, an welchen Metallbleche, die sog. 
Elektroden befestigt sind. Die Elektrode, durch 
welche die negative Elektrizität in die Röhre ein- 
tritt, bezeichnet man als Kathode. Von dieser 
Kathode werden nun eigentümliche Strahlen aus¬ 
gesandt, die man als Kathodenstrahlen bezeichnet. 
Diese Strahlen bestehen aus Elektronen, welche 
von der Kathode abgestoßen werden und welche 
bei ihrer Leichtigkeit sehr große Geschwindigkeiten 
durch die abstoßende Kraft erlangen. Da, wo diese 
Elektronen die Oberfläche eines festen Körpers 
treffen, z. B. die Oberfläche des Platinspiegels, 
der in den Röntgenröhren der Kathode gegen¬ 
über befestigt wird, entspringen die Röntgen¬ 
strahlen, durch die wir die bekannten Photo¬ 
graphien der Hand und ihrer Knochen erzeugen. 
Die Elektronen spielen ferner eine Rolle bei den 
in neuester Zeit entdeckten Erscheinungen der 
Radioaktivität. Es handelt sich dabei um die 
Tatsache, daß gewisse Metalle existieren, deren 
Atome einem fortdauernden Zerfalle unterworfen 
sind. Ein Produkt des Zerfalles sind die Elek¬ 
tronen, die von den radioaktiven Metallen mit 
großer Geschwindigkeit ausgestoßen werden. Ein 
dritter und für uns besonders bedeutungsvoller 
Vorgang, bei dem Elektronen frei werden, ist die 
sog. aktinoelektrische Wirkung. Wenn man ein 
Metall mit Licht von kleiner Wellenlänge beleuch¬ 
tet, so treten aus seiner Oberfläche Elektronen 
aus. Daraus ziehen wir den Schluß, daß im 
Innern der Metalle sich als ein regelmäßiger Be¬ 
standteil Elektronen befinden, welche unter Um- 
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ständen aus dem Metall frei heraustreten können. 
Diesen Gehalt an beweglichen Elektronen werden 
wir nun als die Grundeigenschaft der MetaUe be¬ 
trachten. Wir müssen dann untersuchen, wie sich 
die übrigen Eigenschaften durch den Elektronen¬ 
gehalt erklären lassen. Die erste Frage wird sein, 
in welchem Zustande wir uns die Elektronen im 
Innern des Metalls zu denken haben. Wir gehen 
aus von der Annahme der sog. molekularen Kon¬ 
stitution des Metalles, d. h. wir denken uns seine 
kleinsten Teilchen, die Atome, in dem Raume, 
der von dem Metalle im ganzen eingenommen 
wird, gleichmäßig verteilt. Zwischen den Atomen 
werden je nach der Natur des Metalles größere 
oder kleinere Zwischenräume frei bleiben und in 
diesen können sich die Elektronen frei bewegen. 
Der Unterschied zwischen zwei verschiedenen 
Metallen kann dann durch zwei Umstände bedingt 
sein. Einmal kann der freie Raum zwischen den 
Atomen bei verschiedenen Metallen verschieden 
groß sein, zweitens kann bei verschiedenen Me¬ 
tallen eine verschieden große Zahl von Elektronen 
zwischen den Atomen sich bewegen, die Elektro¬ 
nen können in verschiedenen Metallen in ver¬ 
schiedener Dichte vorhanden sein. Die verschie¬ 
dene Größe des zwischen den Atomen freibleiben¬ 
den Raumes hat einen bestimmenden Einfluß auf 
die Bewegung der Elektronen. Ein Elektron be¬ 
wegt sich im Innern des Metalles in gerader Linie 
so lange, bis es an ein Metallatom stößt; dann 
wird es von diesem zurtickgestoßen und bewegt 
sich nun in einer andern Richtung, bis auch diese 
wieder durch Zusammenstoß mit einem neuen 
Metallatom geändert wird. Man sieht, daß die 
Bahn eines Elektrons, ähnlich der Bahn einer 
Mücke in einem Mtickenschwarm, aus lauter ge¬ 
raden Stücken besteht, die sich im Zickzack an¬ 
einander reihen. Die Länge der einzelnen geraden 
Strecken, welche die Zickzacklinie bilden, nennt 
man die Weglänge der Elektronen. Diese Weg¬ 
länge wird offenbar um so größer, je größer die 
Abstände der Metallatome, je größer der von 
ihnen frei gelassene Raum ist. Verschiedene 
Metalle werden sich also auch durch die ver¬ 
schiedene Weglänge ihrer Elektronen unterscheiden. 
Im übrigen nehmen wir an, daß die Eigenschaften, 
die den Elektronen selber zugehören, in allen 
Metallen dieselben sind. Sie haben in allen das¬ 
selbe Gewicht, dieselbe elektrische Ladung und 
bei gleicher Temperatur auch die gleiche' Ge- 
schwmdigkeit beim Durchlaufen ihrer zickzack¬ 
förmigen Bahn. 

Auf Grund dieser Anschauungen ist es nun 
nicht schwer, von dem Vorgänge der galvanischen 
Strömung ein anschauliches Bild zu entwerfen. 
Wenn im Innern eines Metalldrahtes eine elek¬ 
trische Kraft wirkt, welche alle Elektronen in dem¬ 
selben Sinne treibt, so kommt notwendig zu der 
regellos hin und her gehenden Bewegung der 
Elektronen noch eine übereinstimmende Bewegung 
im Sinne der treibenden Kraft zustande, alle 
Elektronen zusammen werden in der Richtung der 
treibenden elektrischen Kraft verschoben, und 
diese Verschiebung bedingt den galvanischen Strom. 
Man übersieht, daß der Strom mit der treibenden 
Kraft wachsen muß; das Verhälnis zwischen Strom 
und Kraft, die Leitfähigkeit, ist eine unveränder¬ 
liche Eigenschaft des Metalls; sie muß einerseits 
abhängen von den gemeinsamen Eigenschaften 


aller Elektronen, außerdem aber von der von 
Metall zu Metall variierenden Weglänge und 
Elektronenmenge. Es frägt sich nun, ob wir auch 
die optischen Eigenschaften der Metalle aus den 
Eigenschaften der Elektronen erklären können. 
Wir wollen zu dem Zwecke überlegen, was ge¬ 
schieht, wenn eine Lichtwelle an der Oberfläche 
eines Metalles ankommt. Nach der neueren Auf¬ 
fassung beruht das Licht auf elektrischen Schwin¬ 
gungen in dem den ganzen Raum durchdringen¬ 
den Äther, auf Schwingungen, die sich von den 
bei der drahtlosen Telegraphie benützten durch 
nichts unterscheiden, als durch ihre unvergleich¬ 
lich größere Schnelligkeit. Wenn nun solche 
Schwingungen die Oberfläche des Metalles treffen, 
so setzen * sie sich auch in das Innere, in den 
dort befindlichen Äther, fort. Aber in diesem 
schwimmen die Elektronen; sie werden in die 
Bewegung des Äthers mit hineingezogen und hem¬ 
men dadurch die Bewegung des Lichtes. Wir 
erhalten ein Büd des Vorganges, wenn wir eine 
Wasserwelle betrachten, die sich auf der Ober¬ 
fläche eines Sees ausbreitet. An irgendeiner 
Stelle möge die Wasseroberfläche in einem 
breiten Streifen mit Holzstücken bedeckt sein. 
Wenn die Wellen bei den Holzstticken ankom¬ 
men, so setzen sie diese in Schwingung, aber 
eben dadurch verzehrt sich ihre Kraft, sie werden 
schwächer und schwächer, und hinter dem von 
den Holzstücken gebildeten Streifen ist kaum noch 
eine Bewegung zu beobachten. Die Welle wird 
in dem Streifen der schwimmenden Hölzer ab¬ 
sorbiert. Ganz ebenso wird die Lichtwelle ab¬ 
sorbiert durch das Mitschwingen der im Äther 
schwimmenden Elektronen. Man kann den Vor¬ 
gang aber noch von einer etwas andern Seite 
betrachten und gewinnt dann unmittelbar einen 
Zusammenhang zwischen den optischen und elek¬ 
trischen Eigenschaften des Metalls. Wenn sich 
bei dem Eintreffen der Licht weile alle Elektronen 
erst in der einen Richtung verschieben, so ist das 
nichts andres, als ein elektrischer Strom in der 
betreffenden Richtung. Ein in dieser Weise von 
der Welle erregter Strom wird aber um so stärker 
sein, je größer die elektrische Leitfähigkeit des 
Metalles ist. Die auf die Elektronen übertragene 
Bewegung und damit die Größe der Absorption 
wird also um so größer, je besser das betreffende 
Metall die Elektrizität leitet. Dieser Schluß hat 
sich für längere Lichtwellen auch vollständig be¬ 
stätigt; bei kürzeren Wellen kommen aber noch 
andre kompliziertere Vorgänge in Betracht, so daß 
die obige einfache Überlegung nicht mehr aus¬ 
reicht. Mit der Absorption des Lichtes hängt die 
Reflexion, also der Glanz der Oberfläche unmittel¬ 
bar zusammen. Es ergibt sich ganz allgemein, 
daß der Glanz mit der Absorption zusammen 
wächst. Schließlich bleibt noch die Frage der 
Ausstrahlung. Wir können sie in folgender Weise 
beantworten. Die im Innern des Metalles befind¬ 
lichen Elektronen werden in ihrer Bewegung fort¬ 
während gehemmt durch den Anstoß an die Atome 
des Metalls. Sie erfahren von den getroffenen 
Atomen eine Wirkung ganz derselben Art, wie 
die Elektronen der Röntgenröhren bei ihrem 
Auftreten auf den Platinspiegel. Ganz ebenso, 
wie hier Röntgenstrahlen erzeugt werden, ist dies 
auch der Fall im Innern des Metalls, so oft ein 
Elektron an ein Metallatom stößt. Das Metall 
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sendet also Rofxtgeo^trah^r* aus. Diese, sind eine durch die Vetetinanäte Kleinpaul und Lorenz 
Lvchmr*bl*&* Wie sieb aus konstatiert worden und an 'zahlreichen' ber- 
ihrer Vermischung die Folge der im weißen ärztlichen Forschungsinstituten der Anlaß m 

Lichte cpürnltenen F^ben jotmc^clc kann hier erneutem Studium über das Wesen und die 
nicht weiter ausgembn werden« müssen uns *y 

mit der FessteUtmg hegt,«**», daß auch hier die Ursa C he & der Bescbaiseuche gewesen, so a# 
Ergebnisse 4«r tfeoreäsefet» Untetsnehüng mit ff d« Ad totang für 1 .erny^enc des Kaiser 
dt# beobachteten Tatsachen in Überdoshmmung Wfilretm l?>sbtute$ für Landwirtschaft zu 
sich befinden. Überblickt man die Ergebnisse der Brofuberg, wo /de* Vorsteher dieser Abteilung, 
vörstehejfidea Betrachtungen, so darf man wohl Professor Dr. Mießner > und Dr. 1 römisch 
lagert, «feß die Eiektronemheorie sich als ein gutes 
Hilfsmittel bewährt hat, um die verschicdenea 

'Eigenschaften der Metalle von einem einheitlichen ‘ • •'./. . 

Cesicbtspunkie aus damusteilen, und so einen ?■ 

besseren Einblick in ihre inneren VVechsdbeÄic- ‘ 


Die BescMlseuclie der Pferde. 

Von Dt. Kurt-Blnno Tmms.sch» . 

D te Beschälseuche der Pferde ist zuerst ge- 
legemHcb -emes- vom Jahre .17QÖ bis 1799 
dauernden Seuchenausbruches in dem Königlich 
Pteußischeji Gestüt Trakchnen von J Ammon 
beschrieben worden, Bereits zu Beginn des 
vorigen jahrbußderts hatte man erkannt, daß 
sich die Krankheit durch den Begattungsakt, 
der beim Pferde als Beschälakt bezeichnet 
wird, unter den Pferden weiter verbreitet und 
ihr derrtzufötge den Namen 0 e$c&k{sfty$k bc\- 
gekgt, Diese bisher nur bei den Pferden, 
speziell den Zuchtpferdeu, beobachtete Ge - 
scWechtskrankhetf hielt man zuerst für identisch 
mit der efev $kmtäen l mit der das 

Laden zweifellos manche Ähnltehkeiteabesitzt. 
Diese Ansicht war übrigens auch schon früher 
in Algerien allgemein verbreitet, wo die Araber 
in dem Glauben, daß die Syphilis durch den 
Verkehr mit EselstMten geheilt werde, einem 
solchen widernafmliehen Verkehr huldigten 

• -e r.._ Y.i- 


Pm Unrichtigkeit dieser Identiftztcrurtg ist 
hinreichend durch die negativen Ergebnisse 
der zabiloseo Versuche* die SyphHfe auf Haus¬ 
tiere :m übertragen r außer Z weifef gestellt. 

Bis ztir Mitte dfei vorigen Jahrhunderts war 
die Beschälseuche in Europa ziemlich verbreitet 
twd verursachte durch die m Pferdezucht 
treibenden Bezirken sich beacmdecsgehend 
machende schnelle Verbreitung oft recht Untersuchungen über Beschälseuche angcsteUt 
empfindliche Verluste. Die später getroffenen vhabäK Erster er hat bereits vor der .Deutschen; 
veterinärpolizeilichcn Maßnahmen haben jedoch .Tropen medizinischen Gesellschaft, darüber he- 
eine rasche. Abnahme der Seuche zur Folge richtet, während Dr/Im misch auf dem Ende 
g'e:habt 7 ^o #ß sie ftn aftgemeinen gegenwärtig September v. Js. zu SaUburg stattgefundenar 
in Deüt^chbnd als; er)b*cifeb er]d^t uhd Arztö 

kann; abgesehen von verhalt hfen.hihig' am he- über die: BcsdhuseuuHe de* Herde einen 'Vw- 
deutenden SeucheHötisbn'ichr?h die durch Ein- trag gehalten hat - 

schleppung aus Nachherstäafcr». in^bi-s*u;dcrt..- LhclwVfer ilrvifefeacne m beobachtenden 
Rußland, hercorgerufen, aber dank "des eiu- Sy mpm**»." , sich in ?.wei Stadien trennen 
mütigcitZüsamm^nwh'kens cu r Privat- und der Dfe des / yrM.cn ; . •.'betreffen -hauptsächlich dfe 
beamfeum Tieraräte sehr bald durch die be- Geschh-difefenc, beim ‘/weiten treten che auf 
stehenden gesetzlichen Maßnahmen in ihren? eine tfekräbkuftg des XervcnsvSternes Inn- 
Keime erstickt werden. Erst vor relativ kurzer weisenden Symptome in deo Vordergrund urld 
Zeit ist in •: »tipreußen ein solcher Aushrudi hed ihm Bestehen wünschen diesen Symptomen 


Fig. 1. Bescüäls*' uchkkkrankst Stutk 
m it sogen auöicä * R röten flecken * an, den Scham¬ 
lippen mä rc&ftlg geöftnetcr SchamspalCe. 
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und dem G £- 
schlecht des 
Patienten keine 
Wechselbe¬ 
ziehungen. 


Das erste Sta¬ 
dium zeigt bei 
Hengsten als: 
wesentliche 
Symptome eine ■ M 
Ansclmtdiung M 
des Schlauches, || 
diesich ailmäh- |' 
lieh mach vor- 
und rückwärts 
ausbreitert, In- 
zwischen 

schwillt auch die m 
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Das Euter erscheint bei beschälseuchekranken 
Stuten wie das von Mutterstuten, die ihr Fohlen 
noch säugen. 

Im zweiten Stadium, das in der Regel nach 
einigen Wochen und zuweilen nach einer 
Besserung des ersten Stadiums folgt, erscheinen 
die sogenannten »Talerflecke«, die in bald 
kreisrund bald unregelmäßig geformten, nur 
mäßig über die Oberfläche der Haut sich er¬ 
hebenden Anschwellungen bestehen und ge¬ 
wöhnlich an den Brustseiten und den Flanken, 
seltener am Halse, der Schulter und dem 
Widerrist sich finden. Ferner ist für den weiteren 
Verlauf der Beschälseuche eine hochgradige 
Abmagerung (s. Fig. 2) und das Auftreten von 
Lähmungserscheinungen typisch. Diese werden 
in fast allen Fällen an den Hintergliedmaßen 
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Fig. 4. Trypanosomen in dem mit Blut unter¬ 
mischten Scheidenschleim einer beschälseuche¬ 
kranken Stute. — a Trypanosomen, b rote Blut¬ 
körperchen, c und d weiße Blutkörperchen. 

beobachtet. Schon im Schritt und in gerader 
Richtung, noch mehr aber im Kreise bewegen 
sich die Patienten schwankend und taumelnd, 
halten beim Traben die Hinterfüße auseinander 
gespreizt und schleifen dieselben auf dem 
Boden, beim Stehen knicken sie im Fessel 
zusammen. Auch die Gesichtsnerven sind 
häufig gelähmt und zwar meist einseitig, was 
durch eine Schiefstellung der Lippen zum 
Ausdruck kommt. Zu den nervösen Symptomen 
gesellen sich oft Erkrankungen einzelner 
Selenke. Gegen Ende des zweiten Stadiums 
magern die Patienten trotz der fast bis zum 
Tode bestehenden Freßlust hochgradig ab 
(Fig. 3). Zufolge der durch die Abmagerung 
verursachten Schwäche vermögen sich die 
Tiere nicht mehr von ihrer Lagerstätte zu 
erheben und gehen allmählich an allgemeiner 
Schwäche ein. 

Was den Erreger der Beschälseuche anbe¬ 
trifft, so ist man lange darüber im Zweifel 
gewesen. Erst in den letzten Jahren sind die 
einzelnen Forscher durch die sich mehrenden 
Funde von einzelligen Parasiten, den soge¬ 
nannten Trypanosomen, in dem Scheiden¬ 


schleim und der Gewebsflüssigkeit der »Taler¬ 
flecke« zu der Überzeugung gelangt, daß die 
Trypanosomen zu der europäischen Beschäl¬ 
seuche*'in ursächlichem Zusammenhang stehen. 
Den Nachweis von Trypanosomen im Blute 
der erkrankten Pferde, wie er Robert Koch 
bei der Schlafkrankheit des Menschen gelungen 
ist, hat bisher noch keiner der zahlreichen 
tierärztlichen Forscher erbringen können. 

Die Trypanosomen sind kleine, nur mit 
Hilfe des Mikroskopes erkennbare Lebewesen, 
die einen langen zweikantigen spindelförmigen 
Leib besitzen, der je nach dem Bewegungs¬ 
zustande mehr oder weniger ausgesprochene 
Spiraldrehung aufweist. Die eine Kante des 
Körpers ist mit einer undulierenden, d.h. wellen¬ 
förmige Bewegungen ausführenden Membran 
versehen. Das Vorderende der trypanosomen 
trägt eine lange, lebhaft bewegliche Geißel. 
In der beigefugten Abbildung (Fig. 4) sind die 
von Mießner und Immisch in dem mit Blut 
untermischten Scheidenschleim beschälseuche¬ 
kranker Pferde gefundenen Trypanosomen 
wiedergegeben. 

Zum Schlüsse sei noch kurz erwähnt, daß 
die Trypanosomen, deren es zahlreiche Arten 
gibt, außer bei der Schlafkrankheit des Men¬ 
schen und der europäischen Beschälseuche der 
Pferde noch bei zahlreichen andern Krank-, 
heiten das ursächliche Moment bilden, so z. B. 
bei der in Afrika, besonders im Sudan vor¬ 
kommenden und dort als Tsetse , im Zululande 
aber als Nagana bezeichneten Krankheit, die 
Pferde, Maultiere, Rinder, Büffel, Kamele, 
Antilopen und Hyänen befallt und deren Über¬ 
tragung nach den bisherigen Forschungen 
durch den Stich der Tsetsefliege erfolgt; auf 
den Menschen scheint diese Krankheit nicht 
übertragbar zu sein. Als weitere Trypanosomen¬ 
krankheit wäre die in Vorder- und Hinter- 
sowie in Niederländisch Indien beobachtete 
Surra zu nennen, die außer Pferden, Büffeln 
und Kamelen auch Elefanten befallt und sich 
der indischen Regierung dadurch besonders 
unangenehm bekannt gemacht hat, daß sie 
bei Feldzügen Hunderte von Pferden und 
Maultieren tötete, so im Jahre 1880 bei einem 
einzigen Regiment dreihundert Pferde. Außer 
diesen vom volkswirtschaftlichen Standpunkt 
aus hochwichtigen Trypanosomenkrankheiten 
wären noch zahlreiche bei andern Tieren, 
sowohl Wirbeltieren als auch Wirbellosen, be¬ 
obachtete Trypanosomenbefunde anzuführen, 
auf die aber wegen ihres rein zoologischen 
Interesses hier einzugehen sich erübrigen dürfte. 

Das, wenn auch nur vereinzelte Auftauchen 
der Beschälseuche in Deutschland, wo diese 
Krankheit seit Jahrzehnten nicht mehr be¬ 
obachtet worden ist, und die zahlreichen, 
besonders auch in Afrika unter den Haustieren 
und dem Wildbestande auftretenden Try¬ 
panosomenkrankheiten sollten aus national- 
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ökonomischen Rücksichten zur Wahrung der 
heimischen Tierbesitzer und zur Förderung der 
an sich in jeder Hinsicht aussichtsreichen tier¬ 
züchterischen Bestrebungen in den Kolonien 
den Staat dringend mahnen, die Forschungen 
der Tierseuchen in erhöhterem Maße zu 
fördern und das Veterinärwesen in den Kolonien 
noch weiter auszubauen, denn selbst der 
energischste Farmer muß durch die nur zu 
oft auftretenden Seuchenzüge mutlos werden, 
zumal er weiß, daß sich dem Staate bei der 
augenblicklichen Überfüllung des tierärztlichen 
Standes im Heimatlande zahlreiche junge, in 
der Seuchenbekämpfung und Tierzucht auf 
den tierärztlichen Hochschulen in gleichem 
Maße tüchtig vorgebildete Tierärzte gern flir 
den Kolonialdienst zur Verfügung stellen 
würden, wenn ihnen in der seuchenlosen Zeit 
eine auskömmliche, staatliche Entschädigung 
geboten würde, die der Staat sehr wohl und 
ohne Risiko bieten könnte, da doch die Tier¬ 
ärzte in den in tierzüchterischer Hinsicht auf¬ 
blühenden Kolonien durch ihre seuchen¬ 
bekämpfende Tätigkeit den Staat vor Verlusten 
bewahren würden, deren Bezifferung auf 
Millionen nicht zu hoch gegriffen sein dürfte. 

Die Ernährung der Gefangenen. 

Von Strafanstaltsdirektor D. WlDMER. 

U nter den vielen Abschreckungsmitteln, die 
im Laufe der Jahrhunderte für die Be¬ 
kämpfung des Verbrechens zur Anwendung 
kamen, hat lange Jahre auch die mangelhafte 
Ernährung der Gefangenen eine große Rolle 
gespielt. So enthielt ein bemisches Reglement 
vom 17. Jahrhundert den Passus: »Die Schal- 
lenleute sollen zur allerbeschwerlichsten Arbeit 
angehalten werden, ohne weitere Kost als 
Mues , Wasser und Brot .« Trotzdem wuchs 
das überlästige und landesbeschwerliche Strol¬ 
chen- und Bettlergesindel, so daß noch im 
Jahre 1844 geklagt wurde, die Sträflinge ge¬ 
nössen zu reichliche Kost, was als Hauptur¬ 
sache der vielen Rückfalle anzusehen sei. Es 
war der Neuzeit Vorbehalten, das Richtige zu 
treffen. Gewiß kann es nicht im Sinne des 
Gesetzes liegen, daß der Verurteilte während 
der Strafzeit an seiner Gesundheit Schaden 
leide, arbeitsunfähig werde oder gar dem Tode 
anheimfalle. Das dürfte der rechtliche Stand¬ 
punkt auch für die Ernährungsfrage sein, und 
darauf haben die meisten zivilisierten Staaten 
die Speisezettel für ihre Gefangenen einge¬ 
richtet. 

Die Führung hat dabei der Physiologe Voit 
übernommen, der feststellte, daß ein mäßig 
anstrengend arbeitender Gefangener von mitt¬ 
lerem Gewichte täglich 118 g Eiweiß, 56 g Fett 
und 500 g Kohlehydrate in seiner Nahrung er¬ 
halten müsse, um gesund zu bleiben. 


Der berechnende Praktiker ging auf Grund 
dieser Ziffern darauf aus, die Ernährung so 
billig als möglich durchzuführen. Er bezog 
das Eiweiß vorzugsweise aus den Hülsenfrüchten, 
Bohnen und Erbsen; er sparte bei der Ver¬ 
wendung von Fett und verabfolgte dafür in 
Kartoffeln und dgl. reichlichere Mengen von 
Kohlehydraten, wodurch das Volumen der 
Nahrung unverhältnismäßig gesteigert wurde. 
In der Meinung, daß mit der richtigen Zu¬ 
sammensetzung der Speisen genug getan sei, 
wurde mancherorts der Zubereitung zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt; alles zusammen 
hatte zur Folge, daß die Gefangenen aus der 
Ernährungsreform nicht den erwarteten Gewinn 
zogen; sie verloren nach wie vor bei längerem 
Aufenthalt im Gefängnis den Appetit und damit 
die Freude an der Arbeit. 

Voit mußte besser studiert werden. Da 
sich die Hoffnungen, die man auf das billige 
Eiweiß der Bohnen und Erbsen gesetzt hatte, 
nicht erfüllten, weil größere Mengen dieser 
Früchte unverdaut bleiben, wandte man sich 
mehr dem tierischen Eiweiß zu. Leider war 
damit eine starke Steigerung der Kosten ver¬ 
bunden, ebenso mit der weiteren Forderung, 
wonach bedeutend mehr Fett als bisher zur 
Verwendung kommen sollte. Der Ruf nach 
einer sorgfältigeren Zubereitung der Speisen 
in den Anstaltsküchen verhallt vielerorts heute 
noch ungehört, hauptsächlich weil das Küchen¬ 
personal nicht genügende Fähigkeiten und 
Kenntnisse besitzt. 

Es ist daher verständlich, daß der Schwei - 
zerische Verein für Straf - und Gef ängniswesen 
das Thema der Ernährung auf seiner letzten 
Versammlung in Basel neuerdings zur Sprache 
brachte. Den wissenschaftlichen Teil des Refe¬ 
rates hatte Prof. Jacquet in Basel, den prak¬ 
tischen der Schreiber dieser Zeilen übernom¬ 
men. Prof. Jacquet gelangte unter ausführ¬ 
licher Begründung zu einiger Abweichung von 
den Voitschen Normen und verlangte 90—95 g 
Eiweiß (davon aber 7 a aus dem Tierreich), 
60—65 g Fett und 500—525 g Kohlehydrate, 
total 3000 Kalorien. 

Im Interesse des Kostenpunktes empfahl 
er die Verwendung von billigeren Fleischsorten 
wie Pferdefleisch, frische Meerfische, Lunge, 
Leber, Blutwurst usw., dann Magermilch,Mager¬ 
käse, Limburger usw. Die Proben, welche 
unverzüglich in der Strafanstalt Basel durch¬ 
geführt wurden, haben sich bewährt, so daß 
nun die Verwendung dieser Artikel zur Regel 
geworden ist. 

Der größte Nachdruck wurde aber in 
den beiden Referaten auf die sorgfältige Zu¬ 
bereitung der Speisen und eine reiche Ab - 
zveckslung im Speisezettel gelegt. 

Das Essen soll auch für den armen Ge¬ 
fangenen eine Freude, ein Genuß sein! Denn, 
„was schmeckt ernährt; was nicht schmeckt 
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ernährt nicht, selbst wenn die rationellste 
Zusammensetzung nachgewiesen wäre“. 

Es handelt sich um eine rein physiologische 
Forderung. Durch die Versuche des russischen 
Gelehrten Pawlow ist festgestellt worden, daß 
sich schon beim Anblick eines appetitlichen 
Gerichtes der Magensaft absondert, um fin¬ 
den Beginn der Verdauungstätigkeit bereit zu 
sein, wenn die Speise in den Magen gelangt, 
während das nicht der Fall ist, sobald ein 
Gericht präsentiert wird, das uns gleichgültig 
oder widerwärtig vorkommt. 

Die Kost der Sträflinge muß also einen 
gewissen Reiz in sich enthalten, der direkt 
auf die Verdauungsfunktionen anregend wirkt: 
dieser Reiz wird ihr durch den Gehalt an Ei¬ 
weiß einerseits und durch die gefällige und 
schmackhafte Zubereitungandererselts verliehen. 

Wir haben somit bei der Ernährung der 
Gefangenen in allererster Linie dafür zu sorgen, 
daß sie mit Appetit essen können. Das wird 
der Fall sein, wenn, wir ihnen etwas vorsetzen, 
das schon beim Anblick ihre Begierde erweckt. 
Wird das nur bei Champagner und Poulet 
möglich sein? Nein, auch die einfachste 
Hausmannskost kann in vornehmer, des Men¬ 
schen würdiger Art zubereitet und serviert 
werden. Eine Suppe mit hübschen Fettaugen 
und aufgestreutem Schnittlauch, ein Reisbrei 
mit Zimmet und Zucker, ein Kartoffelgericht 
mit geschmälzten Zwiebelschalen, Makkaroni 
mit geriebenem Käse darauf regen den Appetit 
schon an, wenn sie aufgetragen werden. 
Allerdings ist eine derart sorgfältige Zube¬ 
reitung nur möglich, wenn die Gamelle für 
jeden einzelnen Gefangenen in der Küche 
zugefüllt wird. 

Ebenso wichtig ist die Abwechslung im 
Speisezettel. Nichts bewirkt sicherer die ge¬ 
fürchtete Gefängniskrankheit des Abgegessen¬ 
seins , als die Eintönigkeit in der Reihenfolge 


der Gerichte. Es handelt sich auch hier nicht 
um Forderungen der Humanität, sondern um 
die Befolgung von Regeln der wissenschaft¬ 
lichen Ernährungslehre, die ohne Schaden für 
die Gesundheit der Sträflinge nicht umgangen 
werden können. Wie selbst im Rahmen eines 
Strafanstaltsbudgets Abwechslung möglich ist, 
zeigt der untenstehende Speisezettel unsrer 
Anstalt. 

Es kommt zuweilen sogar Saucenfleisch vor. 
Freilich haben wir dadurch den Widerspruch 
einiger Kollegen erregt, die behaupten, man 
ziehe auf diese Art die Rückfalligkeit geradezu 
groß. Wir sagen aber: Die Strenge im Straf¬ 
vollzug darf mit Rücksicht auf die Gesundheit 
der Gefangenen nicht allzusehr in der Ernährung 
zum Ausdruck kommen; wir haben dafür 
andre Mittel, wie der Totalentzug von Alkohol 
und Tabak, das Schweiggebot usw. Die 
Saucen aber geben uns Gelegenheit, reichlich 
Gewürze zu verwenden, die sonst in den Straf¬ 
anstalten gerne vernachlässigt werden, trotzdem 
sie einen so wohltätigen Einfluß auf Appetit 
und Verdauung ausüben. 

Gewürze, wie Pfeffer, Kümmel, Zimmet, 
Lorbeerblätter, Muskatnüsse, Wachholder- 
beeren usw., sowie Küchenkräuter: Lauch, 
Sellerie, Petersilie, Zwiebel, Schalotten, Schnitt¬ 
lauch spielen in der Küche der Strafanstalt 
Basel eine wichtige Rolle. Die Kosten werden 
dadurch nur ganz unbedeutend erhöht, wohl 
aber die Schmackhaftigkeit der Gerichte wesent¬ 
lich gehoben. Daß aber der sorgfältig zube¬ 
reiteten Kost wegen ein einziger Gefangener 
am Anstaltsleben Freude bekommen habe, 
wird niemand im Ernste behaupten wollen; 
die Zahl der Insassen ist hier in den letzten 
zehn Jahren im Gegenteil sehr stark zurückge¬ 
gangen, was ängstliche Gemüter vollauf be¬ 
ruhigen darf. 

Nun kurz noch einige Erläuterungen zum 


Morgens: 


i. Tag 

Milchkaffee 

(Sonntag) 

2. Tag 

Bohnensuppe 

3 * » 

Hafergrützsuppe 

4 - > 

Erbsensuppe 

5 - » 

Maissuppe 

6 . > 

Mehlsuppe 

7 - » 

Bohnensuppe 

8 . » 

Milchkaffee 

(Sonntag) 

q. Tag 

Erbsensuppe 


Digitized by Google 


Speisezettel vom Monat April. 

Mittags: 

Kümmmels’Tippe und Käsebrei 

Makkaroni und Zwetschen 

Gemüsesuppe u. Pferdefleisch, 
gesotten 

Milchreis und Äpfelschnitze 

Geräuch. Heringe, Kartoffeln 
und Rübensalat 

Brotsuppe, Kastanien mit Blau¬ 
kraut 

Fleischsuppe u. Ochsenfleisch, 
gesotten 

Milchreis, zwei Eier, gekochte 
Feigen 

Kümmelsuppe, Limburger 
Käse, Geschwelte Kar¬ 
toffeln 
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obigen Speisezettel. Die Kosten der Nahrung 
beliefen sich im Jahre 1908 per Person und 
Tag auf 52,7 Cts. In der Anstalt wird nur 
für Gefangene gekocht. Als Kochfett dient 
Arachidenöl, das en gros 1,22 Fr. kostet und 
neben Olivenöl als das beste Speiseöl gilt. 
Magerkäse wird gegenwärtig mit 65-Cts. per 
Kilo bezahlt; er enthält 23 Prozent Eiweiß 
und eignet sich vorzugsweise als Kochkäse. 
Limburger beziehen wir für 85 Cts. aus dem 
Allgäu. Gedörrte Kastanien kosten direkt 
bezogen 28 Cts. und enthalten 8,5 Prozent 
Eiweis und 75 Prozent Kohlehydrate. Feigen 
geben wir nur, wenn Zwetschen zu teuer sind. 

Unser Speisezettel bietet im Herbste und 
Sommer ein andres Bild als im Frühling. 
Kastanien, Rüben, Selleriewurzeln, frische Äpfel, 
frisches Kraut, Sauerkraut usw. gehen mit Be¬ 
ginn des Monats Mai zu Ende, und an ihre 
Stelle treten als erste Gaben des Gartens Nüßli- 
salat und Kresse; später Rhabarber, Kopfsalat, 
Mangold, Spinat, Kohlraben, frische Erbsen, 
Bohnen u. dgl. 

Sobald Kirschen erhältlich sind, werden 
solche mehrfach verabreicht und im Herbste 
allerlei andres Obst, frisch und gekocht. 

Es dürfte vielleicht auffallen, daß wir den 
Gefangenen an Werktagen regelmäßig den 
Vesperkaffee verabfolgen. Man hat gefunden, 
von mittags 12 Uhr bis abends 7 Uhr sei für 
Arbeitende eine lange Zeit; der Vesperkaffee, 
der allen fleißigen Gefangenen zugeteilt wird, 
entbindet uns überdies der Mühe, andre Speise¬ 
zulagen zu verteilen. 

Zahnärztliche Fürsorge bei 
Schulkindern. 

Von Dr. Robert Kirmayer. 

D er unermüdlichen Pionierarbeit seitens der 
Zahnärzte ist es gelungen, das Interesse 
der Behörden, wie das der Allgemeinheit, auf 
die Fürsorge für die arg vernachlässigte Pflege 
des Gebisses bei den Schulkindern hinzulenken. 

Mit großen Opfern wurde durch die Kna¬ 
benhorte und Ferienkolonien schwächlichen 
Kindern unbemittelter Eltern ein mehrwöchiger 
Landaufenthalt bei sorgfältiger Pflege und aus- 
giebigerBewegung in gesunder Luft ermöglicht. 
Die erzielten Erfolge waren auch anscheinend 
recht erfreulich. Wer aber aufmerksam die 
Berichte nach der Heimkehr der Ferienkolonien 
verfolgte, dem konnte nicht entgehen, daß 
zwar bei manchen Kindern eine ganz respek¬ 
table Gewichtszunahme zu verzeichnen war, 
bei andern dagegen eine so geringe, daß sie 
nicht recht im Verhältnis zu der reichlichen 
Ernährung und aufgewandten Pflege stand. 
Gewiß mochten da mannigfache, hier nicht zu 
erörternde Momente mitgespielt haben, ein 
Punkt aber, der wohl hauptsächlich diese Er¬ 


scheinung mitverursachte, war offenbar über¬ 
sehen wor.den, nämlich nur Kinder mit voll¬ 
ständig intaktem Gebiß in die Ferienkolonien 
zu schicken. Man hatte wohl die beste Ver¬ 
pflegung gegeben, aber nicht die Möglichkeit, 
das Gebotene so vollständig auszunützen, wie 
es für den jugendlichen Organismus von Vor- 
teü gewesen wäre. 

Leider gibt es immer noch viele Menschen, 
die nicht einsehen können, welch große Be¬ 
deutung einem guten Gebiß für die Wohlfahrt 
des kindlichen Körpers zukommt. Ihnen wäre 
nur zu empfehlen, öfter der zahnärztlichen 
Untersuchung bei Schulkindern beizuwohnen. 
Wenn so ein blasses, scheinbar schlecht er¬ 
nährtes Kind auf dem Operationsstuhl Platz 
nimmt und den Mund zur Untersuchung öffnet, 
so beleidigt meist ein höchst widerlicher Ge¬ 
ruch die Nase des Untersuchenden, während 
das Auge statt gesunder, glänzender Zahnreihen 
schwarze Höhlen und faulende Wurzeln er¬ 
blickt. Das Zahnfleisch ist schlaff und schmie¬ 
rig, blutet leicht bei Berührung und weist da 
und dort eine Fistelöffnung auf, aus der auf 
Druck ein Tröpfchen Eiter sich entleert. Be¬ 
finden sich noch ein oder mehrere beim Kauen 
schmerzende Zähne im Munde, so wird beim 
Essen di$ betreffende Seite »geschont«, wo¬ 
von ein den Zähnen wie der Schleimhaut an¬ 
haftender Belag mit Speiseresten sowie starke 
Zahnsteinablagerung Zeugnis geben. 

Erkundigen wir uns bei den Angehörigen 
nach den sonstigen gesundheitlichen Verhält¬ 
nissen des Kindes, so hören wir zumeist Klagen. 
Viele Leute sprechen dabei ihre Verwunderung 
aus, weil das Kind trotz bester und kräftigster 
Kost nicht recht gedeihen will. Sie sollten 
sich eher wundern, wenn es anders wäre. Die 
schlecht gekauten und infolgedessen wenig 
eingespeichelten Speisen werden mit den in 
solchen Mundhöhlen massenhaft vorhandenen 
Bakterien, Gärungs- und Fäulnisstoffen, sowie 
dem aus den Fisteln kommenden Eiter durch¬ 
setzt, in den Magen befördert. Daß unter 
solchen Verhältnissen der jugendliche Organis- • 
mus Krankheiten gegenüber nicht die mindeste 
Widerstandsfähigkeit besitzen kann, bedarf 
wohl keiner Erörterung. 

Dem Umstande, daß auch die maßgeben¬ 
den Stellen sich nicht länger der Einsicht ver¬ 
schließen konnten, daß auf dem Gebiete der 
Zahn- und Mundpflege bei den Kindern tat¬ 
sächlich unhaltbare Zustände Vorlagen, ist es 
zu danken, wenn wir heute in vielen größeren 
Städten Schulzahnkliniken vorfinden, welche 
teils aus städtischen Mitteln unterhalten werden, 
teils an Universitätszahnkliniken angegliedert 
sind, während kleinere Orte Privatzahnärzten 
die Behandlung der Schulkinder übertragen 
haben. 

Um dem Leser einen Einblick in die Zahn- 
und Mundverhältnisse bei Schulkindern zu ge- 
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Prof. Dr. M. Neisser, Das Mikroskop-Karussell. 


währen, füge ich eine Tabelle bei. Dieselbe 
enthält die Ergebnisse der bei den Würzburger 
Schulkindern seit 11 Jahren im dortigen Kgl. 
zahnärztlichen Universitätsinstitut unter Leitung 
des Herrn Prof. Dr. Michel vorgenommenen 
Untersuchungen in graphischer Darstellung. 

Wenn sich auch inbezug auf Zahnpflege 
bei den Kindern in den letzten Jahren eine 
Besserung feststellen läßt, so darf doch nicht 
verkannt werden, daß den gegenwärtigen Stand 
von dem anzustrebenden Idealzustand noch 
eine weite Kluft trennt. Die Tätigkeit des 
Zahnarztes allein reicht eben nicht aus, wenn 
nicht Aufklärung in der Schule und Anleitung 
im elterlichen Hause mit derselben Hand in 


färbten Präparate nur unvollkommen, die un¬ 
gefärbten der lebenden Mikroorganismen gar 
nicht. Es bleibt deshalb nur die Demonstration 
der Präparate mit dem Mikroskop übrig. Wer 
solche mikroskopische Demonstrationen oft 
gemacht hat, kennt ihre Schwierigkeiten ge¬ 
nügend, um den Versuch einer Abhilfe zu 
schätzen. Gewöhnlich werden die Mikroskope 
auf Tischen aufgebaut und die Reihe der Be¬ 
obachter zieht an ihnen vorüber, dabei im 
Stehen mikroskopierend. Schon das ist ein 
sehr großer Nachteil, denn man kann im 
Stehen nicht gut mikroskopieren; auch werden 
dabei leicht die Mikroskope angestoßen, so 
daß feinere Objekte ihre Einstellung verlieren, 
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Hand gehen. Besonders der letztgenannte 
Punkt liegt noch sehr im argen. Man kann 
freilich nicht verlangen, daß Leute, die selbst 
nicht gelernt haben ihren Zähnen eine ordent¬ 
liche Pflege zu teil werden zu lassen, ihre 
Kinder in dieser Beziehung überwachen. Erst 
wenn die jüngere Generation herangewachsen 
ist, wird sich in dieser Hinsicht ein wirklicher 
Fortschritt geltend machen. Sind wir aber 
einmal so weit, daß die Eltern ihren Kindern 
statt minderwertiger Zuckerwaren für das gleiche 
Geld eine ordentliche Zahnbürste kaufen und 
dafür sorgen, daß dieselbe zu Hause nicht un¬ 
benutzt liegen bleibt, dann erst kann der Kampf 
gegen die Zahnverderbnis mit Aussicht auf 
einen vollen und ganzen Erfolg weitergefuhrt 
werden. 

Das Mikroskop-Karussell. 

Von Prof. Dr. M. Neisser. 

ür die Demonstration bakteriologischer 
Präparate kommt bekanntlich die direkte 
Projektion der Präparate nicht in Betracht, — 
sie gibt wegen der Kleinheit der Bakterien zu 
lichtschwache Bilder; die Projektion von photo¬ 
graphischen Diapositiven aber ersetzt die ge- 


und schließlich genügt es, daß ein Beobachter 
sich etwas länger in ein Präparat vertieft, um 
eine böse Störung und Stockung hervorzurufen. 

Das von mir erdachte Mikroskop-Karussell, 
das im neuen mir unterstellten städtischen 
hygienischen Institut zu Frankfurt a. M. Auf¬ 
stellung gefunden hat, bringt Abhilfe. Es ist 
ein großer runder und drehbarer Tisch, auf 
dessen Peripherie die Mikroskope aufgestellt 
sind. Er ist ganz aus Eisen (geschweißt) her¬ 
gestellt und läuft im Kugellager. Als Beleuch¬ 
tungsquelle ist das hängende Grätzinlicht ge¬ 
wählt worden, dessen zwölf Lampen sich mit¬ 
drehen, deren Hülsen aber so gebaut sind, 
daß das Licht nur nach unten und auf den 
Spiegel des Mikroskops fällt, ohne sonst zu 
blenden. Die äußerste Peripherie des mit 
Linoleum belegten Tisches bildet ein schmaler 
Holzrand, welcher sich nicht mit dreht und 
zum Aufstützen der Unterarme beim Mikro¬ 
skopieren dient. 

An einer Stelle unter dem Tischrande ist 
eine einfache Bremsung angebracht, welche 
durch Druck auf einen Knopf den Tisch frei 
gibt, erst dann läuft der Tisch leicht. Diese 
Bremsung darf keine Einschnappvorrichtung 
sein, weil durch zu plötzliches Bremsen eine 



Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Prof. Bk.Wa^n ist ein Lebe wtSEisi tot? 


Erschöttftrttitg*- und Vibration des Tisches her- möglich gewesen, wenn nicht Herr "Geh. Sani- 
vorgerufeh würdet An demselben Platze ist tatsrat Dt Neuburger, in richtiger IVüidtgxmg 
uiuec dem Tischrande eine Druckknopfglöcke des Wertes dieses .Tisches ftk diearstttcheo Fon* 
-angebracht,.. ' Einfache Griffe auf dem Tisch bildüngskurse, mir die. Mittel (rdnd M, 1000.—) 
dienen zur Drehung und mr Abgrenzung der aus der seinen Manien tragenden wassertschaiT 
emzelnen Flaue. Das. .Zeichen • mit der Glocke • -iieKijm -StiTtang .-a\: da.^keoswert^ter Weise *üf 
zeigt an, wenn 'man das Mikroskop für die Verfügung gesteflf. hbtte, ich. **wähne noth* 
Drehung fretgeben muß; es erfolgt dann die desWisches m und 

.Drehung um den Abstand eines Platzes. Es’ die flöhe cm betragt. 

.ist leicht ersichtlich, jfl wie kurzer Zeit zwölf -Das Mikroskop* K-trusseth für das RerrWoift 
Praparate auf diese Weise gut demonstriert MustetBchüti 'ängimeldet'. hat, la&V'^ch'-'öattSr* 
werden können, und die Platze sind so weit lieh auch hv.yjeme're^^ Mafien^ aysluhreri. 


Das Mi.käqskop-Kar trsSEUt, 


gewählt, daß neben jedem sitzenden Beobachter 
im Notfälle noch ein Beobachter stehen kann, 
der dann abwechselnd mit dem sitzenden Kol¬ 
legen ■.mikröskoptert, Ebensoleicht ist ersicht¬ 
lich., daß an elf Mikroskopen eine unbegrenzte 
Zahl von Präparaten demonstriert werden 
kann, wenn am zwölften Platze ein Assistent 
sitzt, der unter das jeweils ankoromeode Mi¬ 
kroskop ein neues Präparat em*dbiebt. 

Au diesem Karussell ist die Idee das 
wenigste, die Ausführung alles, ich verdanke 
die ;T^bliärbCvtungries Planes zumal Herrn 
Bauführer Hemzcl und. dann dem Verfertige? 
des Tisches Herrn Christian Wolff. der Alt 
konstruktiven Schwierigkeiten, zumal die Sta¬ 
bilität m mustergültiger Weise gelöst bat. 
Schließlich wäre mir die Ausführung nicht 
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es, daß man nach dem Zeitpunkt, den wir 
im gewöhnlichen Leben als Tod bezeichnen, 
noch Lebenserscheinungen der einzelnen Kör¬ 
perteile auslösen und wahmehmen kann, ln 
der Wissenschaft hatte sich mehr und mehr 
die Auffassung verbreitet, nur den völligen 
Stillstand aller Lebenstätigkeit in jedem ein¬ 
zelnen Körperteil als Tod zu bezeichnen. 
Dieser Zustand kann nun manchmal erst Stun¬ 
den, ja selbst Tage nach demjenigen Ereignis, 
welches wir im gewöhnlichen Leben den Tod 
nennen und welches gleichbedeutend ist mit 
dem endgültigen Stillstand von Atmung und 
Blutkreislauf, völlig zur Ausbildung gelangt sein. 
Die Versuche, diese Schwierigkeit zu umgehen, 
indem man den Stillstand der Atem -und Herz¬ 
tätigkeit als Eintritt oder Beginn des Todes 
oder als Scheintod bezeichnet, oder indem 
man einen doppelten Todesbegriff konstruiert, 
befriedigen nicht; vielmehr ist das Auf hören 
der Atmung und des Blutkreislaufes mit in 
den wissenschaftlichen Teil Todesbegriff ein¬ 
zubeziehen. Hierfür maßgebend ist die Tat¬ 
sache, daß das Aufhören dieser Organfunktionen 
mit Notwendigkeit den sämtlichen Teilen des 
Körpers und allen Zellen die Lebensbedingungen 
entzieht. Auch ist das Leben des Gesamt¬ 
organismus nicht allein die einfache Summie¬ 
rung des Lebens seiner Teile, sondern auch 
das swecktätige Ineinander greifen der einzelnen 
Lebenstätigkeiten, und die unabänderliche 
Störung dieses Zusammenarbeitens ist, für den 
Gesamtorganismus betrachtet, schon der Tod. 
Ich schlage daher folgende Definition des 
Todesbegriffes vor: »Unter dem allgemeinen 
Tod des Organismus verstehen wir die mit 
dem endgültigen Stillstand der Atmung und 
des Kreislaufs gegebene von einem Erlöschen 
sämtlicher Lebensvorgänge notwendig gefolgte 
dauernde Störung und Einstellung der Funk¬ 
tionen«. 

Stellt man sich auf den Standpunkt dieser 
Definition, so schwindet auch eine Differenz, 
die sich bezüglich des Begriffes der Todes- 
ursache zwischen Praxis und Theorie ergeben 
hatte. Denn von der Ansicht ausgehend, daß 
erst das Erlöschensein aller kleinen Einzel¬ 
lebenstätigkeiten der Tod sei, müßte der Still¬ 
stand der Atem- und Herztätigkeit als die un¬ 
mittelbarste Todesursache erscheinen, während 
in der Praxis für Richter, Statistiker oder 
Versicherungsorgane diese Angabe keinen 
Wert hat. Bezeichnet man dagegen auf Grund 
des obigen Todesbegriffes als unmittelbare 
Todesursache dasjenige Moment, welches den 
endgültigen Stillstand der Atmung oder Herz¬ 
tätigkeit veranlaßt, so ist damit für die meisten 
Fälle auch den praktischen Bedürfnissen, aus 
denen heraus die Frage nach der Todesursache 
gestellt wird, Genüge getan. 

Wenn vielfach der paradoxe Satz aufgestellt 
worden sei, daß alle Menschen in letzterer 


Linie an Erstickung sterben, so soll damit 
gesagt sein, daß nach dem Aufhören der 
Atmung und Herztätigkeit Sauerstoffmangel 
für alle einzelnen Teile des Körpers eintrete 
und infolgedessen ihnen die Lebensbedingungen 
entzogen werden. Indessen ist dieser Sauer¬ 
stoffmangel nicht Ursache des Todes, soi dem 
er ist der Hauptgrund dafiir, daß dem Atmungs¬ 
und Herzstillstand jene große Wirkung auf die 
Lebensfähigkeit aller Teile zukommt, jene 
Wirkung, die uns berechtigt, den Stillstand 
dieser Organfunktion schon als den Tod des 
Gesamtorganismus zu bezeichnen. Als Todes- 
ursacht ist Sauerstoffmangel nur dann zu be¬ 
zeichnen, wenn er vor dem Stillstand der 
Atmung und des Blutkreislaufes einsetzt und 
ftir die endgültige Einstellung dieser Funktion 
verantwortlich gemacht werden kann. Hier¬ 
durch wird auch wieder eine Übereinstimmung 
mit demjenigen Begrift der Erstickung, d. h. 
des Todes infolge von Sauerstoffmangel er¬ 
reicht, den die gerichtliche Medizin sich aus 
praktischen Gründen gebildet hat. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Anwendung hochgespannter 
Wechselströme. Im Oktoberheft des Textile 
World Record wird über ein neues Verfahren zur 
Beseitigung der während des Fabrikationsprozesses 
in Fasermaterial und Ware sich ansammelnden 
Elektrizität berichtet, das bereits praktische An¬ 
wendung gefunden hat. Es ist schon lange bekannt, 
daß Wolle, Seide und andre Stoffe unter dem 
Eindruck von Druck oder Reibung sich mit st fr- 
tischer Elektrizität laden und die einmal aufge-l 
nommene Elektrizitätsmenge längere Zeit festhälten. 
In Wollenwaren-Fabriken ruft die durch Reibung 
in dem Fasermaterial erzeugte Elektrizität viele, 
zum Teil schwere Mißstände hervor. Beim Spinnen 
stoßen sich die mit gleichnamiger Elektrizität ge¬ 
ladenen Vorgarnfäden ab, so daß sie nicht par- 
allelel zueinander verlaufen, sondern sich bauch¬ 
artig auseinanderspreizen. Dabei kommt es sehr 
leicht vor, daß benachbarte Fäden sich verwickeln 
oder zerreißen, wodurch Störungen hervorgerüfen 
werden und der Abfall sowie der Produktions¬ 
verlust sich steigert. Die Fasern der Einzelfaden 
zeigen dasselbe Verhalten. Sie schmiegen sich 
nicht an das Garn an, sondern spreizen wegen 
ihrer gleichartigen Elektrizitätsladung auseinander 
und sperren sich von den Faden ab. Die Ware 
wird infolgedessen rauh und ungleichmäßig. Auch 
beim Scheren verursacht die auftretende Elektrizität 
merkliche Störungen. Scherhaare und Staub fallen 
nicht von dem Material ab, sondern werden nach 
dem elektrischen Grundgesetz von der ungleich¬ 
artigen gebundenen Elektrizität der Ware immer 
angezogen und bleiben fest hängen. 

Am lästigsten treten die angedeuteten Erschei¬ 
nungen an heiteren Winter tagen in den ersten 
Morgenstunden auf, weü die trockene Luft die 
Entstehung von Reibungselektrizität begünstigt 
bzw. das Fortleiten der auf den Fasern ange- 
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sammelten Elektrizität verhindert. Ab einigermaßen Geläße hergestellt, deren aügeaaeine AnwendüBg bei 
wirksames Gegenmittel gegen die störenden Ein* der Krankenpflege aus hygienischen Gründen 
Wirkungen der elektrisch sxch ladenden WolHasern wünschentwert wäre. 

benutzte man deshalb seither feuchte heiße Luft Diese Geföfle bestehen in der Regel aus vier 
Dieses nur unzulängliche Hilfsmittel bedingte aber Teilen und war aus : 

eise fast unerträgliche Temperatur in den Arbeite- u der aüfsaugeodeß Substanz ab gichtigster 
räaznen und erwies sieh immer mehr als unzü- Bestandteil, der die mehr oder weniger flüssige 
reichend, je höhere Schnelligkeit die Rotation der Ausscheidung in einen festen yerbrennimgsfäbigeii 
modernen Maschinen erreichte. Körper umzu wandeln hat. 

Dem Amerikaner Chapmatt ist es nun ge- 2 dem verbrennbaren und undurehlässigeft 
langen, durch Entdeckung eines ganz neuen und Einsatyge^äfl, in dem die aufsaugende ^übstaoili«;-* 
eigenartigen Verfahrens die bisherigen Nachteile festigt wird und das als Aui&augeapparat zu dienen 
xu vermeiderL und die sieb aosammelnden Eiektri* un i daher eine möglichst breite und weite Be- 
ritätersu-ögeß vollständig zu vernichten. Er bedient, ntitzuugsfliäcbe. darzubieten hat. 
sich dazu rler Elektmüät selbst (he is kiiling _ .. . 

dectrkdy fey etectridty», Der wichtigste 

seiner Vorrichtung äst eine der Lauge nach g £'*?• . v, ;\ ßfäföy*** 

s-chUtxteStähtahre von ungefähr 4 cm Durchmesser, : 

durch die das gut isolierte Kabel eines WeeLnd- ' v% - : ',)4 

Stroms hütdurchgefhhrt ist. Tn dem Schlitz beflriden Au 

sich eng beieuiander mehrere isoheretide Porzelläii* V, 

köpfe. Durch den Wechselstrom wird itx der*ütc* 

gebenden Luft eine elektrische Scheidung hervor- . 

gerufen, die Luft wird in einem Umkreis Yen Eig. i. 

mehreren Zentimetern ionisiert Die Impulse des Spucknapf mit verbrennbarem Elnsaizgsfäss. 
Wechselstroms bewirken eine ständige und schnelle 

Wanderung positiver bzw. negativer Luftionen 3,. dm Stand' oder Grundgefäft, daß dem Ein- 

senkrecht zur Induktorröhre. Bei ihrer Wanderung saugdafr Halt Und Schutt gegenüber den äußeren 

neutralisieren sich die ungleichartigen Elektrizitäten Einwirkungen Meten muß. 

der Lüftionen und der Fasern, während die gleich- 4. dem Verbmdiiogsraittei zwischen Einsatz* 
artigen sich abstoßen. So dient die .elektrische und Grundgefäß, das diese beiden Gefäße so dicht 
Energie dev Induktors dazu, die Faserladungen, anem&oderxdbließen soll, daß sie ab ein io sich 

seien sie nun im Augenblick positiv öder negativ, geschlossene» Ganzes erscheinen, und däs ander- 

nach und nach aukuzehrea. Die Anordnung muß seit* so leicht lösbar ist, daß ein schnelles Aas-, 

natürlich so getroffen werden, daß die Chaproan- wechseln des verbrennbaren Einsutzge&Bes leicht 
sehen InduktlörisröhTeö Inhitirieidh.l^derEot£smtipg erfolgen kann, 
von der ~ HÜmjjyjm 


:t Elektrizität behafteten Ware aufgestellt 

Das neue Verfahren hat sich in Amerika bis¬ 
her gut -bewährt und durfte deshalb bald auch 
in Deutschland Eingang finden. Es ist um .so 
vorteilhafter; älz nicht nur die ungesunde Erzeugung 
heißfeüchter Luft vermieden ist, sondern auch 
durch die Ozonerzeugung des Induktors eine we¬ 
sentlich* Reinigung der Luft'' im Arbeiterruim be¬ 
wirkt wird. Df. prmx. 

Yerbreftnbärc GefABe fftr X iiHschdid udgen. 
Zur wirkfiamettSeucheo- 
bekampfung ist es eine . V-& 

unerläßliche Forderung, • \ 

nicht mir dfe; Kranken * j 

zu hollmm, .sondern jj|V. rifi ’ J 

auch ihre Auxschei- | 

dmigen als die haupt- K •:. 

‘sachlichsten Krank- c : V:, ’’ 

heitettäger unschädlich IpCL ! ; ‘ : 

« machen. Dieses 
schient sm sicherster» r> : 

dadurch* ' 

Scheidungen in un- ^Vi.^K r-eou k r a v- Em*5 DA, 
durchlässigen, var- 

brennbaren Gefäßen isoliert aufgdängen uffd 
durch Verbrennen dieö£t -1 ^fälie mit 
nicktet würden. Das ist naüirikb nur . möglich, 
wentx die Gebiffe von vornherein fh Material und 
Ausführung dieser Be<äimmnng, angepaßt siijd. 
N adv Angabe des Dr med. Für bringet 'Verfk-r; 
von der PapierWarenfabri k 11 Ile n sehe 1 iolclte 
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Als StülUgangsgfäße dienen nach dem gleichen kale Krampte begleiteten die Krankheit, und wenn 
Prinzip ausgetührte -größere Pappschalen, auf deren diese SympiOme vorüber waren, begann bei den 
Boden Ms ßafeaugende Substanz eine Scheibe meisten eine stärkere oder schwächere Abscb'ilfe*' 
Hagedörrischer Moospappe befestigt ist. Ob hier rung der Haut, besonders an den Händen und 
ein Vst brennen ohne besonders dazu eingerichteir? im Gesicht. 

Verbrennungsöfen möglich Ist, scheint allerdings Niemand, von uns hatte die alte Fabel geglaubt, 
fraglich. die die Wailfis<ihhirjger er zählen, daß die Leber. 

Unter den ^V'und^usscheiduDgsgeuhen sind nicht des Barer» gdug sein soll: aber jetzt hatte sie sich 
sterilisiert? Eitexbecher und steril gemachte Ver~ leide? bewahrheitci. Runge, unter ihnen der Doktor, 
bäpdbecken für Operationen zu -u&ierächeideiv. kamen mit mächtigen Kopfschmerzen davon, jamt-r 

^ und Johanseo kamen erst nach Verlauf von drei 

bis vier Tugen Wieder auf die Beine und waren 
iffigjpJllpb noch länge Zeit danach Sehr sclilaf>p. Welcher 

Art das Gift war, wußte Lmdhatd nicht. Die 
V. Leber war ganz frisch und m der üblichen Weise 

Später waren wir vorsichtiger, übrigens habe 

_ _ ich öfter bemerkt, daß die Hunde keine Bären- 

leber fressen, -sondern ausspockeri, wenn Me aus 
Versehen ein Stück- In 4 &ü M tmd bekommen 
Wir vier, die wir auf der WäUroß^ptee gewesen 
waren, beglückwünschten uns selbst, dazu, daß wir 
nicht,an der fatalen Mählzeit tdigenommea hatten * 

Neue Sehnufifenheiltuittel* Privatduzent Dr, 
Tr um pp hat zur Heilung des- akuten Schnupfern 
mißen Te>t eingefuhirt und erklärt, von keinem 
andern Mittel gleich günstige und rasche Erfolge: 
gesehen zu hjstbeö* Etn Schnupfenhedjnittel soll • 
nach D*. Trum pp folgende § Eigenschaften ßabtn: 
f . es .muß ein p€ÄLnfekuonsmitiel sem, es teuß 
die bakteriellen Erreggr; -ffei ^chnupfefts Ußschad“ 
lieh machen t es ihüS djise b^lthende vermehrte 
Sekretion eindärnnien^ 3. es muß absolut unschäd¬ 
lich seiiu ;#vdeicht änw^ndbär sein, um auch vom 
Laien selbständig verwendet v/^tden zu können, 
und schließlich und endlich muß es auch bslhg 
sein, und alle die«« Eigenschaften soll der weiße 
Ton in sich vereinigen. Br- Hugo Schmidt 
Schlägt nun in der letzten Nummer der »Thera- 
peutischen Rundschau« ein andres einfaches Mittel 
gegen Schnupfer) vor, nämlich issigsaure Ttmtidc, 
ihr die er die gleichen Qualitäten in Anspruch 
nimm!:, »Io einer Verdünnung ist 

sie ein ausgezeichnetes Gurgel wasser und kann 
bei beginnende tu oder bestehendem Schimpfen 
von Erwachsenen und halbwüchsigen Kindern m 
Nasenspülungen verwendet werden Es gibt kaum 
eine einfachere Anwendung weise als feine Nasen- 
spültmg: sie scheint mir — tt» Hause des Patienten 
angewendet — noch einfacher und wirkungsvoUeT 
zu sein, als eine Prise weißen Tons. 


SpüCKäUCB^ß mit luftdicht schlieÄendem 
DeckeL 


Beide Arten von Gefäßen dienen dazu, verbrauchte 
Vcrbandmiiterialien aufzntiehtnen. Den gewellten 
Pappschachteln dienen entsprechende Wellblech- 
formen als Grundgefäße, die an ihrer Innenfläche 
mit zwei gegenüberliegenden Rnppfen versehen 
smd, dk in Locher der eingesetzten Pappschale 
greifen und so diese halten, 

Vergiftung drrrct? Bärenleber. Ir» seinem 
demnächst erscheinenden Buche »/zw Gröntendeis«') 
erzählt Friis, wie er von einem kurzen Jagdaus- 
|hjg\2üm Scl®fc turückkeHri- *fiel unsrer Heim** 
kehr empüng uns außer den Hunden nur Peter 
Hansen, der mit blaßgriinem Gesicht die Falb 
reepstreppe her unter kam und uns mitteilte, daß 
die ganze Besatzung an einer durch den Genuß 
von Barenkber her vorgerufenen Vergiftung krank 
darniederlagC. Von einem am Tage vorher beiin 
Schiffe geschossenen Bären waren Nieren,’Herz 
und Leber beim Mittagstisch serviert worden 
Lmdhatd war so früh heimgekehrt daß er gerade 
•noch etwas ab bekommen hatte, aber glücklicher¬ 
weise aß et nkiit so viel, daß et sich nicht der 
Kranken hättekönnen, die bald darauf 
sich haufenweise/lepib' Frits Johausen hatte es 
am schlimmsten gcpackr; Lindhard war eine Zeit¬ 
lang sehr bedenklich bei seinem Zustand. Aber 
auch die andern waren hart mitgenommen; Köpf- 
schmerzen, Erbrechen, Schwindelanfajle und Io- 

1 x i ‘Ti fn*y 5patöcr Leipzig. 


... v v> . m pi|H|P|H||pi Maß setzt- 

einfach das Glas mit der verdünnten essigsaurer 
Tonerde ebenso an die Nase, wie man es für ge¬ 
wöhnlich zurr» Trinken an den Mund ausetzt, zieht 
bei zurückgelehntem Kopfe über einer Schüssel 
mehrmals die Flüssigkeit in dfe Näse hinein, bis 
Me womöglich teilweise hinten im Nasenrachen¬ 
raum mdbemt, und läßt jedesmal das überflüssige 
Quantum in die Schüssel zufückfällen. Die wettere 
RMnigtuig der Nase geschieht dann durch mehr 
oder weniger kräftiges A tjsscfrnauben ihres Inhaltes. 
Man findet »sofort eine ]F>ldchterung der Atmung, 
das schaserrhafte Gefühl wird besertigb die Schwel¬ 
lung wesentlich Vermindert, die Passage zur At¬ 
mung wird frei Dm Wkderboltmg dieser Prozedur 
geschieht aa«:h Bedürfnis etwa 4 - 5 mal am Tage.' 

Auf tliese WcHe kann man selbst den schlimm¬ 
sten Schtmpfeü geradezu küpkrem er kommt 
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gar nicht zum Ausbruch, ein eitriges Stadium fehlt, 
m 2 —3 Tagen ist er geheilt. 

Die beschriebene Methode wende ich in eigener 
Familie seit einem halben Jahre an, habe sie auch 
am eigenen Körper geprüft und finde sie wesent¬ 
lich besser als alle früheren. Ich kann sie deshalb 
— neben der Trumppschen — aufs beste auch 
andern empfehlen.« 

Der zukünftige Reiseweg Paris-Berlin- 
St. Petersburg - Peking. Der zweigleisige Aus¬ 
bau der sibirischen Eisenbahn westlich des Bai¬ 
kalsees wird, wie die Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure berichtet, voraussichtlich im 
Jahre 1912 vollendet sein. Von den beiden, den 
Durchgangweg in der Richtung von St. Petersburg 
nach Ostasien verkürzenden Eisenbahnstrecken 
Perm-Jekaterinenbürg und Tjumdn-Omsk ist die 
erste Strecke jetzt soweit fertiggestellt, daß dort 
ein zeitweiliger Verkehr stattfinden konnte; die 
zweite befindet sich in Bauvorbereitung. Die neue, 
rund 392 km lange Bahn zweigt von Perm aus 
in fast gerader Richtung über Kuaraund Kourowska 
zur Stadt Jekaterinen bürg ab. Die Verkürzung des 
Durchgangs weges in dieser Richtung beträgt 106 km. 
Die in Bau Vorbereitung befindliche Bahn Tjum6n- 
Omsk wird den bestehenden Durchgangsweg um 
etwa 162 km verkürzen. Die Gesamtverkürzung 
wird demnach 106-1-162=268 km betragen und 
voraussichtlich 1912 vollzogen sein. Für den Durch¬ 
gangsverkehr nach Ostasien wird dann eine mitt¬ 
lere Reisegeschwindigkeit von mindestens 1000 km 
in 42 Stunden oder etwa 24 km pro Stunde geplant. 

Der Westeuropa mit Peking verbindende 
Schienenweg geht heute durch die Mandschurei. 
Dieser Schienenweg wird voraussichtlich im Laufe 
der nächsten Jahre durch eine die Mongolei durch¬ 
querende Eisenbahn bedeutend verkürzt werden. 
Die rund 220 km lange Strecke Peking-Kalgan 
der zukünftigen Mongoleibahn ist bereits betriebs¬ 
fähig, ihre Fortführung zur Grenze der Mongolei 
besdilossen. Die Bahn wird über Kjachta gehen 
und sich unweit der Station Myssowaja an die 
sibirische Eisenbahn anschließen. Die Länge 
dieser geplanten Eisenbahn ist vorläufig auf rund 
175 km veranschlagt. Unter Berücksichtigung der 
angedeuteten Verkürzungslinien sind ftir den zu¬ 
künftigen Durchgangsverkehr Paris - Berlin - St. 
Petersburg-Peking folgende Längen und Reisezeiten 


anzusetzen: 

• 


Mittlere 

Mittlere 

Reisege- 

Paris-Berlin. 

Reisedauer 

Stunden 

1075km l8 

schwindig- 
keit km/st 

rund 60 

Berlin-St. Petersburg 

1641 » 

28 

» 60 

St. Petersburg-Perm . 

1716 * 

41 

» 42 

Perm - Irkutsk . 

3728 » 

90 

» 42 

Irkutsk-Kjachta rund 

500 » 

12 

* 42 

Kjachta - Peking > 

1500 » 

40 

* 37*5 


Paris-Peking . . rund 10160 km 229 

oder etwa 9V2 Tage. 

Der bestehende Schienenweg Paris-Peking 
durch das Bergwerksgebiet des Ural, dann über 
Tscheljäbinsk und durch die Mandschurei beträgt 
rund 12 000 km, die mittlere Reisedauer auf diesem 
Wege etwa 14 Tage. Auf dem neuen Wege wird 
zukünftig eine Verkürzung des Reise weges um rund 
1840 km, der Reisezeit um etwa 4V2 Tagen er¬ 
zielt werden. 


Bücherschau. 

Praktische Mikroskopie für das Bäckerei- 
wesen. Von Prof. F. X. Kleinpeter-Wien. 

In der ganzen Welt ist die Vorzüglichkeit des 
Wiener Gebäcks bekannt. Der Erfolg wird be¬ 
sonders durch die Verwendung der im Jahre 1844 
eingeführten Wiener Hefe erzielt, und nur durch 
enges Ineinandergreifen wissenschafdicher For¬ 
schung und technischer Erfahrung ist es gelungen, 
dem Bäckereigewerbe eine ähnliche Höhe tech¬ 
nischer Vollkommenheit zu erzielen, wie sie andre 
Gewerbe, z. B. Brauereien und die Zuckerindustrie 
errungen haben. In richtiger Erkenntnis des engen 
Zusammenhanges zwischen Wissenschaft und Praxis 
hat Viktor Mautner Ritter von Markhof eine 
Stiftung ftir ein »Internat. Bäckerei-technisches 
Institut« gemacht und ferner als Vorläufer des¬ 
selben ein Werk herausgeben lassen, in welchem 
alle ftir das Bäckereiwesen in Betracht kommenden 
Materialien mikroskopisch dargestellt und be¬ 
schrieben werden. Die Ausführung dieser mikros¬ 
kopischen Tafeln, welche das Weizenkorn, die ver¬ 
schiedenen Hefen, die Krankheitserreger des Mehles 
und der Hefen, die Schädlinge des Brotes usw. usw. 
darstellen, sind von unerreichter Schönheit; es 
wäre außerordentlich wünschenswert, daß derartige 
Prachtwerke auch ftir die andern Gewerbe ge¬ 
schaffen würden. 

Das vorliegende Buch, welches allerdings nur ein 
so erfahrener Fachmann wie Kleinpeter bearbeiten 
konnte, dürfte als Muster für alle folgenden dienen. 

Die hohe Lehre des Confucius. Von 
Dr. L. H. Schütz. Verlag von J. St. Goar-Frank¬ 
furt a. M. 1909. 

Der Verfasser gibt in dem Werk eine Dar¬ 
stellung des Lebens und der Lehre des Confucius, 
des chinesischen Religionsstifters; ihm schließen 
sich Gedanken über die mongolische Rasse, die 
Herkunft der Chinesen, die chinesische Sprache 
und -Schrift an. 

Namhafte Autoritäten, wie Prof. Eucken, der 
China-Missionar Flad, Prof. Dr. v. Fritsche, der 
frühere langjährige Leiter der Sternwarte in Pecking, 
ja selbst der Vizekönig von Schantung, haben sich 
sehr anerkennend über das Werk ausgesprochen. 

Neuerscheinungen. 

Meerwarth, H., Lebensbilder ans der Tierwelt. 

I. Reihe Säugetiere Lfg. 1. III. Reihe 
Lfg. 1. (Leipzig, R. Voigtländer) k M. —.75 
Meisterbilder in Farben, Sammlg. von Künstler¬ 
monographien: Jos. Israels, Rembrandt 
— S. L. Bensusan, Tizian. (Berlin, Ver¬ 
lag »Harmonie«) k M. 2.— 

von Schroeder, Dr. Job., Zur Kenntnis des 

Gerbprozesses. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 1.50 
Schulz-Mehren, O., Glück u. Persönlichkeit. 

(Berlin, Verlag Neues Leben bei Wil¬ 
helm Borngraeber) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Heinrich Morf v. d. Frankf. Akad 
f. Sozial- u. Handelswissenschaften ?.. o. Prof. a. d. phil. 
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Fak. d. Univ. Berlin. — D. Privatd. f. Chemie i. Würz- 
bnrg Dr. H. Pauly z. a. o. Prof. -— D. Privatdoz. a. 
d. Techn. Hochsch. i. München Dr. ing. et phil. Heim 
Egerer z. Prof. f. Mech. a. d. Techn. Hochsch. i. 
Drontheim. 

Habilitiert: A. d. Leipz. Univ. Dr. W\ Süß f. 
klass. Philol. — In Gießen Dr. A. Thies f. Chir. u 
Lic. theol. Dr. A. Freiherr v . Gail f. alttest. Wissen¬ 
schaft — I. Göttingen Dr. H. Niese f. Geschichte. 

Gestorben: Dr. August Meitien , o. Honorarprof. 
d. Staatswissensch. a. d. Berl. Univ. — D. Privatdoz. f. 
Archäol. a. d. Univ. Marburg Dr. Altmann . 

Verschiedenes: Die Heidelb. philos. Fak. hat 
d. Badearzt in Tölz Dr. Max Höfler i. Anerk. s. Ver¬ 
dienste am die deutsche Sprache u. d. Religionsgeschichte 
z. Dr. phil. h. c. promov. — D. o. Prof. d. Philos. i. 
Münster, Dr. Gideon Spicker beging s. 70. Geburtstag. — 
Für den durch Prof. Heimes Tod erl. Lehrstuhl d. Philos. 
a. d. Univ. Leipzig ist der Wien. Universitätsprof. Dr. 
Friedrich Jodl v. d. philos. Fak. einstimmig u. als einz. 
Kandidat vorgeschl. worden. — Am 26. und 27. Nov. d. 
J. begeht die Univ. Jassy die Feier ihres 50jährigen Be¬ 
stehens. — Der Dresdener Architekt Kurt Posse , ein 
Schüler Cornelius Gur litts f ist vom König von Siam nach 
Bangkok als Hofarchitekt berufen worden. Er soll an 
Stelle des alten Königspalastes eine neue Residenz großen 
Umfanges errichten. — L d. Ruhest, getret. i. a. 1. Jan. 10 
d. Prof. Arthur Person v. Aeronaut. Observat. z. Linden¬ 
berg b. Berlin. — Der Erfinder des Gasglühlichts Dr. 
Auer v . Welsbach (Wien) ist z. Ehrendoktor der Tech¬ 
nischen Hochschule Karlsruhe ern. w. — Die diesjährige 
Tagung der deutsch, pathol. Gesellsch. findet vom 4. bis 
zum 6. April in Erlangen statt. — An der Techn. Hochsch. 
i. Dresden soll ein Seminar für Städtebau zur Ausbildung 
von techn. Gemeindebeamten eingerichtet werden. Auch 
soll eine Professur für Luftschiffahrt gegründet werden. 
— D. engl. Chem. Dr. Ludwig Mond hat der Akademie 
der bildenden Künste in München 20000 Lstr. testamen¬ 
tarisch zugewendet. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Januar). Von ganz be¬ 
sonderem Interesse sind Briefe Liliencrons an E. v. Secken- 
dorff, aus denen sich die merkwürdige Tatsache ergibt, 
daß der Dichter der »Kriegsnovellen« gegen Ende der 
siebziger Jahre, als er sich in den Notjahren seiner 
jungen Ehe zum Schriftsteller von Beruf durchrang, allen 
Ernstes an den Übertritt zum Katholizismus dachte, 
offenbar auch unter dem Einfluß seiner Schwiegermutter. 
Doch zog ihn zweifelsohne auch eine starke persönliche 
Neigung zum katholischen Gottesdienst, er erbat und 
verschlang katholische Religionsbücher und nannte den 
Protestantismus »plump«, nur mit der Ohrenbeichte 
konnte er sich nicht befreunden. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In London ist eine Radium-Bank, richtiger ein 
Radium - Ausleih- Institut eröffnet worden. Bei 
seinem hohen Preise war das Radium bisher nur 
einer beschränkten Zahl von Ärzten zugänglich, 
denn das Milligramm hat einen Marktpreis von 
320 M., und da zu einer Operation im Durchschnitt 
50 Milligramm erforderlich sind, so stellen sich 
die Kosten hierfür auf etwa 16000 M. Glück¬ 
licherweise hat das Radium die schätzbare Eigen¬ 
schaft, eine unerschöpfliche Wirkungskraft zu be¬ 


sitzen. Die gleiche Quantität kann also immer 
wieder benutzt werden, und so eignet es sich denn 
recht eigentlich dazu, ausgeliehen zu werden. Die 
Ankündigung der neuen Bank hat denn auch in 
den dortigen ärztlichen und wissenschaftlichen 
Kreisen das allergrößte Interesse hervorgerufen, 
und in den ersten Tagen wurde die Bank iörmlich 
belagert. Die Nachfrage überstieg das Angebot 
bei weitem. Das hat aber keinen Einfluß auf den 
Preis, denn die Ausleihkosten sind ein für allemal 
festgesetzt worden: 40 Pfund (800 M.) pro Tag 
für 100 Milligramm und V2 # des Wertes für jeden 
folgenden Tag; auch muß der Entleiher natürlich 
Sicherheit stellen. Die Akten der Bank sind auf 
dem offenen Markt nicht erhältlich; die Gründung 
ist eine sog. Private Limited Company, an deren 
Spitze ärztliche und wissenschaftliche Kapazitäten 
stehen, deren Bestrebungen in erster Linie dahin 
gehen, das Heilmittel größeren Kreisen zugänglich 
zu machen, als es bisher möglich war. 

Die schwedische Gesellschaft für Radiumge¬ 
winnung beginnt in diesem Monat die Fabrikation. 
Auf der unweit von Stockholm belegenen Insel 
Lidingö wurden Schmelzöfen errichtet, mit denen 
den Berechnungen nach jährlich 4—5 g reines 
Radium erzeugt werden kann. Das Rohprodukt, 
Kolm, wird bei Billungen im südlichen Schweden 
gefunden, wo die Radiumgesellschaft auf zehn Jahre 
aas Nutzungsrecht besitzt. 

Der neue große Komet 1910 a hat seine Sonnen¬ 
nähe bereits am 18. Januar passiert und nahm dann, 
wenn auch langsam, an Helligkeit ab. Dagegen 
gestaltete sich seine Sichtbarkeit im Verlaufe des 
Monats noch günstiger, weil der Komet sich stark 
nach Norden bewegt und daher höher am Himmel, 
weiter von der Dämmerungsschicht entfernt stand. 

Freiherr Erland Nordenskiöld (ein Sohn des 
Entdeckers der Nordost-Passage) langte von seiner 
zweijährigen Forschungsreise durch Argentinien 
und Bolivia wieder in Stockholm an. Er hat dabei 
1000 Meilen zu Fuß und 500 Meilen im Boote 
zurtickgelegt und bringt eine Sammlung von etwa 
11000 Stück mit; ca. 10000 Stücke dieser Samm¬ 
lung sind ethnographischer und ungefähr 1000 
archäologischer Art. Für das wichtigste Resultat 
seiner Forschungen hält Nordenskiöld die gefun¬ 
denen Beweise dafür, daß in gewissen Epochen 
eine gleichartige Kultur von Mexiko über Zentral¬ 
amerika bis nach Bolivien geherrscht hat. Im 
Distrikt von Kaipirendid fand der Forscher Zeichen 
einer bis jetzt vollständig unbekannten Kultur¬ 
periode. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau, Frankfurt a. M. 

Nach Kenntnisnahme des im Heft Nr. 3 Ihrer 
geschätzten Zeitschrift veröffentlichten kurzen Ab¬ 
risses über »Elektrische Lokomotive mit Edison- 
Akkumulatoren« erlaube ich mir folgendes zur 
Richtigstellung zu bemerken, und bitte es zur 
Kenntnis der Leser zu bringen. 

Es wird in genanntem Artikel behauptet, daß 
bei dem alkalischen oder Edison-Akkumulator im 
Gegensatz zu dem sauren Akkumulator die Ab¬ 
scheidung von völlig geruchlosen Gasen stattfindet 
Hierzu ist zu bemerken, daß die Gasart, von ge¬ 
ringfügigen Nebenreaktionen absehend, bei beiden 
absolut die gleiche ist, nämlich Wasserstoff und 
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Sprechsaal. 


Sauerstoff, von 
denen man weiß, 
daß sie völlig ge¬ 
ruchlos sind. 
Sollte aber damit 
nicht das Gas 
sdbsLsondern der 
ferne Säuresiaub 
gemeint sem h so 
ist dies m kaum 
gmngcjem Maße 
heim 

Akkumulator der 
Salivd^sjeh'ALkäiU- 
«taub, um es sozu 
nennen, writl&su- 
ger wirken kaön . 
Dieses Gaseötritt 
aber nur bet de? 
Ladung auf. ahn 
beim Auto in der 
Garage oder beim 
Triebwagenander 
Ladestation. Hier 
ist aber stets ge¬ 
nügend Venula- 
tbn vorhanden, so 
daß der einrigm 

Befracht kom¬ 
mende Wärter von 
einer Bdasttgung 
öder gar Schädi¬ 
gung durch das 
Gaser« der eihfer* 
oder andern fjte- 
töcnttype nichts 
bemerken wird. 
DaüB der Edisön- 
Akkiimulaiör mi 
Alkali 


Die Spannung 
der Zeile spielt 
also eine große 
Rolle und die ist 
beim sau/eü Ak- 
kumidftjör i>95 
(nntti. iSucladespi) 
gegen (mitil 
Lmladesp.) häm. 
Edisort - Akk Miau- 
lator. Wenn also 
im acgegefUhrten 
.Beispiel 408 LdL 
söQvZdien ge¬ 
braucht werden, 
m genügen 256 
Zeilen- des sauren 
Akkutmilaror; 
Durch dieses 
Mehr an Zeilen¬ 
zahl wird natür¬ 
lich das um so % 
günstigere Ge> 
widit der Einzel- 
zelle mehr als 
kompeTisim. 

Rechnerisch 
dargesteilt wür? 
den also« für ehre 
Wattstunde .30,8 g: 
Gewicht des sau- 

reu urid g 
Gewicht des 4L 
kahsdnm Akku- 
mUlatots^tbrder- 
lieh selb jim glei¬ 
che Leistung m 
erziehm; öder, 
anders jttisge« 
drückt, da das 
\ ; erhältm& t r 
einer sauren Bat¬ 
terie von jöö kg 
Gewicht eut' 
spräche eine sol¬ 
che von 148 kg 
des «lkalischcTT 
Akkumulators. 

Das Raum Verhältnis ist dementsprechend auch 
Ungünstiger, ca.4,2 l^u t,91 pro tooWattstunden* 
Es sei noch erwähnL daß die Preise sich so steilen,, 
daß man für Ä' Edison-Bäuerin nahezu zwei 
kaute Batterien gleicher Leistung bericht. 

- b /' %i ; . •" -/. Hodiachtungwoll 
g: : : ' Dr. Alett kr. 


Geh. Rat Prof. Dr- ?aco& Volwartl Halle> 

ist gestorben. - VolHard zeigte ftührei«" Wirütide» ff ItegftlHmg Jüf. 
die expemnentdle»» NaturtM^vnaelj».!»««, bei devtn « 

«ich T.i^btc in »JoUro und Uun-eq in HeidtdV.n* mum r.t*-lV 
Ah Asiistcuf bicldss üji _d f \s Laburmorjiini d<*t Mnne.hrrMt-r ü«ti- 
berufen, 'hahlhftcrie er «ich dort *363 uud *>'hit-h rSbo 
IVofeMivr. i-%h tpflS *T all-Professor Utiil pirc^tdr des 
chcmi.choj t )piver>iutKuVsfuüta nach &r!*n$en, 'Wiv nis 'IS'ft'c'h- 
folm- von H« im? Mach Halle, wo er hU tn s«i»«ro.- $ Ukkmt^-itd 
H«thsr «;'ö8 fds Pomh>r und Lehrer «ffolerrctah *«w'trkf - hntv 

IVte änAlyi'sehc. (>tn'<iv U&r»k* ihn» mvt«C-ht v» “t» v*»lb? BwchTOtg, 

«heR4<< \lfe phy<r>ak»RW;h* Chemie, ihm gelan* tftfc 4 hf' 3 VAtfrc** 
ddc* ^irkoi'jU'. upd ilje *ie> Kamins y<r>th«n]* «ddftädj« 

Arbeiten Und in dtteü Fach?a<r*rhr>fuui.£r-,ck1e ntstj, »Liebte« ^fi¬ 
nalen der Chemie* winden >d» ihiA fmrauyg'zgcbco imö mligfotb 


gerte Gase 
stdöt trotz des 

Ventllvmchlus-' 
sp, erhellt aus der 
rieh sehr lästig ma¬ 


chen deaT atsache, 
daß die Element- 

kästen;, in ''‘kurzer ; _ r .... ^ ^ i v 

Zeit sich mitemerKarbooatkruste bedecken, dieleicht 
m RurischlÜssen Anlaß geben kann. Es ist deshalb 
mit peinlichster Sorgfalt auf rin stetes Reirihalten 
der Elemente zu Was punmehr das viel- 

fach aadigerühmfe I richtgewicht betrifitv so ist 
dies, mit viel Tam-Tam in die Welt posaunte Ge- 
rücht längst durch Vervollkommnung in der Ko?)“ 
stTuktiön der sauren Akkumulatoren eingeholt. 
Einigö Zaihieh 'mögen diese Behauptung stützen. 
Verglrißheu wir zwei Zeile® von nahezu gleicher 
LriMUög: feipriÄutompb 

Fabrik A-O. von 3 0$ Ampriestuuden {&* St.) 
Leistung ond eine Edison-Zelle von Bergmann, 
Berlin vod «75 A. St. garantierte Leistung, so er¬ 
halten wir >ri den mp. Gewichten der Zehen 
von 12.94 und 8,5 kg ein erforiieihchcs Ce wicht 
pro f A* St. von 60.3 gegenüber 48.6 g Der 
saure Akkumulator scheint somit ata ^ schwerer 
.wie ■ tier. Edfetj“ Akkumulatör, ‘hfuri ‘ kömmt es_ 
abtrr rucht aüf die A. St ri ristung, sohdexu Lauf 
den Effekt iti Wättstunden an. 


Schluß des redaktioöeileo Teil«. 


Die nächsteu Nummern werden u. a. enthalt «ui ;• »Moileruc 
liühnittibeleujcKruö«« v^« JProT DC pcguiioe, Garr^n im, 

allen Grierfirjiidad* y»3q Moria Cpthoo. — *EVHjJ tu hrs trieb und 
Ta^fi» furcht bei Tieren um! M*n*ch«;:n* von Dr. lanso»». — »Der 
EiirditP- von Nntjahreu auf die Ir»bevkLk>«r * von K. E. l-indenu — 
*Mu«dhyai«ofc' iihd LuageniubfrLiioftr'* vdri ProT Vtr A. MhtfUer. — 
*Dfc Verhütung der vencrisciicn Krkrankuugcn »m Heere* vuu Dr. 

v. K. m. •;-•* . 


'.Vet4«<sV^Ä'ft. Urtihhold, t ratiVütrt n. M,, Neuer Krame Kt -LOt»^ 

X'ers^HVrthtih *tt»r dtm lotUiknoneJicn Teil: T\ Iicrmaun, 

.Mt. ...UviervtcnMl; »«vh ’N-dugelmtier, Tteidfe th ,t*. M 

Dcnch 5 vqn ftreitUapI' & Bartel; ln Leipzig. 


Gocigle 




Der Kampf um clasV&ljb 


ANZEIGEN 


GHd^chcü - Anzieher. :p*$ An*- httAV&B^efcei*. ron Cbersebdben 
"bzw« f^lDscbtn wer bisher mit manchen^ Gb^lstündtn vetbimdeo, Gut pa*i*nde 
.übtsrsdfrüjiiAl^fcnfeo. nur üutef EntlaUFn#' einet jgowi&sert Gr sbhickUeUkek mi 
BsiVttef^Tc «'*de* Körpers, in %JcF Regel noch dazu unter »SuhiBVnahftre der 
Ma.rtdk* »n'g?7ög?n werden*. •. I‘>fH?r gsb dio fische Abnutzung der Galoschen 
ufni ;.<ii*> Ü»a*nehtntit:hkelr mit bc-sehmnttfcn Gberschiiiirn Veran.iu.bung zu -der 
•äoo Frho-Grafen Taxis io Innsbruck erfundene«_ .yi*fri«;)i:ji»ng: inrä. 
An- und Äucdeheii von Überschuhen, An deö;>elbö.n befindet sieb nübon an 
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Zur Psychologie der Mode. 

Von Dr. R. Hennig. 

ie Wissenschaft kommt immer mehr zu 
der Erkenntnis, daß nicht nur organische 
Krankheitskeime zu Epidemien Veranlassung 
geben können, sondern daß auch rätselhafte, 
wesenlose, psychische Infektionskeime Vor¬ 
kommen müssen, die in denkbar kürzester 
Zeit ungezählte Mengen von Menschenhirnen 
befallen und ihr Denken und Trachten in eine 
bestimmte Richtung zwingen. Wir nennen 
diese psychischen Infektionskeime, die zuweilen 
schneller Umsichgreifen, als die fürchterlichsten 
Seuchen, Suggestion und sprechen auch wohl 
von Massensuggestion, wenn die Ansteckung 
von Mensch zu Mensch allzu rapide erfolgt 
und mit geradezu elementarer Wucht wider¬ 
standslos ganze Länder und Völker in ihren 
Bann zieht. Was für Vorgänge sich im einzelnen 
menschlichen Gehirn bei derartigen Ereignissen 
abspielen, welche jedenfalls die vielgerühmte 
Willensfreiheit' in eigentümlichem Lichte er¬ 
scheinen lassen, ist nicht einmal andeutungs¬ 
weise zu vermuten; jene psychischen Prozesse 
lassen sich eben nicht ins Physiologische 
projizieren: genug, sie sind da, und wir haben 
mit ihnen zu rechnen! 

In welchem Maße aber die Menschheit 
fort und fort der Wirkung psychischer Massen¬ 
infektionen unterliegt, davon machen wir uns 
kaum je einen richtigen Begriff. Und dennoch 
brauchen wir das Thema von der Suggestion 
im Alltagsleben gar nicht einmal im weitesten 
Sinne zu fassen und darauf hinzuweisen, wie etwa 
die politische Presse, die Parlamente, die Volks¬ 
versammlungen, die Reklamemittel aller Art 
und viele, viele andre unentbehrliche Sugge¬ 
stivmittel unsrer Tage unaufhörlich das Fühlen 
und Denken breiter Massen des Volkes in 
bestimmte Richtungen und auf bestimmte 
Ziele hin zu zwingen versuchen, sondern es 
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genügt vollkommen, wenn wir uns nur einmal 
in vollem Umfange Rechenschaft abgeben, 
wie auf den verschiedenartigsten Gebieten des 
öffentlichen Lebens die Herrin Mode ihr auto¬ 
matisches Regiment führt und die Geister zum 
Gehorsam zwingt, jeden Widerspruch bändi¬ 
gend und erstickend. 

Schon die Mode im engsten Sinne des 
Wortes, die da diktiert, wie die Menschen sich 
anziehen sollen, die bei der Wahl ihrer Klei¬ 
dungsstücke nicht nur auf die Gebote prak¬ 
tischer Nützlichkeit zu hören gezwungen sind, 
ist ein arger Tyrann voll unberechenbarer, oft 
höchst wunderlicher Launen. Daß nicht immer 
praktische und auch durchaus nicht immer 
schöne Neuerungen den Ton angeben, um 
eine »neueste Mode« lebensfähig zu machen, 
ist eine triviale Weisheit. Die Mode kommt, 
ist da und verschwindet wieder, ihr wohnt 
die elementare Kraft eines Naturereignisses 
inne, das über die Kulturwelt dahinbraust und 
wieder verrinnt, wenn seine Kraft sich ge¬ 
brochen hat; aber nur in den allerseltensten 
Fällen ist es möglich, einen Urheber oder 
eine Ursache dieser Bewegung ausfindig zu 
machen. Niemand vermag anzugeben, welche 
Moden ihren Weg machen werden, welchen 
Gesetzen die Auslese in dieser speziellen Form 
des Kampfes ums Dasein gehorcht. Das Beste 
und Tüchtigste ist es jedenfalls nicht, das 
unter allen Umständen von der Auslese an 
die Oberfläche getragen wird; sonst würde 
man nicht so häufig von »Modekrankheiten« 
hören und über »Auswüchse der Mode« klagen 
müssen. In gar nicht seltenen Fällen hat der 
jeweilige Modegeschmack sogar geradezu einen 
Zug ins Pathologische, aber auch die offen¬ 
sichtlichste Unzweckmäßigkeit und Geschmack¬ 
losigkeit bilden kein Hindernis für den unauf¬ 
haltsamen Siegeslauf eines bizarren Einfalls, 
der nun einmal von der Gunst der Königin 
Mode getragen wird. Was kennt nicht die 
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Kulturgeschichte der Trachten für Verirrungen 
des Geschmackes, für ungeheuerliche Ausge¬ 
burten einer barocken Phantasie: man denke 
nur an die Krinoline, die Allongeperücke, 
die Schnabelschuhe, den Hennin, den Vater¬ 
mörder und viele ähnliche Auswüchse alter 
und neuerer Zeit, wobei der Schwalbenschwanz¬ 
frack und die Ofenröhre, die wir Zylinder 
nennen, nicht ganz unerwähnt bleiben mögen. 
Wer hat der Welt das Gesetz aufoktroyiert, 
diese Wunderlichkeiten alle über sich ergehen 
zu lassen, wer hat sie gezwungen, sich diesen 
seltsamen Moden willenlos selbst dann zu 
unterwerfen, wenn (wie es früher zuweilen 
geschah) weltliche und geistliche Macht um 
die Wette dagegen eiferten und den ungehor¬ 
samen Modenarren schwere Strafen androhten ? 
Eine unbekannte, geistige Kraft war es, welche 
die Seelen erfaßte und dem Perversen, wie 
einer Krankheit, verfallen ließ; gegen psy¬ 
chische Infektionen bleiben eben auch die trif¬ 
tigsten Vernunftsgründe machtlos und Krank¬ 
heiten kann man nicht mit Strafen verhüten 
und bekämpfen. Nur für wenige Fälle dieser 
Art ist die erste Ursache bekannt, die Anstoß 
zu der Bewegung gab, und gar nicht ganz 
vereinzelt ist dabei zu beobachten, daß die 
betreffende Tracht ursprünglich nur dazu dienen 
solle, um bei irgendeiner hochgestellten, tonan¬ 
gebenden Persönlichkeit ein körperliches Ge¬ 
brechen zu verdecken: man denke etwa an 
die zurückgehenden Halsbinden der Damen 
in der Biedermeierzeit, die von der Königin 
Luise eingeführt wurden, um ihren Kropf zu 
verdecken! 

Das Herrschaftsgebiet der Mode erstreckt 
sich aber unendlich viel weiter, als auf das Ge¬ 
biet der Trachten, erstreckt sich auch auf alle 
Spielarten des geistigen Lebens, und es ist un¬ 
möglich, anders als an einigen wenigen heraus¬ 
gegriffenen Beispielen ihre Macht zu illustrieren. 
An allerhand Sitten, denen nichts weniger als 
eine vitale Bedeutung für die Existenz einer 
Nation zukommt, sehen wir, wie die Mode überall 
ihren Willen durchzusetzen weiß. Welches 
zwingende Bedürfnis lag dafür vor, daß im 18. 
Jahrhundert alle Welt plötzlich Kaffee trinken 
mußte und diesem neu entdeckten Bedürfnis Be¬ 
friedigung schaffte, auch gegen das Eingreifen 
der Staatsgewalt, die z. B. im spätfriderizianischen 
Preußen mit scharfen Mitteln gegen den angeb¬ 
lichen Unfug vorging ? In wie rapider Weise die 
Sitten des Radeins, des Croquet- und Tennis¬ 
spieles, neuerdings des Autofahrens u. a. die Welt 
eroberten, haben wir selber miterlebt. Oder 
wie steht es auf dem Gebiet des Kartenspiels? 
Vor mehreren Jahrzehnten spielte alles Whist, 
in neuerer Zeit war der Skat alleinseligmachend, 
gegenwärtig sieht es wieder so aus, als wolle 
das Pokerspiel den Skat verdrängen. Gerade auf 
dem Gebiet der Spiele und der Zerstreuungen 
ist das Walten der Mode unverkennbar, und 


wenn man absieht von dem einzigen, uralten 
und doch ewig jungen Schach hat eigentlich 
von den ältesten Tagen an bis auf unsre Epoche 
der Diabolo-Seuche jedes Spiel der Erwach¬ 
senen nur eine bestimmte, meist kurze Zeit 
der Blüte, bzw. der Lebensdauer. (Mit den 
Spielen der Kinder ist es ein ander Ding.) 

Um zu zeigen, in wie hohem Maße ferner 
die Mode z. B. auf dem Gebiet der Namengebung 
herrscht, bedarf es keiner langen Ausführungen. 
Wir sehen auch hier, wie, oft ohne erkenn¬ 
baren Grund, ein Name ein paar Jahrzehnte 
lang ungebührlich bevorzugt wird, um dann 
wieder einem andern Platz zu machen, der 
vorher niemals oder nur äußerst selten gewählt 
wurde. Vor ein paar Jahrzehnten wurden neu¬ 
geborene Knaben überraschend häufig Karl, 
Fritz, Hans usw. genannt, heute heißen sie 
Walter, Hellmut, Werner, Günter, Siegfried 
usw. In der Vorliebe für die letztgenannten 
beiden Namen macht sich zweifellos der über¬ 
ragende Einfluß der Wagnerschen Kunst gel¬ 
tend. Auch sonst sind ja Zeitereignisse und 
vor allem die Namen der jeweiligen Herrscher 
wichtige Faktoren bei der Wahl der Kinder¬ 
vornamen. Wie in Österreich die Namen Franz 
und Joseph seit langer Zeit üblich sind, wie 
vor einem halben Jahrhundert die Mode 
herrschte, die Mädchen nach der blendenden, 
neuen Erscheinung auf dem französischen 
Thron mit dem sonst kaum gebräuchlichen 
Mädchennamen Eugenie zu belegen, so sahen 
wir neuerdings während des Burenkrieges den 
Namen Christian beliebt werden, den der 
wackere Held Dewet führte, wir sehen noch 
jetzt, als Folge von Meyer-Försters erfolg¬ 
reichem Stück *Alt-Heidelberg«, in Deutsch¬ 
land den Doppelnamen Karl Heinz geradezu 
grassieren und auch den seltenen Namen der 
deutschen Kronprinzessin, Cäcilie, immer feste¬ 
ren Fuß fassen usw. 

Und wenn wir unsre Betrachtungen auf 
das Gebiet der Kunst lenken — welche Motive 
geben hier den Ausschlag, ob ein Erzeugnis 
Erfolg haben, vielleicht gar die Welt erobern 
wird oder nicht? Welche Macht lieh einst 
den Werken Rousseaus oder dem weichlich¬ 
sentimentalen »Werther« ihre welterregende 
Kraft? Warum wurde später etwa Jean Paul 
der gefeierte Modedichter? Was ließ in neuerer 
Zeit die Dramen des Naturalismus, die Opern 
des italienischen Verismus, voran die »Cavalle¬ 
ria rusticana«, zu so hoher Bedeutung und 
Beliebtheit emporwachsen? Warum waren 
ein paar Jahre lang die Offiziersdramen und 
Offiziersromane allenthalben im Schwange und 
neuerdings die verdrehten Detektivgeschich¬ 
ten? Was verlieh dem Überbrettl seine kurze 
Blüte und faszinierende Wirkung? Wie konnten 
»Alt-Heidelberg« und die »Lustige Witwe« 
und Bonäs törichter » Sherlock Holmes « zeitweilig 
zu den meistgespielten Stücken Deutschlands, 
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ja z. T. selbst Europas werden? Was verlieh 
urplötzlich dem »Jörn Uhl« oder den »Briefen, 
die ihn nicht erreichten«,, dem »Götz Krafft« 
und andern Produkten moderner Belletristik 
ihren fabelhaften Erfolg? Ist es wirklich immer 
und allein der innere Wert, der einzelne solche 
Erzeugnisse aus der Masse des Vielzuvielen 
heraushebt? — Wer mag es wagen, diese 
Frage zu bejahen! Eine unbegreifliche, launen¬ 
hafte Mode gibt den Ausschlag, eine Mode, 
die nicht nach Gründen fragt, die sich ihre 
Äußerungen nicht nachrechnen läßt und die 
Kinder ihrer Gunst ebenso wahllos herausgreift, 
wie der Lotteriebeamte die Lose höchsten 
Gewinnes aus der Urne. — Und wer noch 
daran zweifelt, daß auch auf solchen Gebieten 
unsres Geistes- und Kulturlebens eine psychi¬ 
sche Infektion möglich ist, der sei nur noch 
auf eine Tatsache hingewiesen und er wird 
überzeugt sein. Unter allen Produkten musi¬ 
kalischen Schaffens hat keine andre Gattung 
Aussicht, auch nur annähernd so beliebt und 
allgemein-populär zu werden, wie ein wirk¬ 
samer Gassenhauer. Ich darf es mir ersjparen, 
hier Namen zu nennen und Beispiele zu geben; 
es genügt, an ein einziges, gradezu klassisches 
Exempel zu erinnern, den texlich wie musi¬ 
kalisch gleich bedeutenden »Pankower«, dessen 
Originaltext anfing»Komm, Karlineken, komm!« 
Diesem entsetzlichen Berliner Reißer ist es 
doch tatsächlich gelungen, im Lauf weniger 
Jahre, in mannigfachen Text Variationen und 
in unzähligen Sprachidiomen, alle fünf Erdteile 
zu erobern! In Paris bildete er ein Jahr lang 
die musikalische Hauptnahrung des Volkes und 
durfte mit größerem Recht als die Marseillaise 
als Nationalhymne bezeichnet werden, in Ost¬ 
afrika wurde er von den Negern gegröhlt 
und zur Zeit des russisch-japanischen Krieges 
erklang er deutschen Kriegsberichterstattern 
in den entlegensten, schmutzigsten Dörfern 
der Mandschurei als seltsamer Gruß aus der 
fernen Heimat. Kulturvölker und Wilde, geistig 
hochstehende und geistig minderwertige Volks¬ 
stämme erlagen in gleicher Weise dem Zauber 
der herrlichen Melodie, die einen so eklatanten 
Beitrag dafür lieferte, daß wirklich das Geniale 
sich überall Bahn bricht. — 

Regellos, wie auf dem Gebiete der Kunst, 
herrscht die Suggestion der Mode auch im 
Reiche andrer Ideen. Gewiß fördert die Mode 
gelegentlich weltbewegende, geniale Gedanken, 
die es verdienen, daß ihnen die Sonne des 
Glückes scheint, und die sie mit einem Schlage, 
aller Welt sichtbar, hell erleuchtet. Das 
Christentum in seinen ersten Anfängen, die 
Araberstürme des 7. und 8. Jahrhunderts, der 
machtvolle Siegeslauf der Reformation, der 
zähe Traum von der Einigung Deutschlands 
nach dem Kriege 1813—1815, sie würden in 
ihrem rapiden Umsichgreifen unbegreiflich sein, 
wenn man sie nicht bis zu einem gewissen 


Grade gleichfalls als Modeerscheinungen an¬ 
sprechen würde. Und erfassen nicht überhaupt 
revolutionäre Bewegungen die weitesten Länder¬ 
gebiete rasch wie ein Feuerbrand oder eine 
würgende Seuche? Man betrachte nur etwa 
einmal die Ausbreitung der revolutionären 
Zuckungen über Europa in den Jahren 1830 
und 1848 oder neuerdings die Ausdehnung 
der russischen Wirren über das ganze weite 
Zarenreich, wobei der Reiz zur Nachahmung 
ein so großer war, daß Vorgänge an den ver¬ 
schiedensten Enden des riesigen Territoriums 
einfach nachgeahmt wurden, als Kopien andrer, 
von denen irgendwoher Meldungen einge¬ 
gangen waren. 

In der Regel freilich sind die neuen Ideen, 
denen die Zauberin Mode einen günstigen 
Resonanzboden verschafft, ihrer geistigen Be¬ 
deutung nach solcher Gunst ebensowenig wert, 
wie die Mehrheit der von der Mode bevor¬ 
zugten Kunstprodukte. Die Tischrück-Epide- 
mie von 1833, die spiritistische Bewegung, 
auch die zeitweilige Neigung zur kritiklos-mate¬ 
rialistischen Weltauffassung, das Gesundbeten 
und die Heilsarmee,die Kneippkur, das » Müllern«, 
die gegenwärtig so unbegreiflich rasch fortschrei¬ 
tende Antialkoholbewegung, sie alle sind als 
Modeerscheinungen aufzufassen, und ihre meist 
nur sehr kurze Lebensdauer, das oft rasche 
Wiederabflauen solcher Bewegungen nach einer 
unnatürlich beschleunigten Blüte charakterisiert 
sie deutlich als solche. Gar nicht so selten 
sind es sogar direkte Narreteien, psychische 
Neigungen, die mehr oder weniger stark ins 
Pathologische hinüberspielen, welche zeitweilig 
das Fühlen und Denken großer Menschen¬ 
massen, ja, ganzer Länder in Anspruch neh¬ 
men. Man denke an die geistigen Epidemien 
des Mittelalters und der beginnenden Neu¬ 
zeit, die ja in vielen Fällen tatsächlich nichts 
andres waren als hysterische Massenerkran¬ 
kungen, den Flagellantismus, die Tanzwut, 
den Bildersturm, den Hexenwahn und die 
zahlreichen Spielarten echter Besessenheits¬ 
seuche, die Tulpenzwiebelepidemie des 17. 
Jahrhunderts, die Sankt Medardus-Krankheit 
des 18. Jahrhunderts und viele andre ähnliche 
Äußerungen einer an Verrücktheit grenzenden 
Massensuggestion, deren Wirkungen nur zu ver¬ 
stehen sind, wenn man an den krankhaften 
Trieb der Hysterischen, auffallende Erschei¬ 
nungen nachzuahmen, denkt. 

Einen krankhaften, wenn auch unvergleich¬ 
lich großartigen und idealen Zug weist auch 
jene eigenartigste von allen Suggestionsepide¬ 
mien auf, die am Ende des 11. Jahrhunderts 
ganz unvermittelt über die europäische Mensch¬ 
heit hereinbrach und zwei Jahrhunderte hin¬ 
durch immer wieder und wieder ihre Angriffe er¬ 
neuerte: jene fieberhafte Bewegung, die in der 
Zeit der Kreuzzüge die ganze Christenwelt 
durchbebte und mit dem Zauberworte: »Deus 
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vult« Millionen in Tod und Untergang trieb. 
Man mag die ideale und auch die wirtschaft¬ 
liche Seite der Kreuzzüge schätzen, so hoch 
man nur mag — man kann nicht bestreiten, 
daß die ganze Bewegung eine Verirrung dar¬ 
stellte und einen krankhaften Zug aufwies, wie 
er andern ungesunden Modeerscheinungen 
gleichfalls so oft zu eigen ist. 

Krankhafte Naturen unterliegen, wie allge¬ 
mein bekannt, von jeher leichter allen Ein¬ 
flüssen von außen, allen Suggestionen, als 
gesunde, selbständige und in sich gefestigte. 
So kann es denn nicht überraschen, daß ge¬ 
rade auch die Ausführung von Verbrechen in 
ganz eklatanter Weise den Einflüssen der 
Modeströmungen unterliegt. Außerordentlich 
häufig kann man beobachten, daß irgendein 
besonders sensationelles oder eigenartig aus¬ 
geführtes Verbrechen eine ganze Reihe von 
sehr ähnlichen im Gefolge hat. Es sei etwa 
erinnert an die ganz auffallende Häufung von 
Angriffen auf Eisenbahnreisende, die sich im 
Jahre 1906 ereigneten, an die durch Jahrzehnte 
sich hindurchziehende Reihe von anarchistischen 
Bombenattentaten, die der Anschlag der Vera 
Sassulitsch auf den älteren Trepow (5. Februar 
1878) im Gefolge hatte, an die Pariser Bomben¬ 
wurfepidemie des Jahres 1892, an die Atten¬ 
tate auf Dirnen, die anfangs der 90 er Jahre im 
Londoner Stadtteil Whitechapel sich häuften 
und die man einer myster Persönlichkeit Jack 
the ripper zuschrieb, während sie aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach von mehreren, einem und 
demselben Modetrieb unterliegendenTätern aus¬ 
geführt worden sind, u. v. a. 

Daß die Art und Weise, wie Selbstmorde 
ausgeführt werden, gleichfalls Modesache ist, 
ist bekannt. In den letzten Jahren sprach 
man mit Recht von dem »Modegift« Lysol; 
die Zahl der Personen, welche diese unnötig 
schmerzhafte und qualvolle Methode wählten, 
um sich das Leben zu nehmen, war erschreckend 
groß. Andre Zeiten bevorzugen wieder andre 
Todesarten. Wie viele andre berühmte und 
hohe Bauwerke der Welt hat speziell der 
Eiffelturm in Paris eine unheimliche Anziehungs¬ 
kraft auf die Selbstmörder ausgeübt, die sich 
von der obersten Plattform in die Tiefe stürzten, 
daneben in Paris besonders die Vendomesäule 
und der Are de triomphe, in London das sog. 
Monument, in Berlin die Siegessäule, deren 
Plattform man eigens deshalb schon vor langer 
Zeit mit schützenden Eisenstäben dicht über¬ 
spannt hat, usw. Der Nachahmungstrieb der 
Selbstmörder, der ja an sich in diesem Zu¬ 
sammenhang schon etwas Pathologisches 
hat, äußert sich auch darin, daß eine von 
einem Selbstmörder ausgewählte Todesart sehr 
oft eine geradezu magische Anziehungskraft 
auf andre Selbstmörder ausübt. Die berühmte 
Stelle im Starnberger See, die der Schauplatz 
der erschütternden Tragödie vom 13. Juni 1886 


war, wurde von Selbstmördern derart über¬ 
laufen, daß sie lange Zeit eigens polizeilich 
überwacht werden mußte. Unter den zwischen 
Ostende und Dover verkehrenden 13 Post- 
dampfem war jahrelang der »Leopold II« der 
Selbstmorddampfer; er wurde vor* Lebens¬ 
müden, die sich während der Fahrt ins Meer 
stürzen wollten, immer wieder aufgesucht: 14 
Personen nahmen sich auf diese Weise im 
Lauf weniger Jahre das Leben, während die 
andern Dampfer niemals gewählt wurden. — 
Eine bestimmte Bank im New- Yorker Zentral¬ 
park, nahe der 79. Straße diente von 1900 bis 
1904 42 Selbstmördern zur Ausführung ihrer 
Tat, so daß man sich schließlich genötigt sah, 
die Bank zu beseitigen. Die bekannte Tat¬ 
sache, daß Selbstmörder sich mit Vorliebe an 
Bäumen erhängen, die schon früher einmal 
von Lebensmüden benutzt worden sind, war 
übrigens schon dem Altertume nicht fremd, 
denn schon vom Athener Timon wird be¬ 
richtet, er habe in einer Volksversammlung 
gesagt: »Athener! Mehrere haben sich schon 
an meinem Feigenbaum aufgehängt. Ich muß 
ihn umhauen. Wer sich also noch daran auf¬ 
hängen will, beeile sich!« 

Man wird die vorstehenden Betrachtungen 
noch nach vielen Richtungen ergänzen und 
erweitern können. Es kam mir nur darauf an, 
einen Begriff* zu geben von der Vielseitigkeit 
der Äußerungen des Modegeschmackes. Die 
psychischen Infektionskeime stehen hinter den 
organischen an Zahl und Bedeutung schwerlich 
zurück. Aufgabe der Wissenschaft wird es nun 
sein, ihr Wesen zu ergründen und für den 
rätselhaften, unfaßbaren Begriff, den wir Sug¬ 
gestion nennen, eine reale, physiologische 
Unterlage zu finden. Ob dereinst ein Robert 
Koch der Psychologie entstehen wird, dessen 
Genius uns das Wesen der geistigen An¬ 
steckung enthüllen wird, darf als höchst zweifel¬ 
haft bezeichnet werden. Aber das Arbeiten 
und Forschen auf diesem Gebiete ist wahrlich 
des Schweißes der Edlen wert! — 


Unser erst kürzlich von landwirtschaftlichen 
Studien aus Deutsch-Ostafrika zurückgekehrter 
Mitarbeiter Dr. Vageler wird unsem Lesern 
in einer Reihe von Aufsätzen seine Eindrücke 
wieder geben. 

Gedanken über die Landwirt¬ 
schaft der Eingeborenen in 
Deutsch-Ostafrika. 

Von Dr. P. Vageler. 

ie große Bedeutung, welche man in vielen 
Kreisen der Eingeborenen-Landwirtschaft 
unsres deutsch-ostafrikanischen Schutzgebietes 
für die Nutzung unsrer Kolonie beizulegen 
pflegt, ist genugsam bekannt. »Afrika den 
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Mt,4W,V-$P£iCHER PER W.XSEGUHA, 


Die Vertreter des erstgenannte» Stand¬ 
punktes bringen als wirklich diskutierbaren 
Grund für ihre Ansicht den Umstand vor, daÖ 
die Eitsführung des Baumwollbaues als Em- 

f eborenenkultur durch die Bemühungen des 
Loäanjahvirtschaftlicheiv Komitees Verhältnis- 
mäßig m wenig Schwierigkeiten gemacht 
habe, lind entsprechend 
Ik.stc zu hoffen sei. Die Gegner warten dem- 
■ der. des Negers 

auf r die ein Produzieren übe? den eignen 
Bedarf hinaus den »schwarzes* JMid^rn>« als 
törichte Anstrengung und ufll^bsame Stbrimg 
des holden Dolce far nie nt e erscheinen lasse. 

Gewichtige Gründe, wie mar. sugeben muß, 
sind es auf beiden Seiten. Fragt stob nur, 
welches schließlich der schwerwiegendere sein 
wird md vor allem, ob man die Frage über¬ 
haupt vöh" diesem EnUveder-Oder-Standpunkte 


Es ist das die Richtung, die auch in der läng 
gewünschten und nun endlich,. dafür aber auch 
in m onaniert takr Form erschienenen neuen 
Landeskunde der Deutschen Schufegebiete 
♦ Das Deutsche Kolonialrei.chy mit erfreulicher 
Deutlichkeit vertreten wird und die deswegen 
wohl Aussicht hat., äh' Richtung der kolonial 
mtere<$iertcn Kreise der Heimat %verden T die 
in Ermangelung eigener Eindrücke aus diesem 
Werke »hm Belehrung werden, schöpfen müssen. 

Zunächst: Was heißt denn Eingeborener 
oder Schwarzer überhaupt? Es ist ein Samrnei- 
begriff, mit welchem sieh zur I?*ntscheidung 
solcher Fragen oder auch nur äu Ihrer präzisen 
Behandlung gar nichts anfangen:läßt Wenn 
zwischen den verschiedenen: Stimmen, die 
Europa bevölkern, tiefgreifende Unterschiede 
in der Veranlagung und den Neigungen be¬ 
stehen, wenn selbst in Deutschland zwischen 
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dem fortschrittlichen Bewohner des Westens 
und den indolenten polnischen Kleinbauern 
Differenzen vorhanden sind, die die nahe Be¬ 
rührung im verkehrstechnisch hochstehenden 
Kulturlande nicht verwischen konnte; so ist 
es nicht wunderbar, daß dieses zwischen den 
Stämmen Ostafrikas erst recht der Fall ist, 
wenn man demgegenüber die riesigen Ent¬ 
fernungen und den Mangel an Verkehrsmitteln 
in Afrika in Rechnung stellt. 

Wenn in der ganzen Charakteranlage und 
den Lebensgewohnheiten eines Masai z. B. 
oder gar eines Wandorobbo und denen eines 
Wanyamwezi tiefgreifende Unterschiede be¬ 
stehen, so daß der eine das verachtet, was der 
andre schätzt, wie sollte da in der landwirt¬ 
schaftlichen Beanlagung und Betätigung so 
verschiedener Völker eine Gleichheit bestehen, 
die es gestattete, beide in einen Topf zu werfen 
und von den landwirtschaftlichen Aussichten 
der Eingeborenenkultur schlechtweg zu reden ? 

Es gibt sicherlich Stämme in Deutsch- 
Ostafrika, denen man eine Zukunft als Acker¬ 
bauer absprechen muß. Gute Viehzüchter 
zwar, obwohl gleichfalls nur für den eignen 
Bedarf, geht den Masai und Wandorobbo jeder 
Sinn für Landwirtschaft im engeren Sinne des 
Wortes ab. Meyer dürfte mit seiner Meinung 
wohl recht behalten, daß die nach der Rinder¬ 
pest teilweise seßhaft gewordenen Masai nach 
Erstarken ihrer Herden zu einer Größe, die 
ihnen ihren Unterhalt gewährleistet, wieder 
ihr Nomadenleben aufnehmen werden. Viel¬ 
leicht werden sie sogar wieder die gefährlichen 
Räuber von einst, wenn ihnen nicht sehr 
energisch ein Riegel vorgeschoben wird. 

Andre Völker, wie die Wakehe , von wel¬ 
chen Nigmann kürzlich eine ganz hervor¬ 
ragende Schilderung gegeben hat, treiben 
zwar Ackerbau, doch kaum genügend für den 
eignen Bedarf, was sich allerdings in Zukunft 
auch wohl ändern wird. Daneben aber sind 
viele Völkerstämme vorhanden, die ausge¬ 
sprochene Ackerbauer sind und deren Kultur 
in dieser Beziehung schon lange auf einer 
keineswegs gering zu nennenden Stufe steht. 
Dahin gehören die Wadschagga, deren künst¬ 
liche Bewässerungsanlagen berühmt sind, ge¬ 
hören eine große Zahl der küstennahen Stämme, 
gehören vor allem die Bewohner Usagaras, 
Ugogos und Unjanwezis, die man wohl direkt 
als ein Bauernvolk bezeichnen kann. Wenn 
heute auch viele Männer dieses letzten Volkes 
noch dauernd als Träger unterwegs sind, so ge¬ 
schieht dieses, wie ich mich im Gespräche mit 
meinen Trägern oft überzeugt habe, doch in 
der Hauptsache nur, um sich allerdings unter 
Befriedigung des angeborenen Wandertriebes, 
einen gewissen Grundstock von Vermögen zu 
erwerben, der es dem Betreffen den ermöglicht, 
später in seiner Heimat als angesehener Mann 
zu leben. 


Alle diese zum Ackerbau neigenden Stämme 
haben sehr wohl ein Verständnis dafür, über 
ihren eignen Bedarf hinaus zu produzieren, 
wenn ihnen ein hinreichend großer Gewinn 
winkt, aber auch eben nur dann. Denn nur 
dann sind sie in der Lage, die zur Acker¬ 
bestellung nötige Anzahl von Frauen zu er¬ 
werben, die dem Herrn der Schöpfung, viel¬ 
leicht von den Wanyamwezi abgesehen, ein 
gründliches Faulenzen gestatten, noch gründ¬ 
licher womöglich, als es beim Anbau geringe¬ 
rer Bodenflächen mit geringerem Arbeitsauf- 
wande weiblicher Kräfte schon heute der Fall 
ist und seit undenklichen Zeiten gewesen ist. 

Wenn eine solche Produktion über den 
eignen Bedarf hinaus bisher nur selten statt¬ 
gefunden hat, so lag das am Mangel der Ab¬ 
satzmöglichkeit bei fehlenden Verkehrswegen, 
die den Transport der mehr erzeugten Pro¬ 
dukte auf größere Entfernungen gestatten 
würde. Es war daher die eifrigere landwirt¬ 
schaftliche Produktion auf die Nähe der 
größeren Orte und die Umgegend der Kara¬ 
wanenstraßen beschränkt, die eben den Absatz 
gewährleisteten, z. B. Ugogo. 

Gleichzeitig beschränkte sich der Anbau auf 
diejenigen Gewächse, die für den Neger selbst 
von Wert waren, also Halm- und Hülsenfrüchte, 
Knollengewächse und Früchte im allgemeinen 
Sinne des Wortes, wie Bananen usw. zur 
Deckung der Bedürfnisse der Karawanen. 

Die Wirtschaftsweise ist natürlich eine ganz 
extensive, wobei aber trotzdem jede Pflanze 
ihre spezifizierte Behandlung findet, die ihr 
möglichst gutes Wachstum zur Folge hat. 
Bei dem geringen Werte des Holzes spielt 
das Feuer als Kutivierungsmittel bei Neuin¬ 
angriffnahme von jungfräulichem Boden eine 
große Rolle. Die Asche der Stämme gibt 
gleichzeitig eine Düngung ab, die mit der 
kleinen yembe = Hacke oberflächlich unter¬ 
gebracht wird. Der Reichtum des Bodens, 
wenn er, was meistens geschieht, genügend 
unkrautfrei gehalten wird, gewährleistet dann 
eine gute Ernte, vorausgesetzt, daß die Regen 
nicht ausbleiben, für den die Medizinleute zu 
sorgen hätten. Tierische Feinde werden durch 
Scheuchen verjagt. Oft sind echte Wacht¬ 
türme, die ich meist sehr zweckmäßig mit der 
häßlichsten Megäre des Dorfes besetzt gesehen 
habe, mitten in den Feldern errichtet. 

Sorgfältig gedeckte Speicher dienen zur 
Aufbewahrung der Ernte, soweit diese nicht 
gleich in Verbrauch genommen oder verkauft 
wird, nicht zu vergessen die Verarbeitung auf 
Pombe (Bier), die große Teile der Ernte ver¬ 
schlingt. 

Vielfach, so namentlich bei den Waseguha, 
sind mir sogar die ersten Anfänge eines 
Fruchtwechsels begegnet, indem die Leute 
behaupteten, und durchaus mit Recht, daß ein 
Feld, das ein- oder zweimal Mtama getragen 
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habe, nun erst einmal eine andre Frucht er¬ 
halten müßte, z. B. Mohogo und danach ver¬ 
fahren. Hier hat eben vieljährige Erfahrung 
die Theorie ersetzt. 

Daß die Düngung nur ausnahmsweise bei 
noch reichlichem Neuland eine Rolle spielt, 
versteht sich von selbst. 

Immerhin handelt es sich bei dem bisher 
Besprochenen um Produkte, die nun und 
nimmer Gegenstand des Welthandels sein wer¬ 
den. Aber die Erzeugung dieser Produkte 
beweist die landwirtschaftlichen Fähigkeiten 
der Produzenten, und es darf nicht wunder¬ 
nehmen, daß unter diesen Verhältnissen die 
Einführung neuer Kulturen nicht besonders 
schwierig war und in Zukunft es auch erst 
recht nicht sein wird. 

Braucht doch der Neger beim Anbau der 
Baunnvolle z.B. keine andre Bodenbearbeitung, 
als er sie von seinen ihm vertrauten Früchten 
gewohnt ist, wenngleich er nie die Ergebnisse 
der Pflugkultur erreichen kann. Bedingung zur 
Annahme einer neuen Kultur ist nur, daß sie 
ihm lohnend erscheint, daß er in ihr ein Mittel 
sieht, seinen Kapitalsbedarf auf bequeme Weise 
zu befriedigen, mag dieser nur ein freiwilliger, 
zur Deckung persönlicher Bedürfnisse, oder ein 
erzwungener zur Beschaffung der Steuern sein. 
Selbst Fehlschläge der Ernten, wie sie die 
Baumwolle im vergangenen Jahre z. B. im 
Bezirk von Sadani gebracht hat, schrecken 
den Schwarzen, wenn er vom schließlichen 
Nutzen überzeugt ist, von neuen Versuchen 
nicht zurück. 

Wohl aber dürfte dem Neger, der einmal 
von dem Europäer vielleicht nur die Hälfte 
wie sonst, für seine Produkte erhält, weil der 
Weltmarktpreis gesunken ist, das Verständnis 
für eben diese Schwankung eines imaginären, 
sich seiner Vorstellungskraft entziehenden Preis¬ 
gebildes abgeben. Er wird den nächsten 
Weißen, den Abnehmer der für ihn unver¬ 
wertbaren Stoffe, dafür verantwortlich machen 
und unter Umständen von der ihm nicht zu¬ 
verlässig lohnend erscheinenden Kultur ab¬ 
gehen. In der dadurch bedingten Unsicherheit 
der Massenerzeugung scheint mir eine wunde 
Stelle der Eingeborenenproduktion in Welt¬ 
handelsartikeln begründet zu sein. 

Das schwerste Bedenken gegen eine um¬ 
fangreiche Eingeborenenproduktion und ihre 
hohe Bewertung für den Weltmarkt scheint mir 
aber darin zu liegen, daß es praktisch unmöglich 
sein dürfte, den Schwarzen zur Erzielung einer 
einheitlichen Qualität , sei es Baumwolle, sei es 
Kautschuck, zu veranlassen. Nie wird ein aus 
verschiedenwertigen kleinen Posten sich zu¬ 
sammensetzendes Produkt einen wirklich hohen 
Wert erlangen können, da es in sich zu in¬ 
homogen ist, während heute die Technik ge¬ 
rade große Mengen homogenen Materials ver¬ 
langt. Die Schaffung einer eignen Marke 


für die Produkte Ostafrikas, oder wenigstens 
einer renommierten Marke, ist bei Basierung 
auf ungleichmäßige Eingeborenenkultur m. E. 
unmöglich. Unmöglich dürfte es auch sein, 
begründete Voranschläge über Lieferungen zu 
machen, da der Neger ziemlich unberechenbar 
ist und oft aus ganz nichtigen Gründen, die 
wenigstens dem Europäer als solche erscheinen, 
seine Ansichten ändert. Allerdings wird hier 
die Größe des Gebietes wohl einen gewissen 
Ausgleich schaffen. Für einzelne Punkte und 
die dort ansässigen unumgänglichen Sammel¬ 
stellen für Negerprodukte bleibt die Unsicher¬ 
heit stets bestehen. 

Der Einwand, daß es doch möglich sein 
müßte, durch Lieferung guter Saat usw. Ein¬ 
heit auch in die Eingeborenen-Produktion zu 
bringen, dürfte nur sehr lokal stichhaltig sein. 
Denn abgesehen von den Schwierigkeiten der 
Kontrolle, steht dem der Hang des Schwarzen 
zur Bequemlichkeit entgegen und seine Ab¬ 
neigung gegen Zwang, namentlich in solchen 
Punkten, wo er nicht mit Unrecht sich als 
seinen eignen Herrn betrachtet. Dazu gehört 
schließlich in erster Linie das, was er auf 
seinen Feldern bauen will oder nicht. Und von 
der Uneigennützigkeit der Wazungu (Weißen) 
hat unser schwarzer Bruder, hier darf man wohl 
ganz allgemein sprechen, gerade keine sehr 
übertrieben hohe Vorstellung, abgesehen da¬ 
von, daß er solche Uneigennützigkeit, selbst 
wenn sie vorhanden wäre, gar nicht verstehen 
würde. 

Alles in allem möchte ich den in Ostafrika 
gewonnenen Eindruck dahin zusammenfassen, 
daß die Eingeborenenkultur eine wertvolle Er¬ 
gänzung der Europäerkultur bilden kann und 
wird, aber eben auch nur eine Ergänzung . Im 
allgemeinen wird die Arbeitskraft des Negers 
in gebundener Arbeit bei den Pflanzungen 
rationeller ausgenutzt werden, als es im selb¬ 
ständigen Betriebe möglich ist, ganz abgesehen 
von dem höheren Werte der erzielten Produkte 
für den Welthandel und damit für das Ge¬ 
deihen der Kolonie. Insofern ist die Einge¬ 
borenenbevölkerung fraglos der wichtigste 
Posten der Kreditseite Deutsch-Ostafrikas. Zum 
Schlüsse seien einige wenige charakteristische 
Zahlen über Eingeborenen- und Europäer¬ 
produktion gegeben pro 1907/08: 

Eingeborenenproduktion Europäerproduktion 

Kopra ... 1344781 M. ? 

Erdnuß. . . 282444 * ? 

Reis .... 770 Tonnen ? 

Baumwolle. 148000 kg 84000 kg 

Kaffee ... 182371 » 400716 » 

Noch überwiegt meistens die Eingeborenen¬ 
produktion. Aber während sie von 1906 an 
von 4562711 M. auf 4645910 M. also noch 
nicht um 2% gestiegen ist, hob sich die Pro¬ 
duktion der Europäer im gleichen Zeitraum 
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im Werte von i002187 M* auf 2895426 M., über den Zustand der Zähne und des Kiefers* 
also um rund 45# / wfc diese unsichtbaren StTahkn, die sogar die 

Eine wesentliche Verschiebung zugunsten allerfeinsten Veränderungen ■ festzusteilen ge> 
der Europäetkültiiren ist daher nur eine Frage statten- Zahnwurzelbrüche, Infektionen des 
sehr kurzer Zelt. Immerhin bleibt die Produktion Kiefers, Eiterungen sowie alle entzündlichen 
der Eingeborenen höchst beachtenswert. Veränderungen von Zahn und Kiefer lassen 
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B ei den zahlreichen Anwendungen, die die bequeme Kontrolle i-oti. iiahruiigen, 

.•^iut:geti*U'ahlen. in der Medizin linden, hfenmgen und Brucken sowie von Regulie- 
ist es äU vsTWutvdviti, daß man erst verhält- • feigen der Zahnstellunggefeiten. Von bcs 
rtismäüfg .spät an eine Verwendung ist ’ 

Strahle^ tter die Zwecke fehn&afltdkunde tfhtetsuc^ungen des Hndhchen Gebisses 
gedacht hat. *' • tax Orientierung über da* X^ge-verhaUnis der 

Das kürzlich v on. Reiniger. Gcbbm & Schall bleibenden Zähnt zu den Miichzähnen und über 
konstruierte Röntgen-lnstrumemäriuni gestattet- AnomaUen während des Zahr«Wechsels, 
dem Zahnarzt, in bequemster Weise die Vor- Der wichtigste Teil des Instrumentarium* 
teile der Röntgenstrahlen' für seine Tätigkeit ist- der Irnlukhon^apprtrat zur Erzeugung bemb- 
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Mit i&Tj;*ul.iBis vnn Hr. Ilicclr, vom ärztlich«» lnstitMt '«» -Ilwlj»*, vcroti^ntliciit. 

rmt vcrhäl'tai^mäöig: wenig- Windungen auf allerdings hauptsächlich phoiographisdie Auf- 
emen Eisvukeni gewicWlten dicken Drahtes-,. ■ nahmen inBetracht/bei dejtidnelneVerdunklung 
durch -den der in kurzen Zwischenräume«, des Raumes nicht erfdrderhch ist/ Zur Er- 
unterbvochene Retticbsstrom geleitet wird, und Beugung klarer, scharfer Bilder ist die. An¬ 
einer. damber. befindliche« Sekupdärspuk mit wendung einer Blende .zur /Ausschaltung der 
sehr vielen Windungen feineren Drahtes, in Sekundärstrahien uneriäüliete 
denen durch Fernwirk ung ein hochgespannter Dm dem Zahnarzt das Arbeiten mit Rdntgen- 

Strbm'muuriert wird. Sowohl bet jedesmaligem strählen zu erleichtern,;; ist : äa5/lri$trunie.titafium 
Öifneri wie beim Schließen des in die innere Spute, * mit dnsr An Kahl Spezia (Vorrichtungen versehen, 
geleitete« Stromes entsteht in der Außh^pnle Wty wollen nur t\öch auf die in Fjfg. 2 wieder¬ 
ein Induktionsstrom; der Schlicöungsstrom ist • gegebene«.. Zähn'aijfnahmen. von Prof Dr. Pieck 
jedoch viel schwacher als der Ödhungsström aus dem Zahnarzt^ der'Universität 

und da für den Betrieb einer Röntgenröhre Berlin hinwetsen* auf denen die verschiedenster» 
nur eine bestimmte Stromrichtung brauchb/ir entzündlichen Prozessevon Zähnen darge-. 
ist, wird er im vo-rliegenden Falle nach Mög- stellt sind, Dr. A. G. 

Hchkeit unterdrückt. 

Der zur Herstellung einer schnellenUnter" rx* . 

brechung dienende Quecksilberünterbrecher Gründe dei Artenarniut 

besteht aus dem Elektromotor, auf dessen Mitteleuropas an Holzgewächsen. 

senkrechter Achse oben eia Quecksilber- V on Dr. Wu.H, R, Eckarpt. 

ZentnfugiergefaÖ angebracht ?st. innerhalb 

des letzteren, wird ein Doppelter*,tafctstift mter- \ /exgtdcht man die .oordamerikauische 
mittiwciüdindkQuecksilbemiasse geschleudert V zertwelt ms (der europtechcn etwas, ge- 
und hierdurch der Strom abwechselnd geöffnet nauen so fallt smem-vor allem der v iel größere 
und geschlossen. Artenrcicbtum der enteren auf sowie die Nete 

Die Dürchleucbtartp $Ies menschlichen ROrtg der sinzelueä Arten »n« Individuen rascher 
Körpers beruht bekanntlich äuT der Eigenschaft »»■ wachsen und sich in größer«» Maßstab au 
der Röntgenstrahlen, feste Körper je nach deren Vermehren, »j Erkennen wir in erst«« Tat-. 
Atomgewicht und Dicke mehr oder weniger Sache die Bedeutung; des lebenerhä.ltenckn 
zu' dnrchdrtngen (z. B Fleisch besser als wette» Raihfies, $o sfpd es die lefatewn V»i- 
Knochen) und gewisse Salze zu mehr oder stände, die lediglich die khmatischco Verteilt- 
weniger starkem Leuchten zu bringen. ivissc jenes Kontintmtes wdd«kpiegeln. 

Es wird hierbei ein Schirm benutzt auf \ 'ipp, R. Eckart! t, Der Baumwollte in 
den eine möglichst .gleichmäßige Schicht seiner Abhängigkeif, vom Klima-an den Grenzen 
leuchtendes Salz (Barium-Flatiis-t'yattürj auf- seines Anbaugebietes. Berlin rycr>. Beitrag i.z 
getragen ist Fu r z&h n ärztUch % % wecke körn m en zum ♦Tropenpflanzen*. 
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Den Wald des nördlichen Europa setzen 
kaum 40 einheimische Baumarten zusammen, 
den Wald der Vereinigten Staaten dagegen 
etwa 400. Die Zahl der Eichenarten ist in 
Europa nur gering, in den Vereinigten Staaten 
dagegen und in Mexiko sogar recht groß; 
die Zahl der Kiefernarten in Europa beträgt 
kaum mehr als 10, in Nordamerika aber 40; 
selbst Kanada weist noch 15 Koniferen auf. 
Nicht bloß sind im nordamerikanischen Wald 
fast alle Baumgattungen des europäischen 
Waldes in einer größeren Artenzahl vertreten: 
Eichen und Eschen (13 Arten), Ahorn (8 Arten), 
Birken (7 Arten), Ulmen (5 Arten), Nußbäume 
(5 Arten) usw., sondern es sind eine große 
Zahl von Gattungen vorhanden, die dem euro¬ 
päischen Wald vollkommen fremd sind, dar¬ 
unter die Hickorybäume (Carya) mit g weit¬ 
verbreiteten Arten, die Magnolien mit 7 Haupt¬ 
arten, die Platanen mit 3, die Catalpa mit 2 
Arten, der Tulpenbaum (Liriodendron), der 
Sassafras, der Liquidambar, die Segusja mit 
2 Arten, die Douglastanne u. a. Die beiden 
zuletzt genannten Gattungen, ebenso wie die 
Riesentanne (Abies gigantea), die Riesenzeder 
(Thuja gigantea), die Zuckerkiefer (Pinus lam- 
bertiana) mit ihren vielfach über 100 m empor¬ 
ragenden und mehrere Meter dicken Stämmen 
veranschaulichen auch zugleich am besten, zu 
welcher Riesenhaftigkeit sich der nordameri¬ 
kanische Baumwuchs nicht nur in Kalifornien 
und Oregon, sondern auch im appalachischen 
Osten gestaltet, wo die Weiß- und Roteichen 
(Quercus alba und Qu. rubra) sowie die Kasta¬ 
nien (Castanea americana), die Magnolien (M. 
grandiflora), die Platanen und Pappeln vielfach 
gewaltige Baumgestalten darstellen 1 ). 

Für das heutige Florenkleid Europas ist 
die Eiszeit von ausschlaggebendster Bedeutung. 
Die fossilen Floren der höheren nordischen 
Breiten haben gezeigt, daß bis kurz vor Ein¬ 
tritt der Eiszeit von Spitzbergen und ‘Island 
bis Grönland und Kamtschatka ein dem uns- 
rigen in vieler Beziehung ähnliches Klima ge¬ 
herrscht und Wälder erzeugt hat, deren Arten 
denen Nordamerikas ähnlich waren. Als die 
Eiszeit zunächst die Polarländer vergletscherte, 
sind sie langsam nach Süden gedrängt worden, 
wo sie das ihnen noch zusagende gemäßigte 
Klima noch fanden. Diese Verdrängung wird 
nun nach allen Richtungen der Windrose er¬ 
folgt sein, und daher ist es zu erklären, daß 
dieselben Arten kurz vor dem Vordringen der 
Eiszeit bis in unsre Breiten in den verschie¬ 
denen Weltteilen angetroflfen wurden. Beim 
Zurückkehren der Wärme blieb ein Teil der 
kälteliebenden arktischen Pflanzen auf den Ge¬ 
birgen zurück, woher sich die Ähnlichkeit der 


i) Vgl. A. Engler, Versuch einer Entwicklungs¬ 
geschichte der Pflanzenwelt. Leipzig 1879/82 so¬ 
wie E. Deckert, Nordamerika. Leipzig 1904. 


Gebirgsfloren der nördlichen Halbkugel so¬ 
wohl untereinander als mit derjenigen der ark¬ 
tischen Zone erklärt. In keinem andern Lände, 
selbst in dem bis in noch niedrigere Breiten im 
Diluvium vergletscherten Nordamerika konnte 
die Glazialzeit jedoch solche Verwüstungen an- 
richten wie in Europa. Bei einem Vergleich 
des europäischen Kontinents mit dem nord¬ 
amerikanischen hat bereits Asa Gray darauf 
aufmerksam gemacht, daß Nordamerika infolge 
seiner andern Bauart, besonders infolge seines 
Mangels ostwestlich gerichteter Gebirge, den 
Pflanzen den Rückzug nach Süden besser er¬ 
möglichte. So hat die Vergletscherung des 
größeren Teiles von Europa viele Arten bei 
uns vernichtet, die im südlichen Teil Nord¬ 
amerikas eine Zuflucht fanden, bis wohin die 
Eismässen nicht vorwärts drangen. Bis zum 
Mittelmeer oder gegen die vergletscherten Ge¬ 
birge Südeuropas gedrängt, mögen damals u. a. 
die Wallnußbäume, Riesenzedern, Sumpf¬ 
zypressen, Storaxbäume, Liriodendron, Catalpa 
und Sassafras, welche in Nordamerika am 
Leben blieben, bei uns vernichtet worden sein. 
Ein Entweichen nach Osten war durch die 
Verbindung des Kaspischen Meeres mit dem 
Mittelmeere verhindert, ein Zurückweichen und 
ein Wiederkehren, wie in Nordamerika, war 
weder im Süden noch im Osten Europas mög¬ 
lich. Außerdem ist aber auch nicht zu ver¬ 
gessen, daß die sonstige geologische Entwick¬ 
lung Nordamerikas in der späteren Tertiärzeit 
ruhiger verlief als diejenige Europas, wo na¬ 
mentlich im Süden bedeutende Gebietsver¬ 
ringerungen in Form von Landsenkungen ein¬ 
traten. Dazu kommt, daß viele nordamerika¬ 
nische Gewächse, wie Magnolien, Liquidambar, 
Liriodendron, Sassafras, Catalpa u. a. zur Voll¬ 
endung ihrer vollen Vegetationsperiode höhere 
Wärmesummen verlangen, als sie ihnen der 
mitteleuropäische posttertiäre Sommer in der 
Regel bietet, und es ist ferner zu bedenken, 
daß die Regenperioden Südeuropas und die 
des appalachischen Nordamerika jahreszeitlich 
grundverschieden sind, insofern als hier das 
Maximum der Regenmengen sich mit dem 
Höhepunkt des vegetabilischen Lebens deckt, 
während in Südeuropa die Pflanzenwelt im 
Sommer fast nur von den Überbleibseln der 
winterlichen Regengüsse zu zehren hat. Daß 
in der Tat weniger geologische als vielmehr 
klimatische Gründe flir die Ausbildung jener 
Florenreiche maßgebend gewesen sind, geht 
am schlagendsten aus der Tatsache hervor, 
daß dem heutigen Kalifornien, das doch ein 
Klima von mediterranem Typus besitzt, jene 
für das östliche Nordamerika charakteristischen 
Gewächse fast gänzlich fehlen, die es aber zur 
Tertiärzeit, wo es unter dem Einflüsse eines 
andern Klimas stand, noch besessen hat 1 ). 

Vgl. hierüber: W. R. Eckardt, Das Klima- 
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Noch artenreicher aber als selbst das nord¬ 
amerikanische appalachische Florenreich ist 
das ostasiatische, und es ist eine auffallende 
Tatsache, daß an zwei räumlich so weit getrennten 
Gebieten der Erde eine so nahe floristische 
Verwandtschaft besteht. Hat doch die ost¬ 
asiatische Flora nicht weniger als 250 Arten 
in 65 Gattungen mit der nordamerikanischen 
gemein. Beide Florenreiche aber stehen dem 
tertiären Florenreiche Europas zum größten 
Teil ziemlich nahe. Namentlich auf den auf¬ 
fallenden Reichtum der Flora in Ostasien 
möchte ich verweisen, »wo harte Winter für 
winterharte Neulinge den Boden von älteren 
Weichlingen frei machten, der dem Tertiär¬ 
klima verwandtere Sommer andrerseits solche 
Gewächse weiterpflegte, die eben bloß an die 
Sommerzeit höhere Wärmeansprüche stellen, 
deshalb sonst nur in niederen Breiten auftreten. 
Daher vermutlich auch die tertiärtropische 
Massenhaftigkeit der Holzgewächse gegenüber 
den krautigen, durch die sich das ostasiatische 
Reich vor allen andern außertropischen der 
nördlichen Erdhälfte hervortut« 1 ). 

Der Reichtum der nordamerikanischen Flora 
östlich des Mississippi ist nicht so be¬ 
deutend wie der der ostasiatischen. Ich 
glaube, das hat seinen Grund darin, daß 
das östliche Nordamerika auch im Winter 
reich an Niederschlägen ist, die im öst¬ 
lichen Asien fast gänzlich fehlen. Das 
dadurch bedingte heftigere Auftreten der Eis¬ 
zeit und die infolgedessen noch bestärkten 
Eigentümlichkeiten des nordamerikanischen 
Klimas haben also doch auch hier auf das 
Aussterben mancher pflanzlichen Organismen 
ihre Wirkung nicht verfehlt. Gibt es doch 
auch heute auf der Erde außerhalb der Ge¬ 
birge nirgends so hohen Schnee wie in 
Canada. 

Doch nicht allein sind, wie gesagt, in allen 
Fällen klimatische Verhältnisse ausschlaggebend. 
Denn schon in dem im Vergleiche zu euro¬ 
päischen Verhältnissen weiten Raume jener 
Gebiete Hegt etwas Schöpferisches. In der 
Entwicklung des Lebens bedeutet jede Er¬ 
weiterung des Gebietes eine Art einmal ihr 
Wachstum an Zahl, dann ihre Anpassung an 
die verschiedensten Lebensbedingungen und 
endlich die Abnahme der Möglichkeit des 
Rückfalls in die Stammrasse oder der Art¬ 
durchkreuzung. Man darf nur nicht die ele¬ 
mentare geographische Tatsache vergessen, 
daß, wenn ein Raum im Quadrat wächst, 
seine Peripherie nur arithmetrisch zunimmt; 
das heißt mit andern Worten: je größer der 

problem der geologischen Vergangenheit und histo¬ 
rischen Gegenwart (31. Bd. »Die Wissenschaft«). 
Braunschweig 1909, sowie W. R. Eckardt, Paläo- 
klimatologie. Sammlung Göschen 1910. 

«) A. Kirchhoff, Pflanzen- und Tierverbreitung. 
Wien, Prag und Leipzig. 1899. 


Raum einer Lebensform, desto kleiner die 
Möglichkeit der Berührung und Kreuzung mit 
ihren Nachbarn 1 ). 

Die Verhütung der venerischen 
Erkrankungen im Heere. 

Von Privatdozent Dr. V. K. RUSS, 

k. u. k. Regimentsarzt. 

E s kann wohl mit Recht als ein Gedanke 
von weittragendster Bedeutung bezeich¬ 
net werden, daß die maßgebenden mili¬ 
tärischen Behörden in den meisten Kultur¬ 
staaten darangegangen sind, sich jener aus¬ 
gedehnten Bewegung anzuschließen, die sich 
als Ziel den Kampf gegen die Ausbreitung 
von Geschlechtskrankheiten gesteckt hat. 

Aus zahlreichen Statistiken ist bekannt, 
daß die Angehörigen der Armeen ein erheb¬ 
liches Kontingent zu den Geschlechtskrank¬ 
heiten stellen. Dadurch werden nicht nur 
die sanitären Verhältnisse unter den Soldaten 
ungünstig beeinflußt, sondern es wird auch — 
und das kommt vielleicht vornehmlich in Be¬ 
tracht — eine Fülle von neuen Infektions¬ 
quellen geschaffen, von welchen aus eine 
weitere Verbreitung der venerischen Krank¬ 
heiten ermöglicht wird. 

Naturgemäß fallen alle Maßnahmen, die in 
dieser Hinsicht in Frage kommen, in den Be¬ 
reich miUtärärztlicher Tätigkeit und ich glaube 
ohne Anmaßung behaupten zu können, daß 
gerade der Militärarzt einen besonderen Ein¬ 
fluß auf das Gelingen des Werkes nehmen 
kann. Dem Militärärzte ist die Möglichkeit 
gegeben, in sexueller Hinsicht auf eine große 
Zahl junger Männer während der militärischen 
Dienstzeit aufklärend und darum auch erzieh¬ 
lich einzuwirken und ihnen für den ferneren 
Lebensweg auch ein ernstes Mahnwort mitzu¬ 
geben. Erfolge, die er zu verzeichnen hat, 
kommen nicht allein dem Militär, sondern in 
noch viel höherem Maße der Allgemeinheit 
zugute. 

Alle Maßregeln, die vom Militärärzte zum 
Kampfe gegen die Ausbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten unter den Soldaten heran¬ 
gezogen werden, müssen vor allem eine Be¬ 
dingung erfüllen, sie alle müssen den Charakter 
ganz allgemein möglicher Durchführbarkeit 
tragen. Daher wird von Haus aus eine An¬ 
zahl von Schutzmitteln nicht in Betracht 
kommen, so z. B. die Benutzung von Kondoms 
beim Beischlafe, die schon aus materiellen 
Gründen sich von selbst verbietet. 

Im großen und ganzen bleiben nur zwei 
für militärische Verhältnisse verwendbare Me¬ 
thoden übrig. 

i) Ratzel, Fr., Raum und Zeit in Geologie und 
Geographie. Leipzig 1906. 
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Die eine, mehr theoretische, besteht in der 
sachgemäßen Aufklärung und Belehrung über 
die Arten, das Wesen und die Folgen der 
Geschlechtskrankheiten. Über diesen Punkt 
ist so viel Ausgezeichnetes und allgemein 
Gültiges geschrieben worden, daß eine nähere 
Erörterung hier völlig überflüssig erscheint. 
Es sei nur erwähnt, daß der Militärarzt be¬ 
sonders betonen müsse, daß jeder Soldat eine 
bei ihm auftretende verdächtige Erkrankung 
sofort melden soll, und daß deren Verheim¬ 
lichung ein schweres Vergehen gegen die 
eigene Gesundheit und gegen die der Ka¬ 
meraden sei. 

Naturgemäß wird trotz aller Ermahnungen 
der Soldat häufig eine ihm gebotene Gelegen¬ 
heit zur Ausübung des Beischlafes ergreifen 
und sich so einer Infektionsgefahr aussetzen 
oder wirklich die Erreger venerischer Er¬ 
krankungen in sich aufnehmen. 

Für diesen Fall muß nun Vorsorge getroffen 
sein, mit einer andern, praktisch zu verwenden 
Methode, welche es ermöglicht, die einge¬ 
drungenen Infektionskeime noch vor Beginn 
ihrer Wirksamkeit aus dem Körper zu eliminieren 
oder zu vernichten. Hierzu eignet sich die An¬ 
wendung bestimmter Medikamente, die durch 
gewöhnliche Reinigungsmaßregeln noch in 
ihrer Wirksamkeit unterstützt werden. Den 
Erfahrungen, die in andern Staaten, vor¬ 
nehmlich in Deutschland, in dieser Richtung 
gemacht wurden, hat das österr.-ung. Kriegs¬ 
ministerium eine neue Vorschrift zur Verhütung 
der Geschlechtskrankheiten im Heere ange¬ 
paßt und Direktiven zur Durchführung ge¬ 
geben. 

Zu diesem Zwecke wird in den Kasernen 
usw. ein Apparat bereitgehalten, der aus 
einem Holzkästchen besteht, in welchem sich 
befinden: ein braunes Glasfläschen mit 3 °/o 
Albarginlösung(eine nichtätzende Silberlösung), 
ein Gefäß gefüllt mit v/00 Sublimatlösung in 
welchem 4 Tropfgläschen stehen und zwei Ton¬ 
schalen, deren eine mit 1 % 0 Sublimatlösung ge¬ 
tränkte Wattetupfer enthält, während die andere 
leer ist. Dieses Kästchen soll derart aufgestell- 
sein, daß jeder von seinem Ausgange heim¬ 
kehrende Mann die Desinfektion seiner Geni¬ 
talien unbeobachtet ausführen kann. 

Die Methodik der Desinfektion, die ge¬ 
legentlich der erwähnten aufklärenden und be¬ 
lehrenden Vorträge seitens des Militärarztes 
zu demonstrieren ist, geschieht kurz in folgender 
Weise: 

Mittels eines Tropfglases zieht der Mann 
einige Tropfen der Albarginlösung aus dem 
Fläschchen auf und bringt sie durch Druck 
auf die Gummikappe in die Harnröhrenmündung, 
welche hernach durch den Daumen und Zeige¬ 
finger kurze Zeit geschlossen gehalten wird. 
Sodann nimmt der Soldat einen Sublimattupfer, 
wischt damit den jetzt austretenden Albargin- 


tropfen von der Harnröhrenmündung ab und 
reinigt das ganze Genitale sorgfältig. Schließ¬ 
lich wird der gebrauchte Sublimattupfer in 
die leere Tonschale geworfen. 

Außer dieser Vorschrift für die chemische 
Desinfektion, die nicht später als höchstens 
3 Stunden nach vollzogenem Beischlafe durch¬ 
geführt werden soll, enthält die Anweisung 
auch die Angabe, daß es sich empfiehlt, sofort 
nach ausgeübtem Beischlafe zu urinieren und 
möglichst bald darnach auch die Genitalien 
mit Seife und Wasser zu waschen. 

Wenn auch die Methode zur Verhütung 
von Geschlechtskrankheiten erst seit kurzer 
Zeit eingeführt ist, so läßt sich doch schon 
eine Tendenz zur Abnahme der venerischen 
Infektionen insofern .feststellen, als die Krank¬ 
heitsziffer, die früher ca. 55—62 %o Kopfstärke 
jährlich betrug, auf 50 % 0 herabgesunken ist. 

Viel schlagender beweisen ihre Vorteile die 
Berichte einzelner Regimenter, in denen — 
allerdings nur bei besonderer Fürsorge von 
Seiten des Militärarztes — die Zahlen an 
venerischen Erkrankungen tatsächlich auf 
ein Minimum herabgedrückt wurden. 

Ein endgültiges Urteil über den Wert der 
genannten Maßregeln wird sich wohl erst 
später fallen lassen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Luftwiderstand auf Grund der neueren 
Versuche. Man sollte meinen, daß in unsrer 
Zeit der großen flugtechnischen Erfolge die ele¬ 
mentaren Gesetze des Luftwiderstandes völlig auf¬ 
geklärt wären. In der Tat haben zahlreiche Forscher, 
Gelehrte sowohl als Ingenieure, im Laufe der 
letzten Jahrzehnte Versuche angestellt, um auf 
diesem Gebiete Klarheit zu schaffen. Neben 
mancher Übereinstimmung haben sich indessen 
viele und erhebliche Unstimmigkeiten ergeben, die 
zum großen Teile auf die Schwierigkeiten der 
Versuchsausführung zurückzuführen sind. Der Ver¬ 
fasser stellte sich nun die Aufgabe, diejenigen aus 
den bekannten Versuchen, die am zuverlässigsten 
erscheinen und mit allen Einzelheiten veröffent¬ 
licht sind, einem kritischen Vergleich zu unter¬ 
ziehen 1 ). Am geeignetsten erwiesen sich die um¬ 
fangreichen Versuche von G. Eiffel, dem Erbauer 
des Eiffelturms, und die Versuche von Prof. 
A. Frank in Hannover 2 ). Eiffel ließ bei seinen, 
in einem besonderen Werk veröffentlichten Ver¬ 
suchen ebene Blechplatten von verschiedener Form 
und Größe einem senkrechten Drahtseil entlang 
aus 115m Höhe vom Eiffelturm frei herabfallen. 
Durch äußerst sinnreiche Apparate, die im Be¬ 
festigungskörper der Platten eingebaut waren, 
wurden die Luftwiderständeund Plattengeschwindig¬ 
keiten an jeder Stelle der Fallstrecke selbständig 


1 ) Zeitschr. des Vereins deutscher Ingenieure 1910, 
Nr. 1—3. 

2 ) Zeitschr. des Vereins deutscher Ingenieure 1906 
und 1908. 
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aufgezeichnet. Die Platten langten unten mit mehr 
als 40 m sekundlicher Geschwindigkeit an. Frank 
hingegen tieft seine Körper an einem r 3 m iange» 
Pendel Schwingungen ausführen und * bestimmte 
aus der allmählichen Abnahme der Schwingungs¬ 
weiten den gesuchten Luftwiderstand. Bei dieser 
großen Verschiedenheit der Methoden schien ein 
Vergleich der Ergebnisse beider Versuchsreihen 
von ganz besonderem Interesse, Übereinstimmung 
unter solchen Umständen mußte für die Richtig¬ 
keit der Resultate ein fast untrüglicher Beweis sein,' 

Uber iint Frage besteht bis heute eine ganz 
besondere Uhsichethieit and eine erstaunliche Diver* 
gerne der Anschauungen, nämlich über die Rolle 
des Reibung sitätferslandes der Luft an den Ober- 
ftxchen der bewegten Körper und über die Richtung 
des Oberflädiendruckes, Während mehrere der 
bedeutendsten Experimentatoren, der Engländer 
Difies und der amerikanische ÄstTonom Langte y, 
ebenso Ei ffei und tt Max i m es als durch ihre 
Yec^che als «f- 
beirach.« 

Luft sei. findet 
sich, allerdings 
viel seltner, 
auch die ent- 
gegengesefrte 
Ansicht ver¬ 
treten. Am wei¬ 
testen nach der 
andern Säte 
geht der eng¬ 
lische Ingenieur Lanc.hest.er in seinem: ^kann¬ 
ten , kürzhdi in deutscher Übersetzung erschiene¬ 
nen Werke über Aerodynamik»; Seine Versuche 
nach dieser Richtung tragen Indessen einen mehr 
prnvdsonächen Charakter, Auf Grün c{ imer Ver¬ 
suchsreihe von A. Frank r durch die der Ree 
buöjgswiderstaxid der Luft an dünnen * in ihrer 
eigenen Ebene förtbewegteti BlechplEtten bestimmt 
wurde, habe ich nun den Beweis erbracht, daß 
bei ebenen Platten mit geringen Neigungen, wie 
sie bei den heutigen Aeroplanen Vorkommen* die 
JLufir&fawfr eine sehr erheb!icke Rolle spielt 

Sm über eines, scheint heute abseitige Uber- 
eiRsdEömung zu herrschen* daß nämlich der Luft- 
widerstand eines jeden Gebildes mit dem Quadrat 
der Geschwindigkeit zunimmt. Wenn man von 
ganz kleinen Geschwindigkeiten absieht, gilt dieses 
Geseb bis 50 m sekundHcher Geschwindigkeit und 
wohl nach darüber mit großer Genauigkeit Die 
wichtigsten Ergebnisse seien hier mitgeteilt. 

X Data von Eiffd für ebsue, zur Bewegung^ 
richtung .senkrechte Plätten gefundene Gesetz, 
daß 4er .Luftwiderstand der FßtMneinh&t um so 
kldsfcr ist, je kleiner die Flüche ist, wird auch durch 
die Frankschen Versuche bekräftigt. Bisher war die 
gegenteilige Anschauung vorherrschend oder man 
nä hm an« daß die absolute Größe der Fläche ohne 
Einfluß sei. 

2, Durch Vereinigung der Werte Eißels zwischen 
so/* and 30° Piattenis eigang mit dem Frankschen 
Ffehenreiburrgsgesetz läßt sich der Luftwiderstand 


quadratischer Platten in dem für die FlugUthtnk 
wichtigsten Gebiete zwischen o° und 15° herleiten. 
Bei 5 0 Neigung durchschreitet der auf die Einheit 
der Flächenprojektion bezogene Luftwiderstand 
einen Klänstzvcrt von 0,0125 kg für 1 qm und 
i m/sec Geschwindigkeit^ Die Oberflächenreibung 
wird bei kleinen Neigungen vom Entscheiden dem 
Einfluß, 

p DerLuftwiderstand besteht aus drei wesent- 
lichen Teilenr dein ßmkdemtgutogswiderstand der 
Verdrängten Luft,, dem Widerstand der Fiächen- 
feibenig upd dem der ifintriuReihung derve/« 
drängten Luftmassen, Die verhältnismäßige Größe 
der drei Leite ist je nach dem P^läGhenwihkei 
ganz verschieden. . 

4. Die Richtung des Luftdrucks auf bewegte, 
schrägstehende quadratische Plätten weicht erst 
von 5* Neigung an erh^itch ion: der; Senkrechten; 
zur Fläche ab 

5. Die 

igsre d< 11- r 

* gleichen ^ / 

. lM häittus mit dem 

hmm:m£ AmL (last natürliche Große. Winkel Am 

größten wird 

sk bei 32° Neigung. — Auf Onincl dieser Ergeb¬ 
nisse über den Luftwiderstand lassen sich die 
Tragflächen der Flugmä&chiners berechnen. 

.' Pr/VV, Suiür.v, 
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Sorte nicht nur vollkommen kernlos seien, sondern 
auch keine Spur von einem Kerngehäuse besitzen, 
was die in Berlin ausgestellten Früchte bestätigten. 
Wie mir Herr Bonfiglioli mitteilte, handelt es sich 
nicht um eine von ihm künstlich gewonnene Neu- 
züchtung, sondern die kernlosen Früchte wurden 
zufällig in einem Garten an einem sehr verwahr¬ 
losten Apfelbaum vorgefunden. 

Genauere Beobachtungen über die Blütenver¬ 
anlagung der Sorte hat Herr Bonfiglioli noch 
nicht gemacht, nur so viel konnte er mir mitteilen, 
daß die Blüten Veranlagung nicht normal ist und 
die Blüten keine Staubgefäße besitzen. Letzteres 
hat ja auch Dr. Ewert-Proskau bei seinen Zucht¬ 
versuchen mit kernlosen Birnen- und Apfelsorten 
ebenfalls nachgewiesen. Die Früchte sind, wie aus 
vorstehender Abbildung ersichtlich ist, ziemlich 
klein. Herr Bongfiglioli führt dies zum Teil darauf 
zurück, daß sich der Mutterbaum des kernlosen 
Apfels in einem sehr schlechten Pflegezustand be¬ 
findet und unter ärmlichen Bodenverhältnissen zu 
leiden hat. Derselbe hofft daher auch, schon durch 
eine möglichst sorgfältige Kultur und Pflege der 
jungen Veredlungen dieser Sorte größere Früchte 
zu erzielen. Auf jeden Fall ist es nicht ausge¬ 
schlossen, daß entsprechende Zuchtversuche mit 
dieser kernlosen Apfelsorte auch für den prak¬ 
tischen Obstbau größeren Wert gewinnnen können. 

R. Trenkle. 

Der Einfluß kolonialer Bahnbauten auf 
den Gesundheitszustand der Eingeborenen. 
Die wirtschaftliche Entwicklung einer Kolonie ist 
nicht immer der Volksgestmdheit der Eingeborenen 
förderlich. »Es kaon sogar« wie Regierungsrat 
Dr. Külz, Kamerun^), schreibt, »zu der paradoxen 
Erscheinung kommen,, daß wirtschaftlich wichtige 
und verheißungsvolle Ünternehmungen nicht ohne 
wirtschaftlich große Verluste zu erzielen sind. Ein 
in dieser Richtung besonders lehrreiches Beispiel 
ist der Bahnbau in unsern Kolonien. Tausende 
von Negern aus allen Teilen des Landes müssen 
als Arbeiter dir ihn angeworben werden. Trotz 
ärztlicher Vorsichtsmaßregeln und Behandlung ist 
die Sterblichkeit unter diesen Angeworbenen an 
schweren Erkrankungen der Verdauungsorgane 
und Atmungswege, vornehmlich Dysenterie und 
Lungenentzündung, sehr groß. Die ungewohnte 
Lebensweise, fremdartige Ernährung, zum Teil 
andersartiges Klima, ungewohnte Arbeit, Durch¬ 
nässungen, ungewohnte Unterkunft und manches 
andre mehr beeinträchtigt ihren Gesundheits¬ 
zustand, setzt ihre Widerstandskraft herab und be¬ 
reitet den Boden für eine Infektion vor, deren 
Ausbreitung durch enges Zusammenleben befördert 
wird. Dazu kommt, daß entgegen der in Laien¬ 
kreisen noch viel verbreiteten Ansicht die Natur¬ 
völker keineswegs eine besonders große Unemp¬ 
findlichkeit oder Anpassungsfähigkeit gegenüber 
einem Wechsel ihrer äußeren Lebensbedingungen 
besitzen. Weiter hat das Fernsein vieler Tausender 
jugendlicher Eingeborenen von ihren Heimats¬ 
dörfern natürlich eine zeitweise verminderte Pro¬ 
duktivität des Landes im Gefolge, die sich teils in 
verminderter Ausfuhr, teils aber auch in herab- 

l j »Die Volkshygiene für Eingeborene in ihren Be¬ 
ziehungen zur Kolonialwirtschaft und Kolonialverwaltung.« 
Deutsches Kolonialbl. Nr. i. 1010. 
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gesetzter Ernährungsmöglichkeit der Eingeborenen 
in den von der Arbeitsgestellung besonders stark 
betroffenen Ortschaften äußern muß; ganz ab¬ 
gesehen von der wahrscheinlich nicht unwesent¬ 
lich beeinträchtigten Fortpflanzungsquote der be¬ 
treffenden Jahre. Man sieht jedenfalls, daß der 
wirtschaftlich unerläßliche Bahnbau nicht ohne 
Gefahren für die Volksgesundheit der Eingeborenen 
geleistet werden kann.« 

Die Größe der Sonnenkraft. In einem 
kürzlich gehaltenen Vorträge 1 ) kommt 1 . 1 . Th o m s o n 
auf die Kraft zu sprechen, die von der Sonne 
ständig der Erde zugeführt wird. »Wie groß die 
Zufuhr ist«, sagt Thomson, »die die Sonne auf 
uns verschwendet, wird klar, wenn wir erwägen, 
daß die von der Erde unter einer hochstehenden 
Sonne und bei klarem Himmel aufgenommene 
Wärme, nach den Messungen von Langley, etwa 
7000 Pferdekräften per Morgen gleichwertig ist. 
Obwohl unsre Techniker noch nicht entdeckt haben, 
wie man diese enorme Kraftzufuhr verwerten kann, 
wird es, ich habe nicht den geringsten Zweifel, 
schließlich glücken, es zu tun; und wenn die Kohle 
erschöpft und unsre Wasserkräfte unzulänglich sein 
werden, wird dies die Quelle werden, aus der wir 
die Energie entnehmen, die für die Arbeit der 
Welt notwendig ist. Wenn dies eintritt, dann 
werden unsre Zentren industrieller Tätigkeit viel¬ 
leicht übergeführt werden in die brennenden 
Wüsten der Sahara, und der Wert des Landes 
wird bestimmt werden durch seine Eignung zur 
Aufnahme von Fallen zum Einfangen von Sonnen¬ 
strahlen.« 


Bücherschau. 

Neue psychologische Literatur. 

D ie psychologische Literatur wendet sich in den 
letzten Jahren mit stets sichtlicherer Vorliebe 
den okkulten Phänomenen zu, die sowohl von 
okkultistischer und spiritistischer, wie von streng 
wissenschaftlich-kritischer Seite in zahlreichen 
Arbeiten behandelt werden. Dabei ist es unver¬ 
kennbar, daß die Zahl derjenigen, die Skeptiker 
sans phrase sind, sich allmählich verringert, daß 
immer mehr okkulte Erscheinungen auch von 
streng kritischer Seite vielfach als wirklich vor¬ 
handen oder doch mindestens als diskussionsfähig 
bezeichnet werden. Bleibt auch, bei genauer 
wissenschaftlicher Erforschung von dem ursprüng¬ 
lich mystischen Charakter nichts oder fast nichts 
mehr übrig, so ist es doch schon bemerkenswert, 
daß so oft aus einem Wust von Irrtum und Deu¬ 
telei überhaupt ein echter Kern herausgeschält 
werden kann. Neuerdings sprechen z. B. immer 
wieder neue Beobachtungen dafür, daß die sog. 
Gedankenübertragung (ohne Berührung und andre 
sinnliche Beeinflussung) und Telepathie doch hier 
und da vielleicht auf Tatsachen beruht. Obwohl 
man immer neue und überraschende Fehlerquellen 
der Wahrnehmung und Auffassung kennen lernte, 
die die Deutung mancher Tatsache als Gedanken¬ 
übertragung übereilt erscheinen ließ, wird doch 

Xaturw. Rundschau, Nr. 5, 1910. 
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auch immer neues, höchst beachtenswertes Material 
bekannt, das zu einer Anerkennung der Echtheit 
manches Phänomens drängt. Gegenwärtig darf 
man alle hierher gehörigen Fragen als durchaus 
unentschieden und offen bezeichnen; es fehlt der 
strikte Nachweis, der entweder die eine oder die 
andre Anschauung als die einzig richtige erscheinen 
läßt, und jemand, der objektiv urteilt und sich 
vor übereilter Stellungnahme zu hüten wünscht, 
wird gut daran tun, die Entscheidung über die 
ungeklärte Frage zu vertagen und zunächst nur 
wirklich brauchbares Material zu sammeln und zu 
sichten, das in der Überfülle des überhaupt bei¬ 
gesteuerten Materials leider eine nur allzu seltene 
Erscheinung ist. 

Zu den zweifellos wertvollsten Büchern aut 
diesem Gebiet gehören Prof. Dr. James Hys- 
lops » Probleme der Seelenforschung < *). Mag 
auch das Urteil der deutschen Gelehrtenwelt über 
den amerikanischen Forscher Hyslop, dessen starke 
Hinneigung zum Spiritismus bekannt ist, nicht 
ganz einheitlich lauten, so gehört er doch zu den 
ernstesten und gediegensten Arbeitern auf okkultem 
Gebiet. Eine gute Belesenheit, ein Vermeiden von 
Exzentrizitäten sind Vorzüge der Hyslopschen 
Schrift, -welche die verschiedenartigsten »Nacht¬ 
seiten« des Seelenlebens bald skeptisch und »auf¬ 
klärend«, bald, als vorläufig noch okkult, aner¬ 
kennend behandelt, insbesondere aber die Gebiete 
der Telepathie und der Gedankenübertragung, aut 
denen Hyslop schon früher in bemerkenswertester 
Weise gearbeitet hat. Seine Berichte stützen sich 
vorwiegend auf solche Beobachtungen, die von 
der bekannten »Society for Psychical Research« 
mitgeteilt und anerkannt worden sind, und wenn 
auch das Eintreten dieser angesehenen Gesell¬ 
schaft für gar manche sehr eigenartige Tatsache 
die Richtigkeit der Beobachtung im einzelnen Fall 
ganz gewiß noch nicht verbürgt, so ist doch das 
auf solche Weise erhaltene Material zweifellos be¬ 
deutend wertvoller und beachtenswerter, als die 
unverbürgten Erzählungen in Hunderten von an¬ 
dern Büchern und Zeitschriften. In manchen 
Fällen (besonders in den Kapiteln »Geistersehen« 
und »Mediumistische Erscheinungen«) ist Hys¬ 
lop nach meiner Meinung etwas zu voreilig leicht¬ 
gläubig; im großen und ganzen aber werden 
künftige Forschungen an seinem Buch sicherlich 
nicht Vorbeigehen dürfen und gezwungen sein, sich 
mit ihm auseinander zusetzen. Es berührt besonders 
sympathisch, daß Hyslop sein Buch nur als einen 
»Hinweis auf ein Gebiet, daß der weiteren Nach¬ 
forschung bedarf«, betrachtet wissen will. In 
diesem Sinne darf man in allen Lagern der okkulten 
Forschung seine »Probleme der Seelenforschung« 
als eine wertvolle Arbeit begrüßen. 

Im Gegensatz zu der bescheidenen Zurück¬ 
haltung Hyslops berührt die apodiktische Sicher¬ 
heit, mit der manch andres Werk eine zum Teil 
mehr als gewagte Position als die einzig mögliche 
verteidigt, entschieden wenig erfreulich. Immerhin 
gibt es auch im ausgesprochen okkulten Lager, 
aus dem solche Schriften besonders gern auf¬ 
flattern, erfreuliche Ausnahmen. Hierher gehörte 
dereinst Karl Kiesewetters vortreffliche » Ge¬ 
schichte des neueren Okkultismus x , die soeben in 


*) Übersetzung von Dr. Otto Knapp. Jul. Hoffmann, 
Stuttgart 1909. 


zweiter, stark vermehrter, durch Robert Blum 
besorgter Ausgabe neu erschienen ist. 1 ) Obwohl 
Kiesewetters umfangreiche Arbeit leider eine kühle, 
wissenschaftliche Kritik und eine Benutzung der 
neueren Aufklärungser^ebnisse der strengen 
Forschung vielfach vermissen läßt, ist sie dennoch 
wegen ihrer Fülle von Material ein klassisches 
Werk. Der Bearbeitung durch Robert Blum frei¬ 
lich kann man zwar die Anerkennung der Sorg¬ 
fältigkeit und Sachkenntnis nicht versagen; im 
Übrigen aber scheint es mir dem wissenschaftlichen 
Werte des Buches nicht zuträglich gewesen zu 
sein, daß ein so ausgesprochener Spiritist und ex¬ 
tremer Theosoph, wie Blum, die zweite Auflage 
überarbeitet hat. Die Berücksichtigung der wissen¬ 
schaftlichen Forschungsresultate der letzten Jahr¬ 
zehnte ist dabei doch erheblich zu kurz gekommen, 
und die Urteile werden noch häufiger, als in der 
ersten Auflage, von einer gewissen Voreinge¬ 
nommenheit diktiert. 

Im selben Verlage ist in zweiter Auflage Dr. 
Walter Bormanns »Der Schotte Home « er¬ 
schienen. Es ist dies eine Monographie des be¬ 
rühmten Daniel Douglas Home, eines der be¬ 
deutendsten Medien des 19. Jahrhunderts, mit dem 
bekanntlich auch Crookes in den sechziger Jahren 
höchst merkwürdige, neüerdings freilich viel ge¬ 
ringer als früher bewertete Experimente vornahm. 
Die Frage, ob Home wirklich ein begnadetes Me¬ 
dium oder aber ein höchst geschickter Taschen¬ 
spieler war, ist heut mindestens noch offen. Jeden¬ 
falls berührt manches in Homes Lebenslauf und 
auch in den mit Crookes abgehaltenen Seancen sehr 
verdächtig, und die heutige kritische Wissenschaft 
pflegt daher die Homeschen Produktionen durchaus 
nicht als einwandfreie Manifestationen zu betrachten. 
Das vorliegende, durchaus in spiritistischem und 
mystischem Sinne gehaltene Schriftchen ist ganz 
gewiß nicht geeignet, diese starken Zweifel zu zer¬ 
streuen, denn es häuft kritiklos, ohne je einen noch 
so bescheidenen Beweis für die Behauptungen zu 
erbringen, eine unbegreifliche Wundergeschichte 
auf die andre. Bezeichnend ist schon der Anfang 
der Biographie: nachdem kurz berichtet ist, daß 
Home am 20. März 1833 in Edinburg »zum ir¬ 
dischen Sein geboren« wurde, heißt es: »Erstaunt 
sah man, wie seine Wiege von unsichtbarer Kraft 
geschaukelt wurde.« Das genügt wohl! 

Die spiritistischen, theosophischen, und sonstigen 
mystischen Lehren neigen ja von jeher dazu, aus 
Prinzip alles als unzweifelhafte Tatsache anzuer¬ 
kennen, was die Fachwissenschaft ablehnt. Kein 
Wunder, wenn unter solchen Umständen jetzt 
auch eine der Od - Schriften des bekannten 
Freiherrn Dr. Carl von Reichenbach: 
> Die odische Lohe « in einem spiritistischen Verlage 
in neuer (dritter) Auflage erscheint. 2 ) Wenn auch 
der Erforscher der okkulten Phänomene an Reichen¬ 
bachs Schriften nicht vorübergehen darf und des¬ 
halb für die Gelegenheit, sie im Original zu er¬ 
werben, dankbar sein wird, so ist doch das 
Interesse der psychologischen Fachwissenschaft 
für die Od-Schriften des sonst durchaus sym¬ 
pathischen, hervorragenden Gelehrten Reichenbach 
nur noch ein historisches. Die Od-Lehre selbst 


*) Max Altmann, Leipzig 1909. 

Max Altmann, Leipzig 1909. Mit einer Einführung 
von G. W. Surya. 
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ist ja seit langer Zeit auf Grund von zahlreich und mit glitzernden Gedanken umsponnen, die 
wiederholten, einwandfreien Experimenten wider- freilich oft mehr glitzern, als Gedanken sind. Der 
legt, und die berühmten Wahrnehmungen der flir selbstbewußte, nonchalante Stil hat wohl in erster 
das Odlicht »Sensitiven« sind in so zahlreichen Linie den Verlag von Albert Langen, den man mit 
Fällen mit wünschenswÄ^cr Deutlichkeit als reine großem Erstaunen auf dem Titelblatt verzeichnet 
Suggestionserscheinungen erkannt worden, daß findet, veranlaßt, dieses Buch zu veröffentlichen, 
eine Neuaufnahme der alten Od-Lehre wesentlich von dem der übliche Redaktions-Waschzettel so- 
exakteres Beweismaterial ins Feld führen müßte, gar zu berichten weiß: »Prentice Mnlford ist ein 
Nahe den Reichenbachschen Anschauungen Durchschiffer spiritueller Ozeane, einer, der im 
steht das 1. Kapitel des schon älteren, jetzt soeben geistigen Kosmos taghell sieht!!« Diesem (noch 
jedoch erst in deutscher Übersetzung erschienenen wesentlich umfangreicheren) Phrasengedresch ent- 
Buches von Albert de Rochas: »Die Aus- spricht durchaus den Inhalt des Buches, auf den 
Scheidung des Empfindungsvermögens«. 1 ) Die es sich nicht verlohnt näher einzugehen. Aber 
obige Behauptung, daß ein rechter Parteigänger man darf mit gerechter Verwunderung die Tatsache 
des modernen Spiritismus und der modernen konstatieren, daß ein Verlag, dessen berühmteste 
Theosophie imstande sein muß, alles als Wahrheit Publikation die Narrenpeitsche so oft selbst gegen 
anzuerkennen, was unsrer wissenschaftlichen Er- die teuersten Güter der Nation schwingt, der 
kenntnis ins Gesicht schlägt, wird durch dieses die kleinen und großen Dummheiten der Mensch- 
Werk in klassischer Weise bestätigt. Was je in heit verspottet, eine derartig minderwertige Schrift, 
alten Zeiten über Sympathiekuren gelehrt wurde, die seibst den Spott herausfordert, ins Deutsche 
über Bezauberung und ähnliche Beeinflussungen übersetzen läßt und uns als Inbegriff höchster 
von Mensch und Tier aus der Ferne, das nimmt Weisheit vorsetzt. 

de Rochas als buchstäbliche Wahrheit an. Auf Besser paßt in denselben Verlag Dr. Max 
Grund gewisser nichts weniger als einwandfreier Kemmerichs Buch »Kultur - Kuriosa ». Hier 
Experimente mit Somnambulen, die stark an die wird an zahlreichen, aus der Menschheitsgeschichte 
Reichenbachschen Versuche anklingen, behauptet geschickt zusammengestellten Beispielen die Dumm- 
de Rochas, das Empfindungsvermögen des Menschen heit, Unmoral und Erbärmlichkeit der menschlichen 
könne aus dem Körper heraustreten. Und zum »Be- Natur recht empfindlich gegeißelt, so vor allem in 
weis« dafür zieht er die alten, törichten Geschichten der Rechtspflege, in der kirchlichen Heuchelei 
herbei, wonach man früher einen Feind zu quälen und »christlichen Liebe«, im Geschlechtsleben usw. 
suchte, indem man eine Wachsfigur formte, der Beispiele aus alter und neuer Zeit werden, vielfach 
man seinen Namen beilegte und die man dann mit Quellenangabe, in bunten, kaleidoskopartigen 
mit Nadeln stach, ins Feuer warf usw., wonach Bildern vorgeführt, wobei die Geistlichkeit und die 
man ferner Krankheiten in Bäume hineinhexte, Fürsten natürlich, in Simplizissimus-Manier, beson- 
wonach die Xuh Schmerzen empfinden sollte, ders übel wegkommen. Zweifellos weist das Buch 
wenn von ihrer Milch beim Kochen etwas ins vieles kulturhistorisch wertvolle und hochinteressante 
Feuer lief usw. Die massenhaften , alten Ge- (selbstverständlich auch recht viel pikantes) Material 
schichten solcher und ähnlicher Art, die de Rochas auf; immerhin ist es einseitig, da es nur die ab- 
als »Beweis« heranzieht, lohnt es sich nicht hier stoßenden und von niedriger Gesinnung und min- 
aufzuzählen; sie sind in jedem Buch über Volks- derwertiger Moral diktierten Sitten und Kultur¬ 
aberglauben zu finden. Die Anschauungen de dokumente behandelt und dabei ganz vergißt, 
Rochas erhärten aber wieder einmal die alte Wahr- daß eine gerechte Schilderung alter Kultur- 
heit, daß kein von Menschenhirnen jemals ausge- zustände auch die guten und edlen Seiten der 
heckter Unsinn so kraß ist, daß er nicht auch in menschlichen Natur, die Großtaten Einzelner be- 
unsren Tagen noch Gläubige zu finden vermag rticksichtigen muß. Gewiß gibt es noch in un- 
und »wissenschaftliche« Hypothesen, die ihn zu sem Tagen viel Dummheit und Schlechtigkeit, die 
stützen suchen. gegeißelt und verspottet zu werden verdient, aber 

Ein andres Buch, von dem man zunächst ver- eine sonst wissenschaftlich wertvolle Arbeit er- 
mutet, daß es gleichfalls der fruchtbare spiritistische niedrigt sich selbst, wenn sie die Objektivität völlig 
Verlag von Max Altmann auf den Markt gebracht außer Acht läßt und gewisse Dinge mit dem 
hat, stammt von Prentice Mulford und betitelt skandalfrohen Ton der Revolverpresse behandelt, 
sich in der von »Sir Galahad« (?) besorgten Über- — Überdies ist es auch mit der Zuverlässigkeit der 
Setzung *Der Unfug des Sterbens «.2) Paradox im Buch berichteten Tatsachen nicht immer aufs 
wie der Titel ist der ganze Inhalt des Buches, beste bestellt selbst. Zwar bietet der Verfasser 
dem jeder wissenschaftliche Wert abgeht und das reichliche Quellenangaben, aber die Quellen sind 
eine gelegentlich recht geistreiche, im übrigen aber nicht immer einwandfrei, und die Ankündigung des 
meist phrasenschillernde, stellenweise geradezu un- Verlages, das Buch enthalte »ausschließlich quellen¬ 
sinnige Feuilleton - Plauderei darstellt. Will man mäßig beglaubigte Tatsachen«, ist jedenfalls nicht 

den zum Teil höchst barocken Inhalt in einem ganz wörtlich zu nehmen. Dem Referenten ist 

Satz wiedergeben, so ist es ungefähr der fol- zwar eine Nachprüfung des Materials nur im 

gende: Der Wille des Menschen vermag alles ersten und letzten Kapitel (»Modernes und Merk- 
zu erreichen, also vermag er uns auch un- würdiges in der Vergangenheit« und »Autoritäten 
sterblich und sogar ewig jung zu machen, und Fortschritt«) teilweise möglich, aber der Ent- 

Diese wunderliche Weisheit wird in einem reich- gleisungen und Irrtümer finden sich auch schon in 

lieh »schnoddrigen« Simplicissimus-Ton entwickelt diesen beiden Kapiteln allein genug, so daß bei 

-- Benutzung der einzelnen Angaben jedenfalls große 

*) Max Altmann, Leipzig 1909. Nach der fünften Vorsicht geboten ist. So ist z. B. die seit dreißig 

französischen Auflage übersetzt von Helene Kordon. Jahren einwandfrei widerlegte Legende von Denis 

2 ) Albert Langen, München 1909. Papins 1707 ausgeführter Dampfschiflahrt auf der 
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Fulda als Tatsache wiedergegeben (S. 280). Ebenso 
wird behauptet (S. 4), daß man im alten Ägypten 
und im alten Rom den Blitzableiter gekannt habe, 
was gleichfalls verkehrt ist; an sich wäre dieser 
Lapsus, der schon vielen andern passiert ist, nicht 
weiter schlimm, aber auch die einzelnen Mitteilungen 
über diese angeblichen alten Blitzableiter sind 
vollständig aus den Fingern gesogen und den Tat¬ 
sachen in keiner Weise entsprechend. Daß dem 
Verf. auch zahlreiche Namen- und Zahlenfehler 
untergelaufen sind, sei nur nebenbei bemerkt. Die 
Fälle von Unzuverlässigkeit der im Buch enthaltenen 
Angaben sind jedenfalls sehr häufig. In einem 
Werk, das in so tendenziöser Weise aus den 
angeblichen Tatsachen Kapital schlägt, um die 
»Kultur« unsrer Zeit nach Möglichkeit herab¬ 
zuwürdigen, sind derartige Entgleisungen doppelt 
bedenklich. Bei einer etwaigen Neuauflage würde 
jedenfalls eine sehr gründliche, kritische Über¬ 
arbeitung der gar zu flüchtig hingeworfenen Be¬ 
hauptungen und auch eine bessere Gliederung des 
in den einzelnen Kapiteln oft allzu bunt durch¬ 
einandergewürfelten Stoffes am Platze sein. Vor 
allem aber mag dann der Verfasser darauf be¬ 
dacht sein, die sine ira et Studio vorgetragenen 
Tatsachen für sich sprechen zu lassen und alle 
boshaften Seitenhiebe zu unterdrücken — dann 
werden die »Kultur-Kuriosa« an wissenschaftlichem 
Wert sicherlich nur gewinnen können! - 

Ein Buch von merkwürdig ähnlichem Inhalt, 
dem aber die gehässige Tendenz und der »schnod¬ 
drige« Stil abgeht und das daher erheblich wissen¬ 
schaftlicheren Charakter trägt als jenes, ist Dr. L. 
Loewenfelds: » Über die Dummheit. Eine Um¬ 
schau in dem Gebiete menschlicher Unzulänglich¬ 
keit« l }. Der bekannte Münchener Nervenarzt be¬ 
trachtet hier die verschiedenen Typen der Dumm¬ 
heit, Urteilslosigkeit, Beschränktheit mit ihren zahl¬ 
reichen Unterabteilungen, wie Einfalt, Eitelkeit, 
Protzentum, Aberglauben, Mode, und ihrem Vor¬ 
kommen nach Geschlecht, Rasse, bei Intelligenten, 
Künstlern, Gelehrten, in ihren Wirkungen auf 
religiösem; kriminellem, politischem Gebiet. Kurz 
und gut, Loewenfeld bietet eine Monographie der 
Dummheit, die als eine sehr wertvolle Bereiche¬ 
rung unsrer psychologischen Literatur begrüßt 
werden muß. Und Loewenfeld steht als echter 
Wissenschaftler über dem Stoff, den er beherrscht, 
nicht, wie Kemmerich, als Parteimann mitten darin. 
Wenn er daher kritisiert, wohnt auch dem Urteil 
eine ungleich größere Wucht und Schlagkraft inne, 
so z. B. wenn er auf S. 215 ganz nebenbei die 
trockene Bemerkung hin wirft: »Ein großer Teil 
dessen, was man die Weltgeschichte nennt, ist 
lediglich eine Geschichte politischer Dummheiten.« 
Die neuste Arbeit Loewenfelds ist für Psychologen 
wie Kulturhistoriker von gleich hohem Werte und 
sei nachdrücklich der Beachtung empfohlen. 

Eine kulturpsychologische Zeichnung des heu¬ 
tigen Berliner Großstadtlebens will Edmund Edel 
in seiner kleinen Schrift * Neu-Berlin^*) liefern. 
Sie enthält kleine, feuilletonartige Skizzen, die das 
Treiben der »guten Gesellschaft« in Berlin W mit 
ein paar kecken Strichen ganz nett wiedergeben, 

*} Verlag von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1909. 

*) Großstadt-Dokumente, Bd. 50. Herrn. Seemann, 
Berlin und Leipzig. 


aber sonst sich nicht über das Niveau einer unter¬ 
haltenden Plauderei erheben. 

Unter den pädagogischen Werken neuerer Zeit 
darf nach meinem Dafürhalten Swett Mar de ns: 
»Wille und Erfolge. , das durch Elise Bake ins 
Deutsche übersetzt worden ist 1 ), auf ganz beson¬ 
dere Beachtung Anspruch machen. Für junge 
Leute und Kinder, die eben beginnen wollen, zu 
den Erwachsenen zu zählen, kann die Lektüre 
dieser aus Amerika stammenden Schrift sehr för¬ 
derlich sein, um sie zu Persönlichkeiten zu ent¬ 
wickeln. Dabei ist der trocken-lehrhafte Ton meist 
glücklich vermieden; vielmehr liebt es der Ver¬ 
fasser, durch kleine Anekdoten aus dem Leben 
berühmter Persönlichkeiten zu erläutern, was er 
zu sagen hat. Daß dies^ Anekdoten nicht alle 
vor der historischen Kritik standhalten und z. T. 
ad usum delphini zurechtgestutzt sind, hindert 
nicht ihre Brauchbarkeit zu pädagogischen Zwecken. 
Willensstärke, Energie im Handeln, Pünktlichkeit, 
'Takt, gute Manieren, Selbstachtung, Zeiteinteilung 
— das sind so einige Tugenden, deren Anstrebung 
ohne jede Aufdringlichkeit, in hochinteressanter 
Weise gepredigt und deren Besitz an charakteristi¬ 
schen Beispielen als wünschenswert geschildert 
wird. Swett Mardens Büchlein, das z. B. in Indien 
und Japan sogar schon in den Staatsschulen 
als Lektüre benutzt wird, sei speziell als hübsches, 
wertvolles Einsegnungsgeschenk ganz besonders 
empfohlen. 

Ein Werk ähnlicher Tendenz, das jedoch mehr 
Moral predigt, als an Beispielen erläutert, das 
daher, trotz redlichen Wollens, ungleich trockener, 
langweiliger und weniger wirksam ist, als die vor¬ 
genannte Schrift, ist Marg. N. Zeplers » Vom 
inneren Wesen.**) Ein Buch zum Sinnen und 
Schaffen.« Das Buch handelt von Kultur, Mode, 
Sitte, Sittlichkeit, Ehe, Cölibat, Unterricht, sexu¬ 
eller Aufklärung, Hygiene und ähnlichen Dingen; 
die Diskussion über alle diese Dinge ist großen¬ 
teils recht verständig und hier und da selbst geist¬ 
reich; aber man wird nicht recht warm dabei, 
man wird nicht so gepackt, daß man weiterlesen 
muß , und vor allem wird die Lektüre gestört durch 
hier und da ein geflochtene Betrachtungen, die 
nicht zur Sache gehören, und durch einige ebenso 
gleichgültige wie nichtssagende Illustrationen, deren 
Zusammenhang mit dem Text kaum erkennbar ist 
und die jedenfalls an den Haaren herbeigezogen 
sind, z. T. sogar nur zum Lachen reizen. Auch 
wird die Wirkung durch gelegentliche, hohle Phrasen 
und vereinzelte Geschmackslosigkeiten getrübt, wie 
z. B. auf S. 70 durch die Gleichstellung des Alko¬ 
holismus mit dem Kannibalismus der Wilden! 
Auch Widersprüche fehlen nicht ganz; z. B. wird 
auf S. 255 gefordert, den Willen des zu erziehen¬ 
den Kindes frei walten zu lassen, und auf S. 259 
wird, im Gegensatz dazu, die Erziehung zur Selbst¬ 
beherrschung, zur Entsagung gefordert. — Immer¬ 
hin soll nicht geleugnet werden, daß die Lektüre 
manche Anregungen und guten Gedanken gewährt. 

Lehrreiche Betrachtungen kulturphilosophischer 
Natur, verbunden mit guten Lehren verschieden¬ 
ster Art, bietet auch des Geh. Schulrat Hermann 
Jäger Buch: '»Die gemeinsame Wurzel der Kunst , 

! ) W. Kohlhammers Verlag. Stuttgart u. Berlin 1909. 

2 ) Verlag Wiegandt & Grieben (G. K. Sarasin). Ber¬ 
lin 1909. 
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Moral und Wissenschaft c i). Halb auf ästhetischem, 
halb auf philosophischem Boden sich bewegend, 
sucht die Schrift, die wesentlich tiefer als die vor¬ 
genannte geht, die Ergebnisse der Entwicklungs¬ 
lehre auf das Geistesleben des Menschen anzu¬ 
wenden und den Nachweis zu erbringen, daß 
Kunst, Wissenschaft und Moral in gleicher Weise 
notwendige Ergebnisse des im menschlichen Wesen 
liegenden Betätigungsdranges darstellen, der seiner¬ 
seits wieder ein Ausdruck des Entwicklungsstrebens 
ist. Es ist eine feinsinnige, gedankenreiche Schrift, 
die jedoch nur für philosophisch gut geschulte 
Leser verständlich und anregend sein dürfte. 

Dr. Richard Hennig. 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. klass. Pbilol. a. d. Univ. 
München, Dr. W. Otto z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. 
Nationalök, i. Basel Dr. Theophil Kosak z. Ord. — Z. a.' 
o. Prof. d. Privatdoz. f. Zool., vergl. Anat. u. Biol. a. d. 
Univ. Erlangen, Dr. Enoch Zander. — D. Prof. d. Zool. 
Dr. R . Wolter eck z. a. o. Prof. u. z. Abteilungsleiter d. 
zool. Instit. a. d. Leipziger Univ. 

Berufen: Dr. F. Schumann , Prof. a. d. Univ. Zürich, 
a. d. Akad. i. Frankfurt a. Nachf. d. als o. Prof. a. d. 
Univ. Würzburg beruf. Prof. Dr. K. Marhe ; hat ange¬ 
nommen. — Dr. Herbert Baer i. Charlottenburg a. Prof, 
a. d. Techn. Hochsch. i. Breslau, deren Eröffn. Anf. Okt. 
erfolgt. — D. Extraord. f. physik. Chemie Dr. Georg 
Bredig , Heidelberg, als o. Prof. f. physik. u. Elektro¬ 
chemie a. d. Polytechn. i. Zürich. — Dr. Joseph Partsch , 
a. o. Prof. f. röm. Recht a. d. Univ. Genf, a. Nachf. d. 
verst. Prof. Joh. Merkel n. Göttingen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Gießen Dr. H. Meyer f. 
Geologie. 

Gestorben: I. Sienad. Philol.Graf EneaPiccolomini^ 
früher Prof. a. d. röm. Univ. u. Mitgl. d. Akad. dei 
Lincei. — I. Wien Prof. Dr. Joseph Bayer. 

Verschiedenes: Als Nachfolger d. nach Kiel 
beruf, o. Prof. d. röm. u. bürgerl. Rechts Dr. E. Rabel 
i. Basel i. d. a. o. Prof. Dr. Joseph Partsch i. Genf in 
Aussicht genommen. — Aus d. Lehrkörper d. mediz. 
Fak. d. Bonner Univ. i. d. Privatdoz. f. Chirurgie Prof. 
Dr. K. Vogel ausgeschieden. — Die 17. Tagung des Ver. 
Deutsch. Laryngologen findet a. 10. und 11. Mai i. 
Dresden statt. — Prof. Dr. phil. et jur. h. c. Eberhard 
Gothein, Heidelberg, beging das Jubil. s. 25jährigen 
Tätigkeit a. o. Prof. — Für das durch die Beruf, d. 
Prof. A . Czerny nach Straßburg z. Erledigung kommende 
Ordinariat d. Kinderheilkunde a. d. Breslauer Univ. kommt 
in erster Linie d. Prof. a. d. Univ. Baltimore Dr. Klemens 
Präherr v. Pirquet in Frage. — Die Baineologische Ge¬ 
sellschaft hielt in Verbindung mit der Hundertjahrfeier 
der Hufelandgesellschaft ihre 31. Tagung in Beilin ab. 
— Prof. Dr. O. Wandel Privatdoz. f. inn. Mediz. i. Kiel, 
ist aus dem Lehrkörper d. Univ. ausgeschieden. — Die 
»Gesellschaft für chemische Industrie« in New York bat 
dem Entdecker des Carborundutn und Begründer der 
industriellen synthetischen Elektrochemie Dr. Edward 
Goodrich Acheson in Niagara Falls die Perkin-Medaille 
verliehen. — Hamdi Bcy, der Dir. d. kais. Museen i. 
Konstantinopel, ist seit einiger Zeit in Paris, um die 
Organisation der französischen Akademien zu studieren, 
denn es soll eine türkische Akademie der Wissenschaften 
und Künste geschaffen werden. — I). Privatdoz. f. forstl. 

v Verlag Alexander Duncker, Berlin 1909. 
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Produktions- u. Betriebslehre a. d. Univ. München Dr. 
L. Fabricius i. aus d. Lehrkörper d. staatswirtsch. Fak. 
ausgeschieden. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte Jan.}. F. Gräntz 
sucht die beiden bekannten populärwissenschaftlichen 
Schriftsteller Francs und Bölscbe gegenseitig zu charakte¬ 
risieren. Er sieht in ersterem den gewandtesten Vor¬ 
kämpfer und Popularisator des Neolamarckismus, den 
wissenschaftlich-künstlerischen Schilderer der Pflanzen¬ 
seele, in Bölsche den künstlerischen Darsteller der Ent¬ 
wicklungslehre. Doch klaffe bei letzterem manchmal ein 
Riß zwischen Forschung und Phantasie, bei Francö er¬ 
scheine die Gestaltung des Stoffes nicht überall gleich 
rein und schlackenlos. Dagegen spielten Ungenauigkeit 
im einzelnen bei derartiger Literatur nicht die Rolle wie 
bei einer exakten Untersuchung; den besten Gewinn aus 
ihr werde vielleicht der haben, der aus ihnen eine starke 
Überzeugung von der untrennbaren Zugehörigkeit des 
Menschen zur Natur gewinne. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine staatliche Erfindungsausstcllung wurde in 
Stuttgart eröffnet. 

In der Untersuchung wegen der Verteuerung 
der Lebensmittel wurde festgestellt, daß der Fleisch - 
trusi in seinen Kühlhallen in Jersey City jö Milli¬ 
onen Eier, zum Teil seit fahren , festhält , während 
in Amerika die Eier seit 10 Jahren um das Drei¬ 
fache teurer geworden sind. 

In einem Bericht der Diamantenregie des süd¬ 
westafrikanischen Schutzgebietes heißt es: »Unsre 
südwestafrikanischen Steine besitzen einen Prozent¬ 
satz an Schleiffähigkeit — es sind ca. 85 % —, 
der die Steine jeder andern Provenienz erheblich 
überholt. Hierneben schleifen sich die in unsrer 
Kolonie gewonnenen Steine erheblich besser als 
andre Steine, und schließlich findet die Reinheit 
der Farbe volle Anerkennung.« 

Der Flugapparat des Majors v. Parseval ist 
nach Plau i. Mecklenburg, der neuerrichteten Aero- 
planstation des Majors v. Parseval, übergeführt 
worden. Flugversuche sollen dieser Tage dort 
aufgenommen werden. Der Apparat, ein Eindecker, 
hat eine Tragflächenbreite von 14 m und eine 
Länge von 7 m. Ausgerüstet ist er mit einem 
ri4pferdigen Daimlermotor. Das eigentliche Flug¬ 
gestell aus Mannesmann-Stahlrohr besitzt ein Ge¬ 
samtgewicht von 30 Zentner. Hierbei ist allerdings 
die Besatzung, die aus 5 Personen bestehen soll, 
mit einbegriffen. Außerdem hat Major v. Parseval 
an seiner Flugmaschine, um einen ruhigen, leichten 
und auch sichern Auf- und Abstieg gewährleisten 
zu können, über den Tragflächen im eigentlichen 
Flugkörper einen Luftsack angewendet. 

Für die Annahme des deutsch-portugiesischen 
Handelsvertrags sind die großen Teerfarben - 
fabriken Deutschlands eingetreten; die Betriebe 
befürworten die Annahme des Vertrages unter 
Hinweis auf die großen Nachteile, die der deut¬ 
schen Industrie aus einer Ablehnung des Vertrages 
erwachsen würden. 

Wie im letzten bayrischen »Postamtsblatt« be¬ 
kannt gemacht wird, ist bei den Postämtern in 
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München 3 und 
Nürnberg 2 mfgt- 
wöAnluhe 2 >rief- 
poti$en.dtthgm 
vom 1, Februar ab 
veraich&WGfe die 
Btirfrarditruvg 
zu gelassen.-.'. Die 
Im frankierten 
Sendungen wer¬ 
den mit einem 
grünen oder roten 

IVIa seinen- 
Frunkostetopef 
bedruck^ der die 
Angabe des be- 
iafelfeu Franka- 
betrages entölt. 
Diese Neuerung, 
die im Grunde ge¬ 
nommen eine 
Rückkehr atu. «kn 
ältesten Zeiten 
unsers Postver¬ 
kehrs ist, wird vor 
allem Für große 
Posten Von Ein« 
liefenmgen von 
Wert sein. 

Der Vorsteher 
der schweize¬ 
rischen Wetter- 
zentrale in Zürich, 
Herr Dr, Maurer 
hat mit Berück¬ 
sichtigung eines 
40jährigen Be- 
obachtupgsmäte* 
rials *1^^1904) 
eine neue ' 
karU der&einvtiz 
ausgearb eitet, die 
soeben im Maß¬ 
stab 1 : i 000000 
erschienen ist. 
Wie groß die 
Unterschiede in 
den Nieder¬ 
schlagsmenge« 
dieses verhältnis¬ 
mäßig kleinen Ge¬ 
bietes sbd, ariigt 


. sch alt liehet! Welt 
crschiieBty kann 
kein Zweifel seih; 

1 # Neuß wür¬ 
den bei Brunnen- 
anlagea in einer 
Tiefe von 7/5 m 
Skefettrcsie ge- 
lim den, die nach 
Feststellung von 
Dt. j. Femen 
(Bonn) 'sfün iunX'- 
Aiszeiiäe/icjt:, it 

re». Die Fühde 
komrdeti mch 
■ Bonn, ' '• < •: 
Über dic£&#* 
frisierurtg der 
Shsatsbaknstreeke 
Magdeburg ~ 
Zeebsir— Leipzig—.. 
Halle, insbeson- 
dere über die Teil- 
streck* 

/ütter/eMiWtfd ah 
atodkher Stelle 
inUgeteiJt. daß die 
Arbeiten zur Ver¬ 
wirklichung des 
Projekts im Früh¬ 
ling begonnen 
werden, Die Vor¬ 
arbeiten sind in 
vollem. Gange. 
Das den er forcier- 
liehen Strom er¬ 
zeugende geWah 
Uge elektmche 
Kraftwerk wird in 
dem kleinen preu¬ 
ßischen Dörfchen 
Muldenstein tm-. 
weir JBitterfeld ei- 
stehen. Maß¬ 
gebend ftir die 
Wahl dieses Orte? 
war das Vötkonjv 
men gütet und 

billiger 

kohle in dortiger 

, ..... i; . v , . v? , . ... .,. vr; ^ v , 

Irieb wird durch WechsehtroiBlokomtuiveb er¬ 
möglicht, denen der Strom von locoo Volt Span¬ 
nung durch elfte Oberleitung angeführt Wird; tffc 
Bahnhöfe von Desman und’ Uiüejfeki sollen zu¬ 
nächst als Koppelstationeu dienen. 


Professor I)r. F*uei>r i m Koj 1 lv ausch, 

vorm. Priv^iimot dyv Ur. bp n in Marburg 

•g<*tr*Vii.en. KohU» tt *t>h.studierte , r , Kxlunfvtt Uvä tiäjttftg«o war 

4.S64 —ßa LWear »iji l«fij$tk(9luckcö Verein in Frankfurt «. .VI., aojunu 
*■ Pwicssor in Güttingen. Zürich u».j j» 7 :. «r ulr> 

Ufdiusuiüs VüiCl» SVnf^vnrij. rgSk rach So^tUor^: Nach *Jrrp Turin Hot* 
Rt&pn*- v - bihoh;. >.v.rik- <\f *Sr;v Erksiriäiit 'k’t Physiknliseh-( 
U>-ich>un>frtji <y UcMtfi ui}*.l !«o zugleich OrdiaacnK o?i «J<*r OßWctsUsit 
-UfUittr inat ^r^in- den aftä Jett* seitdem, 'in Matbut^.V— 

tvohlniüschs SYisstavst'ftdtUiche Arbr;hco behnwiela vör/ug^WrrW ijas, (!?- 
hict Oct Ki&kmdyieihm ebnke;* NÜ<4rw<is der >**we»<£e<,Su'W 

stuwmettgc.,. (Ue. fnit <ter.«^nftufcrjfrh vrrtmV*]«« isr, 
der '»elelvtrochcraCchcft A-}uival«it*ahU; V.fcte BiAgucMsehfr und tftektmcW 
Meainstrunienje iM*rh Veiucr. Kort.%ivuiciiu^ tuorteu Verbteitu«^. Endlich 
ist noch ftcitie L«hrtikti^fc]ä|t. 4v^.v^|jiefciori; •''Uhf-Fiir die ’Ari 

dt , praktische}! PhysikUPtcmdlts vjiVildhch wurde. Sf,in'*l,<rhrkuSh der" 
praktischen da» itf t<4 Aiin^c-yo'rHsjpt^ist. doA verüretteJsic ZS'ftdli-. 

. diöjtyich. G*bTf fir. 


sich vor ällemt >us der Tatsache, d;U 3 der regen¬ 
reichste €^t der . Schwefe, das Santisgebiet \Ku 
AppeftZdi) mir 251 cm cipt? füll fötal größere Nieder- 
i$di1agsäqieDge hat als der cegenäc raste Ort Crachen 
in. Wallis, Bezirk Vjsp (3 2 coib 

Das Bureau zur Erforschung der Schlafkrank¬ 
heit in Londcm hat eine *&&thgYafhy tf--.Try~ 
pamwmiäW': herausgegeben, die alle Örigiiial- 
arbeken und AbhandluugeTJ, soweit sie vor dem 
1. April j 909 erschienen sind, sowie alle Arbeiten 
über die r F$etse.Öiegef/ r insbesondere die haupt¬ 
sächlich in Belraeht kommende Gattung' Cdossina 
palpatfe enthält . Ihe Zu>sat&menstelhm^ enthäh; 
nahe m ^000 Arbeiten. Über den großen präk« 
tischen Nulaeh dieser Bibliographie, die znm erslen« 
mal die in letzter Zeit rasch angescliwollene 
Literatur über die Schlafkrankheit der wissen-' 


Sehlüö deft redaktionellen Teßa. 


Pt* «aö.t)&ijpj> Nu»wc'ii ^erdfrit u. a. enthuliftn: >Moilorne 

Dtguisnt, - - *0:«i *1ct 

'»e>;v'hiy» jIi< tlxr i\ »num.uj{* y>, n J-tyk Dr H tcharl Ciul4^<.htnidt - «f)«r 
ö'ärt'fcft OrifitÄeoiijpii* von M^ria (vithfcin. ~ Die Rm^K- 

“'{»-1 3A y< i) f mJ,. J.ir, Ki-u:. _ rü- v r.ü- 
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V^iLk H, U^hHoki, <i.M , KxmUc v , -t. u. Leiiiiig, 
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Bei Alexander Duncker, Berlin, ist erschienen: 
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= Manuskripte! = 

Erfahrener Verleger sucht gcdiegeR« Mjtmi* 
skripie praktischer Richtung. Die Arbeiten 
sollen für das große Publikum bestimmt sein, 
sieh jedoth wesenipch uptersebeiden vetr der 
bekannten Daoendware leb Interessiere mich 
•ach für sehtvlerigbre veritigertsehc Aufgaben 
tpder Richtung. Geh. ABtfeilunfcen erböten 
unter „Manuskripte 191 Q“ Ulpi«g, fcaupt- 
postlagernd. 
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Der Einfluß von Notjahren auf die 
Tuberkulosefrequenz. 

Von Dr. K. E. Linden. 

F olgender Aufsatz, welcher sich auf eine 
Zusammenstellung der Besichtigungen 
von Wehrpflichtigen in Finnland -während i i 
Jahren (1886—1897) gründet, und 201988 
Wehrpflichtige im Alter von 21 Jahren um¬ 
faßt, zeigt, welche verhängnisvolle Einwirkung 
die schweren Notjahre 1866—1868 auf die 
Tuberkulosefrequenz bei den in diesen Jahren 
Geborenen hatten und welchen Einfluß der 
Ernährungszustand der ersten Lebensjahre auf 
die Entwicklung von Tuberkulose in späteren 
Jahren ausüben kann. 

In den letzten 50 Jahren sind in Finnland 
die Ernten wiederholt fehlgeschlagen und hat 
Hungersnot in größerer oder geringerer Aus¬ 
dehnung das Land heimgesucht. Wenngleich 
nun auch der Mißwachs in den meisten Fällen 
auf die nördlichsten Teile des Landes be¬ 
schränkt war und den Notleidenden in ausge¬ 
dehntem Maße Hilfe zuteil wurde, so mußte 
gleichwohl in gewissen Gegenden zu »Notbrot« 1 ) 
gegriffen werden. 

Die schwerste Hungersnot trat in den Jahren 
1866—1868 ein; damals erlangte der Miß¬ 
wachs seine größte Ausdehnung und die Wir¬ 
kungen desselben waren die verhängnisvollsten, 
nicht zum mindesten durch die damit ver¬ 
bundene große Sterblichkeit. 

Als Gradmesser für die Wirkungen der 
Notjahre und für die sozialen und sanitären 
Störungen, welche sie verursachten, sei er- 

i) Mit reichlichem Zusatz von gemahlener Baum¬ 
rinde oder Kleie gebackenes Brot bildet in Finnland 
seit alten Zeiten das gewöhnlichste Surrogat für 
wirkliches Brot. Häufig wird nur gerade so viel 
Roggenmehl hinzugetan, daß die Masse sich not¬ 
dürftig zu Kuchen formen läßt. 

• Umschau 1910. 


wähnt, daß die gesamte Volksmenge des Lan¬ 
des, welche sich vor den Notjahren jährlich 
durchschnittlich um 19747 Personen vermehrt 
hatte und 1843245 Individuen betrug, nach 
denselben um 115707 Personen abgenommen 
hatte. 

Nachstehende Tabelle gibt sowohl die An¬ 
zahl der auf Militärtauglichkeit Besichtigten, 
als die Gesamtzahl der wegen Tuberkulose 
Ausgeschiedenen, sowie die Anzahl Kassierter 
auf 1000 Besichtigte für die verschiedenen 
Jahre an. 

Tabelle I. 


Jahr 

Anzahl 

Besichtigter 

An iah 1, 
Kassierter 

Anzahl Kassierter 
auf 1000 Besichtigte 

1886 

18999 

121 

6,3 

%0 

1887 

16324 

177 

10,8 

» 1 

1888 

14796 

273 

•8,4 

* f « 4,7 %o 

1889 

14102 

212 

* 5 »° 

* 1 

1891*) 

17055 

15 * 

8,3 

» 

1892 

I 99 I 9 

201 

10,0 

* I 

1893 

19409 

253 

13,0 

—“I 
^0 
0 
0 

1894 

18978 

220 

*2,1 

* J 

1895 

20023 

162 

i «,o 

> 1 

1896 

! 20837 

187 

1 8,9 

* / 8.0 %o 

1897 

j 20546 

*45 _ 1 

l 7,0 

» 1 


201,988 2102 10,4 °/oo 


Aus der Tabelle ergibt sich somit, daß 
insgesamt 2102 Wehrpflichtige wegen Tuber¬ 
kulose kassiert worden waren. Im ersten Be¬ 
sichtigungsjahre 1884, das sich auf die Wehr¬ 
pflichtigen bezog, die im Jahre vor dem ersten 
Notjahre geboren waren, betrug die Kassations- 
Ziffer 6,3 °/oo, stieg aber plötzlich in den darauf 
folgenden 3 Jahren durchschnittlich auf i 4 , 7 °/oo> 
hatte sich somit mehr als verdoppelt. 

Die größte Steigerung, welche im Jahre 
1888 eintraf, fällt mit dem schwersten Not¬ 
jahre 1867 zusammen; die Kassationsziffer 
stieg da auf i 8,4% 0 , oder 65,7 p. C. höher 

*) Das Verzeichnis der Ausgehobenen für 1890 
fehlt. 

8 


Digitized by 


Go >gle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 













142 Dr. K. E. Linden, Der Einfluss von Notjahren auf die Tuberkulosefrequenz. 


als im Jahre 1886. Die bedeutende Vermin¬ 
derung der Tuberkelziffer auf 8,5 %o> welche 
schon 1891 eintrat, ist nur scheinbar und 
offenbar bedingt durch die große allgemeine 
Sterblichkeit. — In den drei darauffolgenden 
Jahren zeigen die Ziffern wieder eine Steigerung, 
wenn sie auch nicht die gleiche Höhe erreichen 
wie in der früheren dreijährigen Periode; 
sie betrugen jetzt durchschnittlich 11,7 %o, 
sanken aber in den letzten drei Jahren stetig, 
so daß die Ziffer flir 1897, welche 7% 0 be¬ 
trug, sich wieder der Ziffer für 1886 nähert. 

In nachstehender Tabelle sind die Kassa¬ 
tionsziffern und ihre Pro-Mille-Zahlen in zwei 
Gruppen für die verschiedenen Läne des Landes 
verteilt, derart, daß die Ziffern für die in der 
dreijährigen Periode 1887 — 1889 Kassierten, 
welche in den Notjahren geboren waren, mit 
den Kassationsziffern flir die übrigen Jahre 
verglichen werden können. 

Tabelle II. 


Läne 

Kassierte wegen 
Lungentuberkulose 
in den Jahren 
1887—1889 

Kassierte wegen 
Lungentuberkulose 
in den Jahren 1886 
und 1891—1897 

Anzahl 

Kas¬ 

sierte 

Anzahl 
Kassierte 
auf 1000 Be¬ 
sichtigte 

Anzahl 

Kas¬ 

sierte 

Anzahl 
Kassierte 
auf 1000 Be¬ 
sichtigte 

Nylands. 

67 

» 3,4 °/oo 

156 

9 , 6 °/oo 

Abo. 

21 1 * 

27,4 * 

379 

H ,5 * 

Wasa. 

ISO 

22,0 * 

209 

8,9 > 

Ule&borgs .... 

40 

10,7 > 

89 

6,5 » 

Tavastehus.... 

16 

3 ,* * 

62 

3,2 » 

Kuopio . 

63 

n ,4 * 

275 

* 3 ,o * 

St. Michels . . . 

| 42 

11,0 > 

43 

3,4 * 

Wiborgs. . . . 

73 

9,6 * 

237 

9,3 * 


Wie man sieht, ergibt sich aus dieser 
Tabelle dasselbe wie aus der vorigen und 
zwar eine mehr oder weniger hochgradige 
Zunahme der Kassationen wegen Tuberkulose 
in den Jahren 1887—1889; diese Zunahme 
variierte für die verschiedenen Läne zwischen 
30 und 70 % und betrug durchschnittlich 

40—50 % • 

Nur die Läne Kuopio und Tavastehus 
machen Ausnahmen hiervon; im ersteren hatte 
die Tuberkuloseziffer um 12 %, im letzteren 
um 0,3 % abgenommen. 

Dieser Umstand findet, ebenso wie die 
beträchtliche Abnahme der Tuberkuloseziffer 
flir das Jahr 1891, seine Erklärung in der 
großen allgemeinen Sterblichkeit, welche wäh¬ 
rend der Notjahre in diesen beiden Länen 
größer war als sonstwo. Das Sterblichkeits¬ 
prozent für diese betrug 10,35 und *0,65 % der 
mittleren Bevölkerung, während die Sterblich- 
lichkeit in den übrigen Länen zwischen 5,7 
und 9,2 % variiert. Vor den Notjahren betrug 
die mittlere Sterblichkeit für das ganze Land 
2,4 und 2,7 %. 

Die Verminderung der Anzahl Besichtigter 
in den Jahren 1887—1889 muß natürlich ihre 


Ursache in der großen Sterblichkeit der Not¬ 
jahre haben, desgleichen ist es schwer, sich 
des Gedankens zu erwehren, daß auch die 
steigenden Tuberkulosezifferrn, die sich in 
den Jahren 1887—1889 mehr als verdoppelten, 
mit den Mißwachsjahren in Zusammenhang 
gestellt werden müssen. 

Aber auch die relativ hohen Tuberkulose¬ 
ziffern der dreijährigen Periode 1892—1894 
sind offenbar von diesen Unglücksjahren be¬ 
einflußt worden; denn die eingreifenden Stö¬ 
rungen sowohl in ökonomischer als in hygie¬ 
nischer Hinsicht, welche diese schwere Periode 
im Leben unsere Volkes begleiteten, konnten 
nicht sogleich auf hören, obwohl günstigere 
Verhältnisse eingetreten waren. 

Dagegen verweisen die niedrigen Ziffern 
flir Tuberkulose aus der letzten Dreijahrsperiode 
1895—1897, welche sich der Ziffer für 1886 
nähern, darauf hin, daß die Folgen der Miß¬ 
wachsjahre sich zu verwischen begannen. 

Aus dem obigen ergibt sich somit, daß 
die Notjahre nebst den darauffolgenden 3—4 
Jahren bei den Wehrpflichtigen, die in dieser 
Zeit geboren und im Alter von 21 Jahren be¬ 
sichtigt worden waren, eine Erhöhung der 
Tuberkulosefrequenz mit sich flihrten, welche 
die Ziffer für das Jahr 1886 um 40—50# 
überstieg. 

Es fragt sich nun, welches die Ursachen 
waren, weiche zu dieser Erhöhung beitrugen, 
und ob in Notjahren Bedingungen flir eine 
Steigerung der Tuberkuloseinfektion schon in 
den ersten Lebensjahren vorliegen, sowie ob 
in diesem Falle eine Infektion, welche in diesen 
Jahren eingetreten ist, eine lange Reihe von 
Jahren im Organismus verborgen bleiben und 
erst in einer späteren Zeit zum Ausdruck ge¬ 
langen kann. 

Da es sich nicht leugnen läßt, daß ein 
schwacher und schlecht genährter Organismus 
der Tuberkulose leichter zum Opfer fällt als 
ein kräftiger, so müssen in Zeiten, in denen 
Mangel an den notwendigsten Nahrungsmitteln 
herrscht und man genötigt ist, diese mit Surro¬ 
gaten von geringerem Nährwerte, oder selbst 
mit gesundheitsschädlichen zu ersetzen, in 
noch höherem Grade kraftlose, dei Tuber¬ 
kulose gegenüber Widerstandsschwache Orga¬ 
nismen erzeugt werden. 

Wenn nun schon unter normalen Existenz¬ 
bedingungen die Wohnstätten der weniger 
Bemittelten als die eigentlichen Herde der 
Tuberkulose anzusehen sind, so müssen die 
ursächlichen Momente — mangelnde Nahrung 
und hygienische Mißverhältnisse — sich unter 
ausnahmsweise schweren Zeiten, wie Notjahre 
es sind, in noch höherem Grade geltend machen 
und zur Vermehrung der Tuberkulose beitragen. 
Denn durch diese den Organismus schwächen¬ 
den Umstände wird die Lpkalisierung der Tu¬ 
berkuloseinfektion und ihr Übergang inLungen- 
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tuberkulöse erleichtert, wodurch eine reichlichere 
Produktion von Ansteckungsstofif eintritt und 
somit mehrere Möglichkeiten fiir neue Infek¬ 
tionen hinzukommen. 

Die hier angeführten Verhältnisse müssen 
insofern auch auf die in solchen Zeiten gebo¬ 
renen Kinder influieren, als eine größere 
Möglichkeit fiir die Entstehung einer Anlage 
und Neigung zu Tuberkulose vorliegt, und 
überhaupt größere Aussicht fiir eine Infektion 
in den ersten Lebensjahren vorhanden ist als 
unter normalen Verhältnissen. 

Untersuchungen der letzten Jahre deuten 
auch darauf hin, daß Tuberkelinfektionen im 
Kindesalter weit allgemeiner Vorkommen (Har- 
bitz 1 ), Hamburger 2 )) als früher angenommen 
wurde, und deutliche Beweise sprechen dafür, 
daß solche schon im ersten Lebensjahre auf- 
treten können und dann im Lymphsysteme 
latent verbleiben oder als Skrofulöse auftreten, 
die direkt für Tuberkulose disponiert. 

Diese Untersuchungen stimmen auch damit 
überein, was sich aus vorliegenden statistischen 
Mitteilungen ergibt und zwar, daß die Infektion 
in den ersten Lebensjahren eintritt und erst in 
einem weiter vorgeschrittenen Alter in Lungen¬ 
tuberkulose ausbricht. 

Wie lange die Infektion latent verbleiben 
kann, ist jedoch noch nicht festgestellt worden. 
Auch aus der vorliegenden Untersuchung geht 
nicht mit Bestimmtheit hervor, wann bei den 
Wehrpflichtigen, die im Alter von 21 Jahren 
wegen dieser Krankheit kassiert worden waren, 
die latente Tuberkulose in manifeste Form 
übergegangen war; aber mit der Kenntnis, 
die wir über die Tuberkulosefrequenz in ver¬ 
schiedenen Lebensjahren besitzen, wäre anzu¬ 
nehmen, daß dieser Zeitpunkt sich eher in der 
Nähe des 20. als des 15. Jahres befindet. 

Dieselben Ursachen — ungenügende, un¬ 
gesunde Nahrung neben sanitären und sozialen 
Mißverhältnissen — welche in den Notjahren 
eine Steigerung der Tuberkulosefrequenz ver¬ 
ursachten, finden sich leider auch unter nor¬ 
malen Verhältnissen unter einem großen Teile 
der ärmeren Bevölkerung, wenn auch nicht 
in der gleichen Ausdehnung. 

In den Heimstätten der Armen, mit ihren 
dunklen, engen und ungesunden Wohnungen 
war es, wo die Wirkungen der Notjahre am 
verhängnisvollsten wurden und aus solchen 
Heimstätten fordert die Tuberkulose ständig 
ihre meisten Opfer. Vor allem sind es die 

1) Untersuchung über die Häufigkeit, Lokali¬ 
sation und Ausbreitungswege der Tuberkulose, 
von F. Harbitz. Berlin. Klin. Wochenschrift 
1905 (Ref.). 

*) Tuberkulose als Kinderkrankheit von Dr. 
F. v. Hamburger. Münch. Med. Wochenschr. 
1908, S. 2702. Häufigkeit der Tuberkulose im 
Kindesalter von Hamburger. Berlin, Klin. 
Wochenschr. 1909, S. 898. 


Kinder, die hier die Ausssat erwerben, die 
der Tuberkulose in einem späteren Alter zu¬ 
grunde liegt. 

In dem oben Gesagten liegt somit auch 
Fingerzeig dafür, daß die Arbeit zur Bekämpfung 
der Tuberkulose schon im Kindesalter zu be¬ 
ginnen hat , und man kann sich nur den For¬ 
derungen Schloßmanns 1 ) anschließen:»Schutz 
der Proletarierierkinder vor der Infektion, Hei¬ 
lung der Tuberkulose, solange das relativ leicht 
möglich, solange sie eine lokaliserte Erkrankung 
der Drüsen ist.« 

Der 

Garten im alten Griechenland. 

Von Maria Gothein, 

icht so wie in den andern Künsten steht 
Griechenland in der Gartenkunst an der 
Spitze aller übrigen Völker der alten Welt. 
In Ägypten hatte sich schon seit mehr als 
einem Jahrtausend ein nach bestimmten Ge¬ 
setzen der Kunst gestalteter Garten entwickelt, 
der als Umgebung der Landhäuser in regel¬ 
mäßig wohl überlegtem Plan Fruchtbäume in 
Alleen, Blumenstücke und Wasserbassins, zu 
einem gefälligen Ganzen zusammenschloß; 

• von diesem Garten weiß der Ägypter mit 
seiner Plauderlust in Wort und Bild viel zu 
erzählen. Unterdessen entstanden bei den 
westasiatischen Völkern wohlgepflegte Baum¬ 
parks, regelmäßig angepflanzt, reich bewässert, 
vornehmlich für die Jagd bestimmt, doch in 
der Nähe der Königspaläste auch mit Blumen, 
Bassins, Lusthäusern und Lauben geschmückt. 
Sie erregten die große Bewunderung der Grie¬ 
chen, die sie Paradeisos, Paradies nannten, 
wohl eine persische Bezeichnung in ihre Sprache 
übersetzend. Die Griechen der klassischen 
Zeit aber sprechen wenig von ihren Privat¬ 
gärten, so daß wir wohl annehmen müssen, 
daß diese damals keine große Bedeutung ge¬ 
habt haben können. Die demokratische Ver¬ 
fassung ihrer Stadtstaaten Verhinderte, daß sich 
große Vermögen und Landbesitz in der Hand 
einzelner Familien ansammelten, und Athen im 
besonderen hat in seiner großen Zeit seine Bür¬ 
ger immer erfolgreich daran verhindert, dauernd 
außerhalb der Stadt zu wohnen 2 ). Das aber 
mußte jeder bedeutenderen Entfaltung von 
Privatgärten feindlich sein; denn nur im Ge¬ 
folge einer glänzenden ländlichen Haushaltung 
hat sich in der hellenistischen Kultur, in Rom, 
dem Italien der Renaissance und allen neueren 
Völkern der private Garten entwickelt. Auch 


!) Die Tuberkulose als Kinderkrankheit von 
Prof. Arthur Schloß mann. München. Med. 
Wochenschrift 1909, S. 398. 

2 ) Vgl. meine Veröffentlichung in den Mit¬ 
teilungen des Deutschen Archäolog. Instituts zu 
Athen. 
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Gymnasien im ■ besonderen außerhalbder Stadt kur und Theopluast. Neben diesen Halo- 
mehr uolJ ntebr ?.u schönen reichbe vVasserten sopfiengitrten ober Fand damals auch eftte Ab- 
Parkanlage?! Dievier großen Gymnasien •Um., sonderung 4er Vonscbmen und Reichen von 
AthenV 2üRJal .'das beridimteste v die Aka- den aficntlicben GyÄaskn statt, wo sie sich 


zuiirial das bertdtmtestey die Aka~ denöffentlichen Gymnasien statt, wo- sie äch 
demie, zeugen genugsam für diese Entwicklung, bisher einzig m Wettspielen üben konnten. 
Fremde rühmen bewundernd die prächtigen Sie legten sich Palastreh und Rennbahnen in 
Anlagen mit ihren Heiligtümern, Altären, Pa- ihren eigenen Gärten an und taten damit vef- 
lästren; die reiche Bewässerung, die schattigen eint mit den Philosophen einen wichtigen 
Spaziergänge* die schonen Wiesen. Ein «oI~ Schritt, zur Entwicklung der• Privatgarten- Das 
ches Gy»ma$.?xm zu besitzen, war der Stolz Bedeutsame ;>;ller dieser Anlagen ist, d^ö hier 
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einzelner. Alle die Diadochenfürsten und ihre 
Großen errichteten sich prächtige Herrensitze 
mit herrlichen Gärten, während anderseits 
die großen Städte, die mit dem Reichtum, der 
aus dem Osten floß, gewaltig anwuchsen, ihre 
öffentlichen Anlagen zu immer staunenswerterer 
Pracht entfalteten. Manches Bild solcher Gär¬ 
ten hat sich als Hintergrund für die schwelge¬ 
rischen Feste dieser Großen erhalten bis zu 
der wunderbaren Schilderung des Prachtschiffes, 
das sich der sizilianische Tyrann Hieron er¬ 
baute. Einen ganzen schwimmenden Garten 
mit Palästra, Lusthäusern, Schwimmbassins, 
Blumenrabatten, Pergolae und Spaziergängen 
hatte sich der Fürst dort angelegt. Außer 
den hohen Bäumen war alles, was ein Garten 
verlangte, in dieser Anlage auf dem Schiffe 
vorhanden, vor allem durfte eine Palästra nicht 
fehlen. Daß aber auch später der Villengarten 
bei aller üppigen Entfaltung seinen Ursprung 
aus dem Gymnasiumsgarten nicht ganz ver- 
leugnete, zeigt die Geschichte des römischen 
Gartens . Hier finden wir einerseits eine be¬ 
wußte Anknüpfung des griechischen Philo¬ 
sophengartens, wie bei Cicero und seinem 
hochgebildeten Freundeskreise. Anderseits 
haben sich in der römischen Gartensprache 
griechische technische Ausdrücke erhalten, die 
sich aus dem Gymnasium herleiten, wenn sie 
auch ihre ursprüngliche Bedeutung verloren 
haben. Wahrscheinlich haben die Römer sie 
schon umgedeutet mit einem bestimmten Typus 
der Villa und ihres Gartens aus der hellenisti¬ 
schen Kultur übernommen. 

Neben dieser Entwicklung des großen Lust¬ 
gartens geht eine andre, die des Hausgartens 
innerhalb des Stadthauses einher, wie er all¬ 
bekannt in pompejanischen Häusern und auf 
ihren Wandgemälden erhalten ist. Auch diese 
Gartenhöfe gehen auf griechischen Ursprung 
zurück, denn nur das griechische Haus mit 
seinem unbedeckten Säulenhof, um den sich 
die Wohnräume gruppieren, ermöglicht die 
Anlage von Gärten mit Blumenrabatten, Stau¬ 
den, Efeupflanzen, geschmückt mit kleinen 
zierlichen Brunnen, Statuetten und Steintischen. 
Das römische Haus mit seinem bedeckten 
Atrium konnte von sich aus weder Raum noch 
Licht für solche Gärten schaffen (Fig. 2). 

Die ganze Bedeutung des griechischen Gar¬ 
tens läßt sich nur im großen Zusammenhang 
einer Geschichte der Gartenkunst begreifen. 
Griechenland hat für die Entwicklung dieser 
Kunst einen neuen wichtigen Gedanken ge¬ 
geben, der befruchtend weiter gewirkt hat. 
Die höchsten Blüten dieser Kunst werden sich 
allerdings nur im Luxus großer Privatgärten 
entwickeln. Und hier wie überall liegt dem 
Griechenvolke der Luxus des Lebens voll¬ 
kommen fern. 


Überlebende Arterienstftckchen. 

Von Dr. O. B. Meyer. 

D aß zu physiologischen Untersuchungen 
ausgeschnittene Organe verwendet werden, 
ist auch Laien bekannt, wenigstens was den 
zu solchen Versuchen so beliebten Frosch 
anbelangt. Neuerdings werden, besonders 
nachdem die die Gewebe konservierenden 
Kochsalzlösungen gewisse Verbesserungen er¬ 
fahren haben, auch mit isolierten Organen 
oder Organteilen von höheren Säugetieren (Herz. 
Darm usw.) Versuche angestellt. 

In Experimenten, die Verf. in dem physio¬ 
logischen Institut zu Würzburg ausgefiihrt hat, 
hat es sich gezeigt, daß gewisse Gebilde, wie 
Arterienstücke, die geschlachteten Rindern 
entnommen und in geeigneter Weise aufbe¬ 
wahrt wurden, bis zu einer Woche und darüber 
reaktionsfähig erhalten werden können; kleine 
Stückchen dieser Arterien weisen viele Stunden 
nach dem Tode des Tieres noch die wesent¬ 
lichen Funktionen auf, die sie auch im lebenden 
Tierkörper besitzen. Sie müssen aber zu diesem 
Zweck wieder unter analoge Bedingungen ge¬ 
setzt werden wie im Körper selbst, d. h. sie 
müssen von einer den Körpersäften ähnlichen 
Flüssigkeit umspült werden, sich bei Körper¬ 
temperatur befinden usw. Abgesehen davon, 
daß ein solches Verfahren den Tierschutzver¬ 
einen und Antivivisektionisten zur großen Freude 
gereichen wird, bietet es vor allem die Vorteile 
unmittelbarster Beobachtung. Die Einflüsse 
nämlich von seiten des Zentralnervensystems, 
des Herzens usw., die sich bei Blutgefäßunter¬ 
suchungen am lebenden Tier geltend machen 
können, sind völlig ausgeschaltet. Zum Ver¬ 
ständnis des Nachfolgenden muß ich noch 
mit einigen, weiteren Worten auf die von mir 
geübte Methode eingehen. Kleine, etwa 1 cm 
lange Stückchen von Rinderblutgefäßen, bei¬ 
spielsweise Halsschlagadern, werden durch 
einen Faden mit dem einen Ende eines zwei¬ 
armigen Hebels verbunden; Das andre Ende 
des Hebels trägt eine Spitze, die auf einem sich 
sehr langsam vorbeibewegenden Farbbande 
getreulich schwarz auf weiß alle etwaigen Be¬ 
wegungen aufschreibt, die der Hebel macht. 
Diese Bewegungen sind natürlich veranlaßt 
durch diejenigen, die daö mit dem Hebel in 
V erbindung gebrachte Arterienstückchen infolge 
von irgendwelchen Reizen oder auch von selbst 
ausführt. Wie der Leser sieht, handelt es sich 
also um eine denkbar objektive — und 
mindestens im Prinzip einfache — Methode. 

Man kann ein solches Arterienstückchen 
auf verschiedene Weise zur Zusammenziehung 
oder Erschlaffung bringen, z. B. durch den elek¬ 
trischen Strom, durch Temperaturverände¬ 
rungen, durch Gifte. Unter letzteren ist be¬ 
sonders wirksam das Adrenalin, ein Stoff, der 
in den Nebennieren aller Säugetiere, auch des 
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Menschen erzeugt wird, und der für das Blut¬ 
gefäßsystem eine erst in jüngster Zeit entdeckte, 
sehr große Bedeutung hat. Speziell die 
Wirkungen dieses höchst bemerkenswerten 
Giftes lassen sich mit der geschilderten Methode 
studieren. Für heute berichte ich nur über 
interessante, mittels obiger Methode gemachte 
Beobachtungen von rhythmischen , spontan auf¬ 
tretenden Verkürzungen (Kontraktionen) und 
Verlängerungen der ausgeschnittenen Arterien¬ 
stückchen. 1 ) Analoge Befunde sind auch schon 
vor vielen Jahren, allerdings selten und ohne 
nähere Kenntnis der Bedingungen, am leben¬ 
den Tier erhoben worden. Dagegen war dies 
am ausgeschnittenen, sog. »überlebenden« 
Präparat, bei dem man gerade auch in dieser 
Beziehung exaktere Ergebnisse erwarten durfte, 
bisher nicht gelungen. Wenn solche Präparate 
in die üblichen konservierenden Salzlösungen 
versenkt wurden, so ließen sich zwar eine Reihe 



10 Min. 


Rhythmische Kontraktionen überlebender Ar- 
terirnstückchen eines Rindes, das 6 Stunden 
vorher getötet worden war. Die untere Linie gibt 
das in je 10 Minuten eingeteilte Zeitmaß an. 

physiologischer Reaktionen mit ihnen aus- 
fiihren, aber erst als ich die Salzlösungen mit 
Blut oder Blutserum von Rindern vertauschte, 
traten die spontanen Zusammenziehungen auf. 
Ein gutes Beispiel hierfür liefert der vorstehend 
abgebildete Ausschnitt auseinerVersuchskurve. 
Wir sehen da die in bestimmten Rhythmen 
sich folgende Kontraktionen des Präparates von 
dem Hebel aufgeschrieben. Das Rind, dem 
das betreffende Gefäßteilchen entstammte, war 
6 Stunden vorher getötet worden. Die Kon¬ 
traktionen dauern, sich allmählich vermindernd, 
1—3 Stunden an. (Die »Zeitmarken« auf der 
Abbildung bezeichnen Zeiträume von jeweils 
10 Minuten.) 

Fragen wir uns nun nach der Bedeutung 
und der Ursache der Bewegungen, so haben 
wir folgendes zu erwägen. Zunächst erhöhen 
sie den Wert der Methode; denn die spontanen 
Kontraktionen setzen: offenbar einen besonderen 
Grad von Funktionstüchtigkeit des Gewebes 
voraus, den es nunmehr auch in dem winzigen, 
nur Bruchteile eines Grammes wiegenden 
Partikelchen des Gesamtorganismus zu be¬ 
wahren gelingt. Die unmittelbare Ursache 
für die spontanen Kontraktionen ist in dem 
allmählich in dem Gewebe sich einstellenden 
Mangel an Sauerstoff zu sehen. Hierfür gibt 

1) Zentralbl. f. Physiologie Bd. 23, Nr. 20. 


es verschiedene Beweise. So treten die Kon¬ 
traktionen in dem sauerstoffreicheren Blut um 
das Dreifache später und seltener auf als im 
sauerstoffärmeren Serum. Wird dagegen das 
Serum mit Sauerstoff gesättigt gehalten, dann 
unterbleiben die Kontraktionen. Treiben wir 
umgekehrt mit anderen Gasen, z. B. Wasser¬ 
stoff, den Sauerstoff aus dem Serum hinaus, 
so gelingt es, wie der Vergleich mit Kontroll- 
präparaten ergibt, die Kontraktionen der 
Arterienstückchen viel rascher, zahlreicher und 
kräftiger hervorzurufen. Von einem gewissen 
praktischen Interesse ist es, daß auch durch 
Bindung des Sauerstoffs im Blute durch Ein¬ 
wirkung von Leuchtgas, richtiger gesagt durch 
das hierin enthaltene Kohlenoxyd, die Kontrak¬ 
tionen auftreten, was zugleich einen weiteren 
Beweis für unsre Erklärung ihrer Ursache dar¬ 
stellt. Es ist wahrscheinlich, daß der Anstoß 
zu den rhythmischen Spontanbewegungen von 
den in der Gefäßwand liegenden Nervenzellen 
ausgeht. Über den Zweck jener Kontraktionen 
vermögen wir nur eine Vermutung zu äußern. 
Man kann sich sehr wohl vorstellen, daß in 
einem Gefäße, in dem infolge irgendwelcher 
Hemmnisse der Blutstrom sich langsamer be¬ 
wegt und dadurch, oder auch durch andre 
Ursachen, Sauerstoffmangel eintritt, solche für 
gewöhnlich nicht vorhandene Kontraktionen 
der Gefäßwand erfolgen, um durch Fort¬ 
bewegung der Blutmenge 1 ) neue, an Sauer¬ 
stoff — dem zum Leben bekanntlich unbedingt 
erforderlichen Gase — reichere Flüssigkeit den 
Geweben zuzufiihren. Ob den Befunden auch 
eine Bedeutung für pathologische Verhältnisse 
zukommt, müssen weitere Versuche lehren. 

Die Lokomotive 
in Gegenwart und Zukunft. 

Von C. Guillery, Königl. Baurat. 

A ls vor beiläufig dreißig Jahren die Elektro- 
L technik aus den Laboratorien der Er¬ 
finder und Gelehrten hinaustrat, um für das 
Groß- und Kleingewerbe einen neuen Kraft¬ 
vermittler abzugeben, hielten auch kühlere Be¬ 
urteiler eine baldige Ablösung der Dampf¬ 
lokomotive durch das leichter beschwingte 
elektrische Triebwerk für wahrscheinlich. Seit¬ 
dem hat sich die Dampflokomotive stark ent¬ 
wickelt, steht aber heute bezüglich der Zugkraft 
wie der Fahrgeschwindigkeit nahe an der 
Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, während erst 
in neuester Zeit, nach manchem Lehrgeld, für 

*) Die Fortbewegung des Inhaltes röhrenförmiger 
Gebilde durch rhythmische Kontraktionen können 
wir sonst häufig konstatieren, vor allem bei der 
Darmbewegung, ferner bei der des Harnleiters. 
Dagegen wird das Blut unter normalen Umständen 
nur durch die Tätigkeit des Herzens vorwärts 
getrieben. 
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den Bau elektrischer Lokomotiven sichere Dampfes ist deshalb hier weniger bedeutend 
Grundsätze gefunden sind. als bei einer mit einfacher Dampfdehnung: 

Vom technischen Standpunkt ist heute die arbeitenden Zwiliinglokomotive. Infolgedessen 
elektrische Lokomotive volikonvmen gerüstet erfahrt der in die Zylinder eintretende Dampf 
die Erbschaft der Dampflokomotive ättstttreten, bei der zweistufigen Dampfdehnung der Ver- 
die Leistungsfähigkeit: der tehfteren läßt sich bundlokomotiven geringere Abkühlung durch 
dagegen ohne erneute Vermeltnihg der Achs* y die Zylindcnvandungen als bei der einstufigen 
belastuug und dadurch bedingte weitere VVr- Damplclehnung der Zw 11 Img I okomotiven. im 

Stärkung der Gleise nicht mehr erheblich wesentlichen hierdurch wird etne Verminderung 

steigern. des ISrennstoftaufwandes der Verbund! okomo- 

Zwei Einrichtungen sind es, Weiche die iiven um m bis 12 \vE bei gleicher Leistung, 
Entwicklung der Dampflokomotive durch voll- oder eine entsprechende Erhöhung der Lei- 
kommeaere Ausnutzung des im Kessel er- st urig bei gleichem Brennstoffaufwand, gegen- 
zeugten Dampfe in den beiden letzten Jahr- über einer Zwillinglokomotive erzielt Dieser 
zehnten i^Söbtig geföfdett und auf die Jetzige für eine Lokomotive erhebHche Vorteil nmft 
Höhe gebfacht haben:. r. die b^i den I indessen erkau.fi werden durch eine höchst 

U'küinötivm angewendete zweistufige Dampf- unenvünschte Vermehrung der VielteiligkeH, 
dehrtung und 2, die stärke Vfarfntzup-g des indem besondere Emrichtungen erforderlich 

Dampfes über ?T*e6gt< Tem? sind, um das Anfahren einer V'erbuntfioko- 

pöratur hinaus, ohne Erhöhung des Druckes, motive bei jeder Kur betete! lung zu ermöglichen 



Figv i. VtlRHUNT»l.0KOMOTi V£ DfcR TiÄBX’SCHEN Staatseisenhahn. 
dn Riese unter deo neueren deutschen Schneflzugslok01110tiven. 


Zwei — und gelbst mehrstufige DaiilpfdeH- und um ihre, größte Zugkraft auf gleiche Höhe 
mmg ist bei größeren feststehenden Maschinen mit. der einer • Zwillihglokomori vc • bringen zu 
stets nützlich und wird dort heute last aus- können. Beides ist nur erreichbar durch vor- 
tiahmsios augewendet, meist in Verbindung übergehendes Ein lassen von Inschein Dampf 
mit dter N:kderschlagüng j Kondensation) des auch in den zweiten, deh Nicderdrii^%i[inder. 
ads döm1etxtervZ)*libder au^tretenden Dampfe«: : Ök V erb und 1 0 k am o t i vc n eignen sich auch 
Bei Lokomotiven ist die Niederschlagung des weniger für stark wechselnde Bemasprachung 
austrctcaden Dampfes nicht anwendbar, wegen auf . Strecket» mit unregelmäßigen Neigtmgs- 
det zu großen Verwicklung der Einrichtung*. verhältuissenv und der Umstand, daß die beiden’ 
und wegen der Unentbehrlichkeit des atfstrc* DampfoyJinder nebst allen Zubehörteilen ver~ 
tetiden Dampfes mr Anfachung des Eeuers. schieden große Abmessungen erhalten müssepj. 
.Mehr als zweistufige Dampfdehnung ist bei uni Sie ArbeusietetangeQ beider Zylinder, trotz' 
Lokomotiven selten versucht and ist hier nicht der sehr verschiedenen Größe der mittleren 
mehr aL vorteilhaft befunden worden. Dampfspannung bei der Ausnutzung der Ver- 

LG de? nacheinander io wek versdhedeijen Uiindvvlrkuii^ annaherrid gleich groß zu halten,: 
Z\ liod;r:i suUJmdmckn aweistübgeo Dampf- verteuert wefteriun den Bau und die Ünteib 
dthmiiig der Verbundiökötnofiven tritt der halhmg der Lokomotiven. Aus diesen Gnav 
Darnpf äu& dem ersten Zylinder mit. einer den haben die tfr&tmfjokonn)tn>ni sich wfV- 
Spannung von vier hH sechs Atmosphären au» gm&w : olisUifu/tg änfekstteen können, so «daß 
und aut ähnlicher Spa«ming in den 'zweiten beuteL nach einer beiläu% A6jährigen Ent- 
Zylinder ein. Der Lntersejhied £w$.dj»e& der Wkätlung^ kaum 20 'v.iL'dei-. Lokomötiv ; en ‘ der- 
mittleren vVärmc; der ZyUftdmvandiingeiv und gänxen Welt nach der V^tbuiidbauart au?-, 
der Wärme des tu die’ Zylinder -eintretenden, geführt sind. Amryörbreifetsten utid geeigp 
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netsten ist die Anwendung der letzteren bei 
Schnellzuglokomotiven zum Durchfahren langer 
Strecken mit gleichmäßigen Neigungsverhält¬ 
nissen ohne Aufenthalt. 

Die erwähnten Schwierigkeiten entfallen 
sämtlich bei der Heißdampflokomotive , die sich 
mit äußerster Schmiegsamkeit den verschieden¬ 
artigsten Anforderungen des Betriebes anzu¬ 
passen vermag, und bezüglich der bewegten 
Teile die einfachst mögliche Bauart aufzu¬ 
weisen hat Gleiche Leistung wie mit Ver- 



Fig. 2. Dampfübeshitzkr für Lokomotiven. 


bundlokomotiven wird hier bei niedrigerer Kes¬ 
selspannung erreicht und die Ersparnis an 
Brennstoff und Wasser ist erheblich höher als 
bei der Verbundbauart In solchen Fällen, 
in denen es sich um die äußerste Steigerung 
der Leistung, namentlich bei schweren Schnell¬ 
zuglokomotiven, handelt, ist die Verbundbau¬ 
art mit der Heißdampfwirkung vereinigt wor¬ 
den. Fig. 1 zeigt einen solchen Riesen unter 
den neueren deutschen Schnellzuglokomotiven, 
eine aus der Maffeischen Fabrik stammende 
Verbund-Lokomotive der badischen Staats¬ 
eisenbahn, mit Überhitzung. Die größte Fahr¬ 
geschwindigkeit für diese trotz ihrer Größe 
und Leistung in gefälligen Formen gebaute 
Lokomotive beträgt 120 km/Std., während für 
eine etwas leichter, aber sonst ähnlich gebaute 
fiinfachsige Schnellzuglokomotive derselben 
Verwaltung die bis vor kurzem für eine Dampf¬ 
lokomotive unerhörte größte Fahrgeschwindig¬ 
keit von 150 km/Std. vorgesehen ist, die in¬ 
dessen nur auf einer Gefällstrecke erreicht 
werden kann und auch hier voraussichtlich die 
Grenze der überhaupt mit einer Dampfloko¬ 
motive erreichbaren Fahrgeschwindigkeit be¬ 
deutet. 


Die Überhitzung des Kesseldampfes von 
etwa 187° C bei 12 Atm. Überdruck bis auf 
350° C und darüber hinaus, ohne Erhöhung 
der Spannung, erfolgt durch eine Anzahl 
Rohrschlangen ( B , Fig. 2), die in erweiterten 
Rauchrohren ( A) des Kessels untergebracht 
sind und den Dampf auf dem Wege vom 
Kessel zur Maschine in zweimaligem Hin- und 
Hergang von einem in der Rauchkammer der 
Lokomotive angeordneten Sammelkasten (D) 
bis nahe zur Feuerbüchse und wieder zurück 
in andre Abteilungen des Sammelkastens lei¬ 
ten. Von hier aus erfolgt die Weiterführung 
des Dampfes zu den Dampfzylindem. Die 
Überhitzerrohre sind in der Fig. 2 abgebrochen 
gezeichnet, ihre Länge beträgt bei großen 
Lokomotiven 3—4 m. Die vom Führerstande 
aus stellbare Mappe zur Regelung des Zuges 
der Feuergase und dadurch auch der Über¬ 
hitzerwärme ist in der Figur zu erkennen, eben¬ 
so die unübertrefflich einfache und dabei zweck¬ 
mäßige Befestigung der Überhitzerrohre an 
den Dampfsammelkasten in der Rauchkammer, 
mittels der Flantsche und Schrauben C und E. 
Die Anwendung der Überhitzung ist an sich 
nicht neu, wohl aber die von W. Schmidt 
eingefiihrte starke Überhitzung, die mit Nutzen 
soweit getrieben werden kann, daß der Dampf 
nach geleisteter Arbeit noch etwas überhitzt 
aus den Zylindern austritt. 

Wie gern würde jeder Eisenbahntechniker 
die Dampflokomotive mit ihren empfindlichen 
und schwer zu unterhaltenden Teilen, trotz 
aller ihrer reizvollen Einrichtungen und ihrer 
glänzenden Entwicklungsgeschichte, zu den 
Akten legen, wenn der elektrische Betrieb 
nicht, abgesehen von den Ausnahmefallen, in 
denen billige Wasserkräfte zur Verfügung 
stehen, unerschwingliche Betriebsausgaben mit 
sich brächte. Elektrische Betriebe von Dampf¬ 
zentralen aus, wie auch der in der Vorberei¬ 
tung begriffene entsprechende Betrieb der 



Fig. 3. Elektrische Schnellzugslokomotive für 
hohe Geschwindigkeit. 


nur 25,6 km langen Strecke Dessau-Bitterfeld 
der preußischen Staatseisenbahn, sind bedeu¬ 
tungsvolle Versuche im großen Stil, aus denen 
sich aber erst in ferner Zukunft ein geregel¬ 
ter elektrischer Schnellbahnbetrieb entwickeln 
kann. Immerhin wird es von Interesse sein, 
zu erfahren, wie die Zukunftslokomotive aus¬ 
sieht. 
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Paul Kullmann, Gefühlsbetonung in der deutschen Schriftsprache. 


Die elektrische Schnellzuglokomotive für 
hohe Fahrgeschwindigkeit, Fig. 3, nach einem 
Entwurf der Allgemeinen Elektrizitätsgesell - 
schaft , ist ganz wie ein Wagen eingekleidet, 
nur die Stromabnehmer auf den Enden des 
Wagendaches verraten auf den ersten Blick 
die Bedeutung des Fahrzeuges. Die Motoren 
sind nicht, wie die Motoren der Straßenbahn¬ 
wagen, in der Höhe der Mittellinie der Wagen¬ 
achsen, sondern erheblich hoher angeordnet. 
Niedrige Lage der großen Massen der Mo¬ 
toren ist bei schnell fahrenden und schweren 
elektrischen Lokomotiven betriebsgefährlich, 
namentlich für das Durchlaufen von Krüm¬ 
mungen, wie die kürzlich erfolgte Entgleisung 
einer elektrischen Lokomotive älterer Bauart 
der New-Yorker Zentral-Bahn beweist. Bei 
höherer Lage entsteht keine Übertragung star¬ 
ker Stöße auf das Gleis, und die Räder der 
Triebachsen werden beim Durchfahren von 
Krümmungen nicht zum Aufsteigen auf die 
äußere Schiene gedrängt. Die Triebräder 
haben etwas kleineren Durchmesser als bei 
Dampflokomotiven für große Fahrgeschwindig¬ 
keit üblich ist, weil bei den nur rundlaufen¬ 
den Massen der Triebräder der elektrischen 
Lokomotiven und des zugehörigen Triebwerks 
eine schnellere Drehung zulässig ist. Die 
elektrische Lokomotive kann gleich gut vor¬ 
wärts und rückwärts fahren, indem an beiden 
Enden Fahrerstände angebracht sind, wie bei 
den Triebwagen von Straßenbahnen. Die an 
beiden Enden angeordneten zweiachsigen Lauf¬ 
drehgestelle sichern den ruhigen Gang der 
Lokomotive auch bei hoher Geschwindigkeit. 
Für die neue Versuchsstrecke der preußischen 
Staatseisenbahn ist hochgespannter Wechsel¬ 
strom vorgesehen, der berufen zu sein scheint, 
in dem elektrischen Eisenbahnbetrieb der Zu¬ 
kunft die führende Rolle zu spielen. 

Gefühlsbetonung 
in der deutschen Schriftsprache. 

Von Paul Kullmann. 

D ie (Erfahrung des täglichen Lebens hat 
uns gelehrt, daß dem gesprochenen Wort 
ein eigentümlicher, uns selbst oft unbewußter 
Klang anhaftet, daß ein uns und andern ver¬ 
nehmbarer Unterton mehr oder minder deut¬ 
lich mitklingt. Wir wissen auch, daß das ge¬ 
sprochene Wort Affekte auszulösen vermag; 
wir kennen Leute, die »sich warm reden«, die 
»hinreißend sprechen«, die »einen kühl lassen«. 

Läßt sich von alledem etwas beim ge¬ 
schriebenen, beim gedruckten Wort wahr¬ 
nehmen ? Im ersten Augenblick wird man ge¬ 
neigt sein, diese Frage zu verneinen. Dann 
aber stutzt man. Wohl fehlt hier der vom 
Sprecher auf den Hörer unmittelbar über¬ 
gehende Einfluß der Persönlichkeit, doch er- 
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innert man sich leicht der verschiedenen »Ein¬ 
drücke«, die man beim Lesen von Briefen, 
von Büchern gehabt hat. Und doch sind es 
oft ganz spezifische Erlebnisse gewesen, die 
sich nicht näher definieren ließen und auch 
nicht einfach aus dem Inhalt des Gelesenen 
erklärt werden konnten? 

Zur Illustration dieser Tatsache diene der 
erste Satz der Lutherschen Bibelübersetzung: 

»Äm Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« 
Er hat einen ganz bestimmten, deutlich aus¬ 
gesprochenen Charakter und löst einen ganz 
eigenartigen »Eindruck« in dem Leser aus. 
Aber Charakter und Eindruck ändern sich, 
wenn wir die einzelnen Worte in andrer Reihen¬ 
folge anordnen, z. B.: 

»Gott schuf am Anfang Himmel und Erde.« 

»Himmel und Erde schuf Gott am Anfang.« 
Der Inhalt der Aussage ist in allen drei Fällen 
wesentlich der gleiche geblieben; dennoch ist 
jedesmal der Eindruck ein andrer. Und wir 
können z. B. durch Ersetzen des Wortes »Gott« 
durch »der Herr« eine weitere Reihe von Varia¬ 
tionen bilden, die auch hinsichtlich des Aus¬ 
sageinhalts der ersten genau entspräche. 

Was sich ändert, ist durchgehends nur 
Rhythmus und Melodie des Satzes, die uns 
beide auch bei leisem Lesen stets gegenwärtig 
sind und wesentlich zum Verständnis des Ge¬ 
lesenen beitragen. Ignorieren wir nun. wie 
überhaupt in unsem folgenden Darlegungen, 
die Sprachmelodie, so erhalten wir etwa die 
folgenden Bilder: 

»Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« 

»Gott schuf am Anfang Himmel und firde.« 

»Himmel und Erde schuf Gott am Anfang.« 

Vollständig exakt ist diese Skandierung 
allerdings nicht, indem sie Betonungen ver¬ 
schiedener Intensitätsgrade einander gleichsetzt 
So müßte z. B. »Gott« die stärkste, »schuf« 
die zweitstärkste Betonungsintensität aufweisen, 
während »am« die geringste, »und« die nächst¬ 
geringste Betonungsstärke darstellen. Aber 
schon der einfache Versuch lehrt, daß wir 
nicht sagen können, um wieviel die einzelnen 
Betonungsintensitäten untereinander differieren 
und zeigt die Unmöglichkeit einer genauen Er¬ 
fassung dieser Verhältnisse. Denn wer ver¬ 
mag anzugeben, um wieviel der auf »schuf« 
ruhende Akzent von dem auf »Gott« ab weicht? 

Nun hat Prof. Marbe 1 ) (früher an der 
Frankfurter Akademie, jetzt in Würzburg) ge¬ 
zeigt, daß man schon zu brauchbaren Resul¬ 
taten gelangen kann, wenn man, wie wir oben 
getan, Betonungen nur zweier Intensitätsgrade, 
sog. »betonte« und »unbetonte« Silben ein¬ 
ander gegenüberstellt. Schreibt man nun nach 
Marbes Vorgang die »betonten Silben« oder 

i) Marbe, Über den Rhythmus der Prosa. 
Gießen 1904. 
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»Betonungen« -, die »unbetonten« so stellen 
sich obige Sätze wie folgt dar: 

V J J \-J * * r l -/ l V * \ J 

l V W / W . f J ' U 

Es stehen also, wenn man Anfang und 
Ende unberücksichtigt läßt, zwischen je 2 be¬ 
tonten Silben o, 1, 2, eventuell auch mehr, un¬ 
betonte. Die Gesamtheit der zwischen 2 be¬ 
tonten Silben liegenden unbetonten nennen 
wir den »Intervall«, der also unbetont ist und 
dessen Größe sich ergibt aus der Zahl der 
ihn bildenden Silben, z. B. 

^^^^^^^; usw. 

Mit Hilfe* dieser Methode ist Unser zu 
interessanten Resultaten gelangt. Ausgehend 
von der Beobachtung, daß das Gespräch einen 
gleichförmigen Rhythmus besitzt, verfolgte er 
seine Gestaltung durch die verschiedenen Text¬ 
gattungen und fand, daß die Gleichförmigkeit 
um so größer, je näher der betreffende Text 
seinem Wesen nach der gesprochenen Sprache 
verwandt ist. 

Wie zu erwarten, zeigten Unsers 1 ) und 
neuere 2 ) Untersuchungen, daß die größte An¬ 
näherung an den Gesprächstyp das Prosa¬ 
drama aufweist, welches diesen ja bewußt 
nachbildet; dann folgen in ziemlich weiten Ab¬ 
ständen Brief, Erzählung und (wissenschaftliche) 
Abhandlung. Für den Brief ließen sich außer¬ 
dem zwei Gruppen deutlich voneinander schei¬ 
den: nämlich der »natürliche Brief«, der, an 
Intime, z. B. an den Ehegatten, gerichtet und 
meist ohne viel Überlegung hingeschrieben, 
ein starkes Hinneigen nach dem Gesprächstyp 
zeigt, während der für Fernstehende, z. B. für 
einen unbekannten Gönner, bestimmte »stili¬ 
sierte Brief«, wo Inhalt und Form auf Schön¬ 
heit und Korrektheit sorgfältig geprüft sind, 
bereits der eigentlichen »Schriftsprache« zu¬ 
zurechnen ist. 

Machen wir uns nun an einigen, den Kate¬ 
gorien des Prosadramas, des stilisierten Briefes 
und der Abhandlung entnommenen Leseproben 
die Ergebnisse der erwähnten Untersuchungen 
klar. 

Schillers »Räuber« z. B. beginnen: Aber 
ist euch auch wöhl, Väter? Ihr seht so bläß. 
— Gänz wohl, mein Söhn, wäs hattest du mir 
zu sägen? In diesen, 24 Silben umfassenden 
20 Worten finden sich nicht weniger als 12 
betonte Silben, also 5o % der Gesamtheit Die 
durchschnittliche Größe der Intervalle, die man 
findet, indem man sämtliche unbetonte Silben 
addiert und das Resultat dureh die Zahl der 
Betonungen dividiert, beträgt mithin kaum eine 
Silbe. 

1) Unser, Über den Rhythmus der deutschen 
Prosa, Heidelberg 1906. 

2 ) Kullmann, Statist. Untersuchungen z. Sprach¬ 
psychologie, Zeitschr. f. Psychologie Bd. 54, 1909. 


Schon ein andres Bild zeigt ein Goethes 
»Leiden des jungen Werthers« entnommener 
Brief: »Ich göhe an dem Wässer hin in der 
tylfttagsstunde, ich hätte keine Lust zu össen. 
Alles war öde, ein näßkälter Abend wind bließ..« 
Hier sind in 22 Worten, mit 36 Silben nur 12 
betonte, also 33#, während die durchschnitt¬ 
liche Größe der Intervalle sie verdoppelt hat. 

Und endlich in der Abhandlung, als deren 
Beispiel wir den ersten Satz aus Schillers »Ab¬ 
fall der Niederlande« wählen, herrschen wieder 
andre Verhältnisse. Da heißt es: »Eine der 
merkwürdigsten Stäatsbegebenheiten, die das 
sechzehnte Jährhundert zum glänzendsten der 
Welt gemacht hat, dünkt mir die Gründung 
der nfederländischen Freiheit.« Diese 21 Worte 
enthalten nicht weniger als 42 Silben, aber 
nur 11 Betonungen, deren Zahl also noch nicht 
einmal 25# der vorhandenen Silben erreicht, 
während die durchschnittliche Größe der In¬ 
tervalle auf drei Silben gewachsen ist; 

Allein nicht nur einen typischen Unter¬ 
schied in bezug auf die rhythmische Gliederung 
lassen diese Textproben erkennen. Sie zeigen 
auch ganz bestimmte Abweichungen in der 
Zusammensetzung des Wortmaterials in den 
verschiedenen Textgattungen, was sich schon 
daraus ergibt, daß 20, 22 und 21 Wörter 24, 
36 und 42 Silben umfassen. Schreiben wir 
nun obige Sätze in der Weise, daß wir an 
Stelle jedes Wortes eine Ziffer setzen, die der 
Zahl seiner Silben entspricht, so erhalten wir 
folgendes Bild: 

Räuber: 2 1 1 1 1 2 1 1 1 1 1 1 1 1 1 2 1 1 1 2. 
Werther: 1211211141221122 

1 2 1 3 3 1. 

Abfall: 21461 13313112111 1215 2. 

Es ist demnach die durchschnittliche Wort¬ 
größe, die man berechnet, indem man die 
Summe der Silben durch die Zahl der Wörter 
dividiert, im ersten Fall 1,2, im zweiten 1,6 
und im dritten gar 2,0 Silben; auch wenn 
man die einsilbigen Wörter bei der Berechnung 
ausschaltet, erhält man im Prinzip gleiche 
Resultate. Ferner erscheint die Häufigkeit 
einsilbiger Wörter bestimmten Regeln unter¬ 
worfen : in unserm Falle zeigt das Drama 16, 
der Brief 12 und die Abhandlung 11. 

Fassen wir die bis hierher gefundenen 
Resultate kurz zusammen, so können wir sagen: 
»je mehr eine Textgattung ihrem Wesen nach 
der gesprochenen Sprache ähnelt , desto mehr 
Betonungen und einsilbige Wörter sind vor - 
banden^ und desto kleiner ist die durchschnitt¬ 
liche Größe der unbetonten Intervalle und der 
Wörter .« 

Es ist natürlich klar, daß die hier vorge- 
fuhrten Zahlenverhältnisse nicht ohne weiteres 
in jedem beliebigen Material aufgefunden 
werden können; dafür sind die hier unsern 
Betrachtungen zugrunde gelegten Texte selbst¬ 
verständlich zu klein. Sie sollten auch nur 
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eine allgemeine Vorstellung der obwaltenden 
Gesetzmäßigkeiten vermitteln, legen aber gleich¬ 
zeitig Zeugnis ab für ihre Stärke, indem sie 
schon in so kleinen Gruppen, die keineswegs 
speziell ausgesucht sind, zum Ausdruckgelangen. 

Und dennoch hat zweifelsohne niemals ein 
Autor auch nur im entferntesten an sie ge¬ 
dacht oder gar bewußt auf sie hingearbeitet. 
Wenn sie daher, ebenso wie die weiter unten 
mitgeteilten, bei sämtlichen untersuchten 
Schriftstellern (Goethe, Schiller, Heine, Grill¬ 
parzer, Kleist, Guy de Maupassant in deutscher 
Übersetzung) auftreten, dürfen wir wohl das 
Vorhandensein eines allgemeinen Gesetzes 
vermuten und annehmen, daß irgend welche 
Momente seine Herrschaft bedingen. 

Wir glauben nun in der aufgefundenen Reihe 

— Drama— natürlicher Brief — stilisierter Brief 

— Erzählung — Abhandlung — einen Weg 
vor uns zu haben, der uns der Lösung dieser 
Frage näher bringt. Lassen wir nämlich das 
Drama, dessen Eigenart, daß es in Gesprächs¬ 
form geschrieben ist, ihm eine Sonderstellung 
einräumt, unberücksichtigt, so finden wir die 
Anordnung der übrigbleibenden Textgattungen 
dadurch charakterisiert, *daß die gefühlsmäßige 
Anteilnahme des Autors an dem Inhalt zurück¬ 
tritt, um mehr und mehr der verstandesmäßigen 
Betätigung seines Intellekts zu weichen .« 

Es ist nun recht interessant, sich einmal zu 
vergegenwärtigen, welch große Schwankungen 
hier möglich sind: man vergleiche z. B. einen 
schwärmerischen Liebesbrief mit von demselben 
Briefschreiber herrührenden geschäftsmäßigen 
Aufzeichnungen. Was jene Äußerungen der¬ 
selben Persönlichkeit von einander trennt, ist 
weniger der Umstand, daß sie verschiedenen 
Textgattungen angehören, entscheidender 
scheint vielmehr der Wechsel der inneren 
»Einstellung« des Schreibers, der einmal als 
reiner Gefühlsmensch und dann wieder voll- 
endeterVerstandsmenschvor dem Leser hintritt. 

Daß diese im Subjektiven liegende Ver¬ 
schiedenheit sich auch rein äußerlich ausprägt, 
ist weiter nicht befremdlich, da ja auch das 
Gespräch ganz ähnliche und längst allgemein 
bekannte Erscheinungen zeigt. Man braucht 
hier nur daran zu erinnern, daß innere Er¬ 
regung und persönliche Anteilnahme unsre 
Rede schneller werden läßt, während ange¬ 
strengte Überlegung und ein Streben nach 
Präzision des Ausdrucks die entgegengesetzte 
Tendenz haben. Daß dadurch auch der 
Rhythmus in hohem Maße affiziert wird, ist 
nicht minder bekannt; so kann man z. B. beim 
Diktat oder in einer Diskussion ganz leicht be¬ 
obachten, wie die Gleichförmigkeit des Rhythmus 
durch die Denktätigkeit zerstört wird, während 
Erregung des Redners sie steigert und dadurch 
den Eindruck des Gesagten wesentlich erhöht. 
Ebensowenig wie Effekte dieser Art ist die 
Wahl der Worte ein Akt bloßer Willkür: 


Mensch und Homo sapiens, Geschöpf und 
Ebenbild Gottes, Staatsbürger und Individuum, 
sie alle bedeuten unter Umständen das gleiche, 
können sich aber doch nicht überall ersetzen. 
Ob im Einzelfall dieser oder jener Ausdruck 
angewandt werden muß, entscheidet im 
gegebenen Augenblick der Redner, aber auch 
er ist nicht frei: unwillkürlich und unbewußt 
läßt er sich leiten von Rücksichten, die der 
Rhythmus erfordert oder die der Eindruck, 
den er auf seine Hörer ausüben will, verlangt. 
Dabei ist ihm stets gegenwärtig, was, wo und 
vor wem er spricht: Predigt, Plädoyer, Vortrag 
oder Toast haben ihre besonderen Eigentüm¬ 
lichkeiten; man spricht anders zur Mutter als 
zur Geliebten, anders zu einem guten Freund 
als zu einem Fremden, anders zum Vorge¬ 
setzten als zum Untergebenen. 

Hier drängt sich die Frage auf, ob nicht 
etwa ähnliche Verhältnisse den schreibenden 
Autor und sein Werk beeinflussen. Aber ehe 
wir uns ihrer Beantwortung zuwenden, müssen 
wir einiger weiteren Gesetzmäßigkeiten der 
Schriftsprache Erwähnung tun. 

Die Erscheinungen, welche wir als Charakte¬ 
ristika der verschiedenen Textgattungen kennen 
gelernt haben, kehren auch innerhalb der 
Gattung in ganz bestimmter Weise wieder, ja, 
sie folgen sich oft im gleichen Text auf den 
Fersen. Zum Beweis fuhren wir zwei, Goethes 
»Wahlverwandschaften« entnommenen Text¬ 
proben an, die nur wenige Zeilen voneinander 
getrennt sind. 

Die erste dieser Proben zeigt starke Be¬ 
wegung: 

»Sie springt in den Kahn, ergreift das 
Rüder und stößt ab. Sie muß Gewalt 
brauchen, sie wiederholt den Stoß, der Kahn 
schwankt . . .« 

während die zweite mehr eine Schilderung 
darstellt: 

»Die Platanen sieht sie sich gegenüber, nur 
ein Wässerraum trennt sie von dem Pfade, der 
sogleich zu dem Gebäude hinaüffiihrt. . .« 

Im Lichte unsrer statistischen Untersuchung 
stellen sich diese Sätze in der Weise dar, daß 
der erste mehr Betonungen (ca. 43 % gegen¬ 
über 33 %) und mehr einsilbige Wörter (ca. 
60# gegenüber 40#) sowie geringere durch¬ 
schnittliche Größe der Intervalle (ca. 1,3 gegen¬ 
über 2,0 Silben) und der Wörter (ca. 1,3 
gegenüber 1,6 Silben) als der zweite besitzt. 
■ Aber abgesehen davon, wie verschieden 
wirken beide Sätze auf den Leser ein. Dort 
alles Handlung, lebhafte Bewegung, energische 
Tätigkeit, hier/ obwohl ein gewisser Unterton 
den Worten Bedeutung verleiht, zuständliche 
Ruhe. Ganz entsprechend ist die Reaktion 
des Lesers; während der erste Satz eine aus¬ 
gesprochene Empfindung in uns auslöst, so 
vermag der zweite nur in geringerem Maße 
auf uns einzuwirken. 
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Je nach der Stärke des subjektiven Ein¬ 
drucks, den ein Text oder ein Teil eines sol¬ 
chen auf uns ausübt, können wir ihn als stark-, 
mittelstark- und schwach-»gefühlsbetont« oder 
als »indifferent«, d. h. keinerlei gefühlsmäßige 
Einwirkung in uns hervorzubringend, unter¬ 
scheiden. So werden wir etwa den ersten 
der den »Wahlverwandtschaften« entnommenen 
Sätzen als mittelstark-gefühlsbetont, den zwei¬ 
ten als schwach-gefühlsbetont ansprechen, 
während der weiter oben zitierte Satz aus 
»Abfall der Niederlande« uns als »indifferent« 
entgegentritt. 

Wenn nun auch wegen der vielfachen 
Übergänge die Entscheidung, ob ein gewisser 
Textausschnitt dieser oder jener Rubrik zuzu¬ 
zählen sei, nicht immer leicht ist, so lehren 
doch Erfahrung und Experiment, daß dieselben 
Textstellen auf verschiedene Individuen an¬ 
nähernd gleich wirken. Wir haben daher in 
unsrer subjektiven Empfindung immerhin einen 
recht brauchbaren Maßstab vor uns. Rubri¬ 
zieren wir nun mit seiner Hilfe Textausschnitte, 
in Rücksicht auf die Stärke der in ihnen zum 
Ausdruck kommenden Gefühlsbetonung, so 
finden wir hier gewisse Gesetzmäßigkeiten. 
»Je stärker die Gefühlsbetonung eines Textes 
oder seines Teiles ist, desto mehr nähern sich 
seine rhythmische Gliederung und sein Wort¬ 
material in ihrem Gesamtcharakter den im Ge¬ 
spräch obwaltenden Verhältnissen; je schwächer 
die Gefühlsbetonung ist, desto mehr entfernen 
sie sich von diesen.« 

Es ist nun sicher kein Zufall, daß eine Ab¬ 
nahme der Stärke der Gefühlsbetonung auch 
diese Reihe charakterisiert und wir glauben, 
aus dieser Übereinstimmung weitreichende 
Schlußfolgerungen ziehen zu dürfen. Wie das 
gesprochene, so vermittelt auch das geschrie¬ 
bene Wort eine gewollte Mitteilung eines Men¬ 
schen an einen oder mehrere andre, trägt 
aber auch gleichzeitig ungewollt den Stempel 
der Persönlichkeit des Mitteilenden. Wie jeder 
Redner, so hat auch jeder Schriftsteller seinen 
»Stil«. Wenn wir aber innerhalb dieser Gren¬ 
zen bei mehreren Autoren genau die gleichen 
Erscheinungen antreffen, dürfen wir wohl von 
einem allgemeinen Gesetz sprechen, welches 
die Schriftsprache beherrscht. 

Und dieses lautet: »Je stärker die gefühls¬ 
mäßige Anteilnahme des Autors an dem In¬ 
halt des Geschriebenen ist, je intensiver ein 
Text vom Leser als gefühlsbetont 4 empfunden 
wird, je näher eine Textgattung ihrem Wesen 
nach der gesprochenen Sprache verwandt ist 
und je lebhafter und handlungsreicher die Dar¬ 
stellung ist, desto geringer ist die durchschnitt¬ 
liche Größe der unbetonten Intervalle und der 
Wörter, desto größer ist die Zahl der Be¬ 
tonungen und der einsilbigen Wörter, desto 
gleichförmiger ist der Rhythmus und desto 
mehr nähert sich, im Rahmen der Gattung, 


der ganze Charakter den in der gesprochenen 
Sprache obwaltenden Verhältnissen.« 

Sicher ist nun, daß die hier zum Ausdruck 
gelangenden Gesetzmäßigkeiten wohl geeignet 
sind, auf den Leser in ganz bestimmter Weise 
einzuwirken und dadurch den Charakter des 
Textes wesentlich zu bestimmen oder wenigr 
stens doch schärfer zu präzisieren. Zahlreiche 
Betonungen, die an und für sich schon ein¬ 
drucksvoll wirken, verkürzen z. B. die Intervalle, 
so daß ein Rhythmus von großer Lebhaftigkeit 
und Gleichförmigkeit entsteht, der gerade 
durch diese Eigenschaften die Eindringlichkeit 
der zahlreichen Betonungen noch zu steigern 
vermag. Auch die Wahl kurzer und die auf¬ 
fallende Bevorzugung einsilbiger Worte fügt 
sich zwanglos in diesen Wirkungskomplex ein, 
da gerade sie das Zustandekommen kurzer 
Intervalle wesentlich erleichtern. 

Wenn wir uns dies und die hieraus abzu¬ 
leitenden Gegensätze vergegenwärtigen, ver¬ 
stehen wir besser die verschiedenen Wirkungen 
einzelner Textgatt ungen und Textstellen, welche 
sich, wie wir eingangs gezeigt zu haben glauben, 
nicht einfach aus den betreffenden Inhalten 
ableiten lassen. 

Die Stärke der »Gefühlsbetonung« die ein 
Text enthält, ist also mitbedingt durch einfache 
sinnesphysiologische Reize. Und die Annahme, 
daß die Erzeugung derselben durch das Auf 
und Ab der Erregung im schreibenden Autor, 
ist nach dem ganzen Gang unsrer Darlegungen 
wohl kaum ohne weiteres abzulehnen. 

Und noch eine andre Tatsache scheint 
dafür zu sprechen. Untersucht man nämlich 
Kolportageromane und Nie - Carter-Geschichten, 
die »fabrikmäßig« hergestellt werden und an 
deren Inhalt der Schriftsteller sicherlich keinen 
inneren Anteil nimmt, mit den von uns auf¬ 
gezeigten Methoden, so macht man die über¬ 
raschende Beobachtung, daß sich fast gar keine 
als »gefühlsbetont« charakterisierte Stellen 
finden lassen und daß, wo da und dort eine 
festgestellt werden kann, diese Gefühlsbeto¬ 
nungen nur sehr geringe Intensität aufweisen. 
Da nun in derlei Schauergeschichten bewußt 
alles aufgeboten wird, um die Erregung des 
Lesers anzustacheln, so gewinnt die Auffassung, 
daß die aufgezeigten Gesetzmäßigkeiten un¬ 
bewußt und unwillkürlich unter dem Druck der 
mehr oder minder starken gefühlsmäßigen 
Anteilnahme des Schreibers an dem Inhalt des 
zu Schreibenden ausgelöst werden, an Wahr¬ 
scheinlichkeit. 

Wir sind hier wieder bei der schon oben 
aufgetauchten Frage der »Einstellung« ange¬ 
langt. Was »Einstellung« ist und wie sie 
wirkt, macht man sich am besten an einem 
einfachen Versuch klar. Preßt man nämlich 
einen Oberarm an die Seite und bewegt den 
Unterarm einige Zeit taktmäßig auf und ab, 
so gehen diese Bewegungen in gleichem Tempo 
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harren Wer zahlreiche Probleme der Lösung. 
Sind s. B, die vom Leser als * gefühlsbetont* 
empfundenen Textstellen identisch mit jenen, 
die dem Autor etwas Besonderes zu bedeuten 
hatten? Bestehen vielleicht auch hinsichtlich 
der Intensität der Gefühlsbetohung im Leser 
und dem Ertegungsgrad im Autor irgendwelche 
Beziehungen? Können wir von hier aus Ein¬ 


blick gewinnen in sein geistiges Schäften ? 

Wir wollen diese Fragen weder bejahen 
noch verneinen; Es ist möglich, sogar wahr 
scfteinlich, daß es so ist Aber wenn wir 
auch glauben, : lJmwei$e nach diese*; Richtung in 
den oben dargestellten Gesetzmäßigkeiten vor 
uns zu haben, so hat es bis zu einer sicheren 
Beweisführung noch gute Wege. Nur tiefem- 
dringendes Studium der Manuskripte» nament¬ 
lich erster Entwürfe, nach psychologischen, 
graphologischen und literarhlstbrischen Ge- 
sichtspunkten verspracht* vielleicht einen Erfolg . 
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M&tmo r 

in Deutsdi-Südwestafräk 

W enn auch cte V r örfmndeasem von Mar¬ 
mor in Dentsoh-Südwestafrika schon seit 
längerer Zpt eihgevvejhfen Kreisen bekannt 
gewesen sein soft, war Kunde davon doch 
nicht szach’-Hiiropä. 'g^dröngeip Um so über- 
ravxrhend^r ist es, daß* vpä^Keh die Nachricht 
ätdfc :Marmorfegern. au uns kommt, die auf der 
ganzen Welt nic&t 'ihresgleichen haben, Nähe 
bei Swakopmund T"ig; t 1 und auf den Gebieten 
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last unwillkürlieh vor sich. Will man mm 
plötzlich diesen Takt ändern, so macht sich m 
gewisser Widerstand geltend: die ?Einstellung^ 
auf .den ersten Takt 

0,vU: ähiilich haben wir ünft das Phänomen 
der jEIp^tditmg; m geistigert Leben zu denken: 
der Offizier, der Pfarrer, der Kaufmann, die 
l lausfrau sind * eingestellte auf das, was ihr 
Beruf von ihnen fordert; sie stellen sich aber 
mibeWbÖt uniäMigc MaW im Tage je nach den 
' ' aber ftriirifer doch ‘ 


>iVMCM*S>.-s ÖWfr 


. _ ^ ^ 

ihrer »Einstellung* verschieden ein, je nach¬ 
dem sie sieh im Beruf oder im Familiei'«kreise, ira 
Zustand der Erregung oder der Teilnahms¬ 
losigkeit befinden asw, 

Wir h^ben versucht in diesen Ausführungen 
auf Grund leicht nachprüfbarer Tatsachen die 
Annahme, daß der schreibende Autor ebenso 
wie der redende bei seiner Arbeit unter dem 
Einfluß einer gewissen, innerlich bedmgteiu 
Einstellung steht, wahrschcmlich zu machen.. 
Wir zeigten ferner, daß die Empfindungen des 
Lesers zum mindesten mit bestimmt werden 
von im Trxthau vorhandenen sinnesphysiolc^ 
gischen Reize, die verstärkend und iHustridrentt 
zu den betreffend Inhalten hinzutreten. t|nd 
Air konnten endlich darauf hinweisen; daß 
manches daftir spricht, daß die seelische Ver¬ 
fassung des Schreibers während der Nieder¬ 
schrift in dem Text einen dauernden Ausdruck¬ 
gewinnt,, 

Öfter diese Vorgänge sind wir indes nur 


Öfter diese Vorgänge sind wir indes 
äußerst mangelhaft unterrichtet und noch 
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Marmor in Deutsch-Südwestafrika 


Habcs, Karibib, Navachab uad Kubas (Fig. a) höht, ist es klär , welch großer Vorteil darin 
tritt, der Marmor in massiven, mächtigen Berg- liegt, ein derartiges- Material zur Verfügung jzu 
ketten zutage, die bis zu 350 m hoch und haben, -V • 

bis 2 ü 1 km breit sich auf eine Lange von Lie Qualität der neuen Marmorsörtsci ist, 
vielen Kilometern erstrecken (Fig. 3). Im iowßlil Was das Körn, die Schönheit der Fär- 
Gegensatz tu den bisher bekannten Marmor- bimg als auch die Gesundheit des Materials 
voritoinmen, m denen der brauchbare Marmor betrifft, g&n?. hervorragend. Man hat heute 
meist nur in Schichten und Bänken auftritt, schon über ioo vmßc-kitdenc Sorten festgcstellt, 
so daß ein Bruch schon für erstklassig gilt, die alle ihre besondere Eigenart haben und 
wenn er Bänke bis zu 3 rn Dicke aubveist. denen Gfundfölbimg vom zartesten Weiß bis 
bestehen die süd westafrikanischen Marmorberge zum tiefMetiBlau. Rot, Gelb oder G r ün variiert 
ganz aus brauchbarem Martnor. Schon von Nach dem Urteil bekannter Marmorsachver- 


Fig. 3. Tsrn einer 10 kta lanükn Bergkette in Navachab, die gan2 aus Marmor besteht 
Weit voller weißer und Farbiger Marmor in veischkdenen Körnungen flir Bildhauer- und andre Zwecke. 


weitem repräsentieren sie sich als abgeschlosse- ständiger.ist für verschiedene Sorte?* ein außer- 
nes Marmormassiv, das nur hin üiul wieder gewöhnlich hoher Preis, bis zu j.ooo M. für den 
durch Schluchten durchrissen \vird;, die im Kubtbiieter, zu erzielen, 

Laufe der Jahrtausende durch Auswaschung Besonders -ist hier tu erwähne«, daß auch 
zur Regenzeif entständen sind. Es stehen hier die teureren fe»chknrbigen Miiruiorsorten, w-ie sie 
viele Milliarden Kubikmeter gesunden Marniors für feinere fnnehdekoratiotr gebraucht werden, 
dem Abbau mr Verfügung, zumal auch das bei den südwestafrikanische« Vorkommen qhb. 
Gesten ftööhim Umkrdse der Mamihrberge söhn homogen ührf fehletfrcr smd; während 
aus Marmor besteht, der, wie an einem, iü der die bisher Mir Verwendung gelangten Sorten 
Nahe der Berge gebohrten tiefen Brunnen er- viele Risse, schadhafte Stellen und Linspren- 
sichtlich Bt,; weit in die Erde hmelngeht. ln- gungen aufweisen , die nicht nur die Gesamt- 
folge seiner Gesundheit erlaubt, das Material, Wirkung beeinträchtigen, sondern auch die 
Blocke in jeder gewünschten Abmessung i selbst Bc.nrbehung erschweren und; vefteieni. 
der größten, zu brechen, ünd da mit der Größe Die Art der Gewinnung des Marmors wird 

tshntHch.-fjrr in Siidwestafrika außerordentlich einfach sein. 


der Blöcke ihr Wert sich ganz 
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Während in Karrara, den bis jetzt bedeutend¬ 
sten Marmorbrüchen der Welt, das Material 
unter großen Schwierigkeiten in Bergschluchten 
gewonnen wird, die über und über mit Geröll 
bedeckt sind, ermöglichen in Südwestafrika 
die glatten massiven Hügel einen Abbau zu 
ebener Erde. Durch die unmittelbare Nähe 
der Staatsbahn und der Otavibahn (siehe Fig. i 
und 2), die beide auf der Strecke von Swa- 
kopmund nach Karibib die Marmorfelder durch- 
schneiden, ist auch die Frage des Transportes 
bis zum Meere in günstigster Weise gelöst. 

Da Swakopmund keinen Hafen, sondern 
nur eine offene Reede besitzt, werden bei der 
Verschiffungsfrage allerdings Schwierigkeiten 
zu überwinden sein, die jedoch durch Benutzung 
von eigenen Verladeeinrichtungen und Leich¬ 
tern bzw. Prähmen nach Möglichkeit ver¬ 
mindert werden. 

Die Brüche sollen mit den modernsten 
Maschinenanlagen und allen technischen Hilfs¬ 
mitteln ausgerüstet werden, die für eine ratio¬ 
nelle Ausbeutung des Materials Gewähr leisten. 
Projektiert ist im allgemeinen der Abbau durch 
Drahtseilsäge-Anlagen. Der Betrieb mit diesen 
Steinsägen stellt sich nicht allein billig, son¬ 
dern liefert auch glatt geschnittene Blöcke, die 
höher bewertet werden, als die nach der alten 
Methode mit Pulver abgesprengten Blöcke, wie 
sie noch heute z. B. in Karrara gewonnen wer¬ 
den. Diese erhalten nämlich durch die Spreng¬ 
wirkungen des Pulvers Risse, die beim Ver¬ 
arbeiten des Steines zutage treten und den 
Stein entwerten. Die für die Anbringung der 
Seilsäge notwendigen Bohrungen sollen durch 
von Druckluft bewegte Meißel hergestellt wer¬ 
den, mit denen der Arbeiter imstande ist, das 
Zehnfache seiner sonstigen Tagesarbeit zu 
leisten. 

Das Heranziehen der technischen Hilfsmittel 
im weitesten Maße ist schon deshalb geboten, 
weil die Lösung der Arbeiterfrage große 
Schwierigkeiten bereiten wird. Man hofft je¬ 
doch, mit der fortschreitenden Entwicklung 
des Unternehmens einen tüchtigen Stamm von 
farbigen Arbeitern heranzuziehen. 

Das * Afrika- Kolonial-Marmor-Syndikat«, 
das die von zwei in Südwest ansässigen Herren 
Smidt und Capra erworbenen Konzessionen 
übernommen hat, rechnet nach Fertigstellung 
der Anlage mit einem jährlichen Abbau von 
9000 cbm Marmor im Verkaufswerte von nahe¬ 
zu 3 Millionen Mark. Da der Wert des jähr¬ 
lich gewonnenen Marmors in Italien allein auf 
etwa 20 Millionen, insgesamt auf etwa 40 Mil¬ 
lionen Mark geschätzt werden kann, dürfte der 
Weltmarkt die 9000 cbm südwestafrikanischen 
Marmor leicht aufnehmen, wobei jedoch Vor¬ 
aussetzung, daß die Qualität des gewonnenen 
Materials tatsächlich so hervorragend ist, wie 
nach den bekannt gewordenen Probestücken 
angenommen wird. 


Da bisher nur die Gutachten und Beschrei¬ 
bungen von dem Syndikat nahestehender Seite 
vorliegen, denen auch die hier gemachten An¬ 
gaben entnommen sind, ist erst abzuwarten, 
ob die Wünsche und Erwartungen, die sich 
an unsern südwestafrikanischen Marmor knüp¬ 
fen, voll erfüllt werden. In geologischer Hin¬ 
sicht ist jedenfalls der in massiven Bergketten 
auftretende Marmor von höchstem Interesse, 
und es ist wohl auch kaum daran zu zweifeln, 
daß in absehbarer Zeit eine industrielle Ver¬ 
wertung dieses einzigartigen Naturschatzes 
möglich sein wird. R. A. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Indigohandel Deutschlands. Die 
Badische Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen 
hat, wie bekannt, zuerst den künstlichen Indigo 
in größeren Mengen auf den Markt gebracht. Da¬ 
durch. gab sie den Anstoß zu einer schon jetzt 
fast vollständigen Verdrängung des indischen 
Naturproduktes. Dieses wichtigste und einträg¬ 
lichste Ausfuhrerzeugnis Indiens, das schon Jahr¬ 
hunderte hindurch den Weltmarkt beherrschte, 
das Deutschland jahraus, jahrein mit Riesensum¬ 
men kaufen mußte, erhielt durch deutsche In¬ 
telligenz und deutsche Tatkraft seinen Todesstoß. 
Unsrer chemischen Industrie, die in der ganzen 
Welt unerreicht dasteht, ist es gelungen, ein Pro¬ 
dukt herzustellen, das alle vorteühaften Eigen¬ 
schaften des natürlichen Indigos besitzt, und dazu 
noch vor diesem ausgezeichnet ist durch das 
Fehlen einiger dem Färber unwillkommener Neben¬ 
erscheinungen. Ja, in jüngster Zeit haben sogar 
die Bemühungen unsrer Chemiker zur Herstellung 
von Indigo geführt, der alle brauchbaren Eigen¬ 
schaften des Naturindigos besitzt, der sich aber 
von diesem durch die Farbe unterscheidet. So 
gibt es bereits roten, gelben und grünen Indigo 
in den wunderbarsten Farbennuancen. Es darf 
daher nicht wundernehmen, daß die Nachfrage 
nach natürlichem Indigo stark zurückgegangen ist, 
seitdem die deutsche Industrie mit einem kon¬ 
kurrenzfähigen und billigeren Produkt auf dem 
Weltmarkt erschien. 

So sank in den letzten zehn Jahren die indische 
Ausfuhr rasch in ihrem Werte von 75 Millionen 
Mark auf ungefähr 10 Millionen Mark. Gleich¬ 
zeitig nahm die Ausfuhr künstlichen Indigos 
aus Deutschland schnell zu. Sie hatte nach dem 
Statistischen Jahrbuch für das deutsche Reich im 
Jahre 1898 einen Wert von 7,5 Millionen Mark, 
1903 von 20,7, 1904 von 21,6, 1905 von 25,7, 
1906 von 31,6, 1907 von 42,6 und 1908 von 38,6 
Millionen Mark. Deutschland trat das Erbe Indiens 
an mit einem künstlichen Produkt, das an Güte 
und Billigkeit das englische Natur er Zeugnis weit 
übertrifft. Der beste Abnehmer des deutschen 
Indigos ist Japan, das im Jahre 1908 für 10,7 
Millionen Mark einflihrte. Es folgen China mit 7,3 
Mülionen die Vereinigten Staaten mit 4,7 Millionen 
und • Rußland mit 3,1 Millonen Mark. Selbst 
Großbritannien führt heute künstlichen deutschen 
Indigo ein; im Jahre 1908 für nicht weniger als 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


*57 


2,7 Millionen Mark. Die Einfuhr natürlichen 
Indigos nach Deutschland hat entsprechend ab¬ 
genommen. Im Jahre 1895 hatte sie noch einen 
Wert von 21 Millionen Mark, 1903 war ihr Wert 
auf 1,8 Millionen Mark gesunken und 1908 führte 
Deutschland nur noch für 0,9 Millionen Mark 
natürlichen Indigo «in. Statt ein Minus von 20 
Millionen ein Plus von 40 Millionen Mark, das 
kennzeichnet die hohe wirtschaftliche Bedeutung 
des künstlichen Indigos für den deutschen Handel 
und die deutsche Volkswirtschaft. 

Dr. Ditzel. 

Die Photographie bewegter Objekte. Hin¬ 
sichtlich der für die verschiedenen beweglichen 
Objekte erforderlichen Expositionszeiten bestehen 
vielfach Irrtümer; es herrschen sehr übertriebene 
Vorstellungen von Verschlußgeschwindigkeiten, und 
ganz unmögliche Kunststücke werden unternom¬ 
men. Es ist leicht, in irgendeinem speziellen 
Falle die erforderliche Verschlußgeschwindigkeit 
zu bestimmen, um jede Erscheinung von Verrük- 
kung im Bilde auszuschalten. Die größtmögliche 
Geschwindigkeit einiger unsrer beliebten Linsen¬ 
verschlüsse ist ungefähr 1/200 Sekunde. Zunächst 
werde bestimmt, welche Arbeitsleistung bei sol¬ 
cher Exposition möglich ist, unter der Voraus¬ 
setzung, daß das Objektiv genügende Lichtstärke 
hat und daß die Beleuchtung eine ausreichende ist 

Wenn keine Verrückung auf der Platte zum 
Ausdruck kommen soll, darf sich das Bild nicht 
mehr als Vs mm während der Exposition von 
V200 Sekunde weiterbewegen, was bedeutet, daß 
sein Geschwindigkeitsverhältnis 25 mm pro Sekunde 
nicht übersteigt. Auf dieser Basis berechnet das 
»British Journal«!), bei welchen Geschwindigkeiten 
und Entfernungen des Objekts sich noch scharfe 
Aufnahmen erzielen lassen. Es soll beispielsweise 
ein in einer Entfernung von 71/2 na (der Breite 
eines mittleren Fahrdammes) vorübergehender Mann 
photographiert werden. Der Apparat werfe das 
Bild in einer Reduktion von V 60 &uf die Mattscheibe. 
Die Figur auf der Platte darf sich nicht mehr als 
25 mm pro Sekunde oder 99 m pro Stunde, der 
Mann also selbst nicht schneller als 90x60=3600 m 
bewegen, so daß nur bei sehr langsamen Gehen ein 
ganz scharfes Bild erhalten wird. Die Aufnahme 
eines in gleicher Entfernung vorüber fahren den 
Zuges muß natürlich zu einem Mißerfolg führen, 
obwohl der Amateur dabei in der Regel noch 
ein passables Bild erwartet. Da die Ge¬ 
schwindigkeit des Zuges etwa 2omal größer ist, 
ist die kürzeste Entfernung, bei der ein ganz 
scharfes Bild zu erhalten, 2omal so groß. 

Ist man mit einer geringen Unschärfe zufrieden, 
wie sie durch eine Bewegung des Bildes auf der 
Platte von 1/4 statt i/s mm hervorgebracht wird, 
kann man die Entfernungen halbieren oder die 
Geschwindigkeiten verdoppeln. Von größtem 
praktischem Interesse ist noch die Frage, wie groß 
die Bewegung auf der Platte ist, wenn der auf¬ 
zunehmende Gegenstand sich nicht quer zur Front, 
sondern in einem spitzen Winkel zu dieser bewegt. 
Eine kurze Überlegung zeigt, daß bei einer Auf¬ 
nahme in einem Winkel von 30 0 der sich mit 
bestimmter Geschwindigkeit fortbewegende Gegen¬ 
stand nur die Hälfte der Verschiebung zeigt, wie 


!) Nach Ref. d. Phot. Mitt., Heft 3, 1910. 


bei der Aufnahme senkrecht zur Front. Bei schnell 
bewegten Objekten wird der erfahrene Photograph 
daher immer einen Standpunkt wählen, von wel¬ 
chem sich das Objekt in einem spitzen Winkel 
nähert oder entfernt. 

Nach diesen kurzen Angaben wird jedem 
Kamerabesitzer ein Urteil darüber möglich sein, 
bei welchen Geschwindigkeiten bewegter Gegen¬ 
stände noch eine scharfe Aufnahme möglich ist. 
Natürlich ist dabei Voraussetzung, daß er die tat¬ 
sächliche Geschwindigkeit des Verschlusses und 
die Größe der Reduktion des aufzunehmenden 
Gegenstandes kennt. H. J. 

Die Augendiagnose und ihre Gläubigen. 
Der Hamburger Augenarzt Dr. S. Selig mann, 
einer der Sachverständigen im Prozeß gegen den 
»Lehmpastor« Felke, stellt jn einem äußerst 
temperamentvoll geschriebenen Buchei) die Tat¬ 
sache fest, daß trotz der diametral gegenüber¬ 
stehenden Ansichten der Ärzte und der Kurpfuscher 
in bezug auf die Augendiagnose in einem einzigen 
Punkte völlige Übereinstimmung besteht: in den 
Resultaten der Diagnose. Hier ist bei beiden 
Parteien ein absolutes Fiasko konstatiert worden. 

»Aber trotz aller wissenschaftlichen Beweise 
gibt es immer noch wieder Menschen«, schreibt 
Dr. Seligmann, »die da glauben, es müsse doch 
etwas Wahres an der Sache sein, denn der angeb¬ 
liche Kurpfuscher hat doch so viele Erfolge auf¬ 
zuweisen. Außerdem treten eine Menge Zeugen 
auf, Laien und Ärzte, sogar solche mit Namen 
und Titeln, um zugunsten der Augendiagnose 
auszusagen. 

Hierauf ist zu erwidern: Gewiß, jeder Augen¬ 
diagnostiker hat wie jeder andre Kurpfuscher 
auch seine Erfolge. Der eine schreibt sie seiner 
vortrefflichen Diagnose zu, der andre, der gar 
nichts auf Diagnose gibt, setzt sie auf Konto seiner 
unfehlbaren Behandlung. Und dies ist absolut 
nicht wunderbar, denn der Homo sapiens — sit 
venia verbo — besitzt eine ungeheure Widerstands¬ 
kraft und kann selbst von einer schweren Krank¬ 
heit, trotz der unglaublichsten Behandlung, genesen. 
In den meisten Fällen handelt es sich aber gar 
nicht um solche schweren Erkrankungen, sondern 
nur um Leiden leichter Art, die ohne weiteres 
von selbst ausheilen. Was die ,Natur* zuwege 
bringt, das schreiben die Kurpfuscher, die sich ja 
mit Vorliebe ,Naturheilkundige* nennen, ihrer 
Wunderkunst zu. 

Eine Behauptung kann noch so absurd sein, 
es findet sich immer eine Anzahl von Leuten, die 
wirklich vom besten Glauben beseelt, bereit sind, 
vor Gericht als Entlastungszeugen für den ange- 
klagten Kurpfuscher einzutreten. Es handelt sich 
in solchen Fällen immer um Laien, die von dem 
Angeklagten behandelt und gesund geworden sind. 
Daraus ziehen sie ohne weiteres den Schluß, daß 
die Diagnose des Augenkünstlers richtig und daß 
die eingeschlagene Therapie erfolgreich gewesen 
sei. Daß dieses beides Trugschlüsse und daß 
infolgedessen alle derartigen Aussagen wertlos 


J ) Augendiagnose und Kurpfuschertum. Mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Kurpfuscherproresses 
gegen den »Lehmpastor« Felke. Verlag von Hermann 
Barsdorf, Berlin 1910. Broschiert M. 4. — . In Original¬ 
band M. 5.—. 
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sind, dürfte wohl jedem denkenden Menschen ohne 
weiteres einleuchten.« 

Leuchtende Termitenhügel beobachtete 
Herr FrederickKnab 1 ) schon vor vielen Jahren in 
Amazonien. Zum ersten Male sah er die Erschei¬ 
nung auf einem nächtlichen Waldspaziergange in 
der Umgebung von Santarem (Brasilien). Unter 
den Bäumen herrschte vollkommene Dunkelheit. 
Plötzlich wurde eine leuchtende Fläche bemerk¬ 
bar, die aus unzähligen Punkten phosphoreszieren¬ 
den Lichtes bestand. Diese Punkte schienen ihre 
Lage zu wechseln und ineinander überzugehen 
und bildeten auf diese Weise glänzendere Flecke, 
die sich beständig auflösten und wieder erschienen. 
Die den Beobachter begleitenden Eingeborenen 
erklärten, daß das Licht von Termiten erzeugt 
werde. In der Tat gehörte die leuchtende Fläche 
einem der großen Termitenhügel an, die in den 
nicht der Überschwemmung ausgesetzten Teilen 
des Waldes Vorkommen. Sie bestehen aus Ton, 
sind außerordentlich hart und entbehren jeglichen 
Pflanzenwuchses. Herr Knab sah später noch 
häufig leuchtende Hügel und erinnert sich eines 
Falles, wo zahlreiche Termitenhügel über eine 
Lichtung verstreut waren und bei Nacht, wenn 
sie glühten und funkelten, während der schwarze 
Wald den Hintergrund bildete, ein prächtiges 
Schauspiel darboten. 

Neuerscheinungen. 

Aanrnd, H., Jungen, 14 Geschichten von ganz 
kleinen Kerlen. (Leipzig, G. Merse¬ 
burger) geb. M. 3.— 

Lankaracharya, Das Palladium der Weisheit. 

(Leipzig, M. Altmann) 

Scblieper, H., Der Rhythmus des Lebendigen. 

(Jena, E. Diederichs) M. 2.50 

Schmidt, H., Die Standentwicklung und ihre 
Abarten für die Amateur- und Fach¬ 
photographen. (Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 2.40 
Shu, Peryt, Die Magie des Willens. (Leipzig, 

M. Altmann) M. 1.— 

Shu, Beryt, Indische Fakir-Lehre. (Leipzig, 

M. Altmann) M. 1.— 

Shu, Beryt, Der psychische Atem als Schlüssel 

zur Geheimlehre. (Leipzig, M. Altmann) M. 1.— 
Shu, Beryt, Sexual-Mysterien in der Religion. 

(Leipzig, M. Altmann) M. 1.— 

Sychowa, E., Die Neugedankenlehre. (Leipzig, 

M. Altmann) M. 1.20 

Sychowa, E., Der magische Nachtpol. (Leipzig, 

M. Altmann) M. 1.50 

Wedekind, Frank, Der Stein der Weisen, eine 
Geisterbeschwörung. (Berlin, Paul 
Cassirer) 

Wendel, Georg, Ober das Genie. (Straßburg, 
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Prof. Emst Rudorff a. d. Hochsch. f. Mus. i. Charlotten- 
bnrg w. v. d. staatswissensch. Fak. d. Univ. Tübingen 
d. Würde ein. Ehrendokt. verl. — Dem Dir. d. Zucker¬ 
raffinerie in Halle, Prof. Dr. Edmund v . Lippmann w. 
v. d. Techn. Hochsch. i. Dresden d. Tit. ein. Dr.-Ing. 
h. c. verliehen. — Der fr. a. o. Prof. d. Psychiatrie i. Bonn, 
Dr. med. et phil. Fuchs beging s. 70. Gebnrtst. — Der o. 
Prof. d. Philos. i. Jena, Dr. Otto Liebmann begeht a. 25. ds. 
s. 70. Geburtstag. — Das Pasteur-Institut i. Paris hat 
400000 Fr. für die Errichtung eines großen Laboratoriums 
ausgesetzt, das zum Studium der radioaktiven Erscheinungen 
u. ihrer Anwendung zu ärztlichen Zwecken bestimmt ist 
Die Anstalt wird den Namen »Palais du Radium« tragen. 

— Für die sozial-medizinische Fortbildung von Ärzten 
hat der Etat des Reichsamts des Innern 10000 M. * ge¬ 
fordert. Die Budgetkommission aber lehnte diese 
Forderung ab. — Es ist nun entschieden, daß die Her* 
ärztliche Doktorwürde verliehen werden wird, nachdem 
das preußische Kultusministerium seine frühereu Bedenken 
gegen eine Übertragung des Promotionsrechts an die 
tierärztlichen Hochschulen fallen gelassen hat. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Januar). Nach dem Motto »Audia¬ 
tur et altera pars« versucht K. A. M. die Art und Weise, 
wie der bekannte Lehmpastor Felke bei Vornahme der 
Diagnosen im Krankenhause gelegentlich seines Pro¬ 
zesses beschränkt und behindert wurde, als eine Art 
empörender Vergewaltigung des Angeklagten hinzustellen, 
indem man ihm jede Frage an die Kranken verbot und 
ihm Krankheitsbilder vorführte, die er nur selten beob¬ 
achten konnte. Die Gegner Felkes hätten in der Tat 
besser getan, derartige Einwände unter allen Umständen 
zu verhindern; jetzt müssen sie sich sagen lassen, es sei 
kein Wunder, wenn F. mit der Wissenschaft in Konflikt 
komme, »die nur zu leicht geneigt ist, aus kleinen Lügen 
große Wahrheiten zu machen«. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die elektrische Kraftanlage an den Trollhätta - 
Wasserfällen ist fertig. Von den Wassermengen 
Trollhättans wird die Hälfte von dem neuen Eick¬ 
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trunätswerk beträtet werden md zunächst Soo qo 
P ferdefcräfte erzeugen, Vm der Riesenlouftstation 
bei Trollbättarj ans sollen öicht nur Gcithenbarg 
und zahlreiche andre Städte Südschwedens ihren 
ganzen Bedarf an elektrischer Kr alt erhalten, sondern 
man. geht in Fachkreisen auch mit dem Plan um, 
Kopenhagen -mit Elektrizität m versehen. 

Auf detß sächsischen Kreistag hat der Dresd¬ 
ner Oheirbürgermeister Beutler mitgeteilt, daß 
die Osram-Lampe in Dresden in solchem Umfange 
emgeftihrf worden sei, daß das Stadt. Elektrizitäts¬ 
werk Dresden infolge von Stromersparnis bei den 
Konsumenten einen Jahresaus/aU von 740000 it: 
an elektrischem Strom erlahmt hat 

Dk Sammlungen des jüngst eröffnet«* Zdvk- 
gesthm Museum* in Kristiania werden auch am 
Abend von Sechs bis mht Uhr unentgeltlich zu¬ 
gänglich .s«a, um den Arbeitern und Kontorbeamten 
den Besuch m ermöglichen. 

Der Scfocetf des Körnten .tqtaA zeigt auf der 
neuesten photographischen Aufnahme doe iJihg? 
von ro° t was etwa 20 Volimondbreiten gleich- 
kommt. 

An der englischen Küste bei Dover ist das 
DenAmal vollendet worden, daß dem bekannten 
Luftschiff« Bloti o t für seinen Kanalffug errichtet 
wurde. 

Die Direktoren der amerikanischen JVa/imat 
Ge$graßk&i&tt?kty haben die Emladnng Penrys 
und des Aretkkfufo angenommen, mit ihnen eine 
gemeinsChaftUcae Expeätäoa mr Erreichung da 
Südpots auszurüsten. Fear v selbst hat 10000 Dollars 
beiges teuere die ihm von New-Yorker Bürgern ah 


Professor Dr. KarlFä aim. K ustner t 

pfifeUiötf «1 er r ; ni» trr<»i9ts-5{crnv(<urtr' ui J&onn. hat 
•tfie Goldene ‘Afttdsülk* d*i* Ro>nl A^irbnomic»! 
Scicuity^in iaddloft «rhivlic». Die Auazei^hnuosr. 
•iit in Fachkreisen sehr hoch ^esch;i»>t wird und 
if» den lotsten f'unfiiift Ja'hrtm miV fünf deorsehen 
Aftirutioriaen sruleit *iirrk,-M Frofesaror ßr, Kü«»aer 
för meinen jüngst erschienenen großen Stern- 
kataiog,.fUr öifc erfolgreiche De.«imt»Wfi^Yitrs: Eni- 
fet nung dev Erde Von der Stmev mich einer neuen 
asfrophyxikidiaeheo Metko^ -un^. für die £m- 
deckuttäg dev durch die >chyartki;n^^ii a>r Erd¬ 
achse verursachten -yitt nn.dtfxlteh1cv.tr -der Brvüen 
\ 'v?irHeh<ii vrartien. 


Ehrengeschisnk überreicht worden waren. Die Ex- 
pedirionsoil auf dem Datdpfer >BooseveJt< erfolgen, 
md, Peary ausgenommen, wird die gesamte Mann- 
schaff teilnehmai, die den Forschet auf sein’« 
Nordpolexpedidbn begleitet hat 

Om norddeutschen Seefcfx bei werke in N orden- 
häm haben das Kabel für 'die Teilstrecke 7 Mne~ 
Monrovia (Liberia] der Linie Eihden-Petoam- 
buco fertiggestellt. Die Ausreise von Nordenham, 
die mit dem Kabel dumpfer *y. Stephan« erfolgen 
sbll, ist zum n. II. 19x0 in Aussicht genommen- 
Wie Dr. Norman E. Afdrig« im »Photogne 
pbic< berichtet.. werden die A-Strahlen von den 
Zollbehörden zur Prüfung der ln kleinen Paketen 
«ngefflhrten Waren benützt* Er zsigte* wie wirk¬ 
sam sie verwendet werden Mtiben, indem er ver¬ 
schiedene Juwelen in ein P-ake?t verschloß und 
dasselbe mit X-Strahlen durchleuchtete. Der f n- 
hak des .Paketes wurde an dem Schatten erkannt, 
den. die Juwelen dabei auf einen fluoreszierenden 


Schirm warfen. 


Schilift 6 m rädaktionellea Teil». 


OIq ttächMev Nummern werden u. a. «othaitoo: »Flothclicrci 
Ut*»t Wurstlerei einst uniV.joWu vüii CUv»Vrbean«p;<5ktor Ppitets., 

Frdfrlcän der lIoiclUechtsIjRitiiiJrtßUög.» von Prof. Dr. Richard 
Cöldvchmidt FRrfeUtmwiti$tii)li*c. .ufld'-Todciftiechf. bei Tieren 
i.uwt Meur-cht-n# von l>». >us*3m — -Die R>:..rh- VHoi RuBr-Ett in 
Gfoß-ln-jicti# vou FroV, De Kiaiejr — Oie lim^hüng 7tun Führer« 
von Kail KocJäcVi; — *Lbfejr < 0 

Un>t>mi!eim von Dr, ft; TrKUtmann.. — iVom Seelenleben wtotr 


- Professor 1/c; .Ceökv. 

# , ; e >>r> air-ft &$$<)* -t&> 

m: ■‘X'.fttoOib Pi*'& ' K(efc(rv?.eK«?«<i> Ario S&JiWr 
?Y i-cVr w» fri{YFv V;>vÜ A'Y 


V«*U*g*.Vdn Hi Bechhold, Fmnüfurt. 4« M., N«ne ii.'VtSpiiti , 

Vtri^rwQrtiich für den redaktionellKu Tt-ib F. Heruj«nti, 
für den rnsetatentcil: Ernrti NetigebftUL-r, r>rUle id Praakfvrt *, M 
Druck von Breitkopf Sc JjBirrei in Leipjti^. 





Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




• ^ Jj* 5 L —i • ^ . 

«H» 



ü 

| 

DIE UMSCHAU 


n 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 

O 

♦ 

fr 

SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 

O 

1 

[] 

Zn beziehen durch alle Bach- HERAUSGEGEBEN VON Erscheint wöchentlich 


M 

handlangen and Postanstalten DR. J. H. BECHHOLD einmal 

B 

y 

Geschäftsstelle: Frankfurt a.M., NeueKräme 19/21. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendungen and Zuschriften za richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21 

O 

%* 

j« «p i 


Nr. 9 26. Februar 1910 XIV. J ahrg. 


Die Erziehung zum Führer. 

Von Hauptmann Karl Koklsch. 

s fehlt nicht an Stimmen, welche eine völlige 
Umwälzung der Jugenderziehung für die nächste 
Zukunft Voraussagen. Es wäre in der Tat sehr 
interessant, wenn einmal die Frage zur allgemeinen 
Erörterung gestellt würde: »Welche Allgemein¬ 
bildung halten Sie für den jungen Deutschen für 
notwendig?« Vor einigen Jahren wurde eine große 
Anzahl von Soldatenphotographien übereinander 
photographiert und daraus mit ziemlicher Deutlich¬ 
keit das Durchschnittsgesicht eines deutschen Sol¬ 
daten mechanisch hergestellt. Könnte man in 
ähnlicher Weise den unparteiischen Durchschnitt 
aller dieser Antworten herstellen, so wüßte man, 
was ein junger Deutscher nach allgemeinem Urteil 
können und wissen muß, um auf Allgemeinbildung 
Anspruch zu machen. Ob wohl das Ergebnis mit 
dem Lehrplan irgendeiner deutschen Mittelschule 
übereinstimmen würde? Wohl kaum! 

Wenn es richtig ist, daß der Lehrplan unsrer 
Schulen eine Verbesserung erfahren soll, so darf 
eine wichtige Aufgabe der Schule nicht vergessen 
werden, die heute noch sehr vernachlässigt wird, 
nämlich die Erziehung des jungen Mannes zum 
Führer. 

Unter Führen versteht man, den Willen einer 
»Befehlseinheit« in eine bestimmte Richtung zu 
lenken und sie zum Handeln veranlassen; es ist 
mithin die Tätigkeit der Herrenberuft , zu denen 
der junge Mann auf den Mittelschulen vorgebildet 
werden soll. 

Für das Führen gibt es Grundgesetze, welche 
für jeden gälten, der Menschen unter sich hat, 
gleichviel, ob der Wirkungskreis groß oder klein 
ist. Es setzt bestimmte Eigenschaften, »Führer¬ 
eigenschaften« voraus^ die angeboren sein können, 
die jedoch in jedem Falle der sorgfältigsten Er¬ 
ziehung bedürfen und sich schwer durch Selbst¬ 
erziehung völlig aneignen lassen, denn es fallt auch 
kein Führer vom Himmel. 

Das Führertum ist so alt wie das Hordenleben 
und entsprang einer Notwendigkeit im Kampfe 
um das Dasein. Es wurde in der Urzeit aus¬ 
schließlich vom Mann und nur von einem solchen 
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ausgeübt, der sich durch einen Kampf auf Leben 
und Tod mit seinen Mitbewerbern die Anerken¬ 
nung hierzu erzwang. Diese Anerkennung setzte 
demnach in der Urzeit die unbedingte körperliche 
Überlegenheit über die Mitbewerber und die 
stetige Bereitwilligkeit voraus, die Führerschaft mit 
Einsatz des Lebens zu verteidigen. 

Die Führerschaft war also niemals eine bequeme 
Stellung für ihre Inhaber und ist es bis heute 
nicht, sie wurde von alters her nur von einer 
Minderheit begehrt. In der Herde mitzulaufen, 
ist ja viel angenehmer, man braucht nicht stets 
auf dem »Sprung zu stehen«, spart viel Un¬ 
bequemlichkeiten und schont sich. 

Sehen wir uns in der Geschichte der Kultur¬ 
völker um, so können wir das Streben ihrer 
Führerschaft nach körperlicher Überlegenheit bis 
in die Gegenwart verfolgen. Ritterliche Waffen¬ 
übung und Sport war ihr Vorrecht. Trotz des 
schönen Beispiels, das die Griechen und Römer 
mit ihrer hohen Wertschätzung körperlicher Aus¬ 
bildung hinter lassen haben, hat aber gerade diese 
nützliche Hinterlassenschaft des klassischen Alter¬ 
tums von seinen wärmsten Verehrern eine solche 
Vernachlässigung erfahren, daß heute das huma¬ 
nistische Gymnasium nach den Feststellungen des 
Generalstabsarztes Dr. von Schjerning, was 
den Verhältnissatz an Tauglichen anbelangt, an 
letzter Stelle aller Bildungsanstalten steht. 

Hieran ist nicht etwa der angebliche Nieder¬ 
gang der Rasse schuld, sondern einzig und allein 
die verkehrte Hintansetzung körperlicher Aus¬ 
bildung, denn wir Deutsche gehören trotz der 
Unkenrufe über Entartung, Gott sei Dank, zu den 
aufsteigenden Rassen. Wer es bezweifelt, daß 
heutzutage im Heere körperlich viel mehr geleistet 
werden muß und kann, als früher, und wer an 
den in der jüngsten Vergangenheit von General¬ 
stabsarzt Dr. von Schjerning nachgewiesenen Fort¬ 
schritt der Rasse nicht glaubt, der sehe in einem 
Museum die Rüstungen aus dem 16. Jahrhundert 
an und steile sich vor, daß er sie seinen nächsten 
Bekannten verpassen müsse. Schon die oberfläch¬ 
liche Messung wird zu der erstaunlichen Fest¬ 
stellung führen, daß die damaligen Ritter nach 
unsren Begriffen einen geradezu kümmerlichen 
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Brustumfang gehabt haben müssen. Auch die 
niedrigen Zimmer und Türen der alten Städte be¬ 
weisen, daß der Durchschnitt der Körpergröße 
weit unter dem unsrigen gewesen sein muß; denn 
man wird doch nicht glauben, daß I^eute, die es 
sich leisten konnten, sich Türen gebaut haben 
würden, an deren Türstöcken sie mit dem Kopf 
anstoßen mußten. 

Wenn man ferner Schriften aus dem 16., 17. 
und 18. Jahrhundert liest, die das damalige Kultur¬ 
leben ungeschminkt beleuchten, so kann man 
unsern Altvordern keineswegs eine gute Sittennote 
ausstellen und an das ständige Gejammer über die 
Verderbtheit der Gegenwart im Gegensatz zur 
guten alten Zeit ein kräftiges Fragezeichen machen. 

Das Aufsteigen der Rasse dürfte wohl am 
besten aus den Feststellungen des unlängst er¬ 
schienenen Heftes 200 der Statistik des Deutschen 
Reiches erhellen, wonach die mittlere Lebens¬ 
dauer des männlichen Geschlechts in den letzten 
30 Jahren um volle 5, die wahrscheinliche Lebens¬ 
dauer sogar um volle 10 Jahre gestiegen ist. 

Wenn also die Führerschicht an dem körperlichen 
Aufstieg der Rasse nicht im richtigen Verhältnis 
teilnimmt, so ist sie selbst daran schuld, weil sie 
ihren Nachwuchs nach Grundsätzen erzieht, die 
vielleicht in früheren Jahrhunderten vorzüglich waren, 
die aber der heutigen Rolle des deutschen Volkes 
nicht mehr entsprechen. 

Eine Besserung ist nur möglich, wenn die Führer¬ 
schaft dafür sorgt, daß ihr Nachwuchs körperlich 
der Masse ebenso überlegen ist, als er geistig und 
seelisch überlegen sein soll. Dies ist aber nur 
durch schulmäßige Durchbildung des Körpers zu 
erreichen. Unsre obersten Heeresbehörden können 
verlangen, daß diese Ausbildung nach den aner¬ 
kannt vorzüglichen Grundsätzen erfolgt, die im 
Heere seit vielen Jahren ausdauernde und leistungs¬ 
fähige Soldaten schafft. Die körperliche Anfangs¬ 
ausbildung im Heere besteht aber überwiegend 
aus reinen Freiübungen, die die völlige Beherrschung 
aller wichtigen Muskelgruppen zum Endziel haben. 
Diese im Heere erprobten Freiübungen müßten 
nach einem von den ersten Fachleuten aufgestellten, 
den Entwicklungsjahren angepaßten einheitlichen 
Ausbildungsplan in ganz Deutschland auf allen 
Mittelschulen schuimäßig betrieben werden. Die 
körperliche Ausbildung den privaten »Müllern« 
oder der Lust des einzelnen zu überlassen, ist 
gänzlich verfehlt. Diese Übungen, sind auf die 
Dauer viel zu langweilig, als daß sie ohne Muß 
und ohne Wettbewerb ausgeflihrt würden. In den 
jungen Leuten müßte der Trieb großgezogen 
werden, im Hinblick auf den guten Endzweck sich 
freiwillig dem Ausbildungszwange zu unterwerfen, 
wie sich ein Sportsmann den Anordhungen seines 
Trainers fügt. Die bewußte Beherrschung aller 
Muskeln, die Stählung des Willens, eine richtige 
Atemtechnik und die Stärkung körperlichen Selbst¬ 
vertrauens wären die Folgen dieser Ausbildung. 
Die Vermehrung körperlicher Wettkämpfe und die 
allgemeine Einführung eines körperlichen Ver¬ 
teidigungssystems wäre von großem Nutzen. 
Denn wer ein Führer sein will, darf keine Angst 
haben. 

Jede Mittelschule müßte ein Bad und Räume 
für Nacktturnen besitzen. Nur so würde der Sinn 
für Schönheit des menschlichen Körpers durch 
tägliches Beschauen geweckt, die Lüsternheit aber 


durch die tägliche Gewöhnung völlig ausgeschaltet, 
der reine Kunstsinn gehoben. 

Die hierdurch sich von selbst ergebende kör¬ 
perliche Reinlichkeit wäre auch ein wichtiges Er¬ 
ziehungsmittel; gibt es doch heute noch genug 
junge Leute, selbst guter Abkunft, welche eine 
richtige Körperpflege sehr vermissen lassen. Durch 
einen im Lehrerrat sitzenden Arzt müßten ferner 
die Grundzüge der Gesundheitslehre gelehrt werden. 

In den letzten Jahren sind in der Literatur 
auffallend viele Bücher, wie: »Wie werde ich 
energisch« und über hypnotische Beeinflussung 
des Nebenmenschen erschienen. Sie alle gipfeln 
in der häufig mit allerlei Hokuspokus verbundenen 
Grundwahrheit, daß der Wille durch Selbsterziehung 
und Selbstbeeinflussung großgezogen und auf einen 
andern übertragen werden kann. Diese Willens¬ 
ausbildung bildet einen wesentlichen Teil der Er¬ 
ziehung zum Führer. Um seinen Willen auf einen 
andern zu übertragen, muß man selbst wollen können. 
Schon der alte Kant war von der Macht des 
Willens überzeugt. Auch die Griechen und Römer 
haben ihre Söhne zu willenskräftigen Leuten er¬ 
zogen. Trötzdem geschieht auf unsern Schulen 
recht wenig zur Ausbildung des Willens. Damit 
soll aber nicht der Ausbildung der in unsrer Zeit 
viel beobachteten Erscheinung des »Herrenmen¬ 
schen« das Wort geredet werden, der leider häufig 
das Ausbildungsideal unsrer Jugend ist. Herren¬ 
mensch und Führer sind zwei grundverschiedene 
Begriffe. Der »Herrenmensch« in der Erschei¬ 
nungsform, wie er sich heutzutage darbietet, sucht 
seine Hauptstärke in der Absonderung von der 
Menge; er betont seine äußere Erscheinung oft 
bis zur Lächerlichkeit (Abscheu vor Leuten, die 
»Röllchen« und »Schläuche« und gekaufte Schlipse 
tragen und sich »von fremden Leuten rasieren 
lassen« usw.) und verbirgt hinter seinem Äußeren 
in schauspielerischer Zurückhaltung sein Inneres. 
Zum Führer taugt er jedoch nichts, denn er dünkt 
sich viel zu vornehm, um seine eigene Vortreff¬ 
lichkeit andern zugut kommen zu lassen. Wo der 
heutige Herrenmensch in mehreren Exemplaren 
auftritt, schichtet sich das Gesellschaftsleben in 
Kreise und Grüppchen, die von einander nichts 
wissen wollen und durch ihre Einseitigkeit veröden 
müssen. Deshalb ist der heutige Herrenmensch 
unfruchtbar, denn nicht das Trennende darf der 
Führer betonen, sondern das Einigende und Ge¬ 
meinsame. Wir sehen daher in unsern Tagen die 
merkwürdige Erscheinung, daß sich der Mann aus 
dem Volke willig und unter den größten Opfern 
dem oft drakonischen Zwang des führenden Ge¬ 
nossen beugt, während er beim geringsten Eingriff 
eines Herrenmenschen in heller Empörung auf¬ 
flammt. Es gibt keinen besseren Beweis für die 
Mangelhaftigkeit unsere heutigen Erziehungssystems, 
als die große Zahl der halbgebildeten Anführer 
der Menge, während die Gebildeten häufig unbe¬ 
achtet abseits stehen und sich nicht zur Geltung 
bringen können. Die wirtschaftlichen Verhältnisse 
und der »Zug der Zeit« reichen zur Erklärung 
dieser Tatsache nicht aus, denn die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse waren früher viel schlimmer 
und der Zug der Zeit hängt von den Führern ab, 
die Masse läuft nur mit. 

Wenn also die gebildeten Führer an Einfluß 
verlieren, so ist nur der eine Schluß möglich, daß 
sie als Führer nicht mehr auf der Höhe stehen. 
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Es hat sich nämlich durch die. fortschreitende Ent¬ 
wicklung des Volkes auch eine Umwertung des 
Führertums vollzogen, die viele nicht mehr mit¬ 
machen können. Früher gab es nicht so viel 
Möglichkeiten als heute, wo man auch bei unserm 
lebenskräftigen Volk von unbegrenzten Möglich¬ 
keiten reden kann. Früher konnte der Führer 
selbst noch alle Möglichkeiten durchdenken und 
seine Helfer wie Schachfiguren mit gebundenen 
Weisungen verschieben. Jeder Helfer erhielt seinen 
Teilbefehl und hatte keine Ahnung von dem End¬ 
zweck seiner Teilhandlung. Kam im Laufe der 
Handlung etwas Unvorhergesehenes, so war die 
Hand des Führers unentbehrlich, wenn nicht die 
Unternehmung mißlingen sollte. Dem Unterführer 
war eine wesentliche Einflußnahme auf den Gang 
der Haupthandlung nur im Rahmen seines Befehls 
möglich und er war deshalb unfrei in seinem 
Handeln. Auch der Führer verzettelte einengroßen 
Teil seiner Kraft durch Überwachung seiner Unter¬ 
führer. 

Der neuzeitliche Führer muß dagegen klar seine 
Ziele sagen; durch seine das Richtige treffende 
Menschenkenntnis gestützt, verteilt er seine Einzel¬ 
aufträge nach Leistungsfähigkeit und läßt den Unter¬ 
führern größte Selbständigkeit in der Durchführung, 
selbst bis zur Abänderung seiner Befehle unter 
veränderten Umständen. Er sichert sich dadurch 
nicht allein die gleichgerichteten Willens^- und 
Geisteskräfte seiner Unterführer, sondern kann 
seine ganze Kraft auf das Ziel und dessen ver¬ 
schiedene Möglichkeiten richten, er braucht nicht 
zu beaufsichtigen und sich nicht mit Dingen zu 
belasten, die ein andrer ebensogut oder besser 
macht als er. Während sich der frühere Führer 
mit Vorliebe mit Mittelmäßigen umgab und sich 
durch hervorragende Unterführer beeinträchtigt 
fühlte, ja sie beseitigte, sucht der neuzeitliche 
Führer gerade die hervorragendsten Unterführer 
an sich zu fesseln und läßt ihrer Eigenart den 
weitesten Spielraum, da er sich seiner Überlegen¬ 
heit sicher fühlt. 

Dem Umstande, daß Deutschland derartige 
Führer hervorgebracht hat, verdankt es seine mili¬ 
tärischen, wirtschaftlichen und technischen Erfolge. 
Doch können wir gar nicht genug solcher Führer 
haben, denn die Massen werden immer mehr und 
die Aufgaben, die unsers Volkes harren, sind groß. 
Die Tätigkeit der Führer unterscheidet sich aber, 
wie erwähnt, nur durch den Umfang des Wirkungs¬ 
bereichs, nicht aber durch die Art ihres Wirkens. 
Auch der geringste Unterführer muß Führer sein 
im besten Sinne des Wortes, weil auch er den 
Willen seiner Untergebenen unter Wahrung ihrer 
Selbständigkeit und Eigenart in die Richtung seines 
Willens lenken und sie zum Handeln in seinem 
Sinne bestimmen muß. 

Deshalb lehre man den jungen Mann frühzeitig 
das »Wollen« und die Übertragung seines Willens 
auf andre. Man verwende die jungen Leute als 
Hilfsausbilder, Hilfslehrer und Hilfserzieherl Die 
Erfahrungen, die sie hierbei machen, sind nützlich 
für das ganze Leben; die unvermeidlichen Fehler 
sind leichter zu verbessern, als wenn sie erst viel 
später, ohne sich selbst genügend zu kennen, und 
ohne sich die Hörner abgestoßen zu haben, auf 
die Menschheit losgelassen werden. Da das Führen 
in erster Linie Erfahrung voraussetzt, so lasse man 
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die Erfahrung in einem Alter beginnen, wo der 
Mensch noch lenksam und umbildungsfähig ist. 

Man verschaffe dem angehenden Führer durch 
Schulung seines Willens die wirksamsten Waffen 
des Vorgesetzten: die Geduld und die Beharrlich¬ 
keit! 

So frühzeitig als möglich soll das Führer¬ 
bewußtsein großgezogen werden. Mit dem Tadel 
»das ist nicht standesgemäß« kommt man dem 
jungen Menschen am besten bei, besser als durch 
alle Strafen. Man muß ihn stets am »Ehrzipfel« 
packen. Es sollen schon Versuche bestehen, daß 
in den einzelnen Jahrgängen eine Art Ehrengericht 
von den Schülern selbst gebildet wird. Hiervon 
können nur Vorteile erwachsen. Man muß den 
jungen Mann so leiten, daß er das Bewußtsein 
hat, ein freier Sohn eines freien Volkes zu sein, 
der freiwillig die ihm gegebenen Weisungen be¬ 
folgt, weil er einsieht, daß sie richtig sind. Der 
Vorgesetzte und Lehrer, der diese Art der Men¬ 
schenbehandlung beherrscht, erreicht das Viel¬ 
fache von dem, was er durch Zwang erreichen 
könnte. Kleinliche Beaufsichtigung und Verbote 
haben noch niemals etwas genützt. Was hat es 
für einen Sinn, wenn man dem jungen Manne den 
Wirtshausbesuch und das Rauchen verbietet und 
ihn zwingt zu einer bestimmten Stunde zu Hause 
zu sein, wenn jeder Lehrjunge alle Freiheiten ge¬ 
nießt: Man bringt den Schüler nur in die Spelunke 
und erzieht ihn zur Lüge. Je schärfer die Strafen 
sind, ein um so größeres Maß von Scjmeidigkeit 
glaubt der junge Mann zu besitzen, wenn er die 
Gebote Übertritt. Heimlichkeit und Lüge sind, 
wie gesagt, die Folgen, denn der Schüler, der die 
Schulgebote niemals übertreten hat, müßte erst 
geboren werden. Statt solcher Verbote stärke 
man das Verantwortungsgefühl für die hohe Auf¬ 
gabe, der der junge Mann sich widmen will, und 
das Vertrauen zum Lehrer, in dem der junge Mann 
den väterlichen Freund sehen soll, dessen Über¬ 
legenheit er unbedingt anerkennt und vor dessen 
tadelndem Blick er mehr Angst hat, als vor Karzer 
und Hausarrest. Der junge Mann, der damit 
nicht zu ziehen ist, kann auch nicht mit den 
schärfsten Strafen zum Bessern geführt werden. 
Es ist freilich für den Lehrer unbequemer, wefl 
er auf sich achten, in Kleidung, Körperpflege, 
Reden und Handeln stets einwandfrei sein «ad 
ein Stück seines Ichs weggeben muß; es macht 
sich jedoch bezahlt. Das Verantwortungsgefühl 
kann nicht genährt werden, wenn das Geständnis: 
das habe ich getan, die Zukunft kostet. Statt daß 
der Schüler es für ehrenvoll hält, sich herauszu¬ 
lügen, lerne er die Wahrhaftigkeit als erste For¬ 
derung der Männlichkeit erkennen. Man bringe 
ihm Verantwortungsfreudigkeit bei, denn diese 
braucht er als Führer. Ein Führer, der sich selbst 
nicht einsetzt, wird nie seine Rolle ausfüllen. 

Alles, was geeignet ist, die Wahrhaftigkeit zu 
untergraben, ist mit Rücksichtslosigkeit aus dem 
Schulleben zu entfernen. Nur auf der Wahrhaftig¬ 
keit beruht das Vertrauen nach oben und unten. 
Man erziehe den jungen Mann, sich selbst der 
strengste Richter zu sein. Er soll so früh als 
möglich die erste Führerregel lernen, sich vor der 
Öffentlichkeit so zu benehmen, daß er jederzeit 
photographiert werden kann, und so zu reden, 
daß seine Worte in der Zeitung stehen dürften. 
Man mache den Schüler kenntlich (Mützen usw.) 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





164 


Hauptmann Karl Koelsch, Die Erziehung zum Führer. 


und erziehe ihm Stolz fiir seinen Stand an. 
Strafen, die den Schüler in den Augen seiner 
Kameraden erniedrigen, sind unzulässig; körper¬ 
liche Züchtigung ist gänzlich zu verwerfen. Dem 
Schüler ist ein Beschwerderecht einzuräumen, 
der Lehrer darf sich nicht scheuen, begangenes 
Unrecht wieder gut zu machen. Weit entfernt, 
daß dies seiner Autorität schadet, hebt es die 
Hochachtung, denn für nichts hat der heran- 
wachsende Mensch ein feineres Gefühl als für Ge¬ 
rechtigkeit. 

Würde man dem jungen Mann Gelegenheit 
geben, selbst zu erziehen und ihm an seinem 
eigenen Handeln zeigen, wie schwer es ist, sach¬ 
lich und gerecht zu sein, so würde man ihm für 
jeden Beruf, den er ergreifen will, außerordentlich 
nützen. 

Die Erziehung zur Sachlichkeit ist ein wichtiger 
Unterrichtszweig. Sie wird nicht gefördert durch 
bombastischen Schwulst, durch Lobhudeleien und 
künstliche Begeisterung für Ideale, die für die 
heutige Zeit nichts Begeisterungsfähiges mehr haben, 
weil sie einem fernen Gedankenkreis angehören. Ohne 
Sachlichkeit ist jedoch keine höhere berufliche, 
keine Führertätigkeit denkbar. Wenn der Jurist 
ohne Ansehen der Person urteilen, der Arzt in 
seinem Beruf auch im Liebsten den Kranken sehen, 
der Kaufmann ohne persönliche Zu- und Abneigung 
sich auf den geschäftlichen Standpunkt stellen und 
der Offizier auch Freund und Bruder gegenüber 
im Dienste # der Vorgesetzte oder Untergebene sein 
muß, so muß dies schon in der Schule gelernt 
werden. 

Alle parteiischen, schönfärberischen Darstel¬ 
lungen sind daher aus der Jugenderziehung zu 
entfernen. Man findet ihrer in religiösen und 
vaterländischen Schriften mehr als genug. Trotz 
ihrer guten Absicht schaden sie nur, weil sie den 
Urteilsfähigen an der Güte der Sache zweifeln und 
den Nachbeter in seiner Einseitigkeit groß werden 
ilassen. Es bleibt noch genug des Verehruogs- 
wtirdigen auf diesen Gebieten übrig! 

< Der junge Mann muß schon früh zur Bildung 
eihes selbständigen Urteils an gehalten werden. 
Er soll es als verächtlich empfinden, wenn er sich 
mit fremden Federn schmückt. Doch wenn der 
Unterricht so erteilt wird, daß man mit käuflichen 
Übersetzungen und durch gewandtes Abschreiben 
weiter kommt, oder wenn nur derjenige etwas gilt, 
der alles durch die Brille des Lehrers betrachtet, 
kann ein selbständiges Urteil nicht gedeihen. 
Anderseits muß der Selbstüberschätzung, zu der 
fast jeder junge Mensch neigt, sachlich entgegen¬ 
getreten werden, nicht durch Niedertreten, sondern 
durch Überlegenheit des Lehrers. Dem Jüngling 
■muß Zurückhaltung und Schweigsamkeit und die 
seinem wirklichen Können entsprechende Be¬ 
scheidenheit anerzogen werden. Solange jedoch die 
Bildung in reinen Gedächtnisleistungen gesehen 
wird, muß der Überhebung Vorschub geleistet 
werden, denn reine Gedächtnisleistungen fallen 
dem Jüngling leichter als dem älteren Manne und 
ersterer kann daher leicht zur Meinung kommen, 
er wisse mehr als der Lehrer. 

Wenn der junge Mann schon auf der Schule 
lernt, sich rasch und entschieden ein Urteil zu 
bilden, so verschafft man ihm die wertvollste 
Führereigenschaft, nämlich die Entschlußfähigkeit. 
Wehe dem Unglücklichen, der an Unentschlossen¬ 


heit und Zweifelsucht leidet. Er wird nie ein 
Führer und taugt seiner Lebtage nur für zweite 
Stellen, mag er noch so begabt und noch so ge¬ 
bildet sein. Die Entschlossenheit, eine Tochter 
des Mutes und des Selbstvertrauens, wird durch 
die Ausbildung des Willens groß gezogen. Geht 
man den großen Taten auf den Grund, so erkennt 
man, daß es sich bei ihnen in einem bestimmten 
Augenblick stehts darum handelt, von einer Anzahl 
Möglichkeiten stets eine auszuwählen und mit Be¬ 
harrlichkeit und Tatkraft zu verfolgen. Der Unent¬ 
schlossene schwankt am Scheidewege, verfolgt 
zuerst den einen Weg eine Zeitlang, zweifelt sofort 
beim Betreten desselben an der Richtigkeit und 
geht wieder zurück an den Scheideweg, um einen 
andern Weg einzuschlagen, den er auch nur mit 
halber Überzeugung verfolgt. Der Unentschlossene 
ist der tragikomische Held der versäumten Ge¬ 
legenheiten, der Spott seiner Untergebenen. Ge¬ 
wöhnlich ist auch bei solchen Naturen die 
Verantwortungsfreudigkeit sehr unentwickelt. Der 
andre Gegensatz des entschlossenen Mannes ist 
der verbohrte. Er hat zwar Beharrlichkeit, doch 
fehlt ihm die Fähigkeit, die Möglichkeiten richtig 
einzuwerten. Von zwei Möglichkeiten wählt er 
mit Vorliebe die dritte. Als Führer ist er un¬ 
brauchbar. 

Daß Entschlossenheit und Entschlußfähigkeit 
sowohl beim Spiel, als auch in der körperlichen 
und geistigen Ausbüdung großgezogen werden 
können, ist gar keine Frage. 

Selbstverständlich gehört zum Prüfen der Mög¬ 
lichkeiten Urteilskraft, Selbständigkeit und ein 
ausgesprochener Wirklichkeitssinn . Die jahrelange 
ausschließliche Beschäftigung mit einem Gedanken¬ 
kreis, der zwei Jahrtausende zurückliegt, zieht 
jedoch in den meisten jungen Leuten einen förm¬ 
lichen Unwirklichkeitssinn groß; es ist dies um so 
trauriger, als viele > klassische« Persönlichkeiten 
nach unsern heutigen Anschauungen recht frag¬ 
würdige Ideale sind. So kommt es, daß sich in 
den Köpfen unsrer jungen Leute, welche die 
Mittelschulen und insbesondere das Gymnasium 
hinter sich haben, anders als wie sonst in Menschen¬ 
köpfen die Welt malt, daß sie häufig vor lauter 
Bäumen den Wald nicht sehen und erst daran 
gewöhnt werden müssen, daß es auch einen Erd¬ 
boden und eine Wirklichkeit gibt, von der sie in 
der Regel so gut wie nichts wissen. 

Wenn also die Heranbildung eines ausgesprochen 
männlichen Charakters gefordert werden muß, so 
liegt die Frage nahe, ob die gemeinsame Erziehung 
von Knaben und Mädchen dies fördert Das heran- 
wachsende Mädchen hat in den Schülerjahren 
einen andern Ausdehnungsgrad des Denkens und 
Fühlens wie der junge Mann. Wenn daher die 
beiden Geschlechter in den gleichen Bildungsgang 
gezwängt werden, so gleichen sie zwei zusammen¬ 
genieteten Metallstreifen von verschiedenartigem 
Ausdehnungsvermögen. Bei jeder Beanspruchung 
auf Ausdehnung wird der genietete Stab krumm. 
So wird auch der Bildungsgang krumm und zwar 
auf Kosten des Jünglings. Wenn aber die Schule 
nicht nur Bildungs- sondern auch Erziehungsanstalt 
sein soll, so erziehe sie jedes Geschlecht für sich, 
denn das Endziel der Erziehung, der vollwertige 
Mann und das vollwertige Weih sind Gegenpole. 

Neben der erhöhten Ausbildung des Körpers 
und Charakters könnte auch die rein geistige 
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Ausbildung manche Verbesserung vertragen. Zu¬ 
nächst wird vielfach gegen die geistige Gesundheit 
gesündigt. Wie kann man verlangen, daß ein in 
den Entwicklungsjahren stehender Jüngling vier 
Stunden lang hintereinander mit Aufmerksamkeit 
dem Unterricht folgt! Kein Wunder, daß so viele 
junge Leute sich auf der Schule schon geistig 
völlig verbrauchen, da sie bis zur Erschlaffung be¬ 
ansprucht werden. Dazu wird die Ruhezeit mit 
häuslichen Arbeiten überlastet. Diese gehören 
auf ein Mindestmaß beschränkt. Durch solche Ar¬ 
beiten wird nur der Gedankenflucht Vorschub gelei¬ 
stet, da der Schüler, sobald er Arbeiten aus mehreren 
Fächern zu leisten hat, an alle zugleich denkt. 
Statt Gedankenflucht müßte höchste Sammlung 
gefordert werden. Der Schüler muß, statt Casars 
Beispiel nachzuahmen, der gleichzeitig mehrere 
Briefe diktierte, es lernen, sich in das gerade be¬ 
handelte Fach völlig zu versenken und alle andern 
Gedankenfächer abzuschließen. 

Es ist ferner nicht zu verkennen, daß die viel 
zu stark betonte, grammatikalische Ausbildung 
vielen Schaden anrichtet. In der Schule ist es die 
Grammatik, im späteren Leben des Deutschen 
sind es das Reglement und der Paragraph, die 
vielen den freien Blick flir das Wesen der Dinge 
rauben. Die Angst vor Grammatik, Reglement und 
Paragraph gebiert das Schema, den Todfeind alles 
selbständigen Handelns. 

Wie notwendig wäre es ferner, wenn der 
Deutsche in der Schule ein reines mundartfreies 
Deutsch sprechen lernte! Die hohe Entwicklung 
der Sprechmaschinen könnte hier viel helfen, auch 
für das Erlernen fremder Sprachen. Für unsre 
Weltgeltung ist es von größter Wichtigkeit, wenn 
der Ausländer reines Deutsch ohne mundartlichen 
Anklang zu hören bekäme. Unsre beipiellose 
Entwicklung und unsre große Vermehrung führen 
uns alljährlich mehr Sprachzuwachs zu, als wir an 
Slawen und andre Völker verlieren und mehr als 
andern Sprachgebieten zugeflihrt werden. Sind 
es jetzt schon fast 100 Millionen Menschen, welche 
Deutsch sprechen oder verstehen, so werden es 
in 50 Jahren noch viel mehr sein, da dann zu dem 
natürlichen Zuwachs noch diejenigen dazugekommen 
sein werden, die aus wirtschaftlichen Gründen ge¬ 
zwungen sein werden, unsre Sprache zu sprechen. 

Im schriftlichen Ausdruck der Mittelschule 
spukt häufig der lateinische Schachtelsatz. Solange 
noch Sätze wie: »Wer wüßte nicht, daß Cäsar, 
in Vergleich zu welchem kein größerer Feldherr 
in der Geschichte aller Zeiten gefunden werden 
dürfte, damals, als er den Rubikon überschritt, 
ausrief: *ayeQvtp(hp oxvßo??* aus der Schule nicht 
verbannt sind, wird aer »Gebildete« vom Volke 
nicht verstanden. Es ist erschreckend, wie unver¬ 
ständlich, besonders auch durch die häufige Ver¬ 
wendungfremdsprachlicher Ausdrücke undBrocken, 
die Sprache unsrer wissenschaftlichen Berufskreise 
noch ist. Der Grund hiervon ist auch hier zu¬ 
nächst die Betonung des Trennenden, die Abhaltung 
des Laien, dann aber und nicht zuletzt die Be¬ 
quemlichkeit, die sich scheut, die Dinge beim Namen 
zu nennen und daher das verallgemeinernde Fremd¬ 
wort vorzieht. Das Volk aber hat ein Recht darauf, 
daß man zu ihm in seiner Sprache spricht und der 
Führer muß in erster Linie verstanden werden. 
Darum lehre man den jungen Mann ein reines 


Deutsch sprechen und schreiben, ohne fremde 
Brocken und ohne entbehrliche Fremdwörter. 

In den naturwissenschattlichen Grundlagen 
unsrer Kultur, in der Geschichte der neuesten 
Zeit und in der Erdkunde sind die Kenntnisse 
vielfach unzureichend. Eine viel größere Rolle 
müßte ferner der Anschauungsunterricht spielen. 
Es ist hier ein weites Gebiet für erfinderische 
Köpfe. Bei der Billigkeit der Ansichtspostkarten, 
der technischen Vollendung unsrer graphischen 
Künste könnte ein großer Teil der Gedächtnis¬ 
arbeit durch Anschauung ersetzt werden. Der 
junge Mann müßte jedoch auch in der Darstellung 
des Gesehenen Fertigkeit besitzen. Die Münchner 
Ausstellungi 908 hat in dieserBeziehung Bewunderns¬ 
wertes gezeigt. Kartenlesen und Verstehen tech¬ 
nischer Zeichnungen müßte jedem Gebildeten ge¬ 
läufig sein. 

Wie dies alles erreicht werden soll, sollen die 
Berufenen erwägen. Wenn nicht die Zeichen trügen, 
so wird das Bedürfnis nach Änderung unsrer 
Jugenderziehung in weiten Kreisen empfunden. 
Es ist schließlich verständlich, wenn die einzelnen 
Berufskreise mehr Fachvorbildung verlangen und 
entschuldbar, wenn sie die ihnen erwünschte Fach- 
vorbiidung in ihrer Bedeutung für die Allgemeinheit 
überschätzen. Es möge aber jeder Berufskreis 
seine Forderungen stellen; nur so kann sachlich 
und unparteiisch festgestellt werden, welche Er¬ 
ziehung und Bildung für unsre heranwachsenden 
Führer notwendig ist. 

Ich darf es wiederholen: Mehr Können, mehr 
körperliche Ausbildung, mehr Erziehung! Denn 
wir brauchen der Masse körperlich und geistig 
überlegene Männer von rascher Auffassung, männ¬ 
licher Entschlossenheit und Tatkraft, unbedingter 
Vertrauenswürdigkeit und Offenheit, die sich für 
ihren Berufskreis ganz einsetzen. 

Die Jugenderziehung muß einen ausgesprochen 
optimistischen Zug zeigen: sie sei voll Sonnenschein, 
damit sie nach wirkt auf das Leben. Fort mit 
dem Weltschmerz, fort mit den Klagen über die 
Verderbtheit der Neuzeit, über den Niedergang 
der Rasse! Sie schaden unendlich, ohne zu nutzen. 

Die Erziehung junger Männer ist dafür mehr 
als bisher auf den großen Leitgedanken der Ent¬ 
wicklung zu stellen, der sich zu jeder religiösen 
Überzeugung aufs wirksamste ergänzt, und wie 
nichts andres den jungen Mann packt. Wie man 
im Heere bei jeder Übung stets den »Ernstfall« im 
Auge hat, so sagt dem jungen Mann, daß er nicht 
allein als der Karl Maier aus Ypsilonheim, Sohn 
seiner Eltern, in der Schule sitzt, sondern als der 
künftige Führer eines Berufskreises, für den er jetzt 
schon denken muß, als der künftige Vater eines 
Geschlechtes, für das er jetzt schon sorgen muß 
und dem er jetzt schon schaden kann. Sagt 
ihm, daß er in der Schule die Gedankenarbeit 
seiner Väter kennen lernt und dieser Arbeit die 
schuldige Verehrung zu zollen hat, daß diese Arbeit 
aber erst dann wirklich Leben erhält, wenn er ihr 
Eigenes hinzufügt und auf seine Familie und seinen 
künftigen Berufskreis überträgt; prägt ihm ein, daß 
auch er für die körperliche Entwicklung seines 
Volkes und seiner Rasse sein Teil Verantwortung 
hat und daß seine erworbenen Eigenschaften sich 
auf seine Nachkommen übertragen. Sagt ihm, daß 
sein Körper, sein Geist und sein Charakter seinem 
Volke gehören und daß er in der Schule die ver- 
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Pferdekräfte besitzen, bewirken den Antrieb der 
Arbeitsmaschinen. 

Mit den fortgesetzt gesteigerten Ansprüchen 
des Publikums, unter dem Zwange, der Konkurrenz 
folgen zu müssen und unter der behördlichen 
Einwirkung, in hygienischer und sanitärer Be¬ 
ziehung Vollkommenes zu schaffen, haben zum 
Besten des Publikums die Bestrebungen, technische 
Neuerungen im Fleischergewerbe zu erstellen, 
steten Schritt gehalten. 

Schneefälle im Süden. 

Von Kaiserl. Rat Dr. Max Kuntze. 

W ir lesen in Zeitungen zur Winterszeit 
mitunter Witterungsberichte aus dem 
Süden, welche mit unsrer gewohnten Auf¬ 
fassung von der Eigenart und der Gunst des 
gepriesenen südlichen Klimas um diese Zeit 
scheinbar schwer in Einklang zu bringen sind. 
Wir verwechseln dann die Begriffe »Klima« und 
»Witterung«, »Wetter« und übersehen es, daß 
wir unter Klima die gesamten meteorologischen 
Erscheinungen des mittleren Zustandes der At¬ 
mosphäre — also einen Mittelwert —, hingegen 
mit »Witterung« nur einer einzelnen Akt in 
der Aufeinanderfolge solcher Erscheinungen zu 
verstehen haben. Durch einen solchen ein¬ 
zelnen Akt, durch eine einzelne Phase — durch 
die »Witterung« — kann jedoch der Grundzug 
des Klimas eines Gebietes verschleiert, ja 
sogar ganz verwischt werden. 

Wir sehen dies besonders beim Auftreten 
und bei dem Wandern der Luftdruckminima. — 
Im Winter läßt der Unterschied zwischen dem 
verhältnismäßig warmen Meer und dem kalten 
Kontinent auf unserm Erdteil schroffe Gegen¬ 
sätze in der Temperaturverteilung zwischen 
Ost und West zustande kommen, wobei der 
Luftdruck rasch nach Nordwest abnimmt. 
Schon vor Jahren konnte der bekannte Meteoro¬ 
loge der deutschen Seewarte in Hamburg, 
van Hebber, an Hand vieljähriger und ein¬ 
gehender Beobachtung eine Anzahl von so¬ 
genannten »Zugstraßen« dieser Luftdruck¬ 
minima feststellen, welche immer wieder genau 
ihre bestimmte Richtung einhalten. Eine 
dieser Zugstraßen ist für unser Gebiet von 
größter Bedeutung. Diese Zugstraße der 
Minima geht von den britischen Inseln aus, 
fuhrt durch Südfrankreich nach dem Mittel¬ 
meergebiet, nimmt auf diesem Weg die Minima 
der biskayischen See und der iberischen Halb¬ 
insel auf, biegt oftmals sogar bis zur afrikani¬ 
schen Nordküste ab und geht über Italien 
und der Balkanhalbinsel dem Schwarzen 
Meer und den russischen Ostseeprovinzen zu. 

Das Auftreten und Wandern von baro¬ 
metrischen Depressionszuständen im Westen 
und Süden kann zur kalten Jahreszeit — 
wie besonders in diesem Jahre — in dem 


gewöhnlichen Ablauf der meteorologischen 
Erscheinungen, besonders in jenen der Wärme, 
große Störung bringen. Die von dem niedem 
LuftdruckangesaugteLuft derUmgebung kommt 
in eine wirbelnde, zyklonale Bewegung und 
erfährt eine so rasche und ausgiebige Durch- 
wühlung und Mischung, daß das Klima des 
von ihm berührten Gebietes vorübergehend 
ganz verwischt wird. Dann lesen wir von 
stürmischem Wetter, von unendlichen Regen- 
und Schneefallen, mitunter auch von lebhafter 
Kälte an der atlantischen Küste von England 
und Frankreich und im Ärmelmeer, in Süd¬ 
frankreich, an den beiden Rivieren, auf Korsika 
und Sizilien und im Süden Italiens und Spaniens, 
ja selbst an der afrikanischen Küste. Die Laune 
der »Witterung« hat mit einem Male vorüber¬ 
gehend den Grundzug des Klimas in jenen 
Gebieten ganz aufgehoben! 

Dies ist der Augenblick, in welchem der 
im Süden Weilende, überrascht von solcher 
Erscheinung und wohl auch durch nervöse 
Zeitungsberichte, welche derlei meteorologische 
Oszillation nicht zu erklären verstehen, in Un¬ 
ruhe kommt, bis die bald wieder leuchtende 
Sonne des Südens diese vorübergehende Wetter¬ 
laune schnell vergessen macht. In solch un¬ 
gemütlicher Zeit schrieb wohl auch Horaz 
damals sein: Jam satis nivis atque dirae gran- 
dinis misit pater omnipotens! 

Es darf also auch der Schneefall weder fiir 
den zu dem Mittelmeergebiete zählenden Süd¬ 
fuß der Alpen, noch auch für den tieferen 
Süden Europas als etwas Ungewöhnliches an¬ 
gesehen werden. Die Meteorologen Hans 
Fischer und Jul. Haun setzen die Grenze für 
den Winterschneefall im Niveau des Meeres 
erst mit dem 36. Breitegrad an. Es schneit 
gelegentlich in ganz Europa, ja selbst in 
Algerien. So sind starke Schneefölle in Ober¬ 
italien häufig, es schneit an beiden Rivieren 
nicht selten, Schneefälle kommen in Süd¬ 
frankreich und auch noch in Südspanien und 
tief unten in Italien vor. In Oran zählt man 
einen Schneefall im Jahr, in Marokko schneit 
es in der Nähe der Küste in geringer See¬ 
höhe noch bis zum 35. Breitegrad und selbst 
auf den Azoren bleibt der Schnee in 250—300 m 
hoch gelegenen Kesseltälem kurze Zeit liegen. 

Auf die Richtung, Regelmäßigkeit und Stärke 
der atmosphärischen Strömungen nehmen, ab¬ 
gesehen von den Kämpfen dieser Strömungen 
um die Herrschaft, wie solche in der gemäßigten 
Zone durch die Jahreszeit bedingt sind, die 
Gestaltung der Küste, die Richtung und Höhe 
der Gebirgszüge, die Anordnung der Ebenen, 
der Mangel und die Fülle der Vegetation Einfluß. 
So hält der vom Mittelmeer auf dem weiten 
Bogen der Westalpen zum Großen Bernhard 
streichende Zug der Alpen die feuchten Süd- 
und Südwestwinde, das atlantische Wetter, lange 
vor dem Südfuß der Alpen und von den in 
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diesem eingeschnittenen Seespalten und Alpen- 
tälem ab. Weicht nun, je mehr sich die Jahres¬ 
zeit dem Winter nähert, diese Südwestströmung 
zurück und sendet der um diese Zeit unter 
hohem, konstanten Luftdruck stehende Norden 
und Nordosten unsers Weltteiles und des ihm 
angrenzenden Teiles von Asien die trockenen, 
kalten Kontinental winde dem Mittelmeergebiete 
zu, so liegt jenes oben erwähnte Schutzgebiet 
nun auch gegen die von Norden kommende 
rauhe, kalte Nord- und Nordostströmung im 
Windschatten. Die den Himmel rein und klar 
fegende Nord- und Nordostströmung geht dann 
hoch über dies Gebiet hinweg und fällt erst 
in der oberitalienischen Tiefebene ein. Schon 
Homer nennt in richtiger Beobachtung den 
Boreas, den Nordwind, den aithrogenetes, der 
da heitern, ätherklaren Himmel bringt, was 
H.Voß so überaus zutreffend mit »hellwehenden« 
Nord wiedergibt. Und der um diese Zeit vor¬ 
herrschende heitere Winterhimmel über diesem 
Gebiete vermittelt wieder die so geschätzte, 
häufige, langandauernde und intensive Be¬ 
sonnung. In der Tat erscheinen auf einer um 
diese Zeit entworfenen Sonnenscheinkarte 
Europas die Südabdachung der Alpen, be¬ 
sonders Südtirol, als die größte Lichtinsel. Die 
große Luftruhe aber läßt die Sonnenstrahlung 
zur vollen Geltung und selbst niedere Luft¬ 
temperaturen wenig zur Empfindung kommen. 

Diese meteorologische Erscheinung nimmt 
aber auf die Dauer der Schneedecke Einfluß. 
Dieselbe hängt von der Höhe des Schneefalles 
und von der Luft- und Sonnenwärme der Ört¬ 
lichkeit ab. Gewöhnlich beträgt die Höhe 
des gefallenen Schnees im Süden nur wenige 
Zentimeter, doch kann dieselbe in kalten und 
sogenannten schneereichen Wintern des Südens 
ausnahmsweise auch 30, ja selbst noch 50 cm 
betragen. Dann bleibt der Schnee bis unten 
an der Gardaseespalte, ja selbst noch tiefer 
im Süden einige Zeit liegen, denn der auf 
den Schneefall folgende heitere Himmel führt 
dann frostige Nächte heran, welche die Schnee¬ 
schmelze hinausziehen. In der Etschspalte 
bleibt in gewöhnlichen Wintern nur in Meran, 
bei einem Mittel von 0,6 0 C im kältesten 
Monat, eine Schneedecke von wenigen Zenti¬ 
metern längere Zeit liegen, schon in der Etsch¬ 
bucht von Bozen - Gries apert die Süd- und 
Südwestlehne meist schon am ersten Tag nach 
dem Schneefall aus, in der Gardaseespalte, in 
Arco und weiter unten am Gardasee ist die 
Schneedecke gewöhnlich flüchtigster Dauer. 
Hält man an der Erfahrung fest, daß 
zur Winterszeit die großen atmosphärischen 
Wirbel und Antizyklone die Witterung be¬ 
herrschen, so wird man nicht überrascht sein, 
daß die lokale Eigenheit der Klimas auch 
im Süden oftmals, wenn auch vorübergehend, 
ganz zurücktreten und alarmierende Wetter¬ 
berichte ruhig und gelassen lesen und im ge¬ 


meldeten Schneefall nichts Außergewöhnliches 
sehen. 

Über Pasteurisierung von Säug¬ 
lingsmilch. 

Von Dr. med. H. Trautmann. 

F ast überall ist seit langem da, wo die Mutter 
öder eine Amme nicht die Stillung eines 
Säuglings übernehmen konnten, die Milch der 
Kuh als praktisch wichtigster Ersatz heran¬ 
gezogen worden. Wie diese Milch in ihrer 
chemischen Zusammensetzung der dem Säug¬ 
ling angepaßten Frauenmilch ähnlicher zu 
machen sei, darüber herrscht unter den Ärzten 
im wesentlichen Einstimmigkeit. Hingegen 
ist die wichtige Frage, ob die artfremde Kuh¬ 
milch dem kleinen Menschenkinde im rohen 
oder gekochten Zustande zuträglicher sei, 
wiederum aufgerollt worden. Jeder Fortschritt 
der Wissenschaft pflegt eine Reihe völlig neuer 
Fragestellungen zu eröffnen, die nur langsam 
eine sichere Beantwortung finden. So stehen 
sich auch in dieser Frage heute noch manche 
Gründe und Gegengründe ungeschlichtet gegen¬ 
über. 

Die Lage wird dadurch noch verwickelter, 
daß gleichzeitig einige weitere wichtige Fragen 
hineinspielen. Die in jeder Verkaufmilch vor¬ 
handenen, an sich harmlosen Bakterien ver¬ 
mögen die Milch, wenn sie schlecht auf be¬ 
wahrt wird, wie es in ärmlichen Verhältnissen nur 
zu oft der Fall ist, rasch zu zersetzen, ja für den 
Genuß gefährlich zu machen. Ferner können 
in rohe Kuhmilch unmittelbar Krankheitskeime 
gelangen, die den Säugling in noch höherem 
Maße gefährden als Erwachsene. Will man 
nun die genannten Schädlinge in der Säug¬ 
lingsmilch unwirksam machen, so dürften, wie 
die Praxis zeigt, Elektrizität oder ultraviolette 
Strahlen hierfür vorderhand wenig in Frage 
kpmmen. Gegen die Versetzung der Milch 
mit fremdartigen chemischen Stoffen aber (For¬ 
malin usw.) zum Zwecke einer Abtötung der 
Bakterien muß dringend Verwahrung eingelegt 
werden. Es bleibt somit nur die Erhitzung 
der Milch. 

Das Abkochen bei ioo° C stößt natur¬ 
gemäß auf keine Schwierigkeiten; und es be¬ 
stehen zahlreiche Apparate, die im Großen, 
wie im Kleinen Ausreichendes leisten. Der 
Soxhletkocher für den Familienbedarf ist all¬ 
gemein bekannt. Mehr und mehr aber hat 
sich die Auffassung herausgebildet, daß es 
von Vorteil sei, den beabsichtigten Zweck 
durch eine so niedrige Erhitzung der Milch 
zu erreichen, als irgend möglich ist. Dem¬ 
entsprechend würde dem Kochen eine zuver¬ 
lässige sog. Pasteurisierung (d. h. Erhitzen der 
Milch bei rund 70—85° C) vorzuziehen sein. 
Leider ist es bisher eine große Schwierigkeit 
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gewesen, wirklich zuverlässig zu pasteurisieren, ?u verdetben, ‘stpher und schadlos zu entkeimen. 
Den Hauptgrund erblicke ich darin > daß rnan Ich überlegte mir nun^ daß dieser unser Ham- 
gemeinhin Heizquellen mit hoher Eigenwärme burger Apparat bei entsprechender Abände- 
zur Erzeugung und Einhaltung verhältnismäßig rung des Betriebes doch auch zur Gewinnung 
niederer Wärmegrade während einer längeren sicher pasteurisierter Flaschenmilch im Groß- 
Dauer verwandt hat. Das stellt naturgemäß betrieb müsse verwandt werden konncri* d3 
hohe Ansprüche an die Sorgfalt des Arbeits- in ihm eigentlich in idealer Weise die £fo~ 
personals, um Überhitzung oder auch Unter- haltüng aller Bedingungen möglich sei, die 
Erwärmung der Milch zu verhüten. Ein weiterer bei Herstellungtinwandfrel pasteurisierter Säug- 
Übelstaml vieler bisherigen Pasteurisierverfahren lingsmilch **) von Bedeutung scheinen. Als 
sehr ein Zustand der Ruhe widitigste seien von ihnen die .folgenden ge¬ 
nannt ' 


jn Milch und Wärm wasser besteht. Wer Be- 


tlAaillUfeÖÄ An'ÄttXt FÜR MlLCätASTKURISlERUNC. 


wegungin die trägen Massen zu bringen wüßte. Es ist dringend erwünscht, Säuglings milch 
müßte seinen Zweck schneller und sicherer nur hi triitkfertigeti) leicht zu reinigenden Glas¬ 
erreichen. flaschen afe-Eihzelmahlzeiteii zu bereiten. Die 

Diese Erwägungen $md mir leitend ge- Flaschen sollen zweckmäßig bei Beginn der 
wesen, als ich, in \ r e.rToig;a;mtlicher praktischer: Pasteurisierhandlung endgültig verschlossen 
Arbeiten^ dazu überging, die Pasteurisitervcr- werden, um jede spätere Verunrduigung der 
fahren auf eine sichere Grundlage m stellen.. Milch .sicher •aüsvtusehalteri, Mail muß darauf 
Gern folge ich hier, der Autfordemng, kurz Bedacht ndimexq daß dk Hebquelle zur Ver- 
die Grundzüge ieiries dabei ausgearbeiteten hütung des gefürchteten, mangelhaft erhitzten 
neuen Verfahrens zu zeichnen. Oberhäßfoh&rg.. die Flaschen nicht allein . bis 

Den Lesern der * Umschau* ist aus Nr. 24 über den Milchspiegel hinauf beeinflusse, son- 
vorigen Jahrgangs bekannt, daß vor einigen dem auch ihre Köpfe und die Außenseite, der 
Jahren von Kister und Trautmann eine Verschlüsse entkeime. Vor altem aber bo 
Desinfekticmsaft o rdnung geschaffen worden ist, stand cm lebhaftes Bedürfnis nach elfter Vor- 
welche es gestattet, mit Hilfe niedrig erhitzter } kehrung, welche ihrer inneren Natur nach eine 
strömender FomialdehydwasEeidiäcapfc- im löft- jeweilig erwünschte, wirksame Temperatur 
verdüwtcteo. Raum Pelz- und-Ledersachem 8ü- gleichmäßig ciuzuhalten gestattete und so 
eher. Schreib- amd I>ruckwären, kurz Gegen- 

stände, denen man mit WassetdätnpfcD - von *} Es handelt s>ich tief, xrn die Pasteurisierung 
tOo° und darüber nicht nahen darf. ohne sie der Kuhmilch für Säuglinge 
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eine Überhitzung oder Untererwärmung der 
Flaschenmilch sicher ausschloß. Zugleich 
mußte diese Vorkehrung leicht bedienbar und 
sicher zu beherrschen sein. War es dann noch 
möglich, die Einrichtung einem größeren oder 
kleineren Betriebsumfang anzupassen, so durfte 
man die wichtigsten Bedingungen als erfüllt 
betrachten. 

Um zu verstehen, wie unser Apparat nun 
diesen Anforderungen gerecht wird, ist seine 
kurze Beschreibung an Hand der Abbildung 
unerläßlich. Die große untere Trommel wird 
für die Aufnahme der Milchflaschen verwandt. 
Die über ihr aufgebaute kleinere Trommel 
dient als Wasserbehälter bzw. Verdampfer. 
Beide Trommeln enthalten Heizvorrichtungen 
und Sprührohre. Durch Umschaltventil können 
sie miteinander verbunden bzw. abgeschlossen 
werden. An dem größeren Apparat ist weiter die 
Anordnung eines Saug-Dampfstrahlgebläses 
getroffen, wodurch es möglich ist, in einigen 
Minuten in beiden Apparaten eine Luftver¬ 
dünnung um 600 mm Quecksilber (entspr. etwa 
160 mm positiven Druck) und mehr zu er¬ 
zeugen. Diese jeweilig gewünschte Herab¬ 
setzung des Luftdrucks ist im Verdampfer ohne 
irgendwelche Schwierigkeit stets gleichmäßig 
einzuhalten. Hierdurch wird der entsprechende 
Siedepunkt des Wassers im oberen Behälter 
beliebig bis hinunter zu 6o° C herabgemindert. 
Der strömende Wasserdampf tritt nun in 
den Hauptapparat über, umspült fortwährend 
gleichwarm sich erneuend, die ringsum abge¬ 
schlossenen Milchflaschen und bewirkt so die 
Erhitzung und Entkeimung der Milch. 

Für die Milchpasteurisierung sind wir an 
eine gewisse Temperaturbreite gebunden, die 
sich aus der Überlegung ergibt, die Erhitzung 
nicht unter der sicheren Abfötungstemperatur 
der fraglichen Bakterienwuchsformen in Milch 
und , zur Schonung gewisser Milchbestandteile, 
möglichst wenig über dieser eintreten zu lassen. 
Ich rechne daher praktisch mit einer Siede¬ 
wärme der Milch von 69—7i°C. 

Der Leser wird schon erkannt haben, daß 
die veränderte Sachlage eine grundlegende Ab¬ 
änderung des üblichen Desinfektionsbetriehes 
bewirkte. Es galt ja nicht mehr, luftfiihrende 
Hohlräume mit einem Gasdampfgemisch zu 
durchdringen, wie beim Desinfektionsgut, son¬ 
dern in Flaschen gefüllte Flüssigkeiten zu er¬ 
hitzen. Der erzeugte strömende Dampf hatte 
also zunächst lediglich als Wärmeträger zu 
dienen. Deshalb wurde die Beigabe eines ver¬ 
gasbaren Desinfektionsmittels überflüssig und 
unerwünscht. Die Erhitzung des Wassers zur 
Siedetemperatur erfolgt, wie schon angedeutet, 
unter Luftverdünnung. Wollte man daher den 
vollen Vorteil der neugeschaffenen Versuch¬ 
anordnung ausnutzen, so empfahl es sich für die 
Flaschen, einen Verschluß zu wählen, welcher 
den Durchtritt der in ihrem Hohlraum und der 


Milch noch enthaltenen Luft gestattete. Dazu 
erwiesen sich die vielfach gebräuchlichen Papp¬ 
scheibenverschlüsse, wie auch Soxhlet- oder 
Backhausgummischlüsse geeignet. Auf solche 
Weise wurde auch der Milch in den Flaschen 
die Möglichkeit zum Sieden bei "gleichmäßig 
niedrigen Wärmegraden gegeben . 

In dieser Umprägung des Begriffes Pa¬ 
steurisieren, wodurch aus einer Erhitzung der 
Milch im Zustande der Ruhe eine solche unter 
Bewegung der Flüssigkeit wurde, liegt das 
grundsätzlich Neue und praktisch Wertvolle 
des Verfahrens. Diese Siedewallung schädigt 
schon rein mechanisch die Bakterienleiber. 
Weiter wird infolge der durch sie erzeugten 
Bewegung in den Milchsäulen die Bildung 
eines ruhigen Oberhäutchens während der 
Pasteurisation verhindert. Namentlich aber 
können niedrigere Wärmegrade als früher zur 
Verwendung kommen und gleichzeitig kann, 
da ein beständiger Zustrom gleichwarmen 
Dampfes zu den Flaschen den Temperatur¬ 
ausgleich beschleunigt, die Dauer der Vor¬ 
wärmung, wie die der eigentlichen Pasteurisation 
verhältnismäßig verkürzt werden. 

Das neue Verfahren ist in ausgedehnten 
Versuchsreihen im Laboratorium wie in der 
Praxis geprüft, und hat sich als durchaus zuver¬ 
lässig erwiesen. In mehreren Versuchen wurde 
die Beeinflussung der Erreger von Menschen- 
und Rindertuberkulose durch das neue Ver¬ 
fahren studiert. Während die tuberkelbazillen¬ 
haltige Milch vor der Behandlung schon in 
kleinen Mengen bei Versuchstieren schwere 
Tuberkulose hervorrief, blieben die zahlreichen 
mit der pasteurisierten Milch geimpften Meer¬ 
schweinchen ohne jede Ausnahme völlig frei 
von tuberkulösen Veränderungen. 

Die Tuberkelbazillen gelten als die wider¬ 
ständigsten Vertreter von Bakterienwuchs¬ 
formen. Was für sie zutrifft, darf auch für 
die Erreger von Diphtherie, Typhus und andern 
Krankheiten, die gelegentlich in die Milch zu 
gelangen vermögen, als gültig angenommen 
werden. Doch sind auch nach dieser Richtung 
hin besondere Prüfungen angestellt worden, 
indem Reinkulturen aller dieser Bakterienarten 
der Einwirkung des Verfahrens ausgesetzt 
wurden. Auch hier war der Erfolg ein durch¬ 
schlagender. Bei keiner der zahlreichen ge¬ 
prüften Reinkulturen konnten überlebende Keime 
mehr nachgewiesen werden. 

Wichtig ist noch bei jedem Erhitzungsver¬ 
fahren, ob es den reinen Natur ge schmack der 
rohen Milch erhält oder vernichtet. Hinsichtlich 
des neuen Verfahrens kann ich darüber berichten, 
daß Laien, wie auch ich selbst, niemals einen 
Unterschied zwischen der behandelten Milch 
und der rohen herausgeschmeckt haben. 
Immerhin gibt es Milchzungen, die jede höhre 
Erwärmung der Milch erkennen. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Die Entwicklung der Fahrzeugmotoren. 


i73 


die Leistungsfähigkeit. Die Abbildung zeigt 
eine Beladung unsers Versuchapparates mit 
etwas über 900 Flaschen: mein ganzer Vorrat. 
Es ist ersichtlich, daß an sich weit mehr Flaschen 
Platz finden könnten; dies um so eher, als die 
Einsätze dem neuen Zweck noch gar nicht an¬ 
gepaßt sind. Auch kleinere Apparate würden 
ohne Schwierigkeit zu bauen sein. 

Die Entwicklung der Fahrzeug¬ 
motoren. 

n seiner Abhandlung »Entwicklungslinien der 
Technik«*) greift Prof. Kämmerer aus dem 
großen Bereich der Technik einige Hauptzüge 
heraus, die besonders kennzeichnend für die 
Entwicklung des 
Ganzen sind. 

Wenn auch nie¬ 
mand die Fort¬ 
schritte der Tech¬ 
nik in den letzten 
Jahrzehnten in 
Abrede stellen 
wird, wie über¬ 
raschend groß 
diese sind, wird 
erst durch nähe¬ 
res Eingehen auf 
ein einzelnes Ge¬ 
biet, beispiels¬ 
weise das der 
Verkehrstechnik, 

Idar vor Augen 
geführt. 

Die Vervoll¬ 
kommnung der 
Verkehrsmittel 
äußert sich nach 
zwei Richtungen: 
auf die Kosten des 
Güterverkehrs 
und auf den Zeit - 
aufwand des Personenverkehrs. Die Entwick¬ 
lung ist aus den Fig 1 und 2 erkennbar. 
Fig. 1 stellt die Transportwege dar, die in 
12 Stunden mitverschiedenen Verkehrsmitteln 
zurückgelegt werden können und die rund 
gerechnet folgende Werte erreichen: 


1800 mit Postwagen 

rund 

50 

km 

1850 

» 

Extrapost 

> 

100 

> 

1850 

» 

Eisenbahnen 

» 

400 

» 

1900 

» 

Eisenbahnen 

» 

800 

> 

1850 


Segelschiffen 

* 

200 

» 

1870 

> 

Dampfern 

» 

300 

» 

1900 

» 

Dampfern 


400 

» 


In Fig. 2 sind die Transportwege darge¬ 
stellt, die bei einem Aufwand von 50 M. für 
die Tonne mit verschiedenen Verkehrsmitteln 


i) Technik und Wirtschaft, Monatsschr. d. Ver. 
deutsch. Ing., Heft 1, 1910. 


durchlaufen werden können und die auf dem 
Lande folgende Werte erreichen: 

1800 mit Wagen rund 100 km 
1850 > Eisenbahnen » 400 > 

1900 » Eisenbahnen » 2500 » 

Für den Seeweg ist nur ein Zehntel des 
Maßstabes gewählt; bei einem Aufwand von 
5 M. kann eine Tonne einen Weg von 2000 km 
durchlaufen. 

Diese wirtschaftlichen Ergebnisse beruhen 
im Grunde genommen auf einer einzigen tech¬ 
nischen Notwendigkeit: auf der Zusammen- 
drängung der Kraftleistung auf engen Raum 
und auf geringes Eigengewicht. Als maß¬ 
gebende Größe ist das Eigengewicht der Kraft¬ 
maschine für 1 Pferdestärke zu betrachten. 

VonallenVer- 
kehrsmitteln ent¬ 
stand zuerst das 
Dampfschiff. 
Raddampfer- Ma¬ 
schinen wogen 
einschließlich 
Kessel im Jahre 
1835 600 kg auf 
1 Pferdestärke; 
im Jahre 1850 
betrug das Ge¬ 
wicht 300kg, also 
nur die Hälfte. 
Der Übergang zu 
den Schrauben¬ 
schiffsmaschinen 
mußte zunächst 
mit einer Er¬ 
höhung des 
Eigengewichts 
auf 400 kg erkauft 
werden; gegen¬ 
wärtig wiegen die 
Schraubenschiffs¬ 
maschinen der 
Handelsdampfer 
nur noch 200 kg auf 1 PS. Die erste erfolg¬ 
reiche Lokomotive, der »Raket« Stephensons, 
hatte ein Eigengewicht von 275 kg auf 1 PS 
bei einer Gesamtleistung von 20 PS. Eine 
Schnellzugmaschine der Hannoverschen Ma¬ 
schinenfabrik aus dem Jahre 1858 besaß ein 
Eigengewicht von 99 kg pro PS bei einer 
Leistung von 300 PS, während eine neuzeitliche 
Schnellzugslokomotive des gleichen Werkes 
47 kg auf 1 PS wiegt und 1600 PS leistet. 

Der erste Versuch eines Motorballons wurde 
von Giffard im Jahre 1852 ausgefiihrt; sein 
Ballon besaß bereits die zigarrenförmige Ge¬ 
stalt des heutigen Lenkballons; als Motor diente 
eine Dampfmaschine, die ebensoviel wog wie 
die oszillierenden leichtgebauten Raddampf¬ 
maschinen jener Zeit; der Versuch mußte 
daher mißlingen. Den ersten Versuch mit 
einem Gasmotor machte Hänlein im Jahre 1862; 



Fig. 1. Reisewege von Hamburg für 12 Stunden Reisezeit. 
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der Motor wog nur halb so viel wie Giffards 
Dampfmaschine, nämlich 150 kg/PS; es wurde 
mit ihm vorübergehend eine Geschwindigkeit 
von nur 1 m/sk erreicht. Die ersten Versuche 
mit Daimler-Motoren wurden von Wölfert 1896 
und von Zeppelin 1898 ausgeführt, und zwar 
mit einem Eigengewicht von 45 bzw. 29 kg/PS, 
wobei mit dem Zeppelin-Fahrzeug eine Ge¬ 
schwindigkeit von 7,5 m/sk erreicht wurde, 
also eine Geschwindigkeit, die Fahrten nur bei 
ganz leichtem Wind gestattet. Im Jahre 1902 
lieferten die Daimler-Werke einen Motor für 
Lebaudy, der nur 7 kg/PS wog, und 1905 
einen Motor fiir Zeppelin mit einem Eigen¬ 
gewicht von 5 kg/PS. Mit diesen leichten 
Motoren war die 


reform, ausführt, die wichtigste und dringlichste 
Forderung auf dem Gebiete des Schulwesens. 
»Die Unterstufe der Mittelschule muß in der Real¬ 
schule und im Gymnasium überall gleich sein, 
weil dies die Natur des Kindes verlangt. Die 
Trennung bewirkt nur, daß ein Kind, welches mit 
dem 10. oder 11. Lebensjahre (in Deutschland 
mit dem 9.) in diese Schule ein tritt, für sein ganzes 
Leben von vornherein auf deren Lehrplan fest¬ 
gelegt ist; darin kann unter Umständen, wie sie 
eben bei uns gegeben sind, eine Gewissenlosigkeit 
und Grausamkeit liegen, die sich an den Kindern, 
Eltern und der Bevölkerung straft. Nur etwa die 
Hälfte der Kinder absolviert bekanntlich unsre 
Mittelschule, und die andre Hälfte hat für das 
ganze Leben den Nachteil einer fiir den Mittel¬ 
stand ungeeigneten Schulbildung mitzuschleppen. 

Erst zur Zeit 


Möglichkeit ge¬ 
schaffen, Lenk¬ 
ballons zu bauen. 

Tatsächlich 
glückten auch da¬ 
mals die ersten 
Versuche sowohl 
in Frankreich wie 
in Deutschland, 
wobei das sehr 
viel größere und 
viel sorgfältiger 
durchgebildete 
Fahrzeug Zeppe¬ 
lins den Sieg er¬ 
rang. Die neu¬ 
zeitlichen Flug¬ 
motoren sind bei 
einem Eigenge¬ 
wicht von 3 kg/PS 
angelangt, womit 
Lenkballons von 
15 m/sk Ge- 



Fig. 2. Transportwege von Hamburg für i t Fracht 
bei 50 M. Kosten. 


der Geschlechts¬ 
reife, dem heikel¬ 
sten Lebensab¬ 
schnitte des Kin¬ 
des, auf den die 
Schule nicht die 
geringste Rück¬ 
sicht nimmt, also 
etwa vier Jahre 
nach Eintritt in die 
Mittelschule, fan¬ 
gen die besondren 
Anlagen der Kin¬ 
der an, sich deut¬ 
licher bemerkbar 
zu machen. Bis 
dahin sind die An¬ 
forderungen , die 
wir an die Schüler 
aller Mittelschule 
stellen können, an¬ 
nähernd die glei¬ 
chen und deshalb 
müssen wir zur Ein¬ 
heitsschule kom- 


schwindigkeit 

möglich geworden sind. Die Entwicklungslinie 
des Flugmotoren-Eigengewichtes ist also zu¬ 
gleich eine Entwicklungslinie der Luftschiff¬ 
fahrt: sie zeigt, daß nicht der Ausbau des 
Fahrzeuges — ob starr, halbstarr oder unstarr 
— die Voraussetzung für den Erfolg bildete, 


men. 

Die lateinlose Unterstufe hat die Aufgabe, 
konkretes, gegenständliches Wissen zu vermitteln, 
um so die Kinder, welche nicht die ganze Mittel¬ 
schule durchmachen können, nicht für das prak¬ 
tische Leben des produktiven Mittelstandes zu 
verpfuschen. Sie hat die Aufgabe, von der in 
unserm Unterrichtswesen noch nicht die leiseste 


sondern einzig und allein die Konstruktion des 
Motors. 

Die Erfindung der Verkehrsmaschinen be-, 
steht allgemein ausgedrückt in der Lösung 
der Aufgabe: Kraftgewinnung auf kleinstem 
Raum und mit geringstem Eigengewicht zum 
Zweck der Raumüberwindung. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine gemeinsame Unterstufe für alle 
Mittelschulen ist, wie Ferdinand Hueppe 1 ), 
der Obman des Österreichischen Vereins fiir Schul- 

*) »Aufgaben und Ziele der Schulreform.« Gesunde 
Jugend, lieft 7 des IX. Bandes. 


Ahnung vorhanden ist, zur Vorbereitung abstrakten 
Wissens die richtige Vorschulung der Sinne zu 
bewirken. Sie hat die Handfertigkeit zu üben 
und durch sie hinüberzuleiten zur Geometrie und 
zum physikalischen und chemischen Experiment, 
aber damit auch die Grundlage fiir jede Kunst zu 
legen. Sie hat die Aufgabe, durch Anschauung, 
durch Betrachtung der Umwelt, durch Aufmerksam¬ 
machen auf die Gegenstände, die uns Tag für 
Tag umgehen in Form von Berg und Tal, von 
Flüssen und Seen, von Bauten, Bahnhöfen, In¬ 
dustrie- und Handelsanlagen, von Schiffen und 
Lokomotiven usw., den Kindern in nützlicher Weise 
eine Führung ins Leben zu vermitteln, um sie so 
vorzubereiten fiir einen verständigen Unterricht in 
Erdkunde, Geographie und Kulturgeschichte, sie 
vorzubereiten fiir Teile der Bürgerkunde. Sie muß 


f 
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wesentlich Arbeitsschule sein, darf aber das Kind 
nicht vollständig in Anspruch nehmen und-muß Zeit; 
zu ausfeichcnder Ruhe fiir Körper und Geist und: 
auch etwas Zeit für Beschäftigung nach eigenen 
Neigungen oder Wünschen der Eltern lassen. 

.Sic, hat die Aufgabe, die Sprachzentren und 
Sprach bahnen geläufig «r.u machen durch Unter- 
richt in der Muttersprache, der das in der Ele- 
metttaa sch ule Begonnene wti terfühn un d dadurch 
ergänzt, daß eine zweite lebende Sprache hinzutriu. 

Erst wenn die Unterstufe der Mittelschule in 
dieser konkreten Weise vorgearheitet hat, tritt das 
eigentliche und spezielle Ziel von Gymnasium und 
Realschule in die Erscheinung, und mm muß und 
kann eine Trennung nach den AnJagen erfolgen. 
Aber auch erst jetzt, aber nicht/wie in unsrer 
Mittelschule, schon jahrelang vorher. * 

Ein »tvbfizeitliches Götterbild* Auf dem 
seit jährzehnten als Fundort vorgeschichtlietier 
Alteftympr bekannten Gelände von 0 ?fitz bä Ra- 
trbvr wurden in diesem Jahre durch das Schlesische 
Museum für Kunstgewerhe und Altertümer in 
Breslau unter Leitung von Jo h a nnos Rieh £er 
umfangreiche systematische Ausgrabungen vorge- 
nomtuen, welche 15 Hütteoplätäe der Steinzeit 
freilegteo. 

Unter den zälilrdchen Fundstüeken das in- 
tefesSÄntestc ist ein nacktes, xydhliches aus Ton 
geformtes Götterbild von 10 cm Höbe, Mit seinem 
4000jährigen Älter ist es die älteste figürliche Dar- 
Stellung des menschlichen Körpers, die bisher aus 
Deutschland bekannt gew^ord^n ist, Leider ist es, 
wie die. Abbildung zeigt, nicht vollständig. 

Figuren ähnlrcberi Typus Jtewrt man aus den 
neusteinzddichen Aosiedltmgen von Butmjr bd Sara¬ 
jewo, aus Jabloruca und aus verschiedenen Orten 
Ungarns und Galiziens bis nach Krakau hin. Eine 
rwe-ite Gruppe solcher Idole findet sich in prä- 
mykenis>ihen Gräbern Griechenland^; der Zykläden 
und Ägyptens. Welches Air beiden Vorkommen 
solcher Bildnisse das .ältere ist, blieb bisher un¬ 
entschieden. Verschiedene Momente machen es 
wahrscbdßlkh, dsß man mit der Ottitzer Figur 
eine mütterliche Naturgottheit darstellen wollte, 
eine Herrin der Erde, die ihr Frücbtbarkcit ver¬ 
lieh und die Toten, in ihrem Schoße aufnahm. 

Die Ba*i8»feernähruug der SiWrgHtigfö» eitle 
soziale Forderung. Auf Grund eines vom ihnen 
gesammelten, reichen Zahlet)mareriak haben Dt. 
Alfred Groth und Prof. Dr. Martin Hahn die 
Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der 
Säuglings Verhältnisse in Bayern einer umgehenden 
Prüfung 1 .) unterzogen und" den Einfluß der Ge¬ 
burtenhäufigkeit und der dkonotnischet} Lage, so¬ 
weit diese einer statistischen Bearbeitung ;zügäflg* 
ließ sind, liütersuchfv 

Die Arbeit beantwortet in eiugehehder und 
wissenschaftlich einwandfreier Weise Fragen, die 
von adergrößter Bedeutung für die Vptewohlfahrt 
sindt H> die Beziehungen der Geburmiriräußgkdi, 
der wirtschaftlicheri V^hadtüisäe und der EmäHrurrg 
zur Säuglingssterblichkeit und zur Militartaugüchkeiti 

*} Die Säugtiogs^erEHltftm« m Bayern. ZvUscbr d. 
Statist. Landesümüä Hsffc 1, Als SomieräräTtk 

Preis 2 M. 


kleine Mitteilungen. i 7 5. 


Jn einer Sonderuntersuchung über den Eihfiuß der 
Ernährungsweise auf die Hohe der Geburtenzahl 
kommen üie Verfasser zu dem interessanten Ergebnis, 
vdaß die BrusleniäbfUDg unsrer Säuglinge geeignet 
ist, eine natürliche Mfoderung der. Geburtenziffer 
in sehr wesentlichem Grade herhemiftihren und 
daß diese Minderung fast ebenso groß ist als die 
heutzutage schon weuverbreitete Herabsetzung der 
. Kinderzahl auf unnatürlichem Wege, 

Die große Bedeutung dieser Tatsache läßt steh 
ersehen, wenn wir die voa;bäeti::Är£äpge.tu ddr 
künstlichen Beschränkunghäufig ängeführten gxo Ben 
Summen berücksichtigen, die eineEöhe. angeblich 
durch den großen Kind erreicht tim bedingte. Säug¬ 
lingssterblichkeit verschlingt. Durch die Verhütung 
des nachträglichen Verlustes der für Schwanger¬ 
schaft, Geburt und Wochenbett ausgegebenen 



ElN 5Tß!N£E iti^cb es GöTtEßmrD. 
(Fast ßut. Grölte.) 


Summen, den der Tod des künstlich efriähneu 
Säuglings mit Heb bringt, sowie durch die Ver¬ 
meidung von Ausgaben, welche durch die künst¬ 
liche Krnührung, die häufigeren Erkrankungen und 
den möglichen Tod des Säuglings unmittelhar ß.nt- 
stehen, werden Ersparnisse gewonnen, die allein 
schon geeignet sind, Bed^kea mdfyiduelleF Natur, 
wenn auch nicht: völlig beäöögexi, so doch 
sehr wesentlich m besehräsdeem, Dabei fehlt aber 
.troU dieser Beriüßtsichtiguug ihrer imlivtdnelleti 
Seite 4er durch die Brusterridhruög der Säuglinge 
hervotgeiriifeneu natürlichen Beschränkung der 
Kiudemhl: das antisoHale Moment, welches der 
küostiidien Vefhütiing der Befruchtung efgentüm- 
lieh ist Sie vermindöft zwar die Zahl der Geburten. 
gibt aber zugleich durch ihren günstigen EiniMV 
auf da& Gedeihen des Säügtmgs üöhestieitbare 
Garäörien dafür, daß der größte ‘ TsBt 6<ct eräugten 
Kinder dem ‘Volke erhalten bleibt üh 4 damit die 
Gefahr des Bevolkenmgss tili Standes und der Ab- 
nähme der Wehrkraft vermieden wird, ln dieser 
Minderung der Geburten umi gleichzeitigen Er- 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


höhung der Zahl des Aufwuchses ist zweifellos 
ein Moment gegeben, das einsichtige Leiter des 
Staatswesens verpflichtet, im Interesse des allge¬ 
meinen Wohles die bisher vorwiegend von ärzt¬ 
licher Seite geübten Bestrebungen zur Wieder¬ 
aufnahme der Brusternährung nach jeder Richtung 
hin zu fördern.« 

Eine Schwefelbakterie von ungewöhn¬ 
licher Größe beschreiben l ) die Herren G. S. West 
und B. M. Griffiths. Der Organismus wurde in 
England und Irland in Tümpeln zwischen sich 
zersetzenden organischen Substanzen gefunden. 
Er bildet einzelne Zellen, die durchschnittlich 

O, 06 mm lang und 0,026 mm breit sind, und über¬ 
trifft mithin an Größe alle bisher beschriebenen 
Einzelbakterien. Die Zellen bewegen sich mit 
Hilfe von Wimpern, die in Zahl von mehreren 
Hunderten die ganze Oberfläche bedecken. Den 
Zellinhalt bildet ein protoplasmatisches Netzwerk, 
dessen weite Maschen große Kügelchen von Öligem 
Schwefel erfüllen. Der Schwefel, der hier in weit 
größerer Anhäufung auftritt als bei irgendeiner 
andern bekannten Schwefelbakterie, ist wahrschein¬ 
lich nicht rein, sondern in loser Verbindung mit 
Eiweißstoflen. Ein Zellkern ist nicht vorhanden. 
In das Protoplasma sind zahlreiche kleine Körn¬ 
chen von sehr verschiedener Größe eingebettet, 
die zu einem bedeutenden Teile aus Nukleoproteiden, 
d. s. Verbindungen von Eiweiß und Nukleinsäure, 
bestehen. Die Zellwand ist fest und gegen 
Reagentien sehr widerstandsfähig. Bei Zusatz von 
5proz. Karbolsäure quillt sie auf und erscheint 
geschichtet, woraus hervorgeht, daß sie nicht 
homogen ist. Der Organismus vermehrt sich ver¬ 
hältnismäßig langsam; keine der beobachteten Zell¬ 
teilungen wurde in weniger als 24 Stunden voll¬ 
führt. 

Sport als Schutz vor Erkältung. »In bezug 
auf Erkältungen verhalten sich«, wie Prof. Dr. 

P. G. Unna 2 ; schreibt, »die einzelnen Arten des 
Sports sehr verschieden. Da starke Muskelbewegung 
eine gutes Gegenmittel gegen jede Form der Er¬ 
kältung ist und viele Erkältungen instinktiv oder 
bewußt durch rasches Gehen und Laufen, Turnen 
und Reiben des Körpers im Keime erstickt werden, 
so disponieren die mit Körperübungen einher- 

ehenden Formen des Sports, das Turnen, Laufen, 

chwimmen, die Spiele usw., wenn sie vernünftig 
gehandhabt werden, nicht zur Erkältung, obwohl 
sie scheinbar die beste Gelegenheit dazu geben. 

Freilich gehört dazu aber auch die überall be¬ 
folgte Regel, daß eine Durchnässung der Haut 
durch Schwitzen oder Bad nur während andauern¬ 
der Muskelarbeit vertragen wird, bei Muskelruhe 
aber sofort eine Abtrocknung oder ein Kleider¬ 
wechsel stattfinden muß. Am allerbesten verhalten 
sich in dieser Beziehung die Formen des Freiluft¬ 
sports, eine zunächst paradox erscheinende Tat¬ 
sache, die sich aber dadurch einfach erklärt, daß 
die von der Kleidung befreite Haut auch bei inten¬ 
siver Muskelarbeit trockner bleibt als die bekleidete. 
Wo freilich die Luftwärme nur mäßig und kein 
Sonnenschein vorhanden, da ist die Grenze des 

Proceedings of the Royal Soc. n. Ref. Naturw. 
Rundsch. Nr. 4, 1910. 

2 ) »Haut und Sport.« Mcdiz. Klinik. Nr. I — 5, 1910. 
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Freiluftsports bald erreicht und kann nur durch 
Reiben der Haut hinausgerückt werden. 

Sehr viel schlechter gegenüber der Erkältung 
stehen die Formen des Sports da, welche notge¬ 
drungen dicke Kleidungsstücke verlangen; am 
schlechtesten diejenigen, welche außerdem Ruhe 
des Körpers, wenigstens für den Unterkörper er¬ 
fordern wie das Automobilfahren, das Fahren 
überhaupt, dann aber auch das Reiten, das Fischen 
und das Segeln. Nicht viel besser steht es um 
das Jagen, bei dem oft anstrengende, Schweiß 
erregende Märsche mit langdauerndem Stillstand 
bei kaltem und nassen Wetter abwechseln. Alle 
diese Formen des Sports leiden darunter, daß die 
Haut durchschnittlich zu warm und die Hornschicht 
zu feucht gehalten wird; sie wird, wie man sagt, 
verweichlicht. Starker Abkühlung ausgesetzt, gibt 
sie dann viel zu viel Wärme her. Rheumatische 
Erkrankungen der Arme und Beine werden Jäger 
durch Jagen so wenig los, wie Automobilfahrer 
ihre kalten Füße. Die wichtigste Vorbeugungs- 
raaßregel ist eine möglichst poröse, möglichst viel 
Luft haltige Kleidung, sie möge so dick und viel¬ 
fach sein, als sie wolle, wenn nur der Hornschicht 
darin Gelegenheit zum Trocknen gegeben ist.« 

Neuerscheinungen. 

Alt, Th., Die Möglichkeit der Kritik neuer 
KunstscböpfuDgen u. d. Zeitgeschmack. 

Anhang: Die Ästhetik Albrecht Dürers. 
(Mannheim, F. Nemnich) 

Adam, H., Die Hagestolze, Hnm. Roman. (Ber¬ 
lin, S. Schottlaender’s Schl es. Verl ags- 
Anst.) M. 4.— 

Andr6, Prof. Dr. Fr., Die Rechtsverhältnisse 
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[E. Vohsen]) M. 2.— 
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mann) kplt. 1/7. M. 5.25 

Dessauer, A., Großstadtjuden, Roman. (Wien, 

W. Braumüller) M. 3.— 

Doelter, Prof. Dr. C., Das Radium und die 

Farben. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 4.— 

Drews, Prof. Dr. A., Die Petruslegende. (Frank¬ 
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Dr. Carl Freiherr Auer von Wei-Sbach 

•zurtie ygadcT Technischen Jiur.hK Uul* in Kaw!*n0.i«: ?uiu Ehrcü- 
dokior ernannt, Vreihrrry Au« von Welsbacli hnt iin Jahre iSfij 
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WissenschaftL u. teclxxi. Wochenschau. 

In der Akademie für Wissenschaften, Pads. 
teilte I^oE Lippmanö im Name» der Frau Fmf 
Curie die Ergebnisse, ihrer im&iunneü saic Dte- 
b.i^rne aüsgeführten. Arbeite» über d&s^ mnt vo« 
ihr entdeckte und rein dargestdlte radioaktive 
Eieaient Pownium mit-, Sie ’bät yon diesem Eier 
ment dm ZPinUi Milligramm erhalten , was eine 
verbiütßismäSig anseholiche Menge ist, da das 
f'ulonma etwa 5606mal seltener ist als das Radium. 
Eb vst weife radioaktiver als das letztere Element, 
erzeugt weit mehr Alphastrahlen uud läßt weit 
mehr Helium ausstrablen, doch, zerfällt es sehr 
rasch* In 140 Tagen war die anfängliche Menge 
auf die Hälfte; ihres urspriihgiiefen Gewichtes so- 
saminengesdi w und en 

:4oge des ph^ikafechen 
St. Petersburg , Gribö- 


jedow gibt auf Grund staner Beredimmgen be¬ 
kannt. dalv eine Mißtmic in Wuuergeircide 

und ein sehr schwaches ‘Ergebnis von Sommer 
gütreidr zu erwärten ist. Die Berechnungen.-.Oribo* 
jedows sind bisher itumer sehr zuverlässig gewesen. 

.Li einem Gipsbruche bei Oberhouc. Bezirk 
l-ir^d, sind vor einigen Tagen riesige KnvJict) 
eine:; vorwdtUihtn Tieres gefunden worden. Gdt- 
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gebnis an neuen geographischen Entdeckungen 
höchlichst zufrieden. Er hat die Kenntnis der 
transarktischen Gebiete namentlich nach dem 
Westen hin erheblich erweitert und auf seiner 
ganzen Reiseroute wesentlich genauer gestaltet. 

Die größte Anlage für drahtlose Telegraphie 
auf dem europäischen Festlande ist vor kurzem 
in Pola fertiggestellt worden. Sie besitzt einen 
auf Glas gegründeten Turm von 91,4 m Höhe, 
von welchem sich die Antennen für eine Fläche 
von r. 324 qm ausbreiten. 

Der Zweidecker des Ingenieurs F. Grawert 
zu Tempelhof ist nunmehr im Bau fertiggestellt 
worden. Der Apparat wird nach Abschluß der 
Motorproben in diesen Tagen nach Tegel über¬ 
führt werden, um dort seine ersten Flugversuche 
aufhehmen zu können. 

Wie die »Mil.-pol. Korrespondenz« aus zuver¬ 
lässiger Quelle hört, ist vom Kaiser der Wunsch 
ausgesprochen worden, daß möglichst viele Offi¬ 
ziere das fliegen im Aeroplan erlernen sollen. Im 
Anschluß an eine Besichtigung der Werkstätte der 
Whright-Gesellschaft in Reinicken dorf sprach sich 
der Kaiser über die Notwendigkeit der Einführung von 
Aeroplanen in den Heeresdienst aus. Korvetten¬ 
kapitän Engelhardt, der im Vorjahre von Orville 
Whright auf dem Bornstedter Felde ausgebildet 
wurde, soll zum Lehrer der die Fliegekunst erlernen¬ 
den Offiziere berufen werden. 

Sprechsaal. 

In Nr. 3 der Umschau findet sich eine Mit¬ 
teilung *Die Beanspruchung des Strickes beim Er¬ 
hängen*, in der die Zahlenangaben 9 und 19 bzw. 
23 und 47 kg den Schluß begründen: »Hieraus 
ergibt sich also, daß während des Erhängens 
durch die Bewegungen und Zuckungen des Men¬ 
schen oder Tieres die Zugkraft mehr als doppelt 
so groß ist als die vom passiven Hängen allein 
hemihrende.« 

Dieser Schluß ist insofern falsch, als nur der 
allergeringste Teil der Vergrößerung der Zugkraft 
auf die Bewegungen und Zuckungen zurückzuführen 
ist. Werden die Versuchstiere langsam vom Boden 
aufgehoben, dann wird deren Gewicht ganz all¬ 
mählich — d. h. von Null bis zum Höchstwert 
wachsend — auf den Strick übertragen, und die 
in diesem auftretende Zugkraft wir schließlich 
gleich dem anhängenden Gewicht. Wird dieses 
aber, wie meist beim Erhängen, plötzlich — ob 
durch ruckweises Aufheben oder durch Fallenlassen 
aus geringer Höhe ist gleich — an den Strick 
angehängt, so erleidet dieser nach einem Gesetz 
der Elastizitätslehre genau eine doppelt so große 
Beanspruchung als vorher; hiermit wachsen die 
Zahlen 9 und 23 auf 18 und 46 kg an und es 
bleibt für den gezogenen Schluß nur noch der Über¬ 
schuß von je 1 kg übrig. Auch hiervon wird nur 
ein Bruchteil auf die Bewegungen und Zuckungen 
zurückzufiihren sein, denn nach den Fallgesetzen 
genügen hier schon Fallhöhen von rund n und 
4 cm, um im Zugorgan die Wirkung von 1 kg Zug¬ 
kraft hervorzurufen. Ingenieur Prbuss. 


ist, veranlaßt mich, hier einige Paragraphen der 
badischen »Landesherrlichen Verordnung (vom 
18. September 1909), die Einrichtung der höheren 
Lehranstalten betreffend«, mitzuteilen. Man sieht 
daraus, daß wenigstens in einem deutschen Bun¬ 
desstaat die Einrichtung bereits besteht. Auch 
an Orten, wo mehrere von der Gemeinde unter¬ 
haltene höhere Schulen bestehen, hat jede solche 
Schule ihren eigenen Beirat. Die Einrichtung be¬ 
steht, wie ich höre, in Baden schon länger und 
hat sich bewährt. Der badische Beirat hat zum 
Teil die Funktionen der Schulkuratorien Preußens, 
steht aber besonders in Orten, die mehrere Schu¬ 
len unterhalten, der einzelnen Schule viel näher. 
Besondere Beachtung wird vielleicht § 30 Abs. 3 
finden, der auch den Frauen Sitz und Stimme im 
Beirat gestattet. 

§ * 9 - 

Zur Mitwirkung bei der Beaufsichtigung und 
Leitung jeder höheren Lehranstalt wird ein Beirat 
bestellt, dem als Mitglieder angehören: 

1. zwei bis sechs aus der Zahl der Einwohner 
am Sitz der Anstalt auf die Dauer von sechs 
Jahren zu ernennende Personen, 

2. der Leiter der Anstalt, 

3. ein weiterer Lehrer der Anstalt, der auf Vor¬ 
schlag der Lehrerversammlung von der Ober¬ 
schulbehörde für die Dauer von drei Jahren 
bezeichnet wird, 

4. ein am Sitz der Anstalt wohnender, von der 
Oberschulbehörde auf die Dauer von sechs 
Jahren zu ernennender Arzt. 

Im Staatsdienst stehende Ärzte sind verpflichtet, 
einer an sie ergehenden Berufung in den Beirat 
Folge zu leisten. 

§ 30, Abs. 3. 

Bei den Lehranstalten für Mädchen und bei 
den in § 8 Abs. 1 genannten Anstalten 1 ) können 
Frauen bis zu einem Dritteil der nach § 29 Ziffer 1 
bestellten Mitglieder ernannt werden. 


§ 33 - 

Beschlüsse der Lehrer Versammlung, welche die 
Ausweisung von Schülern aus der Anstalt aus¬ 
sprechen, bedürfen die Zustimmung des Beirats. 
Wird letztere versagt, so ist vor der Eröffnung und 
dem Vollzug des Ausweisungsbeschlusses die Ent¬ 
scheidung der Oberschulbehörde einzuholen. 

Paul Ziertmann. 


j ) Die Stelle lautet: »Zum Besuch von Realschulen 
und Oberre&lschulen, die für Knaben bestimmt sind, 
dürfen Mädchen zugelassen werden, wenn an dem Ort 
eine besondere höhere Lehranstalt für Mädchen nicht 
besteht. 


Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das Problem 
der Geschlechtsbestimmung« von Prof. Dr. Richard Goldschmidt. — 
»Erhaltungsinstinkt und Todesfurcht bei Tieren und Menschen« 
von Dr.Janson. — »Die Rauch-und Rußplage in Großstädten« von 
Prof. Dr. Kister. — »Von Alexandretta nach Aleppo« von Reg.- 
Baumeister Dr.-lng. F. Langenegger. — »Mundhygiene und Lungen¬ 
tuberkulose« von Prof. Dr. A. Mocller. — »Die sogenannte Indu¬ 
strialisierung« von Dr. Heinz Potthoff. M. d. R. — »Vom Seelen¬ 
leben moderner Arbeiter« von Dr. Karl Wilker. — »Mesopotamien, 
seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft« von Sir William Will- 
cocks. 
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Die 

sogenannte Industrialisierung. 

Von Dr. Heinz Potthoff. 

Mitglied des Reichstags. 

W er die gewaltige Umwälzung unsres 
wirtschaftlichen und technischen Lebens 
im letzten Menschenalter betrachtet, wer sieht, 
wie Großbetrieb und Arbeitsteilung, Maschine 
und Verkehrsentwicklung ganz neue Arbeits¬ 
verhältnisse, neue Arbeitsmethoden und Arbeits¬ 
gebiete schaffen, wie diese in Wechselwirkung 
stehen zu neuen Bedürfnissen, wie jede neue 
Berufszählung, ja fast jedes neue Adreßbuch 
uns eine Fülle neuer Geschäftszweige und 
Berufsnamen bringt, der kommt leicht zu dem 
Gedanken, daß die Industrialisierung in der 
Schaffung von Arbeit bestände. Der Gedanke 
ist im wesentlichen falsch. Das Wesen der 
sogenannten Industrialisierung ist viel weniger 
Neuentstehung als Veränderung schon vor¬ 
handener gewerblicher Arbeit. Das meiste 
von dem, was wir heute sehen, ist auch früher 
schon dagewesen. Die drei großen Bedarfs¬ 
komplexe: Nahrung, Wohnung, Kleidung 
haben vor hundert und vor mehreren hundert 
Jahren genau wie heute eine äußerst mannig¬ 
fache gewerbliche Tätigkeit erfordert. Nur 
wurde diese gewerbliche Arbeit früher an 
andrer Stelle, in andrer Weise und von andern 
Leuten getan. 

Ursprünglich war das Haus nicht nur Wohn¬ 
stätte sondern auch Arbeitsstätte, die Familie 
nicht nur Konsumgemeinschaft sondern auch 
Produktionsgemeinschaft. Der Haushalt stand 
in engster Beziehung zum Grund und Boden. 
Alle wirtschaftliche Tätigkeit bestand in der 
Gewinnung und Verarbeitung eigener Boden¬ 
erzeugnisse. Die Arbeit geschah zur Deckung 
des eigenen Bedarfs und genügte dafür. Jeder 
Familienvater war sein eigener Landmann, aber 
auch sein eigener Maurer, Zimmerer, Weber, 

Umschau 19x0. 


Schneider, Bäcker usw. Arbeitsteilung bestand 
innerhalb der Familie. Der größte Teil der 
gewerblichen Tätigkeit, das heißt der Zu¬ 
bereitung der rohen Naturprodukte zu Genuß¬ 
gütern, war Frauenarbeit. 

Die sogenannte Entstehung der Gewerbe 
ist nicht eine Neuschaffung von Arbeit, sondern 
in der Hauptsache eine Verselbständigung 
einer bestimmten Tätigkeit, ihre Loslösung 
von der Hauswirtschaft. Bei einer Reihe von 
Gewerben läßt sich diese stufenweise Loslösung 
Schritt fiir Schritt verfolgen. Der ursprüng¬ 
liche Zustand des Leinengewerbes z. B. war 
die Gewinnung des Flachses auf eigenem Boden; 
die Verarbeitung und Verwendung im eigenen 
Haushalte. Der Leinenkittel des Bauern war 
gewissermaßen auf seinem Acker gewachsen, 
der Flachs auf seinem langen Wege nicht aus 
der Wirtschaft herausgekommen. Der Bauer 
hatte ihn vielleicht selbst gesät, seine Magd 
ihn geerntet und zubereitet, die Tochter Garn 
daraus gesponnen, der Sohn den Faden ver¬ 
webt. Auf der Wiese hinter dem Hofe war 
die Leinwand gebleicht und die Bäuerin hatte 
sie zum Kleidungstück verarbeitet. Beim Auf¬ 
kommen des mittelalterlichen Handwerks ver¬ 
selbständigte sich zunächst die Weberei, und 
es entstand das in Goethes Liede so hübsch 
geschilderte Verhältnis, wie das Mädchen selbst¬ 
gesponnenes Garn zum Weber trägt und später 
die Leinwand wieder selbst bleicht und ver¬ 
arbeitet. In den Städten hörte allmählich 
Flachsbau, Spinnen und Weben als Haus¬ 
beschäftigung auf und es blieb nur die eigne 
Verarbeitung des Leinens zu Wäsche und 
Kleidern. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurde auch diese zu einem Gewerbe: der 
Wäscheindustrie, die zunächst nur einzelne 
Anfertigungen übernahm, allmählich aber stets 
weiter griff. Heute wird jede Herstellung, auch 
das Säumen, Zeichnen und das Reinigen der 
Wäsche gewerbsmäßig betrieben. In vielen 
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Häusern ist. schon keine Spur gewerblicher 
Leinenverarbeitung mehr geblieben. — Ähnlich 
ist es in anderen älteren Gewerben wie Wollen¬ 
industrie, Bäckerei usw. ‘ gegangen. 

Als die Bildung selbständiger Gewerbe be¬ 
gann, bedingte sie den Austausch von Pro¬ 
dukten, den Markt. Dieser schloß sich an 
die Burgen an, die bei feindlichen Einfallen 
Schutz gewährten. Es entstanden die Städte 
als Sammelpunkte der Gewerbetreibenden, der 
Handwerker. Die Entstehung der Gewerbe 
brachte also auch eine Verschiebung gewerb¬ 
licher Arbeit vom platten Lande nach der 
Stadt. Wir sind heute gewöhnt, die Industrie 
als etwas städtisches aufzufassen. Das ist es 
noch nicht allzulange, denn obgleich früher 
Stadt und Land rechtlich geschieden waren 
und die Verwaltungen sich Jahrhunderte lang 
bemühten, alles Gewerbe möglichst vom platten 
Lande weg in die Städte zu bannen, gelang 
das nur zum Teile. Die Handwerker für 
den täglichen Bedarf wie Bäcker, Schuster, 
Schneider, Zimmerleute, Schmiede saßen zahl¬ 
reich auf den Dörfern (wie auch heute) und 
die wichtigsten Exportindustrien älterer Zeit 
waren ländliche Hausgewerbe. So vor allem 
die Leinen- und Baumwollspinnerei und 
-weberei. Auch Mühlen, Ziegeleien, Brau- 
und Brenngerechtsame und dergleichen waren 
auf dem platten Lande. Das schnelle Über¬ 
siedeln des Gewerbes in die Stadt hat erst 
mit der Entstehung der Fabrik, des Großbe¬ 
triebes mit Kraftmaschinen begonnen. Nament¬ 
lich Zweige der Textilindustrie sind mit auf¬ 
fallender Geschwindigkeit aus dem Bauernhause 
in die städtische Fabrik gewandert, als mecha¬ 
nische Spindel und Kraftstuhl Spinnrad und 
Handwebstuhl verdrängten. Ähnliches sehen 
wir heute in der Zigarrenindustrie. Trotzdem 
neuerdings viel vom Zuge der Industrie aüfs 
Land die Rede ist, zeigt gerade die letzte Ge¬ 
werbezählung ein gewaltiges Anwachsen der 
städtischen Industrie gegen 1895. Vielleicht 
spielt dabei auch die Eingemeindung von Vor¬ 
orten eine Rolle. 

Zugleich mit der Übersiedlung vom Lande 
in die Stadt löste sich das Gewerbe von der 
Landwirtschaft und damit auch vom Boden 
los. Ist deswegen die Arbeit des Landwirts 
geringer geworden? Mit nichten. Die Feld¬ 
bestellung ist wesentlich intensiver geworden 
und erfordert nebst der Viehzucht einen viel 
größeren Arbeitsaufwand als früher. Gleich¬ 
zeitig ist die bäuerliche Familie kleiner ge¬ 
worden. Früher hielt man mit Rücksicht auf 
die gewerbliche Tätigkeit (namentlich das 
Spinnen und Weben) viele Dienstboten; heute 
sucht man Menschen zu sparen, weil die In¬ 
dustrie sie teuer und rar gemacht hat. Außer¬ 
dem ist heute auch die bäuerliche Wirtschaft 
viel weniger als früher BedarfsdeckungsWirt¬ 
schaft, mehr Erwerbswirtschaft, aus der das 


meiste verkauft wird, um gewerbliche Erzeug¬ 
nisse einzukaufen. Voraussetzung und zugleich 
Folge dieser Umwandlung war das Steigen 
der Ertragsfahigkeit des Bodens. Damit war 
die Möglichkeit gegeben, mehr Menschen von 
den Früchten eines bestimmten Landes zu 
nähren. Die Zunahme der Menschen ist die 
gewaltigste Errungenschaft der neueren Kultur. 
Deutschland hatte zur Zeit der Freiheitskriege 
25 Millionen Einwohner, bei der Reichsgründung 
41 Millionen, heute Ö4 Millionen, und wir 
rechnen bereits mit einer nahen Zukunft, die 
80 Millionen Menschen auf dem Reichsgebiet 
sehen wird. 

Die dichtere Öesiedelung machte neue tech¬ 
nische Fortschritte nötig und möglich. Tech¬ 
nische Entwicklung und Volksvermehrung 
stehen in engster und fruchtbarster Wechsel¬ 
wirkung miteinander. Sie ermöglichen eine 
vielseitige Arbeitsvereinigung und Arbeits¬ 
teilung und bringen damit eine neue wichtige 
Verschiebung der gewerblichen Tätigkeit: vom 
direkten Schaffen zu Umwegen. Die Herstellung 
von Zwischenprodukten hat wie kaum ein 
andrer Fortschritt die Ergiebigkeit der mensch- 
lischen Arbeit verstärkt. Denn sie führte zur 
Herstellung der Werkzeuge und Maschinen. 
Welch ein Weg technischer und wirtschaft¬ 
licher Entfaltung von der Spindel über das 
Spinnrad zur mechanischen Spinnerei. Oder 
von den Steinen, mit denen der Naturmensch 
Korn zerkleinerte, über Handmühle, Göpel, 
Windmühle zur heutigen Großmühle. Oder 
von dem Dorn, mit dem die Germanin ihr 
Gewand heftete, über die Nähnadel und die 
getretene Maschine zur Fabriknähmaschine mit 
elektrischem Antrieb. 

Dadurch wurde die Arbeit ertragreicher, 
das Gesamtergebnis größer. Aber wieder muß 
man sich davor hüten zu glauben, daß die 
Arbeitsmenge im ganzen so gewaltig gesteigert 
wäre. Sie ist nur in a?idre Bahnen geleitet, 
ist zweckmäßiger geworden und wird teilweise 
von andern Organen des Körpers geleistet 
So hat die Ausbildung der Verkehrsmittel die 
menschlichen Beine und den tragenden Rücken 
entlastet; die Mühle spart den Zähnen viel 
Arbeit; die Verfeinerung und Zubereitung der 
Nahrungsmittel leistet manches, was früher 
mit den Verdauungsorganen gearbeitet werden 
mußte. 

Das Wachsen der mechanischen Hilfskräfte 
hat zum Großbetriebe und zur Massenpro¬ 
duktion geführt. Was wir von Großindustrie 
heute sehen, ist noch jung. Das mittelalter¬ 
liche Handwerk bestand aus Kleinbetrieben. 
Ebenso die Exportindustrien, die größtenteils 
auf dem Hausfleiße der Bauern beruhten. Die 
Unternehmer jener Industrien waren nur Ver¬ 
leger (Kaufleute). Das Wort »Fabrikant« hatte 
bis ins 19. Jahrhundert einen ganz andern Sinn 
als heute. Es bezeichnete den einzelnen Hand- 
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werker oder Arbeiter, der etwas fabrizierte. 
Die im 17. und 18. Jahrhundert nachgewiesenen 
»Fabriken« beschäftigten oft nur eine Person. 
Der Name Fabrik sollte sie nur vom älteren, 
zunftmäßigen Handwerk unterscheiden. Nur 
in wenigen Zweigen, wie namentlich im Berg¬ 
bau gab es Großbetriebe im heutigen Sinne. 
Erst die Einführung der Kraftmaschinen hat 
die Entwicklung der letzten Jahrzehnte ein¬ 
geleitet. 

Aber wenn wir jetzt ringsum die Schlote 
dampfen sehen, das Getöse der Maschinen 
hören und manche Landesteile den Eindruck 
machen, als bestünden sie nur aus gewerb¬ 
licher Tätigkeit, so müssen wir uns wieder 
davor hüten zu glauben, das sei etwas nie 
Dagewesenes. Die Menschenmassen sind größer, 
ihre Maschinen gewaltig geworden. Aber das 
so oft genannte Anwachsen des Anteils der 
gewerblich tätigen an der Gesamtbevölkerung 
beruht mehr auf Änderungen der Statistik als 
auf tatsächlicher Vermehrung der gewerblicheti 
Arbeit im Verhältnis zur Volkszahl . Früher 
gab es kaum einen Haushalt, in dem nicht 
viel gewerbliche Arbeit geleistet wurde. Und 
selbst wenn wir die Tätigkeit zur Deckung 
des eigenen Hausbedarfs ausschalten, io gab 
es auch vor Jahrhunderten in Deutschlahd 
wichtige Gebiete, in denen jede dritte oder 
vierte Person zu Erwerbszwecken gewerblich 
tätig war. Namentlich in den Zentren der 
Textilindustrie gab es kaum ein Haus, in dem 
nicht gesponnen oder gewebt wurde. 

Ein letzter, sehr wichtiger Unterschied jener 
alten Industrie gegen die heutige liegt darin, 
daß jene meist bodenständig war, auf natür¬ 
lichen Vorzügen beruhte, in der Verwertung 
der eigenen Naturprodukte bestand. Heute 
holt die deutsche Industrie aus allen Weltteilen 
ihre Rohstoffe, um ihre Produkte auch über¬ 
all hin abzusetzen. In den meisten Gewerben 
ist der Standort mehr geschichtlich geworden 
oder zufällig als durch Naturbedingungen ge¬ 
geben. Die Konkurrenzfähigkeit hängt in ganz 
anderm Maße als jemals von der Tüchtigkeit 
der Menschen ab. Menschliche Arbeit ist die 
Hauptwaffe Deutschlands auf dem Weltmärkte. 
Deswegen ist eine befriedigende Lösung der 
sozialen Frage, die Rettung der menschlichen 
Persönlichkeit im Maschinengroßbetriebe eine 
Lebensfrage unsrer Zukunft. 

Die Rauch- und Rußplage 
in Großstädten. 

Von Prof. Dr. Kister. 

D ie Rauch- und Rußplage in den Großstädten 
besteht zwar schon so lange es Großstädte 
gibt, aber erst in neuerer Zeit hat man ange¬ 
fangen, den durch Rauch und Ruß in wirtschaft¬ 
licher wie gesundheitlicher Beziehung bewirkten 


Schädigungen genauer nachzuforschen und ihnen 
durch wirksame Maßnahmen Einhalt zu tun. Je 
nach den lokalen Verhältnissen ist die Rauch- 
und Rußplage in den einzelnen Städten verschie¬ 
den groß. In erster Linie kommt die Größe 
des Kohlen verbrauch es in Betracht. London ver¬ 
braucht im Jahre ca. 16 Millionen, Berlin und 
Hamburg ca. 3 Millionen und Königsberg 125000 
tons Kohlen. Die gewaltige Luftverunreinigung 
kann man ermessen, wenn man erfährt, daß nach 
den Berechnungen z. B. in Berlin im Jahre 1896 
32,6 Milliarden cbm Verbrennungsgase in die 
Luft entwichen sind. Trotzdem die industriellen 
Betriebe mehr Kohlen verbrauchen als die Haus¬ 
haltungen, liefern letztere doch mehr Rauch, da 
die Feuerungen der Großbetriebe vorteilhafter 
gebaut sind und mit mehr Verständnis bedient 
werden. Es kommt nämlich für die Rauchpro¬ 
duktion auch wesentlich an auf die Art der 
Feuerungen und des Heizmaterials. In England 
mit seinen noch immer viel verwendeten Kaminen 
wird das Brennmaterial am wenigsten ausgenutzt, 
dort sowie in Hamburg werden die stark rußenden 
englischen Kohlen viel verwandt, während z. B. 
in Berlin Preßkohlen und in Dresden Braunkohlen 
gebraucht werden * welche beide weniger Ruß 
geben. Am schlechtesten sind die Städte mit 
feuchter Witterung daran, wie London und Ham¬ 
burg, denn die klimatischen Verhältnisse spielen 
auch eine Rolle bei der Rauch- und Rußplage. 
Diese äußert sich nun, wenn wir von der lokalen 
Belästigung durch einzelne Schornsteine absehen, 
für die Allgemeinheit der Bevölkerung zunächst 
einmal darin, daß die Tageshelligkeit herabgesetzt 
und das direkte Sonnenlicht nachteilig beeinflußt 
wird. Der Kohlenrauch begünstigt die Nebel- 
bildung. Die Zahl der Nebeltage während der 
Wintermonate hat in London (in den Jahren 
1870—1890), dem Kohlenverbrauch folgend, 
dauernd zugenommen. Auch Hamburg hat viele 
Nebeltage zu verzeichnen; während dort durch¬ 
schnittlich (1887—1906) auf das Jahr 91 Nebel¬ 
tage fallen, hat Berlin nur 16 Nebeltage im Jahr. 
Für Berlin und Hamburg aber läßt sich trotz 
Zunahme des Kohlenverbrauches eine Zunahme 
der Nebeltage nicht nachweisen, vielleicht ist 
dieses auf verbesserte Heizanlagen und behörd¬ 
liche Maßnahmen zurückzuftihren. Stellen wir 
ferner den für einen Ort zu erwartenden Sonnen¬ 
schein fest und vergleichen wir diesen mit dem 
wirklichen, durch Messungen ermittelten, so fin¬ 
den wir, daß die Großstädte tatsächlich weniger 
Sonnenschein erhalten, als ihnen nach ihrem 
Klima zukommen würde. Trübes Wetter wirkt 
aber, wie allgemein bekannt ist, deprimierend, 
eine Herabsetzung des Tageslichtes und Sonnen¬ 
scheines wirkt ungünstig auf unser körperliches 
und seeliches Wohlbefinden ein. Aber auch eine 
direkte schädigende Wirkung des Rauches und 
Rußes auf unsre Atmungsorgane ist nach stati¬ 
stischen Erhebungen in Industriebezirken mit 
starker Rauchentwicklung, sowie nach Versuchen 
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an Tieren, wdcfce Kuß einatmeteti, ansiirlebflien, 
Rauch und RuÖ machen empfänglicher für Krank- 
beite« rfkr Atnrüngsorgane* msbesondez t für die 
LungenschVmdsudiC Eine Schädigung erfährt 
weiterhin die Pflanzenwelt; die vergiftende Wir¬ 
kung des Rauches hat steh in den Siadtgärterj 
Londons, Berlins, Münchens gezeigtj besonders 
werden die Nadelhölzer, \n nweker Linie Buchen 
und Birken betroffen, Thun kommt endlich, 
daß die übermäßige fouchproduktioa einen ma¬ 
teriellen Schaden 1$» Gefölg^ hat, sie ist imöko- 
nomisch, eine Herabsetzung der Räudimengen. 
kann mit einer besseren Ausnutzung des Brenn¬ 
materiales einhergeKets,., te dem Gesagten er¬ 
gibt sich, daß es sich wohl verlohnt, den in den 


smd in Hamburg nicht gänä Selietv Die geringste 
: Durchsichtigkeit der Luft: betrug wahrend der 
Unter^uehüngszek ico m .{Dezember T90S und 
Januar 100g), die größte joco m (jimi bis Sep¬ 
tember). Ebenso wär ättch die TageshelUgkeit 
in den Sommermonaten erheblich größer 0 > iu 
den VVinterinonaten, am größten im Juni, am ge¬ 
ringsten im Januar. Die Bestimmungen des RuBr> 
gehaltes der Luft lassen sich sehr einfach Mtk 
einer von Geheimrat Renk iüDtesdeir angegebenen 
Methode ausführen, R^rik legte eine Fapie ? - 
scheibe von 9 cm im Durchmesser m ferne. Metall- 
dose. : und befestigte sie in dieser mutete eines 
Metällrtnges derart, daß eine Flache von 5 ;cm 
Durchmesser der Luft ausgeset zt blieb (Fig. jfp 
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Fig. i* y . Heiteres Wetter im Hamburger Hafen. Dürchsichtigfcrit 4000 m. 


größeren Städten produzierten Rauchmengen nach¬ 
zuforschen. 

Solche Üntersucfiimgen sind in Hamburg in 
fünf verschiödem« Stationen der Stadt ein Jahr 
hindurch (April L9öS bis Mat* x 909] Tag ünö 
Nachc.dufchgeftifnt worden. Ein Bibi von dem 
Dunäte r di* gfekgentfich über der Stadt liegt, 
erhält man schon dmch einfache?^vph^^ä^hische^ 
Atifnahmerii Wer Getegtmbeif gehabt hat, sich 
m den Herbst- oder Wintermonaten in Hamburg 
aufsixhaiteq, wird sichetUeh einmal ein solches 
.'vH.^ffenb>ld gesehen haben, . ' es. diö 

Aufnahme der b ig. 2 VeranschauikLit. Ein dichtet 
'• grftüer- Ranöhscbierer. lagert 'über dem ganzen 
Hafenj dazwischen steht man. kamo den scbw&rseb 
Rauch einiger Schlote und Meijeör Dampfer . 
Steiger** Deutlicher wird dieser Roudmebd, wenn 
dß leichter Wind die Rauchmassen in Beweguüg 
die sich als Rauchwolken dann scharf von 
de/ umgebenden Atmosphäre a(grenzen. Solche 
Tage mit sehr geringer Durchsichtigkeit der Luft 


Durch diese Fläche wird die su untersuchende 
Luft mu Hilfe einer Luftpumpe^ hibdlifchgesaugt* 
Nach dem Vafcfi^tebe. wird, das PapierElter hh&sr 
genommen.,.; und nun zeichnet sich die berußte 
Fläche deutlich von dem weiß gebliebenen Rande, 
der von dem Meta Bring bedeckt war* ab* Die 
aut die Filter gelangten Rußmerngen kamt 
dann zahlenmäßig pro cbm Luft durch Vergleichs- 
streifen» welche mit bekannten Mengen Ruß ge¬ 
schwärzt sind, berechnen. : Qdejr maß kann auch 
nach Privatdözent Dr. Lieftsann m Halle dch 
Ruö auf Gla^Ächalfen , die mit einer ÖL 

sdiifeht Überzügen , miffangen upd den sd 

getodenen R \di durch Vergleich. mit. Röhrehtm, 
welche Qf mit bekannten Mengen 
‘enthalten, beairumen, Endlich gibt äSch das 
. Auffangea von Ruß in großen Schalen mit 
Wasser Anhaltspunkte Uber die an einem be- 
stiimrcteir Orte • meöeHaitwter>. Rußflocken. Die 
Ergebnisse der , Rußbe^tibimüngeu nach diesen 
Methödefi gingen denen der Heiligkeit^- und 
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Mit den Rauchgasen / iäfe äuä' den Schorn¬ 
stein en kommen, geht: aber :aach schweflige Säure v 
bzvv\ Schwefelsäure in die Luft über. Schweflige 
Saure konnte in der Luft allerdings nur in der 
Nähe vpn Schornsteinen nachgewiesen werden. 
Die schweflige : wird wahrschemhek sehr 

bald io der Luft m oxydiert. 

Schwefdsäufe konnte im Wföter mehr als m 
Soßuner tirul in der. Luft d^s; • HatVOgelnetes' itt 
Ruögehatt dertÄ*^ berechnet größerer -..Menge als m der Stadt nadigewiesen 

fanden sld/nach dieser Filtermethode als Höchst- werden, ln den Niederschlagen, Regen und 
wen 0,52 mg .Ruß im cbm Luft, im Mittel 0,205 m $ %hnee, dagegen war neben Schwefelsäure, auch 
und als ßiedrigster Wert 0 mg ira cbm- Bel schweflige Satire nachweisbar, ferner auch- Auarocn 
dieser .Methode wird die Luft, wie schon erwähnt, utak. An Ruß fanden sich in den Niedersddägeh 

Stad». Hafen; 

IX. öS. Wlöd SÖ. 16. m. öS. Wind: NNW, 7. X. 08. Windstill. 

Duixst ; vors»fiUa^s Sdsd«rseI}Hg v Dunst; zeitweise NfedtTScKlag, Heiteres Wetter. 
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Russgehalt der Luft in Hamburg und m Hamburger Hafen. 


aftgfisaugi,'.ms» erhalt den in der Luft fein 28—62 mg auf ein Liter/ Auf Pilanren könnte 
vttt&tm* • unsichtbaren;Ruft in erster Linie; bet schweflige Saure nur in emern Falle, auf den 
den auefe erwä&teö beiden andern Methoden Blattern eines LJt/ms camp^stris^ . aUfgfiCunden 
wird der Ruß gemessen t welcher aus der Luft, werden. 

auf eine bestimmte Fläche hmbsiokt, hier werden Soweit nach vorliegenden l -mersnchungett 
9L0.vornehmlich die gröberen, $chwernen Ruß- ein Vergleich mit audern Gtx»ßsüdteri möglich 
Böcken man e^h-ML daher auch mit ist, enthält die Luft m Hamburg mehr Ruß als 

diesen MetlK'deo andreSVerte, Nach der Schalen- in Berlin, anscheinend aber weniger als in Dresden 
methöde Von .Llainaämi-wurden täglich '»5—' *65 riig urtd in vielen englischen und arnert kam sehen 
Ruß pro ijm Fläche a-afgefanget», in Wasser.si:halen, Grollst ad teo. Ob die in Hamburg lp 4 er Luft 
wenn man auf danive%enäich<m- Ss-d.fi; berd^j&bttgk enthaltenen Vcrlustinungip^jdukte den Onpslvv 
etwa vtbensoviej. Die gesamte Meaige RriB, die schnitt andrer Großstädte übersteigen, läßt sich 
im fahre auf die gesamte Flache der Stadt Ham- nicht entscheiden/ da kti wenige vergleichbare 
bürg fällt, läßt steh aut etwa /--■■ j* Jlft/nwen kg Untersuchungen andrer Städte vorliegen, jeclen- 
Ruß bÄrechöen. falls steht fest, däb der Rauch- und RuBgehak 
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der Luft in Hamburg ein ganz erheblicher ist, 
und daß es wünschenswert wäre, den Rußgehalt 
der Großstädte nach Möglichkeit herabzumindern, 
wie es sich bereits seit Jahren in Hamburg der 
Verein für Feuerungsbetrieb und Rauchbekämp¬ 
fung mit gutem Erfolge angelegen sein läßt. 

Erhaltungsinstinkte und Todes¬ 
furcht bei Tieren und Menschen. 

Von Dr. Janson. 

M an kann den Selbsterhaltungstrieb wohl 
das wichtigste Prinzip alles Lebenden 
nennen. Wohin man sieht, überall im Reiche 
der Organismen findet man das gleiche Streben 
nach Sicherung des eignen Körpers, nach 
Schutz und Erhaltung des eignen Ichs inmitten 
des unerbittlichen Kampfes ums Dasein. 
Dieser Selbsterhaltungstrieb beginnt schon bei 
den einzelligen Ur wesen, die ihren winzigen Leib 
in eine Kalk- oder Kieselschale hüllen, er setzt 
sich fort und entwickelt sich mehr und mehr ge¬ 
mäß der aufsteigenden Linie der Vervollkomm¬ 
nung der Tiere und Pflanzen und findet, was die 
Mittel der Verteidigung des eignen Lebens an¬ 
belangt, in den Waffen, die die intellektuelle 
Spitze der Organismen, der Mensch, erfand, 
seinen höchsten Gipfel, einerlei ob es sich 
dabei um den brutalen Schlagring oder die 
elegante Browningpistole handelt. Gerade die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der Mittel 
zeichnet so recht, wie sehr der Selbsterhaltungs¬ 
trieb alles Lebende beherrscht; es gibt wohl 
kein Organ oder Organsystem, das nicht irgend¬ 
wo einmal im Tier- und Pflanzenreich zur 
Verteidigung herangezogen wurde. Die äußere 
Haut lieferte Panzer, Stacheln und Dornen, 
das schützende Haar- und Federkleid, die 
Zähne und Hauer der Mundhöhle, und auch die 
Sinnesorgane zur Wahrnehmung der Gefahr 
gingen aus ihr hervor; die Entwicklung der 
Muskulatur und des Skelettes gewährleistete 
die Möglichkeit raschen Entfliehens, wie die 
des Nervensystems die Fähigkeit raschen Ent¬ 
schlusses und schneller Ausführung; die Fort¬ 
pflanzungsorgane mit ihrer oft beispiellosen 
Fruchtbarkeit gaben wenigstens die Gewähr, daß 
die Nachkommen, die ja auch einen Teil des 
elterlichen Körpers darstellen, am Leben blieben; 
ja selbst die Organe der Ernährung und Aus¬ 
scheidung wurden gelegentlich herangezogen, 
wenn das Tier sich, wie die den Kukukspeichel 
liefernde Schaumzikade, in die eignen Aus¬ 
wurfsstoffe schützend einhüllte oder durch Pro¬ 
duktion übelriechender Düfte oder schlecht 
schmeckender Säfte sein Leben vor den Fein¬ 
den sicherstellen wollte. Bei den niederen 
Tieren vollzieht sich das Bestreben zur Erhal¬ 
tung des individuellen Lebens sicher ohne daß 
psychische Handlungen unbewußter oder be¬ 
wußter Art dabei irgendwie mithelfen; bei 


den höheren sind aber ebenso zweifellos solche 
Handlungen vorhanden und von größter Be¬ 
deutung. Eine Grenze zu finden und zu ziehen, 
ist aussichtslos und unmöglich; einmal tappen 
wir, was die Psyche selbst der höchststehenden 
Tiere angeht, noch völlig im Dunkeln, und 
selbst wenn wir uns noch so sehr Mühe geben, 
die Gefahren, die Mißverständnisse und falschen 
Schlüsse, die das Abstrahieren von unserm 
eignen Geistesleben auf das unsrer Mitgeschöpfe 
mit sich bringt, zu vermeiden, müssen wir 
doch eingestehen, daß ein andres Mittel als 
das des Vergleiches unsrer menschlichen Psyche 
mit der der Tiere zur Erforschung der geistigen 
Funktionen des Tierhims uns nicht zu Gebote 
steht. Anderseits haben die geistigen Fähig¬ 
keiten der Tiere, vom einzelligen Urwesen be¬ 
ginnend bis zum hochstehenden Kulturmenschen 
eine ebensolche Entwicklung durchgemacht wie 
die Eigenschaften des Körpers, und wie hier 
im Laufe der Zeiten Höherdifferenzierungen 
und Verkümmerungen eingetreten sind, so 
auch auf dem Gebiete der geistigen Entwick¬ 
lung. Also eine Grenze zu ziehen, wo zuerst 
psychische Handlungen in dem Bestreben zur 
Erhaltung des individuellen Lebens auftreten 
und eine Rolle spielen, ist ebensowenig mög¬ 
lich wie die Entscheidung, wo zuerst bewußte 
Hirnfunktionen helfend eingreifen. 

Haben die tierischen Wesen eine Ahnung 
vom Tode? Kennen sie Todesfurcht? Sicher 
ist wohl, daß viele Tiere tote und lebende 
Beute unterscheiden können. Das gilt vor 
allem flir die Angehörigen der beiden am 
höchsten entwickelten Zweige des tierischen 
Stammbaumes, die Insekten und besonders 
für die Wirbeltiere, wo die ungleich höheren 
Anforderungen, die die Anpassung an das 
Landleben stellte, nicht nur die höchste 
Entwicklung der körperlichen Eigenschaften, 
sondern auch der geistigen Fähigkeiten im 
Gefolge hatte. Hauptsächlich wird der Mangel 
der Bewegung als Kriterium zur Unterschei¬ 
dung von tot und lebend dienen, manch¬ 
mal auch wohl der Geruch, seltener das Gehör 
zur Feststellung herangezogen werden. Das 
Mittel des »Sichtptstellens« ist vornehmlich 
bei den Insekten verbreitet, findet sich aber 
auch bei manchen Wirbeltieren; ja man kann 
die Bewegungslosigkeit im Vertrauen auf die 
Schutzfarbe als eine Art des Sichtotstellens 
auffassen. Dieses Einnehmen einer regungs¬ 
losen Stellung hat offenbar nur dann Sinn, 
wenn die verfolgenden Feinde die Fähigkeit 
haben, tot und lebend voneinander unterscheiden 
zu können, wenn auch auf der andern Seite \ 
nicht vergessen werden soll, daß Bewegungs- i 
losigkeit insofern einen ausgezeichneten Schutz ! 
bietet, als das Auge der allermeisten Tiere vor i 
allem auf die Wahrnehmung von Bewegtem 
eingerichtet ist, auch das Beobachten des 
Ruhenden vielfach nur als ein Lauern auf 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




88 


Dr. Janson, Erhaltungsinstinkte und Todesfurcht usw. 


eine zu erwartende Bewegung aufgefaßt wer¬ 
den muß. 

Wenn es so auch als zweifellos angesehen 
werden muß, daß zahlreiche geistig höher 
stehende Tiere die Begriffe »tot« und »lebend« 
auseinander halten können, so existiert doch 
ein Gefühl, das der menschlichen Todesfurcht 
gleichzusetzen wäre, dort offenbar nicht; eine 
Vorahnung des Todes anderseits stellt sich 
freilich bei den höchsten Wirbeltieren schon ein. 
Es ist aber, als ob dabei eine Saite des Geistes¬ 
und Gefühlsleben dieser Tiere angeschlagen 
würde, die wohl leise in Schwingungen ver¬ 
setzt wird, aber doch so wenig kräftig, daß 
es ziir Hervorbringung eines Tones nicht kommt, 
d. h. die Möglichkeit des Empfindens des 
Todesgrauens ist vorhanden, aber sie tritt 
nur so eben über die Schwelle des Bewußt¬ 
seins. Vor kurzem sah ich, wie ein gefallenes 
Pferd aut offenem Wagen durch die Straßen 
zur Abdeckerei geschafft wurde. Dabei glaubte 
ich zu bemerken, daß ein dem Wagen im 
Gedränge der Straße folgender Karrengaul 
deutliche Zeichen eines Interesses flir den toten 
Genossen auf dem Wagen an den Tag legte. 
Als die lange Zeile der Wagen einen Augen¬ 
blick stockte, machte der Karrengaul noch 
einige Schritte vorwärts, die seinen Kopf ganz 
nahe an den Kadaver brachten; er weitete die 
Nüstern, schnupperte an dem toten Tiere 
herum, spitzte die vorher träge stehenden 
Ohren und warf den Kopf plötzlich mehrmals 
heftig zurück, kurz, er zeigte, daß der Fall 
auf ihn Eindruck machte, und auch seinem 
Lenker schien die Sache auffallend, obgleich 
er sie offenbar nur von einer spaßigen Seite 
auffaßte. Da mich der Fall interessierte, folgte 
ich dem Wagen des Abdeckers wohl eine halbe 
Stunde bis in die einsamen Gegenden der 
Vorstadt, aber auf keins der vorbeikommenden 
Pferde machte der Körper des toten irgend¬ 
welchen Eindruck. Daraus scheint mir hervor¬ 
zugehen, daß bei den Pferden doch wohl eine 
nähere Berührung zwischem dem Toten und 
dem Lebenden stattfinden muß, falls die vor¬ 
hin erwähnte Saite der Todesahnung in 
Schwingungen versetzt werden soll. Ein andrer 
Fall bestärkte mich in dieser Annahme, von 
der ich mir wohl bewußt bin, daß sie — vor¬ 
läufig wenigstens — lediglich den Wert einer 
Vermutung haben kann. Zu Pfingsten forderte 
mich ein befreundeter Forstmann auf, mit 
ihm — wenn auch nur als Mitläufer — auf 
die Pürsch zu gehen. Im hellen Licht der 
frühen Morgensonne machte die sichere Kugel 
dem Leben eines starken Bockes ein rasches 
Ende; er schlug nur noch einige Male mit den 
Läufen und legte sich dann in den grünen 
Klee. Als wir aus der Deckung heraustraten, 
bot sich ein merkwürdiger Anblick: ein junger 
Spießer, der vorher ganz unbemerkt geblieben 
war, stand neben dem gefallenen Bock. Der 


laut durch die Morgenfrühe hallende Schuß 
hatte ihn vorher ebensowenig zur Flucht be¬ 
wegen können, wie jetzt unsre Anwesenheit, 
in der wir regungslos verharrten; ersteres ein 
Beweis dafür, daß nur die Erfahrung das Tier, 
das vorher sicher noch nie den Schuß einer 
Büchse gehört und die damit verbundene Ge¬ 
fahr kennen gelernt hatte, witzigt; letzteres ein 
weiterer Beweis für die Tatsache, daß die Augen 
der Tiere vornehmlich auf das Sehen von beweg¬ 
ten Gegenständen eingerichtet sind. Aber man 
bemerkte an dem Tier alle Zeichen des Auf¬ 
geregtseins über das Vorgefallene: es reckte 
den zierlichen Hals, windete nach der Richtung 
des gefallenen Bockes hin, blähte die Nüstern, 
näherte sich ihm und fuhr plötzlich wie erschreckt 
zurück und beschnupperte den noch warmen 
Leichnam von neuem, kurz, der Eindruck des 
plötzlichen Übergange vom Leben zum Tode ließ 
hier in dem Tier offenbar, wenn auch nur dumpf, # 
dieselbe Saite erklingen, die unser mensch¬ 
liches Gefühlsleben in so mächtige Wallungen 
zu bringen pflegt. Auch andern hochstehenden 
Tieren dürfen wir die Möglichkeit der leisen 
Empfindung eines Gefühls, das dem mensch¬ 
lichen Todesgrauen und Todesahnen entspricht 
und von letzterem vielleicht nur dem Grade 
nach verschieden ist, nicht absprechen; Pferde, 
die zur Schlachtbank geführt werden, zeigen 
häufig alle Erscheinungen der Todesahnung 
und Todesangst, und dasselbe gilt von Rin¬ 
dern, bei denen der Geruch des frischen Blutes 
erfahrungsgemäß ähnliche Empfindungen aus¬ 
löst. Und wenn man an die oft erzählten 
und vielfach bestätigten Berichte und Beobach¬ 
tungen denkt, wonach Hunde und andre Tiere 
nach dem Tode des Genossen alle Zeichen 
einer tiefen Niedergeschlagenheit und Trauer 
zeigten, so scheint es nicht ausgeschlossen, 
daß weniger der Verlust des Gefährten an und 
für sich diese Trauer hervorrief, als daß ein 
bisher ungeahntes Gefühl, ein leises Erklingen f 
desjenigen Empfindens, daß wir Menschen als 
Todesahnung und Todesgrauen bezeichnen, 
das seelische Gleichgewicht der Tiere störte. 

Sicherlich sind Gedanken über das Schick¬ 
sal, das allem Lebenden einmal bevorsteht, 
Erwerbungen der menschlichen Psyche; Er¬ 
werbungen, denn sie werden nicht mit einem 
Male dagewesen sein, sondern sich allmählich 
entwickelt haben, da auch das Geistes- und 
Gefühlsleben sich aus einfachen Anfängen 
heraus zu seiner heutigen Höhe, wie sie das 
des Menschen aufweist, im Laufe langer Zeit¬ 
räume emporgearbeitet hat. Und genau diese 
Entwicklung beobachten wir auch, was das 
Gefühl der Todesfurcht angeht, im Verlaufe 
der individuellen Entwicklung des Menschen. 

Das Kind kennt noch keine Todesfurcht; und 
der Maler des ergreifenden Bildes — sein 
Name ist mir nicht gleich zur Hand — das 
ein Kindchen zeigt, welches ruhig im Bett 
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ich eiß kleines Vorgebirge. 
und tmt'. einem SchLge wird - 
da JUiek auf eme bi-sher vet- jg|||| 
bürgere ^mdÖrvöHe Bndtt ent*- 
bullt- Ehr friedevoll^ tiefer 
Häfen uix hm seine Pyten auf. i«H 
Jin HMbkrebe sind trotzige ; BBB j 
Sörgb^Ki. aafge^t?Üt und be- 
hüs«h seme Wille Fläche vor ni?^ 
den Stfitrüen : d«Ä Landen und ||pS£ 
d*n Wbj»en der Seewetter. Im 
Uferhint^rgniüde giäöien den 
KWi eritlApg gerWbte. ‘felnnke ; 

&äü$<36^ ' ; -F|afeft^Ää.t J •. 

Es |*t X^kdn : ■ 

dretta). {F%J 2), -' 

Der' fin-äusge- Hier sqilfe ein Ausgangspunkt geschaffen sein 

zeichnetet natürlicher Hafeüplau. Er liegt etwa für die grüßen IsLarawanenwege nach den nahen, 

in der Mitte der Ufmegion des Gebirgszuges und; ferneu .Ciebiefeß -. tki. Ö^gtttV nach. Seriell* 

Amarms, der den bist immer ruhelosen Küsten- MtKopötamteo ; «and Perlen. . Heute aber.v' wre; 

wässern des Mitteiraefcres hier Rast in stiller Bucht. - • einst , ist die '.Stadt m<th immer . das Xoj 4cs 

m bieten vermag. Von unwahi^iemlich tiefr Durchgangs der - gutes Dinge des Örieriis rudv 

blauer Farbe und bis hoch hinauf mit; frischem dem Abebdh$ti^v ■'dKe ; ’^kf^sr 

Grlin bewachsen sind diese IJCcrgebirge.. Die dieses Hanptstapelplatzes der KrÄtughisse .des 

Natur hat dem weltfernen Städtchen alle Reize nördlichen Syriens und Mesopotamiens. Ifeeilich 

der Schönlfeit verliehen, aberskrhat "pt .zugleich har die seit etwa zwei Jahren VöUemtefe Bahn- 

mü bösartigem Fieber gestraft-- Denn all die Verbindung Aleppo—Rajalc—~ Beirutdem aken 

von den steifen Hangen .mederrinnenrfen Berg- Karne!karawanenwege Aleppo - 7 Alexandren* Kün- 

Wässer hab^n seit aUers weitrtächige Khstenmotue kurrent bereitet (Fig. 3 ). 

gebildet, in denen das Fieber iiichr sdiwdndet. Die S —:0000 Bewohner des Ortes, zumisiit 
Den Bewohnern Alexandmtäs siutes in allen Griechen, leben von der Spedition and .Korn- 
Gliedern: fahlgelb ist ihre Haue misslon -.Im einst so lebhafte Varkehr der Rd- 

Alexander der. Große. de5. Iskemier der ara« senden nach Aleppo hat seit jener Bahnverhm- 

biseneu Geschichte,, wars,. der die Stadt nach ebrng (M ganz nachgelassen. Denn alle sieben 

seinem Siege bei Issus, das am nördlichen Ende den- sicheren Bahn weg der ^.WftkiÄlbtägigen und 

des Busens von Aleiutndpsvta liegt, 333 gründete, beschwerlichen ReLe M Lande vor. Ks ist mög~ 

<r. 

> ♦. • .\ $ •■• •• . ' - - ’ . . ,-^VäÖs. / • i ;::i 


Auf der Karawanenstrasse. 
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mit den jCffejföWcö der Ehrfurcht, Hier haben 
alexahdin mache Bauleute die Haue geschwungen, 
hier hat der Schritt, der.Sieger von fsshS kbiTehd 
lieft Stein Beführt. — HGh&r winden steh die 
stalen ScMän£eripfocitL Eine stille Bergwildnis 
mit steinigen Halden voll Wolfsmilch .tut sich 
fluh; Ih und. dort cmaarne hpe (tendhe.d Nädfe, 
drei St um kti Wegs führe die Straße am Rande 
einer sieden Kluft bin äh. Hier rieseln und 
riniiCb ausj allen Kissen und Spalten eilige Wüsser. 
Lehmgtane Häuser , deren jedes gleich ’ einer 
kleinen. notagen-FtMung Stellt, steigen den Hang, 
hihmif und schauen übereinander hinweg dem 
Ankömmling' mir fondU<:hem Blinzeln schmaler 
Schießschartai-fcn?.ter m tgegen. ObsiLäumwakter 
um! Kebebluiftge decken allenthalbeE das Gran 
de: 'inwirüh heu Hütten. Das Dorf heißt Beihui 
und ist ein altes Raubnest, dessen Bewohner einst, 
wegen ihrer .Grausamkei t berüchtigt waren.. Heut t 
ist. der Ou frundlicher und gilt für die beiße 
Sommemcii aK Erholungsstätte der Bürgei von 
Äiexandretu, ; • - ... • '.. d/ 

•Aus diesem Tale steigt, die Strafte rasch herauf 
rmtf erreicht nach einer Stunde den 75c m hoch 
$bfcrnr:gel^ärt€n. Baß votv Bettete* die Be¬ 
rühmten /ykr £$pm* (Eig*hü) Gbtrfm Fasse hangen 
noch die .Reste" alter Romeikascelle Hie Paß¬ 
straße. kann in alter Zeit nicht anders gewusen 
sem 5 ah heute. Von der Pforte Syriens fallt der 
Weg wieder steil abwärts. 

Nim beginnt für den* der Fahrkunst und 
-techftik des arabischen Kutschers nibbt kenn b 
nervenerregende Stunde. Denn es geht die 


4 ■;. " • • ■ .: 
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sieden und .schlechten Serpentinen hinunter in 
sc t.aristeen Tjabe. Was’ Fitr unvermutete und 
tuschrcckhche Seiten Sprünge. tut der knarrende 
\Vv ; igVn um die jähen lltegüngenT Weich wilde 
Ab^hbde' tcrgeh. dicht muahälb seuitr Rüder, 
am. Wege>raride ihre dunklen Rachen stfJ*J Kern 
Geländer Ist errichtet; Alteh sebirHt ja die Men¬ 
schen YÖf Sturz und Scteuielbruch! Sollte, dn 
Rad brechen, ein Pferd siüir.en und den Wageii 
jn die dämpfende Tiefe möen — Im Buche 
sftmd. es verzeichnet sdt Anbeginn, ft er feder- 
schwache Wagen stoftt ? die Achsen luurrtte, der 
Fuhrmann Hucht und peRVcht auf-<3te schftäuben- 
den Tiere. Rasch — Aber ohne, Unbill gelangen* 
wir hinab* Wer die. ij^ßfefr aber kichert Ara- 
harnischte des Orients keimt; *vteht mit Seelen¬ 
ruhe die Stellen der Gefahr üftd de$ Tode$ hM 
übergi eitere >' ‘ ■ 

Noch liegen die st**?tvg^^tjnlickten' Ebüttet» 
Ailtfechiens in der Trete, AM allen THlem jteif- ■ 
lieh vorn Wege (lampten die Nebel pt Blick 
nach rfiäsWärb< lchrb, wir soeben mn alpines 
Hochgebirge rjherteB. IMnft werden die flätlietv 
Triften enetebi:; Ungezählte, Herden .weiden liier. 
Am WegMtätide blichen fite Knochen gefallener 
oder geschlachtet er Tiere.; 

Noch m&i Standen und wif sind beim ersteh 
Rastott Kyr\ k-Gbmy, einen itvnvg^ifet kuuu ein- 
stockiger: Gebäude, in dem sich alle Flohe des 
nördlichem Svrjeris eia SteiMicbem i u geben 
scheinen. — Die ktitue Kire-eko von Al et andre! ha 
bis hierher Ist die schwierigste rfe gpmen 
Auf veischmit’teu Pfaden wird s'u h die Bahn 
durch die feLse^wifdjiis de? Ämahus 
suchen rnü$&?ft, aber dW Pyiäe Syrjse 
ihr den Zugang* znr Ebene hinab crteuhtervi. 

Der Weg von hier nach Aleppo führt über 
tehemm, die bald tieler, haM hoher und nur 
durch wenige flache HdgüHdge rnterbrocheu 
if-aeu. VVie leicht 'und rasch wird sm dereinst 
der. Zug- durcheilen, wm langsam um! mit w»:F 
vht-v Midie werden s»e heute von den schaukelß- 
dp ReisewucCA dutchmesseDl Die >Sjraße» be- 
lIPp ja entwedef aüs jenen schmalen Wegrillen, 
Fl \ dei.\ ZügL'O der hrnterein.ttuier gekuppelten 
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umieas und Babykmi&ns vom Taurus. bis mm 
B^sergdle Hi reich an §okh«ß trauer/olkn 
RiüDeah\jgeIn t o.i>cr amt an Städte« -uadJUK Dörfern, 
tn denen Ackerbauer leben* 

Bald beginnt d<e Straße einen «nabsefebam* 
Sumpfsee auf esnena Damm m durchschreite«. 
Eine lange \md niedrige antike Bogen brücke mit 
Namen D&ehl&r Murati-Pascha aus altarabischer 
Zeit (setzt die moderne Straße am östlichen Ende 
foc. 

Die graublauen Flächen der feuchte». Gebiete 
wimmeln von Waäscr\ögettt/ Zahlreiche erstaun- 
lieh große Raubvögel kreisen darüber. Dieser 
unbewegte, flache See wird stiel lieb im Halbkreise 
von den sdi o e e bedeckt eo dunklen Bergen An¬ 
tiochiens umstellt. Veieinzdt rage« aus ihm 
künstliche Ringwalle hervor, in ihre* Mitte liegen 
die schwarzen Zelte oder die gelben Lehmhütten 
der Turkmenen, tlie dort gleich Amphibien mit 

ihren sich im 

m-r— Sumpfe wäh 

'V ' -d st b’-hc .nie- 

drige Hügel- 

r: ' • " ^höbe -hifr&dy 

| :-g0ß0 ;«§ ;™, 

ebene.' £mb- 

useh-mesa von Aleppo, tretöäl Hier 

irgendwo m 

der Nähe hat das Schlach.ifeld• gelegen/ wej- 

ciiera Zenobia 3 die Königin Päfmyiras; den Rö¬ 
mern unterlag, — Rings steimge Felder mit v;n- 
zelßt-n Buschgruppeij und aaseinarrdergestreueen 
elenden Dörfchen. Der Boden dieser gewellten 
Landschaft scheint ; außeroedemtheh gutes Acker¬ 
land £ü sein, aber er’ ist durch einer; gerade«* 
fürchterlichen Steinhagel dicht bedeckt. * Die Be-, 
wob her Wer sind arm und unterdrückt. SWiiabH), 
wie man mir sagte, oftmals- nicht das Körn, mr 
Aussaat und müssen die Felder iu\»rW 
lassen. •- 7 - 

Night lange nach dem Urte 1 Dschiinieres, dem 
alten Gin dam*, efe schon Strabp als Raubsds 
brandmarkt, kt der Nahf Afrjft — der antike 
Ufrexius aü üb ex schreiten f .eYb«$ jener steinigen 
und schar/eingemsenen 'Flu&bRtitfrjr, «he im immer 
trocken liegen und uni zur k^rgeneeit Flutwellen 
von fürchterlicher Stärke nach dem Secgebfefc 
setiden. — liier findet sich eine Bilk kt*., one 
schöne Stahbrücke:'^.- aber sie ist leider nur 
nodi ziit kleineren Hälfte vorhanden Itu übrigen 
be&feht- y,i.e ahs HöH Diese Brücke har sftv 
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merkwürdiges, aber in diesen Landen der Ober¬ 
flächlichkeit des Bauens gar nicht so seltenes 
Geschick gehabt: Anläßlich einer pomphaft und 
nach reichem Depeschenwechsel mit Stambul ins * 
Werk gesetzten Straßenregulierung erbaut und 
nach festlicher Einweihung dem Verkehr über¬ 
geben, wurde sie leider schon eine Woche später 
von einer jener Flutwellen wieder davongespült. 
Nun schloß man zunächst eine Notbrücke von 
Holz an die stehengebliebenen Steinjoche an. 
Dann aber vergaß man diesen Interimistikums, 
und die Brücke blieb halb hölzern, halb steinern 
bestehen. Sie hielt nun besser, als irgendeine — 
und alle sind außerordentlich zufrieden. C’est 
l’Orient! 

Der Rastort für die zweite Nacht ist Bairatn- 
Chan , ein Unterkunftshaus, wie ihrer Tausende 
an den Straßen des Orients liegen, voll Mist, 
bellender Hunde und bissiger Flöhe. 

Von hier führt der Weg durch ebene, wenig 
ansteigende beackerte Flur, über der ungezählte 
Lerchen steigen. Nur selten wird ein Ort sicht¬ 
bar, dessen Lehmhütten die für diese ganze 
Gegend um Aleppo so charakteristische und 
höchsteigenttimliche Form des Bienenkorbes be¬ 
sitzen (Fig. 5). — Endlich steigt aus dem braunen und 
ermüdenden Einerlei der Ackerfurchen eine blaue 
Silhouette. »Ja sidi, min kuddämak schüf il 
kal c a.« O Herr, siehe vor dir die Burg! Es ist 
die Zitadelle von Aleppo, die alte Sagenreiche, 
die Stätte des antiken Beröa, die nach arabischem 
Berichte auf 8000 verborgenen Säulen ruhen soll. 

Rascher laufen nun die Pferde über die ur¬ 
plötzlich . vorzüglich gewordene Straße dahin. — 
Alle Straßen in der Nähe der großen Städte des 
Orients sind ja vorzüglich. Aber alle enden 
schon nach wenigen Kilometern in klägliche 
Saumpfade aus. — Wagen, Reiter, Landleute mit 
Herden oder Lastgetier werden zahlreicher. Vor 
uns enthüllt die Stadt ihre breitgelagerten Glieder. 
Aus ihrer Mitte ragt, alles beherrschend, die 
malerische, rote Burg. Einzelne Moscheenkuppeln 
überm flachen Gewirre der Häuser (Fig. 8). Links 
und rechts nun vom Wege zwei hübsche neue Ka¬ 
sernen, dann biegt er in das reinliche, breit¬ 
angelegte Europäerviertel mit seinen tiefen Baum¬ 
gärten ein. Der Kuweikfluß wird überschritten, 
das Antakija-Tor durchfahren, und wiehernd halten 
die Pferde vor dem »Hotel« Bellevue. Die Reise 
ist zu Ende. 

Den Weg, den wir im ratternden Wagen in 
2 y 2 Tagen zurücklegten, wird die Bahn einst in 
ebenso vielen Stunden durcheilen. Aber es wird 
nicht mehr so romantisch sein. 



DAngungsversuche mit Norge- 
Salpeter, Chile-Sapeter, Kalk¬ 
stickstoff und schwefelsaurem 
Ammoniak bei Kartoffeln. 

Von Dr. R. Otto. 

I m Sommer 1909 habe ich im Kgl. pomolog. 

Institut zu Proskau vergleichende Düngungs¬ 
versuche bei Kartoffeln angestellt, um das 
neue, aus der Luft gewonnene, stickstoffhal¬ 
tige Düngemittel, den salpetersauren Kalk 
oder, wie derselbe als Düngemittel in den 
Handel kommt, den Norge - oder Kalksalpeter 
in seiner Wirkung im Vergleich zu dem Chile¬ 
salpeter, Kalkstickstoff und schwefelsaurem 
Ammoniak zu erproben. 

Der betreffende Boden war ein schwerer 
humoser Gartenboden, in guter Kultur stehend. 
Vorfrucht: Gemüse. Außer der Stickstoff¬ 
düngung hatte der Boden, da er nährstoffreich 
war, keine besondre Düngung erhalten. Die 
Stickstoffdüngung wurde bei den einzelnen 
Parzellen der Menge nach gleich, doch in der 
Form verschieden gegeben und zwar so, daß 
auf i qm 5 g Stickstoff kamen. 

Demgemäß hatten erhaltet pro 1 qm: 
Parzelle I 25 g Schwefels. Ammoniak {20% N) 
» II 27,7 g Kalkstickstoff (18# N) 

> III 38,5 g Norge-Salpeter (13# N) 

* IV 33 g Chile-Sapeter (15# N) 

» V 0,0 g ungedüngt. 

Der schwefelsaure Ammoniak und der Kalk¬ 
stickstoff wurde am 11. Mai gleichmäßig aus¬ 
gestreut und mit der Harke in den Boden ein- 
geharlcb Der Norge- und Chile-Salpeter wurden 
in zwei gleichen Portionen am 8. und 21. Juni 
als Kopfdüngung gleichmäßig um die Pflanzen 
herumgestreut und die Pflanzen darauf behackt. 

Die Kartoffeln wurden am 17. Mai, d. i. 
6 Tage nach der Unterbringung des schwefel¬ 
sauren Ammoniaks und des Kalkstickstoffs, 
ausgelegt; sie gingen Anfang Juni auf, und es 
war in keiner Weise eine Verzögerung der 
Keimung oder sonstige Schädigung beim Auf¬ 
gehen der Kartoffel durch die genannten Dünge¬ 
mittel zu beobachten. 

Die am 6. September erfolgte Ernte ergab 
an Knollen pro 1 qm: 

Parzelle I schwefelsaurer Ammoniak 2171 g 


» II Kalkstickstoff 1760 » 

» III Norge-Salpeter 1729 » 

» IV Chile-Salpeter 1577 » 

* V Ungedüngt 1009 » 


Danach steht dem Ertrage nach der Norge- 
Salpeter mit dem Kalkstickstoff gleich, während 
das schwefelsaure Ammoniak den höchsten, 
Chilesalpeter dagegen (vielleicht durch Aus¬ 
waschung infolge starker Regengüsse) einen 
verhältnismäßig geringen Ertrag gegeben hat. 
Sehr zurück steht ungedüngt. 
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Auf 100 qm= ia berechnet, stellen sich 
die einzelnen Erträge , sowie der prozentische 
Gehalt an Trockensubstanz und Stärke und, was 
wohl das wichtigste ist, die Gesamtstärkeaus- 
beute , wie folgt: 

Schwef eisaures 
Ammoniak 


Professor Eugen König hat eine Vorrichtung 
ersonnen und sich unter dem Deutschen Reichs¬ 
patent Nr. 216316 schützen lassen, die ermöglicht, 
nir eine Bau- oder Geländeanlage den Beginn 
und die Dauer der Sonnenbeleuchtung für jede 

.lkstickstoff Norgesalpeter Chilesalpeter Ungedüngt 


Ertrag. 217,1 kg 176,0 kg 172,9 kg 157,7 kg 100,9 kg 

Trockensubstanz. 21,9# 21, 0% 20,9# 22,6# 19,8# 

Stärkegehalt. 16,1# 15,2 % 15,1 ^ 16,8# 14,0# 

Stärkeausbeute. 34,95 kg 26,75 kg 26,10 kg 26,49 kg • 14,12 kg 


Im Trockensubstanz- und Stärkegehalt 
' steht demnach die Düngung mit Chilesalpeter 
obenan, dann schwefelsaures Ammoniak; 
Norge-Salpeter wie Kalkstickstoff zeigen einen 
geringeren, aber unter sich gleichen Gehalt 


beliebige Jahres- und Tageszeit festzustellen und 
die Schattenwirkungen der einzelnen Bau- und 
Geländeteile aufeinander zu beobachten. 

Die Vorrichtung besteht im wesentlichen aus 
einem Tisch, über dem eine Glühlampe derart 


an Trockensubstanz und Stärke. Wesentlich 
zurück steht ungedüngt. Die Stärkeausbeute 
ist am höchsten beim schwefelsauren Ammo¬ 
niak; beim Kalkstickstoff, Norge- und Chile¬ 
salpeter fast gleich, dagegen sehr gering bei 
ungedüngt. 

Nach vorliegenden Untersuchungen hat mu- 
kin der Stickstoff im Norge-Salpeter zum min¬ 
desten den gleichen Wirkungswert wie der im 
Chilesalpeter\ x ) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Sonnenbestrahlung von Neubauten. 
So selbstverständlich es erscheint, daß die ein¬ 
zelnen Räume eines Wohnhauses in ausreichender 
Weise mit Licht und Luft versorgt werden, so 
häufig wird gegen diese Grundforderung verstoßen. 
Schon beim Entwurf eines Wohnhauses sollte die 
zukünftige Bestimmung der Räume möglichst be¬ 
rücksichtigt werden: Das Kinderzimmer, das nicht 
genug Licht und Wärme erhalten kann, liegt am 
besten nach Süden, das Wohnzimmer nach Süden 
oder Osten, Schlafzimmer nach Osten, das Arbeits¬ 
und Speisezimmer nach Norden, Nebenräume, 
wie Küche, Speisekammer, Aborte gleichfalls nach 
Norden oder Nordosten, weü eine kühle Lage aus 
naheliegenden Gründen erwünscht ist, während 
das Treppenhaus die Westseite einnehmen kann. 
Doch selbst bei alleinstehenden Einfamilienhäusern 



wird man nicht immer diese Elinteilung durch¬ 
setzen können, da oft auch andre Forderungen, 
so beispielsweise eine ruhige, von der Straße ab¬ 
gekehrte Lage für Arbeits- und Schlafzimmer, für 
die Wahl bestimmend sind. Unter allen Um¬ 
ständen ist es aber erwünscht, schon vor Beginn 
des Baues über die Sonnenbeleuchtung genau 
unterrichtet zu sein. In noch höherem Maße als 
fiir alleinstehende Häuser gilt das für Häuser¬ 
blocks, bei denen die Schattenwirkungen der ein¬ 
zelnen Bauteile aufeinander sich nicht ohne wei¬ 
teres abschätzen lassen. Auch bei der Anlage von 
Plätzen und Gärten ist die genaue Kenntnis der 
Beleuchtung wertvoll und verdient beim Entwurf 
volle Berücksichtigung. 

i) Diese Untersuchungen sind ausführlich in der 
Gartenflora, Jahrg. 59 (1910) Heft I, veröffentlicht. 


Vorrichtung zur Untersuchung der Sonnen¬ 
beleuchtung. 

beweglich befestigt ist, daß sie den Stand der 
Sonne zu den verschiedenen Jahreszeiten und 
Tagesstunden angibt. Durch Verschieben der 
Glühlampe auf dem Bügel wird deren Bewegung 
entsprechend dem Lauf der Sonne zu den ver¬ 
schiedenen Jahreszeiten eingestellt. Der Gang der 
Sonne von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 
wird dann durch Drehen des Stundenkreises nach¬ 
geahmt, dem der Bügel folgen muß. So zeigt 
also die jeweilige Lage der Glühlampe den Sonnen¬ 
stand in einer bestimmten Jahreszeit zu einer be¬ 
stimmten Stunde an. Um eine Bau- oder Ge¬ 
ländeanlage auf ihre Beleuchtungsverhältnisse zu 
prüfen, wird über einer Karte im Maßstabe 1:500 
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oder 1:1000 eine vereinfachte im gleichen Maß¬ 
stabe gehaltene plastische Nachbildung der Bau¬ 
gruppe oder des Geländes aufgestellt (vgl. um¬ 
stehende Abbildung). 

Der Wert dieser Vorrichtung zur Beurteilung 
der Beleuchtungsverhältnisse und Schatten Wirkungen 
projektierter Anlagen ist zweifellos. Sie dürfte aber 
auch als Lehrmittel von Bedeutung sein, da sie 
den scheinbaren Lauf der Sonne über einen be¬ 
stimmten Ort der Erde in klarer Weise veran¬ 
schaulicht. 

Ein Vorschlag zur Zeitersparnis bei der 
wissenschaftlichen Arbeit. Das stetige An¬ 
wachsen der Fachliteratur macht es selbst dem 
Gelehrten unmöglich, mit Hilfe seines Gedächt¬ 
nisses und der Auszüge in den Zeitschriften allein 
auszukommen. Um »auf dem laufenden zu bleiben«, 
sieht sich der fleißige Wissenschaftler genötigt, eine 
ZctUlsammlung zu fuhren, enthaltend die sachlich 
geordneten Referate. Dazu ist Schreibarbeit nötig 
— Ostwald würde sagen »Formenergie«. — Warum ? 
Weil die bereits im Druck vorhandenen Referate 
der Zeitschriften nicht so im Raum geordnet sind, 
daß man sie unmittelbar für die Zettelsammlung 
gebrauchen kann. 

Diesem Übelstand läßt sich aber in höchst 
einfacher Weise abhelfen: Die Repertorien dürfen 
nur einseitig bedruckt sein. Wo es angeht empfiehlt 
sich, das Papier am inneren Rande zu lochen, so 
daß der Leser die Blätter ausreißt um die Referate 
nach Belieben, für sich zu ordnen. — Erwägt man 
zunächst die Vorteile dieser Art zu drucken, so 
liegt es auf der Hand, daß sie jedem Leser, be¬ 
sonders aber den wissenschaftlichen und technischen 
Bibliotheken, zugute kommen. Jeder Wissen¬ 
schaftler im Fabrikbetriebe würde die Neuerung 
mit Freuden begrüßen, denn gerade in der Industrie 
ist am wenigsten Zeit übrig für literarische Arbeiten. 
Hat ein Heft »die Runde gemacht«, so ordnet 
der Bibliothekar die Referate und man verfügt 
über ein prächtiges Nachschlagewerk. Werden die 
Repertorien den Zeitschriften separat beigegeben, 
so ist nicht ausgeschlossen, daß viele Institute 
mehrere Exemplare (Duplikate) halten. (Der Preis 
dafür könnte erheblich herabgesetzt werden.) 
Selbstverständlich wird sich die » Buchtechnik «, 
wenn einmal der Anfang gemacht ist, (namentlich 
bei konkurrierenden Zeitschriften) bemühen, neue 
praktische Formen ausfindig zu machen. Zum 
Beispiel die Blätter für »Briefordner« mit je zwei 
passenden Randlöchern versehen usw. — Die 
Nachteile dürften kaum ins Gewicht fallen. Das 
Papier verdoppelt sich, und damit die Papier kosten. 
Die Hefte werden dicker, das Porto teurer. Kurzum: 
Der Preis wird etwas höher. Aber wird nicht 
jeder die gewonnene Zeit viel lieber bezahlen , als 
sie durch langweilige Schreibarbeit ausfüllen wollen? 
Im Interesse der umfangreicheren Benutzung der 
Literatur sollten schließlich andre Gründe fallen. 
Rechnen wir darauf, daß die Herren Verleger dem 
zweifellos vorhandenen Bedürfnis einer Verein¬ 
fachung der »Organisation des Wissens« entgegen- 
kommen! Ich glaube durch diese Anregung wohl 
im Sinne aller Fachgenossen ein Weniges beizu¬ 
tragen. 

Dr. Eberhard Zschimmer, 
Mitarbeiter des Jenaer Glaswerks. 


Körnersammelnde Ameisen. Während eines 
Aufenthalts auf der dalmatinischen Insel Arbe 
hatte F. W. Neger*) Gelegenheit, das Leben und 
Treiben einer körnersammelnden Ameise zu ver¬ 
folgen und dabei einige interessante Beobachtungen 
zu machen, die auf die Ernährungsweise dieser 
Körnersammler ein neues Licht werfen. 

Die Samen waren in der Regel säuberlich ge¬ 
schält, und die Schale wurde von andern Ameisen 
auf »Schutthaufen« niedergelegt. Die Keimlinge 
aber wurden erst dann wieder in das Nest zurtick- 

f ebracht, wenn sie vollkommen trocken waren. 
1 s kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
der Samenschale beraubten Keimlinge durch das 
gründliche Austrocknen vollkommen getötet werden. 

Welchen Zweck nun verfolgen die Ameisen bei 
diesem Verfahren ? — Es ist schon die Vermutung 
ausgesprochen worden, daß der Vorgang als Mälz¬ 
prozeß aufzufassen sei. Bei der Keimung wird ja 
bekanntlich die Stärke in Malzzucker verwandelt. 
Das Trocknen der Samen an der Sonne würde 
dann dem bei der Malzbereitung üblichen Darr¬ 
prozeß entsprechen. 

Wenn das der Fall wäre, d. h. wenn die Ameisen 
auf Gewinnung von Malzzucker (auf dem Wege 
der Keimung) ausgingen, dann wäre zu erwarten, 
daß die Unterbrechung des Keimungsvorganges 
erst erfolgt, wenn die Umwandlung der Stärke in 
Zucker vollendet ist. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung der vorgekeimten, entspelzten und ihrer 
Samenschale beraubten Körper aber zeigt, daß 
die Samenzellen noch dicht mit Stärkekörnern er¬ 
füllt sind. Der Prozeß der Umwandlung von Stärke 
in Zucker kann erst begonnen haben, d. h. die 
Keimung wird unterbrochen, wenn die Samen 
durch Quellung die Samenschale gesprengt haben. 
Es scheint demnach, daß die Keimung für die 
Ameisen weniger den Zweck hat, Malz zu gewinnen, 
als vielmehr die Entfernung der Samenschale zu 
erleichtern. 

Ein Teil der gekeimten und geschälten Körper 
wird nach den Beobachtungen Negers zu einer 
teigartigen Masse verarbeitet, welche bisher an¬ 
scheinend von allen Ameisenforschern übersehen 
worden ist oder vielleicht für Erdkrümel gehalten 
wurde, im Haushalt der Ameisen aber wahrschein¬ 
lich eine große Rolle spielt. Diese teigartigen 
Massen, von Neger »Ameisenbrotkrtimel« genannt, 
werden zu gewissen Tageszeiten in großen Mengen 
aus dem Nest herausbefördert und auf dem Trocken¬ 
platz abgelagert. Sie haben große Ähnlichkeit 
mit den Krümeln eines hellen Schwarzbrotes, 
schwanken zwischen Stecknadelkopf- und Pfeffer¬ 
korngröße und sind sehr unregelmäßig gestaltet; 
ihre Farbe ist hellrosa mit einem Stich ins Braune. 
Im frischen Zustand, d. h. wenn sie aus dem Nest 
herausbefördert werden, fühlen sich die »Ameisen¬ 
brotkrümel« feucht an, sind knetbar und haben 
einen überaus bitteren Geschmack, der sich beim 
Liegen an der Luft mehr oder weniger verliert. 
Die mikroskopische Untersuchung der Brotkrümel 
ergab, daß diese aus zerkleinerten Samen bestehen. 

Die weichen, feuchten Krümel werden von den 
Ameisen auf den Trockenplatz gebracht und ver¬ 
bleiben dort solange, bis sie knusperig hart wie 
Zwieback sind. Die Krümel dürften als Reserve- 


l ) Neue Beobachtungen an körnersammelnden Ameisen. 
Biol. Zentralblatt Nr. 4, 1910. 
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nahrung oder als Larvenbrot von Bedeutung sein, 
und das Körnersammeln der Ameisen erscheint 
jetzt in einem ganz andern Licht als früher. Denn 
bei der Zartheit der Kauwerkzeuge der Ameisen 
war es kaum verständlich, daß dieselben sich von 
solch kompakten Körpern wie Keimlingen ernähren 
sollten. Aus dem Bau der Mundwerkzeuge geht 
ja deutlich hervor, daß die Ameisenlarven nur 
flüssige und halbflüssige, höchstens breiartige 
Nahrung zu sich nehmen können. 

Von diesem Standpunkt aus gesehen erscheinen 
freilich die an der Luft getrockneten, äußerst 
knusperigen Ameisenbrotkrümel als eine Nahrung, 
welche für diese Tiere kaum besser geeignet ist 
als die rohen Samen oder die getrockneten Keim¬ 
linge, selbst dann, wenn sie durch längeres Liegen 
im Neste wieder Feuchtigkeit angezogen haben. 
Es ist daher wahrscheinlich, daß für die Ver¬ 
flüssigung der in den Brotkrümeln enthaltenen 
Nährstoffe gewisse Pilze als Fermente eine Rolle 
spielen. 

Die Holzvergeudung in Nordamerika. 
In einer Abhandlung über den Raubbau, der in 
den an Bodenschätzen überaus reichen Vereinigten 
Staaten Nordamerikas üblich ist, gibt Oberingenieur 
Walter Giesen 1 ) auch Zahlen über die dort 
allerorten sichtbare Holzvergeudung. 

»Als die ersten Kolonisten an der Ostküste 
Nordamerikas landeten,« schreibt Giesen, »war 
das innerhalb der Grenzen der heutigen Vereinig¬ 
ten Staaten gelegene Gebiet zu 62 % mit Wald 
bedeckt. 8# waren Buschland, während die ver¬ 
bleibenden 30X von Prärien und Wüsten, sog. 
offenem Gelände, eingenommen wurden. Gleich 
einem ununterbrochenen Meer erfüllten die Wälder 
den ganzen Osten, sowie die Mitte des Landes, 
und zwar in solcher Überschwenglichkeit, daß sie 
den Ansiedlern nicht als ein Segen, sondern als 
Hindernisse erschienen, da sie nur unter großen 
Mühen in dieser alles erstickenden Vegetation den 
nötigen Raum für ihre Wohnstätten und Felder 
gewinnen konnten. 

Heute befinden sich etwa iSX des Gesamt¬ 
gebietes im Anbau. 24X verblieben Prärie oder 
Wüste. Die Waidgebiete gingen auf 28X zurück, 
während das Buschland sich über 3096 ausdehnte. 
Diese auffallende Zunahme des Buschlandes findet 
ihre Erklärung in der Zerstörung der amerika¬ 
nischen Wälder. Die Ansiedler schlugen sie 
nieder oder vernichteten sie durch Feuer, bis sie 
allen für ihre Hütten, Dörfer und Äcker erforder¬ 
lichen Raum gewonnen hatten. Ihre Kinder 
folgten diesem Beispiel und zerstörten die Forste 
mit der gleichen Rücksichtslosigkeit. Zweifellos 
ist es ein Nachklang aus jener harten Zeit der 
ersten Kulturpioniere, daß so viele Amerikaner 
weder Liebe noch Achtung für Bäume besitzen, 
sondern bei ihrem Anblick nur den Gedanken 
empfinden, sie umzuhauen.« 

Auf 108—110° erhitzte Milch als Säuglings¬ 
nahrung bedeutet nach Variot 2 ) einen großen 


*) Die Vergeudung der natürlichen Hilfsquellen in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas. Technik und 
Wirtschaft, Monatschr. d. Ver. deutsch. Ing., 2. Heft 1910. 

*} Compt. rend. de l’Acad. des Scienc. n. Ref. Pharm. 
Prax., Heft 1, 1910. 


Fortschritt für alle jene, die nicht das Glück haben, 
von der eigenen Mutter ernährt zü werden. Diese 
Behauptung stützt sich auf Beobachtungen an 
mehreren tausend Kindern, die sich auf über 20 
Jahre erstrecken. Wird solche Milch der Wir¬ 
kung der Verkäsung oder des Labfermentes unter¬ 
worfen, so liefert sie weiche, zerfließliche Klümpchen, 
die ihrem physischen Zustande und ihrer Verdau¬ 
lichkeit nach denjenigen der Frauenmilch vergleich¬ 
bar sind. Wiewohl der sehr lange fortgesetzte 
Gebrauch dieser Milch gewisse Nachteile mit sich 
bringt (Verstopfung, Blähungen), ist solcherart 
sterilisierte Milch im allgemeinen für die Ernährung 
trotzdem vorteilhafter als rohe Milch, die ohne 
Erhitzen oder mit Hilfe chemischer Agenden so 
schwer steril erhalten werden kann. Diese wichtige 
Tatsache stimmt mit Beobachtungen überein, die 
zeigen, daß der Säugling selbst der beste Grad¬ 
messer für den Nährwert einer Milch ist und daß 
er immer gegenüber der Theorie, Industrie und 
Chemie recht behält. 

Flüssiger Kohlenstoff und künstliche Dia¬ 
manten 1 }. Die Versuche, den Kohlenstoff zu ver¬ 
flüssigen, hatten in den eingehenden Arbeiten 
Moissans ihren vorläufigen Abschluß dahin gefun¬ 
den, daß bei den hohen Temperaturen des elek¬ 
trischen Ofens unter Atmosphärendruck eine Ver¬ 
flüssigung nicht zustande komme; nur durch 
Kombination von hohen Temperaturen mit sehr 
hohen Drucken sei, wie die schönen Versuche 
über die künstliche Bildung von Diamanten zeigten, 
eine zeitweilige Überführung in den flüssigen Zustand 
möglich. Experimente mit dem singenden elek¬ 
trischen Bogen machten jedoch M. La Rosa mit 
Bedingungen bekannt, unter denen bei Atmo¬ 
sphärendruck höhere Temperaturen als die des 
elektrischen Ofens erhalten werden konnten, und 
diese Umstände suchte er für die Frage der Schmelz¬ 
barkeit der reinen Kohle zu verwerten. Das Er¬ 
gebnis war ein positives: Reine Zuckerkohle als 
Elektroden des intermittierenden singenden Bogens 
zeigten Krustenbildungen, die aus dem Zusammen¬ 
backen kleiner Kohletröpfchen entstanden sein 
mußten, so daß die Verflüssigung des Kohlenstoffs 
sehr wahrscheinlich gemacht war. Es lag nun 
weiter nahe, zu versuchen, ob man nicht auf 
diesem Wege bei rascher Abkühlung der geschmol¬ 
zenen Kohle Diamanten erhalten könne. La Rosa 
verwendete für diesen Zweck einen sehr kräftigen 
elektrischen Funken einer Batterie von 72 großen 
Leidener Flaschen und erhielt in der Tat aus dem 
Pulver der Zuckerkohle kleine kristallinische Ge¬ 
bilde, deren Dichte über 3,2 lag, und die sehr 
deutlich den Rubin ritzten, also Eigenschaften 
besaßen, die nur dem Karborundum und dem 
Diamant zukommen. Da aber jenes wegen Ab¬ 
wesenheit von Silizium im Versuchsmaterial aus¬ 
geschlossen werden konnte, war die Annahme, 
daß aus geschmolzener Kohle bei Atmosphären¬ 
druck entstandener Diamant vorliege, wahrschein¬ 
lich. 

Neuerscheinungen. 

Ahrens, Dr. W., Mathematische Unterhaltungen 

und Spiele I. (Leipzig B. G. Teubner) M. 7.50 

*) II nuovo Cimento n. Ref. Naturw. Rundsch., Nr. 6, 
1910. 
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Bauer, Kart, Schiller. (Deutsche Künstlerstein¬ 
zeichnung.) (Leipzig, B. G. Teubner) M. 

A. Conan Doyle, Das Congo-Verbrechen. (Berlin, 

Dietr. Reimer (E. Vohsen]) M. 

Feuerbach, L., Das Wesen des Christentums. 

(Leipzig, A. Krön er) M. 

Frontini, F. Paul, Album beliebter Klavier¬ 
stücke. H. t/ 2 . (Leipzig, Carisch & 

Jänichen) ' k M. 

Gegenwartsfragen, Heft 7/11. [Dr. Th. Simon,' 

Der Monismus. — Dr. Tr. Zeller, Die 
Verwertung des Luftstickstoffs. — H. 

Josephson, Die Antialkoholbewegung 
in Deutschland. — C. Meinhof, Die 
Sprachen des dunkeln Weltteils. — Dr. 

H. Eckener, Luftschiff und Luftverkehr.] 

(Stuttgart, Greiner-Pfeiffer) k M. —.50 

Heiberg, H., Streifzüge ins Leben. (Berlin, 

Harmonie-Verlagsges.) M. 3.— 

La Mara, Musikalische Studienköpfe III. Jüngst¬ 
vergangenheit. (Leipzig, Breitkopf & 

Härtel) M. 4.— 

Meisterbilder der Farbe, Jahrg. VI. Heft 9—12. 

(Leipzig, E. A. Seemann.) 

per 12 Monatshefte lcplt. M. 24.— 

Muther, Rieh., Geschichte der Malerei. 3 Bdn. 

(Leipzig, K. Grethleins Verlag) geb. M. 36.— 
Nernst, W., Theoretische Chemie. (Stuttgart, 

Ferd, Enke) M. 20.— 

Poincarg, H., Sechs Vorträge aus der reinen 
Mathematik u. mathem. Physik. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.80 

Preconi, H. G., Italienischer Sommer, Reise¬ 
schilderungen. (Zürich, Rascher & Cie.) 
Seligmann, Dr. S., Der böse Blick und Ver¬ 
wandtes. 2 Bde. (Berlin, H. Barsdorf) M. 12.— 

Winter, M., Der Fall Hofrichter. (München, A. 

Langen) M. 2.50 

Worgitzky, G., Blütengeheimnisse, eine Blüten¬ 
biologie in Einzelbildern. (Leipzig, B. 

G. Teubner) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. Chemie Dr. M. Tr nutz 

u. Dr. E. Riesenfeld i. Freiburg i. Br. z. a. o. Prof. — 
D. a. o. Prof. a. d. kath. Univ. Freiburg (Schweiz), Dr. 
Albert Gockel z. Ord. f. Elektrochemie, Photochemie u. 
Astronomie. 

Berufen: D. Privatdoz. d. Geogr. a. d. Berliner 
Univ. Prof. Dr. Karl Uhlig a. Ord. n. Tübingen a. Nachf. 

v. Prof. K. Sapper. — Dr. L. C. Schücking , Privatdoz. 
d. engl. Sprache u. Lit., Göttingen, a. a. o. Prof. n. Jena; 
hat angenommen. — Dipl.-Ing. Ludwig Gümpel i. Bremen 
a. Prof. f. Schiffsturbinenbau a. d. Techn. Hochsch. i. 
Berlin. — A. d. Prag, deutsche Univ. a. Nachf. d. Prof. 
Oskar Lenz d. a. o. Prof. Alfred Grund v. d. Berliner 
Univ. a. Ordin. d. Geogr. — Prof. Dr. Jacques Loeb a. 
d. Rockefeiler Inst. f. Medical Research i. New York; 
hat angenommen, wird also der früher gemeldeten Beruf, 
nach Budapest nicht Folge leisten. — Z. Nachf. d. n. 
Tübingen beruf. Prof. Dr. A. Wahl a. Hamb. Kolonialinst, 
d. a. o. Prof. f. Gesch. ä. d. Univ. Jena, Dr. Friedrich 
Keutgen. — D. Privatdoz. d. Geburtsh. u. Gynäk. a. d. 
Berliner Univ. Prof. Dr. Paul Krömer a. Ord. n. Greifs¬ 
wald; hat angenommen. — Privatdoz. Dr. Ludwig Seitz 
i. München z. o. Prof. d. Frauenheilk. a. d. Erlangen. 
Univ. — D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Halle Dr. 
Ernst Mcumann n. Leipzig a. Stelle d.verst. Prof.M. Heinze. 


Habilitiert : Dr. R. Leonhard L München f. Wirt- 
3.— schaftsgesch. u. Wirtschaftsgeogr. — Dr. F. Hortung 
i. Halle f. Gesch. 

1 .— Verschiedenes: D. em. Ord. f. Gesch. i. Frei¬ 
burg i. Br., Dr. Bernhard v. Simson i. Charlottenburg u. 
1.— Dr. Otto Liebmann y o. Prof. f. Philos. i. Jena, feierten 
ihren 70. Geburtst. — Das Polytechnikum i. Zürich hat 
z. erst. Male d. Titel eines »Dr.-Ing.* verliehen. — D. 
3. — Ord. f. inn. Med. Carlo Forlanm i. Pavia feierte sein 

25 jähriges Lehrerjubiläum. — Der achte Internat. Phy - 
siologenkongreß wird i. Wien, v. 27. b. z. 30 Sep. ds. J. 
stattfinden. — D. em. o. Prof. d. Nationalök. a. d. Wiener 
Univ. Dr. Karl Menger w. anl. s. 70. Geburtst. v. d. 
phil. Fak. d. deutschen Univ. i. Prag z. Dr. phil. h. c. 
ernannt. — D. Ass. a. d. Techn. Hochsch. z. Berlin, Archi¬ 
tekten Heinrich Siöckhardt i. d. Präd. Prof, beigelegt 
worden. — Nachdem das Programm für die Hundertjahr¬ 
feier d. Berliner Univ. in seinen Grundzügen festgestellt 
ist, sind jetzt die Einladungen an die Universitäten, 
Akademien und andre gelehrten Körperschaften des In- 
und Auslandes ergangen. — Nach d. Statist. Aufst. waren 
i. d. Schweiz im Sommers. 1909 unter 6719 immatri¬ 
kulierten Studierenden 2921 Schweizer u. 3798 Ausländer, 
wovon allein 2146 dem russischen Reiche angehörten. 
— Der hochschulmäßige Ausbau der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in München wurde vom Prinzregenten genehmigt. 
Die Hochschulsatzungen werden nach dem Vorbilde der 
Satzungen der Universitäten und der techn. Hochschulen um¬ 
gebildet werden. Es werden Privatdozenten- und Kollegien¬ 
gelder neu eingeführt. — Die Studentinnen der Universität 
Göttingen haben einen Verein studierender Frauen ge¬ 
gründet, der sich die Grundsätze des akademischen Frei¬ 
bundes zu eigen macht. 

Zeitschriftenschau. . 

Nord und Süd (1. Februarheft). W. Waetzold 
(»Die mimische Asymmetrie des Gesichtes «} führt die nicht 
zu bestreitende ungleichmäßige mimische Handhabung 
der beiden Gesichtshälften zurück auf die ungleichmäßige 
Inanspruchnahme der Augen: Das rechte Auge wird 
(durchschnittlich) mehr gebraucht als das linke, dadurch 
aber werden die beweglicheren Teile um dasselbe stärker 
angestrengt, die rechte Gesichtshälfte gewinnt so, infolge 
der »fixierenden« Tätigkeit des Auges, einen »tätig 
denkenden oder verständig wollenden«, die linke einen 
träumerischen und mehr passiven Ausdruck. 

Das literarische Echo (XII, 8). K. Martens 
(»Bankrott?*) beklagt, daß die Dichter der Nation ihre 
Stoffe von überall hernehmen, nur nicht aus dem be¬ 
wegten wirtschaftlichen und politischen Leben unsrer 
Zeit, und zwar sei diese Abkehr nicht nur eine instinktive, 
sondern eine bewußte und trotzig gewollte. Der aus 
dem wirtschaftlichen Aufschwung entspringende »Amerika¬ 
nismus«, die Politik der Gegenwart, die führenden Per¬ 
sönlichkeiten usw. vermögen keinen Anstoß zu geben zu 
»poetischer Begeisterung«: abgedrängt von der Wirklich¬ 
keit führte den Dichter von heute seine Bahn von selbst 
zur »Verinnerlichung«, Phantastik u. dgl. 

Deutsche Rundschau (Februar). B. J. Wheeler 
(»Die Bedeutung des Professoren-Austausches*) bespricht 
in enthusiastischen Worten den von Amerika dankbarst 
anerkannten Nutzen des Professorenaustausches; die Ein¬ 
richtung dürfe natürlich nicht als Deckmantel dienen für 
die Einführung angenehmer sozialer Beziehungen und 
den Austausch von Höflichkeiten, sie müsse zum Inter¬ 
preten der gegenseitigen Einrichtungen und Verhältnisse 
werden, müsse dadurch eine gerechte und sachliche Be¬ 
urteilung in jeder Hinsicht vermitteln und so die wichtigste 
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die unter dztxi Fß&srer der Straften eingebaut 
werden. 

Die ;Deutscte CäsgiÖhijditgesellschaft (Auer* 
geselischafi:, Berlin, hat «die angekündigte Preis - 
reduktion für Oiramlärtipeti nun mein vargenorta- 
men. Die Preisredufciiüfi schließt sich bekanntlich 
an ein gleichartige? Vorgehen der A. EG- an , 
auch die übrige« deutschen MetallfaderilatopeD- 
Fabrikanten haben Preisabschläge; in Aussicht ge* 
üomm£ö. 

Wie ytef ^New-Ydtk Herald <• meldet; glaubt 
Cbart'ot das von ihm entdeckte bisher unbekannte 
Land sät ein.- .KemünvtiL Seine Expedition bringt 
eine reiche Sammlung an unbekannter Flora und 
Fauna mit. 

Die längste Überlandbahn . m ffd&rg 

retch ist von Trient, nach Mate f miggestdÜt'.wärdm- 
Die 60 kt» lange Balm hat eine Spur weite von 
i mu .Für den Betrieb wird iiv einem Wasserkraft¬ 
werk bei Trient Drehstrom erzeugt, mit 20000 V 
fortgelertet und tn drei Unterwerken in Gleichstrom 
von Soc V nmgewandek. Die höchste Geschwindig¬ 
keit beträgt 35 km/sb 

jh Neapel sohen zihti neue Museen begründet 
werden Eine große Sammlung von Welken der 
mittelalterlichen und moderne« Kunst Süditaliens 
wird im PdaizcvCaStebTiovo um^gebracht, wäh¬ 
rend ein neues - Fnmpeianir^hes Museum die Aus- 
grabhngsfeüde vereinigen söÖ, 

Anläßlich der Sftxuhg des Komitees ztur Vor¬ 
beratung riet ixrkt/schm. Lhßtiehiffnexpeditwn 
Zeppelins und findet am 6 Mänr 

eine außeröid^tijcbe Versammlung des HambiiT- 
gef Vereins für LuftschiBahrt statt, in dem Grad 
Zeppeit n und Hergesn’j l sprechen werden. 


Frage der Qeg«uw<ut r ein gegenseitiges Sieli-Versieben 
von England imd Amerika, fördern. 

' , Ö& Paul. : 


Wochenschau. 

Eine ne*e Rndiumquzlk mit «teert B^giebfgkeit 
von 16 Mimitenlitern-wnirde in jmchirngtki etitdtx kt. 

Ein neuer vermutlich 1910^; ist auf der 

Genfer Sternwarte von dem Astrpnomen PMnux 
entdeckt worden^ Der neue Komet, dersich lang - 
sata nach Südost^n bewegt, steht gegenwärtig ifa 
Sternbslde der Fische. 

Die Meteor Sterne die Pest t f von seiner leuten 
Foterfahrt mugebracht hat, sind die größten Me* 


Prof* On Edmund wLippmann 

vjurdc von tlcr Ü>rhmsrhrn Hoehicfc'iU 
'■»« ÜK»dw ii«afclfr.*-lai. eivj tubiühcr er- 
riAunt. v, Dir&Ktoir <tef 

rjftjvlacrii* HaH*;. i:* V.unch ArWftoft 

«hei- Zutfccfluiä *. t- 
dv*t hcrsOfr«gc»;Wc E<OÄ*Ui: r >uif dcca 
Gebiete <iur Geschichte tief Chemie. 


erlaube ich jcmiv Folgendes zu vn; 

Prof; Dr. Marek m Budapest Veröffentlichte in 
Nr. y und xö (1-909} der Deutschen Tierärztlichen 
Wodiercsehrlft die Resultate seiner Untersuchungen 
über die Besdudsenche. Dr. Marek ist es geJungctn 
mit dem Blüte beschälkrankei Pferde dfe Krank* 
hek 211 übertragen» außer ti m fand er in einigen 
Fähen in dem Blute der Kranken Ttvpaäosbmco, 
dahsr bedarf dteBehaüptaügdesBett.ia Dr. Imfeisph*, 
daß »den Nachweis von Trypauosomm im Blute 
der erkrankten Pferde, hat bisher noch keiner der 
zahlreichen tierärztlichen Forscher erbringen kön¬ 
nen,* dieser Richtigstellung. 

HochachnmgsvoU 
Tierarzt jmw Frank. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


UvrÜenxm Eisenerz, die je gefunden wurden* Der 
größte wog naehme Ions. Unter großen Schwie¬ 
rigkeiten gelang es Feary r die kostbaren Meteoriten 
heimlich an Bord zu schaffen und so nach New-York 
zu bringen. . -yj'Jy Y 

Irr Sän/ Fr^idsco beabsichtigt man ein Netz 
von ßUfhdruekwasserleißii^gefs. für den ßemruhute 
an zulegen. Das Leitungsnetz soll aus besonders 
schweren Gußeisenrohren bestehen und insgesamt 
eint Länge von insgesamt J 4 &$ km haben. Es 
wird an zwei große 49000 cbm fassende und zwei 
kleinere Wasserbehälter tfon und 1890 cbm 
Inhalt angeschlosseh. ^um Füllen der Behälter 
mir Seewasser sollen zwei Pumpwerke von je 
3000 PS. dienen. Schließlich will man mit Rück- 


DIt- Wachsten Nioamtrn wrOco £; rtdljt/dfak . : »GeWkier «ml 

Uagcl i>J SüOdorthhMand« v..,n l»r. ICiig^y Alt. - »L>3 i J*u’btM» iitv 
Ge^clilrcht^esttmiiiuhg* Vdp Üruf. Dj. -hichaäNd. ..OoHsribWiat,, ,>r ' 
»MimiihyE^'n^ «od Liiöjr.ent;il»«rki|Io*<V a «b PriSI.. Dt'. — 

«Uastfi» Kueiibahn in Togo- von 'lu&e’tuiriiv Ciürl %-Hat»^-; 

{«schnptvaratcv v;nr.KgI, Kojjin.syjfiktor Wc»jc(l' ~ «Vnm S««lM»|4?Lr« 
»nqdetnor Arhcifor^: v«)o t»>. KafiTVliyiÄn c .. 
Ver^4«vitr?\h<*it, GTe^a.wim und^Uknrff« vo« Sit W.itlfam Wülcoct*. 


sicht- auf die durch Erdbeben drohende* Gefahr 
von Brüchen im . ihidfern eine Neuerung 

schaffen. als über die i aus Eisenbeton 

hergestellte Hilfsbehält« verteilt werden sollen, 


Vet tafüt lt t l(«ch1ioidi &*:««•' Kr;im^ imxt, u. Ltap?ig. 

Vijt'nntwo.füch i«r- «jci* icdiv'-iitoo^li,:». VT V Hermahn, 

tut dt ft !*s s* w teh r^U * Efriii Kut^rlia «er, heid« isi Krunkfittt A, M, 
th \uT ^ >iUrV.'l j« t 
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Nachrichten aus der Praxis, 

C*r- il«nt»chers lulialator D. R.G. M. 

Sid&f-if sinnreich .konstruierte- Apparat eruroglieht, die \c ■&.?&) 

-Jtobvn; '.-Äift *Öe tu inhalierenden Flüssigkeiten -xiA* ’Alk j- 

fetale verteilt u^-tde»,- ' 

^ .« - »»- * ; Effekt * 4 **? v.^ : 

da*n.p?ting\ertwt»k ; - sotSiieftTv^f: 
;fomS k&.ltem >yegc.'-',V^Ä^V eirive >be- 

jjiaiMfflll soßdere uArtfvx Ave 

^ '•lljP.:! iüBfcßJwt.durch-*.>>:#»'• A^rwrätfiJ.ä' 

; v‘li^IJl!l@l ,ö *'-**■ '* e ’ oe a&rir' 

«BgLJMfc •i^i'S'iJiÄ . #&***«* Fjiistf ghWi&M» d^nuvtas- 

, ; handelt, daß '■•;»»ti- c*üir. rA*- 

staubt, bcaftpr w-erd^». 

;.-.>‘'- A .;* »*-.4 sWftf so d?l\ iit 

HP^ sieh bi eine Ar ^\chei .uovvih- 

detru Etwa ruvch jr»i*- 

geführte Wja^sertW-ü 

K' : . MKmmk selbsttätig aü^f^Ahkd*':). *» 

V>**‘ • bleibt also aur ; r-;< ; *b cfa ;gnb> 

IfflSsir • ^wSBH8MKia^M.| trockener *.■■.■?.eo.*y*t>;erii\ Sieb«] 

reSär übrig, der so ’bic und leicht 

Wr ist, 4«ß,erindteM?t>;»t':T) buBgcu« 

Br .I ■ • bf U«nh ?n mid &#tf&6heit driti£*. 




| •••■•.• 'O ■ .'■ ■ lv. ■'■ • r : 

?>i>* Mti&t-i&i -i®ad 

LUMlfeitE feito r ik«w-p{tfH* : • ,j 

Y*<?k.jöijliff: 

; ?b : ,^(^?‘ : 14 ^ii:rA : yerw^vÄi:. ; ': 

LUM iER£ JfCOS'-Pii»w 

ion tW.*?iirän« 

| '■ • ; ’• •-••' Hier « 

jAG.A.LUMIERE'S 

rf><- \r l •>!.;*!. ;••!,’•*, PiaUei: >; f‘*;>oiv 


IttMprtfo Dreier toüPiJöfcj. 1383 
tt O N (FrgnKr -etcb h 
AUgecru&jri Riüfj-bucb sowie- e-m- 
? dheTrof pökle frei ^ctT Vcijin|gtj tl 

tä $ ft : firm (Mm, Vtlibiutn 1 1 


1 36 Stunden 
vorher gibt 

Cambrecht’s 

Wetter- 

telegraph 

anf \ii6 deoköar 
einfachste Wel?ä 

das Wettet 
bekannt, 

M<mx vtrJange OratUärn'cksacbe. 

Willi. üiitawM, BSÖiBisn 

Inh. des Ordens f Kups? u. WusensRhufh 
d«53r großen goldenen tu vejsctuedener 
anderer StaatsmedaiHäa, Ehfetsdipioöi; 

,^|*jdor,r r/i^K'brte^:Mf^ 


DK. HfcVr^CHEl"* INHAI-ATOR. 


weidenv • Kacb drm feUoldlkn der Irfhaiationsfldssigkeil ist der U^^ncbter' 
äüs der Düse h^ws?iittebts^ und lemere nieder düt*;h d«n Ko,fl : fhs.f ;rö 
vtstiiihließeo, der Apparat wir-d durch fortwährendem Dfd^tn auf den mH ethem 
VVjitd Vmeheneo Gutnrnib«H m Tätigkeit gesetzt: .Eine 3,a$fUl*rKche B^cferei- 

(r>fc Dr. (x<. m It^wsiefilo* 

<sh*r ä 5 ö«aWr«p +*>*$* 

TiüVtt&ipHsVzzn- r^rrlt‘d>V *srf hvl' 

.f r»aMv : ft!?», M, .' >fenit. Kf*4ine ntb r 


»; Der Vevuigen Xa.miiev* liegt eifct jPfo» 
>’f;ckt ubjSr dt-r* neue btlehc.rniUFvt-üDtig 
• rVv'i*.-s.erisr.Vui (tfirhtVo < l 'v Ucrv*' 

• • * Atb ed J^nstcn m H?t«bUf^ 
irrt, tfetr ovuüt! boüher ^i^jtyr» an 
dje- O^eiUi« h'i/^ü,• tavbtci .-Cr 4{e ; 0tr 
•giHrfiWÄU- ri^r i^rsencr .die.jtvtatbd.* 
ix^heu Bjec.itlßhtiiüJ'tn. >>\t4h.i%u^o-h%d 
betagt.. u.k Cmri^tain^en «ieT 
sebt^g’ ifftd. rt-cüevi ja die 

t' rr v,. } ■- ifl .jfv' &s±txx£hJi$Z t<iix-:b lit 

;.dhy .^Ähnkr.: » jr4 »v d^V- Haa? b¥ei?r 
:trngvU' , »rite;' Bähtic 
«- Du: eh Aucny VV usKo Vt uh . , Swe v t 'fieiimv, 
*'T ) »c d.uftAofcUytHty* rbu 

A. <?erl^h,' *1 ter'ifovvft&rtxt % 
v otf l Ir. \V fc /.|h jfcphf tnabiny.'fa^ |M ; Mi i 

l*'i'*ffi'v:'lD>/N)i:-. / ' 1 

ihn htki»ßntei» >}tt»> reh^ihuu^ff^HV F--b^n 

B. Büdenherij ian. b> Maon^v^i' 

V 'f - »■>(,.; vvr ;M.h; -;v.hu Ayy>* 

Fcvri^:)•;*i \ : e bht 
u’^rÄfT-sS-ib,-' I r-‘ir ? Jj^nv 

ThiM-h. y''fih.'s*r> r 4 »ntf J H m>ft r t 
... : Dia ’bf.t •Tetjsih> 

*Ö*h 

''*)'&:.>(?$&* <v«l liwr-hMa^ /* 


IsthässJkh. 


Wer ^lo 

i# 03 i?fehi 

bH# 4 hrv«8 
tU*? |»r! V^ra - 
m*t6d r«ttek 
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Nr. 11 


12. März 1910 


XIY.Jahrg. 


Das Problem der Geschlechts¬ 
bestimmung. 

Von Prof. Dr. Richard Goldschmidt. 

I m Jahre 1791 besprach der berühmte Anatom 
Blumenbach eine Schrift von Drelingcourt, in der 
dieser 262 Hypothesen über die Bestimmung des 
Geschlechts zusammengestellt, die sich sämtlich 
als irrtümlich erwiesen hatten. Sarkastisch be¬ 
merkte er dazu, daß seine eigene wohl die 263. 
sei Inzwischen sind 120 Jahre vergangen und es 
hat sich gezeigt, daß Blumenbachs eigene Theorie 
die Nummer 264 erhielt; und heute dürfte es 
schwer sein, die Zahl aller mehr oder minder ver¬ 
nünftiger Ideen auf diesem Gebiet überhaupt noch 
festzustellen, trotzdem aber ließe sich der Scherz 
des alten Anatomen immer wieder von neuem 
anwenden. Wie ist es nun möglich, daß im Zeit¬ 
alter des riesenhaften Aufschwungs der Biologie 
auf einem so interessanten und uns so naheliegen¬ 
den Gebiet so viel gesündigt wird? Gerade diese 
Bedeutung des Problems für das praktische, das 
soziale, das Familienleben ist es, die am meisten 
schuld daran trägt; wird doch so die Frage der 
nüchternen Forschung entzogen, die zunächst ohne 
Rücksicht auf praktische Folgen den Gegenstand 
um seiner selbst willen angreift, und dafür dem 
wissenschaftlichen Dilettantismus Tür und Tor ge¬ 
öffnet. Da bemerkt etwa ein Landwirt, daß nach 
Obergang zu einer neuen Futterart seine Kühe 
nur Stierkälber werfen und glaubt nun den Be¬ 
weis erbracht zu haben, daß eine bestimmte Nah¬ 
rung männliche Geburten herbeiführt. Oder ein 
Arzt findet, daß eine mit Zuckerkrankheit behaftete 
Frau nur Söhne gebiert und verkündet alsbald 
unter großer Reklame, daß er imstande sei, durch 
Eingriffe in den Stoffwechsel Knabengeburten her- 
beizuflihren. Solche Fälle ereignen sich nahezu 
täglich, obwohl es doch nicht schwer sein sollte 
einzusehen, daß weder durch vereinzelte Beobach¬ 
tungen noch durch Zusammenstellung statistischen 
Materials ein schwieriges biologisches Problem ge- 
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löst werden kann. Dazu bedarf es natürlich der 
vielseitigsten und kritisch durchgeführten Beobach¬ 
tung wie des mit klarer Fragestellung und zuver¬ 
lässigen Methoden angestellten Experiments. Da¬ 
mit ist aber gesagt, daß zunächst der Mensch aus 
der Betrachtung ausscheidet, da beides bei ihm 
ziemlich unmöglich ist. 

Wenn wir im folgenden nun kurz den augen¬ 
blicklichen Stand der Frage besprechen wollen, 
so kann begreiflicherweise von Vollständigkeit keine 
Rede sein; es handelt sich vielmehr nur darum, 
die Hauptpunkte des Gegenstandes herauszuarbeiten 
und die Wege zu überblicken, die möglicherweise 
zum ersehnten Ziele führen. Dies ist aber durch 
die Frage gekennzeichnet: Was ist die Ursache 
dafür, daß bei der geschlechtlichen Fortpflanzung 
der Tiere und Pflanzen männliche oder weibliche 
Individuen erzeugt werden? Oder, da jeder ge¬ 
schlechtlich erzeugte Organismus aus einem Ei 
entsteht, was bestimmt, daß aus einem Ei ein 
männliches resp. ein weibliches Individuum sich 
entwickelt. Wenn wir da von Bestimmung reden, 
schieben wir allerdings gewissermaßen einen Teil 
der Lösung der Frage schon unter. Denn Be¬ 
stimmen setzt ein vorheriges Unbestimmtsein vor¬ 
aus. Haben wir aber ein Recht das anzunehmen? 
Ohne Zweifel müßte das zuerst festgestellt werden 
und dann müssen wir uns darüber klar werden, 
wann die Bestimmung einsetzt. Eine derartige 
Frage erfordert aber die Feststellung eines be¬ 
stimmten Ausgangspunktes, auf den man sich stets 
beziehen kann. Er ist in natürlichster Weise ge¬ 
geben durch den wichtigsten Moment im Leben 
des Individuums, in dem Augenblick, da die Ent¬ 
wicklung durch die Befruchtung ihren Anstoß er¬ 
hält. Es wäre somit zunächst die Frage zu be¬ 
antworten: Ist das Geschlecht des zukünftigen 
Wesens schon vor der Befruchtung im Ei, oder 
wie man es nennt progam bestimmt\ oder ist es 
der Moment der Befruchtung , in dem darüber ent¬ 
schieden wird — syngame Bestimmung — oder 
aber erfolgt die Festlegung erst metagam, d. h. 
nach der Befruchtung ? 

Natürlich war der Ausgangspunkt für die mei¬ 
sten früheren Untersuchungen die letztere An¬ 
nahme: hoffte man doch durch irgendwelche Ein- 
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griffe eine Determinierung des Geschlechts in be¬ 
stimmter Richtung erzielen zu können. Man brachte 
also sich entwickelnde Organismen unter verschie¬ 
denartige äußere Bedingungen, in der Hoffnung, 
dadurch ein bestimmtes Geschlecht zu erzielen. 
Umsonst! Es ist kein zuverlässiger Fall zu ver¬ 
zeichnen, in dem so ein Erfolg erzielt worden 
wäre. Er ist ja auch von vornherein so unwahr¬ 
scheinlich, wenn man bedenkt, wie viele Tiere ihre 
Eier einfach ins Wasser legen und sie da sich 
selbst überlassen. Obwohl sie da meist alle den 
gleichen Bedingungen ausgesetzt sind, entstehen 
in gleicher Weise Männchen wie Weibchen. Man 
kann dann jetzt wohl mit Sicherheit sagen, daß 
in der Mehrzahl der Fälle nach der Befruchtung 
des Eies eine Verschiebung des Geschlechts nicht 
mehr möglich ist. Aber man soll mit solchen 
apodiktischen Urteilen vorsichtig sein. In unserm 
Fall zeigt es eine merkwürdige Beobachtung, die 
als solche sichergestellt in ihrer Bedeutung bis¬ 
her noch nicht erklärt werden konnte. Aus den 
Eiern unsrer Frösche entwickeln sich im allge¬ 
meinen etwa in gleicher Zahl Männchen und Weib¬ 
chen. Nun findet man in gewissen Lebensaltern 
oft viel mehr Weibchen, als eigentlich vorhanden 
sein sollten. Ein Teil von ihnen hat aber Eier¬ 
stöcke, die sich durch gewisse Charaktere als etwas 
Besonderes erweisen. Nun hat sich die erstaun¬ 
liche Tatsache herausgestellt, daß diese in einem 
gewissen Alter die Eier aus ihrem Eierstock heraus¬ 
werfen und sich dann das Geschlechtsorgan lang¬ 
sam in einen Hoden um wandelt. Aus Weibchen * 
werden also nachträglich noch Männchen. Sicher 
ist also das Geschlecht hier auch nach der Be¬ 
fruchtung noch durch eine gewisse Labilität aus- 

§ ezeichnet, wenn wir auch gar nicht wissen, was 
en Anstoß zur Umwandlung gibt. 

Wie steht es nun mit der Möglichkeit der Be¬ 
stimmung während und durch die Befruchtung? 
Besonders für den Menschen und die Haustiere 
gibt es viele Hypothesen, denen jene Annahme 
zugrunde liegt, vor allem solche, die dem relativen 
Alter, dem Stand, der Rasse der beiderseitigen 
Eltern einen Einfluß zuschreiben. Von ihnen hat 
sich aber bislang keine als stichhaltig erweisen 
lassen. Im Vordergründe der Diskussion steht 
hier immer noch das alte Schulbeispiel; der Fall 
der Biene . Bekanntlich legt die Bienenkönigin 
entweder unbefruchtete Eier ab, die sich partheno- 
genetisch entwickeln und dann männliche Bienen, 
Drohnen, liefern, oder aber befruchtete, die Ar¬ 
beiterinnen und Königinnen, also Weibchen er¬ 
geben. Daraus läßt sich ableiten, daß durch die 
Befruchtung das weibliche Geschlecht bestimmt 
wird. Dagegen wird sich auch wohl kaum etwas 
ein wenden lassen. Aber gleichzeitig erfahren wir, 
daß unbefruchtete Eier Männchen geben, somit 
wohl von Anfang an zu Männchen determiniert 
waren. Und das zeigt uns, wie nahe jener zweiten 
die dritte Möglichkeit liegt, die, daß das Geschlecht 
im Ei schon vorbestimmt ist. Man kann diese An¬ 
schauung wohl als die jetzt herrschende bezeichnen. 
Sie fand ihre erste wissenschaftliche Grundlage in 
der Entdeckung, daß manche Organismen, wie der 
Wurm Dinopliilus, zwei Sorten von Eiern legen, 
große und kleine, von denen erstere stets Weibchen, 
letztere stets Männchen ergeben. Das ist natürlich 
ein besonders günstig gelagerter Fall; meistens 
läßt es sich einem Ei nicht so von außen ansehen, 


ob es determiniert ist, es muß vielmehr auf in¬ 
direktem Wege der Schluß gezogen werden, daß 
es nicht anders sein kann. Berühmt ist ja das 
Beispiel der eineiigen Zwillinge. Es kommt nicht 
zu selten vor, daß Zwillinge geboren werden, die 
in gemeinsamer Embryonalhülle liegen. Daraus ist 
zu schließen, daß sie auch nur aus einem einzigen 
Ei stammen, das aus irgendeinem nicht festzu¬ 
stellenden Grund anstatt eines zwei Organismen 
zur Entwicklung brachte, eine Annahme, die nach 
den Ergebnissen der experimentellen Entwicklungs¬ 
geschichte durchaus berechtigt ist. Solche Zwillinge, 
die sich dann ähnlich sehen »wie ein Ei dem 
andern«, richtiger wie ein Ei sich selbst, sind aber 
stets gleichen Geschlechts , was darauf hin deutet, 
daß das ursprüngliche Ei in seinem Geschlecht 
bereits bestimmt war. Noch klarer und noch 
unbestrittener liegt der Fall bei jenen merkwürdigen 
Wespen , die ihre Eier in die Eier von Schmetter¬ 
lingen ablegen, wo sie sich weiter entwickeln. 
Auf frühen Entwicklungsstadien tritt nun eine 
eigenartige Vermehrung der Embryonen ein, so daß 
schließlich aus einem Ei nicht eine Wespe sondern 
sehr viele, bis zu 1000 entstehen und diese sind 
alle stets des gleichen Geschlechts. Allerdings 
könnte ein Skeptiker gegen diese Beispiele ein- 
wenden, daß ganz gut auch äußere Bedingungen, 
die auf den heran wachsen den Embryo einwirken 
für die Bestimmung des Geschlechts verantwortlich 
zu machen seien, da ja alle Embryonen sich unter 
den gleichen Bedingungen befinden. Immerhin 
gibt es aber auch genug Fälle, die diesem Ein- 
wand trotzen. So muß er versagen gegenüber 
jenen Tieren, die sich parthenogenetisch, also ohne 
Befruchtung, fortpflanzen und dabei ein ganz be¬ 
stimmtes Geschlecht erzeugen. Man nehme zum 
Beispiel die Blattlausarten, die zu einer bestimmten 
Jahreszeit Weibchen bilden, von denen die einen 
parthenogenetische Eier legen, aus denen nur 
männliche Tiere sich entwickeln, die andern 
solche, die Weibchen ergeben. Ganz unanwend¬ 
bar sind ferner jener und ähnliche Einwände gegen¬ 
über dem am Frosch ausgeführten Versuch, durch 
Einwirkung auf die unbefruchtete Eizelle das 
Geschlecht in eine bestimmte Bahn zu lenken. 
Es gelang dabei in der Tat durch Herbeiführung 
eines bestimmten Zustandes des Eis, den man 
als Überreife bezeichnet, lauter männliche Indi¬ 
viduen, anstatt der sonst zu erwartenden gleichen 
Teile beider Geschlechter zu erzielen. 

Der bisherige kurze Überblick über die ver¬ 
schiedenen Richtungen, nach denen sich die Be¬ 
trachtung unsres Problems bewegt, zeigt, daß es 
gar nicht leicht ist, auf diesem Wege alle Tatsachen 
unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen. 
Ließe sich ein solcher vielleicht eher gewinnen, 
wenn wir weniger an die Geschlechtlichkeit als 
solche denken, sondern das Zahlenverhältnis der 
Geschlechter berücksichtigen? Es ist ja eine Tat¬ 
sache, daß normalerweise jeder Organismus männ¬ 
liche und weibliche Nachkommen in einem be¬ 
stimmten, für seine Art konstanten Verhältnis 
erzeugt, von dem selten größere Abweichungen 
Vorkommen. Und dieses Verhältnis ist sehr oft 
annähernd i: i, d. h. es werden gleich viele 
Individuen jeden Geschlechts produziert. Das 
deutet darauf hin, daß vielleicht hinter dem Wesen 
der Geschlechtsbestimmung eine Gesetzlichkeit 
stecken könnte, die den Charakter eines Zahlen- 
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gesetzes hat. Wenn heute der Biologe aber von 
einem Zahlengesetz spricht, so ist das nächste, 
an was er denkt, die berühmte Mende Ische Spaltungs¬ 
regel , ein Gesetz, das sich auf das Verhalten der 
Eigenschaften der Organismen bei zweigeschlecht¬ 
licher Fortpflanzung bezieht und in Zahlen aus- 
drückbare Konsequenzen hat. Ganz allgemein 
gesprochen besagt dies etwa folgendes: Ein'jeder 
Organismus ist zusammengesetzt aus einer Menge 
selbständiger Qualitäten, durch deren eine oder 
mehrere er sich von andersartigen Organismen 
unterscheidet z. B. die weiße Hautfarbe des 
Europäers und die schwarze des Negers oder 
den Besitz langer Schwanzfedern bei einer Hühner¬ 
rasse, ihr Fehlen bei einer andern. Kommen nun 
verschiedenartige Qualitäten gleichen Ranges durch 
Kreuzung zusammen, etwa die Qualität graues 
Fell einer Mäuserasse und weißes Fell einer andern, 
wenn man eine graue mit einer weißen Maus paart, 
so tritt nicht etwa eine Vermengung dieser Quali¬ 
täten ein, sondern jede bleibt in den Nachkommen 
selbständig, wie daraus hervorgeht, daß sie schon 
in der Enkelgeneration wieder rein voneinander 
getrennt werden, auch wenn sie in der Tochter¬ 
generation vermischt erschienen. Diese Spaltung 
oder Trennung erfolgt dann in bestimmten, genau 
vorauszuberechnenden Verhältnissen, die den 
Zahlengesetzen der Wahrscheinlichkeit folgen. 
Also, um einen konkreten Fall zu nehmen, würde 
eine Kreuzung von grauen und weißen Mäusen 
Junge geben, die Grau und Weiß enthalten, in dem 
speziellen Fall allerdings das Weiß nicht zeigen, 
weil es vom Grau verdeckt wird. In andern 
Fällen würde eine Zwischenfarbe zwischen Grau 
und Weiß entstehen. Diese unter sich gepaart 
geben eine Enkelgeneration, von der t / 4 rem grau 
sind, 2/4 grau und weiß, wobei wieder das Weiß 
verdeckt ist, und V4 rein weiß. Würde man aber 
eine der grauen Mäuse mit dem unsichtbaren Weiß 
der Tochtergeneration mit einem der ursprüng¬ 
lichen Eltern kreuzen, nämlich dem weißen Elter, 
so erhielte man graue und weiße Mäuse im Ver¬ 
hältnis 1:1. Da haben wir nun das Verhältnis 
1:1, wie es so oft bei den Geschlechtern auftritt 
und das hat denn auf die Idee geführt, ob sich 
da nicht ein Zusammenhang eruieren ließe. Es 
ist klar, daß ein solcher sofort vorstellbar ist, 
wenn man annimmt, daß Männlichkeit und Weib¬ 
lichkeit sich ebenso als Qualitäten gegenüberstehen, 
wie im obigen Beispiel das graue und weiße Fell. 
Es wäre dann jede zweigeschlechtliche Fort¬ 
pflanzung eine Kreuzung, bei der die Qualitäten 
Männlichkeit und Weiblichkeit unter den gleichen 
innern Vorbedingungen Zusammentreffen, wie sie 
in unserm Mäusebeispiel in dem Fall gegeben 
waren, der als Resultat das Verhältnis 1:1 ergab. 
Welches diese Bedingungen sind, in welcher Weise 
ferner Versuche angestellt werden können und 
wurden, um die Richtigkeit dieses Gedankengangs 
zu prüfen, kann nicht im einzelnen ausgeführt 
werden. Nur soviel kann festgestellt werden, daß 
eine ganze Anzahl ernster Forscher beschäftigt ist, 
in dieser Richtung einen Vorstoß zu unter¬ 
nehmen, und wenn der Versuch auch noch nicht 
als gelungen zu bezeichnen ist, so sind die 
Resultate doch der ernstesten Beachtung wert. 
Auf die Konsequenzen, die sich aus der Richtig¬ 
keit jener Betrachtungsweise ergeben würden, 
werden wir noch zu sprechen kommen. 


In den einleitenden Bemerkungen wurde auf 
die Wichtigkeit exakter Experimente w*e guter 
Beobachtungen hingewiesen. Nun liegt nichts 
näher, als zu versuchen, mit der Beobachtung da 
einzusetzen, wo man die Quelle des ganzen Pro¬ 
blems vermuten muß: bei den Geschlechtszellen 
selbst, der Eizelle und der Samenzelle, deren Ver¬ 
einigung bei der Befruchtung den Beginn des indi¬ 
viduellen Lebens bezeichnet. Es ist bekannt, daß 
Ei- wie Samenzelle Zellen sind wie alle die andern 
Zellen, die Bausteine des Organismus auch. Als 
solche bestehen sie aus Protoplasma und Zellkern 
und letzterer enthält als bedeutungsvollsten Be¬ 
standteil eine gewisse Dosis einer Substanz, die 
man Chromatin nennt. Ihre Bedeutung beruht 
darin, daß sie nach der Meinung der meisten 
Forscher das materielle Substrat für die Vererbungs¬ 
erscheinungen, den Träger der Vererbung darstellt, 
also die Substanz, in der die Fähigkeit liegt zu be¬ 
wirken, daß jdas Kind seinen Eltern wesensgleich 
ist. Eine jede Zelle kann sich durch Zweiteilung 
vermehren und dabei wird das Chromatin höchst 
sorgfältig genau in gleichen Teilen auf die Tochter¬ 
zellen verteilt. Um dies zu ermöglichen, nimmt 
es zu jener Zeit die Gestalt von Stäbchen an, die 
der Länge nach durchgespalten werden, so daß 
jede Tochterzelle eine genau identische Spalthälfte 
enthält. Die Chromosomen, wie wir diese Stäbchen 
heißen, treten aber in jeder sich teilenden Zelle 
jeder Tierart in einer für die betreffende Art kon¬ 
stanten Zahl auf, z. B. stets in der Zahl 24 beim 
Menschen. Die Geschlechtzellen müssen also in 
ihren Kernen ebenfalls die gleiche Zahl Chromo¬ 
somen beherbergen. Nun besteht die Befruchtung 
aber darin, daß die männliche und weibliche Ge¬ 
schlechtszelle miteinander verschmelzen, wobei 
auch die beiden Kerne sich zu einem vereinigen. 
Ist unsre Voraussetzung richtig, so enthält also 
der Kern des befruchteten Eis jetzt die doppelte 
Chromosomenzahl, und da alle Zellen des Körpers 
durch Teilung der Eizelle entstehen, müßten sie 
alle die doppelte Zahl zeigen. In der nächsten 
Generation wäre sie denn schon vervierfacht und 
so fort. Das kann natürlich nicht sein, denn das 
würde ins Unendliche führen, und die Erfahrung 
zeigt uns ja auch in der Tat, daß die Zahl immer 
und immer wieder die gleiche ist. Wenn dies aber 
trotz der Kernverschmelzung bei der Befruchtung 
der Fall ist, so folgt daraus, daß vor der Befruch¬ 
tung jede der Geschlechtszellen die Zahl ihrer 
Chromosomen auf die Hälfte herabsetzen muß. 
Also bei der Normalzahl 24 muß jede der Geschlechts¬ 
zellen bei einer ihrer der Befruchtung vorangehenden 
Teilungen nicht in gewöhnlicher Weise ie 24 Chro¬ 
mosomenspalthälften auf jede der Tochterzellen 
verteilen, sondern ausnahmsweise verläuft die Tei¬ 
lung so, daß je 12 Chromosomen ohne gespalten 
zu werden in eine Tochterzelle einrücken, womit 
natürlich die Zahl auf die Hälfte herabgesetzt ist. 
Aus all dem geht hervor, daß die Chromosomen¬ 
zahl eine gerade sein muß, um durch zwei teilbar 
zu sein. In der Tat fand man auch immer eine 
gerade Zahl. 

Wie erstaunt war man nun, als man Objekte 
fand, bei denen in sich teilenden Zellen eine un¬ 
gerade Chromosomen zahl zu sehen war. Nach 
einigen Irrwegen stellte sich weiterhin mit 
Sicherheit heraus, daß bei solchen Tieren — es 
handelt sich meist um Insekten — die Zellen der 
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weiblichen Individuen die gerade Chromosomen¬ 
zahl besitzen, sagen wir z. ß. 20, die der männ¬ 
lichen aber eins weniger, also im gleichen Fall 
19. Nun haben wir gehört, daß vor der Befruchtung 
die Chromosomenzabl halbiert wird; 19 läßt sich 
aber nicht halbieren und so kann die der Befruch¬ 
tung vorangehende Teilung, bei der sonst die 
Zalü halbiert wird, nur so verlaufen, daß eine Zelle 
in unserm Beispiel 10, die andre 9 Chromosomen 
erhält. Da diese Zellen es sind, die nach unwesent¬ 
lichen Umwandlungen die Samenzellen liefern, so 
muß es hier zwei Arten von Samenzellen geben, 
von denen eine Hälfte die halbe Normalzahl 

5 -, die andre eins weniger j — 1 Chromosomen 

enthält. In zahlreichen Untersuchungen ist das Zu- 
treffen dieser Erwartung auch vollinhaltlich bestätigt 
worden. Die Folgerung für die Frage der Ge¬ 
schlechtsbestimmung ist nun einfach. Stellen wir 
uns vor, daß bei der Befruchtung eine Samenzelle 
mit 10 Chromosomen ein Ei mit 10 — diese Zahl 
haben in unserm Beispiel ja alle befruchtungsreifen 
Eier — befruchtet, so entsteht ein Individuum, das 
in allen seinen Körperzellen 20 Chromosomen 
besitzt; kommt hingegen eins der Spermatozoen 
mit 9 Chromosomen zur Befruchtung, so resultieren 
Individuen mit der Zahl 19. Da erstere Zahl aber 
sich für das weibliche Geschlecht als charakte¬ 
ristisch erwies, letztere ftir das männliche, so folgt 
daraus, daß die beiden Spermatozoenarten das 
weibliche resp. das männliche Geschlecht bestimmen. 

Auf dieses so einfache Rechenexempel hat sich 
in der Neuzeit eine Probe ergeben, die nicht 
schlagender sein kann. Es gibt Organismen, wie 
die Blattläuse, aus deren befruchteten Eiern — 
es gibt auch unbefruchtet sich entwickelnde — 
stets Weibchen entstehen. In ihren männlichen 
Zellen gibt es aber eine ungerade Chromosomen¬ 
zahl, so daß wieder die beiden die zwei Geschlechter 
bestimmenden Simenzellarten gebildet werden 
sollten. Wäre das der Fall und kämen beide zur 
Befruchtung, so müßten ja auch Männchen ent¬ 
stehen, wenn die obige Deduktion stimmt. Die 
Untersuchung hat nun gezeigt, daß in der Tat 
jene kritische Zellteilung der Samenzellen statt¬ 
findet, bei der jene zwei Samenzellarten gebildet 

werden, die entweder — oder - — 1 Chromo- 

somen haben. Aber kaum gebildet gehen letztere, 
die bei der Teilung schon in bezug auf ihre andern 
Bestandteile etwas zu kurz kommen, zugrunde, nur 
die weibchenbestimmenden bleiben erhalten und 
können befruchten. Eine schönere Krönung als 
durch diese Tatsache könnte der ganze Gedanken - 
gang gar nicht erfahren. 

Es fragt sich nun, wie sollen wir jene Anteil¬ 
nahme der Chromosomen an der Geschlechtsbe¬ 
stimmung auffassen ? Denkt man an das oben über 
die Zusammensetzung des Organismus aus einzel¬ 
nen Qualitäten besagte, ferner an die Annahme, 
daß die Chromosomen die Träger dieser erblichen 
Qualitäten sind, so könnte man etwa unter Bezug 
auf unser Beispiel sagen: Die 9 Chromosomen der 
Samenzellen mit der Zahl 10 sind die Träger aller 
jener Eigenschaften, die die betreffende Insekten¬ 
art als solche charakterisieren, das zehnte aber 
trägt die Qualität Weiblichkeit. Man hat diese 
Annahme in der Tat auch gemacht. Welche 
Schwierigkeiten sie bereitet, mag allein schon aus 


folgender Überlegung hervorgehen. Wenn das 
zehnte Chromosom die Weiblichkeit bestimmt, sein 
Fehlen aber die Richtung nach dem männlichen 
Geschlecht gibt, so muß das zehnte Chromosom 
des Eies männchenbestimmend sein. Aus dem 
was über die Halbierung der Chromosomenzahl vor 
der Befruchtung gesagt wurde, folgt aber mit 
einiger Überlegung, daß nur die Hälfte der Eier 
das männchenbestimmende Chromosom haben 
können, die andre Hälfte aber das von der vorher¬ 
gehenden Befruchtung stammende weibchenbe¬ 
stimmende haben müssen. Dann hätten wir 
also nicht nur zwei Arten von Samenzellen, 
sondern auch zwei äußerlich nicht zu unter¬ 
scheidende Arten von Eizellen. Man müßte 
also weiterhin annehmen, daß nur gleichartige 
Zellen einander befruchten können, also z. B. eine 
männchenbestimmende Samenzelle nur eine eben¬ 
solche Eizelle. Das steht aber mit allen bekannten 
Tatsachen in Widerspruch und so führt unsre 
Voraussetzung von der geschlechtsbestimmenden 
Qualität zu Unmöglichkeiten. 

Man kann die Tatsachen aber auch anders 
interpretieren. Man hat zeigen können, daß von 
jener wichtigen Substanz, die wir als Chromatin 
kennen lernten, zwei Arten existieren, von denen 
die eine das Substrat für die Vererbung darstellt 
und Idiochromatin genannt wird. Die andre da¬ 
gegen hat eine außerordentliche Bedeutung im 
Zelleben, indem sie Material und Energie für alle 
größeren §toffwechselleistungen der Zelle liefert, 
für die Bildung von besondern Zellenprodukten 
wie für die gesamte assimilierende Tätigkeit. Wir 
könnten dieses Trophochromatin, wie es heißt, mit 
einem groben Vergleich mit einem Verbrennungs¬ 
ofen vergleichen, dessen mehr oder minder inten¬ 
sive Tätigkeit die entsprechenden Leistungen der 
Zelle bedingt. Nun lassen sich Gründe dafür an- 
führen, daß von unsem 20 Chromosomen 18 aus 
Idiochromatin bestehen, also Vererbungsträger 
darstellen, 2 aber Trophochromatin sind, oder, 
um den Vergleich beizubehalten, Verbrennungsöfen 
darstellen. Dann aber stellt sich unser obiges 
Rechenexempel der Geschlechtsbestimmung folgen¬ 
dermaßen: Alle reifen Eier haben 9 Verer¬ 
bungsträger und einen Verbrennungsofen, die 
Samenzellen zur Hälfte das gleiche, zur Hälfte nur 
9 Vererbungsträger. Das mit er Steren befruchtete 
Ei hat also außer 18 Vererbungsträgern 2 Ver¬ 
brennungsöfen, das mit letzteren befruchtete aber 
zu seinen 18 Vererbungsträgern nur einen Ofen. 
Erstere entwickeln sich zu Weibchen, letztere 
zu Männchen, d. h. die durch den Besitz von zwei 
Ofen zu intensiven Stoffwechselleistungen befähigten 
Eier werden weibliche Individuen, die durch die 
Gegenwart von nur einem Ofen zu unvollkommenem 
Stoffwechsel verurteilten Individuen werden Männ¬ 
chen. Das stimmt aber sehr schön mit mannig¬ 
fachen biologischen Erfahrungen überein, die 
alle dahin gehen, daß Männchen Kummerformen 
sind. Will man doch sogar statistisch nachge¬ 
wiesen haben, daß nach Kriegen die männliche 
Geburtsziffer steigt. 

Für die praktische Betrachtung des Problems 
erweckt diese Art der Auffassung aber nicht un¬ 
günstige Aussichten. Denn liegt aer Fall so. dann 
könnte man hoffen, z. B. künstlich in das Ei den 
ihm zur Hervorbringung eines Weibchens fehlen¬ 
den Ofen hineinzubnngen. Ja es liegen sogar An- 
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wird <Üe nächste Zukunft mischen den beiden 
hauptsächlichen hier besprochenen Möglichkeiten 
entscheiden: Entweder ist die Gescbkcbtsbestim- 
muug. ein qualitativer Vorgang derart, daß die 
Kombination unverrückbarer erblicher Qualitäten 
entscheidet,.d. h. jede geschkchthche Fortpflanzung 
ist eine Art von Bastaf djernog, wobei sich dkBaitarsk 
eitern in bezug auf das. Eigenschaftspsar Weiblich¬ 
keit und Männlichkeit unterscheid eru Oder aber 
es ist ein qualitativer Vorgang, ö. h. die größere 
oder geringere Anwesenheit einer nicht spezißsdb 
wirlcsä^eü , sondern die gesamte Energieleistung 
des OrganisiEaus beeinflussenden Substanz cök 
scheidet über das Geschlecht. Von 4er Entschei¬ 
dung es natürlich abV v ob jene zunächst 

aus reixi'^s$«Ö^^^rtHdien Gesichtspunkten unter¬ 
nommenen Stauchungen für daspraktische Leben 
auch von Wert sind; denn nur im Falle des Aus¬ 


sätze in dieser Richtung; vor. So will man durch 
Einspritzung von Lezithin beim Kaninchen Weib- 
cheogeburten feervotgerufen haben. Das Lezithin 
aber ist eine Substanz/die durch den Gehalt an 
Phosphor nahe Beziehungen zum Chromatin hat. 
Noch sind wir hier erst ina Anfang, doch läßt 
.sich baßen, daß wir auf solchem Weg der Lösung 
des Problems allmählich näherkommen. Jedenfalls 


ihrer Bewegung, äfeWtLim hängenden Tropfet* 
bei starker Vergrößerung beobachten, söndem 
in wohl noch Mab ihre Gestalt und 

ihre Neigtmg, sich den FafbstofTen gegenüber 
verschieden zu verhalten. Nebenbei sei er¬ 
wähnt, daß diese Untersuch ungsmet Hoden auch 


Schlags zugunsten der letzteren Annahme wäre 
Aussicht vorhanden, daß wir wie Erde, Wasser 
und Luft auch die Geschlechtsbestimmung be¬ 
herrschen lernen. Ob wir diesen Augenblick her¬ 
beiwünschen sollen, weiß ich nicht. Doch ist er 
noch so fern, daß selbst Wünsche verfrüht wären. 

Anwendung der Tusche in der 
Mikroskopie. 

Von Dr. H. A. GiKS. 

'yfur Feststellung der Anwesenheit vri» Krank- 
/^ hdtserregern, sei es in dem srkfänten 
Körper, sei es auf dem künstlichen Nährboden, 
bedienen wir uns des Mikroskops, das uns er¬ 
laubt, diese kleinsten Lebewesen genügend; 
vergrößert zu studieren. Für deren Unter¬ 
scheidung ist von Bedeutung nicht mit die Aft 


Fig* t, üö** mfjek setrr Swkilck 
T irscHtSi.iucHT;durd\ d.Pfeil bezeichnet!. 
Die helieu Kreisflächen sind rote Bititkörperchep. 


Flg. *< .ÖWrPt^TTCHEN von ÄiNEK Tusch&schicht 
tpHifctößfr (durch den Pfeil bezeichnet). Die bellen 

• :<&ta&ftäcben ^tfTj&te-BlulkÖrptt 

nicht immer ausreichen^ einen bestimmten 
Krankheitskeim derart zu charakterisieren, daß 
pm Verwechslung ausgeschlossen ist Wir 
werden außerdem noch sein Verhalte» gegen¬ 
übet verschiedene» künstlichen Nährboden 
prüfen und eventuell Tierversuche aoäteÜeti. 

Die Färbemctboden für die Krankheitskeime 
geben uns äüflmt wichtige Aufschlüsse über 
die äußere Form der Keime und über ihre 
Vorliebe für bestimmte Farbstoffe, sie ver¬ 
sagen jedoch Sa manchen Fällen oder führen 
nur auf langwierigen Wegen zum Ziel. Be¬ 
sonders eine Art von Krankheitscrregero, die 
Spirillen; schraubenartig gewündejle kleinste 
Lebewesen, färben sich m der Regel nicht so 
leicht wie die Bakterien md sind, wahrschein¬ 
lich aus diesem Grund lange Zeit der Beobach¬ 
tung entgangen. Das gilt besonders für jene 
Spirille, die man heute fast einstimmig als den 
Erreger der Syphlfe ansjariebt, die Spirnchaete 
pallida. 

Für die Darstellung dieser und ähnlicher 
schwer farbbacer Gebilde nun kann die chine¬ 
sische Tusche wertvoll Sehr, eine Tatsache, 
auf die Prof. Bum. in Bern.' ' 

gemacht hat. Während nättilidh die für uns 
wichtigetl Farbstoffe in den Baktcrierildb e’m- 
drjngen und ihn hxi e.nsiv farben, : \m flicßt die 
Tuscheschicht lediglich eine solche Zelle, ohne 
einznäriiigeiK Wenn die luscheschicin ein- 
trocknet, daun nniß die Stelle, wo Bakterie» 
oder andre Gebilde liegen, ausgespärt bleiben, 
der ganz durchsichtige Bakterierdeih wird sich 
von' der dunklen TusdieÄchicht , also höchst 
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kontrastreich abheben. Und so lassen sich, 
wenn man die Tuscheschicht gleichmäßig und 
sehr dünn auf einem Glasplättchen ausstreicht, 
Feinheiten an dem Bau kleinster Gebilde nach- 
weisen, die man bisher überhaupt nicht oder 
nur sehr umständlich zur Darstellung bringen 
konnte. 

Mit Hilfe dieses Burrischen Tuscheverfah¬ 
rens konnte ich an einer der kleinsten uns be¬ 
kannten Spirillen Fortbewegungsorgane (Gei¬ 
ßeln) feststellen, die man bisher zwar ver¬ 
mutete, aber nicht sichtbar machen konnte. 
Ebenso gelang es mir, einen zelligen Bestand¬ 
teil des normalen Säugetierblutes in der Tusöhe 
in sehr einfacher Weise zur Darstellung zu 
bringen, die Blutplättchen, deren Form bisher 
nur sehr schwer zu studieren war und deren 
Bedeutung selbst heute noch nicht endgültig 
aufgeklärt ist. 

Die beiden beigegebenen Abbildungen zei¬ 
gen die Obermeiersche Spirille, den Erreger 
des Rückfallfiebers, und ein in der Tusche dar- 
gestelltes und dann nachgefärbtes Blutplättchen. 

Hamlet — ein sexuelles Problem. 

D as Hamlet-Problem ist wohl seit Goethes 
Zeiten eine der vielumstrittensten Fragen, 
die bis heute ihre endgültige Lösung nicht ge¬ 
funden hat, vielleicht auch nie finden wird, 
so wenig wie die menschliche Psyche wohl 
jemals bis in die untersten Tiefen ausgeschöpft 
werden wird. Es ist, wie so oft, ein Problem, 
vom Genie gleichsam spielend vor die Welt 
geworfen, die nun in jahrhundertelanger Arbeit 
sich vergeblich bemüht, durch allmähliches 
Zerpflücken der Frage in einzelne Fragmente 
auf den Kern zu kommen, nur um schließlich 
zu erkennen, daß sie vor einem nutzlosen 
Trümmerhaufen steht, weil sie die vielen feinen 
Fäden, die jeden einzelnen mit dem gleichen 
Problem verknüpfen, mit zerrissen und verwirrt 
hat. Dass diese enge Verknüpfung gerade 
beim Hamlet besteht, dafür ist nichts ein so 
sicherer Beweis, als der, daß niemand, der 
das Drama auf sich wirken ließ, davon nicht 
bis ins Innerste erschüttert wird, trotzdem er 
vor einem unbegreiflichen Rätsel steht. Ich 
sagte eben, Hamlet sei eins der vielumstritten¬ 
sten Probleme. In der Tat gibt es kaum einen 
Literaturhistoriker, Dramatiker, Psychologen, 
Philosophen, der nicht durch Analyse in dieses 
Problem sich vertieft hätte, nicht einen Schau¬ 
spieler von Bedeutung, der nicht auf dem Wege 
der Synthese versucht hätte, den dunkeln 
Grundgedanken des Dramas zum Erlebnis zu 
bringen. Vergebens. 

Hamlet ist kein Drama der spannenden 
Handlung; sein Problem ist (im Gegensatz zur 
ursprünglichen Sage) fast ein rein innerliches, 
psychologisches. Und nur vom psychologischen 
Standpunkt ist auch eine Klärung zu erwarten. 


Nun ist bekannt, daß die psychologisierende 
Erklärung unsrer Geisteshelden und ihrer 
Schöpfungen in den letzten Jahren ungemein 
intensiv eingesetzt hat und und zweifellose Er¬ 
folge errungen hat. Ich will nicht sagen 
überall; ein Überd aszielhinausschießen ist, 
wie immer, auch hier nicht vermieden. Wer 
die Welt nur vom psychologischen oder psy¬ 
chiatrischen Standpunkt ansieht, dem kommt, 
kurz gesagt, fast alles verrückt vor. Normale 
Menschen gibt es ja überhaupt nicht außer 
in der Begriffsbildung und so können wir uns 
nicht wundern, wenn übereifrige Nachfolger 
von Lombroso, Möbius u. a. schließlich auch 
in unsern bedeutendsten Männern nur patholo¬ 
gische Erscheinungen mit irgendeiner A-oder 
Hypertrophie, mit irgendeiner Dementia oder 
beginnenden Paralyse erblickt haben. Trotz¬ 
dem ist die Methode, wenn man sie recht, 
d. h. frei von unsern vielen Vorurteilen be¬ 
handelt, eine gute und fruchtbringende. 

Ich mußte dies vorausschicken, um dem 
Kopfschütteln des Lesers zu begegnen, das 
sich zweifellos bei vielen angesichts des Titels 
eingestellt hat. Hamlet und sexuelle Motive 
scheinen sich so fern zu liegen; die Schwierig¬ 
keit liegt nur darin, was wir unter sexuell ver¬ 
stehen, und gerade darin hat eben die neuere 
Psychologie einen Schritt vorwärts getan. 

Die Arbeit, der ich die folgende Ausführung 
entnehme, ist erschienen im letzten (Januar-) 
Heft des »American Journal of Psychology« 
und stammt aus der Feder von E. Jones, 
Toronto, einem (wie ich annehme) Schüler 
Freuds, auf dessen lange angefeindeten und 
verkannten Arbeiten der Verfasser seine Hypo¬ 
these aufbaut. 

Was ist denn nun das rätselhafte Problem 
Hamlets? Hamlet erfahrt vom Geist seines 
Vaters, daß sein eigener Bruder, Hamlets 
Oheim,, ihn durch hinterlistigen Mord beseitigt 
hat, um eine verbrecherische Ehe mit seiner 
Gattin, Hamlets Mutter, eingehen zu können. 
Hamlet wird zur Rache gerufen und beschließt 
diese sofort. Warum zögert er ?iun mit der 
Ausführung? Das ist das Problem. Die alte 
Sage findet hierbei keine Schwierigkeit; sie 
erfindet eben lauter äußere Hindernisse, die 
ihr Held erst überwinden muß, ehe er am 
Ziel seiner Entschlüsse anlangt. Im Drama 
sind äußere Hindernisse gar keine vorhanden. 
Hamlet hätte nach den ersten paar Szenen 
Gelegenheit, seinen Oheim Claudius niederzu¬ 
stoßen. Damit wäre das Drama aus, die Welt 
allerdings um eines ihrer unvergleichlichsten 
Meisterstücke ärmer. Es sind also lediglich 
innere Gründe, oder, wie wir später sehen 
werden, besser gesagt Hemmnisse, die Hamlet 
an der Ausführung hindern. Aber welche? 
Hier setzen nun die vielen Erklärungsversuche 
ein, von denen ich eingangs sprach und die 
ich, im Anschluß an die Namen Goethe, Vischer, 
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Klein, Werder u. a. moderne bedeutende Namen 
mehr, als bekannt voraussetzen darf. Die be¬ 
kannteste ünd älteste ist die, daß Hamlet eben 
vor lauter Nachsinnen nicht zur Tat gelangt. 
Dem widerspricht aber, daß er bei allen andern 
Gelegenheiten, bis auf diese eine, sich als ein 
Mann von rascher Tat, von sofort entschlosse¬ 
nem Geist zeigt, der vor dem Mord als sol¬ 
chem durchaus nicht zurückschreckt. (Vgl. die 
sofortige Übernahme der Rache, vgl. Rosen¬ 
kranz’ und Gildensterns kaltblütiges Abtun, 
vgl. Polonius’ Beseitigung usw.) Auch was 
man sonst vorgebracht hat: die nahe Ver¬ 
wandtschaft seines Opfers, die Konsequenzen 
seiner Tat, die, da er Thronerbe war, seinen 
Vergeltungsakt schließlich nur als einen simplen 
Meuchelmord hätte erscheinen lassen können 
und dgl., kann nicht als Erklärung dienen. 
Und zwar aus einem sehr einfachen Grunde. 
Wenn irgendein derartiger, mehr äußerlich¬ 
innerer Grund die wirkliche Ursache gewesen 
wäre, so hätten wir von dem berufensten Zeu¬ 
gen darüber Auskunft erhalten, nämlich von 
Hamlet selbst in seinen Monologen. Trotz 
oder, vom dramatischen Standpunkt, gerade 
wegen seiner angenommenen Narrheit gibt 
sich Hamlet in seinen Monologen wie er ist; 
mit grausamer Rücksichtslosigkeit zergliedert 
er sich selbst und legt sein eigentliches Innere 
nackend vor aller Welt dar. Aber von allen 
obigen Gründen finden wir da nichts. Wir 
finden wohl alle möglichen wechselnden Schein¬ 
gründe, mit denen er sich selbst belügt. Und 
gerade dies muß uns ein sichrer Beweis dafür 
sein, daß er keine Gründe, bewußte Gründe 
hat. Er kämpft gegen Hemmnisse an, aber 
sie sind ihm selbst unbewußt. 

Hier setzt nun die moderne Psychologie 
ein. Es ist bekannt, daß, je weiter die Kennt¬ 
nis der menschlichen Psyche fortschreitet, um 
so mehr das Unbewußte als ein treibender Faktor 
menschlicher Tätigkeit erkannt wird. Es ist 
eine allen Psychiatern wohl bekannte Erschei¬ 
nung, daß überall, wo in menschlicher Tätig¬ 
keit unerklärliche Hemmungen in die Erschei¬ 
nung treten, die unter Umständen sich als 
stärker erweisen, als die schwersten äußern 
Hemmnisse, der Grund tief, tief in der Psyche 
verborgen liegt in Gefühlen, die aus irgend¬ 
einem Grunde, sei er individuell, sei er sozial, 
zurückgedrängt sind und nun im gegebenen 
Fall mit elementarer Gewalt, aber unbewußt 
hervortreten. Und unter diesen Gefühlen ist, 
weil am natürlichsten, weil unter unsern heu¬ 
tigen sozialen Verhältnissen am intensivsten 
zurückgedrängt, so am elementarsten hervor¬ 
brechend das sexuelle. Hier setzt darum die 
Freud-Jonessche Hamlet-Hypothese ein. 

Es ist eine mehr und mehr anerkannte 
Tatsache, daß das Sexuelle im ganzen Dasein 
der Menschen eine ganz eminente Rolle spielt. 
Nicht wie viele Moderne, m. E. unnötigerweise, 


wollen, eine offene, oder gar prononcierte, 
aber trotz allen Zurückdrängens eine verbor¬ 
gene, jedoch unwiderstehliche. In einem Punkt, 
so befremdend und alle unsre Gefühle ver¬ 
letzend es aussieht, scheint dieser ursprünglich 
sexuelle Unterstrom erwiesen zu sein: in der 
Liebe , mit der der Knabe an seiner Mutter 
hängt. Die Mutter ist die erste Geliebte, die 
der Knabe hat. Die erste, intensivste und 
dauerndste. Der beste dafür angeführte Beweis 
ist die in vielen Fällen, wo die Mutter dem 
Knaben ein und alles ist, so häufig beobachtete, 
sich bis zum Haß steigernde Abneigung des 
Knaben gegen den Vater oder überhaupt Gatten, 
gegen den Rivalen in der Zuneigung der Mutter. 
Und damit kommen wir wieder auf unser 
Hamlet-Problem. Hamlet verehrte seine Mutter 
schwärmerisch, wie auch ihre besondere Zu¬ 
neigung zu ihm öfters erwähnt wird. Durch 
die Ermordung seines Vaters ist er von seinem 
Rivalen befreit, aber nur um sofort in seinem 
Oheim einen neuen Rivalen zu erhalten. Daher 
der unversöhnliche Haß gegen diesen. Daher 
aber auch das. sonst so unerklärliche Zögern 
in der Beseitigung dieses Rivalen. Denn indem 
er diesen Rivalen aus dem Wege räumt, kommt 
ihm, dem erwachsenen Mann, mit erschrecken¬ 
der Deutlichkeit das bisher nur unbewußte 
Gefühl des Knaben zum halbklaren Bewußt¬ 
sein, daß die scheinbar rein kindliche Anbetung 
seiner Mutter im Grunde eine sexuelle war. 
Dieser rein innerliche Zwiespalt, der wohl 
seinem Gefühl klar aufdämmert, aber sich nicht 
in Worte verdichten läßt (sonst hätte er sie 
gesprochen) läßt ihm kein Entrinnen offen, 
treibt ihn zum einzig möglichen Ende, zur 
Selbstzerstörung, mit der ja das Drama im 
Grunde endet. 

Jetzt verstehen wir auch, warum das Hamlet- 
Drama in jedem Zuhörer eine so nachhaltige 
Erschütterung bewirkt. Die ihm zugrunde 
liegende unbewußt sexuelle Frage schlummert 
in jedem Menschen; in jedem Menschen löst 
die geschaute Handlung dieses tief im Unbe¬ 
wußten schlummernde oder geschlummert 
habende Gefühl aus und läßt es, aus der Tiefe 
auftauchend, mit elementarer Gewalt, wenn 
auch eben noch unbewußt, an die Mauer 
pochen, die Gesetz. Sitte und Gewohnheit 
seit Tausenden von Jahren darum aufgetürmt 
haben. 

Diese Hamlet-Theorie findet eine interessante 
Bestätigung in den Vergleichen, die der Ver¬ 
fasser unsrer Arbeit mit andern Sagen zieht. 
Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes weit 
überschreiten, wenn ich im einzelnen die fesseln¬ 
den Entwicklungen des Verfassers hier wieder¬ 
geben wollte; ich will hur andeuten, daß er 
die Hamlet-Sage zurückführt auf und identi¬ 
fiziert mit den vielen bei allen Völkern ent¬ 
standenen Sagen, deren vollkommenste Aus¬ 
gestaltung uns die griechische Ödipus-Sage 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





208 Dr. A. Gradenwitz, Lesende Bilder mit Reliefwirkung in Naturfarben. 


bietet. Das allen gemeinsame ist die früher 
dunkel geahnte, jetzt psychologisch erwiesene 
Tatsache der unbewußten Liebe des Sohnes zur 
Mutter , die unter Umständen bis zur (unbe¬ 
wußt) verbrecherischen Vereinigung mit der 
Mutter, in allen Fällen aber zur Tötung des 
Rivalen in dieser Liebe, sei es der eigene 
Vater, Oheim oder Großvater fuhrt. Die Sage 
von Gilgain, Perseus, Telephos, Romulus und 
Remus werden dem Leser hierbei einfallen. 

Noch einen andern Umstand führt der 
Verfasser an, nämlich, daß gerade um die 
Zeit, wo Hamlet entstand, Shakespeares Vater 
starb und seine über alles geliebte Mutter, in 
diesem Sinne genommen, frei wurde, ihm allein 
gehörte. Ich möcht diesem rein äußerlichen 
Umstand keine so große Bedeutung beilegen. 
Denn, ist der ganze Vorgang ein unbewußter, 
so kann Shakespeare, der ja über unsre psycho¬ 
logischen Erfahrungsresultate nicht verfügte, 
ihn auch nicht seinem Helden unterschieben, 
denn dazu hätte er ihm bewußt sein müssen. 
Anderseits darf man nicht vergessen, daß eben 
das Genie Tatsachen als ihm bekannt spielend 
verwertet, welche die übrige Menschheit erst 
viel, viel später durch langes Sueben mühsam 
findet. 

Ob die obige Erklärung nun wirklich den 
Schlüssel für das Hamlet-Problem bilden wird, 
vermag ich nicht zu beurteilen; mir lag daran, 
zu zeigen, wie man oft mit den subtilsten 
Ergebnissen moderner Psychologie einen Weg¬ 
weiser erhält, der in der scheinbar jedem nüch¬ 
ternen Forscher unzugänglichen Domäne frei¬ 
ster schöpferischer Phantasie bis zu den Quellen 
der Arbeit des Genies fuhrt. 

W. Gallenkamp. 

Lebende Bilder mit 
Reliefwirkung in Naturfarben. 

er in den letzten Jahren so populär ge¬ 
wordene Kinematograph leistet nicht nur 
für die Unterhaltung Schaulustiger, sondern 
auch für die Belehrung Wißbegieriger und 
sogar für die wissenschaftliche Forschung un¬ 
schätzbare Dienste. Nun fehlt dem Apparat 
aber in seiner jetzigen Form noch zweierlei, 
um seine Darbietungen zu wirklichen Wieder¬ 
gaben der natürlichen Bewegungsvorgänge zu 
machen und die vollkommene Illusion der 
Wirklichkeit zu erzeugen: Einmal besitzt er 
nämlich nicht die plastische Wirkung des 
Stereoskopbildes und zweitens entbehrt er der 
für den Eindruck des Lebens unerläßlichen 
natürlichen Farben. 

Besonders das Problem der Farbenkine¬ 
matographie hat in den letzten Jahren zahl¬ 
reiche Erfinder beschäftigt, ohne daß es bisher 
zu einer befriedigenden Lösung gekommen 
wäre. Nun ist es einem englischen Konstruk¬ 


teur, Herrn Friese-Greene (der schon acht Jahre 
vor der Konstruktion des Edisonschen Apparates, 
d. h. im Jahre 1885, vor der Kgl. Photo¬ 
graphischen Gesellschaft in London seine 
lebenden Photographien vorgeführt hatte) 
gelungen, dem Kinematographenbild die natür¬ 
lichen Farben der Wirklichkeit zu erteilen und 
gleichzeitig die Vorführungen durch eine stereo¬ 
skopische Anordnung plastisch zu gestalten. 
Ja noch mehr, der sinnreiche Apparat nimmt 
den Vorführungen auch den so störenden 
Charakter der ruckweisen Aufeinanderfolge, 
und gestattet eine durchaus kontinuierliche 
Abwicklung des Filmbandes. Alle Ideale der 
Photographie, die Wiedergabe von Farbe, 
Bewegung und Relief, sind also durch ihn mit 
einem Schlage verwirklicht. 

Ähnlich wie sonst in der Farbenphotographie 
werden alle Farbtöne des Objektes durch 
Farbenfilter in drei Hauptfarben (Rot, Grün, 
Violett) zerlegt und die drei Teilbilder ver¬ 
mittelst gleichzeitiger Projektion durch farbige 
Diaphragmen zu einem Bild in Naturfarben 
vereinigt. Nun wäre hiermit der Übelstand 
verbunden, daß von jedem Moment der kine- 
matographisch herzustellenden Handlung die 
drei Bilder — d. h. im ganzen die dreifache 
Zahl der beim gewöhnlichen Kinematographen 
nötigen — aufzunehmen wären und der Kine- 
matographenfilm dreimal so lang wie bei ge¬ 
wöhnlichen Vorführungen sein müßte. Schließ¬ 
lich müßte auch die Projektion auf dem Schirm 
dreimal so schnell erfolgen, um demselben 
Eindruck wie bei schwarz-weißen Bildern zu 
erzielen. 

Diesen Übelstand beseitigt der Erfinder 
dadurch, daß er nicht drei sondern immer nur 
ein Negativ von je einer Farbe aufnimmt und 
die Farben regelmäßig aufeinander folgen läßt; 
infolge der Nachwirkung der Lichteffekte ver¬ 
schmilzt dann das Auge bei normal schneller 
Aufeinanderfolge der Teilbilder mit ihren 
Farbenwerten zu Gesamtbildern in natürlichen 
Farben. 

Die Farbfilter werden also auf einem end¬ 
losen Zelluloidband in der Aufeinanderfolge: 
— rot, grün, violett — hintereinander ange¬ 
ordnet. Jedes Farbfilter ist genau von der 
Größe eines Kinematographenbildes auf dem 
Film. 

Die zur Aufnahme dienende Kamera ist 
wie alle Stereoskop-Apparate ein Doppel¬ 
apparat mit zwei Linsen. Wie aus Fig. 1 er¬ 
sichtlich , geht das Farbfilterband von der 
obersten Rolle nach unten zu einer Spann¬ 
rolle (2), die das Band straff erhält, von dort 
nach der Trommel (3), woselbst es den noch 
nicht exponierten photographischen Film B 
aufnimmt, der aus dem Filmkasten A kommt 
und sich an seine lichtempfindliche Fläche eng 
anlegt. Filter und Film liegen nun mit ihren 
Durchlochungen genau übereinander und gehen 
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gem^mschaftltch nach, unten durch einer» 
FüKrungskahal [4 an die BeiicfehiiigssteUe 
hinter de? Linse. 

Zum Schließen des Qbjektjy.vef'sfehlöjRies 
fällt der schwingende Hebel !$} in die Durch- 
fechungen hinein/ und Filter .% 

Zoll weit nach unten , an der Linse vorüber, 
d. h gerade so weit wie die Höhe eines Kine- 
matographenbödes betragt und hält beide 
iväbreitd der Belichtung fest, Hierauf eeht 
der Bebel (5) ' "... ■' V 


ein blauer oder violetten Wenn daher mit 
dem einen Objektiv rot belichtet wird, folgt 
unmittelbar darauf im zweiten Objektiv Blau 
(oder Violett)/ darauf im ersten Objektiv Grün 
und dann Sm zweiten Rot. 

Der Hauptunterschied gegenüber gewöhn- 
liehen stereoskopischen Aufnahmen Ist der, 
da 13 die beiden Belichtungen nicht gleichzeitig; 
sondern kurz aufeinander er folgern Hterdür^i 
wird eine vollkommen .kontinuierliche .Aufeinr 

■ ‘ ; ‘ ■ ' ' ■ V .iJ...,. 


das Filter >. 

ilhf . r Ain# . Fig- 1. Kamera zur Aufnahme 

uhu eme - mit Reliöwirki 

zweite irom- 

rriel ;öi und 

trennen sich hierauf. Der belichtete .Film C 
geht dann über eine Roik in den für ihn be¬ 
stimmten Filmkasten t)» während der Farbfilter 
C*.über.die Rollen zurück nach der obersten 
Rolle gebt, uni dann denselben. Zyklus von 
Arbeitsgängen zu wiederholen. 

Die andre Kamerahälfte: ist genau so 
die eben beschriebene eingerichtet; die lk> Handlung verloren gehen und die Zusammen- 

wegungen von Farbfilterbänd und Film erfolgen setauüg der Einzelbilder eine kontinuierliche 

ganz in gleicherweise. Nur ist die Anordnung Wiedergabe der .ursprünglichen Bewegung Uc- 
des .Farbfilterbandes eine andre. Während fort. 

sich nämlich vor dem ersten Objektiv du Auch in der Herstellung des für Farben- 
toter Farbfilter befindet., steht vor dein zweiten aufnah men hetmt'den photographischen Films 
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hat der EHmclet bedeutsame Verbesserungen 
erztelfc' Bekanntlich muli die Empfindlichkeit 
des Films; ja durch besondere Belmeftgungen 
so eingerichtet Werden, daß die Farbmischung 
des Gesaroibild es der Wuklichkcit entspricht. 
Frlese-Greetie hat es nun so da# 

die Lichtempfindlichkeit des Films nach Be¬ 
lieben abgestuft werden kann. Die Aufnahme¬ 
geschwindigkeit kann gleichfalls belkbig regu¬ 
liert werdenI sie beträgt im allgemeinen etwa 
16 in der Sekunde* was so ziemlich der Grenze 
der Aufnahmefähigkeit ünsjer Netzhaut enb 
spricht. Da sich jedoch die Teilbilder der 
beiden Kamerahälften addieren, erhält man in 
.Wirklichkeit 32 Bilder m der Sekunde. Die 
Verschluß Vorrichtung der Kamera ist, wie aus 
Pig, ß ,u<;j hervorgeht, derartig, daß jede Linse 
die ' gldche Bclichtungsdaue x erhält Die Ver- 
schluflfiäche trägt genau die Hälfte mes voll¬ 
kommenen Kreises: Während die eme Objektiv^ 
öfentmg; ausgeschältet wird * ist die andre 
eingeschaltet, wobei die Farbmischung; vor¬ 
züglich' unterstützt und dk Bfttstehhng jeder 
Gremdiftk vermiede wird, 

Die Einstellung, der Kamera erfolgt m der¬ 
selben Wdse yfia bei gewöhnlichen. kinemato- 
graphischen Apparaten, und auch die Aufnahme 
der Bilder geschieht in gleicher Welse, Die 
Kamera ist etwa von gleichen Dimensionen, 


Fig. 3, AjsrsfCHT was m Figf 

iedoeh ist das zweite Objektiv geschlossen, wäh¬ 
rend das erste mit dem violette«' Filter exponiert. 


wie da gewöhnlicher kiöemtographischer 
Apparat mit einfachem Objektiv, 

Der .•Projektionsapparat, «st ähnlich wie eine 
gewöfiitiicht Fnijektionslaterne eingerichtet, 
nmv daß. er mit zwei Pmjektibnslinsen versehen 
■isL Auch ist die Belichtung -abwechselnd: 
Äefce ideft Linsen dftdmitMiktoaieterschraöbeu 
versehen, 5Q daß iftT.e. Winkel ein Stellung genau 
reguliert und je. nach der Größe des Bildes 
vaniert werden kann; unabhängig von der 
Größt* des. Films wird daher die genaue Über- 
einanderiagmmg der vo n den bekien Objektiven 
gelieferten TeilhÜder- bewirkt; 

Der Projektlonsapparftt ist gleichfalls mit 
zwei Farbfilterbändern ohne Ende versehen, 
die gäftf ähöiich wie in der Kamera riftgeordnet 
und mit dem Film äusammengehalten, werden. 
Eine Abweichung von der richtigen Tarbein- 
Stellung ist daher durchaus unmöglich. Auch 
das Ein- und Ausscftdiltefl der einzelnen Farb¬ 
filter erfolgt in ganz gleicher Weise, «6 daß 
die Projektion vollkommen den Eindruck 
eines Dreifiirbenfiltcrs liefert. Die Wirkung 
des Ganzen wird natürlich durch das- stereo¬ 
skopische Relief bedeutend erhobt. 

Da die Films hur wenig mehr als gewöhn¬ 
liche Kmehmtographenfilcas kosten, dürfte die 
FarbeftkiucrUafogrriphie bald die bisher üblichen 
Methoden verdrängen. Nicht nur für Sch&u- 
steliungeh, auch für wäs.seuschaftliche 


Fig. 2. VORDERANSICHT ORk FKIBSC-G'RKEIfESCHKN 
Kamera. 

Das erste Objektiv hi ^schlossen. das zweite mit 
dem ruveh Filter 


exponiert. 
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Zwecke bedeutet die Herstellung der Farb¬ 
wirkung einen bedeutenden Fortschritt. 

Dr. A. Gr adenwitz. 

Mundhygiene und Lungen¬ 
tuberkulose. 

Von Professor Dr. A. Moeller, 

Spezialarzt fiir Lungenkrankheiten. 

B ei einem 13jährigen Knaben, welcher wegen 
Lungenleidens in meine Poliklinik kam, 
wies ich einen kariös erkrankten Zahn als Ein¬ 
gangspforte für die Tuberkelbazillen nach. Die 
zerstörte Zahnwurzel hatte die Infektion er¬ 
möglicht. Dem kleinen Patienten wurden die 
üblichen Verordnungen gegeben und ihm zahn¬ 
ärztliche Behandlung angeraten. Doch unter¬ 
blieb letztere Behandlung wohl hauptsächlich 
aus materiellen Gründen; ein Beispiel für die 
Notwendigkeit der Schulzahnklinik , für welche 
ja besonders Prof. Jessen (Straßburg), der Be¬ 
gründer und Organisator der Schulzahnkliniken, 
warm eingetreten ist. 

Der Knabe war von Jugend an ein »schlech¬ 
ter Esser« gewesen, wie die Mutter sagte; er 
hatte infolge der schlechten Mundpflege und 
des vernachlässigten Gebisses immer schlech¬ 
ten Appetit gehabt, war infolge der Zahn¬ 
affektion immer leidend, so daß als Folge der 
mangelhaften und ungenügenden Ernährung 
eine starke Blutarmut auftrat, welche für die 
Entstehung der Tuberkulose ein wesentlich 
förderndes Moment bildete. 

Es kommen im allgemeinen kranke Zähne 
als Eingangspforte für Tuberkelbazillen bei 
Kindern wohl in Betracht; freilich tritt dieser 
Infektionsmodus nur selten ein, häufiger ist 
die Einwanderung durch die Weichteile, Gau¬ 
menmandeln, Schleimhäute des Mundes usw. 
Doch spielen die scharfen und spitzen kariösen 
Zähne indirekt eine wichtige Rolle. Durch 
die kariösen Zähne treten die Tuberkelbazillen 
erst zu den Drüsen, wenn die Zahnwurzel zer¬ 
fallt und der Wurzelkanal offen liegt, wie beim 
Zahngeschwür; von hier aus können die Tu¬ 
berkelbazillen durch den Wurzelkanal in den 
Organismus eindringen, woraus die große Ge¬ 
fahr solcher Prozesse als ständiger Infektions¬ 
quellen für den menschlichen Organismus er¬ 
hellt. Durch das kariös entartete Zahnbein 
treten die Tuberkelbazillen wohl kaum ein. 

Ein sehr großer Wert, insbesondere bei 
Kindern, ist auf einen gut gepflegten Mund 
zu legen und zwar nicht nur auf die gut ge¬ 
reinigten Zähne , sondern auch auf das Zahn¬ 
fleisch wie die ganze Mundschleimhaut . Ich 
glaube, daß die Mehrzahl der Infektionen bei 
Kindern durch die Weichteile, verletzte Stellen 
der Schleimhäute, statthat und zwar von dem 
Zahn- und Mundschleimhaut^/#^ her, welcher 
im ungepflegten kindlichen Munde sich oft 


reichlich ansammelt; seltener glaube ich an 
die Einwanderung von Tuberkelbazillen durch 
kariös entartete Zahnprozesse. Ich untersuchte 
sowohl in meiner Poliklinik wie auch in der 
Charlottenburger Schulzahnklinik viele Kinder 
auf ihre Mundhöhle, Zungen- und Zahnbelag 
sowie auf Tuberkelbazillen hin und fand fol¬ 
gendes : 

Ich untersuchte: 

A. 53 lungengesunde Schulkinder und fand 
behaftet: 36 mit kariösen Zähnen, 41 mit star¬ 
kem Mundbelage, 12 mit relativ gesunden 
Mundverhältnissen. Während letztere 12 von 
guter Konstitution und Intelligenz waren, be¬ 
stand bei den übrigen 41 mehr oder weniger 
Anämie und geringere Intelligenz. Ich fand 
bei diesen Kindern: 

Tuberkel- Pseudotuberkel- 
bazillen bazillen 

in 36 kariösen Gebissen o 9 

in 41 Mundbelägen 6 18 

B. 194 lungenkranke Schulkinder: 

in 133 kariösen Gebissen 14 23 

in 182 Mundbelägen 35 42 

In der kindlichen Mundhöhle wie auch im 
Rachen wird die Infektion wegen der leichten 
Passierbarkeit der Schleimhäute begünstigt. 
Die Bakterien werden von den taschen- und 
buchtenreichen Gaumenmandeln abgefangen 
und von den Schleimdrüsen aufgesaugt, beim 
Schluckakt in die Schleimhaut und lymphoiden 
Organe hineingepreßt; auch bildet die bei 
Kindern wohl ständig mit Verletzungen oder 
Schrunden versehene Mundschleimhaut eine 
vieltausendfach größere Angriffsfläche und Ein¬ 
gangspforte, als die mit keinen oder doch nur 
mangelhaft mit aufsaugungsfähigen Lymph- 
wegen versehenen und daher nicht resorptions¬ 
fähigen Zahnprozesse. Die Lymphgefäße und 
Gewebsspalten sind bei Kindern überhaupt weit 
und erleichtern das Eindringen der Bakterien. 

Während ich in kariösen Zähnen keine 
Tuberkelbazillen fand, konstatierte ich solche 
öfters in den Zungen- und Zahnbelägen; auch 
positive Tuberkulinreaktionen — es traten bei 
Dosen von V10—5 m o Schwellung und Wärme¬ 
gefühl in den Drüsen* auf — sicherten den 
Zusammenhang zwischen Mundhöhlenbelag und 
Drüsenschwellung. 

Eine erhöhte Mundpflege ist bei Lungen¬ 
kranken von wesentlicher Bedeutung, da hier 
in den kariösen Zähnen und Zahnlücken oft 
Tuberkelbazillen vorhanden sind, die beim 
Vorüberpassieren des Sputums dort haften ge¬ 
blieben sind und nun mit jedem Atemzuge 
und Schlucken immer wieder Veranlassung zu 
neuer Infektion geben können. Ferner ist zur 
erfolgreichen Durchführung der diätetischen 
Therapie — es kann die Lungentuberkulose 
ja auch als durch Unterernährung entstandene 
»Ernährungskrankheit« bezeichnet werden — 
ein gutes Gebiß die Vorbedingung. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Katharina ZtrELM ann , Gochin und mß weussen mt? schwarzen Juden 


Sämtliche ';\Ent$tehiingsarUn. der Lungen¬ 
tuberkulose kommen bei schlecht^ 

Zahnpflege bei Kindern in Betracht* 
Em&tmung der Tuberkdbaxiüen; 
mit der Einatmung die Bakterien 
sch mu teigen Zahtibelag losgerissen'- und . ge - 
raten so mit der Emaimmigsfefem die .Lurigen. 
Ferner ist die Möglichkeit "des Eindringens-, in 
die; Lungen durch die ;'i4nd'- die 

ßhithahn vorhanden;, sodann auch können die 
Bakterien Eindringen durchyer4dhlückert: und 
somit in den Darmkana) geraten 
Fälle, entsteht die 
Tabes mesärai^a der Kinder, 
im Gegensatz- m Br- 
wachsten dielnfekbdn |jgk 
durch den 'Magert- *sH 
Darmkanal erleichtert, ; ||§l 
well beim Kinde die ip| 

,'Lymphspa.Uen sehr }||y 
breit sind und daher j||| 
die Xnberkel!>az»Üeo ;|pf 

leichter die. Se;Wdm^. 
häute passieren . lind j||p 
sichln deftfeuchd^km mm 
festsetsien; ‘ feVV m| 

Nach allem muß jgp 
man hiernach hFi !Ä 
fyg der Tü~ 

^fierknhgr^der- Kinder' 
ein Haup»tge\v*cht auf Wm 
eine rationelle hftmd- MB 
und legen; M B 

gaffe' besonders aber *2B 
avreh bei den Kipfä^rn ,/ Bi 
welche fe Sfinnfarütt, . . , 


der Küste pätältel lauft und Backwater genannt 
wt>d '; sie i$t » England annektiert worden, 
die direkte Der Staat Coch-in aber steht unter seinem 
es werden eingeborenen Maharaja, dessen Hauptstadt 
I von dem Emaculum, durch einte** breiten 5ee von CocJim 
v getrennt., auf dem Festlaade hegt An das 

der Ematmmtgslurt m die Lunge«. englische Cochin schließt sich die Eingeh/vre- 
’* w,u v *• - ■*-'*** ’ - nenstadiMottancfieriaj^ätl^^hdidteHandels^. 

stadt des Binnenlandes, .die einen, lebhaften 
Schiflfsvcrjcdir auf dem Back vvater vem. Ihrem 
Hafen aus unterhält. 

\rt letzterem England } das mit ungeheuren Kosten die 
mei^t todUch verlaufende Häfen von Bombay und Mpdräs ausgebaut 
Bpi letztere fl ist hat, tut nichts für Lochia, um jenen nicht 

KonVarirenzzu machen, 
k u??d so müssen'. die 
j Frädttclämpfer mm 
; halbe Stunde weit vom. 
j Lande ankern, was tu* 

1 türücih den Verkehr 
; sehr erschwert, : / c 
1 Schon die Fortugie- 
| sen bätteb.. die Wich* 

! tigkeit des • Platzes er¬ 
kennend; in er ein Fort 
;;j gebaut.* Aber die Hob 
tänder vertrieben sie 
! tbhj daraus Beide 
Nationen habert vfcl 
V- fiir den Ort getan, leg' 

I teft Kai und Hute äh 
und schufen einen leb* 
haften Handel ,s j fffe 

mußte Holland' Eng- 
knd weichen T das die 
. Festungswerke Elfter 
Vorgänger mit Pulver 
. .sprengen, ließ. Das 
so geschickt äh, daß die 
guuze europäische /Vusiedlunp; mit zerstört 
würde und die holländischen Familien* derer 
Häuser beraubt, sich entschließ eit mußten aus- 
zu wandernfe.; Da A alte holtäitdi^he. Gouver¬ 
neur haus, das e;mst den Si.dVtesel des Forts 
bildete und sich auf vo^pringeuder Spitze auf 
dem Unterbau stärker Mauern erhebt, ist jetzt 
die Konsuls* 

Üfe Produkte der Kokosnuß bilden den 
HaupTausfuhiMMikd Cocbins. Der Europäer 
hat ein paar Fabriken eingerichtet Und der 
schnei), es Ihm oaebz.utun; 
Die ivierk#iräi^keit des Orts bilden für 

hierher 
Tilden- 


}üdenstrasse v & Cocms (Südiadien 


besomfers far den.- HndMc&w Organismus bildet: 
die rw0»&xt : r MntidJiMr als ständige Bak^ 
tenernrtfrjtfictm^u/*llr eine große Gefahr. 


Cochin und die weißen und 
schw arzen Juden. 

Vr.ü KatHA Ri^A ZlTLJAlANN. 

\xl der Maläbarkiiste SiitUndfetE liegt der 
ferne Staat Cochm. Bei uns. ist er nicht' 
gärnr; unbekannt; hat er doch einen kleinen 
} bifen. den Schiffe: der Hamburg-AmertteLinie 
änläute. Ein k-bhafter Handel mit Europa 
hat sich enfwfekefe dem dm deutschen Dämp¬ 
fer Uechnutig tragen. 

Die Stadt Cochin liegt auf ek-r nOrdhcheTi 

Spitze einer sdimälen Landzuhge 4 die sich tc 

eng}. Meilen vor das Lagmterinetz. fegt, das 


den. Eiiri>päcr, der — selten, gern* 
verscidagcu, wird^ die ur& 

0ld0ßtl'crfl dfe hier ansässig sind, 

Der l/berHeferung nach sind nach der Zer- 
stöpifig Jerusalems.. inr Jährb. ;o unsrer ;Ze?fe. 
f ectinung■ imjtso -Kinder fsraefe nach Indien ge- 
flüchtet. Ste fanden den Weg zu der dim 3 ^ 
schon bekannte« »Pfeftkrküste* f zu. der Araber * 
Phönizier, Griechen und Römer liandelteibend 
kamen, ln Crangarmre, einem damals beruht!)- 


Wir machen darauf aufmerksam, dah die \fer- 
fefilerin' dieses Aufsatzes ;FrL Zitelmannl s. Z, hei 
dfem Vr^isaitssrhreibeü »der »I msdianc »Was Ist 
RUduiig: • .r/ufcn Preis erhielt. . Redaktion.. 






KATHARINA ZlTELMAW, COCHIN UND DIE WEISSEN. Vm? SCHWARZEN JUDEN, 


cd Haupt ganze Land verbreitet und verschmähen den 
Landes geringsten VerdRast nicht. Sie stellen das 
nmgvon • Proletariat dar neben der Aristokratie. Die 
oft. Die schwarzen Bruder, die die zuerst Gekommenen 
sn sind, zu sein behauptei^ während die weißen ihnen 
>tl>arrien erst einige Jahrhunderte später gefolgt seien* 
Läncherh haben vergebens eine Versöhnung herzustellen 
ban und gesucht ihr größter Schmer?. ist, daß der 
zulässen, Hohepriester von Jerusalem t m den sie sich 
den von gewandt hatten, um eine Einigung m erzielen, 

ihnen g^Kitwortet hat: 
\'T -VI48jjp^ : '$ *^ur Vögel vom -selben 
|i ' y , K ;sV'': J ä Gefieder nisten zusanv 

■L ■ men,? Sc* bleibt es bei 

Äfe | der Feindschaft whd Hei* 

WBm,$ nr raten zwischen de# Gte- 

.-■•/-V; *•• Ult 4 Raubzuge des mo- 

ScKWAR2fe Juden in Cochin. hämmedanisAen Sultans 

von Mysorc, der mit un¬ 
erhörter Grausamkeit wütete Die geflüch¬ 
teten Juden • deren Reihen wohl schon da¬ 
mals arg gelichtet Waren f fr»nden dann Be¬ 
schützer in den toleranten Holländern, die 
ihnen ein Quartier nach heimischeni Vorbild 
bauten oder überließen und sie m Cochin an- 
siedelten. Der ihnen geneigte Raja schenkte 
ihnen einen seiner verlassenen Paläste, der 
noch heute steht, ohne daß müit chm freilich 
seihe stolze Bestimmung ansieht Auf dem 
verödeten Vorplatz, von hohen zerbröcl#!ftdeh 
Mauern eingeschlos$ett ; liegt neben dem Palast 
die Synagoge der weißen Juden, deren Vorder¬ 
eingang nach der Straße gerichtet ist Ein 
kleiner nielaneholischer Glockentürm steht da¬ 
neben. Weiß getünchte Wände und grün ge¬ 
strichene Türen ~~ es ist ein amtliches Bau- 
we>kt Ihnen aber zeigt es einige Kostbarkeiteri. 
achtet Haben rie rieh doch mit Töchtern So ist der Fußboden mit chinesischen blan¬ 
des Landes vermischt und d<\durch ihre Farbe weißen sehr schöntm Kacheln belegt , deren 
verlören, die nicht braun, aber doch auch Glasur wie ein Spiegel glanzt. Der jüdische 
nicht weiß ist. Ihren Typus haben sie trotz- Führer — emtr aus .'DtMsHtland stammenden. 


in fünf verschiedenen j 
Farben sich kleiden; su \ 
seiner Begrüßung sollen ! 

Kanonen abgefeiiert 
werden und Trommeln 
und Trompeten ertönen 
Auch es ihm gestattet, 
auf Pferdep ntid Elefan¬ 
ten zu reiten. Ihm und 
seinem Stamm ward die 
Erlaubnis gegeben Fro- 
selyten zu machen. Das 
Dokument schließt da- : 

mit, daß der Segen J 
Gottes auf die Zeugen, 
die Abgesandten äler 
der kleinen Malabar- 
Staaten und Fürsten¬ 
tümer, herabgerufen wird 
sollen gültig sein: * solange die Sriune anf däs 
.Angesicht - der Erde seheihb ,' "... % 

Von den iocöo Juden, die einst kamen, 
sind jetzt nur noch etwa 200 übrig und von 
den alten Cranganoreüimilien gibt es nur noch 
zwei. Sie werden heute kaum noch von ihren 
pompösen Vorrechten Gebrauch machen 1 Die 
Herrlichkeit von einst ist daiiin und nichts ist 
davon geblieben, als der Stolz der Juden auf 
ihre Abkunft und die. Reinheit ihres Blutes und 
Glaubens, 

Dieser Stolz hat sich uni so mehr ent* 
wickelt, als es unmittelbar neben ihren Wohn¬ 
stätten die der »schwarzen Juden* gibt, die 
im selben Ghetto holländischer Herkunft die 
untere Hälfte inne haben. Die schwarzen Ju¬ 
den werden von den weißen gehaßt und ver- 
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Ambros Erbstein, Natürlicher oder künstlicher Indigo? 


erst im Mittelalter eingewanderten Familie an¬ 
gehörend — erzählte mir lachend ihren Ur¬ 
sprung. Die eine Lesart laute, der Maharaja 
habe zur Verschönerung seines Schlosses die 
berühmte Kunst der Chinesen in Anspruch ge¬ 
nommen und die Kacheln kommen lassen. 
Als er sie in Begleitung seines Freundes, des 
Rabbi, betrachtet, fragt er, woraus sie gemacht 
seien. Der antwortet: »Aus Ochsenknochen 
und Schweinefett.« Der Heide entsetzt sich 
über diesen Gräuel derart, daß er die ganze 
Pracht dem schlauen Priester schenkt. »Das 
ist natürlich eine Erfindung, um uns herab¬ 
zusetzen«, bemerkt mein Begleiter. »In Wahr¬ 
heit hat wohl ein Mitglied der Gemeinde, das 
in China reich geworden war, die Kacheln von 
dort gesandt und zum Bau der Synagoge ge¬ 
stiftet.« 

Einfache alte Gaslampen hängen von der 
Decke herab. In der Mitte, von rotem Ge¬ 
länder umgeben, befindet sich der runde Platz, 
von wo der Talmud verlesen wird. Vor dem 
Tabernakel stehen ein paar alte Bronzesäulen 
in der Form der Jerusalemischen, und hinter 
schwarzem, goldgesticktem Vorhang liegen 
die heiligen Pergamentrollen verwahrt, einge¬ 
hüllt in kostbare Stoffe. Die Sonne fallt durch 
verstäubte, ungewaschene Fensterscheiben in 
den kleinen Raum. Ein uralter Mann mit 
langen Locken sitzt am Boden in Gebet ver¬ 
tieft. — Nur die Vergangenheit redet in dieser 
Stille. 

Sie tragen alle die Tracht ihrer Väter ., die 
Juden von Cochin. Der lange Talar fällt auf 
die Füße herab, ein Käppchen bedeckt den 
Kopf und lange Locken hängen von den 
Schläfen nieder. Und als ich nun auf die 
Straße trete in das enge Gäschen mit den 
kleinen schiefen Häusern, da gucken aus den 
wenigen winzigen Fensterchen überall blasse 
Gesichter. Mein Besuch ist ein Ereignis! Schon 
hat sich die Kunde verbreitet, und die Männer 
und Frauen drängen sich in den Haustüren 
und bitten mich einzutreten. 

Da sitze ich mit meinem Begleiter in einem 
fast dunklen Hausflur, der Tenne, die nach 
der Straße und dem Gärtchen sich öffnet und 
der Wohnplatz der Familie ist. Auf der Treppe, 
die in den Oberstock fuhrt, lehnt neugierig 
eine alte Hexe mit Hakennase und wirrem 
Haar. Ein paar schöne blotidc Mädchen, mit 
denen ich nicht reden kann, da sie nur he¬ 
bräisch und ein wenig Malajalam verstehen, 
halten feine Weißstickereien in den Händen. 
Ihre Augen sind gerötet vom Arbeiten in der 
Dunkelheit. Nur wenig Licht fallt durch die 
Haustür in den trübseligen, häßlichen Raum. 
Ein würdiger Greis und zwei jüngere Männer 
führen die Unterhaltung. Der eine ist in eu¬ 
ropäischer Kleidung. Er überredet offenbar 
den Alten zu einem guten Geschäft. Ist er 
doch der reichste Mann im Ort. Wenn ich 


sie nur verstehen könnte! Mein Begleiter be¬ 
gnügt sich mit "wenigen Erklärungen. Ich er¬ 
hob mich endlich, um das Gärtchen zu be¬ 
sehen. Die beiden jungen Mädchen begleiteten 
mich und standen dort im Sonnenlicht wie 
zwei blasse Lilien. Leben doch die Töchter 
Judas hier, indischen Sitten folgend, im Schat¬ 
ten der Häuser, eingesperrt, abgesperrt vom 
großen Leben, das da ferne braust. Bleich¬ 
süchtig, lang, schlank und schön mit den 
goldenen Haaren und den schwarzen Augen, 
erschienen sie mir wie Blumen, denen Licht 
und Luft und Sonne fehlen und die bestimmt 
sind zu verkommen! 

Die Synagoge der schwarzen Juden am 
Ende der Gasse ist ganz der andern ähnlich. 
Nur bunter ist alles und frischer gestrichen. 
Aber die kostbaren chinesischen Kacheln 
fehlen. 

Schmutzige Kinder umkreisen mich. Hier 
handelt alles. Und unsaubere Weiber, wenig 
bekleidet, sitzen in den Türen und starren mich 
an. Ein Alter, das Enkelkind auf dem Arm, 
drängt sich vor meinen Kodak. Sie alle tragen 
den Typus ihrer Rasse, unverändert durch die 
Jahrtausende. 

Und als ich nun durch die Bazare Mottan- 
cheris zurückfahre, meinem Rasthause zu — 
da sehe ich viele der schwarzen Juden in den 
Buden sitzen, in den offenen Werkstätten han¬ 
tieren. Die Hindus scheinen gut Freund mit 
ihnen zu sein! 

Der Schatten der Palmen nimmt mich auf. 
Zur Seite in großen Gärten, halb versteckt im 
Grün der Bananen und Brotbäume liegen die 
Hütten der Eingeborenen. Nackte Kinder 
spielen umher. Aus einem Hindutempel mit 
bronzener Kuppel dröhnt matter Trommel¬ 
schlag durch die dicken, Mauern der Umwallung. 
Im Wipfel einer der Palmen am Weg entdecke 
ich einen Menschen. Er trägt um die Hüften 
gebunden ein Gefäß, in das er den Saft fließen 
läßt, den er den jungen Trieben der Palmyra¬ 
palme entzieht. Am glatten Stamm klettert 

er dann hernieder wie eine Katze-und 

wieder unten .... Er ist ein »Shanar« und 
übt die Arbeit seiner Kaste, wie es seine Vor¬ 
eltern seit Tausenden von Jahren getan. Man 
ist konservativ in diesem Lande .... 

Natürlicher oder künstlicher 
Indigo? 

I n der Umschau vom 19. Februar 1910 ist 
eine Darstellung des Indigohandels Deutsch¬ 
lands gegeben, die zwar völlig einwandfrei ist, 
doch den wichtigen Umstand außer acht läßt, 
daß in Indien seit mehreren Jahren große An¬ 
strengungen gemacht werden, den künstlichen 
Indigo durch den natürlichen zu verdrängen. 
Und wer diese Bestrebungen verfolgt hat, muß 
sagen, daß der künstliche Indigo ernstlich be- 
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droht erscheint. Sehen wir uns die Sache ein¬ 
mal näher an. 

Als Adolf von Baeyer im Jahre 1880 eine 
Methode für die synthetische Erzeugung des 
Indigos gefunden hatte, war bald klar, daß, 
falls auch ein technisch gangbarer Weg sich 
zeigte, das natürliche Produkt vom Weltmärkte 
verdrängt würde. Aber die Leute, die mit 
ihrem Gelde und mit ihrer Arbeit an der Ge¬ 
winnung des natürlichen Indigos beteiligt waren, 
hielten anfangs die Gefahr für nicht ernst, haupt¬ 
sächlich deshalb nicht, weil der synthetische 
Farbstoff in der ersten Zeit zu einem Preise 
hergestellt wurde, der doppelt so hoch war, 
als der damalige Verkaufspreis des natürlichen 
Indigos. Die Indigopflanzer hörten dies und 
fühlten sich sicher. Sie wußten zwar, daß 
ihre Arbeitsmethode mangelhaft und ver¬ 
schwenderisch war, daß die Ernten auffällige 
und unerklärliche Unterschiede in der Menge 
und Güte aufwiesen, doch es fiel ihnen nicht 
ein, die Ursachen dieser Unregelmäßigkeit zu 
erforschen und hernach zu beseitigen, um so 
den Ertrag ihrer Felder beträchtlich, zu er¬ 
höhen. Der Indigobau war eben damals ein 
überaus gutes Geschäft, und die großen Han¬ 
delshäuser in Kalkutta hielten Verbesserungen 
der Indigokultur für nicht wünschenswert, weil 
sie fürchteten, daß durch die Mehrerzeugung 
der Preis sinken könnte. 

Mittlerweile war es aber den deutschen 
Chemikern gelungen, die Herstellung des In¬ 
digos wesentlich zu verbilligen, und die Ba¬ 
dische Anilin- und Sodafabrik brachte im Jahre 
1897 einen künstlichen Indigo zu einem so 
niedrigen Preise auf den Markt, daß der Wett¬ 
bewerb mit dem natürlichen Produkte erfolg¬ 
reich aufgenommen werden konnte. Da fuhren 
die Indigopflanzer aus ihrer sorglosen Ruhe 
erschreckt auf. Sie vereinigten sich zur Ab¬ 
wehr und riefen die Wissenschaft um Hilfe an. 
Außer der Verspätung wurde bei dieser Aktion 
noch der Fehler begangen, daß die Männer, 
die sich schon früher mit dem natürlichen 
Indigo befaßt hatten, nicht befragt wurden. 
Man wollte neue Männer, neue Untersuchun¬ 
gen, ganz frisch anfangen. 

Der »Verein der Indigopflanzer« zu Behar 
setzte eine gelehrte Kommission ein, die an¬ 
fangs unter Rawsons, später unter Beretheils 
Leitung stand, und der die Aufgabe zufiel, die 
Indigokultur auf eine wissenschaftliche Grund¬ 
lage zu stellen, was ein halbes Jahrhundert 
früher zu machen war. Die indische Regierung 
wurde um einen Kostenbeitrag angegangen; 
sie hat vom Jahre 1897 bis zum 1. Januar 1909 
eine Million Mark beigesteuert. Das Ergebnis 
der Arbeiten dieser Kommission ist für die 
Praxis gleich Null. Im Januar 1908 erging 
eine öffentliche Aufforderung an die Kommis¬ 
sion, ein einziges Faktum ihrer kostspieligen 
Arbeit bekanntzugeben, das geeignet ist, den 


Pflanzern den Weg zu einer billigeren oder 
ergiebigeren Gewinnung des Indigos zu weisen. 
Die Antwort blieb aus, und die Kommission 
ging betrübt auseinander. Rawson nahm im 
Jahre 1902 die gleiche Arbeit wieder auf und 
erklärte nach einiger Zeit öffentlich, daß dem 
Indigobau nicht zu helfen sei. Bergtheil setzte 
die Forschung bis Anfang 1909 fort, bis zu 
dem Zeitpunkte, wo jede Hoffnung auf eine 
Verbesserung des Indigobaues durch die von 
den Pflanzern eingesetzte Kommission aufge¬ 
geben wurde. Gegenwärtig beschäftigen sich 
diese Forscher mit biologischen Arbeiten, die 
aber nach der Natur der Pflanze und den vor¬ 
hergegangenen , vergeblichen Anstrengungen 
in dieser Richtung als aussichtslos bezeichnet 
werden müssen. Ob nun die Ursache dieses 
Mißlingens in dem Mangel einer wichtigen 
Führung oder der speziellen Kenntnisse oder 
in dem Fehlen der notwendigen Beharrlichkeit 
oder des Scharfsinnes gelegen ist, mögen die¬ 
jenigen beurteilen, die ihr Geld dafür gegeben 
haben. 

Wissenschaftlich vielleicht bedeutender aber 
praktisch ebenso wertlos waren die auf An¬ 
regung des Staatssekretärs für Indien von den 
Professoren Bloxam, Perkin u. a. in Leeds 
(England) in den Jahren 1906 bis 1908 aus- 
gefuhrten Untersuchungen. Aberdiese Forscher 
arbeiteten mit getrockneten Indigoblättern, die 
aus Indien gesandt wurden. Da die indische 
Indigoindustrie mit einem solchen Material, das 
in seinen wichtigsten Teilen wesentliche Ver¬ 
änderungen 'erlitten hat, nicht arbeitet und 
nicht arbeiten kann, ist über das Ergebnis 
der Arbeit der englischen Gelehrten nur zu 
sagen, daß ihr Bericht von ausgedehnten Ver¬ 
suchen im Laboratorium mit gründlicher Sach¬ 
kenntnis spricht. Damit * hören die vom 
Pflanzerverein und der indischen und britischen 
Regierung eingeleiteten Maßnahmen zur He¬ 
bung der Indigokultur auf. 

Aber einige tüchtige und reiche Pflanzer 
gaben sich mit diesem Ausgange nicht, zu¬ 
frieden und gingen der Sache selbständig nach. 
Andre Männer der Wissenschaft standen 
ihnen zur Seite. Der Initiative und der Be¬ 
harrlichkeit dieser Pflanzer ist es zu danken, 
daß schließlich doch wesentliche Verbesse¬ 
rungen in der Kultur und in der Bearbeitung 
des Indigos erzielt wurden. Der Indigobau 
steht heute am Beginne eines neuen Auf¬ 
schwungs, der eine bessere und gesündere 
Grundlage als ehedem hat. 

Der künstliche Indigo wird heutzutage von 
der Badischen Anilin- und Sodafabrik und von 
den Farbwerken vormals Meister, Lucius und 
Brünning erzeugt; die übrigen Konkurrenten 
haben sich zurückgezogen. Der künstliche 
Farbstoff kommt als eine Pasta in den Handel, 
die etwa 20 % Indigoblau enthält und 68 Pf. 
das Pfund (453 Gramm) kostet. Diesem nie- 
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drigen Preise lag, wie die Indigopflanzer be¬ 
haupten, durch eine Reihe von Jahren die 
Absicht zugrunde, die Industrie des natürlichen 
Indigos zu vernichten und ein Monopol zu 
schaffen. Die Berichte der amerikanischen 
Konsuln in Deutschland behaupten in Über¬ 
einstimmung mit Dr. Felsens Schrift »Der 
Indigo und seine Konkurrenten« (S. 16), 
daß der synthetische Farbstoff nicht mehr 
viel billiger verkauft werden könne, wenn ein 
Gewinn erzielt werden soll. Die Förderer des 
natürlichen Indigos glauben daher, daß eine 
solche Pasta um 50 Pf. das Pfund ohne 
Verlust nicht verkauft werden könne. Diese 
Annahme ist jedoch wahrscheinlich nicht zu¬ 
treffend, denn von einer andern Seite, über 
deren Verläßlichkeit kein Zweifel bestehen 
kann, verlautet mit Bestimmtheit, daß die 
Badische Anilin- und Sodafabrik auch bei den 
heutigen Preisen noch immer einen sehr großen 
Gewinn erzielt. 

Die Färber gebrauchen gerne den künst¬ 
lichen Indigo in Form einer Pasta; er ist so 
leichter zu handhaben als der natürliche und 
hat den großen Vorzug der Gleichmäßigkeit 
in der Farbe und Beschaffenheit. Aber der 
natürliche Indigo färbt besser, was jeder Färber 
zugeben wird. Wenn den Färbern der natür¬ 
liche Indigo wie der künstliche in der Form 
einer Pasta, gleichmäßig in der Güte und 
ebenso handsam und billig geboten wird, 
werden sie das natürliche Produkt vorziehen. 
Die erfolgreiche Einführung des Java-Natal- 
Indigos (eine Ernte in drei Jahrtn) mit dem 
Ergebnisse, daß die Pflanzer 50 % der Anbau- 
und Erntekosten ersparen und dabei per 
Hektar mehr an grünen Pflanzen erzielen, hat 
die Aussichten des natürlichen Indigos stark 
verbessert. Hierzu kommt noch die bessere 
Färbekraft der neuen Varietät und die große 
Steigerung in der Gewinnung des Farbstoffes 
von 10—14 Seers (1 Seer = 933 Gramm) 
wie bisher auf 28—32 Seers aus 100 Körben 
grüner Pflanzen nach der neuen Methode. 
Die künftigen Erzeugungskosten des natür¬ 
lichen Indigos werden somit um mehr als 100# 
geringer sein als bisher, wodurch seine Aus¬ 
sichten, auf dem Weltmärkte wieder eine Rolle 
zu spielen, viel günstiger geworden sind. In 
dieser Frage bewanderte Leute behaupten sogar, 
der endgültige Sieg werde dem natürlichen 
Indigo zufallen. Der richtige Bescheid wäre 
jedenfalls aus den Geschäftsbüchern der Badi¬ 
schen Anilin- und Sodafabrik zu holen. 

Ambros Erbstein. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die nächste Internationale Hygiene-Aus¬ 
stellung. Mehr als ein Vierteljahrhundert ist ver¬ 
gangen, seit die letzte allgemeine Hygiene-Aus¬ 


stellung in Deutschland veranstaltet wurde. Da¬ 
mals war die Hygiene noch eine junge Wissen¬ 
schaft, für die auf den meisten Universitäten noch 
nicht einmal ein Lehrstuhl bestand, eine Wissen¬ 
schaft in schüchterner Gewandung, die von vielen 
kaum für voll angesehen wurde. 

Wie hat sich das inzwischen geändert! Nicht 
nur besitzt heute jede Hochschule ihr eigenes hy¬ 
gienisches Institut, auch sonst sind in allen Kultur¬ 
staaten der hygienischen Wissenschaft zahlreiche 
Stätten errichtet worden. Großartige Entdeckungen, 
besonders auf dem Gebiete der Bakteriologie, setzen 
uns in den Stand, Tausende und aber Tausende wert¬ 
voller menschlicher Individuen am Leben zu er¬ 
halten. Technik und Industrie wetteifern auf allen 
Gebieten, die Hygiene in die Praxis umzusetzen. 
Unaufhaltsam durchdringt diese alle Erscheinungen 
des menschlichen Lebens, und es steht außer 
Zweifel, daß ihr noch eine ganz ungeahnte Zukunft 
beschieden ist. Wenn das verflossene Jahrhundert 
durch die außerordentliche Entfaltung der mensch¬ 
lichen Tätigkeit die äußere Kultur und ihre tech¬ 
nischen Hüfsmittel auf eine noch nie vorher er¬ 
reichte Höhe gebracht hat, so ist die innere Kultur, 
die Pflege des Menschen selbst, dagegen zurück¬ 
geblieben. Der fieberhafte. Wettbewerb, der auf 
allen menschlichen Betätigungsgebieten Platz ge¬ 
griffen hat, mußte zu einer Überspannung der Kräfte 
führen, die das gesundheitliche Gleichgewicht mit 
der Zeit zu zerstören droht. Schon als einfache 
Reaktion gegen die Überwertung der äußeren Kul¬ 
tur verlangt das neue Jahrhundert nach einer Rück¬ 
kehr zur Pflege des Menschen selbst. 

Tatsächlich befindet sich unsere Generation in 
einer, man möchte sagen, hygienischen Stimmung. 
Der Mensch sehnt sich nach einer Steigerung des 
Gesundheitsgefiihles und verlangt nach hygieni¬ 
scher Belehrung. 

Eine solche Belehrung einzuleiten, ist ein Haupt¬ 
zweck der großen Internationalen Hygiene-Aus¬ 
stellung, die im nächsten Jahre in Dresden ver¬ 
anstaltet wird. Der Besucher soll hier einmal eine 
klare Vorstellung über die Beschaffenheit des 
menschlichen Körpers und die Aufgabe der ein¬ 
zelnen Organe empfangen. Es soll ihm vorgefiibrt 
werden, welche Gefahren den Körper bedrohen, in¬ 
wieweit er dazu beitragen kann, diese Gefahren ab¬ 
zuwenden, und wie es möglich ist, den eigenen Ge- 
sundheits- und Kräftezustand zu erhalten und even¬ 
tuell zu erhöhen. — Für den Fachhygieniker wird es 
von größtem Wert sein, die neuen Forschungsergeb¬ 
nisse und Errungenschaften in einem wohlgeord¬ 
neten, systematischen Gesamtbild nebeneinander 
vorgeftihrt zu sehen. Aber auch den Ärzten, 
Technikern und Verwaltungsbeamten, sowie allen 
denen, die sich nicht so eingehend, wie sie es 
wünschen möchten, mit der speziellen Hygiene be¬ 
fassen können, wird es willkommen sein, in be¬ 
quemer Weise einen möglichst klaren Überblick 
über den heutigen Stand der Hygiene in Theorie 
und Praxis zu gewinnen. 

Wie groß das Gebiet ist, das die Ausstellung 
umfassen wird, zeigt ein Blick auf deren Programm. 
In zwölf Hauptgruppen ist die Materie eingeord¬ 
net, von denen die erste den Grundstoffen alles 
Lebens und aller Hygiene: Luft, Licht, Boden 
und Wasser eingeräumt ist. Es folgen: Ansiedlung 
und Wohnung, Ernährung und Nahrungsmittel, 
Kleidung und Körperpflege, Beruf und Arbeit. 
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Deü lrife’ktionskfankbeiten gilt die sechste Gruppe, Hindernis > was nie aucbbci Hochwasser den 
der sich die Krankenfiirsorge und das Rettungs- Sdvä?n ohne Umlegen 

wesen, die Fürsorge für Kinder und jugendliche gestattet Die Fahrbahn mbß datier buch gelegt 
Personen als weitere Gruppen anschiießen. Den werden, wodurch abgesehen von den Kosten & 
Spezialgebieten der Hygiene im Verkehrswesen, Verkehr Über die Brücke sehr erschwert wird 
beim Landheere und der Marine und der Tropen- Vielfach hat man darum zu beweglichen BrückenP 

bygiene folgt die letzte der zwölf Hauptgruppen: wie Zugbrücken, Klappbrücken und vor allem 
Die Statistik, — Die bei allen Kulturvölkern am Drehbrücken, ^ seine Zuflucht genommen, doch 
meisten verbreiteten Volkskrankheiten t Tuberkiir haben diese den Nachteil, geschlossen nur die 
lose, Alkoholismus, Geschlechtskrankheiten, Krebs Verbindung der Ufer, offen aber nur den Verkehr 
und Zahnerkrankungen werden außerhalb dieses auf der Wasserstraße xuzulassen, wobei für beide 
Rahmens in Sondergruppen getrennt behandelt Verkehrsarten Verzögerungen unvermeidlich-sind. 
Eine Sportabteilung und die historische Abteilung Noch schlimmer ist das bei Schiffsbrücken, bei 
gliedern sich an. Als Vorsitzende der einzelnen denen das Ausfahren und Wmdereiitfabreu des 
Gruppen sind die bekanntesten Vertreter derdeut- Joche geiattme Zelt in Anspruch nimmt. Bei den 


UlK SCHWEIF. FAHK % ÜBER DIE OST£. 


scheu Wissenschaft gewonnen, m daß für den 
wissenschaftlichen Charakter der Ausstellung eine 
sichere Basis geschaffen ist. Da auch die materielle 
Sicherstellung des Unternehmens bereits erfolgt 
und die Hatzfrage. durch däs Entgegenkommen 
des Protektors der Ausstellung, des Königs von 
Sachsen, gelöst ist, kann an der erfolgreichen 
Durchführung dieser interessantesten und bedeu¬ 
tungsvollsten der kommenden Ausstellungen nicht 
gezweifelt werden. Ihre vornehmste Aufgabe wird 
es sein, die Bevölkerung hygienisch aufzuklärea 
und damit den Sinn für Gesundheit und Hygiene 
in der großen Masse des Volkes zu verbreiten. 
Gelingt es ihr, hier so aü wirken, daß das Be¬ 
wußtsein von der Tragweite der Hygiene voll er¬ 
wacht, so wird die Inteyuätrooale Hygiene-Aus¬ 
stellung igtx eine bedeutsame Kulturäufgabe 
erfüllen. 

Die erste deutseb« $chw*befättre v Zur Ver¬ 
mittlung des regelmäßigen Verkehrs (jherWasser¬ 
straßen dienen Brücken oder Fähreu. Eine teste 
Brücke ist nur dann für den Schiffsverkehr hem 


Führeri ist die Behinderung der Schiffahrt weniger 
erheblich , doch haben sie den Nachteil, eine oft 
niif mangelhafte Verbindung zwischen den Üfern 
berzusr.ellen. So ist der Übergang vom Ufer zu 
der Fähre bei den veränderlichen VVassctständen 
vielfach mit Schwierigkeit verbunden; bei stärkerem 
Treibeis muß der Fährbetrieb ganz rubcn, 

Uxo die Vorteile der Fähren und Brücken zu 
vereinen, also ohne Behinderung des Wasseryer- 
kehrs eine iü allen Zelten benutzbare, sichere -Ver¬ 
bindung zwischen den Ufern zu schaffen, hat man 
zuerst m Amerika Schwebefährep emgeführL Es 
sind das Fähren, die nicht schwimmend, sondern 
freischwebend über »Iss zu kreuzende Gewässer 
hinwegbewegt werden u Die ScErtyefeefähre wird 
mittels eine?? Gestänges unten an einen Wagen 
angehängt, der über eine eigens zu diesem Zweck 
erbaute Brücke gehr» — Unser Bild zeigt die erste 
Sclmebeföhre Deutschland^ die bei Osten im Re¬ 
gierungsbezirk Stade Über die töire führt. Die 
Fähre ist voo der Augsburg- 

■'A n ä*'ufo*'£t ILtrh. -(2&s -ehtworfeh und ge¬ 
baut worden, der die Al/gmcint. jfä&hiriziiätsige$eu- 
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schaft die elektrische Ausrüstung lieferte. Die 
lichte Höhe der Fahrbahn über dem höchsten 
Wasserstand beträgt etwa 30 m, die Spannweite 
von Pfeiler zu Pfeiler 80 m. Zum Antrieb der 
Fähre dienen 2 Hauptstrommotoren von je 18 P.S. 
Leistung bei 220 Volt Gleichstrom-Spannung. Eine 
Fahrt von Ufer zu Ufer wird in 3 V-j Minuten zu¬ 
rückgelegt. 

Der große Vorteil der Schwebeföhren besteht 
darin, daß die eigentliche Fähre in konstanter 
Höhe des höchsten Wasserstandes liegt, das ist 
in der Ebene in der Regel die Höhe des um¬ 
liegenden Geländes. Fuhrwerke, welche die Fähre 
benutzen, haben also keinerlei Niveauunterschiede 
zu überwinden, während sie bei hochgelegenen 
Brücken die Brückenrampen ersteigen, bei Schwimm¬ 
föhren aber zur Fähre herabfahren müssen, deren 
Höhenlage sich je nach dem Wasserstand ändert. 
Gegenüber festen Brücken können Schwebeföhren 
verhältnismäßig leicht gebaut werden, weil die 
Fahrbahn, die einen sehr beträchtlichen Teil der 
Gesamtbelastung der Brücken bildet, in Wegfall 
kommt. Wenn auch die Schwebeföhre niemals ein 
vollwertiger Ersatz der festen Brücke sein kann, 
da sie keine dauernde Verbindung zwischen den 
Ufern schafft, so dürfte sie doch dort, wo bisher 
ausschließlich bewegliche Brücken oder schwim¬ 
mende Fähren für die Verbindung der Ufer in 
Frage kamen, bei ihren Vorzügen diesen gegenüber 
bald häufiger angewandt werden. H.J. 

Urkunden auf Tontafeln. Der bekannte 
Assyriologe Friedrich Delitzsch weist in seiner 
jüngst erschienenen Abhandlung »Handel und 
Wandel in Altbalyonient 1) nach, daß das viele 
Schreibwerk keineswegs eine Errungenschaft uns¬ 
rer Kulturepoche ist. Schon im alten Babylon 
mußte jede nur halbwegs wichtige Abmachung 
nach strengster Forderung des Gesetzes schrift¬ 
lich fixiert und durch Zeugen beglaubigt werden. 
»Wenn jemand eine Frau heiratet, aber keinen 
sie betreffenden Vertrag macht, so ist jenes Weib 
nicht Frau« heißt es in der Gesetzesstele Hammu - 
rabis , dem ältesten Gesetzeskodex der Welt, der 
mehr als ein Jahrtausend älter ist als die ältesten 
Bestandteile der Thora Mosis. Ern andrer Para¬ 
graph dieses Gesetzes enthält die drakonische, 
aber gewiß sehr weise Bestimmung: »Wenn jemand, 
Silber oder Gold oder Sklave oder Sklavin" 
oder Ochs oder Schaf oder Esel oder sonst etwa» 
von einem Freien oder Sklaven ohne Zeugen 
und Vertrag kauft oder zur Bewahrung annimmt, 
so ist jener Mensch ein Dieb und soll getötet 
werden.« Auch im Handelsverkehr mußte alles 
schriftlich gemacht werden. Und da die Baby¬ 
lonier ein Handelsvölk ersten Ranges waren, so 
sind uns sowohl aus der Hammurabizeit wie aus der 
Zeit der Chaldäer- und Achämenidenkönige viele 
Tausende von kaufmännischen »Kontrakten« über¬ 
kommen. »Wenn wir eine solche Tafel betrachten, 
die nun bald viertausend Jahre hindurch absolut 
unversehrt geblieben ist.« fährt Delitzsch fort, 
»und in unsern Tagen gelesen haben, wie das 
ganze Archiv von Messina ein Raub der Flammen 
geworden, so kann sich die Wissenschaft allerdings 
glücklich schätzen, daß die Babylonier sich des 
Tons als Schreibmaterial bedient haben. Und 


i) Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. Preis M. 2.50. 


wenn wir sehen, wie dieses Schreibmaterial auch 
ilir aramäische und griechische Buchstaben vor¬ 
trefflich verwendbar war, so möchte man doch 
fragen, ob nicht für die Ewigkeit bestimmte Ur¬ 
kunden auch noch in unsern Tagen besser auf 
Ton tafeln als selbst auf Pergament zu schreiben 
sein würden. 
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R. A. Hirsch) 

Stöhr, Prof. Dr. A., Lehrbuch der Logik in 
psycholog. Darstellung. (Wien, Frz. 
Deuticke) 
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Personalien. 

Ernannt: Dr. Bechhold ’, Mitglied d. Kgl. Instituts 
f. experimentelle Therapie, z. Prof. 

Berufen: D. Privatdoz. d. Math. Prof. Dr. Ernst 
Zermelo, Göttingen, n. Zürich; h. angenommen. — Der 
Direkt.-Ass. Dr. M. J. Binder a. Städelsch. Inst. i. Frank¬ 
furt a. M. a. d. Kais.-Fried.-Mus., Berlin. — D. a. o.' 
Prof. f. Landwirtsch. u. Tierz. Dr. Simen v. Nathusius , 
Jena, n. Halle a. Ord.; hat angenommen. — D. o. Prof, 
d. Bot. Dr. Gottlieb Haberland i. Graz a. d. Berliner Univ. 
a. Nachf. d. i. d. Ruhest, tret. Prof. S. Schwendner; hat 
angenommen. — D. Privatdoz. f. röm. Recht a. d. Leipz. 
Univ. Dr. Otto Eger z. Ord. a. d. Baseler Univ. — D. 
o. Prof. d. Philos. Dr. Ernst Meumann , Halle, h. d. Ruf 

n. Leipzig angenommen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Breslau Dr. W. Schnee 
f. Math. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Würzburg Dr. 
Peters , bish. Assist. Prof. Dr. Marbes, a. d. Akad. i. Frank¬ 
furt a. M. — A. d. Berl. Univ. Dr. Braun y früh. Privat¬ 
doz. i. Greifswald, f. Geograph, u. Dr. H. Mutsekmann 
f. klass. Philol. — Dr. A. Haar f. Astron. u. Dr. H . 
Wtyl f. Math. a. d. Univ. Göttingen. 

Gestorben : D. Hist. u. Pädag. Dr. Oskar Jaeger , 

o. Honorar-Prof. d. Pädag. a. d. Bonner Univ. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Münsterberg v. d. Har- 
vard-Univ. wurde z. Austauschprofessor f. d. Berliner Uni- 
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PaHßkbaba (Dampfei-aflscfalü^, Hotels ü, dgl.j ebenso 
komfortabel als mtsparend. 

Süddeutsche Mo«atshefte (Fe^raar)* Ket¬ 
sch cd st ein er bezeichnet als d?e wertvollste pHda- 
gugisChe Bedeutung- de* *mathenulfnch-n\ttyi^V4j 
ücktn Unterrichtet ;d«fc- Ersteh« ng sät '4^.W^»böhou tte-a 
funktionellen Betikcns, »Die Ge wob nhcit thnkttoocMen. 
Denkens sei in der aiißec-matheftiut^beti and außer- 
natarwDsenschaffliehen Welt gtetch'f&Hs eine der wert- 
volls'teö, echt hnnmn'isiHehen Eigenscbalten eines Men- 
sehen von Bildung. An frmktfon feiles Denke» in ge* 
wohnen «ei «war Aufgabe aller wissenschaftlichen Lntcr- 
TtehHgei>»?te; Mathematik and N&ttjTvrissroscbftil^ aber 
haben den Vorzug, greifbare Funktionsfbtfmen vor Aügfcß 
t\\ führf-ft, deren eingehendes Studimn dem ScbtiWr «Ise 
riefe Überzeugung geben mag, daß tmere Welt vjarfesv, 
nen nnv^Täuderlichen Gesetzen beherrscht wird.« 

J}«^fcsch£ Monatsheft;^ 'jamiftfHFebrUÄf I9d9b 
An ?wei Beispieleu werden efeFomcfiritte ^rläut^r^ d»e 
hrfnte doch aor.h schon in der dfeffrilchew X<aakaust im 
.hfcftm .einer, gesunden Reform sacM;efccr Architekt«! er- 

Wurdet* • ftii der * Alu- tfztft- $taär %n £urh*. and 4«» 
•Neubauten nW RetchsUink*. Erntete krönt ge wissennußen 
die Verdienste des tüchtigen Berliner SiadtbauTneis*ers 
Ludwig Hoffmann; lo ricm %,in«ö mÄrkischetf Dotfe» 
kaum so Minuten Fahrzeit voß der Wehstadt etitfomt, 
bildet die Berliner s^bc- Leute- Btadl* tff Uh«f Steche»** 
haus] ein wahres Idyll praktischer Schonheitskan.sL eine 
trauliche and dach großartige Vemnfgimg ron Zweck¬ 
mäßigkeit Und gesundem Komtbrt. Die Reichsbunk aber 


Projt Dl Alfred Grund, Berlin, 

F.*»rfmrdm»V»u* Tür physisch« GrturrsphU au 
der B*rrftH«r Üfti»*erMif ! ir: und AbleituHfcs^r- 
«eher am lasubtt für Mt>cf*;»kvHide für >\U 
Ordinaliu» für »of drn LehrpfoRl 

■Vj >n .Profrsslir Dv. Össar Lens ao du dteutsch^ 
LItttVer><it *,r herufttf von|i;o- 


•^fsidt eru. — : Prof. Dt. B\ Zepsius i, Berlin, früher 
DWektprdeT Chemischen Werke -Elektron* in Griesheim, 
wurde v. d. Tecbn. Hocbsch, i. Dresden z. Dr.-Ing. h. c. 
ernatsat. — Die UsL Geogy. Geselheh. huf fiir das Jahr 
190.9 ihr** Pi eise verteilt. Die Gold. Med. erhielten 
Skncklftcft 'för »v SfiOpolareap. und /W* für die Entdeck*, 
d. NWrdpbli, tfetr . PWary bis amn S8. Kreiten- 

grad begleitete, erhielt die «Ufc MedniUe.' Der Jferwg 
der Attruäzen trnie.it fih dW Erforschung des- Kafakdtum- 
gebirge« «in« Plakette, seine Begleiter die siliwrüc 
Mtdidlic. —• Eä steht mm fest , daß die- Akade-* 

mien die Einladung epr Rerimce Univmi?Äts-Z^RteBarfekt 
nichf annehmea werden. AU Orrmd der ÄhleJimiäg 
wird *n (geführt: Diese Ari Efoladungen sind jp örü feto- 
jtw jafartn sa häutig gehonten: die Akademien können 
wegen der Bem^ptuchang der Zelt ibrer Mitglieder and 
der Reprästntierongskosten m*rht allen folgen, >ie roUssrn 
sich rdi die Einladungen der fremde? Akademien rcscr- 
^rereri«. Darin liegt eiö Wink, ihr die fremden Ifaiynrsi- 
lätenv dw* .difriohe ^tellnn^ der frnnfbslschcn Akudenden 
'■afoht hinreichend ft.ut.«erkctmcn' söhemeö. Von Oer Spr- 
höim*. wrifdc ProC //Mrs . r«inwt mit den VertrtK in 
det R^ich^hüoptstttdr befrnör, 


Zeitschriftenschau. 

Hochland (Febraark V ay 90u V ayn {+&&&#<;&£ 
<tuj ftejuida*) schOdert dfi* Wßhil\cfac Kfftmda .{ipfeilell 
Neu-BrnUftScfeweig,’ Ah dtmtrikanjichv l r büristengcblpt 

schlechthin. T*nse.nde konimen auk den Qtoßfttödten 
des Oiieh« «inn Fischen, jage« in den Wüldetn , .?urn 
KaäQe«pt>ri: auf BjrfgüfrBm^ und Seen; ron Jahr *u |Ahr 
steigen sieh te Btrsoch* iMfe gaut? SüdMste von Neu- 


Wirk]. Geheimer Ob^Re^eriiD^srnt 
Professor Dr. Scfimidtma^. 

wurde rum Kurator d^r tfnivirrsiiHt ^fAibiir^ *WM't O^hc/m- 
mt ‘Dr .^r.tmmmiann ist Vi'trtrageuüü.r R Atjti duv McüirjUiat* Ab¬ 
teilung:. dc& K ultusminj>icrinniy. Ai/di Ut er Lintcf der Wr- 

)«.rch*Ansr 4 |t füf '‘Va.cscrversorctln^ n*cl A ^ritijru«g urtd 

hat iHrv.>rc^gemie Gtr die ^cki.«trt. U«c Ero^naung 

Mrdmner* «uro j*' - J 


uro Kurator eiiifer tiuiyaräh^ : hed*utet"iür 
Prcuflcn ciut 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


sei insofern allen andern deutschen Behörden vorausge¬ 
eilt, als sie zuerst die gesunde neue Architektur in ihre 
Dienste gestellt. Ihr Vorbild erwecke bereits allenthalben 
Nacheiferung, namentlich bei verschiedenen Eisenbahn¬ 
direktionen. Mit Recht schließt der Verfasser mit einem 
Appell an die bislang völlig reaktionäre Reichspost. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Am i. März erfuhr das wettertelegraphische 
Material eine neue Bereicherung , indem zu den 
vorhandenen europäischen Stationen einige wert¬ 
volle neue hinzukommen. In Zukunft werden die 
Telegramme zweier neuer Stationen, die eine in 
Coruna an der Nordküste Spaniens, die andre in 
Hör tu auf den Azoren vor Überraschungen aus 
diesen Gegenden einigermaßen sichern. Eine weitere 
Bereicherung bilden Wettertelegramme von Reyk¬ 
javik an der Westküste von Island, das durch seine 
Lage in der Nähe jenes ständig über dem nord¬ 
atlantischen Ozean lagernden großen Luftwirbels 
für die Wetterprognostik von Wichtigkeit ist. Im 
Osten des Erdteils wird der Gesichtskreis durch 
die Beobachtungen in Moskau erweitert, die über 
die im Innern Rußlands herrschenden Witterungs¬ 
verhältnisse Aufschluß geben. Dadurch wird be¬ 
sonders die Voraussage der Kälte-Einbrüche im 
Winter gefördert, die sich meist vom Innern Ruß¬ 
lands nach Westen über Mitteleuropa ausbreiten. 

Der Kaiser hat bestimmt, daß der im Dienste 
der »Internationalen Meeresforschung« stehende 
Reichsdampfer > Poseidon « als Aufklärungs- und 
Begleitschiff der Zeppelin-Nordpolexpedition für 
die nächsten beiden Jahre in Dienst gestellt wird. 
Der »Poseidon« fahrt am 25. Juni nach dem 
hohen Norden ab und wird sich am 7. Juli in 
Narwick mit seinem Begleitschiff, einem schwedi¬ 
schen Holzdampfer, vereinigen. Beide Fahrzeuge 
erhalten funkentelegraphische Apparateinrichtung. 

Ein neuer aviatischer Preis von 100000 M. ist 
von dem amerikanischen Milliardär Carnegie für 
denjenigen Zögling des Technologischen Instituts 
Carnegie in Pittsburg ausgesetzt, der als erster 
einen brauchbaren Aeroplan konstruiert. 

Ende 1908 fuhr eine Expedition, die aus drei 
englischen und drei deutschen Ingenieuren bestand, 
unter Leitung des Ingenieurs Hirsch nach den 
Azoren , um dort im Auftrag der Great Eastern- 
Kabelgesellschaft für die portugiesische Regierung 
den Bau von fünf Radiostationen in Angriff zu neh¬ 
men. In einjähriger Tätigkeit hat die Expedition 
die Stationen fertiggestellt, und kürzlich hat die 
portugiesische Regierung die Stationen dem öffent¬ 
lichen Verkehr übergeben. Damit ist ein Schritt 
von großer Wichtigkeit für die Nachrichtenüber¬ 
mittlung im Atlantischen Ozean getan worden. 
Die Azoreninseln liegen in ziemlich zentraler Lage 
im nordatlantischen Ozean und alle vom englischen 
Kanal oder dem Mittelmeer nach Nord- und Zentral¬ 
amerika fahrenden mit drahtloser Telegraphie aus¬ 
gerüsteten Dampfer gelangen in ihren Bereich. 
Somit ist Gelegenheit gegeben, halbwegs zwischen 
Europa und Amerika vom Dampfer aus über ver¬ 
hältnismäßig kurze Entfernungen direkt auf draht¬ 
losem Weg mit der Kabelstation auf den Azoren 
in Verbindung zu treten. Die Stationen besitzen 


Masten von 70 und 50 m Höhe, mit Rücksicht 
auf die starken Stürme von besonders kräftiger 
Konstruktion. 

Ü ber die Neuordnung des Mittelschulwesens wird 
folgendes mitgeteilt: Die vollausgestaltete Mittel¬ 
schule umfaßt neun aufsteigende Jahresklassen, von 
denen je drei die Unter-, Mittel- und Oberstufe 
bilden. Die Mittelschule darf sich auf die Volks¬ 
schule in der Weise aufbauen, daß sie die Unter¬ 
stufe mit ihr gemeinsam hat. Befähigten Kindern 
von Volksschulen, die nach dem Urteil ihrer Lehrer 
das Lehrziel der Unterstufe einer Mittelschule gut 
erreicht haben soll gestattet sein, ohne Prüfung 
versuchsweise in die Mittelstufe einer Mittelschule 
überzutreten. Die Mittelschuleinrichtungen werden 
grundsätzlich für Knaben oder Mädchen getrennt 
eingerichtet. 

Der Verein zur Beförderung des Gewerbefleißes 
erläßt ein Preisausschreiben , welches sich auf die 
Anjaendung von Verbrennungsmotoren zum Antrieb 
von Schiffen und Einrichtungen zur unmittelbaren 
Umsteuerung derartiger Maschinen von Vorwärts- 
auf Rückwärtsgang bezieht. Für die beste Arbeit 
wird ein Preis von 5000 M. ausgesetzt. Nähere 
Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle des Vereins, 
Charlottenburg, Berlinerstr. 171. 

Die vor kurzem zurückgekehrte französische 
Südpolexpedition Chor cot traf Ende Dezember 1908, 
von Punta Arenas kommend, auf der Deception- 
Insel ein. Charcot hat die Lage der Adelaiden- 
Insel genauer bestimmen können, und auch sonst 
gelang es ihm, das zirkumpolare Gebiet zwischen 
dem 60. und 70. Grad südlicher Breite kartogra¬ 
phisch festzulegen. Eine weitere Errungenschaft 
ist die Entdeckung eines Meerbusens, der sich in 
südlicher Richtung und mit einer Küstenausdeh¬ 
nung von 225 km bis nach Alexandra - Land 
erstreckt. Ferner soll die Expedition Charcot das 
wichtige geographische Problem der Beziehungen 
zwischen dem im Jahre 1823 entdeckten Alexanara- 
Land und dem Graham-Land gelöst haben. Nach 
den nach Paris gelangten Meldungen kann angeb¬ 
lich als sicher gelten, daß eine ununterbrochene 
Küstenlinie den östlichen Teil des Stillen Ozeans nach 
Süden abschließt. Das ganze an diesen Stellen neu¬ 
entdeckte Land ist von Charcot durchforscht und 
kartographisch aufgenommen. Das bisher so gut wie 
ganz unbekannte Gebiet zwischen Kap Horn und 
Neuseeland ist durch die Charcot-Expedition zu 
zwei Dritteln kartographisch erschlossen; u. a. ist 
festgestellt, das zwischen Louis Philippe-Land und 
Alexandra-Land und darüber hinaus eine ununter¬ 
brochene Küste sich erstreckt. Dadurch gewinnt 
die Hypothese an Wahrscheinlichkeit, daß die 
Antarktis von einer gewaltigen zusammenhängenden 
Landmasse gebildet wird. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Gewitter und 
Hagel in Süddeutschland« von Dr. Eugen Alt. — »Die stubstantielle 
Beschaffenheit des Erdinnern« von R. Ewald. — »Unsre Eisen¬ 
bahn in Togo« von Ingenieur Carl Mosig. — »Die neuen Ausgra¬ 
bungen in Palästina« von Prof. Dr. Sellin. — »Schlafkrankheit und 
Syphilis* von Privatdozcnt Dr. Walter Spielmeyer. — »Handfeuer- 
löschapparate« von Kgl. Bauinspelctor Wendt. — »Vom Seelenleben 
moderner Arbeiter« von Dr. Karl Wilker. — »Mesopotamien, seine 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft« von Sir William WiUcoclcs. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame xo/ax, u. Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Erich Neugebauer, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Volapük, Esperanto oder Ido? 

Ein Beitrag zur Frage der internationalen 
Hilfssprache . 

Von Prof. Dr. Richard Lorenz. 

D aß Volapük von niemandem mehr ernst¬ 
lich als Kandidat für die Lösung des 
Problems der internationalen Hilfssprache an¬ 
gesehen wird, ist allgemein bekannt. Dennoch 
hat diese interessante Bewegung in der Ge¬ 
schichte unsres Problems sich das Verdienst 
erworben, gezeigt zu haben, daß es möglich 
ist, eine künstliche Sprache zu konstruieren, 
die bei der Korrespondenz im geschäftlichen 
Leben Dienste leisten kann. Diese in fließender 
Rede zu beherrschen, gehörte zwar nicht zu 
den absoluten Unmöglichkeiten, jedenfalls aber 
nicht zu den angenehmen Leichtigkeiten. Wenn 
man nicht auf dem Standpunkt steht, daß die 
Geschichte dazu da ist, »um nichts aus ihr zu 
lernen«, so kann der »Weltsprachler« aus 
dieser Bewegung recht viel entnehmen; nicht 
zuletzt, wie eine solche Sache nicht gemacht 
werden soll. Man halte bei dem Problem der 
Einführung einer internationalen Hilfssprache 
immer zwei Dinge recht scharf auseinander: 
die allgemeine Idee und die angeblich schon 
gefundene spezielle Lösung, die zufällig gerade 
auf der Tagesordnung steht. Von der ersteren 
sollte niemand mehr bezweifeln, daß es sich 
um ein allgemeines, großes und ideales Kultur¬ 
problem handelt. Bezüglich der letzteren wird 
auch der beste Freund der allgemeinen Idee 
oft genug berechtigte Zweifel erheben können, 
dürfen, ja müssen und sollen. 

Eine Analyse der Volapükbewegung (die 
übrigens seinerzeit einen nicht zu unterschätzen¬ 
den Umfang angenommen hatte) ergibt das Re¬ 
sultat, daß diese an dem Mangel der Unter¬ 
scheidung der eben erwähnten beiden Seiten 
des Problems zugrunde gegangen ist. Dieselbe 
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Verwechslung finden wir heute in der Esperanto¬ 
bewegung. Immer, wenn die Angelegenheit 
anfangt in Fluß zu kommen und in ein prak¬ 
tisches Stadium treten will, dann zeigen sich 
die Mängel und Schwächen der künstlichen 
Sprachsysteme gegenüber der beginnenden 
Erfahrung. Anstatt diese dankbar auszunützen, 
weigerte sich schon der Erfinder des Volapük, 
irgendwelche Änderungen einzufiihren und be¬ 
hauptete, man müsse der Welt durch »Einig¬ 
keit« imponieren. Nur so könne man die Idee 
der internationalen .Hilfssprache durchfuhren. 
Die Volapükbewegung ist an diesen Grund¬ 
sätzen gescheitert. Die allgemeine Idee starb 
aber nicht aus. Man wandte sich hoffnungs¬ 
voll dem bessern Esperanto zu. Es besaß 
eine einfachere Grammatik als Volapük und 
den Vorteil, daß es sprechbar ist. Wir er¬ 
leben es nun in unsern Tagen, wie diese Be¬ 
wegung genau denselben Verlauf nimmt, wie 
seinerzeit die Volapükbewegüng. Kein geringe¬ 
rer als Karl Brugmann sagte dies schon i. J. 1907 
voraus: »Die Mittel der Propaganda sind genau 
dieselben, wie die, deren sich seinerzeit die 
Volapükisten bedienten, wie überhaupt beide 
Bewegungen sich in ihrem Wesen wie ein Ei 
dem andern gleichen: Vereinsgründung, Vor¬ 
träge, Kongresse, Zeitschriften usw.«- 

Alles was hervorragende Sprachforscher, 
Schulmänner, Philosophen, Männer wie Brug¬ 
mann, Leskien, Baudouin de Courtenay, Hugo 
Schuchardt, Otto Jespersen, L. Couturat, W. 
Ostwald, L. Leau, G. Peano, L. Pfaundler und 
viele andre, die sich der Mühe unterzogen, die 
Esperantosprache einer vorurteilslosen und 
kritischen Analyse zu unterziehen oder prak¬ 
tische Versuche mit ihr anzustellen, seit Jahren 
den Esperantisten anrieten, an ihrer Sprache 
zu verbessern, um sie den praktischen Anforde¬ 
rungen anzupassen, verhallt wirkungslos vor 
dem Doktrinarismus, der schon das Volapük zu¬ 
grunde gerichtet hat und in den Augen des 
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Publikums diskreditierte. Demgegenüber ist 
seit einigen Jahren eine kraftvoll sich entfal¬ 
tende » dritte Weltsprachebewegung « entstanden 
— die /^Bewegung. Sie hat sich ein für allemal 
vorgenommen, in diesen unpraktischen und von 
der Geschichte gerichteten Fehler nicht wieder 
zu verfallen. Die * Idaner « sind gewillt, diese An¬ 
gelegenheit grundsätzlich so, wie irgend ein prak¬ 
tisch-wissenschaftliches Problem zu behandeln, 
d. h. vor allen Dingen ohne Sentimentalitäten 
und vorgefaßte Meinungen. Sie erachten die 
Konstruktion der internationalen Hilfssprache 
für noch nicht abgeschlossen, sie machen sie 
im Gegenteil zum Gegenstand eines ausgedehn¬ 
ten theoretischen und experimentellen Studiums. 
Es soll eine Wissenschaft der internationalen 
Hilfsprache geben, die dieses Problem syste¬ 
matisch behandelt und so der Lösung näher 
bringt. Es soll nicht wie bei Volapük und 
Esperanto irgendein beliebiges mehr oder 
weniger künstlich erfundenes Sprachsystem 
(Hunderte von Variationen sind ja möglich und 
übrigens auch vorgeschlagen) durch Vereinsbil¬ 
dungen und Kongresse mit Gewalt zur Ein¬ 
führung gebracht werden, sondern es sollen 
die Prinzipien der rationellen Entwicklung der 
Hilfssprache gefunden werden. Ihre Konstruk¬ 
tion soll nicht mehr das Produkt der Willkür 
oder einer genialen (oder nichtgenialen) Phan¬ 
tasie eines Einzelnen sein. Ihre Entwicklung 
soll aber auch der Gefahr der Entartung, der 
alle natürlichen Sprachen {durch die sog. na¬ 
türliche Entwicklung) ausgesetzt sind, entzogen 
werden. Die zu schaffende Sprache soll als 
das notwendige Resultat feststehender, logi¬ 
scher, sprachlicher, wissenschaftlich-praktischer 
Grundsätze sich ergeben und durch fortgesetzte 
wissenschaftlich geleitete Pflege auf ihrer Höhe 
erhalten bleiben. An der Inangriffnahme und 
Lösung der Aufgabe in diesem Sinne beteiligen 
sich heute eine Reihe hervorragender Gelehrter, 
deren Leistungen auf ihrem Spezialgebiet und 
als Fachschriftsteller die Gewähr dafür bieten, 
daß sie sprachliche und logische Fragen wirk¬ 
lich beherrschen; es sei an dieser Stelle ledig- 
auf Otto Jespersen in Kopenhagen und den 
genialen Logiker undLeibnizforscherL. Couturat 
in Paris hingewiesen. Die Organisation dieser 
Arbeit begann mit der Begründung der » De¬ 
legation pour tadoption dune langue auxiliaire 
internationale « i. J. 1907 gelegentlich der Welt¬ 
ausstellung. Inzwischen ist als ein erstes Er¬ 
gebnis die Reihe der kürzlich erschienenen 
Grammatiken und Wörterbücher der Ido - 
Sprache (/nterna ciona [iinguoj di la Z?elegi- 
tar<?) zu verzeichnen. Ferner wurde eine » Uidono 
di Vamiki di la linguo Internationa* gegründet; 
eine größere über die ganze Welt verbreitete 
Vereinigung, welche dazu dienen sqII, die prak¬ 
tischen Versuche zu machen, die zur Entwick¬ 
lung einer rationellen internationalen Hilfssprache 
unbedingt erforderlich sind. Keiner der bisheri- 


en Weitsprachebewegungen hat in diesem 
inne organisiert. Neben der Uniono steht 
eine kürzlich begründete Sprachakademie zum 
Studium der theoretischen Seite des Problems. 

Man wird mit Recht die Frage aufwerfen: 
lassen sich denn überhaupt Prinzipien für die 
rationelle Konstruktion einer künstlichen Hilfs¬ 
sprache herausarbeiten und auffinden? Wird 
nicht eine »künstliche« Sprache immer ein 
Produkt der Willkür sein? Nach zehnjähriger 
Arbeit kann heute diese berechtigte. Grund¬ 
frage der ganzen Angelegenheit mit einem 
freudigen »Ja« beantwortet werden. Diese 
Prinzipien lassen sich objektiv feststellen . Die 
Sache stellt sich etwa folgendermaßen dar: In 
den lebenden (europäischen) Sprachen existiert 
ein Wortschatz, der international ist, d. h., 
ihnen allen mehr oder minder gemeinsam. Es 
ist hier nicht der gemeinsame Ursprung dieser 
Sprachen aus den indoeuropäischen Wurzeln 
gemeint, wie dies die vergleichende Sprach¬ 
wissenschaft feststellt. In den allermeisten 
Fällen wird gerade diese Gemeinsamkeit von 
den Völkern nicht mehr empfunden, wegen 
der weitgehenden Veränderungen der Wort¬ 
stämme. Der in den europäischen Völkern 
lebende internationale Sprachschatz ist viel¬ 
mehr auf das engste verknüpft mit der Ge¬ 
meinsamkeit unsrer Zivilisation und Geschichte 
und zwar in doppeltem Sinne. Einerseits ent¬ 
stammt er der alten Tradition jahrhunderte¬ 
langer Einwirkung der römischen und latei¬ 
nischen Kultur, deren letzten Reste in den 
lateinisch geschriebenen Doktordiplomen erst 
kürzlich an unsern Universitäten beseitigt wur¬ 
den. Anderseits ist er aber ein Produkt des 
modernen und allermodernsten internationalen 
Lebens, welches die Wörter der verschiedenen 
Völker besonders auch in bezug auf die Be¬ 
zeichnung der praktischen und alltäglichen 
Dinge mannigfaltig durcheinander wirft Hier¬ 
bei macht sich ein starker Einfluß des Eng¬ 
lischen geltend, aber wieder behält das Latei¬ 
nische durch die erhöhte Verwendung der 
wissenschaftlich-technischen Ausdrücke die 
Oberhand. Es muß daher möglich sein, eine 
internationale Hilfssprache ohne »künstliche« 
Erfindung auf dem durch Logik geleiteten na¬ 
türlichen Wege der Auslese zur Entstehung 
zu bringen, indem man das den modernen 
Sprachen gemeinsame heraushebt und es zur 
internationalen Sprache stempelt. Es ist voll¬ 
kommen objektiv feststellbar, daß z. B. ein 
Wurzel wort wie » lamp «, welches wir in unserm 
deutschen Worte »die Lampe« gebrauchen, in 
die internationale Sprache gehört, denn tat¬ 
sächlich findet es sich in den sämtlichen euro¬ 
päischen Haupt- und Nebensprachen so ver¬ 
breitet, daß man schätzungsweise von rund 
450 Millionen Menschen (fast der ganzen weißen 
europäischen Rasse) verstanden wird, wenn 
man dieses Wort schreibt Es frägt sich also 
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nur, wieviele solche Wörter diese interessante 
Eigenschaft haben, und ob es möglich sein 
wird, auch die notwendige Gleichmäßigkeit in 
der Aussprache zu erzielen, wenn »internatio¬ 
nal« gesprochen werden soll. Ferner, nach 
welchen Prinzipien bei der Konstruktion der 
Sprache in den Teilen verfahren werden soll, 
wo uns die Natur mit der Entwicklung inter¬ 
nationaler Wortstämme nicht entgegenkommt. 
Bezüglich der ersteren sei auf folgendes hin¬ 
gewiesen. In dem von der Delegation heraus¬ 
gegebenen ersten Lexikon der IDO-Sprache 
befinden sich 5000 Wurzel Wörter, von denen 
weitere Wörter durch ein System von Ab¬ 
leitungssilben gebildet werdep können, das 
seinerseits auch auf internationalen Prinzipien 
ruht. 40# der erwähnten Wurzelwörter finden 
sich zugleich in den folgenden sechs Haupt¬ 
sprachen: Deutsch, Englisch, Französisch, Ita¬ 
lienisch, Russisch, Spanisch. Diese und dann 
jene, die sich in mindestens fünf oder vier der 
genannten Sprachen finden, zusammengerech¬ 
net, ergeben nicht weniger als 76# Wurzel¬ 
wörter, welche sich mindestens in vier der ver¬ 
schiedenen europäischen Hauptsprachen vor¬ 
finden. Mit diesen 76# der Wurzelwörter des 
internationalen Lexikons wird man unmittelbar 
von einer Gesamtmasse von rund 300 Millionen 
Menschen, die über den Erdball verbreitet sind, 
verstanden. Wir stellen uns gemäß dieser in¬ 
teressanten und unwiderleglichen Tatsachen 
vor: daß die auf diese Weise aus den modernen 
Sprachen geschöpfte internationale Sprache 
sich zu jenen so verhalten muß, wie etwa das 
Hochdeutsche zu den deutschen Dialekten. 
Unser Hochdeutsch ist ja ebenfalls nicht »bo¬ 
denständig«. Wir nehmen an, daß sich ein 
»Hocheuropäisch « durch einen wissenschaftlich- 
praktischen Prozeß bilden lassen muß. Der 
Name selbst (Hocheuropäisch) für diese Sprache 
würde nicht zeitgemäß sein im Hinblick dar¬ 
auf, daß sich unsre Kultur auch über Amerika, 
Australien und einem Teil von Asien und Afrika 
erstreckt. Worauf es ankommt, ist: Wir wollen 
die internationale Hilfssprache nicht » erfinden*, 
wir suchen sie vielmehr zu » finden*. Ebenso 
suchen wir die Gesetze ihrer Aussprache durch 
eine vergleichende Phonetik zu finden. Gerade 
eine nicht bodenständige Hilfssprache bietet 
(wie dies auch beim Hochdeutschen der Fall 
ist) an sich schon den Vorteil eines weitgehen¬ 
den Spielraumes in der Aussprache, ohne daß 
die Verständlichkeit (und auf diese kommt es 
doch nur an) darunter leidet. Ein Münchner, 
ein Berliner und ein Kölner, die miteinander 
hochdeutsch sprechen, verstehen sich unge¬ 
achtet der erheblichen Abweichung ihrer Pho¬ 
netik. Es könnte hiernach scheinen, daß die 
zu schaffende Sprache noch lange nur Gegen¬ 
stand der theoretischen Untersuchung bleiben 
müsse und an eine sofortige Einführung schon 
deshalb nicht zu denken sei, da sie ja bis zu 


ihrer vollendeten Form noch fortwährenden 
Änderungen unterliegen müßte. Wir müssen 
dies negieren. Wir können den Weg der 
praktischen Erfahrung nicht entbehren. Wo 
stünden wir heute mit dem Eisenbahnverkehr, 
wenn Stephenson und alle seine Nachfolger 
sich nur mit theoretischen Erörterungen über 
den Lokomotivbau beschäftigt hätten? Was 
hat es anderseits dem Dampfwagenverkehr ge¬ 
schadet, daß die Lokomotive fortwährend ver¬ 
bessert wurde? So wird es auch der inter¬ 
nationalen Sprache nur nützen, wenn sie weitere 
Verbesserungen erfährt und die hierbei ge¬ 
machten Erfahrungen werden der Theorie 
dieser Verbesserungen als Grundlage dienen. 
Dagegen würde ein starres Festhalten an For¬ 
men, die als unzweckmäßig erkannt sind nicht 
nur ihren Fortschritt hindern, sondern ihren 
Untergang herbeiführen. 

Wie es auf diesem Wege schon jetzt gelungen 
ist, eine fast selbstverständliche Natürlichkeit 
der »künstlichen« (d. h. durch eine wissenschaft¬ 
liche Synthese gewonnenen) Sprache zu erzielen, 
gegenüber den oft baroken Willkürlichkeiten 
der tatsächlich erfundenen Sprache, möge der 
Vergleich eines kurzen Esperanto- und eines 
IDO-Textes zeigen. 

Deutsch. Alle die, welche die vielen heutigen- 
tages existierenden Erfindungen gebrauchen, 
erfahren und wissen es, daß diese sich immer 
verbessern und vervollkommnen. Die ver¬ 
schiedenen Systeme schreiten auf ein ge¬ 
meinsames Ziel zu: die Vollendung. 
Esperanto. Chiuj, tiuj kiuj uzas la multajn 
hodiau ekzistantajn eltrovajojn sciighas kaj 
scias ke tiuj chiam plibonighas kaj perfek- 
tighas. La diversaj sistemoj alcelas komunan 
skopon: la perfektecon. 

ID 0 . Omni ti qui uzas la multa cadie existanta 
inventi speriencas e savas ke li sempre ko- 
rektijas e perfektijas. La diversa sistemi 
tendencas a komuna skopo: la perfekteso. 

Die neuen Ausgrabungen 
in Palästina. 

Von Prof. Dr. Sellin. 

U ber Nacht sind die Ausgrabungen in Palästina 
populär geworden. Noch vor zehn Jahren 
herrschte das Dogma, soviel auch sonst der 
Boden des alten Orients noch an Trümmern ein¬ 
stigen Kulturlebens enthalten möge, im Heiligen 
Lande sei durch Ausgrabungen nichts zu holen. 
Man motivierte dies wohl mit den fanatischen 
Religionskriegen, die immer wieder das Länd- 
chen durchtobt hätten, und betrachtete die Ar¬ 
beit der Engländer, die nach einem kurzen Vor¬ 
spiel 1867 bei Jerusalems Mauern seit dem Jahre 
1890 fast unausgesetzt in. der großen Südwest- 
ebene Palästinas den Spaten rührten, als einen 
ziemlich überflüssigen Sport. 
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Fig. 2. Das Steinfund aaiknt öär äusseren Stadt¬ 


mauer von jKßicita 


Fig. 3* Die beiden innkrn Stadtmauern von Jericho 
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bildet aas Töö* Enteilte oder Bronze. Das ganze grabungen m PaiastinÄ bh jetzt ergeben haben 
ägyptische Pantheon ist unter diesen vertreten, so kann man es m vier Säue sasffxnjbentassen^ 
•^ach^^ypnsefee:-' fehlen; nicht. Unter den ein« i. Alles, was die Bibel uns. über das alitag- 
heiroisdien to• •-t' 'älie andern ln den liebe, das soziale und religiöse Leben d?r Ranaa- 

Schatten di« kanaamtisdbe Astarte, die Göttin der niter fcnd Israeliten enäMt wird aufs lebendigste 
Fruchtbarkeit, von der ich i; B. in Taanach . 16 durch die Ausgrabungen ütebrierL Wir gewinnen 
Exemplar^ fand^ fFlg» $J. Anschauungen da, wo bis jetzt, nur' dimhlfc Vor-? 

Aber eine noch ernstere Spur hat die Natur« Stellungen herrschten. Was will es doch Birdie 
'religion des Landes hinterlasseti. Wir fanden Wissenschaft besagen, wenn wir beispielsweise 
mehrere Stätten, an denen in Krug bei Krug die Mauern, die ein josus berannte, die Häuser, 
die Leichen neugeborener Kinder beigesetzt waren, in denen ein Elisa aus- und einging, eine Stätte, 
Und da es sich immer um Plätze bei Felsheilig« f*n der die Kanaaniter ihre Opfer darbraebten, 


Fig. 4. Ein Buck aük das isr..vujtiscbe Jetucho. 


tüimm bahdelt, wird n>ati in jenen geenterte 
Km dir sehen haben- Lud diesen reihen «ich 

die Reste Rüstiger Bauopter an* Wenn au icfi die 
solchen und einfachen Bestattungen 
unter den ,'Häustm nicht sicher zu zinken ist, 
h> doch kdnetu ZweifeL tlaß. itv den 

direkt in die Eundameute 'emrelncr .Stadtmarietn 
und Hauser hmdngemuerteh Gerippen wirkliche, 
den Da meinen der betreffenden Ffcitee darge¬ 
brachte Opfer zu sehen siml •. Kleine silberne 
menschliche Figuren und Dqmsua vaa Krügen, 
Lumpen us*y, die iti späteren Schichten unter 
den Hausern gefunden wurden, sind als Ab« 
Innungen jener grausigen Tribute an' die <u«rt- 
hcrit au'f^bfasseö, ',y' 

WiU< man fc saget), die Aus- 


direkt lind unmittelbar wieder vor uns haben, 
wenn wir aas keinen eigenen Briefen lesen, weiche 
Sorgen und Nöte eines kanaanitischen Fürsten 
Herz bewegt haben, aber auch* aut welche Gmei 
w sem Vertrauen üffite usw. 

2. Von allergrößter Bedeutung ist es, daß 
wir nun ganz genau:•;’•;Kulttfr- 
emflüsse auf Palästina leststeilen: können. Hier 
habmi sich ims gat^Bb^^shende uöd neue 
r>kenn mi sse eröffnet. Jem em können wir den 
babylonischen' Einfluß in der kanaan iti sehen Ara 
ganz ermessen, nachdem dem Archiv von 
iaanac.h sieh ergeben hat. daß auch in ihrer 
Privatkorrespondenz, in der Führung ihrer Listen 
die kanaänitisuhen Fürstcu überhaupt feW andrt 
oh die iu?!>\ti>!iiscf)( tSe&rij t gebraucht haben. Wss 
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alles ergibt svch aus diesem einen Faktum ! Aber 
daneben hat sich heraasgeMeUt , daß auf dem 
Gebiete dar VölkirtHgiw Ufcr: 'emßvßrtkfiste: aus- 
ländische Einfluß dtr; : <tpypti$ihp w*r.' Und was 
das aiiertlbefTäschcndste und zuvor von nieman¬ 
dem vermutet tear: es bat sich herausgestellt, 
daß ein üheratis hbhafUr Import ägäisüur Warm 
von ln$än her schon im zweiten 

vorcitfänieheti. j^hriäusend stattgeiunden haben 
muß;: ^areiTetie; Waren kommen aber nie ohne 
ideelle von einem Lande ins 
eine' ganz tteue -Perspektive. .T'c;';> 


K*KA.AHWSC:HER STGELXVUNPfeß. 


r.istischen iAraeiitischen Burgen Xuvot müssen 
sich jene als 6 nur erst im : Gebirge fetgemst 
haben. Die Erzählung von der Versuchung des 
zersiöften Jericho hat sieh insofern gäftz über-, 
rasdiend 'bestätigt-, ab dieser Plate tatsächlich nach 
der bchieifung .der LehmmA«^.4 Jahr¬ 
hunderte fast- öhbewohnt dageiegeh haben &nvß, 
denn die KülturSchkht, die wir liberal] 

xwisdüit 13QÜ' und 90c y. Cte hnd^r«, Milt hier 
gerade beinahe vollständig. Wohl aber 'haben 
wii hier das Palais des jüdiVhea KuugtUnders 
der Stadt, des Chid, w »cd ergründen* 

4 . Für die KeIigionsge^chlebte haben wir tvete 
nur das Ergebnis zu verzeichnen, daß um durch 
Inschriften, Götterbilder und KakpUtze Ua s 
kanääniUsche Pantheon wieder lebendig geworden 
Ist, sondern daß auch unsre Kenntnisse dei isra- 
elid^lum Religion noch über die Bibel hoouo 




Brief tr< baBylonK mesaTRiFT 
5 500 Chr. 


Weiter aber hat sieh ergeben, daß mit der 
•srarliHschm vM?, euva von 1 Vao V, c he. an >ür 
t\ihiomsa’u Etußufi fast ganz aufh^yi , bis er 
oiot/ bch na.ch.d.er Eroberung Samanens ji'i v Ch. 
■>!hrE^>i ^m/rmgß Da. werden sogar die Kaut- 
koim-ak.te hi Palästina wieder . in babyRmjsehet 
Schrill ahgekdP, drei solche auf TonLUelß bind 
io Gexer gefunden Hingegen hat .sich der ägyp¬ 
tische Kteduk mich in dieser Ara ia^c immer ge¬ 
halten; mit Zjpern muß auch in ihr dp sehr 
reger Bittdelsyetkehr bestände» haben, wie die 
ungezählten prächtigen avprisdhen Schalen und 
Krügldb bewegen/ Etwa vom 5. Jahrhundert 
an dräögt der griechische Kultur einfuiß alle /rä¬ 
dern zurück. 

3. Obwohl historische Inschriften \m jetzt 
noch nicht gefunden wurden, — nur auf itumu 
kleines* Siegdsteine »Dem Schern 1 *, Knecht des 
Jerobesm* sind >w bis jetzt in unmittelbaren 
Kontakt mit der Geschichte Israels gesetzt — 
kann man dock bereits auf Grund der bisherigen 
Ausgrabungen die Geschichte des Landes in großen 
Zügen rektmstnneren. An den einzelnen wech¬ 
selnden Kxdiurscfefcltifii kQonen wir abfeen, wer 
die wechselnden Herrn des 3 ^aüdes ware% Baby¬ 
lonier, Ägypter, Philister uswv Wir können aber 
auch aufs deutlichste erkennen., wie die Israeliten 
tatsächlich erst um fooo v. Chr, unter David und 
Salomo Herrn des ganzen Landes geworden sind* 
denn erst da erheben sich plötzlich in allen bis 
jetzt ausgegrabenen Städten die ganz eharakte- 


HebrAische Inschrift auf Stein. 
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fen werfen. Da mußte wochenlang bei un- 
fezäÖtert Kaffees verhandelt: werden Die 
alles wird jeixi wohl in der neuen Türkei 
leichter werden, Nun, und die Arbeit selbst! 
Monatelang m brennender Sonne stehn r in 
einsamer Hokbaracke. wohne« zugleich md 
allerhätid Ueinei« und kleitistem ^xetierv 
Hamorel üaä Reis in aögenehm^ö? Wechstd 
mit Reis und Haramei geöfeikii, äü“**«., 
arabkche Arbeitet und Atb&mmnm 
maviflterenl Doch das laßt die Begeisterung 
für Sache tuit Leichtigkeit Überwinden. 
Das sehwÄte, Weiht auch hfet schHeßiicb 
immer* in. der Heimat die nötigen Geld- 
raittd' Indes. bis jetst 

Ist ea ;ttodS‘4fcömer gelungen* in torischeicknf 
(3er' ‘stünde Männer ?,u gewinnen , die da¬ 
durch* 4aß sfc jene r ;ur Verfügung $fdtte« v 
$ich einen bleibenden Natuen gcsch,ntfen 
bereichert sind. Wir kounenjetat erst gaoz et- haben- Und eine Arbeit, die so verheißtmgsvoÜ 
messen,. wel^h,.ierae;MjÄchtidigtC'in das war. Aber begonnen b&fc, die darf nicht wieder eiuschlafeö. 
daneben ist doch noch etwas andres durch die die muß und wird fortgesetzt werden — Mir v f£bu* 
Ausgrabungen konstatiert. Etwa seit dem Jahre deutscher Wissenschaft. 

Looü v. Ghr. bemerken wir das Ringen eiueä 
imskhtbam* Fakrors mit dieser v eines Faktors» 
de« wir ^war nicht mit HäcJcc uihJ Spaten fassen 
könne«., der sich rair. negativ bemerkbar macht,, 
dessen Wirken wir aber doch bald hier bald da 
spüren, Ap . den Krügen und Schalen tritt da-. 

Farbenprächtige und BMnerisehe zurück, auf. den 
Siegeln schwinden dieGöttergestalten; Kihfe- 
und Bauopfer werden durch Peposita von Krügen 
u$w cmut.:' Und vor allem ht bemerkenswert 
daß in JetfehOt wo die israelitische Anaiedlimg 
des iJahrhumfem mit vollhtäüdig crhal itntm 

Hätuexmventar aufgedeckt wurde, zieh kein e?b* 
ziges i4iä r Ä'raüfet ■&* 4gL fand. Wir spörün 

tfi? ■■&£&&<&:.'&? ? -*hr ; Rüstig* . 

fArkmüs M hn Amugt .■L«e#dtfen, Und.' davon, 
daß dr gesiegt bat,. '' mtgm' W& K^ghe&ket f 

die wir im 5;—*3, Jahrfe in jefjcbö in Menge 
fanden; die kein Erabiesa mehr tragen »•, sondern 
m aramäische« Lettern den einfachen Namen 
des Gottes Israels v.Jid<u< (Fig. i i). 

Es war nur q» flüchtiger Eindruck, wir 
von den Resultaten dieser Grabungen hier geben 
wollten und konnten. Aber *cbo« nach ihm 
wird man empfinden, wie vielseitig UihL .'reich* 
haltig dieselben, sind,/ Mif welchen Schwielig“ 
ketten es vielfach verbände« war, .alq äU« ge¬ 
winnen y, davon macht Nhä* der Förni^^rebende 
nur schwer eine richtige Vorsteltusjg. Welche 
Milbe machte es schon allein, sich in der \\frn 
Türkei eine Kon Zession zu dgn Grabungen arr 
verschaffen. Von den ungezählten direkten «nd 
indirekten Bittgängen in KonstuntinopH schweigt 
man am liebste«- Ural dann die endlosen Ver- 
bandlungen mit den Besitzern der Riiinenhthfd, Jng .9; Biti^rtS; her AsrARxe. Göttin der Frucht- 
um den Pachtkontrakt abziischUeÖen! Oft gehpn barkeit. 

2 o Fellachen eine solche Stätte gemeinsam, jede« 
muß seine . (j nt ersehn ft geben mul jeder kann 
die gau.-- *! '■ Nhaudlungeti wieder üb« de« I Uff- 
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Ing. A. Behr, Ammoniakzersetzungen in Eismaschinen. 


durch Schmieröle verunreinigt, die allerdings 
vermittelst Ölabscheidern und Ölsammler wie¬ 
der ausgeschieden werden und drittens bildet 
sich auch noch in diesen Maschinen ein Gas¬ 
gemenge, welches den Betrieb der Maschinen 
ungünstig beeinflußt. Das Vorhandensein von 
Luft zeigt sich durch abnorm hohen Druck 
bei dem am Kondensator angebrachten Mano¬ 
meter. Man entfernt sie während des Still¬ 
standes der Maschine, indem man einen Schlauch 
an das dafür vorgesehene Hähnchen des Kon¬ 
densators setzt, und das Gemisch von Luft 
und kaltem Ammoniakdampf in Wasser ab¬ 
blasen läßt. 

Wenn nun auch schon Prof. Ostwald 
nachgewiesen hat, daß unter gewissen Bedin¬ 
gungen eine Entzündung und auch Zersetzungen 



Schema einer Ammoniak-Kompressions-Eis- 

MASCHINEN ANLAGE. 

K = Kompressor, 

C— Kondensator, Ktihlflüssigkeit Wasser, 

V= Verdampfer, Kühlflüssigkeit Salzlösung 
D, Dt S Rohrleitungen. 

In Dy ist das Reduzierventil eingebaut. 

von Ammoniak eintreten können, so wurde 
bislang ein solcher Vorgang bei Eismaschinen 
in den wissenschaftlichen Kreisen für ausge¬ 
schlossen gehalten; trotzdem erfahrene Mon¬ 
teure schon früher die Entzündbarkeit von 
Ammoniak bei Eismaschinen bemerkt hatten. 
Da traten zwei Unfälle ein, durch welche die 
Aufmerksamkeit auf die Gefahren der Ammo¬ 
niakzersetzung an Eismaschinen gelenkt wurde. 
Herr Dr. Mohr vom Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin analysierte die sogenannte 
Luft, welche aus den Ammoniakeismaschinen 
abgelassen wird, und stellte fest, daß es sich 
hier nicht um atmosphärische Luft handelte, 
sondern um Zersetzungsprodukte des Ammo¬ 
niaks. Das Ammoniak besteht in seiner che¬ 
mischen Verbindung aus drei Teilen Wasser¬ 
stoff und einem Teil Stickstoff, die Analyse 
der abgelassenen Luft ergab im Durchschnitt 
ein Resultat von 57 Teilen Wasserstoff und 
43 Teilen Stickstoff in getrenntem Zustande. 
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Kann sich dieses zersetzte Ammoniak nun mit 
dem Sauerstoff der atmosphärischen Luft ver¬ 
mischen, so entsteht ein Knallgasgemenge, 
welches sich an einer offenen Flamme leicht 
entzündet. Der Zerfall eines Teiles des Ammo¬ 
niaks in den Maschinen ist für -gewöhnlich 
nür dadurch zu erklären, daß durch die Rei¬ 
bungen des Kolbens im Kompressor, durch 
die Reibung in der Kolbenstangenstopfbüchse 
dort und durch die Kompression des Ammo¬ 
niaks selbst, zeitweise an einzelnen Punkten in 
der Maschine höhere Temperaturen hervor- 
gerufen werden, welche die Zersetzung von 
einzelnen Teilen des Ammoniaks hervorrufen. 
Dieses sind Umstände, welche beim normalen 
Betrieb ständig vorhanden sind. 

Wird nun aber durch Unaufmerksamkeit 
bei der Bedienung der Maschine, sei es durch 
zu enges Schließen des Reduzierventils R oder 
durch Nichtöffnen der Druckventile zwischen 
dem Kompressor und dem Kondensator der 
Druck über das erlaubte Maß und infolge 
dessen auch die Temperatur im Kompressor 
erhöht, so findet natürlich ein sehr viel größe¬ 
rer Zerfall des Ammoniaks in seine Bestand¬ 
teile statt. Hierfür möchte ich ein Beispiel 
anführen. In der Hildesheimer Aktienbrauerei 
hatte abends bei Gasbeleuchtung der Maschi¬ 
nist die Ammoniak-Kompressionsmaschine an¬ 
gelassen. Er hatte das Absperrventil in der 
Druckleitung nicht geöffnet, hierdurch wurde 
beim Gange der Maschine nicht allein der 
Kompressor zur Explosion gebracht, sondern 
auch der Maschinenraum wurde sofort in ein 
Flammenmeer gehüllt, und der Maschinist 
stürzte am ganzen Leibe brennend ins Freie. 
Er starb dann bald darauf an den Verletzun¬ 
gen. — In diesem Falle hat zweifellos eine 
Zersetzung des Ammoniaks in großem Maß¬ 
stabe stattgefunden, welche ihre Ursache in 
der Nachlässigkeit des Maschinisten hatte. 
Da das Ammoniak beim Zerfall nicht allein 
seine Zusammensetzung ändert, sondern auch 
sein spez. Volumen verdoppelt, so war die 
Explosion des Kompressors wahrscheinlich 
durch die plötzliche Druckerhöhung in seinem 
Innern bei der Volumenverdoppelung des 
Ammoniaks eingetreten. Das in seine Be¬ 
standteile zersetzte Ammoniak gelangte ins 
Freie und entzündete sich an der Gasflamme, 
wobei die ölgetränkte Kleidung des Maschi¬ 
nisten Feuer fing. — Eine zweite Entzündung 
ereignete sich in dem Augenblick, als der 
Revisionsingenieur Herr Haack, von der Ver¬ 
suchs- und Lehrbrauerei in Berlin, einen ge¬ 
öffneten Ammoniakkompressor ausleuchten 
wollte; genannter Herr kam glücklicherweise 
mit einer leichten Verbrennung davon. In 
diesem Falle wird ein kleiner Bestand von 
explosiblen Ammoniakgasen sich noch in dem 
offenen Kompressor befunden haben. 

Es wäre nun zu weit gegangen, wenn man 
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aus den vorhergegangenen Ausführungen die 
Schlußfolgerung ziehen wollte, die Verwendung 
von offenem Licht in Maschinenräumen, wo 
Ammoniakeismaschinen arbeiten, müßte ver¬ 
boten werden. Bei sachgemäßer Bedienung ist 
die Feuersgefahr an diesen Maschinen nur sehr 
gering. Es ist aber unbedingt notwendig, daß 
regelmäßig aus diesen Maschinen die zersetzten 
Ammoniakgase, die sogenannte »Luft«, abge¬ 
lassen wird und daß dafür durch Einsaugen 
von neuem Ammoniak die Kälteflüssigkeit von 
Zeit zu Zeit in der Maschine ergänzt wird. 
Mangel an Ammoniak zeigt sich in der Ma¬ 
schine durch ungewöhnlich schlechte Leistung 
derselben und durch merkliche Erwärmung 
der Druckleitung. 

Man rechnet bei einer Maschine von 50 
Pferdestärken ungefähr mit einem jährlichen 
Ammoniakverbrauch von 60 kg. 

Ich möchte jedoch an dieser Stelle noch 
auf die stark ätzenden Eigenschaften des 
Ammoniaks aufmerksam machen. Man sollte 
bei Arbeiten an Ammoniakleitungen und 
Ammoniakmaschinen immer einen Rauchhelm 
mit künstlicher Luftzuführung verwenden. Die 
Anordnung von Sicherheitsventilen am Kom¬ 
pressor und an den Druckleitungen ist er¬ 
wünscht. Solche Ventile dürfen sich jedoch 
niemals an einer Stelle öffnen, wo jemand 
durch die ausströmenden Gase Schaden er¬ 
leiden kann; deswegen ist die Anordnung des 
Sicherheitsventils der Halmagis-Maschine von 
der Halleschen Maschinenfabrik und Eisen¬ 
gießerei in Halle a. S. nach meiner Kenntnis 
bis jetzt die beste. Bei dieser Maschine öffnet 
sich das Sicherheitsventil der Druckleitung 
des Kompressors direkt in die Saugleitung des¬ 
selben. 

Schlafkrankheit untj Syphilis. 

Von Privatdozent Dr. Walt er Spiei meyer. 

as allgemeine Interesse an der Schlaf¬ 
krankheit bezieht sich wohl in erster 
Linie auf das zunächst geradezu mystisch er¬ 
scheinende Symptom, von welchem die Krank¬ 
heit den Namen hat: daß nämlich eine all¬ 
mählich unüberwindbar werdende Schlafsucht 
sich bei dem Schlafkranken langsam bis zum 
Tode vertieft. Man hörte dann weiter von 
der Entdeckung des Erregers dieser eigenartigen 
Krankheit und von seiner Übertragung durch 
eine Fliege, deren Stich die tödliche Erkran¬ 
kung einleitet. Und schließlich machte die 
Tatsache der wachsenden Ausbreitung der 
Seuche und ihres Vordringens auch in unsre 
Kolonien viel von sich reden. 

So ist von dem Wesen und den Mitteln 
zur Bekämpfung dieser afrikanischen Infektions¬ 
krankheit in der Umschau ausführlich berichtet 
worden. Wir brauchen hier nicht mehr davon 
zu sprechen. 


In «der wissenschaftlichen Forschung geht 
das Interesse an der Schlafkrankheit weit über 
das nächste Ziel ihrer Erkennung und Be¬ 
kämpfung hinaus. Das Studium der Schlaf¬ 
krankheit hat eine Fülle von neuen Tatsachen 
und Problemen auf dem Gebiete der Patho¬ 
logie, der experimentellen Therapie und der 
Biologie gebracht. 

Unter diesen hat wohl nicht nur ein speziell 
wissenschaftliches, sondern auch ein allgemeines 
Interesse die Lehre von den verwandtschaft¬ 
lichen Beziehungen , in welchen die Schlaf¬ 
krankheit zu der Syphilis und ihren nervösen 
Nachkrankheiten , der. Gehirnerweichung und 
der Rückenmarks schwind sucht zu stehen scheint. 
Daß die Erforschung der Syphilis und ihrer ner¬ 
vösen Folgen stets die weitesten Kreise bewegt 
hat, ist sehr begreiflich. Und das rechtfertigt es 
wohl auch, wenn ich dem Wunsche der Re¬ 
daktion nachkomme und auf Grund meiner 
Arbeiten über die Beziehungen berichte, wel¬ 
che die Schlafkrankheit und die ihr nahestehen¬ 
den Krankheiten mit der Syphilis und den 
daraus mlspringenden Nervenleiden verbinden. 

Die Schlafkrankheit wird wie eine Reihe 
von andern tropischen Krankheiten durch eine 
benimmte Art von Protozoen hervorgerufen, 
nämlich durch Trypanosomen. Sie bildet mit 
verschiedenen bei Tieren vorkommenden cha- 
raktei istischen Krankheiten (Beschälseuche, 
Tsetsekrankheit usw.), eine Krankheitsgruppe, 
und diese » Trypanosomenkrankheiten « verglei¬ 
chen wir mit der Gruppe der verschiedenartigen 
syphilitischen Erkrankungen. 

Noch ehe man die Entstehung der Beschäl¬ 
seuche (Zuchtlähme) der Pferde erkannte, war 
es aufgefallen, daß sie in vielen Stücken der 
Syphilis gleicht. Wie diese verbreitet sich 
auch die Beschälseuche durch den Geschlechts¬ 
akt; an den Genitalien bildet sich, etwa vier 
Wochen nach dem infektiösen Koitus, ein 
Affekt, dem Drüsen Schwellungen und nach 
einigen Wochen ein allgemeiner Hautausschlag 
folgen; allmählich entwickelt sich ein allgemeines 
Siechtum und von lokalisierten Krankheits¬ 
symptomen eine Erweichung und Entzündung 
im Rückenmark, welche die »Lähme« bew'ir- 
ken. 

Die Ähnlichkeit dieser Erkrankung mit der 
Syphilis, die sich zumal in dem Übertragungs¬ 
modus und dem etappenartigen Krankheits¬ 
verlauf ausdrückt, ist eine so auffallende, daß 
es zu einer Zeit, als die Seuche noch in Deutsch¬ 
land herrschte, im Volke hieß: die Beschäl¬ 
seuche käme daher, daß syphilitische Pferde¬ 
knechte ihre Tiere geschlechtlich mißbrauchten. 

Für diese Krankheit wurde als Erreger ein 
Trypanosoma gefunden, durch dessen Über¬ 
tragung man auch experimentell diese Form 
der Trypanosomiasis erzeugen kann. Die bei 
der experimentellen Dourine (Beschälseuche) 
beobachteten entzündlichen Geschwülste sind 
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denen bei der Syphilis recht ähnlich, und vor 
allem sind sie, wie die syphilitischen Affek¬ 
tionen, durch Quecksilber und durch Atoxyl 
günstig zu beeinflussen, selbst wenn sie z. B. 
im Bereiche der Nase, der Kiefer und der 
Ohren bereits erhebliche Veränderungen ver¬ 
ursacht haben. 

Gleicht diese Art der Trypanosomiasis der 
Syphilis selbst, so scheint die Schlafkrankheit 
des Menschen einer nervösen Nachkrankheit 
der Syphilis nahezustehen, nämlich der pro¬ 
gressiven Paralyse. Klinisch allerdings tritt 
das weniger in Erscheinung, wenngleich sich 
bei beiden Leiden fortschreitende geistige 
Schwäche mit körperlich nervösen Krankheits¬ 
zeichen verbindet; und unter letzteren .sind 
für die Schlafkrankheit wie fiir die Paralyse 
besonders charakteristisch eine eigenartige 
Sprachstörung, allgemeine Bewegungsstörungen 
und eine abnorme Zell- und Eiweißvermehrung 
in der das zentrale Nervensystem umspülenden 
Flüssigkeit, welche übrigens bei der Schlaf¬ 
krankheit den Erreger enthält. Viel wichtiger 
sind die pathologisch-anatomischen Beziehungen 
zwischen Schlafkrankheit und progressiver 
Paralyse. Wir konnten zeigen, daß die Schlaf¬ 
krankheit wie' die Paralyse das ganze Zentral¬ 
nervensystem zu ergreifen pflegt, und daß die 
eine wie die andre Krankheit eine chronische 
Entzündung darstellt, welche durch eigenartige 
Zelleinlagerungen in die weichen Hirnhäute 
und in die Gefäßwände des Zentralnervensystems 
gekennzeichnet ist. 

Die gleichen Beziehungen zur Paralyse fin¬ 
den wir auch bei der experimentell erzeugten 
Schlafkrankheit der Tiere wieder. Es ist aller¬ 
dings sehr selten, daß man bei Tieren durch 
die Infektion mit dem Erreger der Schlafkrank¬ 
heit Veränderungen des Gehirns bekommt, die 
denen bei der Schlafkrankheit des Menschen 
gleich sind. Der anatomische Beweis, daß sich 
jedoch auch bei Tieren solche zentral nervöse 
Veränderungen im Verlauf der Infektion mit 
dem Trypanosoma gambiense herausbilden 
können, ist erst jüngst durch den mikrosko¬ 
pischen Befund bei zwei Hunden unsers Labo¬ 
ratoriums erbracht worden. Diese waren übrigens 
nicht schlafsüchtig; und es scheint, daß es dazu 
in ausgesprochenem Maße bei Trypanosomen- 
Tieren überhaupt nicht kommt. 

Wie die Paralyse ist auch die Rückenmarks¬ 
schwindsucht syphilitischen Ursprungs; und auch 
für diese ließen sich analoge Veränderungen 
im Rückenmark und im Sehnerven mancher 
Hunde nachweisen, die wieder mit einem be- 
sondern Stamm von Trypanosomen (Tse-Tse- 
Trypanosomen) infiziert waren. Es handelte 
sich bei diesen Hunden um prinzipiell ähnliche 
anatomische Veränderungen, wie bei der be¬ 
ginnenden, infolge von Syphilis auftretenden 
Rückenmarks schwind sucht des Menschen. 

So sind es eine Reihe von Ähnlichkeiten, 


welche die große Gruppe der syphilitischen 
Erkrankungen mit der Schlafkrankheit und 
denTrypanosomen-Krankheiten überhaupt ver¬ 
binden. Und auf diese Summe der Vergleichs¬ 
momente gründen wir die Vermutung, daß es 
sich hier um zwei einander nahestehende, ver¬ 
wandte Krankheitsgruppen handelt. Die Grund¬ 
lage aber und den Schlußstein für dieses aller¬ 
dings noch etwas hypothetische Gebäude bilden 
die berühmten Untersuchungen Schaudintis , des 
Entdeckers der Syphilis-Spirochäte. Er konnte 
nachweisen, daß es bei einem eigenartigen 
protozoischen Blutparasiten Übergangsformen 
gibt zwischen Spirochäte und Trypanosoma, 
daß also Trypanosomen und Spirochäten in 
der Protozoenreihe einander sehr nahestehen. 
Allerdings ist diese Ansicht Schaudinns nicht 
unwidersprochen geblieben. Wir selbst sind 
in der Beurteilung dieser Frage nicht zuständig. 
Aber ein zwingender Gegenbeweis gegen die 
Schaudinn sehe Lehre ist bisher, soviel wir 
sehen, nicht geliefert, und es scheint, daß die 
Ähnlichkeiten jener beiden großen Krankheits¬ 
gruppen ihre tiefere Ursache in einer biolo¬ 
gischen Verwandtschaft der Erreger haben. 


Die erste öffentliche Probefahrt der Brcnnan - 
sehen Einschienenbahn fand dieser Tage in 
Gillingham , Kent, statt. Der Wagen erreichte 
auf der kleinen kreisförmigen Bahn eine Ge¬ 
schwindigkeit von etwa 3S km und war auch 
durch schwerste einseitige Belastung nicht aus 
dem Gleichgewicht zu bringen. Bei der durch¬ 
aus gelungenen Probefahrt waren über 400 Gäste 
zugegen , darunter Vertreter des Kriegsmini - 
steriums , aller englischen Eisenbahnen und viele 
Wissenschaftler und Ingenieure. Auch Herr 
August Scherl , Berlin , hatte einen Vertreter 
entsandt . — Nach diesem Erfolg darf der 
folgende Artikel erhöhtes Interesse beanspruchen . 

Scherl und Brennan. 

Von C. Guillery, Kgl. Baurat. 

err Scherl ist tatsächlich auf seiner 
Einschienenbahn gefahren und kein Ge¬ 
ringerer als Se. Exzellenz der Herr Minister 
der öffentlichen Arbeiten v. Breitenbach in 
Berlin ist sein erster Fahrgast gewesen. 

Herrn Scherls Ehre ist damit vor dem 
schlimmen Verdacht einer Täuschung der 
Öffentlichkeit zu irgendwelchen Spekulations¬ 
zwecken glänzend gerettet und sein guter gei¬ 
stiger Gesundheitszustand wird seit den in den 
Ausstellungshallen des Zoologischen Gartens 
in Berlin ausgeführten, von mehr als 40000 
Personen besichtigten wohlgelungenen Ver¬ 
suchen nicht mehr angezweifelt . x ) 

t) Vgl. »Umschau« Nr. 26, Das Schnellbahn¬ 
system August Scherl. 
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erste Rad von den der Fahr 

schiene geführten Küpierdralule: 
fangen aus in den W&geo ein ge 


führt. Je ein Rad hadert zwei- 
räderigen Drehgestelle wird durch 
einen Gleichstrommotor von 2. P-S< 
angetrieben. 

Die Schwungmassen sind im übri¬ 
gen grundsätzlich ähnlich, wie bei 
der .Bretmansühefi 7 schon älteren, 
aber von Scherl durch eigene pa¬ 
tentierte Verbesserungen in man¬ 
chen Punkten itizwischcri überhoSten 
Einrichtung angeordnet (Fig, 5—5}, 
Wie bei den Schliekschen Schiffs- 
kreiseln und bei den gleichartigen 
zur iSfabüöfertxpg« von Luftschiffen 
und AeropLtten verwendeten *q i ~ 
rtismtis&m* Einrichtungen, ist ein 
Pa&r in entgegengesetzter Drehrich¬ 
tung umlaufender Schwungmassen 
verwendet damit keine störende 
Drehbewegung des Fahrzeugs ver¬ 
anlaßt wird. 

Über die Brennansche Anord¬ 
nung Hegt eine genaue Veröffent - 


Sw.fV; 


Der mit sechs Mann mam ts Gvrowagen an der. 
WsichRv i®4öKSvs.TEM avguät ScherL) ' 


Die ScMrlsc/m* törfsitefti' sind mit einem erntritt, 
einfach und leicht gebauten niedrigen 'Modell- um die 
wagoh'(Fig-.-L: * n, &)* vtm ^ m Läng'e^ üfedie Ebene 
Stößflä&hen der Puffer gemessen, mit einer so erfol 
größten Breite von j- ,2 m und einem Leerge- Wirkung 
wicht yJoo 'kg- vorgeführt worden, der auf Sinne. 

einer leichten Feidbahnschtene von etwa 10 kg - . 

, ; lief. Der geringste i; 

L,der-Bahn betrug 7,5 m, v. jS. N 
d.c*s in 

getrecktem Oval m- 
gelegten GleLes war 
gleich ,:-,o m Die das 
Gfcidhge wicht /des--Wa- 
#Gti& frr.hc4tenijen, durch 
jü .etwa- 
[>\ PS- mit ca, 

Umdrehungen m der 
Minute afl|r^A^benen 
■ bet 

von Je-rund 50 kg smd 
in einem- fast Iitftfeereo 
und Völlig luftdicht ab¬ 
geschlossenen Gehäuse 
unter dem Wagenkasten 
eingebaut. Der zum An¬ 
triebe deÄ Wagens und 
der Snhwarigrnassen 
dienende elektrische 
Gleichstrom/ von nro 
Volt wird durch das 
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Fig. 3. Aufriss und Grundriss der Stabilisie¬ 
rungseinrichtung des Brennanschen Einschie- 

NENWAGENS. 

A = 0,75 t-Kreisel. 

^ = 4 PS Triebmotoren bei 3000 Umdr. pro Min. 
C = Als Gehäuse ausgebildete Kreiselschwinge. 

D =■ Präzessions-Zahnsektor. 

£ —Präzessions-Zahnstangen. 

£= 'Preßluftmotor für künstliche Präzession. 

M= 80 PS benzin-elektrische Triebmaschine zum 
Antrieb der beiden Fahrzeug - Triebmotoren 
von je 50 PS. 

N— 20 PS benzin-elektrischer Maschinensatz für 
die beiden Kreiselmotoren und die Hilfsma¬ 
schinen (Luftpumpen usw.) 

Nach > Elektr. Kraftbetriebe und Bahnen.« 

senkrecht stehende Raumachse ZZ. Der Wagen 
würde hierdurch noch nicht im Gleichgewicht 
gehalten, vielmehr das Umfallen desselben nur 
verlangsamt werden. Anders, wenn die Dreh¬ 
bewegung um die Achsen ZZ, die » Präzession* 
künstlich beschleunigt wird. Alsdann wird der 
Gleichgewichtszustand erhalten und die über¬ 
lastete Seite hebt sich etwas an. Die künst¬ 
liche Beschleunigung der Präzession wird bei 
der Brennauschen Einrichtung mittels der bei¬ 
den Druckluftzylinder FF , der mit deren Kol¬ 
ben verbundenen Zahnstangen £ und der an 
den Kreiselgestellen angebrachten Zahnbogen D 
bewirkt. Winddruck und einseitige Belastung 
durch die sich bewegenden Personen werden 
auf diese Weise überwunden. 

Die Brennanschen Schwungmassen sind, 
wie der ganze entsprechende Wagen, erheb¬ 
lich schwerer als die Seherischen; sie wiegen 
je 750 kg und werden durch Elektromotoren 
von je 4 P.S. mit 3000, oder, nach andrer An¬ 
gabe, mit 7000—8000 Umdrehungen in der 
Minute umgetrieben. Die zur Verminderung 
der Erwärmung und des Luftwiderstandes der 
Schwungmassen und der Antriebsmotoren an¬ 
nähernd luftleer gemachten und luftdicht ab¬ 


geschlossenen Gehäuse C sind in ständiger 
Verbindung mit Luftpumpen, durch welche der 
Luftdruck innerhalb der die Schwungmassen 
nebst den Antriebsmotoren umfassenden Ge¬ 
häuse auf etwa Veo Atmosphäre gehalten wird. 
Die volle Leistung der Motoren zum Umtrieb 
der Schwungmassen wird nur zum Ingangsetzen 
derselben beansprucht, später ist nur mehr ein 
Bruchteil davon erforderlich. 

Im Gegensätze zu dem Seherischen Wagen, 
mit äußerer Stromzuführung, ist der Brennan- 
sche ein Selbstfahrer, indem der Betriebsstrom 
durch einen mit einer Dynamomaschine ge¬ 
kuppelten Petroleummotor erzeugt und den 
Elektromotoren von dort aus zugeführt wird. 
Die Schwungmassen sind zur besseren Über¬ 
wachung der Wirkung der ganzen Einrichtung, 
einschließlich einer Registriervorrichtung oben 
im vorderen Abteil aufgestellt, sollen aber 
später, ebenso wie bei Scherl, unter dem 
Wagenkasten angebracht werden. Der Bren- 
nansche Wagen (Fig. 5) ist erheblich größer 
als der Seherische, stellt dem letzteren gegen¬ 
über aber ein höchst unfertiges, in der Eile 
zusammengebautes Wagenmodell vor. Das 
Hauptpatent Brennans stammt aus dem Jahre 
1903, trotzdem ist von der ganzen Erfindung 
nur weniges bekannt geworden, bis Brennan 
plötzlich, offenbar beunruhigt und angespornt 
durch die Seherischen Erfolge, gleichzeitig mit 
dem letzteren, den er früher als ungefährlichen 
Bewerber angesehen zu haben scheint, am 
10. November mit seinem Wagen in die große 
Öffentlichkeit trat. Der Brennansche Wagen 
mißt 12 aa,in der Länge, 3 m in der Breite, 
3,9 m in der Höhe, er hat ein Leergewicht von 
20000 oder 220CO kg und eine Tragfähigkeit 
von 10000—15000 kg. Die Fahrschiene hat das 
hohe Gewicht von 31,5 kg auf 1 m, die engste 
durchfahrene Bahnkrümmung hat einen Halb¬ 
messer von 10,5 oder 11,5 m. Bei der Vor¬ 
führung in GÜlingham trug der Wagen 43 Per¬ 
sonen, die sämtliche gleichzeitig an eine Außen¬ 
seite des Wagens hintreten konnten, ohne eine 
andre Wirkung zu erzielen, als ein leichtes 
Heben der überlasteten Seite . Es ist nicht un¬ 
glaubwürdig, daß der Wagen auf einer Steigung 
von 7 vom Hundert (1:14) fahren kann: ob 
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Fig. 4. Der 20 t-ElNSCHIENENWAGEN, 
System Brennan. 

aber mit einer Geschwindigkeit von 260 km in 
der Stunde, statt der 12 km in der Stunde bei 
der Versuchsfahrt, muß erst noch bewiesen 
werden. Der Charakter des Brennanschen 
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Wagens als nur vorläufig schnell zusammen- lieh geschehen ist, nicht aber bei einer Ge- 
gearbeitetes Modell zeigt sich üi der ganzen schwindigkeib von loo lcm in der Stunde und 
äußeren Erscheinung, sowie darin, daß er fast darüber hinaus. Bei dem Durchfahren einer 
ganz aus Gußeisen angefertigt ist. Krümmung von 300 m Halbmesser mit einer 

So anerkennenswert r«un auch die schon Geschwindigkeit von zoo kr» in der Stunde 
erzielten Erfolge Scherls und Brennans sind, müßten sich auch die VVagen der Einschienec- 
so bleiben doch die grundsätzlichen Fehler bahn unter einciri Winkel von 45° (also unter 
des Entwurfs der Seherischen Zukunfrsb'ahn einem halben rechten Winkel) nach dem MftteF 
bestehen, denn: punkte der Bahn zu neigen, um sich im Gleich-* 

1, ist in absehbarer Zeit kein Bedürfnis Rir gewchtsausUnde zu erhalten. Es würden sich 
den vonScherl vorgesehenen .riesigen Schnell- aber sch weriieh Reisende finden lassen, die 
betrieb im Personenverkehr vorhanden; Lust hätten, eine solche Fahrt zum zweiten 

: . sind die Anlageköstca' der hoch über Male mitzumachen y namentlich, wenn sich die 
die Dächer der Städte himvegzu führenden Neigung und Wiederau Dichtung des Wagens, 
Seherischen Hochbahn mit ihren luftigen Bahrt* infolge der hohen Fahrgeschwindigkeii , D 
hbfen und Riesensufzugen nach unsem Be- schnellem Wechsel, und, bei der Fahrt auf 
griffen’ ^e^chwrnglich^ hoch;.. den geplanten kfümmungsreichen Strecken, 
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Einteilung des Fahrplanes viel zu schematisch; Durchfahren von Bai 1 nkrum ntu og cn tritt auch 
v macht es im Verhältnis zu den sonstigen die Wirkung der Amsgleichmassen störend auf, 
hohen Anlagekosfet für die XuVunftsbrihn- mderü Aich der W agen bei einseitiger 
strecke und den grpl)cn; ; '‘Beschaffußgskpötcn lastung, durch WinddrUek.oder sonstwie, unter 
für die -Seherischen Luxuszüge wenig aus, ob der Einwirkung der selbsttätig veränderten 
der Oberbau aus einsdiienigen oder aus zwei' Einstellung der Schwungmassen auf der Ube* v 
schienigen Gleisen besteht; lasteten Seite, vidieidit gerade In dem für das 

5. ist es ein girnndsätzUcher ‘Fehler t mit; Durchfahren der ßahnkrünirnuBg ungünstigen 
großer GesebwmdigkeJt durch scharfe Kr ihn- Sinne, etwas anhebt. Bei der Seherischen 
muttgen fahren m wöRen, Ob der Wagen Einschienenbahn wurde man deshalb den der 
auf einer oder auf zwei Schienen fährt, tn je- Fahrgeschwindigkeit anzupassenden klemsten 
dem Falle muß er sich beim Durchfahren eitler Kritaroungshalbmesser der Fahrbahn mihde- 
Ffabnkrümmuög nach dem Kmotmungsmktd- stens nicht kleiner wählen dürfen als bei einem 
punkte hin neigen, um im Gldchgcnvidit zu zwetschiemgen Gleis. 

bleibeb/ Das .nach timen geneigte Gewicht des Dessenungeachtet hat jede Lösung einer 
Wagens muß in jedem Falle die Wirkung der schwierigen Aufgabe ihren großen, amegungs- 
nach außen gericitteteo, aas dem Durchlaufen vollen Reiz und die Anwendung des Erreich- 
der Krümmung entstehenden Fliehkraft auf- ten findet 'sich oft unerwartet schnell und auch 
hebern um 2u verhüten, daß der Wagen ent- wohl anders als beabsichtigt war. Der jetzt 
gleist oder umfallt Bei geringer Fahrgeschvvm- gelungene Versuch hat auch an sich, vom rein 
digkeit läßt sich ja die Schrägsteilung des wissenschaftlichen und technischen Standpunkt, 
Wagens in den Babökrümmuiige 1 vermeiden, seinen unstreitigen Wert 
wie bei den Brennanschen Versnoben tacsäch- Das bemerkenswerteste an den 'Scherl- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


sehen und den Brennanschen Einrichtungen Herr Dorner gibt den Anfängern in der Fliege-: 
ist, daß sich, die Einstellung der das Gleich-^ kuhst folgende Ratsc hläge rum Lernen ohne Lehrer:; 
gewicht der Wagen erhaltenden schnell um- . * Nur bei völliger Windstfle fahre man anfangs 

getriebenen Kreisel vollkommen selbsttätig * me .P*?“*« ab ' «utvoseäneden«. 

u ««ri -sr.r .Ao* Geschwindigkeiten, «ci mar* beiiensteucf haad- 

vollzieht. Hserai mid 4i^ ^er S.hn Jhgke! habt, den Motor reguliert und sieh zwingt, die 
der Einstellung; beruht die Sicherheit dgr Wir- Schnelligkeit an schätzen. Ohne auf eventuellen, 
kung. Hervorzuheben ist «auch, daß der An- Spott der Ztächatizv Riickstcht zu nehmen setze 
reger oder vielmehr Wiederbdeber der ganzen t^an diese Fahrten solange fort, bis völlige inhere' 
Neuerung, Breanan, zu seinem riicht geringen und äußere Sicherheit erreicht ist. Dann erst ist 
Erstaunen durch Scherl mit: dessen ganz seihst- «s ratsam, zum ersten Sprung übmugeheru Durch, 
ständigem, zielbewußtem Vorgehen überholt möglichst gelinge Höhensteuerbewegung, der an- 
worden ist, indem die Seherischen Patente zum fangs prinzipiell kurz hinterher die entgegengesetzte 
Teil alter sind als die entsprechenden, dem ai folgen hjJt. versuche der Anleger *hnä^*t öie; 
Haupt patent folgenden Zusah£atente Brcnnans. Rader ima Tan “ ta 2U bnD *^ S ®. 

b Ä kom Hi ’ . nach ist es unter 

mende Ge* ®*g> & Der, Gyrowaüen in der Kurve. Benutzung des 

, . ~ r ~ StabiUtätssteuers 

schwmdigkeit ^ an der Zeit, die 

zu erreichen und. wie die wagen sich dabei geraden Flüge weiter auszu dehnen, anfänglich in 
verhalten werden;.' Herr Louis Brennan er.freut: ^—3 m Höhe , später aber auch 10 m nicht scheuend, 
sich der 'tätleräftigen- Ünterstutzviig der eng* Also zujerst iSeitensteuer und Motorbedienung^ 
tischen und indischen Regierung durch 2 u~ darauf dann endlich StabilStätssteuex, 


Der. Gvrowaöen in der Kurve. 


Weisung von Bethilffcu nn Gesamtbeträge von das nächste immer erst anfangend. wenn das vorige 
rund ivo00 £ (jooooo M.), Es wäre zu he- absolüt sicher sitzt’. ^ ■ 

dauern, wenn die Durchführung der Seherischen ^ 5 L}f!^ en ^ € t geratie v ? n 

an sich gewiß nicht weniger aussichtävöllen Mete ™ *-*** ond *' Hoie sicher 

J r . & . v t, cf- 1 •*. ' » - absolviert, dann ist der Augenblick gekommen, 
Versuche än hnan&elien Schwierigkeiten schei- eine Kurve zu fahren, und zwar von großem Durch * 

lern sollte, messer mit geringen Schräglagen und nicht unter 

5*—6 m Höbe, Unter 3 m Höhe Kurven lernen zu 
Betrachtungen wollen, wäre absolut verfehlt, weil die Gefahr des 

Aufkommens eine* Flügels m großist Manschte 
una Kieme sorgfältig auf die Folgen des größeren Kräfte 

Ff lögest tarnt* Über seine Erlab- brauch* in der Kurve, auf Verlangsamung der 
rungen beim Fliegenlenien berichtet Dipl, Ing. Geschwindigkeit und Änderungen der Höhenlage, 
Hermann Dornerder zunächst mit einem und gehe zeitig wieder zum geraden Kurs über, 
Gleit- und. dann mit einem IXrachenflicger eigener ehe die größte Schwierigkeit, nämlich die Verwin- 
Konstniktion seine Flugversuche machte und beim düng, das Können des Anfängers Übersteig:. Sind 
Erlernen des Stenerns seiner Maschine ganz auf nach mehrfachen Ansätzen Kurven von einem 
sich selbst angewiesen war Dieser \Veg ist Zweifel - rechten Winkel nach links und rechts gelungen, 
los zeitraubender timi i^fahrliehe^ dann u>t ölles v/dtcre^-gegenüber dem ersten eine 

erprobten Apparat an Seite eines bewährten Führers Spielerei** 
die Handgriffe zu erlernen. Anderseits ist aber * 4 

die Kunst des Fliegeos noch so in der Efttwick- Deutsch* O&ta f r i kn» Die 

luuc begriffen, daß ein tüchtiger^ unabhängiger ^ on P fm v erner Jänensch und 

Konstrukteur, der -selbstElugveranche•vmä€-ht, der ™ 1 enrng geleitete *1 endaguru - Expe- • 

• .Sache ••ünsebätzbare- Dienste zii leisten vertoaß, v l * or V hat wmelr das mie kampagnejahr 

oeenöct. ISael einem vorliegenden Bericht*) smd 

: fipcjftp&e' Zeitschrift Twr Kafiicfiiftiikrt. Nr 3* h * ün> Tt-fJagn,».* t^ai'nrw. Wochvnschr^N.F.iX. Kr.Sv 
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die gemachten Funde sehr vielversprechend. Die 
Größe der gefundenenen Knochen tibertrifft jeden¬ 
falls z. T. alles, was je zuvor von Saurierliberresten 
bekannt geworden ist; so ist z. B. ein Oberschenkel¬ 
knochen von 2,08 m Länge zutage gefördert worden, 
Schulterblätter und Rippen von je 2 m Länge usw. 
Der die Saurierreste bergende Tendaguru, der 
nach den bisher vorliegenden Befunden mit Kno¬ 
chenresten von Sauriern und anderm vorweltlichen 
Getier geradezu gespickt sein muß, ragt ganz ein¬ 
sam aus einem ziemlich ebenen Gelände, das etwa 
170 m über dem Meeresspiegel liegt, bis zu einer 
Höhe von ungefähr 320 m auf. Die Funde scheinen 
auch in weiterer Entfernung vom Tendaguru noch 
ziemlich zahlreich hier und da vorzukommen. Die 
Hauptmasse der Knochen aber findet sich am 
Tendaguru selbst, und es sollen, neueren Nach¬ 
richten zufolge, Anzeichen vorhanden sein, daß 
die Knochenschicht sich vielfach bis zu 100 und 
selbst 150 m Tiefe erstreckt. 

Bei der ungeheuren Fülle der Funde, die so 
zahlreich sind, daß die beiden Geologen jetzt, nach 
drei Vierteljahren Arbeit immer noch nicht recht 
wissen, wie sie bis Ende 1910 (etwa bis zu dieser 
Zeit ist die Dauer der Expedition geplant) alles 
Material bewältigen, sichten, oder gar bergen 
sollen, mußte man nach Gutdünken bald hier, 
bald dort graben. Daß man sich nur auf Stich¬ 
proben beschränken kann, geht schon daraus her¬ 
vor, daß das Hauptfundfeld über einen Quadrat¬ 
kilometer groß und in dieser ganzen Ausdehnung 
eben bis in sehr große Tiefen mit vorweltlichen 
Knochenresten besät ist. Eigentlich müßte man 
den ganzen Tendaguru abgraben. Da dies aber 
nicht wohl angängig ist, muß man eben versuchen, 
einen möglichst wertvollen Teil heimzubringen, 
denn es ist selbstverständlich, daß die gemachten 
Funde von sehr verschiedenem Werte sind. 


Personalien. • 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Chir. Dr. H. Heineke , 
Leipzig, z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. Strafr. n. 
Zivilproz. Dr. Moritz Liepmann i. Kiel z. Ord. — D. 
Privatdoz. d. Chem. a. d. Univ. Berlin Prof. Dr. R. Pschorr 
z. a.o. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Math. Dr. Georg Faber, 
Tübingen, a. Ord. a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart; 
hat angenommen. — D. Privatdoz. d. Phys. a. d. Univ. 
Breslan, Dr. Clemens Schaefer a. o. Prof. a. d. Univ. La 
Plata (Argentinien); hat abgelehnt. — Prof. Dr. A. Langen , 
Privatdoz. f. röm., deutsch, bürgerl. Recht, Handels- u. 
Wechselrecht a. d. Univ. Münster, a. a. o. Prof, nach 
Greifswald; hat angenommen. — D. Privatdoz. f. deutsche 
Philol. Prof. Dr. F. J. Schultz i. Bonn als a. o. Prof, 
n. Straßbarg. — D. o. Prof. f. pathol. Anat. u. allg. 
Pathol. Dr. Max Borst , Würzburg, a. d. Univ. München; 
hat angenommen. — D. Prof. f. Landwirtsch. a. d. 
Landw. Akad. Bonn-Poppelsdorf Dr. Johannes Hansen a. 
d. Univ. Königsberg. 

Habilitiert: A. d. Würzburg. Univ. Dr. B. Zarnik 
f. Zoologie. — I. Freiburg i. Br. Dr. H. Scheitle (Kinder- 
.heilk.), Dr. //. Schulz (deutsche Philol.) n. Dr. A. Kühn 
(Zool.). — A. d. Univ. Leipzig Dr. K. Schäfer f. Chemie. 

— A. d. Techn. Hochsch. München Dr. J. Popp f. Physik. 

— A. d. Techn. Hochsch. i. Aachen Dr. A. E . Brinck- 
tnann f. Gesch. d. mittelalt. u. neuer. Baukunst. 


Gestorben: D. Prof. d. Phys. a. d. Univ. Upsala 
Knut Joh. Angström. 

Verschiedenes: Dt. Hermann Senator, o.Honorar- 
Prof. u. Dir. d. poliklin. Instit. a. d. Berliner Univ., wird 
gegen Ende des S.-S. vom Lehramt zurücktreten. — Die 
philos. Fak. Gießen hat den Hauptmann a. D. Karl 
Kramer , den Leiter der Sammlungen des Oberhessischen 
Geschichtsvereins, ehrenhalber z. Dr. d. Philos. em. — 
F. d. 0. Prof. d. Gynäkol. in Bern kommen nach den 
Vorschlägen d. Fak. in Frage: Prof. Dr. Max Walthard , 
Dir. d. gynäkol. Abt. i. Städt. Krankenh. in Frankfurt 
a. M., Dr. Erich Opitz , o. Mitgl. d. Akad. f. prakt. Mediz. 
in Düsseldorf u. d. a. o. Prof. Dr. Hermann Freund in 
Straßburg. — A. Nachf. v. Prof. L. Stein i. d. o. Prof, 
f. Philos. i. Bern hat d. dort, philos. Fak. d. Privatdoz. 
Dr. Bruno Bauch in Halle u. Dr. Richard Herberti in 
Bonn vorgeschlagen. — Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft 
f. angew. physik. Chemie hält vom 5. bis zum 8. Mai 
ihre 17. Hauptversammlung in Gießen ab. — D. Univ. 
Erlangen leitet ihr Jubiläum am 3. Juli mit einem Fest- 
kommers im Schloßgarten ein. Am 4. Juli findet ein 
Gottesdienst und im Anschluß daran ein Festaktus statt. 

— D. Historik. Prof. Daenell v. d. Univ. Kiel wurde für 
1910 als Austauschprof. a. d. Columbia-Univ. berufen. 

— D. Kgl. Akad. in Posen wird mit Beg. d. S.-S. 1910 

in die Reihe der Hochschulen eintreten. Durch Ver¬ 
fügung d. Kultusminist, ist bestimmt worden, daß den 
Studierenden der neueren Sprachen zwei Sem. a. d. Akad. 
zu Posen auf die vorgeschriebene Studiendauer von drei 
Jahren angerechnet werden. — Der Seifenfabrikant Lever 
schenkte der Liverpooler Univ. 102000 Lstr., die ihm 
als Schadenersatz für die von der »Daily Mail« gegen 
ihn geschleuderten Verleumdungen gerichtlich zuge¬ 
sprochen worden waren. — D. preuß. Kultusminist, hat 
dahin entschieden, daß Frauen zu den Prüfungen der 
Nahrungsmittelchemiker zugelassen werden können, wenn 
die durch die Prüfungsvorschriften geforderten Nachweise 
erbracht werden. * 

Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau (Februar). In einem 
Leitartikel (* Deutschland und die Kongoreformen «) wird 
mit zwingender Klarheit gezeigt, daß die Vertragsmächte 
Belgien zur wirklichen Durchführung der Kongoakte 
zwingen müßten; vor allem müßte die Entrechtung der 
Eingeborenen aufhören, desgleichen die unerträgliche Kon¬ 
kurrenz des belgischen Staates in kommerzieller Hinsicht; 
die Möglichkeit des Freihandels sei durch Vermeidung 
übermäßiger Belastung des Handels und der Eingeborenen 
aufrecht zu erhalten. Deutschland brauche eine kauf¬ 
männische Vertretung am Kongo und die Beschleunigung 
der ostafrikanischen Zentralbahn an den Tanganika sei 
Voraussetzung einer Beteiligung Deutschlands an der Er¬ 
schließung des Kongo. 

Westermanns Monatshefte (März). M. Kem¬ 
merich (» Naturschutzparke*) befürwortet, da die Anlage 
eines einzigen riesigen Naturparkes in Deutschlands Mitte 
aus verschiedenen Gründen nicht möglich sei, die Anlage 
mehrerer Reservationen von 50—100 qkm,.um die nach 
amerikanischem Vorbilde geplanten Bestrebungen des 
Vereins »Naturschutzpark« zu ermöglichen. Hauptaufgabe 
dieser Anlagen wäre es, die schon da und dort bestehenden 
Versuche, aussterbende Pflanzen- und Tierarten zu er¬ 
halten, zu organisieren und ihnen das Interesse der Masse 
zuzuführen. 

Kunstwart (2. Februarheft). Spieß-Bottenhorn 
v » Vom religiösen Volksleben «) sieht das Hauptübel der stu- 
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dierten Thcglogie |a ; dem axAflgelfläeu Verständnis füt März Dnfcamaus.fk 

di« volkättmilicbe Frömmigkeii mid Pdcg« des reii^^seti metoi. daß spezifeli dis fr.tf-vreiigiMsep. *tUe- 

Lfcbeoä in hchnatlfchsr mid' volfo'ttjihftfcber Qesfofo. Und- sicfi anf ttine Efhik tmd( ««tunyls^sn^cbiifÖtciie. W-tittaar 

scb®mu.T>gstUtreru* nur _ zar. Vetttechang and THyi^}fM<?niüg 
dfe* t^ebrus beigtrtragen und detp Sueben nadb Veriaticr-*. 
X " ä licbung iü keiner Weise Gfnvigu getan h säten* Die Ent- 

7 >7 wicklnng lasse sich Jlicht «idfbjilten. die allmählich /uv 

V \ SchnJiimg äbrdicher fast itünoR eit gütiger Satnrnlmig. 

a >3-4 t >nötarg*is.t»ger« Vertiefung .nl& Cl eich gewicht gegedübEf 

A ^*:;. y dem überhaste iep profanen. Leben iitister Tag*:- drffoge. 

\ 'W;***?* \ wie «?• i'»k die katholische Wdt die Klöster ssfa-n. (Der 


Professor Dr. K. Pmurvi,Jenä, 

ISl*fa A*>Üzn i-csivr.*>»•*. Philipp» ntfartj- als Ccu- 
•iySfc : an der : d-m«iär*si .^dfrjjiUiisfi^^djrhm' der 
iitvT^ i-hof, AV- Vd» r>TfiSAk$i'’teU. Im 
Somme? t pj$- ^< 5 «iIäK$¥. Er .j&to •t£i«Vfr»»*‘i;iAa|e'n 
r.e^Top^xkpjvsrkirlJ iauadT.>lj*\e hn Hcrh«v 
d*sstrü»cn- iSiitiu: fctf nscli juif'den 

l>hr«uhl für £fai>logie xihd IhiinoMsifagic. Fiir 
die l mschiu h«t or 4c>cV-im -v*u:$*r,Serien Jabie 
t'Nfr >4, v&sol eiö'en- Aujfwts- über- die *Wiw»* 
^r.iurfuich?» LgehnijÄt d#* l> c (U4thern^ij<ls>t*lar- 
K^fcSiirjtf.s- verfallt. Der- junge Forsch«»-, Phi¬ 
lipp» wz ?erst vff |ühr< all •* ar b*r*iu ei/» Im- 
kAahfcr Creatore, Voa-deft» ?»ch die Wissenschaft 
furch m-jachc tdefuipe Leb*u/eg ver^r«seben dürft«. 


ObmUt. z. D. Hermann M^xjväC^ 

ist srv*öifk«ji ly ihbv jNft dk Isltieij 
ihrer ejfbgVeti und cHolgroictatcfi I ; 'hrd*rcr ver¬ 
loren* Seinen pt*-tivban^en ist et or lUuken. 
•-»Ut) die /latnfUuwen^chaffÜchtfa. insbcsuiuh. Tie 
«■oie.lo'ijiich* n -Messtiugto vö da> FrvgvgiWti des 
DettiVvhen VWretfk fax Luftschiflhhn aufectitibi- 
«er; 'wurden. Schon als jfnxgfci' T eiinunf Wurde 
dcMrtglteO *k* *I>frutscben V«reins imJ?nrilenji.£ 

«er -t-nftifchibijhru , Mt Haimriafcofi g*üudcte er 
in Str.dUiurg- den »OVcrrheinischca Vemn für 
*T- fths Ji^röasgtiUr .dci- 
•IHtutn«rkö Aemuautituhea Mtttcliurtge n ♦ üb «r~ 
n*h»J). Su ttml fee»« dxt r ulAekUe-Organ;, skrok 
iicher dchtsciur I ttuschiik: vereine, »do? rikk'tfe' 
Mf/e.d^J/eck teifn f/bersUbuthrtnt uüf, tuiKv« iederdi 
wi ]»br .*p.utcr -schren Alkchicdj uxir 5\c)t >ut- 
.«cbUefiUth d«ft LuhiChifriihrl ^vi widmej«. Er «yar 
Ab ,Mitglied cJ/rt Intern^donakn ^c»mmissjöh fdr 
W i t sew^uji u ft} h:h e 1 f k th i ti'a'n r t «n d: Äl db pgnir* der 
der Im ernauhmäkn Konimi^ion fiir ,*eT» J .na.<.r.iscbe 
Far'-en Cysrlfc füc ^ Wis^öschfttc viel>- 

( f.th; Sr> gründete'er Qoctr io iünfislcr Zeit 
den I.ufid iftenvcrnrin für JUrUü und tile Mferk 

Brimlrntiurg- in dsy /VwnniWMiik' wird Atiti Nt»men 

ü-.»versc5Sen bleiben. 


öedaoke hst ijictit tjch-. er ht Hcreüs vör vitfeo J«hren 
vt/n 'ldii Frei und in der ♦UhischdtK von LanvlJebenfds 

Rusgtsprocbtn wotdeo ? f)r. PAbL, 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Nacbriclbtv daß tiie englische Krügsm&rmt 
nach jaiirelangep Versuchen jetzt m größerem .Ma6> 
stabe, dazu ühergcgangexi ist» ifet Sc/tifä mi 
hdzung auszustalUti, hat das Interesse weiter .Kreise 
wachgerufen. Die Vorteile, welche die Ölheizung 
Vor der K-ohiefifeuening bietet, springen io die 
um «ine innere Anwesenheit des Äügön, ■Erdöl.' besitzt/ Meß W*ß reichlich 40 & 

sohvierü u.n eine t.cbcnsfragc für liöheren Heizwect aüs die beste westßüiijichc Steio- 

höljle. Die Feuerung mit Heizöl verursacht keinen 
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Rauch, Die Bedienurig der Heizkessel ist leichter 
uß|d reinlicher, namentlich aber bedeutend billiger. 
Ein einziger Mäno kann eine ganze Reihe von 
Kesseln ohne Anstrengung bedienen. Dazu kommt, 
daß flüssiger Heisstbff Sehr viel weniger Platz er* 
fordert als fester, und daß Hetzöl auch weder so 
leicht gestohlen werden kann. noch durch lange 
Lagerung irgendwie m sdnerHmkraft und seinem 
Werte ein 

In der Gesellschaft für Erdkunde. Berlin; machte 
der bekannte Tibetforscher : Oberleutnant W ilheim 
Fiichner eine kurze 'Mitteilung' über seinen .Plan, 
mit zum Expeditionen zugUhh, einer von der 
WedelhSee und einer von der Roß-See, einen 
Vorstoß gegen Süd, vielleicht einen Durchstoß 
durch Antarktika zu wagen. Die Kosten der 
Expedition veranschlagt der Forscher auf zwei 
MilBonen Mark uad Ist davon überzeugt,, daß sich 
die Mittel finden werden- Der an 2 er Sitzung 
teünebmende Prof. Otto Kdrdeaskjöld hält. 
Filchners Plan für. sehr; yielv^pr^chend.-. Geheim- 
rat Penckv dem von einem hervorragenden Mitglied 
der Ge^elischalt /Jreihünderctausend Mark rtir Ver- 
wirklichuug des Planes zur Vcrfügung gesielte wur¬ 
den. hofft, daß die Änshihfuttg des in Wissenschaft* 
liehe? und natidttajer. .jöinsieht. m. hedeut&u&fea/ 
l r otemehmeus durch Mitwirkung weitester Kreise 
in allernächster. Zeit sieh e f gestellt wird 

John 0 , RockefeHer. hat durch Vmuittltmg 
des * Rocketeller -Institutes, für moairinlsche por- 
schttög« dem frankfurter Forscher Prot -Paul ^ 
Ehrlioh den Betrag von 10000 Dollars für 4 k 
FortsetÄurtg seiner chemisch- thefaptUtiuhmXI'nkr-x": 
jtiifa&g&t iibtr Frotozotnkrankfutiin surVerftigt^.' 
gesteift, 

Tti 4 ejf*anstr Akademie der Wissenschaft^ 


Ingenieur HanjSl 
Magdeburg, 

der In&htt einige wirklich rx 
rcjcV 'tfeüt&he: f''fcts*n 
•dings hat XnRenie.fir örawJe au« der 
FU*£«v'r.£He tu HeJjtfptiUs schone 
LrMgc. errtcli. vveirn es ihm ;>.n*"Jb 
niebi •‘•'»m-n -lf( eiMijn 

. Preise iU «rrin^rn, 


eridirte Prof Öigdurdan einen neuen Seismo¬ 
graphen des ßbrsten GaUtän: es ist das ein: 
' iüßerst. Sensibler' Apparat, ;• der mit absoluter Ge¬ 
nauigkeit die beiden Bestandteile seismischer Be¬ 
wegungen registnert. So zeigten bei dem leuten 
Erdbeben, von dem man annahrö. es habe iii einer 
großen Entfernung im Südosten staUgefundeD^ die 
neuen Apparate des Fürsten Oafftein a«. daß die 
betreffende Erschüttertmg iti diametral entgegen- 
$eset2ter Richtung, d, ji. im Nord westen, gegen 
mand %w, stattgefunden batte. 

Die italienische StaatshateüVerwaltüug hat die 
Arbeiten ?;ur Einführung- -i&y '.tiikttfdtken MiiHiÜts 
im Mmtcmis* 2 K nri#ti- ifi- Angriff ^ßöüßtu^v Man 
hofft, den Betrieb schon im Frühjahr rtjir bei der 
Eröffnung der internationalen Ausstellung in Turin 
auftietoen zu können. Als Bähostrom wird .Dreh * 
Strom vou 3000 V henuUt, wie aüf allen elegischen 


2i Vobbahnen in Italien. 


Schluß de* TAlla. 


Die nächsten Nummern vrertien u, a, «orh*Jtfct!: »Gewitter uod 
Hagel titSöxJjdfcutschläTid* vtm'.p,r, Eugen- Alt, - »Die qubatantbiUe: 
Beschaffenheit de* Rrd?rmcrn< ytiift ft, Ewalde — »flnstft Fi*.*rth»ftö 
»» Togos von IngeaigurCRrlMosIg. skrter'gctj^h^-Dijtewuhijttug»« 
über embryoonle^ 'Etttjv.>cV;jiuig und MEU«r.ufphbj;c* von flurv.-lbnt, 
Dr, FranrTa^i); v- vcairK^I,.ßauinenefelor 

Wentit. — »Vom Seelenleben moderner. Ar beiter* Vor» Dr, Karl Will er 
-r *Mcsopi‘t£ur«ieo. «eine Ve^aügenbeiL GcKin^arf und Ztxkvmfu 
voa .AirWütium WÜteocka. ' 


Dr. Karl Lans, 

Chef der Tamijp: Hotmicb La ui io Mannheim, pii* Familie Lau?, 
bat n& *len letzten jAtm.n bedeutendeSummen für *js*en$uhybUcW 
2-wccke *o |rq Vorjahre zucu ■ Geditchifiis 4es wrstofbenen 

i&h. ^btmueihtittörjJij La«/ em« diu zur Ert^cbtntic eij^fir 

4 jm* UTUvet^h^t Heidelberg d r rnde 1 1 Akad^rmifc -tltsr.-Wtwieii- 

■‘Ch^ücfi bestimmt wurde. Am; Ä»bb de« ^jahrigerv TuW<nb«* der 
Firma :Vao* hm die Fbutiue <k< StadtgelbeihiJe M«»nheim 

liüf%ltcb Rapiisl von ^Ictcber.-Ubh« rur.■Vedngtinc.gtrtttiHli 4e*se« 
iSnreü für v.ifiscniiC'haftlJcbi: .ZweüUe sb-f Hund^lÄVothxcbuItt Vyr- 
Änden' soiJett. Da» ist die vierte die. «rb t^utc 

j'ihrv La*».* ip n.tjentU.cbun Zvv..t o» c,’" 1 iL-tr-wuttk. 


Veilajf von H. Bccbhnld, f raükfbrr*. M- Neue Krämr. »a/ir, u. t eiptag, 
V^TtfetwortUcb, tör deu rfHlafritofcelle?» Teil: F. Hermrfr»n f 

für den 'Inseratenteil; Erich NeuÄfh.iuev, bettle in FrankAm M 
DrüOk von Hteil«bpj‘Är Harte! iu Leipsig» 
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Nachrichten aus der Praxis. 

KopfeaJyäliMatorJ>fk , ; Ä't*]h> : Der Einfluß der Elektrizität 
auf du* extern mv^ Ut cy/*bntn^gem*b Npeneli ia den 

>ich. itnrrrcr mcbr*n/ltti Heilten '7£ii'roiji«m&-Ui?f Menschen genügend bekatrut. 
tft sanem Vertrag*; hat üuleiä der -Nmenarir'P’r. Aub in erster Ihne daran/ 




Teilzahlungen 

Jönass ä to.»s.w 4 (is, 


L w«| j 

■L tfA'AA.vi'i * ^ 
*A. U 'Wtäi.’ 


mit TroGke«iir«tt*H«0 

D.R.P. und D.k.G.M. 

Hsndlaiitp« i 


kii»-PGA,i.vA^i^Arou #ACU DHv Ävii iM ü?.i-;KAt»ru. 

' ^ * , trk' der elektrische, spezidt gah\musdit Strom nicht auf tLm 

iS'ervehsyslrui Irr» nlfg*ßvdn*.im sondern speziell $of. : das Crhirp und insontfex- 
Id. _... Jus mfciUeMicbr Gdilrp wirkt- 


bingewieätmy 

^ .. JM||||l|pi||H 

heit auf das-mfenäebUcbc Gehirn wirkt. Ei ist. nngeiiidn interessant, zu er¬ 
fahren, da& tatiddhlidj bd n^itijger .$.pp&)cifföJE> SMrdWtudilelfen'Ist eins Schädel” 
innere dringe©., Die ^.rrtligher&eTts Mufig Bedenken, gab 

vantsctifi Strome durchs mensebttcht- Gehirn g^beii *U f&Ueft — ßßd 

dies ist wohl das ialerräSAiit^t an der A?bek bei richtiger Anwendung?^‘ 
technik W^köwxnen yreg. Das vom ^etEi*$er angegebene ?tt^Jujuen‘<vnon> 
ist. der hier besprochene, hildBeb iß. seiner Anwchdßng ge*c'igre Kop^; 
gnivioijsator, d«r efsie seine* Art. I.de. Mfomqtidlc ist: *ö;Y*g niier.it, dah .di* 
höchste znlts.vigp Stromstärke unter kernen Vim-törokß \ibeTsd?Thtm Garden 
Uanß. woHtf *»fc in älißent sabimobtn WißdängeU gfeWfcfcd mt öM*tel 1 wider- 

stäüd iorgt, d« z* dem bstr.* A**f i$&ef Putie 12 1 *x> des 

ihm angenehmen $uhwa£h«hanttebiarken. oder «»ortan Strom ein wirken m 
tapsen, £&% weseatUche rm dem Appaut Ist die von I>, Aub angegebene 
Koplkpangr, die Uölei* gldcHrm Druck in -je-dat Uiebtung des 'Kopte» zu ger 
hmefaat is? (siehst äbb, j «nd 2 } und. mso.mjtrheit die nbäcdüi neo^ß fedent* 
den und dabei tlt>efe eine gleiche K*<kt»rViürß grstattendeft .Kopfdektrhsi^f- 
pUtreö 15. K. D\^ Spanne im 'Verein mir den ÄhO^cbeß Elekttoden 

geststtct • die Gah'ftßisä^ü mk dneui ßbsdWt gMehm4l%cn ) e4c Sbhsfiptkußg, 
5 ii'WcgfiiH-' "# 3 * 09 ):' jthe ..Än^cn‘dWng!8t<äclinih. • t»l•' «Iso eiht «mfacbe. 

tfö&iftXitoÄ dnbef auifailendv^irfes4mejnteht naeiftr alUn (etne 
tiegsv vrd mancher, »der sich bisher ged.väkeßW t\uf ein internes. Kopiwehmiifel 
.stöntc«» vieiieichtes versucht., auf lokale Welfe dk* mit nervösen Erschöpfung*' 
?.uxtiQdcn >fe (iehirns einbergehenden BeschWideß gUnstig zu beeihilftfisen» Der 
. Apparat wird in der Eicktro-med. Sp<ztaiwcfk4t6*ti5 von EJ.ahdcs htrgestellf. 

Jkpp &röl Die bisher bekannten VorrichluOgeu v.»tr 

V^bdfvrßg ufici Behnndiimg ilei Ballen an dtbv FüjSch Viesbuidein wits Aycichen 
^tuiTun und dienten nur als Bandage oder Kotnpre^ß oder ?.um •mßb.sßmtti 
Ahicgen von Apparaten und riefen dle-»e.lben auch ent;üudtidie 1 sxwwgm-- 
tlnct seltlltiJiehcii l.truck hervor. Alle dic^äc _ Ubeiständt; Werden bei dem 
Apparat * ß;u!enlus* .durchaus vermieden, da s»iwohV die-BehutÄkäppe für den 
iS allen a!> such det mit ihr dtrrch ein Gmr.mih.nnd- verbundene, /vrischen die 
giv>os Und. uätrhufolgende Zehe geklummte Keil airo- eiastmdieir) und wider- 
^i^ßdsfähigi^ar'^iftterial 'hergestellt 4W. nnA Tvv&r die SctmtikApipte aoi^ bestem 
.PftTagumrui und der Keil au» dem elastischen Sch warn mgnnvmh Durch den 
Keil wird die gTotVc ^Ötr gerade gerichtet otal. bierdnreb dor Ballen znns 
Zurdckvveichen g.ei^urigen. (• > h: über dem Bullen Hcgoödt: Scbntekappe 
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Auf Grund seiner Erfahrungen bei der Be¬ 
wässerung Oberägyptens durch den Nil wurde 
Sir William Willeocks von der türkischen Re¬ 
gierung beauftragt, Vorschläge zur Bewässerung 
von Mesopotamien zu machen . Nach umfangreichen 
Vorarbeiten hat Wille ocks über seine Ergebnisse 
der Royal Geographical Society berichtet . Wtr 
sind in der angenehmen Lage , unsern Lesern diesen 
Bericht , der in englischer Sprache erscheint , zu 
bieten. 

Mesopotamien, seine Vergangen¬ 
heit, Gegenwart und Zukunft. 

Von Sir William Willcocks. 

U nd es ging aus von Eden ein Strom, zu wässern 
den Garten, und teilete sich daselbst in vier 
Hauptwasser.« Mit Plänen und Nivellierinstru¬ 
menten versehen, ausgehend von der Stelle, wohin 
jüdische Tradition die »Pforten des Paradieses« 
verlegt hat, folgte ich dem Lauf der vier Flüsse 
aus dem zweiten Kapitel des Buches Genesis. Ich 
war von der neuen türkischen Regierung beauf¬ 
tragt, Ingenieure zu engagieren, um die Flüsse und 
Kanäle des Tigris-Euphrat-Deltas zu vermessen 
und Projekte zur Wiederbelebung des Landes 
äuszuarbeiten, und meine erste Aufgabe war, 
die alten Bewässerungssysteme möglichst zu ver¬ 
bessern, und sie anzuwenden, wenn es mir nicht 
gelang, einen besseren Ersatz zu finden. Vom 
• Garten Eden« ging ich aus. 

Der Euphrat tritt in sein Delta einige Meilen 
unterhalb Hit, an der Pforte Babylons, wo Kyrus 
des Jüngern Armee, begleitet von den Zehntausend, 
die Wüste verließ und das Schwemmland betrat, 
das am Persischen Golf endet. Was das Tor von 
Babylon für die bedeutet, die vom Euphrat kommen, 
das waren die Pforten des Paradieses den ersten 
Bewohnern der babylonischen Ebene. 

Stromaufwärts, hinter Anah, bildet der Fluß 
heute eine Zahl mittelgroßer Wasserfälle und speist 
gewaltige Wasserräder, die das Wasser hochtreiben 
und das enge Tal bis an den Rand der Wüste 
bewässern. Garten an Garten, Obstanpflanzungen 
und Dattelhaine wechseln mit Baumwollfeldern 
ab, und vor uns liegt Leben und Gedeihen, soweit 
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das Wasser reicht. Ich kann mir in der Tat nichts 
vorstellen, was einem wirklichen Paradiese ähn¬ 
licher wäre, als die Gegend um Anah. Jeder 
Baum, jede Pflanze, mit Ausnahme der Baumwoll- 
pflanze, muß schon Adam aufs innigste vertraut 
gewesen sein. Und wenn auch heute, infolge all¬ 
mählichen Schwächer Werdens der Wasserfälle — 
ein Abnehmen der Wasserstärke, das schon die 
Geschichtsschreiber des Augusteischen Zeitalters 
beobachtet und berichtet haben — Wasserräder 
notwendig sind, um die Gärten zu bewässern, so . 
ist es doch leicht, sich vorzustellen, wie der Fluß 
ehemals war, als noch die Fälle mit einer Stärke 
herunterstürzten, wie wir sie am Nil häufig sehen, 
und das Wasser zur freien Bewässerung der höher- 
wie tiefergelegenen Gärten oberhalb der Fälle ab¬ 
gedämmt werden konnte. Das war der Garten 
Eden, und er muß nahe einer Stelle gelegen haben, 
wo, wie bei Anah, harter Fels zutage streicht. 

Wer den Fluß abwärts kommt, sieht hier die 
erste Dattelpalme, die selbst heute noch der ganzen 
arabischen Welt als Baum des Lebens gilt. 

Unterhalb Anah ist kein Platz zu finden, wo 
ohne Schutzdämme und Pumpvorrichtungen ein 
Garten bestehen könnte, denn sonst würde er, 
wenn er noch in Zeiten des Wassermangels be¬ 
wässert würde, bei Wasserüberfluß ertrinken, wäh¬ 
rend er in den höheren Lagen wohl bei Wasser¬ 
reichtum genügend Wasser hätte, bei Wasser¬ 
mangel aber vertrocknen müßte. 

Vom Garten stromabwärts »teilte sich der 
Strom in vier Hauptwasser«. Das erste heißt 
Pison und wird heute repräsentiert durch die viel¬ 
arm igen Niederungen von Habbania und Abu 
Dibis, von denen die früheren Bewohner Baby¬ 
loniens nicht zu Unrecht sagten, daß »es fließet 
um das gänze Hevila«, das sich zwischen den 
Grenzen von Ägypten und Assyrien einschiebt. 

Der zweite Fluß war Gihon, jetzt Hindia ge¬ 
nannt, der Chebar des Hesekiel, der an seinen 
Ufern begraben liegt, der Ahava des Esra, der 
Pallakopos Alexanders und der Nähr Kufa der 
ersten Kalifen. Er umfließt das ganze Land Kis 
oder Kush, des Vaters Nimrods. 

Der dritte Fluß war der Hidekel, der jetzige, 
etwa 7,6 m breite und 80 cm tiefe Seklawije, der 
wie ein Mühlenwasser in die weite Niederung fließt 

»3 

Original frnm 

UNIVER5ITY OF MICHIGAN 




242 


Sir William Willcocks, Mesopotamien. 


und bei Bagdad in den Tigris mündet. Wenn nicht 
Schutz wehre ihn daran hinderten, würde der Sek- 
lawije imstande sein, dem Euphrat die Hälfte seines 
Wassers zu entziehen und dadurch das Land zwischen 
den beiden Flüssen unkultivierbar zu machen. 
In alten Zeiten war er unzweifelhaft ein zweiter 
Hauptarm des Tigris, und die Bewohner Baby¬ 
loniens haben ihn ganz richtig beschrieben, als 
das Wasser, »das fließet vor Assyrien«. 

Und der vierte Fluß war der Euphrat. Hier 
war eine nähere Beschreibung nicht notwendig: 
er war der Fluß Babyloniens. 

Ebenso, wie die babylonischen Kolonisten den 
Namen Tigris mit nach Ninive nahmen und dort 
den Fluß gleichfalls Tigris nannten, so wurde zweifel¬ 
los in der späteren Zeit dem großen Strom, an 
dessen Ufern die Wiege der Rasse stand, der Name 
des Flusses von Babylon beigelegt: vom Ursprung 
zur Mündung nannte man ihn Euphrat, den andern 
Tigris. 

Der Tigris tritt in sein Delta bei Beled, süd¬ 
lich von Samara, über die Ruinen eines der inter¬ 
essantesten Bauwerke, die das Altertum hervor¬ 
gebracht hat. Die lokale Volkssage berichtet, daß 
Nimrod das alte Flußbett des Tigris durch Erd¬ 
massen verschütten ließ und den Fluß über das 
steinige Konglomerat leitete. Er zwang hierdurch 
den Fluß in ein höher gelegenes Bett, von dem 
aus er das ganze Land bewässern konnte. Schiff¬ 
bar wurde der Tigris bei Opis, und nahm von 
da an Bagdad vorbei bis Kut sein heutiges Fluß¬ 
bett ein. Von Kut bis Ur in Chaldäa verfolgte 
der Tigris ursprünglich die Linie des heutigen 
Hai oder Garraf-Armes. Das Land um Amara 
und Gurna am heutigen Tigris war damals eine 
große Wasserfläche, bekannt als der Suisanasee. 
Die Landoberfläche liefert hierfür den sichersten 
Beweis. 

Bei Ur in Chaldäa flössen Euphrat und Tigris 
zusammen, die vereinigten Gewässer traten dar¬ 
nach in den Bubiankanal des Chor Abdulla. Die 
britische Admiralkarte gibt eine deutliche Zeich¬ 
nung von der alten Flußmündung nördlich von 
Koweit. Der Chor Abdullah ist zweiarmig; der 
eine führt die vereinigten Gewässer des alten 
Euphrat und Tigris, der andre bildet die Mündung 
des Karunflusses. 

Der alte Karunfluß spielte in der Bildung des 
Tigris-Euphratdeltas keine geringe Rolle. Während 
Tigris und Euphrat allen Schlamm schon in den 
Marschen von Babylonien, Chaldäa und Susiana 
ablagerten, riß der Karun in seinem schnellen 
Lauf alles schlammhaltige Wasser mit sich fort 
in den persischen Golf oder in das vereinigte Ge¬ 
wässer der beiden andern Flüsse. So entstand 
das relativ hochgelegene Land, das sich wie eine 
Landzunge von Basra östlich erstreckt. Es schützt 
das Schwemmland am Tigris und Euphrat vor 
Seewassereinbrüchen und hält es frisch.. Die Sand¬ 
bänke bei Basra sind ausschließlich von Schlamm 
aus dem Karun gebildet, während der Tigris- und 
Euphratschlamm viel weiter westlich abgelagert ist. 

Bei Ur in Chaldäa, in der Umgebung der Stelle, 
wo Tigris und Euphrat sich vereinigen, liegen die 
Ruinen vieler Städte des Altertums. Beide Flüsse 
hatten, wie gesagt, ihren Schlamm in den weiten 
Marschen oberhalb Ur abgesetzt und die ersten 
Ansiedler fanden daher an dieser Stelle ein Wasser, 
zwar trübe und undurchsichtig, aber frei von 


Schlamm, der zu viel Hilfskräfte erfordert hätte, um 
die Bewässerungskanäle freizuhalten. Nur eine 
kleine Bevölkerung konnte hier zuerst mit der 
Erschließung des Landes beginnen und sie fort¬ 
setzen, und erst als die Bewohner dieser Städte 
schon recht zahlreich waren, wurde damit begonnen, 
das schlammhaltige Wasser am oberen Teil der 
Flüsse nutzbar zu machen. 

Wie wir heute sehen, wurde gerade das kultivierte 
Marschland ganz besonders fruchtbar. Die An¬ 
wohner fanden es so fruchtbar, daß sie sich der 
Mühe unterzogen, es durch mächtige Dämme, die 
man heute noch an den Flußufern meilenweit 
verfolgen kann und in einer Dicke von nirgends 
unter 3 m findet, vor der einbrechenden Flut zu 
schützen. 

Wie große Bedeutung das schlammfreie Wasser 
für die erste Erschließung des Landes hatte, wurde 
mir bei einem Studium der alten Bewässerungs¬ 
systeme sofort klar, und ich werde später zeigen, 
in welcher Weise wir diese Erkenntnis nutzbar zu 
machen gedenken. ' 

Die Wasser des Euphrat und Tigris führen zur 
Zeit der Überschwemmung jährlich ein paar Tage 
viermal soviel Schlamm mit sich als der Nil. Selbst 
heute ist die Bewässerung unter solchen Umständen 
keine kleine Aufgabe. Im Altertum, wo man Zement 
noch nicht kannte und nichts wußte von Wehr¬ 
dämmen und Schleusen, mit Ausnahme der Erd¬ 
wälle, die das Wasser absperren, war sie ganz 
unmöglich. 

Solange die Erschließung des Landes auf die 
im untern Fluß gelegenen Plätze, die mit schlamm¬ 
freiem Wasser gesegnet waren, beschränkt blieb, 
ging die Bebauung glatt von statten. Die spätere 
Überbevölkerung machte es notwendig, daß 
auch Siedelungen entstanden, wo das Wasser 
schlammhaltig war, und nun begannen die Schwie¬ 
rigkeiten. In der Sprache des Büches Genesis, 
wurde »die Erde mit Frevel erfüllt«. Nur eine 
starke Zentralregierung wäre imstande gewesen, 
der Schwierigkeiten Herr zu werden, aber es be¬ 
stand keine solche. Die Flut am Euphrat und 
Tigris kommt mit ganz enormer Gewalt und beide 
Flüsse, besonders aber der Euphrat,überschwemmen 
die Ufer mit solcher Heftigkeit, daß selbst ein 
Bewohner des Niltales sich keine Vorstellung davon 
machen kann. Josephs Hungersnot wäre im 
Tigris-Euphratdelta unmöglich gewesen, ebenso 
wie Noahs Sintflut in Ägypten nicht hätte statt¬ 
finden können. 

Als die Besiedlung an beiden Flüssen stark 
zugenommen hatte und sich die Notwendigkeit 
ergab, sich vor der Flut zu schützen und gleich¬ 
zeitig die Bewässerungsgräben schlammfrei zu 
halten, griff man zu dem einzigen Hilfsmittel, daß 
die Alten kannten, nämlich, einzelne Flußarme 
mit Erdmassen zuzuschütten. Nach der Erdober¬ 
fläche zu urteilen, war dps erste verschüttete Fluß¬ 
bett das des Hidekel, jetzt Seklawije genannt. 
Bevor nicht dieses geschlossen war, konnte man 
mit der oberen Hälfte des Deltas nichts anfangen. 
Der Streit unter den verschiedenen Gemeinden 
und die furchtbaren Folgen, die dadurch entstehen 
konnten, erfüllte die Einsichtsvolleren, zu denen 
auch Noah zählte, mit Sorge und ließ sie aut das 
Schlimmste sich vorbereiten. Er baute sich eine 
Arche aus dem im Euphrattal viel vorkommenden 
Pappelholz und verpichte sie innen und außen 
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mit dem an Bib gewonnenen Teer, genau so wie kamen, südwärts getrieben, in den chaldäiscben 
dies auch beute noch mit den Boten und Fahr- Sumpfen herum. Sie geriet schließlich, offenbar 
zeugen ata Euphrat geschieht. Er, als Siedler irgendwo in der Nähe von Ur in ChaMäa - am: 
wahrscheinlich am untern Teil des Deltas, wo das Rand der Wüste, auf Land* Ich nenne gerade 
Land besonders tief gelegen ist, mußte die ganze diesen Oft, weil wir hier Tarah finden, den Vater 
Wacht der Überschwemmenden Wasserm&ssen Tu Abrahams und Repräsentanten der Piiemrcheo- 
spuren haben. Alsdatfis ein famiße. Ich denke, die Kenner der Bibel werden 

mitten durch de» Sekiawije aufgeschüttet wurde, mir darin zustimmen, daß die Häupter der 
wdoppelteu sich dvs Wasser dei Euphrat^ und Pafä^henfamiHe« seßhafte Leute: waren, 2&b 
anstatt daß diese nun wie in gewöhniicUeriLlbef^ fesihaUehd an Sitten und Oewohnhekeo. Die m 
schweiamungszeite», etwa 5 m stiegen.. wuchsen 7 Mt herum^ogen, entdeckten und Bändel 
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oder chaldäischen Tieflandes maßgebend sein 
lassen. Und dies ist in Übereinstimmung mit der 
Auffassung jener Zeit. Mein Freund, der Rev. 
Prof. Sayce, zeigte mir einst die Kopie einer 
Karte von Chaldäa zu Abrahams Zeit, in der die 
Erde nur aus dieser Gegend besteht und Babylon 
ihren Mittelpunkt bildet. 

Verfolgen wir so die Geschichte des Deltas, 
so ergibt sich als zweites von selbst die Notwendig¬ 
keit, die Überschwemmungsfluten des Euphrat zu 
bewältigen und zu regulieren, wenn an eine Er¬ 
schließung und Entwicklung des Landes ernstlich 
gedacht werden soll. 

Die Bewohner des Euphratdeltas, der verwirrten 
und anarchistischen Zustände müde, begrüßten den 
Mann mit der starken Hand, der bereit war, 
Ordnung zu schaffen mit Freuden. Und sie fanden 
ihren »Mächtigen« nach dem Buch Genesis in der 
Person Nimrods, nach den aufgefundenen Tafeln 
in Khummurabi. Die heutigen Bewohner des 
Deltas sind in derselben Lage. Ich sah 800 be¬ 
waffnete Bauern, sämtlich Araber, sich freiwillig 
melden, um den Regierungstruppen bei Aufrechter¬ 
haltung der Ordnung zu helfen. Den arabischen 
Familien geht es ähnlich wie Isaak: sie haben 
Söhne wie den friedlichen Jakob, und sie haben 
andre Söhne, die dem rauhen Beduinen Esau gleich 
sind. In Mesopotamien hat heute der angehende 
Ackerbauer wenig Aussichten, denn wo immer er 
sich niederläßt, machen die Überschwemmungs¬ 
fluten das Werk seiner Hände zunichte und zwingen 
ihn, den Wanderstab weiterzusetzen. Man zähme 
die Fluten und lasse geeignete Bewässerungsan¬ 
lagen in Tätigkeit treten und man wird sehen, 
daß die Zahl derer, die ftir Ordnung und geregeltes 
Leben sind, und die auch bereit sind, das durch 
die Tat zu beweisen, viel größer ist als die Zahl 
der Friedensstörer und unruhigen Geister. 

Die Fehde zwischen den Ackerbauern und den 
Viehhirten ist so alt wie der Zank zwischen Kain 
und Abel. Etwa am 5. Mai 1909, als die Flut 
am höchsten stand, ritt ich das linke Euphratufer 
hinauf von Ramadi bis Hit und zählte unterwegs 
mehr als 50 Schafherden mit zusammen etwa 
10000 Schafen, die von der Wüste her in das 
Tal gezogen kamen. Durch das Erscheinen der 
Hirten wurden sämtliche ackerbautreibenden Sied¬ 
ler alarmiert und als ich nächsten Tags denselben 
Weg im Boot zurückfuhr, hörte ich, wie zwei Schüsse 
schnell hintereinander abgegeben wurden, und sah 
fast in demselben Augenblick die ganze bebaute 
Ebene mit Männern erfüllt, Männern zu Pferd und 
zu Fuß, mit Spaten und Gewehren bewaffnet, die 
eilig zur Stelle kamen. Sie waren auf der Hut 
gewesen und gerüstet zum Kampf gegen die Be¬ 
duinenhirten oder die Flut. Ich traf einen der 
Scheiks und fragte ihn, warum sie nicht einen Teil 
des-Lahdes überschwemmt ließen und auf dem 
andern Weizen und Gerste bauten. Er antwortete, 
daß sie unter sich nie einig seien, aber alle froh 
sein würden, wenn sie statt der beständigen Fehde 
Ordnung und System hätten und fügte hinzu, daß, 
wenn ihre Arbeit durch Vorschriften und Gesetze 
geregelt würde, sie an Zahl stark genug seien, 
diesen Gesetzen Geltung zu verschaffen. 

.Von den ersten Königen haben alle, die Nennens¬ 
wertes für ihr Land getan lind Kanäle und Wasser¬ 
gräben angelegt haben, diesen wunderlich klingen¬ 
de Namen gegeben, ähnlich dem »Kanitir il Khairia« 


oder »Segensbrücke«, wie die Ägypter heute das 
Wehr am Nil nennen. 

Wie die Bevölkerung zunimmt, hören wir von 
Wasserreservoirs. Von Kyrus heißt es, daß er seine 
Armee anstellte, zahlreiche Kanäle zu graben, und 
viele dieser Kanäle sind heute im Gebrauch. Herodet 
spricht in seinen Werken mit glühender Begeisterung 
von dem malerischen Babylon um 480 v. Chr. 

Fünfzig Jahre später gibt uns Xenophon, als 
er Sokrates' Schüler wird, eine genaue Beschreibung 
des Landes wie er es sah. Mit dem Buch in der 
Hand habe ich seinen Marsch im Delta verfolgt 
von der »Pforte« bis Opis und gebe nachstehend 
meine Eindrücke wieder. Wie ich schon sagte, 
betrat Kyrus’ des Jüngeren Armee das Delta an 
der »Pforte« und durchquerte das Seklawijetal auf 
dem großen Damm, der von alters her von einer 
Wüste zur andern reichte und bezweckte, daß der 
Euphrat in seinem Tal blieb. Kyrus sah voraus, 
daß Artaxerxes den Damm durchbrechen würde, 
um ihm und seinen Kriegern ein Hindernis zu 
schaffen. Und in der Tat hatte dieser im Sekla¬ 
wijetal einen neuen Kanal gegraben, im Vertrauen 
auf das starke Gefalle, auf dem die Wassermassen 
mit voller Wucht daher stürzten. Den Deich ent¬ 
langeilend, erreichte Kyrus’ Armee das Wüsten¬ 
plateau, das in einer Ausdehnung von ungefähr 
198 Quadratkilometern zwischen Feludja und Bag¬ 
dad liegt und auf dem Artaxerxes Krieger, in eine 
Wolke undurchdringlichen Wüstenstaubes gehüllt, 
ihm entgegenkamen. Xenophon sah den ersten 
der vier Kanäle, die südlich von diesem Wüsten- 
lateau vom Euphrat ausgehen. Der erste Arm 
at ein mächtiges Bett, das tief in den Wüsten¬ 
sand eingelassen ist. Die andern drei sah Xeno¬ 
phon nicht, und er kann nur vom Hörensagen 
sprechen, denn seine ganze Beschreibung ist — 
und das ist bei ihm äußerst selten — in keiner 
Hinsicht zutreffend. Wir müssen dabei berück¬ 
sichtigen. daß er nicht sagt, er habe sie nicht ge¬ 
sehen. Diese drei Arme haben weder die Breite, 
die er angibt, noch stimmt die von ihm genannte 
zwischen ihnen liegende Entfernung; und außerdem 
fließen sie nicht vom Tigris in den Euphrat. Denn 
gerade hier liegt das Flußbett des Euphrat 80 cm 
höher als des Tigris. Die Schlacht bei Kunaxa 
hätte südlich vom Wüstenplateau nicht geschlagen 
werden können, denn hier war das Land durch 
vier große Kanäle und zahllose tiefe Wasserstraßen 
durchschnitten, und es war außerdem stark über¬ 
schwemmt. Armeen mit viel Reiterei, Kriegswagen 
und Gepäckwagen konnten hier überhaupt nicht 
vorwärtsdringen, geschweige denn manövrieren 
oder kämpfen. Nach der Schlacht zogen sich die 
Zehntausend nach Nordwesten zurück, die auf¬ 
gehende Sonne zur Rechten, und gerieten in die 
Wasserstraßen, die der von Artaxerxes gegrabene 
neue und jetzt geöffnete Kanal mit seinen Wasser¬ 
massen gespeist hatte. Nördlich von Teil Saf&ra 
sind keine Deiche oder Gräben mehr, die noch 
weiter nach Norden gehen. Die medische Mauer 
schützte wahrscheinlich Babylonien zuerst gegen 
die Assyrer, dann in der vorpersischen Zeit gegen 
die Meder; sie nahm die Stelle des alten Seklawije 
ein, der, wie ich schon wiederholt betonte, bereits 
in den Urzeiten zugeschüttet worden war. Arta¬ 
xerxes öffnete den Kanal im August, während der 
Zeit des Wassertiefstandes, sonst wäre eine furcht¬ 
bare Katastrophe eingetreten. 
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Die Zehntausend Welten sich südlich der me- 
dischen Mauer, mngmgm die Akkar Küf Niederung 
und öberschritten zwei Kanäle, die beide m der 
Nähe von Nimrods Damm vom Tigris herkämen. 

Nun wurde der Tigris, über den eine Schiffsbrücke 
geschlagen war — bestehend aus genau so viel 
Boote« , als die alte Tigris brücke in Bagdad vor 
ein paar Jahren noch hatte, ehe sie durch die 

neue Brücke aus großem Booten ers'&zt- wurife rfe.. ... Vv<( . 

überschritten* und hier mußten sie den Fluß vex- dir 'Kulissenkerper«, befinden sich hinter den 
lassen, da das Land durch die sahlreicheix Kanäle, -• ^ ‘ 

in die Kyros die Wasser des Xhjala geleitet hätte, 

stark überschwemmt war. Die Truppen und Trans- rrT' 

portwagen mußten die Straße verfolgen, die ohne 

Zweifel damals — wie heute .— nach Baküba ging;. & : 

daher war der von ihnen zurückgelegte Weg etwa ^ 

halbmal so lang, als andre Fürs eher; die hierfür ■ * jj 

die direkt e Linie gewöhn lieh' als .‘zutreffend-.be¬ 
trachten.ajmehm tibmchrjtten sie 

den ■Physcus oder Äd.haimlluß auf einer 3 re fc&gt-g 
Brücke und kamen hier in WUsiadand. Direkt 

nördlich von der Stelle, wo de? Adriaim in de:) . >;••• A ... 

frühem Tigris floß, verlassen wir dä£ Schweopmfed J ■ ' 

des Tigris und betrete»'' den .nichri-bewS^^ti^sv •?,/ 

fähigen Mergelboden, den X&nophoti Wüste nannte. 

Die öeschi^tsschretber Alexanders geben »äs • 

eine lebendige Beschreibung der LahdbeWässerung J 

und der Schwierigkeiten, mit ei denen die Baby- / 

Ionier ihre Kanäle w FhiUeit sich füllen ließen j 

und bei Wassermangel wieder leerten. Sie haben J 

das Schließen der Kanäle während der Flut als \Z jfc 

die bedeutend schwierigere Asb eit gekennzeichnet. y : P 

Alexander nahm sich dieser Arbeit mit seinem 

großen Genie und aller Energie an, und heute ■ . 

noch können wir nur sein ' klares Urteil in der f .-VH* 

Behandlung des ■ .Hrndia oder F:dl.akopo$, sowie , • ,: r 

sein schnelles Handeln entrichtig bewunderf. Oie ‘ AD ' 

Wasser der beiden Flüsse wurden samt!kn ?.m 

.Bewässerung benutzt, nur nicht während der Hut. . ■" 

und Alexander mußte die Erdwälle, die <nu-r , Rv‘ D ; \y 'b H H : -y,,'’, 

durch den Tigris sich befände», abtrsgen 'lassen, 

bevor er von der See aus mit seinen Schiften den Fig. 1. Veksat^korvbr :;ach vm wSHisug*** Bg- 
Fluß befahren konnte. le ucdt ungs:< y m. 

Io den ersten Jahrhunderten des Christentum*, Darunter liegt ein Ktilisserikörper. 

zur Zeit oier Perserkönige vom Sassanidenstamra 

war Äfe Fruchtbarkeit und Wohlstand des n, ^ • j A . 

Deltas auf ihrem Höhepunkt. Der riesige Kahr- V a m,(V jede groß«* Kühne m 

wankäaal, 1 20 m breit und 4,5 m tief, bewässerte • 0 A ', a * SCfl *, aas Mud parallel ziu -7 V erbang 
das gatwe Land bis östlich. vom Tigris. derDijaü verlaufende Stmfen, eingelegt ist, von denen 
nach Westen. Der Euphrat speiste die vier von jede aiiiJer ipit den-Voirichtoiigen rum Bewegen 
Xenopltcüv erwähnten Kanäle, und weitere zahl- des Sofitten und Kulissen mit einem oder rwei 
reiche Arme des in der Nähe von Babylon üe- Sotjitenkorpem und auf jeder Seite einem Ku- 
ginnemJea: tobyloöisehen Kanals besorgten die üss-.-nkörper ausgerüstet ist, ergeben sich hieraus 
Bewässerung hts^hiiiauf aum ursprünglichen Ligns, sc hon die tausend GlUhJartiöen. Ähnliche 
de®_ }ö*tgra Häikanal .vtamtamts Mw«lhmrt Bekadhftmgrfmtper sin.) auch hinrar der Rampe 

der rar s« Jahrhundert n, Chr das Delta in semer • v • •'i> * »i - u > * .\fqry 

m*& IÄ bereiste, sagt, das Land sei wie «, ! ! u f 1 ^.gebracht, 

Wald von Grün von einem Ende a«m andern. .*«* installier en. Lampen kommen 

?rk/«& tM*k \ toc»? oie Uuchtbe^^giichen Ver$Rtikörper in 
v«TScbj«detWr • Alirtluhrimg .'(vgl. Fig. D, für 
deren Anschluß *n .jeder Gässc* seit lieh rricbrep.e 

Moderne Bfthnenbeleuclittegn aufklappbare T-.fscndeckei 

Vöu Vrcif Tir Vricvi^v Steckdosen vörgeseIren sind. • Die.- Zahl der 

• HA:' * ' ' r - e *: Giublampen auf der Buhne -aller« beträgt ho- 

D ie übr,rrasehendeti and ghaitngm liebt" im FranV.Arrtor GpöTnh^us >500 

efiekto ? die wir heute auf der Buhne ;VgL auch F«g.. -2). 


lampen, die bei dieser Beleuchtung verwendet 
werden, ist auOerordemlich hoch. linier den 
Sofjtten, den das Bühnenbild nach oben ab¬ 
schließenden Kulissen, sind 10—45 m lange 
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andern zu erreichen, sind in jedem Beleuch- mit den Glühlampen sich jeder gewünschte 
tungskorper mehrere Gruppen verschieden ge- Lichtwert erreichen läßt. Da jedoch jeder dieser 
färbter Lampen vorhanden. Entweder werden Apparate seine besondere Bedienung erfordert, 


die drei E’arben Weiß. Rot und IMaugnih [Drei- wird die Einheitlichkeit der Beleuchtung be- 
farbensystew) oder neben den genannten noch einträchtig!; ein richtiges, exaktes Zu s am men¬ 

ge! b (Vicnarbensystem) benutzt,. Obwohl sich arbeiten der verschiedenen, vort verschiedene« 
mit den drei erste«‘Farbcngruppeu alle Über- Stellen aas regulierten Beleuchtungsappärate 
gänge vom Tageslicht über die Abett^rbt« zu bei Verdunkelungen und Farbenübergängen ist 
Nacht und Mondschein und wieder zurück über daher prak&ch ausgeschlossen, 
die Morgenröte zum Tageslicht erde!e« lassen, Diesen Nachteil vermeidet ein neues Bühnen- 


2. Rückansicht der Buhne des Kol, Theaters Stockholm mit GuiitLAMPENiiELgucHTUNf 
An den So'fUien (oben) und den Kulissen (seitlich) sind die GlühlatnpenkÖrper angebracht. 


wird doch mit den gelben Lartipcn der Über- bcfenchtungs.systein, das nach dem Vorschläge 
gang von Weiß zu Kot besonders wirksam und von F ö rtuny entstand und ün Krollschen 
natarwahr. Die einzelnen Gruppen der \yfer* Theater m Berlin bereits erfolgreich Verwett- 
schaden können ganz «ach düng findet. An Stelle der durch RogenUcht 

Belieben von größter. - Lichtsstarke- bis zur unterstützten Glühlichtbekuchtung kommt hier 
völligen Dunkelheit regiert werden, und war nur fridfffktisrBtigettlniit sur Verwendung. Die 
mittels des Bühhchfegulators von einer Stelle Bogenlampen werfen ihre Llchtstrahkri auf 
aus entweder gerndusam oder auch einzelne . breite, verschieden gefärbte Seidenbändeiy die 
: • Ein Afavg/l dsr Glhfdontpnifctotcktuttg M auf die Bühne reflektieren Die Seiden¬ 
es, daß weder eine scharfe Fffeklbeleuehtuiig Mndfr .'.sind: betveglrchj Auf jedem der Refidfc- 
mit ihr zu erztekn ist, noch das Tageslicht. • toren sind zwei über Wulzen laufende, endlose 
ni> ^ einem belieft Sonnentag ^chgeahmt werden Bänder hinteretnauder uufgespnnnt (Hg. D- 
kann- ln beiden Falle u nimmt man in neuerer eon denen das äußere -zu emem Drittel weiß, zu 
'Zeit vielfach Buhncnscheumerfes und Effekt- einem schwarz urid im letzte«Drittel ateülfi'hutvg 
bogenhmipeu zu Hilfe:, mit denen uni Verein ausgebildet ist. Steht diese letztere der Bogen.- 
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lampe gegenüber, so können 
die Strahlen auf das. sauere 
Baud fällen und von diesem 
reflektiert werden r däs zu je 
einem Drittel blaa, rot und 
gelb gefärbt' ist. Außerdem 
besitzen die Btechkasten, in 
die die lampen, eingebaut 
werden t drei farbige Glas- 
scheiben und eine Abdeck- 
scheibe, Die Bewegung der 

und die Ab bleu düng det 
Bogenlampen mit dm ver- 
scbiedepfalbigen Glasschei¬ 
ben wird mechanisch durch 
kl e i ne. Eie kt rö motoren g e- 
fegeit: Bei den Fafbenban- 
dem erfolgt der Übergang 


:ättt:*r££K82^. 


von der einen zur andern 
Farbe gemt allmählich, da die 
Ränder der äneänanderstoöen* 
den Farben mit Äu$zackun- 
gen versehen sind (Fig. j). 

Die Bewegung der Parkschei¬ 
ben und der Abdeckscheibe 
karm mit beliebiger Geschwindigkeit vor sieh Farbenschcibeiiappamte (Fig. *4} werden von 
gehen; auch können sie an jeder Stelle ihrer Bah n einem gemeinsamen Reguliei Apparat gesteuert. 

festgehalten werden, wodurch es möglich ist, der autontatische Rückmeldung besitzt, so daß 

die Lichtstrahlen g;mz <»der mir teilweise ab- die jederzeitige Stellung der Reflektoren kon- 

zudecken. Die Motoren der Farbenband- und troliiert werden kann. Eine Skaleneint'eilung 


y ig, 3. SjEIÖSNliAND* QOTWt~ R E flA-KTOk NACH DEM NEUEN SV^TE?,! 

Fortunv. Der Reflektor mit Bogenlampe ist fahrbar aogeordnet 


Fig. 4. Sailcre^zu^^ARAT i-üfc Bquenuamlfn nach neuen System Foktuny. 

Durch die kleinen Moto? zti *äf der rechten Seite werden die teils farbigen Lampen sch eiben gehoben 

und gesenkt. 
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ermöglicht es f den für einen bestimmten lieht* hingt Über das Gestell wird ein zweites ahn- 
efiekt ausgeptobten Stand der Lichtapparate zu liebes* etwas größeres Stoffgewötbe als Außen* 
notieren und so die Entwicklung des Effektes hülle gelegt, das f um das Gerüst sichtbar zu 
ganz mühelos und sicher jederzeit zu wieder- machen, in der Abbildung nicht gezeigt ist 
holen. (Fig. 3). Die beiden Stoffhülleri sind an ihrem 

Neben den Seidenband-Reftektoren ist der Umfang dichtschiießend miteinander verschnürt, 
die bedeutendste Eigentümlich- m daß sie einen großen Luftsack bildern 
kdt des Fcmrny-Systeuis. Bei den bisher üb- Durch einen kleinen Exhaustor wird die Luft 
liehen Dekorätionssystcmeri wirkte der auf dem aus diesem durch die beiden Stöfffläcben ge-, 
ebenen-Hintergrund'' gemalte HimmeLbe! offe- bildeten Raum, abgesaugt, wodurch die innere 
ne? Szene immer unnatürlich. Um dem Zu- lose hängende Fläche vollständig straff ge- 


Fig. 5, ZvsmmmiAvvvAMK KumLtfORtööxn ‘Stetem mir abg.enommeuer Außenhülle, 

schauer die Einsicht ln. den Schnürboden und • span nt wird ‘ »ctetfJcs Gewölbe bildet, 

die seitlichen-T$1e der entziehen utfä Pa - das und Äusei(tanderklapp e ^: 

den gemalten Lüftsoffftien einen Abschluß m t des Küppereaußerordentlidi rasch vor 
geben,nahm man bisher seine Zuflucht äu den sich geht undxurückgcklappt dä$; phV' 
Serteadekr?,ta(ioüen. -während zum Abschluß, stellen der . Dekorationen in keine? Wefee 
nach die sich ver-» hindert, können die Buhttenbilrier in gMcher- 

e?mgsncWo‘ Baume av;ßerordenllich beliebt sind Zeit wie bisher gewechselt werden. Der untere 
(vc?l Fi&. ; Bei ö.‘:Ui F->rßmy-Systenv -wird Teil des KuppdUromeb wird in etwaz t« Ab- 
net HiiibMxt: dm.eh' ein plknloses stand Buhnenfuöboden gehalten; so daß 

Sibfigewöthe gebildet, das die; Buhne in Form- der Zuf.rut zur Spielfläche längs des Umfanges 
einer hohlen ViertdfcugcV überspannt. Dk^cs • erfolgen kuvnv Dieser Ruppe‘honvont, der 
StotT^ewoibc ist an oneinn^ch Art eines Wagen- rnftUts diffüsen. lacht? durch die beschriebenen 
vetdecks zusammenklappbaren Stuhl roh n'efdAl Reü ekt or-'Jlogcribmpen bestrahlt wird, — der 
betätigtvon der« >;* zunächst lose herab- ßckuchtung der Ruhne und der Schauspieler 
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Fig. 6. FpfeitAHOSaWi' MfT Kutv&LpoftizoNT UND MöT.tfc'fcSgfc Fop/junv Rei.kuctitüng 
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Studenten nicht so furchtbar drücken, sie wird gelegt man hat ein. ldein' wenig darüber de- 
einigen - Nutzenbringen, und mancher battiert f heute schläft die. Frage wieder. Man 
Bibliothek Anschaffungen und Ergänzungen denkt eben, wenn man von Bibüötheketi spricht, 
ermöglichen, die ohne das nicht möglich waren, mir oder in erster Linie an die Universitäts* 
Aber das alles ist ja nur ein Tropfen auf den bibiiotheken Wenn man einmal erst wüßte, 
heißen Stein. Die wirkliche Not wird dadurch was außerhalb der L aiversitätsbibliotheke« an 
nicht viel geringer. Die Wege* die au besse- Büchernnassen vorhanden ist! Wenn wir um 
rerr v gesuttderen Verhältnissen führen , liegen einmal erst. War machen wollt er» , wie zersplitter t 




Fig. i i . Beleuchtung des Hi mm kloe wo Ko ppdhorizoxjt, beim System Fortitnv 

Hinter der Versatz-Dekoration ist ein drehbarer Wolkenapparar aufgestellt, der »ziehende« Wolken 

auf das Gewölbe wirft. 


ganz; anderswo. Geheimrät Er man-Bonn hat dieses wertvolle Gilt ist, uni das die Öffentlich- 
seir einer Reihe von Jahren immer wieder auf Reit jetzt so ringt! Da denke ich nicht nur 
den euren Weg hmgewiese% der uns schon daran, daß in einer Stadt mehrere öffentliche 
bedeutend weiter führen würd^ als die hatte Bibliotheken vorhanden-'siiid, sondern vor allem 
geplante .'• IMh&i&zri' %t •veTträt und vergift äh 4k Best^de, 4k uh den nichtöffentlichen, 
immer -#kder den Grundsatz der .. .•'BibHöfhekeri verborgen sind; in erster Linie an 

zunächst aileniings nur für die staatlichen, preu-. Ltftrrrbihlt An einem Ött oft 

ßischeit Lüiih^rsiutsbibjmthekefi. inj Zentral- sechs, oft noch mehr: m einem Ort d&#jhe 
blatt für BibliothekMvesers hat er tm Oktoher- Buch sechsmal vorhanden; ja es kömmt vor, 
hcR des Jahrgangs u,o8 einen großzügigen daß in einer Stadt mit einer großen oflent- 
•Eätivurrtttnes- einheitlicheTi Planes für Bücher- llclien BibliQthek eine Reihe Von allgefnciheh 
beschaftung und Ausgleich der Bestände vor- svertVölfei Werken vörhamleö ist gldchzeitig 
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in der Bibliothek des Gymnasiums, des Real¬ 
gymnasiums, in der Lehrerbibliothek für die 
evangelischen Lehrer der Volksschule, in der 
Lehrerbibliothek der katholischen Lehrer der 
Volksschule; und das sind zum großen Teil 
Bücher, die nicht zum unbedingten Handapparat 
des Lehrers gehören. Oder in einer andern 
Stadt ist in den verschiedenen Schulen das 
große Werk der Monumenta Germaniae zwei¬ 
mal vorhanden, und wenn dann noch eine 
öffentliche Bibliothek gegründet wird, kauft 
sie es natürlich zum drittenmal! 

Auch die öffentlichen Bibliotheken haben 
ihre Büchernot, haben ihre Geldnot. Warum 
werden diese Bibliotheken, wie Lehrerbiblio¬ 
theken, Fachbibliotheken usw. nicht einheit¬ 
lich organisiert, warum nicht der Zentralstelle 
unterstellt? Und sieht man weiter zu, so findet 
man in jedem nur einigermaßen wirksamen 
Verein eine sog. Vereinsbibliothek: da hat 
der Naturwissenschaftliche Verein seine Biblio¬ 
thek, der historische Verein, der Bankbeamten¬ 
verein, der kaufmännische Verein, der Lehrer¬ 
verein, der Musikverein, der Pfarrerverein usw. 
Hier sind Kräfte verborgen, die man sich fiir 
das öffentliche Bibliothekswesen frei und nutz¬ 
bar machen muß. Man sehe sich einmal nur 
in einer einzelnen Stadt an, was an Zeit¬ 
schriften an den verschiedenen Stellen ge¬ 
halten wird: da wird so manche Zeitschrift, 
die, wie es in dem Charakter der Zeitschrift 
begründet liegt, für die Masse nur Eintagswert 
besitzt, an vielen Stellen, z. B. in drei Schulen, 
in vier Vereinen und noch in der öffentlichen 
Bibliothek gehalten. Bei der Mehrzahl der 
Zeitschriften genügt es vollständig, wenn sie 
in dem Lesesaal der öffentlichen Bibliothek 
ausliegt. 

Bei den Diskussionen, die letzthin im An¬ 
schluß an die Leihsteuer stattgefunden haben, 
war fast immer nur von der Königlichen Biblio¬ 
thek in Berlin die Rede. Dabei ist auch das 
alte Problem der Präsenzbibliothek wieder auf¬ 
getaucht und Oskar A. H. Schmitz hat im 
»Tag« vom 8. Januar die Umwandlung der 
Königlichen Bibliothek in Berlin zu einer Prä¬ 
senzbibliothek gefordert. Es ist meines Er¬ 
achtens heute noch nicht der Zeitpunkt dafür 
da, in dieser Frage klar zu sehen. Natürlich 
hat es auf den ersten Blick etwas Überzeugen¬ 
des und Gewinnendes, an einer Stelle Deutsch¬ 
lands, wie in London und Paris, eine Bibliothek 
zu haben, die jedes Buch besitzt und dieses 
Buch jederzeit jedem zur Verfügung stellen 
kann. Denn für eine Reihe von Büchern ist 
es gleichbedeutend, ob sie in einer Bibliothek 
nicht vorhanden sind oder für längere Zeit 
ausgeliehen sind. Anderseits würde das ganze 
wissenschaftliche Arbeiten auf ungünstige 
Widerstände stoßen, wenn es dem einzelnen 
nicht mehr möglich wäre, unentbehrliche Werke 
auch in seinem Arbeitszimmer zur Verfügung 


zu haben. Es müßten dann bedeutende und 
große Ausleihbibliotheken neben dieser Prä¬ 
senzbibliothek bestehen, und dafür ist zurzeit 
und in absehbarer Zeit keine Geldquelle vor¬ 
handen. Wir haben auch zunächst viel Wich¬ 
tigeres zu tun, und können die Frage der Präsenz¬ 
bibliothek der weiteren Entwicklung überlassen. 

Es ist damit gerade so wie mit dem Gesamt¬ 
katalog der preußischen staatlichen Bibliotheken, 
der seit über zehn Jahren bearbeitet wird und 
Unsummen verschlingt, der, wenn es so weiter¬ 
geht, wie bisher, in frühestens 20—30 Jahren 
fertiggestellt ist und wenn er dann fertig¬ 
gestellt ist, nur über die Bestände der zehn 
preußischen Universitätsbibliotheken und der 
Königlichen Bibliothek in Berlin Auskunft 
geben kann. Als wenn anderswo keine Bücher 
mehr vorhanden wären! Wer auch wo anders ^ 
als in den Universitätsbibliotheken gearbeitet 
hat, weiß, wieviel und wie Wertvolles an andern 
Stellen vorhanden oder noch versteckt ist. Ein 
Gesamtkatalog der in Deutschland vorhandenen 
Bücherbestände ist selbstverständlich ein not¬ 
wendiges Ziel der Bibliotheksentwicklung, dazu 
brauchen wir aber erst einmal in allen Biblio¬ 
theken ausreichende Kataloge . Aber wenn 
man weiß, daß kaum eine einzige der ge¬ 
nannten elf Bibliotheken einen ausreichenden 
Katalog hat, wenn man weiß, daß z. B. der 
Katalog der Göttinger Universitätsbibliothek 
derartig ist, daß er eine sichere Auskunft über 
das Vorhanden- oder Nicht Vorhandensein von 
Büchern nicht geben kann, wenn man liest, 
daß in dem Etat für die Königliche Bibliothek 
in Berlin 20000 M. eingestellt sind »für die 
Abschrift des vorhandenen Zettelkataloges auf 
andres Zettelformat«, so fordert man natürlich 
zuerst für diese Bibliotheken einen richtigen 
Katalog. Auch richtige, d. h. vollkommene, 
systematische Kataloge, die ganz besonders im 4 
argen liegen. Das für den Gesamtkatalog zur 
Verfügung stehende Geld sollte man erst dafür 
verwenden, und dann sollte man im Erman- 
schen Sinne die Bestände etwas ausgleichen, 
daß nicht jede Bibliothek nach Zufall oder 
Gutdünken Bücher kauft, die nur einmaligen 
oder vorübergehenden Wert für sie haben, die 
besser an einer andern Bibliothek vorhanden 
wären. Dann sollte man in jeder Stadt .Zentral¬ 
kataloge anlegen, daß man wenigstens weiß, 
was an den vielen Bibliotheken und sonstigen 
Stellen in der betreffenden Stadt alles vor¬ 
handen ist. 

Der Direktor der Stadtbibliothek in Berlin, 

Dr. Arend Buchholz berührte schon vor einiger 
Zeit die Frage der Nutzbarmachung der Lehrer¬ 
bibliotheken. Er schreibt darüber in den Bei¬ 
trägen zur Kulturgeschichte von Berlin 1908 
S. 56: 

»Ein der öffentlichen Benutzung so gut wie 
verschlossenes Dasein führen die wissenschaft¬ 
lichen Bibliotheken bei den städtischen Gym- 
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nasien, Realgymnasien und höheren Mädcheh- 
schulen. Es gibt ihrer 38, und ihre Unter¬ 
haltung und' s Verwaltung beansprucht jährlich 
26910 M., wovor! 3110 M. als Entschädigun¬ 
gen an die Verwalter der Bibliotheken gezahlt 
werden. Aufgabe dieser Bibliotheken ist es, 
nicht allein, den Lehrern den unentbehrlichen 
Apparat an enzyklopädischen Werken, Wörter¬ 
büchern, Klassikerausgaben und Klassiker¬ 
kommentaren usw. für Unterrichtszwecke, son¬ 
dern auch für die literarischen Hilfsmittel zu 
wissenschaftlichen Studien zu bieten. Dem 
ersten Zwecke genügen sie vollauf, dem zweiten 
nur in sehr unvollkommener Weise. 

Was die Lehr er Bibliotheken enthalten, ent¬ 
zieht sich der allgemeinen Kenntnis, ist auch 
nicht einmal in flüchtigen Umrissen an dieser 
Stelle anzudeuten möglich. Die Mehrzahl ist 
jungen Datums, so alt wie die Anstalt selbst, 
und keine einzige besitzt einen in allen Ab¬ 
teilungen gleichmäßig wertvollen Bücherbe¬ 
stand, es ist im Gegenteil eine gewöhnliche 
Erscheinung, daß bei den Erwerbungen ein 
Spezialgebiet, oft dasjenige des Bibliothekars 
der Anstalt vor andern bevorzugt wird, und 
es ist zum Teil dadurch zu erklären, daß der 
Jahresetat von 500—600 M. nicht ausreicht, 
die Kosten für Bücher und Zeitschriften ein¬ 
schließlich der Buchbinderarbeiten für alle in 
der Bibliothek vertretenen Disziplinen zu be¬ 
streiten. Zuweilen haben auch unerwünschte 
aber nicht gut abzuweisende Schenkungen 
einen Ballast von Büchern, Zeitschriften und 
Zeitungen angehäuft, die ein nutzloses Dasein 
in Staub und Moder führen.« 

Man muß, wenn man die richtige Stellung 
zu dem Problem der modernen Bibliotheks¬ 
bewegung bekommen will, vergessen, daß das 
wissenschaftliche und geistige Leben sich allein 
um die vorhandenen Universitätsbibliotheken 
konzentriert. Man muß sich klar machen, 
welche große Bildungsbewegung seit langem 
durch unser Volk geht, und wie große öffent¬ 
liche Bibliotheken eine ernste Notwendigkeit 
für die Kultur der Gegenwart geworden sind. 
Es würde nicht ausreichen, wenn die Staaten 
und Städte den Etat für die Bibliotheken alle 
verdoppeln würden — was ja aus andern 
Gründen unmöglich ist. Wir müssen die vor¬ 
handenen Bücherschätze besser ausnützen und 
einmal mit bewußtem Willen die ausgetretenen 
Bahnen der Traditionen zu verlassen. Und 
das ist damit nicht getan, daß eine Regierung 
in Erörterungen über Etatsvermehrungen ein- 
tritt, sondern hier ist die ganze Öffentlichkeit 
interessiert, und wir müssen erst das Interesse 
der großen Öffentlichkeit für das Bibliotheks¬ 
wesen wachrufen, ehe wir zu durchgreifenden 
Reformen kommen können. 


Die Lebensdauer der Bakterien. 

Von Prof. Dr. A. NESTLER. 

ür die Physiologie im allgemeinen und ins¬ 
besondere für die Fixierung des Lebens¬ 
begriffes ist die Tatsache von außerordentlicher 
Bedeutung, daß es Organismen gibt, die unter 
entsprechenden Verhältnissen Jahre hindurch 
in einem scheintoten Zustand verharren und 
unter günstige Bedingungen gebracht wieder 
sichtbare Zeichen ihres Lebens aufweisen 
können. So wurde z. B. nachgewiesen, daß 
die Früchte des Hafers, der Gerste und des 
Weizens, lufttrocken aufbewahrt, größtenteils 
10 Jahre lang ihre Keimfähigkeit erhalten; 
nach einer glaubwürdigen Beobachtung von 
Peter sind die Samen einiger Unkrautpflanzen 
unter Umständen noch nach 46 Jahren lebens¬ 
fähig und von den Samen der bekannten Sinn¬ 
pflanze Mimosa pudica sagt man, daß sie 
unter günstigen Verhältnissen 60 Jahre lang 
ihre Keimkraft bewahren können. Nach 
De Candolle sollen die Samen der viel¬ 
besungenen Lotosblume, welche die alten 
Ägypter als Sinnbild der Unsterblichkeit dar¬ 
stellten, sogar 100 Jahre lang keimfähig bleiben. 
Es ist mir nicht bekannt, ob die Richtigkeit 
dieser Angabe einmal an einem Material nach¬ 
geprüft worden ist, dessen Alter außer allen 
Zweifel stand. 

Die Sporen unsrer gemeinen Schimmel¬ 
pilze können, lufttrocken auf bewahrt, gleich¬ 
falls viele Jahre lang ihre Lebenskraft erhalten; 
es wurde einwandsfrei nachgewieseri, daß die 
sog. Schlauchsporen vom Anixiopsis stercoraria, 
eines nahenVerwandten unsers bekannten Pinsel¬ 
schimmels, 2 1 Jahre lang keimfähig bleiben 
können. 

Um über die mögliche Lebensdauer eines 
Organismus eine annähernd richtige Vorstellung 
zu erhalten, ist vor allem ein Material erforder¬ 
lich, dessen Alter ganz sichergestellt ist und 
das nicht unter so abnormen Verhältnissen 
aufbewahrt wurde, die eine längere Lebens¬ 
dauer von vornherein ausschlossen. Haben 
sich schon bei Samen diesbezüglich Schwierig¬ 
keiten und Irrungen ergeben — man denke 
nur an den bekannten Mumienweizen, dessen 
angeblich mehrtausendjährige Lebensfähigkeit 
sich als eine arge Täuschung herausstellte — 
so sind bei Bakterien, die nicht schon zum 
Zwecke der Prüfung ihrer Lebensfähigkeit in 
bestimmter Weise aufbewahrt wurden, die 
Hindernisse für diesen Nachweis scheinbar un¬ 
überwindlich. Hier hat man neben dem sicher¬ 
gestellten Alter des Materials und dem Schutze 
gegen jede Verunreinigung noch darauf zu 
achten, daß in der ganzen Zeit hindurch keine 
solchen Zustände eingetreten sind, die das 
schlummernde Leben dieser kleinen Organis¬ 
men auf hoben und ein zeit weises Auskeimen 
ihrer Sporen möglich machten. 
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Um diesen Bedingungen gerecht zu werden, 
hat man Ausstriche von gewissen Bakterien 
auf Glas oder Kulturen derselben auf den ge¬ 
bräuchlichen Nährböden, die zur Züchtung von 
Bakterien verwendet werden (Gelatine, Agar), 
unter Ausschluß jeder Feuchtigkeit und Ver¬ 
unreinigung lufttrocken aufbewahrt und von 
Zeit zu Zeit auf ihre Vermehrungsfähigkeit ge¬ 
prüft. — Abgesehen von dem rein wissen¬ 
schaftlichen Interesse derartiger Versuche han¬ 
delte es sich dabei auch darum, festzustellen, 
wie lange gewisse schädliche Keime (Typhus, 
Cholera, Milzbrand usw.) unter bestimmten 
Bedingungen lebensfähig und somit gefährlich 
bleiben können. — Es wurde unter anderm 
auch der wichtige Nachweis geliefert, daß die 
Sporen gegen Austrocknung weit widerstands¬ 
fähiger sind, als die Zelleiber der Bakterien. 

Die bisher beobachtete Lebensfähigkeit 
dieser Sporen erreicht nicht das Alter der 
widerstandsfähigsten Samen. So wurde von 
Migula für die Sporen einer dem Heubazillus 
nahestehenden Form (Bacillus leptosporus) 1 die 
auf Deckgläschen eingetrocknet waren, eine 
Lebensdauer von 5 Jahren beobachtet; die des 
bekannten Kartoffelbazillus, die im ausgetrock¬ 
neten Zustande in einem zugeschmolzenen 
Glasröhrchen aufbewahrt wurden, waren noch 
nach 8 Jahren lebensfähig. Das höchste Alter 
für Bakterien hat meines Wissens bisher O. Bail' 
(Prag) nachgewiesen. Sporen des bekannten 
und gefürchteten Milzbrandes wurden 1879 an 
Gipspulver angetrocknet und lufttrocken auf¬ 
bewahrt. Eine kleine Menge dieses Staubes 
wurde 1898 einer Maus unter die Haut ge¬ 
bracht und rief bereits in 24 Stunden eine töd¬ 
liche Infektion hervor. Da die Sporen des 
Milzbrandes bei Bluttemperatur bereits nach 
wenigen Stunden auskeimen, ist diese rasche 
Wirkung leicht verständlich. — Drei Jahre 
später wurde derselbe Versuch mit dem trocken 
aufbewahrten Gipsstaube gemacht und hatte 
wieder eine deutliche Infektion zur Folge. Es 
ist somit für die Sporen dieses Bazillus eine 
Lebensdauer von 22 Jahren sicher bewiesen. 

Ist es schon nicht leicht, sich eine Vor¬ 
stellung von der geringen Größe eines solchen 
Lebewesens zu machen — es gehen schlecht 
gerechnet ungefähr 200 Millionen Milzbrand¬ 
sporen auf 1 cmm — so mehren sich die 
Schwierigkeiten, wenn wir uns denken sollen, 
daß ein so kleines Wesen 22 Jahre hindurch 
atmete und transpirierte, minimale Mengen 
seines Körpers ausschied, um sich am Leben 
zu erhalten, aber ein herabgesetztes oder ge¬ 
hemmtes Leben führte. Leichter ist es natür¬ 
lich, sich vorzustellen, daß in einer solchen 
Dauerform einer Bakterie, Spore genannt, jede 
physiologische Tätigkeit unterbrochen ist, also 
ein ruhender oder latenter Lebenszustand 
herrscht. 

Die Annahme eines latenten Zustandes 


dieser kleinen Wesen wird ganz besonders 
gestützt durch die große Wahrscheinlichkeit, 
daß mit genau 22 Jahren noch lange nicht 
die Grenze der Lebensfähigkeit der Bakterien 
erreicht ist. 

Wenn darüber keine weiteren, sicheren 
Beobachtungen vorliegen, so liegt die Ursache 
einfach darin, daß die Bakteriologie eine ver¬ 
hältnismäßig junge Wissenschaft ist; vor un¬ 
gefähr 50 Jahren dachte wohl noch niemand 
daran, ein Material so herzurichten, daß es 
heute für einwandsfreie Untersuchungen über 
die Lebensdauer der Bakterien brauchbar wäre. 

Da also vorläufig ein sicherer Beweis für 
eine noch größerer Lebensfähigkeit der Bak¬ 
terien, als bisher bekannt, nicht möglich ist, 
habe ich nach einem Material gesucht, das 
zum mindesten mit großer Wahrscheinlichkeit 
den Nachweis einer jahrzehntelangen Wider¬ 
standsfähigkeit gewisser Bakterien gegen Aus¬ 
trocknung gestattet. 

Es ist bekannt, daß mit den in Herbarien 
auf bewahrten, getrockneten Moospflänzchen 
in der Regel Erdklümpchen vorhanden sind, 
die von dem ursprünglichen Standorte der 
Pflanzen herrühren und beim Einsammeln der¬ 
selben notwendigerweise mitgenommen worden 
mußten. Diese Erde eines alten Herbariums 
ist es, die ich zu dem Versuche des Nach¬ 
weises verwendete, daß gewisse Erdbakterien 
eine erstaunlich lange Lebensdauer haben 
können. 

An dem Alter der Moose (sie reichen bis 
zum Jahre 1818 zurück) und der an ihnen 
haftenden Erdklümpchen, die stets feste, nicht 
abbröckelnde Massen bilden, kann nach den 
dazu gehörigen, handschriftlichen Aufzeich¬ 
nungen über Fundort, Zeit und Namen des 
Sammlers nicht im geringsten gezweifelt werden. 

Etwas anders ist es um die sehr wichtige 
Frage., ob die in diesen Erdproben vorkom¬ 
menden Bakterien zum mindesten teilweise aus 
jener Zeit stammen können, als die Pflanzen 
gesammelt, getrocknet und in das Herbarium 
eingelegt wurden. Da muß man sich den 
Einwand gefallen lassen, daß hier möglicher¬ 
weise analoge Verhältnisse vorliegen, wie bei 
dem bekannten und viel besprochenen Mu¬ 
mienweizen: was die gewinnsüchtigen Fellachen 
bewirkten, indem sie unter alte, aus den Gräbern 
stammende Weizenkörner solche aus jüngerer 
Zeit mischten, die dann das überaus hohe 
Alter der Keimfähigkeit vortäuschten, das 
besorgt bei diesen Erdproben bezüglich der 
Lebensfähigkeit der Bakterien in sehr einfacher 
Weise der bakterienhaltige Staub der Luft. 

Ein direkter Beweis für das hohe Alter 
dieser Bakterien ist selbstverständlich nicht zu 
erbringen; dagegen sprechen alle hier in Be¬ 
tracht kommenden Verhältnisse dafür, daß zum 
mindesten der größte Teil der in jenen alten 
Erdproben nachgewiesenen, lebensfähigen Bak- 
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terien aus jener Zeit stammt, als die Moose 
gesammelt wurden. 

Die Aufbewahrung dieser Pflanzen geschah, 
wie überhaupt bei Herbarien üblich, in der 
Weise, daß eine beständige Verunreinigung der 
Moose durch Staub ausgeschlossen erscheint. 
Direkte Versuche mit sterilisierten Moosen 
samt anhängender Erde, die nach Art jene alten 
Herbariums gehalten und absichtlich längere 
Zeit einer recht stauberfüllten Luft ausgesetzt 
wurden, haben das bewiesen: in dieser Erde 
konnten überhaupt keine Bakterien nachge¬ 
wiesen werden. Was bei einer Besichtigung 
der Moose, die gewiß ab und zu einmal statt¬ 
gefunden hat, an lebensfähigen Keimen aus 
der Luft auf das kleine, sehr trockene Erd¬ 
klümpchen fiel, war sicher unbedeutend und 
fand hier keine Bedingungen für eine Fort¬ 
entwicklung. Außerdem ist zu bemerken, daß 
die hier nachgewiesenen zahlreichen Keime 
typische Erdbakterien sind — in der Regel 
einige Tausende in 1 g Erde, während das 
betreffende, die Pflanzen umhüllende Papier 
stets nur vereinzelte Keime erkennen ließ. — 
Es ist ferner sehr unwahrscheinlich, daß diese 
alten, ganz trockenen Erdproben im Laufe der 
Zeit hie und da einmal so feucht geworden 
sind, daß die hier vorhandenen Bakterienkeime 
zur Unterbrechung ihres Starrezustandes ver¬ 
anlaßt wurden. Herbarien müssen zu ihrer 
Erhaltung stets trocken aufbewahrt werden. 

Von den Ergebnissen meiner Untersuchungen 
will ich nur zwei Beispiele besonders hervor¬ 
heben, die zeigen sollen, daß unter andern 
namentlich eine, bereits als sehr widerstands¬ 
fähig bekannte Bakterienart weit über die bis¬ 
her ermittelte Zeit ihre Lebensfähigkeit be¬ 
wahren kann. 

In 1 g Erde eines kleinen, sehr zierlichen 
Mooses (Pottia cavifolia , aus dem Jahre 1852) 
wurden 89200 lebensfähige Bakterienkeime 
nachgewiesen, darunter vorherrschend der 
schon früher genannte Kartoffelbazillus , der 
stets in der Erde vorkommt und dessen Sporen 
bekanntlich eine außerordentliche Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Austrocknung, Hitze, Kälte 
und chemische Agentien besitzen. Man kann 
sie 6—10 Stunden, nach einer Angabe sogar 
16 Stunden lang der Behandlung im Dampf¬ 
topfe aussetzen, ohne daß sie geschädigt wer¬ 
den. Da ist es meines Erachtens durchaus 
nicht verwunderlich, daß sie, in Erde einge¬ 
trocknet, also in der Substanz ihres natürlichen 
Vorkommens 58 Jahre hindurch und, wie das 
folgende Beispiel zeigt, wahrscheinlich noch 
länger sich lebensfähig erhalten können. 

Eine kleine Erdprobe eines andern Mooses 
aus dem Jahre 1824, das in einem kuvertartigen 
Papierverschluß sich befand und so gegen 
jeden Einfluß von Staub sehr gut geschützt 
war, zeigte über 19000 Bakterien in 1 g, dar¬ 
unter wieder, abgesehen von einigen andern 
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sporenbildenden Arten, in außerordentlicher 
Menge jenen Kartoffelbazillus, der hier das 
ansehnliche Alter von 88 Jahren erreicht hat. 

Von den Sporen des Milzbrandes weiß man, 
wie schon gesagt, daß sie, lufttrocken aufbe¬ 
wahrt, also in einer sog. Trockenstarre, 22 
Jahre lang den winzig kleinen Funken ihres 
Lebens bewahren können; ja man ist sogar 
geneigt, ihre Widerstandsfähigkeit gegen Aus¬ 
trocknung als unbegrenzt anzunehmen. Es 
kann daher durchaus nicht überraschend sein, 
wenn die ebenfalls sehr widerstandsfähigen 
Sporen des Kartoffelbazillus ihre Lebenskraft 
wahrscheinlich ebenso lange, wenn nicht viel¬ 
leicht unter günstigen Bedingungen noch länger 
erhalten können, als die bisher bekannten 
widerstandsfähigsten Samen, nämlich die der 
Lotosblume. 

Vorsicht 

bei Röntgenuntersuchung durch 
Zahnärzte! 

Von Dr. R. Bergrath. 

ie in Nr. 7 der Umschau angeführte Mit¬ 
teilung über Verwendung der Röntgen¬ 
strahlen zu Durchleuchtungszwecken in der 
Zahnheilkunde wird sicher nicht verfehlen, daß 
sich mancher Zahnarzt oder auch Dentist vor 
die Frage gestellt sieht: »Soll ich mir einen 
epochemachendenRöntgenapparat anschaffen?« 
mögen dabei nun Reklame- oder Nützlichkeits¬ 
rücksichten obwalten. Bei der heutigen Sucht 
nach Neuerungen und um den Wünschen eines 
anspruchsvollen Publikums zu genügen, wird 
wohl manch einer zu dem Entschluß kommen, 
sein Instrumentarium nach dieser Seite hin zu 
erweitern. 

Daher dürfte wohl eine für den Zahnarzt 
wie auch für das Publikum wohlgemeinte War¬ 
nung hier durchaus angebracht sein. 

Das Publikum kann billigerweise vom Zahn¬ 
arzt nicht verlangen, daß er sich erstens einen 
Apparat anschafft, ohne den er bisher mit 
gutem Erfolg in seiner Praxis fertig geworden 
ist, und zweitens noch weniger die Forderung 
stellen, daß er sich mit eingehenderem Studium 
des Röntgenapparates und der Wirkung der 
Röntgenstrahlen selbst befaßt. 

Immerhin wäre dies möglich, aber ob jeder 
Zahnarzt dieser Forderung in jeder Hinsicht 
nachkommen und gerecht werden würde, das 
ist eine große Frage. 

Ist an sich die richtige Technik, brauch¬ 
bare Aufnahmen zu machen, nicht so einfach 
und gehört viel Erfahrung dazu, ein Röntgen¬ 
bild richtig zu deuten, so braucht man noch 
mehr Zeit und Erfahrung, um die Behandlung 
der Röhre in richtiger Weise zu übernehmen. 
Das ist eben das Gefährliche in der Röntgen¬ 
technik, daß man bei nicht ausreichender 
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Kenntnis der Vorgänge in der Röhre selbst 
dem Patienten sehr schaden und die Röhre 
bald unbrauchbar machen wird. 

Ich muß vorausschicken, daß die zu einer 
guten Aufnahme zu verwendende Röntgenröhre 
einen bestimmten Härtegrad haben muß. 

Werden diese Röhren auch auf einen be¬ 
stimmten Härtegrad »geeicht« dem Konsu¬ 
menten ausgeliefert, so will das noch lange 
nicht besagen, daß diese Röhre andauernd 
denselben Härtegrad behält. 

Unter Härtegrad einer Röntgenröhre ver¬ 
steht man die Eigenschaft, Strahlen von einer 
bestimmten Durchschlagskraft auszusenden. Je 
nachdem die Strahlen eine größere oder ge¬ 
ringere Durchschlagskraft besitzen, unterscheidet 
man harte und weiche Röhren. Dieser Grad 
der Durchschlagskraft, also der sog. Härtegrad 
der Röhre hängt ab von der Dicke der Glas¬ 
wand und dem Gasgehalt der Röhre. Je dicker 
die Glaswand ist, um so weniger weiche Strah¬ 
len werden aus der Röhre nach außen ge¬ 
langen. Was nun den Gasgehalt einer Röhre 
betrifft, so kann er höher oder geringer sein. 
Da nun ein gasreicher Raum die Elektrizität 
besser leitet als ein gasarmer, so wird der 
vom Strom zu überwältigende Widerstand um 
so größer, je geringer der Gasgehalt ist, d. h. 
die Spannung des Stromes und mithin die 
Durchschlagskraft der Strahlen wird eine grö¬ 
ßere, je geringer der Gasgehalt der Röhre ist. 

Für Röntgendurchleuchtungen und Auf¬ 
nahmen kommt weder die harte noch die 
weiche, sondern nur eine mittelharte Röhre 
in Betracht. Die harte Röhre deshalb nicht, 
weil sie ein kontrastloses Bild liefert, das da¬ 
durch bedingt ist, daß die Strahlen die Hart- 
und Weichteile fast mit derselben Kraft durch¬ 
dringen. Die weiche Röhre liefert so weiche 
Strahlen, daß sie von den Knochen und Mus¬ 
keln fast gleich stark absorbiert werden und 
kaum ein Unterschied zwischen dem Schatten 
der Knochen und Weichteile hervortritt. Das 
ist aber das geringere Übel, das größere be¬ 
steht darin, daß die weichen Strahlen von der 
Haut des Bestrahlten alle leicht aufgenommen 
werden, und so schon bei nicht zu lange 
dauernden Beleuchtungen sog. Röntgenver - 
brennungen zustande kommen können. Solche 
Verbrennungen sind sehr schmerzhaft und 
heilen erst nach längerer Zeit. Da nun unter 
den verschiedenen Körperregionen die Ge¬ 
sichtshaut eine der empfindlichsten ist, so wäre 
es nicht zu verwundern, wenn trotz großer 
Vorsicht es dennoch zu unangenehmen Rönt¬ 
genbeschädigungen käme. 

Wenn nun aber erst das Röntgenverfahren 
auch bei Untersuchungen des kindlichen Ge¬ 
bisses zur Orientierung über das Lageverhältnis 
der bleibenden Zähne zu den Milchzähnen und 
über Anomalien während des Zahnwechsels 
angewandt werden soll, so darf man sich hierbei 


sicher auf derartige Vorkommnisse gefaßt 
machen. Abgesehen davon, daß bei Khidern 
die Aufnahmen nicht so leicht gelingen und 
sicher wiederholt werden müssen, muß hervor¬ 
gehoben werden, daß die frisch wachsende 
kindliche Haut bedeutend empfindlicher ist, als 
die des älteren Menschen, wie dies analog 
durch das Tierexperiment nachgewiesen ist. 

Ich scheue mich deshalb nicht vor der 
Behauptung, daß bei ausgiebigem Gebrauch 
des Röntgenverfahrens in der Zahnpraxis man 
bei Kindern nach Jahren sicher in dieser oder 
jener Form auftretende Wachstumsstörungen 
zu verzeichnen haben wird. 

Bei dieser Warnung bin ich mir wohlbe¬ 
wußt, daß das Röntgen-Photographie-Verfahren 
für den auf diesem Gebiet geschulten Zahnarzt 
sicherlich ein wohlbrauchbares und unter¬ 
stützendes Hilfsmittel ist, das ihm gute Dienste 
leisten wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 


*) Vgl. »Spiritus aus Zellulose und Holz«, Umschau 
1S98. 

2 j Vgl. »Alkohol aus Holz«, Umschau 1905. 


Branntwein aus Holz. Der Versuch, Brannt¬ 
wein aus Holz zu gewinnen, ist für den Chemiker 
viel näherliegend, als das bei zwei scheinbar so 
heterogenen Stoffen dem Laien scheinen mag. 

Der Zucker, das Ausgangsmaterial für alle alko¬ 
holischen Flüssigkeiten, ist in der prozentischen Zu¬ 
sammensetzung seiner Elemente von der Zellulose, 
d. h. der reinen Holzfaser, nicht verschieden, die 
Verwandlung der Holzfaser in Zucker also keines¬ 
wegs ausgeschlossen. Es ist auch bereits im Jahre 
1819 Braconnet gelungen, Zucker aus Zellulose 
zu gewinnen, indem er sie mit Schwefelsäure er¬ 
hitzte. Doch ist der Weg von diesem Laboratoriums- 
Versuch bis zur praktischen Verwertbarkeit des 
Verfahrens noch nicht gefunden, wenn auch sehr 
aussichtsreiche Vorstöße gemacht wurden. E. Si- 
monsen hat im Jahre 1898 seine auf Grund jahre¬ 
lang systematisch durchgeführler Versuche gewon¬ 
nenen Erfahrungen veröffentlicht 1), nach denen j 

sich durch Behandlung der Zellulose mit Schwefel¬ 
säure unter erhöhtem Druck und erhöhter Tem¬ 
peratur die besten Ergebnisse erzielen lassen. Nach 
dem Verfahren Classens 2 ), das schon im größern 
Maßstabe durchgefiihrt wurde, wird an Stelle der 
Schwefelsäure schweflige Säure zur Umwandlung 
der Zellulose verwandt. Neuerdings ist es nun 
einem schwedischen Chemiker gelungen, die Kal * 
ziumsulfitlaugen , die bei der Zellulosefabrikation 
gewonnen werden, zur Überführung von Zellulose¬ 
rückständen in Zucker und damit in Spiritus zu 
verwenden. Hierdurch werden die Herstellungs¬ 
kosten erheblich vermindert, so daß die Erzeugung 
von Branntwein nach diesem neuen Verfahren sich 
ganz erheblich billiger stellen soll, als die bisherigen 
der gewerblichen und landwirtschaftlichen Brenne¬ 
reien. Da aber diesen wegen der Zollverhältnisse 
nur deutsche Zellulosefabriken Konkurrenz machen 
könnten, die heute noch nicht mit der Einrichtung 
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der trrfordetlichfen Aabgen besonneB halien, ist 
in aUernacbsxef Zeit ao eine Verdrängung der aus 
Kartoffeln und Körn gewonnenen alkoholischen 
Getränke durch ÄjHnlö^e-Braontwein nicht zu 
denken. Es bleibt aber auch äbzuwarten. wie 
der Stof sieh diufru stellt, in dessen l iand es liegt 
durch Meneftechniscbe Maßnahmen die bisherigen 
Betriebe zu schützen. 

Die; Venus von Wtlteadorf« Per bekannte 
Ur|eschsch.isjfor$cher Kegierungsfat Joseph Szom- 
bachy und Pr. Joseph Bayer haben ia einem 
Loßh&nge nahe bei Wiikndorf n eun scharf vo n - 
einander gesonderte; Schichten aufemantkJrfolgen* 
de^ .K.tdmr^cätteij dfc s dituviüUn Mt&uhcn gefunden 
und sorgfältig abgehoben. Hierdurch wurde ein 


?."T ‘ rr^^| 

Die Venus von Willen dorf. 

ungemein wertvolles Entwicklungsbild dieses Men¬ 
schen im sogenannte« Airngoärico gewoannen, einem 
wahrscheinlich unmittelbar der jetsieii großen Eis- 
reit folgenden Zeitalter. Neben zahlreichen Werk¬ 
zeugen, Schmuck, Rotel und Graphit 

als imere^mestes Rundstück em . 
plastisches Kunstwerk zutage gefördert, Dr r Bayer 
berichtet über diesen Fund und seine Bedeuiutig 
wie folgt: *E$ war an einem herrlichen August- 
morgen, ab die < Venus von Willen dorf narb vid- 
tauseodjährigem Schlaf die sonnenhelle Wachau 
wiedersah. Sie. wurde m Szombathys und meiner 
unmittelbare« Gegenwart in einer Tiefe von etwa 
25 cm unter der ungestörten Asehcnschicht in der 
NachbarschaiV eines großen Herdes entdeckt und 
konnte völlig unversehrt gehoben werden. Wir hatten 
eine vollkommen erhaltene, ft cm hohe Statuette 
aus oolhhtschem, femporosem Kalkstein in Händen, 
eine feUtefblge* überreife Frau darstellend; die 
Milchdrüsen und der Spitzbauch sind ganz hervor¬ 
ragend ausgebildet i>ie Schamlippen sind sorg- 
fähig dargestellt:, die Knie wohlausgebüdet, die 
mit Waden versehenen Unterschenkel schon stärk 
verkürzt, die Vorderftiße aber überhaupt wegge¬ 
lassen. Dieselbe geplante Vernachlässigung m in 
dem oberen Partien zu konstatieren; der Kopf 


erscheint als Kugel, von einem offenbar das Kopf¬ 
haar darstellenden spiralig verlaufendem Wulst 
bedeckt. Von Details, wie Nase, Augen, Mund, 
Kinn oder Öhren findet sich keine Spur. Wie die 
Beine, sind auch die Arme reduziert und die mit je 
einem zackigen Armband gesctaüdaen Unterarme 
und Hände lediglich durch über die Brüste gelegte 
dünne Re) iefstmfeü mehr an gedeutet als dargestellt 
Wie die Vorderseite bietet auch die mit gleicher 
Liebe und; Sorgfalt: behandelte K tick sehe manch 
interessantes Demi, meiern befepfeUweke eine bei 
ältliche«, fettleibigen Wesen häufig «-scheinende 
R.ariü&ltc vom Künstler nicht vergessen würde. 

Das kleine Kunstwerk gibt Zeugnis von einer 
ganz hervorragenden künstlerischen Betoemdhimg 
des menschlichen Körpers seitens seines diluvfalen. 
Verfertigers, der offenbar in der Absicht, ein Idol 
der Fruchtbarkeit zu schaffen, die darauf beztig- 
lichetv Teile des Widhlichcni Kdrpm und ihre dö- 
mittelbare Nachbamhait auffallend betonte, das 
übrige dagegen nach der Marner eihek $tarika uire«~ 
Zeichners unterdrückte, •- - 

hattung und völligen Sicherheit ihrer Echtheit 
sowie bei der sorgfältigem wisRcnschäftlTcheri Er¬ 
forschung ihres archäologischen Begleitmaterials 
repräsentiert diese Statuette das weitaus hervor 
rägendste. Sftick> das je aus so alten Schichten 
gehoben Wurde. * 

Der Di^dodactf* — ekf 
einiger Zeit wies Professor Dr. Gustav Tortrier 
nach, drtii der l&pltüiotui ■ carn^ti m den Museen 
falsch ÄufgesteUt sei* d. h., daß das Tier im Lebet» 
niemals seine Knochea so getragen haben könne, 
wie das bei der Aufstehung und Zusammenscmmg 
der Skelexk HRgcnommetT war- Dieses Ergebnis' 
erregte begrölhches Aufsehen ^, denn der Dfpfo- 
docus, das größte der uns bekänöten Landtiere^ 
kt das Bmikitu#. stier Mu&tafi die über dsä 
Örigmal-S^elett dieses Riesenticres odereinen Ab¬ 
guß verfüge«. In emer heftigen Zeitungsfehde 
wurden die Gründe für und gegen Ibob Toroim 
Ansicht efönen. inzwischen arbeitete der For¬ 
scher weiter und kommt nunmehr in einer Ab- 
haxi di no^ >\Var der Diplodocus' ekfamenfüßigG'A 
in dem Ergebniy. daß der FBr/feHoß wie auch der 
Vorderfuß von gute® 

Ausbildung wär tmd daß in gewissem Gegensatz 
zu deti. häheren Säugetiere« der Hinterfuß als 
Schsrrargan leistungsfähigt^ war; als der vordere. 
Zum Schlüsse seiner Arbeit wtrft l?rof. Dx; Törnier 
die Frage auf: ►Warum war der Djjilodöcus ein 
Sdhamier, wenn er teioes der war, üö d am 
Lande oder ao Stißwassernfern oder von diesen 
.*us mit BHfe .seinesTangen Häke^ $opr unsäiem 
Nasser lebende Klemtkre fing und siv dann ganz: 
yerschluckic:< Die Antwort ist: 

> D>s DiplodooJs besaß deshalb ScharrbefäftL 
•gtmg. weil .jte#? -Tier. da« auf dem Lande lebt, 
diesem trockep oder feiicht sein, für sich «ne 
’Xäger.st.nu — oder einen Kessd, wie die Jäger 
sagen — sebafreo muß — d> h. unter sich dtc 
I*>«k äu gtltler» hsi ehe es sä^h. nieder«egeu 
kan«. Geschähe das nicht, so würden ihm die 

► Dit AtfHilft t flei . U aischau 

ihc'b Sr. 4c. • ;. ’ 

vS'itfunij-h'.. richte der (Ojstdls^hftü DnMir-.vr^^i.-j- 
^jidlSÄtT' FffeghÜe*, : i.90ö9if ,NL 
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Rauhigkeiten jedes Lagers jedenfalls sehr bald un¬ 
erträgliche Druckbeschwerden bereiten und das 
Ausruhen und Schlafen unmöglich machen. Ein 
Tier aber von solchem Körperumfang wie der 
Diplodocus mußte dabei jedesmal schon recht 
ansehnliche Scharrarbeit leisten und hatte dazu 
eben die Scharrkrallen. Diese konnten ihm dann 
auch ferner noch dazu dienen, aus Ufersand und 
Sumpfboden Krebse, Muscheln und andres Getier 
hervorzuholen, daß sich dort entweder erst un¬ 
mittelbar beim Herannahen eines Feindes ein¬ 
scharrte oder dauernd in Schlamm und Sand ver¬ 
steckt lebte. Er konnte mit den Scharr krallen 
ferner sein Eigelege mit Sand untererden, falls er 
wirklich eierlegend war, und konnte sich beim Er¬ 
steigen von Erderhebungen jeder Art durch Ein¬ 
krallen in den Boden die Arbeit erleichtern, ähn¬ 
lich wie es ja die allermeisten Landeidechsen der 
Gegenwart mit ihren Sichelkrallen heut noch tun. 

Die Scharrkrallen waren also auch für den 
Diplodocus von allergrößtem Nutzen.« 
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kenh. i. Nürnberg a. Nachf. v. Hofr. Göschei. — D. 
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mens Freiherr v. Pirquet z. o. Prof. d. Kinderheilk. i. Bres¬ 
lau a. Stelle v. Prof. A. Czerny. 
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theol. a. d. Univ. Straßburg a. Nachf. v. Prof. J. Zahn; 
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v. Prof. F. Albert; hat angenommen. — D. o. Prof. d. 
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Dr. Eduard Pflüger , Bonn. 

Verschiedenes: D. o. Honorarprof. f. Hygiene 
u. gerichtl. Med. a. d. Univ. Tübingen, Dr. Otto v. Oesterlen 
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Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (März). G. Zinck hat ein neues 
Mittel zur ästhetischen VolksbeglUckung entdeckt: die 
» Miniaturbühne *. Wobei allerdings erwähnt werden mag, 
daß es seit Jahrzehnten bereits eine solche in München 
gibt, das bekannte Marionettentheater des »Papa Schraid« 
und daß man auch hier läogst versucht bat, »die Bühnen¬ 
wirkung längst nicht mehr gegebener Dramen der Litera¬ 
turgeschichte« zu zeigen; daß überhaupt die Gegenwart 
der Miniaturbühne keineswegs so ferne steht, als die 
ahnungslose Seele des Verfassers zu glauben scheint. 
Doch scheint er in das von ihm erdachte Puppentheater 
stark verliebt zu sein, und wir wollen ihm die Freude 
machen, zur Verbreitung seiner Liebhaberei mitzuwirken. 
Als Bildungsmittel kann sie natürlich nur im allerkleinsten 
Rahmen in Betracht kommen. 

Deutsche Rundschau (März). Mit Verwunderung 
liest man Festers Beitrag: *Paul Heyse und Italien .« 
Man greift sich an die Stirne und fragt sich: War denn 
die literarische Sturmbewegung der achtziger Jahre ganz 
umsonst? Für den Verfasser mag sie umsonst gewesen 
sein, für die Schriftleitung der »Rundschau« aber sollte 
sie es doch nicht sein. Damals ist Heyse aus den Kreisen 
der jungen Literatur heraus, die doch inzwischen zur 
Anerkennung gelangte, als der grüßte Fälscher des Italiener- 
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Das Museum für Mesresforschunö iS Monako. 


Zur Eröffnung des Museums .für Meeresforschurtg-jn. Monako, 

Ara sS. März wird da* Museum für Meefesfpr* - intioneu dem nähren Fortschritt erdgegsogesteUt 
'.sehnig ra Monako «rdffiieu Seift um Titf- habetu 
$etkvj0»de Eqchvefdieiit^r Stifter, Albtri JPürst von Deshalb habe ich ein MicmatUwoks ouanv* 
Motiakö, hat,ia der Gmsebäuüber Zweck tmd. graphisch** Institut ' begründet,- in dem die Ge- 
Xiei des Enternehroens geschrieben: lehrten sUct Länder sich rx\ gemeinsamer wissen- 


Gberfeifn WijLii►.C m Filchnick 

lütt :io du; Si>inc der rl*ut£ehcrt Siuttml- 
*«i-r<üüon, <»ir vo« -tet <><■<' A*" 

uf.eicn/fitif eiutn i?e£«j 

■Hfirf uäteraChiirefj y Hl; Autoritäten . wie 
1 v„f ■ o M «>cü «d s k j v< I d und Gcbeirrm 
pteheW Mir« VrOrrmh/f^cr tnr sr.ht 
FU<;> net- jr.t t l.-erek* nüc 
•WiteiteErfolg tic*i:N’orUo>aen üvreh- 

Gr*e>ht I .^ob*ü * t dfc n Ü <vt^riiU i 4«: •s-flo aftgho 
tMjitsWno 


A.iütRT FVRsa V$S. Mo??*ko 


>kh wallte für -dieOzeanographie einen Xempel ■;. scbaf$Uier Tätigkeit 2.usamtö««.lindeii kdnnen. Ich 
gründen- wie er .ihrer .Bedeutung ;fiir..ödie':-.'tetr: höM in Monako in daem•■der Wisseirschaft wür- 
Wicklung der menschlichen Efkenfttpiiö^ü^riciU; digen Gebäude ein grofe Latoatoritmi für die 
und «-ugleich einen Sammelplatz schÄtFt?n/ ; wc>-;.dic • ße^lwtupgdes neuenWeingerichtet.« 
Diener der Wissenschaft — das Ural ß auch die Der fürstliche Forscher, der seit einem Viertel« 
Diener der Wahrheit — neue W atfeü -'.wt/ftunden seine Kraue tn den Dienst: der Ozeano« 

zum ' einmütigen Kampfe gegen die Hmdernisät - graphie gesiebt hat und sich mit einem Stabe von 
welche Heft jeher Unwissenheit und Aberglauben •etwa 40 Gelehrten ihr widmet, hat. mit dem Museum 
nicht minder wie die Verblendung brutaler Revp- eine ZöfttnrntGle iu? seine 'Wmetäctiaii geschaffen. 

... Für den Erjoic deä t •nreruchmcfts. das mit reichen 

1 >D*t i or<’küt: ütr MeeresWüii'!'-.« v.;.« Athen • MEtdh gcgtüftd^t jitir der wissensebaftliehen For- 
Fürst vi?a Monntka. i’msdutu jüoM, >r. 14 •.»; n n lün-g' dienen Soll. kx daher alle Gewähr gegeben. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


tums in deutscher Sprache nachgewiesen worden — und 
nun, mehr als ein Vierteljabrhundert später, kommt ein 
Hochschullehrer, der nicht einmal Literarhistoriker ist, 
und will uns Heyse als Italianissimo vorstellen!? Wir 
danken! 

Deutsche Kunst und Dekoration (März). 
In zwei Artikeln {-»Vom Bild er betrachten* und > Zum Ver¬ 
stehen des Technischen «) werden dem Laien eine Reihe 
von Winken erteilt, die in der Tat im höchsten Grade 
beachtenswert und vor Betreten einer modernen Kunst¬ 
ausstellung u. dgl. geradezu mit Andacht zu lesen wären. 
In erster Linie müsse der Laie gewissermaßen eine innere 
Reinigung vornehmen, eine Reinigung von dem bösen 
Geiste der Feindseligkeit gegen das Fremde. Er müsse 
sich an die sinnliche Erscheinung des Kunstwerkes halten 
und stets bedenken, daß es höchstens unverständliche 
Allegorien, aber nicht unverständliche Kunstwerke gebe. 
Ferner müsse der Beschauer eines Bildes wenigstens 
eine ungefähre Vorstellung vom Material und seiner 
Bearbeitung haben, wenn es auch unmöglich sei, aus 
dem fertigen Werke die Technik der Herstellung völlig 
zu erklären. Von den außerordentlichen technischen 
Schwierigkeiten, die sich z. B. bei der Tempera- und 
Ölmalerei ergeben, wird im Zusammenhang damit aus¬ 
führlich gesprochen; die bedeutenden Meister der Farbe 
haben ihr Lebenlang mit ihnen gerungen, Böcklin habe 
es mit punischem Wachs, mit Weihrauch, mit Kirschharz, 
Kopaivabalsam, Petroleum, Leim versucht. Wenn die 
Einflüsse der Atmosphäre nicht beseitigt werden können, 
ist der Untergang aller Ölgemälde, wie schon Petten- 
kofer sagte, nur eine Frage der Zeit. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In dem eben erschienenen Band der Samm¬ 
lungen des Smithsonian-Instituts (in Washington) 
sind nicht weniger als vier Aufsätze enthalten, die 
sämtlich von der Auffindung neuer Wirbeltiere in 
verschiedenen Teilen der Erde handeln. Die Mehr¬ 
zahl der Entdeckungen bezieht sich auf Britisch- 
Ostafrika, wohin das Institut eine besondere Expe¬ 
dition unter dem Naturforscher Edmund Heller 
entsandt hat. Dieser Gelehrte beschreibt zunächst 
drei neue Arten von Nagetieren. Ferner wird auch 
ein neues Raubtier aus der Gattung der Löffel - 
hunde beschrieben, das bisher nur aus Südafrika 
bekannt gewesen war. Endlich wird noch die Ent¬ 
deckung eines neuen Riesenfroschs aus den Philip¬ 
pinen angekündigt. Er gehört zu der gewöhn¬ 
lichen Gattung Rana und hat von Dr. Stejneger 
den Ehrennamen Rana magna erhalten. 

Der Lloyddampfer »Mainz« wurde flir die Polar¬ 
expedition des Grafen Zeppelin als Begleitschiff 
gechartert. 

Die Int. wissensch. Expedition für Höhen - und 
Sonnenforschung hat eine Reise nach Teneriffa an¬ 
getreten. Es handelt sich hauptsächlich um die 
Fortsetzung der von Geheimrat Zuntz auf dem 
Monte Rosa ausgeführten Arbeiten und Unter¬ 
suchungen über die Sonnentherapie. Die Arbeiten 
sind durch aerologische Feststellungen von Ge¬ 
heimrat Hergesell im Observatorium am Pic de 
Teneriffa bereits vorbereitet. Mascart, ein Mit¬ 
arbeiter Flammarions, begleitet die Expedition, um 
den Halleyschen Kometen zu beobachten. 

Die belg. Regierung bewilligte eine Million für 
eine 7 vissenschaftliche Expedition zur Erforschung 


der Schlafkrankheit . Hinzu fügt König Albert 
aus Privatmitteln eine halbe Million jährlich zur 
Errichtung der für die Eingeborenen im Kongo¬ 
gebiete erforderlichen Krankenhäuser. 

Auf dem Bornstedter Felde bei Potsdam stürzte 
der Siemens-Schuckert-Aer op/an, der mit drei Per¬ 
sonen besetzt war, infolge Seitenwindes und Ver¬ 
sagens des Motors ab. 

Der französische Staat und die Stadt Paris 
haben Interesse daran, daß Überschwemmungs- 
Katastrophen in Zukunft nicht wiederkehren. Es 
ist eine Kommission eingesetzt worden, welche 
über die Mittel beraten soll, wie der Wiederholung 
des Unheils vorgebeugt werden kann. Mehrere 
Projekte sind der Kommission bereits eingereicht 
worden. Das eine will die Gefahr für Paris da¬ 
durch abwenden, daß es die Marne nicht mehr 
oberhalb von Paris, sondern unterhalb in die Seme 
münden läßt. Das Projekt würde ohne Zweifel 
radikale Hilfe schaffen, aber die Kosten sind sehr 
große; man spricht von vier- bis fünfhundert 
Millionen. Billiger ist das andre Projekt, das dem 
Fluß, bevor er nach der Vereinigung von Seine 
und Marne die Stadt betritt, einen Kanal beigibt, 
der die überflüssigen Wassermassen südlich um 
die Stadt herum und in der Nähe von Issy wieder 
in die Seine führt, die Kosten sind nur auf 90 
Millionen veranschlagt. Ein dritter Vorschlag käme 
allerdings noch billiger zu stehen. Er geht dahin, 
nur die Lücken der Kaimauer zu schließen, die 
stromhemmenden Einbauten zu entfernen und das 
Bett der Seine selbst noch etwas zu vertiefen; 
einige Brücken, die den Durchlaß großer Wasser¬ 
mengen erschweren, müßten allerdings umgebaut 
werden. Aber im ganzen glaubt man, daß dieser 
Vorschlag mit etwa vierzig bis fünfzig Millionen 
auszuführen wäre. Ob er die Überschwemmungs¬ 
gefahren ganz beseitigen würde, das ist allerdings 
noch die Frage. Es ist Sache der Kommission 
und ihrer Techniker, darüber zu entscheiden. 

Gelegentlich einer Besichtigung der in dem 
österreichischen Kriegshafen Pola vor kurzem er¬ 
richteten und dem öffentlichen Verkehr übergebenen 
7 elefunkenstation Pola durch den König Friedrich 
August von Sachsen fand ein Telegrammaustausch 
zwischen dem König und der Direktion der Ge¬ 
sellschaft Telefunken, Berlin , statt. Die Verbin¬ 
dung funktionierte vorzüglich, wobei besonders 
zu bemerken ist, daß die direkte Verbindungslinie 
zwischen den beiden Stationen (900 km) über die 
Alpen hinwegführt. 

Der Münchener Prälat P. Prof. Dr. L. Cere- 
botani hat in der »Urania« in Berlin einen 
Taschentelegraphen ohne Draht , d. h. mit elek¬ 
trischer Fernwirkung vorgeführt, der sich vorzüg¬ 
lich bewährt haben soll. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nun ist auch Landolt dahingegangen , der 
Nimmermüde! Der Rücktritt von seinem Lehrardt 
bedeutete nicht Ruhe von der Arbeit; noch im Gr eisen¬ 
alter hat er Arbeiten begonnen und glücklich zu 
Ende geführt , die grundlegend für die moderne 
Chemie sind . Im vorigen fahre korrespondierten 
wir mit Landolt und baten um einen zusammen¬ 
fassenden Aufsatz über die Ergebnisse seiner soeben 
vollendeten Untersuchungen. Am 19. Dezember bat 
er um einigen Aufschub und schrieb: 'sich bin schon 
seit längerer Zeit mit der Abfassung einer aus¬ 
führlichen Beschreibung meiner langjährigen Ver¬ 
suche beschäftigt , welche in den Abhandlungen der 
Preuß. Akademie der Wissenschaften erscheinen und 
etwa zwölf Druckbogen in Quart einnehmen wird: 
Ehe diese Arbeit zu Ende geführt ist , kann ich 
nicht gut an eine abermalige , wenn auch nur kurze 
Darstellung der Sache denken .« — Landolt beauf¬ 
tragte dann Herrn Dr. Speter mit der Abfassung 
des Aufsatzes und sah ihn durch. Viele Seiten des 
Manuskriptes sind von Landolt selbst geschrieben. 
Es ist wohl seine letzte Arbeit gewesen, denn einen 
Tag nach dem Manuskript langte die Todesnachricht 
hier an. Die Redaktion. 

Die 

Landoltschen Untersuchungen 
über die Erhaltung der Masse 
bei chemischen Umsetzungen. 

Von Dr. Max Speter. 

I m Jahre 1815 äußerte der Engländer Prout 
den Gedanken, daß die Atomgewichte der 
meisten Elemente rationale Vielfache von dem 
des Wasserstoffes, des leichtesten Elements, zu 
sein scheinen. Diese Hypothese befriedigte in 
hohem Maße das Bestreben des menschlichen 
Geistes, das Mannigfaltige auf das Einfache 


*) Vgl. Abhandlungen der deutschen Bunsengesell- 
schaft für angewandte physikalische Chemie Nr. 1: Über 
die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen, 
▼on H. Landolt, Halle a. S. 1909. 

Umschau 1910. 
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zurückzuführeiT, alles Bestehende aus einem Ur- 
stoff entstanden zu denken. Sie fand lange Zeit 
großen Beifall, mußte aber fallen, als durch ge¬ 
naue Versuche festgestellt wurde, daß den Atom¬ 
gewichtszahlen vieler Elemente Brüche anhaften 
(Atomgewicht des Wasserstoffs mit 1 bezeichnet), 
welche sich nicht auf Beobachtungsfehler zurück¬ 
führen lassen. Insbesondere waren die Atom¬ 
gewichtsbestimmungen des Schweden Berzelius 
und des Belgiers Stas hierbei maßgebend. 

Bei der verführerischen Einfachheit der 
Pr out sehen Annahme war man trotz des gegen¬ 
teiligen Beweismaterials bestrebt, den Gedanken 
festzuhalten, daß die Atomgewichte Multipla 
eines Elementes sein könnten. So äußerte sich 
der hervorragende Chemiker Marignac (1865) 
in dem Sinne, daß man die Existenz einer 
wesentlichen Ursache anerkennen könne, wodurch 
alle Atomgewichte einfache Verhältnisse zeigen 
müßten, und daß ferner sekundäre Ursachen 
leichte Störungen in diese Verhältnisse bringen 
könnten. Lothar Meyer, der zugleich mit 
Mendelejeff das periodische System der Ele¬ 
mente zur Aufstellung gebracht, glaubte (1872) 
in dem Lichtäther eine solche Art störenden 
Einflusses suchen zu können. Die Atomgewichte 
der Elemente könnten vielleicht darum nicht als 
Vielfache einer einzigen Urmaterie, etwa des 
Wasserstoffs, erscheinen, weil außer den Teilchen 
dieser Urmaterie etwa noch größere oder ge¬ 
ringere Mengen der den Weltraum erfüllenden, 
möglicherweise nicht ganz gewichtslosen Licht¬ 
materie in die Zusammensetzung der Atome ein¬ 
gehe. Diese Anschauung berührt auch zugleich 
das Lavoisiersche Prinzip der Erhaltung der 
Masse (als Gesetz hat dies Lavoisier niemals 
mit Bestimmtheit ausgesprochen), denn »da der 
Äthergehalt verschiedener Elemente ungleich sein 
wird, müßte, wenn in einem Molekül sich ein 
Atom durch ein andres ersetzt, an der eintre¬ 
tenden Gewichtsänderung auch die veränderte 
Menge des ponderablen Äthers Anteil haben. 
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Somit könnte der Fall eintreten, daß bei sehr 
genauer Wägung das Gesamtgewicht zweier Kör¬ 
per vor und nach ihrer chemischen Umsetzung 
nicht völlig gleich gefunden wird, indem eine 
gewisse Menge Äther aus- oder eingetreten ist«. 

Auch der Botaniker C. v. Nägeli schrieb 
(1884) dem Äther eine Gewichtsbeeinflussung der 
Atome zu. Die Atome sollten von einer Schicht 
äußerst stark verdichteten und dadurch wägbaren 
Äthers umgeben sein und die Atome verschiede¬ 
ner Elemente sollten eine ungleich dichte Äther¬ 
hülle besitzen. Beim Ersatz eines Atomes in 
einem Molekül durch ein anderes könnte nach 
dieser Anschauung eine Gewichtsänderung mög¬ 
lich sein. 

Durch diese hypothetischen Anschauungen 
wurde im Jahre 1890 H. Landolt (damals Pro¬ 
fessor der Chemie an dem früheren sog. H. Che¬ 
mischen Institut der Berliner Universität) veran¬ 
laßt, sich mit der experimentellen Prüfung der 
fraglichen Gewichtsänderungen zu beschäftigen. 
Es sollte zunächst festgestellt werden, ob über¬ 
haupt solche Änderungen im Gewichte chemisch 
sich umsetzender Stoffe nachweisbar sind und ob 
sie bejahendenfalls eine Größe besitzen, daß da¬ 
durch möglicherweise die Atomgewichte beein¬ 
flußt werden. Der obenerwähnte Stas hatte zwar 
bei seinen direkten Synthesen des Jod- und 
Bromsilbers aus Jod bzw. Brom und Silber 
äußerst kleine Differenzen (+ 1,4 und — 2,0 mg) 
gefunden, da er aber die Operation in offenen 
Gefäßen vorgenommen hatte, konnten sie auf 
Versuchsfehlern beruhen. Landolt ließ die 
chemischen Umsetzungen in vollständig geschlos¬ 
senen Gefäßen erfolgen erfolgen. Er wandte 
fl förmige Apparate aus Jenaer Glas an, deren 
beide vertikale Schenkel durch zwei an der oberen 
Biegung befindliche anfangs offene Röhrchen 
mit den Reaktionssubstanzen nebst dem zuge¬ 
hörigen Wasser beladen werden konnten. War 
dies geschehen, so schmolz man die Einfüllöff¬ 
nungen zu. Für jeden Versuch wurden zwei 
solche Röhren von nahe übereinstimmender Größe 
in genau der gleichen Weise beschickt. Um bei 
den Wägungen die Korrektion für die verdrängte 
* Luft umgehen zu können, wurde der Volumunter¬ 
schied beider Apparate bestimmt. Zu dem klei¬ 
neren und leichteren wurde aus dünnwandigen 
Glasröhren ein geschlossener Zusatzkörper ange¬ 
fertigt, der eine Ausgleichung bis auf weniger 
als 0,05 ccm zeigte. Durch Zugabe von Platin¬ 
draht waren ferner die Apparate bis auf wenige 
Milligramme ausgeglichen aneinander gleich schwer 
gemacht worden. Die sämtlich auf nassem Wege 
verlaufenden Umsetzungen, die in der ersten 
Landoltschen Versuchsperiode (1890—1892) zur 
Ausführung gelangten, umfaßte die Reaktionen: 

1. Silbersulfat + Ferr^sulfat = Silber -f- Fem- 
sulfat. 

2. Jodsäure + Jodwasserstoff = Jod -j- Wasser. 

3. Jod + Natriumsulfit = Jodwasserstoff -f- 
Natriumsulfat. 


4. Chloralhydrat + Kaliumhydroxyd = Chlo¬ 
roform + Kaliumformiat. 

5. Lösungsvorgang von Chloralhydrat in Wasser. 

Bei der Versuchsanstellung wurden, nachdem 

zunächst die wenige Milligramme betragende Ge¬ 
wichtsdifferenz der beiden gefüllten Röhren A und 
B (A war stets schwerer denn B) bestimmt 
worden war, die in den beiden Schenkeln des 
Gefäßes A befindlichen Substanzen durch Neigen 
und Umschtitteln vermischt und so in Reaktion 
gesetzt. Nach einigen Tagen ließ man, nach 
Feststellung der nunmehrigen Gewichtsdifferenz 
von A und B , die Umsetzung in dem Gefäße B 
in derselben Weise sich vollziehen. In einer 
dritten Wägungsreihe wurde dann die Differenz 
von A und B zum dritten Male bestimmt. 

Bei Ausführung der Versuche wurden sorg¬ 
fältig die Fehler berücksichtigt, welche teils dem 
Wägungs verfahren an hafteten, teils durch die Be¬ 
handlung der Gefäße erzeugt werden konnten. 
Es zeigte sich, daß die aufgetretenen Änderungen 
des Gesamtgewichts der Körper bei ihrer Um¬ 
setzung zwischen der Grenze 0,002 und 0,177 
lagen, während die Wägungsfehler 0,012 bis 
0,030 mg betrugen. Bei den Reaktionen zwischen 
Silbersulfat und Ferrofulfat, sowie Jodsäure und. 
Jodwasserstoff hatten mehrmalige Wiederholungen 
des Versuchs stets Gewichtsverminderungen er¬ 
geben, während die Umsetzung zwischen Jod 
und Natriumsulfit sowohl Zunahmen wie Abnahmen 
von nahezu dem gleichen Betrag (=tr 0,132 mg) 
lieferte. Es mußte also auf völlige Gewichta- 
konstanz geschlossen werden, und dasselbe war 
der Fall bei der Reaktion zwischen Chloralhydrat 
und Ätzkali sowie beim Auflösungsprozeß von 
Chloralhydrat in Wasser. Landolt faßte das 
Endresultat dieser ersten Versuchsperiode dahin, 
»daß wegen der Kleinheit der Zahlen sich bei 
keiner der angewandten Reaktionen eine Gewichts- 
ändenmg mit völliger Bestimmtheit hat konsta¬ 
tieren lassen. Wenn solche dennoch bestehen 
sollten, so sind sie von einer so geringen Größe* 
daß dadurch die stöchiometrischen Rechnungen in 
keiner Weise beeinflußt werden. Demzufolge ist 
die der ganzen Arbeit zugrunde gelegte Frage, 
ob die Abweichungen der Atomgewichte von ganzen 
Zahlen etwa davon herrühren, daß bei den che¬ 
mischen Umsetzungen gewisse Mengen eines feinen 
wägbaren Stoffes (Äther, Elektronen) aus- oder 
eintreten, in verneinendem Sinne entschieden.« 

Die Versuche Landolts wurden bald von. 
andern Beobachtern wiederholt. F. Sanford und 
L. E. Ray hatten (1897) bei der Reduktion von 
Silbernitrat mit Traubenzucker keine Gewichts 
änderungen erkennen können. Dasselbe war der 
Fall bei der Umsetzung zwischen Eisen und Kupfer¬ 
sulfat, welche A. Lo Surdo (1900) prüfte. Eine 
umfassende Untersuchung des Gegenstandes ver¬ 
öffentlichte (1901) A. Heydweiller, und zwar 
bezog sich dieselbe auf sechs verschiedene Reak¬ 
tionen u. a. Eisen und Kupfersulfat, Kupfersulfat 
und Kalilauge, Baryumchlorid und Schwefelsäure^ 
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Von insgesamt 21 Versuchen lieferten 19 Gewichts¬ 
abnahmen im Betrage von 0,026 bis 0,217 mg, 
während nur zwei kleine Zunahmen ergeben hatten. 

Infolge dieser widersprechenden Resultate 
»war eine erneute Untersuchung des Problems 
zur dringenden Notwendigkeit geworden. Es mußte 
mit Bestimmtheit entschieden werden, ob die von 
A. Heydweiller und mir bei mehreren Reak¬ 
tionen ganz vorherrschend gefundenen Gewichts¬ 
abnahmen nur aufVersuchsfehlem beruhen, hervor¬ 
gebracht durch rein äußerliche wenig Interesse 
bietende Ursachen, oder ob sie im Zusammen¬ 
hang mit der Substanzänderung stehen«. 

In der zweiten Versuchsperiode, welche Landolt 
während der Jahre 1901—1905 unternahm, wurde 
die Aufmerksamkeit zunächst auf Verbesserungen 
der Methoden und namentlich auch der Wägungen 
gerichtet. Zu den letzteren diente eine von dem 
Mechaniker A. Rueprecht in Wien besonders 
hergestellte Präzisionswage (Preis 6500 Kronen), 
welche bei Belastungen von 600 g noch einige 
Tausendstel Milligramme mit Sicherheit bestimmen 
ließ. Zunächst handelte es sich um die Ermitt¬ 
lung des ' den Versuchen anhaftenden Gesamt¬ 
fehlers, welcher sich zusammensetzt aus den 
Wägungsfehlern und den aus der Veränderlichkeit 
des Volumens der Glasgefäße, sowie ihrer äußeren 
Oberflächenschicht herrührenden Fehlern. Ein 
Urteil hierüber ließ sich auf die Weise erhalten, 
daß man die Gefäße mit nicht reaktionsfähigen 
Substanzen beschickte und sie dann den gleichen 
Operationen und Wägungen unterwarf, wie die 
mit aktiven Körpern gefüllten. Das Resultat von 
19 Beobachtungen war, daß der Fehler, welcher 
dem ganzen Versuchsverfahren anhaftet, höchstens 
zb 0,030 mg beträgt. 

Die Arbeit erstreckte sich sodann teils auf 
Wiederholungen früherer Reaktionsversuche, teils 
auf Aufstellung neuer, wie namentlich zwischen 
Goldchlorid und Ferrosulfat, Kupfersulfat und 
Eisen. Das Ergebnis- der 18 Einzelversuche war, 
daß 14 derselben innerhalb des maximalen Fehlers 
von db 0,03 mg lagen, was also Gleichbleiben 
des Gewichts bedeutete, während nur 4 ihn in 
'geringem Grade überschritten. Die auffallendste 
Erscheinung bestand aber darin, daß von den 
18 beobachteten Gewichtsänderungen 15 in Ab¬ 
nahme bestanden und nur 3 eine kleine Zunahme 
zeigten. Dieses Verhalten hatte sich schon bei 
den Versuchen der ersten Arbeitsperiode heraus¬ 
gestellt und war ferner auch von A. Heydweiller 
beobachtet worden. Infolgedessen mußte die 
Vermutung auftauchen, daß diese Gewichtsver¬ 
minderungen trotz ihrer Kleinheit nicht auf Ver¬ 
suchsfehlern beruhen, sondern die normale mit 
der chemischen Erscheinung im Zusammenhang 
stehende Erscheinung darstellen. 

Eine Erklärung des Vorganges wurde von 
Landolt in der inzwischen aufgetauchten Lehre 
vom Atomzerfall gesucht. Es erschien nicht un¬ 
möglich, daß ähnlich wie bei den radioaktiven 
Elementen auch bei den Atomen andrer Grund¬ 


stoffe eine Abtrennung sehr kleiner Masseteilchen 
stattfinden könne, wenn sie durch chemische 
Reaktionen eine starke Erschütterung erleiden. Da¬ 
bei mußte allerdings die Annahme gemacht 
werden, daß diese Teilchen die Eigenschaft be¬ 
sitzen, die Glaswandung der Gefässe zu durch¬ 
dringen. 

Später glaubte Prof. Zeughelis in Athen die 
Ursache der Gewichtsabnahme in dem Entweichen 
von Dämpfen der unzersetzten Substanzen durch 
die Wandung der Gefäße vermuten zu können. 
Er hatte beobachtet, daß die Verdampfung 
mancher Körper bei gewöhnlicher Temperatur 
aus der allmählich eintretenden Färbung darüber 
aufgehängter Silberblättchen sich erkennen läßt, 
und fand nun, daß diese Veränderung sich auch 
zeigt, wenn die Substanz, z. B. Jod, in ein Glas¬ 
gefäß eingeschlossen ist und die Silberblättchen 
sich außerhalb befinden. Diese Beobachtungen 
fand jedoch Landolt bei Anwendung der näm¬ 
lichen Gefäße, wie sie zu den Reaktionsversuchen 
gedient hatten, nicht bestätigt, und ferner hatten 
sich auch noch andre Forscher dagegen ausge¬ 
sprochen. 

Der Auffassung, daß die Gewichtsänderung 
im Zusammenhang mit den chemischen Um¬ 
setzungen stattfinden, standen indessen noch 
einige Bedenken entgegen. Erstens zeigte es 
sich, daß bei den Versuchen über die Reduktion 
von Silbersulfat sowie Jodsäure keine Proportio¬ 
nalität zwischen den beobachteten Gewichts¬ 
abnahmen und den angewandten Reaktionsmaßen 
(69 bis 128 g) hervortrat, selbst nicht in ange¬ 
nähertem Grade. Zweitens hatten die Versuche 
der 2. Arbeitsperiode alle kleinere Gewichtsän¬ 
derungen ergeben, als diejenigen der ersten, 
was von den Verbesserungen der angewandten 
Methoden herrühren mußte. Infolgedessen nahm 
Landolt eine erneute Prüfung der möglichen 
Versuchsfehler vor, namentlich derjenigen, welche 
ein Leichterwerden der benutzten Glasgefäße be¬ 
wirken können. Dieser Fall tritt ein, wenn die 
chemischen Reaktionen unter Wärmeentwicklung 
verlaufen, denn hierbei findet erstens eine Ver¬ 
minderung der der äußern Glasoberfläche stets 
anhaftenden Wasserschicht statt, und zweitens 
eine Volumvermehrung des ganzen Gefäßes, 
welche verstärkten Luftauftrieb bei der Wägung 
verursacht. Diese Wirkungen waren früher nicht 
genügend beachtet worden, es fehlte noch jede 
Kenntnis der Zeitdauer, welche das Glasgefäß 
zur völligen Rückkehr m den ursprünglichen 
Zustand bedarf. Die neuen Untersuchungen 
hierüber hatten nun ergeben, daß die Wieder¬ 
herstellung der Wasserhaut schon nach 2—3 Tagen 
vollendet ist, der Rückgang auf das frühere Volumen 
je nach der Höhe der vorangegangenen Erhitzung 
aber 2—3 Wochen in Anspruch nimmt. Da nun 
bei den Reaktionsversuchen der beiden ersten 
Arbeitsperioden die Wägungen schon wenige Tage 
nach Vornahme der Umsetzung begonnen und 
nur während einer Woche fortgesetzt worden 
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nunmehr in Zunahmen übergingen.: Aue h neue 
Prüfungen der l^akt^^wisehe^^^^ SlJbersulfafc und 
Ferrcsulfat mit lange ausged£hö t £n Wägungsrelheh 
lieferten jetzt neben negativen midi positive' Oe- 
\\ichteänderuDgen* 

Indem La n d alt schfedlieb die berichtigte^. 
•'Ergebnis^ -von *$£. Einz^lvtünchen ? Ä 

uüf io verschiedene. KeakuonetL erstrecken, xti 
einer Tabelle 2usammen3t*Tlte # ' zeigte sich, daß 
erstens ebenso oft Ce^R'.htsznnahmen Wie Ahr 
nalimen. anttraten 7 muj zWar in dem Verhältnis 
vun 23 ‘ *■$'$ Zweitens hegen h >t alle Zahlen 
unterhalb des maximalen Vernich»! ehlers vor» 
rb. 0+0$ mg,' nur tventge. überschreiten denselben 
ln genjigeru Grade A»ß Gruud 'tfifwr f erhalt- 
misst .wüßte:: das SchhtßnsuUai . ■ntiüdm r 


log. i. Paparud s ein alter Volksbräuch zur 
Ö^terzeit in Rumänien. 


waren > sn kannte die t he r uiisehe Hachtv irkung 
der Gefäße noch nicht beendigt sdn, und das 
Geweht dfetselhen muß/t tM$s in -l'lün. WfehiUen,* 
Die Große der cnmehenden Fehler heb sieh be¬ 
rechnen und die An wen düng dieser Korrektionen 
auf das iiitere Versucbsmateria} ergab, daß viele- 
der trübet erhaltenen, kleinen tewtchtsabruilimen: 


2, Negkrtracht r.s Zentral Afrika mit 
CJÜ. ARA XX ER IST ISO! ER KQRDt&ßlWKZ*. 


/( F«jdF •./$&■ häuft ohm 

T ■Ä'tfdtrwg'.. &W f '^t'$dmiga€nckU^ v* r ~ 

. . Jmßen. . Da keine dürfte, 

| die Öditau.lgkeit ckr Vtrsitche, ftoeh weiter au 

steigern, als es bis dahin möglich war t so kann 
jWtit wohl che PrtUimg des Axioms 

- der' Erhaltung der Masse als erledigt gelten. 

•: b ^gp. Was 'der Bteat Demokrit von Abdera als 

philosophisches Wirnsip auig^ieliit »Aus nichts 
Wird nichts; iwdbfe was ist, k<mtv vernichtet 
. Alte .V%änderüiig.. ist nur Verbindung 
und Trennung von Teilen«: Wjs Kant ab »die 
oberste Andogie. der Erfahrung« gewertet bat: 

: • • WÖ 13 *- : der* 'Erscheimtn'i^n beharret 

••. i diu Substuv»?, jp&d das Quantum derselben wird 

in der Natur weder vermehrt noch vermindert'«; 
was v on et nem l, b ui o n o s s o w aus experimen- 
teilen Beweggründen heraus als etwas unbedingt 
Fig. j. Herzkow'inkäix >k Volkstracu v. Feststehendes belmFhtet worden war; was einem 
Die Schürze zeigt eiue Zwischenstufe zwischen tidr? gröiJtya; 

Frausenbeharjg m 4 gew||>ter Tuchschürze, te'förraatörl^iehVW#^ gedient, ist. mm tjßtti- 
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Die deaiiich.e Darstellung einer Göttin 4 er 
Ffuciit^rkeit verbürgt diesem Volksbrauch 
ein überaus hohes .Ater. Er reicht 
in prähistorische Zeit hinauf, da die Kleidung 
Frauen (bei geeigneter Temperatur] aus 
nichts andetru bestand s als \%m ^ädetn Gras- 
oder B]ätfeb£hang< Diese noch gMz ein&dhe 
.Kleidung'«fe auf den Blutigen lag 
überall Tn d$n Tropen hei der eingebofehen 
Bevollceruiig eihäfiert. 

JE» lag nahe, detr vergänglichen Stoff { Gu $,, 
Bläffer u .dgh) auch dort durch ein dauerhafteres 
Material, durch .Franken an* BrmrmvolF oder 
Haarschrmren.. iffets etzen =:F ig: zl Erst spater 
traten auch Gewebesiüeke { 0 tlm\% Fotab hei 
den Rumänien) an die •Stelle diesem primitiven 
Fransen/ Bh es dazu kam, mußten offenbar 
mehrere Zwischenstufen dutcblauTexi, werden, 
die sich aber bis Ferne erhalten haben, wSe 
Fig, 3> die uns eine Her^egoiVtnerin, und Fig.: 4 t 
die uns eine Rumänin aus Campulüng (Mün- 
teuia) ?xigt T beweis mi Aber selbst noch unter 
.dea Rumäne a: hat »ich; der ganz primitive Zu¬ 
stand: einfacher sparsvim^r Schtutrbeharig (als 
Vertreter der Grasbüsch^h hv$ br unsre Zeft 
erhalten, wie Mg., 5 aus Lugos (Ungarn) be¬ 
zeugt. Denken wir. uns nämlich das Hemd 
weg, so bleibt nichts .andres übrig» als jene 
paar Fransenföden ? ihn 'den ehemaligen Gras- 
behäng nicht übel versinnbildlichen ; Eine etwa* 
entwickeltere Form des Öpreg<. d, E der Trän- 
senschiirse ist in Fig, 6 u jedcr-gcgeben^ wie¬ 
sle z. B< in CimpuJung noch ee Fagcn wird. 
EineZwischenstufe finden wir in Fig. 7 7 dar- 

l ) Vgl meine 

vorgeschichtl Karpaten- >F k Azch 

f. Anthrop.o.i- N, F, V1L Bd. 7. ••Heft, ic/08. — 
Umschau, »StemzeUhcha Ztistün de bei den heu¬ 
tigen. Rutudnen*. 25, Septbr. 

?)• Rumäninnen aus denv Banat, die vorne die, 
Offrima, hinten .den Öpreg tragen. • 


Fig. 4. RcMÄsrs aus C Ampulung. 


fftfuUä 'V,v<v Jf *i wurden.. Die klassischen, mit 
ollen moderncti Hilfsöiitrefe mu) dem; erdenklich¬ 
sten Rüstzeug der' 

geführten UmeiStichnngpn Land cd cs bedeuten 
nichts andres al*: Der Sfr,// <$/. fink auD 
4 *. utfirxxtyßtä# m<i m^ntofhar K _ er -7 nmgl 


Vom Pflanzenhehang zur Fran 
senschör/e. 


Von Dr. Emil Fischer. 
W 7 mxi naq ^ Ostern 

V V (ft der rumäniseb^n 

Tiefebene die somrncrliche 
Warme beginnt und dte 
Dürre ’droh^ -so sieben 
spl i de rriivclde ■ halb v'üch sige 
Zigeunertnädch eh auf den 
Dörfern singend yoii Ge¬ 
höft zu Gehöft uad werden, 
an den Toren aus Krügen« 
Keimen und Kübeln mit 
Wasser angegossen Die 
Mädchen tragen dabei keine 
andre Kleidung, ab um 
Schultern und Hüften einen 
Behang ans Attichblättern 
(Satnbucus Ebulus, Fig, v . 


Fig. 5. Ungarischer Tasv. 

Einfacher Selmurbehang vertritt die topiüüglit hen Graslc # sch el. 
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gesteJUv -wo vomt .scfoöct dte Gktria|a, hinten 
aber noch der Opreg' efschejtut. 

Djeses kleine Detail aus der Kleidung des 
rumänischen Bauern beweist (für seinen Teil) 
auch, wie trzhwtyrvath’ er ist* wie er über¬ 
haupt in iileni Zustande festhäk, die weit vor 
aller >Geschichte* liegen, eine Eigenschaft, 
die er mit allen Balkan Völkern teilt 


O »»ciuellea von 2ei( nt 2tii. Wllwead in dtn 

frühesten Zehen Tdi JLo, Senkers und Ur b Fig. 7* Rumäninnen aus dem Banat, 

Chaldäadas Herz. des Landes bildeten, traten in die vorne die Gatrint-i (Schürze aus gewebtem 
eleu babyloiösehen Zelten Sippara und Babylon StöfR, hinten den Qpreg (Fransenbehäng) trägen, 
an deren Stelle and wiederum zur Zeit der Perser 
Opis und Kte&iphan«. 

Im $, Jahrhundert setzten die Araber die Kultur ertrankt, so war nun das Land mit Blut 
persische Regierung ab und machten Kufa, Wasit gettäiikt. ln den nun folgenden Zeiten des 
und Basra zu. Hauptstädten des Landes. Bagdad Anafchi^hus wurden alle Werke aus dem Alter¬ 
test diese .ab und ist ja noch heute die bedeutendste tum . eins nach dem. andern zerstört und wegge- 
Stadt des Deltas. Seine größten Tage sah Bagdad fegt, und nicht ein einziges ist uns heute erhalten, 
ungefähr üms Jahr $00 n. Cbr« z, Z. Harun-ab (Niraröds großer Erdwall m Tigris Wurde durch- 
Raschids. Unter dep ArM'iern ging der Wohl- brocheu, das Wässer fiel etwa einen Meter, und 
stand. immer mehr zurück, doch den Todesstoß deü großen Nahrwan- utid Dijaükauälen wuirde 
erhielt dk ganze vorher m hochentwickelte Kultur dadurch das Wasser eütaogea, so daß sie aus- 
voa ika Mongolen unter Dschiogis-Khan umd von trockneten. Beide Ufer dts Tigris im ober« Delta 
den Tataren unter Timur t.t. und 14. Jahr- wurden zu . einer Wüste, und selbst weiter unten 
hundert. Hatten vorher die Ü bersch wem mungs- am FlpB war das Land verlassen und öde Nabe 
Hüten Unheil über das Land gebracht und Sie Küt durchbmh der Fluß sein linkes Ufer und 

. sefnb Wasser verloren sich in den SliüpFöi an <fer 

0 persischen Grenzt:, wahrend das alte Flußbett 

hinter Was?t. und Teil Lo nur zur Fluteeif genügen 
Wajs^erzufiuß hätte Der alte Deich durch den 
BeklaWij^ Am Euphrats wurde ebenfalls durch * 
bröchm, Äd das $mze westliche Bagdad mit 
zewm vreggewa^che». Sämt- 

1 iche Blässer ungskanale 1 des Euphrat, die nach 
von alters her erhalten waren, trockneten aus und 
versandeten; und endlich ist heute der Euphrat 
Räbyloof ein ?mbedeut^(ider Fluß gewördem 
Bas-Hochland, das früher. Vom Tigris und Euphrat 
bewässert wurde, liegt brach und öde und die 
beiden Flüsse, sich selbst überlassen, durchßießen. 
nur.'tioch^da 5 ; Tiefland und die Sümpfe im äußersten 

Fall &t;dL>ty* weim. taieiht: 

Felder umzuwandeln Wahn zuerst Reis im Delta 
angebaut xrurde, weiß niemand, aber soviel ist 
sicher, dsß nächst d^r Üättelernte die Reisende 

Das Delta de? beiden Flüsse umfaßt'-eine Fläche 
Vön nahezu 5 000 000 ha. von denen etwa $ 650 000 
ha aus / Wlisterdand ^ besteht und i ^coooo hsu 

j«. ), äL/.v finden wir an den Ufern entlang hie und da 

kultivierte Strecken Landes, von zahltet eben 
Wassergraben durchschnitten; das untere Delta 
jedoch b$ 4 <£ ^sozusagen eine mächtige Fläche 
prächtiger Daifelhäine, zwischen denen mit Klee 
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und Getreide bebaute Gärten eingestreut liegen, 
und unabsehbare Reisfelder. 

Wir haben gesehen, daß die ersten Siedler des 
Deltas sich an den Stellen an bauten, wo sie 
schlammfreies Wasser hatten zur Bewässerung. 
Heute ist es ebenso. An diesen Stellen ist das 
Wasser zwar frei von Schlamm und Sand, aber 
undurchsichtig und reich an chemischen Bestand¬ 
teilen, die für die Fruchtbarmachung des Landes 
von so großer Bedeutung sind. 

Die jährliche Regenmenge beträgt nur etwa 21 cm 
im Durchschnitt. Regen fallt nur im Winter und 
das Land hat Jahre gesehen, in denen die Regen¬ 
menge 10 cm im ganzen Jahr nicht überschritt. 
Von solchen Landstrichen hat Präsident Roosevelt 
in seiner ersten Botschaft an den Kongreß ge¬ 
äußert: »In trocknen Gegenden ist Wasser, nicht 
Land, ein Maßstab für die Produktionsfähigkeit.« 
Aus diesem Grunde ist es von Interesse, zu sehen, 
welche Wassermengen der Tigris und Euphrat 
mit sich führt. Der Euphrat hat eine Flut von 
etwa 36 500 cbm pro Sekunde, während er zur Zeit 
des Tiefstandes nur etwa 3000 cbm pro Sekunde 
mit sich führt. Beim Tigris sind die entsprechenden 
Zahlen 54900 cbm und 3000 cbm. 

Am höchsten ist der Wasserstand im März, 
April und Mai, am tiefsten im August und Sep¬ 
tember. Ohne auf die Hilfe von Reservoirs zu 
zählen, kann man mit 2 430 000 ha Wintergetreide 
und 1 200 000 ha Sommergetreide rechnen. Weizen, 
Gerste und Bohnen werden im Winter angebaut, 
Baumwolle, Mais und Reis im Sommer. Heute 
wird, wenn der Winter mehr Regen bringt als 
durchschnittlich, große Strecken Landes mit Gerste 
eingesät, denn die Wüstenstriche Mesopotamiens 
sind nicht Wüsten im eigentlichen Sinne wie in 
Ägypten, sondern zum großen Teil Steppen, auf 
denen Millionen von Schafen ihre Nahrung finden. 
Die Dattelpalme ist im Delta überall zuhause, 
während die Dattelhaine um Basra auf etwa 
10 Mill. Palmen geschätzt werden. Von Anah 
sagt man, daß Datteln und Weizen wild wächst. 

Der Winter ist streng und kalt, der Sommer 
lang und sehr heiß. Der Viehbestand ist groß 
und seine Güte unübertroffen. Der alte Mahomed 
Pascha il Daghistani hat in seinen Verschlägen 
bei Azazia am Tigris 200 prachtvolle arabische 
Stuten. Lebendes Vieh wird in diesem Lande 
immer einen Hauptzweig des gesamten Exports 
bilden. 

Das Delta ist ungewöhnlich flach. Bagdad, 
einige 900 km von der See entfernt, liegt nur 35 m 
über dem Meer. Bagdad gegenüber ist das 
Euphratbett etwas höher als das des Tigris. 
Zwischen beiden Flüssen liegt ein regelrechtes Tal, 
durchschnitten von den mächtigen Uferbänken 
der alten Kanäle, die sich wie kleine Hügel 
abheben. 

Die Wasser beider Flüsse und das Erdreich 
ist gelb, und ganz verschieden von der fast 
schwarzen Erde Ägyptens. Wasser und Erde ist 
sehr kalkhaltig, infolgedessen ist auch das Land 
bröckliger und mehr durchlässig als die feste 
Tonerde des Niltales. Chemische Analysen haben 
ergeben, daß Wasser und Erdboden ganz unge¬ 
wöhnlich reich sind an düngenden chemischen 
Bestandteilen. 

Bei Beled besteht das Delta zuerst aus weiten 
kahlen Flächen aus Tonerde und den Schlamm¬ 


bänken zahlloser Kanäle, die heute noch beredtes 
Zeugnis dafür ablegän, wie verzweifelt die ersten 
Bebauer des Deltas um ihre Existenz kämpfen 
mußten als die Dämme abgetragen wurden und 
das Wasser sank. Hiernach kommt abwechselnd 
ebenes Land, mit einer dornigen Leguminose be¬ 
baut, die im Winter abstirbt, und wieder dieselben 
kahlen Strecken, die wir im Norden gesehen haben. 
Nahe den Flüssen sind ganze Dickichte von Süß¬ 
holzstauden und wieder dornige Leguminosen. 
Die Flußufer, besonders am Euphrat und vor¬ 
nehmlich da, wo das Ufer weit vorspringt, sind 
üppig mit Pappeln und Weiden bewachsen. Am 
obern Euphrat, wenn man sich Babylon nähert, sieht 
man weite Striche öden Landes mit Treibsand¬ 
stellen und Salzmorästen abwechseln. All dies 
Land ist zur Nivellierung und Erschließung geeignet, 
denn bei dem Kalkgehalt des Bodens würde die 
Kultivierung viel leichter sein als auf dem festen 
tonigen Boden Ägyptens, wo trotzdem gute Re¬ 
sultate erzielt worden sind. Überall im Lande 
trifft man auf das alte mächtige Kanalufer oder 
auf Ruinen der Stätten des Altertums. Weiter 
südlich nehmen die Salzmoraste größere Ausdehnung 
an, und dann kommen die Marschen mit den un¬ 
geheuren Reisplantagen. Am untern Euphrat und 
am Basrafluß finden wir üppige Dattelhaine und 
Gärten, Weizen- und Kleefelder. Das Land am 
untern Euphrat ist ein wahrer Garten, den das 
Wasser umfließt. 

Der Tigris und Euphrat fließt nicht mehr bei 
Korna zusammen, wie das vor etwa 500 bis 600 
Jahren der Fall war, sondern die Vereinigung der > 
beiden Flüsse ist heute bei Garmat Ali, in der 
Nähe von Basra. fr ■! 

Das ist heute Mesopotamien. Aus dem, was 
ich vorstehend ausgeführt habe, ist es nicht schwer, 
zu ersehen, daß die ersten Aufgaben, denen der 
Wasserbautechniker in diesem Lande gegenüber¬ 
steht, Schutz- und Sicherheitsmaßregeln gegen die 
Flut und Beschaffung möglichst schlammarmen 
Wassers sind. Die Nivellierungs- und Vermessungs¬ 
arbeiten der zwölt Ingenieure, die für mich die 
Aufgabe in Bagdad übernommen haben, zeigen, 
daß beides möglich ist. Wir haben der Regierung 
bereits einen Plan vorgelegt, nach dem es möglich 
ist, die Euphratwasser während der Flut ab- und 
nach den Niederungen des alten Pison, des ersten 
der vier Flüsse im Buch Genesis, hinzuleiten. Die 
Ausführung des Projektes dürfte in etwa drei 
Jahren getan sein und ich denke, daß 7 Millionen 
Mark die Kosten decken würden. Ich glaube be¬ 
stimmt, daß ich den Erfolg dieser Maßnahmen 
noch unterschätze, wenn ich sage, daß von dem 
Tage an, da dieses Bewässerungssystem in Tätig¬ 
keit tritt, das Kulturland am Euphrat mindestens 
verdoppelt und die Weizenernte verdreifacht wird. 
Die heutigen Landbebauer wagen nicht annähernd 
das einzusäen, was sie ernten könnten, und außer¬ 
dem müssen sie damit rechnen, daß ihnen alle 
drei Jahre der ganze Ertrag durch die Über¬ 
schwemmung verloren geht. Wäre Noah ein 
Wasserbautechniker gewesen, dann hätte er statt 
der Arche den Ablauf nach dem Pison ausgebaut 
und so nicht nur seine Familie, sondern das ganze 
Land gerettet Die türkische Regierung hat unsem 
Plan, den Wasserüberschuß 4 es Euphrat nach den 
Niederungen des alten Pison abzuleiten, genehmigt 
und die dafür erforderlichen Summen zur sofor- 
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tigen Inangriffnahme der Arbeit bewilligt. Der 
Erfolg ist vielversprechend und weitreichend. 

Gerade jetzt wird vermessen und nivelliert, um 
die Grundlagen zu gewinnen für ein Projekt zur An¬ 
legung eines großen Kanals mitten durch das Delta, 
der rund 1200000 ha des besten Landes in Mesopo¬ 
tamien mit schlammfreiem Wasser versorgen soll. 
Im Nordwesten Bagdads, zwischen Tigris und 
Euphrat, liegt eine eigentümliche Senkung, der 
Akkar-Kuf-See genannt. Bei Wassertiefstand hat 
er eine Ausdehnung von 72 qkm, bei hohem 
Wasser eine solche von 540 qkm und sein Spiegel 
liegt ca. 10,68 m unter dem des Euphrat, etwa 
3 m unter dem des Tigris. In diese Senkung 
fließt der Seklawijearm des Euphrat, der alte Hi- 
dekel oder dritte Fluß des Buches Genesis. Sein 
Bett ist im Ausfluß aus dem Euphrat etwa 7,6 m 
breit und 80 cm tief und teilt sich vor der Mün¬ 
dung an der Westseite des Sees in 20 kleine 
Kanälchen. Der Seklawije soll an der Stelle, wo 
er aus dem Euphrat tritt, mit zwei mächtigen Re¬ 
gulatoren versehen werden, die den Euphrat¬ 
wasserzufluß regulieren. Im Euphrat selbst, strom¬ 
abwärts von dieser Stelle, soll ein Wehr gebaut 
werden. Durch diese Maßregel ist unser Projekt 
in bezug auf die Wasserversorgung vom Euphrat 
sichergestellt. 

Im Tigris soll bei Beled, nahe der Stelle von 
Nimrods Damm ein Wehr erbaut werden. Dieses 
Wehr ist oberhalb der Tigrisfalle vorgesehen, wo 
das Bett etwa 1,8 m höher liegt als der Akkar- 
Kuf-See. Stromaufwärts vom Wehr haben wir 
einen Kanal projektiert, der das fruchtbare Land 
nördlich von Bagdad mit Wasser versorgen und 
in den See münden soll. Der Abfluß nach dem 
See soll den Kanal frei von Schlamm halten und 
dem See Tigriswasser zuführen. Auf diese Weise 
werden uns Euphrat und Tigris alles erforderliche 
Wasser liefern, das von Norden und Westen im 
See zusammenfließt. 

Von der Südostseite des Sees, nahe Bagdad, 
wird ein weiterer Kanal ausgehen, der am rechten 
Ufer des Tigris entlang läuft und schließlich in den 
Hai-Arm oder alten Tigris mündet nahe der 
Stelle, wo dieser mit dem Tigris zusammenfließt. 
Dieser Kanal soll, zwar jetzt noch nicht, sondern 
in der Zukunft, annähernd 2430000 ha Land mit 
Wasser versorgen. Die ungeheuren Schlammassen, 
die etwa 15 Tage lang in jedem Jahr mitge¬ 
führt werden und die so viel Unheil anrichten, 
werden auf diese Weise im See abgeklärt, wie dies 
überhaupt mit allem Schlammwasser geschehen 
soll, das wir nicht so, wie es ist, verwenden 
können. Zu gewissen Zeiten der Flut, wo das 
Flußwasser nicht sehr schlammhaltig ist, wird es 
möglich sein, Wasser Vorräte an verschiedenen 
Stehen des Kanals zu entnehmen. 

Das linke Ufer des Kanals soll als Deich 
dienen zum Schutz gegen die Tigrisfluten. Hier 
wird dann auch der Bau einer Eisenbahn not¬ 
wendig werden, um den Transport der reichen 
Ernten zu bewältigen. Und wir werden nach 
und nach die alten Städte als wichtige Zentren 
des blühenden Landes neu erstehen sehen. 

Bei der schlammarmen Beschaffenheit des 
Wassers, das uns Tigris und Euphrat in gewöhn¬ 
lichen Zeiten liefern werden, ist es nicht nötig, 
den ganzen Kanal auszubauen, bevor wir seine 
Wasser nutzbar machen. Im Gegenteil beabsich¬ 


tigen wir, zuerst nur etwa 50 km fertigzustellen 
und sofort auf dieser Strecke die Bewässerung zu 
beginnen, während der Kanal immer in Abständen 
von 50 km weitergebaut wird. Auf diese Weise 
verlieren wir keine Zeit. 

Folgendes sind die Prinzipien, nach denen die 
Arbeit durchgeführt werden soll. Ich denke es mir 
so, daß die Regierung den Bau und die Unter¬ 
haltung der Wehre, der Hauptspeisekanäle und 
der Hauptabzugsgräben, der eventuellen Schiff¬ 
fahrtsvorrichtungen, der Abflußvorrichtungen für 
die Flut und der Eindämmungen übernimmt und 
so die Kontrolle der Flüsse vollständig in Händen 
hat. Alle kleineren Kanäle, Graben und Wasser¬ 
anlagen sollen den betreffenden Kommunen oder 
den einzelnen Interessenten überlassen sein. Als 
Entschädigung für den Bau und die Unterhaltung 
dieser Anlagen soll die Regierung Eigentumsrechte 
auf das Land erhalten, das auf diese Weise mit 
Wasser versorgt wird. 

Ich habe gezeigt, wie es möglich ist, das Land 
vor der Flut zu schützen, und wie ein Anfang ge¬ 
macht werden kann mit der Bewässerung von 
über 1000000 ha Land, das befähigt ist, einen 
jährlichen Ertrag von 1000000 t Weizen und 
2000000 Zentner Baumwolle zu liefern. Es bleibt 
darnach zu erwägen, wie eine solche Produktion 
nach den Märkten geschafft werden kann, die in 
der Lage sind, solche Quantitäten aufzunehmen 
und umzusetzen, und wie man die Millionen 
von Schafen und Hunderttausende von Großvieh 
wird absetzen können, die das Delta aufzubringen 
vermag. 

Jeder Geschäftsmann und kaufmännisch Den¬ 
kende, den ich in Bagdad befragt habe, ist sich 
darüber einig, daß die rückständige Entwicklung 
des Landes zu einem großen Teil in der Tatsache 
zu suchen ist, daß, während durch die Flüsse eine 
Verbindung mit dem Osten besteht, es doch eigent¬ 
lich der Westen ist, nach dem die Produkte des 
Landes einen Weg finden sollten. In dieser Richtung 
besteht keine Verbindung. Die heutigen Haupt¬ 
produkte Mesopotamiens — Schafe, Kühe, Büffel, 
Wolle, Süßholz, Weizen, Gerste und Reis — haben 
ihre Absatzgebiete am östlichen Mittelmeer und 
in Europa, und alle Importartikel, die das Land 
braucht, können von Europa leicht eingeführt 
werden. Das zunächst Notwendige ist daher eine 
Eisenbahnlinie , die Bagdad auf kürzestem und 
billigstem Wege mit dem Mittelmeer verbinde 
Die Bahn würde am besten an der Mittelmeerküste 
münden, nahe Tyrus und Sidon. Diese Handels¬ 
zentren sind nicht durch Zufall an den Stätten 
entstanden, wo wir sie heute finden; sie hatten 
vielmehr die Bedürfnisse des ganzen westasiatischen 
Handels zu erfüllen. Haifa und Beirut, direkt im 
Norden und Süden von Tyrus und Sidon, sind 
die heutigen Repräsentanten dieser alten phöni- 
zischen Städte und beide haben Bahnverbindung 
mit Damaskus. Bald wird auch das nördlich von 
Beirut gelegene Tripoli mit Horns verbunden sein 
und dadurch Anschluß erhalten an die Bahn 
Damaskus-Aleppo. 

Die Gesamtlänge der Bahnstrecke von Damas¬ 
kus nach Bagdad wird ca. 990 km betragen und 
der Kostenaufwand dürfte 44 Millionen Mark nicht 
überschreiten. Das bedeutet 44000 M. pro Kilo¬ 
meter. Nach Aussagen der Beduinen und türki¬ 
schen Beamten, die jedes Jahr die Schafe von 
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Abukemal nach Damaskus zu eskortieren haben, 
ist überall genügend Wasser, daß Hunderttausende 
von Schafen auf dem Wege vom Euphratdelta 
nach Damaskus ausreichend Weide finden. 

Die Bahn Bagdad-Damaskus wird nicht nur 
fiir den Export und Import von und nach dem 
Tigris-Euphratdelta von hoher Bedeutung werden, 
sie wird auch die Route sein, auf der sich der 
ganze Güterverkehr nach Persien abspielt und 
auf der ferner die großen Scharen von Pilgern 
aus Zentralasien die heiligen Stätten des Islam 
besuchen. Auf der Bahn können die gesamten 
Materialien und Gerätschaften für die Bewässerungs¬ 
anlagen des Deltas an Ort und Stelle befördert 
werden; würde sie ausgebaut an den Ufern des 
großen Zentralkanals entlang bis Basra, so würde 
sie die kürzeste Route zwischen Ost und West sein 
und in künftigen Tagen den gesamten Post verkehr 
zwischen Europa und Indien vermitteln können. 

Wenn ich auch die direkte Bahnverbindung 
zwischen dem Tigris-Euphratdelta und dem Mittel¬ 
ländischen Meer aufs wärmste befürworte, da 
ohne sie eine Entwicklung des Landes undenkbar 
ist, — meine eigentlichen Hoffnungen setze ich 
auf das Delta selbst, wo es mein Bestreben und 
Ehrgeiz ist, die ausgearbeiteten Pläne durchgeführt 
und verwirklicht zu sehen. Ich weiß, daß man 
im Westen Europas, wo Niederschläge stets reich¬ 
lich sind und zeitig eintreten und wo Verluste 
und Unglücksfälle doch nicht plötzlich den Ruin 
des Landes herbeiführen können, leicht geneigt 
ist anzunehmen, die Restaurationsarbeiten müßten 
Jahre in Anspruch nehmen, ehe sie Früchte zu 
tragen vermöchten. Dem ist aber nicht so in den 
trockenen Gegenden unsrer Erde. Dort kann die 
gänzliche Wasserentziehung den fruchtbarsten Gar¬ 
ten in wenigen Wochen zur Wüste machen; die 
Wiederbewässerung bewirkt Wunder und läßt das 
Land wie durch Zauberhand zu neuer Blüte er¬ 
stehen. Babylonien hat in den vielen tausend 
Jahren seines Bestehens wieder und immer wieder 
Überschwemmungen erleben müssen, aber mit 
derselben Gründlichkeit und Energie, die der 
Wucht seiner Zerstörung und der Plötzlichkeit der 
Katastrophe in nichts nachstand, hat es sich stets 
wieder emporzubringen verstanden. Und es hat 
niemals versagt, wenn sich jemand fand ihm zu 
helfen. Mir scheint die Zeit gekommen, wo dieses 
schwer heimgesuchte Land aus seiner Erniedrigung 
sich erheben und sich Ägypten, seiner Rivalin von 
alters her, im friedlichen Wettbewerb zur Seite 
stellen wird. Die von uns projektierten Arbeiten 
stützen sich auf sichre und genaue Ermittelungen. 
Von dem Tage an, wo sie ihren Abschluß finden, 
werden beide Flüsse ihren Dank zollen, Babyloniens 
öde Stätten werden wieder bewohnt und bebaut 
werden und die Wüste wird grünen und blühen 
wie ein großer Garten. 

Verdauung außerhalb des Orga¬ 
nismus. 

Von Dr. Hermann Jordan. 

W ir sind gewohnt, die Verdauung , d. i. 

die Auflösung, Verflüssigung der Nah¬ 
rungsmittel, als einen Vorgang anzusehen, der 
im Innern des verdauenden Tieres stattfindet. 


Im allgemeinen ist das auch so, wenn näm¬ 
lich der Aufnahme in den Darmschlauch des 
Tieres nichts im Wege steht. Zeichnet sich 
aber die Beute durch besondre Größe im Ver¬ 
gleich zum Räuber, oder aber etwa durch 
starken Panzer (Schale) aus, so kann die ge¬ 
wöhnliche auf Kauen und Verschlucken be¬ 
ruhende Nahrungsaufnahme unmöglich werden. 
Wir finden dann als recht verbreitete Anpassung 
an die genannten Mißverhältnisse zwischen 
Beute und Räuber folgendes Verhalten ausge¬ 
bildet: Das nahrungsuchende Tier wird auf 
irgendeine Weise seine verdauenden Säfte 
außerhalb seines eigenen Körpers auf das 
Fleisch der Beute einwirken lassen, und sich 
dann mit leichter Mühe der Lösungsprodukte 
bemächtigen. Hierbei ist es ganz gleichgültig, 
ob diese Säfte von besonderen Drüsen (»Speichel¬ 
drüsen«) stammen, und etwa unmittelbar in 
den Mund entleert werden, oder ob es sich 
einfach um erbrochenen Darmsaft handelt; solch 
einen Brechakt lassen die anatomischen Ver¬ 
hältnisse der in Frage stehenden Tiere ohne 
weiteres zu. 

Die Art und Weise, in der die Außen¬ 
verdauung vor sich geht, ist mannigfaltig genug. 
Am einfachsten liegen die Dinge bei einzelligen 
Wesen. Man denke an Bakterien, z. B. die 
Fäulniserreger: befinden diese sich in einer er¬ 
nährenden Substanz, so wird wahllos in diese 
hinein der Verdauungssaft, das »Ferment« ab¬ 
geschieden. Ein kleiner Teil des Gelösten 
wird vom Organismus aufgenommen, während 
der Saft der Bakterien schließlich die Nähr¬ 
masse ganz durchdringt und so eine viel weiter¬ 
gehende Zersetzung (Fäulnis) verursacht, als 
für den Fäulniserreger nützlich ist. Auch unter 
einzelligen Tieren gibt es Außenverdauung, 
obwohl ja im allgemeinen diese Organismen 
in Hohlräumen oder Lücken ihrer Zellensub¬ 
stanz zu verdauen pflegen. Es gibt nackte 
Formen (Jugendstadium von Colpodella pugnax, 
Vampyrelia spirogyrae), die sich an relativ 
große Algenfaden anlegen. Kurz danach ent¬ 
steht an der befallenen Stelle der Algenzell¬ 
wand ein Loch, durch welches der Zellinhalt 
aus der Alge in das einzellige Tier überfließt. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieses 
Loch durch Wirkung des Verdauungsprozesses 
entstanden ist, den der Einzeller zwischen sich 
und die Alge ausgeschieden hat, und der dem¬ 
nach Zellwandstoff (Zellulose) aufzulösen ver¬ 
mag, wie dies die Säfte vieler niederer Tiere 
tun können. (Cienkowski.) 

Wir wollen nun vorab den uns beschäfti¬ 
genden Vorgang bei einem Käfer betrachten, 
bei dem er sich in — für ein vielzelliges Tier — 
denkbar einfachster Weise abspielt. 

Autoreferat nach: Über »extraintestinale« Ver¬ 
dauung im allgemeinen und bei Carabus auratus 
im besonderen. Biol. Zentralbl. Bd. 30 p. 85—96 
1910. 
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Carabus auratus (die »Goldhenne«) lebt 
unter anderm von Regenwürmern, nimmt aber 
auch gern (Kalb- oder Rind-) Fleischstücke an. 
Die Kau- oder Schneidewirkung seiner Kiefer 
ist beschränkt. Sie sind außerstande, das 
Fleisch in kleine Stücke zu zerschneiden, welche 
die enge Speiseröhre zu durchsetzen vermöchten. 
Beobachten wir die Aufnahme eines Stückes 
Rindfleisch: Unser Carabus versenkt den Kopf 
in das Fleisch, sich mit den Mandibeln den 
Weg bahnend. In die, derart entstandene 
Lücke wird ein brauner Saft gespien, der 
Darmsaft , der gleich unserm Darm-(Pankreas-) 
Saft Fleisch energisch zu lösen vermag. Dieses 
Lösungsvermögen wurde an einem mit dem 
Saft getränkten, aber noch nicht durch die 
Mandibeln bearbeiteten Stück Fleisch leicht 
nachgewiesen: nach einigen Stunden erwiesen 
sich alle Muskelfasern vollkommen verdaut, 
während unter sonst gleichen Bedingungen ein 
zweites Fleischstück ohne Kiefersaft sein nor¬ 
males Aussehen bewahrt hatte. Nach dem 
Ausspeien des Saftes beginnen die beiden 
Kieferpaare ihr rhythmisches Spiel: Zwischen 
den Oberkiefern befindet sich der mit Darm¬ 
saft getränkte Fleischzipfel, der den vorderen, 
vor dem Kopfe gelegenen Rand der Vertiefung 
bildet, die der Kiefer in das Fleisch gearbeitet 
hat. Nur diesem Zipfel scheint die Kiefer¬ 
arbeit zu gelten, er wird gehörig verwalkt, nie 
aber abgeschnitten. 

Das Unterkieferpaar scheint währenddessen 
alles, was bei dieser Arbeit sich von dem 
Fleische aufgelöst hat, zusammenzukratzen, 
und dem Munde zuzufuhren. Langsam ver¬ 
kleinert sich der vor dem Kopfe gelegene 
Fleischzipfel dadurch, daß die Oberkiefer all¬ 
mählich an ihm vorrücken; ehe er jedoch 
ganz verschwunden ist, läßt der Käfer ihn 
fahren, gräbt sich weiter hinten von neuem 
ein, und das Spiel beginnt von vorn. Lang¬ 
sam verschwinden derart beträchtliche Fleisch¬ 
stücke, und wenn wir unmittelbar nach der 
Mahlzeit den Käfer eröffnen, so finden wir in 
Speiseröhre und Kropf eine bräunliche, zähe 
Flüssigkeit, in der sich feste Fleischbestand¬ 
teile, abgesehen von einzelnen total isolierten 
(mikroskopisch kleinen) Fäserchen nicht mehr 
nachweisen lassen. Daß diese Flüssigkeit 
wirklich Fleischverdauungsprodukt sei, konnte 
auf chemischem Wege nachgewiesen werden. 
Mit andern Worten, unser Käfer löst, durch 
vereinigte Wirkung von Verdauungssaft und 
Kieferwalkbewegung, das Fleisch völlig auf, 
ehe er es verschluckt 1 ). 

Nicht immer geht die Außenverdauung so 
einfach vor sich, wie in dem geschilderten 
Falle. Ein Wassertier würde sich dieses Mittels, 
große oder gepanzerte Beute zu bewältigen, 

i) Ähnliches wahrscheinlich bei Calosona sv- 
cophanta. 


nicht bedienen können, der Saft würde hin¬ 
weggewaschen werden. Bei der Larve des 
Schwimmkäfers, Dytiscus marginalis, sind die 
Oberkiefer zu spitzen Zangen umgewandelt, 
die von einem Kanal der Länge nach durch¬ 
bohrt sind, einem Schlangengiftzahn vergleich¬ 
bar. Jeder der beiden Kanäle mündet in der 
Nähe der entsprechenden Zangenspitzen, und 
steht mit dem Munde in Verbindung, der 
nur mehr einen Weg zwischen Zangenkanälen 
und Darm bildet, sonst praktisch bedeutungs¬ 
los ist. Die Zangen werden der Beute in den 
Leib geschlagen. Durch die Kanalwindungen 
wird Darmsaft in das Beutetier gespritzt, ein 
Saft, der Gift- und verdauende Wirkung hat. 
Die entstandene Lösung wird durch eben diese 
Kanäle eingesogen 1 .). 

Bei den Seesternen, die von verhältnis¬ 
mäßig großen Muscheln leben, dient als Or¬ 
gan, den Darmsaft in die Beute und deren 
gelöstes Fleisch in den Räuber zu übertragen, 
der erweiterte Darm (»Magen«) selbst. Es 
kann dieses weichhäutig-sackige Organ derart 
ausgestülpt werden, daß Teile seiner Wand, 
in Gestalt gestielter Blasen, zum Munde des 
Tieres herausgetrieben werden. (Asterias, nach 
Cudes-Deslonchamps, ferner Macitudrew 
und Barret). Diese Blasen können bis in 
das hintere Ende der Windungen gewisser 
Seeschnecken (Littorina) eingefiihrt werden. 
Die Darm- (Blasen-) Wand scheidet Saft ab, 
der die Schnecke tötet, ihr Fleisch verdaut, 
so daß die Aufnahme nun mit leichter Mühe 
vor sich gehen kann. Muscheln, die ein See¬ 
stern ganz zu verschlucken vermag, werden 
nicht auf die dargetane Weise ausgesogen, 
sondern ganz geschluckt; ein Beweis dafiir, 
daß die Außenverdauung nur dient, gewisse 
Schwierigkeiten der Nahrungsaufnahme zu über¬ 
winden. 

Hier sind ferner gewisse Quallen zu nennen 
(Rhizostoma), deren Fangarme zu Apparaten 
der Außenverdauung geworden sind. Ihr Mund 
ist verschlossen, der Magen aber steht durch 
Kanälchen, die auf den verzweigten (wurzel- 
förmigen) Fangarmen münden, mit der Außen¬ 
welt in Verbindung. Tiere, die in diesen Fang¬ 
armen hängen bleiben, werden durch einen 
Saft, der, dem Magen entstammend, austritt, 
in einen Brei verwandelt und aufgesogen (Ha¬ 
mann). 

Nicht immer dient Darmsaft zur Außenver¬ 
dauung. Ich wies schon darauf hin, daß auch 
durch Speicheldrüsen dieser Saft erzeugt wer¬ 
den könne. Solche Drüsen finden sich bei 
den Spinnen in den sogenannten Unterkiefern. 
Daß die Spinnen ihrer Beute »das Blut aus¬ 
saugen«, ist bekannt genug. Tatsächlich be¬ 
gnügen sie sich nicht mit dem Blute, sondern 


i) Nagel, ähnliches bei Larven von Myrmekoleo, 
Florfliege usw. 
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Beförderung einer Feidranone auf schwierigem Gelände: 
Die Lafettenräder sind mit Radgüftelh versehen. 
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KäderlafeUe mit kleinen Rädern bat und. sich an sonstigen Hebezeugen mühsam arbeiten und als' 
englische und deutsche Vorbilder anlehnt, ist eine Vorspann (bis.über too) v*rsendet werden mußten^ 
7,6a aö~Rimooe;- es $olt in der Lafette dergestalt Hiermit war natürlich auch eia-, größer.Zeitverlust 
schwenkbar, seht daß bei do^~7p d: Erhöhung alle verbundeo, der namentliciv bei den der Feldarmee 
Funkle des Horizonts in seinem- -.Kelterbereich . betgegebenen Geschützen sehr, störend wirkte, da 
liegen. hier die Anforderungen au die Bcwegung^fähig- 

kek und Leistungsfähigkeit de* Gesdiflue bedeu- 
»RadgtirteU ist eine aus •einzelnen, gelenkaFtig rehd gegen früher gewachsen sind* 
miteinander verbundenen Gliedern bestehende Vor* Die Konstruktion des Radgürt eis ist aus Fig. 2 

richtung* die, um den Radkranz; sehr gut ersichtlich ? Der innere Gürtel, der sich 

das Ein sinken der Räder auf mehr genügend um den Felgenkranz des Rades legt, besteht aus 
widerstandsfähigem Boden verhindern sqB. Wes zehn einzelnen Stahlgliedern durdv Gefenkhölxen 
wird dadurch erreicht, daß durch den erheblich mitemaiuter verbunden, an deren äußeren Zöpfen- 
breiteren Radgürtel die Benihrungsthiche des Rades enden die zehn auf allen Seilen mit Stahlblech 
mit dem Boden vergrößert wird. beschlagenen Holzschuhe des äußeren Gürtels^ 

Diese xtaiienische. neuerdings von der Krupp-, hängen, Denken-wir-uns das Rad auf Fig. a rollend, 
sehen Fabrik wesentlich verbesserte Ex-bodmig ist so werden immer je 2 innere ötahlgli.eder mit 
für die Heeresverwaltung yim gx.oßer; W.i.chtigkeif; . 3 äußeren Holzschuhen die BcrühTuttgstfdche^ss 

- Rades mit dem Beden abgeben — die Rollbe- 

1 Siebe iWhn» Nr. 34 wegufig des Rades wird m ane Art Wäjzbcwgujig 
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umgewandelt, wodurch das scharfe Einschneiden 
des schmalen Radstreifens in das Bodenmaterial 
aufgehoben wird. Die Verwendungsmöglichkeit 
der schweren Geschütze wird daher auch unab¬ 
hängiger von der Wahl der Lage des Parkes, der 
Batterie-Aufstellung und der Anmarschwege. — 
Fig. 3 zeigt uns eine der praktischen Anwendungen 
des Radgtirtels, wobei nur die schwer belasteten 
Hinterräder mit Radgürtel versehen werden. Das 
Umlegen desselben, durch Auffahren des Geschützes 
nach vor- oder rückwärts, dauert bei ausgebildeten 
Mannschaften nur sechs Minuten. Da jeder Gürtel 
je nach dem Geschützkaliber 3—400 kg wiegt, 
müssen die vier Gürtel von je zwei Geschützen 
auf besonders konstruierten Gürtelwagen mitgeführt 
werden, wohingegen die sonst nötigen Bettungs¬ 
wagen in Fortfall kommen. Major Faller. 

Die Behandlung der Syphilis im 
Lichte der neueren Forschung. 

Von Dr. Fritz Lesser, 

Leiter des serologischen Laboratoriums 
der vorm. Lassarschen Klinik. 

W enn wir uns fragen, inwieweit die drei 
großen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Syphilis, nämlich die Übertragbarkeit auf 
Tiere (anthropoide Affen und Kaninchen), der 
mikroskopische Nachweis des Syphiliserregers 
(Spirochaete pallida) und die Untersuchung des 
Blutes auf Syphilis (Wassermannsche Reaktion) 
auf die Behandlung fördernd gewirkt haben, 
so haben sich aus der Übertragbarkeit auf Tiere 
bis jetzt keine wesentlichen Vorteile flir die 
Therapie ergeben. Der Verlauf der tierischen 
Syphilis ist andersartig, besonders nicht so 
chronisch, wie beim Menschen, und der tierische 
Organismus hat weit mehr das Bestreben, aus 
sich selbst heraus die künstlich beigebrachten 
Syphilisbakterien zu vernichten, so daß irgend¬ 
welche medikamentöse Behandlung überflüssig 
ist. Hinzu kommt, daß die gebräuchlichen 
Heilmittel von Tier und Mensch verschieden 
vertragen werden, indem sie viel weniger 
giftig beim Tier als .beim Menschen wirken. 
Immerhin hat die Tiersyphilis mehr als früher 
unsre Aufmerksamkeit auf die Arsenpräparate 
als Heilmittel der Syphilis gelenkt, wenngleich 
zurzeit das Quecksilber nach wie vor die 
erste Stelle einnimmt, so daß alle andern Mittel 
und Methoden nicht als Ersatz-, sondern nur 
als Ergänzungsmittel zu betrachten sind. 

Die Entdeckung des Syphiliserregers hat 
für die Behandlung der Syphilis insofern eine 
praktische Bedeutung, als wir die Diagnose 
auf Syphilis durch mikroskopischen Spiro¬ 
chätenbefund schon ganz früh, oft wenige Tage 
nach der Infektion, stellen können, während 
wir früher einen Schanker erst dann als syphi¬ 
litisch erkennen konnten, wenn sich mit der 
Zeit eine Härte in der Umgebung und charakte¬ 
ristische Drüsenschwellungen eingestellt hatten. 
Wir können daher jetzt in den Fällen, wo es 


gelingt die Spirochäte festzustellen, viel früher 
therapeutisch eingreifen und es besteht somit 
die Möglichkeit, durch eine ganz früh einge¬ 
leitete Syphilisbehandlung bessere Resultate 
bezüglich der Ausheilung zu erzielen. Wenn¬ 
gleich es bisher nur äußerst selten gelungen ist, 
durch eine einzige ganz früh begonnene Kur das 
Übel im Keime zu ersticken, so ist doch begrün¬ 
dete Hoffnung vorhanden, daß wir einen milderen 
Verlauf der Krankheit erwarten können. Hier 
ist erst eine mehrjährige Beobachtung zur 
sicheren Entscheidung notwendig. 

Am fruchtbringendsten scheint sich für die 
Behandlung der Syphilis die jüngste Errungen¬ 
schaft, die Serumreaktion zu gestalten 1 ). Die¬ 
selbe ermöglicht, aus dem Blute des Menschen 
festzustellen, ob derselbe Syphilis hat bzw. 
ob die Krankheit ausgeheilt ist. Es ist mit 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
erwiesen, daß eine positive Serumreaktion direkt 
als Symptom bestehender Syphilis anzusehen 
ist und dementsprechend bekämpft werden 
muß. Bei der Beurteilung, ob bei einem 
Patienten die Syphilis wirklich ausgeheilt ist, 
oder noch im verborgenen schlummert (latente 
Syphilis), waren wir bisher hauptsächlich auf 
die Betrachtung der Haut und Schleimhäute 
angewiesen, während die an den inneren Or¬ 
ganen sich abspielenden syphilitischen Prozesse 
selbst dem gewiegtesten Diagnostiker häufig 
entgingen, da sie keinerlei klinisch erkennbare 
Symptome hervorrufen. Durch die Sero¬ 
diagnostik ist nun hierin Wandel geschaffen 
worden, insofern als die positive Reaktion so¬ 
wohl die klinisch in Erscheinung tretenden, 
als auch klinisch verborgen bleibenden Ver¬ 
änderungen der Syphilis zum Ausdruck bringt. 
Deshalb ist auch die positive Reaktion als 
Symptom betrachtet das zuverlässigste aller 
Syphilissymptome. 

Während wir bei positiver Reaktion stets 
auf noch vorhandene Syphilis schließen, müssen 
wir bei der Deutung der negativen Reaktion 
vorsichtiger sein und insbesondere das Alter 
der bestehenden Syphilis berücksichtigen. Wir 
müssen die negative Reaktion verschieden be¬ 
urteilen, je nachdem wir sie im Frühstadium, 
zu denen wir die ersten vier Jahre nach der 
Infektion rechnen, -oder im Spätstadium der 
Syphilis antreffen. Wir sehen in den ersten 
Jahren der Infektion einen häufigen Wechsel 
der Reaktion von Positiv in Negativ und von 
Negativ in Positiv, und dieser Wandel der 
Reaktion vollzieht sich zuweilen ganz von 
selbst, fast konstant aber im Verlauf oder im 
Gefolge einer antisyphilitischen Behandlung. 
Er ist wohl als Ausdruck des lebhaften Kampfes 
zwischen Organismus und Spirochäten anzu- 


J ) Die eingehende Beschreibung der Reaktion 
findet sich in der »Umschau« 1907 Nr. n. Die 
diagnostische Bedeutung der Reaktion 1908 Nr. 49. 
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sehen, in welchem bald der Organismus (nega¬ 
tive Reaktion) bald die Spirochäten (positive 
Reaktion) die Oberhand gewinnen. Die Er¬ 
fahrung aber zeigt, daß entsprechend dem 
Alter der Infektion auch ungemein viel seltener 
die positive Reaktion sich von selbst in eine 
negative um wandelt, anderseits eine nach 
Quecksilberkur eingetretene negative Umwand¬ 
lung viel seltener ins Positive zurückschlägt. 
Dies entspricht ja auch durchaus den bisherigen 
klinischen Erfahrungen, daß mit dem Alter 
der Infektion auch der Kampf zwischen Syphilis¬ 
erreger und Organismus ruhigere Formen an¬ 
nimmt. Demgemäß läßt eine negative Re¬ 
aktion im Frühstadium der Syphilis keinerlei 
Schluß auf Ausheilung der Krankheit zu; im 
Spätstadium dagegen darf man mit größter 
Wahrscheinlichkeit (mit um so größerer Wahr¬ 
scheinlichkeit, je rationeller die Behandlung 
war und je länger die spezifischen Kuren zu- 
zückliegen) auf Ausheilung der Syphilis schlie¬ 
ßen. Wir glauben, das fünfte Jahr der In¬ 
fektion als untere Grenze festsetzen zu können, 
um von da ab aus einer negativen, insbeson¬ 
dere wiederholt negativ befundenen Reaktion 
mit Wahrscheinlichkeit auf eine Ausheilung 
der Syphilis schließen zu dürfen. 

Wenn wir uns nun unter Kontrolle der 
Serumreaktion Rechenschaft geben, was für 
Erfolge die bisher geläufigen Behandlungs¬ 
methoden der Syphilis gezeitigt haben, so 
finden wir das Lager der Syphilisforscher in 
die Anhänger der »symptomatischen« Behand¬ 
lung und der »präventiven« Behandlung ge¬ 
teilt. Die ersteren behandeln nur, wenn deut¬ 
liche Symptome von Syphilis vorhanden sind, 
während die letzteren, auch ohne daß Erschei¬ 
nungen da sind, zu antisyphilitischen Kuren, 
sog. Vorbeugungskuren (Präventivkuren) raten. 
Die Anhänger der präventiven Behandlung 
setzen also für jeden Syphilitiker ohne Rück¬ 
sicht auf den Verlauf der Krankheit eine be¬ 
stimmte Anzahl von Quecksilberkuren fest. 
Die energischsten Vertreter dieser Behand¬ 
lungsart schreiben 8 Kuren während der ersten 
2—3 Jahre nach der Infektion vor. Jede Partei 
hat, auf reiner Empirie fußend, mit ihrer Me¬ 
thode gute Resultate. 

Wir haben nun bei allen den Syphilitikern, 
deren Infektion mindestens 5 Jahre zurückliegt, 
und die keinerlei klinische Symptome vonSyphilis 
mehr aufweisen, also anscheinend ganz ge¬ 
sunde Leute sind, geprüft, wie häufig sich bei 
diesen eine positive bzw. negative Reaktion 
findet, wenn sie früher gar keine Kur, wie 
häufig, wenn sie 1, 2, 3, 4 und mehr Kuren 
durchgemacht haben. Auf Grund von über 
4000 in der Lassarschen Klinik vorgenommenen 
Untersuchungen komme ich zu folgenden be¬ 
merkenswerten Schlüssen: 

1. Die Syphilis kommt nur in der Hälfte 
aller Fälle (49#) zur Ausheilung. 


2. Es gelingt in 39 durch eine einzige Kur 
in der Frühperiode die Syphilis später zur Aus¬ 
heilung kommen zu lassen. 

3. Die Abnahme der positiven bzw. Zu¬ 
nahme der negativen Reaktion geht proportional 
der Anzahl früherer Quecksilberkuren, jedoch mit 
der Einschränkung, daß bei 4 Kuren der Höhe¬ 
punkt (55—65# Ausheilung) erreicht wird. 

4. Gar nicht mit Quecksilber behandelte 
Syphilitiker zeigen nur selten (15 %) negative 
Reaktion. 

Daß nur bei der Hälfte aller Syphilitiker 
die Krankheit wirklich zur Ausheilung kommt, 
wird vielen als unwahrscheinlich erscheinen. 
Man muß sich immer wieder vergegenwärtigen, 
daß sich die Nichtausheilung der Syphilis sehr 
häufig klinisch nicht dokumentiert, während 
die positive Reaktion das einzig nachweisbare 
Symptom bleibt, welches viele Syphilitiker, die 
an irgendeiner andern Krankheit, z. B. Lungen¬ 
entzündung oder Krebs sterben, mit ins Grab 
nehmen. Man muß aber anderseits in Betracht 
ziehen, daß Syphilitiker mit positiver Reaktion 
jederzeit einen Rückfall und schwere Schädi¬ 
gungen, wie Blutgefäßerkrankungen, Herzfehler, 
Rückenmarksschwindsucht (Tabes) und Ge¬ 
hirnerweichung (Paralyse) bekommen können. 
Gerade diese letzterwähnten Krankheiten sind 
es ja, welche die Syphilis zu einer so schweren 
Krankheit stempeln. Wenn wir die positive 
Reaktion therapeutisch zu bekämpfen und in 
ihr Gegenteil zu verwandeln suchen, so tun 
wir es, weil uns die positive Reaktion den 
späteren Eintritt einer Tabes oder Paralyse 
furchten läßt. Die erwähnten schweren Krank¬ 
heiten des Zentralnervensystems galten bisher 
als Nachkrankheiten der Syphilis. Ich habe 
schon vor 5 Jahren nachgewiesen, daß diese 
Krankheiten nur entstehen, wenn die Syphilis 
nicht ausgeheilt ist, und habe die erwähnten 
Krankheiten im Gegensatz zu der sekundären 
und tertiären Syphilis als Quartärerschcinungen 
der Syphilis bezeichnet. Die Serumreaktion 
hat die Richtigkeit meiner damaligen Behaup¬ 
tung bestätigt, indem bei syphilitischen Ge¬ 
fäßerkrankungen und Herzfehlern, ferner bei 
der Tabes und Paralyse die Wassermannsche 
Reaktion in 80—100# positiv ausfallt. Wir 
müssen hiernach schließen, daß Leute mit 
negativer Reaktion fast gar nicht Gefahr laufen, 
die erwähnten Krankheiten zu bekommen. 

Nachdem die Statistik gezeigt hat, daß die 
Ausheilung der Syphilis zwar proportional der 
Anzahl der Kuren geht, dabei aber eine ge¬ 
wisse Grenze nicht überschreitet, müssen wir 
es als unzweckmäßig und nutzlos bezeichnen, 
für alle Fälle bedingungslos 8 Kuren vorzu¬ 
schreiben. Ja, es ist sogar zu erwägen, ob 
überhaupt eine wiederholte, vorbeugende Be¬ 
handlung bedingungslos für alle Fälle während 
der Frühperiode angezeigt ist, da wir doch in 
der nicht zu unterschätzenden Häufigkeit von 
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39# durch eine einmalige Kur eine Ausheilung 
erzielen, so daß also Vorbeugungskuren einer¬ 
seits in 39# unnötigerweise gemacht werden, 
anderseits durch die Vorbeugungskuren nur in 
6o#, also in nur weiteren 20% eine Ausheilung 
erzielt wird. Wir möchten uns aber doch in jedem 
Falle für die Durchführung von 3—4 Kuren 
entscheiden, zumal in der Praxis schon die 
Häufigkeit der Rückfalle zu mehreren, sagen 
wir 2—4 Kuren zwingt. 

Können wir nun durch eine geeignetere 
Anordnung oder durch eine rationellere Ver¬ 
teilung der antisyphilitischen Kuren bessere 
Resultate erzielen und mehr als nur 60 oder 
65# der Syphilitiker einer dauernd negativen 
Reaktion zuführen? Zunächst müssen wir uns 
gegen die bisher übliche schablonenhafte Fest¬ 
legung einer bestimmten Zahl von Einreibungen 
oder Einspritzungen für eine Kur wenden. 
Was man unter einer Kur zu verstehen hat, 
darf nicht von der Menge des einverleibten 
Medikaments, sondern von dessen Wirkung 
bei dem betreffenden Individuum abhängen. 
Auch hierin ist ein enormer Fortschritt durch 
die Serumreaktion zu verzeichnen, da dieselbe 
uns nicht nur anzeigt, ob wir behandeln müssen, 
sondern auch, wie lange wir die begonnene 
Kur fortzusetzen haben. Ich habe als erster 
auf dem letzten Kongreß der Deutschen Der¬ 
matologischen Gesellschaft in Frankfurt a. M. 
gezeigt, daß es fast in jedem Falle gelingt, 
die positive Serumreaktion durch eine ge¬ 
nügend energische Kur in eine negative um¬ 
zuwandeln, und daß die dazu notwendige 
Quecksilbermenge individuell verschieden ist. 
Bei dem einen Patienten genügen, wie wir an 
zahlreichen Patienten der vorm. Lassarschen 
Klinik feststellen konnten, zur negativen Um¬ 
wandlung z. B. 15 Einspritzungen, ein andrer 
benötigt 25, wieder ein andrer 30. Es ist kein 
Zweifel, daß wir, wenn wir ganz schablonen¬ 
mäßig eine bestimmte Menge Quecksilber für 
eine Kur festsetzen, häufig in der Wirkung 
auf halbem Wege stehen bleiben und dadurch 
den Erfolg der Kur in Frage stellen. Die 
Kur ist so lange fortzusetzen, bis eine nega¬ 
tive Serumreaktion erreicht ist, vorausgesetzt 
natürlich, daß der Patient die Kur verträgt 
und sein Allgemeinbefinden nicht leidet. Schä¬ 
digungen habe ich durch energischere Kuren 
niemals gesehen, und es ist ganz selbstver¬ 
ständlich, daß sich der Arzt der Individualität 
des Patienten vollkommen anpassen muß. Es 
ist zu erhoffen, daß wir auf diese Weise dahin 
kommen werden, die Ausheilung der Syphilis 
weit häufiger herbeizuführen, als es bisher 
ohne Kontrolle der Serumreaktion möglich 
war, und daß somit auch die Häufigkeit der 
Tabes, Paralyse usw. bedeutend herabgesetzt 
werden wird. 

Es ist der Vorwurf erhoben worden, daß 
durch die wiederholten Kuren auf Grund po¬ 


sitiver Serumreaktion Hypochonder und Neur¬ 
astheniker gezüchtet werden. Diese Krank¬ 
heitszustände werden aber meist durch den 
Zweifel, ob die Krankheit ausgeheilt ist, er¬ 
zeugt, und diesem Zweifel begegnet gerade 
die Blutuntersuchung, die bei negativem Aus¬ 
fall den Patienten von seiner Furcht befreit, 
bei positivem Ausfall anderseits die Notwen¬ 
digkeit weiterer Kuren rechtfertigt. 

Zusammenfassend können wir also sagen, 
daß uns die neuere Syphilisforschung eine 
rationellere Anwendung unsrer bisher bewähr¬ 
ten Heilmittel an die Hand gibt, indem wir 
jetzt einen Maßstab haben, wann wir die Kur 
zu beginnen, wie lange wir sie fortzusetzen 
und zu welcher Zeit wir sie zu wiederholen 
haben. Wenn auch die wiederholten Blut¬ 
untersuchungen 1 ) ein etwas umständliches Ver¬ 
fahren sind, zumal sie nur in eigens dafür ein¬ 
gerichteten Laboratorien zu einwandfreien Er¬ 
gebnissen führen, so ist doch der Gewinn für 
die Kranken zu bedeutend, um nicht die Un¬ 
annehmlichkeiten reichlich aufzuwiegen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Treibende Flaschen und gezeichnete 
Fische zur Meeresuntersuchung. Vor mehreren 
Jahren haben sich England, Deutschland, Rußland, 
Norwegen, Schweden, Dänemark und Holland zu 
einer Durchforschung der Nordsee verbunden. Die 
Untersuchungen erstrecken sich nicht bloß auf die 
Tierwelt, sondern auch auf die Flora, auf die 
^geologische Beschaffenheit des Meeresboden, sowie 
auf unterseeische Ströungen, auf den Salzgehalt 
des Wassers und seinen Einfluß auf den Fisch¬ 
reichtum. In einem Referat 2 ) über die wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse dieser Arbeiten wird über 
eine sinnreiche Verwendung treibender Flaschen 
berichtet, mit der Bidder die Studien über das 
spezifische Gewicht des Kanalwassers und die steten 
langsamen unterseeischen Strömungen fortgeführt 
hat Die Flaschen werden verschlossen und in 
ihrem Gewicht genau auf die spezifische Schwere 
der Wasserscbichten abgestimmt, in denen sie 
treiben sollen. Gewöhnlich werden diese Flaschen 
durch die Schleppnetzfischerei wieder eingeholt 
Ihr spezifisches Gewicht gibt das des Wassers 
in der Tiefe an, in der sie aufgefischt wurdenj 
auch vermitteln sie interessante Aufschlüsse über 
den Grad der Intensität, mit der die Nordsee¬ 
gewässer durchfischt werden. Die Flaschen werden 
überraschend schnell wieder aufgefischt. Nicht 
weniger als 58# aller ausgeworfenen Flaschen 
wurden im Laufe eines Jahres durch die Handels¬ 
fischerei wieder eingeholt; von 390 Flaschen wurden 
in 6 Wochen 85 und von 270 in 5 Wochen 50 allein 
durch Schleppnetze wieder zutage gefördert. Ähn¬ 
liche Resultate ergaben sich durch die Aussetzung 

*) Wofern geeignete Laboratorien nicht am 
Orte sind, kann das vom Arzte entnommene Blut 
per Post einer geeigneten Stelle überwiesen werden. 

2 ) Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde, 
Heft 2, 1910. 
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Die Schwierigkeit bei der Herstellung hV.gr in 
der äußerst hohen Temperatur, die beim Brennen 
unbedingt erforderlich ist. Ist sie erst überwunden, 
dürfte das neue Material in mancher Hinsicht alte 
bisher bekannten übertreten* 


• KittetoaibgraphlacbeVerhältnis-' 
mäßig spät rind £wei ßögiänttef, ], Paterson und 
J. *11 Musgrave* auf die naheliegende Idee ge¬ 
kommen* die lebenswahren kmeihalrjgmphischen. 
Proje.ktionsbüder als Scheiben für das gebrauchst 
mäßige Schielten zu vetwenden^ Der Sclu.i^ tritt 
an einen Tisch, dem gegenüber ein großer weißer 
^ . . Pipierscinttu auf- 

: «irft auf S diesen 
Schirm Bilder- 
Serien, die verschic- 
denartiga Angriffe 
mit Schuß Waffen 
wtectergeben. Der 
Angriff ist stets so 
eingerichtet,- daß 
et auf die Stelle 
bin erfolgt, wo der 
Schütze seine Auf¬ 
stellung nimmt. 
Der Schütze, der 
die Scheiben be¬ 
schießen soll,, weiß 
nicht, welcher Vor¬ 
gang sich auf dem 
Projektiönsschiim 
abspieli. Er steht 
z. B, em Herren-- 
rimmer im Halb- 
dunkel Plötzlich 
steigt durch das 
Fenster ein Dieb 
ein, sjeht steh um 
und macht steh 
über den Inhalt des 
Schreibtisches her: 
In dem Augen blick, 
wo der Dieb die 
Wertpapiere md 
das Geld za sieh 
steckt, wird er ge¬ 
stört. Man sieht, 
wie er sich sofort 
versteckt, seinen 
r . . Revolver zieht und 

Masse aus Ztfkonerde herzustellen> bei zum Angriff ilhergehL ln diesem Augenblick muß 
iUerfcartige Zirkonoxydhydrat mit etwas der Schütze vor der kinematogrÄphischen Scheibe 
;ter als Bindemittel benutzt wurde. Ge- sich mit seiner Waffe verteidigen» Der Einbrecher 
iiCser Masse, bei höchster Temperatur gibt sechs Schüsse aus dem Revolver ab, springt 
sind außerordentlich fest, ^empfindlich dann zum Fenster hinaus und steuert, während nur 
mperaturwechsd und von un vergleich- sein Kopf sichtbar ist, aus rinem zweiten Revolver 
jrsmcdsMugkdt hd hohen Temperaturen, weitere sechs Schuß. Wenn der Schütze jeden e;n- 
s und Graphit sind schwerer schmeizb^r, zdneo Schuß des Einbrechers mit einem Schuß be¬ 
er der Ztekoiscrde wegen ihrer höheren antwortet, dann zeigen sich seine Schüsse, auf einer 
ähigkdt 'für viele Zwecke nach: Auch besonderen Anzeige Vorrichtung (oben Irnks ; selbst- 
jrannte Zirkonerde der einzige bis jetzt tätig an. Dies wird in der Weise bewerkstelligt, 
sofator für elektrische Ströme bei Tem- daß rieh an den Steifen , an denen der Gegner 
von 2000 T während des Feuers kniet, kleine seibstregistrierendc 

Scheiben hinter dem Papierschina befinden. 

Ein andres Bild zeigt beispieisweise eme Wald« 
lichttiug. in der auf etwa hundert Mefei Entfernung 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


ein Vorposten auftaucht. Plötzlich kniet er nieder, 
da er den Gegner, d. h. den Schützen erblickt hat, 
schlägt an und feuert. Nach zehn Schüssen erhebt 
sich der Vorposten und läuft etwa hundert Meter 
zurück. Von dort feuert er wieder zehn Schuß 
auf seinen Gegner ab und geht dann auf drei¬ 
hundert Meter zurück. Von hier aus gibt er die 
letzten zehn Schuß ab. Auch bei dieser Scheibe 
werden die Schüsse des Schützen genau registriert, 
wenn sie die vom Bild aus abgegebenen Schüsse 
richtig beantworten. Die während, des Zurück¬ 
laufens des Vorpostens abgegebenen Schüsse wer¬ 
den hingegen nicht registriert. F. M. F. 

Neuerscheinungen. 

Senator, Geh. Med. Rat Prof. Dr. H., und Ka¬ 
mmer, Dr. med., Krankheiten and Ehe. 
Darstellung der Beziehungen zwischen 
Gesundheitsstörungen und Ehegemein¬ 
schaft. Volks-Ausgabe. (Berlin, S.Schott- 
laenders Schles. Verlagsanstalt) M. 12.50 

Siebs, Prof. Dr. Th., Deutsche Bühnenaussprache. 

(Cöln, A. Ahn) 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f.Strafr. u.Rechtsphilos. Dr. 
M. E. Mayer , Straßburg, z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. Wien Prof. Dr. Ernst Wertheim z. Ord. d. Geburtsh. 
u. Gynäkol. — A. d. deutsch. Techn. Hochsch. i. Prag 
d. Doz. Dr. G. Rosmanith z. a. o. Prof. f. Versicherungs- 
math. u. math. Statist. — Privatdoz. f. deutsche Philol. 
u. Lit. a. d. Univ. Cambridge Dr. Karl Breul z. Ord. 

Berufen: D. Örd. f. Anat. u. Zool. i. Münster Dr. 
Emil Ballowitz i. Düsseldorf z. Prof. f. topograph. Anat. 
— Dr. A. C. Ott , Doz. d. roman. Philol. a. d. Akad. i. 
Frankfurt, a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart. — D. Priva- 
doz. f. Hautkrankh. Prof. Dr. K. Grouven i. Bonn als a. o. 
Prof. n. Halle. — D. Ord. f. Geburtsh. a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br., Prof. Dr. Bernhard Kr önign. Berlin. — D. Privat¬ 
doz. d. Math. Dr. O. Perron a. d. Univ. München als a. o. 
Prof. n. Tübingen. 

Habilitiert: Z. Doz. a. d. Akad. f. prakt. Mediz. 
i. Düsseldorf Dr. S. Engel f. Ohrenheilk., Dr. P. Janssen 
f. Chirurg, u. chir. Urol. u. Dr. R. v. d. Velden f. inn. Meck 
u. angew. Pharmakoi. — I. Göttingen Ür. F. Port f. inn. 
Mediz. — A. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart Dr. H. Bauer 
f. pharmaz. u. Nahrungsmittelchem. — Dr. J. Popp f. 
Ästhet, u. Kunstgesch. a. d. Techn. Hochsch. München. 

Gestorben : D. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Kristiania 
Dr. Ludwig DaaL 

Verschiedenes: D. Zoologe Dr. phil. et med. 
Franz Eil hard Schulze , o. Prof. a. d. Univ. Berlin, beging 
s. 70. Geburtst., desgl. a. o. Prof. f. Sanskrit i. Jena, Dr. 
Carl CappeUer . — Prof. Dr. Max Walthard, Dir. d. gynäk.. 
Abt. d. Städt. Krankenh. i. Frankfurt, d. a. erst. Stelle f. 
d. Ordin. f. Gynäkol. a. d. Univ. Bern vorgeschl. war, 
bleibt i. Frankf. — D. philos. Fak. i. Königsberg h. d. 
Ord. f. röm. Recht a. d. Bonner Univ., Prof. Paul Krüger 
anl. s. 70. Geburtst. z. Ehrend, em. — Ein Kongreß der 
Nobelpreisträger ist bei Gelegenheit der Verkündung der 
Nobelpreise im Jahre 1911 geplant. Dies wird das zehnte 
Mal sein, daß die Nobelpreise verteilt werden, und um 
dies Ereignis recht feierlich zu begehen, will man dazu 
alle noch lebenden Nobelpreisträger einladen.— D. Techn. 
Hochsch. Karlsruhe hat zwei Großindustr. z. Ehrendok¬ 
toren ern., d. Kommerzienr. Wilhelm Lorenz u. d. Kom- 
merzienr. 7'heodor Henning . — D. bish. Universitäts¬ 
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kurator Prof. Dr. Schollmeyer, Marburg, wurde anl. s. 
Übertritts i. d. Ruhest, z. Ehrendoktor d. philos. Fak. ern. 
— A. d. Berliner Univ. werden i. komm. Sem. von Prof. 
Ludwig Bernhardt die neueingeführten Vorlesungen über 
Staatsbürgerkunde gehalten werden. Auel* für alle andern 
preußischen Universitäten hat die Unterrichsverwaltung 
solche Lehraufträge erteilt, welche die Staats- und Wirt¬ 
schaftslehre unter besonderer Berücksichtigung der deut¬ 
schen und preußischen Verhältnisse behandeln sollen. 
Sie sind nicht nur für Studierende berechnet, sondern für 
alle gebildeten Kreise, die beruflich mit staatsbürgerlichen 
und sozialen Fragen zu tun haben. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Vorarbeiten für die Luftschiffahrtslinie 
Düsseldorf—Berlin sind soweit gefördert, daß die 
Eröffnung der fahrplanmäßigen Fahrten noch in 
diesem Jahr erfolgen soll. 

In München wurde in der Filiale des Deutschen 
Museums in der Isarkaserne die Gruppe Luft¬ 
schifffahrt eröffnet. 

Dem Prof. f. physikal. Chemie Fritz Haber an 
der Technischen Hochschule Karlsruhe ist die 
Synthese von Ammoniak aus seinen Elementen, 
Wasserstoff und Stickstoff, in industriell verwert¬ 
barer Weise gelungen. Das Verfahren beruht 
darauf, daß ein Gemisch von Wasserstoff und 
Stickstoff unter dem Druck von annähernd 200 
Atmosphären schon bei mäßiger Erhitzung zur 
Vereinigung gebracht werden kann. Das ent¬ 
stehende Ammoniak scheidet sich flüssig in reiner 
Form ab. Es ist zu hoffen, daß durch das Ver¬ 
fahren, das die Badische Anilin- und Sodafabrik 
zur weitem Ausbildung übernommen hat, jedes 
ftir den Bedarf der Landwirtschaft erforderliche 
Quantum an schwefelsaurem Ammoniak im Inlande 
wird hergestellt werden können. 

Um einen Sammelpunkt für all die Reformbe¬ 
strebungen ~ auf dem Gebiete unsers gesamten 
Schulwesens zu schaffen, hat sich ein Bund für 
Schulreform gegründet, der in Berlin seine erste 
Tagung abhielt. Das Ziel des Bundes soll sein, 
unsre Schule zeitgemäß zu gestalten; Veraltetes- 
soll abgestoßen und den Ergebnissen der modernen 
Forschung und der Erfahrung Rechnung getragen 
werden. 

Prof. H. V. Hilprecht von der Universität 
Philadelphia veröffentlicht den Inhalt einer Keil¬ 
schrift- Tafel, welche eine Darstellung der Sintflut 
wie in der Bibel aufweist. Als Alter der Tafel 
gibt er viertausend Jahre an. 

Die Frage, ob die Atmungswege durch Ein¬ 
atmen oder der Verdauungstraktus durch Trinken 
roher Milch von tuberkulösen Kühen als Eintritts¬ 
pforte für die Tuberkelbazillen in den mensch¬ 
lichen Körper zu gelten habe, ist in der Medizin 
noch lebhaft umstritten. Zur Klärung dieser Frage 
hat das Gesundheitsamt eine Sammelforschung 
angestellt in der Weise, daß die beamteten Tier¬ 
ärzte aufgefordert wurden, Fälle ausfindig zu 
machen, in denen .die Milch nachweislich euter- 
tuberkuloser Kühe von Menschen genossen wurde. 
Der beamtete Kreisarzt hatte dann festzu stellen, 
ob der Genuß dieser Milch von schädlichen Folgen 
für den betreffenden Menschen begleitet war. Im 
zehnten Heft der Tuberkulose-Arbeiten des Ge- 
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sündheitsatntes berichtet Weber über die Resub 
Ute.. 1905—09 wurden jt£ .Fälle von Etitettu- 
berkulose aaitgeteilt. ln #9 Fällen würde die 
Milch von 360 Personen* darunter 15t Kindern, 
längere Zeit in rohem Zustande, in 44 Fällen vou 
26S Personen angeblich in gekochtem Zustande 
genossen* so daß im gamren 62S Menschen ver¬ 
dächtige Milch m steh aufgeaomGöen hatten Unter 
den pik> Personen, die die rohe, Milch getrunken 
hatten, wurden nur ttvts Kxodesr gefunden, in 
deren gesehwoilenen lialsdriiseh durch baktedo- 
logische Ume^suchung Perlsuchtsbazilten nschge- 
wiesen worden sifid, sowie zwölf zweifelhafte Falk. 
Unter den 268 Personen, die die Milch, gekocht 
getrmkizn r - fand sich sogar ein noch etwas erhöhter 
Prozentsatz Von HaisdrOscnerkrankung^ und zwar 
war sie/'nsiteF 135.. Kindern zwöJfmal und unter 
135 Erwachsenen einmal zu koöstätiejen. Aus 
dieser Statistik laßt sich der Schluß ziehen-, daß 
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Nr. 15 9. April 1910 XIV. Jahrg. 


Die Darstellung des Ammoniaks 
aus Stickstoff und Wasserstoff. 

Von Prof. Dr. F. Haber. 

D ie Darstellung des Ammoniaks aus seinen 
Elementen Stickstoff und Wasserstoff hat 
eine große technische Bedeutung, da der Be¬ 
darf an gebundenem Stickstoff insbesondere 
für die Landwirtschaft in raschem Steigen be¬ 
griffen ist. Die Ergiebigkeit der chilenischen 
Salpeterlager geht mehr und mehr zurück. 
Die bisherige Hauptproduzentin von Ammoniak 
aber, die Steinkohle, kann nur ein durch die 
Absatzfahigkeit von Koks und Leuchtgas be¬ 
grenztes Ammoniakquantum dem Markte Zu¬ 
fuhren. Wirtschaftlich betrachtet liegen die 
Bedingungen darum günstig, weil Stickstoff 
und Wasserstoff für einen Bruchteil des Betrages 
herzustellen sind, welchen das aus ihrer Ver¬ 
bindung hervorgehende Ammoniak auf dem 
Markte einbringt. Für die Herstellung des 
Stickstoffs und Wasserstoffs sind billige Wasser¬ 
kräfte nicht erforderlich. Im Gegensatz zur 
Luftsalpeterfabrikation läßt sich also die Am¬ 
moniaksynthese im Inlande ausführen, wenn 
der Prozeß der Verbindung der Elemente zu 
Ammoniak ebenfalls ohne besondern Kraft¬ 
aufwand durchführbar ist. Bei dem Mangel 
großer billiger Wasserkräfte in Deutschland 
und andern westeuropäischen dichtbesiedelten 
Staaten ist ein Verfahren, welches den für die 
Landwirtschaft unentbehrlichen gebundenen 
Stickstoff in beliebiger Menge ohne erheblichen 
Kraftaufwand aus dem Luftstickstoff zu erzeugen 
gestattet, von hoher volkswirtschaftlicher Be¬ 
deutung. 

Die Darstellung des Ammoniaks aus seinen 
Elementen galt bisher, vom technischen Stand¬ 
punkte aus beurteilt, für unmöglich. Die Re¬ 
aktionsträgheit des Stickstoffs bei tiefen Tem¬ 
peraturen, die geringe Verwandtschaft des 
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Stickstoffs und Wasserstoffs bei hohen Tempera¬ 
turen schienen ei den praktischen Erfolg aus¬ 
zuschließen. Der Verfasser dieses Aufsatzes 
hat nun in einer gemeinsam mit Robert 
Le Rossignol durchgeführten Arbeit dieses 
Vorurteil widerlegt und dargetan, daß mit Hilfe 
von Drucken, welche den bisher bei Gasreak¬ 
tionen in der Technik zur Anwendung ge¬ 
brachten Betrag außerordentlich übersteigen, 
das Verfahren in technisch brauchbarer Art 
verwirklicht werden kann. Die gegen die 
Verwendung eines Arbeitsdruckes von etwa 
200 Atmosphären bestehenden Bedenken und 
die zu Beginn der Untersuchung nicht weniger 
ernsthaften Zweifel, ob bei einem solchen 
Drucke die Reaktion für praktische Verhältnisse 
rasch genug vor sich geht 1 ), ferner ob die für 
den Prozeß erforderlichen Überträger sich 
dauernd leistungsfähig erweisen würden, konn¬ 
ten überwunden werden. 

Auch unter 200 Atmosphären Druck ist 
die Vereinigung der Elemente stets so weit 
unvollständig, daß man das Ammoniak schritt¬ 
weise büden und entfernen muß. Dies läßt 
sich z. B. durch eine Zirkulation unter dauern¬ 
dem Hochdruck gut erreichen, bei welcher 
das Bildungsgefäß, das Abscheidungsgefaß und 
eine Umlaufpumpe in einen Kreis geschlossen 
sind. Das Ammoniak läßt sich in dem Ab¬ 
scheidungsgefaß durch mäßige Kühlung zur 
Verflüssigung bringen und kann in reiner 
flüssiger oder gasförmiger Form abgeblasen 
werden. Die unverbrauchten Anteile an Stick¬ 
stoff und Wasserstoff bleiben im Kreislauf. 
Die Abbildung stellt einen sölchen Hochdruck- 
Zirkulationsapparat für den Laboratoriumsge¬ 
brauch dar, der im Karlsruher Institut für 
physikalische Chemie gebaut und bei 185 At¬ 
mosphären Druck ohne Störung unter Erzeu- 


q In den aus Festigkeitsgründen im Umfang 
beschränkten Reaktionsgefaßen 
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gung vor» stündlich oo g flüssigem Ammoniak 
kontinuierlich betrieben worden ist 

Statt das Ammoniak durch Verflüssigung 
abzuscheklen, kann man dasselbe auch, sei es 
unter Beibehaltung des Druckes, sei cs nach 
der Entspanaimg der Gase, durch Ahsorptions- 
mittel äusscheiden. Nun muß betont werden, 
daß die Verbindung von Wasserstoff und Stick¬ 
stoff auch bet hohem Druck und bei : hoher 


lampenfabrikation durch Auer von Weisbach 
festgestellte Welt Vorrat an Osmium ist recht 
klein. Et übersteigt nicht wesentlich 100 kg 
und die jährlichen Anfälle beschränken sich 
aüf geringe Mengen. Es wurde deshalb nach 
einem zweiten Überträger gesucht, der in der 
Natur größere Verbreitung besitzt. Ein solcher 
wurde in dem ffran gefunden. Das (kohlen- 
Stoff* bzw. carbidhaltige) Uran, welches man 






"■V; T' v^ 

»£* —y 


Hochdruck* Apparat zur von Ammoniak. 

i Btldungskarüi»er mH Wärmeaustauscher; $. Verflüssiger mit KAlieauslauscher und Ammoniakstand- 
glas; v Hochdruckumlaufpum^; 3. Fris^hgaft^iitUhr.mg; 5 Ammociakablaß; 6. Probehahn. 


Teniperafur nicht vön selbst vor sich 
fiOEderrr daß es eines Vermittlers, eines Kata¬ 
lysators, bedarf Eingehende Versuche über 
die l .eistungsfähigkdt der verschiedenen Über» 
irägftr fuhren m der Erkenntnis. däfläas ; 
Myim eine ausgezeichnete kükilystitKfu; Wirk* 
frim.kdt epfWter. ■ Beispielsweise wurden unter 
•Venvyudüng einet Mischung mn annähernd 
> KmmMfoü Wasserstad iind l Stick-' 

Stoff bei einem Druck von 17 5 Ätmosphärert 
und einer Xempferätur in der Nähe von sso Grüd 
mit feiiv ver^ilt^m Qsnriium leicht Ausbeute**/ 
||p v. V’oiurnpr^zvent Ammoniak und darüber 
erhalten. Der Bai JJegiündung der Osinhiüi“ 


'fr-B im elektrischen Lichtbogen aus Uranoxyd 
und Kohle erzeugen kann y zerfallt im Hoch- 
druckgä^gemenge unter Stickstoffaufnahine zu. 
Einern sehr ferner* Pul ver r dessen äitsge^dehnete 
xarülytische Wirkung bei einet unter 560^ ge- 
Jegeneh Tenlperatur man leicht demonstneren 
kann. 

Durch diese Arbeitsresultcitc scheint die- 
^ruudlage ffir eine Industrie des synthetischen 
Aimnoniaks gewiehert. Der Kraftbedarf für 
th^egu^g der Gase ist sehr 
genrig. Wärme- und Kältebedarf sind bei 
s^chgetffälierWahl der Temperatür im'Bih 
düngstäütU; nach den bisherigen Erfahrungen 
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für die Wirtschaftlichkeit des Verfahrens von Tal beträgt nur etwa 8000 m, und auch das ist 
zurücktretender Wichtigkeit. Infolgedessen darf nur ein verschwindend kleiner Bruchteil. In die 


angenommen werden, daß der Prozeß im In- Erde können wir also nicht hmeinsehen und nichts 
lande und allgemein in solchen Wirtschafts- absolut Sicheres über ihre Beschaffenheit aussagra. 

in Hnnen Trotzdem hegen eine große Zahl von Beobach- 


, . , ..1 , _1_1__ • llUtiUCUl llCtiCJLA CUIC KlUUC tAIUl VUU JUCUUHWi“ 

gebieten ausgeubt werden kann, in denen tungen und Berechnungen vor, die uns weitgehende 
Kohle für die Erzeugung von Wasserstoff zu Schlüsse erlauben. * 

Gebote steht, während die fiir die Luftsalpeter- Alle Schlüsse nun, die wir bis jetzt über die 
Fabrikation und andre Formen der Stickstoff- substanziellen Verhältnisse des Erdinnern ziehen 
assimilation (Darstellung von Kalziumkarbid können, sind in wahrhaft großartiger Weise in dem 
aus Kalk und Kohle und Überführung in Kalk- Kapitel > Die Tiefen« im letzten Bande von Eduard 
Stickstoff durch Erhitzen des Kalziumkarbides Sueß’ großem Werke »Das Antlitz der Erde« 
im Stickstoffstrom) erforderlichen großen billi- zusammengefaßt. . , 


gen Wasserkräfte ‘mangeln. 


Das spezifische Gewicht der Gesamterde be- 
trägt 5,5—5,6. Die schwersten Gesteine, die wir 


Auf der geschilderten Grundlage hat die 

Badische Anilin- und Sodafabnk in Ludwigs Größe, sie besitzen nur eine Dichte von etwa 3,5. 
hafen mit Erfolg weitergebaut, so daß die Hoch- \yj r müssen also einen Kern von erheblich höherem 


drucksynthese des Ammoniaks aus seinen spezifischem Gewichte ann 

Elementen fortan _ 

unter die Prozesse 
gerechnet werden 
darf, auf welche, 
die Landwirtschaft 
ihre Hoffnungen 
setzt, wenn sie sich 
angesichts der ab¬ 
nehmenden Ergie¬ 
bigkeit der chileni¬ 
schen Salpeter- , 
lager und der be- ^. 
schränkten Aus¬ 
dehnungsfähigkeit 

der Ammoniakge- Fig. 1. Brechung der Erdbebenwellen im Erdinnern. 
winnung aus dem * und x { Brechpunkte bei der Dichtigkeitsgrenze. 


winnung aus dem * und x { Brechpunkte b 
gebundenen Stick¬ 
stoff der Kohle nach neuen Quellen für ihren 
wichtigen Bedarfsstoff umsieht. 

Die substanzielle Beschaffenheit 
des Erdinnern. 

Von R. Ewald. 


spezifischem Gewichte annehmen. Wir besitzen 
_ nun ein Vergleichs¬ 
objekt, mit dem wir 
das mutmaßliche 
Erdinnere ver¬ 
gleichen können in 
Gestalt der Meteori¬ 
ten. Es ist gar nicht 
unwahrscheinlich, 
daß die Meteoriten 
ebenso wie die Pla¬ 
netoiden Bruch¬ 
stücke eines Planeten 
sind, dessen Bahn 
zwischen Mars und 
Jupiter lag, und der 
ebenwellen im Erdinnern. dann zerborsten ist. 

i der Dichtigkeitsgrenze. d,ese Annahme 

0 0 hat man eine ganze 

Reihe von Beweisen. 

Die Planetoiden bewegen sich zwar der Haupt¬ 
masse nach zwischen Mars und Jupiter, jedoch 
kennt man auch einige außerhalb der Jupiter¬ 
bahn und innerhalb der Marsbahn; also zwi¬ 
schen Mars und Erde. Je besser unsre Fern¬ 
rohre konstruiert werden, desto kleinere Planetoi¬ 
den werden entdeckt. In neuerer Zeit hat man 


Von R. Ewald. Planetoiden kennen gelernt, die keine kugeligen 

Gebilde darstellen, sondern unregelmäßige eckige 

E s ist die Aufgabe der Geologie, die Erde in Massen, also sicher Bruchstücke sind. Es ist also 

ihrem Aufbau zu erforschen und ihre Ge- wahrscheinlich, daß alle Planetoiden Bruchstücke 

schichte aufzuklären. Aber es zeigt sich, daß nur eines größeren Körpers sind; da sie auch inner¬ 
em ganz geringer Teil unsers Planeten der For- halb der Marsbahn Vorkommen, können wir uns 

schung zugänglich ist. Kaum mehr als ein Viertel, vorstellen, daß kleine Stücke auch in den Anzie- 

etwa 28# der Erdoberfläche ragt aus dem Meere hungsbereich der Erde gelangen — die Meteoriten, 

hervor. Vom Festlande sind weite Gebiete, wie- Daß auch die Meteoriten diesem Körper einst 
der etwa 10#, unter einer mächtigen Eisdecke angehörten, ist aus verschiedenen Gründen nicht 

verborgen. Und vom Reste sind bis heute noch unwahrscheinlich. Wir können die große Anzahl 

gewaltige Gebiete unerforscht geblieben. Wir Meteoriten, die gefallen sind, petrographisch in 

kennen also in horizontaler Ausdehnung nur einen ganz wenige Gruppen einteilen (nämlich 5—6). 


kleinen Teil unsrer Erde. 


Sie stammen also wohl nur von einem einzigen 


Wie steht es nun mit der Kenntnis ihres ver- Körper her. Die Fallzeiten gleichartiger Meteo^ 
tikalen Aufbaues? da ist noch viel weniger riten scheinen entweder mit dem Erdjahr zu¬ 


bekannt. Das tiefste Bohrfoch, das bisher abge¬ 
teuft wurde, ist das von Czuchow in Schlesien 


sammenzufallen, oder in gleichmäßiger Weise gegen 
dasselbe vorzurücken; wenigstens ist der Nachweis 


es ist nur 2240 m tief, also verschwindend gegen dieser Tatsache für einige Fälle geglückt. Dadurch 

den Erdradius, der über 6 Millionen Meter mißt, wird es wahrscheinlich gemacht, daß dieser Kör- 

Außer den Bohrlöchern gewähren uns die Täler per unserm Sonnensystem angehörte, 
einen Einblick in den vertikalen Aufbau der Erd- Wir können also diese Meteoriten und Plane¬ 
rinde, denn sie sind ja in diese eingeschnitten, toiden zu einem Körper — einem Planeten — 

Der größte Höhenunterschied zwischen Berg und uns vereinigt denken, und da dieser gar nicht sehr 
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weit von der Erde entfernt war, ihn mit dem Erd¬ 
körper vergleichen. 

Ordnen wir nun, wie dies Daubr£et getan hat, 
alle bekanntgewordenen Meteoriten nach der 
Schwere, und teilen sie demgemäß in Gruppen 
ein. Da haben wir nun zunächst als schwerste 
die Eisenmeteoriten, die im wesentlichen aus me¬ 
tallischem Eisen bestehen, und weitaus die Haupt¬ 
masse der Meteoriten ausmachen. Neben Eisen 
enthalten sie etwa 6X Nickel, außerdem etwas 
Chrom, Platin, Iridium und Gold. An sie schlie¬ 
ßen sich an die Pallasite, das sind Meteorite, die 
in einer Grundmasse von Nickeleisen, Einspreng¬ 
linge von Peridot (Olivin) enthalten, dem basisch¬ 
sten Silikat, das möglich ist. Diese bilden ge¬ 
wissermaßen den Übergang zu der folgenden 
Gruppe der Steinmeteoriten. Unter diesen sind 
die schwersten die Chondrite, die im wesentlichen 
aus eisen- und magnesiareichen Silikaten bestehen, 
zum Teil auch noch Körnchen von Nickeleisen 
enthalten. Ihnen folgen die Eucrite, die feldspat¬ 
führende Gesteine darstellen, und die sauersten 
(kieselsäurereichsten) sind die Glasmeteoriten (Tek- 
tite), die unter den Namen Moldavite, Australite 
und Billitonite bekannt sind. 

Stellen wir uns nun vor, daß die Erde diesem 
geborstenen Planeten analog aufgebaut ist, und 
daß sich ebenfalls die Massen nach der Schwere 
angeordnet haben, so müßten wir unter einer 
mehr oder minder mächtigen Gesteinshülle einen 
Kern von Schwermetallen, und zwar im wesent¬ 
lichen von Eisen annehmen. Da Eisen ein spe¬ 
zifisches Gewicht von etwa 7,8 hat, so würde aas 
auch zu unsrer vorherigen Annahme eines schweren 
Kernes sehr gut stimmen. Man gibt nun diesen 
beiden Hauptzonen unsers Erdkörpers die beiden 
Namen: 

Barysphäre = schwere Zone 

Lithosphäre = Gesteinszone 
im Gegensatz zur Hydrosphäre, der Wasserhtille, 
und der Atmosphäre. 

Auch auf einem andern Wege ist man zu ganz 
demselben Resultate gelangt. Man hat nämlich 
gefunden, daß sich die Erdbeben wellen durch die 
Erde hindurch fortpflanzen, und hat die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit gemessen. Nun hat man 
gefunden, daß bis zu einer gewissen Entfernung 
zweier Orte der Erdoberfläche [a—b Fig. 1) die 
Geschwindigkeit sich gleich bleibt, von da an aber 
sich in ganz gesetzmäßiger Weise ändert. Man 
hat daraus berechnen können, daß die Linie a—b 
im Punkte y eine kleinere der Erde konzentrische 
Kugel berührt von größerer Dichte, und aus den 
Brechungsgesetzen ließ sich auch die Differenz 
in der Dichte berechnen. Die Linie a—d wird 
also in den beiden Punkten .r und jc, gebrochen. 
Der Unterschied in der Dichte wurde gefunden 
als ein plötzlicher Sprung von 3,5 auf 7,8, die 
Radiusdifferenz wurde auf etwa 1500 km berechnet, 
das bedeutet etwa ein Viertel des Erdradius. Das 
stimmt ganz vorzüglich zu den aus den Meteoriten 
gewonnenen Resultaten. Diese Berechnungen 
stammen von Wiechert und Oldham. 

Wir können aber auf Grund des Vergleiches 
mit den Meteoriten noch weiter gehen. Wir hatten 
unter den Steinmeteoriten und Glasmeteoriten eben¬ 
falls eine Einteilung nach der Schwere feststellen 
können und können füglich auch annehmen, daß 
in der Lithosphäre noch eine weitere Differenzie¬ 


rung vorhanden ist. Wenn wir uns nun die ver¬ 
schiedenen Gesteine, die aus der Tiefe stammen, 
etwas genauer ansehen, und sie petrographisch 
gliedern, so geschieht dies nach der chemischen 
Zusammensetzung, speziell nach ihrem Gehalt an 
Kieselsäure. Da aber mit abnehmender Kiesel¬ 
säure das spezifische Gewicht zunimmt, so kommt 
uns diese petrographische Klassifikation sehr zugute. 
Da macht sich nun ein ganz auffallendes Überein- 
stimmen der verschiedenen Gesteinstypen mit den 
obenerwähnten Meteoriten typen bemerkbar, und 
wir können mit vollem Rechte annehmen, daß 
auch in der Erde die magmatischen Gesteine im 
großen und ganzen nach der Schwere geordnet 
sind. Dann nehmen nach außen die Elemente 
Eisen, Nickel, Chrom, Magnesium und Kalzium 
ab, während Aluminium, Natrium und Kalium zu¬ 
nehmen. Wir müssen also als tiefstliegende Ge¬ 
steine Magnesia- und Eisensilikate von hoher 
Basizität als vorherrschend annehmen, darüber 
werden dann feldspatführende Gesteine folgen, also 
Zunahme von Aluminiumsilikaten. Darüber liegen 
dann feldspatreiche Gesteine, mit noch einem Über¬ 
schuß von Kieselsäure (Quarz), also granitische 
Massen. Sueß hat nun nach dem Vorgehen der 
amerikanischen Petrographen eine sehr bequeme 
Nomenklatur geschaffen, indem er die basischeren, 
also tieferen Teile der Lithosphäre als Sima (Sili¬ 
zium, Magnesium), die saureren, höheren als Sal 
(Silizium, Aluminium) bezeichnet. Ihnen stellt er 
die Barysphäre als Nifc (Nickel, Ferrum = Eisen) 
gegenüber. 

Man hat nun gefunden, daß sehr basische Ge¬ 
steine mitunter sehr reich an Nickel- und Chrom¬ 
eisenerzen sind. Diese Typen nennt Suess Nife- 
sima, Crofesima und Nicrofesima: Namen, die 
ohne weiteres verständlich sind. — Wir hatten 
als Resultat der Erdbebenbeobachtungen gesehen, 
daß etwa 1500 km unter der Erdoberfläche eine 
scharfe Dichtigkeitsgrenze liegt, und hatten auch 
den Dichtigkeitsunterschied zwischen 3,5 und 7,8 
kennen gelernt. Nun hat das metallische Eisen 
ja tatsächlich ein spezifisches Gewicht von 7,8, 
das schwerste der verbreitesten Silikate ein solches 
von etwa 3,5. Diese Beobachtungen stimmen sehr 
gut überein mit denen an Pallasiten, wo auch 
scharfumgrenzte Körner von Olivin mit einem 
spezifischem Gewicht von 3,43 (Krasnojarsk) und 
3,23 (Rittersgrtin) in einem Metallgemenge von 
7,18—7,68 bzw. 7,5 liegen. 

Wenn wir uns nun nach den Mächtigkeitsver¬ 
hältnissen von Sima und Sal fragen, so ist die 
Antwort nicht so ohne weiteres zu geben. Denn 
Sima und Sal gehen allmählich ineinander über, 
so daß eine scharfe Grenze überhaupt nicht zu 
ziehen ist. Aber schon aus dem geringen spezi¬ 
fischen Gewichte der salischen Gesteine (2,5—2,8) 
läßt sich vermuten, daß diese nicht von großer 
Mächtigkeit sein können. Weiter kommt dazu, 
daß im Spektrum der Sonne und einiger andrer 
gutuntersuchter Sterne die salischen Elemente gegen 
die simischen und die* Schwermetalle sehr zurtick- 
treten, bisweilen sogar überhaupt fehlen. Auch 
die große Häufigkeit simischer Eruptivgesteine an 
der Erdoberfläche legte es nahe, daß die salische 
Hülle nicht sehr mächtig ist. 

Eine hier sich anschließende Frage ist die, aus 
welcher Gruppe die Sedimente entstanden sind. 
Wir müssen die Frage unbedingt dahin beant- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



R. Ewald, Die substanzielle Beschaffenheit des Erdinnern. 


285 


Worten, daß die Sedimentgesteine, also Gesteine 
die auf verschiedenen Wegen aus jenen ursprüng¬ 
lichen Massengesteinen entstanden sind, weitaus 
der Hauptsache nach auf Kosten der salischen 
Felsarten sich gebildet haben. Die Wege, auf 
denen diese Umwandlungen vor sich gehen, sind 
sehr mannigfacher Natur, und man kann sie nicht 
besser und kürzer zusammenfassen, als mit Sueß’ 
Worten, die ich hier zitieren will: »Gar mannig¬ 
faltig sind diese (Wege). Von dem Eindringen der 
Verwitterung in den Orthoklas (Feldspat) bis zu 
dem Hinfegen des Sturmes über die Sandwüste, 
und bis zu der stillen Arbeit lebender Wesen. < 



Fig.2. Schematische Darstellung des Erdinnern. 

(Nach Sueß.) 

Wir haben also bis jetzt, gestützt auf Berech¬ 
nungen und durch den Vergleich mit andern Welt¬ 
körpern, speziell dem geborstenen Planeten, dessen 
Bruchstücke zahlreich zur Erde gelangen, folgen¬ 
des Resultat erlangt: 

Auf einen Kern von Schwermetallen, nament¬ 
lich Eisen und Nickel (Nife) folgte zunächst eine 
Zone magnesia- (und eisen-) reicher Silikatgesteine 
(Sima), die wieder von einer Hülle von sehr kiesel¬ 
saurereichen Aluminiumsilikat-Gesteinen (Sal) über¬ 
lagert wird. Zu dieser äußeren Zone müssen wir 
auch die Elfecke von Sedimentgesteinen (Strato¬ 
sphäre) recnnen. 

In Fig. 2 habe ich versucht, diese Verhältnisse 
zur Darstellung zu bringen. Man erkennt die 
scharfe Grenze zwischen Barysphäre und Litho¬ 
sphäre. Die gestrichelte Grenze soll andeuten, 
daß die etwaige Grenze zwischen Sima und Sal 
näher an der Erdoberfläche, als am Nife liegt. 
Die Punktierung zeigt die Dichte an. Die Ab¬ 
nahme des spezifischen Gewichtes wird außerdem 
durch den untersten Ausschnitt graphisch darge¬ 
stellt. Die beiden andern veranschaulichen die 
Verteilung der wichtigsten Elemente. In der Bary¬ 
sphäre sind die Elemente etwa nach ihrer Häufig¬ 
keit geordnet. 


Stellen wir uns nun vor, ein Magma (vulkani¬ 
scher Schmelzfluß) käme aus der Tiefe empor und 
hätte nun Zeit, sehr langsam sich abzukühlen. 
Nehmen wir nun an, es sei ein Magma von mitt¬ 
lerer Basizität, also etwa von der Sima-Sal-Grenze, 
so wird sich eine analoge Differenzierung einstellen 
müssen, wie die der Gesamtmasse gewesen ist. 
Ein treffliches Beispiel hierfür hat Coleman von 
Sudbury in Kanada beschrieben. 

Hier liegt in einem Gebiete von 58 km Länge 
und 26,5 km Breite eine 2000 m mächtige Ge¬ 
steinsfolge von Tiefengesteinen, d. h. vulkanischen 
Gesteinen, die auf dem Wege aus der Tiefe die 
Oberfläche nicht erreichten, sondern vorher ins 
Stocken gerieten. Das ursprüngliche Magma war 
ein mittelbasisches, vielleicht auch ein Gemenge 
von mehreren Magmen. Beim Erkalten nun trat 
eine Sonderung nach der Schwere ein, und wir 
finden als oberstes Glied einen Granit von 66,87 % 
Kieselsäure, der nach unten in einen grauen Norit 
von 54,61% Kieselsäure übergeht Der ganze 
Komplex lagert auf Gneisen, Quarziten usw., also 
auf uralten salischen Gesteinen auf und wird über¬ 
lagert von vorkambrischen Sedimenten, also den 
ältesten Schichtgesteinen, die wir kennen. 

Wir sind also in dem geringen Abstande von 
2000 m aus salischen Gesteinen (Granit) zum 
echten Sima (Norit), ja sogar bis in eine nifesimi- 
sche Zone gekommen, denn unter dem Norit liegen 
in Unebenheiten der Unterlage Nickel- Eisenerze 
mit Kupfererzen und einzelnen Schwermetallen 
(Silber, etwas Gold, Platin usw.). - 

Wir können hierin gewissermaßen eine Wieder¬ 
holung des Vorganges sehen, den wir bei der Erde 
als Ganzes theoretisch annehmen müssen. 

Aus einer ganzen Reihe von Gründen müssen 
wir annehmen, daß die Erde sich einst in feurig¬ 
flüssigem Zustande befand, so wie jetzt die Sonne. 
Bei Beobachtung an geschmolzenen Metallen und 
andern Schmelzflüssen zeigt sich, daß diese im 
flüssigen Zustande Gase aufnehmen, die sie dann 
beim Erkalten wieder abgeben. 

So müssen wir auch annehmen, daß die Erde 
einst Gase aufgenommen hat, die sie jetzt wieder 
von sich gibt. Schon lange ist es bekannt, daß 
bei allen vulkanischen Eruptionen das Wasser die 
treibende Kraft liefert. Früher nahm man nun an, 
daß Wasser aus den Ozeanen in die Erde eindräDge 
und bei der Berührung mit den heißen Magmen 
explosionsartig verdampfe. Man war zu dieser 
Annahme um so mehr geneigt, als ein Blick auf 
die Karte lehrt, daß die meisten Vulkane in der 
Nähe des Meeres liegen. Nun lernte man aber mit 
der Zeit Vulkane kennen, die weit weg vom Meere 
liegen und somit nicht recht zur Theorie passen 
wollten. Dann wies Poulett Scrope darauf hin, 
daß bei dieser Infiltration von Wasser ja nur eine 
Berührung von Wasser und Magma stattfinden 
könne und nicht die innige Mengung, die tatsäch¬ 
lich zu beobachten ist. Dann lernte man außer 
Wasserdampf noch andre Gase kennen, nämlich 
Kohlensäure, Fluor- und Chlorverbindungen, Schwe¬ 
fel und Arsen verbin düngen und noch eine Reihe 
mehr, die sich nicht durch Infiltration von Meer¬ 
wasser erklären ließen. 

So hat Sueß als erster im Jahre 1902 darauf 
hingewiesen, daß dieses Wasser und die andern 
Gase überhaupt aus der Tiefe stammen und zum 
ersten Male das Tageslicht erblicken und schuf 
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dafür den Namen juvenilis Wisset. Nun bemerkt 
mm, daß', diese juveaifea Oase nicht ganz regellos 
dem Erdkmern entströmen. sondern daß sich eine 
gewisse Gesetzmäßigkeit zeigt, die mit der Tem- 

pmiurabhahme des Herdes ÄUs^mmenhaAgt, Die 
Maar- und Chior-^hälationen enden zuerst, dmn 
die Arsen- und Schwef4-P^^stiaaen y während 
das Avisströmen der Kohlensäure am längsten nn- 
hältt Öiese :CasfcxhalÄ«oöeü sia'd unter dm Nameu 
Ftun&rolea bek an n t. Die Schwerdg^eshalrttioncn 
nennt man Sdlfatären. das Aasströmen von Kohlen- 
saure wird als Mafeite. bezeichnet. Diese Fama- 
roteütätigkeit kann noch sehr lange andauern, auch 
wenn die eigentliche vulkanische Tätigkeit; schau 
lange auigehön hat (vgL Eifel)» Die Futnarokn 
stellen ebenso wie die iuvenilen Thermen eine 
abgesvchwädhte Form des' Vulkanismus dar. 

Bei jedem vulkanischen Ausbruch vermehrt sich 
das Wasser an der Erdoberfläche, und dieses 
Wasser ist das Resultat der Entgasung unser« 
Planeten. Ja Sütß gebt so weit, daß er sagt« das 
gesamte Wasser der Ozeane ist ein Produkt dieser 
Entgasung. Man muß dann allerdings die Urattno- 
sphiire, die sicher Wasser enthalten hat, als erste 
Phase dieser Entgasung aullassen. 

Es ist bekannt, daß ab« vulkanischen Gesteine 
aus der Tiefe kommen, ob wirklich aus dem Erd- 
inner», oder * wie viele f örsch^ ahbbbmen, aus 
ttnterfrdischerv gewissermälko sekttudäfeu Magma« 
herden, mag rfSiingesteiit bleiben Wir haben ge¬ 
sehen, daß die juvenilen Gase, speziell Wasser dampf, 
der im Magma gelöst wsr ; die treibende Kraft 
liefert, ko wie in ^dDer Sodawasserflasclie dfe'Köt 
kns&ure/ die itn Wasser gelöst war. beim 'Nach- 
lassen des Druckes das Wasser mit Gewalt in die 
Höhe, preßt. Wir kennen nun zweierlei Fälfe von 
emporgediüögefiaxi Magma : entweder -es. kommt 
zur regelrechten Explüriöo, die Erdn^de wird 
durchbrochen und das Magma eriNii^ /die'.' Erd**.' 
Oberfläche — die eigentlichen Vulkane; oder aber 
der empor pressen de Druck läßt nach und das 
Magma erstarrt dann schon auf dem Wege, - 
die Tiefengesteine, oder platonischen Gesteine. 

Die Frage, ob diese büh präeslstkrende Hohl- 
raume erfelfen, otfef selbständig sich bis zu ihrem 
Erstamrugsortc cmporarbeiteD. ist noch nicht enV 
schieden. Wabrseheirflich kommen beide Fälle 
nebeneinander vor. Im zweiten Falle ist cs gar 
nicht leicht, sich den Mechanismus vörzusfelkn, 
und es bestehen noch verschfedche Ansichten 
darüber. 

Die eine derselben geht dahin, daß das heiße 
Magma durch seine Hitze die darüberliegenden 
Gesteine emsehiailzt und sich gewissermaßen durch 
Aufzehrung seinen Weg bahnt. Eine andre ver¬ 
wandte Ansicht nimmt an, daß an präevtsiieren- 
den KMteh, die ja in jedem Gestern vorhanden 
sutd, sich Stücke des Daches bslösen und in dem 
flüssigen ..Magipa versinken, Mar» hat auch 

m\k*:väp. Beobachtting'^o gemacht, 
die diese Theorie stützen. Nach beiden eben ge¬ 
nannten Theorien würde der Bathölhh empor- 
dringen, ohne ■ sich um die Struktur .-de* darüber- 
liegenden Gesteine — dem Aufbau der Gebirge — 
zu Fummenj, aber auch ohne sic zu beeinflussen. 

Man mm aber den Beol>aehtungei> 

ab den rogenarmteiv Lakkolithejc daß beim E mpör - 
dringen des Mhgroas das diiübcrhegendc* Gebirge 
gehribeu wird/ und .cs ist noch nicht genügend 



Klarheit vorhanden/ inwieweit das Empordringen 
von Magmen auf die Aufwölbung von Gebirgen 
von Einfluß ist. 

Bet allen Tiefeng^steiD^raassen laßt sich be-' 
öbaebten i daß von der eigentlichen Masse ansy 
dies« auch zum Teil durchkreuzend, Gäjige au«- 
gehen, die Mineralien enthalten, die dem Tiefen- 
gesteine selbst fremd sind. Diese sind auf die 
Tätigkeit der dem Magma entweichenden Gase 
zurüekzuführen und m ihnen können wir wieder 
eine gewisse Reihenfolge wahniehmen. die den 
Fumarolenphasen entspricht. 
Weiter Anden wir Eingänge, 
die Kfese. Glanze und Blen¬ 
den enthalten, also Schwefel 
und Arsen Verbindungen von 
SchweTOetallen: sie ent¬ 
sprechet den, Schwefel-Äj- 
seh Fumaroleö. Als letztes 
treffen mx vielfach Dolomit, 

; : E^ALps Ficß&R- 

M'n BaÄf 

•SVftlTZE. 

also ein Karbonat all ^••^i.n ; TTödiulct der Kohlen- 
•säure-E*haiatioö. v •_-• • : , 

Aus-dem Gesagten j^ht/b^or^ '4äfii unsre 
■. Kennt**« des Erdjnnmr, obwohl uns direkte Be¬ 
obachtungen . fast vööijpr : :feiri^nv. ’ doch schon recht 
wett vorgeschritten ist, wenigstens was ihren 
substanziellen Aufbau betrifft. Auch Über dfe 
physlkalis4.:hen Verhältnisse haben wir eine ganze 
Reihe recht brauchbarer Hypothese». Aber man 
sieht auch, daß in der Erforschung des Eädionöm 
nach ein reiches und lohnendes Arbeitsfeld vol 
uns liegt, und daß es noch sehr langen Arbeiten* 
bedarf, bis wir Klarheit in diesen Fragen erlangen. 

II aiKlfcuerlöschapparate. 

Vom Kgi Bauinspektor Wen Dl. 

B estrebungen, brauchbare Handfeuerlö:>ch* 
geräte herzustellen, die von den Haus¬ 
bewohnern bis zum Eintreffen der Feuerwehr 
benutze werden können, sind im allgemeinen 
dankbar zu hegrülkrt, Leider haben viele der 
insbesondere in der neueren Zeit 
artgepriesehen Handfeuerlöscb- 
vorridVtungcn nicht den Et- • 
tvartühgdn <ri der ent- 

sprach cp, die tiäfh dem oft 
-ichr Aü4® der vcH 

Fig. ?v Estinktsur. * Vem vtxfriv 
dem eine mit Preßluft gefüllte, tut 
pinickerzeugung dienende ^tahl- 
fläsche angeschlossen ist 

anstalteTen Brandproben gehegt wer den konn¬ 
ten/ Eine kurze Besprechung der hauptsäch¬ 
lichsten Äxten der H^ndfeuerlöscber dürfte ge- 
eighet seiii aufklarend zu wirken. 

An erster Steile sind die gewöhnlichen 
Eimfr m nennen, die -lacht m einem brauch- 
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Kgl. Bauinspektor Wjcnpt, Hamdfeuehlöschappaeate 


baren Raudlöschgerät urrtge- pen, je nach der Art der Druckerzeugung. Bei 
staltet- werden, können, wenn den meisten Extinkteuren wird der nötige Druck 
ihre Verwersdnng für andre im Innern auf chemischem 'Wege durch &r> 
Zwecke ünmoglieh gemacht Setzung von döppdkohlensaitfem Natron durch 
wird. Dies ist; dadurch zu err Schwefelsäure erzeugt, wobei Kohlensäure ent¬ 
steht, wird komprirtiierte Lüft oder 

kompnnnerte Kohlensäure vcnvetsdet. Letzter«? 
verdienen im allgemeinen den Vorzug vor 
jeneda .außer den ^fordertidfteri Hähäfcft 
keinerlei empfindliche Bestandteile besitzen. 
Feiner tesrm die Losch^irkurig bei Omen nach 
Belieben unterbrochen und spSfcr wieder auf 
genommen werden. Zu dieser Gruppe gehört 
z, B; der AnihiUtor * VevJ rtfi* der Anttgint- 
gesnhcuaft //. Müller 


Fig, 3. b\\?mumn£vL »Benzin 
Fix*, bei dem der Druck durch 
ein komprimiertes Gas erzeugt 
wird. 


reichen, daß am Boden , ein . runder Bügel, wa¬ 
gebracht wird, so daß der Eimer-.-nicht .-mehr 
stehen kann. Der Eimer ist hängend aufei^ 
bewähren, Auch erleichtert der gleich¬ 

zeitig die Handhabung beim Ausgießen des 
Inhalte wesentheh, Zur B&fcäffipfung eines m 
größerer Hohe ausgebroehenen Feuers eignet 
sich der Eimer weniger, ln diesem Falle 
empfiehlt sich die Verwendung von Bmurn 
und K0rtn mit & Sr die Eimer- 

spritze von Gustav Ewald (F»g. 4 ) oder der 
20 Liter fassende Feuerauikilator von Hör.st 
Wolf! oder der 1 5 Liter fassende Rajtidfetu 7 '- 
loscher, dessen Wasserjnhält durch Zusatz von 
Ldscktalt »Eberhardt^ in der Löschwirkung g«< 
steigert Werdsm kaum Als drittes empfehlende« 
Lösehroiftel insbesondere zur Löschung bren- 
ncnderlCleidcr^letcht auffiammender Stoffe usw. 
sind getränkte,.' sdtwer ailftammbar grmachh 
Decken m bezeichnen. Wenn dtese drei Lösch¬ 
mittel; tEmier y Eimer handspFitze v Lösehdecke * 
in den zu sichernden Gebäuden richtig m 
passende** Stellen verteilt und durch leicht 
ausztiführende Früfungen i n brauchbarem Zu¬ 
stand gehalten werden, so erübrigt sich in 
den allermeisten Fällen die Anschaffung von 
teurWund off unsicher wirkenden ExÖnkteuren, 
Dennoch können dieselben. wo Wassermangel 
vorhanden Ist, z. B für Eisen bahn Waggons, 
Automobile, lenkbare Luftschiffe, ebenso in 
tropischeu und Fokrgegendehi wo das Wasser 
stark verdunstet oder dhfriert, nicht wohl ent¬ 
behrt werden, 

Die Ex/bdhmre haben den Vorteil, daß 
der zum Erzeugen des Wasserstrahls nötige 
Druck im Innern des Apparates vorhanden 
ist, daher eine Arbeitsleistung, wie sie bei den 
bisher genannten LoschmUteju erforderlich ;i;d, 
hier wegfällt. Diesem Vorteil steht aber der 
schw - r ä -ende Nachteil gegen- 
^PpTw übe* ikfr eine Neuftiüung des 

? : •jdpysflt Ext i n k\ cu ick m: Vfei J5dt Wfdert 

is y* uy, d' ^ü 4 h Gff umständlich ist Die. 
f: 1 I K&i&itpm zeitlich in- zwei Grup- 


ff Cff > -(Fig. 2) t bei 
welchem- der erforder- 
LtcheDruCk: dun-.b eine 

aogeschJösscnc:: mit 
Preßluft gefüllte. StahL 
.flasche geliefert wird. 
Die Füllung besteht 
aas q Litern Wasser 

: : iÖtt>\ßtignitzusatz,.. Dm 
ÄÄtlgnteäoü ^ Gefrii|- 
ren Wassert veyhirt- 
dem und diö LÖsöhwin 
kurig erhöhen, da cs im 
Feuer Stickstoff ent¬ 
wickelt und die bren¬ 
nenden Gegenstände 
mit einer schmelzenden 


* MtNrAj ax-L ösalfep.* mit: 
federnd er Aufhäogun g für 
Schiffe und Etsenhahc- 
wagem G : v ‘.’7 


lieh groß. Sie lassen Sich in zwei Gruppen, 
je .nach der Anordnung des Säurebehälters 
im Innern, trennen. Der. SäurehehiiJter ist eofe 
weder offen, in diesem Falle ' wird.durch Kippen 
des Löschers die Kohlensäureeotwicklung cior~ 
geleitet, sogenannte Sbirä^tihkt^üre, ödet* gts 
schlossen; . Offene • Säurebchältcr, . auch wcön 
sie hiit beweglichem KugdverscjüuO versehen 
sind, hüben den Nachteil daß sie sich infolge 
der allmählichen KimvirJamg der verdunsten¬ 
den Säure auf dis Natfönsab des Lösduvasscrs 
entladen. Geschlossene Säurebehälter bestehen 
entweder aus zugcschmokenen Glasbehäftem 
oder aus Behältern mitMetbvjden, wektftedurch 
Schlagbolzen zertrümmert werden müssen. 
Emcrc Errichtung hat den Nachteil, daß sich 
die (Slasspiitter mit dem Losdnvasser ver- 


V ig, 4 r r URRLösaiSK * f ix4, bei 
dem der I kTick auf chemischem Weg 
durch FratüIrrung von Schwefelsäure 
in. das ul? Natron Sali verhetzte Lösch* 
iv&Vjef erzeugt wird. 
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Kgl, Baitinsfektor Wendt, HandfeuerlOschapparate, 


mengen und die Ausspritzdfftiung verstopfen wenden ferner dieExtinkteure Gautsch, Helios 
können. und Rex, 

Offene Glasgeföfle für die Säure verwenden Säur?gefafie t die durch einen 

der Extinkteur »Fix« von Hans Harder, Berlin Schlagbolzen zerstoßen werden müssen, be- 
(Fig. 4)j ferner der Feuerlöscher Perkcö der sitzen die Extinkteure Piuvius r Excdsior und 
Fabrik ex pinsionssicherer Gf/äßt., Salzkotten, Opthmis. Der. Mimniax-Apparat setzt ebenso 
welcher insofern eine Besonderheit bildet als wfe Pluviufi. das Vrrschlußstück und die Stopft 
er nicht reines Wasser , sondern Schaum buchse för den Schlagbolzen nicht der 

ausspritzt Dem Löschwasser ist ^u’diesem Einwirkung der Salzlösung aus, was als Vor- 
Zwecke Sußbqlzwurzel zugesetzt Die Säure- zug zu betrachten ist, weil die Salzlösung diese 
lösung. enthält noch Alaun, wodurch die Lösch- Teile zum Rosten bringt Die Minu«ax~Appa- 
Wirkung gesteigezl^wird. Zur Verhütung des rate - ßaugesellschaft * Berlin^ stellt mx 2«dt 
Eittfrterens werden Arnmoniumazetat oder sechs Hauptformeiv für verschiedene Zwecke: 


Fig. f>. LoscnpROP.fi mit dem Perkeo-Löscher 


Ammoniumchlorid beigefügt, Fcrkeo eignet her, für Keuenvehren, für Bergwerke,• Schiffe/ 
sich wegen des leichten, beibi-Spfit^eh sich Eisenbahnwagen' (Fig-, Fahrstühle;. Auti>- 
bildeäden Schaums besonders .zur Löschung • mobile, lenkbare LufUchifte usw.,’ ferner 
von:Tee5i-..hüdBenzinbrähdem welche bekannt- eine Frosttype, weiche auch bc? niederen 
lieh durch Wasser, weil es schwerer als Benzin Temperaturen nicht ejnfekit. Leider hat "Mfe 
ist, kaum zu löschen sind. So wurde t. B. mmax trotz seiner großen Verhnaiimg »he¬ 
im Kgl. Materialprüfungsamt. - zu Groß-Lichter- selben Nachteile wie alle • übrigen, Exthtkteur-,. 
felde West ein etwa, b qm großes Teerfeld mit nämlfehy daß zum jSfeuatrffiilJen nach Verbraudi: 
einer etwa t cm dicken Teerschicht tnü Fe- der ersten Füllung etwa Minuten Zeit er- 
troietmi übergossen. ln die Mitte Öbs Feldes, forderlich ,sind, 

Wurde ein mit. Holzwolle gefüllter und mit Auf andern Erwägungen beruht die Wh-: 
Benzin gdriüiktcr Sack gelegt und entzündet, kung der -sogenannten. ü)fchf<ukär\ deren 
Nach % Mututcu Brcmudt konnten die über Lösch.wirlmng rocht wie bei 'den Apparaten, 
das ganze Teerfdd ausgedehnten Fhmmen der vothcs-dmcbeüen Art auf der abkühleudcn 
mit antfft Spritzapparat gelöscht werden. Hin. Wirkung Wassers berubh sondern auf dem 
mit dem Fterkeo-Löscher Angestellter Löschver- luftabschließendcn Verhalten pulverformtger 
such m auf Figur 6 dargfcstellt. Derselbe gibt und .^äfehidpger- Stoffe- Bei der Theofacfcel ist 
ein -anschaulich es Bi'Uf - von der VVirkxmgsw.^: 4# Deckel be i Gebrauch abzureißen und das 
dieses Extinkreürs. •' Offene Glasgcfaße ve?> Pulver fo den Fbmmenherd zu schleudern. 
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Das Pulver der Theofackel, das sogenannte 
Theolin, besteht aus doppelkohlensaurem Na¬ 
tron, Eisenoxyd und Kieselsäure. Dieselbe 
Wirkung kann durch Sand oder Erde erreicht 
werden, zumal diese leicht in größeren Mengen 
beschafft werden können, während eine Theo¬ 
fackel nur 1500 g Theolin enthält. Dasselbe 
gilt vom Feuerlöscher Blitz und dem Fire 
Extinguisher Sootene. 

An letzter Stelle sind die sogenannten 
Löschbomben oder Löschgranaten zu erwähnen, 
die aber heutzutage wegen ihrer unsicheren 
Wirkung fast gänzlich verschwunden sind, zu¬ 
mal ihre Anwendung nicht ungefährlich ist. 
Hierher gehören auch die Alauntöpfe, die mit 
Alaun und Schießpulver gefüllt waren und zum 
Teil durch die ExplosionsWirkung, zum Teil 
durch die vom Alaun entwickelten Dämpfe 
das Feuer erstickten. 

Wir sind am Ende unserer Besprechung 
angelangt. Wegen ihrer Einfachheit verdienen 
Löscheimer, Eimerspritze und Löschdecke 
immer noch den Vorzug, wenn nicht Wasser¬ 
mangel die Verwendung der ersteren beiden 
unmöglich macht. Zu berücksichtigen ist auch 
der verhältnismäßig hohe Preis der Anihila- 
toren und Extinkteure, der selten unter 40 M. 
beträgt und oft in keinem rechten Verhältnis 
zum tatsächlichen Werte steht. Dasselbe gilt, 
oft noch in erhöhtem Maße, von den in den 
Handel gebrachten Löschpulvern, die meistens 
aus recht billigen Salzen zusammengesetzt sind, 
aber für einen hohen Preis angeboten werden. 

Die seelischen Verschiedenheiten 
der Hunderassen. 

Von Geh. Baurat Heinrich Bens. 

H unde sind bekanntlich unter sich verschie¬ 
den im Charakter und im Temperament; 
der eine ist obendrein intelligenter als der andre.' 
Rassehunde zeigen das Charakteristische ihrer 
Art besonders ausgeprägt. Wie es unter Men¬ 
schen Individuen gibt, die ihr Gemüt unter 
einer rauhen Schale verstecken, und wiederum 
solche, die weichen Gemütsregungen leicht zu¬ 
gänglich sind, so hat man auch unter den 
Hundearten wie ferner selbst unter den Indi¬ 
viduen sämtlicher Arten solche, denen es Be¬ 
dürfnis ist, sich selbstbewußt und herrisch auf¬ 
zuspielen, und andre, die jeden Augenblick 
nach einem liebevollen Worte ihres Gebieters 
lechzen möchten. Das Seelische im Hunde 
spielt ohne Zweifel eine große Rolle bei dem, 
was Hunde im täglichen Verkehr uns an Teil¬ 
nahme und Anhänglichkeit bieten. Spitze z. B. 
haben eine rührende Anhänglichkeit je an ihren 
Herrn, so daß sie oftmals in größter Sorge 
sind, wenn ihr Herr mit jemandem spricht, 
den sie bis dato noch nicht gesehen, geschweige 
berochen hatten. Terriers sind lebhaft und 


stets zum Spielen aufgelegt; sie beschäftigen 
sich mit allem, was ihnen nur in den Weg 
kommt, sie sind leicht erziehbar und benehmen 
sich dann äußerst korrekt — aber in Bekun¬ 
dung von seelischen Zügen lassen diese Hunde 
oft kalt. Der Pudel ist äußerst klug und ge¬ 
lehrsam, aber Phlegmatiker durch und durch; 
sein Spiel mit andern Genossen dauert bei ihm 
nicht lang; bald legt er sich hin, wenn er es 
haben kann, am liebsten in eine Fensterecke 
und schaut von da wie ein Philosoph herab 
auf das Tagesgetriebe. Man hat oft Lust, 
ihm noch eine lange Pfeife ins Maul zu stecken.' 
Schäferhunde haben das Lautlose und kurz 
Angebundene ihrer Herren, der Schäfer, an¬ 
genommen, zeigen aber dabei ein staunens¬ 
wert großes Begriffsvermögen. Der Dackel 
ist klug,* energisch und im Vertrauen auf seine 
große Beißkraft tapfer. Er folgt seinem Herrn 
nicht immer aufs Wort; es gibt Zeiten, wo 
sein Gehorsam versagt. Der Dackel ist eben 
ein selbständiger Charakter. Hat nämlich der 
Dackel die Höhle des Fuchsbaus betreten, um 
mutig gegen seinen rothaarigen Feind vorzu¬ 
gehen, so ist er nur auf sein eigenes Ver¬ 
halten angewiesen, wenn er Erfolg haben soll; 
sein Herr steht draußen, kann ihn nicht sehen, 
geschweige dirigieren. Der Dackel muß sich 
also in solchem Falle selber helfen. Diese 
Selbständigkeit, mit der er in Zeiten hoher 
Gefahr handeln muß, färbt auf sein Wesen ab, 
es gibt ihm bei allen sonst guten Eigenschaften 
zuweilen etwas Eigenwilliges. Jagd - und Vor¬ 
stehhunde, ferm erzogen, erfreuen mit ihrer 
Klugheit und Aufmerksamkeit des Jägers Herz; 
man merkt ordentlich, wie sie Feuer und 
Flamme bei der Jagd sind und doch vergessen 
sie nicht Appell noch Apport. Doggen und 
ihre Mischlinge werden als Schutzbegieitungs-, 
Wächter-, Fleischer- und Zughunde verwendet. 
Wenige geben sich die Mühe, ihnen seelisch 
näher zu treten. Man muß sich daher nicht 
wundern, wenn Hunde, die immer barsch und 
rauh angeredet oder so behndelt werden, auch 
auf einer tieferen Stufe im Empfinden stehen 
geblieben sind und ihre Impulse noch vielfach 
allein vom Instinkt empfangen. Leonberger¬ 
hunde sind treu wie Gold. Was Mönche einst¬ 
mals Gute$ aus ihnen gemacht haben, zeigt 
sich heute noch in der Vererbung. Denn 
Hunde nehmen im Umgänge mit den Men¬ 
schen viel vom Gemüt ihrer Herren an. Je 
liebevoller und freundlicher ein Hund behan¬ 
delt wird, um so wohler fühlt er sich in seinem 
Dasein. Man merkt ihm oft an, wie es ihm 
zum Bewußtsein kommt, daß ihm Gutes ge¬ 
schieht. Urplötzlich drängt es ihn zuweilen, 
an seinem Herrn zu streicheln und herumzu¬ 
lecken; man spürt die Dankbarkeit und zärt¬ 
liche Hinneigung des Hundes. Dieses ist die 
Gemütssprache des Hundes. Die Strafe fühlt 
ein solcher Hund als Schande, wie er ander- 
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seits die Freude über eine Sache, die ihm 
wohlgetan, meisterlich zum Ausdrucke zu 
bringen weiß. Und wie versteht ein Hund zu 
plaudern, wenn sein Herr mit ihm von dem 
beliebten Spaziergange eben zurückgekehrt 
ist? Dann erzählt er zu Hause, was er alle 
für Karos und Mollis getroffen hat, er bellt 
jedes Familienmitglied lebhaft an, wedelt da¬ 
bei freudig mit der Rute und erzählt so in 
seiner Hundesprache seine Erlebnisse. Aber 
auch seine Entrüstung wird laut, wenn er etwa 
sagen will, daß dieser oder jener Spielkamerad 
vor ihm weggelaufen sei. 

Hunde sind, wie eben erwähnt, dankbar. 
Wunderbar ist, wie es feinfühlige Hunde gibt, 
die uns unsre jedesmalige Stimmung ablauschen 
und unsre eignen Affekte kopieren. Sie mer¬ 
ken bei besonderen Vorkommnissen an unserm 
ganzen Verhalten leicht, daß etwas anders ist, 
als es sonst war. Setzt uns z. B. eine frohe 
Botschaft in eine heitere, lebhafte Bewegung, 
gleich teilt sich dieses auch dem Hunde mit; 
auch er wird freudig erregt und sucht sich so¬ 
fort allen hierin verständlich zu machen. Um¬ 
gekehrt fühlt der Hund leicht heraus, wenn 
sein Herr infolge eines Unglücksfalles oder 
einer Erkrankung seelisch deprimiert ist. Das 
Gebaren des Hundes beweist dann etwas Weh- 
mütig-Teilnahmvolles; noch mehr wie sonst 
will er in der Nähe seines Herrn sein, jeden 
Augenblick möchte er sich liebevoll an diesen 
heranducken, er vermeidet jedes laute Tun, 
kurz der Hund zeigt etwas Tröstendes, etwas 
Menschliches. 

Hunde sind empfänglich für Lob aus dem 
Munde ihrer Gebieter. Haben Hunde irgend¬ 
eine Sache mit Erfolg verrichtet, namentlich 
wenn sie ihr eignes Verständnis erforderte, so 
fühlen sie sich ordentlich befriedigt, sobald 
ihr Herr ihnen dafür laute Anerkennung zollt. 
Man sieht den Hunden dann ordentlich an, 
wie sie stolze Haltung annehmen und den 
Kopf hoch tragen. Ihre Spielgenossen möch¬ 
ten sie an solchen Tagen kaum beachten. 

Kleinere Hunde sind gewohnt, daß man 
sich mit ihnen mehr beschäftigt und mehr mit 
ihnen plaudert. Es sind hauptsächlich Stuben¬ 
hunde; sie leiden leicht unter Verzärtelung und 
bekommen leicht Mißtrauen und Angst gegen 
alles, was außerhalb ihrer täglichen Umgebung 
vor sich geht oder sich befindet. Geht der 
Herr z. B. mit einem solchen Hündchen durch 
einen großen, stillen Wald, so drückt die 
Schweigsamkeit der Natur oft sehr beklemmend 
auf das Tier ein. Der Herr muß jetzt recht 
viel plaudern, um sein Hündchen bei gutem 
Mut zu erhalten. Tut der Herr das nicht, so 
stößt ihn bald sein Hündchen mit der Schnauze 
gegen ein Schienbein, ein Avis, daß der Herr 
um das Wohl seines Begleiters besorgt sein 
soll. Zufrieden und glücklich wird in diesem 
Falle das Hündchen erst wieder, wenn es sein 


Herr an die Leine legt. Nun kann wenigstens 
der Herr dem Hündchen nicht verloren gehen; 
oftmals macht es den Eindruck, als habe das 
Tier unter dem Drucke seines Angstgefühls 
gerade bezwecken wollen, an die Leine ge¬ 
legt zu werden. 

Werden Hunde durch den Tonfall, mit 
welchem ihre Gebieter mit ihnen plaudern, 
seelisch beeinflußt, so wirkt anderseits jegliches 
Temperament, mit welchem seitens des Herrn 
gesprochen wird, auf das Wesen eines Hundes 
fühlbar ein. Wir sehen z. B., daß manche 
Hunde im Umgänge mit lebhaften Menschen 
auch etwas Lebhaftes in ihrem Verhalten be¬ 
kommen ; wird dem Hunde alles hastig gesagt, 
so schrickt er leicht zusammen und ist oft 
verstört; ja ich kannte Hunde, die, an der 
Seite eines höchst nervösen Herrn lebend, zu 
gewissen Zeiten gleichfalls Anzeichen von 
Nervosität aufwiesen. 

Der Hund sieht beim Angeredetwerden 
und auch sonst bei mancher Verlanlassung 
gern nach unsern Augen, überhaupt nach 
unsrer Person. Er studiert uns in diesen Fällen 
darüber, was wir ihm wohl zu sagen hätten. 
Der Hund sucht sich in seinem Verhalten 
nach uns zu richten. Nur auf diese Weise ist 
es wohl erklärlich, daß Hunde die vielfachen 
Aufträge seitens ihrer Herren von Fall zu Fall 
wieder richtig erfassen und ausführen. Denn 
wir mögen temperamentvoll sein oder auch 
nicht, bewußt oder unbewußt machen wir je 
nach der Art oder Wichtigkeit unsers Auf¬ 
trags an den Hund ein gewisses Mienenspiel, 
eine gewisse Gebärde oder nehmen eine be¬ 
sondere Haltung an. Und dieses hat sich der 
Hund gemerkt. Der Hund hört also beim 
Angeredetwerden nicht allein nach dem Worte 
hin, um etwa ein Stichwort aufzufangen, son¬ 
dern der Hund achtet auf beides, auf das Wort 
und auf die Art beziehungsweise den Impuls, 
mit welchem das Wort begleitet wird. Es liegt 
viel Wahres darin, wenn geredet wird: »der 
Hund sieht uns das, was wir wollen, an den 
Augen ab«, oder »der Hund hat etwas Mensch¬ 
liches in seinen Augen.« Hunde wissen oft 
genau, wann von ihnen gesprochen wird, nament¬ 
lich wenn sie ein böses Gewissen haben; sie 
halten still und ducken sich, sobald einem 
eben hinzukommenden Familienmitgliede oder 
sogar dem Herrn eine von ihnen ausgeführte 
Schandtat erzählt wird. Sie zeigen sich dann 
seelisch verstört, schon weil die Strafe winkt. 
Haben sie aber tiefgeknickt Vorwürfe usw. 
über sich ergehen lassen, so richtet sie jedes 
Wort, das wieder weicher und versöhnlich 
klingt, allmählig wieder auf. Man hat oft 
ordentlich das Gefühl, als ob der Hund tat¬ 
sächlich Reue verspüre und Besserung gelobe. 

Alle Hunde sehen bekanntlich schlecht, 
dafür haben sie einen vorzüglichen Geruchs¬ 
sinn. Ihr Geruchssinn leitet sie auf allen 
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Fährten und Spuren untrüglich. Heißt es doch 
jetzt beim Aufspüren von Verbrechern: »Der 
Polizeihund bringt alles an den Tag!« Hunde 
haben ausgezeidineten Ortssinn. Noch nach 
mehreren Jahren finden sie sich in den Orten 
wieder zurecht, in denen sie früher einmal 
ihr Dasein verbracht haben. Ihre Wegweiser 
sind dabei wohl die vielen Ecken und Winkel, 
die sie einstmals besucht und berochen hatten. 

Gleichfalls hören Hunde ganz vorzüglich. 
Den Tritt ihres Herrn kennen sie ganz genau 
und kündigen die Ankunft desselben durch 
freudiges Bellen von so weither an, bis wohin 
ihr Geruchssinn niemals reichen kann. Für 
Hunde, die wenig mit andern Menschen in 
Berührung kommen, hat oftmals der Tritt ihres 
Herrn so etwas an sich, als wenn dieser Tritt 
bei jedermann derselbe sein müßte. Denn 
solche Hunde werden unruhig und fahren auf, 
wenn sie auf einen Menschen mit andrer Gang¬ 
art stoßen, etwa auf einen Krüppel oder Lah¬ 
men oder einen Menschen, der eine Last tragend 
sich schwer vorwärtsschleppt. Diese Hunde 
merken etwas, was ihrem Herrn unähnlich ist, 
und das macht sie stutzig. 

Hunde achten gern auf alles, was wir, ihre 
Gebieter, tun, d. h. womit wir uns körperlich 
beschäftigen. Sie dulden vielfach nicht, daß 
in Abwesenheit des Herrn ein Fremder Hand 
an das legt, was ihr Herr in die Hand zu 
nehmen pflegt. Sie hüten das bewegliche 
Eigentum des Herrn auch ohne Auftrag. In 
einem Garten z. B. gab es stets einen großen 
Hundelärm, wenn der Gärtner, ohne daß der 
Besitzer zugegen war, dessen Grabscheit an¬ 
rührte oder beim Umgraben Steine und Wurzeln 
aufhob, um sie außerhalb des Gartens beiseite 
zu werfen. Namentlich letzteres schien dem 
Hunde des Gartenbesitzers wie ein Eigentums¬ 
vergehen zu mißfallen. 

Oft erlebt man, wie Hunde Freundschaften 
mit andern Tieren schließen und diese zu be¬ 
schützen pflegen. Im vorigen Sommer konnte 
ich z. B. nicht in einen Pferdestall treten, um 
ein Pferd zu besichtigen. Der Eigentümer 
war nicht da, aber ein großer Hund lag vor 
der Stailtüre und verwehrte mit fletschenden 
Zähnen jedem den Eingang aus Furcht, seinem 
Freunde im Stalle könne etwas Böses gesche¬ 
hen. Rührend ist oft anzusehen, wie Hunde 
auf der Straße usw. nicht von den Kindern 
ihrer Herren'weichen; sie fühlen sich, das merkt 
man ihnen deutlich an, aus eignem Drange 
heraus als deren Beschützer und, je kleiner diese 
Kinder sind, womöglich noch im Kinder¬ 
wagen gefahren werden, um so dichter in der 
Nähe bleiben die Hunde und spitzen verdächtig 
die Ohren bei allem, was sich nähert. 

Hunde sind bekanntlich voreingenommen 
für solche Personen, an denen sie herausriechen, 
daß sie Hunde in ihrer Umgebung oder oft 
in ihrer Nähe haben. 


Man sagt ferner den Hunden nach, sie 
seien Menschenkenner. Hunde unterscheiden 
genau zwischen ihnen sympathischen und un¬ 
sympathischen Menschen, d. h. alle Menschen, 
die im Wesen ihrem Herrn gleichen, sind 
ihnen sympathisch. Sie fühlen wohl heraus, 
ob ihr Herr Personen, die grade mit ihm Zu¬ 
sammentreffen, freundlich oder weniger freund¬ 
lich begrüßt und wie er sich mit diesen befaßt. 
Gleichen nun der Ton und die Art und Weise, 
womit sie von solchen Personen, zu denen 
ihr Herr freundlich tut, angeredet werden, oben¬ 
drein denjenigen ihres Herrn, so ist meisten¬ 
teils, von geringen Ausnahmen abgesehen, der 
Freundschaftsbund bald besiegelt. 

Es gibt Hunde, die sich sehr dumm stellen, 
wenn sie merken, daß man ihnen auf der Spur 
nach einer Übertretung ist. Es sind das offen¬ 
bar sehr kluge Hunde, aber sie können lügen. 
Wiederum lügen Hunde, die nach einer Züch¬ 
tigung so tun, als könnten sie nur noch auf 
drei Beinen laufen, während sie, z. B. im 
Zimmer allein gelassen und durch das Schlüssel¬ 
loch beobachtet, ganz gemütlich, wie sonst 
sich ihrer vier Läufe bedienen. 

Hunde haben ein gutes Gedächtnis. Alles, 
was sie einmal interessiert hat, merken sie 
sich genau; die Intelligenz spielt dabei eine 
große Rolle. Hierüber möchte ich einige Bei¬ 
spiele anführen: 

Ich hatte vor mehreren Jahren einen aller¬ 
liebsten Hund, einen Spitz, klug, wachsam, 
treuherzig und sehr anhänglich: diesen Hund 
nahm ich sehr viel mit auf Eisenbahnreisen; 
er war überglücklich, wenn er nur mit der 
Bahn (notabene mit mir im Abteil) fahren 
konnte. Sowie ich das Bahnhofsgebäude 
zu betreten pflegte, bellte mein Hund auch 
schon freudig auf und lief auf den Beamten 
am Billettschalter zu. Hielt ich dem Hund dann 
das gekaufte Billett an die Nase, so raste er auch 
sofort die Treppen hinauf zum Perron. Der 
Hund hatte sich eben den üblichen Vorgang 
am Billettschalter gemerkt, ohne den es keine 
Fahrt gab. 

Ferner: in der Nähe meines Hauses hing 
ein Briefkasten, in welchen ich oft in Gegen¬ 
wart meines Hundes Briefe hineinzuwerfen 
pflegte. Nahm ich nun abends nach Tisch 
Briefpapier aus einem Schränkchen hervor, um 
noch eine Briefkorrespondenz zu erledigen, so 
war die ganze Aufmerksamkeit des Hundes von 
nun auf die sich jetzt abspielende Tätigkeit 
meiner Person gerichtet. Bis zur Kuvertierung 
des Briefes blieb er still, aber dann ging es 
los mit Springen und Winseln, er lief förmlich 
voran; denn mein Hund wollte noch einmal 
an die Luft und dazu sollte der Weg zum 
Briefkasten in meiner Begleitung herhalten. 
Den Briefkasten und, was dort gewöhnlich ge¬ 
schah, kannte er aus Erfahumg zu genau. 

Derselbe Hund gab weiter eine Probe eines 
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ganz außerordentlich treuen Gedächtnisses ab. 
Alljährlich nämlich mußte ich früher eine be¬ 
stimmte Sommerfrische aufsuchen, wohin ich 
meinen Hund stets mitnahm. Als ich daselbst 
an einem Tage gegen Dämmerung einen Hohl¬ 
weg passierte, sah ich plötzlich vor mir zwei 
Reitesel unter Aufsicht ihres Führers stehen. 
Kaum hatte mein Hund die Esel, eine Tier¬ 
gattung, die er überhaupt noch nicht kannte, 
erblickt, als er auch schon aus lauter Angst 
und Furcht sich davonmachte, die steile Berg¬ 
lehne hinaufkletterte und erst oben am Rande 
zum Halten kam, um dann besorgt herunter¬ 
zuschauen, was weiter geschehen würde. Erst 
nachdem ich die Esel verlassen und im Weiter- 
vorwärtsschreiten längst hinter mir hatte, rea¬ 
gierte mein Hund wieder auf meinen Anruf 
und kam schließlich in weitem Bogen zu mir, 
immer aber noch ängstlich und mißtrauisch 
hinter sich schauend. Ungefahr nun ein Jahr 
später und um dieselbeTageszeit führte meinWeg 
wie durch Zufall mich wieder an dieselbe Stelle 
und gleichfalls war ich wieder von meinem 
Hunde begleitet. Dieses Mal waren aber die 
Esel nicht da, indessen fiel mir der Vorgang 
vom vorigen Jahre sofort ein. Wie ich mich 
denn so umblicke, um durch Plaudern meinem 
Hund sein vorjähriges Renkontre mit den Eseln 
in Erinnerung zu bringen, ist mein Hund ver¬ 
schwunden. Er hatte sich plötzlich davonge¬ 
macht, dafür sehe ich ihn, wie im vorigen 
Jahre, fast genau wieder an derselben Stelle 
d. h. oben an der Berglehne unter Zeichen von 
Angst und Besorgnis sitzen. Kein Anruf, keine 
Versicherung, daß die Esel diesmal nicht da 
seien, brachten ihn herunter; erst als ich den 
Hohlweg weiter entlang gegangen war, kam 
auf Umwegen mein Hund allmählich wieder 
zu mir, unter Gebärden der Reue und der eben 
ausgestandenen Angst. Mein Hund hatte also 
die Esel nicht vergessen; den Ort, wo er mit 
dieser, für ihn im Anblick so furchtbaren Spezies 
zusammengetrofifen war, hatte er genau im Ge¬ 
dächtnisse behalten. 

Aus allem, was im vorausgehenden zur 
Darstellung gelangt ist, wird man wohl ent¬ 
nehmen können, daß neben Instinkt und 
Intelligenz auch in nicht geringem Umfange 
Seele im Hunde tätig ist. 

Hamlet — ein sexuelles Problem? 

Eine Kritik von Hofrat Dr. A. A. Friedländer 

Hohe Mark. 

G allenkamp bespricht in Nr. n der »Um¬ 
schau« eine Arbeit, die E. Jones über 
Hamlet, dieses Objekt vieler tiefer und seichter 
Spekulationen, in der amerikanischen Zeit¬ 
schrift für Psychologie veröffentlicht hat, und 
vermutet hierbei ganz richtig, daß Jones ein 
Schüler Freuds sei. Vorläufig ist es nur 
der Freud-Schule beschieden, auf den von 


Freud gewiesenen, von ihr zum Teil durchaus 
mißverstandenen oder übertriebenen Ideen 
psychologische Luftgebilde zu errichten. Wenn 
ich Veranlassung nehme, an dieser Stelle gegen 
Jones’ Auffassungen zu protestieren, so.ge¬ 
schieht dies nur deshalb, weil es mir bedenk¬ 
lich erscheint, solche Darstellungen unwider¬ 
sprochen zu lassen, die geeignet sind, bei 
Laien (ich meine Nichtärzte und Nichtpsycho¬ 
logen) Befremden oder Verwirrung zu erzeugen. 
Gallenkamp spricht von »lange angefeindeten 
und verkannten Arbeiten« Freuds. Er sagt 
weiter: »Es ist bekannt, daß, je weiter die 
Kenntnis der menschlichen Psyche fortschreitet, 
um so mehr das Unbewußte als ein treibender 
Faktor menschlicher Tätigkeit erkannt wird.« 
Verfasser beschäftigt sich seit vielen Jahren 
mit der medizinischen Psychologie; er verfolgt 
besonders die ganze Entwicklung der Freud- 
schen Lehre, über die er zuletzt bei dem inter¬ 
nationalen medizinischen Kongreß in Budapest 
ein Referat erstattete 1 ). Er kennt wohl die 
gesamte einschlägige Literatur und darf sich 
daher ein Urteil erlauben. 

Die Arbeiten Freuds sind nicht »lange 
angefeindet und verkannt« worden (um jetzt 
etwa anerkannt zu sein) — sondern sie werden 
von der übergroßen Mehrzahl der Ärzte, 
Psychologen und Pädagogen abgelehnt — 
mit Entrüstung, mit Hohn, mit zu Hilfe- 
nahme der Ergebnisse ernster Forschung, die 
zu andern Resultaten führten — je nach Tem¬ 
perament und wissenschaftlicher Veranlagung. 
Freuds psychologische Befähigung und von 
höchstem Ernste getragenes unermüdliches 
Arbeiten steht über allem Zweifel. 

Ebenso aber auch, daß seine Schüler mit 
dem Ausbau der Freudschen Lehren ins 
Uferlose geraten sind. 

Freud sieht die Ursache aller Nervosität 
in der Sexualität. Letztere in weitestem Sinne 
des Wortes genommen. Bei den Analysen 
seiner hysterisch Kranken glaubte er immer 
bestimmte sexuelle Schädigungen in frühester 
Kindheit gefunden zu haben. Diese wurden 
dann fiir die spätere Krankheit von Wichtig¬ 
keit. Diese Betrachtungsweise führte ihn zu 
bestimmten Anschauungen über die kindliche 
Sexualität im allgemeinen. Hier wird es vielen 
unmöglich, dem Autor noch zu folgen. »Kinder, 
die als Säuglinge eifrig (an Fingern) gelutscht 
haben, zeigen später gewisse hysterische Stö¬ 
rungen, bsw. das (frühzeitige , infantile) Ge - 
schlechtslcben äußert sich im Lutschen. Das 
Saugen an der Mutterbrust ist für den Säug¬ 
ling eine Quelle der (sexuellen) Lust. Die 
Mundöffnung stellt eine geschlechtlich reizbare 
(sexuell erogene) Gegend dar, wie auch die 
Darmöffnung; daher ist es nach Freud eins 
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der besten Vorzeichen späterer Absonderlich¬ 
keit oder Nervosität, wenn ein Säugling sich 
hartnäckig weigert, den Darm zu entleeren. 
Es kommt ihm natürlich nicht darauf an, sein 
Lager schmutzig zu machen, er sorgt nur, 
daß ihm der Lustnebengewinn bei der Defä- 
kation nicht entgehe(l).« 1 ) Daß diese Theorien 
nicht deshalb abgelehnt werden, weil sie un- 
serm Denken und Fühlen im wahrsten und 
übertragenem Sinne des Wortes zuwider sind 

— dafür bürgen die Namen derjenigen, die 
die Freud sehe Lehre erst nach genauem 
Studium verworfen haben. Unbeirrt aber von 
jedem Widerspruch wurde auf diesen Hypo¬ 
thesen weitergebaut und »bewiesen«, daß nicht 
nur das Abnorme im Menschen fast stets auf 
eine sexuelle Wurzel Zurückzufuhren ist, sondern 
daß diese überhaupt ein Pandämonium vor¬ 
stellt. So fand ein Schüler Freuds, daß die 
Verwandtenehe — wie er in einem Vortrage 
ausführte — auf (physiologische) Inzestneigung 
zurückzufiihren ist, wobei es weder dem be¬ 
kannten Psychiater Ziehen, noch einem der 
ersten Neurologen — Oppenheim — ge¬ 
lungen ist, durch ihre Ablehnung und gegen¬ 
teilige Ausführungen den geringsten Eindruck 
auf den Vortragenden zu machen. 

Sowie die Mundöffnung des Kindes eine 
erogene Zone darstellt, so gilt das gleiche für 
die Brustwarze der Mutter. Daher kommt es, 

— daß Mütter ihre Brustkinder mehr lieben 
als die mit, der Flasche aufgezogenen. (So 
die Freud sehe Schule! Dabei erfahren wir 
nichts von dem Schicksal der Kinder in bezug 
auf die für sie notwendige Mutterliebe, die 
Ammen gehabt haben.) Daß — nach Alter, 
Heredität, Disposition, Rasse in verschiedenem 
Grade — bestimmte Körperteile erogen sind, 
daß dies besonders für die weibliche Brust und 
die Warze gilt, ist bekannt. Daß aber die 
sexuelle Erregung, die der Säugling seiner 
lüsternen Mutter bereitete — alles natürlich 
unbewußt — maßgebend wird für den Grad 
der Mutterliebe, die wir bisher für ein Natur¬ 
gesetz hielten, das zu entdecken blieb der 
Freud-Schule Vorbehalten. 

So kam es zur Aufstellung der weiteren 
These (beileibe nicht Hypothese), daß die Liebe, 
mit der der Knabe an seiner Mutter hängt, 
nicht die des Kindes zur Mutter ist, wie die 
schlechten Psychologen bisher glaubten, son¬ 
dern die des sexuell Liebenden, natürlich un¬ 
bewußt, zurückgedrängt. Aus dieser — un¬ 
bewußten — Inzestneigung entwickelt sich die 

— unbewußte — Abneigung gegen den Vater, 
den Rivalen. Hier setzt Jones ein, um Ham¬ 
lets Zaudern bei der Ermordung seines Oheims 
und Stiefvaters zu erklären (s. Gallenkamp). 
Ich versuche an dieser Stelle nicht dieses Zau- 


1) Aus: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, 
1905. 


dern aus dem Wesen Hamlets heraus psycho¬ 
logisch so zu erklären, wie es meiner Über¬ 
zeugung nach einzig zu erklären ist. Die¬ 
jenigen, die Hamlet ohne pansexuelle Vor¬ 
urteile gelesen und studiert haben, benötigen 
meine Erklärung nicht, und die andern ver¬ 
suche ich nicht zu überzeugen. Ich wende 
mich nur gegen Jones, der die unbewiesenen 
Behauptungen für genügend hält, um ein Dich¬ 
terwerk »zu analysieren« und der für Shake¬ 
speare gerade so den »Beweis« der Inzest¬ 
neigung zur Mutter erbringt, wie ein andrer 
Kollege im engsten Sinne des Wortes von 
ihm dies für — Conrad Ferdinand Meyer ver¬ 
suchte. 

Der Psychologe muß sich aber besonders 
gegen den Mißbrauch verwahren, der mit dem 
»Unbewußten« getrieben wird. Jones-Gal- 
lenkamp sagt, Hamlet kommt das bisher nur 
imbewußte Gefühl .... zum halbklaren Be¬ 
wußtsein. Hamlet hat also bestimmte Gefühle 
in seinem Unbewußtsein; plötzlich wird dieses 
zum Halbbewußtsein und beeinflußt sein Ganz¬ 
bewußtsein, sein Handeln. Wir hätten somit 
zu unterscheiden: ein Unbewußtsein, Unter¬ 
bewußtsein, Halbbewußtsein und Bewußtsein. 
Welche Fundgrube für die gerichtliche Medizin 
— und für die Verbrecher. Auch für letztere 
hat sich schon ein Freud-Anhänger als Be¬ 
arbeiter gefunden, der Staatsanwalt Wulffen, 
dessen Handbuch der »Sexualverbrecher« erst 
jüngst von Hellpach bekämpft wurde und zwar 
mit gerade deshalb , weil der so hochgebildete 
Verfasser auf einer Lehre auf gebaut hat } die 
keine ist , in dieser Form — so mißlich das 
Prophezeien ist — nie eine werden wird, weil 
sie der Natur Gewalt antut . Daß das »Un¬ 
bewußte« in der Psychopathologie eine große 
Rolle spielt, daß diese früher vielfach unter¬ 
schätzt wurde, daß der sexuelle Faktor ein 
sehr bedeutender ist im normalen wie im krank¬ 
haften Leben, daß Freud sich ein unbestreit¬ 
bares Verdienst dadurch erworben hat, daß 
er auf die psychologische Betrachtungsweise 
der Krankheiten unsrer Seele mit Nachdruck 
hinwies, ein Verdienst, das neidlos auch man¬ 
chem seiner Mitarbeiter zugestanden werden 
kann, das leugnet kaum einer, der sich in diese 
Fragen selbst vertieft hat. Dem Unbewußten 
aber eine so überragende Rolle zuzumessen, 
wie dies in neuerer Zeit geschieht, das ist ge¬ 
eignet, unsre ganze Psychologie so in Verruf 
zu bringen, wie dies zu gewissen Zeiten aus 
andern Gründen das Schicksal der Philosophie 
war. Das ist geeignet, alles bewußte Han¬ 
deln als abhängig von unkontrollierbaren dunk¬ 
len Mächten, die im Unbewußten schaurig 
tätig sind, hinzustellen. Damit wird das Ver¬ 
antwortlichkeitsgefühl untergraben , die Er¬ 
ziehung der Kinder von ängstlichem Grübeln 
erfüllt , der Boden der Rechtsprechung unter¬ 
wühlt , die Wissenschaft zu einem Zerrbild 
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ihrer selbst gemacht . Wir sind dann nicht 
mehr vernunftbegabte Wesen, wir sind die 
Sklaven unsrer kindlichen Sexualität, unsrer 
Inzestneigungen, unsers Unterbewußtseins; 

Kant sagt: »Es gibt einen Schlag von 
Geniemännern (besser Genieaffen), der ... die 
Sprache außerordentlich von der Natur be¬ 
günstigter Köpfe fuhrt, das mühsame Lernen 
und Forschen für stümperhaft erklärt und den 
Geist aller Wissenschaft mit einem Griff ge¬ 
hascht zu haben . . . vorgibt.« Dies sollen 
wir bedenken — die Psychologie und Psycho¬ 
pathologie ist doch komplizierter, als daß sie 
»aus einem Punkte«, aus der Sexualität allein 
restlos aufgelöst werden könnte. Der Geist 
keiner Wissenschaft kann mit einem Griff ge¬ 
hascht werden. 

Dies auch hätte Herr Gallenkamp be¬ 
denken sollen, bevor er schrieb: »Das allen 
(gewissen) Sagen gemeinsame ist die früher 
dunkel geahnte, jetzt psychologisch erwiesene 
(! Verf. j Tatsache der unbewußten Liebe des 
Sohnes zur Mutter.« 

Nein — durchaus nicht bewiesen, sondern 
nur von einigen wenigen behauptet. Von 
diesen allerdings fest geglaubt und darum als 
Dogma hingestellt. Dies hindert uns andre 
nicht zu zweifeln; wie jener Weise aus Königs¬ 
berg, der merkwürdigerweise bisher den psycho¬ 
analytischen Forschungen entging, sagte: *Ein 
Glaube , der geboten wird , ist ein Unding « — 
und dies vollends fiir die Wissenschaft, die 
nüchterne Tatsachen braucht, nicht geistreiche 
Tagesschriftstellexei. 

Zur Reform des wissenschaft¬ 
lichen Referatwesens. 

Von Dr. med. E. Roeslb. 

I n Nr. 10 dieser Zeitschrift machte Dr. Zschimmer 
einen Vorschlag zur Zeitersparnis bei der wissen¬ 
schaftlichen Arbeit, der gewiß verdient, von allen 
wissenschaftlich Arbeitenden und insbesondere 
von den Herausgebern und Verlegern der ins Un¬ 
endliche anwachsenden und sich zersplitternden 
Zentralblätter beachtet zu werden. Der Vorschlag 
geht bekanntlich dahin, die Repertorien nur ein- 
seitig zu bedrucken , um jedermann Gelegenheit zu 
geben, sich flir sein Spezialgebiet ohne jegliche 
langweilige und zeitraubende Schreibarbeit eine 
Zettelsammlung anzulegen. Zu diesem Vorschlag, 
dem ich, wie wohl jeder, der sich wissenschaftlich 
betätigt, in allen Punkten beipflichte, hätte ich auf 
Grund meiner Erfahrungen auf einem internatio¬ 
nalen Arbeitsgebiete noch folgendes zu bemerken. 

Der einzige wesentliche Nachteil, der bei ein¬ 
seitigem Druck einer Zeitschrift entstehen würde, 
nämlich die Verdopplung des Papiers und der 
Mehraufwand hierfür, könnte meines Erachtens 
dadurch aufgehoben werden, daß die Rückseite zur 
Wiedergabe der Referate in einer andern wissen - 
schaftlichen Sprache — wobei wohl hauptsächlich 
die französische in Betracht kommt — benutzt 
wird. Dadurch würde sich der Leserkreis, der 


sich doch meist v bei einer einsprachigen Zeitschrift, 
selbst wenn sie sich international nennt, auf das 
betreffende Sprachgebiet beschränkt, wohl min¬ 
destens um das Doppelte vermehren. Gelingt es 
einem solchen Fachblatt, sich den internationalen 
Bedürfnissen anzupassen, so wäre schon viel erreicht, 
wenn dadurch der zunehmendenNeugründunggleich- 
artiger Organe in Frankreich, England, Italien, 
Amerika oder Japan eine Schranke gezogen würde. 
Die Kosten der Übersetzung der Referate dürften 
angesichts der unbeschränkten Verbreitungsmög¬ 
lichkeit kaum ins Gewicht fallen. 

Die einzige Schwierigkeit , die sich bei dem 
Sammeln der einseitig gedruckten Referate ergibt, 
ist deren ungleiche Länge . Falls die einzelnen 
Referate in eine nach bestimmten Prinzipien ge¬ 
ordnete Sammelmappe eingeklebt werden, so hat 
selbstverständlich die Verschiedenheit ihrer Länge 
nichts zu sagen. Diese Ungleichheit läßt sich 
selbst bei Anlegung einer Kartothek umgehen, 
wenn die herausgescnnittenen Referate auf Karten 
aufgeklebt werden, wobei bei längeren Referaten 
auch die Rückseite der Karten mitverwendet 
werden könnte; schwieriger wird dieser Umstand 
erst dann, wenn die Ausschnitte direkt in einen 
der gebräuchlichen Ordner eingefügt werden 
sollen, welche Aufbewahrungsart infolge ihrer Ein¬ 
fachheit wohl am meisten sich Eingang verschaffen 
dürfte. Da der Lochabstand dieser Ordner nie 
unter 7 cm beträgt, so müßten die Referate min¬ 
destens 8 cm lang sein, andernfalls könnte man 
sich noch mit Ordnern ohne Lochung oder durch 
Aufklebung auf Papierstreifen behelfen. Jedenfalls 
könnten diese Schwierigkeiten von jedem Sammler 
leicht gehoben werden, so daß also der Aus¬ 
führung und praktischen Verwertung jener Idee 
technisch nichts im Wege stehen dürfte. 

Zu wünschen wärefreüich, daß alle referierenden 
Zeitschriften sich diese Reformvorschläge zu 
nutzen machten, damit die in verschiedenen Fach¬ 
zeitschriften zerstreuten Referate in einheitlicher 
Weise gesammelt werden könnten. Der Nutzen , 
der durch diese »Organisation des Wissens« ent¬ 
stände, wäre unabsehbar. Da ein und dieselbe 
Arbeit von den verschiedenen Referenten der 
einzelnen Fachzeitschriften gewöhnlich auch nach 
verschiedenen Gesichtspunkten besprochen oder 
kritisiert wird, so wäre jedem die Möglichkeit ge¬ 
geben, alle diese verschiedenen Ansichten wohl- 
geordnet seiner Zetteisammlung einzuverleiben. 
Ein ungenügendes, nichtssagendes, z. B. im De¬ 
peschenstil gehaltenes Referat in der einen Zeit¬ 
schrift könnte leicht durch ein besseres, auf sach¬ 
verständigem Urteil beruhendes aus einer andern 
Zeitschrift ergänzt werden. Damit es dem Sammler 
erspart bleibt, unter jedes herausgeschnittene Re¬ 
ferat den Titel, Jahrgang und Nummer der refe¬ 
rierenden Zeitschrift zu schreiben, wäre es nur 
nötig, diese Angaben mit dem Namen des Re¬ 
ferenten unter jedes Referat zu drucken. 

Ähnlich wie jeder Gelehrte auf diese Weise 
sich eine vollständige und leicht übersehbare 
Sammlung von Auszügen aus allen Arbeiten auf 
seinem Spezialgebiete für seinen Handgebrauch 
verschaffen könnte, so könnte analog der »Biblio¬ 
graphie der Rezensionen«, die bekanntlich nur 
die Titel der referierenden Zeitschriften und den 
Namen des Referenten vermerkt, eine vollständige 
Sammlung aller Referate über jede einzelne Arbeit 
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in die Wege geleitet und von einer wissenschaft¬ 
lichen Zentralstelle aus, etwa einer Bibliothek oder 
eventuell dem Institut international de Bibliographie 
in Brüssel, der Royal Society of London, dem 
deutschen Bureau der internationalen Biblio¬ 
graphie oder speziell für die Medizin von dem 
jüngst begründeten internationalen Institut für 
medizinische Bibliographie, den Interessenten der 
verschiedenen Gebiete auf Wunsch dienstbar ge¬ 
macht werden. Bei der Fülle der jährlich er¬ 
scheinenden wissenschaftlichen Publikationen des 
In- und Auslandes ist es bekanntlich keinem 
Gelehrten mehr möglich, alle Arbeiten auf seinem 
Spezialgebiete im Original zu lesen oder auch nur 
eine vollständige Kenntnis der Weltliteratur über 
einen Gegenstand zu erlangen; daher können wir 
es verstehen, wenn das Bedürfnis nach guten und 
inhaltsreichen Referaten, die es ermöglichen, sofort 
die Spreu von dem Weizen zu sondern und dadurch 
die richtige Auswahl der für unsre Lektüre zweck¬ 
dienlich erscheinenden Originalarbeiten zu treffen, 
immer größer wird. Durch eine solche Zentral¬ 
stelle könnten jedem Forscher, der keine eigene 
oder nur eine unvollständige Referatensammlung 
besitzt oder der sich auf einem andern, ihm ferner 
liegenden Gebiete einmal Umsehen will, die syste¬ 
matisch geordneten Referate über die in Frage 
kommenden Abhandlungen zugänglich gemacht 
werden, außerdem könnte dadurch jeder Autor 
von sämtlichen Referaten, die über seine Arbeit 
erschienen sind, Kenntnis erlangen, was diesem 
heute schlechterdings unmöglich ist. 

Die Einführung dieser Reform würde vielleicht 
zur rascheren Scheidung der wissenschaftlichen 
Zeitschriften , nämlich in solche, die nur Original - 
artikel aufnehmen, und solche, die nur referieren ,, 
beitragen — ein Wunsch, dem erst jüngst Prof. 
Oppenheimer in der Münch, med. Wochenschrift 
(Nr. 1 des laufenden Jahrgangs) Ausdruck ver¬ 
liehen hat —, denn es werden diejenigen Zeit¬ 
schriften, die auf einem großen Wissensgebiete 
noch beides vereinen wollen, bald zur Einsicht 
gelangen, daß eine derartige Zwitterstellung nicht 
mehr zeitgemäß ist, da mit den paar Referaten 
im Anhang keinem Abonnenten mehr gedient ist. 

Wir sind zwar noch weit von der Erfüllung 
dieses Wunsches entfernt, doch wird das unab¬ 
sehbare Anschwellen der Literatur auf jedem Ge¬ 
biete unsre wissenschaftlichen Organe mit der 
Zeit zwingen, diesem Wunsche gerecht zu werden. 
Vorläufig müssen wir uns damit zufrieden geben, 
wenn durch diese Debatte der Wunsch nach 
Reformen unsers Publikationswesens in weiteren 
Kreisen erwacht. 

Die Erde im Schweife des Ko¬ 
meten Halley und ein ähnliches 
Ereignis vor 804 Jahren. 

omet Halley wird am 18. Mai 1910 um 
14 Uhr mittlerer Greenwichzeit in helio¬ 
zentrischer Konjunktion erwartet. Das heißt, 
in den gewöhnlichen Sprachgebrauch über¬ 
setzt: am 19. Mai 1910 um 3 Uhr früh mittel¬ 
europäischer Zeit geht er gerade zwischen Erde 
und Sonne durch, derart, daß sein von der 
Sonne abgekehrter Schweif die Erde streift. 


Das geschieht naturgemäß vornehmlich auf 
der zu jener Tageszeit der Sonne zugewandten 
pazifischen Seite der Erde. Nicht zum min¬ 
desten wegen dieses Vorgangs, der sehr be¬ 
deutungsvolle Störungserscheinungen erwarten 
läßt und vielleicht dazu hilft, die Masse des 
Kometen zu bestimmen, hat das Kometen- 
Komitee der Amerikanischen Astronomischen 
Gesellschaft, mit Unterstützung der Amerika¬ 
nischen Akademie, eine Beobachtungs-Expe¬ 
dition nach den Hawaii-Inseln ausgerüstet. 
Auf jeden Fall wird von ihr dafür gesorgt, daß 
in der ganzen Zeit der Sonnennähe und dar¬ 
um der stärksten Entwicklung des Kometen 
tunlichst viele brauchbare Photographien des 
seltenen Gastes auch in den pazifischen Nächten 
der Erde aufgenommen werden. 

Aber auch die nichtastronomische Welt 
dürfte nicht ganz leer ausgehen. 

Man braucht nicht sogleich an eine Massen¬ 
vergiftung der Atmosphäre zu denken, ob¬ 
gleich dieses alte Schreckbild, aus den Zeiten 
der Erwartung vor dem vermuteten Kometen¬ 
zusammenstoß von 1832, durch den Astro¬ 
nomen von Juvisy, Camille Flammarion, 
wieder aufgefrischt ist. 

Der bisher einzige sicher bestimmte Durch¬ 
gang der Erde durch einen Kometenschweif 
fand am 26. Juni 1819 statt. Von diesem Durch¬ 
gang sind gar keine weiteren Folgen berichtet. 
Allerdings handelte es sich um einen kleineren 
Kometen, der allgemein nur in der letzten 
Juninacht 1819 sichtbar war, obgleich er aus 
den Sonnenstrahlen mit einem beträchtlichen 
Schweife wieder auftauchte. Ein anderer vor¬ 
berechneter Kometendurchgang, für 28. bis 
29. Juni 1861, bei dem die Erde den Schweif 
des besonders großen zweiten Kometen dieses 
Jahres passieren sollte, erwies sich als irrig. 

Unter diesen Umständen erscheint es nicht 
ohne Bedeutung, daß ein Mirakelbuch des 
16. Jahrhunderts von zwei wunderbaren Ge¬ 
schehnissen berichtet, die auf den Durchgang 
eines besonders großen Kometen zwischen 
Erde und Sonne und eine an sich sehr wahr¬ 
scheinliche Folgeerscheinung hinauslaufen. Der 
Rufacher Chronist Conradus Lycosthenes 
erzählt in seinem 1557 erschienenen Prodigi- 
orum et Ostentorum Chronicon eine Episode aus 
dem 50. Regierungsjahre Heinrichs des Vierten, 
also dem Jahre 1106. 

Die Übersetzung des nicht sehr reinen und 
allerdings auch nicht ganz eindeutigen Chro¬ 
nistenlateins ergibt als wahrscheinlichsten Sinn: 

»Am 5. Februar ist ein Komet tags am 
Himmel gesehen worden von der dritten bis 
zur neunten Stunde, etwa eine Elle von der 
Sonne entfernt. Bald danach, nämlich am 
5. Februar (Idib 9), sind bei Bari in Italien 
Sterne am Tageshimmel gesehen worden, bald 
als flögen sie miteinander um die Wette, bald 
als fielen sie zur Erde herab.« 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Am 5. Februar no6 ist also nach Lyco- 
sthenes zuerst ein Tageskomet unweit der 
Sonne gesehen worden und bald danach eine 
noch weit seltenere Erscheinung: ein Stern¬ 
schnuppenfall am Tage. 

Jener große Februarkomet des Jahres 1106 
ist eine der markantesten Erscheinungen in 
der Geschichte der Astronomie. Er wurde 
nicht allein in Europa, sondern auch im nä¬ 
heren und ferneren Orient, in Palästina und 
China, verfolgt. Sein Kopf stand später im 


Sonne, am 5. Februar 1106, noch mehr als 
zwei Wochen lang glänzend sichtbar war. Erst 
vom 20. Februar an begann er blasser und 
kleiner zu werden. 

Der Durchgang zwischen Erde und Sonne 
hat demnach noch nicht einmal dem leichten 
Bau des Kometen wesentlichen Schaden ge¬ 
bracht, wie viel weniger der durch ihren Luft¬ 
mantel geschützten, massigen Erdkugel. 

Die einzige sichtbare Folge war anschei¬ 
nend ein besonders glänzender Meteoritenregen. 
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Fig. 2. Der dem Durchgang folgende Stern¬ 
schnuppenfall bei Tageslicht. 

Aus »Prodigiorum et Ostentorum Chronicoil«, von dem Rufacher Chronist Conradus Lycosthenes im 

Jahre 1557 veröffentlicht. 
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Fig. 1. Der Durchgang des grossen Kometen 
im Februar 1106. 


Februar, nach Mädler »in den Fischen, sein 
Schweif zog sich bis gegen Orion hin und 
nahm einen großen Teil des Himmels ein. Der 
Kopf war nicht sonderlich hell. 

Auf ihn gründete nicht nur W bis ton seine 
Kosmogonie, sondern vor allem Newton, im 
Jahre 1680, die tatsächlich erste Berechnung 
eines wiederkehrenden Kometen, nach deren 
Muster Ha Hey zwei Jahre später auf ausdrück¬ 
lichen Rat Newtons die Berechnung seines 
Kometen ausführte. Während Halley das 
Glück hatte, nur 17 Jahre nach seinem Tode 
bestätigt zu werden, kann eine Bestätigung 
Newtons, die übrigens nach einer Nachbe¬ 
rechnung Enckes sehr streitig ist, im günstig¬ 
sten Falle erst im Jahre 225 5 erwartet werden. 

Das wichtigste an jener vielseitigen und 
genauen Überlieferung für diese Darlegungen 
aber ist, daß der Komet nach seinem augen¬ 
scheinlichen Durchgang zwischen Erde und 


Tatsächlich weiß auch Lycosthenes an ir¬ 
dischen Naturereignissen aus dem ganzen Jahre 
1 io6 nur eine Überschwemmung durch Sturm- 
flut zu berichten. W.uiELM Krkbs. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom Kahlkopf. L>ie* Kopfschuppen« kommen 
besonders bei jugendlichen Personen überaus häufig 
vor, doch wird dieser verbreitetsten aller Haar¬ 
krankheiten gewöhnlich keine große Bedeutung 
beigelegt. Uber ihre Entstehung war man sich 
bisher unklar; man hat sie in der Regel auf eine 
Hypertrophie der Talgdrüsen zurückgeführt. Neuer¬ 
dings hat Professor Dr. Karl Herxheim er der 
Krankheit seine besondere Aufmerksamkeit ge¬ 
widmet, da sie zur Kahlköpfigkeit führt. Nach 
Herxheimer 5 } ist die Schuppenbildung nicht, wie 

*’} Über Pityriasis capitis und ihre Bedeutung für den 
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bisher angenommen, Hauptsymptom, sondern nur 
eine sekundäre Erscheinung, die von einer Ent¬ 
zündung der Kopfhaut, einer Röte vom tiefen 
Dunkelrot bis zum feinsten Rosa, verursacht wird. 
Die Entzündung ist nach den Beobachtungen 
Herxheimers auf Infektion zurückzuführen. Bei 
dem überaus langsamen Verlauf der Krankheit ist 
es allerdings für den Arzt in den meisten Fällen 
vollständig aussichtslos, dem Ursprung der Infektion 
nachzugehen, doch hat Herxheimer i& akute Fälle 
beobachtet, nach welchen die Patienten durch 
Jucken auf ein plötzliches Einsetzen der Affektionen 
aufmerksam gemacht wurden. In zwei dieser Fälle 
gelang es, ihr Entstehen selbst festzustellen. In 
dem einen fand sich bei dem Patienten, der sich 
regelmäßig untersuchen ließ, eines Tages im Bereich 
der Schnurrbarthaare eine starke Rötung, die vorher 
sicher nicht bestanden hatte, und einige Tage 
später feine Schüppchen, während der Kopf noch 
frei war. Auf Vorhalt gab der Patient an, daß 
er sich regelmäßig von seinem Friseur die Schnurr- 
bartbinde anlegen lasse. Im zweiten Falle hatte 
H. den Hinterkopf einer Dame wegen eines 
Muttermals an der Nackenhaargrenze untersucht, 
ohne Rötung und Schuppung zu finden. Einige 
Tage später kam die Patientin und behauptete, 
daß sie durch Auflegen ihres Kopfes auf den 
Kopfhalter beim Zahnarzt infiziert worden sei. 
Tatsächlich fand sich bei der Untersuchung starke 
Rötung des Hinterkopfs, während Schuppen fehlten. 
Später stellten sich auch diese ein, und die Affektion 
überzog dann den ganzen Kopf. 

Auch eine große Anzahl chronischer Fälle 
kann nur durch Infektion gedeutet werden. So 
gaben von 45 jungen Damen, die an Kopfschuppen 
litten, 32 an, sich in der Pension infiziert zu haben. 
Die Krankheit läßt sich ferner häufig bei sämt¬ 
lichen Mitgliedern einer Familie, in einer ganzen 
Kompagnie Soldaten, bei sämtlichen Kindern ein 
und derselben Schulklasse feststellen. 

Es kann somit als feststehend angesehen werden, 
daß es sich bei der Erkrankung um eine durch 
Infektion erworbene Entzündung handelt. Die 
Heilung Erkrankter soll hiernach zwei Forderungen 
erfüllen: einmal den Erreger durch desinfizierende 
Mittel vernichten und ferner die Entzündung auf- 
heben. Ein Mittel, das beiden Forderungen ge¬ 
recht wird, ist nach H. das Waschen und Massieren 
der Kopfhaut mit der alkoholischen Lösung einer 
aus Bäumwollsaatöl hergestellten Kaliseife. Das 
Mittel ist geeignet, die Bakterien der Kopfhaut 
zu töten, während die Massage den zur Rück¬ 
bildung der Entzündung erforderlichen Blutandrang 
zur Kopfhaut herbeiführt. An die Waschung schließt 
sich am besten eine Einreibung mit Schwefel- oder 
Teersalbe. 

Da es sich um eine Infektionskrankheit handelt, 
sind Maßregeln gegen ihre Ausbreitung von aller¬ 
größter Bedeutung. Der Patient ist über den Ur¬ 
sprung der Krankheit aufzuklären und vor weiterer 
Infektion zu 'warnen, dann soll er aber auch alle 
mit der Kopfhaut in Berührung kommende Dinge 
desinfizieren, wozu H. eine Paste aus Thymol, 
Kampfer, Karbolsäure, Kresol und Eukalyptusöl 
empfiehlt. 

Neben dieser individuellen ist aber auch eine 


Haaraasfall. Von Prof. Dr. Karl Herxheimer. Deutsche 
med. Wochenschr. 1910 Nr. 11. 


allgemeine Prophylaxe anzustreben. Diese müßte 
in Aufklärung des großen Publikums bestehen, 
namentlich desjenigen Teiles, der in größeren 
Massen zusammenlebt, also in Schulen, Pensionen, 
Kasernen, etc. Ferner aber müßte auch eine ge¬ 
naue Überwachung der Rasier- und Frisierstuben 
stattfinden, was allerdings nur durch die Kreis¬ 
ärzte geschehen könnte; endlich wäre dem Publikum 
der Gebrauch eigner Kämme und Bürsten bei den 
Friseuren zu empfehlen. 

Die Suggestion im Kurpfuschertum. In 
einem Vortrage »Moderner Aberglaube« 1 ) be¬ 
schäftigt sich Geheimrat Prof. Dr. Cr am er mit 
der Frage, wie die Zunft der Kurpfuscher, Ge¬ 
sundbeter und Spiritisten zu ihren Erfolgen kommen. 
Nach Cramer sind diese in erster Linie der Sug¬ 
gestion zuzuschreiben. »Das große Vertrauen zu 
dem berühmten Mann läßt das Krankheitsgefühl 
zurücktreten und verschwinden. Es handelt sich 
also zunächst um einen Scheinerfolg, bei dem im 
Hintergrund die Krankheit fortbesteht. Man wird 
hier einwenden, mit derartigen Mitteln muß ja 
auch jeder Arzt arbeiten. Gewiß, aber der Arzt 
sorgt dafür, daß der Patient während der Zeit 
der suggestiven Besserung keinen Schaden nimmt, 
der Kurpfuscher nicht. 

Die Suggestion, die vom Kurpfuscher selbst 
ausgeht, ist aber noch nicht die Hauptsache. 
Schon lange bevor der Patient in das Haus des 
Pfuschers kommt, beginnt die Suggestion. Sie be¬ 
ginnt mit dem Moment, wenn dem Patienten je¬ 
mand rät, zu dem Wunderdoktor zu gehen. Aus 
allen Gegenden kommen Menschen zusammen, in 
der Bahn, in den Hotels, in der Wartestelle, wo 
sich die Menge sammelt, staut und drängt, setzt 
die Suggestion ein. Die Erfolge werden besprochen, 
einer bestätigt dem andern die große Macht und 
die Kunst des Propheten, angeblich Geheilte ver¬ 
künden laut den Ruhm des Meisters, der mehr 
versteht als alle Ärzte. Ist es da ein Wunder, 
daß der Patient, wenn er endlich vor seinem 
Helfer steht, fast geheilt ist? Die Suggestion greift 
wie eine Epidemie um sich. Sie ist fertig, wenn 
der Patient zu dem Kurpfuscher kommt. Das 
Wunder ist bereits geschehen, bevor er in Aktion 
tritt, denn die Leute infizieren sich sozusagen 
gegenseitig.« 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Hermann Diesselhorst , Mitgl. 
d. Physikal.-tecbn. Reichsanstalt i. Charlottenburg, z. o. 
Prof. d. Phys. a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Hautkrankheiten Prof, 
Dr. K. Grouven i. Bonn a. a. o. Prof. n. Halle; hat an¬ 
genommen. — A. d. Univ. Leipzig f. d. neue a. o. Prof, 
für physikal. chem. Mineral, u. Petrogr., die erste dieser 
Art in Deutschland, d. Privatdoz. a. d. Univ. Königsberg 
Dr. //. E. Boeke. — D. Privatdoz. Dr. A. Richardsen i. 
Bonn-Poppelsdorf als a. o. Prof. f. Landwirtsch. u. Tierz. 
a. d. Univ. Jena; hat angenommen. — D. a. o. Prof. d. 
Math. a. d. Leipz. Univ. Dr. F. Hmusdorß i. gl. Eigensch. 
n. Bonn. — D. a. o. Prof. f. Phys. a. d. Techn. Hochsch. 
München Dr. Karl T . Fischer a. Ord. a. d. Univ. La 
Plata i. Argentinien. 

*) Korresp. - Blatt d. Deutsch. Gesellsch. für Anthro¬ 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte, Jan.-März 1910. 
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WlSSENSCKAFrLtC.HR UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


der dort seit ungefähr einem Jahre Trachomstudien 
treibt, gefunden habe, daß die;‘tracho3nkörperdben 
eine durch Rtickbiidung morphologisch nod bio¬ 
logisch modifiziert«. bisher unbekannte WaditutoS' 
form des Gonocpccns Neißer seien. Wenn sich 
diese Nachricht bestätigt, dann dürfte recht bald 
dei T racbdiubekämpfühg etn sicherer Weg gewiesen 
sein. 

Ende Juni treten vier schwedische Forscher 
unter Leitung von DrvE» Mjöb erg eine Forschungs- 
rase fiiuh A ortftwsfmstralitn an. um hauptsächlich 


von Schig*t$e uu& dem oberslri» Baijarteopdester amGäase- 
see'f der TasefrÜafrrja der Bedeutendste ufcd Mächtigste 
se», eine ganze Reihe von Gründen äpteehe dafür. daß 
der Dalüi- Lama von.Lhassß eine’ die der andern über¬ 
ragende Steilung «tnnehme. 

l>is ahne Randfschsm,(April).- A, Kölsch {*Z>k 
Mtutm j^pMiär/r Mat#riüixsi*u‘fat/f<} wendet sich gegen' 
die Rictming papttjärcr and gelehrter) Naturtvissenscbafi, 
•die', • 'n«ch.;--.£jäääig«ii basche, um ihnen 

ein bestimsites Weltbild* eine bestimmte Weltanschauung 
aufzahängen. £)as sei schon deswegen verkehrt, weil 
die Ergebnisse der Wissenschaft sich in ständigem Fluß 
befinden. Das Nabirwisse« von .hetrte'- *ei *ara größten 
Teil das Ergebnis des Wi ss&ntüe/fais «nsrei Zeit, sei 
wandelbar^ Impression, das Weltbild sei keine logischst 
sondern eine physiologische Funktion, ei^agt ton einem 
lebendigen Gehirne. Man müsse de#. Menschen xergen, 
daß sie nur der WirhlkUktil bedürfen, darüber hinaus 
nur desse«. Was die an den Eiudrüekeö- der W^khbhkat 
genährte Pb*Tftnste schafft, (Die hier Vurgefmgciic An 
der pppularlsicTung der Natorwissimschaft -vertritt die: 
»U?mnhAöi< reit ihrem Erscheinen.) Kr» Eai'L,... 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau* 

Prof Alt berichtet über seine Erfahrungen mit; 
dem FhriHh-Hataschcn An&s$$hUi$ *rüpor$t in 
Nr.tr der München Med* Wochenschrift, Das 
Präparat ein Dioxydiaioicioarsenobeft^öi, wurde in 
Menge von 0,3 g injiziert. Als Kriterium der speri*- 
fischen Wirkung wurde dieW asser martftsehe Reaktiou 
axtg«>d>en; von achtzehn Kranken^ verloren Zwei 
diese sofort gänzlich, bei zweien zeigte sich starke 
und bei dreien eine erkennbare Abnahme. 

Der Kieler Chemiker ÜniversiUltsprotessor Dr f 


Karl Haafries macht« die Mitteilung, daß ihm 
vor kurzem Proben eines künstlichen Käutschtlkfe 
von einer ersten deutschen chemischen Fabrik vori 
gelegt wurden und daß es ihm bald darauf selbst 
gelungen ist;; künstlichen JfaufscJiuk hef züstellcp; 

Es glückte ihm, Isopren , einen Bestandteil des 
Kautschuks» dessen synthetisch« Bersteljüng bereits 
frühergelungen war, in Kautschuk zu verwandeln 
Hat dieses Erzeugnis zunächst noch auch nur rein 
wisseßsc-feifthches Interesse, so ist es doch immerhin 
nur eine Frage der Xriu wann es gelingt, das 
Verfahren industriell zu verwerten. 

Prof. Metschmköw vom Pasteur-Institut teilt«? 
gestern der Akademie der WEsenschaften mit, daß 

es ihm gelungen sei, bei einem junget* SchiMpansm ; . .,... ,, . 

' Unterleibstyphus hervorzurufen, dem'das;- 11 f.r' erlag: Das Land ist bisher noch nie von einem Natur 

Das ist das erstemal, daß die bisher vergebens forsch er besucht worden undjnbiologischer Be- 
versuchte Uber trag mg dt* echten fnemihtichen riehuog vollständig ‘t erra incogrüfa. 

Typhus auf Titre gelungen ist» Der erfolgreiche 
Tierversuch eröüuet der Behandlung der Krankheit 
neise Aussichten, 

Vor eimgeti Jahreh beschrieben 'Halber-; 


Geheimrat Professor 
Dr» Fkanz EiuiAfto ScHiü.ze, Beiiin, 

feierte v.üoe« j'-- Oe!.<HV«i»ix. f *v6i- Müihtitrt*- *«tl. 

\n Ki)*l(iric; wü *r187* das Ördüiumm für Zooh/«ic crh»«dr, 
•V*« Jahf-!’>!piHrtr folg»u «r f»‘-4 

i*t er Ffcafiristjr siet ZoQtajyde nod Birsklyr des zoologiichcii 
l;öivv'/fUäU^Ilf$>thüt« i»i Berlin. Seihe 'Spf ?isdfor<r.himgt:o 
gulien tnsbe.MUtdcredem Bau der ninüereü Tjer*r, wie fthi- 

rifMeüiiK«a, H^dfotdpolypen und Spmigie«: weuen 

Kreisen i$i er als- Herausgeber des ^roPen Sarnrnt-lwerkes 
►Da» Tierreich* t.^kaunt ge»»ut:den. 


Die ßächAtefi MrvBxm«NX \rerrfen 


ßatlüiüwffr -ti&trp 
.{‘.ierutivs dt^ Ablaniil iUl ‘lefti Luttv»^C4 y^>n Dr: Ah fer*te auU\*u- 
ftsrti«; .MuhüJunjt «C<»«r ja»»» äf>lah»?rtV'Htt»pW apU* Pi'ojdkf). -r- 

«■HfiHuiK;»:u?lichirvit»s v«>u P». JL Fii-nct. — »euiwickhmg und Stonct. 
de?* Utner^rtl.oi tv,-. ; vm» P Fiftihefr vvü L. dcmur. — *Wic 
!>ödi-bf Uv; ÄhihAHwrhc KonUftem» \ou l*r. Mfc'Ung. - ~ »Mefnv 
Rtisi .jj u.*i, UiKehn.fcrtmj/ft« v .r» P . »V pr.ech. — dfe 

AtOu»?, MekU^tö ueil i.k'kttxmtr.rtS* vor. Brutcswr K W. Ruiho» 
'(erdf >Kvefi?v;UE%T*chfe IjifterACClw^u iU*e| »»itit-fyofiale 
Ijrtijf iUHl.Mtrt;UrtorpbQsc* yori i 4 oJV Pr* Traiw Tsö»tT;AVbdfcrl»«« 
ifi ptuts^h-C>«ufrtkav vvjt\ ))r, F» Vu^Ri, — *puv ftrufd «fer At- 
w.-.i -ytm Ru'titideienCT>r. A. Wegtucr - * V»>m'. htf»:l enl ä bin 
“ j«c^iacn 55 r -AtS«}trri v»3ö Dr. KatI W*htP 


VertjufVou r(..l)«:cbh»ild, »-««klürr ^ M,, Neue fträige jy/ai, u, LstpMg. 

Y^ruuivonHf h *ur dra rcd:*kti>inellcw T»U;. E. nerttMtüb, 
ti>r d*V InscrcdenM'C AdoU lirur.tl. l»eidfc in Fm-okluri u* M. 

' PiTtck vnT>. Hrrvi tkyp t & llunel r» ,Leip/ig , i 
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Übsr&öfrrtft für technisch« :' 2 eiclmuüg«fi. Sehr häutig kann 
man beobachten, daß der äußere Eiftätucfc emsr an und für sieh guten 


,- v , JP mppiL j emer setr tm4 -t.ur stteb .ggfen 

Zeichnung durch unschöne ScUriftailgt- al? eikl&rcmle, Überschrift sehr beein* 
trachtigt wird. Pie Firma Söonncckein hat min Strhnfr^hftblotieiv m den 
Händel gvbrueht, mit Hilfe deren die neb^n-dc-hende Schrift geschrie¬ 
ben Ist; sie beuche« aus 
feinen, glushelien 2 eli - 
hörnbiSttctüv in die 
glfcichm^ßi g‘vjUftdl^,ti sch c 
und rechteckige TJicber 
gestimmt sind, 'OieS&r; 
ßfättftry die für t t -veh 
schiedeue Sehiiitgr öBen, 
find'? war von 3 bis i i .mm 
Schrift höbt*, geliefert 
werde», werden an einem 
tun eil ans starker Pappe 
cn tUngr g^tUt»rt, wohc r . 1 
sie da» Zeichenblatt nicht 
berühren. Ein Verkledc- 
Svti der Schritt Ist somit 
völlig ausgeschlossen 
Geö<'krfebeo wird mit Ghärdhrehen von verschieden feWr Spitze für die. 
vetseidedeüet« SehrtbgrÖÜcö, «lie in den Aasfmimgen des ZeUhornblattes am 
löüvnnütde entlang geführt werden, Es müssen somit sämtliche Bwchsfofcsn 
gleiche Höhe haben, wodurch auf dass Auge eine ruhige, •gieichmüßige Wirkung 
enlcii wird- b 3 die Platten durchsichtig sind , so kann man den richtigen 
Ab^tabJ oer viuzelnen Buchstaben und Wörter nach dem Augenmaß ein- 
■strelleti und stefä difcMföcfcotig der^ SöFtift Während 4e»s Schreiben» beurteilen. 
Nash miger Übung kswtf auch der bdfcbt ^hetftbegaht*? sein schnell und 
sftttbrf. eine brauchbiiic Überschrift /h*rsteUert, freilich nur in grdßeh Pueb- 
staben, wdi Sich nur diese 4h Vdft ^mpifatovt?; einfügeö lassen 

LUAvahrcj» Sfc steh V 0 r. .Energi.^lo^igk^itt P)p m aafmben- 
Vfett Eit*»t*o vbö)pfe so nötige ßnergk and EHslkirK? vtes Geistes wird durch 
Ääfp£rj$teg« und HV-tfOtHntisch« erfJbrtng oheu und erlmlteh. Ein 

aut beruhendes System für ein tägliches Ge- 

snudhcitsfufQva im ;&«$c ^kTiirett die:-.Kö.lb^r^r Anstalten für Evterikuiruiy 
»7-.lo.trban Koiherg, Abt. b ;S «h Hand ihrer wundervoll aü.sge führten 
,cu>i;.-r; h'r*-n:>1 Ar achb'dder bnu n n, dfc ?ic an jedernjönu. unentgeltlich versenden. 


Über 30 000 Maschinen im fisbrauch. 


I» Ihrem Geschäft müssen Sie an 
der richtigen Stelle sparen, he) 
Benutzung der Adressier-Maschine, 

I Addressograph f 

I f^rncK?2öOO ver«rhi8<tena 1 
I Aör«ÄSÄre in ösr Stunde f 
I M|H/rW A0rQ«S?n, wie mit der f 
| *P. S;ct«fatbma«chlne jjudrynM I 

I Iföirr^ünrÄ'.ert Sur^aux I 

I Äüfiäsie^önf vermeidet 2 

ökttef fehfer I 

I Spart Zeit und Geld ff 

I Schafft grgOe Übersicht f 

■ Oeffnet verschlossene Türen I 

I f^arantiert saubere und I 
I gute Arbeit :ß. 

I Regiert ln der Geschäftswelt I 

I J| rbeitetohneVorkennlnisse. ff 
I ^ ohne Fehler 3 

J Paßt fOr jedes Bureau * 

ff Eff «dt,wsserverspricht,macht § 

I *■ sich daherschnell bezahlt, ff 


ZUM 2UCUH&W V 

rdrrsim$M 


Män hüte sich vorAnkauf einerminder- 
wwftigon Nachahmung, sondern ver¬ 
lange Prospekt von der Direktion 

„ADDRESSOGRAPH“ 

BERLIN NW 7, Prinz louls Ferdinandstrasse. 


Au’-Kflnftö Öbttr (fr:, besprochenen N>\tjrdfen und Patente sowie deren 
fnellt bcre^ÜUgfip drrV'eHdiltuDg de r >Umsehau^ 
Nette >LrÜJö^jf9/flv; / 



tMn Google 


Original fro-m 

SiTY OF MICHIGAN 


D 






DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Za beziehen durch alle Bach- HERAUSGEGEBEN VON 
handlangen and Postanstalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a.M., Neue Kräme 19/2 i.Fiir Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendungen and Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21 


Nr. 16 


16. April 1910 


XlV.Jahrg. 




<0 


Liberia. 

Von Hans Fischer. 

ins der fruchtbarsten und landschaftlich schön¬ 
sten Länder an der Westküste Afrikas ist das 
Gebiet der Negerrepublik Liberia. Dieser Neger¬ 
freistaat ist eine Art philantropischen Unternehmens, 
das im Jahre 1822 durch eine nordamerikanische 
Missionsgesellschaft ins Leben gerufen wurde. Der 
Gründung lag der Gedanke zugrunde, in Afrika 
einen Staat freier Schwarzer zu schaffen, für den 
namentlich die Neger der Vereinigten Staaten aus¬ 
ersehen waren. Es bestand die Absicht, den be¬ 
freiten Negern ein Asyl in ihrer Urheimat zu bieten 
und gleichzeitig dadurch für Westafrika einen Kul¬ 
turfaktor und Religionsstützpunkt zu schaffen. Eine 
der ersten Niederlassungen, welche gegründet wur¬ 
den, ist Monrovia — benannt nach dem damaligen 
Unionspräsidenten Monroe — die jetzige Haupt¬ 
stadt der Republik, gleichzeitig der Sitz der höch¬ 
sten Landesbehörden. 

Die von Amerika eingewanderten Neger oder 
deren Nachkommen nennen sich Liberianer und 
bilden den Eingeborenen des Landes gegenüber 
die regierende Klasse. Vor mehreren Jahrzehnten 
gelang es den Liberianern, die Anerkennung der 
politischen Unabhängigkeit ihres Gemeinwesens zu 
erreichen. Ihr Wappen trägt die Umschrift: »The 
love of liberty brought us here.« 

Die Größe des Freistaates Liberia dürfte der 
des Königsreichs Bayern entsprechen. Im Nord¬ 
westen grenzt die Republik an das englische Sierra 
Leone Gebiet, im Südosten an die französische 
Elfenbeinküste. Nach dem Innern zu sind die 
Grenzen noch nicht genau festgelegt. 

Längs der Küste ist das Land niedrig und 
zum Teil mit großen undurchdringlichen Mangrove¬ 
waldungen bedeckt, nach dem Innern zu steigt es 
terrassenförmig an zu einem mannigfach geformten 
Hügelland. Auf einem verhältnismäßig engbe¬ 
grenzten Raume findet man dort alle Bodenformen 
vertreten. Entsprechend der reichen Gliederung 
des Bodens ist auch die liberianische Pflanzenwelt 
sehr abwechslungsreich. Auf die Mangrovewüsten, 
welche die Küste säumen, folgt eine an Ölpalmen 
reiche Buschregion, welche von einem ausgedehn¬ 
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ten Urwaldgürtel abgelöst wird, in dem die 
mächtigsten Baumriesen des tropischen Afrikas, 
beispielsweise die ungeheueren Wollbäume zur Er¬ 
scheinung kommen, vielfach von armsdicken Lianen 
wie von Riesenschlangen umwunden und von in 
grotesker Üppigkeit gedeihendem Unterholze um¬ 
wuchert. 

Während die inneren Flüsse Liberias meist 
sehr breit, in allen Jahreszeiten wasserreich und 
voll der schönsten Fische sind, sind die kurzen, 
seichten und mit eintönigen Mangrovewäldern be¬ 
standenen Küstenflüsse Gezeiten Wässer, die größten¬ 
teils durch schmale Kanäle miteinander in Ver¬ 
bindung stehen. Zur Ebbezeit bilden sie weite, 
übelriechende Sümpfe, die gefährlich sind als Brut¬ 
stätten der Malaria. Die folgende, etwas an¬ 
steigende Buschregion ist gesünder und ungemein 
fruchtbar. Der stark eisenhaltige Tonboden gibt 
hier die besten Ernten; doch ist der schwarze 
Ansiedler zu stumpfsinnig und träge, um durch 
bessere Bearbeitung des Bodens größere Erträg¬ 
nisse und durch sorgfältigere Erntebereitung höhere 
Preise seiner Produkte zu erzielen. 

Das Klima Liberias ist ein echt tropisches, mit 
allen Nach- und Vorteilen eines solchen. Für den 
Europäer ist das Klima sehr unzuträglich; das 
ganze Heer der tropischen Krankheiten fordert 
zahlreiche Opfer unter den Weißen, und es ist 
dort allgemein der Brauch, daß der Europäer 
nach zwei- bis dreijähriger Tätigkeit zu längerem 
Aufenthalt nach Europa zurückkehrt. 

Der Wildrciehtum Liberias ist sehr groß, na¬ 
mentlich wilde Büffel und verschiedene Arten von 
Antilopen sind häufig. Leopard und die Tiger¬ 
katze vertreten die Raubtiere, während das kleine 
liberianische Flußpferd, sowie eine Art Zwerg¬ 
elefant als Spezialität Liberias zu bezeichnen sind. 
Auch eine reiche Affenwelt nennt das Land sein 
eigen, in welcher namentlich der Schimpanse eine 
besondere Rolle spielt. Von kleineren Tieren 
kommen vor: Baum-, Erd- und Flugeichhömchen, 
Stachel- und Erdschwein, Wildkatzen, Ameisen¬ 
fresser und eine besondere Fischotterart; dazu 
treten von Reptilien zahlreiche Schlangen, darunter 
die Riesenschlange, die schöne, aber sehr gefähr¬ 
liche Nashornviper und die ebenfalls sehr üble 
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Todesnatter, dann nahezu alle Arten von Schild¬ 
kröten, das Krokodil — ein großes und ein kleines 
— zahlreiche Eidechsengattungen und teilweise 
wahrhaft monströse Froscharten. Endlich ist auch 
die Vogelwelt nicht arm. Sie hat zwei besondere 
Papageien, zahlreiche, farbenprächtige Wildtauben, 
das Perlhuhn, viele herrliche Spezies von Eisvögeln, 
dazu Bienenfresser, Webervögel, die winzigen Honig¬ 
sauger u. a. Das Land ist so gut wie unerforscht 
und würde für Zoologen wie Botaniker, auch Geo¬ 
logen ein reiches Feld lohnender und interessanter 
Tätigkeit bieten. 

Die Hauptorte von Liberia sind von Norden 
nach Süden gerechnet: Monrovia, Grand Bassa, 
Linoe und Kap Palmas, sämtlich an der Küste 
gelegen. Der zweite Hauptort Liberias ist Kap 
Palmas im südwestlichen Teil des Staates. Der 
Ort besteht aus mehreren europäisch gebauten 
Häusern mit einem Eingeborenenviertel, ist male¬ 
risch auf und um einen in die See hineinragenden 
Felsvorsprung — dem Kap Palmas — gruppiert. 
Auf dem Kap selbst ist ein Leuchtturm errichtet, 
dessen Licht jedoch ebenso wie das des Leucht¬ 
turmes in Monrovia meisTsehr schlecht, mitunter 
auch gar nicht brennt. 

Der Handel Liberias befindet sich hauptsäch¬ 
lich in den Händen deutscher Kaufleute, ent¬ 
spricht aber keineswegs dem natürlichen Reich¬ 
tum des Landes, weil er durch hohe Ein- und 
Ausfuhrzölle darniedergehalten wird. Die haupt¬ 
sächlichsten Ausfuhrgegenstände aus dem Frei¬ 
staat sind Palmenkerne, Palmöl, Piassava, Ingwer 
und vor allem der beliebte Liberiakaffee. Die 
Ausfuhr von Kaffee, dessen Güte bereits anerkannt 
ist, könnte jedoch das Doppelte und Dreifache 
betragen, wenn die schwarzen Pflanzer mehr Sorg¬ 
falt auf ihre Pflanzungen verwenden wollten. Nach 
liberianischem Gesetz ist es dem Weißen verboten, 
Grundeigentum zu erwerben. Der Anbau von 
Kaffee macht infolgedessen kaum Fortschritte, da 
die große Mehrheit der Kaffeepflanzer sich mit 
dem geringen Ertrag ihrer kleinen, zum Teil ver¬ 
wahrlosten Pflanzungen begnügt. Ingwer gedeiht 
vorzüglich. Die Kokospalme steht meistens nur 
in vereinzelten Exemplaren bei den Hütten, wäh¬ 
rend der Kolanußbaum hier und da bei den 
Dörfern der Eingeborenen gefunden wird. Größere 
Anpflanzungen dieser dort großartig gedeihenden 
Nutzpflanzen gibt es in Liberia nicht. Obwohl 
der eisenhaltige Lateritboden flir Kakao sich gut 
eignen dürfte, ist nirgends der Versuch mit Kakao 
gemacht, ein deutlicher Beweis flir den Mangel 
an Unternehmungsgeist, der den Liberianer be¬ 
sonders auszeichnet. Bananen-, Guaven-, Limo¬ 
nen- und Orangenbäume usw. findet man ver¬ 
einzelt oder in Gruppen auf den verwilderten 
Gartenplätzen der Farmer. 

In Liberia ist überall bis zur Meeresküste guter 
fruchtbarer Boden, auf dem Reis, Mais, Bataten 
usw. in mehr wie genügender Menge gezogen 
werden könnten. Unter solchen Umständen klingt 
es unglaublich, ist aber Tatsache, daß die Be¬ 
wohner großer Orte, denen der fruchtbarste Bo¬ 
den vor der Türe liegt, sich mit von Europa ein¬ 
geführtem Reis ernähren. Der deutsche Dampfer 
»Hedwig Woermann« brachte vor mehreren Jahren 
allein etwa 4000 Säcke Reis von Hamburg nach 
dem liberianischen Platz Kap Palmas. 

Eine heimische Industrie gibt es in Liberia nicht. 


Auch der Viehreichtum des Landes ist nicht groß. 
Pferde sind unbekannt; dagegen findet man ein 
kleines schön gebautes Rind; kurzbeinige Ziegen 
und ein glatthaariges Schaf werden vereinzelt allent¬ 
halben gehalten. Größere Viehherden sucht man 
aber vergeblich. 

Sobald einmal die Territorialfrage gründlich 
geregelt sein wird, so wird Liberia an die Ein¬ 
führung von Reformen gehen können und es be¬ 
darf deren dringend. Die Fruchtbarkeit seines Lan¬ 
des wird nicht verfehlen, Europäer anzuziehen, 
da die Eingeborenen nicht in <^er Lage sind, ihren 
Vorteil wahrzunehmen, englischerseits sind schon 
mehrere Gesellschaften gegründet. Neben einem 
Monopol auf die Gewinnung und die Ausfuhr von 
Kautschuk besitzen sie das ausschließliche Recht 
in zwei Distrikten auf Minenprospektierungen, 
zu Straßen-, Eisenbahn- und Telegraphenbauten. 
Ferner ist von ihnen eine privilegierte Staatsbank 
gegründet worden, die einen großen Teil des ein¬ 
gezahlten Kapitals der Gesellschaften absorbiert hat, 
da die Bank gezwungen war, ältere Staatsschulden 
zu übernehmen, wodurch sie natürlich Gläubiger 
des Staats geworden ist. Dafür kontrollieren auch 
zwei englische Kommissare als Beamte des liberia¬ 
nischen Schatzmeisters die Zollgebahrung Liberias. 

Liberia hatte früher einmal Anstalten gemacht 
sich zu dem Range einer seefahrenden Nation aufzu¬ 
schwingen. Es besaß eine Flotte von zwei Kanonen¬ 
booten. Jedoch bei der fast beständigen Ebbe, 
welche in der Staatskasse herrschte, mangelte es 
entweder bald an Kohlen oder an der erforderlichen 
Besatzung. Eines Tages wurde die Flotte von einer 
revolutionären Partei gestohlen, und man vergnügte 
sich, harmlos daherkommende Frachtdampfer frem¬ 
der Nationen zu bombardieren, glücklicherweise 
ohne Schaden anzurichten. Dabei manövrierte 
die Flotte so unglücklich, daß die Kähne kenterten 
und die ganze Gesellschaft beinahe umkam. Noch 
heute ragt die äußerste Spitze dieser glanzvollen 
Marine aus den Wellen und zeugt von der einstigen 
Größe der liberianischen Armada. 

Während meiner Anwesenheit in Kap Palmas, 
dem zweiten wichtigsten Küstenplatz Liberias, nahm 
mein größtes Interresse die Armee des Freistaates 
in Anspruchs Man darf sich etwa keine Soldaten 
nach europäischem Begriffe vorstellen; es ist eine 
Miliztruppe, zu der jeder körperlich taugliche 
Bürger vom 18. bis 60. Lebensjahre als Soldat 
herangezogen wird. Jeder kleidet und bewaffnet 
sich auf eigene Kosten, kommt zu den Übungen, 
wenn er will, und tut dann, was er zur Verteidigung 
des Vaterlandes für nötig hält. 

An der Spitze des Kap Palmas Regiments steht 
ein Oberst, unter ihm Majore, Hauptleute und 
Leutnants. Am geringsten ist die Zahl der eigent¬ 
lichen Soldaten. Die Übungen dieser Miliz finden 
von Zeit zu Zeit statt und zwar ist im Monat ein¬ 
mal small drill, d. h. kleines Exerzieren, zu dem 
eigentlich jeder Offizier und Gemeine erscheinen 
soll, und einmal im Jahre ist high drill, d. h. großes 
Exerzieren, das sein Ende in einer großen Parade 
hat. Der ganze Drill ist lediglich nur ein Parade¬ 
manöver. Alle Größen durcheinander, so stehen 
die Leute da in den bunten Phantasieuniformen, 
schmutzig und zerrissen, aber mit dem ganzen 
Stolz eines halbkultivierten und anmaßenden 
Negers. Eine englische Uniform steht friedlich 
neben einer französischen oder deutschen. Von 
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letzteren findet man alle Arten: weiße und gelbe 
Dragoner, grüne, blaue und schwarze Husaren, 
Infanterieuniformen, alles in bunter Reihe. 

Die Parade besteht lediglich in einem Vorwärts- 
und Rfickwärtsgehen. Während der Oberst die¬ 
selbe kommandiert, spielt fortwährend mit An¬ 
spannung aller Kräfte die aus 3 Pauken, 2 Trom¬ 
meln und mehreren Pfeifen bestehende Regiments¬ 
musik, die an eine Jahrmarktskapelle erinnert, nur, 
daß die Negermusik noch mit etwas mehr En¬ 
thusiasmus gespielt oder geschlagen wird. 

Die prunkvollste Uniform trägt der Oberst, die 
meistens aus einer englischen oder deutschen 
Admiralsuniform mit großen goldenen Epauletten 
besteht. Unter den Epauletten findet man von der 
Leutnants- bis zur Generalsepaulette alles vertreten. 
Die meisten Offiziere tragen zwei, weniger bemittelte 
nur eine. So verschieden wie die Bekleidung ist, 
ist auch die Bewaffnung; alle Arten von Gewehren 
sind vertreten, vom Steinschloß bis zum Perkus¬ 
sionsgewehr. ln Monrovia, der Hauptstadt des 
Landes, gibt es auch eine Truppe, die sich »Garde 
zu Pferde« nennt; sicher ist es aber, daß es in ganz 
Liberia nicht ein Pferd gibt. Auch eine Detache¬ 
ment Artillerie ist vorhanden. Die Kanonen jedoch 
liegen auf den Straßen herum, sind völlig verrostet 
und unbrauchbar. 

Der Zivilberuf hat auf die militärische Stellung 
keinen Einfluß: so war der Nachtwächter einer 
Faktorei z. B. Major in der Armee und der Barbier 
und Doktor von Kap Palmas waren Hauptleute. 

Es. ist ein lächerliches Bild, wenn man die 
stolzen Liberianer, die sich mit Vorliebe Ameri¬ 
kaner nennen, in Reih und Glied so dastehen 
sieht. »Nur nicht lachen,« sagten mir die anwesen¬ 
den Deutschen, »sonst kann es Ihnen schlecht er¬ 
gehen.« Die liberianische Armee ist voll und ganz 
von ihrer Kriegstüchtigkeit eingenommen, obwohl 
bei Meinungsverschiedenheiten mit den Eingebore¬ 
nen sie regelmäßig den kürzeren zieht. 

Der Liberianer, d. h: der Eingewanderte oder 
dessen Nachkomme unterscheidet sich streng von 
den Eingeborenen , zu denen er verächtlich herab¬ 
schaut; er selbst betrachtet sich als american 
gentleman. Letzterer hält es vermöge seiner hohen 
und hervorragenden Geburt und Stellung unter 
seiner Würde, viel zu arbeiten, er überläßt die 
verhaßte Arbeit möglichst ganz den verachteten 
Eingeborenen, die er natürlich nie bezahlt, son¬ 
dern mit Versprechungen vertröstet. Der schwarze 
Herr hält strengstens an dem Gebot fest: »Ruhe 
ist des Bürgers erste Pflicht«, und er ruht fort¬ 
gesetzt; hat er wirklich gar nichts mehr zum Beißen, 
so muß ihm der gutmütige Eingeborene unfrei¬ 
willig mit allerlei Vorräten aushelfen. Eine Lei¬ 
denschaft jedoch, außer dem Schnaps, zeichnet 
den Liberianer aus, und das ist die Politik . Er 
politisiert mit einem Eifer, der eines Besseren 
würdig wäre; eine neue Präsidentenwahl ist z. B. 
der Anlaß zu großartigen rednerischen Leistungen, 
unterstützt durch reichlichen Schnapsgenuß, der 
durch die Bestechungsgelder der jeweiligen Präsi¬ 
dentschaftskandidaten ermöglicht wird. Durch die 
vorausgegangene Sklaverei hat der Charakter des 
Liberianers keine Besserung erfahren, und trotz 
der zahlreichen Bethäuser und Missionare — die 
Hauptsekten sind Methodisten, Baptisten und 
Episkopalen —, trotz einer stark zur Schau ge¬ 
tragenen Frömmigkeit, nimmt die Unsicherheit im 


Lände ständig zu. Die Eingeborenen weichen 
immer mehr gegen das Innere zurück, um den 
Aussaugungen der Liberianer zu entgehen. 

Von den sozialen Verhältnissen ist besonders 
interessant die Stellung der Frauen unter den 
Eingeborenen. Man weiß zur Genüge, daß allent¬ 
halben unter den Negern die Vielweiberei herrscht. 
Dies ist auch unter den Eingeborenen Liberias 
der Fall, man muß indes beachten, daß grade so, 
wie unter den Türken und Arabern, auch hier 
nur der Reiche eine mehr oder minder große 
Anzahl von Frauen besitzt, während der Arme 
deren meist nicht mehr als eine aufzuweisen hat 
Übrigens findet man bei den größeren Harems, 
daß die sämtlichen Frauen eines Mannes niemals 
mit diesem zusammen wohnen, sondern immer eine 
Anzahl von ihnen über verschiedene Plätze ver¬ 
streut oder den Farmen des Gatten zugeteilt ist, 
wo sie an den landwirtschaftlichen Arbeiten teil¬ 
nehmen, bzw. die dort beschäftigten Sklaven zu 
beaufsichtigen haben. Überhaupt fällt ihnen, und 
zwar selbst bis in die höchsten Stände hinauf, 
eine ziemliche Menge von Geschäften zu, während 
die Männer nur zu tun haben, wozu sie gerade 
Lust verspüren. Trotz der niedrigen Stellung des 
Weibes im allgemeinen kommt es aber doch mit¬ 
unter vor, daß eine besonders begabte Frau sich 
zu hohem Ansehen und selbst zu bedeutendem 
Einfluß in der Politik aufschwingt, ja, falls ihr 
Gatte ein König war, sögar nach dessen Tode die 
Regierung an sich bringt und mit Geschick führt. 

Was aie Mission unter den Völkern im Hinter¬ 
lande von Liberia anbetrifit, so ist unzweifelhaft 
das Heidentum im Rückgang begriffen. Es wird 
von zwei Seiten bedrängt, vom Christentum wie 
vom Islam. Einzelne Stämme Liberias, so die 
Mandingoneger, haben bereits den Glauben Moham¬ 
meds angenommen und braune Missionare aus 
Marokko betreiben mit Eifer das Werk der Be¬ 
kehrung. Dem mächtigen Islam gegenüber be¬ 
findet sich also das Christentum in einer sehr 
schwierigen Lage. 

Das wichtigste Eingeborenenelement in Liberia 
sind die an der Küste wohnenden Kruneger, die 
allgemein unter dem Namen »Kruboys«, gleich¬ 
viel, ob sie 6 oder 60 Jahre alt sind, bekannt sind. 
Besonders für die westafrikanische Schiffahrt sind 
sie ein hoher Faktor durch ihre Gewandtheit beim 
Löschen und Laden der Dampfer, namentlich aber 
durch ihre Sicherheit beim Passieren der oft nicht 
ungefährlichen Brandungen längs der ganzen West¬ 
küste. Fast sämtliche Schiffe aller Nationalitäten, 
die dort verkehren und Fracht führen, sind ge¬ 
zwungen, einen der liberianischen Plätze anzu¬ 
laufen, um die Kruboys aufzunehmen, die die 
Heiz-, Lösch- und Ladearbeiten zu versehen 
haben. 

Die großen, auf die Republik Liberia gesetzten 
Hoffnungen, daß von ihr eine Zivilisierung der 
umwohnenden Neger ausgehen sollte, haben sich 
in keiner Weise erfüllt. Die in den ersten Jahren 
des Bestehens der Kolonie von Amerika einge¬ 
führten Neger, kräftige, intelligente und an Arbeit 
gewohnte Freigelassene, ergriffen mit Eifer die 
ihnen gebotene Gelegenheit, sich Eigentum zu er¬ 
werben; sie führten auf den ihnen von den weißen 
Gouverneuren angewiesenen Terrains massive Stein¬ 
gebäude auf, die sie zu ihren Faktoreien benutzten. 
Größere Strecken des Bodens wurden urbar ge- 
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macht; Seuiinge des afrikanisches Kai&ehaumes barkeit, die in Wahrheit jeder Beschreibung spottet, 

wurden io den Boden eingesetzt, Zuckerrohr- schießtaus demveniachlassigten.upgepliegtenBodeß 

p&üizungen angelegt und schon nach wenigen Unkraut hervor, das in Zeic vön fcwei, drei Monaten 

fahren konnte der erste Kaffee nach den Vier- Manneshöhe erreicht und dann als' dichter.■ stäche* 

einigtet* Staaten voii Kö^dÄtnerika geschickt, wer- %er Teppich das Land bedeckt. Armdfcke Woraeln 

den, wogegen der gewonnene Zucker im Lande des Gummi bäum es ziehen sich an den vecnach 

selbst genügenden Afrs&te.iknd- Neben der Kjö^ lässigtets Gebäuden herauf» dringen in jedeSpalte 

loixUiefrpng; wtfrde auch der Handel mit den Ein- des Gemäuers, die auch durch Regengüsse ver 

geborenen nicht außer acht gelassen. Die Städte großen wird; Ameisen xeftressen die Balken und 

enestaadeo. und, i ww n flwlww i 


ten Neger, die \ \ des so tu leiten, 

vom europäi- Fig. i. Diamant-Kr daß sie ihnen 

sehen Wesen nur dünne Eisenblech-Scheibe, mit der, unter Zuhilfenahme von mehr wiedh?not¬ 
ein komisches Diamantstauh« harte Natursteine .zersägt; werden. wendeten .Le?- 

Zerrbild darstel- Ass Arclnv Hmberg, Uenßlickiurfnisse 

teu , haben eine liefert» 

beispiellose Korruptions- und gesetzlose Willkür- Liberia dürfte ein Beweis dafür sein, daß der 
herrschetft ‘dnreitkö lassen, Ganz wie in den Neger* sich selbst nberfesen, vorläufig noch nicht 

amerikanischen Negerrepubliken Haiti vhd San imstande ist, dauernd ein wirklich geordnetes 

Domingo, die auch nur a|s Spiel ball fortwährender Staatswesen zu bilden, am oll ex wenigstens jedoch 

Revolutionen und komisch- brutaler Prätentionen befähigt ist, iinrivlhsierte Stamme auf ripe höhere 


Kulturstufe eu beben. Die staatlichen Zustande 
Liberias lassen wirklich sehr viel au wünschen 
übrig; die Tätigkeit; einiger tüchtiger Präsidenten 
hat es nicht vermocht , dauernd Ordnung io due 
völlig öhg| 2 :ördhett i h Zmiände and hauptsächlich 
der planlosen Pirmnzwiruebaft m bringen. Der 
alle zwei'Jähre rirfclgtmd* Wechsel in der &fJL$\4eüt- 
frehäft u$t auch nicht geeigher, bessere Vcrhäjtnfesr* 
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F M. FELDHAü^. WtE WERDEN ü^e 'Baümatekuuen geprüft? 


Tische dienen surn Autemanderraauem der 
S^inhälften vmd ^ism Ausgleichen ihrer Druck- 
flachen rnit Zement Auch das Kalklöschen 
wird hkr besorgt. Um den Einfluß der Kälte 
auf Baumatenalkn untersuchen zu können, be¬ 
sitzt die- Anstalt zwel ; :|Üitemaschmen'', durch 
die besondere tauben durch Kuh Rettungen aut 
eine niedrige Temperatur gebracht werden. Ja 
der sogenannten Staubkam nie* stehen guß¬ 
eiserne Mörser v KoUergange und Buchsen-: 
snühkn zum Zerkleinern des Materials. Auch 
sind hier Siebmaschinen aufgestellt. Die Ab- 
nutzimgsversüche werden entweder auf einer 


den Metallstücke aller Art,: Traget, Eisenkon- 
struktionen, Dampfkessel, Drahtseile, Röhren 
usw. auf ihre Festigkeit untersucht. Meist wer¬ 
den die zu untersuchenden Stücke auf Zerreiß- 
maschinell bis zur Deformäfcmn beansprucht. 
ÄüOOfdem stehen aberauch Fallhäirnrner, Schlag- 
werke, Maschinen zur Bestimmung der Ekeh- 
festigkeit, Äppamie zur Bestimmung der Ritz- 
hätte. und, K-ugelhärteprüfer zur Verfügung. 
Uit BämmKruiiKi(<^tdlUtig hat sich unter 
Leitung von Prof. Gary zu der ausgedehn¬ 
testen Abteilung des Amtes entwickelt Ihr 
steht zunächst ein chemisches Laboratorium 


Fig, 3, Automatische Miscbmasüwnf,. 
zum Mischen und EmsUirtpfen des Betons für Sormal-Prüfkörper, 


Schleifmaschine oder mittels Sandstrahlgebläse 
(Fig. 2) angestellt 

Das Mischen des Mörtels geschieht auto¬ 
matisch auf (Fig. 3}. Links 

auf der Abbildung sehen wir eine Reihe von 
Emsch highUmmtm } System Böh me-Martens, 
die automatisch ausgerückt werden, sobald 
ijj# Schläge erfolgt sind, Im Vordergründe 
des Bildes steht dn M<%mv efer einen großen 
Betonkörper für einen Druck versuch emstampft 
Die von den Ejiuchlaghämtnern gefertigten 
Probekörper werden eine vorgeschriebene Zeit 
in Kästen : mit. feuchter -.‘.Lüft. änfbewahrt- um 
dann in eiÖrem besönderen Raume zu erhärten. 
Andre Räume dienen zum Aufbewahren des 


zur Verfügung} in dem in der Hauptsache 
fache chemische Prüfungen vergenorauicn 


den, auch die Glüh- und Brennversuche sowie 
die mechanische und chemische Tttmuing ge¬ 
mischter Bindemittel werderv hier »usgefuhft 
In einem besonderen physikalischen Labora¬ 
torium wird die Abbirtdezeit UrRf die Raitrn^ 
beständigkeit der Ihndeiriifte! unt^rs^chh Zur 
Vorbereitung der natürlichen &c$t%r£ ist eine 
NaÖwerk$piU vorhanden, m der mittels Gatter~ 
säge und Bobrrnaschine, sowie mittels Öiamaiitr 
kreissagen (Fig l) die Probekörper Vorge¬ 
richte! werde«. Steine, die trocken gewogen 
oder geprüft werden sollen, werden in einem 
DampftrockVaisdh^'ok getmcköet; besondere 








F. 1VL FeldhauSj Wut, werden unsre .Baumaterialien geprüft? 


Normalsandes und des Mauers&ndcs Im Er- Bei affen Früfungsniaschmen stehen Ttsche^ 
hättungsraume werden Druck« und Zugprobe- auf denen dfe Sleuemttgshähne (ujr diebydrau- 
körpet ro 24 großen Sehieferkästen oder Itschen Leitungen, die Maoometer, h^w. diti 
Hotoosfen eine bestimmte Zeit aufbewnlirt. Schreibmanom^ler angebracht sind, so daß- 
Auf den. Rosten liegen die Probeköfper von der beobachtende Beamte den Priifkörper und 
der Luit 'umgebe«* in den Kästen liegen sk die Registnerapp^iate stets vor Augen hat, 
in feuchtem Sand oder in Wasser/ und seine. Beobachtungen in die Listen «in- 

Zur Prüfung von gavottten. üvd gemdm trugen kann, 

eine Vorrichtung mit hydrau- Wem a notig wird, mft noch größeren 
Hscfeen Fressen ftir je: joooo kg Druckldstuag.. Kräften • tu \ arbeiten;. ..dami werden die Ver- 
Es können hier Decken bis .5 m Breite und suche in der Metallprüfungsabteilung des Amtes 
ti m Länge geprüft werden. Größere Decken, ansgefiihrt. Wir sehen in unsrer Fig. 4 die 
Gewö!be r Beton- und Eisenkcinstniktionen. größte Druckpresse der Anstalt, die in der 


Grosse hyprauuschk Drückpresse für Drucke bis 600000 


Brucken- uud Dachfrägef} Kuppelkonstruk- Abteilung für Metailprüfung zur Prüft* Mg von 
tionen us-.v. werden auf einem großen Hof- Saufen und Röhren aafgestelli int; sie vermag 
raume im Freien geprüft Entweder geschieht : bis zu 600000 kg Druck ausAüübeti Lter auf 
dfe Belastung durch. Gewicht oder durch hy- dem Bilde links stehende Beamte bedient die 
df&ufeche Pressen; hydraulische Steuerung imri Ifest den Druck 

Zur fYüfuiig von Afrrtef und AhutcrkorfxTn auf den Manometern abv Der Bodenbelag ist. 
dienen hydräxifeschc Btessen von *50000 kg, um den im Keller stabenden IVeßiy|{nder 7 M 
die int Mascht&ensaafe der Abteilung atifge* zeigen, weggenommen, Zwei Beamte visieren 
stellt sind, Betonwi.-rfd kömfeo auch in ein er durch Fernrohre auf kleine Spiege leben, die 
400000 kg-;M^sehme r Bauart Wartens, zex« m der zu, /fä#enden Betonsäuk angebracht 
Inimmert werden. KleinereZcmenr- und Mörtel- sind. Es ist dies dn Ver.su ch* der das Ver¬ 
würfe 1 mit einer Seitenlange vom 1,4 cm wer- halten einer B.etoßsaule unter Druck genau 
den in einer 40000 kg-Druckpresse, die auf festste Ifen soll. 

einem Tisch montiert tst v geprüft. Außerdem Die kleinen Nörmalkörper zur Untersuchung 
sind noch eine 35 000 kg-Maschine. für Zement- der Zugfestigkeit der Bindemittei kommen ent- 
Prüfungen und zwei Biege Maschinen vorhanden, weder a yf eine durch Druck Ahgcgtiche ne Wage 
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mit starker Übersetzung (Fig, 5) oder auf 
Zugfestigkeitsprüfer, die durch Schraube und 
SchaeckenradühersetzuUg betätigt werden. 
In der Abbildung; sieht ruan den unteren Teil 
des zHrfesenen Prüfkörpers noch in der Ma¬ 
schine* während ein Beamter die BruchS&che 
des oberen Teiles betrachtet 

Um die Dur^tiiuügkcit üMifkstemti für 
Hass?? fest stellen zu können, ist ein Wassern 
dufchiafiprüfetvorhanden, bei dem durch Ge¬ 
wichte verschiedene. Wasserdruck^ erzeugt wer¬ 
den können. Zur Prüfung der Sprödigkeit von 


Vtr^dtUfütigyfi'ld, wo die verschiedenen Stein- 
materialien unter ständiger Kontrolle liegen. 
Auch können neben dem Leuchtturm der Halb¬ 
insel Hörnum auf Sylt^ auf dem Brocken und in 
der unteihen Luft des Ruhrorter Hafens Ver- 
gleicltssfücke ausgelegt w*rdeiü 

In der Jfyjfäa'&btHfoitg- unter Prof. Hztt* 
berg werden ' vor allem die Normalpaptere 
untersucht Die Abteilung besitzt eine eigene 
kleine Einrichtung zur Papierfabrtkation, sowie 
chemische und mechanische Laboratorien. In 
den mechanischen Laboratorien werden die 


Fig. 5, • Prüfung -ries B&tqns auf Zugfestigkeit..- 
Oie Normalkörper werden entweder auf der Wage (rechts) oder auf dem Festigkeitsprüfer (links) auf 

Zug beansprucht 


Baumaterialien dienen PälKvcrke. Für Gluiv- 
und Schmelzversuche Ast ein besonderes heuer- 
lahoratoriuni vorhanden. Kran dp r oben werden 
in kleinen Häuser« vorgenommen, die auf dem 
gröÖ^h : ; -tiPßUxffltitj der Anstalt nach Bedarf 
errichtet werden.- .Feuerfestes'Baumatetiul. wird 
neuerdings in elektrische Heizkörper ringe- 
schlossen i in denen es auf t ?gü° erhitzt ge¬ 
halten wird. In diesen Bekkörporn.‘gelangt 
das zu urneisuchende Mater? vl in eine Druck¬ 
presse, so /»HB die Df tick festig keit unter gleich¬ 
zeitiger Angabe der jeweiligen Temperatur Asb 
gestellt werden kann. Um das Verhalten der 
AhUefiuliep gegen ' I f }Vc-7* $p| i//£*ssr . foo 
AtHfeo >ai Formen; besitzt. tias:)\mT i&t • griöH- 


Papiere mittels hydraulischer Apparate auf 
Bruchfestigkeit und Dehnung untersucht. Auf 
Falzmaschinen wird automatisch ferigesfeflh 
wie viele Male sich ei« Papier art der gleichen 
Stelle nach rechts und links hin falzen Hftt. 
che es bricht. In Belichtungsapparaten wird 
fcstgestclU.. wie sich gefärbte Stoße, Schreib- 
maschumnschf ift und Papier, besonders ‘ Pape re n, 
;gegen. iJchtrinflysse ^ 

Die mit der l^pier ablrilung vereinigte tex tiJ- 
Höhnische Abteilung aller 

Art auf Festigkeit, Wasser- und Luftdurch- 
läsrigkdt üsm . 

ln der Abteil urig für Mffäthjgpafihh unter 
Prof Heyn- -a.uf; 1 ihr roikro- 
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E. Oppermann, Lehrerin und Ehe. 


skopisches Gefüge hin untersucht. Mit Hilfe 
der Mikrophotographie werden hier die feinen 
Veränderungen der Eigenheiten der Metalle 
festgelegt, um für die hohen Anforderungen, 
die besonders unser Verkehrsleben an die 
Metalle stellt, nähere Anhaltspunkte zu ge¬ 
winnen als es der einfache Zerreißversuch er¬ 
möglicht. 

In der chemischen Abteilung nehmen die 
Untersuchungen der chemischen Prozesse bei 
der Entphosphorung und Schweißbarkeit des 
Eisens einen breiten Raum ein. Die Tätigkeit 
dieser Abteilung ist natürlich eine sehr viel¬ 
seitige. 

In der Abteilung für Ölprüfungen unter 
Prof. Holde werden alle Arten von Ölen, be¬ 
sonders Schmiermaterialien, untersucht. 

Die in der allgemeinen Betriebsabteilung 
vorgenommenen Dauerversuche wurden durch 
Unglücksfälle infolge von Rohrbrüchen bei 
der Marine veranlaßt. Auf 20 automatisch 
arbeitenden Maschinen werden dort gleich- 
mäßig gearbeitete Probestücke jahrelang, 
täglich ungefähr 40000 mal gleichmäßig be- 
und entlastet Diese Versuchsreihe geht jetzt 
schon durch mehrere Jahre hindurch und wird 
bis zu ihrem Abschluß auch noch mehrere 
Jahre gebrauchen. Man will dadurch diejenige 
Beanspruchung ermitteln, die ein Metallstück 
gewissermaßen bei ewiger Beanspruchung 
zu halten imstande ist. Das Verhalten der 
Metalle unter ruhender Last ist eben ein we¬ 
sentlich andres, als unter ständig wechselnder 
Belastung, wo das Metall gewissermaßen er¬ 
müdet und weit eher bricht als bei ruhender 

I jcf * 

Ingenieur F. M. Feldhaus. 

Lehrerin und Ehe. 

Von Schulinspektor E. Oppermann. 

Tf ifrig wird jetzt wieder in vielen Kreisen die 
Hr Frage erörtert, ob die Ehelosigkeit der Lehrerin 
noch länger gefordert werden dürfe. Man weist 
u. a. auf Österreich, wo die Lehrerin auch nach 
ihrer Verheiratung im Amte bleiben kann, und es 
fehlt nicht an Stimmen, die gleiches auch für 
Deutschland fordern. So stimmte im vorigen 
Jahre der »Deutsche Verein für Gesundheitspflege« 
der Forderung zu: »Die Aufhebung der Ver¬ 
pflichtung zum Zölibat der Lehrerinnen ist anzu¬ 
streben«. 

U. a. wird behauptet, der Gesundheitszustand 
der Lehrerin, der jetzt gegenüber dem des Lehrers 
ungünstiger ist, werde durch das Zölibat beeinflußt. 
Aber bereits in der Schule zeigt das Mädchen 
gegenüber dem Knaben aus gleichen häuslichen 
Verhältnissen eine 5—ioprozentige größere Kränk¬ 
lichkeit, verursacht durch Bleichsucht, Kopfweh, 
Nervosität. Schlaflosigkeit, Verdauungsstörungen 
usw. Nach Dr. Pötters Erhebungen verlassen die 
Schule mehr kränkliche Kinder, ms hereinkommen. 

Die Ursachen liegen nur zum Teil in der 
geringeren Widerstandsfähigkeit gegen die Schul- 
schämichkeiten; mehr bedeuten aber die Mehr¬ 


arbeiten, zu denen die Schulmädchen zu Hause 
herangezogen werden, wie Wirtschaftshilfe, Hand¬ 
arbeit, Musik usw. Rechnet man für diese Mehr¬ 
arbeit nur 8—12 Stunden wöchentlich, so bedeutet 
es doch einen großen Vorzug, daß der gleich- 
alterige Knabe so viel Stunden mehr zum Umher¬ 
streifen und zur Erholung verwenden kann und in 
der Regel auch verwendet. Immerhin zeigen sich 
ungünstigere Gesundheitsverhältnisse nicht erst in 
der Zeit der Lehrerinnentätigkeit, sondern sie be¬ 
stehen schon in der Schulzeit. 

Nun ist es ja unbestreitbar, daß die Ehe beiden 
Geschlechtern die Aussicht auf bessere Gesundheit 
und längeres Leben bietet. O. Most hat nach¬ 
gewiesen, daß in Preußen in dem Jahrzehnt 1881 
bis 1900 von 1000 Männern im Alter von 20—30 
Jahren im ledigen Stande 72 starben, von den 
Verheirateten aber nur 53; ferner im Alter von 
30—40 Jahren ledige 143, verheiratete 87; im 
Alter von 40—50 Jahren ledige 240, verheiratete 
135. Später schwinden diese starken Unterschiede 
etwas, und bei dem weiblichen Geschlecht Anden 
sich die Unterschiede der Todesfälle bei Ledigen 
und Verheirateten nicht ganz so groß. So wird 
dem ledigen 30jährigen Manne im Durchschnitt 
noch die Aussicht auf 29 fernere Jahre eröffnet, 
der ledigen Frau hingegen auf 33 Jahre. Dagegen 
hat der 30jährige Verheiratete, Mann wie Weib, 
noch Aussicht auf 34 Jahre Leben. 1) 

Gleicherweise weisen übereinstimmenddie riesen¬ 
großen Zahlenreihen der Gothaer Lebensver¬ 
sicherungsgesellschaft wie die Erhebungen über 
die Lebensdauer der lutherischen und katholischen 
Geistlichen in Württemberg und in England nach, 
daß die katholischen Geistlichen, die ja im Zölibat 
leben,wesentlich früher sterben als ihre evangelischen 
Kollegen. 

Dies auf die Lehrerin angewandt, muß man 
einräumen, daß der ledige Stand auch für sie eine 
kürzere Lebensdauer bedeutet, und daß von der 
während ihrer Berufstätigkeit im Zölibat lebende 
Lehrerin ein mehr oder weniger großes Opfer ge¬ 
fordert wird. 

Angesichts dieser Tatsache fragt Dr.E.Richter- 
Dessau : Ist es berechtigt, daß der Staat, die Provinz, 
die Gemeinde,überhaupt die Behörden undPersonen, 
denen die Unterhaltungspflicht und Verwaltung der 
Mädchenschulen obliegt, das Zölibat für die etwa 
25000 zählenden deutschen Lehrerinnen unbe¬ 
dingt fordern? Und er antwortet etwa wie folgt: 

Nehmen wir an, daß eine Lehrerin auch nach 
Eintritt in die Ehe ihre Berufstätigkeit fortsetzt, 
und setzen wir dabei voraus, daß sie über den 
Zwiespalt, der sich zwischen den Pflichten der 
Hausfrau und denen einer angestellten Lehrerin 
ergibt, ohne schwere Bedenken hinwegkommt, 
obgleich ihr eine dunkle, vielleicht mit Kraft unter¬ 
drückte Stimme zuraunt: Eines kann man nur 
ordentlich leisten, entweder Lehrerin oder Hausfrau 
sein. Soll der Hausstand auch noch von der 
Lehrerin selbst besorgt werden und der Mann 
seine Ordnung haben, so tritt auch für die ver¬ 
heiratete kinderlose Lehrerin, falls nicht eine Hilfs¬ 
kraft zu Gebote steht, das Manko bald zutage. 
Dauernd ist dann eine »liebe Verwandte« oder 
ein wirtschaftlich die Hausfrau überragendes 
Mädchen einzustellen. Dann: in der Schule der 

t) Archiv Air Volkswohlfahrt 1909, Heft I. 
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übliche Schulärger, zu Hause der mehr oder weniger 
unzufriedene Mann und das kaudinische Joch der 
Köchin. 

Wie ist es nun mit der verheirateten , mit Kindern 
gesegneten Lehrerin Hören wir, wie Herr Geh. 
Med.-Rat Dr. E. Richter in Dessau diese Frage 
beantwortet! 1 ) Wenn die durch die beginnende 
Mutterschaft bedingten körperlichen Veränderungen 
eintreten und die Lehrerin nicht zu den begnadeten 
Frauen gehört, die in diesem Zustande sich be¬ 
sonders frisch und heiter fühlen, so gehört ein 
starkes Pflichtgefühl dazu, unter Überwindung 
dauernder Übelkeit in den ersten Monaten und 
andrer kleiner Unbequemlichkeiten mit der Frische 
und Gerechtigkeit, die zum erfolgreichen Unterricht 
nötig ist, tätig zu sein. Es laufen dabei subjektive, 
vom eignen Übelbeflnden beeinflußte Urteile über 
die Schülerinnen unter, deren sich die Lehrerin 
manchmal erst später bewußt wird. Auch hier 
führt das Bewußtsein der Unzulänglichkeit der 
eignen Leistung zur Verstimmung, Heftigkeit und 
oft schiefem Urteil. 

So geht es günstigsten Falles die ersten Monate, 
in denen die körperlichen Veränderungen der be¬ 
ginnenden Mutterschaft den Schülerinnen verborgen 
bleiben. In den späteren Monaten ist dann die Lehrerin 
den schonungslosen Blicken der Schülerinnen, oft 
auch neugierigen Fragen ausgesetzt. So groß das 
zu erwartende Glück ist, so gräßlich ist es für 
eine feinfühlige Frau, dasselbe täglich den Augen 
einer ganzen Kinderschar vorzuführen. Auch 
darüber mag das Pflichtgefühl manche Lehrerin 
hin weghelfen; aber doch bedingt wieder die ein¬ 
tretende Unbehilflichkeit und mangelnde körper¬ 
liche Beweglichkeit eine größere Ruhe, die mit 
den Lehrerpflichten während des Unterrichts nicht 
vereinbar ist. So wird die Lehrerin in dieser Lage 
fast nie vollgültige Lehrerin sein. 

Für die Zeit der Entbindung muß doch der 
Lehrerin zugebilligt werden, was die Frau eines 
Krankenkassenmitgliedes zu fordern hat: sechs 
Wochen vorher und sechs Wochen nachher. Das 
bedeutet ein Vierteljahr Pause im Unterrichten. 

»Ich möchte dann auch die Lehrerin sehen, die 
zu Hause einen Säugling hat, dem sie, wie es jeder 
verständigen, gesunden Frau zukommt, die Brust 
reicht und, da doch die Unterrichtstunden ihret¬ 
wegen nicht dauernd umgelegt werden können, in 
dem Gedanken, daß das Kind daheim schreit, und 
mit drückenden Schmerzen in den Brüsten gleich¬ 
mäßig und ordnungsmäßig Unterricht erteilen kann. 
Das geht einfach nicht.« (Dr. Richter a. a. O.) 

Es wird nicht ganz in der Praxis sich ereignen, 
was Verf. als Folgerungen zieht : Wenn in einer 
Töchterschule zehn Lehrerinnen tätig sind, von 
denen fünf im Alter von 20 und 40 Jahren in der 
Ehe leben. Schlimmsten Falles kämen nun jähr¬ 
lich (?) fünfmal zwölf Wochen notwendiger Urlaub 
heraus. So viel Vertretungen könnten die Kollegen 
dann gar nicht übernehmen; es müßten Hilfskräfte 
angestellt werden. Und wenn auch diese Ver¬ 
tretungen viel langsamer notig würden, die Regel¬ 
mäßigkeit des Unterricht ginge doch in die Brüche. 

Hat eine Lehrerin die ersten zehn Jahre der 
Ehe durchgemacht, und zu Hause sind fünf Kinder: 
was wird aus der Erziehung, wenn die Mutter 
täglich vier Stunden Unterricht gibt, zu Hause 


*) Zeitschr. für Schulgesundheitspflege 1910 Nr. 2. 


korrigiert und sich präpariert, vielleicht auch 
abends gelehrte Vorträge besucht? Ist es in 
solchem Falle nicht besser und richtiger, die eignen 
Kinder zu erziehen, statt Unterricht zu geben? 

Niemand kann zween Herren dienen. Und wenn 
eine pflichttreue, erfolgreich wirkende Lehrerin 
zugleich tüchtige Hausfrau und treu sorgende 
Mutter sein will, so geht das in der Regel über 
ihre Kräfte und frühzeitiges Verbrauchtwerden ist 
die Folge. 

»Vielleicht ist es der Schule der Zukunft Vor¬ 
behalten, den Zwang des Zölibates von den an 
Schulen angestellten Lehrerinnen zu nehmen, für 
jetzt erscheint dasselbe jedoch noch angemessen 
und notwendig.« (Dr. Richter a. a. O.) Es wird 
also diese Frage von der Tagesordnung nicht ver¬ 
schwinden, da ja gar vieles für die Aufhebung 
des Zölibats spricht und doch wieder vieles der 
Aufhebung widerstreitet. 

Askaudruck. 

Von Josef Rieder. 

W enn wir syrischen Asphalt in einem Lösungs¬ 
mittel lösen, in eine Flasche von durch¬ 
sichtigem Glas bringen und längere Zeit dem 
Lichte aussetzen, so beschlagen sich die Wände 
mit festem Asphalt, eine bekannte Erscheinung. 
Der Asphalt wurde durch Lichteinwirkung in seinen 
Lösungsmitteln unlöslich und deshalb ausge¬ 
schieden. Dieses Verhalten des Asphalts wurde 
früher für photomechanische Zwecke sehr viel 
verwendet und wurde in der letzten Zeit von mir 
zur Begründung eines Kopierverfahrens, das unter 
dem Namen »Askaudruck« bekannt geworden ist, 
verwendet. Löst man nämlich den Asphalt ge¬ 
meinsam mit Kautschuk in einem geeigneten 
Lösungsmittel auf, gießt dann diese Lösung auf 
eine Unterlage, so daß eine dünne Schicht ent¬ 
steht, so bleibt der gelöste Asphalt auch in der 
eingetrockneten Kautschukschicht in Lösung. Wir 
haben es mit einer sogenannten festen Lösung zu 
tun. Diese verhält sich ähnlich wie eine flüssige 
Lösung. Der Asphalt verliert am Lichte seine 
Löslichkeit in Kautschuk, wird deshalb ausge¬ 
schieden, legt sich wahrscheinlich an die Ober¬ 
fläche und verhindert hier mehr oder weniger die 
auch beim eingetrockneten Kautschuk bestehende 
Klebrigkeit. Wird nachher die Schicht eingestaubt, 
so erhalten wir ein photographisches Bild. — Das 
war der Stand der Angelegenheit bis vor kurzem. 

Die so erzeugten Staubbilder sind von ganz 
eigenartigem Reiz. Sie haben ein samtartiges Aus¬ 
sehen, das dem Bilde eine eigenartige Weichheit 
verleiht. Das ganze Verfahren ist sehr einfach und 
leicht ausführbar, konnte jedoch nicht allen 
Wünschen gerecht werden. Vor allem war es der 
Umstand, daß man nur von einem Diapositiv 
kopieren kann, der nicht ins Gewicht fällt, sobald 
man von einem kleineren Negativ größere Bilder 
hersteilen will, der jedoch natürlich störend wirkt, 
sobald man in gleicher Größe arbeitet. Auch 
muß mit dem Photometer gearbeitet werden, eine 
Arbeitsweise, die nicht jeder gewohnt ist. Es war 
daher längst der Wunsch laut geworden, ich 
möchte doch diesen Druck so bearbeiten, daß 
auch vom Negativ gearbeitet werden kann. Viel¬ 
fach war die Meinung, dies könnte auf die Weise 
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geschehen, daß man die Askauschicht auf eine 
dunkle Unterlage bringt und dann mit einer hellen 
Farbe einstaubt. Dieser Weg führt nun nicht zum 
Ziel. Dagegen hat sich ein andrer in ganz über¬ 
raschender Weise gezeigt, der den Askaudnick in 
ganz andre Bahnen einlenkt. 

Wie vorher gesagt, bin ich der Meinung, daß 
durch die Ausscheidung des Asphaltes der Effekt, 
daß beim Einstauben vom Positiv ein positives 
Bild entsteht, hervorgerufen wird. Durch diese 
Ausscheidung kommt nun noch eine zweite Ein¬ 
wirkung auf den Kautschuk zustande. 

Die außerordentlich dünne Schicht, die nur 
ein Bruchteil eines Tausendstel Millimeters dick 
ist, wird durch diese Ausscheidung mehr oder 
weniger porös. Gießt man nun die Schicht aut 
ein Papier, das vorher mit Kollodium oder Zellu¬ 
loid präpariert war, und tibergießt die Flache nach 
dem Kopieren mit einer alkohollöslichen Farbe, 
so dringt diese durch die Poren hindurch und 
schlägt sich im Zelluloid nieder. Wir bekommen 
auf diese Weise ein photographisches Bild von den 
allerfeinsten Abstufungen. Wir können nachträglich, 
wenn wir wollen, die Askauschicht einfach mit 
Benzin abwaschen. Wir hätten also eine licht¬ 
empfindliche Schicht, auf welche wir ganz nach 
Beheben entweder vom Negativ oder vom Positiv 
ein positives Bild erzeugen können. Praktisch 
liegt die Sache insofern etwas anders, als es sich als 
vorteilhaft herausgestellt hat, die Askauschicht für 
die nasse Entwicklung etwas anders zu gestalten, 
als für die trockne Entwicklung, weil ja hierbei 
die Klebrigkeit wegfallen kann. Das so präparierte 
Papier hat außerdem noch den Vorteil, daß es 
sichtbar kopiert, und zwar ungefähr in der Art, 
wie ein Platinbild. Man braucht also nicht mehr 
mit dem Photometer zu arbeiten. Kopiert wird 
vom Negativ. Während nun bei dem alten Ver¬ 
fahren Bedingung war, daß man sehr weiche, 
zarte Diapositive anwendet, kann man bei dem 
nassen Askaudruck ohne weiteres normale Nega¬ 
tive verwenden. Allerdings ist richtig, daß auch 
hierbei weiche, zarte Platten den besten Effekt 
geben. Man kann aber außerdem noch von ganz 
dünnen Platten, mit welchem man sonst schwer 
einen brauchbaren Abzug herzustellen vermochte, 
ein gutes Resultat erzielen, und selbst ganz harte 
Platten sind nicht ausgeschlossen. Kopiert wird 
soweit, daß in den höchsten Lichtern eben noch 
Zeichnung sichtbar wird, und es schadet dabei 
nicht, wenn in den Tiefen nichts mehr zu sehen 
ist. Zur Verwendung gelangen alkohollösliche 
Farben. Würde man in reinem Alkohol lösen, so 
wäre das bei manchen Farben unzweckmäßig. 
Diese haben dann die Eigenschaft, daß sie merk¬ 
würdigerweise ein halb positives, halb negatives 
Büd entwickeln. Besser geht es schon mit ge¬ 
wöhnlichem Brennspiritus, der ja auch noch den 
Vorteil hat, billiger zu sein. Aber auch damit 
kann es bei einzelnen Farben noch passieren, daß 
in den hellsten Lichtern Spuren eines Negativs 
erscheinen. Ich verwende deshalb auf alle Fälle 
ein Gemisch von Alkohol und Glyzerin, das sich 
am besten bewährt hat, und zwar nehme ich ca. 
10—20* Glyzerin, je nach dem Effekt, den ich 
bei der Entwicklung erzielen will. Gelöst werden 
die Farben ziemlich konzentriert, da man damit 
die schönsten Tiefen erzielen kann. Man braucht 
nicht allzu große Auswahl von Farben, da man 


ja durch Mischung alle nur möglichen Töne zu 
erzeugen vermag. 

Hat man also das Bild kopiert, so ist es zur 
Erzielung eines möglichst weichen schönen Druckes 
vorteilhaft, dasselbe vor dem Entwickeln noch 
kurze Zeit dem zerstreuten Tageslichte frei aus¬ 
zusetzen, und zwar solange, bis die anfangs scharfen 
Konturen unklar zu werden beginnen, jedoch 
nicht solange, bis das ganze Bild zum Entschwinden 
kommt. Dann biegt man die Kanten des Papieres 
so auf, daß eine kleine Schale entsteht, gießt nun 
die Farbe hinein, und zwar so, daß sie möglichst 
schnell ohne Absätze über die Fläche läuft. Nach 
zirka einer halben Minute Einwirkung gießt man 
den Überschuß in die Flasche zurück, und spült 
dann unter der Brause die Oberfläche ab. Das 
Bild ist damit vollständig fertig. Höchstens, daß 
man noch, wie schon gesagt, mit Benzin die etwas 
gelbliche Askauschicht weg wäscht. Wer einige 
Übung hat, wird mit dieser Methode ein wie das 
andere Mal gute Resultate erzielen. Aber auch 
unrichtig kopierte Abzüge sind noch nicht verloren. 
Sieht man, daß der Abzug zu weit kopiert ist, so 
muß man beim Entwickeln vorsichtig sein, und 
ev. eine Flüssigkeit mit reichlich Glyzerin nehmen. 
War aber zu kurz kopiert und die feinsten Lichter 
sind nicht gekommen, so stellt man das gut ab¬ 
gespülte und getrocknete Bild einige Zeit, die 
zwischen einer halben und mehreren Stunden 
schwanken kann, je nachdem das Bild weit zurück 
ist, an zerstreutes Tageslicht und entwickelt ein 
zweites Mal. Auf diese Weise werden die noch 
fehlenden Teile nachkopiert. 

Diese Erscheinung ist merkwürdig genug und 
man kann sie schwer theoretisch erklären. Man 
sollte nämlich meinen, das frei dem Lichte aus¬ 
gesetzte Bild würde verschleiern, was jedoch nicht 
der Fall ist. Dieser neue Askaudnick dürfte das 
größte Interesse haben, da die Behandlung eine 
so einfache ist und trotzdem die allerfeinsten Re¬ 
sultate in jedem nur gewünschten Tone erzeugt 
werden können. 

Eine Studienreise durch die ober¬ 
italienischen Frühobst- und Ge¬ 
müsebaugebiete. 

Von R. Trenkle, Kreisobstbaulehrer. 

D ie klimatischen Verhältnisse sind in den ein¬ 
zelnen oberitalienischen Obst- und Gemüse¬ 
baugegenden naturgemäß sehr verschiedenartig. 
Im Vergleich mit Norddeutschland, das eine 
durchschnittliche Wintertemperatur von o bis —2 0 
aufweist, beträgt die durchschnittliche Winter¬ 
temperatur (in den drei kältesten Monaten De¬ 
zember, Januar und Februar) in den am Südfuße 
der Zentralalpen gelegenen Produktionsgebieten 
(Gardasee, Verona, Venedig) + 3 0 bis 4 0 C. 
Die lombardische Tiefebene (Po-Ebene), die von 
sehr starken Winden heimgesucht wird, hat einen 
sehr heißen, fast die Temperaturhöhe Siziliens 
erreichenden Sommer, aber einen ebenso kalten 
Winter mit einer durchschnittlichen Wärmetempe¬ 
ratur von nicht ganz + 2 0 C, also fast ähnlich der 
Wintertemperatur der unteren Rheingegend. Ähn- 
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tluTCh früheres steinjgfcs Ödland jetzt iti die .$*$$: 
üppigsten Getreidefelder. • omgcwaiidelt wurde, völireifen und schöneren Kirschen sü^ &|>örr 
Man hat zunächst mehr eie Kilometer Oberhalb in die bekannten-’ Henkelköf heben' mit ;4.kg 
der in der Nähe der Etsch aber bedeutend höher hak verpackt werden (Fig, 3 tu 4); Dabei 
liegenden zu bewetternden Länder eum einen . rüttelt; mast üm Kirschen möglichst fest in die 
4~5 m breiten - Hauptkanal von der Etsch abge~ mit sauberem weißen Papier belegten Körbchen 
leitet, so 4 äö dieser’BaujjtkaRal viele ?> lerer hoher und legt auch hier auf hübse-ne Sptegdpäckung 
als der Spiegel dei Etsch hegt. Von diesem groBeu Wert, indem der verhältnismäßig große 
Hauptkanal aus ay^rdeh sjne ganze Reihe Neben- Deckelhahkaum durch ■mn. wüßalüg aufgebaules 
ksöHie versorg!, dtretvWassfe^tnddurcK^sSfelileu- Kitschenbäuichen fKirscihe ab forsche gereiht] 
ßen der seitlich des Hauptkatate vorhandenen vausgdUllt wird. 

Bodenbewegimg rät sprechend geregelt werden- •.OfcfrunMrfmg vnä JFrhüiül'statsai:'. Von einer 
Nicht unerwähnt mc-cbte ich hier lassen, da£ häuslichen Obstverwertong in unsetm Sifine ist 
den italienisch^ Obst- urul Gemi&ecachtem die in Italien keine Rede. -Der italienische Ob«t- 
weitgehende Verwendung der Esel in ihren Be- .züchtet : verkauft 'seine Produkte* solange er .die- 
mebsn.. manche'/•Vidrtschaftlidie Verlebe bringt, selben ttb’crh&npi noch verkaufen kann, bis auf 
Der Esel fcfseUfc in kleinen Betrieben vor den den letzten Rest, selbst-wem*' er dabei manch- 
Brurmen gespannt den Benzinmotor,' ist billiger, mal nichts mehr verdienen. solUc. Was nicht 
wie di^.nim!l.lii inuhr verkäuflich 
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Schwimmfähige Ballongondei. 


Äöf^heiseti da& dieselben durch die oft in 
gänzlich unjeifeni Zmiaad erfolgte Ernte an Saft¬ 
hille und Geschmack ein büßen, Besonders die 
italienischen -Äpfel' können mit unsern deutschen 
Ta0ä|jfetö ja gar keinen Vergleich ^halten. 
Gefährlich ist deni deutschen t&$tzücht£r eigentr 
lieh . die Konkurrent der itaiiea^chen Qhstzüdder 
nur insofern, als unser obstkonsunnerendes Publi¬ 
kum sich schon an. italieniscbgm Frühobst satt- 
gegessen hat # bis gutes deutsches Obst auf den 
Markt kommt. [ ‘, '' / 

Exporthandd liegt hauptsäch¬ 
lich in <töo> l|äöd£n tüchtiger Kaufleine und 
Ohstgroßhändler» Oa dn größeres Exportgeschäft 
äm Vorh&ndcoseio bedeutender flüssiger Kapita¬ 
lien vomussetzt und der Frühohstexpon oft mit 
großem Risiko verbunden ist, habe» sich ver- 
«dftiedeD (.lieft zwei oder auch mehr Obsthändler 


und Gemüseverkanfes noch länge nicht über das 
Stadium des Versuches h in ausgekomtnen ist. 


Schwimm fähige Ballongondei 

J eder LuftschiiTer muli damit rechnen, daß 
er eventuell gezwungen ist, auf freiem Me&nc- 
niederzugeben. Das Ballonrunglücle des Gallons 
f&ymmern *, der bei seinem Aufstieg in Stettin 
nach einem Anprall an ein Fabrikgebäude auf 
das Meer .hißausget/feben wurde/ zeigt wieder, 


&S& Kork vor. der Hülle 

betreib : 


2 t )m Kt)# k w&i>f N (t itrat.« rÄ hcn.Schwimm 
korper zusunmiengepreftt. 


Landung 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Gondel aus durch Zeichen usw. sich einem 
Schiff hörbar oder sichtbar machen. 

Kürzlich ist nun einem Erfinder, Herrn 
Georg Kretschmer in Berlin ein Patent 
erteilt worden, welches einen derartigen Ballon¬ 
korb betrifft. Zwei Punkte sind es, die das 
Wesen der Erfindung ausmachen, und beide 
stehen in engem Zusammenhang. Es be¬ 
finden sich nämlich an der äußeren Wandung 
der Gondel zwei Schwimmkörper, die einen 
Hohlraum darstellen, der von einem wasser¬ 
dichten Gewebe umgeben ist.* Der Hohlraum 
schmiegt sich der gebogenen Wandung des 
Korbes an. Nach außen ist derselbe durch 
ein gekrümmtes, festes Holz abgeschlossen, 
und dieses Stück wird durch die Spiralfedern 
im Falle der Benutzung nach außen gedrückt. 
Beim Nichtgebrauch kann man die beiden 
Schwimmkörper fest an die Wandung pressen 
und durch ein umgelegtes Seil in dieser 
Stellung erhalten. Wird nun ein Luftschiffer, 
über dem Meer schwebend, gezwungen, auf 
die Oberfläche desselben niederzugehen, weil 
vielleicht das Gas nicht mehr die genügende 
Tragkraft entwickelt, und er fast den ganzen 
Ballast geopfert hat, so hat er nur nötig, das 
Seil mit einem Messer zu durchschneiden und 
augenblicklich werden die beiden Schwimm¬ 
körper durch die Spirale nach außen gedrückt 
und, etwas in das Wasser tauchend, die Gondel 
schwimmfähig erhalten. Letzteres geschieht 
nämlich dadurch, daß Luft in das Innere 
dieser Segmente gesaugt wird und zwar durch 
je ein Loch, weiches durch die Gondelwandung 
geht, an welches sich ein biegsamer Metall¬ 
schlauch bis zum oberen Rande des Korbes 
anschließt, weil man auf alle Fälle vermeiden 
will, daß etwa Wasser angesaugt wird. 

Der zweite Teil der Erfindung besteht 
darin, daß durch einen andern Handgriff 
sämtliche Leinen, die die Hülle mit der 
Gondel verbinden, gelöst werden. Es ist dies 
überaus wichtig, denn in der Regel wird die 
Hülle durch den stets vorhandenen Wind 
derartig hin und her gepeitscht, daß der Korb 
oft stundenlang durchs Wasser gezogen wird 
und Wasser schöpft. Die Vorrichtung besteht 
in zwei gebogenen Eisenstangen, welche sich 
in den oberen hohlen Aluminiumrand des 
Korbes schiebend bewegen können. An 
einem Ende laufen dieselben in ein Zahn¬ 
getriebe aus, und dieses greift in ein kleines 
Zahnrad. Auf der Welle desselben befindet 
sich eine Kurbel, und es genügt, derselben 
eine Drehung um einen stumpfen Winkel zu 
erteilen, worauf das Zahngetriebe und damit 
die gekrümmten Stangen sich verschieben. 
Im selben Moment werden also die Ringe am 
Ende der Halteseile, welche in verschiedenen 
Nuten des Gondelrandes eingreifen, freigegeben, 
und es ist durch diese eine Kurbelwendung 
die Gondel vom Ballon getrennt. 


Daß man Bedarf an einer derartigen Ein¬ 
richtung hat, ist unter anderm bewiesen durch 
das Preisausschreiben des französischen Aero¬ 
klubs, welches diesen Punkt zum Gegenstand 
hat. Bisher hat man versucht, die Gondeln 
mit Kork zu bekleiden, jedoch gehört, um 
wirklich einen schweren Korb schwimmfahig 
zu erhalten, eine ziemliche Menge dazu, wo¬ 
durch unnötiger Ballast entsteht. I. G. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Selbsttätige Zugsicherung. Ein furchtbares 
Eisenbahnunglück hat in Mühlheim am Rhein viele 
junge Menschenleben jäh vernichtet. Als Ursache 
wird angegeben, daß der Zugführer des auf den 
Militärzug auffahrenden Luxuszuges ein auf »Halt« 
stehendes Signal unbeachtet überfahren hat. Wie 
die meisten Eisenbahnunfälle der letzten Zeit, wurde 
also auch diese Katastrophe durch die »Fahr¬ 
lässigkeit eines einzelnen < herbeigeführt. Die tech¬ 
nischen Einrichtungen unsrer Bahnen sind heute 
so vervollkommnet, daß^ein durch Material- oder 
Konstruktionsfehler verursachte Unfall fast ausge¬ 
schlossen ist, aber eine momentane Schwäche der 
Gehirntätigkeit, das plötzliche Versagen des Ge¬ 
dächtnisses oder der rätselhafte Trieb, einmal 
gegen die Ordnung der Dinge zu handeln, diese 
Unsicherheiten des Menschengeistes sind im Eisen¬ 
bahnbetrieb so wenig, wie sonst im Leben, ausge¬ 
schlossen. Wenn uns unser Gedächtnis momentan 
im Stiche läßt, das Denkvermögen plötzlich für 
Sekunden ausgeschaltet scheint, sind die Folgen 
nicht allzuschlimm, aber im Zugdienst kann eine 
falsch gestellte Weiche, ein übersehenes Signal 
zum schwersten Unglück führen. 

So muß es denn Aufgabe der Technik sein, 
die Folge einer immer möglichen Unachtsamkeit 
auszuschalten, die menschlichen Irrtümer selbst¬ 
tätig zu berichtigen. Daß solche selbsttätige 
Vorrichtungen wohl möglich sind, zeigt die neue 
Zugsicherung auf dem Gleisdreieck der Berliner 
Hoch- und Untergrundbahn, die das Überfahren 
eines auf Halt stehenden Signals unmöglich 
macht. Der starke Verkehr an dieser Stelle, der 
bis 30 Züge in der Stunde auf der Strecke Wü- 
helmsplatz-Spittelmarkt und bis 24 auf den Strecken 
Zoologischer Garten-Warschauer Brücke undSpittel- 
markt-Warschauer Brücke zu bewältigen hat, er¬ 
fordert besondere Vorsichts-Maßnahmen; den di¬ 
rekten Anlaß zu der Einrichtung hat aber wohl 
der Unfall im Jahre 1908 gegeben. 

Die selbsttätige Zugsicherung ist verhältnis¬ 
mäßig einfach. Sie besteht nach einem Bericht der 
Zeitschrift »Elektrische Kraftbetriebe und Bahnen« 
hauptsächlich aus wagerechten Anschlagstäben an 
den Masten der Blocksignale und aus Auslösvor¬ 
richtungen für die Bremsen der Züge auf dem 
Wagendach der Endwagen. Die Anschlagstäbe 
liegen über dem zugehörigen Gleis und sind mit 
dem Signalarm mechanisch so verbunden, daß sie 
schräg aufwärts stehen, wenn das Signal auf »Fahrt« 
gestellt ist. In diesem Falle fahrt der Wagen mit 
der Auslösvorrichtung frei unter dem Anschlagstab 
durch. Steht dagegen das Signal auf »Halt«, so 
liegt der Anschlagstab wagerecht und muß die 
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Auslösvorrichtung am Wagen betätigen. Die Aus¬ 
lösvorrichtung besteht aus einem mittels Feder 
gespannten Hebel, der durch eine lose Stütze fest¬ 
gestellt ist. Fährt ein Zug über das Signal hinaus, 
so wird die Stütze fortgeschlagen oder gebrochen, 
der Hebel schnellt unter dem Federzug herunter 
und dreht eine Walze in die Sicherungslage. Die 
auf diesem Wege angezogenen Bremsen können 
vom Zugführer nicht gelöst werden. 

Das Uberfahren eines Haltesignales wird sofort 
im Stellwerk selbsttätig hörbar und sichtbar ge¬ 
macht. 

Eine mit der Auslösvorrichtung verbundene 
Kontrollklappe im Wagen gibt das sichere Kenn¬ 
zeichen, daß ein Zug über das Haltsignal hinaus¬ 
gefahren ist. Die Klappe sitzt in einem verschlos¬ 
senen und plombierten Kasten mit Glasfenster 
und wird durch eine Klinke wagerecht und un¬ 
sichtbar gehalten. Die Klinke wird durch einen 
Draht von der Spitze des Auslöshebels angezogen, 

S 'bt also, wenn die Stütze weggeschlagen wird, 
e Klappe frei, die durch eine entsprechende 
Aufschrift anzeigt, daß das Haltsignal überfahren 
ist. Die Kontrollklappe kann nur in der Werk¬ 
statt zurückgestellt werden. Der Zug kann indessen 
durch Einsetzen einer neuen Stütze wieder betrieb¬ 
fähig gemacht werden. 

Wenn im vorliegenden Fall die selbsttätige 
Zugsicherung dem elektrischen Betrieb angepaßt 
ist, so wird sie doch ohne prinzipielle Änderung 
auch fiir den Dampfbetrieb nutzbar gemacht 
werden können, indem beispielsweise der herunter¬ 
schnellende Hebel die Luftdruckbremse in Tätig¬ 
keit setzt. Selbstverständlich würde ein derartiges 
selbsttätiges Blocksystem, auf allen Vollbahnen 
durchgeführt, sehr erhebliche Kosten beanspruchen, 
doch dürfen diese, solange die Verkehrssicherheit 
in Frage kommt, keine Rolle spielen. R. A. 

Katzen als Vorbeugemittel gegen Pest. 
Um die Ratten zu vertilgen, die bekanntlich in 
erster Linie für Verbreitung der Pest verantwortlich 
zu machen sind, gibt Lt.-Col. Buchanant) vom 
indischen Gesundheitsdienst als bestes Mittel das 
Halten zahlreicher Katzen an. Einmal ist es be¬ 
deutend wirksamer als Fallen und Gift, dann ent¬ 
spricht es — und das ist ein wichtiger Faktor in 
Indien — der religiösen Anschauung der Moham¬ 
medaner und Inder, denen die Katze ein heiliges 
Tier ist. Die Wirksamkeit des Mittels hat B. im 
Laufe von drei Pestepidemien nachgeprüft und 
berichtet darüber: »Ein kleines Dorf, Airla, das 
vielfach von Flüchtigen aus pestverseuchten Städten 
berührt wird, blieb bisher von der Krankheit ver¬ 
schont. Der Ortsschulze gab als Grund dafür an, 
daß es wegen der zahlreichen Katzen in Airla 
keine Ratten gäbe. — Ferner ergaben die Unter¬ 
suchungen im Dorfe Asegaon, daß von acht an 
der Straße gelegenen Häusern in sieben keine 
Pestfalle vorgekommen, aber Katzen vorhanden 
waren, während im achten, wo die Katzen fehlten, 
ein Pestfall vorgekommen war. — In einem Distrikt, 
in welchem Pest herrschte, hatten vier zusammen¬ 
liegende Dörfer 19, 55, 57 bzw. 75 Katzen auf 
je 100 Einwohnern. Die ringsum verbreitete Pest 
zeigte sich nur in dem Dorf mit 19 Katzen auf 
100 Einwohnern, wo von 35 Pestfällen 5 in Häusern 

*) N. Dr. Hintze, Deutsches Kolonialblatt, Nr. 6, 1910. 


mit Katzen, 30 in solchen ohne Katzen vorkamen. 
2 von den 5 Fällen betrafen Leute, die sich in 
fremden Häusern infiziert hatten, in den drei 
andern fand man tote Ratten, obwohl eine Katze 
da war, aber diese reichte für die vielen Ratten 
nicht aus. 

Gegen den Ein wand, daß auch durch Katzen 
die Pest verbreitet werde, ist zu erwidern, daß 
Katzen selbst zwar eine chronische Pest, ge¬ 
schwollene Halsdrüsen, bekommen können, aber 
die Pest nicht übertragen.« 

Schmerzlinderung bei normalen Geburten. 
In einer Sitzung der k. k. Gesellschaft der Ärzte 
in Wien berichtete Dr. James Eisenberg über 
dieses Thema, wobei er den häufig als »geburts¬ 
hilfliche Halbnarkose« oder »Chloroform ä la reine« 
bezeichneten Chloroformhalbschlaf empfahl, der 
absolut unschädlich sei und nicht nur in wohl¬ 
geleiteten Anstalten, sondern unter den einfachsten 
Verhältnissen des Privathauses, nicht nur in der 
Hand des erfahrenen Spezialisten, sondern in der 
des praktischen Arztes seine segenbringende Wir¬ 
kung entfalten könne. In der an diesen Vortrag 
anschließenden Diskussion 1)..bemerkt Dr. Stiasny, 
daß in Deutschland und Österreich die Narkose 
bei normalen Geburten so wenig Anklang findet, 
weil die Gefahren und Unglücksfalle in andern 
Ländern vor der zu regen Nachahmung bei uns 
warnten. Demgegenüber erklärt Prof. Dr. Schnitz¬ 
ler, daß er eine ganz oberflächliche, rauschähnliche 
Narkose seit vielen Jahren ausführe und sie als 
durchaus genügend zur Herbeiführung der Schmerz¬ 
losigkeit und als ungefährlich bezeichnen könne. 
Prim. Dr. J. Fabricius weist darauf hin, daß man 
in der geburtshilflichen Praxis ganz besonders 
individualisieren müsse und daß die Patienten ver¬ 
schieden reagieren, je nachdem sie durch die 
Geburt erschöpft sind oder nicht. »Ich habe es 
wiederholt in der besseren Praxis erlebt,« berich¬ 
tet Dr. Fabricius, »daß die Gebärenden, wenn 
die Wehen heftiger einsetzten, gleich eine Narkose 
verlangen. In einigen Fällen habe ich in Er¬ 
mangelung von Chloroform einige Tropfen Cölner 
Wasser auf den Narkosekorb aufgeträufelt und 
dabei vorübergehende Beruhigung erreicht; in 
einem andern Fall, in dem ich inständigst um 
eine Narkose gebeten wurde, träufelte ich etwas 
reines Chloroform auf die Maske und ließ zählen. 
Als die Patientin nicht in Narkose kam, griff sie 
empört nach dem Korb und warf ihn weg, weil 
sie im festen Glauben war, daß ich sie nur täu¬ 
schen wolle«. — Dr. Alfred Baß zieht den voll¬ 
kommen ungefährlichen Ätherrausch der Anwendung 
des Chloroform vor, da dieses selbst in minimalsten 
Mengen schon Schlaganfalle erzeugen könne; ebenso 
macht Prof. Peham auf die Gefahr des Chloro¬ 
form aufmerksam und spricht sich gegen die Chloro¬ 
formnarkose bei Geburten aus. Demgegenüber 
konstatiert Prim. Latzko, daß das Verfahren in 
Amerika, England, Frankreich allgemeine Verbrei¬ 
tung gefunden hat. »Wenn das bei uns bisher 
nicht der Fall war,« fährt Dr. Latzko fort, »so 
liegt der Grund gewiß nicht darin, daß wir die 
Gefahren dieser Narkose besser abzuwägen im¬ 
stande sind, als die Amerikaner, Engländer und 
Franzosen, sondern in den durchaus verschiedenen 

l ) Wiener klinische Wochenschrift Nr. 6, 1910. 
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geburtshilflichen Verhältnissen dieser Länder. Dort 
sind die eigentlichen Geburtshelfer nicht nebenbei 
Gynäkologen und auch in denjenigen Fällen, in 
denen praktische Ärzte die Entbindungen leiten, 
fällt diesen die ganze Sorge für die Gebärenden 
zu, weil die Institution der Hebammen in unserm 
Sinne nur von einem kleinen Bruchteil der Bevöl¬ 
kerung benutzt wird. Der Arzt ist infolgedessen 
gezwungen, resp. in der Lage, der ihm anvertrauten 
Kreißenden seine ganze Fürsorge zu widmen, wäh¬ 
rend wir ein gut Teil derselben auf die Hebammen 
überwälzen, denen wir das Chloroform natürlich 
nicht in die Hand geben wollen. Übrigens machen 
die Gebärenden in Amerika und England von dem 
vom Arzte verordneten Chloroform derart Ge¬ 
brauch, daß sie selbst einige Tropfen bei Eintritt 
der Wehe auf Korb oder Taschentuch träufeln, 
sich vor Mund und Nase halten und inhalieren. 
Daraus mag ersehen werden, wie gering in diesen 
Ländern die Gefahr dieser Halbnarkose eingeschätzt 
wird.« 

In einem Schlußwort hebt Dr. Eisenberg 
nochmals die Vorzüge des »Chloroformhalbschla¬ 
fes« hervor und empfiehlt die Methode wegen 
ihrer leichten Ausführbarkeit und absoluten Un¬ 
gefährlichkeit aufs angelegentlichste zur Nachah¬ 
mung. 

Neuerscheinungen. 

Agenda Lumi&re 1910. (Lyon-M., Lumiere et 

ses fils) Frs. 1.— 

Bngge, G., Strahlungserscheinungen — Radio¬ 
aktiv tiät. (Biicher der Naturwissenschaften, 

Bd. 4.) Leipzig, Ph. Reclam jun.) M. —.80 
Deutsch-Siidwestafrika, Amtl. Ratgeber fiir 
Auswanderer. (Berlin, Dietr. Reimer 
[E. Vohsen]) M. 1.— 

Dreyfus, H., u. Baron Carra de Vaux, Babismus 
und Behaismus — Der Islam. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankf. Verlag) M. —.75 

Eßwein, H., August Strindberg im Lichte seines 
Lebens und seiner Werke. (München, 

Georg Müller) 

Fuchs, L., Die galante Zeit. Illustr. Sittengesch. 

II. Bd. Lfr. 1. (München, A. Langen) M. 1.— 
Groth, Dr. A., und Prof. M. Hahn, Die Säug- 
lingsVerhältnisse in Bayern. (Sonderabdr. 
a. d. Zeitschrift d. Kgl. Bayr. Statist. 
Landesamts 1910. H. 1. (München, 

J. Lindauerscbe Buchh.) M. 2.— 

Henseling, R., Sternbüchlein für 1910. (Stutt¬ 
gart, Franckhsche Verlagshandldg.) 

Georg Hirths Formen-Schatz. 33. Jahrg. 1909. 

H. 8/12. 34. Jahrg. 1910. H. 1 ä M. 1.— 
»Meisterbilder in Farben.« 111 . Monographien- 
Sammlung ber. Maler — Martin J. Wood 
— Whistler. (Berlin, Harmonie-Verlags- 
gesellsch.) a M. 2.— 

Moszkowski, A., Die Kunst in tausend Jahren. 

(Leipzig, A. Kröner) M. 2.— 

Salzer, Prof. Dr. A., Illustr. Geschichte d. deutsch. 

Literatur. H. 32. (München, Allg. 

Verlags-Gesellschaft.) M. 1.— 

Seligmann, Dr. S., Augendiagnose und Kur¬ 
pfuschertum. (Berlin, H. Barsdorf) 

Sidgwick, H., Die Methoden der Ethik II. 

(Leipzig, Dr. W. Klinkhardt; M. 7.10 


Siebert, Th., Nach welchem System soU ich 

trainieren. (Aisleben, Th. Siebert) M. —.80 

Steiner, A., Der Kampf ums Glück. . (Leipzig, 

O. Weber) M. 6.50 

Strindberg, Aug., Entzweit — Einsam. (München, 

G. Müller) M. 4.— 

Tamm, Tr., Auf Wache und Posten, Roman 
aus d. siebenbürg. Volksleben. (Berlin, 

Concordia G. m. b. H.) M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. a. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. 
Zürich d. Privatdoz. Dr. IV. Freytag u. Dr. A. Wreschner. 

— D. Privatdoz. f. inn. Mediz. Dr. A. Posselt i. Innsbruck 
z. a. o. Prof. — Z. Ord. f. Kunstgesch. d. a. o. Trof. 
Dr. Wilhelm Voge, Freiburg i. Br. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. engl. Philol. Dr. Jo¬ 
hannes Hoops , Heidelberg, a. d. Univ. Leipzig als Nachf. 
von Prof. R. Wülker. — D. Prof. f. höh. Math. a. d. 
Techn. Hochsch. i. Hannover Dr. Konstantin Caratheodory 
a. d. Techn. Hochsch. i. Breslau. — Prof. Dr. Bernhard 
Krönig hat d. Ruf a. d. Berl. Univ. abgelehnt. — Prof. 
Dr. F. Hausdorff hat d. Ruf a. d. Bonner Univ. ange¬ 
nommen. 

Habilitiert: A. d. Münch. Univ. Dr. E. Schmitt 
f. Musikwissensch. 

Gestorben : Prof. Dr. Abegg , Breslau. 
Verschiedenes: Der Oberbiblioth. u. Vorst, d. 
Handschriften-Abteilung a. d. Hof- u. Landesbiblioth. 
i. Karlsruhe, Dr. Alfred Holder beging seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Der Archivar a. Staatsarchiv i. Münster, 
Dr. E. Theuner w. a. d. Staatsarchiv i. Hannover versetzt 

— Dr. E. J. Lesser , Privatdoz. f. Physiol. i. Halle, w. 
als Laboratoriumsvorst, a. d. städt. Krankenanstalten in 
Mannheim berufen. — A. Baumann v. d. Phys.-Techn. 
Reichsanstalt i. Berlin ist mit der Abhaltung v. Vorles. 
über Luftschiffahrt, Flugtechnik u. Kraftfahrzeuge a. d. 
Techn. Hochsch. i. Stuttgart beauftragt worden. — D. 
o. Prof. f. engl. Sprache u. Liter. Dr. Moritz Tr aut mann , 
Bonn, i. v. d. engl. u. irrl. Univ. z. brit. akadem* Honorar- 
Konsul (Honorary British Academic Consul) ern. w. zur 
Inf. d. brit. Studenten i. Bonn f. Universitäts-Angelegenh. 

— I. Hamburg. Kolonial-Inst. i. eine neue Prof. f. tropische 
Landwirtsch. geschaffen u. d. Prof. Max Fesca übertragen 
worden. — D. 35. Wanderversammlung d. sÜdwestdeutsch. 
Neurologen u. Irrenärzte wird am 28. u. 29. Mai i. Baden- 
Baden abgehalten werden. — Der Intern. Kongreß f. 
Bibliographie u. Dokumentation wird v. 25.-27. Aug. i. 
Brüssel tagen. Der Kongreß f. Archivare n. Bibliothekare 
wird v. 29.—31. Aug. folgen. — Das indische Kartogra¬ 
phische Amt hat den Beschluß gefaßt, daß der von Sven 
Hedin entdeckte und von ihm Transhimalaja genannte 
gewaltige Gebirgszug in Tibet in allen Publikationen des 
indischen Staatsinstituts für Landesaufnahmen als Hedin - 
Gebirge bezeichnet werden soll. — Die Leitung d. Qhren- 
klinik sowie die Stelle ein. Vorst, d. bakteriologischen 
Abt. a. d. Akad. f. prakt. Mediz. i. Düsseldorf^ wird 
Sanitätsoffizieren übertragen, die zugleich in den Lehr¬ 
körper eintreten. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Monatshefte (März). R. Schwerdt- 
feger {> Moderne Industriebauten «) schildert die Vortüge 
des Eisenbetons bei Anlage industrieller Architekturen; 
gerade die besten neueren Bauwerke dieser Gattung seien 
in letzter Linie nur durch die Eigenart des Eisenbetons 
verständlich. Solche mustergültige Industriebauten ver- 
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beschränkten Form und in besonderen Ausnahme¬ 
fällen bedauert Er hält diesen Unterricht in den 
kleineren und mittleren Städten, in denen die Ein¬ 
richtung von Studienanstalten und Lyzeen an der 
Kostenfrage scheitern muß, für das geeignetste 
Mittel, um die Bildungsbedürfnisse zahlreicher 
Töchter des Bürgerstandes in ausreichendem Maße 
zu befriedigen. 

Der Professor der Freiberger Bergakademie 
Schiffner hat 484 verschiedene Wässer im König¬ 
reich Sachsen auf ihre Radioaktivität untersucht. 
Davon hatten 12 eine Aktivität von über 100 Mache- 
Einheiten. Wässer über 100 Mache-Einheiten gelten 
im allgemeinen schon als sehr stark radioaktiv. 
Von diesen 12 stärksten Wässern befinden sich 
drei Quellen und ein Stollenwasser mit 114,9 bis 
163,6 Mache-Einheiten im Brunndöbraer Staats¬ 
forstrevier, sechs Quellen mit 128,3 bis 264,3 
Einheiten im Staatsforstrevier Tannenbergthal (Erz¬ 
gebirge), eine Quelle mit 126,3 Einheiten in einer pri¬ 
vaten Waldung bei Brambach i. V. und eine wei¬ 
tere Quelle mit 114,6 Einheiten im Zittauer Stadt¬ 
walde am Kahlenberge in der Lausitz. Zum Ver¬ 
gleiche sei noch angeführt, daß — abgesehen 
von Joachimsthal in Böhmen — die beiden stärk¬ 
sten bisher bekannten Radiumheilquellen, die 
Grubenacker Quelle in Gastein 149 Mache-Ein¬ 
heiten und die Büttquelle in Baden bis zu 126 Ein¬ 
heiten zeigen. 

Der Kodex für den Verkehr in den Lüften ist 
bis in die kleinsten Details vom Ausschuß des 
Aero-Club de France ausgearbeitet dem Bauten¬ 
minister eingereicht worden. Die Hauptbe¬ 
stimmungen sind: Flugapparate müssen den Lenk¬ 
ballons ausweichen; zwei Luftschiffe müssen bei 
der Begegnung jedes zur Rechten ausweichen; 
ein Luftschiff, das ein andres in der gleichen Höhe 
zur Rechten auftauchen sieht, muß sich 50 m über 
dieses erheben; jedes Luftschiff, das ein andres 
überholen will, muß es zunächst durch einen Pfiff 
benachrichtigen, dann zur Rechten in der Ent¬ 
fernung von 50 m und in einer Höhe von min¬ 
destens 50 m über diesem vortiberfahren; Flüge 
über Städte sind verboten; die Luftschiffer sollen 
an ihnen vorbeifahren, abgesehen von den Fällen, 
in denen eine besondere Erlaubnis erwirkt ist. 
Die Luftschiffe müssen an sichtbaren Stellen in 
hell leuchtender Farbe ihre Nummern tragen, die 
sie von den Behörden erhalten, ferner Tafeln, die 
Namen und Adresse ihres Eigentümers aufweisen. 
Für die Auffahrt in Flugapparaten ist nach den 
Bestimmungen ein Zeugnis über hinreichende Aus¬ 
bildung erforderlich, wie für Automobilführer. Alle 
Gebäude über 50 m Höhe müssen bei Einbruch 
der Dunkelheit auf je 50 m Entfernung weiße 
Lichter anzünden, damit die Umrisse der Gebäude 
kenntlich werden; große Aufschriften müssen aui 
den Bahnhöfen den Luftschiffern die Ortschaften 
von oben kenntlich machen. 

Die Boston and Montana Consolidated Copper 
and Silver Mining Co. hat einen Schornstein er¬ 
richtet, der die gewaltige Höhe von 154 m erreicht, 
also nur 2 m niedriger ist als der Cölner Dom. 
Dabei ist von vornherein eine spätere Erhöhung 
11m 18,3 m vorgesehen, nach der der Schornstein 
zu den drei höchsten Bauwerken der Welt gehören 
wird. 

Der bekannte Serologe Prot. Freiherr v. 
Düngern aus dem Krebsinstitut in Heidelberg 
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hat zusammen mit Dr. Hirschfeld verschiedene 
Bestandteile in dm roten Blutkörperchm festgestellt, 
von denen jeder nur bei einem bestimmtm Teile 
der Menschen vorkommt. Die Vererbung dieser 
Bestandteile folgt der Mendelschen Regel. Die 
Blutuntersuchungen können forensisch verwertet 
werden, um über die Blutsverwandtschaft Aus¬ 
kunft zu geben, und zwar auf folgender Grundlage: 
Die Eigenschaften, die im Blute der Kinder an¬ 
getroffen werden, müssen mindestens bei einem 
der Eltern vorhanden sein. Wenn das Kind in 
allen Eigenschaften seines Blutes mit einem der 
Eltern übereinstimmt, so kann die Verwandtschaft 
mit dem anderen Erzeuger nicht naebgewiesen 
werden. Hat aber das Blut der Mutter z. B. eine 
von der des kindlichen Blutes verschiedene Struk¬ 
tur, so hat das Kind die von der Mutter abwei¬ 
chenden Eigenschaften vom Vater. Es muß sich 
also in diesem Falle im Blute des richtigen Vaters 
der betreffende Bestandteil des kindlichen Blutes 
wiederfinden. 

Auch für die Vererbungslehre eröffnen die Unter¬ 
suchungen neue Perspektiven. Es ist zu hoffen, daß 
die neue Methode die noch vielfach dunklen Be¬ 
ziehungen zwischen den einzelnen Menschenrassen 
untereinander aufklären und den Zusammenhang 
der Menschen mit den Tierarten beleuchten wird. 

Dr. L. i. Frkf. Ztg. 

Auf dem Versuchsstände der »Ila< in Frankfurt 
a. M. werden z. Z. Propeller geprüft, die zur 
Verwendung der Luftschiffe Z HI oder ZIV be¬ 
stimmt sind. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Über¬ 
querung des Altlantik auf dem Luftwege« von Dr. Alt (erste authen¬ 
tische Mitteilung über das nun gesicherte Bruckersche Projekt). — 
»Militärtauglichkeit« von Dr. A. Fischer. — »Ameisengrillen« von 
Dr. Fritz Schimmer. — »Entwicklung und Stand des Unterseeboot¬ 
wesens« von F. Freiherr von Ledebur. — »Wie hoch ist der'antark¬ 
tische Kontinent« von Dr. Mecking. — »Meine Reise zu den Busch¬ 
männern« von Dr. W. Poecb. — »Energcnelische Untersuchungen 
über embryonale Entwicklung und Metamorphose« von Prof. Dr. 
Franz Tangl. — »Wildschutz in Deutsch-Ostafrika« von Dr. P. 
Vageier. — »Das Profil der Atmosphäre« von Privatdozent Dr. A. 
Wegener. — »Vom Seelenleben moderner Arbeiter« von Dr. Karl 
WUker. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. t Neue Krämer0/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: F. Hermann, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Botaniker, Zoologe 
und Paläontologe 
gesucht! 

Um die Fertigstellung des bei uns in Vor¬ 
bereitung befindlichen Handlexikon der 
Naturwissenschaften und Medizin 
zu beschleunigen, suchen wir noch einen 
Botaniker, Zoologen und Paläontologen 
zur Mitarbeit. 

Nähere Auskunft erteilt die Redaktion des 
Handlexikon per Adr. „Umschau“, Frank¬ 
furt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Original frorri 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 




DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 

Za beziehen durch alle Buch- HERAUSGEGEBEN VOM Erscheint wöchentlich 

handlangen und Postanstalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD einmal 

Geschäftsstelle: Frankfurt a.M., Neue Krttme 19/21. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., Neue Krftme 19/31 
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Wesen und Ursache des Vogel¬ 
zuges. 

Von W. Gallknkamp. 

W enn zur Winterszeit fußhoher Schnee Wald 
und Flur bedeckt und hungrige Vögel Futter 
suchend an unsere Fenster kommen, so fragen wir 
oft: Warum seid ihr nicht auch im Herbst fort¬ 
gezogen mit euren Kameraden, die jetzt in Wärme 
und Sonnenschein an reich gedeckter Tafel 
schmausen? Warum? Die Frage ist so leicht ge¬ 
stellt und so schwer beantwortet. Sie führt uns 
direkt auf eins der rätselhaftesten Phänomene, dem 
wir auch heute noch fast so unbegreifend gegen¬ 
überstehen wie je, auf den alljährlichen Wander- 
zug der Vögel. 

Seit vielen Jahren hat man in methodischer 
Arbeit versucht, diesem Rätsel auf die Spur zu 
kommen, aber umsonst. Was diese Forschungen 
aber gebracht haben, ist wenigstens ein Einback 
in den Verlauf, in das Wesen des Vorganges, und 
im Verein damit eine Anzahl von Theorien, die, 
wenn sie auch den Schleier nicht endgültig ent¬ 
fernt haben, doch, wie es den Anschein erweckt, 
ihn hie und da gelüftet und uns wenigstens Mög¬ 
lichkeiten gezeigt haben, die Anhaltspunkte geben, 
in welcher Richtung fruchtbringend weitergeforscht 
werden kann. Mit diesen Methoden und Theorien 
sollen sich die folgenden Zeilen beschäftigen. 

Wie bei jeder Naturerscheinung, die erklärt, d. h. 
deren spezieller Vorgang auf einfachere allgemein 
gültige Vorgänge zurückgeführt werden soll, muß 
es sich auch beim Zugphänomen zunächst darum 
handeln, die Erscheinung selbst festzulegen. Hier 
stoßen wir sofort auf zwei ungeheure Schwierig¬ 
keiten, weil der Vogel, als Vernunft- und willen¬ 
begabtes Individuum, außer den universalen Ge¬ 
setzen, die wir bei andern ebenso regelmäßigen 
Erscheinungen leicht enträtseln können, auch seinen 
individuellen biologischen gehorcht, die sich jenen 
fortwährend überlagern, sie unter Umständen völlig 
verdunkeln oder bis zur Unkenntlichkeit verzerren, 
und weil ein Experimentieren, daß wir sonst wohl 
zur Hilfe nehmen können, beim Vogelzug (bis auf 
eine geringe weiter unten zu besprechende Mög¬ 
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lichkeit) völlig ausgeschlossen ist. Wir müssen 
die Erscheinung hinnehmen, wie sie sich zeigt, und 
sind verurteilt, mit gebundenen Händen zu beo¬ 
bachten und zu beobachten und Theorien und 
Hypothesen aufzustellen und zu verwerfen, bis es, 
fast möchte man sagen, dem Zufall oder dem Glück 
gelingt, eine zu finden, welche die Erscheinung 
restlos erklärt. 

Ich sagte eben »beobachten und beobachten«. 
Darin liegt das Wesen der modernen Vogelzug¬ 
forschung ausgedrückt. Es hat sich im Gegensatz 
zu früher, wo aus den sporadischen Angaben der 
verschiedensten Forscher eine voreilige Theorie 
gezimmert wurde,* die auf die Dauer nicht stand¬ 
halten könnte, die Überzeugung herausgebildet, 
daß Grundbedingung für alle weiterere Vertiefung 
vorerst einmal die Ansammlung reichen und dadurch 
sicheren und überzeugenden Materials sein müsse. 
Diesem einzig richtigen Grundsatz zur erfolgreichen 
Durchführung verholfen zu haben, ist das bleibende 
Verdienst der Ungarischen Omithologischen Zen¬ 
trale und ihres verdienten Leiters Otto Her¬ 
mann. Die mustergültigen Beobachtungsserien, 
die von diesem Institut seit nun über zehn Jahren 
in glänzenden Publikationen der Wissenschaft zu¬ 
gänglich gemacht werden, haben, wenigstens für 
Ungarn, einen Grundstock von Material geschaffen, 
aus dem sich bereits wichtige Folgerungen haben 
ziehen lassen. Den gleichen methodischen Gang 
verfolgt seit nahezu der gleichen Zeit die Omi- 
thologische Gesellschaft in Bayern , der sich in 
jüngster Zeit auch Württemberg angeschlossen 
hat. In England und Amerika, wie auch vorher 
schon in Frankreich, haben diese streng metho¬ 
dischen Beobachtungen ebenfalls wieder manche 
neue interessante Probleme ergeben und zum Teil 
gelöst. Ein gleiches Ziel verfolgt die norddeutsche 
Vogelwarte Rossitten. 

Das Prinzip aller dieser verschiedenen Beob¬ 
achtungssysteme beruht darin, über das ganze in 
Frage kommende Land möglichst zahlreiche Beob¬ 
achtung sstationen zu verteilen, die für bestimmte 
Vogelarten, in erster Linie die prägnanten Zug¬ 
vögel und unter diesen solche, die leicht der Beob¬ 
achtung zugänglich sind, Ankunft und Wegzug 
notieren und so das Datenmaterial liefern, das von 
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der Zentrale dann gesammelt und verarbeitet 
wird. 

Welche Resultate haben nun dieses verschie¬ 
denen systematischen Forschungen ergeben? 

Sie haben uns zunächst Zeit und Richtung des 
Zuges kennen gelehrt. Die Zeit schien zwar nach 
dem Volksmund mit seinen bekannten Regeln 
schon seit langem so gut bekannt zu sein, daß 
man den Zu- resp. Wegzug der bekanntesten Zug¬ 
vögel (Schwalben, Schnepfen usw.) auf ganz be¬ 
stimmte Zeiten, ja Tage festlegte. Wenn die 
exakte Forschung diese Zeiten natürlich ungefähr 
bestätigen konnte, so hat sie doch anderseits fest- 

f estellt, daß der Zug nicht an dermaßen fixen 
laten stattfindet, sondern daß in verschiedenen 
Jahren nicht unwesentliche Schwankungen Vor¬ 
kommen, Schwankungen, die, wie nicht anders zu 
erwarten ist, zum großen Teil von der jeweiligen 
Wetttriage abhängig sind, insofern als ungewöhn¬ 
lich günstige Frühjahre den Zug zeitiger, unge¬ 
wöhnlich schlechte Frühjahre ihn später erfolgen 
lassen. Allerdings ist dies nicht so aufzufassen, 
daß der Vogel nun ein willenloses Spielzeug des 
jeweiligen Wetters ist; im Gegenteil ist die rela¬ 
tive Konstanz der Zeit, zu welcher jede Art jahr¬ 
ein jahraus im Mittel bei uns wieder eintrifft, eine 
ganz auffallende. Diese Konstanz wird wohl durch 
das Wetter bis zu einem geringen Grade modifiziert, 
aber nie aufgehoben. Es ist dies ein bemerkens¬ 
werter Fingerzeig dafür, daß wir die letzten Ur¬ 
sachen des Zuges nicht in temporären Witterungs¬ 
oder Temperatur Verhältnissen allein zu suchen 
haben, sondern daß der Grund tiefer liegt. Davon 
später. 

Hier sei indes gleich ein Moment besprochen, 
das dieser beobachteten Konstanz einen Teil ihrer 
Beweiskraft rauben könnte. Wenn wir nämlich 
sagen, daß diese oder jene Art in jedem Jahr, mit 
Schwankungen von höchstens 8—io Tagen, an 
dem und dem Datum eintrifft, so hat dieses Datum 
nur Gültigkeit ftir den Durchschnitt, für das Mittel 
aller beobachteten Ankünfte; nur dieses Mittel 
zeigt eine relative Konstanz, nur dieses Mittel 
wird von der jeweiligen Witterungslage verhält¬ 
nismäßig wenig beeinflußt. Nun dürfen wir aber 
nicht vergessen — und auch dies haben uns die 
systematischen Beobachtungen erst exakt kennen 
gelehrt —, daß die Vogel-Ein-und-Abwanderung 
nichts weniger als ein einheitlicher, ein geschlossenes 
Ganze bildender Vorgang ist, sondern daß er sich 
zusammensetzt aus dem individuellen Verhalten 
von Millionen gänzlich voneinander unabhängiger 
Individuen, wie sich das am handgreiflichsten 
darin zeigt, daß an ein und demselben Ort in 
demselben Jahr die Einwanderung irgendeiner 
Vogelart nicht am gleichen oder innerhalb weniger 
Tage sich vollzieht, sondern sich oft bis über zwei 
Monate ausdehnt. Es ist klar, daß auf solche 
Einzeündividuen Einflüsse sich bemerkbar machen 
können, die, wenn wir das Mittel von allen nehmen, 
einfach eliminiert werden und darum scheinbar ohne 
Wirkung bleiben. Dies zeigt sich auch deutlich 
in der durch unsre jetzigen systematischen For¬ 
schungen gewonnenen genaueren Einsicht in den 
Verlauf der Einwanderung. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, sowohl durch die ungarischen wie 
durch die bayrischen, englischen und amerikani¬ 
schen Untersuchungen, daß der Verlauf der Ein¬ 
wanderung durchaus kein kontinuierlicher ist, son¬ 


dern sich in mehrere scharf voneinander getrennte 
Wellen zergliedert, und daß fast jede solche Welle 
korrespondiert mit den gleichzeitig erfolgenden 
Schwankungen der Witterung. Auch das schlech¬ 
teste Frühjahr wird nun unterbrochen durch 
schönere Tage, auch das schönste durch unfreund¬ 
liches Wetter. Wenn nun jede Periode schönen 
Wetters eine Welle Vögel zu uns wirft, jede Periode 
schlechten Wetters die Einwanderung stocken läßt, 
so können wir verstehen, daß im Mittel scheinbar 
kein Unterschied in der Einwanderungszeit zwischen 
zwei absolut verschiedenen Jahren besteht, trotz¬ 
dem im einzelnen ein genauer Parallelismus zwischen 
Wanderung und Witterung bestehen kann. Wenn 
ich eben eine Korrespondenz zwischen Einwande¬ 
rung und schönem warmen Wetter annahm, so 
habe ich damit vielleicht zu einseitig die Anschauung 
betont, die ich selbst auf Grund des seit mehreren 
Jahren von mir bearbeiteten bayrischen Materials 
gewonnen habe, daß nämlich jeder Wärmevorstoß 
vom Süden her, der sich in einem Vorrücken der 
Isothermen äußert, von einem Anschwellen der 
Vogelwanderung begleitet ist. Ich darf nicht ver¬ 
schweigen, daß andre Forscher zu andern Resul¬ 
taten gekommen sind, insbesondre einen Zusam¬ 
menhang der Zugsbewegung mit der Lage und 
dem Gang der barometrischen Minima gefunden 
zu haben glauben. Nehme man aber welche meteoro - 
logischen Faktoren man wolle, so viel scheint aus 
der Zerlegung des Zuges in seine Einzelkompo¬ 
nenten hervorzugehen, daß solche Faktoren doch 
einen wesentlichen Einfluß auf die Zugbewegung 
haben. 

Was die Richtung des Zuges anlangt, so hat 
sich die naheliegendste Annahme, die auch jeder 
Laie von vornherein haben wird, daß die Vogel¬ 
wanderung im Frühling von Süden nach Norden 
und im Herbst von Norden nach Süden fort¬ 
schreitet, durchaus nicht allgemein als richtig er¬ 
wiesen. Schon früher hatte man gefunden, daß 
die verschiedenen Zugvögel bestimmte Wander¬ 
straßen einzuhalten schienen, die nicht immer 
in nordsüdlicher Richtung verliefen. Eine Be¬ 
stätigung der landläufigen Meinung schienen indes 
die ungarischen Beobachtungen zu ergeben, die 
insbesondre für die bestbeobachtete Art, die Rauch¬ 
schwalbe, ein südnördliches Fortschreiten im Früh¬ 
jahr konstatierten. Die bayrischen Beobachtungen 
ließen sich indes auf keine Weise mit diesem süd¬ 
nördlichen Fortschreiten vereinigen; es ergab sich 
vielmehr eine nicht zu verkennende Tendenz von 
lVesten nach Osten . Dieses Resultat, das zuerst 
und entscheidend auch wieder bei der Rauch¬ 
schwalbe gefunden .wurde, sich aber später mehr 
oder weniger an fast allen zur Beobachtung ge¬ 
langten Arten bestätigte, stand in direktem Wider¬ 
spruch mit den Resultaten der ungarischen For¬ 
scher. Die Schwierigkeit behob sich aber, als die 
Verschiedenheit der Konfigurationen der beiden 
Länder in Betracht gezogen wurde. Es hatte sich 
nämlich bereits früher, insbesondre aber wieder 
durch Beobachtung der Ungarn ergeben, daß die 
Rauchschwalben-Ankunft (und mehr oder weniger 
die aller andern Arten) verzögert wird im gleichen 
Verhältnis mit der Höhenlage der jeweiligen Gegend, 
und umgekehrt, daß die früheste Ankunft in den 
stets milderen Flußniederungen und Tiefebenen 
stattfindet. Nun ist die Richtung in der Flußrich¬ 
tung in Ungarn in der Haupsache stidnördlich und 
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die höchste Erhebung weist der Norden auf. Die 
Tendenz der Einwanderungsrichtung muß also eine 
südnördliche sein. Anders in Bayern, wo Süden 
und Osten durch die Alpen und den bayrischen 
resp. Böhmerwaid abgeschlossen sind, dagegen der 
Westen relativ mild und flach ist, zudem die 
Laufrichtung der beiden hauptsächlich in Betracht 
kommenden Flüsse, der Donau und des Main, von 
Westen nach Osten geht. Ein bemerkenswerter 
Zusammenhang ergab sich ferner aus der Gegen¬ 
überstellung der ungarischen und bayrischen Re¬ 
sultate einerseits, und der Zusammenstellung der 
bayrischen Beobachtung mit denen der englischen 
Forscher und insbesondre Gätkes andrerseits, die 
ebenfalls eine deutliche Westostrichtung des Zuges 
konstatiert hatten, nämlich der Zusammenhang der 
Zugrichtung mit dem Verlauf der Isothermen . Die 
Isothermen d. h. die Linien gleicher Temperatur 
verlaufen bekanntlich in Europa durchaus nicht 
den Breitengraden parallel, sondern erfahren, 
durch die Einwirkung des Golfstroms im Frühjahr, 
also zur Zugszeit, in Westeuropa eine fast direkt 
nordstjdliche Richtung, während sie in Osteuropa, 
also in Ungarn, wieder westöstlich verlaufen. Wenn 
nun die-Zugbewegung, wie ich es oben annahm, 
dem Fortschreiten der Isothermen folgt, so muß 
sie, weil jederzeit mit dem Wärmegefölle, also 
senkrecht zu den Isothermen verlaufend, in West¬ 
europa westöstlich, in Osteuropa südnördlich er¬ 
folgen, also genau, wie es die Beobachtungen er¬ 
geben haben. 

Eine direkte Entscheidung über die ganze Zug- 
resp. Flugrichtung läßt sich leider im allgemeinen 
nur sehr schwer geben, da der wirkliche Flug vom 
einzelnen Beobachter ja immer nur auf eine sehr 
kurze Strecke verfolgt werden kann. In dieser 
Beziehung ist es nun sehr begrüßenswert, daß man, 
vor allem die Vogelwarte Rossitten, in Nachahmung 
des bei der Erforschung der Fischzüge befolgten 
Verfahrens, begonnen hat, eine solche direkte Ent¬ 
scheidung dadurch herbeizuführen, daß man mög¬ 
lichst viele einzelne Individuen einer Art markiert , 
etwa durch Anbringung eines Schildchens oder 
Ringes am Bein, die Ort und Datum verzeichnen, 
und nun es allerdings dem Zufall überläßt, wann 
und wo der so gekennzeichnete und wieder in 
Freiheit gesetzte Vogel erlegt resp. gefangen wird. * 
Vorläufig liegen ja noch nicht recht viel Resultate 
vor; bemerkenswert ist aber, daß z. B. von zwei 
so markierten Störchen der eine in Johannisburg 
(Südafrika), der andre in Spanien erlegt wurde. 
Auch hier zeigt sich also wieder die deutliche 
Verschiedenheit der Richtung. 

Diese kurzen Andeutungen mögen genügen, um 
die Forschungswege zu kennzeichnen, welche die 
heutige Ornithologie eingeschlagen hat, um über 
den Verlauf, über das Wesen des Vogelzuges Auf¬ 
schlüsse zu erhalten. Wir dürfen erwarten, daß 
die streng systematische Methodik, welche allen 
diesen Versuchen zugrunde liegt, auch all die neu 
auftauchenden Probleme zu bewältigen wissen und 
die Frage nach dem »Wie« ihrer Beantwortung 
entgegenführen wird. 

Wesentlich anders stehen wir der Frage nach 
dem »Warum« gegenüber. Was ist die Veran¬ 
lassung dazu, daß, nicht etwa alle, sondern be¬ 
stimmte Arten alljährlich im Frühjahr zu uns 
kommen und im Herbst wieder von uns ziehen? 
Zögen alle Vögel gleichmäßig und ungefähr zu 


gleicher Zeit fort und kämen zu einer entsprechen¬ 
den Zeit wieder, so wäre die Erklärung einfacher: 
es wird ihnen eben bei uns zu kalt, und sie suchen 
wärmere Gegenden auf resp. kehren bei zusagen¬ 
der Temperatur wieder zu uns zurück. 

So einfach liegt aber die Sache nicht. Es sind 
nur bestimmte Arten, die in dieser Weise alljähr¬ 
lich zweimal ihr Domizil wechseln, und die Zeit, 
zu der dieser Wechsel vorgenommen wird, schwankt 
zwischen tiefstem Winter und Hochsommer. So 
kehrt z. B. die Feldlerche schon im Februar zu 
uns zurück, wenn alles noch im Schnee und Eis 
starrt, während anderseits Mauersegler und Kuckuck 
bereits im Juli—August von uns ziehen, wo die 
wärmste Zeit erst beginnt. Aus dem gleichen 
Grunde fallt auch der bisweilen konstruierte Zu¬ 
sammenhang zwischen Nahrungsmöglichkeit und 
Zug in sich zusammen. Unmöglich findet die 
Lerche bei uns im Februar mehr Nahrung als im 
Süden, oder müßte der Kuckuck fortziehen, weil 
er im Juli keine Nahrung mehr findet. Beiden 
Erklärungsweisen könnte man auch mit Recht ent¬ 
gegenhalten: Wenn der Vogel im Süden auch im 
Winter eine ihm zusagende Temperatur und Nah¬ 
rung findet, weshalb kommt er dann überhaupt 
wieder zurückr Weshalb bleibt er nicht in den 
Gegenden, wo das ganze Jahr Milch und Honig 
fließt? Nun ist man leider auch hierbei zum Ver¬ 
ständnis mit dem beliebten Begriff des Instinktes 

g ekommen. Das Wort Instinkt erklärt nie etwas. 

>en Vogelzug als eine instinktive Handlung auf¬ 
zufassen, ist lediglich eine Umschreibung der Tat¬ 
sache, aber keine Deutung. Denn wie Gräser 
(in seiner gleich zu besprechenden Schrift) sehr 
richtig sagt: Instinkt ist nur die allmählich unbewußte 
Vornahme einer ehemals bewußt vorgenommenen 
Handlung. Eine Erklärung für jede instinktive 
Handlung können wir also nur in der Erkenntnis 
dieser ehemals bewußt vorgenommenen Handlung 
sehen, niemals in der Tatsache, daß sie jetzt un¬ 
bewußt vorgenommen wird; damit verschließen 
wir uns nur den Weg zu weiterer Forschung. 

Diese drei Theorien, die Kältefluchts-, Nahrungs¬ 
mangel- und Instinkttheorie bildeten lange die 
Antwort auf die Frage nach der Ursache des 
Vogelzugs. Vor einigen Jahren nun hat Gräser 
diese Frage auf eine andre, entschieden weiter 
und tiefer blickende Weise zu lösen versucht. 
Gräser nimmt an, daß in früheren Zeiten die 
Flugtätigkeit eine wesentlich größere war als jetzt, 
daß insbesondere die verschiedenen Arten in großen 
Schwärmen weite Flüge nach allen Himmelsrich¬ 
tungen unternahmen, um die damals spärlicheren 
Futterplätze aufzusuchen. Als dann die Eiszeit 
mit ihrer gewaltigen Europa überziehenden Ver¬ 
gletscherung von Norden heranrückte, stellte es 
sich heraus, daß zur beginnenden Herbst- und 
Winterszeit die Flüge, die nach Osten oder Westen 
führten, den Wandergästen keine ergiebigere Nah¬ 
rung, die nach dem Norden direkt Tod und Ver¬ 
derben, Untergang im Eise brachten, daß vielmehr 
dann nur der Streifzug in südlicher Richtung Er¬ 
folg hatte. Brach der Sommer wieder herein, so 
konnten auch die Züge nach Norden wieder auf¬ 
genommen werden, ohne Verderben zu bringen! 
Die Exemplare nun, die aus den veränderten kli¬ 
matischen Verhältnissen am ehesten diese Folgerung 
zogen und am intensivsten und schärfsten jene 
zwei allmählich immer mehr kontrastierenden 
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Richtungen einhielten, mußten, als die passendsten, 
überleben bleiben, während die übrigen ausgemerzt 
wurden. Durch Vererbung hat sich diese Wahl 
der zwei Hauptüugrichtungen bis auf die heutige 
Vogelwelt übertragen und eben durch Vererbung 
allmählich jenen starren Instinktcharakter ange¬ 
nommen, den wir heute am Vogelzug wahrnehmen. 

Diese Gräser sehe Theorie hat etwas imgemein 
Bestechendes; leider nur muß sie einmal, um die 
heutigen Verhältnisse zu erklären, im Grunde ganz 
willkürliche Annahmen über die Verhältnisse früherer 
Zeiten machen, anstatt, wie es das richtige wäre, 
bekannte früher gegebene Verhältnisse als sichere 
Anfangsbasis zu nehmen; auch verlegt sie ebenso 
unbewiesen und willkürlich die Entstehung des 
Vogelzuges in die Eiszeit. Es kommt mir nicht 
in den Sinn zu behaupten, die Gräsersche Theorie 
sei falsch; nur muß man eben, ich darf wohl 
sagen, leider, konstatieren, daß sie gegenüber den 
geäußersten Bedenken den Beweis ihrer Richtigkeit 
schuldig bleiben muß. 

Um das Hypothetische, was mit jedem Zurtick¬ 
greifen auf vielleicht früher einmal vorhandene 
Zustände verknüpft ist, gänzlich auszuschalten, 
habe ich selbst vor einiger Zeit versucht, die Zugs¬ 
bewegung nur mit auch heute noch dauernd wir¬ 
kenden Faktoren zu verknüpfen. Die Anregung 
dazu gab eine Arbeit von Hübner, der bei ge¬ 
wissen Vogelarten eine innige Verbindung zwischen 
ihrem Aufenthalt und bestimmten Isothermengürteln 
konstatiert hatte. Die Verallgemeinerung dieser 
Beobachtung legte die Annahme nahe, daß, wie 
für die meisten Tiere eine gewisse, hauptsächlich 
durch thermisch-klimatische Verhältnisse bedingte 
Verbreitungszone existiert, so auch für jede Vogel¬ 
art eine ebensolche mehr oder weniger schmale 
durch Isothermen begrenzte Existenzzone besteht. 
Der gewaltige Vorteil, den der Vogel nun gegen¬ 
über den anderen Tieren besitzt, besteht darin, 
daß er auch schnellen und gewaltigen Verände¬ 
rungen oder Verschiebungen seiner Verbreitungs¬ 
zone mit Leichtigkeit folgen kann. Solche Ver¬ 
schiebungen finden nun tatsächlich jedes Jahr 
statt und dokumentieren sich in dem regelmäßigen 
jährlichen Vorrücken und Wieder-Zurückgehen der 
Isothermen im Frühling resp. Herbst. Dieses 
Wandern des Vogels mit seiner Existenz- oder 
Wohlbefindenszone bildet nun den alljährlichen 
Frühlings- und Herbstzug. Diese Theorie benötigt, 
wie ersichtlich, gar kein Zurückgreifen auf hypo¬ 
thetische frühere Verhältnisse und schließt sich 
aufs engste auch im Detail an die tatsächliche 
beobachtete Parallelität der Wanderung mit den 
Isothermen an, die oben bereits angedeutet war. 
Allerdings ist auch sie weit davon entfernt, alles 
zu erklären oder alle ihre Konsequenzen durch 
die Wirklichkeit bestätigt zu sehen. 

Vor einiger Zeit ist von Meydenbauer eine 
eigenartige neue Theorie aufgestellt worden, die 
den Wandertrieb wieder mit dem Arterhaltungs¬ 
trieb in Verbindung setzt und zwar mit dessen 
zwei mächtigen Faktoren, mit dem Fortpflanzungs¬ 
trieb und dem Nahrungsbedürfnis . Die Theorie 
besagt, daß der Vogel, der im Winter in seiner 
eigentlichen Heimat im Süden weilt, wo ihm mit 
geringen Schwankungen im Durchschnitt zwölf 
Stunden täglich zur Nahrungssuche zur Verfügung 
stehen, diese seine Winterheimat verläßt, wenn 
die Zeit seiner Fortpflanzung herannaht, weil er, 


um die gewaltig vermehrte tägliche Nahrungsmenge 
zu finden, die er zur Aufzucht der Jungen braucht, 
mit diesen zwölf Stunden nicht mehr auskommt y 
sondern neue Nahrungsreviere aufsuchen muß, in 
denen der Tag länger ist als im Süden. Das ist 
aber im Norden der Fall, und darum zieht er zu 
Beginn der Brutzeit nach Norden. Hat er die 
Aufzucht der verschiedenen Bruten vollendet, so 
zieht er mit den Jungen wieder in die Winter¬ 
quartiere ab. Die Meydenbauersche Theorie 
enthält ein Moment, das sehr für sie spricht, 
nämlich die ungezwungene Verknüpfung der Fort¬ 
pflanzungsperiode mit der Zugszeit , wie sie keine 
der bisherigen Theorien geben konnte, so uner¬ 
läßlich dies zu sein scheint. Auf der andern 
Seite ist jedoch auch in dieser Hypothese manches 
nicht ohne weiteres einleuchtend. Es fällt z. B. 
schwer einzusehen, daß die zwölf Stunden im 
Süden nicht ausreichend sind zur Abfütterung der 
Jungen; denn dann müßten ja die im Süden hei¬ 
mischen Vögel, die nicht fortziehen, alle verhungern. 
Man könnte dem entgegenhalten, daß durch den 
Fortgang unsrer Zugvögel den südlichen Arten 
eben .wieder eine reichlichere Nahrung zu Gebote 
stände, weil die Konkurrenz geringer geworden 
ist. Anderseits aber kommen ja die Vögel zu 
uns nicht in eine konkurrenzlose Gegend, sondern 
finden bereits alles mit den bei uns dauernd hei¬ 
mischen Arten bevölkert vor, die sich ebenfalls 
fortpflanzen und ebenfalls mehr Nahrung benötigen. 
Es wäre also nur ein Schritt vom Regen in die 
Traufe. Nicht minder ist es auffallend, daß nach 
der herbstlichen Rückkehr die Alten mit den Jungen 
in die Gegenden mit nur zwölfstündiger Nahrungs¬ 
gelegenheit jetzt mit einemmal die ausreichende 
Nahrung finden sollen. 

Auch diese und manche andre Einwendungen, 
die hier zu weit führen würden, sollen nicht dazu 
dienen, die Meydenbauersche Theorie als un¬ 
brauchbar hinzustellen. Ich erwähne die Bedenken 
nur, um zu zeigen, daß wir auch mit ihr von einer 
wirklich zwingenden Erklärung noch weit entfernt 
sind. Im übrigen ist jede Theorie vorläufig zu 
begrüßen, weil jede vielleicht etwas Richtiges 
enthält und jede neue Aussichten eröffnet, die 
wiederum für die Forschung neuer Probleme neue 
'Arbeitsgebiete schaffen und insofern, auch wenn 
sie sich schließlich als falsch erweist, als Arbeits¬ 
hypothese eine zeitlang auf den Gang der Forschung 
fördernd eingewirkt hat. 

Wenn wir aus dem Vorstehenden die Summe 
dessen ziehen, was uns die Forschung über das 
Wesen und den Ursprung des Vogelzuges kennen 
gelernt hat, so müssen wir bescheiden, vielleicht 
deprimiert eingestehen, daß es nicht allzuviel ist. 
Dem Laien dürfte die ganze Frage nicht gar so 
schwer scheinen; er dürfte sich wundern, daß man 
über diese doch so bekannte Erscheinung noch 
so wenig weiß. Nur wer selbst einmal mitarbeitend 
sich mit der Materie beschäftigt hat, weiß, einem 
wie ungeheuer komplizierten Vorgang er hier 
gegenübersteht, wie auch der scheinbar sicherste 
Boden bei genauerem Zusehen zu weichen und zu 
zerfließen scheint, weiß, welch großen Aufwandes 
von gemeinsamer Arbeit es noch bedarf, bis 
wir sagen können: hier liegt die Lösung des Rätsels. 
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Bewegungskuren. des Kranken selbst. Nach den Bewegungen ist 

TT ~ ~ _ allerdings in vielen Fällen das Gelenk durch 

Von Dr. med. Otto Thilo. eine Sc | iene in der Ruhe zu erhalten . 

och immer herrschen große Vorurteile gegen Hieraus ersieht man wohl, daß man sehr 
die Bewegungskuren. Noch immer können vorsichtig zu Werke gehen muß, wenn man emp- 
z. B. viele Ärzte nicht dazu entschließen, findliche Gelenke mit Bewegungen behandeln will, 
leilgymnastik anzuwenden gegen Herzleiden, Tut man das, so kann man aber auch viel er¬ 


sieh z. B. viele Ärzte nicht dazu entschließen, findliche Gelenke mit Bewegungen behandeln will, 
die Heilgymnastik anzuwenden gegen Herzleiden, Tut man das, so kann man aber auch viel er- 
Verkalkungen der Blutadern, gegen einige Nerven- reichen. Man kann oft Versteifungen der Gelenke 
leiden und manche andre Erkrankungen. sicher verhüten und so dem Kranken viele 


leiden und manche andre Erkrankungen. sicher verhüten und so de 

Wir sind eben zu sehr daran gewöhnt, bei Wochen, ja Monate ersparen. 


allen ernsteren Leiden die ununterbrochene Ruhe 

ftir unentbehrlich anzusehen und 

doch sagt schon Runge vor 30 

Jahren in seiner vortrefflichen i| 

Wasserkur folgendes 1 ): »Wir 

wissen heute, es gibt fast für ry qgry 

alle Organleiden eine Zeit, in Ja/'VHr 

welcher die Ruhe des Organes 

das Wichtigste ist, sei dieses nr || 

das Gehirn, die Lungen, das ^ |r |<5 

entzündete Gelenk, und wieder “ ^ 1 “■ I 

ein andrer Zeitpunkt, an wel- I 

ehern wir nur durch Anreizung U 

des kranken Organes der Stumpf- ff 

heit, beim kranken Gelenke der « 

• H irr T H TVOUH AT>T»i 


Weit leichter gelingt es allerdings, schmerz¬ 
lose, versteifte Gelenke mit Be¬ 
wegungen zu behandeln, aber 
auch hier ist große Vorsicht 
vonnöten. Mit der rohen Ge- 

P walt kommt man nicht weit, ja 
man kann sogar bisweilen den 
Kranken in Lebensgefahr brin¬ 
gen, wenn man ein krankes Ge¬ 
lenk »forciert«. 

5Chau Ganz besonders erfolgreich 

ist die Behandlung jener steifen 
Gelenke, die nach Maschinen¬ 
verletzungen so überaus häufig 
__i sind. 
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Steifheit entgegenwirken kön- ^eugeübunge^berttdfe'n Ftog'era. . Nicht ädlzufern die 

nen.« Leider wird diese ein- 00 ° Zeit, in der man steife Finger 

fache Wahrheit nur zu oft nicht nur zu oft nach dem alten 

genügend berücksichtigt, namentlich bei Gelenk- Grundsätze behandeln mußte: »So dich deine 
erkrankungen, und doch hat schon Esmarch vor Hand ärgert, hacke sie ab.« 

40 Jahren geschrieben, daß bei Gelenkschmerzen Heutzutage sind diese Verhältnisse infolge 
die Ruhe sehr häufig höchst nachteilig wirkt, des Unfallversicherungsgesetzes wesentlich andre. 


Die Schmerzen schwinden erst dann, wenn der Die Versteifung einiger 

Kranke den Mut hat, das schmerzende Gelenk 1 Finger bei einem Ar- 

zu bewegen. Die Richtigkeit dieser Angabe \ beiter kann dem Ar- 

habe ich in meiner Anstalt sehr oft beobachtet. \ beitgeber oft Hunderte 

Ich sehe es fast täglich, wie Rheumatiker mit . t • \ von Mark kosten. Da¬ 
meinen Apparaten ihre T 1 \n her ar ^ eitet man 

schmerzhaften Gelenke , — 1 allen Mitteln darauf 

bewegen, anfangs sehr .—hin, steife Finger wie¬ 
zaghaft, aber allmäh- der gebrauchsfähig zu 

lieh immer ausgiebiger ^machen. Man hat be- 
und schließlich erklären ^/ \ I t ; sondere Streck- und 

sie, die Schmerzen " y *-^-V-J- Beuge Vorrichtungen, 

seien geschwunden. 1 Um * chftu * mit denen es gelingt 

Allerdings habe ich für I auch solche Finger 

die Bewegungen emp- wieder biegsam zu 

findlicher Gelenke ganz Mk machen, die man früher 

besondere Apparate W® für unheilbar hielt, 

hergestellt. Man er- Allerdings kann dieses 

sieht aus Fig. i, daß Fig- Übung am Finger Apparat, Ziel sehr häufig nur 

der Kranke den Apparat wie sie mit bestein Erfolg zur Behebungeiner hoch- durch e ine große Aus- 
mit eigener Hand be- gnädigen Schwäche der Hand ausgeflihrt wurde. dauer erreicht werden, 

wegt. Nur dann ge- Leider fehlt es hieran 

schiebt es mit genügender Vorsicht. Die Hand des oft sehr und wir Ärzte müssen es nur zu häufig 

Arztes, oder Apparate, die von Motoren getrie- hören, man könne doch von einem gebildeten 

ben werden, können sich nie so genau der Be- Menschen nicht verlangen, daß er seine Zeit auf 

weglichkeit des Gelenkes anpassen, wie die Hand eine so geistlose Art vergeudet. Hierauf ant- 

_ worte ich gewöhnlich: »Bedenken Sie doch 

') Vgl. Thilo, Übungen. Summl. klin. Vorträge 1897. nUr > wieviel kostbare Zeit ist zum Einüben eines 

Thilo, Orthopäd. Technik. Wiesbaden 1907, J. F. Berg- Klavierstückes erforderlich. Viele Jahre werden 

mann. oft von ganz unmusikalischen Menschen auf das 
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Klavieniben verwandt und *was- -erreichen sie d> erheben können. Mit einem Wort«: Die Anne 
durch? &tcht£ aoflefoea als daß Mt itdi und ihre und Belte -tedÜTür; &k hochgradig gesefeaichteh ; 
. Nachbarn unglücklich machen. U« ew hei nt m ix Muskels W schwer* 

denn döch ;die: Wiederherstellübg :: vk Gesundheit Ich habe daher Apparate .Ersonnen» weiche 
ein edleres Zielt Nc«nientlu:b dawir jetzt wissen, den' Muskeln das Gewicht ihr Gliedmaßen er- 

daß oft noch in recht ^iweifeiteß. Fallen durch leichtem.In Hg... S ist s, B. der Arm an einer 

ausdauerndes Üben eine Heilung mtu'cht werden Schnür aufgebängt weil die Armmuskeln so sehr 

kmv * Besonder deutlich .ßeiigt stuh'-idaa. wöfci: geschwächt sind, daß si« d&t 'Am mehr 

hei den sehr ^«erschledenexi Arten von MuskeK erheben können. Wohl aber besitzen' die Jdbskdn 

schwäche, die nach JLÄhmungc-ß Eintreten, so noch soviel Kraft, daÖ sie 4 m Arm in der 

£. B> in folgendem Falle. : Ein. Arbeiter in den Steifung (Fig. 8) hin und her pendeln können, 

mittleren Lebehsjshren wurde voh einem Pferde Hierbei -ziehen sie einen Eoilenzug, der etwa 

derartig m den Arm gebissen, daß eine hoch“ mit roo g belastet ist. Gewiß ein kleines Ge~ 

giadige Schwache der Hätul cintrat Er konnte wicht and doch habe ich es oft gesehen; wie. 

die Hand kaum noch erheben^ wenn er den Arrn die Kinder durch diese Übung dahin gelangten, 

auf einen Tisch legö* und die Hand Uber den daß sie die Übung Fig. 9 aus führen konnten 

Tisehtand herabhängen ließ. Dieser iiihmuögs- und schließlich ihre Arme wie gesunde Menschen 

artige Zustand dauerte schon dn JAhr, als def bewegten. Diese Übungen lasse vch als Dauer - 

Kranke in meine Behandlung kam. Ich ließ ihr? uLungen mir g tt iügex Belastung mehrmals täglich 

mit meinem Fingerapparate die Übung Fig. t u 2 ausführriL Hierbei bin ich von der; Erfahrung 

ausflihieo, außerdem wurde noch ij;f • uii^^ibgäern;:<f ä#ja auch io der Üekhmlilet'A 

massiert. Anfangs die Hand bei Däuerüimngeh mit Reichten.-Gewiduen die 

Übungen mir b g+ Ülmählich aber stärkte' sie, Muskeln so • ausgezeichnet entwickelt wertem 

sich und xyg dann nach einjährige*' r BehäÄ^u i, fe •.'..'■Wir haberr also gesehen, daß die: Schwierig-; 

.$'oct.g; .Es würde also ihn Kraft verhundertfacht: kdten beim Üben der .gelahmten Kinder durch 

Oer Kranke war vollständig bergest eilt und geeignete Vornchtungen. sehr wesentlich herab- 

arbritte tjegen hohen Lohr« als Tischler. Gaiu gesetzt werden können,. Weit größere. Schwierig- 

ausdtiickiich müß ich bm/.üfügerr f daß der Kranke keiten bereiten aber die Bewegungskuren jener 

\m mcirißr'^Behandlung mehrere. Monate erfolge Qeisteskianken, welche oft monatelang stumpf- 

los ttetelrieii mitte. Idi hebe das hier hervor, riuhtg .ti&steav oder liegen und hufcfig ; kbgar 

wcäi noch Imamr viele Nervenärzte derartige halle schwer zu veranlassen sind, ihre notwendigsten 

nur mit Eiektriritat, ohne .Öhungeh' behandeln. • Mrperiifehen BecUuthisse m- befriedige?). Jeder 

Auch ich verwende die Elektmmtt. seht aus- Ar/*,' der'häufiger solche Irre .sab, hat wohl oft 

.gtebiäv - 4 fe$T ’-höchst selten ohne Übungen. Wie soU man diese tjte 

Kindern unter 5 Jahren mußte uh mich ^Ets> glücklkheo b Bewegung setzen* TruUdem ist 
• mit ckm Elektrisieren begnügen, da ich sie nicht es gelungen und swnr !>. Albert Bchf, Letter 

;iu Übungen veranlassen konnte. Aber schon der b rcriheilansta.il Stacken in. Livland 2 m 

Kinder von 7 nnd 8 Jahren rmüim in meiner' nächst läßt ci «he Beine der .KraBk^t) durch 
ASskilt init großem Erfolgt?)e Obuoge0. einen Wärter Bewegern Hierzu benutzt er meinen 

Alimiiivgs bereiten dtvse oft Stlrwieirig- Apparat jfig, 4, .Evne .•KpUeR^mür isfc w 

Lei ff.n. tics Kränken beifügt. Lb> üre^icht ifer BoHcn- 

Hierauf bchoii Gustav A!^|or fn der schruur zieht dä?? Bein h^ch M iiö fetter, 
•’^DmBfchaükA) .'ähfuierksam gematixb' L> sind nätn- hinter dem Kianken,. siebt es mit einer Leine 
bxh. die 'Ahnt ■ oder Beine hier Kinder oft so wieder zurück. Auf diese- Au wird das .Bein 

hochgwj'ig : . gie^ebwatcht daß stE dievfe nicbV mehr passiv hm und her Tiewi^gt, 

1 t Vn^chnu iK Des. v)vq '\ r r v?- h ».x*n 1 Vgl Thilo-. Öbutige?j «So;? Fig. u. 
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Anfangs sträuben sich die Krank?» gegen Hat. seine. Erregung. nachg 
diese passiven Bewegungen, bald aber gewohnt» Fußtouren, Ruderu'«sw. j 
sie sich daran, da offenbar bald ein TOh)tuendes in noch höherem Gra< 
Gefühl eintritt. Ihre Beine, waren vom vielen /fenhwihrt. Es gibt ja 
Sitzen und Sieben steif und geschwollen. Durch zu diesen gehört ’z* B- dei 
die Bewegungen werden sie %viedet gdenkigj ihre Er befand sich schon in 
SchWellung und Spannung läßt nach. Es erwacht Zustande, Er war Wasser 
bei den Kränken der Prang nach Bewegung und mung waren sehr besohle 
sie langen an selbständig das Bern zu bewegen stände begab er sich ins 
d. h. der Wärter braucht es nicht mehr an der es, sich durch allmählich 
Leine nach hinten zu ziehen, der Kranke tut es durch Enthaltsamkeit von V. 
selbst (Fig. 5). Ist er erst sc weit gelangt, so Leiden zu befreien. A 
fängt er auch schon iin Zimmer auf und ab zehn Schratte Stehen bl 
zu gehen. Bald aber wird ihm,das Zimmer zu schöpfen, allmählich afr 
eng, ex strebt hinaus ins Freie, Durch ähnliche größere Strecken. Scblie 
Übungen werden auch seine Arme in Bewegung hohe Beige- Seine Was 
gesetzt. Besonders ■ wichtig ist aber eine Übung seihen übrigen Leiden tm« 
mit dera Kopfe (Fig. 6), Anfangs!- hiifcmdch, der lange als Arzt und Pfote; 
Wärter mit der Leine nach, bald aber wird; die Dieser Erfolg als S 
Übung selbständig ausgeführt (Fig f). Am es steht jedenfaik seb 

Die Kranken, die ich bei Ür. A. Behr so großer? Chirurgen Billrotb 
üben sah, gehören zu den schwersten. Monate- se&sL sein Hmlaäen. zu 
lang kauerten sie in einem Winkel oder lagen doch vortretfliehe * Terra» 
teilnahmslos auf dem Beite. Einige von ihnen g&kcbrteberi hat Überba 
mußte!*/ sogar vom Wärter gefüttert und gewaschen d i> Gehen auf welligem 
■werde». Trotrderu brachte mg Ör Behr so weit, tert H^rerkrankungen bn 
daß sie sich selbst wuschen, ■ unaufgefordert aßen .Fälle--'sind am besten tnil. 
und schließlich sogar mit andren Kranken, zu- käridei» und mit Massige 
summen im Garten der Anstalt arbateten. Die Bewegung ist au 

Gewiß wird der Leser aus dit^en Taisacheta Mittel gegen ., -»die Verka 
den Schluß ziehen: Wenn es seihst m so schweren Nur durch regelmäßige, a 
Fällen gelingt, durch Bewegungskuren eine es möglich, die Blutadern 
Besserung in erzielen, so müssen be> vielen fen Uhd m verhüten,. daß 
leichtere» Geistesstörungen die Erfolge noch weit werden, wie Gummischläu 
größer sein. liegen. 

Das ist auch der Fall und schon lange . ln Schweden hat man 
werde» derartige Fälle Lu de« * Nerven h eü- erkannt. Mab ven 
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weisen, daß die Bewegungskuren nur dann eine 
allgemeine Verbreitung finden können, wenn sie 
mit so einfachen und billigen Apparaten aus- 
geführt werden, wie ich sie hier abgebildet habe. 
Erst dann sind sie auch weniger bemittelten 
Kranken zugänglich. Erst dann ist es möglich, 
viele Kranke gleichzeitig dieselbe Übung aus¬ 
führen zu lassen und so jedem die ausreichende 
Zeitdauer für seine Übungen zu gewähren. Schon 
oben wurde darauf hingewiesen, daß bei einigen 
Erkrankungen nur durch Dauerübungen ein wesent¬ 
licher Erfolg erreichbar ist 

Anderseits können wir nur durch Massen¬ 
übungen so viele und große Erfolge erringen, 
daß alle bisher bestehenden Vorurteile gegen die 
Bewegungskuren schwinden. 

Diese Vereinfachungen der Apparate sind 
schon angebahnt und man kann daher wohl 
hoffen, daß die Bewegungskuren einstmals allge¬ 
mein anerkannt, den ihnen gebührenden Platz in 
der Heilkunde einnehmen werden. 


Die Südpolarpläne , die in verschiedenen Nationen 
auf tauchen, lassen die Frage besonders wichtig er¬ 
scheinen: was hat man für ein Land zu erwarten? 
— Die geistvolle Untersuchung von Meinardus , 
die im folgenden besprochen wird , gibt darüber 
Auskunft. 

Wie hoch ist der antarktis che 
Kontinent? 

Von Dr. Mecking. 

W enn auch die ersten Versuche, mittlere Höhen 
und Tiefen größrer Erdräume zu berechnen, 
bis aufLaplace zurückgehen, so nehmen sie doch 
erst unter Alexander von Humboldts Meisterhand 
greifbare Form an, sie sind also noch nicht ein 
Jahrhundert alt. Und wie damals Humboldt, so 
sind wir auch heute noch gewohnt, zu solchen 
Berechnungen eine große Zahl ziemlich gleichmäßig 
verteilter direkter Höhenmessungen als Grundlage 
zu fordern. Wollten wir auf gleicher Basis die 
Frage nach der Mittelhöhe des antarktischen 
Landes aufwerfen, so bliebe uns die Antwort 
wohl lange noch Vorbehalten. Denn nur zur Um¬ 
fassungsmauer dieser Landfeste ist der Forscher 
mit semen Instrumenten bisher gelangt, und nur 
an einer Stelle derselben ist eine tiefere Bresche 
geschlagen worden, nämlich im Viktoriaquadranten 
durch den letzten großartigen Vorstoß Shackle- 
tons zum Pole; im übrigen liegt das Innere noch 
gänzlich unter jungfräulichem Schleier. Allein die 
Sternkunde z. B. war auch einmal auf das be¬ 
schränkt, was sie unmittelbar mit Augen wahr¬ 
nahm, und heute sind ungesehene Planeten und 
Kometen errechnet. Warum sollte nicht in der 
vorliegenden Frage ein ähnlicher Fortschritt mög¬ 
lich sein? Und ebenso in andern Wissensgebieten? 
Bei allen Wissenschaften überhaupt liegen ja gerade 
die größten Fortschritte nicht in der immer wei¬ 
teren Anhäufung von Material und dessen tech¬ 
nischer Verarbeitung nach althergebrachtem Schema, 
sondern gerade in neuen Methoden, neuartigen 


Gedankengängen; und bei allen Wissenschaften 
gelangt man schließlich dazu, über die rohe Dar¬ 
stellung dessen, worauf man mit dem Auge direkt 
stößt, hinauszuschreiten zur kombinatorischen Ab¬ 
leitung höherer Erkenntnisse. Eine solche beson¬ 
ders feine, höchst originelle Studie hat uns der 
in solchen Hinsichten schon rühmlich bekannte 
Münsteraner Geographieprofessor Meinardus 
auch in bezug auf die vorliegende Frage soeben 
beschert. Sie stützt sich auf Erscheinungen des 
Luftdrucks. 

Zwischen den verschiedenen Zonen bei der 
Erdhalbkugeln vollzieht sich nämlich ein jahres¬ 
zeitlicher Luftaustausch, eine Luftmassenverschie¬ 
bung. Die Frage nach diesem Austausch war in 
den letzten zwei Jahrzehnten mehrfach erörtert 
worden, aber nur für die Breiten zwischen 8o° N. 
und 50 0 S. B., denn nur für diese Zonen hatte 
man genaue Werte des Luftdrucks und damit also 
der Luftmassen zur Verfügung, die Kalotten zwi¬ 
schen 8o° und dem Nordpol und zwischen 50° 
und dem Südpol mußten aus Mangel an solchen 
Beobachtungen außer Betracht bleiben. 

Heute läßt sich aber zunächst nach den Luft¬ 
druckkarten, die der norwegische Meteorologe 
Mohn auf Grund der Fram-Ergebnisse für das 
Nordpolargebiet entworfen hat, die Zone von 80 0 
bis zum Nordpol hinzufügen. Es lassen sich ferner 
wahrscheinliche Werte für die Gegend südlich von 
50 0 S., besonders auch für das eigentliche Stid- 
polargebiet innerhalb des Polarkreises aufstellen. 
Das letztere spielt in der Frage des Luftaustau¬ 
sches sogar eine besonders wichtige und interessante 
Rolle. Sie eben ist von Meinardus erkannt und 
eingehend erörtert, sowie schließlich auch als 
Mittel zur Berechnung der Landhöhe verwendet 
worden. 

Bei den früheren Erörterungen der Luftmassen¬ 
verschiebung hatte sich ergeben, daß der Luft¬ 
druck auf der Nordhalbkugel (zwischen Äquator 
und 8o° N.) im Januar um 0,8 mm höher ist, als 
im Juli, auf der Südhalbkugel (zwischen Äquator 
und 50° S.) im Januar um 2,1 mm niedriger als 
im Juli. Dieses Verhältnis wird im Norden nicht 
wesentlich geändert durch Hinzufügung der noch 
fehlenden Zone von 8o° N. bis zum Pol, so daß wir 
also sagen können: die ganze Nordhemisphäre hat 
im Januar einen Luftdrucküberschuß von 0,8 mm, 
die südliche Halbkugel zwischen Äquator und 
50 0 S. ein Defizit von 2,1 mm. Um nun den 
Luftdruck auf der nördlichen Halbkugel von Juli 
bis Januar um jenen Betrag (0.8 mm) zu erhöhen, 
muß doch Luft von der südlichen nach der nörd¬ 
lichen hinübergeschoben werden. Dementsprechend 
erniedrigt sich ja auch in der Tat der Luftdruck 
der südlichen Halbkugel in dem gleichen Zeitraum. 
Aber er erniedrigt sich stärker als nötig wäre. 
Jener nordhemisphärischen Erhöhung um 0,8 mm 
brauchte nämlich eine südhemisphärische Erniedri¬ 
gung nur um 1,1 mm (zwischen Äquator und 50 0 S.) 
zu entsprechen, der wahre Betrag ist aber wie ge¬ 
sagt 2,1 mm. Es muß somit noch jenseits von 
50 0 S. ein Überschuß im Januar vorhanden sein, 
uud zwar ein solcher, der jenem Defizit von rund 
1 mm entspricht. Da das Areal der Südpolar¬ 
kalotte von 50 0 S. bis zum Pol ungefähr 12 # 
der Erde oder 24 % der Halbkugel beträgt, so 
ergäbe sich hierfür ein Luftdrucküberschuß im 
Januar von 3,6 mm. Das erfordert bis jetzt die 
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Theorie, da die gesamte .Laftmenge auf der Erde Nordpol und $a u S. überhaupt geändert werden 
unverändert bleibt, mithin auch das .Luftgewicht, könnten; deren Einfluß könnte natürlich a priori 
d. h/ der Luftdruck, sda Klittelwert für die ganze wegen der Größe der Areale von viel weiter tragen- 
Erde-berechnet, eine konstante Zahl ergeben muß. der Bedeutung für jenen Wert sein. Tatsächlich 
Nun überschreitet Me&ardas die bisherige führt auch Metnardus selbst Verbesserungen dieser 
Grenze des Unbekannten, d. h. den 50. Breitenkreis Werte ein, aber sie erweisen sich fast gänzlich 
und untersucht da auf Grund der” Ausbeute der belanglos in ihrer Einwirkung auf jenen kritischen 
letzten Südpolarepoche die wirklichen Luftdruck- Wert von 12 mm Drucküberschuß iiir die Antarktis, 
befände, um zu sehen, ob der verlangte Drucküber- Es kann somit auf keine Weise die exorbitante 
schuß des Januar über den Juli sich hier einstdlt. Forderung eines Januarüberschusses von 11 tum 
Sein erster Schritt betrifit die Zone von 50—60° SL innerhalb des südlichen Polarkreises abgesckwächt 
Hier zeigt sich aber überraschenderweise noch kein werden. 

Januaruberschuß, sondeAi txnmer noch ein negÄtiver Weiter tritt der Verfasser der Frage naher» ob 

Wert der Luftdruckdiderenz Januar juli, und zwar d^nn jenseits des Polarkreises auch schon Anzeigen 
—0.73 mm, so daß nunmehr für den jenseits ver- der verlangten Difiercam vorhanden sind* X>m 
bleibenden Teil der Polarkappe em um so größerer SUdpoIarstationen lagen ja bisher so weit vcwrgfc*- 
Jannarüber^choß gefordert werden muß, nicht schoben, nämlich die der Discovery* die der BeL 
mehr 3,6 ■*»*».* sondern bereits 6,84! gica Und die der .Southern Cross. Sie. repräsentieren 

Mit dnetn zweiten zusammen vier Jahr- 

Schritt tückt der Ver*- V gSnge- Aber nach von 

lasser bis zum Polar-.. T ; r - '' diesen weit nur einer 

kreise vor t findet abFr eine positive, alle drei 

auch in dieser Zone, ; r r . . andcrnhuigegennega- 

4. h. zwischen 60 und 'L'V Ljh : ‘ ' LsT j tive Differenzen auf 

66 “ S. noch keinen j,,; | (zwischen Januar und 

januärib^£rsclwiß,sö.b' • Jtüib Statt daß sich 

•*- . ---** ^ * s - ' ^ 

es füllte, engt sieb also 
das Gebiet der Ant¬ 
arktis. fUr das sie auf- 
gestellt werden muß, 
immer noch weiter em. 

Zuletzt läßt der 
Autor noch die um- 
arktischen Winde Ä 
Zeugen auftretefi. 
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ist Nun herrscht im Mittel über dem ganzen 
Südpolarkontinent eine Januartemperatur von —3 0 
und eine Julitemperatur von —26 °, wie Meinardus 
und mit ihm in naher Übereinstimmung auch Hann 
berechnet hat. Nimmt man also z. B. an, daß im 
Meeresniveau der Luftdruck der Antarktis im 
Sommer und Winter gleich ist, so ist trotzdem 
infolge jenes Temperaturunterschiedes die Luft¬ 
druckabnahme nach der Höhe sehr verschieden 
groß und herrscht deshalb z. B. schon in 1000 m 
Höhe im Sommermonat Januar ein um 8 mm 
höherer Druck als im Wintermonat Juli. Da uns 
aber ein jahreszeitlicher Druck unterschied von nicht 
weniger als 11 mm bereits als unabweisbare Tat¬ 
sache vorliegt, so ist hiernach umgekehrt zu schlie¬ 
ßen, daß me Landmasse eine mittlere Erhebung 
von mehr als 1000 m besitzen muß. In der gro¬ 
ßen Höhe des antarktischen Landes ist so der 
einzige Schlüssel zur Lösung des obigen Rätsels 
gegeben, das allen andern Erklärungsversuchen 
spottete. 

Es ist weiter einleuchtend, daß man diese Höhe 
auch völlig genau berechnen kann, sofern sich eine 
enaue mathematische Beziehung zwischen Luft¬ 
ruck, Höhe und Temperatur aufstellen läßt, und 
eine solche Beziehung haben wir bekanntlich in 
der sog. barometrischen Höhenformel. Diese 
Formel, wie sie zuerst von Laplace (1799) auf¬ 
gestellt wurde, ergibt den Wert für den Höhen¬ 
unterschied zweier Orte, deren Temperatur- und 
Barometerstand bekannt ist. Die Formel ist später¬ 
hin weiter entwickelt worden, wobei auch die 
Abhängigkeit von der Seehöhe und des in der 
Luft enthaltenen Wasserdampfes Berücksichtigung 
fanden. Die von Bauernfeind, Rtiblemann und 
Jordan hiernach aufgestellten Formeln zeigen ftir 
den praktischen Gebrauch keinen wesentlichen 
Unterschied. Im vorliegenden Falle handelte es 
sich nur noch um eine detaillierte Diskussion der 
in Betracht kommenden Werte nach allen Rich¬ 
tungen, wie sie von dem Autor auch in feiner 
Klarheit durchgeflihrt wird. So ergibt sich denn 
schließlich ein Wert von 1350 m, dem ein Fehler 
von höchstens 150 m anhaften kann, als mittlere 
Höhe der Südpolarzone, d. h. des Flächenstücks 
innerhalb des südlichen Polarkreises. Nun ist aber 
diese Fläche nicht vollkommen von Land, sondern 
noch zu einem Teil von Meer eingenommen. Das 
Areal des festen Landes läßt sich jedoch nach 
dem heutigen Stand unsrer Kenntnis schon sehr 
genau auf 14 Millionen Quadratkilometer, d. h. 
auf zwei Drittel des Südpolargebietes ansetzen. 
Es bedarf also wieder einer sehr einfachen Rech¬ 
nung, um den Meeresanteil auszuschalten und die 
mittlere Aufragung des wirklichen südpolaren Lan¬ 
des abzuleiten, und man gelangt so endlich zu 
einer Mittelhöhe des antarktischen Festlandes von 
2000 m. 

Dieses Resultat, daß ein Gebiet von der 1V2- 
fachen Größe Europas um rund 2000 m über das 
Meer aufragt, ist höchst überraschend, da die Er¬ 
hebungen aller übrigen Kontinente unter 1000 m 
bleiben. Asien stellte bisher mit 950 m Mittelhöhe 
die gewaltigste Anschwellung dar. Es wird nun¬ 
mehr vom sechsten Kontinent um fast dasselbe 
Überboten. Auch der bisher geläufige Mittelwert 
alles Landes der Erde wird dadurch ganz be¬ 
deutend geändert: von 700 auf 825. 

Nochmals stutzt der Verfasser vor dem Un¬ 


erwarteten, so fest es sich auch aufdrängt. Nach 
allen vorhandenen Quellen trägt er sorgsam die 
Höhenmessungen aus der Antarktis bis zu den 
neusten von Shackleton gewonnenen zusammen, 
um zu sehen, wie si& sich zu dem errechneten 
Werte stellen. — Und sie machen das Resultat 
durchaus wahrscheinlich, so daß man dem Schluß¬ 
passus der Untersuchung nur zustimmen kann: 

»Wenn auch im ganzen genommen die Kennt¬ 
nis der innern antarktischen Gebiete bisher nur auf 
einzelnen Stichproben beruht, so scheint doch 
nichts der Annahme zu widerstreiten, daß hinter 
den meist hochgelegenen Randgebieten große Er¬ 
hebungen der Land- oder besser Eisflächen vor¬ 
handen sind, wie es nach dem von uns berechneten 
mittlern Wert zu erwarten wäre. Im Gegenteil 
sind in allen den Fällen, wo durch weites Vor¬ 
dringen in das Unbekannte Teile davon entschleiert 
wurden, jedesmal Höhenwerte der Inlandeisdecke 
gefunden, die den berechneten Durchschnittswert 
von 2000 m noch um Hunderte von Metern über¬ 
steigen. Aus diesen Beobachtungen geht aber 
auch mit Bestimmtheit hervor, was von vornherein 
nach dem Befund am Rande der Antarktis wahr¬ 
scheinlich war, daß die große mittlere Erhebung 
des antarktischen Kontinentalgebietes zu einem 
nicht geringen Teile auf die mächtige Anhäufung 
von Schnee und Eis zurückgeführt werden muß. 
Wir haben dort ähnliche Verhältnisse wie in Grön¬ 
land, und es ist daher auch kein bloßer Zufall, 
daß die Höhen des grönländischen Inlandeises im 
Innern ungefähr dieselben großen Werte haben, 
wie sie auf den Schlitten reisen in das Innere des 
Viktorialandes durch Beobachtungen festgestellt 
sind und wie sie aus dem hohen Mittelwert auch 
für die ganze Antarktis gefolgert werden dürfen. 
Es scheint mir nach alleaem nicht angebracht zu 
sein, Zweifel an dem von uns berechneten hohen 
Betrag der mittlern antarktischen Landerhebung 
nur deshalb zu hegen, weil er das Maß der uns 
bekannten Kontinentalerhebungen weit übersteigt. 
Will man einen Vergleichs wert dazu suchen, so 
muß man seine Blicke nach dem unter ähnlichen 
geographischen Bedingungen stehenden Grönland 
richten, wo auf einer Fläche von etwa 2 Millionen 
Quadratkilometern eine mindestens gleich große 
mittlere Erhebung gefunden wird.« 

Es darf zum Schlüsse darauf hingewiesen wer¬ 
den, daß dies vorstehende, wie schon so manches 
wertvolle Resultat indirekt der deutschen Süd¬ 
polexpedition von 1901—1903 zu danken ist. 
Professor Meinardus hat nämlich die Bearbeitung 
ihrer meteorologischen Ausbeute übernommen, 
und aus seiner Beschäftigung hiermit erwuchs eben 
jene Idee. 

Die automatische Telephonie. 

I n Schwabing bei München wurde vor kurzem 
eine neue Telephonzentrale mit automatischem 
Betrieb eingerichtet. Diese Anlage in Schwabing 
ist die erste in Bayern. Außerdem existiert 
im Reichspostgebiet eine gleiche Anlage in 
Hildesheim. Die Anlage in Schwabing hat zu 
vielen Reklamationen Anlaß gegeben. Man 
gewöhnt sich auf diesem Gebiete nicht allzu 
schnell an etwas Neues. Zudem handelt sich’s 
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um ein Übergangsstadium; neben der neuen, 
rein automatischen Anlage existieren die alten 
Anlagen mit den Klinken. Diese Kombination 
verwirrt einstweilen die Lage. Das neue System 
kann sich dabei nicht voll zur Geltung bringen. 

In der Tat ist das neue System ein ge¬ 
waltiger, staunenerregender Fortschritt. Wir 
haben uns den automatischen Telephonbetrieb 
im Wernerwerk von Siemens & Halske, am 
Nonnendamm-Berlin, angesehen, und wirkönnen 
sagen, etwas Einfacheres, Sinnreicheres und 
Billigeres läßt sich nicht mehr denken. Vor 
uns sitzt der Leiter des Wernerwerks, Prof. Raps, 
an seinem Schreibtisch. Zu seiner Rechten 
steht eine Ziffemscheibe, auf der die Ziffern 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, o, von unten nach 
oben an geordnet sind. Jetzt drückt er auf die 
Ziffer 1, dann 3, dann 6, und schon hört man, 
daß das Signal bei Nummer 136 läutet. Da 
meldet sich auch schon der angerufene Inge¬ 
nieur. Ohne jedes menschliche Mittun, ohne 
Klinken und sonstigen Apparat hat die Zentrale 
in einigen Sekunden die Verbindung hergestellt. 
Jetzt legt Prof. Raps den Hörer zur Seite und 
es ist bereits alles wieder in Ordnung. Wir 
konnten unser Staunen nicht unterdrücken. 
Das einfache Drehen der Ziffemscheibe und 
das Einhängen des Hörers zur augenblicklichen 
Trennung der Verbindung, das sind die sämt¬ 
lichen und einzigen Manipulationen dieser auto¬ 
matischen Telephonie, mit denen der Teil¬ 
nehmer zu tun hat, alles andre besorgt sie 
allein. Da wird keine Ziffer angerufen, da 
kommt kein: Ich werde rufen, kein: Rufen Sie, 
kein: Sprechen sie noch, nein, man nimmt 
den Hörer zum Ohr, drückt mit dem Finger 
auf 1, 3, 6, oder auf 1, 6, 3, o, 8, oder auf 
7, 8, 9, 6, 3, o, und schon redet man, bis 
man den Hörer wieder niederlegt. Eine wirk¬ 
liche ideale Enrichtung. Denn man sieht 
schon aus unsrer Zifferangabe, daß dies Tele¬ 
phonnetz beliebig erweitert werden kann. Ämter 
mit 1000 Anschlüssen können mit geringem 
Aufwand auf Ämter mit 10000, mit 100000 
Anschlüssen gebracht werden. Von einem 
Amt kann man kaum noch reden. Die Zen¬ 
trale bei Siemens & Halske, die 1000 Teilnehmer 
hat, ist in einem Schranke untergebracht, der 
nicht viel größer ist als ein gewöhnlicher 
Bücherschrank. Ein Amt mit 100000 An¬ 
schlüssen kommt bequem in einem zweifen¬ 
strigen Zimmer unter. Man denke, welche Er¬ 
sparnis an Raum und Geld! — Das Amt in 
Schwabing ist auf 30- bis 40000 Teilnehmer 
eingerichtet. Die Einrichtung wird um so 
billiger, je größer sie ist und die Betriebskosten 
sinken auf ein Minimum. Berlin erspart allein 
4000 — 5000 Telephonistinnen. Die jungen 
Mädchen haben einen schweren Beruf. Sie 
werden schnell verbraucht. Die Pensionslast 
steigt damit stark an. Sie bedürfen für ihre 
Tätigkeit an den langen Tischen großer heller 


Räume mit Oberlicht. Sie können den Nacht¬ 
dienst nur in besonderen Fällen aufrecht er¬ 
halten. Ali das fällt hier weg, die großen 
Säle, das Oberlicht und dabei kann man tags 
und nachts sprechen, der Automat gebraucht 
keine Sonntagsruhe, keine Nachtruhe, er ar¬ 
beitet sicher und unausgesetzt. Man glaube 
nicht, daß wir übertreiben. Wir haben das 
Amt bei Siemens & Halske lange beobachtet, 
es funktionierte tadellos. Störungen und Irr- 
tümer sind so gut wie , sv^geschlossen, und 
wenn je an den feinen Mechanismen ein De¬ 
fekt entstehen sollte, er ist im Handumdrehen 
zu beseitigen. „ 

Auch kann kein Teilnehmer einen andern 
gegen dessen Willen auf eine Verbindung 
festlegen. Will der Angerufene nichts hören, 
so hängt er den Hörer ein oder legt ihn fort, 
und er ist frei. Es gibt kein Warten auf die 
Telephonistin. Jetzt ist sie endlich da, man 
atmet auf, denn man hat Eile, schwabb meldet 
sich Hermann Fischer, obwohl man nach Kuno 
Müller verlangt. Fräulein, ich bin falsch ver¬ 
bunden. Nanu! Ja, leider. Jetzt kann man 
von Glück sagen, wenn man Hermann Fischer 
in den nächsten fünf Minuten wieder los wird, 
gar nicht zu reden von den Gesprächen, die 
falsch registriert werden. Nichts von alle dem 
bei der automatischen Telephonie. Da muß 
es ein Teilnehmer schon sehr ungeschickt an¬ 
fangen, wenn er statt an Kuno Müller an Her¬ 
mann Fischer gelangt. Und niemand kann 
ihn beim Sprechen stören, niemand kann sein 
Gespräch mit hören. Gerade flir Teilnehmer 
mit sehr lebhaftem Verkehr, für große Ge¬ 
schäftshäuser, Banken, für den Güterverkehr 
der Spediteure, für die Presse, die häufig ein 
Dutzend Verbindungen hinter einander her¬ 
zustellen haben, bedeutet der automatische 
Betrieb eine unschätzbare Ersparnis an Zeit, 
Ärger usw. Prozesse wegen Beleidigung von 
Telephonistinnen gibt es in Zukunft nicht mehr. 
Wie oft kann man beim jetzigen Betrieb den 
Arzt nicht erreichen, weil das Amt um neun 
Uhr geschlossen hat, wie oft muß man darauf 
verzichten, eine Mitteilung, die besondere Eile 
hat, noch am Abend an die Presse zu geben, 
weil die Telephonistin Ruhe haben muss! 

In Hildesheim, in Amerika, wo das auto¬ 
matische Telephon im größten Maßstabe seit 
vielen Jahren im Gebrauch ist, verlangt kein 
Mensch nach dem alten System zurück. Da¬ 
bei ist das in München-Schwabing und Hildes¬ 
heim eingeführte System noch einfacher und 
gediegener als das amerikanische, das Siemens 
& Halske nicht unwesentlich verbessert haben. 

Eine ganz besondere Bedeutung gewinnt 
der automatische Betrieb für die Verwaltung. 
Das hat die bayerische Post Verwaltung schnell 
enug begriffen. Sie dehnt das Schwabinger 
ystem demnächst über ganz München aus. 
Es handelt sich im Gegensatz zu dem manu- 
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eilen System hier, wie wir schon oben ange¬ 
deutet haben, um ein Gruppensystem, indem 
die ganze Anlage aus einzelnen nach dem 
Dezimalsystem geordneten Gruppen besteht. 
Die kleinsten vorkommenden Gruppen sind 
xoo-Gruppen, die durch sinnreiche Verbindung 
zu iooo-Gruppen, ioooo-Gruppen usw. mit¬ 
einander in Beziehung gebracht sind. Diese 
Gruppengliederung sichert dem System eine 
außerordentliche Schmiegsamkeit und An¬ 
passungsfähigkeit an die verschiedenen vorhan¬ 
denen und neu vorkommenden praktischen 
Bedürfnisse im Telephonbetrieb. Die Gruppen¬ 
einteilung gestattet in einfacher Weise, eine 
Anlage immer nur soweit auszubauen, wie ge¬ 
rade nötig, und Erweiterungen im gleichen 
Schritte, wie sie das Bedürfnis fordert, vorzu¬ 
nehmen, ohne daß die bereits vorhandenen 
Apparate geändert zu werden brauchen. Ferner 
können die einzelnen Apparatgruppen räum¬ 
lich beliebig auseinender gezogen werden; die 
Umschaltapparate brauchen also nicht in einer 
einzigen großen Zentrale vereinigt zu werden. 
Teilnehmergruppen, die in größerer Entfer¬ 
nung vom Stadtzentrum liegen, können an 
die nächstliegende Unterzentrale und von da 
ab mittelst einer beschränkten Zahl Verbin¬ 
dungsleitungen an eine Hauptzentrale ange¬ 
schlossen werden. Die Unterzentralen bedürfen 
keiner besonderen Wartung, da sie von der 
Hauptzentrale aus überwacht werden können. 
Die Unterzentralen werden als letzte Ausläufer 
besonders vorteilhaft an der Peripherie einer 
Stadt, z. B. in Vororten, Aufnahme finden, 
wobei das Leitungsnetz in ganz hervorragen¬ 
dem Maße vereinfacht wird. 

Heinz Krieger. 

Wandverstaubung durch Heiz¬ 
körper. 

Von Prof. Dr. M. NEISSER. 

J ede Verlangsamung des am Heizkörper auf¬ 
steigenden Luftstromes muß zur Staubab¬ 
lagerung fuhren, denn sie bedingt, daß die 
bei einer bestimmten Strömungsgeschwindig¬ 
keit gerade noch schwebefähigen Staubpartikel 
in dem Strom von geringerem Auftriebe nicht 
mehr flugfähig sind, also ausgeschieden werden 
und gleichsam zum Ufer, zur Wand treiben. 
Eine solche Strömungsverlangsamung kann 
unmeßbar klein sein, — durch die Staubab¬ 
lagerung läßt sie sich mit Sicherheit nach weisen, 
denn immer sind im Flugstaub mit seinenPartikel- 
chen verschiedenster Größe die Bedingungen da¬ 
für gegeben, daß einige Partikel an der Grenze 
der Schwebefähigkeit stehen, die also bei der ge¬ 
ringsten Strom-Verlangsamung sich sedimen- 
tieren müssen. Die Ursachen der Luftstrom- 
Verlangsamung sind dabei ganz gleichgültig 


und in der Tat auch verschieden. So muß 
allein die plötzliche Querschnitterweiterung 
des Luftstromes Staubablagerung bewirken und 
wir sehen sie dann auch unmittelbar hinter 
geeignet gelegenen feinen Spalten oder Löchern 
z. B. bei Heizkörpern mit Deckungen; die 
von der geöffneten Tür stark einströmende 
Luft, zumal die kalte der Vorplätze, welche 
dem aufsteigenden Luftstrom entgegengesetzt 
ist, ihn also hemmt, bewirkt bei nahe an 
der Tür gelegenen Heizkörpern, daß auf der 
Türseite des Heizkörpers stärkere Verstaubung 
eintritt, als auf der anderen. Interessant sind 
die Einflüsse kleiner Temperatur-Unterschiede: 
so sieht man — zumal in kühlen Vorplätzen, 
— über manchen Radiatoren mit weitem 
Gliederabstand Staubschatten, welche den Zwi¬ 
schenräumen der Glieder entsprechen; zwischen 
den Luftströmen, welche von den Gliedern in 
die Höhe gesandt werden, befinden sich eben 
kühlere Zonen, also Stellen mit geringerer 
Luftgeschwindigkeit, in denen es zur Staub¬ 
ablagerung kommen muß. In älteren, von 
Balken durchzogenen Decken, über denen 
kühlere Räume sind, zeichnen sich die Balken 
deutlich ab. Auch das ist wohl auf Wärme¬ 
differenz zwischen den Teilen, welche direkte 
Wärmeleitung haben und denjenigen, welche 
durch lufthaltiges Füllmaterial gegen Tempe¬ 
ratur-Schwankungen besser geschützt sind, zu 
beziehen. Deutlich ist das an Außenwänden, 
welche teilweise massiv, teilweise aus Rabitz 
mit dahinterliegender Luftschicht hergestellt 
sind: die Grenze zwischen dem massiven Mauer¬ 
werk und dem Rabitz zeigt sich allmählig deut¬ 
lich durch die Differenz in der Staubablagerung 
in den beiden Teilen. So kann man auch 
gelegentlich eine an einem Zimmer vorbei¬ 
laufende Bodentreppe im Innern des Zimmers 
am Staubschatten erkennen. Die stärkste Strom- 
Verlangsamung rufen mechanische Stauungen 
hervor, sie geben auch am schnellsten die 
Staubschatten. Wie sich im Strom hinter einer 
Insel Anschwemmungen ansammeln, so wird 
sich die Staubansammlung am ehesten hinter 
den mechanischen Stromstauungen bemerkbar 
machen. Und in der Tat sieht man an geeigneten 
Wänden bereits 4 bis 6 Wochen nach Beginn 
eines neuen Betriebes einige derartige Staub¬ 
schatten auftreten. Es ist dabei gleichgiltig, 
ob der Heizkörper 25 oder 60 cm über dem 
Fußboden angebracht ist, wie im Frankfurter 
hygienischen Institute zu sehen ist, dessen 
Heizkörper eben aus diesem Grund in ver¬ 
schiedenen Höhen angebracht wurden. 

Unter den Stauungs-Verstaubungen ist es 
an Heizkörpern ohne Mantel besonders eine 
Sorte, die ebenso unschön wie leicht ver¬ 
meidbar ist: diejenige nämlich, welche den 
oberen Befestigungsklammern des Radiators 
entspricht. Diese oberen Befestigungsklammem 
dienen nur dazu, um den Heizkörper gegen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 








.ERNST LfcWiCKI, ÜTiEK GeDACHTNISSEICHNEN ALS.■BiUbWCSMrrfEti. 


die Drehung nach vorn und gegen seitliche sollte 'ädmdaß man bei den ah freier Wand 
Verschiebung zu sichern. Sie Stehen im all*- frei., aufoesteincuRadiatoren die Befestigungs¬ 
genjemen flachkant, d, h. sie weben ihre breiten klammem hoehka^t anbringidabei ist jeder 
Flächen nach unten und oben. Es ist ein- Vorsprung wie Schrauben, oder Verwindung 
leuchtend, daß sie bei frei gelagerten fedia- au vermeiden, denn schon das kann ein zu 
toren die ersten und wichtigsten Stromhemm- breites StromWndernis werden. Zweckmäßig 
nisse sind und darum, wie cs auch tatstehirch durften leichte Verjüngungen nach dem oberen 
der Fall ist, zuerst Staabschatten an der freien und unteren Rande sein, 

Wandflätbe werfen müssen. Warum sie eigent¬ 
lich flachkahi stehen, ist mir nie recht klar 


Ernst Lewicki: Über Gedächtnis- 
zeichnen als^Bildungsmittel^) 

I n seiner Besprechung der t;8 rQ geschienenen 
Abhandlung des Physiologen Pitrkynje *Über 
das subjektive Sehens zitier t Goethe folgen - 
den Satz des genannten Forschers; *Ich glaube, 
daß man durch Übung, indem man nach er¬ 
greifender Anschauung des Gegenstandes das 
Nachbild (Erinnerungsbild) immer enger und 
inniger festhielte, dasselbe wohl der den Sinn 
befangendea Wirklichkeit des Urbildes nahe¬ 
bringen könnte, c 

Darin ist der Kern der nachfolgenden Be- 
trachtungsrn kW erkennbar. Wenn auch die 
natürliche Anlage zum Zeichnen gewiß nicht 
bei allen die gleiche ist und nur der beson* 
ders Begabte es zur Voll komm e n h dt bringen 
kann, so ist doch längst erwiesen^ daß auch 
der Miuderbegabte duroü fleißige Übung gmz 
Beachtenswertes zu erreichen vermag, ebenso 
wie noch niemals ein noch so großes Talent 
sufn öfpfe! der Meisterschaft gelangt ist ohne 
anhaltendes Einzelstudium und eifrige Übung, 
wovon ühs dfe zahllosen noch erhaltenen 
Bändskizzen der größten Meister überzeugen 
können, die mitunter einen und denselben 
GegetMäbd in unablässiger Wiederholung he- 
treffen. Daß der Durchschnittsmensch es nicht 
ebensoweit bringen kann, befreit ihn aber 
nicht von dcr Vetpfiichtüngi sein Aaschauungs- 
und somit sein Sehvermögen durch geeignete 
Übungen nach Kräften auszubildea; denn mehr 
.alsjegilt • «es iirr. heutigen. Kämpf ums Dasein, 
•dfe<-Äügeö-ri^^';i^ halten und die uns um¬ 
gebende W 4 t so- beWußt' zu sehen, daß wir 
uns rasch eine klare Vorstellung alles für uns 
Wichtigen hach Material, Gestalt, Farbe und 
Größe verschaffen.'.' Es muß also eine der 
Vörn^WöifiS* des Elternhauses wie. 

vor- allem der Schüfe* sein, die Jugend früh¬ 
zeitig und gründlich t um Seheniernea an zu¬ 
halten. Daß dazu ein zweckmäßig getriebenes 
Zeichnen m cb dem Gedächtnis förderlich ist, 
braucht wtfol kaum hervorgehoben m werden. 

Wort, Schrift vind Bild stehen, rieb gegen¬ 
seitig ergänzend und unterstützend, ebenbürtig 
nebeneinander.' Daß freilich diV meisten Kul¬ 
turmenschen in der Anwendung aller drei, 
Ausdrucksmitte! nicht gleich gut befähigt sind, 
liegt hauptsächlich an der bisherigen ungleich* 

r Zeitschr, d. Vet-deutsch. Ing;. Bd. 5.4, Nb-* 5 - 


RAIftATüR. mY CäARAk’f£&1$T1SCHEM STAUB- 
. 'riimrrfr*. 

Der Radiator ist auf der linken Seite zwischen dem' 
zweiten und dritten Olred mit einer flach kaut ge¬ 
stellten Klammer an der Wand befestigt D^r auf* 
steigende Lullstrom er leidet hier eine Verzögerung, 
wodurch rieh über der Klammer auf der Wand 
ein Staubschatten bildk-t. Auf der rechten Seite fet 
die entsprechende BefesLfgungsklammer hochkant 
gestellt; ein Btatihschalten ist hier nicht sichtbar. 


gewesen; ich habe darum auch veranlaßt, daß 
an einem Dampfheizungs-Radiator des Instituts 
die eine Befcstigskiarnmer flächkärit, die andre 
hochkant angebrach t wurde. Bereits n ach 
fünf Wochen war das erwartete Resultat zu 
konstatieren, das nach 3 V » Monaten noch viel 
deutlicher ist: der Staiibschattcn- über der 
iSachkanf gestellten Klammer,kein St&ubschatten 
über der hochkant gestellten. Die beifolgende 
Photographie möge ein Bild davon geben. 
Die ErklkfUttg ergibt -sich nach dem oben 
Gesagten von selbst; und die Konsequenz 
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mäßigen Ausbildung. Im allgemeinen Unter¬ 
richtswesen auf unsern Mittelschulen, besonders 
aber auf den humanistischen Gymnasien, tritt 
zweifellos die Pflege der zeichnerischen Aus¬ 
bildung gegenüber der Übung im sprachlichen 
und schriftlichen Gedankenausdruck unverhält¬ 
nismäßig zurück, und es wird mit vollem Recht 
von der modernen Welt der Technik und des 
von ihr getragenen Verkehrs dringend Abhilfe 
verlangt. 

Wenn die immer wieder auftretenden Re¬ 
formbestrebungen in unserm Bildungswesen 
keine empfindliche Lücke behalten sollen, so 
muß dem Schulzeichenunterricht in allen Alters¬ 
stufen die gleiche Bedeutung b$igelegt werden 
wie den Übungen im mündlichen und schrift¬ 
lichen Ausdruck, das heißt das Zeichnen, ins¬ 
besondere das Freihandzeichnen, muß durch 
alle Jahrgänge pflichtmäßig, mithin Prüfungs¬ 
fach werden. 

Der unbedingt zu fordernde pflichtmäßige 
Zeichenunterricht muß aber im Sinne der All¬ 
gemeinbildung mehr und mehr das rationelle 
Gedächtniszeichnen berücksichtigen, es sei 
denn, daß dieses mit dem naturwissenschaft¬ 
lich-mathematischen Unterricht, bei den tech¬ 
nischen Lehranstalten mit dem Maschinen¬ 
zeichnen (Skizzieren) oder Konstruieren ver¬ 
bunden wird, was gar nicht so schwierig wäre. 

Bei solchen Übungen, die Verf. im Sommer¬ 
semester wöchentlich einstündig abhält, wird 
im wesentlichen wie folgt verfahren: Als Vor¬ 
übung werden in der Regel nach Millimeter¬ 
maß (wie im Maschinenbau üblich) angegebene 
oder auch beim Vorzeigen eines Modelles frei 
geschätzte Längen, Kreisdurchmesser, Recht¬ 
ecke von bestimmtem Seitenverhältnis usw. 
freihändig aus dem Kopfe mit eingeschriebenen 
Maßzahlen auf dem Papier wiedergegeben und 
die Wiedergabe sofort auf ihre Richtigkeit ge¬ 
prüft. Maßstab, Lineal, Winkel, sogenanntes 
Millimeterpapier und alle derartigen Hilfsmittel 
des technischen Zeichnens sind beim Wieder¬ 
geben des Gedächtnisbildes völlig ausge¬ 
schlossen, nur ein Blatt Papier, Bleistift und 
Radiergummi dürfen benutzt werden. Solche 
vorbereitende Übungen, die nur wenige 
Minuten Zeit erfordern, werden zweckmäßig 
zu Anfang jeder Übungsstunde wiederholt, 
wobei mit Nutzen auf schon behandelte Auf¬ 
gaben zurückgegriffen werden kann. Schon 
die allerersten derartigen Übungen zeigen, wie 
verschieden bei den einzelnen Anlagen und 
Geschicklichkeit sind. Das Interesse steigert 
sich von Stunde zu Stunde, zumal jeder den 
großen Nutzen solcher Übungen sehr bald 
empfindet. 

Die eigentlichen Hauptübungen im Ge¬ 
dächtnisskizzieren von Maschinenteilen werden 
nun in drei Abschnitten folgendermaßen durch¬ 
geführt: 

i. Vorbereitung, bestehend in Vorzeigen, 
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Besprechung, Betrachtung, nach Bedarf Aus¬ 
einandernehmen und Befühlen des Modelles 
zum Zwecke der Einprägung des Gedächtnis¬ 
bildes nach Form, Größenabmessungen und 
-Verhältnissen, Baustoff, Farbe usw. mit innerem 
Vorstellen und Fixieren (am besten bei ge¬ 
schlossenen Augen). 

2. Sofortige oder spätere Ausführung der 
Skizze, das ist die freihändige, gedächtnis¬ 
mäßige Darstellung des Gegenstandes in einer 
vorher angegebenen Darstellungsart (meist 
projektivisch), und zwar ohne daß das Modell 
noch einmal gezeigt wird, ohne eines der oben 
genannten Hilfsmittel und ohne die Skizzen 
der Vorübung etwa als Anhalt für Maße zu 
benutzen. 

3. Kritik und Korrektur der Skizze an 
Hand des wieder vorgelegten Modelles. Die 
Kritik erstreckt sich auf alle bei der Vorbe¬ 
reitung berücksichtigten Gesichtspunkte und 
hat den Übenden darüber aufzuklären, worin 
er noch schwach ist und worauf er fernerhin 
besonders zu achten hat. 

Wie mah solche ^Übungen im häuslichen 
Kreise gestalten kann, veranschaulicht Fig. 1. 

Derartige Übungen im Gedächtniszeichnen 
können den allgemeinen, wie den Fachschul¬ 
zwecken in allen Stufen bis hinauf zur Hoch¬ 
schule (die Universitäten eingeschlossen) leicht 
angepaßt werden, sowohl was die Gegenstände, 
als auch was die Ausführung im einzelnen 
anbetrifft. Aber wichtig bleibt, daß solche 
Übungen von allen Jahrgängen, also nicht nur 
in gewissen Jahren gepflegt werden. Eine 
einzige wöchentliche Übungsstunde durch alle 
Jahrgänge ist weit nützlicher als mehrere 
während weniger Jahre. Es würde hier zu 
weit führen, alle die verschiedenen Nutzan¬ 
wendungen des Gedächtniszeichnens auch für 
Nichttechniker, wie Mediziner, Juristen, wissen¬ 
schaftliche Lehrer aller Fächer, Kaufleute, 
Handwerker, Offiziere usw., aufzuzählen. Ge¬ 
rade so wie ein Ingenieur offenbar im Vor¬ 
teil ist, der sich einen ihn interessierenden 
Maschinenteil so zu merken vermag, daß er 
sich später davon eine Skizze anfertigen kann, 
ebenso gibt es auch fast in jedem andern Be¬ 
rufe Gelegenheiten, mit dem Stift Erinnerungs¬ 
bilder festzuhalten. In der Regel ist es je¬ 
doch der Mangel an Können, der die meisten 
daran hindert, das so anschauliche Mittel der 
Handskizze anzuwenden, und sie zwingt, den 
oft umständlicheren Weg der Schrift und Rede 
einzuschlagen. 

Gerade in einer Zeit, wo die photogra¬ 
phische Kamera und die Ansichtskarte das 
früher so beliebte Reise-Handskizzenbuch fast 
ganz verdrängt und das eigenhändigeFesthalten 
von Geschautem scheinbar völlig überflüssig 
gemacht haben, müssen alle Bestrebungen, 
das individuelle Beobachtungsvermögen zu er¬ 
halten und immer weiter auszubilden, im all- 
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gemeinen Kulturinteresse willkommen geheißen 
werden. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Ursprung des Wortes Syphilis. Im 
letzten Jahrzehnt des XV. JaJirh., auf dem Höhe¬ 
punkt der Renaissance, erscheint den modernen 
Völkern das furchtbare Schreckgespenst der Syphilis. 
Das gefürchtete Übel hat man zuerst meist nach 
dem Lande benannt, wo es herzukommen schien: 
Morbus Galliern , die »Franzosenkrankheit«, war 
der häufigste Name, aber fast jedes Volk bezeich¬ 
nte die Krankheit nach dem Nachbarlande, aus 
dem es sie empfangen 

hatte. Ünd auch sonst _ a _^ 

hat es viele Hunderte « j . 

von Benennungen des fh • (”~ 

Übels gegeben., [Lj ,7 L 

Ein einziger Name 4 ' \ 

hat alle andern für ; \\ T / y i \ 

immer verdrängt: die uJt“bk/ - ^ 

Bezeichnung der fcgmjj 

Krankheit als Syphilis y • 

die sich durch ihre j-jj S: r 
Neutralität von x den elzs ^ 

andern abhob. Aber ^ 

der Ursprung des ^ 

Wortes war bisher in jp \ F \ 

Dunkel gehüllt; es ist f- t~nT) \ i w f T 

trotz vielfacher Nach- \ i^JT/ \ j b1j j \ 

forschung ein unge- VtH fff \ i / \ 

löstes Rätsel geblie- \lj t]jl } \ ( \ 

ben, was das Tn alle sjyp □jOö y "-'( ÜQ|] 
Kultursprachen über- ||af 01 pir ||«1 

gegangene Wort mit |jj|g JTL bfHfl TiT |$g| 
der Krankheit zu tun ^ J = ^ \ \ \ 

haben sollte. Erst in —i-^ 

j F^ Fig-G edächtniszeic 

Un^nrhnnin l»r Die Skizzen II bis VIII sind 
öffentlich!, lie über beiderlei Geschlechts im AI 

die Entstehung dieses u “ d ^ a “ den 

Namens Klarheit «eiben Original (s. Skizze 
brin0± schriebenen) und gezeichn 

«Allgemein ist zu- Täfelchen unter S u. Z enthi 
gestanden,« schreibt «. z. Vergleich) ze.gt die nc 
Soll, »daß der Name nach der Nat 

Syphilis zuerst bei 1 * 

aem berühmten 


Fig. i. Gedächtniszeichnen am Familientisch. 

Die Skizzen II bis VIII sind von verschiedenen Personen 
beiderlei Geschlechts im Alter von 8 bis 6i Jahren ge¬ 
fertigt und zwar frei aus dem Kopfe nach ein und dem¬ 
selben Original (s. Skizze I}. Die geschätzten (einge¬ 
schriebenen) und gezeichneten Längen sind in den 
Täfelchen unter S u. Z enthalten. Skizze I (z. Korrektur 
u. z. Vergleich) zeigt die richtigen Maße in mm und ist 
nach der Natur gezeichnet. 

(N. d. Zeitschr, d. Ver. deutsch. Ing.) 


mentlich zu zeigen, daß die Seuche nicht in einem 
einzelnen Lande entstanden, vielmehr überall zu 
gleicher Zeit hervorgetreten sei; sie müsse also 
kosmische Ursachen haben. Und damit ist die 
astrologische Erklärung für einen Zeitgenossen der 
Renaissancepäpste ganz von selber gegeben. Es 
ist bemerkenswert, aaß in diesem ersten, zum Teil 
astrologischen Gesang von Fracastoros Gedicht 
der Name Syphilis überhaupt nicht auftaucht. 
Auch im zweiten Gesang, der von der Therapie 
handelt, geschieht das nicht. Hier bringt der 
Dichter einen Mythus: Ilceus, der jugendliche 
Jäger, der von der Seuche plötzlich um seine 
blühende Gesundheit und Wohlgestalt gebracht 
ist, wird von der Nymphe Lipare in ihrer unter¬ 
irdischen Grotte in flüssigem Silber, d. h. Queck¬ 
silber , gebadet und 
erhält dadurch seine 

Lj_ Gesundheit wieder. 

! ™fl w Auch der dritte 

1 / I—!—j Gesang enthält einen 

Tnf 1 höJj nur noch viel ausge- 

j j j rrV/ dehnteren Mythus, 

[gm l T I n rrm und hier begegnet 

) j C Tfy Wri de 011 auch allein der 

33 -Jf 3 La Name Syphilis. Der 

)1 f Igtal jTf [miß Dichter stellt hier, wie 

4 =*^ bemerkt, die Entdek- 

-t- - 1 ■ ■■ | ^ kungdesGuajakholzes 

dar. Er schildert in 

!Zj_ , häufigen Anschluß an 

\ j tri 1 ( i die Odyssee die Fahrt 

\*l \ * / 1 i / e * nes Weltentdeckers 

j / \ ! / lyiyJ (der Name Kolumbus 

j / \ - / _\ I 7 // braucht nicht erst ge- 

; / TTZlV.1 J iTfzf tkijJ nannt zu werden) nach 
7 K 82% ujf Bf der neuen Welt. Zur 

m $ n Bl HÜ s i / Strafe auf die Tötung 

/ \ jt=fL 1 j (" einer Anzahl der hei- 

I ^ ( ^ | ligen Vögel des Son- 

[nen am Familientisch. 

... t, denkt sogleich an die 

ton verschiedenen Personen Sonnel & nder von 

; er von 8 bis 61 Jahren ge- Thrinakia _ werden 
Kopfe nach em und dem- d Seefahrern üble 

). Die geschätzten (einge- Schicksale von einem 
:ten Längen sind m den ^ . 

itigen Mafie m mm „nd ist schlim ^ e Irrfahrten, 

U -7 ZG v a v i „« Entzweiung unter der 
l. Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ing.) Mannscha f t und ^ 

neue schreckliche 


Veroneser Arzt, Humanisten, Dichter, Astronomen 
Girolamo Fracastoro vorkommt. Fracastoro 
hat, wie er selbst angibt, den Namen Syphilis 
erfunden und zuerst gebraucht in dem Titel seines 
Lehrgedichtes ,Syphilidis s. morbi Gallici libri tres‘. 
Das Gedicht gibt in seinem ersten Gesänge die 
Entstehung und Symptomatologie der Syphilis; in 
seinem zweiten die Vorbeugung, Diät und Heilung; 
im dritten unternimmt der Poet eine begeisterte 
dichterische Verherrlichung jenes Heilmittels, das 
auch der arme Ulrich von Hutten als eine »gött¬ 
liche Wohltat* gepriesen hatte, des Guajakholzes. 

Im ersten Buche beabsichtigt der Dichter na- 

1 ) Der Ursprung des Wortes Syphilis. Neue Jahr¬ 
bücher f. d. klass. Altertum, Geschichte und deutsche 
Literatur, Bd. XXV. 


Krankheit. Bald nach diesem Ereignis geraten 
die Ankömmlinge in Tausch und Freundschaft 
mit den Ureinwohnern der neuentdeckten Insel. 
Bei einem seltsam traurigen Fest, wo dem Sonnen¬ 
gott Opfer zur • Beschwichtigung seines Grolles 
dargebracht werden, sehen sie zahlreiche Menschen, 
die von jener Krankheit verwüstet sind, und sie 
erfahren von dem greisen Herrscher der Einge¬ 
borenen die Entstehung jenes Leidens. Es ist 
Götterstrafe: Apollo, der Sonnengott, hat sie ge¬ 
sendet. Vor grauen Jahren herrschte auf jener 
Insel — Ophire wird sie im Anschluß an das 
Ophir genannt —ein König Alcithous. Sein Hirt, 
mit Namen Syphilus, ergrimmt eines Tages über 
die sengende Glut der Sonne und fällt ab vom 
Dienste des Sonnengottes. Er verkündigt die 
göttliche Verehrung seines Königs Alcithous. 
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Aber die Strafe folgt nur zu bald: der Sonnengott 
läßt die neue Krankheit entstehen, von der zuerst 
Syphilus, bald auch der König und dann alles 
Volk ergriffen wird; nach jenem Hirten erhält die 
Krankheit ihren Namen Syphilis. Die Nymphe 
Ammerice verheißt ihnen Hilfe, wenn sie wieder 
die Götter verehren und ihnen Opfer darbringen; 
und sobald sie das tun, sprießt der bisher unbe¬ 
kannte Baum Guajak mit dem heilenden Holze 
empor, dessen schon oben gedacht wurde. Völlig 
klar ist, daß der Name der Krankheit ankntipft 
an den Namen des Hirten: Syphilus gibt nach 
der Darstellung des Dichters der Krankheit seinen 
eigenen Namen, den er längst vor der Erkrankung 
getragen hat. 

wie ist der Dichter nun zu dem eigentümlichen 
Namen seines Hirten gekommen? 

Eine methodisch richtige Deutung muß zunächst 
die Legende allein ins Auge fassen, da nur in dieser 
der Name Syphilus und Syphilis vorkommt. Der 
ganze Syphilismythus ist in seinen Grundzügen hand¬ 
greiflich eine Nachbildung der Niobegeschichte bei 
Ovid. FracastorosSiphilus führt göttliche Verehrung 
eines Sterblichen ein statt des Dienstes der Himm¬ 
lischen : gerade so verlangt sie Niobe für sich selbst 
mit verächtlichem Wort gegen die Götter. Hier 
wie dort folgt der Zorn des Gottes und als Strafe 
ein großes Sterben. Das plötzliche Hinsinken der 
Niobekinder hat man schon im Altertum als eine 
Pest gedeutet; um so näher mußte dem Renaissance¬ 
dichter die Parallele zu der als eine Art Pest an¬ 
gesehenen neuen Krankheit liegen. Wenn er also 
ohne Zweifel in der Niobegeschichte bei Ovid 
seine Vorlage hatte, die er wieder ähnlich wie 
die Aristäusgeschichte in Einzelheiten ummodelte 
und an paßte, so ist es gewiß kein Zufall mehr, 
daß sich der Name seines Hirten eng an einen 
Namen aus der Niobegeschichte anschließt: Sypi- 
lus, auch bereits in mittelalterlichen Handschriften 
Siphylus geschrieben, heißt bei Ovid der Zweitäl¬ 
teste Sohn der Niobe, und vom Berge Sipylus 
bzw. Siphylus, stammt Niobe und sitzt dort ver¬ 
steinert. So ist der Name Syphilus in Fracostoros 
Legende gar nichts weiter als eine Übernahme des 
Namens Siphylus aus Ovids Metamorphosen. 

Des Dichters charakteristische Art also. Antikes 
leicht zu wandeln, aber nicht das Wesen der 
Krankheit hat den Namen des Hirten bestimmt, 
von dem die Seuche für immer ihre Benennung 
empfangen sollte.« 

Die Organisation des medizinischen Refe- 
ratenwesens. Die Umschau hat bereits Uber 
das von Professor Dr. Emil Abderhalden be¬ 
gründete »Internationale Institut für Bibliographie 
der Medizin und Nachbargebiete« 1 ) kurz berichtet 
Nunmehr hat Prof. A. einen Organisationsplan 
ausgearbeitet, nach dem an Stelle der heute in den 
verschiedenen Zentralorganen sich vielfach wieder¬ 
holenden und doch nicht lückenlosen Referate, 
durch eine Teilung der Aufgaben, über jedes ein¬ 
zelne Gebiet im Prinzip nur einmal und dafür ab¬ 
solut zuverlässig referiert werden soll. Diese Or¬ 
ganisation ist in folgender Weise erreichbar: 

i. Es wird eine Bibliographie herausgegeben. 
Diese wird gewissermaßen ein erweitertes Sach- 

i)»Ein Sammelorgan der medizinischen Weltliteratur.« 
Umschau 1910, S. 55. 


und Autorenregister darstellen. Die Bibliographie 
erscheint mindestens monatlich und enthält nicht 
nur Titel, sondern auch Stichworte und ganz kurze 
Referate. 

2. Für jede einzelne Disziplin wird versucht, 
eines der bestehenden Beferatenorgane an die 
große gemeinschaftliche Organisation anzugliedern. 
Der Redakteur jedes Organes erhält aus den ihm 
von allen andern Redakteuren überlassenen Fahnen 
ihrer Zentralorgane Einblick in Arbeiten, die in 
Zeitschriften erscheinen, die seinem Spezialgebiete 
ferner stehen. Er kann die Referate direkt über¬ 
nehmen oder aber sie nochmals referieren lassen. 
Jedenfalls wird so jeder Redakteur erheblich ent¬ 
lastet. Er kann sich in erster Linie seinem Fach¬ 
gebiete widmen. 

3. Für jede einzelne Disziplin wird versucht, 
Ergebnisse resp. Jahresberichte der Organisation 
anzugliedern. Diese Organe bringen keine Einzel¬ 
referate , sondern nur kritisch gehaltene Sammet - 
referate , die über die wichtigsten Ergebnisse des 
vergangenen Jahres berichten. Diese zusammen¬ 
hängenden Berichte werden es auch dem Nicht¬ 
fachmann auf einem speziellen Gebiete ermöglichen, 
den Fortschritten der einzelnen Disziplinen zu 
folgen. 

So erfüllt jedes Organ einen besondern Zweck. 
Die Bibliographie strebt nach Vollständigkeit . Das 
Referatenorgan orientiert in objektiv gehaltenen 
Einzelreferaten über die wichtigen Arbeiten und 
der Jahresbericht gibt, entlastet durch Bibliogra¬ 
phie und Referatenorgan, eben Überblick über das 
Wissenwerteste. 

Die bisherigen Ergebnisse sind durchaus er¬ 
munternd. Angelschlossen sind bis jetzt: 1. Zen¬ 
tralorgan für allgemebe und experimentelle Bio¬ 
logie, herausgegeben von Herrn Prof. Dr. Poll. — 
2. Zentralblatt für Biochemie und Biophysik, her¬ 
ausgegeben von Prof. Dr. Oppenheimer. — 3. Zen¬ 
tralorgan für Zahnheilkunde, herausgegeben von 
Priv. Doz. Dr. Fischer. — 4. Zentralblatt für Ve- 
trinärmedizin, herausgegeben von Dr. Frey. — und 
als Jahresbericht: Zahnheilkunde, herausgegeben 
von Priv.-Doz. Dr. Fischer. 

Für jede dieser Abteilungen erscheint eine Biblio¬ 
graphie. Unterhandlungen mit weiteren Organen 
sind im Gange, und es steht zu hoffen, daß noch 
in diesem Jahre die Organisation eine lückenlose 
werden wird. 

Yohimbin und Milchleistung.' Die Wirkung 
des Yohimbins als milchtreibendes Mittel bei 
Kühen und Schafen hat neuerdings Prof. Dr. 
C. Krona eher untersucht, bdem er kurze Zeit 
hbdurch 6 Kühen und 2 Schafen täglich 2 bis 
3 mal in Wasser gelöstes Yohimbb verabreichen 
ließ. Während der Versuche, die 5—10 Tage 
währten, sowie 5 Tage vor und 8—10 Tage nach 
diesen wurde die Menge und der Fettgehalt der 
gewonnenen Milch täglich festgestellt. 

Die Versuche zeigten zweifellos, daß während 
der Verabreichung von Yohimbin ebe Steigerung 
der Milchmenge eintritt. Diese genügt jedoch nicht, 
um seine ausgedehnte Verwendung als milch¬ 
treibendes Mittel bei gesunden Tieren wirtschaft¬ 
lich aussichtsreich zu machen. Dagegen konnte 
bei einer kranken Kuh, deren Milchleistung infolge 
chronischer Gebärmutter-Entzündung gering war, 
nach Verabreichung von Yohimbin eine ausge- 
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sprochene Besserung der Entzündung und darauf 
folgende Erhöhung der Milchmenge festgestellt 
werden. Diese günstige Wirkung des Yohimbins 
wurde von Prof. K. noch wiederholt beobachtet, 
so daß an ihrem Wert nicht zu zweifeln ist. — 
Die Versuchstiere haben sämtlich die Verabreichung 
des Mittels ohne irgendwelche merkbare Beein¬ 
trächtigung ihrer Gesundheit vertragen. 

Von der Verwendung des Yohimbins als Galakt- 
agogum bei Menschen ist bisher nichts bekannt 
geworden. Da hier die Kostenfrage weniger in 
Betracht kommt, dürfte eine solche Anwendung 
bei den günstigen Tierversuchen aussichtsreich sein. 

Die Militftrtauglichkeit in Deutschland. Es 
ist eine längst bekannte Tatsache, daß die Land¬ 
bevölkerung gegenüber der Stadtbevölkerung und 
der landwirtschaftliche Osten gegenüber den in¬ 
dustriereichen Westen in bezug auf Militärtauglich¬ 
keit sehr im Vorteil ist. Die Zeitschrift des Kgl. 
Preußischen statistischen Landesamts bringt eine 
Statistik über die Körpergröße der deutschen Unter¬ 
offiziere und Soldaten nach Gruppen der Größe 
ünd Geburtsländer, in der genaue Zahlenangaben 
über diese Verhältnisse gemacht werden. Die 
Großstädte, deren es in ganz Deutschland 41 gibt 
und die den fünften Teil des gesamten militärischen 
Kontingents stellen müßten, liefern nur 17%. Berlin 
hält den Rekord der Invalidität: es liefert nur 39# 
deijenigen Mannschaften, die es der Bevölkerungs¬ 
ziffer nach für das Heer zu stellen hätte. Ham¬ 
burg folgt mit 42#, Bremen mit 65#, Elsaß- 
Lothringen mit 78 V. Die vorhandenen Lücken 
werden durch die Ostprovinzen ausgeftillt: Ost¬ 
preußen liefert 140X, d. h. 40 Mann aufs Hundert 
mehr, als es seiner Bevölkerungsziffer nach zu 
stellen hätte. Westpreußen und Posen liefern 129#, 
Pommern 123#, Sachsen 134^. Der Größe nach 
tibertreffen die vom Norden gestellten Mannschaften 
die des Südens. Der Durchschnitt der Körper¬ 
größe beträgt im Reich 167,74 cm. In Mecklen¬ 
burg, Schleswig-Holstein und Oldenburg steigt 
der Durchschnitt auf 169, während er in Sachsen 
und in Schlesien nur 166,39 beträgt. 

Neuerscheinungen. 

Aßmann, R., Die Winde in Deutschland. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 5.— 

Beauclair, A. W. de, Kurzer Wegweiser z. Er¬ 
lernung d. Ölmalerei. (Straßburg, J. H. Ed. 

Heitz [Heitz-Mtindel]) M. 1.20 

v. Gottl-Ottlilienfeld, Dr. Fr., Die wirtschaftL 
Charakter d, technischen Arbeit. (Berlin, 

Julius Springer) M. 1.— 

Lorenz, Prof. Dr. H., Lehrbuch der techn. 

Psysik III, Techn. Hydromechanik. (Mün¬ 
chen, R. Oldenbourg) M. 14.— 

von Lütgendorff-Leinburg, W. L. Freiherr, Fa¬ 
miliengeschichte, Stammbaum und Ahnen¬ 
probe. (Frankfurt a. M., H. Keller) M. 3.60 

Meereskunde, Sammlung volkstüml. Vorträge 
z. Verständnis d. nation. Bedeutung von 
Meer- und Seewesen III, H. 7, 12. (Ber¬ 
lin, E. S. Mittler & Sohn) 

Pohl, Dr. R., Die elektr. Fernübertragung von 
Bildern. (Braunschweig, Friedr. Vieweg & 

Sohn) M. 1.80 


Schmidt, Hans, Die photographische Praxis. 

Handbuch für die Ausübung der Photo¬ 
graphie. (Berlin, Union Deutsche Ver- 
lagsgesellschaft) M. 3.— 

Schulze, Dr. Fr., Die Franzosenzeit in deutschen 
Landen 1806—1815, Lfr. 1. (Leipzig, 

R. Voigtländers Verlag) M. 1.— 

Seidel, A., Katechismus für Weltsprachler aller 
Systeme in Deutsch und Ile. (Berlin, 

Märkische Verlagsanstalt) M. 1.— 

Seidel, A., Wörterbuch der deutsch-japanischen 
Umgangssprache, Lfr. 1. (Berlin, Mär¬ 
kische Verlagsanstalt) per kplt. M. 10.— 

Stowasser, J. M., Griechenlyrik, Römerlyrik, 

2 Bde. geb. (Heidelberg, Carl Winters 
Univ.-Buchh.) M. 5.— 

Strindberg, Aug., Der Sohn einer Magd. 

(München, G. Müller) M. 5.50 

ThomS, Dir. Prof. Dr. und Migula, Prof. Dr. W., 

Flora von Deutschland Lfr. 80/90. (Gera, 

Fr. von Zezschwitz) h M. 1.— 

Volkmann, P., Erkenntnistheoretische Grund¬ 
züge der Naturwissenschaften. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 6.— 

Wagner, L., Ferienkurse für Ausländer in 

Kaiserslautern. (Kaiserslautern, E. Cru- 
sius) M. 1.50 

Wegner von Dallwitz, Dr. R., Physiker und 
Dipl.-Ing., Hilfsbuch für den Luftschiff- 
und Flugmaschinenbau. (Rostock i. M. 

C. J. E. Volckmann Nachf. E. Wette) M. 9.— 

Wegner von Dallwitz, Dr. R., Der praktische 

Flugschiffer, eine Anleitung zur Kon¬ 
struktion von Gleitfliegern, Schrauben- 
fliegera usw. (Rostock i. M., C. J. E. 

Volckmann Nachf.) M. 3.— 

Weichardt, Dr. W., Über Ermüiungsstoffe. 

(Stuttgart, F. Enke.) 

Weinheimer, H., Zwei Schwestern, Roman. 

(Leipzig, Xenien-Verlag) M. 2.— 

Wundt, W., Die Prinzipien d. mechanischen 

Naturlehre. (Stuttgart, F. Enke) M. 5.6c 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. E. Biermann (National- 
ök.) u. Dr. O. Ditirich (allg. Sprachwissensch. u. Philos.) 
a. d. Univ. Leipzig z. a. o. Prof. 

Berufen: D. o. Prof. f. neutest. Exeg. Dr. Adolf 
Sehlatter i. Tübingen n. Halle als Nachf. d. verst Prof. 
E. Haupt. — D. o. Prof. d. Bot. a. d. Graz. Univ. Dr. 
Gottlieb Haberlandt a. Nachf. d. Geheimr. Simon Schwen- 
dener a. d. Berl. Univ.; hat angenommen. — D. o. Prof, 
f. neutest. Exegese i. Breslau Dr. Paul Peine n. Halle; 
hat angenommen. — Z. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. 
Bern an Stelle v. Prof. L. Stein Privatdoz. Dr. Richard 
Herbertz i. Bonn. — Prof. J. Hopps , Heidelberg, hat den 
Ruf n. Leipzig abgelehnt. 

Habilitiert: Dr. 0 . Hinrichsen f. Psychiatrie u. 
Lic. y. Frohnmeyer f. Missionswissensch. a. d. Univ. Basel. 

— A. d. Kiel. Univ. Dr. K. Behr f. Augenheilk. — I. d. 
staatswirtsch. Fak. d. Univ. München Dr. Rudolf Leonhard 
f. Wirtschaftsgesch., Wirtschaftsgeograph, u. Nationalök. 

— A. d. Akad. f. prakt. Mediz. i. Düsseldorf: Stabsarzt 
Dr. B. Oertel- Berlin (Nasen-, Hals- u. Ohrenkrankh.}, 
Oberarzt Dr. Köhlisck (Bakteriol.) u. Stabsarzt Dr. E. Graf - 
Düsseldorf (Kriegschirurg, u. Militärsanitätsw.). 

Gestorben: D. Direkt, d. Städt. Statist. Amts i. 
Nürnberg Dr. Karl Büchel y früh. Prof. a. d. Univ. Frei- 
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bürg (Schweiz). — I. Berlin d. Oberbibliothek. Univ.- 
Bibl. Dr. Maximilian Blumenthal. — D. BegrüfMUf. d. 
deutschen Landwirtscbaftsstadioms, Prof. Dr. Julius Kühn, 
Halle a. S. 

Verschiedenes: D. 5oj. DoktoijubiL beging d. o. 
Prof. f. Zivilprozeß-, Strafprozeß- n. Völkerrecht Dr. 
August Siegmund Schultze i. Straßburg i. E. — D. o. 
Prof. d. Phys. Dr. Adolf Winkelmann , d. seit 24 Jahr. a. 
Ord. a. d. Univ. Jena wirkt, h. ans Gesundheitsrücks. s. 
Abschiedsges. einger. — D. Biblioth. a. d. Univ.-Biblioth. 
i. Rostock Dr. Gustav Kohfeldt w. z. Oberbibliothekar ern. 
— D. Straf- u. Prozeßreobtslehrer, 0. Prof. Dr. Karl 
Güter bock i. Königsberg beging s. 80. Gebnrtst. Seit 1906 
lebt der Gelehrte i. Ruhest. — Prof. Dr. Uhlig, Berlin, 
der einen Ruf als Ord. d. Geograph, a. d. Univ. Tübingen 
angenommen hat, wird s. Lehramt erst im Herbst an- 
treten, da er im Sommer eine Forschungsreise nach Afrika 
zu unternehmen gedenkt. — D. a. o. Prof. d. Bot. a. d. 
Univ. Tübingen Dr. H. Winkler erhielt aus der O. Vahl¬ 
bruch-Stiftung i. Hamburg den zweijährigen Preis von 
12000 M. für eine Untersuchung, >die in den letzten zwei 
Jahren den größten Fortschritt in der Naturwissenschaft 
gebracht hat«. — D. Intern. Physiologenkongreß wird i. 
Heidelberg v. 27. b. z. 30. Sept. stattfinden. — V. 19. b. 
z. 22. April wird in Innsbruck ein Kongreß für experiment. 
Psychologie abgehalten, mit dem eine Apparatenans- 
stellung verbunden ist. — Die 14. Tagung des Allg. 
Deutschen Neuphilologen-Verbandes wird v. 16. b. z. 
19. Mai i. Zürich stattfinden. — Dr. Wegelin , Adjunkt a. 
Schweiz. Landesmus., w. z. Direkt, d. Berner Hist. Mu¬ 
seums ern. — Auf einen Antrag des Senats wurden in 
Hamburg 1 339 300 M. für die Erbauung eines Instituts 
für Schiffs- und Tropenkrankheiten bewilligt. — Die russ. 
Reichsduma bat 102 OOO Rubel für die russische Abteilung 
der internationalen Hygieneausstellung Dresden 1911 be¬ 
willigt. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (April). Znm hun¬ 
dertsten Geburtstage von George Westermann (23. Februar 
1910) wird die Erinnerung an den edelgesinnten Be¬ 
gründer der Zeitschrift erneuert. Die Absicht desselben 
war, nach englischem Vorbilde eine Zeitschrift zu gründen, 
die mit Ausschluß der leidigen Politik formell Vollende¬ 
tes aus dem gesamten Geistesleben der Nation brächte 
und sich dazu der aufstrebenden Illustrationstechnik be¬ 
diente. 1856 — also vor 54 Jahren — folgte die Grund¬ 
steinlegung dieses Werkes, an dem noch heute die Nach¬ 
kommen und Erben des Begründers getreu seinem Geiste 
weiterschaffen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das tiefste Silberbergwerk in Europa, der »Sam¬ 
son« zu St. Andreasberg im Ober harz hat am 
1. April seine letzte Schicht beendet, der mehr- 
hundertjährige Silberbergbau ist auf Verfügung des 
Handelsministeriums für alle Zeiten geschlossen 
worden. Schon seit Jahren rentierte der Silbererz¬ 
bau nicht mehr und erforderte nicht unbedeutende 
staatliche Zuschüsse. 

Nach Untersuchungen des Hygienikers Prof. 
Courmont-Lyon und Nogier, Professor für 
Physik an der Universität in Lyon, dringen die 
ultravioletten Strahlen einer Quarzlampe mit Queck- 
berdampf bis auf eine Tiefe von 30 cm und 


mehr in Wässer ein und zerstören rasch die ge¬ 
wöhnlichen Mikroben, des Wassers, ferner patho¬ 
gene Mikroben, wie das Bacterium coli, den Ba¬ 
zillus Eberth und den Cholerabazillus. Wenn man 
eine Lampe (135 Volt, 5—9 Ampere) mitten in 
ein Gefäß von Wasser von 60 cm Durchmesser 
setzt, so kann man dieses llässer vollständig 
sterilisieren . Die Experimente wurden mit Wasser 
gemacht, das, künstlich infiziert, bis zu einer 
Million und mehr Kolibazillen im Kubikzentimeter 
enthielt, eine Zahl, die in der Praxis niemals vor¬ 
kommt. Die Sterilisation ist vollständig. Hierzu 
muß aber das Wasser sehr klar sein. Eis wird 
nicht erwärmt, wird weder gefährlich für Menschen 
noch für Tiere und Pflanzen, hat keinen besonderen 
Geschmack und keinen besonderen Geruch. Auch 
die chemische Zusammensetzung (organische Sub¬ 
stanzen, Stickstoffgehalt usw.) ist nicht verändert, 
oder nur sehr wenig. 

Das Observatorium in Kapstadt hat den Halley - 
sehen Kometen am 8. April zum ersten Male seit 
seinem Vorübergang vor der Sonne wieder beob¬ 
achtet. 

Die Stadtgemeinde Mailand beabsichtigt, im 
Veltlin ein durch die Wasserkraft des Addaflusses 
betriebenes Elektrizitätswerk mit einem Kosten¬ 
aufwand von 40 Millionen Lire und einer Leistungs¬ 
fähigkeit von 200000 Pferdekräften zu errichten. 

Der Elsässer Jeaimir hat den bisherigen deut¬ 
schen Dauerrekord für Aeroplane in Johannis¬ 
thal mit einem Fluge geschlagen , der 2 Std. 1 Min. 
55 Sek. währte. 

Das österr. Ministerium für Öffentliche Arbeiten 
in Wien hat dem Deutschen Museum in München 
20 mg Radium-Barium-Chlorid zum Zwecke der 
Demonstration der Erscheinung der Radium¬ 
strahlen zur Verfügung gestellt. Das seltene Ra¬ 
dium-Barium-Chlorid, von dem ein Milligramm 
heute etwa 250 M. kostet, wurde bisher von der 
österr. Regierung nur zu wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen an Frau Curie, an Ramsay und andre 
Forscher geliehen. 

Eine englisch-norwegische ozeanographische Ex¬ 
pedition an Bord des norwegischen Fahrzeuges 
„Michael Sars“ hat den Hafen von Plymouth ver¬ 
lassen, um die größeren Tiefen des Atlantischen 
Ozeans zu untersuchen , wo man auf dem Meeres¬ 
boden neue Organismen zu entdecken hofft. Die 
Ausrüstung der Expedition geschah auf Kosten 
Sir John Murrays. Unter den wissenschaftlichen 
Teilnehmern an der Expedition nimmt neben eng¬ 
lischen Fachgelehrten der bekannte Norweger 
Dr. Johann Hjort teil. 

Aus Fairbanks in Alaska wird gemeldet, daß 
die Fairbanks-Expedition zur Ersteigung des 
McKinley den Gipfel dieses Berges am 3. April 
nach einer einmonatigen harten Wanderung erreichte. 
Von einer Besteigung durch Dr. Cook fand die 
Expedition keine Spur. Sie setzte sich aus drei 
erfahrenen Alpinisten, Thomas Horn, Harry Carsten 
und Charles McGouidle zusammen. Bis zu einer 
Höhe von 4000 m ging die Besteigung ohne große 
Schwierigkeiten vonstatten. Von hier ab kam 
jedoch die Region des ewigen Eises und Schnees, 
in der sich die Expedition Schritt für Schritt er¬ 
kämpfen mußte. Ein gewaltiges Gletscherfeld, das 
sich über 1000 m den Abhang des Berges entlang 
erstreckte, mußte bewältigt werden. 

Der Dampfer »Cap Blanco« der Hamburg-Süd- 
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Sr RECHrSAAl. 


ausg«dehpte ,I^atiiiersti*ckea tart buhen -Gebirgeo 

■ * ' • r_ «t'.:_ 


t lagen* Io* übriger? ergab sich aus Mitteilungen 
S andrer Stationen, daß did mit dem osueu Tele-* 
5 ftmkensystem gegebenen Zeichen dm eh alte sonstigen 
j Zeichen biridurch gut erkennbar, daß sie den 
J ändern an Starke üherlegea waren, und daß bei 
5 beträchtikhen atmosphärischen Störungen, die das 
5 Arbeiten aber anderit Systeme unmöglich machten, 
I die- ik)^h^tnken->Cbermittlupgen durchweg gut 
I an%enotomeh werden konnten. 

i Sprechsaal. 

• Oer von Mariahb Fortimy ausgedachte 
S Bühnenhitnrne) in Form einer Kugelkalotte ist 
; unter Zühjifenahtoe der indirekten Bogenlicbt' 
J bei euch tun g unter der Bsfcei ciuraog * Moder ne 
J lUhm-tthäcttckiiin»*, mm Gegenstand einer Bc- 
S sprechutjg in Nt. 13 der »Umschau« gemacht wor« 
! den und der Name des Verfassers bürgt zweifellos 

* für die Objektivität der Besprechung: 

J Es soll zunächst nicht in Abrede gestellt wer- 
J den, daß der KuppMoHumt szenisch gewiß eine 
S Anzahl Vorzüge vor den früheren Dekorationen 
« haben mag. 


ist gestochen... Post **ir urcprüngh.-'b Chemiker?. Hrnipt- 
int<*»ci8« gnU..der technischen Ch«ruc, namtailtch .ww«»»*»« 1 
Großindustrie. Er habilitierte sich Anfang ße? *r*f*t»£?tr- J.mrr 
in GÖNtbgtn, wo ihm nach kurzer LebrtStfgJfeit: eiae£mrtn& 
übertragen wurde . d.i<r Kr späun- nm einer solchen au der Tccli- 
machen Hochschule in '.Jfcaftd*er vsjrjsiii*e£>re B«i dem SfiuUum 
der chemischen Größk«:>t$*fcci’oit diu tue der Fabrik», 
ar'kcjier genauer kennet* ; sic.i mU *o*ß»l4jV 

Problemen tu beschäftigtste./- I>io <3Ri erseht ctscfc.fc Schuft »Arbeit 
statt Almosen; ß*fS*Wj *ur Soäffciscbftifc« vertritt seine M- 
sciwmrtgen. Ab voitragetfder fcat «ml D'-rcmtmt für Arbeiter¬ 
fragen in rtr -4 m-tuMache lfandekwm»>U;nora beuifm, gründet«: 
er die Zentral stelle f Ur. A r beiter w « fttfahriß -Einrichtung«« nrcd 
Gffwerhebyjeietie. Dies« und die ai»6 ihr hervor?c«u»K,^<*. 

»Zent.ale Vor VölkwWfafotV alle Zweig* 4*/ WoWfuh»«- 
pöeu« um fallt, förderte 'ti*s»Zv»ÄTnrnen»irheiten «W.^-r hfiniumixren 
Bestrebungen aiiÄttfnl’tfcfttRjcU:. '!»» 'fahreG'-heimral 
aus fernem Amte an Mitii^töiiatft^ bniVKit jei&cb MiM- 
Tätigkeit als lehret ffu getfetBtic.be OesHnUlivÜsMir* an dtr 
Technische» ,$lr»ch.*cWc und dm Bef^idfademie in Badhv bivn» 
seinem Tode bei. fn Ixbcp^nhr^ wlrncn er 

*ich inkb<; sondere noch der Cfe-fn^tne nfiir sorge 


Ende Ökiöbet 1909 als erster deutscher Dampfer 
eine Station des neuen TeJefunkensystems der 
%ianmdm Lösci/unken«* Das Schiff trat am 5* Xb 
1909 seine Ausreise nach Buenos Aires ati und 
traf am *$> XI in Rio de Janeiro ein. Während 
der ganzen Krise verkehrte der Dampfer mit den 
Lacdstatknen bis m 2^50 km Eotfenupg und mit 
zahlreichen auf See befindlichen SchitTeri, wobei 
Entfernungen bis zu 5440 km überbrückt wurden. 
Später zeigte sich, daß die am i2* XX* zwischen 
»Cap Bknco* (bei Teneriffa) und St. Maries de 
la Mer stattgehabte Kottesponderjr vollständig von 
der Station Helgoland — also auf/,333a fc» Ent¬ 
fernung — aufgenommen worden . .war* Diese 
Reichweite eine? Schiffsstation ist um $0 bemerken $- 
werter; - afe;'?fischen. Sende* und Empfangsstelle 


Professor Dr. Richard Abegg, Breslau, 

ist auf einer Mallotil'atirt tödlich vcmnglückt, Abegg w andt* 
sich Kcmelnsam dc^tn A>äi\urm er ire Gat* 

fingen» w(*r, de»» Problemen lei .plty-»«k*1i»clie,r* Cbtm»* 
ru f »eine, w'chtig'te« Afbtrhwi betrefftm die !*fl»coric 4er. 
cleklrOivi’Kfb»n Di^oriuüon. Seit vb’-.j^ i Oün»ög‘X»i 
habilitiert, wurde ct tllct Jallt« ä4t^V.f jfü.»R Vrafatsor er* 
nannt. >£yt> folgte er einem Rlif nach Jhcvliit». wo er 
tfleiehyeitig Äbtc»lung;sv(;r>‘teliv.r iw r)t»tnischfn ; •Ut*iv«r-' 

-«ixJltÄ-iTn>t'ltttl im Atflhe»! JaJoc ubernshüv cv 41* 

Bedakiian der von der Ü*ür*,d*e«. il-.nhats b«*- 

grüjfdetrn *ZeU«*;V»rif< für EUktrof.hcmic ui»<i nn^-wsad^ 
physikalische Chemiir«. Itu Herl u Mcsrs 
er'die Professur für physikalische r>r.rm* und 4>V Gel¬ 
tung des physikaüsclpcltemivV'hen an. der 

neu errichteten 1 echni.scben 1 ioefeclHde in Jlreslitu ütuiy- 
nehmen. Seia jähes Ende b;U die^c Ah5*u--ht, wie die 
reichen HolTnungcn, die dft UVsenschaff auf 4«ts *>*t 
vierrigjäbrigeu Forsche-r sevttc, j«h r.erstffrt, ;■ 


Gocigle 






340 


Sprechsaal. 


Aus der Gegenüberstellung von Fig. 6 und 7 
geht aber unzweideutig hervor, daß der Kuppel¬ 
horizont sich speziell für Freilandschaften eignet 
(was auch in dem Aufsatz von Prof. Ddguisne 
betont wurde. D. Red.) und bei Interieurs u. dgl. 
zu entfernen ist, widrigenfalls er viel Platz ver¬ 
sperren würde. — Wie Fig. 5 zeigt, ist er auch 
zusammenlegbar und transportabel einzurichten. 
Er wird also bestenfalls eine Erweiterung und Er¬ 
gänzung der bisherigen Einrichtungen .bedeuten. 

Nun aber zur Fortunyschen Beleuchtung: In 
der Besprechung heißt es zunächst ganz richtig, 
daß im Vereine von Btihnenscheinwerfem und 
Effektlampen mit Glühlichtbeleuchtung jeder ge¬ 
wünschte Licht wert zu erreichen sei. — Nun heißt 
es aber weiter: Da jedoch die Bogenlichtapparate 
besondere Bedienung erfordern, ist ein exaktes 
Zusammenarbeiten ausgeschlossen. — Dies bedarf 
einer Erläuterung. 

Unter der allgemeinen Bühnenbeleuchtung ver¬ 
steht man die verschiedenen, den Tages- und 
Nachtzeiten anzupassenden Lichtstimmungen, wie 
sie augenblicklich in hoher Vollendung mit Hilfe 
des elektrischen Glühlichts in absolut sicherer, 
zuverlässiger Weise durch Vorschalten von Wider¬ 
ständen vor die betr. Farben erreicht werden. 

Spezielle Effekte werden durch Bogenlichter, 
in Effektlampen und Projektions-Apparaten er¬ 
reicht. — Solche Effekte, die nach Hunderten 
zählen und in jedem neuen Stück neu auftauchen, 
stellen der Erfindungsgabe und Phantasie des Be¬ 
leuchtungs-Inspektors immer neue Aufgaben und 
es dürfte wohl ausgeschlossen sein, daß die For- 
tunysche Beleuchtung ein automatisches Zusammen¬ 
arbeiten solcher Effektapparate mit dem eigent¬ 
lichen Bühnenregulator anstrebt. — Die Unter¬ 
stützung der allgemeinen Bühnenbeleuchtung durch 
Bogenlampen wird jedoch heute schon an fast 
allen größeren Bühnen gehandhabt und eine solche 
gemischte Beleuchtung wird in bezug auf die 
Lichtfarbe sehr angenehm empfunden. 

Wenn nun ein exaktes Zusammenarbeiten von 
Bogenlicht und Glühlicht bei der allgemeinen 
Bühnenbeleuchtung ausgeschlossen, oder besser 
gesagt, mit Schwierigkeiten verknüpft ist, so liegt 
dies an der Schwierigkeit des Regulierens des 
Bogenlichts und nicht des Giühlichts. — Eine ge¬ 
mischte Beleuchtung stellt jedenfalls das zu er¬ 
strebende Ideal dar. Man kann nicht behaupten, 
daß die erforderlichen Lichtwirkungen und Stim¬ 
mungen durch Bogenlicht zweckmäßiger zu er¬ 
zielen sind, als durch Glühlicht. — Durch Ver¬ 
wendung reiner Bogenlichtbeleuchtung ist aber 
auf alle Fälle ein technisch sehr schwieriger, wenn 
nicht gar praktisch ungangbarer Weg gewählt. 

Man vergleiche nur einen Btihnenregulator für 
Glühlichtbeleuchtung mit der hier vorgeschlagenen 
Apparatkombination. — Bei ersterem: feste Rheo- 
state, überall feste Leitungen zwischen Rheostaten 
und Glühlampengruppen, absolut sichere von einer 
Zentralstelle aus mit der Hand zu betätigenden 
Regulierhebel und hier: v eine Anzahl Bogenlampen 
mit Mechanismen, Motoren zur Bewegung der 
Seiden bänder, Motoren zur Bewegung von Farben¬ 
scheiben, über Rollen laufende Bänder, Vorrich¬ 
tungen zur Geschwindigkeitsänderung, zur Regelung 
und Abstellung der Bewegung usw. usw. und alles 
von einem gemeinsamen Regulierapparat gesteuert, 
der automatische Rückmeldung besitzt. — Man 


vergegenwärtige sich die Ansprüche, die bei einem 
solchen System an die Kenntnisse und Fähigkeiten 
des Bühnenpersonals gestellt werden müssen. 

Es bleibt abzuwarten, ob die Vorteile des 
Fortunyschen Systems das Mehr an bühnentech¬ 
nischen Anforderungen aufwiegen werden, welches 
dasselbe im Gefolge hat. — Jedenfalls handelt es 
sich sowohl bühnentechnich, wie auch beleuch¬ 
tungstechnisch im besten Falle um Ergänzungen 
und Erweiterungen der bestehenden Einrichtungen. 

Dr. Th. Weil, Dipl.-Ing. 


Daß mein Referat über den Jonesschen Artikel 
nicht unwidersprochen bleiben würde, mußte ich 
voraussehen. Die Freudschen Thesen haben eben 
Gegner, wie das bei Thesen gemeinhin der Fall 
ist. Da Herr Hofrat Dr. A. Friedlander selbst 
von Freud als von einem ehrlichen, vom höchsten 
Ernst getragenen Forscher spricht, so ist an sich 
nicht einzujehen, warum seine Thesen weniger Da¬ 
seinsberechtigung haben sollen, als die der Gegner. 

Daß ich die Auswüchse des Strebens, in allem 
Sexuelles zu sehen und zu betonen, selbst aufs 
schärfste verurteile, glaube ich in meinem Referate • 
deutlich zum Ausdruck gebracht zu haben. 

Auf einen Punkt möchte ich noch kurz eingehen, 
den Herr Hofrat Dr. Friedländer durch Kursiv¬ 
schrift als besonders wichtig betonen läßt. Er 
hält die Verbreitung solcher Anschauungen vom 
Unbewußten und Sexuellen direkt für eine Gefahr, 
insofern wir dann einfach hilflose Sklaven eines 
unbekannten Faktors würden, der jedes Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl, jedes Rechtsbewußtsein usw. 
untergraben müsse. Wenn wir in unbewußten 
Vorgängen unsers Innern eine Erklärung für irgend / 
welche Handlungen finden, so ist das noch keine 
Entschuldigung für diese. Denn wir sind eben 
nicht nur unbewußt, sondern vor allem bewußt 
handelnde Wesen. Dieses Bewußtsein soll eben 
die unbewußt wirkender Einflüsse korrigieren, und 
je mehr unbewußt wirkende Faktoren wir kennen 
lernen, um so mehr müssen wir uns wappnen, 
ihnen zu wiederstehen, um so mehr wächst unser 
Verantwortlichkeitsgefühl. Darin besteht ja unsre 
ganze Kultur, daß wir bewußt den dunklen 
Naturtrieben entwachsen. Aber sie — wenn 
sie bestehen — zu leugnen, hilft uns dabei nicht 
viel. 

Freilich sind das alles nur Thesen; aber die 
gegenteilige Ansicht ist ja auch nur These. Wer 
will hier sagen, daß er allein die Wahrheit hat? 

W. Gallenkamp. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. au enthalten: »Die Über¬ 
querung des Altlantikauf dem Luftwege« von Dr. Alt (erste, authen¬ 
tische Mitteilung über das nun gesicherte Bruckersche Projekt). — 
»Militärtauglichkeit« von Dr. A. Fischer. — »Ameisengrillen« von 
Dr. Fritz Schimmer. — »Entwicklung und Stand des Unterseeboot¬ 
wesens« von F. Freiherr von Ledebur. — »Meine Reise zu den Busch¬ 
männern« von Dr. R. Pöch. — »Energenetische Untersuchungen 
über embryonale Entwicklung und Metamorphose« von Prof. Dr. 
Franz Tangl. — »Wildschutz in Deutsch-Ostafnka« von Dr. P. 
Vageier. — »Das Profil der Atmosphäre« von Privatdozent Dr. A. 
Wegener. — »Vom Seelenleben moderner Arbeiter« von Dr. Karl 
Wilker. 
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XIY.Jahrg. 


Der berühmte englische Forscher und Empfänger 
des Nobelpreises Prof . Rutherford hielt kürzlich 
vor der »British Association for the advancement 
vf Science « einen Vortrag , den wir nachstehend im 
Auszug wiedergeben. 

Prof. E. W. Rutherford: 
Existieren die Atome, Molekeln 
und Elektronen. 

ie Idee, daß die Materie aus einer unendlich 
großen Zahl kleinster Partikelchen, Atome, 
besteht, bildet schon seit langem die Basis für die 
Erklärung aller Eigenschaften der Materie. 

Vom Gesichtspunkt der modernen Wissenschaft 
aber datiert die Atomtheorie erst zurück auf die 
Arbeiten Daltons um 1805, der durch sie eine 
Erklärung bot für die in bestimmten Proportionen 
stattfindende Verbindung von Elementen . Die 

Einfachheit dieser Erklärung führte zu der schnellen 
Adoptierung der Atomtheorie als einer äußerst 
angenehmen und wertvollen Arbeitshypothese. Auf 
ganz anderm Weg wurde durch den mathe¬ 
matischen Ausbau der Gastheorie durch Clau¬ 
sius und Clerk Maxwell gezeigt, daß die Eigen¬ 
schaften der Gase leicht erklärt werden konnten, 
wenn man annahm, daß Gase aus einer Vereinigung 
kleinster in steter Bewegung befindlicher Par¬ 
tikelchen oder Molekeln bestehen, die ständig 
miteinander und mit den Wänden des sie um¬ 
schließenden Gefäßes kollidieren. Zwischen diesen 
Zusammenstößen wandern die Molekeln in gerader 
Linie, und man nahm an, daß die von ihnen 
durchlaufenen Bahnen im Verhältnis zu ihrer 
•eigenen Größe weit sind. Man muß dieser Theorie 
größte Bewunderung zollen, die ftir die allgemeinen 
Eigenschaften der Gase eine Erklärung gibt, und 
ungeahnte Beziehungen voraussieht. Die Stärke 
der Theorie und gleichzeitig ihre Beschränkung 
ist darin gelegen, daß sie keine bestimmte Ansicht 
von der Natur der Molekeln selbst oder der 
zwischen ihnen wirkenden und vermittelnden Kräfte 
zum Ausdruck bringt. Man kann z. B. die Molekel 
. als eine vollkommen elastische Kugel auffassen, 
oder ein »Kraftzentrum«, wie Lord Kelvin es 

Umschau 1910. 

Digitized by Google 


vorzieht, nennen, und doch wird auch das Gas 
unter geeigneten Voraussetzungen dieselben all¬ 
gemeinen Eigenschaften zeigen. Ohne besondere 
Hilfshypothesen wird es daher unmöglich sein, 
über die eigentliche Natur der Molekeln zu Schlüssen 
von irgendwelchem .Wert zu gelangen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatte 
sich die Atomtheorie den größten Teil der Physik 
und Chemie erobert. Der Atombegriff verdichtete 
sich mehr und mehr. In der Vorstellung war das 
Atom ausgestattet mit Größe und Form, in manchen 
Fällen unbewußt sogar mit Farbe. Was die Theorie 
dem Forscher so wertvoll machte, war die Ein¬ 
fachheit und Brauchbarkeit des Atombegriffs in 
der Erklärung mannigfaltigster physikalischer und 
chemischer Phänomene. Man neigte dazu, die 
Atomtheorie als Naturgesetz zu betrachten, und 
nicht als eine Hypothese, für die nur äußerst 
schwierig direkte Beweise zu erbringen waren. Es 
fehlte auch nicht an Männer der Wissenschaft, die 
die sichere Grundlage der Theorie, von der so 
viel abhängig war, betonten, und es ist verständlich, 
daß sich eine Reaktion erhob gegen die Herr¬ 
schaft der Atomtheorie. Man versuchte, sie 
wenigstens in der Chemie abzutun, und fand einen 
Ersatz in der Möglichkeit, viele chemische Tat¬ 
sachen auf Grund der Thermodynamik zu erklären, 
ohne Zuhilfenahme einer Hypothese für die be¬ 
sondere Struktur der Materie. Das Negieren der 
Atomtheorie hilft uns nicht zu neuen Entdeckungen. 
Der große Vorteil der Atomtheorie besteht darin, 
daß sie uns sozusagen einen greifbaren Begriff der 
Materie bietet, der eine Erklärung gibt ftir die 
mannigfachsten Tatsachen, und gleichzeitig als 
Arbeitshypothese uns ungeheuer viel leistet. 

Allgemein glaubte man, daß ein entscheidender 
Beweis ftir die Atomstruktur der Materie unmöglich 
sei, daß die Atomtheorie vielmehr eine durch 
direkte Methoden nicht beweisbare Hypothese 
bleiben müsse. Die jüngste Forschung hat uns 
jedoch so ganz neue Methoden erschlossen, daß 
wir sehr wohl die Frage stellen können, ob wir 
jetzt nicht doch entscheidende Beweise ftir ihre 
Richtigkeit besitzen. 

Da Molekeln unsichtbar sind, könnte es z. B. 
eine unerfüllbare Hoffnung scheinen, den Zustand 

18 


Original from 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 










342 


Prof. E. W. Rutherford: Existieren die Atome, Molekeln usw. 


ständiger Bewegung im Experiment nachzuweisen, 
den die kinetische Theorie annimmt, und doch 
ist dies heute möglich. 

Im Jahre 1827 beobachtete der englische Bo¬ 
taniker Brown unter dem Mikroskop, daß kleinste 
Partikelchen, wie Pflanzensporen, in einem Zustand 
ständiger Bewegung sich befanden, wenn sie in 
eine Flüssigkeit gebracht wurden; sie bewegten 
sich mit ziemlicher Schnelligkeit nach allen Rich¬ 
tungen hin und her. Lange Zeit wurde dieses 
Phänomen, Brownsche Bewegung, den Temperatur¬ 
unterschieden in der Lösung zugeschrieben. Eine 
große Zahl späterer Untersuchungen, besonders 
die von Gouy, widerlegten diese Annahme. 
Gouy zeigte, daß die Bewegung spontan auftrat; 
bei den kleinsten Partikelchen war die Geschwin¬ 
digkeit der Bewegung am größten; sie wurde er¬ 
höht durch Temperaturanstieg und war abhängig 
von der Zähigkeit der umgebenden Flüssigkeit. 
Das Ultramikroskop ermöglichte es dann, die 
Bewegungen genauer zu verfolgen und die Ver¬ 
suche mit noch weit kleineren Partikeln auszuführen. 
ExnerundZsigmondy haben zuerst die Minimal¬ 
geschwindigkeit von Partikelchen bestimmter Größe 
m verschiedenen Lösungen festgestellt, während 
Svedberg eine geniale Methode fand zur Be¬ 
stimmung der Durchschnittsgeschwindigkeit von 
'Partikelchen verschiedener Größe. Die Versuche 
Ehrenhafts im Jahre 1907 zeigten, daß die 
Brownsche Bewegung nicht an Flüssigkeiten ge¬ 
bunden ist, sondern daß sie noch viel auffälliger 
zutage tritt bei kleinen in Gasen suspendierten 
Partikelchen. Durch Entladung zwischen zwei 
Silberpolen erzeugte er feinsten Silberstaub in der 
Luft, dessen, Untersuchung durch das Ultra¬ 
mikroskop ergab, daß die suspendierten Par¬ 
tikelchen die charakteristische Brownsche Bewegung 
zeigten. Der einzige Unterschied bestand darin,, 
daß die Weglänge für Partikeln derselben Größe 
in den Gasen viel größer war als in Flüssigkeiten. 

Gewöhnlich ist den Partikelchen dieselbe Be¬ 
wegung eigen, welche die kinetische Theorie den 
Molekeln selbst zuschreibt, wenngleich selbst die 
kleinsten untersuchten Partikeln einen Umfang 
haben, der im Vergleich zu dem der Molekeln sehr 
groß ist. Dem Beobachter drängt sich unabweis- 
Bch der Gedanke auf, daß die Partikeln durch be¬ 
stimmte, der Lösung innewohnende Kräfte hin- und 
hergeworfen werden, und daß diese nur entspringen 
können aus der kontinuierlichen, nie aufhörenden 
Bewegung der unsichtbaren Moleküls , aus denen 
die Flüssigkeit besteht. Smoluchowski und 
Einstein haben hierfür Erklärungen gegeben, die 
sich auf die kinetische Theorie stützen, und die 
eine gute Übereinstimmung zeigen zwischen Rech¬ 
nung und Experiment. Ihre Anschauungen haben 
eine mächtige Stütze gefunden in den neuesten 
Versuchen Perrins (1909), die die Behauptungen 
der beiden Autoren erweiternd bestätigten. Per rin 
machte eine Emulsion von Harz in Wasser; eine 
solche besteht aus einer großen Zahl kugelförmiger 
Partikelchen von fast derselben Größe, die die 
charakteristische Brownsche Bewegung zeigen. Die 
Partikelchen senkten sich in der Flüssigkeit und 
nachdem ein Gleichgewichtszustand erreicht war, 
wurde ihre Verteilung in verschiedenen Lagen durch 
Zählung unter dem Mikroskop festgestellt. Hierbei 
wurde gefunden, daß nach demselben Gesetz, wel¬ 
ches den Atmosphärendruck auf der Erde beherrscht. 


auch hier die Zahl der Partikeln in den Höhenlagen 
am geringsten, am Boden des Gefäßes am größten 
war. In einem besondern Experiment wurde fest¬ 
gestellt, daß die Zahl der Partikeln in einer Volumen¬ 
einheit bei einem Ansteigen von 0,38 mm vom 
Boden sich auf die Hältte verringerte, während 
die entsprechende Entfernung in der Luft 6000 m 
beträgt. Bei seinen Messungen von Größe und 
Gewicht der Partikeln fand Per rin, daß innerhalb 
der experimentellen Fehlergrenzen das Gesetz der 
Höhenverteilung bei jedem kleinsten Partikelchen 
dieselbe durchschnittliche kinetische Bewegungs¬ 
energie vermuten läßt, wie sie den Molekeln der 
Lösung eigen ist, in der die Partikeln suspendiert 
sind. In der Tat verhielten sich die Partikeln in 
der Suspension in jeder Hinsicht genau wie die 
Molekeln von sehr hohem Molekulargewicht. — 
Was auch immer die richtige Erklärung dieses 
Phänomens sein mag, es kann kaum ein Zweifel 
bestehen, daß es durch die Bewegungen der 
Flüssigkeitsmolekeln bedingt ist und so einen treffen¬ 
den, wenn auch indirekten Beweis für die allgemeine 
Richtigkeit der Theorie der Materie liefern muß. 

Die neuesten Arbeiten über Radioaktivität geben 
uns hierzu eine neue und ganz direkte Illustration. 
Es ist bekannt, daß die X-Strahlen des Radiums 
sowohl durch einen Magneten als auch durch ein 
elektrisches Feld abgelenkt werden. Hieraus könnte 
man schließen, daß die Strahlen aus Körperchen 
bestehen und zwar aus einem Strom positiv ge¬ 
ladener, vom Radium mit großer Geschwindigkeit 
abspringender Partikelchen. Aus den Messungen 
der Strahlenbrechung beim Passieren durch ma¬ 
gnetische und elektrische Felder konnte festge¬ 
stellt werden, daß die Partikel Atomdimensionen 
besitzen müssen. 

Rutherford und Geiger haben neuerdings 
eine direkte Methode ausgearbeitet, mit der ge¬ 
zeigt werden kann, daß diese Strahlung diskon¬ 
tinuierlich ist. Mit dieser Methode ist es möglich, 
die Bahn eines «-Partikelchens zu entdecken und 
bis in ein zum Nachweis geeignetes Gefäß zu ver¬ 
folgen. Der Eintritt eines «-Partikels durch die 
vorgesehene kleine Öffnung wurde durch plötzliche 
Bewegung der Nadel eines Elektrometers angezeigt. 
Man konnte also durch Zählen der Stöße gegen 
die Elektrometernadel feststellen wieviel «-Partikel 
pro Sekunde von einem Gramm Radium ausge¬ 
stoßen wurden. Dieses Resultat konnte durch 
Zählen der «-Partikel nach einer ganz andern 
Methode bestätigt werden. Sir William Crookes 
zeigte, daß, wenn man die «-Strahlen auf einem 
Schirm aus phosphoreszierendem Zinksulfid auffängt, 
ein prächtiges Funkensprtihen beobachtet werden 
kann. Es scheint, als wenn durch das Aufprallen 
der «-Partikel auf den Schirm stets ein deutliches 
Auf blitzen ausgelöst wird. Bei Anwendung geeig¬ 
neter Schirme können die Funkenzahlen pro Minute 
auf einer bestimmten Fläche mit dem Mikroskope 
genau gezählt werden. Und die so festgestellte 
Funken zahl stimmt mit der Zahl der nach der 
Zahl der elektrischen Methode registrierten Stöße 
durch die «-Partikel genau überein. Hieraus geht 
hervor, daß der Anprall eines jeden «-Partikels 
auf dem Zinksulfid ein sichtbares Funkensprühen 
hervorruft. Demnach haben wir zwei verschiedene 
Methoden für die Erkennung jedes einzelnen vom 
Radium abgestoßenen «-Partikels: die elektrische 
Methode und die optische Methode. Die nächste 
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Frage gilt der Natur der «-Partikel. Die bisher 
erbrachten Befunde deuten darauf hin, daß das 
«-Partikel ein geladenes Heliumatom ist, und dieser 
Schluß wurde durch Rutherford und Royds 
verifiziert, indem sie zeigten, daß Helium auftritt, 
wenn die «-Partikel in einen luftleeren Raum ab¬ 
gestoßen werden. Wenn wir diese Heliumproduktion 
messen, so haben wir damit ein Mittel, direkt zu 
bestimmen, wieviel «-Partikel für die Bildung eines 
bestimmten Volumens Heliumgas notwendig sind. 
Sir James De war hat diese Messung jüngst durch¬ 
geführt und mir das Endresultat mitgeteilt. Dar¬ 
nach erzeugt ein Gramm Radium 0,46 cmm Helium 
pro Tag, oder 5,32 x 10 - 6 cmm pro Sekunde. 
Von den direkten Zählungsversuchen ist nun be¬ 
kannt, daß 1,36 x 10 IO «-Partikel von einem Gramm 
Radium pro Sekunde abgestoßen werden. Darnach 
sind 2,56 x 10 *9 «-Partikel zur Bildung eines 
Kubikzentimeters Heliumgas erforderlich. 

Von den Beweisen auf andern Forschungs¬ 
gebieten wissen wir, daß alle «-Partikel, gleich¬ 
gültig welcher Herkunft, in bezug aut ihre Masse 
und Konstitution identisch sind. Demnach ist es 
berechtigt zu vermuten, daß das «-Partikel, das 
nach seiner Loslösung als ein Wesen für sich 
weiterbesteht, auch dann als getrenntes Wesen 
existieren kann, wenn alle «-Partikel in ein meß¬ 
bares Volumen Heliumgas verwandelt sind, mit 
andern Worten, daß das «-Partikel nach seiner 
Entladung zum Heliumatom wird. 

Wir schließen also aus diesen Versuchen, daß 
ein Kubikzentimeter Helium 256 x 10 *9 Atome 
enthält. Das spezifische Gewicht des Heliums 
ist ja bekannt und es folgt also, daß jedes Helium¬ 
atom aus einer Masse von 6,8 x 10 —»« Gewicht 
besteht und daß die Durchschnittsentfernung zwi¬ 
schen den einzelnen Molekeln im Gaszustand 
3,4 x 10 -7 cm beträgt. 

Im großen ganzen scheinen mir die Experimente 
einen fast direkten und überzeugenden Beweis zu 
geben für die Atomhypothese der Materie. 

Wir haben gesehen, daß es unter bestimmten 
Verhältnissen möglich ist, mit Hilfe einer elek¬ 
trischen Methode die Abstoßung eines einzelnen 
«-Partikels, d. h. eines einzelnen geladenen Atoms 
zu erkennen. Es ist dies möglich durch die große Ge¬ 
schwindigkeit und Energie der abgestoßenen «-Par¬ 
tikel, die ihnen die Kraft verleiht, das passierte Gas 
zu dissoziieren oder zu ionisieren. Es ist offenbar 
nur dann möglich, jedes einzelne Atom zu erkennen, 
wenn es mit besondern Eigenschaften ausgestattet 
ist, die es von den umgebenden Gasmolekeln unter¬ 
scheiden. Wir haben z. B. eine treffliche Methode, 
die gewöhnlichen Gasmolekeln von den Gasionen 
sichtbar zu unterscheiden. C. T. R. Wilson zeigte 
im Jahre 1897, daß unter gewissen Bedingungen 
jedes geladene Ion zu einem Kondensationszentrum 
des Wasserdampfs und dadurch dem Auge sichtbar 
wird. Und Sir Joseph Thomson, H. A. Wilson 
und andre haben diese Methode benutzt zum 
Zählen der Ionen und zur Bestimmung der Stärke 
der von jedem Ion getragenen elektrischen La¬ 
dung. 

Die Entstehung der kinetischen Theorie der 
Gase auf mathematischer Grundlage legte sofort 
den Gedanken an Methoden nahe, die zur Be¬ 
stimmung der MoUkdzahl in einem Kubikzenti¬ 
meter eines Gases dienen konnten. Diese Zahl, 
die durch die Bezeichnung N ausgedrückt sein 


soll, ist eine fundamentale Gaskonstante; denn nach 
der Hypothese Avogadros, und der kinetischen 
Theorie, haben alle Gase bei normalem Druck 
und Temperatur die gleiche Molekelzahl in der 
Volumeneinheit. Ist uns der Wert von iV bekannt, 
so können angenäherte Bestimmungen des Mole¬ 
keldurchmessers gemacht werden, wenn auch bei 
unsrer Unkenntnis der Konstitution der Molekel 
die Bedeutung der Bezeichnung Durchmesser eine 
etwas unbestimmte sein muß. Gewöhnlich wird 
angenommen, daß sie Bezug hat auf den Durch¬ 
messer der Wirkungsphäre der das Molekel um¬ 
gebenden Kraft. Dieser Durchmesser ist aber 
nicht notwendigerweise derselbe für alle Gasmole¬ 
keln, so daß es besser ist, in unsren Erwägungen 
die Größe der fundamentalen Konstante N zu be¬ 
rücksichtigen. Die ersten auf die kinetische Theorie 
sich gründenden Bestimmungen stammen von 
Loschmidt, Johnstone Stoney und Maxwell. 
Auf Grund der damals zu seiner Verfügung 
stehenden Daten fand letzterer, daß N gleich sei 
1,9x10*9. Meyer, in seiner »Kinetischen Theorie 
der Gase« diskutiert die verschiedenen Bestim¬ 
mungsmethoden der Molekeldimensionen und 
kommt zu dem Schluß, daß der wahrscheinliche Wert 
von ^=6,1x10*9 ist. Bestimmungen von N t 
die auf der kinetischen Theorie basieren, können 
jedoch nur approximativ sein und meist nur dazu 
dienen, um der Zahl der Molekeln die engste oder 
die weiteste Grenze zu ziehen. Solche Bestim¬ 
mungen haben aber immerhin bedeutendes Inter¬ 
esse und bleibenden historischen Wert, da sie 
lange Zeit die einzige verläßliche Methode bilde¬ 
ten, nach der eine Vorstellung der Molekelgröße 
überhaupt möglich war. 

Eine sehr interessante Methode zur Bestimmung 
des Wertes von H verdanken wir Lord Rayleigh 
(1899), der sie ableitete von seiner Theorie über 
die blaue Farbe des wolkenlosen Himmels. Nach 
dieser Theorie wird angenommen, daß die Luft¬ 
molekeln, die Lichtwellen zerstreuen, welche auf 
sie fallen. Diese Zerstreuung ist bei den im Ver¬ 
gleich zu der Länge der Lichtwellen kleinen Par¬ 
tikeln proportional der vierten Potenz der Licht- 
weUenlänge, so daß der Anteil an auffallendem im 
Verhältnis zum ausgestrahlten Licht fiir das Violett 
des Spektrums viel größer ist als fiir Rot. Eine 
Folge hiervon ist, daß uns der Himmel, den wir 
ja nur durch das zerstreute Licht sehen, blau er¬ 
scheint. Diese Zerstreuung von Licht auf seiner 
Bahn durch die Atmosphäre verursacht auch Ände¬ 
rungen im Leuchten der Sterne, was durch Be¬ 
obachtung in verschiedenen Höhenlagen leicht iest- 
zustellen ist. Experimentell ist der Verlast an 
Leuchtkraft auch schon bestimmt, und auf Grund 
der so gewonnenen Werte kann man mit Hilfe der 
Theorie die Zahl N der Moleküle in einem Ein¬ 
heitsvolumen leicht ableiten. Lord Rayleigh ge¬ 
langte auf diese Weise zu dem Resultat 7x1 o* 8 
als Wert von N. Unter Benutzung der neueren 
und genaueren Daten berechnete Lord Kelvin 
im Jahre 1902 an der Hand derselben Theorie 
den Wert von N aufs neue und fand, daß er 
2,47x10*9 sein müsse. 

Es ist notwendig, hier auch einige der neueren 
und direkten Methoden zur Bestimmung des N- 
Wertes zu besprechen, die sich auf die jüngste 
Forschung gründen. Diese neueren Methoden er¬ 
möglichen es, den N-Wert mit viel mehr Wahr- 
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scheinlichkeit und Präzision zu bestimmen als dies 
vor ein paar Jahren noch möglich war. 

Wir haben im Anfang auf die Untersuchungen 
Perrins über Emulsionen in Flüssigkeiten ver¬ 
wiesen , die sich verhalten wie Molekeln mit 
hohem Molekulargewicht. Daraus läßt sich der 
A-Wert mit Leichtigkeit ableiten, er wurde zu 
3,14x10*9 gefunden. 

Wie wir gesehen haben, ist man zu dem Wert 
2,56x10*9 durch direkte Zählung der «-Par¬ 
tikel und Bestimmung des entsprechend erzeugten 
Heliumvolumens gelangt. Eine weitere sehr ein¬ 
fache Methode zur iV-Bestimmung auf Grund radio¬ 
aktiver Daten hat zur Basis die Umbildung des 
Radiums. Boltwood hat durch direktes Experi¬ 
ment gezeigt, daß das Radium 2000 Jahre gebraucht, 
um sich zur Hälfte umzuwandeln. Hieraus folgt, 
daß von einem Gramm Radium 0,346 mg im Jaihr 
umgewandelt werden. Nun ist von der Zählmethode 
bekannt, daß pro Sekunde 3,4x10*° <* - Partikel 
von einem Gramm Radium abgestoßen werden, 
und offenbar wird der Zerfall eines jeden Atoms 
von der Entstehung eines a - Partikel begleitet. 
Demnach ist die Zahl der im Jahr abgestoßenen 
a- Partikel ein Maßstab für die der Radiumatome, die 
in 0,346 mg Radium enthalten sind. Hieraus folgt, 
daß 1 g Radium 3,1x10** Atome enthält. Nehmen 
wir nun das Atomgewicht des Radiums mit 226 
an, so kommen wir zu dem einfachen Schluß, daß 
N = 3,1X10*9 ist. 

{Schluß felgt.) 

Die Überquerung des Atlantik 
auf dem Luftwege. 

Von Dr. Eugen Alt. 

D ie ausgezeichneten Erfolge, welche in den 
letzten Jahren der wissenschaftlichen, wie 
der praktischen Luftschiffahrt beschieden waren, 
haben eine Reihe bedeutsamer Projekte ge¬ 
zeitigt, deren glückliche Durchführung den 
hervorragendsten Ereignissen menschlicher 
Kulturbestrebungen ebenbürtig an die Seite 
treten würden. Die Erreichung des Nordpoles 
mit Hilfe des Zeppelinschen Luftkreuzers ist 
ein Vorhaben, zu dessen Durchführung die be¬ 
deutendsten Vertreter der Wissenschaft ihre 
Dienste leihen. Nahezu gleichzeitig reifte der 
Gedanke, den Atlantischen Ozean zu über¬ 
queren und so auf dem Luftwege eine Ver¬ 
bindung der alten mit der neuen Welt zu 
schaffen. Joseph Brücker, ein wohlbe¬ 
kannter deutsch-amerikanischer Journalist, darf 
die Priorität dieses Gedankens für sich in An¬ 
spruch nehmen. Die Vorbereitungen obliegen 
unter dem Präsidium des Herrn Dr. Gans-Fabrice 
einem Komitee, dessen Tätigkeit sowohl von 
technischem, wie von finanziellem Standpunkte 
aus das Problem seiner Durchführung bereits 
erheblich nähergerückt hat. 

Die Frage, ob es heute bereits möglich 
ist, den Ozean mittels eines Luftschiffes zu 
überqueren und wieweit die Aussichten für 
gutes Gelingen des Unternehmens günstig sind, 


richtet sich in erster Linie an den Meteoro¬ 
logen. 

Man unterscheidet auf der Erdoberfläche 
fünf Zonen. An dieser Stelle interessieren uns 
zunächst nur die meteorologischen Verhältnisse 
der in der heißen und den gemäßigten Zonen 
gelegenen Ozeanflächen. Koppen gibt fol¬ 
gende kurzgefaßte, treffende Charakteristik: 

» Die beiden gemäßigten Zonen zwischen 30° 
Breite und den'Polarkreisen sind charakterisiert 
durch das Übergewicht westlicher Winde , große, 
nach den Polarkreisen zunehmende Veränder¬ 
lichkeit des Barometers, Thermometers, der 
Windrichtung und Windstärke und, von etwa 
45 0 Breite an, auch Unbestimmtheit in der 
räumlichen und zeitlichen Verteilung der Nie¬ 
derschläge, endlich Häufigkeit der Stürme aller 
Stärkegrade, besonders im Winterhalbjahr.« 

Hingegen schildert er die Verhältnisse der 
heißen Zone in folgender Weise: 

»Die heiße Zone ist charakterisiert durch 
hohe und gleichmäßige Wärme, große Be¬ 
ständigkeit des Barometers, Thermometers, der 
Windstärke und Windrichtung, bestimmte Be¬ 
grenzung der Regen nach dem Raume und 
meist auch nach der Jahreszeit, großenteils 
Vorherrschen östlicher Winde während des 
ganzen Jahres oder eines Teils davon, Vor - 
kommen furchtbarer Orkane, aber nur auf ge¬ 
wissen Meeresteilen und in gewissen Monaten , 
und in großen Zwischenräumen.« 

»Die Grenzen der heißen Zone werden bei 
etwa 30° N und S durch Gebiete hohen Luft¬ 
druckes gebildet, die Mitte der Zone aber 
nimmt ein Gürtel niedrigen Luftdruckes ein, 
der in der Nähe des Äquators zumeist auf 
nördlicher Breite liegt.« 

Diese Luftdruckverteilung bestimmt die 
Windverhältnisse. Vom nördlichen Hochdruck¬ 
gebiete wehen während des ganzen Jahres nord¬ 
östliche, vom südlichen Hochdruckrücken süd¬ 
östliche Winde, die sog. Passate, nach der 
äquatorischen Zone niedrigen Luftdruckes, die 
wegen ihrer häufigen Windstillen den Namen 
»Kalmengürtel« führt. 

Man erkennt aus dem Bisherigen ohne 
weiteres, daß die Überquerung des Ozeans aut 
dem Luftwege nur innerhalb der heißen Zone 
und hier wieder nur innerhalb der Passatregion 
erfolgen kann. Dieselbe Luftströmung, weiche 
die gebrechlichen Karavellen des Kolumbus 
nach der neuen Welt getrieben hat, soll nun 
das erste Luftschiff über die Wogen des wei¬ 
ten Ozeans tragen. Das Gebiet des Nordost¬ 
passates ist die von der Natur deutlich ge¬ 
wiesene Passage des Luftschiffes (Fig. 1). 

Wenn wir die polaren Grenzen der heißen 
Zone, innerhalb welcher wir den Kalmengürtel 
und die tropischen Windgürtel des Nordost- 
und Südostpassates finden, mit 30° nördlicher 
und südlicher Breite angeben, so gilt dies nur 
im Jahresdurchschnitt. Im Laufe des Jahres 
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erfolgt eine perioclfs/jbe Verl^g'erutvg: ries ganzen Die Frage, weicht Jahreszeit für die Über - 
Wjnd$ystems ifi ätiX* Sinne, däli die Polar- fahrt ain günstigstem ist, ist von verschiedenen 
gx'ferae des- Pässätes ..im Sommer dee; betreffen-' Gesichtspunkten, zu beantworten. Der Ort des 
den Hemisphäre weiter pohvärts liegt als im Aufstiegs ist hier ebenso wichtig für die Ent- 
Winter, schddung, wie jener der wahrscheinlichen Lan~ 

Nachstehende Tabelle zeigt die mittlere düng. Selbstverständlich M aber für die Wahl 
Lage der Nordgrenze des Nordöstpassate^ so- der Ausfah.rtszeit der Gesichtspunkt am meisten 
wie des Striches der wahrscheinlich frischesten ausschlaggebend, die Sicherheit des Önter- 
Brise in verschiedenen Monaten des . Jahres nehroens möglichst zu erhöhen, verderbliche 
und war für die Mitte des Atlantischen Ozeans. Wirheistürmc und Gewitter zu melden. 


tmtromw 


l C*M M 


moem 




mefUFFA 


KANaäiiihi 

i 




mtt 1 








Fig. I. VORAUSSICHTLICHER ReISEWKG DER BRUCK KRSCHKN EaLLON-ExPäIUTION ÜBER DEN ATLANTIK. 

Entfernungen; Cadiz bis Teneriffa «300 fern; Teneriffa bis Porto Rico 5x80 to; Bprto Rico (San Juanj. 
bis Harana v&io toi Havana his New Orleans 10S5 km.; New Orleans bis New York /ii£§ to. 


; ;;Tö der eigentlichen Äqtfatoriäbsf^oji %m+ 
mhztfs i‘p° JSfofdi und Sud vom J^quatrir 
kommen VVfrbelsturTne .toim Vor, Außerhalb 
dieser Breiten smd es die tropischen Meeres- 
teile, m welchen regelmäßig, wenn auch.öft 
in jihröaitgen Abständen 2 ykiöoe.n auftrckn; 
ln der fplgeiiden Tabelle ist die Monätshequenz 
d«c, .W^.Änidiscbeh .-Zyklone, Ift iVo^tea äfef 
Gesärntxaht ausgedmekt, uad" war ftir den 
Xeiträmn 1878—1900 gsget?£h 

Gesamtzahl Jan hehr, März April Mau Juni 
95 o o o o t 3 

Juli AugV SepL Okt» Nov\ Dez. 


MitflerV-N^ntgriem^ Geilet vier t \ 
sifiTkaritö Eriv.: 

Januar = ad,5° n; Bx\ 1 5 ° n, BL 
April 2yo° » * n*' * - 

juji 3'o,o p » ■* *9° * * 

Oktober 2/\o * * * 

Hs 0 u sagt in seinem Lehrbuch« der M^v 
teorologic uter die Passate. »Dieselben wer^ 
den gekennzeichnet durch die BV^täitdigke-tf^f 
mit der ite eine gewisse iRibhtung efeifelfen 
und m feesümmteti Teilen der 
Fast stets anzutreffei sind. Dfe Sfromutig der 5 
Passate ist eine regelmäßige; und gleichmäßige. 
Stürme, Drehungen ies Wi'hdes, WindsriUen 
sind Im mittleren .Teile- der PassatregIonen 
sehr selten. Die mittlere Windstärke in dem 
zentralen Teile der Fassatregion ist 6—8 n\ 
pro Sekunde. Überall weht der Passat strenger 
im Winter als im Sommern 


Diese Zahlest drängen unabweisbar zu dem 
.Entschlüsse* die des Fluges auf 

die;jf sMerwiMiiäfc.:£# vettegeih zumal in dieser 
Ztii, wie wir weiter oben ausspreehen konnten, 
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die Stärke der Passatströmung einer raschen 
Fahrt günstiger ist als während des Sommers. 

Wie wir. später sehen werden, ist es eine 
dem ganzen Unternehmen sehr förderliche Tat¬ 
sache, daß sowohl die tägliche als die jähr¬ 
liche Temperaturschwankung in den untersten 
Luftschichten über dem Ozeane sehr gering 
ist Die folgenden Messungsergebnisse ver¬ 
schaffen eine Vorstellung von dem Wärme¬ 
gang an der Oberfläche des Ozeans, der ja 


atlantischen Ozean unter 30° nördl. Breite im 
Sommerhalbjahre darstellen. 


Zeit 

Wasser 

Luft 

Zeit 

Wasser 

Luft 


I 

3 

5 

7 

9 

1 ia 

19,8 

I 9>7 

19,8 

19,8 

20,0 

20,1 

18,9 

18,9 

19,0 

19,2 

19,6 

20,2 

ip 

3 

5 * 

7 

9 

11 

20,1 

20,2 

20,1 

20,0 

19,9 

19,8 

20 s 6 

20,6 

20,3 

19,7 

19,3 

19,0 


Für die Wintermonate erniedrigt sich der 



A Ballon 
F Ftillansätze 
B Ballonet 
C Schutzhülle 
D Stabilisierungsflächen 
E Seitensteuer 
G Abzugskamin für Luft 
H Gurt 



Fig. 2. Luftschiff Brücker. Maßstab 1:400. 


I Takelung 
K Plattform 
L Motorboot 
M Motor 
N Ventilator 
O Luftschraube 
P Mast 
R Strickleiter 


auch bestimmend ist für den Wärmegang der 
Luft über demselben und an den Küsten: 

Atlant. Ozean Jan. April Juli Okt. 

10—20° nördl. Br. 23,5 22,6 25,3 26,6 

35° » > i 7,4 i7ö 22,7 22,0 

Auf offener See ist der Unterschied zwi¬ 
schen Wasser- und Lufttemperatur nur sehr 
gering, etwas größer wird derselbe an Küsten, 
insbesondere dort, wo Land- und Seewinde 
mit Intensität auftreten. 

Die tägliche Temperaturschwankung ist 
gleichfalls sehr gering. Aus den Challenger- 
Beobachtungen entnimmt Hann folgende Zah¬ 
lenreihen, welche den täglichen Gang der 
Wasser- und Lufttemperatur auf dem nord¬ 


absolute Betrag der Daten im oben gegebenen 
Verhältnisse. Für unsre Zwecke ist wichtig, 
zu konstatieren, daß die Schwankung der 
Temperatur innerhalb eines Tages sehr gering 
ist und nur ca. 2 0 beträgt. 

Trabert sagt: »Monotonie dei; Wärme 
zeichnet das Tropenklima vor den andern aus. 
Der Gegensatz zwischen Sommer und Winter 
fehlt', an seine Stelle tritt der Gegensatz zwi¬ 
schen Regen- und Trockenzeit.« Der Passat 
selbst ist nun ein zumeist relativ trockener 
Wind mit vorwiegend heiterem und klarem 
Himmel, nur wenn sich eine Gebirgskette dem 
Passat entgegenstellt, kommt es zu Regen. 
Immerhin treten auch über den ebenen Flächen 
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des Ozeans Passatregen ein, doch sind die¬ 
selben zumeist nur wenig ergiebig und von 
kurzer Dauer.« 

Dieser kurzen Schilderung der meteoro¬ 
logischen Verhältnisse sollen nun noch einige 
Angaben folgen,‘welche den Bau des Luft¬ 
schiffes betreffen und den wahrscheinlichen 
Verlauf der Fahrt darstellen. 

Der Ballon wird eine elliptische oder dem 
Fischkörper ähnliche Form aufweisen, bei einer 
Länge von 50 m 
und einem größ¬ 
ten Durchmesser 
von 15 m (Fig. 2). 

Neben den Stabi¬ 
lisierungsflächen, 
einem Höhen-und 
Seitensteuer soll 
unter dem Bauch 
des Ballons eine 
aus leichtem Ma¬ 
teriale gefertigte 
Plattform ange¬ 
bracht werden, 
auf der sich meh¬ 
rere Personen 
gleichzeitig zur 
Bedienung der 
Ventile und 
Schlauchansätze 
aufhalten kön¬ 
nen. An Stelle 
der Gondel wird 
ein seetüchtiges 
Boot von 9 m 
Länge und 2,7 m 
Breite angehängt 
werden (Fig. 3). 

Der im Kielraum 
des Bootes auf¬ 
gestellte Motor 
dient gleicher¬ 
weise zum An¬ 
trieb des Luftpro¬ 
pellers, wie er ge¬ 
gebenenfalls die 
Wasserschraube des Bootes in Bewegung setzt. 
Die ganze Kraftanlage nebst den zugehörigen 
Nebenapparaten wird sich durch äußerst so¬ 
lide Bauart, auszeichnen, um so, wenn auch 
auf Kosten der Geschwindigkeit, die Sicher¬ 
heit der Fahrt zu heben. Die gute Fundie¬ 
rung eines kräftigen, relativ schweren Motors, 
die solide Lagerung der Achsen werden eine 
Betriebssicherheit gewähren, die mit leichten 
Luftschiffmotoren und den bisher gebräuch¬ 
lichen schwachen Achsenlagerkonstruktionen 
nicht entfernt erreicht werden konnte. Die 
Größe des Luftschiffes gestattet es, einen .Vor¬ 
rat an Benzin mitzunehmen, der selbst bei 
widerwärtigen Verhältnissen die Vollendung 
der Überfahrt in sichere Aussicht stellt. 


Die Einzelheiten der technischen Ausfüh¬ 
rungen sind der weltbekannten Ballonfabrik 
von A. Riedinger in Augsburg überlassen, 
den Stoff liefert die bekannte Münchener Fabrik 
Metzeler& Co. und das seetüchtige Motor¬ 
boot baut Fr. Lürßen in Aumund- Vegesack 
bei Bremen. 

Eine der wichtigsten Ausrüstungen des 
Luftschiffes besteht in der Vorrichtung zur 
Minderung oder gänzlichen Neutralisierung der 

Sonnenstrahlung. 
Wie wir weiter 
oben darlegen 
konnten, ist die 
Schwankung der 
Lufttemperatur 
nur sehr gering 
und die daraus 
gegebene Verän¬ 
derung der Tem¬ 
peratur des Bal¬ 
longases darf füg¬ 
lich vernach¬ 
lässigt werden. 
Hingegen würde 
die in jenen Brei¬ 
ten sehr kräftige 
Sonnenstrahlung 
eine enorme Er¬ 
hitzung des Bal¬ 
longases zur 
Folge haben, so 
daß größere Gas¬ 
verluste auch bei 
Anwendung eines 
sehr umfang¬ 
reichen Ballonets 
kaum zu vermei¬ 
den wären. 

Wie uns Vor¬ 
versuche lehrten, 
ist es durch An¬ 
wendung einer 
Schutzhülle, wel¬ 
che die nach dem 
Zenit gewandte 
Ballonhälfte in einem Abstande von 10—15 cm 
überdeckt, wohl möglich, die Wirkung der 
Sonnenstrahlung und all ihrer unbequemen 
Folgen sehr beträchtlich zu vermindern. Die 
Fortsetzung der Versuche wird entscheiden, in 
welcher Weise und mit welchem Materiale 
die günstigsten Wirkungen zu erwarten sind. 

Selbstverständlich ist es in dem engen 
Rahmen dieser Mitteilung nicht möglich, auf 
alle Fragen einzugehen, welche zur Erhöhung 
der Betriebssicherheit sorgfältigst geprüft 
werden müssen. Die Aufnahme von Wasser- 
ballast aus dem Ozean, die Vornahme der 
möglichst genauen Ortsbestimmung im Ballon 
sind Beispiele der wichtigen Fragen tech¬ 
nischer und wissenschaftlicher Art, deren Lö- 
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sung in bestmöglicher Vollkommenheit anzu¬ 
streben ist. 

Als Ausfahrtsort des Luftschiffes ist Madeira 
oder Teneriffa in Aussicht genommen. Sollte 
auch der Passat an den Tagen der Auffahrt 
nicht bis in diese nördlichen Breiten hinauf¬ 
reichen, so würde man doch mit Hilfe der 
Eigengeschwindigkeit des Luftschiffes bald in 
dessen Regime gelangen können und dann 
mit seiner „Hilfe gute Fahrt machen. Die 
Dauer der Überfahrt ist auf 5—6 Tage anzu¬ 
nehmen, doch wird die Ausrüstung des Schiffes 
auch eine Reise von erheblich längerer Zeit¬ 
dauer erlauben. Die Landung wird voraus¬ 
sichtlich auf einer der westindischen Inseln 
erfolgen; bestimmte Festlegungen in dieser 
Hinsicht sind natürlich unmöglich. 

Was würde nun eigentlich die erfolgreiche 
Durchführung des Projektes bedeuten? Ganz 
abgesehen von der sportlichen Seite des Unter¬ 
nehmens (man hat bereits vom aeronautischen 
Clou des Jahres 1910 gesprochen) eröffnen sich 
Ausblicke, die, ohne daß man die Gedanken 
in zügelloser Phantasie schweifen läßt, außer¬ 
ordentlich verlockend sind. Es kann wohl 
kein Zweifel mehr bestehen, daß es nur mehr 
kurze Zeit dauern wird, bis die Luftschiffe 
Eigengeschwindigkeiten von 20 und mehr 
Metern besitzen werden. Rechnen wir die 
Geschwindigkeit des Passates zu 7 m, so würde 
ein derartig ausgerüstetes Luftschiff, wenn es 
mit dem Winde fährt, eine Tagesleistung von 
zirka 2330 km aufweisen. Die Verbindung 
zwischen der alten und der neuen Welt in der 
Zone des Nordostpassates könnte demnach in 
ungefähr 50 Stunden bewerkstelligt werden. 
Es ist nicht nötig, die Bedeutung einer der¬ 
artigen transatlantischen Schnellfahrt näher zu 
beleuchten. 

Weiterhin, und darin liegt die wissenschaft¬ 
liche und praktische Tragweite fiir den Meteo¬ 
rologen und Aeronauten, würde die Frequen¬ 
tierung des transatlantischen Flugweges eine 
sehr begrüßenswerte Erweiterung unsers Wis¬ 
sens der atmosphärischen Verhältnisse der 
Passatzonen bringen und das Studium rein 
aeronautischer Probleme in einem geradezu 
idealen Übungsgelände fördern. 

Möge es mir bald vergönnt sein, über die 
glückliche Vollendung der Bruckerschen Ex¬ 
pedition berichten zu dürfen, die als eine der 
wichtigsten Etappen in der Geschichte der 
Aeronautik zu bezeichnen ist 

Ehrlichs 

Chemotherapie der Syphilis. 

Von Oberarzt Dr. Hoppe. 

N eben der Tuberkulose gehört zu den un¬ 
heimlichsten Geißeln der Menschheit die 
Syphilis. Der Erreger der Krankheit, die sog. 


Schaudinnsche Spirochaete pallida ist uns jetzt 
bekannt, und ihrVorhandensein im menschlichen 
Körper, selbst wenn sie mikroskopisch nicht auf¬ 
findbar, durch die Wassermannsche Blutreaktion 
nachweisbar. Die Kleinlebewesen mancher 
ansteckenden Krankheiten sind einander nahe 
verwandt, bilden gewissermaßen eine große 
Familie, so z. B. die der Schlafkrankheit, des 
Rückfallfiebers und der Syphilis. Die Erreger 
dieser Krankheiten sind korkzieherartig ge¬ 
wundene schnellbewegliche Gebilde (Spirillen). 
In der Regel pflegen dem Blut einverleibte 
gleiche chemische Stoffe auf alle einer Fa¬ 
milie angehörige, nahe verwandte, also z. B. 
auf alle korkzieherartig gewundene Kleinlebe¬ 
wesen einzuwirken. Dem Frankfurter Forscher r 
Paul Ehrlich, dem berühmten Leiter des Inti- 
tuts für experimentelle Therapie, und seinen 
Mitarbeitern gelang es, chemische Substanzen 
organische Arsenverbindungen aus der Reihe 
der Arsenobenzole ausfindig zu machen, die 
bei der Hüh nerspirillose und bei Kaninchensyphi¬ 
lis mit Bestimmtheit die Krankheitserreger zum 
Absterben bringen, ohne den Organen nach¬ 
haltigen Schaden zuzufügen. Im November 
v. J. hatte Ehrlich in einem zu Berlin gehaltenen 
ärztlichen Fortbildungsvortrag mitteilen können, 
daß das Arsenophenylglyzin ein künstlich 
schlafkrank gemachtes Tier prompt heile und 
auch im menschlichen Körper bei den Spät¬ 
formen der Syphilis unverkennbar spezifisch 
wirke, daß ferner eine von seinem Mitarbeiter 
Dr. Hata näher studierte andre Arsenverbin- 
dung bei Kaninchen und Affensyphilis erstaun¬ 
liche Heilwirkung entfalte. Ehrlich gab der Hoff¬ 
nung Ausdruck, daß eine Verwendbarkeit dieses 
neuen Arsenpräparates wohl auch für den 
kranken Menschen zu erwarten sei, allerdings 
dürfte das Resultat von Tierversuchen nicht 
ohne weiteres auf den Menchen übertragen 
werden. Die praktische Erprobung der neuen 
Heilstoffe am Menschen sei eine mindestens 
ebenso schwierige Aufgabe wie die der Ex¬ 
perimentators. 

Mit der klinischen Erprobung des neuen 
Ehrlich-Hata-Präparates wurde der Leiter der 
Landesheilanstalt Uchtspringe, Prof. Dr. Alt, 
betraut, der auch vorher die Versuche mit 
Arsenophenylglyzin bei Geistes- und Nerven¬ 
kranken angestellt hatte. Prof. Dr. Alt *) be¬ 
richtet nun über sehr bemerkenswerte Besse¬ 
rungen bei Behandlung der auf syphilitischem 
Boden entstandenen Nervenkrankheiten und 
über geradezu verblüffende Heilerfolge bei 
frischer Syphilis , die von ihm und seinen Mit¬ 
arbeitern (Oberarzt Dr. Schreiber und Ober¬ 
arzt Dr. Hoppe) durch Anwendung des neuen 
Ehrlich-Hataschen Präparates erzielt wurden. 
Alt gibt einen Überblick über die lange noch 


*) Münchener medizinischen Wochenschrift 1910 
Nr. 12. 
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nicht genug gewürdigte Bedeutung der Syphilis 
für das Entstehen der Geistes- und Nerven¬ 
krankheiten. Ein großer Teil der idiotischen 
Kinder leite die traurige Gehirn- und Geistes¬ 
entwicklung von nicht ausgeheilter Syphilis 
eines Elternteils ab, ein nicht unerheblicher 
Prozentsatz der früheren Schlaganfalle werde 
als Folge der Syphilis ermittelt. Am meisten 
aber stoße der Nervenarzt auf die Folgen der Sy¬ 
philis bei der sog. Paralyse (Gehirnerweichung), 
die alljährlich Tausende von Menschen da- 
hinraffe. Durch die Entdeckung Wassermanns 
wurde es möglich festzustellen, ob im Körper 
noch aktive syphilitische Prozesse vorhanden 
sind, ob eine Kur noch angezeigt und wirksam 
ist. Da das Quecksilber bei der Spätsyphilis 
und Paralyse meist versagt und mitunter so¬ 
gar schädlich wirkt, erschien die von Ehrlich 
im Tierexperiment erprobte Chemotherapie 
theoretisch aussichtsvoll. Die Erfolge, die 
Alt in äußerst zahlreichen Fällen erst mit 
Arsenophenylglyzin und neuerdings mit dem 
Ehrlich-Hataschen Präparat, ebenfalls ein Ab¬ 
kömmling des Arsenobenzois, erzielt hat, be¬ 
rechtigen zu den größten Hoffnungen. Aller¬ 
dings wurde mit äußerster Vorsicht und steter 
Kontrolle des Stoffwechsels und der Arsen¬ 
ausscheidunggearbeitet. Auch wurde die Einver¬ 
leibung des Mittels derart vorgenommen, daß die 
als wirksam ermittelte Gabe auf einmal verab¬ 
folgt wurde. Alt glaubt, daß verhängnisvolle 
Nebenwirkungen deshalb ausgeblieben sind, 
weil im Kampf gegen die Krankheitserreger 
der einmalige konzentrische Angriff vorgezogen 
und nicht schubweise immer wieder von neuem 
Gift eingefuhrt würde, gegen das die Kleinlebe¬ 
wesen schließlich abstumpfen, während die 
Organe sich nicht genügend erholen können 
und schließlich schwer entarten. Diese Er¬ 
fahrung, die Alt schon früher bei zahlreichen 
Experimental vergiftungen von Hunden gemacht 
hat, stimmt mit der Ehrlichen Ansicht voll¬ 
kommen überein, möglichst mit einem Male 
eine chemische Abtötung der Krankheitser¬ 
reger anzu streben. 

Ob die glänzenden Erfolge von Dauer sein 
werden, ob die Kur, wie es scheint, ganz un¬ 
gefährlich ist, ob eine spätere Wiederholung 
oder Vereinfachung des Verfahrens möglich 
ist, muß nach Alt abgewartet werden. Jeden¬ 
falls ist jetzt eine auffällige'spezifische Heil¬ 
wirkung ganz unverkennbar und damit die 
neue Heilweise des genialen Forschers Paul 
Ehrlich im Prinzip als richtig erwiesen. 

Entartung: 

und Entartungsirresein. 

Von Dr. Voss 

edizinische Wissenschaft und Laienwelt 
verstehen oft unter gleichen Bezeichnungen 
durchaus verschiedene Dinge. »Entartet« im 


Volksmund heißt aus der Art geschlagen, mit 
einem Anklang ans Verbrecherische. Wir Arzte 
gebrauchen den Ausdruck »Entartung« im Sinne 
mehr oder minder schwerer erblicher Belastung, 
die wiederum auf die Nachkommenschaft über¬ 
tragen werden kann. 

So gebräuchlich der Ausdruck »Entartung« 
auch ist, und so wichtig diese biologische Er¬ 
scheinung in unserer Forschung auch geworden, 
von einer klaren Erkenntnis ihres Wesens ist 
die Wissenschaft noch weit entfernt. Ja nicht 
einmal die Gesetze der normalen Vererbung 
sind uns bekannt. Es sind daher die Bestre¬ 
bungen dankbar zu begrüßen, welche hier Auf¬ 
klärung zu schaffen suchen. 

Zum Zweck genealogischer Aufzeichnungen 
bediente man sich bisher der Stammbäume , 
die jedoch nur den Mannestamm berücksichtigen 
und die für den Naturforscher ebenso wichtigen 
weiblichen Vorfahren vernachlässigen. Auch 
Ahnentafeln genügen nicht, da außer den auf 
ihnen allein verzeichneten direkten Vorfahren 
(Eltern, Großeltern, Urgroßeltern usw.) für unsre 
Forschung auch die indirekten V orfahren(Oheime, 
Tanten usw.) von großer Bedeutung sind. Ein 
neuerdings von Crzellitzer vorgeschlagenes 
Schema gibt uns nun die Möglichkeit alle 
Familienglieder bis zur dritten Generation auf¬ 
wärts aufzuzeichnen. Ohne die Hilfe solcher 
lückenlosen Aufzeichnungen werden wir nie 
Imstande sein, den verschlungenen Pfaden der 
Vererbung zu folgen oder die merkwürdigen 
Sprünge festzustellen, durch welche die Natur 
oft einzelne Eigenschaften, mit Übergehung der 
Eltern, vom Großvater auf den Enkel, oder auch 
vom Oheim auf die Nichte überträgt. 

Die bis heute aufgestellten Degenerations¬ 
schemata, d. h. Formeln für die fortschreitende 
Entartung einer Familie, sind völlig unhaltbar. 
Ich erinnere nur an das sog. Morel Ische Gesetz, 
welches folgendermaßen lautete: I. Generation: 
nervöses Temperament, sittliche Unfähigkeit, 
Ausschweifungen. II. Sqhlaganfälle, Neurosen, 
Alkohol. III. Psychische Störungen, Selbstmord, 
geistige Unfähigkeit. IV. Idiotie, Mißbildungen, 
Entwiklungshemmungen, Zeugungsunfähigkeit. 

Ebensowenig ist es der Wissenschaft ge¬ 
lungen, für die in einzelnen Familien gehäuft 
auftretenden sog. familiären Nervenkrankheiten 
feststehende Gesetze zu finden. Bevor man 
an die Erforschung der Vererbung krankhafter 
Erscheinungen geht, tut man gut, dem Vor¬ 
schläge Crzellitzers folgend, einzelne nor¬ 
male, leicht feststellbare Eigenschaften (Körper¬ 
größe, Augenfarbe u. dgl.) in ihrem Übergang 
von einer Generation zur andern und in ihrer 


Einer freundlichen Aufforderung der Redaktion 
der »Umschau» folgend gebe ich im folgenden 
den Inhalt eines in der »Deutschen Medizinischen 
Wochenschrift« 1910 Nr. 1 erschienen Aufsatzes 
wieder. 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




3 so Dr. Fritz Schimmer, Ameisencrillek. 


Beeüifiußung durch Hinzutretea andern Bluts, 
zu erforsche«. | 

Die heute auch dem Laien geläufige Be¬ 
deutung der Entartung für die Entstehung von 
Nerven- und Geisteskrankheiten ist in der medi¬ 
zinischen Wissenschaft seit Hippokrates Zeiten 
beksntti gewesen, aber lange Zeit hindurch 
nich t inthrer vo llen Bedeutung gewürdigt worden. 
In Frankreich/ das seit dem XVllt Jahrhundert 
unter dem Einfluß vorurteilslos narur wissen¬ 
schaftlicher Denkweise- stand, gewann die Lehre 
von der degcnerauven Entstehung der Geistes¬ 
krankheiten mit dem Beginn des XiX. Jahrhun¬ 
derts Geltung« Find, ein Bahnbrecher der Psy¬ 
chiatrie, schildert um 1806 treffend die Charakter- 
züge der »psychischen Entartung*. Ich kann 
eine Bemerkung nicht unterdrücken, die er bei 
dieser Gelegenheit macht und die gewiß von 
feiner Beobachtung zeügt Als eines der Kenn- 
Zeichen der Wtüblichen Entartung führt er an, 
daß »die Frauen mitunter den Geschmack an 
ernsten Studien gewioBen, die sonst ihren 
Horizont Übersteigen*« 

Im rationalistischen Deutschland brach sich 
die Erkenntnis von der Bedeutung der Entar¬ 
tung erst in der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
Bahn. Es folgten nun zahlreiche Versuche, 
im Rahmen der Geisteskrankheiten Gruppen 
solcher 'Psychosen, zu schaffen, die ihre Ent¬ 
stehung ausschließlich der Entartung verdanken. 
Diese Bestrebungen haben noch zu keinem 
greifbaren Ergebnis geführt; Namhafte Forscher 
haben dieses Vorgehen als aussichtslos und 
sogar fehlerhaft bezeichnet. Von zahlreichen 
Psychiatern wird heute der Standpunkt vertrete«* 
daß niemand geistig erkrankt, der nicht dureff 
erbliche Belastung oder andre Schädigutigeoi 
seiner körperlichen und geistige» Enhvicklüngria- 
zu prädisponiert ist. Auch die individueÜ^V^irhür 
tung und Behandlung der Geisteskrankheiten wird 
durch die Erkenntnisvonihrer degenerativea Ent¬ 
stehung nicht wesentlich gefördert. Gegen 
Kratikhdfiktitnc können wir nicht ankämpfe«,' 
wohl aber Hegt es in unsrer Hand die Gefahr- 
deren vor äußer in Schaß/kfykriten zu schützen, 
die tu einer Entwicklung seiner krankhaften 
Anlagen führen könnten, Ob die modernen 
Bestrebungen, rasscriverbessernd tu wirken, 
von weitgehendem Erfolge sein werden , wird 
erst eine ferne Zukunft lehren. Ich sehe selbst¬ 
verständlich ab von der sicher rassenverbessernd 
wirkcndcn Elimmierung jenes großen Volfc&ver- 
derbere, des Alkohols, dessen Bekämpfung 
Pflicht jedes naturwissenschaftiich denkenden 
Gebildeten sollte. 

Wie dem auch sei, dringend wünschenswert 
erscheinen Maßregeln, welche die jefzt kerun- 
wadsenife Gnu rüikn vor Geisteskrankheit und 
vor. einer sozial noch gefährlicheren Folge der 
Entartung, dem Verbrechen, schützen/ Und 
gldckHchcrvveisc stehen wir nicht machtlos da: 
BemTung der hygienischen Verhältnisse in. 


Stadt und Land, Bekämpfung der Wohnungs¬ 
not, Schulhygiene und,wo die häuslichen Ver¬ 
hältnisse nichts Gutes erwarten lassen, eine 
vernünftige, vor allem ärztlich beaufsichtigte 
Fürsorgeerziehung, das sind die wichtigsten 
Mittel, die uns zu Gebote stehen, um Geistes¬ 
krankheit und Verbrechen zu bekämpfen. 

Anieisengrilleo. 

Von Dr. Fritz Schimmer. 

D as Studium der Ameisengäste oder Myr« 
mekophte hat uns eine Fülle interessan¬ 
ter biologischer Taschen geschenkt Gegen¬ 
über einem psychologisch so komplizieren 
Getriebe wieriem Am eisen Staate mußte auch 
der Parasitismus ganz eigenartige Formen an- 
nehmeiL Von dem Heer der Myrmekopbiien 
gehört aber nur ein kleiner Teil zu den eigent¬ 
lichen Gästen oder SjmphUen\ die durch be¬ 
sondere Exsudatdrüsen und Haarbüschel (Tri- 
chojne; charakterisiert sind und infolge dieser 



Fig, 1 / Die Gjuu.e beleckt das Hinterbem einer 
Ameise, von der sie dabei selbst .vorsichtig be¬ 
tastet wird, während sie Kopf und Hinterleib der¬ 
selben mit ihren Fühlern 

A^pä^&ungsvafricbtung von ihren Wirten ge¬ 
hegt und gepflegt werden {Claviger, Lomechusa, 
Atemeies, Paussus usw-.)/det wdtaus größere 
Tdi gehört zu den von den Amdseri nur * ge¬ 
duldet cn + Srnoken. Geduldet sind diese Gäste aus 
recht verschiedenen Gründen.. Die einen sind zu 
klein, die andern zu schnell, wieder andre in¬ 
folge eines Schutzpanzers unangreifbar. Ebenso 
mannigfaltig sind die biologischen Motive ihres 
Aufenthaltes im Ameisetmest. Die Bescheide¬ 
nen von ihnen beanspruchen nur freies Quar¬ 
tier, um vor Nachstellungen der Feinde sicher 
zu sein, die etwas Anspruchsvolleren begehren 
mit vom Tisch ihrer Wirte zu zehren* die 
dritten endlich sind Wegelagerer und Räuber/ 
die es auf die Brut der Ameisen abgesehen 
haben. Bei manchen von ihnen gebt nun die 
Duldung der Wirte so weit, daß das Gastver- 
hältms in seihet äußeren Erscheinungsform der 
SympMie durchaus ähnlich wird. 

Ein gutes Beispiel hierfür bieten uns die 
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et* dabei Jedoch, wi£ "ich nach anatomischen 
Untersuchungen festst tllcu konnte, auf die 
öligen Sekrete tief Haut ihrer Wirte abgesehen, 
die letzteren oft ein so glänzendes Aussehen 
verleiht. Die Unterseite der *Zunge* [des 
Hypopharynx) ist nämlich mit zwei zierlichen 
* Bürstehen « besetzt (Ftg.2). Eine derartige Bil¬ 
dung ist bei andern Grillen nicht su beobachten, 
stellt also eine treffliche Anpassung dar. Daß 
aber die Grillen sich nicht ausschließlich auf 
diese Weise ernähren, zeigt sich bei geduldigem 
Beobachten bald. Läßt man z. B* eine Ko* 
bnie einige Zeit hungern und füttert sie dann, 
so wird nian in kurzer Zeit, nachdem der erste 
der Fauna Germaniae den Hunger gestillt ist, sehen, wie die Ameisen 
« in einem hübschen Ihr- sich gegenseitig füttern. Darauf aber warten 
de* und beschreibt. Es ist :gerade ihre Gäste. Wie der Blitz haben sie 
von ihnen irt Mitteleuropa eine solche Gruppe erspäht, richten sich nach 
vorkömmt (Myrmecpphila Ameisenart empor und beginnen an dem 
erst in Südeuropa begegnen dicken Tropfen zu saugen, den die Fütternde 
ieren und heller gefärbten aus ihrem Kröpfchen spendet (FigvyL Wie um 
nso bemerkenswert ist .es, ihre Wirte zu besänftigen, betastet dabei die 
beschriebenen (i ijf Formen Grille mit ihren Fühlern deren Kopte. Aber nicht 
alle fünf Erdteile verbreiteten immer '-verlaufen ihre Diebereien in der ge- 
v, während die von ihnen schilderten Wefee- Ich konnte beobachten, 
isen den verschiedensten wie sie zuweilen mit wahrem Ungestüm uhd 
hüten entstammen. Unsre lebhaft trillernden Fühlern die Gefütterte eia- 
ß. acervprum ist besonders fach beiseite drängelt, sp daß diese leer aus- 
äunen Wegamdse (Lasius geht, Ich wußte nicht, worüber: ich erstaunter; 
:n; ohne jedoch auf diese sein sollte, über diese * Unverschämtheit« des 
k . : AhnBebes. gilt von den Gastes oder, die Ruhe, mit der die um ihr 


Zukor einer Grille mit Leckbürstchen (B.) 




Eine Grille, ar, der Fütterung zweier Atneiseo 
teilnehmend. 
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lassen bezogen; den soeben gefütterten Dir fwehirtt€r&smi<?$tsnieeshDwttgen Tangis 

Ameisenlarven wird der noch am Münde .weise* * einen neuen IVfgßir {£$$ Stadium der 
stehende Tropfen gestohlen, ja xu weilen — Etttotiekh*ng*kr Organismen md wird es umern 

und das ist. das schönste — ..fordert sie selb- Lesern ud/ikminun seen { mis. der Feder des 

ständig, wfe eine Ameise, eine ihrer voll- Forschers eilte Darlegung seit/es Gedanken- 

G^^ebermpen zur Fütterung auf. ganges so erhalten. 

Interessant hierbei ist, daß sie sich dabei 
ebenso wfe ein symphiler Käfer — Atemcles 
— bemtnint, Indem sie die Wangen der Ameise 


Energeöetische Untersuchungen 
über embryonale Entwicklnng 
und Metamorphose. 

Von UnfVcProf. Dir, FRAN2 TäNGL- 

E inem feeundUcb^ti Wunsche der Redaktion 
dieser ??eifächoift folgend, soll kurz zu¬ 
sammen!^ Sber die Ergebnisse von Unter- 
sui:hungen bef jchte,t werdet? ; mit weichen ver¬ 
sucht wurde, dem schwierigen -Problem der 
' tfftfPWii n " Entwicklung der 0r- 
gaüisröen, vveiches bis 
zyx den großartigen 
. - tfetersxichungen von 
?%<|L ’■' : S W Roux u. Jacques 

W%,_ To e b fast nur vom 

morphologischen. 
Standpunkte d* Ir 
äußern Formbildung 
aus behandelt wurde, 
von der energetischen 
Seite her b&sükötn- 
men. Es sind bisher 
bloß die ersten ooen- 
tierenden Versuche 
gemacht worden, 
deren Grundlage die 

_ v , ....BPP|1HR||.... I JJU__ __ Hl v | j^tzt vÄtteibf 

Zvm andern Tqf aber beruht das GastVet- stritte««? Anschauung bildet, daß alle Lebens- 
häitnis auf den vollendet mimetischen Be- Erscheinungen Energieumwandlungensmdrif^de 
weguagen der Fühler, wie sie bei Ihren Die- physiologische Leitung des tierischen OrgacßS- 
bereifen den Ameisen gegenüber /zur. Geltung • inus ist ihrem Wesen nach eine Umwandlung 
kommen, die dabei eine Gefährtin vor sich zu von chemischer Energie io eine andre Enetgie- 
haben glauben. Wie ..sfcjy eine Anpassung an -art, : 

die Lecktätigkeit der Grillen In den *Bürstdhen* So besteht auch die Entwicklung etnts 
aüsspriebt, so findet die Bewegungsmimikry ln Organismus. aus der Eizelle nicht nur aus um 
einer starken Verdickung der Fühler ihren Aus- zähligen mörphotogischen Emselprozesseiv 
druck (Fig> 4}. Mit der zunehmenden Bedeutung sondern aus ebenso vielen, von chemischen 
der Fühfer griff eme Rydiroentetiom des Auges und physikalischen . Vorgängen begleiteten 
Platz, das nur noch ca, .2 0—1^ Facetten besitzt En^rgfeumwandiutigen. welche die Grundlage 
und bei welchem der dioptrische Apparat, der Formbildung sind. Wie bei allen Lebens- 
nämlich die hinter den Linsen liegenden sog. Vorgängen., werden auch während der emrbyo- 
Kfistalikegel vxdltg geschwunden sind v während Galen Entwicklung organische Verbindungen 
die dahinter liegenden Sehzellen (die Retinulaef zersetzt, wird ihre chemische Energie in andre 
sich noch üoge»:bwächt erhklten. Das ist Ehergfearteu, schließlich in Wärme txmgewan- 
eine sehr interessante Tatsache, weil sie deutlich delt Du der tierische Organismus zu Lebens- 
dpi Weg weist, auf welchem sich- die Kuck- Funktionen (mittelbar oder unmittelbar) nur 
biidutig des Sehorganes bis jetst voUzög und chemische Energie verwenden kann, so ent- 
eine Bestätigung der Ansicht bildet; daß die spricht die während der ganzen embryonalen 
phylogenetisch jüngeren Erwerbungen fdibp--' Entwicklung verbrauchte, d, h* io Wärme um* 
tri scher Apparat) zuerst rüdimentieren, die gewandelte chemische Energie, dem während 
älteren {Sehzeilen) dagegen späten der Entwicklung erfolgten gesamten Energie* 

verbr auch, man kann also diese Energiemenge 
mit Recht Mn tu ick/xngsarbät neünert. Sie stellt 


Fig .4. Links - Kopf e.mer Aw eisogriix^ rechts: 
Kopf einer typischen i nicht myr&ekophifen 
Grö,le«art (Memobiusfe 
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die Kosten dar, welche eine biologische 
Leistung, wie der Aufbau eines neuen Orga¬ 
nismus bis zur Geburtsreife erfordert, und 
die Kenntnis der Größe dieser Kosten hat 
für den Biologen mindestens dieselbe Bedeu¬ 
tung, wie die Kenntnis des Kohlenverbrauches 
der Dampfmaschine für den Ingenieur. 

Ich habe in einer Reihe von Versuchen, 
die ich mit einigen meiner Schüler an Sperlings 
Hühner-, Forellen- und Seidenspinnereiern aus- 
fiihrte, gezeigt 1 ), daß man die Entwicklungs¬ 
arbeit auf calorimetrischem Wege, mittels der 
Berthelot’schen Bombe mit genügender Ge¬ 
nauigkeit bestimmen kann, indem man die 
Menge der im Ei vorhandenen chemischen 
Energie (Verbrennungswärme) vor und nach 
der Entwicklung des Embryo ermittelt. Die 
Differenz entspricht der Entwicklungsarbeit. 

Am genauesten sind die Versuche an 
Hühner- und Seidenspinnereiern gelungen und 
haben zu ganz unerwartet interessanten Er¬ 
gebnissen von allgemeinerer Bedeutung geführt: 

Die embryonale Entwicklung des Hühnchens 
im Ei dauert 21 Tage. Das Gewicht des reifen 
Hühnchens — ohne den in seinem Leibe ein¬ 
geschlossenen und unverbrauchten Dotter — 
beträgt ca. 29 g. Während der ganzen Ent¬ 
wicklung im Ei werden 23 kg-Kalorien che¬ 
mische Energie in Wärme umgesetzt; die 
Entwicklungsarbeit eines Hühnchens beträgt 
also 23 Kalorien. Es wird demnach während 
der Entwicklung eines Hühnchens im Ei etwa 
ebenso viel Wärme entwickelt, wie bei der 
Verbrennung von 3 g Steinkohle oder in andrer 
Form ausgedrückt, es wird während der Bebrü¬ 
tung von annähernd 3200 Hühnereiern in den¬ 
selben so viel Wärme erzeugt, wie bei der 
Verbrennung von 1 kg Steinkohle. 

Berechnet man die Entwicklungsarbeit auf 
1 g Hühnchen, so erhält man die spezifische 
Entwicklnvgsarbiit: 0,67 Kalorien, und da das 
Hühnchen 18,7 % Trockensubstanz enthält, 
so fallen auf 1 g Trockensubstanz 3,8 Kalorien; 
das ist die spezifische Entwicklungsarbeit der 

*) Tangl: Die Entwicklungsarbeit im Vogelei. 
(Beiträge zur Energetik der Ontogenese.) Pflügers 
Arch. t. d. ges. Physiol. Bd. 93, S. 327, 1903. — 
K. Farkas: Über den Energieumsatz des Seiden¬ 
spinners während der Entwicklung im Ei und 
während d. Metamorphose. — Dasselbe Archiv 
Bd. 98, S. 490, 1903. — Tangl und K. Farkas: 
Über den Stoff- und Energieumsatz im bebrüteten 
Forellenei. Dasselbe Archiv Bd. 104, S. 172, 1904. 
— Tangl und v. Mituch: Weitere Untersuchun¬ 
gen über die Entwicklungsarbeit und den Stofl- 
umsatz im bebrüteten Hühnerei. Dasselbe Archiv 
Bd. 121, S. 15, 1908. — Tangl: Zur Kenntnis 
des Stoff- und Energieumsatzes holometaboler In¬ 
sekten während der Metamorphose. Dasselbe 
Archiv Bdl 130, S. 1, 1909. — Tangl: Embryonale 
Entwicklung und Metamorphose vom energetischen 
Standpunkte aus betrachtet. Dasselbe Archiv Bd. 
130, S. 55, 1909. 


Trockensubstanz. Diese Wertd sind deshalb von 
Bedeutung, weil sie zur Vergleichung der Ent¬ 
wicklungsarbeit verschiedener Organismen die 
Grundlage bilden. So haben wir z. B. für die 
Entwicklung der Seidenspinnerraupe im Ei 
ermittelt, daß während der Entwicklung von 
1000 Raupen (=0,463 g), die 15 Tage dauerte, 
0,408 Kalorien Wärme erzeugt wurde. Dieser 
Wdrt für die Entwicklungsarbeit ist ganz 
verschieden von dem des Hühnchens; auch 
enthält die Raupe viel mehr Trockensubstanz: 
28,2 %. Berechnet man aber die spezifische 
Entwicklungsarbeit, so stellt sich heraus, daß 
auf 1 g Seidenraupe 0,88 Kal. und auf 1 g 
Seidenraupen trockensubstanz 3,1 Kal. Entwick¬ 
lungsarbeit fallen. Also dieselben Werte wie 
für das Hühnchen! Die Entwicklung von 1 g 
Seidenraupe erfordert demnach denselben Ener¬ 
gieverbrauch :, die gleich große Arbeit wie die 
von lg Hühnchen! Diese Tatsachen ergeben 
die wichtige Erkenntnis, daß die Größe der 
Entwicklungsarbeit von der Orgatiisationsstufe 
unabhängig ist , d. h. daß die embryonale Bil¬ 
dung gleicher Mengen verschieden hoch or- 
ganiserter, lebender, tierischer Substanz (z B. 
Insekt und Vogel) mit gleichem Arbeitsauf¬ 
wand erfolgt. 

Hat man die Größe der Entwicklungsarbeit 
ermittelt, so weiß man noch lange nicht, bei 
welchen biologischen Leistungen diese Ener¬ 
giemenge verbraucht wurde, keinesfalls weiß 
man, welche Arbeit die Neubildung und Wachs¬ 
tum der Körpersubstanz erfordert, wie groß 
also die eigentliche Wachstumsarbeit ist. Denn 
während der Entwicklung des Embryo wird 
außer der Neubildung von Körpersubstanz 
eine ganze Reihe von physiologischen Lei¬ 
stungen ausgefuhrt, die, wie z. B. die Zirkulation 
der Säfte, Bildung verschiedener Sekrete, 
Muskelkontraktionen nicht unmittelbar zu den 
Wachstumsvorgängen gehören und auch mit 
Energieverbrauch verbunden sind. Außerdem 
erfordert die Erhaltung der neugebildeten 
lebenden Körpersubstanz auch einen Verbrauch 
von chemischer Energie, eine (Wärmeproduk¬ 
tion) , die Erhaltungsarbeit. Welcher Anteil 
von der Entwicklungsarbeit auf die eigentliche 
Wachstumsarbeit und welcher auf die übrigen 
Leistungen, die zum Teil zur Erhaltungsarbeit 
gehören, fällt, konnte vorderhand bei den 
komplizierten Verhältnissen der embryonalen 
Entwicklung nicht festgestellt werden. Ich 
versuchte auf einem Umwege in diese 
Verhältnisse einen Einblick zu gewinnen, in¬ 
dem ich den Verbrauch an chemischer Energie 
(Wärmeproduktion) bei einem Entwicklungs¬ 
prozeß bestimmte, bei dem kein Wachstum 
stattfindet. Ein solcher ist die Metiunorphose 
der Insekten im Puppenstadium. 

Die verpuppte Larve wächst nicht mehr, die 
fertige Imago enthält weniger Körpersubstanz 
wie die Larve. Während der ganzen Meta- 
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morphose in der Puppe zerfällt der größte 
Teil der Larvenorgane zu einer körnigen Masse, 
die dann zur Bildung der neuen endgültigen 
Organe der Imago verwendet wird, die sich 
aus den sog. Imaginalscheiben entwickeln. Bei 
der Metamorphose wird also die Körpersub¬ 
stanz nicht vergrößert, sie wächst nicht, die 
Entwicklung besteht nur in einer Umbildung , 
in deren Verlaufe, so wie beim Hungern, die 
Körpersubstanz abnimmt 

Wir haben nun ähnlich wie bei der embryo¬ 
nalen Entwicklung die Menge der im Puppen¬ 
stadium in Wärme umgesetzten chemischen 
Energie bestimmt, die Umbildungsarbeit . Die 
Versuche haben wir an Seidenspinnerpuppen 
und an der Puppe einer Kadaverfliege (Ophyra 
cadaverina) ausgeführt. Trotz des gewaltigen 
Größenunterschiedes der ausgewachsenen Lar¬ 
ven — 1,31 g beim Seidenspinner, 9,3 mg* 
bei der Fliege — ist die Dauer des Puppen¬ 
stadiums bei beiden die gleiche: 13V2 Tage. 
Solange dauert die Umbildung der Puppe 
in die Imago und während dieser Zeit 
werden in der Seidenspinnerpuppe 0,379 Ka¬ 
lorien, in der Fliegenpuppe 0,00382 Kalorien 
Wärme produziert. Diese Werte geben dem¬ 
nach die Umbildungsarbeit an. Die fertige 
Seidenspinnerimago wiegt 0,788 g, die Fliegen¬ 
imago 7,32 mg. Berechnet man wieviel Um¬ 
bildungsarbeit auf 1 g Imago fällt (d. i. die 
spezifische Umbildungsarbeit ), so erhält man 
beim Seidenspinner 0^2 Kalorien, bei der 
Fliege 0,48 Kalorien , das sind fast ganz gleiche 
Werte. D. h. die Umbildung der Fliegen¬ 
puppe in die fertige Imago erfordert dieselbe 
Arbeit wie die Umbildung der Seidenspinner¬ 
puppe . Die anatomischen Unterschiede der 
Puppen und Imagines haben also für die Größe 
der Umbildungsarbeit keine Bedeutung. 

Will man nunmehr die Umbildungsarbeit 
und Entivicklungsarbeit vergleichend neben¬ 
einander stellen, so darf man nicht vergessen, 
daß die spezifische Entwicklungsarbeit sich auf 
die Gewichtseinheit der neugebildeten Körper - 
Substanzen bezieht, weil ja der Embryo eben 
nur aus neugebildeten Substanzen besteht. Da¬ 
gegen bezieht sich die spezifische Umbildungs- „ 
arbeit nicht nur auf umgebildete Substanzen, 
weil die Imago auch einige solche Organe 
enthält, die nicht oder nicht ganz umgebildet 
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wurden. Man erhält aber dann vergleich¬ 
bare Größen, wenn man Entwicklungsarbeit 
und Umbildungsarbeit auf das mittlere Lebend¬ 
gewicht bezieht. Die so erhaltenen Werte zeigt 
vorstehende Tabelle. 

Aus diesen Zahlen läßt sich die interessante 
Tatsache erkennen, daß die embryonale Ent¬ 
wicklung einen viel bedeutenderen Energiever¬ 
brauch, eine viel größere Arbeit erfordert , wie 
die Metamorphose. Für die Erklärung dieses 
Unterschiedes ist es von Bedeutung, daß wir 
nachweisen konnten, daß bereits während der 
Vorbereitung des Puppenstadiums — Einspin¬ 
nen der Seidenraupe, spontanes Hungern und 
verminderte Beweglichkeit der Fliegenmade — 
der Energieverbrauch bedeutend herabgesetzt 
ist. 

Von den verschiedenen morphologischen 
Prozessen, welche die Metamorphose kenn¬ 
zeichnen, ist der körnige Zerfall der Lar¬ 
venorgane mit sehr geringer Wärmepro¬ 
duktion verbunden. Energieverbrauch erfor¬ 
dern außer der Umbildung eigentlich nur die 
Erhaltung der nicht zerfallenden Organe und 
der durch Umbildung neu entstandenen. Nun 
konnten wir aber durch Versuche nachweisen, 
daß der Energieverbrauch während der Meta¬ 
morphose auch bedeutend geringer ist, als der 
Energieverbrauch der ausgeschlüpften hungern¬ 
den Imago, wenn dieselbe außer den unver¬ 
meidlichen Körperbewegungen eben nur innere 
Erhaltungsarbeit leistet. Auch der Energie¬ 
verbrauch der frisch aus dem Ei gekrochenen 
hungernden Raupen ist — auf die Gewichts¬ 
einheit bezogen — etwa 4 72 mal größer wie 
die der Puppen. Dabei muß noch besonders 
bemerkt werden, daß der- Energieverbrauch 
stets bei der gleichen Umgebungstemperatur 
bestimmt wurde. (Das ist deshalb von Be¬ 
deutung, weil bei höherer Temperatur die Stoff¬ 
wechselvorgänge beschleunigt und so die In¬ 
tensität des Energieumsatzes — Energieumsatz 
pro Zeiteinheit — erhöht wird. Ich konnte 
feststellen, daß bei einer Erhöhung der Tem¬ 
peratur um io° C, von 21 0 C auf 3i°C, die 
Kohlensäureproduktion der Puppen sich ver¬ 
doppelte und die Dauer des Puppenstadiums 
auf die Hälfte sank. 1 ) Allerdings ging bei 
dieser beschleunigten Umbildung eine viel 
größere Anzahl von Puppen ein). 

Die Puppenperiode ist eben jener Abschnitt 
im Leben der Insekten , in welchem unter glei¬ 
chen äußeren Bedingungen , besonders gleicher 

i) Diese Beobachtung beweist, daß die für die 
Geschwindigkeit chemischer Reaktionen ermittelte 
van t' Hoffsche Temperaturregel — deren Gül¬ 
tigkeit ftir die Geschwindigkeit der embryonalen 
Entwicklung von O. Hertwig erkannt wurde — 
auch für die Metamorphose gültig ist, deren mor¬ 
phologische Vorgänge ebenso wie die der embryo¬ 
nalen Entwicklung auf chemischen Reaktionen be¬ 
ruhen. 
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Temperatur , der Energieumsatz der geringste 
ist , also die geringste Arbeit geleistet wird . 
Die Puppenperiode ist demnach auch vom 
energetischen Standpunkte aus eine Ruhe¬ 
periode. Daraus folgt aber weiter*. daß die 
durch Metamorphose erfolgende Neubildung 
der Organe eine biologische Leistung ist, die 
keinen größeren Energieaufwand erfordert, wie 
die Erhaltung derselben, mit andern Worten, 
die Umbildungsarbeit ist nicht größer wie die 
Er/taltungsarbi it. 

Wenn wir nun einerseits sehen, daß die 
embryonale Entwicklung von der Metamor¬ 
phose in charakteristischer Weise dadurch ver¬ 
schieden ist, daß durch Neubildung und Wachs¬ 
tum die lebende Körpersubstanz vermehrt wird, 
und anderseits sehen, daß während der em¬ 
bryonalen Entwicklung viel mehr Energie ver¬ 
braucht wird, so folgt daraus zunächst, daß 
Neubildung und Vermehrung der Körpersub¬ 
stanz eine größere Arbeit erfordert, wie der 
Wiederaufbau aus einem Material, das durch 
körnigen Zerfall (»Histolys«) aus Zellsubstanz 
entstanden ist. Die embryonale Entwicklungs¬ 
arbeit ist also deshalb bedeutend größer wie 
die Umbildungsarbeit während der Metamor¬ 
phose, weil sie zum größten Tiile Wachstums¬ 
arbeit ist . Da auch festgestellt werden konnte, 
daß die embryonale Entwicklungsarbeit unter 
ähnlichen äußeren Bedingungen größer ist als 
die Erhaltungsarbeit, so folgt auch ferner, daß 
die Erzeugung von lebender Substanz durch 
embryonale Entwicklung {fas embryonale Wachs¬ 
tum) einen größeren Verbrauch von chemischer 
Energie , d. h. größere Arbeit erfordert als 
ihre Erhaltung. 

Auf diese Weise hat uns die Ermittelung 
der Umbildungsarbeit auch in der Analyse der 
embryonalen Entwicklungsarbeit einen Schritt 
weiter vorwärts gebracht. Freijich ist das nur 
der erste Schritt und wir können eigentlich 
noch gar nicht von einer Analyse der Ent¬ 
wicklungsarbeit reden. So bescheiden aber 
auch dieser Anfang der energetischen Erfor¬ 
schung der Entwicklungsprozesse ist, so dürf¬ 
ten die ermittelten nüchternen Werte und quan¬ 
titativen Beziehungen auch in der heutigen an 
geistreichen Hypothesen so überreichen Zeit 
einiges Interesse beanspruchen; da jetzt min¬ 
destens ebenso wie früher die Worte J. R. 
Mayers, mit denen ich meine erste Abhand¬ 
lung schloß, voll gültig sind: »Eine einzige 
Zahl hat mehr wahren und bleibenden Wert, 
als eine kostbare Bibliothek voll Hypothesen.« 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eisersatz für künstliche Eisbahnen. Das 
Bestreben, das Schlittschuhlaufen von der Witterung 
unabhängig zu machen und diesen gesunden Sport 
bei jeder Temperatur zu ermöglichen, ist nicht 
neu. Man kann dazu entweder richtige Eisbahnen 


künstlich schaffen l ) oder aber, wenn es dazu nicht 
langt, die gleitende Reibung des Schlittschuhs durch 
den Rollschuh ersetzen. Noch ein dritter Ausweg 
ist möglich, nämlich der, eine Fläche zu schaffen, 
welche die Härte und Glätte des Eises zeigt, aber 
auch über 0° ihre feste Form beibehält. Salz¬ 
mischungen, die ihrem äußeren Ansehen nach dem 
Eise ähnlich sind, kommen dabei in erster Linie 
in Betracht. Leider sind die so erzeugten Flächen 
für den Schlittschuh zu stumpf. Auch das Auf¬ 
trägen von Schmiermitteln oder Aufstreuen von 
Talkum, das versucht wurde, kann nicht lange 
Vorhalten, da der Schlittschuh die obere Schicht 
bald zerteilt und dann wieder auf den stumpfen 
Untergrund kommt. Hugo Schaefer hat nun 
ein Verfahren ausgearbeitet und sich vor kurzem 
unter dem Deutschen Reichspatent Nr. 220344 
schützen lassen, nach dem einer geeigneten 
Kristallisationsmasse indifferente, im Wasser lös¬ 
liche Fette und Öle zugesetzt werden. Diese über¬ 
ziehen die einzelnen Kristalle mit einer glättenden 
Schicht, so daß also die Glätte nicht nur an der 
Oberfläche der Laufdecke wirksam ist, sondern 
die Masse vollständig durchsetzt. Um eine »Eis¬ 
ersatzbahn« zu schaffen, wird' auf einer ebenen 
Decke aus Zementbeton, Steinholz oder einem 
andern geeigneten Material die Kristallisations¬ 
masse entweder in Tafelform aufgelegt, wobei 
dann xlie Fugen nachträglich durch Vergießen ge¬ 
dichtet werden, oder in heißflüssiger, stark ge¬ 
sättigter Lösung schichtenweise aufgetragen. Die 
Masse besteht zweckmäßig aus Chlormagnesium, 
Alaun, Borsäure, Soda und einem Zusatz von Stron- 
tiumnitrat zur Bindung überschüssigen Wassers. 
Ihr werden — wie erwähnt —- zur Erhöhung der 
Glätte wasserlösliche Fette oder Öle beigefügt. 
Ist die mehrere Zentimeter starke Schicht erstarrt, 
so wird die Oberfläche mit dem Eisenschaber ab¬ 
gezogen und in der auch bei Eisbahnen üblichen 
Weise mit Wasser oder Dampf geglättet. 

Der große Vorteü solcher Eisersatzbahnen vor 
den künstlichen Eisbahnen besteht darin, daß ihre 
Instandhaltung keinerlei komplizierte Maschinerie 
und keine Betriebskosten erfordert. Das Vergießen 
etwaiger Risse mit heißer Salzlösung und das zeit¬ 
weilige Glätten der Bahn mit Dampf oder Wasser 
sind die einzigen Unterhaltungsarbeiten. Der 
Ablaufstaub, der infolge der geringen Reibung nur 
in kleinen Mengen auftritt, kann gesammelt und 
wieder verwertet werden. 

Derartige Einrichtungen können natürlich, in 
geeigneter Abänderung auch auf schiefe Flächen 
aüfgetragen, zur Herstellung künstlicher Rodel¬ 
und Schneeschuhbahnen dienen. R. A. 

Karborund-Diamanten. Karborundum be¬ 
steht im wesentlichen aus Siliziumkarbid, einer 
Silizium - Kohlenstoflfverbindung. Es wird im 
elektrischen Ofen hergestellt aus einem Gemisch 
von Sand und Koks mit Sägemehl und Kochsalz. 
Neben dfem Diament ist Karborundum der härteste 
aller bekannten Körper, der selbst den nach dem 
Diamanten härtesten Edelstein, den Korund, ritzt. 
Die fabrikmäßige Herstellung des Karborundum 
gelang zuerst Acheson. Die von ihm gegründete 
Carborundum Co. stellt in ihren Werken in Niagara 


*) Vergl. >Der Berliner Eispalast«. Umschau 1909, 
S. 100. 
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Das Sternbild ist 

, ^ , dem man; die 

Kristalle zeigten bisher infolge eirter Spur beige* unzähligen wässerspeienden Löwenrachen ver¬ 
mischten Kohlenstoffes dunkelbraimschwarne bis dankt, weil nämlich dann, wepa die Sonne im 
schwarze Färbung, was sie- zu'- Scbmuckz wecken Zeichen des Löwen verweilte — 20. Juli — der Nil 
ungeeignet in achte. -—.Nunmehr hat Frank L mit besonderer Heftigkeit auzüschwelJen pflegte. 
Toß.e 1 ) der Carborundum Co. ein Verfahren Dte Figwf des geöffneten Ldwerimbrrts paßfan 

deckt, nach dem farblose tnanspafeute KarborunQ sich ja vorzüglich m einer- Brunnertt&iiiid'ijngV. zum. 
dttm Kristalle erzeugt werden kcWien r .dereo. Licht-^Ausguß von Dachrinnen oder zur Verzierung einer 
bteehungsvermögen dasjenige -der Uiamaoren noch Quelle.. So ist dsam das Motiv über die ganze 
übersteigen soll Die Beschickung de$ elektrischen bellet&ch-römische. Vt’dt verbmtet; au Athen, 
Ofens wird für diesen Zweck aus 30* reinen Ephesus. OUmpya, Agrigem tmd an unzähligen 
Kohlenstoff, 37N Quar t. ijtf Sägemehl und 4# ändern Orten -flndetraan Löwenkopfe als Brunnen- 
Kochsalz zusammengesetzt.* lfm die Farblosigkeit. tnündungen otla R^ehwass^raüfeh* Ganz sicher 
der Kristalle zu erzielen, wird eine geringe Menge steht- es übrigens nicht, das die Löwenmaske als 
eines Metälloxyds* z. B. Chromoxy d ( zugesetzt. — Wasserspeier aus Ägypten staurunL Curti us zi- 
Da das Liebtbrechungsvermögen die geschätzteste tiert ein assyrisches Basrelief aus Bairan, das in 
Eigenschaft des Diamanten ist, die dem neuen seiner Mitte einen Ring zeigt v aus welchem wie 
Karborundum*KristäjJ ja noch höhe^tms Grade aus einem Fasse das Wasser strömt Rechts 
eigen sein soll, dürfte unter der Vomi^etzung, und links sind Löwen. wie zwei Wächter der Queller 
daß die Kristalle 112^ansehnlicher Fora/fcergesieilt und Quellhüter hieß die Wasseruhr, die bd Ge- 
werdet können und die ScMtnffUhigkeb der richtsverhandlupgen. üblich war, weil.sie die Form 
Diamanten besitzen, diesen rineerusfhatYe Kon- eines bronzenen Löwen hatte 


einzelnen glänzenden Stern, 
es auch,« Quo Keiler b ausfuhrt, 


Somit könnte die 
Idee ursprünglich eine starke Bewachung der 
Quelle bedeuten und atif asiatischen Boden ent¬ 
standen sein.« 

- 

Fossile FwBsjparen aus Paragtmy, Die 
liebeätfehenden Bildet zeigen Aufnahmen welche 
iefey. vor : Jahresfrist: tm hm§m tem Jfartxgvä 1 ge* 
macht habe und die meines Wissens noch tmbi> 
kannc sind. 

Fig. 1 zeigt neben dem Abdritt k mtbt^rer ^ 
fähmn; von denen eine an die des Chirdth^ritun 
erinnert, eine andre die eines großen Stebvpgels 
•ist; ~ auch die Abdrücke von- ßm ‘•m«ji.<cbjjch.^ö. 
Füßen. -Die beiden nach der glacheu Ricbtong 


Ersatz des* Harn blase & - S^bBeBin.’UäSfe 
durch Es gibt sehr bedauerns¬ 

werte Kinder; die nicht imstande sind, ihre Blase 
zu schließen , und die infolgedessen <1« einem 
fonwährendeo «(räufeln leiden. Natürlich sind 
solche Kinder ihren Eltern eine große Sorge und 
Last, auch sind sie für die- Gesellschaft und für 
die Arbeit gänzlich unbrauchbar. Die Versuche, 
solchen armen Mensdienkmdem das Leben fehens- 
wert zu machen, sind alt und sind mit dein. Namen 
vieler berühmter Chirurgen verknüpft, aber difc 
Resultate waren bi$ dahin keine befriedigenden. 
Nur H&cteftbrfich in Wiesbaden hat durch Ver¬ 
längerung des Bkseühaüses in einem Falle ein 
günstiges Re^dtat erzielt*’ doch ist sem Verf^hrerx 
wohl nicht für alle Fälle brauchbar. 

Ich habe in 2 Lailen dadurch ein günstiges 
Resultat erzielt, döB ich die FyTamjdenrMuskeh), 
die neben der Mittellieoie dertxntereh Banchwänd 
gelegen sind, benutzte, imd sie als Muskehinc: 
um den Biasenbals legte. Dadurch sind die beiden 
von ruir operierten Kinder, ein zweijähriges und 
ehr fünfjähriges Mädchen < in die glückliche Läge 
versetzt worden, ihre Blase schließen 20 können, 
so daß sie j^-tzt des Nachtf immer trocken liegen 


Prof Dr. Göosll. 


alt Wasserspeier. »Im Löwen glüM 
die Sonne« sagt Seneca, Wenn die Sonne Io das 
LL LLQLI .LLj> in 4er Sönimcfwende. 


tritt,. .. 

haben wir dk größte Hitze des ganzen Jahres/ 
Oder, drehen wir die Sache um; In dem Punkte 
des 1 ierfcreises, wo die^^ Sommersonnenwende sich 
vollzieht, haben die/|bäbylo.hi$eheft. Astrologen; vor 
Tausenden von jäh reo den K önig ihrer Tier w ei t . 
den feurige»* reißenden Löwen am Himmel wjeder- 
gefaa-äbii.. Die Sterngnippe wurde Löwe getauft. 
Wenn auch die Konturen nicht auffällig stimmten; 
vielleicht meinte man ursprünglich bloß den 

.'ffiAtocht. t angew. Chemie, Heft 15 vom 15. April 
initf. ; ' / •,;/-// 


i. Fossils FussSvuv’ftN von Menschen und 
Tieren 


ive}$eöden Abdrücke rühren von ur,hfi Füßen her, 
wahrend der. dritfe Z, T. in einem der Sc hätten- 
streifeu liegende Abdruck (auf del Fhotographte 
nur uhdeutlkH) der eines Fuß^s zu $eiß 

scheint. 

1 VJMU Keller , Die . Tt<fW*;U. Vpö. von 

Vv'iihvsm bog*dniAon,X.e.ipiig. 1909. M U,>& 





Bücherschau, 


Charakteristisch sind ferner auf. diesem und den grünen dupresicierendei 
den beiden andern Bildern die bekannten »fossilen Tageslicht .felgt, »bögebüßt 
Regentropfen* sowie eine ans halbkugelförmigen 
Vertiefungen ^üsammengesetxte kreisrunde Fahrteöb 
Eine auf Pigv 3 sichtbare Spur hat Größe und 
Form . des 'Fh&es eines großen Zweihufers, etwa 
feiner Kuh oder eines recht großen Hirsches, 
ffie Lange menschlichen Fußabdrücke fee* 
trägtar Breve unter den Ballen 83 mm; 

tiie’Z.V'o tei V^gettiSctsind 


Bßclierschau. 

Diö hiternati^nalen j;uft&£hztfö 1010, ihre 
Bauart und Eigenschaften nach dem Stande von 
Februar i 9 io< Mit 53 Abhildmigem $äch uutheti- 
tiscbeu Quellen bearbeitet von Reumann, Ober* 
Imnant, Direktor der Luft- 

I Äcbjffersdntb des Deutsch«» 
Luftßcuteuvenfios in FriecL 
riaxsha^n. Verlag vqü Ger- 

wenn ih der Ifochflüt Ä^rö 1 - 
nautischer Neuerscheinünge» 
gelegentlich einmal ein Werk 
herauskommt, an dem udeb 
der kritische und wirkliche 
. Fachmann nichts ausxutäeüen 

\ fetzt. eiagetreten durch die 

stellefisch tätigest» ist durch 
die große Zuverlässigkeit, aller 
seiner Angaben in den Fach¬ 
kreisen bestens bekannt. : . 
Durch seine Stdiimg aü 
Direktor der I^uftschifierschule in Frieds ichshafe.0 
war es ihm möglich* die wirklich sohwterige^Aui* 
gäbe zu lösen, authentische Angaben auch von 
den ausländischen Luftschiffen zu erhalten. Das 
Buch, das mit großer Sorgfalt ztisammeri^teUt 
ist, kann als bestes seiner Art ixngelegeritlkhst 

1 Alias rmd Lehrbuch der 
Hvgbmc mit besonderer. BerUük- 
sichtig'ung der ^kltfe-H^^iö^? fei 

den : 'Fachleuten, Tei\ausgegebe» 

Die Hygiene des Wohnens hat 
noch längst nicht die Beachtung 
gefunden, die $ie verdient. Beim 
Baii undiier Einnchtung von Wohn¬ 
häusern wird leider y*el zu wenig 
berü^sfehtigLdaß dfee in erster 
Linfe dem Wfehfe des Menschen 
- dienen’ sollen» 2 hin großen Teil 
s grossen Ztve:?- ' Üegtclas daran, daß- das erwünschte 
dner aus halb- Zusammenatbeiten von Tecbniker 
?rtfefur»gen be- hnd Arzt noch häufig zii vermissen; 
Fährte ist. Auch in der Fachliteratur macht 

sich dieser Mangel recht ud ange¬ 
nehm bemerkbar , da djV teefenb 
sehen Rand- und Lehrbücher die hygienisch« Beae : , 
meist last unbeachtet lassen, die hygienischen Werke 
dagegen auf die wichtigen Fragen der praktischen 
technischen Ausführung triebt erngehe«. Die Lücke 
füllt dis vöflfegendeAV%k aus* das nicht nur dfe hy- 
gienisrhen Förderungen beim Bau von Wohnhäusern 
und kommühafeö Bauten, bei den wichtigen Fragen 


und gehört »büß An><feh?n 
nach zum tetiforen jfemtsan d- 
stein, der et wa % der Qbet- 
'fiäcbe des östlichen Paraguay 
emnimmt. . ; ^ 

Die Eingeborenen ver¬ 
ehren die, menschlichen Fi/ß~ 
spurtrv als solche dts hmigm 
Thomm, haben ein Kreuz an 
der Stelle errichtet und diese 
mit einem Zaun aus :wage- 
recht angebrachten. Latten 
iimgfehen. Von diesem Zaun 
rühren die Schatten auf Fig, 


2r FossiiT R^öiENTROPreN auf einer 
Sandsteinplatte bei Paraguay. 


mit einem Stück, efes ran Phos- 
phorsa nrgan bydrid m eine eY^ku- 
ierte Rdferc efegeschmofeen wurde-; ftägW Wach 
einigen Stunden war die Säure zerflossen, und das 

Dunkeln sowie 


MroeräJ hatte sein Leuchten 


C Rmcecdiöers af ihe Röyäl Bocv 
Ref.Natur*y. Ranüsqti. Nr, 14. 1910 
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der Wasserversorgung, Lüftung und Heizung, Be¬ 
leuchtung, Beseitigung der Abfallstoffe und des 
Mülls aufstellt, sondern auch den Weg zur prak¬ 
tischen, technisch durchführbaren Erfüllung dieser 
Forderungen weist. Für den Hygieniker und den 
Gesundheitstechniker wie für alle« die der be¬ 
deutungsvollen Frage >Gesund zu wohnen« Interesse 
entgegenbringen, dürfte das reich illustrierte und 
vorzüglich ausgestattete Werk eine Fundgrube 
nützlicher Anregungen sein, da es in selten glück¬ 
licher Vereinigung die Erörterung schwieriger 
theoretischer Fragen und deren praktische Be¬ 
antwortung bietet. F. H. 

Neuerscheinungen. 

Aufwärts! Bücherei z. Belehrung u. Erholung 
v. G. Volk. Nr. 1/5. (Frankfurt a. M., 

E. Grieser} 

Bezzenberger, H., Bampeliana. (Cassel, Selbst¬ 
verlag d. Verf.) M. 2.— 

Böhmer, R., Das neue Testament. Lfg. 3/4. 

(Stuttgart, M. Kielmann) 

Die vier Evangelien, Deutsch m. Einleitung u. 
Anmerkungen von Dr. H. Schmidt (Jena). 

(Leipzig, A. Kröner) M. 1.— 

Gronau, Dr. G., Meisterstücke d. Bildhauerkunst. 

H. 1/2. (Berlin, W. Weicher) a M. —.So 

Grothe, Dr. jur. et phil. H., Wanderungen in 
Persien. (Berlin, Allg. Verein f. deutsch. 

Literatur) M. 6.— 

Haupt, Kgl. Baurat, Prof. Dr. A., Der deutsche 
Backsteinbau der Gegenwart und seine 
Lage. (Leipzig, H. A. L. Degener) M. —.60 
Hecker, O., Seismometrische Beobachtungen 
in Potsdam v. I./I.—31./XII. 1908. (Ber¬ 
lin, Reichsdrnckerei) 

Kobilinski, M. v., Alter u. neuer Versrhytbmus. 

(Leipzig-G., B. Volger) M. 2.— 

Linden, Dr. A., Die Standentwicklnng. [Photo¬ 
graph. Bücherschatz XII.] (Leipzig, Ed. 
Liesegangs Verlag) M. 2.— 

Maison, R., Anleitung z. Bildhauerei f. d. künstl. 

Laien. (Leipzig, J. J. Weber) M. 3.— 

Naumann, C., Die Kunst, Erfindungen z. machen. 

(Gr. Lichterfelde-B., E. Runge) M. 1.50 

Nim führ, R., Die Luftschiffahrt. 2. Aufl. [Aus 
Natur u. Geisteswelt, Bd. 300.] (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Sammlung Göschen, Bändchen 456, 460, 476. 
[Elektroing. Herzog u. Prof. Feldmann, 

Ströme und Spannungen in Starkstrom¬ 
netzen. — Prof. Dr. K. Diener, Paläonto¬ 
logie u. Abstammungslehre. — Ing. Prof. 

H. Wilda, Die Materialien d. Maschinen¬ 
baues u. d. Elektrotechnik.] (Leipzig, 

G. J. Göschen) k M. —.80 

Smiles, S., Der Charakter. Taschenausgabe. 

(Leipzig, A. Kröner) M. 1.— 

Star, Was Frauen erdulden! Mit e. Vorwort 
v. Dr. Alice Salomon. (Berlin, Buch¬ 
verlag d. »Hilfe«) M. 1.— 

Stöhr, Prof. A., Der Begriff des Lebens. (Hei¬ 
delberg, C. Winters Univ.-Buchh.) M. 3.60 

Strindberg, Aug., Heiraten, Novellen. (München, 

G. Müller.! M. 4*— 

Weichers Architekturbücher Heft I. Spanische 

Baukunst. (Berlin, W. Weicher) M. —.80 
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Werthenau, E. C., InteressanteWörter. (Berlin-T., 

Freier Literar.-Verlag) M. 1.20 

Zickel, Dr. med. H., Erste Hilfe am Kranken¬ 
bett, Samariter - Lehrbuch. (Berlin, 

Medizin. Verlag) M. 2.50 

Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Mathem. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Stuttgart, Dr. E. Stübler z. a. o. Prof. 

Berufen: An St. d. n. Tübing. ber. Prof. Dr. Uhlig 
Dr. Wegener a. d. Handelshochsch. i. Berlin. — D. Privatdoz. 
Prof. Dr. Friedrich Schultheß i. Göttingen f, semit. Philol. n. 
Königsberg a. Nachf. v. Prof. K. Brockelmann; hat an¬ 
genommen. 

Habilitiert: Dr. Fr. Flade f. Chemie a. d. Univ. 
Marburg. — I. Münster Dr. K. Witte f. klass. Philol. — 
Dr. V. C. v. Löwenhaupt f. allg. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. i. Graz. 

Gestorben: Geh. Rat Prof. Dr. Lenhartz, Dir. d. 
Eppendorfer Krankenhauses i. Hamburg. 

Verschiedenes: D. Senior d. Berl. Tierärztl. 
Hochsch., Geh. Regierungsr. Prof Dr. Johann Wilhelm 
Schütz feierte das 50j. Approbatiousjubil. a. Tierarzt. — 
D. Oberbiblioth. a. d. Univ.- n. Landesbiblioth. i. Straß¬ 
burg, Prof. Dr. Oskar Meyer ist i. d. Ruhest, getreten. — 
D. Ordin. d. neutestamentl. Exegese Prof. Dr. Faul v. Buder y 
Tübingen, tritt mit dem Schluß d. Sommers, i. d. Ruhest. — 
D. Univ. Brüssel hat Sir James Dewar z. Ehrendoktor ern. 
— Die Association Generale des Etudiantes der Pariser 
Hochschulen ist gegründet worden. — Das Andenken 
v. Prof. Dr. Abegg soll durch Errichtung einer Stipendien - 
Stiftung a. d. Techn. Hochsch. Breslau geehrt werden. — 
Hofrat Prof. Dr. Haberlandt in Graz erklärt, daß die 
Mitteilung seiner Ernennung z. o. Prof. a. d. Univ. Berlin 
auf Irrtum beruht. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 25). K. Jentsch »{Gegen Dar- 
win*\ versucht den Glauben zu erwecken, daß jener Freund 
Dohrns recht gehabt habe, als er sagte: »Für Einsich¬ 
tige ist der Darwinismus lange tot; was zuletzt noch für 
ihn vorgebracht ward, ist nicht viel mehr als eine Leichen¬ 
rede, ausgeführt nach dem Grundsätze: De mortuis nil 
nisi bene.« Zwischen der heutigen Deszendenztheorie 
(welche das organische Leben mit hochorganisierten Zellen) 
und »der reizenden Schöpfungsgeschichte« (welche es mit 
fertigen Arten beginnen läßt) könne eigentlich die Wahl 
nicht schwer werden. Der Fall, daß nur Organe er¬ 
worben würden, komme gar nicht vor; jedes organische 
Wesen bilde nur Organe aus, zu denen es die ererbte 
Anlage in sich trägt; durch mechanische Anstöße von 
außen werde eine Anlage nicht erworben. 

Historische Zeitschrift (104. Bd. 3. Heft) 
W. Michael (» Walpole als Premierminister*) veröffentlicht ein 
Pamphlet, welches in drastischer Weise zeigt, wie im 
Jahre 1715 die Wahlen in England gemacht wurden. Es 
ist die Kostenrechnung für die Wahl eines Torymitgliedes, 
die folgendermaßen lautet: Einen Pöbelhaufen zu bestellen 
und zu sammeln L. 20. Für mehrere Abteilungen Hurra- 
rnfer L. 40. Für Leute die »Church« schreien, L. 40. 
Für andere, welche »No Ronndhead« rufen, L. 40. Für 
2 demolierte Häuser L. 200. Für zerbrochene Fenster¬ 
scheiben L. 20. Für geheime Unterstützung von Tu¬ 
multuanten L. 40. Für eine Rolle notorischer Lügner 
L. 50. Für Bier L. 100. Für Prozesse und Gerichtskosten 
L. 300. usw. Dr. Paul. 
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Wissenschaftliche und tochnische Wochenschau, 


bahn wagen hat in New-York jetzt seine dreiwö¬ 
chige Probezeit beendet. Der Erfolg übertraf 
alle Erwartungen, sowie die vorher angestellten Be¬ 
rechnungen. Der Probewagen, der täglich 66 eng¬ 
lische Meilen zurück legte* war am Abend nach 
Ableistung■: .«eines Tagewerkes noch im Besitze 
von genügend Energie* um weftew 2® .Maienzu. 
fahren. Der Kraft Verbrauch für «ÜöäF ahrtsirecke 
von einer englische« Meile, der bis dahin esu 
20 IT betrug. ist jetzt weniger als 4 PC.; Edison 
selbst hatte die Kosten auf etwa B Pf berechnet. 
Die gegenwärtigen Betriebs- und Erhaltungskosten 
der elektrischen yniergruhdbahnstreckett, di? zur 
Zeit etwa 60600 M. für die englische Meile he- 
tragen., könnten durch die Verwendung der neuen 
Lagerbatterie auf 4000 Mi für die Meile ermäßigt 
Werden 


Prof Dr. Adolf Winkelmann, Jena, 

wiyii aus (»esütidhefMtücr-wcfitt n vtsii» Amt* iuruck:- 
i rtjfrn. Nach maihfrmnutövheu imif pliysikal»s.ohctj 
Studien an den Un(Vermuten Hom«, HciUelbtip tmd 
frsirlin Lahiiitiifrf^ iich Wiitkvlnnvun au der Tedy 
niscSen Hocltsclmk ih Aachen und wurde »U ?7 als 
Ordinarius an 4k Aktudemk fitvheuheitn berufen 
rSf<0 folgte er tihtm Ruf nach J<*na,'wo «,kich- 
wstlß die Lei:nt.u. »f« pliyäiJ;*li6then IJniversn-it.^ 
ln>!i»yts cihieli, 4W von .ihm 
'grüße• Hu: »ribv.c H Her Physik in sech? Üavnkn jist 
in h-oM i.*.kum>i. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zu funkmitUgraphhchm Studienwtckm haben 
Studenten der Harvard-Universität eine Gesellschaft 
Ihr drahtlose Telegraphie gebildet. Fünf Stationen 
sind nach dem neuesten Stande der Technik er- 
richtet» an denen dje ErscheiDUDgen der Funken- 
ielegraphie, die Erfordernisse wirksamer Apparate, 
die Art und Weise des Betriebes, die Bedingungen 
der Interferenz und ihrer Vorbeugung usw< stu¬ 
diert werden. 

Pro!- Per civWT Low e L rva dem zuerst die 
Marskanäle auf der v#n ihm be^tid^^ Flag- 
Stall-Sternwattfe in Arizona Photographint Avocden 
sind, ist es jetzt gelungen, auf dem Mvft die 
ersten Ansuchen dc< /lerun&e&wndtä iFinhifj auf 
photographischem Wege tesuulegeu. 

Mach den ersten E>'perimea!en jntt der von 
Edison eriböd eu en ntMtk hat xo an 

nunmehr weitere, praktische Versuche umernommen. foj 
Ein mit der neuen Batterie zxisQgiitäitxet-' Straöen- !.; &j jj 


(Sonrimb fi.U 4 .Fv 

v >Ü-Cl-:- viie k»t:, 4 l 4 S rhH .Wi 

»*;« (> ? bvfc'h' fp , 4 r, C 

! >i • t ’ ■ N ■ ' 

..••fclr ■•öu Mtiutüt/. fW») ^Vu? : rh»-c.'f»«o .*» 
Ml ‘kntv *W» k 
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Sprechsaal. 


In Halberstadt wurde ein neuer prähistorischer 
Fund gemacht. Prof. Jäckel (Greifswald) grub 
das Skelett eines Dinosauriers von bedeutender 
Größe aus. 

Schütz-Berlin behandelte im Kongreß für 
innere Medizin die Frage der Rinder tuberkulöse, 
die mit derjenigen der menschlichen Tuberkulose 
viele Berührungspunkte hat. Ein hervorragendes 
Mittel zu ihrer Erkennung ist bekanntlich das 
Tuberkulin . Nur in 2—3^ der Rinder, die auf die 
Einspritzung des Tuberkulins in vorgeschriebener 
Weise reagiert hatten und geschlachtet worden 
waren, fanden sich keine tuberkulösen Verände¬ 
rungen. Mithin kann das Tuberkulin für die Fest¬ 
stellung der Tuberkulose bei Rindern als ein fast 
unfehlbares Mittel angesehen werden. Von däni¬ 
schen Händlern wurden Täuschungen dadurch 
ausgefühlt, daß sie Rinder vor dem Export mit 
Tuberkulin impften, so daß diese Tiere dann bei 
der vorgeschriebenen Tuberkulinimpfung an der 
Quarantänestation keine positive Reaktion zeigten, 
bei der Schlachtung aber sich doch als tuberkulös 
erwiesen. Die Tuberkulin-Einspritzungen sind zwar 
im allgemeinen für die Tiere unschädlich, aber 
immerhin mit Mühe und Kosten verbunden. Man 
hat sich deshalb nach Ersatzmethoden umgesehen, 
bei denen das Tuberkulin in die Haut eingerieben 
oder in die Augenbindehaut eingeträufelt wird. 
Diese Methoden sind nicht so zuverlässig wie die 
Einspritzungen und ergeben wechselnde Prozent¬ 
zahlen von Fehlergebnissen. — Was die Behand¬ 
lung der Tuberkulose unter den Rindern anlangt, 
so hat sich das von Bang in Dänemark einge¬ 
führte Verfahren der Aufzucht aller Kälber mit 
nur gekochter Milch nicht als zweckmäßig be¬ 
währt, und die vom preußischen Landwirtschafts- 
Ministerium unterstützten Versuche nach dieser 
Richtung sind wieder aufgegeben worden. Ebenso 
hat sich auch das von Ostertag angegebene Ver¬ 
fahren nicht ganz bewährt. Die Schutzimpfungen 
mit Bovovaccin und Tauroman haben ebenfalls 
nicht zu befriedigenden Resultaten geführt, wie 
überhaupt die Maßregeln, die sich auf die private 
Opfer Willigkeit der Landwirte stützen, versagt haben. 
Deshalb hat das Viehseuchengesetz 1909 einge¬ 
griffen, wonach alle Rinder mit offener Tuberku¬ 
lose ermittelt, geschlachtet und ihr Verlust ent¬ 
schädigt werden soll. Mit diesem Vorgehen zur 
Bekämpfung der Rindertuberkulose ist Deutschland 
vorbildlich vorgegangen. 

Nach zuverlässigen Meldungen wird ein sog. 
Starkstromgesetz im Ministerium für Handel und 
Gewerbe ausgearbeitet, wodurch den großen Ge¬ 
sellschaften das Recht eingeräumt wird, ohne Zu¬ 
stimmung der kommunalen Behörden die öffent¬ 
liche Straße für ihre elektrischen Leitungen zu be¬ 
nutzen. 

Henry Farman unternahm mit seinem Zwei¬ 
flächer mit einem Passagier an Bord einen Flug 
von Etampes nach Orleans. Er legte die 50 kra 
lange Strecke in ungefähr 40 Minuten zurück. 
Farman hat damit einen neuen Weltrekord für den 
Flug zu zweien geschaffen. 

Sprechsaal. 

Zum Artikel: » Schwimmfähige Ballongondeln « 
in der Umschau Nr. 16 vom 16. April 1910 möchte 
ich folgendes bemerken: Schon seit Jahrzehnten 


ist man sich der Gefahr bewußt geworden, daß ins 
Meer landende Luftballons meist unrettbar verloren 
sind. Von Zeit zu Zeit tauchen denn auch Vor¬ 
schläge auf, die Gondel schwimmfähig zu gestalten. 
Immer wieder ist man aber davon abgekommen, 
solche Körbe, die sich ja außerordentlich leicht 
herstellen lassen, zu benutzen. In der Praxis sieht 
die Sache ganz anders aus. Die eingehendsten 
Versuche nach dieser Richtung hin hat man in 
Schweden gemacht. Im Jahre 1902 hat der 
schwedische Luftschiffer und Ingenieur Wikander 
eine schwimmfähige Gondel konstruiert, die er, 
bei der Schwierigkeit, diese Versuche mit einem 
Aerostaten anzustellen, mit Hilfe eines Dampfers 
ins Wasser schleppte. Die Gondel wurde ins 
Meer gebracht, wo sie ausgezeichnet schwamm, 
dann aber wurde sie mit verschiedener Geschwin¬ 
digkeit vorwärtsbewegt, ähnlich wie dies unter 
dem Einflüsse des Windes geschieht, wenn ein 
Luftballon aufs Wasser herunterkommt. Hierbei 
stellte sich heraus, daß die Gondel schon bei 
einer Geschwindigkeit von 5 Knoten sofort Wasser 
überholte und bald zum Sinken kam. Ihre 
Schwimmfähigkeit war illusorisch geworden. Man 
muß nämlich nicht etwa denken, daß bei einer 
Landung die Gondel nur langsam auf das Wasser 
aufsetzt, und daß man dann sofort die Korb¬ 
leine vom Ballon zu lösen vermag. Eine Landung 
im Wasser führt man nur aus, wenn aller Ballast 
verbraucht ist. Zu bestimmen, wieviel Ballast 
erforderlich ist, um die Gondel ohne Aufprall auf 
das Wasser zu bringen, ist einfach unmöglich. 
Der französische A£ro Club hat wohl ein Preis¬ 
ausschreiben für schwimmfahige Gondeln erlassen, 
aber nur äußerst selten sieht man, daß solche 
Körbe benutzt werden. 

Eine Vorrichtung, die Korbleinen zu lösen, hat 
übrigens bereits im Jahre 1904 Professor Dr. 
Bamler erfunden, der sie auf dem Petersburger 
Luftschifferkongreß vorführte. 

Hauptmann a. D. Hildbbrandt. 

Berichtigung. 

Aus einer Berichtigung, die uns Herr Dr. Speter 
(vgl. Umschau 1910, Nr. 14) übersendet, entnehmen 
wir, daß Herr Dr. Speter nicht von Herrn Geh. 
Rat Landolt mit der Abfassung des Aufsatzes 
> beauftragt« wurde, sondern, daß Landolt ihn 
befragte, ob er nicht über jenes Thema schreiben 
wollte. Er übernahm es, falls er in seinem Auf¬ 
träge hiervon die Redaktion verständigen könnte 
und falls er seine Ausführungen durchsehen wollte. 
Die Todesnachricht sei nicht einen Tag, sondern 
mehrere Tage nach dem Manuskript angelangt. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der Elb- 
tunnel in Hamburg« von Heim Schramm. — »Experimentelle Blind¬ 
darmentzündung« von Dr. Heile. — »Militärtauglichkeit« von Dr. 
A. Fischer. — »Entwicklung und Stand des U nterseebootwesens« 
von F. Freiherr von Ledebur. — »Meine Reise zu den Buschmännern« 
von Dr. R. Pöch. — »Wildschutz in Deutsch-Ostafrika« von Dr. P. 
Vageier. — »Das Profil der Atmosphäre« von Privatdozent Dr. A. 
Wegener. — »Vom Seelenleben moderner Arbeiter« von Dr. Karl 
Wilker. 
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Vom 

Seelenleben moderner Arbeiter. 

Von Dr. Karl Wilker. 

W ie eine große stumpfe Masse pflegte und 
pflegt man noch oft die Arbeiterschaft, das 
Proletariat zu betrachten, eine Masse, die aller 
tieferen Regungen bar nichts weiter kenne als 
dieses eine: Kampf gegen den Kapitalismus. Für 
die die einzige Ethik eine Uniformität, eine Gleich¬ 
heit aller sei. Für die das Einzeldasein jegliches 
Interesse verloren habe, für die nur noch das 
»Gemeinschaftsdasein« existiere. Eine Masse, die 
ihre leibliche und geistige Nahrung in Bierpalästen 
und Schnapsspelunken, allenfalls in Varidtäs und 
Tingeltangeln, bestenfalls in Gewerkschaftshäusern 
und Lesehallen suche und finde. Eine Masse, der 
nach Sombarti) »die Schätze der nationalen 
Kunst und Literatur ... so gut wie verschlossen 
sind.« Und immer mehr sollte diese Masse ver¬ 
elenden, in jeder Hinsicht verelenden? Selbst 
verelenden noch, je höher das moralische und 
intellektuelle Niveau steige, weil dadurch nur neue 
psychische Depressionen verursacht würden, weil 
dadurch den Begriffen der Knechtschaft, Aus¬ 
beutung usw. erst ihre volle Schwere zukomme? 

Wir werden heute, nach einem Vierteljahrhundert 
ernsten Studiums, anders darüber denken lernen 
müssen. Wir werden aus dem Studium des Seelen¬ 
lebens moderner Arbeiter vielleicht ganz neue 
Gesichtspunkte flir die Beurteilung des Sozialismus 
gewinnen. Vor allem aber werden die Gebildeten 
sich daran gewöhnen müssen, nicht ihre materiell 
schlechter gestellten Mitmenschen als Ungebildete 
betrachten zu dürfen. Zum mindesten müssen sie 
in ihnen eine sehnsuchterfüllte Menschenmasse 
sehen, sehnsuchterfüllt nicht allein nach Geld und 
Prunk, vielmehr noch nach Wissen, nach Kunst, 
nach des Volkes größten Gütern. 

Überblicken wir die Geschichte der Arbeiter¬ 
seelenkunde, wenn man von einer solchen sprechen 
darf, und wenn man eine Epoche von 25 Jahren 


*) Sozialismus und soziale Bewegung. VI. Auflage. 
Jena 1908. 

Umschau igio. 


bereits historisch würdigen will. Immerhin glaube 
ich vier Epochen scharf abgrenzen zu können. 
Die erste setzt ein mit der Begeisterung unsrer 
Dichter für den Sozialismus: Arno Holz schrieb 
sein »Buchder Zeit« (i884),Gerhart Hauptmann 
sein soziales Drama »Vor Sonnenaufgang«(1889) und, 
was am nachhaltigsten wirkte, »De Waber« (1892). 
Ihnen folgten immer neue und folgen ihnen noch. 
Eis ist die Epoche realistischer und naturalistischer 
Dichtung, die Epoche von Emile Zolas »Germinal«. 
Keine eigentlich wissenschaftliche Forschungs¬ 
epoche, mehr eine Widerspiegelung psychischer 
Konflikte in Dichterseelen. — Nun macht sich in 
einzelnen »Gebildeten« der Trieb des Selbst-sehen-, 
des Selbst-erlebenwollens frei. Paul Göhre, der 
Theologe, wird drei Monate Fabrikarbeiter (1891). 
Ihm folgen ein paar Engländerinnen: die Damen 
van Vorst») und Olive Christian Malvery*), 
die mit bewunderswertem Heroismus das Leben 
ihrer Geschlechtsgenossinnen bis in seine düstersten 
Tiefen kennen zu lernen trachteten, und der Re¬ 
gierungsrat Kolb-, der als Arbeiter in Amerika 
war (1904). In diese zweite Epoche hinein greift 
schon die dritte: Paul Göhre mochte richtig 
erkannt haben, daß er als »Outsider« doch nie 
ganz alle Motive erkennen könne, die das Leben 
des vierten Standes bestimmend beeinflußten, daß 
er vor allem durch seine kurze Arbeitertätigkeit 
doch nicht dieses ganze Leben kennen lernen 
könne. Und so entstanden nun, von ihm heraus¬ 
gegeben, eine Reihe von Arbeiteraufzeichnungen: 
Carl Fischer schrieb zwei Bände »Denkwürdig¬ 
keiten und Erinnerungen eines Arbeiters« (1903 
und 1904), später noch ein Bändchen Skizzen »Aus 
einem Arbeiterleben«, William Bromme ver¬ 
faßte die »Lebensgeschichte eines modernen Fabrik¬ 
arbeiters« (1906) und W. Holek den »Lebensgang 
eines deutsch-tschechischen Handarbeiters« (1909). 
Das waren nun die ersten eingehenden Nieder¬ 
schriften von Menschen unter uns. In erster Linie 
vielleicht noch diktiert aus wirtschaftlichen 
Interressen heraus. Aber doch klang immer schon 


*) The Woman who toils. 1903. 

2 ) Vom Markte der Seelen. 1907. (Deutsch von 
Martha Sommer). 
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Dr. Karl Wilker, Vom Seelenleben moderner Arbeiter. 


durch: auch wir Arbeiter haben ein Seelenleben, 
voll Sehnens nach dem, was Euch erfüllt, die Ihr 
unsre Arbeit nützt. Oft klingt es durch wie ein 
unheimliches dumpf-tiefes Rollen — und einmal 
wird es ganz klar werden: wir werden zeigen, daß 
wir von seelischer Größe erfüllt sind. 

Und nun beginnt soeben eine neue Epoche, 
auch sie wieder im engsten Konnex zur vorher¬ 
gehenden stehend, aber doch von ihr verschieden. 
Den Übergang vermittelt eine Gruppe von Büchern 
Ungenannter 1 ), die vor allem auch für den Pädagogen 
wertvoll sind, da sie Jugendschilderungen bringen, 
das erste Erwachen seelischer Regungen in Prole¬ 
tarierkindern uns offenbaren, gewiß bisweilen 
dichterisch ausgestaltet. Zudem aber schreibt der 
Griffel der Not mit starken Linien seine Daten: 
»Was ich von meiner Kindheit weiß, ist so düster 
und hart und so fest in mein Bewußtsein einge¬ 
wurzelt, daß es mir nie entschwinden wird« sagt 
eine Fabrikarbeiterin?) und deutlicher faßt es noch 
der jetzt 35 Jahre alte Kanalarbeiter Max Brockel- 
mann :f ): »Man sagte mir, es ist unmöglich da 
man sich so genau auf alle einzelheiten in den 
ersten Lebens-Jahren besinnen kan. Dazu kan 
ich sagen, ich kan mich auf viel mehr einzelheiten 

wie hir geschildert bestirnt besinnen. 

Weiter die furchtbare Not, in der ich als Kind 
ständig gelebt habe wird wohl mit bewirkt haben 
das alles meinem Gedächtnis erhalten geblieben 
ist.« Diese erstaunliche Erinnerungsgabe ist vielen 
dieser Elenden eigen, sie ist ganz scharf ausgeprägt 
in den Schriften dieser Unbekannten: »Jugendge¬ 
schichte einer Arbeiterin« (1909), »Erinnerungen 
eines Waisenknaben« (1910), »Jugendgeschichte 
eines Findelkindes« (1910). Ihnen schließt sich 
ein Zyklus von Schriften an, die Dr. Adolf 
Levenstein herausgegeben hat: »Die Lebens¬ 
tragödie eines Tagelöhners « (1909) (Georg Meyer), 
ein Buch, das zugleich eine äußerst wertvolle 
Schrift über die amerikanischen Arbeitsverhältnisse 
ist; eine Sammlung von Arbeiterbriefen » Aus der 
Tiefe «(1909) undjugendschilderungen (» Proletariers 
Jugendjahre « (1909); endlich ein Band, der den 
Titel trägt :> Arbeiterphilosophen und - Dichter «(1909). 

In diesem letzten Bande namentlich tritt uns 
die Seelenwelt des Proletariers ganz eigen klar vor 
die Augen. Er löst sich los aus der Masse, er 
wird ein Einsamer in der Gesamtheit, er wird ein 
Suchender und Sehnender. Er wagt sich an die 
höchsten Probleme, nicht wie man vermuten könnte, 
voll einfacher Naivität, vielmehr erfüllt von tief¬ 
stem Wollen und Ernste. Und wenn wir nun be¬ 
rücksichtigen, daß diese feinsten und kühnsten 
Gedanken inmitten hastender Arbeit kommen, daß 
zarteste Lyrik Form gewinnt in dunklen Schächten, 
unter staubigen Schloten, unter Surren und Sausen 
der Maschinen, dann wird uns klar, daß das 
Seelenleben der Arbeiter ein gewaltig hohes ist, 
nicht wesentlich verschieden von dem aller Kultur¬ 
menschen. Ihr ästhetisches Genießen ist dasselbe 
wie das unsre. Ihre Ethik die gleiche, ihre Meta¬ 
physik sich bewegend in bekannten Bahnen, ihre 
Religion auch unsrer nicht fremd. 

Wir können Sombart heute, nun uns diese 

*) Im Verlag von Ernst Reinhardt in München er¬ 
schienen. 

2 ; Jugendgeschichte einer Arbeiterin. München 1909. 

a ) Proletariers Jugendjahre. Berlin 1909. 


Dokumente vorliegen, nicht mehr recht geben, 
wenn er in seiner bereits zitierten Arbeit die An¬ 
sicht hat: »Heute vernimmt man denn auch grund¬ 
sätzlich religionsfeindliche Äußerungen nur noch 
in den Kreisen halbgebildeter Sozialisten.« Wer 
sollen diese Halbgebildeten sein? Man wird doch 
kaum nur die »gebildet« nennen wollen, die sich 
mit mehr oder weniger Geduld Berechtigungen auf 
der Schulbank ersessen haben?! Viele, die nur 
wenig Schulweisheit genossen haben, sind doch 
gebildeter als mancher Angehörige einer bevor¬ 
zugten Klasse. Und tatsächlich wird uns eine 
ehrliche Stellung zur Religion — ablehnend oder 
annehmend — doch immer von einer inneren 
Tätigkeit zeugen, die allein schon ein Hauptmoment 
der sog. Bildung ausmachen dürfte. Man darf 
schließlich auch Religion nicht einfach identifizieren 
mit der von der Kirche als Religion ausgegebenen 
Lehre. Es gibt freilich auch im kirchlichen Sinne 
fromme Sozialdemokraten. Aber die meisten haben 
sich eine neue eigene Religion geschaffen: 

»Doch mein Gott ist groß, mein Gott ist neu, 
ist lieblicher Lenz, ist sonniger Mai, 
ist Siegen, Verzweifeln, blutige Reu, 
ist züngelnd Feuer, unbändiger Dampf, 
ist wildes Begehren und wilderer Kampf...« 
singt ein 19jähriger Bergmann. — Oft führt zu 
diesem manchmal überschwänglichen Pantheismus 
und Panentheismus erst eine Zeit der Skepsis (wenn 
man will auch des Atheismus), namentlich wenn 
der Tod einen geliebten Menschen wegrafft: »Ich 
dachte aber, der liebe Gott hat sich sicher dies¬ 
mal geirrt, oder hat er meine heißen allabend¬ 
lichen Gebete überhört?« »Nie fühlte ich mich so 
verlassen, wie in jenem Augenblick von Gott und 
von Menschen! Langsam nachdenklich ging ich 
heim, hinein in das Leben.« Das sind Worte eines 
33 Jahre alten Eisendrehers, denen sich viele ähn¬ 
liche anreihen ließen. Was ist denn aber die Re¬ 
ligion für diese Menschen? Das sucht ein aus der 
Kirche ausgetretener 37 Jahre alter Weber zu be¬ 
antworten: »Religion erscheint mir als eine Blume, 
die nicht am Rinnstein wächst. Wie ich diesen 
Begriff verstehe, ist er nicht identisch mit dem 
»Glauben« kirchenfrommer Leute. Religion ist 
ein ganz feines Gefühl des Zusammenklanges von 
Mensch und Welt, sie ist die große Sehnsucht 
jener, die Anschluß suchen an das ganz Groß¬ 
wirkende der Allnatur, und hinauf will in höhere 
Harmonien hinein.« Man kann hier nicht mehr 
von einem unklaren Mystizismus sprechen, wenn 
anders man nicht in jeder Religion mystische 
Grundklänge vernehmen soll. 

Zum Konflikt mit der kirchlichen Religion führt 
oft auch der Haß gegen den Stand der Geistlichen 
mit ihrem nur zu häufigen Scheinheiligtum, ihrer 
Frömmelei, ihrer unchristlichen Wohltätigkeit; der 
Haß gegen die, »denen alles Unrecht, das sie auf 
Erden begangen, als Recht ausgelegt wird« (Georg 
Meyer); der Haß gegen die herrschende Moral, 
die * numismatische Moral«, wie sie einer nennt. 
Die Würdigung der moralischen Begriffe dieser 
Hungernden und Darbenden erfolgt vielleicht am 
besten, wenn man ihrer Stellung dem Weibe gegen¬ 
über nachforscht. Man wird dabei auch wieder¬ 
holt finden, daß die christliche Kirche mit ihrer 
Verachtung für jedes »gefallene« Mädchen, mit 
ihrer Unzugänglichkeit für eine neue Ethik viele 
Gläubige von sich stößt. Und vor allem: diese 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






Dr. Karl Wilker, Vom Seelenleben moderner Arbeiter. 


363 


Verachtung richtet sich sehr, sehr oft gegen das 
unschuldige Kind: 

»Der Pfarrer drehte sich gleich um 
und sah mich an, so groß und starr«, 
heißt es im Liede eines Gelbgießers. Wie sollte 
er das auch verstehen können, wenn das nicht 
einmal die Mutter vermag: »Sie würde es dem 
Mädchen nie verzeihen, daß es sich vor der Hoch¬ 
zeit ihm hingegeben hat. Die Mutter würde es 
nie verstehen, wie das kommen kann .... Auch 
er hatte dieses, wie so vieles andre, früher nicht 
verstanden. Bei diesem Leben aber greift eben 
die Hand nach allem, was wie Glück aussieht. 
Zur Liebe, wie zum Suff. Ist es doch das einzige, 
was so einem armen Teufel erreichbsu* ist. hür 
den Teufel verdient er Geld, und für die Liebe 
findet sich eine ebenso arme, ausgebeutete und 
einsame Genossin« .... Worte eines sechsund¬ 
dreißigjährigen Maschinisten. Und keinerlei Ver¬ 
achtung für das Weib, eine innig tiefe Liebe und 
Kameradschaft vielmehr spricht aus fast allen diesen 
Leuten, soweit sie ihrer selbst noch Herr sind 
Liebe und Achtung vor dem Weib ganz allgemein. 
Man denke dabei immer, was das bedeuten will, 
wenn die wirtschaftliche Lage unglaubliche Zustände 
schafft, wenn Dreizehn-, Vierzehnjährige die volle 
Wärme reifender Mädchen, die mit ihnen ihr Lager 
teilen, spüren, wenn Schlafburschen sich nächt¬ 
licherweile den Zimmergefahrtinnen nahen.... 
Und doch diese Liebe zu den »Kindern der Sünde«. 
Vielleicht das schönste Gedicht in der von Adolf 
Levenstein herausgegebenen Gedichtsammlung 
ist das Liedchen einer Weberin auf ihr uneheliches 
Kind. Und später zählt es doch zu den Parias 
der Gesellschaft. Und wie die Mutterliebe so ist 
auch des Kindes Liebe zu den Eltern oft von un¬ 
gewohnter Intensität, wie wenn unter diesen Ge¬ 
ächteten das Bedürfnis nach Liebe durch die 
düstere Tragik des Lebens ins Ungemessene ge¬ 
steigert sei: der Findelknabe sucht seine Mutter, 
sucht und sucht. Ihren Namen aus den Kirchen¬ 
büchern zu erfahren, versucht er einen Einbruch 
in die Kirche. Umsonst. . . 

Man hält den Arbeiter allein des Hasses gegen 
die Höhergestellten für fähig. Man spricht inm 
auch die Liebe gegen seinesgleichen ab. Das hat 
seine Berechtigung, da der Kampf ums Dasein 
die Einzelindividuen mit Neid erfüllt, sobald es 
dem einen besser geht als dem andern. Im all¬ 
gemeinen aber ist doch der Arbeiter von großer 
Nächstenliebe erfüllt. Das ist auch eines der treiben¬ 
den Motive in der Propagierung des allgemeinen 
Völker friedens. 

Die psychologischen Anschauungen des Arbeiters 
sind hinsichtlich des Wesens der Seele die mannig¬ 
faltigsten, vom geheimnisvollsten Mythos bis zum 
plumpen Materialismus, bisweilen auch heran¬ 
reichend an moderne Forschungen. Man darf 
diesen Materialismus, wie man es ja sehr liebt, 
durchaus nicht auf die Lektüre von Ern st Haeckels 
»Welträtsel« schieben. Man hat bisher wohl all¬ 
gemein viel zu sehr von einer Kritiklosigkeit des 
Arbeiters gegenüber seiner Lektüre gesprochen. 
Doch von einer solchen darf gar keine Rede sein. 
Im Gegenteil: diejenigen, die in sich den Drang 
nach den Höhen des Lichtes fühlen, schlingen 
nicht wahllos alles in sich hinein. Sie entwickeln 
oft und meistens eine ganz bestimmte Vorliebe 
für einen Autor, dem sie in alle Tiefen zu folgen 


versuchen. Daß dabei manche falsche Auffassung 
unterläuft, kann nicht wundernehmen, denn wenn 
es irgendwo hapert, dann ist das bisweilen in den 
Gebieten der Logik der Fall. Was der Arbeiter 
liest? Unsre Klassiker, unsre Modernen, Tolstoi 
und Nietzsche, den Philosophen der Einsamkeit, 
Büchner und Haeckel, Schopenhauer und 
Kant. — Als beobachtender Psychologe bringt 
es mancher zu schönen Ergebnissen. Die Schilde¬ 
rungen der Menschen, einzelner ihrer Züge und 
ihres ganzen Auftretens, erheischen vollste Be¬ 
wunderung. Maßgebend ist dabei immer: richte 
nicht über deinen Nächsten. 

Und endlich der Arbeiter als Künstler. Da ich 
ihn erst unlängst als Maler gewürdigt habe *), brauche 
ich hier nur noch vom Dichter zu sprechen. Und 
von diesen Dichtern ist manches Wort ja schon 
weiter oben angeführt. Das Lied des Arbeiters 
ist tragisch, weil sein ganzes Leben tragisch ist. 
Es hat einen schweren, sehnsuchtsvollen Akkord, 
dieses Lied. Nichts tibersprudelnd Frohes lebt 
darin. Dagegen oft eine dumpfe Verbissenheit. 
Die drückt sich schon im Versmaß aus, das dann 
die monotone Schwere und Gedrungenheit hat, wie 
sie etwa in den Zügen um Brot schreiender Massen 
liegt: 

»Sie gehen langsam mit gemessenem Schritt, 

eine einige Masse-die unterste Klasse, 

und mein Herz geht mit.« 

(Maschinenschlosser Wilhelm Klecha). 

Gewiß: Die Form ist bisweilen ungeschickt, 
der Reim ist unrein, auch häßlich, das Versmaß 
ist nicht gewahrt — genau wie in der Malerei 
technische Vollendung fehlte. Und genau wie es 
uns da nicht angebracht erschien, in diesem Sinne 
von einer vollendeten Form zu reden, so auch 
hier: der Inhalt ist eben das Wesentliche, das 
durch die Form nur präzisiert wird. Für ein 
Publikum sind alle diese Bücher ja auch gar 
nicht geschrieben (und herausgegeben sind sie 
auch nur für die, denen die Massen tief unten, 
ihr Leben und Sein nahe geht, denen sie Brüder und 
Schwestern sind, denen zu helfen Menschenpflicht 
gebietet). Und die Lieder erst recht nicht: 
»Drum schreib ich meine Lieder, 
wie’s eingibt mir der Sinn, 
und schreibe immer wieder, 
weil es gewohnt ich bin. 

Und will kein Mensch sie lesen, 
auch gut — laßt es nur sein. 

Was mir mein Lied gewesen, 
könnt, Menschen, ihr nicht sein«. 

(Schlosser Carl Fischer). 

Man hat anläßlich meiner Ausführungen über den 
Arbeiter als Künstler die Frage an mich gerichtet, 
ob man nicht durch Beachtung dieses Schaffens 
einen ungesunden Dilettantismus erwecke, einen 
Dünkel künstlerischer Leistungsfähigkeit. Und man 
wird, wenn ich hier vom Arbeiter als Philosophen, 
vom Arbeiter als Dichter spreche, erneut wieder 
mit dieser Frage an mich nerantreten. Ich ver¬ 
neine sie unbedingt. Denn der verderblichste 
Dilettantismus hat seinen Herd in den wohlsituierten 
Volksschichten, in denen die Zahl malender, 
dichtender, komponierender, musizierender Jung¬ 
frauen und Jünglinge beängstigend wirken kann. 
Man wird sagen: von ihnen erfährt die weite 


*) Die Umschau. Jahrg. XIV. Heft 1. 
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Öffentlichkeit nichts. Aber wenn hier die Sachen 
mit dem vollen Namen gedruckt werden? 

Nun, das erfordert die wissenschaftliche Arbeit. 
Durch die genauen Lebensdaten erst erhalten gerade 
die Levensteinschen Ausgaben ihren großen 
Wert, ihre Bedeutung als Quellenmaterial für das 
Studium dieser ums Leben Ringenden. Dem Ar¬ 
beiter macht es wenig aus, seinen Namen gedruckt 
zu sehen. Wohl möchte dieser oder jener »Bücher 
schreiben«, »Schiftsteller werden«, auch Maler. 

» .... ich fühlte mich wie ein Künstler« (Georg 
Meyer). »Aber Sie werden wissen, daß dies Geld 
kostet, viel Geld und viel Zeit vor allen Dingen« 
(Kohlenhauer Max Lotz). Und das fehlt diesen 
Leuten. Also bleibt — was Nietzsche ganz all¬ 
gemein von der Kunst sagt — die Kunst ein 
Trost für sie. Den zu nehmen wäre grausam. 
Im Gegenteil könnte man vielleicht für unsre ge¬ 
samte Kultur manchen Vorteil erübrigen, wenn 
man nicht von vornherein jedes ästhetische Empfin¬ 
den im Arbeiter negieren wollte. Dazu ist dieser 
praktisch nur noch ein Maschinenbestandteil: »Der 
moderne Industrialismus hat dem Arbeiter durch 
die bis ins Kleinste gehende Teilarbeit jedes selb¬ 
ständige künstlerische Schaffen unmöglich gemacht« 
schreibt ein Berliner Schlosser, und er meint von 
der Architektur weiter: »Ich glaube ganz bestimmt, 
daß so viele geschmacklose Bauten der heutigen 
modernen Richtung nur darauf zurtickzuführen 
sind, weil der Schönheitssinn des ausführenden 
Arbeiters so absolut ausgeschaltet ist«. Ihn bis 
zu einem gewissen Grade wieder einzuschalten, 
dürfte eine der vornehmsten Aufgaben unsrer 
Kultur sein, zu der uns die Beschäftigung mit 
den seelisehen Fähigkeiten des Arbeiters anregen 
kann. 

Natürlich sind nicht die ganzen Massen von 
diesem Willen nach Wissen und Schönheit erfüllt, 
von dieser Lust nach selbstschöpferisch-eigener 
Betätigung. Es sind nur einzelne, die sich frei 
gemacht haben von den drückenden Fesseln'des 
Alltags. Aber das berechtigt uns nicht, nun der 
großen Allgemeinheit jede Schaffenskraft, jegliches 
tiefe Empfinden abzusprechen. Aus manchen Äuße¬ 
rungen ihrer Genossen dürfen wir annehmen: es 
ist aa, nur unbewußt, nur schlummernd, weil die 
Not des Lebens zu groß ist, um aus der Gegen¬ 
sätzlichkeit von Dasein und Ideal noch Hoffnungen 
zu nähren. Diese Hoffnungslosigkeit macht stumpf 
und geistig tot, macht zum Sklaven und Knecht. 
Nur hier und da aus den müden Augen ein nei¬ 
discher Blick. Nur ein letztes Aufflackern ver¬ 
gehender Kräfte, wenn in stickiger Luft weiter 
Säle die Arbeitermarseillaise ertönt — auch ein 
Bestandteil in der Psychologie der Massen — als 
verzweifelter Schrei nach einer bessern Zeit. — 
Dagegen sind die Leute, von denen wir sprachen, 
weu in ihnen noch volles Leben ist, nicht im ge¬ 
ringsten hoffnungslos und verzweifelt: »Was sollte 
mir auch und was nützte mir auch die Tragik der 
Verzweiflung. Verzweifeln heißt, das Leben nicht 
verstehen« (Kohlenhauer Max Lotz). Sie arbeiten 
weiter, unverdrossen Sie arbeiten um ihr Leben 
und um ihr Brot. Für Weib und Kind arbeiten 
sie. Und weiter für kommende Generationen. 
Unermüdlich trotz aller dunklen Tragik. Ein hoffen¬ 
des Volk. 

»Harr ausl Einst wird die Zeit noch kommen, 

wo wir ein bessres Los erringen: 


im Osten färbt ein Strahlenstreifen 
schon rosigrot den Himmel klar, 
und bald soll’n unsre Früchte reifen, 
dann sind wir jeder Sorge bar«. 

(Maschinenschlosser Wilhelm Klecha). 
Wir können beute noch kein völlig klar um- 
rissenes Bild vom Seelenleben unsrer modernen 
Arbeiter geben. Aber die Grundlagen sind da, 
die ersten — vielleicht noch hier und da ungenauen 
und verwischten — Umrißlinien und Hauptdetails. 
Sie weiter auszuführen muß der Forschung kommen¬ 
der Jahre Vorbehalten bleiben. Das vergangene 
Jahr hat uns vor allem in die geistige Produktions¬ 
kraft einer Volksschicht Einblick verschafft, von 
der wir bisher genug zu wissen glaubten, wenn 
wir ihre Ethik erfüllt sahen im Kampfe gegen 
das Kapital und seine Träger. Und schließlich 
sind es doch Menschen, genau wie wir. Nur ein¬ 
samer noch, verachtet und unbekannt. Aber: ein 
hoffendes Volk. 

[Entwicklung und Stand des 
U nterseebootwesens. 

Von F. Freiherr v. Ledebur. 

V on den Seekriegsmitteln der Gegenwart 
nimmt das Unterseebootwesen einen erheb¬ 
lichen Anteil des öffentlichen Interesses in An¬ 
spruch. Die Fortschritte, die die Entwicklung 
des Unterseebootes in den letzten Jahren ge¬ 
macht hat, haben diesem selbst auch bei frü¬ 
heren Gegnern Anerkennung auf Daseinsbe¬ 
rechtigung verschafft, wenn sie auch zu den 
Hoffnungen nicht berechtigen dürften, welche 
seitens einer Reihe von Anhängern an die 
neue Waffe geknüpft werden. 

Bekanntlich ist es die Aufgabe des Unter¬ 
seebootes gleich dem Torpedoboot, den Gegner 
mittels des unter Wasser laufenden automo¬ 
bilen Torpedos anzugreifen. Beide Kategorien 
sind bestrebt, bei Annäherung an den Gegner 
auf wirksame Torpedoschußweite die Wirkung 
von dessen Hauptwaffe, der Artillerie, ausiu- 
schalten. Das Torpedoboot sucht dieses Ziel 
durch hohe Annäherungsgeschwindigkeit, die 
überraschendes Auftreten gestattet, und das 
Einschießen erschwert zu erreichen; das Unter¬ 
seeboot durch gedeckte Annäherung unter 
Wasser, also der Sicht und damit auch der 
Feuerwirkung des Gegners entzogen. Somit 
ist also das Unterseeboot in militärischem Sinne 
nichts andres, als ein Torpedoboot, das zum 
Angriff oder zur Flucht von der Meeresober¬ 
fläche wegtaucht. 

Der Entwicklungsgang, den das Untersee¬ 
boot durchmachen mußte, um eine kriegsbrauch¬ 
bare Waffe zu werden, war ein langer und 
mühseliger. Erfolge konnten sich erst ein¬ 
stellen, wenn es gelang, eine genügend starke 
Antriebskraft für die Fortbewegung, und eine 
bei ihrer Anwendung das eigene Boot nicht ge¬ 
fährdende Angriffswaffe zu verwenden. So 
mußten Bushneil und Fulton Ende des 18. Jahr- 
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hunderts, Bauer und w&fv im 19 . mit ihren im IJmerseeboot ein Mittel gefunden zu haben 
Bestrebungen schon u8d« darum scheitert^ glaubte, welches dem Torpedo über das Ge- 
v/eil 4<e. vm ihrie^aJVMfrlor angewandte Men- schütz, dem kleinem billigen Sdbifle über das 
sebehkraft nicht äusr«ichte 7 ihren Booten eine große teure ein Übergewicht zu geben im- 
ausreichende Geschwindigkeit zu erteilen. So stände sei. 

gefährdeten j., Ihrer .üuzhreicheadeh Waffe, des Dieser Zeffpunkt k^ etWvi uro die Wende 
Spieren-'Tbrpedas wegen — eines an langer des Jahrhunderts, • 'deh - letzten 9.0 er 

Stange vom am Boot befestigten, beim Am Jahren hatte dfe fram$$k$e. Marin*< auf den 


Fig; 1 EtfGUSCiUfS Holla;ndm>ot. 
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t .wasßferfahrt:.' feHeb -es ; 

beim Elektromotor y 
|Pi Ohm Frage war die 

32? ZwdteitungdesMascbi- 

* c ^;/ Jt ; 

Leiätuflgsfaliigkeitj die 
der neuen Maschineri¬ 
en ZU eigen war uüd 

FRAy^ostscHis tAüa^oör »PiAfi&($$$*./■ die sie mit geringem 

Gendcht verband, ihre 
:'-ä v v, ; i'. ' ;. Annahme zur Genüge, 

Bei«* --mit ;' 4 em.:leistungsföhigerert Motor war 
die Möglichkeit höherer Fahrgeschwindigkeit 
ohne zu groß# Gewichtserhöhung verbunden.. 
Damit wurden die Boote beweglicher, erweiter¬ 
ten also den Kreis ihrer V>rwendbafkeh über 
die Aufgaben reiner llafenverteiligimg hinaus; 
Der Wunsch nach weitem Stärkung des An- 
griffsverrnögens veranlaßt^ eine Steigerung 
des Seefautne*, cm Ziel, ' das''.sich, mir durch 
Deplaeemetttse^ ließ So finden 

wir denn bei den Ivtmsitukfloneh .der Frau- 
•zösen aus der Mitte dts lebjtch Jahrzehntes 
bereits eine. 306—400 1 } 

mne Ge^rhwindfgkcit voii; 1 i j^ Seemeilen über 
und 10,3 unter 
von 60p Seemeilen 

Trotzdem köiinten -alle diese Fortschritte 
militärischer und technischer Natur die Unt£r- 
seebööie nicht von dgnen ihnen anhaftenden 
firM&pu'jtfen : Atting*:!#- befreien. Wir haben 
gestthn, daß bei den Üutersee^öf^ 
ianks im Innern des Druckkörpers lagen Sic 
konnten daher —- des bteschränlcten Raumes 
wegen — nur Wein bemessen sein infolge- 
dessen war beim 

Boot mit gefüllten Tanks —■ für Unterwasser- 
fahrt— und dem Boot mit leeren Tanks — 
iur Obej~flacb.cn fahrt — nur gering. Die Folge 
war eine nur kleine Äustauchung des Bootes 
hei Überwii^serschwimmiage. Nun ist ^bdr 
die Übcrwamrlagev da das Boot nur zum .An¬ 
griff oder zur Flucht z.u tauchen braucht, die 
normale. Die geringe Austauchung * neben 
. der .hoch die für Überw^erfahrt. - wenig, ge-- 
atgnete runde Ouerschrnttsform sich ünliehsaht 
bemerkbar macht, beeinflußt die See-Eigen¬ 
schaften eines solchen Bootes höchst nachteilig« 
Die^ttäblaidge Überflutung des Decksacbbitbef 
1 eifehtvsterrf Seegang zwingt zttor Schließen der 


Franzosen mit solchen Booten zu erzielen ver-; 
rnafefft$n f gerade bedeutend. 'pfo-^ringe 
Geschwindigkeit — über; Wasser etwa &••—io, 
unter Wasser nur 5 Seemeilen gab ihnen keiner¬ 
lei CMnceß auf Erfolg m offener See, zümat 
ihre, wie wir später sehen, geringe Seefähig¬ 
keit und Ihr minimaler Aktionsradius stein die 
Kibtengcwasser verwies, und sie nur zu den 
allerbescfimnktesteu Aufgaben, H.afefiver- 
teidrgutig und Sperren von Engen fähig machte. 

Dennoch sah sich die fratuösfeche Marine- 
Verwaltung tu weheren Versucherr ermutigt 
und so entstanden tu Beginn des neuen j&hr- 
hundert^ m Frankreich eine ganze Reihe kleineret 
Bopte für spezielle; Hafeuverteidigimg. 

Die Erfolge der Franzosen veranlagten das 
bis dahin dem Unterseeboot ablehnend gegen- 
übmtcheudc Bnghwd jeti \ ebenfalls zuur Vor- 
gehen Da dfe Marine nicht über 

eigene Erfahrungen verfügte, anderseits aber 
die Einführung von Unterseebooteri sich schnell 
vollziehen solitCi war sie gezwungen, sich der 
Privatiftdustrie ÄÜzuwenden, • in 

einem Vertrug mit der lipdand'Cöii die das 
Patent des amerikanischen bigemeurs /fetfigm 
airirtüUte und emstwreiteh aft Flrhsa- 

für Uüterseeboötsbäü in Frage friimy dcu so- 
genannten I [oilmulivj», don stc m der Folge¬ 
zeit r.Ur Grundlage ihrer weiteren Bauten.; der 
• und : G »Klasse machte. 

VI >t den Hollandpttoien, so Wae den vorher- 
genannten fratuö.vKcbcn Typentritt ein neuer» 
für die EmwiVkUmgAstes Untersfeubootwcscn^ 

die l c*Ut*giKffijcHi . 7 «•, Selbst verständlich 

konnte dieser Motpri der eu^riv;elieH mit fefe&b 
ÜÜ?:bHgeri Brenbsbfll'erri wie Benzin H Gasolin/ 
usw arbeitea mußte ynuc für die übertvasscU 
fährt ivi Anwendung kommen; für die Unter- 
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Eiiist^gelufen und macht den Aufenthalt des dertreflfen stand» ahtfengs 1 <305 abbielt, bestätig- 
Personals an Deck zur Unmöglichkeit Der ten die äii die Tauchboote geknüpften Erwar- 
A'ufehthalt unter Deck aber strengt, zumal tungen, und ergaben die unbedingte überlegen- 
bei Oberflächenfahrt: ln unruhigem Wasser, heit des Tauchboots über das Unterwasserboot 
das Personal auf die Dauer sehr an und be- sowohT bezüglich der Seefahi'gkdt, als auch der 
•einträchtige schließlich die Venv^udtmgsfähig- •Öberflächehgcscbwihdigtcdt, ein Ergebnis, das 
ke.it des Fahrzeuges. die franaosisebe Marine in der Folge zum aus- 

Diese Mangel vermied sehr glücklich ein «chKeßlfchen Bau von Tauchbooten veranlaöte. 
neuer Typ, der vom französischen Marinebau- Als nun nach dein rassisch-japanischen 
ingemeur Lauboeuf konstruiert und weiter Kriege auch die Seemächte, die bisher dem 
ausgebtidei wurde. Schon mit seinem 189g Unterseebootwescn gegenüber Zurückhaltung 


Fig. 4. Deutsches Tauchboot *U i«. 

gebaute« »Narwal* hatte Lauboeuf den Versuch geübt liatten, sich diesem Gebiet der Seekriegs- 
gemacht, zur Erzielung besserer Seefahigkeü ushnmg mehr und mehr zuwandten, vv;ar es 
seinem Fahrzeuge einerseits größeren Freibord, natürlich, daß deren Entscheidung, über/ilas 
anderseits bessere Formen für Überwasserfahrt zu wählende Fahrzeug fast durchweg zugunsten 
zu geben. Indem er den bisherigen Druck- des Tauchbootes ausfieL Von den größeren 
körpcf solchen bcibehlelt, umgab er ihn waren dies Italien und Deutschland, 

mH einer zweiten der herkömmlicher. Schiffe jedoch auch Österreich-Ungarn und Rußland 
form angenäherten Hülle. Den Zwischenraum nahmen Versuche mit dem 'Fauchboot vor, 
zwischen. Druckköfper und äußerer Hülle he- : oteejedoch cinstweikn das Studium des Unter¬ 
nutzte er zur Unterbringung des Wasserballaste^. wÄtffbooies ganz* auszuschalten. 

Da bei dieser Anordnung die Ballasttanks er- Aber auch die andern Seemächte,, welche 
hehUch großer gehalten werden können, als amÜhterwasserboot festgehalten .hatten^wurden 
he? der froheren Lage im Druckkarpcr, so im Laufe der nächsten Jahre durch ihre Er- 
war es möglich, den DeplacementSürUerschicd fahrünge« veranlaßt ihn* neueren Konstruk- 
des Bootes zwischen ; •• : : V ■ . ■ ;* \v , 

ftadtenlige erheblich m tfer 
•man ..^r.äüg^trebte gthMpn* 
leeren Tanks und damit 1 
erreichte, che durch die gnm 
fontt noch verbessert u ur 
BoQttyp gab man, 
um ihn. vom bis- ( ’f 

felgehkllüfe- L 

wasserbpot zu 
unterscheiden, 
den Namen 
:*Tauchboot <; 

Vergldchs. 
fannen zwischen 
Unteru'assfrboot ,|pp 

und '1 'anthbertt, i ✓. 

wie sie die frax-- 'jT 
zöti&Ae ; Mariae, 
die wiederum'. v V' 
aöch/hi^i^n^^d:-..: V: ' ; ' 
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tionen mit Eigenschaften auszustatten, die sie 
mehr und mehr dem Charakter des Tauchbootes 
näherten. Die für kriegsmäßige Verwendbar¬ 
keit unbedingt gebotene Seefähigkeit drängte 
darauf hin. Es handelte sich für sie darum, 
entweder auf eine Weiterentwicklung des Küsten¬ 
verteidigungsbootes zum Hochseeangriffsboot 
zu verzichten, oder den solcher Entwicklung 
einzig fähigen Typ, das Tauchboot, anzu¬ 
nehmen. Und so haben sich denn heute, bis 
auf die Vereinigten Staaten, die zwischen einem 
von Lake entwickelten Tauchboot und dem 
Hollandschen Unterwasserboot noch zu keiner 
endgültigen Entscheidung gelangt sind, fast 
alle Marinen, zuletzt auch England mit seinem 
neuen »D«-Typ, endgültig zum Tauchboot 
bekannt. 

Wenn, wie schon erwähnt, eine Reihe von 
Seemächten, vor allem Deutschland , sich bis 
über die Mitte des letzten Jahrhunderts vom 
Bau von Unterseeboten zurückgehalten hatte, 
so hatte das vor allem seinen Grund in der 
Brennstoff rage. Wir haben vorhin der prin¬ 
zipiellen Vorzüge der Verbrennungsmaschine 
als Unterseebootsmotor gedacht, ohne dabei 
die Nachteile einer unvorsichtigen Wahl des 
Brennstoffs zu berühren. Und die Anwendung 
leicht flüchtiger Brennstoffe, wie Gasolin, Benzin, 
usw. ist eine Unvorsichtigkeit. Alle Boots¬ 
typen, die mit leicht flüchtigen Brennstoffen 
arbeiten, sind von Unglücksfallen, darunter 
Explosionen von kastrophalem Umfange, heim¬ 
gesucht worden, so daß von einer Betriebssicher¬ 
heit solcher Boote, zumal wenn die Brennstoff¬ 
tanks noch dazu im Innern des Druckkörpers 
liegen, keine Rede sein kann. Betriebssicher¬ 
heit ist aber eine der Hauptbedingungen der 
Kriegsbrauchbarkeit. Diese Betriebssicherheit 
war,wennmanaufdievorteilhaftenVerbrennungs- 
maschinen nicht verzichten wollte, wie es die 
Franzosen durch zeitweilige Anwendung von 
Dampfmaschinen auf den meisten Booten der 
»Pluviöse«-Klasse taten, nur durch Anwendung 
schwer flüchtiger Betriebsstoffe zu erzielen. 
Und auf diesem Gebiet gebührt der deutschen 
Industrie der Ruhm einer nachhaltigen Förde¬ 
rung des Unterseebootwesens durch eine glück¬ 
liche Lösung der Motofrage. 

Um die Mitte des vergangenen Jahrzehnts 
hatte in Deutschland die Kruppsche Germania- 
Werft in Kiel einen neuen Tauchbootstyp ent¬ 
wickelt, der seiner vorzüglichen Eigenschaften 
wegen sehr rasch Beachtung fand. Die Ein¬ 
führung eines verhältnismäßig leichten und doch 
leistungsfähigen Petroleummotors, den Körting 
in Zusammenarbeiten mit der Germania-Werft 
schuf, sowie die Anbringung der Brennstofftanks 
außerhalb des Druckkörpers gewährleisteten 
den Germaniabooten eine derartige Betriebs¬ 
sicherheit, daß Unfälle durch Explosionen bzw. 
Vergiftung des Personals durch entweichende 
Gase als ausgeschlossen zu betrachten sind. 


Die Erfolge, welche die Erprobung der ersten, 
für Rußland gelieferten Boote dieses Typs auf¬ 
wies, veranlaßte die Deutsche Marineverwal- 
tung, die hier ihre Hauptforderung nach un¬ 
bedingter Betriebssicherheit erfüllt sah, ohne 
weitere Erprobungen andrer weniger betriebs¬ 
sicherer Konstruktionen vorzunehmen, den Ger¬ 
maniatyp als alleinigen Unterseebootstyp ein- 
zufuhren und zu entwickeln. Nach dem Vorgange 
Rußlands und Deutschlands entschloß sich auch 
die österreichische Marine zu Versuchen mit 
diesem Typ. 

In Italien hatte nach einem anfänglichen 
Versuche mit einem kleinen Unterwasserboot das 
Tauchboot Eingang gefunden und das Feld 
behauptet. Jedoch ist dessen Entwicklung in 
diesem Lande nicht so konsequent durchge- 
fuhrt worden wie in Frankreich und Deutsch¬ 
land. Nach anfänglicher Anwendung von 
Petroleummotoren englischer Bauart ließ man 
sich zur Rückkehr zum Benzinmotor verleiten, 
um nach der furchtbaren Explosionskatastrophe 
auf der »Foca« im Frühjahr 1909 nun end- 
gültigzum Schwerölmotor zurückzukehren. Den¬ 
noch stehen die italienischen Tauchboote — 
Konstruktionen von Laurenti-Fiat — an Betriebs¬ 
sicherheit und damit an Verwendbarkeit dem 
Germaniatyp ohne Frage nach, da bei ihnen 
die Anordnung der Brennstofftanks innerhalb 
des Druckkörpers eine ständige Gefahr be¬ 
deutet. 

Eine weiterer Tauchbootstyp ist der schon 
erwähnte in Amerika entstandene und nach 
seinem Erfinder benannte Laketyp. Wenn auch 
außer den Vereinigten Staaten Rußland und 
Österreich-Ungarn sich zu Versuchen mit die¬ 
sem Typ verstanden, so mag doch der Hin¬ 
weis auf die Verwendung leicht flüchtiger Be¬ 
triebsstoffe bei diesem Typ genügen, Zweifel 
an seiner unbedingten Kriegsbrauchbarkeit her¬ 
vorzurufen. 

In Frankreich hat man dem Petroleummotor 
und neuerdings dem Dieselmotor, einem Schwer¬ 
ölmotor deutscher Herkunft, wieder mehr Be¬ 
achtung geschenkt und gute Erfahrungen mit 
beiden Maschinengattungen gemacht. Da auch 
England mit seinem Tauchboot vom »D»-Typ 
Versuche mit Schwerölmotor vornimmt, so 
kann die Brennstoffrage, die wichtigste des ge¬ 
samten Unterseebootwesens, als zu unbedingten 
Gunsten derSchwerölmotoren entschieden gelten. 

Was die Tauchvorrichtungen der neueren 
Unterseebootstypen betrifft, so vollzieht sich 
das Tauchen gegenwärtig etwas anders als dies 
bei den älteren Booten der Fall war. Beim Ein¬ 
lassen von Wasserballast zum Untertauchen 
ohne daß ein Restantrieb verblieb, war es vor¬ 
gekommen, daß beim Versagen der Auspump¬ 
oder Ausblasevorrichtung der Ballasttanks das 
getauchte Boot nicht wieder an die Oberfläche 
zu kommen vermochte. Infolgedessen entschloß 
man sich, dem Boot einen Restauftrieb zu lassen 
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und druckte: dann das in Fahrt befindliche 
Böot mittel?, entsprechend eingestellter Hort- 
zoatalnider unter Wasser, Die Anordnungdiescr 
Ruder ist bet den einzelnen Typen verschieden. 
Die Hodandboote tauchen mittels eines am 
Heck angebrachten Ruderpaares, wodurch sie 
beim Tauchen starke Neigung erhalten und 
unter Umstanden in Grund gehen können. DÜe 
Lakeboote erstreben durch Anordnung dreier 
Ruderpaare* vom, in der Mitte und hinten* bei 
paralleler Einstellung der Ruder ein Tauchen auf 
ebenem Kiel. Alle übrigen Typen brachen mittels 
Bug- und Heckruder unter put geringer Längs- 
neigung des Bootskörpers, 

dergetauejeten. Boote wird 
durchgängig durch Periskope gewahrt, deren mau 
neuerdings zwei, je eins 7,11m Überblicken des 
vorderen und hmteren Halbkreises des Hori- 
sontesanördnet.ShtiSicherheitseinrichtungender 
Boote bestehen meist in einem bleiernen Sicher- 
fedfekrH, dessen vom Bootshmem a^is4ttoröÄ^ 
bsch erfolgende Ablösung das Boot sofort an 
die Öberili\ch« zu bringen vermag. 

Die ff^chiuifiiiigtrü der neuen Boote ist den 
;1gegenüber erheblich gesteigert 
worden. FSr« die überwasserfahrt werden iiri all- 
gemeinen —16 Seemeilen erstrebt, während 
die Unterwasserfahrt sichetwa um 1 % Seemeilen 
herum brih, 2 tim Erreichensolcher Gösch windig- 
kc’iten ist selbstverstaAdlich do verhältnismäßig 
starke Cvhischmenartlag* 'erfö'rderjichi welche zu¬ 
gleich mit der Steigerung des Aktionsradius 
auf etwa Seemeiteh» wie < k 5 ; bef.den fran¬ 
zösischen Typen der,f%ll ist* ein bedeutendes 
Deplacement^ ^bedingte. 

Dennoch scheibt es..: rib die Größe des 

Unterseebootes .picht liber eine bestimmte obere 
Grenze hinaus wachsen wird., da das Fahrn ug 
sonst für die immer mögliche und nötige Ver¬ 
wendung in flacheren Küstengewas^crn ia groß 
würde. Es ist anzunehmen,; OdaÖ'sichdie all- 
gemeine Große der Unterseeboote kimftig um 
etwa 5 — 600 t halten wird. 

Was die milülirisc/if V r cy^vtt{dfmrki lt des 


Unterseeboots betrifft, so ist es schon heute 
wenigstens den Aufgaben der weiteren, offen¬ 
siv gehanäfiahten Küsten Verteidigung absolut 
gewachsen. Sein durch großen. Aktionsradius* 
hohe Seefäiugkeü und genügende Beweglichkeit 
gewährleistetes AngrUTsvertriÖgen befähigt es 
dazu, so daß wir sepop heute das Unterseeboot 
als vollwertige Kriegswatfe anzusehen haben. 
Seine Gefährlichkeit liegt darin, daß ihm mit den 


beiz ukoMmön i st und diese Tatsache hat manch eö 
m der Meinung vor führt, daß das Unterseeboot 
berufen sei, das bisherige Ha uptinstrument des 
Seekrieges v dasgmDeKampfschiffauszuschaUen, 
Vergessen w ir aber dem gegenüber nicht, daß 
das Schlachtschiff der Gegenwart mittels seiner 
Innen- und Bodcmpanzerüng der Wirkung des 
Torpedos elnigentsaßen zu begegnen vermag, 
und daß die vielseitigen Aufgaben der Seekriegs¬ 


Go gle 


ermöglicht haben. Die Hoffnungen, die von 
mancher Seite hi dieser Beziehung an das Unter¬ 
seeboot geknüpft werdern werden sich ähnlich 
.erfütleö," wie es ehfef bei ISniuKrütlg des Tor¬ 
pedobootes der Full War, So wie dies Wird 
cs em Scdcriegsteittel sein, aber m^nnih das 
Miti c-/ des. Seekrieges. 

Prof* IL W, Rutherford: 
Existieren die Atome, Molekeln 
und Elektronen ? 

{Stäiqfii j 

D as Studium der Eigeosdmtoi iunusierrer Gase 
hat in neuerer Zeit m der Ausbildung eine* Zahl 
wichtiger Methoden zur Bestimmung det jedem 
Ion anhaftenden Ladung geführt mögen die Ionen 
durch 11 - Strahlen od£fr durch die Strahlen i%ä36? 
aktiker Stoffe in Gasen erzeugt ^ein. Nach den 
modernen Anschauungen wird die Elektrizität* 
ebenso wie «die atoraistischer 

Struktur angenommen, und die dem TVasseestoff-» 
atorn -anhaftende♦'' dü^ch/Eliikärrßvse des Wassert 
T •‘•AAYA T* VE*iVV;V ” H /Ai jf 
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freigesetzte Ladung gilt als fundamentale Einheit 
der Elektrizitätsmenge. Nach dieser Anschauung 
ist die Ladung des Wasserstoffatoms die kleinste 
Elektrizitätseinheit, und jede andre Elektrizitäts- 
menge besteht aus einem Multiplum dieser Ein¬ 
heit. Die Versuche Townsends haben gezeigt, 
daß die Ladung, die das Gas-Ion trägt, in der 
Mehrzahl der Fälle in bezug auf Beschaffenheit 
und Größe der Ladung des Wasserstoffatoms in 
der Elektrolyse des Wassers gleich ist. Von den 
Messungen der Elektrizitätsmenge, die erforderlich 
ist, i g Wasserstoff durch Elektrolyse freizumachen, 
kann man ableiten, daß Ne ist gleich 1,29x10™ 
elektrostatische Einheiten, wobei N, wie vordem, 
die Zahl der Wasserstoffmoleküle in 1 ccm Gas 
angezeigt, und e die Ladung der einzelnen Ionen. 
Bestimmt man e experimentell, so kann der N- Wert 
aus dem Verhältnis beider zueinander leicht be¬ 
rechnet werden. 

Die erste direkte Messung der Ladung von 
Ionen hat To wnsend im Jahre 1897 vorgenommen. 
Wird eine Schwefelsäurelösung der Elektrolyse 
unterworfen, so erzeugt der freigewordene Sauer¬ 
stoff in feuchter Luft eine aus allerfeinsten Wasser¬ 
kügelchen bestehende dichte Wolke. Jedes dieser 
Wassertröpfchen ist negativ geladen. Die Größe 
der Tröpfchen, und damit auch das Gewicht, wurde 
in der Weise abgeleitet, daß man die Schnelligkeit, 
mit der der Niederschlag der Wolke der Schwere 
folgte, genau beobachtete. Man stellte das Ge¬ 
wicht der Wolke fest und nun konnte, da ja das 
Gewicht der einzelnen Tröpfchen bekannt war, 
die Zahl der vorhandenen Wassertröpfchen leicht 
bestimmt werden. Da auch die Gesamtladung 
der Wolke gemessen war, konnte hiernach auch 
die von jedem Tröpfchen mitgeführte Ladung e 
bestimmt werden. Der £-Wert, also die Ladung 
der einzelnen Tröpfchen, ergab sich hiernach als 
ungefähr 3,oxio“ 10 elektrostatische Einheiten. 
Der entsprechende iV-Wert ist ungefähr 4,3 x 10 *9. 

Wir haben oben bereits auf die von C. T. R. 
Wilson entdeckte Methode hingewiesen, nach 
der jedes Ion durch Wasserkondensation (Nebel¬ 
bildung) sichtbar gemacht werden kann. Dieses 
Verfahren machte sich Sir Joseph Thomson 
in seinen Messversuchen der von den einzelnen 
Ionen mitgeführten Ladung e zunutze. Wenn die 
Gasausdehnung einen bestimmten Grad über¬ 
schreitet, verdichtet sich das Wasser an den nega¬ 
tiven und positiven Ionen, und eine dichte Wolke 
kleiner Wassertröpfchen wird sichtbar. J. J. Thom¬ 
son fand £ = 3,4x10— 10 , H. A. Wilson 
£ = 3,1x10 — 10 und Millikan und Begeman 
4,06 x 10 — 10 . Die entsprechenden N- Werte sind 
3,8 resp. 4,2 resp. 3,2 x io x 9. Dieses Ver¬ 
fahren ist deshalb von größtem Wert und Interesse, 
weil es uns eine Methode an die Hand gibt, nach 
der die im Gas erzeugten Ionen direkt gezählt 
werden können. Eine genaue ^-Bestimmung nach 
dieser Methode hat leider große experimentelle 
Schwierigkeiten. 

Moreau hat jüngst die Ladung der negativen 
Ionen in der Flamme gemessen. Er kommt hier¬ 
bei zu folgenden Werten: £ = 4,3x10-™; 
N = 3,0 X IO x 9 . 

Der Arbeit von Ehrenhaft über den Nach¬ 
weis der Brownschen Bewegung in der Luft durch 
ultramikroskopischen Silberstaub haben wir bereits 
erwähnt. In einer neueren Publikation (1909) hat 


er nun gezeigt, daß jedes dieser Partikel positiv 
oder negativ geladen ist. Die Größe der einzelnen 
Partikel wurde mit Hilfe des Ultramikroskops, und 
ferner nach der Schnelligkeit des Niederschlages 
unter Einfluß der Schwere bestimmt. Die Ladung 
der einzelnen Partikel leitete er von ihrer Größe 
und der Schnelligkeit ihrer Bewegungen in einem 
elektrischen Feld ab, und kam darnach zu folgen¬ 
den Werten: e = 4,6 x io -10 ; N— 2,74x 10 r 9. 

Eine dritte wichtige Methode zur Bestimmung 
von N auf Grund radioaktiver Daten verdanken 
wir Rutherford und Geiger. Sie fanden im 
Jahre 1908, daß die Ladung jeden «-Partikels, 
das vom Radium abgestoßen wurde, — und zwar 
durch direkte Bestimmung der Gesamtladung einer 
abgezählten Menge «-Partikel =9,3x10-™ sei. 

Unter Berücksichtigung der vorliegenden allge¬ 
meinen Beweise kamen sie zu dem Schluß, daß 
jedes «-Partikel zwei Einheiten positiver Ladung 
mit sich führe, so daß hiernach der £- Wert 
= 4,65 x io -10 , der iV-Wert = 2,77 x 10 x 9 wäre. 

Die oben dargelegten Methoden zur e - Bestim¬ 
mung beruhen auf dem direkten Experiment Wir 
dürfen jedoch nicht unterlassen, auf eine wichtige 
Bestimmung des ^-Wertes auf Grund theoretischer 
Erwägungen durch Planck hinzuweisen. Nach 
der Verteilungstheorie der Energie im Spektrum 
eines erhitzten Körpers fand Planck, daß 
e = 3,69 x 10™, N= 2,80x10*9 sei. Aus 
Gründen, die wir hier nicht eingehend erörtern 
können, muß diesem rein theoretischen Schluß 
große Bedeutung beigemessen werden. 

Wenn wir die große Mannigfaltigkeit und Un¬ 
gleichheit der Theorien und Methoden, die zur 
Bestimmung der Werte der Atomkonstanten e und 
N benutzt worden sind, und die möglichen Fehler¬ 
quellen bedenken, so ergibt sich eine auffallende 
Übereinstimmung der gewonnenen Zahlen. Dies 
trifft besonders zu bei den neueren durch differente 
Methoden festgestellten Werten, die viel zuver¬ 
lässiger sind als die älteren Zahlen. Wir können 
hiernach annehmen, daß die Zahl der Moleküle 
in 1 ccm beliebigen Gases ungefähr 2,77x10*9 
ist, und daß die fundamentale Einheit der Elek¬ 
trizitätsmenge etwa 4,65 x 10- 10 elektrostatische 
Einheiten beträgt. Auf Grund dieser Daten ist 
es äußerst einfach, die Masse irgendeines Atoms, 
dessen Atomgewicht bekannt ist, festzustellen und 
die Werte einer Anzahl verwandter Atom- und 
Molekulargrößen zu bestimmen. 

Zweifellos wird uns die Zukunft eine große 
Zahl von Untersuchungen bringen, die mit größter 
Genauigkeit die Werte dieser bedeutsamen Kon¬ 
stanten festzustellen suchen; aber wir haben allen 
Grund zu glauben, daß wir diese Werte schon 
jetzt mit ziemlicher Sicherheit kennen. Die auf¬ 
fallende Übereinstimmung in den Werten von e 
und N y die sich auf Grund der differentesten 
Methoden ergeben haben, birgt schon in sich 
selbst einen außerordentlich starken Beweis für 
die Richtigkeit der Atomtheorie der Materie sowohl 
wie der Elektrizität, denn es ist schwer anzunehmen, 
daß diese Übereinstimmung sich zeigen würde, 
wenn die Atome und ihre Ladungen nicht Wirklich¬ 
keiten wären. 

Man hat vielfach angenommen, daß die Ent¬ 
wicklung, die die Physik in neuerer Zeit genommen 
hat, die Gültigkeit der Atomtheorie der Materie 
in Frage stellt. Diese Anschauung ist durchaus 
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irrtümlich, denn es erhellt aus dem bereits be¬ 
sprochenen Beweismaterial, daß die jüngsten Ent¬ 
deckungen die Befunde, auf welche die Theorie 
sich stützt, bestätigt und einen direkten und über¬ 
zeugenden Beweis für seine Richtigkeit erbracht 
haben. Dem chemischen Atom, als einer bestimmten 
Einheit in der Unterabteilung der Materie, ist nun¬ 
mehr in der Wissenschaft eine unerschütterliche 
Position zugewiesen. Lange Zeit ist das chemische 
Atom als die kleinste Emheit der Materie aufgefaßt 
worden, die noch die gewöhnliche chemische 
Bindung eingeht. Es ist nie die Behauptung auf¬ 
gestellt worden, daß das Atom selbst unzerstörbar 
ist, oder daß nicht schließlich auch Methoden ge¬ 
funden werden könnten, die seine Teilung in noch 
kleinere elementare Einheiten ermöglicht Die 
Entdeckung des Elektrons hat gezeigt, daß das 
Atom noch nicht die kleinste Emheit darstellt, 
und wir wissen weiter aus dem Studium radio¬ 
aktiver Körper, daß die Atome einiger Elemente 
mit hohem Atomgewicht nicht immer stabil sind. 
Der Nachweis der Existenz von Körperchen oder 
Elektronen mit einer im Vergleich zum Wasser¬ 
stoffatom sehr kleinen sichtbaren Masse bildet 
einen Markstein in der Erweiterung unserer Vor¬ 
stellung der Atomkonstitution. Die Existenz des 
des Elektrons ist durch ähnliche Methoden und 
mit fast derselben Gewißheit festgelegt, als die 
Existenz der einzelnen «- Partikel. Wenn es auch 
bis jetzt noch nicht möglich gewesen ist, dem 
einzelnen Elektron durch seine elektrische oder 
optische Wirkung nachzuspüren und so seine Zahl 
direkt zu bestimmen wie bei den «-Partikeln, 
sehe ich doch keinen Grund, warum dies nicht 
durch das elektrische Verfahren erreicht werden 
könnte. Die voraussichtliche Wirkung des einzelnen 
^-Partikels ist viel kleiner als die des «- Partikels, 
aber doch nicht zu klein, um nicht durch Messungs¬ 
versuche bestimmt werden zu können. Es ist in 
dieser Beziehung von Interesse, daß Regener 
Beweise gesehen hat für eine Funkenerzeugung 
der ß -Partikel des Radiums. Er hatte die /»-Par¬ 
tikel auf einen Schirm aus Bariumplatinzyanid 
fallen lassen, die Funken waren jedoch zu schwach, 
um genau gezählt zu werden. 

Das Experiment hat gezeigt, daß die sichtbare 
Masse des Elektron je nach seiner Schnelligkeit 
variiert, und man hat aus einem Vergleich zwischen 
Theorie und Experiment den Schluß gezogen, daß 
die Masse, aus der das Elektron besteht, selbst 
elektrischen Ursprungs ist, daß infolgedessen keine 
Notwendigkeit vorliegt, eine Kernsubstanz anzu¬ 
nehmen, die erst elektrisch geladen wird. Wenn 
auch kein Zweifel bestehen kann, daß Elektronen 
durch die verschiedensten Mittel und Wege vom 
Atom oder Molekül abgestoßen und freigemacht 
werden und bei großer Geschwindigkeit ihre selbst¬ 
ständige Existenz bewahren können, so bleibt doch 
noch viel Spielraum für eine Diskussion der wirk¬ 
lichen Konstitution der Elektronen — wenn wir 
diese Benennung überhaupt anwenden können — 
und der Rolle, die sie in der Atomstruktur spielen. 
Es kann kaum noch fraglich sein, daß das Atom 
ein komplexes System ist, bestehend aus einer 
Zahl positiv und negativ geladener massiver 
Körperchen, die nur durch elektrische Kraft im 
Gleichgewicht gehalten werden, aber es ist schwer, 
die Bedeutung d^r Rolle, die diese Träger posi¬ 
tiver und negativer Elektrizität auszuführen haben, 


zu bestimmen. Während negative Elektrizität im 
Elektron als Wesenseinheit gesondert für sich be¬ 
stehen kann, haben wir für die Existenz eines 
entsprechenden positiven Elektrons bis jetzt keinen 
entscheidenden Beweis. Es ist noch nicht bekannt, 
wieviel «der Masse eines Atoms auf die Elektronen 
oder andere bewegliche Ladungen zurückzuiühren 
ist, und ob andre, von der elektrischen Masse 
durchaus • abweichende Typen existieren. Die 
experimentellen Beweise im allgemeinen deuten 
darauf hin, daß Elektronen in der Struktur des 
Atoms zwei ganz verschiedene Rollen spielen, 
eine als lose anhaftende und leicht zu entfernende 
Satelliten oder an der Grenze des Atomsystems 
liegende Körperchen, die andre als wesentlicher 
Bestandteil der inneren Atomstruktur. Die ersteren 
können leicht losgelöst oder in Schwingung ver¬ 
setzt werden und spielen wahrscheinlich eine be¬ 
deutende Rolle in der Kombination von Atomen 
zur Bildung von Molekülen, und in den Spektra 
der Elemente. Der letztere, der integrale Bestand¬ 
teil der inneren Atomstruktur, der durch weit 
stärkere Kräfte festgehalten wird, kann nur durch 
eine Atomexplosion freigesetzt werden, die alle 
Atombestandteile betrifft. So scheint z. B. ein 
Elektron mit geringer Geschwindigkeit, das durch 
die gewöhnlichen Laboratoriumsmittel freigesetzt 
wird, die Stabilität des Atoms in keiner Weise zu 
gefährden, wogegen das Freiwerden eines mit 
großer Geschwindigkeit ausgestatteten Elektrons 
einer radioaktiven Substanz die Umbildung des 
Atoms nach sich zieht. 

Die Auffassung, daß die Atome der Elemente 
komplexer Struktur sein könnten, zusammengesetzt 
aus leichteren Atomen oder den Atomen einer 
fundamentalen Substanz, ist in der Wissenschaft 
längst bekannt. Ob es möglich ist, ein Atom mit 
niedrigem Atomgewicht in ein solches mit hohem 
Atomgewicht umzuwandeln, dafür hat bis jetzt 
noch kein direkter Beweis erbracht werden können, 
dagegen ist in bestimmtester und entschiedenster 
Weise gezeigt worden, daß gewisse Elemente den 
umgekehrten Auflösungsprozeß darbieten. Es mag 
von Bedeutung hierbei sein, daß dieser Prozeß nur 
bei Atomen von höchstem Atomgewicht beobachtet 
worden, wie z. B. denen des Uraniums, Thoriums 
und Radiums. Mit Ausnahme vielleicht des Ka¬ 
liums haben wir keinerlei verläßliche Beweise 
dafür, daß auch bei andern Elementen ein ähn¬ 
licher Prozeß stattfindet. Die Umbildung des 
Atoms einer radioaktiven Substanz scheint die 
Folge einer heftigen Atomexplosion zu sein, bei 
der ein Atomteil mit großer Geschwindigkeit ab¬ 
gestoßen wird. In den meisten Fällen ist dies ein 
«-Partikel oder Heliumatom, während wieder 
einige andere Substanzen umgebildet werden, ohne 
daß irgendwelche Strahlung bemerkbar wäre. 
Die Tatsache, daß die «-Partikel einer einfachen 
Substanz sämtlich mit der gleichen sehr hohen 
Geschwindigkeit abgestoßen werden, legt die Wahr¬ 
scheinlichkeit nahe, daß das geladene Heliumatom 
vor seiner Abstoßung im Atom in ständiger 
schneller Kreisbewegung sich befindet. Sichere 
Beweise für die Ursachen dieser Atomtransfor- 
mationen liegen bis jetzt noch nicht vor. 

Da häufig die Umbildung der Atome von der 
Abstoßung eines oder mehrerer geladener Helium¬ 
atome begleitet ist, kann man kaum anders als 
schließen, daß die Atome radioaktiver Elemente, 
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wenigstens zum Teil, aus Heliumatomen bestehen. 
Jedenfalls ist es sehr auffallend, und dies kann 
vielleicht große Bedeutung erlangen, daß das 
Helium, das vom gewöhnlichen chemischen Stand¬ 
punkt als ein träges Element angesprochen wird, 
in der Konstitution der Uranium-, Thorium- und 
Radiumatome eine so bedeutsame Rolle spielt. 

Das Studium der Radioaktivität hat nicht nur 
auf den Charakter der Atomtransformation ein 
helles Licht geworfen, es hat uns auch zu Me¬ 
thoden geführt, die die Entdeckung fast unendlich 
kleiner Mengen der radioaktiven Materie ermög¬ 
lichen. Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß 
zwei Methoden — eine elektrische, eine optische 
— ausgearbeitet worden sind, um das einzelne 
"-Partikelchen zu entdecken. Durch die optische 
oder Funkenmethode ist es möglich, die Zahl der 
«-Partikel genau zu zählen, wenn nur eins pro 
Minute abgestoßen wird. Es ist daher nicht 
schwer, die Umbildung irgendeiner radioaktiven 
Substanz zu verfolgen, von der nur ein Atom pro 
Minute abgestoßen wird, vorausgesetzt natürlich, 
daß eine «-Partikel die Transformation begleitet. 
Bei einer rasch veränderlichen Substanz, wie der. 
Aktinium-Emanation, deren halbe Lebensdauer 
3,7 Sekunden ist, kann man mit Sicherheit die 
Anwesenheit, wenn auch nicht jedes einzelnen 
Atoms, so doch einiger Atome nachweisen, während 
das Vorhandensein z. B. von hundert Atomen 
unter Umständen eine ungeeignet große Wirkung 
ausiösen kann. Im Funkenzählen haben wir eine 
direkte quantitative Methode zum Studium der 
Eigenschaften radioaktiver, «-Partikel abstoßender 
Substanzen. Nicht nur ist es äußerst einfach, die 
«-Partikel, die in einem bestimmten Zeitraum ab¬ 
gestoßen werden, zu zählen; es ist z. B. auch 
möglich, bei geeigneter Versuchanordnung zu be¬ 
stimmen, ob eine, zwei oder mehr «-Partikel bei 
der Auflösung eines Atoms abgestoßen werden. 

Ganz unabhängig von der Wichtigkeit des 
Studiums radioaktiver Veränderungen liefern uns 
die Strahlungen aktiver Körper sehr wertvolle In¬ 
formation über den Einfluß der mit großer Ge¬ 
schwindigkeit die Materie durchwandernden Par¬ 
tikel. Die drei Strahlungstypen, die «-, ß - und 
/-Strahlen aktiver Körper sind in bezug auf ihren 
Charakter und ihre Durchdringungsfähigkeit weit 
voneinander verschieden. Die «-Partikel z. B. 
werden durch ein Blatt Papier vollständig gehemmt, 
während die /-Strahlen des Radiums noch nach 
Durchwanderung von 20 cm Blei leicht zu er¬ 
kennen sind. Die Unterschiede in der Strahlungs¬ 
absorption sind unzweifelhaft zum Teil in den 
Unterschieden der Strahlungstypen, zum Teil in den 
Geschwindigkeitsdifferenzen begründet. 

Die Wirkung der «- und ß- Partikel kann in 
einfachster Weise an Gasen studiert werden. Die 
«-Partikel hat eine so große Bewegungsenergie, 
daß sie auf ihrer Bahn durch die Gasmoleküle 
hindurchstürzt und mehr als hunderttausend ioni¬ 
sierter oder dissoziierter Molekeln zurückläßt. Ist 
eine bestimmte Entfernung zurtickgelegt, so verliert 
die «-Partikel plötzlich ihre charakteristischen 
Eigenschaften und verschwindet aus dem Gesichts¬ 
kreis unsrer Beobachtungsmethoden. Sie büßt 
zweifellos schnell an Geschwindigkeit ein und wird, 
nach Neutralisation ihrer Ladung, zu einem 
wandernden Helitimatom. Die durch die «-Par¬ 
tikel erzeugte Ionisierung scheint in dem Freiwerden 


eines oder mehrerer geringgeschwindiger Elektronen 
vom Molekül zu bestehen. 

Die ^-Partikel unterscheidet sich von der a-Partikel 
durch ihre größere Fähigkeit, die Materie zu 
durchdringen und die kleine Zahl der ionisierten 
Molekeln im Vergleich zu den in Gasen dieselbe 
Bahn durchwandernden Molekeln der a-Partikel. 
Sie wird durch Zusammenstoß mit den Gasmolekeln 
leicht aus ihrer Bahn gedrängt, und wir haben 
starke Beweise dafür, daß die £-Partikel, ganz im 
Gegensatz zur «-Partikel, auch wenn sie mit großer 
Geschwindigkeit wandert, durch ein Molekel auf¬ 
gehalten oder gefangen werden kann. 

Wenn wir die große Bewegungsenergie der 
«-Partikel und die geringe Energiemenge, die 
durch Ionisierung eines einzelnen Molekels ab¬ 
sorbiert wird, in Betracht ziehen, so scheint kein 
Zweifel zu bestehen, daß die «-Partikel, — worauf 
Bragg auch hingewiesen hat — tatsächlich durch 
das Atom passiert, oder vielmehr durch seine 
Wirkungssphäre, die in der Bahn der «-Partikel 
gelegen ist. Das Atom hat sozusagen keine Zeit 
mehr, der sich schnell fortbewegenden «-Partikel 
Platz zu machen, so daß letztere durch das Atom¬ 
system hindurch muß. Von diesem Gesichtspunkt 
aus hält das alte, zweifellos in vielen Fällen zu¬ 
treffende Diktum, daß zwei Körper nicht zu gleicher 
Zeit denselben Raum einnehmen können, für die 
Atome der Materie, wenn sie sich nur mit genügend 
großer Geschwindigkeit fortbewegen, nicht länger 
stand. 

Zum Schluß sei nochmals die Einfachheit und 
Sicherheit der Methoden zur Erforschung von 
Atomproblemen, vor die die jüngsten Entdeckungen 
uns stellen, betont. 

Die stammesgeschichtliche Be¬ 
deutung des Milchgebisses bei den 
Säugetieren. 

Von Prof. Wilhelm Leche. 

S chon in früheren Arbeiten hat derVerf. nach¬ 
gewiesen, daß das Milchgebiß der Säuger 
eine stammesgeschichtlich ältere Phase des 
Zahnsystems als das Ersatzgebiß repräsentiert, 
oder mit andern Worten, daß das Milchgebiß 
mehr oder weniger ausgeprägte Züge des Zahn - 
Systems aus der Vorfahrenreihe der betreffen¬ 
den Tierform bewahrt hat. Zwei besonders 
bemerkenswerte Fälle sind in der obengenannten 
Arbeit mitgeteilt, wo das Dauergebiß durch 
Anpassung an eine besonders spezialisierte 
Lebensweise stark umgebildet ist, das Milch¬ 
gebiß dagegen von dieser Umbildung entweder 
nicht oder in viel geringerem Grade ergriffen 
ist und deshalb die historisch ältere, die ur¬ 
sprünglichere Zahnform bewahrt hat. 

Der erste Fall betrifft unsem allbekannten 
Dachs und seine nächsten Verwandten, welche 
sich von allen andern Raubtieren durch eigen¬ 
tümliche Ausbildung, der Reißzähne und des 
oberen Höckerzahns im Dauergebiß unter- 

Autoreferat nach »Zoologische Jahrbücher, 
Bd. 28, H. 4.« 
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raicterwfcist das Milchgebiß des Dachses auf falls mit der Beschaffenheit des Gebisses ver- 
es stimmt im wesentlichen mit demjenigen der einbar, da die Schneide- md Edczähne,.welche 
übrigen, ursprünglicberea Marder — der- bei besagten Über feilten in Anwendung/Kom- 
jeüigen Raubtferfemilte* -m welcher die Dachse, men, verhäStnismaÖig • gut; entwickelt sind, 
gehören — überein (Fig. 3 , 4 ;^ Doch unter- Wenn auch, die Milchbackenwbne. eben¬ 
scheidet sich das MiichgebiO des Dachses von falls nur sclnvacii <md, io haben sie ina Gegen- 
dem der übrigen Marder durch seine außer- salz zu .dem. glcdcbfönnigen Gepräge- welche 
ordentliche Schwache, Die Ursache dieser 
Rückbildung — denn so ist diese Schwäche 
jedetoteite ^ilxuiassea ~ ist wenigstens zum 
Teil auf die, verglichen mit dem Verhalten TB|| 
bei andern Raubtieren* verhältnismäßig kurze " , L 

Fi*nkita«$dauer der Milchzahne zuruckzuführeo. faä | 

Während öre Diät, weicht dem Dachs eigen W*. RrjM 

ist — er ist bekanntlich AÜesesser — jeden- v®f|; xffiK JjtM 

falls die eigentümliche Gestaltung seines bfei- Vfr ^ 

benden Gebisses hervorgerufefi, ist es, nach 
einem vom Verl gemachten Fund au urteilen, 
wahrscheinlich, äiß er Zur Zeit der Funktion 
des Milchgebisse» von einer andern Nahrung 
.InsekteW) lebt 

fein gewissermaßen emgegengesetztes Ex- 
treni bezüglich des Zähmystems repräsentiert 
die afrikanische Mhtrtkytiw fFroteles cristatus]; 
ein Raubtfef, das sich durch weitgehende 
Rückbildung aller Backenzähne* auch der Reiß¬ 
zähne, auszeichnet; Die Backenzähne sind 
nämlich schwache, teilweise das Zahnfleisch 
kaum überragende, meist etnspitzige und ein- 
wurzlige, durch mehr oder weniger große 
Lücken, getrennte Zahne; außerdem wechselt 


b Milchgebiss des 

OheBKIEFJvKS 


Fig. 4. MILCHGEBISS 
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die Bäckenzahnreihe des Dauergebisses kenn¬ 
zeichnet, dennoch die vcfächfedenarügen Fe¬ 
rnen ^üfeüwdsai, welche dem gesvbhxdtehen 
Raubtfergebiß eigen sind So sind s» B, die 
Reiß' und Höckerzähne im Milchgebiß durch¬ 
aus als solche zu erkenne«. Es hat sich also 
auch m dem verkümmertem Gebiß dieses Tie¬ 
res die ursprüngliche, tka Vorfahren ähnliche 
Gestalhing der Zähne viel vollstandige fr und 
ausgeprägter im Milch- als ira Dauergebiß er- 
halten. 


fei Dr. Heile: Uber Experimentelle 

'.Jw^ mf Blinddarmentzündung. 

je?* T) islahg waren alle Versuche, m\ Tfer Wind- 

13 dam>eütründu% m im weMdt-* 

‘ ; liehen negativ verlaufen, es kam nie m fort 

.Dies trifft nun 
.,. v ., für den 1 fundebliuddarrn nicht ;mj. Bei drrAutup- 

Hg. Lu;, 2. DAut&c&Diss sie von ca iqo anscheinend gesund getöteten 

rks • OoERKHTßBS-;• • ms V&Tmtuts&ns . Tieren konnte ich in Veränderungen des 

Bbüuidarmes finden, die ganz denRückbtldungs- 
vorgängcn entsprechen. die wir heim menseh- 
deren. Anzahl bei verschiedenen Individuen liehen Wurmfortsatz hm km und die vs ?r als 
durch Austal! eines oder mehrerer Zahne nicht abgelaufene Entzündungen ansehen müsse», 
unerheblich — also kurz: Mn Gebiß, das sich Obwohl es in der Literalur der Tierärzte keine 
der völligen GebraßdtaloÄfgkeit nahefL Schuld Beobachtungen über -pontane BHuddartnent- 
an dieser• Rückbildung.•&£' tfife für ein Raubtier Zündungen bei Monden gibt, kommen sie nach 
Ungewöhnliche Olafewelche ausschließlich aus diesen sicheren ItefutKk'ir gar.nicht sehen, vor. 
Termiten- bv*idn, Der Urn^tami., daß die. /aber- Irn Experiment lassen sich nun die. Knt- 
hy&m Lämmer und Zicklein der Milch -wegen; Zündungen in den verschiedenen Studien in 
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derselben Form erzeugen, wie wir sie beim 
Menschen finden. 

1. Die akute gatigraenöse (brandige) Form . 
Immer, wenn der Blinddarm zum großen oder 
kleinen Teil mit Seidenfäden und durch Fremd¬ 
körper (Paraffin) absolut abgeschlossen wird, 
kommt es zur fortschreitenden brandigen Ent¬ 
zündung der Wandung, an der die Hunde stets 
in etwa drei Tagen zugrunde gehen. Zur Ent¬ 
stehung des Brandes ist notwendig, daß im 
abgeschlossenen Blinddarm Kotreste enthalten 
sind, in denen die normal vorhandenen Fäul¬ 
nisbakterien zu starker lokaler Entwicklung 
kommen. Sie dringen dann, weil sie durch 
Peristaltik nicht weiter kommen können, in die 
Drüsenschläuche vor und greifen, nachdem das 
Eiweiß des Kotes verbraucht ist, das Eiweiß der 
Wandung und schließlich das der Bauchhöhle 
an. Verstärkend wirkt für das Fortschreiten der 
Entzündung der Paraffinpfropf (Kotstein), so daß 
dessen Druck schließlich den Durchbruch der 
Wand beschleunigt. Bakteriologisch stehen im 
Vordergrund der Entzündungserreger Fäulnis¬ 
stäbchen, die zu der Gruppe des Bacillus me- 
sentericus vulgatus gehören. Diese von mir 
neu ^gefundenen, bislang nicht beobachteten 
Stäbchen, sind ähnlich den Bakterien, die 
früher als Erreger schwerer Brotzersetzung oder 
Wurstvergiftung beschrieben sind und die öfter 
zu allgemeinen Vergiftungen geführt haben. 
Es handelt sich bei diesen Bakterien nicht um 
spezifische Erreger dieser Entzündung. Stets 
fand ich diese Bakterien gemischt mit andern 
Bakterien, so daß, wie sich auch im Experi¬ 
ment zeigen ließ, erst im Zusammenwirken 
dieser verschiedenen Bakterienarten die Giftig¬ 
keit einzelner Bakteriengruppen besonders be¬ 
fördert wird. Unter 24 untersuchten schweren 
Blinddarmkranken mit Bauchfellentzündung fand 
ich diese faulniserregenden Sporenstäbchen 20 
mal in Reinkultur in den Wurmfortsätzen. In 
99 % aller untersuchten Blinddarmeiterungen 
fand ichBacterium coli, in 50# Streptokokken. 
Die neugefundenen sporentragenden Fäulnis¬ 
bakterien finden sich schon normal im Kot des 
Menschen wie des Hundes, nur allerdings in 
wesentlich kleineren Mengen wie bei Entzün¬ 
dungsstadien. 

2. Die rein eitrigen Entzündungen des Blind¬ 
darmes, ev. mit folgender Blutvergiftung lassen 
sich experimentell dann erzeugen, wenn das 
abgeschlossene Blinddarmende frei von Kot 
ist und mit pathogenen Bakterien gefüllt wird. 
Wenn die eingespritzten Bazillen unter Über¬ 
druck stehen, kommt es leicht in 12—24 Stun¬ 
den zu allgemeiner Blutvergiftung, ohne daß 
an Ort und Stelle an der Blinddarmwand wesent¬ 
liche entzündliche Reaktionen nachweisbar sind. 
Ist die Bösartigkeit und die Menge der Bak¬ 
terien geringer, so kommt es, ähnlich wie bei 
Entzündungen an andern Körperteilen, entweder 
zu umschriebenen Eiterungen der Blinddarm¬ 


wand oder in dessen nächster Umgebung. 
Hierbei treten die Fäulnisbakterien an Menge 
gegenüber der brandigen Entzündung ganz in 
den Hintergrund. 

So bietet sich Aussicht auf die Möglichkeit, 
die einzelnen Entzündungsarten zu trennen und 
bei fortgeschrittener Entzündung außer der 
lokalen Operation die allgemeine Vergiftung 
zu bekämpfen. 

Tierarzt Holterbach: 

Über das seuchenhafte Ver¬ 
kalben des Rindes. 

eder Viehzüchter kennt und fürchtet einige 
schwere Seuchen, die für den Viehstand verderb¬ 
lich werden können. Die Maul- und Klauenseuche, 
die Rinderpest und die Lungenseuche sind solche 
Geißeln der Viehzucht. Wenn sie irgendwo auf¬ 
flackern, geht ein Schrecken durch das ganze 
Land, die schwerfällige Maschine der Seuchentil¬ 
gung wird mit fieberhafter Hast in Bewegung ge¬ 
setzt, und der Lärm, der darob entsteht, scheucht 
selbst den der Landwirtschaft vollständig Fern¬ 
stehenden aus seiner Beschaulichkeit auf. — Eine 
andre Krankheit, deren ansteckender Charakter 
schon seit langem vermutet wird, imponiert wegen 
ihrer Geräuschlosigkeit und dem Fehlen jeder 
amtlichen Einmischung dem Landwirt nicht sonder¬ 
lich, doch wirkt sie bei der Häufigkeit ihres Auf¬ 
tretens und der Schwere des verursachten Scha¬ 
dens weil unheilvoller, als eine der Seuchen: es 
ist das »das seuchenhafte Verkalben«. 

»Die wissenschaftliche Tierheilkunde hat«, wie 
Tierarzt Holterbach 1 ) ausführt, »sich noch nicht 
lange mit dieser Seuche befaßt. Erst 1871 hat 
der deutsche Tierarzt Roloff mit nachdrücklicher 
Bestimmtheit den ansteckenden Charakter des 
Leidens hervorgehoben. Franzosen, Deutsche, Eng¬ 
länder wiesen dann durch Versuche die Anstek- 
kungsmöglichkeit gesunder Tiere durch Material, 
das von kranken Kühen stammte, nach. Aber 
erst der Däne Bang stellte 1897 mit seiner Ent¬ 
deckung und Reinzüchtung des Krankheitserregers 
(eines Bazillus) dieTorschung auf sicheren Boden. 
Nach zehnjährigen theoretischen Studien, welche 
Bangs Angaben bestätigen, faßte eine englische 
Kommission die bisher gewonnene Erkenntnis zu¬ 
sammen, sichtete sie und gab für die Praxis die 
ersten verlässigen und verwertbaren Angaben: 

Aus ihrer Arbeit folgt vor allem der fundament- 
tale Satz: 

Das seuchenhafte Verkalben ist nicht sowohl 
eine Erkrankung des (trächtigen) Rindes, als seiner 
Frucht. Diese, die Frucht in der Gebärmutter, 
wird durch den Krankheitskeim, den die Mutter 
aufnimmt, angesteckt und stirbt, soweit wir bis 
heute darüber urteilen können, regelmäßig infolge 
der Ansteckung ab. Bei der Mutter bildet sich 
dann als Folge der abgestorbenen Frucht, wie 
bei jedem Verkalben, ein Gebärmutterkatarrh aus, 
der stets gutartig verläuft. 

Ich habe diesen Satz einen fundamentalen 
genannt, weü er unser ganzes Verhalten der 
Krankheit gegenüber von Grund aus ändert und 

^'Deutsche Landwirtschaft!.Tierzucht, I4-Jahrg. Nr. II. 
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beeinflußt. Nur wenn er bei der Beurteilung des 
Leidens als Richtschnur benutzt wird, kann man 
zu einer rationellen Heilung kommen. 

Man erwäge einen Augenblick: 

Die Mutter kann von dem Krankheitsstoff enohne 
Mengen aufnehmen, ohne daß sie selbst dadurch 
erkrankt und von diesem Zustand durch äußerlich 
erkennbare Zeichen dem Besitzer einen Anhalts¬ 
punkt zum Verdacht bietet. Die Folge ist, daß 
derartige trächtige Tiere, eben weil sie vollständig 
gesund erscheinen, angekauft und unbedenklich 
m gesunde Bestände eingestellt werden. Der neue 
Besitzer hat keine Ahnung von der Gefahr, bis 
— das Tier verkalbt, d. h. die abgestorbene, durch 
die Ansteckung getötete Frucht ausstößt. Und 
wenn die Frucht abgestoßen ist, dann reinigt sich 
die Gebärmutter der Kühe von dem Krankheits¬ 
stoff, und dieser bildet so wochenlang eine ergiebige 
Ansteckungsquelle und eine Gefahr flir die ganze 
Umgebung. 

Die Engländer haben ferner eine Methode aus¬ 
gearbeitet, nach welcher mit Bestimmtheit zu er¬ 
kennen ist, ob das Muttertier den Krankheitsstoff 
beherbergt. Und diese Feststellung ist in jedem 
Falle von eminentem Wert. Das Erkennungsmittel 
ist das sogenannte »Abortin«. Wie das Tuberkulin 
aus Kulturen des Tuberkelbazillus, so wird das 
Abortin aus Kulturen des Abortusbazillus ge¬ 
wonnen, und wie jenes bei tuberkulösen Tieren, 
so bewirkt dieses bei Rindern, welche den Krank¬ 
heitsstoff der Verkalbens in sich bergen, nach der 
Einspritzung unter die Haut eine charakteristische 
Temperatursteigerung. 

Ein zweiter, ebenfalls fundamentaler Satz aus 
dem Kommissionsbericht der Engländer, der ge¬ 
eignet ist, unsre ganze bisherige Anschauung von 
der Art, wie die Ansteckung erfolgt, über den 
Haufen zu werfen, lautet: 

Die Ansteckung gesunder Tiere erfolgt in erster 
Linie und hauptsächlich durch die Aufnahme von 
Futter, das mit dem Krankheitsstoff besudelt ist; 
erst in zweiter Linie kommt die Ansteckung durch 
die Scheide in Betracht! 

Mit dieser Feststellung kommt Licht in den 
wichtigsten Punkt der Seuchenbekämpfung und 
sind wir in den Stand gesetzt, wirksam und rationell 
die Vorbeugung zu handhaben. An diese Mög¬ 
lichkeit der Ansteckung durch die Futteraufhahme 
(vom Verdauungskanal aus) hatte man bisher noch 
gar nicht gedacht; am allerwenigsten aber hätte 
man in ihr den gewöhnlichsten Weg der Ansteckung 
gesucht. 

Da man bisher stets die Ansteckung von der 
Scheide aus als die alleinige oder doch haupt¬ 
sächliche angesehen hat, ist der Gedanke, daß 
durch Bullen beim Deckakt die Seuche weiter¬ 
getragen werde, ein sehr natürlicher. Die englische 
Kommission hat nach dieser Richtung hin Versuche 
gemacht und ist auf Grund dieser zu dem Schluß 
gekommen, daß diese Art der Ansteckung nicht 
vorkommt. 

Auf Grund dieser Erkenntnis ist das einzige 
rationelle, d. h. das Übel an der Wurzel treffende 
und sicher kurierende Heilverfahren ausgearbeitet 
worden: 

Nachdem durch die Abortin-Impfung beim 
trächtigen Tier die erfolgte Ansteckung festgestellt 
ist, werden dem Organismus desselben durch die 
(opsonische) Behandlung mit abgetöteten Bazillen¬ 


kulturen (die unter die Haut gespritzt werden) die 
Schutzstoffe ein verleibt (Antitoxine), welche den 
Bazillus des Verkalbens und seine giftigen Produkte 
(Toxine) paralysieren und so die Heilung herbei¬ 
führen. Diese Methode, die vollständig harmlos 
ist, hat im Laboratorium vollen Erfolg gehabt. 
Man kann mit Bestimmtheit annehmen, daß sie 
sich auch in der Praxis bewähren wird. 

Zum Schluß sei noch einer sehr ernst zu nehmen¬ 
den Gefahr flir den Menschen gedacht, welche das 
seuchenhafte Verkalben hat: 

Der als Krankheitserreger des seuchenhaften 
Verkalbens beim Rinde erkannte spezifische Bazillus 
erzeugt unter natürlichen Bedingungen diese Seuche 
nur beim Rind. Durch künstliche Ansteckung 
ist allerdings gelungen, sie auch bei andern Tier¬ 
arten hervorzurufen. Auch hat man die Beobach¬ 
tung gemacht, daß trächtige Hündinnen sich durch 
das Fressen der Nachgeburt kranker Tiere infiziert 
haben. Auf Grund dieser Beobachtungen glaubt 
die englische Kommission, darauf hinweisen zu 
müssen, daß auch bei schwangeren Frauen durch 
die Aufnahme des Bazillus die Gefahr einer Fehl¬ 
geburt nicht ausgeschlossen sei. 

Diese Gefahr besteht wirklich! 

Diese Tatsache kann nicht oft und nicht ein¬ 
dringlich genug gepredigt werden. Wir haben vor, 
zwei Jahren in den vorzüglichen ,Progr£s v£tdri- 
naire‘ Guittards gelesen, daß auf einem franzö¬ 
sischen Gut, auf welchem seit Jahren das seu¬ 
chenhafte Verkalben unter den Rinderbeständen 
herrschte, die junge kräftige, kerngesunde Pächters¬ 
frau zwei Fehlgeburten nacheinander hatte, für 
welche auch der an Gesundheit und Kraft ihr 
ebenbürtige Mann nicht verantwortlich zu machen 
war. Nach, genauester Prüfung aller Umstände 
kamen die Arzte zu dem Schluß, daß hier eine 
ursächliche Verbindung zwischen dem Verkalben 
der Rinder und dem rätselhaften Unglück der 
Frau bestehen müsse. Da man damals noch keine 
andre Art der Ansteckung kannte, als die durch 
die Scheide, machte die Erklärung den Gelehrten 
viele Arbeit. Heute, wo wir dank der Unter¬ 
suchungen der englischen Kommission mit Be¬ 
stimmtheit wissen, daß die Aufnahme besudelter 
Nahrung eine weit größere Rolle spielt, wäre man 
nicht so verlegen. Denn was ist in einer Stallung, 
in welcher das ganze Jahr hindurch der An¬ 
steckungsstoff reichlich vorhanden ist und stets 
eine oder einige Kühe mit dem gefährlichen und 
alles besudelnden Scheidenausfluß behaftet sind, 
natürlicher, als daß die Krankheitskeime auch in 
die Milch gelangen? Die nach ländlicher Sitte 
zumeist ,kuhwarm* getrunken wird! Der Laie, 
der zwischen Ursache und Wirkung stets eine 
handgreifliche, unmittelbare Verbindung sehen 
will, wenn er daran glauben soll, wird vielleicht 
sich sträuben, die Möglichkeit der Ansteckung der 
Frau anzuerkennen. Dessenungeachtet müssen 
wir darauf bestehen, auf diese eminente Gefajir 
hinzuweisen und an die bessere Einsicht der 
Denkenden zu appellieren.« 

Tierarzt Holterbach schließt seine Aus¬ 
führungen damit, daß bei der Verbreitung der 
Seuche und der durch sie verursachten Schädigung 
des Nationalwohlstandes es durchaus nötig ist, 
die Landwirte über den eigentlichen Charakter 
der Krankheit aufzuklären und gesetzliche Maß¬ 
regeln zu ihrer erfolgreichen Bekämpfung zu treffen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Körperhaltung und „ Klangcharakter. In 
seinem Buche »Neue Entdeckungen von der 
menschlichen Stimme« 1 ) hat Dr. Ottmar Rutz 
seine Lehre niedergelegt, nach der »jedes Ton¬ 
werk einen ganz bestimmten Klangcharakter ver¬ 
langt, in dem es allein richtig klingt und wirkt«. 
Um diesen singend zu erzeugen, sei es notwendig, 
dem Körper jedesmal eine bestimmte Haltung zu 
geben. Die Tätigkeit und Stellung der Kehle, 
des Rachens und der Mundhöhle genüge dazu 
nicht; es müßten gewisse Muskeln, in erster Linie 
des Unterleibes, in zweiter Linie der Brust und 
des Rückens zu Hilfe genommen werden. 

In einem vor kurzem im Leipziger Konserva¬ 
torium vor Fachleuten gehaltenen Vortrag 2) hat 
mm Dr. Rutz die Hauptpunkte seiner Lehre zu¬ 
sammengefaßt und durch Beispiele erläutert. Er 
fuhrt darin aus, daß die ganze Mannigfaltigkeit 
der zahlreichen, bisher vom ihm verglichenen 
Vokalkompositionen sich in drei Hauptarten oder 
Typen verschiedenen Klangcharakters scheiden 
lassen. Jeder der drei Typen verbindet eine 
charakteristische »Färbung« mit einem bestimmten 
»Weichheitsgrade« der Stimme. Typus I ist dunkel 
und weich , Typus III im Gegensätze dazu hell 
(durchsichtig, klar) und metallisch hart , Typus II 
hell und sehr weich . Ein Tondichter schreibe 
immer nur für einen dieser Typen und könne 
richtig nur in ihm wiedergegeben werden. Dem 
I. Typus gehöre, neben vereinzelten Deutschen, 
wie Händel, Haydn, Mozart, die große Mehrzahl 
der italienischen Meister an; er wird daher kurz 
als italienischer Typus bezeichnet. Der II. Typus 
kann nach seinen Anhängern der deutsche heißen. 
Der III. Typus umfaßt vor allem die meisten 
französischen Tondichter, außerdem vereinzelte 
Deutsche, wie R. Wagner, Gluck, J. S. Bach. 

Jedem dieser Typen entspricht eine bestimmte 
typische Einstellung der Rumpfmuskulatur, die 
man vollziehen und festhalten muß, um richtig 
zu singen. Wer nicht schon »gewohnheitsmäßig« 
den italienischen Typus hat, der »kann seiner 
Stimme dadurch möglichst dunklen und weichen 
Klang verleihen, daß ar neben entsprechender 
Tätigkeit der Kehle und des Ansatzrohres noch 
außerdem seinen Unterleib in ungefähr wagrechte 
Richtung verwölbt und diese Verwölbung beibe¬ 
hält«. In ganz entsprechender Weise gehört es 
zum dritten, hell-harten Typus, daß man »die 
Rumpfmuskeln nach abwärts schiebt und streckt«; 
zum zweiten, hell-weichen: daß man »unter gleich¬ 
zeitigem Zurückschieben des Unterleibs den Brust¬ 
kasten verwölbt«. Immer handelt es sich um 
eine einmalige, dauernd beibehaltene Einstellung, 
nicht um fortgesetzte Bewegungen der Muskulatur. 

Innerhalb eines jeden Typus lassen sich nach 
der Lehre von Dr. Rutz noch sechs Unterarten 
unterscheiden, die alle paarweise in Gegensätzen 
auftreten, und zwar der große , voluminöse und 
der kleine Ton (Händel gegenüber Mozart); Jf arm 
und Kalt und endlich Lyrisch wnüDramatisch. Dabei 

^ Verl. Beck, München 1908, Treis M. 6.—. 

Mitbewegungen beim Singen, Sprechen und Hören. 
Von Felix Krueger, a. o. Trof. an der Univ. Leipzig, 
Verl. Breitkopf «S: Härtel, Leipzig 1910. 
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werden innerhalb der Typen weitgehende Ver¬ 
schiedenheiten zugelassen; auch könne ein Ton¬ 
dichter für mehrere Unterarten eines Typus 
schreiben, niemals aber für mehr als einen Typus. 

An von ihm rezitierten Versen von Goethe, Schüler, 

R. Wagner und andern sucht Dr. Rutz zu be¬ 
weisen, daß seine Lehre auch für Sprechdichtungen 
gelte. Selbst Prosa werke, Briefe, »überhaupt alle 
Wortfolgen individuellen Gepräges« unterständen 
den »gleichen Regeln«. 

In der an den Vortrag anschließenden Dis¬ 
kussion erklärte der Leipziger Professor der Ohren¬ 
heilkunde und Laryngologie Barth, daß er der 
Sache ganz ungläubig gegenüberstehe. Die Klang¬ 
unterschiede seien z. T. bloße Stärkeverschieden¬ 
heiten, im übrigen handle es sich um Unterschiede 
in der Klangfarbe, die ein physikalisch ganz be¬ 
stimmt definierter Begriff sei. Bei der mensch¬ 
lichen Stimme werde sie im Ansatzrohr und nicht 
im Rumpfe erzeugt. Endlich beruhe die ganze 
Lehre auf anatomischen Unmöglichkeiten. 

Was den ersten Einwand betrifft, so wird er 
dadurch widerlegt, daß Beispiele der verschiedenen 
Typen nach Belieben laut oder leise gesprochen 
und gesungen werden können. Die zweite und 
Hauptfrage nach dem Zusammenhang zwischen 
Rumpfeinstellung und Klang der Stimme wurde 
entgegen Prof. Barths Ansicht von den übrigen 
Diskussionsrednern übereinstimmend bejaht, aller¬ 
dings mit der Einschränkung, daß es sich nicht 
um eine direkte mechanische »Rumpfresonanz« 
handle, wie Dr. Rutz lehrt, sondern daß indirekt 
zwischen Rumpfein Stellung und Klangfarbe nerven- 
physiologische und psychologische Zusammenhänge 
beständen, die zur Erklärung der Beziehungen heran¬ 
gezogen werden müßten. Auch wurde demonstriert, 
daß die Rutzschen Anweisungen der Muskel¬ 
bewegungen ausführbar sind, wobei es sich aller¬ 
dings weniger um räumliche Gesamtverschiebungen 
der Muskulatur als um deren Spannung und Ent¬ 
spannung handelt. 

Auf die wichtigen psychophysiologischen Zu¬ 
sammenhänge geht Prot. Krueger in der bereits 
erwähnten Studie »Mitbewegungen beim Singen, 
Sprechen und Hören« näher ein, wobei er aus¬ 
führt, daß alle Teile unsers Stimmapparates mit¬ 
einander und auch mit vielen andern, scheinbar 
nicht dazugehörigen Organen nervenfunktionell 
verbunden sind. So ist bekannt, wie die Stimme 
anders klingt bei straffer als bei lockerer Gesamt¬ 
haltung des Körpers, anders beim Stehen, Liegen, 

Sitzen, Sichbticken oder Sichbewegen. DieAtmunes- 
organe wirken keineswegs bloß als Blasebalg, aer 
die Kehle mit mehr oder weniger Luft versorgt. 

Die Reflex- und Mitbewegungen des Lachens, 
Weinens, Schluchzens, wobei jederzeit auch der 
Stimmklang sich charakteristisch ändert, beweisen 
einen innigen Zusammenhang der Atembewegungen 
mit denen der Antlitzmuskeln. Nun ist ein großer 
Teil der Atmungsmuskulatur gleichbedeutend mit 
den von Rutz betonten Rumpfmuskeln. Auch das 
Zwerchfell, das bekanntlich dem Willen wenig 
unterworfen ist, bewegt sich mit den typischen 
Rumpfeinstellungen notwendig mit. Kurz, es 
hängen die Stimmorgane mit wahrscheinlich allen 
übrigen Organen des Körpers funktionell zusammen. 

Der bisher üblichen Auffassung gegenüber, nach 
der der stimmerzeugende Apparat gleich einem 
Musikinstrument in den Körper hineingesetzt ist, 
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Federloses Huhn, 5 Mcmate alt, neben einem normal entwickelten Huhn, das aus derselben Brut stammt. 


ohne wesentlichen Zusammenhaüg mit dessen 
übrigen Organen, bedeutet daher offenbar die 
neue Bewegung in der Stimtolehre einen verdienst- 
volien Vorstoß. K. A. 

Genüget ohne Federn» Während man im 
allgemeine federloses Geflügel nur in gebratenem 
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oder gekochum Zustand kenot, koqnte. mari kürz- 
heb in Amerika, in einer Hühnerzucht bei Delhi. 
Delaware County. New York, die seltsame Erschei¬ 
nung von völlig nackten Hühnern währnehmen> 
Dieselben entstammten alle emer ;■ Zucht, die als 
»Barred Plymouth Rock« bekannt ist Im ganzen 
wurden 500 Küken ausgebnitet und von diesen 


erwiesen sich etwa io als unnormal, während 
die übri^ö sich normal ent wickelten. Eitrige von 
den unnormalen ietgfeb intellektuelle und korger- 
liehe äclxwächeo ; sie hatten starken Appetit» triir-; 
d^n riou 1 vioien Fressens nicht fett, blieben kkih 
und vor ruiem fehlte ihnen 'das Federkleid. 
Öiis SterblirthSmt unter ihnen war groß, meistens 
;sbirt*eu. .de m einem mehr oder weniger hcltigem 
Krampf Eithf Monate nach dem AussOhlUpten 
waren nur noch vier von den Tieren am Leben* 
Eins davon neigt unser Bild neben et«em normal 
ehtwickelteu Huhn aus derselbe« Brut tmd nian 
sieht Hier deutlich den riesigen Unterschied d& 
Entwickelung ; Einige bekämt} eine partielle Feder-, 
bekkidnng, während andre, nackt blieben,. Nuch 
cinem w^heren hälheoMcmat waren alle tot. Zur 
Erklärung dieses Pliäqdmens Läßt sich . nur die 
Tatsache herauriehch. daß mit den Eltern 3—4 
Jahre huudk getrieben War. Die ältur'etL Hähne 
und Hermen waren von einem Landwirt gekauft, 
der einige Hundert besaß, unter denen die Sterb¬ 
lichkeit bereits eitle ungewöhnlich große ,w;i>r. Der 
Tod eriolgxe gewöhnlich nicht durch ihiektion, 
Sonden die Tiere erlägen einem Ktampfanfäll* 

K. H. Cu Al* MAN. 
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erh., da er erkrankt ist. S. Vorles. hat Knys Assistent, 
Privatdoz. Prof. Dr. Werner Magnus übern. — Prof. Dr. 
Oskar Meyer , Oberbibliothekar a. d. Käiserl. Universitäts- 
n. Landesbibi. i. Straßbarg i. E., ist i. d. Ruhestand ge¬ 
treten. — D. o. Honorar-Prof. a. d. Techn. Hochschule 
i. München, Dr. Karl v. Linde sah sich a. Gesundheits¬ 
rücksichten veranlaßt, mit Schluß des Wintersemesters 
seine seit 15 Jahren gehaltenen Vorlesungen ü. Theorie 
der Kältemaschinen einzustellen. An sein. Stelle wird 
Prof. Dr. M. Schröter v. Sommersemester ab diese Vor¬ 
lesung übernehmen. — D. Privatdoz. d. Naturphilos. 
Dr. H. Driesch wurde v. d. Univers. Aberdeen z. Dr. jur. 

h. c. promoviert. — Zum Austauschprofessor i. Berlin 
für 1911/12 ist Professor Paul Reinsch v. d. Universität 

i. Wisconsin bestimmt worden. — D. o. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde u. Direktor d. Universitätsaugenheilklinik Geh. 
Rat Dr. Theodor Leber i. Heidelberg wird ab 1. X. in 
den Ruhestand versetzt. — In Salzburg finden v. 1.—15. IX. 
wissenschaftliche Hochschul-Ferialkurse statt. Unter den 
Dozenten sind folgende reichsdeutsche Profess.: H. E. 
Boeke (Leipzig), H. Diels (Berlin), W. Golther (Rostock) 
H. Hirt (Leipzig), F. v. d. Leyen (München) und K. Sapper 
(Straßburg). — An d. Handelshochschule Berlin wird im 
nächst. Wintersemester d. Doz. u. Leiter d. astronomisch- 
geographischen Übungsstation, Prof. Dr. A. Marcuse , 
eine Vorlesung über die »wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Grundlagen der Lu ft Schiffahrt« halten.- — 
Die diesjährige Hauptversammlung des Vereines deutscher 
Ingenieure findet in den Tagen vom 26. VI.—1. VII in 
Danzig statt. Für den Besuch Theodore Roosevelts in 
der Berliner Universität ist der 12. V. in Aussicht ge¬ 
nommen. Um Vs 12 Uhr wird der Expräsident in der 
alten Aula seine Rede halten. Man erwartet bei dieser 
Gelegenheit den Besuch des Kaisers. Der Jubiläums¬ 
rektor Geheimrat Prof. Dr. Erich Schmidt wird Theodore 
Roosevelt mit einer Ansprache begrüßen. — D. o. Prof. 
Dr. Arnold Heller , Dir. d. pathol. Univ. - Instit. i. Kiel, 
feierte s. 70. Geburtst. 

Zeitschriftenschau. 

Türmer (April). »Günther v. Vielrogge« 
(Pseudonym?) reibt sich, wie so viele Berufene und 
namentlich Unberufene heutzutage, an der deutschen Schul¬ 
bildung. Gerade im Hinblick auf die Wichtigkeit des 
Gegenstandes kann man derartige leichtfertige Ausfüh¬ 
rungen aber nicht scharf genug brandmarken. Behaup¬ 
tungen wie. »Unsere Jugend kann nämlich nicht genug ge¬ 
martert werden« sind schlechterdings frivol zu nennen. Wie 
völlig unzulänglich die Kenntnisse des Verfassers sind um 
über das gewählte Thema sich zu äußern, geht aus seinen 
Anschauungen vom Fortbildungsunterricht hervor; für 
die eminente praktische Bedeutung desselben, der ja nur 
zu oft die untaugliche Lehre ersetzen muß, hat er keinen 
Blick. Wenn seine Ausführungen den Extemporalenoten 
eines vielleicht mangelhaft begabten Sprößlings ent¬ 
stammen, so hätte der Verfasser vor allem eines be¬ 
denken sollen: daß ja nicht jeder zu studieren brauche. 

März (Heft 7). L. Brentano (» Die Garten stadt- 
bewegung «) glaubt nicht, daß die G. eine allgemeine 
Zurück Verlegung der Industrie aus den Großstädten aufs 
Land zur Folge haben dürfte. Das verhindere schon die 
Rücksicht auf die notwendige Qualität der Arbeiter. 
Das einzige, was zu hoffen sei, bleibe die Ansiedlung 
neuer Industrien in der G., bei energischer Politik ev. 
die Gründung von Heimarbeiterstätten. Zur Verwirk¬ 
lichung der Gartenstadtidee könnten behördlicherseits 
Mittel nicht wohl zur Verfügung gestellt werden, da die 
Ausführung manche Bevölkernngskreise schädige; V. emp¬ 


fiehlt Gründung einer Gartenstadtbank nach dem Muster 
der norddeutschen Landbanken. 

Süddeutsche Monatshefte (April). E. ▼. Schwartz 
{»Das Schächten «) weist an umfangreichem wissen¬ 
schaftlichen Material nach, daß das Schächten eine un¬ 
gewöhnliche Grausamkeit bedeute, zumal es nicht wahr, 
daß der Schächtschnitt betäube. Hunderte von Schlacht¬ 
hofdirektoren bezeichneten das Sch. als eine barbarische, 
unsittliche Quälerei, Betäubung der Schächttiere sei im 
Interesse der Menschlichkeit unter allen Umständen zu 
fordern. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die drahtlose telegraphische Verbindung zwischen 
Irland und Kanada wurde am Sonnabend nach 
Austausch amtlicher Grüße dem Publikum zugäng¬ 
lich gemacht. 

Die amerikanische Expedition nach dem Südpol 
ist für dieses Jahr hauptsächlich aus dem Grunde 
aufgegeben worden, weil es an den nötigen Geld¬ 
mitteln fehlt. Peary erhielt einem Urlaub von 
sechs Monaten, damit er seinen in Europa einge¬ 
gangenen Verpflichtungen nachkommen könne. 

Die Ausreise der englischen Südpolarexpedition 
Scott wird infolge schnellen Fortganges der Vor¬ 
arbeiten voraussichtlich einen Monat früher, als 
ursprünglich in Aussicht genommen war, erfolgen 
können. Das Forschungsschiff »Terra Nova«, ein 
aus Holz gebauter Dreimaster von schwerer Bau¬ 
art und mit allen ftir die Wasser- und Eisverhält¬ 
nisse in der Antarktis nötigen Ausrüstungen ver¬ 
sehen, soll sich bereits im Juni fahrtbereit halten. 

Nach dreijähriger Dauer hat das Guttapercha - 
und Kautschuk-Unternehmen in Neuguinea seinen 
Abschluß gefunden. Soweit bis jetzt beurteilt 
werden kann, scheint von mehreren aufgefundenen 
Gutta-Arten nur das von Schlechter schon früher 
entdeckte Palaquium Supfianum wirklich gute 
Gutta zu liefern. Die Verbreitung dieses Baumes 
ist in dem Gebiete eine recht ausgedehnte, mit 
Sicherheit von Kap Croiselle bis zur Ray-Küste; 
doch ist es wahrscheinlich, daß sich das Verbrei¬ 
tungsgebiet noch bedeutend nach Osten und Westen 
ausdehnt. Nach dem Innern zu bis in das Bis¬ 
marck-Gebirge. Die Erträge der einzelnen Bäume 
schwankten in recht bedeutenden Grenzen. Man 
kann ungefähr mit einem Baum pro Hektar rechnen. 

Die Ausbeutung aufgefundener Bestände ist, 
soweit dieses die Witterungsverhältnisse und 
das vorhandene Personal erlaubten, durebgeftihrt 
worden. Durch die Expedition und später die 
Sammeltätigkeit der Eingeborenen sind im Jahre: 

1907 .660 kg 

1908 .; 1510 » 

1909 .2660 » 

1910 bis März . . . 1100 » 

nach Deutschland verschifft worden. Weitere Sen¬ 
dungen sind nach Deutschland unterwegs. 

Das Deutsche Museum erhielt von dem Bruder 
des berühmten Begründers der modernen Flug¬ 
technik Otto Lilienthal mehrere historisch wert¬ 
volle Originalpläne, welche eine sehr erwünschte 
Ergänzung der im Museum vorhandenen Flugap¬ 
parate bilden. Die interessanten Pläne zeigen ver¬ 
schiedene Formen von Fliegern, wie sie Lilienthal 
im Jahre 1892, 93 und 94 baute; einige Blätter 
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zeigen bereite eine Flugraa&chine mit Kohlensaure- 
mötot, vor deren VolJenduiig-dieser verdienstvolle 
Erfinder leider -verunglückt ist 

Die NeubauUn der dcvdxtfun Kritgsmaehte aus 
dem RÄbshausbaltTilan für 5910/11 sind iß Auf- 
trag gegeben. Die Howakh-Werft baut das Linien¬ 
schiff *Ersatz Hagen^ die (^rroania- Werft > Er¬ 
satz Odin« und die Schkhati^Werft »Ersatz Ägir«, 
Biohm &V08 den Gefecbufettst* »J* y die Weser- 
Wert'i den kleinen Kreuzer »Ersatz Comioran*» und 
die Kais# Heb« Werft Wilhelmshaven »Ersatz Coo- 
dm*. Die in diesem Jahre *u beginnenden Neu¬ 
bauten erhalten mm ersten Male sämtlich Tur¬ 
binen als Antnehmaschinen. 

Die Vorstände aller deutschen Vereine, die sich 
die Pflege des Flugsports zur ausschließlichen Auf¬ 
gabe gemacht haben. sind zur Gründung des Deut¬ 
schen Ftwgtrbmuics geschritten, Das Pr^idiutn 
des. Bundes hat Prinz Albert von Schleswig-Hol- 
stem-Cilücksburg übernommen, zweiter .Vorsitzen¬ 
der ist Major v. Parsevai, dritter Oberst . Der 
Bund macht sich die Hebung des Fltigspotts zur 


Dr. Hejjdruc BoßKfc\ K-dnig^berg, 

Xtudc aui' den »reu&eKrhaftenen Lehrstuhl ff«r ptry-^ika- 
!Hch-chefoisch(» Mineralogie -.and rVipo<sf«pbie an du* 
t T niycr«{fat Leipzig berufen. Durch 4 ioSC)t Lchr.Muh!, 
den erct'©trieL Art i« Deutschland, «.oikn die In¬ 
teressen der. neuen synthetischen Rütbtung in der Mine¬ 
ralöl* und f>trovr'i(>hit', dfc skh Vorzugsweise der 
phyriha I curh — cii<-nfi^chen Untefsadjun^tmeihoden be- 
»JieAL mehr als br»h*:r vertreten worden. Bocke war 
•As*j*tiyrit be.t P»of. Kinne z.u Hxiinover. 1308 folgt« br 
.dje>eaf na»>h K^nitf?berv. WO er sich hnhilhiertc. Bockes 
bUlrtnga»- ArbeiV^vhki ist namentlich die Bildung und 
fi*lt'»Jt Apl»rA:he Öevchaßcnheit der Kali-?uDlaRersr;UteTi. 
AireH verttllwiHiehto et <li‘uur<t»chutrgert über die INatnr 
• ^fr'AIetwreistns «. a, in. 


Aufgabe, u. x durch Beschaffung von Pieisen > 
Veranstaltung von Ausstellungen, durch den Ans- 
/ tausch wissenschaftlicher und technischer Erfah- 
if- Tühgexl, Errichtung einer UnterstüUungskasse, Ab- 
■h&Uuiig von Flicgftrkursen, besonders für ÖfhriereT 
endlich Bereitstefiung von Appaxaten und befähig¬ 
ten Fliegern fe Maö6verzwecke. 

Die; eiigtisetfe; beabsichtigt, 

ein neues etwas geringerer OrbÖe 

als die Lo^'biffe;.erbauefn. 

Für die; ehfeiidch^ N^hk6psUuktioo soll db«bessere 
Ballonform gefubderi sein, die sich nach hinten 
zu verjüngt. 


Rektor K. E v Palmgren, Stöckholra, 

fsl kurz v<rr Vylicüthms «Jne\ 70. Lebensjahr«;:? 
gestorben, Weil ii i«tr d W Sth wedens. hin-% 
aus sind seine bahnbrechenden Ver^li^istc tuf deia 
Gebiete der ^.lo-Urkuw äUecmem nrmrkuntn; 
Pulmgrcn luit ruem dio getnmttÄxme 

Erziehung von KiüuHtffc bfttf M vfbhen in seiner vom 
Staate uott:r*uii«cft Siin^Vjta n « tgenemomt 

Schule.! c'tngtfülirf- und troW \gfdiWr Anfeindungen 
i» den ndrtJbdh'-ti t-äud^n itMrnhg<:S,mr, Ihm. ge- 
bahn das Verdien«.*. <U< AustnUhing di*r Jugend in 
»Slojd# {Handi») beui »!•; dTdiRatotisubei, Fach in 
den thrtcmcht etugeföi;! eh hal«w.h. Um der uber>- 
lnirxbiDg det ÜhfcrkUirJrt'ö ».utgegenzotrete«, bat er 
<iic *Wnhlfreiheit iürverachicdrnr t-ehrgegenrlande^ 
eiitgeWhlt dao'nrcii eine ?nindlicheie Besdjab 
ti'güng »Mit LicbUng^fkchetu zum Segen der Aus- 
hUdting *tiher ScUHInt «irmöglicht. Da.« Spielen 
der JiUfewd ttn Freien, düs Feiert» vaterländischer 
O^deivltfnge »n den Schul tu,, die der Forderung des 
CJ«»cb»UÄtfW und SehixuIicUstinn dienende k uu:»t- 
irriS'i'be Ad^th'niickuTxc der Schulzimmer i« vor 
-iUeni .seiner' Initiative m dankt«. Lbenso hui er 
dem Ge*h»jgunicrriclit uml dem Zeichnen neue 
ffatoifet« gcw>e.x.en nöd last uot lo.^f - d*«-fteu- 
*pr#dhfehes.Utitwd.ht uo derart 

iuAge«.i.\it<2r, datu r äst freit Spreeheu u«d ‘jehrcjbctt 
der ftTan4-?peftch't in rk« VöttJecßtund %ttUr und 
die hu* der ImmcHenden io tütr tffe^ 

v !»jl«»tn> lervdt'-. 


PaulhATv legte die Meilen hinge Strecke 
Loh d, >n -- A/> tfuhnitt■ j n j Stüijtieö und 56 Minuten 
zurück und nur mit nner Zwischeolandung, ob¬ 
wohl die Auss<-hre!f?uijg zwei gestattete. Er hat 
damit den >ÖäUy MaiL-Preis im Betrage von 
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Die Bedeutung des Lupus als 
Volkskrankheit. 

Von Prof. Dr. Karl Herxheimer. 

er Tuberkelbazillus, dieser außerordentlich 
verbreitete und gefährliche Mikroorganis¬ 
mus, dem etwa 1 / 1 aller Menschen zum Opfer 
fällt, erzeugt auf der Haut eine Anzahl von 
Krankheiten, deren wichtigste der Lupus ist. 
Die Krankheit wurde früher vielfach mit dem 
deutschen Namen »fressende Flechte« bezeich¬ 
net, doch ist er unzweckmäßig, weil »Flechte« 
auf andre Hautkrankheiten hinweist. Er ent¬ 
stammt noch einer Zeit, in welcher über die Ent¬ 
stehung der Hautkrankheiten so gut wie nichts 
bekannt war. Der Tuberkelbazillus findet sich 
in der Umgebung der Tuberkulösen, im Staub, 
auf den Fußböden, in der Wäsche usf., und 
es ist daher ohne weiteres ersichtlich, daß 
namentlich Kinder — und der Lupus entsteht 
hauptsächlich im Kindesalter — die nicht sehr 
reinlich gehalten werden, in den engen Woh¬ 
nungen der ärmeren Volksschichten, den Tuber¬ 
kelbazillus aufnehmen und durch Kratzen, 
Scheuem, Bohren in der Nase usw. in die Haut 
oder Schleimhaut hineinbringen. Aber auch 
Wunden aller Art können mit dem Tuberkel¬ 
bazillus infiziert werden, so z. B. Stiche für 
Ohrringe im Ohrläppchen. Auch von innen 
her kann der Tuberkulöse seine Haut selbst 
mit dem Tuberkelbazillus infizieren. Die bis¬ 
her geschilderte ist die eine Art der Erwer¬ 
bung des Lupus, die andre ist wohl die Über¬ 
tragung durch perlsüchtiges Vieh. Die vielen 
Landwirte, die wir an Lupus behandeln, haben 
meist die Krankheit im Gesicht und zwar in 
der Nasengegend. Ich konnte vielfach direkt 
ausfindig machen, daß die Patienten beim 
Melken offenbar tuberkulöses Material vom 
Euter auf die Fingerhaut brachten und wahr¬ 
scheinlich beim Schneuzen in die Nasengegend. 
Neuerdings wird von einem dänischen Arzt die 
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Übertragung des Tuberkelbazillus vom Rind 
als alleinige Ursache des Lupus angesehen. 
Dem widerspricht aber die Tatsache, daß 
wir vielfach vom Lupus Menschen befallen 
sehen, die niemals mit Vieh in Berührung 
kamen. Es liegen auch exakte Beobach¬ 
tungen nach dieser Richtung vor. Ein Bonner 
Student, der den Auswurf eines Lungenkranken 
untersuchte, kratzte sich mit ungewaschenen 
Fingern an einer Schlägerwunde auf dem 
Kopf und bekam im Verlauf der Wunde einen 
Lupus. Einer meiner Patienten, auch ein 
Student, pflegte einen an Lungenschwindsucht 
leidenden Bruder, mit dessen Spuckglas er 
hinfiel. Durch die Splitter verletzte er sich 
auf dem rechten Handrücken und entlang der 
Schnittwunde bekam er einen Lupus. Ähn¬ 
liche Beispiele sind vielfach bekannt. 

Ein auf solche Weise erworbener Lupus 
stellt sich zunächst als unscheinbarer, hell¬ 
brauner Fleck dar, der sich allmählich zu 
einem Knoten erhebt, ausbreitet und nun 
große Flächen der Hautoberfläche einnehmen 
kann. Namentlich häufig befallen sind die 
unbedeckten Körperteile, Gesicht und Hände. 
Nach und nach pflegt ein Zerfall einzutreten, 
und der Lupus greift dann auf die Unterlage 
der Haut, besonders auf die Knorpel über. 
Selbst die dann im besten Falle eintretenden 
Narben stellen in der Regel für die Befallenen 
eine schwere Verstümmlung dar. Eine Selbst¬ 
heilung kommt niemals vor. Es kommt oft 
im Gesicht zu Zerstörungen der Nase, die 
tiefer greifen und das Auge in Mitleidenschaft 
ziehen können, zu Zerstörungen der Mundge¬ 
gend, der Ohrknorpel, der Augenlider, an 
den Händen zum Verlust einzelner oder aller 
Finger. Die Zerstörungen übertreffen noch die¬ 
jenigen, welche durch Syphilis, Lepra oder 
Krebs hervorgerufen werden. Dazu kommen 
vielfach noch komplizierende Krankheiten wie 
Blutvergiftung, Wundrose, Starrkrampf einer- 
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seits, oder Elephantiasis oder Krebs ander¬ 
seits. Der Lupus selbst kann aber auch zu 
einer Allgemeirituberkulose und damit schon 
an und für sich zum Tode führen. Es ist 
ferner klar, daß die schweren Entstellungen, 
denen die Patienten unterliegen, seelische Stö¬ 
rungen zu Folge haben, die oft schon die Be¬ 
fallenen zum Selbstmorde trieben. Fühlen 
sich doch viele dieser Armen von aller Welt 
ausgestoßen., und das um so mehr, wenn die 
wirtschaftliche Schädigung der Arbeitslosigkeit 
hinzukommt. Welcher Arbeitgeber möchte 
auch einen Lupösen nehmen? Wer aus dem 
Publikum in einem Laden kaufen, in dem ein 
Lupöser bedient? Welcher Arbeiter in einer 
Werkstatt oder in demselben Betriebe arbeiten, 
in dem sich ein Lupöser befindet? Ein sol¬ 
cher bedauernswerter Mensch steht bald vis 
ä vis de rien, und es handelt sich meist um 
Angehörige der minderbemittelten Klassen. 

Das Einzelindividuum leidet hiernach ganz 
außerordentlich unter der Krankheit und es er¬ 
hebt sich die Frage: wie steht es mit der Aus¬ 
breitung derselben? Man hat — ich unter¬ 
lege dieser Betrachtung die Statistik des Kaiser¬ 
lichen Gesundheits-Amtes — für das Deutsche 
Reich in gleicher Weise wie flir Preußen be¬ 
berechnet, daß auf 100000 Einwohner 18,1 
Lupöse kommen, d. h. auf 5 500 je 1, daß es 
also in Deutschland weit über 12000 gibt. 
Eine am 1. Nov. 1908 bei den deutschen Ärzten 
veranstaltete Umfrage ergab ferner die größte 
Zahl von Lupuskranken, nämlich auf 100000 
Einwohner 40,8 im Regierungsbezirk Cöln, 
die geringste, nämlich auf 100000 Einwohner 
4,1, im Regierungsbezirk Danzig. Am 1. No¬ 
vember 1908 wurden insgesamt von Ärzten 
des Regierungsbezirks Kassel 209 auf 987779 
Einwohner, von denen des Regierungsbezirks 
Wiesbaden 366 auf 1168309 Einwohner ge¬ 
meldet. Das ergibt fiir den Bezirk Kassel 
auf je 100000 Einwohner etwa 20, für den 
Bezirk Wiesbaden etwa 30 Kranke. Wie aber 
alle solche Statistiken leidet auch diese an 
Fehlern, z. B. an dem» einen, daß nicht alle 
Ärzte daran teilgenommen haben, und an dem 
zweiten, daß nicht alle Kranken sich in ärzt¬ 
licher Behandlung befanden. Daraus geht hervor, 
daß wir es hier mit Mindeszahlen zu tun haben. 

Aber schon diese Statistik beweist, daß es 
eine überaus wichtige Aufgabe ist, die Krank- 
keit zu bekämpfen. Der Lupus kann mit Aus¬ 
nahme weniger komplizierter Fälle geheilt 
werden, und zwar sowohl auf chirurgischem 
Wege, als durch Lichtheil- und durch chemische 
Methoden oder durch Kombination derselben. 
In einem Lande wie Dänemark, von dem die 
Lichtbehandlung ausgeht, liegen die Verhält¬ 
nisse natürlich sehr viel einfacher als in Deutsch¬ 
land, da es dort nur etwa 800 Lupuskranke 
gab, als Finsen seine Behandlung mit ultra¬ 
violetten Strahlen begann. 


Was nun den Kampf gegen den Lupus be¬ 
trifft, so ist es nach unsern Ausführungen klar, 
daß, solange tuberkulöse Menschen und perl¬ 
süchtige Tiere existieren, die Möglichkeit der 
Entstehung des Lupus vorhanden ist. Der 
Kampf gegen den Lupus muß also zunächst 
ein Kampf gegen den Tuberkelbazillus sein. 
Damit darf es aber nicht sein Bewenden haben, 
sondern die schon Lupösen müssen geheilt 
werden, sie müssen aufgesucht werden und 
zwar sowohl die fortgeschritteneren als auch 
die Anfangsfälle. Die Organisation des Kampfes 
gegen den Lupus muß zum Zwecke der Auf¬ 
suchung der Lupusfälle und ihrer Überführung 
in geeignete Behandlung umfassen die Auf¬ 
klärung der Ärzte und des Publikums, spez. 
der Eltern, Lehrer, Geistlichen, Kassenvorstände, 
Gemeindevorsteher, Krankenschwestern, Bar¬ 
biere usw. Der unermüdliche Vorkämpfer 
Geheimrat Albert Neisser schlägt vor, die 
Impfärzte, Schulärzte, und bei der Aushebung 
beschäftigten Militärärzte in erster Linie zum 
Aufsuchen der lupusverdächtigen Fälle heran¬ 
zuziehen. Ich glaube, daß hierzu noch die 
Landärzte kommen müssen. Bei allen Ärzten 
aber muß in Kursen besonders Wert auf die 
Diagnose des Lupus, speziell im Anfangssta¬ 
dium gelegt und durch Demonstration geeig¬ 
neter Fälle immer wieder hierauf hingewiesen 
werden. Vielleicht wäre es auch außerdem 
möglich, daß in jedem Regierungsbezirk kleinere 
Lupus-Kommissionen gebildet würden, die aus 
Dermatologen und Hygienikern sich zusammen¬ 
setzen müßten. Dieselben hätten namentlich das 
flache Land zu bereisen und nach vorausge¬ 
hender Benachrichtigung des betreffenden Land¬ 
arztes die lupusverdächtigen Fälle aufzusuchen 
und der spezialistischen Behandlung zuzuführen. 
Die Aufklärung des weiteren Publikums wird 
zweckmäßiger Weise ein Verfahren nachahmen, 
das in Schlesien bereits eingefuhrt ist. Dort 
ist eine Verfügung seitens des Herrn Ober¬ 
präsidenten mit einer populären Broschüre und 
einem Lupusmerkblatt Ä. Neissers ergangen 
an Landräte, Kreisärzte, Schulinspektoren, und 
die Ortsausschüsse des provinzialen Vereins 
zur Bekämpfung der Tuberkulose. Die von 
den genannten Personen oder Behörden aus- 
findig gemachten Lupuspatienten sollen nun 
in einer spezialärztlichen Klinik oder Poliklinik 
behandelt werden, die sich ja im Deutschen 
Reich unschwer erreichen lassen. Es wären 
das die Lupusheilstätten. Daneben aber 
müßten Lupusheime oder wenigstens deren 
Ersatz geschaffen werden, damit die Patienten 
bis zu ihrer Heilung ein menschenwürdiges 
Dasein fristen können. Hier muß neben be¬ 
hördlichen und Vereinsleistungen die Privat¬ 
wohltätigkeit eingreifen, da es sich meist um 
Unbemittelte handelt, und es wäre außeror¬ 
dentlich wünschenswert, wenn nach dieser Rich¬ 
tung hin Stiftungen gemacht oder schon vor- 
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Prgr. Dr. L. Zkhnoer, Das Wesen der Kometen. 


«-V 4 4; VifUJCI WUV gCJlUgL.UVJ' UdMC WWiJUKllj 

Was V*£S Ctl QQT Kometen. dieaber als Meteore in die Erscheimitig tj^ien» 

Von Prof. Dr. L. Zehnder. ;**»?'sie groß ««4, wenn sic zu heile« Licht- 

ßfschempngen Veranlassung gebe», und ge- 
Oeit einige» Monaten stehen die Kometen iegentlich rnit Metemsteinfaiieri verknüpft sind. 
^5 wieder im Vördlejgrvmde des allgemeinen Zn dieser Erkenntnis kam man nameutiieh 
iitteie3.se>> Gleich zu Anfang- dieses Jahres ist durch den Nachweis, daß Stern sehn uppen ln Ile. 
ja m ^fohsrmeshafg ein neaer Komet, entdeckt ganz besonders zahlreich beobaclrtet werden; 
worden* der sfob bald darauf auch uns in wen« die Erde durch K.omctenbahnen bin- 
sidnejn voifcu Gkmze ceigte. Noch mehr hält durchgeht., ; Die Erde trifft also m diesem 

in Atem,; Ben0';‘:x:^Öe auf Überreste von Kometen, d. h, von 
er Ei als ein regelmäßiger Begleiter unsers Meteoritenschwarmen, auf zahlreiche einzelne 
Sonnensystems erkannt worden, der ungefähr Meteoriten, dfe sich durch irgendwelche Stb- 
Klle 75 Jahre in * rangen von jenen 

die Nähe der S<dhytönnsh : ab- 

Sonne kommt, gelöst haben und 

Vor jahehunder- nun allein in nahe ■ 

len hat er bei zu derselben 

seinem . Ersehen Buhn die Sonne 

neö einen sehr umkreisen Daß 

großen Schweif sich tatsächlich 

besessen, der die , v .b; ; :i Kantig#*b kleb 

Menschheit, in , f v t *" ! ' 

großen Sehrek- SSBPr lösen können, hat 

ken versetzte. Bei l^|||t man seinerzeit am 

seinen späteren Bicläschen Ko- 

Erscheinungen ineten beöbach- 

kam er allerdings dek Er teilte, sich 

mit weniger gm- .sozusagen unter 

Bern Schweif r .. o * .:•:.. H c den Augen der 

Man halft aber ^ r ’ k0METV0N 1818 M,T 'iWf S « ,w t E1K verwu.rtkrtvn 
doch, da« er •>. «Wh. Zttocfcr. xi. .9.0.. Astronon)CIl ,*_ 

auch diesmal> erst in zwei lialf- 

nachdenver seine Sonnennähe überschritten hat, ten, dann teilten sföft diese Hälften noch 
einen erheblichen Schweif entwickeln werde, weiter und schließlich konnte man vom ganzen 
Endlich ist er in diesem Jahre deshalb noch Biekischtn Kometen nichts mehr erkennen, 
besonders merkwürdig,. weit nach den ikrecb--. wdl er zu einer außerordentlich .’hmggestreck- 
nungeiv der AsfröBbj&fchdie Erdtf;äm igur&fal ten Meieoritenschnur, einer perfenschnur ver- 
durch seinen Schwelf hindurchgehen soll. Dem- gleäekbnr. auseinatiderge.zogvn wurde. Aber 
entsprechend sind denn auch ' von -verschiede- reichliche Sternschnuppen-Enie treffen die 
nen Seiten besondere Expeditionen. ausgerüstet . Eide, namendich nach gewissen der ümkuif- 
wotdm, die an den geeignetsten Orten das zeit dieses einstigen Kometen entsprechenden 
Htudarchtretea der Erde durch,den Schweif fahren, wenn die Erde diese Konietenbabü 
des Kometen mir allen verfügbaren Mitteln schneidet. Daß die >vomJlimrncTgefallenen 
beobachten sollen, danut endiieh Uber das Steine«, die- Meteoriten« keine andern als die 
Wesen der Könieteis^chwcife KSarheU gesdisf auch auf- der Erde vorlrmtdenen chemEchen 
kn werde. Denn immer, noch sind um die Elemente enthalten, war längst bekannt, Nfa- 
Kometenschweife cm ungelöstes Rätsel. mentlicrhEndet'man in.Meteoriten viel Eisen, 

Seit der ganze HirnuWl regelmäßig nach oft sogar gediegenes Et^eri. 

Kometen äbgesueht wird, kommen jährlich 10 in Meteoriteaschnann muß aus einer un- 
mehrerc Kometen zur Wahrnehmung, je sorg- gchouren Zahl von Meteoriten bestehen* wenn 
fähiger man sucht, um so mehr Kometen tlök* er ungefähr in ^er ; Sohrienentfem'u.ng -mit Fern--' 
det mm Indessen xmd die meisten von ihnen rohren oder gar von Auge fachdMr sein soll, 
sehr klein, so klein, daß sie nur mit dem So große Meteoritensdnvarrue gelängen vvr- 
Teleskop gesehen .werden können. Eher das hähmsmaüig seiten in solche Sontiennähc; daß 
Wesen, dieser teksköpischen Kometen Et man sic uns ihrer hellen Beleuchtung- Ziifol^csfcht- • 
ziemlich im klaren. I>er teleskr>pische Komet bar werden können. Je .kleiner aber die Me¬ 
ist eine Ansammlung von Meteorite», ein Me- tcodteft^’hwärme, sind, um so mehr wird e* 
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der Wahrscheinlichkeitsrechnung zufolge deren 
geben. Wir sehen sie nur mit unsern optischen 
Mitteln immer weniger. Am zahlreichsten 
schwärmen einzelne Meteoriten in ähnlichen 
Bahnen, wie die Kometen, um die Sonne. Die 
Sonne zieht sie alle an, noch aus Abständen, die 
etwa den halben Entfernungen der andern uns 
nächstbenachbarten Fixsterne gleich sind. Aber 
ebensowenig wie die Kometen stürzen im all¬ 
gemeinen diese Meteoriten unmittelbar in die 
Sonne hinein; vielmehr umkreisen sie nur die 
Sonne in langgestreckten Ellipsen. Man kann 
berechnen, daß etwa 2 Milliarden mal mehr 
Meteoriten in die Sonne stürzen, als Stern¬ 
schnuppen unsre Erde treffen. Wie ungeheuer 
viel mehr Meteoriten die Sonne nur umkreisen, 
Kometen vergleichbar, ohne in sie zu stürzen, 
kann vorerst kaum geschätzt werden. Ganz 
gewiß wird aber die Sonne von so vielen 
Meteoriten umschwärmt, daß sie sich gleich¬ 
sam in einer wenn auch sehr wenig dichten 
Meteoritenwolke, in einer Wolke > kosmischen 
Staubs« befindet. Das Vorhandensein einer 
solchen Wolke erkennt man besonders leicht 
in den Tropen: Man beobachtet vor Sonnen¬ 
aufgang oder nach Sonnenuntergang das »Zo- 
diakallicht«, d. h. einen hellen Schein, der 
zweifellos als Licht aufzufassen ist, das von 
der oben erwähnten Meteoritenwolke reflektiert 
wird. Aus der Form des Zodiakallichtes er¬ 
kennt man, daß die Meteoritenwolke durch 
die Anziehung der Planeten aus einer ursprüng¬ 
lich kugeligen Form in die Form einer abge¬ 
flachten Scheibe übergeführt worden ist. 

Wir verfolgen einen Meteoritenschwarm, 
der sich weit draußen im Weltraum durch 
Zusammenlagerung von Meteoriten gebildet 
haben mag, in einem Abstand von der Sonne, 
der bis zu 4000 mal größer als der Neptun¬ 
abstand oder bis zu 120000 mal größer als 
der Erdabstand von der Sonne sein_ kann. 
Dieser Schwarm möge sich nun der Sonne 
mehr und mehr nähern. Seine Bestandteile, 
seine Meteoriten enthalten keine andern als 
die uns bekannten chemischen Elemente. Wahr¬ 
scheinlich enthalten sie alle diese Elemente, 
jedenfalls die besonders häufigen unter ihnen. 
Beispielsweise enthalten sie zweifellos Gase. 
Indessen wissen wir, daß sich alle Gase ver¬ 
flüssigen, daß sie sogar in feste Form über¬ 
gehen, wenn sie genügend abgekühlt werden. 
Nun ist die Kälte des Weltraums außerhalb 
der Neptunbahn, wo die Sonnenstrahlung nur 
noch sehr geringe Erwärmungen hervorbringt, 
nahezu der größtmöglichen Kälte, etwa — 273 0 
gleich. Bei so tiefer Temperatur können da¬ 
her alle Gase nicht nur in flüssigem, sondern 
sogar nur in festem Zustand auf den Meteo¬ 
riten vorhanden sein. Nähert sich aber der 
Meteoritenschwarm der Sonne, kommt er näher 
heran als der Neptun, so wird er wärmer und 
wärmer. Seine Gase verdampfen, zuerst das 


am leichtesten flüchtige Gas, das Helium, das 
in jüngster Zeit als eines der Zerfallsprodukte 
des Radiums erkannt worden ist; dann ver¬ 
dampfen Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff. Bei 
noch größerer Annäherung an die Sonne ver¬ 
dampfen auch chemische Verbindungen, wie 
Kohlenoxyd, Kohlensäure, Wasser usf. Solche 
Gase und Dämpfe werden durch die allge¬ 
meine Massenanziehung an die einzelnen Me¬ 
teoriten, namentlich aber an die Gesamtheit 
des Meteoritenschwarms gefesselt, so daß sie 
gewissermaßen besondere gasförmige Hüllen, 
besondere Atmosphären um die Meteoriten, 
um die Meteoritenhaufen bilden. Diese Gas¬ 
hüllen werden uns allerdings nicht unmittelbar 
sichtbar werden, weÜ gasförmige Körper gar 
zu wenig Sonnenlicht reflektieren, namentlich 
wenn sie noch so wenig dicht sind, wie es 
bei den geringen Kometenmassen und der 
geringen daraus hervorgehenden Anziehungs¬ 
kraft der Kometenkerne auf ihre Atmosphären 
angenommen werden muß. Sichtbar können 
uns aber die gasförmigen Kometenhüllen wer¬ 
den, wenn bei zunehmender Erwärmung che¬ 
mische Verbindungen, Verbrennungen in ihnen 
zustande kommen, so daß sie Eigenlicht aus¬ 
strahlen. So sind beispielsweise Natriumlicht 
und Licht von leuchtenden Kohlenwasserstoffen 
spektralanalytisch in Kometen nachgewiesen 
worden. 

Teleskopische und auch größere Kometen, 
die mit bloßem Auge erkennbar sind, mögen 
so beschaffen sein, wie es oben beschrieben 
wurde. Wie aber entstehen die merkwürdigen 
Kometenschweife? Die vier wesentlich in Be¬ 
tracht kommenden Anschauungen über das 
Zustandekommen der Kometenschweife mögen 
im folgenden kurz erläutert werden: 

1. Nach der Annahme von Olbers wer¬ 
den bei der Verdampfung der Kometensub¬ 
stanzen in der Sonnennähe abstoßende Kräfte 
erzeugt, nach Bessel treten Elektrisierungen 
auf, in der Weise, daß die verdampften Sub¬ 
stanzen vom Meteoritenschwarm, den man als 
, Kometenkern auffaßt, abgestoßen werden. 
Auch der Sonne schreibt man eine sehr starke 
Elektrisierung zu, die gleichfalls auf die ver¬ 
dampften Kometensubstanzen kräftig abstoßend 
wirken soll. Demzufolge bildet sich aus der 
verdampften Kometenmaterie ein Kometen¬ 
schweif, der eine von der Sonne abgewandte 
Richtung einschlägt (Fig. 1). Sehr oft werden 
statt eines einzigen einheitlichen Schweifes 
deren mehrere beobachtet, die fächerartig vom 
Kometenkern auszugehen scheinen. Die photo¬ 
graphische Aufnahme des oben erwähnten Jo¬ 
hannesburger Kometen (1910a) durch W. Lo¬ 
renz und M. Wolf auf der Königsstuhl-Stern¬ 
warte (am 31. Januar 1910, mit sechszölligem 
Porträtobjektiv bei 21 Minuten Belichtung) läßt 
deutlich zwei verschieden gerichtete Schweife 
erkennen (Fig. 2). Einer der schönsten Ko- 
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ts, der Dona tische den Lichtdruck nicht ab gestoßen werde« Erst 
ie von G. P-Bond nach ihrer Kondensation zu Tröpfchen von 
:h unterscheidbare etwa 0,00005 bis zu 0,0015 mm Durchmesser, 
:if und zwei gab* falk'.$k fäfe Dichte des haben, wirkt 

ischweife (Fig, 3). der Lichtdruck auf *ie ein; um stärksten wirkt 
verschiedene, ver- ^Öohen vö^o t uDot6mm Durchmfessien 

mgkicbert Dichte Er wirkt ?ber -Um so stärker* je weniger dicht 
«gestoßen würden, die Teilchen .sinct' Audi hach ArrherHus 
tm stärksten , die werden also Kü r« et exi sch. weife je nach der Sub- 
stark, der schwere stanz, durch die sie gebildet werden, verscbfe- 
Dementsprechend dene Richtungen eiuschlagen. Am stärksten 

werden dfc lefch-: 

:'VVTJi \TM.F kniTB R IC rmPT JOTnn vrttr< o *;«?** kugclUjj ' d.fe -tUll 


werde durch tkvi Lichtdruck von der Sorine 
abgestoßen un^ %5fc^«otsbehe der Kometen¬ 
schweif, Nach Bercchrfungetl: von Selnvarr,- 
schüd können aber Gfcc und Ktßipfe-diuch 


T’Vjgl besonders ti&eiu kfewes BiRdVx. c* t>ä« 
Leben itn Weltall*,.; z\ Äti$j£< Tübingen T$ro lmd 
raeinen Aufsatz in der Physika!, ZäUvhiv* t, 
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leuchteten Stäubchen erkennen, die wir im 
hellen Zimmer, ohne diese Köntrasi^lrfeing, 
niemals erkennen würden. Durch yerscfefejäepe 
Gruppierungen der Meteoriten des Sehwar'ms 
entstehen verschieden geformte Gas* und 
Dampfhüllen, die der verschiedenen Brechung 
zufolge zu verschieden gerichteten Schweifen 
Veranlassung geben fFig. 2 u, 3] Durch einen 
kugeligen Meteorhenkern mit kugeliger Gas- 
buhe entsteht eia einiger Schweif, der belle 
Ränder erkermeit läßt, wie der Komet r8u 
m.- r], weil der •undurchsichtige, aus feste« 
Meteoriten bestehende Kern einen Schatten- 
kegel mitten in den Ijchtkegel hineinschickt 
Bei gewissen Sonnenständen and gewissen 
Dichten der Gsshütle cte Kömetenkeim ent¬ 
steht hinter dem Kometenkern ein sich kon- 
zentrierender Liditkegek .der sich zu einem 
Brennpunkt vereintst, um nachher wieder aus- 
einaadefzugehen: Sehr $chdti iM diese Strahlen- 
•Vereinigung m einem Brermpuukt .hinter dem 
Kern am Kometen BapeMy >903 in: der Aßtf~ 
nähme von ) M. Smith m erkennen (Fig. 4 ;. 
Aach die Aufnahme desselben Kometen durch 
M. Wolf zeigt eine Brennpu n ktsbildimg hinter 
dem Kornetenkern; die beiden längste« Schweife 
Schemen von diesem Brennpunkt aus zu diver¬ 
gieren. 

Zur Erklärung des oFc wahrgenommenen 
Selbsticuchtens der Kometenschweife wird von 
den Verfechtern der cfstgehanoten Vor v stel- 
Iungen angenommen, im Schweif kommen 
leuchtende elektrische .Entladungen zustande. 
Nach meiner Vorstellung können, namentlich 
unter der Wirkung des im konzentrierten Strahl 
verstärkten Sonnenlichts, auf beleuchteten Me¬ 
teoriten chemische Verbindungen entstehen« 
durch die IJcht ausgeiitrahlt wird. $ehr*mcrk- 
tvürdig sind auch die Äusstrotnungen von Ko¬ 
meten Substanzen in der umgekehrten Ridnung, 
nämlicJht gegen die Sorxne hw ' Allerdings ist 


das Verdampfen von Substanzen durch die in 
der Nähe ungeheuer kräftig wirkenden Sonnen¬ 
strahlen auf der Sonnenseite der Meteoriten- 



Bjg, 4. Rgm&t Borellv 1903 
mit i5trahtevereinigung hinter dem Kern. 
Attfoahme von J, M. Smeh 

scluvarme an ^ich Jclcht ^^rstähdHch, dement* 



ßfe. 3. Do>?Aii?cUfcj<. 
mit drei deutlich lUiterscheid 

p Vh), CCV* öiic. 


-Dampfe seibcf ifote sehr starker BeFeuehtuttg 
kaum sehen. Wir sehen sie wahrscheinlich- 
nur, wenn sie v wälnem! räe ausströme», selber 
leuchten, sd. es daß feuchtende elektrische 
Kutladungen nach der einen, sei es daß che¬ 
mische Verbindungen , leuchtende Verbren* 
nungeo nach der andern Anschauung irt ihnen 
anitreten Übrigens ist die Struktur def Ko- 
rrtßt^nkerns oft elfte ganz eigentümliche; sie 
scifeirft darauf hiftzudeuien , daü dieser Kern 
Cm zentraler Pdetcoritenkem sein kann, der 
von fotiercoden Mefeoritenringen urpgeUc-n ist; 

Aufbau der Meteor 
ritensch wärme aus ihren einzelnen Meteoriten 
leicht verstehen läßt 

Welche von den hier erwähnten vier An¬ 
nahmen der Wirkhchkdt um nächsten kommt; 
kann einstweilen nicht entschieden worden. 
Dazu sind vielmehr möglichst zahlreiche 
naiic photographische -Aufnahmen von Kometen 
nötig.. Aus ihnen wird es dann den Ashom>- 
men möglich sein, die genauen. Schweiffotmen 
im Raume ubzuleiten und die Entscheidung 
,-avtseben den verschiedenen Aiisdratuingen Uber 
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das Wesen der Kometenschweife herbeizu- 
fiihren. So viel erscheint aber sicher^ daß das 
Hindurchtreten der Erde durch den Schweif 
de$ Halleyschen Kometen uns unter gar keinen 
Umständen irgendeinen merklichen Schaden 
zufugen kann. 


Bei der hohen Bedeutung , welche man neuer¬ 
dings der Radioaktivität von Heilquellen zu¬ 
schreibt, dürfte es von größtem Interesse sein 
zu erfahren, ob sich die Heilkraft auch in 
Flaschen versenden läßt. Dieser Frage hat 
Prof. Artmann nachstehende Studie gewidmet. 

Radioaktives Trinkwasser. 

Von Prof. Dr. P. Artmann. 

B eim Stehen in offenen Gefäßen geben 
moussierende Getränke bald die gelösten 
Gase, so z. B. Kohlensäure, ab. In verschlosse¬ 
nen Flaschen, z. B. Sodawasserflaschen, hin¬ 
gegen bleibt infolge des Druckes, den das Gas 
auf das Wasser ausübt, in diesem eine be¬ 
deutende Gasmenge gelöst. 

Das Gesetz von Henry Dalton lehrt, daß 
die in Lösung bleibende Gasmenge um so 
größer sein wird, je höher der auf dem Wasser 
lastende Gasdruck ist. 

Wird ein gasreiches Wasser mit einer be¬ 
stimmten Luftmenge in einem geschlossenen 
Gefäße abgesperrt, so gibt das Wasser all¬ 
mählich Gas an die Luft ab. Hierdurch nimmt 
die in der Luft enthaltene Gasmenge zu, die 
Konzentration des Gases im Wasser ab. Dieser 
Vorgang wird zu einem Stillstand kommen, 
wenn das Verhältnis der Konzentrationen, der 
Absorptionskoeffizient , einen bestimmten Wert 
erreicht hat. Der zahlenmäßige Wert dieses 
Mengenverhältnisses ist außer von der Natur 
der Flüssigkeit und des Gases noch von der 
Temperatur abhängig. 

Das genannte Verhältnis beträgt für das 
gasförmige Zersetzungsprodukt des Radiums, 
die Radium-Emanation , bei Zimmertemperatur 
etwa 1/3 • D. h. der Diffusionsvorgang kommt 
zum Stillstand, wenn in 1 1 Luft dreimal so 
viel Emanation enthalten ist als in der gleichen 
Menge des darunter befindlichen Wassers. 

Die Diffusion erfolgt anfangs, solange über 
dem Wasser noch keine oder nur wenig Ema¬ 
nation vorhanden ist, äußerst rasch. Je näher 
aber die Konzentrationen in ihrem Verhältnis 
dem Werte 73 kommen, um so langsamer wird 
der Vorgang. Das Treibende ist also der 
Unterschied der Konzentrationen. Bei großen 
Luft- und kleinen Wassermengen wird der 
Vorgang der Entgasung des Wassers ein sehr 
rascher sein. Immer neue Gasmengen ent¬ 


weichen aus der Flüssigkeit, um die Emanations¬ 
menge der Luft zu erhöhen. In offenen Ge¬ 
fäßen verliert Wasser schon nach wenigen 
Stunden seine Emanation und mithin auch 
seine Aktivität. 

Dagegen findet in geschlossenen Gefäßen 
infolge des beschränkten Luftvolumens der 
Ausgleich weitaus langsamer statt. So 
fand Verfasser dieser Zeilen, daß bei völlig 
ruhigem Stehen der zur Hälfte mit Wasser 
gefüllten Gefäße 2—3 Tage vergehen konn¬ 
ten, ehe der Ausgleich stattgefunden hatte. 
Wird jedoch das Gefäß nur */ 2 — 1 Minute 
kräftig geschüttelt, so tritt der Gleichgewichts¬ 
zustand sofort ein. Die Geschwindigkeit der 
Diffusion muß ja auch von der Größe der 
Berührungsfläche: Wasser—Luft abhängen. 
Werden — wie es durch das Schütteln der 
Fall ist — stets neue Oberflächen gebildet, so 
wird die Trennungsfläche unendlich groß, die 
Geschwindigkeit des Ausgleichs muß daneben 
auch eine entsprechend große werden. 

Da mit zunehmender Temperatur die Ab¬ 
sorptionsfähigkeit des Wassers für Gase ab¬ 
nimmt, so kann durch Erwärmen, besser durch 
kurzes Kochen die Emanation vollständig aus¬ 
getrieben, das Wasser entaktiviert werden. 

Aus dem Gesagten lassen sich nun prak¬ 
tische Schlüsse ziehen, deren Richtigkeit der 
Verfasser z. T. durch systematische Unter¬ 
suchungen gezeigt hat. 

Radioaktives Quellwasser verliert durch 
Einschaltung von Sammelschächten und Re¬ 
servoiren eine beträchtliche Menge der wirk¬ 
samen Emanation, die an die dort befindliche 
Luft abgegeben wird. Wird Luft eingesaugt 
oder durch Pumpen in das Leitungswasser ge¬ 
preßt, so findet, besonders bei starker Bewe¬ 
gung des Wassers, ein weiterer Verlust an 
Emanation statt, der mit der Luftmenge und 
der Stärke der Bewegung wächst. 

Längeres Stehen in den Röhren ist von 
geringeren Verlusten begleitet, weil hier das 
Durchmischen fehlt. 

In allen Fällen, wo aktives Wasser gefaßt 
wurde, konnte eine beträchtliche Aktivität der 
Luft in Schächten, Reservoiren, ja selbst in 
den Röhren nachgewiesen werden. 

Eine praktische Anwendung dieser Tat¬ 
sachen wird mit großem Heilerfolg in Teplitz 
(Böhmen) gemacht, wo das radioaktive Thermal¬ 
wasser in Inhalationskammern fein verteilt herab¬ 
rieselt. Hierbei belädt sich die Luft mit Ema¬ 
nation, welche von den Patienten eingeatmet wird. 

Bei richtiger, luftfreier Abfüllung: Zustopfen 
der Flaschen unter Wasser (ev. Patentverschluß), 
kühler Lagerung und möglichst ruhigem Trans¬ 
port müßten die genannten Verluste auf ein 
Minimum zu reduzieren sein. 

Weitaus größer sind die Verluste, welche 
beim Lagern des Wassers durch sog. *Ab- 
klwgung « d. i. Zersetzung der Emanation 
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entstehen. Diese zerfällt in etwa 4 Tagen zur 
Hälfte, wobei sich an den Gefäßwänden ein 
kurzlebiges Zerfallsprodukt, die »induzierte 
Aktivität «, als metallischer, unsichtbarer Belag 
absetzt. Diese hat eine noch weit kürzere 
Lebensdauer als die Emanation: schon nach 
etwas weniger als einer Stunde ist ihre Wirk¬ 
samkeit auf die Hälfte des ursprünglichen 
Wertes gesunken. Außerdem entstehen noch 
andere, unwirksame Stoffe durch Zufall, welche 
erst nach genauer Zeit wieder in aktive Materie 
übergehen. 

Der Zerfall der Emanation geht mit der 
gleichen Geschwindigkeit vor sich, ob das Me¬ 
dium Wasser oder Luft ist. Nach 8—10 Tagen 
ist ein aktives Wasser nahezu völlig entaktiviert, 
vorausgesetzt, daß es nicht Radiumsalze selbst 
enthält, wie etwa in Joachimsthal. Ist letzteres 
der Fall, so wird nach einigen Wochen der 
Ruhe wieder ein allmäliches Ansteigen der 
Aktivität, der sog. Restaktivität zu beobachten 
sein. 

In der überwiegenden Zahl der Fälle handelt 
es sich bei Quellwasser nur um Radium - 
emanatian , nicht um deren Muttersubstanz, das 
Radium selbst. 

Wird zwischen der Abfüllung des Wassers 
an der Quelle und dem Konsum ein Zeitraum 
von 24 Stunden angenommen, so würden die 
Verluste durch Abklingung 15—16# betragen. 
Setzen wir daher einen gut organisierten Ab- 
füll- und Versanddienst, unter steter einwand¬ 
freier Kontrolle voraus, so müßte es bei der 
großen Zahl aktiver Quellen Deutschlands und 
Österreichs ganz gut möglich sein, das heilungs¬ 
bedürftige Publilaim mit radioaktivem Wasser 
zu versorgen, ohne es zum Besuch der Quellen 
selbst zu zwingen. 

Dr.Fr. von den Velden: Gelten die 
Afendel’schen Regeln für die Ver¬ 
erbung menschlicher Krank¬ 
heiten? 

M endel hat seine Versuche an verschiedenen 
Varietäten der Erbse in der Weise an¬ 
gestellt, daß er zunächst je zwei Pflanzen, die 
in bezug auf ein Merkmal verschieden waren, 
durch künstliche Befruchtung kreuzte. Bei der 
Generation, die aus dieser Kreuzung hervor¬ 
ging, zeigte sich nun, daß manche Paare von 
Merkmalen bei der Kreuzung als ein Mittelding 
zum Vorschein kamen, bei andern Merkmal¬ 
paaren aber das eine »ein so großes Über¬ 
gewicht hatte, daß es schwierig oder ganz 
unmöglich war, das andre aufzufinden.« Mendel 
suchte sich nun zum Experimentieren Merk¬ 
malpaare der letzteren Art aus und ließ aus 


Auszug aus: Politisch-Anthropol. Revue, Mai 
1910. 


dieser Generation die nächste durch Selbst¬ 
befruchtung hervorgehen, einen Vorgang, den 
wir beim Menschen nur dann annähernd näch- 
ahmen könnten, wenn die Geschwisterehe erlaubt 
wäre. Von dieser Generation nun zeigten un¬ 
gefähr drei Viertel das dominierende Merkmal, 
ein Viertel das rezessive (d. h. das in den 
Hintergrund gedrängte), das also hier wieder 
offen zum Vorschein kommt. »Übergangs¬ 
formen wurden bei keinem Versuche be¬ 
obachtet. « 

Bei weiterer Selbstbetruchtung ergab sich, 
daß aus dem einen Viertel mit rezessivem 
Merkmal nur Pflanzen mit dem rezessiven 
Merkmal hervorgingen, und ebenso ergab der 
dritte Teil der Pflanzen mit dem dominierenden 
Merkmal nur wieder Nachkömmlinge mit domi¬ 
nierendem Merkmal, während die andern zwei 
Drittel sich verhielten wie die erste Mischlings¬ 
generation, d. h. auf drei Pflanzen mit domi¬ 
nierendem Merkmal eine mit rezessivem hervor¬ 
brachten. 

Es zeigt sich also eine starke Tendenz 
sowohl des dominierenden als des rezessiven 
Merkmals, sich zu isolieren und konstant zu 
werden, während die Mischlinge zwar in keiner 
Generation fehlen, aber immer weniger zahl¬ 
reich werden. Mendel berechnet, daß in der 
zehnten Generation die Hybriden bis auf zwei 
verschwunden sein werden. 

Dieses auf den ersten Blick verwirrende und 
unübersichtliche Resultat läßt sich auch so aus- 
drücken: macht man Züchtungsversuche mit 
solchen Merkmalen, die einander ausschließen, 
so zeigen beide Glieder eines solchen Merk¬ 
malpaares, das dominierende und das rezessive, 
die gleich starke Tendenz, sich voneinander 
loszumachen und isoliert aufzutreten. Eine 
Pflanze mit rezessivem Merkmal wird stets 
nur solche mit rezessivem Merkmal hervor¬ 
bringen, einer Pflanze mit dominierendem 
Merkmal dagegen kann man nicht ansehen, 
ob sie das rezessive schon ganz ausgeschieden 
hat; das zeigt sich erst an ihrer Nachkommen¬ 
schaft, von der entweder alle Exemplare das 
dominierende oder ein Teil das rezessive 
Merkmal zeigt. Beide Merkmale haben also 
die Tendenz, konstant zu werden oder, wie 
man es auch ausdrücken kann, die Mischlinge 
haben die Neigung, auf den einen Stammelter 
zurückzuschlagen. Es tritt also eine zunehmende, 
aber wie es scheint nie ganz zu Ende kommende 
Entmischung der durch die erste Paarung 
hervorgebrachten Mischung ein; und zwar sind 
dabei gewisse Zahlenverhältnisse zu beobachten. 

Gälte die von Mendel konstatierte starke 
Tendenz zur Isolation und zum Konstantwerden 
der Merkmale für die gesamte Natur, so müßte 
ja die Welt anders aussehen. Wie wären z. B. 
solche Pflanzengattungen wie die Weiden und 
Hieracien (Habichtskraut), wegen ihrer zahl¬ 
losen Varietäten die Verzweiflung der Syste- 
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matiker (der Botaniker de Bary pflegte sie die 
liederlichen Pflanzen zu nennen), möglich? 
Anstatt immer neue Varietäten zu bilden 
müßte die Welt allmählich einförmiger werden, 
die Zahl der Varietäten der Pflanzen- und 
Tierwelt abnehmen, — was bekanntlich nicht 
der Fall ist. 

Wenn wir nun versuchen, die Mendelschen 
Regeln auf die hereditären Krankheiten anzu¬ 
wenden, so müssen wir zunächst den Zweifel 
erörtern, ob man die Variationen, die wir Emp¬ 
fänglichkeit und Immunität für bzw. gegen 
Krankheit nennen, mit den Variationen der 
Gestalt oder inneren Konfiguration, an die wir 
bei den Gesetzen der Artenbildung zunächst 
denken, gleichstellen darf. Ich glaube, daß 
man dazu berichtigt ist: man denke z. B. an 
den amerikanischen Weinstock, der sich vom 
europäischen sowohl durch äußere Merkmale 
als auch durch die Fähigkeit, der Reblaus 
Widerstand zu leisten, auszeichnet. 

Als Beispiel einer hereditären menschlichen 
Krankheit sei als die bekannteste und ver¬ 
breitetste die Lungenschwindsucht gewählt. 

Paart man einen gesunden Elter mit einem 
schwindsüchtigen, so müßte, wenn es nach 
der Mendelschen Regel ginge, die nächste 
Generation entweder ganz aus Gesunden oder 
ganz aus Schwindsüchtigen bestehen, je nach¬ 
dem sich die gesunde oder die zur Schwind¬ 
sucht disponierte Lunge als dominierendes 
bzw. rezessives Merkmal erwiese. In der 
zweiten Generation träte dann das in der ersten 
rezessiv gewordene Merkmal hervor und kenn¬ 
zeichnete ein Viertel der Generation, während 
das in der ersten dominierende den übrigen 
drei Vierteln zukäme. 

Wie ist es aber in der Wirklichkeit? Auch 
der Laie, wenn ihm Familien gegenwärtig sind, 
in denen einer der Eltern gesund, der andre 
schwindsüchtig ist, weiß, daß unter den Kindern 
dieser Eltern gesunde neben schwindsüchtigen, 
außerdem aber Zwischenstufen beider vorzu¬ 
kommen pflegen. Stellt man aus einer der 
Riffelschen Tabellen die Ehepaare zusammen, 
deren einer Teil gesund, der andre schwind¬ 
süchtig ist (soweit sie Kinder haben und die 
Angaben hinreichen), so ergeben sich für 
23 Elternpaare 

144 Kinder, 


davon jung' gestorben 

70 „ 

schwindsüchtige 

18 

über 40 Jahre alt geworden, 


ohne daß etwas von Krank¬ 


heit bekannt wäre 

30. 


Der Rest entfallt auf solche, von denen 
nichts Näheres bekannt ist, oder die zur Zeit 
der Aufnahme in die Tabellen noch zu jung 
waren, als daß man ihre Konstitution hätte 
beurteilen können, und auf solche, die an 
Krankheiten litten bzww gestorben sind, die 
sich in Schwindsuchtsfamilien zu häufen pflegen, 


wie Hirnhautentzündung, Herzfehler, Krebs, 
Lungenentzündung, Geistesstörung. 

Wir finden also bei der Vererbung dieser 
menschlichen Krankheitsanlage keine Spur der 
Mendelschen Regeln von der Regelmäßigkeit 
und den Zahlenproportionen und von der zu¬ 
nehmenden Rückkehr zum Typus der Stamm¬ 
eltern, wie sie bei den Erbsen beobachtet 
worden sind. 

Zur der Bestätigung sei noch eine Krank¬ 
heit herangezogen, die sich durch besondere 
Eigentümlichkeiten der erblichen Übertragung 
auszeichnet: die Hämophilie (.Bluterkrankheit J 1 ). 
Bluterinnen sind viel seltener als Bluter, aber 
die Frauen aus Bluterfamilien, selbst wenn sie 
selbst keine Bluterinnen sind, erzeugen fast 
immer einige Kinder, die Bluter sind. Aber 
weiter als bis zu dieser Generationenüber- 
springung geht auch hier die Annäherung an 
die Mendelschen Regeln nicht, ja es tritt nicht 
einmal die in der zweiten Hybridengeneration 
beobachtete Scheidung in Exemplare mit dem 
dominierenden und rezessiven Merkmal, bei 
Ausschluß von Übergangsformen, ein, viel¬ 
mehr finden sich in Bluterfamilien alle Über¬ 
gänge zwischen Blutern und Nichtblutern. Die 
schlimmsten Bluter verbluten sich meist als 
Kinder, die gemäßigten erreichen ein höheres 
Alter, in dem dann die Hämophilie nachzu¬ 
lassen pflegt. 

Auch die Vererbung nicht krankhafter 
Merkmale beim Menschen können die Mendel¬ 
schen Regeln nicht bestätigen. 

Ein für solche Untersuchungen besonders 
geeigneter Körperteil ist das Haar , weil seine 
Variationen beschränkt an Zahl und leicht be¬ 
schreibbar sind. Vor meinen Augen steht eine 
Reihe von sechs Geschwistern, deren Vater 
schwarzes, weiches, schwach gelocktes Haar und 
das damit gewöhnlich verbundene harte Bart¬ 
haar hatte, die Mutter dagegen das harte, 
straffe Haar, das bei Männern gewöhnlich mit 
schwachem, weichen Bartwuchs verbunden ist 
und als Charakteristikum des Homo alpinus 
angesehen wird. Die Kinder dieser beiden 
Eltern müßten, wenn hier die Mendelschen 
Regeln gälten, entweder durchweg weiches oder 
durchweg straffes Haar mit zugehörigem Bart¬ 
wuchs von entgegengesetzter Beschaffenheit 
haben. In Wirklichkeit aber findet sich das 
Haar des Vaters nur bei einem Sohn in un¬ 
veränderter Beschaffenheit, das Haar der Mutter 
bei zwei Söhnen und einer Tochter, während 
die beiden übrigen Kinder ein Gemisch der 
elterlichen Haare zeigen. Berücksichtigt man 
ein andres Merkmalpaar, die schwarze Haar¬ 
farbe des Vaters und die braune der Mutter, 
so sind ebenfalls beide Farben bei den Kindern 


1) Personen, deren Blut die Gerinnungsfähig¬ 
keit fehlt. Sie können an den geringsten Ver¬ 
letzungen verbluten. 
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vertreten, außerdem aber die blonde, ein Rück¬ 
schlag auf die Urgroßeltern, da die vier Groß¬ 
eltern stark pigmentiertes Haar hatten. Der 
Rückschlag über Generationen hinweg ist auch 
hier das einzige, was an die Mendelschen 
Regeln erinnert Berücksichtigt man zugleich 
Konsistenz und Farbe der Haare — Mendel 
pflegt nur ein Merkmal zu berücksichtigen; 
ohne die Gewalt, die er dadurch gewisser¬ 
maßen der Natur antut, können seine Regeln 
nicht bestehen — so werden die Verhältnisse 
noch verwickelter: die schwarze Haarfarbe des 
Vaters findet sich einmal in Verbindung mit 
dessen weichem Haar, einmal in Verbindung 
mit dem harten Haar der Mutter, die braune 
Haarfarbe der Mutter ebenfalls verbunden mit 
Weichheit und Härte des Haares, und die 
blonde ist verbunden mit Härte des Kopfhaares, 
Weichheit und Spärlichkeit des Bartes. 

Ebenso verwickelt und der schönen Ein¬ 
fachheit und Proportion der Mendelschen Regeln 
entgegengesetzt verhalten sich Körpergröße 
und -dicke: der Vater war klein und sehr 
mager, die Mutter klein und sehr dick. Die 
mütterliche Statur findet sich rein bei den 
Kindern nur einmal, gemäßigt zweimal, die 
väterliche rein überhaupt nicht. Dagegen sind 
drei Kinder hoher Statur (172 cm und darüber), 
wiederum ein Rückschlag über die Großeltern, 
die klein oder mittelgroß waren, hinweg zu 
den Urgroßeltern; und zwar ist eines korpu-. 
ient wie die Mutter, zwei mager wie der Vater. 

Diese Beispiele zeigen, daß es beim Men¬ 
schen Merkmale, die bei der Kreuzung kein 
Mittelding bilden, also solche Merkmale, auf 
die allein die Mendelschen Regeln sich be¬ 
ziehen, wenn überhaupt, so doch nur in der 
Minderzahl gibt, und daß schon deshalb diese 
Regeln in ihrem eigentüchen Sinne keine An¬ 
wendung auf den Menschen finden können. 
Da nun außerdem die enge Inzucht, die bei 
den Mendelschen Versuchen durchgefuhrt 
wurde, beim Menschen zwar physisch möglich, 
aber nicht erlaubt ist, so kommen gerade die 
merkwürdigsten Mendelschen Erscheinungen, 
nämlich die bei der zweiten, dritten usw. Misch¬ 
lingsgeneration auftretenden, flir den Menschen 
in Wegfall. 

Die einzige Erscheinung aus dem Bereich 
der Mendelschen Gesetze, die auch beim Men¬ 
schen, wenn auch in unreinerer Form, vor¬ 
kommt, ist der Rückschlag auf frühere Ge¬ 
nerationen und in noch auffallenderer Weise 
das gelegentliche Auftreten von entlegenen 
Vorfahren inmitten einer Mischrasse. Ein 
Beispiel sind die Negertypen, durchaus neger¬ 
ähnlich bis auf die Hautfarbe, die zuweilen 
unter den heutigen Juden auftreten. Daß zu 
dem jüdischen Rassengemenge auch Neger 
ihr Scherflein beigetragen haben, ist ja bekannt, 
so gut wie alle Völker der vorderasiatischen 
und nordafrikanischen Kulturkreise, Phönizier, 


Babylonier, Assyrer und Ägypter, Hettiter, 
Phüister, Amoriter und wie sie alle heißen. 

In dieser als gelegentliche und ausnahms¬ 
weise Erscheinung vorkommenden Rassenent¬ 
mischung haben wir den einzigen näheren 
Berührungspunkt des Menschen mit den 
Mendelschen Regeln. Lassen wir sie für die 
Lebewesen gelten, flir die sie als geltend er¬ 
wiesen sind; für die Erklärung der menschlichen 
Vererbungsvorgänge, besonders aber flir die 
menschliche Pathologie werden sie schwerlich 
Bedeutung gewinnen. 

Ein südafrikanischer Vetter 
unsers Immergrün. 

ie Familie der Apocynaceen, von welcher 
etwas mehr, als tausend Arten bekannt 
sind, gehört hauptsächlich den Tropen an. 
Bei uns, in Deutschland, ist sie nur durch das 
Immergrün (Vinca minor) vertreten und in der 
Mittelmeerregion, neben andern Vincaarten, 
besonders durch den Oleander (Nerium Ole¬ 
ander). Sie ist besonders durch die Verhält¬ 
nisse der Bestäubung ihrer Blüten interessant, 
welche nur durch Vermittelung von Tieren 
geschehen kann. Bei dem Oleander erfolgt 
die Bestäubung durch den Oleanderschwärmer. 
Nach ihrer Vegetationsweise sind die meisten 
Apocynaceen Bäume oder Sträucher, seltener 
kommen in der Familie kleinere oder größere 
Stauden vor, wie unser Immergrün und die 
Arten der Gattung Apocynum, nach welcher 
die Familie ihren Namen erhalten hat und 
welche dadurch eigentümlich ist, daß hier Fliegen 
mit ihren am Ende verdickten Rüsseln sich 
zwischen den Staubgefäßen der Blüten oft ein- 
klemmen und elend zugrunde gehen, während 
Schmetterlinge, für welche die Bestäubungs¬ 
verhältnisse eingerichtet sind, unbeschadet 
ihren dünnen Rüssel aus den zwischen den 
Staubgefäßen befindlichen Spalten heraüs- 
ziehen. Diese Apocynumarten haben daher 
den Namen: Fliegentod erhalten. — Beiläufig 
gesagt, liegt hier eins der vielen Beispiele vor, 
wo Blüten nur flir die Bestäubung durch be¬ 
stimmte Insekten, hier Schmetterlinge, einge¬ 
richtet sind. 

Zu dieser Familie der Apocynaceen gehört 
nun eine Pflanze, welche durch die Gestalt 
ihrer vegetativen Teile sich ganz“ auffallend von 
ihren Verwandten unterscheidet, was nament¬ 
lich dadurch bewirkt wird, daß sie einen ganz 
unverzweigten, dicken, fleischigen Stamm hat, 
nach welchem man vermuten könnte, daß sie 
zu den Kakteen gehöre. Es ist dies das 
in der beifolgenden Abbildung dargestellte 
Pachypodium Namaquanum. Diese Abbildung 
ist nach einer Photographie reproduziert worden, 
welche in Dabainorup in Klein-Buschmanns¬ 
land, sechs Meilen südlich vom Orangefluß 
aufgenommen wurde und in Gardeners Chronicle 
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tümlichen Stamm der Pflanze krönt. Allem 
Anschein nach verdorren die Laubblätter zur 
heißen Jahreszeit, bleiben aber dann noch 
länger am Stamm sitzen, bis sie endlich sich 
loslösen und nun die Steifen, wo sie gesessen 
haben, nur noch durch die Narben zu erkennen 
sind, welche den Hauptteil der merkwürdigen 
Stämme in spiraliger Anordnung bedecken. — 
Das Alter der beiden abgebildeten Pflanzen 
ist schwer zu schätzen, jedenfalls zählt es viele 
Jahrzehnte, wenn nicht gar ein Jahrhundert, 
was nicht unmöglich erscheint, wenn man 
bedenkt, daß an jenem Ort, wo die Pflanze 
vorkommt, ein Wachsen in jeder Jahresperiode 
nur kurze Zeit lang möglich ist. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Hildebrand. 

Wirtschaftlichkeit und verkehrs¬ 
technische Bedeutung von Flug¬ 
zeugen. 

Von Zivilingenieur AUGUST Bauschlicher. 

B ei den gegenwärtig im Betrieb befindlichen 
dynamischen Flugzeugen, die zur Auf¬ 
nahme von höchstens zwei Personen und etwas 
Betriebsmittel dienen und bei den gegenwärtig 
im Betrieb befindlichen Motorluftschiffen (Par¬ 
sevalluftschiffe, Zeppelinluftschiffe, Militärluft¬ 
schiff von Groß) mit ihrer vorwiegend für mili¬ 
tärische Zwecke geeigneten Konstruktion ist 
es schwer, schon zutreffende verkehrstechnische 
Folgerungen fiir den künftigen Personen- und 
Warentransport in der Luft zu ziehen. Immer¬ 
hin hat man einen Überblick über den unge¬ 
fähren Kraftbedarf von Flugzeugen und genügt 
dies schon, um eine vergleichende Untersuchung 
über die Leistungsfähigkeit unsrer maschinell 
betätigten Transportmittel anzustellen. 

Das Flugzeug wird nicht das herrschende 
Verkehrsmittel der Zukuiift darstellen, sondern 
es wird sich nur durch seine größere Beweg¬ 
lichkeit und Unabhängigkeit von bestimmten 
Fahrwegen unsere bekannten Transportmittel 
ergänzen. Es wird nie geeignet sein, große 
Lasten, wie solche durch Schiffe, Eisenbahnen 
und Motorwagen befördert werden, billiger als 
jene fortzubewegen. Wären die Fortbewegungs¬ 
bedingungen in der Luft günstiger als die zu 
Wasser, so hätte die Mutter Natur ihren Vor¬ 


teil ebenfalls wahrgenommen und wir fänden 
eine viel größere Menge fliegender Tiere. 

In der nachfolgenden Tabelle sei durch 
eine überschlägliche Rechnung ein Überblick 
über den Kraftbedarf bekannter Fahrzeuge 
gegeben. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, daß Ozean¬ 
dampfer und Flußschiffe die rationellsten Trans¬ 
portmittel sind, weil der Kraftbedarf hieibei 
am geringsten ist. Das Wasser wirkt hierbei 
nicht allein als Tragmittel für die Lasten, 
sondern auch als Gleitmittel bei der Fortbe¬ 
wegung der Schiffskörper. Der eigentliche 
Fortbewegungswiderstand von Schiffen setzt 
sich in der Hauptsache aus dem Wasser- 
w'iderstand an den Frontflächen des Schiffes, 
aus der seitlichen Reibung der Schiffsseiten¬ 
wände, aus den Widerständen durch Meeres¬ 
strömungen, Wellenschlag, Gegenwind, Eis¬ 
gang usw. zusammen. Allerdings ist der 
Aktionsradius und die Anwendbarkeit von 
Ozeandampfern von fahrbaren Seewegen, das 
Landen von genügend tiefen Häfen abhängig. 
Sandbänke, Üntiefen, Klippen, Vereisung der 
Fahrwege in der Nähe arktischer Meere be¬ 
schränken außerdem noch die Schiffahrt. 
Trotz des relativ teuren Preises eines modernen 
Ozeandampfers und der großen Ausgabe für 
den Betrieb und die Instandhaltung solcher 
Schiffe stellen sich die Transportkosten der 
Güter und Personen niedrig. Bei sehr großen 
Frachtdampfern erreicht man die Ziffer von 
0,012 PS als Kraftverbrauch für den Tonnen- 
Kilometer. Flußschiffe arbeiten nicht so günstig 
wie Ozeandampfer, da die Schiffahrt nur etwa 
200 Tage im Jahr betrieben wird und die 
Geschwindigkeit der Flußdampfer im allge¬ 
meinen niedrig ist. Der Flußschiffahrtsbetrieb 
leidet unter den infolge unregelmäßiger Nieder¬ 
schläge schwankenden Wassermengen und an 
der beschränkten Anzahl von Wasserwegen. In 
der Hauptsache wickelt sich die Binnenschiffahrt 
nur auf größeren Flüssen und einigen modern 
angelegten Kanälen ab. Die größere Ver¬ 
breitung der Flußschiffahrt verbietet sich 
wegen der großen Baukosten künstlicher 
Wasserwege, die nur in Flachländern zu 
empfehlen sind, während sie sich in hügeligen 
und gebirgigen Ländern wegen der hohen Bau¬ 
kosten und der dort obwaltenden geringen Ver¬ 
kehrsdichte verbieten. Bei in Kanälen ver- 


Art des Fahrzeuges 

Geschwindig¬ 
keit in km 

Nutzlast 
in kg 

Kraftbedarf 

total 

Kraftbedarf 
pro 1000 kg 

Kraftbedarf 
pro Tonne- km 

'1000 kf?) 

Ozean-Frachtdampfer. 

24 

18 000 000 

5000 PS 

0,29 PS 

0,012 PS 

Ozean-Personendampfer. 

37 

20 OCOOC 0 

30000 PS 

.,5 PS 

0,04 PS 

Fluß-Schleppkahn. 

9 

I 5OOOOO 

200 PS 

0,13 PS 

0,014 PS 

Eisenbahn-Güterwagen.■ 

5 ° i 

IO 000 

IO PS 

1 PS 

0,02 PS 

Motorlastw’agen. 

10 ! 

5000 

25 PS 

5 PS 

0,5 PS 

Starres Luftschiff. 

40 

3000 

; 200 PS 

66 PS 

1,63 PS 

Dynamischer Flugapparat .... 

40 

200 

50 PS 1 

250 PS 

6,25 PS 
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kehrenden Schleppkähnen wird eine Durch¬ 
schnittsgeschwindigkeit von ca. 5 km in der 
Stunde erreicht, was in der Hauptsache an 
den, denVerkehr verlangsamenden Schleusen 
und unbequemen Schleppvorrichtungen liegt. 

Das verbreiteste und rationellste Verkehrs¬ 
mittel zu Lande bleibt trotz des ziemlich 
großen Kraftverbrauches von 0,02 PS für den 
Tonnen-Kilometer die Eisenbahn, da dieselbe 
überall hingefiihrt werden kann und Berge, 
Flüsse und Täler, sogar das Untertunneln von 
Flüssen und Seen der modernen Bahnbau¬ 
technik keine Schwierigkeiten bereiten. In 
gebirgigem Gelände, das durch Flüsse oder 
Seen unterbrochen wird, verschlingt der Bahn¬ 
bau allerdings gewaltige Kapitalien und die 
Errichtung von Eisenbahnlinien stößt weniger 
auf technische, sondern mehr auf finanzielle 
Schwierigkeiten. 

Der Motorwagen wäre das universalste 
und das anpassungsfähigste maschinell be¬ 
betätigte Landtransportmittel. Auch seine Un¬ 
gebundenheit in bezug auf Abfahrzeiten stellen 
einen bekannten Vorzug von Motorwagen 
gegenüber den an pünktliche Abfahrzeiten 
gehaltenen Eisenbahnbetrieb dar. Motorwagen 
brauchen aber dafür erheblich mehr Kraft als 
Eisenbahnen, ca. 0,5 PS per Tonnen-Kilometer. 

Eine der letzten Entwicklungsmöglichkeiten 
auf dem Gebiete unserer mechanisch betätigten 
Transportmittel liegt nun bekanntlich in den 
Flugzeugen , die als Universalfahrzeuge anzu¬ 
sprechen sind, da sie an keinerlei Fahrwege 
gebunden sind und Seen, Täler und Berge 
überqueren können. Diesem verkehrstech¬ 
nischen Vorteil steht aber der Nachteil größerer 
Betriebskosten gegenüber. Ein starres Motor¬ 
luftschiff braucht etwa das dreifache, ein dyna¬ 
misches Flugfahrzeug das zwölffache der Kraft, 
die ein Motorwagen notwendig hat. Der ver¬ 
schiedene Kraftbedarf maschinell betätigter 
Transportmittel gibt nicht den einzigen Maß¬ 
stab für deren Wirtschaftlichkeit ab, da die 
Betriebskosten von der Konstruktion des Fahr¬ 
zeuges, von der Instandhaltung und Über¬ 
wachung der Fahrstraßen, Bahnhöfen und 
Häfen usw. abhängen. Ein Fahrzeug wird 
dann sehr unrentabel, wenn zum Tragen von 
Nutzlasten viele bewegliche Maschinenteile 
notwendig sind. Bei Wasserschiffen gleitet 
der Schiffskörper im Wasser dahin, bei Eisen¬ 
bahnen muß die in dem Wagenkasten befind¬ 
liche Last auf bewegliche Achsen und Träger 
gelegt werden, die wiederum auf Schienen 
laufen, was zu einem größeren Verschleiß der 
Betriebsmittel fuhrt. Bei Automobilen spielt 
neben dem Verschleiß von Achsen und Rädern 
der Verschleiß der Gummibereifung eine be¬ 
deutende Rolle in der Rentabilität derselben. 
In bezug auf den Verschleiß der die Nutzlast 
von Flugzeugen aufnehmenden Organe herr¬ 
schen bei demselben bessere Fortbewegungs¬ 


bedingungen als bei Landfahrzeugen, da das 
Flugzeug in der Luft dahingleitet und zum 
Tragen der Lasten außer dem Propeller und 
dem Motor keine weiteren maschinellen Organe 
notwendig sind. Das Flugzeug nähert sich 
sehr der Betriebsweise der Unterseeboote. 
Das Ballonschiff ist im Betrieb billiger wie das 
dynamische Flugschiff, infolge des natürlichen, 
an keine Kraftmaschinen gebundenen Auf¬ 
triebes des Traggases. Das dynamische Flug¬ 
zeug ist dagegen bezogen auf eine bestimmte 
Transport- und Dauerleistung im Betriebe 
teurer als Ballonschiffe, da man zum Auftrieb 
des ersteren stets eine relativ beträchtliche 
motorische Kraft aufzuwenden hat. Besonders 
im Betrieb großer dynamischer Flugzeuge für 
die Beförderung einer großen Anzahl von 
Personen dürfte der Kraftbedarf recht hoch 
ansteigen. 

Aus dem Unterschied des verschiedenen 
Kraftverbrauchs der maschinell betätigten Trans¬ 
portmittel geht nun hervor, daß sich der 
Tonnen-Kilometer bei Flugzeugen am teuersten 
stellt, weshalb dieselben für den Massen - 
transpoK von Personen und Gütern in Kultur¬ 
ländern mit ausgiebigem Eisenbahnnetz, zahl¬ 
reichen Wasserwegen und gutem Motorwagen¬ 
verkehr keine Rolle spielen dürften. Den 
Flugzeugen kommt nur ein die übrigen Trans¬ 
portmittel ergänzender Wert zu. 

Der verkehrstecbnische Wert der Flug¬ 
fahrzeuge setzt dann ein, wenn* unsre Trans¬ 
portmittel zu Wasser und zu Lande, z. B. bei 
Überschwemmungen, versagen sollten. Bei 
militärischen Expeditionen in entfernte, wege¬ 
lose, gebirgige Länder, bei Kolonialkriegen in 
Ländern mit dürftigen Verkehrswegen läßt 
sich mit. Hilfe des Lenkballons Mannschaft, 
Proviant und Munition an die Kampfesstelle 
bringen. Im letzten südwest-afrikanischen 
Kriege erwies sich der Gütertransport durch 
Träger und Kamele ungeheuer kostspielig, 
besonders wenn die Transportkolonnen in der 
Glühhitze von Sandwüsten marschieren sollten. 
Auch in letzterem Punkte ist eine in mäßiger 
Höhe fahrende Luftschiffexpedition im Vorteil 
gegenüber Landfahrzeugen, da die in höheren 
Regionen herrschende Lufttemperatur die Mann¬ 
schaft frisch erhält und dieselbe nicht erschöpft 
auf dem Kampfplatz eintrifft. 

Knochenbruchheilungen beim 
Wild. 

Von Dr. Schmutzer. 

W ie langsam heilt ein Beinbruch; wieviel 
Geschicklichkeit des Arztes ist dabei 
notwendig, aber auch wieviel Geduld des Pa¬ 
tienten, denn langes Stilliegen, Ruhe ist auch 
hier die erste Bürgerpflicht, wenn die Sache 
zu einem guten Ende gedeihen soll. Wie 
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Dr. Schmutzer, Knochenbruchheilungen beim Wild. 


aber beim Tier, das zur Ruhe, zur gänzlichen 
Nichtbenutzung des gebrochenen Beines nicht 
zu bewegen ist? Immer wieder wird es durch 
unzweckmäßige Körperlage, durch Belastung 
des gebrochenen Gliedes usw. den Heilungs¬ 
vorgang stören, ja unmöglich machen, wenn 
nicht ein aus Gips und andern Festigungsmitteln 
angepaßter Sicherungsverband all diesen In¬ 
sulten andauernd widersteht und den gebro¬ 
chenen Knochen in der richtigen Lage erhält. 
Dieses Erfordernis läßt sich in der Regel er¬ 
füllen bei kleineren Tieren, insbesondere Hunden, 
sehr selten dagegen bei großen Haustieren; 
denn beim Pferd z. B. ist das auf eine wenn 



Fig. i. Fig. 2. 

Fig. i. Verheilter Knochenbruch des Unter¬ 
armes eines Fassans. 

Fig. 2. Oberarmbein eines wilden Kaninchens; 
die untere Hälfte des Laufes, durch Schuß zer¬ 
schmettert, fehlt vollständig. 

auch nicht voll belastete Extremität treffende 
Körpergewicht viel zu groß gegenüber der 
Widerstandskraft eines noch so festen Fixa¬ 
tionsverbandes. 

Am ungünstigsten aber liegen natürlich 
die Verhältnisse bei den freien Bewohnern von 
Wald und Feld, insbesondere bei den jagdbaren 
Tieren, die ja nicht selten trotz mancherlei 
Schuß Verletzungen entwischen oder in einer 
Fangvorrichtung nur Haare oder Federn zu¬ 
rücklassen. Von der Schnepfe zwar wird be¬ 
hauptet, sie bringe um den verletzten Flügel mit 
Hilfe ihres langen Schnabels einen kunstge¬ 
rechten Verband aus festen Gräsern an. Im 
allgemeinen wird man jedoch sagen müssen, 
daß Verletzungen beim Wild sich selbst über¬ 
lassen bleiben; denn nicht einmal bedingungs¬ 
weise kann hier von Ruhe zur Förderung der 
Heilung die Rede sein, da die Nahrungssuche, 
dann auch Verfolgungen und Angriffe aller Art 
das freie Tier nie zu dauernder Ruhe kommen 
lassen. Und doch kommen Heilungen zustande. 
So enthält meine kleine Sammlung Teile eines 


Fasanskeletts, das am linken Flügel im Bereich 
der Speiche des Unterarmes einen verheilten 
Knochenbruch erkennen läßt. Die Heilung 
ist nämlich unter Bildung einer verhältnismäßig 
großen Knochenschwiele (sog. Callus, Fig. i) 
erfolgt. Hier lagen die Verhältnisse insofern 
günstig, als die Lage des vielleicht nicht ein¬ 
mal vollständig durchgebrochenen Knochens 
auch durch den zweiten parallel laufenden, un¬ 
verletzten Knochen des Unterarmes gesichert 
blieb (Fig. i). 

Neben den Lageverhältnissen spielt aber 
noch ein zweites Moment eine besonders wich¬ 
tige Rolle. Es ist klar, daß ein einfacher 
Knochenbruch unter unverletzter Haut weit 
mehr Aussicht auf Heilung bietet als Zer¬ 
trümmerung des Knochens in mehrere Stücke 
und Splitter bei offener Wunde mit den hier¬ 
bei unvermeidlichen Verunreinigungen, die 
leicht gefährliche Infektionen bedingen können. 
Aber auch unter solch denkbar ungünstigsten 
Verhältnissen bringt die Natur ohne jede Unter¬ 
stützung durch Menschenhand manche Heilung 
zustande. Vor mir liegt das Armskelett eines 
wilden Kaninchens, das auf der Jagd erlegt 
wurde. Erst nachträglich merkte man, daß 
dem Tier, das in voller Flucht vor die Flinte 
gekommen war, die untere Hälfte des linken 
Vorderlaufes vollständig fehlte. Der vom Ell¬ 
bogen gebildete Stumpf war von der zarten, 
feinbehaarten Haut glatt überzogen, keine 
Wunde, Narbe oder dergl. nachweisbar, so 
daß man an einen angeborenen Defekt denken 
konnte. Erst die Präparation der Knochen 
klärte die Verhältnisse auf. Das Oberarmbein 
(Fig. 2) zeigt sich nämlich an seinem unteren 
Ende nicht nur selbst verändert, sondern es 
umschließt dort auch ein Stück eines der beiden 
Knochen des Vorarmes. Entstanden kann die 
merkwürdige Veränderung wohl nur durch eine 
vor langem erfolgte Schußverletzung sein. 
Durch diese wurde die Pfote bis einschließlich 
des Ellbogengelenkes zerschmettert. Auch 
das untere Ende des Oberarmbeins zersplitterte, 
so daß dessen Markraum eröffnet wurde. In 
diesen nun schob sich, vermutlich beim Auf¬ 
stützen auf das verletzte Bein, ein ansehnlicher 
Teil der Röhre eines Vorarmknochens hinein. 
Hier mußte er aber wie ein Fremdkörper 
wirken, d. h. eine Reaktion hervorrufen, die 
seine Unschädlichmachung bezweckte und tat¬ 
sächlich erreichte. Denn von allen Seiten bildete 
das Oberarmbein neue Knochensubstanz, welche 
den Eindringling fest umklammerte und ihn 
namentlich gegen das empfindliche Knochen¬ 
mark zu durch eine vollständige Wand ab¬ 
grenzte. Die übrigen Teile des Vorarmes 
und die ganze Pfote gingen dagegen voll¬ 
ständig verloren 1 ). 

l ) Genaue Beschreibung des Präparates in der 
* BerlinerTierärztlichen Wochenschrift« 1909 Nr. 5 2. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


gleicher Festigkeit. Der Erfinder benutzt ferner 
hohle Leisten, welche nur an den Kreuzungs¬ 
punkten aus Vollmaterial bestehen und sonst 
mit unlöslichem Leim verbunden sind. Im 
ganzen also beträgt die tote Last des Gerüstes 
etwa nur % der Zeppelinkonstruktion bei 
gleicher Größe. Es wird daher bedeutend an 
Auftrieb gewonnen, welcher für eine größere 
Menge Brennstoff oder einen stärkeren Motor 
otfer mehr Passagiere verwendet werden kann. 
Dadurch wird sich das Luftschiff länger in der 
Luft halten und seine Rentabilität als Ver¬ 
kehrsmittel wird größer sein. Ein weiterer 
Vorzug ist, daß eine Holzkonstruktion durch 
ihre eigene Elastizität eher Stöße aushalten 
kann, so daß Verbeulungen oder gar Zer¬ 
störungen durch Aufstoßen auf den Boden usw. 
viel weniger wahrscheinlich sind als beim absolut 
unelastischen Aluminiumgerippe. Ist nun trotz¬ 
dem eine Reparatur nötig, so zeigt sich ein 
weiterer Vorteil, nämlich daß Holz überall re¬ 
pariert werden kann, also bei jedem Zimmer¬ 
mann oder Stellmacher in einem kleinen Dorfe 
oder ohne fremde Hilfe auf freiem Felde mit 
den wenigen mitgenommenen Werkzeugen. 
Ein kompliziertes Aluminiumgerüst dagegen 
verlangt bei der Reparatur besonders geschultes 
Personal, Spezial Werkzeuge und Apparate. Im 
Kriege ist dieser Punkt äußerst wichtig. Holz 
besitzt ferner die Eigenschaft, unempfindlich 
gegen Hitze, Kälte und Feuchtigkeit zu sein, 
wenn es mit einem wetterfesten Anstrich ver¬ 
sehen ist; Aluminium dagegen, wie andre Me¬ 
talle, leitet die Hitze, sowie oxydiert und ver¬ 
liert in diesen Punkten an Festigkeit. Ferner 
leitet es, wie bereits oben erwähnt, Elektrizi¬ 
tät, was bei Gewittern und auch bei Anwen¬ 
dung von drahtloser Telegraphie in Anbetracht 
des riesigen Gasinhaltes zu Katastrophen füh¬ 
ren kann. 

Wir bemerken ferner, daß dieses Modell 
die Form einer Ellipse hat, was für gerade 
Körper, die der Durchbiegung ausgesetzt sind, 
die theoretisch beste und mathematisch rich¬ 
tige Form ist. Ein derartiger Körper wird 
sich durch die Eigenlast sowohl wie durch die 
der Gondel in der Mitte durchbiegen, und ge¬ 
rade hier ist deshalb der Durchmesser am 
größten. Zurzeit ist ein Modell von 20 m Länge 
und 2 1 / 2 m Durchmesser fertiggestellt worden, 
und man wird in baldiger Zeit mit dem Bau 
größerer Luftschiffe beginnen. 

Julius Grundmann. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Erfindungs-Statistik. Das Kaiserliche Patent¬ 
amt hat seine vergleichende Statistik für das Jahr 
1909») veröffentlicht, die einen interessanten Ein- 

v , Blatt für Patent-, Muster- und Zeichenwesen, 
Nr. 3, 1910. 
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blick in die Erfindertätigkeit bei den verschiedenen 
Zweigen der Industrie und Technik gewährt. Ins¬ 
gesamt wurden im Jahre 1909 in Deutschland 
44411 Patente gegenüber 40312 im Jahre 1908 
angemeldet und 11995 gegenüber 11610 erteilt. 
An den Mehranmeldungen ist, wie das zu erwarten, 
die Klasse 77, »Sport, Spiele, Spielzeuge, Luft - 
Schiffahrt* mit 829 am stärksten beteiligt, ebenso 
zeigt diese Klasse mit 99 Mehrerteilungen auch 
hier die stärkste Zunahme. Daß bei den Mehr¬ 
anmeldungen die Klasse 34 »Hauswirtschaftliche 
Maschinen, Geräte und Gegenstände aller Art« 
die zweite Stelle einnimmt und mit 2 74 der Klasse 7 7 
in weitem Abstand folgt, dürfte wohl nur Zufall 
sein, ist doch in dieser Klasse nicht nur kein Fort¬ 
schritt, spndera sogar ein Rückgang der Patent¬ 
erteilungen um 30 gegenüber aem Vorjahre zu 
verzeichnen. Absolut die höchste Zahl von Patent- 
Anmeldungen und Erteilungen hat wie in den 
Vorjahren die Klasse 21 »Elektrotechnik« mit 
2847 bezw. n 13. Bei den Anmeldungen folgt die 
Klasse 77 mit 2317 Anmeldungen, denen jedoch 
nur 220 Erteilungen gegen tiberstehen. Dieser auf¬ 
fallend schlechte Prozentsatz — während im Durch¬ 
schnitt mehr als V4 der Anmeldungen zu Er¬ 
teilungen führt, wurde in dieser Klasse noch nicht 
mal der 10. Teü der Anmeldungen patentiert — 
mag wohl mit darin seinen Grund haben, daß sich 
auf diesem jüngsten und vielversprechendsten Ge¬ 
biete der Technik gar viele zum Erfinden berufen 
fühlen, aber wenige auserwählt sind. Viel besser 
ist das Verhältnis bei solchen Klassen, denen die 
Laienwelt im allgemeinen fremd gegenübersteht. 
So sind in der Klasse 31 »Gießerei einschl. der 
zugehörigen Formerei« 166 Erfindungen an gemeldet 
und 88 patentiert worden. Auffallend ist es, daß 
auch die Klasse51, »Musikinstrumente«,mit 206 Er¬ 
teilungen bei 263 Anmeldungen ein ganz außer¬ 
ordentlich günstiges Verhältnis zeigt. 

Gebrauchsmuster , die wegen des Fehlens der 
Vorprüfung und der geringeren Gebühren leichter 
als Patente zu erlangen sind, aber auch einen 
weniger weitreichenden Schutz gewähren, werden 
insbesondere auf praktische Ausgestaltung von 
Maschinen und Apparaten genommen. Hier steht 
inbezug auf Zahl der Anmeldungen und Ein¬ 
tragungen die Klasse 34, »Hauswirtschaftliche 
Maschinen«, mit 4571 bezw. 3964 an der Spitze, 
während die Elektrotechnik, Klasse 21, mit 3076 
bezw. 2607 erst an zweiter Stelle folgt. Insgesamt 
wurden im Jahre 1909 52933 Gebrauchsmuster 
angemeldet und 43510 eingetragen. 

Bekanntlich gewährt ein Gebrauchsmuster nur 
auf 3 Jahre Schutz, doch kann die Schutzfrist durch 
Zahlung einer Gebühr von 60 Mark um weitere 
3 Jahre verlängert werden. Davon machten nur 
5019 Musterinhaber, d. h. etwa 18 X der in Frage 
kommenden im Jahre 1909 Gebrauch, ein Beweis, 
daß die große Mehrzahl der eingetragenen Muster 
bereits nach 3 Jahren keinen Wert mehr hat. Auch 
das Patent, das glücklich erteilt ist, bringt dem 
Besitzer nur selten den erwarteten Nutzen, was 
daraus hervorgeht, daß die Mehrzahl der Patent¬ 
inhaber ihre Rechte schon in den ersten 3 Jahren 
verfallen lassen. Das 6. Lebensjahr erleben nur 
etwa 20^, das 9. etwa 121/2 * und das 12. etwa 7 % 
aller erteilten Patente. Das 15. Lebensjahr — 
15 Jahre lang kann ein Deutsches Patent aufrecht 
erhalten werden — ist nur 3,4# der erteilten 
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Patente beschieden. Und diese verschwindend 
wenigen, erfolgreichen Patente sind wohl kaum 
»Zufallserfindungen«, das zeigen schon die Klassen, 
denen sie in der Mehrzahl angehören. Von der 
Klasse 49 »Mechanische Metallbearbeitung« haben 
bisher überhaupt 162, im Jahre 1909 14 Patente 
ihr 15. Lebensjahr erreicht, von der Klasse 12 
»Chemische Verfahren« 110 bezw. 12. Dagegen 
kamen in der wiederholt erwähnten Klasse 77 
»Sport, Spiele, Luftschiffahrt« bisher überhaupt 
nur 11 Patente bis zu diesem Alter, von ihnen 
ein einziges im vergangenen Jahr. 

So zeigt die Statistik in trockenen Zahlen, aber 
umso eindringlicher, wie gering die Zahl derer 
ist, denen ihre Erfindung den erhofften Erfolg 
bringt. Ing. F. Hermann. 

Der Rückgang des Vogellebens an der 
Nordsee. Wohl einem jeden, der unsre Bäder 
besucht, fällt es auf, wie wenig Vögel am Strande 
entlang fliegen oder von den Wellen sich schaukeln 
lassen. Das war früher anders. Noch im Jahre 
1770 erwähnt Buffon den erstaunlichen Reichtum 
des Vogellebens an der Ostsee und Naumann 
schätzte die Zahl der allein auf der kleinen Insel 
Norderoog in der Nordsee brütenden Möwen und 
Seeschwalben auf über eine Million. 

Heute sind von diesem ganzen Reichtum nur 
noch kümmerliche Reste vorhanden. Auf dem 
belebtesten Teil der reichsten Vogelinsel, die es 
früher gab, dem Ellenbogen auf Sylt, sollen nach 
Dietrich heute nur 250 Paar Silbermöwen, 10 Paar 
Sturmmöwen, 13 Paar kaspische Seeschwalben, 
150 Paar Küstenseeschwalben, 50 Paar Zwergsee¬ 
schwalben, 15—20 Paar Regenpfeifer, 60—80 Paar 
Eiderenten und 10 Paar Bergenten brüten. 

Das »Schießvergnügen« der Badegäste ist es, 
das einen großen Teil der Schuld an der Ver¬ 
ödung unsrer Nordseeküste trägt. Sogar über den 
Eiern oder Jungen werden die Möwen und See¬ 
schwalben erschossen, weil die treuen Eltern, die 
ihre Brut nicht verlassen wollen, hier leicht ge¬ 
troffen werden können. Die Eier aber müssen 
dann verfaulen und die Jungen verhungern. Zu 
dem sportsmäßigen Schießen kommt dann das 
erwerbsmäßige. Ganze Kähne mit toten Möwen 
landen in Hamburg, die Leichen der armen Tiere 
werden dann ausgestopft und kommen als 
»Schmuck« auf die Damenhüte! 

Rücksichtsloser Eierraub, Ausdehnung des Bade¬ 
lebens, Errichtung von Strandpromenaden und 
Bauten geben dann den Vögeln den Rest. So ist 
denn ihr Rückgang nicht verwunderlich. Aber 
erfreulich ist es doch, daß man diesem nun nicht 
mehr mit gleichgültigem Auge zusieht. Das 
Schießen und der Eierraub ist zwar noch nicht 
so verboten, wie es sich — allein schon aus er¬ 
zieherischen Gründen — gehört, aber die Vögel 
haben doch bereits Freistätten erhalten, wo sie 
ungestört brüten und ihre Jungen großziehen 
können 1 ). Die schönste Vogelfreistätte ist der 
Meunnert bei Juist, andre, so die Inseln Jordsand 
und Norderoog haben der Verein »Jordsand«, 
Hamburg und der »Bund flir Vogelschutz«, Stutt¬ 
gart, geschaffen. 

l ) Über die Erfolge auf diesen habe ich ausführlich 
in meinem neuen Buch »Der Naturschutz« gesprochen. 


Je mehr diese Vereine unterstützt werden, um 
so besseres werden sie leisten können. Und das 
wird geschehen, wenn die Naturliebe im deutschen 
Volk zunimmt. Die Anfänge dazu zeigen sich 
bereits, es muß aber dahin kommen, daß jeder 
Deutsche weiß, daß die Natur der Heimat zu 
schützen ist, daß alle ihre Gestalten ihren Wert 
haben und mit ihrem Dahingang ein Denkmal 
entschwindet, nicht weniger wertvoll, als die aus 
Stein und Erz, welche von Menschenhand ge¬ 
schaffen werden. # 

Privatdozent Dr. Gubnther. 

Das Alter der Erde. Bekanntlich herrschte 
lange Jahre hindurch zwischen Physikern und Geo¬ 
logen Uneinigkeit über das geologische Alter der 
Erde. Während die Geologen dasselbe zu min¬ 
destens 300 Millionen Jahren berechneten, gelangten 
die Physiker aus ihren hauptsächlich auf wärme- 
theoretische Gesichtspunkte fundierten Betrach¬ 
tungen zu einem Alter von etwa 20 — 30 Mil¬ 
lionen Jahren. Dieser alte Streit scheint nun durch 
die Erkenntnis der radioaktiven Prozesse zugunsten 
der Geologen seine Entscheidung zu finden. 

Bereits in einer früheren Arbeit hatte Strutt 
aus dem in Thoriumsgesteinen gefundenen Helium¬ 
gehalt als untere Grenze flir das Alter der Erde 
den Wert von 240 Millionen Jahren gefunden. 

In Forsetzung dieser Untersuchung hat nun 
Strutt es unternommen, durch direkte Versuche 
die Geschwindigkeit der Heliumbildung in Thorianit 
und Pechblende zu bestimmen. 1 ) So wurde bei¬ 
spielsweise gefunden, daß 400 g Thorianit in 
7 Wochen sicher weniger als 2.10- 6 ccm Helium 
bilden, woraus sich die Heliumproduktion pro 
Jahr und Gramm Thorianit zu sicher weniger als 
3,7.io- 8 ccm bestimmt. Da nun in 1 g Thorianit 
9 ccm Helium gefunden wurden, so müssen die¬ 
selben zu ihrer Anhäufung mindestens 240 Mil¬ 
lionen Jahre gebraucht haben. 

Versuche mit Pechblende ergaben eine Helium¬ 
produktion, die der Größenordnung nach mit dem 
von Rutherford berechneten Werte übereinstimmt. 
Da aber diese Resultate noch nicht als genügend 
sichergestellt betrachtet werden können, so sind 
Versuche in größerem Maßstabe im Gange. Jeden¬ 
falls aber kommen die geologischen Schätzungen 
über das Alter der Erde der Wahrheit viel näher 
als die früheren physikalischen. 

Leiden eines Astronomen in den Tropen. 
Die Wiederkehr des Halleyschen Kometen wird von 
den Astronomen mit allen ihnen nur zu Gebote ste¬ 
henden Mitteln beobachtet. Expeditionen werden 
nach günstig gelegenen Beobachtungsorten gesandt, 
vollausgerüstet mit den erforderlichen, bis auf die 
Neuzeit verbesserten Instrumenten. Hunderte von 
Objektiven sind auf ihn gerichtet und verfolgen 
ihn auf seinen Pfaden, damit nichts der Wissen¬ 
schaft entgeht, mit der Hoffnung, immer näher 
die Geheimnisse des Weltalls zu ergründen. 

Aber nicht immer stehen dem Astronomen ge¬ 
nügend Hilfsmittel zur Verfügung. So hatte F. 
W. Ristenpart, der Direktor der Sternwarte 
Santiago de Chile, bei der Beobachtung des Ko¬ 
meten Morehouse (1908 c) große Schwierigkeiten 


*) Proceed. Royal Society n. Ref. Meitner, Natnrw. 
Rundschau Nr. n, 1910. 
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zu über «rinden. 1 ) Er fand die Instrumente in un¬ 
genügendem Zustand vor und es war nicht mehr 
möglich, da der Komet 3 Wochen nach seiner 
Ankunft in Santiago, Oktober 1908, erschien, die¬ 
selben vorher völlig instand zu setzen. 

Der Rapsoldsche 24 cm-Refraktor, der 1872 
konstruiert wurde, hatte ganz besonders durch 
unsorgfaltige Behandlung gelitten. Das Objektiv 
war mit zahlreichen Rostflecken bedeckt und gab 
sehr unbefriedigende Bilder. Im Fokus waren 
Metallfäden angebracht, die später durch Spinn¬ 
faden ersetzt wurden. Diese mußten jedoch häu¬ 
fig ausgebessert werden, da von Zeit zu Zeit einige 
schlaff wurden. Es wurde Feld- und Fadenbeleuch¬ 
tung eingerichtet, und als der Komet für helle 
Fäden zu schwach zu werden drohte, ein Kreuz¬ 
stabmikrometer konstruiert. Die momentanen Aus¬ 
besserungen genügten gerade, um den Refraktor 
für Auschlußbeobachtungen, allerdings mit ver¬ 
minderter optischer Kraft, vollkommen arbeitsfähig 
zu machen, dagegen nicht für Doppelsterne oder 
Satelliten, weil eine hinreichende Verbesserung 
des Uhrwerkes nicht gelang. Eine vollständige 
Umarbeitung des Instruments mußte bis zur Auf¬ 
stellung eines andern Refraktors hinausgeschoben 
werden. 

Neuerscheinungen. 

Aub, Wirkung d. galvanischen Stromes b. Er¬ 
schöpfungszuständen des menschl. Ge¬ 
hirns. (München, O. Gmelin) M. 1.— 

Auerbach, Fel., Elektropismus od. d. pbysikal. 

Theorie d. Lebens. (Leipzig, W. Engel¬ 
mann) 

Aus Natur u. Geisteswelt: Bd. 120, 200, 277, 

278, 279, 281, 285, 286, 299. [Crantz, P., 

Arithmetik u. Algebra. 2. Auf!.; — Ver- 
worn, M., Mechanik d. Geisteslebens. 

2. Aufl.; — Bause, E., Atlasländer: D. 

Orient I; — Bause, E., Der arabische 
Orient: D. Orient II; — Bause, E., Der 
arische Orient: D. Orient III; — Lange, 

M., Schachspiel; — Brick, H., Drähte 
u. Kabel; — Biedermann, R., Spreng¬ 
stoffe; — Knabe, K., Das deutsche Unter¬ 
richtswesen d. Gegenwart.] pro Bd. geb. M. 1.25 
Barbilliau, L., Les compteurs 61 ectriques. (Gau- 

thier-Villars, Paris) Frs. 3.25 

Benndorf, E. K., A. Mombert. (Leipzig, Xenien- 

Verlag) M. 2.— 

Droescher, L., Kleine Beschäftigungsbücher. 

Bd. I/V. [Droescher, L., Das Kind im 
Hause. M. —.80; — Blanckertz, M., Was 
schenkt die Natur d. Kinde? M. 1.—; 

— Zinn, CI., Kinderspiel u. Spielzeug. 

M. 1.—; — Humser, E., Geschenke v. 
Kinderhand. M. 1.—; — Gierke, Hildeg., 
u. Davidsohn, A., Allerlei Papierarbeiten. 

M. 1.20.] (Leipzig, B. G. Teubner) 

Biedenkapp, Dr. Gg., Sophie Germain, ein weib¬ 
licher Denker. (Jena, H. W. Schmidt) M. 3.— 
Billeter, Dr. Gust., Goethes Wilhelm Meisters 
theatralische Sendung. (Zürich, Rascher 
& Cie.) 

ßoelicke.W., Menschwerdung. (Leipzig, Xenien- 

Yerlag) M. 2.50 

V- Astron. Nachrichten. März 1910. 


Bünnings, Dr. Emil, Die Frau im Drama Ibsens. 

(Leipzig, Xenien-Verlag) M. 1.— 

Cr£tin, P. M., La Erance. (Leipzig, Teubner) geb. M. 2.40 
Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch d. philosophischen 
Begriffe. Bd. I/III. 3. Aufl. (Berlin, 

Mittler & Sohn) kplt. M. 35.— 

Feldhaus, F. M., Ruhmesblätter der Technik. 

(Leipzig, Fr. Brandstetter) geb. M. 10.— 

Fränkel, Prof. B., Des jungen Goethe schwere 
Krankheit — Tuberkulose, keine Syphilis. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. —.80 

Franze, Dr. med. Paul C., Höherzüchtung des 
Menschen auf biologischer Grundlage. 

(Leipzig, Edm. Demme) M. 1.80 

Gaidukoo, N., Dunkelfeldbeleuchtung u. Ultra¬ 
mikroskopie in d. Biologie und in der 
Medizin. (Jena, G. Fischer) M. 8.— 

Hassert, Dr. Kurt, Deutschlands Kolonien. 2.Aufl. 

(Leipzig, Dr. Seele & Co.) 

Haym, Dr. K., Was ist von Sprachreinheit u. 
Sprachreinigung zu halten? (Leipzig, 

Xenien-Verlag) M. 1.— 

Hermann, Bruno, Kleine Himmelskunde. (Leip¬ 
zig, Fritzsche & Schmidt) M. 1.25 

Hinneberg, Paul, Die Kultur d. Gegenwart II. 

10. 1. [Lexis, W., Allgemeine Volks¬ 
wirtschaftslehre.] (Leipzig, B. G. Teubner) M. 7.— 

Hofmiller, J., Zeitgenossen. (München, Verlag 

d. Südd. Monatshefte) M. 2.— 

Hort, Dr. phil. H., Der Eutropiesatz. (Berlin, 

J. Springer) M. 1.— 

Keller, Helen, Meine Welt. 19. Aufl. (Stutt¬ 
gart, R. Lutz) kart. M. 1.— 

Keller, Helen, Dunkelheit. (Stuttgart, R. Lutz) 

kart. M. 1.50 

Kerschensteiner, Gg., Grundfragen der Schul¬ 
organisation. 2. Aufl. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 3.60 

Kerschensteiner, Gg., Der Begriff der staats¬ 
bürgerlichen Erziehung. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.— 

Kunst u. Kultur. Bd. V. [Volbehr, Prof. Dr. 

Theod., Die Zukunft der deutschen Mu^ 
seen.j (Stuttgart, Strecker & Schröder) 

kart. M. 1.60 

Lufft, Dr. Herrn., Die Weltanschauung des 

»Hamlet«. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 1.20 

Lütgenau, Dr. Franz, Shakespeare als Philo¬ 
soph. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 2.— 

Pringsheim, H., Die Variabilität niederer Orga¬ 
nismen. (Berlin, Jul. Springer) M. 7.— 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Albert IVangerin in Halle z. 
Rektor der Universität Halle-Wittenberg f. d. Studienjahr 
1910/11. — Prof. Dr. Siegfr . Valentin er, Doz. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover, z. Prof. f. Physik a. d. Bergakademie 
i. Clausthal. 

Berufen: Prof. Dr. O. Wilckens , Privatdoz. f. Geol. 
a. d. Bonner Universität, als a. o. Professor n. Jena. — 
D. Privatdoz. d. Psychiatrie Dr. P. Merzbacher i. Tübingen 
a. d. Irrenanstalt i. Buenos-Aires; hat angenommen. 

Habilitiert: Dr. K. Andree f. Geol. a. d. Marburger 
Univers. — A. d. Univ. Straßburg Dr. F. Ranke f. deutsche 
Philol. — Dr. Th. v. Karman f. angewandte Mechanik 
i. Göttingen. — Dr. W. Harms f. Zool. i. Marburg. 

Gestorben: D. Biol. u. Zool. Eduard von Beneden 
i. Liittich i. Alt. v. 64 Jahren. 


Digitized by L^ouoie 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




WiS^ENSCllAFTLlCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU 


Geheim tat Professor 
Dr, Hermann Senator, Berlin, 
Uirektöf dt5 Tftstii'ur* 4c^ Üfti>cr.«^t v Ma^ 
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dvtng. Harmtihj: mui Nicreukraukheit'-rt, 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


oder auch Häfen sind in Beifort, im Lager von 
Chalons, in Chalons selbst, in Epinal und Verdun 
als permanente Hallen und schließlich in Paris 
als transportable Halle erbaut. 

Dieser Tage hat sich zum erstenmal in der 
Geschichte des Flugsportes ein Zusammenstoß 
zwischen Flugmaschinen in der Luft erreignet. 
Diese Neuheit trug sich über dem Flugplatz von 
Issy-le - Moulineaux zwischen einem Farmanschen 
Zweidecker und einer Santosschen Demoiselle zu. 
Die Demoiselle, als die schwächere, wurde glück¬ 
licherweise aus geringer Höhe, zu Boden geschleu- 
.dert, während der robustere Zweidecker weiter¬ 
flog, doch hatte sich sein Flieger beim Zusammen¬ 
stoß durch einen Sprung zu Boden aus der Ge¬ 
fahr gerettet. Die entlastete Maschine beschrieb 
noch einen Flugbogen, um in einiger Entfernung 
im Graben vor der Pariser Ringbahn mit heftigen 
Anprall zu landen, wobei sie sich starke Beschä¬ 
digungen zuzog. 

Präsident Taft hat in einer Spezial-Botschaft 
den Kongreß um Bewilligung des Betrags von 
50 000 Dollar für ein zu errichtendes Laboratorium 
zur systematischen Förderung der Erforschung des 
Krebsleidens ersucht. 

Nach den Plänen des Ingenieurs Labro wird 
für das franz. Kriegsministerium ein ganz neu¬ 
artiger Lenkballon gebaut, dem sechs von drei 
achtzigpferdigen Motoren angetriebene Schrauben 
eine Geschwindigkeit von 80 km verleihen sollen. 
Der Rauminhalt wird 5000 cbm betragen. Das 
Luftschiff, dessen beide Gondeln starr mit dem 
Ballonkörper verbunden werden sollen, wird den 
Namen »Fregatte« erhalten und soll bereits an 
den kommenden Herbstmanövern teilnehmen. 

Anläßlich der Einführung der neuen Bestim¬ 
mungen über den Motorwagen verkehr für den 
Bezirk Berlin, die eine größere Fahrgeschwindig¬ 
keit wie bisher zulassen, hat der Polizeipräsident in 
Berlin folgende Bekanntmachung erlassen: »Die 
Erhöhung der bisher zulässigen Geschwindigkeit , 
welche den tatsächlichen Bedürfnissen des Kraft¬ 
wagenverkehrs entspricht, glaube ich vornehmen 
zu können in der Überzeugung, daß das hiesige 
Publikum an die schnellere Abwicklung des Fuhr¬ 
werksverkehrs auf den Straßen gewöhnt und mit 
dessen Gefahren vertraut ist. Ich hege aber auch 
die bestimmte Erwartung, daß die Kraftwagen¬ 
führer die in der Bundesratsverordnung enthaltenen 
Vorschriften besonders sorgfältig beachten und 
die Fahrgeschwindigkeit überall da entsprechend 
herabmindern, wo der lebhafte Verkehr ein vor¬ 
sichtiges Fahren verlangt.« Die Fahrgeschwindig¬ 
keit ist jetzt 25 km/st; für Motorwagen von mehr 
als 5,5 t Gesamtgewicht 12 km/st und wenn sie 
Gummireifen an den Triebrädern haben 16 km/st. 

Nach einer Übersicht der Kaiserl. Hauptstation 
für Erdbebenforschung in Straßburg i. E. betrug 
die Zahl der Erdbeben während des Monats 
Dezember 1909 58. 

Nach einer Ankündigung der Marconi Wireless 
Telegraph Co. sollte der funken telegraphische 
Dienst zwischen Europa (Station Clifden in Irland) 
und Amerika (Station Glace Bay in Kanada) Ende 
April für den allgemeinen Verkehr eröffnet werden. 
Nach dem östlichen Kanada beträgt die Gebühr 
7 V2 Pence (62,5 Pf.) für das Wort bei Code-Tele¬ 
grammen, mit einem Mindestsatz von 10 Worten, 
während für gewöhnliche Telegramme 6 Pence 


(50 Pf.) das Wort berechnet werden. Nach den 
weiter entfernt gelegenen Teilen Kanadas stellt 
sich die Wortgebühr um 4V2 Pence (37,5 Pf.) 
niedriger als die bisherige Kabeltaxe. 

Der österreichische Flugtechniker Et rieh hat 
nach langjährigen Arbeiten an einer Flugmaschine 
eigener Bauart seine ersten Flüge ausgeführt, von 
denen sich einer mit 80 km/st Geschwindigkeit 
über 2500 m Länge erstreckte. 

Nach einer jetzigen Meldung der Sternwarte 
in Greenwich haben die neuesten auf Grund der 
letzten Beobachtungen ausgeführten Berechnungen 
über die Bahn des Halleyschen Kometen ergeben, 
daß die Erde nicht durch den Schweif des Kometen 
gehen wird. Die neu berechnete Bahn des Ko¬ 
meten weicht von der bisher angenommenen ab; 
besonders groß können diese Abweichungen je¬ 
doch nicht sein, da der beobachtete Ort des 
Kometen sich noch nahe mit dem vorausberech¬ 
neten deckt. Immerhin können schon kleine Dif¬ 
ferenzen den Durchgang der Erde durch den 
Schweif des Kometen in Frage stellen, zumal da 
der Schweif ziemlich lang sein muß, — nach der 
Rechnung 20 Millionen Kilometer —, um die Erde 
zu treffen. 

Bei einer Reise des Dampfers »Cap Blanco«, 
der mit einer Einrichtung für Funkentelegraphie , 
Anordnung * Tönende Funken* , ausgestattet ist, 
konnten Nachrichten mit Landstationen und andern 
Schiffen auf Entfernungen bis 2440 km ausge¬ 
tauscht werden. Die vom »Cap Blanco« bei Tene¬ 
riffa ausgesandten Mitteilungen sind sogar von 
der Station Helgoland — auf 3330 km Entfernung 
— aufgenommen worden, trotzdem zwischen dem 
Schiff und der Station Länder mit hohen Ge¬ 
birgen lagen. 

An der Universität Greifswald findet auch in 
diesem Jahre vom 4. Juli bis 23. Juli ein Ferien¬ 
kursus (XVII. Jahrgang) statt Die Fächer sind 
folgende: Phonetik (Prof. Heuckenkamp), Deutsche 
Sprache und Literatur (Prof. Heller, Prof. Ehris- 
mann), Französisch (M. Plessis), Englisch (Mr.Mont- 
gomerie, Miß Todd), Religion (Konsistorialrat 
Prof. Haußleiter). Philosophie (Prof. Rehmke), 
Geschichte (Prof. Bernheim), Kunstgeschichte (Prof. 
Semrau), Geologie (Prof. Jaekel), Geographie (Prof. 
Friederichsen), Chemie (Prof. Strecker), Physik (Prof. 
Starke), Biologie (Prof. Kallius), Botanik (Prof. 
Schütt), Physiologie (Privatdozent Dr. Mangold), 
Hygiene (Geheimrat Prof. Löffler). Den Vorlesungen 
zur Seite gehen zoologische, botanische, physika¬ 
lische, geologisch-geographische Übungen bzw. Ex¬ 
kursionen, psychologisches Seminar, französische, 
englische, deutsche Sprachübungen. Ausführliche 
Programme sind unentgeltlich unter der Adresse 
»Ferienkurse Greifswald« zu erhalten. 

SchluA des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Lungen¬ 
schwindsucht« von Prof. Dr. Hart. — »Keime in gesunden Organen« 
von Dr. Bierotte. — »Zur Verkehrspolitik« von Prof. Dr. Blum. — 
»Militärtauglichkeit« von Dr. Fischer. — »Geschlechtsdrüsen« von 
Prof, Dr. Jul, Tandler. — »Ein Besuch in den Werkstätten derWright- 
Flugmaschinen-Gesellschaft«. — »Ein modernes Institut für Tropen¬ 
forschung im Sudan«. — »Der Elbtunnel in Hamburg« von Heins 
Schramm. — »Meine Reise zu den Buschmännern« von Dr. R. Pöch. 
— »Das Profil der Atmosphäre« von Privatdozent Dr. A. Wegener. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame ro/at, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Militärtauglichkeit. 

Von Dr. med. Alfons Fischer. 

D en statistischen Angaben über die Erfah¬ 
rungen bei der Heeresergänzung bringt 
man seit langer Zeit ein ungewöhnlich hohes 
Interesse entgegen. Denn man hat mit mehr 
oder weniger Recht versucht, die verschieden¬ 
sten Probleme an der Hand jener Statistiken 
zu lösen. Bald sollte die Rekrutenstatistik 
lehren, daß das Leben auf den Dörfern ge¬ 
sünder sei, als in der Stadt, bald sollte sie er¬ 
weisen, daß der landwirtschaftliche Beruf für 
die Vaterlandsverteidigung wertvoller als andre 
Erwerbszweige sei, bald sollte feststellbar sein, 
daß in Deutschland physische Entartung vor¬ 
liege, bald sollte man aber umgekehrt wieder 
das direkte Gegenteil all dieser Behauptungen 
erkennen können. 

Viele Autoren, die sich mit den Ergebnissen 
der Heeresergänzung befaßt haben, haben einen 
doppelten Fehler begangen: einmal haben sie 
nicht genügend erwogen, wie weit überhaupt 
aus den Angaben über die Militärtauglichkeit 
allgemeine Schlüsse auf die gesundheitlichen 
Verhältnisse gezogen werden können; dann 
aber wurde die Mangel- und Lückenhaftigkeit 
der bisher bekanntgegebenen Erhebungen nicht 
gebührend beachtet. 

Wäre die Militärtauglichkeit ein genau fixier¬ 
barer Begriff, so wäre sie in der Tat ein vor¬ 
trefflicher Maßstab zur Beurteilung hygieni¬ 
scher Zustände. Aber die Ansprüche an die 
Fähigkeit zum Heeresdienst wechseln nach Ort, 
Zeit und sonstigen Umständen. Steht eine 
sehr große Anzahl Gestellungspflichtiger zur 
Verfügung, so wird manch einer als untaug¬ 
lich erklärt, der zu einer andern Zeit, wo es 
gilt, den Bedarf trotz eines geringen Angebots 
zu decken, als dienstfähig erachtet worden 
wäre. Über die Militärtauglichkeit befinden 
die Ersatzbehörden, deren Ansprüche in den 
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einzelnen Landesgebieten naturgemäß sich 
nicht völlig gleichen. Ein hervorragender 
bayrischer Generalarzt hat sich einmal dahin 
geäußert, daß kein Rekrut, so wie er eintritt, 
militärtauglich ist, sondern daß ein jeder, auch 
wenn er noch so kräftig gebaut und entwickelt 
ist, erst durch die militärische Erziehung dienst¬ 
fähig wird. Ob der Gestellungspflichtige aber 
die zur Ausübung der Strapazen notwendige 
Entwicklung erreichen wird, kann schwerlich 
eine Ersatzbehörde im voraus mit Sicherheit 
feststellen. Nun besteht in Deutschland, wo 
wir uns einer so großen Bevölkerungszunahme 
seit Jahrzehnten zu erfreuen haben, keine Ge¬ 
fahr, daß unter den Ausgehobenen viele sich 
als unbrauchbar erweisen werden; man nimmt 
eben nur die Besten aus der Fülle heraus. Aber 
anderseits wird sich nicht leugnen lassen, daß 
unter den als untauglich erklärten Gestellungs¬ 
pflichtigen sich auch recht kräftige und ge¬ 
sunde Leute befinden können. Anders werden 
die Dinge in einem Lande mit geringem Zu¬ 
wachs an männlichen Nachkommen liegen; in 
Frankreich z. B. muß man jeden einigermaßen 
brauchbaren Mann heranziehen, um das Heer 
auf die gewünschte Soldatenziffer zu ergänzen. 
Man wird also bei der Verschwommenheit des 
Begriffs »Militärtauglichkeit« dieses Maß nur 
mit großer Vorsicht für die Bewertung ge¬ 
sundheitlicher Verhältnisse verwenden dürfen. 
— Dazu kommt noch, daß das bisherige sta¬ 
tistische Material keineswegs genügte, um die 
eingangs genannten bedeutungsvollen Pro¬ 
bleme lösen zu können. Will man einen Ein¬ 
blick gewinnen, wie eine Siedlungsart auf die 
Militärtauglichkeit (und auf die Volksgesund¬ 
heit) wirkt, so genügt es nicht, alle Städte zu¬ 
sammen den Landgemeinden gegenüberzu¬ 
stellen; es ist vielmehr eine eingehendere De¬ 
taillierung der verschiedenen Ortsgrößenklassen 
notwendig. Ferner ist für die Beurteilung der 
hygienischen Bedeutung einer Berufsart weniger 
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der Erwerbszweig des Gestellungspflichtigen 
selbst maßgebend, als vielmehr die berufliche 
Tätigkeit seiner Eltern. Solchen Anforderungen, 
die man bei der Benutzung des statistischen 
Materials zur Lösung der uns beschäftigenden 
Fragen stellen muß, genügten die bisherigen 
Bekanntmachungen nicht. Nur über die bay¬ 
rischen Armeekorps liegen Angaben vor, die 
über die Berufsart der Eltern von den Müitär- 
pflichtigen Auskunft erteilen. 

Nun hat kürzlich das Preußische Statistische 
Landesamt ein umfangreiches Zahlenmaterial 
veröffentlicht, das. sich auf das ganze deutsche 
Heer erstreckt und den genannten Ansprüchen 
in gewissem Sinne genügt. Man kann daher 
aus diesen statistischen Angaben, unter Be¬ 
rücksichtigung der eingangs erörterten Ein¬ 
schränkungen manche Schlüsse ziehen, die 
von hoher Bedeutung sowohl für die hygie¬ 
nische Wissenschaft als auch für praktische 
Maßnahmen sein dürften. 

Die neue Veröffentlichung belehrt uns zu¬ 
nächst darüber, daß in den einzelnen deutschen 
Staaten bzw. Landesgebieten die Ergiebigkeit 
für die Heeresergänzung sehr verschieden ist. 
Man hat festgestellt, wieviel Soldaten, gemäß 
der Anzahl der heiratsfähigen männlichen und 
weiblichen Personen im Jahre 1885, beim Heere 
im Jahre 1906 aus den verschiedenen Landes¬ 
teilen zu erwarten gewesen wären, und wieviel 
tatsächlich aus den betreffenden Gebieten 
stammten. Hierbei zeigte sich, daß das König¬ 
reich Preußen (besonders die agrarischen, nicht 
aber die industriellen Provinzen) mehr, Bayern, 
Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Elsaß- 
Lothringen dagegen weniger Soldaten stellten, 
als angenommen werden konnte; ganz beson¬ 
ders bleibt die Ziffer des Stadtkreises Berlin 
und der Hansastadt Hamburg hinter der er¬ 
warteten Zahl zurück. Man erfahrt ferner, daß 
64,15# aller Militärpersonen im Jahre 1906 
aus Gemeinden von weniger als 2000 Einwoh¬ 
nern stammten, während nach der Zahl der 
Reichsbevölkerung des Jahres 1885 und bei 
gleichmäßiger Beteiligung seitens aller Orts¬ 
größenklassen an der Heeresergänzung nur 
56,29# zu erwarten gewesen wären. Umge¬ 
kehrt stellten die Gemeinden mit 2—5000, 
mit 5—2ocoo und mit 20—100000 Einwohnern 
weniger Soldaten, als man annehmen konnte, 
und ganz besonders stark ist der Fehlbetrag bei 
den Großstädten mit über 100000 Einwohnern. 

Aus diesen Angaben geht einerseits die 
gesundheitliche Überlegenheit des Wohnens 
auf dem Lande und anderseits die hygienische 
Beeinträchtigung in den Groß- und Weltstädten 
deutlich hervor. 

Des weiteren ersieht man aber aus den 
Veröffentlichungen des »Statistischen Landes¬ 
amtes«, daß nur 25,21# der am 1. Dez. 1906 
vorhandenen 621 210 Militärpersonen vor dem 
Eintritt in das Heer in der Land- oder Forst¬ 


wirtschaft tätig waren, während 72,23# im 
Bergbau, in der Industrie, im Handel und Ver¬ 
kehr, bei häuslichen Diensten, als Lohnarbeiter 
wechselnder Art usw. beschäftigt waren und 
2,55# keinen besonderen Beruf (Schüler, Rent¬ 
ner usw.) ausübten. Hiermit ist also erwiesen, 
daß jetzt nur noch ein Viertel des Heeres sich 
aus den landwirtschaftlichen Berufen zusammen¬ 
setzt. Und niemand wird behaupten können, 
daß die Militärtauglichkeit unsrer Soldaten jetzt 
weniger vollkommen sei, als zu einer Zeit, wo 
noch die Mehrzahl der Rekruten Bauern waren. 
Denn während der letzten Jahrzehnte sind an¬ 
dauernd die Sterblichkeit, die Krankheitsfältig- 
keit und die Zahl der Entlassungen wegen Un¬ 
brauchbarkeit im deutschen Heere, wie die 
militärischen Sanitätsberichte beweisen, zurück¬ 
gegangen. Man wird also erkennen müssen, 
daß auch, seitdem Deutschland sich vom Agrar- 
zum Industriestaat entwickelt hat, die phy¬ 
sische Heerestüchtigkeit weder in quantitativer 
noch in qualitativer Hinsicht gelitten hat. 

Nun muß man aber bedenken, was schon 
erwähnt wurde, daß der Beruf der Gestellungs¬ 
pflichtigen selbst weniger von Bedeutung für 
die Militärtauglichkeit ist, als die Erwerbsart 
'seines Vaters. Denn in der kurzen Zeit seit 
dem Beginn des Berufs bis zur Gestellung 
wird die Erwerbstätigkeit keinen so großen 
Einfluß auf die Körperbeschaffenheit ausgeübt 
haben, wie die Faktoren, die in der Abstam¬ 
mung gelegen sind. Wir müssen also danach 
fragen, ob die Väter mit landwirtschaftlichem 
Beruf verhältnismäßig mehr Söhne zum Heeres¬ 
dienst gesandt haben, als die Väter mit ander¬ 
weitigen Beschäftigungsarten. Man hat nun, 
an der Hand der Ergebnisse der Berufszählung 
vom Jahre 1895, berechnet, wieviel Söhne von 
Vätern der verschiedenen Erwerbszweige beim 
Heere im Jahre 1906 zu erwarten gewesen 
wären, und wieviel tatsächlich vorhanden waren. 
Hierbei hat sich nun gezeigt, daß das »Soll« 
bei den Söhnen von landwirtschaftlich tätigen 
Vätern von dem »Ist« überragt wird, während 
dieses bei den Söhnen der anderweitig be¬ 
schäftigten Väter hinter jenem zurückbleibt. 
Besonders stark ist der Fehlbetrag bei Söhnen, 
deren Väter im Hüttenwesen und in der Textil¬ 
industrie arbeiten. Nun muß man aber, um 
Klarheit zu erhalten, berücksichtigen, daß die 
selbständigen Väter ganz auffallend mehr Söhne 
zum Militär senden, als die unselbständigen; 
und dies in der Weise, daß es hinsichtlich 
der Ergiebigkeit für die Heeresergänzung kaum 
einen Unterschied gibt zwischen den Unselbst¬ 
ständigen in der Landwirtschaft und denen in 
den andern Berufen. Man sieht also, daß die 
berufliche Selbständigkeit der Väter von der 
größten Wichtigkeit flir die Erneuerung der 
Armee ist. 

Welche Schlüsse sind nun aus diesen Mit¬ 
teilungen zu ziehen? — Da wir gesehen haben, 
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daß die Großstädte sich als sehr wenig er¬ 
giebige Quellen für die Heeresergänzung er¬ 
wiesen haben, so wird man dahin streben 
müssen, daß nicht immer mehr solche Zu¬ 
sammenballungen von Menschenmassen ent¬ 
stehen; man wird auf Dezentralisation des Woh¬ 
nungswesens bedacht sein müssen; am besten 
würde dies im Sinne der Gartenstadtbewegung 
geschehen können. Jedenfalls aber wird man, 
wo es nur immer möglich ist, die Verlegung 
industrieller Betriebe auf das Land hinaus an¬ 
regen und empfehlen müssen. Der Industrie 
selbst wird man im allgemeinen schwerlich 
vorwerfen können, daß sie die Militärtauglich¬ 
keit beeinträchtige; wenigstens fehlt hierfür 
der hinreichende Beweis. Daß die Beschäf¬ 
tigung in Fabriken mehr die Gesundheit schä¬ 
digt, als die Tätigkeit in landwirtschaftlichen 
Betrieben, wird niemand in Abrede stellen. 
Aber nur durch die industrielle Entwicklung, 
welche sich in den letzten Jahrzehnten in 
Deutschland vollzogen hat, war es möglich, 
daß die gewaltigen Menschenmassen, die auf 
dem Lande sich nicht ernähren konnten, ihr 
Brot finden. Man kann daher wohl getrost 
behaupten, daß ohne die Industrie Deutsch¬ 
land weder so viele noch so kriegstüchtige 
Soldaten zur Verfügung hätte. 

Durch die Ergebnisse hinsichtlich der Er¬ 
giebigkeit der selbständigen Väter einerseits 
und der unselbständigen anderseits wird unser 
Problem in eine ganz neue Beleuchtung ge¬ 
rückt. Wir haben gesehen, daß die Militär¬ 
tauglichkeit stark beeinträchtigt wird, wenn die 
Väter der Gestellungspflichtigen unselbständig 
in ihrer Erwerbstätigkeit sind. Um nicht weniger 
als um 100000 Mann bleibt das »Ist« hinter 
dem »Soll« bei dieser Bevölkerungsgruppe 
zurück. Da man nun wohl im allgemeinen 
die berufliche Selbständigkeit mit Wohlhaben¬ 
heit identifizieren kann, so erkennt man, daß 
die Militärtauglichkeit eine Frage des Wohl¬ 
standes ist. Man wird aber weder in der Lage 
sein, in Zukunft die immer zunehmende Zahl 
der Unselbständigen zu verkleinern, noch im 
Übrigen in absehbarer Zeit die wirtschaftliche 
Lage der breiten Massen wesentlich zu heben. 
Wohl aber könnte es durch geeignete staat¬ 
liche Gesetze und Selbsthilfemaßnahmen er¬ 
reicht werden, daß den Unselbständigen und 
ihren Nachkommen wenigstens in hygienischer 
Hinsicht geboten wird, was der Wohlhabende 
ohne weiteres genießt. Unser Problem ist also 
von dem alten Streite: »Stadt oder Land« und 
»Industrie oder Landwirtschaft« abzulenken zu 
der Frage: Wie helfen wir den Unselbständigen, 
gleichgültig, ob es sich um Städter oder Land¬ 
leute handelt. Hier kann die Antwort niemals 
dahin lauten, daß die Hilfe in der Bevorzugung 
einer Berufsart seitens des Staates liegen wird; 
es müssen vielmehr für alle Unselbständigen 
Fürsorgemaßnahmen getroffen werden. 


Das Profil der Atmosphäre. 

Vom Privatdozent Dr. Alfred Wegener. 

W enn man die Entwicklung der meteorologi¬ 
schen Wissenschaft überschaut, so erkennt man 
einen gewissen Rhythmus des Fortschrittes, indem 
immer Perioden der Einführung neuer Hilfsmittel 
der Forschung mit solchen der Zusammenfassung 
der Ergebnisse zur Theorie ab wechseln. 

Seit dem Jahre 1891 befinden wir uns wie¬ 
derum in dem Stadium der Einführung neuer 
Hüfsmittel in die Meteorologie, welche berufen zu 
sein scheinen, dieser Wissenschaft einen ganz be¬ 
sonders starken Impuls zu erteilen und dieselbe 
ihrem eigentlichen Ziele näher zu bringen, eine 
Physik der Atmosphäre zu werden. Bekanntlich 
ist es die Erforschung der höheren Luftschichten, 
welche diesen Umschwung zu bewirken im Be¬ 
griffe ist. Man hat vor kurzem für sie das Wort 
Aerologie geprägt. Diese Untersuchungen gehen 
darauf aus, das Profil unsrer Atmosphäre, das 
bei der früheren Forschung ganz unberücksichtigt 
blieb, kennen zu lernen. Auf diesem neuen Gebiete, 
auf dem unsre Erfahrungen noch keine 20 Jahre 
alt sind, befinden wir uns heute noch in dem 
Stadium der Entdeckungen, der Sammlung von 
Tatsachen. 

Wir wollen im folgenden versuchen, einen 
flüchtigen Überblick über die bisherigen Ergebnisse 
und die Ziele dieser neuen Forschungsrichtung zu 
geben, wobei wir uns aber nicht ängstlich auf die 
eigentlich aerologischen Forschungsmethoden be¬ 
schränken, sondern das Gesamtproblem des Quer¬ 
schnitts unsrer Erdatmosphäre ins Auge fassen 
werden. 

Die umstehende Figur 1 veranschaulicht einen 
solchen Querschnitt durch die Lufthülle der Erde 
nach dem gegenwärtigen Stand unsrer Kenntnisse. 
Die äußerste Grenze der Atmosphäre läßt sich 
nach den Gasgesetzen nicht näher angeben; wir 
können nur sagen, bis zu welchen Höhen hinauf 
noch gewisse Erscheinungen auftreten, die von 
dem Vorhandensein einer Atmosphäre von merk¬ 
licher Dichte Zeugnis ablegen. Die größten der¬ 
artigen Höhen geben die Polarlichter. Nach Paul- 
sens Forschungen kommen diese in allen Höhen¬ 
lagen der Atmosphäre vor, von 4—500 km Höhe bis 
herab zum Erdboden. Nach andren Beobach¬ 
tungen scheinen sie besonders häufig bei ca. 200 km, 
und wiederum bei 60—70 km Höhe zu liegen. 

Auch die Sternschnuppen bilden ein Phänomen, 
das uns von dem Vorhandensein von Luft in sehr 
großen Höhen Zeugnis ablegt. Ihre Höhen va¬ 
riieren gleichfalls sehr , doch kommt die Haupt¬ 
masse etwa zwischen 150 und 100 km zu liegen. 

Aus den Dämmerungserscheinungen läßt sich 
ableiten, daß die Grenze derjenigen Luftmassen, 
die noch dicht genug sind, um Licht zu reflek¬ 
tieren, bei ca. 70 km liegt. 

Nahezu die gleiche Höhe, nämlich rund 80 km, 
ergab sich für die eigentümlichen sog. »leuchtenden 


Auszug aus drei Arbeiten des Verfassers: Zur Schich¬ 
tung der Atmosphäre (Beitr. z. Phys. d. freien Atmosph. 
III,1) Probleme der Aerologie (Wetter 1909, Heft 11) und 
Über eine neue fundamentale Schichtgrenze der Erdatmo¬ 
sphäre (letztere Arbeit wird in kurzem in den Beiträgen 
zur Phys. d. freien Atmosph. erscheinen). 
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Nachtwolken«, die beim Ausbruch des Krakatoa 
im Jahre 1883 bis weit über die Grenze der ge¬ 
wöhnlichen Wolken hinaufgetragen wurden. 

Alle diese Erscheinungen spielen sich in dem¬ 
jenigen Teile der Atmosphäre ab, der für die 
Witterungsvorgänge nicht mehr in Frage kommt, 
und der zugleich auch der aerologischen Forschung 
nicht mehr zugänglich ist. L)ie Kondensation 
des Wasserdampfes und damit die Witter ungsvor- 
gänge überhaupt sind dagegen auf eine der Höhe 
nach fast verschwindende Zone beschränkt, deren 
Dicke rund 10 km beträgt. Ein andres Bild er¬ 
hält man, wenn man die Luftdruckverhältnisse in 
Betracht zieht. Denn schon bei 5 km Höhe ist 
der Druck auf die Hälfte gesunken, d. h. man hat 
liier bereits die halbe Atmosphäre — der Masse 
nach — unter sich. An der oberen Grenze der 
»Zone der Witterungserscheinungen« herrscht nur 
noch V4 des Gesamtluftdruckes, d. h. dieselbe 
enthält trotz ihrer geringen Mächtigkeit bereits 
»4 der Gesamtatmosphäre in sich verdichtet, 
während die darüber lagernden Schichten von so 
enormer Höhenerstreckung nur noch J /4 enthalten. 

Der Schauplatz der aerologischen Experimente 
ist in erster Linie die Zone der Witterungserschei¬ 
nungen. Die Aerologie verfügt gegenwärtig im 
wesentlichen über drei Methoden,* welche mit ver¬ 
schiedenen Meßbereichen in bezug auf die Höhe 
begabt sind. Die drei höchsten Experimente sind 
in unserer Darstellung eingetragen: der höchste 
Drachenaufstieg auf 7000 m (im Jahre 1908 am 
Mount Weather-Observatorium in Amerika ge¬ 
glückt), der höchste Aufstieg mit bemanntem Ballon 
auf 10800 m, also gerade bis zur oberen Grenze 
der Wolkensphäre (die bekannte Hochfahrt der 
Herren Berson und Süring vom 31. Juli 1901), 
und der höchste Gummiballonaufstieg mit Registrier¬ 
instrument, der bis 29 km Höhe führte (am 5. No¬ 
vember 1908 m Brüssel veranstaltet, nachdem schon 
früher Aufstiege auf 27 und 26 km Höhe gelungen 
waren). Von besonderem Interesse ist es hierbei, 
daß es mit Hilfe der letzten Methode gelungen 
ist, über die Zone der Witterungserscheinungen 
hinauszugehen und Beobachtungen aus den darüber 
liegenden Schichten zu gewinnen. 

Um nun einen flüchtigen Überblick über die 
Ergebnisse dieser aerologischen Forschungen zu 
gewinnen, wollen wir der historischen Entwick¬ 
lung derselben folgen. Im Jahr 1891 setzte Aß¬ 
mann die erste größere Unternehmung dieser 
Art in Gestalt der Berliner Ballonfahrten ins Werk, 
deren Ergebnisse im Jahre 1900 in dem dreibän¬ 
digen Werke »R. Aßmann und A. Berson, Wissen¬ 
schaftliche Luftfahrten usw.«herausgegeben wurden. 
Die Beobachtungen dieser 65 Fahrten mit be¬ 
manntem Ballon gaben v. Bezold Veranlassung, 
sich von theoretischen Gesichtspunkten aus Rechen¬ 
schaft über die in der Atmosphäre zu erwartende 
Temperaturabnahme mit der Höhe zu geben und 
diese theoretischen Postulate dann mit'den Beobach¬ 
tungen zu vergleichen. 

Bezold ging dabei von der bekannten Tatsache 
aus, daß sich emporsteigende Luft infolge der Ab¬ 
nahme des Luftdruckes abktihlt, und zwar um 
fast genau i° pro 100 m Erhebung. Umgekehrt 
erwärmt sich herabsinkende Luft um denselben 
Betrag. Wenn also die ganze Atmosphäre nur 
aus solchen Luftmassen bestände, die fortwährend 
im Sinken begriffen wären (was natürlich an sich 


unmöglich ist), so würden wir eine Temperatur¬ 
abnahme mit der Höhe zu finden erwarten, die 
für je 100 m i° betrüge. Bei dem umgekehrten 
Vorgänge, dem Aufsteigen, liegen die Verhältnisse 
allerdings anders, denn hier spielt die Wolkenbil¬ 
dung, die Kondensation des Wasserdampfes, eine 
entscheidende Rolle. Am Erdboden haben wir 
meist eine relative Feuchtigkeit, die zwischen 70 
und 80 X liegt. Wenn Luft von dieser Feuchtig¬ 
keit aufsteigt, so kühlt sie sich zunächst nach dem 
genannten Gesetz um i° pro 100 m ab. Sobald 
aber die Temperatur auf diese Weise auf den 
Taupunkt gesunken ist, wird für jede weiteren 
100 m ein gewisses Quantum Wasser in tropfbar 
flüssiger Form als Wolke ausgeschieden. Hierdurch 
wird wieder eine gewisse Wärmemenge frei, wo¬ 
durch die weitere Abnahme der Temperatur zwar 
nicht verhindert, aber doch verringert wird. Sie 
beträgt dann nur noch etwa o,6°. In größeren Höhen 
allerdings, wo die Luft wegen der tiefen Tempe¬ 
raturen überhaupt nur noch sehr wenig Wasser¬ 
dampf enthält und daher auch die Kondensations¬ 
vorgänge immer geringfügiger werden, wird auch 
deren Einwirkung auf die Temperaturabnahme 
wieder geringer, und wir erhalten hier wieder 0,8 
und 0,9“ pro 100 m, ja im obersten Teil sogar 
wieder fast i°. Diese Temperaturverteilung würden 
wir also zu erwarten haben, wenn die Atmosphäre 
nur aus aufsteigender Luft bestände. Bezold schloß 
nun folgendermaßen: In Wahrheit besteht die 
Atmosphäre weder lediglich aus aufsteigender, 
noch lediglich aus herabsinkender Luft, vielmehr 
wechseln beide Vorgänge miteinander ab, und im 
Durchschnitt muß immer ebensoviel Luft aufsteigen, 
wie herabsinkt, wenn der Gesamtzustand unver¬ 
ändert bleiben soll. Also muß die wahre Tempe¬ 
raturverteilung einem Gesetz folgen, das überall 
die Mitte hält zwischen den beiden soeben ange¬ 
führten Verteilungsgesetzen. Wir hätten also zu 
erwarten, daß zunächst über dem Boden noch die 
starke Temperaturabnahme von i° pro 100 m zu 
finden ist, daß darüber, in der Hauptzone der 
Kondensation dann ein Wert vorhanden ist, der 
in der Mitte zwischen i° und ca 0,6 liegt, also etwa 
o,8° pro 100 m beträgt, und daß dieser Wert 
nach oben wieder allmählich auf i° pro 100 m 
ansteigt. 

Soweit die Theorie. Was geben nun die Be¬ 
obachtungen . J Die Ergebnisse der Drachen- und 
Ballonaufstiege zeigen in einer Hinsicht eine be¬ 
merkenswerte Übereinstimmung mit diesem theo¬ 
retischen Postulat, in zwei andren Punkten aber 
einen tiefgreifenden und in mancher Beziehung 
überraschenden Unterschied. Tatsächlich herrscht 
zunächst über dem Erdboden eine starke Tempe¬ 
raturabnahme mit der Höhe, während darüber in 
der Hauptwolkenzone eine erheblich geringere Ab¬ 
nahme vorhanden ist, die aber dann in größeren 
Höhen wieder zunimmt. Soweit stimmen Theorie 
und Wirklichkeit überein. Aber überall ist der 
numerische Betrag dieser Temperaturabnahme 
selber viel kleiner als die Theorie annimmt. >Statt 
i° pro 100 m haben wir über dem Erdboden nach 
den Beobachtungen des aeronautischen Observa¬ 
toriums in Lindenberg nur wenig mehr als 1/2°* 
und in der Hauptwolkenzone statt 0,8 nur 0,4°. 
Hieraus war zu schließen, daß das Prinzip dieser 
Theorie zwar richtig ist, daß es aber nicht ausreicht, 
um die numerischen Werte zu erklären. Es muß 
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Gebiet zeigten die Beobachtungen eine systema¬ 
tische Abweichung von der Theorie. 

IVorin besteht nun hier der Faktor , den wir 
vernachlässigt haben? Bezolds Theorie berück¬ 
sichtigt nur den vertikalen Ausgleich der ver¬ 
schieden temperierten Luftmassen. Die durch Be¬ 
rührung mit der sonnenbestrahlten Erde erhitzte 
Luft steigt empor, kalte Luft sinkt dafür herab. 
Dieser Vorgang liegt den Bezoldschen Ausführungen 
zugrunde. Aber es gibt auch einen horizontalen 
Ausgleich, dessen Summe wir eben als »Gesamt¬ 
zirkulation« bezeichnen, und der fortwährend be¬ 
strebt ist, die kalte Luft von den Polen unten, 
die warme vom Äquator oben auszubreiten. 

Diese beiden Tendenzen führen dazu, daß sich 
verschiedene Luftschichten übereinander legen, in 
deren jeder zwar die Temperatur mit der Höhe 
abnimmt, wo aber jede höhere Schicht relativ 
wärmer ist als die unter ihr liegende, *so daß wir 
Schichtgrenzen erhalten, bei deren Passieren von 
unten nach oben die Temperatur steigt. Die Ent¬ 
deckung dieser Schichtgrenzen ist eins der wich¬ 
tigsten Ergebnisse der modernen Forschung. Natür¬ 
lich ging es auch hier nicht ohne Mißverständnisse 
ab, wie schon der Name Inversion oder Umkehr 
der Temperatur (eigentlich der Temperaturabnahme) 
bezeugt. Die ersten derartigen Wahrnehmungen 
wurden nämlich an einer speziellen Erscheinungs¬ 
form dieser Inversionen gemacht, wodurch das 
Verständnis des Wesens derselben sehr erschwert 
wurde. Man wurde zuerst durch die Beobach¬ 
tungen der Bergobservatorien auf die großen 
Temperaturumkehrungen der untersten Luftschicht 
aufmerksam, welche sich regelmäßig bei bestimmten 
Wetterlagen einstellen, und bei denen die Tem¬ 
peratur ziemlich gleichmäßig vom Erdboden bis 
zu beträchtlichen Höhen hinauf (1000 m und mehr) 
zunimmt. Auf diese spezielle Form soll hier nicht 
näher eingegangen werden. Aber diese Umkeh¬ 
rungen kommen eben auch außerordentlich häufig 
in der freien Atmosphäre ohne Anlehnung an den 
Erdboden vor, ja man kann sagen, es ist außer¬ 
ordentlich selten, daß nicht irgendwo im Bereich 
der Wolkenzone derartige Anomalien der Tem¬ 
peraturabnahme getroffen werden. Hier haben 
sie den oben geschilderten Charakter von Schicht¬ 
grenzen mit einer sprunghaften Änderung der 
Temperatur, der Feuchtigkeit und der Bewegung. 
Die Oberfläche eines jeden »Wolkenmeeres« re¬ 
präsentiert eine solche Grenzfläche zwischen zwei 
Luftschichten, die mit ganz verschiedenen Tem¬ 
peratur- und Feuchtigkeitsverhältnissen begabt 
sind und in verschiedenen Richtungen übereinander 
herziehen. Schon Helmholtz, einer der ersten, 
denen diese damals Aufsehen erregenden Beobach¬ 
tungen übermittelt wurden, erkannte die Natur 
dieser Inversionen als Grenzflächen zweier Luft¬ 
schichten. Er zog auch sofort eine Reihe wich¬ 
tiger mathematischer Schlußfolgerungen aus dieser 
Erkenntnis, deren bekannteste seine Untersuchungen 
über Luftwogen sind. Durch den Temperatur¬ 
sprung wird nämlich auch ein Sprung in der 
sonst kontinuierlich mit der Höhe abnehmenden 
Luftdichte erzeugt, so daß wir zwei Medien von 
verschiedener Dichte haben, die übereinander her¬ 
ziehen, und an deren Grenzfläche ebensogut Wogen 
aufgeworfen werden können wie an der Grenzfläche 
zwischen Wasser und Luft. Auf diese Weise er¬ 
halten die so häufigen Wogenwolken und andre 


Erscheinungen eine befriedigende physikalische 
Erklärung. 

Diese Temperatur-Inversionen stellen nun den 
gesuchten Faktor dar, welcher die theoretische 
Temperaturabnahme mit der Höhe so stark ver¬ 
ringert. Infolge ihres wechselnden Auftretens in 
verschiedenen Höhen (nicht selten werden vier 
oder fünf solcher Schichtgrenzen übereinander an¬ 
getroffen) verteilt sich im Mittelwert ihr Einfluß 
auf die ganze Höhenskala. 

Während nun die große Schichtgrenze der 
»oberen Inversion« eine überaus konstante, stets 
anzutreffende Erscheinung ist, treten diese »unteren« 
Inversionen in ständigem Wechsel auf, so launisch 
und unberechenbar, daß wir noch nicht einmal 
den Zusammenhang mit der Witterung klar durch¬ 
schauen können. Aber sollte nicht doch in diesem 
scheinbaren Chaos ein Gesetz zu finden sein? 

Bis vor kurzem stand die Aerologie hier vor 
einer Aufgabe, der sie noch nicht gewachsen war. 
Da kam ihr Hilfe von einer ganz andern Seite, 
nämlich der Wolkenforschung. Es wurde schon 
oben erwähnt, daß diese Schichtgrenzen identisch 
sind mit den Wolkenoberflächen. Daß aber die 
Wolken vorzugsweise in bestimmten übereinander¬ 
liegenden Etagen Vorkommen, lehrt ja bereits der 
bloße Augenschein, und diese Höheneinteilung 
bildet ja überhaupt die natürliche Basis unserer 
Wolkenklassifikation. Einen zahlenmäßigen Aus¬ 
druck für diese Verteilung der Wolken erhielt man 
namentlich durch die Höhenmessungen, die wäh¬ 
rend des sogenannten internationalen Wolkenjahres 
1896—97 an einer Reihe von Stationen ausgeführt 
wurden. Süring, der Bearbeiter der Potsdamer 
Beobachtungen, hat später die gesamten Beobach¬ 
tungen der sieben Stationen zu folgendem System 
vereinigt: 

Haupttypus der Wolken: str str-cu a-cu ci-cu ci-str ci 
Höhe der Etage in km 0,6 1,6 4 6 8 10 

Vergegenwärtigen wir uns, daß die Oberflächen 
dieser Wolkenetagen eben mit den in Rede 
stehenden Schichtgrenzen identisch sind, so haben 
wir in diesen Zahlen bereits ein erstes Bild des 
gesuchten Verteilungsgesetzes. Nun entsteht aber 
für die Aerologie die Aufgabe, dies von andrer 
Seite gelieferte Verteilungsgesetz durch die Tem¬ 
peraturmessungen zu verifizieren. Denn eins ist 
einleuchtend: wenn die Schichtgrenzen wirklich 
bestimmte Höhenlagen bevorzugen (mehr dürfen 
wir in obigen Zahlen nicht suchen!), so muß sich 
dies notwendig in der mittleren Temperaturab¬ 
nahme mit der Höhe zeigen, denn diese muß an 
den Stellen größter Häufigkeit am kleinsten sein. 
Dies muß notwendig geschehen, und die Frage 
ist nur, ob wir den wahren mittleren Gang der 
Temperatur mit der Höhe durch unsere Experi¬ 
mente auch genau genug ermitteln können, um 
diese subtilen Details noch zu erkennen. Diese 
Arbeiten sind gegenwärtig noch in vollem Gange. 
Wie leicht einzusehen, läuft dies ganze Problem 
auf eine sehr exakte Feststellung des mittleren 
Ganges mit der Höhe hinaus, und zwar nicht nur 
der Temperatur, sondern auch der Feuchtigkeit 
und des Windes, deren sonst regelmäßiger Gang 
mit der Höhe ja gleichfalls an den Schichtgrenzen 
einen Sprung erleidet. Es wird daher eine wich¬ 
tige Aufgabe der Aerologie auch für die Zukunft 
sein müssen, durch kontinuierlich fortgesetzte Be- 
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obachtungen diese mittleren Verhältnisse immer 
genauer festzulegen. 

Aber es genügt nicht, dies Schichtungsgesetz 
für Europa festzustellen. Der große Gültigkeits¬ 
bereich unsrer Wolkenklassifikation und -höhen- 
bestimmungen deutet darauf hin, daß auch diesem 
Schichtungsgesetz eine allgemeine, die Erde um¬ 
spannende Gültigkeit zukommt, wenn auch mit 
gewissen Abweichungen zwischen Pol und Äquator, 
die schon wegen der verschiedenen Dicke der zur 
Verfügung stehenden Luftschicht an den beiden 
Orten nötig werden. Diese Änderungen vom Pol 
zum Äquator zu bestimmen, wird eine weitere 
Aufgabe sein. Dann wird jedoch auch einmal 
der Zeitpunkt kommen, zu dem man mit besseren 
Aussichten auf Erfolg an die heute noch fast hoff¬ 
nungslose Frage herantreten kann, wo diese * ty¬ 
pischen c Schichtgrenzen in den einzelnen Fällen, 
namentlich den Zyklonen und Antizyklonen, ver¬ 
bleiben, und wie die in irgendeinem einzelnen Falle 
gefundenen Schichtgrenzen dem Durchschnittsge¬ 
setz einzugliedern sind. Im Hintergründe aller 
dieser Untersuchungen wartet aber noch die weitere 
Frage ihrer Lösung: was ist die Ursache eines 
solchen Schichtungsgesetzes? Welche Kraft bewirkt, 
daß diese Schichtgrenzen bestimmte Höhen, und 
gerade diese Höhen, bevorzugen? Heute sind 
diese Fragen wohl noch verfrüht. Wir müssen 
zuerst den Sachverhalt genauer als bisher erkennen, 
bevor wir mit Erfolg nach der Ursache forschen 
können. Aber der Zukunft ist hier ein weites 
Feld eröffnet. 

Von geringerem praktischen Wert für die 
Witterungskunde, aber darum für das Gesamtbild 
der Erdatmosphäre nicht unwesentlich ist die Er¬ 
forschung derjenigen Luftschichten, welche sich 
oberhalb der oberen Inversion befinden. Obschon 
es gelungen ist, mit Registrierballons recht erheblich 
in diese Schichten vorzudringen, liegt doch auf 
der Hand, daß in den höheren Partien uns die 
aerologischen Forschungsmethoden gänzlich im 
Stich lassen. Allein durch Beobachtung aller der¬ 
jenigen Erscheinungen, die sich in diesen Schichten 
abspielen, können wir wohl noch zu mancherlei 
Aufschlüsse gelangen. Ein überaus wichtiges 
Resultat drängt sich uns schon von selbst auf. 
Wie in unsrer graphischen Darstellung ersichtlich, 
befanden sich die Wolken, welche vom Vulkan 
Krakatoa aufstiegen und als »leuchtende Nacht¬ 
wolken« am Rande der Dämmerung sichtbar 
wurden, ziemlich genau in derjenigen Höhe, in 
welcher die Atmosphäre aufhört, im Sonnenlicht 
sichtbar zu sein. Schon hierdurch wird die Ver¬ 
mutung sehr nahegelegt, daß in dieser Höhe von 
70—80 km eine neue Schichtgrenze zu suchen ist, 
welche die Krakatoa-Wolken bei ihrem Aufsteigen 
nicht mehr zu durchbrechen vermochten. Diese 
Annahme findet eine höchst überraschende Be¬ 
stätigung, wenn man sich nach den Gasgesetzen 
die Zusammensetzung der Atmosphäre, für die 
verschiedenen Höhen berechnet. Nur etwa V100 
(Raum ) Prozent Wasserstoff enthält die Luft am 
Erdboden. Aber in der Höhe von too km besteht 
sie dank dem geringen Gewicht dieses Gases fast 
ganz aus Wasserstoff. Und dieser Übergang voll¬ 
zieht sich außerordentlich plötzlich gerade in der 
Höhe von ca. 70 km. In welcher Weise sich die 
Zusammensetzung der Luft mit der Höhe ändert, 
zeigt die nebenstehende Fig. 2. Jedem Gas kommt 


auf ihr eine bestimmte Fläche zu, und wenn man 
durch die betreffende Höhe eine Horizontale legt, 
so gibt einfach die Länge des Stückes, welches m 
die Fläche des betreffenden Gases zu liegen kommt, 
den Gehalt der dortigen Luft an dem Gase an. 

Wir erhalten auf diese Weise eine überraschend 
scharfe Schichtgrenze der Atmosphäre bei etwa 
60—70 km, welche die Gesamtatmosphäre in eine 
Wasserstoffatmosphäre und eine (im wesentlichen) 
Stickstoffatmosphäre teilt. 

km 



Fig. 2. Zusammensetzung der Atmosphäre. 


Auch sonst können wir der graphischen Dar¬ 
stellung noch interessante Aufgaben entnehmen. 
Der Stickstoff, der schon am Erdboden alle übrigen 
Gase weit überwiegt, nimmt mit der Höhe sogar 
noch erheblich zu und erreicht bei etwa 35 km 
ein Maximum von 87 X. Wir sind in der Tat 
berechtigt, hier geradezu von einer Stickstoffatmo¬ 
sphäre zu sprechen. Der Sauerstoffgehalt dagegen 
nimmt sehr gleichmäßig mit der Höhe ab und kommt 
oberhalb 70 km überhaupt nicht mehr in Betracht. 
Die Sternschnuppen, welche selten tiefer als 100 km 
herabkommen, können daher nicht verbrennen, wie 
man früher oft annahm, sondern nur verdampfen. 

Der Gehalt der Luft an den neu entdeckten 
seltenen Gasen, wie Neon, Krypton, Xenon, Helium, 
kommt in der Figur nicht zum Ausdruck. Von 
Interesse ist aber, daß die Rechnung ergibt, daß 
der Heliumgehalt mit der Höhe zunächst noch bis zu 
einem Maximum von ozunimmt, oberhalb 80 km 
aber wieder abnimmt. Es gibt also eine Helium¬ 
schicht in der Atmosphäre, in welcher dies Ele¬ 
ment am häufigsten ist, und diese Heliumschicht 
fallt zusammen mit der untersten Schicht der 
Wasserstoffatmosphäre. Diese Verhältnisse erinnern 
in manchen Punkten an das, was uns von der 
Sonnenatmosphäre bekannt ist, und es eröffnet 
sich hier eine ganz neue Perspektive für die kos¬ 
mische Stellung unsrer Erdatmosphäre. 

Man könnte gegen diese Betrachtungen ein¬ 
wenden, daß die Gasgesetze, welche die Grund- 
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läge der Rechnung bilden, nur für eine ruhende, 
vollkommen ausgeglichene Atmosphäre Gültigkeit 
haben, während sich unsre Atmosphäre doch in 
fortgesetzter Bewegung befinde. Aber wir sahen 
ja oben, daß sich diese Mischung der Luftmassen 
auf die Zone der Wolken, die untersten 11 km, be- 
' schränkt, während die darüber liegenden Schichten 
als ruhend zu betrachten sind. Nur für diese 
unterste Schicht müssen wir gestehen, daß wahr¬ 
scheinlich die wahre Änderung der Zusammen¬ 
setzung der Luft erheblich geringer sein wird als 
es die Gasgesetze erfordern, da eine vollkommene 
Mischung eine konstante Zusammensetzung zur 
Folge haben würde. Allein bis zu n km Höhe 
ändert sich diese Zusammensetzung überhaupt 
erst so wenig, daß es wenig ausmacht, ob wir 
die Gasgesetze erst von hier ab oder schon vom 
Erdboden ab gelten lassen. 

Durch die Entdeckung dieser neuen Schicht¬ 
grenze haben wir den ersten Schritt in ein bisher 
von allen gemiedenes Gebiet getan, auf welchem 
uns noch manche Überraschungen bevorstehen 
dürften. Nachdem der Anfang gemacht ist, werden 
wir auch hier bald in unsrer Erkenntnis weiter- 
k Qm men. Die Beobachtung dieser Schichtgrenze 
ist verhältnismäßig leicht, da sie als die Grenze 
der Dämmerung unmittelbar dem Auge sichtbar 
wird. So wird man vermutlich bald Aufschluß 
darüber erhalten, ob auch bei ihr die Höhe mit 
der Annäherung an den Äquator wächst. Beson¬ 
ders wertvoll dürften aber die Aufschlüsse werden, 
welche eine planvoll nach diesen Gesichtspunkten 
geführte Erforschung des Polarlichtts zeitigen wird. 
Schon jetzt klärt sich hier manches, was früher 
dunkel erschien. Insbesondere scheinen die meist 
in verhältnismäßig geringer Höhe, nämlich von 
70 km abwärts vorkommenden Draperien und 
andre Formen strahliger Struktur auf der Absorp¬ 
tion von Strahlen in der Stickstoffatmosphäre zu 
beruhen, während die »homogenen Bögen« und 
andern ruhigen Formen ohne Strahlen Struktur, die 
meist b^i 200 km gefunden werden, auf der Ab¬ 
sorption in der Wasser Stoffatmosphäre beruhen. 
Aber hiermit überschreiten wir schon die Grenze, 
welche die festen Ergebnisse der Forschung von 
unsicheren Kombinationen trennt. 

Die beiden wichtigsten Schichtgrenzen der 
Erdatmosphäre haben wir damit kennen gelernt: 
die Grenze der Dämmerung, welche die Gesamt¬ 
atmosphäre in eine Wasserstoff- und eine Stick¬ 
stoffatmosphäre trennt, und die obere Inversion, 
welche sie in einen oberen ruhenden Teil scheidet, 
der sich im statischen Gleichgewicht befindet, 
und in einen unteren, der sich in einem sog. statio¬ 
nären Bewegungszustand befindet. Das Gerippe 
der Forschung ist damit gegeben; aber im einzelnen 
ist noch unendlich viel auszufüllen, bis die Physik 
der Atmosphäre eine Disziplin darstellt, welche 
den andern Zweigen der mathematischen Natur¬ 
forschung ebenbürtig ist. 

Ein modernes Institut für Tropen¬ 
forschung im Sudan. 

N och bis vor zehn Jahren, unter der bar¬ 
barischen Herrschaft des berüchtigten 
Mahdi, war fast der ganze Sudan der zivili¬ 


sierten Welt ein verschlossenes Buch. Heute 
dagegen ist es ein gesegnetes Land, und in 
der alten Derwischmetropole erheben sich 
prächtige Gebäude zur Förderung der Wissen¬ 
schaft und des allgemeinen Fortschrittes: unter 
andern die Kartumer Akademie, der ein reich 
ausgestattetes Institut für Tropenforschung an¬ 
gegliedert ist. Nach der Unterwerfung des 
Landes durch die Engländer zeigte es sich, 
daß die eigenartigen klimatischen und Boden¬ 
verhältnisse dem Weißen den Aufenthalt dort 
verleideten; denn unbekannte Seuchen gras¬ 
sierten unter den Eingeborenen und suchten 
auch die Europäer heim. Da diese Krank¬ 
heiten sich als endemische erwiesen, sah man 
sich vor die Aufgabe gestellt, das Problem 
ihrer Entstehung an Ort und Stelle selbst zu 
lösen, wenn man das Land für Kultur und 
Zivilisation gewinnen wollte. 

Das erwähnte Institut, das anfangs nur in 
bescheidenem Umfange geplant war, verdankt 
seine glänzende Ausstattung der Freigebigkeit 
eines Engländers Henry S. Wellcome, der 
zu Forschungszwecken in diesem Lande eine 
stattliche Summe stiftete. Durch die Tätigkeit 
dieses Institutes wurde Unschätzbares für die 
eigentliche Eroberung des nördlichen Sudan 
geleistet, und im Zusammenwirken mit der 
Liverpooler und Londoner Hochschule für 
Tropenheilkunde die Zustände des Landes in 
hygienischer Beziehung erheblich gebessert. , 

Die Leitung aller Arbeiten ruht in den 
Händen des Dr. Andrew Balfour, der in 
seinen Bestrebungen von den Militär- und Vete¬ 
rinärärzten des ägyptischen Heeres tatkräftige 
Unterstützung findet. Die Tropenheilkunde 
erstreckt sich hier hauptsächlich auf die Malaria 
der Tiere, insbesondere der Schlachttiere und 
Kamele — die gefürchtete Schlafkrankheit der 
Menschen ist noch nicht bis in den Sudan vor¬ 
gedrungen. — Pyroplasmose und die Spiro¬ 
chätenkrankheit des sudanesischen Geflügels 
und das Studium der vielen Leiden, die das 
Leben der Menschen bedrohen oder es zur 
Qual machen, wie Kala-asar, Mycetoma und 
Dengue-Fieber machten den größten Teil der 
pathologischen und rein bakteriologischen Ar¬ 
beit aus. Darauf begann die hygienische Or¬ 
ganisation von Kartum und Omdurman, die 
die Ausrottung der Moskitos und Einführung 
sanitätspolizeilicher Vorschriften in sich ver¬ 
einigte. Dem Direktor, Herrn Dr. Balfour, als 
Sanitätsbeamten der beiden Städte, ist eine 
vollständige Umwälzung der Verhältnisse in 
wenigen Jahren gelungen, und ihm ist es zu 
verdanken, daß es in Kartum keine Malaria 
mehr gibt. 

Viel wertvolles Material, das aus entlegenen 
Gegenden herbeigeschaflft wurde, konnte der 
Wissenschaft keine Dienste leisten, weil es 
durch den langen Transport Schaden oder 
Veränderungen erlitten hatte. Blutpräparate 
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Fig i , Kartumer Akademie, enthält dp reich ausgestattetes Institut für .Tropenfbtschung, 


waren B, beschmutzt oder verdorben t In- Moskitos gesichert und mit allem Notigen aus- 
sektcn zerbrochen und Aufzeichnungen un~ gestattet. 

vollständig. Dies reifte den Entschluß» den Seme erste Rei^e unternahm das Fahrzeug 
Kampf im Lager des Feindes selbst autV.u- unter der Direkten des Protozooi.ogen Dr. C. 
nehmen, Und die Untersuchungen an Ört «ml N. Wenj-otV von der Londoner Akademie für 
Steile unter denseiben Bedingungen wie bn Tropcbmedfeta. 

Institut zu Karruro .ausz.uführcn, Zudem Zweck Die Entomologie hat im Sudan ein ganz 
w urde ein schwukmendvs l\.ahortxivrutm erbaut* besonders reiches Feld der Tätigkeit Die 
das.- auf den unzähligen Wasserläufen des sud- feteui und quer das Land dtirchEtchende^;.l^ui|-’; 
liehen Sudan, deren Ufer dicht mit Etage- laufe wimmeln von Moskitos- und andern fn- 
borciienddrfern besetzt sind, wo es interessan- -.sekten. Alle möglichen "Krankheiten, die kein 
tes pathologisch^ MatenäVrim Überfluß gibt, lebendes Wesen, keine Pflansc verschonen, 
reiche Ausbeute tarnt . bansen hier, und der Versuch* die .Gewalt 

Das schwimmende Laboratorium ist ein dieser Seuchen, n.atrientlich der apHis sorghk 
.mit- äilerti'; tnoderneft Komfort ausgestattetes der. am heftigsten äuftfedenden au brechen, 
Fahrzeug, das besonders fur den Aufenthalt schien In den ersten Ehren fast hoffoungstav 
auf den Gewässern des Südens konstruiert ist. Atich auf dem Gebiete der Anthropologie 
Der Hauptarbeitsraum ist vollkommen gegen wurde -Wertvolles geleistet.. Dt. Mc. Tier 
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Eine ornithologische Streitfrage. 

I n verschiedenen Zeitschriften erschien vor 
kurzem folgende Erklärung: 

»Die Unterzeichneten Ornithologen und Jagd¬ 
schriftsteller fühlen sich im Interesse der 
Wissenschaft und des Vogelschutzes ver¬ 
pflichtet, zu den unter Aufgebot einer gro¬ 
ßen Zeitungsreklame in Szene gesetzten Be¬ 
ringungsversuchen zur Erforschung des Vogel¬ 
zuges seitens des Herrn Dr. J. Thienemann 
in Rossitten Stellung zu nehmen. Die Unter¬ 
zeichneten halten diese Versuche für grau¬ 
sam und zwecklos. Für grausam, weil da¬ 
durch allen Schießern ein willkommener 
Vorwand zur Anrichtung von Massenmorden 
unter harmlosen Zugvögeln geboten wird. 
Den Dohnenstieg, den Massenmord für 
Küchenzwecke, sind wir glücklich los, aber 
der Vogelschutz würde dadurch nichts er¬ 
reicht haben, wenn nun der Vogelmord für 
angeblich wissenschaftliche Zwecke an seine 
Stelle träte. Der Ringversuch erscheint uns 
aber auch in rein wissenschaftlicher Be¬ 
ziehung als wertlos, weil aus verschiedenen 
Gründen die beringten Vögel sicher nicht 
mehr als normale Individuen gelten können 
und deshalb meist auch nicht die normalen 
Zugstraßen einhalten. Desgleichen können 
die Unterzeichneten die Art und Weise, wie 
Herr Viktor v. Tschüsi zu Schmidhofen 
zu der wegen des Beringungsversuches ent¬ 
standenen literarischen Fehde Stellung ge¬ 
nommen hat, nicht gut heißen, zumal seine 
Ausführungen den Tatsachen nicht ent¬ 
sprechen. « 

Rittmeister a. D. Kurt Graeser, Dr. Kurt 
Floericke, Jagdschriftsteller Hermann Löns, 
Dr. H. Fischer-Sigwart, Camillo Morgan, 
Georg August Grote, Hans Sammereyer, 
Oberforstrat Emil Böhmerle, Jagdschriftsteller 
Josef Pelikan v. Plauenwald, Jagdzeitungs¬ 
redakteur Hans Schichka, JagdschriftsteUer 
Georg Grünbauer, Jagdschriftsteller Rudolf 
Zeidler, A. Sprenger, Ludwig Ankenbrand, 
Pfarrer Wilhelm Schuster, Adolf Rawengel. 

Im großen Maßstabe läßt seit einer Reihe 
von Jahren die Deutsche Ornithologische Ge¬ 
sellschaft Beringungsversuche durch Dr. J. 
Thienemann, den Leiter der Vogelwarte 
Rossitten, vornehmen. Aber auch von der 
Biologischen Anstalt auf Helgoland , von der 
Ungarischen Ornithologischen Zentrale in Bu¬ 
dapest, von der Universität Aberdeen in Schott¬ 
land, von H. F. Witherby, dem Herausgeber 
der »British Birds« werden solche Vogelbe¬ 
ringungsversuche im Dienste der Erforschung 
des Vogelzuges vorgenommen. Anerkannte 
Ornithologen, wie Reichenow, v. Tschusi zu 
Schmidhofen, Otto Hermann, E. Hartert sind 
für den hohen Wert dieser Vogelmarkierungen 
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eingetreten und ganz kürzlich erst hat sich 
Dr. Oskar Böttger, der Herausgeber der Zeit¬ 
schrift: »Der Zoologische Beobachter« über¬ 
aus anerkennend über die bezüglichen Be¬ 
mühungen Dr. Thienemanns in Rossitten aus¬ 
gesprochen. 

Wenn man weiß, wie die Fußberingung 
von Vögeln ja schon seit langem seitens der 
Hühner- und Brieftaubenzüchter in Anwendung 
ist und wie lose die leichten, in entsprechender 
Größe ausgewählten Aluminiumringe einer 
Tarse des Vogelfußes anliegen, kann man wohl 
von Grausamkeit dem beringten Vogel gegen¬ 
über nicht sprechen. Daß sich solche beringte 
Vögel auf der Wanderung den andern nicht 
beringten Genossen anschließen, haben die 
Beobachtungen ergeben. Ein in Weseram 
gezeichneter Storch wurde bei Kereszfönysziget 
in Siebenbürgen erlegt; er gehörte einer Schar 
von etwa 600 Störchen an. Ein am 8. Juli 
1908 in Egri in Ungarn mit Ring 293 ge¬ 
zeichneter Stcrch, der am 5. April des näch¬ 
sten Jahres bei Jerusalem erlegt wurde, be¬ 
fand sich mit etwa 4000 Kameraden auf der 
Rückreise in die Heimat. 

Mit Unrecht tadelt man die zwecks recht 
ausgiebiger Bekanntmachung der Beringungs¬ 
versuche in Szene gesetzte Zeitungsreklame, 
Es bleibt ja doch immer ein großer Zufall, 
daß der eine und andre der beringten Vögel 
erbeutet wird und der Ausgangsstation darüber 
Kunde zukommt. Da tut möglichst ausge¬ 
breitete Bekanntmachung gewiß not und ist 
die Mitarbeit der Tagespresse sehr erwünscht. 
Ein am 10. Juli 1908 in Hidveg in Ungarn 
mit Ring 209 gezeichneter Storch wurde am 
30. Januar des folgenden Jahres in Scaforth 
in Natal erlegt. Peter Mac Kenzig sandte 
darüber die Nachricht aus Südafrika an die 
»Times«, welche sie in ihrer Nummer vom 
3. März 1909 veröffentlichten. Der Zeitungs¬ 
ausschnitt kam dann an die Ungarische Or¬ 
nithologische Zentrale. In der Nummer vom 
17. März brachten darauf die »Times« die von 
Otto Hermann zusammengestellten, auf diesen 
Storch bezüglichen Elemente, worauf wieder 
weite Kreise reagierten und der Omithologi- 
schen Zentrale aus Oporto, Aysgarth, London, 
Durban u. a.O. bezügliche Mitteilungen zukamen. 

Daß diese Beringungsversuche dazu ange¬ 
tan sein sollten, den Vogelmassenmord zu för¬ 
dern, wird wohl kaum zu beweisen sein. Die 
so schwer zu bekämpfenden »Schießer« haben 
nie irgend einer Ausrede, einer Aneiferung be¬ 
durft. Ganz haltlos aber ist der Vorwurf gegen 
die Beringungsversuche, daß sie für die Wissen¬ 
schaft wert- und zwecklos seien. Trotz der 
kurzen Zeit, seit der diese Versuche planmäßig 
angestellt werden, kann man schon auf gute 
Erfolge verweisen. Greifen wir nur einige 
Fälle heraus. Schon der in Catalonien erlegte 
Storch von der Werra, den vier Tage nach 
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seinem Abzüge aus Deutschland, in Spanien 
der Tod ereilt, bringt einen Beweis für die 
Zugrichtung, welche die Störche des westlichen 
Deutschland einschlagen. Wenn der ungarische 
Ringstorch von Hidv^g in Südafrika erlegt 
wird, so haben wir da einen Beweis, daß die 
Störche den Äquator überfliegen . Daß der auf 
der Rückkehr in die Heimat begriffene unga¬ 
rische Ringstorch von Egri bei Jerusalem er¬ 
legt wurde, läßt vermuten, daß die in nord¬ 
westlicher Richtung aufziehenden weißen Störche 
Ungarns das Mittelmeer nicht überfliegen , son¬ 
dern, daß sie das Ostufer nehmen und so das 
Mittelmeer in der Richtung Jerusalem um¬ 
fliegen . Verschiedene andre Beispiele haben 
den Beweis erbracht, daß der südöstliche 
Winkel Siebenbürgens eine förmliche Einfalls¬ 
pforte der Störche ist, welcher die Störche des 
östlichen Deutschland und Ungarns zufliegen. 
Die Kunde über verschiedene in Ungarn be¬ 
ringte, in verschiedenen Gebieten Italiens er¬ 
legte Lachmöwen des Velencze-Sees läßt die 
Richtung der Verbreitung dieser ungarischen 
Lachmöwen als eine entschieden südwestliche, 
dem Mittelmeer, möglich auch dem Atlantischen 
Ozean zustrebende, erscheinen. Im Wege sol¬ 
cher Beringungsversuche ist es zum ersten 
Male vollkommen gelungen, die Nesttreue der 
Rauchschwalbe festzustellen. Bela von Szeöts, 
Verwalter der gräflich Hadikschen Herrschaft 
Tavarna im ungarischen Komitat Zempten, 
zeichnete alte Schwalben des Jahres 1908 mit 
334 und 335. Sie bezogen im . Jahre 
1909 ihre alten Nester. 

Den Wert solcher Feststellungen für die 
Wissenschaft wird man doch nicht in Abrede 
stellen wollen. 1 ) Dr. Friedrich Knauer. 

Entfernung roter Muttermale 
durch Licht und Radium. 

Von Prof. Dr. E. Kromayer. 

as sehr lästige und entstellende Übel der 
roten Muttermale besteht in einer ab¬ 
normen Vermehrung und Erweiterung der 
Hautgefaße, durch welche der Haut zu viel 
Blut zugeführt wird. Je nachdem nur die 
oberflächlichsten oder auch die tieferen Haut¬ 
schichten von diesem zu stark ausgebildeten 
Gefäß netz durchzogen sind, unterscheidet man 
oberflächliche und tiefliegende Male; bei jenen 
läßt sich das Blut durch Druck mit einer Glas¬ 
platte ganz verdrängen, so daß die Haut weiß 
erscheint, diese behalten auch dann einen röt¬ 
lichen Schimmer oder einzelne rote Stellen, 
entsprechend den stärkeren Gefäßen. 

1) Wie wir soeben hören, wird die Deutsche 
Ornithologische Gesellschaft in Berlin binnen kur¬ 
zem eine Schrift über die Zwecke und Ziele der 
Vogelwarte Rossitten und der von dieser vorge¬ 
nommenen Beringungsversuche veröffentlichen. 


Die bisherige Behandlung (Abtragung der 
kranken Haut, oft mit nachfolgender Über¬ 
pflanzung von gesunder, Zerstörung der Ge¬ 
fäße durch Hitze oder Ätzmittel) war entweder 
machtlos, indem sich auch in scheinbar gün¬ 
stigen Fällen bald neue Gefäße bildeten, oder 
sie führte zu Narben, die entstellender waren 
als das Mal selbst. Erst die moderne Licht- 
und Strahlenbehandlung ermöglicht es, in die 
Tiefe zu wirken, ohne die Oberfläche zu zer¬ 
stören ; 1 ) die Gefäße werden zur Rückbildung ge¬ 
bracht so daß sie sich nicht mehr mit Blut füllen 
können, und die rote Farbe ist so beseitigt. Als 
Lichtquelle wirkt am energischsten die Kro- 
mayersche Quarzlampe; sie ist besonders reich 
an den tief eindringenden ultravioletten Strahlen, 
die mehr oberflächlich wirkenden und zu stark 
reizenden Strahlen werden durch Blauscheiben 
von wechselnder Stärke abgefangen. Die 
Lampe muß unter ziemlich starkem Druck gegen 
die Haut gepreßt werden, damit aus dieser das 
Blut entfernt wird, und das Licht tief eindringen 
kann. Wo das flache Quarzfenster sich der 
unregelmäßig gewölbten Körperoberfläche nicht 
anpassen kann (z. B. Nasen-Augenwinkel) dienen 
zwischengeschaltete Quarzansätze von ver¬ 
schiedenstem Relief dazu, einen gleichmäßigen 
Druck zu erzielen. Die Belichtung dauert 
V 2 —1 Stunde und verursacht eine Entzündung, 
durch welche eben die Gefäße zum größten 
Teil beseitigt werden. Nach Abheilung, d. h. 
nach 8—14 Tagen, kann die Belichtung wieder¬ 
holt werden. 

Noch tiefer dringen die Strahlen des Radiums 
in die Haut ein, auch sie entzünden diese und 
wirken noch mehr als das Licht und die ihnen 
sonst verwandten Röntgenstrahlen ganz be¬ 
sonders auf die Gefäße. Sie wären daher für 
den vorliegenden Zweck das geeignetste Mittel, 
leider ist aber das Radium ebenso selten wie 
teuer, woraus sich besonders für die Behand¬ 
lung sehr ausgedehnter Male Schwierigkeiten 
ergeben. Im Kromayerschen Lichtinstitut kom¬ 
men 20 mg reines Radiumbromid zur Anwen¬ 
dung, die je 1 mg in einer feinsten Glaskapillare 
eingeschlossen und auf einer durchlochten 
Korkplatte von ca. 4 qcm Größe gleichmäßig 
verteilt sind. Eine an 3 aufeinanderfolgenden 
Tagen wiederholte Bestrahlung von je V2 Stunde 
genügt, um eine Entzündung von einer der 
Größe der Korkplatte entsprechenden Ausdeh¬ 
nung hervorzurufen; je nach der Wirkung kann 
auch diese Bestrahlung, aber erst nach einigen 
Wochen, wiederholt werden. 

Als sehr günstig hat sich eine Vereinigung 
beider Methoden bewährt: auf die Belichtung, 
welche die Haut gewissermaßen empfänglicher 
macht, folgt die Radiumbestrahlung. 

Es sind nun teils so, teils mit Licht oder 
Radium allein 40 Fälle innerhalb der letzten 


!) Deutsch, med. Wochenschr. 1910, Nr. 7. 
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l&fsne WfeÄKsr.UTE t>£K WftiGin*-FtiT i GÄiAsuHm€H-G^m.scHArT, in denen die künftigen Fahr 
zeuge für unsre SonnVagssUisflfigc hergestellt werden. 


j*dn<~ <-:r> Krölpa vergehen Lichtinstitut behandelt 
Lwdem ln hc^ug auf den Erfolg muß man 
MUt^cfe^id^n fischen oberflächlichen und 
tfeifer^ Die tiefen sind nur wenn sie 

kteiii ^indv and' dann ‘ nur durch Radium zu 
be^itigvar; dÄ5 Licht bessert sie zwar voruber- 
gehe.nd f übst dir BUftgefäfe .bilden sich spater 
im neuern, -' *■■. • ’/* * ’ V ' •; : " 

L$cb öberfläehhdfxen wimfep m manchen 
Fäfcif schon durch Licht allein geheilt, be- 
soadeKS wenn sie nicht zu groß wamv ’ Und 
bei den Ausgedehnten» zum großen Teil, ober- 
flachhchen, m einzelnen Stellen, aber auch in 
die. Tiefe reihenden wirkt besteti Licht 
und Radium aisamme» 

Auch wo Me? tim vollständige: ifeilüng 
nfchr ermcht wied, Ist doch stets eine .;be* 
deutende B^erung m.. er^den durch Aßf- 
helhmgfe toten Fkrbc; : . 

7a\ betonen <Kt r daß auch die oft vorhan¬ 
denem Ldrt früherer'Behandlung herrührendeh 
Narben’durch das Lieht aufs günstigste beeih- 
flußt werri£n f so daß sie oft ganz verschvvincen 


hihzugeDommcTi werden mußt da die zurzeit 
vorhandenen Baulichkeiten nicht m entfernte¬ 
sten ausrachen, dem sich ganz übeiTascbend 
schnell entwickelnden Uttternehmen Unterkunft 
zw gewähren. 

Wer bisher die WnghbJdhe Maschine nur 
aus Abbildungen kannte.. oder dieselbe hoch 
in den Lviflcrt über dem Tempdhofer Feld 
ihre wundcrvolien^Kreise mnd Linien ziehen 
sah; der hält ife Herstellung einer solcher« 
Maschine oft föt &ö dniarh und vventg kost- 
■spiel»g- daß •ihm Aft Gänsehaut Uber den 

Kucken er auf seine Frage erfahrt», 

daß ein solebef Flieger immerhin eoeoo M. 
köstelv Eine eytgdumde IksUhrigung heKhrv 
den Besudier jedoch bald; eines Besserr», Von 
eincF Fabrikvation kann man int strengen SihhL 
nicht ^prt' 9 lt^i<. dä, bei dieser MäSdhlte %st 
alle Teile in Handarbeit hefgcstellt wefdeu 
und nur die ausgesucht besten Matbd&IR'n 
huob vielen Prüfungen verwandt werden. Die 
Tragfläche bestehen aus 'leicht gewölbten 
hölzernen Rippen* die : beiders^% mit Stoff 
übmogea sind, Senkrecht? Stangen und 
D rah.t verspann u ngen verbinden die beiden 
Flächen tu einem festen und doch bewege 
liehen Auf dfe j.fcvStVllung derRippen, 

die in großer Zahl benötigt werden, ronß fee- 
sonders, große Aufmerksamkeit verwandt wer- 
?n gegründete den. damit dieselben bei geringstem Gew>chi 
Wright* G. m doch eine gtm: 1 fahbarkeh benutzen. E# sind 
Lftmte, Rechte daher Doppciripper» vorgesehen, Ute in Ab« 
ir \\ right für standen, von >L em kleine lud gerne auf dar 
h, den Allein- Kante- -stehende Klötzchen aufweisen, wodurch 
Nor- diese so gc.<chaflViK.u Doppedrippen trotz ihrer 
rt. vcrbHiflVridebTüchtigkeit. mir wenige Gramm 

chaft befthden wtegerp um ibÄebr» als hierfür nur die besonders 
;egcnuher. der deichte amerikanische Fichte \ ; er wen düng: findet, 
ris.in der Nähe Tte>tmders- fallen die. Propeller in die- Augen, 
►ereiis tri den Dn* Gewicht ist so gering, daß man ihm kaum 
kattonsrfeünitn m der Hand spurt, un.d.ftm : ?-d^m, wievielfÄrbcii’ 


floßt werden, so daß sic oft ganz versch 
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Ein Besuch in den Werkstätten der »WRiGHT^FLtTdMASCHiNEN-GESEELscHAFT. 


ist erforderlich, um gerade diesen so überaus verbreitet war, daß die Gebrüder YVright nur 
wichtigea Teil der Maschine in der genügenden allein eine solche Maschine zu fuhren imstande 
Festigkeit Iferzustdlen. Vier starke Bretter wären, hat die Gesellschaft' bereits mehrere 
werden zunächst fächerförmig aufeinander ge- deutsche Flieger ausgebildet und gehört ein 
leimt, und aus diesem schweren Holzklumpen Dauerflug von zwei Stunden dicht mehr.zu 
werden erst; mit der Maschine, dann mit der den Seltenheiten. Außerordentlich hat der 
I iaud die Propeller IterausgeschaUieß und fein Gesellschaft der Flug des Grafen Lambert ge- 
sauberlich abgezogen. Km Verbiegen und Ver- nutzt, der bekanntlich in einer Höhe von ca 
ziehen ist gänzlich ausgeschlossen. 500 rr über dem Hausenneer von Paris den 

: -Der . ;ei.tfe;-:,Speziaikonsfrükhbit Eiffelturm umkreiäto und nach ..de? Ab&fets- 


Täaci- lachen einer WRiGHTsdiEN Flugmaschine. Die Rippen bestehen aus amerikanischem 
Fichtenholz, das eine verblüffende Leichtigkeit besitzt- 

















BETRACltTÜNGEN ÜNt> KLEtKE MITTEILUNGEN, 


kostet 1 200 M, und ist im Preis dcs Apparate? man kennt weder Ursache noch Verändeningerb 
nicht einbegriffen Wohl hat mm die periodischen Verstimmungen 

zur Bildung von Harnsäure, das Jügendhre&em ?.u 
•' D '4* . Veränderungen -der Geschlechtsdrüsen, die Eni-; 

lepsie ?u dfer Produktion von karbammsaureto 
und kleine Mitteilungen. * n Beziehungen zu setzen versucht, je- 

, , . ' . wach ohne verwertbare Schlüsse ziehen zu könne» 

Sertuureaktion bei Geisteskranken, ln der «der Cesetzmüßigkeiteo nachzuweisen. 

Erkenntnis des Wesens und der Ursachenvan VorkörzerahähenMuchundHotruiann Hatö' 
Krankheiten steht derjenige Zweig der medainischeii bürg- Eppendorf) auf Stöfl'e hingewiesen, die nach 
Wissenschaft, der sich mit den Storungen der ihrer Ansicht bei gewissen Formen von Geistes- 
Geiste^tätigkeit oefkßL hinter den übrigen weit zu- krankheiten in decct Säftestrom der betreffenden 




Figi 3- Eine Wrightsche a sitzioe Flügmaschink. fertig mr Ablieferung, 


rück. Der Arzt für innere Krankheiten, der Chi- Krocken zirkulieren sollten. Diese Serurnstotfe, 

rurg, der Haut-, Franca-, Augenarzt usw. besitzt wdche auf das Gift der Cobraschhnge m dem 

über die Natur, die spezifische Eigenart und bei Sinne wirken solHen. daü sie Auflösung von Blut- 

vielen Krankheiten auch übet die krankheitserregen • .'kdrp'erchenA*farhihdmi. wa&.bei Nichrgeisiesb-afakish-- 

den Stoffe verläßliche Beobachtungen und wissen- Serum nicht der f all ist. hat xidi jedoch io dem 

sehaftüch begründete Anhaltspunkte Er kennt erhofften Sinne keineswegs als zuverlässig md für 

vor allen Dingen die Schädigttngen an den be- die Diagnose verwertbar erwiesen. WeniigleiÄ 

troffenen Organen. Der Nerven- und namentlich nicht zu verkennen ist, daß die erwähnter» btoffe 

der Irrenarzt verfügt iür das mannigfaidge Bild in überwiegender Prozentzahl bei dem Tugend- 

der geistigen AnomsStefcdMf I»j>oth<Sseru. Irresein naÄ^dsbar sifid, so lassen sich für die 

Für eine Reihe von Störungen der geistigen Funk- exakte Wissenschaft bindeade Schlüsse nicht ab- 

tionen wissen wir zwar ihre Ursachen und Wir- leiten. Um so wertvoller muß dabei jeder Schritt 

kungen; letztere bestehen zumeist in nach weis- begrüßt werden, der uns in (fe Efkenntnis jener 

baren Verändernden. der O^hirnsühstäö^ ;• fe ge- hochwichtigen Substanzen vorwärts bringt. 

urch Vor kurzer Seit hat nun Gei 81 erb über eine 
das Alter und durch Gefäßerkrankongetiv £irko- Reaktion die er bei gewissen Geistes- 

latiönsstöruivgen, dttiÄ syplultokcbeSchädigungen krankheüen gefunden hat, — Geißler hat Kaniü* 
iPamtysej usw. Den überwiegenden TeU muß 
man jedoch nodi als funktiorvell bezeichnen d h. 
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chen das Blut von Geisteskranken der verschie¬ 
densten Formen eingespritzt und dadurch Stoffe 
in den Tierkörpern zur Bildung angeregt, die nicht 
nur mit dem zur Einspritzung benutzten Serum 
des betreffenden Geisteskranken eine bestimmte 
Reaktion gaben, sondern auch mit dem Blute 
eines beliebigen andern Geisteskranken,, welcher 
an derselben Krankheitsform litt. Auf diesem Wege 
hat er das Jugendirresein von andern Krankheits¬ 
formen trennen können, was nicht nur für die 
Heilaussicht, sondern auch für die Behandlung 
von denkbar größter Wichtigkeit ist. 

Die Reaktion ist streng spezifisch, d. h. das 
durch Einspritzung gewonnene Antiserum gibt den 
Eiweißniederschlag, wie vorhin erwähnt, nur mit 
dem zur Vorbehandlung benutzten Blutserum 
gleicher Krankheitsart, nicht jedoch mit dem von 
Gesunden oder andern Geisteskranken, auch nicht 
mit dem von körperlich Erkrankten. Es scheint 
sich bei der Reaktion um Eiweißstoffe zu handeln, 
die im normalen Säftestrom nicht zirkulieren und 
die sich eben nur im Blute der erwähnten Geistes¬ 
kranken finden. Ob sie Ursache oder Begleit¬ 
erscheinung der betreffenden Krankheit darstellen, 
bleibt dadurch unentschieden. 

Falls die weiteren Versuche, die Geißler an 
einem großen Material weiter anstellen wird, den 
Nachweis erbringen, daß die Reaktion sich als 
ein zuverlässiges Mittel in der Erkennung jener 
geistigen Störungen erweist, so dürften für die 
Voraussage der Krankheit und für die Behandlung 
sich wichtige Schlüsse ziehen lassen und sich 
Wege eröffnen, auf denen man vielleicht dem 
Problem näher kommen wird. 

Bekämpfung der Luftschiffe. Jede Militär¬ 
macht ist darauf bedacht, ihre Verteidigungs- und 
Kampfmittel immer wirksamer zu gestalten, und 
den Fortschritten der Technik wird die größte 
Beachtung geschenkt, damit keine Großmacht eine 
andre überholen könnte; denn ein Vorsprung wäre 
von den Zurückbleibenden schwer, manchmal gar 
nicht einzubringen. In dem jetzigen Zeichen des 
Luftschiffes, in dem Luftschiffe und demnächst 
auch Aeroplane einen Bestandteil der Heere bilden, 
müssen wiederum Mittel zur Abwehr feindlicher 
Luftschiffe geschaffen werden. Verschiedentlich 
sind schon Ballon-Abwehrkanonen konstruiert und 
mit diesen Versuche angestellt worden. Diesen 
Abwehrkanonen gegenüber verhält sich Major 
H esse in seinem Aufsatz: Die modernen Verkehrs¬ 
mittel ablehnend. 1 ) Er sagt: »Trotzdem die neuen 
Geschütze ein vortreffliches Schießverfahren haben 
sollen, und trotzdem sie mit ihren Geschossen 
Höhen bis über 11000 m zu erreichen imstande 
sind, halte ich es für ungemein schwer, ein schnell¬ 
fahrendes Luftfahrzeug, das nach allen Seiten, d. h. 
nach drei Dimensionen ausweichen kann, in der sehr 
kurzen Zeit, in der es sich im Bereiche des Ballon¬ 
geschützes aufhält, zu treffen. Einen wirklichen 
Wert haben sie nur dann, wenn sie beim Auftreten 
eines Luftschiffes schnell zur Stelle sind. Dieses 
würde aber beispielsweise bei einem Vormarsch 
einer Armee bedingen, sie an den verschiedensten 
Stellen der Marschkolonnen der Armeekorps ein¬ 
zugliedern, d. h. sie in größerer Anzahl bei den 
Feldtruppen mitzuführen. Über diese Notwendig- 

1 } Überall, 12. Jahrg. Nr. S. 


keit hebt auch die Lafettierung der Geschütze auf 
Automobilen nicht hinweg, da diese so schwer 
sind, daß sie nur auf festen Straßen verwendbar 
sind und ihre Geschwindigkeit nicht ausreicht, ein 
frei von allen Geländehindernissen fliegendes Luft¬ 
schiff einzuholen. Die einzig wirksame Bekämpfung 
eines Luftschiffes kann meiner Ansicht nach nur 
durch überlegene Luftschiffe erfolgen. Wenn diese 
Frage auch bisher nur eine theoretische Behandlung 
erfahren hat, so ist doch mit großer Wahrschein¬ 
lichkeit anzunehmen, daß die Wafientechnik die 
Aufgabe lösen wird, Waffen zur Ausrüstung der 
Luftschiffe zu konstruieren, die, für das eigene 
Luftschiff ungefährlich, geeignet sind für die Zer¬ 
störung des Materials und Vernichtung der Be¬ 
satzung eines feindlichen Luftschiffes. Schon jetzt 
wird es möglich sein, durch Abwerfen kleiner 
Sprengladungen oder durch zerstörende Flüssig¬ 
keiten ein feindliches Luftschiff zu vernichten, sobald 
es gelingt, über ihm hinwegzufahren.« 

Zu ähnlichen Gedanken ist man in Frankreich 
gekommen, wo man Lufttorpedos zu konstruieren 
beginnt, um die gegnerischen Luftschiffe zu be¬ 
schießen. Nach diesen sollen auch die Flug¬ 
maschinen ausgerüstet werden, denen man dieselbe 
Rolle in der Luft flotten schiacht zugedacht hat, wie 
den Torpedobooten in der Seeschlacht. 

Dagegen hat man den Gedanken des Rammens, 
mit dem die Franzosen früher liebäugelten, auf¬ 
gegeben, weil man Gefahr läuft, nicht schnell genug 
von seinem Opfer wieder loszukommen. 

So ist dieses ganze Gebiet noch wenig erforscht. 
Die Ansichten gehen weit auseinander. 

Erst regelmäßige Luftschiffmanöver werden auf 
dem Gebiete theoretischer Betrachtungen zu greif¬ 
baren Ergebnissen führen können. 

Deutsche afrikanische Seide. Unter den 
vielen Seide liefernden Raupen nehmen die afri¬ 
kanischen Familienspinner einen besonderen Platz 
ein. Leider ist die Ausnutzung dieser Naturgabe 
durch die deutsche Textilindustrie bisher noch 
wenig betrieben worden. Soviel bekannt, sind 
genannte Raupen Afrika, eigentümlich und dürfen 
das allergrößte Interesse der Seidenindustrie be¬ 
anspruchen. Die große Ausbreitung der Raupen 
ist erwiesen und die Untersuchungen und Versuche 
haben ergeben, daß es lediglich einiger Jahre tat¬ 
kräftiger, zielbewußter Arbeit über das ganze Ge¬ 
biet bedarf, um der Textilindustrie ein noch wenig 
bekanntes hochwertiges Rohmaterial in großen 
Mengen zugängig zu machen. Das von den Raupen 
produzierte Seidenmaterial eignet sich zur Her¬ 
stellung von Schappe, welche im Glanze der so¬ 
genannten Qualität »Schappe velour dair« völlig 
gleich ist. Im Interesse der deutschen Seiden¬ 
industrie dürfte es liegen, die Unternehmungen 
zur Ausnutzung zu fördern, um die Seidenbranche 
vom Auslande unabhängiger machen zu helfen. 
Wie die Textilzeitnng 1910, Nr. 78 berichtet 1 ), läßt 
das Kolonialwirtschaftliche Komitee entsprechende 
Belehrungen in mehreren Sprachen der afrika¬ 
nischen Eingeborenen an Ort und Stelle verteilen, 
um der bisher üblichen nutzlosen Zerstörung dieser 
Naturschätze Einhalt zu tun und sie in eine Quelle 
des Gelderwerbes umzuwandeln. 


1 Zeitschr. f. ang. Chemie 1910, No. 14. 
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Die Heimat der Reseda. Die Herkunft der 
Reseda war bis in die neueste Zeit zweifelhaft ge¬ 
blieben. Nunmehr ist als ihre Heimat Nordafrika 
sicher festgestellt worden. In den »Verhandlungen 
des Botan. Vereins der Prov. Brandenburg 1909, 
Bd. 51« teilt P. Ascherson folgendes mit»): Die 
Reseda erschien um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
plötzlich in den botanischen Gärten Europas, und 
innerhalb weniger Jahrzehnte verbreitete sie sich 
über fast ganz Europa. Mit der europäischen 
Kultur gelangte sie auch in andre Erdteile. Be¬ 
liebt war die Pflanze allenthalben, und bald gab 
es allein in der alten Welt 50 Arten. Da nun 
im Orient, in Syrien usw. sehr nahe verwandte 
Arten Vorkommen, die zum Teil einen ähnlichen 
Duft besitzen, so wurde die Vermutung laut, Re¬ 
seda odorata sei vielleicht nur eine Kulturform 
irgendeiner wilden Art, eine Anschauung, die 
wegen der zahlreichen charakteristischen Merk¬ 
male der Pflanze wenig Wahrscheinlichkeit für sich 
hatte. Aufklärung brachte nun eine Forschungs¬ 
reise des Berliner Botanikers P. Taubert 1887 nach 
der Cyrenaica in Nordafrika. Die Ergebnisse 
dieser Reise werden erst jetzt veröffentlicht wer¬ 
den. In Felsspalten und an grasigen Abhängen 
des Tales Wadi Derna und später im Wadi Chalik- 
el-Tefesch traf Taubert die echte Reseda odorata 
in Menge an. Nachdem die Heimat der Reseda 
zweifelsfrei festgestellt war, handelte es sich um 
die Frage, auf welchem Wege und durch wen die 
Art eingeführt worden war. Daß über ihre Ein¬ 
führung früher nichts in die Literatur gedrungen 
ist, erklärt sich daraus, daß Linne, der führende 
Botaniker des 18. Jahrhunderts, sie zuerst 1759 
erwähnt, dabei aber zwei Angaben von 1751 und 
1753 w egläßt. In jenen Jahren nennen sie Haller 
und Sauvages als »Reseda aegyptiaca odoratissima 
Granger«. Der Arzt Dr. N. Granger ging 1733 
nach dem Orient und sandte von dort aus Samen 
an den Jardin des Plantes in Paris. Von Ägypten 
aus machte er eine Reise nach der Cyrenaica, 
um deren Altertümer zu studieren. Daß er bei 
der Gelegenheit auch den Standort der Reseda 
im Wadi Derna besuchte, geht daraus hervor, daß 
er auch eine nur dort vorkommende Pflanze, eine 
auffällige Stachysart, nach Paris sandte. Er hat 
sicher die Samen mit sich geführt, und da auch 
heute noch keine direkte Verbindung zwischen 
der Cyrenaica und Europa besteht, sie von Ägyp¬ 
ten aus gesandt (daher öfters die fälschliche An¬ 
gabe, daß Ägypten die Heimat der Reseda sei'. 
Im Pariser Botanischen Garten wurde die Reseda 
zuerst wohl 1737 ausgesät; sie erregte allgemeine 
Bewunderung durch ihren lieblichen Duft. Zu¬ 
nächst wurde sie aber, wenigstens außerhalb Frank¬ 
reichs, nur sehr langsam verbreitet, denn noch 
im Jahre 1753 muß sie Linn£ im Garten von Up¬ 
sala nicht gehabt haben, da er sie in der ersten 
Ausgabe der Species plantarum nicht erwähnt. 
Bald aber findet sie sich in allen botanischen 
Gärten und wandert von diesen dann schnell in 
die Privatgärten und Zimmer. 

Naturvölker und Photographie. In einem 
Vortrage »Das Photographieren auf anthropologi¬ 
schen Forschungsreisen « 2 ) spricht Dr.RudolfPöch 


1) Nach »Naturwiss. Rundschau« 1910, No. 18. 

2 ) Pbotogr. Korrespondenz. Wien, März 1910. 


Aber die Erfahrungen, die er bei anthropologischen 
Aufnahmen gesammelt hat. »Es ist bekannt,« 
sagt Dr. Pöch, »daß bei den mohammedanischen 
Völkern ein großes Vorurteil gegen das Photo¬ 
graphieren wie gegen jedes andre Abbilden der 
menschlichen Gestalt überhaupt aus religiösen 
Gründen besteht. Nicht so bei den Naturvölkern. 
Meist begegnet der Reisende gar keinen Schwierig¬ 
keiten. Es liegt nur die Gefahr nahe, daß sie 
den ganzen Vorgang mißverstehen, daß sie z. B. 
die Kamera für ein Gewehr halten. Ich erinnere 
mioh aber nur an einen einzigen Fall, wo ein 
junger Mann auf der Insel Neu-Mecklenburg bei 
Neu-Guinea unter dieser Befürchtung vor meiner 
Kamera Reißaus nahm. E^s geschah sonst nie, 
da die Leute immer vor meiner Ankunft von 
meinen friedlichen Absichten unterrichtet waren. 
Ich reiste langsam und ein guter Ruf eilte mir 
voraus. Es wäre aber möglich, daß die Leute 
sich durch das Photographiertwerden belästigt 
fühlen. Da ist es am besten, das Ganze als eine 
Arbeit der Leute aufzufassen und ihre Leistung 
entsprechend zu bezahlen. Ich hörte dann öfters 
die Menschen sagen: ,Zu dir kommen wir gerne, 
für dich arbeiten, heißt nur sich hinsetzen oder 
dir etwas erzählen und dafür bezahlst du uns eben¬ 
so, wie die andern Weißen, für die wir uns plagen 
müssen/ Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß 
sich durch einen zufälligen Fehler ein gewisser 
Widerstand gegen das Photographieren auch bei 
diesen Leuten herausbilden würde. Ansätze hier¬ 
für wären da. So hörte ich auf Neuguinea für 
Photographieren oft den Ausdruck ,die Seele ein¬ 
fangen*. Wenn die Leute nun zu dem Photogra¬ 
phierenden Vertrauen haben oder wenn sie ihn 
für harmlos halten, so werden sie nichts dagegen 
haben, daß er ,ihre Seele einfängt*. Halten sie 
ihn aber für einen bösen Zauberer, so werden sie 
das gewiß nicht zugeben. Eine ganz merkwürdige 
Antwort bekam ich eines Tages von einem Kala¬ 
hari-Buschmann an einem Orte, wo ich fast durch 
ein Vierteljahr gestanden hatte und von einem 
Volkstamme photographische, phonographische 
und kinematographische Aufnahmen gemacht hatte. 
Der Mann sagte, als ich aufbrach, anscheinend 
ganz betrübt: ,Nun hast du uns unsre Tänze, 
unsre Sprache und unsre Porträts genommen, und 
alles geht weg in dein Land!*« 

Neuerscheinungen. 

Leiner, A., Menschlichkeit sei unser Ziel! (Ulm, 

Verlag d Ulmer Zeitung A. G.) M. 1.— 

Manning, Ph. D., Prof. H. P., The Fourth Di¬ 
mension Simply Explained. (New York, 

Munn & Co.) $ 1.50 

Nordenskiöld, Erland, Wälder, Streifzüge in 
Süd-Amerika. (Frankfurt a. M.. Rütten 
& Loening) M. 3. - 

Parzer, A., Mühlbacher, Photographisches Unter¬ 
haltungsbuch. 3. Aufl. (Berlin, Gust. 

Schmidt) M. 3.60 

Philippovich, Eug. von, Entwicklung ‘ d. wirt- 
schaftspolitischen Ideen i. 19 Jahrhundert. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 1.60 

Rahner, Dr. Rieh., Ophelia in Shakespeares 

Hamlet. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 1.— 

Rosen, Erwin, In der Fremdenlegion. (Stutt¬ 
gart, Rob. Lutz) M. 5.— 
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Photographische Bibliothek. Bd. 4, 26. [Nie¬ 
mann, A., Die Photographie auf For¬ 
schungsreisen. 2. Aufl. M. 2.50; — Fleck, 

C., Photokeramik. M. 1.20.]. (Berlin, 

Gust. Schmidt) 

Rein, Dipl.-Ing. H., Das radiotelegraphische 
Praktikum a. d. technischen Hochschule 
in Darmstadt. Bearbeitet n. Vorträgen 
des Prof. Dr. K. Wirte. (Berlin, Jul. 

Springer) ' M. 3.— 

Scheffer, Th., Im Wanderschritt des Lebens. 

(Leipzig, R. Voigtländer) geb. M. ’S.— 

Sammlung Göschen, Bd. 465, 482. [Mannheim, 

Dr. E., Toxikologische Chemie; — 

Eckardt, Dr. W. R., Paläoklimatologie.] 

(Leipzig, G. J. Göschen) ä M. —.80 

Schellenberg, E. L., Gedanken über Lyrik. Ein 

Brief. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 2.— 

Seemann, Otto, Mythologie der Griechen und 
Römer. 5. Aufl. (Leipzig, C. A. Seemann) 

geb. M. 4.50 

Tongers Taschen-Album. Bd. 54. Violinschule. 

(Cöln, P. J. Tonger) kart. M. 1.— 

Tornier, G., War der Diplodocus elefanten- 
füßig? (Sonderabdruck aus d. Sitzungs- 
ber. d. Gesellsch. Naturf. Freunde 1909, 

Nr. 9) 

Tornier, G., Ernstes und Lustiges aus Kritiken 
über meine Diplodocusarbeit (desgl. Son¬ 
derabdruck). 

Turpain, Albert, Notions fondamentales sur la 

tlllgraphie. (Paris, Gauthier-Villars) Fr. 5.— 

Turpain, Albert, T£ 16 phonic. Du T 616 phon. 

(Paris, Gauthier-Villars) Fr. 5.— 

Veraguth, Dr. Otto, Neurasthenie. (Berlin, Jul. 

Springer) M. 3.60 

Vorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden. II. Bd. 

1910. Schmidt, Rieh., Der Prozeß u. 
die staatsbürgerl. Rechte M. 1.— 

Borghet, R. van der, Beruf, gesellschaft¬ 
liche Gliederung u. Betrieb im deutsch. 

Reiche M. 2.80 

Calker, Fritz van, Die Reform der Ge¬ 
setzgebung im Strafrecht u. Strafprozeß M. 1.— 

(Leipzig, B. G. Teubner) 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. H. Fratizen z. a. o. Prof, 
d. Chemie a. d. Univ. Heidelberg. — D. Privatdoz. f. Kirchen- 
gesch. u. prakt. Theol. i. Breslau, Dr. Hoffmann z. a. o. 
Honorarprof. — Der a. o. Prof. f. Kirchenrecht i. Münster, 
Dr. Karl Lux z. Ord. 

Berufen: Als Direktor d. Provinzialmus. i. Hannover 
d. Direktor d. Provinzialmus. i. Münster Dr. Adolf Brüning. 

Habilitiert: A. d. Würzburger rechts- und staaL- 
wissenschaftl. Fak. Privatdoz. Dr. f. Lewald. — Dr. G. Grund 
als Privatdoz. f. inn. Med. i. Halle. — I. d. theol. Fak. i. 
Göttingen Lic. Heinzeimann für nentestamentliche Exegese 
u. Lic. Lönhke für christl. Archäol. 

Gestorben: Geh. Hofr. u. Direktor d. großh. Sächs. 
Staatsarchivs a. D. Carl August Hugo Burkhardt i. Jena. 
— Geh. Reg.-Rat Dr. Leo von Savigny , o. Prof. f. Staats-, 
Völker- u. Kirchenrecht i. Münster. — D. Chemiker Prof. 
St. Cannizzaro i. Rom. 

Verschiedenes: A. d. Techn. Hochsch. z. Berlin 
ist die erste Dozentur f. technische Geschichte errichtet 
u. d Privatdoz. Dipl.-Ing. t". Matschoß übertrag, word. — 


Vom 18.—25. Aug. findet i. Stockholm der //. internal. 
Geolog.-Kongreß statt. — Prof. d. Physik Dr. F. Braun a. d. 
Univ. Straßburg w. z. ord. Mhgl. d. Kgl. Soz. d. Wissensch. 
zu Upsala em. — Das # Ordinariat f. deutsch. Recht a. d. 
Breslauer Universität, das durch den Rücktritt Felix Dahns 
frei geworden ist, soll nicht wieder besetzt werden. — 
Unter dem Namen »Fondation George Montefiori Levi« 
ist eine Stiftung begründet worden, die alle drei Jahre 
einen Geldpreis von mehr als 10000 M. verteilen wird. 
Die in französischer oder englischer Sprache einzureichen¬ 
den Abhandlungen sollen sich auf wissenschaftliche Fort¬ 
schritte der Elektrotechnik oder auf die Entwicklung der 
technischen Verwendung der Elektrizität beziehen. Aus¬ 
genommen sind Arbeiten, die auf eine allgemeinere Aus¬ 
nutzung der Elektrizität und auf einfache elektrotechnische 
Aufgaben gerichtet sind. Der nächste Preis wird 1911 
im Betrage von 16000 M. verteilt werden. Die Preis¬ 
arbeiten sind bis zum 31. März 1911 einzureichen. Die 
Stiftung wird vom »Conseil d’Administration de l’Associa- 
tion des Ingenieurs eiectriciens sortis de Plnstitut eiectro- 
technique Montefiore« verwaltet. Die Adresse des General¬ 
sekretärs Gustave L’Hoest ist Rue Saint Citles 31, Lüttich. 

Zeitschriftenschau. 

Kunst und Handwerk (6. Heft). W. Bredt 
(» Erfolgreiche und erfolglose Künstler «) zeigt, daß weder 
Moral noch äußere Umstände den Erfolg eines Künst¬ 
lers irgendwie beeinflussen können, daß die Größten oft 
weit weniger Erfolg hatten als die Mittelmäßigen, daß 
aber früher den Künstlern zeitiger der Erfolg offen stand 
als heutzutage: früher schon mit 25, ja 20 Jahren selbst¬ 
ständig und berühmt, wurden die Größen des 19. Jahr¬ 
hunderts fast alle 30 bis 40 Jahre, ehe sie einigen Er¬ 
folges sich erfreuen konnten. Man müßte auch heute 
dahinstreben, daß der Künstler eher zu Praxis und 
Selbständigkeit käme, durch Verringerung der theore¬ 
tischen, Verlängerung der praktischen Lehrzeit, die Zeit¬ 
verschwendung humanistischen Studiums sei für einen 
Künstler ganz überflüssig. Jetzt schon seien die Kunst- 
gewerbeschnlen erfolgreicher als die Akademien. 

Das literarische Echo (Heft 13/14). A. Klaar 
[»Die Krisis der Tragödie «) faßt in sehr glücklicher 
Form die- Ursache der dramatischen Mißerfolge der 
Gegenwart zusammen, wenn er »den im Vordergrnnd der 
Produktion« stehenden Schriftstellern den Vorwurf macht, 
uns auf der Szene anstatt der Dichtung des irrenden 
Willens, aus dessen Kampf mit dem Gesetz allzeit und 
überall die tragische Wirkung entsprang, »dramatisierte 
Klagelieder der Willenlosigkeit« zu bieten. Mit dieser 
Etikette könnte man tatsächlich die gesamte neuere 
Dramatik abtun. 

Kunstwart (Heft 13). Zu der Kritik »eines Deut¬ 
schen Fürsten« an Thomas Manns (n. E. unsäglich witz¬ 
losem) Roman »Königliche Hoheit« und der Replik des 
Verfassers ergreift Avenarius das Wort und führt in sehr 
beachtenswerter Weise aus, daß Fürstengeschlechter, die 
sich mit modernen Ideen verbündeten, kräftiger geworden 
als ehedem; neben den Gefühls-, den egoistischen Ver¬ 
standesmonarchisten gebe es eine große Anzahl Anhänger 
der Monarchie aus intellektueller Überzeugung, Leute, 
die vom Weiterbestehen der monarchischen Staatsform 
Vorteile für das Ganze hoffen. Die Monarchie aber 
müsse heute mehr denn je vorurteilslos und voraus- 
setzungslos Fühlung mit den Führenden nehmen und 
das dabei Gelernte auf immer neuen Gebieten anzn- 
wendtn suchen. 

Hochland (April). W. Wetz [•Über Unterricht , 
Autodidaktentum und Frauenbildung «) warnt vor den Fol- 
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einer Ausdehnung des Mädchefcstudiums. Die stets 
mich erb ö h t er Frauenbü d öb g raffende» Eifferer fferön»Vgen<- 
meistchsj Werden dadurch nur erreichen, dal 1 eine große 
Anzahl Mädchen die Hochschule besuchen, die im V>r* 
htdmir so ihrem natUr Ushjm *»>:!*! antejsiebtet 

werden nind. Die 6infacbe >iädche» 5 chale >-erdie'ne keines¬ 
wegs; ffi® iibjicta abfällig*» Eileiter; ihr? £t>ghiige ktnen 
unlÄi alle« DmstHnden mehr als die <iymnasia??ebv' häm- 
lieb \m Lesen and Sprechet des Frauxö$&tehett 

und Englischen, wodurch weit süänr BMnngsrßögüchfceiten 
gegeben seien aU dhrch La fein and Griechisch, 

. Dr, PWt, 


' 


Wochenschau. 

Zu den Beratungen Ober die Gründung einet 
Rttffo&feMff /är j FfagticJinik in Fricdt ichshüftn , 
Reichem! des Innern 211 Berlin 
stattenden* m mjch der VerpnDentscherlngen'tetiie 
tm Aufträge des- Vereins hat 
sieh J*r&£ Dr/Karl Hittet von Linde von der 
Münchener Technischen .Hochschule.bereit erklärt, 
an den Beratungen als Sachverständiger tetteu- 


nehmen 


Prof. Dr- Marx Verwohn, Güttingen. 

der dr« Ruf auf den LthwiuM det NjysioiogXr. dcrXiiiversit.it 
Bona angenommeD t-ü« f üchr.rt d*n hftj «'inen'Lion jijngufccu 
Biologen! Im )'ahn- -.övi iu Berlin ir'm'Ui; Mudicrle <rr io vnr.Vr 
VaterüiT.d» ii»ui Jm* >1 4Uirwi6*eh*ch»ftfe» on j Metloin «<u! var-fee 
töi f 5 zusu ^uaviuidraificbcä IVofAsswr oro.mnt Ver^^tra ua^r- 
n*i'u» vffidiiv.iemUrh sanftere Studieu^Uen.' a». ,rtj» KöAR-n dev 
Mhtehneeres und -de* RuS<t> M';«?:- **riofc* bfoDftift.-.het Studfin, 

die darnsif . eine Z^MuLvnbysiäicgU«ch.;ffon, die 

gfegcmiih«» der Vltchow^chtu oZelhdÄrouBiotogrfS' »och nicht Vt**?/ 
gebaut wouUti *.xr. -fc> folgen Studie?» libm dir phyjds-.lr.aKd»-- 
Bedautuß* de? ZeUVeras «rtxd.ub«* die Kffor^urtiunj; t!rr pl.v-slo- 

l.-csr lei ZeH»talwdrveni^y*tem«s. Von »einen Monographieo *eieö dir 
*Psychopfjyiiatog;U«Jur Pro»i»t£ua»üdr<*a' und dto der 

lebenden .-Sutaiatif» erwöhnt; Vief AnSdahg Cand ,&e»tt ^ V^rsocl^ 
in »ein« «AHgeroeitjcu Phjrsi«dogi<* -.den Slaa'd. tief -heutigen rtn*.-- 
tomie, .PHyt»oi6feife*' #£iwickiungeschickte md tu • 

summenhaoge «uimisfelleU. ln neneret £ci$ besdr-dtiffl sieh Ver¬ 
horn viel mit dem pr^ihmo *u»h*n Mansch«», 


Veremigte Stauten 1. RuUlanda Schiffe. 

An der- B&itntr V#ivfas:tat ist der 
Ä/ haöutnkidiert «'ordere Der Kektot! wsämete 
diesem Erfeigtik in 4er. Atffi' vdr den übrigen ‘iu 
ir^n^tr^fflietenden $th4l£tAtydeft eine längere An- 
spräche, in der‘das rapide Anwachsen de? Fre- 
’<}iieh& der Hodisc&nle besprochen wurde. Die 
Etkefintmgskarte des 4000. trägt; in ihren vier 
Ecken die Zahl 4000. 

Für das abgebulene Etatjahr haben utis den 
ten Etat der Siaätsetsenbühiivemüiiung..• im ./v a~ 
miitrtiKg rnifU^’h-r teßfUwg m ■ vorgesehthieQ Mit- 


Prof. Dr. JoHAra WiuiKLM Schütz, 

Geh« HeCJerUftftsWi vt*ir >>euioi* £icr UeiUndf- Ti^n.»‘/i!> 
IlochscUülc. (tv&it d><v s^ jsihr. AV«r>^b.H>owsjubilaüm. 
Schöt* Ut (n öSfcdr/imichßi. und lanütvi^isfohiiUlKb.*?b 
Kreisen durch seit»e ho vorfR^ertden ArbtfitKti auf 
ihologUch' anatomi^horti ;\u«v r^loa.iclu^Uclieot Gur 
biete sowie «lurdi xcitsy vau gUnrender UeredsAisihttii 
Vofrrü^j* ®J« lehret der psuhaifRiyche« 
tonte an der BerUoer Ticrä? itheheu UochsGbule, deret» 

LehrVorp« er Auit nuftmebr 5t. Jahren au£eh*>rt^ W 

Vsrnui undberfthmt geworden. Es Ut eint*® sttff gr*'i(^ten 
VcrdiettMt Aich jtu^endhdtetf Fn«che etireuenden 
•7ojähr, Jt)h)W», dnhi« Reu irkt «tt hkbe#, di# Lehreu d*r 
Mediiitt soAiäödigew) Vl'iuisW «öf die Vetcrintvrmedtiiu^u 
. ubemsijgei?. Berühmt ««itl »dne gemein* 

»cbnUlich xnu Reben K.ucfe verdfTeftthehtfin Uuter- 
sttchungcn lihfar Menschen- und 


; tcln 55 Beatfiten mü Arbeiten) der Hkenbahn- 
# yer-vahüng 8^JohiiiWgca : iw GmmtbetTägc. ybü 
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Sprechsaal. 


20000 M. für Erfindungen und Verbesserungen, 
die zur Erhöhung der Betriebssicherheit oder in 
wirtschaftlicher Beziehung von Bedeutung sind, be¬ 
willigt werden können. 

Das erste Vierteljahrsheft zur Statistik des 
Deutschen Reiches bringt wie gewohnt Übersich¬ 
ten über den Bestand an Kraftfahrzeugen und 
ihre Verwendungszwecke am i. Januar 1910. Hier 
spiegelt sich aufs deutlichste die Ungunst der 
Verhältnisse ab, unter denen der Automobilismvs 
in den letzten Jahren zu leiden hatte. Die Zahl 
der sämtlichen Kraftfahrzeuge stieg nämlich 1909 
nur um 19,7# (I907 um 3373*» 1908 allerdings 
auch nur 15,8X), denn man zählte am 1. Januar 
1910 insgesamt 49941 Fahrzeuge (1909: 41727), 
davon waren 22479 Motorräder (1909: 21176) 
und 27462 Motorwagen (1909: 20551). Auffallend 
ist gleich wie im Vorjahre die Tatsache, daß von 
allen Kraftfahrzeugen der Personenbeförderung 
46922 Stück (94#, 1908: 94,6%) und nur 3019 
Stück (6%, 1908: 54/O der Lastenbeförderung 
dienen. 

Der im April verstorbene amerikanische Bio¬ 
loge Prof. Alexander Agassiz hat dem Mu¬ 
seum für vergleichende Zoologie an der Universi¬ 
tät Cambridge, das sein Vater Ludwig Agassiz 
gegründet, in seinem Testament die stattliche 
Summe von 800000 M\ vermacht . Außerdem hat 
er dieser Anstalt seine ganze Bibliothek und alle 
wissenschaftlichen Apparate überwiesen. Weitere 
Zuwendungen von je 200000 M. haben die Na¬ 
tional - Akademie der Wissenschaften und die 
Amerikanische Akademie für Künste und Wissen¬ 
schaften erhalten, fast 100000 M. die von Agassiz 
begründete Zoologische Station in Newport auf 
der Insel Rhode Island. 

Der französische Aeroklub hat in seiner letzten 
Sitzung bekannt gegeben, daß er einen Flieger - 
preis im Werte von 2000 Francs für Frauen zur 
Verteilung erhalten hat, und zwar an die Flug¬ 
künstlerin, die in diesem Jahre die größte Strecke 
im Aeroplan zurücklegt. 

Das Testament des in London verstorbenen 
Chemikers Dr. Mond ist jetzt dem Wortlaut nach 
bekannt gegeben worden. Danach erhält die Uni¬ 
versität Heidelberg — eine Million Mark — »zur 
Förderung der naturwissenschaftlichen Forschung 
vorzugsweise, doch nicht ausschließlich auf phy¬ 
sikalischem und chemischem Gebiet«. Die Summe 
bezw. deren Zinsen sollen zu Preisen für neue 
Entdeckungen und zu persönlichen Unterstützungen 
auch in der Form von Stipendien, zur Anschaffung 
von Apparaten und Observatorien verwendet werden, 
kurz zu allem, wodurch die Universität Heidelberg 
die wissenschaftliche Forschung auf den genannten 
Gebieten am besten zu fördern glaubt. — 

Im Wiener Arsenal finden gegenwärtig Versuche 
mit drahtloser Telegraphie aus Ballons statt. Ober¬ 
leutnant Ruda vom Eisenbahn- und Telegraphen¬ 
regiment konstruierte eine drahtlose Station für 
Ballons, welche bei einem Minimum von Gewicht 
eine große Reichweite erzielte. 

Das Kriegsministerium wird für die Folge Luft¬ 
schiffe, die militärisch verwendbar sind, subventio¬ 
nieren. So soll das P- Schiff des Aero-Klubs sub¬ 
ventioniert werden. Auch wegen Subventionierung 
andrer Luftschiffe schweben Verhandlungen. 

Auf Veranlassung des Zentral Vereins der deut¬ 
schen Lederindustrie fand am Montag in Berlin 


eine Konferenz zur Beratung von Maßnahmen 
zwecks Bekämpfung der Dasselfliege statt. An 
derselben nahmen auch Vertreter des Reichsamts 
des Innern sowie -des Handelsministeriums, des 
Landwirtschaftsministeriums und des Gesundheits- 
atates teil. 

Das österreichische Ministerium für öffentliche 
Arbeiten wird dem Deutschen Museum in München 
20 mg Radium-Barium-Chlorid zum Vorführen der 
Erscheinungen der Radiumstrahlen überlassen. Die 
österreichische Regierung hatte den seltenen Stoff, 
von dem 1 mg etwa 255 M. kostet, bisher nur 
einzelnen Forschern zu wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen leihweise überlassen. 

Der Verkehr auf den Chicagoer Straßenbahnen 
ist derart angewachsen, daß eine umfassende Er¬ 
weiterung des Betriebes dringend erforderlich ist. 
Über 80000 Fahrgäste werden während der Morgen¬ 
stunden von 6—9 Uhr mit etwa 2230 Wagen in 
die innere Stadt befördert, von 4V2—7V2 Uhr ver¬ 
lassen 105000 Fahrgäste auf 2300 Wagen den 
Stadtteil wieder. Der Hauptverkehr kreuzt den 
Chicago-Fluß, auf dem lebhafte Schiffahrt betrieben 
wird. Damit beide Verkehrsarten sich nicht stören, 
baut die Straßenbahngesellschaft jetzt zwei neue 
zweigleisige Tunnel unter dem Chicagofluß, die 
die alten weniger leistungsfähigen Tunnel ersetzen 
sollen. 

Sprechsaal. 

Auf die Anfrage eines Lesers, ob es möglich 
sei, die Umdrehung der Erde als eine Quelle 
mechanischer Kraft zu verwenden, schreibt uns 
Prof. Dr. Föppl folgendes: der Satz des Archi- 
medes »Gebt mir einen festen Punkt außerhalb 
der Erde und ich will die Erde aus ihren Angeln 
heben« gilt auch hier; denn ohne diesen festen 
Punkt außerhalb ist es nicht möglich, die Ro¬ 
tationsenergie der Erde zum Antrieb von Maschi¬ 
nen auszunutzen. Durch eine Mitwirkung von 
außerirdischen Kräften ist dagegen die fragliche 
Anwendung möglich und sie erfolgt auch bei den 
Ebbe- und Fluterscheinungen unsrer Meere, deren 
Energie auf diese Quelle zurückzuführen ist. In 
sehr langen Zeiträumen wird dadurch eine Ver¬ 
minderung der Umdrehungsgeschwindigkeit der 
Erde, also eine Verlängerung der Dauer eines Tages, 
herbeigeführt. Beim Monde ist, wie man annehmen 
muß, ebenfalls durch diese Wirkung der Gezeiten, 
die Umdrehungsgeschwindigkeit gegenüber der Erde 
schon ganz oder fast ganz aufgezehrt, so daß er 
uns fortwährend dieselbe Seite zukehrt. Ähnliches 
ist nach dem Ablaufe sehr langer Zeiten, wenn 
keine Störung eintritt, auch von der Erde gegen¬ 
über der Sonne zu erwarten. 
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Nr. 22 


28. Mai 1910 


XIV. Jahrg. 


Die Fortpflanzung der Erdbeben¬ 
wellen. 

Von Dr. E. Tams. 

D ie moderne Erdbebenforschung oder Seismo¬ 
logie , von der in den folgenden Zeilen ein 
wichtiges Kapitel nach einigen seiner wesentlichsten 
Ergebnisse kurz behandelt werden soll, ist etwa 
20 Jahre alt; denn man wird ihren Beginn zu dem 
Zeitpunkt ansetzen müssen, wo es gelang, mittels, 
.besonders konstruierter empfindlicher Apparate 
die für unsre menschlichen Sinne nicht mehr 
wahrnehmbaren Ausläufer der Wellenbewegung 
sehr ferner Beben deutlich registrieren zu lassen. 
Der deutsche Gelehrte E. v. Rebeur-Paschwitz 
war es nun, der im Jahre 1889 mit einem bereits 
vorhandenen, von ihm jedoch abgeänderten Apparat, 
dem sogenannten Horizontalpendel, in Potsdam 
und Wilhelmshaven die ersten Aufzeichnungen von 
Fernerdbeben, unter andern von zwei japanischen 
Beben, einem Beben in Russisch-Turkestan und 
einem griechischen Beben, erhielt. 

Damit war der sichere Nachweis erbracht, daß 
von dem Herd eines Bebens Wellen weit über die 
Grenzen des fühlbar erschütterten Gebiets hinaus 
ausstrahlen; gleichzeitig aber war nun die Aufgabe 
gestellt. Weg und Natur dieser Erdbebenwellen 
aus ihren Aufzeichnungen zu erforschen. Dieser 
tiefere Zweck erforderte aber wieder eine weitere 
Vervollkommnung der die Erdbeben registrierenden 
Apparate, der Seismographen. Da es nicht Auf¬ 
gabe dieser Zeilen ist, die Entwicklung der mo¬ 
dernen Seismographen zu verfolgen und ihre 
Wirkungsweise auseinanderzusetzen, so mag hier 
der Hinweis genügen, daß es in der Tat im Laufe 
der letzten Jahre gelungen ist, einwandsfrei funk¬ 
tionierende Apparate zu konstruieren, deren Auf¬ 
zeichnungen detailliert und genau genug sind, um 
sie zum Ausgangspunkt wichtiger Schlüsse über 
Art und Fortpflanzung der Erdbebenwellen zu 
machen. Wollen wir jedoch die Förderung, welche 
die Lösung dieses Problems gerade durch die 
Methoden der exakten Seismologie erfahren hat, 
würdigen können, so müssen wir einen Blick auf 
den Stand dieser Frage in etwas früherer Zeit 
werfen. 

Umschau 19T0. 
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Im Jahre 1847 unternahm der englische Forscher 
W. Hopkins einen für unsre Betrachtungen 
wichtigen Versuch, die Erdbebenerscheinungen 
präziser zu behandeln. Er legte dabei seinen Über¬ 
legungen in roher Annäherung zunächst die ein¬ 
fachsten Voraussetzungen zugrunde; denn er nahm 
an, daß die in der Erdkruste in irgendeiner Tiefe 
unter der Oberfläche gelegene Erregungsstelle, der 
Herd des Bebens, punktförmig sei und daß die 
Erdkruste elastisch homogen, d. h. in ihrer ganzen 
Erstreckung bezüglich ihrer Elastizitätsverhältnisse 
völlig gleichartig beschaffen sei. 

In einem solchen Medium (siehe Fig. 1) werden 
sich die vom Herde H nach der Oberfläche aus¬ 
strahlenden elastischen Wellen nach allen Rich¬ 
tungen und auf ihrem ganzen Wege mit konstanter 
Geschwindigkeit ausbreiten: die Erdbebenstrahlen 
werden geradlinig sein. Am frühesten und stärksten 
wird sich die Erschütterung in dem senkrecht über 
dem Herd befindlichen, um den Punkt E liegenden 
Gebiet geltend machen, da dasselbe dem Herd 
am nächsten ist. Nach den Seiten zu wird die 
Intensität der Erschütterung gleichmäßig mehr 
und mehr abnehmen, so daß E den Oberflächen¬ 
mittelpunkt des gesamten von dem Beben be¬ 
troffenen Gebietes, das Epizentrum , darstellt. 

Durch eine elementare mathematische Be¬ 
trachtung läßt sich nun zeigen, daß bei einem 
geradlinigen Verlauf der Erdbebenstrahlen die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit, mit der sich die 
Erschütterung an der Oberfläche vom Epizentrum 
her auszubreiten scheint, von dem unendlich großen 
Wert in der unmittelbaren Umgebung des Epi¬ 
zentrums mehr und mehr herabsinkt, je weiter 
man sich von dem Epizentrum entfernt, bis sie 
theoretisch, wenn man einmal von der Krümmung 
der Erdoberfläche absehen würde, im Unendlich¬ 
fernen den Betrag der wirklichen Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit innerhalb der Erdkruste erreicht 
hat. Für aie Wirklichkeit aber würde aus diesem 
»Hopkinsschen Gesetz« jedenfalls folgen, daß die 
aus Zeitbeobachtungen zu ermittelnde Ausbreitungs¬ 
geschwindigkeit der Erschütterung von einem 
hohen Wert in der epizentralen Zone ständig ab¬ 
nähme, je mehr man sich der Grenze des Schütter¬ 
gebiets näherte. 

Zuerst hatte es auch den Anschein, daß die 
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in dieser Richtung angestellte Diskussion von 
Erdbebenbeobachtungen mit dem genannten Ge¬ 
setz hinreichend genau vereinbar sei. Bald (1888 
und 1890) aber wies Aug. Schmidt darauf 
hin, daß ein geradliniger Verlauf der Erdbeben¬ 
strahlen mit den tatsächlichen, in der Erdkruste 
gegebenen Verhältnissen gar nicht vereinbar sei. 
Die Voraussetzung der Homogenität ist unzulässig; 
die Dichte- und Elastizitätsverhältnisse ändern sich 
vielmehr mit der Tiefe und zwar in dem Sinne, 
daß die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der ela¬ 
stischen Wellen mit der Tiefe wächst. Dieser 
Umstand bewirkt aber dem Brechungsgesetz zu¬ 
folge eine krummlinige Gestaltung der Erdbeben¬ 
strahlen und demnach auch eine Änderung des 
Hopkinsschen Gesetzes (siehe Fig. 2). 

Die Erdbebenstrahlen wenden ihre konvexe 
Seite dem Erdinnern zu, und die Ausbreitungs- 
geschwindigkeit der Erschütterung an der Ober¬ 
fläche erreicht schon in einem nahen Umkreis um 
das Epizentrum, in den Orten (F) nämlich, die 
von den horizontal vom Herd ausgehenden Strahlen 
getroffen werden, ihren kleinsten Wert, den Wert 
der wirklichen Fortpflanzungsgeschwindigkeit im 
Herd. Über diese Orte hinaus findet aber wieder 
eine allmähliche Zunahme der Geschwindigkeit 
statt. Durch eine kritische Nachprüfung älterer 
Untersuchungen und eine Bearbeitung des schwei¬ 
zerischen Bebens vom 7. Januar 1889 lieferte Aug. 
Schmidt in der Tat die Bestätigung für die 
Richtigkeit seiner theoretischen Überlegungen. 

Damit war ein entscheidender Fortschritt in 
der Auffassung der Fortpflanzung der Erdbeben¬ 
wellen getan; und diese Ansicht sollte sehr bald 
auch durch die exakteren und räumlich viel aus¬ 
gedehnteren mikroseismischen Beobachtungen mittels 
der Seismographen als zutreffend erwiesen und 
weiter ausgebaut werden. Die bisherigen Über¬ 
legungen waren ausschließlich durch die nur ge¬ 
ringe Genauigkeit besitzenden makroseismischen , 
d. h. direkten Wahrnehmungen im eigentlichen 
Schüttergebifet des Bebens gestützt. Es war wieder 
E. von Rebeur-Paschwitz, der hier den Weg 
zeigte und mit weit ausschauendem Blick auf Grund 

E rdoberf lache 


Fig. 1. Verlauf der Erdbebenstrahlen 
nach W. Hopkins (1847). 

der Ergebnisse seiner Untersuchungen, welche sich 
nur mit der Schmidtschen Auffassung vereinigen 
ließen, zu einem internationalen Zusammenschluß 
auf seismischem Gebiet aufforderte. Er erkannte, 
daß nur durch ein alle Erdteile umspannendes 
mikroseismisches Beobachtungsnetz der Weg der 
Erdbeben wellen durch den ganzen Erdkörper ver¬ 
folgt und somit auch eine wesentliche Vertiefung 
unsrer bislang unzureichenden Kenntnisse über 
die Beschaffenheit des Erdinnern gewonnen werden 
könne. 1 ) 

*) Inzwischen sind seine Vorschläge, die namentlich 
von dem ersten Direktor der Kaiserlichen Hauptstation 
für Erdbebenforschung und des Zentralbureaus der inter- 



Eine wichtige Förderung erfuhr das in Rede 
stehen de Problem du rch eine Arbeit von W. Schlüter. 
Während bisher vorzugsweise der in die Horizon¬ 
talebene fallende Anteil der Bodenbewegung unter¬ 
sucht worden war, richtete W. Schlüter sein Augen¬ 
merk auch auf den vertikalen Teil der Bewegung. 
Er ersann einen eigenen Apparat zur Registrierung 
dieser vertikalen Komponente und konnte dann 

Erdoberfläche 


Fig. 2. Fortpflanzung der Erdbebenwellen 
nach Aug. Schmidt (1888). 

aus einem vergleichenden Studium beider Kom¬ 
ponenten den ersten Beweis für die Richtigkeit 
der Schmidtschen Theorie der krummlinigen 
Erdbebenstrahlen führen: die zuerst eintreffenden 
Wellen nehmen ihren Lauf durch die Erde, 
schlagen dabei aber nicht den mathematisch kürze¬ 
sten Weg, die Sehne zwischen dem Bebenherd und 
dem Beobachtungsort, ein, sondern eine nach dem 
Erdinnern zu konvexe Linie. Der von Schlüter 
gegebene Beweis kann freilich nicht mehr als streng 
angesehen werden, seitdem man erkannt hat, daß 
auch Reflexionen der Erdbebenwellen an der Erd¬ 
oberfläche eine wichtige Rolle spielen. 

Um die weiteren Fortschritte in der Lösung 
unseres Problems zu verstehen, müssen wir die 
Aufzeichnung eines Fernbebens näher betrachten. 
In der nebenstehenden Figur 3 ist ein Teil eines* 
Hamburger Seismogramms des kalabrisch-sizilia- 
nischen Bebens vom 28. Dezember 1908 wieder¬ 
gegeben, und zwar handelt es sich um die Auf¬ 
zeichnung des in ostwestliche Richtung fallenden 
Anteils der horizontalen Bodenbewegung 1 ). In 
dem Seismogramm läßt sich der Anfang des Bebens 
ohne weiteres scharf feststellen; er liegt bei i P = 
Einsatz (impetus) der »ersten Vorläufer« (undae 
primae). Sodann fallt besonders auch der mit iS 
bezeichnete Einsatz der »zweiten Vorläufer« (undae 
secundae) auf. Schließlich zeigen sich bei L = 
Hauptbeben (undae longae) etwas mehr in die 
Länge gezogene Wellen, aieauch das Maximum 
der Bewegung tragen 2 ). In dieser in dem vor¬ 
nationalen seismologischen Assoziation in Straßburg i. E. 
G. Gerland aufgenommen und auf das erfolgreichste 
gefördert wurden, durch die 1903 in Straßburg be¬ 
schlossene Grttndung einer internationalen Staatenasso¬ 
ziation in die Wirklichkeit umgesetzt worden. 

! ) Zur Erläuterung diene noch, daß die eingetragene 
Zeit mittlere Greenwicher Zeit (gezählt von Mitternacht 
bis Mitternacht) ist. Die Lücken in den Registrierlinien 
bedeuten die Minutenmarken; sie beginnen bei der 
57. Sekunde und enden bei der 60. Sekunde. Zu jeder 
vollen Stunde fallen sie fort. 

2 ) Die in dem Seismogramm bezeichnete außerge¬ 
wöhnlich heftige Maximalbewegung entsprach einer tat¬ 
sächlichen Bodenbewegung in Hamburg von wenigstens 
3,2 111m Schwingungsweite in ost-westlicher Richtung; 
und zwar vollzog sich diese Schwingung in einer Zeit 
von 26 Sekunden. Auf diese Langsamkeit der Bewegung 
ist es zurückzu führen, daß dieselbe für unsre mensch¬ 
lichen Sinne nicht wahrnehmbar war. 
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liegenden Fall nicht schwierigen Dreiteilung eines 
Seismogramms liegt eine wichtige Erkenntnis ein¬ 
geschlossen: es handelt sich dabei um drei ver¬ 
schiedene Arten der Erdbeben wellen. Man wurde 
sehr bald dazu geführt, die ersten Vorläufer als 
Longitudinalwellen, die zweiten Vorläufer als 
Transversalwellen und die Hauptwellen als Ober¬ 
flächenwellen aufzufassen. Während die Longitu¬ 
dinalwellen, bei denen jedes an der Wellenbewe¬ 
gung teilnehmende Molekül in der Richtung der 
Fortpflanzung schwingt, und die Transversalwellen, 
bei denen diese Schwingungen senkrecht zur Fort¬ 
pflanzungsrichtung vor sich gehen, mit einer mit 
der Tiefe wachsenden Geschwindigkeit durch den 
Erdkörper hindurcheilen und die oben betrachte¬ 
ten Erdbebenstrahlen ausmachen, bewegen sich 
die Hauptwellen an der Oberfläche mit der kon- 


Annäherung auch die beiden Vorläufer unter den 
Erdbebenwellen als zwei voneinander unabhängige 
Wellenzüge, einen voraneilenden longitudinalen und 
einen sich langsamer fortpflanzenden transversalen, 
betrachten kann. Den Beweis aber dafür, daß 
die ersten Vorläufer tatsächlich Longitudinalwellen 
sind, erbrachte wieder erst W. Schlüter. Er zeigte 
auf Grund der von ihm gewonnenen Registrierungen, 
daß bei den zuerst eintreffenden Wellen die verti¬ 
kale Komponente im Vergleich zur horizontalen 
um so stärker ausgeprägt ist, je weiter das Epi¬ 
zentrum von der Beobachtungsstation entfernt ist. 
Das kann nur bei Longitudinahvellen der Fall 
sein. Je größer der zurückzulegende Weg ist, um 
so tiefer dringen dann die krummlinigen Erdbeben¬ 
strahlen in den Erdkörper ein, um so steiler treten 
sie daher wieder an der Oberfläche heraus, und 




Fig. 3. Hamburger Seismogramm des kalabrisch-sizilianischen Bebens vom 28. Dezember 1908. 


stanten Geschwindigkeit von etwa 3 1 2 km in der 
Sekunde. Bei starken Beben lassen sich im Seis¬ 
mogramm oft mit Sicherheit Ober flächen wellen 
feststellen, welche die ganze Erde umlaufen haben. 

Sehen wir aber einmal von dieser dritten 
Wellengruppe ab, deren Konstitution in Wirklich¬ 
keit sehr kompliziert ist, so lehrt die Eiastizitäts- 
theorie- in der Tat, daß in einem festen, elastisch 
homogenen Medium von irgendeiner Erregungs- 
stelle immer gleichzeitig zwei Wellenzüge, ein 
longitudinaler und ein transversaler, unabhängig 
voneinander ausgehen. Da den Longitudinalwellen 
die größere Geschwindigkeit eigen ist, so eilen 
diese vorauf, während die Transversalwellen in 
einem Punkte um so später nach den Longitudinal¬ 
wellen eintrefifen werden, je länger der bis zu 
diesem Punkte zurückzulegende Weg ist. Wenn 
nun auch der Erdkörper keineswegs elastisch ho¬ 
mogen ist, so ist es doch gestattet, ihn aus ein¬ 
zelnen untereinander verschiedenen, in sich aber 
elastisch homogenen Kugelschalen zusammenge¬ 
setzt zu denken und die Übergänge ganz allmäh¬ 
lich anzunehmen, so daß man in befriedigender 


um so mehr nähert sich demnach auch die Be¬ 
wegungsrichtung der longitudinal schwingenden 
Moleküle der Vertikalen. Einen neuen Beweis 
lieferte in der allerjüngsten Zeit Fürst B. Ga- 
litzin in St. Petersburg, der zugleich die wert¬ 
volle Leistung vollbrachte, zu zeigen, daß die 
zweiten Vorläufer transversal in der durch Epi¬ 
zentrum, Beobachtungsort und Erdzentrum gehen¬ 
den Ebene, der sog. Hauptebene, schwingen. 

In der Bestimmung des Einsatzes der ersten 
und zweiten Vorläufer, sowie auch des Auftauchens 
der Hauptwellen im Seismogramm ist nun ein Weg 
gegeben, zu ermitteln, wie weit das Beben von 
der betreffenden Erdbebenstation entfernt war. 
Wie schon angedeutet, folgt aus dem Umstande, 
daß sich die Transversalwellen langsamer als die 
Longitudinalwellen und die Hauptwellen wieder 
langsamer als die Tr ans versal wellen fortpflanzen, 
eine mit wachsender Epizentralentfernung zuneh¬ 
mende Auseinanderziehung des Seismogramms. 
Je näher das Beben stattfand, in desto kürzeren 
Zeitabständen werden sich die drei Wellengruppen 
folgen. Das Gesetz dieser Abhängigkeit kann 
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auf empirischem Wege zahlenmäßig festgestellt 
werden. 

Namentlich F. Omori und W. Läska haben 
verschiedene solche Beziehungen, welche die Epi¬ 
zentralentfernung und die Zeitdifferenz zwischen 
dem Eintreffen der ersten und zweiten Vor¬ 
läufer als auch diejenige zwischen dem Einsatz 
der ersten Vorläufer und dem Auftauchen der 
Hauptwellen in mathematisch einfachster Form 
miteinander verbinden, für Nahbeben, ferne Beben 
und sehr ferne Beben abgeleitet. Alle diese 
Gleichungen, bis auf diejenigen für sehr nahe 
Beben, sind aber inzwischen durch neue Fort¬ 
schritte auf anderm Wege überholt worden. 

Kennt man für mehrere Seismogramme mit 
genügender Genauigkeit sowohl das Epizentrum 
des betreffenden Bebens als auch die Zeit seines 
Eintritts im Epizentrum, so kann man sofort die 
Zeiten angeben, welche z. B. die ersten und zweiten 
Vorläufer nötig hatten, um bei den verschiedenen 
Entfernungen zu dem Beobachtungsort zu gelan- 

§ en. Betrachtet man die zusammengehörigen Werte 
ieser »Laufzeiten« und Epizentralentfemungen 
als rechtwinklige Koordinaten von Punkten in 
einer Ebene und verbindet diese Punkte mitein¬ 
ander, so erhält man die sog. Laufzeitkurven . 
Es ist jetzt ein leichtes, aus der Zeichnung abzu¬ 
lesen, wie weit ein Beben entfernt war, wenn man 
aus einem Seismogramm die Zeit ermittelt hat, 
um welche die zweiten Vorläufer später eintrafen 
als die ersten Vorläufer. Dies mag an dem Bei¬ 
spiel des jüngsten kalabrisch-sizilianischen Bebens 
erläutert werden. 

In Fig. 4 sind die von K. Zoeppritz für die 
ersten und zweiten Vorläufer entworfenen Lauf¬ 
zeitkurven zum Teil wiedergegeben. Die in der 
Vertikalen stehenden Minutenzahlen geben die Zeit 
an, welche die longitudinalen (I), bzw. transver¬ 
salen (II) Wellen nötig haben, um bei den in der 
Horizontalen stehenden Epizentralentfernungen 
durch die Erde zur Erdbebenstation zu gelangen. 
Das in Fig. 3 abgebildete Seismogramm lehrt nun, 
daß die Transversalwellen (iS) um 3,0 Minuten 
später in Hamburg eintrafen als die Longitudinal¬ 
wellen (i P). Man muß demnach diejenige Stelle 
in den Laufzeitkurven aufsuchen, an welcher der 
vertikale Abstand zwischen beiden einer Zeit von 
3,0 Minuten entspricht. Das ist, wie Fig. 4 zeigt, 
für die zu einer Epizentralentfernung von 1800 km 
gehörigen Punkte A und B der Fall. Eine genaue 
Berechnung der Entfernung zwischen Hamburg 
und Messina führt zu dem wenig abweichenden 
Resultat von 1760 km. Gleichzeitig erfahren wir 
aus der Zeichnung noch, daß z. B. die Laufzeit 
der Longitudinalwellen 4,0 Minuten betrug, so daß, 
da die ersten Wellen in Hamburg nach dem 
vorliegenden Seismogramm morgens um 4 Uhr 
24 Minuten 16 Sekunden mittlerer Greenwicher 
Zeit eintrafen, das Beben im Epizentrum morgens 
um 4 Uhr 20,3 Minuten stattfand. Durch direkte 
Beobachtungen wurde diese Zeit zu 4 Uhr 20 Mi¬ 
nuten 23 Sekunden festgestellt. Die geringe vor¬ 
handene Ungenauigkeit beruht auf der gegen¬ 
wärtig noch nicht völlig behobenen, wenn auch 
nur zwischen engen Grenzen liegenden Unsicher¬ 
heit in der Gestalt der benutzten Laufzeitkurven. 

Auf einem hier nicht näher zu besprechenden 
Wege ermöglichen die Laufzeitkurven schließlich 
auch die Konstruktion der Erdbebenstrahlen und 


die Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Erdbebenwellen in den verschiedenen von 
ihnen erreichten Tiefen und lassen auf diese Weise 
wichtige Schlüsse über die Konstitution des Erd¬ 
in nern zu. * Die einschlägigen Arbeiten von E. 
Wiechert, K. Zoeppritz und L. Geiger, die - 
zum Teil in der jüngsten Zeit erschienen sind und 
u. a. auch eine eingehende rechnerische Verwer¬ 
tung eines kritisch gesichteten Beobachtungsmate¬ 
rials als Anwendung der theoretischen Überlegungen 
enthalten, führen dazu, eine zweiteilige Erde an¬ 
zunehmen. Bis zu etwa 1500 km Tiefe wächst 



Laufzeit kurven der ersten und zweiten Vorlauter 


Fig. 4. Die von K. Zoeppritz entworfenem Lauf¬ 
zeitkurven FÜR DIE ERSTEN UND ZWEITEN VOR¬ 
LÄUFER. 


die Fortpflanzungsgeschwindigkeit gleichförmig, 
während sie weiter nach dem Erdinnem zu, wenig¬ 
stens bis zu den bisher beobachteten Tiefen, kon¬ 
stant zu sein scheint. Bis zu 1500 km Tiefe laufen 
demnach die Longitudinal- und Transversalwellen 
auf Wegen, welche schwach nach dem Erdinnern 
zu gekrümmt sind; in größeren Tiefen sind ihre 
Wege als geradlinig anzusehen. Diese aus den 
seismischen Beobachtungen zu folgernde Abgren¬ 
zung eines Mantels von ca. 1500 km Dicke gegen 
einen festen Kern steht in gutem Einklang mit 
dem von E. Wiechert schon früher aus Betrach¬ 
tungen ganz andrer Art geschlossenen Vorhanden¬ 
sein eines Steinmantels (mittlere Dichte 3—3V2) 
und eines Metallkerns (Dichte etwas über 8) von 
eben denselben Dimensionen. 

In Anknüpfung an diese Ausführungen ließe 
sich auch noch manches sehr Interessante über 
die genauere Bestimmung des Epizentrums eines 
Bebens wie über den Nachweis von Reflexionen 
der Erdbebenwellen an der Erdoberfläche und 
andres sagen. Doch muß hiervon in Ansehung 
des zu Gebote stehenden Raums abgesehen werden. 

Bezüglich des ersten Punktes mag jedoch noch 
bemerkt sein, daß es auf dem oben besprochenen 
Wege theoretisch möglich ist, aus den Angaben 
von wenigstens drei Stationen die Lage des Epi¬ 
zentrums eindeutig zu bestimmen. So berechnete 
der Verfasser die Lage des Epizentrums des letzten 
äußerst heftigen Bebens vom 22. Januar 1910 aus 
den Angaben der Erdbebenstationen in Pulkowa 
(bei St. Petersburg), Wien, Hamburg, Straßburg, 
Parc Saint-Maur (bei Paris) und Ottawa (Canada) 
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nach der Methode der Ausgleichungsrechnung zu 
68° nördlicher Breite und 17 0 westlicher Länge 
von Greenwich in genauer Übereinstimmung mit 
dem vom Fürsten B. Galitzin auf andre Weise 
aus den Beobachtungen von Pulkowa allein ge¬ 
fundenen Ergebnis. Dieser Ort, der etwa der 
Mitte des Epizentralgebietes entsprechen würde, 
liegt ca. 2 co km nördlich von Island. In der 
Tat wurde diese Insel auch zu der Zeit, wo die 
Seismographen ein heftiges Beben registrierten, 
von einer Erderschütterung betroffen. Es bleibt 
indes noch abzuwarten, wie weit sich eine ein¬ 
gehende makroseismische Bearbeitung der Nach¬ 
richten über die gefühlten Stöße und die von ihnen 
hervorgebrachten Wirkungen mit der hier mitge¬ 
teilten auf mikroseismischem Wege vorgenommenen 
Lokalisierung des Epizentrums vereinigen wird. 

Auch diese Aufgabe der rechnerischen Be¬ 
stimmung des Epizentrums aus den Aufzeichnungen 
der Seismographen ist gerade durch den vom 
Fürsten B. Galitzin angegebenen Weg in der jüng¬ 
sten Zeit wieder wesentlich gefördert worden. Wie 
schoi^ngedeutet, gelang es diesem Forscher, die Be¬ 
rechnungen aus den Registrierungen einer einzigen 
Station durchzuführen. Dies ermöglichte ihm der 
auf Grund einer eigenen Methode vorgenommene 
exakte Vergleich des etwa in die Ost-West- und 
Nord-Süd-Richtung fallenden Anteils der horizon¬ 
talen Bodenbewegung. 

Am 4. Mai a. J. ereignete sich ein heftiges 
Erdbeben in Costa Rica, aas besonderes Interesse 
beansprucht. Nach den bisher vorliegenden Nach¬ 
richten fand das Beben um 6 Uhr 50 Min. abends 
statt und wirkte zerstörend in Cartago, während 
in dem nur etwa 20 km entfernten San Tosö be¬ 
trächtlicher Schaden nicht angerichtet wurde. Unter 
der Annahme, daß die angegebene Zeit Cartago- 
Ortszeit ist und einigermaßen genau festgestellt 
wurde, ergibt sich die Eintrittszeit des Bebens 
in mittlerer Greenwicher Zeit zu 26 Minuten nach 
Mitternacht am 5. Mai. Da nun Cartago von 
Hamburg 9380 km entfernt ist, benötigen die ersten 
Vorläufer (die Longitudinalwellen) 12,7 Minuten, 
um durch den Erdkörper nach Hamburg zu ge¬ 
langen. In der Tat zeigt sich 14,4 Minuten nach 
Eintritt des Bebens der Beginn eines Seismogramms, 
welches jedoch so schwach ausgeprägt ist, daß 
die Longitudinal- und Transversalwellen nur stellen¬ 
weise eben zu erkennen sind und erst die an 
der Oberfläche entlang geeilten »langen Wellen« 
nach Verlauf von weiteren 25 Minuten (um 1 Uhr 
0,5 Minuten) deutlicher hervortreten. Die durch 
dieses Beben in Hamburg bewirkte maximale 
Bodenschwingung maß nur etwa V100 mm > während 
infolge des San Francisco-Bebens am 18. April 
1906, das in ungefähr derselben Entfernung von 
den deutschen Stationen stattfand, hier in Deutsch¬ 
land Bodenbewegungen von 4 mm Ausmaß und 
darüber vor sich gingen. 

Diesen Widerspruch zwischen der Heftigkeit 
des Bebens von Costa Rica in seinem Epizentral¬ 
gebiet und der Unbedeutendheit der seismogra- 
phischen Aufzeichnungen wird dadurch zu erklären 
sein, daß das Beben nur eine geringe Herdtiefe 
hatte und nur verhältnismäßig wenig Energie be¬ 
saß, die wohl hinreichte, daß der eine Ort und 
seine nähere Umgebung großen Schaden litt, bei 
ihrer weiteren Ausstrahlung durch die Erde aber 
sehr bald mehr oder weniger vollständig absorbiert 


wurde, sodaß auch die in größerer Entfernung 
von den Apparaten registrierten elastischen Schwin¬ 
gungen des Erdbodens nur unbedeutend sein 
konnten. Ähnlich lagen die Verhältnisse bei dem 
heftigen Erdbeben auf Jamaica am 14. Januar 1907, 
durch das Kingston zerstört wurde, das aber auch 
örtlich beschränkt war und von den Seismographen 
nur schwach aufgezeichnet wurde. 

Ungleich größer war die Energie, welche das 
San Francisco-Beben oder auch das jüngste kala- 
brisch-sizilianische Beben entfaltete. Die Zerstö¬ 
rungszone dieser letztgenannten Erschütterung er¬ 
streckte sich bis auf 50—60 km von Messina, 
und noch in Neapel, d. h. in mehr als 300 km 
Entfernung vom Epizentrum, war das Erdbeben 
deutlich spürbar. Die gesamte Schtitterfläche kann 
man auf etwa 250000—300000 qkm veranschlagen. 
Der Bereich des San Francisco-Bebens war noch 
bedeutend größer; er wird auf 1 Million qkm, d. h. 
auf ein Zehntel des Fläche Europas angegeben. 

Warum Wilhelm Ostwald die 
Universität verließ. 

Als vor wenigen Jahren Wilhelm Ostwald, der 
berühmte Physikochemiker, sein Lehramt an 
der Universität Leipzig verließ, werden sich viele 
gefragt haben, warum dieser verdienstvolle For¬ 
scher und Lehrer im rüstigsten Mannesalter aus 
seiner Stellung schied, die ihm offensichtlich große 
Erfolge und reiche Befriedigung gebracht hatte, und 
sich in die Stille einer ländlichen Villa zurückzog. 

Die Einleitung zu einer neuen Veröffentlichung 
des nimmer rastenden Mannes gibt uns die Antwort 
darauf: Ost wald hat eine große Zahl von Aufsätzen 
und Vorträgen, die er an den verschiedensten 
Stellen veröffendicht, bzw. gehalten hatte, in einem 
Buch gesammelt, das er unter dem Titel: »Die 
Forderung des Tages« soeben erscheinen ließ 1 ). 
In der Einführung legt er die Gründe für seinen 
Verzicht dar, die zweifellos von allgemeinem In¬ 
teresse sind: 

»Als wir jungen Leute, meine Frau und ich, 
unser gemeinsames Leben in der Dorpater Stu¬ 
dentenbude, die notdürftig genug zur Familien- 
wohnung eingerichtet worden war, in einigermaßen 
regelmäßigen Gang gebracht hatten, erstaunte sie 
über die Summe von mannigfaltiger Arbeit, die 
ich im Laufe des Tages herunterzuspinnen hatte. 
Morgens einige Stunden Unterricht an einer Real¬ 
schule, den ich übernommen hatte, um unser 
selbständiges Leben zu ermöglichen; dann bis 
Mittag und am Nachmittag Assistententätigkeit bei 
meinem verehrten Lehrer Carl Schmidt, die 
nach seiner mir deutlichst erteilten Anweisung 
darin zu bestehen hatte, daß ich ohne Rücksicht 
auf »offizielle« Anforderungen möglichst viele und 
gute wissenschaftliche Experimentalarbeiten aus¬ 
führen sollte; am Abend endlich Schreibarbeit an 
meinem ersten Buche, dem »Lehrbuch der Allge¬ 
meinen Chemie«, dessen erster Band allerdings 
erst ein paar Jahre später in Riga fertig wurde. 
Dazwischen noch gelegentlicher Privatunterricht 
und natürlich die Vorlesungen, die ich als Privat¬ 
dozent an der Universität zu halten hatte, und 


*) Leipzig, Akademische Vcrlagsgesellscbaft. Preis 
gebunden M. 12.—. 
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die auch mancherlei Vorbereitung, experimentelle 
wie theoretische, erforderten. Dies stand in einigem 
Gegensatz zu der unbefangenen Weise, in der man 
sich in unsrer gemeinsamen Vaterstadt Riga da¬ 
mals mit der Tagesarbeit abzufinden wußte, um 
genügende Zeit iür die in allen Formen geübte 
private Geselligkeit übrig zu behalten. Wie es in 
der Stimmung des Ehefrühlings liegt, wünschte 
sie auch ihrerseits sich meinem Stil anzupassen, 
und da sie zufolge guter mütterlicher Schulung 
sehr geschwind mit dem bißchen Hauswesen fertig 
wurde, das unsre zweieinhalb Zimmer beanspruch¬ 
ten, so kränkte es sie, daß sie so wenig zu tun 
hatte. Insbesondere wünschte sie angesichts der 
sehr weitaussehenden Pläne, die ich für die künf¬ 
tige Gestaltung meines wissenschaftlichen Arbeits¬ 
leben der teilnahmsvoll, ja begeistert lauschenden 
Hörerin entwickelte, auch ihrerseits etwas Großes 
zu unternehmen. Nun begannen eben die ersten 
Vorzeichen ihrer künftigen, sehr anspruchsvollen 
Pflichten (sie hat inzwischen fünf Kinder großge¬ 
zogen) am Horizont unsers Lebens zu erscheinen; 
somit hieß es für sie, auf anderweitige Arbeitspläne 
verzichten und sich auf das kommende Ereignis 
vorbereiten. In den wechselnden Stimmungen 
hierbei hat ihr nun nichts so lebendigen Trost, 
ja Erfrischung gebracht, als die Worte, die gleich 
am Anfänge von Goethes »Maximen und Reflexio¬ 
nen« stehen. Sie lauten im Zusammenhänge: 

»Wie kann man sich selbst kennen lernen? 
Durch Betrachten niemals, wohl aber durch Han¬ 
deln. Versuche, deine Pflicht zu tun, und du 
weißt sogleich, was an dir ist.« 

»Was aber ist deine Pflicht? Die Forderung 
des Tages.« 

Es war ein folgenreiches Erlebnis für mich, zu 
beobachten, wie durch dieses Wort die unklar 
drängenden Wünsche und Bestrebungen alsbald 
in ein ruhiges Bett geleitet wurden, in dem sie 
sich in ganz bestimmter Richtung betätigten und 
vielfältigen Segen gebracht haben. Auf mich selbst 
den Spruch anzuwenden, fühlte ich kaum ein Be¬ 
dürfnis, denn die Forderung des Tages stimmte 
damals so weitgehend mit meinen innersten Nei¬ 
gungen und Wünschen überein, daß ich eigent¬ 
lich nur vor mich hin zu leben brauchte, um beide 
zu befriedigen. Denn auch der Schulunterricht, 
den ich anfangs nur aus äußeren Gründen über¬ 
nommen hatte, war mir interessant und befrie¬ 
digend, da ich die Arbeit innerhalb eines ziem¬ 
lich unbestimmten Rahmens weitgehend nach 
meinen eigenen Gedanken und Bedürfnissen ge¬ 
stalten konnte, denn meine unmittelbaren Vorge¬ 
setzten ließen mir angesichts meines beginnenden 
wissenschaftlichen Ansehens (das in Dorpat einiger¬ 
maßen eine Rarität und deshalb allen bekannt 
war) überall in dankenswerter Weise freie Hand. 
Aus den damals erworbenen Erfahrungen leite ich 
denn auch für mich ein Recht her, in den Fragen 
der Mittelschulreform als Fachmann, und nicht 
als der bloße Dilettant mitzusprechen, für den 
mich die sich angegriffen fühlenden Oberlehrer so 
gern ausgeben möchten. 

Auch meine späteren Lebensjahre änderten zu¬ 
nächst wenig an diesem Verhältnis zu Meister 
Goethes Maxime. Sechs Jahre als Professor am 
Rigaschen Polytechnikum und zwei Dezennien als 
Professor an der Leipziger Universität brachten 
zunächst wieder eine so weitgehende Überein¬ 


stimmung zwischen den eigenen Arbeitsbedürf¬ 
nissen und den Forderungen des Tages, oder was 
ich damals dafür ansah, daß ein jeder Tag reich 
mit Arbeit und auch zureichend mit Erfolg be¬ 
dacht erschien und weder weitere Bedürfnisse* noch 
Bedenken an der Beschaffenheit solcher Tages- . 
arbeit auslöste. Erst als die anfangs leicht durch 
einige Wochen einsamen Malens behobenen Über¬ 
arbeitungszuständeernster wurden und mich schließ¬ 
lich zu einer halbjährigen vollständigen Unter¬ 
brechung meiner Tätigkeit zwangen, traten solche 
Fragen wieder in den Vordergrund. Als nüch-. 
terner Naturforscher konnte ich weder mir selbst, 
noch andern verhehlen, daß ich aus jener Er¬ 
schöpfungsperiode als Halbinvalide hervorgegan¬ 
gen war. Ich empfinde noch jetzt mit unver¬ 
minderter Frische die Erregung, mit welcher ich 
im Frühling 1896, nachdem das Schlimmste vor¬ 
über war, und ich meine frühere Arbeit stückweise 
wieder aufzunehmen versuchte, das erste wissen¬ 
schaftliche Manuskript daraufhin durchlas, ob es 
für die »Zeitschrift für physikalische Chemie«, die 
ich gegründet und bis dahin geleitet hatte, geeignet 
sei. Es war in dem kleinen Nest Freshwater Bay 
auf der Insel Wight, wo ich unter Wandern, Malen 
und Baden allmählich wieder meine Kräfte soweit 
wieder zurückgewonnen hatte, um jenen Versuch 
zu wagen. Ich lag auf den Feuersteinknollen des 
Strandes, welche die Ebbe freigelegt und die 
warme Frühlingssonne schnell getrocknet hatte, 
und vertiefte mich in das glücklicherweise sehr 
sauber geschriebene Manuskript. Das Ergebnis 
war beglückend. Ich konnte es nicht nur verstehen 
und beurteilen, sondern ich konnte auch, wie 
früher, alsbald den Punkt finden, auf welchem die 
weitere Aufklärungsarbeit einzusetzen hatte. Also 
dieser Teil meines Gehirnes wenigstens hatte nicht 
dauernd Schaden gelitten, wie das leider bei meinem 
früher ganz vorzüglich gewesenen Gedächtnis zwei¬ 
fellos der Fall war. Eine Wiederaufnahme der 
früheren Tätigkeit war nicht ausgeschlossen und 
fand auch mit dem folgenden Semester statt. 

Hier nun begann aber jene Maxime auch für 
mich ein Gegenstand des Nachdenkens zu werden. 
Die fortdauernde Selbstprüfung ergab nämlich, 
daß jener frühe Nachtfrost doch mehr mitgenom¬ 
men hatte, als anfangs zutage treten wollte. Ins¬ 
besondere der persönliche Unterricht meiner vor¬ 
geschrittenen, mit selbständigen Arbeiten beschäf¬ 
tigten Schüler, der früher die reichste Quelle 
glücklicher Empfindungen bei mir gewesen war, 
änderte seinen Eindruck auf meine Gefühle. An¬ 
fangs begrüßt und angesehen mit der Empfindung 
einer Wiederkehr in die eigentliche Heimat meines 
Geistes, behaftete er sich erst leise und fast un- 
merklich, später aber immer deutlicher und deut¬ 
licher mit unwillkommenen Nebengefühlen, die an¬ 
fangs nicht beachtet, dann nicht zugegeben, doch 
schließlich so deutlich wurden, daß sie nicht über¬ 
sehen werden konnten. Ich mußte erkennen, daß 
der Teil meines Gehirns, in welchem diese beson- 
dereq Fähigkeiten des schöpferischen Unterrichts 
sich untergebracht befunden hatten, durch über¬ 
mäßigen Gebrauch ziemlich funktionsunfähig ge¬ 
worden war. Erleichterungen, die mir von dem 
damaligen Kultusminister von Seydewitz in Ver¬ 
ständnis-, ja liebevollster Weise gewährt wurden, 
verzögerten einstweilen den Ablauf dieser Vorgänge 
und hätten vielleicht sogar zu einer Existenzform 
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geführt, welche eine dauernde Oberleitung des 
Unterrichtslaboratoriums durchführbar gemacht 
hätten, wenn nicht unerwartete Hindernisse von 
andrer Seite eingetreten wären. Die lange Arbeit 
im Laboratorium hatte nämlich eine ganz bestimmte 
wissenschaftliche Atmosphäre geschaffen, die durch 
ein kleines Ereignis aus den letzten Jahren meiner 
Lehrtätigkeit am besten gekennzeichnet wird. Es 
handelte sich um eine Untersuchung, bei welcher 
anscheinende Widersprüche gegen die theoretisch 
bereits aufgeklärten Verhältnisse polymorpher Stoffe 
erforscht und womöglich mit den allgemeinen 
Beziehungen in Zusammenhang gebracht werden 
sollten. Ich hatte dem Praktikanten, der die Arbeit 
ausführen sollte, die ersten Anweisungen ge¬ 
geben, und hatte ihn dann ziemlich lange nicht 
gesehen. Als ich ihn dann wieder sprach, und 
nach dem Stande der Arbeit fragte, meinte er, 
sie sei im wesentlichen erledigt. Haben Sie denn 
auch dies gemacht?, fragte ich, indem ich be¬ 
stimmte Experimente kennzeichnete. »Jawohl«, 
sagte er. Dann bleibt nur noch das zu tun übrig, 
erwiderte ich, und bezeichnete andre Versuche. 
»Die habe ich auch schon gemacht«, war die 
Antwort. So hatte der junge Mitarbeiter, der zu¬ 
dem nicht einmal das Laboratorium von Anfang 
an besucht hatte, sondern als ausgebildeter, mit 
meinen Schriften gut bekannter Chemiker nach 
Leipzig gekommen war, sich in meine Gedanken¬ 
habitus so gut eingelebt, daß er gerade dasselbe 
dachte, was mir gegenüber dem Problem einfiel. 

Dieses Erlebnis ließ mich zunächst schließen, 
daß ich im Laboratorium so gut wie überflüssig 
war, was die Leitung der einzelnen Arbeiten an¬ 
langte. Hier hatte ein Stab von ausgezeichneten 
Assistenten nicht nur das von mir Herrührende 1 
vollkommen aufgenommen, sondern es durch Ei¬ 
genes nach allen Richtungen so wertvoll erweitert, 
daß auf lange Zeit sowohl die Probleme, wie die 
Mittel zu ihrer Lösung dem Laboratorium reich¬ 
lich genug zur Verfügung standen, um es auf 
der stattlichen geistigen Höhe zu erhalten, die es 
unter dem Einfluß mannigfaltiger günstiger Um¬ 
stände erreicht hatte. Dann aber ließ derselbe 
Tatbestand erkennen, daß eine Art von geistiger 
Führung ohne beständiges persönliches Eingreifen, 
also mit einem verhältnismäßig geringem Energie- 
aufwande noch für längere Zeit möglich war, wenn nur 
die gesamte Energieökonomie daraufhin eingerichtet 
wurde, daß flir das Wichtigste, die allgemeine 
wissenschaftliche Ideenentwicklung und die Ver¬ 
meidung der gedanklichen Stagnation im eigenen 
Gehirn, ein ausreichender Vorrat von freier Energie 
übrigblieb. In solchem Sinne hatte ich bereits 
mehrfach um Enthebung von der VorlesungsVer¬ 
pflichtung für je ein Semester nachgesucht, die 
mir auch von der Behörde ohne weiteres gewährt 
worden war. Sie konnte um so eher gewährt 
werden, als durch die große Anzahl von Privat¬ 
dozenten, welche über Gegenstände der physika¬ 
lischen Chemie lasen, den Studenten Vorlesungen 
aus diesem Gebiete in ganz besonders großer 
Mannigfaltigkeit zur Verfügung standen. Auch 
nach solcher Richtung hatte ich meiner nach¬ 
lassenden Leistungsfähigkeit Rechnung getragen, 
indem ich über die besoldeten Assistenten hinaus 
noch regelmäßig mehrere Pri vatassistenstellen unter¬ 
hielt, deren Inhaber nicht etwa meine .persönlichen 
Experimentalarbeiten auszuführen hatten, sondern 


sich mit den andern so in die Unterrichtsarbeit 
teilten, daß jedem mindestens der halbe Arbeits¬ 
tag für freie wissenschaftliche Forschung übrigblieb. 

Der Durchführung dieser Organisation ent¬ 
standen indessen Schwierigkeiten von einer Seite, 
von der ich sie am wenigsten erwartet hatte. Die 
Majorität der philosophischen Fakultät der Uni¬ 
versität Leipzig fand es nicht zulässig, daß sich 
eines ihrer Mitglieder derart seiner Hauptpflicht, 
als welche von dieser Majorität das Vorlesung¬ 
halten betrachtet wurde, entzog, und empfahl dem 
Ministerium, welches der Fakultät ein Gesuch von 
mir um einen Vorlesungsurlaub für das bevor¬ 
stehende Semester zur Begutachtung mitgeteilt 
hatte, diesen zu versagen. Die Beurteilung, welche 
mein Gesuch und meine Person in der entsprechen¬ 
den FakultätsVerhandlung erfuhr, war von solcher 
Beschaffenheit, daß diese Fakultätssitzung die letzte 
blieb, die ich besucht habe. Ich beantragte bei 
der Vorgesetzten Behörde meine Versetzung in den 
Ruhestand, da ich die Unterrichtsarbeit in dem 
beanspruchten Umfange nicht mehr leisten konnte. 
Meinen näheren Fachgenossen in der Fakultät, die 
sich in einer Weise, für welche ich ihnen dauernd 
zum herzlichsten Danke verpflichtet bleibe, um 
einen Ausgleich bemüht hatten, bezeichnete ich 
die generelle Erlaubnis, jeweils nach dem Stande 
meiner Leistungsfähigkeit während eines Semesters 
die Vorlesung aussetzen zu dürfen, als die Vor¬ 
aussetzung, unter welcher mir die Fortführung 
meiner amtlichen Tätigkeit möglich erschien. Doch 
gelang es ihnen nicht, auf dieser Grundlage mein 
Bleiben zu ermöglichen 1 ). Im August 1906 schloß 
ich meine Lehrtätigkeit an der Universität Leipzig 
ab, ohne von dieser, der ich in meinem beson¬ 
deren Lehrgebiete die Stellung der ersten in der 
Welt erworben hatte, ein Zeichen der Anteilnahme 
an diesem Vorgänge zu erfahren. 

Nachdem nun rund vier Jahre nach jenen Er¬ 
eignissen vergangen sind, habe ich allen Grund, 
mich über den sachlichen Teil daran glücklich zu 
schätzen. Ich habe inzwischen noch keinen Augen¬ 
blick, selbst in meinen Träumen nicht, bereut, den 
Beruf des Universitätsprofessors mit dem des prak¬ 
tischen Idealisten vertauscht zu haben, und wenn 
ich in letzterem verhältnismäßig noch mehr zu 
leisten habe, als in dem früheren, so handelt es 
sich doch ausschließlich um freiwillig übernommene 
und mit vollem Herzensanteil ausgeführte Arbeiten, 
so daß wie in meinen Jünglingsjahren mir wieder 
der Tag viel zu kurz geworden ist, um all die 
guten und schönen Dinge zu tun, die nur darauf 
warten, getan zu werden. Und wenn ich meinem 
Alter entsprechend bereits überall mich darauf 
einrichten muß, mit gesparten Energien zu arbeiten, 
statt mit den schier unerschöpflichen Überschüssen 
der Jugend, so empfinde ich es-doppelt beglückend, 
daß ich von diesen Energieresten nichts für Nichtig¬ 
keiten zu vergeuden gezwungen bin, für das, was 

! ) Unvergeßlich ist mir aus jener Zeit ein kleines Er¬ 
lebnis. Ein philologischer Kollege, mit dem ich in an 
genehmen, wenn auch nicht sehr nahen persönlichen 
Beziehungen stand, bemühte sich auch seinerseits um den 
Ausgleich. Während unsers Gespräches hierüber be¬ 
merkte er: »Am meisten hat mich in Erstaunen gesetzt, 
mit welcher Hingebung gerade Ihre nächsten Facbge- 
nossen für Sie eingetreten sind. Bei uns wäre das fast 
undenkbar.« 
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Heinz Schramm, Der Elbtunnel in Hamburg. 


man in der Sprache meiner baltischen Heimat 
ausdrucksvoll »Strund« zu nennen pflegt. 

Hier war es nun, wo jene alte Goethesche 
Maxime ihre klärende Beschaffenheit auch an 
meinem persönlichen Schicksal betätigt hat. Schon 
während meiner Amtstätigkeit hatte die spontane, 
durch keine äußere Aufgabe, wohl aber durch 
die innere Entwicklung des Geistes geleitete Ge¬ 
dankenproduktion mich wiederholt in Gebiete ge¬ 
führt, die außerhalb des Lehrfaches lagen, das 
mir an der Universität angewiesen war, und die 
tatsächlich bestehende, wenn auch nicht formell 
festgelegte Lehrfreiheit unsrer höchsten wissen¬ 
schaftlichen Lehranstalten hatte ihrer Betätigung 
keine Hindernisse entstehen lassen. Die sehr leb¬ 
hafte Teilnahme der Hörer an solchen Vorlesungen 
war mir ein Zeichen dafür, daß gerade für diese 
Dinge (ich habe insbesondere die 1901 zuerst ge¬ 
haltenen Vorlesungen über Naturphilosophie im 
Sinne) ein ausgedehntes Bedürfnis bestand. Hier 
lag also eine Forderung des Tages vor, die Be¬ 
friedigung verlangte; durch die Gründung der 
»Annalen der Naturphilosophie« und durch Einzel¬ 
arbeiten auf sehr verschiedenen Gebieten des so 
bezeichneten Kreises habe ich solchen Forderungen 
zu genügen versucht. 

Um dieselbe Zeit entstanden mir, zunächst 
wieder auf rein persönlicher Grundlage, nämlich 
durch zunehmende Anlässe, an internationalen 
wissenschaftlichen Veranstaltungen teilzunehmen, 
neue Aufgaben, die sich organisch den eben ge¬ 
kennzeichneten anschlossen, und die ich unter 
dem Namen des wissenschaftlichen Internationalis¬ 
mus zusammenfassen möchte. Meine Unterrichts¬ 
tätigkeit hatte sich von jeher auf Angehörige der 
verschiedensten Länder und Völker erstrecken 
dürfen; hieraus waren persönliche Beziehungen 
entstanden, deren Fäden schließlich fast den ganzen 
Erdball umspannten und mir die Tatsache der 
von allen rationalen Verschiedenheiten freien, all¬ 
gemeinmenschlichen Beschaffenheit der Wissenschaft 
eindringlichst zum Bewußtsein brachten. An sol¬ 
chen Betätigungen, die schließlich gleichfalls auf 
das allgemeine Kulturziel der Verbesserung des 
energetischen Güterverhältnisses hinausführen, habe 
ich in mannigfaltigen Formen Anteil genommen; 
hierher gehören ebenso meine Bemühungen um 
die künstliche Welthilfssprache, wie die um die 
internationale Festsetzung der Atomgewichte, die 
Schulreform und den Pazifismus. Während die 
zweite Angelegenheit gegenwärtig zu allseitiger Be¬ 
friedigung organisiert ist, scheint dem Fernstehenden 
die erste noch im weiten Felde zu liegen. Daher 
sei mir schon an dieser Stelle die Bemerkung ge¬ 
stattet, daß nach meiner Überzeugung die Ver¬ 
wirklichung dieser viel größeren und schwierigeren 
Aufgabe uns bäider .bevorsteht, als selbst die der 
Sache Näherstehenden sich träumen lassen. Und 
ebenso habe ich gute Hoffnungen für die apderen. 

In dieser optimistischen Auffassung scheinbarer 
Unmöglichkeiten werde ich durch eine Erinnerung 
beeinflußt, die ich mir aus Amerika mitgebracht 
habe. Während meiner dortigen Tätigkeit als Aus¬ 
tauschprofessor beschäftigte sich die Tagespresse 
jenes großen Landes ziemlich eifrig mit meiner 
Person, da ich als der erste mit dieser Eigenschaft 
Behaftete hingekommen war und außerdem nach 
zwei vorangegangenen Besuchen nicht als ganz 
Fremder angesehen wurde. Mit der charakte¬ 


ristischen Unbefangenheit in formaler Beziehung, 
welche der dortigen Presse eigen ist, wurde mein 
Leben und meine Taten dargestellt und beurteilt, 
und so lief auch eine Kennzeichnung meiner Tätig¬ 
keit unter, die mich zuerst durch ihre anscheinende 
Schnoddrigkeit ein wenig ärgerte, durch ihre Rich¬ 
tigkeit aber hernach überraschte und erfreute. Ich 
wurde da den Amerikanern vorgestellt als ein Mann> 
der seiner Zeit durchschnittlich um anderthalb Jahre 
voraus sei. Es hätte meinem Selbstbewußtsein als 
Forscher mehr geschmeichelt, wenn die Distanz 
zwischen mir und meinen Zeitgenossen etwas reich¬ 
licher bemessen worden wäre. Aber anderseits 
mußte ich mir sagen, daß gerade die keineswegs 
übermäßig große Distanz tatsächlich sehr gut die¬ 
jenige Seite meiner Bemühungen kennzeichnet, die 
ich als erfolgreich ansehen darf. Ich habe von 
Anfang an das gute Glück gehabt, meine Kraft 
an solche Probleme zu wenden, für deren Ver¬ 
wirklichung der Boden hinreichend vorbereitet 
war, so daß es im allgemeinen nur einiger weniger 
kräftiger Hilfen bedurfte, um die Sache in Gang 
zu bringen. Das deutlichste Beispiel ist die Ent¬ 
wicklung der physikalischen Chemie, für welche 
eine ganze Summe von günstigen Umständen kurze 
Zeit nach meiner ersten Beschäftigung mit ihr sich 
zusammenfanden. 

Inzwischen habe ich aber noch weitere Ge¬ 
danken an dies Wort hängen müssen. Wer seiner 
Zeit um Jahrhunderte voraus ist, kann ihr im all¬ 
gemeinen überhaupt nicht aus ihren Nöten oder 
zu ihren Erfolgen helfen, da seine Betätigung sich 
ohne Effekt verbraucht. Seine Bemühungen gehen 
dann in die Geschichte über, und kommen auch 
hernach nicht etwa derart zur Geltung, wie sie 
gewirkt hätten, wenn die Zeit erfüllt gewesen wäre, 
sondern die Angelegenheit bedarf dann immer 
einer zweiten Hand von zeitlich glücklicherer An¬ 
lage, von deren Arbeit die Zeit bereit ist, sich 
beeinflussen zu lassen, und die alsdann auch im 
praktischen Sinne führend wirkt. Erst nachdem 
dann die Hauptsache geschehen ist, kommen die 
Geschichtsforscher und weisen nach, daß diese 
anscheinend so modernen Dinge bereits von jenem 
vergessenen (wenn überhaupt je beachtet gewesenen) 
Pionier vorausgesehen worden waren. 

Daher ist den Leuten, die ihrer Zeit nur auf 
Rufweite voraus sind, auch im energetischen Sinne 
das bessere Schicksal beschieden, denn sie können 
ihre Arbeit mit hohem Güteverhältnis tun. Was 
gibt es Beglückenderes, als dies? 

Und so hat mir jener Unbekannte ein Wort 

§ esagt, das mir Erfrischung und Mut in manche 
tunde der Erschöpfung gebracht hat. Denn im 
Grunde bedeutet es dasselbe, was Meister Goethe 
in seinem Worte von der Forderung des Tages 
ausgesprochen hat.« 

Der Elbtunnel in Hamburg. 

Von Heinz Schbamm. 

D urch das mit der ständig zunehmenden 
Schiffahrt Hand in Hand gehende Empor¬ 
wachsen ausgedehnter Anlagen von Lager¬ 
häusern, Fabriken und Werften auf der links¬ 
elbischen Seite von Hamburg wurde ein äußerst 
lebhafter Verkehr zwischen den beiden Elb- 
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ufern hervorgerufen, der sich aeitvveihg zu einer gröÜercn Se^scWtTen erhebhefoe Storungen im 
Behinderung für die Schiffahrt auswue)» und uud SchitT^£^betriehe r von Unglücks* 

schon vor mehreren Jahren den Gedanken zu fällen gän*^ abgesehen, aut Foigehaben können- 
einer neuen Verbindung beider Ufer keimen Es wurde desh/db tkteh. Über- 

ließ. Am vorteilhaftesten schien die Verbin- legung vor etwa drei Jahren mit der Verwirk- 
düng der Elbiiisel Steinwärder mit dem gegen- lichung des im Jahre 190p von Baurat Wende- 
überliegenden St. Pauli, weil die Elbe an dieser mu thpp^ektiert’enElbtunnels begonnen (Fig. 2). 
Stelle nur 400 m breit ist, während der bis- Das Werk.'"welches nun seiner Vollendung 
herige Weg über die Elbb rücken, die, uih eine entgegeugeht, ist eines der bedeutendsten Bau- 
Behinderung der SdMff&htf: su vermeiden, nur werke der Ingsmeürkunst, das einzige seiner 
am östlichen Ende der Hafenanlagen angängig Art in Deutschland 

waren, einen Umweg von 12 km erforderten. Genau genommen sind es vier Tunnels, 




Fig, x Ä Bau des Fahr Schachtes St. Pauli durch Aushebung des Erdkernes, 
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2. Elbtunnel nebst FahrsürVuw, 


•diebeim Bau des Schachtes St, Pauli angewandte 

.iloH. PX&iitt ydr'^Ü Lhagaik 
*fe bei dein Xüöheben der Bfcttgriifee andrst*- 
gend^n. Gruudwas^i s Herr rUi wcrd^n und das 
d^dhfCh , dib min : ^ih S*mkka$i«ij- 
gründVuig sohriti, etücn My2hbdiX d)£ : auf dem 
der; ‘'l’iu.cheiG0^fe : be/aM: 

.‘Du Jtfcvu g«.ag ffchrt in der \\'.*äs£ vor sipU t 
daß. du <,chvvc-rcr t eherner, ihnen mit einer 
Betoft\rärrf beldeid.et-er Zylinder, von 26 tn 
Durchmesser, dessen urnerex Rand mit einer 
keiliormigrr^ • euiädfertdco Schrieute ver¬ 
sehen vaiv Mblge der Ah^rhung .de$ Bodehs? 
ütid meines fögSöge^ichtys hach und nac)t tiefe? 
ins E*d reich eiaäi^flg, •; • .mi gleiche 11 

'Hälfe der -dhere ' lw ; Verengert; 

wu r de; Kathdcyfr? ehfe X« ü tn e^i^ctn 

Wftr^ schritt »naiv rfefev bfi 


Abgesehen von xvirei 

kleiteten . Wa^ercin'-. 
tndchen kpnhbd dfese 
A tb e i i- n y gehb* bet t v cm - 
statten gefev X&d die 
idersteht*ttf4 defeXg^htS 
$fchefi- .Sfeffeclu'es 

olgyn 

GrahÄ -ßß&te da- 
fegeii- .lag^hd 'A : -fcr- 
h;almi$s,c. .% '$$&'[ ®ah 

wärder:. P>UL\:}> deßf hdcr 
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Heinz Schlamm, Der Elbtunnel in Hamburg. 


Der Weg in die mit Preßluft gefüllten Ar- mitgerisseff außerhalb des Schachtes aisdicker 
beitskammeni führt durch eigenartige, ca. 7 m Strahl aufgefangen und abgefahren wurde. 
langeVorräurac^ die aog. Schleuseny die f röhren** Durch die andauernde Fortnahme des Bo- 
förmig gebaut,, je zwei luftdicht absehiießefide dens sank der Schacht tiefer und befer,, bis 
Türen besitzen und ca. 2; Personen Platz ge- die Schneide) 2 % m unter'.der Erdoberfläche, 
wahren, Fig. 5 veranschaulicht swei dieser ihre endgültige Lage erreichte, so daß nun- 
Käume* die einen Teil des im Rohbau fertigen mehr, nach erfolgter Betonierung der Sohle, 
Tunnels von der noch unter Preßluft befind- mit dem Bau der beiden Tunndröhrca be¬ 
lieben Strecke trennen f von denen die obere gönnen werden konnte. 

für Personen r die untere für Material bestimmt Die Tunnelröhren bestehen aus schmkcie- 
ist. Sind die Arbeiter m der Schleuse eisernen Trägem, die in Form von Ringen 

sammelt, so schließt der Schleusenwärter die miteinander vernietet sind und später durch 
äußere Tür, öffnet die Hähne der Druckluft- Beton aasgeiailt werden, jeder Tunnel setzt 
leitung und laßt die-komprimierte Luft alftaäh- sich aus ca. 17.00 je 23 cm langen Ringen, 
lieh in die Schleuse einströmen , bis der in den von denen jeder Ring wieder in sechs gebogene 
Arbeitskammem herrschende Überdruck, der Ringstücke (Segmente) zerfallt, zusammen. Die 
durchweg- -2,4 Atmosphären betrug; er- Dichtung der wischen den einzelnen Ringen 
reicht ist, um die erst dann mögliche Verbin- vorhandenen Fugen erfolgt: durch Blei, 
düng mit dem Schach finnern herzu stellen,, ln Der bei weitem interessanteste, zugleich 
gleicher, bz\v umgekehrterWd.se fmdet auch aber auch schwierigste Teil des ganzen Baues 
das Ein- und Ausschleusen von Materialien, liegt in dem VW.Miö der Tunndfehren. Zwei 
sowie die.Hinausschaffuag de^.getoreierten Erd- Drittel des m durchfahrenden Bodens bestan- 
bodeas durch besonders dafür eingerichtete den auäfeinem Sand und grobem Kies, erst 
Schleusen statt; Teilweise wurde ckr Sand das letzte Drittel wies festen Tön auf. Es mußte 
allerdings auch: m der Weise beseitigt, daß deshalb ein Schub: konstruiert werden, der bei 
er xm das untere Ende eines durch di^ Decke einem sehr Icicfü möglichen Wassereinbruch die 
bis auf den Boden, des Senkkastens, binabgcS größtmöglichste Sicherheit für das Leben der in 
führten ehernen -Rohres, angehäuft, ffimch die der Tiefe Beschäftigten bot, . Eine Aufgabe, die 
ausströmende Druckluft in großen Mengen durch den sog. ßymtscAHd :gelöst wurde.. 


Bau ius Fi\u rscda cd tes Steinmarder durch EiNtASsmsfe -eines eisernen Zylinders. 
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Fig-. 5. Mrr Pressluft gefüllte Arbetskammern, die ca. 27 Arbeiter atifnehmen kämm. 


Dieser Schild besteht aus einem $ cm sfar- stand, daß Sprengungen mit Astral:! vorge- 
ken, zylindrischen, eisernen Mantel mit mehre'- mmmm werden, mußten,, die man sogar ober- 
ren durch Türen verschließtereii Quenv^abden/ halb 'des /Eibstrornes als deutliches Grollen 
Der vordere Teil desselben, da^ Schildmaul f w-ohmehmeit konnte, F{g ( h gewahrt eineri 
ist durch horizontale und vertikale Wände in Blick m das Innere einer Tiimielröhre, an 
neun Arbeitszellen geteilt, in denen die Ar- deren, äußerstem Ende sich der Schild mit 
beiter den Boden vor Ort abgrabeii, ihn durch den geoffoctet) Arbeitekamroern befindet 
die Türen nach hinten werfen, von wo aus . X T m die von Steimvluder aus vor getriebenen 
er mittelst Loris nach dem Schacht: und dort Rohren genau m die vorgesehenen OtTnüngen 
in Kübeln, durch elektrisch angetnebene \Vin- des hahrsch^eht^ St Pauli hinein zu Id lenbe- 
den nach oben befördert wird. Ist von den durfte cs zahlreicher Messungen rnit nun Teil 
Arbeitern eine ca, 50 cm breite Strecke bei- ganz neu zu .'konstruierenden Apparaten. Oje 
gelegt worden, so treiben hydraulische Pressen. Genauigkeit der Messungen wird am besten 
indem sie sich gegen das fertiggesteüte Stück dadurch illustriert, daß eine von Sh pauH aus 
des Tunnels. stemmen. den Schild mit einer. Vörge^onnTieiie Kontrollmessung auf.der m 
Kraft von 2 MBL kg vorwärts. Dadurch ent- langen Strecke eint Abweichung von nur 
steht, «ächdetn die Kolben der Fressen Wenigen Millimetern ergab und die Etliche 
gezogen sind, hinter ihnen ein freier Raum Tunnel röhre Mitte Mär*.'. <L j-'thr Ziel genau 
von 50 cm, in den, unter dem Schute des erreichte, während* 'der Westtunftel Mitte April 
diesen Kaum noch ■ Überdeckenden hinteren d. j. ebenfalls tan Kahrschacht St, Pauli an- 
Teil des Schildes, des Schiidsdivvanzcs, ein neues langte. 

Stuck des Tu miete mit Hilfe eines hydraulischen Die beiden, 6 m unter der Elbsohle liegeii- 
Krane# eingebaut wird Während der Vertrieb den je 44B rät langen Tunöelfdbren haben einen 
des. Schildes iii dem weichen, sündigen Böcfeh äußeren Durchmesser von o m; die Spurweite 
verhältnismäöig schrteHvöu^tatten ging {in ^4 der Fahrbahn beträgt i$z tri, an der siph 
Stunden konnte bis zu. fünfmal vofgetrjeben beiderseits >^5 m breite Fußwege anschlkiien. 
werden, was' einer Länge von ' z,ye> m gleich«: Die . Seitenwände sind senkrecht ungeordnet 
kömmt), leistete der feste Ton dem Eindringeo um das Innere freundlicher und hoher er- 
des Spatens und der Ficke derartigen.VMder- scheinen zu lassen Für die Auskleidung 
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Irrend die- Dauer von vier Wachen, ohne daß *n~ 
mpen dessen, dauk der vorzüglichen Stchetheitseüi- 
richlungen, ehr Verlust arr M enschen leben zu 
einen beklagen vvan • 

n von 'Die Er de setzte dem Vofdrmgen des Men- 
fz.üge* sehen m ihre Eingeweide durch die sclnvie-^ 
ri-getv BorknVerhältnisse den grdßtfnbglichsten 
HÜ Widerstand entgegen. . 

jgg; Am schlimmsten aber wütete die Luft Der 

Prtßiiißkrankluir mußte so .ziemlich, ein Jeder 
H seinen Tribut zahlen, ob Ingenieur oder Ar- 
|8j beiter, sie. hat keinen unverschont gelassen/ 
|g|i Trotzdem aber hat .‘ich der Mensch von 

I i seinem Vörhabeu ritebt absciireckeü lassen, 

| er is! als Sieger aus diesem Kampf mit den 
Etem^nteii.; h'ervörgegiangcn.- 


Lehrerin und Ehe? 

V'on Frau LAURA STRE.WE 

J etzt bin ich den Jahren nach alt Als ich 
jung -war* wendete ein Vater ihr die Aus- 
bHdtmg seiner Sohne W alte, für dje der. 
Töchter wewgods? nichts nn^ r 4t^h: diklHu- 
raten ja, brauchen also tikht viel zu wLsen. 
Äms jener Zeit stamme i*fh. T|»d. doch 
wurde ich, trotz des sehr energischen Wider- 
Blandes- meines \^.icf3 ? .'I^hrerif\L 

Mein Amt war mir keine Zwangsversor- 
gung'SÄnst^. Es war mr «i» heiliges Ami 
und ha.f mich hoch beglückt 

Einige Jahre lebte Mi als Erzkberm in 
einer vornehmen Familie. Sowohl Mutter, wie 
Kmdkr, habe-leli au* tiefstem timen bedauert 
Amireiche Frau, die du kein« Zeit hattest, 
vor? all deinen Sckatzen den köstlichsten je 
kennen und heben zu lernen, vid weniger ihn 
?M hüten: -deine Kinder. Arme Kinder, div 
ihr hei allem Reichtum darbtet! 

Ich: trat.• meine/ an, wurde 

Lehrerin an einer Voiis.ssdm!e. Fast alle Mütter 
meiner Sehiilcriimen arbeiteten .an den Werk¬ 
tagen außer dem (he Rinder selbst 

mußten mH verdienen. Atme M üt ter! Die Sorge 
vvm das liebe Xlrot trieb euch imn Haiise hin- 
ausl Ihr armen, vetschiichterten Ktndefbmea r 
Haid wäret ihr mein! Mdn ganzem Flerz schlug 
euch entgegen, VVk reich: belohnte mich 
eures Auges Leuchten oder ein von euch Km- 
dein im nahen Walde gepflückter Strauß für 
/ndne LM>e; 

Mein Amt machte mich recht.glücklich, 
aber auch recht müde. Es ist meht teichij 
l ag für Tag in einer vollen Kksse ?u um&r-* 
ntclüeif: An jedem Tage gebrauchte kh eine 
bestimmte Zeit zu memef Erholungi obwohl 
teftjteHftJInbgDann war ich auch wk> 

der Irisch. GlücldtcEJ\yp kb ioi Amt, und 
doch — gab -ich es auf 'Ich hrtraf?M Es 
kahj nur damals nicht uT den Smn f weiterhin 
im Diettete i\\ bleiben, Obwohl keine dies v<r-J 


Füg. 6. Buv-k; m das )ntneke cinek I vxxzmomk 


von ßen&n efte. iniUiefen 4 für den Wagw-v. 
die JüUcrcn baden für den Persontnverkehr 
bestimmt sind. Ferner werden ln beiden 
Schächten * doppelte Nottreppen f m jdkhter 
l'SenkoxistrukjdQn, eingebaut, zu deren Ite- 
nutsung sich das Publikum indessen m Anbe¬ 
tracht der; za steigenden 041 Stufe wohl', 
schverliefe üü'ifte' Sämtliche Ihr 

den Betrieb der Aufzüge erforderlichen Ma¬ 
schinen uaw. sind m dem in dem ersten Stock 
der Einfahrtshalie itegsßden Maschinenmuni 
vereinigt. 

Nach jdfer im nächsten Jahre erfolgenden 
des Tunnels werden sich bei 
einem Gang durch . deitsefßetv Wohl die. wefngv 
sten der Schwierigkeiten bcwiiOt werden, die 
sich der Vollendung dieses gewaltigen Baii- 
mt fe:entgegeiistd.ltcu, Schülers Würfe: > Dem 
die Elemente hassen das Gebild der Me»m:heo*‘ 
hand änd hier besonders ziitrefteiicl. gewesen- 

Oer Zer^kvirtgswüt'.. mü$te 

zweimal m\ Lrdfeem imicl. erseh^cphidcn 
l'nistandcn LInhalt geboten werden. 

,J : Das VVasscT verursachte durch einen Lin- 
btuclv chic Vofttiebes atlf 
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bietende Klausel in meiner Dienstinstruktion 
stand. 

Ich hatte nun andre Pflichten zu erfüllen. 
Wenn nicht im Anfänge, so doch später, 
nahmen sie meine ganze Kraft in Anspruch. 
Es gab Zeiten, in denen ich meine geliebten 
Bücher nur von außen sah, in denen ich nicht 
aus dem Hause herauskam. Wochenlang 
wachte ich am Krankenbette meiner Lieben. 
Die Kinder wollen gepflegt und erzogen, der 
Haushalt muß besorgt sein. Meine Zeit ist 
recht besetzt. Ja, wenn ich nicht so altmodisch 
gesund wäre, würde ich den an mich gestellten 
Anforderungen gar nicht genügen können. 

Da lese ich neulich in der > Umschau«, daß 
das Streben der Lehrerin dahin geht, bei 
etwaiger Verheiratung im Dienste zu bleiben. 
Ich habe die Zeilen zweimal gelesen. 

Ja, aus welchem Grunde denn - will sie 
Lehrerin bleiben? Weil sie sich von ihrem 
Amte nicht trennen kann? Also aus Liebe zu 
ihrem Berufe? 

Geht ihr der über alles, soll sie ihn ja nicht 
aufgeben. 

Oder um dem Manne durch den künftigen 
Nebenverdienst begehrenswerter, gewisser¬ 
maßen als gute Partie zu erscheinen? 

Oder um den Ruf nach Gleichstellung mit 
dem Manne in die Tat umzusetzen? 

Heiraten dürft Ihr ja, Ihr jungen und alten 
Lehrerinnen. Glaubt Ihr, daß schon der Be¬ 
sitz von Mann und Kind beglückt? Ach nein; 
eine rechte Frau ist nur dann glücklich, wenn 
sie ihrem Manne, ihren Kindern sich ganz zu 
eigen geben kann. 

Und nicht wahr, rechte Hausfrauen und 
Mütter wollt ihr werden, wenn Ihr heiratet? 
Dann freilich müßt ihr mit dem Zeitpunkte 
der Heirat eure Stelle aufgeben. Wenn irgend¬ 
wo, so paßt für euch dann das Wort: nie¬ 
mand kann zween Herren dienen. 

Ich nehme an, irgendeine Lehrerin heiratet 
und bleibt im Amt. Sie wird Mutter. Die 
diesem Ereignis vorangehenden und die fol¬ 
genden kurzen Wochen übergehe ich. Die 
junge Frau nährt natürlich ihr Kind. Weiß 
sie doch, daß der Körperaufbau der Brust¬ 
kinder ein ganz andrer als der bei Flaschen¬ 
kindern ist. 

Ich frage: wo und wann will sie ihr Kind 
stillen? Wer vertritt sie in der Zeit? 

Und in den ersten Lebensjahren gebraucht 
ein Kind die meiste Aufsicht und Pflege. Willst 
du deines Kindes Leib Fremden an vertrauen? 

Im ganzen späteren Leben lernt der Mensch 
nicht soviel, wie in den ersten Jahren. Und 
nie äußert er seine Freude darüber so inten¬ 
siv wie in der ersten Kindheit Tagen. Um 
welche reinen Freuden bringt sich eine Mutter, 
Freuden, die in der Erinnerung immer wieder 
lebendig werden, wenn sie das Erwachen von 
ihres Kindes Seele nicht schaute. Die Mutter 


sei des Kindes Pflegerin, Spielgefährtin, Er¬ 
zieherin. Sein alles! 

Ist dies möglich, wenn sie nebenamtlich 
außer dem Hause beschäftigt ist? 

Es kommt wohl gar nicht vor, daß eine 
Familie von Krankheiten verschont bleibt. Es 
ist nur gut, wenn Mutter gesund bleibt. Sie 
ist die geborene Pflegerin. Sie wacht am 
Bette des Mannes. Sie wacht am Bettchen 
der Kinder. Immer ist sie heiter. Immer hat 
sie ein Lächeln für jeden. Sie denkt an alles. 
Sie ist nie müde. Es siehts ihr wenigstens 
niemand an. 

Wenn sie nun noch Lehrerin geblieben 
wäre, könnte sie denn in derselben Weise für 
ihre kranken Lieben sorgen? Ich sage: nein. 
Lehrerin und Ehe? Ein Unding. Habe ich 
nachts gewacht, bin ich am Tage müde, kann 
nur mit halber Kraft unterrichten. Meine Ge¬ 
danken sind nicht bei der Sache, nein, die 
sind zu Hause bei den Kranken. Ich bin zer¬ 
streut, eine schlechte Lehrerin, die ihre Pflich¬ 
ten mangelhaft erfüllt. Bin ich eine rechte 
Frau und Mutter, wenn ich Fremden die Pflege 
meiner Kranken überlasse? Es tun dies ja 
leider viele Frauen. Mögen sie dies mit ihrem 
Gewissen abmachen. Die Hausfrau gehört an 
das Krankenbett ihrer Angehörigen. Mit der 
Besorgung des Hauswesens läßt sich dies wohl 
vereinen, nie und nimmer mit dem Lehr¬ 
amte. 

Die Hausfrau ist auch des Hauses Köchin. 
Es sei ihr Stolz, dies zu sein. Eine verhei¬ 
ratete Lehrerin ist auch in dieser Hinsicht auf 
Fremde angewiesen. Ob zum Wohl des Hauses? 
Das Gebiet der Köchin ist ein größeres, als 
allgemein wohl angenommen wird! 

Wer bringt Frohsinn ins Haus? Die Mutter. 
Wo eine Mutter fröhlich ist, da hörst du Kinder¬ 
lachen! Da glätten sich die Falten auch auf 
Vaters Stirn. Welcher noch so fröhliche Mann 
käme nicht dann und wann verärgert heim? 
Berufsärger! Aber die Mutter lache Vater die 
Sorgen weg! Ja, kann sie das denn tun, wenn 
sie abgespannt, müde, manchmal unzufrieden 
mit sich und ihren Schülerinnen nach Hause 
kommt? 

Nie und nimmer! 

Die Kinder springen ihr schon gar nicht 
mehr entgegen, sie wissen bald: Mutter ist 
nervös, wir dürfen nicht zu ihr. Eipe trübe 
Stimmung in der Familie, die oft anhält, den 
Mann wohl gar hinaustreibt aus dem Hause. 

Sei eine Hausfrau noch so wissensdurstig, 
in den ersten Jahren ihrer Ehe, ist sie froh, 
wenn sie im allgemeinen über dies oder jenes 
orientiert ist, was für sie von Interesse ist und 
eine gebildete Frau wissen muß. In Sorgen¬ 
zeiten steht für sie die Zeit stille, erfährt sie 
nichts vom Tage. Erst wenn die Kinder 
größer geworden sind, dann lernt die Mutter 
wieder in ihren freien Augenblicken, frischt 
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ihre Kenntnisse auf und eignet sich Neues an. 
Jetzt hat sie Zeit dazu. 

Eine verheiratete Lehrerin benötigt täglich 
Zeit für ihre täglichen Pflichten, außer den 
Schulstunden: Korrigieren, Präparieren und 
Sichfortbilden wartet ihrer. Die hierauf ver¬ 
wendete Zeit entzieht sie der Familie. 

Lehrerin und Ehe? Nein, und abermals 
nein! Die Frau sei dem Manne eine frohe 
Gefährtin, ihren Kindern Pflegerin, Spielgefähr¬ 
tin, Erzieherin, Freundin! 

Eine Frau, die ihre Kinder mit Liebe groß 
zieht — und das ist eine Lebensarbeit, die 
eines Menschen ganze Kraft erfordert — tut 
mehr für die Menschheit, als sie selbst es weiß: 
alle Menschen, denen Mutterliebe die Kindheit 
umglänzte, alle diese Menschen kennt man 
heraus im Leben. 

Und Liebe bringen soll jede Frau, ob ver¬ 
heiratet oder nicht. Liebe bringen soll also 
auch die Lehrerin. Vorerst ihren Schülerinnen. 
Dann weiß sie bald, wie es in deren Elterhaus 
aussieht. Und von dem Reichtume ihres Herzens 
kann sie Schätze hineintragen in manche dunkle 
Kammer. 

Heiratet sie aber, so scheide sie gern, wenn 
auch beklommenen Herzens, von dem lieben 
Berufe; denn Ehe und Lehrerin gehören nicht 
zusammen. Jedes erfordert einen ganzen 
Menschen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Eroberung der Luft. Bei der ständigen 
Entwicklung der Flugtechnik dürfte es nicht mehr 
überraschen, bei den nächstjährigen Pfingstaus- 
flügen neben Ausflüglern zu Fuß, Pferd, Rad und 
im Automobü nun auch solche in Flugfahrzeugen 
zu beobachten. Nachdem als erste die Wright- 
Flugmaschinen-Gesellschaft in Berlin den Bau von 
Flugmaschinen fabrikmäßig ausführt — Probefltige 
kann man als Mitpassagier gratis unternehmen — 
wachsen schon allerorten weitere Flugmaschinen- 
Firmen wie Pilze aus der Erde, genau so, wie hei 
Einführung des Fahrrades und später des Auto¬ 
mobils. Die schon jetzt blühende Industrie der 
Flugtechnik wird eine gewaltige, ungeahnte Aus¬ 
dehnung erreichen und eine völlige Umwälzung 
des gesamten Verkehrs mit sich bringen — wenn 
erst einmal der automatisch stabile Aeroplan ge¬ 
funden ist, der von selbst, ohne Steuerung, wieder 
ins Gleichgewicht kommt, wenn so ein vertrackter 
Windstoß einen Flügel gepackt hat. 

Sport und Wissenschaft sind bemüht, die noch 
schlummernden, ungeheuren Entwicklungskräfte 
in den Apparaten der Flugtechnik sich zunutze 
zu machen. Überall finden ietzt, wie Rad- und 
Automobilrennen, Fliegerwochen statt und fördern 
das Interesse am Luftsport in den weitesten Kreisen 
des Volkes. Auch ist der Anfang gemacht, die 
Luftschiffahrt in den Lehrplänen der Hochschulen 
aufzunehmen; so beginnt als neuster Dozent auf 
diesem Gebiet Ingenieur Alexander Baumann , dem 
der Lehrstuhl für Luftschiffahrt, Flugtechnik und 
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Kraftfahrzeugbau an der Kgl. Technischen Hoch¬ 
schule Stuttgart übertragen worden ist, mit seiner 
Vorlesung über Luftschiffe und Flugapparate. 

Zur wissenschaftlichen Untersuchung der Atmos¬ 
phäre werden seit langem Registrierballons ver¬ 
wendet; den Durchgang der Erde durch den 
Schweif des Halleyschen Kometen beobachtete 
die Wissenschaft in Ballons und Flugschiffen. Vor, 
während und nach dem Durchgang wurden luft- 
elektrische Messungen vorgenommen. Alles leider 
vergeblich. — Vorbereitungen zu einer Über¬ 
querung des Atlantik auf dem Luftwege (siehe 
Ümschau Nr. 18), sowie zu der Überfliegung des 
Nordpols durch Graf Zeppelin sind im Gange. 
Es ist allseitig bekannt, daß auch die Militär¬ 
mächte die Fortschritte auf dem Gebiete der Flug¬ 
technik aufmerksam verfolgen und allerlei Versuche 
anstellen; denn fiir Militärzwecke, besonders für 
die Kriegführung, werden Luftschiff und Flug¬ 
apparat eine ganz hervorragende Bedeutung er¬ 
reichen. 

Die Eroberung der Luft ist zur Tatsache ge¬ 
worden, zu dem Verkehr auf und unter der Erde, 
auf und unter dem Wasser hat sich der Verkehr 
in der Luft gesellt und mutig fliegen wir der 
Zukunft entgegen. 

Professor Schütte-Danzig will mit seinem Lenk¬ 
ballon * Schütte-Lanz« am 5. Juli eine Fahrt von 
Bremerhaven nach Brüssel unternehmen. 

Flieger-Wochen finden statt: vom 5. bis 16. Juni 
in Budapest, zu der zahlreiche deutsche Flieger 
und Paulhan, Latham, Farman, Rougier, Effimoff 
und Baronin de la Roche ihre Beteiligung ange¬ 
meldet haben; im September oder Oktober in 
Metz, mit einem ersten Preis von 20000 M. 

Die italienische Heeresverwaltung, die bereits 
einen Lenkballon besitzt, läßt drei weitere Luft¬ 
schiffe erbauen. 

Auf dem Übungsplatz der »Miiitäraeronauti- 
schen Anstalt« in Wien haben F. und A. Wein¬ 
gartner das Modell eines Luftschiffes mit elektrischer 
Kraftübertragung vorgeführt. Das Luftschiff hat 
die erprobte zigarrenartige Form des Parseval und 
soll etwa 20 Personen befördern können. 

Ein »Luftschiffahrts-Haus« ist in Berlin erbaut 
worden, ein modernes und monumental wirkendes 
Geschäftsgebäude, das demnächst in allen Stock¬ 
werken für die Flugindustrie eingerichtet wird. 
Auch die gangbarsten Modelle von Flugmaschinen 
werden hier ständig ausgestellt sein. H. 

Staubfreie Straßen. Um die Staubbildung 
und das Aufwirbeln des Staubes auf den Straßen 
zu verhindern, bedient man sich allerorten des 
Wassersprengwagens. Bei der immer größeren 
Belastung der Straßen und Chausseen durch aller¬ 
lei Fahrzeuge, vornehmlich durch Lust- und Last¬ 
automobile genügt jedoch das Wassersprengen 
nicht mehr und neben mancherlei Versuchen be¬ 
schäftigt man sich ständig mit der Frage, wie 
dieser Staubplage abzuhelfen sei. Zunächst wurde 
die Wasser Sprengung durch Petroleum und Öl 
ersetzt oder der Straßenkörper durch andre, die 
Feuchtigkeit stark anziehende Mittel, wie Chlor¬ 
calziumlösung undChlormagnesiumlösung begossen. 
Die Straße bleibt dadurch auch bei dem trockensten 
Wetter und bei Sonnenschein feucht, kann daher 
nicht stauben. Diese Mittel halten aber nicht 
lange vor und je nach der Benutzung der Straßen 
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müssen dieselben nach einer kürzeren oder längeren 
Zeit wieder neu begossen oder besprengt werden. 
Ferner liefern die Verfahren, die Feuchtigkeit an- 
ziehen, wie die Praxis zeigt, große Schlamment¬ 
wicklung, wodurch die Straßen mehr abgenutzt 
werden, als bei Trockenhaltung, und dadurch er¬ 
heblich an Reparatur kosten. Die Benutzung von 
Ölen, womit man hauptsächlich in Amerika die 
Chausseen tränkt, ist für Deutschland, da hoher 
Zoll auf ihnen ruht, imvorteilhaft. 

Es ist daher verständlich, daß bei weiteren 
Versuchen darauf Wert gelegt wurde, die Verfahren, 
welche das Eindringen von Feuchtigkeit verhindern, 
zu verbessern. So hat man versucht, die Chausseen 
durch Tränken mit Teer haltbarer und damit 
staubfreier zu machen und in den letzen Jahren 
hat dieses Verfahren unter dem Namen Ober¬ 
flächenteerung auch eine große Verbreitung ge¬ 
funden. Aber auch hier haben sich einige Mängel 
herausgestellt, die eine allgemeine Einführung nicht 
ermöglichen. Die Ausführung hängt von gewissen 
Bedingungen ab; so muß die Straße durch und 
durch absolut trocken und neu gebaut sein. In 
eine feuchte Straßendecke dringt der Teer, der 
sich mit Wasser nicht mischt, nicht ein, ebenso 
in eine länger befahrene Straße. Er bleibt viel¬ 
mehr in den obersten Schichten liegen und wird 
durch den Verkehr bald aufgezehrt. Man ist 
also einmal zu sehr von der Gunst der Witterung 
abhängig und dann nur auf neue Straßen ange¬ 
wiesen. Drittens muß die Straße mit reinem scharfem 
Sand eingewalzt sein, und dieser ist nicht überall 
zu haben oder schwer und kostspielig zu be¬ 
schaffen. Diese Mängel ahzuhelfen war das Be¬ 
streben der weiteren Versuche, die auch jetzt mit 
dem Kitonverfahren zu einem günstigen Resultat 
geführt haben. Kiton ist ein Emulsion von Ton 
und Teer und besitzt die Eigenschaft, trotzdem 
es sich mit Wasser leicht vermischen läßt, von 
Wasser unbenetzbar und unangreifbar zu sein. 
Es ist von der Witterung unabhängig und kann 
mit jedem Sand und Straßenschlamm eingewalzt 
werden. Das Ein walzen mit Kiton wasser ver¬ 
läuft bedeutend schneller, so daß die Walzkosten 
ganz wesentlich niedrigere sind. Die Versuche 
haben bisher befriedigende Resultate ergeben, die 
eine allgemeine Einführung des Verfahrens wün¬ 
schenswert machen. . E. H. 


Die Brennessel als Webstoff. Die Textil¬ 
industrie versucht seit Jahren Ersatzstoffe für die 
gewöhnlichen Webstoff-Fabrikate zu erlangen; so 
wurden auch Versuche mit der Brennessel ange¬ 
stellt. Nach der »Zeitschrift für angewandte Chemie 
1910 Heft 17« gelang es jetzt einer Wiener Firma, 
ein Verfahren auszuarbeiten, das auf einfache und 
billige Weise die Verarbeitung der gewöhnlichen 
Brennessel zu einer Webfaser ermöglicht, die allen 
Wünschen, die man an ein solches Rohmaterial 
zu stellen vermag, entspricht. Aus 100 kg Nesseln 
werden 13 kg Webfasern gewonnen, die von sehr 
guter Qualität sind und etwa 9 Kronen kosten. 
Da sie die Festigkeit der Bastfasern und die Ge¬ 
schmeidigkeit der Baumwolle besitzen, kann das 
Material ganz gut mit Ramie honkurieren. 

Bisher ergaben die angestellten Versuche so 
befriedigende Ergebnisse, daß aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach in der nächsten Zeit die Fabrikation 


der Nesselfasern in großem Maßstabe aufgenom¬ 
men werden wird. 

Neuerscheinungen. 

Klob, K. M., Im Reiche der Töne, musikalische 
Erzählungen. (Ulm, Heinr. Kerl er) 

Koch, Prof. Dr. E., Unterrichtsbriefe für das 
Selbst-Studium d. altgriechisch. Sprache. 

III. Kursus. 42/48. Brief und Register. 

(Leipzig, E. Haberland) k M. —.50 

Koppelmann, Wilh., Jesus. Drama. (Dresden, 

E. Pierson) M. 3.— 

Kraemer, Hans, Der Mensch und die Erde. 

Lfg. 98/100. (Berlin, Deutsch. Verlagsh. 

Bong & Co.) k M. —.60 

Lazarus, N., Ein deutscher Professor in der 

Schweiz. (Berlin, Ferd. Dümmler) M. 3.50 

Lehmann, Jon., Flammenzeichen. (Berlin, Con- 

cordia) M. 1.20 

Liesegang, F. J., Das lebende Lichtbild. Ent¬ 
wicklung, Wesen u. Bedeutung des Kine- 
matographen. (Leipzig, Ed. Liesegang) M. 2.— 
Linden, Dr. A., Die Standentwicklung. Liese¬ 
gangs photograph. Bücherschatz Bd. XII. 

(Leipzig, Ed. Liesegang Verlag) M. 2.— 

»Lagos.« Internat. Zeitschrift f. Philosophie 
der Kultur. Bd. I 1910, Heft I. (Tü¬ 
bingen, J. C. B. Mohr) M. 9.— 

Meerwarth, H., Lebensbilder aus der Tierwelt. 

I. Reihe, Säugetiere. Lfg. 2/3. II. Reihe, 

Vögel. Lfg. 2/3. k —.75 

Meereskunde. IV. Jhrg. Heft 2—7. [Diuse, 

Dr. Paul, Der Seeraub; Schulze, Dr. Fr., 

Lübeck; Eulenburg, Prof. Dr. Alb., Die 
Heilkräfte des Meeres; Wenke, Dr. 

Karl, Gefiederte Bewohner des Meeres I; 

Wittmer, R., Kriegsschiff-Besatzungen; 

Vogel, Eine Wanderung durch altnieder¬ 
ländische Seestädte.] (Berlin, E. S. Mitt¬ 
ler & Sohn) k M. —.50 

Pelet, L. — Jolivet, Die Theorie des Färber¬ 
prozesses. (Dresden, Th. Steinkopf) M. 7.— 

Rothe, Georg, Die Wünschelrute (Jena, C. 

Diederichs) M. 2.— 

Mozart-Briefe. (Berlin, Carl Curtius) M. 2.— 

Pudor, Dr. Hrch., Deutsche Qualitätsarbeit. 

(Gautzsch, Felix Dietrich) M. 1.50 

Salzer, Dr. Anselm, Illustr. Geschichte der 
deutschen Literatur. 33. Lfg. (München, 

Allgemeine Verlagsgesellschaft) M. 1.— 

Sammlung Göschen, Bd. 177, 243. [van der 
Borght, Dr. R., Volkswirtschaftspolitik; 

Mahler, Prof.G., Physikalische Aufgaben¬ 
sammlung] k M. —.80 

Schräder, Bruno, Die römische Campagna. Be¬ 
rühmte Kunststätten, Bd. 49. (Leipzig, 

E. A. Seemann) gebd. M. 4.— 

Ulbricht, Prof. Dr. Edmund, Weltmacht und 
Nationalstaat. (Leipzig, Dieterichsche 
Verlagshandlung) M. 9.— 

Vaerting, Marie, Nichtwissen. (Dresden, E. 

Pierson) M. 1. — 

Weiss, Johannes, Jesus im Glauben des Ur¬ 
christentums. (Tübingen, J. C. B. Mohr) M. 1.— 
Wilser, Dr. Ludwig, Leben und Heimat der 

Urmenschen. (Leipzig, Th. Thomas) M. 1.— 

Zickler, K., Lehrbuch d. allgem. Elektrotech¬ 
nik. II. Bd. (Wien, Frz. Deuticke) M. 12.— 
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Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Meteorol. a. d. Univers. Wien 
Dr. F. Exner z. a. o. Prof. d. kosm. Physik i. Innsbruck. — 
Abteilungsvorst. a. ehern. Inst d. Univers. Breslau Prof. Dr. 
v. Braun z. a. o. Prof. — Privatdoz. f. alttest. Theol. Lic. 
Dr. G. Westphal i. Marburg z. a. o. Prof. 

Berufen : Privatdoz. f.Geol. u.Paläontol. Dt. E. Wüst 
i. Halle als a. o. Prof. n. Kiel. — Dr. Johannes Widmer 
i. Lausanne z. Prof. a. d. Handelsakademie Lausanne. 

Habilitiert : Dr. Sielisch a. Privatdoz. f. Chemie 
i. Göttingen. — Dr. Rudolf Poch a. Privatdoz. f. Anthropol. 
a. d. Univers. Wien. — Für d. Fach d. Statistik i. d. Bonner 
philos. Fak. Dr. Otto Most, Direktor d. Stat. Amtes Düssel¬ 
dorf. — Prof. Dr. G. Budde a. Privatdoz. f. Pädagogik a. 
d. techn. Hochsch. i. Hannover. 

Gestorben: Astronom u. Physiker William Huggins 
i. London. ~ Prof. Franz Skarbina v. d. Berliner Kunst¬ 
schule. — Kantforscher Dr. August Stadler , o. Prof. d. 
Philos. a. Polytechnikum i. Zürieh. — Maler Heinrich 
Lauenstein , Prof. a. d. Kgl. Kunstakademie i. Düsseldorf. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Wilhelm Salomon , Direk¬ 
tor d. geol.-paläont. Inst. d. Univ. Heidelberg ist v. d. Kgl. 
Italienischen Akademie der Wissenschaften z. Mailand zum 
ausw. korrespond. Mitgl. d. naturw. Sektion ernannt worden. 
— D. deutsche Austauschprof. Reinsch wurde bei ein. Un¬ 
fall in New York aus dem Wagen geschleudert u. schwer 
verletzt. — Der V. Internationale Ornithologen-Kongreß 
findet i. Berlin v. 30. Mai b. z. 4. Juni statt. Meldungen 
n. Mitteilungen sind zu richten a. d. V. Internation. Orni- 
tbol.-Kongreß Berlin N. 4, Invalidenstr. 43. Präsident 
i. Prof. Ant. Reichenow, Sekretäre die DDr. Heinroth und 
Kothe. — Der Internationale Kongreß für Bergbau, Hütten¬ 
wesen, angewandte Mechanik und praktische Geologie 
findet i. Düsseldorf v. 18.—24. Juni statt. Der Arbeits¬ 
ausschuß des Kongresses befindet sich Düsseldorf, Jakobi¬ 
straße 3—5. — Die II. intern. Zusammenkunft staatl. 
Telegraphentechniker, die auf Einladung der französ. 
Regierung i. Paris stattfinden wird, ist auf die Tage v. 
4.—11. Sept. festgesetzt. — Die Universität Göttingen 
erfährt in diesem Sommersem. eine wichtige Erweiterung 
ihrer Lehreinrichtung. Es soll den Studierenden Gelegen¬ 
heit gegeben werden, die praktische Handhabung der 
wichtigsten Handwerkszeuge und Arbeitsverfahren zu er¬ 
lernen. Durch die Absolvierung solcher Kurse, die wie 
andere akademische Vorlesungen behandelt und auf der 
Quästur belegt werden, sollen die Studierenden der Natur¬ 
wissenschaften, der Medizin und der Landwirtschaft in 
die Lage versetzt werden, die für ihre eigenen Arbeiten 
in den Laboratorien unerläßliche Erfahrung und Ge¬ 
schicklichkeit in der Herstellung einfacher Apparate zu 
gewinnen. — Prof. d. klass. Philologie i. Königsberg Dr. 
ArthurLudwich begingseinen 70. Geburtstag.—Am 14.Mai 
fand in Dessau die feierliche Eröffnung des anhaitischen 
Landesmuseums statt. — Dr. jur. et phil. Richard Hilde - 
hrandj Ordinarius d. politischen Oekonomie u. Finanz- 
wissensebaft i. Graz, beging seinen 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Heft 2). M. Harden stellt eine 
Reihe von Fragen zusammen, von deren Beantwortung 
Bodes Stellung in der Streitfrage um die Florabüste ab¬ 
hängig sein dürfte, nämlich: ob Bodes eigene Arbeit 
über den Plastiker Leonardo nicht gegen die Herkunft 
der Büste von ihm zeuge, ob er ferner nicht die Figur 
eines lebenden Münchener Bildhauers (Römer) einer 
Sammlung altitalienischer Kleinplastik eingereiht, warum 
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er das Gutachten des Bildhauers Schauß über die Büste 
nicht veröffentlicht habe und ob im vorigen Herbst sein 
Direktorialassistent versucht habe, den alten Lucas durch 
ein Geldangebot gefügig zu machen. Wird Bode dar¬ 
auf antworten? 

Die Schaubühne (VI, 15). Sehr rechtzeitig 
kommt eine Abrechnung L. Feuchtwangens mit 
* Oberamm ergau* als » Kunstort*, Die Musik des Passions¬ 
spieles wird mit Recht als wertloses Zeug, der Text als 
hochkindlich charakterisiert. Die Personen, sagt F., 
umgebe eine Schicht von Langweile, so bleiern, daß 
Klopstocks Messias dagegen spannend wirke, wie ein 
Detektivroman, die Sprache nennt er einen »Wechsel- 
balg, gezeugt vom Spracbgeist des Evangeliums und 
eines Landgeistlichen, der statt des gewohnten Dialekts 
ein krampfhaftes Schriftdeutsch anstrebt«. 

Kunstwart (1. Maiheft). W. Riedner {*Vom 
HahnengescHtei*) nimmt die in der Tat lächerliche und 
durch nichts berechtigte Anteilnahme Deutschlands an 
Rostands »nationalem« Gockeldrama zum Anlaß, um mit 
der, wie es scheint, täglich wieder mehr in Mode kom¬ 
menden Franzosenhochschätzung der »gebildeten« Deut¬ 
schen gründlich abzurechnen. Vor allem trifft der Vor¬ 
wurf auf die deutsche Presse zu, die sich größtenteils 
zur Pflicht mache, zu tanzen, wie im Westen »der Hahn 
krähe«. Dabei zeichne sich gerade Frankreich durch 
»großzügige« Nichbeacbtung des Deutschen aus! 

Mürz (Heft 8). O. Corbach (»Amerika gegen 
Europa «j weist an der Hand zahlreicher Einzelheiten 
nach, daß sich — selbst in äußeren Dingen — der 
Schwerpunkt der angelsächsischen Welt immer mehr von 
London nach Washington verschiebt, der englische Ein¬ 
fluß schwindet in Kanada, Westindien, Australien; Eng¬ 
land ist teilweise nicht viel mehr geblieben als die Last 
der Verwaltung. Darüber hinaus beginnt Amerika aber 
nunmehr auch den Angriff auf die alte Welt selbst, indem 
es sich nicht mehr begnügt, den europäischen Wett¬ 
bewerb von sich abzuwehren, sondern den eigenen 
Export namentlich im Osten mit politischen Waffen aus¬ 
zurüsten beginnt. Europa erscheint der amerikanischen 
Invasion gegenüber in jeder Hinsicht machtlos, solange 
es in viele feindliche Heerlager geteilt bleibt. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im Einvernehmen mit den wissenschaftlichen 
Zentren der ganzen Welt erfolgten bekanntlich 
anläßlich des Durchganges der Erde durch den 
Schweif des Hallcysehen Kometen von den Stern¬ 
warten und Observatorien aller Erdteile Beobach¬ 
tungen. Ferner fanden in allen Hauptstädten 
Europas und Amerikas Aufstiege von bemannten 
und unbemannten Ballons statt, die die Aufgabe 
hatten, meteorologische und luftelektrische Mes¬ 
sungen zu machen. Der Durchgang hat jedoch 
die Voraussage der Sachverständigen, die im 
schlimmsten Falle mit magnetischen Störungen, 
mit dem Auftreten von Sternschnuppen, mit auf¬ 
fallenden Dämmerungserscheinungen und Polar¬ 
lichtern gerechnet hatten, nur bestätigt und zu 
keinerlei nennenswerten Erscheinungen Anlaß ge¬ 
geben. 

Die bisherigen Berichte stimmen darin überein, 
daß alle Beobachtungen negativ verlaufen waren. 
Die Sternwarte Berlin hatte vor dem Durchgänge 
zwei sehr schöne Sternschnuppen gesichtet, aie 
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Proi. Dt. Albest Wangbrix, Halle 

wöfdc *utn Rektor der UuiycrsU.it Halle -Wjitrnberx' f. d. 
Studt*«.i»br 15 r «.-•/1 j ernsuint; M ascilm öt; nnäh *»*hi7*et Pro - 
■ftxtyi JterUnt*® t'uiwsititt, >:*u iSV *iis i)jfdauiriM&. 

"j'CVf’kkt bat!«.. Sifcifvo fftcUwtsswschfl/tlTchfca AtWtfca b*-.- 

«•«het»’ vith ^ur?i>4{jsvv*iri5(f auf ilfttv Gebi>t il*£ ; 

und >i«r hdi*dr.*n Hx i*rÜe>»smsg?'h«H- 

\lahrlvnih& Uber die fvusebfitte derund- 
ws'l» 189» >n di« »V.öiriwüidlucif^ßi» dferGfcseilviüi.ätt 
f)eulsclivr NniuH^CÄT.ircr und Är*tr*. 


Prof. Dr. Max Put?:*c£ f Berlin 

feien« dAs stsjKHrigtt JubU»viiit r fes-ViEVr« 

?clwm fc-iili l»ekiiM*ikte er hcrvorr^eiufe Sucresv: und 

>in6 öe^ljürtjjr iur ther;rctt!«che Physik.., 

deren ..«.^hv-Twri^r<* YtfViw.. *r /i\ kHrct« be*teel>rts(’.. Vor- 
Uat vi xier» die veiun-'e du-.gcstältnn|; uT.d tiefere 
Bejp-utlduTig dt* Otsttrcs utei Erhaltung: >Er Energie tut 
Auljerb«: geiädtftt,. v^hUeuifi sind teinc V«j rdrfcntliehn.-egen 

ai!'»'' jicsfens Gtbiei. »>;<>? erhielt ei eititil Ruf ,uy 4i«.-Wir¬ 
ker Un)Vier*t*ät EutEv%'B.jU:<mnnn^ tlr.cfc Eiiieh 

** >eiv*Hu EPm.u \VirLiMiu^k>-:»SL rr >n 


aber mit dem Kometen in keinefJei ZusammeH^ riai £n AujL&runpr imd Infonoatioasschiöen er¬ 
häng standen. Ein telephonisches Gespräch i rank- wachsen. 

fürt a. M,r~ Paris um 1 Uhr wurde in ganz kursf.n Auch- ab der liaHdejshochschtile Bet Pp werde» 
Abständen durch sehr belüge Schläge, wie bei in diesen* WItttÖsirnöÄStter Vo;lo&UügeÄ;;bber »/^; 
einem Gewitter, unterbrochen'; • - dach muh .and» uns'seMsfiäfo&rhta mtf UtÜmsxhcn. Gruft/frage# U“ 
hier erst die Üntersnchungergeben, ob diese Er- 'LuffschsJfahrt* gehalten. Mit diesen neuen Vor* 
sch eimang durch den Kometen hervorgerufen wurde, iesimgen ist der Universität?»- Professor und Lehrer 
Von den meisten Beobächtnngspunkten war weder beim KonigL Preimv Luftschiher-BafaiUorj. Fred., 
von dem Kometen noch von dem Schweife das Dr. Adolf Marale, beaiifegt-worden'. 

Geringste äö sehen. nur das Wiener Observatorium Fa der Nähe von Saloniki Kat .man Gräber 
und die Sternwarte in Willjämsburg (Wiskonsini ' aufgedeckt* die auf die. £s>t dV* J^rserhwifs Strxet 
berichten, daß von 2 Uhr ab ca. 40 Minuten lang zurück gehen. Man befindet sich an einer Stelle, 
der Schwdf des Kometen sichtbar war. Zunächst an der das Heer des X^rves auC setnem Marsche 
ist es auch noch gar nicht sicher, ob die Erde tat - nach Thessalien ein Lager äufgeschlageii hatte, 
sächlich durch den Schweif des Kometen duvehge- Die griechische Regiernag hat methodische Aus- 
gangen ist, " grabungen an dieser St «ule angeo/d net; 

Wir müssen uns daher begnügen, zu hohen, in Philadelphia wird ein p%nkmai}'filr Eritfi 
daß die nächste Wiederkehr des Kometen* die ja • ' iteiforfas K den Führer der ersten dcuischeiv 
in ca. io Jahren m erwart m ist, nähere Auskunft Siedler auf amerikamscheiö Boden, errichtet werden, 
über den seltenen Gast gibt. Ein verbessert L'nUrscgbai%- 

Öie nächste ibttoat; WeltamsttUung- findet >Gay-l.us 5 ac* r ist .ih Murtflon m Wasser gelassen. 
i$/j' 'in NewVork stau. Es hat 39H und 550 f Väasserverdräfegüng und '..soll; 

In Türin findet yp// -Mat--Oktober eine im.crb. mit r? und 7.H Knoten Geschwindigkeit laufen. 
fndnsirtd- und Gnvcrbc' Ausstellung statt • L : 

Kürilich ging von einem englischen Fischerboöt^ 
an der 'Nordseekitsle da.v erste Irunkenklcgrumvi 
tn London ein;; Sollten die ^wischen Gro^britannieii- 
hü4 dem EesÜändedätierod vekehrchden 6 ooF| 50 h- : 
d^topfer sämtlich mit ümkentelegraphischeii Appä- 
raten. ausge$äistet werdenk so würde, daraus im 
Kriegsfälle dem Mutter tan de ein wichtiges Mate- 
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An die Redaktion der Umschau* Frankfurt a. M. 

in Nr, Tg dtr Ü&schau las ich mit großem 
Interssse «der» ArtiUeJ Von Gehr lUtett Bens über 
die sedischen Verschiedenheiten der Hunderassen. 
Verhis^cr, dex ein .atiNge^eicKneter Hundekehher 
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zu sein scheint, wäre vielleicht auch in der Lage, 
einiges üher die * Spracht « des Hundes zu ver¬ 
öffentlichen. Ich selbst bin im Laufe vieler Jahre 
zu der Überzeugung gelangt, daß, speziell was 
Dachshunde und Terrier anbelangt, die ich genau 
kenne, der Hund seine ausgesprochene Ausdrucks¬ 
weise in Lauten besitzt. Ich habe etwa 20 ver¬ 
schiedene Lautgebungen festgestellt. Es sind dies: 
Bellen bei Verfolgung eines Wagens usw., 

Bellen bei Anblick eines grossen Hundes (dies 
speziell macht ein kleiner Dachs), 

Bellen bei fremdem Hund außerhalb des Gitters, 
Aufziehendes Knurren bei unsympathischem Hund, 
Bellen bei verdächtigem Geräusch im Haus, 

Bitte um Öffnung einer verschlossener Türe, 
Freudengeheul oaer Bellen bei Rückkehr des Herrn, 
Schmerzgeheul, 

Winseln bei ungeduldigem Warten, oder wenn man 
mit ihnen spricht. 

Bellen bei Anblick einer Ratte oder eines Eich¬ 
hörnchens, 

Bellen bei Anblick einer Katze, 

Braken bei Verfolgung eines Wildes, 

Bellen oder >braken« beim Spielen, 
Kampfgeschrei während einer Beißerei, 

Bellen bei lebhaften Träumen, 

Jammern beim Baden, 

Gelangweiltes Bellen, 

Nervöses Bellen bei drohendem Wetterumschlag. 
Grunzendes Jammern beim Zurechtkratzen des 
Lagers. 

Meine Schwester hatte einen Terrier, der oft 
nur einen kurzen Laut von sich gab, sie konnte 
aber genau unterscheiden, je nach Tonhöhe oder 
Intensität, ob es sich um eine Ratte, Katze oder 
um bloße Bitte um Türöffnung handelte. 

Ich glaube deshalb, das mancher Hundefreund 
mit einiger Aufmerksamkeit und Geduld noch 
mancherlei aus der Sprache des Hundes erlauschen 
könnte. 

Hochachtungsvoll 

Freiburg i. B. Dr. E. Gruber. 

Ich bin der festen Überzeugung, daß es eine 
Hundesprache giebt, allerdings itir die Allgemein¬ 
heit dieser Tiergattung im beschränkterm Umfange 
als für das einzelne Individuum. Das, was zunächst 
der Hund aus der Urzeit an Sprache auf unsere 
Tage herübergebracht hat, sind Töne, die ich, wie 
bei vielen wilden Tieren wegen Entbehrung »der 
Lautklänge«, eine * Signal* -Sprache nennen möchte. 
Die Höhe oder Tiefe, die Klarheit oder Rauheit 
der Töne, die kurze oder mehrmalige Wieder¬ 
holung derselben, das Brummen und Knurren 
sind unstreitig bei allen Hundearten ein und die¬ 
selben Interpraten für das, was bei Affekten in der 
Seele des Hundes vor sich geht, so z. B. beim 
Erstaunen, bei der Freude, beim Schmerze, bei 
Angriff und Verfolgung des Feindes, bei Empfindung 
von Hunger und Durst, beim Erschrecktwerden etc. 
Hierzu tritt als zweites Moment die Summe alles 
dessen, was der Hund im Laufe einer mehrere 
tausend Jahre umfassenden Domestizierung an der 
Seite seiner Erzieher und Pfleger, der Menschen, 
als weiteren Sprachschatz hinzugelernt hat. Denn 
der Hund hat, als treuer Begleiter des Kultur¬ 
menschen, in Ausbildung seiner seelischen und 
Intelligenz-Fähigkeiten ein großes Entwickelungs¬ 


stadium durchlaufen, er hat dem Menschen Be¬ 
dürfnisse abgelauscht, er selbst hat gelernt für 
das, was er will, sich seinem Herrn verständlich 
zu machen und hierfür hat er den passenden 
Ausdruck mit Hülfe seiner Stimmittel mehr oder 
minder gefunden. Denken wir nun an die Kreuz¬ 
ungen, die immerwährend vor sich gegangen sind, 
und an die daraus resultierte Vererbung, so wird 
wohl die Annahme nicht von der Hand zu weisen 
sein, daß dieser erweiterte Sprechschatz innerhalb 
der Hundewelt viel Gemeinsames, also sogenannte 
Gemeinplätze hat. In diesem Sinne aufgefaßt, 
kann ich der Behauptung des Herrn Dr. E. Gruber 
in Freiburg i. B., der scharfe und sicherlich zu¬ 
treffende Beobachtungen angestellt hat, über die 
Möglichkeit einer Hundesprache nur beipflichten. 
Es tritt aber bei der Untersuchung dieser Frage 
noch ein drittes Moment hierzu, was sehr beachtet 
werden muß, nämlich das Individuelle , das der 
einzelne Hund gewissermaßen als besondere Sprach- 
domäne für sich zu dem ihm überkommenen 
Sprachschatz hinzuentwickeln muß und tatsächlich 
auch entwickelt. Der einzelne Hund lebt doch 
in verschiedener Umgebung, er erlernt daher ver¬ 
schiedene Gewohnheiten, er steht im Zwange ver¬ 
schiedener Hausordnungen, der eine Hund hat 
einen anders gearteten Herrn wie der andere, in 
dem einen Hause geht es lebhafter zu, wie in dem 
anderen, kurz und gut, die Verschiedenheit der 
Daseinsbedingungen geht an dem einzelnen Hunde 
nicht spurlos vorüber, und wenn der Hund ein 
Sprachvermögen hat, wie wohl nicht bestritten 
werden kann, so muß sich ein Sondersprachschatz 
beim einzelpen Exemplare ausbilden. 

Man muß aber, um mich richtig zu verstehen, 
bedenken, daß im ersten, zweiten wie im dritten 
Falle, also der von der Urzeit her vorhandene, 
der erweiterte wie der individuelle Sprachschatz, 
entsprechend der Natur eines Lebewesens, das 
tiefer als der Mensch steht, immer nur von ge¬ 
ringem Umfange sind, daß also von einem Schatze, 
als einer Vielheit, nicht die Rede sein kann. Die 
Töne, die der Hund zu denjenigen, die er aus 
seinem Urzustände mitgebracht, hinzugelernt hat, 
bestehen daher auch nicht in neuen Tönen, sondern 
es sind nur Färbungen, Zeit Varianten usw. der 
vorhandenen; sie bedeuten also keine neuen Höhen 
oder Tiefen innerhalb der Stimmlage. — Die 
Sprache, auch als fortentwickelte, bleibt immer 
nur Signalsprache. — Auch ist wohl zu bedenken, 
daß der sogenannte Sprachschatz des Hundes auf 
Grund seiner Stimmittel schon um deshalb be¬ 
schränkt ist, weil der Hund gleichzeitig und vor¬ 
züglich mit den Augen, mit seinen Gesten und 
seinem Schweife spricht. 

Geheimer Baurat H. Bens. 
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Verkehrs-Politik der Großstädte. 

Von Professor Dr.-Ing. Blum. 

D ie Großstädte, die sich bei allen kulturell und 
technisch hochstehenden Völkern mit großer 
Geschwindigkeit entwickeln, führen zu einer Reihe 
von Gefahren, die der Allgemeinheit nicht gleich¬ 
gültig sein können, weil sie den nationalen Wohl¬ 
stand, die körperliche und sittliche Gesundheit 
weiter Bevölkerungskreise und damit die Wehr¬ 
fähigkeit einer Nation bedrohen können. 

Die Großstädte saugen ständig einen immer 
größeren Teil der Bevölkerung aus dem ganzen 
Lande auf und bringen ihn sehr häufig zu einem 
körperlichen und sittlichen Verfall. Die Gründe 
hierfür liegen in der Loslösung des Menschen von 
der Natur, vom Landleben, von der Landwirt¬ 
schaft, in der starken Überanstrengung der Nerven 
des Großstadtmenschen, der keine gesunde Er¬ 
holung, sondern ein Überangebot von zweifel¬ 
haften Genüssen gegenübersteht. 

Vor allen Dingen ist die Wurzel des Übels in 
der Wohnungsnot zu suchen 1). Mit dem An¬ 
wachsen der städtischen Bevölkerung, das beson¬ 
ders in Deutschland und in Nordamerika ein außer¬ 
ordentlich starkes ist, hat das Schaffen von Woh¬ 
nungen fast nirgends Schritt gehalten. Die Folge 
davon ist, daß in den Großstädten ein erheblicher 
Teil der Bevölkerung zu einem, in mehrfacher 
Beziehung ungesunden, dichten Zusammenwohnen 
gezwungen ist. Zum Ausdruck kommt das in der 
Mietkaserne und in dem Häuser- und Bodenwucher 
in den Großstädten. Dabei gibt es aber auch in 
Städten mit kleinen Häusern (Einfamilienhäusern), 
wie sie in England und Amerika vorherrschend 
sind, eine ähnliche Wohnungsnot wie bei uns in 
Deutschland, wo leider die Mietkaseme fast ganz 
die Innenstadt beherrscht. 

Um dem Verfall der Bevölkerung in den Groß¬ 
städten vorzubeugen, sind schleunigst Mittel aller¬ 
größten Stiles anzuwenden und das ganze Volk 


*) Vgl. Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 
1908, S. 1083; Organ ftlr die Fortschritte des Eisenbahn¬ 
wesens 1909, S. 47. 
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muß bereit sein, jedes Mittel, das hier vorbeugend 
und abhelfend wirken kann, anzuwenden. 

Dazu gehören unter anderm Eingemeindungen, 
richtige Aufstellung der Bebauungspläne, Baupoli¬ 
zeiverordnungen, die Beeinflussung der Eigentums¬ 
verhältnisse, die Wohnungsinspektion, gemein¬ 
nütziger Häuserbau; vor allen Dingen aber kommt 
es darauf an, daß man die Großstadtfamilie, auch 
der unteren Volkskreise, soweit das irgend mög¬ 
lich ist, in die gesunden Verhältnisse zurückführt, 
wie sie auf dem Lande und in der kleinen Stadt 
bestehen. Es kommt also darauf an, den Familien 
die Möglichkeit zu gewähren, allein oder mit 
wenigen andern in einem Haus zu wohnen; dieses 
Haus, wenn irgend möglich, als Eigentum zu be¬ 
sitzen; das Haus mit einem wenn auch nur kleinen 
Garten auszustatten oder wenigstens der Bevölke¬ 
rung die Möglichkeit zu geben, in der Nähe Garten¬ 
arbeit und vernunftgemäße Erholung im Freien zu 
finden. 

Am sichersten würde dieses erreicht werden, 
wenn sich die Ideale der Gartenstadt- Bewegung 
verwirklichen lassen. Ob das möglich sein wird 
und inwieweit bei Weltstädten, soll hier nicht 
untersucht werden. Jedenfalls aber muß jede 
Nation, will sie den großen Schaden wirklich ver¬ 
hüten, darauf hinarbeiten, daß aus unsem jetzigen 
Häuserwüsten, »Großstädte« genannt, etwas wird, 
was sich den Idealen einer Gartenstadt nähert. 
Man darf dabei aber nicht Utopien nachjagen, 
sondern muß unbedingt die realen Verhältnisse 
im Auge behalten, insbesondere sich klar machen, 
daß die Umgestaltungen nur mit ganz außerordent¬ 
lich großen Geldmitteln möglich sind, daß dabei 
unter Umständen große vorhandene, allerdings 
unberechtigte Werte vernichtet, jedoch andre wie¬ 
der geschaffen werden und daß in mehrfacher 
Beziehung eine grundsätzliche Umgestaltung unsrer 
Gesetzgebung, teilweise sogar unsrer Rechtsan¬ 
schauungen notwendig ist. 

Das Problem ist, den Bodenwucher und die 
Mietkaserne im Innern der Stadt zu beschränken , 
indem die Stadt auf eine viel größere Fläche , als 
wir das bisher gewohnt sind, ausgebrätet und 
dann möglichst landhausmäßig durchgebildet wird 
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mit großen Freiflächen von Wäldern, Wiesen und 
Seen. 

Die Bevölkerung muß der Innenstadt entrissen 
werden. In die Innenstadt hinein gehört nur das 
geschäftliche Leben, jedoch ausschließlich der 
Großindustrie, die in den Umkreis der modernen 
Weltstadt zu verschieben ist. 

Eines der wirksamsten Mittel, diese Umge¬ 
staltungen durchzuführen, ist die richtige Hand¬ 
habung der großstädtischen Verkehrspolitik . 

Erst die modernen Verkehrsmittel sind es näm¬ 
lich gewesen, die unsre neuen Großstädte ge¬ 
schaffen und so rasch haben anwachsen lassen. 
In der früheren Zeit erreichten besonders begün¬ 
stigte Städte, wie etwa Rom zur Kaiserzeit, eine 
Bevölkerung von vielleicht einer Million. Im 
Mittelalter waren die bedeutendsten Städte nach 
unsern jetzigen Begriffen Kleinstädte oder Mittel¬ 
städte, die größte und wichtigste darunter, Vene¬ 
dig, hatte nur etwa 190000 Einwohner. Das ist 
bei ungenügend entwickelten Verkehrsmitteln selbst¬ 
verständlich, denn ohne die modernen Verkehrs¬ 
mittel könnten die Großstädte gar nicht die er¬ 
forderlichen Bau- und Brennstoffe und Lebens¬ 
mittel heranschaffen, auch nicht die Rohstoffe für 
ihre Industrien, sie könnten ihre Erzeugnisse gar 
nicht so absetzen über alle Welt hin, wie das zum 
Leben unsrer jetzigen Weltstadt nötig ist. 

Die Existenzfähigkeit unsrer Weltstädte beruht 
überhaupt nur auf einem ständigen Güteraustausch 
allergrößter Ausdehnung. Man kann damit sagen, 
daß die modernen Verkehrsmittel die Großstädte 
unsrer Zeit überhaupt erst geschaffen haben. 

Demgemäß könnte die Frage aufgeworfen wer¬ 
den, ob man da nicht das weitere Wachstum der 
Großstädte durch eine entsprechende Verkehrs¬ 
politik verzögern kann. Im allgemeinen wäre das 
ein törichtes Unternehmen, denn die Großstädte 
sind nötig und sie bieten der gesamten Volkswirt¬ 
schaft des Landes außerordentliche Vorteile durch 
die Konzentration des geschäftlichen, wissenschaft¬ 
lichen, künstlerischen und industriellen Lebens. 
Die Großstädte an und für sich zu bekämpfen, 
heißt also den nationalen Wohlstand und die Wett¬ 
bewerbfähigkeit andern Völkern gegenüber herab¬ 
setzen. Töricht wäre das Unterfangen auch des¬ 
halb, weil viele Großstädte durch die Gunst ihrer 
Lage so außerordentlich starke Pole sind, daß 
sich durch feindliche Verkehrsmaßnahmen ihre 
Entwicklung nicht aufhalten läßt. Das trifft z. B. 
zu für New York, Pittsburg, Chicago, Bombay. 

Anderseits darf man allerdings mit einem ge¬ 
wissen Recht manche Großstädte ein teilweise 
künstliches Gebilde nennen, künstlich insofern, als 
nicht nur die Gunst der geographischen Lage, 
sondern auch andre Mittel, teilweise auch die be¬ 
wußte Beeinflussung der Menschen, das Empor¬ 
steigen der Stadt begünstigt haben. Das dürfte 
z. B. zutreffen bei London, Paris und Berlin, die 
teilweise ihr Blühen dem Umstand verdanken, daß 
sie der Sitz der Zentralregierungen sind, und daß 
beim Entstehen der Eisenbahn eine große Zahl 
der Linien sie als Ausgangspunkt wählte, ohne 
daß dazu zwingende geographische Gründe vor¬ 
liegen. Wo das zutrifft, kann man allerdings das 
weitere Wachstum der Großstädte durch entspre¬ 
chende Verkehrsmaßnahmen verzögern, z. B. da¬ 
durch, daß man andre Städte in der Nähe mit 
neuen Verkehrsanlagen, vor allen Dingen Kanälen 
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und Güterbahnen besonders günstig ausstattet, 
um die Industrie anzureizen, sich nic&t in der Groß¬ 
stadt, sondern an den neugeschaffenen günstigen 
Stellen anzusiedeln. Viel wird aber damit kaum 
erreicht werden. Jedenfalls muß damit gerechnet 
werden, daß unsre Großstädte weiter wachsen, 
selbst wenn die allgemeine Verkehrs-Politik ihnen 
nicht günstig gesinnt ist. Demgemäß müssen Maß¬ 
nahmen getroffen werden, um die vorhandene Be¬ 
völkerung und den Bevölkerungs-Zuwachs wieder 
in gesunde Verhältnisse zu lenken. 

In der Hauptsache wird es darauf ankommen, 
die fyebaubare Fläche zu vergrößern, also das 
Monopol der städtischen Bodeneigentümer oder 
vielmehr der Bodenhändler zu brechen.' Die ko¬ 
lossalen Verdienste der Bodenspekulanten müssen 
zum Teil als unberechtigt bezeichnet werden, dem¬ 
gemäß auch die aus ihnen sich ergebenden hohen 
Mieten. Das Monopol kann aber nur gebrochen 
werden, wenn die Städte, wie gesagt, räumlich 
ausgedehnt werden. Dazu ist es notwendig, daß 
zunächst alle Schranken, die eine Stadt einschnüren, 
fallen. 

Solche Schranken sind natürliche oder künst¬ 
liche. Die natürlichen Schranken sind Gebirge, 
sumpfiger Untergrund und breite Wasserflächen; 
sie können mit den Mitteln der modernen Technik 
überwunden werden, wie vor allem das Beispiel 
von Neuyork zeigt, wo die beiden Meeresarme 
längst nicht mehr ein Hindernis für das Wachsen 
der Stadt sind. 

Aber schlimmer als die Grenzen, die die Na¬ 
tur gezogen hat, sind die Schranken, die der 
Mensch selber sich künstlich aufgerichtet hat; 
dazu gehören vor allen Dingen die Festungsmauern, 
andre militärische Anlagen und die Friedhöfe. 
Die Festungsmauern sind jetzt allerdings bei 
allen Großstädten gefallen, aber sie haben jahr¬ 
zehntelang die Städte in ihrer Entwicklung aufs 
äußerste geschädigt und ganze Stadtteile geradezu 
erdrosselt. 

Aber wenn die Wälle auch fallen, dann bleiben 
leider sehr häufig noch die großen Exerzierplätze 
übrig, die nicht bebaut werden können und die 
es leider auch meistens verhindern, daß jenseits 
des Exerzierplatzes sich ein neuer Stadtteil an¬ 
siedelt, weil die Trennung zu stark ist, das Über¬ 
springen der brachliegenden Flächen zu schwierig 
ist. 

In ähnlicher Weise hindern die Friedhöfe die 
Entwicklung der Stadt nach außen hin, teilweise 
noch viel schlimmer, denn über einen Exerzierplatz 
hinüber lassen sich noch Straßen durchlegen, manch¬ 
mal allerdings nur nach hartem Kampfe. Die 
Friedhöfe aber hindern vielfach die Durchführung 
eines leidlichen Bebauungsplanes vollständig. So 
wird z. B. die Bevölkerung Berlins durch die An¬ 
lage der unendlich vielen neuen Friedhöfe im 
Umkreise der Bebauung sehr geschädigt. Wer 
diese Friedhöfe angelegt oder genehmigt hat, dem 
scheint der Begriff »Bebauungsplan« nicht einmal 
dem Namen nach bekannt zu sein. 

Anderseits haben allerdings die Exerzierplätze 
und Friedhöfe den Vorteil, daß man aus ihnen 
die notwendigen Freiflächen wird bilden können, 
wenn erst einmal Widerstände beseitigt sind, die 
offensichtlich meistens von Personen und Kreisen 
ausgehen, die sich gar nicht klar machen, wie 
sehr sie die städtische Bevölkerung und damit das 
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ganze Land gesundheitlich, wirtschaftlich und sitt¬ 
lich schädigen, indem sie an ihren Rechten fest- 
halten. 

Insgesamt darf man wohl hoffen, daß in einer 
Reihe von Jahren bei keiner Großstadt die natür¬ 
lichen Hinternisse ihrer Entwicklung schädlich sein 
werden, weil sie durch die Mittel der modernen 
Technick überwunden werden können, und daß 
auch so manches jetzt vorhandene Vorurteil be¬ 
seitigt sein wird und einer idealen wirklich natio¬ 
nalen, sittlichen, religiösen Auffassung Platz ge¬ 
macht hat. 

Dann bleibt aber immer noch ein großes Hin¬ 
dernis zu überwinden, das der Ausdehnung der 
Städte und der Ausbreitung der Bevölkerung in 
eine gesunde Wohnweise hinein entgegensteht; 
das ist der große Zeitverlust , der mit der Zurück¬ 
legung der notwendigen Wege verbunden sein 
wird, und das ist der Hauptpunkt, wo die groß¬ 
städtische Verkehrspolitik einsetzen muß: Die 
Zeitverluste, insbesondere auf den Fahrten zwischen 
der Wohnung und der Arbeitsstätte, müssen auf 
ein ganz geringes Maß herabgesetzt werden. Es 
muß also planmäßig der städtische Schnellverkehr 
durchgebildet werden. 

Insgesamt muß die Tendenz aller städtischen 
Verkehrsmittel darauf gerichtet sein, die Bevölke¬ 
rung dem Stadtinnem zu entreißen und die Innen¬ 
stadt wirklich in eine City zu verwandeln, also in 
ein reines Geschäftsviertel, ferner darauf, die 
Großindustrie möglichst weit draußen anzusiedeln, 
um damit die in ihr beschäftigten Arbeiter und 
deren Familien ganz von selbst der Innenstadt zu 
entziehen. 

In dieser Richtung müssen zunächst die Fern¬ 
eisenbahnen und die Wasserstraßen wirken. Die 
Ferneisenbahnen müssen für den Personen-Femver¬ 
kehr so weit ins Innere hineingeführt werden, daß 
sie das scharfe Herauskristallisieren der City be¬ 
günstigen, allerdings ohne dabei etwa eine ungesunde 
Konzentration des Verkehrs an wenigen Punkten 
hervorzubringen. 

Vor allem aber müssen die Femeisenbahnen 
und mit ihnen die Wasserstraßen dafür sorgen, 
daß der Industrie im weiteren Umkreise der Stadt 
besonders günstige Produktionsbedingungen ge¬ 
boten werden. Es müssen also weit draußen Ka¬ 
näle angelegt oder die schißbaren Wasserläufe 
entsprechend ausgestaltet werden und es müssen 
dann diese Wasserstraßen in Verbindung gebracht 
werden mit den Anlagen fiir den Güterverkehr, 
so daß die Großindustrie die günstigsten Transport¬ 
verhältnisse, nämlich unmittelbaren Wasser- und 
Eisenbahnanschluß, findet und zwar in einem Ge¬ 
lände, dessen Preis noch so niedrig ist, daß die 
Gewerbe sich wirklich so weit räumlich ausbreiten 
können, wie das für den Fabrikbetrieb notwendig 
ist. 

Die Hauptrolle in der großstädtischen Verkehrs- 
Politik spielen aber die Beförderungsmittel, die 
dem städtischen Personenverkehr dienen. 

Der Fußgänger- und der Radfahrerverkehr hat 
den großen Vorzug der Billigkeit. Für den ärm¬ 
sten Teil der Bevölkerung scheint es leider so¬ 
gar noch ein Notwendigkeit zu sein, innerhalb 
Geh weite von seiner Arbeitsstätte zu wohnen; 
aber auch das kann erreicht werden, wenn man 
die Großindustrie, wie oben erörtert, möglichst in 
den Umkreis verschiebt. Im übrigen aber kann 


man damit rechnen, daß die besseren Arbeiter 
einen weiten Weg zwischen Wohnung und Arbeits¬ 
stätte nicht scheuen, sondern sich regelmäßig der 
städtischen Beförderungsmittel bedienen. 

Als solche sollte man zunächst Omnibusse und 
Straßenbahnen nicht unterschätzen. Sie sind man¬ 
ches Jahrzehnt hindurch das einzige städtische 
Beförderungsmittel gewesen, haben damals Großes 
geleistet und leisten auch heute noch viel, insbe¬ 
sondere auf kurze Entfernungen und als Verteiler 
und Aufsauger des Verkehrs der Schnellbahn. Sie 
haben außerdem den Vorteil geringer Anlagekosten. 
Für den wirklich großstädtischen Verkehr sind sie 
jedoch leider zu langsam und unpünktlich und 
dafür sind wirkliche Schnell-Verkehrsmittel not¬ 
wendig, also Stadt-Schnellbahnen. 

An Stadt-Schnellbahnen kommen in Frage Bahnen 
gewöhnlicher Bauart auf Dämmen oder in Ein¬ 
schnitten liegend, aber mit schienenfreier Durch¬ 
führung aller Wege. Solche Bahnen finden sich 
in großer Zahl bei allen Weltstädten: es sind be¬ 
sonders die sog. Vorortbahnen, die sich aus den 
Femeisenbahnen entwickelt haben. Derartige 
Damm- oder Einschnittbahnen haben den Vorzug 
geringer Anlagekosten, sofern das Gelände noch 
einigermaßen billig ist. Die Grundstückpreise setzen 
aber ihrer Anwendung innerhalb der dichten Be¬ 
bauung ein unbedingtes Hindernis in den Weg. 

Innerhalb der dichten Bebauung können nur 
Schnellbahnen in Frage kommen, die entweder 
ganz tief im Untergrund liegen oder die die Straßen 
als Hochbahnen oder Tief bahnen mit benutzen. 
Beide Bahnarten: Hochbahn und Tief bahn leisten 
verkehrspolitisch fast das Gleiche. Gegen die sehr 
tiefliegenden Tiefbahnen könnte eingewendet wer¬ 
den, daß sie auf die Bevölkerung nicht denselben 
Reiz ausüben können, wie eine gleichlaufende und 
gleich leistungsfähige Hochbahn und daß ihr Be¬ 
trieb außerdem teurer ist. Vom reinen bau- und 
betriebtechnischen Standpunkt läßt sich gegen beide 
Bahnarten nichts einwenden. 

Insofern sind also die beiden Bahnen einander 
gleichwertig. Ein sehr erheblicher Unterschied 
besteht aber in ihren Anlagekosten und demgemäß 
in der Finanzierungs-Möglichkeit 1) und insbeson¬ 
dere sind Tiefbahnen in Deutschland, vor allen 
Dingen z. B. in Berlin teurer als Hochbahnen, weil 
der Untergrund und das Grundwasser Schwierig¬ 
keiten bereiten, die nur mit hohen Kosten über¬ 
wunden werden können. 

Bei uns in Deutschland können Tiefbahnen in 
voller Länge nur für Stadtbahnen mit ungewöhn¬ 
lich starkem Verkehr in Frage kommen, wie etwa 
für die Friedrichstraßen-Linie in Berlin, aber auch 
solche Tiefbahnen bedürfen noch einer Stärkung 
des Verkehrs durch anschließende Hochbahn¬ 
strecken. 

Da die Rentabilität der Stadtbahnen eine so 
schwierige ist, dürfen auch in einer andern wich¬ 
tigen Beziehung keine Fehler gemacht werden, 
nämlich in der Trassierung . Es ist nicht nur für 
die großstädtische Bevölkerung, sondern auch für 
das Schnellbahnunternehmen von der größten 
Wichtigkeit, daß die Bahn richtig trassiert wird. 
Unter richtiger Trassierung ist hier vor allen 


! ) Nur in Paris sind die Hochbahnstrecken der Stadt¬ 
bahn teurer als die Tief bahnstrecken; es liegt das aber 
an besonderen Verhältnissen. 
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Dingen zu verstehen, daß die Schnellbahn eine 
Reihe der wichtigsten Verkehrspunkte im Stadt- 
innern unmittelbar berührt. Ein Schnellbahnen¬ 
unternehmen, das — etwa um die Baukosten etwas 
herunterzudrücken — darauf verzichtet, die wich¬ 
tigsten Verkehrsgebiete zu durchziehen, entzieht 
sich damit selbst die Aussicht auf Verzinsung, und 
setzt gleichzeitig seinen Wert flir die ganze Stadt 
wesentlich herab. 

Bei der Trassierung wird sehr leicht auch noch 
ein andrer Fehler gemacht, der sich zum Teil 
daraus erklärt, daß man bei der Trassierung an 
die Zustände anknüpft, wie sie sich bei den Vor¬ 
ortbahnen allmählich entwickelt haben, die aus 
den Fernbahnen entstanden sind. Diese Vorort¬ 
bahnen, z. B. in Berlin und London, sind nämlich 
teilweise in ihrer Trassierung dadurch verfehlt, 
daß die Linien sich viel zu stark verzweigen und 
viel zu eng unmittelbar miteinander verknüpft sind. 
Das hatte großeTrennungs- und Kreuzungsstationen 
zur Folge, wie z. B. Charlottenburg, deren Betrieb 
teuer, schwierig und auch nicht ganz ungefährlich 
ist und verzögernd wirkt. Es ergibt sich daraus 
vor allem der Nachteil, daß die Leistungsfähigkeit 
der einzelnen Linien stark herabgesetzt wird. 

Diesem System der Verzweigung oder Ver¬ 
knüpfung steht das System der neuen Pariser und 
Londoner Stadtbahnen gegenüber, wo jede einzelne 
Linie ohne jegliche Verzweigung vollkommen selbst¬ 
ständig für sich betrieben wird. Es wird für die 
künftigen Stadtbahnen von großer Bedeutung sein, 
sich diesem System möglichst zu nähern, Ver¬ 
zweigungen also nur in ganz geringem Umfange zuzu¬ 
lassen und jedenfalls erst ziemlich weit draußen, 
wo die Zugzahl auf den einzelnen Linien ohne 
Beeinträchtigung der Bevölkerung niedriger werden 
kann. Im übrigen muß aber der Grundsatz auf¬ 
gestellt werden, daß an den Berührungspunkten 
die Reisenden umsteigen müssen und wenn man 
die Stationen dementsprechend ausgestaltet, wie 
z. B. in Paris, so kann darin auch keine Belästi¬ 
gung der Reisenden gesehen werden. 

Sodann sollte man sich bei der Trassierung 
immer bemühen, alle Linien als vollkommene Durch¬ 
messerlinien durch das Stadtinnere hindurchzu¬ 
führen, also gewissermaßen zwei von außen von 
entgegengesetzten Richtungen kommende Vorort¬ 
bahnen m der Mitte unmittelbar aneinanderzu¬ 
stoßen ; daß dabei häufig die beiden Bahnen ver¬ 
schiedene verkehrspolitische Bedeutungen haben, 
tut dem System im allgemeinen keinen Abbruch. 

Von Bedeutung ist ferner, daß die Städte den 
Schnellbahnen die Möglichkeit gewähren, durch 
entsprechende Ausgestaltung der Bebauungspläne 
sich in einer billigen Bauart hinaus in die Vororte 
zu erstrecken. Wo das nicht der Fall ist, sollte 
man das gesamte Schnellbahnnetz so entwerfen, 
daß an die Endpunkte der Schnellbahnen, in einer 
ähnlichen Form, wie das in Boston geschieht, 
Straßenbahn- oder Omnibuslinien strahlenförmig 
anstoßen. 

Nach Vorstehendem darf man wohl behaupten, 
daß die Pflege des Stadtschnellverkehrs eines der 
wichtigsten Mittel für die Gesundung der groß¬ 
städtischen Bevölkerung ist. Der Stadtschnell¬ 
verkehr hat also eine ungeheure Bedeutung vom 
innerpolitischen und sozialen Standpunkt: die Be¬ 
deutung, eine ständig zunehmende Zahl von vielen 
Millionen Menschen dem Wohnungselend zu ent¬ 


reißen und vor dem körperlichen und sittlichen 
Zugrundegehen zu bewahren. Allerdings kann die 
Verkehrspolitik allein das nicht tun. Es muß, wie 
im Eingang angedeutet, noch auf manchem andern 
Gebiet mitgearbeitet werden, insbesondre auf den 
Gebieten der Eingemeindungen, der Baupolizei¬ 
ordnungen, der Bebauungspläne, der Anlage von 
Erholungstätten, der Erhaltung und Neuaufforstung 
von Wäldern, der Bodenpolitik der Wohnungsfür- 
sorge, kurzum auf dem gesamten Gebiete, das 
heute mehr und mehr unter der Bezeichnung der 
»Gartenstadt-Bewegung« zusammengefaßt wird. 

Eis sind Aufgaben, zu deren Lösung ein ein¬ 
zelner Beruf nicht ausreicht, sondern bei denen 
sich die verschiedendsten Berufe, insbesondre die 
Nationalökonomen, Techniker, Juristen und Ärzte 
vereinigen müssen, aber Aufgaben, an deren Be¬ 
deutung vielleicht keine andern Aufgaben der Jetzt¬ 
zeit heranreicht und denen künftig einmal ein 
hoher Erfolg winken wird. 

Meine 

Reise zu den Buschmännern. 

Von Dr. Rudolf Pöch. 

I m Jäher 1906 erhielt ich von der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien den 
Auftrag in das Innere Südafrikas zum Studium 
der noch lebenden Reste der Buschmannrasse zu 
reisen. Ich hatte ein Jahr Zeit zur Vorbereitung. 
Neben dem Studium der Literatur über dieses 
Gebiet und der Hotentottensprache hatte ich 
diese Zeit zur Zusammenstellung der Ausrüstung 
zu verwenden. Alles Material, die Apparate, 
die Instrumente, der Proviant mußte mit be¬ 
sonderer Sorgfalt ausgewählt werden. Für alle 
Dinge mußten vollständig dicht verschließende 
Blechkästen konstruiert werden, um den Inhalt 
gegen Staub und Trockenheit zu schützen. Die 
Reise sollte ja durch die trockensten Wüsten¬ 
gebiete gehen. Im Jahre 1907 trat ich die 
Reise an und blieb zwei Jahre in Südafrika. Es 
war dem gegebenen Thema nach eine anthropo¬ 
logische Forschungsreise. Der Erfolg solcher Studien 
hängt in der Regel von der Länge der Zeit ab, 
die man an einem einzelnen Orte bei einem ein¬ 
zelnen Volkstamme verweilt. Solche lange Auf¬ 
enthalte machte ich auch in diesem Falle. Ich 
errichtete der Reihe nach an verschiedenen Stellen 
der Kalahari-Wüste Standquartiere, an fünf solchen 
hielt ich mich je zwischen einem und drei Mo¬ 
naten auf. Obzwar sich also im allgemeinen 
der Erfolg anthropologischer Forschungsreisen in 
der Länge dieser Aufenthalte und nicht in der 
Anzahl der zurückgelegten Kilometer auszudrticken 
hat, war es bei meiner südafrikanischen Reise 
doch notwendig, außerordentlich große Strecken 
zurtickzulegen, da ich ja in einem ungeheuer 
großen Gebiete nach den Resten einer verstreuten 
und im Aussterben begriffenen Bevölkerung zu 
suchen hatte. 

Oft trat ich eine weite Reise an auf die In¬ 
formation hin, an dem betreffenden Orte viele 
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Buschmänner schöpfen Wasser aus einer Kju jk.pfa.nnr und c,ikssen es zwischen die 
Steine xim f öm die Ochsen zv tränken. 


Die Kalahari ist eine sandbedeckte Wüste, scheu diesen Immer gleichen:, immer häßlichen, 
jedoch durchaus nicht, vegetationslos: sie ist eine donsaistarrenden Gebüschen hincimebwinden. $t>. 
wasserarme Steppe* Fast jedes Jahr gibt es zur sieht ein großer .Teil der -mittleren Kalahari atts. 
Sommerszeit gew^itterartige Regengttsse und Wolken- Xd Vielen Dingen anders ist die südlichf Kala- 
brache. Das Wasser fließt nicht mit ab t sondern hari. Sie ist kein Flach leid, d.er Sand ist viel- 
wird iö dem Sab4&4rttch RappÜagfItät fes^ehalierK mehr m DUnea •.'anfgetürmb-' die- itte in ungefähr 
Diese Fiüsslgkeitsmenge genügt, um für den Ver- der gleiche« ■RiditUög>tr.eicheo, etwas-vtra bfM\V 
laut' des ganzen Jahres das Flössigfeeitsbedürfms nach SSÖ. Entweder sind es einzelne XJtünizn* 

von wunderbar -an die Trockenheit -angepaßten fünf, zehn oder zwanzig Meter hoch y oder es 

Gräsern und St räuchern zu decken* Die meisten feombrnieren sich eine Reihe 1 von Rücken zu einem 
KalaharigTäser stehen büscheironrng, zwischen ganzen Dünengebirge, stadelhrtmig . geht cs 
den Grasbtischeln liegt der nackte Sand, ja das Ja^o t» bergauf und bergab. Auch diese 

Gras steht meist so gehörter, daß man ohne weit.*- Dünen sind mit Gras und andern a# die Trodvcu- 

res zwischen den Giasbüscheln hinduix^f geheii heit wunderbar angepaßtea Stauden bedeckt Der 
kann. Der Kalaharisand ist meist ziegelrot — Dünensand ts; wieder dersdbe itlege)K^te Sand, 
es ist . mit fein (mlverisiertem Brauneisenstein In den rvu^enkungen zwbdRn den dnselner* 
^ntermengtet Quärzs&rid — im Kontraste dazu Dunen findet man off etwc^. Buschwo r;, der Sand 
hebt sich aas Graugelb oder Grüngelb der Gras- dort ist meist grauweiß. 

büsebei äb. Die Gebüsche sind meist Dorn - Fließendes- Wö 3 ^ <r g$fciV in dem gähnen 

btische, äralich und häßlich i‘n' ihren ' Formern Kälabarigebiete keines. Nur an sdncni ndfd** 
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iurReri Rande fließt das l)ka\rango-ThaoherBö- 
iletle-FluÜ-Sy^tern, und im Süden der Change-Fluß. 
Alle aodeni',-Rlußtäuie oder »Rivtere« im lodern 
der Kaiahäti* der Epiikifö und die ö.roote l^aagte, 
der Nosob und der !YTok?po mir der. Kurimuö 
sind WÄSSt£fIas£ Tdnßt&krwie die ^ Wadis Ata- 
bcns »md der Sahara, entstanden in einer 'frühe- 
rat “'Periode •; : h.em-e' aber Volke#*- 

dig tröcked daliegend,. -Nach starken Regengüssen 
bilden Äh in ihnen gelegenilieh Tümpel, mahieik 
ml fließt 4ös Wasser auch eine Strecke wett 
tätowärts , um dann ton dem trockenen Sande 
gierig aidgesogefi su werden. Aus dem Kidahan* 
getuefiO kommt henk kem Tropfen Regennasser 
flush*’ hei*aü>t/. • '. 

die 'Kab.liart -! 

ist ein abfluß¬ 
loses Oebi^t!.. 

fm Regeh , 

dasf/Vyä^set |i 

auch noch in 
sog. Pfannen, 
d; h. in Mtxl- 
den oder kesr , J 

selförmigen '1 

Vertiefungen;. jjf 

wo der Roden 
uifidurchhtssig Jjj 

und glatt und • 

Von. der Sand* ■ • 

decke frei ist, ^ 

Solche Ffan- N 

neir .si.mi über S 

/i.afigan5f>eK.a*\' % 

. bteigeblel- ■ . 
verstreut. Sehr Fig. 

oft .ist dir Bo» 

t.ig T ; ln dev mittleren Kakhart tritt in großen 
Mengen Kalk x wischen dem Sande zutage, dort 
*md dann in dem Kalkgestein ziemlich häufig, 

kesseiüirmigr.Aii?,hohh.mgen, Raj.kpfannen, welche 
das Wasser nach guten Regen oft sehr lange 
h'S Uber die nächste Trockenzeit, hin bewahren 
kdnhtfiL 

M;U) rtnt in der Kalahari mit dem in Süd-* 
afrilvt kndeshblieben Fuhrwerke, dem Ochsen- 
wagen. Vc»r einen großen sd) wertTt vi^rRdngen 
W#en,' der metst mit einem Zeltdpdie bedeckt 
ist, dfid ä—• *io I-Viar Zugochsen vorgespannt. An 
die i e.i^tUT»g^fähig'keit duSei* Tiere: wird' in- diesen* 
Gebiete wohl dhe höchste; Anfc^Vlcrutig äppiäll In 
dem schweren Sindt sinken dl^ Räder dtVblv äkr 
Nabe em. und langsam ohne Schwung arbeitet sich 
da*. I aWrzeug - .durch den Sund» Wie du«- Fließen 
des Wabere h«.ut ;nun das Rauschen 'des-'Sandes, 

ffer >; 0 ä dön. Sidetii durdüürcht wird. Keuchend 

h-gro die Ochsen' in ihren jüchen. straff ist die 
KAlte - gcsp‘vinnt. . VV.age.ti; .Treibet und Tiere -iml 
in eine dichte Staübwolke gelviUit • Alle» auf und 
m dem "d/.ig.-p k-; i.vld tnk einer dicken' 


^ ^ c'*.' 

wieder einge- 

Zwfcl /KhAMBÜSCH;^??»W iSISftfceÄt$: DSM &KNHARD ÖlSTRIKTF, Spacht Uful 
.fC-Ä^K ol< 1 ft. weitet ge-* 

zogein. Mit 

Sontienaufgring häU man und sparmt aus. Taufall ist 
sehr selten, es kt aber Stets kühl dm Morgen. 
Nach etwa elfter Stunde wird wieder e|ngeix>atto.. 
und so lange gezogen, bis die : Hitze des Tages 
zu groß ist Das i$t.- iip Somniet gewöhnlich 
schon vor o Uhr morgÄh's Tiif Fall. . Nun . ihn- 
faltet die Sonne Ihre volle Glut, die Tiere ruhen 
gewöhnlich unter einem großen Akazien bäume, 
dessen Nähe man zum Ausspannen sucht* die 
Menschen liegen in dem Schatten des Wagens 
oder /seines Zeltdaches , Große Mengen lästiger 
P\hgm y - die .-es; ,.in,-;def Kalahari überall gibt. 
nw0i dkifhfv der Schlaf, d«fs .Men$*:hen' und; 
der 1\w. kein >.u tmfe.r wird. 

Hk» ^viibftgsie fVage bei diesen Reisen ist 
die nach dam Wasser. LA gibt wenige, Stiecken) 
wo man jeden Tag $ök-he :5 findet. miksem 
die Tiere: -i } y \ oder \ Tage und Nichte dursten, 
ehe *ic wieder zu.Wasser kommen* für die Men*, 
sehen wird Wasser rn Fässern äüf dem Wagen 
mitgenbnmrmn- l)a nun der Vorrat tßd beschrärdi^ 

f<r i^r, heißt cs ? ihn s-trunge Uberwadieo find 
gtk emteileii; Em-yomchtigef R^simd^ Kommt 
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immer noch hait einem gewissen an dem Feld -bedecken, er kennt auch eine Menge andrer 

nächsten' Wässerplaue an; denn Ans .Weiß man saftiger Wurzeln, die in dem Boden wachsen. In 
seiten mit Sicherheit, ob die betreffende Pfanne leere Stmulkmeior füllt er das Wasser und gräbt 
oder der Brunnen wirklich Wasser *ureeu ent- sie ici Säöde auf seinen Wanderungen ein, um 


Fig. 3. Buschmann /Kscha^a vom. Stamme 
/>** /Nu, südliche Kalahäii 
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durch Klatschen mit den Händen den Takt zum 
Tanze der Männer: diese tanzen in Reihen, einer 
hinter dem andern, in ihren Bewegungen ahmen 
sie die Bewegungen des Wildes nach. In ihren 
Gedanken sind sie beim Spiele und bei der 
Unterhaltung bei denselben Dingen, welche tags¬ 
über bei der Arbeit den Inhalt ihres Lebens 
bilden. {Schluß folgt.) 

Tarnowska. 

Von Hofrat Dr. A. A. Friedländer. 

D ie Geschworenen haben gesprochen — die 
Tarnowska, die einige Monate hindurch 
»weltberühmt« war, soll 8 Jahre, die beiden 
männlichen Sklaven sollen 3Y2 und 10 J^e im 
Zuchthause büßen. Damit ist der »sensationelle« 
Prozeß vorläufig erledigt, dem Gerechtigkeits¬ 
bedürfnisse des Volkes durch den Spruch von 
Männern aus dem Volke Genüge getan. In kurzer 
Zeit sind die Tarnowska, Naumow usw. für 
die Welt tot. 

Nicht aber für den Juristen, nicht für den 
Arzt. Die Psychologie — diese heiß umstrittene, 
dunkle Wissenschaft, sie, die die Mutter aller 
Lehren sein sollte, soweit letztere sich mit dem 
Menschen beschäftigen — sie soll durch solche 
»Enthüllungen« gewinnen. 

Aus den Frozessen selbst kann die Psychologie, 
Jurisprudenz und Psychiatrie relativ wenig lernen. 
Denn alle Akteure sind mehr oder weniger be¬ 
fangen. Der Staatsanwalt will die Schuld be¬ 
weisen, der Verteidiger das Gegenteil, die vom 
Gericht oder von der Verteidigung geladenen 
Sachverständigen verlieren ganz unbewußt ihre 
Objektivität, und es kommt, was die Ärzte be¬ 
trifft, fast stets zu den für das Ansehen unsrer 
Wissenschaft so unheilvollen einander wider¬ 
sprechenden Gutachten. Wie ist letzteres zu er¬ 
klären? Ganz einfach deshalb, weil wir exakte 
Grundlagen für die Normalpsychologie und Psycho¬ 
pathologie noch nicht besitzen, wohl auch kaum 
jemals besitzen werden. Jeder Sachverständige 
ist von seinen eigenen Erfahrungen, seiner Auf¬ 
fassung von den Grenzen geistiger Gesundheit 
und Krankheit usw. abhängig. Dasselbe gilt von 
den Berufs- und den Laienrichtern. Nur letztere 
aber sind zum »Urteilen« befugt und tragen vor 
der Welt und ihrem Gewissen die Verantwortung 
für ihren Wahrsßruch. Der Sachverständige soll 
nicht richten, sondern beschreiben; nicht plai- 
dieren, sondern analysieren, nicht den Mantel 
wissenschaftlicher Unfehlbarkeit über sein Gut¬ 
achten breiten, sondern, eingedenk unsere geringen 
Wissens, von dem was in der Seele eines Ge¬ 
sunden oder eines Kranken vorgeht, bescheiden 
und vorsichtig in seinen Darstellungen von Ur¬ 
sache und Wirkung sein. Was dann dem Gut¬ 
achten an dogmatischer Kraft fehlt, gewinnt es 
durch die Gewalt, die ein »non liquet« besitzt, 
insofern es die Richter zur Vorsicht und eigener 
psychologischer Arbeit mahnt. 


Meinen Ausführungen über den Prozeß und 
die Gutachten fehlt jede Exaktheit, insofern ich 
die Angeklagten nicht kenne und den Prozeß 
selbst nur aus Zeitungsberichten. Ich schicke 
dies voraus, um nicht der Flüchtigkeit geziehen 
zu werden. 

Von verschiedenen Seiten wurde darauf hin¬ 
gewiesen, daß die Angeklagten nur richtig be¬ 
urteilt werden könnten, wenn man ihre Natio¬ 
nalität, das Milieu , in dem sie lebten, die Er¬ 
ziehung, die sie erhielten, in Betracht zöge. Ich 
selbst habe, seitdem ich Gelegenheit bekam, viele 
Kranke slawischer Abstammung zu behandeln, 
Krankheitsformen psychischer Art studiert, von 
denen ich vorher nichts gewußt hatte, Formen, 
die dem erfahrensten Kliniker, der seine Kranken 
z. B. nur aus deutschen Landen bezieht, kaum 
Unterkommen. Es ist bekannt, wie verschieden 
schon die Volkspsyche im Norden und im Süden 
Deutschlands ist. Ich erinnere mich, daß mein 
früherer Lehrer Binswanger in Jena bei der 
Besprechung der Melancholie immer darauf hin¬ 
wies, daß die thüringische Landbevölkerung mehr 
als irgendeine andre deutsche, eine ausgesprochene 
Neigung zur Depression zeige. Weit stärker noch 
sind die Affekte überentwickelt bei den slawischen 
Völkern, besondere bei den russischen. 

Ist von diesem Gesichtspunkt aus die Tar¬ 
nowska eine ftir*Rußland und, wie von Otto Kahn 
in der Frankfurter Zeitung sogar behauptet wurde, 
für den russischen Klein-Adel typische Erschei¬ 
nung? Meiner eigenen ärztlichen und psycho¬ 
logischen Erfahrung nach durchaus nicht. Es ist 
richtig, daß die Verachtung des Lebens, excessive 
Betätigung in baccho et venere in Zeiten poli¬ 
tischer Unruhe besonders stark in Erscheinung 
treten (siehe die Geschichte des 30 jähr. Krieges!), 
es ist richtig, daß Naumow, Prilukow usw. 
viele für gewisse russische Kreise typische Züge 
aufweisen — der ganze Prozeß aber bietet nichts, 
was er nicht bieten könnte, wenn die in ihm 
Aufgetretenen nicht russischer Abstammung wären. 
Den im Laufe des Prozesses gemachten Hinweis 
auf die Tatsache, daß auf einem europäischen 
Throne eine Slawin säße, fand ich darum nicht 
nur wenig geschmackvoll, sondern auch psycho¬ 
logisch ganz irrelevant. Was vielmehr dem ganzen 
Drama seinen Inhalt, seine Richtung und sein 
Ende gab — das war die Gestalt der Tar¬ 
nowska — nicht weil sie eine Russin, sondern 
weil sie eben eine Tarnowska ist 

Ihre Persönlichkeit entbehrt fiir den Nerven¬ 
arzt jedes besonderen Interesses — denn was sie 
tat, tun jedes Jahr in jedem Staate viele — nur 
glücklicherweise nicht stets in so »großen Zügen«. 
Wir Ärzte kennen die Leiden der Familien, in 
denen solche Individuen leben, wir stehen oft 
genug machtlos vor ihnen, wir sehen das Ge¬ 
spenst der Zerrüttung des Familienlebens, der 
Verschwendung, der Trunksucht, der Ausschwei¬ 
fung, der endlichen Gewalttaten — Mißhandlung, 
Selbstmord, Mord — jahrelang lauem, bis die 
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Opfer fallen. Ob es zu so zahlreichen Opfern 
wie in der Tamowskatragödie kommt, ist psycho¬ 
logisch von viel geringerem Interesse, als daß 
es eben zu Opfern kommt — eine Revolverkugel 
ist nicht immer die schrecklichste Lösung. Hätte 
die Tarnowska — wie viele ihrer Schwestern 
— sich damit begnügt, ihre Liebhaber nur zu 
Selbstmördern, nicht zu Mördern zu machen, sie 
hätte mehr Opfer und weniger Vergeltung ge¬ 
funden. Ich könnte aus meiner Erfahrung die 
entsprechenden Beispiele bringen, um zu zeigen, 
daß die Tarnowska in jedem Lande das gleiche 
Unheil hätte stiften können, ich will aber jetzt 
zu einer kurzen Analyse des Prozesses übergehen. 

Naumow ist angeblich erblich belasteter 
Neurastheniker und Masochist. 

Prilukow war ein strebsamer, erfolgreicher 
Mann, bis er in den Bannkreis der Tarnowska trat. 

Alles dies zugegeben—; Naumow und die 
andern waren zu Opfern für ein Weib wie die 
Tarnowska prädestiniert — mit und ohne neu¬ 
rotische Veranlagung. Denn die Tarnowska 
hätte sie eben willensschwach gemacht, sie hätte 
ihnen — wenn ich so sagen darf, die Neurose 
inokuliert dadurch, daß sie ihre sexuelle Libido 
entflammte. Darum ist es auch für die mensch¬ 
liche Gesellschaft — ich sehe ab von ‘dem Ge¬ 
sichtspunkte der sog. Vergeltung — ganz gleich¬ 
gültig, ob Naumow und Prilukow ins Zucht¬ 
haus kommen oder nicht. Beide wären ohne die 
Tarnowska nicht zu Verbrechern geworden — 
sollten sie nach Verbüßung ihrer Strafe einer 
zweiten Tarnowska begegnen, sp würden sie 
deren Reizen und Reizungen ebenso unterliegen, 
da das Zuchthaus die psychosexuelle Konstitution 
eines Menschen nicht ändern kann. 

Und die Tarnowska? 

Ich verstehe die übertriebene Beachtung nicht, 
die ihr gezollt wurde. Sie soll schön, sehr schön, 
andre behaupten weniger schön als interessant 
sein. Ein Arzt meiner Klinik, der sie im Ge¬ 
richtssaal sah, erzählte mir folgendes: Die Tar¬ 
nowska saß meist ruhig da. Der Vorsitzende 
hatte ihr befohlen, stets verschleiert zu sein. Als 
sie einmal gerührt wurde, wollte sie den Schleier 
Zurückschlagen, um sich des Taschentuchs zu 
bedienen. Der Vorsitzende ließ sofort eine ent¬ 
sprechende Mahnung an sie ergehen, als sie nicht 
gleich den Schleier vorzog. Der Gerichtsherr 
scheint sich an die berühmte Geschichte von 
Phryne erinnert zu haben, und er fürchtete — 
wohl nicht mit Unrecht — daß sich im Saale, 
wenn schon nicht unter den Richtern und Ge¬ 
schworenen, noch manche Männer befinden mögen, 
die bereit wären, sich für die Tarnowska in 
Ungelegenheiten zu bringen. 

Die Tarnowska soll mit 17 Jahren gegen 
den Willen ihrer Eltern geheiratet haben. In 
dieser Zeit war sie vielleicht noch gedankenun¬ 
schuldig, und hätte — ich sage dies mit allem 
Vorbehalt — in den Händen eines vornehmen, 
klugen Mannes eine gute Gattin und Mutter 


werden können. Sehr wahrscheinlich ist dies 
nicht, denn ihre — sagen wir hysterische — Ver¬ 
anlagung bedeutete unter allen Umständen eine 
große Gefahr für sie und ihre Umgebung. Einer 
der Sachverständigen — der allerdings mehr eine 
Verteidigungsrede hielt — ist der Ansicht, daß die 
T. an angeborener Hysterie leidet; diese wurde 
durch die frühzeitige Heirat, durch die Geburten, 
die Leiden in der Ehe, die Abenteuer mit ihren 
Liebhabern gesteigert. Gerade das letztere aber 
beweist die ethische Minderwertigkeit der T. 
Es ist kein Zeichen von abnormer Veranlagung, 
wenn sich ein 17jähriges Mädchen gegen den 
Willen ihrer Eltern vermählt. Höchstens ein 
solches von unrichtiger Erziehung, oder starkem 
Liebesdrang — oder beidem. Die Leiden in der 
Ehe mußten auf die junge Frau höchst ungünstig 
einwirken — sie würden es begreiflich erscheinen 
lassen, wenn die T. ihren brutalen Gatten ver¬ 
lassen, wenn sie sich in die Arme eines von ihr 
wahrhaft geliebten Mannes geworfen, sich unter 
seinen Schutz begeben hätte. Dies aber tat sie 
nicht — konnte sie nach ihrer Veranlagung nicht 
tun, denn sie bedurfte der Reizungen für ihr ab¬ 
normes Seelenleben, sie bedurfte stets neuer 
Sensationen, sie bedurfte zur Befriedigung ihrer 
Gelüste vor allem des Geldes, vielen Geldes. 
Ein großer Irrtum ist es, zu glauben, die T. wäre 
eine sinnliche Natur im wahren Sinne des Wortes. 
Ich behaupte vielmehr, daß sie sexuell relativ 
unempfindlich ist, daß sie zu jeder Zeit imstande 
war, sich in sexueller Beziehung zu beherrschen, 
daß ihre Kälte sie gerade zur Herrscherin über 
die haltlosen Männer machte, denen sie alles 
versprach, um dann soviel zu halten, wie sie für 
ihre Zwecke brauchte. Die T. handelte mit ihren 
Reizen, sie wucherte mit den Pfunden ihres Leibes, 
sie bot, versagte, versprach, widerrief — wie es 
die Individualität des Opfers ratsam erscheinen 
ließ. Man mag über die allgemeine Intelligenz 
der T. urteilen wie man will — eine bedeutende 
Frau ist sie offenbar nicht — aber eine Menschen¬ 
kennerin — bzw. Männerkennerin ersten Ranges 
ist sie sicherlich. Ein Sachverständiger suchte 
die T. zu exkulpieren *), indem er ihre Krank¬ 
heiten anführte. Sie litte an Anomalien der 
Unterleibsorgane, an Wanderniere, an chroni¬ 
schem Rheumatismus, nach einem Typhus hätte 
sie pathologische Lügenhaftigkeit gezeigt, sie wäre 
durch einen tollen Hund gebissen worden, sie 
hätte Mißbrauch mit Äther, Morphium, Kokain 
getrieben. (Bei der Aufzählung dieser Leiden 
erfolgte ein Anfall, während dessen die T. 150 Puls¬ 
schläge zeigte — ganz typisch für solche Indi¬ 
viduen, die in solchen Momenten vor Mitleid 
mit sich selbst zusammenbrechen.) Was soll aber 
damit bewiesen werden, wenn wir selbst annehmen 

Ich betone ansdrücklich, daß in meinen Aus¬ 
führungen nicht die Spur einer Polemik gegen jemand 
erblickt werden darf —ich gebe nur meine Anschauung 
als Arzt wieder, ohne ihre Richtigkeit als zweifellos hin- 
zustellen. 
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wollen, daß die T. an allen diesen Krankheiten 
litt bzw. leidet? Bei dem Lebenswandel, den 
die T. führte, mußten die stärksten Unterleibs¬ 
organe Not leiden. Wie ihr Nervensystem psy¬ 
chische Sensationen brauchte, so benötigte es 
Stimulantien in Form von Alkohol, Morphium usw. 

Alle ihre Beschwerden aber hinderten sie 
nicht, große Reisen zu unternehmen, stets schön 
und reizvoll auszusehen, immer neue Opfer, die 
zum Teil über weit höhere Intelligenz verfügten 
als sie, zu suchen und zu finden. 

Somit wäre also die T. gesund — und die 
Zubilligung verminderter Zurechnungsfähigkeit zu 
Unrecht erfolgt? 

Durchaus nicht. Die T. ist nicht voll zu¬ 
rechnungsfähig. Sie ist der Typus einer psycho- 
patischen Persönlichkeit. Sie ist amoralisch, 
sexuell anästhetisch, darum zur Herrscherin über 
männliche Sklaven mit stark ausgeprägter Sinn¬ 
lichkeit geschaffen. Sie ist schlau, überlegend — 
ohne im höheren Sinne intelligent genannt wer¬ 
den zu dürfen. Ihre Amoral geht so w'eit, daß 
sie vielleicht selbst nicht an eine Schuld glaubt, 
sie lebte sicherlich oft in psychischen Ausnahme¬ 
zuständen, während deren sie das glaubte, was 
sie sich und andern suggerierte. Ihr Wesen ist 
mit der Diagnose Hysterie weder umschrieben 
noch exakt diagnostriert — was ich zeigen wollte, 
war bloß das .— daß die T. nicht ein Typus 
für Rußland sei, sondern ein Typus für sich, wie 
er zu jeder Zeit vorkam (ich bitte, sich an Rom 
zu erinnern, an die Zeit der Borgias usw.) und 
immer Vorkommen wird, solange — ja, solange 
es eine Suggestion geben wird, solange es starke 
und schwache, solange es — im psychologischen 
Sinne gesprochen — Herren und Sklaven gibt. 
Wobei unter den Herren meist — Damen zu 
verstehen sind, wenn wir die hier aufgeworfenen 
Fragen im Auge haben. Wenn nun die T. krank 
ist, wurde sie nicht zu Unrecht verurteilt? 

Meiner Überzeugung nach mußte sie verur¬ 
teilt werden. Ob man an die oder jene Diagnose 
glauben mag, ob sie ein Opfer ihrer Erziehung, 
oder — umgekehrt das Opfer der Schwäche der 
Männer wurde. — Niemand dürfte die T. als 
unzurechnungsfähig hinstellen, und der Spruch 
der Richter hat — wie ich in aller Bescheiden¬ 
heit erklären möchte, das Richtige getroffen, in¬ 
dem er sie schuldig sprach. Aber das Zucht¬ 
haus ist nicht der Ort für solche Sexualverbreche- 
rinnen *— wobei ich dieses Wort ganz anders 
aufgefaßt wissen will, als eine neue Schule es 
gebraucht. Die T. wird kaum lange darin sein. 
Die Anfälle, wie sie vor Gericht auftraten, wer¬ 
den sich voraussichtlich bald wieder einstellen — 
die Sensationen fehlen, ohne die die T. heute 
nicht mehr leben kann, es fehlt ihr an Betäu¬ 
bungsmitteln aller Art und so wird sie kaum lange 
im Zuchthause bleiben, wenn auch die zweite 
Instanz das Urteil bestätigt. Die T. gehört dort¬ 
hin, wo sie vor Dezennien hingehörte — in ein 
Arbeitshaus, unter strenge ärztliche Aufsicht, die 


gepäart ist mit Liebe und Verständnis — ohne 
Schwäche — in welchem solche Individuen un¬ 
schädlich für die Allgemeinheit gemacht und vor 
sich selbst geschützt werden. Damit will ich 
nicht behaupten, daß man eine »Heilung« erzielt 
hätte. Hierüber Vermutungen anzustellen, ist 
müßiges Unternehmen. Im Zuchthaus, wie im 
Arbeitshaus und im Krankenhause —- überall 
kann die T. solange sie noch über Reize ver¬ 
fügt — die jetzt durch den Prozeß erhöhte Sug¬ 
gestionskraft erhalten haben — Männer finden, 
die sich für sie opfefrn. 

Der große Prozeß! ist ein neues Documentum 
humanum gewesen für diejenigen, die gerne vor 
den nackten Tatsachen unsers komplizierten und 
doch im Punkte der »Liebe« sich stets gleich 
bleibenden Lebens die Augen schließen möchten 
— die zur eigenen Beruhigung sagen: Solches 
ist typisch für dieses oder jenes Land — bei 
uns ist so etwas kaum möglich. Alles und Jedes 
ist überall möglich. Wer sich dieser Erkenntnis 
verschließt, dem entgeht das, was ich eingangs 
meiner Darstellung die Lehren nannte, die wir 
für unsre Psychologie ziehen sollen. 

Ich übersehe die Tatsache nicht, daß die 
psychischen Erkrankungsformen nach Abstam¬ 
mung usw. verschieden sind. Beispiele gab ich 
selbst dafür. Aber wo die Affekte — in wel¬ 
cher Gestalt immer — hemmungslos in Erschei¬ 
nung treten, dort entstehen Tarnowskas, Nau- 
mows — in Rußland, in Deutschland, auf dem 
Mars, wenn dort Menschen aus Fleisch und Blut 
leben. 

Diese Erkenntnis ist wichtig, denn sie schützt 
uns vor gefährlicher Sorglosigkeit, die uns ein¬ 
lullt, statt nach dem Mittel zu suchen, die jene 
Symptome — nicht etwa ausrottet, denn daran 
glaube ich nicht — aber wenigstens seltener macht. 

Hiermit kommen wir auf die psychologischen 
Probleme der Kinder-, der Menschenerziehung, 
auf Probleme der körperlichen und geistigen Ab¬ 
härtung, der ethischen Vervollkommnung, die 
auszuführen hier nicht der Ort ist 

Dem heranwachsenden Geschlechte müssen 
die »geistigen« Augen geöffnet werden — dieses 
soll vor allem aus solchen Prozessen lernen, in 
denen die Genußsucht, die brutale Sexualität, 
die Schwäche des stärkeren Geschlechts und nicht 
die Tarnowska zur Aburteilung stand. 

Die Bedeutung der Kalksalze für 
die Schwangerschafts- und Still¬ 
periode. 

Von Dr. W. Dibbelt, Privatdozent. 

urch die technischen Fortschritte in der 
Herstellung unsrer Nahrungsmittel sind 
wir dazu gelangt, den organischen Anteil der 
selben in großer Reinheit darzustellen; hier- 

Beiträge zur pathol. Anatomie und allg. Patho¬ 
logie Bd. X, VIII, 1910. 
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bei ist aber außer Acht gelassen, daß damit 
in dem übrigen, u. a. auch dem anorganischen 
Anteil Stoffe beseitigt werden, welche zwar 
eine weniger in die Augen fallende, aber doch 
unersetzliche Rolle im Aufbau des JCörpers 
spielen. Dies gilt speziell für die Kalksalze. 
Schon die Tatsache, daß der Körper des Neu¬ 
geborenen ca. 24 g Calziumoxid enthält, der 
des Erwachsenen ca. 1 kg, zeigt die Bedeu¬ 
tung der Kalksalze für den Aufbau des Or¬ 
ganismus, im besonderen wieder für den des 
Knochensystems, in dem 99 % des Gesamt¬ 
kalkgehalts des Körpers abgelagert sind. 

Vergleicht man nun mit dem Bedarf des 
Körpers an Kalksalzen diejenigen Mengen, 
welche in unsem Nahrungsmitteln enthalten 
sind, so muß man zu der Ansicht kommen, 
daß ihr Kalkgehalt — abgesehen von dem 
der Milch und ihrer Derivate — als recht nie¬ 
drig, oft als zu niedrig bezeichnet werden kann. 
Dies gilt besonders für die Periode des Wachs¬ 
tums und beim Weibe für die Periode der 
Schwangerschaft und die Stillzeit. Inderersteren 
sind für den eigenen, in der zweiten und 
dritten Periode für den' des Kindes in relativ 
kurzer Zeit beträchtliche Kalkmengen aufzu¬ 
bringen. Untersucht man experimentell an 
Hunden, welche Folgen eine in ihrem Kalk¬ 
gehalt unzureichende Nahrung in der Schwanger¬ 
schaft und Stillperiode für den Organismus der 
Mutter und des Kindes hat, so findet sich, 
daß in der Schwangerschaft allein der Körper 
der Mutter unter einem Kalkmangel zu leiden 
hat, in dem die Kalksalze des mütterlichen 
Knochens in Lösung gehen, mit dem Blute 
zum kindlichen Knochengewebe gelangen und 
hier niedergeschlagen werden. Die den Ärzten 
seit langem bekannte sogen, normale Knochen¬ 
erweichung, die sich zur wirklichen Erkrankung 
steigern kann, ist auf diesen Vorgang zurück- 
zufiihren. In der Stillperiode gibt der mütter¬ 
liche Organismus bei einer für seinen Bedarf 
zu kalkarmen Nahrung zwar auch durch die 
Milch mehr Kalksalze ab, als er aus der Nah¬ 
rung zu ersetzen vermag — auch hier wieder 
auf Kosten des Knochengewebes —, trotzdem 
bleibt aber der Kalkgehalt der Milch noch ganz 
beträchtlich hinter der Norm zurück! Da aber 
der organische Anteil hierbei nicht vermindert 
ist, so erhält das Kind dadurch eine im Ver¬ 
hältnis zu dem organischen Gehalt und der 
durch ihn bedingten Wachstumsmöglichkeit 
des Gesamtorganismus eine zu kalkarme Nah¬ 
rung. Die Folge ist, daß der von den Kalk¬ 
salzen am meisten abhängige Teil des Körpers, 
d. h. das Knochengewebe, eine mangelhafte 
Ausbildung erfahrt, die sich darin kund gibt, 
daß das Zahnen und die Gehfähigkeit unge¬ 
wöhnlich spät auftreten. Außerdem aber wird 
durch diese mangelhafte Knochenbildung eine 
Disposition zu Knochenerkrankungen, beson¬ 
ders der englischen Krankheit gegeben. 


Vom Seelenleben gefangener 
Vögel. 

Von Fritz Braun. 

m die geistigen Fähigkeiten gefangener 
Vögel beurteilen zu können, müssen wir 
auch mit ihrem Freileben vertraut sein. Daß 
uns der eine Gefangene klüger erscheint als 
der andre, beruht oft nur darauf, daß die Be¬ 
wegungen, in denen sich das Leben der Vögel 
abrollt, bei der einen Art zu den veränderten 
Lebensbedingungen in einem glücklicheren 
Verhältnis steht wie bei der andern. Ein ge¬ 
fangener Star ist besser dran wie ein Turm¬ 
segler, eine Dohle besser wie ein Eisvogel. 
Bezeichnen wir solche Tiere auf Grund ihres 
Verhaltens als klug oder dumm, so handeln 
wir sehr vorschnell. Dem Star, der Dohle 
wird es wegen ihrer Lebensweise sehr leicht, 
sich in die Bedingungen der Gefangenschaft 
zu fügen, den andern ist es fast unmöglich. 
Insektenfresser, die im Freileben ihre Nahrung 
vom Boden ablesen, finden sich viel leichter 
in die Gefangenschaft als solche, die fliegende 
Insekten haschen; und doch sind diese darum 
nicht dümmer. 

Außerdem wird von den Schriftstellern, 
die uns das Seelenleben der Vögel schildern, 
vielfach dadurch gesündigt, daß sie die An¬ 
gehörigen einer Art zu sehr über einen Kamm 
scheeren. Finden wir in Handbüchern das 
Benehmen der Arten in der Gefangenschaft 
mit ein paar kurzen Sätzen gekennzeichnet, 
so können die Leser leicht glauben, das Ur¬ 
teil passe gleicherweise auf alle Individuen der 
betr. Art. Nichts wäre falscher! Alter und 
Geschlecht, Jahreszeit u. a. m. bedingen soviel 
Unterschiede, daß wir — wollen wir genau 
sein — jedes Tier als Individuum behandeln 
müssen. Allerdings bleibt dabei bestehen, daß 
wir bei allen Stücken derselben Art gewisse 
Eigenschaften mit ziemlicher Wahrscheinlich¬ 
keit erwarten dürfen. Sonst hätte ja diese Art 
der Darstellung, auf die wir doch flicht gut 
verzichten können, keinen Wert. Die Sache 
verhält sich etwa so: Tut Kürze not, so wird 
man den Erlenzeisig als einen leicht zähmbaren 
und ziemlich verträglichen Vogel bezeichnen. 
Trotzdem sind eben flügge gewordene Jung¬ 
vögel dieser Art, bei denen der Fluchtreflex 
besonders stark ist, mitunter so unbändig, daß 
sie sich im Käfig zu Tode flattern, und alte 
Männchen werden zur Brunstzeit zuweilen an 
ihren Käfiggenossen zu Mördern. Ebenso 
finden wir unter leicht zähmbaren Papagei¬ 
arten mitunter alte Vögel, die im Freileben 
schon jahrelang das Amt eines Wächters be¬ 
kleideten und bei denen dadurch der Siche¬ 
rungstrieb so stark ausgebildet wurde, daß 
ihre Scheu kaum überwunden werden kann. 

Da das Aflektleben der Tiere, ihr Bekun¬ 
den von Haß und Zuneigung, Lust und Schmerz 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






Fmry Braun, Vcm . Se£i.eni,eben gefangener Vögel 


mit den entsprechenden''Vorgängen im Men- liehen Persdaliclikeit.cn zusaromengchendes An- 

sehen große Ähnlichkeit besitzt, verfallen die schmiegen an den Menschen, das auf höherem 

meisten Beobachter In den Fehler, die geistigen Treiben, wie dem GeselUgkeits- und Spieltrieb 

Eigenschaften der Vögel zu überschatten, beruht, finden, wir nur bei den geistig am 

Namentlich schreiben sie ihnen eine Entschluß- höchsten stehenden Vögeln, w'it den Papageien 

fähigkeit und eine Beständigkeit des Wesens, xiöd den Raben. Sonst sollte sieb der Vögeh 

xu j die sich nicht damit vertragen , daß die pfleger,. anstatt daß er vosv rührender 2u~ 

Leben^äuüentßgen der Tiere durch die Ver- mgung uod hingebender Liebenswürdigkeit 

änderuftgen des'to‘'Krek.läüfe der Jahre rhyth- spricht, zumeist begnügen, uns davon zu be- 

misöh ablaufeftdem Trieblebens bedingt sind, richten, daß derNährtmgstrieh bei seinen 

Ein Beobachter, der 2, B. im Spatherbste das Pfleglingen unter gewissen Umständen den 

Treiben eines Grünfinken verfolgt, wird ihn Fluchtreflex überwunden hat. Nicht die Aus- 

vielleicht ais einen stillenyruhigen, verträglichen sicht, sich mit seinem Herrn unterhalten zu 

Gesellen', schildern, fünf Monate später ist aus dürfen, begrüßt in den meisten Fällen der 

ihm ein lärmender, tobender, rauflustiger Bur- Gefangene mit Freudenzeichen, sondern viel* 

sehe gewordcn, dessen Ungestüm aber ein mehr jene Veränderung io seiner Umgebung, 

'Viertehahr- ' darauf wieder verschwunden ist. die er gedäefotnismäßig mit dem Erhalten von 

Girlitze und Mozämbik&ejsige, die sich bei mir Leckerbissen in Zusammenhang bringt 

im April bis aufe Blut befehdeten, saßen noch Je mehr man gefangene Vögel beobachtet, 

im Februar friedlich auf derselben Sprosse desto mehr wird man sich darüber klar, daß 

nebeneinander. sie nicht in jedem Einzelfalle irgendwie über- 

Überall zeigt sich eine bis ins einzelne legen, was'.zu tun sei, sondern gewöhnlich ganz 

gehende Abhängigkeit der seelischen Regungen schematisch handeln. Eine recht intelligent 

von den körperlichen Zuständen. Bas < Be- erscheinende Haubenlerche, die ich hatte, 

nehmen gefangener Vögel ist nicht das Etv schüttete Tsg Bir Tag ihr Futtergefaß um 

gebnts Von den Denkoperationen, sondern die und las daufi dk' Fütterbestandteile vom Boden 

Antwort auf körperliche Reize. auf. Als ich nun das Futtergefäß .mit. dem 

Auch das durch die Zähmung zustande Wassergefäß vertauschte, warf sie regelmäßig 

kommende Verhältnis zwischen dem Pfleger zuerst den Wassernapf um, und fuhr damit, 

und depi Vogel wird viel zu optimistisch ge- obgleich diese Handlungsweise zwecklos war, 

deutet. Km mit wirklicher Kenntnis der mensch- wochenlang fort. Erst nach etwa zwei Monaten 
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Dr. Adolf Kohut, Das alte Liebig-Laboratorium in Giessen. 


453 



Fig. 2. Liebig, rechts stehend, im Kreise seiner Schüler, neben ihm sitzend, sein Faktotum. 

Nach der Zeichnung von Trautschold u. v. Rügen. 


Heß sie zuweilen den Wassernapf in Ruhe. 
Solange dauerte es, bis sie in dieser Hinsicht 
umgelemt hatte. 

Würden die Menschen sich ihre Anschau¬ 
ungen über die Tiere mehr durch den Ver¬ 
kehr mit den lebenden Geschöpfen und weniger 
durch das Lesen von Büchern bilden, so würde 
es besser um die Tierseelenkunde stehen. 

Das alte Liebig-Laboratorium 
in Gießen. 

Ein Mahnruf von Dr. Adolf Kohut. 

I n unsrer alles nivellierenden Zeit fallen oft 
Erinnerungsstätten an eine ruhmreiche Ver¬ 
gangenheit der Baulust der Epigonen zum Opfer. 
Wo die drohende Gefahr durch tatkräftiges Ein¬ 
greifen abgewendet werden kann, ist es ein 
zwingendes Gebot der Pietät, dem Zerstörungs¬ 
werk Einhalt zu gebieten und auf Wege und 
Mittel zu sinnen, um die Vernichtung noch 
rechtzeitig zu hemmen. 

Zu diesen glorreichen Denkstätten zählt auch 
das alte chemische Laboratorium an der Uni¬ 
versität Gießen, indem der größte deutsche Che¬ 
miker des 19. Jahrhunderts, Justus v. Liebig, 
von 1824 —1852 seine bahnbrechende Tätigkeit 
entfaltet hat. 

Wie wir hören, ist die derzeitige Eigen¬ 
tümerin des Laboratoriums und Grundstücks 
gewillt, ihr Besitztum anderweitig zu verkaufen 
oder sogar niederlegen zu lassen. Es besteht 
daher die Gefahr, daß die weltberühmte Werk¬ 


stätte des Meisters dem Untergang geweiht 
ist, wenn nicht die Stadt Gießen, der jahrzehnte¬ 
lange Wirkungsort des Forschers, oder aber 
sonstige hochherzige und potente Gönner sich 
zusammenschließen, um durch Aufbringung 
von Fonds das Laboratorium in seinem jetzigen 
Bestände zu erhalten. Es wäre dringend zu 
wünschen, wenn der Aufruf, den zu diesem 
Zwecke soeben hervorragende Gelehrte, For* 
scher und sonstige namhafte Persönlichkeiten 
erlassen haben, seinen Zweck erfüllen würde, 
damit das altehrwürdige Institut erhalten bleibe. 
Was bedeutet das alte Gießner Liebig- 
Laboratorium? Es ist ein Markstein, der den 
Beginn eines neuen Abschnitts in der Geschichte 
der Naturwissenschaften bezeichnet, denn es 
war das erste Universitätslaboratorium und 
seiner Zeit der einzige Platz in der ganzen 
Welt, wo angehenden Chemikern ein mit 
praktischen Übungen verbundener Unterricht 
geboten wurde. Die bedeutendsten Lehrer 
der Chemie um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts sind daraus hervorgegangen. Wenn 
jetzt jede deutsche Hochschule ihr wohleinge¬ 
richtetes Laboratorium besitzt, so ist das alte 
Gießner Laboratorium, das anfänglich nur 9, 
später etliche 20 Schüler faßte, das Urbild 
dieser Institute, die jetzt tausende von Schülern 
in die Chemie einführen. Sein glänzender 
durch Liebig begründeter Ruf, der in Gießen 
Schüler aus allen Teilen der Welt versammelte, 
zwang die anderen deutschen Universitäten, 
auch ihrerseits für chemische Laboratorien 
Sorge zu tragen und bis vor einem halben 
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Jahrhundert diente das genannte Institut allen 
diesen Anstalten zum Muster. 

Dieses alte Laboratorium, ein langer vier¬ 
stöckiger Bau, ursprünglich eine Kaserne auf 
dem Seltersberg, di/j nach Weg Verlegung der 
Garnison der Universität überwiesen wurde, 
von 2 kleinen Häuschen flankiert, die nach der 
Straße hin in offene Säulenhallen ausliefen, 
die ehemaligen Wachtlokale. Er enthielt die 
innere und chirurgische Klinik, sowie die Uni¬ 
versitätsbibliothek und eine Sammlung von 
Gipsabgüssen antiker Bildwerke. Über eine 
Stiege befand sich die Dienstwohnung Liebigs, 
während im Parterre das chemische Labora¬ 
torium sich breit machte. Die offne Halle, 
in der ehemals die Schild wache auf und ab 
gewandelt war, diente zu Arbeiten, die mit 
üblem Geruch oder Feüersgefahr einhergehen. 
Die dahinterliegende ehemalige Wachtstube, 
wo einst die Grenadiere, auf der Pritsche lie¬ 
gend, beschaulich über die Annehmlichkeiten 
des Soldatenstandes nachgedacht, richtete Liebig 
zum Unterrichtslaboratorium ein. 

Dennoch wallfahrteten zu dieser chemischen 
Kaserne die lernbegierigen Schüler aus aller 
Herren Länder, und die engen, unbequemen 
Räumlichkeiten waren nicht imstande, die Be¬ 
geisterung des Meisters für sein Fach und die 
der Schüler für ihre Wissenschaft abzukühlen. 
Und wie arbeitete man in jenen alten, ver¬ 
fallenen Räumen! Man begann, wenn der 
Tag anbrach und hörte erst mit der sinkenden 
Nacht auf. Zerstreuungen und Vergnügen gab 
es in Gießen weder für den Professor der 
Chemie, noch fiir seine Schüler. Und die 
einzigen Klagen, die sich stets wiederholten, 
waren die des Laboratoriumdieners Aubel, der 
am Abend, wenn er reinigen wollte, die Arbei¬ 
tenden nicht aus dem Laboratorium bringen 
konnte. 

Ob das, wohl in den heutigen großartig 
ausgestatteten Laboratorien noch so ist?! 

Die Entwicklung der geistigen 
Leistungsfähigkeit im Laufe des 
Schularbeitstages in den Heising- 
forser Volksschulen. 

Von Dr. Max Oker-Blom, 

Schalarzt and Dozent der Schalhygiene. 

O bgleich die Faktoren, die eine geistige Ermü¬ 
dung des menschlichen Organismus hervor- 
rufen, überall gleichartig sein dürften, drücken 
die lokalen Verhältnisse in jedem Lande und in 
jeder Gegend doch den Ermüdungsverhältnissen 
in den Schulen ein eigenes Gepräge auf. Klima 
und Licht, soziale Verhältnisse und Gewohn¬ 
heiten des Elternhauses, Schlafdauer und Er¬ 
nährung bzw. Malzeiten, Wegstrecke zur Schule 
u. a. m. sind Dinge, die nicht ohne Einfluß 
sind. Es ist daher der Mühe wert, Untersu¬ 


chungen in jedem Lande vorzunehmen, um 
die sich betätigenden Momente herauszufinden, 
welche vor allem an der im Laufe des Schul¬ 
arbeitstages bei den Schülern sich einstellen¬ 
den geistigen Ermüdung schuld sind, um even¬ 
tuelle Korrektive zu gewinnen. Diese Forde¬ 
rung macht sich um so mehr geltend, wenn 
— wie es hier und da der Fall ist — dasselbe 
Klassenzimmer von zwei Cöten gebraucht wird, 
wobei der Streit um Licht und Luft, um Kennt¬ 
nisse und Bildung mit unverdorbener Gesund¬ 
heit ein schroffer wird. 

Zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit bzw. 
der Ermüdung wurde vom Burgersteinschen 
Rechenverfahren in der Form der Kraepelin- 
schen »Stichprobe« Gebrauch gemacht. Es 
wurde den Schulkindern ein Bogen mit io—12 
nebeneinander gestellten, je 1 o einstellige Zahlen 
enthaltenden Reihen vorgelegt. Jede Reihe 
sollte für sich addiert und die entsprechende 
Summe ohne Zeitverschwendung unter die be¬ 
treffende Reihe geschrieben werden; die Reihen 
sollten nacheinander addiert, beim Ablauf der 
verfügbaren Zeit — die immer je drei Minuten 
betrug — ein Strich unter diejenige Zahl ge¬ 
zogen werden, bis zu welcher die Kinder beim 
»Halt« gekommen waren, sowie die entspre¬ 
chende Summe daneben geschrieben werden. 

Solche kleine Rechenstichproben wurden 
im Laufe des Schularbeitstages sechsmal, und 
zwar vor Beginn des ersten sowie am Ende 
der resp. 5 Stunden gemacht. Die gelieferte 
Arbeit gab sodann einen zahlenmäßigen Aus¬ 
druck sowohl fiir die Quantität wie gewisser¬ 
maßen auch für die Qualität der Leistung, da 
ja nicht nur das Beurteilen der Gesamtzahl 
der jeweils addierten Zahlen, sondern hierzu 
noch das Verhältnis der falsch addierten Reihen 
zu dieser Gesamtzahl ermöglicht wurde. 

Es wurde in dieser Art Massenuntersuchun¬ 
gen an zwölf verschiedenen Klassen in den 
Helsingforser Volksschulen gemacht 1 ); vier und 
fünfhundert Schulkindern im Alter von 13—14 
Jahren wurden der Gegenstand der Beobach¬ 
tungen. 

Kurz zusammengefaßt waren die Ergeb¬ 
nisse der umfassenden Untersuchungen etwa 
folgende: 

Der geteilte Stundenplan (8—11 Uhr vor¬ 
mittags und 4—6 nachmittags) ist vorteilhafter 
als der fortlaufende fünfstündige Stundenplan. 

In den Morgenstunden (8—11 Uhr) ist die 
geistige Leistungsfähigkeit etwas geringer als 
später am Tage (11—2 Uhr). Die Nachmit¬ 
tagsstunden (4—6 Uhr) sind zu geistiger Ar¬ 
beit gewissermaßen besser geeignet als die 
früheren Morgenstunden, unter der Voraus¬ 
setzung, daß eine genügend lange Erholungs¬ 
zeit (5 Stunden) vorangeht. 


*) Zeitschr. f. Experimentelle Pädagogik Bd. X 
Heft 1 u. 2 1910. 
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Nach Beginn des Unterrichts in den Vor¬ 
mittagsstunden hebt sich die geistige Leistungs¬ 
fähigkeit im Laufe der darauffolgendein Stun¬ 
den, so daß die zweite und dritte sowie noch 
mehr die vierte Stunde eine mehrwertige 
Leistung zu liefern vermögen als die erste 
Stunde. 

Die letzte Stunde eines fortlaufenden fünf¬ 
stündigen Unterrichts zeigt besonders bei den 
jüngeren Schulkindern (von io—n Jahren) 
eine eintretende geistige Abspannung bzw. 
Ermüdung, wie sie die fünfte Stunde einer ge¬ 
teilten Arbeitsordnung nicht zum. Vorschein 
kommen läßt. 

Über den Einfluß des Turnens auf die 
geistige Leistungsfähigkeit der Schulkinder in 
dem Alter zwischen etwa 9 und 14 Jahren er¬ 
gab sich folgendes: 

Die Wirkung des Turnens verdeckt zunächst 
eine eventuelle ermüdende Wirkung, so daß 
der unmittelbare Einfluß ein die geistige Lei¬ 
stungsfähigkeit belebender zu sein scheint und 
zwar für die Mädchen vielleicht in etwas 
höherem Grade als fiir die Knaben. Nach 
dem Abklingen dieser Anregung kommt so¬ 
dann besonders in den Mädchenklassen oft eine 
Spätwirkung zum Vorschein, die in einem Sinken 
der Leistungsfähigkeit in der darauffolgenden 
Stunde zum Ausdruck kommt. Diese Spät¬ 
wirkung betrifft vorzugsweise diejenigen Schüle¬ 
rinnen, welche — entweder im allgemeinen 
schwächlich oder der Schule nahe wohnend — 
an tägliche körperliche Bewegung ungenügend 
gewöhnt sind. 

Eine analoge Spätwirkung seitens des Tur¬ 
nens, die eine geistige Wirkung verriete, ist 
in den Knabenklassen jedenfalls nicht mit ge¬ 
nügender Deutlichkeit zum Vorschein ge¬ 
kommen. 

In Anbetracht der eben angedeuteten Wir¬ 
kung des Turnens auf die geistige Leistungs¬ 
fähigkeit ist — wie von Griesbach und 
Burgerstein schon früher hervorgehoben — 
dieses gewiß nicht als ein der Erholung gleich¬ 
zusetzendes bzw. eine eventuelle geistige An¬ 
strengung kompensierendes Fach anzusehen. 
Die Einschiebung der Turnstunde irgendwo 
in der Mitte des Stundenplanes wird somit für 
die meisten Fälle nicht glücklich sein. Die 
Verlegung derselben in die erste Stunde der 
Tagesordnung wirkt um so viel ungünstiger 
auf die Leistung der darauffolgenden Stunde, 
je mehr die Kinder vom Wandern zur Schule 
schon körperlich angestrengt sind. 

Vom Gesichtspunkte der geistigen Arbeit 
in der Schule wäre am vorteilhaftesten die 
letzte Stunde der Tagesordnung dem Turnen 
zu widmen oder, wenn es in eine frühere 
Stunde verlegt werden muß, wäre jedenfalls 
dafür Sorge zu tragen, daß die darauffolgende 
Stunde keine bedeutendere Anforderungen an 
die Gedankenarbeit stellt. 


Digitized by Google 


Betreffend die Einwirkung der Länge des 
Schulweges auf die geistige Arbeit in der 
Schule ergab sich, daß ein etwa 1 — 1,5 km 
langer Schulweg wohl angemessen zu sein 
scheint. Wenn die Kinder zu nahe bei der Schule 
wohnen und det regelmäßig übenden, genü¬ 
gend umfassenden körperlichen Bewegung, 
welche der Schulweg mit sich bringt, entbehren, 
so ermüden sie leichter nach der Turnstunde 
und sind auch sonst empfindlicher gegen un¬ 
bedeutendere Anstrengungen. Eine Wegstrecke 
von bis 2 km oder sogar etwas darüber scheint 
für etwas ältere Kinder noch recht günstig zu 
wirken. Zwar zeigen diese Kinder beim Be¬ 
ginn des Unterrichts oft gewisse Müdigkeit; 
sie erholen sich aber im Laufe der ersten, 
vielleicht noch der zweiten Stunde und er¬ 
wiesen sich dann im allgemeinen als ausdauern¬ 
der bzw. werden weder vom Turnen noch sonst 
leicht ungünstig beeinflußt. Ein Schuhveg, der 
2,5—3 km und mehr beträgt, bzw. eine son¬ 
stige anstrengende körperliche Beschäftigung 
der Kinder vor der Schularbeit, wirkt deutlich 
ermüdend auf die ganze geistige Leistung des 
Schultages. 

Einen Vergleich der ermüdenden Wirkung 
der einzelnen Unterrichtsfächer erlauben die 
Untersuchungen nicht. Dagegen ist mit ge¬ 
wünschter Deutlichkeit zu ersehen gewesen, 
einen wie großen Einfluß die Stimmung der 
Schulkinder auf ihre geistige Leistung hat. 
Nicht so sehr das Fach als solches, als seine 
Handhabung in einer dem Geist und der Seele 
der Kinder zusagenden und ihre Tätigkeit an¬ 
regenden oder aber in einer die Arbeitslust 
herabstimmenden und den Geist bedrückenden 
Art ist hierbei ausschlaggebend. Zu bemerken 
ist jedenfalls, daß nach einem allzugroßen Be¬ 
lebtsein in der darauffolgenden Stunde eine 
gewisse Abspannung mit Notwendigkeit folgen 
wird. 

Dies Verhalten spricht unwiderleglich fiir 
die einschneidende Bedeutung des pädago¬ 
gischen Könne?is bzw. der Leitung des Unter¬ 
richts in einer Geist und Gemüt der Kinderseele 
ansprechenden Weise sowie der zweckentspre¬ 
chenden Bemessung der Arbeitsbürde einer¬ 
seits und nötiger Belebung und Anregung 
andererseits um eine gleichmäßig sich ent¬ 
wickelnde, erhöhte geistige Tätigkeit und eine 
möglichst günstige geistige Leistung zu erzielen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Erdanker für Luftschiffe. Dieser Anker 
wurde aus Anlaß des Unglücks des Grafen Zeppe¬ 
lin bei Ochterdingen von dem Hauptmann a. D. 
und Direktor Fuchsin Friedrichsfelde konstruiert, 
und ist in erster Linie dazu bestimmt, Luftschiffe 
zu verankern. 

Der Gebrauch des Ankers ist sehr einfach, und 
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bietet da, wo der Boden nicht aus Felsen besteht, 
größte Sicherheit, und größten Widerstand gegen 
den senkrechten Zug. 

Wie die anliegende Skizze zeigt, besteht der Anker 
in der Hauptsache aus der Ankerstange und den 
4 daran gelenkig befestigten Ankerarmen. Der 
Anker läßt sich wie ein Regenschirm Zusammen¬ 
legen und auseinanderspreizen. Vor dem Gebrauch 
bohrt man in den 
Erdboden ein 2 bis 
3 m tiefes Loch, was 
sich mit einem guten 
Erdbohrer in 5 bis 

10 Minuten er¬ 
reichen läßt. . In 
dieses Loch läßt 
man den Anker im 
zusammengelegten 
Zustande bis auf den 
Grund gleiten. Beim 
Zug spannt sich der 
Anker automatisch 
im Erdboden auf; 
bei einem Eigenge¬ 
wicht von etwa 125 
Pfund klaftern die 
Arme in dem Erd¬ 
boden etwa 2 m und 
umfassen eine Erd¬ 
masse, die zu heben, 
je nach der Boden¬ 
beschaffenheit, 100 
bis 200 Meterzentner 
ausmachen würde. 

Der Widerstand läßt 
sich ganz beliebig 
durch die Größe des 
Ankers steigern. 

Müßte man nach 
dem Gebrauch be¬ 
hufs Wiedergewin¬ 
nung den Anker aus¬ 
graben, so wäre sein 
Gebrauchszweck 
sehr in Frage ge¬ 
stellt. Durch eine 
Riegel- oder Schrau- 
benvorrichtung’ ist 
dafür gesorgt, daß 
der Anker in der 
Erde zerlegt werden 
kann, derart, daß die 
Ankerarme von der 
Ankerstange gelöst 
werden. Hiernach 
werden die Teile 
einzeln herausge¬ 
zogen, werden wie¬ 
der zusammengesetzt und können von Neuem ge¬ 
braucht werden. Der ganze Vorgang läßt sich in 
1—3 Minuten vollführen. 

Die Festlegung eines Luftschiffes durch einen 
solchen Anker hat den großen Vorteil, daß das¬ 
selbe vorn nur an einem Punkte befestigt ist und 
sich wie um einen Pivot drehen kann. Die Längs¬ 
achse wird in Windrichtung gehalten. 

Der Anker kann auch für andre Zwecke Ver¬ 
wendung finden; er läßt sich z. B. auch in nicht 
zu tiefem Wasser gebrauchen, in dem er in den 
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Grund eingerammelt wird und bei der Veranke¬ 
rung von Bojen die kostspieligen Ankerplatten 
entbehrlich macht. 

Auch zum Befestigen großer Zelte, freistehender 
Fahrstühle und Baugerüste, zum Festlegen von 
Fesselballons, beim Fällen starker Bäume an 
Chausseen und dgl. mehr dürfte ihm ein Ge¬ 
brauchsgebiet offen stehen. 

Das geologische 
Alter des üomo 
Heidelbergensis. 

Die jeweiligen 
menschlichen Fossil¬ 
funde sind stets mit 
eingehenden Unter¬ 
suchungen begleitet, 
um sichere Schlüsse 
auf das geologische 
Alter zu zielen. 

Unter den in den 
letzten Jahren gefun¬ 
denen Resten von 
Urmenschen hat der 
Unterkiefer von 
Mauer bei Heidel¬ 
berg i) zu besonders 
lebhaften Debatten 
Anlaß gegeben. 
Während die einen 
mit seinem Ent¬ 
decker Schoetensack 
den Unterkiefer für 
altdiluvial oder gar 
jungpliozän (jüngere 
Tertiärformation) 
hielten, sind andre 
für ein beträchtlich 
geringeres Alter des 
Restes ein getreten. 
Nach »Naturwiss. 
Rundschau« 1910, 
Nr. 15 verglich E. 
Werth nun ein¬ 
gehend die Fauna 
der Sande von Mauer 
mit andern Diluvial¬ 
schichten, die sich 
in das chrono¬ 
logische Schema der 
Eiszeiten einordnen 
lassen. Besonders 
charakteristisch ist 
das Rhinoceros 
etruscus, das bisher 
in der vorletzten 
Zwischeneiszeit ge¬ 
funden wurde. Der 
•ebenfalls für jene Periode charakteristische Elephas 
trogontheri ist zwar bei Mauer noch nicht gefunden 
worden, wohl aber in den Hochterrassen des Nieder¬ 
rheins, die wie die Sande von Mauer unmittelbar 
vom älteren Löß bedeckt werden. Auch der Ver¬ 
gleich mit nordeuropäischen und französischen Ab¬ 
lagerungen spricht dafür, daß die Mauersande 
mitteldüuvial sind und der zweiten Zwischeneiszeit 
angehören. 

*) Vgl. Umschau 1909 Nr. 5 u. 12. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


Mit der Feststellung des mittetdÜuvialen Alters die geflogen waren. Währenddessen würden ijjFrank* 
des Homo Heideibergensjs dürften auch die weit- reich die berühmt gewordenen Rekords, welche 
gehenden stammesgcscbichtHchen Folgerungen inoy in der Geschichte der Fiugtechnik noch oft ge- 
dihziert «erden müssen, die nicht wenig von dem oannt werden dürften. autgesieilL 
angenommenen fast tertiären Alter des Fossils Diese Ereignisse waren auf die Ingenieure in 
beeinflußt waren. Die Ausbildung des Kiefers ist Deutschland nicht ohne Einfluß geblieben und mit 
ausgesprochen gibbonähnlich (aflenähnlicbj, Das der dem deutschen Ingenieur oft nsjchgesagtcn 
Mißverhältnis zwischen Kiefer und;Gebiß spricht Gründlichkeit wurde an verschiedenen Stehen ge- 
dafür, daß wir es dabei mit einem Ubergangsglied arbeitet. Die französische Automobil * Industrie 
zwischen menschlichem und anthropoidem (Men- marschierte seinerzeit in den ersten Jahren gleich- 
schenaffem Typus zu tun haben. Nichts spreche falls an der Spitze, Ähnlich wird es auif dem Ge- 
flir die Schoetensacksehe Annahme, daß der Rest biete des Flugstascbinenbaues werderu 
dem Ausgangspunkte d«r Menschen und Menschen*' Der auf dem Gebiete des Flugwesens als Her* 


Seitenansicht der ÜRfwus- Flugmaschine, 
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Die tragende Schwanzfläche ist dreieckförmig 
ausgebildet und, ebenso wie die Tragdecken, sehr 
elastisch. Die Haupttragdecken sind nur einseitg 
bespannt. 

Die vorliegende Konstruktion zählt zu den ele¬ 
gantesten und am saubersten ausgefiihrten Ma¬ 
schinen in Deutschland. 


M. 9.— 


Neuerscheinungen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
in Krakau. Mathemat.-naturw. Klasse. 

Reihe A: mathem. Wissenschaften Nr. 2/3. 
(Universitäts-Druckerei Krakau) 
do. Reihe B. biolog. Wissensch. Nr. 2/3. 

Archiv f. Hydrobiologie und Planktonkunde. 

Herausg. v. Zacharias, Dr. Otto, Bd. V. 

Heft 3. (Schweizerbartsche Verlagsh. 

Stuttgart) ohne Preisangabe. 

Askenasy, Dr. Paul, Einführung in die technische 
Elekrochemie. v. Bd. Elektrothermie. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Aus Natur und Geisteswelt Bd. 31, 218, 303. 

(Kirchhoff, A., Mensch und Erde. 3. Aufl. 

— W. R. Eckardt, Vogelzug und Vogel¬ 
schutz. — Ihering, A. von, Die Mechanik 
der festen Körper) gebd. a M. 

Bölsche, Wilh., Komet und Weltuntergang. 

(Jena, Eug. Diederichs) 

Breitenbach, Dr. W., Populäre Vorträge aus dem 
Gebiete der Entwicklungslehre. (Brack- 
wede, Dr. W. Breitenbach) 

Bruch, Dr. Wern. Frdr., Wie studiert man Bio¬ 
logie? (Stuttgarr, Wilh. Violet) 

Cooper, J. F., Lederstrumpferzählungen in der 
ursprünglichen Form. Bd. III. Der 
Pfadfinder. (Berlin, Paul Cassirer) geb. M. 
Deledda, Grazia, Bis an die Grenze. Roman. 

(München, Südd. Monatshefte, G. m. b. H.) 

Dittmann, Charlotte, Passiflora. (Wien, Verlag 
Berlin — Wien) 

Ego, Felix, Es kam ein blasser Schmetterling. 

(Berlin, • Rosenbaum & Hart) gebd. 

Eichwede, Karl, Nimm und lies. 2. Aufl. 

(Dresden, E. Pierson) 

Elliot, R., Emigrantenschiff. Roman. (Berlin, 

Hesperus-Verlag, G. m. b. H.) 

Gerhardt, Jul., Verzeichnis der Käfer Schlesiens. 

3. Aufl. (Berlin, Jul. Springer) 

Gröber, Gust., Wahrnehmungen und Gedanken. 

(Straßburg, J. H. Ed. Heitz) 

Groddeck, Georg, Die Hochzeit des Dionysos. 

(Dresden, E. Pierson) 

Groos, Karl, Der Lebens wert des Spiels. Vor¬ 
trag. (Jena, Gust. Fischer) 

Hart, Jul., Revolution der Ästhetik als Ein¬ 
leitung zu einer Revolution der Wissen¬ 
schaft I. Buch: Künstler und Ästhe¬ 
tiker. (Berlin, Concordia) 

Hartwich,Dr.C., Die menschlichen Genußmittel. 

Liefg. I. (Leipzig, Chr. H. Tauchnitz) M. 
Hübner, Oscar und Moegclin, Joh., Im steiner¬ 
nen Meer. Großstadtgedichte. (Berlin, 
Buchverlag der Hilfe) 

Jolawicz, Julie, Menschen gegeneinander. No¬ 
vellen. (Berlin, Concordia) 

Kemmerich, Dr. Max, Dinge, die man nicht sagt. 

(München, Alb. Langen) 
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Wagner, P., Lehrbuch d. Geologie u. Minera¬ 
logie. Große Ausgabe. 2. u. 3. Aufl. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.80 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Rudolf Euchen i. Jena von d. Univ. 
Glasgow z. Ehrendoktor d. Rechte. — Prof. d. Pbysiol. 
Dr. E. A. Schäfer i. Edinburg z. Ehrendoktor d. mediz. 
Fak. i. Bern. 

Berufen: Privatdoz. f.Tierzuchtlehre Dr. A.Richard- 
sen a. d. Landwirtsch. Akademie Bonn-Poppelsdorf als 
a. o. Prof. a. d. Univ. Jena. — Prof. Dr. Ludolf v. Krehl 
i. Heidelberg a. Nachf. Dr. H. Curschmanns n. Leipzig 
als Ord. d. spez. Pathol. u. Therapie. — Prof. Dr. Max 
Förster i. Halle als Nachf. Wülkers f. engl. PhiloL n. 
Leipzig. — Prof. d. Augenheilk. i. Wiirzburg Dr. Karl Heß 
an d. Univ. Heidelberg. 

Habilitiert: Dr. W. Schmidt f. Zoologie und Dr. 
O. Most f. Staatswissenschaften i. Bonn. — Dr. K. Witte 
f. klass. Philol. i. Münster. 

Verschiedenes: Prof. f. alttestam. Exegese Dr. 
Emil Kautzsch i. Halle wird z. Beginn d. komm. Sommer¬ 
semesters v. Lehramte zurücktreten. — D. Leopoldinisch- 
Carolinische Akademie d. Naturforscher i. Halle hat Dr. 
Robert Haußner , Prof. d. Math. a. d. Univ. Jena, als Mit¬ 
glied aufgen. — Isac Wyman , d. sich jahrzehntelang i. 
Salem von aller Welt abgeschlossen gehalten hatte, hat 
sein ganzes Vermögen von 10 Millionen Dollars der 
Princetoner Universität vermacht.—Die Zahl der Studieren- 
f. d. lauf. Sommersem. beträgt: In Bonn 4000, davon 
neu immatrikuliert 15x1 gegen 1494 i. vorig. Sommer¬ 
semester, darunter 85 Frauen. In Freiburg i. Br. 2894, 
gegen d. Vorjahr 134 mehr. In Heidelberg 2400 mit 
1027 Neu-Immatr. In Jena 1875. In Marburg 2197. In 
Münster und Tübingen 2000. — D. »Sdebelpreis« von der 
Dr. Senckenbergiscben Stiftung in Frankfurt i. Prof. Dr. 
med. et phil. Heinrich Einkelstein i. Berlin f. s. Unters, 
üb. >alimentäre Intoxikationen« zuerkannt worden. — 
I. Bern h. s. ein Schweiz. Komitee f. Krebsforschung ge¬ 
bildet, Vors. i. Prof. Dr. Tauei i. Bern. — D. engl. 
Forschungsreis. Leutnant Boyd Mescander ist im Wadai- 
gebiet i. Französisch-Köngo ermordet worden. — Prof. 
D . Lantlongue 1 Paris, hat eine goldene Medaille u. einen 
Preis von 5000 Fr. für die beste chirurgische Leistung der 
letzten 10 Jahre gestiftet. Der Wettbewerb ist intet- 
national. — Der 5. Internat Gynäkologen-Kongreß findet 
nunmehr endgültig v. 22.—28. Sept. i. Petersburg statt 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Amerikanische Philosophische Gesellschaft 
hat die Errichtung einer > Nationalen Anstalt für 
Erdbebenkunde « vorgeschlagen. Daran anschließen 
soll sich die Errichtung einer Kette von Erdbeben- 
Stationen um die Erde. 

Schwedens erste Radiumfabrik bei Horbholm 
ist jetzt im vollem Betrieb. Der Hochofen soll 
eine Tonne Erz pro Tag verarbeiten können. 

Der neue unterirdische Hauptbahnhof der Penn¬ 
sylvania-Bahn in New York wird im Laufe dieses 
Sommers mit einem täglichen Verkehr von 600 Zügen 
der Long Island- und 400 der Pennsylvania-Bahn 
in Betrieb genommen werden. Der Bahnhof ist 
dreistöckig angelegt. Im Erdgeschoß liegen die 
Wartesäle und Erfrischungsräume, im ersten Stock¬ 
werk die Haupt Wartehalle, die die Fahrkartenschalter 
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enthält und mit der Ajepäckabferiigung jo Ver¬ 


bindung steht; außerdem befinden sieb hier noch 
zwei kleinere Wartesäie. Die flaüptwaxtehaile 
mündet auf eine Plattform, die auch unmittelbar 
von der Straße aus erreicht werden kann; von 
hier föhrenTreppen rüden einzelnen Bahnsteigen 
herab. Zwischen dieser Plattform und den Bahn¬ 
steigen ist eine zweite mt als Ausgang dienende 
Flattfonn eingebaut, die mit den Bahnsteigen durch 
je zwei Treppen und einen Aufzug und mit der 
Straße durch breite Treppen in Verbindung steht 
Das dritte Stockwerk enthält die r, // m unter 
StraßtHf)finster liegenden Bahnsteige. 

Bei Schiets in Graubünden wurden zwei ac- 
scheinefid votmebt sehr langer Zeit gefallene Eisen* 
meteonu im Gerichte von 5 und 7 Kilo gefunden. 

Bei New Orleans wurde eine ganze Schiffsla¬ 
dung von einem untergegangenen 

Mississippi-Dampfer, durch elften Elektromagneten 
geborgen. Der Magnet hatte ein Gericht von 
3000 Pfund fuvd önen Durchmesser von ^ Fuß. 
Es wäri'^^ei-mögß^.; ••5 ödet 6 Fässer auf ein- 
mal mb einer Tiefe- von 70 Fuß emporzuhc.ben, und 
zwar völlig unversehrt. Die Bergung auf eine andrem 
Art hätte größere Kosten verursacht, außerdem 
wären die Fässer kaum .die unbeschädigt wieder 
heraufgebracht worden. 


Hofrat Prof Dr. Franz Mertens, Wien. 

^.Go^uk^vjv^. 41 *hervorragender Math«*- 
mmtikiär ist er: besondersdurch swne bedeutenden tor • 
;Whu«itrh öcbfcteCdrr ZaWc.*ftiTjrotic bekannt 

•Ewfc- *;4 «ä • tJ-tuer^ticKun'gsat -wiiid*. ktbslir?» von dtt 
AkAifctei.fc 7 ter WiAinj«r,cl\gJtcw ^eisjaLckr^at. 


Statistik, hat dieselbe ein fitfiieiggtt der KnhssUrh- 
foMeit ergehen ; Von 1 ßyo— 1 900 ist; die Krebs- 
Sterblichkeit von aogctälu 4 % bis auf 5 fV# ge- 
stiegeo; ebenso hat sich von T900—1907 ein 
weiteres nicht unerhebßches Ansteigen bemerkbar 
gemacht. Auch wenn .mim berücksichtigt, daß ha~ 
folge gehauener Keanttm und schät&m Beobach¬ 
tung heute manche Falle als Krebs erkannt werden; 
die mm früher aißhtals solche m idendft«eren ver¬ 
mochte. bleibt doch sicherlich als Endresultat eine 
Zunahme dieser verheerenden JCrankbeit zu kon¬ 
statieren. per Kampf g$gen die Krebakrankhert 
ist auf der ganzen IJkm aufeenommeo worden, 
Bai Versuchen über ehe IVirkmg von Röntgen- 
straklm auf junge /Mkn bat Dr H, K- Schmidt 
Berlin, festgestelhv daß große Dosen von Königen- 
strahku das Wachstum mnget Pfianzen zubeuprucn 
vermöge-daß hingegen kleine Dosen Wachstums- 
fördernd wirken. Die TäDachev daß die m be¬ 
handelten Pßanzeu ein abnorm starke? Wachs¬ 
tum zeigten und ?ich auch durch 
Blätter, Blüten und Früchte auszeichueteu t kann 
vielleicht hir Blumenzucht und Obstbau von'-.ptak'^ 
üscher Bedeut uog we/deo. 

Schluß de» redaktiooeDtun TeÜa. 


Hie oachsfen Nummer» wvrrdwr n_ enthalten: •Vejwendunjr 
der Kintmetopjrafjive mni Studium d*t Befruchtung und ZcllteUi»ng* 
von Dr. Max DtcchtM ; »Die Öfectfthchcit'.nlwicfclung b«ä Or?a~ 
nismett# von Dr. Biibnk, — »henkt Nebel die Kompasse r,l>* voa 
Prrtf. Dr.'Maurer. — »RpisMuilrfttüs-c aua riew Örmit* von Prof. Dr. 
i\ uguvt Kor*h" »Lungeuschifrtudvjchr* vvjl* Vttif !>*?, Haft »Xebare 
in geaimiieri Organen* von ür, Üierotfe« — »Cüc?«1[vjeeht>dru«n< yoa 
Prof. Dt. Jul Taadler. 


Geb. Höfrät P rof Dr. Ludwig Knorr . Jena, 

Mert»;v>6lü >y*W, bwfcf)WftjvtblU.\'Äl. vis-veus 

r,ch'chüftl(cn 'Haupt** beittu --Kc treffen die .org&u&Cht» 
.C%itdc.; D>C‘äe Detientöirfc. rriaa^jo j&itofc;'Kuü.ieC&tyjf 
dfj T> fiiacdc, zu deu^ft tla» Aruiyynn jebrin. Seit i&Vg 
ist •?» ÖwcKi&j* .des Thcrtitsdieu Dnivtmtnis.^Cjfc^ofitA 
ferjdtnayjc**;. *i*i liniet ^idritE Lajtüu^ «rfit.iun ^vvtu»C. 


Verlag vot* B: Baei^pliC FtanVfurt a. Neüt Kriime iu/'ci, u. i.ejy**g: 
Verantwortlich für rfey reüUWti^neiien Teil; El 
rüt den xn*«ratentelk Adolf Druml. beide in Fh»ttfeiurt *, M. 
Dpncfc Voti BreitKc-yl A Hlirrtcl ja Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis, 


I Industrie Vst eia neueriiinga von den 
'Rotä wirken G. m. b» H* in den 
liani«! g^brrtehier Gasmesser, der 
gestattet*;■ FWe alter Art zu messen und 
zwar derart, da& die pro Stande tus- 
J5tfämcti§k : Menge eines Gases. sofort 
Dieser elnfftche Messer 
beStleht aus einem, sieh nach oben er¬ 
weiternde durchsichtigen Kohr, wel¬ 
ches mit einer Stundehlitcf-Skala ver¬ 
sehen ist. Das von unten einsträtnende 
G&s hebt einen innerhalb <|e* Rohres 
befmdHchen Schwimmer auf eine, der 
d tue h i- tru m etidea Gasmehge entsprechen' 
den Hohe, indem es glekhrdtig den 
Schwimmer m e*öe ^chrmlte Rotation 
um versetatv Durch 

dt^en tet&toren Vorgang schwebt der 
' Sdhw.iint&er im Rohr« ‘völlig mbuags- 
'- iiiiV also tfhtfe die 'Wandung desselben 
zu berühr^; wo.daruh . Me>s«o 

ermogUcht wnl/ üi&set ^fess^r ^«naont Rota- 
roesÄer XVR. P, %atera Küppers»' wird ftff alle 
Ga^tr gtelchl, 'Luft, O, M, CG* % & 
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0 KOFLER, Die Kunst des Atmens ■ 

Tonerzeugung für Sänger, Schauspieler, Redner, Lehrer, Prediger 
usw,, sowie zur Verhütung und Bekämpfung aller durch mangel¬ 
hafte Atmung entstandenen Krankheiten. Sechste Auflage. Geheftet 
2 M„ in Schulband 2,50 M., in Leinwandband 3 M. ; t 


LEO KOFLER, Richtig Atmen. “St 

Belehrung über den Vorgang und die Gesetze der Atmung, nebst 
einer großen Anzahl praktischer Übungen der Ein- und Ausaimungs- 
tätigkeit. Geheftet 1 M., in Leinwandband 2 M. :: 

\ ttet» denen, die von BerufKehUopf und Lunge besonders imstrengen «ad 
deshalb -auf-ihre GeskirideT,bfl:Hung liod Srärkung öappelt bedacht sein müssen^ könne« 
beiden Schriften gamicbt ££te'i)g empfohlen werden. Ul einleuchtender leicht faßlicher ^eise 
weist der Verfasser nach, : wie eigner großen Anzahl von Hskv Kehlkopf* und Stimmbäudetv 
vor aHem auch t^n^en^rkrankungen ahgehoifen oder vorgebeug? werden kann durch die 
des Atmens. Neben einer großen Zahl pfakri.?,cher Übungen, die sich sowohl mt die Hin* als 
auch auf die Ausatmungstätigkeit erstrecken* gibt Koder kurzgefäüfe, aiigemeine versiändliche 
Belehrungen über den und; die Geseue der Afmoiigv die st# kennen für jeden» der 

Atemgymnastik treibt, unerläßliche Vofbedjhgtmg i*tj am übermäßige Anstrengungen zu ver¬ 
meiden. Wer jetzt Zuflucht-zttr freien Natur ntmm^ ürh Erholung und Heilung oder Stärkung 
der Atmungsorgane zu suchen, der sollte m Kofters Schriften ntefejl achtlos, vorubergehen.. 


Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig, 


Verlag' von Friede Viftveg 
& Sohn W- ßrüo.nsch&elg 


Buchhandlung 
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XIV. Jahrg. 


Zeugenaussagen. 

Von Prof. Dr. Hans Gross. 

S chon vor 17 Jahren 1 ) wurde von mir dar¬ 
auf hingewiesen, daß die Gefahren, welche 
aus absichtlich vorgebrachten Unwahrheiten 
der Zeugen entspringen, geringer sind, als jene, 
welche ihren Grund in dem Unvermögen, im 
besonderen Falle die Wahrheit zu sagen, zu 
finden pflegen, welche also entstehen, wenn 
der Zeuge, beim besten Willen, richtig auszu¬ 
sagen, aus einem der zahlreichen Gründe falsch 
wahrgenommen, falsch gewertet oder falsch 
wiedergegeben hat. 

Seither sind diese Fragen von zahlreichen 
Forschern untersucht und experimentell stu¬ 
diert worden, und das Ergebnis geht in der 
Tat dahin, daß die Menschen im gemeinen 
Leben und die Zeugen vor Gericht unerwartet 
oft Unrichtiges behaupten, obwohl sie die Wahr¬ 
heit sagen wollen und von der Richtigkeit des 
Angegebenen vollkommen überzeugt sind. Die 
große Gefahr dieser Erscheinung liegt selbst¬ 
verständlich darin, daß der Richter, der solche 
Aussagen ohne Kritik hinnimmt, in ihnen selber 
keinen Grund zu zweifeln wahrnimmt: der Zeuge 
hatte keinen Anlaß, falsch auszusagen, er 
machte guten, vertrauenerweckenden Eindruck, 
ist vielleicht ein angesehener Mensch, hat seine 
Aussage überzeugt und überzeugend abgelegt, 
vielleicht sogar beeidet — kurz, was er gesagt 
hat, wird als sichere Wahrheit hingenommen 
und die schwerwiegendsten Folgerungen wer¬ 
den, logisch ganz korrekt, daran geschlossen, 
obwohl der Zeuge vielleicht falsch beobachtet, 
falsch geschlossen, falsch gemerkt oder falsch 
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wiedergegeben hat. Seitdem ich auf diese Er¬ 
scheinungen aufmerksam gemacht und unter¬ 
sucht habe, sind unzählige Beispiele und Be¬ 
obachtungen gesammelt und veröffentlicht wor¬ 
den, die in oft überraschender Weise dartun, 
wie häufig die unglaublichsten Irrungen auch 
bei sorgfältig beobachtenden und überlegsam 
wiedergebenden Menschen Vorkommen. Die 
am besten belehrenden Beispiele liefern nicht 
die Gerichtssäle, sondern das gemeine Leben, 
da sich die Dinge hier in der Regel einfacher 
abspielen und leichter untersuchen lassen; jeder 
aufmerksame Mensch, der sich die Dinge an¬ 
sieht, wird sich zahlreicher Fälle erinnern, in 
welchen er zum Schlüsse ausrief: »Ich habs 
mit eigenen Sinnen wahrgenommen, und es 
war doch anders!« Diese Vorgänge des täg¬ 
lichen Lebens haben natürlich in der Regel 
keinerlei Folgen, aber sie belehren uns ein¬ 
dringlich, wie dieselben Irrungen genau so bei 
gerichtlichen .Fällen Vorkommen müssen, in 
welchen sie auf Ehre und Freiheit eines Men¬ 
schen entscheidenden Einfluß nehmen können. 

Haben wir nun einmal die Tatsache fest¬ 
gestellt, daß wir uns viel öfter irren, als man 
gewöhnlich annahm, so lag die Frage nahe, 
ob wir uns über das Vorkommen dieser Irrungen 
nicht näher unterrichten könnten, d. h. ob wir 
nicht über die Feststellung ihrer Ursachen 
hinaus, darüber klar werden könnten, wie, und 
in welcher Richtung und in welchem Grade 
die verschiedenen Menschen diesen Fehlern 
unterworfen sind, ob wir nicht Unterschiede 
und Grade nach Alter, Geschlecht, Bildung, 
Charakter, Anlagen und augenblicklichen Zu¬ 
ständen ausfindig machen könnten — aber 
einstweilen sind uns diese Fragen noch zu 
schwierig und gefährlich. Wir haben zwar 
ungefähr Vorstellungen, worauf wir vielleicht 
hinauskommen könnten, aber vorerst müssen 
wir gewisse Vorarbeiten leisten und nur fest¬ 
stellen, welche Menschen z. B. besser ein 
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Nebeneinander auffassen, welche ein Nach¬ 
einander; welche Menschen mehr Sinn flir 
Räumliches, welche für Zeitliches besitzen; 
wer besser Materielles faßt, wer Formelles; wer 
die Fähigkeit hat, Zahlen wahrzunehmen, wer 
Farben, wer Zeitliches, wer Körperliches; dann: 
wer bemerkt rasch, wer behält dauerhaft; wer 
orientiert sich leicht, wer behält die Reihen¬ 
folge sicher; wer nimmt die Dinge nüchtern 
wahr, wer läßt Einbildung mitwirken und so 
fort in endloser Abwechslung. Wüßten wir 
darüber Bescheid, so wäre die Einwertung einer 
gerichtlichen Aussage um das Vielfache des 
Heutigen erleichtert: man stellt fest, welcher 
Art der betreffende Mensch und die betreffende 
Aussage ist und sieht zu, ob diese Art Men¬ 
schen für diese Art Aussagen Vertrauen ver¬ 
dient oder nicht, und hiernach wertet man 
das vom Zeugen Gesagte einl 

Daß man jemals soweit kommen wird, dies 
mit Sicherheit tun zu können, ist kaum anzu¬ 
nehmen, aber gewisse Feststellungen werden 
wir doch im bescheidenen Umfange machen, 
wo die Verschiedenheit so deutlich ist, daß 
Erfahrung und Experiment ausgesprochene An¬ 
haltspunkte findet, also etwa in der Aussage 
von Mann und Weib, Gebildeten und Unge¬ 
bildeten und vornehmlich von Erwachsenen 
und Kindern. Gerade die letztere Unterschei¬ 
dung war der Erfahrung und dem Experiment 
am meisten zugänglich und wurde auch am 
meisten durchforscht. Aber auffallendefweise 
sind die Ergebnisse nicht die gleichen, und es 
wird gerade der Wert der Kindesaussage in 
völlig widersprechender Weise eingeschätzt. 
Interessant ist in dieser Hinsicht ein Vortrag 
des Berliner Kinderarztes, des Geh. Medizinal¬ 
rates Prof. Dr. Baginsky, der darin die Kinder 
als schlechte, als die gefährlichsten Zeugen 
bezeichnet und verlangt, daß Kinder womög¬ 
lich aus dem Gerichtssaale verbannt werden 
sollen. Baginsky ist einer der bedeutendsten 
Kinderärzte, der täglich mit vielen Kindern 
zu verkehren hat, und bewertet deren Aussage 
auf das denkbar schlechteste; ich selbst war, 
bevor ich Professor wurde, jahrzehntelang Straf¬ 
richter, hatte zufällig besonders viel mit Kin¬ 
dern als Zeugen zu tun, und halte Kinder, wie 
ich wiederholt ausgeführt habe, fiir verhältnis¬ 
mäßig gute Zeugen, den halberwachsenen, gut 
gearteten Knaben für einfache Vorgänge sogar 
fiir den besten Zeugen. Wie ist dieser Unter¬ 
schied in der Beurteilung zu erklären? Es 
läge nahe, die Erklärung dieses Widerspruchs 
darin zu suchen, daß Prof. Baginsky ja nur 
mit kranken Kindern zu tun hat; kranke Kinder 
sind aber geschwächt, beobachten daher mangel¬ 
haft, sie sind redeträg, sprechen daher unge¬ 
nau, sie suchen sich gegen operative Eingriffe, 
übelschmeckende Medikamente und mancherlei 
notwendigen Zwang durch Unwahrheiten zu 
schützen — kein Wunder, wenn die Aussagen 


von kranken Kindern keinen verläßlichen Ein¬ 
druck machen. Gleichwohl beruht diese Er¬ 
klärung der ungünstigen Auffassung Baginskys 
nur auf einem Scheingrunde; Baginsky muß 
als ausgezeichneter und erfahrener Kinderarzt 
diese Momente ebenfalls kennen und in Be¬ 
rücksichtigung gezogen haben, er verkehrt 
doch auch mit gesunden Kindern und mit 
solchen, bei welchen die körperliche Erkran¬ 
kung auf deren Psyche keinerlei Einfluß nehmen 
kann. Baginsky hat also gewiß die entsprechen¬ 
den Vergleiche und dann die nötigen Ab¬ 
striche gemacht. Es muß also nach einem 
andern Grunde gesucht werden, und dieser ist 
darin zu finden, daß Baginsky vollkommen 
korrekt beobachtet und geurteilt hat: Kinder 
sind gewiß mangelhafte Zeugen — aber er 
hätte noch sagen sollen: die Erwachsenen sind 
es auch . Der Fehler, den Baginsky begangen 
hat, ist ein logischer, seine Gedanken sind 
nicht zu Ende gedacht, er ist bei einer Wahr¬ 
nehmung f, die er an einem Teile , den Kindern , 
gemacht hat , stehen geblieben , anstatt seine 
Schlüsse auf das Ganze , die Menschen überhaupt 
auszudehnen . Diesen Fehler begehen die 
meisten Kinderbeobachter: sie beobachten und 
stellen, der Wahrheit gemäß, fest, daß die Kinder 
sehr oft falsch wahrnehmen, falsch verwerten, 
falsch merken und falsch wiedergeben, folglich 
sagen sie, daß die Aussagen der Kinder mangel¬ 
haft sind. Hiermit sind alle vollkommen im 
Recht, aber nicht ist ihnen recht zu geben, 
wenn sie beifügen, daß nur die Aussagen der 
Kinder fehlerhaft oder, daß diese fehlerhafter 
als die der Erwachsenen sind. Zahlreiche Be¬ 
obachtungen, Erfahrungen und Versuche zeigen 
immer deutlicher, daß eben die Aussagen Er¬ 
wachsener auf Grund unzähliger Fehlerquellen 
unerwartet vielen Irrungen unterworfen sind, 
und daß auf Kinder manche dieser Fehler¬ 
quellen gar nicht oder weniger wirken, als auf 
Erwachsene. 

Die Beobachtungen Baginskys und die 
vieler guter Kinderbeobachter sind außeror¬ 
dentlich wichtig und wertvoll, aber es kann 
ihnen nur der Wert beigelegt werden, den 
sie beanspruchen dürfen: sie beweisen, daß 
die Kinder auch fehlerhaft aussagen, aber sie 
beweisen noch nicht, daß sie dies in einem 
höheren Grade tun, als Erwachsene. Was 
wir heute behaupten dürfen, geht nur dahin, 
daß alle Menschen mangelhaft aussagen und 
daß wir verpflichtet sind, diesem Mangel nach 
Tunlichkeit durch die Kritik der subjektiven 
Kriminalpsychologie abzuhelfen und die Aus¬ 
sagen der Zeugen durch die Realien des 
Strafrechts nach den Lehren moderner Krimi¬ 
nalistik zu ergänzen. 

Mehr behaupten, als den allgemeinen Mangel 
aller Zeugenaussagen dürfen wir heute noch 
nicht, namentlich sind wir nicht imstande, eine 
gegenseitige sichere Abwägung und genauere 
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Einschätzung nach der Art der Menschen vor¬ 
zunehmen. Und bezüglich der Kinderaussagen 
wollen wir meinen: sie sind mangelhaft, da 
sie auch von Menschen ausgehen, es ist aber 
nicht bewiesen, daß sie schlechter sind, als 
die der Erwachsenen. 

Keime in gesunden Organen. 

Von Oberarzt Dr. med. E. Bierotte. 

T T ntersuchungen über das Vorkommen von 
Keimen in gesunden Organen sind nicht 
neu; doch sind die Ergebnisse* zu denen die 
einzelnen Forscher gekommen sind, nicht so 
eindeutig und gleichmäßig, daß sie allgemeine 
Anerkennung gefunden hätten. So viel ergibt 
sich jedenfalls aus den bisherigen Befunden, 
daß einzelne Organe, wie z. B. Leber, Niere, 
Blut unter normalen Verhältnissen fiir keim¬ 
frei gehalten werden mußten, während in an¬ 
dern* insbesondere den Lungen und denLymph- 
drüsen, häufig Bakterien gefunden wurden. 

Ganz abgesehen von der Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung kann man den 
Wert derartiger Untersuchungen für die All¬ 
gemeinheit wohl am besten ermessen, wenn 
man die rein praktische Seite in Betracht zieht: 
gelänge es mit Hilfe einer Methode, einwand¬ 
freie Resultate zu erzielen, so wäre damit die 
Möglichkeit gegeben, das betreffende Verfahren 
fiir die bakteriologische Fleichbeschau nutzbar 
zu machen. 

Natürlich werden die in gesunden Organen 
vorhandenen Mikrobien, die sich dem Orga¬ 
nismus so weit angepaßt haben, daß sie fiir 
diesen als harmlose »Mitbewohner € aufzufassen 
sind, an Zahl recht gering sein, und dies ist 
auch wohl der Grund, weshalb sie einzelnen 
Untersuchern mangels einer geeigneten Methode 
entgangen sind. Es bedarf deshalb, um sie 
nachzuweisen, eines Anreicherungsverfahrens . 

Prof. Dr. Conra di-Neunkirchen hat um 
die Mitte des vergangenen Jahres ein solches 1 ) 
angegeben, das hinsichtlich der Möglichkeit 
des Nachweises von Keimen zweifellos günstige 
Resultate liefert. Zur Untersuchung gelangen 
dabei wesentlich größere Organstücke — etwa 
40—50 g schwere — wie nach dem alten 
Verfahren, bei dem gewöhnlich nur l / 2 —1 ccm 
große verarbeitet wurden; damit war naturge¬ 
mäß aus den oben angedeuteten Gründen das 
Auffinden von Keimen häufig vom Zufall ab¬ 
hängig. 

Das Verfahren selbst besteht nun aus fol¬ 
gendem: Das dem Schlachttiere möglichst bald 
nach der Schlachtung mit im Ölbade bei hoher 
Temperatur sterilisierten Instrumenten entnom¬ 
mene, etwa würfelförmige Organstück wird so¬ 
fort in ein auf 200° C erhitztes Ölbad einge¬ 


1 )_Mtinchener med. Wochenschrift 1909 Nr. 26. 


bracht, wo es .je nach seiner Konsistenz y 2 
bis 1 Minute verbleibt. Dadurch werden abso¬ 
lut sicher alle etwa der Oberfläche anhaftenden, 
möglicherweise beim Entnehmen darauf ge¬ 
langten Luft- usw. Keime abgetötet. Die 
Fleischwürfel kommen alsdann unmittelbar in 
luftdicht geschlossene Gläser mit zweiprozen - 
iiger Sublimatlösung , worin sie vier Stunden 
liegen bleiben, um von dort in weithalsige 
Spitzgläser übertragen zu werden, die sofort 
mit übergreifendem Deckel zu schließen sind. 
Der zwischen Spitzglaswandung und Deckel¬ 
rand entstehende Raum wird, um einen ganz 
sicheren Luftabschluß zu erzielen, mit einer 
sterilisierten heißen Kolophonium-Wachslösung 
ausgegossen. So vorbereitet werden die Organ¬ 
stücke 20 Stunden lang im Brütschrank bei 
37 0 C aufbewahrt, woselbst eine Anreicherung 
etwa vorhandener Keime statthat. Nach dieser 
Zeit erfolgt, wiederum mit den im heißen Ölbade 
sterilisierten Instrumenten, die Herausnahme 
der Untersuchungsobjekte aus dem Spitzglase, 
dessen Deckel sich durch kurzes Eintauchen 
in das heiße Öl unschwer abheben läßt, und 
ihre Übertragung in große sterile Doppelschalen; 
hier werden sie durch einen glatten Schnitt 
halbiert und mit der Schnittfläche der einen 
Hälfte über dazu besonders geeignete, in große 
Schalen ausgegossene Nährböden geführt; auch 
der zentrale Kern der andern Hälfte wird noch 
in besonderer Weise zur Züchtung der nur 
unter Luftabschluß wachsenden Keime verar¬ 
beitet. Etwa nach 24 weiteren Stunden finden 
sich dann auf den Nährbodenplatten etwaige 
Keime ausgewachsen, und man hat diese nun 
zu identifizieren. 

Mit Hilfe dieser eben in großen Zügen be¬ 
schriebenen Methode habe ich in Gemeinschaft 
mit Dr. Machida-Tokio auf dem städtischen 
Schlachthofe in Halle a. S. eine Reihe Unter¬ 
suchungen auf Keimgehalt ! ) ausgefiihrt, die 
sich im wesentlichen durchaus mit den Con¬ 
rad isehen Resultaten decken. Es ist uns ge¬ 
lungen, von 54 steril entnommenen Proben nor¬ 
maler Organe , die von den verschiedensten, 
völlig gesunden Tieren (Rind, Kalb, Hammel, 
Schwein) stammten, 32 als keimhaltig nachzu¬ 
weisen. So fanden wir in 11 Lungen 8mal, 
in 11 Lebern gleichfalls 8mal, in 11 Muskel¬ 
stücken 7 mal, in 11 Milzteilen smal, in 6 Nieren 
4mal Keime. 

Die Art der gefundenen Keime, die in der 
Mehrzahl zu den gewöhnlich im Darm auf¬ 
zufindenden gehörten, dürfte hier nicht näher 
interessieren; doch möge nicht unerwähnt 
bleiben, daß sich auch solche darunter be¬ 
fanden, die wir als durchaus nicht harmlos 
anzusehen pflegen. 

Der Weg , auf dem die Keime in die ein¬ 
zelnen Organe geraten, ist nicht ohne weiteres 


i) Münchener med. Wochenschrift 1910, Nr. 12. 


Digitized by 


Go >gle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





4^4 


Eisenbeton im Meer. 


sicher; es ist jedoch wohl als das Wahrscfetin- 
liebste anzunehmen, daß sie in der größeren 
Zahl der Fälle; ptiw.- ßarm aus in die feinsten 
Haargefäßeder Darmwand tmd damit in ttjfe 
Blutbahn gelangen und so zu den verachte- 
denen Organen verschleppt werden. 

Ist es somit möglich, durch das Copra•*• 
d i sehe Verfahren einwandfrei das Vortemmert 
von Keimen in gesunden Organen rvachzu> 
weisen, so bleibt abzuwarten, wie weit diese 
Befunde zu einer Erklärung weiterer wichtiger 
Fragen beizutragen vermögen. 

Eisenbeton im Meer, 

Fetfte wird im Gegensatz zu früheren Zeiten 
u die Erfahrung im Baufäefce nicht mehr dem 
Zufall überlassen, sondern schneller und um- 


den Abbildungen dargesteliten kleinen Vvr- 
suehsbau her. Außen umschließen denselben 
Betonplattexi von 7 cm Starke mit Eiseneiii- 
lagen. Die Füllung bildete Sand, vom Watt 
entnommen. Die Abdeckung erfolgte durch 
frisch aufgestampften Beton, Täglich schlugen 
zur Piutzdt die Wellen an dem Baukörper 
empor oder über ihn hin. während er bei der 
Ebbe trocken lag, also einer Einwirkung der 
Luft ausgesetzt war. Bei diesem stetigen 
Wechsel Von salzigem Meerwasser und Luft 
war das Baumaterial der stärksten Verwitterung 
ausgesetzt 

Nach gut 13 Jahren ist daun der Abbruch 
des Versuchsbaües vor genommen worden. Es* 
zeigte sich dabei, daß der Beton die Eiseh-, 
einlageti der Watten gegen Rostbildung völlig 
geschützt hat. Keine Spur einer braunenTa*- 
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fassender durch Untersuchungen an besonders 
her gesteiften V ersuchskorporn erstrebt Die 
Widerständsfähigkdt des Baumaterials .gegen 
Drück, Zug, Biegung, ‘VerschfeiÖ und Tempe* 
ratutwecbsel usw. wird jetzt in den Labora¬ 
torien der technischen Hochschulen, und außer¬ 
dem an staatlichen Anstalten erprobt 

Manche Kraftäußerungen lassen sich aber 
nicht im Laboratorium nachahmen, Dazu ge*- 
hören viele Vorgänge der Vefwitterüng, der 
Einfluß des Wellenschlages und die zersetzende 
Wirkung dös salzhaltigen Meer Wassers. 

Neuerdings, hat sich .mm der Eisenbeton 
dB weites Anwendungsgebiet erobert. und man 
ist bestrebt* ihn auch bei Wasserbauten nutz- 
bar m ru schen . Mit Rücksicht darauf verdienen 
Versuche da* höchste Interesse, die Geh I loh 
tki Pro f. Mölte r Mb Meere ausgeführt hat 
und die sich nbef ;diV von gut 15 Jahren 

erstrecken. 

Auf dem westlich von 

Husum steifte- Möller -fmMärz 1.896 den in 


bu«g t wie Kost sie .hervorruft, war an den 
EinlagerungssteHeii des Eisens, «U finden. 
Letzteres war wie neu. Eine Überdeckung 
des Eisens bis zu der geringen Schichtdicke 
des Zementmörtels von nur 3-^5 mm hinab; 
•'hätte dazu aasgereicht.. Jeder Zweifel an 'die. 
so wichtige Eigenschaft des Zementes: »Eise» 
gegön Rpsftüldurtg zu schützen* lat damit über* 
wunden. 

Auch der Beton der zur Verwemlnngszeit 
vorher an der Luft terteg erlisteten plätten 
hätte sich bis auf einzelne Stellen sehr gut 
gehalten, Während der am Ort frisch berge- 
itdUe. Beton, der schon 30 Stunden nach seiner 
Aulhringüog veun Meerwasser überflutet wurde, 
nur vbriihergöhend erhärtet, nachher aber ab« 
gebröckelt war-. Die Vtemxchsergtftmtese zeigen 
deutlich, unter welchen. Hcr¥teliungsbediri- 
guogen läseriheror? am Meere mit Vorteil Ver¬ 
wendung fmde« kapt» und in welcher Richtung 
sich weitere Lüxtcrsüehurtgeti zu bewegen 
haben, ünr den jjdoh gegenüber den Angriffen 


Gougle 


Original fro-m 

mf OF MICHIGAN 





Dr. Paul H. Römer, Was leistet das Tuberkulin usw 




Fvg. Di>: Umgebung dks Versuchsoammss m 
Aufnahme vom Februar 1897. Das Dunkle ist d&s Melk das nasse Watt. 


des Meerwassers noch dauerhafter tm machen 
als bisher schon erreicht ist 


Zustand des Versughsdammss nach 13 Jahren 
aufgenonunen am 13, Sept 1909, 
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ich im folgenden kurz die möglichen diagnostischen 
Irrttimer darstellen, die beim Gebrauche des 
Tuberkulins entstehen können. Sodann will ich 
versuchen, an der Hand der von Wissenschaft 
und Erfahrung gelieferten Kriterien zur Beurtei¬ 
lung der Tuberkulin-Reaktion jenes bedauerliche 
Ereignis zu erklären, von dem ich — wenn es sich 
so verhält wie es die Notiz schildert — fürchte, 
daß es für die deutsche Landwirtschaft verhängnis¬ 
volle Nachteile haben wird; zum mindesten wird 
es den von der Beschickung der Ausstellung zu 
Buenos-Aires erhofften Erfolg vereiteln können. 

Die Anwendung des Tuberkulins als Mittel 
zur Erkennung der Rindertuberkulose beruht be¬ 
kanntlich darauf, daß das Tuberkulin für ein ge¬ 
sundes Rind ganz ungiftig ist, beim tuberkulösen 
Rind dagegen eine charakteristische Reaktion her¬ 
vorruft. Reagiert also ein Rind auf die Einfüh¬ 
rung von Tuberkulin mit der charakteristischen 
Reaktion, so ist es als tuberkulös anzusehen, rea¬ 
giert es nicht, so ist es tuberkulöse frei. So 
würde etwa in absolutester Fassung der Wert 
des Tuberkulins zu charakterisieren sein. Der 
Methoden der Tuberkulinanwendung gibt es 
mehrere. Speziell sind in der Neuzeit eine ganze 
Reihe neuer Anwendungsmethoden beschrieben 
worden. Ich weise u. a. darauf hin, daß die 
von mir und meinem Mitarbeiter Dr. Joseph 
ausgearbeitete sogenannte Intrakutan - Methode, 
bei der das Tuberkulin in die Haut des Rindes 
eingespritzt wird, so prägnante und eindeutige 
Ergebnisse liefert, daß sie vermutlich bald die 
andern bisher gebräuchlichen Methoden ersetzen 
wird. Bisher ist die gebräuchlichste Methode 
die Einspritzung des Tuberkulins unter die Haut. 
Tuberkulinempfindliche Tiere antworten mit einer 
charakteristischen Fieberreaktion, bei tuberkulin- 
unempfindlichen Rindern bleibt die Temperatur 
normal. Diese subkutane Tuberkulinprüfung ist 
durch Erfahrung an vielen Hunderttausenden von 
Rindern zu einer ganz bestimmten Methodik aus¬ 
gearbeitet worden. Auch bei dem in Buenos-Aires 
aus dem Ausland eingeführten Rindvieh bildet 
diese subkutane Tuberkulinprüfung ebenfalls das 
ausschlaggebende Mittel zur Entscheidung darüber, 
ob das importierte Rind tuberkulös ist oder nicht, 
ob es also entsprechend dem Landesgesetz im 
Hafen noch getötet werden muß, oder in das 
Land Eintritt erhalten kann. 

Wie kaum an einem andern Platze der Welt 
haben gerade die im Hafen von Buenos-Aires 
ausgeführten Tuberkulinprüfungen an Hundert¬ 
tausenden von Rindern den Wert des Tuberkulins 
als diagnostisches Mittel uns beurteilen gelehrt. 
Wir wissen heute, daß bei einer streng kunst¬ 
gerecht ausgeftihrten Tuberkulinprtifung diagno¬ 
stische Irrtum er Vorkommen können . Wir wollen 
sie im folgenden erörtern. 

Nehmen wir an, ein Rind reagiert nach der 
vorschriftsmäßig und von sachverständiger Hand 
ausgeführten Tuberkulinprüfung mit einer Fieber¬ 
reaktion, d. h. einer über 40 0 hinausgehenden 
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Temperaturerhöhung, die wir als positive Reaktion 
zu bezeichnen gewöhnt sind. Beweist diese Re¬ 
aktion mit absoluter Sicherheit das Vorhandensein 
von Tuberkulose? Wir selbst haben oft Gelegen¬ 
heit gehabt, zu beobachten, daß Tiere, die auf 
der Weide gehalten und zum Zweck der Tuber¬ 
kulinprüfung in eine Stallung eingestellt wurden, 
mehrere Tage ohne erkennbaren Grund fieberten. 
Es ist also denkbar, daß, wenn unter diesen Be¬ 
dingungen eine Tuberkulinprüfung des betreffen¬ 
den Tieres vorgenommen wird, eine positive 
Tuberkulinreaktion vorgetäuscht werden kann. 
Wir kennen noch einen zweiten Fall, wo eine 
nach der Tuberkulinprtifung eintretende Fieber¬ 
reaktion eine falsche Diagnose veranlassen kann. 
Nach der von v. Behring entdeckten Schutz¬ 
impfung des Rindes gegen Tuberkulose können 
immunisierte Rinder eine Zeitlang auf Tuberkulin 
reagieren, ohne eigentlich an Tuberkulose er¬ 
krankt zu sein. Endlich ist es denkbar, daß die 
Verabreichung irgendeines temperatursteigernden 
Mittels gleichzeitig mit der Tuberkulineinspritzung 
eine Pseudo-Tuberkulinreaktion veranlaßt. Biese 
drei Fälle ausgenommen , beiveist die positive Tu¬ 
berkulinreaktion nach der vorschriftsmäßig ausge¬ 
führten subkutanen Tuberkulinprüfung des Rindes 
mit nahezu absoluter Gewißheit , daß Tuberkulose 
vorliegt. 

Häufiger sind schon die Irrtümer, wenn das 
Rind auf die Prüfung hin nicht reagiert. Es 
muß aber auch hier vorweg genommen werden, 
daß in der übergroßen Mehrzahl der Fälle dem 
Ausbleiben der Reaktion Tuberkulosefreiheit des 
Rindes entspricht. Diagnostische Irrtümer sind 
in folgenden Fällen möglich: 

1. bei sehr ausgedehnter Tuberkulose des 
Tieres. In diesem Falle verrät sich indes die 
Tuberkulose dem Sachverständigen bei der kli¬ 
nischen Untersuchung ohne weiteres. 

2. bei völliger Ausheilung der vorhandenen 
Tuberkuloseherde. 

3. im Beginn der Tuberkulose-Infektion. Be¬ 
greiflicherweise reagiert ein Tier, das heute mit 
Tuberkelbazillen infiziert wird, nicht schon morgen 
auf Tuberkulin. Das Stadium vom Moment der 
Infektion bis zum Eintreten der Tuberkulin¬ 
empfindlichkeit — das sog. Inkubationsstadium 
— kann sehr verschieden lange dauern und hängt 
von der Stärke der Infektion ab. 

4. bei Vorbehandlung des geprüften Tieres 
mit Tuberkulin und andern Tuberkelbazillen- 
Präparaten. Zu betrügerischen Zwecken werden 
nämlich gar nicht so selten die zu prüfenden 
tuberkulösen Rinder derart mit Tuberkulin vor¬ 
behandelt, daß sie bei der sanitätspolizeilichen 
Prüfung nicht auf Tuberkulin reagieren. So re¬ 
agiert beispielsweise von den aus Dänemark nach 
Deutschland importierten Rindern ein recht be¬ 
trächtlicher Prozentsatz, trotz Vorhandenseins von 
Tuberkulose, nicht auf das Tuberkulin, dank der 
betrügerischerweise vorher erfolgten Tuberkulin¬ 
behandlung des Tieres. 
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5. wird gelegentlich von Besitzern durch 
reichliches Tränken der Tiere mit kaltem Wasser 
unmittelbar vor den Temperaturmessungen, oder 
durch Einläufe mit kaltem Wasser in den Mast¬ 
darm (die Temperatur wird im Mastdarm ge¬ 
messen) das Ansteigen des Thermometers ver¬ 
hindert. 

Aus dem vorstehenden geht also hervor, daß 
die diagnostischen Irrtümer bei dem Ausbleiben 
der Tuberkulinreaktion häufiger sind, als bei po¬ 
sitiver Reaktion. ' 

Wir wollen nun versuchen, an der Hand 
dieser wissenschafdichen Erfahrungen jenes von 
der Frankfurter Zeitung geschilderte Ereignis an 
den nach Argentinien gesandten deutschen Rin¬ 
dern zu erklären. Die Rinder sollen vor ihrer 
Abreise in gewissenhafter Weise mit Tuberkulin 
geprüft worden sein und dabei nicht reagiert 
haben. Wir wollen einmal von der Annahme 
ausgehen, daß diese Prüfung in der Tat in ein¬ 
wandfreier Weise genau nach Vorschrift, ausge¬ 
führt wurde. Die unter 4 und 5 bezeichneten 
Täuschungen können wohl mit Sicherheit ausge¬ 
schlossen werden, denn man wird gewiß bei der 
Auswahl derart bedeutungsvoller Rinder mit aller 
Sorgfalt vorgegangen sein und für betrügerische 
Manipulationen bestand wohl kein Interesse. Auch 
die unter 1 und 2 bezeichneten Möglichkeiten 
fallen weg: um Tiere mit so ausgedehnter Tu¬ 
berkulose hat es sich gewiß nicht gehandelt und 
eine wirklich abgeheilte Tuberkulose hätte nicht 
bei der Ankunft in Buenos-Aires von neuem zu 
positiver Reaktion geführt. Möglich wäre es da¬ 
gegen, daß die betreffenden Rinder zwar bei der 
Abreise von Deutschland schon tuberkuloseinfiziert 
waren, daß sie aber auf die Tuberkulinprüfung 
noch nicht reagierten, weil sie sich noch im In- 
kubationsstadium befanden. Nach der 4—5 
Wochen dauernden Seefahrt könnte dieses Inku¬ 
bationsstadium wohl abgelaufen sein. Das ist 
eine Möglichkeit , aber keine Wahrscheinlichkeit , 
denn wenn ein großer Teil der Tiere in Buenos- 
Aires reagiert hat, wäre es doch ein merkwür¬ 
diger Zufall, wenn man bei der Auswahl gerade 
auf solche Tiere in größerer Zahl gestoßen wäre, 
die sich in dem noch nicht reaktionsfähigen In¬ 
kubationsstadium befanden. Es ist also am wahr¬ 
scheinlichsten, daß entsprechend der Annahme 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft die 
Tiere im Moment der Abreise noch gesund waren. 

Wie erklärt sich nun die positive Reaktion in 
Buenos-Aires ? Falls die Tuberkulinprüfung un¬ 
mittelbar nach der Ankunft im Hafen*vorgenom¬ 
men wurde, ist es nicht ausgeschlossen, daß die 
Fieberreaktion ähnlich zu erklären ist, wie wir 
es (vgl. oben) bei unsern Weidetieren beobach¬ 
teten. Das argentinische Landesgesetz bestimmt 
aber, daß erst nach einer 30—4otägigen Quaran¬ 
täne im Lazarett des Hafens die Tiere der Tu¬ 
berkulinprobe unterzogen werden sollen. Ver¬ 
mutlich sind auch die deutschen Rinder nach 
diesem Gesetz behandelt worden. Unter diesen 


Verhältnissen muß man durchaus an die Mög¬ 
lichkeit denken, daß entweder während der Fahrt 
eine Tuberkuloseinfektion der Rinder stattgefun¬ 
den hat (es wäre also festzustellen, ob sie ev. 
zusammen mit andern Tieren auf dem Dampfer 
untergebracht waren), oder daß sie in dem 
Quarantäne-Lazarett, in dem sich ja stets reich¬ 
lich tuberkulöse Tiere finden, mit Tuberkulose 
angesteckt sind. Im letzteren Falle wäre selbst¬ 
verständlich die deutsche Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft nicht für das Ergebnis verantwortlich zu 
machen. Ich denke auch noch an eine weitere 
Möglichkeit, mit der ich hier, wenn auch unter 
Vorbehalt, nicht zurückhalten möchte. 

Seitens der argentinischen Landwirtschaft 
wird bekanntlich zur Verbesserung der ein¬ 
heimischen Viehrassen jährlich in großer Zahl 
europäisches, insbesondere englisches Zuchtvieh 
angekauft. Für diese importierten Zuchttiere, 
insbesondere Zuchtbullen, werden Preise bezahlt, 
die für europäische Verhältnisse geradezu enorm 
sind. Zuchtbullen, die mit 20000, 40000, 
50000, je selbst bis zu 70000 M. bezahlt 
werden, sind durchaus keine Seltenheit Alle 
diese teueren Zuchttiere aber unterliegen dem 
argentinischen Landesgesetz, das eine Tuberkulin¬ 
prüfung sämtlicher importierter Tiere nach ihrer 
Ankunft fordert und unnachsichtlich jedes rea¬ 
gierende Tier zum sofortigen Abschlachten bringt. 
Gelegentlich meines Aufenthaltes in Argentinien 
wurden in großem Stile angelegte Betrügereien 
entdeckt, die darin bestanden, daß durch die 
Importeure oder die beteiligten Viehhändler be¬ 
stochene Stallknechte in großem Maße die künst¬ 
liche Behandlung der zu prüfenden wertvollen 
Zuchttiere mit Tuberkulin während ihres Auf¬ 
enthaltes im Quarantäne-Lazarett übten. Auf 
diese Weise ist eine große Masse nicht tuber- 
kulinreagierender, gleichwohl aber tuberkulöser 
Tiere entgegen der Tendenz des Landesgesetzes 
in Argentinien eingeführt worden. Diese am 
Import der wertvollen Zuchttiere aus England 
interessierten Personen, welche sich damals nicht 
scheuten, mit betrügerischen Manipulationen 
tuberkulöse Tiere ins Land zu schmuggeln, werden 
vermutlich bei einer ihnen drohenden Konkurrenz 
aus Deutschland keine Bedenken tragen, umge¬ 
kehrt gesunde Tiere tuberkulös erscheinen zu 
machen, wie dies durch Verabreichung tempe¬ 
ratursteigernder Mittel nach der Tuberkulinein¬ 
spritzung möglich ist. Gerade bei der Bedeutung, 
die für die deutsche Landwirtschaft in der Er¬ 
öffnung eines Absatzgebietes für wertvolle Zucht¬ 
tiere in dem kapitalkräftigen Argentinien liegt, 
scheue ich mich nicht, auf diese Möglichkeit hin¬ 
zuweisen, die nach den damals großes Aufsehen 
erregenden Betrügereien gewiß nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weisen ist. 

Was nun aber zum Schluß besonders hervor¬ 
gehoben werden muß, ist, daß, was auch die 
Gründe für das genannte Mißgeschick der 
deutschen Rinder in Buenos-Aires sein mögen, 
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diese Erfahrung durchaus nicht gegen die Brauch¬ 
barkeit des Tuberkulins als diagnostisches Mittel 
spricht. Speziell weisen wir noch einmal darauf 
hin, daß die diagnostischen Irrtümer, veranlaßt 
durch eine positive Tuberkulin-Reaktion, außer¬ 
ordentlich selten sind. Zumal bei der in ein¬ 
wandfreier Weise und durch geschulte Sachver¬ 
ständige ausgeführten Tuberkulinkontrolle des 
Auslandviehes an der deutschen Grenze unterliegt 
es keinem Zweifel, daß den Viehimporteuren wohl 
kaum jemals durch eine falsch gedeutete positive 
Tuberkulin-Reaktion ein Unrecht geschieht. Hier¬ 
für sind wiederum gerade die argentinischen Er¬ 
fahrungen besonders lehrreich, bei denen sich an 
Hunderttausenden von Rindern die Überein¬ 
stimmung zwischen positiver Reaktion und Tuber¬ 
kulosebefund ergeben hat. Was an der Tuber- 
kulinprtifung der vom Ausland nach Deutschland 
importierten Rinder hinsichtlich der Leistungs¬ 
fähigkeit des Tuberkulins zu kritisieren ist, ist 
lediglich der Umstand, daß wir nicht in der 
Lage sind, alle, insbesondere die durch be¬ 
trügerische Maßnahmen künstlich unempfindlich 
gemachten tuberkulösen Rinder als solche zu 
erkennen. Das beklagenswerte Ereignis zu Buenos- 
Aires vermag uns also in der Anerkennung der 
diagnostischen Brauchbarkeit des Tuberkulins zur 
Erkennung der Rindertuberkulose nicht irre zu 
machen. 

Meine 

Reise zu den Buschmännern. 

Von Dr. Rudolf Pöch. 

[Schluß.) 

o war der Buschmann vollständig Herr dieses 
Landes und fühlte sich auch als solcher. Dies 
war nicht nur der Fall in der Kalahari wüste, 
sondern früher auch in der Karroo, im Kaplande 
und in den Grasfeldern des Freistaats und Trans¬ 
vaals. Obzwar er niemals zum Viehzüchter oder 
Ackerbau emporgestiegen ist, sondern immer Jäger 
blieb, hat er in diesem Berufe nicht nur das 
Höchste erreicht, sondern er hat auch eine Kultur 
entwickelt, die wir von einem nomadisierenden 
Wilden nicht ohne weiteres erwarten würden. 
Seine Phantasie hat sich in dem Ausbauen eines 
reichen Fabelschatzes betätigt. Die Wände der 
Höhlen, in denen er im Kaplande hauste, hat 
er mit äußerst lebendigen und naturwahren Ma¬ 
lereien bedeckt, und auf die Steinplatten, von 
welchen er eine freie Aussicht auf das in der 
Ebene heranziehende Wild hatte, gravierte er mit 
großer Geschicklichkeit ebenso lebenswahre Bil¬ 
der der verschiedenen Wildarten ein. 

Zuerst wurde der Buschmann in seinem Be¬ 
sitze eingeengt durch den ihm rassenverwandten 
Hottentotten, der ihm aber als seßhafter Vieh¬ 
züchter überlegen ist. Dann durch die rasch 
vordringenden Bantuvölker. Schließlich kam der 
Bur ins Land; er wollte auf die Grasfelder, wo 


sich bisher der Buschmann mit seinem Wild herum¬ 
getrieben hatte, seine Herden setzen, seine Rinder, 
seine Schafe, seine Ziegen. Mit der überlegenen 
Feuerwaffe schoß er in kurzer Zeit das Wild aus 
und trieb nun seine Herden in das Feld. Es ist 
kein Wunder, daß sich die Buschmänner, die 
sich ihres Wildes, ihrer Nahrungsquelle beraubt 
sahen, und die aus ihren Wohnsitzen vertrieben 
waren, an den Herden des Buren vergriffen. Es 
entbrannte nun ein Kampf, der mit großer Er¬ 
bitterung, großem Mute und großer Rachsucht 
von beiden Seiten geführt wurde, und der schließ¬ 
lich mit dem Siege des stärkeren, des Buren endete, 
und zur Vernichtung der Buschmänner führte. 
In der Kalahari jedoch, wo kein Wasser ist, und 
wo die Lebensbedingungen für den Weißen zu 
hart sind, wo der Bur nicht festen Fuß gefaßt 
hat, dort blieb uns der Buschmann bis zum 
heutigen Tage erhalten, und er ragt als eine 
uralte Rasse mit den Gewohnheiten eines prä¬ 
historischen Jägervolkes wie ein Fossil in die 
Gegenwart herein. 

Meine Reise ging daher zunächt ins Kalahari¬ 
gebiet. Ich landete noch im Jahre 1907 in 
Swakopmund in Deutsch-Stidwestafrika, und reiste 
über Windhuk und Gobabis nach /Oas an den 
Westrand der mittleren Kalahari, wo ich die 
ersten Buschmänner traf. Das ganze Jahr 1908 
wurde zu einer Durchquerung der mittleren Kala¬ 
hari von West nach Ost benutzt. Ich studierte 
verschiedene Stämme von Kalahari-Buschmännern, 
darunter viele, die vorher S. Pas sarge gesehen 
und beschrieben hatte. Bei dieser Kalaharireise 
legte ich rund 2200 km im Sande zurück, und 
hatte mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
in dieser Gegend eine schlechte Regensaison be¬ 
reitet. Viele Kalkpfannen und Brunnen waren 
ganz ausgetrocknet, und es taten sich Durststrecken 
bis zu 120 km auf. Wassermelonen gab es keine, 
das Gras war spärlich und strohtrocken, die Zug¬ 
tiere kamen sehr herab. Doch hatte diese Trocken¬ 
heit den Vorteil, daß viele Buschmänner aus dem 
Felde herauskamen und leichter in der Nähe ge¬ 
wisser Wasserstellen zu treffen waren. So sah ich 
in Kamelpan am Ostrande des Chansefeldes 
etwa 120 Vertreter der /Ai-Khoe. Ich konnte 
kinematographiscbe Aufnahmen der Tänze und 
phonographische Aufnahmen der Gesänge machen. 

Mit dem Besuche dieser Kalahari-Buschmänner 
waren jedoch meine Arbeiten noch nicht geschlossen. 
Ich mußte zum Vergleiche noch die Buschmänner 
des Südens sehen. Von den zahlreichen Autoren, 
die früher über den Buschmann des Kaplandes 
und der südlichen Kalahari gearbeitet haben, 
nenne ich hier nur die wichtigsten Namen: 
W. Bleek, G. Fritsch, L. Schultze und F. von 
Luschan. Ich sah einige Vertreter der schon 
fast gänzlich verschwundenen/Kham-Buschmänner 
auf Farmen im Prieska- und Kenhardt-Distrikt, 
und dann in Gefängnissen, wohin sie wegen Vieh¬ 
diebstahls gebracht waren. Diese Kap-Buschmänner 
sind von Körpergröße durchschnittlich kleiner als 
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die KäUhari-Büschmämier, und scheinen mir den sehr ausgedehnten Fiannen der südlichen Kalahari 
reineren Typus der Rasse za repräsentieren, waren allerdings schon ausgetrocknet, es waren 
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Kalahari hinein festsfcelleay und imtemalmi eine friedigen. Ich konnte frei herum ziehen, wo ich 

neuerliche Kalaharireise von Upmgtoh am Orange- wollte; allerdings waren die Buschmärtner in dieser 
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nach folgen, auch von Wasser melonen und dem er¬ 
legten Wild lebend, wie sie. In einem Vierteljahr 
legte ich in diesem Gebiet 1600 km zurück. Im Sand¬ 
feld nördlich vom Orangeflusse traf ich noch einige 
kleine frei umherstreifende Horden der /Na-Busch- 
männer. Sie stehen in ihrem Aussehen and ihrem 
Dialekt den /Kham südlich vom Flusse sehr nahe. 
Weiter nördlich, den Nosob hinauf, traf ich Busch¬ 
männer, die sich wieder mehr an die im Vorjahre 
besuchten Kalahari-Buschmänner anschließen. So 
hatte ich die Verbreitungsgebiete der beiden 
großen Gruppen der noch existierenden Busch¬ 


wird, ist gemäß den Bedürfnissen jedes Orga¬ 
nismus eingerichtet. Bei den höheren Tieren 
kann man stoffaufnehmende und stoffabgebende 
Oberflächen in weitgehender Differenzierung 
antreffen* Die Aufnahme der Nahrungsstoffe 
wird, was die feste Nahrung betrifft, durch 
die Verdauungsröhre voHführt, das Wasser und 
darin gelöste Stoffe sowie Sauerstoff können 
aber auch durch die äußere Decke aufgenom¬ 
men werden, besonders bei der Mehrzahl der 
Wassertiere; gelöste Stoffe werden hier auch 
durch die Atmungsoberflächen (Kiemen) nebst 



männer, der Kalahari- und Kap-Buschmänner ab¬ 
gegrenzt und Gelegenheit gehabt, die beiden 
Gruppen miteinander zu vergleichen. 

Nach Abschluß meiner zweiten Kalaharireise 
begab ich mich nach Kapstadt, brachte dort 
meine großen für das naturhistorische Hofmuseum 
in Wien bestimmten Sammlungen zur Verschiffung, 
und erreichte selbst noch vor Ablauf des Jahres 
1909 die Heimat. Die nächste Zukunft soll nun 
der Verarbeitung des Materials gewidmet sein. 

Die Oberflächenentwicklung bei 
Organismen. 

Von Prof. Dr. Edward BäBAK, 

D ie äußere Oberfläche der Organismen, 
wodurch der Stoflaustausch zwischen dem 
Körper und dcrn äußeren Medium vollzogen 
Biolog. Zentral bl. 1910, Bd. XXX 


Sauerstoff und SauerstoiT oft auch durch die Ver¬ 
dauungsröhre aufgenommen. Die Stoffabgabe 
geschieht oft durch dieselben Oberflächen wie 
die Stoffaufnahme {Atmungs-, Verdauungs¬ 
oberflächen, äußere Körperdecke) sowie durch 
die Drüsen als spezialisierte sto fl abgeben de 
Organe. 

Die Entfaltung der äußeren Oberfläche läßt 
sich z. B. beim Menschen veranschaulichen, 
wo die atmende Lungenoberfläche etwa ioo qm 
beträgt; die Dünndarmoberfläche ist durch 
etwa 4 Millionen Zotten großartig vermehrt usvv. 

Die inneren Oberflächen, von welchen wir 
als Beispiel das Gefäßsystem und die Ery- 
throcyten (die roten Blutkörperchen) anführen, 
besitzen ebenfalls bedeutende Ausdehnung: 
man schätzt die Oberfläche der im sämtlichen 
Blute eines erwachsenen Mannes befindlichen 
roten Blutkörperchen auf etwa 3000 qm. 
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Wenn wir die Verdauungsröhre eingehen¬ 
der berücksichtigen, finden wir einen durch¬ 
greifenden Unterschied zwischen den Pflanzen¬ 
fressern — wo z. B. beim Schafe und bei der 
Ziege die Darmlänge in Körperlängen ausge¬ 
drückt bis 28 beträgt, und Fleischfressern, wo 
z. B. die wilde Katze die Zahl 3 aufweist; 
noch auffallender sind aber die Unterschiede 
bei ganz nahe verwandten, aber ganz ver¬ 
schieden sich ernährenden Arten: so z. B. ist 
die relative (auf Körperlänge bezogene) Darm¬ 
länge bei den fleischfressenden Fledermäusen 
2—3, bei pflanzenfressenden 6—7. Höchst 
belehrend ist die Vergleichung der Frosch¬ 
larve mit dem ausgewachsenen Geschlechts¬ 
tiere: die omnivone (allesfressende) Kaulquappe 
weist die relative Darmlänge bis 16 auf, da¬ 
gegen der fleischfressende Frosch nur 2,9; 
hier muß man allerdings nicht nur die weniger 
ausgiebige Nahrung der Larve, welche also 
große verdauende Oberfläche erfordert, son¬ 
dern auch das bei der mächtig heranwachsen- 
den Larve bedeutend stärkere Nahrungsbe¬ 
dürfnis berücksichtigen im Vergleiche mit dem 
langsam wachsenden oder sogar stationär 
bleibenden und mit sehr ausgiebiger und leicht 
verdaulicher Kost sich ernährenden Frosch¬ 
organismus. Die gleichwarmen Wirbeltiere 
(Säugetiere und Vögel) besitzen hochentwik- 
kelte Verdauungsröhren, deren Oberfläche noch 
durch Falten- und Zottenbildung mächtig ver¬ 
größert ist, im Zusammenhänge mit dem in¬ 
tensiven Nahrungsbedarf, gegenüber den wech¬ 
selwarmen Reptilien, Amphibien und Fischen. 

Auch die Atemober flächen sind bei den 
Säugetieren und Vögeln großartig entfaltet im 
Vergleiche mit den wechselwarmen Wirbel¬ 
tieren, deren Sauerstoffbedarf (und Kohlen¬ 
säureproduktion) bedeutend niedriger zu sein 
pflegt. Der Froschorganismus selbst aber zeigt 
uns während seiner Entwicklung große Ver¬ 
schiedenheit in der Entfaltung der atmenden 
Oberflächen im Zusammenhänge mit der In¬ 
tensität des Stoffwechsels: eine etwas ältere 
Froschlarve, deren Stoffwechsel während des 
üppigen Wachstums sehr stark ist, verrichtet 
den Gaswechsel durch die relativ große äußere 
Körperoberfläche, welche dazu durch die sog. 
»inneren« Kiemen mächtig vergrößert ist, so¬ 
wie durch die Lungenoberfläche, wogegen die 
metamorphosierten Tiere in Übereinstimmung 
mit dem kleinen Stoffwechsel nur durch die 
relativ kleine Haut- und Lungenoberfläche 
atmen. Tatsächlich besteht bei den Frosch¬ 
larven bedeutend größerer Sauerstoffbedarf 
als bei den Geschlechtstieren. — Man kann 
weiter durch vergleichende Betrachtung Ver¬ 
schiedener Froscharten dartun, daß die Ent¬ 
wicklung ihrer Atmungsoberflächen sich nach 
ihrem Sauerstoffbedarf richtet. 

Bei den Amphibien spielt auch die Mund¬ 
schleimhaut eine große Rolle als Atmungs- 
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Oberfläche: die lungenlosen Salamandriden 
vollziehen ihren Gas Wechsel nur durch die 
Mundschleimhaut und Haut, aber auch bei den 
Froschlurchen und bei geschwänzten Amphi¬ 
bien kommt der Mundhöhlenatmung große 
Bedeutung zu. Bei den Labyrinthfischen (z. B. 
Makropoden) kann die im sog. Labyrinthorgane 
mächtig entfaltete Rachenschleimhaut allein 
ohne die Kiemen den gesamten Gaswechsel 
versorgen, so daß diese Fische gleichsam reine 
Luftatmer sind. Auch weitere Abschnitte der 
Verdauungsröhre, so bei den Cobihidinen 
(insbes. dem Schlammbeißer) der Mitteldarm, 
oder bei den Libellenlarven der Enddarm, 
können den ganzen Gaswechselbedarf decken. 

Der Gaswechsel zwischen dem Körper und 
dem äußeren Medium wird durch Atembewe¬ 
gungen ausgiebig gefördert, wobei sich eben¬ 
falls hochinteressante Anpassungen Sickerstellen 
lassen: ganz junge Amphibienlarven, deren 
äußere Oberfläche im Vergleiche mit dem 
Körpervolumen groß ist, verrichten ihren Gas¬ 
wechsel durch dieselbe ohne Atembewegungen, 
welche erst mit dem wachsenden Körper, also 
mit dem wachsenden Sauerstoffbedürfnis er¬ 
scheinen, wenn das Körpervolumen zu groß 
ist, um durch die relativ kleine v äußere Ober¬ 
fläche ohne Hilfsvorrichtungen den Gasaus¬ 
tausch zu vollführen. Die Atembewegungen 
werden zuerst nur selten und unregelmäßig, 
später im ununterbrochenen Rhythmus voll¬ 
zogen; wo überaus starker Stoffwechsel, also 
hoher Sauerstoffbedarf vorkommt, entwickelt 
sich sogar ein sehr empfindlicher Nerven- 
mechanismus (Atemzentrum), wodurch je nach 
dem Sauerstoffgehalte im äußeren Medium die 
Atembewegungen reguliert werden (indem bei 
Sauerstoffmangel zahlreichere und stärkere 
Atemzüge erscheinen usw.) — so z. B. bei 
den Froschlarven, welche ein ähnliches Atem¬ 
zentrum besitzen wie die Vögel und Säuge¬ 
tiere, wogegen die ausgewachsenen Frösche, 
deren Stoffwechsel niedrig ist, kein so präzis 
tätiges Atemzentrum mehr aufweisen. 

Die Anpassung der inneren Oberflächen 
können wir uns an dem Beispiele der Erythro - 
cyten veranschaulichen. Die größten roten 
Blutkörperchen finden wir bei den Amphibien 
(bis 80 ft *) im Durchmesser), die kleinsten bei 
den Säugetieren (bis nur 2,5 ft im Durchmesser); 
überhaupt besitzen die wechselwarmen Wirbel¬ 
tiere im Zusammenhänge mit ihrem kleineren 
Sauerstoffbedarfe größere und minder zahl¬ 
reiche Erythrocyten als die gleichwarmen, wo 
die sauerstoffaufnehmende und sauerstoffab- 
gebende Oberfläche durch die Menge und 
Kleinheit derselben ungemein vergrößert ist. Bei 
drei in unsern Gewässern lebenden Cobihidinen 
läßt sich die Beziehung ebenfalls sicherstellen, 
indem die im fließenden Wasser lebende, gegen 
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Sauerstoffmangel hochempfindliche Bartgrun¬ 
del die kleinsten, der auch im stehenden Wasser 
verkommende, gegen Sauerstoffmangel wider¬ 
standsfähigste Steinbeißer die größten Blut¬ 
körperchen aufweist (und der bezüglich Emp¬ 
findlichkeit gegen Sauerstoffmangel in der Mitte 
zwischen den beiden stehende Schlammbeißer ; 
besitzt auch mittelgroße Erythrocyten). Wenn 
man die verschieden großen, aber verwandten 
Säugetiere miteinander vergleicht, findet man 
ebenfalls dieselbe Beziehung: mit der sinken¬ 
den Körpergröße wächst die relative Körper¬ 
oberfläche, also auch der Wärme Verlust, und 
demzufolge auch die Intensität des Stoffwechsels, 
welcher die Wärmeverluste decken muß, woraus 
zu folgern ist, daß die kleinen Säuger größere 
innere Atmungsoberfläche besitzen werden — 
tatsächlich hat das kleinste Huftier, Moschus 
javanicus, die kleinsten bekannten Blutkörper¬ 
chen (2,5 fi im Durchschnitte, wogegen das 
Rind 5,6, der Elefant 9,4 fi). 

Aber auch experimentell läßt sich die An¬ 
passungsfähigkeit der Oberflächenentwicklung 
klar nachweisen. Die rein gezüchteten pflanzen¬ 
fressenden Froschlarven entwickeln die Damtr 
länge von etwa 8,5 Körperlängen, dagegen die 
fleischfressenden höchstens etwa 6,0, und es 
läßt sich sicherstellen, daß die darmverlängerade 
Einwirkung der Pflanzennahrung vorwiegend 
durch die hauptsächlichsten Nahrungstoffe der¬ 
selben, die Pflanzenproteine ausgeübt wird, 
was chemischer Natur ist, wogegen die mecha¬ 
nische Wirkungsweise der Nahrung ganz im 
Hintergründe steht. Man erzielt auch bei 
Fütterung der Froschlarven mit verschiedenen 
Muskelsubstanzen bedeutende Unterschiede in 
der Entwicklung der Länge und Weite, also 
der Oberfläche des Verdauungsrohres, wohl im 
Zusammenhänge mit der Verdaulichkeit der¬ 
selben: so z. B. kommen bei der Fütterung mit 
Froschfleisch auf 100 Einheiten des Darmin¬ 
haltes 453 Oberflächeneinheiten des Darmes, 
bei Muschelfleischemährung nur 436, beim 
Krebsfleisch aber 520 (bei Pflanzenkost sogar 
543). Neuerdings wurden auch bei den Säuge¬ 
tieren bemerkenswerte Anpassungserscheinun¬ 
gen der Verdauungsröhre erzielt. 

Auch die atmenden Oberflächen zeichnen 
sich durch auffällige Plastizität aus. Die jungen 
Kaulquappen vom Grasfrosch entwickeln als 
vorübergehende Atmungsorgane die äußeren 
Kiemen, welche bald sich rückbilden und durch 
weit mächtigere Abart derselben, sog. »innere« 
Kiemen ersetzt werden. Durch Sauerstoff¬ 
mangel im äußeren Medium können wir einer¬ 
seits das Wachstum d6r äußeren Kiemen be¬ 
schleunigen und verstärken, anderseits ihr Ver¬ 
schwinden um einige Tage aufhalten, wogegen 
in reiner Sauerstoffatmosphäre ihre Entwick¬ 
lung verspätend verkleinert, sowie ihr Ver¬ 
schwinden beschleunigt wird; nach der Ent¬ 
fernung regeneriren sie im Sauerstoffmangel 


üppig, i m gut durchgelüfteten Wasser unbe¬ 
deutend. Nicht nur die Länge, sondern auch 
die Anzahl, Form und innere Struktur der 
Kiemenfäden wird durch die Sauerstoffver¬ 
sorgung des Wassers zweckmäßig beeinflußt. 
Bei Salamanderlarven, welche im sauerstoff- 
gesättigten Wasser gezüchtet werden, sind die 
wenigen kurzen borstenföntaigen äußeren Kie¬ 
menfäden kaum mehr als Atmungsorgane an¬ 
zusprechen, in Anbetracht ihrer kompakten, 
wenig durchbluteten, mit dicken Epithelschichten 
versehenen Struktur, wogegen im Sauerstoff¬ 
mangel die mehrfach längeren, haarförmigen, 
abgeplatteten Kiemenfäden eine großartige 
Oberfläche aufweisen, welche nur durch eine 
einzige Lage ganz flacher, schüppchenartiger 
Epithelzellen gebildet wird, unter denen die 
sehr zahlreichen und weiten Blutkapillaren un¬ 
mittelbar liegen. 

Durch ähnliche experimentelle Untersu¬ 
chungen wird sich wohl die Anpassung der 
heutigen Organismen zu den gegebenen Lebens¬ 
bedingungen dem Verständnis nahe bringen 
lassen. 

Zerlegung des Wassers durch 
ultraviolette Sonnenstrahlen. 

Von Dr. Karl Stöckl. 

W enn man auf Wasser Radiumstrahlung 
oder ultraviolettes Licht einwirken läßt, 
so tritt eine Zerlegung des Wassers ein: und 
zwar entsteht Wasserstoffund Wasserstoffsuper¬ 
oxyd. Sauerstoff tritt — das ist wohl zu be¬ 
achten — nicht auf; hierin unterscheidet sich 
jener Vorgang wesentlich von der Zersetzung 
des Wassers durch Elektrolyse. Wasserstoff und 
Wasserstoffsuperoxyd scheinen sich in äquiva¬ 
lenten Mengen zu bilden. Ramsay hat zuerst 
die Einwirkung der RadiumstralHen auf Wasser 
untersucht; nach ihm studierte besonders Kern¬ 
baum die Erscheinungen 1 ). Groß freilich sind 
die Mengen Wasserstoff nicht, welche sich 
durch Bestrahlung mit ultraviolettem Lichte 
bilden, selbst wenn man sehr kräftige Strah¬ 
lungsquellen, wie etwa eine Quarzquecksilber¬ 
bogenlampe, anwendet Aber trotzdem scheint 
diese Wirkung im Haushalte der Natur eine 
Rolle zu spielen; sie dürfte manche Erschei¬ 
nung auf unserm Planeten und irif Luftmeer 
erklären. 

Wasserdampf ist in unsrer Atmosphäre, 
namentlich in den tieferen Schichten, in großer 
Menge vorhanden. Die ultravioletten Strahlen, 
welche die Sonne uns reichlich zusendet, treffen 
auf diesen Wasserdampf auf und es wird wohl 
das Gleiche eintreten, was Kernbaum im La¬ 
boratorium beobachtet: es wird sich, wenn 


*) Comptes Rendus B. 149. S. 116 und S. 173, 
1909 ; Le Radium B. 6, S. 225, 1909. 
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auch nur in geringsten Mengen, Wasserstoff 
und Wasserstoffsuperoxyd bilden. Als Beweis 
für das Auftreten des letzteren Körpers können 
.wir die Tatsache ansehen, daß im niederströ¬ 
menden Regen Wasserstoffsuperoxyd vor¬ 
kommt. Der Wasserstoff aber wird als das 
leichteste aller Gase in die Höhe steigen und 
sich in den höchsten Schichten der Atmo¬ 
sphäre ansammeln. Daß dort wirklich Wasser¬ 
stoff vorhanden ist, ergibt sich aus den spektro¬ 
skopischen Befunden Picke rings über das 
Aufleuchten der Atmosphäre beim Durchgänge 
von Meteoriten in sehr großen Höhen 200 km 
und mehr: er konnte das Auftreten der Wasser¬ 
stofflinien direkt beobachten. 

Kernbaums Entdeckung kann nun die 
Grundlage bilden für theoretische Folgerungen, 
welche verschiedene Forscher über die Zu¬ 
sammensetzung der A tmosphärc in großen Höhen 
100 km — 200 km schon früher abgeleitet 
hatten. Der große österreichische Meteoro¬ 
loge Hann 1 ) hat die Zusammensetzung der 
Luft in 100 km Höhe in Volumprozenten 
berechnet und folgendes Resultat erhalten: 
0,10 % Stickstoff; 0,00 % Sauerstoff; 0,00 % 
Argon; 0,00 % Kohlensäure; 0,00 % Nem; 
0,45 % Helium; 99,488# Wasserstoff. Wasser¬ 
stoffgas also, das in der Nähe der Erdober¬ 
fläche nur in den allergeringsten Mengen in 
der Luft vorkommt, bildet in 100 km Höhe 
dem Volumen nach den größten Teil, mehr 
als 99 #, der dortselbst allerdings sehr dünnen 
Atmosphäre. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt 
neuerdings der Amerikaner W. I. Humphreys 2 ). 
Er gibt die prozentische Zusammensetzung der 
Luft in untenstehender Tabelle an. 

Noch eine andre Theorie wird uns durch 
Kernbaums Resultat begreiflich: die Theorie 
der fortschreitenden Austrocknung der Erde , 
welche namhafte Geographen schon früher 
aufstellten. Wenn ein Teil des Wasserdampfes, 
der von der Erde aufsteigt, in der Atmosphäre 
durch die ultravioletten Sonnenstrahlen — 
wenn auch nur spurenweise — zerlegt wird, so 
kehrt nicht alles Wasser im Kreislauf zur Erd- 


1) In seinem klassischen Werke: Lehrbuch der 
Meteorologie 1906 S. 8. 

2) In Bulletin of the Mount Weather Obser- 
vatory B. II. 2, S. 66, 1909. 


Oberfläche zurück: das gebildete Wasserstoff¬ 
gas steigt nach oben. Daraus aber würde zu 
folgern sein, daß im Laufe der Zeiten die 
die Wasserbedeckung der Erdoberfläche all¬ 
mählich abnimmt, daß die Austrocknung der 
Erde beständig förtschreitet von den frühesten 
geologischen Perioden unsers Planeten an bis 
in unsre Tage. 

Am Nordabhang unsrer Alpen beobachten 
wir ein beständiges Zurückgehen unsrer Seen, 
fortschreitende Moorbildung; es sei erinnert an 
unsern Chiemsee und seine Umgebung, an 
die großen Moore und Moose der bayrischen 
Hochebene. Eine ähnliche Umbildung finden 
wir in der Schweiz. In »La Nature«ist ein 
Hinweis auf die Arbeiten des Zürichers Walser 
enthalten. Nach ihm zählte vor 250 Jahren 
der Kanton Zürich noch 149 Seen; heute sind 
nur noch 76 vorhanden; die Hälfte von ihnen 
ist im Rückgänge begriffen. Über die Ver¬ 
landung der märkischen Seen berichtet die 
»Deutsche Rundschau für Geographie und 
Statistik« 2 ). Es sind eine Reihe von Seen der 
niederdeutschen Tiefebene aufgezählt, die im 
Verschwinden begriffen sind; es ist hingewiesen 
auf viele frühere große Wasseransammlungen, 
wo heute trockenes Acker- und Wiesenland ist. 
Ein gut Teil dieser Erscheinungen wird ja frei¬ 
lich durch die Abholzung und Urbarmachung 
und andre Umstände zu erklären sein; es ist 
aber der Gedanke nicht von der Hand zu wei¬ 
sen, daß auch obige Wirkung eine Rolle spielt. 

Viele der russischen Seen zeigen ein ähnliches 
Verhalten des allmählichen Zurückgehens. Sven 
Hedin berichtet von der Verkleinerung vieler 
Seen in Tibet Er weist des öftern daraufhin, 
daß in Asien große Teile fortschreitende Ver¬ 
sandung und Wüstenbildung zeigen. Weitere 
Beispiele finden sich auf andern Kontinenten. 

Was geschieht nun wohl mit dem- Wasser¬ 
stoff, der sich allmählich in den höchsten 
Schichten der Atmosphäre ansammelt? Ver¬ 
schiedene physikalische Eigenschaften dieses 
Gases legen den Gedanken nahe, daß es von 
dort aus allmählich in den interstellaren Raum 
hinausdiffundiert und so fiir die Erde ver¬ 
loren geht. 


1) Bd. 37, S. 243, 1909. 

2) Bd. 31, S. 573, 1909. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Chemische Technik und Volkswirtschaft. 
Die deutsche chemische Industrie hat seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts eine ungeahnte 
Entwicklung erfahren. Kein Land hat eine che¬ 
mische Industrie in gleichem Umfange aufzuweisen 
und in keinem Lanae sind die einzelnen Zweige, 
die aus einer endlosen Kette ineinan dergreifender 
Produktionsglieder, Hilfs- und Rohprodukten be¬ 
stehen, so vollständig und gleichmäßig vertreten, 
wie in Deutschland. Trotzdem ist die wirtschaft¬ 
liche Bedeutung dieser weitverzweigten Industrie 
verhältnismäßig wenig bekannt. Nachstehende 
Skizze, die wir einem Artikel des Privatdoz. Dr. 
H. Großmann 1 ) entnehmen, soll die Bedeutung 
der chemischen Technik für das deutsche Wirt¬ 
schaftsleben schildern. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren 
die deutschen chemischen Fabriken für die Lie¬ 
ferung der wichtigsten organischen Hilfsstoffe, wie 
Schwefel- und Salzsäure, Soda, Pottasche, Chlor¬ 
kalk usw., vornehmlich auf England angewiesen. 
Erst seit der Begründung des Deutschen Zoll¬ 
vereins im Jahre 1833 entwickelte sich auch die 
chemische Industrie der Säuren und Alkalien in 
Deutschland. Im Jahre 1825 ging z. B. der Be¬ 
sitzer der Merckchen Engelapotheke in Darmstadt, 
aus der die heutige Weltfirma Merck hervorge¬ 
gangen ist, zur Herstellung chemischer Präparate, 
über ; 1831 wurde in Berlin die Fabrik von Kun- 
heim, 1833 Charlottenburg die Firma Heyl und 
1835 Dresden die Firma Gehe & Co. gegründet, 
denen bald allerorten weitere Firmen folgten, und 
seit Mitte des 19. Jahrhunderts machte sich eine 
langsame Zurückdrängung der englischen Über¬ 
macht bemerkbar. Ganz besonders hierzu beige¬ 
tragen haben zwei Ereignisse: einmal die glänzende 
Entwicklung der deutschen Kali-Industrie, sodann 
der Umschwung in der Soda-Industrie. Während 
noch im Jahre 1873 Deutschland nur 52000 t Soda 
herstellte, waren es 1883 bereits 115000 t und 
1893 schon 210000 t. Die Ausfuhr von Soda be¬ 
trug 1908 allein 62000 t im Werte von 51/4 Mül- 
Mark. Noch größere Umwälzungen vollzogen sich 
in der Industrie der künstlichen Farben, besonders 
durch die Entwicklung der Destillationskokerei,, 
durch deren Kokereiteer ein vorzügliches und 
billiges Ausgangsmaterial geliefert wurde, das um 
so wertvoller wurde, je mehr man die früher nicht 
benutzten Bestandteile des Teeres, besonders das 
Naphthalin zu verwenden lernte. 

Das Jahr 1897 errang einen Haupterfolg, als 
es nach mehr als 2ojährigem Bemühen gelang, 
die Synthese eines der wichtigsten natürlichen 
Farbstoffe, des Indigos, ausgehend vom Naphthalin, 
in wirtschaftlich ertragbringender Weise durch- 
zu führen. 

Heute führt Deutschland allein an Indigo und 
andern synthetischen Farbstoffen für mehr als 
200 Mill. M. nach allen TeÜen der Welt 
aus und stellt mindestens drei Viertel der auf der 
ganzen Welt gewonnenen künstlichen Farbstoffe 
her. Ferner sind hier noch die verschiedenen 
künstlichen Riechstoffe zu erwähnen, sowie die 


1 Technik und Wissenschaft, Mai 1910. 


hervorragenden Erfolge auf dem Gebiete der phar¬ 
mazeutischen Präparate. 

1880 war die Einfuhr von Rohstoffen 111,7 
Mill. M., von chemischen Fabrikaten 102,3 Mül- M. 
und die Ausfuhr 36,9 Mill. M. bzw. 200,2 Mill. M., # 
dagegen 1905 die Einfuhr von Rohstoffen 290,6 
Mill. M., von chemischen Fabrikaten 140,4 Mill. M., 
und die Ausfuhr 66,5 MilT. M. bzw. 475,8 MilL M. 
Wie man sieht, hat die Ausfuhr an Fabrikaten 
gewaltig zugenommen. 

Nimmt man nach einer amtlichen Statistik an, 
daß der Wert der von der gesamten chemischen 
Industrie erzeugten Produkte gegenwärtig etwa 
anderthalb Milliarden Mark jährlich beträgt, so er¬ 
gibt sich, daß ungefähr ein Drittel der Gesamt¬ 
erzeugung auf den Absatz an das Ausland ange¬ 
wiesen ist. 

Anderseits gibt die Tatsache, daß ungefähr 
zwei Drittel der Produktion im Inlande verbraucht 
werden, doch auch Gewähr dafür, daß selbst bei 
einer zeitweilig verringerten Aufnahmefähigkeit des 
Auslandes doch die deutsche chemische Industrie 
einen recht festen Rückhalt an dem heimischen 
Markte hat. 

Die absolute Zahl der Erwerbtätigen im Haupt¬ 
berufe war in der chemischen Industrie von 102923 
im Jahre 1895 auf 158776 im Jahre 1907 gestiegen, 
die Zahl der Berufsangehörigen von 289526 auf 
421122 Personen. 

Was die in weiten Kreisen sehr verbreitete 
Anschauung über die große Schädlichkeit aller 
chemischen Betriebe für die Gesundheit und das 
Leben der, Arbeiter anbetrifft, so darf diese An¬ 
sicht nicht als allgemein zutreffend bezeichnet 
werden, wenn man auch nicht bestreiten kann, 
daß auch heute noch im einzelnen, und zwar be¬ 
sonders in den kleineren Betrieben, die Vorrich¬ 
tungen zum Schutze von Leben und Gesundheit 
der Arbeiter vielfach stark verbessert werden 
könnten. Immerhin ist man auch auf diesem 
Gebiete rastlos und ertolgreich tätig und sucht 
die vorhandenen Schäden nach Möglichkeit zu 
beseitigen. 

Es steht zu hoffen, daß auch weiterhin trotz 
aller äußerer und, wie nicht geleugnet werden 
darf, auch gewisser innerer Schwierigkeiten, mit 
denen jedoch iede Industrie einmal weniger oder mehr 
zu kämpfen nat, die Großmachtstellung Deutsch¬ 
lands auf chemischem Gebiet erhalten bleiben wird. 

Die Vernichtung von Tuberkelbazillen 
in Flußläufen. Eine der wunderbarsten Hilfen, 
die die Natur dem Menschen gewährt, ist die so¬ 
genannte Selbstreinigung der Flüsse, die darin be¬ 
steht, daß in den Stromlauf gelangte Bakterien im 
Verlaufe -von nicht zu langer Zeit vollständig ver¬ 
nichtet werden. 

Diese Tatsache war für eine Reihe von Bak¬ 
terien schon lange bekannt. Im Durchschnitt dauert 
diese Selbstreinigung etwa 3 Stunden. Wie sich 
die Tuberkelbazillen in dieser Beziehung verhalten, 
war bisher nicht untersucht. Kürzlich haben nun 
Prof. Jessen und Dr. Lydia Rabinowitsch in 
Davos den die Landschaft Davos durchfließenden 
Fluß zu dieser Untersuchung benutzt. Hierbei 
hat sich nun ergeben, daß die Tuberkelbazilien ver¬ 
hältnismäßig sehr rase Haus dem Wasser verschwinden. 
Einhundert Meter unterhalb der Stelle, an welcher 
die Kanalisation und mit ihr die Tuberkelbazülen 
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in den Fluß gelangen, waren sowohl mikroskopisch 
als auch lebende Tuberkelbazillen noch im Wasser 
nachzuweisen. Es gelang mit dem Bodensatz des 
an dieser Stelle entnommenen Wassers durch Imp¬ 
fung unter die Haut Meerschweinchen tuberkulös 
zu machen. Weiter unterhalb entnommene Wasser¬ 
proben enthielten weder mikroskopisch noch durch 
eine derartige Impfung nachweisbare Tuberkelba¬ 
zillen, während an diesen Stellen noch mikrosko¬ 
pisch grobe Verunreinigung des Wassers bestand. 
Die Übereinstimmung des mikroskopisch und des 
durch den Tierversuch gefundenen Resultates be¬ 
weisen die Genauigkeit der Untersuchung. Die 
Tuberkelbazillen gehen also recht rasch im strö¬ 
menden Wasser zu Grunde. Dazu trägt sicher 
die große Geschwindigkeit des in Frage kommen¬ 
den Wassers und die große Besonnung im Hoch¬ 
gebirge bei: ohne weiteres dürfte man wohl diese 
Verhältnisse nicht auf langsamer fließende Gewässer 
in einem weniger günstigen Klima übertragen. 

Professoren als Wein- und Bierwirte. In 
einer interessanten .Studie »Eine jenaische Stu¬ 
dentenrechnung des 18. Jahrhunderts« i) schildert 
Wilhelm Stieda auch den Professor als Wein- 
und Bierwirt. 

Für heutige Anschauungen unfaßlich erscheint 
die Einrichtung, daß die meisten jenaischen Pro¬ 
fessoren selbst zu Haus- und Tischwirten sich 
hergaben. Die Professoren vermieteten Zimmer 
una hielten Tisch ganz wie die Einwohner des 
Städtchens. Zur Erklärung dieses seltsamen Be¬ 
triebs muß die oft peinliche wirtschaftliche Lage 
der Professoren angeführt werden. Sie bezogen 
ein geringes Gehalt, oft dieses nicht einmal regel¬ 
mäßig, die Kollegiengelder waren ebenfalls spär¬ 
lich, — also blieb ihnen, wenn sie nicht vermö¬ 
gend waren oder erheblicher literarischer Ein¬ 
nahmen sich erfreuten, die selten gewesen sein 
dürften, kaum etwas andres übrig als sich mit der 
Sorge auch für das leibliche Wohlergehen der 
studierenden Jugend zu belasten. Sie bestritten 
dann den Unterhalt ihrer Familie bequemer und 
erübrigten sogar noch etwas. Sicher haben die 
gestrengen Herren diese Last auf ihre werten 
Ehehälften abgeladen, denn es war allgemeine 
Sitte, daß die dankbaren Studenten diese zu Weih¬ 
nachten oder Neujahr mit Geschenken bedachten 
außer den vereinbarten Pensionspreisen. Die Stu¬ 
denten suchten solche Logis gern auf, denn wenn 
sie allerdings erheblich teuer waren, so galten sie 
dafür als vornehmer. Die »Professoren-Bursche«, 
so wurden diejenigen genannt, die in Professoren¬ 
häusern Unterkunft gefunden hatten, dünkten sich 
infolgedessen mehr als ihre Kommilitonen und 

f enossen die größere Freiheit in vollen Zügen. 

in Helmstedter Edikt vom Jahre 1661 wendet 
sich ausdrücklich gegen ihre Anmaßungen. Der 
bei Professor Gerhard in Jena um 1630 angesetzte 
Betrag von mindestens 1 Taler wöchentlich für 
Mittag- und Abendbrot wird vermutlich die Regel 
gebildet haben. Dazu kamen Geschenke für die 
Frau Doktorin zum Jahrmarkt im Werte von 
2 t/a Talern, für den Doktor zu Weihnachten 2 Du¬ 
katen, ferner noch etwas zum Geburtstag. In 
Leipzig kostete der Tisch um 1696 wöchentlich 
2 Gulden ohne die Geschenke. Eine studentischer- 


*) Archiv für Kulturgeschichte. VIII. Band Heft 1. 


seits dankbar empfundene Annehmlichkeit war bei 
dieser Wohnweise auch, daß die Professoren keine 
so strenge Zucht über ihre Haus- und Tischge¬ 
nossen übten. 

Ursprünglich mochte für diese Ordnung der 
Gedanke maßgebend gewesen sein, daß im an¬ 
regenden und belebenden Verkehre mit seinem 
geistigen Berater der Student in guter Sitte ge¬ 
festigt werden könne, vielleicht auch durch beleh¬ 
rende Unterhaltung bei Tisch besonders gefördert 
werden würde. Allein schon im 17. Jahrhundert 
war das Verhältnis ein wenig erfreuliches geworden. 
Neben dem akademischen Lehramt war der Betrieb 
eines Wein- oder Bierausschanks keine ungewöhn¬ 
liche Erscheinung. Aus Furcht, ihre gewinnbringen¬ 
den Zöglinge einzubüßen, sahen die Professoren ihnen 
alles nach. Sollen sie es doch sogar gewesen sein, 
die das Unwesen des Pennalismus aus pekuniären 
Gründen begünstigten. Erst gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts beobachtet man einen Rückgang 
der Professorentische. Die meisten gelehrten Herren 
verzichten auf diese Einnahmequelle. Immerhin 
blieb die größere Vornehmheit, denn man be¬ 
zahlte bei ihnen 24—30 Groschen die Woche, 
während man in einem Bürgerhause nur 8 Groschen 
zu zahlen pflegte. 

Neuer Fortschritt der Kinematographie 
in der Wissenschaft. Nachdem vor kurzem die 
Kinematographie mikroskopischer Bewegungen ge¬ 
lungen ist, hat nach der »Nature, Paris« einer 
der Leiter des Marey- Institutes in Paris, L. Bull, 
das Problem der Kinematographie der schnellsten 
Bewegung gelöst. 

Die Aufnahmen ganz schneller Bewegungen, 
wie sie zum Beispiel die Flügel fliegender Insekten 
ausführen, deren einzelner Flügelschlag zuweilen 
nur eine hundertstel Sekunde dauert, sind jetzt 
möglich, sogar bis 2000 Aufnahmen in der Sekunde. 

Entgegen der bisherigen Methode, bei der 
15—20 Bilder in der Sekunde genügten und der 
Film für jedes einzelne Bild angehalten wurde, 
gleitet jetzt der Film imunterbrochen weiter und 
jedes Bild wird durch eine Lichtquelle jedesmal 
auf eine neue Stelle des Films geworfen. 

Neuerscheinungen. 

Bericht 41 der Senckenbergischen Naturforscher- 
Gesellschaft in Frankfurt a. M. (Selbst¬ 
verlag) apart M. 4.— 

Birkner, Der diluviale Mensch in Europa. 

(München, Isaria-Verlag) M. 1.75 

Bentroux, Wissenschaft und Religion. —Wissen¬ 
schaft und Hypothese Bd. 10. (Leipzig, B. 

G. Teubner) gbd. M. 6.— 

Creuzinger, Paul, Die Probleme des Krieges. 

T. III Bd. 1. (Leipzig, W. Engelmann) 

gbd. M. 9.— 

Flemmings namentreue Länderkarten. Blatt 2 
Frankreich. Blatt 3 Italien. 1:1500000. 

(Glogau, C. Flemming) a M. 3.50 

Galton, F., Genie und Vererbung. — Philo¬ 
sophisch-soziologische Bücherei Bd. 10. 

(Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt) 

M. 8.50, gbd. M. 10.— 
Jagdordnung, neue preußische, v. 15. Juli 1907 
nebst Ausführungsbestimmungen. (Berlin, 

L. Schwarz & Co.) M. 1.— 
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Hesse, Dr. Rieh, und Doflein, Dr. Franz, Tier¬ 
bau und Tierleben. Bd. i. — Hesse, 
R., Der Tierkörper als selbständiger Or¬ 
ganismus. (Leipzig, B. G. Teubner) 

gbd. in Lwd. 

jahnke, Math.-physikal. Schriften f. Ingenieure 
und Studierende. Bd. 8. -— Schwahn, 
Dr. Paul, Mathemat. Theorie der astro¬ 
nomischen Finsternisse. (Leipzig, B. G. 
Teubner) gbd. 

Jahrbuch der schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege. X. Jhrg. 1909. 
(Zürich, Zürcher & Furrer) 

Lepsius, Prof. Dr. Bemh. und Wachsmuth, Prof. 
Dr. Richard, Denkschrift der ersten 
intemat. Luftschiffahrts-Ausstellung (Ila) 
zu Frankfurt a. M. 1909. Bd. 1 wissen¬ 
schaftliche Vorträge. (Berlin, Julius 
Springer) 

Lilienthal, DerVogelflug als Grundlage derFliege- 
kunst. 2. Aufl. (München, R. Olden- 
bourg) gbd. 

Maaß, Harry, Zwischen Straßenzaun und Bau¬ 
linie. Vorgartenstudien. (Frankfurt a. Oder, 
Trowitzsch & Sohn) brosch. 

gbd. 

Neurath, A. und O., Lesebuch der Volkswirt¬ 
schaftslehre. Bd. 1/2. (Leipzig, Dr. 
Werner Klinkhardt) gbd. je 

Nyländer, John William, Seevolk. Erzählungen 
aus meinem Seeleben. brosch. 

gbd. 

Ostwald, Wilhelm, Die Schule der Chemie. 
2 . Aufl. (Braunschweig, Fr. Vieweg & 
Sohn) M. 5.—, gbd. 

— Die Forderung des Tages. (Leipz. Akadem. 
Verlagsges. m. b. H.) M. 10.—, gbd. 

von Oettingen, Dr. Arthur, Die Schule der 
Physik. (Braunschweig, Fr. Vieweg & 
Sohn) M. 10.—, gbd. 

Pfalz, W., Naturgeschichte f. d. Großstadt. T. I. 
(Leipzig, B. G. Teubner) # gbd. 

Riekert, Heinr., Kulturwissenschaft und Natur¬ 
wissenschaft. 2. Aufl. (Tübingen, J. C. 
B. Mohr) M. 2.50, gbd. 

Roosevelt, Theodore, Staats- und Lebenskunst. 
2. Aufl. (Berlin, Carl Curtius) 

Roux, Vorträge über Entwicklungsmechanik. 
Heft X. — Oppel, Prof. Dr. Arbert und 
Roux, Prof. W., Über die gestaltliche 
Anpassung d. Blutgefäße. (Leipzig, Wilh. 
Engelmann) 

Rundschau, Koloniale. Jhrg. 1910 Heft $, Mai. 
(Berlin, Dietrich Reimer) 

Schnitze, Prof. Dr. Ernst, Die jugendlichen 
Verbrecher im gegenwärtigen und zu¬ 
künftigen Strafrecht. (Wiesbaden, J. F. 
Bergmann) 

Seiguobas, Prof. Chr., Politische Geschichte des 
modernen Europa. Entwicklung d. Par¬ 
teien und Staatsformen 1814—1896. 
(Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt) 

brosch. M. 12.—, gbd. 

Volk, K. G., Geologische Wanderungen am 
schwäbischen Meere. (Leipzig, B. G. 
Teubner) 

Walter, G. , Spielregeln und Spielsysteme in 
Monte Carlo. (Berlin, Maritime Ver- 
lagsgesellschaftj 


M. 20.— 


M. 3.60 

M. 8 .— 


M. 9.— 

M. 3.50 
M. 4.- 

M. 3.- 

M. 2.50 
M. 3.50 


M. 6.40 


M. 12.— 


M. 11.50 
M. 3— 

M. 3-75 
M. 3- 


M. 4.40 


M. 1.— 


M. 2.— 


M. 13.20 


M. 1.— 


M. 5.- 


Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. patbol. Anat. Dr. E. Gierte 
i. Kreiburg i. Br. z. a. o. Prof. — Privatdoz. f. Psychiatrie 
i. Freiburg i. Br. Dr. O. Bumke z. a. o. Prof. — D. a. 
o. Prof. f. Geogr. Dr. H . Walser i. Bern z. Ord. 

Berufen: D. o. Professor d. Pathologie u. Anatomie 
Dr. L. Aschoß i. Freiburg a. d. Würzburger Univ. — Prof, 
f. pbysikal. Chemie Dr. R. Scheuch , a. d. Techn. Hochsch. 
z. Aachen, a. d. neue Techn. Hochsch. z. Breslau. — 
D. o. Prof. d. engl. Philol. Dr. Max Förster , Halle, 

h. d. Ruf n. Leipzig a. Nachf. Wülkers angen. — 

D. o. Prof. d. Augenheilk. Dr. Karl Heß i. Würzburg 

hat d. Ruf n. Heidelberg a. Nachf. Prof. Th. Lebers 

abgelehnt. 

Habilitiert: Dr. L. Michaud i. Kiel f. inn. Med. 

— Dr. M . Ritter a. Züricher Polyt. a. Privatdoz. f. techn. 
Statik u. f. Eisenbetonbau. — Dr. E . Grafe a. Privatdoz. 
f. inn. Med. i. Heidelberg. — D. Biblioth. a. d. Hof- u. 
Staatsbibi. Dr. G. Herbig f. vergl. Sprachwissensch. a. d. 
Univ. München. — Dr. phil. et theol. H. Bastgen a. Privat¬ 
doz. f. Kirchengesch. i. Straßburg. 

Gestorben: Justizrat Dr. J. Stranz i. Berlin. — 
D. Hofportätmaler d. Kaisers, Prof. Ludwig Noster i. Berlin. 

— Prof. Dr. H. Diemar i. Marburg. 

Verschiedenes: Lord Rayleigk i. Witham (Essex) 

i. z. ausw. Mitgl. d. physik.-mathemat Klasse d. Preuß. 
Akademie d. Wissenschaften gewählt worden. — Prof. 
Dr. Paul v. Bruns Direktor d. Chirurg. Klinik i. Tübingen, 
tritt mit d. Schluß d. Sommersem. i. d. Ruhestand. — 
Prof. Olde i. Weimar tritt v. d. Direktorat d. Großherzog¬ 
lichen Kunstschule zurück. — Die Zahl der Studierenden 
f. d. lauf. Sommersem. beträgt: in Götttingen 2445, in 
Straßburg 1964 gegen 1935 vorig. Sommersem.. in 
Würzburg 1429. — Die Kaiser-Wilhelms-Univ., Straßburg 

1. E., schreibt f. d. Lamey-Preis-Stiftung zwei Preisauf¬ 
gaben ans: 1. Das Problem der staatsbürgerl. Erziehung. 
Darstellung u. Kritik dessen, was dafür i. Deutschland 
bis jetzt tatsächlich geschehen u. was von der pädago¬ 
gischen Theorie dafür gefordert u. vorgeschlagen ist. 

2. Gewünscht wird eine Zusammenstellung u. kritische 
Darstellung, eventuell auch eine Fortführung der Resultate, 
die bisher bezüglich der Geschichte u. Ausbreitung des 
indischen Fabelwerkes Pancatantra erreicht worden sind. 
D. Preis f. j. Arbeit betr. 2400 M. Die Arbeiten sind 
an das Rektorat der Universität eingezureichen. End¬ 
termin: 1. April 1912. 

Zeitschriftenschau. 

Zu Björnsons Andenken. 

Kunstwart (2. Maiheft). Ezard Nidden ver¬ 
kennt zwar nicht, daß B. innerlich stark schauspielerisch 
fühlte, weil er in hohem Grade die Gabe der Einfühlung 
besessen, er übersieht auch die Schwächen spez. seiner 
Dramen (z. B. des *Fallissement«) nicht, die sprunghafte, 
zuweilen künstliche Szenenführung, glaubt aber doch B. 
speziell gegen Hardens Beurteilung als eines Dichters 
zweiten Ranges neben Ibsen in Schutz nehmen zu müssen. 
Seinem Werke hafte nichts von kleinlicher Tendenz an 
(auch Brandes hatte den Vorwurf der »Tendenzkunst« 
gegen Bs. Werke erhoben), ein ruhiges Erörtern unab¬ 
änderlicher Tatsachen des wirklichen Lebens und das 
ernsteste Bemühen, Wege zu weisen und Ziele zu stecken, 
hoch über individuelle Beschränktheit und doch nicht in 
die Nebelregion der Abstraktion, zeichne ihn aus. 

Das freie Wort (2. Maiheft). *Zu Björnsons Ge¬ 
dächtnis* schreibt O. Harnack, man werde im weite¬ 
sten Umkreis der Geistesgeschichte lange suchen dürfen, 
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bis man eine ihm ähnliche Persönlichkeit antreffe. Kanm 
jemals sei mit einer so vorwärtsstürmenden, alles auf- 
rnfenden and vorwärtsjagenden Genialität eine so selbst¬ 
sichere, kraftstrotzende Gesundheit des Wesens verbunden 
gewesen. Nicht wie sonst regelmäßig in der Neuzeit 
war bei ihm nervöse Ruhelosigkeit und Sprunghaftigkeit, 
innere Unausgeglichenheit mit literarisch-revolutionärer, 
agitatorischer Tätigkeit verknüpft. 

März (Heft io'. O. Seidl {» Björnson als Rassen - 
Politiker «) erinnert an Bs. verdienstvolles Eintreten für 
das Deutschtum in Ungarn. Ganz anders als der Deut¬ 
sche R. Eutken hat er die gebildete Welt über Ungarn 
und das brutale Vorgehen des Madjarentums aufgeklärt» 
vom Standpunkt wahrer »nationaler Humanität« aus, als 
»allvölkischer Pannationalist, als Würdiger der nationalen 
Eigenarten und Verehrer und Beschützer ihrer kultu¬ 
rellen und ethischen Aufgaben«. 

* * 

* 

Technisches Magazin (Heft 2). F. Gerlach 
(»Straßenerkaltung und Staubverhütung «) weist auf den 
Vorsprung hin, den England und Frankreich in der 
Teerung der Straßen vor Deutschland erzielt haben. 
Auch in der Schweiz, in Italien, Belgien, Holland sind 
vielfach Teerungen vorgenommen, in Deutschland hat 
sich das Interesse daran auf die Rheinprovinz und Süd¬ 
deutschland beschränkt, Norddeutschland ist bisher am 
weitesten zurückgeblieben. Die Teerung behindere den 
Verkehr nicht, die verschiedenen Verfahren (Oberflächen- 
und Innenteerung) haben sich bisher gleich gut bewährt, 
allerdings müssen die Sprengungen so lange jährlich er¬ 
neuert werden, bis die Chausseedecke völlig durchtränkt ist. 

Die neue Run dschau (Mai). Die Fortsetzung 
von Liliencrons Briefen gestaltet sich immer erschüttern¬ 
der. Die Veröffentlichung des Briefwechsels ist nunmehr 
bei der zweiten Hälfte der 80 er Jahre angelangt, der 
Zeit, da sich L., aus seinem Amte durch die Ungunst 
der Verhältnisse gedrängt, der jungen »realistischen« 
Literaturbewegung anschloß, während er gleichzeitig mit 
Hunger und Verzweiflung kämpfte. Tatsächlich mit dem 
Hunger! So schreibt er Ostern 1886: »Ich habe in den 
beiden Ostertagen gehungert, d. b. nicht einmal hatte 
ich eine trockene Semmel, da mein letzter gutmütiger 
Borger, der Bäcker, vorgestern verweigerte!« Als dann 
— in höchster Not — 300 M. aus der Schillerstiftung 
ankamen, da mußte der Gendarm den Volksauflauf vor 
des Dichters Türe zerstreuen, das Geld aber war ihm in 
den ersten drei Minuten aus den Händen gerissen! Kein 
Wunder, daß sich in diesen Tagen ein dunkler Pessimis¬ 
mus Ls. bemächtigte, und er die Anarchisten gelegent¬ 
lich »himmlische« Kerle nennt — um so glänzender aber 
strahlt auch in solch dunkler Nacht sein Patriotismus, 
seine flammende Begeisterung für Kaiser und Reich, sein 
Haß gegen die »grenzenlos langweilige« Sozialdemokratie. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Mai). 
E. Utitz {»Das Persönliche im Kunstwerk*) führt lebhaft 
Klage Über den Mangel großer, starker Persönlichkeiten 
in der bildenden Kunst von heute. Was man heute 
»persönliche Note« nenne, sei häufig nur ein Bestreben, 
durch Seltsamkeiten aufzufallen und durch Originellsein¬ 
wollen über innere Armut hinwegzutäuschen. Natürlich 
sei es billig, technisches Unvermögen hinter sog. 
»hohen« Gedanken« verbergen zu wollen. Aber das 
Können allein genüge auch nicht: Der Virtuos ist kein 
Ideal, mag er noch so glänzen und blenden. Der große 
Künstler wird ja stets auch ein großer Könner sein 
müssen: für das zu gestaltende Leben sucht er die 
zwingende Ausdrucksweise. Aber Leben muß ins Werk 
strömen und muß — nachempfunden werden können. 


Deutsche Rundschau (Juni). P. Glane {»Aus 
einer verlorenen Handschrift der Goten*) macht weiteren 
Kreisen Mitteilung von einem gotischen Fragment, das 

— als erstes! — in Ägypten gefunden wurde! Daß ger¬ 
manische Handschriften im Nillande sich finden würden, 
war selbst bei dem unerschöpflichen Reichtum dieses 
Gebietes an Papyri nicht vorauszusehen. Es handelt 
sich um einen Teil einer Abschrift einer got.-lateinischen 
Bibel, genommen von der kritischen Bibelausgabe der 
Goten Sungir und Feithila (402—408?), die man ge¬ 
wissermaßen Fortsetzer des Ulfila nennen kann; mit 
gotischen Truppen (als liturgisches Buch des Geistlichen?) 
kam die Handschrift vermutlich nach Ägypten (Antinoe). 

Westermanns Monatshefte (Mai). H. Kampf- 
meyer {»Die Gartenstadtbewegung «) gibt einen Überblick 
über die Gesamtheit der G., die vor allem erkennen läßt, 
von welch verschiedenen Seiten in Deutschland der An¬ 
stoß ausging: in München, Nürnberg und Magdeburg von 
Arbeitern, an letzterem Ort teilweise auch von Technikern 
und Ingenieuren, in Chemnitz von den Lehrern, in 
Helleran von einem industriellen Großbetrieb. Richtig 
ist, daß das rascheste Wachstum der Bewegung in Nürn¬ 
berg zu verzeichnen ist, dank der Förderung durch ver¬ 
schiedene Ministerien und den Landtag; »vorzüglich ge¬ 
eignet« möchten wir aber gerade das dortige Gelände 
im Sandboden der Kiefemmelancholie des Reichswaldes 
nicht nennen. Als vorgeschrittenstes und schönstes Bei¬ 
spiel wird aber, darin hat der V. gewiß Recht, vorerst 
die Gartenstadt Hellerau bei Dresden bezeichnet werden 
müssen, hinter denen die Deutschen Werkstätten für 
Handwerkskunst stehen. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Marinekapitän Hovland, Christiania, hat ein 
System drahtloser Geheimtelegraphie erfunden. In 
den Sende- und in den Empfangsstromkreis werden 
sogenannte Kryptographen geschaltet, deren Auf¬ 
gabe darin besteht die Buchstaben der Telegramm¬ 
schrift in andre zu verwandeln, die durch den 
Luftdraht ausgesandt und erst am Empfangsort in 
die richtigen Buchstaben zurtickverwandelt werden. 
Stationen, die unbefugt das Telegramm auffangen, 
erhalten nur die ausgesandten sinnlosen Zeichen. 

Der Aeroklub St. Louis hat einen Preis von 
40000 Dollars für einen Aeroplanflug über die 
650 Meilen lange Strecke Indianapolis — St. Louis 

— Chicago — Indianapolis ausgesetzt. 

Anläßlich des Ballonunglücks von Saßnitz ist 

vereinbart worden, Notsignale zwischen den Luft - 
Schiffern und den Rettungsstationen zu verabreden. 

Nachdem der 5. Ornithologenkongreß kürz¬ 
lich in Berlin stattfand, ist festgestellt worden, daß 
jährlich noch durchschnittlich 300 neue Vogelarten 
entdeckt werden: selbst in Ländern wie Deutsch¬ 
land und Großbritannien, die man für vollständig 
erforscht hielt, sind bis zum heutigen Tage immer 
noch neue Arten aufgefunden. 

England verfügt heute nur über ein lenkbares 
Luftschiff'va Aldershot. Nunmehr sollen zwei weitere 
Luftschiffe aus Frankreich bezogen werden. 

Durch den Erfinder der Luftdruckbremse, den 
amerikanischen Ingenieur Westinghouse, kommt 
eine wichtige Neuerung für den Automobilbau auf 
den Markt. Es handelt sich um die Luftfederung 
bei Automobilen . Die Neuheit besteht in der Ver¬ 
wendung von zwei Zylindern, die ineinander greifen 
und Preßluft enthalten; für jeden Wagen würden 
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ROBERT KOCH 

ii. Dezember 1843 bis 27. Mai 1910. 

.... »Ich beklage auf das tiefste 4 en Verlust des größten 
deutschen Arztes unserer Zeit und blicke mit dem deutschen 
Volk dankbar auf sein segensreiches Lebenswerk.« .... 

W elcher Bürger Wollsteins hätte wohl im Jahre 1872 geahnt, daß der dereinstige 
Deutsche Kaiser solche Worte an die Witwe des Mannes richten würde, der sich 
damals als Kreisarzt in dem kleinen posenschen Städtchen niederließ. 

Fern von jeder äußeren wissenschaftlichen Anregung, in jeder Beziehung nur auf 
sich angewiesen, begann Koch seine Forschungen, die berufen waren, die Krankheits¬ 
lehre und Krankheitsbekämpfung auf eine neue Basis zu stellen. — Im Jahre 1876 
erschien seine >Ätiologie des Milzbrands« und 1878 seine »Untersuchungen über die 
Ätiologie der Wundinfektionskrankheiten«, zwei Schriften, in denen die Grundlagen 
der Lehre von den Infektionskrankheiten enthalten sind. Er konnte zeigen, daß jene 
Krankheiten durch spezifische Erreger, durch bakterielle Mikroorganismen erzeugt 
werden. Genial ist die Einfachheit der Methoden, durch die der nun an das Kaiserliche 
Gesundheitsamt in Berlin berufene Regierungsrat Koch die Isolierung und Reinzüch¬ 
tung der Bakterien vornimmt, nach Mitteln zu ihrer Vernichtung sucht und damit 
neben der heutigen Bakteriologie die Lehre von der Desinfektion begründet. — 
1882 erfolgt eine neue wissenschaftliche Großtat: die Entdeckung des Tuberkel¬ 
bazillus. — Nun beginnt jenes aufreibende Leben, das den Forscher aus seiner Studier¬ 
stube hinausführt in alle Weltteile zum Studium und zur Bekämpfung der verschie¬ 
densten Infektionskrankheiten. Durch wenige Stichworte nur seien sie hier angedeutet: 
Deutsche Choleraexpedition nach Ägypten und Indien (Entdeckung des Kommabazillus), 
Bekämpfung der Rinderpest in Südafrika, Pestexpedition nach Indien, Bekämpfung 
der Rinder- und Pferdesterbe in Ostafrika, Malariaforschungen im malaiischen Archipel, 
zweite afrikanische Reise zur Bekämpfung von Rinderkrankheiten und des Küsten¬ 
fiebers; die letzte erst vor wenigen Jahren beendete Expedition zur Erforschung der 
Schlafkrankheit ist noch jedem im Gedächtnis. — In den Pausen zwischen seinen 
großen Reisen widmet sich der Forscher immer neuen Problemen. Vor allem aber 
zieht ihn die Tuberkuloseforschung an. 

Wer solche wissenschaftliche Erfolge aufzuweisen hatte, dem konnten auch die 
äußeren Ehrungen nicht fehlen: das preußische Ministerium, welches ihn 1885 zum 
Direktor des hygienischen Instituts und zum Ordinarius für Hygiene an der Berliner 
Universität berufen hatte, gründete ihm 1891 eine eigene Arbeitsstätte: das Institut 
für Infektionskrankheiten. — Orden und Ehrenzeichen wurden ihm verliehen, der 
Nobelpreis ward im zuteil, Berlin ernannte ihn zu seinem Ehrenbürger, ein Besuch in 
Japan gestaltete sich zu einer Huldigung, wie sie nur einem siegreichen König zuteil 
wird, der in sein Vaterland zurückkehrt. Dabei blieb er stets die einfache, wohl¬ 
wollende Persönlichkeit, die allen Äußerlichkeiten abhold war. 1 ) 

Aus rastloser Arbeit, beschäftigt mit neuen Problemen auf dem Gebiet der Tuber¬ 
kulose, hat ihn der Tod allzufrüh entrissen. Deutschland und die ganze Welt 
trauern um ihn; denn die Früchte seines Schaffens kommen der ganzen Welt zugute. 


i) Eine ausführliche Schilderung seiner Persönlichkeit wird in der nächsten Nummer Kochs intimster 
Freund Geh. Rat Libbertz veröffentlichen. 
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auch von Professor Lorenz in seinem Artikel 
Volapük, Esperanto oder Ido? 1 ) angeführte, nämlich, 
daß wir Esperantisten nichts aus der Geschichte 
gelernt hätten und Esperanto das Los von Vola¬ 
pük teilen müsse. Es sei mir daher gestattet, 
skizzenhaft, soweit es der Raum ermöglicht, die 
Hinfälligkeit dieses Arguments zu beweisen. Jeder 
Vergleich hinkt, aber der Vergleich von Esperanto- 
Volapük einerseits, Ido und Esperanto andrerseits 
hinkt ganz besonders. Volapük fand als die erste 
einigermaßen brauchbare Lösung des Problems 
der Welthilfssprache begeisterte Aufnahme bei 
seinem Erscheinen in der Öffentlichkeit. Espe¬ 
ranto hat sich nicht zum Geringsten gerade wegen 
des Mißerfolges von Volapük erst mühsam seinen 
Weg bis zur heutigen Höhe gegenüber der öffent¬ 
lichen Meinung bahnen müssen. Volapük hat 
selbst zur Zeit seiner höchsten Blüte nur ca. 300 
Gruppen in der ganzen Welt gehabt und nur un¬ 
bedeutende kleine Ansätze von nationalen Orga¬ 
nisationen. Esperanto zählt bereits jetzt das Fünf¬ 
fache an Gruppen und hat in vielen Ländern 
bereits vorzügliche nationale wie internationale Or¬ 
ganisationen. Volapük besaß, von einigen dünnen 
Heftchen abgesehen, keine nennenswerte Literatur. 
Esperanto verfügt bereits über eine große Anzahl 
stattlicher Bände. Volapük hatte nur einen ein¬ 
zigen wirklich internationalen Kongreß in Paris 
und brach zusammen, als damals Reformvorschläge 
gemacht wurden. Esperanto kennt bereits 5 große 
internationale Kongresse und rüstet sich zum 6. 
Niemals aber ist der Fortschritt von Esperanto 
ein so großer gewesen als gerade nach dem Auf¬ 
treten von Ido als angeblicher Reform. Niemals 
ist der Fall zu verzeichnen gewesen, daß ein Es¬ 
perantist zu Volapük übergegangen ist, während 
bereits viele derartiger Fälle bei Idisten voriiegen. 
Esperanto bedeutete Volapük gegenüber etwas 
vollkommen Neues, Originelles, denn das Prinzip 
der größtmöglichen Internationalität der Wurzel¬ 
wörter ist von Esperanto eingeführt worden. Dem¬ 
gegenüber ist Ido eine bewußte Nachahmung, nach 
Behauptung der Idisten Verbesserung und Ver¬ 
einfachung des Esperanto. Dr. Zamenhof hat 
nichts von Volapük angenommen, während die 
Idisten im wesentlichen die Vorschläge von Dr. 
Zamendorf aus dem Jahre 1894, die er selbst als 
veraltet und unpraktisch verworfen hat, zu verwirk¬ 
lichen suchen. Bei Esperanto Original, bei Ido 
Nachahmung. Das hier in kurzen Strichen Ange¬ 
führte dürfte wohl zur Genüge schon erkennen 
lassen, wie verfehlt der Vergleich zwischen Vola- 
küp und Esperanto einerseits und Esperanto und Ido 
andrerseits ist.' In dem genannten Artikel erwähnt 
aber Professor Lorenz noch ein Argument, das 
ganz besondere Beachtung verdient. Er führt 
nämlich aus, daß Esperanto wie Volapük zu Grunde 
gehen muß, da es dieselben Mittel der Propa¬ 
ganda anwendet, wie die Volapükisten, Vereins¬ 
gründung, Zeitschriften, Kongresse usw. Dieses 
Argument ist deshalb amüsant, weil die Idisten 
ganz genau dieselben Propagandamittel anwenden 
und man daher doch den Schluß ziehen könnte, 
daß auch Ido dem Tode geweiht ist. Bei dem 
bereits oben erwähnten Mangel an Originalität 
der Idisten gehen sie sogar soweit, auch die Ab¬ 
zeichen der Esperantisten nachzuahmen, indem 


1 ) Vgl. Nr. 12. 1910. 


sie die grüne durch die blaue, und den 5 zackigen 
Stern durch den 6 zackigen ersetzen. Über Me¬ 
thoden läßt sich streiten. Es ist meine Überzeu¬ 
gung, daß Volapük zu Grunde ging; nicht weil, 
sodern obgleich es die einzig richtige Methode 
der Propaganda angewandt hat. Ebenso wieder¬ 
holt Professor Lorenz die immer wieder von idi- 
stischer Seite wiederholte, aber dadurch doch nicht 
wahre Behauptung, daß wir im Esperanto keine 
Reformen einführen. Es würde zu weit führen, hier¬ 
auf des Näheren einzugehen. Ich bitte jeden, der 
sich hierüber unterrichten will, die letzte Nummer 
der Ofiziala gazeto zu lesen. Auch hier ist nur 
unsre Methode eine andre als die der Idisten und 
nach meiner Auffassung eine bessere, da wir Re¬ 
formen erst einfuhren, nachdem dieselben nicht 
nur vom grünen Tische aus, sondern auch prak¬ 
tisch in der Litteratur und im Sprechen erprobt 
sind. 7 

Professor Lorenz hat ferner nach der bei den 
Idisten beliebten Methode den Lesern Vergleichs¬ 
sätze vorgeführt. Wir Esperantisten, die wir nie¬ 
mals gegen Ido agressiv Vorgehen, sondern uns 
auf die Verteidigung von Esperanto beschränken, 
haben es bisher unterlassen, den Idisten auf diesem 
Wege zu folgen, werden uns aber wohl dazu ge¬ 
nötigt sehen, falls sie nicht bald mit dieser Me¬ 
thode gegenüber dem ununterrichteten Publikum 
aufhören. Sie pflegen nämlich Sätze zu wählen, 
die etwa dem Deutschen: »Der Kotbuser Post¬ 
kutscher putzt den Kotbuser Postkutschkasten« 
oder »Die Sperlinge zwitscherten in den Zweigen 
des Zwetschgenbaumes« entsprechen. Sie verbinden 
mit Vorliebe Worte, die im Esperanto Überzeichen 
haben, die sie aber durch das nur für den Not¬ 
fall zugelassene »h« ersetzen, um durch die Häu¬ 
fung dieses Buchstabens bei dem Leser einen ungün¬ 
stigen Eindruck über Esperanto hervorurzufen. Daß 
eine derartige Kampfesweise uns Esperantisten 
empören muß, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Wir haben zu unsrer Freude konstatieren können, 
daß den Schaden, den die Ido-Bewegung anrichtet, 
in dem sie viele davon abhält, dem Welthilfssprachen¬ 
problem praktisch näher zu treten, doch auch wieder 
Nutzen auf hebt, indem sie die Esperantisten zu 
einer größeren Kraftentwicklung anspornt. Es ist 
gerade die Empörung gegen die Angriffe von Ido, 
die in letzter Zeit schon manchen tüchtigen Mit¬ 
kämpfer in die Reihen der Esperantisten geführt 
hat, namentlich seitdem es heißt, daß die Espe¬ 
rantisten mit Hilfe des Nobelpreises von Professor 
Ostwald bekämpft werden sollen. 

Denn wohl noch nie in der Geschichte hat die 
Macht des Goldes es verstanden, Ideen zu unter¬ 
drücken. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die alkohol¬ 
freie Industrie, ihr Ziel und ihre Auswüchse« von Erich Walter. — 
»Röntgenuntersuchungen der Niere.« — »Versuche mit Luftschrauben« 
von Dipl. - Ingenieur Paul Bejeuhr. — »Verwendung der Kinema¬ 
tographie zum Studium der Befruchtung und Zellteilung« von Dr. 
Max Drechsel. — »Lenkt Nebel die Kompasse ab« von Prof. Dr. 
Maurer. — »Reiseeindrücke aus dem Orient« von Prof. Dr. August 
Forel. — »Lungenschwindsucht« von Prof. Dr. Hart. — »Geschlechts¬ 
drüsen« von Prof. Dr. Jul. Tandler. 
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Die Anlage zur Lungenschwind¬ 
sucht und ihre Bekämpfung. 

Von Prosektor Dr. Karl Hart. 

ach der Entdeckung des Tuberkelbazillus 
als alleinigen Erregers der tuberkulösen 
Lungenschwindsucht durch R. Koch hatte in 
beunruhigender Weise eine Tuberkelbazillen¬ 
furcht fast alle Welt ergriffen. Diese Bazillen¬ 
furcht ist erfreulicherweise mehr und mehr im 
Schwinden begriffen. Nicht etwa, weil sich 
irgend etwas an der Bedeutung des Bazillus 
selbst geändert hat, sondern weil unter Klä¬ 
rung alter, aber mystischer Vorstellungen wir 
jetzt zu einem sicheren Verständnis von Krank¬ 
heitsursache und Krankheitsentstehung ge¬ 
langt sind. Wir wissen jetzt, daß eine In¬ 
fektionskrankheit, wie es ja die Tuberkulose 
ebenso wie bekannte ansteckende Krankheiten 
z. B. ist, nicht allein entsteht unter der aus¬ 
schließlichen Wirkung des in den Organismus ein¬ 
dringenden Tuberkelbazillus, sondern minde¬ 
stens in gleicher Weise auf dem Körper inne¬ 
wohnenden Eigentümlichkeiten beruht, die sich 
in mehr weniger lebhafter Reaktion auf die 
Einwirkung der Bazillen äußern. Die Bazillen 
haften nicht im Körper als einer toten Masse, 
die sie nach und nach verändern, zersetzen, 
vielmehr schafft erst die Reaktionskraft der 
Körperzellen das Bild, welches wir Krankheit 
nennen. Es folgt also diese Vorstellung ganz 
und gar dem allgemeinen, für die Naturwissen¬ 
schaften besonders von Robert Mayer präzi¬ 
sierten Kausalgesetz, das einen Vorgang — und 
ein solcher ist jede Krankheit — aus zwei 
ursächlichen Momenten, einem äußeren aus¬ 
lösenden und einem inneren, nämlich dem 
Vorhandensein einer potentiellen d. h. aufge¬ 
speicherten Kraft ableitet. Der Tuberkelbazillus 
ist mit dem Funken zu vergleichen, der zu dem 
im Körper etwa enthaltenen Zündstoff gelangt 
und die in ihm aufgespeicherte Energie zum 

Umschau 1910. 


Aufflammen bringt, mit andern Worten an 
mehr weniger widerstandslosem Gewebe krank¬ 
hafte Veränderungen auslöst. 

Immer mehr ist nun aber die Annahme 
einwandfrei bewiesen worden, daß der Tuber¬ 
kelbazillus keineswegs in jedem Menschen soviel 
Zündstoff vorfindet, daß es zum Ausbruch eines 
verheerenden Brandes kommt. Die sichere Fest¬ 
stellung, ‘daß in den Kulturländern nur wenige 
Menschen vor der tuberkulösen Infektion bewahrt 
bleiben und trotzdem nur ein verhältnismäßig 
kleiner Bruchteil der vielen Infizierten der 
Schwindsucht zum Opfer fallt, muß berechtiger¬ 
maßen einer hoffnungsfreudigeren Auffassung, 
als sie die bakteriologische Forschung inaugu¬ 
rierte, den Weg ebnen und auch den Kampf 
gegen die mörderische Volksseuche in Bahnen 
lenken, die ihn ebenso aussichtsvoll als unsre 
unmittelbar gegen den Bazülus gerichteten 
Maßnahmen erscheinen lassen. 

Dazu bedarf es natürlich vorerst genauester 
Kenntnis derjenigen Faktoren, die wir als die 
anatomischen und physiologischen Grundlagen 
der Anlage zur tuberkulösen Lungenschwind¬ 
sucht anzusprechen haben. Die normalen 
Eigenschaften und Lebensäußerungen der Zellen, 
Gewebe und Organe müssen ebenso klar vor 
Augen liegen wie ihre krankhaften Abände¬ 
rungen, die einen erfolgreichen Angriff der 
Tuberkelbazilien erklären. Daß eine allgemeine 
Schädigung des Organismus wie z. B. durch 
ausschweifendes Leben oder andre Krankheiten 
wie etwa die Zuckerharnruhr oder gewisse 
angeborene Herzfehler die Entstehung einer 
tuberkulösen Lungenschwindsucht begünstigt, 
ist ohne, weiteres verständlich, weil eben die 
Herabsetzung der natürlichen Widerstandskraft 
des Körpers jeglicher Krankheitsentstehung 
ganz allgemein den Boden bereitet. Aber für 
die tuberkulöse Lungenschwindsucht muß noch 
eine besondere Anlage einzelner Individuen 
in Frage kommen, die die Besonderheit der 
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Ansiedlung der Tuberkelbazillen namentlich in 
den Lungenspitzen, das Befallenwerden schon 
äußerlich als schwächlich charakterisierter Per¬ 
sonen, endlich die Vernichtung ganzer Familien 
durch die tuberkulöse Lungenschwindsucht er¬ 
klärt. 

Immer und immer wieder wurde man auf 
die Bedeutung der Flachbrüstigkcit aufmerk¬ 
sam, aber immer wieder wurde sie auch be¬ 
stritten, weil man sich keine klare Vorstellung 
von ihrem Zustandekommen und ihrer Wir¬ 
kung zu machen vermochte. Namentlich aber 
machte sich eine Zeitlang der Einfluß mancher 
orthodoxer Bakteriologen allzusehr geltend, 
die sehr zum Schaden der medizinischen Wissen¬ 
schaft das Vorhandensein und die Bedeutung 
einer Krankheitsanlage überhaupt leugneten. 
Seitdem sind wir durch sorgfältige Studien zu der 
sicheren Feststellung geführt worden, daß ganz 
bestimmte Veränderungen der oberen Brust¬ 
korbpartie, die sich schon äußerlich im Bilde 
der Flachbrüstigkeit kennzeichnen können aber 
nicht müssen, diejenigen Faktoren sind, auf 
denen die von mir so bezeichnete »mechanische« 
Disposition zur tuberkulösen Lungenschwind¬ 
sucht beruht. 

Diese Veränderungen sind weder einheit¬ 
licher Art noch gemeinsamen Ursprungs. Wir 
können unterscheiden aut angeborener, meist 
vererbter Anlage beruhende und ferner während 
der Kindheit erst erworbene Veränderungen. 
Auf die ersteren hat bereits vor 50 Jahren der 
berühmte Gynäkologe W. A. Freund in einer 
Jugendschrift aufmerksam gemacht und ich 
selbst habe sie eingehend gewürdigt. Sie be¬ 
stehen in einer mangelhaften Entwicklung des 
obersten Rippenringes und in einer frühzeitigen 
Erstarrung (Verknöcherung) der normalerweise 
elastischen Rippenknorpel. Die erworbenen Ver¬ 
änderungen, die ich in Gemeinschaft mit Harras 
beschrieben habe, beruhen auf einer im Bereich 
des Schultergürtels sitzenden Verkrümmung 
der Wirbelsäule, die selbst in geringsten Graden 
zu einer fehlerhaften Entwicklung des ober¬ 
sten Rippenringes fuhrt. Allen Veränderungen ist 
nun gemeinsam, daß sie den für die Lungen¬ 
spitzen bestimmten Raum des Brustkorbes be¬ 
engen, zurZüsammendrängungund Verkümme¬ 
rung der Lungenspitzen fuhren und namentlich 
auch infolge der Erschwerung der Atembewe¬ 
gung des Brustkorbes eine gute Durchlüftung 
des Lungenspitzengewebes unmöglich machen. 
Es ist aber gerade in den Lungen mit der 
funktionellen Gewebsbewegung die Blutzir¬ 
kulation eng verbunden und daher auch die 
Störung der Atemfunktion gleichbedeutend 
mit einer mangelhaften Ernährung des Lungen¬ 
spitzengewebes. So erklärt es sich, daß bei 
den mit solcher mangelhaften Brustkorbent¬ 
wicklung behafteten Individuen die Tuberkelba- 
bazillen nicht allein infolge der schlechten 
Ventilation in den Lungenspitzen leicht haften 


bleiben, sondern auch ein wenig gut ernährtes, 
widerstandsloses Gewebe vorfinden, an dem 
sie ihre krankmachende Wirkung entfalten 
können. Es bedarf nun wohl kaum der Er¬ 
wähnung, daß diese anscheinend so einfachen 
Veränderungen und Vorgänge in Wahrheit 
äußerst komplizierte sind und erst in jahre¬ 
langen mühevollen Studien aufgedeckt werden 
konnten, ohne daß schon jetzt alle Einzelheiten 
endgültig gelöst sind. Aber als feststehende 
Tatsache ist es zu betrachten, daß die indivi¬ 
duelle Anlage zur tuberkulösen Lungenschwind¬ 
sucht auf diesen anatomisch-funktionellen Miß¬ 
verhältnissen im Bereiche der oberen Brustkorb¬ 
partie beruht. 

Aus diesen Festeilungen galt es nun natür¬ 
lich, die Nutzanwendungixxx unsern Kampf gegen 
die Voiksseuche zu ziehen. Freund und andre 
schlugen die Weitung und Mobilisierung der 
obersten Brustpartie durch chirurgische Durch¬ 
trennung der ersten Rippe vor und auf dem dies¬ 
jährigen Chirurgenkongreß hat man sich, nach¬ 
dem einige ermutigende Erfolge bekannt ge¬ 
worden sind, mit dieser Frage beschäftigt Aber 
es kam auch in dieser Versammlung maßgebender 
Praktiker wieder zum Ausdruck, daß die Heilung 
der bereits ausgebrochenen Lungenspitzen¬ 
tuberkulose auf dem vorgeschlagenen Wege 
nicht das ideale Ziel unsrer Tuberkulosebe¬ 
kämpfung sein kann. Man muß das Schwer¬ 
gewicht sicher, wie ich das mehrfach gefordert 
habe, auf die Verhütung des Krankheitsaus - 
bruches überhaupt legen, weil es soviel leichter 
ist, den Ausbruch eines Feuers durch Vor¬ 
sichtsmaßregeln zu verhindern als einen ein¬ 
mal ausgebrochenen Brand zum Stillstand zu 
bringen und zu löschen. Eis wird also alles 
darauf ankommen, durch eine von Kindheit 
auf einsetzende zweckmäßige Atemgymnastik 
die Entwicklung des Brustkorbes namentlich 
in seinen oberen Partien anzuregen und zu 
kräftigen. Wird durch ausgiebige tiefe At¬ 
mung und eine leichte Gymnastik des Schulter¬ 
gürtels und der Arme ein Wachstums- und Ent¬ 
faltungsreiz auf die schwach veranlagte obere 
Brustkorbpartie ausgeübt, so wird es gelingen, 
die fehlerhafte Entwicklung des obersten Rippen¬ 
ringes hintanzuhalten, wie natürlich die ge¬ 
fährliche Verkrümmung der oberen Brustwirbel¬ 
säule mit ihren Folgen von Anfang an durch 
zweckentsprechende Maßnahmen zu bekämpfen 
ist. Gerade der Schule erwachsen in dieser 
Hinsicht wichtige, aber auch dankbare Auf¬ 
gaben um so mehr, als ihr im wesentlichen die 
erworbenen Veränderungen der oberen Brust¬ 
korbpartie (Schrägschrift, schlechte Bänke usw.) 
zur Last fallen. Gymnastische Übungen ver¬ 
bunden mit lautem Gesang im Freien, wie 
ich sie gefordert habe, orthopädisches Turnen 
und jeder gesunde nicht übertriebene Sport 
(Schwimmen, Rudern) kommen in Frage. Nur 
die Bekämpfung der krankhaften Brustkorb- 
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en'tfticklung wahrend der Kindheit, solange der im .• vorigen Jahr von der Internationalen 
noch Alles Im Werden begriffe« und einer Lüftschi (fahrts-Ausstellung ausgeschrieben war. 
Umformung fähig ist, verspricht Erfolg, aber Ging das Bestreben der wissenschaftlichen Lei- 
man sollte auch nicht vergessen, jenem Ent- tung der Ausstellung dahin, durch diesen Wett- 
■Wicklungsstadium des Menschen die höchste bewert*.- das Itsterexse in weiteren Kreisen zu 
Aufmerksamkeit zuzuwertderj, wahrend dessen necken und em großes Versucbsmaterial su 
ein stürmisches Drangen zur Reife wie im erhalten, um hieraus zweckmäßige Kons.truk- 
garenden Most den Körper erfüllt und sich fclonen der Praxis übergeben zu können, so 
in kürzester Zeit die fiir das fernere Leben m^e hkr gleicii vorweg genommen werden, 
bedeutsamsten Umwandlungen im Körper voll- daß 'der erste Zweck durchaua erfüllt wurde ; 
ziehen. Die schulentlassene Jugend muß mehr denn aus allen Teilen des Reiches und auch 


Prüfung von Luftschrauben auf Propeller wagen, die au? Eisenbahnsclueocn laufen. 


als bisher> womöglich obligatorisch, zur ge- aus dem Ausland fneldef* sich eine große 
sunden Entfaltung ihres ganzen Organismus, Anzahl Teilnehmer. Aber gerade in dieser 

gegen die sie im jungen Freiheitsgeiiihl so großen Beteiligung isg auch der Nachteil; 

viel sündigt, angehaftea werden-* daß das eingesandte Material sich in prmzb 

Das Wettergehen auf den in letzter Zeit über- pielier Hinsicht und konstruktiver Ausführung 
all heschrittcnen Bahnen kifft hoffen, daß mr zu wenig glich/ saäaß es erst großer Arbeit 
dem .Ttib'erkelbariUus nicht nur rechtzeitig bedürfte, dasallen Gemeinsame heraüszuschäle», 
entgegcnxutretcn. vermögen, sondern auch ganz Hierzu gesellte sich mich etwas andres: Die 
allgemein ein gesunderes und Widerstands-- gänzliche Neuheit der Versüchscinrtchtungv 
fähigeres Geschkcht heranÄlehea. für die keinerlei Erfahrungen Vorlagen, deren 

% ' t> t . v XaugRchkdt eben lediglich erprobt werden 

Versuche mit LwftschraubcR. .««&■«* 

Wl * , Dit samt gebräuchliche«'- Emnchtuögen 

\ oa. Dipl.Ingenieur I Abi. BljEI HR, 2ur Prüfung von Propellern .bcsteheu /itv. 

I igt* jMär& 'U»tl.April. d. J. fanden auf einem'' .Ejauptaache aus einer ■Antncb&vo.fTijehtirng,. die 
von. der StadtFrankfurt a.. M, am neuen dem bkopdicr die nötige T'oüreneahi erteilt 
Osthafeö zur Verfügung: gestellten Gleise und weiche gldchjeriig den. fVopelkr^chub 
Versuche mit IVopdlern statt, die in erster durch Federkraft, Gewichte oder dgL mißt. 
Lime zur Austragung einen Wettbewerbs dienten, Man erhält dann aber keinen Auischlüß darüber. 
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wie die Wirkung der betreffenden Luftschraube 
wird, wenn sie gleichzeitig ihren Ort verändert, 
d. h. wenn sie im Luftfahrzeug arbeitet. Diesen 
Vorgang nun möglichst nachzuahmen und 
gleichzeitig durch Messungen zu erläutern, 
war der grundlegende Gedanke für die Kon¬ 
struktion des Propellerwagens. Derselbe ist 
nach den Entwürfen von Prof. Dr. L. Prandl, 
Göttingen, vom Verfasser konstruktiv durchge- 
fiihrt und größtenteils in den Adlerwerken, 
Frankfurt a* M. erbaut, während als Chassis 
eine leichte .Eisenbahndraisine von der Firma 
Sternberg & Co., Frankfurt a. M. angefertigt 
wurde. 

Um einen möglichst geringen Widerstand zu 
erhalten und den Wagen schnell auf große 
Geschwindigkeit zu bringen, mußte durch hoch¬ 
wertiges Material ein kleines Gewicht und in 
der Vorderansicht ein kleiner Querschnitt an¬ 
gestrebt werden. Die große Geschwindigkeit 
von nahezu 80 km/St. erforderte eine starke, 
zuverlässige Bremse; der verhältnismäßig harte 
Lauf auf den Schienen machte eine gute Fede¬ 
rung notwendig. Ein ioo pferdiger Adlermotor 
in der üblichen Anordnung mit Kühler, Leder- 
Reibungskupplung usw. überträgt seine Leistung 
durch verschiedene Kegeltriebe und bewegliche 
Kardanwellen auf den gegen einen Flansch 
geschraubten Propeller, der dadurch dem Wagen 
seine Vorwärtsbewegung erteilt. Nun geschieht 
diese Druckübertragung des Propellerschubs 
nicht direkt, sondern unter Zwischenschaltung 
eines mit Öl gefüllten Zylinders, dessen Öl¬ 
druck durch eine Rohrleitung den Schreib¬ 
hebel eines Registriermanometers zum Ausschlag 
bringt und so den Propellerschub selbsttätig 
verzeichnet. In ähnlicher Weise mittels Öl¬ 
druckzylinders wird die Inbetriebhaltung des 
Propellers gemessen oder wie es heißt: die 
von ihm gebrauchten Pferdekräfte. Beide selbst¬ 
tätigen Registrierungen versieht ein Doppel¬ 
manometer auf eine Papierrolle. Die übrigen 
notwendigen Messungen geschehen elektrisch 
mittels eines Chronographen auf einen Papier¬ 
streifen; und zwar schreibt ein auf der vor¬ 
deren Mastspitze angebrachtes Anemometer 
die Geschwindigkeit des Propellers gegen die 
Luft auf, ein zweiter Apparat diejenige gegen 
den Boden, ein dritter seine Tourenzahl und 
ein vierter endlich die Zeit in Sekunden. Auf 
Grund dieser Aufschreibungen lassen sich dann 
die zweckmäßigsten Verwendungsmöglichkeiten 
des Propellers und das Verhältnis der einge¬ 
leiteten zur abgegebenen Arbeit — sein Wir¬ 
kungsgrad errechnen. Da bei den großen 
Geschwindigkeiten trotz großer Strecken die 
eigentliche Meßzeit sehr klein (io—20.Sek.) 
ist, so sind sämtliche Instrumente zum Auf¬ 
zeichnen sowie zum Ablesen um den Führer¬ 
sitz gruppiert, während die verschiedenen Re¬ 
gulierhebel direkt an demselben angebracht 
sind. Hinzuzufligen ist noch, daß die Luft¬ 


schrauben selbst den Wagen nur in einer 
Richtung drückt, daß daher zum Zurückfahren 
des Wagens direkter Kettenantrieb vom Motor 
vorgesehen ist. 

Die an sich kurze Vorbereitungszeit der 
ILA und die schwierige Ausführung des Wagens 
ermöglichten seine Fertigstellung erst im Sep¬ 
tember vorigen Jahres. Es wurde dann sofort 
damit begonnen, die eingelieferten Propeller 
einer Schleuderprobe zu unterwerfen, um ihre 
Festigkeit zu prüfen. Dies geschah, indem 
man das hintere Ende des Wagens mit dem 
Propeller in einen allseits geschlossenen und 
mit einer V2 m dicken Sandschicht ausge¬ 
fütterten Kasten brachte und hier die zulässige 
Tourenzahl um 20 % überschritt. Leider hat 
sich diese Probe nicht als unbedingt zuverlässig 
erwiesen, denn es sind 14 Luftschrauben zer¬ 
rissen, hiervon 8 im Freien bei der Fahrt mit 
teils erheblichem Materialschaden. 

Bei den später folgenden Fahrversuchen 
ereignete sich dann infolge einer heftigen Böe 
mit gleichzeitigem Schleifen der Räder ein 
Überfahren des Gleisendes, welcher Unfall 
durch die Reparaturnotwendigkeit ein Einstellen 
der. Versuche nach sich zog. Im Januar 1910 
wurde dann die Einrichtung benutzt, um in 
einer großen Halle Standversuche zur Aus¬ 
tragung eines vom Preußischen Kriegsmini¬ 
sterium ausgeschriebenen Wettbewerbs durch¬ 
zuführen, denen sich dann im März die eingangs 
erwähnten Prüfungen in der Fahrt anschlossen. 

Es zeigte sich, daß der Wirkungsgrad der 
Propeller zwischen 20 und 75# schwankt, im 
Durchschnitt aber 40—45 % beträgt. 

Wenn ich an dieser Stelle noch kurz die 
Resultate streifen darf, so ist schon vorweg 
mit großer Genugtuung zu konstatieren, daß 
die Theorie der Luftschrauben — so lücken¬ 
haft und unvollkommen sie auch noch ist — 
doch schon erfreuliche Bestätigung gefunden 
hat; d. h., daß die nach bestimmten theore¬ 
tischen Leitsätzen gebauten Propeller die weit¬ 
aus günstigsten Leistungen ergeben haben. 
Damit aber ist das Vorurteil so vieler Erfinder 
gebrochen, die da immer noch glauben, auf 
diesem Gebiet könnten noch Wunder geschehen 
und gerade ihrer Erfindung mit einem Schlage 
zum größten Erfolg verhelfen. So sind denn 
auch alle Konstruktionen, die die Luftver¬ 
dichtung oder Verdünnung im Propeller, die 
Zentrifugalkraft u. dgl. ausnützen wollten, über¬ 
flügelt von den einfachen Bauarten, die nicht 
zu breite glatte Flächen vorsehen, deren Stei¬ 
gungswinkel und Fluchgeschwindigkeit im be¬ 
stimmten Verhältnis stehen. Über die Art der 
Steigung, die Flügelform, die Wölbung ist nur 
zu sagen, daß ihr Einfluß erst in zweiter 
Linie kommt. 
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Eine biologische Eigentümlich* 
keit bei dem Ren. 

Von Erich Bergström. 

W ährend einer Reise im nördlichsten Schwe¬ 
den wurde wiederholt die Aufmerksam¬ 
keit des Verfassers auf ein eigenartiges Be¬ 
nehmen der Renntiere gelenkt. Die rnaim- 
lichen Renntiere hatten ihre alten Geweihe 
abgeworfen und die neuen waren in ihrer ersten 
Anlage zu sehen. Ich wurde nun häufig da¬ 
von frappiert, daß ein Tier nach dem andern, 
wie es schien ganz ohne Ursache, mit dem 
Weiden plötzlich aufhörte. Anstatt Gruben 
aufzuwerfen, um die Flechte zu erreichen, 
bogen sie den Kopf nach der einen Seite, 
hoben den Hinterfuß derselben Seite auf, 
näherten den Fuß dem Kopfe und suchten 
mit großer Mühe denselben gegen die Geweih¬ 
anlage der betreffenden Seite zu drücken. Das 
Benehmen war zuerst ganz unverständlich, bei 
näherer Untersuchung ergab sich indessen 
eine Erklärung. Es zeigte sich nämlich, daß 
die Tiere zielbewußt dahin strebten, den Fuß 
so zu richten, daß die Spitze der zwischen den 
Klauen hervor springenden Drüse (die Borste) 
den Gipfel der Geweihanlage berührte . Diesen 
Versuch konnten sie 5—10 Minuten fortsetzen, 
sie hörten indessen niemals auf, ehe es ein- 
oder zweimal gelungen war. Untersuchte man 
nach Beendigung der Prozedur die Spitze des 
Geweihes, so zeigte es sich, daß sie von einem 
klebrigen Sekret überzogen war, offenbar von 
der Klauendrüse herstammend. Nachdem das 
Sekret auf die Geweihanlage gelangt war, 
konnte man sehr oft wahrnehmen, wie das 
Tier die bestrichene Geweihspitze eifrig gegen 
die Lende rieb, um die Schmiere besser zu 
verteilen. 

Die oben genannten Beobachtungen dürften 
Aufschluß über einige Eigentümlichkeiten des 
Ren geben. Erstens bieten sie eine physio¬ 
logische Erklärung für die vorher vollkommen 
rätselhafte Klauendrüse bei dem Ren. Damit 
dürfte die vorher oft geäußerte Ansicht nicht 
mehr berechtigt sein, das Sekret der Borste 
sei als eine Art Klauenschmiere anzusehen. 
Diese Ansicht ist indessen auch an und fiir 
sich sehr unwahrscheinlich, weil die Borste 
nur an den Hinterfüßen vorkommt. 

Ferner hat man bekanntlich schon seit 
langer Zeit die Beobachtung gemacht, daß 
eine bestimmte Beziehung zwischen den Ex¬ 
tremitäten und dem Geweih bei gewissen Hirsch¬ 
tieren besteht. Man hat bemerkt, daß, so¬ 
bald irgendeine Extremität verletzt wurde, auch 
das Geweih beeinflußt erschien, indem es stark 
reduziert war. Vor allem bei Edelhirschen, 
Damhirschen und Rehen ist diese Tatsache 
durch zahlreiche Beobachtungen festgestellt.. 

Zool. Anzeiger, Bd. 35, Nr. 19. Jena 1910. 


In den Einzelheiten sind indessen die Ansich¬ 
ten stark divergierend. Einige Untersucher 
haben die Anschauung vertreten, daß eine Be¬ 
ziehung nur zwischen Hinterbeinen und Ge¬ 
weih existiere, andre haben einen Zusammen¬ 
hang auch zwischen Vorderbeinen und Geweih 
gefunden; einige sind weiter der Ansicht, daß 
die Beziehung nur zwischen Bein und Geweih 
auf derselben Seite existiert, andre versichern, 
daß sie auch zwischen Bein und Geweih auf 
entgegengesetzten Seiten vorkommt. 

Wie es scheint, wirkt die Beziehung in 
einer sehr wenig gesetzmäßigen Weise. Dies 
ungeachtet sind alle Forscher darin einig ge¬ 
wesen, daß sie die Ursache der beobachteten 
Relation in inneren Verhältnissen der Tiere 
gesucht haben. Einige haben die Frage da¬ 
durch zu lösen gesucht, daß sie eine Art innere 
Sekretion annahmen, andre haben in derselben 
eine wirkliche Korrelationserscheinung gesehen. 
Ich möchte glauben, daß die Beobachtungen 
an den Renntieren möglicherweise eine neue 
Auffassung liefern kann, zumal jene Beziehung 
zwischen Bein und Geweih auch bei den Renn¬ 
tieren beobachtet wurde. Deshalb ist meine 
Annahme nicht von der Hand zu weisen, wo¬ 
nach die Relation ihre Ursache darin hat, 
daß es fiir die völlige'Entwicklung des Ge¬ 
weihes notwendig ist, die Geweihspitze mit 
dem Sekret der Klauendrüse zu bestreichen. 
Diese Ansicht hat speziell den Vorzug, daß 
sie fiir alle Fälle gültig ist. Ganz nach der 
Art der Verletzung — ob z. B. das Hinter¬ 
bein so beschädigt wird, daß es nicht zur 
Stütze dient, oder so, daß es nicht heraufge¬ 
hoben werden kann — lassen sich alle Fälle, 
wie leicht ersichtlich, erklären, und das Fehlen 
von Gesetzmäßigkeiten wird damit völlig ver¬ 
ständlich. 

Unsre Eisenbahnen in Togo. 

Von Ingenieur Carl Mosig. 

N ach schweren Zeiten und tiefgehenden Er¬ 
schütterungen ist endlich in breitere Schichten 
des deutschen Volkes Verständnis für koloniale 
Fragen und Freude an unserm Kolonialbesitz er¬ 
wacht und auch die Tatsache zur Erkenntnis ge¬ 
reift, daß wir unsre Kolonien für uns nur nutzbar 
machen können, wenn wir Verkehrswege, im be¬ 
sonderen Eisenbahnen bauen. Man hatte wohl 
schon Mitte der neunziger Jahre einige Bahnbauten 
aufgenommen, aber erst seit dem Jahre 1904 setzte 
der Kolonialbahnbau kräftiger ein. 

Der Verfasser war bevollmächtigter Bau- und 
Betriebsleiter der Eisenbahnen in Togo. Togo 
ist ein schmaler Landstreifen, eingezwängt zwischen 
französische und englische Kolonien, von einer 
Flächenausdehnung von 87 200 qkm, also etwas 
größer als das Königreich Bayern mit 75 860 qkm. 

Der englische und französische Nachbar hatte 
seinerzeit bei Besitznahme der Kolonie und Ver¬ 
tragsschluß dafür gesorgt, daß uns von der Küste 
möglichst wenig verblieb und die damals größeren 
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Handelsplätze an den Nachbar fielen. Wenn die 
Kolonie trotzdem einen so überraschenden und 
gewaltigen Aufschwung nahm, so ist das ein Zeichen 
von dem Fleiß und der Tüchtigkeit der draußen 
tätigen Deutschen. Der Aufschwung des Handels 
in Togo mußte einen Bahnbau auch geradezu 
herausfordern. Im Jahre 1896 betrug die Einfuhr 
1 651 417 M., die Ausfuhr 1 309 753 M., 1904 aber 
6898323 M., bzw. 3551358 M. Im Jahre 1906 
war die Einfuhr 6433000 M., die Ausfuhr aber 
4 199000 M. 

In der französischen Nachbarkolonie Dahomey 
und der englischen Goldküstenkolonie war schön 
vor uns mit dem Bau von Eisenbahnen von der 
Küste aus ins Innere begonnen worden, und die 
Bahnbauten hatten daselbst be¬ 
reits erhebliche Fortschritte ge¬ 
macht, als wir uns zu solchen 
entschlossen. Der erste kräftige 
Schritt zur Erschließung der 
Togolinie wurde im Jahre 1903 
durch die Erbauung der Lan¬ 
dungsbrücke getan, die 1904 
dem Betriebe übergeben wurde. 

Vordem mußten die Güter 
durch die äußerst heftige Bran¬ 
dung hindurcbgeschifift werden, 
die viel Gut und Menschen¬ 
leben erforderten. Einen gro¬ 
ßen Teil der Güter verschlang 
die Brandung und ein sehr be¬ 
deutender Verlust entstand bei 
der Durchnässung der Güter 
durch Seewasser. An den Bau 
der Landungsbrücke schloß 
sich der der Küstenbahn von 
Lome nach Anecho an. 

Diese Eisenbahnverbindung 
war geboten, um die Reede 
des Handelsplatzes Anecho 
schließen zu können, da die 
wirtschaftliche Ausnutzung der 
Landungsbrticke nur möglich 
war, wenn sie als einziges Ein- 
und Ausgangstor der Kolonie 
in Betracht kam. Beide An¬ 
lagen, Landungsbrücke und 
Küstenbahn wurden im Juli 1905 dem Betriebe 
übergeben. Für diese beiden Anlagen waren vom 
Reiche 2,4 Mill. M. zur Verfügung gestellt worden; 
am 16. Juli 1904 bewilligte dann der Reichstag 
7,8 Mill. M. für den Bau einer Inlandbahn von 
Lome nach Palime. Während man für die Küsten¬ 
bahn zunächst eine Spurweite von 75 cm gewählt 
hatte, entschloß man sich, die Inlandbahn mit 
1 m Spurweite auszuführen, und die Küstenbahn 
für letztere Spurweite umzubauen. 

Die Ausführung des Bahnbaues wurde der 
Eisenbahnbaufirma Lenz & Co. übertragen. Die 
neue Linie konnte schon am 27. Januar 1907 auf 
ihrer ganzen Länge dem Betriebe übergeben wer¬ 
den, auch schloß sich an diese Betriebseröffnung 
gleichzeitig die Eröffnung einer landwirtschaftlichen 
Ausstellung in Palime an. Die Fertigstellung der 
. rund 120 km langen Eisenbahn bis zur Betriebs- 
eröffnung hat einen Zeitraum von 2 1 / 2 Jahren in 
Anspruch genommen und dürfte diese Bauzeit 
unter Berücksichtigung der ungewohnten Schwie¬ 
rigkeiten und besonderen Umstände, die ein Bahn¬ 


bau in den Tropen, in ungenügend bekannten und 
dürftig oder gar nicht aufgezeichneten Gebieten 
mit ungeübten und zum Teil unzuverlässigen ein¬ 
geborenen Arbeitern wohl kurz zu nennen sein. 

Zu den eigentlichen Bahnarbeiten wurden aus¬ 
schließlich Eingeborene verwendet. Das immerhin 
zahlreiche, weiße Beamtenpersonal diente nur zur 
Aufsicht. Die Verwendung von europäischen Ar¬ 
beitern verbot sich erstens durch die Kostspielig¬ 
keit, und dann durch das für Europäer ungesunde 
Klima. Auch bleibt der europäische Arbeiter auf 
die Dauer unter dein Einfluß der großen Hitze 
für körperliche Arbeit wenig leistungsfähig. 

Die eingeborenen Arbeiter standen nun den 
Bahnarbeiten anfangs vollständig fremd gegenüber. 

Sie mußten erst lernen mit 
europäischen Werkzeugen um¬ 
zugehen, und in größeren Grup¬ 
pen zusammen zu arbeiten. Es 
kam beispielsweise vor, daß 
Arbeiter Schubkarren, die sie 
schieben sollten, auf den Kopf 
nahmen, weil ihnen das, ihrer 
Gewohnheit entsprechend be¬ 
quemer dünkte. Erschwert 
wurde die Verständigung mit 
den Eingeborenen auch da¬ 
durch , daß die Arbeiter ver¬ 
schiedenen Stämmen angehör¬ 
ten, deren Sprachen zum Teil 
sehr voneinander abwichen, und 
so war zuweilen eine mehrfache 
und umständliche Verdolmet¬ 
schung notwendig. Im Laufe 
der Zeit lernten die Arbeiter 
die sich wiederholenden Ar¬ 
beiten willig und auch ohne 
besondere Anregung selbstän¬ 
dig ausführen. Die Arbeiter ent¬ 
stammten anfangs den Küsten¬ 
bezirken, kamen auch aus der 
englischen Kolonie Lagos und 
waren freiwillig angeworbene 
Leute. Erst später mit dem Vor¬ 
dringen des Bahnbaues wurde 
es nötig, die Regierungen in 
Anspruch zu nehmen, damit 
die Hinterlandbezirke zwangsweise und für einen 
gewissen Zeitraum verpflichtete Arbeiter stellten. 

Sehr hindernd für den Fortschritt der Bahn¬ 
arbeiten waren die schon vorher erwähnten un¬ 
günstigen klimatischen Verhältnisse, unter denen 
die europäischen Angestellten zu leiden hatten. 

Ein großer Teil derselben mußte in Ermange¬ 
lung andrer Wohnungsgelegenheiten Monate, ja 
selbst Jahre in Zelten wohnen und ein richtiges 
Busch- und Lagerleben führen, das eines gewissen 
Reizes nicht entbehrte, aber gesunde und kräftige 
Naturen erforderte. Eine ganze Anzahl Beamte 
erlagen dem mörderischen Klima. Viele mußten 
gesundheitshalber vorzeitig die Heimreise antreten. 
Malaria war noch die unschuldigste Krankheit, 
die in den weitaus meisten Fällen nicht tödlich 
verläuft. Aber Gelbfieber, Schwarzwasserfieber 
und Dysenterie forderten ihre Opfer. 

Z. B. erlagen innerhalb weniger Tage drei weiße 
Angestellte einer aus vier Europäern bestehenden 
Bohrkolonne, die für die Wassererschließung an 
der Bahnlinie arbeiteten, dem Gelbfieber. 



Fig. 1. Wkgroute der Küsten- und 
Inlandbahn in Togo. 

n. d. Ztschr. d. Ver. D. Ing. 
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Fig, t . La^dungsstsllk iisr Lome vor Erbauung der Landungsbrück«* 


Durch doe verständige Lebensweise tesen sich Die Ernährung der Arbeiter bereitete in Togo 
freilich die Gefahren der Tropen auf dn geringes keine Schwierigkeiten. Die Eingeborenen sind seit 
Maß zurückführen. Hierzu gehört vor allem eine langer Zeit Ackerbauer, Sie brachten die Erzeug- 
streng durcbgeführte Chima-Prophylaxe, itöi von mase ihres Landes an die Arbeitsstelle, Ihr gut 
vornherein gegen MaiarrnnMe gesichert 'm sein, ausgeprägter Erwerbssinn yeraukßte .ste bei der 
Der Verfasser schreibt es nur dieser streng gesteigerten Lebenstnittekächtrage sofort größere 
durchgeführfcen Chinln^Prophylaxe äu ? daß er wäh- Flächen zu bebauen- Es bildeten sich auch sog. 
rend einer ca. 20 Monate langcsn Tätigkeit in den Shopfrauen (Essenfrauen) aus, die gegen Entgelt 
Tropen keinen Fieberanfall gehabt hat und über- die Versorgung einer größeren Anzahl Arbeiter 
haupt niemals krank gewesen ist, während er häufig übernahmen. also eine Lus Afrikanisches übertragen?, 
beobachten konnte, daß selbst eine zeitweise 'Ans* ^Pension*. 

Setzung des regelmäßigen Cbmingenusses bei An- Die Ktiitttibahn sieht sich auf der von der 
gestellten Erkrankungen und auch damit in Zu- Lagune und dem Meere gebildeten Landenge tiem- 
sammeobang stehende SchwarzwasserfieberaBfölle lieh gerade in östlicher Richtung hm und endet in 
brachte Die ausführende Bahnbaufirina schreibt dem großer* Handelsplatz Anecho, der europäische 
in ihren An steUuugs vertragen ihren Beamten die Faktureka besitzt und bedeutenden Handel hat, 
Chinin*Prophylaxe ausdrücklich vor. Die fnfonäMkn dringt von Lome aus in nörd * 

Der ungewohnte Umgang mit den schwarzen liehe? Richtung vor/ Sk berührt größere Markt- 
Arbeiter» und ihre Behandlung erfordert aus- ptäUe ühd Dörfer und endet in dem wichtigen 
dauernde Energie und Rühe, zugleich mit dem End- und Häuptpiate Panme mit europäischen 
Talent, ungewohnten Leuten methodische Arbeiten: Kiederl assmigen. Die Bahn führt über welliges, 
lieizttbringCTi. £$ kommt hinzu, daß unter den allmählich ansteigendes Gelände und überwindet 
tropischen Ein Rüssen die Tatkraft der Europäer im letzten Teil in zahlreichen Kurven* emen aus 
m den meisten Fällen allmählich nachläßt: der Ebene ziemlich unvermittelt aufs tedgen den 






Fig. 3. Die heutige Landungserucke in Lome 
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Höhenzug, das Agu-Gebirge, das sich bis etwa 
900 m über N. N. erhebt. 

Während auf der Küstenbahn die Erdarbeiten 
äußerst gering waren, es vielmehr nur nötig war 
die Strecke von niedrigem Buschwerk zu säubern, 
und das Gleis einfach in die von Natur vorhan¬ 
dene oder durch Seitenentnahme aufgeworfene 
Sandbettung zu legen, waren auf der Inlandbahn 
größere Erdbewegungen notwendig. Die Schienen 
wurden auf eisernen Querschwellen verlegt. Holz¬ 
schwellen zu verwenden war aus dem Grunde 
nicht ratsam, weil die Termiten das ungeschützte, 
auf der Erde liejgende Holzwerk in ganz kurzer 
Zeit zerstören. Die Bahn überbrückt einige Wasser¬ 
läufe mit eisernen Überbauten, deren einzelne eine 
größte lichte Weite von 12 m haben. 

Größere Schwierigkeiten machte die Wasser - 
erschließung an der Strecke.. An der Küstenbahn 
und in Lome hatte man durch Flachbrunnen in ge¬ 
ringerer Tiefe brauchbares Wasser für den Betrieb 
finden können. An der Strecke aufwärts mußten 
jedoch Tiefbrunnen angelegt werden, denn in der 
Trockenzeit, also für einen Zeitraum von etwa 
5—6 Monaten sind die wenigen Fluß- und Bach¬ 
läufe öfters leer. 

Bei einer in Palime stattgefundenen Bohrung 
konnte in einer Tiefe von 123 m noch kein Wasser 
gefunden werden, so daß die Bohrung aufgegeben 
werden mußte. Der Wasserspiegel befindet sich 
durchschnittlich etwa 10 m unter der Erdoberfläche. 

Die Pumpen werden durch ein besonderes 
Triebwerk vorläufig von Eingeborenen mit der 
Hand betätigt. Das Wasser wird in runde, 25 cbm 
fassende, eiserne, abgedeckte Behälter gepumpt, 
die auf einem eisernen Gerüst von 5 m Höhe auf¬ 
gestellt sind. Aus den Behältern fließt das Wasser 
den Lokomotiv-Wasserkrahnen zu. 

Die wichtigsten Stationen der Ktistenbahn und 
Inlandbahn sind mit steinernen, einfachen Stations¬ 
gebäuden ausgerüstet. Auf den Zugbildungsstationen 
Lome und Palime wurden größere Empfangsge- 
bäude errichtet. Die dem Aufenthalt von Euro¬ 
päern dienenden Gebäude sind den Tropen ent¬ 
sprechend ausgebildet. Umlaufende, breite, über¬ 
deckte Veranden sind für den Aufenthalt bei Tage 
bestimmt, während die inneren Zimmer eigentlich 
nur als Schlaf- und Aufbewahrungsräume dienen. 

Die ganze Bauart der Gebäude ist luftig und 
geräumig, um den Aufenthalt der europäischen 
Angestellten möglichst angenehm zu machen. Man 
darf nicht vergessen, daß die Temperatur im 
Schatten am Tage durchschnittlich 28—36° R und 
mehr beträgt und sich in der Nacht mit Ausnahme 
weniger Tage im Jahre, im Dezember bis Februar, 
so gut wie gar nicht abkühlt. An der Küste 
bringt nur die Seebrise eine Kühlung. 

Zur Verständigung der Stationen untereinander 
dient das Telephon mit Leitung an eisernem Ge¬ 
stänge. Von der Verwendung von Holzmasten 
ist wegen der jedes Jahr entstehenden großen 
Buschbrände und der Termiten plage Abstand 
genommen worden. Bei der Telephonanlage hat 
sich herausgestellt, daß die elektrischen Span¬ 
nungen der Atmosphäre durch starkes Getöse in 
den Apparaten viel mehr bemerkbar sind als bei 
uns. Tropische Gewitter können in überaus kurzer 
Zeit entstehen, die mit einer Wucht niedergehen, 
die die stärksten Gewitter in unsern Breiten in 
den Schatten stellen. Die elektrischen Entladungen 


folgen oft in ganz kurzen Zeiträumen und sind 
von gewaltiger Heftigkeit. 

Im Betriebe waren 3 zweiachsige und 6 vier- 
achsige Lokomotiven eingestellt, inzwischen sind 
auch flinfachsige Maschinen hinausgesandt worden. 
Die kleineren Lokomotiven finden auf der Küsten¬ 
bahn, die vier- und fünfachsigen hauptsächlich 
auf der Inlandbahn Verwendung. Die Lokomotiven 
entsprechen in ihrer Bauart den bei uns gebräuch¬ 
lichen. Die Personenwagen der Togobahn sind 
zweiachsig; ihre Bauart ist dem tropischen Klima 
und den dortigen Verkehrsverhältnissen angepaßt. 
Die Wagen I. und II. Klasse haben in beiden Ab¬ 
teilen gepolsterte Längssitze, die auch als Schlaf¬ 
sofa benutzt werden können. Für jedes Abteil 
ist vorläufig ein besonderer Abort vorgesehen, um 
dem Europäer auf jeden Fall gegenüber den etwa 
die II. Klasse benutzenden Eingeborenen einen 
getrennten Raum zu sichern. Die III. Klasse hat 
keine Sitzbänke. Diese sind auch nicht angängig, 
da die Eingeborenen die Bahn mit großen Trag¬ 
lasten benutzen. Die Wagen I. und II. Klasse 
haben neben herablaßbaren Holzjalousien noch 
herablaßbare Fenster. Die Wagen III. Klasse sind 
nur mit ersteren versehen. Seitlich sind an den 
Wagen jalousieartige über die ganze Wagenlänge 
gehende Klappen angebracht, die das Eindringen 
der Sonnenstrahlen bei geöflheten Fenstern ver¬ 
hindern. Diese Klappen sind zum Hochdrehen 
eingerichtet, um die ganze Fensteröffnung für die 
Durchreichung von Traglasten eventuell freizugeben. ’ 
Zum Schutz gegen die Sonnenstrahlen haben sämt¬ 
liche Personenwagen ein Doppeldach, auch sind 
die Wände mit Teakholz verkleidet, da Blechver¬ 
kleidung der Wärme Vorschub leisten würde. Die 
Güterwagen sind in der üblichen Weise ausgebildet. 
Es ist aber gegenüber den offenen Wagen eine 
größere Anzahl gedeckter Wagen vorhanden, da 
es sich als wünschenswert herausgestellt "hat, die 
Ausfuhrprodukte, wie Mais, Palmkerne usw. wegen 
der plötzlich eintretenden Regengüsse in gedeckten 
Wagen zu befördern, da offene Wagen mit Segel¬ 
tuchdecken nicht sicher genug sind, und letztere 
unter den tropischen Einwirkungen schnell ver¬ 
schleißen. 

1908 waren an Wagen vorhanden: 3 1 ./II.-Klasse- 
Wagen; 3 Postgepäckwagen; 7 III.-Klasse-Wagen; 
90 Güterwagen und 1 Kranwagen. 

Die Unterhaltungsarbeiten an der Strecke unter¬ 
stehen der Aufsicht und Leitung zweier europäischer 
Bahnmeister. Die Arbeiten selbst werden nur von 
Eingeborenen ausgeführt. Die Strecke ist in Bezirke 
eingeteilt, die das Arbeitsfeld je eines schwarzen 
Rottenführers mit den nötigen Mannschaften bilden. 
Dem Rottenführer ist ein schreibkundiger Dol¬ 
metscher beigegeben, dejr äie Anwesenheitsliste 
zu führen hat. Auf 1 km Strecke kommt ungefähr 
ein Arbeiter. Zum Teil haben diese Arbeiter, sofern 
sie nicht aus den an der Bahn liegenden Dörfern 
kommen, an der Bahn eigene Niederlassungen 
gegründet. Mittlerweile ist ein gut ausgebildeter 
und ausreichender Stamm von Arbeitern heran¬ 
gezogen worden. Die Streckenarbeiten werden 
von den Leuten mit einer anerkennungswerten 
Geschicklichkeit ausgeführt. Auch ein gewisses 
Interesse am Betriebe kann man ihnen nicht ab¬ 
sprechen. Allerdings muß dieses durch sorgfältige 
Anleitung, straffe Zucht, und im Notfall durch 
gerechte Strafen, aber anderseits auch durch ver- 
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einzdte Belohnungen wach gehalten werden. So In der Werkstatt sind europäische Schlosser 
liefern Arbeiter, weü das Telephon versagte und bm; Lokomotivführer unentbehrlich,, die durch 
er eine Betriebsstörung vermutete, 43 fern durch eine .-große Anzahl von eingeborenen Arbeitemund 
die Nacht, um am Morgen bei der Betriebsleitung Handwerkern ergänzt werden, 
in Lome atts eigenem Antriebe die Beschädigung Es bat -sklilitsbeTnach ein Mangel un branch-' 
seiner ■ Wasserstation zu melden. baren schwärzen Handwerkern fühlbar geuuehp 

Eins der der natürlich 

ßailptätele auf die Lohn* 

der Betriebs*». c Verhältnisse: 

leitLing ^einer ' ^uTÜebyUkt. 

ist. . ^ ^ 

und die Be- ’ ‘ , .. • •: ~ " Ratt^xföbrer 

h“ e es S, Sfor- Empi^csgebäude w Lome, 

den, .ist weißes Bshnange- 

Personal zw Verwendern Es wird durchaus mog~^ stelkep AVie Lokomotivführer, Schiosseiv Stations- 

lieh sein, für den größten Teil der mittkrn assistenten erhakeri außer freierHüv und ROckreise 

Beamten Eingeborene anzustellcn. Für verant- und freier Wohmmg 4000—5000 jährlich. Die 

wortungsvolle Posten, die ein ausgeprägtes Pdichf- europäischen Beamten werden auf zwei Jahre • ver- 

gefühl erfordern, muß allerdings der Neger aus- pflichtet* 

geschlossen bleiben. So werden im Fahrdienst bei . Für . das ' kibikfc l'fWtf der europäischen Am** 
den deutschen Kolouirtlbeamten wohl schwarte gestellten wird h : ÄUsmchthdat;' 

Zugführer, aber weiße Lokomotivführer, deutsche . Jeder Angestellte erhält mindestens 4h geräumiges, 

Reichsaogebörig« verwende;*,’ die die volle Verant- iut ausgestatUites Zimmer nebst Veranda, außerdem 

wortuog für den fahrenden Zug haben. In der freie ärztliche and Kranke^ aller* 

französischen Nachbarkolonie Daüomey hat die diugs mit der nötigen Einschränkung, daß Eck 

Regierung z: B. schwarze Lokomotsv&hrer äuge- A ngeste)her aus dieser Kraokhei i pekuniären Nutzen 

lassem die Folge ist eme zum großen Teil dadurch ziehen soll 

bedingte Vernachlässigung der Lükomoinen und Da es nicht angängig &£ wegen der Dysenterie^ 
sonstigen Betriebsmittel. Nur bet dauernder strenger gefahr, das Brunnenwasser Uijabgekpcht z:u trinken, 

Aufsicht bleibt der Schwarze aufmerksam and tätig abgekochtes Wässer seines faden Geschmackes 

und wird dann in mittleren Stellen gut Verwendung wegen anwidert, der SeuuE des teuren Sauer- 

finden können und den Europäer ersetzen* Die Brunnens aber den Haushalt des einzelnen Beamten 

Huüptzwi3chensrat?oßen der Bahn sind mit schwär- sehr belasten würde, hat die Bahn Verwaltung' eine 

zeoSlationa^ Die Fahrscheine werden S.eUerswasserf?d>rik angelegt und; gib* das Wasser 

vorläufig nicht auf der Station, sondern nur. m zutoSeil)gtkostenpreis ’m die Angestellten ab, 
Zuge ausgegeben. I)et schwarze Zugführer und Man wird vermuten, daß sich die Eingeborenen 
der StäponsWärter besorgen die Zugabfertigüng den «euch ' VFrkebr^eißrichtöngen. gegenüber viel- 
allein. # leicht ablehnend oder fremd verhaken hätten. 
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Station der Küstenbahn. Porto Seguro 
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Nichts von dem ist der Fall,. Überraschend schnäl Mit den hohen Preisen der ll< } besonder? aber 

lernten die Eingeborenen die Eisenbahnen '&\$ • • ■ ••dear &,• -öas$c ;r$t -at|e& die Absicht verbunden, die 

Beförderungsmittel schälen, weil sie bald die Eingeborenen vcm diesen Klassen fernzuhalten, 

Vorteile erkannten. An dem sehr regen Personen- Mao wollte vermeiden, die Eingeborenen durch 

verkehr sind auch die Etogeboreoeti in der Haupt- besondere Bestimmungen geradem von der 
sacbe betciligi, da die Anzahl der in Togo an- nutzung diiq bestimmten WageokUss?/ msm- 

wesenden Europäer 300 n\ch t viel ü bmtjeigt. schließen 

''.-Dem iremdin ' Europäer idik als- «rigehtUmliche Der G'üt&~'crk<hr hat sich auf beiden Bahnen, 
Erscheinung der große .iyagi&±twv<rkehr sofort Küstenbahn und Itilandbahrt, sehr lebhaft £ßi> 
ins Auge, ohne .wefehe» ein Eingeborenen verkehr wickelt,. 'Besonders-' ra den Erntezeiten werden tag- 

im tropischen Afrika nicht zu denken ist. Mit täglich große Massen der Landeserzeügnisse, wie 


Partie der Inländern von Lome wach Palim^. 
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einen durchaus günstigen Verlauf genommen und 
die Erwartungen bei weitem übertroffen. 

Die Regierung hat nun mit der Kolonial- 
Eisenbahnbau- und Betriebsgesellschaft in Berlin 
einen Pachtvertrag abgeschlossen, nach welchem 
die genannte Firma die Verkehrsanlage für eigene 
Rechnung betreibt. Das Anlagekapital wird von 
der Firma der Regierung mit 306000 M. verzinst. 
An dem etwa verbleibenden Überschuß am Rein¬ 
gewinn ist die Gesellschaft nur bis zu einer be¬ 
grenzten Höhe beteiligt. Die ungeahnte Entwicklung 
der Verkehrsanlage hat bewirkt, daß kurze Zeit 
nach Vollendung der Bahn Lome-Palime der Reichs¬ 
tag die Mittel zum Bau einer weiteren Bahn von 
Lome nach Atakpame mit rund 10 Millionen M. 
bewilligte. 

Mit dem Bau der Bahn ist schon längere Zeit 
begonnen worden und hat dieser schon ziemliche 
Fortschritte gemacht. 

Die Weiterflihrung der Bahn über Atakpame- 
Banjeli wird sich hoffentlich anschließen. 

Die Einwirkung der Röntgen¬ 
strahlen auf die Eierstöcke bei 
Tieren und Menschen. 

Von Professor Dr. Karl Reifferscheid. 

D ie Entdeckung, daß die Röntgenstrahlen 
auch auf innere Organe schädigend ein¬ 
wirken, ist erst vor wenigen Jahren gemacht 
worden. Albers-Schönberg hat das Ver¬ 
dienst, 1903 zuerst gezeigt zu haben, daß bei 
Meerschweinchen und Kaninchen durch.Rönt¬ 
genstrahlen eine so schwere Schädigung der 
Hoden zustande kommt, daß diese Tiere 
ihre Zeugungskraft verlieren. Klinisch konnte 
man dann auch dasselbe bei Männern nach- 
Weisen, die ohne Schutzmittel jahrelang mit 
Röntgenstrahlen gearbeitet hatten. 

Seidem sind eine Reihe von Arbeiten er¬ 
schienen, die die Erforschung des Einflusses 
der Röntgenstrahlen auf tierische Gewebe zum 
Zwecke haben. Ich erwähne nur die Arbeiten 
von Heineke, Krause und Ziegler. Sie 
zeigten, daß unter den Geweben des gesunden 
Tieres in erster Linie Milz, Lymphdrüse und 
Knochenmark leiden. 

Von großer Wichtigkeit war weiter die 
Entscheidung der Frage, ob eine ähnliche 
Einwirkung der Röntgenstrahlen wie auf die 
Hoden auch auf die weiblichen Keimdrüsen 
sich zeigen würde. Auch hier liegen bereits 
Arbeiten vor, die sämtlich bei Kaninchen de- 
generative Veränderungen an den Eierstöcken 
nach Röntgenbestrahlung nachweisen konnten. 

Ich habe dann neuerdings in einer größeren 
Reihe von Experimenten bei weißen Mäusen 
die schwersten Zerstörungen des Eierstocks- 
gewebes durch Einwirkung der Röntgenstrahlen 
gesehen und beschrieben. In erster Linie 
werden von dieser schädigenden Wirkung der 
Strahlen die Eizellen und die sie umgebenden 
Zellen betroffen, sodaß also die Funktion des 


Eierstocks vollständig vernichtet wird. Es 
war dabei die Feststellung von großem Interesse, 
daß schon bei geringen Strahlenmengen und 
bereits nach wenigen Stunden die ersten Er¬ 
scheinungen der Zellschädigung mikroskopisch 
einwandslrei nachweisbar waren. 

Aber die Ergebnisse aller dieser Tierex¬ 
perimente sind nicht ohne weiteres auf den 
Menschen übertragbar. Der Einwand, daß 
bei so kleinen Tieren die Schädigungen durch 
die Röntgenstrahlen weit intensivere sein müssen, 
als bei größeren Tieren und gar beim Menschen, 
weil die von den Strahlen zu durchdringenden 
Gewebsschichten viel dünnere sind als bei 
diesen, ist durchaus berechtigt. Histologische 
Befunde über die Einwirkung der Röntgeri¬ 
strahlen auf die Ovarien bei höheren Säuge¬ 
tieren und beim Menschen fehlten bisher noch 
völlig. Diese Lücke konnte ich durch meine 
weiteren Untersuchungen ausfüllen. 

Ich habe Affen bestrahlt und zwar mit 
Strahlenmengen, wie sie für die therapeu¬ 
tische Verwendung beim Menschen in Betracht 
kommen. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung der wenige Tage nach der Bestrahl 
lung entfernten Eierstöcke fand ich nun genau 
dieselben charakteristischen Schädigungen des 
Eierstocksgewebes wie bei der Maus. Es war 
die Funktion der Eierstöcke, zur Fortpflanzung 
geeignete Eizellen zu produzieren, gestört. 

Viel wichtiger waren die Befunde beim 
Menschen . Hier war in einzelnen Fällen, in 
denen aus anderweitiger Ursache eine Entfer¬ 
nung der Geschlechtsorgane oder eines Teiles 
derselben dringend angezeigt war, kurz vor der 
Operation eine R'cnty cnbestrahlu) g vorge¬ 
nommen worden. Und auch beim Menschen 
fanden sich ganz in Übereinstimmung mit den 
Tierexperimenten Degt nerationerscheinungen. 

Damit war eine sehr wichtige Tatsache 
festgestellt. Es eröffnet sich damit die Aus¬ 
sicht, daß wir durch die Röntgenstrahlen ein¬ 
mal imstande sein werden, die Funktion der 
Eierstöcke zu beeinflussen, zu regulieren und 
wenn nötig zu zerstören unter Vermeidung 
operativer Eingriffe. Ferner bietet sich so 
die Möglichkeit, auch auf die Gebärmutter, 
die ja in Abhängigkeit steht von der Funktion 
der Eierstöcke, einzuwirken. Tatsächlich liegen 
bereits eine Reihe Beobachtungen vor, die be¬ 
weisen, daß es durch die Röntgenbej'trahlung 
möglich ist, abnorme Uterusblutuugen günstig zu 
beeinflussen, ja sogar gutartige Geschwulstbil¬ 
dungen (Myome) der Gebärmutter zum Rück¬ 
gang zu bringen und die durch dieselben be¬ 
dingten krankhaften Erscheinungen zu be¬ 
seitigen. 

Alle diese Dinge bedürfen noch weiterer 
mit strengster Kritik vorzunehmender Versuche 
und Erfahrungen. Immerhin ist aber die Aus¬ 
sicht, durch die Anwendung der Röntgenstrahlen 
Erkrankungen zu heilen, die früher nur dem 
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Die Radiumenergie der Erde. 


in den Handel gekommen, das sog. »Euphos- 
Glas « der Firma Nitsche & Günther, das gegen¬ 
über den bisherigen einen wirklichen Schutz 
bieten soll, und mit dem auch in der Tat 
günstige Erfolge erzielt worden sind. So wird 
z. B. in den »aeronautischen Mitteilungen« be¬ 
richtet, daß bei einer Ballonfahrt bis 8000 m 
Höhe Dr. Flemming, Berlin, der ein solches 
Euphosglas trug, nicht die geringsten Be¬ 
schwerden empfand, während sein Begleiter, 
der eine dunkelgraue (Rauchglas-)Brille trug, 
eine schwere Entzündung an den Augen da¬ 
vontrug. Eine Erklärung für diese im Ver¬ 
gleich mit den bisherigen Gläsern so überaus 
günstige Wirkung der Euphosgläser kann nun, 
wie oben bei der Beurteilung der verschiedenen 
Lichtquellen, nur die spektroskopische Unter¬ 
suchung des durch solche Gläser durchge¬ 
gangenen resp. absorbierten Lichtes geben, 
die, da das Auge den hier in Betracht kommen¬ 
den Strahlen gegenüber versagt, nur auf pho¬ 
tographischem Wege möglich ist. Ich gebe 
in Fig. 2 ein derartiges von mir aufgenommenes 
Absorptions - Spektrogramm, welches durch 
unmittelbare Nebeneinanderstellung eine direkte 
Vergleichung der verschiedenen gefärbten 
Schutzgläser ermöglicht. 

Zur Untersuchung kamen je ein Euphos-, 
gelbes, rauchschwarzes, blaues und gewöhn¬ 
liches weißes Glas, alle vorn ca. 1 1 / 2 mm Dicke 
und gewöhnlichen käuflichen Schneebrillen ent¬ 
nommen. Als Lichtquelle diente der elektrische 
Bogen zwischen Ferrowolfram- und Nickel¬ 
elektroden, der ein außerordentlich linienreiches, 
gleichmäßiges und bis zum äußersten Ultra¬ 
violett lichtstarkes Spektrum liefert. Die Auf¬ 
nahme geschah im Quarzspektrographen auf 
Perortrogrün-Siegelplatte. In der Abbildung 
sind die durchgehenden Spektren oben und 
unten dieVergleichsspektren, die ohne Zwischen¬ 
schaltung der Gläser erhalten wurden; sie 
reichen von (links) Wellenlänge 700 (rot) bis 
(rechts) 230 (äußerstes Ultraviolett), wovon das 
sichtbare Spektrum bekanntlich die Strecke 
von 700—400 einnimmt. Nr. 1 ist das Spek¬ 
trum durch Euphosglas, Nr. 2 durch gelbes 
Glas, Nr. 3 durch Rauchglas, Nr. 4 durch blaues 
Glas, Nr. 5 durch weißes Glas, alle bei 30 Sek. 
Belichtung; Nr. 6 —10 sind bei Verwendung 
der gleichen Gläser in der gleichen Reihen¬ 
folge, nur mit doppelter Expositionszeit (1 Mi¬ 
nute), Nr. 11 bei Verwendung eines weißen 
Glases von 6 mm Dicke aufgenommen. Die 
verlängerte Expositionszeit wurde zum Ver¬ 
gleich herangezogen, um etwaige Unterschiede 
eben bei längerer Einwirkung zu ermitteln, die 
weißen Gläser, weil von mancher Seite be¬ 
hauptet worden war, daß ja Glas überhaupt 
schon die ultravioletten Strahlen absorbiere. 

Diese kleine Aufnahme ist für die Beurteilung 
der Brauchbarkeit der verschiedenen Gläser 
recht instruktiv. Sie zeigt nämlich, daß diese 


von den Gesamtstrahlen ins Auge gelangen 
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Es zeigt sich also, daß Euphos-Glas in der 
Tat sämtliche ultravioletten Strahlen, ja sogar 
(was die direkte Beobachtung mit dem Auge 
bestätigt) auch einen Teil der sichtbaren vio¬ 
letten völlig absorbiert, daß dagegen alle andern 
Gläser bedeutend mehr ultraviolette Strahlen 
durchlassen, daß insbesondre das blaue und 
das weifte Glas nahezu gleich wenig absorbieren , 
nämlich, wenn wir bedenken, daß durch unsere 
Atmosphäre überhaupt kein Licht unter 290 
durchgelassen wird, so gut wie gar nichts. Die 
auch anderweitig schon anerkannte völlige 
Nutzlosigkeit blauer Gläser leuchtet danach 
ein. Auch daß der Schutz durch noch so 
dicke weiße Gläser nur sehr geringfügig ist, 
zeigt Spektrum Nr. 11. 

Da wir oben sahen, daß Blendung bereits 
durch Strahlen von 400 fift ab bewirkt wird, 
so können wir sagen, daß wir im Euphosglas, 
das als einziges von den oben genommenen 
alle Strahlen schon von 410 /</< ab völlig ab¬ 
sorbiert, ein Schutzglas haben, das tatsächlich 
einen vollkommenen Schutz gegen schädigende 
Blendung irgendwelcher Art bietet 1 ). Es muß 
Sache der Beleuchtungsindustrie sein, ihre 
Nutzanwendung hieraus zu ziehen, wie sie 
Bergsteiger und Luftschiffer bereits gezogen 
haben. 

Die Radiumenergie der Erde. 

n einem Vortrag über den »Radiumwert in 
der Natur« berührt Dr. Karl Kurz 2 ) die 
Frage, ob eine Verwertung der kolossalen 
Energiemengen des Radiums im praktischen 
Leben zu erwarten ist. Wir entnehmen daraus 
folgendes: 

Die Radiumstrahlen, die beim Zerfall der 
Atome in einer enormen Geschwindigkeit in 
die Welt hinausgehen, besitzen die höchsten 
Energiemengen. Diese Geschwindigkeit wird 
jedoch beim Durchgang durch die Materie 
gebremst, die Strahlen bleiben gewissermaßen 
in der Materie stecken, und die kinetische 


M Im Anschluß an die Aufsätze von Dr. Schanz 
und Dr. Stockhausen (Graefes Archiv f.Ophthalm. 
LXXIII, 1 u. 3, Zeitschr. f. Beleuchtungsw. XVI, 
3—7, Arch. f. Augenheilkunde LXV, 4). 

* 2 ) Verlag der Ärztlichen Rundschau, München. 
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Energie, die sie während des Fliegens repräsen¬ 
tiert, wird in Wärme umgewandelt. Daraus 
folgt, daß in unmittelbarer Nähe einer Radium¬ 
menge oder auch in dem Radium selbst, in 
dem auch die eigenen von innen kommen¬ 
den Strahlen zum Teil aufgehalten werden, 
die Temperatur höher sein müßte, als in etlicher 
Entfernung. Das ist, wie experimentell fest¬ 
gestellt, tatsächlich der Fall, und wir erhalten 
daraus das für uns wichtige Resultat: Das 
Radium repräsentiert eine Wärmequelle, die 
ohne unser Zutun ständig pro Zeiteinheit eine 
gewisse Energiemenge in Form von Wärme 
zu liefern imstande ist. Die von i g Radium 
pro Stunde ausgestrahlte Wärmemenge ist gleich 
118 Grammkalorien, d. i. soviel Wärme, als 
nötig ist, um eine gleiche Wassermenge von 
0 ° zum Sieden zu bringen. Aus diesen Zahlen 
erwächst einem zum erstenmale eine Vorstellung 
von den Energiemengen, die in diesem ge¬ 
heimnisvollen Stoff enthalten sind. Denn Kohle, 
die ich verbrenne, um die zum Sieden des 
Wassers nötige Wärmemenge zu erhalten, ist 
nach dem Prozeß verschwunden. Das Gramm 
Radium jedoch liefert Stunde für Stunde diese 
Energiemenge, und am Ende eines Menschen¬ 
lebens liefert es praktisch immer noch Stunde 
für Stunde dieselbe Menge. 

Unsere Erdkugel enthält nunmehr eine 
Radiummenge von rund 25000 Millionen Ton¬ 
nen und versucht man, diese Energiemengen 
auf ein praktisches Maß umzurechnen, so kommt 
man in Verlegenheit, da wir tatsächlich nur 
schwer ein vergleichbares Maß finden können. 
Wenn wir allein die Energiemenge nehmen, 
die von der Emanation des Radiums abgegeben 
wird, so kommen wir dazu, daß die von dieser 
Emanation des Radiumvorrates der Erde ständig 
ausgestrahlte Energiemenge gleich der von 
etwa 3 Billionen, also 3 Millionen Millionen 
Bogenlampen zu setzen wäre. 

Ein einfacheres Beispiel, das uns sogleich 
gestattet, einen Überblick zu gewinnen, wie 
weit für die Praxis eine Anwendung möglich 
ist, zeigt folgendes: 

1 g Radium, das allstündlich 118 Gramm¬ 
kalorien entwickelt, gibt bis zu seinem voll¬ 
ständigen Verschwinden rund 2500 Millionen 
Grammkalorien ab. 

1 g Uran gibt dann bis zum vollständigen 
Verschwinden rund 3000 Millionen Gramm¬ 
kalorien ab. 

1 g Kohle entwickelt beim vollständigen 
Verbrennen etwa 7700 Grammkalorien. Dem¬ 
nach ist 1 g Uran bezüglich der in ihm aufge- 

speicherten Energiemenge gleich -—— 

= etwa 400 000 g— 400 kg = 8 Zentner Kohle. 

Rechnen wir, daß ein kleinerer Haushalt 
jährlich etwa 100 Zentner Kohle braucht, so 
ist dieser Gesamtkohlenverbrauch äquivalent 
mit 12 Yi g Uran. 


Nun produziert aber bereits heute ein ein¬ 
ziges Bergwerk in Cornwall, das man vor 
kurzem in Angriff genommen hat, Jahr für 
Jahr 10 Tonnen Uran. Ein Hundertstel davon 
würde ausreichen, eine Großstadt, wie z. B. 
München, für ein ganzes Jahr mit Energie für 
Heizzwecke zu versorgen. Man erhält mit 
diesem Beispiel schon ein Bild von dem Ra¬ 
diumvorrat, der in der Natur verborgen liegt. 

Bleiben wir einmal bei unserm kleinen 
Zahlenbeispiel, so können wir uns zugleich 
einen Überschlag bilden über die eventuelle 
Rentabilität eines solchen Unternehmens, das 
die in radioaktiven Stoffen enthaltene und 
ständig frei werdende Energiemenge nutzbar 
machen würde. Was man gewöhnlich vom 
Radium weiß, das ist sein enormer Preis, der 
sich gegenwärtig noch auf 100000 M. für das 
Gramm berechnet. Auch das wird sich aber 
bald bessern. Die Tonne Uran kostet zurzeit 
in England etwa 40000 M. Wir müssen aber 
zum Vergleich den Energiewert dieser Substanz 
heranziehen, und dann gestalten sich die Ver¬ 
hältnisse folgendermaßen: 

100 Zentner Kohlen, die unser Haushalt 
braucht, kosten zurzeit etwa 180 M. Wir 
hatten berechnet, daß wir die 100 Zentner 
Kohlen ersetzen können durch 12V2 g Uran. 
Diese i 2 l / 2 g Uran haben an der Quelle in 
England einen Kaufwert von 0,50 M. Das 
heißt nichts geringeres, als: die Energiemenge, 
die wir in den Kohlen mit 180 M. bezahlen, 
können wir schon heutzutage im Uran kaufen 
für 50 Pf.; und der ganze Haushalt würde 
also für Heizmaterial jährlich 50 Pf. ausgeben. 

Wie verlockend ist es, von diesen auf ganz 
realen Grundlagen ruhenden Zahlen aus der 
Phantasie etwas die Zügel schießen zu lassen 
und sich in Verhältnisse hineinzudenken, wie 
sie sich entwickeln müßten, wenn wir erst ge¬ 
lernt hätten, den im Radiumvorrat der Natur 
steckenden Energievorrat für alle möglichen 
andern Verwendungen im praktischen Leben 
und in der Industrie zu verwenden. 

Augenblicklich fehlt uns noch der Schlüssel 
dazu, aber der Mensch wird sich mit Hilfe der 
Wissenschaft auch diese enormen Vorräte, die 
wir in ihrer Größe und der Großartigkeit der 
mit ihnen zu erzielenden Wirkungen nur ahnen 
können, immer mehr zu Nutze machen, -n. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zur Sicherung des Eisenbahnverkehrs. 
Ingenieur und Eisenbahnverwaltung sind ständig 
mit der Verbesserung der Sicherheitsvorrichtungen 
für den Eisenbahnbetrieb, an den immer größere 
Forderungen bez. Schnelligkeit und Leistung ge¬ 
stellt werden, beschäftigt. Neben der Luftdruck¬ 
bremse, die ebenfalls immerwährenden Versuchen 
unterworfen ist, wird den Vorrichtungen, die das 
Überfahren von Haltesignalen verhindern sollen, 
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die größte Beachtung geschenkt. Nach dem heu¬ 
tigen Stande der Arbeiten auf diesem Gebiete 
sind, nach der Zeitschrift des Vereins Deutscher 
Ingenieure 1910, Nr. 21, die Versuche mit den 
Dopf eilicht- Vorsignalen als abgeschlossen anzu¬ 
sehen. Diese Vorsignale sollen nach dem Beschluß 
des Bundesrates vom 10. März d. J. bis zum 
Januar 1919 überall eingeführt sein. 

Die umfangreichen Versuche, die mit vereinten 
Knall- und Lichtsignalen angestellt worden sind, 
haben dagegen gezeigt, daß ihre Bedienung nur 
dann möglich ist, wenn sich in der Nähe der Stelle, 
wo die Knallkapseln ausgelegt werden sollen, ein 
Wärterposten befindet Ist das nicht der Fall, 
so ergeben sich Schwierigkeiten. Elektrisch be¬ 
tätigte Sirenen, die beim Überfahren eines auf 
Halt gestellten Vorsignales ertönen, sind anschei¬ 
nend für Personen- und Schnellzüge nicht genügend 
laut. Auch die Versuche mit elektrischen Meldern, 
die das Überfahren eines Signales auf dem Führer¬ 
stande der Lokomotive anzeigen, und die mecha¬ 
nische Zugsicherung von van Braam haben nicht 
vollkommen befriedigt. Die Versuche mit festen 
Streckenanschlägen werden noch fortgesetzt. 
Schließlich sind auch mit der Übertragung von 
Zeichen durch Funkentelegraphie Versuche ange¬ 
stellt worden, die ?iber bis jetzt nur gezeigt haben, 
daß die Übertragung wohl möglich ist, aber durch 
Brücken, Signalmasten usw. gestört wird. Bewährt 
hat sich hingegen eine Vorrichtung, die ein Über¬ 
fahren eines Vorsignsles verzeichnet, indem eine 
Glocke ertönt, die nur durch Verstellen eines Zähl¬ 
werkes abgestellt werden kann. Dadurch ..wird 
die Möglichkeit geboten, jedem Falle des Über¬ 
fahrens weiter nachzugehen. 

Direkte Herstellung von Diappsitiven 
ohne Kameraaufnahme und Negativprozeß. 
Wohl jeder, der mit dem Projektionsapparat 
arbeitet, ist schon in der Lage gewesen, Diapositive 
nach Büdem, Zeichnungen u. dergl. aus Büchern, 
Zeitschriften usw. zu benötigen. Hierbei war bis¬ 
her eine Kameraaufnahme und nachheriges Ko¬ 
pieren des Negativs auf eine Diapositivplatte der 
einzig mögliche Weg. 

Allerdings sind neuerdings Methoden bekannt 
geworden, auch ohne Zuhilfenahme der Kamera 
zum Ziele zu gelangen, etwa, indem ein Stück 
Bromsilberpapier mit der Schichtseite auf die be¬ 
treffende Schwarz-Weiß-Zeichnung gelegt und von 
der Rückseite belichtet wird. Da nämlich das 
Licht an den weißen Stellen der Zeichnung 
reflektiert wird und damit die lichtempfindliche 
Schicht zweimal durchsetzt, so erhält man nach 
der Entwickelung ein allerdings nur schwache 
Kontraste auf weisen des Negativ, das beim Kopieren 
auf eine Diapositivplatte ein für viele Fälle, in 
denen es nicht auf künstlerische Bildwirkung an¬ 
kommt, ausreichendes Diapositiv liefert. 

Die im Folgenden beschriebene Methode be¬ 
nutzt das gleiche Belichtungsprinzip, liefert aber 
direkt Diapositive und stützt sich auf das bekannte 
Pinatypieverfahren der Höchster Farbwerke, das 
Seinerzeit hauptsächlich zum zwecke der Dreifarben¬ 
photographie ausgearbeitet worden war. Charak¬ 
teristisch für das Pinatypieverfahren ist, daß von 
einem Positiv wieder ein solches erzeugt wird. 

Die Ausführung der angedeuteten Methode ge¬ 
staltet sich hiernach folgendermaßen: Eine soge¬ 


nannte Druckplatte für Pinatypie, — das ist eine 
lediglich mit einer dünnen Gelatineschicht über¬ 
zogene Glasplatte — wird durch Baden in 
ca. 21/2-prozentiger Ammoniumbichromatlösung 
lichtempfindlich gemacht und getrocknet. Es sei 
bemerkt, daß die Lichtempfindlichkeit dieser Platten 
etwa derjenigen der Auskopierpapiere gleichkommt 
und daß die sensibilierten Platten ca. 4—6 Wochen 
brauchbar bleiben. Zur Herstellung des Diaposi¬ 
tivs wird nun eine solche sensibilierte Platte jnit 
der Schichtseite, welche im Gegensatz zur Glasseite 
beim Behauchen klar bleibt, auf das betreffende 
Schwarz-Weiß-Bild gepreßt. Zweckmäßig ist es 
hierbei, eine kräftige Spiegelglasscheibe geeigneter 
Größe auf die Platte zu legen und mit Hilfe einiger 
kleiner Schraubzwingen fest aufzupressen, damit 
ein inniger Kontakt zwischen Schicht und Zeich¬ 
nung zustande kommt und Unscbärfen vermieden 
werden. Hierauf erfolgt die Belichtung durch die 
Spiegelglasscheibe hindurch; ca. 5 Minuten im 
Sonnenschein haben sich als günstig erwiesen. Die 
vorher gelbliche Schicht hat jetzt eine bräunliche 
Färbung angenommen. Die Platte wird nun kurze 
Zeit gewaschen, um das unzersetzte Chromsalz zu 
entfernen und dann zur Hervorrufung des als 
Relief schon schwach erkennbaren Bildes in die 
ca. 2-prozentige Lösung eines Pinetypiefarbstoffs 
der Höchster Farbwerke gelegt. Als gut geeignet 
haben sich die Farbstoffe Platinschwarz, Dunkel¬ 
braun und Dunkelblau erwiesen. Nach ca. 4—6 
Minuten nimmt man die Patte heraus, spielt den 
überschüssigen Farbstoff ab und das Diapositiv 
ist fertig. Sein Zustandekommen beruht darauf, 
daß der Farbstoff die weniger belichtete und da¬ 
her auch weniger gehärtete Gelatine stärker an¬ 
färbt ab die stark belichtete. Bezüglich der Farb¬ 
stofflösungen sei bemerkt, daß dieselben beliebig 
oft benutzt werden können, wodurch sich das 
Verfahren ungemein billig stellt. Die fertigen 
Diapositive können nach oberflächlichem Trocknen 
mit Fließpapier eventuell über einer Flamme in 
wenigen Minuten völlig getrocknet werden. 

Selbstverständlich' sind die so erhaltenen Dia¬ 
positive nicht den mit Hilfe der Kamera auf dem 
gewöhnlichen umständlichen Wege hergestellten 
gleichwertig, denn die Kontraste sind naturgemäß 
schwächer. Trotzdem gelingen dieselben bei 
Zeichnungen, Holzschnitten, Schriftproben, über¬ 
haupt, wo kräftige Linien vorhanden sind, recht 
gut und lassen sich vortrefflich projizieren. Weniger 
geeignet sind Autotypien. 

Zu bemerken wäre noch, daß bei Verwendung der 
braunen und schwarzen Farbstoffe die im Bilde 
zurückbleibenden, bräunlich gefärbten Chrom Ver¬ 
bindungen zweckmäßig vor dem Färben durch 
Baden in ca. 5-prozentiger Kaliummetabisulfit- 
lösung entfernt werden. Auch können die an 
sich schon sehr lichtechten Bilder in .dem von 
den Höchster Farbwerken angegebenen Fixatorbad 
fixiert werden, wodurch sich der Ton in günstiger 
Weise verändert. 

Das außerordentlich einfache und ungemein 
billige Verfahren dürfte somit wohl berufen sein, 
in vielen Fällen die bisherige umständliche Methode 
zu ersetzen und insbesondere der weiteren Ver¬ 
breitung des Projektionsapparats als Unterrichts¬ 
mittel dienlich sein. 

G. Köllnbr. 
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.-Neuerscheinung^ — Personalien. 


iluritadet. mit RecWt griiihrte T&gtn undnur 
;Ksmpf gegen ‘die langen Datuenbutnadeln;. welche -Tagen. D 

das Äuge der Nebenmeöseben ständig gefährden, J 
bat auch die Et^nder beschäftigt, dem Übel äb- 
zuhelfen öder neue, weniger gefährliche Ersatz- 
nadeln zu schaffen. saumnisseoV } . 

ein'er Vemurnimstfter bHjmdigßäggpi .. .Sb sondert 
sich bei emgelieuder Statistik dm der Gtsamtfuit 
. de* LehririnnmiineGmfpc KrmkiithW' her am, 

. - durch imttiz* mider&< 4 &. fa^^Pdriäumntsse. 

, ^;;*>' '■' • stische V ergleiche .zwischen Lehrern und Lehrerinnen 

' angesteik, so steht in den mmtea Orten einer 

f >vv,•, v- *$$$!&? großen Zahl von Lehrern eine weit kleinere Zahl 

'■ *" ' '. von Leinerinnen gegenüber, und ungünstige Fibzel- 

jßp^ fälle müssen naturgemäß im Durchschnitt der 

Minderheit weit schärfer zum Ausdruck kommen 
&' als in dem der Mehrheit Das alles sollte man 

r ‘Vf bedenken, ehe man aus einzelnen ungünstigen 

"HrjL statistischen Ergebnissen veraügememerndschließt, 

O? j * ’ £ t '. v 'V' da* ganze weibliche Geschlecht sei zur Arbeit ap 

i -—~——•—~—* der öffentlichen Schule körperlich ungeeignet. 


r % mit Versäumnissen von mehr 
... Bei diesen einmalig schwer Erkrankten 
betrug die dufchschnittliche Versäumnisdauer 59, 
S3 läge. Unter den $b alljährlich fehlenden 
Lehrerin neu aber waren nur 34 ss mit kurzen Ver- 
dagegen über 1 41m Schwerkra»ke t mit 
‘ * $3 Tagen/ So; sondert 


Neuerscheinungen. 

Verhandlungen der 10. Jabrcsvcisaivrrdaog des 
deqtscL^ereios f. Sctralgesujidb«itspfteg«: 
ooi i. 0. 2. ] ml 1909 m PtssÄtt, (Leip- 
/ig, ß. G, feubcer) M 4. -» 

Volkmann, Faul Eigenart 4« Nnnif u. Etgeasinfl 

vles Monismüs. TLeipzig, ß.; 1L Teubftef) M. i r ~ 
Weiuel, Hriiuleb, Ut das »liberale* jesusbiM 

widerlegt? (Tübingen, J. O. B, Mohr; M. u6o 
W illkomm und Rohne, Bflüer-AtU» de«« Tüau- 

zenreichs. Lfg.i, lElMbigcn, F Sehreiber) M. ••*- 50 
Werner, A, t Frife Welbier, Ä Werdegang, 

(Dresden,. E. RieisOO; -M.. 

WUleit, M., Hanfe Allghirn n. seine Zeit/ \XMpr- 

21g, Memen-VerLg) M 's.— 

Zacher, Ajbefr f RömischeivV otksfehen der Gegen- 

warn (Stuttgart, jfütufe Hqftnmnl M. -'5,'—- 

gbtl. M; 4.— 

Zeitschrift G biologisch« Technik u. Methodik, 
hemi>g, von Tk. Mflrt. OHdempisler. 
Sonderdrocki Orihruu?, U*n«, Pfe tao? 
lögvuibe Versueb.sunit.idt iß Wien.. [Sfrub- 
bürg, R. J. Trtiböer] 


•EWS. SP 1 TZBNLOSE Him$AJ>£k. 


In btig^fÜgtem Bilde bringen wir jüädl dem 
»Scientific American* eine solche amerikanische 
Neuheit, die sich ala zuverlässig in der Praxis be¬ 
währt hat. Infolge einer Einschiebeeinrichtung be¬ 
sitzt die Nadel keine äußeren SpfeeU r beide sußer- 
halb des Hutes' befindlichen Nadejeaden haben 
Schutzknöpfe. Die Befestigung des Hutes geschieht 
durch eine Drehung des äußeren K/nep$s ? dabei 
krallen sich die im Innern des Hutes befindlichen 
Haken der Nadel in das Haar und halten die 
Köpfbedecldmg sicherer ab bisher zwei oder drei 
Nadeln. Die Nadel kann für kleine und große 
Hüte getragen werde», - da sie sich nach Belieben 
durch die Schiebeeinrichtung verlängern resp. ver¬ 
kürzen läßt 


Gesundiicitszu^tand der i.ebrerinriöo^ 
Nach einer Statistik in der Zeitschrift >Gesmtde 
Jugend stellt sich der Gesundheitszustand der 
Lehrerinnen nicht so ungünstig darf wie häufig 
auf Grund einzelner in der Öffentlichkeit ver¬ 
breiteter Zahlen angenommen wird. Nach dieser 
Statistik gab es während 3 Jahre unter «tot 
Lehrerinnen Sachsens 30—die gar mchf 
70—75 %> die nicht über 3 Tage fehlten,", pagegeü 
waren .alljährlich rund 7;# durch längere Krank¬ 
heit gezwungen, die Schule mehr als 30 Tage langt 
bis m einem Jahr, zu versäumen. Läßt mau diese 
7 ?* süßer Betracht, so ergibt sich ein Versäumnis^ 
durchschniu von 2—3 Tagen; zählt m<an sie mit, 
so erhöht sich die Durchsebnittszjffer auf S—9 Tage: 
Unter 478 Lehrerinnen fanden sich 119, die Während 
3 Jahren überhaupt nicht, 1.54/ die nur in einem 
der 3 Jahre fehlte», dagegen 82. die alijähtlich 
Versäumnisse aufwiesetb Unter den im Zeiträume 
von 3 Jahren nur einmal fehlenden Lehrerinnen 
waren 74 % mit kurzen Versäumnissen bis zu ro 


Personalien. 


/Errtunot: IVivatdoi; l, alttestam. Wi^tjns.ej&l.fr LJc. 
•pr. KhthUr ^cum a Brof. d. cvangeTiRch- 

diöäl(?gi 5 cürn Fäk, i. Srit-iübarg. 

Berufen? Ass, a, d v F>w»k(uuer;'Afe^räV 
, A? V¥imcr «1* Prof. d. IGjAd^bwi^tfrikh. ’Haiyttts-. 
hockstihV 5 u Königsberg; k, <usgen. — PmatdoL c Thi.er- 
töfiflly'O* Pr \f. Liznn L CiotUßgeß «L feoitöiseke 
Ifodi-cb. i. JVächen; h» aagtr. -- l*£.f Ai Pr.of ri. Vtiih 
ü.. Anstt. Dr. Aschoft , Frtlbürgy hn( d. VGT Ci, \V«ry- 
bm’g üb^e lehnt 

Habilitiert: Uc. tbcob E. iGihln. Pfarrer 1. 
Tblcrft^UeTiij (. Kirchengesdiichie, Ur. d, Tufc/snfimg *. 
Henrich :lVeubc\j) L oüentiiehes Recht i. Btcn. — Musik- 
■lehrev Df. O. k’inHhlry f, "Musikge^chichte i/Breshru; — 


J ) Heft 9, IX. lalirgaug. 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau, 


cochtu AafrbVg ifc einer mit 2 Motoren attsgesuttcten 
FlagtnftacMnc untetnimmt. Durch eine der« rüge Moor?erung 
soll heim Vertagen eines Motors unvermeidlichen» 

A bsturr- vatg^freugt werdet;- 


| ;V Wochenschau. 

| Die Abfahrt der Zippdinuhtn Polarcxpedition 
^ nach Spit4be/gei5 fctfb[gt am 27. Juni von Kiel aus 
\ m Begki tixve des Prinzen Heinrich von Preußen mit 
T dem Llpyddktapfär * Mains«, 
f Prc^essor Sjd^edl von der Kgl. Akademie der 

i Wissen$chatte» Sfoekhölm brachte von seiner lernen 

• Reise z$i idologiscben Erforschung des Kilimand- 
f sch&ro und des Merubergea nicht weniger als 
i jsooo J^h 'm^.P^. Ar&n mit dt »00 neue Arten 
I wurden yonihto au%ebn:«den- 
| Die Emugung von Bier und Branntwein hat 
| einen kolossalen Ftrtmlp&n X^ste/Fm mr v Fi6%fik 
i J^utschfeiad erzeugt ßHrhch ^ MilL bl Bier* wo- 
| äü 5 90o opn obo kg Qzrzte nötig stndy • Dabe» 
f gehen nöb^Qoig 

J Fett* s|A'iioöopö lg SÖrfee, 35 760000 kg Mineral- 
| sa 1 ie : Bei der Ife^telJung. von jährlich 3 &**>0? bi 
T 'Bta&nlwwny&jßi • • MÄ 'K&ftoäefo geben 

I insgesamt } 6 z 483 oao kg. K>Weißv 48 008 5 1 7 kg Fe«, 
i 1 3 3 ?54Ö tfscv kg Stärke: und 70083450 kg SaJUe 
i verlöre»« 

f In Keii-Guiueä hat eine britische Expedition 
| ein bisher unbekannte* tofk von fygmäw ‘entdeckt* 


Gcnerälam Du. Schelks, Berlin, 

«fern äfillichcn Direktor 4er Berliner ist aua 

Aflfeiv 4er avef viht.l^n Keifer *<fcr Cü**U« de* Titel 
Pi^ofe^or •verlieben worden. Unter feiner l>citirag fe» 
>oroiS7ügi.5«’ Oiafeu» d*r-u^feÄgv*iei\*n Auster 
vor *kb gcg:«accn. 


Df. T //. Burgen f. Hygiene u, Bskfcno].* Dr. .£. tforchardt j 
sowie ßr„ .//. Lippwatm f. ihn. Med, 1 Königsberg. — \ 

I. d. TcchpkcJmh H«ch. 5 chnic• r. Aachen Dr.«\ SteuKng t 
L Fhy.stk. \ 

Güb torbim: ih t>eru)4»i, t. frol Dr, PMtjp . ! 
Josef ,f$f& U Präg« - fr ■«- >i. f 

SithpihntuUÄfiis Oberst Picher* /faulte 1: Uefh, X Privat- i 
do«. f. mvtd;. tt. neu. Descfcujbtc Dr. Hey&umk■P&fakr ; 
T. Marburg,. Der o.' Vtouiorafptöfe^sot’ ' fäb ■ Mty&r V t 
Cotd'f'geDf — $ehriltstcllcT ? HiitorUiVr ra. ruhli/.)st j Prof. | 
C*t!d*pz*t •• Üntüh. ;i. Toronto '(Kanada’* — D. Hotoriker i 
• AV?^ i. Ster/.ing. -- Prof. //%>.> 7 .amtofH u Wien. | 

•V«'r5chiß>deneai Privatdor, E. Aogeijheiik. l>r. i 

Av .$i»trgar'd? Stmbbrtfg ». a. i- Lehrkörper d; dort. • 

UC?y. — Gjtb. lioif/tf l PhJ'L Dt. ifen-ry | 

2hi>de r 4 . liek’ Kttnithiitoriker «dl. ite»>;*iUjcrg^r l roversitzt, j 

wird i. kohu». Winternem 1910/11 »eine V.ox- | 

i?v*urjg?n *. li, kuv“TV- : ' , -aroliim halsen —- Die Kfl-betL. f 
Akademie 4. N^tiyfechec ß'B&iHß hat | 
ü. Geh- Mr*iiy>Hilrai Prof, Dr. AVk/. in Dalle tum Ad- l 

) im kt es* füt dje. Provliu ^ach-jpJ imd Vupa $i«ä»YertJ^ter ? 

«Je« Präsidentetr gewählt. -- l»ii 4. ^opn^rscbale. f 

d, ötätte von ftutew*? ^rsi[eÄ | 

wurde «ein D^nkÄl ßfoÜed ffaüäW-l^chen .Poyseher§ : 

effichecL —- llocfehülprot. Di*. 'tst |ur . ^ Arbeiten f 

li. ifi ß;eki>M»Hti V. d Aka«i. clv VVcs^cn ^k Wien { 

dtl Baaoigactn^rpnDui 1. ftetr* v. ;nterkaimt i 

v. cfD:, - Iki einem iWnheitt M Khrcn d. Dud^or.- » 

f Üfc$?7i ■ Qie>\i * ; ,4» CMrUfd Lüti^e d. T 

4 c-s *$':-•«e. hiI he American*- 'fl/ Süuuog M'n. neue.» » ! reises | 

für Tjogt^trit'irr' atj. . Qpit$ dfe, ^umtnh.yvr^n ■, i 

Il.P. i'Spty. iii.Oio-icfiF'A dtt i<ipi*A einen irf-ig- J., 


Professor Dr , August Toe^ler, Dresden, 

Er Ui bekuuüt 


feiene da.', f<*jihrige pokioOfUHlictu, . _ 

xt\ircl< wertvolfe UiiiersHCikutig^Ti und L-Uimi'Jngeu rur 
Bfe'lfT#V»hii.*Whic U»».*1 r.Velsö yieCbniit. u«tet ; 4etitn ifijt 
soinv.Ti ?sarxw;u uüjrciivft Inüuciuiöai. : t.hinc dfe wichtjjxvre 
H{, wsvk 'IffFCh Awgjliio. veiichifttiener n<u»?r Mclho«?*U 
?.uv *b*3t«wMf Teniweratm-bcsiiuiinim^. 







W'ii^EKSCHÄFtUtlfE UN3> TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


T Beobachtungen in Freiballone 

\ werden m Ffankieicb sowohl -von* Aeroklub wie 
5 auch von: der meteorologischen Gesellschaft unter- 
J stutzt und mit Preisen und Medaillen ausgezeichnet 
i ln Deutsch]and sind solche Fahrten in größerem 
T Stile gelegentlich des 'Erscheinen» des HaUevschen 
| Kometer) gemacht worden und die weitere Fort* 
I Setzung 


iteser Beohachtaxigen wäre sieht wfta 


| schepi.W«rt 

f Eine Windhose hat kürzlich auf der Strecke 
? nach Leer von emetrt Güter zöge neun Güterwagen 
| umgetvorjen. 

i Nach dem beachtenswerten Fluge Jfcolls yon 
| DoveF nach Calais tmd aurück beabskhtigt mus- 
| mehr der englische Flieget White mit einem neu- 

} ’ artige« Bipiaa von London nach Paria in fliegen. 

Trotz der tödlichen Umälk such bei der dies- 
I jährigen Brmz Heinrich-Fahr iw ird auch um nach* 
| sten fahr wiederum eine solche Konkurrenz ver- 
i aasttdtet werden, wie Print Heinrich in seiner 
\ Rede bei <km Schluß bankeft hervorhoh. Aller- 
Cdings soll mit der bisherigen Art dieser Fahrten 
f gebrochen werden und dieselben eine vollständige 
\ Änderung erfahren, so daß sie tatsächlich lüuftn- 
I fahrten und keine Re&nfahrten darsteUem. Weiter 
* sind Toprenfahrtea nach England und Rußland 
f geplant. Was wir in der diesmaligen Prinz. Hein- 
\ rkh-Koökarrenz m sehen bekommen haben, waren 


| mit vöschwiadeudeti Ausnahmen keine Touren- 
T fafeeuge* smfern touristisch frisiertet viersiuige 
f Rermfehrreuge extremster Art mit hochtourigen 
| Motor««, deren Ronstruktion und Fabrikation die 
t höchste .WHligenz jhrfcri^cbtfpfer und die größte 
1 Sorgfait der Werkstätten gefordert und absorbiert 
| haWö. VVageti , die aber mit der normalen Kon* 
" struktlon nicht das geringste gemein haben. Im 
hÖcMten Grade bewundernswert ist,, was unsre 
Techniker heute aus de.tr; Explosionsmotor gemacht 
haben«. ,‘ ‘ / 

VvdventiJige Motoren mit enormen Tourer.- 
Mh Jen und unerwarteten Kolbengescbwindigkeiten 
ist die erste EjrHjngensciuft der Prinz Heinrich* 
Fahrt if-lkl Hobe Kompression bei günstigstem 
Komprrissipnsraum'leichte Kolben und Kolben* 
scannen und geringer Benzin verbrauch bei höchster 
Leisttmgj Verbesser ung und Vervollkommnung der 
Schmiernng imd Küblnng r ^ r erbesserung de?: Kappe- 
Jiiftgb der Bremsen, der Vergasung sind die In¬ 
folge des ständigen Fortschrittes. 

Kater* und Karosserieformen, an die vor 
wenigen Jahren noch niemand dachte, haben sich 
hettte bereits im modernen Touren Wagonbau 
Gdturtg VejsdiaiTt. '• . V 


Roauj A Mimose, 

hat am 5 , Juni auf dem ein*^^».StljifiVNKnsens; der »Vratn», 
Horten lNoe«r*£enf m einet M<&edljähn&wKordpolar- 
expcdiiiaa Verlassen. Der Hauptzweck der Evjwditfoft i»t 
die wUwiOÄChaifücÄfc tü*c*jr*H&huug des jt'olAroteeres «rt^ö 
die Erforschung des Bodcjr« und «er #eogrtipki*eWö Ver* 

.bäUoU&e. ; 


das auf den Bergen in einer Hohe von 2000 Fuß 
lebt. 

Ebtnso bat der französische Botaniker A- Che¬ 
valier im Hmterlandder Eifenbeiokiiste* Mittel abrika, 
Reste d«r afrikanischen Pygmäen gefunden. Leutety 
bind körperlich wo hige bildete, kleinwüchsige Leute 
von 1^45—1,50 m Größe. , « 

Iß dem bisher als besonders äußerst wasserarm 
gefürchteten KÄlafearFGebtet^ 'Südafrika) ist, nach¬ 
dem Achon Ende vorigen Jahres am Anob, bei 
einer Bohrung in 30 m Tiefe reichlich Wasser 
erschlossen worden war, neuerdings Id derselben 
Gegend, bei Göch&Ss tim irf&wkx. Quellt erhöhet 
worden, die in der Stunde über 25 cbm kr istallklares 
Wasser ergibt. Das W asser kommt in freiecaStfahl aus 
dem 56 m tiefen zweizölbgeo Bohrloch 2 in hoch zu¬ 
tage. Nach dem Urteil Sach verständiger soll clieMög* 
lidikeit ähnlicher Wasser Einschließungen für das 
ganze Kalahari-Gebiet bestehen. 

D&hchtefirf steht nach wie vor in beäug auf 
die Sicherheit meiner F.isenhahnen weitaus an der 

Nach einer Statistik 


Sehlu4 dea rtd<&ktfon«ll*n Teil«. 


Spitze aUtac Xulturiänder. 
üoer die Häoßgkeit von EKsenbahminföU*# entfallen 
pro Jahr auf je eine Million Reifende Tn*. 
Deutschland o*o£ Todesfälie 0,39 V^letzuogeu 
Österr.*Ungarn 0,12 * 0.06 > 

Frankreich 0,13 »■ 0.18 * 

England 0,14 * 1 94 * 

Schweiz 0,15 • i,i2 • 

Belgien 0,22 * 3,02 * 

Verein. Staaten 0,45 - 6,58 • 

Rußland 2,74 » tr,fi3 » 


.Die niieh jftep Wefelen a VAö 

Dr. Kürst. — •G«mt«--3<\huW» vmi Ör, Vr%*it t<*$krv — •.«Dfi* Kr- 
nähruac der F«tl»ri)iArh«üer* von Dt. -Alfr, TUoiifc*. • 

bahnen unti Swdtvc-rwalmnKen* v»m T'ruf Or \n%. Ölum. — >tHe 
alkobolfie/eTtt'iiuj|fcftic v iSrZ>eJ mul ifit« At\f>wQtfh^ V«n“ßr»5K WAlivjr, 
— *.Ki : at£enunt«jr^»chiihcen der, N'tcrft.« — »i.enkt Xr.feri «iii* Kom¬ 
passe ab-« viu n*jf» Dr. Wat Tor« — >K^tsroimiinckfrÄW> dem 
vör? Pt^f« Dr. Aügu*:. 'Forti. rOwcM^htj»<t/ür«n* vtjn I»r*f .Dr, 
luü Trtri/Ue,. 


Vdtiäg tvö R KtnHhvW, Fntukifuri ä.AI, Ne«\e Krame rrj/st, u. Leipdg, 
Vfcra,AtVf«n1icH für. tteu redaktjcinfUeii Telh E. Habn, 
für 4 <sä Iw^fffteiueil: Adolf Ortiftd. hoi de. ln FtUükfuit a, M, 
UrtiCk von ftfeltkopf & >Urtei in Ltsipsu^ 
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Anzeigen 


Rhäftisehe Bahn 


mit Trockenbatterie«? 

D.R. r. »»a 

Handtamjio I 


Kantow ßr*aöMnd«n - Schweiz l~-— 

Höchste Ädhäaionifcatm Em<ya?f mH voitem Jjthregfcstfteb. 

Landquärt-Davos # *o fe&ncf^oäitrCKü? 'Ci\nsi$~AH •?.%. 

ft>d fern. Sämij'di'vVt lg $ .fern.' $ä ■ 'ivto. 

Eröffnet «fit U teil 1909 pavos^FiUSur 19 km. 

Im Bau begriffen: .io krni :ßfcV«ir^rÄüls 

49 km. Hediate, Stpig^ii^ I ,M$ijrt$tt-Z\üYü* ,%$AJMkbahja 
KxjWiiiÄHou^Äljt: 3 y ätäyM.* AlfertitebÄho ^ t >1 

Ölrekle Bitte Hs *u» (tey^ci'.ÄbteHhjuni} ti&cfc ic. rotv ti*ju vsic^t^erra S^^wjiriera 
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Reiseeindrücke aus dem Orient. 

Von Prof. Dr. August Forel' 

T^olgende Zeilen habe ich, auf Wunsch der Re- 
JT daktion der Umschau, auf dem Schiff bei meiner 
Rückkehr von einer Orientreise niedergeschrieben, 
die ich zur Einführung des neutralen Gutlempler- 
ordens (Abstinenzorganisation) unternahm und bei 
der ich nebenbei Ameisen suchte. Sie beanspruchen 
nichts, als eben Reiseeindrücke wiederzugeben, und 
ich bitte nichts andres dahinter zu suchen. Man¬ 
ches beruht auf Angaben andrer, die ich vielfach, 
aber nicht immer, mit meinen Wahrnehmungen 
zu vergleichen Gelegenheit hatte. 

Im Jahre 1891 war ich bereits einmal in Bul¬ 
garien (besonders in Oslrumelien) gewesen, um 
Ameisen zu suchen. Sofia sah damals wie eine 
aus einem Trümmerhaufen entstandene Stadt aus. In 
der Provinz war noch alles türkisch; nur die neu 
errichteten Schulhäuser glänzten in jedem Ort als 
schönstes Gebäude. In den Gasthäusern wim¬ 
melten die Wanzen. Wasch- und Nachtgeschirr 
fehlten in den Zimmern. Nur im Gang, mitten 
im Hotel, gab es ein kleines Waschbassin, in wel¬ 
chem sich alle Gäste nacheinander wuschen. Nacht¬ 
geschirr galt als unanständig. Dafür erhielt jeder 
Gast einen Kamm und eine Haarbürste, die Un¬ 
zähligen vorher gedient hatten, sowie ebenso ge¬ 
brauchte Hausschuhe. — Zum unbeschreiblichen 
Klosett gelangte man mühselig auf Brettern über 
ein Kotmeer. 

Damals schon war das ganze Land kahl und 
abgeholzt. Unzählige Störche jagten durch das 
Feld nach Heuschrecken und kämpften nicht allzu¬ 
selten gegen die auch sehr häufigen Adler. 

Malerisch waren die zahlreichen großen schwar¬ 
zen Büffel, die, als Zug- und Milchvieh benutzt, 
die schwersten Lasten langsam schleppten und 
nicht selten aus ihren großen Weiden in das Wasser 
des Flusses Maritza sich legten, die Schnauze allein 
herausstrecken d. 

Im schönen Meerbusen von Burgas waren zahl¬ 
reiche runde Segelwindmühlen. Wir fuhren nachts, 
mein Begleiter Herr G. Christowich und ich, per 
Segelschiff nach dem noch ganz wilden griechi¬ 
schen Ort Sozopolis, den Landwind benutzend, 
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und ritten dann in das Dickicht des von Räubern 
noch wimmelnden Eichenwaldes nach Sare Mussa, 
nahe an der türkischen Grenze. Dort wurde über¬ 
nachtet und wurden Ameisen gesucht; die Räuber 
ließen uns in Ruhe, vielleicht weil wir nicht ver¬ 
lockend aussahen. 

Ich besuchte noch die Ortschaften Aetos, Sliven, 
Tatar- Bazardjik, Philippopel, Stanimaka, Dnibucza 
und besonders das Kloster Rilo an der mazedo¬ 
nischen Grenze, wo ich drei Nächte übernachtete 
und von wo aus ich den Elinine Vrh (Hom) 
ca. 2000 m) mit Herrn Jordan Ivanoff bestieg. 
Dort gab es noch Tannen und Buchen; so wie 
auf dem Rhodopegebirge Eichen. Unser Kutscher 
brachte einige Tannenzweige als Seltenheit nach 
Sofia zurück. Das Kloster Rilo, ein großes Holz¬ 
gebäude, war einzig in seiner Art und diente als 
Gasthaus. Man verlangte zwar nichts; doch zahlte 
der Reisende freiwillig, dem Genossenen ent¬ 
sprechend, und erhielt von den ebenso schmutzigen 
wie unwissenden Popen (meist Analphabeten) die 
traditionellen Konfitüren, mit freundlichsten Wor¬ 
ten. Der Schmutz spottete jeder Beschreibung; 
geputzt wurde nie. Menschenkot lag seit Monaten 
getrocknet auf den Gängen im ersten Stockwerk. 

In der Mitte des Klosters stand ein viereckiges 
Altargebäude, dessen Wände mit der primitivsten 
Malerei bedeckt waren; Szenen aus dem Fegefeuer, 
dem Himmel und der Hölle; Teufeln mit Hörnern, 
Flammenzunge und Dreizack spießten die grinzen- 
den armen Sünder und warfen sie in den feuer¬ 
speienden Schlund scheußlicher Drachen, während 
vom Himmel aus die Engel sich bemühten, ge¬ 
nannte Sünder nach oben zu ziehen und sie den 
Teufeln und Drachen abzuringen. Das ganze war 
möglichst schlecht und unförmlich gemalt. 

Die Speisen in Bulgarien waren damals alle 
mit Paprika derart versetzt und dabei so unförm¬ 
lich zerhackt, daß ich davon magenleidend wurde. 
Die Forellen des Klosters Rilo z. B. erhielt man 
als schwarze Paprikaknödel zubereitet! 

Damals war der bulgarische Bauer bieder, ar¬ 
beitsam, verschlagen. Der Bräutigam kaufte noch 
seine Braut dem Vater ab. — Die Sitten waren 
aber keusch und das Volk nüchtern und sparsam. 
Selbst die Räuber waren ritterlich und gaben 
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armen Leuten Geld und Speisen. Sie waren oft nur 
infolge der türkischen Schreckherrschaft Räuber 
geworden, und ich sagte scherzend Herrn Christo- 
vich: »Ihre Räuber wären bei uns Regierungsräte«. 
Darauf erwiderte er lachend: »Sie haben nicht so 
unrecht; ein früherer Räuber sitzt heute in der 
Skuptschina!« 

Die Popen standen damals schon in geringem 
Ansehen. Herr J. Ivanoff sagte zu mir: »Wozu 
überhaupt diese Religion; wenn ein Bauer einen 
dummen, zur Landarbeit unbrauchbaren Sohn 
hat, macht er daraus einen Popen; man sollte das 
ganze Zeug abschaffen.« 

Der bulgarische Charakter ist eigentümlich: 
arbeitsam, strebsam, fortschrittlich, aber argwöh¬ 
nisch, eigennützig, neidisch, streitbar, rach- und 
ränkesüchtig, undankbar. Er zeigt eine gewisse 
Analogie mit dem Wesen der Deutsch-Schweizer, 
durch seinen nüchternen Utilitarismus, seinen Fleiß 
und seine Ränkesucht. 

Nun kam ich diesen März 1910 wieder nach 
Sofia und Philippopel. Ich wurde geradezu über¬ 
wältigt durch die kolossalen Fortschritte, die das 
Land in diesen 19 Jahren gemacht hat. Überall 
moderne Gebäude, Reinlichkeit, Ordnung, Bildung, 
ja fast Überbildung. Sofia ist eine moderne Stadt 
geworden, die man nicht mehr erkennt. Die bul- 
arische Armee ist mustergültig. Die Analpha- 
eten, die in Serbien noch 70 % der Bevölkerung 
ausmachen und selbst in Ungarn und England 
noch sehr zahlreich sind, sind in Bulgarien ganz 
im Verschwinden begriffen (nur noch ältere Leute); 
der obligatorische Schulunterricht ist überall streng 
durchgesetzt. Von dem ehemaligen Schmutz fand 
ich keine Spur mehr (freilich war ich diesmal nicht 
auf dem Land). 

Ich wurde aufs liebenswürdigste empfangen 
von früheren Schülerinnen, Frl. Dr. Loeventon, 
Herrn und Frau Dr. Tschavoff u. a. m. Obwohl 
am Tage meiner Ankunft der Putsch von Rustschuk 
in Sofia Nach wehen erzeugte, wurde mein erster 
Vortrag voh ca. 500 Personen besucht. Es gelang 
mir nach fünf Tagen und einigen Vorträgen eine 
neutrale Guttemplerloge zu gründen und dann 
auch in Philippopel für dieselbe Anhänger zu ge¬ 
winnen. Überall reges Interesse und geistiges Le¬ 
ben. Ich sah auch die Bemühungen der Bulgaren, 
die ausgerodeten Waldungen wieder anzupflanzen. 
Meine alten Bekannten, die Büffel, waren immer 
noch da, behäbig und langsam ihre schweren Last¬ 
wagen schleppend. 

Zwischen Sofia und Philippopel hatte ich die 
freudige Überraschung, meinen früheren Begleiter, 
Herrn G. Christovich zu treffen, der unterdessen 
Landwirt und Redakteur einer volkstümlichen, natur¬ 
wissenschaftlichen Zeitung »La Nature« geworden 
ist. Wir freuten uns, alte Erinnerungen auszu¬ 
tauschen. 

Nun verließ ich Bulgarien, um am 28. März 
nach Konstantinopel und der Türkei, dem eigent¬ 
lichen Ziel meiner Reise, zu gelangen. Schon im 
Nachtzug hatte ich, infolge der Lügen des tür¬ 
kischen Schaffners, der einen Backschisch von mir, 
jedoch vergebens, zu erschwindeln suchte, Ge¬ 
legenheit, die türkische Unordnung mit der bul¬ 
garischen Ordnung zu vergleichen. In Konstanti¬ 
nopel wurde ich nun vom Kollegen Dr. Boghossian 
freundlich empfangen und dann vom Kollegen Dr. 
von Eichborn aufs liebenswürdigste in Pera, und 


zwar in seiner eigenen Wohnung aufgenommen, 
wodurch meine Aufgabe sehr erleichtert wurde. 
Ich gründete auch hier neutrale Guttemplerlogen, 
machte Abstecher nach Saloniki (26 Eisenbahn¬ 
stunden), Ismid (Kleinasien) und dem Bosporus. 
Ich will suchen, meine Eindrücke und Wahrneh¬ 
mungen über Konstantinopel, wohl die merk¬ 
würdigste aller Großstädte, zusammenzustellen, 
wobei man mir die üblichen Bewunderungsbe¬ 
zeugungen über den Zauber der Moscheen und 
des goldenen Horaes, sowie die Betrachtungen 
über den Zerfall der alten Byzanz, weil allbekannt 
und abgedroschen, gern schenken wird. Pracht¬ 
voll genug ist ja die Lage der Stadt, und male¬ 
risch wie keine zweite. 

Es ist schwer, sich eine Vorstellung von dem 
hier herrschenden Chaos zu machen: Chaos der 
Sprachen, der Nationalitäten, der Administration, 
der Politik, des Handels usw. — die reinste Anar¬ 
chie. Jede Nationalität: Türken, Griechen, Ar¬ 
menier, Juden, Bulgaren, Albanesen usw. hat ihre 
eigene Organisation, ihre Gesetze, ihre Sitten, ihren 
Staat im Staat. Dazu kommen die europäischen 
Mächte, die, als Wegelagerer, aus dieser Anarchie, 
wie in einer Kolonie, für ihre Geldinteressen Vor¬ 
teile zu erringen sich bemüht haben, indem sie 
für gewisse Kulturwerke, wie Eisenbahnen usw., der 
Türkei große Pflichten und Lasten auferlegt haben, 
die man hier Kapitulationen nennt. Unter der 
Schreckherrschaft und Mißwirtschaft Abdul Hamids 
— aber auch noch jetzt — sacken die türkischen 
Machthaber dafür mächtige Trinkgelder (Bakschisch) 
ein. Die arme Milchkuh, die alles zahlen muß, 
ist der geduldige, ehrliche, fleißige, türkische Bauer. 

So kommt es, daß, trotz der Reform, Kon¬ 
stantinopel weder elektrisches Licht, noch elek¬ 
trische Trams, noch Telephon, noch Abfuhrsystem, 
noch überhaupt eine Ordnung in der Stadtver¬ 
waltung besitzt. Man streitet mit Worten herum 
und behauptet, man habe kein Geld. In Wirk¬ 
lichkeit aber will man aus den vielen Angeboten 
der Techniker soviel Backschisch herauspressen, daß 
diese sich weigern. Man versäumt dem Staat die 
reichsten, bereit aber brach liegenden Erwerbs¬ 
quellen, wie die enorme Wasserkraft der Bosporus¬ 
strömung, wie elektrische Trams usw. zu sichern. 
Man hat nicht den Mut, die reichen Einheimischen 
und Fremden zu besteuern — sie sind ganz steuer¬ 
frei, vor allem die Letzteren!— weil eben die 
Machthaber selbst keine Steuer zahlen wollen, 
die Fremden fürchten, von ihnen abhängen und 
lieber das Volk schmachten lassen und bedrücken. 

Es wäre immerhin ungerecht, zu verkennen, 
daß gewisse ernste Fortschritte erlangt worden 
sind. Ein Volk ändert sich nicht in zwei Jahren! 
Vor allem hat Mahmoud Chevket Pascha, der 
Kriegsminister, das Heer mustergültig mit Hilfe 
deutscher Offiziere organisiert. 

Ferner hat die Freiheit, trotz des »Belagerungs¬ 
zustandes« Konstantinopels, ungeheure Fortschritte 
gemacht. Man hat nichts für seine Person zu 
fürchten und wird — mit Ausnahme der lästigen 
Paßformalitäten — nirgends belästigt. Ja ich kann 
sagen, daß man bei Tag und tiefster Nacht in 
Konstantinopel viel sicherer wandelt als in einer 
westeuropäischen Großstadt, da die Trunksucht 
noch wesentlich geringer und der Türke sehr gut¬ 
mütig ist. Unsre verwegene Verbrecherwelt fehlt 
dort ganz. 
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Auch haben die Eisenbahnen, die Post, die 
neue Brücke über das goldene Horn (von Stam- 
bul nach Pera), die Drahtseilbahn nach Pera usw. 
— dies gesteht jeder — entschieden Fortschritte 
gezeitigt, die der Aera der Verfassung zu verdanken 
sind. Noch dankenswerter sind die neuen modernen 
Gebäude, wie z. B. das der'medizinischen Schule 
in Haldar Pascha u. dgl. m. Aber man hat den 
Eindruck, daß man viel zu sehr mit den prunk¬ 
haften Bauten und viel zu wenig mit den darin 
geleisteten Arbeiten reformierend wirkt. Daß die 
deutsche Gesellschaft der Anatolischen Eisenbahnen 
in Häidar Pascha (neben Scutari, am Bosporus, 
gegenüber Stambul) hierin durch Errichtung eines 
großartigen, monumentalen Bahnhofes vorbildlich 
war, bemerke ich wohlverstanden nur mit Bezug 
auf das Gebäude! 

Konstantinopel zerfällt in die türkischen Stadt 
Stambul, südlich vom goldenen Horn, in die christ¬ 
lichen Vorstädte Pera und Galata, nördlich von 
demselben, und in die Vorstädte Scutari und 
Häidar Pascha, auf dem asiatischen Ufer des Bos¬ 
porus. Es zählt alles zusammen über eine Million 
Einwohner. Eine alte und eine neue Brücke (letztere 
unten) überschreiten das goldene Horn, während 
kleine Dampfschiffe den Verkehr mit den asiati¬ 
schen Vorstädten vermitteln. Im Gegensatz zu dem, 
was man erwarten sollte, ist Stambul ruhig und 
relativ reinlich, während Galata und Pera mit ihren 
engen alten Straßen zwar sehr belebt, daflir aber 
unbeschreiblich schmutzig sind. 

Die klassischen Hunde Konstantinopels betreiben 
immer noch allein das, was anderswo Abfuhr¬ 
kanäle besorgen! Es sind mittelgroße, eher kleine 
Tiere, die tatsächlich oft die Träger und nicht 
die Zerstörer von Infektionen sind, und, wie mir 
Kollege v. Eichborn mitteilte, grassiert der Typhus 
unter allen möglichen falschen Namen endemisch 
und sehr arg in Konstantinopel. Überall auf den 
Straßen, faul und apathisch zusammengekauert, 
wimmeln diese räudigen, verkommen aussehenden 
Hunde und verführen nachts einen Höllenlärm, 
indem diejenigen eines Quartieres mit denjenigen 
des andern kämpfen, sobald die Grenze beim 
Jagen nach Abfällen überschritten wird. Dem 
Menschen gegenüber sind diese herrenlosen Tiere 
höchst gleichgültig und lassen sich nach Belieben 
schieben und stoßen. Der jungtürkischen Regie¬ 
rung ist es klar geworden, daß dieses veraltete 
Reinigungssystem beseitigt werden muß. Aber 
wie? Der Koran ist tierfreundlich gesinnt und 
man darf die Bevölkerung nicht entrüsten. So 
ist das Parlament auf eine originelle Idee verfallen, 
die zum Beschluß erhoben wurde. 

Alle Hunde Konstantinopels werden auf ztfei 
unbewohnte Inseln des Marmarameeres, die Männ¬ 
chen auf der einen, die Weibchen auf der andern, 
versetzt und auf Staatskosten gefüttert so lange 
sie noch leben! Arme Hunde, die ihr bis dahin euer 
Liebesgeschäft so ungeniert auf allen Straßen be¬ 
sorgtet und eure Jungen zwischen Menschen, Pferden 
und Fuhrwerken säugtet, nun werdet ihr euer 
armseliges Dasein im Zölibat abschließen und dazu 
noch das Brot des armen türkischen Volkes ver¬ 
kürzen helfen müssen — denn die Sache wird 
teuer. Immerhin geht es eine Weile in Konstan¬ 
tinopel vom Beschluß bis zur Tat. Wir wollen 
sehen! Jedenfalls wird mit den Hunden ein gutes 


Stück Poesie aus Konstantinopel verschwinden und 
ich bin froh, sie noch gesehen zu haben. 

Ich sprach vom Babelturm in Konstantinopel, 
in der Türkei überhaupt. Man staune nur: Von 
einem kleinen Gasthofe besitze ich die Reklame¬ 
karte in fünf Sprachen mit fünf verschiedenen Alpha¬ 
beten: französisch (lateinische Buchstaben), grie¬ 
chisch (griechische Buchstaben), armenisch (wieder¬ 
um ganz eigene, dem Sanskrit nahestehende Buch¬ 
staben), spanisch-jüdisch sog. spaniol (mit mehr 
oder weniger hebräischen Buchstaben), endlich 
türkisch (mit ungefähr arabischem Alphabet, d. i. 
Gemisch von Arabischem und Persischem!) Und 
dabei fehlten noch die sehr verbreitete bulgarische 
Sprache (slavisches Alphabet), die albanesische, 
die deutsche, italienische usw., die alle in Konstan¬ 
tinopel gesprochen werden! Das wäre ein Eldo¬ 
rado für das Esperanto. Die französische Sprache 
ist für Gebildete die gemeinsame internationle Ver¬ 
ständnissprache. Aber was für ein Französisch 1 
Es ist eben hier wie überall; die Leute glauben, 
diese in ihren Feinheiten schwierigste und pein¬ 
lichste aller Sprachen zu kennen und sprechen 
meistens Kauderwelsch. 

Warum hassen sich nun die Nationalitäten in 
blinder gegenseitiger Eifersucht auf dem Balkan z 5 
Warum leben sie nicht in Frieden, wie in der 
Schweiz? 

Ich habe versucht, mir hierüber Rechenschaft 
zu geben. Ist es Rassen Verschiedenheit? Ganz 
sicher nicht. In der Tat ist es kaum möglich, 
von Rassen im etnischen Sinn da zu sprechen, 
wo seit Jahrhunderten die Türken Frauen aus allen 
Rassen und Nationalitäten zu Gattinnen nehmen. 
Es sind Mischrassen bis zur Unkenntlichkeit, die 
die Türkei bewohnen. Man spricht zwar von einer 
spezifisch armenischen Nase. Doch konnte wenig¬ 
stens ich nichts spezifisches bei den Armeniern 
entdecken. Auch die heutigen Griechen bilden 
ein Gemisch, in dessen Adern wenig Blut mehr 
aus den Geschlechtern des Sokrates, des Phidias 
und des Perikies fließen dürfte. Am Erkenntlich¬ 
sten scheinen mir noch die Juden zu sein. Was 
also bleibt, sind die Sprache und die Religion. 
Diese bilden zweifellos den wahren Stein des An¬ 
stoßes, d. h., die die Feindseligkeit erzeugende 
Tradition. Der Fatalismus des Islams mit seiner 
Stagnation hat die Unwissenheit, den Fanatismus 
und die apathische Abulie der Besitzenden groß¬ 
gezogen. Hierzu kam die unwürdige, sklavische 
Stellung der Frau. Es fehlt dem Muselmann die 
Erziehung seiner Mutter und die Achtung vor dem 
Weibe, daher auch die Erziehung zur Arbeit und 
zur Pflicht von Kindesbeinen an. Ungebildete 
Weiber sind bei ihm Lasttiere und gebildete Luxus¬ 
objekte, die von europäischer Kultur nur eine 
oberflächliche Tünche, Flitter und Faulheit besitzen. 
Im Volke ist der Türke der Bauer, während Griechen, 
Juden und Armenier Handel treiben. Die Industrie 
liegt in den Windeln. Die sprichwörtliche Ver¬ 
schmitztheit der Griechen, Juden und Armenier 
samt ihrem Wucher ist einfach die Folge der ge¬ 
waltsamen Unterdrückung unter der türkischen 
Herrschaft und Mißwirtschaft. Bei geordneten 
Zuständen würde sie in wenigen Generationen ver¬ 
schwinden. Der türkische Bauer ist ungemein ge¬ 
duldig, gutmütig und ehrlich; auch er ist unter¬ 
drückt, aber nicht durch den Handel korrumpiert. 
Könnte man durch einen Zauberschlag dem Orient 
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eine einzige Sprache, das Freidenkertum, die obli¬ 
gatorische Schule und die Freiheit geben, so würde 
man bald von Rassenunterschied kaum mehr etwas 
merken; man häite auch den Frieden und ein 
sehr brauchbares Volk. Dies ist meine innige Über¬ 
zeugung. 

Die türkischen Frauen zeigen Lust, sich zu 
emanzipieren. Ihr Schleier wird immer durch¬ 
sichtiger; recht viele legen ihn bereits ab; sogar 
junge Mädchen, besonders wenn sie glauben, von 
ihren Mitgläubigen nicht beobachtet zu sein. Durch 
den Schleier hindurch sah ich manch recht hübsches 
Gesicht. Aber das ist alles Außenwerk. Ehrliche, 
brave Türken sagten mir ganz unumwunden, wenn 
man ihren Frauen plötzlich den Schleier abnehmen 
würde, würde bald keine derselben mehr sittlich 
bleiben. Das ist richtig, weil in ihren leeren Köpfen 
Schleier und Sittlichkeit ein und dasselbe sind. 
Deshalb sagte ich dort selbst, zuerst die türkischen 
Frauen innerlich und ethisch bilden, sowie zu ar¬ 
beitsamen Hausfrauen erziehen und erst dann den 
Schleier ganz ablegen. Diese Frauen, von den 
Bäuerinnen abgesehen, sind bleich,,schlaff, fettig 
ohne Muskeln; sie lesen pornographische Ro¬ 
mane, klimpern auf dem Klavier, Meiden sich mit 
Seide, liegen herum und kokettieren; das ist ihre 
Beschäftigung, meistens wenigstens, so ließ ich mir 
sagen. Die in Konstantinopel geborenen Euro¬ 
päerinnen, sog. Levantinen, haben ihnen, abge¬ 
sehen vom Schleier, manches nachgemacht. Ihre 
Sitten sind äußerst leicht; sie sind vielfach ihres 
lieben Flitters wegen käuflich. Wo sollten sie sich 
auch tiefer bilden, in einer Stadt, wo der Tingel¬ 
tangel die Kunst ersetzt, wo Bibliotheken, gute 
Schulen, Vorträge usw. fehlen, und jeder nur für 
Geld und materielle Vorteile lebt. Es fehlt eben 
an allem, und der Westeuropäer kommt da nur, 
um rücksichtslos Geld zu verdienen. Woher sollte 
der Türke, der Orientale überhaupt, gute Beispiele 
holen? Reist er nach Paris oder Berlin um zu 
studieren, so kommt er, wie gesagt, ohne Erziehung, 
ohne Ethik, und eignet sich dort in erster Linie 
unsre Laster und Unsitten, das Trinken und die 
Prostitution an; das gab mir ein hochgebildeter 
Türke selbst zu. 

[Schluß folgt.) 

Die Knorr-Güterzugbremse. 

Von Reg.-Baumeister a. D. Dr. Juliusburger. 

D as Bestreben nach immer weiterer Steigerung 
der Leistungsfähigkeit, Wirtschaftlichkeit und 
Betriebssicherheit der Eisenbahnen hat zu der 
Forderung der allgemeinen Einführung der durch¬ 
gehenden Bremse geführt, jener technischen Er¬ 
rungenschaft, deren Kulturwert nach dem Aus¬ 
spruch eines Amerikaners nur noch mit dem der Lo¬ 
komotive und der Druckerpresse verglichen werden 
kann. Was wäre wohl aus unserm Verkehrswesen 
geworden ohne dieses fundamentale Hilfsmittel? 
Mit der früheren Geschwindigkeit von weniger als 
60 km in der Stunde würden die Züge dahin¬ 
schleichen, die Riesen-Schnellzugslokomotiven der 
Neuzeit wären nie entstanden, der Ausbau des 
Eisenbahnnetzes und die Entwicklung des Verkehrs 
wären etwa auf dem Standpunkt der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts erstarrt. Es ist einleuch¬ 
tend, daß es für den Aufschwung des gesamten 


Verkehrswesens von außerordentlicher Bedeutung 
sein muß, wenn man das Anwendungsgebiet der 
durchgehenden Bremse vom Personen- und Schnell¬ 
zugbetrieb nunmehr auf den Güterzugbetrieb aus¬ 
dehnt. Hier soll ihre Aufgabe weniger eine Stei¬ 
gerung der Geschwindigkeit ermöglichen, sondern 
im wesentlichen der Erhöhung der Betriebssicher¬ 
heit, der Bewältigung schwerer Zugeinheiten, der v 
besseren Ausnutzung des Betriebspersonals und 
des Wagenparks dienen. 

Amerika verwendet bereits seit 1893 allgemein die 
durchgehende Gtiterzugbremse; in Europa dagegen 
nur Rußland und zwar seit 1900. Es ist das große 
Verdienst des Vereins deutscher Eisenbahnverwal¬ 
tungen, dem außer den deutschen auch die öster¬ 
reichischen und ungarischen Bahnen angehören, die 
einheitliche Behandlung dieser Aufgabe, wenigstens 
für das Vereinsgebiet, angebahnt zu haben. Vier 
Bremssysteme werden zurzeit von den verschie¬ 
denen Bahnverwaltungen auf ihre Eignung als 
Güterzugbremse erprobt: die Luftsaugebremse, 
Bauart Hardy, die Zweikammerluftdruckbremse, 
Bauart Staby, die Einkammerluftdruckbremse, Bau¬ 
art Westinghouse und die Einkammerluftdruck¬ 
bremse Bauart Knorr. Von diesen vier verdient die 
letztere deswegen besonderes Interesse, weil die 
preußische Staatsbahnverwaltung die Durchführung 
der Versuche mit dieser Bremse übernommen und 
kürzlich zu einem befriedigenden Abschluß ge¬ 
bracht hat. 

Die Knorr-Güterzugbremse ist aus der Knorr- 
Schnellbremse für Personen- und Schnellzüge ent¬ 
wickelt worden, die im Publikum noch nicht so 
bekannt ist wie die ihr verwandte Westinghouse- 
Bremse, obgleich sie auf den preußischen Bahnen 
schon seit vielen Jahren neben der Westinghouse- 
Bremse eingeführt ist. Ohne auf die Besonder¬ 
heiten dieser Bremse gegenüber der Westinghouse- 
Bremse einzugehen, sei hier kurz bemerkt, daß 
bei der Knorr-Schnellbremse die Bremsung durch 
Druckminderung in der den ganzen Zug durch¬ 
ziehenden mit Druckluft gefüllten Leitung einge¬ 
leitet wird. Durch diese Druckminderung in der 
Leitung werden die sog. Steuerventile, relaisartig 
wirkende Apparate, die an jedem Bremswagen 
vorgesehen sind, derart betätigt, daß Drudduft 
äus einem gleichfalls an jedem Wagen angeord¬ 
neten lokalen Reservoir, dem Hilfsluftbehälter, 
hinter den Bremszylinderkolben tritt, diesen vor¬ 
treibt, dadurch das Bremsgestänge anzieht und 
die Bremsklötze kräftig an die Räder preßt. Bei 
Schnell- und Notbremsungen tritt außerdem an 
jedem Bremswagen außer der Hilfsbehälterluft 
noch Leitungsluft in den Bremszylinder über, wo¬ 
durch die Bremswirkung mit außerordentlicher 
Geschwindigkeit den Zug entlang sich fortpflanzt. 

Dieses Prinzip der Schnellbremsung, aus dem 
Ende der achtziger Jahre stammend, hat den 
Siegeslauf eingeleitet und begründet, den seit jener 
Zeit die Einkammerluftdruckbremse über die ganze 
Erde angetreten hat. In Amerika ist dieser Sieges¬ 
lauf durch nichts aufgehalten worden ; dank der 
Eigenart der dortigen Betriebs- und Verkehrsver¬ 
hältnisse hat sich das Schnellbremsprinzip für 
Personen- und Güterzüge gleich gut bewährt. Auf 
dem europäischen Kontinent mit seinen gänzlich 
andern Betriebsbedingungen und der prinzipiellen 
konstruktiven Verschiedenheit des rollenden Ma¬ 
terials fand die Anwendbarkeit des Schnellbrems- 
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sonen- und Schnellzüge, deren Wagen sämtlich 
durchgehende Bremsen tragen, zwar ohne Belang 
ist, mit dem aber bei der Einführung der durch¬ 
gehenden Güterzugbremse als Regel zu rechnen ist. 

Hier setzten daher die Bestrebungen der Knorr- 
Bremse G. m. b. H. ein. Es galt zunächst einmal 
die Durchschlagskraft der Bremse derart zu er¬ 
höhen, daß die Schnellwirkung sich bis zum Zug¬ 
schluß mit möglichster Geschwindigkeit fortpflanzt. 
Das gelang durch Konstruktion eines Auslaßventils, 
welches bei jeder Schnellbremsung an jedem 
Bremswagen eine größere Menge Leitungsluft ins 
Freie entließ. Die Lösung war technisch und 
wirtschaftlich gleich glücklich; denn sie erreichte 
den angestrebten Zweck mit einem Minimum von 
Kosten, da die Leitungswagen nach wie vor ohne 
besondere, die Fortpflanzung der Bremswirkung 
beschleunigende Ausrüstungsteile blieben. Auf 
der Strecke Grunewald—Nedlitz wurden mit diesem 
Ventil längere Versuchsfahrten ausgeführt. Es 
wurden Züge von ioo—120 Achsen, fest und lose 
gekuppelt, mit Gewichten von 622—8361 gefahren. 
Das Auslaßventil entsprach bei diesen* Versuchen 
in bezug auf Durchschlagsfähigkeit und Beschleuni¬ 
gung der Bremswirkung allen Erwartungen. Die 
Schnellwirkung trat am letzten Wagen nur 3 Se¬ 
kunden später ein als am Zuganiang. Die Emp¬ 
findlichkeit war so groß, daß die Bremse des 
letzten Wagens schon bei 0,2 Atmosphären Druck¬ 
nachlaß in der Leitung ansprach und noch bei 
0,3 Atmosphären Druckermäßigung eine Schnell¬ 
bremsung eingeleitet werden konnte. Betriebs- und 
Schnellbremsungen verliefen im allgemeinen sanft 
und ohne Stöße und Zerrungen. Bei einer weiteren 
Steigerung der Achsenzahl genügte aber diese 
Erhöhung und Sicherung der Durchschlagsfähig¬ 
keit der Bremswirkung bei Schnellbremsungen 
nicht mehr. Um das Auflaufen der Züge und 
damit Stöße und Zugtrennungen zu vermeiden, 
mußte man versuchen, den Zug beim Bremsen 
gestreckt zu halten und zu diesem Zweck den hin¬ 
teren Zugteil kräftiger zu bremsen als den vorderen. 
Die Knorr-Bremse G. m. b. H. löste diese Aufgabe 
durch die Konstruktion eines Steuerventils, das 
im allgemeinen den Bremsdruck an den Wagen 
langsam ansteigen ließ, am Schlußwagen aber eine 
plötzliche und scharfe Bremsung ergab. Der Zug 
kam dadurch stoßlos und gestreckt zum Stillstand. 

Das Ergebnis der mit dieser Streckvorrichtung in 
der Ebene angestellten Versuche war ein über¬ 
raschend gutes. Versuche, welche auf der, ein 
längeres Gefälle von 1:50 aufweisenden Gebirgs- 
strecke Arnstadt—Suhl vorgenommen wurden, be¬ 
stätigten durchaus jenes günstige, im Flachlande 
erzielte Resultat. Es war ein imposanter Anblick, 
von dem unsre Figur eine Vorstellung gibt, den 
152 Achsen starken, fast 1000 m langen Zug das 
Gefälle bei Oberhof herabfahren zu sehen, be¬ 
herrscht und gelenkt von dem einen Führer auf 
der Vorspann-Lokomotive. 

Man empfand es aber noch als Komplikation 
und lästige Erhöhung der Anlage- und Unter¬ 
haltungskosten, daß alle Bremswagen mit dieser 
Streckvorrichtung ausgerüstet werden mußten, 
wollte man nicht zu einem aus betriebstechnischen 
Gründen wenig empfehlenswerten besonderen 
Schlußventil übergehen. So entstand das letzte 
Steuerventil, dessen Grundgedanke der war, bei 
Einleitung jeder Bremsung durch einen kurzen, 


stoßweisen Übertritt von Leitungsluft in den Brems¬ 
zylinder die Bremskolben schnell vorzutreiben und 
die Bremsklötze leicht anzulegen, um dadurch 
gleichzeitig eine schnelle Fortpflanzung der Brems¬ 
wirkung am Zuge zu sichern, dann aber den Brems¬ 
druck alllmählich an wachsen zu lassen. Mit die¬ 
sem Steuerventil jüngster Konstruktion sind nun 
im Herbst vorigen Jahres in der Ebene und auf 
der Gebirgsstrecke Arnstadt—Suhl eingehende Ver¬ 
suche angestellt worden, die vollauf befriedigten. 
Trotz der erheblichen Vereinfachung, die das neue 
Ventil gegenüber dem älteren mit Streck Vorrich¬ 
tung darstellt, konnten Züge von 151 Achsen und 
1124 t Gewicht bei einem variablen Pufferabstand 
von 5—10 cm und Geschwindigkeiten bis zu 60 km 
pro Stunde, im Gefälle bis zu 40 km pro Stunde, 
mit absoluter Sicherheit gefahren werden. Um 
auf noch steileren Gefällen erprobt zu werden, 
wurde der Versuchszug nach Wiesbaden überführt 
und dort wurden die Versuche auf der teilweise 
1:30 geneigten Strecke Dotzheim—Eiserne Hand 
im Februar dieses Jahres, diesmal mit in Achsen, 
fortgesetzt. Um diesen Zug die Steigung herauf¬ 
zuschleppen, waren nicht weniger als sechs Loko¬ 
motiven erforderlich, und als der Zug aus irgend¬ 
einem Anlaß auf dieser Steigung einmal zum Hal¬ 
ten gebracht worden war, war es* nicht möglich, 
ihn wieder in Richtung der Bergfahrt in Bewegung 
zu setzen. Man kann aus diesen Beispielen un¬ 
gefähr ermessen, welch ungeheure Energiemengen 
bei der Talfahrt eines derartigen Zuges auf so 
starkem Gefälle frei werden und welche Anforde¬ 
rungen an eine Bremse gestellt werden müssen, 
die den gefahrlosen Transport eines Zuges unter 
derart abnormalen Verhältnissen sichern soll. Da¬ 
bei ist noch die Regulierung von Einkammerluft¬ 
druckbremsen zu berücksichtigen, deren Brems¬ 
wirkung zwar stufenweise verstärkt, nicht aber 
ebenso abgeschwächt werden kann. Der Führer 
kann die Bremswirkung im Bremszylinder nicht 
teilweise reduzieren, sondern nur vollständig auf- 
heben, um, wenn es nötig erscheint, wieder eine 
neue Bremsung einzuleiten. So operiert der Führer 
in den Gefällen, indem er erst die Bremsen an¬ 
legt, bis die Geschwindigkeit auf ein gewisses Maß 
gesunken ist, sie dann wieder löst und so lange 
gelöst läßt, bis die Geschwindigkeit einen bestimm¬ 
ten Höchstwert erreicht hat, um dann wiederum 
zu bremsen. Die Zeit zwischen zwei Bremsungen 
muß genügen, um den beim Bremsen eingetretenen 
Druckluftverlust der Hilfsluftbehälter wieder zu er¬ 
setzen, da sich andernfalls bei mehrfach kurz auf¬ 
einander folgenden Bremsungen die Bremse rasch 
erschöpfen würde. Allen diesen, äußerst scharfen 
Bedingungen hat die Knorr-Güterzugbremse ent¬ 
sprochen. Sie ist dann noch auf weiteren Ver¬ 
suchsfahrten in der Ebene an einem Zuge von 
200 Achsen, ferner an Zügen, aus Personen- und 
Güterwagen bestehend, erprobt worden und hat 
auch hier befriedigend gearbeitet. 

Wann die definitive Entscheidung über die Wahl 
des Güterzugbremssystems fallen wird, ist noch 
ungewiß; aber die Frage ist einmal in Fluß ge¬ 
kommen und wird ihre Erledigung finden. Wie 
diese auch ausfallen wird, die deutsche Industrie 
kann auf alle Fälle das Verdienst für sich in An¬ 
spruch nehmen, an der Lösung dieses Problems 
nach besten Kräften mitgearbeitet zu haben. 
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Genie-Schulen. 

Von Dr. Franz Leyers. 

K ann man unser Zeitalter »individualistisch« 
nennen ? Wenn wir die Industrie betrachten, 
in der wenige fähige Köpfe die Leitung fuhren, 
während die ungeheure Mehrzahl aller dort 
tätigen Menschen, die Arbeiter, als ihre einzige 
Aufgabe die Bedienung der Maschinen vor¬ 
finden und so fast selbst zu Teilen der Maschinen 
werden, so müssen wir die Frage verneinen. 
Und wenn wir den Kaufmannsstand ins Auge 
fassen, wo der Großkapitalismus, dessen cha¬ 
rakteristischste Verkörperung die Aktienge¬ 
sellschaft ist, den Einzelbetrieb in weitem Um¬ 
fange verdrängt hat und noch täglich weiter 
verdrängt, so kommen wir zu dem gleichen 
Ergebnis. — Auf dem Gebiete der Erziehung 
dagegen herrscht heute ein Streben nach In¬ 
dividualisierung wie kaum je zuvor. Abge¬ 
sehen davon, daß eine möglichst eingehende 
Berücksichtigung der besonderen Eigenschaften 
und Fähigkeiten jedes einzelnen Schülers ver¬ 
langt wird, gibt es auch eine Fülle von Sonder¬ 
schulen. Wir haben Anstalten für Blinde, 
Taubstumme, Idioten, also für solche; deren 
geistige oder körperliche Entwicklung hinter 
dem Durchschnitt zurückgeblieben ist; dagegen 
besitzen wir keine allgemeinen Lehranstalten, 
die besonders Befähigte unterrichten, die Genies 
heranziehen sollen. 

* Auch das soll nun geschaffen werden. 
Man will im kommenden Herbst in Berlin eine 
Sonderklasse errichten, der besonders tüchtige 
Schüler, die das Pensum der Untertertia eines 
humanistischen Gymasiums erledigt haben, zu¬ 
geführt werden sollen. Je nach, ihrer Veran¬ 
lagung und Neigung soll der Nachdruck ent¬ 
weder auf die mathematisch-naturwissenschaft¬ 
lichen oder auf die sprachlich-historischen 
Fächer gelegt werden. An sich ist das Be¬ 
streben, jeden heranwachsenden Menschen 
möglichst individuell, d. h. seinen Neigungen 
und Fähigkeiten gemäß zu behandeln, ohne 
jeden Zweifel richtig. Aber man kann auf 
der andern Seite bei Neueinrichtungen, die 
sich doch stets als Experimente mit jungen 
Menschenleben darstellen, nicht vorsichtig ge¬ 
nug sein; man muß sich vor allem immer be¬ 
wußt bleiben, daß man mit Menschenleben, 
Menschenglück experimentiert. 

Der Plan, Schulen oder Klassen für be¬ 
sonders Befähigte — sagen wir kurz »Genie¬ 
schulen« — zu schaffen, erscheint auf den 
ersten Blick äußerst geschickt. Man kann 
vielleicht eine Schülerelite schaffen, vielleicht 
auch den hervorragend Begabten die Zeit, 
während welcher sie die Schulbank drücken 
müssen, verkürzen und ihre dadurch freiwer¬ 
dende Kraft andern Zwecken zuwenden, ins¬ 
besondere ihrem Berufsstudium. — Wenn 
nun auch namhafte Gelehrte für diesen Plan 


eintreten — wie Prof. Dr. W. Stern, Dozent 
für Psychologie an der Breslauer Universität —, 
so scheinen mir doch eine ganze Anzahl Be¬ 
denken gegen die Ausführung des Projekts 
zu sprechen. Es sind m. E. sowohl die Wir¬ 
kungen einer derartigen Einrichtung auf die 
Auserwählten, als auch die Folgen für die Nicht- 
auserwählten zu prüfen. 

I. Was bedeutet die Aufnahme in die Son¬ 
derklasse für die Auserwählten? 

1. Es fragt sich an erster Stelle: wer trifft 
die Auswahl? Daß die Versetzung der Schüler 
in die Sonderklasse nicht ohne Einwilligung 
der Eltern erfolgen darf, erscheint ohne wei¬ 
teres selbstverständlich. Dieser Umstand dürfte 
hier nicht von Belang sein. Außer den Eltern 
dürften es zwei Faktoren sein, die über die Auf¬ 
nahme eines befähigten Schülers entscheiden: 
erstens seine bisherigen Lehrer und dann eine 
besondere Prüfungskommission. Die erstge¬ 
nannten schlagen den jungen Menschen als 
zur Aufnahme geeignet vor; die Kommission 
fällt die endgültige Entscheidung. Daß man 
hierbei die wirklich Tüchtigen herausfindet, er¬ 
scheint im höchsten Grade fraglich. Man kann 
doch nur nach der Befähigung für die bis 
Untertertia gelehrten Fächer urteilen. Und 
ich glaube, daß eine Statistik über die Frage 
— wenn eine solche aufgestellt werden könnte —, 
wie viel von unsern hervorragendsten Geistern 
besonders tüchtige Tertianer gewesen sind, 
schwerlich der Einführung einer Sonderklasse 
das Wort reden könnte. Ob ein junger Mensch 
auf den unteren Klassen die Ansprüche der 
Schule befriedigen kann, hängt doch wahrhaftig 
nicht allein von dem Grade seiner Intelligenz 
ab. Es spielt vor allem sein Fleiß, die Art 
der häuslichen Erziehung und die Unterstützung 
seiner Lernarbeit durch die Eltern oder er¬ 
wachsene Verwandte eine Rolle. Zu den 
fleißigsten Schülern pflegen nun die Begabten 
meist nicht zu rechnen; das Schulstudium 
stößt sie oft ab, ihre Interessen liegen viel¬ 
fach auf Gebieten, die in der Schule nicht oder 
doch nur nebensächlich beachtet werden, daher 
ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß die 
hervorragendsten Männer keine besonders tüch¬ 
tigen Schüler waren. Die seitens der Lehrer¬ 
schaft der Kommission vorgeschlagenen Schüler 
werden voraussichtlich die sog. Musterknaben 
sein, und zu diesen kann man die »besonders Be¬ 
fähigten« meist nicht zählen Aber selbst wenn 
man nun auch bei der Auswahl der für die Son¬ 
derklasse Vorzuschlagenden nicht nur nach den 
Leistungen des Schülers sehen, sondern auch die 
berücksichtigen wollte, »die weit mehr leisten 
könnten«, so ist doch zu bedenken, daß man 
als Fächer für die Aufnahmeprüfung die all¬ 
gemeinen Schulfächer nehmen müßte; und 
daß nicht gerade die mit der höchsten Intelli¬ 
genz begabten Schüler auch gerade die sind, 
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welche in diesen Fächern am besten Bescheid 
wissen, wurde bereits ausgefuhrt — Nach alle¬ 
dem muß ich sagen: es wird kaum möglich 
sein, die Genies, die »besonders Befähigten« 
aus der Zahl der Untertertianer herauszufinden. 

2. Es fragt sich nun weiter: Was will man 
mit den Schülern der Genieklasse anfangen. 
Es gibt zwei Möglichkeiten, die ich bereits 
oben andeutet: entweder man vermehrt den 
Lehrstoff und bleibt bei der normalen Aus¬ 
bildungszeit; oder man verkürzt die Ausbil¬ 
dungszeit und bleibt bei dem normalen Lehr¬ 
stoff. Die letztere Ausnutzung der Neueinrich¬ 
tung würde zur Folge haben, daß die jungen 
Genies mit 15—16 anstatt mit 18—19 Jahren 
auf die Universität kämen. Auf das Bedenk¬ 
liche dieser Erscheinung braucht nicht be¬ 
sonders hingewiesen zu werden. Aber auch 
dazu fehlt es heute an genügenden Einrich¬ 
tungen. — Die andre Art der Unterrichtsein¬ 
teilung in der Sonderklasse besteht darin, daß 
man die Schüler in den Fächern, für die sie 
besonderes Interesse zeigen, intensiver als dies 
sonst möglich ist, ausbildet. Es erhebt sich 
hier das Bedenken, ob es der Entwicklung 
der jungen Menschen zuträglich ist, sie gerade 
in den Übergangsjahren vom Kinde zum 
Jüngling so stark in Anspruch zu nehmen. 
Ein weiteres Bedenken geht dahin, daß die 
Fächer, die die Schule lehrt, und zwischen 
denen die Schüler der Sonderklassen wählen 
können, nicht allen Interessenrichtungen Rech¬ 
nung tragen können. Beispielsweise findet 
der juristisch, kaufmännisch oder künstlerisch 
besonders Beanlagte kein spezifisches Betäti¬ 
gungsfeld; bis zu einem bestimmten Grade 
läßt sich das auch von dem technisch Be¬ 
gabten sagen; denn es braucht nicht jeder 
Techniker ein großer Mathematiker zu sein. 
Immerhin erscheint dieser zweite Weg als der 
gangbarere. 

3. Es ist hier an dritter Stelle zu unter¬ 
suchen, welche Folgen der Besuch der Sonder¬ 
klassen für das praktische Leben der »beson¬ 
ders Befähigten« haben kann. Denen, die 
man zu Recht mit jener Bezeichnung ansprechen 
darf, und die auch körperlich in der Lage 
sind, den besonderen Anstrengungen der Sonder¬ 
klassen standzuhalten, wird der Besuch der 
Genieschule den Weg zu einer Stellung ebnen, 
die ihrer Intelligenz entspricht. — Aber wir 
sahen bereits, daß sicherlich auch eine ganze 
Anzahl mittelmäßig Begabter mit in die 
Sonderklassen hineinschlüpfen. Erkennt man, 
daß sie sich für die Sonderklassen nicht eignen, 
so wird man sie in die entsprechende Normal¬ 
klasse zurückversetzen müssen. Der gekränkte 
Ergeiz wird ihnen die Lust am Lernen nehmen, 
und es kommt leicht vor, daß sie nunmehr 
auch hier nicht mehr recht mitkommen. Ge¬ 
lingt es ihnen aber, sich in der Sonderklasse 
zu halten, so treten sie nach deren Absolvie¬ 


rung mit hochgeschwellten Erwartungen ans 
praktische Leben heran; es liegt nahe, daß 
sie hier von Enttäuschung zu Enttäuschung 
taumeln. Denn das Leben trifft eine scharfe 
Auswahl und kehrt sich duraus nicht an be¬ 
standene Examina und schriftlich bescheinigte 
Tüchtigkeit. Für die mittelmäßig Beanlagten, 
für die irrtümlich der Genieschule Überwiesenen 
wird der Besuch dieser Anstalt also unter 
allen Umständen schädlich sein. Gewiß sind 
hier Ausnahmen denkbar; die Regel wird nicht 
davon berührt. — 

II. Die andre Seite der Frage ist die: welche 
Folgen wird die Errichtung einer Sonderschule 
für die Nicht-Auserwählten haben? Ich will 
zur Beantwortung nur auf den Fall Hofrichter 
hin weisen, um zu zeigen, zu welch traurigen 
Folgen eine Einrichtung fuhren kann, die ge¬ 
eignet ist, den Ehrgeiz in schärfster Weise 
anzustacheln und — nicht zu befriedigen. Man 
kann auch nicht einwenden, daß ja auch eine 
Anzahl von Schülern nicht mit in die nächste 
Klasse hinübergenommen werden kann. Denn 
hier handelt es sich um solche, denen es 
voll bewußt ist, daß sie nicht zu den Besten 
der Klasse zu zählen sind, während es sich 
bei der Aufnahme in die Sonderklasse um 
einen Wettkampf derjenigen handelt, die als 
die Tüchtigsten gelten . Dazu kommt, daß die 
Nichtabsolvierung der Genieklasse weit größere 
Nachteile unter Umständen zu bringen vermag 
als eine einmalige Nicht-Versetzung. Man 
kann ferner nicht einwenden, daß es z. B. 
in der militärischen Laufbahn eine nicht ganz 
unähnliche Einrichtung gibt, nämlich die Kriegs¬ 
akademie. Es ist zu bedenken, daß es sich 
hier um gereifte Menschen handelt, die sich 
bewußt sind: es kann nur eine sehr beschränkte 
Zahl der sich Meldenden aufgenommen werden; 
das Nichtbestehen des Examens braucht nicht 
auf mangelnder Befähigung, es kann auch 
auf der Ungunst des Schicksals beruhen. Das 
Ausbleiben der Einberufung zur Akademie 
wird daher bei verständiger Würdigung den 
Ehrgeiz nicht verletzen. Daß es doch Vor¬ 
kommen kann, zeigt der Fall Hofrichter. 
Wieviel leichter wird sich der Argwohn, un¬ 
gerecht beurteilt zu sein, und brennender Neid 
und Eifersucht auf die glücklicheren Kameraden 
in dem Herzen eines Untertertianers festsetzen 
können, dem es an jeder Lebenserfahrung ge¬ 
bricht. Obendrein werden nicht selten unver¬ 
ständige Eltern, in deren Augen der Sohn die 
Blüte der Menscheit ist, diesen in jenen fal¬ 
schen Gefühlen bestärken. Solche Menschen 
werden dann nur allzuoft auch im ferneren 
Leben ungerechte Behandlung argwöhnen. 

Nach alledem erscheint mir die Einführung 
einer Sonderklasse für »besonders Befähigte«, 
nicht empfehlenswert. Jedenfalls ist sie ein 
Experiment mit dem Leben, dem Lebensglück 
junger Menschen. Und daher muß man allen 
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das Okular G dem Beschauer sichtbar macht. 
Der Beobachter erhält alsdann ein Bild wie 
Fig. d veranschaulicht. 

Außer dem Okular G ist noch ein Okular H 
für starke Vergrößerung angebracht, welches 
Teile des Bildes genauer zu besichtigen ge¬ 
stattet. Dadurch, daß die Okulare G u. H 
an einer quadratischen Kasette / angebracht 
sind, kann man durch eine einfache Drehung 
(vgl. Fig. 4) das eine oder andre in Position 
bringen. Durch die eigenartige Befestigungs¬ 
weise des scharfen Okulars H auf der Platte K 
kann man nach Belieben Objektive betrachten, 
welche nah, weit, rechts oder links vom 
Schiffe sind. 

An der versilberten Rückwand des Ring¬ 
prisma befindet sich eine Skala, welche mit 
dem Bilde projiziert wird und eine genaue 
Bezeichnung und Einstellung gestattet. 

Wäre die Pluviose mit einem solchen 
Apparat ausgerüstet gewesen, so wäre viel¬ 
leicht der schwere Verlust von 27 Menschen* 
leben erspart geblieben. 

Die Bedeutung der Bakterien- 
flora des Darms. 

Von Dr. Fürst. 

D er Säugetierdarm beherbergt in seinem 
Innern eine überaus reiche, größtenteils 
aus Bakterien, aber auch aus Hefen und 
Schimmelpilzen, bestehende Flora, welche die 
Ursache der im Darm sich abspielenden Gäh- 
rungs- und Zersetzungsprozesse ist. Im fötalen 
Leben und unmittelbar nach der Geburt ist 
der Darm vollkommen steril, mit der ersten 
Nahrungsaufnahme fangen aber schon die 
ersten Keime an sich anzusiedeln. Die Art 
der hier zur Entwicklung kommenden Flora 
ist wesentlich von der Beschaffenheit der 
Nahrung abhängig und darum ist auch der Cha¬ 
rakter der Darmflora des Säuglings ein anderer, 
als der des Erwachsenen. Ebenso ändert sich 
die Zusammensetzung der Bakterienarten bei 
Veränderung der äußeren Lebensbedingungen, 
z. B. in den Tropen. Wenn auch eine be¬ 
trächtliche Zahl von Darmbakterien biologisch 
genau studiert ist, so ist doch die Rolle, 
welche der Bakterienflora des Darms in ihrer 
Gesamtheit zukommt, noch nicht völlig ge¬ 
klärt. Wohl wissen wir, daß an und für .sich 
harmlose Darmbakterien unter gewissen Be¬ 
dingungen, bei Reizzuständen der Darmschleim¬ 
haut, Verletzung des schützenden Oberflächen¬ 
epithels, Stauungszuständen und ähnlichem, 
die Darmschleimhaut passieren und zu Eiterungs¬ 
prozessen in der Umgebung führen können. 
Ebenso können auch bei Schädigungen all¬ 
gemeiner Art, wie dies in neuester Zeit spe¬ 
ziell bei einigen Blutgiften bekannt geworden 
ist, Bakterien aus dem Darm in das Blut 


übertreten und fieberhafte Erkrankungen aus- 
lösen. Andrerseits wissen wir aber auch, daß 
die im Darm schmarotzenden Bakterien inso¬ 
fern eine Art von Schutzeinrichtung dar¬ 
stellen, als sie die Entwicklung von anderen, 
zufällig in den Darm gelangenden krankheits¬ 
erregenden Keimen verhindern können. Es 
spielt sich dabei jener Vorgang ab, der sich 
auch sonst bei der Entwicklung von Mikroben 
so häufig findet, und den man als Konkurrenz 
der Bakterien bezeichnet. Die in der Über¬ 
zahl stehenden Darmschmarotzer entziehen den 
anderen Keimen die Nährstoffe oder schädigen 
sie sogar direkt durch die von ihnen abge¬ 
sonderten Stoffwechselprodukte. In der Tat 
können hochgefahrliche Krankheitserreger, wie 
Tetanus, Wundinfektionserreger, Diphterie usw. 
in den Darm eingeführt werden, ohne daß 
von hier aus eine Infektion erfolgt, weil sehr 
bald eine Überwucherung durch die eigent¬ 
lichen Darmbakterien eintritt. Dies sind aber 
gewissermaßen nur Einzelfälle, aus denen der 
eigentliche Zweck und die Aufgabe der Bak¬ 
terienflora des Darms noch nicht erhellt. 
Zwei Theorien stehen hier einander gegenüber. 
Nach der einen ist die Bakterienflora des Darms 
für die regelrechte Funktion der Verdauungs¬ 
organe notwendig, die Bakterien würden dazu 
dienen, den letzten Abbau der Nahrungsstoffe 
zu vollziehen, und Stoffe, welche die Darm¬ 
fermente nicht anzugreifen imstande sind, 
wie z. B. die Zellulose, zu spalten. Nach dieser 
Auffassung würde also eine regelrechte Sym¬ 
biose bestehen zwischen Organismus und 
Darmflora, insofern der erstere die zum Leben 
und Wachstum nötigen Nährstoffe liefert, die 
Darmbakterien durch die von ihnen produ¬ 
zierten Fermente die Verdauung unterstützen. So 
wird z.B.auch behauptet, daß der Grund, warum 
längere Konservenverpflegung von manchem 
Individuen nicht vertragen wird, in der Keim¬ 
freiheit der Nahrung zu suchen sei, eine Auf¬ 
fassung, die indes sicherlich nicht zu Recht 
besteht. Wenn Schädigung durch Konserven 
vorkommt, so ist dies nur dadurch bedingt, 
daß dieselben eben nicht keimfrei sind, mit 
anderen Worten, daß es sich um schlechte 
Konserven handelt, oder es kommt die Ein¬ 
tönigkeit der Ernährung in Frage, beides Fak¬ 
toren, die jetzt bei der Verbesserung der 
Konservenindustrie immer mehr in Wegfall 
kommen. 

Nach der zweiten Auffassung ist jedoch 
die Anwesenheit von Bakterien im Darmkanal 
keineswegs nötig, im Gegenteil, MetSchni- 
koff geht sogar so weit, in der Bakterienflora 
des Darmes die Quelle einer fortwährenden 
Schädigung des Organismus durch Rekörption 
der von der Bakterien abgesonderten Toxine 
zu erblicken. 

Die erstgenannte Auffassung stützt sich 
auf Experimente, die von Schottelius ge- 
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macht wurden. Dieser Forscher fütterte eben 
ausgebrütete Hühnchen mit steriler Nahrung, 
und zeigte, daß die Tiere unter diesen Be¬ 
dingungen im Wachstum zurückblieben und 
nicht lange am Leben zu erhalten waren. 

Vor noch nicht langer Zeit hat Bogdanoff 
ähnliche Resultate bei Versuchen mit Fliegen¬ 
larven, die unter sterilen Bedingungen auf¬ 
gezüchtet wurden, erzielt Es gelang ihm 
jedoch später, bei Anstellung der gleichen 
Experimente an Larven einer anderen Art, 
diese Exemplare bei sonst völlig gleichen 
Bedingungen doch zur Entwicklung zu bringen. 
Der Grund des verschiedenen Ausfalls der 
Versuche bei Verwendung einer anderen Art, 
zeigte sich darin, daß die Larven der einen 
Art in diesem Entwicklungsstadium keine 
tryptischen Darmfermente zu produzieren im 
Stande waren und deshalb zur Assimilation 
der Nahrung die von Bakterien stammenden 
eiweißzersetzenden Enzyme benutzen mußten. 
Bei der andern Fliegenart wurden diese Stoffe 
jedoch schon von den Darmdrüsen sezerniert. 

Bei ausgewachsenen Insekten, ebenso bei 
den Schalentieren ist jedenfalls das Darmrohr 
fast stets frei von Bakterien. 

Es versteht sich von selbst, daß die bei 
niederen Tieren gesammelten Beobachtungen 
keinen verallgemeinernden Schluß über die 
Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit einer Darm¬ 
flora zulassen, und auch die an Säugetieren 
gemachten Experimente kranken daran, daß 
sie an nicht ausgewachsenen Exemplaren an¬ 
gestellt wurden. 

Metschnikoff 1 ) hat nun in jüngster Zeit 
biologische Untersuchungen an erwachsenen 
Individuen einer bestimmten Säugetierart, näm¬ 
lich den Fledermäusen ausflihren lassen. Dabei 
ergab sich, daß bei diesen luftbewohnenden 
Säugetieren sich das Darmsystem in besonderer 
Weise an die veränderten Lebensbedingungen 
angepaßt hat. Während nämlich das Anfangs¬ 
gebiet des Darmkanals — der Magenanteil — 
relativ vergrößert ist, der Magen besitzt an 
seinem oberen Ende einen eigentümlichen 
kugelförmig aufgetriebenen Blindgang, und ist 
in der Pförtnergegend zu einer zylindrischen 
Aussackung erweitert, ist das Volumen des 
Darmrohres zuungunsten des Dickdarmanteils 
auffallend reduziert. Im Gegensatz zu den übri¬ 
gen Säugern, bei denen das Volumen des Dick¬ 
darms, entsprechend seiner Aufgabe, als Reser¬ 
voir zur Eindickung des Speisebreies zu dienen, 
um das 2—3 fache zunimmt, besitzt hier Dünn- 
und Dickdarm fast gleiches Kaliber. Äußer¬ 
lich lassen sich bei den Fledermäusen die 
beiden Darmabschnitte gar nicht voneinander 
abgrenzen, nur an der Darminnenfläche läßt 
sich an dem Übergang von Dünndarm- in 
Dickdarmschleimhaut erkennen, daß der dem 


i) Ann. de Tinst. Past. 1910, Nr. 2. 


Dickdarm entsprechende Darmteil überhaupt 
vorhanden ist. Auffällig ist ferner der voll¬ 
kommene Mangel eines Blinddarms. Ent¬ 
sprechend dem anatomischen Fehlen von 
Stagnationsstätten der Nahrung, vollzieht sich 
der Verdauungsprozeß sehr rasch und dies ist 
auch der Grund einer ganz auffälligen Keim¬ 
armut des Darms, der sich sonst in seinen 
Leistungen in nichts vom Darm der übrigen 
Säuger unterscheidet. Namentlich fehlen den 
Darmsäften vollkommen etwaige keimtötende 
Eigenschaften, der Grund des Mangels einer 
Darmflora ist nur die Folge der raschen Funk¬ 
tion des Därmsystems. Werden pathogene 
Keime künstlich in den Darm eingefuhrt, so 
reizen diese die Darmschleimhaut zur Abson¬ 
derung von Schleimmassen und die einver¬ 
leibten Bakterien werden in kürzester Zeit im 
Innern von zusammengeballten Schleimklum¬ 
pen ausgestoßen. 

Diese Untersuchungen an einer Art, die 
auch im übrigen eine gesonderte Stellung 
unter den Säugetieren einnimmt, haben un¬ 
bestreitbar großes biologisches Interesse. Sie 
sprechen ohne Zweifel dafür, daß die Bakterien¬ 
flora des Darms keine absolut notwendige Ein¬ 
richtung im Säugetierdarm darstellen. Sie be¬ 
sitzen aber eine etwas fragwürdige Beweiskraft 
für die phantastische Idee Metschnikoffs, der 
im Dickdarm der Säugetiere eine Degene¬ 
rationserscheinung und die Quelle einer chro¬ 
nischen Vergiftung und des Auftretens von 
Alferserscheinungen sieht — eine Auffassung, 
die er schon vor Jahren in dem bekannten 
Buche »Etudes sur les desharmonies de la 
nature humaine« ausgesprochen hat, die auch 
bei diesen jüngsten Untersuchungen durch¬ 
schimmert. Der Bakterienreichtum des Dick¬ 
darms der höheren Säugetiere ist nichts andres 
als der Ausdruck einer Anpassung, die dem 
Organismus unter normalen Verhältnissen weder 
zum Nutzen noch zum Schaden gereicht. 

Verwendung der 
Kinematographie zum Studium 
der Befruchtung und Zellteilung. 

Von Max Drechsel. 

D ie Kinematographie hat in den letzten 
Jahren eine Volkstümlichkeit erlangt, die 
sie dank der ihr innewohnenden Eigenschaften 
mit vollem Recht beanspruchen kann. Aber 
auch die Wissenschaft setzt sie in Erstaunen 
durch die neuen Resultate, die sie ihr ver¬ 
mittelt. Dies beruht darauf, daß sie das Ge¬ 
sehene analytisch in seine einzelnen Phasen 
zerlegen und auch synthetisch langsame, zeit¬ 
lich weit auseinanderliegende Eindrücke zu 
einem Gesamteindruck vereinigen kann. 

Der Begründer der wissenschaftlichen Kine¬ 
matographie war der berühmte Physiologe 
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Marey in Paris, der sie vielseitig bei seinen 
Studien über die Bewegung verwendet hat. 
In analytischer Beziehung ist die Kinemato¬ 
graphie bereits seit langem zur Untersuchung 
des Vogel- und des Insektenfluges, der Bahnen 
von Geschossen u. dgl. im Gebrauch. In 
synthetischer Beziehung ist sie nun in jüngster 
Zeit von Dr. Ries in Bern zur Darstellung 
der Befruchtung nebst der darauf folgenden 
Zellteilung benutzt worden. 

Diese beiden Vorgänge lassen sich nicht 
gut voneinander trennen. Die Zellteilung be¬ 
ginnt sofort nach der Befruchtung der (weib¬ 


weibliche verleugnet sich nun aber schon hier 
nicht, auch die Eier wollen erkämpft sein und 
so haben sie sich mit einem breiten Wall um¬ 
geben. Fig. 2 zeigt diesen Kampf. Wir sehen 
eine Anzahl Eier in verschiedenen Stadien der 
Reife und der Befruchtung. Die drei Eier am 
linken Bildrande sind reif, was sich durch ihren 
breiten Schutzwall dokumentiert, außerhalb 
dessen die Spermien herumwimmeln. Das Ei 
in der Mitte oben ist noch unreif, was sich 
einmal durch den großen Kern darin und dann 
durch das Fehlen des Schutzwalles kundgibt. 
Das Ei rechts oben stellt ein beinahe reifes 



Fig. i. 

1. Fadenwurm. 

2. Seeschnecke. 

3—7. verschiedene 

andre Schnecken. 

8. Korallenpolyp. 


Samen verschiedener Tierarten. 

9. Salamander. 14.' Beuteltier. 

10. Schildkröte. 15. Meerschweinchen. 

11. Fliegenfänger. 16.—18. Mensch. 

12. Fledermaus. 19. Beutelratte. 

13. Maus. 


Trotz der Verschiedenheit der Samenfaden ist allen der gleiche Bewegungsmechanismus, ein langer 

Schwanz, gemeinsam. 


liehen) Eizelle durch die (männliche) Samen¬ 
zelle. Sie ist jedoch nicht mit bloßen Augen 
zu beobachten, sondern man bedarf des Mikro- 
skopes. Schon hierin liegt eine Quelle von 
Schwierigkeiten, insofern als jedes Mittelding, 
das zwischen den Beobachter und sein Phäno¬ 
men tritt, die Beobachtung Fälscht. Das zweite 
Hindernis ist die Tücke des Objekts selbst. 

Die zur Untersuchung geeignetsten Objekte 
sind die Eier des Seeigels. Sie sind fast stets 
erhältlich, verhältnismäßig groß und schön 
durchsichtig. Man bringt eine Anzahl frischer, 
reifer Eier unter das Mikroskop und fügt dann 
entsprechende Spermaflüssigkeit hinzu. Die 
Spermien (Samen) (Fig. 1) bewegen sich mit Hilfe 
ihres Schwanzes ungemein rasch vorwärts, 
suchen nach den Eiern, und, bei diesen angelangt, 
versuchen sie in sie einzudringen. Das Ewig- 
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Ei dar; die »Balken« des Walles sind noch 
nicht alle fortgeräumt, und der Kern ist noch 
nicht zur normalen Kleinheit gelangt. Bei den 
reifen Eiern, sieht man, wie eine auserwählte 
kleine Zahl von Spermien in den Wall einge¬ 
drungen ist. Das Ei ist nun außer von dem 
anscheinend aus einer gallertartigen Masse be¬ 
stehenden Wall von einer anschließenden Haut 
umgeben, an die die Spermien nach der Durch¬ 
bohrung des Walles sich mit ihren Köpfen 
ansetzen, um sich auch da hineinzubohren, in¬ 
dem der Schwanz mit großer Schnelligkeit 
kreisende Bewegungen ausführt. *) In der Regel 


i) In dem Buche von Dr. Ries: Histophysio- 
logie der Befruchtung und Zellteilung, Bern, be¬ 
findet sich eine Anzahl von Mikrophotographien 
dieses Vorganges. 
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glückt dies nur einem Spermmm. Sofort nach ■' fährt. er. eine Umbildungy • indem .• er steh zu 
Erbohrang einer Öffnung schlüpft es hinein, einem Zellkern verwandelt. Die Drehung des 
indem- es den Mantelsack,, der seinen doppele Spermieukopfowirddurchdenbe^täiidtgstchbe- 
angelegten wegenden Sper- 

Sehwanz uro- mienschwanz 

schloß. diauüen verursacht, wel- 

Ihßt. Gleich- che Bewegung* 

zeitig dringt • * iCil ^«dgibt 

etwas • .äußere ' y.-; i< .. \ durch eine sehr 

Flüssigkeit mit ' interessante Er- 

. ein* • die eine ' . ^ \ scfeem.img: d)e 

gewisse homo- - r f v 

g£fce durchsich- ' \ V ' . sind die.s Süch¬ 
tige Masse, 0.*g$pr/ >- .... len, die gtirad'* 

welche vorn '; ,: v>* .. v Unig von dem' 

Eidotter U ' '. G ?3 v ‘ ' ' '> /X£ ;T- '• SpermamlUel- 

schieden .vvrrd ? . y .. stück, dem sog, 

zum Oueilen- * .; i:. Zentro$om, aus- 

bringt,-ivodnrch v " gehen und all- 

die fobsut* die : • mählich *feh 

bisher dem Ei über das ganze 

ehg anlagü von . , v Ei erstrecken, 

diesem urige- ; • F<g. 3 soll dies 

hoben wird,. verdeutlicht n. 

DieseBewegung Auf dem ersten 

pflanzt sich von Bilde sicht man 

der Eintritts- Fig. 2. Wejclmu. £ffcn wj;s\ Sams^-ahen umsch\vahm<. im Ei den Sper- 

stelle rasch über tnjenkopf etwas 

das ganze Ei fort, bis ie& aussieht wie das Ei schräg in der Nahe des Eirandes liegen, vom 
in der Mitte rechts auf Fig. 2. Zentrosom gehen einige Strahlen aus. Im zwei- 

Nachdem das - Spermmm in das Ei einge- ten Bilde ist die Drehung und die Größe des 
drangen ist, geht im Eiihnmi eine Reihe von Strahlenkranzes schon gröber •■ geworden, wäh- 
Veranderangen vör, Der Sperm ien köpf dringt remiVm dritten beides vollendet ist Uber diese 
vorerst nicht weiter ins Inn re vor , sondern Strahlen sind die merkwürdigsten Hypothesen 
dreht sich langsam so , daß er seine Spitze aufgestellt worden, man hielt sie sogar für orga- 
.wieder.-derEihhüt• 'tu wendet,' Gleichzeitig er- nische .Gebilde- komplizierter Art; •wahrend-sie 


EfNTßiTi ots MX&tfrujiiKN Same ns IN das Ei. Bildung der Astrosphären [.Kranz von 
gradlinigen Strahlen* und Beginn der Teilung der Eizellen in zwei Tochterzeilen- 
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Zentrosom als Mittelpunkt, Der Kem wie sie die viele Stunden beanspruchende tni- 

auseinander gezogen bis er sich wieder in kroskopische Beobachtung für gewöhnlich nicht 
zwei Teile geteilt hat. liefert. 

Diese Auseinanderzerrung liai alsdann die Aber nicht nur diese synthetische Hilfe leistet 

Teilung der Zelle in zwei zur Folge-, hier die Kinematographie; auch durch die 

Jede der Tochterzelten besitzt nun einen \ Möglichkeit des Vergleichs der einzelnen Stadien 
Kern und ein Zentrosom mit Schwanz. Nach- des ganzen Vorganges untemnander unterstützt 

dem sich die Mutterzeile in ihre Tochterzellen sie die Forschung, So hat \fci : S. Ries in seinen 

geteilt hat r tritt eine Ruhepause,..;:^^6 oalirki'ezii Dokumente bcigebracht> die die 
Erholung und Ernährung ' vexwendet-&i^^ bei der bisher noch umstrittenen 

Die Tochterzellen wachsen, bis sie im allge- Bildung der Refruchtungsrnembran aufzeigen, 
meinen die Größe der Mutterzelle erreicht 

haben, ^rauf sich die Zenfrosome«, die;eben- „Depesche«-Briefe“ in Amerika. 

falb gewachsen sind, aui die beschriebene , 

Weise teilen mH ihr Spiel von neuem be- TN.«^ 0 Wort; langen Nachtdepeschen, d,ie 
giqnenmjidemErgebniSjdaöalsdnnavierZellen 1—* nicht mehr kosten, als eine Tagesdepesche 
da sind an Stelle der vorherigen zwei; Dieses ™t\ zehn Wörtern, und die die Western Union 

geht fort Ad lofmittmu - / - h Archiv für mikrösk.. Anatonaie und Entwick- 
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Telegraph Company »Nachtbriefe«, ihr Kon¬ 
kurrent, die Postal Company, »Lettergrams« 
nennt, sind seit mehr als zwei Monaten in den 
Vereinigten Staaten in Gebrauch. Beide Ge¬ 
sellschaften behaupten, sie erfreuten sich einer 
großen Beliebtheit bei dem Publikum und hätten 
das Studium des Versuch bereits hinter sich. 
Am »merkwürdigsten« ist, sagt Herr Belvidere 
Brooks, Betriebsleiter der Western Union Com¬ 
pany, »daß sie eine Zunahme der gewöhnlichen 
Tagesdepeschen bewirkt haben! Es liegt ja 
auf der Hand — will jemand einen kurzen 
Eilbrief senden, schickt er ihn als Nachtbrief; 
der Empfänger erhält ihn am nächsten Vor¬ 
mittag^ und die Tatsache, daß die ursprüng¬ 
liche Sendung per Draht kam, veranlaßt den 
Empfänger, die Antwort auch per Draht zu 
senden: so schickt er eine Tagesdepesche! 
Hätten wir keinen Nachtbriefdienst, würden 
wahrscheinlich die ursprüngliche Botschaft so¬ 
wie die Antwort darauf als Brief durch die 
Post gesandt werden.« 

Die Aufstellungen der Postal Company 
zeigen, daß eine immer zunehmende Anzahl 
Börsenmakler, die früher einen Tagesbrief durch 
die Post sandten, um ihre auswärtigen Kunden 
über wichtige Preisveränderungen der Aktien 
zu benachrichtigen, jetzt dieselben Mitteilungen 
als »Lettergrams« senden. 

Im Staate Indiania erfuhr ein Fabrikant 
plötzlich, daß etwa 50 Rechnungen mit ein 
und demselben Fehler abgesandt waren. Um 
das Versehen wieder gutzumachen, sandte er 
telegraphische Nachtbriefe, die vor den Rech¬ 
nungen ankamen. Wie behauptet, sollen Ge¬ 
schäftsreisende sich Bestellungen sichern, indem 
sie diese ihren Geschäftshäusern in. »Letter¬ 
grams« übersenden. 

Die Direktoren umherziehender Theater 
weisen ihre Vertreter an, täglich auf diese 
Weise über die Einnahmen, das Wetter, die 
Konkurrenz, die Aussichten, die örtlichen Ver¬ 
hältnisse usw. Bericht zu erstatten. Früher 
wurden diese Nachrichten per Post befördert, 
jetzt finden viele Direktoren jeden Morgen auf 
ihren Pulten die Berichte ihrer reisenden Ge¬ 
sellschaften über die Ergebnisse der vorher¬ 
gehenden Nacht. Einige Geschäfte senden 
selbst kurze Ankündigungen ihrer Waren per 
Draht. In der Tat, beide obenerwähnte kon¬ 
kurrierende Depeschengesellschaften (bekannt¬ 
lich hat die amerikanische Bundesregierung 
keinen Telegraphendienst) sagen, daß ein 
großer Teil der Geschäftsleute im ganzen 
Lande, die stets darauf bedacht sind, Zeit zu 
ersparen und schneller zu arbeiten, die Ein¬ 
richtung der »Nachtbriefe« und »Lettergrams« 
schon angenommen haben, und nur noch diese 
Geschäftsart für die Telegraphengesellschaften 
lohnend sein könne. 

Außer der Verwendung dieser billigen 
Nachtsendungen per Draht für Geschäftszwecke 
soll, der Aussage beider Gesellschaften nach, 
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eine stetig zunehmende Benutzung für soziale 
und hauswirtschaftliche Zwecke bestehen. 

Trotzdem der Gebrauch dieser Depeschen 
schnell zunimmt — die Western Union Co. 
berichtet über eine Zunahme von 66# in nur 
einer Woche — sind doch nur wenig mehr Be¬ 
amte erforderlich. Diese besonderen Sendungen 
müssen vor Mitternacht eingeliefert werden; 
die Beamten erledigen sie der Reihe nach, 
nachdem die gewöhnlichen Depeschen zum 
üblichen Tagestarif fort sind. 

Dr. Robert Grimshaw. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die Aussichten auf Patenterteilung 
schreibt Patentanwalt Dr. L. Gott sc ho: (Berlin); 
Eine große Anzahl von Patentideen werde ein¬ 
gereicht und von seiten des Vorprüfers im Patent¬ 
amt mit der Begründung zurückgewiesen, daß der 
Gegenstand der Anmeldung bereits in älteren 
Druckschriften des betreffenden Faches, z. B. in 
englischen, französischen, amerikanischen, oder 
auch deutschen Patentschriften vorbeschrieben 
worden sei. Aus der Statistik ist bekannt, daß 
der Erfinder im allgemeinen geringere Aussichten 
auf Erlangung eines Patentes hat, als der Indu¬ 
strielle. Von vielen Seiten wird diese Tatsache 
dem Umstande zugeschrieben, daß der im Fach 
Stehende genau beurteüen könne, was auf dem 
Markt neu und was nicht neu ist, während der 
außerhalb des Faches stehende Erfinder meist 
nicht in der Lage sei, über so ausgedehnte In¬ 
formationen zu verfügen. 

Dr. Gottscho ist nun auf Grund jahrelanger 
Beobachtung der Auffassung, daß es nicht hieran 
liegt. Das Druckschriftenmaterial, nämlich die 
englischen, französischen und amerikanischen Pa- 
tentschriftenusw. der deutschen patentamtlichen Vor¬ 
prüfung sei häufig weder den Erfindern, noch 
den Industriellen, von Ausnahmen abgesehen, be¬ 
kannt. Wenn es möglich wäre, festzustellen, 
welchen Patentanmeldungen, gleichgültig, ob sie 
aus Fach-oder nicht Fachkreisen stammen, Modelle 
oder praktische Versuche zugrunde liegen, so 
würde sich die überraschende Tatsache ergeben, 
daß diejenigen Patentanmeldungen, die auf Grund 
von Modellen bzw. von praktischen Versuchen 
eingereicht worden sind, in bezug auf die Ertei¬ 
lungen eine relativ weit beträchtlichere Ziffer auf¬ 
weisen, als diejenigen Patentanmeldungen, die sich 
lediglich auf Ideen, theoretisch spekulative Erwä¬ 
gungen und dgl. aufbauen. Zu Versuchen, zum 
Bau von Modellen usw. gehört größerer Zeit-, 
Arbeits- und Geldaufwand als zur Ausarbeitung 
einer Idee in rein gedanklicher Weise. Es werden 
also auch auf technischem Gebiete immer weit 
mehr Ideen zu Papier gebracht und veröffentlicht, 
als praktische Versuche und Modellherstellungen 
unternommen. Daher ist die Chance, daß eine 
Erfindung bereits veröffentlicht ist, bei denjenigen 
Erfindungen, welche nur auf reinen gedanklichen 
Ausarbeitungen beruhen, ohne daß dabei prak¬ 
tische Versuche angestellt worden sind, natürlich 
eine größere, als bei solchen Anmeldungen, welche 
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auf Grucd ein^s Modells oder nach längeren Vier- und Flugzeit vom Vogelraub abzuhaheu. Das ge¬ 
küchen erfolgten. schleht am besten durch Anbißden» VkJe glauben 

Ais sicherstes Mittel Tur das Verhalten fast nun, eine Kaue laßt sich nicht wie ein Hund be- 
jedes Erfmdungsinhabers glaubt der Verfasser das handeln. Das ist aber ein Irrtumv Eine Katze 
folgende empfehlen zu müssen: laßt sich ebenso an der Hütte gefesselt halten 

Sofort, nachdem die betreffende Idee gefaßt ein Hüdi ja, sie wirft ätich ihre Jungen 

worden ist, Werde 4 &$ Prinzip der EtimäuRg, wie in der Hütte und säugt sie hier. Da die Katz*' 
es «cb bei rein gedanklichem Ausbau darsteUt, keinen Wachdienst zu verrichten hat, benimmt 
und die Konstruktion; soweit sie skjz theoretisch sie sich auch nicht so wild wie ein Hund und 
eventuell zeichnerisch festlegen Jäßt> angemeidet. braucht daher nur mittelst eines starken Bind¬ 
fadens ange 
Lunden zu 
werden. Aber 
die Katze läßt 
sich auch ihre 
Raübdematur 
durdt eine 
gute Er¬ 
ziehung abge- 
wöhnen. Die¬ 
ser Beobach¬ 
tung kann man 
besonders auf 
Bauernhöfen ; 
machen. Zei¬ 
gen sich näm¬ 
lich dit Haus- 
kafeeu den 
Küken gefähr¬ 
lich, so 
machen sich 
die Leute 
öfters äk 
Mühe, sie au 

iti 

gewöhnen/ 
Die Kauen 
werden ge- 
bei 

Vien Küken Vu 
bleiben, und 
so oft sie 
^ Miene Ui 
machen, sich 
eins zu ha¬ 
schen t gibts 
was minder 
Rute. Bald 
lernen dann 
auch die Kat¬ 
zen d&s 5, und 
7. Gebot und: 

lassen die 
Tiere In Riahe. 
I .3 Brehm; ML 
also rech t , wenn er v on der KaUö sagt ;? * Sie 
fei, nichts weniger afe ;fatschji s&nder« im Gegen¬ 
teil sehr offenherzig; sie kt ebensowenig iücfosch 
.?ur Auf dem ersten deutschen wk der Hund und kratzt uimmei mehr während 

'Vogdschuutagwird hervorgehohen, daß dieKaUenh sie zugleich schmeklklti sie M vielmehr ihrer 
frage ungelöst geWieben ist, trotzdem die Gefähr- tmi fergietkfc twtJ kffSt skh ungemem 

lichUut der Katze für dkVögebvelt von bedeutenden viel gefallen, * Und später: ^es fehlt ihr vor atau 
Vogefechüuern •utgegeheh wurde. Dazu muß • be- in hebevoilef Eziehüng vcüi seiten des Menschen, 
merkt werdet. daß im ^ßgfeiheinhn KatzVri nur um siifcÄ' «to^hai dhrihäüä liebenswürdigen Tier*' 
den juegea Vögeln gefährlich, w^de 3 ), Lrtd zwar zu mache?!.* 
sojUinl*: sie/ bc Nest hocken und Riegen krhen, 

kint|%e Vög^l lassen Luftschiff Z. VH> Das 

?-'rh vor. -üiivr Katze selten erwischen. Es wäre, (lir die pDeutsche Luftschifiährts-Akt.-Gesellschaft« 
daher rmr notig. dfe* Während der Brut - erbaute neue Zeppclinische Luftschiff' •& VII « wird 


gebois der 
Versuche 
nachträglidi 
noch zu de¬ 
ponieren. Die 
Chanosrv. daß 

auf die be¬ 
tretten de Er* 
hudting; ein ge¬ 
nügen der 
Schutz in 
Form eines 
dementspre¬ 
chend umfas¬ 
send ümgear- 
beiteteu deut¬ 
scheu Reichs- 
patentes er- 
tedt wird, wer¬ 
den hindurch 
erheblich ver¬ 
größert ; ja, 
man kann 
wohl sägeb, 
daß bet einer 
wirklichen be¬ 
harrlich en Ar- 
htit in dieser 
Richtung die 


Erteilung 
eines deut- 
scheri Reichs 
patentes, vor 
einer Reihe 

von Ausnahroefälleo natürlich abgesehen, als «äußerst 
wahrscheinlich bezeichnet werden kann. 


Passagier kauine füR das Lurrscim* tD t pTscm.A tm+ (Zeppelin. ‘vT I), 
faßt 20 Personen 
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nach einigen Probeflügen, die den Zweck haben, die 
einzelnen Teile des Luftschiffes auf ihre Zuver¬ 
lässigkeit besonders genau zu prüfen, in Düssel¬ 
dorf stationiert. . 

Von hier aus beginnen die schon seit längerer 
Zeit in Aussicht genommenen Passagierfahrten 
unter Leitung des Oberingenieurs Dürr. Die bis¬ 
herige Gondel, ist mit Hinsicht auf Bequemlich¬ 
keit und Komfort, die wohl auch die Passagiere 
bei dem teueren »Reisegeld« beanspruchen können, 
durch eine Passagierkabine ersetzt worden. Beim 
Anblick der Kabine kann man sich ein Bild davon 
machen, wie behaglich und bequem man bei einer 
Fahrt im Zeppelin-Luftschiff sich fühlen wird. Die 
Kabine, deren Gerüst aus Aluminium besteht, zeigt 
eine Holzverkleidung in Natur-Mahagoni mit Rosen- 
holz-undPerlmuttereinlagen,die außerordentlich ge¬ 
schmackvoll von der Firma Brauer & Wirth, Stutt¬ 
gart ausgeführt ist. Die ganze Kabine, die 10 m 
lang und 21/2 na breit ist, zerfällt in fünf Einzel¬ 
kabinen zu je vier Sitzplätzen; diese Sitzplätze be¬ 
stehen in Rohr-Fauteuils, die mit einem Fuß am 
Boden festgeschraubt sind, derart, daß der Stuhl 
nach allen Seiten bewegt werden kann. Außer 
diesen fünf Einzelkabinen, deren jede 1,60 m lang 
ist, ist noch ein Vorraum zum Eintreten in die 
Kabine und ein Klosett angefügt. Die Fenster¬ 
öffnungen sind außerordentlich breit angelegt, so- 
daß der Blick ohne Behinderung nach allen Rich¬ 
tungen schweifen kann. Die Fensteröffnungen 
bleiben ohne Glas, nur in der ersten Teilkabine 
ist probeweise eine Fenstervorrichtung mit auf- 
und abklappbarem Glasfenster angebracht. Die Holz¬ 
wände sind zusammengesetzt aus einem nur 4 mm 
starken verleimten Mahagonifurnier, der Boden, der 
übrigens mit Teppich belegt ist, weist ein 6 mm-, 
die Decke ein 3 mm-Mahagonifurnier auf. Diese 
geringe Dicke der Holzverkleidung mußte im Hin¬ 
blick auf die Einhaltung des auf das Minimum 
reduzierten Gewichts der ganzen Kabine, das nur 
750 kg sein darf, gewählt werden. Am Anfang und 
Ende der Kabine, deren Außenseite mit Segeltuch 
verspannt ist, münden Türen in den Laufsteg. 

Durch diese Passagierfahrten ist auch einer neuer 
Beruf entstanden, durch ein Inserat in einer Tages¬ 
zeitung wurde kürzlich ein »flinker, gewandter 
Luftschiffkellner« gesucht. 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Math.Dr.Z. Gaberelx . Heidel¬ 
berg z. Extraord. — Dir. d. Proyinzialmus. Prof. Dr. Hugo 
Conwentz i. Danzig z. Leiter d. staatl. Stelle f. Natur- 
denkmalpflege i. Berlin. 

Berufen: D. o. Prof. d. Augenheilk. Dr. August 
* Wagenmann i. Jena n. Heidelberg an St. v. Prof. Th. Leber; 
hat angen. — Prof. Dr. Ludolf Krekl i. Heidelberg hat den 
Ruf n. Leipzig angenommen. — D. o. Prof. d. Astron. 
u. Dir. d. Sternwarte i. Göttingen, Dr. Johannes Hartmann 
wird d. Rufe a. d. Wiener Univ. nicht Folge leisten. 

Habilitiert: I. Greifswald Dr. F. Eisenlohr f. Chemie. 

— Dr. J. Lilienfeld f. Physik i. Leipzig. — A. d. Techn. 
Hochsch. i. Aachen Dr. Walter Steubing f. Physik. — 
Dr. Max Isserlin f. Psychiatrie i. München. 

Gestorben: Universitätsprof. Dr. Schlager in Graz. 

— Ludwig Napp , e. d. verdienstv. tirol. Historiker, i. 
Innsbruck. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Chirurgie Dr. 
Albert Narath i. Heidelberg w. a. Gesundheitsrücks. s. 


Stell, niederlegen. — D. a. o. Prof. d. Augenheilkunde 
i. Leipzig Dr. F. J. Schroeter beging s. 70. Geburtstag. 

— D. vierte intern, philosophische Kongreß findet Ostern 
1911 i. Bologna statt. — Prof. d. deutsch. Reichs- u. 
Rechtsgesch. a. d. Berliner Univ. Dr. Heinrich Brunner 
feierte seinen 70. Geburtstag. — D. neue Hüttenmännische 
Institut i. Aachen ist eröffnet w. — D. klassisch-philo¬ 
logische Seminar a. d. Univ. Königsberg beging d. Feier 
s. hundertj. Bestehens.— D. Techn. Hochsch. i. Darmstadt 
hat Geh. Baurat Otto March , Charlottenburg, z. Doktor- 
Ingenieur ehrenhalber ernannt. — Prof. Dr. Stark v. d. 
Techn. Hochsch. z. Aachen i. f. seine Arbeiten Ü. d. Elek¬ 
tronen v. d. Ak. d. Wissensch. i. Wien d. Baumgartner¬ 
preis i. Betr. v. 2000 K zuerkannt worden. — F. d. 
Bismarck-Denkmal d. Prov. Pommern i. ein Wettbewerb 
ausgeschrieben. F. drei Preise s. Summen v. 4000, 2500 
und 1500 M. ausgesetzt. Letzte Frist 1. Februar 1911. 

— D. Verein Deutsch. Maschinen-Ingenieure schreibt f. 

d. Jahr 1910 d. folg. Beuth-Aufgabe aus: Ausnutzung 

e. Bahnkraftwerkes für Nebenbetriebe. F. eingehende 
preiswürdige Lösungen w. goldene Beuth-Medaillen ge¬ 
geben; für die beste außerdem 1700 M. m. d. Verpflichtung 
für den Verfasser, innerh. zweier Jahre e. auf wenigstens 
drei Monate auszudehnende Studienreise anzutreten. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland (Mai). G. Siemens [>Ruhrkohlenrevier* ) 
schildert den Raubbau, der im R. bis in die 80 er Jahre 
getrieben wurde. Um die Wirtschaftlichkeit zu erhöhen, 
sah man sich gezwungen, die technischen Anlagen inten¬ 
siver auszunützen, an Arbeitskräften zu sparen, vor allem 
das Endprodukt zu veredeln und die Nebenprodukte 
möglichst zu verwerten. Die größte Revolution brachte 
die Einführung der Elektrizität ; die Aufbereitungsanlagen 
entwickelten sich aus kleinen Anfängen zu mächtigen Be¬ 
trieben, denn durch die Zerkleinerung der geförderten 
Stücke wurden manche Flöze .erst abbauwürdig, durch 
Scheidung der Korngrößen der Wert der Kohle für den 
Verbraucher gesteigert; vor allem aber gewannen Briket¬ 
tieren und Verkokung die größte Bedeutung. Durch die 
chemische Großindustrie sind vielfach die Nebenprodukte 
des Kohlenbaus Hauptsache geworden. 

Sfiddeutsclie Monatshefte (Mai). J. V. Wid- 
m an n [.Sven Htdins Tiere.) hat ans der Fülle der 
Reiseerinnerungen Hedins ein besonders inniges und 
ergreifendes Kapitel zusammengestellt: das Schicksal der 
ihn begleitenden Tiere. Zwar war auch bei der wissen¬ 
schaftlichen Eroberung Tibets das Schicksal der Reit- 
und Lasttiere wie bei den meisten Expeditionen (nament¬ 
lich den Polarreisen) eine Tragödie: Mühsal, stummes 
Leiden bis zur äußersten Erschöpfung und unausweich¬ 
licher Tod. Außerordentlich ansprechend aber ist so¬ 
wohl, was H. über das buddhistische Zartgefühl gegen¬ 
über den Tieren berichtet, das in dem Priesterstaate Tibet 
gewissermaßen offiziell ist, als auch von dem Freund¬ 
schaftsverhältnis zwischen H. und seinen vierfüßigen, Be¬ 
gleitern selbst. Dr. Paul. 

Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 

Die Asche Robert Kochs wird in einer Urne im 
Berliner Institut für Infektionskrankheiten in einem 
Saale, der gleichzeitig als Robert-Koch-Mausoleum 
bestimmt ist, dauernd Aufstellung finden. Außer 
der Aschenurne des berühmten Forschers wird 
dasselbe auch seine Büste beherbergen, die schon 
jetzt im Vestibül des Instituts Platz gefunden hat. 
Auch seine wissenschaftlichen Schriften werden 
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ist Aitenburg fand die Taüi'e des ersten deutschen 
weißen B&ihtu statt Del* $älldo faßt i 680 cbm 
und trägt eme silbexschimxaernde BfÜle r die da¬ 
durch entsteht,, daß der Ballonstoff mit einer 

dünnen Aluro ini um sch i chi überzogen ist. Dies bat 
den Zweck, daß etwaiger Regen die Büße fast nicht 
benetzt und deshalb besser abläuft als vov dem 

gelbgeförbteö Edten- 
ö stpßi.Mhd daß dfe'Lks-. 

fK kmpemur des Ba)- 

^ lor«s bei Schwankuc- 

M .gm-, der Sonnenstrahl 

Jj. ' hmg infolge wechseln- 

A der 'Bewölkung we- 

^ nigef Sch wankt als bei 

JA den gelben Ballons, da 

fX die Alütoimucaober- 

/V Äsche dfe Strahlen 

^ starker absurbiert und 

JA dadurch erwärmtwird;: 

tc um sich b e im ;: Slefe 

/f lassen der Besbeahiemg: 

ö wieder abzuküideö.&- 

JA Die letzten Tage 

/T haben wiederum drei 

ft (fmerkenswerte Er- 

JA fetzt in der Luftschiff' 

JA fahrt gezeitigt; Der 

f n AviafiW BrOohins 

“*■ stieg in Tndianipöits 

in einem VVrightschen 
.Zweadcckcr auf und 
n weichte eine ff orte 

JA ', von 0$4 Buß. Damit 

JA -vfer Hühenrekord 

JA ' : v : cnt Pauthan ge- 

yt schlagen — Der; Avis- 

JA ttker Hamilton flog von 

M v NW Vprk nach Ptnis* 

^ mä legte fr& 

*tr • • Stünde So. .zurück» 

JA Ihm fte? ein. Preis von 

ä • ■ ropap ' 'Dollar su, 

A tot einem Färman- 

sehen Aeropkn flogen 
iük zwei französische Offi- 

O ziere von Chdlons nach 

V/ncermes (bei Paris), 
Sünde. 

äußerst glattem Flüge zin ückgelegt. 


vollzählig zur Atisslellung gelangen, fj$ ist zu er- 
waiten, daß d Je zahlreichen Schüler, Assistenten und 
PVeuade des Vemcnbenen durch Überiassimg von 
Briefen und Andenken aller Art die bereits vor¬ 
handene Sammlung ergänzen. 


Nach, einer schwedischen Statistik beläuft sich 
die Zahl der Analphahtten io den einzelnen lindern 
Europas in folgendem 
Maßstab : Deutschland m 

0,05 ■«.> Schweden und /feg* , t 

die Schweiz o # j#, • ’Sr 

Dänemark vezj #, Eog- JA 

land i?iL Frankreich m ■ ^ :: ^ 

r.#, Niederlande *,t X, ff 

• Wngam' ,tt. 

und Oriecb^nlaüd x 4 

30^ v Italien 3 J ? 3X, jft 

Bulgarien 53#, Por- A / >• * 

ttigal 60#, Serbien . 

und Rußland 62#, M / 

Rumänien l w v -J| 

Weiter hat Europa a / Q'ämL 

Schulet), M / 


46545t Schulet), 

050634 Schnltebrer A 

. -S (TV t 1> . . 


und 41 281 6i>i Schüler. A 
Jap&ß unternimmt ’^Sr 
rrn Juli oder August JA 
unter Führung des JX 
Leutnant N. Sh jra fe A 
von der ArmeereSeW ^ 
eine Südpol-Expedition JA 
auf einem 150 Tons* JX 
Schonet', der mit einer f? 

HUfsdampfÄiaschme Al 
ausgesta.ttet ist Der JA 
Weg führt über König A 
Eduards VH, Bucht ft 
und von da per Schiit- JA 
t«m in möglichst direk- M 
ter Lunte auf den Pol A 
zu, 15 mandschurische 
Schlittenponies sollen JA 
mitgenommen werden. A 
Lenmabt Shirafe ist a 
der einzige Über- *A 
lebende 4 er ß*| >edi tion J4 
11 ach den Kurikn-Ju - O 
sein ybm Jahre 1S93. 


Prof Ür. Pinupp Joseph Pick, Prag, 

isr *hn> kt <lk 

dernaakW.isohc W’isserjseHuftj ■ a» dertax Aus^estnltuHg 
er. ewefi le),hjift<äö uu«! enucheidehdeü AntojV jcthiibi! • 
ein<%n ihrer btxi^uierjdürcn Vertreter verloren. Kr hat 
eins g*♦>Ö& Ufiihe v»iii ,K>anrkheitfbiji^rn MiljjeVliTrf, das 
J*siU>r6rrti in 4« ;TIicr»pie. und für dio. Syphilisbchj>.o<l- 
l»i«4 »9fJ. -V<«r üUenfj oUth dtfc Therdpier ^ 

hehlith bercinherf.; t>\var De^fründer tnui tfcratn«geber 
. dpi +A{k>i\* für Dfc*-u«»Uoi»A<te. »AnO Syj4iUU#i 


In. Berlin fänd die Eihwrihungsfeier der neuen 
j--m Gegenwart des Kai¬ 
sers und der Kaiserin statt, 

Professor Dr. Maurif ^ Anhus.. an d^r UoivW 

sität Lausanne hat Jfy mterts&cMfr Entdichung gß- 
macht, daß. Personen» dfe von giftigen Schlangen, 
gehn sch- worden sind.: vermittelst künstlicher At¬ 
mung noch ß—x?> Stunden am Leben, erhalten 
werden körmen. 

Der ; deutsche Arehäolög Roehn ist zürieh 
mit der Freilegung des im vorigen Jahre entdeckten 


Sprechsaal. 

Ci-'iitjoik, Esptrmtn fdir lder 
V'ou Prof. Dr, Rich. Lorenz. 

Herr Svödikus :& T Kandt findet^'^ daß dk 
Idis.tf 5 !) ;gemeint sind die; Anhänger det intefnatio- 
naien Hilßtspradie Vier Delegation) wenig »origi- 
miU seien. F.sjieraiuo bedeute Volapük gegen- 
über etwas * Neues, Originelles«; Ido sei rmr eine 
Nachahnmng ( seine Einführung• würde;daher keinen 
Fort schritt 

Witr irrMhniich diese Ansichter» sind, davon 
vverden sieh dar fölgeöden Zeilen mit 

Leichtigkeit Ubei^evigcTc 


7 v Böagv.rimgskasfelk des Seipip auf den Höben 
südlich 'dös Merdauchoflusscs bei Numantia bc- 
beschäiugi;. 

Det h.ochiihtJö?essante Fund eines RuifCJisUinm- 
cait fünDeiliger Runeninschrifr wurde an der Ost- 
knste Jiitlanftes gemacht. — Ferner, wurdenv bei 
Zarizvrj •RnBländ' die Trümmer einer alten St#ff 
th-i .*T; ij. fahr hundert bloßgckgt Die ^ufgv- 
fimdenen Münzen weisen auf die Zeit dev l r i>n:- 
kmschane hm. 
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Zunächst was die »Originalität« anbelangt. 
Wenn es sich um die Bemühung handelt, die de¬ 
finitive Lösung eines technisch-wissenschaftlichen 
Problems zu finden, so ist hierzu nicht jede Ori¬ 
ginalität am Platze. Es kann der Fall Vorkommen, 
daß die Geschichte die Angelegenheit bereits vor¬ 
bereitet hat. Frühere Systeme und Versuche liegen 
vor, die teils Richtiges, teils Fehlerhaftes enthalten, 
ln diesem Falle wird eine vernünftige Entwicklung 
darin bestehen, daß der kritisch sichtende Verstand 
das vorhandene Beste, Brauchbarste, durch die 
Erfahrung Bewärteste ausfindig macht, das Un¬ 
brauchbare aber absondert. Ein solcher Fall Hegt 
bei dem Problem der internationalen Hilfssprache 
vor. Die Untersuchungen der »Dtfl<fgation pour 
l’adoption d’une langue auxiliaire internationale« 
haben gezeigt, daß keines der vorhandenen Systeme, 
nicht Volapük, nicht Esperanto, nicht Novilatin, 
nicht Idiom Neutral für sich allein befähigt ist, den 
Anforderungen zu genügen, die man an ein der¬ 
artiges Hilfsmittel des Verkehrs stellen muß. Jedes 
von ihnen enthält beachtenswerte Einzelheiten, die 
wert sind, in die neuen Systeme übernommen zu 
werden. Beispielsweise wird Esperanto in der 
Auswahl der Wortstämme weit von Idiom Neutral 
übertroffen, während es gewisse grammatikalische 
Vorteile vor letzterem voraus hat. Das kürzHch 
geschaffene » International der Delegation « (IDO) 
hat selbstverständUch von allen Vorteilen früherer 
Systeme Gebrauch gemacht und das Bewährte 
durchaus 1 }eibehalten i). Die Delegation verfuhr 
nach dem von Otto Jespersen (Kopenhagen) auf¬ 
gestellten Prinzip: >Dic beste internationale Sprache 
ist diejenige , die der größten Anzahl Menschen die 
größte Leichtigkeit bietet .« 

Bezüglich der praktischen Bewegung hat Ido 
sich die Erfahrungen früherer Zeiten ebenfalls zu¬ 
nutze gemacht. Eine Organisation ist getroffen, 
frei von den Fehlern der Esperanto- und der 
Volaptikbewegung. Ein ständiges Sprachkomitee, 
an dessen Spitze Otto Jespersen steht, hat die 
Pflicht, neue Vorschläge innerhalb einer festge¬ 
setzten Zeit zu prüfen und die Mitglieder unsrer 
Uniono (jenes großen heute schon über alle Erd¬ 
teile weitverzweigten » Verbandes der Freunde der 
internationalen Sprächet) haben sich verpflichtet, 
jede Neuerung, die sich bei dieser Prüfung als 
wertvoll erweist, anzuerkennen. Was sich die 
Esperantisten hingegen bieten lassen müssen, das 
möge folgender (aus dem Esperanto übersetzte) Ukas 
des Herrn Zamenhof zeigen: 

»Angesichts dieses Charakters als t Fundamenf 
müssen die drei Werke (von Zamenhof, welche 
das sog. ,fundamento‘ bilden R. L.) vor allem 
unantastbar (sic!) sein. Darum mögen sich die 
Leser nicht wundern (sic!), daß sie in der natio¬ 
nalen Übersetzung verschiedeöer Wörter in diesem 
Buch, besonders in dem englischen Teile, ganz 
unkorrigiert dieselben (sic!) Irrtümer finden, die 
sich in der ersten Ausgabe des Universalo vortaro 
fanden. 


i) Wie Herr Kandt behaupten kann, Esperanto habe 
nichts aus dem Volapük übernommen, ist unverständlich. 
Er muß doch wissen, daß die Grundlage der Zeitenbe- 
zeichnnng (Gegenwart mit a, Vergangenheit mit i, Zukunft 
mit o) dieselbe geblieben ist und daß Hunderte Wort¬ 
wurzeln in beiden Sprachen aus denselben Stämmen ab¬ 
geleitet sind. 


Nach Herrn Kandt soll nun die Originalität 
des Esperanto hauptsächlich darin bestehen, daß 
es das Prinzip der größtmöglichen Internatio- 
naHtät der . Wortwurzeln eingeftihrt habe. 
Dies ist aber ein doppelter Irrtum: ein historischer 
und ein sachlicher. Das Prinzip der Internatio¬ 
nalität wurde schon von Pirro 1868 in seinem 
»Universal« angewendet und ist schließlich in dem 
1887 herausgegebenen Programm der american 
philosophical society als unumgängliche Forderung 
der Weltsprache ausgesprochen. 

Vor allen Dingen muß aber der Wahrheit die 
Ehre gegeben und anerkannt werden, daß Schleyer 
in bewußter Weise die Wortwurzeln seines Vola¬ 
pük nach dem Prinzip der Internationalität suchte. 
Der Fehler, den er beging, bestand darin, daß er 
die so gefundenen Wurzeln (seinen eigentümlichen 
phonetischen Prinzipien'zuliebe) oft bis zur Un¬ 
kenntlichkeit entstellte. Das Prinzip der Inter- 
nationaHtät ist überdies im Esperanto gar nicht 
durchgeführt. Jeder Vergleichstext zwischen Espe¬ 
ranto und Ido zeigt, wer von beiden die In- 
ternationaHtät auf seiner Seite hat. Zum .Überfluß 
seien hier einige Beispiele angeführt, aus welchen 
der Leser entnehmen wird, wie es mit der Inter- 
nationalität der Wortwurzeln im Esperanto be¬ 
schaffen ist. 


Ido 

Deutsch oder 
Fremdwort 

inundo 

Überschwemmung 

Inundation 

equilibro 

Gleichgewicht 

Äquilibrium 

planto 

Pflanze (»Plantage«) 

akuzar 

anschuldigen 

absurdeso 

Absurdität 

aplikar 

aplizieren 

lansar 

lancieren 

cirkulado 

Zirkulation 

decensar 

herabsteigen 

(»Deszendenz«) 

koxnpozar 

komponieren 

Komposition 

stabileso 

Stabilität 

atrakto 

Attraktion 

quanto 

Quantum 

qualeso 

Qualität 

kontrajo 

Gegenteil 

tendenco 

Tendenz 


Esperanto 

superakvego 

egalpezo 

kreskajho 

kulpigi 

sensenchajho 

almeti 

eljheti 

rondirado 

malsupreniri 

verki 

staremeco 

altirigho 

kiomo 

eco 

malo 

emo 


Wenn nun Herr Kandt behauptet, Esperanto 
habe seinerzeit dem Volapük gegenüber einen Fort¬ 
schritt bedeutet, so habe ich dies nicht geleugnet. 
Ido bedeutet aber dem Esperanto gegenüber einen 
noch viel bedeutenderen und größeren Fortschritt. 
Denn selbst wenn die beiden ersten Prinzipien der 
Sprachsynthese (Regelmäßigkeit, Einfachheit der 
Grammatik und die Internationalität der Wort¬ 
wurzeln) im Esperanto wirklich schon realisiert 
wären (was wie gesagt auch nicht annähernd der 
Fall ist), so bliebe dem Ido als neu immer noch 
das Verdienst der Einführung und Durchführung 
der Wortbildungslehre als eines dritten Prinzipes. 
Alle bisherigen Systeme betrachten die Wortab¬ 
leitung aus den Wortstämmen mittels der Suffixe oder 
Endungen als einen rein formell-grammatikalischen 
Vorgang. Im Esperanto entsteht z. B. ein Verbum, 
indem man an die Stammsilbe eine Verbalendung 
anhängt, ein Substantiv durch Anhängung von -o, 
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ein Adjektiv durch -a, usw. Es ist erst in 
jüngster Zeit erkannt worden, daß eine Wortbildung 
nach einem derartig formellen Schema für eine 
Weltsprache eine ebensolch logische und praktische 
Absurdität darstellt wie etwa der Gebrauch von 
unregelmäßigen Zeitwörtern oder von nicht inter¬ 
nationalen erfundenen Wortstämmen. Wir können 
das leicht an einem drastischen Beispiele einsehen. 
Versuchen wir im Deutschen durch Anhängung 
der Verbalendung -en aus den Wörtern Hund oder 
Sofa die »Verben« hundert oder sofaen zu bilden, 
so tritt uns augenblicklich ins Bewußtsein, daß 
sich ein entsprechender logischer Übergang vom 
Substantiv zum Verbum in uns nicht vollzogen 
hat. Wir erkennen, daß wir etwas rein Formales 
getan haben. Erst nachträglich fallt uns vielleicht 
ein, daß wir ja dennoch diesen Wörtern irgend 
eine Bedeutung beilegen" könnten, sei es durch 
Gebrauch oder sonst wie. Tatsächlich haben 
daher alle auf diese Weise zum Hauptwort stehenden 
Verben eine sehr verschiedene Bedeutung relativ 
zu diesem, jenachdem eben der Gebrauch ent¬ 
standen ist. Hausen (von Haus) bedeutet in dem 
Hause wohnen, lausen (Laus) bedeutet das Tierchen 
fangen, lochen (Loch) bedeutet das Loch machen. 
Unter sofa-en könnten wir also nach Wahl ver¬ 
stehen entweder, »das Sofa fangen«, »das Sofa 
machen« oder »auf demselben wohnen« oder liegen. 
Jedenfalls würden wir, wenn uns das Wort sofa-en 
unvermittelt entgegenträte, nicht ohne Weiteres ent¬ 
scheiden können, was gemeint ist. Esperanto ver¬ 
fährt nun (wie alle Systeme vor Ido) nach diesem 
rein formalistischen Prinzip und daher treten in 
einem Esperantotext fast in jeder Zdile Wörter auf, 
die an sich gar keinen Sinn haben . Da nun eine 
Gewohnheit, eine »Norm* (wie schon Brugmann 
und Leskien gezeigt haben) in einer künstlichen 
Hilfssprache fehlt, so bleibt also Willkür und 
Chaos übrig! Dies macht Esperanto für den 
praktischen Gebrauch, z. B. in der Wissenschaft, 
rettungslos ebenso unbrauchbar, wie das selige 
Volapük! 

Bis vor wenigen Jahren war überhaupt kein 
logisch-sprachlicher Grundsatz bekannt, der es 
erlaubt hätte, dies Problem, das sich der Sprach¬ 
synthese, wie Brugmann und Leskien mit Recht 
betonen, hinderlich entgegenstellt, praktisch auf- 
z inehmen. Erst als es dem genialen französischen 
Philosophen Z. Couturat vergönnt war, einen 
solchen Grundsatz aufzufinden, änderte sich die 
Sachlage. Mit Hilfe der neuen, auch an den 
ebenden Sprachen nachgewiesenen Gesetze der 
Wortableitung kann man in die oben angedeuteten 
Fehler nicht verfallen. Es ist möglich, die ganzen 
Wortfamilien und Begriffsysteme aus einem Stamm¬ 
worte so abzuleiten, daß jedes Wort nicht nur 
regelmäßig gebildet\ sondern dabei auch begrifflich 
eindeutig bestimmt ist . Wir können die Gesetze 
der Wortbildung aus den natürlichen Sprachen 
trotz der Unregelmäßigkeiten gerade so ableiten, 
wie man die Grammatik (trotz deren Unregel¬ 
mäßigkeit in den natürlichen Sprachen) idealisieren 
kann. Das International der Delegation (Ido) hat 
das Glück gehabt, dies den lebenden Sprachen 
abgelauschte und der allgemein menschlichen Logik 
entsprechende, den Spracherfindern bis dahin aber 
verborgen gebliebene Prinzip gleich nach seiner 
Entdeckung aufnehmen zu können. Wir wissen es 
heute schon aus Erfahrung, daß gerade darauf die 


so oft an Ido bewunderte unmittelbare Verständ¬ 
lichkeit eines Textes mit beruht. 

Wer «ich für das Prinzip der * Ableitung ein - 
deutiger Wörter (Prinzip der Eindeutigkeit, nach 
Ostwald) näher interessiert, sei auf die Broschüre 
»Weltsprache und Wissenschaft« Jena, Gustav 
Fischer) verwiesen. Couturat hat hierzu über seine 
diesbezüglichen Forschungen ein Autoreferat ge¬ 
schrieben. 

Herr Kandt droht, daß die Esperantisten sich 
bald genötigt sehen werden, das Ido zu kritisieren. 
Darauf erwidere ich: >Nur heraus damit «, dazu 
haben wir ja unser Sprachkomitee und unser lin¬ 
guistisches Journal, der »Progreso« steht jeder¬ 
mann in der liberalsten Weise offen. 

Endlich ist Herr Kandt mit meinem Vergleichs¬ 
text unzufrieden, er fürchtet, ich könnte denselben 
eigens präpariert haben, um das Esperanto zu 
diskreditieren. Ich zitiere daher jetzt den Anfang 
eines Absatzes aus dem erwähnten Zamenhofschen 
Fundamento. Zum leichteren Verständnis folgt 
unten die Übersetzung in das Ido. 

Esperanto: Al tiaj ideoj, kiuj al la samtem- 
puloj shajnas senenhava fantazio kaj al la posteu- 
loj shajnas tia natura aferö, ke ili ne komprenos 

kiamaniere la homoj miljarojn vielvis senghi- 

al tiaj ideoj apartenas ankau la ideo de enkon- 
duko de komuna linguo por la komunikigoj inter 
diversaj popöloj. 

Ido: A tala idei, qui a la samtempani (kon- 
temporani) semblas esar fantomo, qui tarnen a la 
epigoni semblas tute naturala, tale ke li ne povas 
komprenar quäle la homi vivis dum mili de yari, 

sen posedar li-a tala idei rangizas la en- 

dukto di generala linguo, destinata por la komu- 
niko inter la diversa nacioni. 


Berichtigung. 

In dem Artikel »Meine Reise zu den Busch¬ 
männern«, Umschau Nr. 23, sind bei den Unter¬ 
schriften zu den Bildern einige Fehler unterlaufen. 
Es muß heißen: 

Fig. 1, statt: Buschmänner schöpfen usw. 

richtig: Betschuanen schöpfen usw. 

Fig. 3, statt: Buschmann /Kchara vom Stamme 
der /Nu, südliche Kalahari 

richtig: Buschmann vom Stamme der Hei//um. 
Westrand der mittleren Kalahari. 

Fig. 4, statt: /Kham-Buschmann aus dem Prieska- 
Distnkt 

richtig: Buschmann /Kchara vom Stamme der 
/Nu, südliche Kalahari. 
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Nr. 27 


2. Juli 1910 


XIV. Jahrg. 


Bilderschrift und Weltsprache. 

Von Geh.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ostwald. 

B ei dem schnell voranschreitenden Prozeß 
der Internationalisierung der wichtigsten 
menschlichen Angelegenheiten ist der Technik 
eine hervorragende Rolle zugekommen. Da¬ 
durch, daß einerseits die Bezugsgebiete ihrer 
Rohmaterialien, anderseits die Absatzgebiete 
ihrer Erzeugnisse sich über die ganze Welt 
verstreut finden, ferner dadurch, daß in keinem 
Gebiete der allgemeinen Betätigung, vielleicht 
mit Ausnahme der Wissenschaft, der Fort¬ 
schritt so schnell erfolgt und daher der Ver¬ 
kehr so lebhaft und vielseitig ist, haben die 
alten Hindernisse des Verkehrs, die in der zu¬ 
fälligen Mannigfaltigkeit der Sprächen liegen, 
sich als besonders störend erwiesen und einen 
höchst verwickelten Apparat vielsprachiger 
Korrespondenten nötig gemacht. Auch der 
Handel leidet unter den gleichen Schwierig¬ 
keiten; bei der Technik kommen aber die un¬ 
zähligen Fachausdrücke hinzu, über welche 
selbst innerhalb des einzelnen Sprachgebietes 
oft keine Einigkeit besteht und bei denen 
eine Verwechslung die empfindlichsten Folgen 
haben kann. 

So muß es ein besonders glücklicher Ge¬ 
danke genannt werden, daß für die weltbe¬ 
kannten Illustrierten Technischen Wörterbücher 
in sechs Sprachen, die das Verlagshaus Olden- 
bourg unter der Schriftleitung des Ingenieurs 
Alfred Schlomann herausgibt 1 ), die bisher 
übliche, umständliche und keineswegs sichere 
Verbaldefinition der durch die Wörter bezeich- 
neten Begriffe durch die eindeutige Zeichnung 
des betreffenden Objektes ersetzt worden ist. 
Die Grundforderung für jede Sprache, die ja 
stets in einer Zuordnung von Zeichen zu Be- 


1 ) Illustrierte Technische Wörterbücher in sechs 
Sprachen. Bisher 6 Bände. 
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griffen besteht, ist naturgemäß die, daß jene 
Zuordnung streng eindeutig gehalten wird, so 
daß jedem Begriff nur ein Zeichen und jedem 
Zeichen nur ein Begriff zugeordnet wird und 
bleibt. Die unzähligen Synonymen und Homo¬ 
nymen, die in jeder natürlichen Sprache Vor¬ 
kommen, beweisen, wie wenig diese Grundfor¬ 
derung bei der ungeregelten Entstehung dieser 
Zeichensysteme berücksichtigt worden ist und 
wie ungeeignet die natürlichen Sprachen ge¬ 
rade deshalb für die unbedingt eindeutige Dar¬ 
stellung exakter technischer wie wissenschaft¬ 
licher Gedanken geworden sind. Gilt dies schon 
für jede natürliche Sprache für sich, so wachsen 
die Unklarheiten und Unbestimmtheiten ins 
Unbegrenzte, wenn es sich um mehrere Sprachen 
handelt. Die Definition der sprachlich dar¬ 
zustellenden Begriffe in einem polyglotten 
technischen Wörterbuch durch die durchaus 
eindeutige zeichnerische Darstellung ist daher 
ein erlösender Gedanke gewesen. 

Indessen bleibt hier immer .noch ein un¬ 
erledigter Rest bestehen. Für den laufenden 
mündlichen wie schriftlichen Verkehr läßt sich 
das Bild nicht verwenden; hier bedarf es eines 
gesprochenen und geschriebenen Wortes. Da 
trifft es sich nun überaus glücklich, daß in 
unsrer Zeit auch die Entwicklung einer Schrift- 
und Sprechsprache stattfindet, die auf dem 
gleichen Grundsatz der eindeutigen wechsel¬ 
seitigen Zuordnung von Begriff und Zeichen 
konstruiert und gleichzeitig in ihrem Wort¬ 
schätze gemäß dem Prinzip der maximalen 
Internationalität ausgebildet worden ist. Was 
in keiner natürlichen Sprache möglich war und 
in absehbarer Zeit möglich sein wird, die un¬ 
bedingte Gesetzmäßigkeit aller Bildungen und 
Zusammensetzungen, sowohl der Form wie 
der Bedeutung nach, läßt sich in einer künst¬ 
lichen Sprache durchführen; hierzu ist nur er¬ 
forderlich, daß diejenigen, welche die Ausbildung 
einer solchen Sprache übernommen haben, 
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sich über jene Prinzipien klar sind und sie 
streng anwenden. 

Während nun die unter dem Namen Espe¬ 
ranto seit längerer Zeit bekannte künstliche 
Hilfssprache zwar im großen und ganzen gemäß 
den angegebenen Grundsätzen gebildet worden 
ist, sind diese doch mehr instinktiv als bewußt 
zur Anwendung gekommen, und es haben sich 
deshalb Verstöße gegen sie in nicht geringer 
Anzahl eingeschlichen, als der Erfinder in der 
kulturellen Einsamkeit einer polnisch-russischen 
Stadt sein System ausgearbeitet hat, ohne es 
einer ausreichenden praktischen wie wissen¬ 
schaftlichen Kritik unterwerfen zu können. 
Durch eine unglückliche Politik, welche den 
erforderlichen Fortschritt zu verhindern sucht, 
statt ihn, wie es notwendig ist, zu organisieren, 
ist jenes unvollkommene Anfangsgebilde, das 
von Dr. Zamenhof verfaßte »Fundamento« 
des Esperanto, später zur unabänderlichen 
Grundlage dieser künstlichen Sprache gemacht 
worden. Dadurch wurde der Beseitigung der 
Unvollkommenheiten grundsätzlich und dauernd 
ein Riegel vorgeschoben. Die Folge davon 
zeigt sich bereits darin, daß durch die im 
Fundamento vorkommenden und dadurch fest- 
gelegtenFormen die Ausarbeitung konsequenter 
Nomenklaturen schon in der Chemie und Physik 
unmöglich gemacht worden ist, wo diese Auf¬ 
gabe noch verhältnismäßig leichter ausgeführt 
werden, könnte; für die Technik erscheint die 
Gewinnung eines eindeutigen Systems von 
Namen in Esperanto völlig ausgeschlossen. 

Die Hauptqueile dieser Schwierigkeit, ja 
Unmöglichkeit liegt in folgendem. In Esperanto 
ist zwar der Grundsatz zur Geltung gebracht 
worden, daß von jedem Wortstamme nicht nur 
die grammatischen Formen (im weitesten Sinne) 
abgeleitet werden können, sondern auch durch 
feststehende Vor- und Nachsilben die Bezeich¬ 
nungen verwandter Begriffe, unter gewissem 
Bedeutungswandel. Hierbei war aber nicht 
bemerkt worden, daß das Verfahren in dieser 
primitiven Form zu Unklarheiten und Wider¬ 
sprüchen fuhrt, die erst durch das von 
L. Couturat entdeckte und formulierte Prinzip 
der Reversibilität aller Ableitungen grund¬ 
sätzlich und vollständig beseitigt worden sind. 
Dieses Prinzip spricht aus: wenn aus irgend¬ 
einer Form. A durch eine Ableitung die Form 
B gebildet worden ist und man wendet auf 
B wieder die Form A an, so muß die Bedeutung 
von A genau die frühere werden. Weder die 
natürlichen Sprachen, noch Esperanto bilden 
ihre Ableitungen dieser Forderung gemäß, die 
offenbar unbedingt erfüllt sein muß, wenn 
Eindeutigkeit erzielt werden soll. 

So erst ist es in der technischen Nomen¬ 
klatur möglich geworden, den Bedeutungs¬ 
wandel der Wort- und Begriffsstämme so 
gesetzmäßig zu ordnen, daß jede Wilkür aus¬ 
geschlossen ist. Hierdurch ist nicht nur 


dem Übersetzer für jede Abwandlung des 
Gedankens im Original ein genau entsprechen¬ 
der Ausdruck zur Verfügung gestellt, sondern 
auch der Leser des Weltsprache-Textes ist 
für das richtige Verständnis nicht auf eine 
vorherige genaue gedächtnismäßige Kenntnis 
des zufälligen und willkürlichen Sprachge¬ 
brauches angewiesen, wie dies in den natür¬ 
lichen Sprachen und im Esperanto der Fall 
ist (und von den Vertretern des letzteren sogar 
als Vorzug gepriesen wird), sondern er ist in 
den Stand gesetzt, alsbald und ohne möglichen 
Irrtum den richtigen Begriff dem vorliegenden 
Wort zuzuordnen. 

Es ist deshalb von der Kommission der 
1900 gegründeten Delegation für die Annahme 
einer allgemeinen künstlichen Hilfssprache, der 
sich 320 Gesellschaften der verschiedensten 
Art und 1250 Professoren von Universitäten 
und technischen Hochschulen sowie Mitglieder 
wissenschaftlicher Akademien angeschlossen 
hatten, nach eingehender Untersuchung aller 
bekannten Systeme künstlicher Hilfssprachen 
das Esperanto zwar im Prinzip angenommen 
worden, jedoch unter der Voraussetzung einer 
gründlichen Verbesserung gemäß den ange¬ 
gebenen wissenschaftlich-technischen Grund¬ 
sätzen. Diese Durcharbeitung ist unter der 
Oberleitung kompetentester Persönlichkeiten 
wie Jespersen, Couturat und de Beaufront 
erfolgt, und da von den Esperantisten ein 
Zusammenarbeiten auf dieser Grundlage un¬ 
bedingt abgelehnt wurde, so wurde die Ent¬ 
wicklung der Delegationssprache von einer 
zu diesem Zweck gegründeten Vereinigung: 
»Uniono di Tamilri di la linguo intemaciona« 
unternommen. Die neue Hilfssprache ist Ido 
genannt worden. 

Im Gegensatz zu der Politik des alten 
Esperanto, die auf die Gewinnung einer möglichst 
großen Anzahl von Anhängern gerichtet war 
und blieb, hat die Leitung der Ido-Union als 
ihre erste Aufgabe die allseitige Durcharbeitung 
der Sprache im Sinne ihrer beständigen Ver¬ 
besserung und Vereinfachung angesehen. Be¬ 
merkenswerterweise haben sich hierbei nur 
geringe weitere Veränderungen als notwendig 
ergeben; sie sind so wenig einschneidend, daß 
nur der sehr Erfahrene einen Idotext aus der 
Anfangszeit von einem/ ganz modernen wird 
unterscheiden können. Dies ist bei der voll¬ 
kommenen Entwicklungsfreiheit, welche be¬ 
wußt festgehalten worden ist, ein experimen¬ 
teller Beweis dafür, daß die Dauerform der 
auf der Grundlage maximaler Internationalität 
entwickelten künstlichen Sprache bereits so 
nahe erreicht ist, daß die künftig noch zu 
erwartenden Veränderungen nur äußerst gering 
sein können. Es kann somit jedermann bereits 
gegenwärtig Ido mit der sicheren Überzeugung 
lernen, daß er auch bei der weiteren Ent¬ 
wicklung der Weltsprache (etwa durch eine 
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internationale staatliche Kommission) äußerst 
wenig wird umzulemen haben. 

Angesichts ferner der Tatsache, daß eine 
internationale Hilfssprache zunächst für solche 
Angelegenheiten zu entwickeln ist, die ihrer 
Natur nach das Maximum von Intemationalität 
besitzen, hat die Ido-Union ihre Arbeiten in 
erster Linie darauf gerichtet, dem vor zwei 
Jahren erschienenen grundlegenden Wörter¬ 
buch der Alltagssprache so bald wie möglich 
wissenschaftliche und technische Wörterbücher 
zuzufugen. Denn Wissenschaft, Technik und 
Handel sind diejenigen Lebensgebiete, welche 
am meisten unter der Vielsprachigkeit der 
gegenwärtigenMenschheit leiden und in welchen 
daher auf einen praktischen Erfolg der inter¬ 
nationalen Hilfssprache am ehesten gerechnet 
werden kann. In solchem Sinne ist bereits 
ein mathematisches Wörterbuch erschienen, 
welches die Idowörter gegenüber ihren Äqui¬ 
valenten in den gebräuchlichsten wissenschaft¬ 
lichen Sprachen (Deutsch, Englisch, Französisch, 
Italienisch) gestellt. Die internationale che¬ 
mische Nomenklatur ist gleichfalls bearbeitet 
worden; für die physikalische Terminologie 
ist eine Kommission von Fachmännern eifrig 
und erfolgreich tätig. Beständig wird durch 
die Akademie, welche die Uniono gewählt hat, 
dafür gesorgt, daß jedes einzelne Gebiet mit 
Rücksicht auf alle andern bearbeitet wird, so 
daß das endliche Resultat, die Ido-Nomen- 
klatur der gesamten Wissenschaft und Technik, 
als ein organisches Ganzes ohne zufällige 
Störungen und Widersprüche wird in die Er¬ 
scheinung treten dürfen. 

Man erkennt aus diesen Darlegungen, wie 
sehr das System der Illustrierten Technischen 
Wörterbücher in diesen allgemeinen Ent¬ 
wicklungsgedanken hineinpaßt. In der vor¬ 
liegenden Anordnung lassen sie bereits erkennen, 
wie groß der tatsächliche Schatz international 
übereinstimmender Bezeichnungen bei den 
sechs vertretenen Sprachen ist. Die Idosprache 
nimmt gemäß ihren Grundsätzen diesen ge¬ 
meinsamen Anteil ohne weiteres auf, indem 
sie daran nur die äußere Form gleichförmig 
macht. Für die andern Fälle kommen neben 
der maximalen Internationalität noch die weiteren 
Bedingungen der Eindeutigkeit und Einfachheit 
in Frage, deren Abwägung von Fall zu Fall 
die Sache des Übersetzers und der Akademie 
ist. Das Resultat ist in jedem Falle eine ein¬ 
zige und eindeutige Bezeichnung des vorliegen¬ 
den Begriffes, so daß bereits jetzt der Ido- 
ausdruck gegenüber allen andern Ausdrücken 
in den natürlichen Sprachen den Vorzug un¬ 
bedingter Zweifelsfreiheit besitzt. Man kann 
daher schon jetzt in einem technischen Schreiben 
in irgendeiner Sprache, wenn der dort zur 
Verfügung stehende Ausdruck etwa mehrdeutig 
oder unbestimmt ist, durch Hinzufügung des 


Idowortes in Klammern eine jeden Zweifel 
ausschließende Bezeichnung erreichen. 

Zieht man außerdem in Betracht, daß die 
Erlernung der Idosprache für den laufenden 
Text unvergleichlich viel leichter erfolgt als 
die irgendeiner natürlichen Sprache, so erkennt 
man, daß bereits jetzt, am Anfänge dieser 
ganzen Entwicklung, die hierauf verwendete 
Mühe lohnend erscheint. Jeder Techniker 
rüstet sich bereits jetzt mit einem wirksamen 
und vielseitigen Werkzeug aus, wenn er sich 
die geläufige Handhabung der Idosprache an¬ 
eignet, und jedenfalls steht die darauf zu ver¬ 
wendende Mühe außer 'allem Verhältnis mit 
dem entsprechenden Gewinn. 

Für die Bearbeitung der wissenschaftlich- 
technischen Wörterbücher und Nomenklatur¬ 
fragen hat sich innerhalb der Akademie ein 
engerer Ausschuß gebildet, der aus den Herren 
Prof. Pfaundler, Prof. Ostwald, Prof. Rieh. 
Lorenz, Dr. Liesche und Prof. Couturat 
besteht; für die einzelnen Gebiete werden noch 
besondere Fachmänner hinzugezogen, so ist 
z. B. der erste Band von Herrn Ingenieur 
A. Wormser bearbeitet worden. Hierdurch 
hoffen wir, ebenso Sachlichkeit wie Einheit¬ 
lichkeit zu erreichen. Wenn auch unser Werk 
wie alles andre Menschenwerk genötigt ist, vor 
der Erreichung der höchsten Vollkommenheit 
in die Welt hinauszugehen, und wir deshalb 
die freundliche Mitwirkung aller Benutzer an 
seiner Verbesserung erbitten, so dürfen wir 
doch sagen, daß es bereits in dem gegen¬ 
wärtigen Zustande ein Ergebnis sorgsamer 
Einzelarbeit ist, so daß wir erwarten dürfen, 
daß auch die künftigen entwickelteren Formen 
unsrer Wörterbücher sich von dieser ersten 
nicht sehr wesentlich unterscheiden werden. 

Nachschrift . Ich werde eben auf eine Be¬ 
merkung von Herrn Dr. Kandt, Nr. 24 der 
»Umschau« aufmerksam gemacht, die folgen¬ 
dermaßen lautet: »Es ist gerade die Empörung 
gegen die Angriffe von Ido, die in letzter Zeit 
schon manchen tüchtigen Mitkämpfer in die 
Reihe der Esperantisten geführt hat, nament¬ 
lich seitdem es heißt, daß die Esperantisten 
mit Hilfe des Nobelpreises von Prof. Ostwald 
bekämpft werden sollen. Denn wohl noch nie 
in der Geschichte hat die Macht des Goldes 
verstanden Ideen zu unterdrücken.« 

Diese Darstellung stellt den Sachverhalt 
ungefähr auf den Kopf. Es ist mir nie ein¬ 
gefallen, Esperanto mit Hilfe des Nobelpreises 
zu bekämpfen; ich habe vielmehr erklärt, daß 
ich einen Teil dieser Mittel zur Förderurig des 
Ido verwenden will. Das heißt, ich wende 
mich an die vielen Millionen, die bisher sich der 
Weltsprachensache noch nicht angeschlossen 
haben, und lasse die 20—25000 Esperantisten, 
welche fest entschlossen sind, keine Verbesse¬ 
rung der Sprache des Dr. Zamenhof zuzu¬ 
lassen, ruhig beiseite. In einem Buche, das 
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vor etwa einem Monat erschienen, d. h. vor 
mehreren Monaten geschrieben ist (Die For¬ 
derung des Tages, Leipzig, Akad. Verlagsges.), 
kann man auf §. 510 lesen: »In solchem Sinne 
ist es den fortgeschritteneren Mitarbeitern des 
Weltspracheproblems, die sich der Idögruppe 
angeschlossen haben, durchaus keine unwill¬ 
kommene Erscheinung, daß die Anhänger des 
orthodoxen Esperanto sich andauernd um jene 
populäre Propaganda bemühen. Denn das 
alte Esperanto ist eine sehr gute Vorfrucht 
für Ido, wie denn zurzeit die große Mehrzahl 
der Idisten ursprünglich Esperantisten waren 
und sich der neuen Form nur wegen ihrer 
sachlichen Vorzüge zugewendet haben. Ich 
glaube aber nicht, daß es einen einzigen 
Esperantisten gibt, der ursprünglich Ido ge¬ 
lernt und dieses dann verlassen hätte, um sich 
dem Esperanto zuzuwenden. Ferner betätigt 
das Vorhandensein des alten Esperanto eine 
gegenwärtig noch sehr notwendige Schutz¬ 
wirkung, die dem Ido zugute kommt. Bei 
jeder derartigen Bewegung finden sich in nicht 
geringer Zahl Teilnehmer ein, denen außer 
der Begeisterung alles fehlt, was fiir die Mit¬ 
wirkung an der schwierigen Aufgabe notwendig 
ist. Solche Enthusiasten finden ihre Rechnung 
viel mehr bei der esperantistischen Organisation, 
welche Gefühlsmotive bei der Führung der 
Angelegenheit stark in den Vordergrund treten 
läßt. Sie bleiben dagegen der Idobewegung 
fern, in welcher bewußt die verstandesmäßig¬ 
technische Auffassung des Problems gepflegt 
wird, die ihrerseits eine starke Anziehung auf 
die Intellektuellen ausübt. So hat jeder das 
Seine. * 

Kinematographische 
Aufnahme der Magentätigkeit 

D urch lange Versuche ist es nunmehr den 
Herren Dr. C. Kästle, Prof. Rieder und 
Dr. J. Rosenthal gelungen,kinematographische 
Röntgenaufnahmen in Bewegung befindlicher 
innerer Organe herzustellen. Hiermit wurde 
das Studium der menschlichen Innenorgane 
in neue Bahnen gelenkt und die jetzt auf Grund 
dieser neuen Untersuchungsmethode erzielten 
Resultate weisen große Verschiedenheit gegen 
die bisherigen Anschauungen auf. 

An der Hand der beigegebenen 9 Serien¬ 
bilder (Fig. 1) beschreiben wir 1 ) die Bewegungen 
des Magens eines gesunden, normal entwickel¬ 
ten Mädchens von 20 Jahren. Um den Magen 
sichtbar zu machen verabreicht man vorher 
einen w’ismuthaltigen Brei, der für Röntgen¬ 
strahlen undurchlässig ist. Bald nach Dar¬ 
reichung der dieRöntgenstrahlen absorbierenden 
Mahlzeit erfolgte die Aufnahme und zwar 

!■ Nach der »ZeitschriftftirRöntgenkunde« 1910. 


sämtlicher Bilder in einer Atempause der 
Untersuchten. Die letztgenannte Maßnahme 
ist nötig um die Magenbewegung rein, d. h. un¬ 
beeinflußt von der Atembewegung, darzustellen. 

Bild 1 zeigt die Zweiteilung des Magens. 
Diese Zweiteilung wird gebildet durch eine 
tiefe, an der kleinen Kurvatur auftretende Ein¬ 
schnürung. Gegenüber der tiefsten Stelle dieser 
Einschnürung befindet sich an der großen 
Kurvatur eine seichte Einbuchtung. Das zweite 
Bild in Fig. 1 stellt einen der interessantesten 
Momente des ganzen Bewegungslaufes dar: 
Während sich an der großen Kurvatur die 
Einbuchtung vertieft, entsteht gegenüber an 
der kleinen Kurvatur eine seitliche, gegen den 
Magenkörper gerichtete neue Einbuchtung. 
Durch diese Einbuchtung wird eine kleine 
zapfenformige Erhebung (Ausstülpung) gebil¬ 
det. Der weitere Verlauf ist nun, wie die 
weiteren Bilder zeigen, der, daß die neue 
Ausstülpung immer weiter wächst, während 
die alte immer mehr abnimmt, sich also immer 
mehr entleert, bis nur noch die neue sichtbar 
ist. Fig. 2 stellt die Zusammenfassung der 
Konturen aller Einzelphasen der Magenbe¬ 
wegung dar. Die Lageveränderungen der 
einzelnen Teile des Magens während des Be¬ 
wegungsablaufes lassen sich auf diese Weise 
übersichtlich darstellen. Nach Art der Wellen¬ 
bewegung schwingt jeder einzelne Punkt der 
Magenwand um eine Gleichgewichtslage, und 
zwar schwingen die verschiedenen Punkte, wie 
aus der Figur deutlich ersichtlich ist, sehr ver¬ 
schieden stark. Die Entstehung, Vertiefung 
und das Weiterwandem der Einschnürungen 
führen zur Durchmischung und Entleerung des 
Mageninhaltes. 

Das Studium der Einzelphasenbilder und 
ihrer, übereinandergelegten Pausen ermöglicht 
die wissenschaftliche Analyse der Magenbe¬ 
wegung. Hingegen liefert die Zusammenfassung 
der Einzelbilder im Kinematogramm ein außer¬ 
ordentlich instruktives Bild der mechanischen 
Vorgänge während der Magenverdauung. 

Die bioröntgenographische Untersuchung 
zeigt, daß eine völlige Trennung des Magens 
in zwei Teile im Verlauf der Verdauungstätig¬ 
keit, wie bisher angenommen wurde, nicht 
vorkommt. 

Im Anschluß an das Vorstehende wäre noch 
auf den Einfluß der Bewegungsvorgänge des 
Magens auf dessen Inhalt einzugehen. 

Wie eine Schaufel greift die Einschnürung 
in den Mageninhalt hinein und schiebt den¬ 
selben vor sich her in die Richtung des Magen¬ 
ausgangs. Wir haben bei Betrachtung der 
Einzelphasenbilder gesehen, daß sich der un¬ 
mittelbar vor dem Pförtner gelegene Magen¬ 
teil bereits verkleinert, während dieser noch 
verschlossen ist. Diese Verkleinerung wird 
nur dadurch möglich, daß ein Teil des Inhaltes 
dieses Magenabschnittes zurückströmt in den 
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Magensack. • Daß ein Rückströmen des Magen¬ 
inhaltes in den Magensack stattfinden muß, 
ergibt übrigens eine einfache zahlenmäßige 
Überlegung. Wenn keine rückläufige Bewegung 
des Mageninhaltes stattfinden würde, müßte 
der Magen schon nach Ablauf von zehnmal 
22 Sekunden, also nach ca. 4 Minuten leer 
sein, ununterbrochene Tätigkeit des Magens 
vorausgesetzt. Nachdem aber, wie bekannt, 
die Entleerung des normalen mit Brei gefüllten 
Magens einige Stunden dauert, so folgt ohne 
weiteres, daß der untere Teil des Magens den 
weitaus größten Teil seines Inhaltes wieder 
nach rückwärts befördert. 

Nachdem die bioröntgenographischeUnter- 
suchungsmethode bewiesen hat, wie unzurei¬ 
chend unsre bisherigen Untersuchungsmittel 
schon für die Erkenntnis der normalen Magen¬ 
bewegung gewesen sind, war zu hoffen, daß 
wir mit Hilfe der bioröntgenographischen Auf¬ 
nahme des Magens Abweichungen desselben 
von der Norm auch in solchen Fällen würden 
diagnostizieren können, in denen uns die bis¬ 
herigen Mittel im Stiche gelassen haben. Diese 
Hoffnung hat sich uns bereits mehrfach erfüllt. 

Bei einem 62 jährigen Manne konnte die 
Diagnose eines bestehenden bösartigen Magen¬ 
leidens von hervorragenden Klinikern nur ver¬ 
mutungsweise gestellt werden. Das einzige 
Symptom, das die ärztliche Aufmerksamkeit 
auf ein Magenleiden überhaupt lenkte, war Ab¬ 
nahme des Appetits, und ab und zu Magen¬ 
druck nach dem Essen. Objektiv ergab sich 
ein Fehlen von freier Salzsäure im Magen¬ 
inhalt. 

Auch die einzelne Momentröntgenaufnahme 
brachte keinen weiteren Aufschluß, wohl aber 
die Bioröntgenographie. 

Ein Vergleich des beigegebenen Bildes 
Fig. 3 zeigt, daß bei diesem krankhaft ver¬ 
änderten Magen die wellenförmige Bewegung 



Fig. 2. Konturen aller Einzelphasen der 
Magenbewegung eines gesunden Menschen. 



Fig. 3. Konturen der Einzelphasen des kranken 
Magens eines 62Jährigen Mannes. 

an der großen Kurvatur des Magenkörpers 
lebhafter ist als beim normalen. Dagegen sind 
in der Gegend des Pförtners bedeutende Ab¬ 
weichungen erkennbar. Die Anlage der zapfen- 
förmigen Ausstülpung erfolgt beim patholo¬ 
gischen Magen in andrer Weise als beim 
rnomalen. Ferner erkennt man, daß die Ein¬ 
schnürung bei weitem nicht ihre normale Tiefe 
erreicht und daß ihrem Weiterwandern in der 
Richtung des Magenausgangs offenbar ein 
Hindernis in der Magenwand entgegensteht. 
Der Teil der großen Kurvatur bleibt nahezu 
unbeweglich, während, wie besonders Fig. 2 
zeigt, beim normalen Magen gerade an dieser 
Stelle die stärksten Bewegungen stattfinden. 

Aus dem bioröntgenographischen Befund 
erklärt sich die Störung der Bewegung ohne 
weiteres. — 

Es besteht kein Zweifel, daß die Biorönt¬ 
genographie ebenso wie für die Erforschung 
physiologischer auch für das Studium patho¬ 
logischer Bewegungsvorgänge an inneren Or¬ 
ganen sich als wertvoll erweisen wird. 

Kautschuk. 

Von Prof. Dr. F. Willy Hinrichsen. 

ie ältesten Nachrichten über Gegenstände 
aus Kautschuk stammen aus der Zeit 
der Entdeckung Amerikas. Nach Berichten 
von Antonio de Herrera soll Kolumbus 
als erster Europäer gelegentlich seiner zweiten 
Amerikareise während der Jahre 1493—1496 
auf Haiti ein Ballspiel der Eingeborenen be¬ 
obachtet haben, bei welchem die Bälle aus 
»Gummi von einem Baume« bestanden. Das 
gleiche Material — es handelte sich um reinen 
Kautschuk — diente den Eingeborenen auch 
zur Herstellung wasserdichter Kleidungsstücke, 
eine Sitte, welche die Spanier bald nachahmten. 
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Im Jahre 1615 beschrieb Juan deTorque- 
mada die Gewinnung des »ulli« genannten 
Produktes, welches die Eingeborenen von 
Mexiko aus dem Milchsaft eines Baumes her¬ 
stellten und welches von den Spaniern eben¬ 
falls zum Wasserdichtmachen ihrer Mäntel 
verwendet wurde. 

Die ersten wissenschaftlichen Berichte über 
das Vorkommen des von den Indianern in 
in der Gegend des Amazonenstromes als »ca- 
huchu» bezeichneten Stoffes wurden von Con¬ 
damine undBouguer erstattet, die im Auf¬ 
träge der französischen Regierung im Jahre 
1736 nach Equador reisten, um dort Grad¬ 
messungen vorzunehmen, und bei dieser Ge¬ 
legenheit an den Ufern des Amazonenstromes 
und in der Umgebung von Quito den Kaut¬ 
schuk kennen lernten. Sie sandten an die 
französische Akademie in Paris Ballen einer 
schwärzlichen Masse, die in Quito »caoutchouc« 
genannt und aus Bäumen gewonnen würden, 
die den Namen Hev£ führten. In dem Berichte 
Condamines vom Jahre 1751 fand sich auch 
die Mitteilung, daß zu gleicher Zeit ein andrer 
französischer Forscher in Cayenne, Fresneau, 
die Pflanzenwelt Guyanas untersucht und hier¬ 
bei den Baum beschrieben hätte, welcher den 
»cahuchu« genannten Stoff lieferte. Dieser 
Baum wurde im Jahre 1762 von dem franzö¬ 
sischen Botaniker Aublet mit dem Namen 
Hevea guyanensis bezeichnet. / 

Der Kautschuk, der in jener Zeit in Form 
von Flaschen und von wasserdichten Schuhen 
nach Europa gelangte, fand bald technische 
Verwertung. Die Beobachtung, daß der* 
rohe Kautschuk in organischen Flüssigkeiten 
wie Äther oder Terpentinöl löslich sei, führte 
Macquer im Jahre 1768 zu einem Verfahren, 
Kautschukröhrchen, die Vorläufer der Gummi¬ 
schläuche auf folgendem Wege herzustellen: 
Zylinder aus Wachs wurden mit der Auflösung 
von Kautschuk in z. B. Äther bestrichen. Nach 
dem Verdampfen des Äthers hinterblieb die 
Kautschuksubstanz als dünne zusammenhän¬ 
gende Haut auf der Oberfläche des Wachs¬ 
zylinders. Hierauf wurde von neuem Kaut¬ 
schuklösung aufgestrichen, der Äther verdampft 
und das Verfahren so oft widerholt, bis die 
Kautschukschicht die gewünschte Dicke auf¬ 
wies. Durch Einlegen in kochendes Wasser 
wurde sodann das Wachs herausgeschmolzen, 
während das elastische Kautschukröhrchen zu¬ 
rückblieb. 

Eine neue Verwendungsmöglichkeit des 
interessanten Materiales fand der bekannte eng¬ 
lische Forscher Priestley im Jahre 1772 
durch die Beobachtung, < daß der Kautschuk 
sehr geeignet zur Reinigung von Papier, ins¬ 
besondere zur Entfernung von Bleistiftstrichen 
sei. In der Tat fand der Radiergummi bald 
allgemeinere Verbreitung. 

Nachdem die nächsten Jahrzehnte manche 


wesentliche Verbesserungen in der technischen 
Verarbeitung des Kautschuks gebracht hatten, 
trat ein gewaltiger Aufschwung der Kautschuk¬ 
industrie infolge der von Goodyear und 
Hancock aufgefundenen Tatsache ein, daß 
das Rohmaterial imstande sei, unter der Ein¬ 
wirkung von Schwefel bei höherer Tempera¬ 
tur ein neues Produkt, den sogenannten »vul¬ 
kanisierten* Kautschuk zu liefern, welcher das 
Ausgangsmaterial an Elastizität und Haltbar¬ 
keit in ungeahnter Weise übertraf. 

Im Jahre 1846 ferner machte Parkes die 
Entdeckung, daß eine ähnliche Änderung der 
Eigenschaften des Kautschuks, wie sie nach 
Goodyear und Hancock durch Behandeln 
des Rohstoffes mitSchwefel bei höheren Wärme¬ 
graden hervorgerufen wird, schon bei gewöhn¬ 
licher Temperatur erzielt werden kann, wenn 
man das zu vulkanisierende Material bei Zimmer¬ 
wärme mit einer Lösung von Chlorschwefel 
z. B. in Schwefelkohlenstoff in Berührung bringt. 
Diese » Kaltvulkanisation « ist namentlich für 
die Anfertigung wasserdichter Stoffe und der 
sogenannten »getauchten« Waren (z. B. Ope¬ 
rationshandschuhe u. a.) von Bedeutung. 

Im Jahre 1851 endlich machte Goodyear 
die Beobachtung, daß beim längeren Erhitzen 
von Kautschuk mit größeren Schwefelmengen 
»Hartgummi< gebildet wird, der zumal fiir 
die elektrotechnische Industrie hervorragende 
Bedeutung erlangt hat. 

Wie bereits erwähnt, findet sich der Kaut¬ 
schuk im Milchsaft: (»Latex«) gewisser Pflanzen¬ 
arten. Als wichtigste Quelle der Kautschuk¬ 
gewinnung kommt zurzeit noch immer die 
bereits genannte Hroea in Betracht. Sie ge¬ 
hört zur Klasse der Euphorkiaceen (Wolfsmilch¬ 
gewächse) und ist in zahlreichen Abarten be¬ 
kannt. Die Hevea brasiliensis findet sich in 
üppigen Wäldern zumal im Gebiete des Ama¬ 
zonenstromes. Das dort gewonnene besonders 
wertvolle Rohmaterial kommt unter dem Namen 
Parakautschuk , so genannt nach dem Haupt¬ 
ausfuhrhafen des gesamten Amazonenstrom¬ 
gebietes Para , in den Handel. 

Neben Euphorbiaceen, von denen noch die 
Manihot Glazowii als ebenfalls wichtige Kaut¬ 
schukquelle erwähnt sei, spielen vornehmlich 
noch die Familien der Artocarpaceen sowie der 
Apocynaceen fiir die Kautschukgewinnung eine 
wesentliche Rolle. Zu der letztgenannten Art 
gehören unter anderm die Landolphien, welche 
hauptsächlich den afrikanischen Kautschuk 
liefern. Während die Hevea mächtige Bäume 
bis zu 30, nach andern Angaben sogar bis 
zu 50 m Höhe und 2 1 / 2 m Durchmesser bildet, 
sind die Landolphia-Ärten Lianen (Schlingge¬ 
wächse), deren Länge bis zu etwa 25 m be¬ 
trägt, deren Durchmesser aber durchschnittlich 
nur etwa 15 cm erreicht. 

Aus dem Milchsaft, der außer dem Kaut¬ 
schukkohlenwasserstoff und Wasser noch merk- 
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liehe Mengen andrer Stoffe enthält, wird der 
Kautschuk in der Regel durch Einwirkung 
von Wärme oder von chemischen Reagenzien 
[namentlich Säuren) abgeschieden (koaguliert). 
Der so erhaltene Rohkautschuk enthält außer 
der eigentlichen Kautschuksubstanz, einer Ver¬ 
bindung von Kohlenstoff und Wasserstoff, noch 
wechselnde Mengen von mineralischen Stoffen, 
Eiweiß, Zucker und die sogenannten » Harze*. 
Mit letzterem Namen werden die in Azeton 
oder Alkohol löslichen Anteile des Rohkaut¬ 
schuks bezeichnet. Sie bestehen einerseits 
aus Oxydationsprodukten des Kauschukkohlen- 
wasserstoffes, anderseits aus Begleitstoffen, die 
noch aus dem Latex herrühren. 

Der Rohkautschuk wird durch Waschen 
mit Wasser zwischen Walzen von wasserlös¬ 
lichen Stoffen und groben mechanischen Bei¬ 
mengungen befreit und auf Trockenböden ge¬ 
trocknet. Der Gewichtsverlust, den der Kaut¬ 
schuk beim Behandeln mit Wasser erleidet, 
wird als » Waschverlust € bezeichnet. Während 
guter Plantagenkautschuk so gut wie gar keinen 
Wasch Verlust gibt, da er bereits vor der Ver¬ 
sendung ausgiebig gewaschen wird, beträgt 
der mittlere Waschverlust für Parakautschuk 
etwa 20 #, für gewisse afrikanische Sorten 
bis zu etwa 50 %, was natürlich flir die Be¬ 
wertung der Handelsmarken, die gewöhnlich 
nach kleineren Proben von etwa 5 — 10 kg 
gekauft werden, von hervorragender Bedeu¬ 
tung ist. 

Auch der gewaschene oder * technisch reine « 
Kautschuk enthält noch merkliche Mengen 
der vorher erwähnten Verunreinigungen. Von 
Einfluß auf die technische Bewertung der 
einzelnen Kautschuksorten ist auch der Ge¬ 
halt an Harzbestandteilen, da in der Regel 
ein Muster für technisch um so wertvoller gilt, 
je weniger Harz es enthält. Neuerdings ge¬ 
langen auch bereits harzarme Materialien auf 
den Markt, die durch weitgehende Entharzung 
minderwertigerer Arten gewonnen wurden. 

Die Bedeutung des Kautschuks für die In¬ 
dustrie beruht auf seinen elastischen Eigen¬ 
schaften. Der Rohkautschuk besitzt aber Elasti¬ 
zität nur innerhalb enger Temperaturgrenzen, 
da er in der Kälte hart und brüchig, bei 
höheren Wärmegraden weich und plastisch 
wird und dann jede elastische Eigenschaft ver¬ 
liert. Der erwärmte Kautschuk, der etwa die Be¬ 
schaffenheit von plastischem Ton aufweist, ver¬ 
mag feingepulverte Stoffe zu einer homogenen 
Mischung aufzunehmen. Man macht von dieser 
Eigenschaft bei der Fabrikation von heißvul- 
kanisierten Waren Gebrauch, indem man das 
Rohmaterial zwischen erwärmten Walzen durch¬ 
knetet und die Zusatzstoffe, in erster Linie 
den Schwefel, einmischt. Die erhaltene homo¬ 
gene Mischung wird dann zwischen erhitzten 
Platten oder in Autoklaven auf etwa 130— 150° 
etwa eine Stunde lang erhitzt. Die so erhaltenen 


vulkanisierten Produkte sind in ihren elastischen 
Eigenschaften weit unabhängiger von Tempe¬ 
raturänderungen. 

Die Verwendungszwecke der Erzeugnisse 
der Kautschukindustrie sind überaus zahlreich. 
Es sei nur an Schläuche zu den verschieden¬ 
sten Zwecken, an Radreifen für Wagen, Fahr¬ 
räder und Automobile, an die isolierenden 
Umhüllungen für elektrische Kabel, an Spiel¬ 
waren wie Gummibälle, an Gummischuhe und 
gummierte Stoffe erinnert. Letztere haben 
in neuester Zeit durch die Fortschritte der 
Flugtechnik besondere Bedeutung für die 
Luftschiffahrt gewonnen. Alle genannten Er¬ 
zeugnisse der Kautschukindustrie, zu denen 
noch die großen Gruppen hygienischer Ar¬ 
tikel wie Operationshandschuhe, Gummisauger 
u. a., der Flaschenscheiben zum Verschluß 
vonz. B. Mineralwasser- und Bierflaschen, ferner 
Radiergummi und viele andre kommen, be¬ 
nutzen den Kautschuk in Form des Weich¬ 
gummis. Von Industriezweigen, die vom Hart¬ 
gummi ausgehen, sei die Kammfabrikation und 
die Herstellung von festen Isoliermaterialien 
der Elektrotechnik, z. B. Ebonit, erwähnt. 

Die gewaltige Steigerung, welche die Er¬ 
zeugung und der Verbrauch von Kautschuk 
genommen hat, geht aus den folgenden beiden 
Tabellen hervor, von denen die erste die Aus¬ 
fuhr von Parakautschuk, die zweite Weltver¬ 
brauch und -erzeugung in den angegebenen 
Jahren enthalten. 

Tabelle 1. 


Ausfuhr 

von Parakautschuk 1 ). 

Jahr 


Ausfuhr in t 

1836 


121 

1846 


630 

1856 


1 8co 

1866 


4160 

1876 


6540 

1886 


13000 

1896 


21 600 

1906 


34767 


Tabelle 

2. 

Welterzeugung und 

Weltverbrauch 

von Kautschuk *). 

Jahr Welterzeugung Weltverbrauch 

(gerechnet »om 
»Juli zum 3o.Juni) 

in t 

in t 

1899/1900 

53 348 

48352 

1900/1901 

52 864 

51 136 

1901/190 2 

53887 

51 HO 

1902/1903 

55603 

55 *76 

1903/1904 

61 759 

59666 

1904/1905 

68879 

65 083 

1905/1906 

67 999 

62574 

1906/1907 

74023 

68173 


1) Nach Prinzhom, Bericht über die Entwick¬ 
lung der Continental-Gesellschaft in Hannover 1907 

2 ) Nach R. Apt, Elelektrotechn. Zeitschr. 1909. 
Heft 38. 
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Von der Weltproduktion an Kautschuk im 
Jahre 1905/06 (68000 t) lieferte 

Amerika .... 428001 

Afrika.23400 « 

Asien und Polynesien 1800 « 

Der Wert dieser Kautschukmenge betrug etwa 
500 Millionen Mark, von denen etwa 100 Mil- 
Honen Mark Verbrauch auf Deutschland kamen. 

In den letzten Jahren hat sich das Ver¬ 
hältnis zwischen Kautschukerzeugung und Ver¬ 
brauch in dem Maße verschlechtert, daß der 
Verbrauch bereits die Erzeugung überstieg. 
So wird für 1908/09 die erzeugte Menge zu 
70 587 t, der Verbrauch zu 71 989 t angegeben. 

Derartig ungünstige Verhältnisse müssen 
naturgemäß ihren Ausdruck auch in einer 
außergewöhnUchen Preissteigerung des Mate¬ 
rials finden. In der Tat leidet der Kautschuk¬ 
markt an großer Unstetigkeit und außerordent- 
Uchen Preisschwankungen, die allerdings nicht 
nur durch das Verhältnis zwischen Angebot 
und Nachfrage, sondern in hohem Maße auch 
durch Spekulationen bedingt sind. Um nur 
ein Beispiel anzuflihren, so betrug der Preis fiir 
1 kg gewaschenen Parakautschuks im Februar 
1908 noch 7.25 M., im Herbst 1909 bereits 
über 19 M. und ist jetzt schon auf etwa 30 M. 
gestiegen. 

Eine Gesundung dieser Verhältnisse ist nur 
durch Erschließung neuer Kautschukquellen 
herbeizufiihren. Glücklicherweise darf man 
hoffen, daß dieses Ziel schon in absehbarer 
Zeit wird erreicht werden können, und zwar 
kommen als solche neue Quellen einerseits 
Plantagenkautschuk , anderseits synthetischer 
Kautschuk in Betracht. 

Schon seit längerer Zeit hat man sich in 
allen Ländern, die Kolonien besitzen, bemüht, 
die kautschukliefernden Pflanzen in Plantagen 
zu züchten und die Gewinnungsverfahren des 
wertvollen Rohstoffes mögHchst rationell zu 
gestalten. Im Laufe dieser Untersuchungen, 
die den Ersatz des noch heute vielfach ge¬ 
übten Raubbaues durch wissenschaftlich be¬ 
gründete Arbeit bezwecken, ist man zu der 
Erkenntnis gelangt, daß in erster Linie die 
Bodenbeschaffenheit und die Art des verwen¬ 
deten Koagulationsmittels von ausschlaggeben¬ 
der Bedeutung fiir die Güte des gewonnenen 
Kautschuks sind. Zumal in Asien (Ceylon, 
Straits Settlements, malaiische Inseln) ist man 
in der Erkenntnis dieser Umstände weit fort¬ 
geschritten. Von eingeweihter Seite wird so¬ 
gar behauptet, daß es schon in wenigen Jahren 
möglich sein werde, den gesamten Weltbedarf 
an Kautschuk allein aus den asiatischen Plan¬ 
tagen zu decken. In der Tat hat sich die 
Kautschukgewinnung in den Plantagen wäh¬ 
rend der letzten Jahre bereits erheblich ge¬ 
steigert. 

Auf der andern Seite ist es in jüngster Zeit 
gelungen, auch die Synthese des Kautschuk¬ 


kohlenwasserstoffes im Laboratorium durch- 
zufiihren, nachdem durch die klassischen Unter¬ 
suchungen von Harries die chemische Kon¬ 
stitution der Verbindung aufgeklärt worden war. 
FreiHch besitzen die synthetischen Versuche 
zurzeit nur wissenschaftliches Interesse, da die 
Herstellung auf synthetischem Wege noch zu 
kostspielig ist. Jedoch die Industrie ist eifrig 
an der Arbeit, und es besteht kein Zweifel, 
daß vielleicht schon "in kurzer Zeit auch syn¬ 
thetischer Kautschuk auf dem Markt erscheinen 
wird. Jedenfalls ist mit Sicherheit zu erwarten, 
daß in absehbarer Zeit bereits Überproduktion 
von Kautschuk eintreten wird, so daß die jetzt 
künstlich in die Höhe getriebenen Kautschuk¬ 
preise wohl kaum noch lange bestehen bleiben 
können. 

Bis zum Eintritt der vorauszusehenden Über¬ 
produktion endlich wird der sog. > regenerierte « 
Kautschuk berufen sein, eine bemerkenswerte 
Rolle in der Kautschukfabrikation zu spielen. 
Man versteht darunter das Material, welches 
aus fertigen Gummiwaren, Altgummi und Ab¬ 
fallen durch geeignete chemische und mecha¬ 
nische Behandlung wieder gewonnen wird. 
Allerdings beschränkte sich bisher die Brauch¬ 
barkeit solcher Regenerate im wesentlichen auf 
die Verwendung als Zusatzstoff in Kautschuk¬ 
mischungen, indem es wohl gelang, den Kaut¬ 
schuk von seinen wesentlichen Beimengungen 
(Mineralstoffe, Gewebestoffe usw.), nicht aber 
von dem »gebundenen« Schwefel, der bei der 
Vulkanisation aufgenommen wird, zu befreien. 
Jedoch scheint auch das Problem, den Kaut¬ 
schuk aus dem vulkanisierten wieder in einen 
dem Rohkautschuk entsprechenden Zustand 
überzufiihren, durchaus nicht unlösbar zu sein. 

Die Zukunftsaussichten der Kautschukin¬ 
dustrie sind also keineswegs so trübe, wie man 
nach dem augenblicklichen Stande leicht ver¬ 
muten könnte. Verhältnismäßig kurze Zeit ist 
erst verflossen, seit die wissenschaftliche For¬ 
schung auch in dieses interessante Gebiet ein¬ 
gedrungen ist. Viel ist noch zu tun, aber 
mancher schöne Erfolg ist schon erzielt Es 
ist zu hoffen, daß in immer steigendem Maße 
wissenschaftliche Erkenntnis an die Stelle der 
heute noch vielfach herrschenden reinen Erfah¬ 
rung treten und einen ähnlichen Aufschwung 
zumal der deutschen Kautschukindustrie herbei¬ 
führen wird, wie er auf so vielen andern Ge¬ 
bieten bereits erreicht ist. 

Orthopädische 

Turnkurse an unsern Schulen. 

Von Prof. Dr. med. F. A. Schmidt. 

Z u denjenigen Körperschäden, welche im 
Schulalter besonders hervortreten und 
wohl ohne Zweifel durch das Schulleben in 
ihrem Umfang vermehrt werden, rechnen wir 
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den beginnenden oder ausgebildeten Schief¬ 
wuchs des Rückgrats. In Deutschland (ohne 
Bayern, Baden und Hessen), das lehrte uns 
die Erhebung im Oktober 1906, sind nicht 
weniger als 75183 Kinder im schulpflichtigen 
Alter verkrüppelt, während man die Zahl der 
Verkrüppelten aller Altersstufen in Deutsch¬ 
land auf mindestens 260000 schätzt. Es kann 
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ein nicht 
geringer Bruchteil dieser unglücklichen Kin¬ 
der vor Verkrüppelung hätte bewahrt werden 
können, wäre die Verbildung in ihrer ersten 
Entwicklung erkannt und sachgemäß behan¬ 
delt worden. Denn nur bei 20# war die 
Verbildung angeboren. Nun ist die Zahl 
der Kinder mit Haltungsfehlern und nur ganz 
leichtem Schiefwuchs eine außerordentlich große 
in unsern Schulen ; sie kann in Mädchenschulen 
bis zu 28—30# aller Kinder betragen. Man 
hat vielfach festgestellt, daß die Verbildung 
bei einem Drittel dieser Fälle mindestens schon 
vor Schuleintritt vorhanden war. Allerdings 
weichen die von den verschiedenen Beobach¬ 
tern angegebenen Zahlen stark voneinander 
ab. Das kommt daher, daß der eine nur aus¬ 
gesprochene Verkrümmungen des Rückgrats 
hierher zählt, während der andre schon jede 
leichte Asymmetrie des Rumpfskeletts, Un¬ 
gleichheit in der Stellung der Schulterblätter, 
stärkeres Vortreten einer Hüfte usw. schon 
dann mitrechnet, wenn eine wirkliche Ver¬ 
biegung der Wirbelsäule noch nicht unmittel¬ 
bar in die Augen fällt. Die schlimmsten Fälle, 
welche am ehesten zu dauernder Verkrüppe¬ 
lung führen, sind die, bei denen eine Erkran¬ 
kung der Wirbelknochen, die womöglich tu¬ 
berkulöser Art ist, zugrunde liegt. Kein Zweifel, 
daß solche Kinder so früh als möglich einer 
steten ärztlichen Behandlung, am besten in 
einer Krüppelanstalt, zuzufuhren sind. Glück¬ 
licherweise sind diese Fälle verhältnismäßig 
selten. Bei der weit überwiegenden Mehr¬ 
zahl der Haltungsfehler liegt aber entweder 
eine verminderte Widerstandsfähigkeit der 
Skelettknochen — Folge gewöhnlich von eng¬ 
lischer Krankheit (Rachitis) in den ersten Kinder¬ 
jahren — oder eine überschwächliche Entwick¬ 
lung der den Rumpf haltenden oder tragenden 
Muskeln vor. Es sind diese » Rückenschwäch¬ 
linge*, welche beim Sitzen in der Schulbank 
leicht ermüden — die Sitzhaltung erfordert 
stete Muskelspannung! — und zusammensinken. 
Ist dazu auch noch die Sitzhaltung eine schiefe 
und belastet einseitig die Wirbelsäule, so wird 
das Rückgrat nur allzuleicht eine Ausbiegung 
nach einer Seite erfahren. Im besonderen ist 
es die Schreibhaltung, welche vielfach eine 
solche einseitige Belastung herbeiführt und so¬ 
mit bei verminderter Widerstandskraft allmäh¬ 
lich zu Schiefwuchs Veranlassung geben kann. 

Zur Verhütung der Haltungsfehler beim 
Schreiben hat man sich vor allem bemüht, 


möglichst zweckmäßig gebaute und jeder Kör¬ 
pergröße besonders angepaßte Schulbänke in 
unsern Schulen einzufiihren. Leider hat man 
sich bei uns noch nicht —. wie in England 
und Amerika — zur Einführung der Steil¬ 
schrift in den Schulen entschließen können. 
Indes — auch die bestkpnstruierte Schulbank 
und die eingehendste Fürsorge für gute gerade 
Sitzhaltung kann keinen Schutz gegen das Ein- 
sinken des Rückens der Kinder gewähren, 
wenn die Rückenmuskeln vorschnell ermüden. 
Daher ist eine aktive Kräftigung der Rumpf¬ 
muskeln durch ein geeignetes Schulturnen, ist 
reichliche Bewegung im Freien — und dazu 
auch entsprechende Ernährung fiir unsre 
»Rückenschwächlinge« unbedingt geboten. 
Selbst da, wo schon ganz leichte Asymmetrie 
des Rumpfumrisses vorhanden ist, wo eine 
Schulter oder eine Hüfte vorsteht, und wo 
selbst bei längerem Stehen die Rückgratslinie 
eine leichte Verkrümmung nach einer Seite 
zeigt, vermag eine sorgfältige Gymnastik der 
Rückenmuskeln den kindlichen Rücken wieder 
gerade zu strecken oder wenigstens dem Fort¬ 
schreiten der beginnenden Verbiegung der 
Wirbelsäule Halt zu gebieten. Die Zahl dieser 
Kinder, bei denen es sich also zunächst nur 
um die allerersten Anfänge von Schiefwaichs 
handelt, ist eine so beträchtliche an unsern 
Schulen, daß es gar nicht möglich sein würde, 
sie alle ärztlich-orthopädischer Behandlung zu- 
zufiihren. Dazu reichen die vorhandenen An¬ 
stalten bei weitem nicht — und die Kosten 
wären auch schwer erschwinglich. Für diese 
Kinder kann und muß, um schwererer Ver¬ 
bildung vorzubeugen, die Schule sorgen und 
zwar durch Einrichtung besonderer Turnstun¬ 
den oder, wie man sie mit unnötiger Breit- 
spurigkeit bezeichnet hat, besonderer »ortho¬ 
pädischer Kurse«, damit durch bestimmte ein¬ 
fache Haltungsübungen die Rückenmuskeln 
hinreichend erkräftigt werden, um die schiefe 
schlechte Rumpfhaltung wieder auszugleichen. 
Allerdings: sollen diese Übungen rechten Er¬ 
folg haben, so müssen sie sachkundig geleitet 
werden; sie müssen regelmäßig und häufig 
(etwa viermal eine halbe Stunde in der Woche) 
veranstaltet und vor allem peinlich genau aus- 
gefiihrt werden. Nur dann sind sie in rechter 
Weise wirksam. Es ist aber möglich, die Mehr¬ 
zahl aller ganz leichten Verbiegungen, die sog. 
Skoliosen ersten Grades auf diese Weise zu 
bessern oder gar allmählich ganz zu beseitigen. 
Nur muß die rechte Grenze gezogen werden 
zwischen dem, was noch in solche von der 
Schule veranstaltete Sonder-Turnstunden und 
dem, was unbedingt in ärztlich-orthopädische 
Behandlung gehört. 

Die Schule kann vorbeugende Maßnahmen 
auf diesem Gebiete treffen — aber sie ist keine 
Heilanstalt. Handelt es sich um Rückgrats¬ 
verkrümmungen schwererer Art, so sind die 
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den Stellen erforderlich 


Die Art und. die ungen r denen Dampfkesseln ausgesetzt sind, 
Weise der Erhitzung ist eine sehr maniug- Risse und Sprunge 
falt^eV dy^SoWe^^r 7 Metalifiüsse^V asser* 
gas usW. In den letzten Jaiiren hat sich das 
bereits in großem Umfange in der Praxis ein- 
geführte v 
aufogpief 
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der 

SchweiÜ* 
teile erfetf- 
der lieh ist. 

Es wird 


Risse und Sprünge zu Folge haben, wie aus 
den beigefugten Abbildungen deutlich zu er¬ 
sehen ist Diese Mängel können immerhin durch 
geeignete Vorsich tsmajßregeln und besonders 

durch gt 4 

müht, Ver^ 

Schwejssunc. besserua- 

vielmehr gen unter 

durch die Verbrennung eines Gases mit hohem Berücksichtigung- dieser Umstände herbdzu- 
Wärmegehalt (Wasserstoff, Acetylen, Leucht-: fuhren und es werden nach dieser Rtehtüng 
gas, iichvv.ndampf usw.] eine derartige hohe hin die Versuche fortgesetzt. Von den Er- 
Temperatur erzeugt, daß die su ver^hweiÖen.« gebnissen wird die weitere Zuteissigkeit der 
den Stellen auf Schmelztemperatur gebracht autogenen Schweißung zur Herstellung und 
und • durch;.'- miteinander zum Ausbessern von Dampfkesseln abhängen. 

verbunden werden. Die autogene Schweißung -a-- 

ist also eigentlich ein Schmelz verfahren. 

Es sind aunroebr Befürchtungen laut ge- Zur Psychologie der Automobil- 

worden, daß durch die mit dem autogenen llIlfÄll£* 

Schweißen verbundene örtliche hohe Erhitzung T7 _ 

die Metalle an Widerstandsfähigkeit verlieren * on ^ r * LöEWENTHAL. 

und da das Schweiß verfahren viel bei Her* TYei der diesjährigen Prinz Heinrich-Fahrt ist 
steEung und Ausb^em von Dampfkessefo O gerade zum Schluß dm zweiten Flach- 
und Drück- 

.svachungsver'- 
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physik) hat schon seit Jahrzehnten die Zeit 
bestimmt, die zwischen einem Sinnesreiz und 
der Ausführung einer dadurch bedingten Hand¬ 
lung liegt, die sog. Reaktionszeit. Sie beträgt 
für Lichtreize ungefähr 3 / 10 Sekunden. Aber 
diese große Reaktionsgeschwindigkeit wird nur 
erzielt, wenn sich zwischen Reizsignal und 
Reaktion keine störenden, verzögernden Fak¬ 
toren einschieben, also nur im einfachsten 
Falle. Soll aber z. B. verabredetermaßen mit 
verschiedenen Handlungen auf verschiedene 
Signale reagiert werden, z. B. auf »Rot« mit 
Bewegung des rechten Zeigefingers, auf »Grün« 
mit einer Bewegung der linken Hand, so wird 
durch die sich einschiebende unbewußte Über¬ 
legung, die »Wahl«, die Reaktionszeit beträcht¬ 
lich verlängert. Die »Wahlzeit« kann bis zu 
einem Mehrfachen der einfachen Reaktionszeit 
steigen. 

Was geht nun bei den Automobilunfällen 
vor? Der Fahrer wird in der Mehrzahl der 
Fälle durch irgendeinen plötzlich eintretenden 
Umstand (Hindernis, Reifenschaden usw.) ge¬ 
zwungen, möglichst schnell sich zu betätigen, 
d. h. also zu bremsen, die Fahrtrichtung zu 
ändern, oder beides gleichzeitig zu tun; die 
hierzu erforderliche Zeit ist also unter allen 
Umständen eine »Wahlzeit«; d. h.: zwischen 
auslösender Ursache und Beginn der Betätigung 
des Fahrers vergehen stets mehr als 3 / 10 Se¬ 
kunden, durchschnittlich 5 /io Sekunde. 

Was tritt also ein? Rechnen wir einmal 
mit der gewiß häufigen Geschwindigkeit des 
Wagens von 60 km in der Stunde; dann legt 
der Wagen in 5 /io Sekunden 8,3 m zurück. 
Der Fahrer wird also einem Hindernis aus- 
weichen können, das weiter als 8,3 m von 
ihm entfernt war — vorausgesetzt, daß vom 
Momente seiner Reaktion ab der Wagen wirk¬ 
lich seine Richtung ändert, was aber infolge 
des »toten Ganges« der Steuerung wiederum 
erheblich später eintritt. 

Ähnlich liegt es, wenn der Fahrer durch 
ein Hindernis oder sonst eine andre Ursache 
aus der Richtung gekommen ist und dem 
Straßenrand mit Baum und Stein sich nähert. 
Sobald er die veränderte Fahrtrichtung und 
die Gefahr in sein Gesichtsfeld aufgenommen 
hat, bleibt ihm noch eine halbe Sekunde zum 
Eingreifen. Ist der gefährliche Baum nicht 
weiter als 8 —10 m entfernt, so ist der Wagen 
verloren, trotz aller Geistesgegenwart des Fah¬ 
rers und trotz aller Präzision des Steuers. Der 
Unfall, von dem wir ausgingen, passierte nach 
den Zeitungsnachrichten bei einer Geschwin¬ 
digkeit von 120 km; damit verdoppeln sich 
natürlich die ungünstigen Chancen. Aber in 
der Tat lagen die Verhältnisse noch viel un¬ 
günstiger. 

Wir wissen nämlich, daß diese vielfach 
studierten »Reaktionszeiten« sich unter dem 
Einfluß der Ermüdung, der Nahrungsentziehung 


und besonders auch gewisser Gifte (worunter 
der Alkohol die wichtigste Rolle spielt) enorm 
verlängern. Das weiß auch jeder Fahrer recht 
gut, daß am Ende einer langen Tour, oder 
nach ungenügender Nachtruhe seine Qualität 
gelitten hat; ins Psychophysische übersetzt: 
nicht nur die SchneÜigkeit der Reaktion hat 
gelitten, sondern auch die Qualität derselben, 
d. h., es erfolgen viel häufiger falsche Re¬ 
aktionen, sog. »Fehlreaktionen« im Zustande 
der Ermüdung. 

Es ist wohl kein Zufall, daß dieses Un¬ 
glück erst am fünften Fahrtage, nach rund 
1400 km zurückgelegter Strecke passiert ist. 

Von der Möglichkeit einer Mitwirkung von 
Alkohol will ich nicht erst sprechen; jeder 
moderne Fahrer meidet ihn ängstlich während 
anstrengender Fahrt, weil bei diesen Höchst¬ 
leistungen des Nervensytems sich schon jeder 
Tropfen Wein bemerkbar macht; aber ich 
möchte auch nicht hoffen, daß die bei sol¬ 
chen Anlässen hier und da aus Liebenswürdig¬ 
keit kredenzten Erfrischungen den durstigen 
Fahrer zur verhängnisvollen Untreue gegen 
sein Prinzip verleitet haben. 

Man kann nach solchen Überlegungen nach¬ 
denklich werden. Ist denn dann nicht das 
schnelle Fahren unter allen Umständen lebens¬ 
gefährlich? 

Gewiß sind die Gefahren der Prinz Hein¬ 
rich-Fahrt sehr viel geringer geworden, durch 
die Fernhaltung aller Hindernisse von der 
Straße, und durch die wachsende Güte des 
Straßen- und Wagenmaterials; aber bestehen 
bleibt, daß so gewaltige Anstrengungen des 
Fahrers und des Wagens die Gefahr eines Un¬ 
falles während der Fahrt von Tag zu Tag 
steigern, und daß bei jeder Schnelligkeits¬ 
konkurrenz die Gefahr ins Üngemessene wächst. 
So angesehen ist jede mehrtägige Veranstal¬ 
tung für schnelle Wagen durchaus als lebens¬ 
gefährlich anzusehen, und die Veranstalter 
werden sich fragen müssen, ob sie die Ver¬ 
antwortung noch immer auf sich nehmen wollen, 
einen gewissen Prozentsatz von Menschenleben 
in äußerste Gefahr zu bringen für sportliche 
und wirtschaftliche Zwecke. 

Aber ich möchte noch weiter gehen Als 
langjähriger Kraftfahrer suche ich jeden andern 
Fahrer zu überzeugen, daß Geschwindigkeiten 
über 30 km in zunehmender Weise lebens¬ 
gefährlich sind, selbst das beste Material, die 
besten Nerven und die größte Vorsicht vor¬ 
ausgesetzt. Es ist mir bisher kaum gelungen, 
einen einzigen zu überzeugen, außer — wenn 
er bereits einmal Unglück gehabt hat, und 
auch dann nur, wenn kein zufälliger Grund 
verantwortlich gemacht werden konnte. Da¬ 
mit kommen wir wieder zur Psychologie des 
Autofahrers, der aber darin nichts vor vielen 
andern Menschenklassen voraus hat. .Bei allen 
Menschen sinkt die Stärke des instinktiven 
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Gefühls für die Gefahr fortwährend mit der 
Gewöhnung. Die Gefahr wird natürlich nicht 
geringer dadurch, daß man sie nicht mehr 
merkt. 

Aber für den Durchschnittsmenschen bleibt 
das Gefühl der einzige Maßstab für die Ge¬ 
fahrengröße. Sein Vertrauen wächst, »je öfter 
die Sache gut gegangen ist«, darin sieht er 
die Garantie, daß es auch das nächste Mal 
gut abgehen wird. Wer der Gefahr nicht 
rechnerisch, sei es statistisch, sei es experi¬ 
mentell, zu Leibe geht, wer sich auf seinen 
»Gefahrinstinkt« zur Abschätzung der Gefahren¬ 
größe verläßt und auf seine Geschicklichkeit 
und Besonnenheit zu ihrer Vermeidung, dem 
ist nicht zu helfen; ebensowenig dem Kraft- 
wie dem Freiballonfahrer, wie dem Bobsleigh¬ 
freund ; über kurz oder lang aber rächt sich 
sein Optimismus an ihm selbst oder an andern 
Opfern. 

Reiseeindrücke aus dem Orient. 

Von Prof. Dr. August Forel. 

(Sch/tiß.) 

ast alle Türken sind monogam, aber nur aus 
Sparsamkeit. Sie entschädigen sich, wenn sie 
Geld haben, durch Konkubinat, Prostitution usw., 
was ihnen billiger zu stehen kommt. 

Diese fatale muselmännische Erziehung ist daher 
wohl hauptsächlich an der unglaublichen Unord¬ 
nung der Dinge dort schuld. Die Arbeit wird 
noch als Last und Unehre empfunden. Der Knabe 
wächst im Gefühl seiner männlichen Hoheit auf 
und arbeitet nur, wenn er muß. Der Türke ist 
daher ein vorzüglicher Mensch als blind gehorchen¬ 
der Untergebener, aber unbrauchbar als selbst¬ 
ständiger Leiter. Sobald er Macht gewinnt, miß¬ 
braucht er sie zum Geldmachen, korrumpiert sich 
und tut nichts mehr. Auch hier gibt es Ausnahmen, 
die die Regel bestätigen, aber solche ethische 
Türken leiden tief unter diesen Verhältnissen. 

Oft mußte ich an die Operette »Fatinitza« denken. 
Manches ist darin wahr. Die Reformtürken haben 
unsre Laster schneller als unsre Tugenden ange¬ 
nommen. Heute leben höchstens noch Bauern und 
Lastträger abstinent, und diese selbst oft nicht mehr. 
Die gebildeten Türken trinken ganz offen Wein und 
Sekt und gestehen es ungeniert. Ja, die Türken sind 
mit den Deutschen und Griechen das am meisten 
trinkende Volk im Orient. Innerlich glauben die ge¬ 
bildeten Türken nicht mehr an den Koran. Diesen 
führt man noch als Schüd für das Volk, als äußere 
Fahne an, aber man arbeitet wuchtig daran, ihn mit 
Exegese, modern auszulegen, so daß er vielleicht 
noch vor der Bibel zum Monismus umgearbeitet 
werden wird. Es gibt nämlich dort Meister im 
Auslegen der Texte! Unsre Neoprotestanten (libe¬ 
ralen Reformer) sollen sich nur vorsehen, daß sie 
da von den Söhnen des Propheten nicht noch 
übertroffen werden. 

Der Türke ist ungemein liebenswürdig, höflich, 
und kann nicht nein sagen. Er verspricht alles, 
was man will, sogar das Unmögliche. Aber halten 
ist etwas andres. Was man da mit Versprechungen 
hingehalten wird, ist für unsre Begriffe unglaublich. 


»Alles versprechen und nichts halten«, sollte man 
auf die türkische Fahne schreiben; davon könnte 
ich bereits vieles aus Erfahrung erzählen. Das ist 
aber nicht beabsichtigte Täuschung, sondern nur 
ein unergründliches Phlegma, das immer alles ver¬ 
schiebt. Telegramme läßt man im Bureau liegen, 
die Post kommt an — wenn es gerade dem Brief¬ 
träger gefällig ist usf. — Dazwischen muß man 
rauchen, schlafen, Grüße austauschen, Kaffee 
trinken. —Wenn türkische Beamten oder Komitee¬ 
mitglieder Zusammentreffen, mußjeder Ankommende 
jeden der Anwesenden einzeln begrüßen, was recht 
umständlich ist. So vergeht schon eine erkleckliche 
Zeit in Begrüßungen, bevor man überhaupt etwas 
tut. Da man aber sehr verspätet anzukommen 
pflegt, und bald wieder geht, bleibt nur ein Mini¬ 
mum Zeit übrig, um überhaupt etwas zu tun. So 
geht es mit allem. Auch mit Gebeten an Allah 
und mit sonstigen religiösen Formalitäten wird un- 
gemein viel Zeit vertan. Aber, wie gesagt, es gibt 
Ausnahmen, die um so höher zu schätzen sind. 

Ich war ferner erstaunt, eine Reihe Europäerin¬ 
nen, sogar engere Landsmänninnen, zu Anden, die 
in Stambul mit Türken zuweilen sogar glück¬ 
lich verheiratet sind. Diese gehen frei und unge- 
schleiert auf den Straßen und leben überhaupt 
ganz europäisch. In solchen Familien wurde ich 
mit andern Männern eingeladen und die Hausfrau 
verkehrte völlig frei mit uns. Als ich einem frei- 
denkenden Türken vor hielt, wie der Islam zur 
Stagnation führte, antwortete er mir nicht ohne 
Geschick, man könne das gleiche vom Christen¬ 
tum sagen und brauche nur auf Spanien hinzu¬ 
deuten ; der Islam habe früher unter den Arabern 
seine Kulturfortschritte gezeitigt, sei aber später 
verfallen und auf abergläubige Abwege geraten; 
man müsse zum Geist des Anfanges zurückkehren! 
So helfen sich auch unsre Exegeten! 

Noch einige Beispiele dortiger Verhältnisse: 
Fast jedes europäische Land, Frankreich, Deutsch¬ 
land, Österreich, Rußland, Italien, England, hat 
in der Türkei seine eigene Post, die neben der 
türkischen einhergeht. Man darf aber nicht einen 
mit deutscher Marke frankierten Brief in den tür¬ 
kischen Einwurf oder umgekehrt hinlegen! Das 
türkische Geld hat verschiedenen Wert, je nach 
den Städten und Zahlstellen. Z. B. gilt ein sog. 
Medjidje (etwa 3V2 Mark) in Konstantinopel 20 
Piaster, in Salonik 19, in Smyrna gelegentlich 
nur 18. 

Ärzte, Apotheker aus Europa usw. müssen ein 
Examen (sog. Colloquium) ablegen, um in der Türkei 
praktizieren zu dürfen. Unter Abdul Hamid war 
aber dies vor allem Geldsache. Wer genug Back- 
schisch zahlte, käm ohne weiteres durch. So kam 
es, daß Leute, die niemals Medizin studiert haben, 
in Konstantinopel regelrechte Ärzte wurden und 
heute noch praktizieren. Auch in den Apotheken 
herrscht eine heillose Unordnung. Mit ganz wenigen 
Ausnahmen stehen der Buchhandel und die Presse 
unter aller Kritik. Was für Schund in den mei¬ 
sten Buchhandlungen geboten wird, ist unglaub¬ 
lich ; es sind die kommunsten Gassenromane und 
Blätter, die gröbste Pornographie, die sich da in 
den Schaufenstern breit machen. 

Unter solchen Verhältnissen wird die jung- 
türkische Reform, die anfangs überall als Befreiung 
mit Jubel und Enthusiasmus begrüßt wurde, immer 
skeptischer und pessimistischer von den ruhig 
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Denkenden und Beobachtenden angeschaut. Sie 
wär das Werk der Freimaurer (Union et Progr^s), 
besonders in Salonik, wurde meisterhaft durch¬ 
geführt, hatte das schönste Programm: Reform, 
Freiheit, Gleichberechtigung aller Nationen, Re¬ 
ligionen und Rassen. Gehalten wurden diese Ver¬ 
sprechungen (mit Ausnahme der viel größeren 
Freiheit und des Aufhörens der Schreckherrschafi) 
bis jetzt, wie gesagt, fast nur mit Bezug auf die 
Armee. Jetzt wird sogar in dieser der Militär¬ 
dienst der Nichttürken [also der Griechen, Armenier, 
Juden usw.) durchgeführt, wodurch ein Teil des 
Programms der Gleichberechtigung aller Ottoma¬ 
nen zur Verwirklichung gelangt. Leider verfällt aber 
der Parlamentarismus in tatenlose Schönrednerei 
und lassen sich die Würdenträger vom türkischen 
Erbfehler (s. oben) immer mehr beherrschen: > Geld 
machen und nichts tun«. Daher herrscht gegen¬ 
seitiges Mißtrauen und vielfach Fehde. Was wird 
daraus? Wird man in die Fehler des alten Re¬ 
gimes zurückfallen und langsam zerfallen? Wird 
man sich aufraffen, die faulen Elemente durch bessere 
ersetzen und, trotz allem und allem, wenn auch lang¬ 
sam so doch fortschreiten? Wer soll da Prophet 
zu sein wagen? Ein Moltke ist da; es fehlt aber der 
Türkei ein Bismarck. Die Pessimisten sehen viel¬ 
leicht doch zu schwarz, deshalb weil sie zu rasch 
zu viel erwartet hatten. Ein Volk wird nicht in 
1V2 Jahren erzogen, besonders nicht unter so 
außerordentlich schwierigen Umständen. 

Vom ganzen Herzen wünschen wir den ernsten 
Reformisten, die es ehrlich mit der Türkei, mit 
dem Fortschritt und mit der Gleichberechtigung 
aller Nationen dort meinen, den erhofften Erfolg. 
Möge es ihnen noch gelingen, mit den Sack¬ 
patrioten, Phrasendreschern und Backschischdieben 
fertig zu werden und Redlichkeit und Ordnung 
in die Staats- und Städteverwaltung, sowie in die 
Finanzen zu bringen. Das tut notl 

Sehr freundlich im griechischen Syllogos zu 
Pera/mpfangen, gründete ich dort mit Hilfe meiner 
Kollegen Dr. Critico, Ritscho u. a. m. eine grie¬ 
chische Guttemplerloge. Eine armenische wurde 
dann vom Kollegen Boghossian ins Leben ge¬ 
rufen. Mein lieber Kollege Dr. Orkan Tahsinn 
veranstaltete Vorträge von mir bei den türkischen 
Studenten der Medizinschule in Häidar Pascha, 
sowie in der Normalschule zu Stambul. Er hofft 
auch etwas zustande zu bringen. 

Besonders noch zu Dank verpflichtet bin ich 
mebem Landsmann Herrn L. Rambert, Direktor 
der Tabakregie, der mir viel half, sowie S. Hoheit 
dem Großwesier Hakki Pascha, der mich freund- 
lichst empfing, auf Empfehlung des Herrn Isidor 
Polako aus Paris hin. 

Unterdessen machte ich vom 7.—12. April 
eben Abstecher nach Salonik, wo ich ebenfalls, 
dank Herrn J. Cazes, eine neutrale Guttemplerloge 
gründete. Diese bteressante, fortschrittliche Stadt 
liegt hauptsächlich b den Händen der spanischen 
Juden mit ihrer eigentümlichen spanisch-jüdischen 
Sprache. Sie bilden das rührigste, fortschrittlichste, 
gebildetste Element der Türkei und gehen Hand 
m Hand mit den Jungtürken. Was in Konstanti¬ 
nopel fehlt: elektrischer Tram, elektrisches Licht, 
Telephon usw. ist alles in Salonik vorhanden. Der 
an Verfolgungswahn leidende Abdul Hamid sitzt 
dort gut bewacht in seiner Villa, an welcher ich, 
Ameisen suchend, vorbeiging. Hochinteressant 


war es für mich, die aus Salonik ausgegangene 
Befreiungsrevolution von Augenzeugen schildern 
zu hören. Alles war so geheim gehalten worden, 
daß Abdul Hamid, trotz aller seber Spionen nichts 
ahnte. Plötzlich wurden b eber Nacht überall 
Plakate mit der Verfassung und Befreiung ange¬ 
schlagen. Der Polizei wurde unter Todesdrohung 
verboten, sie zu entfernen. Eb Polizist, der sich 
daran vergriff, wurde auch getötet. Alles um¬ 
armte sich und .atmete auf. Die ganze, auch 
unterdrückte Armee wurde überredet und machte 
mit. Als später Abdul Hamid mit Geldbestechung 
seben Reaktionsversuch b Konstantbopel unter¬ 
nahm und dies in Salonik bekannt wurde, waren 
in wenigen Tagen über 50000 Volontärs beisam¬ 
men, wurden im Arsenal bewaffnet, und fuhren 
unter Mahmoud Chevket mit Begeisterung nach 
Konstantbopel, das sie dank der Untätigkeit der 
dortigen gedungenen Leute des Abdul Hamid 
leicht eroberten. Es ist furchtbar zu denken, was 
dieser geisteskranke Nero für Schreck und Elend 
verbreitete und für Blut vergoß. In Salonik herrscht 
Leben, fortschrittlicher Geist und wirklicher Patrio¬ 
tismus im guten Sinne des Wortes. Ich war ge¬ 
rade dort, als König Peter von Serbien empfangen 
wurde, und bewunderte die gute Haltung der aufs 
Pikett gestellten türkischen Regimenter. Traurig 
ist dagegen der Aufstand der armen Albanesen, 
die durch die Erhebung drückender Steuern dazu 
getrieben wurden. Dieses patriarchalische, brave 
Volk kannte bisher als Gesetz nur seine Sitten 
und Gebräuche. Die junge Türkei hat zu vjel auf 
ebmal von ihm verlangt. 

Nachdem ich noch den schönen Bosporus be¬ 
sucht hatte, dessen ungemein bevölkerte Ufer fast 
an den Züricher See erinnern, dessen Wasser 
Strömungen, ähnlich wie ein Fluß, zeigt, und der 
gewiß noch mit einer Brücke versehen werden 
wird, reiste ich eben Tag nach Ismid in Klein¬ 
asien, ebe vornehmlich armenische Ortschaft, 
mitten im fruchtbaren Lande, wo wir bereits ebe 
neutrale Guttemplerloge hatten. 

Am 22. April reiste ich per Dampfer nach 
Smyrna. Diese wunderschön gelegene Stadt, mit 
wohl dem längsten Kai der Welt und mit etwa 
350 000 Einwohnern, wird besonders von Griechen, 
spanischen Juden, Italienern und Armeniern be¬ 
wohnt. Von der türkischen Verwaltung vernach¬ 
lässigt, hat sie z. B. noch kebe Briefträger. Man 
muß die Briefe selbst auf der Post holen. Dennoch 
ist die Bevölkerung fortschrittlich gesinnt, obwohl 
nicht so wie in Salonik. Dank der Zuvorkommen¬ 
heit der Alliance frangaise, sowie auch der Alliance 
israelite und des Cercle italien, konnte ich dort 
Vorträge über den Alkoholismus halten und ebe 
neutrale Guttemplerloge gründen. Im Orient ver¬ 
breiten sich die Trinksitten immer mehr und müssen 
rechtzeitig durch Vorbeugungsmittel bekämpft wer¬ 
den. Den Herren H. Polako, Nabon und Dr. 
Psaltoflf b Smyrna bb ich für ihre freundliche 
Hilfe sehr zu Dank verpflichtet. Ausflüge b Smyrnas 
Umgebung waren für mebe Ameisen suche recht 
einträglich. In dem türkischen Viertel der Stadt 
selbst jedoch, als ich auf der Straße einen bter- 
essanten kleinen Ameisengast (Lepismina) sam¬ 
melte, wurde ich von Knaben mit Sternen bewor¬ 
fen und von Erwachsenen angerempelt. Offenbar 
hielt man mich für einen Zauberer, der christliche 
Zauberei trieb. Es blieb mir nichts übrig, als 
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2. Sohle des K%mrm Schuhes eines 

BALLONriTHÄER Mit RmTZRINTKITTSTELLE. 


so doch schwere Lähmunj 


oi 

herbei. Der Blitz läßt beim Menschen außer 
Brancfepufeti nur wenig äuJBer< Verletzungen be¬ 
merken und osan findet; die vom Blitz Getöteten 
meist in unveränderte? La^e« Besonders werden 
Menschen, die sich im Freien befinden, vom Blitz 
betroffen '.mä so dürfte vor allem darauf gesehen 
werden, bei Gewittern rechtzeitig gute Unterkunft 
zü bekommen. ; 

Auch die LuBschifiahrt ist in der lernen Zeit 
durch Blitzschläge schwer geschädigt worden Die 
Vernichtung des Ballons »Delitzsch« und die 
Tötung seiner vier Begleiter Mitte April & js~ ist 
noch in guter Erinnerung, Wir; bringen aus dieser 
Katastrophe drei Abbildungen aus der ♦Deutschen 
Zeitschrift für Luftschißahrt* 1910, Nr. io r die in 
interessante Weise die Spuren des Blitzschlages 
tragen. 


Uber einen interessanten Blitzschlag berichtet 
die Naturwissenschafthchc Rundschau 1910 Nr. ii. 
im Forstort Wärschbach im Kreise Lauterbach 
(Oberbessenl bei 550 m Meereshöhe schlug der 
Blitz i» einen 120jährigen Fichten- und Kfefern- 
bestand und zerschmetterte eine Fichte von 30 m 
Höhe und efoein Durchmesser in Brusthöhe von 
Sacra. Der Inhalt des Baumes wurde auf 7 cbm 
geschaut. § /.bis 6 cbm davon sind gänzlich zer* 
splittert Die Fichte'stand ziemlich frei und war 
deshalb stark beamtet. Der BliU traf den Baum 
mehrere Meter unter dem Gipfel und durchschlug 
ihn 1.3 ® unter diesem vollständig. Von da bis 
3 m über dem Wurzelhalse. also auf ebCl^nge 
von 15 m wurde der Baum io kleinere ».ad größere 
Splitter zerrissen. Die Splitter läge» in weitem 
Krei^ umher; emzelne sind bis 100 m weit Weg- 
geschleudert. Die Rinde war zum Teil abgerissen» 
und der Blitz lief bis -m den Wurzeln hinab, 
folgte diese», die Erde aufteißend, auf etwa 6 iu 
und ging fcüF die Wuseln andte Bäume über. 

Der Opiiunkmnpf Chinas gegen England. 
Die großen Hoffnungen, die China auf die Er¬ 
gebnisse der kürzlich in Shanghai stattgefundenen 
Opiumkomtnissian*) gesetzt hatte, haben sich 

Rfmtiscbßu j gio, jtmi. 
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In China werden die Opiumeinnahmen von der 
Seezollverwaltung auf hundert Millionen Mark ver¬ 
anschlagt, und das chinesische Volk gibt alljähr¬ 
lich für Opium neunhundert Millionen Mark aus. 

Nach dem erfolglosen Ausgang der Opium¬ 
kommission hat China sofort neue Schritte getan, 
dem Mohnbau im Lande Einhalt zu gebieten, und 
ist schon jetzt auf Ersatz für den Ausfall der 
Opiumeinnahmen bedacht. 


Die Ausnutzung der Wasserkräfte Bayerns. 
Nach einer Druckschrift des bayrischen Staats¬ 
ministeriums sind in Bayern südlich der Donau rund 
560000 P.S!, nördlich der Donau rund 10000 P.S. 
Wasserkräfte nachgewiesen. Dieser Ermittlung 
liegt eine sekundliche Wassermenge zugrunde, 
welchemindestens sieben Monate im Jahre vorhanden 
ist. Der Ausbau würde bis zur Turbinen welle 
pro P.S, 1000 M. kosten. Alle wichtigeren Wasser¬ 
läufe sind untersucht und ein Netz von GefÜll- 
strecken und Kraftwerken ist entworfen worden. 
Die Wasserläufe sind in solche Gefällstrecken ge¬ 
teilt, daß die Naturkräfte durch Kraftwerke mög¬ 
lichst vollkommen ausgenutzt werden. Die großen 
Gefälle sind meist geteilt, um der rascheren Aus¬ 
führung kleinerer Anlagen die Wege zu ebnen. 
Stauanlagen sind ebenfalls für größere Flußgebiete 
und für Einzelanlagen in Betracht gezogen. 

Im gebirgigen Süden des Donaugebietes und 
in den Höhenzügen des Bayerischen Waldes finden 
sich beträchtliche Gefalle, die jedoch mit kleinen 
Einzuggebieten und schwankenden Wasserständen 
verbunden sind. Von den Seen eignen sich nur der 
Walchen- und der Chiemsee als natürliche Aus¬ 
gleichbecken, da an andern Stellen Rücksichten 
auf die Besiedelung ihrer Ufer die Ausnutzung 
verbieten oder stark beschränken. Auch künstliche 
Ausgleichbecken sind nur selten wirtschaftlich 
herzustellen, da insbesondere in den Kalkalpen 
ungünstige Verhältnisse in der Beschaffenheit und 
Lagerung der Gebirgsschichten vorliegen. Das 
Vorgebirge des Bayerischen Waldes bietet eher 
die Möglichkeit derartiger Anlage zum Anreichern 
des schwachen Niedrigwassers; doch muß die Aus¬ 
nutzung dann schon weiter vorgeschritten sei, um die 
erheblichen Anlagekosten zu verzinsen. In den Vor¬ 
alpen und mehr nach der Donau zu sind nur 
Kanalwerke möglich. Die Wasser Verhältnisse sind 
sonst aber günstiger, und man kann auch teil¬ 
weise noch große Nutzgefalle billig gewinnen, wie 
z. B. die 100 m-Stufe der Alz von Burghausen bis 
zur Salzach.. 

Von diesem Wasserkräften hat sich den größten 
Teil die Staatseisenbahn für die Elektrisierung des 
Bahnbetriebes Vorbehalten, doch sollen die ent¬ 
behrlichen Strommengen an Gemeinden, Privat¬ 
industrie und Landwirtschaft abgegeben werden. 
Da die Regierung stets nur darauf bedacht war, 
möglichst viel für sich herauszuschlagen, hat sich 
die Ausnutzung dieser enormen Wasserkräfte bis¬ 
her immer noch verzögert. Millionen von Werten 
fließen jährlich unbenutzt die Flüsse herab. Erst 
jetzt hat sich die Regierung entschlossen, Kon¬ 
zessionen zum selbständigen Ausbau der Wasser¬ 
kraft an Industrie und Genossenschaften abzu¬ 
geben und die Nutzbarmachung dieser Naturkräfte 
wir nunmehr schnell vor sich gehen. So ist der 
Ausbau der Wasserkräfte an der Alz, dem Ab¬ 


flüsse des Chiemsees, von den Bayerischen Stick- 
stoffwerken A.-G. bereits begonnen worden. Ein 
weiterer Plan der Badischen Anilin- und Sodafa¬ 
brik, durch Überleiten eines Teiles der Alzwässer 
in die Salzach ein Gefälle von 100 m in einer 
Anlage mit durchschnittlich 45000 P.S. zu ge¬ 
winnen, ist in der Schwebe. Dem entgegen 
steht ein österreichischer Plan, die Tiroler Ache, 
den Hauptzufluß des Chiemsees von Tirol her, 
zur Kraftgewinnung in den Inn abzuleiten, wodurch 
die Wasserkräfte der Alz um ein Drittel vermin¬ 
dert werden würden. Die Verhandlungen zur Aus¬ 
führung dieser Anlage, die in Europa nur von 
wenigen andern an Bedeutung tibertroffen werden 
würde, sind noch nicht entschieden. 

Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Zivilr. n. Zivilproz. 
Dr. Max Pagenstecher z. o. Prof. f. deutsche Rechtsgesch. 
i. Lausanne. — Privatdoz. Dr. Siegfried Schönbom u. Dr. 
Erich Ebler z. o. Prof. — Prof. Adolf Bauer i. Graz z. 
Rektor d. Univ. — D. Privatdoz. f. theor. Hüttenkunde 
u. pbysikal. Chemie Prof. Dr. Rudolf Ruer a. d. Techn. 
Hochsch. i. Aachen z. etatsm. Prof. 

Berufen : D. Dir. d. anat. Inst. i. Leipzig, o. Prof. 
Dr. Karl Rabl a. d. Univ. i. Wien. — D. o. Prof. f. 
Chir. Dr. Max Wilms i. Basel a. d. Univ. Heidelberg. — 
D. o. Prof. f. neutest. Exegese i. Königsberg Dr. theol. 
et phiL Emst Kühl n. Göttingen; h. angen. — Prof. d. 
Math. Dr. Gerhard Hessenberg i. Bonn z. etatsm. Prof, 
a. d, Techn. Hoch sch. i. Breslau. — Prof. d. klass. 
Philol. Dr. Emst v. Stern i. Halle a. d. Univ. Odessa. 

Habilitiert: Dr. C. Henschen a. Tübingen a. Privat¬ 
doz. d. Chirur. i. Zürich. — Dr. jur. H . Pohl u. Dr. jur. 
F. Giese a. Privatdoz. i. Bonn. 

Gestorben: D. Privatastronom Dr. phil. Wilh. 
Winkler i. Jena. — Honorarprof. Dr. Julius Weingarten , 
Kgl. preuß. Geh. Regierungsr., i. Freiburg i. Br. — D. 
Histor. Dr. Julius Jung , o. Prof. d. a. Geschichte i. Prag. 

V erschiedenes : D. o. Prof. f. Zivilprozeß i. Halle 
Dr. J. Christoph Schwarte tritt aus Gesundheitsrücksichten 
zurück. — D. o. Prof. d. Geographie Dr. Hermann 
Wagner i. Göttingen f. s. 70. Geburtst. — Prof. d. 
Augenheilk. a, d. Univ. Leipzig Dr. Paul Julius Schröter 
f. s. 70. Geburtst. — D. Techn. Hochschule i. Breslau 
wird i. Oktober d. J. eröffnet. Es sind bisher 1 <f Prof, 
em., während ihre Zahl 19 betragen soll. — D. Verein 

d. D. Zucker-Industrie, Berlin W. 62, Kleiststr. 32, setzt 

e. Preis v. igooo M. f. e. mechan. Vorrichtung zum 
Entladen v. Rüben aus. Letzter Termin i. 15. August 1911. 
— D. VII. Intern. Kongr. f. Kriminalanthropologie w. 
i. Oktober 1911 i. Cöln tagen. — Das Geburtshaus 
Bjömstjeme Bjomsons auf Björdan soll als Nationaldenk¬ 
mal erhalten werden. 

Zeitschriftenschau. 

Großberlin. 

März (IV, n). E. Kalkschmidt (» Städtebau «) 
nennt es ein schlimmes Zeichen für unsre organisations¬ 
wütige Zeit, daß von den ca. 180 Gemeinden und Ge¬ 
meinschaften, in die Großberlin zerfalle, jede einer ein¬ 
heitlichen Gestaltung des Gesamtbildes Schwierigkeiten 
entgegensetzen könne. Während der Aktionsradius der 
modernen Stadt etwa fünfmal größer sei als der der 
mittelalterlichen, Übertrumpfte man bei der Bebauung dank 
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privater Spekulation und sfohioscr Efeuardmitigen die ggj 
raitttJaltefÜck« Häufung ä*;r Hätjseygruppen bei weitem, §8 
der laate Ruf nach >Grün* dir die. Großstadt umfasse §8 
üo 2iCTdlich alles, Was man unklporwim^cht, ttttf die '-00 
Städte ab» ÜfgAAboh** 1 der Kultur wieder uv ;fcfr£u*ftfc«f£ || 
und prödnJet&v au machen/ wie üe das m ?hre*v guten || 
Zeiten gtwesem • qp 

Kun^twart .1, InoihtTt}. IC v. M t, /pptr '.9p 

Jßtrlintr it ; aUxkandiih) 'meint, wenn DeuiscblAnd •nicht .. g§ 
den Vorwurf auf sich ätottv lassen wolle» tmr *u eiern og 
Zweck reich ge.würden zu äelov nur alle boihfcreö und gg 
dauerndea Interv'vven mir hübeit /.« treten, dann müsse .gg 
»km Herliner W*tMs,k&mi<il, der allmählich Go Skandal .§3 
für gÄh« hkud ein Ende kvmifrl werden. §9 

Bisher <*ei von altem Notwendigen tErhaltung; der S| 

gcirgeneti lind zugänglichsten Wälder, -pedcil beabJJfr • 
derer Natu Weh onlieh eit, pi^uvoUc Verteil ung und. *wc<r!W ^ 
entsprechende Einftigtmg ohne den Charskter des ^ 

ganzen tu stören} gerade dä$ Gegenteil geschehen. Her M 

Schaden -'für r-faei ; fiEni»er^sl|erA]b«.^ wenn jg 

dnreh Absehlochtung der noch ^orhatidcuea Natur das gg 
"Leben der Riridbshftupfouäl ■ immer tfbmmtef. imlur- gg 
fretnder, unfurwtdHgcr werde, g§ 


Die imi$ Km> tisch au (Juni). L D< Frost 
( »Züchtung*) siebt den zur Zeit sehr gungbaten Ideen 


Prof» Dr. Johannes Hartmann, 

Direktor Üuf GUttiugcr Uftiv,-Stert»warw, bat einen) Ruf an 
viifc Wiener IToiversufo folgt jcJcbrrt, -Ev ist hckauitt durch 
sttiuc Ftjrcchuttgw über din Beobachtung vier Mauftliostef.- 
irütec. VexgJ-hticruug des .Erdschatten«. hei Mbndünster- 
ni 5 sr.li, AvMlys- des Somit aspektnnors, ■Helligkeit der Ptä«- 
iif trn und durch j hot»graphischc Auf».tUi»nn von Kunietcn. 


von »Hühm(tehtä»g« der menschlicheuKasse in der 
H Gegen wan kehr $Vef?tUeb gegeßüber: ; 0er moderne 

f .Meösch ser.eigenUieh weiter «lichte • ats;.'-Rrtrh<Barbeit«r in 
einem Großbetfkbe, io diesem Za?taude der Unpersön- 
gg liehkeit aber ftfltMkfcre secbwfec Kraft, anf die 

f eile Züchlang^ aTtgcwi^-frnv Der ieUte Hort der Rasse 
War dte FrmB ■>• Ä&vi dfc Ftflueubcwegtiflg. die ^Ice Be- 
ntfsarheiterkn nrtd Sitaatsh’vl/gefin, an* der I m macht* 
Ü richtet sich gegen llöfc R*migk$it/d ,'% ihren Zück- 
H tnDgswert* F>tc jötvjge Kraüenbewegüng bti falsch, arien- 
gg tiert: in <fe*\ r.J£fttqÜ$$j' nicht Im Brmf Hege titetiefste 
|g Verbindung der-Frau mit den Hnenwa de? Mrruehhcit. 

gg An« nUu dev NaturphtlosopJhie ;IX». J 

88 Sv. Arrhenittä 'U/JrcSAiM#s.#kiirt dir PtahffiK*)- weist 
88 nach, daß die Attimc^phare unsrer Erde ganz gewaltig« 
,jjjß Ander«hgeu durchlaufen hat und hoch ..durchläuft. Lljuc 
gg Eqdetfg:t“baVs wird die völlige An$frbcknn«g «in, A h- 
|| ein Zustand, wie ec auf dem Mars, schließlich, wie «t auf 
dem Monde heri$cbt v . nc<v.‘b sixhWitet — un Gegeosäfe 
gg zu LowelL Aß&chsmmgtn — die AoMtocknting nur 
gg äußerst langsam und veftnwdich tyrst in Jshimillionen »n 
gg deutlich merklichem Oradc vor. Treilicb je dicker die 
gg Erdkruste wird, k^üinicr erfolgt die Abkühlung 

§8 des Erdinnem und damit die EtJlgnÄtuiy h/.yc. der Zuiluß 

f von Wasser und Rohlm^ühre; Palette wird die Zufuhr 
geringer als der Verlust durch Vvnritterung. 

H Das Echn thrft t 5 ;. A. Mein* 

gg b aridt ■ ■Fraitmi£hir&42* , i. ^Äi4.t'ßiaf-Ä Volksbuch, 
gg «rsicii Rähgws htn v >äi«^ 

Ü8888888§§8§8888§§88888§8§§88§888S§8o88§88§3§88§688 liiettkh -. Berl... ü rote. »go^ t der heddenhöR^n Ff au eines 


Geh. Med-Rat PtoL Dr. Adf&.Goldschaider, 

Berlin, ist ««oi Direktor dei xued.- 

PoUkt InstimtÄ dev Bertinc.r Umversiriv omannt werden. 
Auf dem Gebiete der Ntrvenpliyikiölogie hat er habn- 
btechendo F<*r*chü.n8r:'n. fervVfwl'i)>*t.. ; •'•ß»; ihuj, feist- 

/.UfsteUetii UaiVdie Kälte*., OeiöM*? «ud. WimueejfljiEmhtnce» 
an vcrscbicdcTieti SuUe« sie? Hauf vtrstrhiedo» uuhrge- 
nomrnen werden. Ebetuo fccv<örsügcfti ihini^elüe Mcfchodrn 
eur EesuteHuug- der 1 ate- o;m’ «.->)»>•■».>.r.thaimilyig ;.■<• ■ 
Hexrens, seine' PerkUtiermethoiic iJvkprtn«fiho<lc5- *>n Ev r 
kennuug vier hunc^nscbfviifdxuc.ht in den cr^e**.» ^tudjef. '•»•.! 
seine ViiretsuelhJttgCn. über die krankhafoir Verahdpntrtgcn 
-der *ots;»i nnd. BUiVx.»vj>at r älieh’ 
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in jeder Hinsicht schwachen Nachkommens der berühm¬ 
ten Ziegenhainer Botanikerfamilie Dietrich. Für den 
ungetreuen Gatten, dessen gelehrige Schülerin sie war, 
durchzog sie halb Deutschland und Holland (zu Fuß!), 
um seltene Pflanzen zu sammeln; auf einem Hunde¬ 
wägelchen brachte sie die Herbarien in Schulen, Museen, 
zu Gelehrten usw. zum Verkauf, um den Lebensunterhalt 
ihres Kindes und Mannes zu bestreiten, bis sie schließ¬ 
lich von der Firma Godeffroy & S. in Hamburg nach 
Australien geschickt %urde und zu einer verdienten Natur¬ 
forscherin sich entwickelte, deren Namen verschiedene 
Pflanzen tragen und die Geheimrat Neumeyer bei einem 
Anthropologenkongreß eigenhändig zum Ehrenplatz führte, 
als der Diener der Ärmlicbgekleideten den Einlaß ver¬ 
wehrte. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem Pariser Professor Vincet ist gelungen, durch 
Auslaugung von Typhusbazillen einen Impfstoff 
gegen Typhus herzustellen, den er zunächst an 
Tieren, sodann an Menschen mit unleugbarem 
Erfolge versucht hat. 

Eine Flugmaschine mit selbsttätiger Stabilisie¬ 
rung hat der englische Leutnant J. W. Dünne er¬ 
baut. Es ist ein Zweidecker ohne Schwanz- und 
Steuerflächen. Zum Steuern dienen schmale Streifen, 
die hinten an der oberen Tragfläche angebracht 
sind. Die Tragflächen sind scharf nach rückwärts 
gekrümmt und im Grundriß wellenförmig ausge¬ 
bildet. Die Stabilisierung soll durch eine doppelte 
Krümmung der Flächen — wahrscheinlich nach' 
den Seiten zu — erreicht werden. 

Eine neue Kupf er-Nickel-Legierung , Monel-Me¬ 
tall genannt, hat sich in den Vereinigten Staaten seit 
einiger Zeit recht gut bewährt. Diese Legierung be¬ 
steht aus 75*; Kupfer und 25# Nickel, hat eine 
silberweiße Färbung und soll gegen Ätzungen außer¬ 
ordentlich widerstandsfähig sein. Das gegossene 
Metall hat eine größere Zugfestigkeit als harter 
Stahl. Gewalztes Monel-Metall ist in bezug auf 
Festigkeit und Dehnung selbst dem Nickelstahl 
überlegen. Die neue Legierung läßt sich ebenso¬ 
leicht wie Kupfer verarbeiten; sie ist biegsam und 
hämmerbar und läßt sich ohne Schwierigkeit zu 
Draht ziehen. 

Seit 6 Jahren bauen die Vereinigten Staaten 
an dem Panama-Kanal Während dieser Zeit 
sind rund 80,9 Mill. cbm ausgehoben worden. Die 
noch auszuhebenden Bodenmassen werden auf 
56 Mill. cbm geschätzt. Am Culebra-Einschnitt 
sind in den 6 Jahren rund 35,9 Mill. cbm ausge¬ 
hoben worden. Der Bau der dreistufigen Doppel- 
.schleuse bei Gatun erfordert rund 1,68 Mill. cbm 
Beton, wovon 268000 cbm bereits eingebracht 
sind. Bei der Schleusenanlage in Pedro Miguel, 
deren Bau im ganzen 617000 cbm Beton nötig 
macht, sind bisher rund 82300 cbm eingebracht. 

In Indien werden durch Schlangenbisse jährlich 
etwa 20 000 Personen getötet; die englischen Mili¬ 
tärärzte gebrauchen das Serum von Calmette. 

In der Nähe des Dorfes Höhn bei Koburg 
fand man einen Steinblock , der auf einer Spalt¬ 
fläche die prächtig erhaltenen Skelette mehrerer, 
etwa 40 cm langer Saurier zeigte. Das Stück ist 
deshalb von größtem wissenschaftlichen Wert, weil 


aus dem Buntsandstein, abgesehen von Fährten, 
nur wenige und meist sehr fragmentarische tierische 
Skelettreste bekannt sind. 

Das im Aurignacgebiet durch Hauser aufge¬ 
fundene Skelett des Homo A urig neu ensis Hauseri 
wurde für das Berliner Museum für Völkerkunde 
erworben. 

Ober 1800 Stationen für drahtlose Telegraphie 
sind bis jetzt vorhanden. Hiervon entfallen 800 
Stationen auf das deutsche System Telefunken. 
Die internationale Verbreitung ist folgende: Eng¬ 
land hat 311 Stationen, Deutschland 279, Frank¬ 
reich 167 Stationen. Italien besitzt 38 Stationen, 
Holland 36, Schweden 27, Österreich 23, Brasi¬ 
lien 23, Dänemark 21, Japan 17, Norwegen 17, 
Rußland 13, Belgien 11, Chile 10, Spanien 7, Ru¬ 
mänien 6, Portugal 5. Dazu kommen noch 3 
Stationen in Westindien, 4 in Mexiko, 2 in Uru¬ 
guay und je 1 in Gibraltar und Malta. Außer 
dem deutschen Telefunken-System gibt es das 
italienische System Marconi, das amerikanische 
System De Forest, das englische System von 
Lodge, das französische von Rochefort, das ja¬ 
panische System Teischin scho und verschiedene 
andre Systeme. 


Sprechsaal. 

In Nr. 20 der »Umschau« veröffentlicht Herr 
Zivilingenieur Bauschlicher eine Zusammenstellung 
über den Energieverbrauch verschiedener Last¬ 
fahrzeuge, in der die Aeroplane viel zu ungünstig 
dargestellt sind. Zunächst dürfte es wohl überhaupt 
kein dynamisches Flugzeug geben, das nur 40 km 
pro Stunde zurücklegt, zumal bei 200 kg Nutzlast 
und 50 P.S. Motorleistung. Sodann wäre einem 
solchen Vergleich doch wohl gerechterweise die 
günstigste bislang erreichte Ziffer zugrunde zu legen, 
die meines Wissens dem Wright-Zweidecker zu¬ 
kommt. Diese Maschine transportiert mit 32 P.S. 
Motorleistung bequem 200 kg Nutzlast mit einer 
Geschwindigkeit von 60 — 70 km pro Stunde, 
was einen Energiebedarf von rund 2,5 Pferdestunden 
(nicht P.S.!) pro Tonnenkilometer entspricht. Herr 
Bauschlicher hat also zweieinhalbmal zu ungünstig 
gerechnet. 

Bedenkt man weiter, daß diese Zahl bereits von 
der ersten brauchbaren Type einer ganz neuen 
Maschine erreicht ist, so dürfte die Angabe des 
Herrn Verfassers noch mehr an Beweiskraft ver¬ 
lieren. 

Dr.-Ing. H. Bock. 

8chluß dm redaktionellen Teils. 


Di« nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Können die 
Tiere zählen« von Dr. O. Janson. — »Verpflanzung der Eierstöcke 
auf Männchen und Varietäten« von Dr. Walter Schultz. — »Luft¬ 
schiff-Ankerplätze« von Frhr. O. C. v. Verschuer. — »Beriberi« von 
Dr. Fürst. — »Die Ernährung der Fabrikarbeiter« von Dr. med. 
Alfr. Fischer. — »Schnellbahnen und Stadtverwaltungen« von Prof. 
Dr.-Ing. Blum. — »Die alkoholfreie Industrie, ihr Ziel und ihre Aus¬ 
wüchse« von Erich Walter. — »Röntgenuntersuchungen der Niere.« 
— »Lenkt Nebel die Kompasse ab« von Prof Dr. Maurer. — »Ge¬ 
schlechtsdrüsen« von Prof. Dr. Jul. Tandler. 
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Abi. t;\' Surfer-, Qold- und Brillantschmuck, G'lashUtter* und SchWeizer Taschenuhrfrn, Großuhrerii sÜber- 
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Nachrichten aus der Praxis. 

der Firns« KleRtr, Signal- unil Kraft* 
ant ug&t* Wntlief* B 5«t hUdet ein völliges Novum gegenüber &U J den bis¬ 
her cintypef; seit Erfindung tief. Telephjtrafet denn er stellt 

eine V t M biriduug Von. Wand- öder Tisehulir mit dem .Telephon- dar und man 
mtit sich nur wundern, daßyef/su .langer Zeit bedurft.. ha%j diese so zVeek- 
mit lüge- Telepboutv pe- ifcsleheu "m. rufen, denn, nicht nur das in vielen Räumen. 

dem Elrvzeltelephon anhaftende $tdrende Aussehen 
F^v 7 T~r~ -ry* des mechanischen Instrumentariums, das dafür er- 

1 ./ . mrderllcbe besöhcief^ übbau^e ncd der beeoodcrer 

• ■ ) i’latr kommen mit dctnUbr-Fcrnsprcchcrm Fort- 

| ffl.il — er gereicht selbst dem. Luxivszimmer zur 
fgebea sich, auch noch 


"Zierde — T tjoudefh es e _ 
durch die Vereinigung der Uhr mit dem Fern- j 
spTechcr eine Reihe weiterer Vorteile, nämlich • 

1. Braucht man bei Ferügespräcbeo keinen] 
besonderen Zeitmesser mehr, da man die Uhr stets 
vor Augen bet, die sog, Teiephonb.br iSjjt fort; 

2 . t>ie U&f läßt sich «J b^GetpsfiAYr«ie ?äm 
MHantricbe eines Rdgistriefbafcd&ä öder dgL he* 
nutzen, auf wclehetu mechani$eh oder riefe»- 


oty uhr \m 


S Georgia * 

t% - - j .-..(OP!^ ...... JPP| r . . v ., r .ü,- 

1HIRHHHHR I rauguoMscb beim Abfeeben des Fernhörers vorn Ißb. des Ofdens f. Kunst uAVisseoschfe 
Ußischaliibske». bsn*..-b«»ro SäMbeßen des .Strom- der großen goldenen u, verschiedener 
kreise* nntomaikch Zahl und Dauer jedes GesprächiiN oderauch bei Abwesen- anderer Staatsmed.aiÜeo; Khxe«diplom* 
heit {Jes Aöschlußmhabers dieZahl der .injwiseben erfolgten Anrufe ver- Goldene Fortschritts-Mtdfeie Wien, 
zcidmsf wird. 

$i Das Gehäuse läßt steh auch zur Unterbringung der Mikrophoir-Batterie 
benutzen, die'.Auch'für den AtVtön^üs^he.ü 
Äi&tfg de* •Uhrw^rk«s'.^r<i«eB itami; 

4 . BclZentralbavterk-Sy stetnen kann dbtb ernsprecb^lJauptslelltiüiichgleieh“ 
zeitig als UferwenfVaifellc dienen* von4ßr*us mittels nunuiliuher schwnrher 
ScTötnimpalse die Ncbenührüfi dv^ Vhr-Ternsprechet fottgescHaitet werdenu 

5 ; Auch die Abgabe von Signalen, 1 . Bv rar Meldfing et waiger Abyreacnr 
hi&ftdes Anscbtuüiahabers für den Änrnfcnden kann nuUeH geeigneter Ruh 11 
takte der Uhr Icleht bewirkt xVefde.fi, desgkich^ dos Abgehen vöis Kach- 
sigödlen zwecksHeibeirufangdes et* o bv decblKhe weilenden An^ehlulMnh aber*. 

6 Ergibt sich die Möglichkeit wie^ ber??itj-die Öhr, nunmehr ancb 

den Fernsprccbef Jeder beliebigen £immer-Aöfedtucg vot»ko 10 tnen anpassen 
«» können. ' , /’p\ ;]• , \ 

D«t Uhr^Ferasprcehef stellt• somit ;'»Öesy modernen A^fordertmgen 
enffeöühetuies Telephon dar, mit welchehv fctesi?b tf r ch Mannigfaltigkeit der 
Wirkungsweise find elegantem An'Äehejo keine-der bisher bekannt gewordenen 
Tdepfaontypen in die Schranken treten kann. 

"Der hier ftbgebildcte SaliwlrncuapparA!:» von V* Scbrdder er- 
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and September. 
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Elektrische Strahlen in der 
Natur. 

Von Prof. Dr. E. Gehrcke. 

ie in der Neuzeit entdeckten elektrischen 
Strahlen, die Kathoden- und Anoden¬ 
strahlen, die Kanalstrahlen, die a- und //- 
Strahlen, sind nur durch die Fortschritte der 
physikalischen und chemischen Experimentier^ 
kunst dem Auge des Menschen wahrnehmbar 
geworden; frühere Jahrhunderte ahnten über¬ 
haupt nichts von der Möglichkeit ihrer Existenz. 
Mit andern Strahlenarten, wie den Licht- und 
Wärmewellen, ist es anders gewesen: sie waren 
dem Menschen in ihrer Wirkung und in vielen 
ihrer Eigenschaften längst bekannt, als die 
physikalische Forschung anfing, ihr Wesen 
etwas näher zu ergründen und ihre Natur als 
die einer Wellenbewegung zu enthüllen. Erst 
die verfeinerten Beobachtungsinstrumente und 
Beobachtungsmethoden haben es dem Ge¬ 
schick und dem Genie einzelner, führender 
Forscher ermöglicht, die Strahlen des Radiums 
und der andern radioaktiven Stoffe, welche in 
gewissen Mineralien eingeschlossen ein vordem 
unbekanntes Dasein geführt hatten, wahrzu- 
zunehmen und zu studieren. Bei den Kathoden-, 
Kanal- und Anoden-Strahlen war es vor allem 
nötig, die technischen Hilfsmittel zur Erzeugung 
hoher Vakua und hochgespannter elektrischer 
Ströme zu vervollkommnen, ehe der Physiker 
daran gehen konnte, das schon länger bekannte, 
unter gewissen Umständen eintretende Leuchten 
in luftverdünnten Räumen zu analysieren und 
die elektrischen Strahlen zu entdecken. 

Um so mehr wird es bei dieser Sachlage 
überraschen, wenn wir behaupten, daß die 
elektrischen Strahlen auch in der freien Natur 
Vorkommen und schon längst vor ihrer Ent- 
decküng im Laboratorium sich dem Menschen- 
auge gezeigt haben. Die Wirkungen der von 
radioaktiven Körpern ausgesandten a- und 
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/^-Strahlen sind allerdings so schwach, daß 
wir kaum annehmen können, die Strahlen 
wären vor ihrer Erzeugung auf experimentellem 
Wege bereits bemerkt worden. Anders ist 
dies aber mit den Kathoden- und Anoden¬ 
strahlen: wir behaupten nämlich, daß unsre 
Sonne eine reiche Quelle derartiger Strahlen 
ist und werden dies im folgenden näher be¬ 
gründen. 

Die Sonne stellt bekanntlich einen im Va¬ 
kuum befindlichen glühenden Körper vor. Daß 
die Sonne sehr heiß ist, braucht nicht näher 
erläutert zu werden, daß die Dichtigkeit der 
Materie in geringer Entfernung von der leuch¬ 
tenden Sonnenscheibe, der sogenannten Pho¬ 
tosphäre, bereits sehr gering sein muß, ist aus 
verschiedenen Umständen zu schließen. Man 
hat z. B. den Durchgang von Kometen durch 
die Sonnenatmosphäre bis zu wenigen Minuten 
Abstand von der Photosphäre beobachtet, ohne 
daß die Kometen dabei die geringste, merk¬ 
bare Störung erlitten hätten; die Geschwindig¬ 
keit der selbst aus sehr feiner Materie beste¬ 
henden Kometen betrug bei diesem Durch¬ 
fahren der Sonnenatmosphäre, oder, wie man 
auch sagt, der Korona, zuweilen mehrere hun¬ 
dert Kilometer pro Sekunde. 

Wir werden uns also unsre Sonne als einen 
hocherhitzten Körper in einer Gasatmospbäre 
von sehr hoher Verdünnung vorstellen. Hieraus 
aber folgt, daß von der Sonne Kathodenstrahlen 
ausgehen müssen, denn jeder im Vakuum glü¬ 
hende Körper sendet negativ geladene Teilchen, 
sogenannte Elektronen, aus. Bei totalen Sonnen¬ 
finsternissen beobachtet man zuweilen eigen¬ 
tümliche Strahlen, die Koronastrahlen genannt 
werden und sich oft in weite, ein Vielfaches 
des Sonnendurchmessers betragende Entfer¬ 
nungen von der Sonne ausdehnen; es liegt 
daher nahe, diese Koronastrahlen mit nega¬ 
tiven Elektronenstrahlen zu identifizieren. Denn 
wenn von der Sonne keine derartigen Strahlen 
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ausgingen, so müßte man nach ihnen suchen. 
Nur wegen des mächtigen Glanzes der alles 
überstrahlenden voll scheinenden Sonne ent¬ 
zieht sich die Korona gewöhnlich der Be¬ 
obachtung, bei einer Sonnenfinsternis indessen, 
wo der Mond die Photosphäre abblendet, tritt 
die Korona als leuchtender Strahlenkranz in 
die Erscheinung. Bereits Plutarch erwähnt, 
daß sich bei einer Sonnenfinsternis rund um 
die Sonne eine Lichtmasse gezeigt habe, eine 
genauere Nachricht hierüber stammt aus dem 
Jahre 1239; 1560 beschreibt Clarius die bei 
einer Sonnenfinsternis sichtbare Korona, und 
in der Folgezeit ist sie von Hunderten und 
Tausenden von Beobachtern studiert worden. 
Daß aber die Sonne eine Quelle von Katho¬ 
denstrahlen sein dürfte, ist zuerst im Jahre 
1881 von Gold st ein behauptet worden. 

Als weitere Konsequenz von obiger An¬ 
schauung über die Konstitution der Sonne 
ergibt sich, daß entsprechend dem Verlust an 
negativer Elektrizität die Sonne eine positive 
Aufladung erhalten muß. Diese Meinung einer 
positiven Ladung der Sonne hat wohl zuerst 
Arrhenius äufgestellt. Hiernach ist zu er¬ 
warten, daß bei geeigneten Verhältnissen auch 
positive Strahlen von der Sonne ausgesandt 
werden können. P ri ngshei m hat darauf hin¬ 
gewiesen, daß möglicherweise die großen 
und schnell wechselnden Geschwindigkeiten 
der zuweilen von der Sonne ausgeschleuder¬ 
ten glühenden Gasmassen, der sog. Protu¬ 
beranzen, durch ein elektrisches Kraftfeld er¬ 
klärt werden können, indem positiv geladene 
Teilchen, positive Ionen, durch dieses Feld 
eine Beschleunigung erhalten. Die Protube¬ 
ranzen wären hiernach nichts andres als positive 
Strahlen nach Art der Kanal- und Anoden¬ 
strahlen. In der Tat sind die Geschwindig¬ 
keiten der eruptiven Protuberanzen von der¬ 
selben Größenordnung wie diejenigen der in 
Geißlerschen Röhren erzeugten Strahlen, und 
betragen oft Hunderte von Kilometern in der 
Sekunde. In den Spektren der Protuberanzen 
beobachtet man hauptsächlich Wasserstoff-, 
Helium-, Kalziumlinien, zuweilen auch Stron¬ 
tium-, Magnesium-, Barium-, Natrium-, Eisen¬ 
linien und andre, seltener auftretende Linien 
andrer Stoffe. Alle diese Körper sind leicht 
imstande, bei genügendem Verdünnungsgrad 
und ausreichendem Potentialgefalle Kanal- und 
Anodenstrahlen zu erzeugen. Aber es lassen 
sich noch eine ganze Reihe weiterer Gründe 
anführen, die die Identität zwischen den erup¬ 
tiven Protuberanzen der Sonne und den posi¬ 
tiven Strahlen in Geißlerschen Röhren wahr¬ 
scheinlich machen. Das in den Protuberanzen 
auftretende Wasserstoffspektrum besteht z. B. 
nur aus den von der Serie // ft , H^, H y . . . 
gebildeten Linien, also aus genau denselben 
Linien, welche auch Wasserstoffkanalstrahlen 
aussenden: die Kalziumlinien II und K der 


Protuberanzen treten nach Reichenheim be¬ 
sonders stark im Spektrum von Kalziumanoden¬ 
strahlen auf, während anderseits eine große 
Anzahl von Kalziumlinien, die auf andre Weise, 
z. B. im elektrischen Lichtbogen, erzeugt wer¬ 
den können, sowohl im Spektrum der Protube¬ 
ranzen, wie in demjenigen der Anodenstrahlen 
fehlen. — Wenn eine Protuberanz von der 
Sonne ausging, so pflegt an der Ursprungsstelle 
derselben ein dunkler Fleck, ein Sonnenfleck, 
aufzutreten. Haie hat aus seiner Entdeckung 
des Zeemaneffekts auf der Sonne und aus dem 
Rotationssinn der oft wirbelartigen Sonnen¬ 
flecke geschlossen, daß die Sonnenflecke ne¬ 
gativ geladen sein müssen. Dieses Ergebnis 
ist auf Grund unsrer Theorie der Protuberanzen 
sehr verständlich, da ja nach Abgabe der po¬ 
sitiv geladenen Protuberanz ein Mangel an 
positiver Ladung an der Ausgangsstelle, also 
eine negative Ladung, auftreten muß. Ein 
Sonnenfleck stellt hiernach eine lokale Kathode 
auf der Sonne dar, und diese wird ihrerseits 
Kathodenstrahlen aussenden. In der Tat hat 
Perrine gelegentlich einer Sonnenfinsternis 
Im Jahre 1901 eine Koronaaufhahme gemacht, 
die nur einen einzigen Koronastrahl zeigte, 
und dieser nahm seinen Ausgangspunkt von 
dem einzigen Sonnenfleck, der überhaupt zu 
sehen war, und der gerade am Sonnenrand 
stand. 

Wenn unsre Sonne als eine im Vakuum 
befindliche, glühende Anode aufzufassen ist, die 
unter geeigneten Verhältnissen Protuberanzen, 
d. h. Anodenstrahlen, aussendet, so kann 
anderseits die Sonne durch lokale Verarmung 
an positiver Ladung infolge der Emission 
solcher Strahlen an den Orten der Sonnen¬ 
flecke zu einer Kathode werden und Kathoden¬ 
strahlen aussenden. Daß diese Kathodenstrahlen, 
die wir in den Koronastrahlen bei Sonnen¬ 
finsternissen besonders schön wahrnehmen, 
sich in viel größere Entfernungen erstrecken, 
als die positiven Protuberanzen, erklärt sich 
sehr einfach durch den Unterschied der Größe 
der negativen und positiven Teilchen; die Reich¬ 
weite der Elektronen ist viel größer, als die¬ 
jenige der Ionenstrahlen. Aber auch unter 
den verschiedenen Protuberanzen vrerden die¬ 
jenigen die größten sein müssen, welche aus 
den kleinsten Teilchen bestehen, also die 
Waserstoff- und Heliumprotuberanzen. Der 
Reichweite der positiven Strahiert sollte eine 
Reichweite der Protuberanzen entsprechen; 
vielleicht ergibt sich unter diesem Gesichts¬ 
punkt eine Deutung der bisher aufgestellten 
Abhängigkeiten der Höhe der verschiedenen 
Elemente auf der Sonne in ihrer Abhängigkeit 
vom Atomgewicht 

Die auf der Sonnenoberfläche auftretenden 
Leuchterscheinungen sind hiernach nichts 
anderes,als elektrische Phänomene, vergleich¬ 
bar den Gewittern auf der Erde. Entsprechend 
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dem hohen Druck der Atmosphäre auf der 
Erdoberfläche findet der Ausgleich der elek¬ 
trischen Spannungen hier in Form von Funken- 
und Büschelentladung statt; auf der Sonne 
dagegen, wo der Druck oberhalb der Photo¬ 
sphäre sehr klein sein muß, werden wir Glimm¬ 
entladung mit den sie begleitenden positiven 
und negativen Strahlen erwarten müssen. 

Daß die Fixsterne, soweit sie sich in einem 
ähnlichen Zustand wie die Sonne befinden, 
ebenfalls positive und negative Strahlen aus¬ 
senden, ist nach dem Obigen als wahrscheinlich 
anzunehmen. Aber auch auf der Erde dürften 
sich zuweilen elektrische Strahlen durch 
elelctrische Vorgänge, und zwar in den höchsten 
Schichten unsrer Atmosphäre, ausbilden können; 
gewisse Erscheinungen des Nordlichts sind 
vielleicht als solche Strahlen anzusprechen. 
Jedenfalls ist einleuchtend, daß Kathoden- und 
Anodenstrahlen, welche auf den ersten Blick 
als reine Kunstprodukte des Laboratoriums 
erscheinen, auch in der vom Menschen unbe¬ 
rührten Natur Vorkommen können und aller 
Wahrscheinlichkeit nach Vorkommen müssen. 

Die Hedschas-Bahn. 

ie Eröffnung der Hedschas-Bahn war nicht 
nur für das türkische Reich ein wichtiges 
Ereignis, sondern für die Bekenner des Islam in 
der ganzen Welt von weitgehender Bedeutung. 
Ermöglicht sie doch den Gläubigen eine beqüeme 
und sichere Befriedigung ihres höchsten Wunsches, 
den Besuch des Grabes des Propheten. Bisher 
stellte diese Pilgerfahrt die höchsten Anforde¬ 
rungen an die Ausdauer der Reisenden. Bis 
Dscheddah saßen sie eng zusammengepfercht in 
kleinen Segelbooten, um dann die Wanderung 
durch die weite Wüste anzutreten, wo sich der 
Schrecken räuberischer Beduinen zu den Stra¬ 
pazen gesellte. Das wird durch die Hedschas- 
Bahn gründlich geändert. In schönen, mit allem 
modernen Komfort versehenen Zügen werden die 
Pilger von Beirut oder Haifa direkt nach Medina 
befördert. Die neue Linie beginnt an dem 
Hafenplatz Haifa, den sie mit dem östlich davon 
liegenden Deraa verbindet, um dann in direkter 
südlicher Richtung bis nach Medina zu führen. — 
'Der Plan zu diesem Bahnbau entsprang haupt¬ 
sächlich politischen Überlegungen. Seit der Er¬ 
bauung des Suezkanals fühlte sich der Herrscher 
der Osmanen nicht mehr so sicher vor den et¬ 
waigen Angriffen fremder Mächte, die nun ohne 
Schwierigkeiten das exponierte Dscheddah, die 
Eingangspforte zu Mekka und Medina, nehmen 
konnten. Solche Erwägungen hatten auch das 
Ansehen Abdul Hamids bei den zahlreichen 
Stämmen Kleinasiens erschüttert; und in der 
richtigen Erkenntnis, daß sich seine Machtstellung 
hauptsächlich aus der doppelten Würde des 
weltlichen und religiösen Oberhauptes ergebe, 
suchte er nun, wie F. A. Tal bot in > World s 


work« ausführt, auf letzterem Gebiete eine Aktion 
zu vollführen, der sich das Interesse aller Islam¬ 
bekenner zuwenden mußte. 

Vorerst ist die Bahn hauptsächlich von stra¬ 
tegischer Bedeutung, da bei dem Charakter des 
Landes kein Handelsverkehr erwartet werden 
kann und nur die Pilgerztige größere Einnahmen 
'bringen. Dscheddah dürfte hingegen seine Be¬ 
deutung völlig verlieren, da es weder für die 
Pilger noch für Truppensendungen mehr in Be¬ 
tracht kommt, die nun mit der Hedschas-Bahn 
nach jedem Punkte der arabischen Provinzen 
gebracht werden können, was den arabischen 
Stämmen gewiß zu denken geben wird. — Auch 
in Bezug auf technische Bedeutung stellt die 
Hedschas-Bahn ein hervorragendes Werk dar. 
Bei einer Länge von zirka 1600 km erforderte 
sie fast 4000 Brücken, Viadukte und Tunnels, 
woraus man wohl die Schwierigkeiten, die es zu 
überwinden galt, erkennen mag. Dieses arabi¬ 
sche Gebiet weist zahlreiche Schluchten, schroffe 
Übergänge und wilde Wasserläufe auf, die den 
Ingenieuren die Arbeit erschwerten. Ihre kleine 
Schar brachte die Zeit in mühevoller Arbeit hin, 
vergraben in endlosen Wüstenstreifen oder wil¬ 
den Gebirgen, wo die Abwehr räuberischer, den 
Bahnbau bekämpfender Horden die einzige Be¬ 
ziehung zur Außenwelt bildete. Kein Unbetei¬ 
ligter durfte die Arbeitsstätte betreten, ausge¬ 
nommen der deutsche Ingenieur Generalleutnant 
Auler Pascha, der die Eisenbahn und auch die 
projektierte Route bis Mekka zweimal besuchte 
und authentische Mitteilungen darüber machte. — 
Unter den Erbauern der Bahn ist vor allem 
Kaizim Pascha als Militärkommandant und 
Direktor zu nennen; dann Mukhtar Bey, 
der jetzt verbannte Izzet Pascha und der deut¬ 
sche Ingenieur H. Meißner Pascha, auf dessen 
Schultern die Hauptarbeit ruhte. Izzet Pascha 
überwachte die Lieferung der Lokomotiven- und 
des rollenden Materials, während Mukhtar Bey 
den Bau der Strecke El Alo—Medina übernahm. 
Das ganze Werk wurde in äußerst kurzer Zeit 
und ohne Betrügereien ausgeführt, eine in der 
Türkei sehr bemerkenswerte Ausnahme. Die 
ganze Linie ist äußerst solide gebaut; die ge¬ 
mauerten Viadukte wurden aus schweren Steinen, 
die man in den dortigen Gebirgen fand, auf¬ 
geführt. Die Bauten sind aus Stahl und haben 
außerordentlich starke Pfeiler. Die Spurweite 
beträgt 1 m. Die Strecke bietet vielfach starke 
Steigungen, scharfe Kurven und außerordentliche 
Niveaudifferenzen. Sie führt einmal 220 m unter 
den Spiegel des roten Meeres, um dann in langen 
kühnen Bogen auf eine Höhe von 1200 m zu 
steigen. Die Bahn ist nur mit der wundervollen 
Transkaspis-Bahn zu vergleichen, und bei dem 
ersten Bekanntwerden der Pläne hielt man sie 
für die phantastische Ausgeburt eines Despoten¬ 
hirns. Nur unbeugsamste Arbeitskraft und Freu¬ 
digkeit konnte ein solches Werk vollbringen. 

Der Schienenweg verfolgt im allgemeinen die 
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aite PilgccsfiSLße von .Damaskus nach Medina und 
macht dann einen Umweg über Rabjgh nach 
Mekka- Durch diese Abweichung ist Dscheddah 
&fti ßahh geruckt* mit welcher es 
durch eine kuw verbunden wird, ~ 

rm Gegensatz tu dar äbliehen Schknderei orien* 
talischer Verwaltungen folgten in diesem Falle 
der Ausarbeitung der Flaue sogleich che Schritte 
xu ihrer Verwirklichung, Im April 1900 äußerte 
Abdtii Hamid ?uns ersten mal sein err Wunsch. diese 
Bahn tii bauen, und 4 Monate später ~ am 2 4. Jah¬ 
restage seiner Thronbesteigung — wurde die 
Arbeit begonnen. Man wählte 2hm Endpunkte 


TibmassecK. Auch Haifa, früher eine typisch 
orientalisch vernachlässigte Stadt, hat sich völlig 
modetötsuirU 


|$ür Zeit des Bähnbaues hielten 
sich dorr 3 oq 0 Arbeitssofdäten auf. Die Stadt 
erhielt einen imposanten,.Bahnhof '-und andre 
komibttabfe Gebäude. Sobald die Verbindung 
mit der Damäsku^linie bergestelft war, begann 
man mit dem regelmäßigen Betrieb, Dreimal 
wöchentlich gbigdti Züge nacb Damaskus, welrbe 
sofort nach Beendigung der Lime nach Ma’an 
bis dorthin weitergefühn wurden. Auch diese 
Station ist gut ausge^taitet* rmt iah [reich tn .stei¬ 
nernen Gebäuden und mehreren B.sngiergeleisen 


Fig. X. jAf?MUfL*T4L M|lf DER NfctfKt* Hf4>S‘-Uas^Bahn, 


der Linie am Mittelmeer Uäm 2 L<kii&, 4fs dämaB versehen, Keine der Stationen besitzt Bahnsteige, 

nur durch eine fctjrce Bahnstrecke xrach Norden da ri«iK ffahnbnfcterrairi sich auf gleichem Niveau 

mit Aleppo verbünden war; Die entc iVilstrccke mit dem Bahngei^i-se b^indet Außerdem führt 

führte dunch fruchtbare Gegenden. ösdi.ch Vom- jeder .-Zug bewegliche Trittbretter für die Aus-- 

Toten Meeär bis Ma ? an, Hier raucht sich. der gange mH uch> um- da-- Aus- und Fm steigen a> 

gÜLöstige Einfluß der Bahn auf .das Gedeihen des wlwbtern. —■ Käcfci der Station Min» geht die 
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ig. 4. Eisrnbahnbr-ucke bei Jarmuk. führt * Auch jcüt noch 

steht die B&hü <teö 

toter etwa 46,000 Mark he»' Ungläubigen nur teilweise zur Verfügung* was 
v.vr allem durch die aus- sich aber wohl bp.it er mit dem Uberwhideo 
ung türkischer Soldaten üater religiöser Vor urteile ändern wind. —• Wieslet, 
r Ingenieure 1 erreicht; Auf ÄaumatejrUl sind auch ■ die Wägen und Lokomo« 
man reichlich Arbeitet' mr tiven von • modernstem Typ. •• Pie: etsJfcetep. sind 
ernte sehr schnei} vorwärts lang ? gut ■ beleuchtet und ventiliert und körntet- 
rletsü.äind nach den modern- tabel Uüsgestattet. Ja Anbetracht der starken 
gt und beschottert und ge- 'Steigungen und scharfen Khryeri: wählte'umts die 
Spurweiteeine Zupesebwin- für die Spurweite' der. Baßer ;scÄwerste<MaVl^$cKe 
?*r Stunde. CompOimä-iLokonJodVfcrn für den Güterverkehr, iiU 

legenden Arthiem waren die sich schon vieUkch bewahrt haben. Durch c\m 
r Verteidtgungsnüttd für die sinnreiche Anordnungder -Radür m eia« außer - 
tim sie Vor den AngridHn ofdenilich^ Sicherheit .heitto '&tit£hfchfjeto scharfe* 
e il schlitten. Diese-’ sind Kurven erreicht viptdet». was bei dieser Bahn 
Endlichgesuim, da w'isseii/ von großer Wichtigkeit. ist,.. — Da die durch- 
H\ das .'Handwerk — die Be* fahre ne Strecke häufig recht wasserarm ist, wurde 
ge — wohl fegen wird- f.Vr ein Tender sur Aulnahmi«- genügender Was&er- 
Eehimarsdiati Pa-r Vorräte konstruiert. Der Kohlenbunker itnifofr. 

Täftc anspanneu* um diesen asnähfcrnd 5 Tonnen l>as Gesamtgewicht der be~ 
*,u begegnen;.' und emrmd • Muslime beläuft ^ich auf 88 ,S r lon-r 

igt| sich ?jurückxu.;.ieheu ttiit neu . in Danuskus hat mun große Etablisse- 

ViO J Toten\ Sfuu wur^eu '^its vingencktet mit Ware#Vorräten jeder Art, 
ne ütiSi-toituetigevögen und die; D die Bei Be^ch^diötmgen des Geleises oder des 


Kleinere Eis£ nb\hvstatiok mit Wasserturm. 
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Fig. 6. Ortschaft Tebuk an üfr BaVhn. 

rollenden / Materials Aschig -wurden kennte«E-RÄä* aus Indien ■ leicht die mit der lfcdschus-Bahn 

modern iu^gesianefe• •' Liefmmufwa^kstaueo fxir Reisenden . anstedten könne«/ Teb.uk wurde dah&f 

Wagen und Lokoware*-n. —- Oie Vollendung als (Juarmur e- Station für diese gewählt: der 

der Baiip bis Mcdma wurde hm t -Sepeember ipoÄ, Aufendxrf.lt dort ntdßte aber auf mehr al> 5 J age 

dem 24. Jahrestage der Thronbesteigung Abdul berechnet:sein, wenn die Frage ganz gelöst. Verdun' 
•HAta&Wk mit 'groben iyGe<n^ v|«f$$rb' Len selb Das, Vet eine: neue Fctspektue für Europa 

tapferen Männern, die den Gefahren und Mühen die «ich #üs dur gtößÄrtig#. Sehi^fd^hg AJotul 

des großer» Werkes standhaft entgegengetceten H a m ids ergibt T mit d£r er, der puö ift be-* 

waren, ward ein reichlicher Ordeassegerr auter). — faugeiisdtnft &*\w Ende 'erwartet,. *tdbi ein ,uove?~ 

Mukhur Bey, der Leiter der .letzten Strecke, gängliches Denkmal als Herrscher aller Gläubigen 

mußte versprechen, die Bahn baldmöglichst his gesetzt hat, 

um die beides heiligen 


Mefckp \vevter<mfübretv | __ _ _.... 

Sn-kU.e mit dem Sit* der weltlichen Macht in Mmim 

nahe Verbindung zu bringen. Auch hierfür wurde " r rt R^ 

sogleich eine Subskription eingeleitet, — Diese ErÖäJffÖßg d^F J'übnkarbi-lt^r. 

)eute Schieoenstrecke beträgt noch 473 km, seine Von Dr. me& Alfons Fjgsgher. 

Ausführung wurde Mukbtnt Bey amertraut, der . . . ., . , . - ■ _ . . . 

:%\cb. M# der Fähigste und Hnermüdiichste unter T T^ er diu Ernährung aer FabHk^uUer herrscht 
den roohammerfanischen Ingenieuren erwiesen hat. fr d°°\ e l ne ^ ÖG ^ St ^ e d^ueriiche I nU^heiL wie 

Aiie Vorbereitung«. «rt-.l in * bis *Äfig-- w «t we£fJÄriötsSk, ist Sl 

3 Jahren wird m,io Mekka von Konst&öttnopel Aa< i re Zweige der sörlalep Hygiene z- B, die 
aiis gerade t>ö leicht^erreichen> wie man heute gestände im Wohnungswesen. Bis •’fetzt- besitzen 
von Berlin nach Moskau fährt, wir noch nicht einmal allgemein anerkannte Grund- 

Durch diese Annaherahg rucki auch die Cho- sitze - über die Mmimalforderungen, die man an 
leragefahr für Europa wieder näher, da die Füger eine gehörige Ernährung des erwachsenen .Arbeiters 




Eigv 7. Kamrl-Batailiqn 

mx Verteidigung der Arbeiter gegen Angrifte kriegerischer Stamme 
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stellen muß. Die Regeln des berühmten Münchener 
Physiologen Voit, welche Jahrzehnte hindurch 
galten, werden jetzt immer mehr über Bord ge¬ 
worfen; die besten Forscher, an ihrer Spitze Max 
Rubner in Berlin, bemühen sich seit Jahren, 
Normen für eine hinreichende Ernährungsweise 
zu finden. Aber zu einem Abschluß in dem Sinne, 
daß nun wenigstens über die grundlegenden Prin¬ 
zipien Einigkeit unter den Gelehrten herrschen 
würde, sind diese Studien noch nicht gelangt. 
Da kann man sich denken, wie schwierig die Frage 
zu beantworten ist, ob bei einer bestimmten so¬ 
zialen Gruppe, z. B. bei den Fabrikarbeitern, die 
Ernährung befriedigend ist. Wohl sind seit Jahr¬ 
zehnten mühevolle Untersuchungen über die Lebens¬ 
haltung der arbeitenden Bevölkerung vorgenommen 
worden. Und erst vor einigen Monaten hat das 
Kaiserliche Statistische Amt in Berlin mit Hilfe 
einer Anzahl von städtischen statistischen Ämtern 
aus ganz Deutschland eine Erhebung veranstaltet, 
um über die Wirtschaftsrechnungen der minder¬ 
bemittelten Familien Aufschluß zu erhalten. 

So interessant und lehrreich diese Publikation 
des Kaiserlichen Statistischen Amtes ist, und so 
wichtige Ergebnisse diese Enquete in mancher 
Hinsicht gezeitigt hat, so wenig orientiert diese 
Veröffentlichung darüber, ob die Ernährung der 
befragten Familien den Anforderungen der Hygiene 
genügt. Wohl wird man bis in alle Einzelheiten 
durch ein ausführliches Tabellenwerk darüber be¬ 
lehrt, wieviel die betreffende Familie an den ver¬ 
schiedenen Nahrungsmitteln konsumiert hat, und 
welche Ausgaben dieser Verbrauch verursacht hat; 
aber man gewinnt daraus 7 keinen hinreichen¬ 
den Aufschluß über die chemische Zusammen¬ 
setzung der verzehrten Speisen und damit n über 
' die Menge der laufgenommenen Nährwerteinheiten. 
Und da man außerdem, wie ich bereits hervorge¬ 
hoben habe, über die Quantität dieser Einheiten, 
die eine genügende Ernährung verlangt, noch nicht 
im Klaren ist, so ergibt sich hieraus mit Deut¬ 
lichkeit, daß man vorläufig weit davon entfernt 
ist, ein begründetes Urteil über die Volksernährung 
zu besitzen. v 

Um so erfreulicher ist es daher, wenn sich die 
Behörden bemühen, Material über dieses bedeu¬ 
tungsvolle Problem zu beschaffen. Soeben erschien 
der Jahresbericht der preußischen Regierungs¬ 
und Gewerberäte für das Jahr 1909, aus dem man 
erkennen kann, daß das preußische Ministerium 
für Handel und Gewerbe die ihm unterstellten 
Gewerbeaufsichtsbeamten angewiesen hat, danach 
zu forschen, ob und in welcher Art die Fabrik¬ 
arbeiter vor Beginn der Arbeit frühstücken. 

Um es gleich zu sagen: Die Methode der Unter- 
# suchung ist nicht ganz einwandfrei; diese einfachen 
Umfragen bei Arbeitgebern und Arbeitern gelegent¬ 
lich der Fabrik Visitationen bilden keine sichere 
wissenschaftliche Grundlage. Unter diesem Ein¬ 
druck haben wohl die Berichterstatter einiger 
Regierungsbezirke gestanden und ihre Referate 
dementsprechend kurz gehalten. Viel konnte da¬ 
her bei einer solchen erstmaligen Erhebung nicht 
zu erreichen sein. 

Aber immerhin hat die Untersuchung, für die 
auf mancher Seite auch wiederum ein dankens- 
wtirdiges Verständnis obwaltete, einige beachtens¬ 
werte Resultate ergeben. Es war naturgemäß 
nicht leicht, zuverlässige Auskünfte zu erhalten, 


da sowohl die Arbeitgeber als auch die Arbeiter 
selbst, letztere nicht selten aus Scham, Fragen 
über solche interne Angelegenheiten nur ungern 
beantworten. Am wenigsten konnte man aber, 
nach Sachlage, ziffernmäßige Angaben für große 
Bezirke erwarten. Es verstand sich vielmehr wohl 
von vornherein, daß es sich bei dieser Erhebung 
nur um Eindrücke oder allenfalls um auf engbe¬ 
grenzte Gebiete sich erstreckende zahlenmäßige 
Feststellungen handeln konnte. 

So wird z. B. aus dem Bezirk Marienwerder 
berichtet, daß nach den Schätzungen der Gewerbe¬ 
aufsichtsbeamten 15—30% der Arbeiter nüchtern 
ihre Wohnungen verlassen. Aus dem Regierungsbe¬ 
zirk Aachen wird gemeldet, daß im Allgemeinen 
vor der Arbeit nicht gefrühstückt wird. In andern 
Regierungsbezirken soll dagegen die Einnahme des 
Frühstücks vor der Arbeit die Regel sein. Genauere 
Zahlenangaben liegen aus einigen Betrieben vor. 
So teilt der Gewerberat des Regierungsbezirkes 
Potsdam mit, daß von den 350 Arbeitern einer 
Maschinenfabrik, die der überwiegenden Mehrzahl 
nach außerhalb des Betriebsortes wohnen, täglich 
40—50, ohne ein Frühstück eingenommen zu haben, 
zur Arbeit gehen, und zwar 10—15 regelmäßig, 
die übrigen zufällig. — Über die in Rede stehen¬ 
den Verhältnisse bei der bekannten chemischen 
Fabrik Griesheim-Elektron in Griesheim a. M. er¬ 
fahrt man aus dem Berichte des im Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden beamteten Gewerberates, daß 
von 1602 Arbeitern der verschiedenen Betriebs¬ 
abteilungen 79, d. s. 50/0, nüchtern in die Fabrik 
kommen. 

Naturgemäß erhält man aus diesen dürftigen 
Mitteilungen kein zuverlässiges Bild, in welchem 
Umfange der Mißstand, daß die Arbeiter nüchtern 
ihre Tätigkeit beginnen, vorhanden ist. Aber 
immerhin, selbst aus den genannten und andern 
Feststellungen läßt sich annehmen, daß, wenn auch 
in den einzelnen Landesgebieten in verschiedenen 
Maßen, eine nicht unerhebliche Zahl von Ar¬ 
beitern, ohne ein Frühstück genossen zu haben, 
zur Arbeit geht. Diese Tatsache ist sehr zu be¬ 
klagen. Denn jeder Arzt wird es als gesundheits¬ 
schädigend bezeichnen, wenn jemand tagein, tag¬ 
aus körperlich oder geistig anstrengende Arbeit 
verrichten soll, ohne sich zuvor genügend gestärkt 
zu haben. Wer ohne seinen Körper und insbe¬ 
sondere auch seine Nerven angeregt zu haben, 
frühmorgens seine Tätigkeit aufnehmen muß, der 
wird weder im vollen Umfange arbeitsfähig noch 
arbeitsfreudig sein. Wenn ein Ofen Wärme er¬ 
zeugen soll, muß man ihn gut heizen; des Men¬ 
schen Arbeit ist ebenfalls umgewandelte Wärme, 
die ohne Brennmaterial, das in diesem Falle die 
Nahrungsmittel sind, nicht entstehen kann, es sei 
denn auf Kosten des eigenen Organismus. 

Gut einheizen ist ein Grundsatz des fortge¬ 
schrittenen englischen Arbeiters, über dessen Art 
zu frühstücken, wir durch die Darlegungen eines 
aus Deutschland stammenden englischen Berg¬ 
manns Ernst Dückershof unterrichtet sind. 
»Um 8 Uhr steht der englische Bergarbeiter auf, 
ißt ein Stück gebratenes Schweine- oder Pökelfleisch 
mit ein paar Eiern und ein Stück Brot mit einer 
Tasse Tee. Zwei Schnitten Brot mit Fleisch oder 
Käse nimmt er mit zur Grube. Nach Beendigung 
der Schicht um 4 Uhr nachmittags nimmt er 
Pudding mit Fleisch oder Suppe mit Eiern oder 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






Dro med* AtEOKä Fischer, Die Ernährung der Fabrikarbeiter 


Als Abendessen erhält er entweder Käse gegeben* daß die Arbeiter keine Zeit fänden,, um 
oder Fleisch und Brot nebst Tee, Mit zu frühstücken. Der Weg von der Wohn* zur 
;ch. wird immer gewechselt«. Allerdings Arbeitsstätte sei häufig sehr weit, und die Tätigkeit, 
bei d^aü erinnert werden, daß. dem eng- beginnt* so frühzeitig, daß es dadurch dem Arbeiter 
rheiter die in .»einem' HeimäÜande durch- unmöglich gemacht werde, mit Mulles irühstiiekeü. 
Zollpolitik, mit deren Hüie. er % ver» Häufig fehle es auch an dem Bedürfnis,, an 
Big billiges Geld w.ertyhtteNshnmgsmittel Appetit und Lust, em Mahl einzimehmen. Viele 
üxuu zi\ Gute kommt, stehen auch nicht rechtzeitig genug auf; haupt- 

langelhaft, im Vergleich zu den genannten sachlich an Montagen werde bisweilen die Zeit, 
a jenseits des Landes, der deutsche die ftir das Einnehtneri des Frühstücks verwandt 
frühstückt, datüber w*erden wh durch die werden sollte, verschlafen. Ganz besonders Übel 
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pfehlen sein. — Bemerkenswert ist auch die Mit¬ 
teilung, daß die weniger kräftigen Arbeiter vor 
der Tätigkeit zu frühstücken pflegen; demnach 
scheinen die starken Arbeiter vielfach zu meinen, 
daß sie einer Kräftigung vor der Arbeit nicht 
bedürfen. Schließlich sei noch erwähnt, daß, wie 
aus dem Bezirk Düsseldorf gemeldet wird, die 
Arbeiter, die mit gesundheitschädlichen Stoffen 
umgehen und daher Nahrungsmittel in die Arbeits¬ 
räume nicht mitnehmen dürfen, und denen bei 
einer Arbeitszeit von 7V2— 12 Uh* keine Pause 
gewährt wird, gefrühstückt haben müssen. Man 
sieht also, daß es vielfach erst ganz besonders 
schlechter sozialer Verhältnisse — weite Entfernung 
der Wohnung von der Fabrik, Fabrikarbeit der 
Frauen, schlechter Gesundheitszustand, gesundheit¬ 
schädliche Tätigkeit — bedurft hat, um den 
Arbeiter zu einem Frühstück zu verhelfen. Hier¬ 
bei wird dieses Mahl zum Teil wohl eingenommen, 
um mißliche Zustände weniger fühlbar zu machen; 
ohne diese zwingenden Gründe wären gewiß viele 
Arbeiter auch von diesen Gruppen ohne Frühstück 
geblieben. 

Will man nun, den hygienischen Auforderungen 
entsprechend, dafür Sorge tragen, daß jeder Ar¬ 
beiter sich in hinreichender Art vor Beginn der 
Tätigkeit kräftigt, so muß man. von Mitteln, wie 
es die eben genannten sind, absehen, wenn man 
nicht den Teufel durch den Beelzebub austreiben 
möchte. Nicht auf dem Wege über soziale Miß¬ 
stände soll der Arbeiter zu seinem Frühstück 
gelangen. * 

Aus den Berichten der Gewerberäte erfährt 
man auch von mehreren Maßnahmen, die bereits 
erfolgreich der vorhandenen Not entgegen wirken. 
So wird aus dem Bezirk Breslau gemeldet, daß 
auf Wunsch der Arbeiter der Arbeitsbeginn unter 
Wegfall der Frühstückspause von 6y 2 auf 7 Uhr 
verlegt wurde. Die Fabrikanten haben vielfach 
erkannt, daß es richtiger sei, mit der Arbeit später 
anzufangen und dadurch die Betriebsunterbrechung 
zu vermeiden, die sonst bald nach Beginn zu 
Frtihstückszwecken einsetzen muß. 

Einige Arbeitgeber haben Einrichtungen ge¬ 
troffen, mit deren Hilfe die Arbeiter Gelegenheit 
finden, in der Fabrik ein geeignetes Frühstück für 
billiges Geld und ohne erheblichen Zeitverlust ein¬ 
zunehmen. Wie der Liegnitzer Gewerberat mit¬ 
teilt, hat in seinem Bezirk die Schlesische Ge¬ 
sellschaft für gemeinnützigen Milchausschank in 
Landeshut nach dem Vorbilde mehrerer Fabrik- 
firmen eine Zweigniederlassung errichtet, wo ein 
Glas Milch für 5 Pf. verausgabt wird. »Schon am 
ersten Tage wurden 160 Gläser = 40 1 Milch an 
Arbeiter verschänkt. Morgens vor Arbeitsbeginn 
ist der Zudrang besonders lebhaft. Auf Wunsch 
wird dann auch warme Milch verabfolgt. Der 
Zuspruch der Männer und Frauen ist wie 1:2.« 
— In den Höchster Farbwerken nimmt, wie be¬ 
richtet wird, die Mehrzahl der Arbeiter zu Hause 
das Frühstück ein. Aber immerhin trinken unge¬ 
fähr 2001 Personen früh nach 5 Uhr in der Fabrik¬ 
menage Kaffee. Die Farbwerke haben jetzt an 
den Haupteingangen zur Fabrik eine Kaffee- und 
Teestube eingerichtet, in der die Arbeiter von 
5 Uhr morgens ab für 7 Pf. V 2 1 Kaffee oder V 4 1 
Vollmilch, für 10 Pf. >/ 4 1 Tee, Kakao oder Schoko¬ 
lade mit Zucker und Milch erhalten können. »Die 
Kaffeestube. welche namentlich auch von den aus 


der Nachtschicht kommenden unverheirateten Ar¬ 
beitern besucht wird, erfreut sich seit dem Tage 
ihrer Eröffnung eines so regen Zuspruchs, daß sich 
bereits die Notwendigkeit zur Erweiterung de* 
Räume herausgestellt hat.c Schließlich sei noch 
aus den Berichten hervorgehoben, daß in der 
Lumpensortieranstalt von Loeser & Comp, in Trier, 
in welcher die männlichen Arbeiter um 7 Uhr, 
die weiblichen jedoch erst um 8 Uhr die Arbeit 
aufnehmen, von 7V2 —8 Uhr Kaffee kostenlos zur 
Verfügung gestellt wird. Von dieser Vergünstigung 
macht etwa die Hälfte der Arbeiterinnen regel¬ 
mäßig Gebrauch. — Von besonderem Interesse 
ist ein Unternehmen der Gesellschaft für Wohlfahrts¬ 
einrichtungen in Frankfurt a. M. Diese hat am 
Hauptbahnhofe ein Kaffeehaus eingerichtet. Nach 
einer Zusammenstellung der Gesellschaft wurden 
im Verlaufe von acht Wochentagen bis 8 Uhr vor¬ 
mittags durchschnittlich täglich 181 Portionen aus¬ 
gegeben. Ein großer Teil der Konsumenten dieser 
Kaffeeportionen waren, wie es heißt, auswärts 
wohnende Arbeiter, die offenbar zu Hause nicht 
gefrühstückt hatten. 

So anerkennenswert nun auch diese Maßnahmen 
von einzelnen Fabrikuntemehmem und mehreren 
Wohlfahrtsvereinen sind, so wenig werden diese 
allein genügen, um die vorhandenen Mißstände in 
genügendem Umfange zu beseitigen. Mit zwei 
großen und bedeutungsvollen Fragen hängt das 
Problem der Frühstücksbesorgung der Arbeiter, 
wie ich aus den Schilderungen der Gewerberäte 
schließe, zusammen, nämlich mit der Dienstboten- 
und mit der Wohnungsfrage. 

Wir haben gehört, daß in denjenigen Arbeiter¬ 
familien, in denen die Hausfrau während ihrer 
Tätigkeit als Dienstmädchen sich die Kenntnisse 
für eine geordnete Haushaltung angeeignet hat, 
für ein geeignetes Frühstück der Arbeiter Sorge 
getragen wird. Es wird daher notwendig sein — 
und dies nicht nur in diesem Zusammenhang — 
die Arbeiter darauf hinzuweisen, wie zweckmäßig 
es für sie ist, ein Dienstmädchen statt einer haus¬ 
haltungsunkundigen Fabrikarbeiterin zu heiraten. 
Und zugleich wird man die aus der Schule ent¬ 
lassenen Mädchen darauf hinweisen müssen, um 
wieviel vorteilhafter es für sie und ihre spätere 
Familie ist, vor ihrer Verheiratung in einem guten 
Hause zu dienen, als in die Fabrik zu gehen. 
Freilich ist hierzu wieder notwendig, daß die Dienst¬ 
herrschaften ihre Mädchen in geeigneter Weise 
erziehen und den Leistungen entsprechend in jeder 
Hinsicht behandeln. 

Ebenso beeinflussen die Wohnungszustände die 
Möglichkeit, vor dem Beginn der Arbeit zu früh¬ 
stücken. Die Wohnungsnot in den Städten, in 
denen die Arbeiter ihrer Tätigkeit nachgehen, 
zwingt die meisten von ihnen, in Vororten zu woh¬ 
nen. Neuerdings ist man ganz besonders darauf 
bedacht, eine Dezentralisation der Wohnweise 
herbeizuführen. Diese Maßnahmen sind gewiß in 
vieler Hinsicht für die Arbeiter von Nutzen. Aber 
anderseits stehen den Vorteilen wieder erhebliche 
Nachteile gegenüber, nämlich der Geldaufwand flir 
die Benutzung von Bahnen und der Zeitverlust. 
Wir haben gesehen, daß viele Arbeiter, die weite 
Wege von ihrer Wohnung zur Fabrik zurückzu¬ 
legen haben, bei der Hast, um rechtzeitig am Platz 
zu sein, sich nicht Zeit zum Frühstücken nehmen. 
Wohn- und Arbeitstätten sollen daher tunlichst 
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nahe beieinander liegen. So dankenswert die Be¬ 
mühungen der deutschen Gartenstadtgesellschaft 
sind, Gartenvorstädte zu schaffen, so wenig darf 
übersehen werden, was übrigens gerade die eng¬ 
lische Gartenstadtgesellschaft in diesem Zusammen¬ 
hang mit Nachdruck betont, daß Gartenvorstädte 
keine Gartenstädte sind, und daß in jenen die 
Arbeiter eben weit fort von ihren Arbeitsstätten 
wohnen, wodurch dann der Nutzen, den die Gatten¬ 
städte bieten, wieder zum großen Teil verloren 
geht. Nach meiner Meinung ist die Lösung der 
Arbeiterwohnungsfrage, die ja, wie wir gesehen 
haben, mit dem Problem der Frühstticksbesorgung 
in naher Berührung steht, nur auf zweierlei Art 
möglich; entweder gründet man Garten Städte (nicht 
Gartenvorstädte) nach dem Vorbild der Garten¬ 
city Letchworth, oder aber man baut nach dem 
Muster von Frankfurt, Ulm, München usw. an 
verschiedenen Punkten der Stadtperipherie hygie¬ 
nisch befriedigende Häuserblocks für die Arbeiter, 
von denen aus sie leicht zu ihren Arbeitsstätten 
gelangen können. 

So wird es also einer ganzen Reihe von Maß¬ 
nahmen bedürfen, um allen Arbeitern zu einem 
den hygienischen Anforderungen entsprechenden 
Frühstück vor dem Beginn der Tätigkeit zu ver¬ 
helfen. Vor allem sei noch besonders betont, daß 
die Frühstücksfrage ja nur ein Teil des großen 
Problems der Volksernährung darstellt. Alle Mittel, 
die dazu dienen, die Ernährung des Volkes zu 
fördern, werden auch dazu beitragen, die Frtih- 
stücksfrage zu lösen. 

Aber, wie bei allen Mißständen, so ist es auch 
bei der uns beschäftigenden Notlage. Der Be¬ 
seitigung der mißlichen Verhältnisse muß eine ge¬ 
nügende Kenntnis der vorliegenden Zustände vor¬ 
ausgehen. Ein Übel kann nur getilgt werden, 
wenn man es seinem Umfang und seinen Gründen 
nach erfaßt hat. Vorläufig sind aber, wie wir ge¬ 
sehen haben, weder die Fragen der Volksernährung 
im allgemeinen noch die des Arbeiterfrtihstticks 
im besonderen genügend erforscht. Es ist daher 
zu wünschen, daß die Behörden auf dem jetzt 
betretenen Weg weiterschreiten und neue, ein¬ 
gehendere Erhebungen veranlassen möchten. 

Gewitter 

und Hagel in Süddeutschland. 

Von Dr. Eugen Alt. 

D ie eingehende Erforschung der Gewitter- 
und Hagelverhältnisse eines Landes bietet 
nicht nur rein wissenschaftliches Interesse, sie 
wird auch eine wünschenswerte Grundlage zur 
Beantwortung wichtiger Fragen des praktischen 
Lebens. Wenn auch Versicherungsanstalten 
und andre öffentliche und private Wohlfahrts¬ 
einrichtungen die durch verheerende Blitz¬ 
schläge und Hagelschauer entstandenen Schä¬ 
digungen dem einzelnen Manne weniger fiihl- 
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bar machen, so wird dadurch der Schaden 
doch nicht hintangehalten und ausgedehnte 
Flurvernichtungen bedeuten eine erhebliche 
Minderung des Nationalvermögens. In dieser 
Hinsicht wächst eine verlässige Erforschung 
der Gewitter- und Hagelverhältnisse eines Lan¬ 
des bis zu der Bedeutung einer sozialen Maß¬ 
nahme an, auf Grund deren eine Verminde¬ 
rung und gerechte Verteilung des Schadens 
möglich wird. 

Die Grundlage der Bearbeitung bildet das 
Beobachtungsmaterial von 180 über ganz Süd¬ 
deutschland möglichst gleichmäßig verteilter 
Stationen während der 15jährigen Epoche 1893 
bis 1907. 

Die tägliche Periode der Gewitterhäufigkeit , 
d. h. die durchschnittliche Verteilung der Ge¬ 
witter auf die einzelnen Tagesstunden, gestaltet 
sich an den einzelnen Orten Süddeutschlands 
sehr verschieden. Die geringste Anzahl von 
Gewittern wurde während der Frühstunden 
zwischen 6 und 8 Uhr, die größte Zahl zwi¬ 
schen 2 und 5 Uhr nachmittags aufgezeichnet. 
39# aller Stationen weisen das Maximum der 
Gewittertätigkeit zwischen 3 und 4 Uhr, 25# 
zwischen 4 und 5 Uhr, 23# zwischen 2 und 
3 Uhr nachmittags auf. Die Tagesstunden 
5—6 und 12—2 Uhr nachmittags werden nur 
von 9, bzw. aller Beobachtungsorte als 
Maximalzeiten der Gewitterfrequenz belegt. 
Die Verschiedenheit der Form der Tages¬ 
periode an den einzelnen Stationen ist wohl 
in der Eigenschaft einer zusammengesetzten 
Erscheinung begründet, deren einzelne Phasen 
an verschiedenen Orten verschiedenes Verhal¬ 
ten aufweisen. Insbesondere durch den Zu¬ 
zug von Gewittern aus entfernteren Gegenden 
wird der lokale Verlauf der Gewittertätigkeit 
sowohl zeitlich, wie nach der Intensität an den 
einzelnen Beobachtungsstellen recht unter¬ 
schiedlich modifiziert werden. 

Unvergleichlich deutlicher ließ sich das 
Vorherrschen eines bestimmten Typus der 
Jahresperiode der Gewitterhäufigkeit innerhalb 
abgegrenzter Gebiete erkennen. Eine umfang¬ 
reiche Schilderung der diesbezüglichen Er¬ 
gebnisse wird wohl besser durch graphische 
Darstellungen ersetzt. Fig. 1 gibt die ver¬ 
schiedenen Formen der Jahresperiode der Ge¬ 
witterhäufigkeit wieder, welche an den süd¬ 
deutschen Stationen auftreten. Die mit 1 
bezeichnete Kurve, welche ein deutlich aus¬ 
geprägtes Julimaximum aufweist, umfaßt 64# 
aller Stationen. Diese Form der Jahresperiode 
herrscht in den horizontal schraffierten Ge¬ 
bietsteilen der Karte (Fig. 2) vor. Kurve 2 mit 
deutlich erkennbarem Junimaximum (29# aller 
Stationen) stellt die vorherrschende Form der 
Jahresperiode in den durch vertikale Schraffen 
markierten Gegenden vor. Dem Nordosten 
Süddeutschlands (durch Doppelschraffen ge¬ 
kennzeichnet) ist die Form 3 der Jahresperiode 
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Gewitter- Hagel¬ 
häufigkeit häufigkeit 


Januar 

224 

23 

Februar 

*97 

43 

März 

I* 10 

122 

April 

44*5 

316 

Mai 

*3350 

867 

Juni 

19223 

877 

Juli 

2H33 

787 

August 

14570 

467 

September 

5098 

203 

Oktober 

1120 

102 

November 

122 

3* 

Dezember 

104 

9 

Jahr 

80666 

3847 


Man entnimmt diesen Zahlen ohne 
weiteres, daß die Wahrscheinlichkeit, daß 
ein Gewitter von Hagelschlag begleitet ist, 
in den Winter- und Übergangsmonaten 
viel größer ist, als in den eigentlichen 
Sommermonaten. Im Februar trifft durch- 



Fig. 4. Hagelhäufigkkit innerhalb 15 Jahren. 


schnittiich schon auf 5, im Mai erst auf 15, 
im August sogar erst auf 31 Gewitter * ein 
Hagelfall. 

Das größte Interesse nimmt wiederum die 
Festlegung der geographischen Verbreitung der 
Hagelhättfigkeit in Anspruch. Aus Fig. 4 er¬ 
gibt sich, daß im allgemeinen Gebiete größter 
Gewitterfrequenz auch als Gebiete maximaler 
Hagelhäufigkeit auftreten. Allerdings erleidet 
diese Regel auch bemerkenswerte Ausnahmen. 
So tritt der südliche Schwarzwald, dessen Be¬ 
zirk nicht als Gewitterherd an gesprochen wer¬ 
den darf, durch auffallend große Hagelhäufig¬ 
keit hervor. Deutlich erhalten, wenn auch 
hinsichtlich der lokalen Ausdehnung verändert, 
finden wir den Gewitterherd im nördlichen 
Schwarzwald, auf der Rauhen Alb und im 
württembergischen Oberschwaben, sowie die 
Gewitterbahn von der Gegend des Hohen- 
peißenberg über das Münchener Becken gegen 
das obere Rott-Tal auch als Maximalgebiete 
der Hagelhäufigkeit wieder. Von diesen Zentren 


gehen zum Teil sehr deutlich entwickelte Zug¬ 
straßen der Hagelwetter aus, die aber glück¬ 
licherweise nicht, wie es vielfache Ansicht ist, 
den gut angebauten Flußtälern folgen, sondern 
das Bestreben zeigen, hügeliges und bergiges 
Terrain aufzusuchen. So bilden der ganze 
Schwarzwald, der schwäbische und fränkische 
Jura mit einer bemerkenswerten Unterbrechung 
des Rieses, die dem Alpengebiete vorgelagerte 
Moränenlandschaft, sowie der Bayerische Wald 
und das Fichtelgebirge, ferner die Hügelland¬ 
schaft nördlich des Main Gebiete höherer 
Hagelgefahr gegenüber den benachbarten tie¬ 
feren Lagen der Flußebenen. 


Beriberi. 

Von Dr. FÜRST. 


D ie Beriberi oder Kakke ist eine der ge- 
fürchtesten und weitestverbreiteten Tropen¬ 
krankheiten. Sie besitzt zwei Hauptausdehnungs- 
gebiete : das eine im östlichen Asien, das andre 
in Brasilien, sie kommt aber auch in Ost- 



und Westafrikä vor; Australien und sogar 
die Südseeinseln sind nicht von ihr ver¬ 
schont geblieben. In den genannten 
Hauptzentren herrscht sie endemisch, sie 
kann aber auch zuweilen, namentlich in 
der heißen und feuchten Jahreszeit, einen 
epidemischen Charakter annehmen. Die 
Erkrankung zeigt ein sehr wechselndes 
Bild. Es treten Affektionen von seiten 
der Haut, verbunden mit katarrhalischen 
Zuständen auf, die später von charakte¬ 
ristischen Lähmungserscheinungen abge¬ 
löst werden. In erster Linie wird die 
Bein- namentlich die Wadenmuskulatur, 
seltener die Arm-, noch seltener die 
Rumpfmuskulatur befallen. Mit den Läh¬ 
mungen und Empfindungsstörungen treten 


Fig. 3. Gewitteranzahl innerhalb 15 Jahren. auch häufig Störungen von seiten des 
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Gefößapparates und des Herzens auf, die sich 
in wassersüchtigen Schwellungen, Atemnot 
und Herzkrämpfen äußern. Über die Ent¬ 
stehung der Erkrankung herrscht noch keine 
Sicherheit. Man weiß, daß Witterungs- und 
klimatische Verhältnisse eine große Rolle 
spielen, und daß schlechte Ernährung und 
unhygienische Lebensbedingungen ihr Auf¬ 
treten begünstigen, weshalb sie in erster Linie 
die schmutzig und. ärmlich lebenden Einge¬ 
borenen befällt, während sich die Europäer 
einer relativ großen Immunität erfreuen. Eine 
bakterielle Ursache konnte trotz zahlreicher 
diesbezüglicher Forschungen (R. Koch, Simon 
u. a.) niemals mit Sicherheit festgestellt werden. 
Bisher war noch am meisten die Theorie an¬ 
genommen, nach welcher die vorwiegende 
Reisnahrung der Eingebomen als Ursache 
aufgefaßt wurde. So betrachtete z. B. Maurer 
die Beriberi als eine Oxalsäurevergiftung, die 
durch einen — allerdings hypothetisch geblie¬ 
benen — Schimmelpilz, der mit der Reisnahrung 
eingeführt würde, im Körper entstünde. Viele 
Forscher gaben weniger dem Reis, als dem 
Reisschnaps, der von den am meisten zu der 
Krankheit neigenden Männern vorwiegend 
getrunken wird, die Schuld, und wollen auch 
bei Hühnern beriberiähnliche Erkrankungen 
dürch Reisschnaps hervorgerufen haben. Nach 
der Auffassung aller dieser Forscher wäre die 
Beriberi der Pellagra, die in Italien so häufig vor¬ 
kommt, an die Seite zu stellen, bei welcher 
Erkrankung die einseitige Ernährung mit 
Maismehl, das unter allen Mehlarten am 
leichtesten zur Zersetzung neigt, als Ursache 
angeschuldigt wird. In der neueren Zeit 
wurde von dem französischen Forscher Noc 1 ) 
auf eine schon vor 20 Jahren von englischen 
und holländischen Ärzten gemachte Hypothese 
von dem Zusammenhang zwischen Erkrankung 
durch Ankylostomen (einen Wurm) und Beri¬ 
beri zurückgegriffen und derselben durch um¬ 
fassende Untersuchungen und durch Experi¬ 
mente eine genauere Grundlage gegeben. 
Noc beschuldigt jedoch nicht das Ankylostoma 
duodenale — denTunnelwurm, der vor wenigen 
Jahren auch bei uns in einigen Distrikten 
Deutschlands, namentlich im Ruhrgebiet bei 
den Bergarbeitern so große Verheerungen 
anrichtete — sondern eine verwandte Ärt, 
den Necator americanus, dessen .weite Ver¬ 
breitung er in Cochinchina feststellen konnte, 
als Urheber der Erkrankung. Es zeigte sich, 
daß eine augenfällige Parallele besteht zwischen 
der Verbreitungshäufigkeit dieser Eingeweide¬ 
würmer und dem Vorkommen von Beriberi. 
In den Distrikten, in denen Beriberi am 
häufigsten und während des ganzen Jahres 
vorkommt, wurde auch der Necator americanus 
am häufigsten gefunden, während er in den 

i) Noc, Arm. de l inst. Past. 1908, no. 12. 


Gegenden, wo die Beriberi nur sporadisch 
auftritt, seltener vorkommt. Bei denbeobachteten 
Fällen von echter Beriberi fand Noc fast regel¬ 
mäßig den Necator americanus (in 93,36# ). 
Ebenso ließ sich ein Übergang zwischen den 
Symptomen der Wurmerkrankung und Beri¬ 
beri feststellen, er konnte auch experimentell 
durch Verfütterung von Larven des Necator 
americanus Beriberi erzeugen. Diese letztere 
wäre demnach nur als der höchste Grad einer 
nicht immer zu den schwersten Erscheinungen 
führenden Infektion mit Necator americanus 
aufzufassen. Wie dies ja auch von andern 
Eingeweidewürmern, z. B. dem Bandwurm, be¬ 
kannt ist, sondern auch diese Parasiten giftige 
Substanzen ab, die einen zerstörenden Einfluß 
auf das Blut ausüben. Durch Extraktion 
von Leibern des Necator americanus konnte 
Noc Giftstoffe gewinnen, die auf die Blut¬ 
körperchen des Menschen lösend und koagu¬ 
lierend wirken. Bei den Beriberikranken äußert 
sich die kumulierte Wirkung der Sekretions¬ 
produkte der Eingeweidewürmer in einer Ver¬ 
minderung des Bhittrockenextraktes, erhöhter 
Koagulabilität des Blutes und Auftreten von 
blutlösenden Stoffen im Serum. Nach diesen 
neueren Untersuchungen hat sich demnach die 
Bekämpfung der Beriberi in erster Linie auf 
Bekämpfung der Würmer der Ankylostomiasis 
zu erstrecken. Als bestes Präparat hat sich 
zur Beseitigung der Würmer aus dem Darm 
das Thymol bewährt. 

Luftschiff-Ankerplätze. 

Von Frhr. O. C. v. Verschuer, Major z. D. 

W ir stehen im Begriff, aus dem Luftschiff 
ein Verkehrsmittel zu machen. Aber noch 
ehe dieser Verkehr in Kraft tritt, sollte man 
für seine Sicherheit eine ebenso gründliche und 
umfangreiche Organisation schaffen, wie wir sie 
im Schiffs- und Eisenbahnverkehr besitzen. In 
erster Linie würden die erforderlichen Häfen und 
Stationen (Ankerplätze) in Betracht kommen. 
Das Fehlen geeigneter Ankerplätze war wie¬ 
derum die Ursache des Verlustes des stolzen 
Passagierschiffes L. Z. VII. Von Häfen wird 
die Eigenartigkeit des Luftschiffverkehrs vor¬ 
aussichtlich drei verschiedene Kategorien 
herausbilden: 

1. Häfen mit Hallenbauten — entsprechend 
den Bahnhöfen großer Städte — als Aus¬ 
gangs- und Endpunkte von Verkehrslinien und 
zur Unterbringung, Ausrüstung und Ausbesse¬ 
rung von Luftschiffen. 

2. Stationen für Zwischenlandungen an ge¬ 
eigneten Plätzen in der Nähe von Städten, Ort¬ 
schaften. 

3. Stationen für Notlandungen an Plätzen, 
die einen besonders großen Windschutz ge- 
wären (z. B. Talmulden von Wald umgeben), 
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möglichst ebenfalls in der Nähe van Ort- Zum Schutze gegen Winde die von vorn, 
schäften. seitwärts und unten auf das Luftschiff ein- 

Für die zweite Kategorie kommen teuere wirken, wird man es mit einer Schutzhülle 
Hallenbauten nicht in Betracht, da zwischen- von Segeltuch umgeben (Fig. 2), die etwas 
landungen im allgemeinen nur von kurzer unterhalb der Piopeiier angebracht wird und 

Dauer sem werden/ Aber, selbst ein längerer an ihrem unteren Hand durch Stangen aus 

Aufenthalt ■ sü dem. widrige Lejchtmetal) in der Längs- • und -.Querrichtimg 

oder* Fropellerschärfen das Luftschiff zwingen versteift und mit Sandsäcken beschwert wird* 
können> wird dessen Unterbringung in einer Während nunmehr das Luftschiff auf Winde 

Halle nicht notig machen, wenn der Anker- von vorn und von der Seite leiem reagiert, 

plats mit Einnchtu»geh^ versehenwird, die seine werden Wind^töBc , die sich zwischen Erd- 
vollkommene Sicherheit selbst bei stärkstem boden und die untere Wölbung dg& Ballon* 
Sturm gewährleisten* körpere pressen, zur Unmöglichkeit gemacht. 

©et Ankerplatz für ein £.-Schiff würde sich ' Bekanntlich' führte an solcher Windstoß in 
etwa folgendermaßen gestaltenr. Verbindung mit andern unglücklichen Üm- 

Die Verankerung durch einen ständen W der Katastrophe Z. II bei Limburg, 

feststehenden und einen beweglichen Anker: Um das Reißen der Ankertrosse; zu ver- 



ANK.E&platz für LuvriscHiFFii, 

1. Vogelperspektive. 2. Vierfache AnkertTösse. 3. Beweglicher in der Windrichtung mitbufender 
Anker. 4. Verankertes Luftschiff mit Bodenschutzhülle gegen Windstöße. 


Der ersterc in der Mitte eines möglichst hmdemundemenplotzücheinwirkenden^tar- 
geschützten Platzes von ca. 300 m Durchmesser, ken Winddruck abzuftdnviichen^ wird sich: 
letzterer ca. Bö m von der Milte entfernt, be- vielleicht eine vierfache Ankertrosse mitxiich er¬ 
stehend. aus einer eisernen, m einer Höhlschkne weisen, die über vier flach ge wölbte mü Spiral- 
laufenden Rolle (Fig: jk dfe durch efee Anker- draht umsponnene Büge} aus Keder$fahl gtfqpjft' 
trossc mit dem Luftschiff vexbuöden wird, wird (füg. 4}. Die. püfferarüge Wirkung; dieser 
das auf dteseWdsc arp hfeteffen ahnt Sfahlbuget wird nicht nur den. starken Wind- 

Mtnäch^ttbilfe - fotgehHlten und selbsttätig drück abschwäcbetj und cnüdem^ ^ömlern :mch 
in den Wind gestellt wird. die Verbindüngspunkic von Trossen und Luft- 

Um nun das Luftschiff mit seioer unteren schiff und dessen Genppe Vor zu starker» Er- 
Wölbung dem Erdboden .■.•möglichst, nahe zu schütter ungen bewahren/ 
bringen, werden unterhalb der beiden Gondeln Die Kosten, die die geschilderten Einrich - 
zwei ca, 2 m tiefe Gruben in Form konzen- tungeu eines solchen Ankerplatzes erfordert»* 
tffseher Kreise aufgehoben Fig. U v in denen werden nicht außer Verhältnis stehen zu dem 
sie verschwinden und den xvechsdnden Winden aulkrordentlich wichtigen Zweck, den sie er- 
entsprechend sich hm und her bewegen künden, füllen sollen. 

Der untere Rand de* Läufgongs wird des 
VViuddrucks von oben wegen £ä. Ai m vom 

entfernt ttftd;,atn * li4f!4 .,, v ,. f . 

hinferen Ende nitt einigen Ledersacken pffit UHu kleine MlttCllungeiL 

Wölfe oder Spiralfeder gefüllt)- versehenwerden Der erste Froherer d«r Luft. Vor 100 Jahren 

müssen- am 26. Juni l&to starb in ftüafuc-les-Baines bei 
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Montpellier (Frankreich) der Erfinder des Luft¬ 
ballons Joseph Montgolfier. Wie es so häufig bei 
großen Erfindungen der Fall ist, so verdankt auch 
diese einem Zufall ihr Entstehen. Montgolfier be¬ 
schäftigte sich in frühester Jugend mit Physik und 
Chemie und übernahm später die Papierfabrik 
seines Vaters, ohne jedoch seine physikalischen 
Studien aufzugeben. Besonders häufig konnte man 
ihn in der Küche finden, wo er den aus den 
Topfen strömenden Dampf auffing, um ihn irgend¬ 
wie zu verwenden. Hier bemerkte er gelegentlich, 
daß ein auf einem Topf befindlicher papierner 
Deckel durch die von der Hitze verdünnte Luft 
in die Höhe gehoben wurde. Mit seinem Bruder 
begann er nunmehr eine ganze Reihe Versuche 
mit Papierballons zu machen, die schließlich zu 
der ersten Idee eines Luftschiffes führten. Heut 
ist ein Jahrhundert vorbei; die Luftschiffahrt hat 
sich glänzend weiterentwickelt. Aus dem ein¬ 
fachen Luftballon ist das lenkbare Luftschiff ent¬ 
standen und die Zukunft wird es lehren, von 
welcher Bedeutung die Aeronautik für unsre 
junge Welt werden wird. 

Außer durch diese Erfindung ist Joseph Mont¬ 
golfier auch noch durch die eines Fallschirmes 
und eines hydraulischen Widders oder Stoßhebers 
bekannt geworden. 

Perubalsam. Der in der Medizin und in der 
Parfümerie-Fabrikation vielfach verwendete, in 
Salvador erzeugte Balsam, wird allgemein fälsch¬ 
lich >Perubalsam« benannt. Diese irreleitende 
Bezeichnungrührt noch aus der spanischen Kolonial¬ 
zeit her. Obwohl auch in Guatemala und Nica¬ 
ragua Balsambäume vorgefunden werden, so ist 
Salvador doch das einzige Land in der Welt, in 
welchem die Erzeugung des Balsams einen Indur 
striezweig bildet. Hier wird der Balsambaum 
teils,einzeln, teils in Gruppen angetroffen. Ge¬ 
legentlich läßt die Regelmäßigkeit der Gruppie¬ 
rung künstliche Anpflanzung vermuten, im allge¬ 
meinen wächst der Baum in wildem ungepflegtem 
Zustande. Die Gewinnung des Balsams geschieht, 
wie die Zeitschr. f. angew. Chemie (1910 Nr. 24) 
mitteilt, folgenderweise. Ein Fuß oder mehr über 
dem Erdboden wird eine ungefähr 15 cm breite 
und 25 cm lange Stelle des Baumstammes mit 
einem runden Stein oder einen stumpfen Instru¬ 
ment so lange geklopft, bis die äußere Rinde ab¬ 
gelöst werden kann, und auf der bloßgelegten 
Stelle wird ein Stück Baumwollzeug mit hölzernen 
Stiften befestigt. Im Verlauf von 5 Tagen sickert 
eine kleine Menge Balsam aus der Rinde, die von 
dem Zeug aufgesaugt wird. Sobald der erste 
Balsam zu fließen auf hört, wird die freie Stelle 
mittelst einer Fackel gehörig erwärmt, worauf 
weiterer Balsam aussickert, um durch neues Baum¬ 
wollzeug aufgenommen zu werden. Sodann wird 
an der verbrannten Stelle ein Einschnitt angebracht, 
was nach einigen Tagen zu dem Austritt von 
weiterem Balsam führt. Schließlich werden die 
verschiedenen Rindenschichten bis auf das Kern¬ 
holz mit einem Messer entfernt, zu Pulver ver¬ 
mahlen und mit Wasser ausgekocht. Das ganze 
Verfahren, welches häufig 6 Wochen in Anspruch 
nimmt, wird dann solange nach oben hin wieder¬ 
holt, bis die Rinde zu einer nicht mehr bequem 
erreichbaren Höhe abgelöst ist. Der Balsambaum 
besitzt eine sehr starke Lebensfähigkeit und kann 


diese Behandlung lange aushalten, ohne abzusterben 
oder seine Fähigkeit, Balsam auszuscheiden, zu 
verlieren. Die Baum Wolltücher werden in Kesseln 
mit Wasser eine gewisse Zeitlang gekocht, wobei 
die Verunreinigungen, an die Oberfläche steigen 
und abgescböpft werden, während der spez. 
schwere Balsam zu Boden sinkt. Die Tücher 
werden danach ausgepreßt. Nach Dr. P. Preuß, 
Berlin, liefert ein Baum durchschnittlich 3—5 Pfd. 
Balsam in einem Jahr. Er wird in der Medizin 
für Wunden und gegen Hautkrankheiten verwen¬ 
det, ferne* zur Herstellung von Parfümerien- und 
Haarmitteln. Die Gesamtausfuhr hat i. J. 1908 einen 
Wert von 82600 Doll, gehabt, wovon 38900 Doll, 
auf Deutschland entfielen. 

Röntgenuntersuchung der Niere. Die Ein¬ 
führung der Röntgenstrahlen hat für die Diagnose 
des Nierensteins einen bedeutenden Fortschritt 
ebracht. Selbst ganz kleine Steine, deren Ent- 
eckung in der aufgeschnittenen Niere dem Chi¬ 
rurgen die größte Mühe bereitet, sind auf der 
Röntgenplatte deutlich zu erkennen, so daß es 
Vorkommen kann, daß der positiven Steindiagnose 
des Röntgenuntersuchers eine negative der Chi- 



Fig. 1. Röntgenaufnahme einer Wanderniere 

MIT ERWEITERTEM, NICHT ABGEKNICKTEM BECKEN. 

rürgen entgegensteht. Außer Steinen und den 
Nierenkonturen sind noch ev. vorhandene Verkal¬ 
kungen in der Niere am Röntgenbild unmittelbar 
darzustellen. 

Über das Verhalten des Nierenbeckens und des 
Harnleiters werden wir durch die gewöhnliche 
Röntgenaufnahme nicht orientiert, da die Wichtig¬ 
keitsunterschiede dieser Organe gegenüber den 
umgebenden Weichteilen nicht ausreichen, nur 
diese auf dem Bilde als bestimmte Zeichnungen 
vortreten zu lassen. Nachdem es sich aber bei 
dem Nierenbecken und Harnleiter um Hohlorgarne 
handelt, können solche Wichtigkeitsunterschiede 
künstlich geschaffen werden dadurch, daß man 
eine Substanz in diese Organe bringt, welche fiir 
die Röntgenstrahlen mehr oder weniger durch¬ 
gängig ist, als das umgebende Gewebe. Das Ein¬ 
blasen von Luft- oder Sauerstoff in das Nieren¬ 
becken hat außer den technischen Schwierigkeiten 
manche Bedenken, so daß man in der Einspritzung 
von solchen Flüssigkeiten die Lösung der Frage 
suchen mußte, welche die Röntgenstrahlen stark 
absorbieren. Es kommen also nur Lösungen von 
den Salzen der schweren Metalle in Betracht. 
Voelker und von Lichtenberg, welche die 
röntgenologische Darstellung der harnableitenden 
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Wege in die moderne Nierendiagnostik eingeführt 
haben, erwählten,das Kollargol, ein organisches 
Silberpräparat, zu diesem Zwecke, da es in einer 
3— 5 °/o Lösung bereits einen tiefen Schatten im 
Röntgenbild erzeugt, die Schleimhaut des Nieren¬ 
beckens und des Harnleiters nicht reizt, keine 
Vergiftung hervorrufen kann und dabei eine ent¬ 
schiedene günstige, heilende Wirkung auf die 
empfindliche Schleimhaut der ableitenden Ham- 



Fig. 2. Wanderniere mit erweitertem und 

ABGEKNICKTEN BECKEN. 


wege ausübt. Die Einspritzung des Kollargol in 
das Nierenbecken geschieht durch den sog. Harn¬ 
leiter ein dünnes Röhrchen, welches man mittels 
des Blasenspiegels in den Harnleiter einschiebt. 

Auf dem diesjährigen Chirurgen- und Röntgen- 
kondreß in Berlin hat nun Privatdozent Dr. von 
Lichtenberg über die Ergebnisse von etwa 
' ioo solcher Nierenbecken- u. Harnleiteraufnahmen 
berichtet und eine größere Reihe solcher Bilder 
vorgestellt. Eine diagnostische Bedeutung hat die 
Methode bei den Lageveränderungen der Harn¬ 
organe, bei allen Erweiterungen der harnab- 



Fig. 3:. Erweiterung des Harnleiters und des 
Nierenbeckens. 

leitenden Wege, bei der Feststellung angeborener 
Anomalien der Harnorgane und schließlich zur 
Feststellung der Ausdehnut^g einer Zerstörung des 
Nierengewebes, falls die durch die Zerstörung 
geschaffenen Höhlen mit den ableitenden Harn¬ 
wegen kommunizieren. Ebensoviel Interesse haben 


die Resultate, welche sich aus den durch diese 
Methode gewonnenen Bildern für die Schwanger- 
schaftsveränderungen der harnableitenden Wege, 
für die Pathogenese der Nierenbeckenentzündung 
und für die Deutung der häufigen Beschwerden 
bei Wandernieren ergeben haben. 

Um eine bildliche Vorstellung zu erleichtern, 
sind drei verkleinerte Pauszeichnungen solcher 
Röntgenaufnahmen beigegeben. Wirbelsäule, 
Rippen und Beckenteile sind in Umrissen gezeichnet. 
Nierenbecken und Harnleiter schraffiert. Fig. 1 
stellt eine Wanderniere mit erweitertem, nicht ab-* 
geknicktem, Fig. 2 eine solche mit erweitertem 
abgeknickten Becken dar. Fig. 3 zeigt die Er¬ 
weiterung des Harnleiters und des Nierenbeckens 
über einer Verengerung in der Höhe des Kreuz¬ 
bein-Darmbeingelenkes. 

Zur Flugfrage. Den Luftsiegen folgen trau¬ 
rige Niederlagen und schon eine große Zahl 
> Fliegermarterln < könnte man aufstelien. ln der 
bangen Sorge um die Weiterentwicklung kommen 
einem allerlei Gedanken, z. B. auch dieser: 

Bei gefährlichen Vorrichtungen gestattet der 
Staat deren Gebrauch nur gegen vorherige Prüfung 
auf doppelte oder mehrfache Sicherheit, so beim 
Dampfkessel, bei Centrifugen, usw.; in der Statik 
verlangt man regelmäßig fünf-, sieben- und mehr¬ 
fache Sicherheit. Dieser erfahrungsmäßige Grund¬ 
satz ergäbe für den Gebrauch der Luftfahrzeuge, 
daß nur solche »konzessioniert« werden dürften, 
die eine Eigengeschwindigkeit gegen maximale 
Windstärken bestanden hätten. Dazu gäbe sich 
an unsern Küsten Gelegenheit. Namentlich käme 
die Insel Sylt dafür in Frage. Vor längeren Jahren 
habe ich dort eine Zeitlang auf dem Roten Kliff 
von Kämpen, bzw. in dessen nächster Nähe ge¬ 
wohnt und die grandiosesten Stürme mitgemacht; 
eben ihrerwegen war ich hingegangen. Mein Ane¬ 
mometer zeigte auf der Höhe manchmal Windge¬ 
schwindigkeiten von 30 m an.. Das ist eine Stärke, 
bei der man knapp eben noch stehen kann. Trotz¬ 
dem ist der Gang am Strand dann nicht unan- 

§ enehm, denn vor der Wand des Kliffs staut sich 
er Wind und seine Geschwindigkeit beträgt dort 
gleichzeitig nur 6 m. Das wären die Stationen, 
um Flugapparate zu erproben und erst wenn sie 
jenen maximalen Beanspruchungen gewachsen sind, 
dann wage man sich getrost in die gemäßigteren 
Lüfte. Auch die Ozeandampfer sind nur im Kampf 
mit dem Sturm und Wogendrang entwickelt worden. 
Warum sollte es bei der Luftfahrt anders sein? 
Die Sturm- und Drangperiode für sie steht natur¬ 
gemäß erst noch bevor. Dr. J. Hündhausen. 
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562 Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Berichtigung. 


i. Königsberg, Dr. Christian Lturssm, tritt m. Abi. d. 
Sommers, v. Lehramte zur. — Für Vervollkommnung d, 
Straßenpflege schreibt die Internationale Industrie* und 
Gewerbeausstellung i. Turin (1911) einen internationalen 
Wettbewerb aus. Preise von 30000, 10000 u. 5000 Lire 
kommen zur Verteilung. — In ff ankau i. d. Bau d. ersten 
chines. Univ. geplant 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die auf dem Bahnhof Preiskretscham ausge¬ 
führten Versuche zur Zug Sicherung durch elektrisch 
betätigte Huppen, die das Beachten eines auf Halt 
stehenden Signales hörbar machen soll, haben sich 
nach einjährigem Probebetriebe gut bewährt. Dieses 
Vorsignal befindet sich 1000 m vor dem Einfahrt¬ 
signal und läßt bei Haltstellung 3 in Abständen 
von 50 m an Telegraphenmasten befestigte, hinter¬ 
einander geschaltete elektrische Huppen mit einem 
hellen und sehr durchdringenden Tone bestätigen. 
Während es früher häufiger vorgekommen ist, daß 
Züge bei Nichtbeachtung des Vorsignales wegen 
zu späten Bremsens am Haltsignal vorbeigefahren 
sind, ist seit der Inbetriebnahme der Huppenan- 
lage ein Vorbeifahren nicht mehr vorgekommen. 

Nach einer Statistik ergab am 1. April 1909 die 
Leistungsfähigkeit der Dampfmaschinen in Preußen 
7162495 P. S. 

Das Uranbergwerk St. Joachimsthal (Böhmen) 
offeriert das Milligramm Radium mit 400 Kronen . 
Das Radium wird in Präparaten von verschiedenen 
Stärken abgegeben. Die verfügbaren Radiumprä¬ 
parate werden in Form von Radium-Barium-Chlorid 
abgegeben. Gegenwärtig sind Präp. verfügbar I mit 
12,16 Ra Cl 2 Halt, II mit 6,60 X Ra Cl 2 Halt 
und III mit 2,02 % Ra Cl 2 Halt. Die »Verpackung« 
dieser Milligramm-Mengen geschieht in sogenannte 
Radiumzellen, die aus einem vorschraubbaren Ge¬ 
häuse aus vernickeltem Messingblech bestehen. Der 
Boden ist mit Blei ausgegossen, dessen Oberfläche 
eine Vertiefung zur Aufnahme des Präparates be¬ 
sitzt. Der Abschluß wird durch eine Glimmer¬ 
platte gebildet. Belichtungen können ohne Öffnung 
der Zelle vorgenommen werden. 

Die amerikanische Postbehörde beginnt als erste 
den Versuch, die Flugmaschine praktisch in den 
Dienst der Post zu stellen. Die Experimente sollen 
ih Washington stattfinden. Der Habicht, der seit 
Jahren auf den Türmen des Postministeriums nistet, 
wird sich vielleicht eine neue Heimat suchen 
müssen, denn die Türme sollen zu Landungsplätzen 
für die Luftpost umgebaut werden. 

Die Vorexpedition für die arktische Zeppelin- 
Luftschiff expedition begann mit der Ausfahrt des 
Passagierdampfers »Mainz«. Das Schiff hat für 
die Fahrt eine besondere Ausrüstung erhalten, 
namentlich Laboratorien für die wissenschaftlichen 
Arbeiten und eine Einrichtung für drahtlose Tele¬ 
graphie. Die ozeanographischen Arbeiten werden 
von Prof, v* Drigalsky und Prof. Reich ausgeführt. 
Prof. Miethe hat die Studien über Dämmerungs¬ 
erscheinungen und Sonnenstrahlungen, GrafZedlitz- 
Trützschler die zoologischen Arbeiten übernommen, 
während das Gebiet der Aerologie Prof. Hergesell 
leitet. Graf Zeppelin nimmt den Luftschiffkapitän 
Lau mit auf die Fahrt. Die Dauer der Expedition 
ist auf 6—8 Wochen in Aussicht genommen. 


Das Quarzgut ist eins der Materialien, das in 
letzter Zeit in Technik und Industrie eine große 
Verbreitung gefunden hat. Außer Schalen, Röhren, 
Schmelztiegeln und Muffeln fertigt man jetzt auch 
Thermometer aus Quarzglas; in der Elektrotechnik 
verwendet man es bei dem Bau von Quecksilber¬ 
dampf-Lampen und zu Isolierungen. Es werden aus 
ihm auch Kochtöpfe für den Haushalt,Wandplatten 
und kunstgewerbliche Gegenstände hergestellt, die 
sich durch ihren schönen perlmutterartigen Glanz 
auszeichnen. In Deutschland befinden sich bereits 
mehrere Fabriken, die sich mit der Herstellung 
von Quarzglas befassen. 

Einen neuen Webstoff liefert die vor 5 Jahren 
in Mexiko neu entdeckte Pflanze Zapupe, der 
Familie der Agaven angehörig. Die Faser der 
Zapupe wird als fein, weiß, stark, biegsam und 
leicht zu verweben geschildert. Außerdem wächst 
die Pflanze noch viel rascher als andre Agaven, 
so daß sie schon nach drei, statt nach sechs bis 
, sieben Jahren verwertbar wird. Die weitere Unter¬ 
suchung hat das Vorhandensein von sieben Spiel¬ 
arten der Zapupe ermittelt, von denen die beste 
im Alter von drei Jahren 125—150 Blätter jährlich 
liefert. Diese Zahl nimmt dann etwas ab, und die 
Pflanze stirbt im Alter von 10 oder 15 Jahren. 
Die Blätter werden zu beliebiger Jahreszeit abge¬ 
schnitten und in einer Maschine verarbeitet, die 
in einer Stunde 20000 Blätter entfasert. Je 1000 
Blätter liefern 50—55 Pfund Fasern, deren Wert 
auf gegen 600 M, für die Tonne geschätzt wird. 
Ein Hektar liefert darnach einen Gewinn von un¬ 
gefähr 3000 M. 

Die durch den Verlust des Zeppelin VII jäh unter¬ 
brochenen Passagierfahrten sollen mit dem LZ VI 
weiter fortgesetzt werden. Dieses Luftschiff liegt 
fertig in Friedrichshafen, hat aber eine geringere 
Tragkraft als LZ VII und reicht höchstens für 
10—12 Passagiere aus. 

Berichtigung. 

In Nr. 27 der »Umschau« sind durch Versehen 
der Druckerei die Porträts Seite 541 leider ver¬ 
tauscht worden. Das Bild unten links stellt Prof. 
Hartmann und das oben rechts Geh. Med.-Rat 
Prof. Goldscheider dar. Zur Berichtigung der 
Verwechslung, durch Überkleben der Bilder mit 
den richtigen, stellen wir gummierte Abzüge der 
beiden Porträts unsern Lesern gratis und porto¬ 
frei zur Verfügung und bitten solche zu verlangen. 

Die Red. 

Schluß de« redaktionellen Telia. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ein neuer 
Lichtmast für Gaslampen« von Gaswerksleiter H. Wunderlich. — 
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Die alkoholfreie Industrie, ihr 
Ziel und ihre Auswüchse. 

Von Erich Walter. 

T rotzdem alkoholfreie Getränke niemals einen 
Ersatz von Bier oder Wein bieten werden, 
da sie nur Erfrischungsmittel sein wollen, wird 
von den am Alkohol beteiligten Kreisen in der 
Tages- und Fachpresse gegen sie polemisiert. 
Da man die Zweckmäßigkeit nicht gut leugnen 
kann, versucht man die alkoholfreien Getränke 
ihrer Zusammensetzung nach zu verekeln. Man 
beruft sich auf die Tatsache, daß die alkoholfreie 
Industrie kaum ihre Kinderkrankheiten hinter sich 
hatte, unter denen allerdings längst beseitigte 
Auswüchse ins Kraut geschossen waren. Man 
benutzt den Unterschied zwischen natürlichen 
Limonaden aus Fruchtsaft und hebt in über¬ 
triebener Weise den künstlichen Charakter hervor. 
Man fabelt, das Aroma sei eine Vortäuschung 
künstlicher Äther, man spricht von künstlichen 
Säuren, spielt den häßlichen Namen Teerfarben 
aus und bemängelt das künstliche Schäumen. 

Es muß zur Ehrenrettung der alkoholfreien 
Industrie gesagt werden, daß ihre Produkte fast 
ausschließlich den gesetzlichen Anforderungen 
entsprechen. Namentlich ist das Aroma der 
nach einer bestimmten Frucht genannten Getränke 
tatsächlich und ausschließlich aus frischen Früchten 
gewonnen. Würde dasselbe wirklich durch künst¬ 
liche Riechstoffe, Fruchtäther usw. ganz oder 
auch nur teilweise ersetzt werden, müßte man 
solche Limonaden direkt als »künstliche« be¬ 
zeichnen und gegen alles Künstliche in der Ge¬ 
nußmittelbranche hat der gesunde Volksverstand 
immer eine berechtigte Abneigung. Nun ist 
freilich das natürliche Aroma ein sehr subtiler 
Körper, welcher sich nur in selteneren Fällen, 
z. B. als ätherisches Öl, direkt isolieren läßt. 
Auffalligerweise ist das Aroma im Safte selbst 
aromatischer Früchte nur. in geringem Maße vor- 
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handen und bleibt zum größeren Teile in den 
ausgepreßten Früchten zurück. Beispielshalber 
enthalten 100 1 reinster Himbeerpreßsaft, wozu 
ca. 140 kg Beeren erforderlich sind, nicht 
mehr Aroma, als 36 kg frische Himbeeren. 
Natürlich macht sich die Technik die Ausnutzung 
des Aromas zunutze und hat da unglaubliche 
Konzentrationen erreicht So wurde ein Erd¬ 
beerenaroma von annähernd iooofacher Stärke 
gezeigt, dessen Entstehungspreis mit 5—6000 M. 
den Wert des bekannten teuren Rosenöls fast 
ums 10 fache übersteigt. Natürlich solche Kon¬ 
zentrationen kommen nicht auf den Markt, sondern 
nur schwächere Auszüge in Form von Frucht¬ 
essenzen, von denen aber doch schon 100 g 
zum Aromatisieren von 250 Brauselimonaden¬ 
flaschen genügen. Um sich von der Wirkung 
des Aromas ein Bild zu machen, sei der Tatsache 
erwähnt, daß eine Flasche Brauselimonade etwa 
i'Ag, d. i. etwa eine einzige große Himbeere 
in Form eines ausgenützten Aromas enthält und 
dabei den vollsten Geschmack entwickelt. 

Auch das Aroma ist etwas sehr relatives; 
es wird erst dann zum Wohlgeschmack, wenn es 
mit Zucker und Säure in Wechselbeziehung tritt, 
wie in einer reifen Frucht; auch bei dieser kann 
man erst von Wohlgeschmack reden, wenn die 
beiden Faktoren, Säure und Zucker in einem ge¬ 
wissen Gleichgewichte stehen. Z. B. ist die reife 
Zitrone eine relativ süße Frucht, welche bis 10$ 
Zucker enthalten kann, etwa soviel, wie ein 
mittler Apfel, dagegen überwiegt ihr Säuregehalt 
den des Apfels um das 7—8 fache und schließt 
den Wohlgeschmack aus. Auch der Himbeer- 
geschmack tritt erst dann vollständig auf, wenn 
man den an sich sauren Himbeersaft mit Zucker 
versetzt. Der Zuckerzusatz, welcher auch bei 
natürlichen Limonaden notwendig ist, dient als 
Geschmackskorrigens. Es ist übertrieben, daraus 
einen Nährwert der Limonaden zu konstruieren, 
während doch der Hauptzweck eine. Erfrischung 
ist. Dem letzteren Zwecke dient die Frucht- 
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Apparate zur Sterilisation von Flüssigkeiten usw. 


säure und zwar meist in Form von Wein- oder 
Zitronensäure, welche abwechselnd mit Apfelsäure 
den natürlichen Bestandteil aller Früchte bildet. 
Diese Fruchtsäuren sind reine Naturprodukte, 
wenn auch ihre Gewinnung und Reinigung der 
chemischen Fabrikation unterliegt Mit dem 
Aroma, Zucker und der Säure wären die 
Grundbedingungen des Wohlgeschmacks zusam¬ 
mengestellt, so daß nur noclT eine gewisse Auf¬ 
machung übrigbleibt, die mehr auf das Ästhetische 
wirkt, nämlich auf das Auge. Da ist zunächst 
die viel angefeindete Teer färbe; man ist nun 
einmal gewöhnt, mit dem Begriff einer Frucht 
eine ihr eigene Farbe zu verbinden, für deren 
unschädlichen Ersatz schon die Gesetze sorgen. 
Zuletzt liebt man auf dem Getränke einen stehenden 
Schaum , dessen Fehlen allerdings dem Werte 
keinerlei Abbruch tun würde und welchen man 
sich als Attribut der Frische vom Bier her an¬ 
gewöhnt hat, wo er das vorzeitige Entweichen der 
Kohlensäure verhindern soll. Er wird freilich bei 
den Limonaden künstlich erzeugt, hat aber, ob¬ 
wohl aus Seifenwurzel oder Seifenrinde herge¬ 
stellt, nicht das geringste mit Seife zu tun. 

Ist die alkoholfreie Industrie hebungsfähig? 
Sie hat mit den meist unerhört hohen Preisen im 
Restaurationsbetriebe zu kämpfen, weicher wirt¬ 
schaftlich von ihrem größten Widersacher, der 
Brauindustrie, abhängig ist und deren wuchtigste 
Waffe die künstliche Hochhaltung der Preise 
bildet. Man hat freilich versucht, das alkohol¬ 
freie Prinzip auf alles mögliche anzuwenden, was 
irgend an geistige Getränke erinnert, nicht um 
sie zu verdrängen, sondern sie zu ersetzen, und 
hat da Auswüchse gezeitigt, wie z. B. die absolut 
wertlosen Bierersatzgetränke, die faden alkohol¬ 
freien Liköre und Weine. Ebenso überflüssig 
ist das Bestreben, mit kostspieliger Reklame die 
verschiedenartigsten Kompositionen mit den 
wundervollsten Namen zu einem Eintagsleben zu 
erwecken mit der angeblichen Begründung, das 
Publikum verlange immer etwas Neues. Man 
übersieht, daß dein Publikum weit mehr mit 
einem einheitlichen Produkte gedient wäre, etwa 
mit den Getränken einer bestimmten Frucht, wo¬ 
bei namentlich auch die weniger üblichen, z. B. 
Ananas, Aprikosen, Pfirsich usw. zu berück¬ 
sichtigen wären; Dabei weiß der Empfänger zu¬ 
gleich das Vorgesetzte zu würdigen und zu be¬ 
urteilen, was bei den vielen neuen Tränklein 
mit zwar schönem Namen aber undefinierbarem 
Geschmack ausgeschlossen erscheint. Ein weiterer 
Fehler ist, daß die alkoholfreie Industrie sich 
von der Vermittlung des Restaurationsbetriebs 
abhängig gemacht hat, statt in direkte Fühlung 
mit dem Konsumenten zu treten. Man hat das 
schöne Wort geprägt, die Kohlensäure sei die 
Seele der alkoholfreien Getränke, und da dieselbe 
für den Haushalt nicht anwendbar ist, so ist 
letzterer auf den Einkauf der Flaschenlimonaden 
angewiesen, welcher sein Budget zu sehr belastet, 
als daß die alkoholfreien Getränke sich zu einem 


wohlfeilen Hausgetränk entwickeln können. Man 
übersieht, daß die Kohlensäure nicht jedermann 
zuträglich ist und daß man aus einem Limo¬ 
nadensirup mit frischem Wasser eine vorzügliche 
Limonade herstellen kann, und wenn man dem 
Haushalte eine reichhaltige Auswahl von Sirupen, 
wie sie für Brauselimonaden üblich ist, zugäng¬ 
lich machen würde, wäre man des Dankes der 
Frauen, Kinder und Kranken sicher, da man 
dann in die bisherige Praxis der ewigen Him- 
beerlimonade Abwechslung bringen könnte; natür¬ 
lich muß der noch fehlenden Nachfrage seitens 
des Publikums ein Angebot vorausgehen, da die 
Verwendung alkoholfreier Getränke im Haushalte 
in dieser Vielseitigkeit noch wenig bekannt ist. 

Eines möchten wir wenigstens kurz streifen, 
das sind die modernen Frischobstgetränke . Man 
hat ein hervorragendes Interesse dafür in den 
Kreisen der Landwirtschaft, um eine lohnendere 
Obstverwertung zu bewerkstelligen. Man be¬ 
zeichnet die Obstsäfte als flüssiges Obst und 
weist auf die gesundheitliche Bedeutung des Obstes 
hin. Man überschätzt allerdings den Wert der 
natürlichen Nährsalze, kann sich aber des Ge¬ 
dankens nicht erwehren, daß man bei den hohen 
Preisen für alkoholfreie Getränke sehr wohl na¬ 
türliche Obstgetränke verlangen kann. Mit Recht 
bedauert man die Zurückstellung des frischen 
Apfelsaftes, während Dörrobstgetränke nament¬ 
lich aus Äpfeln dank durchgreifender Reklame 
sich einen bedeutenden Absatzkreis gesichert 
haben. Die Schwierigkeit liegt in einer hand¬ 
lichen Dauerform, denn die Form eines Frucht¬ 
sirups, wie ihn z. B. der natürliche Himbeer- 
sirup vorstellt, ist deshalb nicht anwendbar, weil 
der hohe Zuckergehalt den Apfelgeschmack ver¬ 
decken würde und der geringere Säuregehalt im 
Verhältnis zum Zucker nicht den beabsichtigten 
Wohlgeschmack hervorbringen würde. Einen 
mäßig gezuckerten Apfelsaft dagegen kann man 
ohne Sterilisation und ohne Konservierungsmittel, 
welche jedoch ausgeschlossen sein sollten, nicht 
haltbar machen. Dagegen greift man neuerdings 
zu dem Mittel, den reinen Fruchtsaft erheblich 
zu konzentrieren und dann mit Zucker in eine 
Dauerform überzuführen, welche zugleich äußerst 
ergiebig ist. Wenn man auf diesem Wege fort¬ 
fahrt, alle möglichen Früchte heranzuziehen, dürf¬ 
ten in Kürze diese reinen Frischobstgetränke 
eine willkommene Neuheit sein und einem wirk¬ 
lichen Bedürfnis abhelfen. 

Apparate zur Sterilisation von 
Flüssigkeiten durch ultraviolette 
Strahlen. 

u den schwierigsten Problemen gehört die 
Sterilisation von Flüssigkeiten, d h. Wasser, 
Milch und sonstigen Getränken. Wohl ist es 
leicht, jede Flüssigkeit durch Erhitzen, Kochen 
keimfrei zu machen, doch hat diese Methode 
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so viele Nachteile, daß sie nur in den seiten- licht Bakterien abtötet und es ist nicht un- 
sten Fällen angewandt werden kann. Manche wahrscheinlich, daß diese Wirkung den wenigen 
Flüssigkeiten, wie z. B. Bier, Wein, Limonaden ultravioletten Strahlen zu verdanken ist, welche 
werden durch Kochen in ihrem Geschmack bis zu uns gelangen. Wir besitzen also in 
so geändert, daß sie ungenießbar sind. In den Lichtquellen für ultraviolette Strahlen ge- 



Fig. 1. 



Fig. 1. Sterilisationsapparat von Billon-Daguerre. 
Fig.2. Immersionslampb von Billon-Daguerre, die 
in die Flüssigkeit hineingestellt wird. 

Fig. 3. Schematischer Durchschnitt durch Lampe 
Fig. 2 und durch das mit Flüssigkeit gefüllte 
Gefäß. 

Fig.4. Schematischer Durchschnitt der Lampe bei 
Sterilisation von Milch. 


Fig- 3- 



Fig. 4. 


der Milch werden gewisse Fermente zerstört, wissermaßen eine konzentrierte Sonnenwirkung, 
denen man für die Ernährung, besonders des Schon wiederholt haben wir die Methode zur 
Kindes, eine hohe Bedeutung zuschreibt. Die Herstellung von ultravioletten Strahlen be- 
Anwendung der Siedehitze für Wasser ist bei schrieben, sie sind direkt vertreten im elek- 


großem Bedarf vollkommen ausgeschlossen. 
Um einige Kubikmeter Wasser zu kochen, 
dauert es stundenlang und gerade für die 
Armee, z. B. im Felde, 
ist es von größter Wich¬ 
tigkeit, sofort bei der 
Rast gesundes Wasser 
bei der Hand zu haben. 

Auch das Kochen im 
Haushalt führt zu gro- a 

ßenUnzuträglichkeiten. /Tfö 
Man hat deshalb ver- I ^ 

sucht, durch geeignete ti ^-<7- ' * 

Desinfektionsmittel die T - 

Hitze zu ersetzen. Bis ff 
jetzt man jedoch noch T 

kein einwandfreies 
Mittel gefunden, ins- (J 
besondere für die Steri- w' 


trischen Bogenlicht und in der Quecksilber¬ 
dampflampe. Bei der gewöhnlichen Anordnung 
kommen sie jedoch nicht aus der Lampe 
heraus, da sie von Glas- 
schirmen fast vollkom- 
I *" men absorbiert werden. 

5 Quarz hingegen läßt 

J die ultravioletten Strah- 

! len fast ungehindert* 

passieren, man erzeugt 
Q deshalb diese Strahlen 

^ny;i in einer durchsichtigen 

Quarzröhre. 

Die Handhabung 
fl der Sterilisation und die 

H dazu gehörigen, mit 

i| I der Quarzlampe ver- 

wi sehenen Apparate sind 

die denkbar einfach- 


lisierung von Milch, die Fig. 5. Immersionslampe mit mehreren sten. Im folgenden 
durch ihren Tuberkel- Abflussröhren. bringen wir die Be- 


bazülengehalt gefähr¬ 
lich werden kann, ist der Zusatz von Desi¬ 
nfektionsmitteln vollkommen auszuschließen. 

Man setzt nun in neuester Zeit die größte 
Hoffnung auf die Wirkung des ultravioletten 
Lichtes. Es hat sich nämlich gezeigt, daß 
die ultravioletten Strahlen eine ganz hervor¬ 
ragende keimtötende Wirkung besitzen und 
daß sie die betr. Flüssigkeit nicht im geringsten 
verändern. Es ist ja bekannt, daß das Sonnen¬ 


schreibung einiger Ap¬ 
parate des Franzosen Billon-Daguerre und des 
bekannten amerikanischen Ingenieurs Westing- 
house , die alle günstige Resultate ergeben. 

Der erste Apparat von Billon-Daguerre , 
Fig. 1, ist eine einfache Anpassung an die 
elektrische Quecksilberdampflampe. Er setzt 
sich zusammen aus der aus Quarz bestehenden 
Röhre A } — in der sich der elektrische Bogen, 
für die Erzeugung der ultravioletten Strahlen 
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Apparate zur Sterilisation von Flüssigkeiten usw. 


bildet — aus der ebenfalls aus Quarz be¬ 
stehenden Schutzhülle B und aus dem äußeren 
Messingmantel C. Die zu sterilisierende 
Flüssigkeit fließt durch D- in den Apparat, 
gleitet in den ringförmigen Raum zwischen der 
Messing- und der Quarzhülle, wo sie der 
Wirkung der Strahlen ausgesetzt ist, und ver¬ 
läßt den Apparat bei E . 

Die folgende Konstruktion war die Immer- 
sionslampe, Fig. 2. Sie besteht aus dem Quarz¬ 
zylinder A und aus der Quarzschutzhülle ß f 



Fig. 6. Verschiedene Formentypen von 
Crookesschen Röhren. 

die die Lampe vollkommen umgibt und sie 
von der Berührung mit der zu sterilisierenden 
Flüssigkeit, in die sie eingetaucht wird, bewahrt. 
Der Zwischenraum V ist luftleer. 

Der Apparat wird in die Flüssigkeit voll¬ 
ständig eingetaucht, Fig. 3, die sterilisiert wird, 
ohne sich zu erwärmen, da sie durch den luft¬ 
leeren Raum V vor der Erhitzung geschützt 
ist. 

Eine weitere Verbesserung dieses Apparates 
wurde dadurch herbeigefiihrt, daß die Flüssig¬ 
keit über den äußeren Mantel B statt durch 
eine Röhre, durch ein System von Saugröhren 
T 7 T\ T" (Fig. 5), deren Enden /, f sich 
der Krümmung des Mantels anpassen, abge¬ 
leitet wird. 

Bei der Sterilisation von Milch, die durch 
ihre Dickflüssigkeit einer längeren Bestrahlung 
bedarf, ist einmal der Zwischenraum von 
Mantel B zu den Ablaßröhren ein geringer, 
dann der Durchmesser der Röhrenläufe ein 
ganz minimaler, so daß die Milch nur in dünner 
Schicht zwischen Mantel B und Röhren vor¬ 
beipassieren und nur langsam durch letztere 
abfließen kann (Fig. 4). Durch Vermehrung 
der Ablaßröhren kann auch die Abflußge¬ 
schwindigkeit erhöht werden. 

Nach den Versuchen kann eine solche 
Lampe in einem Glasbecken von ungefähr 
30 cm Länge, 20 cm Breite und 30 cm Höhe 
mit einem Aufwand von 2 Ampere und 110 
Volt pro Stunde 3600 1 Milch, Bier, Wein, 
Most oder 10000 1 Wasser sterilisieren. 

Die bei diesen Systemen durch die Quarz¬ 
lampe erzeugten ultravioletten Strahlen, sind 


jedoch noch von anderen Strahlen begleitet, 
die mangels sterilisierender Eigenschaften die 
Leistung des Apparats herabsetzen. Diesem 
Mangel konnte nur abgeholfen werden, indem 
entweder’die fremden Strahlen durch Filter 
weggeschafft wurden oder durch einen Apparat, 
der nur oder beinahe ausschließlich nur chemi¬ 
sche Strahlen erzeugt. Dies Mittel hat Billon- 
Daguerre auch studiert, und in der Benutzung von 
Crookesschen, Geißlerschen und Mooreschen 
Röhren gefunden, die mit Kohlenoxyd- oder 
Schwefelwasserstoff gefüllt und zur gleichen 
Zeit wie Bumstead und Lyman an der Harward- 
Universität hat er konstatiert, daß die chemi¬ 
sche Wirkung dieser Gasstrahlungen 25 mal 
stärker als die von einfachen Quecksilberlampen 
ist. Die Spektren dieser Gase erwiesen die 
Existenz von Strahlen ganz kurzer Wellen¬ 
länge, die er in Anbetracht ihrer Lage un¬ 
mittelbar hinter den ultravioletten als hyper¬ 
ultraviolette bezeichnete. Diese Strahlen 
besitzen eine außerordentlich starke bakterien¬ 
tötende Wirksamkeit und können zur augen¬ 
blicklichen Sterilisation von Flüssigkeiten ver¬ 
wandt werden. Wird also bei der Immersions¬ 
lampe die Quecksilberlampe auf diese Art durch 
eine Crookessche Röhre, der man die verschie¬ 
denste Form geben kann (s. Fig. 6), ersetzt, 
so wird die Sterilisation ganz bedeutend ver¬ 
stärkt. Das gleiche Ergebnis wie bei dem 
früheren Versuch, d. h. 10000 Liter Wasser 
oder 3600 Liter Bier, Milch etc. in der Stunde, 
verbraucht hier nur 2 Ampere und 5—6 Volt 
(gegenüber 2 Ampöre und 110 Volt). 

Neue Versuche von Courmont, Nogier 
und Henri haben bestätigt, daß Ozon und 
Wasserstoff bei diesem Prozeß keinerlei Mit¬ 
wirkung haben. Das Wasser behält seine 
chemische Zusammensetzung, es bleibt frisch 
und sein Geschmack erfährt keine Veränderung. 
Die Einfachheit der Apparatur empfiehlt eine 



Fig. 7. Wasserleitungsröhrb mit Sterilisations- 
Einrichtung. Doppelsystem an einem Röhrenknie. 
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sicrende Flusigkeit fließt durch den Hahn E 
und ist durch die Tnchtereinnchtung gezwungen $ 
mehrerernai die Lampe zu passieren. Nach 
dem die Flüssigkeit durch 

dieRohre O ab. Eine Kette / steht mit der 
I^impe In Verbindung und dient dazu, dieselbe 
nach Bdfcbeir m ; 'Fuhkttq«.r m seteeu oder ab- 


Af^ax^ iiwnHbitsE^ Außeuäiisicht ^ig-9 '.inöeuaosicht des nßbeuHtehepilen Apparates 

mit Flüssigkeit gefüllt, 

aUgemmz: Berührung in- den Privathausbalt zustellen. Der 1 iahn E ist. reguliert, •indem' 'er 
und die Verwendung durch Behörden, Industrie, nur. eine gewisse Flüssigkeit,. die in entspreche/*-, 
und In der Armee. Ein weites Verwendung?- dem' Verhältnis aW Stetilhati^ steht, durch- 
geinef findet sich' bei städtischen Behörden in läßt. . Es gibt z. B. Apparate t ur Sterilisation 

der Sterifisatidh des Leitungswassers zu Trink- von 600.j 20.0 l pro Stunde. 

zwecken. Das Wasser kann Id den eitudntu hoo i beanspruchen no VoU und 3,5 Ampere* 
Rbhrbn sterilisiert werdend Fig. 7 zeigt einen ü. h. pro: Liter \> y 6 Watishtndei -a-. 

Ouei sehnht durch* cm«. 4 Wasserleitun gsröhre. 

de » 'Vordruck nicht zerstört zu Lenkt Nebel die Kompasse ab? 
•iveroffi/ bejmdcu sieb are Lampen außerhalb--'- * E, . , ■ ■ •’; ■ 

•der-' ‘Rohren. Bei. daem Äuhrenarm können ^'° {t Lrot. Dr iE M xur<Fft. 

auch zwei Lampen T 7 in Siebter Ver- 

• gegenüber gestellt jt^giekbigtwl’^eich- 

Wer&emDie Strahlen ' _ _ nnng unafAudtfr- 

(allen durch . Licht- ( ox- heb -feien Wükus bt: 

öf&uhg aus Quarz in «<&*'<*. $' e MagneUTideL • die 

dkrRp&re * ■r Y. ’ •■«üroV* 

ii) dem Apparat f ^ I I jtr r \ **cWi> Sie gibt di* 

von VV e s 1 1 ng ho u sc ,/ yk & MVmmelmdnittigen 

finden. -• e^enfalis;. ^ ScHfifer-an, Vor 

die Quecks>iber- " dein sich nach .dien 

dampfkmpe und zwar Fi S* r °- Lampe c ^ per Hsuvitt für den Apparat Seiten nur Himmel und 
SystemCaoper Hewiti Wkshnguou.se. gleichmäßig aus- 

Wkder Der'Apparat, breiten. Wir wissen; 

von dem wir in Fig, B eine äußere Ansicht und heute, wie ; wenjg /uireOVod jener Verglich ist. und 
in 'Fig.f) eine Uumu'msichf wietihrgd.^ja, besteht **k*v:e{ Sorgt* 1t auf <ik Konuvlie de* Komparse? 

aus dem ^mätliierieu Metallbehalfef .!, . Im. vctwernlet werden muß»'wenn a 'wirklich ein ver- 
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vielmehr nur an jedem Ort eine bestimmte Rich¬ 
tung an und kann deshalb nur demjenigen als 
Wegweiser dienen, der weiß, wo er sich auf der 
Erde befindet und aus einer Karte entnehmen 
kann, wie groß an diesem Ort der Winkel 
zwischen Nadelrichtung und Nordrichtung, die 
sogenannte Mißweisung ist. Auf einer solchen 
Karte sind alle Orte gleicher Mißweisung durch 
Linien — die Isogonen — miteinander ver¬ 
bunden. Aber auch für denselben Ort auf der 
Erde ist die Mißweisung zeitlich nicht unver¬ 
änderlich; sie zeigt geringe, für die Navigation 
unwesentliche periodische Änderungen nach 
Tages- und Jahreszeit, ferner unregelmäßige rasche 
Schwankungen während der sogenannten mag¬ 
netischen Gewitter, kosmischer Störungen, die 
im Zusammenhang mit Sonnenfleckenbildung und 
in Begleitung von Polarlichtern zeitweilig auf- 
treten, und eine langsame, im Lauf der Jahre 
fortschreitende Veränderung, die in langen Zeit¬ 
räumen zu sehr beträchtlichen Abweichungen 
führen kann, die Säkularänderung der Mißweisung. 
Die Isogonen-Karten müssen deshalb alle paar 
Jahre verbessert werden, um ihren Zweck zu er¬ 
füllen. An Deutschlands Küsten macht die Sä¬ 
kularänderung i° aus in etwa io—12 Jahren, in 
Deutsch-Ostafrika schon in 6 Jahren. Eine weitere 
Quelle der Unsicherheit liegt darin, daß an 
manchen Stellen der Erde der regelmäßige Ver¬ 
lauf der Isogonen lokal so stark gestört ist, daß 
nur eine auf vielen genauen Messungen aufge¬ 
baute Spezialkarte großen Maßstabs die Ver¬ 
hältnisse darstellen könnte, während die ge¬ 
wöhnlichen Karten für solche Gebiete versagen. 

Die schlimmsten Feinde des Schiffskompasses 
aber sind gerade die großen modernen Errungen¬ 
schaften unserer Kultur, die Eisen- und Stahl¬ 
technik und die Elektrotechnik. Unsre Schiffe 
werden ganz aus Eisen und Stahl erbaut und 
mächtige elektrische Ströme arbeiten in ihrem 
Betrieb. Jedes Stück Eisen aber und jeder Teil 
einer elektrischen Strombahn wirken durch ihr 
magnetisches Kraftfeld ablenkend auf den Kom¬ 
paß. Um die Kompasse nicht zu beeinflussen, 
müssen deshalb in ihrer Umgebung Hin- und 
Rückleitungen desselben elektrischen Stromes hart 
nebeneinander verlegt werden, damit ihre mag¬ 
netischen Wirkungen sich gegenseitig aufheben; 
und das Eisen muß in der Nähe des Kompasses 
durch unmagnetisches Material, Messing, Bronze 
oder, wo zugleich hohe Festigkeit verlangt wird, 
durch 25prozentigen Nickelstahi — eine un¬ 
magnetische Eisenlegierung — ersetzt werden. 
Immerhin kann solcherlei teures Material nur in 
beschränktem Umfang Verwendung finden, und 
es bleibt nötig, den Magnetismus des Schiffs¬ 
körpers genau zu studieren und seine Wirkungen 
auf den Kompaß dadurch aufzuheben, daß man 
nahe 'bei diesem Magnete und Eisenkörper an¬ 
bringt, die genau die entgegengesetzte magnetische 
Wirkung ausüben wie das ganze übrige Schiff; 
d. h. die Kompasse müssen »kompensiert« werden. 


Da aber der Schiffsmagnetismus sowohl mit der 
Zeit wie mit dem Orte sich ändert, müssen die 
Ablenkungen des Kompasses, die er hervorbringt, 
— die »Kompaß-Deviationen« andauernd durch 
Vergleich mit astronomischen Richtungsbestim¬ 
mungen auf offener See oder nach bekannten 
Landobjekten an den Küsten kontrolliert und 
eventuell durch Nachkompensieren der Kompasse 
beseitigt werden. 

Unmöglich wird diese Richtungs-Kontrolle 
im Nebel. In ihm muß sich der Schiffer auf 
die Ergebnisse einer bisherigen Kompaßkontrolle 
verlassen. Es ist daher wohl begreiflich, welche 
Beunruhigung es in seefahrenden Kreisen hervor¬ 
rief, als im vorigen Jahre Herr Dr. Anschtitz- 
Kämpfe in einem Vortrag über seinen Kreisel¬ 
kompaß die Vermutung aussprach, der Nebel 
selbst könne die Kompasse ablenken, weil der 
metallische Schiffskörper die elektrische Ladung 
der Nebelwolke nach dem Meere ableite, und 
diese Ableitungsströme auf den Kompaß wirkten. 
Den Anstoß zu dieser beunruhigenden Vermutung 
gab der Umstand, daß auf einem Kriegsschiff 
sich Unterschiede zwischen den Richtungsangaben 
eines Magnetkompasses und eines Anschtitzschen 
Kreiselkompasses gezeigt hatten, die im Nebel 
um 5 0 anders als bei sichtiger Luft gewesen sein 
sollten. Der Kreiselkompaß hat die Aufgabe zu 
lösen, ohne Zuhilfenahme des Magnetismus die 
astronomische Nordrichtung ständig anzuzeigen. 
Ein nach allen Richtungen drehbar aufgehängter, 
schnell rotierender Kreisel, dessen Schwerpunkt 
unter dem Durchschnittspunkt der Achsen seiner 
kardanischen Aufhängung liegt, und der durch 
sein Gewicht die Kreiselachse wagerecht zu halten 
sucht, ist unter der gemeinschaftlichen Einwirkung 
der Erdschwere und der Erddrehung bestrebt, 
die Kreiselachse nordstidlich einzustellep. Ein 
solcher Apparat wäre also in der Tat ein bei 
beliebig unsichtigem Wetter brauchbarer Rich¬ 
tungsanzeiger, der zugleich allen magnetischen 
Störungen, unter denen unsre Kompasse leiden, 
entzogen ist. Wenn nun auch die Firma Anschütz 
in Kiel in der Ausbildung dieses wunderbaren 
Instruments Staunenerregendes geleistet hat —* 
es gehört dazu ein Kreisel, der in jeder Minute 
20000 Umläufe macht und trotzdem monatelang 
unbeschädigt läuft —, so ist der Apparat doch 
zur Zeit noch nicht so vollkommen, daß bei auf¬ 
tretenden Differenzen zwischen Magnet- und 
Kreiselkompaß der Fehler stets beim Magnet¬ 
kompaß zu suchen wäre. Insbesondere hat sich 
der Fall, der die Veranlassung zu der uns in¬ 
teressierenden Frage gab, nicht feststellen lassen, 
so daß gar nicht untersucht werden konnte, ob 
nicht andere Gründe als der Nebel die Kompaß¬ 
störung hervorgerufen haben können. Nun sind 
ja der Anlässe, die auf einem Kriegsschiff den 
Kompaß ablenken können, noch mehr als auf 
Handelsschiffen. Der Betrieb mit eisernen Ma¬ 
schinen und Geräten, beweglichen Eisenmassen 
(Türmen, Geschützen, Kranen) und elektrischen 
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Einrichtungen aller Art bringt nur zu viele Mög¬ 
lichkeiten der Kompaßbeeinflussung mit sich. 

Auf den Schiffen der Kaiserlichen Marine 
hat. sich nicht feststellen lassen, daß die Kompasse 
im Nebel andere Deviationen als bei sichtiger 
Luft gehabt hätten. Es kommt nicht selten vor, 
daß man durch den Nebel die Sonne sehen und 
nach ihr eine astronomische Richtungskontrolle 
vornehmen kann, oder daß einzelne Nebelstreifen > 
so rasch vorbeiziehen, daß ein Kurswechsel infolge 
Kompaßablenkung im Nebel erkannt werden 
müßte. Und besonders deutlich wären solche 
Ablenkungen bei Aufkommen oder Abziehen des 
Nebels zu erkennen, wenn das Schiff fest am 
Kai liegt. Obwohl sich nun mehrmals gute Ge¬ 
legenheiten zu Beobachtungen solcher Art ge¬ 
boten haben, konnte nie auf den Schiffen der 
Kaiserlichen Marine, die ihr besonderes Augen¬ 
merk auf die Klärung dieser Frage richten, 
eine Kompaßbeeinflussung durch Nebel gefunden 
werden. 

Dagegen hat Herr Kapitän Niß vom Dampfer 
Pallanza eine sehr merkwürdige Beobachtung 
mitgeteilt. Nach der Beschreibung von Nord¬ 
lichtern, gesehen auf dem Dampferweg nach 
New York in der Nacht vom 14. zum 15. Mai 
1909 in etwa 62° bis 64° West-Länge und in 
der Nacht vom 15. zum 16. Mai während der 
Ansteuerung des Nantucket-Feuerschiffs, fährt 
der Bericht fort: »Von 10 Uhr abends bis nach 
Mitternacht wurde sehr häufiges Wetterleuchten 
im Westen beobachtet. Um 2,48 Uhr morgens 
am r6. passierte Pallanza das Nantucket-Feuer¬ 
schiff mit stündlicher Fahrt von etwa 11 Knoten. 
Mittlerweile, bei 1 Uhr vormittag herum, war 
das Nordlicht im NW verschwunden, und das 
im NO hatte sich langsam nach ungefähr recht¬ 
weisend Ost verschoben, wo es bis Tagesanbruch 
sichtbar blieb. Das Wetterleuchten im Westen 
hatte ununterbrochen fortgedauert. Um 7,20 Uhr 
morgens lief dann das Schiff in eine Nebelbank 
hinein, in der die Kompasse sofort zu laufen 
begannen und ersichtlich magnetische Störung 
stattfand. Mehrfach angestellte Beobachtungen 
ergaben dann eine plötzliche Zunahme der öst¬ 
lichen Deviation des Regelkompasses um 1,5° 
im Mittel. Genaue Einzelberechnungen waren 
nicht möglich wegen der Unruhe der Kompaß¬ 
rosen, die bis zu 25 0 nach jeder Seite aus¬ 
schlugen. Mit dem Verschwinden des Nebels 
verschwand auch die magnetische Störung.« 

Die mittlere Kompaßablenkung von 1,5° ist 
klein und angesichts der großen Rosenausschläge 
sehr unsicher; dagegen ist diese Rosenunruhe 
selbst sehr sonderbar. Zu ihrer Erklärung ein 
magnetisches Gewitter heranzuziehen, wie es durch 
die Beobachtung von Nordlichtern nahe gelegt 
wird, dürfte kaum angehen, da nach dem in 
Potsdam beobachteten magnetischen Gewitter, 
das bis zum 15. Mai dauerte, am 16. nur un¬ 
bedeutende Unruhe geherrscht hat. Die mag¬ 
netischen Gewitter sind kosmische Vorgänge; 


und ein solcher, der im nordatlantlischen Ozean 
so heftige Nadelschwankungen, wie auf Pallanza 
beobachtet, hervorriefe, müßte sich auch in Pots¬ 
dam durch mehr als eine leichte Unruhe bemerk- 
lich gemacht haben. Außerdem sind bei den 
stärksten magnetischen Gewittern die Schwan¬ 
kungen des magnetischen Meridians in unsem 
Breiten nicht über 4 0 hinausgegangen, und noch 
bei keinem sind Klagen über Schiffskompaß¬ 
störungen bekannt geworden. Auch für die jüngst 
im »Prometheus« wiedergegebene Notiz, daß 
am 25. September 1909 durch magnetische Ge¬ 
witter die Schiffskompasse verkehrsstörend beein¬ 
flußt worden seien, konnten auf eine Anfrage hin 
weder vom Verfasser noch vom Gewährsmann 
dieser Notiz tatsächliche Belege für diese Behaup¬ 
tung angegeben werden. Auch lokale elektrische 
Vorgänge in der Atmosphäre, an die man bei 
dem vorausgegangenen Wetterleuchten denken 
kann, wirken nicht auf die Kompasse ein, wenn 
es nicht zu Blitzschlägen in das Schiff oder seine 
nächste Umgebung kommt. Jedenfalls ist eine 
Erklärung dieser zeitlich mit Nebel zusammen¬ 
fallenden Kompaßunruhe nicht ohne weiteres 
zu geben. 

Immerhin ist diese Beobachtung die einzige 
ihrer Art, die mir bekannt geworden ist. Die 
allgemeine Angabe, daß Schiffsführer öfter er¬ 
fahren haben, daß sie sich im Nebel tatsächlich 
auf einem andern Kurs befanden, als sie an- 
nahmen, oder daß es sich bei Strandungen im 
Nebel herausgestellt hat, daß der gesteuerte Kurs 
nicht der beabsichtigte war, darf man nicht als 
Beweis für Ablenkungen des Kompasses durch 
Nebel annehmen. Denn gerade die Fahrt in 
unsichtigem Wetter ist ja die ernsteste Probe 
darauf, ob die Deviation des Kompasses wirklich 
genau bekannt ist. Mit besonderer Vorsicht sind 
JFälle aufzunehmen, wo der Schiffsführer eben 
durch Nebel gezwungen war, vorsichtshalber einen 
andern Kurs als bisher zu steuern, da dann im 
allgemeinen längere Zeit seit der letzten für 
diesen Kurs gültigen Deviationskontrolle ver¬ 
strichen sein wird. Ferner ist es auch sehr wohl 
denkbar, daß im Schiffsbetrieb unter den Maß¬ 
nahmen, die das Aufkommen von Nebel nach 
sich zieht, auch solche eintreten, die den Kom¬ 
paß beeinflussen können. Die Fahrt wird er¬ 
mäßigt, und es werden Signale gegeben, wobei 
Maschinen und Stromleitungen, die vorher un¬ 
benutzt waren, in Tätigkeit kommen und Schorn¬ 
steine und Eisenrohre in der Umgebung der 
Kompasse ihre Temperatur und damit ihren 
Magnetismus ändern können. Außerdem kann 
die verminderte Helligkeit oder der vielleicht 
einsetzende Scheinwerferbetrieb die Anstellung 
von vorher stromlosen Beleuchtungsstromkreisen 
veranlassen und zu Kompaßstörungen führen. In 
manchen Fällen sind die sonderbarsten Ursachen 
für anfangs ganz unerklärliche Rosenablenkungen 
gefunden worden, bald ein Bruchband oder elek¬ 
trischer Rheumatismusgtirtel des Steurers, bald 
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ein Eisendraht in seinem Mützenrand oder eine 
Taschenlampe; ja ein englischer Küstendampfer 
wäre einst fast im Nebel gestrandet, weil ein 
Hausierer seinen Korb mit Messern in der Nähe 
des Kompasses abgestellt hatte. Aber wenn wir 
auch von derartigen Möglichkeiten ganz absehen, 
bleibt es sehr schwierig, im Falle einer Kompaß- 
Störung festzustellen, ob wirklich alle bekannten 
gewöhnlichen Störungsanlässe ausgeschlossen 
waren. 

Was nun den Gedanken von Dr. An¬ 
schütz anbetrifft, so zeigen die modernen Unter¬ 
suchungen über Luftelektrizität, daß die Elek¬ 
trizitätsmengen, die aus der Nebelwolke durch 
den Schiffskörper zum Meere abgeleitet werden 
können, viel zu gering sind, als daß der durch 
ihren Transport durch den Schiffskörper gegebene 
Strom den Kompaß sichtbar ablenken könnte. 
Nach der Größenordnung enthält bei normaler 
Wetterlage ein Kubikkilometer der ein Meter 
dicken untersten Luftschicht etwa 2 Coulomb 
positive Elektrizität. Der Gehalt kann bei Nebel, 
aber auch bei sehr sonnigem Wetter stark wach¬ 
sen. Wenn also die behauptete Wirkung auf 
den Kompaß bei Nebel einträte, so müßte sie 
sich auch bei sehr sonnigem Wetter, wo sie sehr 
leicht zu erkennen wäre, zeigen und längst den 
Seefahrern aufgefallen sein. Aber nehmen wir 
auch eine Steigerung auf das Tausendfache an, 
was sicher stark übertrieben ist, also 2000 Cou¬ 
lomb im Kubikkilometer, und rechnen, das Schiff 
entlade in jeder Sekunde 10000 kbm Luft, was 
wiederum eine übertrieben große Berührungsfläche 
und eine übertriebene relative Bewegung zwischen 
Luft und Schiff bedingt, so erhielten wir einen Strom 
von 20 Milliampere, der breit verteilt durch das 
Schiff flösse. Denken wir uns aber auch noch 
diesen konzentriert in nur 1 m Abstand in einem 
vertikalen Halbkreis den Kompaß umfließend, so 
würde er ihn nur etwa eine Bogenminute ab¬ 
lenken. Also auch bei den übertriebensten An¬ 
nahmen kann man nicht an die Größenordnung 
der am Kompaß wahrnehmbaren Winkelablen¬ 
kungen herankommen. 

Während demnach eine derartige Kompaß- 
beeinflußung der Kompasse durch Nebel ausge¬ 
schlossen ist, könnten vielleicht zwei andre Ur¬ 
sachen bei Nebel am Kompaß erkennbare Ab¬ 
lenkungen erzeugen. Da Nebel häufig von 
Abkühlung begleitet ist, können mit ihm am 
Schiffskörper Temperaturänderungen und damit 
Änderungen des magnetischen Zustandes auftreten, 
weil die Magnetisierung des Eisens von der 
Temperatur abhängt. Auf dem Dampfer »Ma- 
gellan« hat sich z. B. auf südlichem Kurse syste¬ 
matisch in der Deviation des Peilkompasses ein 
Unterschied von 3 l / 2 ° gezeigt, je nachdem vor¬ 
mittags seine Backbordseite oder nachmittags 
seine Steuerbordseite von der Sonne erwärmt 
war. Derartig einseitige Wärmewirkungen sind 
ja beim Einfahren eines Schiffes in einen kalten 
Nebel nicht zu erwarten; immerhin erscheint es 


nicht unmöglich, daß die Wirkung der allgemeinen 
Abkühlung auf den Schiffsmagnetismus am Kom¬ 
paß erkennbar werden kann, zumal da diese Ab¬ 
kühlung nicht gleichzeitig alle Schiffsteile und 
die Kompensationsmagnete am Kompaß ergreifen 
wird. Wichtiger aber als diese etwaige Fehler¬ 
quelle wird die folgende sein können: Wenn der 
Schiffskörper nicht vollkommen gegen die an 
Bord verwendeten elektrischen Betriebsströme 
isoliert ist, so wird die Durchfeuchtung durch 
den Nebel die Strombahnen im Schiffskörper 
ändern und damit merklich die Kompasse be¬ 
einflussen können. Dies gilt vor allem bei ein¬ 
poliger Anlage der Stromleitungsnetze, wo der 
Schiffskörper normal zur Rück leitung herangezogen 
wird, aber auch bei doppelpoliger Anlage, wenn 
an nicht ganz tadellosen Stellen durch die Feuch¬ 
tigkeit Schiffsschluß herbeigeftihrt wird. Beispiele, 
in denen die elektrischen Beleuchtungsstromkreise 
auf Dampfern Kompaßablenkungen von 4—7 0 , 
ja selbst von 12 0 veranlaßt haben, sind in der 
nautischen Literatur wohlbekannt. Vermieden 
wird diese Gefahr durch doppelpolige Anordnung 
eines gut isolierten Leitungsnetzes, indem Hin- 
und Rückleitung in der Nähe der Kompasse dicht 
aneinander gelegt werden. Ist dafür gesorgt, 
so werden erkennbare Kompaßablenkungen durch 
Nebel kaum zu befürchten sein; in allen Fällen 
aber, wo bei Nebel Störungen am Kompaß be¬ 
merkt werden, sollte alle Aufmerksamkeit auf 
die Feststellung verwendet werden, ob wirklich 
alle andern wohlbekannten Arten von Störungs¬ 
anlässen ausgeschlossen waren, damit eine un¬ 
nötige Beunruhigung unsrer Seeleute in ihrem 
verantwortungsreichen Berufe tunlichst vermieden 
wird. 

Das Grabfeld von Ostorf bei 
Schwerin. 

aß in der heutigen europäischen Mensch¬ 
heit die alten Rasseformen weiterleben, 
welche schon für die Diluvialperiode (Eiszeit) 
differenziert nachweisbar sind, dürfte unbe¬ 
stritten sein, der Nachweis im einzelnen bleibt 
jedoch zu führen. Einen interessanten Beitrag 
bilden drei aus gemeinsamer Arbeit eines Anthro¬ 
pologen (Hofrat Schliz in Heilbronn) und Ar¬ 
chäologen (Prof. Beltz in Schwerin) hervorge¬ 
gangene Abhandlungen 1 ), aus denen klar her¬ 
vorgeht, daß schon in der jüngeren Steinzeit 
zwei bestimmt zu scheidende Rassen auf nor¬ 
dischem Gebiete nebeneinander bestanden 
haben. 

Der archäologische Befund ist folgender: 
In einem der vielen reizenden Seen bei Schwerin 
liegt abgelegen und kaum betreten eine kleine 
Insel (130 X 40 m), auf welcher von Fischern 
bei Sand entnähme gelegentlich Skelette ange- 
getroffen waren; 1904 legte ein die Einsamkeit 


! ) Archiv f. Anthropologie N. F. VII S. 268 u. ff. 
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liebender Mann hier einen Garten an, und 
damit wurden neue Grabstätten bekannt. Die 
Ausgrabung von Prof. Beltz ergab 24 Grab¬ 
stätten, fast alle in geringer Tiefe, daher zum 
Teil zerstört, überwiegend aber von vortreff¬ 
licher Erhaltung, die es ermöglichte, ein Schä¬ 
delmaterial zu bergen, wie es auf nordischem 
Gebiete wohl einzig dasteht. Die Gräber lagen 
ohne allen Steinschutz im Boden; der Tote 
war beigesetzt mit seiner Habe, Äxten, Meißeln, 
Messern, Pfeilspitzen aus Feuerstein, Pfriemen, 
Bohrern, Nadeln usw. aus Horn od. Knochen, 
Bernsteinperlen, durchbohrten Tierzähnen (vom 
Wolf, Fuchs, Hund) und Eberhauern, auch 
schönen Tongefäßen in dem kräftigen Stil der 
nordischen Keramik. Auch einige Stellen im 


Skelette als einen ganz neuen hin, der mit 
keinem sonst bekannten steinzeitlichen in un¬ 
mittelbare Beziehung gesetzt werden kann 
und sich im besonderen auch von den Erbauern 
der Megalithgräber scharf unterscheidet. Es 
sind breitgesichtige Langköpfe mit schmalem 
Untergesicht und ausgesprochen vorstehendem 
Unterkiefer, dabei ansehnlichem Gehirninhalt, 
ein Typ, der seine Verwandtschaft nur in 
Schädeln von Eskimos findet. Ob auch ein 
kultureller Zusammenhang mit diesen besteht, 
muß natürlich noch dahingestellt bleiben, auch 
wie man sich das Verhältnis der rassever¬ 
schiedenen, aber derselben Kulturstufe ange¬ 
hörenden beiden Bevölkerungen im Lande zu 
denken hat. Der Ostorfer Befund spricht 





Gebrauchgegenstände aus der Diluvialperiode (Eiszeit), 
gefunden in einem Grabfelde in Ostorf bei Schwerin. 


Charakter von Wohngruben sind angetroffen. 
Die kulturelle Steilung des Grabfelds ist durch 
die sehr ausgeprägten Gerätformen gesichert. 
Dasselbe gehört in einen jungsteinzeitlichen 
Abschnitt, dessen Grabform sonst die großen 
Hünengräber (sog. Megalithgräber), besonders 
die »Ganggräber* Dänemarks sind. Das ist 
nun außerordentlich auffallend, denn wo man 
bisher in der nordischen Kulturprovinz Flach¬ 
gräber hatte, konnte man sie entweder einer 
jüngeren Periode zuschreiben, oder sie hoben 
sich schon durch ihre Ausstattung als etwas 
Fremdartiges ab, wie die von Frau Prof.Mestorf 
bekannt gegebenen»Gräber unter Bodenniveau < 
in Schleswig-Holstein oder die jütischen v Einzel¬ 
gräber« Sophus Müllers. In letzteren hat man 
schon länger eine fremde Einwanderung ge¬ 
sehen; wir dürfen wohl vorsichtiger sagen: 
sie bilden einen der herrschenden Rasse stamm¬ 
fremden Volksbestandteil. Eine Bestätigung 
durch körperliche Reste fehlte. Und da tritt 
das Ostorfer Feld ergänzend ein. Schliz 
Untersuchungen stellen den Typ der Ostorfer 


mehr dafür, daß hier eine zuruckgedrangte Ur¬ 
bevölkerung vorliegt, die Nachkommen der 
Muschelhaufenleute, die ihrerseits wieder auf 
den eskimoverwandten Magdalenier zurück¬ 
gehen; an entlegener Stelle hat diese ihren 
uralten Grabgebrauch der Bestattung beibe¬ 
halten, und vielleicht darf auch der in den 
Gräbern sich durchgehend findende Schmuck 
der durchbohrten Tierzähne als Merkmal der 
Sitten eines alten Jägervolkes in Anspruch ge¬ 
nommen werden: denn die Megalithleute waren 
Ackerbauer. 

Geschlechtsdrüsen und äußere 
Erscheinung des Menschen. 

Von Prof. Dr. Julius TandlEr. 

A n der Geschlechtsdrüse, dem Hoden und 
L dem Eierstock, lassen sich zwei differente 
Anteile unterscheiden. Der eine, der fort¬ 
pflanzende, dient der Produktion des Samens 
beim Manne und der Eier bei der Frau. Er 
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besteht bei ersterem aus den Samenkanälchen, 
bei letzterer aus den Eibläschen. Daneben 
finden wir nun noch Anteile, die die Funktion 
einer Drüse mit innerer Sekretion ausüben. 
Unter einer solchen verstehen wir ein Organ, 
das spezifische, nicht gewöhnliche Stoffwechsel¬ 
produkte zu bilden imstande ist und sie direkt 
dem Blutgefäßsystem weitergibt. Zu dieser 
Gruppe von Organen zählen wir u. a. den 
Hirnanhang (Hypophyse), die Schilddrüse, das 
Briesel (Thymus), die I\ebenniere und jenen 
erwähnten Anteil der Geschlechtsdrüsen. Die¬ 
ser wird beim Manne durch Zellhaufen reprä¬ 
sentiert, welche zwischen den Samenkanälchen 
gelegen sind, die interstitiellen Zellen. Beim 
Weibe existieren analoge Zellen im Eierstock, 
doch kommt hier noch als innersekretorisch 
wirksam der gelbe Körper (Corpus luteum) 
hinzu, der aus den Resten eines Eibläschens 
nach Ausstoßung des reifen Eies entsteht. 

Von der Tätigkeit dieser Anteile der Ge¬ 
schlechtsdrüsen sind nun alle jene Verände¬ 
rungen abhängig, die im allgemeinen auf die 
Funktion der Geschlechtsdrüse im Ganzen be¬ 
zogen werden, und außerdem noch die nor¬ 
male Ausbildung und Ausreifung der Produkte 
des generativen Anteiles. Ein Beweis hierfür 
ist durch Versuche gegeben, welche von mir 
und Grosz an Rehböcken angestellt wurden. 
Die Röntgenstrahlen haben die Eigenschaft, 
am Hoden zuerst nur den fortpflanzenden An¬ 
teil zu zerstören, wobei der innersekretorische 
intakt bleibt. So behandelte Tiere verhalten 
sich aber in bezug auf den Geweihwechsel 
normal, und gerade das Geweih ist ja als se¬ 
kundärer Geschlechtscharakter von der Keim¬ 
drüse abhängig. Die Entfernung der ganzen 
Geschlechtsdrüse mit der interstitiellen Sub¬ 
stanz bewirkt auch den Verlust desselben. 

Einen weiteren Beweis bietet uns der Kryp¬ 
torchismus. Es ist dies jener krankhafte Zu¬ 
stand, bei dem die Hoden nicht wie normal 
in den Hodensack getreten sind, sondern in 
der Bauchhöhle oder im Leistenkanal liegen 
blieben. Solche Hoden sind in ihrer Entwick¬ 
lung zurückgeblieben. Es finden sich nämlich 
keine Reifeerscheinungen der Samenzellen, da¬ 
gegen ist der innersekretorische Anteil gut 
entwickelt. Der Kryptorchismus wurde beim 
Pferde, bei dem er sehr häufig bald einseitig 
bald doppelseitig vorkommt, genau untersucht. 
Kryptorche Hengste haben nun ganz das Aus¬ 
sehen und Naturell eines Hengstes, obwohl 
der samenbereitende Teil ihres Hodens gar 
nicht entwickelt ist. 

Daß beim weiblichen Individuum neben 
den interstitiellen Zeilen auch das Corpus luteum 
eine Drüse mit innerer Sekretion darstellt, er¬ 
gibt folgendes Beispiel, das den Tierärzten 
ebenfalls wohl bekannt ist. Bildet sich näm¬ 
lich bei der Kuh ein solcher gelber Körper 
nicht, wie es die Regel ist, nach einer Brunst 


zurück, so bleibt die nächste Brunst, die in 
21 Tagen erfolgen sollte, aus. Wird der gelbe 
Körper operativ entfernt, so ist das normale 
Verhalten wieder hergestellt. Durch diese 
hemmende Wirkung, die das Corpus luteum 
während seines Bestehens ausübt, beherrscht 
es beim Weibe den ganzen Zyklus der Men¬ 
struation. 

Was nun die Wirkungsweise dieser inner¬ 
sekretorischen Anteile der Geschlechtsdrüsen 
betrifft, so sei zunächst allgemein bemerkt, 
daß sich diese Wirkung in dreifacher Weise 
zeigen kann. Eine jede Drüse mit innerer 
Sekretion wirkt i. direkt auf ein andres Organ 
— ihr Erfolgsorgan — wie z. B. der Eierstock 
auf die Gebärmutter; 2. bewirkt sie gesetz¬ 
mäßige Veränderungen in.einer andern Drüse 
mit innerer Sekretion — in der komplemen¬ 
tären Drüse — z. B. der Eierstock in der 
Hypophyse; 3. kann sie auf dem Umwege 
über eine komplementäre Drüse auf ein Er¬ 
folgsorgan wirken. So wirkt z. B. die Ge¬ 
schlechtsdrüse über die Hypophyse auf das 
Längenwachstum. 

Wenn wir nach dem Zeitpunkt fragen, in 
dem diese innersekretorische Wirkung der Ge¬ 
schlechtsdrüsen beginnt, so müssen wir ihn in 
das früheste Embryonalleben zurückverlegen, 
da wir allen Grund haben, das Geschlecht des 
Embryo als schon im Ei bestimmt anzusehen. 
Nach dieser Anschauung fallt also eine zwitt¬ 
rige Anlage oder Entwicklungszeit des Fötus 
weg. Die Gründe, die man für eine solche 
doppelgeschlechtliche Anlage beigebracht hat, 
lassen sich leicht widerlegen. Daß bei beiden 
Geschlechtern zwei Systeme von Ausfuhrwegen 
für Geschlechtsprodukte angelegt werden, der 
Wölfische Gang, der später den Samen ab- 
fiihrt, und die Müllerschen Gänge, aus denen 
sich später Eileiter und Gebärmutter entwickeln, 
kann uns nicht Wunder nehmen, da beide' 
Gangsysteme früher andre Funktion hatten. 
Der Wölfische Gang war einst Harnleiter, der 
Müllersche führte ursprünglich sowohl den 
Samen als die Eier aus. Auch der Umstand, daß 
die sekundären Geschlechtscharaktere, aller¬ 
dings in verschiedenem Grade, bei beiden Ge¬ 
schlechtern wiederkehren, spricht keineswegs 
für eine bisexuelle Anlage der Keimdrüsen. 
Denn sie alle waren wohl einst Eigenschaften, 
die einer ganzen Tierart oder Gattung zu¬ 
kamen und erst später von der Geschlechts¬ 
drüse abhängig wurden. So ist die Milch¬ 
drüse, die das weibliche Geschlecht auszeich¬ 
net, in rudimentärer, rückgebildeter Form aber 
auch dem Manne zukommt, aus einer An¬ 
sammlung von Schweißdrüsen hervorgegangen, 
die den Vorfahren der Säugetiere überhaupt 
eigentümlich waren. Das Geweih der hirschähn¬ 
lichen Tiere ist wohl auch aus einem Artcharakter 
entstanden. Dafür spricht der Umstand, daß 
männliche und weibliche Rehföten eine Ge- 
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weihanlage besitzen, ferner daß bei den Renn¬ 
tieren, deren Weibchen ebenfalls Geweihe 
tragen, der Geweihwechsel vom Besitz der 
Keimdrüse unabhängig ist. 

Wenn wir nun die Wirkung der innerse¬ 
kretorischen Anteile der Geschlechtsdrüsen auf 
jene Organe ins Auge fassen, welche das Ex¬ 
terieur des Menschen beeinflußen, so sei zu¬ 
nächst der direkte Einfluß auf das Skelett be¬ 
rücksichtigt. Dabei handelt es sich haupt¬ 
sächlich um die Proportionen, die durch das 
Verhältnis der Länge der Extremitätenknochen 
zur Rumpflänge bestimmt werden. Diese 
Länge ist von der Funktion des Geschlechts¬ 
apparates abhängig. Das Nichtfunktionieren 
oder Fehlen der Geschlechtsdrüse erhält die 
Knorpelfugen (Epiphysenfugen) offen, die das 
Längenwachstum der Röhrenknochen ermög¬ 
lichen. Reife der Geschlechtsdrüsen bewirkt 
ihren Verschluß und damit die Sistierung des 
Wachstums. Daraus erklärt sich die Kurz¬ 
beinigkeit frühreifer Tierrassen und, da auch 
die Frau durchschnittlich früher reif ist als der 
Mann, deren Disproportion zu Ungunsten der 
Beinlänge. Damit steht auch im Zusammen¬ 
hänge, daß nordische Völker, die infolge der 
klimatischen Einflüsse später geschlechtsreif 
werden als südliche, langbeiniger sind. Aller¬ 
dings spielen hierbei auch andre Bedingungen 
eine Rolle, wie Rasse, Ernährung usw. Mit 
der Frühreife scheint endlich auch die Bleich¬ 
sucht in einem bis jetzt noch nicht näher er¬ 
kannten Zusammenhänge zu stehen. 

Ein zweiter Organkomplex, auf den die 
interstitielle Substanz direkten Einfluß nimmt, 
ist die Haut, mit ihren Anhangsorganen und das 
Unterhautfettgewebe. Gerade der letztere ist 
schon seit altersher bekannt, die Kastration nahm 
man ja hauptsächlich zu dem Zwecke vor, um 
Haustiere fetter zu machen. Diese Fettaiv 
sammlung ist beim menschlichen Kastraten 
oder beim alten Individuum, dessen Geschlechts¬ 
funktion bereits erloschen ist, eine gesetzmäßig 
lokalisierte; es finden sich die Fettdepots z. B. 
an den Gesäßbacken, Hüften in der Unter¬ 
bauchregion usw., wo sie beim weiblichen 
Individuum als sekundärer Geschlechtscharakter 
schon normalerweite Vorkommen. 

Die Haut selbst erscheint auch bei noch 
jungen Kastraten (z. B. Skopzen in Rumänien) 
vielfach gefurcht. Die Haare lassen deutlich 
die Abhängigkeit vom Genitale erkennen. So 
sei an den Bart des Mannes, alternder Frauen 
oder alter Kastraten erinnert. So fehlen bei¬ 
spielsweise dem Kastraten die Büschelhaare 
der Augenbrauen, die beim Manne gegen Ende 
des vierten Dezenniums auftreten. 

Ein drittes Erfolgsorgan ist endlich die 
Muskulatur und die Spannung derselben. Diese 
sinkt am Kastraten erheblich; die dadurch er¬ 
zielte Änderung des Temperamentes war wohl 


mit ein Grund für die Verschneidung männ¬ 
licher, zu wüder* Haustiere. 

Wenn wir nun die Einflußnahme der Keim¬ 
drüsen auf Erfolgsorgane durch die Vermitt¬ 
lung komplementärer Drüsen besprechen wollen, 
so sei zuerst der Hirnanhang angeführt. Für 
dessen Funktion bildet die innersekretorische 
Tätigkeit der reifen Geschlechtsdrüse eine 
Hemmung. Daher vergrößert sich die Hypo¬ 
physe sowohl nach der Kastration als während 
der Schwangerschaft, da durch das Corpus 
luteum die Funktion des Eierstockes um diese 
Zeit gelähmt wird. Diese Überfunktion der 
Hypophyse ist es dann, welche ein stärkeres 
Wachstum der Röhrenknochen auslöst, das 
beim Wegfall der Genitalfunktion wie erwähnt 
durch das Offenbleiben der Epiphysenfugen 
ermöglicht ist. Auch die Fettsucht der Ka¬ 
straten und Alternden ist von der Hypophyse 
abhängig. 

Eine zweite der interstitiellen Drüse komple¬ 
mentäre ist die Schilddrüse, die sich während 
der Schwangerschaft und nach dem Erlöschen 
der Geschlechtsfunktion vergrößert, eine dritte 
die Nebenniere. 

Endlich seien noch die Wechselbeziehungen 
zwischen Genitale und Briesel (Thymus) er¬ 
wähnt, welches, wie eine große Reihe von Ver¬ 
suchen zeigte, das Exterieur — allerdings nur 
vorübergehend — beeinflussen kann. Die 
Thymus bleibt beim Kastraten oder Hypoplasten 
(Individuum mit unterentwickelter Keimdrüse) 
länger bestehen als normal. 

Die Serumüberempfindlichkeit 
und ihre gerichtliche Bedeutung. 

Von Privatdozent Dr. Hermann Pfeiffer. 

B ringt man einem Tiere, am besten einem 
Meerschweinchen, mitUmgehung des Darm¬ 
kanales, also durch Einspritzung unter die 
Haut, in die Leibeshöhlen oder in die Blutbähn 
irgendein körperfremdes Eiweiß, ein, wie Hühner¬ 
eiweiß, Kuhmilch, verschiedene Biutarten, ei¬ 
weißartigen Harn usw., so vertragen die Tiere 
diese Behandlung ohne darauf mit irgend¬ 
welchen Krankheitserscheinungen zu reagieren. 
Wiederholt man nach ca. zwei Wochen die In¬ 
jektion mit demselben Eiweißmaterial, mit dem 
zum erstenmale injiziert wurde, so erkranken 
die Tiere jetzt schwer, oder sterben gar plötz¬ 
lich und zeigen insgesamt einen beträchtlichen 
Abfall ihrer Körpertemperatur unter die Norm. 
Sie sind durch die Vorbehandlung empfind¬ 
lichergeworden, als normale Tiere. Sie sind, wie 
der Fachausdruck lautet,» überempfindlich < oder 
» anaphylaktisch « geworden. Ihre Uberempfind¬ 
lichkeit wird, wie ausgedehnte Untersuchungen 
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heute sichergestellt haben, bedingt durch das 
Auftreten von Gegenkörpern in ihrem Orga¬ 
nismus, die auf jenes Eiweiß eingestellt sind, 
mit welchem vorbehandelt wurde. Bei der 
Wiedereinspritzung verbinden sich mit ihnen 
die Gegenkörper unter Bildung eines Giftes, 
des Anaphylaxiegiftes, wie man es nennt, 
welches die Krankheitserscheinungen auslöst 
Diese, insbesondere aber das äußerst feine 
Kriterium des Temperatursturzes auf denH. Pfeif¬ 
fer aufmerksam gemacht hat sind streng spe¬ 
zifisch, d. h. sie treten nur dann auf, wenn 
zur neuerlichen Einspritzung dieselbe Eiweiß¬ 
art — z. B. Menschenblut — verwendet wird, 
mit dem die Tiere vorbehandelt worden waren, 
nicht aber wenn man irgendeine andre Ei¬ 
weißart einspritzt, z. B. Rinderblut. Dies geht 
unter andrem aus Fig. i hervor. Sie zeigt die 
Temperaturkurven von zwei Meerschweinchen, 
die vor Wochen mit je 0,001 ccm Schweine¬ 
blut gespritzt worden waren. Während das 
eine Tier Schweineblut von neuem injiziert 
erhielt und darauf mit einem Temperaturabfall 
von 39 0 bis auf 34 0 reagierte, bekam das 
andre Pferdeblut, blieb gesund und zeigte auch 
keine Veränderung in seiner Körperwärme. Daß 
auch dieses Tier gleich wohl gegen Schweine¬ 
blut überempfindlich geworden war und nur 
auf Pferdeeiweiß nicht zu reagieren vermochte, 
zeigt die 4 Vj Stunden später vorgenommene 
neuerliche Einspritzung einer an sich unschäd¬ 
lichen Menge von 0,5 ccm Schweineblut; es 
starb und zeigte vor dem Tode einen Temperatur- 
abfall. 

Da schon sehr kleine Mengen von artfrem¬ 
dem Eiweiß — 0,00001 ccm — genügen, um 
regelmäßigdie Tiere überempfindlich zu machen, 
anderseits der Temperaturabfall mit Bestimmt- 
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Fig. 1. Tempbraturkurven von zwei 

VERSCHIEDEN INJIZIERTEN MEERSCHWEINCHEN. 

heit anzeigt, daß man mit derselben Eiweiß¬ 
art zum erstenmal vorbehandelt hat, die rein- 
jiziert wurde, so eignet sie sich, wie Verfasser 
und unabhängig von ihm auch P. Uhlenhuth 
mit andrer Methodik zuerst betont haben, in 
vorzüglicher Weise, die Artzugehörigkeit einer 
Blutspur zu bestimmen. Das ist in vielen 
Kriminalfällen und für manche Fragen der 



Nahrungsmitteluntersuchung von größter Be¬ 
deutung. Liegt z. B. eine Blutspur vor, von 
welcher der eines Mordes Beschuldigte be¬ 
hauptet, sie stamme von einem Tiere, z. B. 
vom Schweine, so kann die Richtigkeit dieser 

Angabe dadurch 
geprüft werden, 
daß Tiere mit 
einem Extrakt 
des fraglichen 
Fleckes injiziert 
und nach 14 
Tagen bis drei 
Wochen mit 
Menschenblut 
andre mit 
Schweinebiut, be¬ 
handelt werden. 
Reagieren die 
Tiere auf Men¬ 
schen blut, so 
stammte der 
Fleck vom Men¬ 
schen, reagieren 
sie auf Schweine- 
Fig. 2. Temperaturrbaktion blut, so rührt er 
mit 4 Jahre altem Menschen- vön diesem Tiere 
blut. her. Die eben 

behandelte Frage 
war man auch bisher durch das sogenannte 
»Präzipitinverfahren» zu entscheiden imstande. 
Die neue Methode besitzt nun gegenüber dieser 
älteren den hoch anzuschlagenden Vorzug, daß 
auch noch weitestgehend veränderte, wie 

gekochte, gefaulte, viele Jahre alte Eiweißkörper 
die Temperaturreaktion unter Versuchsbedin¬ 
gungen geben (vgl. Figur 2) unter denen die 
Präzipitine im Stiche lassen. Auch verwandte 
Blutarten, wie Mäus$- und Rattenblut, ver¬ 
schiedene Eiweißkörper ein und derselben Tier¬ 
art, können noch voneinander dann unter¬ 
schieden werden, wenn man sich einer dem 
Verfasser aus seiner Temperaturreaktion abge¬ 
leiteten quantitativen Abschätzung der Resul¬ 
tate bedient. 

Naturphotographie von Wasser¬ 
tieren. 

Von F. W. Oelze. 

I m vergangenen Jahr brachte die »Umschau« 
ein Referat über Prof. Reighard’s Methode 
und Apparate zur Photographie von Wasser¬ 
tieren. Da ich selber mich seit Jahren mit der¬ 
artigen Aufnahmen beschäftige, möchte ich mir 
gestatten, auch meine Erfahrungen darüber 
mitzuteilen. 

Was zunächst die von Prof. Reighard an¬ 
gewandten Aufnahmeapparate anlangt, so sind 
dieselben keineswegs neu. Die besprochene 
Doppelkamera ist mit schwerwiegenden Nach- 
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werden werde, und drr Photographie vom 
Lande aus darstellt, ; ^nfl«r^ ; £.rfoJge 

verspreche. Dagegen Halte ich die Photographie 
vom Lände aus, die von jedem geschickten 
Uchtbildner ohne besondere Apparate aüsgeübt 
werden kann, Ri r recht entwicklungsfähig kh 
habe gefunden, da# . man keiner besonderen 
Vbr/ichtung^n znm Abblewkm de?; Lichtes und 
Beruhigen der Wasserober Hache, die doch die 
Tiere stören durften und den nabirurkundlichen 
Wert der Bildcc beei'ntnaciitigtrn^ bedarf Mit 
verhältnismäßig teichter Mtiht.' kann mau gute 
Resultate erAeleib wenn man senkrecht nach 
unten aüfhihimb da dann meist keine Reflex- 
sh&bten daa Bild steten. Man berntet entweder 
eine ah einem Stativ mit K ugelgelenk befestigte 
beliebige Kam er 4. ödet wendet'eine Spiegel¬ 
reflexkamera ^ rfer man überraschend 
leicht aus freief Händ nacli unten photographie¬ 
ren kann, •< : > . - 

Zur Erläuterüng Äusfiilirung bitte 

ich die Bilder betnuhtui m wollen. Die erste 
Aufnahme stellt eine ikehwihummde Ömtte 
von der Seite dhn Ich machte die AufMbrnd 
un FTtihiinge dieses jahres m Borkum bei be¬ 
ginnender^^ an einer Buhne, die vielen Mies- 
rnaeehdn sind deutlich zu erkennen. Angenehm 
fallt die überdas ganze Bildfeld veiteflte Scharfe 
auf, die jedoch infolge der parallele« Lage vor. 
Platte und Objekt von jedem Amateur leicht 
m erreichen ist, & ist die$ .meines.-- Wt^«ris. 
che erste Naüinbdnahme voii Öualkfl; Üas 


Fig. 1. UnterwasserPhotographie einer Qualu., 
Seitenansicht. 


teilen behaftet, vor allem beste! sie Bilder- 
•dV ‘h-' das- eingestellte Bild Ist von 
dem Matechetbenbild verschieden und, war 
urn so mehr; je naher sich das auktmehmende 
Objekt befindet für Aufnahmen m natürlicher 
oder annähernd natürlicher Große ist daher 
der Apparat unbrauchbar. Wegen der beson¬ 
deren Verhältnisse jro Wa3$er y wie auch wegen 
der Tatsache^ daß das Leben der KldrUiere 
im Wasser unendlich viel reicher^ mannigfal¬ 
tiger tmd zugänglicher ist, wie das der großen 
MeerVaugCr und Fische, die man auch stark 
Verkleinert abhilden./käTUb folgt aber> du# ge¬ 
rade die AüfteHth^n in anmihertid gkfchcf . 
Größe von größter Wichtigkeit sind; Aus den 
Abbildüttgen von VPra.fi Reigfcard.V Spicgel- 
reflexkameta* erhvdlt*.; daß auch diese zum 
Aufnehmen in natürljch^Grdßd ‘^^audbbar 
ist, 

Demgcgetuiber empfahl ich die Amvendüng 
einer gev/dhuHchin SpicgelrcHekkamera J i v die 1 ] 
nur, m eme« wsssttfdtah^^ mit. Glas- j! 

wand geseut zuwerderi braucht. Öle deutsche jj 
Industrie insbesondeie die A.-G. von Voigt- ji 
Und e r m Braimsehwerg und \i 

Dresden stellen mustergultfge SpkgeSrdiex- jj 
kameras her* die äudh-den nötigt« 'tipjfttäten jj 
Auszugansatz besitzen. p 

kh muß gestehen, daß ich mir Von Relg- 
bards Methode, die ein Mittelding zwischen -j 
der eigentlichen Tiefseephatographie, bei der | 
ich Blitzlicht und Queck.dlbeidampfHcht an- ‘ 

f j Phot. Rundschau, ^Jahrgang Heft 15 root). I 
W. Knapp, Maile n. $. 


Unterwasser pHOTOGÄiipH it %im& Groppe 
(Corrus GüBt$jL von ofeu. 
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Ein neuer Konkurrent der Galvanoplastik. 


zweite Bild zeigt die Groppe (Cottus gobio), 
einen interessanten Fisch unserer klaren Bäche. 
Deutlich sind der dicke Kopf, die großen, ge¬ 
spreizten Brustflossen, sowie die charakteristische 
gebogene Körperhaltung zu erkennen. Das Bild 
zeigt uns den Fisch ( in der Tiefe des kristall¬ 
klaren Wassers; es ist außerordentlich schwierig, 
die Tiefe des Wassers richtig darzustellen und 
fast nur durch eine Kontrastwirkung zwischen 
Wasser und Land zu erreichen. 

Die Qualle ist mit einer gewöhnlichen 
Balgenkamera, die Groppe mit einer Spiegel¬ 
reflexkamera und dem für Tierphotographie 
besonders geeigneten Heliar von Voigtländer 
aufgenommen. 

Allen Lichtbildnern empfehle ich die Be¬ 
schäftigung mit der Photographie von Wasser¬ 
tieren, die so überaus anziehend und für die 
Wissenschaft so nötig ist. Eine genaue An¬ 
weisung enthält die oben erwähnte Abhandlung, 
doch bin ich auch gern bereit, allen ernsten 
Lichtbildnern mit meinem Rate zur Seite zu 
stehen. 

Ein neuer Konkurrent der 
Galvanoplastik. 

as neue Schoop’sche Verfahren der Er- 
zeugung fester Metallniederschläge durch 
Spritzung 1 ) scheint der Galvanoplastik in man¬ 
cher Hinsicht überlegen zu sein. Geschmolzenes 
Metall wird von hochgespannten und erhitzten 
Gasen oder Dämpfen, die das Metall nicht 
oxydieren, z. B. Stickstoff oder Wasserstoff, 
durch eine geeignete Düse getrieben und als 
feiner Staub gegen den mit dem Metall zu 
überziehenden Gegenstand geschleudert. Das 
flüssige Metall tritt unter dem hohen Druck 
von 20—25 kg qcm aus der Düse, löst sich 
dabei zu ganz feinem Pulver oder Nebel auf 
und fliegt mit außerordentlicher Geschwindig¬ 
keit auf den zu behandelnden Gegenstand. 
Die Nebeltröpfchen schlagen sich infolgedessen 
als äußerst dünnes und festes Häutchen nieder 
mit hervorragend gleichmäßigem Gefüge und 
glattem Aussehen. Die Dicke des Häutchens 
beträgt im ersten Augenblick des Auftragens 
0,02 mm, bei längerer Spritzdauer beliebig 
mehr. Häutchen von 6 mm Dicke entstehen 
innerhalb 8—10 Sekunden. Für das Spritz¬ 
verfahren eignen sich besonders die dünn¬ 
flüssigen Metalle, wie Zinn, Blei, Kupfer und 
Alumihiumlegierungen. Durch die Spritzung 
können jetzt auch feste Niederschläge aus 
Aluminium erhalten werden, was ja bisher der 
Galvanoplastik nicht gelang. Ein weiterer 
Vorzug ist der, daß die Oberflächen der zu 
überziehenden Gegenstände nicht, wie beim 


i) Dipl. Ing. Erich Schneckenberg: Erzeugung 
fester Metallniederschläge durch Spritzung nach 
Schoop. Zeitschrift f. angew. Chemie, 1910, Heft 26. 


galvanischen Verfahren, elektrisch leitend zu 
sein brauchen; auch können sie, weil die Metall¬ 
nebel nicht heiß sind, aus schmelzbaren und 
entzündbaren Stoffen bestehen. Es läßt sich 
also jeglicher Gegenstand ohne weiteres mit 
Metall überziehen, auch Gips, Hartgummi, 
Zelluloid, Ton, Glas, Holz, Wachs, Pappe, 
Papier, Gewebestoffe. Zur Herstellung von 
Hohlkörpern bedarf es nur eines einfachen 
Papier- oder Pappmodells. Als ein Beispiel 
für die Leistungsfähigkeit sei erwähnt, daß es 
bereits gelungen ist, von einem und demselben 
Negativ-Klischee innerhalb zehn Stunden bis 
zu 300 Positivklischees herzustellen, die sich 
von echten Galvanos durch nichts unterscheiden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neue Arzneimittel. Die Radiumtherapie 
scheint allmählich auch in der Heükunde das 
Bürgerrecht zu gewinnen. Zur Zeit existieren nach 
der Zeitschr. f. angew. Chemie, 1910, Nr. 24, in 
Deutschland bereits vier Radiumgesellschaften. 
Den aus dem stark radioaktiven Sinter der Kreuz- 
nacher Quellen hergestellten Radiumpräparaten 
liegt ein hochwertiger radioaktiver Körper, das 
Radiol zugrunde, der den Produkten auch den 
Namen gibt. Unter Zusatz von Kreuznächer Mutter¬ 
lauge wird eine Radiolseife hergestellt; zur Be- 
handlung lokaler Erkrankungen dienen Radioldauer- 
kompressen, Radiolverbände, Radiolgaze, Radiol- 
salben und dgl. mehr. Weiter werden Tabletten 
für Inhalations-, Trink- und Badezwecke, außerdem 
Lösungen und Tinkturen angefertigt. 

Sie werden empfohlen’gegen neuralgische, gich¬ 
tische und reumatische Beschwerden. Nach dem 
Spezialverfahren der Radiogengesellschaft in Char¬ 
lottenburg zur Herstellung der Präparate wird ein 
fester Körper, der Radiogenschlamm und eine 
Flüssigkeit, die das Gas in Wasser gelöst enthält, 
gewonnen und in verschiedener Weise zu Heü- 
zwecken verwendet. Während der Radiogenschlamm 
ziemlich haltbar sein soll, erleidet das Radiogen¬ 
wasser eine Zersetzung, die seine Heilwirkung 
authebt. Zur Vermeidung dieses Übelstandes wird 
in besonderen Apparaten, den Emanatoren, das 
Wasser ständig mit Emanation angereichert. Diese 
Gefäße, Trink- und Badeemanatoren, sollen in 
Apotheken aufgestellt werden und das heilkräftige 
Wasser stets in genau dosierter Form liefern. 
Nach den gemachten Angaben ist die Radium- 
emanatiön von starker Wirksamkeit. Der Gebrauch 
der Kur ruft in den ersten Tagen eine Schmerz¬ 
reaktion hervor, die als günstiges Zeichen der Ein¬ 
wirkung betrachtet wird. 

9500 km mit der Kap-Kairo-Bahn. Nach 
dem Tode Cecil Rhodes, des geistigen Vaters der 
riesenhaften Kap-Kairo-Bahn, war es Jahre hin¬ 
durch still geworden von der einst so vielgenannten 
Bahn. Der weitere Bau ging nur noch langsam 
von statten, doch durch aie demnächstige Been¬ 
digung 1 ) der Strecke Broken Hill-Kituto ist das 


l ) Nach »Technik und Wirtschaft«, Juni 1910. 
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Unternehmen aufs neue in Fluß gekommen. Mit 
der Strecke Broken Hill-Kituto (am Tanganjika 
See) ist der ganze südliche Teil der Bahn in einer 
Gesamtlänge von 3958 km fertiggestellt. 

Am Tanganjika beginnt alsdann das Mittelstück 
der Bahn, das wegen des schwer zugänglichen und 
vielfach noch kaum erforschten Geländes weitaus 
am schierigsten herzustellen ist und auch Cecil 
Rho des am meisten zu schaden gemacht hat. 

Der Plan Cecil Rhodes hat nunmehr für diese 
Strecke, Tanganjika-Chartum in einer Länge vop 
3330 km die Änderung erfahren, die Bahn nicht 
nur auf einem fortlaufenden Schienenweg fortzu¬ 
setzen, sondern die dortigen großen Seen zu be¬ 
nutzen und teilweise den Wasserweg einzuschalten, 
und so die Bahnlinie durch Dampferverbindung 
zu ersetzen. Diese Änderung fand besonders 



Kap-Kairo-Bahn mit ihren Anschlussbahnen. 


wegen der Verminderung der Kosten rasch An¬ 
klang. Auch die Fertigstellung dieser Strecke 
nimmt dadurch einige Jahre weniger Zeit in An¬ 
spruch. 

In Chartum beginnt alsdann der nördlichste 
Zweig der Kap-Kairo-Bahn, der zum weitaus 
größten Teil als Bahnstrecke bereits vorhanden 
ist. Natürlich stellt nicht Kairo selbst den End¬ 
punkt der Bahn dar, wenn man auch, des Gleich¬ 
klanges wegen, immer von der Kap-Kairo-Bahn 
spricht, sondern die Nilmündung selbst und 
Alexandria. Gegenwärtig fehlt noch ein Bahnstück 
zwischen Schellal und Wadi Haifa, weil zwischen 
diesen beiden Orten der Nil schiffbar ist uud den 
Verkehr zu vermitteln vermag. Doch ist von der 
Regierung bereits angekündigt worden, daß eine 
Bann Scnellal-Wadi Haifa gebaut werden wird, 
um das kostspielige zweimalige Umladen der 
Güter zu vermeiden. Somit wird also in wenigen 
Jahren ein ununterbrochener Schienenweg von 


Alexandria bis nach Chartum hinaufführen. Diese 
Strecke hat eine Länge von 2200 km. 

Sowohl das Nordende wie das Südende der 
Kap-Kairo-Bahn werden also schon in sehr naher 
Zukunft als ununterbrochene Bahnstrecken fertig¬ 
gestellt sein. Auch das Mittelsttick wird, wenn 
man sich endgültig damit begnügt, vier Fünftel 
davon zunächst als Wasserweg auszuführen, bald 
durchgeführt sein. Jedenfalls darf man erwarten, 
daß noch das gegenwärtige Jahrzehnt die glück¬ 
liche Vollendung des stolzen Rhodesschen Planes, 
wenn auch in stark veränderter Form, sehen wird. 

Wenn dereinst die Kap-Kairo-Bahn mit ihren 
Anschlußbahnen (siehe beigeg. Karte) fertiggestellt 
sein wird, dürfte sie jedenfalls, für ganz Süd- und 
Ostafrika sowie für den größten Teil von Mittel¬ 
afrika und für einige Gebiete in Südwest- und 
Nordafrika eine Rolle spielen, die an Bedeutung 
hinter den nordamerikanischen Pacificbahnen oder 
hinter der großen Sibirischen Bahn schwerlich 
zurückstehen wird. 

Das Singen der Telegraphendrfthte. Ein 
lästiger Übelstand ist das Singen der Telegraphen- 
dränte, besonders dann, wenn dieselben auf einem 
Dache befestigt sind, unter welchem sich bewohnte 
Räume befinden. Darum werden schon bei der 
Herstellung der Anlage Maßregeln getroffen, welche 
das Singen erschweren oder womöglich ganz 
verhindern. 

Der in der Luft ausgespannte Draht verhält 
sich wie eine Saite. Die Befestigungspunkte an 
den Isolatoren sind die Endpunkte der Saite. 
Dieselbe kann zweierlei Bewegungen ausführen, 
bald erlöschende Wellen oder stehende dauernde 
Schwingungen. 

Es sind nach Dr. Viktor Wietlisbach, Hand¬ 
buch der Telephonie (Verlag von A. Hartleben, 
Wien) die mannigfachsten Vorrichtungen vorge¬ 
schlagen worden, um das Singen zu beseitigen. 
Dieselben beruhen auf zwei verschiedenen Grund¬ 
sätzen. 

Nach dem einen Vorgehen wird der Draht in 
der Nähe der Isolatoren zwischen einen festen 
Körper eingepresst. Es werden dadurch die 
Schwingungen gedämpft und daher die Drähte 
verhindert, zu singen. Es wird in der Weise zur 
Ausführung gebracht, daß Hohlzylinder mit Filz¬ 
einlage um den Draht gepresst werden, oder daß 
der Draht mit einem Stück Bleidraht von 5 mm 
Durchmesser umwickelt wird. Diese Vorrichtungen, 
welche auf dem Draht selbst angebracht werden, 
haben den großen Nachteil, daß die Stellendesselben, 
welche mit dem Dämpfungsmittel bedeckt sind, 
leicht chemisch angegriffen werden, da sie die 
Feuchtigkeit zurückhalten. 

Von diesem Nachteile frei ist ein zweites Ver¬ 
fahren. Dieses beruht darauf, daß die ßefestigungs- 

g unkte des Drahtes beweglich gemacht werden. 

tiese gleichen dann die entstehenden Spannungs¬ 
differenzen aus, und ein stationärer Schwingungs¬ 
zustand ist unmöglich. 

Um eine ähnliche Wirkung bei den Telephon¬ 
drähten zu erzeugen, werden dieselben nicht 
unmittelbar um den Isolator gewickelt, sondern es 
wird auf den Isolator zuerst ein Gummi- oder 
Filzband geschoben, welches nötigenfalls mit einem 
Blechring zu schützen ist, der Draht wird dann 
auf diesen Gummiring befestigt. 
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Noch besser ist das folgende Verfahren: Ein 
Stück Gummischlauch von etwa 15 mm äußerem 
und 1 mm innerem Durchmesser und 100 mm 
Länge wird seitlich aufgeschnitten, der Draht dann 
in die Röhre eingelegt. Diese wird mit einem 
Stück Bleiblech umpresst und dann die Röhre 
mit dem Drahte in ähnlicher Weise wie der ge¬ 
wöhnliche Draht am Isolator festgebunden. Der 
Gummischlauch wird nach einigen Jahren seine 
elastischen Eigenschaften verloren haben und wenn 
die Spannung im Drahte sehr groß ist, so wird 
sich der Draht in kurzer Zeit durch den Schlauch 
hindurcharbeiten. Das besprochene Mittel eignet 
sich daher hauptsächlich nur für dünnere Drähte 
und für kürzere Spannungen. Unter schwierigen 
Verhältnissen leistet der Kettendämpfer sehr gute 
Dienste. Der Hauptbestandteil desselben bildet 
eine Kette von 1 m Länge, welche an ihren beiden 
Enden Porzellanrollen trägt Die Kette wird um 
den Isolator gebunden und der Draht um die 
Porzellanrollen an beiden Enden der Kette auf 
dieselbe Art befestigt, wie sonst an den Isolatoren. 
Um die beiden Drahtstücke, die durch die Kette 
ihre Verbindung verlieren, miteinander wieder zu 
verbinden, wird ein besonderes Stück Leitungs¬ 
draht über den Isolator hinweg zwischen dieselben 
eingeschaltet. 

Statt der Kette kann eine spiralförmige Stahl¬ 
feder werwendet werden, welche am Isolator be- 
testigt wird und mit deren beiden Enden die 
Drahtstücke verbunden werden. In diesem Falle 
ist keine besondere elektrische Verbindung nötig, 
da die Stahlfeder dieselbe bildet. 

Ein Moskito als Ameisengast. Herr Ed¬ 
ward Jacobson in Batavia beobachtete nach der 
Naturwissensch. Rundschau, 1910, Nr. 24, ein eigen¬ 
tümliches Verhalten einer Moskitoart gegenüber 
gewissen kleinen, schwarzen Baumameisen, die 
Herr A. Forel als der in Ostindien sehr verbrei¬ 
teten Spezies Cremastogaster dififormis Smith zu¬ 
gehörig erkannt hat. Diese Ameisen, die ihr Nest 
in toten Aststummeln anlegen, klettern in langen 
Zügen an den Bäumen auf und ab und besuchen 
die in ausgehöhlten Markkanälen kleiner Zweige 
festsitzenden Schildläuse, ihr »Milchvieh«. Werden 
die Ameisen gereizt, so scheiden sie keine 
Ameisensäure, sondern eine dunkelbraune, harzig¬ 
klebrige Substanz von eigentümlichem Geruch 
aus der Hinterleibspitze ab. An den Ameisen¬ 
straßen sitzen nun die Moskitos, mit dem Kopf 
nach oben, und wiegen sich in einem fort hin 
und her. Kommt eine Ameise den Baum herab 
(die hinaufgehenden Ameisen werden nicht be¬ 
achtet), so wird sie sofort aufgehalten, indem der 
Moskito in schnellem Tempo mit Vorderbeinen 
und Fühlern Kopf und Stirn der Ameise betastet. 
Die meisten Ameisen bleiben dann sogleich stehen, 
drücken den Leib fest gegen den Baum, schlagen 
den Hinterleib nach vorn um und sperren die Kiefer 
weit auf, indem sie die Fühler einziehen. Der 
Moskito stellt sogleich das Hin- und Herwiegen 
ein und bringt die Flügel in schnelle Schwin¬ 
gungen. Während die Ameise jetzt einen Tropfen 
Futtersaft erbricht, leckt ihn der Moskito hastig 
auf und die Ameise geht ihren Weg weiter. Der 
Moskito fangt wieder an, sich hin und her zu 
wiegen, bis sich eine andre Ameise von ihm aus¬ 
plündern läßt. Viele Ameisen eilen jedoch rasch 


vorüber; der Moskito sucht sie dann oft zum 
Stillstand zu bewegen, indem er sie fliegend mit 
Vorderbeinen und Fühlern betastet, und häufig er¬ 
reicht er sein Ziel. Um den Beweis zu liefern, daß 
die Moskitos wirklich durch die Ameisen gefüttert 
werden, reichte Herr Jacobson Ameisen, die in 
einem Beobachtungskasten gehalten wurden, etwas 
mit Karminrot gefärbten Honig und stellte die 
Futterschtissel so auf, daß die Moskitos nicht an 
sie heran konnten. Nach einigen Stunden war 
der Leib aller Moskitos im Beobachtungskasten 
mit rotem Honig gefüllt. Da die Moskitos nie 
beim Wasser oder beim Futter gesehen wurden, 
so vermutet der Beobachter, daß sie ftir ihrer Nah¬ 
rung ganz von den Ameisen abhängig geworden 
seien. 

Neuerscheinungen. 

Technische Monatshefte 1910. 1/5. (Stuttgart, 

Franckh’sche VJgb.) pro Quartal M.^ 1.75 

Veröffentlichungen des Karlsruher Altertums¬ 
vereins 1910. IV. Heft. [Fritsch, Prof. 

O., Römische Gefäße aus Tierra Sigil- 
lata von Riegel am Kaiserstuhl.] (Karls¬ 
ruhe, Braun’sche Buchdr. u. Verlag) M. 5.— 

Voegler, Robert, Der Präparator und Konser¬ 
vator. 3. Aufl. (Magdeburg, Creutz’sche 
Vlgh.) M. 2.— 

Wachler, Ernst, Deutsche Wiedergeburt. III. Bd. 

[List, Guido, Die Rejigion der Ario- 
Germanen in ihrer Esoterik u. Exoterik.] 

[Leipzig, Adolf Biirdeke) M. 2.— 

Personalien. 

Ernannt : Biblioth. a. d. Univ.-Bibl. i. Göttingen u. 
Privatdoz. f. Math. Dr. Konrad Müller z. etatsm. Prof. a. d. 
Techn. Hoch sch. i. Hannover. — Prof. Dr. med. Martins 
i. Rostock z. Rektor d. Univ. — D. Doz. a. d. Handels- 
hochsch. Mannheim: Studiendir. 'Dr.Behrend, Reg.-Rata.D. 
Endres , Dr. Altmann und Dr. Calmes z. Prof. 

Berufen: D. Ephorus Fr. Traubv. Semin. i. Schöntal 
z.Ord. der evang. theol. Fak. f. Dogmatik n. Tübingen. — 
D.a. o. Prof. f. engl.Philol. a. d.Leipz. Univ. Max Deutsch - 
wein a. Ord. f. engl. Phitol. a. d. Univ. Halle a. Nachf. 
Prof. Dr. Försters; h. angen. — D. 0. Prof. f. Exp.- 
Physik a. d. Techn. Hochsch. i. München Dr. Hermann 
Ebert n. Jena a. Nachf. Prof. A. Winkelmanns. 

Habilitiert» Dr. phil. Dr.-Ing. L. Lichtenstein a. 
Privatdoz. f. reine Math. a. d. Beil. Techn. Hochsch. — 
Dr. Olppy 2. Dir. d. Missionsärztl. Inst. i. Tübingen, f. 
Tropenheilkunde. 

Gestorben: Astronom Schiaparelli i. Mailand. 

Verschiedenes: D. berühmte Forscher a. d. Geb. 
d. slaw. Sprachen u. Begründer d. modern, sprachw. 
Methode, o. Prof. Dr. Äugtest Leskien i. Leipzig beg. s. 70. 
Geburtst. — Prof. Putzker v. d. Staatsuniv. Kalifornien 
trat n. 45]. Tät. a. Lehrer d. deutsch. Spr. u. Liter, zu¬ 
rück. — D. o. Prof. f. kosm. Physik a. d. Wiener Univ. 
Hofrat Dr. Julius Hann tritt m. d. abl. Studienj. zurück. 
— A. Anlaß d. Hundertj.-Feier d. Univ. Erlangen b. d. 
med. Fak. u. a. Prof. AöA/-Berlin, d. philos. Prof. Seeberg - 
Berlin u. Major v. Parseval- Berlin z. Ehrendokt. ern..— 
D. Chir. d. deutsch. Univ. i. Prag Prof. Anton Wölßer 
tritt v. s. Lehrt, zurück. — D. 4. Jahresvers. d. Ges. 
deutsch. Nervenärzte wird u. Vorsitz d. Prof. Erb (Heidel- 
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berg) u. Oppenheim (Berlin) v. 6.—8. Okt. i. Berlin abg. 
— Geb. Rat Gustav Ebbinghaus i. Bonn hat iooooo M. 
z. d. Kosten d. Neubans e. physik. Inst. z. Verf. gest. 
Derselbe hat bereits v. ein. Monaten ioooo M. z. Besch, 
v. Apparaten überwiesen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem spanischen Meteorologen de Guillen Gar- 
cia gebührt das Verdienst, die drahtlose Telegraphie 
zuerst für die wissenschaftliche Beobachtung von 
Gewittern benutzt zu haben. Durch ein sinnreich 
konstruiertes Instrument an einem besonderen, von 
ihm gegründeten Gewitterobservatorium werden die 
elektromagnetischenWellen, die durch die Entladung 
von Blitzen in der Atmosphäre erzeugt werden, auf¬ 
gefangen und können sowohl durch ein Telephon 
hörbar als durch einen Schreibstift sichtbar ge¬ 
macht werden. Man kann daher sowohl mit dem 
Ohr wie mit dem Auge die Stärke einer elektri¬ 
schen Entladung, ihren Verlauf und ihre Schwan¬ 
kungen verfolgen als auch die wahrscheinliche 
Zugrichtung eines Gewitters und die Schnelligkeit 
seiner Fortbewegung vorausbestimmen. Die hier¬ 
durch erzielte Prognose von Gewittern wird sowohl 
fiir die Landwirtschaft als auch für die Luftschiff¬ 
fahrt und Flugtechnik von großem Werte sein. 

In New York finden z. Z. Versuche zur Staub¬ 
entfernung von den Strafen nach dem System des 
Vacuumreinigers statt. Die neue Reinigungsma¬ 
schine ist ein großes Automobil, an dessen Vorder¬ 
seite der Vacuumreiniger angebracht ist. Einer 
der Hauptvorteile besteht darin, daß der Staub, 
der von allen andern Apparaten bisher in lästig¬ 
ster Weise emporgewirbelt wurde, nun durch den 
Sauger sofort gebunden und dem Staubkasten zu- 
gefuhrt wird. Die Bedienung des neuen Reini¬ 
gungsautomobils erfordert nur zwei Mann, von 
denen der eine als Chauffeur, der andre zur Be¬ 
aufsichtigung des Saugapparates dient. 

Bei emem Versuch des Aviatikers Glenn Cur- 
tiß (Amerika), vom Aeroplan aus ein ein Kriegsschiff 
darstellendes Ziel durch Bomben zu bewerfen, 
haben von 20 Bomben 18 getroffen. 

Für die im nächsten Jahre nach dem Südpo¬ 
largebiet gehende antarktische Expedition Filchners 
findet Ende dieses Juli eine Vorexpedition nach 
Spitzbergen für 5—6 Wochen statt. Oberleut¬ 
nant Füchner, der Leiter der Expedition, wird 
mit sieben seiner wissenschaftlichen Begleiter, 
erfahrenen Alpinisten und hervorragenden Kennern 
der Eisverhältnisse, eine zweimalige Durchquerung 
der Insel Spitzbergen vornehmen und sich dadurch 
mit der Handhabung der Instrumente vertraut 
machen. 

Sven von Hedin ist damit beschäftigt, die 
Ergebnisse seiner großen Tibetexpedition zu ver¬ 
öffentlichen. Die neue Arbeit soll in drei Text¬ 
bänden von zusammen 1500 Seiten und zwei 
Bänden Atlas erscheinen. Der zweite Atlasband 
wird eine Neuheit aufnehmen und zwar die Pano¬ 
ramen, die Sven Hedin von den allermeisten Lager¬ 
plätzen und dominierenden Pässen aus zeichnete, 
um von der wechselnden Gestaltung der Land¬ 
schaft und dem Aussehen der Gebirgsformationen 
der verschiedenen Gegenden einen Begriff zu geben. 
Es sind im ganzen 1736 Panoramenstreifen, die 


eine Gesamtlänge von 875 m haben. Wenn man 
diejenigen, die Sven Hedin in Persien und Belut- 
schistan gezeichnet hat, hinzunimmt, so wird die 
Länge dieser Originalzeichnungen fast 1 km betragen. 

Im berühmtenHeimBjörnstjerneBjörnsons, 
Anlestad, ist, wie bereits von uns kurz gemeldet, 
das Arbeitszimmer des Dichters zu einem voll¬ 
ständigen Museum umgewandelt worden. Zu den 
zahlreichen Erinnerungen an Björnson, die dieses 
Heiligtum des Hauses schon von jeher barg, sind 
die Totenmaske und ein Abguß der einen Hand, 
die von der Lähmung verschont geblieben war, 
hinzugekommen. An den Wänden hängt eine 
Menge von Bändern mit Inschriften, die von den 
Kränzen zur Trauerfeier stammen. Ebenso hat 
man die Telegramme, Beileidsschreiben, sowie die 
Nekrologe und sonstige Dinge, die mit dem Ableben 
des Dichters in Beziehung standen, gesammelt. 

Bei Ausgrabungsarbeiten in London wurde ein 
altes römisches Boot entdeckt. Es besitzt eine weit 
größere historische und archäologische Bedeutung 
als das Boot aus der Zeit König Alfreds, das vor 
einigen Jahren in Walthamstow entdeckt wurde, 
sowie die Wikingboote, die in verschiedenen 
Teilen Englands ausgegraben wurden. Das Boot 
ist aus Eichenholz gebaut und erst teilweise frei¬ 
gelegt. Soweit wie bis jetzt geschätzt wird, ist es 
etwa 50 Fuß lang und 16 Fuß breit. Es wurden 
bei ihm gefunden Bruchteile römischer Töpfer¬ 
arbeiten, Knochen, eiserne Nägel, Glasknöpfe, mit 
Eisenköpfen beschlagene Sandalensohlen, eine 
Münze von Tetricus in Gallien (268—273), eine 
Münze von Carausius in Britannien (286—293) und 
eine Münze von AUectus in Britannien (293—296). 

Die deutsche Luftschiffahrt und -technik hat 
wiederum einen Erfolg im Ausland insofern auf¬ 
zuweisen, als von der russischen Regierung ein 
Parseval für Verwendung im russischen Heere be¬ 
stellt worden ist. Außer Deutschland führen nun¬ 
mehr Österreich und Rußland Parseval-Luftschiffe. 
Dieses Parsevalsche Luftschiff hat wesentliche 
Veränderungen erfahren. Es hat einen Inhalt 
von 6700 cbm und zwei Motore von je 100 P.S. 
Die Motore sind nicht nebeneinander, sondern 
hintereinander eingebaut. Die Form der Gondel 
hat an Breite verloren und an Länge gewonnen. 
Es werden in ihr insgesamt 12 Personen Unterkunft 
finden. Bei der Konstruktion der Gondel sind 
Stahlrohren verwandt worden, welche eine größere 
Geschwindigkeit bei gleicher Sicherheit gewähr¬ 
leisten. Die Form des Luftschiffes erschemt jetzt 
gefälliger als früher und bietet der Luft weniger 
Widerstand. Die bisherigen Kegelräder, durch die 
die Schrauben getrieben wurden, sind durch Ketten 
ersetzt. Die Anzahl der Schrauben ist dieselbe, 
wie bisher. 

Roosevelt hat dem norwegischen Nobel- 
Komitee vorgeschlagen, die nächste Friedens¬ 
prämie der Nobel-Stiftung dem deutschen Kaiser 
zu überweisen, und begründet dies damit, daß 
es Kaiser Wilhelm war, der durch ein energisches 
Auftreten in der Balkankrise einen Krieg verhütete. 
Der Friedenspreis beträgt etwa 150000 Kronen 
und verpflichtet den Empfänger, in Christiania einen 
Vortrag zu halten. 

Nach Versuchen von Prof. Heß in Würzburg über 
die Empfindlichkeit der Tiere für die verschiedenen 
Teile des Sonnenspektrums sind die Fische durchaus 
farbenblind. Die Amphibien scheinen Augen zu 
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WISSENSCHAFTUCHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU, 


Nach einer Statistik: m*de$ man in faiptuittn 
Ländern cm 'mfätfi'okniiJi koha LibcnsciiUr.. . Jra 
südUcheo Spanieti x Miiiföa: -caL 30 

Petsönep mit «hiem AH^r \yori über 100 Jahren, 
in dem Gebiet der &wria : Morena sogar ,50—fco 
Hundertjährige. Deutschland hat unter smö«to 
ca. ho Kujonen.' Einwohnern- im ganzen nur ca. 
2 Duuepä: Di« blm^ohher^hl 

Guatemalas hdäuft sich auf umgefähr i '/Y Millmn, 
darunter folgen fie alte Leute, van 60—80 Jahren 
60403 — Von 80—90 Jahren 14809 — von 

90—100 Jahren 4054 und über 100 Jahren 893 
Pmoüen. • ' - ‘ - 1 . 

Die Versuch^ die Professor Eh rlich-Frankfüft 
mit seinem neuen S/pjtffcjJLiäiitWi seit 4^5 
Monaten in ca. 700 Kliniken vörgenotomen hat, 
haben die beiten Erfolge gezeitigt, so daß man die 
größten Erwartungen auf die Heilkraft de« Prä- 
p&täles setzen. darf. Das auf synthetischem 


Prof. Dr/]>bU. Leo Meyer 

*ia»b in Oiiiüngeo im &•, L^beVti^^o- Auf ticm 
Gebiet* vfer vfcj^leieWtvfien. S^rjfcihJkrschtujg Jii* 
er »ich ttedeMeikte. Verdicuite ^rwörbea. 


besitzen, die einen ebenso ausgeprägten 
Farbensinn haben wie das normale Auge 
des Menschen. Reptilien und Vogel schei¬ 
nen nach der roten Seite des Spek¬ 
trums hin einen guten Farbensinn tu 
haben«. dagegen nach der blaucts Seite: 
hin einen geringeren. Sehüdkrcifoi* 
können noch bis zum Blaug/ün sehen, 
IXühner auf noch bis zum QrUn. Das 
Affeimugs entspricht dem Menschen- 
äuge« Die lasekten haben eine Vorliebe 
für die hellgnine Farbe. Zwei im Meer 
lebende Krebs&tten verhielten sich im 
Sehen ähnlich wie die Fische. Im all¬ 
gemeinen scheinen für df^nicderen Tiere 
überhaupt die. gelben und grünen Fär¬ 
bungen am : wirksamsten m sein, die; 
rötlichen am wenigsten. 

Zur Ausnutzung, der 
Wasserkräfte ist Weiter de? Bau des 
Saalüeh - Iffysit&ftnftw& : fys und des 
IVa/chnme £ra/??vtfk<s. beschlossen 
worden.. Erster«* dient *n.m elekbV 
sehen Betrieb Vder B&hhstrecke Freie 
lassing- Reicbtrnhaii'Berdn^gad tu und 
wird oberhalb des Bades Reicbeahali 
erbaut, J®e W&seh&c&ge des Fluösei 
rwnrß hier in einem Stausee etwa 
800000 >.jm Fläche und 2 Millionen cbm 
Inhalt auf 9 m gestaut und erhalt 4 Tur- 


pines von je 2406 p.§; päs Walchensee- 
Kraftwerk den elektrischen Betrieb 
der Bahnstrecke München- Partenkirchen 
bestimmt und liefert ca. jjtXsoPS. Kraft , 
Aitf die Erhaltung der LandSchafthcbeiv 
Schönheit. Rieses Gebirgssees ist durch 
Anforderung namhafte? Beträge Bcdacht, 
genommen/ - r ’ y • “ 

Var ztJw Jahren, Anfang Juli 1900, 
unternahm Graf Zeppelin von der 
schwimmenden Hälfe in Manzell aus 
die ersten A.afstjtge mit seinem ersten 


: ; ‘ - *■ 

y.-- _ i /' 1 V * 

Professor Adolf von Baevep.; 

4er berühmte >li»nch*--r*er Ch*!intk«.-»*, sn« ^ vihtsg-ca j>=bi- 

irttira ab ImveisitUilchrx'r. unter wötih Cö^chunf CD , Üte t>=- 
ioudtrs tiaA ^}tr kü. 4% tMruff* fe«*eften, hiu itiui 

dn; tprrsi^Hmg He* pv^b 'Jsmich alte önc ii bekp.unt-etr 

J?ä 4'(4A <CiAvCA*'r, ££ üi f?rrmr cfrjcrur rt m\ Theorie, uacH 

v. rlchev Vi.iüniUli»’in«bw>dftk7 Ut?J Pftxuec der. t'anxxalr 

*$ j r.*u? 4 vW Mir.»i»Ü tSrÜfC« o)in»ai<e; 


LuftschiC 
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SPRECifSAAL, 


Stunde- Gute Wirkungen sind ftttch bei ver¬ 
alteten Fällen errfelt worden. Schädliche Neben- 
Wirkungen auf andre Organe sind; wie dies bei 
andern Mitteln der Fall ist, bisher nicht beobachtet 
worden. Die Stärke der Dosierung muB freilich 
noch ausprobiert werden , da selbstverständlich 
verschieden geartete Konstitutionen m verschiedener 
Weise auf das Präparat reagieren. Die größten 
Schwierigkeiten bieten fwsrasyphüitisch« ' Er¬ 
scheinungen. E>ie hereditäre Lues ferbL Syphilis) 
ist schon leichter äu bekämpfen. Auch waren 
die Erfolge Bei sekundärer und tertiärer Syphilis 
befriedigend- Die 

«ESST* IpsE^ieaE^ 

wichtigen Xj _ 


Viele ältere, schon pensionsberechtigte Lehre- 
rinnen aber möchten auch als Ehefrau im Staats¬ 
dienste Vir&Uibtn *, denn sie verlieren bei ihrem 
Ausscheiden, trotzdem es ein unfreiwilliges, aufge- 
zwungenes ist* jedes bis dahin erworbene. Anrecht 
auf Pension. 

Man bedenke: Eine Lehrerin heiratet nach 
1 5 jähriger Dienstzeit. Ihr Ehemann ist nicht 
Staatsbeamter , stirbt vor ihr und läßt sie unver¬ 
sorgt £ur tick* Dann steht Mut Fräu> die. ernst als 
Lehrerin dem Staate persönlich gedient Mt* recht- 
und mittellos da, während jede Ihamtcrmntwc für 

die Dienste , die 

Staate geleistet hat* 
_ L> Witwenpension be~ 

; wt Jene Lehierin be- 

XS findet sich sogar in 
• >&. einer ungünstigeren 


einen wichtigen 
Gradmesser für die 
Wirksamkeit des 
Präparates 606 dar- 
stellt* lieferte im all¬ 
gemeinen gute, also 
negative Ergeh» 
nisse* Es müssen 
erst Erfahrungen 
aus vielen .5 qoö Eäi- 
Jen vorliegen, bevor 
das Präparat in den 
allgemeinen Arxncri- 
schate cmgtftigt 
werdet^ kann, Bis 
dahin wird unaus¬ 
gesetzt an der Ver- 
vollkommmmg des 
Mittels gearbeitet. 


Geh- Med-Rat Prof. Dr. A> van Strümpell 

verläßt Ule vrsrvor jAhvwtVik Utevr»f»rnfi*x.>nc Uitut>£ -nnU Di:?!a»-.r. 
der dritten u.«edisintt.?.«ru fcciinlL an Uci Wii-ocr ViiUcttUbK, Uw 
ihm die •Inn**«" ’lü*ni*i'.|i»-r, kiur'ibiu»#*!» Dicht Rtai«g»:n. Otsr 
AU*gctefcHnpic Lehrer, und Kenner der PfttSologie des TMer^rt- 
syiteat* h*i» liüSi Uui *teNA.?hfü{g*r vor* Prof, H- CMV^chvnaritt au 
(litt Lriprigw Urnversiut .ifigenomiPKnv 


Die auchsifcfl yiwö«»«»’ u. enthalten. »Die dhutaviu* 

attronöttiischc •£«p-euilitm nach lenerffU.< >Dte v.»; 

Btaigefaßcii l«*i der Tr>«uspiao.(oHün. • C» *t>« ATcjsüyns: J?tr Rüdid.’u* 
tfnaüation in ^t^Uvra^Ytrr* vor* Trivuuiojcm Sh H- Su*<r.ktn^ - 
• Aruha'ddgi&ehs l^pcOition An- Her iftdt^L-i5i><ä'üeheti Volt 

Missionar A. ff. FmnoU-. — »Kit. tn:u&c 1,'jc'btm.A.nt fü? fV«>l>?n.r><;r»« 

VqnOasvierkitikev Ö: WatirferUch* —'VTtib&ktifos'.t:. und 
frage* von Land*»n ng«i »iiüi*} 

Wttsaet * .von lü&säittirliemiir.ri,- — VWk ctklii» t sieb d;«< Örtetttte/ 
runetvfermogefi ^c»ö äftVhtUiekwmfea yoh Cieh Uan- 

rat II Btn». — »Können disr Tiere tählcn# vuo I)r.. fJbJfrn'S««. ~ö 
*V*tflflsn>ruag der Fk.r>loeLe <ttif M uioihrn und V.irierUen* *ou 

:J)ti M-nUer -Schult *. »Sthiidlbahiftcn %md- 

Dr.'lng. fliuin 


Verlag von 1t. U^cLhoW, KcböVIm/? a, M., Ntniv Kt&m* tu/ar, u. Leipi 
Verarrtvordieh iUr deu redukoonelttu TtU; £ Kahr», 
fikf de» Addji 1 . Gmntt. beide itt Ft*akA»rV *. M. 

ptticl »d« ör^HkcrpT & H^ml itc l^tipsig. 
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Als durchaus zuverlässige Photo-Materialien werden ßmpfohleru 

-T rockenplatten 
«Entwickler 
«Spezialitäten. 

Ausführliche Mitteilungen im 

Photo •Handbuch« Hauff 


3 $ Stunden 

«Wh«** SH»* 

|f Original 

11 taffifcrecht's 
fl Y?etter~ 
telcgr^h 

1| *pi <Ufc 

M»j G'ji ffloli «.■ c Vfeik*. 

S;B da« Wetten 

*^L. bekanot. 

‘Mar. ^ i 

Willi, lambrecht, Söttingen 

fnb,. des Ordens f. Kunst cuWisseasehnft* 
der großen go)d*tu?& s* verschied««* 
asdem SrrvÄtsmedarUcn. Ehrendiplom, 
Goldene Fött^cbtilU-Medaille Wieti. 


Gratis! 


Gratis! 


Bezug durch die Photo-Handlungen, 


Unmittelbar am 0sts«estran$, v, Wald u. Bergen umgeben, hegt 
Täglich 4 Sehne 1J- Täglich 2mal 

xiige von und najch IItUSQä ö¥ Schiffsverbindung 
Berlin. J mit Stettin. 

Vorzügliche. Etötichtongeö Tuf Kur und Unterhaltung. — Vuo 
«liersbcr bevorzugt als behaglicher Erholungsort für Familien. 


.lUilrV^ b^voiriugeu 

die durch ihre hervorragenden Eigenschaften weltbekannten 


N.P.-G. Photo 


Fabrik* Marke 


Gesamtpreist, sowie Probeheft der Zeitschrift „Das Bild* kostenfrei. 

Neue Photographische Gesellschaft A.G. Steglitz 148. 


Sali 2S? iahroA bewährt bei Neryosität, Schkflösi^k^t , MigTÄxtc 
Bpiltfprie, Neurasthenie, Hysterie, nervösen «pd Men* 


finden nervöse, üb erarbeitete Herren io 

Th. Sieherts Erholöngshelm, 

A Kr. 137 ; •' • 

Spciittiitat: Stärkung^kurtön« 
Saison April - Oktober. Prospekt grAti*. 
. Beite Kcfersröeu , 


rp*Äisssr von Dr. A. Erlenmeyer, 


In Apotheken ö- HsndL natürlicher MweridwiUter. — Salze u. Tk' 
blettea rar Hersi*iIaog unseres .yßroorvmsserv »ach Dr. A. Edenmeyet“ 
bringen wir aifthr iri den Händel Df. Carbach & CJe. } CentioH *. Sh. 


Unerreichte Läachwtekuny erzielt 

Feuerlöseh-Hand- 


nach Bezugsquellen aller Art 
beadlwöitet bereitwilligst die 
f? ■ - % Venvalttwig- .der : .: 


W* * 7 *W * ^1 '*^**^**^^^ auch bei Feuer*- 
gtfSbrHchen FHteslgktiten. 
Beste Ausführung, Billiger Preis. 

Fabrik exp!. Gefäße SfiUkeMenf.w. 
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23. Juli 1910 


XIV. Jahrg. 


Tuberkulose und Wohnungsfrage. 

Vom Landeswohnungsinspektor Gretzschel. 

E in schönes, behagliches Heim ist die Grundlage 
der menschlichen Wohlfahrt, und die Kultur¬ 
höhe eines Volkes findet in der Art, wie es wohnt, 
ihren sichtbaren Ausdruck. Aus der entschei¬ 
denden Rolle, die die Wohnung im sozialen Leben 
spielt, ist es auch erklärlich, wenn so viele Übel¬ 
stände, die dem Menschentum anhaften, eben auf 
einen unbefriedigenden Zustand der Wohnung 
zurückgefül^rt werden. Und solche Übelstände 
gibt es recht viele. Ich brauche nur zu nennen 
Mißstände sittlicher Art, wie Prostitution und 
Alkoholismus, soziale Mängel, wie Verwahrlo¬ 
sung, Pflichtvergessenheit gegenüber den Ange¬ 
hörigen, und endlich die gesundheitlichen Gefahren 
des schlechten Wohnens. Wenn der Tuberkulose 
jährlich allein in Deutschland ca. 90000 Menschen 
erliegen, so ist es klar, daß es keinen größeren 
Feind der Menschheit gibt, und selbst die blutigsten 
Schlachten haben bisher noch nie annähernd so 
viele Menschenopfer gefordert. 

Und diese Gefahr ist eine Wohnungskrankheit, 
d. h. eine Krankheit, die gerade durch das enge 
Zusammenwohnen vieler Menschen, durch den in 
vielen Wohnungen herrschenden Mangel an Sauber¬ 
keit und durch den ungesunden Zustand zahlreicher 
Wohnungen, namentlich Mangel an Licht und 
Luft, die größte Verbreitung findet. 

Die Frage der Bekämpfung der Tuberkulose 
ist ein Teil der Wohnungsfrage, und die besten 
ärztlichen Mittel gegen die Tuberkulose werden 
scheitern, wenn nicht gleichzeitig ihr. größter Ver¬ 
breitungsherd, das sind ungenügende Wohnungen, 
beseitigt wird. 

Ich will hier einschalten, daß die in der amt¬ 
lichen Statistik Preußens und wohl auch des 
Reichs festgelegt^Norm, wonach eine Wohnung 
erst dann als überfüllt angesehen wird, wenn mehr 
als fünf Personen auf ein heizbares Zimmer kommen, 
nicht einwandfrei ist. Denn ein nicht heizbares 
Schlafzimmer kann z. B. ein durchaus vollwertiger . 
Raum sein, anderseits kann im Emst wohl niemand 
glauben, daß, wenn vier oder fünf Menschen in 
einem ihnen zur Verfügung stehenden einzigen 

Umschau 1910. 

Digitized by Google 


Raum dauernd leben müssen, noch normale Ver¬ 
hältnisse vorliegen. 

Die Frage nach den Mindestanforderungen , die 
an eine IVohnung zu stellen sind, ist namentlich 
unter dem Gesichtswinkel gesunder, sittlicher und 
richtiger Lebensweisezu prüfen. Es sollen Vorhanden¬ 
sein: aus Gründen der Gesundheit für Erwach¬ 
sene mindestens io cbm Luftraum im Schlafzimmer 
oder 20 cbm bei Zusammenrechnen von Wohn- 
und Schlafzimmern, für Kinder die Hälfte; aus 
Gründen der Sittlichkeit: so viel Schlafräume, 
daß die Eltern für sich und die erwachsenen Kinder 
getrennt nach Geschlechtern untergebracht sind; 
aus sozialen Gründen: mindestens drei Räume, 
damit die hauptsächlichsten Lebensvorgänge sich 
in getrennten Räumen abspielen, Wohnraum Schlaf- 
raum, Raum für wirtschaftliche Arbeiten (Küche) 
und naturgemäß bei größerer Familie und er¬ 
wachsenen Kindern statt eines mehrere Schlaf¬ 
räume. Die Räume sollen von guter .Beschaffen¬ 
heit und dem allgemeinen Kulturstande unsers 
Volkes angepaßt sein. 

Sind diese Voraussetzungen überall erfüllt? 

Nach der Grundstticksaufnahme vom 1. De¬ 
zember 1900 bestanden in Berlin 4086 Wohnungen 
mit 7759 Einwohnern aus einer Küche; die Be¬ 
legschaft stieg im einzelnen Fall bis zu zwölf Köpfen. 
Weitere 2419 Wohnungen mit 7412 Bewohnern 
besaßen kein heizbares Zimmer. Die nächste Stufe 
umfaßt die Wohnungen, die aus einem einzigen 
heizbaren Zimmer ohne irgendeinen Nebenraum 
bestehen und deren es 32812 gibt. Die .dritte 
Wohnungsstufe enthält die Wohnform, die die 
Normalwohnung des Berliner Arbeiters darstellt; 
sie umfaßt etwa die Hälfte aller Wohnungen — 

1 97 394 — und auch etwa die Hälfte der ge¬ 
samten Berliner Bevölkerung. Diese Normalwoh- 
nung besteht aus einer Stube nebst Küche, regel¬ 
mäßig nach dem Hof gelegen, fest eingebaut, ohne 
die Möglichkeit einer Querlüftung. Die Räume 
müssen überdies noch mit Schlafleuten geteilt 
werden; in den drei Unterstufen der Wohnungen 
sind 38 118 Schlafleute und 4481 Chambregarnisten 
untergebracht. 

In Leipzig gibt es 26139 Wohnungen (über 
20X sämtlicher Wohnungen), die aus einem ein- 
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zigen Zimmer nebst Zubehör bestehen. In Breslau 
diente in 13969 Fällen die Küche als Schlafraum, 
41645 Wohnungen hatten überhaupt keine Küche, 
in 13 515 Fällen dienten Räume ohne Fenster zum 
Schlafen. 

Ähnliches ließe sich über alle andern Großstädte 
berichten. 

Wie sieht es nun aber in den kleineren Städten 
und auf dem Lande aus ? 

Um hierüber Klarheit zu gewinnen, haben im 
Jahre 1907 in Hessen Ermittlungen stattgefunden. 
Damals besaß Hessen noch keine Großstadt; denn 
Mainz ist eine solche erst später durch Eingemein¬ 
dungen geworden, und andre Städte von mehr 
als 100000 Einwohnern gibt es in Hessen nicht. 
Dagegen wurden in die Ermittlungen Gemeinden 
bis herunter zu einer Einwohnerzahl von 2000 
und weniger einbezogen. Es zeigte sich, daß vQn 
39224 Wohnungen einen Luftraum für je einen 
Erwachsenen bzw. je zwei Kinder hatten von 


unter 

10 cbm 2456 Wohnungen 

6,2 % 

» 

10—15 » 7873 » 

20,1 » 

■* 

15—20 » 8579 . 

21,9 * 

über 

20 » 20316 » 

51.8 » 


Also beinahe die Hälfte der Wohnungen, 
blieben unter der normalen Forderung oder reichten 
knapp an diese heran. Nun bedenke man noch 
die vielen Eigen Wohnungen, wo die Sache noch 
viel ungünstiger liegt. Es ist z. B. gar nicht 
zweifelhaft, daß auf dem Lande viele kleine Bauern 
und Handwerker in eigenen Hausern viel schlechter 
wohnen als die Mieter aus dem Arbeiterstande. 

Und nun die Belegung der Wohnungen mit 
Menschen. 

So waren von den obengenannten Wohnungen 
4538 solche, die nur aus einem einzigen Raume 
ohne Zubehör bestanden und ca. 1800 davon 
waren von 3 und mehr Personen bewohnt, 260 
sogar von 6 und mehr Personen, in 19 hausten 
8, m 6:9 und in 5 solcher sog. Wohnungen fristeten 
10 ihr klägliches Dasein. 

Ist es notwendig, die Zustände, die in solchen 
Wohnungen herrschen und herrschen müssen, näher 
zu beschreiben? Kann man sich ausmalen, in 
welchen körperlichen und seelischen Zustand die 
Insassen eines solchen Quartiers mit der Zeit kommen 
müssen? 

Aber das Bild ist mit Vorführung der Zustände 
in den nur aus einem einzigen Raum bestehenden 
Wohnungen noch lange nicht vollständig. Sehen 
wir weiter, wie es in den nächsten Größenklassen 
von Wohnungen aussieht. 

12693 Wohnungen bestanden aus zwei Räumen 
einschl. einer etwa vorhandenen Küche. Davon 
waren ca. 3 500 von 5 und mehr Personen bewohnt, 
darunter 

506 von Familien, bestehend aus 7 Personen 


250 

> 

» 

» 

> 8 


80 

» 

» 

> 

* 9 


28 

» 

» 

» 

* 10 


19 

> 

» 

» 

» 11 


I 

» 

> 

> 

» 12 



23131 Wohnungen bestanden aus drei Räumen 
einschliei. Küche, davon waren ca. 2000 von 7 
und mehr Personen bewohnt, darunter 
591 von je 8 Personen 
224 * » 9 » 

89 > » TO * 


34 von je n Personen 

7 » • 12 * 

1 * * 13 * 

Und nun denken man sich in solche Zustände 
noch einen mit ansteckender Krankheit Behaf¬ 
teten. Bedarf es da überhaupt noch eines Be¬ 
weises der furchtbaren Gefahr, in der die Mitbe¬ 
wohner dieser Quartiere schweben? Es ist doch 
geradezu selbstverständlich und selbst bei großer 
Vorsicht nicht zu vermeiden, daß die andern in¬ 
fiziert werden. Es ist als ein wahres Glück zu 
betrachten, daß nicht jeder menschliche Organis¬ 
mus den Bazillen unterliegt. Man könnte sonst 
die verheerenden Folgen dieses engen Zusammen¬ 
wohnens gar nicht übersehen. Hinzu kommt 
noch die Qaalität der Wohnungen. Von den im 
Jahre 1908 in Hessen der Wohnungsaufsicht unter¬ 
liegenden 59556 Wohnungen waren z. B. nahezu 
Vs» nämlich 11249 Mansarden- und Dachwohnungen, 
Die Bewohnbarkeit von Räumen mit schrägen 
Wänden steht immer viel zurück hinter Vollgeschoß¬ 
wohnungen. 

. Auch über die Mietpreise ist noch ein Wort 
zu sagen. Für das Mindestquantum an Wohnraum 
für eine Familie (Stube, Kammer, Küche) waren 
z. B. in Darmstadt zu zahlen 260 M. im Jahr, 
wobei gute Qualität der Wohnungen vorausgesetzt 
ist. Rechnet man, daß minderbemittelte Familien 
nicht mehr als i/g ihres Einkommens für Wohn¬ 
zwecke ausgeben sollen, so müßte der Familien¬ 
vater, der eine solche Wohnung mieten will, ein 
Jahreseinkommen von 1560 M. haben. Von den 
26606 in 1907 in Darmstadt Einkommenpflichtigen 
hatten 16636=6291 ein Einkommen unter 1500 M. 
Also beinahe 2 / 3 der Einkommensteuerpflichtigen, 
worunter sich natürlich eine große Zahl Familien¬ 
väter aus Arbeiterkreisen befinden, war jener 
Mindestwohnraum nach normalen wirtschaftlichen 
Grundsätzen eigentlich nicht mehr zugänglich. 
Dasselbe Verhältnis betrug in Alzey 60 X, in 
Bingen 67^, in Friedberg 65^, in Gießen 64*, 
in Mainz So%, in Offenbach 83%. Ich beschränke 
mich absichtlich auf die Vorführung von Zahlen 
mit tatsächlicher Grundlage; der Spezialist kommt 
sonst zu leicht in den Verdacht der Übertreibung. 

Vielleicht könnte man nun einwenden, es müßten 
danach die Wohnungsverhältnisse in Hessen wohl 
ganz besonders schlechte sein; diesen Ein wand 
möchte ich aber gleich abschneiden. Wir haben 
uns nur nicht gescheut, einmal Klarheit zu schaffen. 
Ich darf aber auf Grund eigner Kenntnis behaupten, 
daß es viele deutsche Landesteile gibt, in denen 
die Verhältnisse wesentlich ungünstiger liegen. 

In den Großstädten ist es — was die Miets¬ 
preise anbelangt — natürlich noch viel schlimmer. 
Die schon genannte Berliner Normalwohnung — 
Stube und Küche — kostet durchschnittlich 300 M. 
Miete; für Hofwohnungen, die aus Stube, Kammer 
und Küche bestehen, sind 360—420 M. zu zahlen. Es 
ist dies nach Eberstadt das 21/2—3 fache der Miete 
von 1870 und etwa 1/4 des Durchschnittseinkommens 
der Mieter. 

In Charlottenburg sind die Preise ähnlich; sie 
werden für Zweizimmerwohnungen nebst Zubehör 
auf 300—500 M.für Hofwohnungen, auf 400—600 M. 
für Vorderhauswohnungen angegeben. In Breslau 
beträgt die Durchschnittsmiete für 1 Zimmer und 
Küche 221 M.; für 2 Zimmer und Kti^be 322 M. 


Original from 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 


□ igitized by 


Google 




Inspektor Gretzschel, Tuberkulose und Wohnungsfrage. 


585 


Das sind also Preise, die dem größten Teile 
der Bevölkerung ein normales Wohnen einfach 
unmöglich machen; denn 70—80# aller Deutschen 
sind ihrem Einkommen nach auf Kleinwohnungen 
angewiesen. 

Kein Einsichtiger wird nach allem bestreiten 
können, daß hinsichtlich der Wohnungsverhältnisse 
noch viel zu tun bleibt, und auch die zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose Berufenen haben ein 
dringendes Interesse daran, daß die Wohnungs¬ 
reform in ernsthaftester Weise in Angriff genommen 
wird. 

Nun könnte freilich der Zweifler einwenden, 
daß ja trotz der ungünstigen Wohnungsverhältnisse 
die Sterblichkeit an Lungenschwindsucht seit 1885 
auf nahezu die Hälfte gesunken ist . Dem ist 
entgegenzuhalten, daß beim Vorhandensein nor¬ 
maler Wohnungsverhältnisse die Ausbreitung der 
Tuberkulose ganz zweifellos noch viel geringer 
sein würde. Denn die große Abnahme der Sterb¬ 
lichkeit hat in der Hauptsache ihren Grund in 
den hygienischen Maßnahmen, die seit Entdeckung 
des Krankheitserregers auf eine ganz andre Basis 
gegründet werden konnten, als früher. Vielleicht 
hat auch schon die Verbesserung der Wohnungs¬ 
verhältnisse, die in den letzten 10—15 Jahren 
praktisch eingesetzt hat, zu jenem guten Resultat 
etwas beigetragen. Groß kann freilich dieser 
Anteil nicht sein, denn die an sich gewiß guten 
Anfänge zu einer Wohnungsreform sind doch 
nicht so umfassend, daß sie auf den großen Um¬ 
fang der vorhandenen Wohnungsmißstände von 
erheblicher Wirkung sein können. 

Die Tatsache allein, daß jetzt noch in Deutsch¬ 
land 80—90000 Menschen an dieser einen Wohnungs¬ 
krankheit leiden, mußte dringender Ansporn sein, 
das Übel an der Wurzel zu fassen, d. h. mit Nach¬ 
druck die Wohnungsreform durchzuführen. 

Was ist nun in dieser Richtung bisher geschehen, 
was hat zu geschehen und welche besondern Maß¬ 
nahmen haben hierbei der Eindämmung der Tuber¬ 
kulose zu gelten? 

In erster Linie kommt hierbei in Betracht die 
Wohnungsinspektion , die auch berufen ist, den 
Kampf gegen die Tuberkulose mitzuführen. Eine 
systematische Organisation der Wohnungsinspektion 
für alle Gemeinden dürfte von deutschen Bundes¬ 
staaten bisher nur Hessen haben. Hamburg hat 
eine ähnliche Organisation, einige süddeutsche 
Bundesstaaten haben ebenfalls umfassende Maß¬ 
nahmen getroffen; in Preußen sind es einige Städte, 
voran Essen a. R., die in der Wohnungsinspektion 
Tüchtiges leisten, während im übrigen die in einigen 
Regierungsbezirken erlassenen Verordnungen über 
die Beschaffenheit von Mietwohnungen und Schlaf¬ 
stellen, abgesehen vielleicht vom Regierungsbezirk 
Düsseldorf, bisher eine große praktische Bedeutung 
wohl nicht gewonnen haben. 

In Hessen ist die Wohnungsinspektion durch 
gesetzliche Vorschrift geregelt. In jeder Gemeinde 
ist ein Wohnungsinspektor ernannt. 

Ferner sind durch das Gesetz auch die staat¬ 
lichen Gesundheitsbeamten (Kreisärzte) zur Mit¬ 
wirkung bei der Wohnungsinspektion berufen. Sie 
sollen öfter Stichproben machen und sich von 
der sachgemäßen Durchführung der Wohnungs¬ 
inspektion überzeugen. 

An der Spitze der ganzen Organisation steht 
der Landeswohflungsinspektor. Ihm liegt es ob, 


die Wohnungsinspektoren gehörig zu instruieren, 
und Maßnahmen anzuregen, und zu fördern, die 
zur Verbesserung der Wohnungsverhältnisse dienen 
können. 

Die Organisation hat sich nach anfänglich vielen 
Widerständen in der Bevölkerung eingelebt, und 
man kann wohl sagen, daß sie auch bis zu einem 
gewissen Grade populär geworden ist. Das haben 
wir dadurch erreicht, ‘daß wir Härten tunlichst 
vermeiden, und den Wohnungsinspektoren stets 
eingeschärft haben, daß sie ihres Amtes mit 
Freundlichkeit und Takt zu walten haben, daß 
das Amt nicht als Polizeimaßregel, sondern als 
ein solches der sozialen Wohlfahrtspflege zu be¬ 
trachten ist. 

Die Beanstandungen, die alljährlich gemacht 
werden, zählen nach Tausenden. Im Jahre 1908 
waren es ca. 4000, in 1909 nahezu 5000, darunter 
allein Uberfüllung in 1908 469, in 1909 ca. 370 
Fälle. Dabei sind die Mindestanforderungen, die 
wir stellen, sehr bescheiden, und reichen bei 
weitem nicht an das heran, was ich vorhin als 
normal bezeichnet habe. Z. B. verlangen wir an 
Luftraum in der Wohnung — bei Zusammen¬ 
rechnung von Wohn- und Schlafzimmern — nur 
10 cbm für den Erwachsenen, also die Hälfte 
des Normalen. Einen Einblick in die Verhältnisse 
gewähren die Beanstandungen in einzelnen Ge¬ 
meinden. In Mainz waren 1908 über 20 % der 
besichtigten Wohnungen zu beanstanden, also jede 
fünfte Wohnung wies Mängel auf, in Worms waren 
es 17#, in Offenbach 15, in Gießen 121/2#* 

In kleineren Orten sind die Prozentsätze z. 
T. noch höher. In Alsfeld (5000 Einwohner) 
waren 1908 35# der besichtigten Wohnungen zu 
beanstanden, in Bensheim 24#, in Büdingen 28X, 
in vielen kleineren Dorfschaften wiesen alle auf¬ 
sichtspflichtigen Mietwohnungen Mißstände auf. 
Überhaupt die WohnungsVerhältnisse auf dem 
Lande! Nirgends gibt es unhygienischere Zustände 
als auf dem Lande. Zum Beweis sei u. a. 
angeführt, daß in dem hessischen Kreise Schotten; 
der fast ganz agrarisch ist, 38# der besichtigten 
Wohnungen zu beanstanden waren, in einigen 
andern Landkreisen schwankt der Prozentsatz 
zwischen 10—20 V. Dabei ist wohl zu berück¬ 
sichtigen, daß bei uns leider nur kleine Miet¬ 
wohnungen von drei und weniger Räumen der 
Wohnungsaufsicht unterliegen, nicht aber die in 
Eigentum befindlichen Wohnungen. Hier sind 
vielfach die Zustände noch viel schlimmer. Die 
Zahl der kleinen Häuschen auf dem Lande, die 
überhaupt nur einen oder zwei zum Wohnen und 
Schlafen geeignete Räume haben ist Legion, 
sie sind nicht selten alt und baufällig, die Art 
ihrer Benutzung nichts weniger als einwandsfrei. 
Ich könnte eine große Anzahl Fälle anführen, in denen 
die schlechten Wohnungs Verhältnisse auch Tuber¬ 
kulöse treffen. Ohne mich in Einzelheiten zu 
verlieren, seien einige besonders krasse Beispiele 
mitgeteilt. 

In Heubach, einem landschaftlich schön ge¬ 
legenen Dörfchen des Odenwaldes, sind mehr als 
100 Invalidenrentner, zur größeren Hälfte tuber¬ 
kulöse. Abgesehen von dem geringen Wohlstand 
und von dem Steinhauerbetrieb, sind für die große 
Verbreitung die schlechten Wohnungsverhältnisse 
verantwortlich zu machen. Eine ganze Anzahl 
von Wohnungen sind feucht und überfüllt. In 
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Darmstadt fand sich eine Wohnung, in der eine 
Familie mit 6 Personen hauste, die alle tuberkulös 
sind. Je zwei schlafen in einem Bett. Es wurde 
ein Zimmer mit benutzt, das überhaupt kein ins 
Freie führendes Fenster hatte. In Worms benutzte 
eine aus zehn Personen bestehende Familie, deren 
Oberhaupt lungenkrank war, drei Zimmer, die 
niedrig und schlecht belichtet waren. Der kranke 
Mann schlief mit Frau und drei Kindern in einem 
Raum. In Bensheim fanden sich ebenfalls eine 
größere Anzahl Tuberkulöse in aufsichtspflichtigen 
Wohnungen. In drei Fällen kann mit einiger 
Sicherheit Übertragung der Krankheit von Vater 
auf Mutter oder Kind vermutet werden. In 
Lampertheim sind von den 600 Tabakarbeitem 
5 * lungenkrank, sie wohnen fast alle in kleinen 
Mietswohnungen. In einem andern Dörfchen des 
Odenwaldes sind innerhalb weniger Jahre drei 
Familien durch Tuberkulose ausgestorben. Die 
Übertragung der Krankheit auf die Familienmit¬ 
glieder wurde durch ungenügende Wohnungsver¬ 
hältnisse besonders begünstigt. 

Es ist ohne weiteres klar, daß schon die all¬ 
gemeine, auf ordnungsgemäßen Zustand der vor¬ 
handenen Wohnungen abzielende Tätigkeit der 
Wohnungsaufsichtsorgane mit dazu beiträgt, die 
Verbreitung der Tuberkulose einzudämmen. Außer¬ 
dem erscheint es aber angebracht, daß die 
Wohnungsaufsicht noch insbesondere ihr Augen¬ 
merk auf die Bekämpfung der Tuberkulose richtet. 
Allerdings hat in diesen Bestrebungen in erster 
Linie der Arzt das Wort, die Wohnungsinspektoren 
können ihn höchstens unterstützen, vielleicht auch 
hier und da auf von ihnen wahrgenommene Er¬ 
krankungsfälle hinweisen. 

Ich darf sagen, daß in Hessen die Wohnungs¬ 
inspektoren bisher schon in dieser Richtung tätig 
gewesen sind. In den großen Städten stehen sie 
in dauernder Verbindung mit den Fürsorgestellen, 
in OfFenbach nimmt der Wohnungsinspektor an 
den Ausschußsitzungen der Fürsorgestelle teil. 
Findet die bei letzterer angestellte Schwester un¬ 
genügende Wohnungs Verhältnisse bei Tuberkulösen, 
so teilt sie dies dem Wohnungsinspektor mit, der 
für möglichste Abhilfe sorgt. Entdeckt der Wohnungs¬ 
inspektor bei seinen Rundgängen Lungenkranke, so 
teilt er dies der Fürsorgestelle mit und macht die 
Kranken auf diese aufmerksam. Im Landkreise 
Worms behält die Kreis wohnungsinspektorin die 
Sache im Auge und steht ebenfalls in ständiger 
Beziehung zu den sechs im Kreis eingerichteten 
Fürsorgestellen. Auch die übrigen Wohnungs¬ 
inspektoren berichten, daß sie, wenn sie Fälle von 
Tuberkulose entdecken, ihrerseits auf Anwendung 
aller Vorsichtsmaßregeln hingewirkt haben, sei es, 
daß sie die Zuziehung eines Arztes veranlaßten, 
oder der Krankenschwester den Fall mitteilten, 
oder dahin wirkten, daß der Kranke ein Bett Für 
sich, und wenn möglich, auch einen guten Schlaf¬ 
raum allein erhielt. 

Die alljährlichen Berichte der Wohnungsin¬ 
spektoren zeigen, daß sie in jedem Jahre derartige 
Fälle haben. Sie klagen fast immer darüber, daß 
die Kranken Bett und Schlafzimmer in der Regel 
mit anderen teilen müssen und wie außordentlich 
schwierig es ist, Abhilfe zu schaffen. Meistens ist 
diese nur möglich, wenn die Privatwohltätigkeit 
oder die öffentliche Fürsorge eingreift. Die 
Wohnungsinspektoren bemühen sich stets, eines 


von beiden zu erreichen. Vielfach sind damit 
Erfolge erzielt worden. Im Kreise Worms sind 
zusammenklappbare Feldbettstellen angeschafft, 
die in solchen Fällen zur Verfügung gehalten werden. 
Sie bleiben aber im Eigentum der Krankenpflege¬ 
station, damit sie nicht gepfändet oder verkauft 
werden können. 

Wenn wirklich in ernsthafter Weise dem Übel 
zu Leibe gerückt werden soll, so dürfen hier 
finanzielle Opfer nicht gescheut werden. Leider 
ist diese Scheu sehr groß, insbesondere bei den 
Landgemeinden. Sie bedenken wohl die augen¬ 
blicklich notwendige Ausgabe, aber sie denken 
nicht daran, daß sie damit vorbeugend wirken. 
Es ist hier gerade wie bei der durch schlechte 
Wohnungsverhältnisseverursachten Kinderverwahr¬ 
losung. Die kleinen Gemeinden sind sehr schwer 
zu gewinnen, den Leuten einigermaßen einwand¬ 
freie Wohn- und Schlafräume zu schaffen, weil 
ihnen das Kosten verursacht, sie sehen ruhig mit 
zu, wie die Kinder, die doch auf alle Fälle an 
solchen Verhältnissen schuldlos sind, immer tiefer 
versumpfen, bis bei ihnen jeder Funke von Rein- 
lichkeits- und Ordnungssinn erloschen ist. Aber 
daran denken die Gemeindeverwaltungen nicht, 
daß sie damit selbst Elemente der minderwertigsten 
Sorte züchten helfen, die bald zum Verbrechertum 
hinabsinken, oder die als arbeitsscheue Personen 
oder als Sieche der Gemeinde später viel größere 
Lasten verursachen. Da wo Gefahr im Verzug ist 
— und das ist beim Ausbruch von Tuberkulose 
doch immer der Fall — müßten unhedingt Mittel 
vorhanden sein, um abhelfend einzugreifen, und 
zwar bei Tuberkulose nicht nur durch Beschaffung 
einer getrennten Schlafstätte, sondern auch eines 
besondern Schlafraums. Auch müßte für Unter¬ 
bringung in einer sonnigen und luftigen Wohnung 
gesorgt werden. Wären die Geldmittel immer da, 
dann könnten die Wohnungsinspektoren in viel 
höherem Maße positive Arbeit leisten. 

Ich hätte übrigens gegen eine Trennung des 
Kranken von seiner Familie in den Fällen, wo 
letztere erheblich gefährdet ist, und ungenügende 
Wohnungsverhältnisse bestehen, keine Bedenken. 
Es wird dies hier und da als grausam bezeichnet. 
So schlimm ist das meines Erachtens nicht, denn der 
Kranke könnte doch zu Zeiten seine Familienange¬ 
hörigen besuchen und sie ihn. Die Ansteckungs¬ 
gefahr ist dann ja nicht entfernt so groß, als bei 
dauerndem gemeinsamen Aufenthalt in der 
Wohnung. Ich bin überzeugt, daß in sehr vielen 
Fällen die Angehörigen sowohl als der Kranke 
die Trennung als Wohltat empfinden. Voraus¬ 
setzung ist aber auch hier das Vorhandensein von 
Mitteln, um der Familie im Bedürfnisfalle den 
Einnahmeausfall zu ersetzen, den sie durch die 
Entfernung des vielleicht zur Zeit noch erwerbs¬ 
fähigen Kranken erleidet. 

Wichtig ist die Überwachung der Wohnungen 
von Tuberkulösen zwecks Kontrolle, daß beim 
Tode des Kranken oder beim Verlassen der 
Wohnung desinfiziert wird. Hierbei können die 
Wohnungsinspektoren sehr wirksam Hilfe leisten. 
Um nach dieser Richtung eine systematische Tätig¬ 
keit zu entfalten, ist aber die Einführung der Anzeige- 
Pflicht notwendig. Diese besteht in Hessen, soviel ich 
weiß, in allen Kreisen auf Grund besonderer Polizei¬ 
verordnungen, aber sie müßte streng durchgeführt 
und ihre Nichtbeachtung mit Strafe belegt werden. 
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Jetzt wird vielfach nicht desinfiziert. Der neue 
Mieter zieht ahnungslos ein und ist nachher er¬ 
staunt, wenn eine Erkrankung eintritt, deren Ur¬ 
sache nicht erklärt werden kann. Noch kürzlich 
wurde mir ein solcher Fall mitgeteilt. Eine Familie 
zog in eine Wohnung, die vorher eine tuberkulöse 
Frau inne hatte. Wenige Monate nach dem Einzug 
erkrankte der bis dahin gesunde Vater der Familie 
an Lungenschwindsucht, die inzwischen schon beide 
Lungenflügel ergriffen hat. 

Die Desinfektion muß obligatorisch sein, müßte 
auf öffentliche Kosten von geprüften Desinfektoren 
vorgenommen werden und müßte sich auch auf 
die von dem Kranken benutzten Gegenstände er¬ 
strecken, soweit sie nicht durch Feuer vernichtet 
werden können. Mir sind mehrere Fälle bekannt 
geworden, daß Gebrauchsgegenstände verstorbener 
Tuberkulöser, Kleider und Betten, ohne irgend¬ 
welche vorhergehende Behandlung verkauft 
worden sind; das wäre ebenfalls bei Strafe zu 
verbieten. 

Wünschenswert ist ferner, daß die Wohnungs¬ 
inspektoren die Kranken und ihre Angehörigen 
auch entsprechend belehren . Ich muß sagen, aas 
ist eine recht schwierige und manchmal auch un¬ 
angenehme Sache. Für besser würde ich es halten, 
wenn den Wohnungsinspektoren kurzgefaßte Merk¬ 
blätter über zweckmäßiges Verhalten zum Schutze 
gegen Ansteckung zur Verfügung gestellt würden, 
die sie in den Familien verteilen und bei deren 
Übergabe sie ausdrücklich darauf hin weisen könnten, 
daß der Inhalt ftir die ganze Familie von größtem 
Interesse ist; 

Notwendig ist aber auch die Bereitstellung von 
Geldmitteln, um den vielen, in ärmlichen Verhält¬ 
nissen lebenden Hausbesitzern die Kosten der 
Sanierung ihrer schlechten Häuschen gegen billigen 
Zins vorzuschießen. Die Leute sind oft beim 
besten Willen nicht in der Lage, die nötigen 
Gelder selber aufzubringen; der gesundheitswidrige 
Zustand und mit ihm der gefahrdrohende Krank¬ 
heitsherd bleibt bestehen. 

Bei der soeben beschriebenen Mitwirkung der 
Wohnungsinspektoren handelt es sich um Klein¬ 
arbeit, die in den einzelnen Fällen nachgeht und 
direkt am Kampf gegen die Tuberkulose teilnimmt. 
Außerdem kann aber die Wohnungsreform durch 
ihre größeren Ziele indirekt zur Eindämmung der 
Seuche beitragen, das ist die positive Jtöhnungs- 
f ilrsorge f d. h. die Bereitstellung einer genügenden 
Anzahl guter und ausreichender Wohnungen zu 
einem, den wirtschaftlichen Verhältnissen der 
Wohnungskonsumenten angemessenen Preise. Hierin 
liegt der Schwerpunkt der Wohnungsreform. Es 
handelt sich dabei u. a. um Boden- und Kredit¬ 
fragen, Fragen der zweckmäßigen und hygienische 
Gesichtspunkte berücksichtigenden Ausgestaltung 
der Bauordnungen und Bebauungspläne, Unter¬ 
stützung der gemeinnützigen Bautätigkeit, Verbes¬ 
serung usw. Auch die Sanierung minderwertiger 
Wohnquartiere , ist recht notwendig, gerade im 
Interesse der Tuberkulosebekämpfung. Denn hier 
herrschen die unhygienischsten Verhältnisse, wie 
denn auch die Statistik bestätigt, daß gerade in 
den alten Wohnvierteln die meisten Ansteckungs¬ 
krankheiten Vorkommen. Sanierungen in diesem 
Sinne sind u. a. in Hamburg, Stuttgart und Darm¬ 
stadt in großem Stile vorgenommen worden. 

Wie bei der_Wohnungsinspektion, so bleiben 


auch auf dem Gebiete der positiven Wohnungs¬ 
fürsorge Gesetzgebung und Verwaltung noch er¬ 
heblich hinter den tatsächlichen Verhältnissen zu¬ 
rück. , 

In der gesetzgeberischen Behandlung der Woh¬ 
nungsfrage sieht es in Deutschland überhaupt so 
kunterbunt aus, wie wohl kaum auf einem andern 
Gebiete. Der eine Staat hat Geldmittel bewilligt 
zur Verbesserung der Wohnungsverhältnisse seiner 
Angestellten; voran Preußen, das bisher 120 Mil¬ 
lionen Mark bewilligte, ferner haben Bayern und 
Hessen staatlichen Geldinstituten die Verpflichtung 
übertragen, einen Teil ihrer Mittel der gemeinnützigen 
Wohnungsfürsorge zuzuwenden, ein andrer Staat 
hat Mindestforderungen für die Wohnungen ge¬ 
setzlich festgelegt, ein dritter hat ein Baugesetz 
erlassen, ein vierter, fünfter und sechster — sie 
sind in der Mehrzahl — hat überhaupt nichts ge¬ 
tan. Das Reich selbst hat bisher 33 Millionen 
bewilligt. Am meisten haben die Landes-Versiche¬ 
rungsanstalten getan, hätten wir sie nicht gehabt, 
dann wären wir auf dem Gebiete der positiven 
Wohnungsfürsorge auch nicht annähernd so weit 
gekommen, als wir heute sind. Die insbesondere 
von den gemeinnützigen Bauvereinen mit Hilfe 
der Geldmittel der Versicherungsanstalten bisher 
erzielten Erfolge sind bedeutend und in höchsten 
Maße erfreulich. Aber es kann kein Zweifel dar¬ 
über herrschen, daß sie noch viel größer sein 
könnten, wenn die Bauvereine immer Unterstützung 
von Staat und Gemeinde fänden. Die Zahl der 
Städte, die in der Wohnungsfrage eine umfang¬ 
reiche Tätigkeit entfalten, ist in Deutschland 
immerhin schon erheblich, aber es bleibt da noch 
viel zu tun übrig. 

Warum verhalten sich Staat und Gemeinden 
z. B. gegenüber den Wünschen auf Hergabe größerer 
Mittel zum Wohnungsbau so ablehnend? Man ist 
doch sonst nicht so engherzig, wenn es sich um 
Investierung werbenden Kapitals handelt. Es gibt 
keine rentablere Anlage, als diejenige, die der 
Vermehrung der Volkskraft und der Gesunder¬ 
haltung der Menschen dient. Und hier liegt auch 
ein starkes nationales Interesse vor. Die Wehr¬ 
fähigkeit ist natürlich nicht minder bedroht, man 
darf sich nur die Mitteilungen vor Augen halten, 
die Exz. Graf von Posadowsky kürzlich in 
einem Vortrage machte, wonach insbesondere aus 
den Großstädten eine viel geringere Zahl Militär- 
tauglicher kommen, als sie nach dem Verhältnis 
ihrer Einwohnerzahl stellen müßten. 

Ein weiterer wichtiger Faktor ist die Boden¬ 
frage . Die üngesunde Bodenspekulation ist einer 
der größten Schädlinge unseres Wirtschaftslebens. 
Hier können Staat und Gemeinden sehr viel tun, 
insbesondere sollen sie Gelände zum Wohnungs¬ 
bau zu möglichst billigem Preise bereitstellen ev. 
durch Hergabe in Erbbaurecht oder in sonst einer 
Rechtsform, die ihnen das Verfügungsrecht über 
den Boden sichert. 

Ein dritter großer Hemmschuh für alle sozialen 
Reformbestrebungen ist die Gleichgültigkeit weiter 
Kreise, Auch unter den Gebildeten gibt es viele, 
denen soziales Verständnis überhaupt abgeht. 
Es ist unglaublich, welchen Vorurteilen man da 
begegnet und welcher Unwissenheit. Es wäre 
notwendig, daß auch auf Universitäten und Hoch¬ 
schulen die Sachen mehr als bisher behandelt 
würden. Was nutzt alle Schulweisheit, wenn da- 
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rüber die Kermt&is ^der Tatsachen des realen 
Lebens fehlt. Auch iö. den Kxeisea der Minder¬ 
bemittelten, ^besondere der Arbeiter, könnte 
viel mehr Hilfe geleistet werden. Wehn sich die 


schiedenen Gebieten der Naturwissenschaften 
nach Teneriffa eingeladen hatte. 

Aufgabe der Potsdamer Astronomen war 
in erster Linie eine Fortsetzung der von Gc- 


m den Dienst hetofat Müfler in früheren Jahren auf dem 
der bache stellen wollten, so wäre das ein er- , , v, rf ^*• ,.r . 

beblieher Fortschritt.' Sie sollten m ihren Ver- und dem A(^a ausgefuhrten Lnter- 

satninltmgeii msbesonde^e Wohnungsknltur treiben such ungen über die Schwächung des Lichtes 
idid hvgieöfeche Er^ehürfg^arbeit leisten, Aber Gestirne in unsrer Erdatmosphäre, und 

davon hört man eigentlich nur wenig. 

Endlich sollteü sich 


die Frauenvereiae der 
Sache Äusehmen , es 
scheint mir, als ob da 
auch noch viel mehr ge- 
scheben konnte, ebenso 
die Volksbüdimgs ver ei n e. 
Oberhaupt sollten alle 
Organisationen, die das 
Voueswobl tbrderrj wol- 
leriv an der Wohnupgs- 
reiorm und allen ihren 
Uöterfeagen nicht vorbei- 
geben. ' * 

Was gute Wohnongs- 
Verhältnisse für den 
Kampf gegen die Tuber¬ 
kulöse bedeuten, dafür 
bietet Uv a. Ulm ein Bei¬ 
spiel, wo die Stadt in 
großem Umfange Woh- 
nungsfürsorge treibt, ln 
den von üur erbauten 
Eigenhauskolonien sind 
neue Fälle von Tuberku¬ 
lose überhaupt nicht vor- 
gekötnroe», 

WohntmgsrdbrcD und 
Tuberkulosebekämpfung 
sind zwei in engem Zu¬ 
sammenhang stehende 
soziale Aufgaben, Wenn 
die Vertreter und Träger 
dieser Bestrebungen im¬ 
mer Hand in Hand ar¬ 
beiten» dann wird es 
auch mit der Zeit gelingen, 
dem Ziele ein gutes Stück 
näher zw kommen. 


Die deutsche 
astronomische 
Expedition nach 
Teneriffa. 



ferner die Beobachtung des Halleyschen Ko-. 

meten. Beide Auf¬ 
gaben sind infolge «der 
überaus günstigen 
\Vitferurtg in befrie¬ 
digender Weise gelöst 
worden. Pie Beobach¬ 
tungen geschalten an 
zwei verschiedenen 
Punkten der Insel, auf 
dem Pedrogilpaß, 
einem Übergang aus 
dem Tal. von Orotava 
nach der südlichen Seite 
der Insel, in einer Höhe 
von nahezu zooo is| ; 
und in der Unterkunfts¬ 
hütte *Atta Vista«* . 
unterhalb desPikgipfels 
in einer Höhe von 
3300 nt. An beiden 
Stationen dienten der 
Expedition nur ganz 
primitive, aus rohen 
Lavablöcken zusam¬ 
mengesetzte Hütten als 
Unterfcmft ? ohne jede 
Bequemlichkeit Alle 
tu dem längeren Auf¬ 
enthalt notwendigen 
Utensilien, selbst Tisch 
und Stühle t mußten 
auf teilwebe be- 

schwerHeheh Wegen 
durch Maultiere, hinauf* 
geschafft werden; Die 
Versorgung Ä Le* 
bensmitfeln erfolgte 


: * f ;; \„ ebenfalls durch • tvlaul* 

Fig. 1. Deh H Kom rr ? aufgeuommen Öltransporte von dem 

am i2, Mai 1910 m Tenejrüfe von der deutschen bekannten Humboldt- 
a.strQao'oisstben Expedition. Kurhaus ia Orotava aus, 

dessen Verwaltung sich, 

) k von. dem Kgl. Astrophystkalischcn Ob- auf Veranlassung von Herrn Prof. Fanmvit?,, in 
seryatörium in Potsdam Anfrmg April der dankenswerkstea 'Weise verpflichtet hatte, 
nach' • für die A^rpflügung der Expedition auf der 

bestehend aus den'Herren Geheim rat Prot. Dr. Insel. m sargen. ' Schwierigkeiten- bereitete'-die • 
G. M ülier wrui Dr. E, Krön, ist vor kurzem Her beisc Haftung von Wasser/ . Welches' auf der 
wohlbehalten ,' Wadi Potsdam zurückgekehrt vrxttn Stathm aus einer ^Entfernung von ? W 
Bekanntlich war die Anregung tu dieser ‘Ex- Stunden, auf der.'- zweiten Station aus einer • 



Nahortdit:;i zu gemems'mit-t Arbeit auf ver- unter Kälte und heftigem Wund zu leiden,, der. 
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Fig. 2. BßOß ACHT UNGSSTAT ION DER TeNKRIFFA-ExPEDITION AH F^B&OGiLPASS, 2000 Hl Hofe 


durch die Fügen der Steifthütte am PedrogiV allgemeinen cmeEnttäuschung bereitet bat und 
paß ungehindert hifläurehwebte und tiota aller nur sehen, bei günstigem LuftziRsfonde be~ 


Schutmaßregeln. des Nachts den Aufenthalt obachtet werden kannte, war er auf der Station 
in den primitiven, aufdem bloßen Fußboden Alta Vista schon Anfang Mai eine glänzende 
hergerichteten Lagerstätten höchst unbehag- Erscheinung: der. beständig klare Himmel gc- 
lieh machte. Aber alte diese und ähnliche stattete jeden Tag photographische Aufnahmen. 
Strapazen sind durch die günstigen Erfolge Mitte Mäi war der Kern des Kometen fär das 
der Expedition reichlich aufgewogen worden, bloße Äugt heiler als ein Stern erster Große, 
Das große Bcohachtüttgsmatefiäl verspricht . : und die Länge des Schweifes erstreckte sich 
eine sehr genaue Bestimmung • der Strahtüngs-' . Ö&erein |$jHtfcri des sichtbaren Himrnefege- 
durchlässigkeii unsrer Atmosphäre im geben; wölbes- 

und die Aufnahmen des Halleyscheu Kometen Die Expedition hat die Vorteile einer m. 
haben die kühnsten Erwartungen übertroffen, günstigem Klima gelegenen Höhenstatton m 
Ehrend der Komet im Norden Europas im überzeugender Weise dar getan; sie hat gelehrt, 


BEOt*. ach ivxessrAi-to:-t vmierhai i, gfs iTKC,?KmA 5300 m Hohe, 
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daß man künftighin bei ähnlichen Himmels- 
Erscheinungen keine Kosten scheuen sollte, 
um an bevorzugten Höhenpunkten zeitweilig 
Observatorien zu errichten und dieselben mit 
den allerbesten instrumenteilen Hilfsmitteln aus¬ 
zurüsten. 

Woher kommen unsre kohlen- 
säurehaltigen Mineralwasser. 

Von Prof. Dr. F. Henrich. 

O b die heißen Quellen von Wiesbaden, Karls¬ 
bad und anderen Orten ihr Wasser von dem 
heißen Erdinnem, dem Magma, beziehen, oder ob 
dies Wasser von der Oberfläche der Erde kommt, 
das ist seit mehreren Jahren eine viel umstrittene 
Frage. — Stammt es von dem Magma, so ist auch 
sein Salzgehalt zum Teil dem Magma entnommen, 
stammt es aber von der Oberfläche, so .rührt 
sein Salzgehalt nur von den Gesteinen her, die es 
auf seinem Wege zur Tiefe und wieder herauf zur 
Oberfläche ausgelaugt hat. Reines Wasser greift 
Silikatgesteine nicht oder nur unbedeutend an, 
Salz- und Gipslager löst es aber leicht auf; kohlen¬ 
säurehaltiges Wasser dagegen zersetzt und löst 
zum Teil auch die Silikatgesteine. 

Von dem Magma wissen wir mit Sicherheit 
nichts; wir kennen es nur in Form von Laven, 
Basalt und Tiefengesteinen, die wohl einmal Magma 
waren, die aber jetzt ganz andere Eigenschaften 
besitzen. 

Kann der Salzgehalt der Quellen auf andre 
Weise nicht genügend erklärt werden, so hat die 
Hypothese, er stamme aus dem Magma, ihre volle 
Berechtigung. 

Läßt sich aber zeigen, daß das Gestein, durch 
welches die kohlensäureführenden Quellen fließen 
beim Auslaugen mit kohlensäurehaltigem Wasser 
dieselben Auslaugungsrückstände liefert, so haben 
wir eine naturgemäße, nicht auf Hypothesen, 
sondern auf Versuche gegründete Erklärung. 

Daraus wird man die Wichtigkeit exakter Ver¬ 
suche erkennen, die darauf abzielen, die mit kohlen¬ 
säurehaltigem Wasser erhaltenen Auslaugungsrück¬ 
stände von Silikatgesteinen, ihrer Beschaffenheit 
und Größe nach zu bestimmen. 

T. A. Struve war der erste, der Eruptivge¬ 
steine auslaugte und zeigte, daß die Auslaugungs¬ 
produkte mit den Bestandteilen der die Eruptiv¬ 
gesteine durchfließenden heißen Quellen überein¬ 
stimmten. Seit jener Zeit nahm man an, diese 
Quellen verdanken ihr Wasser der Oberfläche und 
ihre Bestandteile den durchflossenen Gesteinen. 

Jm Jahre 1902 hielt Sueß einen Vortrag, in 
dem er den Karlsbader Sprudel und andere heiße 
Quellen für juvenile Quellen erklärte, das sind 
Quellen, die ihr Wasser dem Magma verdanken. 
Dieser Anschauung trat ein Teil der Geologen bei. 
Man suchte nun Merkmale auf, durch welche sich 
juvenile Quellen von vadosen (Quellen, deren 
Wasser von der Oberfläche stammt) unterscheiden 
und versuchte den Mechanismus des Aufsteigens 
juveniler Quellen zu erläutern. 

Diesen Anschauungen bin ich nun in einer 
Veröffentlichung 1) entgegen getreten. 


1 F. Henrich, »Über die Einwirkung von kohlen- 


Proben der verschiedenen Gesteine in der Um¬ 
gebung von Wiesbaden wurden während einer 
ganz bestimmten Zeit der Einwirkung von kohlen¬ 
säurehaltigem Wasser wiederholt ausgesetzt und 
die Auslaugungsprodukte ihrer Beschaffenheit und 
Größe nach bestimmt. Dabei zeigte es sich, daß 
kein Gestein der Einwirkung dieses Wassers wider¬ 
stand; die Auslaugungsprodukte werden mit jedem 
neuen Versuch kleiner und schließlich nahezu 
konstant. Damit erklärt sich die Tatsache, daß 
die Bestandteile des Wiesbadener Kochbrunnen¬ 
wassers jahrzehntelang nahezu konstant bleiben. — 
Die violetten lindgrünen Schiefer liefern den kleinsten 
Auslaugungsrückstand, Basalt den größten. Von 
allen Bestandteilen eines Gesteins werden Mangan, 
Kalk und Eisen in größter Menge als Hydrokar- 
bonate ausgelaugt. Mangan und Eisen scheiden 
sich an der Luft als Oxyde, Kalk als kohlensaurer 
Kalk ab. Die beiden ersteren sind unlöslich in 
kohlensäurehaltigem Wasser, kohlensaurer Kalk 
ist darin löslich. In der Voraussetzung, daß 
die Diabase und Schalsteine Nassaus in ähnlicher 
Weise ausgelaugt worden sind, erklärt sich damit 
das Zusammenvorkommen von Kalksteinen und 
Eisensteinen, der Übergang von einem in den 
andern und der Gehalt des Braunsteins an Eisen. 

Obwohl die Gesteine der Umgebung von Wies¬ 
baden weniger als 1 ^ Kalk enthalten (ausgenom¬ 
men Basalt, Augit- und Hornblendeschiefer) liefern 
sie doch beim Auslaugen verhältnismäßig große 
Mengen von Kalk. 

Als Quellengase führt der Kochbrunnen mit 
sich Sauerstoff, Stickstoff, Sumpfgas, Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoff, Argon, Helium, Neon und 
Radiumemanation. 

Sauerstoff und Stickstoff stammen von der 
Luft und den Gesteinen. Der Ursprung der 
Kohlensäure ist unbekannt; wahrscheinlich wird 
sie aus Kalklagern entbunden. Sumpfgas stammt 
von vermodernder Pflanzensubstanz, Schwefel¬ 
wasserstoff von reduziertem schwefelsauren Kalk, 
Argon und Helium aus den Gesteinen Wiesbadens, 
in denen es von Henrich-Erlangen nachgewiesen 
worden ist. Die ab- und aufsteigenden Äste des 
Kochbrunnens lösen diese Gase und fuhren sie 
mit sich. Die Annahme, alle Bestandteile des 
Kochbrunnens stammen von der Oberfläche und 
den durchflossenen Gesteinen ist daher berechtigt 
und naturgemäß, denn sie beruht auf Versuchen 
und bekannten Tatsachen. Die Annahme dagegen, 
sie stammen samt dem Wasser aus dem Magma, 
beruht nicht auf irgendwelchen Versuchen, sondern 
auf der unbewiesenen Hypothese, daß das Magma 
sehr große Mengen von Wasserdämpfen und Gasen 
einschließt. In bezug auf diesen Punkt wird be¬ 
rechnet, daß der Kochbrunnen, der doch nur 
durch eine ganz enge Spalte mit dem Magma 
kommunizieren kann, seit 2000 Jahren soviel Wasser 
geliefert hat, daß man damit ein würfelförmiges 
Gefäß von 1121m Kantenlänge füllen könnte; 
zugleich ist dem Magma an der Grenze von Festem 
und Geschmolzenem soviel Wärme entzogen worden, 
daß man damit einen Basaltwürfel von 1714 m 
Kantenlänge schmelzen könnte. Dieser Wärme¬ 
verlust des Magmas ist so groß, daß ein vielmals 


säurehaltigem Wasser auf Gesteine und über den Ursprung 
und den Mechanismus der kohlensänreführenden Thermen«. 
Zeitschrift für praktische Geologie. 18. Jahrg. Märe 1910. 
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größeres Volumen Magma an der Übergangsstelleer¬ 
starren müßte. Die Quelle müßte daher schon 
längst versiegt sein. — Vulkane, die durch viel 
größere Spalten mit dem Magma kommunisieren 
müssen und deren Wasserdampf nach Sueß gleich¬ 
falls aus dem Magma stammt, stellen nach kurzen 
Ausbrüchen ihre Tätigkeit auf lange Zeit ein, 
warum denn juvenile Quellen nicht? 

Wie kommen juvenile Quellen von dem Mag¬ 
ma zur Oberfläche? Nach Keil hack in folgender 
Weise. In der etwa 33000 m tiefen Spalte be¬ 
wegt sich das Wasser erst dampfförmig, konden¬ 
siert sich später und wird von dem nachströmenden 
Wasserdampf in die Höhe gehoben, weiter ge¬ 
stoßen und kommt dann zur Oberfläche. Nach 
des Verfassers Versuchen spielt sich der Vorgang 
ganz anders ab. Tritt eine Blase unter Druck in 
eine mit Wasser gefüllte Röhre, so wird ein Teil 
des Wassers herausgeschleudert, dann aber steigt 
die Blase ruhig in dem Wasser auf. Niemals wird 
das Wasser durch die Blase auf einer bestimmten 
Höhe gehalten oder gehoben, stets läuft es am 
Mantel der Blase herunter und es wird nur soviel 
Wasser verdrängt, als die Volumenvergrößerung 
der Blase beträgt. 

Die Theorie des Verfassers erklärt das Auf¬ 
steigen aller kohlensäureführenden Quellen, der 
heißen und kalten; sie ist durch zahlreiche Versuche 
gestützt, durch Rechnung und Beobachtung be¬ 
stätigt worden. Sie ist kurz diese. Die höchste Tem¬ 
peratur der Wiesbadener Quellen ist 79 0 . Diese 
Temperatur herrscht etwa in 2 km Tiefe und bis 
zu dieser Tiefe mindestens muß eine Spalte hinab¬ 
reichen. Da aber die Temperatur der verschie¬ 
denen Quellen von 48°—69° schwankt, ist es 
wahrscheinlich daß mehrere Spalten in verschie¬ 
dene Tiefen ziehen, in denen die Wässer aufsteigen. 
Die sämtlichen Quellen erhalten ihr Wasser von 
der Oberfläche. Durch zahlreiche Risse und Haar¬ 
spalten sickert dies Wasser in die Hauptspalte und 
bildet die drückende Wassersäule. Das Niveau 
dieses Wassers kann tief unter der Erdoberfläche 
liegen. Auf seinem Wege durch die ab- und auf¬ 
steigenden Spalten hat das Wasser hinreichend 
Gelegenheit, die Gase Sauerstoff, Stickstoff, Sumpf¬ 
gas und die Edelgase aufzunehmen. — Indem es 
die unterirdischen Salz- oder Salztonlager berührt, 
löst es Kochsalz, Chlorkalium, Bromnatrium, Jod¬ 
natrium und schwefelsauren Kalk. In der Tiefe 
tritt in die aufsteigende Quelle Kohlensäure und 
befähigt sie, die Gesteine auszulaugen und dadurch 
erhält sie die übrigen mineralischen Bestandteile. 

Wie kommt nun die Quelle zur Oberfläche, wenn 
das Niveau der drückenden Wassersäule tief unter 
der Oberfläche liegt? In der vorstehenden Figur stellt 
die Röhre db die aufsteigende Quelle vor, während 
die mit ihr verbundene Röhre ca die Summa aller 
Haarspalten vorstellt, die der Quelle das Wasser 
liefern. Sind beide Röhren mit demselben Wasser 
gefüllt, so stellt sich der Spiegel in beiden gleich¬ 
hoch; sowie man aber in die Röhre db etwa bei 
d Kohlensäure eintreten läßt, steigt das Wasser 
in dieser Röhre bis e. Der Grund ist leicht ein¬ 
zusehen. Zwei Körper können nicht gleichzeitig 
denselben Raum einnehmen. Die aufsteigende 
Kohlensäure verdrängt daher soviel Wasser, als 
sie Raum einnimmt; infolge davon muß das Wasser 
in der Röhre db bis c steigen und kann hier, hoch 
über a zum Ausfluß gelangen. Die Wirkung ist 


genau dieselbe, als wenn die Höhe der drückenden 
Wassersäule ca um be vergrößert würde. Solange 
Kohlensäure in stetigem Strome einströmt, wird 
das Niveau des Wassers der Quelle bei* bleiben, 
sowie der Kohlensäurezufluß aufhört, sinkt sofort 
der Spiegel bis b herunter. Es ist das durch 
zahlreiche Versuche an einer künstlich hergestellten 
Quelle gezeigt und bestätigt worden. 

Daraus wird man erkennen, wie gefährlich für 
eine Kohlensäurequelle es ist, ihr durch Kanäle, 
Schächte oder Bohrlöcher allzunahe zu kommen. 
Sowie die Kohlensäure Gelegenheit hat, seitlich zu 
entweichen, sinkt unfehlbar 
• i e der Spiegel der Quelle. 

| ! Nach dieser Theorie erklä- 

1 | ren sich leicht und naturgemäß 

| ! alle Erscheinungen kohlen- 

a b säureführender Quellen. Wie 

durch zahlreiche Messungen 
gefunden wurde, liefern alle 
bei niedrigem Barometerstand 
mehr Wasser, als bei hohem. 

Das kommt daher, daß bei 
niedrigen Barometerstand die 
Kohlensäureblasen der Quelle 
einen größeren Raum einneh¬ 
men, als bei hohem, folglich 
_ mehr Wasser verdrängen. 

Die Höhe be, bis zu welcher 
c ^ das Wasser der Quelle gehoben 

_ werden kann, hängt ab von der 

Tätigkeit einer Tiefe der Quelle, von der in 
kohlensäurehal- j e d er Sekunde in der Tiefe ein- 
tigen Quelle. strömenden Gasmenge, von 
Durch Eintritt der der Geschwindigkeit des auf- 
Kohlensäure steigt steigenden Gases und dem 
die normale Was- Atmosphärendruck. Sind 
serhohe db bis *. diese Größen bekannt, so kann 

be berechnet werden. 

Ein Beispiel mag das erläutern. Die Tiefe des 
Wiesbadener Kochbrunnens sei 2000 m. Die Ge¬ 
schwindigkeit der aufsteigenden Gase ist, wie sich 
aus zahlreichen Messungen ergeben hat, 0,28 m, und 
der mittlere Atmosphären druck gleich einer 10,3 m 
hohen Wassersäule. Nun kennt man zwar die 
in jeder Sekunde in der Tiefe einströmende 
Kohlensäure nicht, man hat aber die in jeder Se¬ 
kunde ausströmende Gasmenge gemessen. Diese 
beträgt 0,001633 cbm in der Sekunde, und soviel 
Gas muß mindestens in jeder Sekunde in der Tiefe 
einströmen. Setzt man noch den Querschnitt 
der Quelle 0,01 m, so erhält man die Höhe bc 
= 32 m. — Es kann demnach der Spiegel der 
drückenden Wassersäule 32 m unter der Ober¬ 
fläche liegen, das Wasser der Quelle wird durch 
die aufsteigen den Gase bis zur Oberfläche der Erde 
getrieben. 


Eine neue Kriegswaffe. 

B ereits im 16. Jahrhundert bediente man 
sich im Kampf der Handgranaten, deren 
Benutzung die Japaner im japau /^-russischen 

*) Theorie der kohlensäureführenden Quellen v. Hen¬ 
rich in cl. Ztschr. für Berg-, Hütten- und Salinenwesen, 
1902, S. 533. 
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Die von Blutgefässen bei i>er 


Kriege 1 ) wieder auf blühen ließen; diese ge- Bei Nahgefecht körinendkGranattoi auch 
fahrhebe Waffe wurde besonders während der mit der Hand geschleudert werden. Alsdann 
Belagerung von Port Arthur viel benutzt. Nach wird der Stahlstiel abgeschraubt und an einem 
Form und Gewicht verwandten sie verschick •• 'Stift* ;'d«rr sich- an .der. Granate. .bdmäet'v eine' 
dene Arten, zum Werfen mit der Hand und Schnur von 40 dni tätige befegt%k Slft 
zum Schleudern bis zu 90 m weit Durch die Iftife dieses Fadens wird das Geschoß fort- 
gute Wirkung der Granate waren sowohl tUe geschleudert Außerdem kann die Granate. 
Japaner als auch die Russen darauf bedacht, auch . -zu Sprengimgeu z. B. von Mauern, Brük- 
die mörderische Waffe nach besten Kräften ken. Geleisen usw. benutzt werden. In diesem 
zu vervollständigen. Der Engländer Marten Falle wird die Kriaiiqiiecksilberkapsel durch 
Haie kam nun auf den Gedanken, die alte fciae Zündschnur ersetzt und auch der Stahl- 
Ilandgratute mit der Waffe des heu- ' • stiel abgeschraubb v, ^ * 

tigen Soldaten zu verbinden und ihr -V Mit "Hilfe eines Gürtels kann em 

d^mtreine größere Distanzwirkung V Soldat sehr leicht vier Granaten 

und Sicherheit zu verleihen. Ö G Lagen, ohne io seinen Bewegungen 

Sein Apparat bestellt im wesent- gehindert sein ; tf würde sogar 

liehen aus erner Röhre va>n Messing, VBSh, ; da Dutzend transportieren können; 
ca. 14 cm lang und 3,5 cm Durch- # •* >4 $ Ä denn ihr Gewicht ist nicht über- 

messer, in der cm Innern sieh elfte HwjjJr V' taä&ig /groß, unget3.hr 680 gö.dfeLa- 

zweite Röhre von geringerem Durch- düng mit inbegriffen, 

messet befindet. Der Zwischenraum Von vielen Staaten sollen bereits 

dieser beiden Röhren enthalt die V , zahlreiche Versuche/mit def Granate 

höchst brisante Ladung im Gewicht .. gemacht worden sdu, die befriedigt 

von 115 gv An dem » JgE haben. In Wien ließ man eine Gra¬ 
dei- kleinen Röhre befindet' sich“ dte }y ;^K nate an einem mit einer Stahlplatte 

Zündkapsel mit KhaUquecksUbtr, auf uOw. montierten Gegenstand explodieren 

den die abgeschussene Granate auf- ;;Hr 5 und sammelte darauf 2:? 3 Teile, ln 

fliegt. Bei Nichtbenutztmg wird die |H| Spanien wurde folgender interessanter 

Kapsel durch eine Einrichtung ge- Versuch uhfernommenv In einer be¬ 
sichert, so daß keine unbiäbsjch- fjfe \iSHH •w'fttäjeten / vo>i''40 in Durch- 


Fig, r. Di?; Mauten 
j Lvle-GraNa te. 


^D<fr Krieg wird immer fcöschlfeh• russ^/A- 
iäpäiwh genannt, trotzdem clieJapans die Kriegs- 
irHstfinj»- erlassen halfen und iLirm auch Sieger 
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Die Anpassung von Blutgefässen mi der-.Transplantation. 


tute in New York: gelungen sei, g;artxe O/garie öefäßsiückes, vsfeimelif kann ' dasselbe, ' wie 
(Niere, Schilddrüse usw.) mit den Blutgefäßen dies besonders durch Borst und Eaderlea 
überzupflanzen, wurde von andrer Seite, so: gezeigt wurde, nach einiger Zeit allmählich 
besonders auch von deutschen Chirurgen, durch körpereigenes Gewebe ersetzt werden, 
welche .die Versuche nachgeprüft hatten, be- was dann schließlich doch zu einem >Dauer- 
stätigt. ^ folgen führt: 

; hur/AvissensehafÜicihe 'Kreise, kamen diese Es ist unter diesen Umständen von größter 
Erfolge nicht so unerwartet, da VV. Roux Wichtigkeit ms erforschen, warum im einen 
schon vor längeren Jahren die Möglichkeit Falle che den Erfolg ermöglichenden Vorbei 
derartiger Überpflanzungen vorhergesagt und dir»güügen, wie sic von. .Roux vorgezeigt 
afe'Bedingungen, , wurden, gegeben 

welche für deren — *1 sind, und warum 

Erfolg notwendig | sie in andern Fäl- 

smd* rechtzeitige ; len trotz- aller 

Ernährung und [ Sorgfalt von den 

entsprechenden Operateuren nicht 

Ref>.an Schluß für ‘ herbeigefühd 

das überpflanzte werden konnten. 

Stück festgestellt Um dies er¬ 
halte. Er be- gründen 20 kön- 

zeichnete diese / neu, müssen wir 

letzten Jahren : ,.:■■■• . ü"Ü >beständigen;: ■ 

von zahlreichen Fig 2. Adfeuern i?er GRAjr.yre «mittels eines gewöhnlichen . Wrrfot jngvn vc isen * 
Ghirargen mit Gewehres. versteht« hierbei 

Erfolg nusgeführt lä$g sein wer- 

wurde. derw 

Allerdings mußten an dte ersten Erfolge. Vom Boden utr i'LntsvickdungÄmcchaliik, 
geknüpfte übertriebene Floffiui'ngenvfclfeciiein- also der Lehre von den Ursachen der orga- 
geschränkt werden; denn es zeigte sich s B.. msehen Gestaltungen aus, zeigt .Oppcl, daß 
daß heute noch nicht die Möglichkeit besteht, als \Vucbstnm.Kursaclien für die Blutgefäße so- 
von einem Menschen auf den andern, oder wohl ererbte Faktoren wie die fünktionelie 
gär von artfremden Individuen - aufeinander Anpassung in Betracht kommen. Den Vor- 
(aläp etwa vorn Hunde auf den Menschen 1 -— 

solche Dberpflaiu:üiigcn mir dauerndem Er- . A-. die gestaUliche A^ipäs^ng 

folge vorzundunen, giG' wj ß Ü * A ^5BerucksiehUgung üer.tunkpo^ 

!“*» «,n„ & Org,„ d^db.» ÄS:*£SSS 

Manschen, von dem cs gewönne* ist, wieder GesWl( , mg der Dh.tge^fe emsd.lictiUch des Kolls- 
emgep.n.ra 7 .t wird. Anderseits mliren aber tm i ku *i ltt f s . ^, !( . n . Vorträge und A»f- 

aüch tvbcrpfbwr.uhgen aui andre Individuell Otg&mjttM, 

nicht immer 2ur Abstoßung- des eingepfiaiuten hetaiisgegebcn von VY. Roux, Heft X, Leipzig 1940. 
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gang dieser Anpassung denkt sich Oppel 
mit Roux so, daß die Änderung der Weite 
der Blutgefäße in Abhängigkeit von dem 
Verbrauch in den Organen reguliert wird, 
welche von diesen Gefäßen versorgt werden, 
und daß diese Änderung zunächst nur durch 
eine von Nerven vermittelte Selbstregulation 
direkt veranlaßt wird, wonach die »gestaltliche« 
Anpassung dieser bloß funktionellen Erweite¬ 
rung nachfolgt. Besonders leicht ersichtlich 
sind diese Anpassungsvorgänge an den klein¬ 
sten Blutgefäßen, den Blutkapillaren, welche 
nach Roux’ Beweisführung in jedem Organ an 
den Stoffverbrauch desselben »qualitativ« an¬ 
gepaßt sind. Diese einfachen Vorstellungen 
von einer Anpassungsfähigkeit der Blutgefäße, 
besonders von deren Innenhaut, sowie der 
Kapillaren, welche schließlich nur einer solchen 
Innenhaut entsprechen, ermöglicht nun leicht 
ein Verständnis für die so verschiedene ge- 
staltliche Entwicklung der Blutgefäße. Es 
finden damit alle jene früher nicht verstandenen 
Veränderungen der Blutgefäße, wie sie z. B. 
bei Unterbrechung des regelmäßigen Gefäß¬ 
verlaufes bei Unterbindung eines Gefäßes be¬ 
obachtet werden, wobei es dann zur Ent¬ 
stehung eines sog. Kollateralkreislaufes kommt, 
ihre Erklärung. Ebenso werden dadurch die 
Veränderungen resp. das Erhaltenbleiben der 
Blutgefäße bei Überpflanzungen verständlich. 
Daß letztere bei Tieren verschiedener Arten 
■' weniger Erfolg haben, wird nach Oppel da¬ 
durch bedingt, daß die erfolgreiche Über¬ 
pflanzung nur möglich ist, wenn die nach 
seiner Annahme für die vollkommen geeignete 
Ernährung des überpflanzten Stückes erfor¬ 
derliche »biochemische Übereinstimmung« 
zwischen den operierten Tieren besteht. Diese 
auch zwischen verschiedenen Individuen der¬ 
selben Art, ja sogar zwischen zoologisch 
ferner verwandten Tieren herbeizuführen, er¬ 
klärt Oppel für nicht unmöglich. Er weist 
ferner darauf hin, daß diese biochemische 
Übereinstimmung eine größere ist bei Embry¬ 
onen der Tiere als bei Erwachsenen. 

Schließlich wendet Oppel die von ihm 
gewonnenen Ergebnisse noch auf die Lehre 
von der Fortpflanzung an. Er geht davon aus, 
daß mit Ei und Sperma Teile von zwei ver¬ 
schiedenen Individuen vereinigt werden und 
mit Dauererfolg vereinigt bleiben. Es handelt 
sich hierbei also auch um eine Art funktioneller 
Transplantation. Daraus erhellt, daß die »bio¬ 
chemische Differenz« zwischen den Keimzellen 
(Sperma und Ei) zweier verschiedener Indivi¬ 
duen nicht so groß sein kann, als zwischen 
den übrigen Teilen dieser Individuen, da die 
Vereinigung sonst keine bleibende sein könnte. 
Aus dieser Tatsache ergeben sich dann weitere 
für die Beschaffenheit und Veränderungs¬ 
möglichkeit des Keimplasma (der Vererbungs¬ 
substanz im Sinne Weismanns) wichtige 


Schlüsse, welche Oppel zugunsten der noch 
nicht mit Sicherheit erwiesenen Lehre von der 
Vererbungsmöglichkeit erworbener Eigen¬ 
schaften verwertet 

So führt uns der Verfasser das gesamte 
Wissen über die gestaltliche Anpassung der 
Blutgefäße vor Augen, ihre Erklärung auf den 
Ergebnissen exakter Forschung gründend. 

Oppel erfreute sich bei seiner Arbeit der 
Mitwirkung des Begründers der tierischen Ent¬ 
wicklungsmechanik W. Roux, welcher in 
einem eignen von ihm selbst verfaßten Ab¬ 
schnitte des Werkes seine ganze Lehre der 
Gestaltung der Blutgefäße einschließlich des 
Kollateralkreislaufes, wie sie oben kurz an¬ 
gedeutet wurde, vollständig und im Zusammen¬ 
hang zur Darstellung bringt. 

Die Verbindung der experimentellen Ergeb¬ 
nisse des Morphologen mit den Erfahrungen des 
praktischen Chirurgen, welche das Buch an¬ 
strebt, lassen es wohl nicht nur dem Anatomen 
von Fach, sondern ebenso dem Chirurgen, 
wie den Vertretern der übrigen klinischen 
Fächer willkommen sein. 1 . 

Ozon-Wasser. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

G utes Trinkwasser soll kühl, klar, möglichst 
farblos, erfrischend und ohne fremdartigen 
Geschmack und Geruch sein, kurzum alle die 
Eigenschaften haben, dis es uns zum Genuß ge¬ 
eignet machen. Vor allem muß es aber frei von 
Krankheitserregern und solchen Stoffen sein, die 
der Gesundheit schaden können. 

In der Natur erfolgt die Reinigung des Wassers 
durch die natürliche Filtration im Boden in einer 
von der Technik bisher unerreichten Vollkommen¬ 
heit. Mit der Bevölkerungsdichte, dem Über¬ 
wiegen der Industrie gegenüber der Landwirtschaft 
und dem damit zusammenhängenden Zusammen¬ 
strömen großer Menschenmassen an einzelnen 
Orten wird es aber immer schwerer, solch ein¬ 
wandfreies Wasser in genügender Menge zu be¬ 
schaffen. Die Schlemmkanalisation, die durch 
die sofortige, unsichtbare und geruchlose Besei¬ 
tigung der Abfallstoffe sicher eine außerordentliche 
Annehmlichkeit bietet, sorgt auf der andern Seite 
dafür, daß alle Flußläufe verdächtig sind. Zwar 
ist es durch mechanische und chemische Klär¬ 
methoden, vor allem durch das Rieselfeldsystem, 
gelungen, die Abfallstoffe führenden Abwässer 
mehr oder weniger vollkommen zu klären, doch 
ist das sogenannte »Klärwasser« noch ganz 
außerordentlich bakterienreich, und das Fehlen 
von gefährlichen Krankheitserregern unter diesen 
kann niemals verbürgt werden. Selbst Grund- 
wasserströme sind dadurch der Gefahr einer In¬ 
fektion ausgesetzt, da der Einbruch eines mit 
Abwässern vermischten Baches oder Flusses nicht 
ausgeschlossen ist. Auch an sich einwandfreies 
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Wasser kann leicht durch nachträgliche Infektion 
im Sammelbecken oder Rohrsystem zum Ver¬ 
breiter einer Krankheit werden, sind doch schon 
Typhusepidemien auf schlecht gehaltene und ver¬ 
schmutzte Hydranten zurückgeführt worden. Ab¬ 
solute Sicherheit für die Abwesenheit gefährlicher 
Krankheitserreger kann daher kein Leitungswasser 
bieten, wodurch die Scheu vieler, solches Wasser 
ohne Vorbehandlung als Trinkwasser zu benutzen, 
sehr erklärlich wird. Eine gewisse Berechtigung 
kann ihr nicht abgesprochen werden. 

Das nächstliegende 


Mittel, sich vor Anstek- tieKir 

kung durch das Leitungs- 

wasser zu schützen, ist ^ 

dessen gründliche Fil- 

tration unmittelbar vor 

dem Genuß . Die In- PnSSS 

dustrie hat denn auch , M|| 

eine ganze Reihe von Alummiuir platte - ||| 

»Kleinfiltem« oder Glasputt© ||| 

»Hausfiltem« auf den / ||| 

Markt gebracht, die alle 2 I (( Iffll 

zur Klärung trüben w ml |||||||| 

Wassers recht geeignet . |\K—^ 

sind, ihre Hauptaufgabe, | TjjjjjjjJ 

die Keime zurtickzu- ysm 

halten, aber meist nicht u ffiUjÜS 

erfüllen. Einige gute * op ~ 

Konstruktionen bewäh- ,l0 ' 

ren sich auch in dieser 1 

Hinsicht, vorausgesetzt, r — 1 

daß sie tadellos im 

Stande sind. Leider läßt V ^Pzon-ff 

sich diese Bedingung im 

Haushalt auf die Dauer Misch 

nicht erfüllen; die Filter, 
denen nicht allersorg¬ 
samste Pflege zuteil wird, Ster ü 

durchwachsen in einiger Fig. i. OzoN-HAUSAPPi 
Zeit und liefern dann DES Trii 

häufig bakterienreicheres 

Wasser als vor der Filtration. Sicherer erfolgt das 
Abtöten der Bakterien durch chemische Mittel, Chlor¬ 
kalk ist hierzu beispielsweise geeignet, wobei der 
Geruch und Geschmack, des Chlors durch nach¬ 
träglichen Zusatz von Kalziumbisulfat aufgehoben 
werden kann. Für den Hausgebrauch hat aber 
das Handhaben mit Chemikalien sein Mißliches, 
auch ist ein Irrtum bei Bemessung der erforder¬ 
lichen Quantitäten nicht ausgeschlossen, wodurch 
die Wirkung natürlich in Frage gestellt wird. 

Verhältnismäßig einfach und absolut sicher 
läßt sich Wasser endlich durch Erhitzen steril 
machen. Die Abtötungs-Temperatur für die Keime 
liegt bei 70-—75 0 , doch ist es besser, das Wasser 
zum Sieden zu bringen. Leider verliert es dabei 
seinen Kohlensäuregehalt und schmeckt dann fade, 
so daß abgekochtes Wasser ohne jeden Zusatz 
als Getränk nur wenig Freunde finden wird. 
Auch ist diese Methode der Sterilisierung nicht 
ganz billig und schwer durchführbar, da ja nicht 


allein das Trinkwasser, sondern auch das zum 
Spülen der Eß- und Trinkgefäße, zum Reinigen 
der Gemüse, zum Mundausspülen u. a. gebrauchte 
Wasser als Krankheitsträger gefährlich werden 
kann, also wie das Trinkwasser abgekocht werden 
müßte. 

Das Bedürfnis nach einer wirksamen, billigen 
und leicht durchführbaren Sterilisationsmethode 
für Wasser ist jedenfalls vorhanden, doch konnten 
die vorerwähnten Verfahren schon wegen ihrer 
Umständlichkeit nur in Ausnahmefällen, so wenn 
eine Epidemie bereits 


Elektrische Leitung ausgebrochen war, sich 

^—x. allgemeinen Eingang 

\ . verschaffen. 

/ Cluhlampe In den letzten Jahren 

wurde nun eine neue 
= Behandlungsweise zur 

U| | Abtötung der Keime im 

Hl 1 Wasser, dessen Ozoni - 

Hl Transformator sierung , ausgebildet. 

/ \ Ozon ist eine besonders 

/ 11 \\ aktive Form des Luft¬ 
ig jj| ) ) Sauerstoffes, bei der, wie 

^ "—y J man annimmt, drei 

b:—^ ^ ^ Atome Sauerstoff zu 

Membran- Kontakt .... 

einem Molekül vereinigt 

sind. Da das dritte Atom 
1 nur lose gebunden ist, 

HO -wirkt Ozon gegenüber 

r-^WasserUMtungshahn ge'vöhnlichem Luftsauer- 
—- \ stoff stark oxydierend. 

> 4 . Um die oxydierende 

Ozon-Rohr JEf und desinfizierende Wir- 


. Glühlampe 


eine neue 


Transformator 


Membran-! Kontakt 


r 'fjgLgl und desinfizierende Wir- 

kung ozonisierter Luft 

MischdUse HJ für das Wasser zu ver_ 

H werten, ist eine äußerst 

Y innige Mischung beider 

Sterilisiertes-Wasser Materien erforderlich. 

Ozon-Hausapparat zur Sterilisierung Lange Jahre war es nur 
des Trinkwassers. i m Großbetrieb möglich, 

mit der Ozonisierung 

des Wassers praktische Erfolge zu erzielen. Zu 
diesem Zwecke wird der zwischen zwei Glas¬ 
zylindern hindurchtretende Luftsauerstoff durch 
dunkle elektrische Entladungen hochgespannter 
Wechselströme in Ozon umgewandelt, so daß bis 
zu 2,8 g Ozon in 1 cbm Luft enthalten sind. 
Die stark ozonisierte Luft steigt dann von unten 
nach oben durch Kiestürme, während das zu des¬ 
infizierende vorgeklärte Wasser ihr entgegenfließt. 
Hierbei werden die organischen Substanzen des 
Wassers verändert und die in ihm enthaltenen Bak¬ 
terien getötet. Solche zentrale Ozonisierungs¬ 
anlagen sind bereits in Belgien, Frankreich und 
Deutschland in Betrieb genommen und haben 
sich voll bewährt. 

Dagegen fehlte bisher ein Hausapparat zur 
Ozonisierung des Trinkwassers, der bei ge¬ 
ringen Anschaffungskosten, leichter Installation 
und selbsttätiger Wirkungsweise eine Verwendung 
im Kleinen, in der herrschaftlichen Villa wie im 
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Airb0icc}:wohnhaus,- m Sanatorien und in Kranken** geschickt, entsteht auch ' in der andern Spule ein 
h£u$ern gegattete, Erst der Öltd&clie Apparat» Wechselstrom•, der eine dm Verhältnis der 
der seit kurzem iß verbesserter Form von den Spulen Windungen entsprechende höhere Spann ung 

Felten & G\n!1 eaume- Laimieymverken auf den besitzt. Zur Einschaltung des Stromes bei Ent- 

Markt geliracht ist, hat diese. Aufgabe gelöst. nähme voo Wasser dient em MmbrackonTakt. 

Eine kleine ybruchtung zur 'Erzeugung. des- Herrn Offnen des Hahnes der Wasserleitung wird 

Ozons und die M'ischciuse, in der dieses- mit dem die Luft unter ' der Membrane äbgesaugi und 

, j diese vom äußern Luftdnicfc dunehgecLrUi^t/ wc»- 

.• | ( r t durch der Stromkreis geschlossen wird/ Sofort 

• 'SBBi treten zwischen den Platten de$ Ozonerxeugers 

/; violette Ausstrahlungen auf, die den • 

- • der. Lun m Ozon umwandeln, 

/ 7 ■ : v ftuft wird durch das Ozonrohr in die Mischdß^ 

j|j{l|f r ; v (Fig. i) abgesaiiirt, wo sie sich mit derw feinVer* 

! P teilten Wasserstrahl innig • '• mischt.. . ‘ Hierdurch 

Jf ! \ werden die im Wasser vorhandenen Keime sicher 


Fig. 2. Mischdüse, als Wasserstrahl p.umpg ams- 
gebildet und mit Miscbkammern versehe^. 

I.eitungswasser gemischt wird, bilden den voll¬ 
ständigen Apparat, dessen innere Einndnung in 
Figur i gezeigt ist,. Zwischen einer Aluiuiiviucö- 
pkitte und einer mit Metallbelag versehenen Glas¬ 
platte werden dunkle -dektmehe Ausstrahlungen 
fi^^Oörgpe^jGeaö^ Oä, erst bei höherer Spatn 
nuog anftreten, ist da Transformator vorgesehen, 
der die Spannung der LiehrCdtucg ?n die er¬ 
forderliche Hocfep^nnußg um wandelt. Dieser 
Ttansfotrhator bat zwei Spülen„ von denen die 
eine ata nur wenigen Windungen eines starken, 
die andere aus vielen tausend Windungen eines 
feinen Kupferdrabtes gewickelt ist Wird durch 
die Spuk mit den wenigen Windungen ein Strom 


*} »Über MVA Haus«pparate zur Osoimienmg y«*a 
%¥ft$aer.T Arb. aus, dem Kgl. lost, f/esp. Therapie. 


.Nahezu 


KEIMFREIES WäSSER. 


Stak k ke im ha ($$$$$ Wasser. 
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der Ozonisierung. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Klärung dieser Frage wurden von der Biologische 
Anstalt zu Dahlem bei Steglitt Versucheangestellt r j. 
MatdwurfsgrilLeo. wurden in Glasbehalt em. deren Bo¬ 
den mit Erde beschüttet waren, gehalten und ihnen 
darin zu gleichet Zeit sowohl pflanzliche wie tieri¬ 
sche Kost vorgasettt Ein kleinerer Behälter 
wurde mir eäa«r einzelnem halberwachsenen Larve^ 
ein größerer mit zwölf ausgenaften Tieren besetzt. 

Die einzelne Larve iebfe vom 18. Juni bis 
September. An pflanzlicher Kost wurden ge¬ 
reicht junge Rüben, junge Mohrrüben, zerschnit¬ 
tene und junge Kartoffeln. wobei dies Futter etwa 
alle 8—14 Tage erneuert wurde; an tierischer 
Kost wurden eingelegt kleine Regenwürmer, Mehl¬ 
würmer v Fliegen. Es zeigte sich nun, daß während 
der fast ein Vierteljahr umfassenden Gefangen- 
schaftsdauer der Larve die pflanzliche Kost auch 
nicht im geringsten ange- 
rührt wurde, daß ferner 
] l von der tierischen Nahrung 

• • T- die Mehlwürmer gteichfels 


rande hängen geblieben anzusehen Aber tau- 
sende und zehntausend e der zugesefzteü Keime 
waren trotz, der so kurzen Berührung mit dem 
Ozbn ; abgetöm,. Die Figuren 3 und 4 zeigen 
zwei -Platten eines .solchen Versuches..Die 
hygienische; Bedeutung vier wenigen überlebenden 
Keime wird man :\mchx;, lw^ : ^nschJAgen; wir 
wissen aus der Filtrictiohserfehfitrigj von welch 
großer Bedeutung eine rMiebbchc Reduktion .der. 
Kejmioengen ist — m ummx Versuchen aber 
bei dem tüormx 1 küösthdien Zusätze diese Re¬ 
duktion eme so ^ußerordentlicn, daß m in prak¬ 
tische; Beziehung einer völligen K mm Vernichtung 
fast gleich au err achten iätv 

IJkmk ist die Bedeutung des Apparats ge¬ 
kennzeichnet, £js kaon nicht- 
seine Aufgabe sein y trübes, ■ ■ 
durch organische Ren ne Ta¬ 
gungen verunreinigte J§A? *}}}];$$ 

zuwandein. 


unberührt blieben (vieikkht 
infolge der für die Larve 
noch zu festen Chitinpan- 
zernag) und ebenso meist 
die Fliegen, wogegen von 
den Regenwürmen) niemals 
eine Spur mehr zu Anden 
war* Auch kleine Fliegen- 


Da Ozon, wie 
bereits ct wähnt, stark oxj*- 
cliereml wirktj wird es beb 
Anwesenfeett organtscRet 
Substanzen id erster l/mte 
diese, zersetzen, so daß bet 
der aut kurzen Berührung 
zwischen Ozon und Wasser 
die Bakterien dann nahezu 
ünbeelhflußt bleibem Da¬ 
gegen werden bei dem üb¬ 
lichen, Waren Leitung^- 
wasser dfe in Ihm vor¬ 
handenen Mikroorganismen 
fast voBkomraeh vermch 
Ho wird der kleine kom- 
pendlöse Apparat (Fig. j). 

batd gcKrfiät&t: sein* nicht 
als sell^iändigt Wässer* 
Re irii g ü ngs v orricht ü r,g ? 
wohl aber als wertvolle 
Unterstützung und Ergän- 


larven, die sich zufällig in 
der Erde des Behälters vor¬ 
fanden, schienen voti der 
Griüerdarve vertilgt worden 
zu sein. 

Der weite Behälter be¬ 
kam ebenfalls pflanzliche und 
tierische Kost, nur wurden 
namentlich für erntete ent* 
sprechend größere and ältere 
Stücke Ausgesucht, Auch 
hier blieb die pflanzliche 
Nahrung so gut wie unbe¬ 
rührt, nur die Rüben und 
Mohrrüben zeigten ganz 
schwach benagte StellenJ 
völlig intakt blieben aus¬ 
nahmslos ^gerade die Kar¬ 
toffeln, Dagegen konnten 
die Grillen vielfach direkt 
beim Verzehren z. B. der Mehlwürmer be¬ 
obachtet: werden, auch ein paar Engerlinge, die 
einmal mit beigegeben waren; warnen teilweise 
ÄBgcfresSeB, ja, die stärketcn Individuen gingen 
sogar die schwächeren ihresglcichefi ah und ver¬ 
zehrten sie* sö daß schließlich svur' fciöe einzige 
übrig blieb, die am verendete. 

Die in Gdangeoscnäft gchakenen Maulwurfs¬ 
grillen vcruhnahUn .also fpanziuhf .Wahrung so 
gut wie Völlig und ernährten sich fast ausschließ¬ 
lich von tierischer Kost. Weitere Untersuch ungen 
und Fütterungsversuche werden zu Klärung der 
Frage noch unternommen werden* 

VkUacht verhält es sich bei 4cm angeblichen 
Schaden der Alaulwurisgrille ähnlich wie beim 
Maulwurf: Ein an und für sich nützliches Tier kann 
mittelbar durch die Art seines Nahrungserwerbes, 

Ü Rrrtteihingeii a. ßV. K&fciil. Biolag. Anstalt f. Lanü- 
u. >Qr'iwirj?cbatt 1910, Nr. 1 o. 


p Ozon-Apparat in hink WASSER¬ 
LEITUNG EINGEBAUT. 


rung der bereits im Wasser- 
werk erfolgten zentralen 
Filtration undälsSlcheninggegen eine nachträgliche 
Infektion, wie sie auch bei ursprünglich reinem 
und einwandfreiem Wasser nie ausgeschlossen, ist.. 


Nütaling ? Uber dm Ernährung der Maulwurfs¬ 
grille sind die Ansichten zurzeit noch geteilt 
Während manche Autoren diese Art für einen 
gefährlichen Feind der Kulturgewächse halten, der 
alle ihm zugängigeu uytterirdischf.a BflarfZenteile 
von den zartesten Wfeekhen bis zu den Wurzeln 
der Obstbäume zerfresse nnd ebensowenig Kar¬ 
toffeln und Rüben verschmähe, glauben andre sie 
als einen Fleiscbfresser \m weüesteri SrnntJ be¬ 
zeichn en zu solU‘n : , der nur mdjrt&i durch seine 
Wühltätigkeit: den Bilanzen Schaden zufüge; Zur 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


in diesen Fällen durch das Graben und die hier¬ 
durch hervorgerufene Zerstörung oder Beschädi¬ 
gung von Wurzeln und unterirdischen Pflanzen¬ 
teilen, bei stärkerem Auftreten schädlich werden. 

Der ^Reichtum Argentiniens. Die außer¬ 
ordentlich günstige Bodenbeschaffenheit, sowie die 
geologischen und klimatischen Verhältnisse haben 
Argentinien in wenigen Jahren zu einem Haupt¬ 
produktionsland für die tägliche Ernährung der 
Menschheit gemacht. Argentinien, das vor 25 
Jahren noch Mehl importieren mußte, produziert 
heute etwa eine Tonne Getreide auf jeden Kopf 
der Bevölkerung. Da der Mensch für seine Er¬ 
nährung ca. 350 kg Getreide braucht, so bleiben 
somit etwa zwei Drittel der Produktion für die 
Ausfuhr übrig. 

Neben der Landwirtschaft bildet die Viehzucht 
die hauptsächlichste Einnahmequelle Argentiniens, 
und ebenso wie die Landwirtschaft ganz auf der 
H^ie moderner Einrichtungen steht, ist auch die 
Viehzucht dem Urzustand, wo das Vieh ohne Schutz 
und Schirm sich vom Grase nährte, das eben ge¬ 
rade wuchs, längst entwachsen. Die heutigen 
Estancien (Farmen) mit teilweise beinahe luxuriösen 
Einrichtungen haben mit den frühem Farmhäusern 
nur noch den Namen gemein, und an Stelle der 
verwilderten Felder sind gepflegte vielfach mit 
Luzerne bepflanzte Weiden von enormem Umfang 
getreten. Estancien in der Größe von 50—100000 
Hektaren, bevölkert von 100000 Stück Hornvieh 
und ebenso vielen Schafen, bilden den Stolz ihrer 
Besitzer. 

Außer Getreidebau und Viehzucht spielt die 
Kultur von industriellen Rohprodukten eine mehr 
nebensächliche Rolle, so das Zuckerrohr, ferner 
Baumwolle und Kautschuk, doch ist wohl anzu¬ 
nehmen, daß auch diese Erzeugnisse des Landes 
im Laufe der Jahre zu größerer Bedeutung ge¬ 
langen werden. Bemerkenswerte Fortschritte hat 
in den letzten Jahren die Weinpflanzung gemacht, 
während der Tabakbau zwar seit langem betrieben 
wird, aber bis jetzt keine günstigen Resultate auf¬ 
weist, indem dessen Produkte im Ausland noch 
wenig Anklang Anden. Zu großer Bedeutung scheint 
in der Zukunft auch der Obstbau berufen, denn 
dank der Verschiedenartigkeit des Klimas gedeihen 
in dem Lande Orangen, Zitronen und Oliven 
ebenso gut wie Kirschen, Äpfel und Birnen. 

Von größter Bedeutung für die Zukunft Argen¬ 
tiniens ist die Vermehrung seiner Einwohner. 
Heute erreicht die Zahl nur etwa 5 Millionen bei 
einem Flächeninhalt von etwa 3 Millionen qkm 
(6 mal so groß wie Deutschland). Eine unrichtige 
Verteilung des Landes durch den Staat und große 
Schwierigkeiten für den Einwanderer, Eigentümer 
von Land zu werden, sollen zum Teil schuld an 
der sich zu langsam vollziehenden Einwanderung 
sein. Die Vermehrung der Bevölkerung wird 
wahrscheinlich noch auf Jahre hinaus eine Haupt¬ 
sorge der argentinischen Regierung bleiben, denn 
man nimmt an, daß das Land leicht 100 Millionen 
Einwohner beherbergen und ernähren kann. 

Wenn diese Frage eine befriedigende Lösung 
gefunden hat, wird es möglich sein, das große, 
von der Natur reich gesegnete Land für Ackerbau, 
Viehzucht und Industrie ganz zu erschließen. 

Alkohol und Verbrechen. Die Begehung 
vonVerbrechen und besonders von Roheits-, Aftekts- 


und Sittlichkeitsdelikten findet ihre stärkste Wurzel 
in der akuten Alkoholvergiftung, im Rausche. Und 
ebenso wie der Genuß der geistigen Getränke 
sich nicht gleichmäßig auf die Wochentage verteilt, 
sondern Sonnabend und Sonntag seinen Höhe¬ 
punkt erreicht, um von Montag bis Freitag immer 
tiefer zu fallen, so verteilt sich auch die Zahl der 
in der Berauschung begangenen Straftaten. Es 
sind schon eine große Zahl derartiger Unter¬ 
suchungen in allen Ländern der Welt vorge¬ 
nommen worden, die alle ohne Ausnahme zu dem¬ 
selben Ergebnisse geführt haben. Nach einer 
Statistik von Dr. med. Holitscher 1 ) entfallen von 
204 Straftaten einer Woche, begangen in der Rhein¬ 
provinz, 120 auf Sonntag, 25 auf Sonnabend, 32 
auf Montag, 4 auf Freitag, die übrigen verteilen 
sich auf die weiteren 3 Tage. Von 723 Straftaten 
einer Woche in Süddeutschland wurden 254 am 
Sonntag, 103 am Sonnabend, 125 am Montag, 48 
am Freitag verübt. Von 768 Delikte einer Woche 
im Königreich Sachsen entfallen 209 auf Sonntag, 
117 auf Sonnabend, 137 auf Montag, 67 auf Freitag. 
Von 140 Straftaten in der Schweiz wurden 60 am 
Sonntag, 18 am Sonnabend, 22 am Montag und 
än den übrigen 4 Tagen je 10 begangen. 

Gleichwie der Sonntag zeigen auch alle Feste, 
bei denen gewohnheitsmäßig viel getrunken wird, 
eine wesentliche Steigerung aller Alkoholdelikte. 
Volksfeste, Kirmessen, Karneval u. dgl. machen 
sich deutlich in den Kurven bemerkbar, die den 
Verlauf der Kriminalität bezeichnen. Diese Tat¬ 
sache wird von allen Fachmännern bestätigt. 

Ein neues Verfahren zur Bekämpfung der 
Kohlenstaub-Explosionen. Zur Einschränkung 
der Grubenexplosionen, die durch Kohlenstaub 
veranlaßt wer den,haben eingehende Untersuchungen 
im In- und Auslande stattgefunden, die auch zu 
wichtigen praktischen Erfolgen geführt haben. Seine 
Entstehung findet der Kohlenstaub durch Zer¬ 
kleinerung der Kohle beim Loslösen derselben von 
dem festen Kohlenstoß. An ruhigen Stellen, auf 
allen Ecken, auf vorspringenden Flächen und aut 
dem Boden der Strecken lagert er oft fingerdick. 
Bei Erschütterung oder durch einen plötzlichen 
Luftstoß rieselt er hernieder und erfüllt die Luft 
mit förmlichen Wolken. Jeder aufgewirbelte, in 
der Luft schwebende Kohlenstaub kann nun Ex¬ 
plosionen leicht veranlassen, wenn der Staub mit 
einer genügend heißen, offenen Flamme in Be¬ 
rührung kommt. Aus diesem Grunde war man 
bei der Bekämpfung dieser Explosionen darauf 
bedacht, das Aufwirbeln des Kohlenstaubes mög¬ 
lichst zu vermeiden. Eins der Bekämpfungsmittel 
war die sogenannte Berieselung. Für die Zwecke 
der Berieselung wird durch alle Grubenräume ein 
Wasserleitungsrohrsystem gelegt und alle Wände, 
Decken und Boden der Strecken werden mit Wasser 
berieselt resp. durch Schläuche mit Brausen be¬ 
spritzt, so daß der Staub naß wird und nicht 
mehr aufwirbeln kann. Dies Mittel hat sich bis¬ 
her auch als bestes erwiesen und ist in Deutsch¬ 
land und Österreich für alle Gruben staatlich vor¬ 
geschrieben. Doch auch hier sind wiederum 
Mängel vorhanden, die man zu beseitigen bestrebt 
war. So läuft das Wasser an den senkrechten 


*j Taschenatlas zur Alkoholfrage. Verlag Deutscher 
Arbeiter-Abstinenten-Bund, Berlin SO. 16. 
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Stellen schnell ab, dort verdunstet es schneller als 
hier und so muß eine häufige Erneuerung der 
Bewässerung vorgenommen, ja manche Arbeits¬ 
punkte täglich mehrere Male bespritzt werden. 
Diese häufige Bewässerung zeigt sowohl für die 
Gesundheit und Arbeitsfähigkeit der Bergleute 
große Nachteile und erhöht auch die Einsturzge¬ 
fahr der Strecken. So ist man nun darauf ge¬ 
kommen den Staub nicht durch reines Wasser 
sondern durch einen klebigen Brei niederzuhalten. 
Praktische Versuche nach diesem Verfahren »Patent 
Kruskopf« auf westfälischen Gruben haben äußerst 
befriedigt. Die Flüssigkeit läuft nicht ab, dringt 
nicht in das Gestein und verdunstet auch nicht. 
Ferner ist auch nicht nötig die ganzen Strecken 
feucht zu halten, sondern nur einzelne Wegstücke, 
gerade dort wo gearbeitet wird. 

Ein paar Tierbeobachtungen. Ich beugte 
mich über den Balkon und sah an dessen Unter¬ 
kante ein Spinnennetz; dachte, das geht ja doch 
nicht: eine Fläche kann man nicht an eine gerade 
Linie spannen, dazu sind mindestens drei im 
Winkel liegende Punkte nötig. Hinuntergegangen 
fand ich das Netz in einen langen Faden endigend 
und diesen unten mit einem Kiessteinchen be¬ 
schwert, leicht pendelnd. Wunderbar! Und viel 
geschickter als wenn das Netz mehrere fixe Be¬ 
festigungen an dem Gartenkies bekommen hätte. 
Trotzdem, mein liebes Spinnchen, es tut mir leid, 
ich muß aber wissen, ob das eine Leistung des 
Zufalls oder mechanischen Talentes ist: nahm ihr 
also das Sternchen fort, und das Netz schrumpfte 
zusammen*. Aus meinem Warten, was nun ge¬ 
schehen würde, wurde ich abgerufen, und als 
ich später wiederkam, hing wieder ein Sternchen 
an dem Spannpendel! Ich nahm es nochmals 
weg, es war am Abend. Andern Morgens war 
das Netz wieder in Ordnung, das unverdrossene 
Tierchen hatte sein Sternchen wieder angesponnen. 
So ließ ichs ihm. Ich habe die gleiche Kon¬ 
struktion aber später nicht wieder gesehen; so 
denke ich, es war doch wohl ein ausnahmsweise 
gescheidtes Spinnchen. 

Auf ein Land, das bisher nur von Pferden 
begangen war, wurden plötzlich Kühe getrieben — 
und alsbald stellten sich darauf die bisher in 
früheren Jahren dort niemals beobachteten Regen - 
Würmer ein. Und zwar stachen die Würmer mit 
einer bewundernswerten Treffsicherheit stets ins 
Zentrum der Kuhfladen, durch die sie sich von 
unten heraufbohrten. Was ist nun das für ein 
merkwürdiger »Instinkt« ? Die Würmer kamen 
über hundert Meter weit mindestens. Sollten sie 
nun die sie anziehende Substanz »gerochen« haben? 
durch die Erde? und ohne Riechorgan? Man 
sollte da wohl eher an einen »chemischen« Sinn 
denken, obschon ich den auch nicht näher angeben 
könnte. Bei den Insekten kennt man ja auch 
wunderbare Treffsicherheiten beim Legen der Eier 
in andre Körper, allein da kommt wohl nur ein 
(freilich ebenso unbegreiflicher) Ortssinn in Frage. 
Das prompte Reagieren der Regenwürmer auf 
die Kuhfladen bzw. diese Folge im Auftreten er¬ 
innert mich an ein vielleicht nicht allgemein be-, 
kanntes Verfolgen der Pferde durch Störche. So 
sieht man z. B. auf den riesigen Weideplätzen von 
Trakehnen hinter den Pferden des berühmten Ge¬ 
stütes die Störche spazieren. Sind denn die 


Störche Freunde der Pferde? Nicht daß ich wüßte. 
Aber die Pferde im Grase werden verfolgt von 
den Fliegen und diese von den Fröschen und 
diese bekanntlich von den Störchen. Ranae sunt 
praeda ciconiarum, ciconiae sunt praeda aquilarum 
— haben wir bereits auf Sexta gelernt. 

Vom Gardasee brachte ich eine Anzahl Seiden¬ 
raupen , die ich gemästet und die sich verpuppt 
hatten, mit an den Rhein und ließ sie da aus¬ 
schlüpfen. Die Temperaturdiflferenz war den Tieren 
aber wohl nicht zuträglich, obwohl die meisten 
zur Eiablage kamen. Einige krochen aber über¬ 
haupt nicht aus. Von diesen machte ein beson¬ 
ders großer Cocon wiederholt Versuche zum Durch¬ 
brechen der Gespinstwandung, was durch Er¬ 
weichen geschieht, und zwar an zwei Stellen, aber 
das Ausschlüpfen gelang nicht und der Cocon 
starb. Ich wußte, daß sich darin ungewöhnlicher 
Weise zwei Seidenraupen eingesponnen hatten und 
gab deshalb den abnormen Fall zur Untersuchung. 
Prof. Doflein fand, daß es zwei Weibchen waren 
und beide Pebrine krank. — Sollten nun nicht 
die Tierchen, die ihre Schwäche nicht bloß beim 
vergeblichen Versuch auszuschlüpfen, sondern schon 
vorher gefühlt haben müssen, sich aus Sympathie 
gemeinsam eingesponnen haben? — Ich meine 
nämlich, daß man diese tiefe Sympathie unter den 
Tieren, von denen man ja sehr Vieles noch er¬ 
zählen könnte, zu wenig beachtet und daß man 
nicht berücksichtigt, wie hierin sich der tiefste 
Zug der Zusammengehörigkeit aller lebenden Wesen 
zeigt. Sei es ein Tier, welches es wolle, es fühlt 
am Ton des Behandelnden wie er ihm gesinnt ist, 
und die Töne des Lockens und Schreckens usw. 
unter den Tieren sind den unsera verwandt, — 
Für die sonst so wenig zu seelischer Äußerung 
angetanen Insekten mag aber dieser Fall des ge¬ 
meinsamen Einspinnens in diesem Sinne interes¬ 
sant sein. Dr. J. Hundhausen. 
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Jena, Dr. L. Wiese z. Ord. — D. a. o. Prof. f. Exegese d. 
Alten Testaments u. bibl. Archäol. d. ev.-theol. Fak. i. 
Wien, Lic. Fritz Wilke z. Prof. 
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Berufen: Prof. f. Dogm. u. Apolog. D. August Wil¬ 
helm Hunzinger, Erlangen, a. Ordinär, n. Leipzig. — Dir. 
d.mediz. Univ.-Klinika. Poliklinik, o. Prof. Dr. Ludolf Brauer 
i. Marburg a. Dir. d. Hamburg-Eppendorfer Krankenhauses. 

— Prof. d. Mathem. Philipp Furtwängler v. d. Techn. 
Hochsch. L Aachen h. d. Ruf a. d. Landw. Akad. v. Bonn- 
Poppelsdorf angen. — A. a. Prof. f. Anat., Dr. Julius 
Tandler a. d. Univ. Wien z. Nachf. Prof. F. Zuckerkandis. 

— D. o. Prof. f. Exp.-Physik Dr. Hermann Ebert a. d. Techn. 
Hochsch. i. München h. d. Ruf n. Jena a. Nachf. v. Prof. 
A. Winkelmann abgeL Nunmehr i. Prof. Dr. Max Wien 
v. d. Techn. Hochsch. i. Danzig ber., d. angen. hat. 

Habilitiert: Dr. G. Angenheister a. Privatdoz. f. 
Physik i. Göttingen. — Dr.-Ing. L. Schalter f. Brückenbau, 
Eisenkonstruktionen u. Statik, a. d. Techn. Hochsch. i. 
Danzig. — Lic. K. Börnhausen a. d. theol. Fak. i. Marburg. 

— Dr. E. Lewy f. Finnisch u. Dr. 0 . Reichenheim f. Physik 
a. d. Univ. i. Berlin. — Dr. jur. J. Poetsch in Münster. — 
Dr. A. Rüge a. d. phil. Fak. in Heidelberg. 

Gestorben: Harry W. Cox , der engl. Gelehrte, d. d. 
seine Forsch, u. Versuche m. d. X-Strahlen bahnbr. wirkte 
u. sich v. 12 Jahren bei s. Experim. eine unheilb. Krankh. 
zuzog. 

Verschiedenes: D. 70. Geburtst. feierte Dr. phiL 
et theol. Julius v. Grill, o. Prof. d. alttest. Theologie u. 
Insp. d. ev.-theol. Seminars a. d. Univ. Tübingen. — O. 
Prof. f. Zivilproz. u. deutsche Rechtsgesch., Dr. J. Ch. 
Schwarte i. Halle tritt v. s. Lehramt zur. — Der o. Prof, 
d. Geologie u. Paläontologie a. d. deutsch. Univ. Prag, Dr. 
Gustav Karl Laube tritt z. Ende d. Sommers, i. d. Ruhe¬ 
stand. — Der o. Prof. d. Chirurgie Dr. Anton Wölfler i. 
Prag tritt v. s. Lehramt zurück. ‘— Am Polytechn. i. 
Budapest wird i. nächst. Studienj. der o. Prof. f. Maschinen¬ 
bau Dr. Donät Bdnki System. Vortr. ti. Aviatik halten. — 
A. d. Techn. Hochsch. i. Dresden wird i. nächst Winfess. 
ein neues Seminar f. Städtebau eingerichtet werden. Dir. 
i. Prof. M. Förster. Vorles. ji. Hochbau u. Bauingenieur¬ 
wesen werd. halten u. a.: Dr.-Ing. Berkemeyer, Dr. Benk, 
Baurat Diestel, Dr. Esche, Geh. Baurat Frühling, Geh. 
Hofrat Dr.-Ing. Cornelius Gurlitt, Geh. Hofrat Lucas, 
Präsident Geh. Medizinalrat Dr. Renk und Dr. Wuttier. — 
D. frühere wissenschaftl. Assistent a. Hagenbeckschen 
Tierpark L Stellingen b. Hamburg Dr. Alex. Sokolowsky i. 
am Hamb. Zoolog. Garten a. Direktorial-Assist. angest. 
worden. — V. 13.— 16. September tagt i. Breslau d. 
•Vers. d. Internationalen Astronomischen Gesellschaft. Es 
werden gegen hundert Astronomen erwartet, die ziemlich 
alle Kulturstaaten vertreten werden. — I. Observatorium 
auf d. Mount Wilson i. Kalifornien findet v. 29. VIII. bis 6.IX. 
die vierte Konferenz der »Internationalen Vereinigung zu 
gemeinsamer Arbeit in der Sonnenforschung« statt. Vier¬ 
zig Astronomen u. Physiker a. Europa haben bereits ihre 
Absicht, a. d. Versammlung teilzun., erklärt. D. Leitung 
d. Veranst. h. Prof. Bailey v. d. Sternwarte d. Harvard- 
College i. Cambridge Ubem. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Heft 9). K. Hennig wirft die in¬ 
teressante Frage nach dem »Urheberrecht am neugefun¬ 
denen ,'Wilhelm Meister* Goethes« auf: Von einem Ur¬ 
heberrechte der Inhaber der Handschrift, könne wohl 
nicht die Rede sein; falls dagegen Erben Goethes leben 
sollten, dürfte ihnen ein zehnjähriges Urheberrecht zustehen ; 
leben keine, so kann das Werk von jedermann gedruckt 
und verlegt werden, dem die Handschrift zur Verfügung 
steht. 


Pol.-Anthropol. Revue (Juni). E. Schnitze 
(» Veränderungen in der Einwanderung nach den Vereinigten 
Staaten*) bringt die Abneigung der Amerikaner gegen 
die unbeschränkte Einwanderung, die sich z. Z. bereits 
in ungesetzlichen Schwierigkeiten seitens der Einwande¬ 
rungsbehörden, sehr bald vielleicht schon in Verschär¬ 
fung der Bestimmungen äußern dürften, mit der Ver¬ 
schiebung in der Zusammensetzung der Einwanderer zu¬ 
sammen. Während nämlich bis in die 80er Jahre hin¬ 
ein die germanischen Elemente vorherrschten, stellt heute 
der Süden und Osten Europas den größten Teil (68%). 
Man begreife angesichts der Elemente, die jetzt im 
Vordergründe der Einwanderung stehen, das Entsetzen 
vieler Nordamerikaner, denen die Entwicklung ihres Volkes 
eben eine sehr unerwünschte Richtung einzuschlagen 
scheint. 

Kunst und Handwerk (Heft 8). H. Warlich 
(»JanEisenlöffel«) weist auf den Aufschwung hin, den nament¬ 
lich durch das Verdienst des Amsterdamer Eisenlöffel 
die maschinelle Herstellung von Gebrauchsgegenständen in 
Holland genommen habe: turmhoch über unsrer Massen¬ 
ware stehend, entstanden durch eine bei uns unbekannte 
Verbindung von maschinellem und handwerklichem 
Schaffen, zeichnen sich die holländischen Massenfabrikate 
durch eine unerreichte Gediegenheit aus, namentlich was 
Materialstärke und saubere Fügung betrifft. Sie wollen 
Handarbeit weder ersetzen noch nachahmen, nichts an 
ihnen steht mit dem Wesen der Maschinenarbeit in Wider¬ 
spruch. 

Das literarische Echo (Heft 18}. R.M. Meyer 
(»Amerikanische Ästhetik «) schildert die unüberbrückbare 
Kluft, die noch heute in Sachen des literarischen Ge¬ 
schmackes Europa vom westlichen Angelsachsentum 
trennt: Respectability ist den amerikanischen Ästheten 
die Hauptsache, der Dichter muß ein Gentleman 
sein oder mindestens dessen Manieren haben. Der 
langweiligste Schriftsteller, der von Ehrbarkeit trieft, 
ist ihnen mehr als das größte* Genie, wenn es 
mit den Anschauungen einer engherzigen Moral in 
Konflikt kam. Die seelischen Offenbarungen eines Ibsen 
oder Dostojewski, worin wir die höchsten Offenbarungen 
moderner Poesie erblicken, erscheinen ihnen als unan¬ 
ständig oder als eine Brutalität 

österreichische Rundschau (Heft 5). H. 
Swoboda (»Genie und Neurose «) nimmt in überlegter 
Weise gegen jene Sorte von Pathographen Stellung, die 
an jedem bedeutenden Menschen nur krankhafte Züge 
entdecken wollen. Künstlerisches (poetisches) Vermögen 
sei keineswegs dem Grad der Neurose proportional, die 
konkrete Eigenart einer Schöpfung sei keineswegs durch 
Neurose zu erklären; auch seien keineswegs alle Dich¬ 
tungen z. B. neurotisch. In vielen Fällen sei der Begriff 
des Krankhaften auf den genialen Menschen überhaupt 
nicht anwendbar: nicht jeder, der leide, sei deswegen 
schon krank. 

Deutsche Monatshefte (6. Heft). W. S ch ä f e r 
bringt in einem Aufsatz über den bekannten Kunstge¬ 
werbler L. Pan kok als Maler einen beachtenswerten 
Beitrag zu dem so aktuellen Kapitel über Photographie 
und Kunst. Während erstere immer nur einen momen¬ 
tanen Eindruck geben könne, vereinige ein Künstler wie 
Pankok die Ähnlichkeit mehrerer Dutzend guter Auf¬ 
nahmen auf einem Bilde. Es sei sicher, daß photogra¬ 
phische Aufnahmen einen Bildnismaler immer hindern, da 
fUr ihn alles auf die innere Erfassung eines momentanen 
Ausdruckes ankomme, in dem sich der ganze -Mensch 
ausspreche. Die »Momentaufnahmen des Künstlerauges«, 
wie solche Pankok wenigstens einige Male gelungen, seien 
für das Objektiv des Photographen weder In der augen- 
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blicidfchen Erfassung «.joE io dtt AfcoHoibkeK j-iiuals jeA.' 
T^chbAt. Perselbr •Verfcisser bericht sodimc dis rptfts- 
gekrönten Entwürfe deutscher Bildhauer für ein Rruünfji' 
deükraal der Duatscbcn tit Buenos-Ayru§; in»4 Votrunt dafepf 
cu deru Ergebnis, daß' .•*% CyHeg^heiten gifbe, ‘mto-wf 
feiuetj aÜg«meTu€ai Wettbewerb seböti telioib *»iofct ver¬ 
zichtet werden könne* weil für das küö^lömche Leben 
eines Volkes Kampt'pljJtre notig Ninci. fvo erprobten 
Lösungen* Naraeü und Kräfte steh gegen (nane xü wehren 
haben. Dfc. Pm'c. 


Hofrat Dr. Gustav Karl LAUöfe 

-J. ProU der Gtologi* und Paläontologie un '.ier 
dwitsdWi TJoivecsiiät IVat?, mu mit Ende- de* 
Somtnem*m^Eter< in den TiuhfcsUnd. Bfchön in 
juög«zn Jahren, ist «r durch seine.äfttluaiiMC du ?i<*t 
Jencs/rheit: &*- «t als;- 

Geologe* micniachic, hekunnt ^i-woritn. t'luv Sclu*- 
(lntutog «jte$cV hychicreie^kot^t^ Ttüjöii-'Xwü giMuien- 
vollen Fahrt;' die. ja vteit jgp<vil<irtni'M«-*r 

und grüßet* Aufttrcneuagr« r.rfei&r.t*t g§ 
Evpedftiooea. «m. >» R«cl» xR»dse der Jiansu! 

ins oormic'ic. Kismetr* «jedvvg^kgf. 


. Gshemirät ProffDr. Ö^ MuLiis^.' 

vom f’otsüairter Observatorium Ul von d*rt auch 

4er lüvei TfthWife: -*ui4 Studium-' öbor Luii l J^htjrlvubt und 
■cUr BeobaciilOHg Häileys.«hen Koüv<t,<ft jwrht Kg^kehrt. 
Oie Anfgabt o sind in l)«fHedi^fcUderW<jiÄe-goh>:»?; yjw-; hjaUeir 
*uAV.*rtv«(ltn LVgebülMCft geliihrt. Wir bringen in üor h^udgeu 
tvVimmc't üW clte Evpet.iilKm oi.tte't» Befiehl. 


Wochenschau. 

Eine schwedische unssemchaftticht l^xptJUion 
imte Leitung des Dr. E. Mjöberg ist nach IPfeif * 
aK&r't/itnzhgeretä, um in dem bisher unerforschten 
Ki&btrjwrfistHkt geologische, ormthologische, bo¬ 
tanische itnd mineralogische Forschungen auszu - 
führen. 

Eine andre Expedition des bekanntem dänischen 
Polarforschers Knud Rasmussen in Begleitung 
des Botaniker usd Meduiners P. Preuchen geht 
auf eigenem Fahrzeug, dem Schoner »Motor* 
für drei Jahre nach Nord^rönkijd, um beim Kap 
York, das am Nordende der MelvÜlehai liegt, eine 
dänische Handelssktioxi m gründen* Diese soll 


Prof. Dr. Eduard Meyer, Berlin 

•iftfettfc «sia. >k£jihfi$c* Jubiläum xl'i o. Pro« 
tC*ior de»' >ltcn Oe/jchjcljle. Dure’H -»feine-zahl* 
rfiUhen, «um T>U önünsr umfong «neben WcvV.c 
— «rjc. J 2. 0,4«»n« *'C»e«jiüchtc des Allen «ölst, 

5 iUnde r^'biat er akh rlorü phitr imuspden 
bfe*i»t.>Jtenübt<iH deotAehcn Uutnnkern tttungrxi. 
iinVYHUcrsmneMci » go-j/tn hirlt er *.k AuxuiiWh- 
Vröfit5»‘>r aö Jro Ijtvivcr.nr-ten Oxford und 
Chicago mk cttdcia Rtiölg<rV erle-xungen 
über '4U»x t)eycb>tfhre, • 
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den Polareskimos, den nördlichsten Bewohnern 
der Erde, Gelegenheit zur Erwerbung von Ge¬ 
wehren und sonstigen modernen Fanggeräten geben, 
die jene Menschen nach Ansicht Rasmussens in 
ihrem harten Kampf ums Dasein nicht mehr ent¬ 
behren können. 

Der Entwicklung der Industrie des kanadischen 
Staates Ontario steht als ernstes Hindernis der 
Kohlenmangel des Landes entgegen. Dieser 
Mangel soll durch die Nutzbarmachung der elek¬ 
trischen Energie der Niagarafälle wieder wettge¬ 
macht werden, die man auf 6 Mill. Pferdekräfte 
schätzt. Auf der amerikanischen Seite werden die 
Fälle bereits seit 20 Jahren ausgenutzt und zwar 
in immer größerem Umfange, so daß heute ganz 
Buffalo, eine Stadt, die beinahe eine Million Ein¬ 
wohner hat, ihre ganze Beleuchtung und alle 
Straßenbahnen den Fällen verdankt. Die kana¬ 
dischen Fälle sind nun noch bei weitem größer 
und stärker . Auch die Felder sollen durch die 
Wasser kultiviert werden, so daß wohl der Land¬ 
besitzer einem großen Vorteil daraus zielt, doch 
für den Landarbeiter ein ungeheurer Nachteil 
entsteht. 

Das Observatorium auf dem Mont Blanc , das im 
Jahre 1887 von dem Astronomen Jansen begründet, 
aber seit Jahren nach Bergung der Instrumente 
verlassen worden war, ist jetzt ein Opfer des 
wandernden Gletschereises geworden. Nur noch 
der Giebel ragt aus dem Eise hervor. 

Eine interessante Erfindung, die Schußlinie 
von Bomben während der Nacht zu verfolgen, ist 
in großer Heimlichkeit von der englischen Admi¬ 
ralität bei Fort Albert auf der Insel Wight er¬ 
probt worden. Fort Albert ist eine der Festungen, 
die die Passagen der Neeles bewachen Am 
Ende einer jeden Bombe befindet sich ein kleiner 
Zylinder, der einen hellstrahlenden Feuerwerks¬ 
körper enthält. Über 50 Bomben wurden auf die 
See hinausgeschossen; sobald sie das Geschütz¬ 
rohr verließen, brach eine mächtige Flamme her¬ 
vor, die einem Feuerwerk ähnelte. 

Zu den schweren Luftschiff-Katastrophen der 
letzten Monate ist wiederum der grauenhafte Unfall 
des Motorluftschiffes ^Erbslöh« hinzugekommen. 
Außer der Vernichtung des Luftschiffes hat das 
Unglück fünf Menschenleben gefordert. — Ferner 
stürzte der erst vor kurzem durch seinen bedeuten¬ 
den Flug Dover-Calais und zurück gefeierte eng¬ 
lische Aviatiker Rolls mit seinem Apparat ab und 
blieb tot liegen. — Und doch werden die vielen 
Unfälle den Mut unerschrockener Männer nicht 
zügeln. Anfang September beabsichtigt Walter 
Well man den Atlantischen Ozean zu überfahren. 
Der Start ist in der Nähe New Yorks und die 
Reise soll in London enden. Das Luftschiff ist 
der Motorballon »Amerika«, der für die Wellmansche 
Polarexpedition gebaut wurde und zweimal den 
arktischen Ozean nördlich von Spitzbergen über¬ 
flogen hat. Das Luftschiff ist kürzlich in Frank¬ 
reich umgebaut und vergrößert worden und ist 
228 Fuß lang. Es kann eine Besatzung von sechs 
Mann aufnehmen. — Ein regelmäßiger Luftschiff¬ 
fahrtsverkehr in Amerika wird zivischen dem Narra- 
gansct-Kai in New York und der Villenkolonie 
Newport auf Rhode-Island eingerichtet. Der Lenk¬ 
ballon, derin Frankreich gebaut wurde, ist Eigentum 
einiger Millionäre, die zum größten Teil in der 
Millionärkolonie von Newport leben und den Ehr¬ 


geiz haben, die erste amerikanische Luftschifflinie 
zu eröffnen. Das Fahrzeug, das von der Zodiac- 
Gesellschaft gebaut ist, hat eine Länge von 100 
Fuß und eine Tragfähigkeit von sechs Passagieren. 
— Mit dem >Z. Vf< werden Anfang August die 
Passagierfahrten der»Dedag« wieder aufgenommen. 
Die Fahrten sollen jedoch nur in der Nähe von 
Baden-Baden veranstaltet werden. 

Bei Kanalarbeiten in der Nähe von Vilbel 
sind Gewölbe römischen Ursprungs aufgefunden, 
die von Prof. Wolflf, dem bekannten Altertums¬ 
forscher, besichtigt werden. 

Vom Präsidenten Hedley der Linnöschen 
Gesellschaft in Sydney ist die interessante Tatsache 
festgestellt worden, daß sich in einer Entfernung 
von 46 Meilen vom Strande der Vorstadt Bon di 
aus gemessen im Stillen Ozean ein erloschener Vulkan 
aus dem Meeresboden erhebt. Die Spitze des 
Berges, dessen Höhe wahrscheinlich eine sehr be¬ 
trächtliche ist, befindet sich in einer Tiefe von 
960 Faden unter dem Wasserspiegel. 

Auf dem Eiffeltürme wurden Versuche mit 
einem Geschütz zur Bekämpfung von Ballons vor¬ 
genommen, die außerordentlich günstige Ergebnisse 

E ^ert haben sollen. Da das Geschütz überaus 
und sehr wirkungsvoll ist, sollen Aeroplane 
und Lenkballons mit demselben ausgestattet werden. 

Dr. Victor D. Lespinasse, Dozent am North¬ 
western University Medical College in New York, 
hat eine neue Art der Vereinigung von Arterien 
gefunden. Bisher war das Aneinandernähen von 
Arterien äußerst schwierig, und die damit ver¬ 
bundene Gefahr, daß sich von der Nähwunde aus 
in den Arterien Blutgerinnsel loslösen konnten, 
die im Gehirn, wohin sie gespült werden konnten, 
unbedingt tödlich wirken mußten, äußerst groß. 
Die Arteriennaht des Dr. Lespinasse wird über¬ 
haupt nicht genäht, sondern Dr. Lespinasse ver¬ 
wendet ein metallenes * Verbindungsstück oder 
vielmehr deren zwei, ähnlich wie sie die Chirurgen 
bei der Vereinigung von Darmteilen zuweilen an¬ 
wenden. Dem amerikanischen Arzt ist es gelungen, 
mit seiner Arteriennaht einem Hunde, dem er ein 
Bein abgeschnitten hatte, das abgeschnittene Glied, 
das über eine halbe Stunde vom Körper getrennt 
war, wieder völlig anzuheilen. Lespinasse will 
nun den gleichen Versuch mit der Leber und den 
Nieren machen und dazu übergehen, einem Tiere 
Körperteile von andern einzusetzen. Gelingt dies, 
so soll die Methode auf den-Menschen angewendet 
werden, wobei natürlich ein Mensch ausgewählt 
werden soll, den die Ärzte auf andre Weise nicht 
mehr retten können. 

SchluA dea redaktionellen Telia. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der Hausbau 
der afrikanischen Eingeborenen« von Franz Otto Koch. — »Moor 
und Moorkultur« von Chr. Steineck. — »Deutschlands letzte Waid¬ 
mühle.« — »Die Messung der Radiumemanation in Quellwassern« 
von Privatdozent Dr. H. Sieveking. — »Archäologische Expedition 
an der indisch-tibetischen Grenze« von Missionar A. H. Francke. — 
»Ein neuer Lichtmast für Gaslampen« von Gaswerkslciter H. Wun¬ 
derlich. — »Wie erklärt sich das Orientierungsvermögen von Tieren 
auf unbekannten Wegen« von Geh. Baurat H. Bens. — »Können 
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Unser Mitarbeiter , der ausgezeichnete Tier¬ 
kenner und Beobachter Geh . Rat Bens stellt nach¬ 
stehend eine Hypothese über das Orientierungsver¬ 
mögen auf. Wenn wir im allgemeinen auch reinen 
Hypothesen keinen Raum in der » Umschaue geben , 
so machen wir hier eine Ausnahme , da es sich um 
eine Frage handelt ; die allen bisherigen Erklärungs¬ 
versuchen spottet und da außerdem die Anschau¬ 
ungen von Geh. Rat Bens einen Wfg weisen , der 
durchaus einer experimentellen Prüfung zugängig 
ist. Diese zu veranlassen , ist der Zweck dieser 
Zeilen . Redaktion. 

Wie erklärt sich das Orientie¬ 
rungsvermögen von Tieren auf 
unbekannten Wegen. 

Von Geheimen Baurat H. Bens. 

B ei der Untersuchung dieser Frage, die bis jetzt 
noch keine befriedigende Lösung gefunden 
hat, halte ich mich an folgende Tatsachen und 
gleichzeitig auch nur an die mit diesen Tatsachen 
verknüpften Lebewesen aus der Tierwelt. Wie 
weit aus den Resultaten dieser Detailforschung 
verallgemeinert werden darf, unterliegt einer wei¬ 
teren Frage, die heute wohl noch nicht zum Ab¬ 
schlüsse gelangen kann. Die erste Tatsache ist 
folgende: 

Im Jahre 1874 brachte in Bochum in West¬ 
falen mein Hauswirt gelegentlich der Rückkehr von 
einem Besuche in seiner Heimatsstadt Neuwied 
am Rhein als Geschenk seiner Eltern einen Wächter¬ 
hund aus der Doggenart mit. Der Hund sollte 
in seinem, also in Bochum gelegenem Hausgrund¬ 
stücke gleichfalls als Wächterhund dienen, er wurde, 
wie üblich, tagsüber an die Kette gelegt und lief 
des Nachts in dem von allen Seiten umschlossenen 
Hofe frei umher. Eines Abends hatte man über¬ 
sehen, im Hofe eine Öffnung, die ins Freie führte, 
zu verschließen. Am andern Morgen war der 
Hund spurlos verschwunden, alle Nachfragen in 
näherer und weiterer Umgebung des Hausgrund¬ 
stückes, selbst der Stadt, waren vergebens. Da 
lief auf einmal nach etwa drei Tagen die Nach¬ 
richt aus dem Elternhause des Hauswirts ein, daß 
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sich der Hund, allerdings abgehetzt und über und 
über beschmutzt, plötzlich wieder in Neuwied ein¬ 
gefunden habe. Ein Irrtum war, wie auch noch 
von andrer einwandfreier Seite konstatiert wurde, 
vollständig ausgeschlossen. Rechnet man nun für 
Expedition und Ankunft des Briefes 24 Stunden 
Zeit, so hatte dieser entlaufene Hund zu dem 
selbständig aufgefundenen Rückwege eine Frist 
von nur zwei Tagen gebraucht, hatte also einen 
Weg von rund 95 km durchlaufen und den Rhein 
durchschwommen. Eine Brücke über den Rhein 
bei Bonn gab es damals noch nicht, und es ist 
auch wohl nicht anzunehmen, daß dieser Hund 
gerade nach Düsseldorf oder Cöln a. Rh. geraten 
sei, die ihm damals allein das bequeme Mittel 
boten, den preußischen Unterrhein auf Brücken 
zu überqueren. Die hohe Bedeutung dieses selbst¬ 
ständigen Nachhausefmdens liegt darin, daß der 
Hund bei seiner Übersiedelung von Neuwied nach 
Bochum sein Dasein im Hundezwinger eines Eisen¬ 
bahnwagens hatte verbringen müssen, einen Land¬ 
weg also nicht kennen lernte. Ähnliche Fälle, 
allerdings nicht in solcher Längenausdehnung, 
kenne ich mehrere. Sie wirken überraschend und 
man fragt sich, woher hat der Hund dieses Ver¬ 
mögen? Intellektuelle Veranlagung kommt hierbei 
wohl erst in zweiter Linie in Frage; hier muß vor 
allem ein noch zu untersuchender Sonderinstinkt 
im Hunde tätig sein, der ihn den Weg finden 
läßt; die treibende Kraft bleibt dabei allerdings 
der Drang, die alte Heimat wiederzusehen. 

Nun zur zweiten Tatsache: 

Vor 12—13 Jahren wurden wiederholt von 
Frankfurt a. M. aus Brieftauben nach Weißenfels a. S. 
gebracht. Die Entfernung beträgt, in der Luft¬ 
linie gemessen, rund 270 km. Die Brieftauben 
kamen mittels der Bahn in geschlossenen Körben 
an, sie wurden bei klarem Wetter aus diesen 
herausgenommen und unter senkrechtem Indie- 
höheschleudern freigelassen. Wegen des einzu¬ 
schlagenden Rückweges hatten sich diese Tauben 
nie lange zu besinnen. Ich beobachtete stets beim 
Auflassen nur ein ganz momentanes Schweben 
der einzelnen Taube in der Luft und alsdann ging 
der Weg der Taube sofort nach Westen, gleich¬ 
zeitig mit einer kleinen Neigung nach Süden. Wie 
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mir von den Herbringern der Tauben, Herren aus 
Frankfurt a. M., bestimmt versichert wurde, kamen 
die Tauben auch stets sicher und in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit wieder in Frankfurt an. Klares 
Wetter ist, wie ich nachher auseinandersetzen 
werde, eine Grundbedingung für das Zurückfinden 
nach der Heimat und zwar nicht allein bei Tauben, 
sondern bei manchen Tieren. Bei Gewittern und 
bei Unbilden in der Witterung werden die Tauben, 
wie es heißt, oft verschlagen. Neben der körper¬ 
lichen Gewalt, die stürmisches oder die Federn 
durchfeuchtendes, regnerisches Wetter auf die 
Tauben ausübt, muß aber noch ein andrer Faktor 
mitwirken, der den Tauben bei solch ungünstiger 
Witterung das Zurückfinden erschwert. Eine wich¬ 
tige Sache ferner, auf die ich später zurückkomme 
und die ich hier nur streifen möchte, ist die, daß 
das Zurückfinden zur Heimat für eine Taube um 
so schwerer sein muß, je mehr sie auf Umwegen 
oder in Zickzackbewegungen zum Auflassungsort 
und zwar im geschlossenen Behälter befördert 
worden ist. i) Man trainiert bekanntlich die Brief¬ 
tauben darauf, immer weitere Wege selbständig 
zurückzulegen und zwar stets so, daß in den neu¬ 
gewählten, weiteren Weg die Strecke, die die Taube 
schon früher einmal durchflogen hat, eingeschaltet 
wird. Je weiter nun die Strecke wird, um so mehr 
macht man beim Auflassen am Rückweganfange 
die Beobachtung, daß sich die Taube gewisser¬ 
maßen erst besinnen muß, welche Richtung sie 
einschlagen soll. Wir sehen die Taube dann zu¬ 
nächst im Bogen herumflattern, sozusagen tasten, 
aber es dauert nicht lange und sie findet sich 
bezüglich des einzuschlagenden Weges zurecht. 
Und hat die Taube auch im Anfänge eine kleine 
Fehlrichtung befolgt, so korrigiert sie sich schon 
nach Verlauf einiger Stunden sicher und gut. Ich 
bin nun der festen Überzeugung, daß es nicht 
der »weitere Weg« an sich ist. der die aufge¬ 
lassene Taube momentan oder für kurze Zeit 
irritieren mochte, ich bringe dieses vielmehr dar¬ 
auf zurück, daß gerade recht lange Eisenbahnwege 
zum Auflassungsort auch mehr kleinere oder größere 
Umwege als gewöhnlich enthalten, daß also die 
Tauben auf recht langer Fahrt nicht in gerader 
Strecke transportiert worden sind. Würde z. B. 
ein Hinweg Frankfurt a. M. über Weißenfels a. S. 
bis Frankfurt a. O., welch letzterer Ort noch etwa 
230 km von Weißenfels entfernt liegt, in »schnur¬ 
gerader« Eisenbahnstrecke zurückgelegt sein, so 
bin ich der vollen Überzeugung, daß eine nach 
Frankfurt a. M. zugehörige Brieftaube, aufgelassen 
in Frankfurt a. O., auch gleich ohne vieles Besinnen 
die Rückrichtung sicher aufnehmen würde. Die 
Lust zur Heimat beschleunigt den Flug der Taube. 
Selbstredend findet das Vermögen der Taube, den 
Rückweg überhaupt zu finden, an allzuweiten Orts¬ 
entfernungen seine naturgemäße Grenze. 

Die dntte Tatsache betrifft das zielsichere Ver¬ 
halten der Zugvögel während der Ausübung ihrer 
Züge: 

Die Zugvögel verlassen uns bekanntlich gegen 
Herbst, um das nördliche Afrika, insbesondere 
die Uferlandschaften des Nils aufzusuchen; im 


Bei dem Eisenbahnwege Frankfurt a. M.—Weißen¬ 
fels a. S. scheint allerdings der starke Haken über Bebra 
noch keine ungünstige Beeinflussung auszuüben; der Weg 
ist eben noch nicht zu lang. 
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Frühjahr kehren sie zu uns zurück. Die insbeson¬ 
dere aus dem Norden kommenden Vögel sammeln 
sich zunächst an den Gestaden der Nord- und 
Ostsee und eines Tages, noch lange bevor die 
Sonne erscheint, geht die große Reise von dort 
los, aber immer bei klarem Wetter. Es wird un¬ 
unterbrochen gezogen, bis die Nordküste Afrikas 
erreicht ist. Von da geht es von Etappe zu Etappe 
weiter, es scheiden sich Gruppen ab, erst größere, 
dann kleinere und am Endziele angelangt, lösen 
sich letztere in Schwärme, Einzelpaare und Einzel¬ 
individuen auf. Auf dem Zuge aus hohem Norden 
bis zu den Alpen und auch wohl noch südlich der 
Alpen, nehmen die Vögel alles mit, was sich nur an 
Stammes- und Reisegenossen ihnen anschließt; ihr 
Getöne, das wir aus hoher Luft vernehmen, soll 
zum Anschlüsse locken. Nur die äußerste Not, 
z. B. das Geraten in einen plötzlich eintretenden 
Orkan, Schneegestöber usw. kann den einzelnen 
Zugvogel veranlassen, unterwegs Station zu machen, 
aber dieses Stationmachen gehört zu den wenigen 
Ausnahmen. Man sagt den Zugvögeln nach und 
hat es an der Hand von Beweisen festzulegen ge¬ 
sucht, daß sie nicht immer genau ein und die¬ 
selben Wege zögen, daß z. B. auch der Rückweg 
oft anders liefe als der Hinweg. Es wird das 
auch stimmen; der Zugvogel, der nicht donauab- 
wärts zieht, sucht zunächst über die Alpen zu 
kommen; er zieht beim Hinwege gern den Flug 
über das Karstgebirge, weil letzteres östlicher liegt, 
auch nicht so hoch ist wie die Hochalpenwdt, 
vor. Unter Einhaltung der Hauptrichtung Norden 
—Alpenüberflug wird der Zugvogel streckenweise 
eine mehr oder minder große Abschwenkung vom 
Hauptwege nicht scheuen, wenn er auf dieser nur 
die Grundbedingung, eine besonders klare Luft, 
vorfindet. Sind erst die Alpen überflogen, so 
geben sicherlich die Bilder der Küstensäume Ita¬ 
liens oder der Balkanhalbinsel, wenigstens bei 
Tage und bei klarem Sonnenschein, dem Zug¬ 
vogel Richtmarken für seinen weiteren Zug. Ähn¬ 
liche Verhältnisse müssen beim Rückwege eine 
Rolle spielen. Wenn wir nun die Vögel in hoher 
Luft abziehen sehen, so finden wir, daß ihr Zug 
genau von Norden nach Süden, ab und zu noch 
mit einer kleinen Neigung nach Osten, geht. Wir 
fragen uns, wie finden diese Zugvögel so genau 
den weiten Weg und wie verstehen es diese Vögel, 
schon in unsem Breiten die genaue Richtung ein¬ 
zuschlagen? Man sagt gewöhnlich, die Kenntnis 
dieser Wege sei durch Vererbung in der heutigen 
Vogel weit vorhanden, in der Urzeit seien diese 
Wege von den Voreltern unsrer heutigen Zugvögel 
erst etappenweise zurückgelegt und mit der Zeit 
unter allmählicher Vermeidung der Etappen im 
Dauerfluge überwunden worden. Das wäre alles 
ganz gut, wenn es während der ganzen Zugzeit 
nur Tag bliebe, die Vögel also gewissermaßen 
an Flüssen, Küsten, Gebirgen usw. Erscheinungs¬ 
formen fänden, die ihnen schon bei früheren Zügen 
vor die Augen getreten. Aber man muß bedenken, 
die Vögel ziehen auch bei Nacht, ja sie ziehen die 
Nacht sogar vor, um zum Abziehen den Aufstieg 
zu nehmen. Wir sehen z. B., wie sich die Schwal¬ 
ben zum Abzüge sammeln, keiner aber hat sie 
je wegziehen gesehen. Eines Morgens sind sie 
weg und zwar sämtlich, oftmals hat man in der 
Nacht ein Geschwirre und Gezwitscher dicht bei 
einem Sammelplätze gehört und das war deri 


Qrigiral frcn 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 




Geh. Baurat Bens, Wie erklärt sich das Orientierungsvermögen usw. 605 
__ ■ ■ . ■ .. . ■ ■ . ■ ■ ■ ---- 


Scheidegruß und die Scheidestunde der uns ver¬ 
lassenden Schwalben. Nachts hört auch für den 
Zugvogel jede etwaige sichtbare Wegemarke auf, 
und ob überhaupt bei Tage «ine solche Wege¬ 
marke oder z. B. der Stand der frühesten Morgen¬ 
sonne eine Rolle spielt, ist für mich sehr fraglich. 1 ) 
Ich halte mich hier an die bedeutende Tatsache, 
daß auch in dunkler, wenn auch sonst sternen¬ 
klarer Nacht die Vögel ihren weiten Weg selbst¬ 
ständig und richtig finden; Sterne, Lichter und 
Geräusche unter ihnen können keine Pfadweiser 
für sie sein. Der Flug der Zugvögel in seiner, 
von Hause aus gleich richtig begonnenen und un¬ 
entwegt eingehaltenen Zielrichtung hat unbedingt 
etwas Geheimnisvolles an sich, zur Kenntnis des 
Weges kann aber unmöglich eine vom Instinkte 
mit der Zeit aufgesogene Vererbung ausreichen, 
hier muß noch eine andre Ursache eine Rolle und 
zwar eine Hauptrolle spielen. Der Vogel wird auf 
seiner großen Reise auch weite Strecken bei Tage 
durchziehen müssen, die er vorher nur zur Nacht¬ 
zeit und zwar in umgekehrter Richtung zurück¬ 
gelegt hat. Die Triebfeder zum Ziehen bleibt, 
nebenbei gesagt, die Nahrungssorge, deren Be¬ 
friedigung der Vogel im andern Lande, in seiner 
zweiten Heimat sucht. 

Aus diesen drei mitgeteilten Tatsachen geht 
also schlagend hervor, daß es Tiere gibt, die zu 
einem sehr entfernt liegenden, ihnen sympathischen 
Ziele einen Weg auf freiem Lande oder in freier 
Luft zu finden verstehen, welchen Weg sie vorher 
in solcher Art entweder nicht gemacht oder nur 
im Dunkeln zurtickgelegt 'haben. Die Natur selbst 
muß also diese Tiere organisiert haben , ihre Ge- 
hirntätigkeit oder ihr instinktives Empfinden an¬ 
zustrengen, um zunächst bei der Hinreise bewußt 
oder unbewußt Momente in sich aufnehmen zu 
können, aus denen sich ihnen die Richtung des 
eingeschlagenen und befolgten Reiseweges einprägt. 
Diese Richtung, umgekehrt eingeschlagen, führt 
zum Ausgangspunkte des Reiseweges zurück. Sei 
es nun Überlegung, oder sei es instinktiver, schein¬ 
bar zielbewußt handelnder Willensdrang, kurz diese 
Tiere sind obendrein noch begabt, die Eindrucks¬ 
momente, welche die Richtung des Hinweges auf 
sie machte, auch für Einschlagung der umgekehr¬ 
ten Richtung, also des Rückweges richtig aus¬ 
nutzen. Dieses — gesamte — Sondervermögen 
wird natürlich bei den einzelnen Individuen der 
in Frage kommenden Tierarten verschieden sein, 
es gibt unter diesen Individuen auch solche, die 
minder feinfühlig veranlagt sind, aber die Aus¬ 
nahmen bestätigen auch hier die Regel. Auch 
nehme ich an, daß dieses Sondervermögen unter 
den obwaltenden Verhältnissen nur dann in Wirk¬ 
samkeit tritt, wenn die Tiere sich in einer see¬ 
lischen Erregung, wie angespannter Aufmerksam¬ 
keit, Heimweh, Angst, Niederkämpfung von Er¬ 
müdung oder von Hunger und Durst usw. befinden. 
Ferner wird wohl nicht ausgeschlossen sein, daß 
noch manche andre Tierarten, sicherlich die ver¬ 
wandten Arten, in gleicher Weise von der Natur 
begabt sind, aber wir haben von ihnen noch keine 
Probe aufs Exempel zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. Will man wirklich verallgemeinern, so 
könnte man wohl sagen, ein solches Sonderver- 


*) Die Sonne an sich wäre überhaupt kein Weg¬ 
weiser, da sie ihren Stand am Himmel fortwährend ändert. 


mögen muß einstmals mehr im Tierreiche ver¬ 
breitet gewesen sein, es konnte sich aber nur da 
erhalten und weiter entwickeln, wo es auch seine 
Nutzanwendung fand; anderswo wird es sich zu¬ 
gunsten andrer Instinktrichtungen usw. vergröbert 
oder vollständig abgestumpft haben. Der Kultur¬ 
mensch bedarf eines solchen Sondervermögens 
nicht und ist auch nicht mit einem solchen aus- 

f erüstet; er benutzt Sonne und Sterne, sowie die 
Erzeugnisse seiner Intelligenz, Uhr, Kompaß oder 
Bussole als Pfadweiser. 

Woher stammt nun dieses Sondervermögen bei 
Tieren und wie ist dasselbe zu erklären: Wir 
wissen zunächst, daß unser Erdball umströmt ist 
von fortwährend sich neu erzeugenden elektrischen 
Wellen, fließend im allgemeinen parallel den Breite¬ 
graden und von ausgeglichener Spannung bei nor¬ 
malem, klarem Wetter. Die Mittelachse des zu¬ 
gehörigen magnetischen Feldes, des Erdmagnetis¬ 
mus, fällt annähernd mit der Erdpolachse zusammen. 
Nun sind alle hygroskopischen Substanzen, wie 
Federn, Haare, Därme usw. höchst empfindliche 
Empfänger für elektrische Wellen. Selbst die 
schwächsten erzeugten Wellen versteht man heute 
mit ihnen gewissermaßen anzulocken, man ver¬ 
hindert ihr Verschlucktwerden. Die oben be¬ 
sprochenen Tiere, Hunde und Vögel, sind nun 
mit Haaren und Federn ausgerüstet, und ich bin 
der festen Überzeugung, daß diese Tiere elektrische 
Wellen aus dem Vorräte der Natur, wenn diese 
auch noch so schwach sind, zu gewissen Zeiten 
mit Hilfe ihrer natürlichen Körperbekleidung in 
sich aufnehmen und auch von diesen Wellen kör¬ 
perlich beeinflußt werden. Auch darf man nicht 
sagen, ein derartiges Tier sei zu wenig feinfühlig 
für eine so schwache, elektrische Beeinflussung 
veranlagt. Denn wie feinfühlig Tiere überhaupt 
sein können, lehrt z. B. die Erfahrung aus der 
Vogel weit. Bei einigen, namentlich den kleineren 
Vögeln darf man nicht einmal ein Nestgelege an- 
hauchen und der Vogel merkt es sofort; er meidet 
von da ab das Nest. Für den Grad der Fein¬ 
fühligkeit spielt es in diesem Falle keine Rolle, 
ob beim Vogel dabei ein sog. chemischer Sinn 
tätig war oder nicht. Mit der wellenelektrischen 
Beeinflussung der in Rede stehenden Tiere ist nun 
ohne Zweifel eine magnetische verknüpft. Das 
Tier selbst kann selbstredend nie magnetisch wer¬ 
den; aber man darf wohl an magnetische Ein¬ 
flüsse in ihm denken, das sich in der Instinkts¬ 
betätigung unter Bildung von Reizzuständen in 
einzelnen, sensiblen Organen des Tieres als eine 
Art Fühlungsvermögen für die Magnetnadelrichtung, 
also annähernd für die geographische Nordrichtung 
geltend macht. Nimmt man die umgekehrte Rich¬ 
tung an, so ändert dieses an dem Grundgedanken 
dieser Forschung nichts. Ich will diese dem Tiere 
selbst nicht zum Bewußtsein kommende, aber 
sicherlich in ihm wirkende Instinktsbeeinflussung 
kurzweg den > magnetischen Sinn< nennen; er 
bildet offenbar einen sonst latenten Funktionsteil 
im Arbeitsgebiete des gesamten Instinktes, unter 
dessem Drucke die Tiere bekanntlich zweckent¬ 
sprechende Handlungen begehen müssen. 

Bei der Vorstellung, daß dieser magnetische 
Sinn und zwar in Richtung nach der Magnetnadel 
sich betätigt, möchte ich in Anwendung einer 
Analogie darauf aufmerksam machen, daß z. B. 
bei vielen Quellensuchern, die nach Wasser ge- 
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sucht und, wie ich aus eigner Erfahrung weiß, 
auch mit großem Erfolge gefunden haben, un¬ 
zweifelhaft die Oberflächen der Hände und Finger 
empfindlich hygroskopisch waren und von Reiz¬ 
empfindungen in der Nähe größerer Wasserflächen 
befallen wurden. Die Ursache dieser Reizempfin¬ 
dungen bringen die Quellensucher selbst auf die 
Wirkung einer in ihnen arbeitenden und, wie sie 
sagen, ihnen zum Bewußtsein kommenden An¬ 
ziehungskraft, eines sog. Fluidums, zurück; die 
Wünschelrute spielt beim Quellenfinden gar keine 
Rolle, sie ist absichtliches oder eingebildetes Bei¬ 
werk. Wird nun ein Tier der in Rede stehenden 
Art allein oder mit Axtgenossen zusammen im 
Eisenbahnwagen auf weite Strecken verschickt und 
stellt sich in diesem Falle bei ihnen die Wirkung 
des magnetischen Sinnes ein, so gibt ihnen, wie 
schon früher angedeutet, ohne Zweifel die Natur 
selbst die Mittel an die Hand, im unbewußten / 
Willensdrange auch Eindrücke über etwaige Ab-' 
weichungen des Reiseweges von der Magnetnadel¬ 
oder Nordpolrichtung in sich aufzunehmen und 
zu verarbeiten. 

Um im Näheren klar zu machen, daß zu ge¬ 
wöhnlichen Zeiten solch ein von elektrischen Wellen 
beeinflußbares Lebewesen von den in ihm hervor- 
geriifenen Anreizungen und deren Umsetzung in 
eine Instinktsbetätigung nichts verspürt, brauche 
ich nur analog daran zu erinnern, daß z. B. wir 
Menschen oft in Gedanken spazieren gehen und 
von all dem nichts sehen, was auf unsrer Pupille 
ein Spiegelbild abgibt. Wir sehen oft sozusagen 
gar nichts, und doch bekommt unsre Netzhaut 
von den auf sie einfallenden Lichtstrahlen genau 
dieselben chemisch und mechanich wirkenden Ein¬ 
drücke wie dann, wenn wir darauf ausgehen, auch 
genau sehen zu wollen, was vor uns ist. Im letz¬ 
teren Falle spannen wir nur unsera Willen an, uns 
für diese Eindrücke empfänglicher zu machen, was 
schon dadurch geschieht, dä wir die Gegenstände 
des Beschauens länger, d. h. intensiver mit unsern 
Augen erfassen. 

Was beim Menschen der freie Wille, ist beim 
Tier, auf Eindrücke oder Anreizungen im Sinne 
dieser Untersuchung angewendet, der Naturdrang 
oder der Instinktszwang. 

Ich denke mir, daß hier die Körperstellung 
des Tieres zur Richtungslinie der elektrischen Wellen 
eine Rolle spielt. Bietet z. B. irgendeine Stellung 
des Tieres das Bild einer sog. Körperverkürzung, 
so heißt das, daß nunmehr der Körper selbst nur 
eine geringere Anziehungsfläche zur Aufnahme der 
ankommenden elektrischen Wellen abgibt. Die 
besagten Reizempfindungen müssen daher im Tier¬ 
organismus bei verschiedenen Körperstellungen 
bzw. Haltungen auch verschieden ausfallen und 
mehr oder minder schwach auf das Instinktsver¬ 
mögen reflektieren. Das Tier wird ohne Zweifel 
durch Naturgewalt gezwungen, ab und zu seinen 
Körper in zweckentsprechende, versuchende Stel¬ 
lungen zur Wegerichtung zu bringen, um die Ab¬ 
weichungen eines Weges zur Nordrichtung ge¬ 
wissermaßen am eignen Körper herauszufühlen 
und im Instinkte festzuhalten. Kommen nun, wie 
es z. B. auf langen Eisenbahnfahrten geschieht, 
obendrein Abweichungen von der Hauptrichtung 
und zwar mehrfach und mehr oder minder groß 
vor, so reicht der magnetische Sinn zur Aufnahme 
und Verarbeitung sämtlicher Eindrücke aus solch 


komplizierten Fällen nicht mehr voll oder fast gar 
nicht mehr aus, den Tieren wird das Zurückfinden 
zur Heimat erschwert, das sog. Verschlagen werden 
von Brieftauben erklärt sich, abgesehen von der 
Wirkung schwerer Stürme und von der Verfolgung 
durch Raubvögel, hieraus am einfachsten. Inwie¬ 
weit bei all diesen Vorgängen noch das Wirken 
einer etwa vorhandenen Intelligenz mitspielt, soll 
hier ununtersucht bleiben. Die Bildung von Ge¬ 
wittern stört bekanntlich die Ausgeglichenheit der 
in der Luft vorhandenen Elektrizität. Die Ent¬ 
ladung der Gewitterwolken verschiebt die Rich¬ 
tung der sonst bei klarem Wetter im allgemeinen 
parallel strömenden elektrischen Wellen, letztere 
werden jetzt hierhin bald dorthin geworfen. Als 
Beweis sehen wir die Magnetnadel zittern oder 
hin und her schwanken. Auf den magnetischen 
Sinn der Tiere muß demnach ein solches elek¬ 
trisches Unwetter gleichfalls störend einwirken. 
Die Tiere müssen, wenn es sie drängt, sich zu 
orientieren, gewissermaßen an sich selbst irre 
werden. Das Finden des Rückweges wird ihnen, 
falls sie in ein Gewitter geraten, erschwert oder 
unmöglich gemacht. Auch dieses ist mit eine Ur¬ 
sache, daß Brieftauben, die es stets eilig haben, 
oft verschlagen werden, wie gleichzeitig der Grund, 
daß Zugvögel nur anhaltend klares Wetter wählen, 
um einen Weg wiederzufinden, den sie vorher 
gleichfalls bei normaler Luft zurückgelegt hatten. 

Daß überhaupt Luftelektrizität auf den tie¬ 
rischen Organismus körperlich fühlbar einwirkt, 
erkennen wir bekanntlich an dem Unbehagen und 
den Beklemmungen, von denen sensible Menschen 
bei Gewitterbildungen befallen werden. Ich habe 
aber oft gefunden, daß es nicht immer gerade 
sensible Naturen waren, die unter der Gewitter¬ 
angst litten, wie ich überhaupt der Überzeugung 
bin, daß derartige Einflußerscheinungen sich auch 
bei Naturvölkern und, laut meiner Beobachtung, 
auch in der Tierwelt, freilich hier in dem Drange 
nach einem sehr vorzeitigen Verkriechen, geltend 
machen. 

Im Vorstehenden habe ich für ein Problem, 
das mich Jahrelang sehr interessiert hat, eine 
Lösung versucht. Die Lösung ist nur eine Hypo¬ 
these und wird vielleicht noch lange Zeit eine 
Hypothese bleiben. Aber ich wollte doch einmal 
die Anregung geben, ob sich nicht für den Weg, 
den ich bei der Bearbeitung der vorstehenden 
Materie gegangen bin, in Zukunft Nachfolger unter 
Zoologen, Physiologen, Ärzten usw. finden möchten, 
die die Richtung des Weges für richtig halten, 
den Weg aber selbst noch weiter ausbauen und 
in allen seinen Einzelheiten klar und übersichtlich 
vollenden. Vielleicht findet sich schon bald ein 
Beweis dafür, daß ich die Wegemarketf richtig 
gesetzt habe! — Ich frage mich nun, bei welchen 
Lebewesen etwa könnten heute elektromagnetische 
Wirkungs- und Umbildungsformen gleicher Art 
sonst noch Vorkommen? Etwa bei Menschen selbst, 
und die könnten sprechen, ob sie magnetischen 
Sinn verspüren oder nicht? Da erinnere ich mich, 
daß ich vor langen Jahren einmal eine ernsthaft 
zu nehmende Reisebeschreibung gelesen habe. 
Sie handelte u. a. auch von einem halbzivilisierten 
Volke; ich glaube, es war ein Stamm der Eskimos, 
welcher Stamm keine Namensbezeichnung für 
»rechts, links, vorn und hinten« hatte, sondern 
statt dessen nur von »nördlich, südlich, westlich 
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beschreibung meldete, so frage ich mich, hat dieser 
Stamm vielleicht magnetischen Sinn oder eicht ? 
Leider konnte ich beim Durchsehen der ämschidg- 
liehen Literatur über Eskimos bezüglich dieser 
Materie» zurzeit keine Erwähnung finden. 

Und ouö su einem andern Volke, tu 
Naturvolke* zu den Südsee-Insulanern! Wir wissehi 
daß diese oft in kleinen Kanoes 12—3 4**tägige§ 
Reisen auf hoher See von ihrer Insel zu einer 
andern* die vielleicht die nächst benachbarte ist. 
machen. Vom Strande ihrer Insel aus kennen sie 
die Richtung, welche dnznschlagen ist, aus eigner 
oder überHeferter Erfahrung ziemlich genau. Diese 
Tatsache steht fest, wie auch die fernere Tatsache, 
daß sie ihr Ziel in tmentvregter Fahrtrichtung nicht 
zu verfehlen verstehen. Wie kommt das? Nach 
Senne, Sternen* Uh* und Rompaß orientieren 
sich Stidsee- Insulaner noeh nicht auf hoher See, 
Erklärt wird die. Sache durch Missionare usw 
stets so* daß sich die Insulaner sicherlich nach 
dem Winkel richteten, den bei der Abfahrt die 
Linie der Welleakämroe mit der Mltschiffslmie des 
Ranoes bildete, und die Einhaltung dieses Winkels 
auf der ganzen Fahrt strenge beobachteten. Die 
Sache erklingt unglaubwürdig. Denn, wenn auch 
bei anhaltendem, klaren Wetter im ÄUgememcn 
parallel gerichtete Wellengänge in der Südsee länger 
anh&iten als sonstwo, so würde doch der geringste 


Moor und Moorkultur. 

Von Cu. Stoseck. 

Oextdeüt der ältere Hihius von der schwarzen 
i^j. Erdc berichtete, an der die alten Deutschen 
ihfey^vorn Nordwind eretärxter? Glieder wärmten, 

: Jahrhunderte verflossen^ ohne daß 

^die-'VeTWiertttög. der Moore auf Qp& rationellere 
Grundlage gestellt w4re T als Römer kennen 

lernte. Es ist das liin ^ ;ÄÄr/als die 
räumt*che Au$delmu«g der deutscheö Moore eine 
ganz beträchtliche te * bfeht weniger als etwa 
: Millionen. Hektar* - ÄO; der ge¬ 

samten Oberfläche mism Vaterlandes besteht aus 
Mooren* deren Urbarmachung' und geregelte win- 
sdmftliche Ausnutzung den BädonaWo Wctostäsd 
um viele Hunderte von Millionen Mark jährlich 
steigern würde, Hauptsächlich im Norden Dsu&ch- 
lands-an den Steilen, wo rmh Beendigung vier 
iEj&acif- gewaltige Morärierm^isser*: sich ^lagert 
hatten, und ebenso m Oberhavel i\ finden 'ikfc 
die verschiedenem Moot^ die von den. Qelehfteh 
nach ihrer femstehuögsan- und pöhmdicheo Zu- 
satnmenstnznng in Niederuogsmt'»ore, Ubergangs- 
moorc und Hbchrnoore Ongtreüi werden, Vnd 


östlich< sprach und die dazwischen Hegenden 
Richtungen der Wetterfahne in sinngemäßer Wort- 
blldüog gletchfaUs zum Ausdrucke brachte Ein 
angeborener, außerordentlich feinfühliger Sinn für 
sofortige Erfassung, man möchte fast sagen, Ver¬ 
spätung der Himmelsrichtungen soll bei diesem 
Stamme so stark entwickelt sein* daß das einzelne 
Individuum selbst im Innern einer Hütte, und 
wäre es auch eine fremde, die ea eben tum mfen 
Maie betreten, ja obendrein sd bst zur Nachtzeit 
beim Scheine einer schwälenden Kerze, unter Be^ 
tatigung dieses Sinnes vorkommendenfails etwa 
zu einem Genossen sprechen würde; »Reiehe mir 
den Speer, der südslid westlich von dir hängt U 
oder; »Nimm das Netz weg, das nordöstlich von 
dir liegt!« usw. Stimmt das alles, was die Reise- 


Wind Wechsel, zumal bei Nachtdämmerung, das 
Bild sofort ändern und die Htauiu xn die Irre ge¬ 
brachten Seeschifrervielkicfat für Im jmer verschlagen t 
U nd an irgendwelchem Wildwechsel wird es in der 
Stidsce auch nicht fehlen dazu plötzlichem. wie 
nicht plötzlichere. Gerade frfr djeie Siidsee^Insulaner 
mochte ich daher das Vorhandensein eines magne¬ 
tischen Sinnes in Anspruch nehmen. Ihr Sprach¬ 
schatz wird wohl zur Zeit noch nicht ausreichen, 
um dem Zuhörer klar machen zu können, in welcher 
W«se sie auf jedem Punkte der See, bei Tag?, wie 
bei Nacht die Himtneisnchtmsg, die' sie dnoalteu 
woben, auch wirklich emzubalten im Stande sind. 

Für die Untersuchung und Lösung ..der beiden 
letzten Fragen möchte ich die Herren Ethnologen 
besonders interessieren. 
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/äfftr.:Jßklimatischen Bedingungeiu unter 
denen sie hervojgerüfen wurden, eine mehr oder 
minder große Mächtigkeit besitsen. Die JVic- 
d?rurtgs»wn r die Übrigens ihren Namen nicht 
etwa ihrer geographisch^ Tage verdanken, son¬ 
dern ebensogut m den Hochgebirgen Vorkommen, 
wie umgekehrt die Hochmoore in der Tiefebene, 
entstehen aus den. XestÄh von .solchen Wasser- 
nfknzem dk in einem dicht oäbrstcMarmen, kalk- 
ha.ldgen Seiten gedeihen.. Rohrkolben und Dach¬ 
rohr [Phragmites, daher auch Phtagmite>töoore), 
Seggen, Binsen und andre Snmpi|>Öa»2€t) bilden 
meist in geschlossenen WassejttiTnpeln in lang- 
dnuerridern VerfvesnngsprozeB die MnbtsThicluen, 
oft m allmählich von deo.Seitep; her Vordringen-* 
dem .Wachstum die•'gan'zeii leiche . ausfüllend, 
oft auch in Oemeißschöft mir sdiwimmetideji 
/PtUmen auX der Mitte des Wasserspiegel. Bich 
xu einer Decke verdichtend, die durch eigene 
Schwöre (Hier äußere. Umstände auf den Grund 
med er>in kt T \\ ob ei dann durch mehrmalige Wieder¬ 
holung dieses Vorganges das ganze Becken rLU 
mählich' mit Moorschiehten ausgefüllt wird. Die 
Oberfläche dieser :Moore, bedeckt sich meist mit 
Gräsern und Moosen, denen sie auch die Be- 
?.ek*bmmg als Grünlands* oder Wiesen mdbre ver¬ 
danken . ; :dyv;\ ~ . 

Ganz andrer Art ist die 'ÄUS^rnmensefziing 
der schneller wachenden Wäi’/itfwrpxlWQ Tlpta 
weist darauf hin, daB iit z\x • den 

N iederangsrnoprht» aus soicKerj PJfein/cihi entsTöi- 
den sind, die mit den aila:lrescheide.nsterx'Lebens* 
bedingengen vorlieb nikd keinem Wik- 

haltigen Wassers zu ihrem Gedeihen bedürfen, 
dafür aber auch geringeren Kulturwert besitzen, 
als die NiederuitgMnooire. 61s typische Bildner 
der Hochmoore- :sind vor allem Heidekraut, die 
unter dem Namen 'Torfmoos Tjekatthten Spbag* 


. numarten, Wollgras u, dgT anzusdben, dk auch 
das für die Hochmoore charakteristische Veg*r 
tatiopsbiJd da* Oberfläche hervorrufen, Wie eibe 
dichte feuchte De&ke breiten sie sich von der 
Mitte nach dem Rande hin aus, solange noch 
Wasser im Untergründe vorhanden ist, Räume, 
die sich in der Gegend solcher Mooshüdungea 
vorfinden, werden von dem M.oospoteter wie von 
einer Klammer an der Wurzel umwachsen > nml 
da sie dadurch von der Luft abgeschlossen sied, 
dem Erstiekung^töde geweiht. Sn kürpnst es 1 , 
daß Äich bei der Abtoriung dieser Moorarten 
vielfatti Wurxeiknorren und Stämme unter der 
Oberfläche imden, die, weil sie durch die sehr 
groXTe konservierende Kraft: des M.ourwaßets, das 
sogar tierische und rnerschliche Überreste io 
LeichfcnwäChs seit- venvandeTa yennag, ,^0r der 
Zersetzung bewahrt'Ub.if^hi^i' -dfer WissejorM:feäiT ihr 
, teressä'nte- Rückschlüße' auf die en V&s- 

bälimsse der Gegend in .früheren Zeiten gestaiteü. 

Moore, hei denen der fp'rnge 'Boden «schon -fest 
genugist, Sjfcr&iv*- 

ehern txnd Räumen v 

auch Birken und Siimidkieferri, die Ansiedelung 
m crt(idgli<rhen v des Wassers 

noch nicht so vyeit Verbucht sind, daß nur die 
eigentliche Hochmoorfiora. gedeihen könnte, Mein 
biidfen sie sich da, wo ein Niederungsmoor seinen 
Enuvdckluhg^.prozeß beendet hat, seiten*# intblgü 
des Umstand es, daß kalkhaltige W asset Vrgeo &r 
vyoherZuttitt fand eil, auf einem -bisherigen Tlour 
moor» Oft k.uirj man iitidi. im Zweifel sem, vb 
nicht bei Überwiegcn der Vegftauon nach der 
einen oder andern Seife hb das übcrgaiigscnoof 
einer jenet beulen Arten tu zu rechnen wäre. 

Bis vor wenig Jahraehnten wußte map: 
deutschen Mooren eigentlich tn\ t an Produkt 
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, allerdings in verschiedener Ouali- senkrechte Schnitt« lostrenfit luVcl dann mit bt&Wi. 
tat ‘und vüi' >%$chredeüen Zwecken: den - Torf, Spaten h&rkmhebt/ oft bis an die Knöchel iro 
führend, emg .Nichtige Möorkutar äls Errungen- Grundwasser der Grübe arbeitend, hefötderiv 
schäft Vier-^Neq^elt.' belehnet werden muB. Es Frauen inVd Kuider die Stucke auf Schubkarren 

würde xu weil führen, wenn hier auf die Um- oder Wagen zum nahen Trockenplatz, wo sfc m 

Wandlung deFabgerjtoibenen, teilweise verkohlten kleinen luftigen Rechtecken aufgebaut werden, 

Pdanaenteüe in Torfnirisse und auf deren che- damit, der dürch>treicfc«uie Zug sie trocknet; 

ratsche Ausammenhetzvmg eingegangen werden Spater, oft nach einigen MonMefc, wenn Wind 

soilie. i Dafür mag gendaß man hauptsaeh- mtd Sonne ihre Arbeit getan haben* wobei da 

lieh zwei Sorten von.Torf .urderstheidet» die .auchTorf bi*? zn k>o% Wasser vmhm. werden die. 
das Auge des Taten schon nach ihrem Aussehen ftUicke in große Haufen znsamniengeiet 2 | y vmt 
ausemaödemihaiieß vermag. den schweren,dunkel- endlich am Ende des Sommers ins Schiff ver- 
h?atmen öder der meist irachtet zu werden. 

den tieferen Schichten entstammt, und den lockt- Warnend sä»-' dm Gewinn nag dieses Uterin- 
reöf •. hellgefärbterioft gelblichen Streu- oder tfcrfe meist in Klembetrieben durch die einzelnen 

Möostofh der» die Oberhäche lielen v Der erstare .Moorbewohner. erfolgt Und große Fabrikanlagen 
bildet noch heute da, wo gute- Verbiudungswege, mit msscEipellen Emtfchinogetv, die Preßtorf und 
namentlich Wasserstrahl^ nagh p’oßEren .<V-et>c Kügdfefff vÜ^fethzu den Aus&ahosen gehbreU, 
kehmeßbren vorharidttrv sindwie es T Ü. m her- ist die Herstelluog der Ib.rfitrcü. aus dem Moa-y- 
vörfägendem Maße in der Oegtfdd vdU Brecuea umgekehrt hauptsächlich Aufgabe Groß- 

4er Fall ist, ein sehr brauchbares,-hidit /u teures Industrie, ‘ schon deshalb* weil weder eine ge- 

Hebanateml und eine leidliche Eiiinahmequelte riugetide Zerkleinerung; der fusermasse noch das 

für dm vom I\hmr* f der^ rnitsmneu schwur* Zusammen pressen der losen Streu in trnospo r.. 

zep Schiffen bei Beginn des Herbstes *u f)utztn- fable Ballen ohne Maschinen kraft möglich ist. 

dem die nach der Stadt fiihrerxdd«:. Ka.hak:' Ire- Es sind die Hochmoore* die den beSUm Streu- 

lehr. Jps Itsi:. ein Ipfftey Brot;,/ das diese Torf- toarf liefern. fvaeh plmmüßlger Eniwässerung de* 

bauern cssemund dav autL die Umnen Kmdex Bodens durch Abzugsgräben wird in der. Regel 

schon sich selbst mikvef dienen müssen { The un Fl erbst, rmt dem Torfstich begonnen , Wobei 

großen : Hc»Jxk-huhe ; che Hie Welt dort tragt (so- ein geübter Arbeiter tagiieh .^-•{ooo Ziegel ni 

gar' die - Pferde kann mmv hiev und da . damit . stechen vermag. Die Arbeit ist ähnlich wie beim 
schen)j haben Tucht.ruir den Zweck, das Unter*' Brenn,torf, nur daß .hier, die einzelnen Stücke 

sinken m dem Reichen ; M^rbmten zu verhüten; etwas kleiner ünsgeh'nhen werdet*«, .urn eine gründe 

auf dem' feuchten Grunde ist. dieGefahr der fiebere Austroetnung m ermöglichen. Auch ge- 

.Rhi^matiMusVrkräbkuj^ besohd&ä‘ Wenn nügt es- dabei in den meisten Fällen nicht, die 

die ersten M.lrzslüjtme über /daGAfoor ge/ahren To cU« ul er. m Hohl häufen zu sam men /.« isetzen, ?on- 

sind, beginnt der dbrfstbh Wahrend der.M au« .hon sic müssen., wie in Karmen, gehiefeh (d h. 

mit zwei verschied^imriig geb»rmi«m VVerkzeügcn auf spitze bt-iunpiioeke an senkrechten Stangen 

die einzelnen Tor Modern die, ungefähr die Grobe gesteckt), oder in besonder, ni ederschhgrekhvn 

eines Ziegobtebrs. liäbtn, durch sich ■ kfetfephdt* Gegcudea, Wie im Erzgebirgep auf ■ iuitigcu ? m 
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der' Oberfläche bedeckten Hürden zum Trocknen den Samojeden in ebenso primitiver wie origi-; 
au$gebieitet werden. Dabei verliert der Tort' aeüdc Art praktisch gewürdigt, 

den 70—3$$^ Wasser* die er ursprünglich Auf diese verhältnismäßig geringen Erträge ': 
ieötbälO^durch Verdünstung bis zu t>$% x titid i beschränkte sich bis vor einigen Jahrzehnten 
wird erst* wenn dieser Grad erreicht ist, auf alte, was mau unsern deutschen Mooren än 
kleinen Wagen in die’ Trockeixräume zu weiterer Scbäuen abr.ugewinnen wußte, /Moorboden galt, 
Verarbeitung befördert. Künstliche Trocknung für wertlose Einöde Zum Teil trug planloses 
x$t Vicht lohnend. Mit besonderen Maschinen, Voi^eheü an dte^in MiSstande die Schuld, da 
den Reißwblföü, werden die Torfziege] zerkleinert ja die Holländer bereits im 27 , jahrhundm be~ 
und dnrdigeskibv, um die eigentliche Streu von wiesen halten, wie fruchtbar bei zaeitresyrtßtej 
dem .Mull m trennen, dann ,iu äußeret kräftigen*. Kultur das Moor werden fcaiitfy. -teils atet a&dr- 
durch..Dampfkmft ge»riebenen Pressen m mach- die Schwierigkeiten, die der rähe, an Aken Über- 
tigeo Baden rusammengedrücki, wofür die beim Hefernjngen; hängende Sinn <lec Torfb>mern der 
Torfstecheti gefundenen Wurzelknorren und Einführung; neuer Methoden entgegensetzte. Neben 
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dem Torfstechen kannte man darum eigentlich 
mir clus Mu>Hrm^en-, da» einen Raubbau schlimm¬ 
ster Art darstellc, da nach etwa fünf- bis sechs¬ 
maligem Brennen dre M^dläcbe .30 Jahre ruhen 
.muß, bis sich eine für neues Abbrcmien ge¬ 
nügende Heideschicht wieder gebildet hat. Bei 
dieser Art der Betft$hwg wird die (Ifoerd^cfte 
Moores etwa 10 cm tief in großen Schölte 
anfgehackt* die man von der Luft gründlich m$r 
trocknen läßt. Dann wird an sinera windigCD 
FfÜhjah.rslage auf 4 er der Windrichtung entgegen- 
•gekfchrteo Seite des Feldes ein Gräben geaogeöv 
br^it genug, um ein überspringen des Feites 
m vc-rhindenv, und nun die. SchoUeß am Rande 
dieses Grabens enuuwäes. Mit langen Gabeln 
werfen die Bauern dry brennenden Mqorstücfo: 
übet den Acker ? immer dem Winde entgegen, 
dvT die flammen rückwärts treibt, nach den 
schmV • :$bgeBrÄ'n'öUm\ Steifen hin > bis schtfiföte. 
m fmu;;« Feld mit. einer Asd:tesJiicht bedeckt 


Stammreste ein bülrges FjeuerungsmäteHal Beitel 
und sind nun fertig zum Vcrsami Die Vor Wen¬ 
dung dieses Moostorte, der etwa das Zwanzig^ 
fache seines Gewidite an Flüssigkeit aiifeüsaügeu 
vermag, und derben Bewertung sich nach der 
Höbe dieser Aümahrnefäiilgkeit richtet ? ist im 
•Gegensatz zum Brenntorf eine außetst roannig- 
iä löge; die ganzen ToriMycke dienen ab schlechte 
WÄfrtteleiter zur LbUeomg vicm Ei*keBem wie 
voiV JVasser^ und Dampf leitungsjpliren jMaps* 
;0rfehaien^däie Smm hat eine/'y-ofzUgilc^e: -Wh*; 
kung m den -BtaUungeiiy besonders bei 1 fette 
und Rmdem* da sic den stechendem- Ämmornäfe'. 
•gerudv brnutte. sowie bei der •Diihgbbhfeitimgv 
ste Torfmull endfdi ist als kouservierendes^littel 
Tum Verpacken von Fleisch t Eiern > Obst,, im* 
brecKliphen fndeb iikiy^ Tür längere Ttaßs>r 
potit* und ixTmeäfc- 

fu:ü auch in Aborten verwert^*, — letztere 
Ft^euÄthaft, wfe Kotdwfejbld. sogar von- 
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nötige Dünger vor handln war, nö daß dreschen 
früh (1765) auf dieser Basis «ml der der Brenn* 
Kultur angelegten Moorkolonien Uri iJsifnesIan.d 
ein überaus klägliches Fiasko machten. Erst seit 
der Entdeckung, daß die ktf• 
besonders die Kalisalze,yortrehllvhe. Resultate, 
auf Moorboden .ergaben,; k\m. «eit den seddigvr 
Jahren des vorigen Jahrhunderts t kann man bei 
uns von einer wirkiuhm M_,}orMäiur: ...mfeh'* • Es 
ist ßämentlich das Verdienst des- .’iR.utergnis'tVe-'- 
sitzers Rimpau in Cunraü, der eine eigene Moor* 
datürökukur ausar bettete., rmd noch mehr das der 
Bremer Moof Versuchsstation Et 8 7 7), die durch 
weitgehende auf wissenschaftlicher Gr ündlage an- 
gestellte Versuche vorzügliche Resultate erzielte, 
daß man.heutzutage imstande ist, die verschie¬ 
densten Moowten auf ei mache Art in frucht¬ 
bare Äcker und VViesen zü- <^erwg,nde}ß. Eine 
durchgreifende: > durch 

Haupt- (Schiffaiuts-) und Nebengräben ist in 
alten Fällen un^Ji&Ifehe Vorbedingung, wobei 
Ackerland stärker entwässert wird* afe. Wiesen; 
ob dann noch rin Abtorfen. des Moores, oder 
eine Bedeckung mit Sand zu erfolgen hat, richtet 
sich je nach der Beschaflenheit des Bodens, 
ebenso wie die Art des anzuwendenden Düngers, 
ob Kalisalze oder Chilisalpeter oder der in Nord- 
Westdeutschland auch mit gutem Erfolge vor* 
wurfete ^eeschlick. Rirnpau beackerte das durch 
EntwusseTUngsgräben in breite Dämme (Beete) 
ei «geteilte Moor ohne vorheriges Abstechern des 
Torfe, nur nach Aufträgen einer aus den Gräben 
gewonnenen Saiidsdhicht und tüchtiger Düngung, 
das Verfahren der MoorvcmichsstatUm ist für 
abgefotfic und für nicht abgetorfte Moore in 
gleicher Weise brauchbar. ITber . die Kosten 


Werkzeuge zum Xorfstechen 

■ ; :i • ; und /-■ 

rRtscUo^TOÖtE^Eä. Torf. 


ist r in die direkt das Saatkorn, meist Buchweizen, 
SelferterHafer oefet Roggen, eingesat vyiri Wehe' 
aber, wenn der Wind plpulieh hmschJagt oder 
die SchutÄgraben nicht breit genug gezogen sind! 
Dann können ob Hunderte von Margen frucht¬ 
baren Lahdes und WMd dem verheerenden Ele>~ 
ment zum Opfer fallen [ Doch auch ohne Rück- 
sicht stuf solche Üugiüeksiate und^ abgeseher^ yon 
der Ümehubibtät dieser Beftfelrsärt. ist das Mtx>f- 
bretmem ‘ ♦ weil der sich 

entwickelnde beißende Qüalm Bei .starkem Wind 
von imsern Notdwestküsten her. biV Uber, den 
Harz und die Elbe bmau$*fe)it und als Mucr- 
rauch oder Hnhenraüch sdbst so weit entfernte 
Gegenden ragelang im btuhj^hr belästigt 

Einen großen Forfsehritt demgegenüber be¬ 
deutete die holländische An, das Moor urbar zu 
machen, die sog, .'die seit langer Zeit 

in der Nabe der Sthdt: Groningen betrieben, 
wurde. Hierbeji wird nach gründlicher Entwässe¬ 
rung die oberste Moor^chicin 7 die vBunktrdt + j 
abgesehen und beiseite geräumt, dann das 
M‘*>r bis auf den .sandigen Untergrund ausge- 
tarft, wobei de? .fori' als Brenmnaterial verkauft 
wird,, um, die'.Aib#sko^ten ui, decken, und nun 
Sand j Ruukeoie und Rontpost mit Pflug und 
Egge kräfttg ädurcheibändergearbeitet. leider 
eignete sich dfes Verfahren für Deutschland tncht, 
da hier mtr reifen; ln den Moorgegenden der 
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solcher Anlagen möge ein Beispiel aus der Praxis 
der neueren Zeit (Winter 1908/09) einen unge¬ 
fähren Anhalt geben. Es wurde auf einem aus- 
getorften, von Heidebulten usw. gesäuberten Hoch¬ 
moor in der Bremer Gegend von einem Hektar 
Größe an Dünger gegeben: 40 Zentner Kalk¬ 
mergel im Werte von 16 M., 50 Fuder Stalldünger 
im Werte von 150 M., 16 Zentner Kainit für 
17.60 M. und 8 Zentner Phosphat für 20.80 M., 
in Summa 204.40. M. Das Feld ward mit Hafer 
bestellt, das Saatgut, wie es überhaupt für Moor¬ 
boden empfehlenswert ist, aus kälterem Klima 
mit ähnlichen Bodenverhältnissen bezogen. Der 
Ertrag waren etwa 60 Zentner Hafer, die, nur 
zu 6 M. gerechnet, 360 M. einbrachten. Wird 
der Strohgewinn für die Arbeit gerechnet und 
nicht mit veranschlagt, so bleibt ein Reinertrag 
von 155.60 M., eine Summe, die sicherlich im 
Vergleich zu dem, was früher von einer solchen 
Moorfläche erzielt werden konnte, einen nicht 
zu unterschätzenden Wertzuwachs darstellt. Nach 
diesen Zahlen kann man leicht berechnen, um 
welche gewaltigen Beträge sich unser Volks ver¬ 
mögen bereichern wird, wenn erst die ganzen 
ungeheuren Moorflächen Deutschlands als Äcker 
und Wiesen in Kultur genommen sind. 

Ein Bedenken, das früher gegen die Urbar¬ 
machung unsrer Moore erhoben wurde, daß sie 
nämlich als Wasserregulatoren nicht zu entbehren 
seien, ist von der Wissenschaft als hinfällig er¬ 
wiesen. Eingehende Versuche haben gezeigt, 
daß gerade im Gegensatz zu den ihm früher zu¬ 
geschriebenen Eigenschaften, das Moor nicht 
imstande ist, Wasser festzuhalten, sondern viel¬ 
mehr in kalter Zeit mehr Wasser abfließen läßt, 
als in warmer, daß bei Frosteintritt der Abfluß 
auf hört, um bei Tauwetter wieder um so be¬ 
deutender zu werden. Der Moorboden wirkt 
also nicht etwa wie ein natürlicher Schwamm, 
der in der wasserreichen Zeit des Frühjahres die 
Feuchtigkeit aufsaugt, um sie in trockenen Som¬ 
mern von sich zu geben, sondern gerade umge¬ 
kehrt. Dadurch erklärt sich auch der ungünstige 
klimatische Einfluß der Moorflächen auf ihre 
weitere Umgebung, ihre Neigung zur Nebelbildung 
und die niedrige Temperatur, die auf ihnen 
herrscht. 

Auch von diesem Gesichtspunkt aus ist also 
die Entwicklung der Moorkultur mit Freuden zu 
begrüßen. Schon jetzt hat sie es ja erreicht, 
daß Namen wie Teufelsmoor im ganzen keine 
Berechtigung mehr haben, denn auf der früher 
endlosen düsteren Einöde, über die das Moor¬ 
gespenst wandelte, erheben sich freundliche Dör¬ 
fer, malerisch zwischen fruchtbaren Bäumen ver¬ 
steckt, und von reichen Kornfeldern und Wiesen 
— letztere besonders auf Niederungsmoor — um¬ 
geben. Auch die Lebenshaltung der Bauern in 
diesen Gegenden ist eine wohlhabendere gewor¬ 
den als früher, die Arbeit trägt jetzt mehr ein, 
als zur Fristung des nackten Daseins notwendig 
ist. Aber viel bleibt doch noch zu tun, bis die 


gesamten großen Ödländereien urbar gemacht 

sind, und wir von unsern Mooren dasselbe be¬ 
haupten können, was Friedrich der Große nach 
Kultivierung des Oderbruches ausrief: »Hier ist 
ein Fürstentum im Frieden erobert!« 

Der Casier sanitaire. 

Von Dr. med. Gins. 

D ie Bekämpfung der Tuberkulose, der 

mörderischsten Volkskrankheit, steht heute 
vielleicht mehr als je im Mittelpunkt des all¬ 
gemeinen Interesses. Seitdem Robert Koch 
durch die Feststellung des Erregers dieser 
Seuche die Erkennung ihrer mannigfaltigen 
Formen ermöglicht hat, arbeiten in allen 

Kulturstaaten private Fürsorge und staatliche 
Behörden gemeinsam an dem hohen Ziel, ihr 
einen möglichst großen Teil der Opfer zu ent¬ 
reißen. 

Der Zweck dieser Zeilen ist es, über die 
Tätigkeit einer Pariser Einrichtung zu berichten, 
die, in Deutschland vielleicht wenig bekannt, 
Interesse erweckt durch defi Weg, den sie zur 
Bekämpfung der Tuberkulose einschlägt. Der 
casier sanitaire , dies der Name der erwähnten 
Einrichtung, ist eine Behörde 1 ), die dem Ge¬ 
sundheitsdienst der Stadt angegliedert ist und 
ihre Tätigkeit darin findet, möglichst vollzählige 
Berichte über die Krankheits- und Todesfälle 
an Tuberkulose und Krebs zu sammeln, die 
Ursachen der Weiterverbreitung der Tuber¬ 
kulose zu studieren und Vorschläge zur Besserung 
zu machen. Seine Tätigkeit erstreckt sich vor¬ 
wiegend in zwei Richtungen. Einerseits sammelt 
er durch eine große Zahl von Untersuchungs¬ 
stellen Berichte über die an Tuberkulose 
erkrankten Personen, über ihre Lebens- und 
Erwerbsbedingungen und über ihre Familien¬ 
geschichte in gesundheitlicher Beziehung. 
Anderseits versucht er ein möglichst voll¬ 
zähliges Verzeichnis aller derjenigen Häuser 
zusammenzubringen, in denen Todesfälle an 
Tuberkulose gemeldet werden. Die Zählung 
und genaue Untersuchung der Häuser, in denen 
Tuberkulose Todesfälle verursacht hat, weiter¬ 
hin das Studium der Geschichte dieser Häuser 
in ihren Beziehungen zu Tuberkulose, das ist 
die höchstbeachtenswerte Tätigkeit des casier 
sanitaire. Die Berichte, die jährlich von dem 
casier sanitaire dem Präfekten des Departement 
de la Seine eingereicht werden, gestatten einen 
Einblick in sein Wirken. 

Es sei gestattet, davon einige Einzelheiten 
mitzuteilen, die wohl am besten das Verständ¬ 
nis des vom casier sanitaire verfolgten Zieles 
fördern werden. Im Jahre 1901 war die Zahl 

t) Die wörtliche Übersetzung von casier sani¬ 
täre ist Gesundheitsregister, doch wird dieser 
Name auf die Behörde angewandt, welche jene 
Statistik führt. 
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der Häuser in Paris 77149. Die Neubauten 
eingerechnet kann man fiir 1908 eine Zahl 
von 80000 annehmen. In den 11 Jahren seit 
der Gründung des casier sanitaire, von Anfang 
1894 bis Ende 1904 wurden in 50394 Häusern 
festgestellt 138766 Todesfälle an ansteckenden 
Krankheiten. Von diesen waren 101 496 Todes¬ 
fälle an Tuberkulose, verteilt auf 39477 Häu¬ 
ser. Die Zahl der Häuser, in denen Tuber¬ 
kulose-Todesfälle vorkamen, ist größer, als die 
Zahl der Häuser, in denen Menschen an andern 
Infektionskrankheiten starben. Des weiteren 
ergibt diese Aufstellung, daß 23124 Häuser 
von Tuberkulose allein heimgesucht wurden. 

Um ein Bild zu gewinnen von der Ver¬ 
teilung der Tuberkulose-Todesfalle wurden die 
befallenen Häuser in drei Gruppen eingeteilt. 
Zur ersten Gruppe werden die Häuser gerech¬ 
net, in denen im Laufe der erwähnten 11 Jahre 
weniger als 5 Todesfälle vorkamen. Die zweite 
Gruppe enthält die Häuser mit 5—9 Todes¬ 
fällen in dem gleichen Zeitraum. Der Rest, 
die dritte Gruppe, zählt diejenigen Häuser auf, 
die 10 Todesfälle und mehr in diesen 11 Jahren 
aufzuw eisen haben. Zahlenmäßig stellt sich 
heraus, daß in 34214 Häusern der ersten 
Gruppe 63487 Todesfälle vorkamen, in 4443 
Häusern der zweiten Gruppe 26509 Todesfälle 
und in 820 Häusern der dritten Gruppe 11 500 
Todesfälle. Diese dritte Gruppe ist die wich¬ 
tigste. Wenn man annimmt, daß in den Häu¬ 
sern der ersten Gruppe die Tuberkulosefälle 
als vorübergehende Erscheinung aufzufassen 
sind, wenn man die Häuser der zweiten Gruppe 
wegen ihrer höheren Zahl von Tuberkulose¬ 
fallen besonders beachten wird, so muß man 
doch mit Überraschung das Resultat der Be¬ 
obachtung der letzten Häusergruppe betrachten: 
daß nämlich in dem 48. Teil aller von Tu¬ 
berkulose^-Todesfällen heimgesuchten, Häuser 
der 10. Teil aller Todesfälle an Tuberkulose 
zu verzeichnen ist. Diese 820 Häuser weisen 
die sehr erhebliche Zahl von 9,834 Todesfällen 
an Tuberkulose auf je 1000 Einwohner auf, 
während der Durchschnitt für ganz Paris 4,95 
auf 1000 Einwohner ist. 

Läßt man die Zahlen außer Betracht, so 
ergibt die Liste des casier sanitaire, daß in 
Paris eine große Anzahl von Häusern vor¬ 
handen sind, die man als Tuberkuloseherde 
betrachten muß. 

Die näheren Angaben der Berichte des 
casier sanitaire lassen weiterhin erkennen, daß 
unter diesen Häusern die gefährlichsten die¬ 
jenigen sind, die als »Hotel garni« eine große 
Bedeutung fiir die finanziell schwächere Be¬ 
völkerungsschicht haben. Wie hochgradig 
die Verseuchung eines einzelnen Hauses sein 
kann, geht aus einer Angabe hervor, nach 
welcher in einem Haus im Laufe der 11 Jahre 
ebensoviele Personen an Tuberkulose starben, 
als die Bewohnerzahl dieses Hauses am Ende 


dieses Zeitraumes betrug. Die am meisten 
betroffenen Häuser befinden sich fast alle in 
enggebauten und stark bevölkerten Stadt¬ 
vierteln, sind sehr häufig in baulich schlechtem 
Zustand und enthalten, worauf besonders hin¬ 
gewiesen werden muß, Wohnräume oder Ar¬ 
beitsstätten, die gar kein oder nur sehr mangel¬ 
haftes direktes Licht empfangen und entweder 
gar keine oder nur ungenügende Ventilation 
aufweisen. Den Einfluß der Belichtung auf 
die Häufigkeit der Tuberkulose glauben die 
Berichte des casier sanitaire auch durch Zahlen 
augenfällig machen zu können, aus denen her¬ 
vorgeht, daß die größere Zahl von Tuberku¬ 
lose-Todesfallen in Wohnungen im Erdgeschoß 
und ersten Obergeschoß sich ereignet, wäh¬ 
rend die besser durch Tages- und Sonnenlicht 
erhellten oberen Geschosse eine geringere Zahl 
von Fällen aufweisen. 

Interessant ist die Feststellung, daß im 
Lauf der Jahre, die der casier sanitaire über¬ 
blickt, eine große Anzahl von Häusern immer 
und immer wieder von Tuberkulose heimge¬ 
sucht werden. Und weiterhin, daß diese Häuser 
als Tuberkuloseherde nicht isoliert bleiben, 
sondern anscheinend die Veranlassung sind, 
daß in der Nähe befindliche, bisher von Tuber¬ 
kulose verschonte Häuser auch infiziert werden. 
Da nun der casier sanitaire im Jahre 1905 eine 
große Anzahl von Häusern feststellen konnte, 
in denen zum erstenmal Tuberkulosefälle vor¬ 
kamen, schließt er, daß die Tuberkuloseer¬ 
krankungen durch Ansteckung im Hause und die 
Ansteckung bisher noch nicht infizierter Häuser 
die Tatsache erhärten, daß diese Volksseuche 
ihren Höhepunkt noch nicht erreicht hat, son¬ 
dern im Begriff ist, sich noch weiter auszu¬ 
dehnen. 

Wenn auch die Infektionsgelegenheit durch 
besondere gefährdete Berufsarten und in 
den unhygienischen gewerblichen Betrieben 
entsprechend gewürdigt wird, so sieht der 
casier sanitaire die Wurzel des Übels in der 
Verseuchung einer großen Zahl von Wohn¬ 
häusern. Von den schlimmsten dieser Häuser 
dürften einige Zahlen ein anschauliches Bild 
geben. Bei den vom casier sanitaire vorge¬ 
nommenen Häuserbesichtigungen (alles tuber¬ 
kuloseverseuchte Häuser!) fielen 259 Häuser 
mit einer mittleren Bewohnerzahl von 96 Per¬ 
sonen besonders auf. Die Tuberkulosesterb¬ 
lichkeit in ihnen betrug 7,98 auf tausend, 
beinahe das Doppelte der durchschnittlichen 
Sterblichkeit in Paris. In diesen 259 Häusern 
fanden sich 1398 bewohnte Räume ohne Licht 
und Luft, die nach Ansicht der Sachverstän¬ 
digen von der Bewohnung ausgeschlossen 
werden müssen, 1229 Räume, die nach dem 
Zustand zur Zeit der Besichtigung als unbe¬ 
wohnbar gelten müssen, die aber durch ent¬ 
sprechende Änderungen bewohnbar gemacht 
werden könnten. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




6i4 


Dr. Walther Schultz, Verpflanzung der Eierstöcke usw. 


Dementsprechend verlangt der casier sani¬ 
taire strenge Maßregeln zur Abhilfe, vor allem 
die Niederlegung aller tuberkuloseverseuchten 
Häuser, an deren Stelle neue Wohnungen, 
luft- und lichtreich, aber zu denselben Miet¬ 
bedingungen entstehen sollten. In den weniger 
verseuchten Häusern soll durch gründliche 
Änderungen dem Licht und der Luft Einlaß 
geschaffen werden. 

Nach den Studien des casier sanitaire 
zeigt sich die Tuberkulose in erster Linie als 
Krankheit der Dunkelheit . Und da in Paris 
die Verbesserung der Wohnungen nur lang¬ 
same Fortschritte macht, ist es erklärlich, daß 
die Tuberkulose in der Zeit von 1895—1905 
ziemlich stationär geblieben ist. Aus diesem 
Grund auch sind alle Berichte des casier sani¬ 
taire etwas pessimistisch. 

Die Ansichten des casier sanitaire einer Kri¬ 
tik zu unterziehen, ist nicht Zweck dieser Zeilen, 
sie sollten lediglich einen Einblick gewähren 
in ein spezielles System der Tuberkulosebe¬ 
kämpfung, von dem bei uns wenig bekannt 
ist. Ob es für unsre deutschen Verhältnisse 
nachahmenswert ist, lasse ich dahingestellt 
sein, ich glaube es aber nicht, denn die Re¬ 
sultate unsrer Tuberkulosebekämpfung sind 
recht erfreuliche. Die Ausbreitung dieser Seuche 
ist nach der bei uns herrschenden Ansicht von 
einer großen Summe von zusammenwirkenden 
Schädigungen abhängig, unter denen die mangel¬ 
hafte Wohnung eine der wichtigsten, aber nicht 
die allein ausschlagende ist. 

Mit tiefer Befriedigung wird jeder, dem an 
der Gesundheit der Menschen gelegen ist, sehen, 
daß überall, wenn auch nach verschiedenen 
Grundsätzen, der Tuberkulose energisch zu 
Leibe gegangen wird. Möge das Resultat sein, 
wie es Prof. Fränkel auf Grund des ständigen 
Absinkens der Tuberkulosetodesfalle in Preußen 
in Aussicht stellt. Daß bei gleicher Abnahme 
der Fälle, wie in den letzten 20 Jahren, die 
Tuberkulose nach »40 Jahren aufgehört haben 
wird, eine Volkskrankheit von Bedeutung 
zu sein.« 

Verpflanzung der Eierstöcke auf 
Männchen und Varietäten. 

Von Dr. Walther SchulTz. 

G ewiß wird es jedem wunderbar erschei¬ 
nen, daß wir heute im Prinzip soweit 
sind, einer Negerin die Vererbungseigenschaften 
einer weißen Frau einpflanzen zu können und 
auf dem Manne die weiblichen Fortpflanzungs¬ 
produkte, die Eier, zu ziehen. Aber nicht 
diese verblüffenden Effekte, sondern ruhige 
und ernste Fragen über Wachstum und Ver¬ 
erbung haben diejenigen verfolgt, welche durch 
Untersuchungen über die Eierstockverpflanzung 
zugleich auch dies Ergebnis erreichten. 


Daher folge ich gerne dem Wunsche der 
Redaktion, einen Bericht meiner Arbeit über 
»Eierstockverpflanzung auf fremde Spezies, 
Varietäten und Männchen« l ) hier mitzuteilen. 

Die Methode zur erfolgreichen Eierstock¬ 
verpflanzung verdanken wir Knauer. Er trägt 
aseptisch den Eierstock des Kaninchens von 
der normalen Stelle vollständig ab und näht 
ihn mit seinem Grunde am besten an einer 
andern Stelle des Bauchfelles auf, so daß seine 
Oberfläche in die Bauchhöhle taucht. Noch 
nach Jahren fand Knauer so verpflanzte Eier¬ 
stöcke lebend und Eier hervorbringend, ja es 
konnten von ihnen durch Knauer und Gre- 
gorieff auch Junge erhalten werden. 

Es war damit zugleich das wichtige Er¬ 
gebnis erreicht, daß das Wachstum reifer, be- 
fruchtungs- und entwicklungsfähiger Eier und 
die Vererbung nicht an lokale Bedingungen 
gebunden ist und nicht an besondere Nerven, 
denen man früher wohl gelegentlich die Ver¬ 
erbungsvermittlung zuweisen wollte. 

Von den verpflanzten Eierstöcken geht 
übrigens der weitaus größte Teil schon in den 
ersten Tagen vollständig zugrunde, wie zuerst, 
Ribbert feststellte, und nur eine dünne Ober¬ 
flächenschicht, welche von den Säften der 
Bauchhöhle gut durchtränkt wird, bleibt zu¬ 
nächst leben. In dieser aber liegen die Ele¬ 
mente, von denen der Eierstock wieder auf¬ 
gebaut werden kann, die Primärfollikel, kleine 
unentwickelte Eier mit einigen Belegzellen. 
Diese wachsen nun heran, indem gleichzeitig 
neue Blutgefäße von der Bauchwand herein¬ 
sprossen. 

Es gibt vielleicht kein klareres Beispiel als 
dieses dafür, daß die Regeneration, das Wieder¬ 
wachsen verlorener Teile des Organismus auch 
im Tierreich nur die Entwicklung noch unent¬ 
wickelter, übrigens in Überzahl erzeugter und 
oft ein Leben lang ruhender Keime oder 
Knospen ist. 

Während die Verpflanzung des Eierstockes 
auf dem gleichen Individuum leicht gelingt, 
wie ich auch aus eigenen Experimenten weiß, 
macht die Verpflanzung auf ein andres Tier, 
selbst gleicher Art und Rasse, größere Schwie¬ 
rigkeiten. Selbst Knauer hatte hier nur un¬ 
befriedigende Resultate und erst meine, im 
Aufträge von Herrn Geheimrat Neumann aus¬ 
geführten Untersuchungen ergaben bessere Er¬ 
gebnisse, weil ich mit Meerschweinchen ar¬ 
beitete, deren Eierstöcke aus gewissen Grün¬ 
den leichter verpflanzbar sind. 

Diese Schwierigkeit, die auch bei andern 
Organen zutrifft, beweist, daß die Verpflanzung 
eine sehr feine Reaktion auf die Eigenart 
lebender Substanz darstellt, die uns auch bei 
scheinbar gleichen Tieren und Zellen noch 
individuelle Unterschiede anzeigt. 


i) Archiv für Entwicklungsmechanik Bd. 10. 
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Arbeiten vor, von Magnus und Guthrie, 
deren Autoren glauben, sie beantworten zu 
können. Leider aber beweisen beide Arbeiten 
noch nichts, da die Vererbungseigenschaften 
der benutzten Tiere nicht klar und sicher zu 
beurteilen waren und Verwechslungen mit Re¬ 
generation, Nachwachsen von Resten der eige¬ 
nen Eierstöcke wahrscheinlich sind. 

Auf dem -von mir zuerst eingeschlagenen 
und jetzt schon soweit verfolgten Wege muß 
das Resultat aber erreicht werden können. 

Zu guterletzt aber zeigen meine Versuche 
auch noch, ob denn zwischen den Vererbungs¬ 
zellen, den Eiern, und den Körperzellen über¬ 
haupt ein spezifischer Unterschied besteht. Von 
den Eiern sieht man aus ihrer späteren Ent¬ 
wicklung klar, daß sie bei verschiedenen Tieren, 
Rassen und Arten trotz gleichen Aussehens 
ganz verschiedene individuelle und Arteigen¬ 
schaften besitzen. Manche glauben nun, daß 
in dieser Beziehung die Keimzellen von den 
Körperzellen sehr weit verschieden seien, wäh¬ 
rend andre glauben, daß der Körper aus fast 
gleichen, nur durch die örtlichen Verhältnisse 
veränderten Bausteinen bestehe, welche aber 
bei jeder Art ihre wesentlich verschiedene Zu¬ 
sammensetzung haben. Wären die Vererbungs¬ 
zellen wirklich wesentlich mehr mit individuellen 
und spezifischen Arteigenschaften beladen als 
die Körperzellen, so müßten die Eier in unsern 
Versuchen gegen fremde Organisationen wesent¬ 
lich empfindlicher sein als die Körperzellen. 
Aber sowohl auf Weibchen wie Männchen 
gleicher Rasse wie auch auf fremder Rasse 
fand ich keinen Unterschied und daher prüfte 
ich zuletzt auch noch das Verhalten der Eier¬ 
stöcke auf fremden Arten. Aber auch hier 
besteht kein Unterschied. Der Eierstock eines 
jungen Hundes auf ein Kaninchen gepflanzt, 
zeigt die Struktur seiner Eier vierzehn Tage 
gut erhalten, dann gehen sie unter. Bis zum 
achten Tage kann man noch Wachstum, Kern¬ 
teilung an diesen Eiern sehen. Das ist das¬ 
selbe Ergebnis, wie es andre Körperzellen 
unter gleichen Bedingungen liefern. 

So sind diese Verpflanzungen zuletzt noch 
ein Argument, freilich noch kein Beweis für 
gleiche oder doch sehr weitgehend gleiche 
Spezifität der Körper- und Keimzellen. Man 
wird hieraus auch erkennen, daß die Unfrucht¬ 
barkeit verschiedener Arten, die mangelhafte 
Kreuzbarkeit fremder Spezies — auf die all¬ 
gemeine Verschiedenheit der lebenden Sub¬ 
stanz beider Spezies auf die Unmöglichkeit 
dauernder Transplantation ihrer Plasmen und 
auch ihrer Keimzellen aufeinander zurückzu- 
flihren ist. Ich hoffe, gezeigt zu haben, daß 
also diese Versuche abgesehen von ihren effekt¬ 
vollen Endefgebnissen auch schon bis jetzt 
genügend wertvolle Ergebnisse über Wachs¬ 
tum und Entwicklungsmechanik geliefert haben. 


Die Düngungsfrage für die Land¬ 
wirtschaft in den Tropen. 

ie Plantagenwirtschaft ist in unsern tro¬ 
pischen Kolonien in erfreulicher und 
rascher Ausdehnung begriffen; denn nach der 
amtlichen Statistik von 1908/09 waren im 
ganzen 158000 Hektar im Pflanzungsbetriebe 
bebaut. 

Je mehr Areal nun zur Kultur herangezogen 
wird, und je länger die Bebauung statthat, um 
so mehr muß man sich mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß wie in der heimischen 
so auch in der tropischen Landwirtschaft ein 
teilweiser Ersatz der dem Boden von den 
Pflanzen entzogener Nährstoffe durch Düngung 
ersetzen muß. Denn das Wort von der un¬ 
begrenzten Fruchtbarkeit der tropischen Böden 
ist keineswegs allgemein zutreffend, sondern 
gilt nur für die einer jüngeren geologischen 
Formation angehörenden Böden, während die 
Böden, welche älteren geologischen Bildungen 
entstammen, besonders die in den Tropen weit 
verbreiteten Lateritböden, infolge der langen 
Einwirkung der Verwitterungsfaktoren und der 
Auswaschung der löslich gewordenen Pflanzen¬ 
nährstoffe sehr arme Böden darstellen, so daß 
die auf solchen angelegten Pflanzungen sehr 
bald der Düngung bedürfen. 

Der Hauptwert der zu Gründüngungszwecken 
angebauten Leguminosen liegt darin, daß sie 
vermöge ihrer Symbiose mit gewissen Bakterien 
imstande sind, atmosphärischen Stickstoff zu 
binden. Ein äußerliches Merkmal dafür ist die 
Bildung zahlreicher Knöllchen an den Wurzeln. 
Auf Neubau fehlen aber in der Regel Ae 
Bakterien, wie an dem Unterbleiben der 
Knöllchenbildung später erkannt werden kann; 
daher muß um die Stickstoffsammlung zu be¬ 
wirken, der Boden geimpft werden, durch Aus¬ 
streuen einiger Zentner Erde pro Hektar von 
einem andern Felde, auf dem jene Leguminosen¬ 
art schon mit Knöllchenbildung gewachsen ist. 

Zu beachten ist, daß beim Unterpflügen 
der als Gründüngung angebauten Leguminosen 
nur Stickstoff den Boden neu zugeführt wird, 
während die zum Aufbau des Pflanzenkörpers 
nötigen Mineralstoffe (Kalk, Kali, Phosphor¬ 
säure usw.j dem Boden selbst entstammen und 
auf armen Böden den Leguminosen selbst erst 
durch Düngung zugeführt werden müssen. 

Von den günstigen Nebenwirkungen der 
Gründüngung verdient unter tropischen und 
subtropischen Verhältnissen besonders die Ver¬ 
mehrung der Humussubstanz im Boden Be¬ 
achtung. Zwar sollte man in den Tropen in¬ 
folge der Üppigkeit der Vegetation und der 
reichlichen Niederschläge einen stärkeren Hu¬ 
musgehalt der Böden erwarten, jedoch sind 
die meisten Tropenböden humusarm, weil 
erstens in dem zugleich heißen und feuchten 
Klima die organischen Stoffe sich sehr rasch 
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zersetzen, und weil ferner die häufigen starken 
Niederschläge die vermodernden Pflanzenreste 
fortschwemmen. In den regenarmen Steppen¬ 
gebieten aber kommt es von Natur kaum zur 
Humusbildung. 

Die Gründüngung ist demnach von großer 
Bedeutung für den tropischen Landwirt, sie 
ist aber im wesentlichen nur als StickstofT- 
düngung zu betrachten. Allerdings werden in 
solchen Ländern, in denen Gewitterregen häufig 
sind, — und das trifft fiir viele Tropengegen¬ 
den zu — durch den Regen dem Boden aus 
der Luft erhebliche Stickstoffmengen zuge¬ 
führt, so daß eine Stickstoffdüngung eventuell 
erspart werden kann. — 

Von andern Düngemitteln kommt zunächst 
der Stalldünger in Betracht, in dem zwar alle 
Pflanzennährstoffe enthalten sind, aber seine 
Menge wird auf den meisten Pflanzungen 
gering sein. Ferner können die Abfalle der 
meisten Plantagenkulturen durchKompostierung 
nutzbar gemacht werden, so besonders die bei 
der Verarbeitung von Ölfrüchten erhaltenen 
Rückstände. Besonders wertvoll ist Holzasche. 

Auf Böden, die nicht von Natur sehr reich 
sind, kommt man auf die Dauer ohne eine künst¬ 
liche Düngung jnit Kalk, Kali, Phosphorsäure 
nicht aus. Die Antwort auf die Frage, ob und 
mit welchen Nährstoffen sich eine Düngung 
bereits verlohnt, gibt ein sorgfältig durchge- 
fiihrterDüngungsversuch. Rohphosphate finden 
sich in manchen Ländern selbst und zeigen 
gerade in den Tropen eine gute Wirkung, im 
übrigen ist man auf den Bezug von Super¬ 
phosphat, Thomasmehl oder Guano angewiesen. 
Die Kalidüngung wird in der Form der hoch¬ 
prozentigen Staßfurter Kalidüngesalze erfolgen. 
Der Kalk endlich wird meistens aus Kalkstein¬ 
brüchen oder Mergellagern des eigenen Landes 
entnommen werden könnnen. 

Privatdozent Dr. Golf. 

Zuchtwahl und Fischzucht. 

er Zierfischzüchter soll zur Vermehrung seiner 
Fische im Auge haben, Tiere zu ziehen, die 
unser ästhetisches Empfinden und Schönheitsindeal 
befriedigen, aber auch vom andern Geschlecht des 
Tieres verlangt werden. Gerade der letzte Satz 
stellt einen neuen Gesichtspunkt dar, der von der 
praktischen Zierfischzucht bereits teilweise bestätigt 
wird. Die äußere Schönheit wird vom andern Ge¬ 
schlecht verlangt, sie ist dem Tiere bei der Gatten¬ 
wahl von Vorteil. Auch bei den Zierfischen be¬ 
vorzugen die Weibchen in der Regel die schönsten 
Männchen, erst in zweiter Linie lassen sie sich 
von den stärksten zur Eiablage zwingen. Künst¬ 
liche Selektion zeitigt vielfach besonders schöne 
Tiere; der Aquariumliebhaber kann das ausnahms¬ 
weise gut beobachten, denn er vermag zwei, drei, 
ja nicht selten noch mehr Generationen in einem 
Jahre durchzuziehen. Große Fische geben keines¬ 
wegs die größte Nachzucht. Bei intelligenter Aus¬ 
wahl durch den Zierfischzüchter vermag er kurze 


aber auch gestreckte Fische z. B. Betta- (Kampffisch-) 
Arten zu ziehen. 

Daß die Fische in ihrer großen Mehrzahl die¬ 
selben Grundformen haben, beruht in der gleichen 
Lebensweise im Wasser. Die Entwicklung zeigt 
uns nun auch bei den Fischen, daß die Grund¬ 
form zu allererst in die Erscheinung tritt, hingegen 
treten die speziellen Abweichungen und Unter¬ 
scheidungsmerkmale erst sehr spät auf. Sind solche 
aber gar noch durch künstliche Züchtung ver¬ 
stärkt hervorgebracht, erscheinen sie sogar durch¬ 
schnittlich noch später: so zeigen sich ausgezogene 
Flossen, Hochflossen, Schwanzabnormitäten und 
dgl. vielfach erst am fast ausgewachsenen Zierfisch. 
Keineswegs aber haben wir in ihnen senüe Zu¬ 
stände, wenn auch die Laichperiode der Fische 
verhältnismäßig kurz bemessen ist und — der Jüng¬ 
ling hominis sapientis ist heute auch schon tüchtig 
an der Arbeit, wenn ihm das Maskulincharakte¬ 
ristikum eben erst unter der Nase flaumt. 

Notig ist, weÜ die kleinsten Jungtiere (z. B. beim 
Geflügel) zwar körperlich die zunächst schwächlich¬ 
sten sind, aus denen sich meistens aber die schön¬ 
sten entwickeln, daß man stets die größten Jung¬ 
fische von den kleineren sondert und möglichst 
aus den mittleren, etwa 20 Stück an der Zahl, neue 
Zuchtpaare herausbildet. Erfahrungen haben wir 
namentlich in der Schleierschwanzzucht. Hier ist 
viel beobachtet und in bezug auf Selektion geleistet 
worden. 

Bei den Fischen kommt es selten vor, daß nicht 
alle zur Erzeugung von Nachkommen verwendet 
werden könnten, selbst Bastardierungen sind selten. 
Recht oft stellte sich gerade die »hinausposaunte« 
Bastardierung von Fischen als große Harmlosig¬ 
keit heraus. Erscheint nicht alles zweckmäßig am 
Fisch? Das weiß vornehmlich der praktische 
Aquarianer zu sagen. Dysteleologisch (Erklärung 
für unzweckmäßige Bildung) dürfen wir nicht gleich 
Thesen dekretieren. Wir stehen in der Laien- 
Fischkunde wie auch in der wissenschaftlichen Ich¬ 
thyologie (der Zierfische) noch in einer ganz jungen 
Arbeitsperiode über Entwicklung einzelner Körper¬ 
formen. 

Bei allen Fischen erscheinen die Weibchen 
einfacher in Farbe und Besegelung; sie entgehen 
so auch schneller der Gefahr des Verfolgtwerdens; 
sie sind den Männchen gegenüber, die ihre Zie¬ 
rate meist mit einer gewissen Koketterie (insbesondere 
während der Liebesspiele, der Brun stperiode) tragen, 
gleichsam Preisrichter. — Wir sollen Rasse, Rein¬ 
heit, Schönheit züchten; wohl immer lautet beim 
Ankauf eines Fischpärchens die Hauptfrage : Wann 
kann ich die erste Nachzucht davon erhalten* — 
Rückschläge gibt es bei künstlicher Zuchtwahl 
immer; in der Zierfischzucht ist die Selektion noch 
im Anfangsstadium, sie ist vielleicht gar noch ver¬ 
früht, daß sie — wie leider die Gedanken der 
Heimatapostel — unbeachtet verhallt; Rückschläge, 
Veränderung des Fisches in rtickschreitender 
Metamorphose, geschehen auch durch nicht-natur¬ 
gemäße Haltung, enge Becken usw. Durch künst¬ 
liche Zuchtwahl greifen wir hemmend auf einige, 
befördernd auf andre Tiere ein; man wählt aus 
seinem Fischbestand geeignete Formen, d. h. 
Tiere, welche, wenn auch in geringfügiger Weise, 
dem angestrebten Ideal näher kommen als die 
übrigen, zur Nachzucht aus. Durch häufige, weitere, 
planmäßige Auslese der jeweiligen Nachzucht ver- 
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mag man dann seinem Ziele näher zu kommen, den letzten 40 Jahren zu einem enonoeu Industrie* 
wenn auch: es Dicht immer zu erreichen. Keines- zweig entwickelt Fast täglich werden neue Patente 
falls ergeben B. Fiscbim porten immer die angemeldet und neue Farbexmuaacen auf denMa/kt 
schönsten Nachzuchten, weil sie schon in uosern geworfen. Aber ein großes, unbebautes Feld ist 
Aquarien nicht immer die gerade ihnen zusagende hier noch offen, nämlich die Vervollkommnung 
Wohnung und das im Freien sich findende! Futter der LkhütkthäL Obgleich viele der neuen che- 
haben von de® Kachzuchten dürfte matt dann mischen Farbstofle dSe alten aus Pflanzen und 
setäe- .weitere Auswahl treffen;' beispielsweise den Tieren gewonnenen an Farbenwixkimg abertrefifen, 
kleineren , degamer^u Makropoden]üngiing dem sc» wird doch immer und immer wieder behauptet, 
großen,. plumpen Bruder. vor raeheb* 4 aß die kuastlieheo m der Eicbtechtheit hinter den 

Hieran schließt sich eine Behandlung der Zucht- natürliche# xurückstehen. Man kann das Bleichen 
fische, ob Zucht paar oder aller möglichen gefärbten 

Zuchtsau, d. h, ein Mann- ~ Gegenstände kicht verfoF 

oben und mehrere imm- f • • J geht *.& Fenstervörhänge. 

deStens ^wei) Weibchen- f M Teppiche und Tapeten 

Die Bezeichnung 4 Zucht' /. 1 erHeren iv, kurzer Zeit 

$at*> wurde ^chon seiner-, '$j&i durch Sonne, und •'T*gesc 

zeit von mir geprägt Ob lieht ihre twspfüöghche, 

Zuchtpaar oder Zuditsatz yß fi \ Färbung, der daj&iis es> 

kann nur der Praktiker he- If | j wachsende Schaden ist 

stimmen: da steh diese ff / /fl^BsKSfi Sr gJtt { enorm, £)n Faul Krals; 

Frage nur durch die Fisch- V , " v ’ • Tübingen, hat nun die 

art, die man zu fehlen * f ’ v -‘ jjfc £ \ cFI I Lichieeblheit der Teer* 

beabsichtigt , beantworten 1 farhstofieaiif fünf Gebiet«? 

läßt — Weibchen und 7’"' » der Färberei «atef-sacht-# 

Männchen sind bei künsK ; .. -\y; Diese Gebiete sind die 

lieber Zuchtwahl gesondert 0 «.® i wollener! Teppichghni& 

zu halten, die. sieb ausbil- baumwöUene Suckerei- 

(knderjMänndicnkommeti ’* ; , : ; - garne, Tapetendrucke, P;?- 

in gesonderte Becken. Ie • ; • ? . . %*-■ pierfaihenandffolzferbm 

denfalls sind letztere ira jff ft * IHr' . Dr Krais hat fernerVer- 

Futter., das stets äb.wechs-• jrf 1 WttSt suche an Nachabmtmgen 

lnngsmch sein muß, ge- ff . : , • mit künstlichen Farben von 

sondert M halten. Ge- A f G^jJvv tyS ti fj2 norwegischen echten 

schlechter nicht zu früh zur 1 | \ TzfpiäJigtirx/ärbungmxQT- 

Paar«ng a nsetzen. Der '♦ J\ ^oromen'ünd auch gleich« 

heutige, •Se!ektiobs4icht.et zeitig ’; die norwegischen 

* alten«; Zierfische zurück-' %\ C '• • ' ' ’ Prüfung nur erzogen. Oie 

greifen, die reichlieh . norwegischen. Garc-e wer- 

Niehzuthr. hihtc.'lassen T; den nach alten Färbe vor- 

haben; hier scharf aus- /$/. .• .. Schriften rou Birkenlaub, 

wähl«».. da gtte Regeln, H^dekrauhBauitirindeerc 

die kann inan nicht leb' geerbt'..und. ,&ththeit 

Gefühl und will- beobich- radeaus diesem Gründe hat 

tet werden. Was wir ziehen, Or. Kr. m seinen Versuchen 

dürftefcdndswegs-otin4üi:h r , ■ . r ^ r - undPfftfimgeo diese Garne, 

gleich dem andern Fisch- ^ T ' F.lektrischkr Kuh-Melkapparat. gewählt- Das Resultat einer 
gescblecht genügen oder Belichtung v<tix zwei Mo- 

angenehm seia, SchöDe Besegelung, große Tiere usb baten im'Winter und Frühjahr hat •ergeben, daß die 

lassen sich nur m großen Behcüiern zielven , Bewegung Färbungen mit Teerfeibstpffen in Grau und Hefigelb 

ist auch hier X^hen. Wer *uf Selektion züchten de« norwegiseben gleich sind, während sie in kräftig 

will; muß $icb auf wenige Arten beschränken, darf gern Gelb und Gelbbraun viel echter sind. Jtn Cha* 

nicht die »Bude » voll haben; voß von allerhand mois Isi ein kleiner Vorsprung zugunsten der not- 

möglichen und unmöglichen Töpferi alias Aquarien* wegischen Färbungen’ varhandeK. Im” Gnin siftd 

Das nur kann uns dem Ziel näher bringen, ras.ve- die chemischen durchweg viel echter, ebenso im 

reine, formenschöne' Zierfmche zu züchten. Bkugrüh mö Blau. Im Rot ist die Echtheit bei 

Mippv beiden gleich gut; Im Rosa, Lila und 'Violett 

• / . %v . ' V v . , • sind die chemische® Färbungen bedeutend echtetv 

\ **» • \eYbA«des der ebfinso im Dimkclirrim ' Im Schwara ist kein Unter- 
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Lila lassen an Lichtechlheit noch viel zu wünschen Damit die Tiere den Apparat nicht umstoßen 
übrig, können, werden sie durch einen über ihren Nacken 

Öie Lichtedbtheit der Tzpctm ist ja, wie be- geschobenen Bügel, der sdoasdts äo einem Eisen- 
kannt, eine äußerst geringe. Fast alle Tapeten gestell beweglich aufgehängt ist, daran gehindert, 
bleichen in kurzer Zeit, Dieser Miß&tand ist uns ihren Stand zu verlassen. 

so weniger entschuldbar, als die Lichtecht heit die Die Vorteile des Apparates liegen in zwei Rieh« 
einzige Echtheitseigcnsdiaft ist. die wir von der, langen: BekannUich i^et die Landwirtschaft an 
Tapete verlangen. Leuteoot und es ist letfit schwierig,, selbst bei 

Im engen Zusammenhang mit der Tapeten« guten Löhnen tüchtige Melker zu beschaffen* 
f&brikation steht die Papia^irfarä^ PsSxch. hier Solch ein Meikappar&t aber ersetzt eine ganze 
gibt es leider noch keine geiiügende Anzahl .licht- Anzahl vca Bedienst eteru — Ein weiterer Vorzug 
echter PapierfarberL Farbstoffe, die auf Wolle aber liegt auf dem Gebiet der Hygiene: Es geht 
oder Baumwolle gefärbt von großer Liebtecbtlveit ' .heute dafBestreb^^ Kemifchkdt 

sind, verschießen rapid auf Y&^k&mtvs&tr .-•Voti • walten zu lasses, um auc möglichst keimarme 
einer ^6 lichtechte Färbungen enthaltenden Muster- Miteh za erzielen. In einem modernen Betrieb 
karte haben nur Ä Farben eine zehn tägige werden.deLEuhibeimMelken Schilf z eh umgebenden, 

tiebtuog. atrsgeh&ltea, der Schwans wird indie Höhe gebunden. Gefäße 

Die niedrigste Lichtechtheit haben die bei der und Stände auf das peinlichste gewaschen, ja des- 
ffotefär&frir-zumeist -.gebrauchten Farbstoffe, z. B. infiziert. Es ist nicht leicht, die Angestellten an 


2k MKLK APPARAT IN TÄTIGKEIT, 


Fuchsin, M&focbftgrlin, f&taarakbratm und andre solche Maßnahmen zu gewöhnen, und es ist ein- 

Lacke und Beizen. Eine Musterkart* solcher leuchtend, daß ein solcher Apparat die Erzielung 

Lacke und Beizen hatte durch eine dreilagige einer keimarmen und dadurch haltbaren Milch 

Belichtung eine ganz erhebliche Verwüstung erlitten, außerordentlich erleichtert. 

Die Chemiker der Farbenindustrie finden also 

hier noch ein weites Gebiet itir ihre Tätigkeit. Künstliche Düngxing durch Kohlensäure* 

Zurzeit ist die Meinung sehr verbreitst, daß (kr 
Elektrisch betriebene 3ietkop parate. Die Pflanzen ertrag gesteigert werden könne* wenn man 

Liberty Cov- Milker Co. in Haauftbod fabriziert dem Boden künstlich Kohlen säure sufthre, Nach 

einen elektrisch betriebenen Kuhttictkafpatzt Der* der Naturw. RöscMli y 910 Nr. *.$. hat Mitscherlich 

selbe besteht (Fig. 1) aus einem 3» cm hohen Bot« eine Reihe von Versuchen ln Tön- tmd Zmkge- 

lieh von etwa 45 cm unterem Durchmesser, auf (aßen duicbgeführt unter Anwendung verschiedener 

dessen abnehmbarem Deckel sich eine kleine ekk> Böden und verschiedener Düngung. Als .■Knitor¬ 
trisch betriebene Luftpumpe befindet. Die Höbe pfiänze diente Hafer/ Einige Gefäße worden mit 

des ganzen Apparates beträgt etwa 1,7 m hd etwa gewöhnlichem fkittnigswasser, die. andern mit 

16 kg Gewicht- Durch die Pumpe wird der ab* Wasser begossen, das bei 30 0 C mit Kohlensäure 

geschlossene Raum des Bottichs, acr durch mehrere gesättigt war, 

an Schläuchen befestigte Saugrunndstücke mit den Die Eroti^^ebiVisse ließen keinen Bjnffuß der 
Zitzen der Euter (Figv.*f verbunden wird, evakuiert, KohlensäQredüngung auf den Ertrag erkennen.’ 
Die Saugwixkung ist die gleiche wie beim Melken Alle Djfferetueu, :.die auftrateh. lagen vollkommen 
mit der Hand, und wird durch zwei Ventile er- -innerhalb der Fehlej^rep^ö. Höchstens ließ sich 
reicht, welche in die Ssögleköögen eingeschaltet ein Unterschied insofern festste! len, als die Bcwur« 

sind- Der Apparat kann, sowohl für eine als auch eelung der mit Kohlmsiiurc gedünpai Pflanzen in 

gleichzeitig nir zwei Kühe verwandt werden, dmelöen Fällen gtripgtr zu. sein ächien; 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


Mit Rücksicht auf die ursprünglich gehegte 
Annahme, daß eine Erhöhung des Kohlensäure¬ 
gehaltes eine stärkere Aufschließung von Boden- 
nährstoffen herbeiftihre, bemerkt M., daß im Boden 
bereits so viel Kohlensäure, sei es durch die Wurzel¬ 
ausscheidungen der Pflanze, sei es durch die Zer¬ 
setzung der Humusstoffe oder infolge der Wasser¬ 
zufuhr, enthalten sei, daß durch eine weitere 
Kohlensäurezufuhr eine größere Löslichkeit und 
somit eine bessere Ausnutzung der Bodennährstoffe 
durch die Pflanze nicht stattfinde. 

Darum dürfte ein Düngen mit Kohlensäure oder 
mit Stoffen, die Kohlensäure entbinden, zwecklos 
sein. Daß andre Kulturpflanzen hier anders rea¬ 
gieren als der Hafer, ist nicht anzunehmen. 

Neuerscheinungen. 

Abhandlungen d. k. k. zool.-botan. Gesellschaft 
in Wien. Bd. V, Heft 3. [Abel, O., Die 
Rekonstruktion des Diplodocus.] (Jena, 

Gust. Fischer) M. 2.40 

Abderhalden, Prof. Dr. E., Fortschritte der na¬ 
turwissenschaftlichen Forschung. I. Bd. 

(Berlin, Urban & Schwarzenberg) M. 10.— 

gbd. M. 12.— 

Abhandlungen und Berichte über technisches 
Schulwesen. Bd. I. [Arbeiten a. d. Ge¬ 
biete d. techn. Mittelschulwesens.] (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 6.— 

D’Annunzio, Gabriele, Aus jungfräulichen Lan¬ 
den. [Kleine Bibi. Langen, Bd. 102.] 

(München, Alb. Langen) M. 1.— 

Bürklen, Karl, Die Bau- u. Kunstdenkmale von 
Wiener-Neustadt. (Wiener Neustadt, 

Komm.-Verlag A. Falk) M. 1.60 

Bachholz, Herrn., Neue Gedichte. (Berlin- 

Friedenau, Verlags-Bureau Fischer) M. 2.— 

Claus-Grobben, Dr. Karl, Lehrbuch der Zoo¬ 
logie. 2. Aufl. (Marburg, N. G. Elwert- 
sche Vlgh.) M. 18.— 

gbd. M. 20.— 

Das zweite Buch der Ernte aus acht Jahrhun¬ 
derten deutscher Lyrik. (Ebenhausen, 

Wilhelm Lange wiesche-Brandt) M. 1.80 

Dauthendey, Max, Weltspuk. (München, Alb. 

Langen) M. 2.— 

Escales, Dr. R., Jahrbuch d. technischen Son¬ 
dergebiete. I. Jahrg. 1910. (München, 

J. F. Lehmann) M. 6.— 

Gracians Handorakel und Kunst der Weltklug¬ 
heit, Deutsch von Arthur Schopenhauer. 

(Leipzig, Alfr. Kröner) M. 1.— 

Hinter Schloß und Riegel. Erzählung. (Mün¬ 
chen, Alb. Langen) 

Hirth,Georg, Formenschatz. 34. Jahrg., Heft 2/6. 

(München, G. Hirths Kunstverlag) ä M. 1.— 
Robert, Prof. Dr. R., Ein Edelstein der Vor¬ 
zeit. (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 6.— 

Liesegang, F. Paul, Das lebende Lichtbild. 
Entwicklung, Leben und Bedeutung des 
Kinematographen. (Leipzig, Ed. Liese¬ 
gangs Verlag) M. 2.— 

Lorentz, H. A., Sichtbare und unsichtbare Be¬ 
wegungen. Vorträge. 2. Aufl. M. 3.— 

Lotz, W., Verkehrsentwicklung in Deutschland 
1800—1900. 3. Aufl. [Aus Natur und 

Geisteswelt, Bd. 15.1 M. J.25 


Digitized by Google 


Maudöe, Rud., Jahrbuch für Aquarien- und 
Terrarienfreunde 1909. (Stuttgart, Ver¬ 
lag f. Naturfreunde Sproeaser & Nägele) M. 1.60 
NimfÜhr, Dr. Raimund, Leitfaden der Luft¬ 
schiffahrt u. Flngtechnik. 2. Aufl. (Wien, 

A. Hartleben) gbd. K 15.— 

Parzer-Mühlbacher,CI., Photographisches Unter¬ 
haltungsbuch. 3. Aufl. (Berlin, Gust. 

Schmidt) M. 3.60 

gbd. M. 4.50 

Perrin, J. Prof. Dr., Die Brownsche Bewegung 
und die wahre Existenz der Moleküle. 
Sonderausgabe aus »Kolloid-chemische 
Beihefte« Bd.I. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 2.50 
Piper, Reinhard, Das Tier in der Kunst 3. Aufl. 

(München, R. Piper & Co.) 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. 3. Aufl. Lfg. 2/3. (Ham¬ 
burg, L. Voß) ä M. 6.— 

Waack, Carl, Von Andree bis Zeppelin. (Rostock, 

C. J. E. Volckmann Nachf.; M. 1.25 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. Emst Friedrich Kummer 
i. Genf z. Prof. d. Chir. — O. Prof. d. Theol. Dr. K. 
Budde i. Marburg z. Rektor d. Univ. — O. Prof. f. röm. 
u. deutsch. Recht Dr. Johannes Biermann i. Gießen z. 
Rektor d. Univ. — Pror. d. Techn. Hochsch. Berlin, Prof. 
Dr. WalterMathesius z. Geh. Reg.-Rat — Doz. a. d. Handels- 
hochsch. Mannheim Dr. Behrend z. Prof. — D. a. o. Prof, 
d. Landwirtsch. Pedol. u. KlimatoL Dr. Josef Pichl z. 
Ord. d. Techn. Hochsch. L Prag. 

Berufen: Privatdoz. f. deutsch. Philol. a. d. Univ. 
Straßburg Dr. Emst Stadler n. Brüssel a. d. Universit£ 
libre. — Refer. Dr. V. Bruns i. Tübingen als a. o. Prof, 
d. Rechtsw. a. d. Univ. Genf. — Dir. d. Univ.-Kinderkl., 
a. o. Prof. Dr. Emil Feer i. Heidelberg a. Nachf. v. Prof. 
Dr. O. Wyß n. Zürich. — Privatdoz. f. Archäol. Prof. Dr. 
A. v . Salis als a. o. Prof. n. Rostock. — Dr. Hubert 
Grimme i. Freiburg (Schweiz) z. Prof. f. oriental. Philol. 
n. Münster. — Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. i. Char¬ 
lottenburg Dr.-Ing. L. Mann als Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Breslau. , 

Habilitiert: Dr. Ä. Reich a. d. Univ. Tübingen f. 
Chir. — Dr. Th, Vogelstein a. Privatdoz. f. Nationalökon., 
Wirtschaftsgesch. u. Finanzw. i- München. — Dr.-Ing. 
A. Brückmann a. Frankfurt f. Elektrotechnik a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover. — Dr. H. Schultz a. Privatdoz. d. 
klass. Philologie i. Göttingen. — Dr. E. Frhr. v . Rüßler 
a. Privatdoz. d. jur. Fakultät i. Heidelberg. — Dr. Fr. 
Maier a. Müliheim (Baden) a. Privatdoz. f. neutest Exe¬ 
gese i. Straßburg. — Dr. L. Cardauns f. Geschichte u. 
Dr. H. Gerth f. Geol. i. Bonn. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Geogr. Dr. Eduard 
Pechuel-Loesche feierte s. .70. Geb. — D. Geograph d. 
Berliner Univ., o. Prof. Dr. Albrecht Penck feierte s. a$j. 
Jubiläum als o. Prof. — D. a. o. Prof. f. Nationalök. i. 
Heidelberg, Dr. H . Ltvy legt s. Stellung a. d. Mann¬ 
heimer Handelshochsch. z. Winters, nieder. — In Groote 
Schuur, der ehern. Residenz von Cecil Rhodes, wird eine 
gemeinsame Universität für Südafrika errichtet. — Der 
diesj. Alvarenga- Preis f. d. von d. Hufelandischen Ges. 
Berlin ausgeschr. Thema »Die Blutdrucksteigerung vom 
ätiologischen und therapeutischen Standpunkt« wurde Dr. 
med. Hasebroek in Hamburg zuerkannt. — I. München 
wird i. provisorischen Deutschen Museum eine kleine 
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Der Eni DECKER des Nkpton, 
Di. Johann Gottfried Galle, 

Cjrfi- Regier» ngsnit uod ist in Pots¬ 

dam j o3 jäb'r* jtt, gouarbco. Calles “Karne 
ist durch dh Auffindung cka !Ms>»et.cn Neptun 
mit den r trtobten agronomischen Entdeckungen 
.<Uter jZöiteo jüauernd iretkntipfi. Di« epoehe«- 
©schecd? AüjTf.udwng des Neptun erfolgte am 
23, .Stpteffther 1846. Vöu ihm wurden auch 
fti* dupUe« Ringe de* Sttturtv tuerst böobachtet. 


Geh. Rat Prot Dr, Herm. Wagner, 

der bekannte Göttinger Oe.igjraph, (tiürpt »einen 
7 ". G«burtrfe4g; A?tgc<eheu rt»u wi^cnschaft» 

liehe» EV)irelür.tc> 5 U.:hHi»i?ii;n v diu ro«fu; «k»» Ge¬ 
schichte cU» Rariographie geividuttsl waren, ist 
seit»'U m der* Geo¬ 
graphie. Seine rahirdehen l* ten.nde und Schalter 
ehjttp Ihn durch Stiituuc einer < die im 
Rühm «sank d er Göttinger 'V nl r *d$e~ 

>wlfr worden' ‘ 


Stenrwurte rot* Kappel errichtet. — f. Würzbarg findet 
vom 5. —jo. IX. ein Übungskars in Archäologie midPrS- 
histonk *ja<tlT. .-d* t-tpg, v, W- werden Hügelgräber 
' aötstfr.y «u-;h wird *„ Ausflug u, Ktaringeis il los Saal et ä! 
•ik.fetwh d. dortiges tfafgsn u, iksichtigtiT«^ der Alter- 
t unter yob'f».. 


Sachen des modernen Kunstgewerbes. Es ist gewiß sehr 
bezeichnend für die französische Kultur, dnß man z .TL 
jenseits der Vogesen kdti Verständnis für 4*e dckapttneri 
Eigenarten und Werte des spröden K»setCi» a*?^ß taoh- 
ders aal faltend nennt j. etes gewisse hmtemeierkche 
Sunht, Knrf asitätenamcherei im betreiben,stemioso- Ur- 
waltsamkeUeu, wie ift der IndusüicÄftsätuliöng ejit riesiges 
Eisenrad — aas Ho LT übt so .fidler trete Tb dctihclicu 
Erlblge anf diesem Gebiete in den Vordergrund. 

. : .Hofiitlaa4 ;Vli T 9). £ r ji/ Ki«fl-teZter Ulfftrusmü? 
m. dir iifg&afrrtrt*i such? irischtfi tp uni» tisch en Ah- 
schauangen und altehmtbchcr Ldüe -toevtawürdige- 1*6 ei* 
cinsuxnmvmgeö ßaebtfjwe-iSeiu Er «klärt, der '* von ^iibjsir 
stoßtade* Gott bei Goethe sei nicht der Gott Christi, 
sondern der altgriechisehc, aristotelische;) dem schon 
Paulus den christlichen g^gGtiilbcrgesteJU habe,* freilich 
habe Paulus iur. l<öm«abnci' 11,3b nicht (wie Schrumpf 
meint} eine« *vc Schürte uäd Tie fr-: unübertrefflichen 
Aüsdföek. für 4 a* tnonMiacfie Prbgramfii« gefunden. da 
r.t die Ptrs'ihiUrAktsi des Weltgrundcs Buf das schärfste 
hemurhebt; dagegen. hAbft .Angusimns dm EJüheitlicbkeit 
der .Kausnlvtät im. ftatnrgescheheu mit eiserner Konse- 
fjUmit 4 archge? 3 hft' find selbst die Urzeugung behauptet, 
so daß -kutj oy>r<n: selfriit fdf dte modernsten 'pftsbionen 
4 er Emwidkluwgslehre Perspektiven oteilaasc. 

lluhtyhc Kunst und Defeorntioy >XHL 9./. 
fc B rc;tvcvfichiUtert deu Versuch- Von Gü^:t>v G orrke, 


2 eitsctiriftenschau 


Kaasfwart pt.Knt,^li.ailAer#fr{i«<#<rW>r 
OMftt ' fttfti ) entwirft sehr V)dsfc»%c$ tlrJd eines *Refgrnj- 
gastbauicsf, wie et fur^^ den j'JiCucn R«isj5tidedv Jf $xrr daa 
Wandtet» io tTgen-dwclcher Art wkder zu Ehren bringe» 
will, passe» würde.. ■' Bt ^ verlangt Eatfernung al^r «n- 
schöne» ‘Ueklnmeplakatc, verbogt luton- und iTchtSchuia, 
nichlalkohnliüchc Getränke reeller Art. tn reellen Ptetsco, 
beruar SpCvserettei Eevurnigung dtr Gemüse usw.: Vor 
ftbem .10Übten Zunxtivf auch; iuw ßlt cia paar fifuaden >a 
nueten Hr gute LeWr« , R^S-edi|erTaru|-. aller Art. 
pbotogr^phKche Eint ich lange» sei zh sorgen,, vfifhlkm 
für ein B&d. DnLv die tu eisten Vorschiüge veminflig 
sind, Gr richtigwer $bc? im lntemÄenstreif zwischen 
dem redenden Anjenkaner töm üfid dem deutschen W'aadC^ 

sch wifrmiß siege«!, wird/ist kldm? mtU kein Zweifel- 
MAjTÄ- il\\ . N. JuCq aei> 'iJZniZfiitr Weitaus- 
■ s ( eUtm $+£ ■,■ die - merkwürdige RüchsUS,odlg-- 

kelt bjÄ der Atmtcilnbg. xratiwftrtlkh m 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Berlin, die Berliner Mietswohnungen liebenswürdiger zu 
gestalten. Ihre meist übertriebene, oft alle Gemütlich¬ 
keit zerstörende Höhe beseitigt er durch Einziehen neuer, 
niedrigerer Decken, ev. auch durch Abstufung der 
Höhenlagen in einem Zimmer; durch Pseudowände sucht 
er in ähnlicher Weise unangenehme Abschrägungen und 
häßliche Winkel zu beseitigen. Dabei vermeidet er na¬ 
türlich streng die Anlehnung an alle Stile, will aber auch 
nicht etwa neue Möbeltypen erfinden, sondern horcht auf 
die Bedürfnisse. Er müht sich eine möglichst bestimmte 
Vorstellung von den Spezialaufgaben der einzelnen Ge¬ 
räte zum Ausdruck zu bringen. Dabei vermeidet er 
keineswegs — wie viele Zeitgenossen — die Farbe und 
huldigt durchaus dem Grundsatz, daß Reichtum, gewisser¬ 
maßen zu Luxus verpflichte. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die in Amerika flir die Lokomotiven unter¬ 
nommenen Versuche mit großen elektrischen Bogen¬ 
licht-Scheinwerfern zur Beleuchtung einer möglichst 
weiten Strecke haben sich nicht bewährt. Den 
erwähnten Zweck erfüllen sie zwar, doch hat es 
sich herausgestellt, daß der Lokomotivführer eines 
entgegenkommenden Zuges durch den starken 
Lichtschein so sehr geblendet wird, daß er eine 
Weile überhaupt keine Signale mehr sieht. Ferner 
beeinträchtigt der Lichtschein der eigenen Loko¬ 
motive, der auf die vorausstehenden Lichtsignale 
fällt, die Erkennbarkeit dieser. 

Die bisher tiefste Senkkastengründung ist in 
New York ausgeführt worden. Für einen Trag¬ 
pfeiler wurde der Senkkasten durch den Sand¬ 
boden r. 34 m tief auf den gewachsenen Fels 
niedergetrieben. Er ist aus Beton, ln demselben 
waren bei 3,3 Atmosphären höchstem Überdruck 
je fünf Mann gleichzeitig 40 Minuten lang tätig. 
Die Belegschaft wechselte an einem Arbeitstage 
zwanzigmal. Die Arbeiter wurden ständig ärztlich 
überwacht, doch ist keine Erkrankung aufgetreten. 

Das neue Ehrlichsche Syphilisheilmittel hat 
bereits eine Vervollkommung erfahren. Dem 
leitenden Arzt der dermatologischen Abteilung am 
Berliner Virchow-Krankenhause, Dr. Wechsel¬ 
mann ist es gelungen, das Heilmittel derartig zu 
verändern und anzuwenden, daß die bisher sehr 
heftigen Schmerzen der Injektion gänzlich weg¬ 
fallen. 

Kapitän Scott nimmt auf seine Südpolarex- 
pedition eine Femsprecheinrichtung mit, die ihn 
bei Landausflügen bis auf 40 km Entfernung in 
telephonischer Verbindung mit dem Schiff bleiben 
läßt. Die Leitungen bestehen aus Aluminiumdraht. 

In dem Wettbewerb für Luftschrauben , den 
die Ila Frankfurt a. M. im vorigen Jahr ausschrieb, 
erhielten den 1. Preis Ingenieur Ruthenberg-Weißen- 
see, den 2. Preis Oberbaurat Rettig-Berlin für die 
erste Gruppe, in der eine Zugkraft von 300 kg 
verlangt wird, in der zweiten Gruppe mit einer 
Zugkraft von 150 kg den 1. Preis Prof. Reißner- 
Aachen, den 2. Preis Monteur Groß-Ems. 

Die Amalgamated Copper Company, der die 
größten Schmelzhtittenwerke der Welt gehören, 
setzt einen Preis von einer Million Dollar für 
einen Apparat aus, der den Schmelzhüttenrauch 
verzehrt. Der Schmelzhüttenrauch enthält häufig 


Gase, die von der Verhüttung der Metalle her¬ 
rühren, und bis jetzt ist es nicht gelungen, ein 
Mittel zu finden, das die giftigen Wirkungen des 
Rauches aufhebt, der die Atmosphäre um ein 
Schmelzwerk herum verpestet. Erst kürzlich mußte 
ein Hüttenwerk im Werte von 8 Millionen Dollar 
geschlossen werden, weil die Rauchplage uner¬ 
träglich war. 

In den Badeanstalten Londons wird künftig 
das Wasser der großen Schwimmbassins auf elek¬ 
trischem Wege gereinigt . Die Experimente haben 
gezeigt, daß auf diese Weise das Wasser sauber 
und frisch erhalten wird, während sonst in den 
großen Schwimmhallen, in denen das Wasser un¬ 
möglich täglich erneuert werden kann, Schmutz 
und Krankheitserreger sich ansammeln, die für die 
Badenden eine stete Ansteckungsgefahr bilden. 

Von der Biologischen Versuchsstation für 
Fischerei in München wurden durch Dr. Staff Ver¬ 
suche zur Feststellung fax Fruchtbarkeit des Karpfens 
unternommen. t)er Karpfen gilt als ein ausneh¬ 
mend fruchtbarer Fisch, doch wird das Vermögen 
der Eierproduktion äußerst verschieden angegeben, 
bald auf 100000, bald auf 200000, ja sogar auf 
500000 Eier. — Ein Rogner im Gewicht von rund 
4V2 kg enthielt nicht weniger als 1662680 Stück. 
Auf 1 kg Körpergewicht kommen also 380 000 bis 
400000 Eier. Vergleichen wir diese Zahlen mit 
den bisher in der Literatur angegebenen (30000 
bis 200000 pro Kilo), so sehen wir, daß die Frucht¬ 
barkeit des Karpfens noch wesentlich größer ist, 
als wie man bisher annahm. Wenn man aber be¬ 
denkt, welchen tausenderlei Gefahren gerade der 
harmlose Karpfen ausgesetzt ist, dann werden wir 
die Vorsorge der Natur für dessen Forterhaltung 
begreiflich finden. 

Zwischen Narragansett Pier und Newport wird 
demnächst die erste Luftschiff ähre verkehren. Die 
18 km lange Strecke wird in einer Stunde zurück¬ 
gelegt. 

Zwischen den Verein. Staaten und Mexiko soll 
ein Luftschiffahrtsvertrag für einen Gütertransport 
von Arizona nach der Stadt Mexiko abgeschlossen 
werden. 

Die englische Bahn Verwaltung hat zum Transport 
von Flugmaschinen besondere Eisenbahnwagen 
von beträchtlicher Größe eingeführt. 

Mit dem Luftschiff »Z. 6< werden im August 
Passagierfahrten am Bodensee veranstaltet. Die 
Kabine besteht aus Aluminium. 

Der erste deutsche Überlandflug Frankfurt a. M. 
—Mainz—Mannheim wird Mitte August veran¬ 
staltet 

Von Mailand aus soll im September eine Über- 
fliegung der Alpen (Preis 100000 L.) stattfinden. 

Schlufi de« redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Der Hausbau 
der afrikanischen Eingeborenen« von Franz Otto Koch. — »Deutsch¬ 
lands letzte Waidmühle.« — »Die Messung der Radiumemanation 
in Quellwassern« von Privatdozent Dr. H. Sicveking. — »Archäo¬ 
logische Expedition an der indisch-tibetischen Grenze« von Missionar 
A. H. Francke. — »Ein neuer Lichtmast für Gaslampen« von Gas¬ 
werksleiter H. Wunderlich. — »Können die Tiere zählen« von Dr. 
O. Janson. — »Schnellbahnen und Stadtverwaltungen« von Prof. 
Dr.-Ing. Blum. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. Neue Kr&me io/ax, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E.Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt a. ML 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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ÄK.tj; Silber-, Go|d~ uno ßfHUtitscfcmuck, QlafS^^teV und Schweiz*r T asche *? uH re n, Groll übten, Silber- 
plattierte Tate*.»g«räte,- ethte und versilberte BeateKk<? , ; 
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»ek'kftM e<mpcicbt dem Leferplan der 
ptrti&. ötjerrcalücbiüie -n. d.. Reslßym- 

nusiums Ober d. Gfundfdue der Eh 
zJehurrr gibt der Prospekt Au/xcMufl 

Dr. 6 . Marfteiti«) 
Lfloganfeld unterm Stein 

<Be?.. Erfurt). 


BUline Bücher. v « ?ksu,,s irir % ~v* *« 

«r _ t Hdenpft'isß» tadellos f»ou^ 

Floß- Öattcl*» Das W»rib, Lj A- a HUt* 
beie., Stratz, Nätufgctfcbichte des Men- 
teilen, Ürgbdl; Pfi'r.e and Thomas, Wo* 
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•,PidErottk 3 p/der:Ktm'at, ill. n> tu. viel. 
ir*r.btgfin Tafeln, hro*«E, Privatdruck,. 
Kfttt?atb, Ulnftriatteer Nachtrag da?;«, 
hrnseh.i (If'Achlocht u> Gesellsdb»ft 
Kd. t —Sv Orgbd., Die Schönheit- Bd. 
c — 7^. Orgbd., Die Schönheit ä. metach-* 
liehen Körper*, f. A«/L, LbiL, ,dto. \ 3 s.- 
Aiift. Lbd.> Kntoß, Sitte- xl. Brauch der 
Södslavyn, broach,.. Antröpnphj^fcia 
Bd, t, Orgbün Brivatdr«efe^4^£Ke Schüft-" 
beU der Fo>m*n ttd. j ii. 2, Lbd©.; Die 
Reiser der Novftra, y Orgl*fe .Meyer- 
Weitgpbdude 3 And., Orgbch, Meyer. 


Brlvat-Silhttl«, (Aadb für Mädchen.) 

2? r ot^chaih drt eidgenössischen Sternkarte. G cgtxiadvi 190*, 
Au*ru« &«** dem TProfi^amjr»* 
t. ö*s Kcform-Gyaaaaium bictei jungen Leatea vom j 5. Jahr ab (auch MädcheniGrv 
teganfc««, skh ein^jirründUcM unAmo»i«trr»e MlgemetKhildijojj fu ertvefben. Es bef^.Uet 
fixt das Abitur, und *taa Polytechnikum vor.. Bia enthält hnmani s tl&tkfls Gymo esim« , 
Indbarrie-Schvl« (Oberj'ealscimlel R«uJ^ysoi»a*iüm. 

*«. Infolge xeiner besonderen Otgimiaaunn ist das Reforsu-Gymnastfim auch : .far" 
Erwachaone 'geeignet,, die fj^ch thnigen Jahren prÄktiychm- Tätigkeit sioh bin et» SbestaU 
stiwÜum widxära. -wollen und die dsmu *u alt stn<i v n«u vorher noch eine vSetkLwsige 
&A«wHcbe Schule ru besuchen. 

3. Die Uoterrichtsmctboiie ist durchaus modern. Der Untcrricfc» ytrd vi»». etfah- 
reuen Fftcbntäotie«'!* erteilt Das Pefor>n -Gyu, be-iitit äusrejebende SaramUtöge», 
inodfiroste Dcioony.tratianxm’mel (Projektiou) nsv?.. 

35 Abitur»<rnu-u im Jahre iyt*}.— Kleines IwternM, 

S^üHob» jwtmar rr>v* IRAxdoir H 4 ®eÄiEaeV 


: J,- Engadin, ffocjHÄlpin®* Lyceum 
XUOZ, Schwelt. ”■'• 

Pß^ge der GesußdbÄir und Kräftigung des Körpers bei normaler Er* 
ledlguag der wissenschaftlichen Arbeit. Kleine Klassen. Handwerk 
Turn- und Sptelpläue: 30000 qm. Internat für 50 Schüler. Prosp. 
und Lehrplan durch den . Direktor: Prof: Velleman* Pfatl. Dr. 
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Der Baumwollbau in linsern wft Baumwollstoffen kommen Qstfcdien, Ägypten 

und vor aber die Vereinigter Stoßen in 

notomen. Betracht* die ungeföhr 75'^ des benötigsten 

Von Pimc H FfQrEFK KobstoficSi 

• S . Dies zeigt, daß unsre Babrowoflmdustrie noch 

y u d en einschneidendsten Faktoren unsrer gesamten auf sehr schwankendem Boden steht. 
iL deutschen Volkswirtschaft ^ebön anstoreitig die Ife# Durehschmttepreis von Robboiümwolle be- 
Frage nach:, d«r 'Versoirgtinjg;' Raum wolle. Man betrug im Jahre 1899 so Pfg., er stieg dimoulL 

pflegt heute von den ineinem Haushalt zur Lebens- mählich bis auf 68 und Pfg* Die BaümwblK 
unttirhaltöng. notwendieep Ausgaben ein Fünftel Produzenten N^damerikas wollen aber■ elften Preis 
bis ein Sechstel, auf die Bekleidung zu rechnen, von S5 Pfg. erwirken und ihn au; dieser Höbe 
von denen ; wieder de*-. 'größte' Anteil auf/Raum- halten. 'Deutschland, das vor 50 Jahren mt 
wölheuge fallt. . . • •" 300000 Rallen verbraucht haf beMUgt beute schon 

Von all den rieieir Industrien, die unserer 3800000 Ballen- Es ist sehr leicht attsrurcchnen, 
Deutschland Arbeitsgelegenheit, Verdienst und Aa- wsa dieses Mehr für Unser deutsches Vaterland 
sehen verschaffen * •nimmt, wohl die Bacimwollm- /aiisrhachen würde, 

dustrie hdfc Öen ersteh Btfmi ri'e ist die volks- Oie erste Stelle in der Baumwollindustrie nimmt 
tümlichste und VerbreiteUte Industrie Liefert sie England ein; es verbraucht etwa ao kg auf den 
doch jährlich Rrodukriorisweue rin Höhe von rund Kopf der Bevölkerung; dann folgt Amerika mit 
eine? MUlmrd*Mark und gibt in te ca/ 14 kg und an dritter Stelle Deutschland mit 

einschließlich der Hil&beiriebc" etwa einer Million etwa 8 kg auf den Kopf. Während die englische 
Arbeiter dass tägliche Brot* und amerikanische Industrie ihren Bedarf an Roh* 

Deutschland besitzt t f . Z. mit 9V2 Millionen Stoff aus den eigenen Kolonien resp. dem eigenen 
die größte Anzahl von BÄUmwollspindein auf Lande zu decken vermag, entbehrt die deutsche 
unsem Kontinent und verarbeitet jährlich zirka dagegen jeden--Rückhalts. .Unte* diesen Verhält- 
1800000 Bällefo ■£* 8 Millionen Zenmer Rohlxaum- nissen wäre es hier' flir die Vereinigten Staaten 
wolle im Werte von 400 Millionen Mark, von Nordamerika ein leichtes, die deutschen Baum« 

In der Erzeugung der Rohbaumwolle stehen wollfabrikate aus dem Wdtbandel auszuscheidün t 

die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit rund aber zurzeit haben wir solches Dicht m befürchten, 

2 MäHärdeö kg jährlich an der Spitze. Es folgt denn vorlaüflg brauchen die Amerikaner noch vor- 

Britisch-Ostindien mit etwa ^toä^eiiee. von unsetn Produkten, Trotzdem weiß 

mit 300 und Ägypten mit gegen 300 MiÜiooett kg. man aber nicht, was die Zukunft bringen kann.. 

Die andern Länder kommen diesen Ziffern jedenfalls müssen rechtzeitig Vorkehrungen getroffen 

gegenüber nur wenig in Betracht- werdet*, um der Verachtung eines blühenden In- 

Amerika bringt seit mehreren Jahrzehnten alle tu dustrWwdges voran beugen. denn zweifellos sind 

doppelt soviel Baumwolle hervor, als die an dein wir jetzt noch vollständig vtm der Gnade der 

in Betracht kommenden Länder zusammen. Amerikaner abhängig1 durch Ausfuhrverbote und 

Voh all den verschiedenen BaumwoUarttn ist hohe Zölle können wir, die Konkurrenten der 

die ägyptische mit die beste; sie ist berühmt durch : 'L Amerikaner, lahmgelegt werden. Diese Verhält- 
die Länge und Feinheit des Stengels und ihren nisse gebieten uns danach ru streben, uns im 

seidenariigen Glan,?. Dk ostmdiscbe Baumwolle Bezüge unsrer Rohbaumwolle unabhängig vom 

ist mißderweniger und dementsprechend nur für Auslande zu machen. Nichts kann uns aus dieser 

geringere Stoffe verwendbar; Überdies wird sie auch imer^uickhcher» Position errcUep^ als eine Förderung 

von der Industrie im Lande selbst, teils von der« dieser wichtigen Faserpflanze in tmsern Kolonien, 

lenigen Chttväs und Japans absorbiert. Bei der Lösung der technischen Aufgaben der 

Für die Versorgung unsret deutschen Industrie BaumwoDkultw hat man zunächst von den Be- 


Für die Versorgung unstet deutschen Industrie 

Utn«chc.u ?.$*?, . 
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dingungen des Gedeihens der Baumwollenpflanze 
und der Erzeugung von guter Baumwolle in mög¬ 
lichst großer Menge auszugehen. 

Die Baumwollstaude, die fast in allen heißen 
Ländern gedeiht, hat eine Entwicklungsdauer von 
4—5 Monaten. Sie erfordert eine mittlere Tem¬ 
peratur von 18 0 C., die niedrigste Temperatur darf 
nicht unter Null sinken, während die höchste keine 
Grenzen hat. Tauregen, mäßige, mit Sonnenschein 
abwechselnde Regenfälle sind der Baumwolle wäh¬ 
rend ihres Wachstums sehr behaglich. Hingegen 
sind ihr starke Niederschläge nicht vorteilhaft; be¬ 
sonders schädlich sind sie während der Ernte. 

Die Baumwolle besteht aus Haaren und Fasern 
an den Samen. Diese einzelnen Samenhaare, welche 
sich durch Verlängerung der Zellen entwickeln, 
bevor der Samen seine Reife erlangt hat, werden 
ernährt durch den im Innern aufsteigenden Zell¬ 
saft infolge allmählicher und gleichmäßiger Ablage¬ 
rung. In diesem Prozeß darf keine Unterbrechung 
eintreten, sonst leidet die Beschaffenheit der Baum¬ 
wolle und ihre Ertragsmenge vermindert sich. Da 
besonders zur Zeit der Reife Regenfalle schädlich 
wirken, Feuchtigkeit aber vorhanden sein muß, so 
ergibt sich die Notwendigkeit einer künstlichen 
Bewässerung. Bei Errichtung dieser Kultur im 
großen Stile wird man gut tun, sich nicht auf Zu¬ 
fälligkeiten zu verlassen. Man wird Distrikte wählen 
mit erfahrungsmäßig festgestellten Regenpausen, 
und der Möglichkeit, größere Berieselungssysteme 
anzulegen. 

Die Baumwollstaude erreicht eine Höhe von 
50—150 cm. Etwa zwei Monate nach dem Auf¬ 
gehen der Saat beginnt die Blüte. Nachdem die 
Blüten abgefallen sind, die meist eine gelbe oder 
purpurne Farbe haben, erscheinen an deren Stelle 
die Samenkapseln, die zur vollen Ausbildung und 
Reife etwa 21/2—3 Monate brauchen. In ihrem 
Innern bergen sie zahlreiche je nach der Art braune 
oder grünliche Samen, die mit feiner dichter Wolle 
besetzt sind. Ist die Frucht gereift, so springt die 
etwa walnußgroße Kapsel auf, und es quellen aus 
ihr die mit Wolle besetzten Samen hervor. Sobald 
die Kapseln in genügender Menge sich geöffnet 
haben, beginnt die Ernte. 

Da die Kapseln sehr ungleich reifen, nimmt 
die Ernte ca. 1—2 Monate in Anspruch. Leicht 
ist die Arbeit des Erntens nicht, denn sie muß oft 
in glühendem Sonnenbrand verrichtet werden; ein 
fleißiger Arbeiter kann höchstens 75 kg an einem 
Tage einsammeln. 

Die geerntete rohe Baumwolle wird zunächst 
in besonderen Maschinen gereinigt. Die nächste 
Aufgabe besteht darin, die Faser von dem Samen 
zu trennen. Die Trennung geschieht in den sog. 
Entkörnungs- oder Ginmaschinen, die meist mit 
Dampf- oder Wasserkraft betrieben werden. Durch 
diese Maschinen wird die Samenbaumwolle in die 
Lintbaumwolle verwandelt, wie sie der Spinner 
brauchen kann. Sie bildet aber noch eine lose, 
lockere Masse, deren Transport recht umständlich 
wäre, und muß darum zu festen Ballen gepreßt 
werden. Früher wurde dies mit Handpressen be¬ 
sorgt, was noch heute in kleinen Betrieben üblich 
ist. Für große Betriebe hat man Kraftmaschinen 
eingeführt, die für Pferde- oder Dampfbetrieb ein¬ 
gerichtet werden können. Die ganze Operation 
dauert 3—5 Minuten. In diesen gefertigten Ballen 
wandert die Baumwolle nach ihrem Bestimmungs¬ 


ort, in die Spinnereien, um in Garn oder Stoffe 
verwandelt zu werden. 

Es bleibt nun noch der Baumwollsamen übrig. 
Früher betrachtete man ihn als eine lästige Bei¬ 
gabe, die man sich vom Hals schaffte. Gegen¬ 
wärtig liegen aber die Dinge so, daß eine geeignete 
Verwertung des Samens die Rentabilität der Baum- 
wollkultur wesentlich erhöht. Der Baumwollsamen ist 
reich an Öl, von dem er je nach der Sorte 20 bis 
25 % enthält. Versuche, dieses Öl zu pressen 
und zu verwerten, wurden schon seit langer Zeit 
angestellt. Das rohe Öl hat aber ein dunkelbraunes 
trübes Aussehen infolge einer Beimischung von 
Harz- und Eiweißstoffen. Erst vor einigen Jahr¬ 
zehnten gelang es, ein Verfahren ausfindig zu 
machen, nach dem diese unliebsamen Beimengungen 
ausgeschieden werden können. Das gereinigte Öl 
hat eine klare, strohgelbe Farbe, einen schwachen, 
erdigen Geruch und einen nicht unangenehmen, 
nußartigen Geschmack. Anfangs verwendete man 
es zu Schmierölen und zur Seifenfabrikation; mit 
der Vervollkommnung der Rafflnage konnte man 
es auch als Speiseöl benutzen und begann damit, 
im großen Maßstab das Olivenöl zu verfälschen. 
Jetzt segelt es mehr und mehr auch als Speiseöl 
unter eigener Flagge. 

Diese Industrie hat in Amerika einen so ge¬ 
waltigen Aufschwung genommen, daß im Jahre 
1902 der Ertrag aus dem Baumwollsamenöl allein 
in den Vereinigten Staaten gegen 400 Millionen M. 
betrug. 

Es ist festgestellt, daß unsre Kolonien, nament¬ 
lich Ostafrika und Togo, sich zum Baumwollenbau 
hervorragend eignen. Die bis jetzt erzeugte deutsche 
Kolonialbaumwolle ist erstklassig und rechtfertigt 
somit die Kultur im großen Stil. Für die west¬ 
afrikanische Baumwolle ist ein Durchschnittspreis 
von 57 Pf., für die ostafrikanische 80 Pf. und 
für die Baumwolle aus den an dem Viktoriasee 
belegenen Plantagen ist sogar ein Preis von 1,02 M. 
lür das Pfund erzielt worden. Die Verarbeitung von 
Werten in Höhe von 1 Milliarde Mark in unsrer 
Baumwollindustrie gibt Zeugnis von dem hervor¬ 
ragenden Anteil dieses Industriezweiges an unserm 
wirtschaftlichen Aufbau. Der Umfang einer solchen 
Industrie erfordert zu ihrer Unterhaltung, durch 
die Abwehr unsrer feindlichen Konkurrenz, ener¬ 
gische und weitumfassende Maßregeln. Sie können 
nur im Verein mit den Vertretern dieser Industrie 
und der staatlichen Verwaltung mit Erfolg ergriffen 
werden. An der Baumwollfrage ist nicht nur der 
Kolonialpolitiker, nicht nur der Spinner undWeber, 
nicht nur der Arbeitgeber und Arbeitnehmer der 
deutschen Textilindustrie interessiert, sondern 
jedermann. 

Von unsern Schutzgebieten kommt für den 
europäischen Großbetrieb hauptsächlich Ostafrika 
in Frage; es ist geeignet, vorzugsweise die ägyp¬ 
tische Baumwolle zu ersetzen. Für den Baumwoll¬ 
bau kommen daselbst zunächst in Betracht: der 
südliche Teil um Kilwa und Lindi, der mittlere 
Teil um Sadani und weite Gebiete um Viktoria¬ 
see. Am weitesten vorgeschritten ist die Baum- 
wollkultur um Sadani an der Küste. Dort sind 
über 20000 ha zusammenhängendes Land von 
Interessenten unter Kultur genommen worden. Die 
Baumwollpflanzungsgesellschaft Kilwa hat in der 
Landschaft Mingi 6000 ha Land vom Gouverne¬ 
ment gepachtet; die Leipziger Baumwollspinnerei 
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hat im Hinterlande von Sadani 30000 ha erworben, 
um Baumwollkulturen im Großbetriebe zu errichten. 
Ferner sind bei Kilwa an einen deutschen Großin¬ 
dustriellen 20000 ha übergangen und nach Angabe 
der ostafrikanischen Eisenbahngesellschaft liegt 
dieser noch eine größere Anzahl von Landanträgen 
vor. Auch alte ägyptische und indische Baum- 
wollfirmen haben sich große Landstriche in Ost¬ 
afrika gesichert und gerade in dem letzten Um¬ 
stand liegt der beste Beweis, daß Ostafrika das 
geeignetste Land für Baumwolle ist; es hat bis 
jetzt die besten Resultate aufzuweisen. Die Aus¬ 
fuhr von Baumwolle aus dieser Kolonie betrug im 
letzten Jahre ca. 1900 Ballen von ausgezeichneter, 
der ägyptischen Baumwolle durchaus ebenbürtiger 
Qualität. 

In Togo liegen die Verhältnisse für den Baum¬ 
wollbau ebenfalls sehr günstig, da einesteils das 
Klima mit seinen ziemlich abgegrenzten Perioden 
einer Regen- und einer Trockenzeit dem Gedeihen 
der Baumwolle im allgemeinen sehr zuträglich, 
andernteils die friedliche, fleißige und verhältnis¬ 
mäßig dichte Bevölkerung Togos von Jugend auf 
in beiden Geschlechtern an Feldarbeit gewöhnt ist. 

Der Baumwollbau liegt in Togo fast aus¬ 
schließlich Uü den Händen der Eingeborenen, da 
Kronland, d. h. der Regierung zur Vergebung an 
Großbetriebe zur Verfügung stehendes Land, nicht 
vorhanden ist. Plantagenmäßiger Anbau von 
Baumwolle in größerem Maßstabe ist also im all¬ 
gemeinen ausgeschlossen. Es wird sich dort darum 
handeln, ständig auf die Eingeborenen einzuwirken, 
daß sie bei der Kultur und Bearbeitung der Baum¬ 
wolle möglichst sorgfältig verfahren. Dieser Er¬ 
kenntnis hat das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee 
im Jahre 1900 durch Gründung einer Baumwoll - 
schult in Nuatjdy welche 150 ha Baumwollland be¬ 
stellt, praktisch Ausdruck gegeben. In dieser 
Schule, die unter der bewährten Leitung eines 
farbigen Amerikaners steht, werden Eingeborene 
im rationellen Baumwollbau und in der maschi¬ 
nellen Erntebereitung unterrichtet. Es wird ihnen 
klargemacht, daß die Baumwollkultur auch in 
ihrem Interesse liege, und nicht nur, wie sie im 
allgemeinen glauben, wie alles, was der Europäer 
tue, nur für dessen alleinigen Nutzen und auf 
Kosten der Neger gehe. Um die Bevölkerung 
zum Anbau von Baumwolle anzuspornen und von 
irgendwelchen Verlusten — Schwankungen und 
Preisstürzen des Weltmarktes — zu schützen, wird 
ihnen ein bestimmter Preis für alle von ihnen ge¬ 
baute Baumwolle garantiert, nämlich 30 Pfennige 
für das Pfund entkernter Baumwolle. 

Die Baumwollkultur der Eingeborenen in Togo 
hat sich sehr günstig entwickelt. Die Produktion 
des Jahres 1907/08 betrug 1691 Ballen zu 250 kg 
gegenüber 1205 Ballen 1906 07, 857 Ballen 1905/06 
519 Ballen 1904/05, 128 Ballen 1903, 80 Ballen 
1902, und o Ballen 1901. Bei Vergrößerung der 
Anbauflächen werden die Baumwollernten in Togo 
von Jahr zu Jahr zunehmen und mit jedem Kilo¬ 
meter Eisenbahn und dem Ausbau der Verkehrs¬ 
straßen ist eine weitere Vergrößerung der Baum- 
wollproduktion zu merken. 

In unsrer Kolonie Kamerun ist besonders das 
Hochland für Baumwollbau hervorragend geeignet. 
Auch dort wird von den Eingeborenen stellenweise 
recht erhebliche Baumwollkultur betrieben und zu 
Geweben verarbeitet. Das dort erzeugte Produkt 


würde sich besonders für unsere Vigognespinnereien 
eignen. 

Togo sowie Kamerun sind in der Lage, eine 
der amerikanischen Baumwolle überlegene Qualität 
zu liefern. Die Togobaumwolle erzielte durch¬ 
schnittlich 8 Pf. mehr für 1 Pfund als die ame¬ 
rikanische >good middling« Baumwolle. 

Das südwestafrikanische Schutzgebiet, wenig¬ 
stens ein Teil desselben, hat ebenfalls Proben 
einer dort gezogenen vorzüglichen, der berühmten 
New-Island-Sorte gleichbewerteten Baumwolle ge-' 
liefert. Besonders ist der Norden der Kolonie, 
namentlich das Ovamboland, für Baumwolle sehr 
geeignet. Nach den Gutachten Sachverständiger 
ist das Ovamboland das geborene Land für Baum¬ 
wolle; diese wächst allerorten wie Unkraut. Leider 
werden die ungesunden klimatischen Verhältnisse 
— es kommen die bösartigen Formen der Malaria 
und auch echte Ruhr vor — einer größeren An¬ 
siedelung von Weißen stets einen Riegel vor¬ 
schieben. Der Plantagenbau wird sich daher in 
Zukunft nur in großen Anlagen lohnen und in 
weniger weißen Händen. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß 
auch in unsern Schutzgebieten der Südsee vorge¬ 
nommene Baumwollversuche mit New-Island-Varie¬ 
täten an und für sich zwar ein sehr gutes Resultat 
ergaben, daß aber die dortigen unregelmäßigen 
Niederschläge und die großen Schwierigkeiten, 
eine genügende Anzahl eingeborener Arbeiter zu 
beschaffen, die Ausdehnung der Kultur wenig aus¬ 
sichtsreich machen. 

Als Vorbedingung, um mit den Weltmarkt¬ 
preisen konkurrieren zu können, gilt es vor allem 
m unsern Kolonien zunächst die Transportver¬ 
hältnisse zu verbessern. Für die wirtschaftliche 
Zukunft unsrer Kolonien bleibt die Hauptbedingung: 
der Bau von Eisenbahnen. 

Von hoher Bedeutung für den Baumwollbau 
ist die Lösung der Arbeiterfrage , denn der Be¬ 
trieb einer Baumwollpflanzung erfordert ein großes 
Arbeiterheer. Die besten Bodenverhältnisse, die 
größten technischen Vorteile eines Gebietes können 
nicht ausgenutzt werden, wenn die geeigneten 
menschlichen Kräfte fehlen, um sie dienstbar zu 
machen. Der Hauptfehler der Eingeborenen ist 
der Mangel an Ausdauer und Beharrlichkeit. Stän¬ 
dige Aufsicht und Anleitung sind daher unum¬ 
gänglich notwendig. Der Weiße muß besonders 
durch sein Beispiel wirken. Hierin liegt der größte 
erzieherische Wert seiner Tätigkeit. 

Die Urteile unsrer Fachmänner stimmen darin 
überein, daß die deutsche Kolonialbaumwolle eine 
für die deutsche Industrie durchaus marktfähige 
Ware darstellt. Dies beweist, daß wir vertrauens¬ 
voll in die Zukunft blicken können, wir müssen 
den Kolonien gegenüber nur unsre Pflicht tun und 
für moderne Verkehrsmittel sorgen. 

Natürlich kostet der koloniale Baumwollbau 
vorläufig noch Lehrgeld und Lehrzeit, wie dies 
bei jedem neuen Unternehmen der Fall ist, auch 
können gelegentliche Rückschläge und einzelne 
Fehlschläge, welche dabei unvermeidlich sind, 
Vorkommen. Das ist aber kein Grund dafür, sich 
abschrecken zu lassen; einzelne Mißerfolge können 
für die Beurteilung einer solchen Frage nicht maß¬ 
gebend sein. Es hat auch in Amerika viele Jahr¬ 
zehnte gedauert, ehe man nur einigermaßen auf die 
heutige Höhe der Baumwollerzeugung gekommen ist. 
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lio Vergleich tyxWe\tenite verlaufen die Ernten 
unsrer Schutzgebiete vorläufig noch im Sande- 
Aber die Erträge wachsen von Jahr zu Jahr und 
die Qualität ist gut. Die Erwartungen ,, welch« 
man auf diese Bestrebungen setzte, sind durchaus 
in Erfüllung gegangen. Allerdings wird es hoch 
lange Jahre dauern, bis dfe Ernten in unsern Ko¬ 
lonien. auf den Weltmarkt irgendwelchen Einfluß 
ausüben werden. Wenn man aber bedenkt, daß 
unsre Schutzgebiete im Jahre 1901 noch kein Pfund 
Baumwolle ausführten, die Baumwollernten in Ost- 
afrika und Togo im Jahre 19c6 07 aber immerhin 
schon 1550000 Pfund irnWerte von ca. 800000M. 
ergaben, und daß Menge und Güte der Produktion 
ständig ztmehmerj, ;so kennen wir der Lösung der 
wichtigen Frage; Deutschland im Bezüge seiner 
Rohbaumwolle unabhängig vom Ausland zu machen, 
hoffnungsvoll entgegensehen. 


eine Stunde entfernt von dem alten Wohnsitz 
suchen muß. 

Findet diese Wanderung auch schließlich nicht 
statt, so baut der Neger doch nicht gern seine 
Hütte, auf demselben Platz-, wo vorher die alte 
gestanden hat. Mit Vorliebe such? er sich leicht 
abschüssige Terrains aus, welche dem Regen 
einen leichten Abfluß ermöglichen. Meistens 
sind! die prirnitiveh Hütten nach 3—4 Jahren 
schon, wieder baufällig geworden, » 3 a die das 
Dach tragenden -Biut Zugleich' - «las Gerippt 'der 
Seiten wände bildenden Stangen inzwischen an 
der Stelle, wo sie den Erdboden berühren, mofsch 
geworden sind- 'Der Lebmbewurf an den Wän¬ 
den hat sieb losgelöst; die Palmeßrippen haben 
ihre Widerstandskraft verloren und somit wird es 


Fi g. i. VERschiSDRNARtic geformte Hütten im Easutoijvnb , (Kapfcolonie) 


Der Hausbau der afrikanischen Zeit,, eine neue 'Hüfte bzw. ..-tune neue Häuser- 

JElfI£€hor€ineil reihe m bauen, zumal der Eingeborene meistens 

: . v * wenig Neigung, ‘zeigt, seine Hütte mit Ausnahme 

Vt'ß (nto Koch. des etwä vom Sturme beschädigten Daches zu 

E ins der wichtigsten X|escbäfte bei den afri- repariere# Sie tün das V.eruünftigste y was *ie 
kanischeii Eingeborenen bildet der Hausbau, mich Lage der Dinge tun können, iiädem sie die 
dem sie sich trotz ihrer -sonst amgeboreiieu Faul-- gebrechlichE Hüffe einfach zusammenfalkn lassen, 
heit mit großem Ws Ausbessern würde.'^ viel Arbeit kosten und 

Stamm ein ausgesprochen o^kerbautmbender, wie wäre dann doch ntu ein Notbejielf .^r ‘w&iüge 
wir dies besonders in West* und OstaLrika irn- Monate 

den, so wird et shJr WmHaus."oder'-seihe ■Häuser'- ^uwetien gibt jedoch der Neger die soeben 
mtuur!ich in der Nahe der Pflanzung «achtxrn,. errichtete Hütte freiwillig wieder auf ? . wenn er 
M Feld *ahg.ebuut : <. d. b. nach jahrelanger. siöh /,.B, m»t seinem Bruder- nicht vertragen kann 
Bebauung zu ruaget geworden, um in den nach- oder jemand von seiner Sippe krank geworden 
steß Jahmt keine ergiebige' Ernte tji gestatten, ist. Bei den Kurntrunnegern findet der häufigste 
sö Wtrd däs ausgesogene Leid Wöhhungswedise) bei Krankheiten und heson- 

und an einer ändern/.Stelle der UrwaM niederv def s vBet TocjedKlleii statt Ob dies .mehr ihrem 
gelegt, um su eme mie Farm zu schaffen. Nicht •.angeborenen.Aberglauben' oder .sonstigen ; ;■phy$s- 
seiten verlassen daraufhin - die Bewohner mit* . scheu Uevacbeu -.suzuschreibeü'; WsL konnte ich 
Dorfes lhf£n btsherigeb Wohnort, um s ich 'in* IriSi tc' Ui (hi . m Erfahrung &r>Äg 05 « Immer hm 
•anner» tler timkn Vilmwg neue Heimstätte.?! tu wied \M diesen. 'Maßnahmen, dte Tatsache mt- 
rii'-ürij. <»• :-t a* nun’d**r gaiue Dorfbevölktiruug, sprechen, ?)aß die Eing.t:borefieh besondere tei 
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lind m den. beiden 
durch je eine 
ijuetjauferide Stau- 
gexifeibe a.bge- 
zäikfsmx, so daß 
mf diese Weise ein 
Lanil|ni)e$ Viereck 
gehiid^t wird» Soll 
die; Bötte mehrere 
Rauiiie .enthaltetti 
in ; wird ;sve durch 
wHict* Reihen ab-r 
: weiche von 
der; einen zitr an- 
dem Slä ngenxcihs 
J$l< dies gfcf* 

so wird am oberen . l£äde/, derselben 
eine GrtmdlÄ^ ffi üäs Dach geschaiTch, . in- 
dem :&iv oben gleichmäßig abgeschtuttenen 
Stangen mit Querstangen verbunden werden. 
■‘Machdein dann noch in der Stille der beiden 
Schmalseiten je eine Säule gesetzt und ein First“ 
'bäum auf derselben befestigt ist,, kann das Dach 
daräbfgelegt werden, letzteres wird entweder 
oben auf dem Hause oder auch aut dem Böden 
Aus diesem fertiggesteik und dann als rmiges. Ganzes auf 
die * Balken* gehoben. Bef. -der prirmtiven Ein“ 
rickung der Eingeborenen kt dies kt e ‘ n hartes 
Sulch Arbeit, zumal das Dach immerhin ein 

ftemlidiesGe- 

~ - -. ränder. gejegt 

'**" * v ■ 4 ■ gg 111 I |Um • 

bef uns die 


bei den kl- Afrika 
zuweilen auftreteo- 
den Pockeirepide- 
mien ist es auch 
das einfachste und 
rationellste, die 
Hütte mit allem, 
was drin und dran 
ist* in Brand zu 
stecken, was denn 
auch gewöhnlich ge¬ 
schieht» da ein 
-Schwartet mit Rech t 
Leben und Gesund¬ 
heit hoher einschätzt als eine Wohnung, die er ..schoben, 
«ich. in wenigen Tag&tf.m viel" besserer Qualität 
wiederberstehen kann. 

Die Hütte des Eingeborener! ist von tHisetn 
Wohnungen grundverschieden / weil er eben an 
Haus ganz andre Änkrdemhgeh stätt Als 
freies Natur Kind wohnt er am liebsten in der 
frischen Luft> wahrend er seine Hütte in der 
Hauptsache nur Schiafstfttc und ab Lioiek 
kun ttättre bei Rügen Wetter benutzt. 

Gründe ist .der Bau einer neuen Hütte auch - nicht 
schwierigv Bei man eben Stämmen wird der Auf¬ 
bau *krs4fett Ydn einer gexemome' abhängig .ge-' 
macht. Püf 
günstige Zeit¬ 
punkt muß für 
den Aufbau 
abgepaßt wer¬ 
den, wie sieh 
der Eingebo* 
reue aus- 
drückt. Aus 
den Kernen 
der. aufge- 
schrhttenen 
Früchte u.dgi. 
oa. sucht er 
diesen dann 
mbt^füüm.em 
Da- $r'-dm' 

Wert ;*fer Zeit 
nicht isChiitzt» 
so kann es uns 
oiebt wÖtox 
wundem, daß 
über d^s Ein- 
treten ..44.. 
günsti.gen^eM 
ciitiis öft 48 


s, Weiber decken di» Hütte mit ,Palm sNiUFPm 


Aüs BAMiUfSSTAKGeN UND PaLMKNKIPPEN HER GESTELLTES. 
Haü\" Per Suaheli auf MAdagascar. 








Franz Otto Koch, Der Hausbau der afrikanischen Eingeborenen 


äUf das Dach gelegt und fest* 
gebümkn toncl zwar in der 
AVeise» daß die obere immer 
die untere zur Hälfte hede^Vi. 
Ein • solches .Dacir 
vollständig gegetv Kegen und 
hält 4 Jhhffc ; , /äftäf#iehu 
.in der Mitte. tekr 

btenniv .Lutfctefes gsscMcht 
ImuptsächHdi während der Re- 
•fernen, um durch W&t&e und 
Rauch das nah gewordene 
Dach. . schnell wied er ausiu- 
trocknen. Nach dem &fy 
decken des Daches wird der 
i' hbbodeu n evges teilt. Ztfßlty 
sem Zwecke trägt man- so viel 
Erde ins- Innere der MtHte, 
bis der Raum 50 cm höher 




. als dar Erdboden ist. Sodann 

lUchspaiTed), um hier mit aufgespältä?et> Lianen wird die au getragene Erde fetgssUmpft ahd 

festgebundeä zu werden. In denselben 'tVase, glatt geschlagen.. Ist der Lehm trocken, so ist der 

wie .man bei uns dieÖacbsßarreh aufbagelt,-wer*-- ;. Fußboden so hart, wie bei uns auf dem Lande 
den auf dieses Ganze als Unterlage für die weD eine Tenne, 

teie Bedachung Palmenrippen gebunden, ho daß . Nachdem alle diese Arbeite« beendet sind, 
das Dach jetzt etw^a das Aussehen har, als wenn geht man .zur Hecsteitog der Wände. A» der 

nun ohne weiteres die Ziegel daraidgdegi wer- vvestafrikanischen Ktfctfc verwendet man hierzu 

den könnten., Da die Eingeborenen buher noch meistens sechs Mauen, während' die knddmväus 

nicht dteUHex^tellurig der Ziegel kennen, resp. wohnenden Neger sich meistens des Lehm5 br- 

sie zum Hausbau nur in den seltensten Fällen dienen und so eine. Art »FacliwändeL hetsÜHleh/- 
benutzen, so werden die in/wischen fertiggesiellien Zu diesem Zweck werden an den äußeren ni)d 

Matten daraüfgelegt. Da das H-erstetleö-rftrsdlieo inneren Seiten der Stangenreihen in *3 crii.j'EüF 

tthemisinteressant ist. und unbedingt mit zwo fcrnung) Abstand Pätmennppen tetgebunden n/uJ 

Hausbau gehört, will ich es kurz beschreiben die Zwischenwände mit Lehm ausgefülk. Nach- 

Das' Material dazu liefert besonders d>c Ra Rhu- dem äk Wand dann innen und außen hübsch 

• Mime. :im deren Rippen der schwarze Flechter glatt gestrichen Dt, bann man von Palmenrippai 

eine großem Anzahl Späne, hemeilt. Ist dies und Stangen nichts mehr/sehen, so daß die ganze 

gesehenem so legt er ?.vmi Späne parallel in i 5 cm Lehnnvnnd wie eine Mauer, wie wir sie noch 

Emfernung vimetmoruler auf den Boden, darm heute auf dem Lande hmlem ausBieht; Zuweilen 

niranH sr ein mit zwei EtnschnTttdrö versehene*. verwenden auch die Neger die sog. Rihdenwinde, 
Stück Bdbiy durch das -er dk Sjkfte webhe dann an 15 Jahre . &Iremv, Üm 

um sie so featzuhalteii An. 
dte?e. Späne sollen mm die 
Blätter festgemaHit werden, 

Wfc solch BabnenbiaU aus- 
siehti kann man sich •inge- 
föik vcirsteJlcn, wenn man sich 
Bb'eifen Papier von 




^ppnn[, ,,^JH. 

So t:m Lange und 6 cm Breite 
schneidet; : Diese Blatter wer¬ 
den nun in cUrr MiUc gebogen, 
die •~ioo i hilft* übei, dk andre 
xiötftr die Späne gelegt' Irnd 
mit chvem Splitter g;ehafen r 
lur man 7wer Stücke 'Zeug 
ilfJtCh erbe Stecknadel •r^ikin- 
r»iiiier verbinden $iod.aaXi so 
vjel Tbuiox ;-rcdieiitf mamlti ge- 
daß die Iromvo Spane 
bfrdeckt >ü*.d, 'ijim 
hat mm uu> .N'latlcv Diese 
rhrm TmtafL 


D.KR 'LkHM ZUM URO Tt't.L&ti DER WkisVi 

7 iVim ÜERGESTEM^. 
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wird das ubeiail in Uganda wu- 
cherncie 3—5 ro hohe Schilfrohr 
abgeschnittsny von den Blättern 
gereinigt, mit Sand poHert Und un 
der Sonne, gebleicht. Wahrend 
meistens eigene Häuser .Mt die 
Frauen* Dienerschaft und die Küche 
existieren sucht man jedoch in 
den meisten Fällen, vergeblich jenen 
kleinen Ort, ohne den \vu uns 
keine Wohn.ung Tonnen.! 


Biblmthekssorgen. 

Von H. s-fFfKACu. 

I n- dein «ö aüfiurördentlidt bc- 
achtenswerten Aufsatz von H. 
O. Zimmer in NrV 13 der /Um¬ 
schau*. ist auch die Katalogfrage 
angeschnitten, sicher eine wichtige 

1 - irv^l ü t <• < . - «” 


Maisscheune im Bau. 


berzustellen, geht der Schwarze in den Wald, 
fällt einige ihm geeignet erscheinende Baume, 
um sie Ihrer Rip.de m berauben. Die etwa 3 m 
langen RbdeusUicke legt er dann auf die Erde 
und beschwert sie, mn ein Äufplkn zu t er- 
meiden, mit schweren . Stangen oder Steinen, 

.Luft und Sonne machen sie in wenigen Monaten 
gebrauchsfertig. Außer einer . 50 ern breiten und 
r$o cm hoben Tür: besitzteiüu solche Hütte 

meistens keine Öffnung,, 50 daß, wenn die letz- ^ v } ^ ^ 

tere geschlossen ist, im Innern der Hütte voll- thek liatte mit 30000 Bänden eine Große er- 

ständige Dunkelheit, herrscht, wenn nicht gerade reicht, bei welcher der Katalog und besonders 
ein helloderndes Feuer im Hintergrund brennt, die schnelle Bekanntgabe der Neuansehaffim^en: 

Ich mochte diese Beschreibung nicht zw Uncle Schwierigkeiten und nicht unbtdeuteruieKosten 
führen, öhtte die Herstellung der biene 21 korb- verursachten. Im vorliegenden Fälle wurden 
förmigen 'Hülfen der ostnfrikanischen Wagandä die Zugänge in kurzen Zwischenräumen ge- 
upd sonstiger Negerstätnrne kurz erwähnt zu druckt und veröffentlicht, z> B,. 
haben. Der Aufbau dieser kegeh oder bienen- ^^tidnalökonomi^ Omfidteges der Wh«*, w. 
korbtörrmgen Hinten ;sir überaus interessant und 24. Mi fl, 1907. 467; 

geht in der Weise vor. sich, daß ah einem kleinert , ' ”, . . ‘' ,'V^ 

**.; • i?; äf • ' j>,.v V. . / Aahtl'konstftßtßS m *»ptt$b. Anorclmin>’ r . Erdax-arm. 

Kran*. wn Ruten unü Rohr mhen~ oder tnebter- Ä H. u. Kathus I)r. i>. too5 . 745 o 

förmig zur Mitte verlaufende konzentrische Ringe 

gebildet werden,, bis’ ein l'richter entsteht:; Diesen Xnt*rW*r** Gmnäbcgdfte a. modernen AvwrWK 
MÖW man ÜM<&k m» xp der Mitte . t9 ^.. . . . W 


Fjg. 7 . 1 :Ukj»ENKORBFOR MIGE. HÜTXF^. 
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Naturwissenschaften siehe auch: Mathematische 
Behandlung, Wassertropfen. 

Nebel siehe Entnebelung. 

Niederdruckturbinen, Vergl. Untersuchungen an —. 
Prasil, Dr. Fr. 1905. , 7225 

Gleichzeitig wurden eine Anzahl Exemplare 
auf gummiertem Papier, also einseitig gedruckt 
und die Handkataloge durch Einkleben der 
zerschnittenen Drucke ergänzt. Die punktier¬ 
ten Linien zeigen diese Trennungen an. Ein 
solcher Handkatalog hat folgendes Aussehen: 


als Beispiel angeführten Handkatalog entspricht 
die Reihe 1900—1910 oiner solchen Zusam¬ 
menfassung. Man hat daher den Satz für die 
einzelnen Zugänge in der Druckerei stehen 
gelassen, so daß derselbe nicht neu gesetzt 
zu werden braucht, sondern nur entsprechend 
geordnet werden muß. Hierbei stößt man 
aber in der Druckerei auf Schwierigkeiten, da 
das in unserm Sat£e festgelegte Material dort 
einer weiteren Verwendung entzogen ist. Müssen 
aber die Einzelzugänge, wie die gesammelten 
stets neu gesetzt werden, so wachsen die Kosten" 



bis 1900 

bis 1910 

1 

ab 1910 

* 




1 

! « 







! 2. 







1 £L 

0 

nmmin 

1 





!§. 

! ^ 

1 

1 





Die schwarzen Streifen stellen dabei die Einklebungen vor. 


Da es sich um eine technische Bibliothek 
handelt, so ist der rasche Nachweis, wann ein 
Werk erschienen ist, von besonderer Wichtig¬ 
keit für den Benutzer, daher die Einteilung 
nach der Erscheinungszeit im Groben. Die 
Einklebungen für: bis 1900 und für: bis 1910 
sind mit entsprechenden Zwischenräumen vor¬ 
genommen, damit man später für die daneben 
zu klebenden Neuerscheinungen Raum genug 
hat. *) 

Es ist nun notwendig, diese einzelnen Zu¬ 
gänge in bestimmten Zeitperioden gesammelt 
zu drucken und zu veröffentlichen; in dem 


*) Es mag hier darauf hingewiesen werden, daß 
die Neuherstellung solcher Kataloge selbst für 
Tausende von Nummern und aus einer Reihe von 
Einzelkatalogen eine zwar langwierige, aber doch 
leichte Arbeit bildet. Hierzu werden flache Papp- 
kästen von 15—20 cm im Quadrat benutzt, die 
man mit den Buchstaben des Alphabetes versieht 
und in welche man die gummierten und zer¬ 
schnittenen Druckstreifen sortiert. Eine zweite 
Reihe solcher Kästen ergibt schrittweise die Ein¬ 
ordnung nach dem zweiten Buchstaben. Ist diese 
Sortierung genügend, so wird die letzte Anordnung 
nach dem dritten Buchstaben auf dem Tische unter 
langen Glasstreifen vorgenommen. Die Streifen 
erhalten an den Enden dünne Pappstreifen als 
Füße untergeklebt, so daß sie nicht auf liegen, 
sondern ein Darunterschieben gestatten. Man er¬ 
hält so den Katalog unter den Glasstreifen stück¬ 
weise geordnet und klebt denselben stückweise 
ein. Die Katalogblätter feuchtet man vor dem 
Bekleben mit einem Schwamm an und gibt sie 
nachher mit Zwischenlagen in eine Presse. Die 
Seitenränder sind breit zu lassen, damit beim 
Blättern die geklebten Streifen nicht zu stark ge¬ 
bogen werden. Auch gibt man, damit der Gummi 
nicht zu spröde wird, diesem einige Tropfen 
Glyzerin zu. 


derart, daß die geschilderte Methode für nur 
etwas umfangreichere Bibliotheken unanwend¬ 
bar ist. 

Dies ist aber mit einem Schlage anders 
geworden durch die Setzmaschine . Hier wird 
der Satz für jeden Zweck neu gegossen und 
zwar zeilenweise (s. Abbildung), der Druckerei 
wird nur das Gußmaterial entzogen, was geringe 
jährliche Verzinsungskosten verursacht. Jede 
mit der Setzmaschine hergestellte Zeile bildet 
demnach ein Ganzes und die einzelnen Buch¬ 
staben können nicht auseinanderfallen, so daß 


Eine durch die Setzmaschine gegossene Zeile. 

ein Einordnen der Zeilen für verschiedene Kata¬ 
logkombinationen keine Schwierigkeit macht. 
Ist ein Satz, resp. das demselben zugrunde 
liegende Material veraltet, wird man noch eine 
Anzahl Abzüge machen und dann einschmelzen. 
Meine Erfahrungen in dieser Beziehung waren 
so günstige, daß ich weitere Kreise auf die 
Benutzung der Setzmaschine für Katalogzwecke 
aufmerksam machen möchte. Für sehr große 
Bibliotheken dürfte sich die Anschaffung einer 
eigenen Maschine empfehlen. 

Man erhält dann an Stelle der handschrift¬ 
lichen Zettel durch einfaches Aufkleben be¬ 
liebig viele gedruckte, man ist dann in der 
Lage, einen übersichtlichen, stets ergänzten 
Handkatalog den Bibliothekbenutzem zur Ver¬ 
fügung stellen zu können und man kann mit 
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dem einmal hergestellten Satze jederzeit be¬ 
liebig zusammengefaßte Zugänge, oder belie¬ 
bige Zeiten und Sparten umfassende Kataloge 
drucken. 

Zum Schluss^ seien noch einige Worte über 
die Katalogsysteme gestattet. Wir hängen 
noch immer am systematischen Kataloge, der 
früher vielleicht anstandslos durchzuflihreh war. 
Heute aber, wo alle Wissenschaften ineinander- 
greifen, kommt sowohl der Bibliothekar beim 
Einreihen der Bücher, wie der Suchende stets 
mit dem Systeme in Konflikt und zwar um so 
häufiger, je weiter ein System in Unterab¬ 
teilungen durchgefuhrt ist. 

Nach meinen Erfahrungen entspricht bei 
Bibliotheken bis etwa 20000 Bänden der reine 
, Sachkatalog am besten. Für größere Biblio¬ 
theken ist ein nur große Abteilungen er¬ 
gebendes System zu wählen. Z. B. für eine 
technische Bibliothek: 

Mechanik und Maschinenbau. 
Elektrizität, Magnetismus und Elektro¬ 
technik. 

Hilfswissenschaften und Sonstiges. 
Gesetzgebung und Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen. 

Jede dieser Abteilungen ergibt dann einen 
selbständigen Katalog des Gebietes. Die erste 
Abteilung wird sich bei steigender Größe der 
Bibliothek noch in weitere Unterabteilungen 
teilen lassen. Die Abteilungen kann man dann 
wieder als reine Sachkataloge ausbilden oder 
bei zu großem Umfange nach der Methode 
bearbeiten, welche dem Repertorium der tech¬ 
nischen Journalliteratur zugrunde liegt, das 
jährlich vom deutschen Patentamte herausge¬ 
geben wird. Das Wesentliche besteht darin, 
daß man das Material unter Stichwörter bringt 
und diese nach dem Alphabete ordnet. Z. B. 
für die Abteilung: Elektrizität usw. seien hier 
aus der Reihe der alphabetisch geordneten 
Stichworte, unter welchen die Werke bei meiner 
Bibliothek eingereiht sind, herausgenommen: 

Elektrotechnik (Allgemeines und Anwen¬ 
dungen, soweit nicht besonders aufgeführt) 
siehe auch Aufzüge, Bergbau ... 


Elemente zur Erzeugung der Elektrizität 
(Primär-, Sekundär-, Thermo*) 


Fernschreiben, Fernsprechen. (Außer 
Leitungen) siehe auch Eisenbahnwesen. 

1. Umfassendes u. Theorie. 

2. Fernschreiben usw. mit metallischer Lei¬ 
tung. 

3. Fernschreiben usw. ohne metallische Lei¬ 
tung. 


Dabei sind die eingereihten Werke durch 
die punktierten Linien angedeutet. Man sieht, 


wenn ein Stichwort Unterabteilungen erhält, 
so sind diese zuerst als Kopf noch besonders 
aufgeführt. Fügt man die nötigen Verweise 
in das Alphabet ein, so ist es für jedermann 
leicht, das Gesuchte ohne weiteres Studium 
zu finden. Immer ist, auch in der letzten Unter¬ 
abteilung, der Gegenstand und nicht der Ver¬ 
fasser des Buches voranzustellen, denn in den 
allermeisten Fällen suchen wir nach dem Gegen¬ 
stand und nicht nach dem Verfasser, außer¬ 
dem steht hierfür der reine Namenkatalog zur 
Verfügung. 

Es darf also unter dem betreffenden Stich¬ 
worte nicht heißen: 

Dietsch, O., Die wichtigsten Nahrungsmittel... 
Gottlieb, Dr. J., Polizeilich-chemische Skizzen . .. 
Halle, Fr., Über Volksernährung... 

Munk, Chr., Die Nachteile des Hopfenschwefelns ... 

sondern es hat zu heißen: 


Hopfenschwefeln, die Nachteile des —. Munk, Chr... 
Nahrungsmittel, die wichtigsten. Dietsch, O.... 
Polizeilich-chemische Skizzen. Gotdieb, Dr. J... 
Volksernährung, Über —. Halle, Fr.... 

Die genannte Methode hat noch den wei¬ 
teren Vorteil, daß die dadurch geschaffene 
Einteilung leicht wandelbar ist und die Ein¬ 
schaltung neuer Gebiete ohne weiteres zuläßt. 1 ) 


Die Flugkraft der Brieftauben. 

on größter Wichtigkeit für den Flug der Tauben 
sind die Luftsäcke. Das sind eigentümliche 
Gebilde, die in großer Zahl vorhanden sind; sie 
bestehen aus wurstartigen Verlängerungen der 
Bronchialschleimhaut und entspringen aus unteren 
Öffnungen der Lunge. Die Luftsäcke stehen wieder 
mit den Knochen in Verbindung, die fast sämtlich 
hohl und ohne Mark sind. Man hat diese Luft¬ 
säcke mit der Schwimmblase der Fische, die ja 
auch mit dem Atmungsorgan in Verbindung steht, 
verglichen. Der Vergleich hinkt, denn der Fisch 
lebt in einem Medium (Wasser), das sich von dem 
seiner Schwimmblase (Gas) in Beziehung auf das 
Gewicht außerordentlich (773mal) unterscheidet. 
Dadurch, daß der Fisch seine oft recht ansehn¬ 
liche Schwimmblase mehr oder weniger füllt, kann 
er sehr beträchtliche Änderungen seines Auftriebes 
bewirken. Dagegen ist bei der Taube, die ja 
schon in einem Gasgemisch (der Luft) lebt, diese 
Änderung, von der relativen Kleinheit der Säcke 
ganz abgesehen, wenig ins Gewicht fallend. Das 
steht mit der landläufigen Ansicht in einem ge¬ 
wissen Widerspruch. Gewöhnlich hört man die 
Ansicht: Die Taube wird durch Einpumpea von 


*) Weiter auf den Gegenstand einzugehen ist 
hier nicht der Platz und mag auf folgende Ver¬ 
öffentlichungen verwiesen werden: Die Kataloge 
des Polytechn. Vereins in München. Bayer. In¬ 
dustrie- u. Gewerbeblatt, 1902, Nr. 33 u. 34. Und: 
Kataloge technischer Bibliotheken, ebenda, 1908. 
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Luft in die Luftsäcke leichter und kann dadurch 
besser fliegen. Eine Ansicht, die durchaus nicht 
richtig ist. Würden wir sagen die Taube wird 
durch Einpumpen von Luft schwerer, so ist das 
auch nicht richtig. Die Gase dehnen sich alle ver¬ 
hältnismäßig stark und recht regelmäßig aus. Bei 
Erwärmung von i° Celsius vermehrt jedes Gas 
sein Volumen um den 273. TeiL Da nun die 
Vögel eine recht hohe Körperwärme haben (etwa 
40 °), so wird die Luft im Innern so verdünnt, daß 
sie leichter als die umgebende Luft wird, und 
deshalb ein gewisser Auftrieb resultiert. 

Bekannt ist, daß die ersten Luftballons, die 
Montgolfteren, auf diese Weise in Betrieb gesetzt 
wurden. Auf unsre Taube angewendet, würde 
diese durch die Luftsäcke also die Eigenschaft 
eines Luftballons erhalten — wenn die Zellen nicht 
so klein wären. Wegen dieser Kleinheit ist aber 
der winzige Auftrieb ohne Belang, was auch schon 
daraus erhellt, daß eine Taube mit einer Depeschen¬ 
hülse oder gar einem photographischen Apparat 
fast nichts an Flugfertigkeit einbüßt 

Trotzdem wird mancher sagen: Ja, wenn die 
Taube Luft einpumpt, muß sie doch aber leichter 
werden. Das ist ein ganz richtiges Gefühl; leichter 
wird die Taube zwar nicht, aber ihr spezifisches 
Gewicht wird geringer. Je kleiner aber das spezi¬ 
fische Gewicht eines von zwei gleichschweren 
Körpern ist, um so größer ist auch seine Ober¬ 
fläche, und je größer die Oberfläche ist, um so 
geringer ist die Sinkgeschwindigkeit. Die Taube 
würde also langsamer sinken, was für ihren Flug 
ja von großem Werte wäre. Da aber kommt 
wieder die Kleinheit der Luftsäcke in Betracht. 
Und noch etwas andres. 

Wie schon oben erwähnt, stehen die hohlen 
Knochen der Taube durch die Luftsäcke auch 
mit der Lunge in Verbindung. Die Taube kann 
also auch in die Knochen Luft einpumpen. Die 
Knochen sind aber starr und steif. Wenn in sie 
Luft eingepumpt wird, wird auch nicht einmal 
das spezifische Gewicht geringer, vielmehr wird 
die Taube in jedem Falle schwerer! Somit sind 
wir zu dem Resultat gekommen, daß die Luftsäcke 
und hohlen Knochen für den Flug direkt wertlos, 
ja schädlich sind. 

In der Natur ist aber nichts zwecklos. Was 
haben also diese wunderbaren Einrichtungen zu 
bedeuten? Nach reiflicher Überlegung ist Oelze*) 
zu folgendem Resultat gekommen. Wer je einmal 
schnell in einem offenem Automobil gefahren ist, 
hat bemerkt, wie schwer das Atmen wird. Die 
Taube hat unter demselben Obeistande zu leiden. 
Zumal da in den oberen Luftschichten fast stets 
Wind herrscht. Der Wind tritt zumeist böig auf, 
d. h. heftige Stöße werden von kurzen Ruhepausen 
unterbrochen. Durch die' Luftsäcke und hohlen 
Knochen kann die Taube eine größere Menge 
Luft aufnehmen, daher besser atmen und dadurch 
ihren Flug viel gleichmäßiger gestalten, als es 
ohne diese Einrichtung möglich wäre. Sie kann 
also in den verhältnismäßig recht ruhigen Pausen 
zwischen zwei Windstößen Luft holen und in den 
heftigsten Windstößen einen Augenblick mit Atmen 
aussetzen und deshalb indirekt viel besser fliegen. 
Darin liegt nach Oelze der Wert der Luftsäcke 
und hohlen Knochen. 

*) Brieftaubenpost (Verlag von Grethlein & Co., Leipzig). 


Die Unipolarturbine, 
ein neuer Elektrizitätserzeuger. 

Von Dr. Georg Pinkus. 

A ls Antriebsmaschine für Dynamos ist neuer- 
L dings an Stelle der Kolbendampfmaschine 
fast allgemein die Dampfturbine eingefuhrt 
worden. Während bei der Kolbendampf¬ 
maschine der Dampf abwechselnd vor und 
hinter den Kolben tritt und diesen so in eine 
hin und her gehende Bewegung setzt, trifft bei 
der Dampfturbine der Dampfstrahl die Schau¬ 
feln des Turbinenrades und bringt dieses da¬ 
durch in Umdrehung. Bei der fortwährenden 
Geschwindigkeits- und Richtungsänderung der 
hin und her gehenden Massen der Kolben¬ 
dampfmaschine ist deren Maximalgeschwindig¬ 
keit nicht eben hoch, 6 m pro Sekunde stellt 
fiir die Kolbengeschwindigkeit schon die obere 
Grenze dar, während bei der Dampfturbine, 
deren Rad sich ununterbrochen in gleicher 
Richtung dreht, sehr hohe Geschwindigkeiten 
möglich und auch erforderlich sind, da bei 
ihnen die strömende Energie des Dampfes aus¬ 
genutzt wird. 

Bei den Maschinen zur Erzeugung des elek¬ 
trischen Stromes fuhren nun deren bewegte 
Teile, der Anker der Gleichstromdynamo und 
der Rotor der Wechsel- und Drehstromdynamo, 
gleichfalls eine verhältnismäßig schnelle ro¬ 
tierende Bewegung aus. Erfolgt daher der 
Antrieb solcher Stromerzeuger durch eine Kol¬ 
bendampfmaschine, muß deren hin und her 
gehende Bewegung durch den Kurbeltrieb in 
eine umlaufende verwandelt werden. Wird 
nun der Dynamoanker direkt mit der Kurbel¬ 
welle gekuppelt, wie das heute die Regel ist, 
macht er nur wenig Umdrehungen, bei den 
größten Maschinen nicht über 100 pro Minute, 
wodurch die Dynamo größer und schwerer 
ausfällt, als das bei erhöhter Umlaufzahl nötig 
wäre. Ist dagegen die Dynamo mit der Welle 
einer rasch laufenden Dampfturbine gekuppelt, 
so wird sie infolge der hohen Umdrehungs¬ 
zahl verhältnismäßig klein ausfallen. 

Die Dampfturbine läuft sogar, wenn sie so 
ausgeftihrt wird, wie es ihr bester Nutzeffekt 
bei billigster Herstellung fordert, schneller, als. 
es für die Dynamomaschine, besonders für die 
Gleichstrommaschine erwünscht ist. 

Bei dieser werden in den Ankerleitern zu¬ 
nächst Wechselströme erzeugt. Um trotzdem 
Gleichstrom zu erhalten, sind die Leiter an 
den Kommutator angeschlossen, von dem durch 
an passender Stelle aufgelegte Bürsten der 
Strom abgenommen wird. Diese Kommutation 
des Stroms war von jeher bei Gleichstrom¬ 
maschinen der wundeste Punkt und ist es seit 
Einführung der Dampfturbine mit ihrer hohen 
Geschwindigkeit erst recht. Je höher nämlich 
die Geschwindigkeit, desto schwieriger die Kom¬ 
mutation, desto größer die Neigung der Ma- 
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schine zum »Feuern«, zur Funkenbildung unter 
den Bürsten, desto stärker daher auch die Ab¬ 
nutzung des empfindlichen und teueren Kom¬ 
mutators und der Bürsten. Die Schwierigkeiten 
der Stromwendung bei hohen Geschwindig¬ 
keiten zwingen direkt dazu, die antreibende 
Dampfturbine nur etwa halb so schnell laufen 
zu lassen, als das flir den Wirkungsgrad und 
die Herstellungskosten der Turbine vorteühaft 
ist. Auch die Art der Ankerwicklung, die 
aus vielen isolierten Drähten, den Ankerleitern, 
besteht, setzt der Geschwindigkeit eine un¬ 
vorteilhaft niedrige Grenze, bei deren Über¬ 
schreiten die Leiter in den Ankemuten nicht 
mehr mit Sicherheit festgehalten werden können, 
sondern durch die Zentrifugalkraft herausge¬ 
schleudert werden. 

Diese unvermeidlichen Schwierigkeiten bei 
der Konstruktion schnellaufender Gleichstrom¬ 
dynamos nach der gebräuchlichen Ausführung 
haben die Aufmerksamkeit der Elektrotechniker 
neuerdings wieder auf die in ihrem Prinzip 
schon lang bekannte Unipolarmaschine gelenkt, 
vorerst besonders in Amerika, wo man sich 
ja dem neuen leichter zuwendet, als in Europa. 
Während bei den mehrpoligen Gleichstrom¬ 
maschinen mit Kommutator die Ankerleiter 
durch magnetische Felder bewegt werden, deren 
Kraftlinien in der Richtung wechseln, werden 
bei der Unipolarmaschine die Leiter durch 
ein gleichmäßiges magnetisches Feld geführt 
und schneiden bei ihrem Lauf Kraftlinien von 
gleicher Richtung und gleichet Dichte. Auch 
bei dieser Art der Bewegung eines Leiters in 
einem magnetischen Feld .entsteht eine elektro¬ 
motorische Kraft und bei geeigneter Verbin¬ 
dung der Leiterenden ein elektrischer Strom, 
jedoch, da sich weder Richtung noch Dichte 
der Kraftlinien in dem Feld ändert, im Gegen¬ 
satz zur mehrpoligen Maschine von vornherein 
Gleichstrom, der mittels einfacher, nicht unter¬ 
teilter Ringe, sogenannter Schleifringe, abge¬ 
nommen werden kann. Diese Stromabnahme 
durch Schleifringe ist naturgemäß erheblich 
einfacher, als die durch Bürsten, die über einen 
Kommutator schleifen, und erlaubt auch be¬ 
deutend größere Geschwindigkeiten. Ein 
weiterer Vorteil der Unipolarmaschine besteht 
darin, daß sie an Stelle der recht komplizierten 
Ankerwicklung der bisherigen Dynamos einen 
ganz einfachen und soliden Ankerkörper setzt, 
der auch für die höchsten Geschwindigkeiten 
ausführbar ist. Diese beiden Vorzüge der 
einfachen Stromentnahme und des soliden 
Ankeraufbaues lassen die Unipolarmaschine 
als die gegebene Gleichstrommaschine beim 
Antrieb durch eine Dampfturbine erscheinen. 

Hiervon ausgehend hat Otto Schulz in 
seiner vor kurzem durch das D. R.P. Nr. 223871 
geschützten Erfindung die Unipolarmaschine 
mit der Dampfturbine kombiniert und zwar in 
einer Weise, die noch eine ganze Reihe weiterer 


Vorteile mit sich bringt. Die Einführung 
dieser neuartigen Maschine in die Praxis dürfte 
daher einen erheblichen Fortschritt in der 
Elektrizitäts-Erzeugung bedeuten und eine 
merkbare Verbilligung des elektrischen Stromes 
zur Folge haben. 

Bei den bisher zur Elektrizitäts-Erzeugung 
dienenden Turbodynamos sind Turbine und 
Dynamo zwei besondere Maschinen, die in 
verschiedenen Fabriken oder bei einigen großen 
Unternehmen wenigstens räumlich getrennten 
Werkstätten hergestellt und erst nachträglich 
miteinander gekuppelt werden. In der Uni¬ 
polarturbine von Otto Schulz ist dagegen die 
Dampfturbine und die Umpolarmaschine zu 
einer organisch zusammenhängenden , untrenn¬ 
baren Maschineneinheit verbunden. Schulz hat 
nämlich die Hauptelemente der Turbine gleich¬ 
zeitig als Dynamo ausgebildet, so daß das 
Turbinengehäuse und das Magnetgestell der 
Dynamo ein und derselbe Körper sind und 
ferner der innere Teil der Turbinenlaufräder 
als Anker der Dynamo dient. 

Außer dieser Kombination ist für die 
Schulzesche Konstruktion von größter Be¬ 
deutung, daß er das Prinzip der gegenläufigen 
Turbine verwendet hat. Bei dieser Ausführung 
haben die beiden Laufräder entgegengesetzte 
Drehrichtung, so daß der Dampfstrahl nach 
Passieren des ersten Rades dem zweiten zu¬ 
geführt werden kann, ohne daß er seine Rich¬ 
tung ändert. Hierdurch ist das sonst notwendige 
Umleiten des Dampfes in Leitung zwischen den 
Laufrädern vermieden, das bei mehrstufigen 
Dampfturbinen immer ganz erhebliche Verluste 
(etwa 10#) verursacht. Die gegenläufige 
Turbine arbeitet daher mit einem höheren 
Wirkungsgrad als die mehrstufige Turbine mit 
Laufrädern gleicher Djehrichtung. An Ver¬ 
suchen, diese Turbine in die Praxis einzufuhren, 
hat es doch nicht gefehlt, doch mußten diese 
alle daran scheitern, daß die Turbine natur¬ 
gemäß zwei in entgegengesetzter Richtung 
umlaufende Wellen erhält. Zu ihrer Aus¬ 
nützung waren daher auch zwei Anker und 
mithin zwei Dynamomaschinen erforderlich. 
Nun sind zwei Dynamos der halben Leistung 
natürlich teurer und haben einen schlechteren 
Wirkungsgrad als eine einzige Dynamo, von 
der die Gesamtleistung der Turbine aufge¬ 
nommen wird. Dieser Nachteil fällt bei der 
Unipolarmaschine von Schulz weg; sie kommt 
mit einem Magnetsystem aus, während die 
beiden in entgegengesetzter Richtung um¬ 
laufenden Ankerkörper, wie bereits erwähnt, 
konstruktiv äußerst einfache, solide und billige 
Maschinenteile darstellen. Dagegen kommen 
die Vorzüge des Gegenlaufs bei ihr voll ^zur 
Geltung. 

In Fig. 1 ist ein Bild der Unipolarmaschine 
gegeben, aus dem das Prinzipielle ihres Auf¬ 
baus ersichtlich ist. Dabei ist ein Teil des 
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leitem zu diesen erfolgt durch die hohlen Wellen sind, werden im Gegensatz zu den heute ge- 
der Laufräder. bräuchlichen Kombinationen von Turbine und 

Fig. 1 soll nur das Prinzip der Maschine Dynamo die Wellen nicht zur Energieüber- 
veranschaulichen, während Fig. 2 die Schnitt- tragung herangezogen , sie werden also allein 
Zeichnung einer Maschine mit ihren konstruk- durch das Gewicht der Schaufelräder und der 
tiven Details gibt. Ankerleiter auf Biegung nicht aber auf Ver- 

Wie aus den Abbildungen hervorgeht, drehung beansprucht, was insbesondere für 



Fig. 2. Unipolarturbine von Otto Schulz, Schnittzeichnung. 

4500 Umdrehungen pro Minute, 110—170 Volt, 165—250 Kilowatt, g ist das Turbinengehäuse, in 
dem durch Elektromagnetspulen f ein kreisförmiges Magnetfeld mit den beiden Polen N S erzeugt 
wird. Das Gehäuse ist verstärkt und aus Stahlguß hergestellt, um den magnetischen Kraftlinien, deren 
mittlerer Verlauf gestrichelt eingezeichnet ist, einen bessern Weg zu geben, ai und a2 sind die in 
entgegengesetzter Richtung rotierenden Laufräder, die am Umfange die Turbinenschaufeln b tragen 
und mit den Hohlwellen o in Lagern n laufen. An den Laufrädern sind scheibenförmige elektrische 
Leiter c befestigt In diesen Leitern entstehen bei der Rotation durch das magnetische Feld NS 
elektrische Ströme, die kontinuierlich in radikaler Richtung fließen (Gleichstrom), und zwar entsprechend 
der verschiedenen Rotationsrichtung der Leiter radial von innen nach außen und umgekehrt, wie das 
durch Pfeile angedeutet ist. Diese Ankerströme werden mittels der am Umfange der Ankerleiter an¬ 
gebrachten Schleifringe d und der Rollen e hintereinander geschaltet und an Schleifringen h mittels 
der Gleitbürsten i abgenommen. Die Ankerleiter ai und a2 sind mit diesen Gleitringen h durch 
Leitungen verbunden, die innerhalb der Hohlwellen geführt werden. 

wird bei dieser Unipolarturbine die Dampf- diese hohl ausgefiihrten Wellen, deren Haupt¬ 
energie unmittelbar in elektrische Energie um- belastung sich auf dem freien Wellenende 
gewandelt. Da die Schaufelräder der Dampf- befindet, einen Vorteil bedeutet, 
turbine gleichzeitig dieTräger für die Ankerleiter Es wurde bereits daraufhingewiesen, daß 
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die Gegenläufigkeit der Räder in Hinblick auf 
die Dampffiihrung außerordentlich günstig ist; 
sie bedeutet aber auch für die Konstruktion 
der Ankerkörper und die Abnahme der elek¬ 
trischen Energie von den Ankerleitern nicht 
die geringste Schwierigkeit, ist vielmehr auch 
für den Aufbau des elektrischen Teils der 
Maschine sehr zweckmäßig. 

In allen bisher bekannt gewordenen Dy¬ 
namomaschinen und ganz besonders in den 
Unipolarmaschinen ohne Gegenläufigkeit übt 
der Ankerstrom auf das magnetische Feld eine 
schädliche Rückwirkung aus, er verzerrt es. 
Dieser Feldverzerrung, die mit der Geschwin¬ 
digkeit der Maschine wächst und in erster 
Linie das Feuern des Kommutators verursacht, 
muß mit besonderen Mitteln entgegengearbeitet 
werden, die natürlich Verluste und Kosten 
verursachen. Ein solches Mittel besteht bei 
den gebräuchlichen Gleichstrommaschinen in 
der Anbringung von Wendepolen, die heute 
trotz der Mehrkosten und Stromverluste viel 
verwandt werden und den einzigen Zweck 
haben, die Rückwirkung des Ankerstroms aufzu¬ 
heben. In der gegenläufigen Unipolarmaschine 
kommt eine solche Rückwirkung überhaupt 
nicht zustande, weil die in entgegengesetzter 
Richtung und immer dicht nebeneinander lau¬ 
fenden Magnetströme in ihrer magnetischen 
Wirkung einander aufheben. Auch die sonst 
bei Unipolarmaschinen höchst schädliche Rück¬ 
wirkung der Schleifringströme auf das Feld 
ist bei der Konstruktion von Schulz vollstän¬ 
dig ausgeschaltet; hier können diese Ströme 
weder bei den Schleifringen d zur Umleitung, 
noch bei den Schleifringen h zur Abnahme 
des Stromes (Fig. 2) auftreten. 

Die Art, wie von den Ankern, bzw. Schleif¬ 
ringen d der Strom durch die Rollen e (Fig. 2) 
umgefiihrt wird, ist eine außerordentlich glück¬ 
liche Lösung der Aufgabe, den Strom vom 
einen zum andern Anker überzuleiten, d. h. 
die Leiter hintereinander zu schalten. Die Rollen 
liegen zwischen den mit gleicher Geschwindig¬ 
keit in entgegengesetzter Richtung umlaufen¬ 
den Schleifenringen. Infolgedessen rotieren 
sie nur um ihre eigene Achse, nicht etwa auch 
mit den Ankern, so daß schädliche Zentrifugal¬ 
kräfte in ihnen vermieden sind. Da die Rollen 
ferner elastisch und mit Druck zwischen beiden 
Ankern gewissermaßen eingeklemmt sind, ist 
auch der Kontakt zwischen Schleifring und 
Rolle ein inniger, so daß Stromunterbrechungen 
und Funken nicht entstehen können. Diese 
Rollen-Stromabnehmer erlauben eine erheblich 
höhere Umfangsgeschwindigkeit der Laufrad¬ 
anker als Schleifringe, da bei ihnen der Kon¬ 
takt ein innigerer und der Reibungsverlust ein 
geringerer ist. Je höher aber die Umfangs¬ 
geschwindigkeit der Laufräder bzw. Anker, 
desto höher die erzeugte elektrische Spannung, 
desto besser auch der Wirkungsgrad, desto 


leichter, einfacher und billiger endlich die 
Maschine. 

Die angeführten Vorzüge: Wegfall der Um¬ 
kehrschaufel im Leitrad zwischen den beiden 
Turbinenrädern, Fehlen der Anker- und Schleif¬ 
ringrückwirkung und der davon herrührenden 
elektrischen Verluste, geringere Reibungsver¬ 
luste der Rollenstromabnehmer gegenüber den 
Schleifringen, höhere Umfangsgeschwindigkeit 
der Laufradanker, wozu noch Verminderung 
der Lagerreibung und Wegfall der sonst in der 
Dynamo auftretenden Ventilations- und Luft¬ 
reibungsverluste kommen, alle diese Vorzüge 
ergeben eine ganz ungewöhnliche Erhöhung 
des Wirkungsgrades bzw. Verminderung des 
Dampfverbrauchs und der Betriebskosten gegen¬ 
über den bisherigen Turbo-Dynamos. Ohne 
weiteres ersichtlich sind die sonstigen Vorteile, 
die ungewöhnlich große Material-, Gewichts¬ 
und Raumersparnis (je mehr als 50#), die 
Vereinfachung in der Konstruktion und die 
außerordentliche Verbilligung der Herstellung 
(eine Fabrik statt zweier), ferner die Stabilität 
und Kompaktheit der Anordnung, die keine 
unzulässigen Schwingungen und Erschütte¬ 
rungen aufkommen läßt. Auf den Vorteil, 
daß die Welle keine mechanische Kraft zu 
übertragen hat, wurde bereits hingewiesen; sie 
kann daher dünn gehalten werden und bedingt 
nur kleine Lager. 

Zum Vergleich seien hier einige Daten für 
eine Turbo-Dynamo nach bisherigen Ausfüh¬ 
rungen und eine Unipolarturbine von 200 Kilo¬ 
watt Leistung gegenübergestellt: 

Leistung Touren- Ge- Platx- Dampfvrbr. Herstellgs.- 

200 KW zahl wicht kg bedarf kg/KW-Std. Kosten M. 

Turbo-Dynamo 2800 8500 7 qm 9,8 ca. 20000 

Unipolarturb. 4500 3500 1,5 qm ca. 8,5 ca. 7000 

Die Unipolartürbine kann überall an die 
Stelle der mit Dampf betriebenen Koramutator- 
Gleichstrommaschine treten und dürfte infolge 
ihrer geringen Anschaffungs- und Betriebs¬ 
kosten und ihrer sonstigen Vorzüge noch 
weitere Absatzgebiete erobern und die An¬ 
wendung elektrischer Betriebskraft steigern. 

Ihr ungewöhnlich kleiner Platzbedarf und 
ihr geringes Gewicht läßt sie noch für einen 
Spezialzweck besonders geeignet erscheinen, 
nämlich als Krafterzeugungsmaschine für den 
elektrischen Eisenbahnbetrieb . Jedenfalls ist der 
Elektromotor der gegebene Antriebsmotor für 
Traktionszwecke, und gehört der elektrischen 
Bahn die Zukunft. Daß aber die Krafter¬ 
zeugung in einer Zentrale und die Fernleitung 
des Stromes zu den Zügen ihre Nachteile hat, 
das beweisen die dauernden Versuche, die Zug¬ 
einheiten selbständig zu machen. Der Akku¬ 
mulatorenbetrieb kann bei dem geringen Wir- 
kungsgrad und der Empfindlichkeit der Akku¬ 
mulatoren nur als Notbehelf angesehen werden. 
Der benzin-elektrische Betrieb, der heute auch 
Aussicht auf Einführung hat, kommt bei dem 
hohen Preis der im Benzinmotor erzeugten 
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die Blätter getan und, nachdem sie mit langen 
Gabeln mehrfach gewendet waren, von ihm zer¬ 
malmt. Der entstehende Brei wurde, meistens 
von Kindern, zu Kügelchen geformt und getrocknet. 
Später wurden die Ballen in Bottiche getan und 
mit Wasser überschüttet, wodurch sie bald in Gä¬ 
rung gerieten. In manchen Gegenden wurden sie 
auch erst auf der Tenne aufgehäuft und feucht 
gehalten, wodurch die Gärung eingeleitet wurde. 
Von den Bottichen zog man die Flüssigkeit ab 
und setzte ihr Kalkwasser zu, worauf der jetzt 
gelbe Farbstoff sich zu Boden setzte. Nun wurde 
Salzsäure hinzugefügt, wodurch er die blaue Farbe 
des Indigo annahm. Diese Masse wurde unter 
starker Hitze getrocknet und in den Handel gebracht. 
In Deutschland waren es besonders einige nord¬ 
deutschen Gegenden, ferner Schlesien und Thü¬ 
ringen, wo der Waidbau in Blüte stand. Die Städte 
Erfurt, Gotha, Tennstedt, Arnstadt und Langen¬ 
salza hatten bereits um die Mitte des 13. Jahrhun¬ 
derts die Gerechtsame erworben, den Waidhandel 
zu betreiben, und mehr als 300 thüringische Dörfer 
widmeten sich dem Anbau der Pflanze und der 
Gewinnung ihres Produktes. Die größte Blüte er¬ 
langte der Handel injenen »Waidstädten« im 15 .Jahr¬ 
hundert, und er dauerte/bis ins 18. hinein. Mit 
der Entdeckung des Seeweges nach Ostindien wurde 
aber einem Konkurrenten des Waid, dem Indigo, 
der Weg nach Europa geöffnet, und im Laufe 
der Zeit bürgerte dieser ebenso billige und dabei 
ergiebigere Farbstoff sich derart ein, daß der 
Waidbau immer mehr eingeschränkt wurde. Nur 
in einigen Teilen Thüringens erhielt sich die Kul¬ 
tur bis in unsre Zeit; allmählich fiel aber eine 
Mühle nach der andern dem Verfall anheim, die 
Steine wurden zu andern Zwecken verwendet. 
Die letzte Waidmühle, welche unsre Abbildung 
veranschaulicht, steht in dem Gothaischen Dorfe 
Pferdingsleben. Der Besitzer hat aber beschlossen, 
nunmehr den Waidbau ebenfalls aufzugeben, so 
daß sie in aller Kürze ebenfalls vom Erdboden 
verschwinden dürfte, eine letzte Zeugin eines eigen¬ 
artigen Betriebes, der mit seinem Produkte einst 
den europäischen Handel beherrschte. 

Wo war die Varusschlacht? Im vorigen 
Jahre wurde auf der Grotenburg bei Detmold , dem 
einzig als historisch in Betracht kommenden Ort, die 
1900 jährige Wiederkehr der Varusschlacht gefeiert 
und hiermit dürfte die frühere Auffassung, daß 
die Schlacht bei Osnabrück erfolgt sei, nunmehr 
endgültig abgetan sein. Auch die zahlreiche Jubi¬ 
läumsliteratur legt übereinstimmend die Befreiungs¬ 
schlacht der Germanen von dem Joch der Römer 
in die Detmolder Gegend. Nur Direktor Knoke 
vom Gymnasium von Osnabrück vertritt immer 
noch die Ansicht, die Vernichtung der römischen 
Heere hätte im Osnabrücker Lande stattgefunden. 

Die Osnabrücker These, von Müller von Son¬ 
dermühlen aufgebracht, stützte sich 1) zunächst auf 
die Auffindung von römischen Münzen in der Osna¬ 
brücker Gegend. Es hat sich nachher zwar er¬ 
geben, daß ein gut Teil dieser Münzen dort nicht 
gefunden, sondern in Italien gesammelt war. Aber 
mehr und mehr brach sich die Überzeugung Bahn, 
daß solche Münzen erstens nicht notwendig ein 
Schlachtfeld beweisen müssen, und zweitens, wenn 


J ) Prähistorische Zeitschrift 1910, Heft 3/4. 
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sie wirklich aus einer Schlacht stammen sollten, 
ihnen doch schwer zu entnehmen sein wird, ob 
diese Schlacht im Jahre 9 oder im Jahre 15 nach 
Christus geschlagen wurde. Für du Schlacht des 
Jahres ij zwischen Germanicus und Arminius, die 
Knoke auch hierher verlegt, würde der Platz sehr 
geeignet sein. Im übrigen will aber Knoke doch 
auch die Varusschlacht im Osnabrücksdien be¬ 
lassen, weil er einen langen dreitägigen Marsch 
der Legionen annimmt und weil er inzwischen 
sogar das erste und das zweite von Varus auf dem 
Marsche aufgeschlagene Lager im Gelände glaubt 
wiedergefunden zu haben. Knoke läßt demnach 
die Legionen aus ihrem Sommerlager bei Rehme 
a. d. Weser gegen Westen zwischen Wiehengebirge 
und Osning entlang ziehen. Bei Iburg wollen sie 
durch den Paß des Osning durchbrechen und 
schlagen im Paß ein Lager auf. Sie werden aber 
von Arminius, der ihnen zuvorgekommen ist, ‘ zu¬ 
rückgedrängt und weichen nun in den Habichts¬ 
wald aus, wo sie nach Aufschlagung eines letzten 
sehr unordentlichen Lagers zugrunde gehen. Von 
dem sehr langen Marsche, der dabei gemacht 
worden sein muß, sei bemerkt, daß die beiden 
Varuslager starke Mißverständnisse sind. Das bei 
Iburg angenommene setzt seine Umwehrung zu¬ 
sammen aus einer Reihe von Feldwällen, wie sie 
aus Rasen- oder Heidsoden aufgesetzt und mit 
Buschwerk bepflanzt die Bauern in jenen Gegen¬ 
den noch im 18. und 19. Jahrhundert in Menge 
hergestellt haben, um ihre Felder, sei es gegen 
Sandwehen, sei es auch gegen das freiweidende 
Vieh, zu schützen. Das zweite Lager im Habichts¬ 
walde aber besteht aus einem kleinen Rechteck 
(50 • 35 m) als Kernwerk mit einem imregelmäßigen 
Walle darum herum. Es hat genau den Grund¬ 
riß wie so viele andre Anlagen in Nordwestdeutsch¬ 
land, die man auf die Autorität Hölzermanns hin 
für römisch hielt, bis 1898 durch Grabungen un¬ 
weit Hamm sie sich als befestigte Höfe der karo¬ 
lingischen Zeit herausstellten und von 1899 ab sich 
in Haltern, Oberraden, Xanten mehr und mehr zeigte, 
wie ganz anders wirkliche römische Lager aussehen. 

Sind somit Anhaltspunkte, die man für die 
Varusschlacht zu haben glaubte und mit denen 
man sie ins Osnabrücksche ziehen wollte (die 
Münzen und die Varuslager) zurückgetreten, so hat 
man sich um so mehr wieder auf die alten, die 
in die Detmolder Gegend fuhren, besonnen. Nach 
Strabo ist die Katastrophe im Cherüskerlande er¬ 
folgt — das kann unmöglich bis Osnabrück ge¬ 
reicht haben. Nach Tacitus war Germanicus im 
Jahre 15 nach Christus von dem Versammlungs¬ 
punkte seines Heeres an der Ems aus, zwischen 
Ems und Lippe hinaufgegangen bis in den letzten 
Winkel des Bruktererlandes und befand sich hier auf 
einmal »ganz nahe der Stätte, wo im Teutoburger 
Walde die Gebeine der Varianischen Legionen noch 
unbestattet lagen«. * So ging er hinüber und suchte 
sie auf. Der Ausdruck »saltus Teutoburgiensisc 
setzt eine Teutoburg voraus. Burgen jener Zeit 
können nur Volksburgen, Fluchtburgen gewesen 
sein, Dynastenburger kommen erst vom 9. Jahr¬ 
hundert an vor. Die Grotenburg (große Burg) bei 
Detmold ist aber eine solche Volksburg, ihr Stein¬ 
wall, eine zusammengefallene Trockenmauer, wie 
bei den germanischen Taunusburgen und den 
»gallischen oppida« der römischen Zeit, ist noch 
zum Teil erhalten. Im Innern sind auch die 
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Pfostenlöcher eines großen hallenartigen Gebäudes 
gefunden. D& Berg, auf dem die Burg liegt, heißt 
noch im Mittelalter »der Teut«, und pn seinem 
Fuße steht bis heute der »Tötehof*. 'Audi in dem 
Namen Detmold, karolingisch Theotmalli, ist ia 
der Teutname erhalten. 

Somit dürften die Feststellungen der wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen, die die Örtlichkeit 
/ der Varusschlacht nach Detmold legen, nunmehr 
als anerkannt betrachtet werden. 

Mittel zur Bekämpfung schädlicher Rau- 
pen. Zur Bekämpfung schädlicher Insekten und 
Milben mit Hilfe von chemischen Mitteln wurden 
an der K. Biologischen Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft in Dahlem bei Berlin 1 ) an Schmetter¬ 
lingsraupen, Blattwespenlarven, Pflanzenläusen und 
Spinnmüben Versuche angestellt. 

Unter den Mitteln, die durch die AtemÖfinungen 
auf die Insekten einzuwirken vermögen, kamen 
Leinöl, Insektenpulver und Tetramulsion bei der 
Bekämpfung der Raupen des Schwammspinners, 
des Ringelspinners und des Goldafters in Anwen¬ 
dung. Durch Bestreichen der Raupenspiegel mit 
Leinöl wurde die Abtötung der Tiere sicherer, 
leichter und in kürzerer Zeit erreicht, als bei dem 
sonst üblichen Zerquetschen oder dem Absengen 
mit der Raupenfackel. Die Tiere wurden hierbei 
durch das Verkleben der Atemöffnungen mit dem 
Öl zum Absterben gebracht. — Durch Bestäubung 
der Raupenspiegel mit Insektenpulver wurden 
gleichfalls recht gute Erfolge erzielt. In der 
Sicherheit der Wirkung und der Einfachheit der 
Anwendung ist jedoch das Ölstreichmittel dem 
Insektenpulver entschieden überlegen. 

Unter den Berührungsgiften, die durch die Haut 
auf den Insektenorganismus einwirken, steht das 
Nikotin an erster Stelle. 

Ein Gemisch von 3 kg Tabakextrakt (Nicotine 
titrde von der elsäss.Tabakmanufaktur Straßburg- N.), 
3 kg Schmierseife und 144 1 Wasser tötete die 
Raupen des Ringelspinners und junge Goldafter¬ 
raupen. Die gegen die Blutlaus bereits erprobte 
Mischung von 3 kg Tabakextrakt, 6 kg Schmier¬ 
seife, 5 1 denaturierter Spiritus und 136 1 Wasser 
brachte auch die Raupen der Gespinstmotten zum 
^ Absterben. Zur Abtötung der stark behaarten 
Raupen des Schwammspinners diente die Lösung: 
3 kg Tabakextrakt, 3 kg Schmierseife, 1 kg Kolo¬ 
phonium, 3 1 Salmiakgeist und 137 1 Wasser. Bei 
allen diesen Mitteln wurden die Pflanzen durchaus 
nicht beschädigt. 

Die in Nordamerika mit Schwefelkalkbrühen 
bei der Schildlausbekämpfung erzielten guten Er¬ 
folge gaben Veranlassung, diese Mittel gleichfalls 
zu versuchen. Zunächst wurde eine solche Brühe 
in der Weise hergestellt, daß 140 g gebrannter 
Kalk mit 110 ccm Wasser gelöscht, alsdann mit 
120 g Schwefelblüte und 2 1 Wasser vermischt, 
erhitzt und während 45 Minuten im Sieden er¬ 
halten wurde. Nach dem Erkalten wurde die 
über dem abgesetzten hellgelben Niederschlag 
stehende rotgelbe klare Flüssigkeit teils mit, teils 
ohne den Niederschlag gegen die wandernden 
Larven vonLecanium hemisphaericum auf Draca- 
ena/vivipara mit großem Erfolge verspritzt. Später 

*) Mitteilungen a. d. kaiserl. Biol. Anst. f. Land- u. 
Forstwirtschaft 1^10 No. 10. 


konnte dieselbe Mischung gegen die Larven von 
Lecanium comi auf Johannisbeeren und Reben 
gleichfalls mit Erfolg verwendet werden, ohne daß 
eine Schädigung der Pflanzen eintrat. 

Folgendes Gemisch wurde im Freien mit gro¬ 
ßem Erfolge gegen Spinnerraupen , auf Obstbäumen 
und Blattwespenlarven auf Rosen angewendet: 
3 kg Tabakextrakt. 3 kg Schmierseife, 3 1 dena¬ 
turierter Spiritus, 500 g pulverisierte schwarze Nieß- 
wurz, 141 1 Wasser. Bei der Herstellung ist das 
Nießwurzpulver mit einem kleinen Teil des Was¬ 
sers zu emem gleichmäßigen Brei anzurühren und 
dann der übrigen Flüssigkeit zuzusetzen. 

(Schwartz.) 
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angeregt worden. Der Aero-Club de France zu 
Paris hat bereits Vorschläge für Flaggensignale 
gemacht, wie sie mit bestem Erfolge seit langem 
nir Kriegsschiffe zur Verwendung kommen. Da 
in Zukunft jedes Luftfahrzeug das Hoheitszeichen 
des betr. Staates führen, und eine Verwechslung 
mit diesen Flaggen vermieden werden muß, soll 
als Landungszeichen eine rote Flagge angewandt 
werden. Das Notzeichen eines Luftschiffes soll 
durch zwei Bälle angedeutet werden und bei Nacht 
durch weißes Licht beziehungsweise weißes Blitz¬ 
feuer. 

Zum Nähen von Wunden werden Faden aus 
Schafsdärmen verwandt, die von der Wunde nach 
und nach aufgesogen werden und sich organisch 
mit dem Fleisch verbinden. Da die Därme schwer 
zu reinigen sind, können nicht völlig gereinigte 
leicht infektionsgefährlich wirken. Der französische 
Arzt Dr. Chastenet de GCry in Nantes hat aus 
diesem Grunde nach einem Ersatz gesucht und 
ihn nunmehr in der Aalhaut gefunden. Diese 
soll leicht keimfrei gemacht werden können. 

Gegen 70 Gelehrte , deutsche, schwedische und 
andre Geologen haben unter Führung des schwe¬ 
dischen Geologen De Geer eine Exkursion nach 
Spitzbergen unternommen. Der Zweck des Aus¬ 
fluges ist, den Fachgelehrten die in geologischer 
Beziehung hochinteressanten Gebiete am Eisfjord 
zu zeigen, wo besonders die schwedische Wissen¬ 
schaft eine großartige Forschungstätigkeit entwik- 
kelt hat, die insbesondere viele Aufschlüsse über 
den ungeheuren Reichtum Spitzbergens an Ver¬ 
steinerungen brachte, aus denen hervorgeht, daß 
hier in früheren Erdperioden eine tropische Vege¬ 
tation herrschte. Anschließend an diese interes¬ 
sante Expedition findet vom 18.—25. August in 
Stockholm der internationale Geologenkongreß 
statt. 

Die New-Yorker Einschienenbahn entgleiste 
während ihrer ersten öffentlichen Fahrt. Wie 
Howard Hansel, der Erfinder und Führer der 
Bahn, erklärt, war die Ursache des Unfalls ein 
Sinken zweier Bahnschwellen; doch es ist wahr¬ 
scheinlicher, daß Überfüllung des Wagens die Ent¬ 
gleisung verursachte; denn trotzdem der Wagen 
nur eine Sitzgelegenheit für 40 Personen hat, be¬ 
fanden sich 100 Passagiere darauf. Die Geschwindig¬ 
keit war auf 15 englische Meilen pro Stunde her¬ 
abgesetzt worden. Die Passagiere lagen auf der 
einen Seite des Wagens, 10 Fuß hoch aufgestapelt. 

Der kanadische Kapitän J. E. Bernier wird 
in diesem Sommer seine Fahrten in den Meeres¬ 
teilen des arktischen Amerika fortsetzen und zu 
ermitteln suchen, ob das von Peary 1906 ge¬ 
sichtete Crockerland in der Tat existiert und 
was an der Behauptung Cooks, seine Instrumente 
und Originalaufzeichnungen seien auf einem Felsen 
bei Etah zurückgelassen worden, Wahres ist. 

In dem Schlosse von Saumur (Anjou) soll ein 
Pferdemuseum eingerichtet werden, in dem alles, 
was auf das Pferd Bezug hat, vertreten sein wird. 
Die Porträts aller berühmten Rosse, von den 
Kampfgenossen der großen Helden der Geschichte 
bis zu den berühmten Rennpferden, ferner die 
Reitersitten und -gewohnheiten von dem grauesten 
Altertum an wird das Museum enthalten und 
zeigen. 

Die gesündeste städische Ansiedelung Englands 
ist die Gartenstadt Lelchivorth in der Nähe von 


London. Fabriken sind dort ausgeschlossen* doch 
gibt es zahlreiche Werkstätten. Letchworth zählt 
jetzt etwa 7000 Einwohner und auf 1000 Ein¬ 
wohner waren dort nur 5,2 Todesfälle zu ver¬ 
zeichnen. London hat 14, Birmingham über 15, 
Manchester fast 18 und Liverpool 19 Todesfälle 
auf 1000 Einwohner. Auf 1000 Geburten kommen 
in Letchworth 31,7 Todesfälle im kindlichen Alter, 
in London 107,9 und in Birmingham, Manchester 
und Liverpool sogar 143,6. 

Die längste Drahtseilbahn der Schweiz ist mit 
der 3600 m langen elektrischen Drahtseilbahn 
Nissen eröffnet worden. 

Für die große Phonogrammsammlung der Wiener 
Akademie der Wissenschaften werden Expeditionen 
nach aller Herren Länder gesandt, um alle Idiome 
und Dialektvariationen aufzunehmen. Es werden 
aber nicht nur zu kultur- und sprachhistorischen 
Zwecken Aufnahmen gemacht, sondern die Sprech¬ 
maschine wird auch dazu benutzt, der akustischen 
Wissenschaft zu dienen, gleichsam als » akustisches 
Mikroskop «. Es werden kleine Ausschnitte der 
Aufschreibungen auf der Platte tausendfach ver¬ 
größert und bilden so ein Vergleichsmaterial zur 
Lehre von der Laut- und Sprachbildung und den 
Geräuschen. Ob sich das *A« der menschlichen 
Sprache mit dem so überaus ähnlichen A-Laute, 
den der Frosch in seinem Quaktone ausstößt, 
akustisch deckt, ließ sich bisher nicht genau fest¬ 
stellen. Bei tausendfacher Vergrößerung jedoch 
zeigt sich alsbald, daß der A-Laut des Frosches 
in kleinen Intervallen aussetzt, was von dem mensch¬ 
lichen Ohr nicht wahrgenommen wird, daß er 
also im Gegensätze zum menschlichen A-Laute 
ein Unterbrechungston ist. Unter diesem Gesichts¬ 
punkt dürfte das »akustische Mikroskop« bei der 
Erforschung pathologischer Sprachstörungen oder 
bei der Differenzierung von Dialekten bis in die 
kleinsten Details von großer Bedeutung sein. 

Der Holzabfall in Gestalt von Sägespänen liefert 
bekanntlich durch geeignete Behandlung echten 
Alkohol. Neben bereits bestehenden, auch deut¬ 
schen Patenten ist jetzt ein französisches Patent 
auf folgendes Verfahren erteilt worden. Man kocht 
die Sägespäne mit Flußsäure, behandelt die Masse 
mit einem Ferment, läßt sie dann gären und 
destilliert sie zuletzt. 1000 kg Sägespäne ergeben 
400 kg Traubenzucker, wovon 75#, d. i. 300 kg, 
gärungsfähig sind; das gibt, da 1 kg Zucker Vs kg 
absoluten Alkohol ergibt, 150 kg absoluten Alko¬ 
hol als Endprodukt. Die Ausbeute ist also be¬ 
trächtlich höher als bei andern Verfahren durch 
Schwefelsäure oder schweflige Säure. Die Fluß¬ 
säure wird bei dem Prozeß wieder gewonnen. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Auch ein W u rt Th#ha »Vo 1 apfik♦ E?iper?mto «der ido^ 

ich habe mich aftfrhihrtg gebeut, daß. nunmehr die »Üro^chiu* ihre Spalter 
auch der Erörterung dor WclupfDcbemJee geAtfhet ,hf*b kann aber nicht tim- 
hin,, /u dem Attfkd den HtTrh Prüf idr Ltireflr i« Nir, 4f* der »Umschau« 
Ü.A« Wort ?.xl ergreifen, wüii genannter fiutr in dt~.i«lücr* Behauptungen auf* 
stellt, die leicht geeigfiet sind, ^ Esperanto btr- 

vprr.ufnfcn. 

Auch Herrn Prof. f)>\ Loretu kann ich — so sehr ich gekannten Herrn 
uh», Vörkfempfet der Weltepiraeberihice >hh&b*e - den Vorwurf nicht ersparen.;. 
rtÄLU** •i|t.-^tnetn Artiktl in Nr. zü der HLJuehso.» ffe-liauptungen anf^teUt 
har, die nicht den Tatsachen entipreebw»; 

! !i‘i r Prof. Df, Lorenz vfcrsadd au ILvnd einer Tabelfe dfeti* •ffttc.hwe* ; u 
rjhüiigitiy; dali die Worte des Esperanto willkürlich gewühlt und Söttu* für 
(Liefe geweihte schwerer vejstäxuÜicii shsri, nfe djekelbtt« Worted 
Er vewgt /, fK dall das WoTt, Pflanze 3n ddö »planty*, in -l^per^hib dagegen 
»kf^skVjho^ heißt. Im Esperanto heißt. ft hex das .Wdft . Pflanze ebenfalls 
»pUßttf«; iy.on planti ” pflanzen;« dagegen das Wort Lfewilchs (von 

k/cEct — Wachsen). AU weiteres ' RefepicL fuhrtgetirinnur Herr dhf, Won 
Qo.ttaHiui . jti. v das in idä -rjüam’ot, in Esj-rtsum dage^eix efciomo^ tleiÜeü 
soll. Cfetnß- kann jeder Esperantist das Wort .«hmntttm durch kiomo .öfcer- 
V^t^n. er ^ird aber woiii stets das \Vori »kyanfc< \*omeheu: 

fttf? W&rt OXuiiität beißt ifi Esperanto nicht *cco*, wie* Herr Prof. Lorenz 
behauptet, Sündern rkvaUto«. ist also mitule^tciH ebenso verständlick wie das 
Ido-Wort »quAlcstH. Düs Wort Hjegr-TüciD kann im Esperanto dnreb »kon- 
tiauü'* -vdn koatrau = gegehi und durch >mkla« übersetzt werden* Und so 
verbatt ca sich noch aut einet ganzen Hobt von Wörtern io der von Iiervo 
Prof X orens angeführte« Tabelle. 

Wns geht nun aik diesen /eilen hervor :> 

Daß Herr Prof, Dr, Loren/ nur solche Wörter angeführt hat. »Hü Lfevm- 
g-'Wrihren un verständlich sein müs ?.<:«> wählend er die&[gCntlleb richtigen 
L>r*«üantö^'Wörtcr dniseft verschwiegen hat. 

' ■:Üa Heb wiediwum gafcdgt, welcher Mitte} sich' 'die.'Ido*Aükang.*r. htz 
dienen mlfesejk mo tteuc Ahlxhuger zu lind eh, den» «elljst dxc fdp‘F$bp*t 
kfefeen nicht mehr den Rückgang ihm Bewegung leugnen. -So gab im 
Sotnrüct: i‘XH in -Sachsen rimd 30 KL-Vcicirict von denen jebtf /üi.r noch 
i öder 3 buchen, dagegen ist im gleichen Zeitrantoe die Zahl der sätfeiiseben 

hLpcrftntü-'Veretne von -ca. 30 auf fast 100 gestiegen, 

; ü:> hctnigen T&>A« bänger $fed : - fast.' ausvoblfeßUch ' Arbeiter, die-, in. 
spru'-b heb cd Dingen- keine l TüriUtiibi^kcir h:ibcn : oä't? AhaüeiVdkür, denen 
yd: geiülh^weil ste : 'daran ÜßguisHsche Studien und V v rbe>sv‘nmgexv ruar-h 
JImCnHifö! machen können, denn wahrend Espmtfto Heute noch genau so 
hi wie bei filier VVUttfcntiieHmig im jaluc rb^7> sind bdt;ctis vün über dvrm 
WÜvrn T.mf/.eml mim haftet Tdisttn Rcfbrm*.»»riübLige »hier Sy^che. verbttent. 
Loht wüvtoi Ja,. im Erhhiahr ,tm-> ■ erbebte ' man %4gnr;-4& Kitnüsum» daß 
in den drei Städten Dreulen, Berlin, und Mainz nnfer tkui Namen »Ido» 
dreierlei verschiedene Sprachen gdcbrt. würden 1 WeÜ die [diVi rhrcr »« BcfUn 


'fuF^kt ' ^tb^uxir ftfQaudMtth 
v£tn?ihu^.- iUtrcunrt* *1»^ Uik** 
iratirii^RnL «Sinfit & «OR bcdV.vn fn 
nn 'hnft>:«r*t5tjmr -fffit 

Süt« ju 5 \trasj?r. <£tv'T')\C ‘, ( i».‘ Qiiiteim* 
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Geisteskrankheit und Kultur. 

Von Prof. Dr. Hoche. 

W as sich als nicht zu leugnende Tatsache auf¬ 
drängt, ist, daß allerorts die Irrenanstalten 
überfüllt sind, und daß beinahe in allen Staaten 
die Bewilligung selbst großer öffentlicher Mittel 
für neue Anstalten hinter dem Bedürfnis her zu 
hinken pflegt. 

Gewiß, wenn es in dieser Frage Zahlen allein 
täten, sähe es schlimm aus. In allen deutschen 
Bundesstaaten steigt die Zahl der Irrenanstalts¬ 
insassen viel rascher als die Bevölkerungsziffer. 
Wenn wir die badischen, nach allen Richtuogen 
gut übersehbaren Verhältnisse betrachten, z. B. in 
dem Zeitraum von 1875—1905, so hat im Laufe 
dieses Menschenalters die Bevölkerung um 33,4* 
zugenommen, die Zahl der Geisteskranken in den 
Irrenanstalten aber um 245^, also mehr als sieben¬ 
mal so schnell als die Bevölkerung, und das in 
einer Zeit, in der keine plötzlichen oder ein¬ 
schneidenden politischen oder wirtschaftlichen Um¬ 
wälzungen den ruhigen Gang der Dinge gestört 
haben. Auch innerhalb dieser begrenzten Zeit¬ 
spanne selbst ist die Progression zunehmend schär¬ 
fer geworden. Noch vor acht Jahren legte man 
in Baden der Berechnung künftigen Beaarfes an 
Anstaltsplätzen die Annahme eines jährlichen Zu¬ 
wachses von ca. 80 zugrunde. Heute mjÄsen wir 
schon fast mit der doppelten Ziffer rech den. In ganz 
Deutschland sind an jedem Jahresende 4 bis 5000 
neue Anstaltsplätze für Geisteskranke erforderlich. 

Es liegt nun sehr nahe zu fragen, ob wir denn 
nicht sicherere Maßstäbe für die Zahl der Geistes¬ 
kranken nicht nur in Anstalten, sondern in der 
gesamten Bevölkerung besitzen. Diese Frage ist 
zu verneinen. Die deutsche Reichsstatistik, die 
über alle möglichen Dinge Daten bringt, enthält 
für unsre Frage nichts. Seit der Volkszählung 
vom Jahre 1871, bei der die Geistesschwachen 
und Geisteskranken gezählt wurden, hat man dar¬ 
über von Reichswegen keine weiteren Feststellungen 
gemacht. 

Auszug aus m. Rede, geh. bei Übernahme des 
Rektorats d. Univ. Freiburg i. B. 

Umschau 191«. 


Da erhebt sich nun von selbst die Frage: wo¬ 
her diese kolossale Steigerung des Bedürfnisses 
nach Irrenanstaltsplätzen? 

Eines ist ja ohne weiteres klar, daß das nur 
eine vorübergehende Erscheinung sein kann; ein 
weiteres Steigen im gleichen Maßstabe würde ja 
in berechenbarer Zeit die Gesamtbevölkerung in 
die Irrenanstalten führen. Wir können glücklicher¬ 
weise die bei der momentanen Entwicklung mit¬ 
wirkenden Faktoren ziemlich genau erkennen. 

Zunächst ist heute, dank den verschiedenen 
Akten der sozialen Gesetzgebung, die Zahl der¬ 
jenigen viel größer als früher, die Anrecht auf 
Verpflegung in öffentlichen Anstalten haben und 
somit nicht mehr — es gilt dies in erster Linie 
für ländliche Verhältnisse — auf das Wohlwollen 
oder die Einsicht der Gemeindeverwaltungen an¬ 
gewiesen sind, für die bei kleinen Verhältnissen 
die zufällige Häufung von Geisteskranken in einer 
Gemeinde eine schwer empfundene finanzielle Be¬ 
lastung darstellt. 

Sodann ist zweifellos das öffentliche Gewissen 
in bezug auf die Fürsorge für Geisteskranke emp¬ 
findlicher geworden. Versuche, solche Kranke 
durch billige, aber ungenügende Arten der Ver¬ 
sorgung in irgendeinem Winkel lokaler kleiner 
Spitäler durchzuschleppen, werden doch allmäh¬ 
lich seltener. Ein gleiches gilt für die Familien, 
bei denen allerdings es noch immer vielfach weniger 
die Einsicht als der Zwang der Umstände ist, was 
sie dazu veranlaßt, ihre Kranken in die Anstalten 
zu bringen. Einer der vielen äußeren Gründe, 
warum alle Großstädte so viel mehr Aufnahmen / 
in die Irrenanstalten liefern, ist die bei engeren 
Wohnungen größere Schwierigkeit, die häusliche 
Pflege eines Geisteskranken durchzuführen. Auch 
für ländliche Bezirke macht sich ein analoger Ge¬ 
sichtspunkt geltend. Für die Freiburger Klinik, 
die einen vorwiegend ländlichen Aufnahmebezirk 
besitzt, ergibt sich z. B. bei summierender Be¬ 
rechnung der Aufnahmeziffern für die einzelnen 
Monate eine Häufung der Aufnahmen im Mai und 
Juni — nicht wegen irgendwelcher krankmachen¬ 
der Einflüsse dieser Jahreszeit oder der voraus¬ 
gehenden Monate, auch nicht etwa wegen perio¬ 
discher Schwankungen des psychischen Gleich- 
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gewichts, sondern wahrscheinlich nur, weil die zu 
bewältigende Ernte alle Arbeitskräfte absorbiert 
und niemand zur Beaufsichtigung der Kranken zu 
Hause entbehrlich ist. Zu den äußeren Gründen, 
unter denen man auch die heute vorhandene bessere 
Erreichbarkeit der Anstalten zu nennen hat, ge¬ 
hört dann noch die wenigstens hier und da be¬ 
ginnende, in Baden jetzt fast durchgeführte Be¬ 
seitigung ängstlicher und beengender Aufnahme¬ 
bestimmungen. 

Wesentlicher aber, als alle diese mehr äußer¬ 
lichen Momente ist doch wohl eine langsam sich 
entwickelnde Änderung in der Auffassung der Irren¬ 
anstalten bei der großen Masse. Der mühselige 
Entwicklungsgang von jener Zeit an, da man die 
Irrenanstalten nur als einen schreckenbergenden 
Aufbewahrungsort gefährlicher Menschen ansah, 
bis zu der humanen Auffassung, die selbstverständ¬ 
lich sein sollte, daß es Heilanstalten sind, wie 
andre auch, ist zwar noch lange nicht vollendet; 
aber es wird doch unverkennbar besser. 

Dadurch ändert sich naturgemäß in steigendem 
Sinne die Zahl der für die Verpflegung in An¬ 
stalten in Betracht kommenden Persönlichkeiten. 
Nicht mehr wird wie früher zur Aufnahme in die 
Anstalten gebracht, wer für sich oder andre ge¬ 
fährlich ist, sondern jeder, dessen Heilungsaus¬ 
sichten dort besser erscheinen, als zu Hause. Die 
Zahl der Grenzfalle in den Anstalten ist dadurch 
in dauernder Zunahme begriffen, und damit steigt 
natürlich die Zahl der als solche gekennzeichneten 
sog. Geisteskranken, von denen man amtlich und 
im Sinne der Statistik früher nichts erfuhr. 

Wenn man sich alle diese Tatsachen vor Augen 
hält, kann man sich der sicheren Erwartung hin- 
geben, daß eines Tages in der Nachfrage nach 
Anstaltsplätzen ein Beharrungszustand eintreten 
wird, der nach gut begründeten Schätzungen er¬ 
reicht werden dürfte, wenn auf 1000 Einwohner 
4 Anstaltsplätze zur Verfügung stehen. 

Im Zusammenhänge dieser Erwägungen kommt 
man schließlich zu dem scheinbar paradoxen Er¬ 
gebnis, daß in einer großen Aufnahmezahl in den 
Irrenanstalten eines Landes kein Zeichen sinkender 
Volksgesundheit zu erblicken ist, sondern vielmehr 
ein Symptom des Schwindens alter Vorurteile, der 
wachsenden Einsicht in den breiten Massen, ein 
Symptom einer Hebung des kulturellen Niveaus. 

Wenn somit auch aus den Zahlen der Irren¬ 
statistik keine Beweise für eine fortschreitende Ent¬ 
artung abgeleitet werden können, so ist damit noch 
nicht das Gegenteil bewiesen, und angesichts der 
sehr bestimmten Überzeugung ernster Forscher, 
daß es schlimm um uns stehe, werden wir weitere 
tatsächliche Erwägungen heranziehen müssen. 

Das Sinken der allgemeinen nervös-psychischen 
Gesundheit brauchte sich ja nicht gleich in der 
gröberen Form ausgesprochener Geistesstörung zu 
äußern. In Wirklichkeit gilt die Behauptung der 
fortschreitenden Verschlechterung der Volksge¬ 
sundheit nicht nur den Geisteskrankheiten, sondern 
ebensosehr der Zunahme aller derjenigen Störungen, 
die in landläufiger Ausdrucksweise als nervös be¬ 
zeichnet werden. 

Auf Zahlen kann man in diesem Punkte noch 
viel weniger rechnen, als bei den vorhin erwähnten. 
Wir bleiben angewiesen auf subjektive Eindrücke 
und Schlußfolgerungen aus solchen. 

Sicher ist eins, daß von Nervosität und ner¬ 


vöser Degeneration viel mehr die Rede ist, als 
früher, daß die Tagespresse und auch die sonstige 
literarische Produktion mit Vorliebe Probleme aus 
diesen Gebieten behandelt, sicher, daß die Zahl 
der Nervenärzte dauernd zunimmt und die Sana¬ 
torien für Nervöse nicht nur in großer Zahl neu 
gegründet, sondern* auch gefüllt werden. Trotz 
alledem bin ich persönlich nicht überzeugt, daß 
von dieser Seite her wirklich eine Gefahr droht. 
Viele derjenigen nervösen Zustände, deren wohl 
zweifellos vorhandene Häufung augenblicklich den 
Gesamteindruck einer gewaltigen Zunahme der 
Nervosität hervorruft, sind wenig tiefgreifender Art, 
großenteils auch ein Produkt der gezüchteten 
Selbstbeobachtung, der Lektüre, der Nachahmung, 
der Suggestion, eine Art von Luxusmode. Ern 
großer Teil dieser »Mitläufer« würde verschwinden, 
wenn es uns z. B. national wieder einmal weniger 
gut erginge, und der einzelne seine kleinen Be¬ 
schwerden und Klagen an der zwingenden Not 
des Ganzen oder wenigstens an großen drängen¬ 
den Aufgaben der Zeit messen lernen müßte. 

Von welcher Seite her das Nervensystem wirk¬ 
lich gefährdet ist, davon soll später noch die 
Rede sein. 

Ist es denn überhaupt wahrscheinlich, hat es 
eine innere Begründung, anzunehmen, daß unsre 
moderne Kultur in höherem Maße das Nerven- 
und Geistesleben gefährdet? 

Was heißt in diesem Zusammenhänge »moderne 
Kultur«? Die Antwort wird je nach dem Stand¬ 
punkte des Gefragten verschieden ausfallen. Mo¬ 
derne Kultur — im Munde des einen ein Lob, 
welches alle Fortschritte der Technik, der Hygiene, 
der Bequemlichkeit, des Luxus im Auge hat, dem 
andern ein kurzes Schlagwort, welches alle Vor¬ 
würfe umfaßt, die er unsrer Zeit und unserm heu¬ 
tigen Leben zu machen hat. 

Es wäre aussichtslos, in einer kurz besessenen 
Spanne Zeit diesen Begriff eingehender analysieren 
zu wollen. Wir müssen uns darauf beschränken, 
einiges hervorzuheben, was für das psychische 
Leben des Einzelnen in unsrer jetzigen Existenz¬ 
form anders geworden ist, als früher. 

Da wäre zu erwähnen: die veränderte Lebens¬ 
führung, die für Hunderttausende mit dem lang¬ 
samen Prozeß der Umwandlung des Agrarstaates 
in den Industriestaat gegeben ist, die kolossale 
Vermehrung desjenigen Teiles der Bevölkerung, 
der von der Industrie als Arbeitskraft gebraucht 
und an den Arbeitszentren angehäuft wird, das 
pilzartige Wachstum der Großstädte mit ihrer viel¬ 
leicht notwendigen Unterschicht des Proletariates, 
in wirtschaftlicher Hinsicht die zunehmende Schärfe 
und Rücksichtslosigkeit des Konkurrenzkampfes, 
in dem nur noch die lebenskräftigsten Elemente 
Aussicht haben, ein sinkender Einfluß religiöser 
Gefühle und Vorstellungen, in der Politik das Ab¬ 
flauen des Idealismus, in der allgemeinen Lebens¬ 
führung der Gebildeten eine zunehmende Zer¬ 
splitterung, ein Ansteigen des Tempos unsrer 
Existenz, eine Zunahme der Hast und des Lärmes, 
der Unruhe, eine Zunahme auch der Ansprüche 
an uns mit Einengung unsrer persönlichen Freiheit, 
eine für die Schärfe des wirtschaftlichen Kampfes 
notwendige einseitige Züchtung seelischer Eigen¬ 
schaften, in der Kunst eine Wahl der Objekte, 
eine Steigerung der Technik und der Ausdrucks¬ 
mittel, die sie nicht mehr als wohltätige Entspannung 
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wirken läßt, in der Erholung und im Genuß die 
unglückliche Formel Überreizter, welche die natür¬ 
lichen Warnungszeichen der Ermüdung überhören 
und sie nach neuen unzweckmäßigen Reizmitteln 
greifen läßt, dazu die durch die Verkehrstechnik 
bedingte Entstehung ganz neuer, früher unbekannter 
Berufsarten, deren Ausübung an sich söhon als 
Schädlichkeit wirken kann. 

Es ist richtig: für die Generation, die das letzte 
Menschenalter mit Bewußtsein durchlebt hat, sind 
alle .die Wandlungen, die namentlich der rapide Fort¬ 
schritt der Technik gebracht hat, etwas rasch ge¬ 
kommen ; aber wir sollten uns nicht mit Betrach- 
tungen a priori, daß alles dieses unbedingt als 
Schädlichkeit wirken müßte, belasten; wir wollen 
es nicht machen, wie jene Ärztekommission, die 
vor Eröffnung der ersten Eisenbahn ein Gutachten 
abgab, daß die Bahn eingezäunt werden müßte, 
da der Anblick der rasenden Geschwindigkeit des 
Zuges die Zuschauer wahnsinnig machen würde. 

Eine Reihe äußerer und innerer Schutzmaßregeln 
schwächt die üblen Einflüsse moderner Kultur ab, 
vielleicht nahezu bis zur Unwirksamkeit. In geistiger 
Hinsicht der Selbstschutz der vom praktischen 
Bedürfnisse diktierten zunehmenden Abkürzung 
und Vereinfachung. Die Technik mit ihrer Auf¬ 
hebung des Raumes und fast auch der Zeit gibt 
unserm Leben einen unendlich viel reicheren In¬ 
halt. Die Freude am Erfolge trägt und hebt uns. 
Wir leben in dem Bewußtsein einer wertvollen 
und fruchtbringenden Epoche der Menschheit. 
Die allgemeine Lebenssicherheit ist gewachsen. 
Die großen Volksseuchen der früheren Jahrhunderte 
sind uns kein Schrecken mehr. Es ist keine uto¬ 
pische Hoffnung, wenn man erwartet, daß alle In¬ 
fektionskrankheiten überhaupt die Menschheit ein¬ 
mal nur noch in der vorwiegend historischen Art 
interessieren werden, wie uns heute die Pest, der 
schwarze Tod des Mittelalters, interessiert. Die 
Technik, die uns die Hetze bringt, schont gleich¬ 
zeitig unsre Kräfte und schafft uns eine Fülle un¬ 
geahnter Erleichterungen und Bequemlichkeiten. 
Wir würden es heute nicht mehr als Erholung 
empfinden, wenn wir in Goethes Wagen nach 
Italien reisen müßten. 

Einzelne Schutzmittel gegen die üblen Wirkungen 
des modernen Lebens sucht die Kulturmensch¬ 
heit instinktiv im Streben nach öfters wiederholten 
Ausspannungen, in der Ausdehnung des körper¬ 
lichen Sportes, in der zunehmendem Einschrän¬ 
kung des Alkoholgenusses, in dem systematischen 
Kampfe gegen überflüssigen Lärm u. dgl. m. Andre 
innere Hilfen besitzen wir schon in unsrer seeli¬ 
schen Organisation. Die beste davon ist die An¬ 
passung und Gewöhnung. Die Wiederholung der 
Reize stumpft die Empfänglichkeit ab; nicht jedes 
Ereignis wird dann mehr zu einem Erlebnis; alles, 
was ein bestimmtes Maß der Empfänglichkeit über¬ 
schreitet, läuft schließlich an uns ab, ohne uns 
innerlich zu berühren. 

Auch die Sorge, daß unsre heran wachsen de 
Jugend durch die heutige Form der Existenz be¬ 
sonders gefährdet sei, teile ich nicht in dem viel¬ 
fach hervortretendem Maße: ihr ist schon selbst¬ 
verständlich, was wir an technischer Beschleuni¬ 
gung nach früheren Maßstäben als neu und störend 
empfinden. Sie wächst auf, innerlich bereits ein¬ 
gestellt auf ein andres Tempo und eine andre 
Summe von Unruhe des Lebens und auf den Be¬ 


sitz so viel zahlreicherer Facetten der persönlichen 
Existenz; was an tatsächlichen Schädlichkeiten un¬ 
vermeidbar übrigbleibt, läßt sich durch vernünftige 
Vorsicht im Einzelfalle in seiner Wirkung para¬ 
lysieren. 

Alles in allem: Ich glaube nicht an eine ernste 
Gefährdung der seelischen Gesundheit des einzel¬ 
nen durch die Einwirkungen der modernen Kultur. 

Aber wie steht es nun um die psychische Ge¬ 
samtdisposition unsrer Zeit? 7 

Die bedenklichste Erscheinung in dieser Rich¬ 
tung ist sicherlich die unbestreitbare Zunahme der 
Zahl der Selbstmorde. Die darin zutage tretende 
Abschwächung der lebenserhaltenden Triebe gilt 
seit langer Zeit ebenso als ein Degenerationszeichen 
im Leben eines Volkes wie die Abnahme der art¬ 
erhaltenden Triebe, die in einem Sinken der Ge¬ 
burtenziffer zutage tritt. Ob das letztere bei uns 
bevorsteht, wie heute einzelne Anzeichen vermuten 
lassen, muß die Zukunft lehren. Aus einer stei¬ 
genden Selbstmordziffer allein läßt sich jedenfalls 
kein Schluß auf ein Sinken des Niveaus der all¬ 
gemeinen geistigen Gesundheit ziehen. 

Unsre Kenntnis des eigentlich Interessierenden, 
der Motive, ist beim Selbstmord noch sehr unzu¬ 
länglich. Gezählt werden nur die gelingenden 
Selbsttötungen; die in der Motivfrage psychologisch 
ebenso zu bewertenden Selbstmordversuche wer¬ 
den von keiner Statistik mitgefaßt. Wieviel hierbei 
der Einfluß der Gesamtstimmung ganzer Epochen 
ausmacht, zeigt z. B. die Tatsache, daß in poli¬ 
tisch erregten Zeiten, Revolutionen, Kriegen, die 
Zahl der Selbstmorde (gegen die Erwartung) sinkt, 
während die der Geistesstörungen steigt. 

Im allgemeinen ist die Selbsttötung der Aus¬ 
druck eines subjektiv empfundenen Mißverhält¬ 
nisses zwischen den zu lösenden Aufgaben des 
Lebens und der persönlichen Widerstandsfähigkeit, 
ein Waffenstrecken vor dem Leben. Es ist klar, 
daß bei einem gleichbleibenden Niveau geistiger 
Gesundheit allein schon Erschwerungen der wirt¬ 
schaftlichen Bedingungen eine größere Anzahl von 
Elementen, die in bequemen Zeiten durchgekommen 
wären, über die Grenze des Glaubens an die eigene 
Existenzfähigkeit hintiberführen. 1 ) 

Man könnte auf dem Wege einer andern Be¬ 
trachtung gerade zu der Meinung kommen, daß 
wir im ganzen psychisch gesunder geworden sind, 
wenn wir etwa einen Blick auf das Mittelalter und 
die spätere Zeit der großen Religionskriege werfen. 
Namentlich die sog. psychischen Epidemien, zwangs¬ 
mäßiges Erfaßtwerden weiter Kreise von einzelnen 
beherrschenden, oft unvernünftigen oder abstrusen 
Vorstellungen, sind Eigentümlichkeiten, die für 
unsre Betrachtungsweise der damaligen Zeit den 
Stempel des allgemein unsicheren seelischen Gleich¬ 
ewichts aufzuarücken scheinen. Von den Einzel- 
eiten wissen wir zwar wenig Zuverlässiges, wohl 
aber von den grob umrissenen Tatsachen, von 
den seltsam aufflammenden und rasch um sich 
brennenden Volksbewegungen der Flagellanten, 


J ) Gaupp ( 1 . c v hat 124 in die Münchener psychi¬ 
atrische Klinik eingelieferte Individuen, die Selbstmord¬ 
versuche gemacht hatten, auf ihren Geisteszustand unter¬ 
sucht, und darunter nur eine einzige Person als psychisch 
ganz gesund befunden. (NB.: Die Einlieferung erfolgte 
wahllos wegen des Selbstmordversuches, nicht wegen 
sonstigen Verdachtes auf Geistesstörung.) 
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der Tanzkrankheit, der Judenverfolgungen, der 
Kinderkreuzztige, der Kometenfurcht mit ihren 
radikalen Konsequenzen, der mystischen Massen¬ 
verzückungen, der epidemischen Teufelsbesessen- 
heit. 

Laien pflegen wohl in solchen Fällen von Wahn¬ 
sinn zu sprechen von der Neigung aus, diesen 
Namen allen unverständlichen, besonders gearteten 
Geisteszuständen, namentlich aber den Aflektzu- 
ständen zu geben, welche die Besonnenheit und 
ruhige Überlegung vernichten. Im psychiatrischen 
Sinne ist das ebensowenig berechtigt wie z. B. die 
Auffassung einer medizinischen Doktor-Dissertation 
aus dem Jahre 1848 mit dem Titel: De morbo 
demokratico — über den Demokraten-Wahnsinn. 
Sind wir denn heute etwa frei von psychischen 
Epidemien? Wir brauchen nicht nach Rußland 
oder in das russische Auswanderergebiet in Ka¬ 
nada zu gehen, wo die seltsamen religiösen Epi¬ 
demien der Wanderer, der Verneiner, der Skopzen, 
der Duchoborzen weite Kreise in einen Strudel 
gefährlicher Unvernunft hineinziehen. Wir Anden 
auch in Deutschland noch genug. Noch heute 
treten in mystisch gestimmten Versammlungen an 
Gnadenorten gemeinsame Massen-Sinnestäuschun¬ 
gen religiösen Inhaltes auf, genau wie einst in den 
Kreuzzügen. Noch vor zwei Jahren herrschte in 
Kassel die mühsam gedämpfte Epidemie des Zungen¬ 
redens. Noch jetzt grassiert in Berlin, der einst 
aufgeklärten Stadt Nicolais, die merkwürdige, bis 
in die höchsten Kreise hinaufreichende Bewegung 
des Gesundbetens. Es ist nicht richtig, bei diesen 
Dingen von psychischer Abnormität zu sprechen, 
man sollte, wie Pelman einmal sagt, nicht von 
epidemischem Wahnsinn reden, sondern von epi¬ 
demischem Unsinn. Die Psychologie der Masse, 
die an ethischer Stoßkraft den einzelnen übertriflt, 
an Intelligenz aber immer hinter ihm zurückbleibt, 
der Masse, die Air alles, was unklar ist, begeistert 
werden kann, sei es auf religiösem, oder sozialem, 
oder politischem Gebiete, ist zu allen Zeiten die* 
selbe gewesen, weil es sich um tiefwurzelnde, all¬ 
gemein vorhandene Eigentümlichkeiten des mensch¬ 
lichen Seelenlebens handelt. 

Die Stimmungen ganzer Epochen allerdings 
wechseln; wir sind heute weit entfernt von der 
weichlichen Rührseligkeit der Werther-Periode, und 
die Tränen sitzen uns nicht mehr so locker, wie 
den Mitgliedern des Göttinger Hain-Bundes. In 
andern Richtungen sind wir dafür im Laufe der 
Jahrhunderte sensibler geworden. Die Nerven 
unsrer heutigen Richter würden es nicht mehr 
ertragen, tagelang Angeklagte auf der Folter zu 
verhören, und Hexenverbrennungen würden kaum 
mehr ein für Gebildete ertragbares Schauspiel ab¬ 
geben. Dank unsrer geänderten psychischen Ge¬ 
samtverfassung haben unsre heutigen psychischen 
Epidemien einen andern Inhalt. Sie verlaufen 
auch rascher infolge der prompteren suggestiven 
Wirkung der Presse. Auch sie sind modernisiert 
worden nach Inhalt und Tempo, aber frei davon 
sind wir keineswegs. 

Das größte Interesse in diesem Zusammen¬ 
hänge besitzt eine besondere nervöse Epidemie, 
die vor unsern wissenschaftlichen Augen entstan¬ 
den ist und jetzt eine solche Höhe erreicht hat, 
daß die Gesetzgebung um Hilfe angerufen wird: 
das ist die Entstehung der großen Volkskrankheit 
der traumatischen Neurose. Vor 30 Jahren noch 


ein unbekannter Begriff, heute eine Krankheit, die 
als ein tatsächlicher Krebsschaden am Organismus 
unsrer gesamten Arbeiterschaft mit Recht Gegen¬ 
stand schwerer Besorgnis ist. Diese Volksseuche 
ist nicht nur zeitlich nach dem Inkrafttreten der 
Unfallgesetzgebung entstanden, sondern auch in 
direkter ursächlicher Abhängigkeit von ihr. Das 
Gesetz hat, daran ist kein Zweifel, die Krankheit 
erzeugt. Niemand hat es vorausgesehen, niemand 
hat es voraussehen können. Man wird dabei er¬ 
innert an Bismarcks Vergleich des Staates .mit 
einem lebenden Organismus, an dem man mit 
Vorsicht experimentieren soll. 

’ Der jetzt wohlbekannte Hergang ist dabei der, 
daß nach Unfällen, die an sich beliebig klein und 
belanglos sein können, nervöse Beschwerden der 
verschiedensten Art auftreten, verbunden mit einer 
allgemeinen hypochondrischen Verstimmung, die 
den davon Betroffenen arbeitsunfähig macht und 
ihm gleichzeitig das gesetzliche Recht eines nach 
dem Zustande abgestuften Rentenbezuges sichert. 
Es ist nicht so, wie man anfangs annahm, daß es 
sich um Simulation, um absichtliche Vortäuschung 
nicht vorhandener Beschwerden handelt. Die Men¬ 
schen sind tatsächlich krank, aber sie würden — 
merkwürdig genug — gesund sein, wenn das Ge¬ 
setz nicht wäre. Der innere Zusammenhang ist 
dabei der, daß die Tatsache des Versichertseins 
und das Recht auf Rentenbezug die Aufmerksam¬ 
keit in hypochondrischer Weise auf die Zustände 
des eigenen Körpers lenkt, und vor allem, neben 
der suggestiven Wirkung der Reden von Kame¬ 
raden und Ehefrauen, daß der erziehliche Faktor 
der Not wegfällt, des Air Nervöse heilsamen und 
nötigen Zwanges sich zusammenzunehmen und 
kleine Beschwerden durch Ignorieren zu beseitigen. 1 ) 

Also: in alten und in neuen Formen, abhängig 
von Verhältnissen, von Stimmungen und Strömungen 
der Epoche, psychische Epidemien zu allen Zeiten 
und an allen Orten; Air die Beurteilung des Niveaus 
der Geistesgesundheit im psychiatrischen Sinne sind 
sie keine brauchbare Handhabe. Wir sind wohl 
anders geworden, aber sicherlich spricht nichts 
dafür, daß wir heute im ganzen weniger geistig 
gesund wären, als die Menschen früherer Jahr¬ 
hunderte. 

Aber, so heißt es, die Kulturvölker im ganzen, 
irp Gegensatz zu den sog. Naturvölkern (ein Sam¬ 
melname, der hier nicht im streng ethnographischen 
Sinne gebraucht sein soll), sind in erhöhtem Maße 
psychisch anfällig, belastet mit einem viel höheren 
Prozentsatz von Geisteskranken. Es könnte so 
scheinen, wenn man z. B. hört, daß bei den Ma¬ 
laien und bei den Negervölkem Australiens und in 
Afrika die progressive Paralyse äußerst selten ist, 
oder wenn man erfährt, daß in Indien nur ein In¬ 
sasse einer Irrenanstalt auf 70000 Einwohner 
kommt. Mit beinahe experimenteller Deutlichkeit, 
so scheint es, ist der Einfluß veränderter kultu¬ 
reller Bedingungen seinerzeit bei der Befreiung 
der Neger in Nordamerika nacbgewiesen worden, 
wenn die Zahl der Geisteskranken unter ihnen 
nach der Emanzipation von früher 367 in 20 Jahren 


J ) Den hier nur kurz gestreiften Gedankengang habe 
ich näher aasgeführt and begründet im VII. Band, Heft 8, 
der »Sammlung zwangloser Abhandlungen« (Verlag C. 
Marhold, Halle a. S. 1907): »Notwendige Reformen der 
Unfallversicherungsgesetze «. 
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auf 986 (berechnet auf 1 Million) anstieg. Ich 
will die Zahlen an sich nicht bezweifeln; aber wie 
sonst, erschließt uns die Statistik auch hier nicht 
die Ursache der Erscheinungen, sondern sie gibt 
uns nur den Anlaß, nach den Ursachen zu suchen. 

Zunächst müßte man sicher sein, daß man den 
Geisteskranken unter den Negersklaven früher die¬ 
selbe zählende Aufmerksamkeit geschenkt hat, wie 
später den freien Negern. Sodann wäre erst noch 
festzustellen, wieviele von den Geistesstörungen 
rein alkoholistischen Charakters gewesen sind. 
Denn das ist ja selbstverständlich, daß man durch 
Freigeben von Genußmitteln von der Art des Al¬ 
kohols bei einer noch nicht an eigene Führung 
gewöhnten Bevölkerung die Ziffer der psychischen 
Erkrankungen in die Höhe treiben wird. Das 
meint man aber nicht, wenn man von charakte¬ 
ristischer Einwirkung moderner Kultur spricht. 

Dazu wohnen allen Statistiken bei fremden 
Stämmen ganz unüberwindliche Fehlerquellen inne. 

Wenn wir alles zusammennehmen, werden wir 
vorsichtig werden der Behauptung gegenüber, daß 
bei den weniger kultivierten Völkern Geistesstö¬ 
rungen selten oder jedenfalls viel seltener als bei 
uns vor kämen. 

Gewiß gibt es ursächliche Faktoren, die bei 
uns heute wirksam, aber nicht immer und über¬ 
all im gleichen Maße wirksam sind und waren. 
Das sind vor allem die zwei großen Volksgifte: 
der Alkohol und die Syphilis. In welchem Um¬ 
fange diese Gifte die Frequenz der Geistesstörungen 
beeinflussen, davon hat der Laie selten eine Vor¬ 
stellung. Wenn es auch nicht überall so schlimm 
ist, wie im Gebiete des Fuselschnapses, z. B. im 
Aufnahmekreis der Irrenabteilung der Berliner 
Charitd, in der in einem Jahre mehr als 40 % der 
Aufnahmen bei Männern an alkoholistischen Geistes¬ 
störungen litt, so ist doch sicher, daß mit dem 
Wegfall dieser Ursache das ganze Bild in den 
Irrenanstalten sich überall beträchtlich ändern 
würde. Es würden damit nicht nur die sehr häu¬ 
figen, direkt auf den Mißbrauch des Alkohols zu¬ 
rückgehenden spezifischen Alkoholpsychosen, son¬ 
dern ein Teil der epileptischen Geistesstörungen 
und ein großer Teil der Fälle von Schwachsinn, 
Idiotie und Epilepsie bei der Nachkommenschaft 
wegfallen. Und welche Verheerungen die Syphilis 
in geistigen Beziehungen anrichtet, darüber redet* 
die Häufigkeit der progressiven Paralyse eine be¬ 
redte Sprache; ebenso die neueren Feststellungen 
über ihre verderblichen Wirkungen auf das Nerven¬ 
system der Nachkommen, bis herab ins dritte und 
und vierte Glied. 

Alles das aber sind Ursachen, die man nicht 
auf das Konto unsrer modernen Kultur schreiben 
darf; es sind vor allem Ursachen, die nicht not¬ 
wendigerweise in Ewigkeit weiter zu wirken brauchen. 
Die Wirkungen des chronischen Alkoholmißbrauchs 
könnten, wie das Beispiel von Norwegen zeigt, 
durch eine vernünftigere Gesetzgebung zweifellos 
ganz bedeutend eingeschränkt werden, und ftir die 
Syphilis ist wohl jetzt, nachdem der Krankheits¬ 
erreger gefunden ist, die Stunde nicht mehr ganz 
fern, in der auch sie ihre Hauptrolle nur noch in 
der Geschichte der Medizin spielen wird. 

In einer andern Richtung sind gewisse, nicht 
materielle, sondern geistige Einflüsse, Bestrebungen 
modernen Ursprunges, ftir die Zukunft unsers 
Volkes nicht gleichgültig, das sind, so paradox es 
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zunächst klingen mag, die humanitären Bemühungen, 
die darauf ausgehen, die weniger widerstandsfähigen, 
kränklichen oder direkt kranken Elemente zu 
stützen und zu hegen. Es kommen dadurch zahl¬ 
reiche Organisationen in die Lage, ihre weniger 
guten Eigenschaften an entartende Nachkommen 
weiterzugeben, die sich im Interesse der Gesund¬ 
heit der Rasse besser nicht fortpflanzen würden. 
Ich bin weit davon entfernt, von dieser Sorge aus 
etwa einer spartanischen Auslese der Elemente, 
die des Konservierens würdig sind, das Wort 
reden zu^rollen; aber daß auf diesem Wege eine 
Rassengefahr liegt, dem dürfen wir uns nicht ver¬ 
schließen. Mit gesetzlichen Bestimmungen, für 
welche es an Vorschlägen nicht fehlt, wie z. B. einem 
gesundheitlich abzustufenden Heiratsverbot, *) et¬ 
was erreichen zu wollen, erscheint mir praktisch 
aussichtslos. Die Korrektur kann nur auf ethischem 
Wege erfolgen, dadurch, daß allmählich das 
wachsende persönliche Verantwortungsgefühl gegen¬ 
über der noch ungeborenen Generation die Un¬ 
geeigneten freiwillig auf die Eheschließung ver¬ 
zichten läßt. Schwache Anläufe dazu sind auch 
schon heute nicht zu verkennen. 

Dem landläufigen Gedanken einer selbstver¬ 
ständlichen Steigerung der nervös-psychischen Ge¬ 
fährdung durch die moderne Kultur liegt über¬ 
haupt eine im ganzen irrtümliche Auffassung über 
die Entstehung der Geisteskrankheiten zugrunde. 
»Geisteskrankheiten« — das ist nichts Einheitliches, 
kein Begriff, mit dem man wie mit einer ein ftir 
allemal gegebenen Größe operieren kann. Der 
Name umschließt Zustände von der größten 
Wesensverschiedenheit und den mannigfachsten 
EntstehungsbedinguDgen, die nur äußerlich zu¬ 
sammengehalten werden durch den gemeinsamen, 
zum Teil zufälligen Umstand der krankhaften Be¬ 
einflussung des Denkens und Fühlens und, was 
ftir die Laienbetrachtung an der Spitze steht, des 
Handelns. Ungenügende Entwicklung der Zen- 
tmlorgane vor der Geburt und in den ersten 
Lebensjahren, grobe organische Zerstörung von 
Hirnsubstanz, chronische Wirkung von Giften, die 
von außen eingeführt oder im Körper selbst ge¬ 
bildet werden, einseitig überwucherndes Wachstum 
parat liegender besonderer seelischer Eigentüm¬ 
lichkeiten, abnorme Äußerungen infolge der 
Schwankungen einer dauernd nur im labilen 
Gleichgewicht befindlichen Organisation, alles dieses 
und vieles andre führt ohne jede innerliche Gleich¬ 
heit zu den äußerlich ähnlichen Bildern der Geistes¬ 
krankheit. Man kann also gar nicht von der 
Frage nach dem Einfluß der modernen Kultur 
auf die Häufigkeit der Geisteskrankheiten reden, 
da nur ftir einen Teil derselben überhaupt die 
Möglichkeit derartiger Einflüsse in Frage kommt. 

Wenn auch selbst in den ärztlichen Frage¬ 
bogen, die im Aufnahme verfahren erhoben werden, 
die Rubrik »Mutmaßliche Ursache der Erkran¬ 
kung« beinahe immer ausgefüllt wird, so sind wir 
Irrenärzte doch bescheiden und offen genug, um 
zu sagen, daß wir in der Mehrzahl der Fälle über 
die Ursachen der Psychosen im unklaren sind. 

Zwei Reihen von Faktoren kommen in jedem 
Falle in Frage: äußere Einwirkungen einerseits und 
die viel wesentlichere mitgebrachte nervöse Ge- 


J ) H. Schüle, Über die Frage des Heiratens von früher 
Geisteskranken, I und II, Berlin, Verlag Georg Reimer. 
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samtveranlagung anderseits. Es gibt Seelen¬ 
störungen , die bei jedem Menschen, gleichgültig 
wie er veranlagt ist, durch verschiedenartige äußere 
Einflüsse, vor allem Gifte, erzeugt werden können, 
und andre, die sich unabhängig von jeder Beein¬ 
flussung, auch unter den günstigsten Existenzbe¬ 
dingungen mit schicksalsmäßiger Sicherheit ent¬ 
wickeln, die aber wiederum durch fremde Einwir¬ 
kung nicht hervorgebracht werden können. Die 
dem Laien plausibelste Entstehungsart auf psy¬ 
chologischem Wege kommt nicht vor. 

Zu denjenigen Schädlichkeiten, die in ihrer 
krankmachenden Bedeutung mit Vorliebe über¬ 
schätzt werden, gehört die geistige Überanstrengung. 
Der Gedanke liegt ja so nahe, daß Strapazen des 
Denkorgans schließlich zu einer Erkrankung führen 
könnten. Dieser Gedanke befriedigt ihn seiner un¬ 
mittelbar einleuchtenden Art am ersten das Be¬ 
dürfnis nach Verständnis; aber er ist nicht richtig; 
die ärztliche Erfahrung bestätigt ihn nicht. Etwas 
andres ist es, wenn geistige Leistungen unter Ge¬ 
mütserschütterungen, Schlafmangel und ungenügen¬ 
der Ernährung vollbracht werden; dann allerdings 
können psychische Erschöpfungszustände eintreten. 
Auch an die üblen Folgen der sog. Überbürdung 
unter unsern heutigen durchschnittlichen Schul¬ 
verhältnissen glaube ich nicht. Die Heranwach¬ 
senden, die den höheren Schulen erliegen, waren 
von vornherein zum Erliegen bestimmt und nicht 
geeignet für diesen Bildungsweg. Jedenfalls habe 
ich, so wenig wie andre Nervenärzte, jemals ge¬ 
sehen, daß ein normal veranlagter Mensch durch 
den Unterricht an sich geisteskrank geworden 
wäre. Ein andres, welches in seinem Einfluß auf 
die Entstehung von Seelenstörungen regelmäßig 
zu hoch bewertet wird, sind, solange sie allein 
wirken, die Gemütsbewegungen, wobei ich von 
plötzlichen gewaltigen Erschütterungen absehe. Es 
ist übrigens sehr unwahrscheinlich, daß unser 
heutiges Leben tatsächlich dem einzelnen an Ge¬ 
mütsbewegungen mehr zumutet, als frühere Zeiten. 

Wenn wir somit zu dem Ergebnis kommen, 
daß keinerlei Beweis flir eine tatsächliche ernste 
Gefährdung unsrer geistigen Gesamtgesundheit 
durch die moderne Kultur erbracht ist, und daß 
nach dem inneren Zusammenhang auch nicht ein¬ 
mal die Wahrscheinlichkeit für eine solche Ge¬ 
fährdung spricht, daß es also nicht so schlimm 
aussieht, als Pessimisten uns glauben lassen möch¬ 
ten, woher denn diese trübe und bedrückende 
Illusion ? 

Es ist tröstlich, wenn ein Blick auf die litera¬ 
rischen Dokumente früherer Zeiten uns lehrt, daß 
es, mit einigen Schwankungen, nie viel anders ge¬ 
wesen ist. Jede Generation hat das störende Ge¬ 
fühl der inneren gefühlsmäßigen Zwiespältigkeit 
zwischen Altem und Werdendem gehabt, fast jede 
Zeit sich als eine unruhige Zeit des Überganges 
gefühlt; fast jede Epoche hat sich, unter wechseln¬ 
den Ausdrücken, als »dekadent« empfunden oder 
sich wenigstens in einzelnen literarischen Köpfen 
so gespiegelt. 

Der einzelne, beim Rückblick auf sein eigenes 
Leben wird fast immer zu einem »laudator tem- 
poris acti«. Es ist im Großen dasselbe, wenn 
naive Auffassungen ganzer Völker die Fabel vom 
goldenen Zeitalter träumten — hier wie dort der 
Ausdruck eines Gesetzes, welches nach andern 
Richtungen für den Seelenfrieden des einzelnen 


sehr nützlich ist, des Gesetzes, so könnte man es 
nennen, des rückwärts gewendeten Optimismus, 
der dem früher einmal Störenden und Schmerz¬ 
lichen den Stachel nimmt, und selbst das Graue 
und Gleichgültige in der Vergangenheit vergoldet 
Die heutige Klage über die Degeneration unsers 
Volkes hüllt den alten Inhalt nur in ein modernes 
Gewand. Sie sieht das Übel in der nervösen Ent¬ 
artung. So ganz neu aber ist nicht einmal das. 
Vor 80 Jahren nannten französische Autoren schon 
die Nervosität die Krankheit des Jahrhunderts, 
deren Ursache für die damalige Generation man 
darin suchte,*) daß deren Zeugung mit den großen 
politischen Ereignissen vor und nach der Jahr¬ 
hundertwende zusammenflel, und der deutsche 
Arzt Hufeland klagte vor beinahe 100 Jahren, daß 
»diese Generation zu Schattengestalten entarte«. 
Es war die Generation, deren Nachkommen unsre 
großen Kriege geschlagen haben und heute, reich 
in Schaffung positiver Werte, die Produkte deut¬ 
scher Geistesarbeit und deutschen Gewerbefleißes 
über die ganze Erde tragen. Warum die Klage 
heute so besonders laut ertönt? Es geht unserm 
Volke wie dem einzelnen: äußerer Wohlstand und 
das Fehlen drängender Sorgen disponiert zu gräm¬ 
licher Selbstbeobachtung, zu hypochondrischen 
Auffassungen. Auch das wird vorübergehen. 

Es wäre sicherlich falsch, vor den warnenden 
Signalen, die sich hier und da erheben, die Augen 
zu verschließen. Aber noch größer wäre der 
Fehler, wenn wir in übertriebener Schätzung der 
Gefahren uns die Freude am rüstigen Streben, 
nach vorwärts und aufwärts vergiften ließen; denn 
von den Heilmitteln gegen die Wunden, die uns 
der Alltag der Gegenwart schlägt, können wir 
eines am wenigsten missen: den Glauben an die 
Zukunft. 

Die Orientbeule. 

Von Dr. Ad. Reinhardt. 

D ie Orientbeule ist eine in den Ländern 
des Orients weitverbreitete, meist ganz 
ungefährliche Hauterkrankung. Sie findet sich 
in Indien, Cochinchina, China, Afghanistan, 
Buchara, Persien, Südrußland, Kaukasien, Klein¬ 
asien, Syrien, Arabien, Ägypten, Nordafrika, 
Marokko, seltener auch in Südspanien und 
Griechenland. Auch in Südamerika (in Bahia 
und Bauru in Brasilien] kommt sie vor. Die 
allgemein gebräuchliche Bezeichnung ist Orient¬ 
beule; doch sind Spezialnamen je nach dem 
Orte oder der Gegend ihres Auftretens im Ge¬ 
brauche, z. B. Aleppo-, Bagdad-, Nil-, Biskra-, 
Budschir-, Delhi-, Sartenbeule; Yemengeschwür, 
Godowik (im Kaukasus). In manchen Ländern 
wird sie, da sie meist ein Jahr dauert, Jahres¬ 
beule genannt; so im Tatarischen »il-jarassy«, 

*) So Alfred de Müsset (1836) in seinem Roman: 
«La confession d’un enfant du siecle»: «Tonte la ma- 
ladie du siecle präsent vient de deux causes: le penple 
qni a pass£ par 93 et par] 1813 porte au caeur deux 
blessures. Tout ce qui £tait, n’est plus; tout ce qui sera, 
n’est pas encore. Ne cherchez pas ailleurs le secret de 
nos maux.» 
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im Persischen >Salek«. In Mesopotamien und diesen Orten erkranken fast alle Fhib eimischen, 
Arabien wird sie als Dattelkrankheit bezeich- meist schon im Kindesaltei, z. B. in Bagdad, 
net (»btisrel temer« — arabisch und » hurroa Fremde, welche diese Gegenden besuchen, wer- 
tschibani* — türkisch), weil sie nach dem Ge- den ebenfalls oft von der Beulenkrankheit be* 


ORIE&TÖSUEE, ÜBER OEM RECHTEN ÄÖGS, Ä&l EINEM TÜRKEN AUS DlARBItKlR 
m KlLEiNAsneN. 


nusse frischer Datteln entstehen soll. Von den lallen, manchmal noch monatelang nach ihrer 
Sarten wird sie *pedch^ehurüa< =? Fliegeabül Abreise ans dem Orte der Infektion, 
benannt. Die Erktankxmg wird zu jetksr Jahreszeit 

Die Krankheit hi endemisch; ihr Auftreten beobachtet;: die; Neaerlcratjkimgen- häufen sich 
ist stets an bestimmte Bezirke gebunden, wo besonders im Spätsommer und Herbst. Mas- 
Wasserläufe und stehende Gewässer sind. An senerkranku;igeh (£/B ; .bctfirm<:-ösiKchenTruppen 
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OKiSNTBeui^e lner linken Wange hei einem Türken aus Aleppo. 


das aber bis heute noch niebt gmm vbe;kannt 
ist Seiten kann die Beule auch von einem 
damit behafteten Menschen auf einen andern 
durch direkt Berührung- übertragen werden. 
Dieser Infektiansmodas kommt, wie ich selbst 
festst ejlea kannte, an "Orten vor, wo die Beule 


in Teheran, fuhrt man die Entstehung der 
Krankheit auf äm ' Wasser suruck. An diesen 
Orten habe# ^ch die Hunde häuhg dieselbe 
Reuieuk^nkhtüt- m der Schnauze* ln Bagdad 
beoHchiet mm dal) die Kraßheit in . einiger 
Entfernung;-^ vom ftigris nicht mehr Auftritte 
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Diese Beobachtangea lassen sich so erklären, schmttiich ein Jalir; danadfi tritt Selbstheilung 
daß. die Jübeitragendea Insekten sich an dem und Immunität gegen weitere Infektionen • ein. 
betreffenden Wasser avffeaften. Letztere Beöbachtuhg hat emheimische lileiL: 

Die Krankheit beginnt ...mH einem roten kundige in Persien und- Meso^tamieh, wo die- 
Flecken — einem MuökensÖche gleicbiSÄd Vakzination schon geübt wutde, ehe sie in 
an dessen Stelle einige Äge, Wochen odef . Europa äufkam, veranlaßt, die Beule vorbe%end 
Monate später eine Papel erscheint, die sich auf Kinder zu übertragen — ob mit System,a* 
allmählich zu einer schmerzlosen, knotigen tischem Vorgehen und mit Erfolg ist mir nicht 
oder flachen SebweWu&gvon roter .oder rot- bekannt geworden.. 

Trotzdem die Beulenkrankheit nur die Haut 
befallt und sich nicht im Innern des Körpers 
verbreitet, und deshalb emer Untersuchung 
leicht zugänglich war, gelang es erst m Jahre 
190$ Wrighr, den Erreger in einem Protozoon 
aus der Gattung Leishmania zu finden. Dieser 
Parasit, > Leishmania tropica Wrlgbtii« benannt, 
ist mit der Leishmania donovant nahe ver¬ 
wandt, welche die mit Milzschwcllung und 
Anämie einhergehende Kala* Azar benannte tro¬ 
pische z. B. in Indien vorkommende Krankheit 
erzeugt. — Der Parasit der Orientbeule ge¬ 
langt Infolge des Mückenstiches in die Haut, 
wandert in die Zellen der Unterbaut ein, reizt 
diese zu vermehrtem Wachstum und erzeugt 
eine lokale Entzündung* Dadurch entsteht 
eine beulenartige Schwebung; Die Parasiten, 
welche sieh in dem ßeukögewebe massenhaft 
vermehren, hegen meist in großen durch ihr 
Eindringen ents^ndench Wht^eHeri, die man 
Makrophagen nennt, und sind also echte Zell- 
schmarotzer/ Sie sind 2—3/# lange, 1—t>/ 4 
breite, meist ovale, spindelige Körperchen mit 
einem doppelten Kernapparat und liegen zu 
to bis So—10c und mehr in einer Zelle Die 
Vermehrung geht durch Teilung in zwei Hälften 
vor sich, seltener durch Zerfall in mehrere 
gkkhwertige Stücke. — Durch künstliche Züch¬ 
tung gelang es Nicolle, die außerhalb des 


Fig, V v • . " 

a) Zwei einzelne Parasiten der ORixarmmJE. 

b) Ein Parasit sn fast vollendeter LÄNCSTEiLUNG. 


bräunlicher Farbe vergrößert. Die Beule zer¬ 
fällt meist in der Mitte gesehwürig, so daß 
mehrere Monate nach dem Auftreten ein meist 
rundes oder ovales, zuweilen auch unr ege i~ 
mäßig gestaltetes Geschwür von 1—3 ent 
Durchmesser vorhanden ist. Das Geschwür* 
dessen Ränder rot, erhaben und schmerzlos 
sind, ist mit einer festen Borke bedeckt. Die 
Heilung dieser in der Regel.sehr charakteristi¬ 
schen Beulen und Geschwüre erfolgt unter 
Zurücklassen einer flachen, etwas unter dem 
umgebenden Hautniveau liegenden Narbe* 
von bräunlicher oder fleckiger Ifechaffenheit. 


Können die Tiere zählen? 

Von Dr. Ö, JäK^ok, 

TTesopders in früheren' Jahren wurden in den 
JQ Zirkussen rechuemje und zählende ffedc 
als Wunder der Dressur häufig 'gezeigt. Sie 
führten allerlei schwierige Exempd. mit 
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erkennender Richtigkeit und in auffallend kurzer 
Zeit aus, und wenn sie sich wirklich einmal 
verrechneten, so durften sie einer Entschuldigung 
von seiten der Zuschauer sicher sein, da ja 
auch diesen solches wohl einmal passierte. 
Obwohl die Frage, ob bei diesen rechnenden« 
Tieren tatsächlich ein logisches Arbeiten mit 
Ziffern stattfindet oder nicht, unten noch er¬ 
örtert werden soll, mag gleich hier die natür¬ 
liche Erklärung dieser Erscheinung gegeben 
werden; sie liegt in einer geschickten Aus¬ 
nutzung des tierischen Beobachtungsvermögens 
begründet, das ungemein genau auf allerlei 
Zeichen des Dresseurs zu reagieren versteht. 
Auch beim »klugen Hans«, der ja vor wenigen 
Jahren vorgeführt wurde und bekanntlich sogar 
bedeutende Tierpsychologen täuschte, handelte 
es sich, wie sich schließlich herausstellte, um 
nichts andres, als um eine feine Abrichtung, 
und nicht das Tier zählte und rechnete, son¬ 
dern sein Herr. 

Die Frage, ob die Tiere zählen können, 
ist nicht so ganz einfach zu beantworten, denn 
Zwangsmittel, wie das Hungernlassen und 
andre Eingriffe setzen das Tier ohne weiteres 
in eine andre Körperverfässung und sind des¬ 
halb zu verwerfen. Dazu kommt, daß das 
Arbeiten mit Zahlen doch eine ganz bedeutende 
Geistestätigkeit verlangt, und es gibt bekannt¬ 
lich gewisse Naturvölker, die in dieser Arbeit 
so wenig bewandert sind, daß ihr Zahlenkreis 
bei der Zahl 4 oder 5 bereits seine Grenze 
findet. So konnte es nicht ausbleiben, daß 
gewisse Naturforscher, die das Wort »Verstand« 
lediglich auf den Menschen angewendet wissen 
wollen und diesem folgerichtig eine Ausnahme¬ 
stellung im Reiche der Lebewesen zuerteilen, 
auch den Zahlbegriff für den Homo sapiens 
reserviert wissen möchten. Das erscheint aber 
doch zweifelhaft, und ebenso wie auf der andern 
Seite die Gefahr oft zu wenig beachtet wird, 
die der Beurteilung tierischer Handlungen durch 
eine allzu menschliche Auffassung droht, ist 
es zu verurteilen, wenn man die tierischen 
Handlungen unter dem Einfluß eines vorge¬ 
faßten Dogmas betrachtet. Das Dogma ist 
eine Parteibrille, durch die gesehen alles in 
ein und derselben Farbe erscheint und die des¬ 
halb eine gerechte und wichtige Beurteilung 
geradezu ausschließt; die Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften hat mehr als einmal bewiesen, 
daß für sie ein Dogma, eine von Menschen auf- 
gestellte Lehrmeinung, keinen Wert und Bestand 
hat und haben kann. 

Zählen bedeutet die Anwendung einer Ein¬ 
heit als Maß auf eine Vielheit. Die Geistes¬ 
tätigkeit beruht also darin, die Einheit, das 
Maß, so oft hintereinander zu setzen, bis die 
Vielheit erreicht ist. Auch für uns Menschen 
ist hier eine Grenze gegeben, und diese Grenze 
ist keinesfalls eine sehr weite. Wir operieren 
in unseren Büchern und Heften allerdings mit 


Zahlen von sieben und mehr Steilen und finden 
das Rechnen mit diesen großen Zahlen als 
etwas ganz selbstverständliches. Aber prüfen 
wir einmal genau, weicher Inhalt dem Begriffe 
einer solchen Zahl innewohnt, was wir uns 
unter einer Million Menschen, unter 10000, 
1000, ja 100,10 Einheiten vorstellen, so werden 
wir bald merken, daß eine Vorstellung für 
den Inhalt einer dieser Zahlen erst sehr spät 
eintritt. Die meisten Menschen kommen mit 
dem Begriff einer Reihe von 10 Einheiten 
vollständig aus. Daß' wir auch mit höheren 
Zahlen rechnen können, verdanken wir dem 
System, das wir in die Zahlenreihe hineinge¬ 
bracht haben, dem Dezimalsystem, das uns 
den Vorteil bietet, je 10 Einheiten zu einer 
neuen zusammenzufassen, und das uns so ge¬ 
stattet, mit einer Zahlenreihe von 1—10 aus¬ 
zukommen. Ein Beispiel wird das zeigen: 
der Begriff einer Summe von 543 Mark wäre 
für die meisten Menschen ganz ohne Inhalt, 
wenn sie ihn nicht in Einheiten verschiedener 
Art zerlegen würden; sie stellen sich darunter 
nicht 543 einzelne Markstücke vor, sondern 
sehen im Geiste 5 Hundertmarkscheine, 4 gol¬ 
dene Zehnmarkstücke und drei silberne Mark¬ 
stücke auf dem Tische liegen, kommen also 
mit der Zahlenreihe von 1—10 vollständig aus. 
Ja, bei des Rechnens ungeübten Leuten wird 
diese Zahlenreihe von 1—10 noch weiter zer¬ 
legt in 5 + 5, 5X2 oder 3X3+1* Das hier 
individuelle Unterschiede auftreten, braucht 
nicht erwähnt zu werden. 

Wenn so die meisten Menschen mit einer 
Reihe von 10 Einheiten auskommeir, ja oft 
diese kleine Reihe durch Bildung von Unter¬ 
einheiten ihrer Verstandestätigkeit noch leichter 
zugänglich machen, erscheint die Frage, ob 
auch die Tiere zählen können, unter einem 
ganz andern Licht. Einem Schimpansen eines 
Zoologischen Gartens waren fünf gleich große 
Kugeln zum Spielen gegeben, die er gern neben¬ 
einander legte; fehlte einmal eine, so ruhte er 
nicht eher, als bis er sie gefunden und unter 
dem Stroh herausgeholt hatte, und um ihr 
Fehlen festzustellen, mußte das Tier doch ohne 
Zweifel sich die Vorstellung von einer Reihe 
von fünf Kugeln bilden, d. h. zählen. Auch 
ein Kätzchen, das im Sonnenschein mit drei 
Kartoffeln spielte, merkte es, wenn eine nicht 
dabei war. Bei Kindern stellt sich bekannt¬ 
lich der Zahlenbegriff verhältnismäßig recht 
spät ein, und doch merken sie bald, wenn von 
drei bis vier gleich aussehenden Gegenständen, 
mit denen sie spielen, einer oder zwei fehlen. 
Romanes beobachtete einst einen Schimpansen 
und brachte ihn dazu, bis zu sieben Stroh¬ 
halme auf Befehl zusammenzulegen und ihm 
zu reichen; allerdings bekam er dafür jedes¬ 
mal eine Belohnung, wodurch der Wert dieser 
Beobachtung etwas herabgedrückt erscheint. 
Romanes erzählte sogar, daß der Affe manchmal 
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sich einen kleinen Betrug erlaubte, indem er einen 
Halm an den Enden zusamrtienbog, so daß 
er den Eindruck von zweien machte; doch ist 
hier auch eine Täuschung leicht möglich. Ameri¬ 
kanische Tierpsychologen haben an Affen und 
andern Tieren ebenfalls Versuche angestellt, 
haben aber durch Hunger dabei einen Zwang 
auf sie ausgeübt, der den Wert der Beobach¬ 
tungen herabsetzen mußte; es galt bei diesen 
Versuchen für die Tiere, unter einer Reihe von 
sechs nebeneinander aufgestellten Futternäpfen 
von gleichem Aussehen denjenigen herauszu¬ 
finden, in dem das Futter war; daß dabei die 
Erfahrung eine wesentliche Rolle spielte, durch 
die die Tiere in immer kürzerer Zeit den 
richtigen Napf fanden, liegt auf der Hand, 
und ein wirkliches Zählen wäre dabei bald 
ganz unnötig geworden. Daß unser Rotwild 
mehrere Menschen, sobald sie sich bewegen, 
auseinander halten kann, erscheint mir zweifel¬ 
los; daß es sich dabei zuweilen täuschen läßt 
und ruhig weiter äst, wenn von drei Leuten nur 
zwei fortgegangen sind, ist einerseits daraus zu 
erklären, daß das Auge der Rehe und Hirsche 
vornehmlich für die Wahrnehmung bewegter 
Gegenstände eingerichtet ist und deshalb den 
stehengebliebenen Jäger nicht sieht, dann aber 
auch aus einem Mangel an Aufmerksamkeit, 
durch den auch der Mensch nicht selten einer 
Täuschung zum Opfer fällt. 

Einer solchen Täuschungsmethode ver¬ 
dankte auch der Amerikaner Richard Kearton 
eine große Anzahl seiner schönen Bilder, die 
er mit der photographischen Platte von brü¬ 
tenden Vögeln, vornehmlich vom Brachvogel 
und Kiebitz erhielt und vor wenigen Jahren 
veröffentlichte. Aber aus dieser Möglichkeit, 
einen Vogel täuschen zu können, darauf 
schließen zu wollen, daß den Vögeln eine 
Vorstellung einer Zahlenreihe von wenigen 
Einheiten unmöglich sei, würde, wie eben 
auseinander gesetzt wurde, zum mindestens 
sehr unvorsichtig sein. Ebenso darf man nicht 
als Beweis heranziehen, daß viele Vögel ruhig 
weiter brüten, wenn man ein oder mehrere 
Eier aus ihrem Gelege entfernt hat; zunächst 
haben wir kein Mittel in der Hand, um zu 
erkennen, ob der Vogel den Verlust gemerkt hat 
oder nicht, dann spielen hier auch allerlei 
Lebensgewohnheiten mit, die uns Menschen 
nur schwer oder garnicht faßbar sind, und 
endlich wissen wir von vielen anderen Vögeln, 
daß sie ihr Nest jedesmal verlassen, sobald 
die Zahl ihrer Eier vermindert wurde, auch 
wenn dabei die allergrößte Schonung und 
Vorsicht angewendet wurde. Auch hier können 
nur neue und ganz einwandfreie Versuche die 
Frage klären; daß diese sehr schwer anzu¬ 
stellen sind und ein großes Maß von Natur¬ 
kenntnis, Sorgfalt und Zeitaufwendung ver¬ 
langen, ist unschwer einzusehen. 

Was endlich die Insekten angeht, den 


Tierstamm, der sich nächst den Wirbeltieren 
am meisten an das Landleben angepaßt hat 
und dabei ebenfalls einen hohen Grad von 
Intelligenz hat erreichen müssen, so stand es 
schon für Lubbock fest, daß gewissen Haut¬ 
flüglern offenbar ein Zahlenbegriff innewohne. 
Als Beispiel führt er u. a. gewisse Wespen 
(Eumenes) an, die immer eine bestimmte An¬ 
zahl von Tieren in ihr Nest als Futter für 
ihre Jungen eintragen, die eine Art jedesmal 
5, die andere 10, wieder eine andere 15 und 
eine vierte sogar 24 Stück für jedes Ei, nie 
mehr und nie weniger, auch wenn man die 
Zahl der bereits eingetragenen Opfer künstlich 
vermindert. Dabei wechselt die Zahl regel¬ 
mäßig insofern, als fiir die kleineren Eier, 
die die Männchen liefern, weniger Futtertiere 
eingetragen werden als fiir die größeren, aus 
denen die Weibchen hervorgehen, aber immer 
ist es eine ganz bestimmte Zahl von Opfern. 
Diese letztere Erscheinung ließe sich viel¬ 
leicht daraus erklären, daß die kleineren männ¬ 
lichen Eier in kürzerer Zeit abgelegt werden 
als die weiblichen, die eben wegen ihrer Größe 
eine längere Zeit zur Ausbildung nötig haben; 
aber merkwürdig ist die Sache doch. Und 
noch auffallender ist eine Beobachtung, die 
Hauptmann Delannay nach »La Nature« vor 
einer Reihe von Jahren in Neukaledonien 
machte. Er sah nämlich, wie ein kleiner Halb¬ 
flügler auf einem Bananenblatt Kreise und 
Bogen beschrieb, die sowohl in der Richtung 
sich stetig änderten, als auch in der Zahl, und, 
was letztere angeht, eine arithmetisch richtige 
Abnahme in der Reihenfolge von 6—1; also 
6 Kreise links herum — 5 Kreise rechts herum 
— 5 Kreise links herum — 4 Kreise rechts 
herum usw. Leider konnte infolge eines Miß¬ 
geschicks die Art nicht näher bestimmt wer¬ 
den. Daß die Bienen einen Zahlenbegriff 
haben, ist öfters behauptet worden, doch ist 
natürlich ein sicherer Nachweis schwer; jeden¬ 
falls finden sie von den in einer Reihe, auf¬ 
gestellten Körben stets den heimatlichen schnell 
heraus, stutzen aber eine Weile, wenn dieser 
einen neuen Stand in der Reihe bekommen 
hat, gerade so, wie jemand erstaunt sein wird, 
der sich das fünfte Haus in einer Straße ge¬ 
merkt hat und plötzlich beim Wiederaufsuchen 
eine leere Stelle oder einen Neubau erblickt. 
Daß die Bienen und Wespen einen Zeitsinn 
besitzen und die Tagesstunden unterscheiden 
können, ist von v. Buttel-Reepen, Forelu. a. 
behauptet worden, doch mag hier das außer¬ 
ordentlich feine Geruchsvermögen der Tiere 
in erster Linie mitbestimmend gewesen sein. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die 
Frage noch keinesfalls entschieden ist. Jeden¬ 
falls aber ist es ebenso falsch, ohne weiteres 
den Grundsatz aufzustellen, daß der Zahlen¬ 
begriff nur dem Menschen zukomme, wie es 
voreilig sein würde, aus manchen auffallenden 
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Erscheinungen in der Lebensweise def Tiere ermöglicht würde). sehr empfundenuwlc, 
auf die Fähigkeit des Addierens und Süb- geht unter anderem auch daraus hervör, daß 
trahierens zu schließen. Hier spielt offenbar cirte große amerikanische Telepböngesdl^hdt 
die Ausbildung des einen oder mehrerer Sinne, vqj einigen Jahren einen Preis von einer Million 
ihre Verstärkung im Läufe des Individuellen Dollar für die Losung des Problems geboten 
Lebern und ihre Vererbung auf die Nach- hatte. 

kommen mit und vieles andre , vor dem die Nach vierjährigen Versuchen gelang es nun- 
Zoologie und ihre jüngere Sebwe$ter, die Tier- mehr Mi. S. G Brown, ein Telephon-Relais 
Psychologie, heute hoch wie vor eiaem dunklen zu bauen, das auf einem neuen Prinzipe auf- 
Rätsei stehen. Es ist eingangs gezeigt wor- gebaut, ganz vorzügliche Resultate ergeben 
den, daß auch der Zahlen begriff der Mensch en hat. Von besonderem Interesse ist dieser Appa- 
sich in recht engen Grenzen zu bewegen .pflegt, rat noch deshalb, weil er auch als medizinisches 
und ich selbst glaube, daß die Zeit uns lehren Hörrohr verwendbar ist; das Interesse, das 
wird, daß wenigstens den geistig hoch stehen- diese Erfindung in medizinischen Kreisen ge- 
den unter den Tieren, vor allem unter den fanden hat, zeigte sich auch in der Amvesm- 
Wbrbeltiered, der Begriff der Zahl nicht voll- heit vieler hervonage ndt r Arzte Englands bei 
ständig abgesprochen werden darf. der am 5* Mai d. j. statfgefupdencn Sitzung 


Komplettes telephonisches Stethoskop, 


I neues Telephon-Relais und der Institution off Electrica! Engineers, tu der 

* Anwendung als medfei- 

msehes Hörrohr. Wird ein aus einem Trockenelemente und 

Visi r v^/T»t?T^a'r.'P einem metallischen Leiter gebildeter Stromkreis 

von ur. u. zwtschenzwei PlatJnelektroden untcrbrochenund 

mes der schwierigsten Probleme der Tde- beträgt die Entfernung zwischen den Elektro- 
. phoitje ist bekanntlich die Verstärkung den. also die Umerbrechüngsstelle. nur etwa 
Empiangerströöie, die bei Übertragung auf f -jam* mm v $0 findet keine; Unterbrechung 
c Entfernungen m schwach werden, daß des Sternes statt; der Strom liberbrückt den 
Verstandtgung nur auf verhältnismäßig Zwisdierummn Der Widerstand de£ Siro la¬ 
nge Entfernungen fst £n dei kreises. und somit die Stromstärke Ist dätm 

grapbie hilft man sich bekanntlich durch dem Zwischenraum zwischen den Elektroden 
/endung eines sogenannten Relais, d i ein direkt proportional 

►arate, der diesen wachen Ernpfärigcry.rorne Diese Erscheinung in der Konstruktion 

t&fct iß die Leitung weitergibt; auf diese des Telephonrekis zugrunde gelegt worden 
se läßt sich eine telegraphische Verstau- Dasselbe besteht ;s. Erg. au, y, aus einem per- 
ng auch auf die weifesteh.vßutftfnüngeii manenten Magnet JY y der in Farm von Polen 

aus Weicheisen bis in die Höhe der Stahl- 
\nders beim Telephon; die Ldtungsströme äüßge P fortgesetzt ist. letztere aber nicht be- 
hier, den Schwingungen der zu libcrtra- rührt Über den Weichetsen sind zwei Spulen 
■ku Töne entsprechend. derart komplizierte^ // und K geschoben. Die zu verstärkerukh 
bisher keine Möglichkeit vorhanden war, Telephönstromc durchfließen die Spule H. und 
n Apparat zahauen, der diese komplizierten- versetzen dadurch die Stahlzunge P in ScW:n~ 
Fügungen reproduzieren- bczichungimgs- gungen, die den Schwingungen der Telephon- 
,e die eßtepteeheaden Ströme verstärken niembran entsprechen. 3/ und O 
äfev Daß dabei 'der Mange) eines solchen smd die MetalLEelekrrodcn, die durch die Sd- 
rdrates durch den auch die telephonische.. Justierschraube' um ein tn v/iuzigeo Bruchteil 
auf sehr große Entfernungen eines Millimeters voneinander entfernt werdend 
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der Lokalstrom durchfließt die Spule X und Telephon durch das Relais ersetzt/so konnte 
gleichzeitig die Elektroden OM r so daß die nach Versuchen der englischen Admiralität und 
letzteren ein Mikrophon bilden. Eben durch der Fostbehörden die Sprechdistanz verdoppelt 
denl^kalstrom^kdderZwischenraum zwischen werden In einer drahtlosen Station konnten 
ö und M leitend gemacht und lei- Nachrichten, deren Vorhandensein 

tend erhalten, genau in der gleichen J mit den -.gewöhnlichen Apparaten 

Weise wie ein Lichtbögen zwischen nicht einmal entdeckt wurde, mit 

zwei Kohlenspitzen durch den Strom Leichtigkeit abgenommen werden, 

gebildet und erhalten wird. Selbst- / SpS . 1 Auf .Marconies Einladung wurden 

verständlich darf die Regulierspule L ||ra|g J Versuche zwischen Töbie und €lif~ 

nicht durch die Telephon Wechsel- dem in .Irland gemacht; Die ur- 

ströme beeinflußt werden. EJtn dies wy .^prüngTich tm gewbh.olk.hcj> Tele- 

zu verhindern, befindet sich zwi- • |gl§g||| phönempfättget mir &U ein'.leiefc- 

sehen Spule JC und dem Polkeme tes .rcuisikalLchcs Geräusch ver- 

eineiSupfeihul^die nehmbaren Signale wurden durch 

gegen die Einflüsse derWechsel- zwei in Serie geschaltete Relaii 

ströme schützt» .Pie Kontakte OM' , derart verstärkt • daß sie- bis auf 

werden in der neuesten ' '.'j eine Entfernung von Tm 

Konstruktion des Appa- I -F ----- .— • ^ ■ • » | vom Empfänger deutlich 

rätes aus einer harten 6s- (' r — - gehört werden konnten, 

niutn-Iridium Legierung . t" v? - - Bemerkt sei noch* daß das 

Fig. 5 zeigt die Schal¬ 
tung des Apparates. C ist 
ein Trockenelement, X die 
Regulierwicklung (deren 
Widerstand ein geringer 
ist}, T das Hör-Teiephan, dessen Widerstand 
ca. 40 Atmosphären beträgt, I) ein Ampere¬ 
meter oder StromtHget v .die Emsteihmg #r 
Entfernung der beldkh.'El^trödeb: v<mßfitäwkr 
geschieht am besten dferarL daß dadurch r die 
Stärke des auf den. 

halben Wert süilt tief zo ver¬ 
stärkende Telephofisfcrom tritt, -hei 
den Klemmen A' efn und ftfeßt 
durch die Wicklung // 

Das so geschaUefed'^cth^.istlhF' 
stände, die -äJJer^c^^'s^ä Tste- 
phoaströtGe* -cfife Jen .Beil empfiuiger 
nicht mehr wahrg}üjn mim m wefden 
könnet so Weit#- 1 verstärken* daß 
sie deutlich ; v v ernehinbar werden, 
ja die Eropffxidut hfce ii des, RcUis 
ist so. groß, däßAk m einem Hdr- 
^obr durch das Ticken einer da- 
vorgehaI tenca Tas;Cmii ir erzeug¬ 
ten Indukfion^tlhnie so verstärkt 
werden > daß da^ Ticken im ein* 
geschalteten 
Kmpfrngcr 

mit drahtloser 
Telegraphie 
begleitet. 

Wurde das 


SCHZM.4TISCHES BltD DES 

.Tb^pkon -Relais. 


Verstärkung der Lmpfänger- 
.stjoew * . ' werden kann 
Durch rht Reguiierwindung 
wird ailkonb.kt MO in 

ein ^ : tätlich empfind¬ 

en Verwandelt, 
der ;Erpup:?;JdeiA^para^ H. 
der daß-ein derartiges 

Äfifcropfoft.. : ^P Empfindliche 
kdt bei 

weitemDieser tim-, 
stand gub l Veranlassung ztir 
Verwentteg. dieses Prinripcs 
als dcldrkches Stethoskop, 
mittels kt^:m der Herzschlag 
oder apclV^ Geräusche hm 
Brustkorb' des Menschen gut 
hörbar ge- 

^ macht weiden 

können. Fi^.6 
zeigt die Schal- 
luog eines der- 

ger und be¬ 
steht aus einer 
flachen Mes¬ 
singzelle und 
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Fig. 4. Die beiden Pole 
als Mikrophon. 


einer dünnen 
Hartgummi- 
Membran. Wird 
A auf den zu 
untersuchenden 
Körperteil ge¬ 
legt (z. B. die 
Herzgegend),so 
werden die 
Herzschläge 
durch die Hart¬ 
gummi-Mem¬ 
bran, durch die 
Luft im Innern 
der Röhre B 


steinen, Arterienverkalkung usw. wertvolle 
Dienste zu leisten. 

Erwähnt seien noch die Versuche, die der 
Erfinder mit diesem Instrument in Verbindung 
mit einem Elektrophone machte. Die Über¬ 
tragung eines Konzertes auf ziemlich große 
Entfernung war bei diesen Versuchen eine 
derart gute, daß die Töne nicht nur im Emp¬ 
fänger, sondern im ganzen Zimmer, in dem 
sich der Empfänger befand, deutlich wahrge¬ 
nommen werden konnten. Auch litt die Rein¬ 
heit der Töne durch Einschaltung nicht im 
mindesten. 


und durch die Betrachtungen 

Metallmembran D auf den Kontakt MO über- und kleine Mitteilungen, 

tragen. 7 ’ ist ein Telephon-Transformator Sterilltät menschlicher Kreuzungen. Die 
von einem Widerstand von ungefähr 20 Ohm. Gattung Mensch unterscheidet mehrere Arten, deren 
Ein derartiges elektrisches Stethoskop (siehe j e( j e wieder aus einer größeren oder gering! 
auch Fig. 7) läßt die Herzschläge etwa dreimal Zahl von Varietäten besteht. Sie haben sich dt 
so laut ertönen als ein gewöhnliches Hörrohr, natürliche und geschlechtliche Zuchtwahl gebi] 
Wird jedoch in X das vorher beschriebene Eine Bestätigung findet diese Anschauung dj 
Telephon-Relais einge- daß die Nachkommen 

schaltet, so ist die Ver- Kreuzungen verschied« 

Stärkung des Herzschlags- 4-I1 Menschenarten partiell s 

eine etwa zwanzigfache, SB j IM ^ f < * en . w- 

iSSsi 'O essa» 


mehr als genügend ist. 0~ i ^ 

Um die Anwendungsmög- rL f -fi ljjf 

lichkeit dieses Instrumen- eJrfeL 

tes auf weite Distanzen ;=¥“£!: 

zu erproben, wurden Ver- j 3 \ x\ § i 

suche zwischen London _ j = [ iS; 

und der Isle of White ö Sj 

(eine Distanz von etwa *—* 1 —* 

160 km) vorgenommen. _ 

Die Herzschläge eines 
Patienten konnten auf 
diese Entfernung noch so 5 - Die Schal 

deutlich wahrgenommen 1 

werden, daß der auf der 
Insel White befindliche Arzt aus der Art des 
Herzschlages auf den Zustand des in London 
befindlichen Herzkranken schließen konnte. 

Bei der bereits erwähnten Sitzung der In¬ 
stitution of Electrical Engineers berichtete 
Dr. C. B. Voisey über seine Erfah¬ 
rungen mit dem elektrischen Stetho¬ 
skop. Abgesehen von der Möglich¬ 
keit einer Abhörung des Herzschlages / 

auf große Entfernungen, ist es auch 
möglich, durch Regulierung des Luft- 
abstandes der Stahlzunge von den 
Polkernen Nebengeräusche, wie z. B. A ^ 
die Atemgeräusche usw., völlig aus¬ 
zuschalten, beziehungsweise so ein¬ 
zustellen, daß er nur auf ganz be¬ 
stimmte Geräusche reagiert. Nach 
Dr. Voiseys Ansicht ist dieses neue 
Instrument dazu berufen, bei der 
Diagnose von Gallen- und Nieren- F 


Fig. 5. Die Schaltung des Telephon 
Relais. 


natürliche und geschlechtliche Zuchtwahl gebildet. 
Eine Bestätigung findet diese Anschauung darin, 
daß die Nachkommen aus 
ih ir Kreuzungen verschiedener 

. . Menschenarten partiell steril 

Hn sind. In den nordatlanti- 

' c ly* —v. sehen Staaten sind die Misch¬ 
er linge stark vertreten; sie bil- 

1^]// deten dort nach der letzten 

Erhebung fast ein Viertel 
der ganzen Negerbevölke- 
f \ rung. In dieser Staaten- 

f ^ 1 gruppe kamen im Jahre 1900, 

I V n - 1 nach Hans Fehlinger, 
*©+ HJJ (U Menschenarten und Men- 

S \ / schenrassen f) auf 1000 far- 

l \v bige Frauen im Alter von 

~0 -J 15—45 Jahren nur 297 Kin- 

der unter 5 Jahren. In den 

ng des Telephon- südatlantischen Staaten wo 

IS 13,49^ Mischlinge unter den 

Negern waren, kamen auf 
1000 farbige Frauen 630 
Kinder. Der Gegensatz ist auffallend. Er erklärt 
sich zum Teü daraus, daß von den Negern der 
nordatlantischen Staaten ein größerer Teil in Städten 
lebt als in den südatlantischen Staaten. Aber auch 

*) Polit.-Anthrop. Revue 1910 Nr. 4. 
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bei der Uoterschejäimg von Städten mit mehr als 
*5 öoo Einwuhbefn und kleineren Orten verschwin¬ 
det die Differenz im £tÄföchtüm nicht, was 
die folgende Tabelle zeigt: 


Ist ao gut wie allgemein. Würden die zivilisierten 
farbigen Völker zieh nicht den Europäern gegen¬ 
über förmlich abschließen, sondern sich mit ihnen 
vermischen, so wäre bei ihnen der Rückgang 
ebenfalls unvermeidlich. Gewöhnlich fuhrt man 
den numerischen Rückgang der Naturvölker ffeiHch 
auf den »verderblichen Einfluß der Zivilisation-» 
zurück und ergeht sich dabei in »moralischen* 
Redensarten, die nichts bedeuten und nichts er¬ 
klären hellen. Nirgends ist der Niedergang der 
MischbevÖlkenmg deutlicher ausgeprägt als in 
Mittel- und Südamerika, wo die Volksa&hl abmmmt 
und die von den Europäern übernommene Zivili¬ 
sation wieder unaufliahsam verfallt Per Ver¬ 
mischung sehr zugetan waren beispielsweise die 
Hawaiier, von denen nur mehr spärliche Reste über¬ 
leben; dann dte Maori auf Neü-Seeknd, deren Zahl 
in wenigen Jahrzehnten stark zusammeuschmolz. ln 
Kanada ist die Indianerfcevölkerung dort am meisten 
her&bgekomracD, wo sie. sich mit französischen 
Kanadiern kreuzte. Zum Untergang der Australier 


farbige Rinder unter 5 Jaliten 
auf je 1000 farbige Frauen von 
_-XS —45 Jahren 


nordntlantbche j südntiantJtche 
Staaten { Staaten 


1900 

StKütfc snl? über 55000 Ein 
wobt^fu . v V» . . , 
Kicinw Orte * . . . * . 

1890 

Stfdie mit Über 45000 Ein’ 
watAena ,■ y >v. 

©fe . > ....... 


ln de» Städten beider Gebiete ist der Unter¬ 
schied im Kiöderreichtuna nicht gär m groß, desto 
größer ist .er m den kleineren Orten, ip welchen 


Eig.; 7 v - Das 

zudem von i890—1900 in den südatlantischer? 
Staaten eine unbedeutende ^Jüüahme von 685 auf 
687 und in den nordatbmischen Staaten eine 
Abnahme von 407 auf 376 ein trat. Man kann 
diese Ziffern nicht anders erklären, als daß sie eine 
stark verminderte Fruchtbarkeit der Mischlinge 
anmgen, die io* Norden stärker als im Süden 
vertreten sind 

In Süd-Karolißa .und'Georgia, wo die Misch¬ 
linge kaum 1 oX aller Niger .; bilden, kamen m. 
Jahre 1900 auf töoo farbige Frauen 712 und 663 
Kinder, in Maine dagegen, wo der Neger- 

bevölkerung Mischlinge sind > m die Zahl der 
Kinder auf toao Frauen 434, in Michigan mit 
53,8 X Mischlingen beträgt sie 399. und doch sind 
diese beiden Nordstaateh vorwiegend landwirt¬ 
schaftlich» ln andern Nordstaaien mit vielen 
Mischlingen ist der Kinderreichtum der Farbigen 
noch geringer. 

Ein andrer Beweis der teilweisen Sterilität 
inenschlich er Mischlinge ist der Rückgang der 
Kopfzahl un zivilisiert er Völker, sobald sie aiit 
Europäern}». Berührung komraeo/Diese ErschdnuDg 


BT^HOSKüK • 

' {»Äustriittjegtr») trägt die Vermischung das meiste 
bei. Die Beobachtung, daß Heiraten zwischen 
ihhsn und Europäern häufig ohne Nachkommen 
bidhea. wurde schon längst gemacht. Aber man 
suchte sich dann über die Wirklichkeit, hinweg- 
zttUuschen* mit der Angabe, die jungen Mischlinge 
würdet» getötet. 

Oie: Wasserkräfte Norwegens im Dienste 
der Stiekstoftl n dustrie, Der Bedarf an Stick¬ 
stoff im Wirtschaftsleben ist sehr groß, vor allem 
in der Landwirtschaft per Stickstoff wird heule 
wesentlich in der natürlichen Form des Chilisäl- 
peters beschafft. Deutschland haU) 1906 für 
120 Mül. Chilisalpeter eiDgcführt und zwar etwa 
600000 t zu 20a Ml ; von den 600 000 t verwendete ■>, 
die Landwirtschaft 450000 t Nach einseitiger Be¬ 
rechnung benötigt äfc l-^ndWirtschaft der Erde 

•t Nach einem Vertrag voö Professs? Holz* Asche«, 
gehaUtn auf djei- dies] ahri g<a HAtopty «st$ smml oh£ de*. 

Vergin*-.Petirtcte ingtiiienre in D*ir*%i 


Goc.gle 






6 5 8 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


im ganzen etwa mehr als 6 Mill. t Salpeter. Chile 
liefert heute etwa 2 Mill. t jährlich für 350 Mill. M. 

Man hat industrielle Verfahren ausgebildet, um 
künstlich den Stickstoff der Luft in greifbare Form 
zu bringen und ihn so für die Benutzung bereit¬ 
zustellen. Unter diesen Verfahren stehen zwei im 
Vordergrund: das deutsche Verfahren nach Frank- 
Caro und das norwegische nach Birkeland-Eyde. 
Hinsichtlich der Wasserkraftwirtschaft besteht ein 
großer Unterschied zwischen den beiden Verfahren: 
beim deutschen Verfahren machen die Kraftkosten 
weniger als 10 % der Gesamtkosten aus, beim nor¬ 
wegischen Verfahren aber annähernd 30 yC. Da 
die Rohstoffe zur künstlichen Stickstofferzeugung 
in Norwegen besonders reich vorhanden sind, 
sollen die in den ungeheuren Wassermengen Nor¬ 
wegens schlummernden Kräfte für diese Industrie 
verwandt werden. 

Der Mittelpunkt des wasserwirtschaftlichen In¬ 
teresses bei dieser neuesten großartigen Unterneh¬ 
mung ist die Wasserkraftmöglichkeit beim Wasser¬ 
fall Rjukanfos im Gebiete des Skienflusses. Hier 
sind auf etwa 9 km Tallänge zwischen den Höheri 
von etwa -f 200 m bis -f- 850 m über Meer etwa 
550 m Gefalle vereinigt. Der Fluß, der hier den 
Namen Maana hat, führt im Naturzustand Niedrig- 
wassermengen bis hinunter zu 6 cbm/skec (bei 
1500 qkm Flußgebiet). Zur Erhöhung des Nie¬ 
drigwassers hat man den auf 4- 910 m über Meer 
gelegenen See Mjösvand um 14,5 m gestaut und 
so 800 Mill. cbm Wasserspeicher gebildet; dadurch 
wir ein Kleinstabfluß von 47 cbm/skec (statt 6) sicher- 
gestellt. 

Die norwegische Unternehmung beabsichtigt 
bis zum Jahre 1920 im Gebiet des Skienflusses im 
ganzen etwa 500000 P.S. für die Stickstofiindustrie 
auszubauen; diese 500000 P.S. würden 300000 t 
Salpeter jährlich erzeugen, d. i. die Hälfte des 
heutigen Bedarfes in Deutschland. Ganz Norwegen 
würde etwa 4 Millionen P.S. besonders billige Wasser¬ 
kraft bereitstellen können; hiermit könnte man 
2,4 Mill. t Salpeter jährlich erzeugen, d. i. viermal 
so viel, wie Deutschland heute benötigt. Es ist 
zu erwarten, daß die Verfahren noch verbessert 
werden, so daß die Ausbeute noch größer sein 
würde. 

Elektrische Stahlgewinnung. Die Fort¬ 
schritte, die das elektrische Verfahren in der ver¬ 
hältnismäßig kurzen Zeit gemacht hat, beweisen 
erneut, daß es endgültig aus dem Zustande des 
Versuches herausgetreten ist und sich nunmehr 
teils im Wettbewerb mit dem Tiegel verfahren, teils 
als wertvolle Ergänzung des Bessemer- und Martin¬ 
verfahrens und auch als Ersatz dafür einen sicheren 
Platz erobert hat. Die Erzeugnisse der elektrischen 
Öfen bestehen aus Werkzeug- und hochwertigem 
Stahl, Stahl für Geschütze, Geschosse und afige- 
mein für Heeres- und Marinezwecke, Konstruktions¬ 
stahl wie z. B. für Automobilteile, für Dynamo-, 
Fein- und Stanzbleche, Walzdraht, nahtlose Rohre, 
aus Stahl für Eisenbahnzwecke wie Lokomotivrad- 
reifen, Eisenbahnschienen usw., ferner aus mittleren 
Stahlsorten und vielfach aus Stahlformguß. 

Im ganzen sind') im Anfang des Jahres 1910 
114 Ofen vorhanden gewesen. Von den verschie- 


*) Nach d. Zeitschr. d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1910 Nr. 29. 


densten Ofenarten ist zurzeit der Hdroult-Ofen 
nicht nur der Gesamtzahl seiner Ausführungen 
nach, sondern auch im Hinblick auf die Anzahl 
der Länder, wo er verwandt wird, ohne Zweifel 
am weitesten verbreitet. Auf, Deutschland ein¬ 
schließlich Luxemburg entfällt der Haupteil. Tat¬ 
sächlich besitzt es über 1/4 d er gesamten Öfen, 
nämlich 30 mit 104—109 t Einsatz, d. h. V3 der 
Gesamt-Einsatzmenge, die r. 340 t beträgt. Deutsch¬ 
land am nächsten kommt Frankreich mit 23 Öfen 
von 77 t Einsatz. Von unsern heimischen Stahl¬ 
erzeugenden Industriebezirken haben sich bisher 
hauptsächlich Rheinland-Westfalen, das Saarge¬ 
biet, Luxemburg und Oberschlesien mit dem elek¬ 
trischen Verfahren befaßt. An erster Stelle steht 
Friedr. Krupp A.-G. in Essen. 

Die gesamte Erzeugung an elektrisch gewon¬ 
nenem Stahl in Deutschland hat 1908 r. 20000 t, 
1909 etwa 17800 t betragen. Auch in der Stati¬ 
stik der Vereinigten Staaten für 1910 ist die Er¬ 
zeugungszahl für diesen Stahl zum erstenmal, und 
zwar mit 25000 t erschienen, was gewiß als ein 
Zeichen der Bedeutung gelten kann, die man dem 
jungen Verfahren beimißt. 

Beim elektrischen Hochofen sind nach den 
bisherigen besten Erfahrungen zur Erzeugung von 
1000 kg Roheisen 300 kg Koks erforderlich gegen¬ 
über 1000kg beim gewöhnlichen Hochofen. Nehmen 
wir gleichen Wirkungsgrad bei beiden Öfen an, 
so ist also beim elektrischen die Wärme von 700 kg 
Koks durch die des elektrischen Stromes zu er¬ 
setzen. Das kann auf wirtschaftliche Weise nur 
dort geschehen, wo der Koks einerseits so teuer 
ist, daß sich der Einsatz lohnt, und anderseits 
der elektrische Strom so billig, daß seine Verwen¬ 
dung einen ebenso großen Nutzen zuläßt wie Koks. 
Mithin ist das Verfahren, soweit wir heute die 
Verhältnisse überschauen können, nur in Ländern 
mit teurem Brennstoff und sehr billiger Betriebs¬ 
kraft, wie der Wasserkraft, anwendbar, während 
es z. B. in Deutschland auch unter den denkbar 
günstigsten Verhältnissen die Herstellungskosten 
des Eisens wesentlich erhöhen würde. Zurzeit 
wird Roheisen in drei amerikanischen Anlagen, 
und zwar in Weiland und Sault-St.-Marie in Ka¬ 
nada und Hdroult-on-the-Pitt in Kalifornien er¬ 
zeugt, wozu H^roult-Öfen dienen. 

Töne im Eisen. Ein eigentümliches Erlöschen 
von Tönen im Eisen ist nach der Naturwissenscb. 
Rundschau 1910 Nr. 25 von einem Franzosen 
Robin beobachtet worden. Hängt man einen Eisen¬ 
stab an einem seinem Schwingungsknoten nahen 
Punkte auf, so erhält man beim Anschlägen einen 
musikalischen Ton, der bei hinreichend langen 
Stäben von einem tiefen, dumpfen und sehr 
schwachen Ton begleitet ist. Der Hauptton ist 
am reinsten, wenn man den Stab an einem Punkte 
in 1/4 oder 1/3 seiner Länge aufhängt. Nimmt 
man reine Strahlstäbe von verschiedenem Kohle¬ 
gehalt, so scheint bei gleich dimensionierten Stäben 
die Höhe des Haupttones umgekehrt wie der 
Kohlegehalt zu variieren; die Unterschiede sind 
nur klein, lassen sich aber durch die Schwebungen 
beim Anschlägen zweier Stäbe feststellen. Erhöht 
man die Temperatur von der gewöhnlichen an, 
so nimmt die Höhe des Tones scheinbar regel¬ 
mäßig ab; seine Stärke sinkt schnell. Bei den 
wenig kohlehaltigen Stahlsorten und beim Eisen 
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erlischt der Ton vollkommen kurz vor x oo" 
man hört dann nur ein Geräusch« Steigt die 
Temperatur weiter, so erscheint der Ton hei 
150’ 1 wieder* Seme Starke geht durch em Md*ir 
morn, nimmt dann ah und erlischt bei beginnender 
Rotglut, bei welcher Temperatur skh alle Metalle 
gleich zu verhaken scheinen Die Abweichungen 
Sex Schwankungen des Tones je -aach der Tem¬ 
peratur scheint dem Eisen und vielleicht auch dena 
Nickel eigentümlich zu sein. Die Temperatur 
der Tonlosigkeit ändert sich nach dein Gehalt an 
Kohle; sie kg a, B. einem Stahl von öy z Kohle 
zwischen 95 und 145 °, und bei Stahl von 0,45 Kohle 


artig heraus and kt auch in Gestein verwandelt. 
Es handelt sieb daher um keinen 'kehligen Abdruck 
Welcher Oxgani&menart diese Versteinerung an- 
gehört, ob Tier oder Pflanze läßt sich noch nicht 
sagen. 

j. V, fcsmZKQ. 


Neuerscheinungen. 

Anaual Report »ijf dyj* ^rjpthsonJÄn jnstitntkm 


Eine m m% Nähb von Frau■■•G^ i^iSi.Sfe^^siEtNERiLfKG aus dem Silur 


zwischen 95 und izo r ’. Eio Suhl mit,. 1,3 Kohle 
hat die Erscheinung nicht gezeigt, sein Ion be¬ 
hielt die normale Stärke bis zur Rotglut. Der 
tiefe, schwache Ton der langen Stäbe zeigt nichts 
deaa Hauptton Ähnliches.. 

Eine neue problematische \Ver&t«inerttftg 
aus dem böhmischen tSIiuf*» Diese hier &bge~ 
bildete Vexstetaerimg, Welche auf den 
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— Privatdoz. Berging. M. Krahnjann a. d. Techn. Hoch- 
schule Berlin z. Prof. 

Berufen: Privatdoz, Dr. C. W, v. Zahn \. Jena als 
Prof. a. d. Handelshochsch« i. München. — Direktor d. 
Frauenkl. a. o. Prof. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Dr. Walter 
Stoeckel i. Marburg n. Kiel a. Nachf. v. Prof. K. Franz. 

— D, a. o. Prof. f. Nationalökon. i. Heidelberg Dr. £, 


Cornelius i. München a. Prof. d. Philos. a. d. Frankfurter 
Akademie. — Prof. A. Werner a. eidgen. Polytechnikum 
t, Zürich hat d. Ruf n. Würzburg a. Nachf. v. Prof. Dr. 
J. Tafel abgelehnt. 

Habilitiert: Dr. f . Mückle f. Nationalök. i. Heidel¬ 
berg. — Assist. Dr. E. Edens and Privatdoz. Dr.v4. Schmincke 
i. Würzburg a. d. Münchener Univ. — Liz. H. Scholz 


Prof. Ernst Haeckel und Pfarrer Ley, Jena. 

Unter den zahlreichen BiMetn Ufld Photographien, die von Ernst Haeckel, dem greisen Naturforscher, 
existieren, hat eins, das erst in der lernen Zeit entstanden ist, einen besonderen Reit. Als Haeckel 
der in Jena gastierenden Hagenbeckscben indischen Välkerscliau einen Besuch abstattete und eben 
vor einem dunkelhüutigeu Inder mit seiner» posiierUchen Äffchen b.ihmachce, kam ein ungebetener 
Amateurphotograph und knipste. Der Schalk halte sich gerade den Moment hcrausgesucht, in dem 
auch der Jenner katholische Pfarrer Ley an die Gruppe herangefreten v/ar, um die fremden Gäste 
eu betrachten. Auf diese Weise hat Ernst Haeckel seinen Frieden mit der katholischen Kirche 
gemacht — dank der photographischen Platte. 


yafte ii. d. Handdshocbsch. i. München f. Volkswirt¬ 
schaftslehre. — D. Assist, a. d. Physik.-Techn, Reichs- 
anstalt I. Gharlotteabürg Dr. G , Leithäuser als Doz. d. 
Physik a. d. Techn. Hoehsch. i. Hannover. — D. a. o. 
Prof. d. neufestam. Wissenschaft Dr. A. Juncker L Breslau 
•als Ord. n. Königsberg. — Privatdoz. d. Gynäkol. ä. d. 
Univ. i. Halle Prof. Dr. /'. fromm; a. d. Univ. Berlin a. 
Oberarzt a, d. Kgl. Charite. —D. a. o. Prof. Dr. Hans 


a, Privatdoz. a. d. Univ. Berlin. — Dr.-Ing. Alfred 
I'raenckel a. Neapel u. Dr.-Ing. Hermann Hallo a. Amster¬ 
dam f. Elektrotechnik a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. 
— Dr. K , Oesterreich a. Berlin f. Philos. i. Tübingen. 

Gestorben: Medizinälass. Dr. R . Klee, Leiter d. 
Veterinärklinik a. landwirtsch. Inst. d. Univ. Jena. — 
Prof. Dr. Heinrich Zwirner , o. Prof. f. keltische Philol. 
n. d. Berliner Univ. — Augenarzt Prof. Marc Dufour 
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birgt; in siUbcjhattpt 

nicht die Gebirge, «>«< 3 ffna die Täler, die 
bemmeöd entgegentreten, die absölafe Höbe 
spielt, fast gar keine Rolle: Dfa Frhnnüng der 
P&xif\knabn£vi. (=-* z 500 m) war 2. B< viel ein¬ 
facher als die <Stf Alpet bahnen; die Nugnngs- 
winkcl sind eben im KfclscngehVtge nsye, viel 
kleiner als heim Übersteigen der Zentrolalpen> 
Auch klimatische EmilUsse sind nicht zu unkt- 
schtit2c«'. a«eli hier hat die Pa^OU bahn z. B. mir 
Veit gvrmjgeren Schneemamm zu rechnen als 
rme Bahn im Errpcblrgc! 

J>üUtschc: RimSschau (Heft ra). iV. 
Bekehr- {iTrfiwhimahijh*) bespricht Hetlfti* 
bcrübmte* 'ftcHteWeric merkv/jirdig kiibb Aß er»V 
schehiendcf Steile habt;' <bmvdäi> GifceV, geholtoi 
daneben seinv üMgtaUe Rhfdgkeij-; stfctfahtveis 
erwecke dos Buch fnst den Eindruck eine?, Abefi- 
tenrerrömatrHi Grutfarcs Interesso schein % put' 
dai uiitgeteilte jöiRur historische Material bet R. 
erweckt ?u haben. — jedenfalls bat die SehriiG 
Jeiiung. der »Rundschau# keinen glücklichen 
Griff gen« f als sie Bot sehe da« Referat über 
Hedin$ Werk Übertrugt B, ist doch nicht einmal 
Geograph, kann alur überhaupt nicht beurteilen, 
was hier »Sensation 1. was wVä?pebb Mt liehe Ke- 
«leimwg bat; %in paar scvHmeutalc Sprüche 
können, dsrilber nichthiöweghMfeb. 

XF^tsdie Kunst mid Dekoration 
(Hel* jqv P. Fechter NA otur m& Kwnt*) be¬ 
tont mit Nachdruck, daß die Auffassung der Kunst 


Prof. Dt. Alrrecht Pcnc$c 

c*.r -A.iv^vctcfiRcic Geograph an dcrV4*iTaer Ch7¥<:r.• 
;'• 5 ttäl, feVrte da? jjfaifabm aJ? 


t. Läiisnnne. — TX-o,.-.p/tö£‘ : 4 Th*of ■ 'fftütrüh, 
Iloittmöun i. Baden'Raden. 

Verschiiädcnösi t)r. fcwhtoJ &XuV/,'. 
Dir. d. chir. KUöik dL UnR Jtfnh*' hat säi* 'EnF' 
bskmigsges. «i,ngere«:ht. iVof. U. WAMtzifab ein 
Befa amputiert, — IV Kynsi StkiHi * f: Ffof d.- 
AgpkMturoUeriiic n. Eidgen. Potyfecbniictirtv i. 
Zürich, feierte s. 70. Geburtsrag. —• Dem 0, 
PrVf r r. deutsch, 2 mk*ch.t u, d. Uniy-, Würxbnrg. 
t»r Kug* % Bnrckhard ji r rL >ur. F&V 'aus AnraB 
«. Dvirtoyjnb; -ciriv f tjshcbrift üben eicht. 

— Die 4. jahresver.. ob Ce £. deutscher >h 
%nu* wird 4. p u. S, X i. Berlin statt! — Geh. 
R*g.~»Rat jVni. Ihr. ürtfr br.f dfirin TveV VuV 
tooo Mr t'M Lö^nng folg, Aufgabe 
* Die. tftsutsch« Schwarzerde auf dRuvfaleE Grund¬ 
lage nach Bildung,, Zusammensetzung und Ki»U 
tprerfolg.« Eipilef, ;d, Afbeiam bis jiNfte 1912 
m den Rektor der tam'lwirfseh^ Hochschule 
ftetün. 


Zeitschriftenschau. 

Westeriuarm* Moiiatsbaflv<Heft ; rot 

K, DoVt; ( FeitiiVtdi'crkekrs* ( 
2 «agE dsb bei der Anlage von KSsenbahnen L’m- 
5 tÄnd? i:rschw^lrehd wirken, dk man an sich 
jii Behacli.t ziehen VdVht^,; .So kfixmen 
niedrige AItlftlgcbifge üfttet itm^tandes viel 
mehr Schwien^kcbec bFrehen' als Hirchg*:- 


Fr.oü Dr< F. Bümm 

»B Kiu , ihi.l<j>:r vefn ,ü!f han>«n die iJeaÄWig i}«-p- 

l nivuh enin 1k Hi l'cr!i<i 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


als einer Nachbildung der Natur hinfällig sei; sie beruhe 
auf der Verwechselung von Kunsttrieb und Nachahmungs¬ 
trieb. Nie wollte die Kunst ein Objekt nachbilden, um 
die spielerische Freude an der Übereinstimmung zwischen 
der Darstellung und dem Gegenstände selbst zu empfin¬ 
den, sondern stets ein Subjektives ausdriicken: das Da¬ 
seinserlebnis des Künstlers gegenüber dem Objekt. Es 
waren die Holländer, die allerdings auf den eignen Aus¬ 
druck mehr verzichteten und sich unmittelbarer an das 
Vorbild anlehnten; doch auch bei ihnen war der Aus¬ 
druckswille des Künstlers das Ursprüngliche — aber aus 
einem Mißverständnis heraus hat man gerade im An¬ 
schluß an sie die banale Übereinstimmung mit der Wirk¬ 
lichkeit zum Kriterium künstlerischer Vollendung gemacht. 

Dr. Paul. 

Wissenschaft, u. techn. Wochenschau. 

Das chemisch niedergeschlagene, schwarze ma¬ 
gnetische Eisenoxyduloxyd hat sich als ein wirk¬ 
sameres Poliermittel für Metall erwiesen als das 
bisher für diesen Zweck unentbehrliche Englisch- 
Rot. Man mischt es zweckmäßig mit fünf Ge¬ 
wichtsteilen Wasser und tränkt die Polierscheibe 
aus Filz vollständig mit dem dünnen Brei. Für 
verschiedene Zwecke wird das Mittel indessen 
nicht mit Wasser, sondern mit Wachs, Stearin¬ 
säure und Talg oder andern Fettarten gebunden. 

Im Kreise Murom (Ostrußland) ist man auf ein 
großes Gräberfeld aus dem 7.—io. nachchrist¬ 
lichen Jahrhundert gestoßen. Beim Dorfe Podbolo- 
tuaja wurden 218 Gräber geöffnet, in denen man 
reichen Kopfschmuck, Armbänder, Fingerringe aus 
Bronze und je ein Tongefäß fand. 

Die wiederholten Versuche, die Sonnenhitze zu 
Kraftzwecken auszunützen, haben bisher zu keinen 
nennenswerten, praktischen Erfolgen geführt. Jetzt 
hat der Amerikaner Wiltsee folgenden Versuch 
gemacht. Ein nach Art eines Gewächshauses er¬ 
bauter Kessel soll die Sonnenstrahlen auffangen, 
ihre Wärme im Innern des bedeckten Raums zu¬ 
rückhalten un<i eine Niederdruckturbine treiben. 
15 Pferdestärken konnte der Kessel entwickeln, 
allerdings bei einer Fläche von mehr als 100 qm 
und unter der glühenden Sonne von Kalifornien. 
Eine praktische Verwendung der Sonnenhitze dürfte 
dadurch jedoch noch nicht erzielt sein. 

Der Chefingenieur der französischen Kriegs¬ 
marine, Artur, hat eine Rettungsvorrichtung für 
Unterseeboote erfunden. Es handelt sich um eine 
Art Einbau in die Unterseeboote. Die Mannschaft 
flüchtet bei einem Unfall. in dieses Abteil, das 
durch eine einfache Hebelbewegung eines zurück¬ 
gebliebenen Mannes sich von dem übrigen Schiffs¬ 
körper loslöst und automatisch zur Wasserober¬ 
fläche emporsteigt. Auch der Mann, der die Los¬ 
lösung bewirkt, ist nicht verloren, er rettet sich 
durch einen besonderen Tauchapparat. Voraus¬ 
setzung scheint dabei freilich zu sein, daß für all 
diese Maßnahmen genügend Zeit bleibt. Versuche 
werden demnächst in Cherbourg stattffnden. 

Eine von Leutnant Schirase organisierte japa¬ 
nische Expedition von 25 Personen ist in einem 
Schoner von nur 200 t von Tokio nach dem Südpol 
abgegangen und hat die Absicht, dem Kapitän 
Scott zuvorzukommen, um die japanische Flagge 
zuerst am Südpol aufzupflanzen. Das Schiff wird 
über die Hatschijo- und Bonininseln zuerst nach 
Neuseeland gehen und von dort nach der Mc Murdo- 
Straße im Roß-Meer. Die Entfernung bis dahin 


beträgt 7400 Seemeilen, die in etwa 90 Tagen zu¬ 
rückgelegt werden sollen. Die Entfernung von 
der Mc Murdo-Straße nach dem Südpol schätzt 
der Kapitän auf 526 Seemeilen, die etwa 72 Tage 
in Anspruch nehmen werden. Zur Ausrüstung 
gehören 10 Schlitten, 10 mandschurische Pferde, 
3 Zelte und Material zu einer Holzhütte. 

Von der schwedischen Radiumfabrik bei Islinge 
auf der Lidinginsel ist das erste Quantum Radium, 
bestehend aus 5 cg Radiumbromid, an die Banque 
de Radium in Paris, an die vertragsmäßig das ge¬ 
samte in Schweden gewonnene Radium zu liefern 
ist, abgesandt worden. Das Präparat wird in 
Röhren von Platiniridium versandt, da Goldröhren 
keine ausreichende Widerstandskraft besitzen. Die 
schwedische Radium-A.-G. hat auch versuchsweise 
Rohmaterial aus Amerika und Australien empfangen, 
demgegenüber aber das schwedische Mineral > Kolm« 
Vorzüge aufweist: es ist leichter zu bearbeiten und 
enthält mehr radioaktive Stoffe. 

Von den Chemikern der amerikanischen Gene¬ 
ral Electric Co. ist ein Verfahren zur Herstellung 
elastischen Wolframs erfunden worden. Nähere 
Angaben werden streng geheimgehalten, die Ver¬ 
suche haben gute Erfolge erzielt. 

Im Hafen von Guernsey, im Ärmelmeer ist 
der erste Leuchturm ohne Wärter , mit einer mäch¬ 
tigen Sirene und einem kleinen Leuchtfeuer aus¬ 
gestattet, erbaut worden. Der Turm, in dem die 
Maschinen zur Erzeugung der komprimierten Luft, 
die durch Elektromotoren betrieben werden, auf¬ 
gestellt sind, ist durch ein Kabel mit einer kleinen 
Beobachtungsstation am Land verbunden, die zur 
Überwachung der Sirene und des Leuchtfeuers 
dient und ftir die ein Mann zur Bedienung ausreicht. 
Das Leuchtturmfeuer ist ein Azetylen-Lampen¬ 
system, das automatisch ein- und ausgeschaltet 
wird und je nach der Jahreszeit in Dienst tritt. 

Kürzlich sind für eine Züricher Brauerei aus 
Aluminium zwei mächtige Bierfässer , jedes 16500 1 
haltend, hergestellt worden. Diese bieten gegen¬ 
über den Zement- oder Holzfässem wesentliche 
Vorteile. Die Flächen sind absolut flach und ihre 
Reinigung geht daher äußerst leicht vonstatten. 
Sodann ist das Gewicht dieser Fässer gering. Ein 
Aluminiumfaß von 16 500 1 wiegt etwa 250 kg. 

Mit dem Todessturz des Lütticher Fliegers 
Nikolaus Kinet ist der 16 . tödliche Unfall im 
Reiche der Lüfte innerhalb 1909/10 erfolgt. 

Bei den Ausgrabungen in der Nekropole der 
Picener von Belmonte bei Ancona wurden die 
Gräber zweier Kriegerinnen (Amazonengräber) auf¬ 
gedeckt, die außer einem imgewöhnlich reichhal¬ 
tigen Inventar an Schmuckgegenständen auch je 
einen Streitwagen und Waffen enthielten. 

Schluß des redaktionellen Telia. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Schulreinigung« 
von Dr. med. Trautmann. — »Immunität der Juden gegen Schwind¬ 
sucht« von Dr. H. Schelenz. — »Straßenstaub« von Oberbürger¬ 
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Nachrichten aus der Praxis, 


:: LUMIERE :: 

LYON-MONPLAISIR Frankreich 


Die hier abgebüdete Pickniekochfeistc der Firma J. Hertwig ist 
eine Neuheit, die besonder^ in Sportkreisen An klang finden wird* Es gehört 

sicher im: größten Annehmlichkeit, werin 
man bei Automobil, Segel* und Wagen- 
*rajHRBSg 9 RL touren, J .oftreisen und Jagden vollkommen 

4h- ® ?§ r unabhängig von den Oft sehr primitiven 

Gasthäusern sein gewohntes Diner ein- 
nehmen kann und dabei an gar keine 
iBii? WraBPryflBr Zeit gebunden ist. Die Speisen kommen 

nach einer An- resp. Varkoehzeit von 
^$ — 20 Minuten in die Kochkiste und wer- 
den dort in a—*3 Standen vermöge der 
»n ihr aufgespeicherten Winne von selber. 
Du kein Aroma ver- 
was bei deren Zuberei- 


„AUTOCHROM - PLATTER 44 

für Farbenphotograpbie. 

Einfachste Behandlung! Miüige Pretwv! 
Leich k* Vervielfältigung.’ 

{Prospekt frei auf Verlangen!» 

SgwoM; für Moment«« wie far Zeit* 
Bilder empHeblt sich die längst bewohne 
Platte mit „Blau-Etikett“ durch 

Ihre Glfciehmiiöigkeh mid Empfindlichkeit: 


Oie bcsie Sport-Platte: 

„Lumtere-Violett'Etilceft“ 

di« allerempfindlichste und dabei 

die. reinste In der Welt! 


ohne Eener, gar. 
flüchtigen kann, 

- tung am o »Temen Feuer der Fall ist. bleiben 

A die Speisen auch Aromatischer and Wohl- 
l I schmeckender. Sind die Speisen einmal 

\ I in der Kochkiste, sb können unhe- 

\ I schadet 9 

1 I den darin 

fl m daß man die Essejmeit beliebig wühlen 

| f kann Ohne Feuer Simsen sich jederzeit 

und an jedeöil Ht bfl£aii äebt warme Gänge 
servieren. 

Auf Anregung verschiedener Sport- 
- leute konstmierfe die Firma J. Uertwig 

zu der Kochkiste, die TnU einem Mantel 
aus wasserdichtem SegeUemen mit Lcdekcfaf«$gtyug and Püzftrtterung amgeben 
ist, eine elegante Picküicktas.ehe Leder, die Bestecke, ReserveteUcr. Salz 

und PfeiVerbücbsen, Servietten \bw enthalt, so daß man den .bei •Tisch- geV 
pfhjgenert Komfort nicht vermissen muß. 

Hucli und Kamera sind zw ei Wichtige Begleiter des Menschen, die 
sich gegenseitig ergänzen, denn' wie das 8Hd erst das Wort bele.br, so belebt 
das Wort das Bild. Danvm sollte man jetzt rarRm&ext dev noch zu wenig 
beachteten photographischen Kamera gedenken, denn sie allein vermag ge¬ 
treulich die Bilder festruh allen, welche das Auge entzücken uud womit zu 
Haus den Verwandten and Freunden ein Abglanz des Geschaaleu geboten 
werden kann. Durch die in den Alben gesammelten Photographien vermag 
mau sich noch «ach Jahren >o vieler schöner liegenden und ifiter^sitnter 
Vorgänge za entrinnen, die sonst dem Gedächtnis eotKcb winden. wuulon. Aber 
wie nur ein gehaltvolles Buch befriedigen kann, so wird eine K am cm nur 
daitu Freude bereiten, wenn sic atff solider GnmiUagr ytm einer, ftUtttflgs-- 
fäbigen, photographischen Hrarrta bergestellt wunde Diesen Ruf genießt die 
,,lcu‘* Äkh*Gesdt8chaft in Dresden« wohl da?, gtdßfe Kamerawerk 
Europa^ * nnd darum ka/m jedem Laien niu gcrafeu werden, sich bei der ; 
Wahl eines photographischen Apparates ihrer heTvoTragende». Fabrikate, zp 
erinnern. Dot rcicbiilastrierte, soebee «tsfckvenen« Katalog Nr $8o gibt eine« 
Überblick über die neuesten Kamera * und enthält alles, was. rnit 

Photographie üuattmrueD.bahgt; et wmiitufdirektes Verlangen hin gratis abgegeben. 


Neues weißes Citrat-Papier 

hei harten Nejfatifceu besonder»empfohlen. 


Allgemeine» Rezepthuch frei ouT Verlangen 
. sendet die Firma 

LUMIERE, Milihausen I. E. 


CichniewiBdl«!^« 


Lernt durch Selbstunter¬ 
richt die leicht er- ^ 
lernbare Weit- 
Sprache A n 


n P V* Schon 

P J) * 3—5 Milb>- 

V*’ neu Anhänger 

und Uber i6$o Vereine 
i« alle« Erdteilen, Schon 
von vidcD Schalen gelehrt und 
von vielen Behörden, Firmem «sw. 
verwendet. Esperanto -l.ehfbjiph 

tuir iVovpekte» and Zeitung *£;ö 
HspeTftötisto« versendet gegen 
15 I‘f in Briefmarken 

Redakteur Fritz Stephan in Leipzig. 


Schutz prismen-felöstecher 

sind in alle« Kulmr.^tanten .patentier* auf 
Grund erhöhter optisch-Kdstg Zahlreich« 
glanzende Anerkennungen. Neue Modelle 

Vergröß. 5- bli tSfäch 85 M. bis 250 M. 

Optische Werke Cassel c *i | c 0 hBÖ 


Katalog 52 
kostenioi 
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Wildschutz in Deutsch-OstafWka. liehen Tierwelt erschienen, diese verschwinden 

zu lassen; beweist Südafrika. 

m Kapitel ata der NaturdenkmalspBcg^ , , sind die nach Mufionen von Köpfen 

Von !>r p \un:-i a zahlenden Antiloperirudel, von welchen noch 

' aus rech? naher Zeit die Reiseöden berichten i 

D ie immer stärker um sich greifende Bewe- Sie sind verschwunden, wie die zahllosen Büffel 
güüg ztm Schutze der. Naßi^enkmälet hat Nordamerikas, aalgeriebejo im Laufe einiger 

erfrüHficberw^fse' • : nicht»- wie .es anfangs den weaigex Jahre und Jahrzehnte. Und das- mit 

Anschein hatte, ihre Interessen auf Na.turdenk- Warfen, die die heutigen an Leistungsfähigkeit 

mäler un engeren Sinne des Wortes beschränke . auch nicht itn eütferütesten erreichen.I Der Fio- 
Nicht nur leblose Bildungen der Nator, nicht nur wand, daß in unsem Kolonien und ’ in» bes<m * 
veremzelte besonders gut entwickelte pflanzliche deren in Ostafnfca, welchemdie folgenden .Eeilön; 
Ihdmduenlmden:ScbuUgegeh Zerstörung, sondern geddoiet sind, strenge Jagdgesetze herrschen, dte* 
mehr und mehr gewinnt auch im großen gebil- <&ihfc..derartige,• betrübende ¥:x%chmmti %:unmöglich 

deten Publikum der Gedanke Raum, daß, wenn mäCfieny trifft in gewissem Grade in: Aber auch 

Überhaupt irgend etwas, so ganze Floren und nur in gewissem Grade Dem- unrng/kh Hi ei«? 

Faunen Naturdenkmäler im wahrsten Sinne der verhingnisvt'iU Dezimierung -/er oUirfrUam^^n. 
Wortes seien. ' Tierwelt^ ohne die Jt€utigsn-[Jfrg<1gisäs?. zu ühY 

Da unter den heutigen '-Verhältnissen, im der • IrüctK nicht, obwohl das heute in Kolonie 

Heimat gemde .solche Lebensganze mehr als .geltende Jagdgesetz, als bedeutende. Verschärfung 
einzelne hervatragende Individuum gefährdet sind, des früheren, ganz offenbar aus dem Bestreben 
Ist man jetzt jemt allen Mitteln daran, zu retten, entsprungen ist, dm ethänghis vollen.Verminderung 
was noch m retten ist. Es ist ja leider in der; des alrikänischen Wildes Einhalt zu tun, also aus 
Heimat nicht mehr gaui vid. Wohl kann hier der Erkenntnis 4er Gefahr selbst, 
und da ein Edkeheu ursprünglichen W'aldbe^taöd^, Wenn man $ich über die vorliegenden Ver¬ 
ein Moor, ein 1 eil einer Dunenlandschaft noch hdttnfese klar weideiv will, muß man allerdings 
der Kultur, die dicht immer einen Fpmchiitt Scheidung der- -d&iafrifca* • 

bedeutet, entrissen werden zur Freude derer, die ruschen V.xm\\ vornehmen. Nur für einen Ted 
sich später ohne diese Relikte, kaum mehr eine fre^feht die Gefahr der Ausrottung. Der andre 
richtige Vorstellung von dem einstigen Aussehen ist davor sicher* wohl noch auf. Jahrhunderte 
unsrer Heimat bilden könnten» Aber nft ist es hinaus. - : ' £; '* 

dazu heute schon zu sjau Dur Anteil, der Fauna, der sich diesem großen 

Dieser Umstand >olite eine Wannmg sein. in Vorzuges erfreut, besteht aus den Bewohnern der 
dieser Hinsicht ein aufmerksames Auge^äuf ; die Urwälder, die die Herggehfete und vor altern 
neuen Gebietsteile Deutschlands,. ihf seine Koio-* Teile des Westens unser^Schutegehlfetes bedecken, 
nien zu tenkeu und dafür Sorge m. : fragen, daß als Ausläufer der großen v/estafrikanisdhen Ryläz v 
hier der rechte Augenblick, etwas Großes und. die das ganze Kougobeckeü/ erfüllt.Solange 
Dauerndem fur alle Zukunft m schaffen, nicht diese Unvdkhi stellen, deren Veraichtung bei 
versäumt wird, Bei der Phanzemydt ist auch der fest emseUenden ibrsdiehm ^Verwaltung der 
keine -Gefahr m Vorzüge. Wie leicht e? aber '.Kolonie allerdings ausgtfsch lodern'sein dürfte,-so 
dazu kommen kann, in. Ländern, die einst als lange wird, auch ihre Tierwelt- sich, des Daseins 
unefi?chöpflic.he Reservoire auch einer Ursprungs Irenen. Die technischen Schwierigkeiten der Jagd 
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im Urwald sind derartige, daß eine nachhaltige 
Verminderung nicht zu befürchten wäre, selbst 
wenn überhaupt kein Schutz für die Tierwelt 
dieser Wälder bestände. 

Leider gilt das für die Steppenfauna Ost¬ 
afrikas, also für den weitaus größten Teil der 
dortigen Tierwelt, nicht. Elefant, Nashorn, Giraffe, 
Zebra, Büffel, Antilope und Gazelle fallen leicht, 
oder doch verhältnismäßig leicht, dem Jäger zur 
Beute. Sie brauchen Schutz, Schutz in immer 
steigendem Maße, wenn nicht diese artenreiche 
Tierwelt mehr und mehr verschwinden und nicht 
bald der Tag erscheinen soll, an welchem der 
Schädel des letzten Elefanten Deutsch-Ostafrikas, 
wenigstens in der Steppe, am Boden bleicht oder 
eine Museums-Rarität geworden ist. 

Noch ist es erfreulicherweise freilich sehr weit 
davon. Noch streifen starke Elefantentrupps durch 
die Steppe, noch kann sich das Auge des Reisenden 
an den Hunderten, ja Tausenden von Antilopen 
und Gazellen weiden, die die weiten Steppen des 
Innern durchziehen. Noch zählen die Rudel 
der eleganten afrikanischen Wildpferde nach 
großen Zahlen und große Rudel von Giraffen sind 
keine Seltenheit. Und doch: Videant consules! 
Denn schon heute gibt es Gegenden, wo man, 
trotzdem noch vor wenigen Jahren nach der üb¬ 
lichen stark übertriebenen Schilderung das Wild 
»zahllos war wie der Sand am Meer «, vergeblich auch 
nur nach einer Fährte suchen würde und wo nur 
bleichende Schädel von den einstigen Tagen des 
Überflusses erzählen! 

Das bis zum Jahre 1909 geltende Jagdgesetz 
Deutsch-Ostafrikas konnte den Anspruch, auch / 
nur einigermaßen zum Schutze des Wildes aus¬ 
zureichen, nicht erheben. Die niedrige Jagd¬ 
scheingebühr, die nur durch zu zahlende Schuß¬ 
prämien etwas verschärft wurde, öffnete der Wild¬ 
schlächterei Tor und Tür und nur der Umstand, 
daß die Felle des kleineren Wildes an der Küste 
meistens nicht mehr soviel brachten, daß damit 
die Schußprämien und die Kosten des Trans¬ 
portes gedeckt wurden, hat sie bei Antilopen usw. 
noch in einigen Grenzen gehalten. 

Sie betraf hauptsächlich das Wild, das grö¬ 
ßeren Wert als die Decke mit sich herumträgt, 
und zwar in erster Linie den Elefanten. 100 Rupien 
oder ein Zahn des erlegten Tieres konnte als 
Gebühr für die Erlegung nicht gerade abschreckend 
wirken. Denn ein gutes Geschäft blieb das Er¬ 
legen eines solchen Dickhäuters dabei doch noch 
stets. Und da nicht ausdrücklich »Stoßzahn« 
angegeben war, wenn auch selbstverständlich 
stillschweigend gemeint, hat ein ganz Schlauer so¬ 
gar den Versuch gemacht, die Behörde durch 
Ablieferung von Backenzähnen zu übertölpeln. 

Seit dem 1. Januar 1909 gehört die alte Jagd¬ 
schutzverordnung der Vergangenheit an. Das 
darüber Gesagte genüge daher. Aber verdient 
die neue Jagdordnung, die man teilweise rigoros 
nennt, diesen Namen, oder ist sie auch nur ge¬ 
eignet, ihre Aufgabe, das Wild gründlich zu 


schützen, ohne selbstverständlich seine verständige 
Nutzung zu unterbinden, wirklich zu erfüllen: 
Ich glaube nicht allein dazustehen, wenn ich 
diese Frage nicht in vollem Umfange bejahe. 

Die neue Jagdveror^Jnung sieht in erster Linie 
eine ganz erhebliche Verteuerung der für alles 
Wild gültigen Jagdscheine vor, mit Ausnahme der 
Jagdscheine für Eingeborene. Ferner wird die Zahl 
der vorhandenen Jagdreservate vermehrt und ihr 
Areal zum Teil vergrößert. 

Die letztere Maßregel ist als eine sehr glück¬ 
liche zu begrüßen. Wird damit doch fast in 
jedem Verwaltungsbezirk eine Art Nationalpark 
geschaffen, der dem Wilde eine Stätte der Zu¬ 
flucht und der Ruhe bietet, die es vermutlich 
bald kennen lernen wird. Die Reservate liegen, 
wenigstens teilweise, so günstig, daß eine Be¬ 
schädigung von Kulturen durch das Überhand¬ 
nehmen des Wildes nicht zu befürchten ist, da 
keine vorhanden sind. Sie sind also, weil in 
ihnen das Wild ohnehin die Alleinherrschaft hat, 
gewissermaßen zu ihrem Zwecke geboren. Aber 
damit ist die Möglichkeit des uneingeschränkten 
Lobes auch erschöpft. 

Ganz unzweifelhaft kommt der Verteuerung 
des für Großwild gültigen Jagdscheines auf 750 
Rupie = rund 1000 M. eine gewisse prohibitive 
Wirkung zu. Und sicherlich wird bei Erteilung 
dieses Jagdscheines, der eine unbegrenzte Anzahl 
des afrikanischen Wildes dem betreffenden Jäger 
ausliefert, eine Auswahl unter den Bewerbern 
getroffen werden. Im eigenen Interesse der Kasse, 
die doch schließlich aus den Jagdscheinen einen 
nicht verächtlich zu nennenden Teil ihrer Re¬ 
venuen im Schutzgebiete bezieht, wird aber eine 
gar zu enge Auswahl nicht getroffen werden können. 
Die Zahl der erteilten sogenannten »großen Jagd¬ 
scheine« wird keine sehr kleine sein, und ist es 
auch nicht. Bewerber sind in Fülle vorhanden, 
und nicht gerade immer aus der Reihe derjenigen 
Jäger, denen es auf weidgerechtes Jagen allein 
ankommt. 

Denn da, wie eben erwähnt, eine unbegrenzte 
Anzahl von Stücken aller Wildarten erlegt werden 
darf, so liegt für einen spekulativen Kopf nichts 
näher als der Gedanke: Dann schießt du eben 
einen Elefanten mehr und kommst dadurch dann 
schon auf deine Kosten: Es ist mithin der hohe 
Preis des Jagdscheines ein indirekter Anreiz , sich 
an der Tierwelt, zu deren Schutze er bestimmt 
ist, schadlos zu halten und nach wie vor die 
Jagd als »Geschäft« zu betrachten. 

Wie oft, nebenbei bemerkt, Kompaniege¬ 
schäfte, selbstverständlich im stillen, auf einen 
großen Jagdschein gegründet werden, das ent¬ 
zieht sich in der Verschwiegenheit des afrika¬ 
nischen Busches jeder Beurteilung. Ob die mehrere 
1000 kg von Giraffenhäuten, die kürzlich aus 
Deutsch-Ostafrika über Tanga exportiert wurden, 
wirklich alle in ihren Trägern rechtmäßig zur 
Strecke gekommen sind? Es wäre interessant, 
es zu erfahren. Doch der Busch schweigt still. 
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Selbst beim besten Willen kann der Beweis des 
Gegenteils von der Behörde natürlich nicht er¬ 
bracht werden, 

Was aber ein einzelner Jäger ganz recht¬ 
mäßig auf einen großen Jagdschein erbeuten kann, 
läßt sich abschätzen, wenn man hört, daß ein 
solcher noch dazu fremder Nationalität in Zanzibar 
für 16000 Rupie Elfenbein als Beute eines Jagd¬ 
zuges in der Deutschen Kolonie verkauft hat, 
was wohl immer die Erlegung von 20 Elefanten 
zur Voraussetzung hat, wenn nicht die tropische 
Fauna hier eine gar zu große Wirksamkeit ent¬ 
faltet hat. Elefantenjagd ist sicher kein Kinder¬ 
spiel und ein Lohn für die oftmalige Lebensgefahr 
und die zahllosen Strapazen, die sein Beruf mit 
sich bringt, ist diesem Professional zu gönnen. 
Aber ist es im Interesse der Erhaltung der Tier¬ 
welt wünschenswert, daß eine derartige jagdliche 
Betätigung sich überhaupt zum Berufe ausbilden 
kann? Ist das nicht ein Raubbau allerschlimmster 
Art? 

Noch viel schlimmer freilich ist es, daß der 
Wildschläehterei durch Eingeborene auch durch 
das neue Jagdgesetz noch Tür und Tor geöffnet 
ist. Der »Vorderlader-Jagdschein«, der für den 
Schwarzen allein in Frage kommt, setzt diesen 
für 5 Rupie in die Lage, mit seiner Kanone 
alles zu schießen, was er nur erreichen kann, 
vom Elefanten und der Giraffe bis zum kleinsten 
Vogel herunter. 

Zunächst ist das eine kaum berechtigte Bevor¬ 
zugung der Schwarzen gegenüber dem Europäer. 
Doch möge das hier auf sich beruhen. 

Dieser rechtmäßig jagende Schwarze dezimiert nun 
gerade die Großfauna in der schlimmsten Weise ! Man 
wende nicht ein, daß mit dem Vorderlader wenig 
Wild erbeutet werden könnte. Das Gegenteil ist 
richtig. Wohl reicht die Waffe für größere Ent¬ 
fernungen nicht aus. Auf die geringen Entfernungen 
jedoch, bis zu welchen der Neger das Wild an¬ 
zuschleichen versteht, ist die Wirkung, wenn auch 
nicht immer sofort tödlich, so doch fast stets für 
das geschossene Tier verhängnisvoll. 

Entkommt es aber mit einer schweren, zum 
Tode führenden Wunde, so ist das schlimmer, 
als wenn es direkt Beute des Negers wird. Denn 
dieser versucht sich dann natürlich an einem 
andern Stück schadlos zu halten. Daß das alles 
keine Phantasie ist, weiß jeder, der die Schwarzen 
einmal hat jagen sehen. Es gibt viele unter 
ihnen, die es an Erfolgen den größten profes¬ 
sionellen weißen Jägern gleichtun. Der Unter¬ 
schied ist nur der, daß sie für ein mehrhundert¬ 
fach geringeres Entgelt unter der afrikanischen 
Tierwelt hausen dürfen. 

Neben dem erwähnten Jagdschein gibt es 
noch andre, sogenannte »kleine«, sowie die Be¬ 
zirksjagdscheine im Schutzgebiete, die für Groß¬ 
wild nicht gelten. In ihrem Rahmen sind sie 
ebenfalls unbeschränkt und gilt daher genau das 
gleiche wie für den großen Jagdschein, nur ist 
die Gefahr einer Ausrottung der kleineren Wild¬ 


arten aus den oben erwähnten Gründen natürlich 
bei weitem nicht so groß, als beim Elefanten, 
Nashorn usw. Antilopen bringen eben zu wenig ein. 

Das bisher Ausgeführte ist selbstverständlich 
nicht so zu verstehen, als wenn nun jede Jagd 
im ostafrikanischen Schutzgebiete ruhen sollte 
und kein Schuß den Frieden des Wildes stören. 
Im Gegenteil! Es ist nur gerecht und billig, 
daß die Zinsen des riesigen Kapitals, das der 
Wildstand unsrer Kolonie verkörpert, durch Jagd¬ 
scheingebühren und Gewinnung von Produkten 
flüssig gemacht werden und den Bewohnern zu¬ 
gute kommen. Hier und da würde selbst eine 
kleine Reduzierung des Kapitals nichts schaden, 
da ja die Reservate heute genügende Sicherheit 
für Nachwuchs gewähren. Aber der ganze Be¬ 
stand dürfte nicht gefährdet werden, wie es 
heute möglich ist. 

Das ließe sich mit einem Schlage erreichen, 
wenn in den Jagdscheinen, wie es heute bereits 
in Englisch-Ostafrika geschieht, die Zahl des zu 
erlegenden Wildes auf ein gewisses Maß beschränkt 
würde , das sich aus der Zusammensetzung der 
ostafrikanischen Fauna von selbst ergibt und 
dessen Festsetzung einer mit den örtlichen Ver¬ 
hältnissen vertrauten, jagdlich erfahrenen Kom¬ 
mission keine großen Schwierigkeiten bereiten 
dürfte. Man könnte getrost etwas weitherziger 
sein, als es unsre englischen Nachbarn gewesen 
sind, und von einigen, besonders zahlreich vor¬ 
kommenden Antilopenarten, für einzelne Gebiete 
auch vom Büffel usw., mehr Exemplare frei geben, 
als es dort geschieht. Es würde dann nichts 
schaden, wenn bei reichlicher Ausgabe von Jagd¬ 
scheinen, die allerdings auch ein gewisses Maß 
nicht überschreiten dürfte, auch einmal die 
äußerste Grenze des auf diese Weise zum Abschuß 
vorgesehenen Wildes erreicht würde und alles 
Wild auch wirklich zur Strecke käme. Denn 
diese Grenze wäre dann wenigstens vorhanden , 
und ihre Festsetzung durch Beschränkung der 
Jagdschein-Ausgabe ermöglicht , was heute nicht 
gilt, da ja eben die Zahl der abzuschießenden 
Stücke keine beschränkte ist. 

Damit wäre ein sicherer Schutz des Wildes 
erreicht, aber auch noch eine ganze Reihe von 
Vorteilen zu gleicher Zeit. Zunächst brauchte 
der Preis des Jagdscheins nicht erniedrigt zu werden, 
sondern könnte ruhig seine heutige Höhe be¬ 
halten. Kein Mensch würde sich dadurch ab- 
schrecken lassen, da die mögliche Beute immer 
noch groß genug wäre, um jedem Jäger, der 
diesen Ehrennamen verdient, zu genügen. Aus 
diesem Grunde würde also die Einnahme für 
Jagdscheingebühren nicht sinken. Ja, sie würde 
sogar wahrscheinlich steigen. Denn man brauchte 
den Bewerbern, wenn die Zahl der zu erlegenden 
Stücke beschränkt ist, nicht so wie heute auf 
Herz und Nieren zu sehen, da sie nicht imstande 
sind, Schaden durch Verwüstung des Wildstandes 
anzurichten, und könnte daher wohl manchen 
Jagdschein erteilen, der heute versagt wird oder 
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besser versagt würde. Und damit wäre auch dem 
so leicht entstehenden Gerede über Parteilichkeit 
bet der Erteilung von Jagdscheinen, und allem 
Klatsch, der in deutschen Kolonien, aber wohl 
auch in fremden, in ganz unerhörter Blüte steht, 
der Boden entzogen. 

Die Bezirksamtleute und sonstige höhere Be¬ 
amte könnten dabei im Interesse ihres Ansehens 
bei der schwarzen Bevölkerung und gleichzeitig 
ihrer pekuniären Stellung, wenn sie überhaupt 
Jäger sind, in Erlaß der Gebühren bis zu einer 
gewissen Grenze oder Aufrechnung gegen Gebühren 
für tatsächlich gestrecktes Großwild, speziell Ele¬ 
fanten, beim Bezüge des großen Jagdscheins 
besser gestellt werden als Private. Denn es ist 
unbillig, zu verlangen, daß ein Bezirksamtmann 
z. B. sich einen großen Jagdschein für 1000 M. 
löst, auf die Möglichkeit hin, vielleicht einmal 
zur Elefantenjagd aufgefordert zu werden. Und 
doch wird das heute vielfach geschehen im In¬ 
teresse des eigenen und damit des deutschen 
Ansehens. Denn es ist entschieden nicht zu 
empfehlen, wenn er als Nichtbesitzer eines großen 
Jagdscheins in einem solchen Falle sagt: Ich darf 
nicht 1 oder eine Ausrede gebraucht, wenn er 
früher unter den billigeren Bedingungen gejagt 
hat. Die Ausrede wird doch erkannt und der 
Neger amüsiert sich, daß seinem Gebieter etwas 
von der Macht abgebröckelt ist. Noch dazu etwas, 
was jeder Schwarze darf, wenn er die paar Rupie 
ftir den Jagdschein zahlt. — Der »Banamkuba« 
muß eben alles dürfen, oder sein Ansehen ist ver¬ 
loren, nicht zum Nutzen der deutschen Herrschaft. 

Desgleichen wären für Plantagenbesitzer ev. 
auch für Expeditionen, wo es erforderlich ist, bei 
ersteren zum Schutze gegen Wild, bei letzteren zur 
Verpflegung der Träger usw. leicht Ausnahmen 
zu gewähren, die sich von Fall zu Fall leicht 
normieren ließen. Doch sei hier nicht zu weit 
auf Einzelheiten eingegangen, die einstweilen 
reine Zukunftsmusik sind. 

Die neue Jagd Verordnung vom 5. November 
1908 ist erst seit dem 1. Januar 1909 in Kraft, 
kann sich also in ihrer Wirkung noch nicht zeigen. 
Doch lassen sie bei einiger Kenntnis der Landes¬ 
verhältnisse die hier angedeuteten Mängel voraus¬ 
sehen, wobei allerdings die ganz erhebliche Bes¬ 
serung der Zustände gegenüber denen vor dem 
genannten Datum zugegeben sei. 

Da sich die Stimmen, die auf diese für den 
Wildstand Ostafrikas gefährlichen Möglichkeiten 
hinweisen, in letzter Zeit mehren, ist zu hoffen, 
daß bald der weitere Schritt in der hier an ge¬ 
deuteten und allgemein als vorteilhaft betrach¬ 
teten Richtung: Begrenzung der auf jeden ein¬ 
zelnen Jagdschein zu erlegenden Stücke Wild auf 
eine bestimmte Zahl\ geschieht. 

Erst dann wird Deutsch-Ostafrikas Tierwelt, 
insbesondere seine Riesen, für absehbare Zeit vor 
der Vernichtung geschützt sein, als ein Natur¬ 
denkmal ersten Ranges, dessen Erhaltung spätere 
Zeiten dem Heute danken werden. 


ArchäologischeExpedition an der 
indisch-tibetischen Grenze. 

Von Missionar A. H. Francke. 
eit ausgedehnter als heute war einst 
Tibet und die Herrschaft der Tibeter er¬ 
streckte sich von Lhasa aus nicht nur auf den 
heutigen chinesischen Vasallenstaat, sondern 
auch auf Gebiete, die jetzt zu Britisch-Indien 
gehören, bis nach Kaschmir; vom 10. Jahr¬ 
hundert an bestand Tibet aus zwei Reichen, 
eins mit der Hauptstadt Leh, und das andre 
mit der Hauptstadt Lhasa. Zum ersteren ge¬ 
hört auch das Vasallen-Königreich Guge, das 
jetzt noch zum größten Teil zu Tibet, zum 
kleineren aber zu Indien gehört. 

Im Frühling 1909 wurde mir von der eng¬ 
lisch-indischen Regierung im Einverständnis 
mit der Herrnhuter Missionsdirektion der Auf¬ 
trag erteilt, eine archäologische Expedition an 
der indisch-tibetischen Grenze entlang zu unter¬ 
nehmen. Ich hatte darum gebeten, die alten 
Hauptstädte jener westtibetischen Provinz Guge 
besuchen zu dürfen; doch konnte mir eine 
solche Erlaubnis mit Rücksicht auf die poli¬ 
tische Lage nicht erteilt werden. In jenen 
ehemaligen Hauptstädten hoffte ich Inschriften 
der alten Könige von Guge zu finden. Es 
will mir nun hinterher scheinen, als ob durch 
jenes Verbot meine Forschungen mehr ge¬ 
fördert als beeinträchtigt worden wären. Bei 
Gelegenheit kurzer Besuche auf tibetischem 
Boden bemerkte ich, daß sich heutzutage im 
Gebiet des tibetischen Guge fast keine Inschriften 
finden lassen, welche nicht den Titel (aber 
nicht den Namen) irgendeines Dalai lama 
erwähnen. Von älteren Inschriften, welche 
Königsnamen enthielten, scheint kaum eine 
Spur mehr vorhanden zu sein. Bei der Er¬ 
oberung Guges durch Lhasa, ca. 1650 n. Chr., 
sind offenbar alle Königsinschriften zerstört 
worden. Es scheint im Interesse von Lhasa 
gelegen zu haben, jegliche Erinnerung an die 
Herrlichkeit alter Fürsten in Guge zu vertilgen. 
Auch einin meinem Dienst befindlichergebildeter 
Tibeter, welchen ich zum Inschriftensammeln 
nach jenen alten Hauptstädten schickte, kehrte 
unverrichteter Dinge zurück. Und ihm waren 
doch Belohnungen für Funde versprochen 
worden! Kleinere Teile des alten Königreiches 
Guge sind nun aber nicht an Lhasa gekommen, 
und bilden somit heutzutage einen Teil des 
britisch-indischen Kaiserreiches. In diesen Ge¬ 
bieten waren nun Inschriften der alten Guge- 
Fürsten erhalten geblieben, und es war mein 
gutes Glück, solche Inschriften zu entdecken. 
Es seien u. a. genannt die Steininschrift des 
Priesterkönigs Lha blama Yeshes 'od von 
mTholding , welcher im Anfang des elften Jahr¬ 
hunderts als Märtyrer für den Buddhismus im 
Gefängnis gestorben sein soll; und eine Vo¬ 
tivinschrift König Khri bkrashis gragspa Ide's 
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vpn Tsaßarong Dieser König ist höchstwahr- [ ü , Jahrhundert a, Chr. angefertigt wurde. Den 
scheiälich- derselbe Fürst* welcher nach des prächtigen Gewändern nach su urteilen » möA 
Jesuiten Aiidfada Bericht sein Reich dem die Kultur des vvestlicheu Tibet in Jener Zeit 
Christentum zu öffnen gedachte (ca. 1024'n. Chr;). eine hohe gewesen sein. Aus dem chinesischen 
Außer einer ganzen Anzahl wichtiger Inschriften Geschichtswerk Sui-skm erfahren wir i daß 
ans dem elften. Jahrhundert sind manchetlei zwischen Kotau und Brahjfihapti^ Tibet und 
Kunstgegenstände aus derselben fUr die Ge- Ladakh, dm * Reich der ‘be¬ 

schichte Tibets so wichtigen Periode an den standen hat. Dieses Reich umfaßte offenbar 
Tag gekommen. Von nicht geringer■ Reden- Guge, Ruthog und vielleicht auch den. öst- 
tung scheint mir die Entdeckung des halbzer- liehen Teil van Ladakk Die Beisetzung der 
stöbtChTempds der vcirbuddhistischen Religion Toten fand in jenem Reich, welches vov tiner 
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eben meist um die Entzifferung von Siegelin¬ 
schriften, welche fast nie in vollkommenem 
Abdruck erscheinen. Bald hat man diese, 
bald jene Linie zu ergänzen. J. I. Schmidt 
ist es zwar schon vor 80 Jahren gelungen, 
mongolische Inschriften auf goldenen Platten 
aus der Zeit des Möngke Khan, welche eine 
alte Form derselben Schrift aufweisen, zu lesen.. 
Doch hat die Schrift, welche von oben nach 
unten läuft, in der Hand der Tibeter so viele 
Umbildungen erfahren, daß das Lesen von 
tibetischen Legenden nicht recht gelingen 
wollte. Die Inschrift auf dem Siegel des 
Dalai-Lama lautet: Tälai blamai ru thamka 
rgyal , welche Worte etwa »Hauptsiegel des 
Dalai-Lama« zu übersetzen sind. Von mitge¬ 
brachten Sachen hebe ich besonders die tibe¬ 
tischen Steingeräte, wie die große Sammlung 
von Tonfiguren hervor. Letztere sind zum 
größten Teil mit altindischen oder tibetischen 
Inschriften versehen. 

Die Elektronentheorie. 

Von Werner Daitz. 

E rst seit kurzem ward der Begriff der Elektronen 
in die Wissenschaft eingeführt und schon hat 
sich derselbe in so hohem Maße fruchtbar er¬ 
wiesen, daß das Interesse an der Elektronentheorie 
ein allgemeines geworden ist. Eine Fülle neuer 
Einsichten in den Bau der Materie sowie die Lösung 
weittragender naturwissenschaftlicher Probleme 
wurde durch sie ermöglicht, die Aufrollung eines 
der größten Welträtsel: die Einheit von Energie 
und Masse in nächste Nähe gerückt. 

Da aber die Elektronentheorie bisher nirgends 
abgeschlossen sondern mit Ausnahme weniger 
Grundtatsachen noch überall im Flusse ist, so 
konnten erst wenige anschauliche Bilder heraus¬ 
kristallisieren. Das ist nun ein Zustand, aus dem 
für den Laien die größten Schwierigkeiten ent¬ 
springen. Nur den wenigsten stehen die der 
mathematischen Analyse entliehenen Kräfte in so 
hohem Maße zur Verfügung, daß sie aus dem dürr, 
eckig und verwirrend in die Luft ragenden Gerüst 
mathematischer Spekulation die gewaltigen Linien 
künftigen Baus zu deuten vermögen. Im folgenden 
wollen wir uns deshalb auch nur darauf beschränken, 
kurz zu zeigen, was als Ergebnis der Forschung 
bisher gewonnen ward, und was am Gebäude der 
Elektronentheorie in greifbar fester Form vor uns 
steht. 

Die Elektronik erfuhr deshalb eine so enorme 
Förderung, weil sie das Zentralproblem behandelt, 
auf das die theoretische bzw. mathematische 
Physik und Chemie überall und zugleich stießen. 
Die Erscheinungen der Elektrolyse, der elektrischen 
Entladungen in luftverdünnten Röhren, der Katho¬ 
den- und Röntgenstrahlen, das IIallwaehs-V \&- 
nomen, der Zeeman-Effekt, vor allem aber die Ra¬ 
dioaktivität und die jüngste Entwicklung der 
elektromagnetischen Theorie, machten die Annahme 
einer Lokalisation der elektrischen Energie in ein¬ 
zelnen voneinander unabhängigen Quanten not¬ 
wendig; sie ließen sich mit der Vorstellung eines 
gleichmäßig zusammenhängenden Fluidum nicht 


mehr vereinen. Man könnte die Erkenntnis, um 
welche uns die Elektronentheorie bereichert, in den 
einen Satz zusammenfassen: alle Arten Energie 
mit Ausnahme der Gravitation sind auf elektrische 
Kräfte rückführbar, die Energie besteht aus kleinsten 
Teüchen, so wie wir uns die Materie, als aus 
Atomen zusammengesetzt vorstellen; zwischen 
Energie und Masse besteht kein absoluter Dualis¬ 
mus sondern eine feste gesetzmäßige Beziehung, 
welche es erlaubt, beide Größen unter Umständen 
ineinander zu transformieren. 

Bekanntlich hat die Entwicklung der Natur¬ 
wissenschaften dazu geführt, den Begriff des»Stoffes« 
immer mehr aufzulösen. Die scheinbar mit Händen 
greifbare Masse der Mechanik wurde durch die 
Physik mit Hilfe raffiniertester Methoden bis in 
die Moleküle zerlegt. Massen deren Größe man 
nur nach Zehnmülionstel-Millimeter rechnet. (So 
wurden z. B. Ölhäute auf Wasser bis zu einer 
Dicke von 0,3 ^=0,3 Millionstel-Millimeter ver¬ 
folgt, durch Elektrolyse auf Platin niedergeschla¬ 
gene Metallhäute zwischen 2,5 = 0,7 ;aja Dicke uswJ 
Die Moleküle teilt nun die Chemie und die ihr 
verbündete Spektralanalyse weiter und zeigt, daß 
sie nur aus größeren oder kleineren Komplexen 
von Atomen bestehen, die untereinander im Mole¬ 
külraum komplizierte Bewegungen ausführen. Daß 
also nur ein Teil des von den Molekülen einge¬ 
nommenen Raumes von »Stoff« — eben den Atom- 
Massen erfüllt ist, und die Masse eines Moleküls 
zum großen Teü nur eine scheinbare , durch die 
Bewegung der Atome vorgetäuschte ist. Aber 
damit nicht genug. Die Radiologie und Elektronik 
setzt dies Teilungswerk fort und weist nach, daß 
auch das Atom noch nichts Einheitliches ist, sondern 
ein System vieler tausend umeinanderschwingender 
Elektronen. Und zwar ist die Masse eines Elek¬ 
trons nur etwa 1/1&oo der eines Wasserstoffatoms. 
Wir steigen damit zu einer Größenordnung hinab, 
die fast eine Million mal kleiner ist als die der 
Moleküle. Die Ausdehnung der Masse eines Elek¬ 
trons berechnet sich, wie W. Wien festgestellt hat, 
auf zirka 2,8 Billionstel-Millimeter. Welch wunder¬ 
bare Eigenschaften nun diese letzten Teilchen 
besitzen, werden wir nachher sehen. Jedenfalls 
erhellt aber schon jetzt das eine: auch der Atom¬ 
raum besitzt nur soviel wahre Masse, als die 
Summe seiner Elektronen ausmacht. Und die 
Frage nach der Natur des »Stoffes« deckt sich 
mit der nach dem Wesen des Elektrons. Doch 
wir müssen uns zunächst einmal mit der Anord¬ 
nung der Elektronen zu Atomen beschäftigen, be¬ 
vor wir an dies letzte Problem herantreten können. 

Die Elektronenlehre hat die Übertragung des 
Entwicklungsgedankens auf die scheinbar unver¬ 
änderlichen chemischen Elemente ermöglicht und 
so die Hypothese von Pr out, der annahm, daß 
sich alle Elemente aus dem Wasserstoff aufbauten, 
in neuer Form auferstehen lassen. Nur trat an 
die Stelle des Wasserstoffs das 1800 mal kleinere 
Elektron. Sir S. J. Thomson unternahm nun den 
Versuch schematisch die Zusammensetzung der 
verschiedenen Elementatome aus den Elektronen 
darzustellen. Er setzte die Zahl der in einem 
elektrisch neutralen Atom enthaltenen Elektronen 
dem üblichen Atomgewicht proportional. Fenier 
ordnete er sie so an, daß sie sich in kreisförmigen 
Bahnen um den Mittelpunkt des Atoms bewegen. 
Und da nun jedes einzelne Elektron Träger einer 
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relativ großen Ladung negativer Elektrizität ist*-*.•• von der die Stabilität 

das Atom sich jedoch elektrisch neutral verhält, des Atomsystems abhängt, nicht eine große, söd- 

so nahm er weiter eine entsprechende Menge dem ganz minimale ist. Wenn wir diese Vorstellung 

positiver Elektrizität an und verteilte sie gleich- vergröbern > so kann man sagen; die Elektronen 

mäßig innerhalb einer kugeUbmigen Schale, welche werten sich .gewiß^aöen die Energie gegenseitig 

gewissermaßen als Greusfidchg des Atoms «« denken m und war so vomfglich, diß es nur einem 

ist. Unter Zugrundelegung dieses verein fachten winrigen Bruchteil gelingt, ims diesem Kreisspiel 

Schemas begann -Thömsritt tu rechnen. Und es c&tt Äjnt^rscbeh. 

ist ihm in der Tat gelungen■; Air viele. Eigentum- Merkwürdig ist, daß utn dieselbe Zeit, als 
lichkeiten des M endelej erflehen Systems der Eie- Th.ointf.6n seine Hypothese ausarbdtete, auch der 
mente mne plausibktmd emkuehtende Erkiärxing .Japaner Nag aoka von andern Gesichtspunkten 
zu geben. Aber es darf such anderseits nicht, her wu ähnlichen Vorstellungen gelangte/ Die 
verhehlt werden, daß diese Darstellung tm ganzen optischen u»d :: kpektriieh- tier Mä~ 

hinter der Wirklichkeit-; noch recht weit zurück terie bestimmten ihn gleichfalls m der Erklärung 

bleibt und große Schwierigkeiten aus xfcm Wege des chemischen Atoms als eines dynamischen 

zu räumen sind, ehe wir klar sehco werden, Diese Gl^ichgcwiehtssystems. Auch er nahm eine großer 

Schwierigkeiten Öle- Zahl auf konzeritri- 

ßep aus 3er rdlerdings * c ken Krdtseri umlau- 

bbhtrT üotweadigen lendete negativ gela- 

einseitig-schematL yWv-i dener' Elektronen m 

sehen Konstruktion, •*’ flgUgSjj! ISur verlegte et den 

Ganz entschieden * . ; CtfUt Sitz der äquivalenten 

werden die Ücwe~. 'ShmS' 1 Menge positiver Elek* 

gungeb der Elektronen ! / trizitär in cten Mutcb 

durch kompliziertere ■ • 'w m i ' P unkt de$ Systems. 

Gesetze bestimmt in- ^ GoBMPlj Nicht wie Thomson 

folge der dreuiimea- . ,£v 'jEr^S' ui die fiktive Begren- 

riooitlen Ausdehnung .^8? JBBHK »HB zungsiUehe. Aber 

4e$ Atoms, sowie der . TBHHHkl T-Jätf •^ 

Hel größeren Anzahl Tfl^HWBBRg /j fl ft fcÄ nicht befriedigender 

EleVtror<tu we g er? - >* v . als die Thomsön- 

andre Wirkungen rkl ! sehe, Und man ist 

äußern als die zwH zurzeit,noch immer in 

dimensionalen parai- ' \iiSSöäii^P^i3Ä^: Verlegenheit, 

leien Kreis*-. zeigen, : ' v /V'‘ wo matt den Sitz der 

welche Thomson Ta* , -T^Z%v: ■’ //f ' . /^ positiven Elektrizität 

ner Ann&hfwe zu- * • * . io* " '■■/-. im Atomraum zu 

gründe .legt Außer v;**-* ’ . * * suchen hat. 

vielen L nstimtok- v Wenn nun auch 

keiten in chemischer ^ < W^yjpi ^ die Gesetze der EleJk- 

Beziehung hat z. B. ^ ,• . '*V.», ^ ' fronenbewegung im 

Wien auf Uozuläng- ! rSS^' ' * Atom bis heute noch 

lichkeiten in der nicht mit aller Schärfe 

Mechanik der Etek- T / '• * f erkann'; und formuliert 

tronenbewegung auf- & •- " ■ - wurdet^ so Ist doch 

merksam gemacht, die das dne sicher ent¬ 

gegen den sozusagen Fig. 2. Holzgkschnitzter Budoha und Bodbhisaxva ^ e3er » • das Atom Ul 
planetarischen Umlauf aus Lahoui, Britisch-Tibet; % oder 9, [ahrh. n / Chr. nuht <th tm stoffßckts 
der Elektronen im ' (*t*r s/a/UAf - storres 

Atom zu sprechen. Gtbtldt mt/s 2 //atsm\ 

scheinen. Wenn nämlichem Elektron mit 300000 km sondern aU An Kräfte ^Glcirh^r^khi 

Geschwindigkeit pro Sekunde .in einem Kreise von m der Art eines . Hitietensystcms. — . Nur von 
mollkularer Dimension also ;o -/crci Radius um- diesem Standpunkte aus sind auch die radio¬ 
läuft, so müßte seine Energie wie sich rechnerisch . aktiven Vorgänge erkläflich. Die geisi^lc. Rüther * 
zeigen läßt, infolge Umsetzung in elektromag- Reiche;alle, .di^se Fhä.^ 

netische Strahltingscnergie (Wärme, Licht, ultra- mmmv in $0 glänz^der Weise /usammenläßt 
violette Strahlen uswj bald aufgezehrt sein, und organisiert, fkß sie heute das Rückgrat der 

Doch läaseü sich auch diese Folgerungen nicht so yadioakOvcn Forschung geworden ist — geht bc- 
ohne weiterem auf das natürliche Atom übertragen;, kanüüieh von den folgenden Voraussetzungen aus. 
weil dieses nicht die gerade. Summe von so und Analog der Thotnsonseben Überlegung nimmt 
so vielen einzelnen konzentrischen Elektronenbe- sie an, daß jedes chemische Atom aus eine? großen 
wegungefi darstellt, sondern auch zugleich die ge* Zähl m bestimmten Bahnen laufender Eleläro.oen 
setzmälige Abhängigkeit aller untereinander. Tn besteht. Und zwar wächst ihre Menge genau im 
Wirklichkeit wird wahrschemlidi nur eine gap? Verhältnis der bekannten At< »ingewichtH Da nun 
ringe Menge eiektromägnetbcher v^trahluög die eiu Elektron, wie wjr vorhin .saben, nur etwa ? f Vl «, 
Grenze des Ätötn.es piisslexeo^ der tinendlidi viel der ' blasse eines AVasserstoflatoms beritxt, wird 
größere Teil aber von den übrigen Elektronen also die^s au$ ca>/tSoo-£kktTonen bestehen- Da s 
immer wieder atifgcfaßget!.und in Bewegungsenergie.' .• fast. 36mal schwerere Eisenaiom «ns 56x1800 ^ 
'.zurückvewandeU' werden;.' so daß die Abnahme fufrd xooöoo EickironeQ; das schwerste bekannte 
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Element, das Uran, aus 239x1800 = rund 430000 
Elektronen usf. Jedes Atom stellt gewissermaßen 
ein kleines Weltsystem dar und die kosmischen 
Gesetze des Werdens und Vergehens wiederholen 
sich auch in ihm. Sobald soviel strahlende elek¬ 
tromagnetische Energie (in Form von Licht, Wärme 
usw.) abgegeben ist, daß sich die Umlaufsge¬ 
schwindigkeit der Weltkörper wesentlich verringert, 
wird die Stabilität des Systems erschüttert und 
die Planeten oder Sonnen stürzen aufeinander oder 
auf den Zentralkörper. Dieses Geschick ereilt be¬ 
kanntlich einst auch unser Sonnensystem, nach¬ 
dem die Planeten schon längst vorher ihre Monde 
aufgelöst und an sich gezogen, und wird auch 
weiter nach undenkbar langen Zwischenräumen der 
ganzen unvorstellbar großen Milchstraßen-Spirale, 
deren Durchmesser auf 44000 Lichtjahre geschätzt 
wird, mit ihren 55 Millionen Sonnen, bevorstehen 
und sie wieder in den Nebelfleckzustand zurück- 
ftihren. Das Aufflammen neuer Sterne in ihrem 
dichtesten Gürtel zeigt den Anfang solcher Kon¬ 
zentrationserscheinungen. Dieselben Gesetze finden 
wir nun in den Atomwelten wieder. Das Uran, 
Thorium, Aktinium, Radium usw. sind solche zer¬ 
fallene Weltsysteme. — Nach der von Rutherford 
gegebenen Theorie ist also die Ursache der Radio¬ 
aktivität gewisser Körper in dem Zerfall ihrer 
• Atome zu suchen. Durch die glänzenden Arbeiten 
Rutherfords, Frau Curies, Boltwoods, Grookes, 
Soddys, Halms, Ramsays u. a. wurde die Existenz 
gewisser Zerfallsketten erwiesen. Und zwar sind 
mit Sicherheit drei Ketten aufgefunden. Davon 
geht die erste, am besten erforschte, vom Uran 
aus, die andre vom Thorium, die dritte vom Ak¬ 
tinium. Alle drei sind, wie ihre Atomgewichte 
zeigen, Elemente von hoher Elektronenzahl. Im 
folgenden lassen wir in schematischer Darstellung 
die drei Zerfallsreihen nach dem augenblicklichen 
Stande der Forschung folgen. 


I. Zerfallsreihe des Urans. 


Name 

Halbierungskonstante 

Strahlenart 

Anfangsglied 

Uran 

ca 3,4 X io 9 Jahre 

« 

Uran x 

22 Tage 

ß> 7 

Ionium 

ca 10000 Jahre 

<*, ß 

Radium 

ca 2000 Jahre 

ß 

Radium x 

9 

a 

Emanation 

3,85 Tage 

a 

Radium A 

3 Min. 

n 

Radium B 

26,7 Min. 

ß 

Radium Q 

19,5 Min. 

ß 

Radium C2 

9 

a, ß 

Radium D 

ca 12 Jahre 


Radium Ei 

6,2 Tage 

— 

Radium E2 

4,8 Tage 

ß 

Radium F 

143 Tage j 

a 

Blei (?) 

— 

— 

Endprodukt 

! 

II. Zerfallsreihe des Thors. 

1 

Anfangsglied 

Thor 

13 X io ö Jahre 

a 

Thor 1 

5,5 Jahre 

— 

Thor 2 

6,2 Stunden 

ß 

Radiothor 

737 Tage 

a 

Thor x 

3,65 Tage 

a 

Emanation 

54 Sek. 

n 

Thor A 

1I Stunden 

ß 

Thor B 

5 S Min. 

a 

Thor C 

V 

a 

Thor D 

3.1 Min. 

1 , v 

Wismut r} 

— 

— 


Endprodukt 


III. ZerfaUsreihe des Aktiniums. 


Name | 

Halbierungskonstante j 

Strahlenart 

Anfangsglied | 

Aktinium 

? 


Radioaktin. 

‘ 9,5 T *g e 

a 

Aktinum X 

10 Tage 

a 

Emanation 

4 Sek. 

a 

Aktinium A 

3b Min. 

ß 

Aktinium B 

2 Min. 

a 

Aktinium C 

5,1 Min. 

ß, 7 ' 

Endprodukt 

— 


unbekannt 




In den vorstehenden Tabellen gibt die erste 
Spalte, von oben nach unten gelesen, die Zahl 
und Reihenfolge der verschiedenen Körper an, in 
t welche sich ein zerfallendes Atom nacheinander 
verwandelt Die zweite Spalte, den Wert der sog. 
Halbierungs- oder Halb wertskonstante; d. h. die¬ 
jenige Zeit, welche verfließt, bis daß die jeweils 
in Frage stehende Substanz auf die Hälfte zer¬ 
fallen ist. Z. B. zerfällt 1 g Uran in etwa 3,4 xio 9 
Jahren (3,4 Milliarden Jahre) zur Hälfte (i/ 2 -g) in 
/ Uran X; dieses in 22 Tagen zur Hälfte in Ionium usw. 
Der Zerfall schreitet also in geometrischer Pro¬ 
gression fort. Die dritte Spalte endlich bringt 
die verschiedenen Strahlungsarten, welche beim 
Zerfall der betreffenden Substanz in die nächst 
niedere auftreten. Sie sind nach dem Vor¬ 
gänge Rutherfords in drei Gattungen ge¬ 
schieden: in a-, ß- und 7- Strahlen. Die 7- Strahlen 
ähneln den Röntgenstrahlen und sind wahrschein¬ 
lich mit ihnen identisch; darnach als Ätherimpulse 
von außerordentlicher Kürze aufzufassen, die beim 
Aufprallen rasch bewegter ß-Teilchen (Elektronen) 
auf Materie entstehen. Als elektromagnetische 
Schwingung — sie stellen vielleicht das äußerste 
ultraviolette Ende des Spektrums dar — müßten 
sie sich mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzen. 
Doch ist dies noch nicht sicher erwiesen uud auch 
sonst sind einige Beobachtungen Stark s nicht 
ganz mit den Eigentümlichkeiten elektromagnetischer 
/Schwingungen zu vereinbaren. (Es scheint als ob 
die 7- Strahlen mit ein gewichtiges Argument bilden 
werden für die neuere Auffassung elektromagne¬ 
tischer Strahlung, wie sie Wien, Stark, Ein¬ 
stein, Planck u. a. vertreten. Danach wird 
auch die Wärme- und Lichtstrahlung als in einzelne 
Massenpunkte gebunden betrachtet und so eine 
Verschmelzung der alten Newtonschen Emissions¬ 
theorie des Lichtes mit der zurzeit allgemeingültigen 
Maxwell sehen elektromagnetischen Wellentheorie 
angestrebt.) Dagegen sind die Eigenschaften der 
ß-Strahlen aufs genaueste bekannt und stimmen 
in jeder Hinsicht mit den auf anderm Wege in 
Röntgen - oder Crookesschen Röhren erzeugten 
Kathodenstrahlen, um deren Erforschung sich 
Lenard ein großes Verdienst erworben hat, über¬ 
ein. Sie bestehen aus einzelnen, freien Elektronen, 
die mit einer Geschwindigkeit von 10000 bis nahe an 
300000 km pro Sekunde aus dem zerfallenden 
Atom geschleudert werden. Neuerdings ist ihr 
korpuskularer Charakter durch Regen er direkt 
erwiesen, indem er fand, daß jedes einzelne ß-Teil- 
chen ähnlich, wie die Ä-Partikelchen eine Hellig¬ 
keitserscheinung auf dem Bariumplatinzyanürschirm 
hervorruft. Zu erwähnen ist, daß nunmehr end- 
gtiltig gegenüber älteren Behauptungen feststeht, 
daß jeder einheitliche zerfallende Körper ß-Strahlen 
von einheitlicher Geschwindigkeit aussendet. — 
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Dies trifft auch für die letzte Gattung der drei 
Strahlungen, die a-Strahlung zu. Doch ist hier 
die Geschwindigkeit und damit auch die Durch¬ 
dringungskraft eine wesentlich geringere. Sie 
schwankt je nach Art des emittierenden Umwand¬ 
lungsproduktes zwischen 1,5x10» und 2,25x10» cm 
sec. Die a- Teile hm sind die Hauptträger der 
durch die Wärmewirkung meßbaren, von den 
radioaktiven Körpern ausgesandten Energie, und 
die Erreger der Leitfähigkeit in Gasen. Die Masse 
einer a-Partikel ist etwa 7500 mal größer als die 
eines freien Elektrons, einer ß-Korpuskel und mit 
der doppelten Ladung positiver Elektrizität be¬ 
haftet. Es stellt also schon einen komplizierten 
Elektronenkomplex, ein chemisches Atom dar. 
Und in der Tat sind sie unzweifelhaft als Atome 
des zweitleichtesten Elementes, des Heliums er¬ 
kannt worden. Eine für die Kenntnis der Kon¬ 
stitution der Atome außerordentlich wichtige Tat¬ 
sache. Crookes hat beobachtet, daß auf einen 
Schirm von phosphoreszierendem Zinksulfid auf¬ 
fallende a-Strahlen eine größere Anzahl glänzen¬ 
der Lichtpunkte (Szintillationen) erzeugen. Regener 
hat nun zeigen können, daß jeder Lichtpunkt durch 
das Auftreffen eines a-Teilchens entsteht, so daß die 
Möglichkeit gegeben ist unter günstigen Bedingungen 
mikroskopisch die Zahl eine bestimmte Fläche 
treffender Teilchen festzustellen. Rutherford 
und Geiger ist es sogar (1909) gelungen, mit 
Hilfe einer sinnreichen Methode jedes einzelne 
a-Teilchen durch seine elektrische Wirkung in ver¬ 
dünntem Gas sichtbar zu machen, und tatsächlich 
eine sehr genaue Auszählung der a-Partikelchen 
zu erreichen. Danach sendet ig Radium 3,4x10*° 
(34 Milliarden) a-Teilchen pro Sekunde aus. Das 
entspricht 0,43 emm Helium pro Tag oder 
158 emm pro Jahr. Diese Versuche haben also 
durch direkte Messung quantitativ und endgültig 
den Beweis geliefert, daß jede a-Korpuskel tat¬ 
sächlich ein Heliumatom repräsentiert. Weiter hat 
Rutherford kürzlich auch einen neuen qualitativ 
sehr exakten Nachweis geführt. Er ließ die a- 
Strahlen eines radioaktiven Körpers auf eine sehr 
dünnwandige, völlig luftleere Glasröhre wirken und 
konnte dann nach bestimmter Zeit spektroskopisch 
Helium in derselben erkennen. 

Kehren wir nun zu dem schematischen Bilde 
unserer Zerfallsreihen zurück, so ist uns jetzt ohne 
weiteres klar, wie sich der Abbau eines chemischen 
Atoms mit hoher Elektronenzahl, deren Bewegungen 
instabil geworden sind, vollzieht. Es zerfallt also 
z. B. das Uran über Uran X, lonium in Radium; 
hier setzt sich, wie wir sehen, der Zerfall weiter 
fort über eine große Reihe mehr oder weniger 
beständiger Produkte, deren jedes ein neues 
chemisches Element darstellt, und endet wie ziem¬ 
lich sicher feststeht, in dem wahrscheinlich in¬ 
aktiven also stabilen Endprodukt, dem wohl- 
bekannten Blei. Ebenso scheint die Zerfallsreihe 
des Thors im Wismut zu enden. — Ein zerfallen¬ 
des Atom schleudert also aus 1. a-Teilchen (Helium¬ 
atome von 7500 Elektronen), 2. ß-Korpuskeln 
(einzelne freie Elektronen) und 3. elektromagne¬ 
tische Schwingungen (7-, Licht-, Wärme- und ultra¬ 
violette Strahlen) und ordnet dann jedesmal die 
verbleibenden Elektronen zu einem neuen che¬ 
mischen Element. Soweit die Data der Radiologie. 

Aber auch über die Natur des metallischen 
Zustands , die Leitung von Wärme und Elektrizität 


in Metallen und über die Mechanik der Thermo¬ 
elektrizität, hat die Elektronentheorie die wichtig¬ 
sten Aufschlüsse geliefert. Die von Drude und 
Riecke ausgearbeiteten, von Thomson abge¬ 
änderten Überlegungen gestatten in gewissem 
Sinne eine Übertragung der Gesetze der kine¬ 
tischen Gastheorie auf aie zwischen den Atomen 
befindlichen »freien« Elektronen, und stellen so 
in durchaus einleuchtender Weise die oben an¬ 
geführten Erscheinungen dar. Während Thomson 
davon ausgeht, daß einzelne »freie« Elektronen 
neben den im Atomkomplex »gebundenen« Elek¬ 
tronen nur so lange existieren, als besondere 
trennende Kräfte (Wärme usw.) wirksam sind, 
geht die Drude-Ri ecke sehe Anschauung von 
der Annahme aus, daß sich schon bei gewöhn¬ 
licher Temperatur freie Elektronen zwischen den 
Atomen befinden, und mit diesen im Temperatur¬ 
gleichgewicht stehen. Auf ein einzelnes Metallatom 
kommen so durchschnittlich zwei bis drei freie 
Elektronen. — Die Leitung der Elektrizität erklärt 
sich dann kurz folgendermaßen. Solange keine 
Kraft auf sie einwirkt, bewegen sich die freien 
Elektronen zwischen den Metallatomen wie Gas¬ 
moleküle im Raum: frei, regellos in allen Richtungen 
hin und her. Wirkt nun elektrische Kraft ein, so 
wird die freie Bewegung gerichtet\ ein Elektronen¬ 
strom und damit negative Elektrizität beginnt im 
Sinne dieser Richtung zu fließen. — Ähnlich ver¬ 
hält es sich mit der Wärmeleitung. Auch diese 
geschieht durch die freien Elektronen. Nach der 
kinetischen Gastheorie muß die Bewegungsenergie 
eines Elektrons (analog der eines Moleküls) der 
absoluten Temperatur proportional sein. Infolge¬ 
dessen führen die »heißen« Elektronen, die von 
der erhitzten Stelle des Metalls abfließen, eine 
größere kinetische Energie mit sich als die in um¬ 
gekehrter Richtung diffundierenden »kalten« Elek¬ 
tronen. Es muß also die heiße Stelle abkühlen 
und die kalte erwärmen. — Die Thermoelektrizität 
tritt dadurch auf, daß an der Lötstelle zweier 
Metalle von verschiedener Elektronendichte durch 
die Erwärmung ein Elektron en ü her druck entsteht. 
Dieser sucht sich nach der Seite des geringsten 
Widerstandes auszugleichen. Aus dem elektronen¬ 
reicheren Metall diffundieren darum die »heißen« 
Elektronen durch die Lötstelle hindurch nach dem 
elektronenärmeren Metall und es beginnt also in 
diesem Sinne ein elektrischer Strom durch das 
Thermoelement zu fließen. — Auch hier kann 
dieser kurze Hinweis genügen, da der Gegenstand 
ausführlicher von Riecke m der »Umschau« (1910 
Nr. 6) dargestellt ist. — Daß der Durchgang des 
elektrischen Stromes durch Elektrolyse und ver¬ 
dünnte Gase, und die hierbei auftretende elektro¬ 
lytische Spaltung bzw. Jonisation der leitenden 
Körper ebenfalls durch die Wanderung von Elek¬ 
tronen verursacht wird, bedarf weil allbekannt an 
dieser Stelle wohl keiner besonderen Erläuterung 
mehr. Höchstens ist zu erwähnen, daß durch 
Townsend, Wilson und andere nunmehr auch 
der exakte Nachweis geführt wurde, daß hier wie 
dort das elektrische Elementarquantum, das Elek¬ 
tron, dieselbe Größe besitzt. Und daß also die 
wechselnde Valenz der Elektrolytionen gegenüber 
den stets eiwertiges Gasionen nur durch ein- oder 
mehrfache Addition von Elektronen zustande 
kommt. — 

Wir haben nun noch auf ein andres, höchst 
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wichtiges Gebiet einen kurzen Blick zu werfen. 
Während uns bisher einzig die Anordnung von 
so und so vielen Elektronen beschäftigte, um daraus 
Bau und Zusammensetzung der Materie zu er¬ 
kennen, betrachten wir jetzt das einzelne Elektron 
selbst . — Wie man früher glaubte im chemischen 
Atom die letzte unteilbare Einheit gefunden zu 
haben, bis die Elektronik diesen Glauben zerstörte, 
war man eine Zeitlang geneigt nunmehr dem 
Elektron die Eigenschaft absoluter Unveränderlich¬ 
keit zuzuschreiben. Doch die Beobachtungen an 
schnell bewegten Elektronen widerlegten sehr bald 
diese Hypothese. Wenn sich nämlich ein Elektron 
mit einer bestimmten Geschwindigkeit durch den 
Raum bewegt, so kommen dabei zwei Energie¬ 
arten in Frage. Einmal die Bewegungsenergie 
des Elektrons und zweitens die elektromagnetische 
Spannung, welche es als elektrische Ladung im 
umgebenden Äther hervorruft, die sog. Selbst¬ 
induktion. Beschleunigt man nun durch Zufuhr 
von Energie die Bewegung, so verteilt sich anfangs 
(solange die Geschwindigkeit innerhalb gewisser 
Grenzen bleibt) der Zuwachs an Energie gleich¬ 
mäßig auf die kinetische wie auf die magnetische 
Energie. Es wird also nicht nur Kraft verbraucht 
um die Bewegung der Elektronenmasse zu be¬ 
schleunigen, sondern auch, um die »Deformation« 
des induzierten elektromagnetischen Feldes im 
Äther, die eintritt, sobald eine elektrische Ladupg, 
in diesem Falle: das Elektron — fortbewegt wird 
— auszugleichen. Infolgedessen können wir, ohne 
einen rechnerischen Fehler zu begehen, diese Ver¬ 
größerung der magnetischen Energie unberück¬ 
sichtigt lassen, wenn wir nur die angenommene 
Elektronenmasse (die »Trägheit« des Elektrons) 
entsprechend vergrößert denken. Es wird also 
in diesem Fall die magnetische Energie durch die 
vergrößerte kinetische des Elektrons ersetzt — 
ohne daß das feste Verhältnis zwischen zugeführter 
Energie und Beschleunigung des Elektrons gestört 
würde. Umgekehrt können wir dann aber auch 
annehmen, und dieser Schluß ist außerordentlich 
wichtig, daß nur magnetische Energie vorhanden 
ist und die Masse des Elektrons gleich Null setzen . 
Folglich also die Masse, die Materie als etwas nur 
Scheinbares , die magnetische Energie aber als das 
einzig Reelle und tatsächlich vorhandene betrachten. 
Nach demselben Vorgänge also, wie wir vorhin 
die Masse des Atoms als eine scheinbare erkannten, 
die uns nur durch die gesetzmäßig angeordnete 
Bewegung, die Bewegungsenergie der Elektronen 
vorgetäuscht ward. Ist diese Annahme, welche 
offenbar das große Problem: die Vereinheitlichung 
von Energie und Masse löst, zutreffend, und alle 
Masse nur eine Manifestation elektrischer Kräfte, 
so müssen wir erwarten, wie aus den aus den Gesetzen 
der Elektrodynamik abgeleiteten Rechnungen 
Abrahamsund Th om so ns hervorgeht — daß die 
scheinbare Masse des Elektrons über alle Grenzen 
wächst, wenn sich seine Geschwindigkeit der 
Lichtgeschwindigkeit nähert. Hier kann also nur 
das Experiment Aufschluß geben. Und tatsäch¬ 
lich scheinen Untersuchungen Kaufmanns diese 
Folgerungen zu bestätigen. Setzen wir die Masse 
des Elektrons bei mäßiger Geschwindigkeit gleich 
1, so fand Kaufmann folgenden Zuwachs: 

I Geschwindigkeit der Elektronen | 2,36 1 2,48 2,59 

11 Elektronenmasse beobachtet j 1,65 : 1,83 2,04 

III > berechnetn.Thomson j 1,5 1 1,66 2,01 
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ln dieser Tabelle bedeutet Reihe I die Ge¬ 
schwindigkeit des Elektrons. II die experimentell 
beobachtete Größe der Elektronenmasse bei der 
unter I angegebenen Geschwindigkeit Da wir 
nun die Masse eines Elektrons bei geringer Ge¬ 
schwindigkeit = 1 gesetzt hatten, so zeigt also 
z. B. die Tabelle, daß bei 2,36x10,10 cm/sec. 
(236000 km/sec.) die Masse von 1 auf 1,65, also 
um 65 X wächst; bei 2,59x10,10 cm/sec. 
(259000 km/sec.) von 1 auf 2,04, also um 104X 
usf. Reihe HI gibt sodann die auf rechnerischem 
Wege ermittelten theoretischen Werte für die 
Größe der Elektronenmasse 1, die sie besitzen 
muß, falls sie ohne materiellen Kern, einzig aus 
»elektromagnetischer Masse« besteht. — Wie man 
sieht, ergibt sich eine durchaus befriedigende Über¬ 
einstimmung zwischen Theorie und Experiment 
Danach sind wir gezwungen anzunehmen, daß das 
Elektron nur ein elektromagnetisches Kraftzentrum ist 
und das scheinbar Unveränderlichste und Handgreif¬ 
lichste was wir kennen — die Materie, der »Stoff« als 
solcher nicht existiert, sondern nur auf die Be - 
wegung elektrischer Ladungen zurückzuführen ist. 

— Über das Elementarquantum elektrischer Energie, 
welches also ein Elektron repräsentiert, vermögen 
wir jedoch nach dem heutigen Stande unsrer 
Einsicht nichts weiter auszusagen J) Schon daß 
wir ihm eine bestimmte Gestalt zuschreiben, ist 
recht mißlich und hat z. B. bei Annahme einer 
unveränderlichen Kugelform zu recht zweifelhaften 
und unwahrscheinlichen Folgerungen geführt, wie 
Sommerfeld rechnerisch zeigte. Höchstwahr¬ 
scheinlich wird die jeweilige Gestalt des bewegten 
Elektrons von seiner Geschwindigkeit abhängen, 
also eine Gleichgewichtsform annehmen. Als 
weiteren Beweis dafür, daß wir uns hier an den 
Grenzen der Elektronentheorie befinden und daß 
die äußern Kräfte und Wirkungen, eben die elektro¬ 
magnetischen Erscheinungen des Elektrons nicht 
zureichen, um auch sein inneres Wesen zu erkennen, 
wollen wir noch das Folgende erwähnen. Als 
räumlich ausgedehnte elektrische Ladung muß 
derselben eine so hohe zentrifugale Neigung inne¬ 
wohnen, daß, wenn man diese Energie in einem 
Gramm Elektronen freimachen könnte, sie aus¬ 
reichte, eine iooopferdige Dampfmaschine etwa 
drei Jahre lang zu treiben. Diese Gegenkraft, 
welche das Auseinanderfliegen des einzelnen Elek¬ 
trons verhindert, kann sicher nicht elektroma¬ 
gnetischen Ursprungs sein und wird vielleicht in 
einem zurzeit noch dunklem Zusammenhänge mit 
der Gravitation stehen. 

Hier müssen auch wir unsre Betrachtungen 
abbrechen, weil jeder Schritt weiter in dem Laien 
unverständliche mathematisch-spekulative Kon¬ 
struktion mündet. Zusammenfassend ziehen wir 
aus dem allen folgendes Resümee: Energie und 
Masse sind nicht absolut voneinander geschieden , 
sondern nur als zwei verschiedene elektromag¬ 
netische Erscheinungen aufzufassen und darum 
unter Umständen ineinander überführbar ; aus dem 
Zusammenwirken beider leiten sich sämtliche Er - 
scheinungen des physikalisch-chemischen Weltbildes 
ab, die sich stets in Bewegungsgesetzen aus drücken. 

i) Vergl. dazu auch Rutherford, »Existieren Atome, 
Moleküle, Elektronen?« Umschau Nr. 18 u. 19, 1910. 

2,72 2,85x10,10 cm/sec (xiooooo km pro Sek.) 

2,43 3>°9 | 

2,42 3 > io I 
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Dr,. EL Möllers, Japans Trauer um Roijert Koch. 


Aus dev Welt im Kleinen 
Schufst du deine; Größe 
Und erobertest den Erdkreis. 
Der dankerfußt dir den 
Ümrerweiklichen Kvasu 
Der Unsterblichkeit fercht 




Japans Trauer um Robert Koch. »n Deutschland genossen hat. Robert, koch 

hatte erst vor 'weulgeft Jahren Japan • besucht 
/Vis am des Möd 4, JL Robert und wär dort der Gegenstand begeisterter 

j^\ Koch setne Augen xum ewigen Schlummer Huldigungen geworden. So gestaltete sich dehn 
geschlossen hatte, da trauerte mit der deutschen auch die Gedenkfeier för den Entschlafenen, die 
Wissenschaft die grämte i^türwelt um den nach uralter Shinto-Zeremonie stattfand zu einer 
Verlust des unerreidtteh:.' •Fbrschers..•Denn sinnigen Huldigung für den Entschlafenen. Als 
nicht nur dem engeren Vaterlände hatte das eigentliche Nationaträigicm der Japaner; die 
erfolgreiche Lebeoswevk des großen Fürsten erwachsen ist aus übersinnlichen Vorstellungen, 

welche.' die Kräfte und.. Ersdieintingen der 
heft verlor in Robert Koch einen ihrer Natur als. Götter vorsteilten, hat sieh der Shin« 
größten Wohltäter, Besonders innigen- Anteil iofemus £ü einem Natur*, Helder*- und Ahnen- 
an der Trauer .Deutschlands;' nahm, die jfdpa- feult ausgdbvldei Dein Heros Robert Koch 
.irische- mediaiühsche Wi^cnschaU, da ein großer galt daher die denkwürdige Feier, die nach 
Teil der japanischen Är*ie seine Ausbildung der SHima-Ecremome in dem Festsaal des 
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Hermann Schelenz, Immunität der Juden gegen Schwindsucht. 


Kriegsministeriums, Kaikoscha, in Kudan in 
Tokio am n. Juni stattfand und welche in 
dem vorstehenden Bilde festgehalten ist. Im 
Mittelpunkte sehen wir auf dem Altar die für 
die Trauerfeier geschmückte Büste des Ver¬ 
storbenen, vor welcher der für die Opfergaben 
bestimmte Tisch steht. 

Die Feier, die nach dem Ritus des Shin- 
toismus standfand, wurde mit einem Musik¬ 
stück eingeleitet, worauf Professor Kawa kami 
als Vertreter der medizinischen Presse eine 
Ansprache hielt. Nach einem Gebet des Prie¬ 
sters wurden dann die Opfergaben, zwei Krüge 
Reiswein (Miki d. h. Gotteswein) und Reis¬ 
kuchen (Kagaminochi d. h. Spiegelreiskuchen) 
sowie verschiedene See- und Landesprodukte 
wie Fisch, Obst, Pflanzen usw. unter den Klängen 
der Shinto-Musik auf dem Altar niedergelegt 
Es folgte die Trauerpredigt des Oberpriesters, 
an welche sich ein Schlußgebet anschloß. 
Darauf traten dieTeilnehmer der Feier, während 
die Musik spielte, einzeln an den Altar heran, 
um unter tiefer Verbeugung einen mit Papier¬ 
stückchen geschmückten Zweig des Sasaki- 
Baumes (Cleyera japonica) dort niederzulegen. 
Das beigefiigte Bild stellt den Moment dar, 
wo Professor Kitasato, der Direktor des 
Instituts für Infektionskrankheiten zu Tokio, 
seinem großen Lehrer diese letzte Huldigung 
darbringt. 

An der Feier nahmen nach dem japanischen 
Zeitungsbericht etwa 230 Personen teil, an der 
Spitze neben der Vertretung der Deutschen 
Botschaft der Kultusminister Komatsubara, die 
Generalstabsärzte der Armee und Marine, die 
Universitätsprofessoren und Direktoren der 
japanischen Krankenanstalten sowie zahlreiche 
japanische Ärzte. 

Eine besondere Trauerfeier veranstaltete 
außerdem das Institut für Infektionskrankheiten 
zu Tokio, dessen Direktor Professor Kitasato 
einer der ältesten Schüler Robert Kochs ist. 
Am 31. Mai d. J. fand in demselben Festsaal 
des Instituts, in dem Robert Koch zwei Jahre 
vorher mit seiner Gemahlin während seiner 
japanischen Reise festlich bewillkommt wurde, 
die Gedenkfeier statt, bei welcher vor der 
blumengeschmückten Büste des Entschlafenen 
Professor Kitasato die Trauerrede hielt. In 
ergreifenden Worten gab er der großen Trauer 
Japans um den Heimgang des von der ganzen 
Welt betrauerten Gelehrten Ausdruck, den er 
als den Vater der bakteriologischen Wissen¬ 
schaft und den bedeutendsten Forscher unsers 
Zeitalters feierte. Mit einem gemeinsamen 
Gebet schloß die eindrucksvolle Feier, nach 
welcher beschlossen wurde, alljährlich am 
27. Mai, dem Todestage des Entschlafenen, 
eine wissenschaftliche Sitzung zur Erinnerung 
an Robert Koch abzuhalten. 

Stabsarzt Dr. B. Möllers, Berlin. 
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Immunität der Juden gegen 
Schwindsucht. 

Von Hermann Schelenz. 

on einem New-Yorker Arzte, Dr.M. Fischberg, 
sind im Jahre 1908 statistische Untersuchungen 
über die von der einen Seite geleugnete, von der 
andern Seite behauptete Schwindsuchtfestigkeit der 
Juden angestellt worden, deren Ergebnisse in 
Deutschland kaum bekannt geworden zu sein 
scheinen. Und doch sind sie so interessant, sie 
geben dem Ethnologen und Soziologen so vielen 
Stoff zum Nachdenken über die Eigenart des in 
Vorzeiten so maßlos geknechteten und unterdrückten, 
jetzt mindestens angefeindeten Volks, das durch 
sein Leid geradezu zum »Auserwählten« wenigstens 
der gedachten Seuche gegenüber geworden zu 
sein scheint, sie geben dem Hygieniker, den Hütern 
der Salus publica wichtige Fingerzeige für Ab¬ 
wehrmaßregeln gegen diese Geißel, daß sie Be¬ 
achtung geradezu heischen. 

Nach Ermittlungen des »Census Bureau« kamen 
im Jahre 1889 in den Vereinigten Staaten bei 
10618 jüdischen Familien mit 66636 Personen auf 
1000 Todesfälle 36,57 von Juden, 30,02 von Jüdinnen 
gegen 12922 resp. 149,98 von Andersgläubigen, die 
im Staate Massachusetts der Seuche unterlegen 
waren, also in allen Staaten etwa viermal weniger 
als in dem einen. Diese auffallenden Zählungs¬ 
ergebnisse waren, wie später nachgewiesen werden 
konnte, nicht ganz ein wandsfrei, sie entsprachen 
den Tatsachen nicht ganz. Um die Wahrheit zu 
ermitteln, wurden 1901 in New York neue Zählungen 
vorgenommen. Sie ergaben, daß in Stadtteilen, die 
zum größten Teil von Italienern und Griechen, 
wenig von Israeliten bewohnt waren, die meisten 
Schwindsucht-Todesfälle, auf 10000 56,5 zu ver¬ 
zeichnen waren, während in solchen, die zumeist 
Juden beherbergten, nur — je nach ihrer Zahl 
schwankend — 14—21,2, also ungefähr dreimal 
weniger Fälle vorkamen, trotzdem die allgemeine 
Lebenshaltung der Juden die denkbar kümmerlichste 
war. Dieselbe Erscheinung findet sich im ganzen 
Osten von Europa. In Österreich-Ungarn, Ruß¬ 
land und Rumänien wohnen von allen etwa 
12 Millionen Juden auf Erden etwa drei Viertel, 
nämlich 7V2 Millionen. In Wien starben 1901—03 
an Schwindsucht von je 10000 Katholiken 49,6, 
Protestanten 32,8 (was immerhin auch interessante 
Schlüsse auf die Eigenart der beiden Konfessionen 
erlaubt) Juden 17,8. In Krakau, dessen israelitische 
Einwohnerschaft in ihrer Lebenshaltung auf einer 
recht traurigen Stufe steht, zeigen sich ähnliche 
Verhältnisse, ebenso in Lemberg . Auf 66 resp. 63 
christliche Tote kamen 20 resp. 30 jüdische. In 
Budapest zählte man in den christlichen Bekennt¬ 
nissen 46, von Juden 21, in Rumänien 38 und 25. 
In Tunis , das wie Nordafrika wegen seiner Immunität 
von Lungenkranken aufgesucht wird, starben 
11,3 einheimische Araber, von eingewanderten 
Europäern 5,13, von Juden nur 0,75 auf je 10000. 

Um solche auffallende Beobachtungen zu er¬ 
klären, erwog man hin und her. Man dachte an 
den Einfluß der Berufsarten\ Schneider sollten 
wegen ihrer Arbeit im gebückten, die Brust ein¬ 
engenden Sitzen in staubigen, engen Räumen, 
Leute, die in »Sweat shops« beruflich tätig waren, 
Schleifer, Polsterer u. dgl. ihr besonders unterliegen. 
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Aber gerade die an und für sich schwächlichen 
Juden wählen gerade solche Arbeit, und ihre 
kümmerliche Lage zwang und zwingt ihnen 
Wohnungen und Verhältnisse auf, die sie gerade¬ 
zu für die Krankheit disponieren und der Nach¬ 
kommenschaft eine auffällige Konstitution mit auf 
den Weg geben müßten. 

Rasseneigentümlichkeiten zog man weiter zur 
Erklärung heran. Daß sie die Immunität nicht hin¬ 
länglich erklären, beweist, daß unter den gezählten 
>Semiten« eine Unmenge von Individuen sich be¬ 
fanden, die blond statt dunkel, groß statt klein, 
die dohcho-, meso- und brachykephal waren, also 
keinenfalls Merkmale trugen, die fhrer Rasse eigen¬ 
tümlich sind, sondern der arischen. Tatsache ist 
immerhin, daß manche Rassen wohl aus Gründen, 
die vorerst anatomisch nicht festgestellt werden 
konnten, wirklich schwindsuchts-immun sind, daß 
der Neger beispielsweise weder daheim noch in 
der amerikanischen Sklaverei der Seuche zum 
Opfer fallt, daß in Australien und Polynesien die 
Schwindsucht erst mit dem »weißen Mann« in die 
Erscheinung trat und seitdem die Bevölkerung fast 
dezimierte. Diese Erscheinungen, auf die schon 
vor hundert Jahren aufmerksam gemacht wurde, 
hat man schließlich auf klimatische Einflüsse 
zurückgeführt. 

Gegen die Annahme wohltätiger Rasseneinflüsse 
spricht die weitere Beobachtung, daß Mischehen 
von Nicht) uden mit Juden ohne Einfluß auf die 
Sch windsuch tsgefaht bleiben. In Berlin sollen 
1905 44 von 100 in Betracht kommefade Misch¬ 
ehen bestanden haben. Während aber Mulatten 
die ihren schwarzen Eltern eigentümliche Malaria- 
Immunität nur zum Teil erben, zeigen sich bei 
Kindern aus den genannten Mischehen andre Ver¬ 
hältnisse. 

In Berlin gab es 1905 unter 21/2 Millionen 
Einwohnern 99000 Juden, und man zählte 4302 
Schwindsucht-Todesfälle. Von ihnen bezogen sich 
nur 97 auf Juden, auf 10000 Fälle 21,66 Christen 
und nur 9,81 auf Juden, trotz des großen christ¬ 
lichen Einschlags. In Krakau i trotz des Mangels 
von Mischehen, war die Sterblichkeitsziffer dreimal 
höher, 30,64. Die Zahlen sprechen gegen eine 
Sterblichkeitszunahme, wie sie bei Rassen Ver¬ 
mischung vorauszusetzen wäre. 

Auch daß die für die Krankheit prädisponierten 
Juden im Laufe der Zeit fortgestorben, daß eine 
für das Freibleiben von der Krankheit günstige 
Auslese im Laufe der Zeit eingetreten sei, zieht 
man als Erklärung für die Immunität heran. — 
Dagegen spricht u.a. die eben erwähnte Beobachtung 
der Folgen der Mischehen. 

Auch die rituellen Speisegesetze erklären das 
hier in Betracht kommende Gefeitsein gegen die 
Krankheit nicht. Denn gerade in Osteuropa, wo 
das Volk Israels zähe an der Väter Sitte hängt 
und zurückbebt vor dem, was nach dem Leviticus 
traife, vom Kultusbeamten als unrein und schäd¬ 
lich verworfen wird, sucht, wie gezeigt wurde, die 
Krankheit mehr Opfer als im Westen, wo das 
Reform-Judentum sich über alle, wahrhaft weisen 
hygienischen Vorschriften im gedachten altehr¬ 
würdigen Vorschriftenbuch glaubt hinwegsetzen 
zu dürfen. 

Weit mehr kommen wirtschaftliche Verhältnisse 
in Betracht. In Berlin sahen wir 9,81 Fälle auf 
10000 Juden. In Wien , wo die wirtschaftliche 
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Lage der jüdischen Einwohnerschaft schlechter 
ist als in Preußens Hauptstadt, steigt die Zahl 
auf 17,9, in Budapest, das den Juden noch un¬ 
günstigere Lebensbedingungen bietet, auf 25,6, in 
Galizten , wo, wie eben noch von einem hervor¬ 
ragenden Glaubensgenossen bestätigt wurde, ent¬ 
setzliche Zustände die Regel zu sein scheinen, gar 
auf 30,64. Auch New York ist äußerst beweis¬ 
kräftig. In Manhattan kamen auf 1000 Todes- 
Fälle 10,29 solche in Folge von Schwindsucht. 
Im fünften, sechsten und achten Distrikte, die in 
großer Fülle im Schneidergewerbe, also rfecht un¬ 
günstig beschäftigte Juden beherbergen, stieg die 
Zahl auf 11,9, 12 und 13,5, während im 31. Distrikt, 
in Hartem , wo viele, aber günstig’ gestellte Juden 
wohnen, die Zahl auf 3,6 herabsinkt. 

Daß Stadtbewohner ungünstiger gestellt sind als 
Landbewohner, ist festgestellt. Aufs Land, in frische, 
freie, reine Luft werden Schonungsbedürftige und 
Genesende gesandt. Trotzdem herrscht ein auch 
sonst anzufechtender Drang zur »Abwanderung«, 
besonders in die großen Städte. Und es scheint 
ausgemacht, daß gerade die an freie Luft ge¬ 
wöhnten frisch Zugewanderten den schlechteren 
Lebensbedingungen, gerade der Tuberkulose am 
ersten zum Opfer fallen, weil sie die Anfälligkeit 
für sie vermehren oder entstehen lassen. Und 
solche, für die genannte Krankheit, übrigens auch 
für Pocken usw. erwiesenen schädlichen Einflüsse 
der Großstadt dürfte der Juden Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Tuberkulose zu erklären imstande sein. 
Angeborene Neigungen und Fähigkeiten ließen sie 
städtische Nahrung suchen. Religiöse, politische, 
wirtschaftliche Maßnahmen zwangen ihnen den 
Aufenthalt in engen, licht- und luftlosen Juden¬ 
gassen, im Ghetto (nach dem talmudischen ghet, 
die Absonderung) geradezu auf. Damit waren sie 
zu einer Anpassung an Lebensverhältnisse ge¬ 
zwungen, die am Ende noch unvorteilhaft ab¬ 
stachen gegen die in gewissen Stadtvierteln Lon¬ 
dons und andrer Mittelpunkte unsers »Kultur «- 
Lebens. Und ihr folgte eine Widerstandsfähigkeit 
gegen unsre Seuche, die in etwas mit der durch 
langsame Angewöhnung erreichten Giftfestigkeit der 
Arsenikesser zu vergleichen ist. Der Unsegen, die 
Quelle ursäglichen Leides für die Ahnen, kehrte 
sich bei den Kindern bis in die entferntesten Glieder 
zum Segen, und was bei dem Individuum der alte 
Menander von der Züchtigung als notwendig 
fiir spätere Zucht behauptete, was von Goethe 
warm anerkannt wurde, das bewahrheitet sich hier 
im Leben des Volkes. In vorsorgender Liebe 
sandte ihm die Gottheit, so kann es andächtig 
sagen, die Züchtigung. 

Die Erfahrung bestätigt solche Annahme. Im 
Osten von New York wohnen zumeist Juden und 
Italiener (aus Sizilien, Kalabrien, der Basilicata). 
Der letzteren Sterbeziffer daheim ist sehr niedrig, 
niedriger noch als die im gesegneten West- und 
Nordeuropa. Während sie in Italien durch¬ 
schnittlich 16,4 auf 10000 betrug, war sie in Sizilien 
11,5, in Kalabrien 9,6, in der Basilicata 10,6, in 
Ligurien mit größtenteils in Großstädten wohnen¬ 
den Bewohnern 21,6, in der Lombardei 21,1, in 
Rom , Genua über 30. Das einwandernde italie¬ 
nische Landvolk siedelt sich zumeist in den Groß¬ 
städten Amerikas an, und sofort schnellt die 
Sterbeziffer für Schwindsucht bei ihnen bedrohlich 
in die Höhe. Sie würde noch größer sein, zögen 
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Elektrischer Eierer-Registrieraprarat. 


Elektrischer Fieber-Kegistrier- 
äppar&t. 

T^\ ie Aufnahmen der Fieberkurven geschieht 
1 / gtrvyö.h'rUfeb cft der Weise, daß man ein 
Fieber-Ttörmornetjer in MW Körper hohle des 
Patienten bringt und die zu verschjedeiieh 
Zeiten ge^buuetten Tempemturen m einer 
Kurve verdhigt. Diese übliche Methode hat 


lernten Pfennige, die Reise in die Heimat anzu- 
treteh. um dort zu sterben. 

Gerade umgekehrt bei den Juden, weil Ati ein- 
wandernden m Amerika eine für sie geradezu 
gkinrend-^anit^tre Umwelt ändern Ärztliche Be~ 
obachtfiügen ergeben, daß sie, selbst wenn sie 
schwindsüchtig werden wenigstens nicht ^galop¬ 
pierend < erkrahkeii und dem Tode entgegeneileh. 
Helfen auch ihre Alkohol- Enthaltsamkeit, ihr 


‘Fi ru^R-RKGlSlRlEibtPPAJRAT 


ruhiges, Ausschweifungen^ ausschließendö Leben, manche- Nachteile. Die Temperatur-Eirtstvllung 

.inmdesteris <ö'Mipnten';Z^fidiVÄW: 
ksüüg eine gewisse Übung, und sdhKt&föch 
sind e$ nur vereinzelte Daten, dte;mAn auf 
diese Weise gewinnt Während des Schlafs 
ist eine Temperaturaufnaliroe zum Beispiel 
ausgeschjfosseii.. ' < / . ; \ ‘ 

Die Firma das 


ira Kampf gegen den ; Würgengel Sch^ndsuoht. 
so scheint doch Fkchbergs Annahme die aus¬ 
schlaggebende zu sein; und jedenfalls solUen -seine 
ErmitteliiOg^n in Deutschland fq^tgishihrt Werden, 
Finden sie, was kaut» zt\ bezweifeln ist, Bestäti¬ 
gung, so sollten sie so viel ab möglich dem Volk 
zur Kenntnis werden/ Das Resultat, der Schreck, 
bewirkte vielleicht «ebenhei. was che moderne 




om Apparat gezeichnete Fieberkurve innerhalb 24 Stünden 


F?ekqgigW m verhindern verbietet: tdöe Ab- fatÄhHche Bedürfnis selbsttätig^* 

nahine des 3öf.t$s in die Großstädte ma damit Eex? ist.neräppacat m befHedfgender Weise 
vetbuadenc, Völfc Ipst Di feer * Apparat, ,, besieht in 

A dcs der Hauptsache ausäram Wideistaidsfeldtortite 

teÄfe'ÄT äs» £: ***»’ »;f wmm m m 

l'>,tvölkeriug k%aJd««. Ues Volks WoUlluhrt nnd «^«tnerenden Mribvoltmeler, Die Messungen 
Kraft eeiri^JfcfeÄifcR .X^Diiis. : mit diesem Apparat beruhen aul der Ver- 









Betrachtungen und kleine 


spirale wird in eine der Körperhöhlen des temperatur anzuzdgen, wird der Apparat mir 
Patienten geführt, z. B. After, Scheide, Achsel- •. einem Glockensignal verüben,. -welches ertönt, 
hohle usve (Ftg. 3} oder auf dem Körper Be- sobald die bestimmte Höhe überschritten wird, 
festigt. Durch eine Doppelleitung von ge- Die Kurve in Fig z wurde bei 20 mm 
ringemWiderstand mt <$das VVidersundvselei^ent. Papicrgeschwindi'gkeit. und einem Registrier^, 
mit einer Bruckenscb^ltung und efeein regi- intewall von j Mmute an eine m ün Tuber- 
strierenden Miliivoltnietet verbunden. Letzteres küloSe erkrankten Manne aiitgenommen. Die 
zeichnet die Widerstand^veräirdetimgen der geschah ln der Achsel- 

Platmspirale und somit die Körpertemperatur bohle. Diese Kurve läät i: FL die Stetigkeitder 
auf Den erforderlichen Meßstrom liefert ein Temperatur m der Nacht gegenüber, der La- 
kleiner Akkumulator von 4 Volt Spannung. biht.it am Tage, bedingt durch den. lebhafteren 


ELEKTRISCHER FlXBER-REGISTRIER APPARAT IM GEBRAUCH. 


N Sei ent Ami 


Die Kurven werden auf einem ca. 45 m Stoffwechsel.,- \ psychische Einflüsse usw , dh 
langen, durch ein Uhrwerk mit einer Ge- Wirkung von Arzneien, in diesem Falle von 
schvvindigkeit von 20 mm m der Stunde fort- AtUipyrm, u. a, m. erkennen, 
bewegten Papierband auf&ezeicbneL Die nutz- Der Apparat ist demnach ein sehr wich- 
bai'e F-apierbteite bcrragt 120 mm. Unter dem tiges Hilfsmittel.' für die Ikohachtung des 
Papiersirdfen Acht ein Uhrwerk dir Farbband Krtmkhdtsverloufs, für die. Beurteilung der 
hin, über diesem Farbband schwingt ein Zeiger. Wirkung von. Medikamenten und" Heilmeth» 
mit emem Reiter am Ende, um! ein sich jede den sowie auch für spezielle viisr;eitschaftl.?dio 
Mi nute auf riert Zeigefreker senkender Fall- Untersuch ungern 
bügel märkiert dk Zdgrrstclhmg durch. dügß;' 

Punkt, Die emzHtten Punkte reihen sich zu 
einer d^utiichea Kurve 

werfe des t<egi«5trieräpparate^ muö Wöchentlich 
einmal aufgezogen werden, und vpcftcdjahrlich 
ist eine neue .Papierrolle 

Um' das Übenschreiteo Fiber Maximal- 


Betrachtungen 
und kleine MitteiJungeö* 

IHü Sterblichkeit in den Herr^cherfamb 
lfen«. Der sch wedisehe Statistiker Gustav S u n d - 
borg hat die GeburiszVffearn und die Sterblichkeit 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


der gekrönten Häupter und ihrer Angehörigen 
zum Gegenstand der Forschung gemacht 1 ), die 
sich auf 50 Jahre erstrecken. Zu Beginn jener 
Zeit zählte diese königliche Bevölkerung 727 Köpfe, 
innerhalb der folgenden 50 Jahre wurden 803 Kinder 
geboren und 65 Personen nichtsouveräner Häuser 
wurden durch Heirat in den Kreis der königlichen 
Familien aüfgenommen. In der gleichen Zeit 
starben 714, und 14 verzichteten auf alle ihre 
Rechte und die Zugehörigkeit zu ihren Häusern. 
Die statistische Übersicht zeigt, daß auf 1000 
männliche Mitglieder der königlichen Häuser 1100 
weibliche entfallen, während für die Gesamtbe¬ 
völkerung Europas das Verhältnis 1000 zu 1030 
besteht. Interessant ist, daß in der Geburtsstatisük 
im Gegensatz zu der europäischen Gesamtbevöl¬ 
kerung das männliche Geschlecht bei weitem über¬ 
wiegt: in den letzten 50 Jahren wurden 437 Prinzen 
königlichen Geblüts geboren, denen nur 366 Prin¬ 
zessinnen gegenüberstehen, so daß auf 100 Prin¬ 
zessinnen 119 Prinzen kommen. Das Gleichge¬ 
wicht wird später wieder hergestellt durch die 
größere Sterblichkeit der königlichen Söhne. Die 
Eheschließungen in den Königshäusern finden durch¬ 
weg sehr früh statt; die Heiraten im Alter von 
15—2cf Jahren sind sehr häufig. Dagegen findet 
man ausnehmend viele junge Witwer und Witwen, 
da die Mitglieder der königlichen Bevölkerung 
sich nur selten wieder verheiraten. Auffällig groß 
ist die Zahl der Junggesellen, vor allem im vor¬ 
gerückten Lebensalter; bei den Prinzessinnen da¬ 
gegen lehrt die Statistik das Gegenteil; in vielen 
Fällen ziehen sie es vor, unter ihrem Stande zu 
heiraten, ehe sie ledig bleiben. In den letzten 
50 Jahren sind von 50 Prinzen und 82 Prinzessinnen 
Ehen eingegangen, die nicht standesgemäß waren. 
In der gleichen Zeit wurden 14 Scheidungen voll¬ 
zogen. Der Vergleich der Sterblichkeitsziffern 
zwischen der königlichen Bevölkerung und der Ge¬ 
samtbevölkerung Europas zeigte die überraschende 
Tatsache, daß die Sterblichkeit in den Fürsten¬ 
häusern größer ist als im Volke, wenngleich man 
das Gegenteil annehmen sollte, da die Mitglieder 
der königlichen Familien in höherem Maße in der 
Lage sind, allen Komfort und alle Segnungen 
der Heilkunst sich verschaffen zu können. Zwar 
im Kindesalter ist die Sterblichkeit innerhalb der 
Fürstenhäuser außerordentlich gering, aber sie 
wächst überraschend bei den erwachsenen Per¬ 
sonen. Auffällig bleibt, daß die Sterblichkeit der 
männlichen Kinder viel größer ist als die der 
kleinen Prinzessinnen; die Mortalität der prinz- 
lichen Kinder beträgt bei den Knaben 78 von 
1000, während von den Prinzessinnen nur 45 von 
1000 im kindlichen Alter dem Tode erliegen. 
Aber dieses Verhältnis verändert sich mit dem 
fortschreitenden Lebensalter; im Alter von 15—20 
Jahren übersteigt die Mortalität der Prinzen die 
ihrer Untertanen um nicht weniger als 72 
Erst mit dem 45. Lebensjahre werden die Sterb¬ 
lichkeitsziffern günstiger und überholen schließlich 
die der europäischen Gesamtbevölkerung. Interes¬ 
sant ist ein Vergleich der durchschnittlichen Lebens¬ 
dauer der königlichen Prinzen mit einzelnen Ge¬ 
sellschaftsklassen des Volkes. Während z. B. ein 
3ojähriger Lohgerber noch auf 35 Lebensjahre 
rechnen kann, ein Tischler auf 36, und ein Fabrik¬ 


1 ; Politisch-Anthropol. Revue 19 IO Juli. 


oder Kohlenarbeiter auf 38 V2 Lebensjahre, gesteht 
die genaue Statistik dem 30jährigen Prinzen nur 
noch eine weitere Lebensdauer von 33 Jahren zu. 
Das Gesamtergebnis der Arbeit des schwedischen 
Gelehrten ist, daß die königlichen Familien in 
ihrer Bevölkerungszahl sich nicht vermehren, son¬ 
dern abnehmen; der Überschuß der Geburten ist 
auf ein Minimum gesunken, und die Bevölkerungs¬ 
ziffer stagniert etwa in der gleichen Weise, wie die 
Frankreichs. 

Neue Industriegebiete durch Verwendung 
der Moore. Im umgekehrten Verhältnis zu der 
Größe der Moore stand bisher ihre wirtschaftliche 
Ausnutzung. In einem längeren Artikel erwähnten 
wir bereits kürzlich in der >Umschau« 1 ), daß die 
bisherige Verwertung der Moore zu Heiz- und 
Streutorf, wie sie schon die Römer kannten, selbst 
im Laufe der vielen Jahrhunderte keine rationellere 
Veränderung erfahren hätte. Nur die holländische 
Art, das Moor urbar zu machen, bedeutet einen 
Fortschritt, doch wurde bisher dies Verfahren in 
Deutschland wegen gewisser Schwierigkeiten nur 
wenig angewandt. Wenngleich der Heizwert des 
Torfes ein hoher ist, so beschränkte sich die Ver¬ 
wertung nur auf die unmittelbare Umgebung; denn 
eine weitere Ausbeutung als Brennmaterial schei¬ 
terte an den großen Transportkosten. Auch bei 
andern Verwendungsarten, deren viele versucht 
worden sind, war der Transport der Übelstand, 
der eine Prosperität nicht zuließ. Prof. Dr. Adolf 
Frank, ein Kenner von Moor und Moorkultur, 
hat schon vor Jahren die elektrotechnische Groß¬ 
industrie auf eine Verwendungsart aufmerksam 
gemacht. Er ging davon aus, daß die Moore nur 
rationell ausgenutzt werden können, wenn man 
die Industrie in ihre Gegend bringt. Nun ist für 
den Betrieb innerhalb oder bei den Mooren ge¬ 
rade die Industrie geeignet, die unter Verwendung 
von Elektrizität chemische Produkte erzeugt oder 
umwandelt. Es läßt sich mit Hilfe des Torfes ein 
Torfgas schaffen, das den Gasmotor betreibt, der 
wiederum zum Antrieb der Dynamo dient, die den 
elektrischen Strom liefert. Hier sollen Überland¬ 
zentralen gebaut werden, die in weitem Umkreis 
ganzen Provinzen für Licht- und Kraftzwecke den 
elektrischen Strom liefern. Die weiteren Produkte 
der verschiedensten Industrien können, da die 
meisten Moore an den Küsten liegen oder wenig¬ 
stens in deren Nähe, äußerst billig auf Kanäle und 
durch Flüsse fortgeschafft werden. Als erste haben 
die Siemens-Schuckertwerke im Auricher Wiesmoor 
ein großes Elektrizitätswerk errichtet, das als Über¬ 
landzentrale eine ganze Anzahl von Städten, wie 
Aurich, Emden, Norden, Leer, Wilhelmshaven usw., 
die etwa 50 km im Umkreis liegen, mit elektrischem 
Licht versorgen soll. Wird dieser Versuch von 
Erfolg begleitet sein, dann wird vielleicht eine 
Verschiebung mancher Industriegebiete aus den 
Kohlenrevieren nach den Mooren erfolgen. Die 
Ausbeutung der Moore dürfte dann in richtige 
Bahnen geleitet sein. 

Steinzeitliche Malerutensilien. Trotz der 
äußerst primitiven Mittel, die den steinzeitlichen 
Künstlern zu Gebote standen, brachten dieselben 
Werke hervor, die selbst uns heute noch Bewun- 
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derung abringen. Auch unter den Malereien über¬ 
raschen hervorragende Leistungen, wenn wir z. B. 
an die Höhlenbüder von Font de Gaume oder 
an die Buschmannsmalereien in den Wüsten Süd¬ 
afrikas denken. 

Nach Professor Max Verworn 1 ) sind vor¬ 
wiegend Eisenoxyde, wie sie die Natur als Braun¬ 
eisenstein, Roteisenstein und gelben Eisenocker in 
allen Farbennuancen bietet, ferner schwarze Man¬ 
ganerze und weißer Kalk zur Verwendung gekom¬ 
men, doch dürfte wohl auch Kohle benutzt worden 
sein, wie noch in unserer Zeit in Australien. 

Zur Benutzung des Farbenmaterials war es zu¬ 
nächst nötig, dasselbe zu einem Pulver zu ver¬ 
kleinern. Das geschah teils durch Abschaben mit 
einem Feuersteinschaber, teils durch Reiben des 
Farbstückes auf einer rauhen Steinunterlage und 
teils durch Zerklopfen. Das so gewonnene Pulver 
wurde dann mit einem Bindemittel entweder auf 
einem Felsenstück oder Stein, der als Palette diente, 
zu einer Paste angerieben. Diese Palettensteine 
waren teils rohe Steine, mit einer glatten Fläche 
oder einer natürlichen Vertiefung, teils künstlich 
zugerichtete und bisweilen mit großer Mühe be¬ 
arbeitete Geräte. Auch sind häufig flache Steine 
plattgeschliffen und mit einer leichten Vertiefung 
in der Mitte versehen worden, wie z. B. in der 
französischen Dolmenkultur und bei südamerika¬ 
nischen Indianern, oder sogar zu allerlei stilisierten 
Tierfbrmen, besonders zu Fischen, umgestaltet 
worden, wie in Brasilien und Ägypten. 

Zur Bemalung der Felswand oder des Knochen¬ 
werkzeuges, vermutlich auch der Holzgeräte, wurde 
zunächst' die Zeichnung oder das Ornament im 
Umriß mit Feuersteinen eingekratzt bzw. einge¬ 
schnitten, und zwar zunächst erst in flachen Linien 
entworfen, die einzelnen Linien korrigiert und 
schließlich die richtige Linie weiter vertieft. Dann 
wurde, wie aus Analogie mit d^n Australiern zu 
schließen ist, die Farbe mit dem Finger aufge¬ 
tragen und auf der Fläche verrieben. Oft hat 
dabei die Farbe nicht für die ganze Fläche gereicht 
und so sehen wir auf den französischen Höhlen¬ 
bildern nicht selten nur Teile des Bildes farbig, 
oft nur die Kontur. Die Körperbemalung in der 
Steinzeit wird in gleicher Weise mit dem Finger 
ausgeführt worden sein, und nur bei feineren Or¬ 
namenten wird man aufgefaserte Zweigstticke oder 
Stäbchen benutzt haben, wie das noch heute bei 
steinzeitlichen Naturvölkern geschieht. Daß schließ¬ 
lich auch die Gerätomamente, die man mit Feuer¬ 
stein z. B. in den Knochen einschnitt und einsägte, 
mit Farbstoff eingerieben wurden, läßt sich noch 
heute an einzelnen Exemplaren deutlich erkennen. 
Daß in der neolithischen Zeit vielfach die Orna¬ 
mente auf keramischen Erzeugnissen, wie z. B. bei 
dem Großgartach-Rössener Gefaßtypus, mit einer 
weißen Kalkpaste inkrustiert waren, ist bekanntlich 
heute noch oft ganz deutlich zu sehen. 

Die Giftigkeit des Arsens. Der Franzose 
Lecoq 2 ) hat mit Hilfe einer kolloiden Arsen¬ 
lösung den Grad der Giftigkeit dieses Elementes 
festgestellt. Die benutzte Lösung enthielt im Ku¬ 
bikzentimeter 0,00078 reines Arsen; als Versuchs- 


! ) Korrespondenzblatt f. Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte 1910, Nr. 6. 

*J Naturwiss. Rundschau 1910, Nr. 32. 


tiere dienten Kaninchen und Meerschweinchen. 
Wird die Dosis, die nötig ist, um bei einmaliger 
Verabreichung 1 kg des Tieres in weniger als 24 
Stunden zu töten, als giftige Dosis bezeichnet, so 
beträgt die giftige Dosis beim Meerschweinchen 
0,0145 g, beim Kaninchen 0,0086 g. Ist die in¬ 
jizierte Menge unzureichend, um den Tod herbei¬ 
zuführen, so zeigen die Tiere Niedergeschlagenheit, 
Schläfrigkeit, rasches Abmagern und dann Rück¬ 
kehr zum normalen Zustand. Niemals beobachtet 
man Atemnot und Krämpfe, wie bei den Oxyden 
des Arsens. Diese Symptome treten erst einige 
Augenblicke vor dem Toae auf, wenn dem Kanin¬ 
chen Arsen in tödlicher Dosis eingespritzt wird. 
Das reine Arsen hat demnach eine weit geringere 
Giftigkeit als arsenige Säure (Arsenik). 


Neuerscheinungen. 

Babillotte, Arthur, August Strindberg, Das hohe 
Lied seines Lebens. (Leipzig, Xenien- 
Verlag) 

Bauer, Walter, Lic., Die katholisch. Briefe des 
Neuen Testaments. Religionsgeschichtl. 
Volksbücher L Reihe, 20. Heft. (Tü¬ 
bingen, J. C. B. Mohr) M. —.50 

Braschowanoff, Dr. Georg, Richard Wagner und 

die Antike. (Leipzig, Xenien-Verlag) M. 4.— 

gbd. M* 6.— 

Brion, Dr. G., Leitfaden zum elektrotechnischen 

Praktikum. (Leipzig, B. G. Tenbner) M. 10.— 

Carpenter, Dr. George, Kindererziehung. (Leip¬ 
zig, Oscar Dittmars Verlagsanst.) M. 3.— 

gbd. M. 4.— 

Hoensbroech, Graf Paul von, 14 Jahre Jesuit. 

II. Teil. Das Ordensleben. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 10.— 

gbd. M. 12.— 

Kimakowicz-Winnicki, M. von, Spinn- u. Webe¬ 
werkzeuge. (Würzburg, Curt Kabitzsch) M. 4.50 

Lnntowski, Ad alb., Menschen. (Leipzig, Xenien- 
Verlag) 

Mach, Dr. E., Populär-wissenschaftliche Vor¬ 
lesungen. 4. Aufl. (Leipzig, Joh. Ambr* 

Barth M. 6.80 

gbd. M. 7.50 

Mayer, Anton, Die Spiegelreflexkamera. Enzy¬ 
klopädie der Photographie. Heft 71. 

(Halle, Wilh. Knappj M. 2.40 

Pringsheim, E., Physik der Sonne. (Leipzig, 

B. G. Tenbner) M. 16.— 

gbd. M. 18. — 

Ruff, Franz, Endgültige Lösung der Haus- 
schwammfrage. (Leipzig, Komm.-Verl. 

K. F. Koehler) M. 2.50 

Schilling, Otto, Handbuch der Stereoskopie. 
Liesegangs photogr. Bücherschatz Bd. 13. 

(Leipzig, Ed. Liesegang) M. 2.50 

gbd. M. 3.— 

Tille, Dr. Alex., Die Berufsstandspolitik des Ge¬ 
werbe- und Handelsstandes. Bd. I/FV. 

(Berlin, Rosenbanm & Hart) M. 16.— 

gbd. M. 22.— 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. f. Handelswiss. a. d. 
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Dir. d. Dresdener Stat. Amte?, Prof. Dr. Friedrich Schäfer , 
z. außeretatin. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. 

Berufen : Dr. Ludwig Knorr , o. Prof. d. Chemie 
u. Dir. d. chem. Univ.-Instituts i. Jena, nach Würzbnrg 
a. Nachf. Prof. J. Tafel. — Prof. Dr. A. Richardsen , Doz. 
a. Landwirtsch. Institut i. Jena a. d. Univ. Bonn. — D. 
o. Prof. Dr. Erich Lexer i. Königsberg als o. Prof. n. 
Jena, a. Nachf. v. Prof. d. Chirurg. Dr. D. Riedel. — Dr. 
injg. Otto Friizsche , Oberingen. d. Kruppschen Werke i. 
Essen, als ordentlicher Prof. d. Mechanik u. Bergma¬ 
schinenlehre a. d. Bergakademie z. Freiberg i. S., hat 
angenommen. — Privatdoz. f. deutsche Rechtsgeschichte 
Dr. Karl Haff i. Würzburg, als Prof. n. Lausanne. — 
Oberingen. d. Deutzer Gasmotorenfabrik, Dipl.-Ing. Karl 
Rudeloff als etatsm. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover. 
— Kirchenhistoriker o. Prof. Dr. Johann Heinrich Schrörs 
i. Bonn a. d. Breslauer Univ. — A. o. Prof. Dr. Georg 
Perthes i. Leipzig als Dir. d. Chirurg. Klinik i. Tübingen. 

Habilitierte Dr. A. Merz a. Privatdoz. f. ozeanische 
Geographie a. d. Berliner Univ. — Dr. H. Ehrenberg a. 
Altona f. Philosophie i. Heidelberg. — Dr. W\ Gilbert 
. f. Augenheilkunde a. d. Unv. München. — Reg. u. Bau¬ 
rat a. D. Max Hasak als Privatdoz. für Architektur a. d. 
Berliner Techn. Hochsch. — Dr. Hans Mohrmann a. 
Hannover f. höh. Mathematik einschl. darst. Geometrie 
a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe. — Dr. P. Vageier f. 
Agrikulturchemie u. Pflanzenbau und Dr. A. Linck f. 
Ohrenheilk. i. Königsberg. — Dr. v. Szily a. Pest f. 
Augenheilk. a. d. Univ. Freiburg i. Br. 

Verschiedenes: Der a. o. Prof. f. Nervenkrank¬ 
heiten a. d. Univ. Berlin, Dr. Albert Eulenburg, beg. s. 
70. Geburtstag. — D. med. Fakultät d. Univ. Heidelberg 
hat d. Biochemiker Prof. Schnitze, a. Eidgen. Polytechni¬ 
kum i. Zürich, a. Anlaß s. 70. Geburtstages z. Ehrendoktor 
ernannt. — V. 27.—30. September tagt i. Wien der 
Intern. Physiologenkongreß unter dem Vorsitz von Prof. 
Dr, S. Exner. Es sind bisher 175 VortTäge u. Demon¬ 
strationen von Gelehrten aus aller Herren Länder ange¬ 
meldet. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Juli). W. Maeterlinck 
{»Der Homer der Insekten «) sucht das Interesse eines 
weiteren Leserkreises auf einen der »tiefsten und erfinde¬ 
rischsten* Naturforscher, zugleich »einen der besten 
Schriftsteller und größten Poeten des vergangenen Jahr¬ 
hunderts«, bzw. auf dessen zehnbändiges Werk »Souvenirs 
entomologiques< , das Ergebnis 50jährigen Studiums, hin¬ 
zuweisen, J. H. Faber, dessen intime Beobachtungen des 
Insektenlebens nach den mitgeteilten Proben in der Tat 
alles Ähnliche an Beobachtung und Darstellungsgabe zu 
übertreflen scheinen. Die rätselvollen Wunder der In¬ 
sektenpsychologie werden hier mit einer Anschaulichkeit 
geschildert, daß die Lektüre des genannten Werkes in 
der Tat etwas vom Spannendsten sein dürfte, was je ge¬ 
schrieben wurde. 

Süddeutsche Monatshefte (Heft 6). J. Hof¬ 
miller {»Die Not des deutschen Unterrichts «) weist u. a. 
auf die Schäden hin, die das Zusammenlegen fremd¬ 
sprachlichen Lehrauftrages mit dem deutschen Unterricht 
namentlich an humanistischen Schulen bringe. Mit grim¬ 
migem Humor ironisiert er eine Reihe gymnasialer Auf¬ 
satzthemen und verlangt als oberstes Ziel des Deutsch¬ 
unterrichts »deutsche Bildung «, durch die Denkmale unsrer 
Sprache und Literatur vermittelt, Bewußtwerden, Kennen¬ 
lernen und Aneignen unsers gesamten nationalen Besitzes 
an Sage, Dichtung usw. Es ist jedenfalls bezeichnend 
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für die deutsche Kultur, daß der deutsche Unterricht 
diese selbstverständliche Forderung eigentlich nirgends 
erfüllt! 

Süddeutsche Monatshefte (Heft 7). F. Win ther 
{»Die Staatsuniversität Kaliforniens «) bespricht die Ver¬ 
hältnisse der Universität Berkeley, die, in einer ebenso 
romantischen als glücklichen Gegend gelegen, das Ur¬ 
bild der amerikanischen Hochschule darstellt. Von 
ca. 3000 Studenten sind mehr als ein Drittel weiblichen 
Geschlechts; die unbemittelten unter ihnen verdienen sich 
ihren Lebensunterhalt, werden aber doch darum ange¬ 
sehen, was bei den Herrn der Schöpfung nicht der Fall 
ist. Während der dreimonatlichen Ferien verdient ein 
sehr großer Bruchteil der Studenten seinen Unterhalt in 
den Obstplantagen. Eine sehr große Rolle spielt die 
Körperpflege, eine sehr geringe der Alkohol. Haupt¬ 
zweck der Ausbildung ist die Erziehung zn guten Staats¬ 
bürgern und Schulung des Charakters. Das Verhältnis 
zwischen Lehrern und Schülern hat etwas Kameradschaft¬ 
liches. In Verbindung mit Wanderbibliotheken schickt die 
Universität ihre Professoren auch ins ganze Land hinaus 
zu allgemeinverständlichen Vorträgen. 

Mürz (Heft 13). A. Wirth {»In Hochalbanien «) 
schildert die albanischen Mohammedaner als auffallend 
christenfreundlich ; sie gehen sogar häufig in die Kirche 
und zum christlichen Priester. Die Konfessionen leben 
zwar nach Dorfschaften getrennt, aber häufig bilden 
christliche und mohammedanische Clans zusammen eine 
»bandiera«, die unter einer —• gemeinsamen — Fahne 
stehen. Eine andre Spur einer Verfassung ist nicht zu 
finden. »Die Zustände sind urtümlicher als bei den Ger¬ 
manen der Völkerwanderung. Weder Herzog noch König. 
Nur ein Häuptling, ,woiwod ; genannt, dem man aber 
nicht zu gehorchen braucht, und ein unverbindlicher Rat 
der Ältesten, der nur wenig Exekutive hat.« 

Kunstwart (XXIII, 19). J. Buschmann {»Welt¬ 
ausstellungen*) betont im Gegensatz zu den vielen, die 
namentlich die großen Ausstellungen für etwas völlig 
Überlebtes ansehen, die Bedeutung und den erzieherischen 
Wert derselben . Er kann sich dabei auf verschiedene un¬ 
widerlegliche Tatsachen stützen, z. B. darauf, daß 1878 
(Paris) der Einfluß Japans die europäische Kunst aufs 
nachhaltigste ergriff, 1893 (Chikago) das Bekanntwerden 
mit dem amerikanischen Wohnungsgewerbe den entschei¬ 
denden Anstoß zum Siegeslauf der deutschen Innenarchi¬ 
tektur gab. Voraussetzung sfei dabei vor allem freilich 
der Grundsatz der sichtenden Auslese. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die deutsche antarktische Expedition mit den 
Mitgliedern: Wilhelm Filchner, Führer der Ex¬ 
pedition, Kartograph und Topograph; Dr.Barkow, 
Meteorologe und Luftelektriker; Dr. Hans Philipp, 
Geologe; Dr. Karl Potpeschnigg, Arzt und Zoologe; 
Dr. E. Przybyllok, Astronom und Erdmagnetiker; 
Dr. Heinrich Seelhehn, Geograph, die sich zurzeit 
auf einer Vorexpedition befindet, hat soeben den 
Hafen von Tromsö erreicht. Acht Tage vorher 
hatten bereits Dr. Seelheim und Dr. Philipp auf 
dem Dampfer »Blücher« der Hamburg-Amerika- 
Linie versucht, von Tromsö aus nach Norden 
weiter vorzugehen, um in der Advent-Bai das 
Gros der Expedition zu erwarten. Eine Landung 
auf Spitzbergen erwies sich für sie indes als un¬ 
durchführbar, da die Eisverhältnisse in diesem 
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*5 rigste* Recherchen konnte kein einziger Fall von 
r Sehschädigung ermittelt werden. Ehrlich resümierte. 

* seine Ansicht dahin, daß hei richtiger Auswahl 
t der Patienten und unter Anwendung aller Kautelen 
k bei der Injektion keinerlei Schädjgunfjea bisher 
t beobachtet wurden* noch zu erwarten sind, ja 

* selbst das Doppelte der bisher üblichen Dosis 
iß wurde von einzelnen Kranken aristaüdslo.s ver- 
J tragen. Allerdings laßt sich heute noch nicht 
iß sagen, ob die Dauerwirkung des Präparats eine 
j vollkommene ist r da zur Beurteilung derselben 
3 ein Zeitraum Von mindestens zwei bis drei Jahren 
| nötig ist. Aber Tierexpenmeut und die Erfahrung 
$ am Krankenbett lassen mit aller 'Zuversicht hoföm 
I daß das Präparär. >6 q6v' nicht nur-eine prompte, 
i sondern auch eine dauernde Wirkung'- eUtWteh 

S Dias Scgtfy das mm in mannigfachster Weise 
i zum mechanischen Antrieb benutzt, hat man m 
| Chile, wo ? in gewissen. Monaten ,em regelmäßiger; 
I heftiger Wind weht, $w pWlbczvegutig von Eisen- 
§ bahn-A r beiter wagen ein geführt Auf der Strecke 
1 Aütofägusta-Onitö werden die kleinen Wagen mir 
| diEtch den Wind getrieben, titoe Spurbreite der 
1 Bahn beträgt nur einen. Meter, In der Mitte der 
§ Wagen wird ein Mast aufgerfehtet nnfl darau ein 
| riesigeä Segel befestigt, dos ganz »ach der. Art von 
f “ SchiMssegcln benutzt wird. \ 

ln den Vereinigten Staaten werden Jährlich 
yäho MUL TtttyhwGtspräi&c gezählt, die einen 
Kohienverhfaudi von 9000 t für die Erzeugung 
des elektrischen Stromes benötigen, t .m Ver> 
bahnte rö dtrr allein fht das Heizen der 50000 


Hofrät Prof Dr. Eömühp Weiss 

in Wie« feierte das .^jährige D^ktafjulvilaufli. 
£r ist einer der bedeutendsten Aitronorti^a 
»vPd h4t 4»d'scivvefi wiaicaschAftUehen ßxpc* 
,iitym*n nach ftllcti Lliudcru wertvolle 3Je> 
ob&ohcuffi&o. von Sonn^nfmitenjt>!4t(it Und; 
Pbnttendurchgangen 


Jahr dort außerordentlich ungünstig sind. Für die 
Expedition ergab sich noch die Notwendigkeit 
sämtliche Teilnehmer und die gesamte Ausrüstung 
auf dem Dampfer »Aeolus« des internaticmaJen 
Geologen -Kongresses nach Spitzbergen zu be¬ 
fördern. Bei dem hierdurch hervorgerüferieu Platz- 
maogel mußte man davon Abstand uehinen, die 
beiden Ponies mit an Bord zu nehmen/die der 
mitgenommen hatte und deren Ver- 


* Blücher« mitgenommen hatte und deren Ver¬ 
wendbarkeit für Transportawecke man gern erprobt 
hätte. So sind mm die Leute der Expedition ge¬ 
zwungen, die sch wer belasteten. Schlitten selbst zu 
ziehen, f‘ 


jDte Ausrüstung der Expedition besteht £ 
aus zwei Schiitten, 30 Kisten und Ballen Proviant, 2 S 
aus Schlafsackeo, Zelten, Waf/en. Skiern, Feueruogs- \ 
rnateml und den zahlreichen wis s ens >;h aftlichen 0 
Instrumenten* — J 

Vor einem großen Auditorium im Frankfurter ft 
Stadt Krau^enhäüs teilt^, Geh. Rät Ehrlich die. | 
Ergebnisse der Behandlung mit seinem M&td | 
gtren Syphttit it. Bisher liegen Nachrichten J 

über behandelte Fälle vor, doch dürfte sich * 
die Zahl der mit dem Mittel behandelten Personen r 
schon auf 4000 stellen. Von 200 Fällen, über J 
die efögebßßde Details vorliegen, kann man sagen, | 
daß die Kranken durch die eine :Injdktiö» tat- I 
sächlich vom Grabe gerettet worden iibdv Bisher f 
wurden nur vier Todesfälle beobachtet, von dreien i 
ist es jedoch mit größter Wahrscheinlichkeit an* $ 
zunehmen, daß nicht das Mittel ab solches, sondern i 
die körperliche Beschatohdt der Patienten Selbst § 


:es handelte sich uns Patienteß mit schweren Er¬ 
krankungen des Zentralncrveasysfems) Ursache des 
Todes war. Nur eme Patientin kam im Anschluß 
an die Injektion, wahrscheinlich durch einen 
Nervenschock, zu Tode, und zwar wurde sie am 
Morgen rm Bette tot vorgefunden, nachdem die 
Injektion abends vorher gemacht worden war. 
Hätte die Patientin während der Nacht beobachtet 
werden können, «o wäre vielleicht atjch dieser 
eine Unglücksfall vermieden svorden, Trotz eif- 
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Sprechsaal. 


Telephonämter erforderlichen Kohlenmenge ist 
dieser Verbrauch ziemlich gering. 

Die erste Alpenüberquerung von Norden aus 
hat der Ballon Touring - Club in 11 ständiger Fahrt 
von München nach St. Johann in Pongau voll¬ 
führt. Er hat dabei eine Höhe von 4300 Metern 
erreicht. 

Eine neuartige Prüfanlagefür Luftschrauben ist 
auf dem englischen Werk Vickers, Sons & Maxim 
errichtet worden. Die Anlage besteht aus einem 
wagerechten, 50 m langem, an einer Säule hängen¬ 
den Gitterträger. An dem längeren Ende dieses 
Trägers wird die zu prüfende Luftschraube in 
einen Bock eingesetzt und durch Kegelradüber¬ 
setzung von einem Elektromotor angetrieben. In 
der Mitte des Trägers befindet sich der Beobachter¬ 
stand, während an dem kürzeren Ende Ende ein 
Blechbehälter zur Aufnahme von Gegengewichten 
angeordnet ist. Itn Betrieb wird der Träger durch 
die Schraube um die Säule gedreht, wobei die 
Geschwindigkeit in der Schraubenachse bis zu 
112 km/st betragen, aber auch durch Aufsetzen 
von Hemmflächen beliebig vermindert werden 
kann. Durch eine Feder wird der Schub in der 
Schraubenachse gemessen. 

Eine Vereinfachung und Verbilligung der draht¬ 
losen Telegraphie hat der deutsche Baron von 
Lepel erfunden. Die praktischen Versuche von 
England nach Paris haben ergeben, daß das neue 
System weniger elektrische Kraft erfordert, wo¬ 
durch sich die Anlagekosten außerordentlich ver¬ 
ringern. Die Übertragung von Nachrichten ge¬ 
scheht in lauten Tönen. Dem Apparat steht eine 
volle Oktave zur Verfügung, das den Vorteil hat, 
Störungen durch andre Meldungen zu vermeiden. 

In Indien herrscht ein noch ärgeres Chaos von 
Sprachen und Schriften als in der Türkei, es werden 
ca. 150 Sprachen gesprochen und 50 Schriftarten 
sind in Gebrauch. Daher beabsichtigt man, die 
lateinische Schrift für die Eingeborenensprachen 
einzuführen und im Schulunterricht zu verwenden. 

Die erste Nickelstahlbrücke Deutschlands ist 
auf der Eisenbahnstrecke Oberhausen-Dorsten dem 
Verkehr übergeben worden. Die Hauptträger aus 
Siemens-Martin-Stahl sind als 4 m hohe Trapez- 
träger ausgebildet; die Fahrbahn liegt unten. Das 
Gesamtgewicht der Brücke beträgt 58,6 t; hiervon 
•sind 50,2 t Nickelstahl, 3,2 t entfallen auf Fluß¬ 
eisen für Fußwege und Geländer, und 5,2 t auf 
Stahlformguß für die Auflager. 

Die geplante Ballonfahrt Zeppelins nach resp. 
über den Nordpol wird noch lange auf sich warten 
lassen. Die aiesjährige Vorexpedition Zeppelins 
nach Spitzbergen usw. hat keine günstigen Resul¬ 
tate gezeitigt, so daß im Jahre 1912 noch eine 
zweite Spitzbergenfahrt stattfinden soll. Erst nach 
dieser werden weitere Maßnahmen getroffen. 

Der österreichische Dampfer Hermine ist bei 
der Einfahrt in den kalifornischen Meerbusen von 
Kap Corrientes bis zum Kap Lucas durch eine 
schwimmende Bank lebender Krebse , Kopepoden, 
aufgehalten worden. Die Meeresoberfläche war 
mit diesen Tieren so dicht bedeckt, daß durch sie 
die Schraube in ihrer Bewegung gehindert wurde. 

Die jetzt zurückkehrende norwegische Tiefsee - 
Expedition hat u. a. interessante Forschungen über 
das Plankton , d. h. die im Meere treibenden 
mikroskopischen Lebewesen, die die Ernährung 
der Fische bilden, ausgeführt. Feiner wurden 


mit einem neuen, von Dr. Heiland-Hansen 
konstruierten Apparat Untersuchungen angestellt, 
wie tief die Lichtstrahlen ins Meer dringen. 
Es ließ sich bis zu 1000 m Tiefe Licht in be¬ 
deutender Menge nach weisen, während die Platten 
in 1700 m Tiefe nicht die geringste Einwirkung 
zeigten. Die ultravioletten und blauen Licht¬ 
strahlen gehen am tiefsten, dann folgen die grünen, 
und die geringste Tiefe erreichen die roten 
Strahlen. Große Überraschungen bot auch der 
Golfstrom durch die Feststellung, daß derselbe 
aus mehreren Strömen besteht. Ferner sind zahl¬ 
reiche neue Arten Fische entdeckt worden. 

Der Besitzer des belgischen Lenkballons Bel - 
gique plant eine Fahrt von Brüssel nach London. 
Das Luftschiff ist mit einem Propeller von der 
besonders großen Steigung von 5 m, und außer¬ 
dem noch mit 2 kleineren Propellern ausgerüstet, 
und mit einer Einrichtung für drahtlose Tele¬ 
graphie versehen, die ständig mit Anderghem in 
Verbindung steht. Es faßt 4000 kbm, die Motoren 
leisten 220 PS. 

Sprechsaal. 

Auf die Veröffentlichung von Professor Dr. 
Lorenz in der »Umschau« Nr. 26 über »Volapük, 
Esperanto oder Idor« sind aus dem Lager der 
Esperantisten verschiedene Erwiderungen einge- 
gelaufen. Nachstehend fassen wir den sachlichen 
Inhalt derselben als nunmehrigen Schluß zusammen: 

»Es wird in Abrede gestellt, daß Dr. Zamen* 
hof Erfahrungen vom Volapük übernommen hätte. 
Dr. Z. versichere selbst, daß seine Energie, das 
Werk zu vollenden, nur durch das Bewußtsein auf¬ 
recht erhalten wurde, daß er etwas schaffe, was 
noch niemals dagewesen war. Bei den Angriffen 
auf Esperanto würden als abschreckendes Beispiel 
alte, bereits längst verbesserte Wörter und Formen 
zitiert. Diese seien nach den alten Lehrbüchern 
wohl richtig gebildet (und auch völlig verständ¬ 
lich), doch seien an ihre Stellen bereits Neuer¬ 
werbungen getreten und diese den Idisten wahr¬ 
scheinlich nicht bekannt. Auch in der Intematio- 
nalität der Wörter ständen die Esperantisten keines¬ 
wegs hinter den Idisten zurück; sie verweisen auf die 
Wörterbücher von Boirac, Kabe und Verax. Be¬ 
züglich der Wortbildungslehre wird von einigen 
Seiten wohl zugegeben, daß das Prinzip der Re¬ 
versibilität bei Ido genauer gewahrt ist, doch zu 
diesem Prinzip läge eine Notwendigkeit in der 
Praxis nicht vor. Die Eindeutigkeit der Wörter 
sei von diesem Prinzip nicht abhängig und Zu¬ 
sammensetzungen könnten leicht durch einfachere 
Wörter ersetzt werden, ohne daß die Klarheit des 
Begriffes darunter leide.« Red. 

SchluA des redaktionellen Teils. 


Die nächstes Nummern werden u. a. enthalten: »Zugsicherungs- 
Apparat« von Major Faller. — »Das Orientierungsvermögen der 
Brieftauben« von F. W. Oelre. — »Schulreinigung« von Dr. med. 
Trautmann. — »StraQenstaub« von Oberbürgermeister Am Ende. — 
»Die Messung der Radiumemanation in Quellwassern« von Privat- 
dozent Dr. H. Sieveking. — »Ein neuer Lichtmast für Gaslampen« 
von Gaswerksleiter H. Wunderlich. — »Schnellbahnen und Stadt¬ 
verwaltungen« von Prof. Dr.-Ing. Blum. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme ip/ai, u. Leipsif* 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN 
AUF DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Za beziehen durch alle Bach- HERAUSGEGEBE N VO N Erscheint wöchentlich 

handlangen and Postanstalten PROF. DR. J. H. BECHHOLD elnmBl 

n.^.i.MtMi.11« -Frankfurt O.M., Neue Kr*me 19/aI. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. Redaktionelle 
Sendungen und Zuschriften za richten an: Redaktion der sUmachau«, Frankfurt a. M., Nene Krlme 19/»i 


Nr. 35 


27. August 1910 


XIY.Jahrg. 


Die Sterblichkeit an Infektions- 
krankheiten. 

Von Kreisarzt Dr. Rathmann. 

B ekannt ist allgemein, daß dauernd auch bei 
uns die Geburtenziffer abnimmt und mit der 
Heiratshäufigkeit keineswegs Schritt hält. Diese 
Geburtenabnahme ist international, und bei man¬ 
chen Kulturvölkern so bedeutend, daß sie ein 
Weiterkommen der Nation, eine Konkurrenz auf 
dem Weltmarkt in Frage zu stellen geeignet ist. 

Wenn auch bei uns die Verhältnisse nicht ganz 
so schlimm liegen, so müssen doch auch wir mit 
der Möglichkeit rechnen, daß in absehbarer Zeit 
einmal der Moment eintritt, wo Sterblichkeit und 
Geburtenzahl sich die Wage halten. Diesen Punkt 
möglichst weit hinauszuschieben ist nationale Pflicht, 
denn jedes Menschenleben bedeutet ftir den Staat 
ein Kapital. 

Zwei Wege gibt es nun das zu erreichen. Erstens 
kann man die Geburtenzahl erhöhen, zweitens die 
Sterblichkeitsziffer erniedrigen. Die Versuche, den 
ersten Weg zu betreten, haben recht wenig Er¬ 
folge gehabt, und nur Optimisten können sich 
eventuell damit trösten, daß sie einen rapideren 
Absturz der Geburtenkurve aufgehalten haben. 
Mehr Erfolg verspricht die Begehung des zweiten 
Weges. 

Sehen wir uns die Sterblichkeitskurve aus dem 
vorigen Jahrhundert an, so bemerken wir bis zum 
Jahre 1870 fortwährend Schwankungen. Von diesem 
Jahre aber ab wird die Sterblichkeit stetig und 
gleichmäßig geringer, so daß sie jetzt nur noch 
20,8 °/oo beträgt gegen 29,7 (im Jahr 1870). Dieser 
auffallende Rückgang beruht auf einer Ausbreitung 
der Hygiene, die durch ihre mannigfachen Zweige 
das ganze öffentliche Leben saniert hat. 

Sie wirkt durch Aufklärung und Belehrung; 
auf Grund ihrer Erfahrung gründet man Kranken- 
uod Siechenhäuser, sorgt mr bessere Ausbildung 
des Heilpersonals, schafft Wasserleitungen und 
Kanalisation usw. Nicht zuletzt hat man sich be¬ 
sonders gegen die Infektionskrankheiten gewendet; 
ihre Bekämpfung hat auf einen rationellen Boden 
gestellt werden können. 

Umschau 1910. 



Besonders kräftig hat auf der ganzen Linie 
der Kampf gegen die Tuberkulose eingesetzt. Ein 
Erfolg ist nicht zu verkennen. Ich verweise hier 
auf den Artikel des Herrn Prof. Dr. Fraenkel, 
der m der Umschau, Heft 2 d. J. erschienen ist. 
Darnach ist die Sterblichkeit an Tuberkulose von 
3,1# im Jahre 1875 auf *>6X *** J ahre * 9 °® 8 e ’ 
sunken, trotz der jetzt bedeutend schärferen 
Diagnose. 

Ein Kampf, wie er gegen die Tuberkulose jetzt 
stattfindet, müßte im ganzen Reich auch gegen die 
andern Infektionskrankheiten in die Wege geleitet 
werden. Man macht sich eben gar nicht klar, 
welche Werte der Nation durch sie verloren gehen. 

Wenn man bedenkt, daß in den Jahren 1891 bis 
1900, d.h. innerhalb von 10 Jahren allein in Preußen 
an Diphtherie 303711 Personen, 

an Keuchhusten 139123 Personen, 
an Masern 83882 Personen, 

an Scharlach 79*93 Personen starben, 

so sind das in den 10 Jahren allein 585 889 Leute. 
Dabei sind nicht eingerechnet die Verluste an 
Typhus, Wochenbettfieber, Genickstarre, Ruhr usw. 

Es sind dies doch gewiß kolossale Zahlen und 
es sind Krankheiten, welche wir aller Wissenschaft 
und Erfahrung nach als vermeidbar bezeichnen 
müssen. 

Man könnte denken, ja das war vor 10 Jahren; 
seit der Zeit hat aber die Verbreitung der Hygiene 
zugenommen, die Aufklärung ist größer geworden, 
wir haben das Seuchengesetz, wir kennen die Des¬ 
infektion besser usw. Ganz gefehlt; es ist alles 
beim alten geblieben, bis auf einige wenige Aus¬ 
nahmen, die durch ganz andre Momente erklärt 
werden müssen. 

Beifolgende Tabelle, die nach dem statistischen 
Jahrbuch ftir den preußischen Staat zusammen¬ 
gestellt ist, beweist das. 

Das würde also ftir die Jahre 1901—1908, 
d. h. für 8 Jahre folgende Zahlen ergeben: 
Todesfälle an Diphtherie 101194 

> > Keuchhusten 94903 

> » Masern 67 596 

> * Scharlach 77 776 

Sa: 341469 
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Es starben an 

[ 1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

1908 

Diphtherie. j 

16809 

uns 

14162 

14914 

12005 

10025 

93 ° 7 

9797 

Keuchhusten . . . . 

'1399° 

13284 

11603 

12051 

13327 

n 749 

8827 

10672 

Masern.. 

10744 

10080 

9702 

7367 

6292 

9107 

6925 

7379 

Scharlach.1 

| 

11831 

11*34 

12427 

10202 

7446 

7770 

8484 

8482 


Stellt man die durchschnittliche Mortalität von 
den Jahren 1891—1900 und 1901—1908 neben¬ 
einander, so sieht man, daß nur mit einer Aus¬ 
nahme kein Unterschied gegen früher besteht. 

Es starben pro Jahr in dem Zeitraum 


an 

von 

1891—1901 | 1901—1908 

Diphtherie . . 

3037* 

12694 

Keuchhusten . . 

13912 | 

11863 

Masern.... 

8388 

8449 

Scharlach . . . 

79 i 7 

9722 


Es ist also für Keuchhusten, Masern und Schar¬ 
lach dieselbe Sterblichkeit bestehen geblieben, trotz 
aller Fortschritte und trotz aller hygienischen Ver¬ 
besserungen. Für Diphtherie ist die Mortalität 
erheblich gesunken. Es hat dies seine Erklärung 
durch die Einführung des Diphtherieheilserums. 
Die Wirkung des Heilserums ist nicht abhängig 
von hygienischen Verbesserungen und sonstigen 
Nebenumständen, es ist rein spezifisch und übt 
seine Tätigkeit direkt auf die Krankheitserreger 
aus. — Haben wir erst derartige Spezialheilseren 
für die andern oben aufgeführten Krankheiten, so 
wird es uns ein leichtes sein, auch die Sterblich¬ 
keit an diesen Seuchen zu drücken und der Nation 
manches wertvolle Leben zu erhalten. Solange 
dies aber nicht möglich ist, sind wir darauf an¬ 
gewiesen, durch geeignete Maßnahmen und Beleh¬ 
rungen die Weiter Verbreitung nach Möglichkeit 
zu verhindern. Wie viel man damit erreichen kann, 
haben uns die Bekämpfung der Cholera, der Pocken, 
der Pest und des Aussatzes gezeigt. Diese Krank¬ 
heiten kann man auf Grund der im Reichsseuchen¬ 
gesetz (30. VI. 1900) erlassenen Bestimmungen 
derartig bekämpfen und im Keime ersticken, daß 
es zu einer Epidemie gar nicht kommt. Das haben 
die letzten Choleraepidemien im Jahre 1905 und 
1909 gezeigt. Während in Rußland die Epidemie 
gleich einer Feuersbrunst in voller Flamme stand, 
kamen zu uns nur einzelne Funken geflogen, die 
sogleich gelöscht wurden. Dasselbe sieht man 
bei den Pocken; während andre Länder schwer 
darunter zu leiden haben, kommen bei uns stets 
nur vereinzelte Fälle vor, die noch dazu meist 
ungeimpfte Ausländer (Saisonarbeiter usw.) be¬ 
treffen. So sterben in den Jahren 1901—1908 
jährlich 24 Leute. Was sind das für unbedeutende 
Zahlen gegenüber den Verlusten durch die ge¬ 
wöhnlichen Kinderkrankheiten. 

Allerdings ist das Publikum, wenn das Wort 
Pocken, Cholera usw. fällt, ganz anders aufge¬ 
schreckt, als wie wenn eine Scharlachepidemie 
droht oder schon herrscht. Die Leute stehen den 
»harmlosen« Kinderkrankheiten mit einem gewissen 
Fatalismus gegenüber und tun recht wenig dazu, 
die Seuche einzudämmen. — Man bringt der Ge¬ 
fahr wenig Verständnis entgegen und, wenn die 
Behörde irgendein Tanzvergnügen, einen Jahrmarkt, 


ein Kirchweihfest oder ähnliche Volksbelustigung 
deswegen untersagt, wird meist gleich in der Prese 
gegen solche chikanösen Maßnahmen Front ge¬ 
macht. 

Und wie wenig Mittel hat die Behörde gegen 
die einheimischen ansteckenden Krankheiten (Diph¬ 
therie, Genickstarre, Kindbettfieber, Körnerkrank¬ 
heit, Rückfallfieber, Ruhr, Scharlach, Typhus, 
Tuberkulose, Milzbrand, Rotz, Tollwut) in der 
Hand, während ihr gegen die ausländischen Seu¬ 
chen, die bei uns ausgerottet sind (Aussatz, Pest, 
Pocken, Gelbfieber, Fleckfieber, Cholera), die weit¬ 
gehendsten Befugnisse eingeräumt sind. 

Die gesetzlich erlaubten Mittel gegen die ein¬ 
heimischen ansteckenden Krankheiten sind im 
Seuchengesetz vom 28. VIII. 1905 festgelegt; sie sind 
kärglich genug. Im übrigen muß, da der Land¬ 
tag eine weitergehende gesetzliche Regelung der 
Materie aus Angst vor Eingriffen in das Privat¬ 
leben der einzelnen abgelehnt hat, der Selbstschutz 
des Publikums Platz greifen. Denn wenn uns auch 
im allgemeinen die großen Gesichtspunkte der 
Völkerökonomie abgehen, so ist es doch unsre 
Pflicht, unsre Kinder gegen die vermeidbaren 
Krankheiten, gegen Tod oder Verstümmelung zu 
schützen. Wir erfüllen neben unsrer Elternpflicht 
dann auch noch die Pflicht des Staatsbürgers, dem 
Staate vollwertige Bürger und Landesverteidiger 
zu erhalten. 

Da ist zunächst wünschenswert, im Publikum 
eine genügende Aufklärung über Isolierung des 
Erkrankten und fortlaufende Desinfektion zu er¬ 
reichen, um die Verstreuung des Krankheitsstoffes 
nach Möglichkeit zu vermeiden. Wo eine Abson¬ 
derung zu Hause nicht möglich ist, muß der 
Kranke ins Krankenhaus gebracht werden; das¬ 
selbe gilt, wenn eine geeignete Pflege nicht zur 
Hand ist. 

Die Desinfektion hat sich nicht nur am Schluß 
der Krankheit über die Effekten und die Stube 
zu erstrecken, sondern es ist darauf Bedacht zu 
nehmen, schon während der Krankheit alle vom 
Kranken ausgehenden Keime sofort zu vernichten. 

Besonders wichtig ist die fortlaufende Desin¬ 
fektion und Absonderung des Kranken in solchen 
Häusern, wo ein Verkauf von Nahrungsmitteln 
stattfindet, denn gar nicht selten pflegt ein und 
dieselbe Person die kranken Personen und verkauft 
ohne jede Vorsichtsmaßregel Milch, Fleisch, Brot, 
Butter usw. Es liegt nicht nur die Möglichkeit 
vor, sondern es ist auch hundertmal mit Sicher¬ 
heit nachgewiesen, daß solche Nahrungsmittel¬ 
handlungen das Zentrum einer großen Epidemie 
geworden sind. Hier müßte die Behörde ohne 
weiteres einschreiten können und die Handlung 
so lange schließen, bis die Absonderung des 
Kranken mit Wärterpersonal sichergestellt ist 

Genau so gewissenlos ist es, mit keuchhusten¬ 
kranken Kindern Sommerfrischen aufzusuchen. 
Nicht allein, daß die Leute, die in die Sommer- 
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frische kommen, selbst krank werden kennen- nejti, 
sie werden späterhin, mit <teo kranken ■ 

die Heimat mückkehrend, dort die Krankheit 
wieder weiterverbreiten können. Auch die Be¬ 
nutzung eines öffentlichen Fahrzeuges, einer elek¬ 
trischen Bahn, Eisenbahn usw. mit solch kranken 
Kindern ist aus demselben Gesichtspunkt nicht 
zu billigen. 

Besonders scharfer Bestimmungen bedürfte die 
Regelung des ßcgräbniswesens von seiten der Orts* 
polizei. T.eichen von solchen Kindern, die an 
■ansteckenden Kränkelten gestorben sind, müßten 
sofort iös Leicbenhaus gebracht werden, und jeg¬ 
liches LeicbejDgeföJge, zumal von Kindern, sollte 
verboten werden. Das Betreten des Sterbehauses* 
Leichemchmäüiss, Ausstellung dm-Leiche usw*, sind 
unnütz und sollten verboten werden. 

Besonders wichtig ist die Regelung des Schul¬ 
besuches* Hier ist die Behörde ganz auf die Mit- 

§ f 


mum einzuscbränken und die Gesamtsterblichkeff 
in einer für die Nation wünschenswerten Weise 
zu drücken. 

Dehrn das kostbare Kapital der Staaten und 
der Gesellschaft ist der Mensch ) jedes einzelne 
Leben repräsentiert einen Wett^ Diesen zu erhalten 
und ihn bis an. die unabänüerUche Grenze mög¬ 
lichst intakt zu bewahren, das ist nicht bloß ein 
Gebot der Humanität, das ist auch in ihrem ur¬ 
eigensten Interesse die Aufgabe aller Gemeinwesen. 


D 




^iigsicherungs - Apparat 

j. :Von' ; Major Faxjlrr» 

üs EiseohähjnmiglUck bei Mülheim a, Rh, lenkte 
, rv . auch die militärische Aufmerksamkeit auf sich, 
da ja gerade bei der Mobilmachung der Atmse, 
ihrer Vereinigung, Verpflegung und Austfisiüng an 
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Wirkung der Eitern angewiesen. Denn nicht die 
Scbalschlicßang bei einer Epidemie allein kann 
irgendeine Wirkung haben Es sollte laemes Er¬ 
achtens die Schule nur geschlossen werden, wenn 
die Erkrankung im Sdmlhame selbst yorgekomraen 
ist öder unternchtBtechmsche Gründe eine Fort¬ 
setzung des Unterrichts nicht geraten erscheinen 
lassen- Denn vöm man bei jeder Epidemte die 
Schute schließt, verliert: diese tief einschneidende 
Mlßnahme -.'öicht: mir die Wirkung aufs Publikum, 
sondern $*<: trägt viel eher züx Verbreitung der 
Kraakhdr, y %h Die Kinder werden direkt auf die 
Straße verwiesen, kommen fortwährend msamm^n* 
spieten in der freten Zeit womöglich in den ver¬ 
seuch ten Häusern .und verschleppen den Krank- 
heitsstoff auf ganze Ort^chafto, Viel ru htiger 
wäre es, zunächst die kranken Kinder fotzustdleö,' 
sie und ihre Geschwister vom Unterricht aus zu« 
schließen, sie aüäuhalte;^ th ihren Behausungen zu 
hfeibsn und. <UÄ Unterricht zu Hause .fortzusetzen, 
Bs gibt', a ooö Möglichkeitenwie der Krank* 
beiisstoff verbreitet werden kann. Hier kann nur 
eine lange Zeit der Auf klär? mg des Publikums, nur 
ein Atifwachseo in einem h ygiariischen Alfßdafcfcea- 
kreis Wandlung schliffen und jeder muß brith eifere 
die Krankheiten zeitig zu erkennen und die. Er- . 
krankten zu isolieren Alsdann wird 4s gelingen, 
die Anzahl der Krankheitsfälle bis auf .eia Mint* 


Muriiuou und sonstigem Kriegsbedarf aller Art die 
Möglichkeit von Unfällen durch die auBergewöbn- 
liehe vermehrte Inanspruchnahme der Eisenbahn¬ 
linien nahe hegt, jeder größere Unfall kann aber 
nicht nur Verluste- an Menscliealebea, sondern 
auch u nheil volle .Folgen für die militärischen Ver¬ 
hältnisse hAbeuv die unter Umstanden für die 
Leistungsühigkeit der Armeen sogar von entschei¬ 
dender nachteiliger Bedeutung zu werden vermögen. 

Es sind daher die Versuche,, durch besondere 
mechanische Einrichtungen die Möglichkeit eines 
Etseabahnunfslles m verhüten, auch für das Kriegs¬ 
wesen von höchstem Interesse. Wenn such als 
wirksamster Schütz die Zuverlässigkeit und Pflicht¬ 
treue. des Personals angesehen werden muß. so 
ist doch nicht m verkennen und wird gerade 
durch das Aiülh.efeer UhglUck wohl bewiesen, daß 
eben auch der suveddssigste Mensch von äugen- 
biicklkbeo Schwächen seiner- Sinnesorgane be¬ 
troffen werden kann- huch vermag unsichtiges und 


wirken. Je mehr also die den Zufälligkeiten des 
Lebens ausgesetzte m ensehltche Tätigkeit im Eisen¬ 
bahnbetrieb durch mhere selbsttätige mechanische 
Einrichtungen ersetzt werden können, desto mehr 
wird die Möglichkeit vor» Unfällen verringert 
werden. ‘ 








Major Fahler, Zugsicherun^Ap^araj. 


nuugen und Modelle seitens der Kgl, preuß. M&- 
iareiseiihahn wurde schon- vor ca, a Jahren seitens 
des Kgl. Ministerium« der offefithchen Arbeiten 
und der Kgl Eisenbahmiirektion Berlin genehmigt> 
daß Versuche mit diesem Apparat auf der Militär- 
eisenbaha an fahrplanmäßigen Zügen vorgenommea 
werden dürfen Auf Grund des günstigen Aus¬ 
falles dieser Versuche übernahm die »Geseüschaft 
ftir Zugsicherung und Patente der Stahl- und Eisen¬ 
industrie in Berlin« den weiteren Verbrieb der 
Apparate, welche ihre Anfertigung an die Ma¬ 
schinenfabrik Bruchsal vorm. Schnabel & Heoniug 
in Brudmal libertrug* 


Durch das freundliche Entgegenkommen dreier 
Fabrik wurde uns die Beschreibung des Apparates 
nebst Abbildungen zugänglich gemacht. 

Der auf rein mechanischem Weg betätigte Ap¬ 
parat besteht aus zwei Hauptteilen; i: der Ijfo- 
mofm* Vorrichtung, d, h. dem Teil, der auf der 
Lokomotive eingebaut ist, und a r der Strrtkm- 
Vorrichtung, d. h. dem Teil v der an der Fahr- 
schiene, an jeder beliebigen Streckenstcile ano- 
bringen ist; letzterer Teil dient dazu, den ersieren 
selbsttätig wirksam werden zu lassen "Dies» wird 
dadurch berbrigefübrt, daß zwei Schleifhebel des 
Teils i Über ein Paar zu beiden Seiten einer 
Schiene hochstehender » Anschläge* des Teils h 
hinübergleiten \ zurückgedrückt werden usd da¬ 


durch mittels einer Hebel Wirkung auf ein Weben- 
System drei Sperrwirkungen aus!Ösen: vor den 
Augen des f^akomotjt'iü&efs erscheint in dem 
* Wiederhole ugsgehanse * auf seinem Stand die 
ÄufbChrift vVorsignaL, gleichzeitig ertönt eine 
Warnungspfeife md eine Registriervorrich t xm g ver¬ 
zeichnet auf dber Papierwalze einen Kotrollstricb 


Fig. 2 . Führers! and. 

Per Repetierapparat zeigt »Vorsignal*, a) Hand¬ 
griff an der Reglstnervörrichtung durch dessen 
Drehung der Lokomotfy jführer seine Aufmerksam¬ 
keit beweisen muß, bl Hebel zum Abstdlen des 
: , Apparate. 

In dieser Erkenntnis hat der vom Minister dei 
öffentlichen Arbeiten eingesetzte Fahr dien staus- 
schuß schon vor einigen Jahren diejenigen Be 
dingungeu aufgestdit, die ein selbsttätiger Zug- 
siehenmgs-Apparat erfüllen muß, wenn er für den 
FisenbaJinhetrieb praktisch brauchbar sdn soll. 

Hiernach soll ein solcher Apparat den Loko¬ 
motivführer rechtzeitig Un d sicher a u f ein auf seiner 
Weiterfahrt befindliches Haltesignal aufmerksam 
machen. Daher soll die Wahrnehmung des Sig¬ 
nals keine verausgabende Beobachtung der betr. 
Vorrichtung durch den Führer erfordern; der 
Apparat darf nicht an beabsichtigter Weise außtr , 
oder auch durch für die Fahrt belanglos* Hinder¬ 
nisse in Wirksamkeit gesetzt werden können ^ 


berufene sollen seine Wirksamkeit weder herbei- 
führen noch verhindern könnet», der Apparat soli 
ohne besondere Schwierigkeit oder zeitraubende 
Vorbereitungen seitens der Bahnorgätte an jeder 
beliebigen Bahnstelle wirksam weiden können; 
uud südlich soll die ganze Vorrichtung möglichst 
rinfech sein und ihre "fetodteUtußg und; Wartung 


keine besonderen Schwierigkeiten verursachen. 

Bisher haben die zahlreich koastriuertert V or- 
richmogcö obigen hauptsächhehsten Anforderungen 
immer mr mm Teil entsprochen v. irribesonders 
wurde meist die A tifmeifcsamkeU des Führers zü 
sehr von der Beobachtung der Strecke und der 
Signale abgelenkt. Nach langjährigen Versuchen 
Schemt mm der ».Apparat für selbsttätige Zug- 
Sicherung von täte Btaam < praktisch brauchbar 
gestaltet worden scio. Nach Prüfung der Zricfi- 


AnST.IU„AX, DES AUSSEHEN SCHLEIFHEBELS 
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Miles: Die Schlacht einst und jetzt. 


Außerdem kann auf Wunsch noch eine vierte 
Wirkung, nämlich eine selbsttätige Bremswirkung 
erzielt werden, für den Fall, daß der Führer beim 
Überfahren eines in »Warnungsstellung« befind¬ 
lichen Vorsignals nicht sofort selbst bremst. Im 
einzelnen sei zum näheren Verständnis noch be¬ 
merkt: 

Der stets auf der Führerseite auf der Loko¬ 
motive eingebaute Teil (Fig. i) setzt sich zusam¬ 
men aus: der Schleifhebelvorrichtung 6, dem 
Sperrgehäuse mit Auslösevorrichtung 5, dem Feder¬ 
gehäuse 1, dem Wiederholungsgehäuse mit Über¬ 
tragung nach der Lokomotivpfeife oder einer be¬ 
sonderen Warnungssirene 2 und der Registrier¬ 
vorrichtung 3. 

Der an der Fahrschiene angebrachte Teil be¬ 
steht aus den an der Schiene befindlichen beweg¬ 
lichen Signalanschlägen mit Antriebvorrichtung, 
sowie einer Gestängeleitung als Verbindung zwi¬ 
schen Antrieb find Stellvorrichtung am Vorsignal 
oder Bahnhofabschlußsignal; an Stelle der ständig 
festeingebäuten Signalanschläge treten bei Zug- 
sicherüng auf freier Strecke leicht tragbare (nur 
3,5 kg schwer) und jederzeit rasch und ohne Schwie¬ 
rigkeit von einem Mann anzubringende Strecken¬ 
anschläge. 

Fig. 4 zeigt uns den Zusammenhang der Haupt¬ 
teile an der Lokomotive und der Schiene. Sobald 
die beiden Schleif hebel über die beiden Anschläge 
gleiten, wird durch die von ersteren nach unten 
gezogene Zugstange in dem auf dem Rahmen der 
Lokomotive angeordneten Sperrgehäuse die Sperr¬ 
vorrichtung für die Feder im Federgehäuse aus- 

§ elöst; diese Übertragung findet durch eine vom 
perr- nach dem Federgehäuse führende vertikale 
Welle statt, während eine horizontale Welle nun 
die Wirkung der im Federgehäuse freigewordenen 
Feder auf eine in dem Wiederholungsgehäuse be¬ 
findliche horizontale Welle vermittelt; durch deren 
Drehung erscheint die Aufschrift »Vorsignal«, er¬ 
tönt die Wamungspfeife und wird der Registrier¬ 
strich aufgezeichnet. 

Von weiterem Interesse dürften noch folgende 
Angaben sein: alle oben beschriebenen Vorgänge 
gehen selbsttätig vor sich und können vom Loko- 
motivpersonal nicht verhindert werden. Ist der 
Lokomotivführer durch die Warnungspfeife, die 
so lange pfeift, bis sie abgestellt wird, auf das 
Vorsignal aufmerksam gemacht, so bremst er und 
der Zug fährt langsam gegen das Hauptsignal vor, 
letzteres erfolgt auch selbsttätig, wenn das Sperr¬ 
gehäuse mit einer Bremsvorrichtung versehen ist. 
Um zu erkennen, ob der Führer seine Pflicht getan 
und das Vorsignal selbst bemerkt hat, so hat er vor 
Auslösung des Apparates am Registriergehäuse 
einen Knopf zu drehen (Fig. 2, a), wodurch auf der 
Papierwalze das Zeichen (o—) entsteht, bemerkt 
er aber das Signal erst nach der Auslösung und 
dreht dann, so entsteht ein dicker Strich (—■); 
hierdurch kann festgestellt werden, ob das Bahn¬ 
personal die Schuld an einem Unfälle trifft, denn 
ist auf der Registrierwalze nicht der kleine Ring 
verzeichnet, so hat der Lokomotivführer nicht acht¬ 
gegeben. — Der Antrieb des Apparates erfolgt 
lediglich durch die Wickelfeder im Federgehäuse, 
die Schleifhebel lösen nur den Apparat aus; es 
werden daher alle scharfen Stöße innerhalb der 
einzelnen Teile vermieden und sonach ihre Ab¬ 
nützung durch den Betrieb, sowie eine dadurch 


etwa hervorgerufene Gefährdungsmöglichkeit ver¬ 
hindert. 

Der Apparat tritt nur in Tätigkeit, wenn beide 
Schleifhebel gleichzeitig über ein Paar Anschläge 
hinübergleiten, nicht aber, wenn nur ein einseitiger 
Anschlag stattfindet; hierdurch ist ausgeschlossen, 
dhß ein unbeabsichtigtes Auslösen des Apparates, 
z. B. durch einen in die Schiene eingeklemmten 
Stein (Fig. 3), stattfindet. 

Von den beiden Signalanschlägen ist, den 
Schleifhebeln entsprechend, der eine innerhalb, 
der andre außerhalb der Fahrschiene angeordnet, 
und zwar immer auf der rechten Schiene in der 
Fahrrichtung. Sie sind mit dem Vorsignal derart 
verbunden, daß sie bei geschlossenem Signal in 
die Höhe stehen und den Schienenkopf überragend 
mit den Schleif hebeln der Lokomotive in Be¬ 
rührung kommen; bei gezogenem Signal dagegen 
unter den SchienenkopP heruntersinken, so daß 
eine Berührung ausgeschlossen ist; reißt die Stell¬ 
leitung zu dem Vorsignal, so werden mit diesem 
auch die Anschläge zwangsläufig in die Warn¬ 
stellung gebracht. Durch das einfache und schnelle 
Anbringen der Anschläge an jeder beliebigen 
Strecken stelle bilden sie auch einen vorteilhaften 
Ersatz der Knallsignale; sie können ohne weiteres 
in den Zügen im Packwagen und bei Strecken¬ 
arbeiten von dem Personal mitgeführt werden. 

Schon seit einiger Zeit werden diese selbst¬ 
tätigen Zugapparate auf einer größeren Zahl von 
Lokomotiven in Deutschland, Frankreich und Hol¬ 
land ausprobiert; die Versuche, die durchweg 
günstige Erfolge ergeben haben, sind indessen noch 
nicht abgeschlossen, da es sich noch um die wei¬ 
tere Ausgestaltung bzw. Verbesserung von einzel¬ 
nen Teilen handelt, insbesondere in der Richtung 
auf Vereinfachung, sowie auf die Möglichkeit, daß 
dem Lokomotivführer ein Schadhaftwerden des 
Apparates ebenfalls selbsttätig erkennbar wird. 

Miles: Uber die Schlacht einst und 
jetzt. 

as charakteristische Moment der heutigen 
Kriegführung bildet das Millionenheer. Durch 
die große Zahl der Streiter unterscheiden sich 
die modernen Heere in erster Linie von den 
früheren Angeboten. 1 ) 

Die Feldtruppen, mit denen Friedrich der 
Große 1740 zur Besitznahme von Schlesien schritt, 
betrugen nur 20400 Mann und 6600 Reiter, dies 
entspricht etwa der Stärke einer unsrer Infanterie- 
Divisionen. In der ersten Schlacht von Mollwitz, 
10. April 1741, führte er im ganzen nur 21600 
Mann. Im zweiten Schlesischen Kriege betrug die 
Hauptarmee nur 50000 Mann zu Fuß und 21 000 
Reiter, denen auch Maria Theresia keine überlegenen 
Kräfte gegenüberstellen konnte. Die eigentliche 
Operationsarmee, mit der Napoleon 1796 in Ita¬ 
lien einrückte, betrug nur etwa 41 000 Mann, denen 
die verbündeten Austro-Sarden etwa 47000 
entgegenwerfen konnten. Die französische Stärke 
entspricht etwa einem deutschen Armeekorps. 
Mit dieser geringen Zahl hat der damals 26 jährige 
Napoleon seinen ersten Feldzug geführt, den er 
noch später als seinen schönsten bezeichnete, 


4 ) Auszug nach »Überall« 1910, Nr. 11. 
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und der seinen Ruf als einen der hervorragendsten 
Feldherrn seiner Zeiten begründete. 

Nun fingen die Heere aber an, rasch zu 
wachsen. Der für Preußen so verhängnisvolle 
Feldzug von 1806 wurde mit einem Heer von 
130000 Mann eröffnet. Napoleon vereinigte zu 
seinem Vormarsch über den Thüringer Wald eine 
Heeresstärke von 160 000 Mann. Die Armee, mit 
der Napoleon die russische Grenze überschritt, 
betrug bereits 450000 Mann. Rechnet man die 
späteren Nachschübe hinzu, so erhöht sich diese 
Zahl auf 600000 Mann. Die Gesamtstärke der Ver¬ 
bündeten betrug 1813 rund 860 000 Mann, diejenige 
' der Franzosen etwa 700000 Mann. 

Im Feldzug 1870/71 betrug gegen Mitte Juli 
die Stärke des französischen Heeres 567000 Mann, 
von denen aber nur 336000 für die eigentliche 
Feldarmee verfügbar waren. Die deutschen Streit¬ 
kräfte ergaben an Kombattanten 462000 Mann 
Infanterie, 56000 Reiter und 1600 Geschütze. 

Der Zukunftskrieg wird aber noch ganz andre 
Zahlen aufweisen. So beträgt in Frankreich allein 
schon der mittlere Friedenspräsenzstand für 1909 
etwa 580000 Mann. Man rechnet im Kriegsfall 
auf eine Heeresstärke von etwa 1V4 Millionen 
Mann, 50000 Reitern und 3300 Geschützen. 

In Rußland ist mit einer Friedensstärke von 
1320000 Mann zu rechnen. Die Kriegsstärke läßt 
sich bei den eigenartigen russischen Verhältnissen 
nur annähernd schätzen; sie dürfte 4 Millionen 
Köpfe betragen. 

Über die deutschen Streitkräfte liegen nur aus¬ 
ländische Schätzungen vor. Nach der zuverlässig¬ 
sten von ihnen ist mit einem Gefechtsstande von 
1 Million Mann, 80000 Reitern, 5000 Geschützen 
und 400 Maschinengewehren zu rechnen. Man 
sieht daraus, daß die Bezeichnung: »Millionen¬ 
heer« keine leere Redensart ist, sondern daß die 
modernen Heere diese Größe wirklich erreichen. 

Mit dem allgemeinen Wachsen der Heere 
stiegen auch naturgemäß die Streitkräfte, die in 
einer Schlacht verwendet wurden. Nur bei Hohen¬ 
friedberg hatte Friedrich der Große 60000 Mann 
unter seinem Kommando vereinigt gehabt, in allen 
andern Schlachten ist er schwächer gewesen. 
Napoleon verfügte, namentlich gegen das Ende 
seiner Laufbahn, schon über wesentlich höhere 
Kräfte (Smolensk 180000, Leipzig 175000, Wagram 
160000). Der Fürst Schwarzenberg hatte bei 
Dresden 200000, bei Leipzig 325000 Mann unter 
seinem Kommando vereinigt, während Blücher bei 
La Rothtere 123000, bei Ligny 84000, an der 
Katzbach 80000 Mann befehligte. Moltke hatte 
bei Gravelotte 187000, bei Sedan 200000, bei 
Königgrätz 220000 und vor Paris 240000 ver¬ 
einigt. Die größte Zahl an Streitern zeigte die 
Schlacht bei Mukden, wo annähernd 310000 Mann 
auf jeder Seite standen. 

Die Folgen dieser großen Truppenstärke» zeigen 
sich zunächst in der großen Raumausdehnung, 
welche diese Massen einnehmen müssen. 

' Bei Zorndorf standen 42000 Russen in einer 
Front von 3500 m, 36000 Preußen waren, die 
Kavallerie auf beiden Flügeln mitgerechnet, nur 
wenig breiter. Bei Kunersdorf betrug die Aus¬ 
dehnung des russisch-österreichischen Heeres von 
70000 Mann kaum 4500 m, die der 40000 Preußen 
3500 m. Die 75000 Mann, die Napoleon bei 
Austerlitz ins Treffen führte, nahmen eine Breite 


von 12 km ein, die 86000 Österreicher und Russen 
wurden auf einem Raum von 15 km entwickelt. 
In der Schlacht bei Wagram besetzten 120000 
Österreicher anfangs eine 20 km lange Linie, die 
durch das konzentrische Vorgehen ihres rechten 
Flügels am 2. Schlachttage auf 15 km verkürzt 
wurde. Die 170000 Streiter Napoleons nahmen 
die gleiche Frontlänge ein. 

Bei Königgrätz hatten 215000 Österreicher eine 
Front von 10 km, die der Preußen erstreckte sich 
selbst nach Eintreffen der 2. Armee nur auf etwa 
15 km. Bei Wörth schlugen sich 45000 Franzosen 
in einer Front von 6 km. Die beide Flügel um¬ 
fassenden Deutschen (88000) dehnten sich auf etwa 
8 km aus. Bei Gravelotte war die Schlachtlinie 
der Franzosen (113000) 11 km, die der Deutschen 
(185000) 13—14 km lang. Erst gegen Ende des 
Feldzuges wurden die Fronten länger. Bei Beifort 
verteidigte General v. Werder den Lisaine-Abschnitt 
mit 45000 Mann in einer 17 km-, sehr lücken¬ 
haften Front gegen 140000 Mann. 

Aber erst der Russisch-Japanische Feldzug hat 
Tatsachen vorgeführt, welche alle bisherigen An¬ 
schauungen über den Haufen warfen. Die japa¬ 
nische Angriffsdisposition verteilte die 40 000 Mann 
Kurokis am Yalu auf 12 km, das ist fast dieselbe 
Breite, die bei Gravelotte 185000 Deutsche ein- 
nahmen. In der Schlacht bei Liao-Yang besetzte 
die russische Armee mit etwa 130000 Mann eine 
Front von 40 km. Am Schaho betrug die Front¬ 
länge der Russen (200000 Mann) am 10. Oktober 
1904: 55—60 km, obwohl Kuropatkin ungewöhn¬ 
lich starke Reserven weit hinter der Gefechtslinie 
zurückhielt. Ihm gegenüber standen die Japaner 
(170 000 Mann) auf 60 km ausgedehnt. Die Schlacht 
ist deshalb für die Bewertung des Ausdehnungs¬ 
raumes von Bedeutung, weil beide Gegner an- 
griflfen, so daß die breite Front nicht durch eine 
verschanzte Stellung erklärt wird, und ferner, weil 
der Kampf bis zum 18. fortgesetzt ward, ohne 
daß sich die Ausdehnung wesentlich verringerte. 
Bei Mukden dehnten sich die Russen, wenn man 
von den Detachierungen absieht, über einen Raum 
von ungefähr 80 km aus. Oyama wagte es, die 
langgedehnte Front unter Umfassung beider Flügel 
anzugreifen. Die Angriffsbewegung der Japaner 
nahm eine Ausdehnung von 110 km ein. In der 
deutschen Front bei Gravelotte standen durch¬ 
schnittlich auf jedem km 13000 Mann, in der 
japanischen bei Mukden nur 2800. 

Auch in Europa wird man in Zukunft mit einer 
außerordentlichen Verbreiterung der Schlachtfelder 
rechnen müssen, wenn nicht große Heeresteile zur 
Untätigkeit verdammt oder gar der feindlichen 
Kugel nutzlos preisgegeben werden sollen. Man 
kann wohl annehmen, daß die gewaltige Feuer¬ 
kraft der Infanterie und der Artillerie ein moder¬ 
nes Armeekorps jetzt auf einer Front von 10 km 
nicht nur zu zähem Widerstand und zur Abwehr 
des feindlichen Sturmes, sondern auch zu nach¬ 
haltigem Angriffe befähigt. Nimmt man also nach 
den Erfahrungen des letzten Krieges die Front¬ 
ausdehnung eines Armeekorps auf 10 km an, so 
würde eine Armee von 6 Korps einen Raum von 
60 km, eine große Schlacht, bei der 3 Armeen 
beteiligt wären, einen solchen von 180 km ein¬ 
nehmen. 

Als weiteres charakteristisches Moment der 
modernen Schlacht gegen früher ist der größere 
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Abstand hervorzuheben, auf dem sich die erste 
Entwicklung vollziehen wird. Er ist unmittelbar 
durch die größere Schußweite der heutigen Feuer¬ 
waffen hervorgerufen. Die Bajonettflinte Anfang 
vorigen Jahrhunderts, die nur ein Korn und als 
Visier eine muldenförmige Ausdrehung auf der 
Schwanzschraube hatte, besaß einen Kernschuß 
auf 110—120 m; die Durchschlagskraft des Ge¬ 
schosses hörte auf Entfernungen über 250 m hin 
völlig auf. Reichte doch auch der Wirkungsbe¬ 
reich des preußischen Zündnadelgewehres nur bis 
800 m. Es ist bekannt, wie unangenehm die 
größere Schußweite des Chassepot-Gewehres emp¬ 
funden wurde. Die preußische Infanterie erlitt 
schon auf Entfernungen über 1000 m Verluste, wo 
sie noch gar nicht in der Lage war, das Feuer 
zu erwidern. Unser jetziges Gewehr hat eine 
Visiereinteilung bis 2000 m, und gegen günstige 
Ziele kann ein wirkungsvolles Feuer auf 1500 und 
1600 m abgegeben werden. Namentlich in der 
Verteidigung bei reichlichem Munitionsvorrat und 
bekannten Entfernungen wird häufig von dem Fem- 
feuer Gebrauch gemacht werden. Ähnlich liegen 
auch die Verhältnisse bei der Artillerie. Von den 
glatten Geschützen hatten die leichten Kaliber eine 
Tragweite bis 1500 Schritt, die schweren eine 
solche bis 2000 Schritt. Bei Friedland ver¬ 
einigte Napoleon 120 Geschütze zu einer Masse, 
die auf 800 m an den Feind heranjagten, ihn mit 
einem Geschoßhagel überschütteten, um dann 
staffelweise auf 300 m vorzurücken und ihr Kar¬ 
tätschfeuer aus nächster Entfernung abzugeben. 
In den vom Feldmarschall Moltke abgefaßten 
»Verordnungen ftir die höheren Truppenführer« 
vom Jahre 1869 werden 2000 Schritt (= 1600 m) 
als die weiteste Entfernung bezeichnet, auf denen 
man noch eine entscheidende Wirkung erwarten 
kann. Demgegenüber hat unsre heutige Feld¬ 
artillerie eine Schußweite bis 5000 m (Kanone) 
und 5600 m (Haubitze) und kann aus Entfernungen 
von 3—4000 m ein entscheidendes wirkungsvolles 
Feuer abgeben. Die schwere Feldhaubitze hat 
eine wirksame Schußweite bis 7000 m. 

Nach allen Reglements soll sich die vorgehende 
Truppe solange wie möglich in der Marschkolonne 
bewegen und so nahe an den Feind herangehen, 
als es die Verhältnisse gestatten. Dieses Bestreben 
findet seine Grenze, wenn die Wirkung des feind¬ 
lichen Feuers beginnt. Dieses längere Heran¬ 
arbeiten erfordert aber naturgemäß mehr Zeit. 
Schon dadurch wird das Zeitmaß der modernen 
Kämpfe verlängert. Die schnellen Entscheidungen, 
wie sie die Friderizianische und auch noch die 
Napoleonische Kriegführung kannte, sind in Zukunft 
ausgeschlossen. Bei Hohenfriedberg begann der 
Angriff des Königs mit Morgengrauen, bald nach 
9 Uhr war die Schlacht entschieden. Bei Auster¬ 
litz war die Entscheidung östlich des Goldbaches 
binnen zwei Stunden erfochten. In der Mand¬ 
schurei dagegen sind nahezu alle Gefechte, bei 
welchen ein Gegner im Anmarsch war, selbst wenn 
es noch mittags zum ersten Zusammenstoß ge¬ 
kommen war, am selben Tag nicht über die Ein¬ 
leitung hinausgekommen. Die Durchführung des 
En tscheidu ngskampfes begann meist erst am nächsten 
Morgen. Die Entscheidung selbst, das heißt die 
Räumung des Gefechtsfeldes, erfolgte selten früher 
als am nächsten Abend, oft auch erst am über¬ 
nächsten Tage. Jede Truppe stellt sich verdeckt 


auf und ist daher von den Patrouillen sehr viel 
schwerer zu erkennen. Begünstigt wird die Un¬ 
sichtbarkeit durch die neuen Felduniformen, welche 
alle auffallenden, vom Gelände sich abhebenden 
Farben, alle blinkenden und in der Sonne blitzen¬ 
den Metallteile vermeiden, ferner durch das ge¬ 
schickte Benehmen der Stäbe, die verdeckten und 
halbverdeckten Stellungen der Artillerie und durch 
das rauchschwache Pulver. Die »Leere des 
Schlachtfeldes« drückt den modernen Kämpfen 
ein ganz eigenartiges Gepräge auf. Ein ganz anderes 
Bild zeigten die Friderizianischen Schlachten, wo 
die gesamte Infanterie in einer zusammenhängen¬ 
den lückenlosen Linie aufmarschierte und dann 
aufrecht im langsamen Parademarsch unter stetem 
rollenden Pelotonfeuer avancierte in einem mög¬ 
lichst ebenen Gelände, ohne Deckung, damit die 
sorgsam eingedrillten Bewegungen und Evolutionen 
nicht gestört wurden. Auch die dicken Kolonnen, 
mit denen Napoleon den Entscheidungsstoß durch- 
fiihrte, waren von weither zu erkennen. Ver¬ 
schmähten es doch 70/71 noch die preußischen 
Offiziere, die Deckungen des Geländes auszunutzen 
und sich den Mannschaften gleich hinzuwerfen. 
Aufrecht blieben sie im heftigsten feindlichen Feuer 
stehen, dem Feinde weithin ein vorzügliches Ziel 
bietend. 

Die größere Schußweite und die vermehrte 
Treffwirkung der heutigen Waffen zwingt außerdem 
die Patrouillen, weiter ab vom Gegner zu bleiben. 
Es hat sich deshalb die Oberzeugung immer mehr 
Bahn gebrochen, daß eine Gefechtsaufklärung 
durch Kavallerie nicht mehr ausführbar ist, son¬ 
dern durch Infanteriepatrouillen erfolgen muß. 
Diese können sich aber nur langsam vorwärts be¬ 
wegen. Auch das Zurückbringen der Meldungen 
erfordert mehr Zeit. Eine Rekognoszierung durch 
den Feldherrn selbst, wie sie früher geschah, ist 
jetzt ausgeschlossen. Der heutige Feldherr ist da¬ 
zu nicht mehr imstande. Er ist lediglich auf die 
einlaufenden Meldungen der Patrouillen und Be¬ 
obachtungs-Offiziere angewiesen. Der Nebel der 
Ungewißheit und Unsicherheit, der über dem Ver¬ 
halten und den Maßnahmen des Gegners liegt, 
wird sich viel schwerer und viel langsamer heben 
lassen. Schon dies zwingt zu einem vorsichtigen 
und langsameren Vorgehen. 

Aus der großen Raumausdehnung, welche die 
modernen Schlachten einnehmen, springt aber 
noch ein sehr wichtiger Unterschied gegen die 
früheren Zeiten hervor. Der an einer Stelle er¬ 
zielte Erfolg oder Mißerfolg wird sich nicht direkt 
auf das ganze Schlachtfeld fortpflanzen und sich 
nicht gleich auf der ganzen Gefechtsfront fühlbar 
machen, wie dies bisher der Fall war. Die mo¬ 
derne Schlapht besteht aus einer Reihe von Einzel¬ 
gefechten mehr oder minder lokaler Bedeutung, 
die in ihrem Ausfall sehr verschieden sein können. 
Erst deren Summe entscheidet über den schließ- 
lichen Ausgang. Auch früher gab es derartige 
Einzelkämpfe, aber ihr Ergebnis war sofort für die 
auf engem Raum ausgefochtene Schlacht ent¬ 
scheidend. 

Der Feldherr muß heutzutage seinen Stand¬ 
punkt nicht mehr da wählen, wo er eine gute 
Übersicht hat, sondern an dem Punkte, an dem 
gute und zahlreiche Wegeverbindungen zusammen¬ 
laufen und wohin die modernen Verkehrs- und 
Nachrichtenmittel leicht hingelangen können. 
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Möglichst in einem geschlossenen Raum, gedeckt 
gegen feindliches Feuer, die Karten auf großen 
Tischen ausgebreitet, verfolgt er hier auf Grund 
der einlaufenden Meldungen die Bewegungen der 
eigenen und der feindlichen Truppen. Marschall 
Oyama leitete die Schlacht bei Mukden von 
seinem "Hauptquartier Fantai aus, wo ein Netz 
von Telegraphenlinien zusammenlief. Dieser Ort 
lag etwa 20 km hinter der ersten Gefechtsfront 
der Japaner. Durch den Aufenthalt an einem 
zurückgelegenen Orte werden die Führer auch den 
unmittelbaren Einflüssen der hin und her wogen¬ 
den Kämpfe entzogen. Es ist dies in psycho¬ 
logischer Hinsicht sehr wichtig, denn nur wenigen 
Naturen ist es vergönnt, von derartigen äußeren 
Eindrücken unbeeinflußt zu bleiben. Em Napoleon 
konnte sich bei Bautzen im Getümmel der Schlacht 
schlafen legen, bis die in die Wege geleitete Ent¬ 
scheidung heranreifte. 

In voller Ruhe muß der Feldherr die Konse¬ 
quenzen aus der Summe der verschiedenen Einzel¬ 
kämpfe ziehen und die entsprechenden Maßregeln 
treffen. Er allein ist imstande, deren Tragweite 
auf den Gesamtverlauf zu bemessen und zu wür¬ 
digen schon zu einer Zeit, wo die einzelnen Er¬ 
eignisse noch keine Rückwirkung auf die Nachbar¬ 
gruppen ausgeübt haben, ob er den Kampf 
fortsetzen oder ihn aufgeben will. So faßte 
Kuropatkim bei Mukden den Entschluß zum Rück¬ 
zug zu einer Zeit, wo ein großer Teil seiner Armee 
noch nicht geschlagen und noch durchaus ge¬ 
fechtsfähig war. Er hatte aber die umfassenden 
Bewegungen der Japaner rechtzeitig erkannt und 
wußte, daß er diesen nach Aufbrauch aller 
Reserven keine frischen Kräfte mehr entgegen¬ 
setzen konnte. Ein weiteres Stehenbleiben hätte 
die Armee einer Katastrophe entgegengeflihrt, der 
er sich durch einen rechtzeitigen Abzug entzog. 

Aus alledem geht aber hervor, daß dem Ein¬ 
greifen des Feldherrn auf den Gang der kriege¬ 
rischen Handlung auch in der Zukunftsschlacht 
noch ein weiter Spielraum offensteht und daß 
die vielfach geäußerte Ansicht, seine Tätigkeit habe 
mit dem Ansetzen der Kräfte ihr Ende erreicht, 
durchaus unbegründet ist. Sie ist aber sehr viel 
schwieriger geworden. Seine Kombinationskraft 
wird stärker als bisher in Anspruch genommen, 
weil bei der Masse der verwendeten Truppen, 
der Größe der Räume alle seine Anordnungen 
mehr Zeit erfordern, bis sie wirksam werden. Sie 
müssen deshalb schon lange vorher bedacht wer¬ 
den. Weit hinaus muß er alle Möglichkeiten er¬ 
wägen, die ihm und dem Feinde offenstehen. 
Großzügiger als je muß der Operationsplan werden, 
schneller die Ausführung, gewaltsamer der Schlag. 

Was die in den Schlachten erlittenen Verluste 
anbelangt, so war man bis zum Russisch-Japa¬ 
nischen Feldzug der Ansicht, daß die modernen 
Kriege weniger blutig verlaufen würden. Die 
Verluststatistik zeigte deutlich ein allmähliches 
Herabgehen der Verlustzahlen. Die blutigsten 
Schlachten zeigt die Friderizianische Epoche. So 
verloren die Preußen bei Kolin 41,5 %, bei Torgau 
37,596, die Russen bei Zorndorf 37,1#. Ähn¬ 
liche Ziffern weisen die Schlachten von Eylau, 
Aspern, Borodino, Belle Alliance auf. In den 
späteren Kriegen tritt aber eine sehr bemerkens¬ 
werte Verminderung ein. so zeigt Magenta 8 %, 
Solferino 996, Verluste, Königgrätz bei den Preu¬ 


ßen 4,1 X, bei den Österreichern 8,7 96, Mars la 
Tour 23,8 und 11,4, Gravelotte 9,8 und 10,2, 
Sedan 5,4 und 15,7. Der Russisch-Japanische 
Krieg zeigt aber wieder eine Zunahme der Ver¬ 
luste gegenüber denen des Jahres 1870/71. Im 
Feldkriege stellt sich das Verhältnis der deutschen 
Verlustprozente zu den rusischen wie 1:1,6, zu 
den japanischen wie 1:2,1. Der Durchschnitts¬ 
verlust in der einzelnen Schlacht betrug für die 
Russen 16,796, Japaner 20,4 X, Deutschen 7,0%. 
Zurtickzuführen ist dies auf den Umstand, daß an 
Stelle des Bewegungskrieges Kämpfe um Posi¬ 
tionen traten. Die Hauptentscheidungen fielen 
nicht schnell und auf großen Entfernungen, son¬ 
dern nach langanhaltendem Ringen meist nahe 
am Feinde. Emern sehr standhaften Verteidiger 
stand ein gegen Verluste außerordentlich unemp¬ 
findlicher Angreifer gegenüber. 

Das Schicksal 

der Konstantinopler Hunde. 

P rofessor August Forel erwähnte in seiner 
kürzlich in der »Umschau« erschienenen 
Orientreisebeschreibung 1 ) auch die klassischen 
Hunde Konstantinopels, die dort bekanntlich 
dazu benutzt wurden, die Straßen von den Ab¬ 
fällen zubefreien; er teilt mit, daß von der Re¬ 
gierung endlich beschlossen worden ist, dies 
gesundheitsgefährliche Reinigungssystem zu 
beseitigen. Dieser Beschluß ist inzwischen 
auch zur Tatsache geworden, und obgleich mit 
der Beseitigung der 20000, oft räudigen und 
verkommen aussehenden Hunde Konstanti¬ 
nopel um eins seiner charakteristischen Zeichen 
ärmer geworden, kann die Maßnahme schon 
aus Gesundheitsrücksichten nur freudig begrüßt 
werden. Der ungebundene Zustand, in dem 
die Hunde von Konstantinopel sich befanden, 
war nicht frei von bösen Erscheinungen. Ein 
Tierfreund sah genug, was ihm die Freude 
verdarb. Daß die Hündin ihre Jungen im 
Staub und Kot der Gasse säugte, war noch 
nicht das schlimmste. Auch die wütenden 
Beißereien, die unter höllischem Geheul der 
ganzen benachbarten Hundestämme ausge- 
fochten wurden, sobald sich ein fremder Hund 
in ein andres Viertel wagte, konnte man noch 
als Erscheinungen hinnehmen, die halt mit der 
Freiheit der Tiere untrennbar verbunden waren. 
Greulich aber waren die vielen verletzten, 
kranken, räudigen Hunde, denen man überall 
begegnete. 

Um das Töten der Hunde — der Koran 
ist tierfreundlich gesinnt — zu umgehen, hat 
man die als »originell« bezeichnete Idee ausge- 
fiihrt, die Hunde nach zwei dicht bei Konstanti¬ 
nopel liegenden Inseln (die Männchen auf die 
eine Insel, die Weibchen auf die andre) zu 
bringen und dort auf Staatskosten so lange zu 
füttern, als sie noch leben. Aber wie so oft 

i) »Die Umschau« 1910 Nr. 26 u. 27. 
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Theorie «ad Praxis nicht harmonieren, bat voll von Schmutz und Unrat Kranke und 
auch hier wieder die Praxis gezeigt* daß. diese schwache Tiere* oder solche die weiter im 
Einlogierung auf die insei sich nun weit Innern der Insel waren* finden oft nichts mehr 
schlimmer als eine; schnelle Tötung der »-armen" "vor üriti 'lecken • mir' noch die Feuchtigkeit um 
Viecher« erweist. Der Türke hat ja — trotz die Troge herum auf. Ebenso verhält es sich 
des tierfreundlichcn Koran für ’■ dergleichen 1 ' mit dem sehr karg bemessenen Futter. Die 
kein Gefühl, aber die dort lebenden Fremden stärkeren fressen alles weg und die übrigen 
sind empört über die rohe Art dieser 'Ver- verschmachten nach und nach ? bis sie Ver¬ 
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ßftsLaüs’ Koöstän 4 :tri(>ptif. einen Artikel der dort gebracht hat, wieder zurück, so finden sich 
erscheinenden französischen Zeitung »Le.jeune- immer wieder einige, die sich m das Meer 

^ ^ 

zu und gab Zeichen ■ ‘ dem^pestilenzarügen 

der Freude von sich; Fig. 1 .Hunde in einemLastkahs, mit dem sic Geruch und besonders 

der größte Teil blieb «3.eb der Insei geschafft werden. den gefährlichen Flie^ 

aber unbeweglich auf gen und lasekteü ru 

den Hinterfüßen sitzen, die Augen verstört, entgehen. -.Letztere bilden große Schwarme, 
Überall klägliches. Gebell, erschreckender oft dunkle Wolken, sowohl Auf der Insel als 
Heulen. Bisher, -sind noch nicht alle Hunde auch auf den im Wasser schwimmenden Ka- 
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Vermeintliche Intellekthand- schnellen Folgerungen mancher forscher an- 
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W. Köhler, Die Giftfestigkeit des Igels. 


zu erproben. So sind sie imstande, in jedem 
Einzelfall in kurzer Zeit eine unglaubliche 
Menge von Bewegungen verhältnismäßig wahl¬ 
los durchzuprobieren. Nur allzuleicht läuft bei 
der zweckmäßigen Einrichtung der Werkzeuge 
— der Kiefern und der sie unterstützenden 
Kolbenzunge — dabei eine solche Bewegung 
oder Bewegungsreihe unter, die zu dem ge¬ 
wünschten Erfolge führt. Da nun das Ge¬ 
dächtnis der Papageien gerade in diesem Vor- 
stellungsgebiete erstaunlich sicher ist, schreiten 
sie dann in späteren Fällen sofort zu den 
zweckmäßigen Bewegungen, nicht deshalb, weil 
sie den Zusammenhang zwischen Ursache und 
Wirkung begriffen haben, sondern darum, weil 
sie sich dessen erinnern, daß der ersehnte Er¬ 
folg mit jenen Bewegungen zeitlich zusammen¬ 
fiel. Sie kennen m. E. nur das post hoc, 
nicht das propter hoc. 

Allerdings ist ihre Handlungsweise in ein¬ 
zelnen Fällen auffallend genug. So besaß ich 
einen sehr unbeweglichen Pflaumenkopfsittich 
(Palaeomis cyanocephalus, L.), der beinahe den 
ganzen Tag über still auf seiner Sprosse thronte. 
Als ich nun eines Tages in meinem Vogel¬ 
zimmer Siesta hielt und gerade auf den Käfig 
dieses Vogels blickte, geschah etwas sehr Über¬ 
raschendes. Der Sittich schüttelte sich, kletterte 
von dem Sitz herab, ging geradewegs auf die 
Schiebetüre des Käfigs zu, hob sie mit dem 
Schnabel empor und entstieg seelenruhig seinem 
Gefängnis. Hier hätte ein unerfahrener Tier¬ 
pfleger sicher die Überzeugung gewonnen, der 
Vogel sei grübelnderweise hinter das Geheim¬ 
nis des Türverschlusses gekommen und habe 
die begriffliche Erkenntnis sogleich in die Tat 
umgesetzt. Aber höchstwahrscheinlich handelt 
es sich auch hier um ein Handeln auf Grund 
von Erfahrung, auf eine rein gedächtnismäßige 
Verbindung von Vorstellungen. 

In dasselbe Gebiet gehört wohl auch die 
Handlungsweise eines Orangewebers (Euplectes 
franciscanus, Isert.), die ich jetzt schildern will. 
Ich hielt den Weber in einem billigen Draht¬ 
käfig, dessen Futter- und Trinkgefaß außen 
angehängt wurde. Da bemerkte ich nun, daß 
der Weber, wenn er trinken wollte, nicht 
schlechthin aus dem Napfe trank wie andre 
Vögel, sondern durch die Drähte nach dem 
Knaufe des Trinkgefaßes faßte und ihn zur 
Seite schob, so daß der Napf nun schräg hing 
und das Wasser zu Boden tropfte. Erst wenn 
er’dies getan hatte, hüpfte er auf die Erde 
und schlürfte die Wassertropfen, die eben 
herabfallen wollten. Auch diese Handlungs¬ 
weise wirkte im ersten Augenblick so ver¬ 
blüffend, daß man sicher annahm, eine In¬ 
tellekthandlung vor sich zu haben. Erwägt 
man jedoch, daß die Weber — soweit sie 
Steppenvögel sind — ihren Durst wohl zu¬ 
meist in der Weise löschen, daß sie von den 
Blättern und Halmen abtropfendes Wasser 


schlürfen und daß sie dabei manche Erfah¬ 
rungen gemacht haben werden, wie beweg¬ 
liche Körper zu beeinflussen sind, um die 
Flüssigkeit, die ihnen anhaftet, zum Abtropfen 
zu bringen, so gewinnen auch diese Vorgänge 
ein andres Gesicht. 

So ausgebildet das Gedächtnis der Vögel 
bei solchen Dingen zu sein scheint, die in 
ihren Erfahrungsbereich hineingehören, so auf¬ 
fällig versagt es in andern Fällen. Für frei- 
lebende Vögel hat es wenig Wert, mensch¬ 
liche Individuen zu unterscheiden. Daher er¬ 
reicht diese Fähigkeit auch in der Gefangen¬ 
schaft zumeist keinen hohen Grad. Der Herr 
des zahmen Vogels braucht sich nur einen 
weißen Tennisaiizug anzuziehen oder seine 
Pflegerin einen der modernen, so unauffälligen 
Radhüte aufzusetzen, um ihre Pfleglinge in 
entsetzlichen Schreck zu versetzen. Die für 
die Persönlichkeit wesentlichen und unwesent¬ 
lichen Teile der Erscheinung vermögen sie 
nicht zu unterscheiden. 

Meinen Erfahrungen zufolge — und ich 
hielt in 25 Jahren etwa 2500 Stubenvögel — 
eignen sich noch am ehesten Papageien , vor 
allem die in mancher Hinsicht so hochbegabten 
Kakadus eine genaue Kenntnis menschlicher 
Individuen an und lassen sich nicht so leicht 
täuschen, wen sie vor sich haben. Daran 
ändert auch der Umstand nichts, daß sie 
solchen Personen, die ihrem Herrn ähnlich 
sehen und sich in gleicher Art bewegen, von 
vornherein größeres Vertrauen schenken als 
ganz anders gearteten Menschen, wobei sich 
wieder ein sehr passives Verhalten gegen äußere 
Reize erkennen läß. 

Die Tatsache, daß die Papageien bestimmte 
Personen kennen lernen und sich an sie als 
an wohlbekannte Individuen innig anschließen, 
erklärt nicht zum mindesten die hohe Beliebt¬ 
heit, deren sich die Papageien als Stubenvögel 
erfreuen. In Wirklichkeit vermag ein gut er¬ 
zogener Rosakakadu — eine Art, die heute 
im Handel mitunter schon für 4 Mk. erhältlich 
ist — seinem Herrn in vielen Stücken einen 
Haushund zu ersetzen. Über die geistige 
Selbständigkeit der Papageien beim Sprechen¬ 
lernen reden wir ein andermal. 

(Unsers Erachtens gilt das , was der Ver¬ 
fasser hier erweist , auch für die allermeisten 
Handlungen des Menschenl Redaktion.) 

Die Giftfestigkeit des Igels. 

Von W. Köhler. 

D aß der Igel gegen den Biß der Kreuzotter 
immun sei, ist eine weitverbreitete, durch 
genaue Beobachtungen und Versuche indes 
längst als irrig erwiesene Annahme. Gleich¬ 
wohl ist eine gewisse, relative Giftfestigkeit 
dem Igel nicht abzusprechen. Eine Zusammen¬ 
stellung der verschiedenen daraufhin mit dem 
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Igel allgestellten Versuche und ihrer Resultate 
gibt Dr. Wilh. Roth. 1 ) So ist, zunächst was das 
Gift der Kreuzotter anbelangt, nachgewiesen, 
daß selbst »schwere Bisse in die Zunge, die 
Schnauzenwinkel und eine rasierte Beinstelle« 
den Igel zwar vorübergehend krank machten, 
aber in der Mehrzahl der Fälle nicht töteten. 
Die von Schreitmüller neuerdings ange- 
stellten Versuche, deren Ergebnisse er in den 
»Blättern für Aquarien- und Terrarienkunde« 2 ) 
veröffentlicht — sie führten ausnahmslos zum 
Tode der Versuchstiere — bilden also eine 
Ausnahme von der Regel. Igel brauchten bei 
direkter Einspritzung von Otterngift die zehn¬ 
fache Dosis für ein Meerschweinchen, »um 
auch nur vorübergehend zu erkranken«. Auch 
die Kreuzotter selbst erwies sich übrigens als 
nicht gänzlich immun gegen ihr eigenes Gift , 
wenn es ihr in die Blutbahnen eingespritzt 
wurde. Die geschilderten Versuche wurden 
angestellt in dem Bestreben, aus dem Igel 
ein Serum gegen die Wirkung des Otternbisses 
zu gewinnen. Die Versuche fielen indes gänz¬ 
lich negativ aus. Wir wissen daher zurzeit 
nicht, worauf die Widerstandsfähigkeit des 
Igels gegen das Schlangengift beruht. Auf¬ 
fallenderweise zeigt sich der Igel indessen auch 
einer ganzen Anzahl andrer Gifte gegenüber 
äußerst widerstandsfähig . Auf Grund der Be¬ 
obachtung, daß Igel große Mengen »spanischer 
Fliegen« verzehrten, einer Käferart, die ein 
starkes, innerlich genommen Magendarm¬ 
katarrh und Nierenentzündung herbeiführendes 
Gift, das Cantharidin , enthält, versuchte man 
auch gegen dieses Gift ein Serum aus dem 
Blute des Igels zu gewinnen: gleichfalls mit 
negativem Erfolge. Am auffälligsten ist aber 
wohl die große Giftfestigkeit des Igels, einem 
so furchtbaren Blutgifte, wie Blausäure gegen¬ 
über. Gegen eine Dosis Zyankali die eine 
Katze in vier Minuten tötete, verhielt sich der 
Igel völlig indifferent. Vielleicht erklärt sich 
diese spezifische Giftfestigkeit zum Teil daraus, 
daß Kröten und Tausendfüßler, die zur Nahrung 
des Igels gehören, giftige Zyanverbindungen 
enthalten. 3 ) Dagegen fehlt uns jede Erklärung 
für die relativ hohe Widerstandsfähigkeit des 
Igels gegen das furchtbare Tetanusgift . Er 
verträgt von diesem, im Menschen den Starr¬ 
krampf hervorrufenden Gifte eine Dosis , die 
genügen zviirde, um 8000 Menschen zu töten . 

Nach B öl sehe mag der vergiftete Biß 
einer der letzten Auswege gewesen sein, womit 
das Reptil bei dem Niedergange von der Höhe 
seiner Entwicklung gegenüber seinem mächtig 

1) »Blätter f. Aquarien- und Terrarienkunde« 
1910, S. 154. 

2) 1909, Nr. 48 u. 49. 

3 ) Werden doch z. B. die stark giftigen Beeren 
des bittersüßen Nachtschattens (Solanum dulcamara 
L.) ohne Nachteil von Vögeln gefressen. D. Ref. 


erstarkenden Gegner, dem Säugetiere, sich 
zu behaupten suchte. Der Igel stelle dann 
gewissermaßen einen Gegenschachzug der 
Säugetierwelt dar, als eines der ältesten Säuge¬ 
tiere unsrer Erde, einen der Kämpen, »die 
in Stacheln gehüllt und bis zum nötigen Grade 
wenigstens giftfest, unsre Erde vor einem 
letzten Front- und Waffenwechsel der Reptilien 
bewahrt haben«. 

Ein neuer Lichtmast 
für Gaslampen. 

Von H. Wunderlich, Gaswerksleiter. 

W enn es auch zu Beginn der elektrischen 
Beleuchtung schien, daß nun die Gas¬ 
beleuchtung durch diese neue Beleuchtungsart 
verdrängt werden sollte, so ist dies keineswegs 
eingetreten. Vielmehr hat die Einführung des 
elektrischen Lichtes das Lichtbedürfnis ge¬ 
steigert und gerade die Wirkung gehabt, die 
Gasbeleuchtung in das richtige Entwicklungs¬ 
stadium zu bringen, wie dies die geniale Er¬ 
findung des Auer’schen Gasglühlichtes und die 
verschiedensten andern Gaslichtsysteme gezeigt 
haben. 

Abgesehen von den gewaltigen Erfolgen 
der Gastechnik in der Erzeugung von Kraft 
und Wärme hat dieselbe in der Beleuchtung 
von Straßen und Innenräumen geradezu ganz 
Hervorragendes geschaffen. Es gibt heute 
Gaslichtquellen von 1000—5000 Kerzen, welche 
ohne weiteres mit den modernen elektrischen 
Bogenlampen sowohl in Bezug auf Lichtstärke, 
als auch in Bezug auf Betriebskosten in Wett¬ 
bewerb treten können und aus welchen sie 
auch oft siegreich hervorgegangen sind. 

Natürlich können Lampen mit so enormen 
Lichtquellen nicht mehr auf die früher üblich 
gewesenen Gaskandelaber von 3—5 m Höhe 
montiert werden, sondern sie müssefi gleich 
den elektrischen Bogenlampen hohe Lichtmaste 
erhalten. Hier war nun wegen des Herablassens 
besonders darauf zu achten, einen sicheren und 
festen Anschluß zwischen Lampe und Mast zu 
bekommen. Neben andern solchen Einrich¬ 
tungen besitzt der Lichtmast System Wunder¬ 
lich von den Mannesmannröhren-Werken den 
Vorteil größter Sicherheit und Einfachheit. 

Figur 3 zeigt einen solchen Lichtmast 
(System Wunderlich) für Gaslampen. Die 
Zündung der kerabgelassenen Lampe erfolgt 
mittels eines Zündflämmchens, dem das Gas 
durch einen 4 mm starken Metallschlauch (wie 
beim Kabel einer elektrischen Bogenlampe) 
zugeführt wird oder auch mittels der in der 
Umschau (Nr. 38, 1909) schon beschriebenen 
Cereisenzündvorrichtung. 

Der Anschluß der Lampe an den Ausleger 
des Mastes oder auch an das Gasrohr irgend 
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einer Saalbeleuchtung erfolgt mittels Voll- und 
Hohlkonus Fig. i, a u. b. Das Auf- und Ab¬ 
ziehen der Lampe vermittelt die Winde c , 
deren Gewicht von ca. 20 kg eine dichte und 
feste Verbindung des Lampen- und Gaszu¬ 
leitungsrohres sichert. Die feste Verbindung 
ist in Bezug auf die immer noch mehr oder 
weniger gebrechlichen Glühkörper erforderlich, 
da die Lampe bei starkem Winde nicht herum¬ 
geschleudert werden darf, sondern mit dem 
Maste ruhige Schwingungen ausfiihren muß. 

Die Winde c läßt durch das Seil d die 
Lampe über die Führungsrolle e laufen und 
ist anderseits mit dem Steuerhebel /, der zum 
Öffnen und Schließen des Gashahnhebels g 
dient, verbunden. 

Bei herabgelassener Lampe ist der Gas¬ 
hahn h geschlossen. Wird die Lampe auf¬ 
gezogen, so tritt der Vollkonus a in den Hohl¬ 



konus b. Das Öffnen und Schließen des 
Gashahnes h wird dadurch bewerkstelligt, indem 
der Steuerhebel f nach oben resp. unten gelegt 
wird. 

Im Mastsockel ist in das Gaszuleitungsrohr, 
welches im Innern des Mastes nach oben zu 
dem Ausleger geführt wird, ein zweiter Hahn 
eingeschaltet, der vor dem Herablassen der 
Lampe geschlossen wird. 

Der Steuerhebel, wie auch die andern Teile 
werden in der Praxis natürlich anders ausge- 
fiihrt als die schematische Darstellung zeigt. 
Die ganze Einrichtung liegt bei einem Licht¬ 
mast im Innern desselben und das Herab- 
und Hinauf lassen der Lampe, sowie die Stellung 
des Steuerhebels werden durch einen Aufsteck¬ 
schlüssel von außen bewerkstelligt, wie bei 
einer elektrischen Bogenlampe. Eine Gaslampe 
von 1000—5000 Kerzen Lichtstarke bildet 
somit einen vollen Ersatz flir elektrische Bogen¬ 
lampenbeleuchtung. 
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lerexi Koogosttomes bis Stanley£&.- a. sind die 
am meisten entvölkerten. 

Diese Entvölkerung ist auf vier verschiedene 
Ursachen zurhckzufijhren, nämlich auf Kriege; auf 
unmäßige Ansprüche an die Kraft der Eingeborenen , 
auf mancherlei Krankheiten und endlich mi die 
Kinderlosigkeit. 

Kriege, viele und grausame, haben im Laufe 
der europäischen Herrschaft in fast allen liehieten 
des Köngostaates statt gefunden. Durch diese 
blutigen Bekämpfungen kräftiger Negerstäojnje., Wt 
gerade der kräftigste Teil der Bevölkerung dahin- 

0 gerafft worden. 

f VK \ Indem mm emmeits durch dieses 

1 blutige Vorgehen die Bevölkerung 

sich lichtete, entkräftete anderseits 
* ja der' Rest - der - Bewohner- durch 

I I mäßige. Ansprüche an Arbeitsleistuo- 

1 /JL gen. Der ganze untere Kongo und 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen.. 

Mittel zur Vertilgung der Möcketu Zur 
Unterdrückung der Mücken- und Meskitoplage wird 
oft die Anlage von dzo//api\amer> x \ empfc&fen. 
Langjährige durchgreifende Versuche des Garten¬ 
architekt Hink el * Darmstad t mfc allen Äzofla- 
arten haben jedoch ergeben, daß die AzöÜapßaftSfc 
sich, als Um versalmittel keineswegs erweist* Die 
Versuche bewiesen wohl, daß dier Mtiekenlarven 
abstarben und die Stechmücken ihre Eier nicht 
mehr in die mit Azoila überwachsene# Owssiser 
legten; m fegten sie aber in benachbarte, halb- 
schattige Tümpel, die nicht mit AzollapftaazeD 
überwuchert waren. Viel wertvoller sind dagegen 
geeignete Fische; wo solche im Wasser vorhanden 
sind/ kommt keine Miiekenbrat ohl 

Letztere macht bekanntlich ihre Larven^Eiit* 
Wicklung im Wasser durch und hier wird sie von 
diesen Fischen gefressen, Die die ganze Ober¬ 
fläche überwuchernden Sch mmin pflanzen unter¬ 
drücken ebenfalls diese Larven, da de ihnen Luft 
und Licht nehmen. 


andre Gebiete, die einst gilt be- 
/ B|f völkcrt waren, schrumpften so auf 
j BWBL die geringe Zahl der Einwohner von 
■ IwlF zusammen. Die Neger wur¬ 

den mit Gewalt zu den überaus 
Schwierigen Arbeiten der Eisenbahnlinie Ms- 


Dies nehmen sie aber such 
zu gleicher Zeit dem Fischlaich und können dessen 
Entwicklung empfmdHcb hemmen. 

Für europäische Tümpel sind es die Stichlinge, 
die unverwüstHch sind. Für größere Teiche, sind 
die Goldorfen geeignet der eil Junge an den flachen 
Ufern der Nahrung nachgehen und diese an der 
Oberfläche des Wassers suchen. Ferner : gibt es 
noch eine große Anzahl. Zier- und Nutzfische für 
denselben Zweck. Von tropischen i%che&; haben 
wir eine ganze Menge geeigneter Sorten Tn .Zucht, 
die sich außerordentlich vermehren, bei Über¬ 
schwemmungen sich weit verbreiten f bei Ver¬ 
schwindet». des Wassers sich in. dem feuchten 
Schlamme verkriechen und nach dem nächsten 
Regen sofort wieder zur Stelle sind. { 

Interessant jst, wie der Chinese seine Telesköp^ 
und Schleierschwanzgoldftsche füttert- Er stellt; 
einfache flache Schalem mit Wasser gefüllt an die 
Sonne und läßt die Insektenbrut ihr«? Eier darin 
ablegen; die Entwicklung geht sehr rasch und er 
hat immer das notwendige Lebendfutter für seine 
wertvollen Fische. 

Frösche und Kröten sind bei uns auch, we.rt- 
voUe Helfer gfrgeri dieMifckenbrnt 
andere Tiere.' ; .Die Frage der Vernichtü£ 
Mücken läßt sich eben nicht mit einem limVrr^vl- 
mittel lösen. Ein Radikalmittel ist Petröfe&te ;;i#öd 
ähnliche aber dieses sollte man nur 
Not aowcnciCn, 


i t tadiT,eopo!drille herängezog«hv 
/ Der weitere Rest wurde tut Lieferung 
f? von Kautschuk gcswüngen v Verweigerte ein 
j Dorf diese Arbeit, so verhängte man Kriegs* 
; ; zustand über sie Der Rest ergab sich ins 
i SehicksaJ. Je mehr sie aber an Kautschuk 
\ - lieferten, üro so höher wuchst! die Antode- 
Ton gen. Der .KftUtschiik schwand bald aus der 
j Umgebung der Dörfer. Die Neger müssen da¬ 
rum meistens mehrere Tagereisen zurück- 
I . tegetb um Kautschuk. m. ..EndenStatt <ler ge* 
setzmäßigen vierzig Stunden ar beiten die Ein * 
geborenen fast den ganzen Monat hindurch 
im fernen, sumpfigen Wald, ohne regelrechte 
Nahrung, fern der Heimat, fern von Weib und 
\i Kind Eatkxäftigt durch dies Zwangssystem 
r . • waren sie mehr denn je empftinglich für 
: L Krankheiten: 

Die so durch Überarbeit und Krankheit 
geschwächte und entnervte Ktmgobevölkerung 
büßte ztt gleicher Zen auch ihre Fortpflanzungs- 
fähigkeit ein. Kinderlosigkeit ist das charakte¬ 
ristische Merkn^ der sogenannten zivilisierten 
Neger am Kongo, d, h. jener/ welche Arbeiter 


oder Soldaten sind öder waren- 


Unter den 

| Frauen dieser Leute findet man wenige Mütter, 
> • bei ihnen selten mehrere Kinder. 

i 

; Das alteuropälsciic Kürppclgrnb. Durch 
i Ausgrabungen bei Vnassen, Provinz Gelder- 
• land in den Niederlanden hat I>r, J. H. fioT- 
werd a festgesfdlt, daß die Grabhtlgd ftühe- 
rer Zeiten Kuppelgräbef ebenso wie die in 
| Griechenland atifgeftmdehen BegräbnteSiätten 
aus der Epoche, der xnykenischen Kultur (etwa 
1500—-ooo v. Chr.) gewesen sind. Seine Unter¬ 
suchungen stützen sich dabei auf folgende 


JXfe : jksrung im Kongo.. •'WjWür; jp 

unter dem Eindruck der Berichte-; Staiilfe. ■;tflpur fr 
die für Afrika verladtnismäßig dichte f 

am Kongostrom heute eine Reise j 

den unternimmt, st> wird magt seine § ■ 

Über das Gesehene nicht: yÄthculaIrchian;.' i 

Von einer diehten Bevölkerung kann Tuflöb iav £ 
Kongogebiete keine Rede mehr mn. 

Die am meisten erschlossenen Ge¬ 
biete wie der unter« Kongo von 
Banana bis Leopoldvifle, die Ufer 
des Kassai, des Kwangö, des mltt- 

--—- Fig. 3. Licwomr 

Vgl. >Umsdiiu< 1909 .Vf za FÜR GaSLAMI’KM. 
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Diese Beobachtungen bestätigten sich auch außen uaigestür2t sein. Ober dem ganzen Kero 
wieder in diesem Jahr bei acht weiteren Hügeln aus Holzasche findet sich immer wieder eine 

und sie wurden durch neue Funde ergänzt. Bei Schicht von aufgetragenem Sande oder Heide- 

diesen Hügeln zeigten deutliche» gegen den um- plaggen, oft mit Kulturresten durchsetzt. Man 
ringenden Veinen Soden abstehende Spuren, daß hat also immer den gatueo Holzbau mit einer 
hier irgendeine rundlaufende Balken wand gestanden Erdschicht gedichtet und überdeckt. Nur eines 
haben muß. Um so merkwürdiger wat es aber, war noch nicht sofort Har. Wie war cs bei 
daß die Spur an einigen Stellen unterbrochen einer solchen Konstruktion möglich, einige Balken 

war. Beobachtungen ergaben die Vermutung, fortrulassen, um den Eingang, der sich doch so 

daß die Balkenwand folgendermaßen gebaut war: deutlich im Boden abzefebnete, zu bilden? Zwei 

Man hatte in einem großen Kreise Balken Tatsachen geben hier Aufschluß* Ersteos iot 

ihrer Länge hingelegt, so daß ihre Enden meist es an verschiedenen Stellen zu sehen, daß die 

dicht aneinander kamen, aber bisweilen ein sich vom reinen Bo den abhebende Balkenspur 

größerer öder kleinerer Zwischenraum gelassen besonders dort, wo eine größere Unterbrechung 


Ein ÄLXßuaopÄiscBßS KumpfiLGRAB rekonstruiert nach Funden in den Niederlanden von Dr. S, H> Holwci da. 


wurde, Über diese untere Balkenlage wurde dann derselben den Eingang vermuten ließ, Von zwei 
eine zweite so gelegt r Öijß ihre Balken mit ihrer gerade nebenemanqer liegenden Balken gebildet 
Mitte den Zwischen raum zwischen den darunter worden war, daß also die Küppelwand an diesen; 
liegenden Balken bedeckte. Diese Annahme fand Stellen verdoppelt war. In einigen andern Hügeln 
sich auch bestätigt, denn in einem Hügel würden fand sich weiter an den beiden Seiten ewer 
in dieser Lage vier noch vollkommen erhaltene, solchen Unterbrechung der Wssöd eine leichte 
verkohlte Balken ■ •wiedergcfuftdehZ^ Weiter aber Balkeuspür ixs-' gerader; Mlcbtv^ ¥qü der Balken - 
wurde es klar, daß der Bau, der hier jedesmal zu wand nach innen reichend. Daraus ging hervor, 
einem Hügel zusatmnengesttirzt war. ein Kuppel- daß , um den Eingang bilden, jedemal auf 
bäh gewesen sein muß. die zwei Balken der an diesen Stellen verdoppelten 

Deckt man sich den hier gefundenen Bau in Wand ein Querholz gelegt worden war» um die 
derselben Weise fortgesetzt, so muß jeder höher Balken des hoher liegenden Ringes zu tragen, je 
HegendeB&lkeanng• -dtö'r : Kr&i& etwas enger ge- nachdem mm. ein solches Querholz schon auf 
macht haben und die ganze rundlaufende Wand dem Niveau des unteren Balkentinges oder erst 
muß also nach Innen geneigt haben, wodurch von auf den Üoppelbaiken dieses ante reu Ringes selbst 
selbst ein kunpeUrtiger Bau entstand. Auch nur lag, variierte die Abzeichnung des Eingangs in 
in dieser Bauweise würde eine solche ruudläufeöde dem gewachsenen Boden in der oben beschriebenen 
Wand genügend fostgestaoden haben. Weiter Weise. Der Boden des Kuppelgrahes, war fast 
findet sich bei allen diesen Hügeln der aus Holz- immer mit Kieselsteinen gepflastert; öfters waren 
asche gebildete Kern gerade in< der Mitte des auch große Steine in den Bau jmsummeuge- 
Äigelsj eine $tei)e oder nur etwas schräg, steheude schleppt, In der Mitte des Pflasters war ein 
Wand würde, züsairutnenstiij'zen-iL nicht einen so Schacht von größerer oder geringerer Tide v m 
.riigelmälhgen- LÖigqlkern gvbßdd: haben, sondern wefoheti der Tpte in Hoekerstelhtng gebeitet 
sie. würde an einigen; Stellen gewiß auch nhch während m-m die Gebeine schon verwester 
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Leichen einfach beiseite schob, wenn ein neuer 
Toter beigesetzt wurde. 

Nach diesen Untersuchungen und Funden hat 
Dr. Holwerda das Kuppelgrab rekonstruiert, wie 
es unsre Abbildung zeigt. 

Verschiebung einer Fabrikanlage. Eine 
interessante Verschiebung von Werkstätten aus 
Ziegelmauerwerk hat die amerikanische Firma 
C. H. Brown Engine Co. in Fitchburg, Mass. 1 ), aus¬ 
führen lassen, indem sie eine Schmiede, den 
Schornstein einer Dampfkesselanlage und ein drei¬ 
stöckiges Werkstattgebäude etwa 46 m weit ver¬ 
setzen ließ. Die Schmiede, ein Ziegelgebäude von 
10,7x15 qm Grundfläche, wurde zunächst 15 m 
weit verschoben, sodann um 90° gedreht und 
schließlich 2,4 m gehoben. Für ein neues Kessel- 
und Maschinenhaus wurde der 26 m hohe und 
150 t schwere Schornstein der alten Kesselanlage 
46 m weit versetzt. Zum Verschieben der 50 m 
langen und 15 m breiten dreistöckigen Hauptwerk¬ 
statt, deren Gewicht einschließlich der Einrichtung 
fast 400 t beträgt, wurde das Gebäude in der 
Mitte senkrecht geteilt. Jede Hälfte wurde einzeln 
zunächst 18 m nach Osten und darauf 46 m nach 
Norden geschoben. Nachdem beide Hälften wieder 
vereinigt waren, mußte das Ganze noch 3,6 m ge¬ 
hoben und mit einem neuen Granitfundament unter¬ 
mauert werden. Die Laufbahnen für die Ver¬ 
schieberollen bestanden aus 1,8 m langen Eisen¬ 
bahnschwellen. Man Jiat 500 Rollen von 200 mm 
Durchmesserund 1200 mm Länge, sowie 300 Winde¬ 
schrauben gebraucht. Außercfem wurden Pferde 
und Flaschenzüge verwendet. Der Betrieb der 
Fabrik wurde während der ganzen Versetzarbeit 
nicht unterbrochen. Die Hälften des Werkstätten¬ 
gebäudes, worin etwa 75 Werkzeugmaschinen, 
darunter eine Drehbank und eine Hobelmaschine 
von je 30 t Gewicht, aufgestellt sind, wurden durch 
Notwände verschlossen, und während des Um¬ 
baues der Kraftanlage wurde die Betriebskraft von 
einem vorübergehend aufgestellten 75pferdigen 
Elektromotor geliefert. 

Vorboten chinesischer Einwanderung. 
Man muß über dem Bestreben, die Entwicklung 
der Dinge im fernen Osten zu verfolgen, doch 
jene Ostasiaten nicht aus dem Auge verlieren, die 
bei uns seßhaft zu werden versuchen. In Berlin 2 ) 
hat sich nahe beim Schlesischen Bahnhof bereits 
eine kleine chinesische Kolonie gebildet, deren 
Mitglieder mit allerhand exotischem Kram handeln. 
Jetzt taucht plötzlich ein amerikanischer Unter¬ 
nehmer auf, der in verschiedenen europäischen 
Hauptstädten, nach dem Vorbilde in New York und 
San Francisco chinesische Wäschereien gründen 
will. Wie lange wird es dauern, und ein andrer 
Unternehmer findet sich, der chinesische Dienst¬ 
boten einzuführen sucht. Die Beschäftigung chine¬ 
sischer Kontraktarbeiter in europäischen Ländern 
ist auch schon mehr als einmal angeregt worden. 
Im Jahre 1906 ersuchten Agrarier der Provinz 
Posen allen Ernstes die preußische Regierung, 
ihnen zu gestatten, chinesische Arbeiter in Deutsch¬ 
land einzuführen, und einige Monate später faßten 


! ) N. d. Zeitschrift d. Vereins Deutscher Ingenieure 
1910, Nr. 30. 

*) Politisch-Anthropol. Revue 19 io, Nr. 5. 


magyarische Großgrundbesitzer den Beschluß, 15 000 
bis 20000 Kulis aus China kommen zu lassen, falls die 
Lohnstreitigkeiten mit ihren Arbeitern sich nicht zu 
ihrer Zufriedenheit schlichten lassen würden. Beide 
Absichten wurden allerdings bald wieder aufge¬ 
geben. Auf den Schiffen des Norddeutschen 
Lloyd werden seit einigen Jahren chinesische Heizer 
beschäftigt, und auf englischen Schiffen, wo gelbe 
Arbeitskräfte längst nicht nur in den Heizräumen, 
sondern sogar an Deck eingefiihrt waren, machte 
die Verdrängung weißer Seeleute durch die far¬ 
bige Konkurrenz so rasche Fortschritte, daß sich 
die englische Regierung genötigt sah, gesetzgebe¬ 
rische Maßnahmen dagegen zu ergreifen. — Be¬ 
kanntlich bringt die chinesische Einwanderung 
auch eine bedenkliche sittliche Gefahr mit sich. 
Die Auswanderung von Frauen ist in China nicht 
nur verboten, sie widerspricht auch tief eingewur¬ 
zelten Sitten und Vorurteilen. Die mächtigen Ge¬ 
schlechtsverbände wachen darüber, daß kein ehr¬ 
bares weibliches Mitglied einem Manne ins Aus¬ 
land folgt. So erklärt es sich, daß in den chine¬ 
sischen Ansiedlungen Frauen seltene Ausnahmen 
sind. Um so stärker ist die Anziehungskraft, die 
die weiße Frau auf den gelben Mann im Auslande 
ausübt, und umgekehrt die Anziehungskraft des 
gelben Mannes auf die weiße Frau. 

Neuerscheinungen. 

Bartelt, Wilh. n. Waase, Karl, Die Burgwälle 
des Rupplner Kreises. Ein Beitrag zur 
Heimatkunde. (Würzburg, Curt Kabitzsch 
[A. Stüber]) M. 7.50 

Eberhardt, Dr. Paul, Dokumente der Religion 
(Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst und 
Musik) M. 1.75 

Ellis, Havelock, Geschlecht und Gesellschaft 
I. Teil. (Würzbnrg, Curt Kabitzsch 
[A. Stübers Verlag]) M. 4.— 

geb. M. 5.— 

Geldern, Rieh., Götterdämmerung III. T. Odins 

Ende, Dichtung. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Gesellschaft, Die, herausgeg. von Buber, Martin. 

Bd. 30/36. [Jentsch, Carl, Die Partei; 

Köhler, Jos., Das Recht; Pannwitz, Rud., 

Die Erziehung; Andreas Salom6, Lou, 

Die Erotik; Kaßner, Rud., Der Dilettan¬ 
tismus; Bernstein, Ed., Die Arbeiterbe¬ 
wegung.] (Frankfurt a. M. , Literar. 

Anstalt, Rütten & Loening) k M. 1.50 

Hartwich, Dr. O., Die menschlichen Öenuß- 
mittel. 2-/5. Lfg. (Leipzig, Chr. Herrn. 

Tauchnitz) k M. 2.— 

Hegand, Engelb., Leben und Taten des weiland 
wohledlen Ritters Sebastian Schärtlin 
von Burtenbach. (München, Geb.Langen) M. 3.50 

Heisterbergk, Const., Walther von der Vogel¬ 
weide. (Dresden, E. Pierson) 

Kraus, Karl, die chinesische Mauer. (München, 

Albert Langen) M. 6.— 

gbd. M. 7.50 

Kulturblätter aus demSimplizissimus. Bd.XI/XH. 

[Die Ehre; Die Obrigkeit.] (München, 

Albert Langen) k M. 1. — 

Naumann, Fel., Die Technik des Platindrucks. 
Liesegangs photograph. Bücherschatz, 

Bd. XIV. (Leipzig, Ed. Liesegang) M. 2.— 

geb. M. 2.50 
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Roland, Henriette Holst-, Josef Dietzgens Philo¬ 
sophie. (München, Verlag d. Dietzgen- 
schen Philosophie) 

Sadger, Dr. med. J., Belastung und Entartung. 

(Leipzig, Ed. Demme) M. 1.50 

Schmidt, Dr. Friedo von, Verbrecher u. Polizei¬ 
hund. (Augsburg, Ph. J. Pfeiffer) geb. 
Untermann, Ernst, Die logischen Mängel des 
engeren Manismus. (München, Verlag 
der Dietzgenschen Philosophie) 

Vageier, Dr. phil. P., Die Mkattaebene. Bei¬ 
träge zur Kenntnis der ostafrikanischen 
Alluvialböden und ihrer Vegetation. 

Weinstein, Prof. Dr. Max B., Welt- und Lebens- 
Anschauungen. (Leipzig, Joh. Ambr. 

Barth) M. 10.50 

gbd. M. 11.50 

Wrescbner, Dr. phil. et med. Arthur, Das Ge¬ 
dächtnis im Lichte des Experiments. 

2. Aufl. (Zürich, Art. Just. Orell Füssli] M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr.//ö^i. Würzburg als Nachf. 
v. Pagenstecher z. Prof. f. germ. Recht a. d. Univ. Lausanne, 
(hat angen.) — Hilfsbiblioth. Dr. jur. E. v. Rath z. Biblioth. 
a. d. Kgl. BibL L Berlin. — Dr. C. Brich , wissensch. Ass. 
a. d. botan. Staatsinst. i. Hamburg z. Professor. — Z. Nachf. 
d. Prof. d. Physik Dr. Pfaundler der a. o. Prof. Dr. Hans 
Benndorf i. Graz. — Dir. d. Inst. f. Inf.-Krankh. Dr. Georg 
Gaffky i. Berlin zum o. Honorarprof. — Privatdoz. f. spez. 
Pathologie ü. Therapie Prof. Dr. G. Klemperer a. d. Berl. 
Univ. zum a. o. Prof. 

Berufen: Als Dir. d. Ohrenklinik a. d. Univ. Gießen 
an Stelle v. Prot E. Leutert der a. o. Prof. f. Hals- u. Nasen- 
krankh. Dr. Karl von Eicken aus Freiburg i. Br. — Privat¬ 
doz. f. Turbinen-Regelung a. d. Berl. Techn. Hochsch., 
Dipl.-Ing. Wilhelm Wagenbach als etatsm. Prof. a. d.Techn. 
Hochsch. i. Breslau. — D. o. Prof. f. Chir. Dr. Erich Lexer 
i. Königsberg h. d. Ruf a. Ord. u. Leiter d. chir. Klinik i. 
Jena angen. 

Gestorben : Ehr. Constantin Fahlberg L Bad Nassau, 
der Entdecker des Süßstoffes Saccharin. — Prof. Dr. Emst 
Martin i. Straßburg. — Archäologe o. Prof. Dr. Adolf 
Michaelis i. Straßburg. — Prof. Dr. Carl Kochendörfer i. 
Kassel. — O. Prof. d. Nationalökonomie Dr. Friedrich 
Julius v. Neumann i. Freiburg i. Br. 

Verschiedenes: An dem ‘ internet. Geologen- 
Kongreß in Stockholm haben 800 Fachleute und Ge¬ 
lehrte teilgenommen. — Der sechste internationale 
Esperanto-Kon gieß wurde in Washington unter Teilnahme 
von etwa 1000 Delegierten eröffnet. — Von d. med. 
Fakultät d. Berl. Univ. wurde der arabische Scheich 
Hamed Waly v. d. Azhar-Moschee u. d. Dar al-ulum 
(Haus der Wissenschaften) in Ägypten, Lektor der ara¬ 
bischen Sprachen am Berliner orientalischen Seminar zum 
Dr. med. mit dem Prädikat summa cum laude promoviert. 
Es ist dies der erste Fall, d. d. Berl. Univ. e. ägypt. ge¬ 
lehrten Araber diese akad. Ehren zukommen läßt. — 
A. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig ist der o. Prof, 
d. Physik, Dr. Jonathan Zenneck , ausgeschieden. — Die 
Königliche Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
stellt für das Jahr 1913 folgende Aufgabe: »Die Gesetze 
der allmählichen Änderung des Momentes von Magneten 
sind zu untersuchen.« Preis 1000 M., Termin 1. Februar 
1913- — Für das Jahr 1913 stellt die philosophische 
Fakultät der Universität Göttingen folgende Preisaufgabe 
der Beneke-Stiftung: »Nachdem eine sichere Abgrenzung 
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der Jura-Formation gegen die Kreide im nordwestlichen 
Deutschland durchgeführt ist, wird eine vergleichende 
Übersicht der Entwicklung des obersten Jura in diesem 
Gebiet vom Korallenoolith an gewünscht und eine mög¬ 
lichst genaue Parallelisierung mit dem südwestdeutschen, 
schweizerischen, französischen und eventuell auch eng¬ 
lischen Jura, sowie mit der alpinen Fazies.« Erster 
Preis 1700 M., zweiter Preis 680 M. Termin 31. August 1912. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (XIII, 1). 
W. Michel (»Das Elend in der Illustration «) behauptet, 
die lebendige Tradition der Feder- und Bleistiftzeichnung 
sei mit Menzel erloschen. Unsre gesamte Illustration 
von heute gebe höchstens »lyrisch-musikalische Para¬ 
phrasen über die Stimmung des Textes« oder sei eine 
Art erweiterter Buchschmuck, ihr Hauptmangel sei der 
Abscheu vor den »Begebenheiten«. Rein malerische Ge¬ 
sichtspunkte hätten die Herrschaft; was vielleicht an 
Monumentalität gewonnen werde, gehe anderseits an 
Flüssigkeit, an erzählerischer Laune wieder verloren; eine 
sachliche Charakterisierung sei so gut wie ausgeschlossen. 

Kunst wart (1 .Augustheft) .RichardNordhausen 
(»Ein Mädchendienstjahr «) würde die seit Jahren immer 
wieder auftauchende Idee eines M. mit Freuden be¬ 
grüßen, wenn sich damit der Zweck erreichen ließe, die 
Mädchen wieder ans Haus zu gewöhnen und zu tüchtigen 
Wirtinnen zu erziehen; nur nebenbei denkt er sich auch 
Beschäftigung in Krankenpflege, Kinderfürsorge u. dgl. 

Der Türmer (XI, 10). * Die Unkenntnis unsrer 
gebildeten Jugend bezüglich der deutschen Verfassung 
illustrieren drastisch die Ergebnisse einer von Kemski 
veranstalteten Rundfrage (»Türmers Tagebuch«). Gleich 
Null sind die Kenntnisse der gebildeten weiblichen Jugend: 
Lehrerinnen erklärten ganz ruhig, sie verstünden nichts 
davon und interessierten sich nicht dafür; sieben jüngere 
Offiziere bejahten einstimmig die Frage, ob der Kaiser 
das Recht zu gewaltsamer Sprengung des Reichstages 
habe, erklärten ein derartiges Kommando ev. mit Be¬ 
geisterung zu übernehmen und »feste in die Quatschköpfe 
reinpfeffern zu lassen«; und Studierende sämtlicher Fakul¬ 
täten produzierten ebenfalls den unglaublichsten Blödsinn! 

Die Wage (XIII, 31/2). Max Anin (»Die Juden - 
frage*) beklagt die steigende »soziale Differenzierung« 
der früher sozial fast ganz homogenen Masse des jüdi¬ 
schen Volkes durch den Kapitalismus. Die industrielle 
Entwicklung des europäischen Ostens habe auf breiteste 
Massen desselben nur ungünstig gewirkt, habe die Existenz¬ 
bedingungen der kleinbürgerlichen und arbeitenden Juden 
untergraben und den Beginn einer neuen Wanderung (nach 
Amerika usw.) zur Folge gehabt. 

Annalen der Naturphilosophie (IX, 29). 
L. Fraunhofer) (»Das arithmetische Mittel «) weist die 
Unmöglichkeit eines mathematischen Beweises für die 
Annahme nach, daß das arithmetische Mittel entweder 
der zweckmäßigste oder wahrscheinlichste Wert sei, in¬ 
folge des Mangels kausaler Beziehungen zu den gegebenen 
Werten. Eine mathematische Lösung sei nur auf hypo- 
tnetischem Wege erreichbar, und auch nicht ohne Be¬ 
denken. 

Das freie Wort (X, 8). G. Potthoff (»Welt- 
friede und Frauenarbeit «) führt aus, daß die Arbeitsleistung 
der billigen Frauenhände im Erwerbsleben nicht an¬ 
nähernd soviel wert sei, als darüber zu Hause versäumt 
werde. In den Kindern liegt der Reichtum des Volkes, 
in der Pflege und Erziehung die wichtigste und rentabelste 
Frauenarbeit. In ganz unlogischer Weise verquickt der 
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Wissenschaftliche uad technische 
Wochenschau. 

Der Astionara Metkalf jri Tatmiowii. Manu*.: 
chuselts, hat einen tman Eoinftcn entiS^ckt^ Seme 
Heiligkeit wird mit i x° apgegelten.- er steht z- % ■ 
abends im Sternbild des Herkfiieft. 

Edouard Debri* vom Cherbourger Arsenal 
hat einen Apparat konstruiert, der Teltfhon- 


o dräktt ntü-dm Mäf*&T€}qp‘#phm Ein 

§ von einem auf See befradUcbec Dampfet aufge- 
8 gebenes drahtloses Telegramm würde mittels des 
g neuen Apparates von jedem telegraphischen Bureau 
§ auf der Erde aütomabsch und ohne Ööterbrechußg 
| ■ &u%?nannuen werden können. 

8 Von der Berliner Telefunkengesdlschaft wird 
§ jetzt jedes Vierteljahr ein Scftijfskafenätrfür Funken-* 
c trJcgraphisUn berausgegebeo. Dieser verzeichnet 
»S auf einer Art Seekarte jedes Schiff mit seinen. 

Zwischenhafen und seinem Kurs, durch schwane 
Urnen angedeutet, nebst den Jahrestagen» an denen 
es sich an bestimmten Punkten der Fahrt befm* 
den wird. Ebenso sksd alle auf der Rückfahrt 
befindlichen Schiffe verzeichnet, aber durch Linien, 


Geh. Medki&tr Prof. 

Robert von Ölshausän, 

dftr langjährige peittr d&t ßerUnet l?iiiver$itä! 5 - 
Frauenklimk und &e rühmte Gynäkologe, feierte 
Aeineu 75. Geburtstag. Vom Kaiser ivunle »hrn 
der erbliche Adel vietlielrtsn. 


Verf. indea «ut diesen Aasführqpg*n «oer, Aasfellgegep 
die > Voibereitutfgtft zum MäÄsroftitfh* ftvWttfÄ), derer» 
Uu«ntbvhtUchkeft 'gerade.vftm vtdk£wirtschaftlich«« Stasi&- 
ptrnkt das doch kaum mehr rru&bj»ft bestrittet* werden 
kann; die Armee schüret eben u. a- hach die Produktion 
etß« Volkes, msd van di««| hfcw. deitn Stand hangt 
der Kinderreichtum tfo*&>ch vor allem &ht 
Hochlsnd (X> 7}- Die wiuschßftiicbe Bedeutung 
<3e<* modernen FrimidenverWbrs beleuchten die tahJen- 

nachweist, 


Artikels, der u. u> 


mäßigen Angabi 


etasä. 

daß Österreich 190? ohne Fremdenverkehr mit ca. r Million 
io reiner Bilanz passiv geblieben wäre. lu der Schweiz 
erbringt er einen jäbit Ejsttoertrag ?>m S2Q- 16c» Milk Fr.,, 
in'Italien von rund 300 Will. Lire. Seit 1890 rino in 
Tirol die steoerpfliehugett Einkommen um mehr als das 
Dreifache gestiegen. 

i>ifc aörtö Mtmdscftau (August). La der Plauderei 
>ÄUfy&ntus- Txgebnik* wird ein flammender Protest 
gegen die ungeheure Gefahr der Zeitungsberichte über 
sexuelle Verbrechen erhoben, Oie öffentlichen Gerichts* 
verfahren seien gut zurVerbmdcrtmg von Klassenjustiz 
and Aufdeckung von j astiwrjütdeö < aber 4 er Markt mit 
seinem Gewimmel unreifer, wisseoschäftlich ungeschälter, 
psychologisch stumpfer Menschen set nicht der Ort, die 
krassesten Fälle der Kri minäUfl t h ropologfc und sexuellen 
Pathologie 2ii begiUftchten, Der Appell äb die Preß- 
fcohgre&ie wirkt hofTcBtlteh.' 

iNttilÄCb« y.ibrfft. Ä I-oualf 

lim wie die Fremden* 

Industrie. sich *«1 Fordern6gtm des, 

Heimafsehuires beiitjücn remik ’ die Rückkehr zum Ür- 
sprünglicheu t. B, entspringe oft der Absicht, die ver¬ 
triebenen Fremden wiVdersuge warnen, >B'fc Lerne bj^pescn 
nr verringern, Unter der Ägide dos HdmsGchatzes 
vrcxät die Konkurrenz bekämpft-, die verunzierenden 
PlakAtanlägen werden allmählich zu teuer, ulse Ififtt man 
sic weg u, dgL; Auch hier handelt es sich um- ein.' 
Beispiel ftlr die merkwürdi ge Tats&ehe der Selbsikortek* 
toi rn det meuseMichep KultureQiwicMung. 


Bchiiftsteller Jobanni^ Schlat, Weimar, 

HÄU WAt ftfiö Wege der .iU eklcw licoiathLußg ipit r Mty; 
AarjoUnruiajdn«» t«rnrohr it) jt»r p«rit)dikcKpti Vtu* 
'>isWeh«*iäsV js«W'iJwe» markamer U*jMArtihevt> dt?j Ob*»- 
tfAch^^Qts jupittr sei-ne unU./da- 

dUfeh div üx»hiUlbafjicil Ocv h'optnnictimji-hcn Auf* 
nabffU- 'yO)jt'-Ri;de;''i'(iU nU 
• '.• ' di-v PltturieUA'^tcj.’i^ 
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welche die ersten kreuzen. So weiß der Tele¬ 
graphist jedes Dampfers, welcher entgegenkom¬ 
mende Dampfer sich an jedem einzelnen Tage in 
seiner Nähe befinden wird, und soll ein Telegramm 
aufgenommen werden, das für einen dieser Dampfer 
bestimmt ist, so ruft er diesen, sobald er in funken¬ 
telegraphische Reichweite gekommen ist, an. 

Die Umwandlung von Milch in pulverförmige 
Konserven geschah bisher auf dem Wege der Ein¬ 
trocknung durch Anwendung von Wärme. Die 
Franzosen Lecomte und Lainville haben ein 
Verfahren erfunden, mittels dessen die gleiche Um¬ 
wandlung der Milch durch Kälte bewirkt werden 
kann. Das Gefrieren, wobei man die Apparate, 
die zur künstlichen Herstellung von Eis verWandt 
werden, benutzen kann, muß vorsichtig bei einer 
Temperatur von —2 0 geschehen; damit sich nur 
schneeige Kristalle bilden, weil sich dann die Schei¬ 
dung von der Trockensubstanz leichter vornehmen 
läßt. Durch einen Separator, der mit ziemlich 
großer Geschwindigkeit gedreht wird, werden die 
festen Bestandteile der Milch nach außen geworfen, 
während die Eiskristalle im Apparat bleiben. 

Interessante archäologische Funde wurden bei 
Avignon in Frankreich gemacht. Man fand einen 
Sarg aus Blei, der aus gallisch-römischer Zeit zu 
stammen scheint. Am Kopf desselben wurde ein 
Tongefaß mit sehr engem Hals, am Fuße eine 
Grablampe von guter Erhaltung gefunden. 

Wie schon die kürzlich zurückgekehrte nor¬ 
wegische Tiefsee-Expedition festgestellt hatte, daß 
der Golfstrom aus mehreren Strömen besteht, hat 
auch die Zeppelin - Expedition die Spaltung des 
Golfstroms durch einen zwischen beiden Zweigen 
liegenden kälteren Strom, der vom Eismeer^nach 
Süden fließt, konstatiert. 

Der Amerikaner Drexel erreichte in Lamark 
eine Höhe von 2050 m und stellte damit einen 
neuen Welt-Höhenrekord auf. 

Die Zentralasiatische Gesellschaft in Kalkutta 
ist in den Besitz von Dokumenten gelangt, die in 
einer bisher vollkommen unbekannten Sprache ab¬ 
gefaßt sind. Es sind fünf Blatt eines bräunlichen 
Papiers, etwa 51/2 Zoll groß, die offenbar einem 
größeren Werke entnommen sind. Man hat aller¬ 
dings von dieser Sprache schon einige, doch ganz 
winzige Schrift-Fragmente früher gefunden. Durch 
den neuen Fund glaubt man nunmehr die Entziffe¬ 
rung zu ermöglichen. Es wird angenommen, daß 
es sich um Estrangel oder Brahmi handeln kann. 

Der Wiener Universitätsprofessor Musil ist 
von seiner Forschungsreise in Arabien zurückge¬ 
kehrt. Die Ergebnisse sind sehr groß: er ent¬ 
deckte großartige Nekropolen und hochwichtige 
historische Inschriften. Ferner glaubt er den 
wahren biblischen Berg Sinai wiedergefunden zu 
haben. 

Die Anfang Juni von Christiania abgegangene 
Polarexpediiion Amundsens wird bekanntlich in 
einer Treibfahrt durch die Eismassen des Polar¬ 
meers von der Behringstraße aus bestehen. Die 
Behringstraße wird September 1911 erreicht und 
die Treibfahrt kann sich dann auf 3—5 Jahre er¬ 
strecken. Die ev. Erreichung des Nordpols ist 
jedoch nicht der Hauptwert der Expedition, er 
besteht vielmehr in den umfassenden ozeonogra- 
phischen, meteorologischen und sonstigen For¬ 
schungen. Namentlich für Meeresforschungen hat 
sich Amundsen gut vorbereitet. So führt er trans¬ 


portable Holzhäuser mit sich, die auf dem Eise 
aufgestellt werden sollen. An Bord der Fram ist 
die Tierwelt reich vertreten, u. a. durch Brieftauben, 
junge Schweine und 100 grönländische Hunde, die 
zu Schlittenexpeditionen dienen. Der wissenschaft¬ 
liche Apparat ist umfangreich und umfaßt natür¬ 
lich die modernsten und zweckmäßigsten Instru¬ 
mente. 

Der Russe Schilowsky hat in London ein 
neues System einer Einschienenbahn vorgeführt. 
Seine Neuerung besteht darin, daß sowohl die 
Gleichgewichtskreisel als auch die Antriebsmaschine 
in besonderen Gefährten untergebracht sind, so 
daß ein solcher Zug aus mehreren Wagen besteht. 
Das System bringt auch eine Änderung im Antrieb, 
indem Schilowsky keine elektrische Kraft sondern 
unmittelbaren Dampfbetrieb verwendet. Sogar die 
Kreisel werden durch besondere Dampfmaschinen 
in Drehung gehalten. 

Nach Beendigung des Flugmeetings wird der 
englische Aviatiker Graham White Versuche 
für militärische Zwecke unternehmen. Er wird die 
Verwendung der Flugmaschine als Kundschafter 
oder Eilbote versuchen, gleichviel ob Flüsse oder 
Berge im Wege sind. Grahame White hat bereits 
in den letzten Wochen den Nutzen der Flugma¬ 
schine in Kriegszeiten zu beweisen gesucht. Er 
überflog in der Bucht bei Falmouth die britische 
Kriegsflotte in einer Höhe von über 1000 Fuß mit 
solcher Geschwindigkeit, daß es kaum gelungen 
wäre, durch Geschosse die Flugmaschine zu zer¬ 
trümmern. Seinerseits war der Flugkünstler im¬ 
stande, die Ankerplätze sämtlicher Kriegsschiffe 
festzustellen. Sogar der Nebel schien den Flug- 
künstler wenig anzufechten, da er mit erstaun¬ 
licher Sicherheit sich gelegentlich über die Nebel¬ 
schicht erhob. Die Flugmaschine kann auch dem 
Heer und der Flotte zu Kampfzwecken durch 
Herabwerfen zerstörender Geschosse auf die Ver¬ 
decke dienstbar sein. 

In Ochotzitze im Kreise Petrikau sind Massen¬ 
gräber gefunden worden, die allem Anschein nach 
germanischen Ursprungs sind. Neben den Urnen, 
die in ummauerten Feldern ruhten, befanden sich 
viele Waffen, Kriegsgeräte und Schmucksachen. 
Beim Weitergraben stieß man auf regelrecht ge¬ 
pflasterte Haupt- und Nebenstraßen. 

In der Nähe der Saalburg ist eine große An¬ 
zahl von wohlerhaltenen eisernen römischen Werk¬ 
zeugen und Waffen aufgefunden worden. Der 
Fund bestand aus 2 breiten Langschwertern, 
6 verschiedenen Doppeläxten, 1 Sense, 1 Pflug¬ 
messer, 2 Schnitzmessern, 1 Amboß, 1 Bohrer, 
1 Dreizack, 1 Schelle, 1 Wage, 1 Dreifuß aus 
Eisen, 1 Schloßblech aus Bronze und 3 Schleif¬ 
steinen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Menschenrassen 
und Menschenaffen« von Prof. Dr. Klaatsch. — »Die Bekämpfung 
der Lungentuberkulose in Deutschland« von Dr. Brunn. — »Luft- 
Navigation« von Hauptmann von Hildebrandt. — »Das Orientie¬ 
rungsvermögen der Brieftauben« von F. W. Oelze. — »Schulreini¬ 
gung« von Dr. med. Trautmann. — »Straßenstaub« von Oberbürger* 
meister Am Ende. — »Die Messung der Radiumemanation in 
Quellwassern« von Privatdozent Dr. H. Sieveking. — » Schnellbahn en- 
und Stadtverwaltungen« von Prof. Dr.-Ing. Blum.' 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. Neue Krame xo/ax, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen TeQ: £. Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt s. M 
Druck van Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Volapük, Esperanto oder Ido? Professor Lorenz hatte kürzlich 
an der Hand einer Zusammenstellung aus Wörtern des Zamenhof sehen Funda- 
mento gezeigt, wie weit Esperanto von dem Grundsätze der Internationalität 
des Wortschatzes entfernt ist, Herr Fritz Stephan aus Leipzig glaubt in No. 32 
der »Umschau« (Inseratenteil) das bestreiten zu sollen, und behauptet, Wörter 
wie Kialo, Kiomo, eco seien »kein eigentlich richtiges« Esperanto. Hierdurch 
kommt er aber mit den Tatsachen in offenbaren Konflikt, wie aus den 
folgenden Zeilen hervorgeht. Herr Stephan schreibt wörtlich: »Das Wort 
Qualität heißt im Esperanto nicht eco, wie Herr Professor Lorenz behauptet, 
sondern Kvalito«. 

Tatsache ist aber folgendes: Im Fundamento von Zamenhof findet sich 
das Wort »Kvalito« gar nicht verzeichnet, hingegen finden wir das Suffix-ec- 
»marque la qualit6« und das Adjektiv »eca« = qualitativ, ausdrücklich (siehe 
p. 102 des universala vortaro) angegeben. Qualität heißt also genau, wie 
Herr Lorenz angibt, »im eigentlich richtigen Esperanto« »eco«. — Die gegen¬ 
teilige Behauptung des Herrn Stephan beruht auf seiner krassen Unkenntnis 
des Fundamentes der Esperantosprache. In der letzterschienenen Nummer 
des Germana Esperantisto vom Juli 1910 finden wir folgende Stilblüten: S. 147, 
Spalte 1, Zeile 35 von oben: »inter la iamaj kontrauuloj«, Seite 149, Spalte 2, 
Zeile 31 von oben: estas suficha kialo«, Seite 160, Spalte 2, Zeile 23 von 
oben: »ni nur semas per eretoj«. Alle diese durch Sperrdruck hervorge¬ 
hobenen Wörter sind von der Art, wie diejenigen, welche Herr Lorenz mit 
Recht kritisiert hat und deren Existenz Herr Stephan leugnet, substantivierte 
Adverbia und substantivierte Endsilben und dergleichen schöne Erfindungen. 

Also befindet sich Herr Stephan auch bezüglich der Wörter Kialo, Kiomo 
im Unrecht, er meint demgemäß auch die neueste Literatur des Esperanto 
bei seinen Behauptungen nicht berücksichtigen zu müssen. Ferner behauptet 
Herr Stephan wörtlich: Er (Lorenz) sagt, daß das Wort Pflanze im Ido »planto«, 
im Esperanto dagegen »kreskajho« heißt. Im Esperanto heißt aber das Wort 
Pflanze ebenfalls planto (von planti = pflanzen) dagegen das Wort kreskajho 
»Gewächs« von kreski = wachsen.« Auch in diesem Punkte hat Herr Stephan 
vollkommen Unrecht. Im Zamenhof sehen Fundamento findet sich zwar sowohl 
das Wort planti (pflanzen), als auch das Wort kreski (wachsen) angegeben, 
allein Zamenhof leitet ausdrücklich auf p. 129 des universala vortaro 
von dem Worte kreski = wachsen das Wort kreskajho = die Pflanze ab. 
Der Grund, weshalb Zamenhof entgegen der Meinung von Herrn Stephan 
nicht zu dem Worte »planto« (von planti) kommt, ist, daß, wenn planti = 
pflanzen gesetzt wird, planto nicht die Pflanze, sondern die Handlung des 
Pflanzens, also »das Pflanzen« bedeutet Das weiß Zamenhof im Gegensätze 
zu Herrn Stephan ganz gut. Mit der Silbe ajho würde er zu plantajho = 
Pflanze kommen, das wäre aber der internationalen Bedeutung dieses Wortes 
entgegen, daher kommt er zu der wunderlichen Bildung kreskajho &=> Pflanze, 
welche Lorenz mit Recht als ein Kuriosum bezeichnet. Im Ido ist konsequenter¬ 
weise das Verbum »planti« abgeschafft. Man sagt kulturar la planti, (die 
Pflanzen kultivieren, anbauen, setzen). Auch die andern Einwände des Herrn 
Stephan erklären sich durch seine Unkenntnis des Zamenhof sehen Fundamento. 

Jetzt soll noch mit ein paar Worten gekennzeichnet werden, was Herr 
Stephan über die Ido-Bewegung vorbringt. Zuerst erzählt er eine Schauer¬ 
geschichte, wonach zwei Herren, deren Namen er nennt, irgendwo in Mainz 
oder Berlin unter dem Namen Ido ein von ihnen selbst verfaßtes Weltsprachen¬ 
projekt unterrichtet haben. Wenn jemand seine Ware unter einem fremden 
Warenzeichen verkauft, so wird doch wohl niemand deswegen etwas daraus 
gegen die von dem Zeichen geschützte Ware schließen. Was will also diese 
Erzählung des ^errn Stephan gegen das von der Delegation herausgegebene 
Ido beweisen, sie ist unverständlich! — Ferner zerbricht sich Herr Stephan 
den Kopf um unsere »Anhängerzahl«, natürlich ohne dafür eine Unterlage 
zu kennen, denn die Mitgliederzahl unserer »Uniono di l'amiki di la linguo 
internaciona« ist noch niemals irgendwo offiziell bekanntgegeben worden. Ich 
fühle mich als Sekretär der Union auch nicht befugt, dieselbe an dieser Stelle 
anzuführen. Es liegt dies auch nicht im Interesse der Sache, denn wer, wie 
wir, einen Kampf mit den Esperantisten führen muß, wird sich hüten, seine 
Truppen am unrichtigen Platze zu verraten. Herr Stephan kann sich be¬ 
ruhigen. Ein Rückgang der Bewegung, wie er behauptet, hat in der »Union« 
nicht stattgefunden und mit dem Fortgange sind wir zufrieden. Es muß 
übrigens festgestellt werden, daß die Esperantisten in ihrer »Union« auf dem 
kürzlich stattgehabten Kongreß in Augsburg eine Mitgliederzahl von 7000 
festgestellt haben. Herr Professor Bourlet aus Paris rechnete vor versammel¬ 
tem Auditorium am Kongreß in Brüssel 25000 heraus. Herr Redakteur Fritz 
Stephan annonciert in einer Annonce in der »Umschau« eine Anhängerzahl 
von 3 bis 5 Millionen für Esperanto. Wie Herr Ostwald kürzlich in der 
»Umschau« hervorgehoben hat, gebrauchen wir, da wir lediglich eine Schar 
von arbeitsfreudigen und für die Sache der Weltsprache qualifizierten 
Personen sammeln, eine »Anhängerzahl« von 3 bis 5 Millionen vorläufig nicht, 
selbst dann nicht, wenn sie aus Papier und Druckerschwärze besteht. 

Lernt Esperanto! ja, lernt nur Esperanto, aber das vereinfachte und 
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Nr. 36 3. September 1910 XTV. Jahrg. 


Menschenrassen und Menschen¬ 
affen. 

Von Professor Dr. Klaatsch. 

D ie menschlichen Fossilfunde der letzten Jahre 
in Süd-Frankreich, haben im Homo Mou- 
steriensis und Homo Aurignacensis die Vertreter 
von zwei ganz verschiedenen Menschenrassen aus 
der Diluvialzeit Europas zutage gefördert. In 
mehreren ausführlichen Publikationen der Prä¬ 
historischen Zeitschrift und der Zeitschrift für 
Ethnologie l ) habe ich den Nachweis erbracht, daß 
die beiden als Neandertal - und Aurignac-Rasse 
bezeichneten Menschheitstypen sich im Bau ihres 
Skeletts, sowohl des Schädels als aller Rumpf¬ 
und Gliedmaßenknochen sich sehr wesentlich von¬ 
einander unterscheiden. Die schon seit 50 Jahren 
bekannte Neandertalrasse, deren Verbreitung wir 
aus Resten von Spanien, Frankreich, Belgien, 
Deutschland und Kroatien erschließen können, 
zeigt in allen ihren Repräsentanten von den Fund¬ 
orten Gibraltar, Dordogne, Correze, Spy, Neander¬ 
tal, Krapina übereinstimmend einen sehr plumpen 
Bau des Skeletts. Die massiven Knochen von 
Arm und Bein haben sehr bedeutende Durch¬ 
messer an den Gelenkenden. Der Schädel ist 
durch eine lange, breite und niedere Gehimkapsel 
ausgezeichnet, die nach vorn in mächtige bogen¬ 
förmige Wülste über den Augenhöhlen ausläuft. 
Das Skelett des Gesichts ist groß in allen Dimen¬ 
sionen, die Augenhöhlen rund, die Nase breit, die 
Mundpartie mächtig entwickelt, das Kinn fliehend; 
bei manchen, wie dem Homo Mousteriensis ist 
die untere Gesichtsregion schnauzenartig vor¬ 
springend. 

Die Körperstehhöhe dieser Menschen war unter 
Mittel, ca. 160 cm, die Statur untersetzt, die Pro¬ 
portionen der Arme und Beine durchaus den mo¬ 
dernen Menschen entsprechend, nur der Unter- 

*) H. Klaatsch und O. Hauser, Homo Aurigna¬ 
censis Hauseri, ein paläolithischer Skelettfund aus dem 
unteren Aurignacien. Präh. Zeitschrift 1910. 

H. Klaatsch, Die Aurignac-Rasse und ihre Stellung 
im Stammbaum der Menschheit. Z. f. Ethn. 1910. 

Umschau 1910. 


Schenkel ziemlich kurz. Ohne Frage besaßen diese 
Diluvialmenschen die Fähigkeiten des aufrechten 
Ganges und defr Sprache. Ihre Muskelkraft muß 
bedeutend gewesen sein; ihre geistigen Fähigkeiten 
trotz nicht unbedeutenden Gehirnvolumens be¬ 
schränkt in der Sphäre der Stirn, und damit der . 
höheren Intelligenz, während der Beobachtungssinn 
durch die Entfaltung des hinteren Teils des Groß¬ 
hirns sich als wohlausgeprägt dokumentiert. 

Die Kultur dieser Menschen war niedrig, die 
Stein Werkzeuge, die wir aus zahlreichen Fund¬ 
stätten Mitteleuropas kennen, der »Mousterien- 
Zone« angehörig sind einfach; kein'Zeichen von 
Schmuck oder Kunstsinn findet sich bei diesen 
rohen Jägern. — Wann diese Neandertalleute nach 
dem heutigen Europa gekommen sind, wissen wir 
nicht, vermutlich schon vor der Eiszeit, während 
welcher sie bestimmt in weiten Gebieten Allein¬ 
herrscher waren. 

Ihnen erwuchsen Konkurrenten in den Ver¬ 
tretern der andern Rasse, der Aurignac-Menschen, 
die ganz anders organisiert waren. Ihr Bau ist 
durchweg grazil und elegant, die Knochen der 
Gliedmaßen sind schlank mit schmalen Gelenk¬ 
enden, das Relief der Muskeln zart ausgearbeitet, 
die Unterschenkel lang und schmal. Wenn auch 
an Körpergröße nicht wesentlich verschieden, stand 
der Aurignacmensch an Muskelkraft dem Gegner 
wohl nicht* nach und jedenfalls war er ihm an 
höherer Intelligenz weit überlegen . Die Gehim¬ 
kapsel zeigt eine schön gewölbte Stirn mit mäßigen 
Vorsprüngen über den Augen; der Schädel ist hoch, 
dabei sehr lang und auffällig schmal, also typisch 
dolichocephal. Das Gesicht ist niedriger, seine 
Beschaffenheit dem modernen Europäer ebenbürtig, 
wenn auch die Nasenwurzel tief lag und das Kinn 
nur wenig vorsprang. 

Von dieser Rasse sind jetzt Vertreter aus Eng¬ 
land, Frankreich, Mähren bekannt; das erste voll¬ 
ständige Skelett ist das von O. Hauser 1909 in 
der Halbgrotte Combe Capelle im Tal der Couze 
Ddp. Dordogne entdeckte und von mir gehobene, 
das sich jetzt zusammen mit dem Homo Mou¬ 
steriensis als Eigentum des Museums für Völker¬ 
kunde in Berlin befindet. 

Auch von dieser Rasse wissen wir noch nicht, 
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ältere Fatma, der des heutige» Afrika 
verwandt (Eiepbas sntiquus) und eine 
spätere, von Osten aus Asien e'm- 
dringend, durch das Mammut {Eie* 
pbas primigemtfs} ausgezeichnet Daß 
mit" letzterer che Aurtgnacmenschen 
nach Europa kamen, daß hingegen 
die Ne^sdertalmenschen mit Afrika 
Beziehungen haben, wird durch die 
Resultate wahrscheinlich. die mit 
verreichend * anatomische Untere 
suchhngen ergeben haben-. Die streng 
morphologische Vergleichung der fos¬ 
silen .Menschepkoocben mit denen der 
Menschenaffen haben nämlich ge* 
zeigt, daß der Unterschied zwischen 
dem Typus von NtandertaL und 


dem Typus von Ntandertal und 
. a P . T. •’ d Aurignac*eine ganz wesentliche Pa- 

Fig; t. Ockrarmknocksn . oberes Ende von a) Neandertai- raffeleftndetin den Verschiedenheiten, 

Mensch, b) Gorilla, c) Aurignac-Measch, d) Drang-Utao- welche der Skelettbau der beiden 

größten Menschdnaßtn, des afeikaoi- 
sehen Gvrilltt und des nur noch auf 
mm sie nach Europa kam; dä aber ihre Kultur- Borneo und Sumatra lebenden Qrang darbietefc 
teste der. Sogenannten Auriguadeözoue diejenigen ln der oben zitierten, kürzlich . in der Zeitschrift 
der Neanderialmeoschen stets überlageniv so ist es für Ethnologie erschienenen Arbeit ist diese Ver- 
wahrschdnlich, daß die Äurignadeute spätere Em- gleichung für die Knochen des Armes und Beines 
Wanderer —. freilich immer noch zur Eiszeit sind, durchgeführt, wobei neue exakte Methoden zur Vep 
die eine höhere':.Kultur mitbrachten. Schone eie- Wendung kamen, nämlich die vergleichende Tro- 
gante. Steiomessex mit ferner Rapdbearbeilung jektion von Umriß kurven der Sketefcteite und spezieller 
zeidiGeo diese Schichten aus und der Sinn für geometrischer Diagramme der Gdenkendea aufein- 


Fig, 2. Gelknkkurvej* der On m armknochen , oberes Ende, 
ai Aurignac-Mensch 'gezogene Linie) und.'NefindertaJ' Mensch (punktierte Linie): b) Orang-Utan und 
Gorilla* t) Aurignac-Mensch und Orang-Ufanr d) Neandertal-Mensch und Gorilla. 

Kunst un d Schmuck betätigt sich ferner b Muschel- ander, dadurch. iIbexemstimmtmgen und Unter* 
hals bändern. Deutliche Bestattung und pietät- schiede im Bau der Kjoochevi viel schärfer als 
volle Beigabe von Gegenständen waren an dem bisher naebgewiesen werden kdcmec. 
letzten Fund erkennbar. Die Kulturzonen des Diese Methoden 'gestatten,' von den bedeuten* 
Äurignaceen führen über zu den jüngeren Perioden, den Unterschieden absoluter Große und der Prö- 
aot Ende der Eiszeit, dem Solutreea und M&dga- pörtionen abzuseheu, durch wekhe sich die Ske- 
Kixieo, aus welcher Schicht die hervorragenden leite der Menschenaffen auf den ersten Blick so 
Kunstleistungen auf Koochenstücken und an Fels- sehr von denen der Menschen unterscheiden* 
wänden stammen, deren Verfertiger vermutlft h den Die riesig langen Arme der Menschenaffen sind 
Aurignacmenscheo verwandt waren. kein ursprünglicher Zustand; sie sind erworben 

Das Auleioandertreffen von zwei so ganz vei- durch das Klettern im Urwald, wobei die Beine 
schiedeneti Menschentyf»eju kann man sich schwer sich verkürzten. Beim Drang zeigen sich diese 
friedlich vomeHen und war es auch nicht; die Umwandlungen in noch höherem Maße als beim 
Fundstelle von Krap/na mit ihren deutlichen An- Gorilla, der m Fuß und Hand viel xnenschenüha- 


Zeichen kannibalischer Mahlzeiten zeigt uns 
die Reste der beiden Menschenrassen neben¬ 
einander, einem Schlachtfeld vergleichbar 


Daß dennoch schließlich, geschlechtliche Ver¬ 
mischung zwischen den feindlichen Parteien 
erfolgte, wird wahrscheinlich durch; SfceieU- 
funde aus spaterer Zeit '(?rypus vdh Chan- 
celadel, deren - Eigentümlichkeit die Wahr* 
scheriijichkeit doer Mischung nahetegt 
ßte die itirkmft $it«<cr fcitfm DHypiat- 
rmsxz gebattet die Veränderung der Tier¬ 
welt mf Hszrit rin Urteil. Wir imci.cn eine 


Fig, 3. GeLENKKORVSN DER O HER ARM KNOCHEN, 

Ende; a Neandertal-Mensch (innen* und Gorilla üutßeii;, 
b' Aurigaac-Mensch und Orang-Üfaxt 
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licher geblieben ist; aber auch bei ihm erfuhr der eben Flankten nahem sich die Skeletteile wöbiieher 
Daumen die Rückbildung, durch welche die Ver- Gorilk-lhdmdueo mehr dem Neundertal?yp ys r in 
wendnng dieses Teiles als Kuiturorg&n ausge- andern aber knüpfen die Zustände des letzteren 
schlossen wurde. Die Anpassungen an das Leben auffällig an männliche Charaktere bei Gc/njlä an, 
im Urwald, der Kampf ums Dasein, der die Eck- Auch der Umstand, daß wir vom Äurijg&acdVfe»- 
zähne zu gewaltigen Waffen fauch im geschieeht- sehen erst ein vollständiges Skelett besitzen, kann 


VordjerarmK.N o chen. ln der Mitte links Aurignac-Mensch, io der Mitte rechts Neandertal 
Mensch. Links von diesen drei vom Orang-Utan, rechts drei vom Gorilla, 


liehen Ringen um die Weibchen) auswachseu ließ, nicht gegen die Aufstellung des Konnexes zwischen 
hat diese Formen von ihrer bereits vormenseh- dieser Düüvialrasse und der mit ihr gemeinsamen 
liehen Entwicklungsstufe ins Tfcnscbe herabge- Vorfahrenform der Örängoiden ins Feld geführt 
zerrt, so daß ?nyn sk kauen noch als Vettern des werden. Das Aurignac-Skelett ist durchaus hör- 
Menschen aßerkennen möchte. geschweige denn mal und typisch; es bietet keine Erscheinung, die 
als Vorfahren — eine Rolle, die sie ja nun griind- Anlaß geben könnte, es als eine ungewöhnliche 
lieh in der Wissenschaft ausgespielt haben, ganz Sr. sich dastehende Bildung zu beurteilen. 

Wenn nun trotz der öffqaiutidigen sekun- Mit vollem Recht darf man daher dieses eine ln~ 
dären Umgestaltqrigeii am GliedmaBenskelett von dividuum als voll wertigen (männlichen) Venreter 
Gorilla und Drang Eigentümlichkeiten auf treten, einer besonderen Menschheitsform auffässen, die 
die frappant an solche bei Neanderta! so deutlich vom Neandertaltypus untersebiederj 
und Aurignac erinnern» so wird man ist, daß man zoologisch absolut berechtig? ist. 
dos Gewicht dieser Tatsache nicht .-.zw'verschiedene Spezies daraus zu maehem 
• gering anschkitcn können. Das Aungn&c-SteltJtl vereinigt in sich Merk- 

v \ 1 v/ Die Ibdivlaudie ■ Variabilität, die male, die heute teils bei • modernen Europäern, 

H naturgemäß bei debAnthrapoideo teils bei den Eingeborenen Australiens imd teils 

eine große Rolle spielt, ändert an beim Drang sich ftoden> Schon hierdurch doku- 
dieser'Tatsache nichts, vielmehr Üe- mentierL sich ihr . 

' fern die verschiedenen mdivjdadie». • ' archaistischer Cha- .. .U A - 

Befunde erst mitr .ein Material. iä$ rakter dem des Ne- \ v D--( \ , ’ O 

die VerknüpfungzwischenNeandertal aödertalmenschen 5 \ ^ 

und Gorilla noch augenfälliger^ .m' als gleich wertig — > V - * 1 I u- K { 
machen. Sie offenbaren un$ nämlich denn auch diese \. fr' \ I f 

Stadien des UmbUclungspro^ses, vereinigen in sieb \ / ! \ 1 

durch Merkmale, die | ] || \ | 

t allmählich yön der mit Neaodmäl 
i gemeinsamcD Wurzel entfernen. Auch 

\ die sexuellen OifiereDZen fuo der 
j \ Vergleichung keinen Abbruch, ln man- 


Fig. 6. 

UkKuscnfeNKFä.- 
KsiOCHEtfvVon links 
nach rechter 
£)raog«lJtan v Ati* 
ngnac-Mefiscb v 
jSVandenal- 
Mensch, Gortila, 


Fig. 5. ÖußRSUHK^xeLK^oaiEN 
eines Ncahdettal -Menschen (punköerfci 
und eines AurignaoMenschen [ge- 
*ögen> 
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jetzigen Europäern, Australiern—und Gorillas m- fahren Umrißkurven, welche genau senkrecht zum 
körn men. Umfang des Gelenkkopfes über diesen gelegt sind. 

Die Möglichkeit, aus dem Skelet tmaterial von und projiziert diese aiifem^nder. Sö zeigt sich, daiV 
Erapwa herauszulesen, was Aurignac , was INTeandet- Aurignac- und Neaudertal darin ebensowenig mit* 
tal-TypuSv gibt den besten Beweis dafür, daß von einander stimmen (Fig, %ä\ wicOrangund GorakpV. 
dem mitten Skelett von, Corabe Capelle aus weite Kombiniert inan aber A. wd ft, so laufen die 
Schlüsse gestattet sind. Diese basieren auf äußerst beiden Kurven einander genau konzentrisch parallel 
ntichtemen osieologischeu Einzelheiten, die nur und die Kurven von N. und Ci. decken sich so. 
dem gaöz verständlich werden können, der sieb daß man;iae kaum voneinander ^andernkann$;#/■ 
selbst Jn die Morphologie der Knochen des Ober- Kurven durch das untere Gelenkende der Ober - 3 
arms (des Hutnerus)/der Vorderarmknocfaen (Radius armknochen bei Projektion aufeinander zeigen die 
und Ülhär, des Oberschenkels (Femur) t und Unter- ganz frappante Übereinstimmung; den geringeren 
Schenkels, besonders der Tibia, eingdebt hat. Wer Dimensionen der menschlichen Objekte «mt~ 
selbst in diesen Fragen mit urteilen will, wird sprechend läuft deren Kurve innen t aber der*' 
eines gTündJichen Studiums der S'kektte von Men- jenigen des betretenden Amhroppiden fast durch* 
sehen und MenschenaiVen nicht tntraten können weg genau parallel. 



Fig. 7, . : yo*i Krafwx nach .GorjanoyF-Kramberger., 

- Linfcv N.eand&tat-Rasse, rechts Aurignac-Rasse. 

— mit allgemeinen Redensarten der Skepsis ist Die Vorderaiinknodven bieten dn reiches Feld 
da nichts zu machen. äut Feststellung vieler chajakterrstischer Ünler- 

Ich hebe hier einige besonders aufj&llige und schiede der beiden DiluVialraasen vräcUtendcrv die 

wichtige Punkte hervor. an welchen sich der in dem Verhalten der großen MeuscheüäÖfen ihre 

Neandertal-Gorilla-Typus in Gegensatz stellt zum genaue Parallele nndeal. Dieselbe sind morpfco- 

Aurignac- Orang-Typns. ' logisch besonders wichtig, weil man diesen DilTe* 

Zur handlichen Darstellung dieser Einzelheiten renzen keine große Bedeutung für verschiedene 

empfiehlt es sich, an die'Formeln der Physik und Leistung beimessen kann; ob der Radius mehr 

Chemie erinnernde Abkürzungen in Anwendung oder weniger gekrümmt ist, kann üichr viel Ihr 

zu bringen — und so den N^G-Typus vom Ad)* die Tätigkeit desselhea ausmarj^c Es- muß sich 

Typus zu scmdCÄh; also um Vererbung h^dt-bt Ohne reiches Ab- 

Ar. allen OliedrftaßenfcriocMen zeigt der A-()* biidungsmrtteriaj lassen sich die sehr interessanten 

Typus geringere Durchmesser der Gelenkenden; Vers chic den beiten von A-O. sind N r -G, an.der Ulna 

die man als ^Epiphysen; vdp dem Afit^ätuck Sphyw Veideuffichen; * für dm Radius ist dieses 

der »Diaphvse* inWrscheidei, als der >LG-Typus, etwas .leichter. l>k sehr starke Krümmung des^ 

Dieser IhitersUncd Es ub*»>Ua darchgreifeud. ' Das selben ist ak ein besonderes NeaiwIertÄl-Merkttal 
Orangskeleit macht daher einen vuä grazilem) von mir und LLLocher nachgewiesen worden- Nicht : 
Eindruck als das des Gofilfc und ebenso ver* nur hierin, sondern, auch in .andern Punkten stimmt 

halten sich . die. .beiden Merisdiehrasse«./ Aber- die NM.anderialr.isse' mir - dem -Radius -der Gorillas 

■außerdem ergeben sieh in <ki fpt teilen Kon- überein., im Unterschied von dem sdikuaken geraden ’ 

jtgitMciou auffällige IMersnrim /.wLLhen dem ' ' Radius-des Auri&näc;Meisthe^ 

A-O- und V-G-T>pms^ wie t ; fc, 1 sehen von den ILniensituiün, sich den .entsprecheu- 

Er»twirft nun- mach de:u di:tgnunu^'h t n \ tr- den. Knochen der Orangs ansthließt ;Fig* 4 - 
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Die kolossal plumpen Oberschenkelknochen 
der Neandertal-Menschen waren schon seit meiner 
Untersuchung vom Jahre 1901 als typisch für 
diese Rasse erkannt werden; erst jetzt aber zeigt 
sich die Bedeutung dieser Erscheinung als eines 
mit den Gorillas gemeinsamen Erb¬ 
teils, wobei sich die bedeutende Größe 
des Femurkopfes bei Neandertal als 
ein nur bei männlichen Gorillas wie¬ 
derkehrender Zustand offenbart. Aber 
nicht allein diese Unterschiede der 
Dimensionen sind typisch. Die Ver¬ 
gleichung mit dem viel schlankeren 
Oberschenkel des Aurignac-Menschen 
(Fig. 5) zeigt, daß bei letzteren der 
kleine Rollhtigel (Trochanter) höher 
sitzt, als bei Neandertal. Die Leiste 
zwischen den beiden Rollhügeln, die 
Crista intertrochanterica ist bei A. 
kürzer, schärfer, bei N. mehr abwärts 
gezogen und flacher. 

Fig. 8 . Schienbeinknochen eines 
Neandertal-Menschen (punktiert) und 
eines Aurignac-Menschen (gezogen). 

Nun erst ergab sich, daß dieselben Unter¬ 
schiede zwischen Orang und Gorilla bestehen (Fig.6). 

Ein Blick auf die von Gorjanovic-Kramberger 
abgebildeten Oberschenkel der Fundstätte von 
Krapina (Fig. 7) genügt, um die Existenz der beiden 
Diluvialrassen an dieser Stelle zu konstatieren, eine 
Erkenntnis, welche der Entdecker bereits früher 
nahezu gewonnen, dann zeitweise wieder hatte fallen 
lassen, da die Aurignac-Rasse unbekannt war. 

Die überaus plumbe Tibia des Neandertal- 
menschen von Spy bildet bei Vergleichung mit 
dem schlanken Schienbein der Aurignac-Rasse 
eine besonders auffälligen Unterschied. (Fig. 8.) 

Die Übereinstimung der Spy-Tibia mit der 
des Gorilla ist so augenfällig, daß ich mich wun¬ 
dere, früher diesen Punkt nicht beachtet zu 
haben. Selbst in der absoluten Dimension ist 
der Unterschied so gering, daß Umrißkurven durch 
obere und untere Gelenkenden eines beliebig her- 
ausgegriffenen Objektes aus dem Berliner Museum 
für Naturkunde (Gorilla Lenz) auf die Kurven 
der Spy-Tibia projiziert nahezu völlig Deckung er¬ 
geben. (Fig. 9). 

Bei diesen Überaschenden Beweisen, die am 
Extremitätenskelett die Verwandschaft der beiden 
fossilen Menschenrassen der Eiszeit Europas mit 
heute weit voneinander getrennt lebenden Menschen¬ 
affen offenbaren, ist es nur eine logische Konse¬ 
quenz, auch am Kopfskelett ähnliche Zeugnisse zu 
erwarten. Es ist jedoch einleuchtend, daß dieselben 
nicht so 'ohne weiteres zutage treten werden 
in Anbetracht der bedeutenden Umgestaltungen, 
welche von der gemeinsamen Wurzel aus in beiden 
Richtungen — sowohl zum Anthropoiden als zur 
Diluvialrasse hin sich geltend gemacht haben. 
Für Gorilla und Orang sind es natürlich die Folge¬ 
erscheinungen der Vergrößerung der Eckzähne, von 
denen abstrahiert werden muß, um zu den ur¬ 
sprünglichen Schädelformen der Großaffen hindurch¬ 
zudringen. Schon in früheren Arbeiten habe ich 
daraufhingewiesen, daß die Vorfahren des Gorilla 
— die > Prägorilloiden« — und die Vorfahren des 



Orang, die »Präorangoiden« bereits eine vonein¬ 
ander verschiedene Stirnbildung besaßen, als die 
Schläfenmuskelmasse neues Terrain der Gehim- 
kapsel zu okkupieren begann. Die Präorangoiden 
besaßen bereits eine viel stärkere Wölbung der 
Stirn, und die Überlagerung der Stimregion durch 
das Stirngehim war bereits weiter vorgeschritten 
als bei den Prägorilloiden. Dem gemeinsamen Ur¬ 
zustände stehen auch hier wieder die Australier 
am nächsten mit ihren deutlich ausgeprägten, aber 
nqr wenig vorragenden Augenbrauen Wülsten, deren 
präneandertaloide Beschaffenheit ich schon früher 
nachgewiesen habe. ' 

Am Neandertalkopf ist es in der Tat nicht 
schwer, die Anknüpfung an Prägorüloide zu er¬ 
kennen. Als ich vor mehr als zwei Jahren die Re¬ 
konstruktion des Neandertalschädels vornahm, lag 
mir der Gedanke einer näheren Verknüpfung von 
Gorilla und Neandertal noch fern. Das fertige 
Resultat, dessen Richtigkeit bald danach durch 
die Aufdeckung der Neandertalindividuen von Le 
Moustier und La Chapelle-aux-Saints bestätigt 
wurde, bot eine unverkennbare Annäherung, na¬ 
mentlich an weibliche Gorillaschädel.' 



Fig. 9. Schienbeingelenkkurven. Mensch von 
Spy (gezogen) und eines Gorilla (punktiert). 


Auch die Verschiedenheit des jugendlichen 
Exemplars vom Vez£retal und des greisenhaften 
Vertreters aus dem Dt*p. Correze zeigten eine von 
mir bereits betonte Parallele zu den individuellen 
Altersveränderungen bei den Gorillas durch die 
sekundäre Vergrößerung der Augenbrauenwülste, 
deren ursprüngliche Unabhängigkeit von den Eck¬ 
zähnen dadurch sich deutlich offenbarte- Die Nean- 
dertalkiefer zeigen ja keine Spur von der Tendenz der 
Eckzahnvergrößerung, woraus hervorgeht, daß die 
Gliederung der N.-G.-Gruppe in ihre beiden uns 
bis jetzt als solche bekannten Endzweige (sehr 
möglicher Weise bestehen oder bestanden noch 
mehr!) in die Prägorilloiden und die Präneander- 
taloiden bereits in sehr weit zurückliegender Zeit 
eintrat, vor dem Eintreten der Bedingungen, die 
die Eckzähne der Prägorilloiden zu den furcht¬ 
baren Kampforganen werden ließen, deren Öko¬ 
nomie dem ganzen Kopfskelett so tief eingreifende 
Änderungen auferlegte. 

{Schluß folgt .) 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






708 


H. Thurn, Die Funkentelegraphie im Zeitsignaldienst. 


Die Funkentelegraphie im Zeit- 
signaldienst. 

Von Ober-Postpraktikant H. Thurn. 

E in für die Navigation sehr wichtiges Moment 
ist die korrekte Greenwicher Zeit auf See. Zu 
diesem Zweck führen die großen wertvollen Schiffe 
mehrere Chronometer mit sich, während die klei¬ 
neren Dampfer nur einen Chronometer an Bord 
haben. Die Längenbestimmung wird meistens des 
Morgens ausgeführt; es genügen, da die Sonne zu 
dieser Zeit in kurzen Zwischenräumen verhältnis¬ 
mäßig große Veränderungen ihres Azimuts erfährt, 
drei rasch hintereinander beobachtete Sonnen¬ 
höhen; die für diese Höhen geltenden Chrono¬ 
meterablesungen liefern dann das Material zu den 
Berechuungen. Vorbedingung bei diesen Orts¬ 
bestimmungen ist natürlich, daß das Chronometer 
ganz genaue Greenwicher Zeit angibt. Es hat 
sich jedoch bisher in der Technik nicht ermög¬ 
lichen lassen, ein völlig genau gehendes Chrono¬ 
meter herzustellen, abgesehen davon, daß diese 
Instrumente bei den lebhaften Erschütterungen, 
denen der Schiffskörper ausgesetzt ist, nur zu leicht 
im Laufe der Fahrt geringe Unterschiede gegen 
die richtige Zeit aufweisen. Ein Fehler von einer 
Zeitminute aber würde z. B. auf dem 55. Breiten¬ 
grade schon eine Abweichung von i/ 4 Bogengrad 
m der Länge, also von 16 km, nach sich ziehen. 
Das Chronometer mußte somit unzweifelhaft an 
Wert gewinnen, sobald es möglich wurde, dem 
Seemann die Zeit in regelmäßigen Zwischenräumen 
durch drahtlose Telegraphie zu übermitteln. Dann 
würden die umständlichen Zeitkontrollierungen mit 
Hilfe von Sonnenhöhenbestimmungen wegfallen; 
der Seemann könnte sich bei bedecktem Himmel 
auf sein funkentelegraphisch kontrolliertes Chrono¬ 
meter verlassen, so daß also die Sicherheit auf 
den Seewasserstraßen beträchtlich erhöht sein 
würde. 

Bereits im Jahre 1906 hatte der Direktor des 
Kgl. geodätischen Instituts zu Potsdam, Geh. Re¬ 
gierungsrat Prof. Dr. Alb recht, Versuche 1 ) an¬ 
gestellt, die Funkentelegraphie zur Übertragung 
genauer Zeitsignale nutzbar zu machen und gezeigt, 
daß ihre Anwendung bei Längenbestimmungen von 
großem Wert ist. Diese Zeitübertragungen erwie¬ 
sen sich als erforderlich, um den Unterschied der 
geographischen Längen zweier Orte auf der Erde 
festzustellen. Die Fehler der astronomischen Uhren 
zweier Stationen gegen genaue Ortszeit lassen sich 
mit Hilfe der feinen Meßinstrumente des Astro¬ 
nomen mit aller gewünschten Genauigkeit vom 
Himmel unmittelbar ablesen, so daß es nur noch 
darauf ankommt, den Zeitunterschied zu ermitteln, 
den die beiden Uhren in einem gegebenen Augen¬ 
blicke angeben. Bisher erreichte man die genaue 
Zeitvergleichung (für geodätische Zwecke ist die 
Zeitvergleichung bis zu einer Genauigkeit von 
wenigen Tausendstel der Sekunde nötig) durch 
eine unmittelbare telegraphische Verbindung der 
beiden Sternwarten und Abgabe von Signalen hin 


*) Veröffentlichung des Kgl. Preuß. geodätischen In¬ 
stituts (Neue Folge, Nr. 31): Bestimmung der Längen¬ 
differenz Potsdam—Brocken im Jahre 1906. Versuche 
über die Anwendung der drahtlosen Telegraphie bei 
Längenbestimmungen. Berlin 1907. 
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und zurück. Durch die erfolgreichen Versuche 
des Prof. Al brecht wurde der Beweis erbracht, 
daß die Funkentelegraphie zu einer Zeitübertragung 
mit astronomischer Genauigkeit gut zu verwen¬ 
den ist. 

In Ländern mit engem Telegraphennetze wird 
die Ausführung der Längenbestimmung nach dem 
bisherigen Verfahren auf keine Schwierigkeiten 
stoßen; in Gebieten mit schwieriger zugänglichen 
Punkten (Gebirgsländern) oder auch in Distrikten 
mit spärlichem Telegraphennetze (Kolonien) kön¬ 
nen leicht Fälle eintreten, in denen die Anwen¬ 
dung der gewöhnlichen Telegraphie auf Schwie¬ 
rigkeiten stößt. Hier tritt nun die Funkmtelc - 
graphie helfend ein, da nach den Versuchen des 
Prof. Albrecht festgestellt ist, daß man die 
Wellenanzeiger in ihrer gegenwärtigen Ausführung 
als Präzisionsapparate ansprechen kann, so daß 
also von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, der 
Anwendung der Funkentelegraphie bei Längen¬ 
bestimmungen keine Schwierigkeiten im Wege 
stehen. 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, 
daß der Signalwechsel zwischen Potsdam (Geodät. 
Institut) und dem Brocken (Wolkenhäuschen) unter 
Anwendung beider Arten der telegraphischen Über¬ 
tragung ausgeführt wurde. Die Reichs-Telegraphen¬ 
verwaltung hatte eine oberirdische Leitung zur 
Verfügung gestellt, die in das astronomische Be¬ 
obachtungshaus eingeführt war. Die »Gesellschaft 
für drahtlose Telegraphie« in Berlin hatte auf dem 
Brocken und im Institut in Potsdam eine Tele- 
funkenstation mit 25 m hoher Schirmantenne er¬ 
richtet. Die Funkensignale wurden von Nauen 
aus (Nauen liegt 32 km von Potdam und 183 km 
vom Brocken entfernt) nach den Schwingungen 
eines Fadenpendels in regelmäßigen Zeiträumen 
von 2,4 Sekunden gegeben, so daß 50 Signale 
nahezu 2 Minuten Zeit in Anspruch nahmen. Da 
sich die Zeichen sowohl auf dem Chronographen¬ 
streifen in Potsdam, als auch auf dem Brocken 
vorfanden, so konnte man aus dem Zeitunter¬ 
schiede der Aufzeichnungen für ein und dasselbe 
Signal unmittelbar die Uhrdifferenz berechnen. Der 
Genauigkeitsgrad jedes einzelnen Signals ergab 
sich zu ± 0,02 Sekunden, derjenige für die end¬ 
gültige Uhrdifierenz aus den Drahtsignalen zu 
rfc 0,002 Sekunden und aus den Funkensignalen 
zu i 0,003 Sekunden. Die Abweichung der Mittel¬ 
werte der Funkensignale von denen der Draht¬ 
signale schwankte zwischen + 0,006 und — 0,009 
Sekunden. Die Schwankungen sind also äußerst 
geringe. Sofern hiernach funkentelegraphische Auf¬ 
zeichnungen erfolgen, kann man annehmen, daß 
sie innerhalb der Grenzen von einigen Tausendstel 
Sekunden als frei von systematischen Fehlerein¬ 
schlüssen anzusehen sind. Aus diesem Resultat 
geht hervor, daß die Zeitdauer der Aktion der 
funken telegraphischen Apparate nur in sehr ge¬ 
ringem Grade von der Stromstärke abhängig ist, 
was für die Frage der Anwendbarkeit der Funken¬ 
telegraphie auf Längenbestimmungen von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung ist. Würden nämlich 
die durch Funken telegraphie bewirkten Aufzeich¬ 
nungen bei Benutzung verschieden starker primärer 
Energie bedeutende Schwankungen zeigen, so würde 
sich die Funken telegraphie zu Zeitsignalen von 
wissenschaftlicher Bedeutung nicht eignen. Da 
dies aber nicht der Fall ist, so kann man das 
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Ergebnis der Versuche dahin zusammenfassen, daß 
die Funkentelegraphie bei Ausführung von Längen¬ 
bestimmungen die Anwendung der gewöhnlichen 
Telegraphie vollständig ersetzen kann. Mit Hilfe 
der Funkentelegraphie können die Zeitsignale heute 
über den größten Teil von Zentraleuropa zu glei¬ 
cher Zeit verbreitet werden. Die drahtlose Tele¬ 
graphie bietet somit den Astronomen die Mög¬ 
lichkeit, ein ganzes Netz von geographischen 
Längenbestimmungen gleichzeitig über ein großes 
Gebiet der Erde auszubreiten, wodurch die Sicher¬ 
heit dieser Bestimmungen wesentlich gewinnen wird. 

Die Einrichtung einer weitreichenden Funk¬ 
spruchstation zwecks Aussendung eines )Velt-Zeit¬ 
signals wurde im Jahre 1908 von der französischen 
Akademie der Wissenschaften dem Marineminister 
vorgeschlagen. In der von Mitgliedern der astro¬ 
nomischen, geographischen Schiffahrts- und physi¬ 
kalischen Abteilung herausgegebenen Denkschrift 1 ) 
wird großer Nutzen besonders für die in See be¬ 
findlichen Schiffe erwartet, da diese durch das 
Zeitsignal in die Lage gesetzt würden, etwaige 
Fehler ihrer Chronometer festzustellen und ihre 
durch astronomische Beobachtungen bestimmte 
Position genau festzulegen. In der Denkschrift 
heißt es: »Ein kurzer Rückblick auf die Entwick¬ 
lung der Längenbestimmung zeigt« daß diese von 
der Zuverlässigkeit der Uhr, die die Zeit des ersten 
Meridians zeigt, abhängt; durch fehlerhafte An¬ 
gaben der Seeuhren sind schon viele Schiffe ge¬ 
fährdet worden. Könnte nicht die Funkentele¬ 
graphie an Land wie auf See, und zwar für die 
ganze Erde die Zeit eines ersten Meridians an¬ 
geben?« Die Denkschrift hebt dann weiter hervor, 
daß es sich hierbei nicht um eine Funkenspruch¬ 
stelle des Weltverkehrs handeln dürfe, sondern 
nur um einmalige tägliche Abgabe eines Signals 
von genügender Stärke, das die Zeit eines ersten 
Meridians angibt, zu dem als Analogon der Fort¬ 
pflanzung über die ganze Erde die Krakatau-, 
Luft- und Wasserwelle angeführt werden möge, 
die von allen Schreibbarometem und selbsttätigen 
Flutmessern registriert werde. Das Zeitsignal 
müßte um Mitternacht abgegeben werden, damit 
es auf seinem Wege nach allen Richtungen halb 
um die Erde nicht durch den Einfluß der Sonne 
auf die elektrische Welle beeinträchtigt wird. 
Weiterhin müßte das Signal international sein, 
d. h. nur die Zeit eines festzusetzenden ersten 
Meridians angeben Und nicht etwa nacheinander 
die Zeiten der verschiedenen Länder. Jedenfalls 
würde ein Weltzeitsignal 2 ) die Sicherheit der See- 

*) Comptes rendus hebdomadaires des slances de 
l’Acadlmie des Sciences. CXLVI No. 13. Auszugsweise 
wiedergegeben in den »Annalen der Hydrographie und 
maritimen Meteorologie«, Berlin 1908, S. 229. 

*) Bereits vor Abfassung der Denkschrift hatte Bou- . 
quet de la Goye vorgeschlagen, den unterwegs befind¬ 
lichen Schiffen die auf hoher See so schwierige Orts¬ 
bestimmung dadurch zu erleichtern, daß täglich zu 
bestimmter Nachtstunde funkentelegraphisch ein Uhren¬ 
zeichen gegeben werden sollte. Einen gleichartigen Vor¬ 
schlag machte Guyon, nur wollte er das Uhrenzeichen 
nicht von einer Station, sondern von vielen, zweckent¬ 
sprechend ausgewählten Stationen auf Inseln und an den 
Küsten aller Erdteile ausgehen lassen. Solche Uhren¬ 
zeichen werden bereits seit längerer Zeit von der Küsten¬ 
station in Camperdown (Halifax) gegeben. 


schiffahrt sehr erhöhen und an Land die lang¬ 
wierige Längenberechnung unnötig machen. Mit 
solchen Zeitsignalen ausgerüstet, würden die auf 
See befindlichen Schiffe stets die richtige Zeit 
eines Anfangsmeridians kennen; durch diese Zu¬ 
hilfenahme der Funkentelegraphie wäre somit ein 
fehlerhafter Gang des Chronometers und ein Irr¬ 
tum in der Ortsbestimmung in Zukunft ausge¬ 
schlossen. 

Bei Beurteilung des Wertes eines solchen Welt- 
Zeitsignaldienstes für die praktische Seeschiffahrt 
ist jedoch zu berücksichtigen, daß vorläufig nur 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Handels¬ 
dampfern funkentelegraphische Einrichtungen an 
Bord führen. Die Kriegsschiffe sind allerdings fast 
sämtlich mit Funkentelegraphenapparaten versehen; 
sie sind aber nur selten längere Zeit auf See. Die 
Frachtdampfer und Segelschiffe verzichten meistens 
wegen der hohen Anlagekosten auf die Einrich¬ 
tung einer drahtlosen Station und begnügen sich 
damit, von einem vorbeifahrenden Dampfer die 
richtige Länge zu erhalten. Eine Änderung wird 
hier m. E. dann eintreten, wenn die Regierungen 
auf den Einbau funkentelegraphischer Stationen 
bei den Dampfern sowohl als auch bei den grö¬ 
ßeren Segelschiffen mit Rücksicht auf die Passa¬ 
giere usw. durch gesetzliche Bestimmungen ein¬ 
wirken würden. Ein Anfang ist schon dadurch 
gemacht, daß mehrere Staaten, darunter die Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika, Frankreich und 
England einen Gesetzentwurf eingebracht haben, 
nach dem von allen mehr als 50 Personen be¬ 
fördernden Dampfern Funkentelegraphenanlagen 
an Bord gefordert werden. Übrigens haben auch 
in Deutschland in letzter Zeit sogar mehrere 
Fischereidampfer fiinkentelegraphische Einrich¬ 
tungen erhalten, deren Apparate von den Schiffs¬ 
kapitänen bedient werden. 

Da alle Seefahrt treibenden Staaten ein großes 
Interesse daran haben, die allgemeine Durchfüh¬ 
rung eines geordneten radiotelegraphischen Zeit¬ 
signaldienstes zu fördern, und die Frage der Ein¬ 
führung eines allgemeinen Zeitsignaldienstes für 
die Schiffahrt von internationaler Bedeutung ist, 
so hat im März 1909 Professor Dr. C. Tissot- 
Brest 1 ) einen »Aufruf zur Bildung einer internatio¬ 
nalen Kommission« erlassen, der noch von einer 
Reihe von Fachleuten unterzeichnet ist. Der Auf¬ 
ruf hat in deutscher Übersetzung folgenden Wort¬ 
laut : 

»Als die drahtlose Telegraphie auf der Bild¬ 
fläche des praktischen Verkehrs erschien, hatte 
man in Fachkreisen sofort die Idee, daß nunmehr 
auf Grund dieser neuen Methode der Signalgebung 
auch das Problem der geographischen Längenbe¬ 
stimmung auf dem Meere als praktisch gelöst be¬ 
trachtet werden könne. Wenn trotzdem bis heute 
Seefahrer und Astronom so wenig in dieser Frage 
interessiert erschienen, so ist dies wohl auf die 
Überlegung zurückzuführen, daß es verfrüht wäre, 
zu irgend einer Neuerung in dieser Hinsicht tiber¬ 
zugehen, ehe reiche Erfahrungen über die Anwen¬ 
dung der Hertzschen Wellen Vorlagen. Heute 
sind wir jedoch auf einem Punkte angelangt, wo 

*) Radiotelegraphische Zeitsignale für die Schiffahrt. 
Aufruf zur Bildung einer internationalen Kommission. 
Im »Jahrbuch der drahtlosen Telegraphie undTelephonie«, 
Heft 5, 1909, S. 443 ff. 
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es nicht mehr begründet erscheint, das Studium 
solcher Fragen noch länger hinauszuschieben; die 
Zeit scheint vielmehr gekommen, um einen Fort¬ 
schritt herbeizuführen, der für die Sicherheit der 
ganzen Schiffahrt von ungeheurer Bedeutung ist. 
In der Tat ist ja heute — wenigstens bei Nacht — 
ein absolut sicherer Verkehr zwischen kräftigen 
Landstationen und Schiffen auf mehrere tausend 
Meilen Entfernung leicht erreichbar, so daß man 
die Möglichkeit als gegeben betrachten kann, nach 
allen Punkten der Ozeane — einige wenige Regionen 
ausgenommen — verabredete Zeitsignale zu senden 
durch eine Anzahl funkentelegraphischer Stationen, 
die passend auf Inseln und an den Küsten der 
Kontinente zu verteilen wären. 

Des weiteren ist man ja heute auch in weite¬ 
sten Kreisen mit dem radiotelegraphischen Dienst 
vertraut, und die Empfangsanordnungen sind so 
einfach, daß einer allgemeinen Einführung auch 
auf Handelsschiffen nichts im Wege steht. 

Ich hatte Gelegenheit, unter Beihilfe des Kom¬ 
mandanten Ferrit? eine Serie chronometrischer 
Vergleichs versuche zwischen dem Eiffelturm und 
Brest auszuführen. Diese haben gezeigt, daß durch 
radiotelegraphische Signale ein Unterschied in der 
Zeittibereinstimmung von etwa 0,5 Sekunden vor¬ 
handen war. Diese nahe Übereinstimmung er¬ 
scheint vollständig ausreichend, wenn man be¬ 
denkt, daß eine Zeit von 4 Sekunden einer Äqua¬ 
tormeile entspricht. In meinem Berichte über 
diese Experimente der Zeitübermittlung hatte ich 
die Ehre, dem Bureau des Longitudes (Paris) den 
Vorschlag zu machen, einen täglichen Dienst für 
Zeitsignale auf dem Eiffelturm einzurichten. Dieser 
Vorschlag, unterstützt durch Kommandant Guyon 
ist von dem Bureau angenommen worden. Wenn 
man die Frage von einem mehr allgemeinen Ge¬ 
sichtspunkte untersucht, so erkennt man unschwer, 
daß es nicht möglich ist, den verschiedenen 
Mächten die unabhängige Initiative zur Errichtung 
solcher Zeitstationen zu überlassen. 

Zunächst ist es klar, daß die Errichtung von 
Zeitstationen, deren Einflußzonen einander nahe 
sind und zum Teil zusammenfallen, zu Kompli¬ 
kationen führen müßte, die noch nachteiliger wären 
als die Unsicherheit des augenblicklichen Zustandes, 
wenn nicht vorher gewisse Übereinkommen über 
den Signalmodus und die Wahl des Fundamental¬ 
meridians getroffen worden sind. Auch ist dieses 
- Problem der geographischen Längenbestimmung 
auf dem Meere schon seiner Natur nach ein inter¬ 
nationales, dessen Lösung studiert werden muß 
von dem Gesichtspunkte der allgemeinen Schiff¬ 
fahrtsinteressen und auf Grund eines allgemeinen 
Planes, der auszuarbeiten ist von einer sowohl 
wissenschaftlich wie nautisch kompetenten Kom¬ 
mission, das heißt, von einer internationalen Kom¬ 
mission, die sich aus Vertretern der Wissenschaft 
und der Seeschiffahrt zusammensetzt. € 

Eine internationale Regelung dieser Frage hat 
bis heute zwar noch nicht stattgefunden. Ver¬ 
schiedene Staaten; darunter Deutschland, Frank¬ 
reich und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
begnügten sich vielmehr damit, einstweilen einen 
funken telegraphischen Zeitsignal dienst für eine ihrer 
großen Funkenstationen anzuordnen; in Betracht 
kommt hier in Amerika die Großstation Washing¬ 
ton, in Frankreich die Funkenstation Eiffelturm- 
Paris und in Deutschland die Reichsstation Nord¬ 


deich. Auf den Zeitsignaldienst der beiden letzt¬ 
genannten Funkenstationen soll hier noch näher 
eingegangen werden. 

Die nach dem Verfahren von Guyon und 
Bouquet oben erwähnten Versuche hatten ein be¬ 
friedigendes Ergebnis, so daß die Funkenstation 
Eiffelturm Ende Mai d. J. mit dem regelmäßigen 
Übermittelungsdienst beginnen konnte. Es werden 
täglich um Mitternacht drei aufeinanderfolgende 
Zeichen ausgesandt. Die Zeitübermittlung 1) findet 
in folgender Weise statt: Nachdem gegen ii3/ 4 
Nachts jeder Verkehr eingestellt ist, werden die 
Stationsapparate mit der Sternwarte verbunden. 
Diese sendet eine Minute vor Mitternacht mittels 
Gleichstromes ein vorbereitendes Signal aus, das 
mittels Relais funkentelegraphisch weitergegeben 
wird. Genau um Mitternacht schließt das Uhr¬ 
pendel der Sternwarte während 0,1 Sek. den Re¬ 
laisstromkreis, so daß 3—4 Funken übergehen, die 
einen Morsepunkt darstellen. Dieses Zeichen kann 
im Umkreise von etwa 3000 km aufgenommen 
werden. Da manche Schiffe wahrscheinlich das 
erste Signal manchmal nicht sogleich empfangen, 
wird es unterVoransetzung des Morsezeichens —.. 

um 12,2 und unterVoransetzung des Zeichens —_ 

um 12,4 wiederholt. —Die Funkenstation Eiffel¬ 
turm steht in regelmäßiger Verbindung mit Dakar, 
Port Etienne und Rufisque an der Nordwestküste 
von Afrika, ferner mit den Kanarischen Inseln, 
Bizerta und Oran am Mittelmeer, denen voraus¬ 
sichtlich bald noch weitere Verbindungen folgen 
werden. Die Reichweite der Station soll bis auf 
5400 km gebracht werden. 

Bei der Reichs-Funkentelegraphenstation in 
Norddeich werden neuerdings täglich zweimal Zeit¬ 
signale abgegeben, die die mittlere Greenwicher 
Mittags- und Mitternachtszeit angeben und dadurch 
den Schiffen ermöglichen, den Stand ihrer Chrono¬ 
meter zu bestimmen oder die Länge ihres Ortes ohne 
Chronometer festzustellen. Norddeich gibtnach mitt¬ 
lerer Greenwicher Zeit um 11 Uhr 53 Min. vorm, und 
nachm, zunächst 2 Min. hindurch das Zeichen ... —, 
damit die Bordstationen ihre Empfangseinrich¬ 
tungen abstimmen können ; darauf folgen dann 
noch einige Ankündigungszeichen. Die eigentlichen 
Zeitsignale beginnen um 11 Uhr 58 Min. 46 Sek. und 
sind m drei Gruppen von je 5 Sekunden Dauer 
(5 Striche) so angeordnet, daß jede Gruppe mit 
einer vollen Zehnersekunde endet und das letzte 
Strichzeichen in der Schlußgruppe auf die Zeit 
12 Uhr o Min. o Sek. fallt, als genau 12 Uhr mittere 
Greenwicher Zeit angibt. Bei der Aufrahme der 
Zeitsignale werden die Sekundenzahlen der im 
Empfangsapparat gehörten Zeichen mitgezählt und 
mit dem Gang des Chromometers verglichen; es 
läßt sich leicht feststellen, mit welchen Sekunden¬ 
angaben des Chromometers die Funkensignale zu¬ 
sammenfallen und welche Abweichung sich bei dem 
letzten Zeitsignal 12 Uhr o Min. o Sek. herausstellt. 

Das vorstehend geschilderte System verfolgt, 
wie die »Deutsche Verkehrs-Zeitung« 2) ausführt, 
den Zweck, »eine wertvolle Zeitvergleichung auch 
dann noch zu ermöglichen, wenn einzelne Zeichen 


! ) VergL LTnd. El. Bd. 19, 1910, S. 241 u. Elektrot. 
Zeitschrift, Heft 27 vom 7. Juli 1910. 

2 ) Funkentelegraphischer Zeitsignaldienst der Station 
Norrddeich. In der »Deutschen Verkehrs-Zeitung« vom 
29. Juli 1910. 
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der verschiedenen Gruppen überhört oder durch 
äußere Störungen unkenntlich geworden sein sollten. 
Bei einiger Aufmerksamkeit kann der Beobachter, 
wenn ihm einzelne Zeichen entgangen sein sollten, 
unter Berücksichtigung der Pausen von planmäßig 
verschieden langer Dauer feststellen, welcher Gruppe 
die vorhergegangenen oder folgenden Zeichen an¬ 
gehören und welche Sekunden sie anzeigen. Be¬ 
sonders wichtig ist es auch, daß der letzte Strich, 
der die Mittagszeit bzw. die Mitternachtszeit an¬ 
gibt, durch ein darauffolgendes Schlußzeichen 

-besonders kenntlich gemacht wird. Die 

Schiffe können also auf diese Weise mit der gleichen 
Sicherheit auf hoher See die genaue Mittagszeit 
feststellen, wie sie es im Hafen gewöhnt sind, wo 
sie das Fallen des Zeitballons beobachten; außer¬ 
dem wird ihnen ein zweites Mal während der 
Nacht Gelegenheit zur Zeitbestimmung gegeben. — 
Um die pünktliche Abgabe der Zeitsignale zu 
sichern, dienen folgende Einrichtungen. Auf der 
Funkenstation in Norddeich befindet sich eine astro¬ 
nomische Präzisionsuhr, deren richtiger Gang vom 
Kaiserl. Observatorium in Wilhelmshaven kon¬ 
trolliert wird. Die Präzisionsuhr ist mit einer 
automatischen Sendevorrichtung versehen, die zu 
den angegebenen Zeitpunkten die funkentelegra¬ 
phischen Apparate so in Tätigkeit setzt, daß alle 
für die Zeitsignale erforderlichen Zeichen in der 
vorgesehenen Weise und zu den vorgesehenen Zeit¬ 
unkten selbsttätig, d. h., ohne daß ein Beamter 
ie Taste zu handhaben braucht, gegeben werden. 
Um die Auslösung der Sendevorrichtung durch 
die astronomische Uhr genau zu der vorgeschrie¬ 
benen Sekunde sicher zu stellen, ist die Uhr mit 
einem Korrigier werk versehen. Dieses Korrigier¬ 
werk wird täglich mittels einer vorhandenen Lei¬ 
tung über das Telegraphenamt in Wilhelmshaven 
auf einige Minuten mit dem dortigen Observato¬ 
rium verbunden und empfängt von dort einen 
Korrektionsstrom, wodurch jedes etwaige Vor- und 
Nachgehen der Norddeicher Uhr unschädlich ge¬ 
macht wird. Geht diese Uhr z. B. um 2 Sekunden 
vor, so erscheint das wirkliche Mittagszeichen 
12 Uhr o Min. o Sek. Greenwicher Zeit erst dann, 
wenn die Norddeicher Uhr 12 Uhr o Min. 2 Sek. 
zeigt; wenn im umgehrten Falle die Uhr 2 Sek. 
nachgehen sollte, so würde das Mittagszeichen 
erscheinen, wenn die Uhr n .Uhr 59 Min. 58 Sek. 
zeigt. Es liegt hier also dasselbe bewährte Prinzip 
zugrunde, das bei der selbsttätigen Auslösung von 
Zeitbällen durchPräzisionsuhren Anwendung findet.« 

Wenngleich bei solchen mechanischen Einrich¬ 
tungen Störungen nicht unter allen Umständen 
ausgeschlossen sind, so werden sie doch meistens 
rechtzeitig von dem Stationsbeamten erkannt, so 
daß den Schiffen von der Unkorrektheit des Zeit- 
signales nach Beendigung der Übermittlung durch 
die Worte »Zeitsignal ungültig« Kenntnis gegeben 
werden kann. Die Aufnahme der Zeichen bei der 
Bordstation erfolgt durch Morseschreiber oder 
Hörer. Der Vergleich mit der Chronometerzeit 
geschieht unter Zuhilfenahme der Beobachtungs¬ 
uhr. Diese vom Reichsmarineamt neu eingeführten 
Signale sind seit dem 21. März 1910 probeweise 
eingeführt und von allen Schiffen der Kaiserlichen 
Marine beobachtet und für sehr zweckmäßig be¬ 
funden worden, so daß die Einrichtung nunmehr 
allgemein in den Dienst der gesamten Schiffahrt 
gestellt werden konnte. 


Jedenfalls dürfte die vorstehend geschilderte, 
selbsttätig wirkende Einrichtung die nach dem 
augenblicklichen Stande der Technik möglichst 
größte Sicherheit für eine pünktliche und zuver¬ 
lässige Abgabe der Zeitsignale darstellen. Die 
Signale reichen bei einer garantierten Mindest¬ 
reichweite der Station Norddeich») von 1500 km 
nach Osten über die ganze Ostsee, nach Norden 
bis zu den Lofoten, nach Westen über den eng¬ 
lischen Kanal und die ihm vorgelagerten* Gründe 
hinaus, so daß auch die von großer Fahrt kom¬ 
menden Schiffe vor dem Kanal ihr Besteck be¬ 
richtigen können. Wir dürfen hoffen, daß diese 
für die Schiffahrt sehr wichtige Erweiterung des 
Betriebes der Funkenstation Norddeich sich be¬ 
währen und den erwarteten Nutzen bringen wird. 

Straßenstaub. 

Von Oberbürgermeister am Ende. 

M it einem gewissen Rechte hat man die 
gegenwärtige Phase in der Geschichte 
der medizinischen Wissenschaft das Zeitalter 
der Bakterien genannt, und in der Tat, nie ist 
die Lehre von den Ansteckungskrankheiten so 
sehr in den Vordergrund getreten und mit so 
großem Erfolge gefördert worden, als gerade 
jetzt. In Verbindung damit hat sich immer 
mehr die Anschauung Bahn gebrochen, daß 
die Sorge für die Reinhaltung der Luft und 
des Bodens in den Städten zu den wichtigsten 
Aufgaben der Stadtverwaltungen gehört. Der 
Mensch fühlt sich am wohlsten in guter und 
frischer Luft. Den Schwachen und Genesenden 
werden Luftkurorte empfohlen, und wenn es 
irgend möglich ist, verläßt auch der Gesunde 
für einige Wochen im Jahre die enge Stadt¬ 
wohnung, um sich in frischer Landluft zu erholen 
und zu stärken. Denn die , Luft in unsern 
Aufenthaltsräumen und in den Straßen erfährt 
durch das Leben und Treiben der Bewohner, 
zum Teil auch durch Zersetzungsvorgänge, 
durch Beimischung von Grund und Kellerluft, 
durch Heizung und Beleuchtung mannigfache 
Veränderungen, welche ungünstig auf das 
Wohlbefinden der Bewohner einwirken. 

Da nun der Kulturmensch den größten 
Teil seines Lebens in geschlossenen Räumen 
und geschlossen bebauten Straßen sich bewegt, 
so ist es eine Hauptaufgabe der Gemeindver¬ 
waltungen, für die Erhaltung guter Luft besorgt 
zu sein. 

Leider geschieht aber in dieser Beziehung 
noch viel zu wenig; hauptsächlich wohl des¬ 
halb, weil man die V erunreinigung der Luft 
nicht immer sieht und auch nicht immer durch 
Geruch wahrnehmen kann. Der Mensch be- 


Die nach dem Telefunkensystem gebaute Station 
Norddeich hat bereits wiederholt mit Schiffen, die Sta¬ 
tionen nach dem neuen System der »tönenden Funken« 
an Bord hatten, bis auf 3500 km in Verbindung gestan¬ 
den. Die Telefunkenstationen arbeiten mit einem drei¬ 
fachen Sicherheitsfaktor. 
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achtet die Luft, welche er zu atmen gewohnt 
ist, weniger als das Wasser, das er trinkt, weil 
für ihn die Luft eben kein greifbarer Gegen¬ 
stand ist; der Gebildete aber weiß recht wohl, 
warum er im Sommer einen Landaufenthalt 
wünscht, und diejenigen, die so glücklich sind, 
einen solchen wählen zu können, tun es nicht 
des Wassers wegen, sondern mit Rücksicht 
auf die* Luft. 

Unter allen Verpflichtungen der Verwaltungs¬ 
behörden zur Obersorge und für das Wohler¬ 
gehen der Bewohnerschaft hat in neuerer Zeit 
keine Frage so erhebliche Schwierigkeiten ver¬ 
ursacht als diejenige, welche die Bekämpfung 
der Luftverunreinigung durch Staub, haupt¬ 
sächlich durch Straßenstaub betrifft. 

Die älteste Art der Staubbeseitigung ist 
wohl die Straßensprengung : sie besteht zurzeit 
in allen größeren Gemeinwesen. Wenn wir 
uns aber fragen, ob der Nutzen der Befeuch¬ 
tung zu den Kosten in irgendeinem Verhält¬ 
nisse stehe, so müssen wir dies verneinen. 
In Betracht käme etwa die durch die Bespren- 
gung herbeigeführte Abkühlung der Luft, die 
ja im Sommer sicherlich ihre Annehmlichkeiteh 
besitzt. Es ist aber weiter zu beachten, daß 
trockener Staub zwar geeignet ist, Bakterien 
aufzunehmen und eine Zeitlang lebensfähig zu 
erhalten, daß eine Vermehrung der Bakterien 
aber das Vorhandensein von Feuchtigkeit vor¬ 
aussetzt. Der angefeuchtete Staub oder Keh¬ 
richt kann unter Umständen als Nährboden 
aufgefaßt werden, so daß der Wert der Be- 
sprengung zur Zeit der Herrschaft einer Epi¬ 
demie immerhin zweifelhaft erscheinen kann. 
Während der Cholera-Epidemie in Hamburg 
im Jahre 1892 wurde die Straßenbesprengung 
ganz eingestellt. 

Die Bildung von Staubwolken in den Straßen 
ist bei windigem Wetter auch durch Bespren- 
gung nicht zu verhindern, denn solche Staub¬ 
wolken entstehen nicht nur auf den Fahrwegen, 
sondern auch auf den Fußwegen, in Gärten 
und Zwischenplätzen, die nicht besprengt werden. 
Bei stürmischem Wetter entladen sich sogar 
gewaltige Staubwolken über der Stadt, die außer¬ 
halb auf sandigen Flächen und staubigen Land¬ 
straßen aufgenommen wurden. Derartigen Staub¬ 
mengen gegenüber ist die Straßenbesprengung 
ziemlich machtlos. Nur den Staub, der durch 
Einwirkung der Wagenräder und Pferdehufe 
auf der Fahrstraße oder durch die Fußgänger 
auf den Bürgersteigen entsteht, kann die Straßen¬ 
besprengung mit Erfolg bekämpfen, wenn 
gleichzeitig der staubbildende Kehricht durch 
eine geordnete Straßenreinigung in nicht zu 
seltenen Perioden entfernt wird. 

Ferner wird der Kampf gegen den Straßen¬ 
staub geführt durch eine zweckmäßige Aus¬ 
dehnung und Konstruktion der Straßenpßaste - 
rung. 

Der Staub bei den meisten Pflasterarten 


wird zwar nur aus mineralischen Bestandteilen 
gebildet, welche als Nährboden für die den 
menschlichen Körper schädigenden Mikroorga¬ 
nismen nicht in Frage kommen, dennoch muß 
solcher Staub als geeignetes Übertragungsmittel 
dieser Keime betrachtet werden. 

Aber selbst von der übertragungsfahigkeit 
abgesehen, ist der reine mineralische Staub 
in mehrfacher Hinsicht dem menschlichen Or¬ 
ganismus schädlich, denn er kann nicht nur 
eine krankhafte Reizung der Atmungsorgane 
und der Augen leicht herbeifuhren, sondern 
auch die Hauttätigkeit beeinträchtigen. 

Man hat versucht, die Entwicklung des 
Staubes zu hemmen durch Ausfugung des 
Pflasters mit Zement, oder mit Pflasterkitt. 
Es scheint aber, als ob auch dieses Verfahren 
in gesundheitlicher Beziehung seine Schatten¬ 
seiten besitzt. 

Bei allen Vorzügen des Asphaltpflasters 
in hygienischer Beziehung, sind seiner Anwen¬ 
dung schon wegen der verhältnismäßigen Kost¬ 
spieligkeit ziemlich enge Grenzen gezogen. 
Die Annahme, daß das Asphaltpflaster infolge 
der geringen Abnutzung und der leichten 
Reinhaltung wenig Anlaß zu Staubbelästigung 
gebe, ist eine irrige; im Gegenteil wird von 
den Anliegern der Asphaltstraßen, namentlich 
den Ladenbesitzern, über eine starke Staubbil- 
dung geklagt. Überdies wird durch die Auf¬ 
bringung von Kies auf die Asphaltbahn, um 
ihre Glätte nach Regen und im Winter zu 
vermindern, wiederum Staub erzeugt. 

Das Ideal einer Pflasterung, das eine Staub- 
bÜdung ausschließt, ist leider bis jetzt nicht 
gefunden; jede Pflasterart läßt mehr oder 
weniger noch zu wünschen übrig. Aber an 
Vorschlägen, ja sogar an kostspieligen Ver¬ 
suchen hat es bis zum heutigen Tage nicht 
gefehlt. 

Solche Staubbindemittel, die in der Haupt¬ 
sache aus wäßrigen Lösungen verseifter Mineriü- 
öle bestehen, erhielten anfänglich nur deshalb 
so große Bedeutung, weil etwas Besseres nicht 
zur Verfügung stand. 

Eine weitaus höhere Bedeutung kommt 
dem Steinkohlenteer als Bindemittel zu. 

In zahlreichen Fällen hat sich die Präpara- 
tion der Straßen — sei es durch Innen- oder 
Oberflächenteerung — vorzüglich bewährt; 
allein dieses Resultat ist an die Bedingung 
geknüpft, daß sich auf den betreffenden Straßen 
wohl ein lebhafter, nicht aber ein schwerer 
Wagen verkehr entwickelt, sowie an die weitere 
Voraussetzung, daß solche makadamisierte 
Straßen auf keinen Fall einer übernormalen 
Bewässerung ausgesetzt sind, daß sie vielmehr 
auf durchaus trockenem und festem Untergrund 
gebaut und weder an Abhängen, noch durch 
Wälder geführt sind. Selbstverständlich darf, 
um das Gelingen einer Oberflächenteerung 
überhaupt zu sichern, niemals mit rohem Stein- 
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dnersdts eine wenigstens 
gleich *gmüe Dauerhaftig¬ 
keit in bezeug auf Staub- und 
Kot Unterbindung besitzen, 
anderseits geringere ffe** 
steilüngskosten unter Ver 1 * 
meidung allerv dem Stein- 
kohfcnteer und andern ähn¬ 
lichen Mitteln anhaftenden 
Mängel verursachen- 

Nach langjährigen Ver¬ 
suchen ist es der Firma C, 
F. Web er, in &ip%ig-Ptäg- 
witz .gelungen; ein Präparat 
zu sbh^fffih, nach den 
Ergebnis^«» de* Praxis den 
an seine Bestimmungen zu 
knüpfenden Anforderungen 
tatsächlich entspricht. Dieses 
Mittel kömmt unter dem Na¬ 
men >Apokoni}r*: m den Han- 
dcl utfd es bildet auf dem 
kohlenteer, wie er direkt in den Gasanstalten Gebiete der Staubbekämpfung einen Weiteren 
gewonnen wird, gearbeitet werden. Denn ihittitsamtn Fortschritt. Die Erfindung be- 
dteser enthält> m viele» Fällen sogar bis zu ruht auf folgendem; 

erheblichen Quantitäten, freies und gebun* Schwere Steihkehlentterole und Mineralöle 
dene§ Ammoniak, das hauptsächlich zur als- werden mit geeigneten Trägem äüs hoher 
baldigen E^r$tdmg von Öberflächenteefungett siedenden, schweren Kohlenwasserstoffen ver- 
beiträgt. mischt und außerdem durch ein passendes 

Eine ^fldee. nachteilige Erscheinung war Mittel zur Oxydation gebracht. Wahrend nun 
dörf^te'^obädvtehy wo roher Steinkohlen teer das auf eine hohe Temperaturgestellte Tram 
zur Öberflächehteerimg von Straßen angewen- kungsmittel durch Druckluft m feinst verteiltem 
det wurde, m deren unmittelbarer Nähe sich Zustande auf die Straßenoberfläche geschteu- 
fischr^fche Bäche hihzogeu. Diese Wasser- de ft wird, und einerseits durdf die Streu kraft 
laufe, in welche die Abschwemmungsprodukte, der Preßluft, anderseits durch die große Vis- 
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Eine neue Staubbekämpfung! Apgkonieren einer Strasse* 


in der Hauptsache Ammonkkwasser der ge¬ 
teerten Straßen gelangten, wurden gänzlich 
arm an Fische». ^ - 

Der Umstand, daß die du roh Oberflächen- 
teerung geschaffene Schicht 
eine relativ/' dünne ist, und 
daß b^yertejtäurig derselben 

ßenbaumaterrai der Zer¬ 
setzung und Zemunbuug 
wiedermn -ausgesebn“ 'wkd r > • : : ;. rvj 

brachte die Straßepbaüfech- ; t> _ _-;F 
niker auf den Gedanken, die ‘ v •; 


stäubbmdende Wirkung des 
Stejhkobtenfeers möglichst in 
den Straöenkorper selbst su 
verlegen. . Ah.tr diese* Innen - 
teerung« ist mit großen 
Kosten verbunden und hat 
nach Ansicht englischer 
Fachleute eine wesentliche 
Steigerung der Hälftusrke h 
der Straßen bisher nicht her- 
bdgefübrt,: 

Die moderne Technik ist 
deshalb bestrebt, solche Brak 
paraboneh' ’:zü ichaßen, die 


Fig. 2. Apparat zur STRÄS.sCMiMrRÄr.N}?;BUNC W!T Atokonin. 




Original fri>m 




7H 


Dr. Fürst, Neues aus der Medizinischen Biologie. 


»Apokonins» mit der Luft — unterstützt durch 
einen besonderen, *dem Stoffe beigegebenen 
Oxydationserreger — eine ausgezeichnete Ver¬ 
harzung herbeigeführt, die auf die Nachhaltig¬ 
keit der Wirkung wesentlichen. Einfluß hat. 
Alle bisherigen, dem gleichen Zwecke dienen¬ 
den Präparate lassen dieses eine wichtige Merk¬ 
mal gerade vermissen, und doch baut sich 
auf ihm ein großer Teil des durchschlagenden 
Erfolges auf. 

Die im großen Umfange vorgenommenen 
Apokonierungen in Deutschland, sowie im Aus¬ 
lande haben ergeben, daß es sich hier um 
ein Staubbindemittel handelt, das tatsächlich 
mit den bisherigen, in gleicher Weise verwen¬ 
deten Stoffen nichts gemein hat. Das Präparat 
ist geruchlos und im Wasser nickt löslich. Der 
Zusammenschluß der einzelnen Staub- bezie¬ 
hentlich Erdteilchen erfolgt so innig, daß man 
sagen kann, die Straße wird vollkommen wasser¬ 
dicht. 

Hiernach erscheint für die Bekämpfung 
unsers lästigsten Feindes, des Straßenstaubes, 
»Apokonin« im Gebrauche und unter Berück¬ 
sichtigung seiner großen Haltbarkeit als das re¬ 
lativ billigste Mittel bei dem denkbar besten 
Erfolge. 

Das Bestreben, die Luft möglichst in ihrer 
natürlichen Reinheit zu erhalten, die für unsre 
Gesundheit ein unabweisliches Bedürfnis ist, 
hat in neuerer Zeit zu einer ernstlichen Be¬ 
kämpfung der Staubplage geführt. Mögen 
insbesondere auch diejenigen Gemeinden , in 
deren Bezirken sich offene oder geschlossene 
Heilstätten befinden , sich der hochwichtigen Auf- 
gäbe in stetig wachsendem Umfange zuwenden. 

Neues aus der medizinischen 
Biologie. 

Von Dr. FÜRST. 

urch neue experimentelle Untersuchungen 
über die akute epidemische Kinderlähmung 
(Poliomyelitis) haben eine interessante Beziehung 
zur ( Lyssa Hundswut) ergeben. Die Kinder¬ 
lähmung ist eine nach einem kurzen Vorstadium 
plötzlich unter Fiebererscheinungen einsetzende 
Entzündung des Rückenmarkes, die speziell 
die den motorischen Funktionen dienenden 
Zellregionen des Rückenmarkgraus befallt. 
Die Rückenmarksentzündung führt zu schlaffer 
Lähmung und Schwund der befallenen Mus¬ 
kelgruppen, die. sich meist nur unvollständig 
zurückbilden, im weiteren Verlauf Anlaß zu 
Veränderungen des Skelettes, Rückgratsver¬ 
krümmungen. Spitzfußstellungen u. ä. geben 
können. Für die Auffassung der Erkrankung 
als eine infektiöse sprach von jeher der akute 
fieberhafte Beginn und das gelegentliche epi¬ 
demische Auftreten, ohne daß man aber über 
die Natur des InfektionsstofTes irgendwelche 


Vorstellungen sich machen konnte. Durch 
neuere Arbeiten, namentlich von Römer und 
Joseph, Levaditi und Landsteiner hat sich 
nun ergeben, daß es sich hier ähnlich wie beider 
Hundswut um einen unsichtbaren, wegen seiner 
ungeheuren Kleinheit filtrierbaren Infektionser¬ 
regerhandeln muß, der wegen seiner Wirkung auf 
das Zentralnervensystem. und der Ähnlichkeit 
der hier gesetzten Veränderungen, auch durch 
seine chemischen Eigenschaften mit dem Wut¬ 
erreger nahe verwandt zu sein scheint. Eine 
besondere Eigentümlichkeit der Erkrankung 
im Gegensatz zu den ( sonstigen Infektions¬ 
krankheiten glaubte man, auch darin gefunden 
zu haben, daß die Verbreitung im Körper auf 
dem Wege der Nervenbahnen stattfinden sollte, 
welche Äusbreitungsart bisher auch fiir die 
Hundswut als typisch angenommen worden 
war. Ed,uard Müller geht sogar in einer kürz¬ 
lich erschienenen Monographie so weit, auf 
Grund von Experimenten an Affen eine Infek¬ 
tion von seiten des Blutes, wie sie sonst bei 
den übrigen Infektionskrankheiten als der ge¬ 
wöhnliche Ausbreitungsmodus bekannt ist, völlig 
auszuschließen. Inzwischen hat Römer 1 ) den 
Nachweis geführt, daß bei Affen, die mit Polio¬ 
myelitisvirus in das Gehirn geimpft sind, die 
Darmdrüsen sich als infiziert erweisen können. 
Daraus ergibt sich die Wahrscheinlichkeit, daß 
das Gift auch dann in die Blutbahnen gelangt, 
wenn es direkt in das Gehirn eingespritzt 
wird, eine Auffassung, die einer wesentliche 
Stütze in einer jüngst von Joseph Koch 2 ) ver¬ 
öffentlichten Arbeit findet, wonach der bisher 
für die Hundswut ausschließlich in Betracht 
kommende Infektionsmodus auf dem Nerven- 
weg eine wesentliche Einschränkung erfährt 
und die Infektion auf dem Wege der Blut¬ 
bahn auch bei der Hundswut in den Vorder¬ 
grund gestellt wird. 

Für tierexperimentelle Untersuchungen er¬ 
weist sich als einzig brauchbares Versuchstier 
der Affe, wie durch gleichzeitige Versuche von 
Römer in Deutschland, in Frankreich durch 
Levaditi, in Nordamerika durch Flexner 
festgestellt wufde. Am besten gelingt die 
künstliche Infektion durch gleichzeitige Injek¬ 
tion des Infektionsstoffes ins Gehirn und in die 
Bauchhöhle des Versuchstieres. Zur Impfung 
benutzt man ähnlich wie bei Hundswut Ge¬ 
hirn- bzw. Rückenmarksemulsionen aus mensch¬ 
lichem Leichenmaterial oder von Tieren, die 
mit Erfolg infiziert worden waren. Levaditi 
und Landsteiner haben sich bereits mit der 
Ausarbeitung einer Schutzimpfungsmethode mit 
Hilfe von durch Trocknen abgeschwächten 
Gehirnemulsionen beschäftigt. Die Schwierig¬ 
keit dieser Aufgabe liegt aber in der Her¬ 
stellung eines genügend abgeschwächten Virus. 

*) Münchener med. Wochenschr. 1910, Nr. 20. 

2 ) Zeitschr. fiir Hygiene 1910, Nr. 2. 
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Eine Verbreitung durch Haustiere, an die 
man wegen der großen Ähnlichkeit der Er¬ 
krankung mit der bei den meisten Haustieren 
vorkommenden Hundswut in erster Linie denken 
müßte, ist deshalb sehr unwahrscheinlich, weil 
sich diese als unempfänglich für die Infektion 
erwiesen haben. Die Verbreitung erfolgt offen¬ 
bar von Mensch zu Mensch und zwar nach 
der bisherigen Ansicht von Römer und Jo¬ 
seph in einer ähnlichen Weise wie bei der 
Genickstarre durch gesunde Zwischenträger, 
da sich der Infektionsstoff in der Rachenhöhle 
gesunder Menschen vollvirulent halten soll, 
ohne den betreffenden Trägern selbst schäd¬ 
lich zu sein. 

Eine neue Theorie über die Natur des 
Trachomerregers (ägypt. Augenentzündung) ist 
vor kurzem von Herzog 1 ) aufgestellt worden, 
wonach die seit etwa vier Jahren bekannten 
Zelleinschlüsse, die man in den Bindehautzellen 
bei der ägyptischen Augenentzündung findet, 
nichts andres als veränderte Formen des Go¬ 
nokokkus, des Erregers des Trippers, darstellen. 
Bisher sah man diese Zelleinschlüsse 2 ) als Pro¬ 
tozoen an, und glaubte sie mit ähnlichen Kör¬ 
perchen wie man sie bei Hundswut, Pocken, 
Hühnerpest usw. findet, auf gleiche Stufe stellen 
zu müssen. Nach Herzog sind aber diese 
Zelleinschnitte nichts andres als bestimmte 
Wachstumsformen von Gonokokkus, die sich 
auf Grund symbiotischer Anpassung an einen 
intrazellulären Parasitismus gewöhnt haben. 
Herzog will auch durch Verimpfung von Go¬ 
tt okokken-Reinkulturen Trachomkörper erzeugt 
haben. Gleichzeitig sind anderseitsbei den Augen¬ 
gonorrhöen der Säuglinge von Prowaczek und 
Halberstädter Zelleinschlüsse gefunden wor¬ 
den, ebenso bei gonokokkenfreien Harnröhren¬ 
entzündungen, die sich durch besondere Hart¬ 
näckigkeit auszeichneten (Lindner, Fritsch, 
Sieber). Sollten diese Beobachtungen über 
das Vorkommen eines bisher unbekannten 
Zwischenstadiums der Gonokokken durch wei¬ 
tere Untersuchungen bestätigt werden, so hätte 
dies auch für die Hamröhrengonorrhöe eine 
große praktische Bedeutung. Ein Tripper¬ 
kranker wäre nicht erst dann als geheilt und 
ungefährlich zu betrachten, wenn sich keine 
typischen Gonokokken mehr finden, sondern 
erst dann, wenn auch keine Zelleinschlüsse 
mehr nachweisbar sind. 

Die Berichte über Prüfungsversuche des 
neuen Ehrlichscheti Mittels , das eine voll¬ 
ständige Umwälzung der bisherigen Syphilis¬ 
behandlung herbeizufiihren scheint, mehren sich 
von allen Seiten. Dem neuen Arsenpräparat 
— Dioxydiamidoarsenobenzol —, das nicht 
nur überraschende Wirkung gegenüber der 


*) Berliner m. Wochenschr. 1910, Nr. 23. 

2 ) S. Abbildung hiervon in d. Umschau 1907, 
S. 927. 


Spirochaeta pallida, dem Erreger der Syphüis, 
sondern auch gegenüber ändern Spirochäten¬ 
erkrankungen, wie z. B. beim Recurrensfieber, 
entfaltet, scheintauch bei andern Erkrankungen, 
deren Erreger zwar noch nicht bekannt, deren 
Beeinflußbarkeit durch Arsenpräparate aber er¬ 
wiesen ist, ein noch weiter ausdehnbares Ge¬ 
biet sich zu eröffnen. In einer der jüngsten 
Hefte der Münch, med. Wochenschrift wird 
von Loeb über einige Fälle von Hauterkran¬ 
kungen berichtet, welche schon nach einmaliger 
Injektion des Präparates spurlos zum Ver¬ 
schwinden gebracht werden konnten. Soviel 
steht schon heute trotz der Jugend des Mittels 
fest, daß uns mit dem Ehrlichschen Präparat 606 N 
ein Medikament an die Hand gegeben ist, mit 
welchem es gelingt, die verschiedenartigsten 
Krankheitsbilder von seiten der Haut, in erster 
Linie solche, die sich im Verlaufe der Syphilis 
entwickeln, aber anscheinend auch solche an¬ 
dern Ursprungs, im Gegensatz zu den bisherigen 
weitaus langwierigeren und weniger sicheren 
Methoden, durch eine einzige Einspritzung 
mit überraschender Schnelligkeit zur Rück¬ 
bildung zu bringen. 

Die Bekämpfung der Lungen¬ 
tuberkulose in Deutschland. 

Ein Nachwort zu dem Aufsatz »Der Casier 
sanitaire«. 

Von Dr. jur. Brunn, Vorstandsmitglied der Landes- 
Versicherungsanstalt Berlin. 

I n Nr. 31 dieser Zeitschrift macht Dr. med. 

Gins interessante Angaben über die Tätig¬ 
keit des »Casier sanitaire«, der französischen Be¬ 
hörde zur Seuchenbekämpfung, insbesondere 
der Tuberkulose. Gins erwähnt, daß es sich 
dabei um ein spezielles System der Tuber¬ 
kulosebekämpfung handle, von dem bei uns 
wenig bekannt sei. Demgegenüber sei dar¬ 
aufhingewiesen, daß ähnliche Einrichtungen 
seit einiger Zeit auch bei uns Einzug gefunden 
haben, nur in einer Form, die vor der fran¬ 
zösischen den Vorzug verdienen dürfte. 

Der Schwerpunkt der Tuberkulosebekämp¬ 
fung liegt in Deutschland in der Heilstätten¬ 
behandlung. In erster Linie sind es bekannt¬ 
lich die Versicherungsanstalten als Träger der 
Invalidenversicherung gewesen, die für die bei 
ihnen versicherten Personen Heilstätten in 
größerem Umfange entweder selbst errichtet 
haben und betreiben oder andre Verbände, wie 
Gemeinden und Kreise, die Wohlfahrtsvereine, 
wie das Rote Kreuz und die Vaterländischen 
Frauenvereine, bei der Errichtung von Lungen¬ 
heilstätten auf das tatkräftigste unterstützt 
haben. Die vom Reichsversicherungsamt ver¬ 
öffentlichte Statistik der Heilbehandlung bei 
den Versicherungsanstalten und den ihnen 
gleichstehenden Kasseneinrichtungen legt für 
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die Ausdehnung der Fürsorge fiir die Lungen¬ 
kranken beredtes Zeugnis ab. Es sind, um 
nur einige Zahlen zu nennen, im Jahre 1908 
wegen Lungentuberkulose fast 39000 Ver¬ 
steuerte in Anstaltsbehandlung gewesen, bei 
einem Kostenaufwand von über 14^/4 Millionen 
Mark. Das Ziel der Behandlung war Hinaus¬ 
schiebung der Invalidität oder Wiederherstellung 
der Erwerbsfahigkeit fiir längere Zeit. Daß 
die riesigen Aufwendungen — in den Jahren 
von 1897—1908 belaufen sie sich insgesamt 
auf über 83 Millionen — nicht vergebliche 
gewesen sind, beweist die von B. Frankel 
nachgewiesene Abnahme der Sterblichkeit an 
, Tuberkulose. * 

Bald hatte man erkannt, daß auf diesem 
Wege allein eine wirksame Bekämpfung der 
Tuberkulose in der Richtung der Veränderung 
der Krankheitsfälle nicht möglich sein werde. 
Es ist das Verdienst Robert Kochs zuletzt 
noch auf dem Internationalen Tuberkulose- 
Kongreß in Philadelphia 1908 daraufhinge¬ 
wiesen zu haben, daß dieselben Grundsätze, 
die gegen Cholera und Pest mit so großem 
Erfolge angewendet sind, auch bei der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose Platz greifen müssen. 
Die größte Gefahr der Ansteckung geht von 
dem tuberkulösen Menschen selbst aus, der be¬ 
sonders in vorgeschrittenerem Stadium der Er¬ 
krankung durch den Auswurf zahlreicher Ba¬ 
zillen für seine Umgebung geradezu einen 
Ansteckungsherd bilden kann. Theoretisch 
richtig wäre es also, den erkrankten Menschen, 
soweit er Bazillenträger ist, von den Gesunden 
gänzlich zu isolieren. Ein Blick auf die weite 
Verbreitung der Tuberkulose genügt, um zu 
zeigen, daß dieses System unausführbar wäre, 
wenn es auch von einigen Seiten empfohlen 
wird. Deshalb muß man sich damit begnügen, 
Maßnahmen zu treffen, die wenigstens eine 
Isolierung des Erkrankten in seiner Familie 
ermöglichen und dadurch die Ansteckungsge¬ 
fahr, die von ihm ausgeht, tunlichst verringern. 
Das ist die wesentliche Aufgabe der Auskunfts¬ 
und Fürsorgestellen fiir Lungenkranke, die mit 
Unterstützung der Versicherungsträger von 
Vereinen, Gemeinden, Kreisen usw. in weitem 
Umfange bereits begründet sind. Die Ver¬ 
sicherungsanstalt Berlin hat sich mit der 
finanziellen Unterstützung der Auskunfts- und 
Fürsorgestellen nicht begnügt, sondern durch 
Einrichtung von sogenannten Tuberkulose¬ 
stationen, die sich allmählich über das ganze 
Gebiet der Stadt Berlin erstrecken sollen, die 
Einschränkung der tuberkulösen Ansteckung 
in den Kreisen der Versicherten und ihrer 
Angehörigen selbst in die Hand genommen. 
Die Aufgabe der Stationen läßt sich kurz da¬ 
hin skizzieren: Besserung der sanitären Ver¬ 
hältnisse in den Wohnungen der Tuberkulösen. 
In den Wohnungen der Erkrankten, die der 
Versicherungsanstalt durch Anträge auf Rente 


und Heilverfahren oder durch Mitteilung von 
Krankenkassen bekannt werden, macht eine 
Schwester Besuch und stellt Anzahl der Wohn- 
und Schlafräume, Beschaffenheit der Wohnung, 
wirtschaftliche Lage der Familie usw. fest. Die 
Maßnahmen, die je nach dem Grade der Er¬ 
krankung getroffen werden, bestehen in der 
Unterbringung des Kranken in einer Heilstätte 
oder, falls der Kranke nicht zu den Versicher¬ 
ten gehört, Vermittelung der Unterbringung 
durch die verschiedenen Wohlfahrtsbestre¬ 
bungen. Davon abgesehen, steht im Vorder¬ 
gründe die hygienische Belehrung des Kranken 
und seiner Familienangehörigen über die Be¬ 
handlung des Auswurfs, der Wäsche, Besei¬ 
tigung des Staubs, Reinigung und Lüftung der 
Wohnung, kurz alle Vorsichtsmaßregeln, die 
geeignet sind, eine Weiterverbreitung der 
Krankheit zu verhüten. Insbesondere gehört 
hierher die Fürsorge, daß der Kranke mög¬ 
lichst in einem gesunden Raum allein schläft 
Sind die Kranken ihrer wirtschaftlichen Lage 
nach nicht imstande, eine geeignete Wohnung 
selbst zu beschaffen, so tritt die Versicherungs¬ 
anstalt durch Gewährung von Mietsunter¬ 
stützung, leihweise Hergabe von Bettstellen 
und Betten oder Bettschirmen fiir sie ein. 
Ferner sorgt die Versicherungsanstalt bei Um¬ 
zug oder Unterbringung des Kranken in einem 
Krankenhaus oder einer Heilstätte fiir eine 
gründliche Formalindesinfektion oder in ge¬ 
eigneten Fällen fiir eine eingehende Reinigung 
der Wohnung mittels Abscheuems der Wände 
und Fußböden mit Kresolseife. Alle Kranken 
und ihre Angehörigen stehen unter ständiger 
ärztlicher Kontrolle und werden je nach Lage 
des Falles in angemessenen Zwischenräumen 
zu Untersuchungen vorgeladen. Auch die 
Untersuchung des Auswurfs auf Tuberkel¬ 
bazillen nimmt die Versicherungsanstalt vor. 
Außerdem wird jeder Fall von offener oder 
geschlossener Tuberkulose, sowie jeder Todes¬ 
fall an Tuberkulose in eine Häuserliste einge¬ 
tragen; dieselbe Eintragung erfolgt auch auf 
einem Straßenplan , in der alle Häuser der 
Straße einzeln eingezeichnet sind. Häuser¬ 
liste und Pläne werden jährlich laufend ge¬ 
führt und geben so die Möglichkeit, die Ver¬ 
breitung der Volksseuche nicht bloß im ein¬ 
zelnen Stadtteil oder in Straßenzügen, sondern 
sogar in den einzelnen Häusern kennen zu 
lernen und die nötigen Maßregeln zu treffen. 

Die vorstehenden Angaben, die nur in 
großen Umrissen die Tätigkeit der Tuberku¬ 
losestationen skizzieren, werden genügen um 
zu zeigen, daß hier die Fürsorge ftir den Er¬ 
krankten selbst mit den Maßnahmen gegen 
eine weitere Ausdehnung der Krankheit in 
glücklicher Weise Hand in Hand gehen. 
Während der Casier sanitaire nur registriert, 
gewissermaßen den Finger auf die Wunde 
legt, stellen die Tuberkulosestationen den Sitz 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






Betrachtungen unx> kleine MrrmLUNöEN. 


des Übels fest und veranlassen zu gleicher Zelt 
das zur Besserung öder Wenigstens zur Ver¬ 
hütung einer Verschlechterung Erforderliche. 
Damit dürfte das eingangs geäußerte Urteil 
daß dieses Verfahren den Vorzug vor dem 


solcher Bauten unmöglich macht Dazu kommt 
der Übelsiaod. daß die ErdfeuchtigVeit selbst durch 
stärkst« mö gut isolierte FüHermauero dringt und 
schädigend auf die ein gelagerte Frucht wirkt, also 
das Material unbrauchbar macht. Endlich haben 


Hochfaurxscheüke ix BfcR Ebene. 


französischen verdiene. gerechtfertigt sein. 
Hoffen wir, daß die Tuberkulosestafionen 
sich als wirksame Waffe im Kampfe gegen die 
verheerende Seuche der Tuberkulose erweisen. 


diese Bauten den Nachteil v daß Nutzen der 
seitlich hochliegenden Tenne durch dfe zu große 
Breite des Bausens (Vorratskammer) fast gänzlich 
aufgehoben wird: 

Von der Firma Artbur MtilJer, Charlottem 
bürg ist tmnmebr ein neues %stem der Hoch- 
fahmchemse gebaut worden, das sieb such f ür 
du eignet Vielfach glaubt man jedoch, 

die Erbauung” der Hoehfahitschenne» auf ebenem 
Gelände sei unwirtschaftlich; einmal wegen de? 
Kosten der Dammschüttung ffir die .Rampen und 


Betrachtungen 
und Meine Mitteilungen. 

Eine neoe Hocbfahrtscheune- Die Hock- 
fahrtschenne ist an sich nichts Neues. Sie wird 






Fig. 2. Konstruktion oef. Höchfahk^cöieu?!« . 


seit Jahrhunderten in dtn /kr»tn gebaut. Dort dam wegen der Verlustes an Ackerland, daß die 
hatte dieselbe aber stets den Felder, daß rifc nicht Rampen benötigen. Aber kaum ein Landwüt 
vollständig .frei./ stand• «nd nicht rings umfahren ;yi'jcfjfltid|ie 

werden konnte, was die Einfuhr in den untern? zu vergeben, weil in jedem laödvVirtscbaftiicben 
Raum sehr erschwert md besonders beim Dreschen Betriebt ^feiten eintrete». in denen sowohl das 
mit den neiueitlichen Maschinen dt? Benutzung •pmddk‘;. ; äls auch die - Zugtiere und Wagen für 
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derartige Arbeiten zur Verfügung stehen. Und 
auch die Brachlegung von Ackerland kann be¬ 
deutend vermindert werden, denn die Zufahrt¬ 
rampen können durch Holzbrücken ersetzt werden, 
wodurch das Land unter den Brücken weiter zum 
Anbauen benutzt werden kann. Weiter kommt 
dazu, daß die Hochfahrtscheune weit mehr Frucht 
aufzunehmen vermag als eine gewöhnliche. Durch 
das bequeme Füllen von oben kann das Packen 
weit mehr ausgenutzt werden und die bisherigen 
Ergebnisse haben gezeigt, daß die neuen Scheunen 
gerade das Doppelte fassen als eine andre. Ein 
weiterer großer Vorteil ist die kolossale Leute¬ 
ersparais. Das Abladen geht gleichmäßiger von 
statten, weil immer dieselbe Anzahl von Leuten 
zum Wegbansen nötig ist, während bei gewöhn¬ 
lichen Scheunen zuerst wenig Leute und später 
mehr gebraucht werden, sobald das Bansen nach 
oben geht. Ebenso sind nicht mehr die kräftigsten 
Arbeiter dazu nötig, sondern auch schwächlichere 
und junge Arbeiter, wie auch Mädchen genügen 
vollkommen. Figur i zeigt eine Hochfahrtscheune 
von außen mit der Zufahrrampe, die hier durch 
Dammaufschüttung angelegt ist. Figur 2 ver¬ 
anschaulicht das Innere der Scheune und das 
Einbringen der Erntevorräte. 

Die Entstehung der Dasselbeulen beim 
Rindvieh. Die Dassel- oder Biesfliegen setzen 
ihre Eier an Vierfüßler, namentlich an Wieder¬ 
käuer ab. Die äußerst kräftigen Larven leben in 
und an diesen Säugetieren, namentlich unter der 
Haut derselben und richten die verschiedensten 
Schäden an. Die Rinderbiesfliege ist die Urhe¬ 
berin der Dasselplage und bringt die Dasselbeulen, 
m denen die Larven sitzen, hervor. Diese er¬ 
scheinen im Frühjahr und erreichen die Größe 
einer Walnuß. Die reife Larve verläßt die Beule 
und verpuppt sich in der Erde. Aus der Puppe 
geht nach 28 Tagen die eines Stechapparates ent¬ 
behrende Fliege hervor, die nur eine kurze Lebens¬ 
dauer hat und daher nicht häufig gesehen wird. 
Merkwürdigerweise sind auch die abgelegten Eier 
der Fliege noch niemals mit Sicherheit aufgefunden 
worden. Man kennt nur die Eier in der 4—5 mm 
langen Legeröhre. Damit hängt es zusammen, daß 
verschiedene Ansichten darüber bestehen, wie die 
Larven unter die Haut kommen. Herr Ströse 
hat durch Laboratoriumsuntersuchungen und Stu¬ 
dien 1 ) in dem von der Dasselplage stark heimge¬ 
suchten Schleswig-Holstein hierüber nachstehende 
Feststellungen gemacht. 

Die Fliege selbst richtet keinen nachweisbaren 
Schaden an, da sie kurzlebig ist, nur selten fliegt, 
kein für das Vieh beängstigendes Summen hören 
läßt und keinen Stechapparat besitzt. Das soge¬ 
nannte Biesen , d. h. das angebliche Wildwerden 
einer Rindviehherde infolge des Schwärmens der 
Fliege ist daher eine Fabel. Die Larve schadet 
gelegentlich durch Hervorrufungallgemeiner Krank¬ 
heitserscheinungen , durch Herbeiführung von 
Fleisch Verlusten, da beim Schlachten entzündete 
Stellen herausgeschnitten werden müssen, nament- 
aber durch die Beschädigung der Haut, die sie 
durchlöchert. Nach Angabe von Lederindustriellen 
sind V:—V5 aller in Deutschland geschlachteten 
Rinder mit Dassellarven behaftet. 


*) Naturwissenseh. Rundschau 1910, Nr. 31. 
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Wo keine Weidewirtschaft herrscht, oder wo 
der Weidegang erst im Herbst beginnt, kommt 
die Dasselplage nicht vor. Dies beruht darauf, 
daß die Larven schon im Frühling oder Frtih- 
sommer aus der Haut auswandera und im Stall¬ 
boden sich nicht verpuppen können. 

Die Auswanderung der Larven aus der Haut 
erfolgt meist in den frühen Morgenstunden, auch 
über Nacht, seltener mittags oder nachmittags. 
Daher ist die Dasselplage in Gegenden, wo das 
Vieh erst in den späteren Morgenstunden auf die 
Weite gebracht wird, nicht stark verbreitet. Die 
in den Boden eingedrungenen Larven und ihre 
Puppen werden in großer Menge durch Vögel und 
Insekten vernichtet. 

Das von andern Beobachtern festgestellte Auf¬ 
treten von Dassellarven unter der Schlundschleim¬ 
haut bestätigt Ströse. Im Wirbelkanal treten die 
Larven nicht so häufig und auch nicht so zahl¬ 
reich auf; gewöhnlich erscheinen sie hier etwas 
später als im Schlunde. Ob die Larven vom 
Schlunde ausgehend durch das Bindegewebe des* 
Mittelfells und an den Gefäßen und Nerven ent¬ 
lang zum Wirbelkanal gelangen, bleibt fraglich. 
Unter die Haut gesunder Kälber gebrachte Schlund¬ 
larven entwickelten sich weiter und erzeugten Beulen. 
Der Aufenthalt im Rückenwirbelkanal ist daher 
zur Entwicklung der Larven nicht nötig. 

Auch das Eindringen der Larven direkt durch 
die Haut, durch Einbohren, hält Ströse für möglich. 

Für 100 Jahre Kupfer. Der belgische Kongo 
besitzt neben dem Reichtum an Kautschuk un¬ 
geheure Kupferlager, die jedoch, trotzdem sie seit 
einem Jahrzehnt festgestellt sind, noch immer der 
Ausbeutung harren. 

Einmal ist es der gänzliche Mangel an Kohlen, der 
einen gewissen Nachteil bedeutet, wenn er auch da¬ 
durch gemildert wird, daß Brennholz in der ganzen 
Gegend im Überfluß vorhanden ist. Weiter sind es 
die außerordentlich verwickelten Besitzverhältnisse, 
die die Ausführung der Pläne bisher hinderten. 
Doch die größte Schwierigkeit liegt darin, daß es 
am Wichtigsten fehlt, nämlich an einheimischen 
Arbeitern: eine Wirkung der Kongostaatpolitik. 

Nach genauen Untersuchungen hat der Kupfer¬ 
gürtel des Katanga-Gebietes 1 ) eine Länge von 
2 5°engl.Meilen und eineBreite von 25 Meilen. Gewal¬ 
tige Minengruben und große Haufen von Schlacken 
und andern Bergbauabfällen weisen darauf hin, 
daß schon in früheren Jahrhunderten oder Jahr¬ 
tausenden die Kupferlager ausgebeutet worden 
sind, ob nur von ortsangesessenen Eingeborenen 
oder auch von einem alten Kulturvolk, ist zurzeit 
ein ungelöstes Rätsel. Das bis jetzt durch Ober¬ 
flächenuntersuchung nachgewiesene Kupfererz be¬ 
läuft sich auf viele Hunderttausende Tonnen und 
enthält im Durchschnitt 150/0 reines Kupfer. Im 
Jahre 1901 berichtete der vom belgischen Staat 
ausgesandte Mineningenieur, daß siebzig Kupfer¬ 
lager mit 640000 t Kupfererz festgestellt seien. 
Im folgenden Jahr nennt sein Bericht i l /2 Milli¬ 
onen t. 1905 sprach der Ingenieur die Überzeu¬ 
gung aus, daß der Kupfergehalt Katangas min¬ 
destens für ein Jahrhundert den Gesamtbedarf der 
Welt decken werde, und heute geht die allgemeine 
Ansicht dahin, daß der Kupferreichtum dieses Ge- 

v } Koloniale Rundschau 1910, August. 


Original from 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 






Personalien. 


^eUekschonungen. 


ZElTSCjilF-IFIENSCIIA U. 


bietes größer ist, al? .der vün Süd- iutd’. ; Niojrd- 
amerika zu^ammeögeßpmmeTi. 

Atißtr dem Kupier sind Ziius und Gold m 
großen Mengen Vorhänden« 


de Estudientcs de Mtettfcmo.« eine würdige Fd er ver¬ 
anstaltet. — Der VJtl, Imetiwtiotfftle £*H$riß für 
ntwidit Oupiii soll im Jahre iqrj ia den Vereintsten 
Staaten von Nyrdanierikh stntpiijdeti. Ort nndZ$it sollen In 
tUttr gsgtm Ende d. J. staUfmriceden Sitzung 

featgcserH werden und wünscht die Korigrtbieimng hier¬ 
zu Vdrut-blUge an dfe- ; GesrbSitt»$teiie der BunaemGd- 
Leipzig» Moxftrtstr, ?. 


Neuerscheinungen. 

IdülitAXf MÄrrjuisyon, Charakterbild eines Königs*- 

(Btirlitu Gurt Cm'do;*; '••' Mv,;p$d 

lahrbueü £ tfiti Gewässerkunde Üaiädtmch- 
landa. Abäuijjnhr idod Hetr X} 6 * K997 
<;6 nebst je einen* trilg«nieroeu 
Teil (Berlin. E. $. W'iter & F,öbp) 

p. jahrg. M. 30,— 

KrrV;fröypk» Gmndrl& d^r GfreiehsirotmZfeeüsmk' 

(Stuttgart, Fned, Grub M. 9.—- 

gbd, ,M : . AO,~- 

Klempau 1, Pr. Rad,, I^n4i , ^di^d;Vö^rg4ätten' V 
Setnmhmg Guschen iiiL 47*. fLeipwg; 

G. f. Göschen* Mi o.üq 

Kimstb}M& f Berühmte* ÜÄt llwti, 

Brlis.se! ; '; Leipzig« ii, A. *Sce*»*f»tri M. 3— 

Moru^otf, N. A,r lXc'Ev^falfap dej Materie n$f 
den Llimronlsköfperiu Dresden. Ferd. 

Stmtdcopl] M, t»$Q 

Lichtei, M. W., Lexiken der KffftlcnstotK- 
VefhimJangeri, (3* AufJjV; 4. Lfg« ;FJam~ 
bnrg, Lcop. VoB) M. 6.-~ 

AVilfcer, .Dt* Kwri, Km? TvJbiy üfo YoJk3eriiebefZ 

(LsuggnsaLa. BerbK Beyer ^ Söhnei M» 0,90 

Siegler* Dr. Heinr. Emst , Der Begriff de* In¬ 
stinktes eins! und jetzt, 2. Aufl. ’Je'-ar?», 

Güst. Fischer; 


Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rt|Tid^cliaifr >ÄugdsC. dem Be- 

kannten Booker J, Wr. s h i ng* o n > der rieh 7Ur Aufgabe 
gemacht hat. die schwarze Ka^e 7.tf erjtlehem wird eine 
Hede an die Zöglinge et» TuU«§«fr. abgedriurkt (*Der 


Bpiaylpt: Ödr a. Prof. f. rötn Röctu, Dr. Art« 
■■'Sfktih: l FreibUrg !.. Br. äuiü 0 . FroL — Ogi a. a„ Prot, 
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Berufen: Z. Nriehi'. v. l'lricb KroeuUin n> o. FföL 
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Krakaa.. ■•*— Privatdu?., i. Hygiene DK //h'9>unn \. 

Ürevlan a. d,. h>g. Inst., d. liViv. BefUn. 

Gestorh^h'■ r> 0 . irioi. (. 0. P.ecbr a. d. 

i v r>igft)C deuDch. Cniv* Dr. ’jW/c i0:rii'h.. — ,'P.' o.' LröK 

a; ri. theöli Phk. I. Koniirshwg Hr.- • e: pb 11- • sifdr:, h 

Gst&ßrichh —■ D. Kimkic^f Ffot. D». trior i. Wien. 
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Bonn Dr. Johann JtoHn A\in tritt m«t Ik'.g)t\l*;4te» 
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Prof. Dr. Ged&g- KLKivtPSRÄR, 

Du«ikiur 66-. 


sbidtjiyfufcn KrauVeukaustti Moalvi, 
ist nna- •iil»er»i(yi«ftt)ielied Pr&dAior und sUjjWict» 
als ^aehln%er v. Lcydrnß a»»t» i.eit<?r vic? Krctis- 
iailitiiC* dev. -ClvArife <pminnt a<rorteh. 


' VV«t de.r Elhtftd^jfclirü dyr*Q ganzer Geist a« die bellen 
Zeiten des pftda^ögbchitm KJasrizisiniis erinnert. Klan 
begreift beim Lesen dersHlipiv die stölze Züverficht des 
stthwroreh Mntier^äda^ögen' »E% gibt ketneu Stint, keine 
Behvirde,. üt>«rhn«pV k<eiit'e Matht auf Erden, die imstande 
wäte, den Einflüri etnes hohen, leinen, einfachen und 
nützlichen Lebens ?u neutruliricTen,. Nicrniand vermag 
auf iKt Datier ein Völk.rutiiek^ttli^en, dais atöfcngt sich 
diojcDlgeu Elemente geistiget Kr&fr. niAzneignen> welche 
die Welt stets alt* die höchste Aut\cxnrtjr de* Menschen¬ 
tums imcrkannt hot und nnerkconen wi/d,« 

M&n.;Heft 16k Potthoff pZZ/Z f#ä*i$'£ria,Hsitriftig 
tint frtfähVif'tiiiit der WeMraf h* erb/ihgt den Nucbvcd^ 
dai,i ein agi.tirLches DeutschlaiuJ ;ytwa wie tSyoi weder 
nurncTisch noch imunzicJl im;ttÄtnk* würK^ dir Arrake]asten 
der Gegenwait zu tragen. Die^ \d^iuti '-2khl der WehiS 
fähigen bube mit der 1 ndnstrialisierüng ziigehonirnen. wenn 
’ep yvch iteiUcb <Vftbi\scheinlich fei . daß die Landbeeöl^ 
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kemDg im Verhältnis zur Bevölkenmgszahl mehr taugliche 
Rekruten liefere als die andern Berufe. Dr. PAul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Professor Ehrlieh-Frankfurt stellte in Aus¬ 
sicht, daß sein Syphilisheilmittel in sechs bis acht 
Wochen der allgemeinen ärztlichen Praxis über¬ 
geben werden könne. 

Die französische Tageszeitung »Le Journal« 
hat für einen internationalen Überlandflug Paris— 
Berlin—Brüssel—London—Paris einen Preis von 
200000 Fr . gestiftet. Diese Aeroplanrundfahrt, 
an der Aviatiker aller Länder teilnehmen können, 
soll November 1911 stattfinden. Bldriot hat seine 
Teilnahme bereits zugesagt. , 

Wie man aus Island berichtet, wird ein neuer 
Ausbruch des Vulkans Hekla befürchtet. Man hat 
dort im Sommer bemerkt, daß auf dem Berge 
Stellen, die viele Jahre von Schnee bedeckt waren, 
nun ganz schneefrei sind, und führt diese Schnee¬ 
schmelze, die als sicheres Anzeichen eines bevor¬ 
stehenden Ausbruchs gilt, auf innere Hitze zurück. 
Ferner steigt Rauch in ungewöhnlicher Stärke aus 
dem Krater, und mehrere Male hat man schwache 
Erderschtitterungen bemerkt. Seit der Bebauung 
der Insel hat die Hekla 18 Ausbrüche gehabt, 
der erste erfolgte 1104, der letzte 1878. 

Die von dem Kapitän EinarMikkeisen ge¬ 
leitete Folareocpedition , die im Sommer 1909 nach 
dem nördlichen Ostgrönland fuhr, hat im Winter¬ 
quartier vor der Shannoninsel ihr Schiff» Alabama* 
verloren , indem dieses vom Eise zermalmt wurde. 
Da das Unglück schon im Winter passierte, ist 
wahrscheinlich der ganze Zweck der Expedition ver¬ 
eitelt worden. Mikkelsen wollte von der Shannoninsel 
aus eine Schlittenreise bis zur Nordküste Grön¬ 
lands unternehmen, um nach Aufzeichnungen und 
Leichen der 1907 verunglückten Polarexpedition 
Mylius-Erichsen zu suchen. 

Bei Hanau sind zwei vorgeschichtliche Gräber 
ausgehoben worden. Das eine erwies sich als 
ein Skelettgrab mit umgebender Steinsetzung für 
mehrere Tote. Sie lagen in westöstlicher Rich¬ 
tung, das Angesicht nach Sonnenaufgang gerichtet. 
Als Grabbeigaben wurden ein glatt geschliffenes 
Steinbeil ohne Durchbohrung und Reste zweier 
Urnen aus gebranntem Ton gefunden. Nach der 
Eigenart dieser Funde ist das Grab wohl als ein 
neolithisches anzusprechen, das ein Alter von 4 
bis 5000 Jahren besitzt. Das Aufbaumaterial des 
zweiten Grabes bestand aus festem Tonschiefer. 
Es enthielt als Beigaben eine wunderschön geschlif¬ 
fene, aus dunklem Stein bestehende Hammeraxt 
mit sauberer Durchbohrung zu Aufnahme eines 
Stieles, zwei Tonurnen mit seitlichen Henkelfrag¬ 
menten und ein gut gearbeitetes Feuersteinmesser. 
Das erste Grab dürfte ein Alter von 4—5000 Jahren 
besitzen und das andre aus der zweiten Hälfte 
der jüngeren Steinzeit stammen. 

Die Erhaltung des ehemaligen Liebig-Labora¬ 
toriums und dessen Umwandlung in eine würdige 
Gedächtnishalle für den Gelehrten ist nunmehr 
sichergestellt, nachdem ein namhafter hessischer 
Großindustrieller die Garantie für den Kaufpreis 
von 60000 M. übernommen hat. 

In Detroit (Nordamerika) sind in Straßen und 
auf öffentlichen Plätzen der Stadt über 500 Sprcch- 


sieBcn errichtet worden, die von ihren Teilnehmern 
gegen eine Zusehlagsgebühr von 2 M. pro Monat 
benutzt werden können. Die Teilnehmer erhalten 
zu diesem Zweck einen Sprechapparat und Fern-, 
hörer nebst Leitungsschnur und Anschlußstöpsel, 
die zusammen so wenig wiegen, daß sie in der 
, Tasche mitgefUhrt werden können. Mittels des 
Stöpsels, der in eine Anschlußdose paßt, werden 
die Apparate mit dem Amt verbunden, bei dem 
das Anrufzeichen selbsttätig erscheint. Es wird 
\ beabsichtigt, die Einrichtung auch den Polizei¬ 
beamten in den Außenbezirken der Stadt zugängig 
zu machen. 

Die Isachsensche Expedition hat auf Spitzbergen 
in der Woodbay einen, als ersten auf Spitzbergen 
festgestellten Vulkan entdeckt. Der Krater ist 
noch nicht gefunden, aber die Lava und Asche 
reicht bis an den Strand. Zwischen dem Vulkan 
und einem Gletscher fand Isachsen warme 
Quellen, die 24 0 C aufwiesen. 

Direktor V a 11 o t vom Montblanc - Observatorium 
ist nach dem Gipfel des Berges aufgebrochen, um 
dort wissenschaftliche Arbeiten aufzunehmen. 

Der Engländer Armbrecht hat bei Ein¬ 
wirkung von Radiumstrahlen auf Edelsteine be¬ 
deutsame Fortschritte erzielt. Durch zwei- und 
dreiwöchentliche Radiumbestrahlung nahm von 
200 weißen Saphiren der größere Teil eine gelbe 
oder orange Farbe an. Einige waren grün, rosa 
oder amethystblau geworden. Die Verwandlung 
in Gelb aber war die häufigste. Auffällig ist der 
Umstand, daß das eigentliche Blau des Saphirs, 
das die kostbarste Art dieses Edelsteins bedingt, 
sich niemals erreichen ließ. Zwei oder drei Steine 
verfärbten sich allerdings bläulich, aber nur sehr 
schwach. Sehr blasse Smaragden erfuhren gleich¬ 
falls eine Vertiefung der Farbe. Diese ist aber 
auch bei ihnen nicht so stark wie das Grün der 
echten Smaragde. Diamanten können bekanntlich 
gerade umgekehrt heller und klarer gemacht werden. 
Ein blauer Diamant z. B. wird durch Radiumt 
bestrahlung beinahe weiß. Die seltenen blaa- 
grünen Diamanten nehmen eine gelbe Farbe an. 
Ein Amethyst verfielt durch das Radium seine 
blaue Farbe und geht in einen sog. Rauchtopas 
über. Perlen und Opale scheinen für diese Be¬ 
handlung unzugänglich zu sein. 

Sprechsaal. 

In dem Artikel » Bilderschrift und Weltsprache « 
in Nr. 27 der Umschau vom 2. Juli 1910, hat Prof. 
Ostwald die bereits an andern Stellen von ihm 
beliebten Angriffe gegen die von ihm noch vor 
wenigen Jahren gepriesene Esperanto - Sprache 
wiederholt, und dabei eine große Menge unrich¬ 
tiger Angaben gemacht, die der Widerlegung be¬ 
dürfen. 

Falsch ist zunächst, daß der Erfinder dies 
System »in der kulturellen Einsamkeit einer pol¬ 
nisch-russischen Stadt ausgearbeitet hat, ohne es 
einer ausreichenden, praktischen wie wissenschaft¬ 
lichen Kritik unterwerfen zu können.« 

Der Erfinder des Esperanto, Dr. Zamenhof 
ist zwar in dem kleinen russischen Städtchen 
Bialostock geboren, und hat dort seine Jugendzeit 
verbracht, aber die eigentliche Ausarbeitung des 
Systems fällt in seine Studienzeit, die er an russi¬ 
schen Universitäten verbrachte. Selbst dann, wenn 
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wir Deutschen unsre Universitäten für höherstehend 
erachten, als die russischen, so würde es doch 
immerhin unbescheiden sein, wenn wir nicht an¬ 
erkennen wollten, daß auch die russischen Univer¬ 
sitätsstädte als Kulturzentren anzusehen sind. Daß 
übrigens Dr. Zahmenhof ein ererbtes Sprachtalent 
hat, das er durch das Studium vieler Sprachen zu 
entwickeln Gelegenheit hatte, beweist vielleicht der 
Umstand, daß sein Vater ein staatlich angestellter 
Dolmetscher für fremde Sprachen war. Zamenhof 
selbst hat ferner bestätigt, und es liegt kein Grund 
vor, an der Wahrhaftigkeit seiner Ausführungen zu 
zweifeln, daß er erst dann zur Veröffentlichung 
seines Systems schritt, als er sich durch zahlreiche 
Versuche davon überzeugt hatte, daß Esperanto 
in Sprache und Schrift für alle Zwecke, praktisch 
wie wissenschaftlich, vollkommen genügt. 

Wenn Prof. Ostwald weiterhin schreibt, daß das 
Fundamento der Beseitigung von Unvollkommen¬ 
heiten grundsätzlich und dauernd einen Riegel 
vorschiebt, so kann man daraus erkennen, wie 
wenig sich Prof. Ostwald mit der Bedeutung des 
Fundamento befaßt hat. Denn wer auch nur einiger¬ 
maßen oberflächlich das Vorwort zu dem Funda¬ 
mento durchgelesen hat, der muß daraus erkennen, 
daß es sich erstens nur um die Festlegung einiger 
weniger Grundlagen handelt, außerhalb deren die 
Möglichkeit einer außerordentlichen Bereicherung 
der Sprache vorhanden ist, daß aber selbst diese 
wenigen Elemente nur in dem Sinne als unver¬ 
änderlich bezeichnet werden, wie etwa ein ge¬ 
schriebenes Gesetz, das schon längst nur auf dem 
Papier steht, gegenüber dem lebenden Recht. Aus¬ 
drücklich ist erklärt worden, daß ungeachtet des 
Fundamento die Sprache sich bis zur Unkenntlich¬ 
keit ändern kann, und das wagt Prof. Ostwald als 
Vorschieben eines Riegels zu bezeichnen. 

Mehr amüsant zu nehmen ist die Art, wie Prof. 
Ostwald einen Gegensatz konstuiert zwischen der 
wissenschaftlichen Methode der Idisten, und der 
unwissenschaftlichen der Esperantisten. Er stellt 
es so dar, als ob mathematische, physikalische 
und andere technische Wörterbücher nur in Ido 
existieren, resp. existieren werden, während es jedem 
Kenner des Esperanto bekannt ist, daß bereits 
mehrere technische Wörterbücher in Esperanto 
vorhanden sind. Alle Konsequenzen also, die 
Ostwald hieraus zieht, sind hinfällig und das was 
er in dieser Hinsicht bezüglich des Ido schreibt, 
läßt sich wortgetreu auf Esperanto übertragen. 

Wie wenig genau Herr Prof. Ostwald offenbar 
Texte zu lesen pflegt, die von Esperantisten oder 
über Esperanto geschrieben werden, so daß er wie 
oben erwähnt das Fundamento falsch aufgefaßt, 
geht aus der Bemerkung hervor, die er über meine 
Ausführungen machte. Er wendet sich gegen etwas, 
was ich nie behauptet habe, daß er etwa Esperan¬ 
tisten mit HÜfe des Geldes von uns abwendig 
machen wollte. Meine Bemerkung bezog sich nur 
darauf, daß von verschiedenen Seiten die Notiz, 
die über die Verwendung des Nobelpreises durch 
die Presse ging, so aufgefaßt wurde, als sollte das 
Geld in diesem Kampfe der Ideen eine Rolle spielen. 

Daß Prof. Ostwald es zweifellos mit der Welt- 
sprachen-Idee gut meint, bezweifle ich keinen 
Augenblick. Er befindet sich eben leider nur auf 
einem Irrwege, auf den ihn »die graue Theorie 
mit manchen andern wackeren Männern zusammen 
geführt hat«. 


Herr Hauptmann Meyer, München, der den 
Mut gehabt hat, nach zweijähriger Erfahrung als 
Idist zu Esperanto zurückzukehren, wie vor ihm 
schon mancher andre, ist mit Jubel von den 
Esperantisten begrüßt, und das Vergangene ver¬ 
gessen worden. Prof. Ostwald kann versichert 
sein, daß wir Esperantisten die Hoffnung noch 
nicht aufgegeben haben, auch ihn wieder als einen 
der Unsem begrüßen zu können, nachdem ihm 
eine mehrjährige Erfahrung gezeigt haben wird, 
wie wenig die idistische Theorie den Erscheinungen 
der Praxis gegenüber standhält, denn gerade als 
Naturwissenschaftler wird Prof. Ostwald diejenige 
Theorie verwerfen müssen, die sich an der Hand 
der experimentellen Tatsachen als unzulänglich 
bewiesen hat. 

Die Schlußbemerkungen des Herrn Prof. 
Ostwald sind stets in esperantistischen Versamm¬ 
lungen mit großem Vergnügen gelesen worden. 
Wir sind allerdings der Ansicht, daß die inter¬ 
nationale Hilfssprache, Solange sie nicht in den 
Schulen gelehrt werden kann und daher von 
Erwachsenen gelernt werden muß, die nur unter 
großen Opfern die hierfür erforderliche Zeit auf¬ 
wenden, nur vorwärtskommen kann mit Hilfe 
eines großen Enthusiasmus, der uns Esperantisten 
alle beseelt, während Herr Prof. Ostwald hervor¬ 
hebt, daß bei Ido bewußt die verstandesmäßig 
technische Auffassung des Problems gepflegt wira. 
Es scheint Herrn Prof. Ostwald unbekannt zu 
sein, daß auch hierfür wir Esperantisten das 
Sprachen-Komitee und die Akademie haben und 
ich verzichte gern meinerseits auf die Bezeichnung 
als Intellektueller, da für mich diese technische 
Seite des Problems gar kein Interesse bietet. Für 
mich ist vielmehr die schon längst als lebend 
erkannte Sprache Esperanto in allererster Linie, 
ebenso wie Englisch und Französisch Mittel zum 
Zweck einer internationalen Verständigung mit 
andern Nationen. 

Für meine Zwecke genügt Esperanto vollkommen, 
und ich werde es deshalb nicht verlassen, weil 
vielleicht ein andres Projekt angeblich 5—10 X 
internationaler ist. Jedenfalls haben die Ausein¬ 
andersetzungen in der Umschau hoffentlich den 
Erfolg gehabt, daß die Leser der Umschau, die 
bisher der Weltsprachenbewegung fremd gegen- 
tiberstanden, sich nunmehr aus beiden Lagern 
das Material zu beschaffen suchen, um sich selbst 
ein Urteil zu bilden und danach ihre Entschließung 
zu treffen; dann werden diese Artikel einen guten 
Erfolg gehabt haben. 

Dr. M. Kandt, Bromberg. 
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Die Chemotherapie der Syphilis. 

Von Prof. Dr. Bechhold. 

T 7 oll sind die Zeitungen von »Ehrlich-Hata 606 «. 

V Welch ein Alpdruck muß von weitesten Krei¬ 
sen weggehoben sein, daß solch ein Gefühl der 
Erleichterung sich kundgibt! — Und wahrlich 
nur der Arzt hat eine Vorstellung davon, wie 
verbreitet die Seuche in allen Schichten der Be¬ 
völkerung ist. Wenn man von Liebe spricht, 
taucht wie ein Schatten auch der Gedanke an 
die »Lustseuche« auf, der Sonnenglanz verbleicht 
wie die Jugend vom Gesichte der Götter, da Freia 
von dem Riesen weggeführt wird; grau und fahl er¬ 
scheint, was eben noch rosig und begehrenswert. 
Ahnungslose junge Frauen, unschuldige Kinder 
fallen der Syphilis zum Opfer. Wenn sich die 
an das Mittel geknüpften Hoffnungen erfüllen, so 
bedeutet es die Erlösung von der Sünde, der 
Sünde, die geahndet wird bis ins dritte und vierte 
Glied. Auch die Besten der Nation blieben nicht 
verschont; ein Ulrich von Hutten welkte an ihr 
dahin, einen Nietzsche ließ sie im Irrenhaus enden. 

Viele glauben, ein Zufall habe dem glück¬ 
lichen Entdecker das Mittel in den Schoß ge¬ 
worfen; wer in die Verhältnisse eingeweiht ist, 
weiß, daß es die Frucht jahrzehntelanger uner¬ 
müdlicher Arbeit ist. — Wie entstand 6ö6? 

Als die Industrie der künstlichen Farben in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ihre Triumphe zu feiern begann, da war es vor 
allem Weigert, 1 ) der die neue Errungenschaft für 
die Histologie, die Gewebelehre, nutzbar machte. 
So wie ein Gewebe aus Seide, Wolle und Baum¬ 
wolle in einer Farblösung sich different anfärbte, 
so wie man aus der verschiedenartigen Färbung 
der einzelnen Fasern erkennen konnte, was darin 
Wolle, was Baumwolle war, so mußte es auch 


*) Vgl. Weigerts Verdienste um die histologische 
Wissenschaft v. Paul Ehrlich (C. Weigerts Gesammelte 
Abhandlungen I, S. 139). 
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möglich sein, die Gewebe des Organismus durch 
Färbung in ihre Bestandteile zu differenzieren. 

— Die neue Methode der Gewebefärbung fand 
in Ehrlich, dem Freund und Vetter Weigerts, 
einen begeisterten Anhänger. Schon seit frühe¬ 
ster Jugend übte die »Farbe« eine wunderbare 
Anziehungskraft auf Ehrlich aus; er färbte und 
färbte. Die rot, grün und blau verschmutzten 
Arbeitsplätze des jungen Forschers, die gar nicht 
mehr zu säubern waren, sollen bei den Direk¬ 
toren der betr. Institute, wie bei den Labora¬ 
toriumsdienern recht gemischte Gefühle erweckt 
haben; schrieb doch damals ein bekannter Phy¬ 
siologe an einen ihm befreundeten Gelehrten: 

»Die Spuren des Fleißes von Herrn Ehrlich sind 
unverwüstlich.« So erfolgreich die Resultate des 
jungen Forschers waren, ihre volle Bedeutung 
wird meines Erachtens erst in Zukunft erkannt 
werden; es steckt in ihnen eine solche Fülle er¬ 
finderischen Geistes, wissenschaftlicher Technik, 
eine solche Menge theoretischer Fragen sind 
aufgerollt, daß noch eine ganze Generation 
sich an der Lösung die Zähne ausbeißen kann. 

Von den Ergebnissen dieser Untersuchungen will 
ich nur zwei hier kurz besprechen, da sie für 
unsre späteren Betrachtungen von Wichtigkeit 
sind: die Blutfärbung und das »Sauerstoffbedürf¬ 
nis des Organismus«. Im Blut schwimmen be¬ 
kanntlich verschiedenartige Zellen in einer farb¬ 
losen Flüssigkeit; vor allem sind es die roten 
und die weißen Blutkörperchen, die Leuko- 
cyten. Während erstere eine einheitliche Zell¬ 
gattung sind, konnte Ehrlich durch seine Färbe¬ 
methoden eine große Zahl verschiedenartiger Leu- 
kocyten charakterisieren. So fand er z. B., daß 
in dem Protoplasma derselben körnige Massen 
(Granula) eingelagert waren, die teils saure Farb¬ 
stoffe aufnahmen, teils basische, teils neutrale. 
Durch diese Untersuchungen kam Ehrlich zu 
der Erkenntnis, daß manche Gewebselemente ein 
ganz spezifisches Anziehungsvermögen für ganz 
bestimmte Farbstoffe haben. Nun kam der große 
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geistige Schritt: er sagte sich: so wie bestimmte 
Zellen und Zellelemente bestimmte Farbstoffe in 
sich speichern, so müssen sie auch Gifte in sich 
aufnehmen können, die ihren Tod herbeiführen. 

Die andere vorhin erwähnte Arbeit Ehrlichs 
»Das Sauerstoffbedürfnis des Organismus« brachte 
ihn zu einer weiteren Erkenntnis. Er suchte 
nach ungiftigen, sog. vitalen Farbstoffen und 
fand eine ganze Reihe, unter denen sich beson¬ 
ders das Methylenblau als sehr geeignet erwies. 
Spritzt man einer weißen Maus Methylenblau 
unter die Haut, so erscheinen bald alle Teile, 
die nicht vom Fell bedeckt sind, tiefblau: Füße, 
Schwanz, Bindehaut des Auges, selbst zwischen 
den weißen Haaren schimmert die blaue Haut 
durch und der blaugefärbte Urin beweist, daß 
der Farbstoff den ganzen Kreislauf passiert hat. 
Tötet man eine solche Maus und prüft die ein¬ 
zelnen Organe in feinen Schnitten unter dem 
Mikroskop, so findet man, daß das Tier keines¬ 
wegs gleichmäßig diffus gefärbt ist, sondern daß 
bestimmte Zellen und Gewebe von der Farbe 
bevorzugt wurden: bei Methylenblau besonders 
die Nervenfasern und Ganglienzellen. An dieser 
Stelle können wir nur andeuten, daß auch spe¬ 
zielle chemische Wirkungen der Zellen hierbei 
zum Ausdruck kamen, indem solche Zellen, welche 
ein hohes Sauerstoffbedürfnis haben, diesen Be¬ 
darf aus dem blauen Farbstoff decken und ihn in 
eine farblose Verbindung verwandeln; sie schienen 
also ungefärbt, konnten sich aber an der Luft 
wieder bläuen. Auch diese Untersuchung führte 
Ehrlich zu einer großen neuen Erkenntnis, zu dem 
Prinzip der Verteilung: er sagte sich, ein schäd¬ 
licher (Gift) oder nützlicher Stoff (Nahrungsmittel) 
kann nur dann wirken, wenn seine Vertei¬ 
lung eine günstige ist. Die Nervengifte z. B. 
wirken deshalb so schädlich und in so minimalen 
Dosen, weil sie sich in der Nervenzelle speichern . 

So hatte die Färbung" der Gewebe in dem For¬ 
scher ganz neue Ideen über die Wirkung 
der Gifte geweckt, aus denen er nun die Konse¬ 
quenzen zog. Er sagte sich: wenn ein Infektions¬ 
erreger, ein Bazillus oder ein Protozoon, in den 
Organismus eingedrungen ist, sich vermehrt und 
seinen unheilvollen Kampf beginnt, so müßte es 
möglich sein, ihn zu vernichten, wenn es nur 
gelänge, ein Gift zu finden, dessen Vertei¬ 
lung so günstig ist, daß es möglichst ausschließlich 
sich in dem Infektionserreger speichert, während 
nur ein geringer Anteil auf den befallenen Or¬ 
ganismus, das Tier oder den Menschen, entfällt. 
Ja es müßte, so war der Gedankengang des 
Forschers, sogar möglich sein Stoffe zu finden, 
die für das Tier, den Menschen ungiftig sind, 
die »spezifisch« den Infektionserreger treffen. 

Mit der Verwirklichung dieser Idee begann 
Ehrlich vor ca. io Jahren. Er suchte zunächst 
ein geeignetes Versuchstier und einen passenden 
Infektionserreger, an dem sich leicht und sicher 
experimentieren ließ. Als Erreger erschienen ihm 
besonders die Trypanosomen geeignet. Es wurde 


in der »Umschau« wiederholt von den Trypano¬ 
somen gesprochen 1 ): niedersten, einzelligen tie¬ 
rischen Organismen, die durch einen bimförmigen 
Körper ausgezeichnet sind, an dem ein langer 
Schwanz sitzt; mit diesem führen sie schrauben¬ 
zieherartige Bewegungen aus; sie sind etwas kleiner 
als rote Blutkörperchen und in einem Tropfen 
Blut durch ihre Bewegungen sofort zu erkennen. 
Es gibt verschiedene Trypanosomenarten, die ver¬ 
schiedene Tierkrankheiten auslösen. In Afrika 
sind Pferde und Rinderseuchen unter dem Namen 
Nagana , in Südamerika eine Pferdekrankheit als 
Mal de Caderas, in Ostindien eine Rinderseuche 
als Surra bekannt; die Schlafkrankheit des 
Menschen wird ebenfalls durch eine andre Try¬ 
panosomenart (Trypanosoma gambiense) erregt; 
es gibt übrigens noch eine ganze Anzahl weiterer 
T rypanosomenkran khei ten. 

Als Versuchstier erwies sich die weiße Maus 
besonders geeignet; sie war sowohl für Surra, 
wie für Nagana empfänglich. Spritzt man einer 
Maus eine Aufschwemmung von etwas Blut ein, 
in dem sich Trypanosomen befinden, und 
entnimmt der Maus am zweiten Tag einen 
Tropfen Blut aus dem Schwanz, so kann man 
darin schon Trypanosomen finden, ohne daß in 
dem'Befinden der Maus sich äußerlich Anzeichen 
einer Krankheit bemerkbar machen; am dritten 
Tag sind die Trypanosomen sehr zahlreich. Die 
Maus geht meist am dritten oder vierten Tag ein. 

Nun begann Ehrlich mit seinen Heil ver¬ 
suchen. Er spritzte den Tieren Tausende und 
aber Tausende der verschiedensten Stoffe ein. Da¬ 
bei zeigte er in der Wahl eine besondere Vor¬ 
liebe für Farbstoffe. »Die Auffindung neuer Arz¬ 
neien geht über die Farbstoffe« hat mir Ehrlich 
oft wiederholt. Dabei zeigte der Forscher eine 
unglaubliche Findigkeit in dem Aufstöbern immer 
neuer Farbstoffe. Er ist einer der besten Kenner 
unsrer Färbst off-Patent-Literatur. Das ist um so 
staunenswerter, als Ehrlich doch Mediziner ist 
Als Chemiker ist er vollkommener Autodidakt; 
allerdings so wie Zeppelin Autodidakt im Luft¬ 
schiffbau ist. Er hat sich eine ganz eigenartige 
Methodik zurechtgemacht: ohne Wage, ohne Meß¬ 
gefäße kombiniert, erfindet er neue Farbstoffe, 
die er in Reagenzröhrchen herstellt, in Reagenz¬ 
röhrchen prüft und ihre Eigenschaften studiert. 
In seinem Laboratorium stehen Tausende von 
Gläschen mit Chemikalien, unter denen nur er 
sich zurechtfindet. Als einmal einer seiner Schüler 
Ordnung in dieses Chaos gebracht und die Gläs¬ 
chen systematisch rangiert hatte, mußte Ehrlich 
seine Tätigkeit zu seinem großen Ärger eine Zeit¬ 
lang unterbrechen, da er sich absolut nicht mehr 
zurechtfand, bis die nötige Unordnung wieder 
hergestellt war. Man kann auch nicht behaupten, 
daß der Raum im übrigen ein peinlich akkurates 
Gemüt befriedigte: die Farben machen sich an 
Tischen, Stühlen und auf dem Fußboden be- 
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merkbar und besonders die Wände, sowie die 
Türfüllungen sind mit Zeichen und chemischen 
Formeln bedeckt. Der Forscher liebt es näm¬ 
lich, wenn ihm etwas einfällt oder er erklärt, 
dies an der gerade nächsten Stelle mit Blei- oder 
Farbstift aufzumalen bzw. zu erläutern; so ist 
keine leere Stelle vor ihm sicher. 

Lange Zeit mußte Ehrlich seine zahlreichen 
chemischen Ideen durch befreundete Chemiker 
oder Fabriken ausführen lassen; denn als Direk¬ 
tor des Kgl. Instituts für experimentelle Therapie 
war er zur Vollendung großzügiger chemischer 
Arbeiten in Mitteln und Raum zu sehr beschränkt. 
Erst durch die großartige Stiftung der Frau 
Franziska Speyer, die dem Forscher ein eige¬ 
nes Institut zur Verfügung stellte, kam er in die 
Lage, mit einer Reihe von Mitarbeitern seine 
Ideen zu rascherer Ausführung zu bringen. 

Ich hatte schon oben angeführt, daß um die 
Jahrhundertwende mit der Injektion zahlreicher 
Farben begonnen wurde, unter denen sich vor 
ca. fünf Jahren einige fanden, die entschieden er¬ 
folgreich waren. Insbesondere sei ein roter Farb¬ 
stoff, Irypanrot genannt, hervorgehoben, der 
eine hohe Wirkung auf Trypanosomen ausübte. 
Er erwies sich als nur wenig giftig für Mäuse, 
hochgiftig für Trypanosomen; die »Verteilung« 
war eine sehr günstige; auf Nagana-Trypanosomen 
war die Wirkung eine weit stärkere als auf Caderas. 
So war eigentlich alles erreicht, was Ehrlich sich 
als Ziel gesteckt hatte: eine einzige Injektion ge¬ 
nügte, eine Maus zu erretten, die bereits dem 
Tod verfallen schien; es war eine spezifisch wir¬ 
kende Substanz gefunden, die infolge günstiger 
Verteilung sich zur inneren Desinfektion eignete. 

Trypanrot blieb nicht das einzige Mittel, auch 
die Farbstoffe Parafuchsin und Tryparosan zeigten 
ähnliche Eigenschaften. 

Im Laufe dieser Untersuchungen hatte Ehrlich 
jedoch eine neue biologische Entdeckung gemacht, 
welche der Bekämpfung von Infektionen durch 
chemische Mittel eine neue Bedingung vorschrieb. 
Die durch Tryparosan und ähnliche Farbstoffe 
geretteten Mäuse waren in einzelnen Fällen wirk¬ 
lich geheilt, d. h. die Trypanosomen erschienen 
auch nach längerer Zeit nicht wieder im Blut. 
Häufig aber kamen sie früher oder später wieder, es 
waren also einzelne von der chemischen Abtötung 
verschont geblieben. Versuchte man nun diesen 
durch eine neue Injektion von Tryparosan den 
letzten Stoß zu geben, so zeigte es sich, daß 
dies vergeblich war. Auch wenn man trypanosom¬ 
infizierten Mäusen häufiger kleinere Dosen Try¬ 
parosan injizierte, erwies sich der Farbstoff 
immer unwirksamer; es wurden mit jeder Injek¬ 
tion größere Dosen zur Abtötung der Infektions¬ 
erreger erforderlich: die Trypanosomen hatten 
sich an das Gift gewöhnt, sie waren »giftfest« 
geworden; und was noch merkwürdiger ist, sie 
vererbten diese erworbene Eigenschaft. — Aus 
dieser neuen Erkenntnis ergab sich ein wichtiger 
Schluß: wollte man die Trypanosomenkrankheit 


bekämpfen, so mußten sämtliche Trypanosomen 
in dem befallenen Tier auf einmal getötet werden. 
Blieb auch nur ein einziges verschont, so hatte 
dies bereits eine erhöhte Giftfestigkeit erlangt, 
so daß größere Dosen erforderlich waren, und es 
konnte schließlich der Moment kommen, wo 
das Heilmittel giftiger auf das befallene Tier 
(Maus) wirkte als auf den Erreger (Trypanosom). 
Die gegen Trypanosomen gefundenen Farbstoffe 
boten nicht allzu große Aussichten für eine defi¬ 
nitive Heilung, zumal sie sich bei andern Tieren 
wie Kaninchen und Pferden als weniger wirksam 
wie bei Mäusen erwiesen. 

Inzwischen hatten Thomas und Breinl eine 
schon lange bekannte organische Arsenverbindung 
gegen Trypanosomenkrankheiten versucht und 
insbesondere bei Schlafkrankheit nicht zu unter¬ 
schätzende Erfolge erzielt; als Robert Koch 
zum letztenmal in Afrika weilte, machte er von 
jener alten Arsenverbindung, die den neuen Namen 
Atoxyl erhalten hatte, erfolgreichen Gebrauch bei 
der Bekämpfung der Schlafkrankheit in unsrer 
Kolonie. — Anknüpfend an diese Beobachtung 
ging Ehrlich darauf aus, die wertvollen Eigen¬ 
schaften des Arsen mit denen seiner früher 
gefundenen Stoffe zu kombinieren und damit die 
Mängel, welche beide aufwiesen, zu beseitigen. 
Der Erfolg war beim Tierversuch ein glänzender, 
hingegen traten bei der Behandlung des Menschen 
große Schwierigkeiten auf, an deren Überwindung 
zur Zeit intensiv gearbeitet wird. 

Hatte sich Ehrlich bisher auf die Trypano- 
, somen beschränkt, so begann er nach diesen Er¬ 
folgen seine Untersuchungen auch auf andre In¬ 
fektionserreger auszudehnen. Insbesondere in dem 
Japaner Hata fand er einen trefflichen Mit¬ 
arbeiter. Schrittweise wurde nun zu andern Er¬ 
regern übergegangen, wobei es gegeben war, 
solche zu wählen, die nicht zu weit entfernt in 
der Verwandtschaftsreihe standen. — Durch den 
zu früh verstorbenen Schaudinn weiß man seit 
einigen Jahren, daß der Erreger der Syphilis ein 
spiraliges Fädchen, Spirochaete pallida, ist; Er¬ 
reger, wie klinische Erscheinungen mancher Try¬ 
panosomenkrankheiten haben in gewissem Sinne 
Ähnlichkeit miteinander. — Die große Schwie¬ 
rigkeit bei den Untersuchungen über Syphilis 
lagen in dem Versuchstier. Vor einigen Jahren 
gelang es Metschnikoff und Roux zum ersten¬ 
mal, Syphilis auf ein Tier, nämlich den Affen 
zu übertragen. Für die Massenversuche Ehrlichs 
wäre jedoch ein so kostspieliges Tier wie der 
Affe niemals in Frage gekommen; es bedeutete 
deshalb schon einen großen Schritt vorwärts, als 
es Bertarelli gelang, an Kaninchenaugen syphi¬ 
litische Veränderungen zu erzeugen. Späterbrachte 
man es auch fertig, direkt syphilitische Erschei¬ 
nungen an der Kaninchenhaut durch Einverlei¬ 
bung syphilitischen menschlichen Materials zu 
erzeugen und weiter zu verimpfen. Damit war ein 
geeignetes Versuchstier gefunden. 

Das gegen Trypanosomen so hochwirksame 
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Arsenophenylglyzin zeigte zwar eine deutliche aber 
keine genügende Einwirkung auf die Spirochäten. 
Auch die von Uhlenhuth und Salmon vor¬ 
geschlagene Kombination von Atoxyl mit Queck¬ 
silber befriedigte nicht vollkommen. Hingegen 
gelang es nach mühseliger Herstellung und Unter¬ 
suchung andrer organischer Arsenverbindungen 
im 6o6ten der dargestellten Präparate, dem 
Dioxydiamidoarsenobeniol einen Stoff zu finden, 
der alle Erwartungen übertraf und der, was das 
glückliche an dieser Forschung bedeutet, auch 
am Menschen die Eigenschaften entfaltet, die 
ihm im Tierversuch eigen waren. 

Um den Erfolg von »Ehrlich-Hata 606« 
voll zu würdigen, müssen wir uns kurz die 
klinischen Erscheinungen der Syphilis und ihrer 
Behandlurg mit Quecksilber und Jodpräparaten 
kurz ins Gedächtnis rufen. Die Ansteckung 
erfolgt meist durch direkte Berührung (Geschlechts¬ 
organe, Mund beim Kuß), kann jedoch auch durch 
Vererbung von syphilitischen Eltern übertragen 
werden. Im erstem Fall bildet sich nach .2 bis 
3 Wochen an der infizierten Stelle ein langsam 
wachsender harter Knoten, der mehrere Zenti¬ 
meter lang werden kann und nach 4—6 Wochen 
ein Geschwür bildet (primäres Stadium). In¬ 
zwischen hat sich das Virus auf den Blut- und 
Lymphbahnen weiter ausgebreitet, die Lymph- 
drüsen zeigen geringe Schwellung und nun nach 6 bis 
12 Wochen beginnt das sekundäre Stadium: Es 
erscheinen Hautausschläge, nässende Entzün¬ 
dungen, von denen bestimmte Körperstellen be¬ 
vorzugt werden (Rumpf, Hals, Gesicht); ähnliche 
Erscheinungen zeigen sich auf den Schleimhäuten. 
Als tertiäres Stadium bezeichnet man jenes, in 
dem die innern, lebenswichtigen Organe ergriffen 
werden; es endet häufig nach jahrelangem Siech¬ 
tum mit einem elenden Tod* Geschwülste in 
Leber, Darm, Gehirn, Rückenmark machen jene 
Organe funktionsuntüchtig, bewirken Lähmungen, 
Geisteskrankheiten; Zerstörungen der Knochen, 
der Nase, können unter heftigen Schmerzen zu 
schweren Entstellungen führen. Bei der ererbten 
Syphilis fällt natürlich das erste Stadium weg 
und setzen frühzeitig die Sekundärerscheinungen 
ein, sofern überhaupt das betr. Kind die schweren 
Entwicklungsstörungen überlebt. 

Es ist überflüssig, hier die Erfolge des neuen 
Mittels zu wiederholen, die ja in den Tages¬ 
zeitungen der letzten Wochen mit einer Ausführ¬ 
lichkeit beschrieben wurden, wie wenn deren 
Leser nur aus Ärzten oder Patienten bestünden. 
Nur kurz sei erwähnt, daß auf die Injektion von 
»606« Primäraffekte von mehreren Zentimetern 
oft schon nach einem Tag Besserung zeigten und 
binnen 8—14 Tagen geheilt waren, während bei 
Quecksilberbehandlung die Heilung meist zwei 
Monate in Anspruch nimmt. Es ist tyar, daß 
durch diese rasche Heilung auch die Infektions¬ 
gefahr entsprechend verringert ist. — Geradezu 
überraschend sind die Erfolge bei sekundärer 
Syphilis, die meist nach 8—14 Tagen geheilt 


sind und in 60# der Fälle die sog. *Herx- 
heimersche Hautreaktion« als Heilungsbeweis 
zeigen. Auch bei den Spätformen und in den 
Fällen, die überhaupt jeder Behandlung wider¬ 
standen (Lues maligna) trat rasche Heilung ein. 
Auffallend schnell verschwinden auch die Spiro¬ 
chäten aus den Sekreten der Wunden, zuweilen 
schon nach 24 Stunden; das bedeutet eine emi¬ 
nente Verhinderung der Ansteckungsfahigkeit. Die 
Unannehmlichkeiten und Schädigungen der Queck¬ 
silberkuren sind bekannt: während eine Queck¬ 
silberkur ca. 8 Einspritzungen mit unlöslichen oder 
ca. 30 Spritzungen mit löslichen Quecksilbersalzen 
erfordert und ca. sechs Wochen dauert, verlangt 
»606« nur eine einzige Injektion; damit vermin¬ 
dern sich Schmerz und Kosten. Aber auch die 
unangenehmen Folgen des Quecksilbers: die 
Mund-, Darm- und Nierenentzündungen kommen 
in Wegfall. Manche Patienten vertragen Queck¬ 
silber so schlecht, daß sie die Kur nicht machen 
können, ein Fall, der bei >606« nur höchst 
selten vorkommt. Die Jodpräparate unterstützen 
zwar die Quecksilberbehandlung; mit Jod allein 
erzielt man jedoch keine Erfolge. Bei Queck¬ 
silber tritt in rund 10# aller Fälle keine Hei¬ 
lung ein, während auf »606« bisher keine Ver¬ 
sager vorkamen und nur in ganz vereinzelten 
Fällen bei Spätlues ganz unbedeutende Erschei¬ 
nungen wieder auftraten. 

Um ein Urteil über die definitive Heilung zu 
gewinnen, dazu ist die Zeit, seit' der das Mittel 
in Gebrauch ist (ca. acht Monate), zu gering. 
Bei Paralyse, wo die Nervenzelle bereits zerstört 
ist, darf man allerdings nicht mehr viel erwarten. 
Ganz überraschend ist es jedoch, daß bei Rücken¬ 
markschwindsucht (Tabes) und bei schweren Zer¬ 
störungen des Knochens Besserungen und Hei¬ 
lungen erzielt wurden. Nach Injektionen von 
>606« erlangten die Gewebe wieder ihre Fähig¬ 
keit zur Neubildung und vollkommen abgefressene 
Knochenstücke und andre Gewebe wurden neu 
aufgebaut. Wir dürfen übrigens hoffen, daß es 
in Zukunft überhaupt nicht mehr zu diesen trau¬ 
rigen Folgeerscheinungen der Syphilis kommen 
wird. 

Die Applikation von >606« ist eine sehr 
einfache: es ist ein sehr feines gelbes Pulver, das 
in abgewogenen Dosen in Glasröhrchen einge¬ 
schmolzen ist. Vor der Verwendung wird es 
mit Alkali zu einer Emulsion verrieben, die 
alkalische Reaktion durch etwas Essigsäure 
neutralisiert und meist im Rücken unter die 
Haut gespritzt. Die Injektion ist meist 
schmerzlos. 

Aus dem, was ich im Anfang des Aufsatzes 
gesagt habe, ergeben sich einige Fragestellungen 
von selbst: Genügt eine Injektion um die Krank¬ 
heit zu kupieren? Darüber läßt sich heute noch 
nichts sagen; Ehrlich geht davon aus, daß 
mit der einmaligen Injektion auch die letzte 
Spirochäte abgetötet sein muß, da eine einzige 
Überlebende die Krankheit nicht nur fort- 
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pilanzen kann, sondern auch emDwehen tnjekr 
tiop infolge erhöhtex CHftfestigken größere Schwie- 
keit bereitet, höhere Gösen erfordert. Der 
gleiche Grand spricht m$h gege n eine wieder¬ 
holte Behandlung mit kleineren Dosen. — Daß 
jene Dmnahge Injektion in. vielen, vielleicht den 
meisten Fällen, deßbitive AbuHung aller Spirö- 
chaten bewirkte,, ist wahrscheinlich, nachdem in 
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ist, wie beute Pocken oder Cholera. 


Bande eir»ge'Ke®d berichtet. 

Heute fuhren wir den Lesern die. gewaltigen 
Bauten der Gaitouj Schlauen an der ailaa- 
tischen Seite des Panämakanals im Mde vor. 

. • Die mt£r* 

i v essanten 

K rfiK photographi¬ 

schen /Yüf- 

* nahmen zei¬ 
gen die rie- 

ssnhaftea 

* Dimensio¬ 
nen, die den 

bisherigen 

| , Weltrekord 

,' ’ > 5 Dlcjb^:; : Äfiy- 

fi /. Jlj. Schwieng^ 

%v '• &<*'. ’ . Saft keifen des 

Kanalbaues;- 

einmal durch 

: vr - .. . . die Kreuzung 

des Flusses* 
' i. un£> .: :•• Lind 

durch 


*•*£*'**"1 Ä sehr \ki 

liegenden 
Salutier Sa. 
Der Chagres 
macht; gc- 

. wohnlich den 

•Eindruck 

ErN Txit kiner Schleus enmäwr? dncsim- 

ir VVasser2«fuhrkaDal schuldigen 

D .. J • Baches. Jn 

der lleg^rixeif jedöchy wenn das Wasser mo¬ 
natelang tinunterbrochea vom Himmel strömt, 
wird der Fluß tfu einem fürchte*-liehen Strom,, 
der alles, was sich ihm 
reißt Bei dtn früheren Bauten ehirdh den 
zosi sehen Ingenieur Ferdi n ?iii $ de 1 > esäe ps* t 
dem eigentlichen önindei; Ms Rte$ertp.laii<fs, 
hat der Chagres Jahr für Jahr imm£r wieder die 
neuaufgefiihrten Bauteit fprtg'erisüen. Hier galt 
es, dieser ungeheuren %fikrfoft4%itgVgen^ib 
treten und sie 


! ) fhe Umschau inoqbNr, ,vp 


Gocigle 






E. Hahn, Die Schleüskn am J'änämviKanal, 


'SciitBüSEN im Bau, rechts unten der Was^eratuuhrkana}, der innen noch mit der zum Bau 
Verwandten -StaHiförta ändert ‘ist 


durch einen mächtigen Srfileusettkänal, einer* der mit an ört und Stelle gewonnenem Sand 
dreifachen Schleuse und einem Riesen damrn und Steinen vermischt, wird. Die Schleusen 

quer über den Chägres geschieht werden ln. einzelnen; Abteilungen, ausgeführt. 

Die Eigentümlichkeit des gewählten Schien- bis diese nach und nach Zusammenstößen und 
senkanafe besteht m einem - großen Sfmstr'i-. nun ein Ganges bilden. Fig, i veranschaulrcht 
mit einer Oberfläche von 400 qkm, der die eine solche fcriiggestdlte einzelne Abteilung 
Gewässer des .Chagtfej* auihehroen und die In der Ecke unten rechts läuft ein Tunnel mit 

Schleusen in Funktion., halten soll. Die m- einem Durchmesser- von \ m — ein. Kanal 

geheorea Niederschläge der Regenzeit hat man en miniature — der die Wasser der Schleuse 
pro Sekunde auf 2600 cbm geschätzt. Die je nach Bedarf zuführt Auch' b\ Fig.. z sieht 

So*ü'Uiu '4 • selbst übertrefien an Größe und man rieben einer fertigen Maumbteflimg ‘auch 

Gewaltigkeit alles bisher Dage'vcesene. Die eint: noch im Bau .befindliche. Mit Helfe-voft 
seitlichen Mauenverke derselben haben nach ' deren-eigne Konstruktion atöh 

Feriigsteflüng eine Länge von tmß m und Monate erfordert werden die Schleusenmaueni 
bilden., da sie aus Beton, hergesteUfc werden,- aütgefiihrt Eng. 4 zeigt diese mächtigen.. 
so ?Z usagen chnen -aus einem Stuck .bestehenden s lahlentcn Gerüste und Fig. 1 \vie dieselben 

Block Die Gesamthöhe: dieser Seiteamanertj nun Bau der Seitenmauern benutzt werden 
beträgt bis 23 m/die inneren Wände ■derselben...,' Das Stahlgerüst läuft auf Schienen; ist. eine 
sind senkrecht; die Außenseiten dagegen Abteilung fertig, so wird es weiter an dne 
treppenförmig angelegt^ also derart, daß die andre Stelle gefahren und man beginnt 
Dicke nach unten zumimnt um dem Wasser- dort ein neues Stück Mauer m bauen. Auf 
.drti<rk:gfcich»naßig *.u yvidemeben. Die stärkste jedem Ufer der enormen Aushöhlung, *ö 
Dick', k-- ■•iomL-hteL r bisaUfd.J m. Die. Schleu- eher die Schleusen eingebaut werden, ist eine 
sen efibrikfu ca.M illion Tqmrcn Z&mztä, Anzahl hoher .Stahltüfmc errichtet, zwischen 
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denen schwere StaHkabel gespamU sind, auf Schiffbeim .Ein- oder Auslaülfen das erste Tor 
welchen die Wagen mit dem Material laufen verletzt, so bteiht immer noch das zweite in- 
(Fig. i u. 2 ). Der Beton wird auf diesen Seil- Ukt. Äni Eingang zu derobersten Schleuse 
bahrten an die gewünschte .Stelle--befördert' und wird eine grölte Schwebehrücke angebracht, 
dort eingegossen.. welche über den Scbfejseneirigang' gelassen 

Besonders interessant ist auch die Kon- werden, kann. .Von dieser. kbnnen ihr deirFaH, 
struktion der Stahl formen für die Wassersu fuhr- daß beide Schleusentore- ?e,rst«>rtlve?deny Stahl- 
Kanäle mner- platten herun¬ 
halb der Sei- \ j:. tc,gelassen 

ESTS : f ■ ■■■■ ■ -äSS^ üL, 2S& 

einem beweg- £ 1■ >Cj: £yj :; > ■ *' } Wasser den 

stehen/ Wab- Fig. 3. Querschnitt durch die Sch lcuse nm.au er n gang" su'den 

rend des Baues und Materialzufuhr zum Bau derselben Schleusen am 

wird die Form Gatundaulm 

durch Stützen und Schrauben in ihrer vollen ^igt Rechts sieht man die steile Treppe der 
Große erhalten. Soll die Ebrol herausgertotn" Ost schleuse. Das amphithcAtraBsche Hobwerk 
men werden, so werden die Schrauben äuge- bezeichnet die Stelle des pherett Endes der 
zogen; dadurch verkleinern sich die Durch- Schleuse. Gerade darüber sind zwefStucfe der 
messer der Form und die Platten des Stahlrohres Stählformen für die mittlere Hauptleitung, durch 
sind nun bequem herauszunehmen. welche das Wasser vom Stausee nach der oberen 

Um bei einem Verlust eines Schleusen- Schleuse geleitet wird. Gegenüber erstreckt sich 
tore$« gegen das Ausströmen von Wasser aus ein Damm y hinter dcmselbeo werden sich die drei 
dem Stausee gesichert zu sein, werden alle Landung^btückcu;beendenj^ Aveldhe Em-" 
Schleusentore doppelt gebaut. Wenn also ein gang vom See nach der Schleuse Mietern 
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Durch die alljährliche Überschwemmung Fördergut entrissen werden wird, benutzt, um 
des Chagres ist der Baugrund von Gatun in die Bauwürdigkeit des Unternehmens zu ver* 
den obersten 20 Metern von schlammiger Be- däehtigen und Dammseukungea Zß pxophe* 
schaffenhelt und er wird daher durch 'felsiges 2eien. Doch diesen Behauptungen wird nicht 


StajIlernji Csittjsm die zum Bau der Seitenmaliern benutzt werden, 


ScfibtMt'tf&Ptt 5o. Irmge .t&? der '.:hÄ; ; .y^h.;.den-; sondern von allen 

Grund nur noch du* .f^tem -be- Yr&dbfe ret^h.-cntschwrefen tntgegengetretenvd^ 

steht Die^; IVfeVV'etdnar de* Grundes haben, Verfahren der Aufecbüttojig Ist vielmehr dn 
die hoickoTün!-:IVidhöGr^enhahrwri, durchaus sicheres und wird keinerlei' Nachteile 
iizitKU du rch een Ka.ühi \\ uMengten . ii^^ Kicfi hfingep. Um auch den größten existe- 
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renden Schiffen die Durchfahrt durch den m Tätigkeit Der Transport der Aushubmasse 
Kanal zu ermöglichen, erhalten die Schleusen geschieht durch vierachsige Plattform wagen, 
eine Breite von 33,5 m und einen Wasserstand in j& Sekunden ist solch ein Waggon durch 
von 12,5 m, Allerdings sind diese Größen- die Riesenscbäufier gefüllt, in 5— 6 Minuten 
Verhältnisse für den Handelsrerkehr von keinem ein Zug von 50 Wagen vollbeladen, der dann 
Vorteil. Bei wachsender Groöev nimmt die die Masse an geeignete Stellen, die Äufschut- 
Leistungs&higkeit ab, die Ärtlagekosten und tung benötigen, z, B Panama» fortfuhrt Koch 
der Wasserverbrauch zu. Für die Handels* schneller; vollzieht sich dort das Entladen der 
marine hatte eine Breite von 25 m genügt, Wagen. Mit einem Ruck fallt das eine Seiteri- 
doch die amerikanische Kriegsmarine war hier brett aller 50 Wagen, gleichzeitig dringt eine 
allem ausschlaggebend. Art Riesenpfiug oder Messer zwischen Erde 

und die andre Seiten wand des Wagens und 
zteht * n e * ner Sekunde mit einemmaf die Erde 
• von allen 50 Waggons. 

an alten öh?qn, autörhsittsch, 


>(i 

sinnverwirrend schnell, für den Laien zuerst 
unfaßbar; und immer naher rückt das Unter¬ 
nehmen seinem Ziele letzten 

Berichten soll die Eröffnung und damit die 
Benutzung des Kanals im Frühjahr 1915 er- 
felgen. E; Hxmr. 
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Tieren, 

In AV, 3/ der Umschau brachten wir 


PPUPPH^ I Ä ....... Wfß ^ 

! Artikel über das Öritnäerungrvermhgm der Tiere 
| van Geh. JBaunti Bens. 

i Der Aufsatz hatte eine große Zahl vm Zu¬ 
schriften zur Folge, die sich teils sustiwmaut &*k 
ablehnendverhalten. 

Aus der Fülle derselben lassen wir natteiehtrid 
dü des bekannten Brieftaubenkemers-' F.W. peUt 
jj , und Fe des Rrof. Georg RoseAfHd folgen r 
1 ; Bin andrer Brte/tmbenxüvktir sekrtihl? 

| * Während mir früher in S&tr- .Saison nur ga m 

| wetngt Taybm verlöre? gingen, sitij im Vorjahre 
fr 64 und tn diesem Jahre schon über Jo Vögel nicht 
b ■iurUtkg&kf&tidSfc temn meiner Ansicht nach 
kein Zweifeljaiß' die drahtlose Tele-* 
Hauptgrund dafür ist : 


graphic der Hauptgrund dafür ist Sie werden 
dadurch erschreckt und beirrt; der geheimnisvolle 
Sinn für die Richtung , in der sie fugen wollen , 
wird vernichtet* 

In einer AnsteJif von Briefen wird auch monier /, 
daß Bens angibt, ein Mund sei auf seiner Flucht 
von Bochum nach Neuwied' durch den Rhein ge- 
schwömmen, da beule Städte ja rechtsrheinisch liegen » 
Zur Richtigslcliung teilt uns Herr Geheimrat Bens 
mst, tr habe leider unterlassen zu erwähnen, daß 
es tick um ein ländliches Anwesen in der Umgebung 
vm Neuwied handelte^ das Unter heimsch gelegen war. 

Redaktion. 


Ein Teil des Schützwalles 
am Stausee. 


Welche gewaltigen Anstrengungen bei dem 
gesamten Kanalprojekt, zu überwinden sind, 
läßt sich am besten an einigen Zahlen er¬ 
kennen. 

An dem Riesenunternehmen sind 30000 
Arbeiter beschäftigt. Entlang dem Kanal, sind 
nach und nach SUDorfi? mit $0000 Bewoh¬ 
nern, darunter mehrere tausend Frauen und 
Kinder, entstanden, von dem jedes cm Mittel¬ 
punkt von Arbeit ist. Für die Errichtung der 

angewendet. Alle nur denkbaren Maschinen 
und Maschinerien sind eigens für den Bau 
konstruiert, um denselben in einer möglichst 
kurzen Zeit zu bewältigen, im ganzen sind 
140 Mitf cbw- Bodenmasse auszuheben, fön 
Ausgräber, sog. LötTebchaufler, ein Teil mit 
einer stündlichen Leistung von 1000 cbm. sind 


Das OrientierungsvermflgeB der Brief¬ 
tauben, “o J 

Von F. W, Oe ül%* 

I n meinem soeben erschienen? Büche »Brief- 
taubensporf und Brieftaubenphotographie< *) 

fj Brieftanbeöspbrt 0» BrieftÄubettphpto^raphie, 
Unter Mitart>cit von \\% ÖörcidmnnD, General- 
sekreter des Verbandes DeutscherÖrie&auben«- 
Liebhaber-Vereine, Ör. JfKeübrööaeT; Erhodtr der 
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schreibt Herr W. Dördelmann, Generalsekretär 
des Verbandes Deutscher Brieftaubenliebhaber- 
Vereine, *) nachdem er die bisherigen Erklärungs¬ 
versuche als unzureichend bezeichnet hat: »Die 
Ansicht mancher Kenner, daß die elektrischen 
Erscheinungen hierbei einen gewissen Einfluß 
hätten, wird vielleicht später einmal zu neuen 
Ergebnissen führen.« Diese Hoffnung hat 
sich bald erfüllt. In'Nr. 31 der »Umschau« 
gibt Herr Geh. Rat Bens eine Hypothese, die 
in bezug auf Brieftauben keiner uns Züchtern 
bekannten Tatsache widerspricht, sondern im 
Gegenteil Erscheinungen zuläßt, welche die 
bisherigen Erklärungsversuche unwahrschein¬ 
lich machten. 

Est ist nämlich erst neuerdings wieder ein¬ 
wandfrei festgestellt worden, daß Tauben bei 
sehr schnellen Flügen, sog. Forceflügen, die 
aus sportlichen Gründen mit geübten Tieren 
auf ungewöhnlich kurze Entfernungen vorge¬ 
nommen werden, häufig ihre Heimat überfliegen . 
Wegen der Wichtigkeit, die m. E. diese Tat¬ 
sache für Lösung der Orientierungsfrage be¬ 
sitzt, lasse ich den Bericht hier folgen: 2 ) 

Bei Gelegenheit der verschiedensten »Hurra¬ 
flüge«, die besonders Anfang Juni d. J. statt¬ 
fanden, hörte man von überall her die Klage, 
daß trotz der enormen Leistungen manche 
gute Taube nicht unter den heimkehrenden 
gewesen sei, ja, daß nicht selten die berühm¬ 
testen Sieger gerade dann versagten. Das 
auffälligste aber ist bei solchen Fällen immer, 
daß die also verschlagenen Tiere sehr selten 
später noch zurückkehren, vielmehr fast immer 
ganz verloren sind. Mit Recht darf man darum 
behaupten, daß die Schnelligkeitsflüge, so er¬ 
freulich sie sonst für uns Liebhaber sind, sehr 
oft mehr Verluste bringen als sog. verkrachte 
Flüge, vor allem, was Güte des Materials an¬ 
langt. 

Für das spurlose Verschwinden von Tauben 
bei sehr schnellen Wettflügen gab ich im all¬ 
gemeinen Flugbericht z. Z. als mutmaßlichen 
Grund an, daß diese Tauben ihre Heimat über¬ 
fliegen und so noch an demselben Tage viele 
100 km weiter sausen, um endlich in ihnen 
ganz unbekannten Gegenden zu landen. Für 
Berechtigung dieser Annahme liegen wieder 
mehrere neuere Beweise vor, die ich hier an- 
fiihren will. 

Eine Taube des Herrn Neddermeier vom 
Verein »Siegespalme«-Hannover flog von Kott- 
bus am 12. Juni nach Mülheim a. d. Ruhr und 


Brieftaubenphotographie und Dr. Fr. Oelze, staatl. 
approb. Nahrungsmittelchemiker, verfaßt von F. 
W. Oelze. 194 S. 27Abb. M. 1.20. Grethlein & Co., 
Leipzig. 

1) 1600 Mitglieder unter dem Protektorate Sr. 
Majestät des Kaisers und Königs. 

2 ) Zeitschrift für Brieftaubenkunde. Hannover- 
Linden. Nr. 29. 
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wurde von Herrn Middecke in der Zeitschrift 
gemeldet. 

Eine Taube des Herrn Tidow-Hannover von 
demselben Verein sauste bis Barmen bei Ge¬ 
legenheit desselben Fluges und kehrte bei Herrn 
E. Rottau-Barmen, Kaniaperstr. 29, ein. Der¬ 
selbe ließ sie, mit einem Zettelchen am Fuß 
versehen, nach dreitägiger Pflege frei, worauf 
die Taube wieder selbst nach Hannover zu¬ 
rückkehrte. 

Herr von der Burg-Heißen a. d. Ruhr er¬ 
hielt einen ab Stendal ausgebliebenen Täuber 
mit einem Zettelchen am Fuß zurück, das 
folgende Aufschrift trug: 

J’ai soignd votre pigeon pendant huit jours 
et je le crois retabli. Eduard Lyleux, Dusnal. 

(Ich habe Ihre Taube acht Tage gepflegt 
und denke, daß sie wieder hergestellt ist.) 

Wo der Ort Dusnal liegt, habe ich nicht 
ermitteln können, trotz aller Nachforschungen. 
Jedenfalls handelt es sich aber um einen bel¬ 
gischen oder französischen Ort. 

W. Dördelmann. 

Bisher war man vielfach der Ansicht, daß 
die Taube vermittelst ihres vorzüglichen Auges 
ihren Weg wiederfande. Wenn man sich ver¬ 
gegenwärtigt, daß auch der weiteste für Tauben 
im Sportsbetriebe übliche Weg sich aus einer 
Anzahl der Taube nach und nach bekannt 
gemachten Strecken zusammensetzt, so hatte 
diese Annahme immerhin etwas für sich. Da¬ 
durch jedoch, daß die Tauben unter Umstän¬ 
den die Heimat überfliegen, wird sie sehr un¬ 
wahrscheinlich gemacht. Denn gerade das 
Bild der Heimat sollte doch den Tauben am 
bekanntesten sein. Es müßte doch von ihnen, 
wenn sie sich wirklich allein durch das Auge 
orientierten, unbedingt gesehen werden. Diese 
Unklarheit erhellt die Benssche Hypothese. 
Das Richtungsgeflihl unterrichtet die Taube 
genau über den richtigen Weg. Über die 
Länge des Weges gibt es ihr aber keinen An¬ 
halt. Da die Taube nun an weite Strecken 
bereits gewöhnt ist, ist es nun leicht erklär¬ 
lich, daß sie bei der relativ kurzen Entfernung 
über das Ziel hinausschießt. 

Eine andre Ansicht dahin lautend, daß sich 
die Taube nach gewissen Orientierungsmarken 
richte, vermag auch das Überfliegen des Zieles 
bei ungewohnt kurzen Entfernungen nicht zu 
erklären, wohingegen dies mit Hilfe der Bens- 
schen Hypothese, wie oben gezeigt, leicht 
möglich ist. 

Herr Geh. Rat Bens läßt es als wahrschein¬ 
lich erscheinen, daß auch nähere Verwandte 
der als vorzüglich orientierungsfahig bekannten 
Tiere ein gewisses Maß von diesem Sinne 
hätten. Durch eingehende Versuche ist be¬ 
reits festgestellt, daß der Carrier, das Möw- 
chen und der Tümmler Orientierungsvermögen 
haben. Dr. J. Neubronner schreibt: »... ließe 
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sich dort die weit stärkere Möwe, die der Brief¬ 
taube in ihrer Heimatliebe am ähnlichsten sein 
soll, mit Erfolg verwenden.« 

In der »Zeitschrift für Brieftaubenkunde« 
habe ich unter gebührender Würdigung der 
Bensschen Arbeit, zur experimentellen Prüfung 
der Frage angeregt. Namentlich verspreche 
ich mir Erfolg von der Beobachtung der Reise¬ 
tiere bei Richtungsänderungen. 

Bemerkungen zum „Orientierungsver¬ 
mögen von Tieren“. 

Von Prof. Dr. Georg Rosenfeld. 

F ür die Erklärung dieses Orientierungsvermögens 
gibt Herr Gen. B&urat Bens die Hypothese, 
daß die Tiere eine Art Fühlung für die Magnet¬ 
nadelrichtung, einen magnetischen Sinn hätten. 
Diese Annahme ist schon vielfach vertreten worden: 
so hat von Middendorf diesen magnetischen Sinn 
für den Wanderflug der Vögel, desgleichen Darwin 
ihn ebenfalls erwogen. Wenn sich auch wohl ein 
Naturforscher heutzutage nicht sträuben würde, 
eine sicher erweisbare neue Sinnestätigkeit anzu¬ 
nehmen, sind doch die klassischen fünf Sinne durch 
den Temperatur- und Muskelsinn, Gleichgewichts¬ 
sinn, sowie auch den Schmerzsinn vermehrt wor¬ 
den, so muß dafür ein positiver Beweis, nicht 
schlechthin der Mangel einer Erklärung mit bis¬ 
herigen Mitteln als Grundlage gefordert werden. 

Herr Bens stützt sich auf die Leistungen von 
Hunden, Brieftauben, Zugvögeln und schließlich 
Südseeinsulanern. Das einzelne Faktum von dem 
Hunde, der 95 km weit und über den Rhein seine 
ursprüngliche Heimat wiedergefunden hatte, wird 
26 Jahre nach dem Vorkommnis wiedererzählt. 
Da nun jeder weiß, wie sich weit in der Ver¬ 
gangenheit Liegendes im Gedächtnis umformt, muß 
diese Mitteüung ausfallen. Kein Mensch kann 
heute feststellen, welche Hilfsmomente der Hund 
gehabt hat — ob auf der Hinfahrt oder der Rück¬ 
tour nicht solche gewesen sind, ob er z. B. auf 
der Rücktour nicht gerade einen Bekannten — 
Mensch oder Tier gefunden hat, der ihn eine be¬ 
sonders — für seine individuelle Erinnerung — 
wichtige Strecke weit — durch irgendein Moment 
geholfen hat. Auch kann bei diesem einmaligen 
Vorkommnis der Zufall eine große Rolle spielen. 

# Es existieren übrigens auch sonstige derartige 
Mitteilungen, doch ist dabei fast immer die Mög¬ 
lichkeit anzunehmen gewesen, daß die Hunde auf 
dem Hinwege orientierende Beobachtungen haben 
machen können. 

Die Beobachtung an Brieftauben, die von 
Weißenfels bis Frankfurt flogen, entbehrt insofern 
des Details, daß die Trainierung durch Zwischen- 
stationen auf früheren Flügen nicht genügend her¬ 
vorgehoben ist. 

Wie es mit der Brieftaube und ähnlichem steht, 
können wir aus den Studien, die Fahre über den 
Ortssinn der Mörtelbiene veröffentlicht, entnehmen, 
wenn wir dazu die Beobachtungen an Wespen usw. 
hinzufügen. 

Die Mörtelbiene, die in ungeheuren Nestkolo¬ 
nien, die viele Kilogramme, ja Zentner schwer 
sind, wohnt, hat natürlich ein großes Interesse 
daran, ihre so mühsam hergestellte Wohnung wieder- 
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zufinden, gerade wie wir unsre ebenfalls mit 
Mörtel hergestellten Wohnstätten wieder aufzu¬ 
suchen uns angelegentlich bemühen. Diesen ihren 
Ortssinn hat Fahre auf Anregung von Charles 
Darwin zu sehr interessanten Studien benutzt. Er 
hat sie in geschlossenen Düten, in einer Schachtel 
von ihrem Heim fortgetragen, und, damit sie nur 
keinerlei Erinnerung der Richtung ihres Trans¬ 
portes behielten, an jeder Biegung des Weges die 
Düten mit der Schachtel, in der sie lagen, mit 
dem Faden, an dem die Schachtel befestigt war, 
vielfach im Kreise herumgeschwungen. Wenn er 
nun die Bienen endlich an einem vorher gewählten 
Punkte fliegen ließ, so kehrten 30—40# der Tiere 
in ihr Nest zurück. 

Hier könnte man nun ebenfalls den magneti¬ 
schen Richtungssinn annehmen — die Erklärung 
ist aber viel einfacher. Die Tiere wurden ca. 2—*4 km 
von ihrem Neste freigelassen: es ist durchaus wahr¬ 
scheinlich, daß die Gegend, in der sie die Schachtel 
verließen, ihnen wohlbekannt war, so daß es keine 
größere Schwierigkeit für sie war heimzuflnden, 
als etwa für einen stummen Menschen, der ver¬ 
bundenen Auges von seine Vaterstadt gefahren 
worden ist, nach Entfernung der Binde sem Haus 
wieder zu erreichen. 

Diese Tatsache ist um so bemerkenswerter, als 
selbst einem so gewiegten und vollendeten Be¬ 
obachter wie Fahre dieses für die Erklärung so 
wichtige Detail entgangen ist. 

Dazu kommt noch, daß in der von nestge- 
nössischen Bienen beflogenen Gegend die rotier¬ 
ten Bienen Nestgefährten treffen konnten, die ihre 
Orientierung erleichterten. 

Solche systematische Untersuchungen wie die 
Fabres, würden uns über die oben erwähnte 
Orientierungsfähigkeit und Methodik der Hunde, 
ihr Ortsgedächtnis am besten unterrichten. 

Dieses Ortsgedächtnis der Tiere spielt eine 
große Rolle. So ist bekannt, daß die Biene beim 
ersten Ausfluge zuerst sich das Aussehen der Aus¬ 
flugsöffnung ihres Bienenkorbes aufs genaueste ein¬ 
prägt — ebenso umkreisten die Wespen ihre Nester 
vor dem Fluge in ganz typischen Linien zu ihrer 
Orientierung mehrfach. 

Das gleiche Ortsgedächtnis ist es, das den 
Wandervögeln bei ihren Zügen zu Hilfe kommen 
könnte. 

Die Methode der Wandervögel, sich zu orien¬ 
tieren, werden wir wohl erst allmählich begreifen 
lernen, wenn genügende Kenntnisse über ihre 
Wanderungen vorliegen. Erstens ist die Frage 
nach dem Einhalten bestimmter Straßen noch 
keine Res judicata. 

Es ist zweitens auch anscheinend eine ganz 
andre Methode nach der die Winterflüchter im 
Frühling nordwärts fliegen, so hart getrieben von 
dem Drange zur Fortpflanzung, daß man im 
gleichen Zuge Raubvögel, Störche und Singvögel 1 ) 
miteinander fliegend getroffen hat, ohne aaß sich 
eines um das andre kümmert, einzig erfüllt von 
dem Drange sexueller Betätigung. Ganz anders 
vollzieht sich die Rückreise, der Herbstflug, wo 
die Linien keineswegs so schnurgrade sind. Für 
beide Flüge sind natürlich die Verhältnisse nicht 
ganz dieselben. Beim Herbstfluge richtet sich der 


*) A 116 on et Vian, Des migrations des oiseanx de 
proie sur la Bosphore. R^vue et magaz. de Zool. 1869— 7 °* 
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Vogel vielleicht auf eine längere Flugzeit ein, scheut 
sich nicht vor Umwegen und sucht seinen Weg 
je nach den Nahrungs Verhältnissen, die er trifft. 
Eher werden wir ihn verstehen, wenn wir seine 
Motive kennen würden. Die Ornithologen wollen 
nicht zugeben, daß es ausschließlich der nahende 
Winter ist, der den Vogel südwärts treibt — aber 
die Winterfltichter ziehen doch erst in der Nähe 
des Winters fort. Bei ihnen ist wohl die Verände¬ 
rung des Klimas ziemlich deutlich, die sie fort¬ 
treibt — bei den Sommerfrischlern aber kann es 
Überdruß oder leichte Empfindung einer schon 
nicht mehr auf der Höhe der Wärme stehenden 
Jahreszeit sein — kühlere Nächte — die ihnen 
das Signal zur Rückkehr gibt. ’ 

Öfters ist nach dem Termin des Fluges frei¬ 
lich nicht daran als Ursache zu denken. 

Jedenfalls verstehen wir bei beiden die Richtung 
nach dem wärmeren Lande: den Weg schreibt 
die Erinnerung, und die sich bietende Nahrung 
vor. Auf fiesem Marsche mit vielleicht reichlichen 
Stationen ist das Vorhandensein von Nahrung 
wichtig und bestimmend. * 

Anders auf dem Frühlingsfluge. Hier geht die 
Reise mit viel mehr als Eilzugsgeschwindigkeit vor 
sich. Wenn auch Gaetkes Vorstellungen, daß die 
nach seiner Annahme fast schnellsten Flieger, z. B. 
die Blaukehlchen, die 3000 km von Nordafrika 
nach Helgoland in 9 Stunden zurücklegen, nicht 
Anklang gefunden haben, so ist eine Marschge¬ 
schwindigkeit von 100 km in der Stunde ohne 
Zweifel. Damit kommt aber ein Vogel von Nord¬ 
afrika (Tunis) bis etwa nach Bayern, selbst mit 
Umgehung der Alpen, in einem Tage von 15 Stunden. 

Es ist aber schwer anzunehmen, daß die kleinen 
Flieger ohne Nahrung auch nur einen Tag aus¬ 
hielten. So wird der Frühlingszug vielleicht auch 
Unterbrechungen in Nahrungsgebieten erfahren. 

Die Orientierung gibt ihnen die Richtung nach 
der kühleren Region, sowie die Erinnerung der 
Genossen, die schon früher den Weg gemacht 
haben. 

Wir Menschen, die wir immer nur 5 Fuß über 
dem Erdboden schleichen, können uns schlecht 
vorstellen, wie sich Tiere, die gewohnt sind, 400 m 
und gelegentlich viel höhert) zu fliegen und mit 
einer 100 km/St. Geschwindigkeit, über der Erde 
zurechtfinden. Wer würde denn a priori vermuten, 
daß flir den Luftschiffer in der Nacht das Kurs¬ 
buch der Eisenbahnen das wichtigste Orientierungs¬ 
mittel ist — denn aus den fahrenden Zügen kann 
er erkennen, wo er sich befindet. 2 ) Welcher Maul¬ 
wurf soll sich vorstellen können, wie sich ein 
Automobilist oder ein Radfahrer oder auch nur ein 
Reiter durch Gegenden hindurchfindet, die er nicht 
kennt. Man vergißt auch leicht, daß ein Umweg 
oder Irrweg von 20 km flir einen Automobilisten 


l ) Die Vögel fliegen meist niedrig, wohl weil die 
unteren Schichten sie besser tragen und nicht so kalt 
sind; doch ist dabei nicht ausgeschlossen, daß sie sich, 
wie seltene Ballonbeobachtungen gezeigt haben, auch 
über 1000 m erheben. 

*) Auch haben wir vor der aviatischen Ära keine Ahnung 
davon gehabt, daß niedrige Gegenstände, wie Bäume, 
Häuser usw. Luftströmungen bewirken, mit denen der 
Aviatiker als Hindernisse zu rechnen hat. Solche Dinge 
können die litoralen Bahnen der Vögel sehr wohl be¬ 
einflussen. 
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nicht viel besagen will, und daß für einen noch 
viel schneller fliegenden Vogel eine ioö km längere 
Kurve nur 1 Stunde Verzögerung bedeutet. 

Auch die Nachtflieger haben wohl ihre uns 
schwer erfaßbaren Merkzeichen: sind doch manche 
von ihnen Vögel — wie die Schwalbenarten — 
die auch an ihrem Standorte nur ganz wenige 
Stunden ruhen, bis tief in die Nacht hinein in 
dauernder Flugbewegung sich befinden und so 
ganz anders an Ortsveränderung in der Dunkel¬ 
heit gewöhnt sind. 

Wenn wir als Grund für den Frühlingsflug — 
die Paarungsreise — z. B. annehmen würden, daß 
sich der Stoffwechsel der Tiere so verändere, daß 
ihnen der Aufenthalt in der warmen Südluft uner¬ 
träglich würde >) und sie durch die veränderte Stoff¬ 
wechsellage (schlechtere Wärmestrahlung u. dgl.) 
in kühlere Gegenden getrieben würden, so könnten 
wir ihre Fluglinien verstehen. Immer wird die 
Erinnerung der Älteren, sowie die im großen ganzen 
ähnlichen Wind- und Wetterverhältnisse dabei 
mitbestimmend sein. 

Die Wanderungen der Fische bieten dieselben 
Nüsse zu knacken: Wenn wir sehen, daß am 3., 
4., 5. Juli plötzlich in Deutschland Millionen Men¬ 
schen der jüngeren Lebensalter nach den Bergen, 
nach der See wandern, so wissen wir, daß die 
Schulferien begonnen haben — aber wo ist die 
Schule, die geschlossen wird, daß alle jungen 
Lachse am 6. und 7. Mai 1896 in die Nordsee 
wandern? 2 ) Hier können nur Veränderungen am 
Futter oder am eigenen Körper (oder Temperatur 
der Umgebung?) in Frage kommen. Für die Fische, 
die aus dem Salzwasser der Meere in das Brack¬ 
wasser ziehen, können z. B. statische Veränderungen 
durch die Ausbildung reichlich fetthaltiger Hoden 
oder Eierstöcke zur Erklärung herangezogen wer¬ 
den. Beim Hering z. B. liegen die Ovarien an der 
Bauchseite — wenn sie nun die spezifischen 
leichteren Organe sind, so könnten sie eine Art 
Auftrieb bewirken, der den Fisch im Salzwasser, 
wo der Auftrieb stärker sein würde, direkt zum 
Kenntem bringen könnte, und ihn veranlassen 
mußte, sich dagegen durch Muskelaktion zu wehren: 
sucht das Tier dann das spezifisch leichtere Brack¬ 
oder Süßwasser auf, so ist der Auftrieb des Ova- 
rimus nicht so stark. — Dies soll nicht etwa eine 
wirkliche Erklärung, sondern nur ein Hinweis sein, 
wie bisher kaum beachtete Verhältnisse die Fisch¬ 
wanderungen anregen können. Ebenso die oben¬ 
erwähnten Stoffwechseländerungen bei den Vögeln, 
die zu suchen mir plausibler erscheint, sds die Er¬ 
klärungen mit phylogenetisch konservierten Erinne¬ 
rungen an die Eiszeit usw. 

Die von Herrn Bens erwähnten wunderbaren 
Fahrten auf hoher See, wie sie die Südseeinsulaner 
ausführen, sind ein schönes Beispiel, wie sich an¬ 
scheinende Wunder bei näherer Betrachtung in 
einfach verständliche Dinge umwandeln. Diese 
»Naturvölker« sind keineswegs auf magnetische 
Richtungsempfindungen angewiesen: denn sie be¬ 
sitzen aus Stäbchen gefertigte Meereskarten, ja sie 
haben auf einzelnen Inseln (Marshallinseln) nautische 


J ) Für derartige Vorstellungen spricht die Unruhe, 
welche gefangene Zugvögel zur Zeit des Wandems befällt. 

2 ) P. P. C. Hoek, Neue Lachs- und Maifisch-Studien. 
Tijdschrift der Nederlandsche Dierkundige Vereeniging, 
(2) VI 3, 15. Dez. 1899. 
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Schulen, wo auf dem Erdboden durch Steinreihen 
ebenso die Linien dargestellt sind, wie auf den 
Stabkarten und wo sie geradezu in der Schiffahrt 
nach solchen Steinmodellen unterrichtet werden. 
Diese Linien bedürfen keiner Kompaßanwendung: 
es sind die Strömungsgrenzen, die Brandungslinien 
im Meere selbst, die bei den dort so regel¬ 
mäßig wehenden Winden als Orientierungsmittel 
für die Kleinschiffahrt der Insulaner leidlich aus¬ 
reichen. 1 ) 

Wenn nun auch alle diese aufgeführten Mo¬ 
mente, zu denen noch sehr viele hinzugeführt 
werden können, bei weitem nicht ausreichen, die 
Probleme der Orientierung der Tiere auf ihren 
Wegen zu erklären, so lassen sie doch hoffen, daß 
mit steigender Kenntnis diese Probleme durch 
die bisher bekannten Sinnestätigkeiten werden er¬ 
klärt werden können, und daß es der Annahme 
eines magnetischen Richtungssinnes nicht bedarf. 

Es läßt sich gegen diesen magnetischen Sinn 
einwenden, daß er nur eine geradlinige Reise¬ 
richtung erklären würde, nicht die enormen Knicke, 
welche manche Wanderztige der Vögel zeigen — 
wenn z. B. ein ostsibirischer Vogel über Deutsch¬ 
land nach Afrika fliegt. 

Fahre hat in dieser Richtung schon nach dem 
Wunsche von Darwin an der Mörtelbiene experi¬ 
mentiert, in dem er vorn ein kleines Stückchen 
Magnetnadel anklebte, um so magnetische Erd¬ 
ströme in ihrer Wirkung auszuschalten — neben¬ 
bei ganz vergeblich, denn die Bienen streiften 
sich die Nadeln mit ^größter Anstrengung ab. 
Seine Anschauung über den Versuch kleidet Favre 
in die Worte: »Darwin beharrt bei dem Gedanken, 
aus dem Tiere eine Art Magnetstäbchen zu 
machen, das die Erdströme bei seiner Heimkehr 
zum Neste geleiten. Es ist ein lebendiger Kom¬ 
paß, der, sobald er der Einwirkung der Erde in¬ 
folge der Nachbarschaft eines Magneten entzogen 
wird, seine Orientierung verliert. Mit einem kleinen 
Magneten auf dem Brustabschnitt, der gleich¬ 
laufend mit dem Nervensystem befestigt wurde 
und wegen seiner Nähe auf dieses von größerem 
Einflüsse ist als der Erdmagnetismus, muß das 
Tier seinen Richtungssinn einbüßen. Beim Schrei¬ 
ben dieser Zeilen decke ich mich unter dem 
hohen Ruhm des Angebers dieser Idee; von einem 
Bescheidenen, wie ich bin, herrührend, würde 
dergleichen nicht ernsthaft erscheinen.« 

Menschenrassen und Menschen¬ 
affen. 

Von Professor Dr. Klaatsch. 

[Schluß.) 

bwohl ich schon im Jahre 1902 bei meinen 
Studien über die Schädel von Spy auf wichtige 
Anklänge der Neandertalschädel an Gorillas auf¬ 
merksam wurde, habe ich doch die Idee dieses 
Zusammenhangs erst später scharf ins Auge gefaßt. 
Eine wichtige Anregung in dieser Hinsicht ver¬ 
danke ich, wie ich gern öffentlich bekunden möchte, 
Herrn Dr. F. Melchers, der bereits vor zwei 
Jahren mich in Breslau aufsuchte und mir Resul- 


*) Und nicht etwa durch die zivilisierten Nationen 
ihnen übermittelt, sondern eigne Erfindung sind. 


täte von Untersuchungen vorlegte, die mich im 
ersten Moment äußerst frappierten, obwohl die An¬ 
regung zu denselben aus meinen eigenen Publi¬ 
kationen stammte. 

Dr. Melchers unterbreitete mir ein reiches 
Tatsachenmaterial, auf welches hin er zu der 
Auffassung gelangt war, es beständen Anklänge 
zwischen den Afrika-Negern und Zuständen von 
Gorilla und Schimpanse. Andererseits wiesen die 
asiatischen Anthropoiden Beziehungen zu den öst¬ 
lichen Menschenrassen auf. Anfangs ablehnend, 
konnte ich mich dem Gewicht einzelner von 
Dr. Melchers mir vorgelegter Dokumente nicht 
entziehen. Ich riet Herrn Dr. Melchers zu größter 
Vorsicht und gründlicher Fortführung seiner Stu¬ 
dien. Als ich kürzlich ihn in Berlin wiedersah, 
hatte er zahlreiches neues Material in Händen, 
dessen Publikation hoffentlich bald erfolgen wird. 

Für mich bedeutete die systematische Unter¬ 
suchung des Homo Aurignacensis die Klärung 
über die Art des Zusammenhangs zwischen fossilen 
Menschenrassen und Menschenaffen. An Stelle der 
früher von mir aufgestellten Vermutungen trat nun 
durch die Schärfe der Gegensätze zwischen Nean- 
dertal und Aurignac die Erkenntnis, daß zwei große 
Ströme der Vormenschheit anzunehmen sind, ein 
westlicher und ein östlicher, deren jeder sich in 
Menschenrassen und Menschenaffen gegliedert hat. 

Ich halte es hierbei für geboten, meine neuen 
Anschauungen in ein möglichst scharfes Licht zu 
setzen und die Mißverständnisse zu beseitigen, 
denen man ja merkwürdigerweise sofort sich aus¬ 
setzt, wenn man das Thema der Verwandtschaft 
von Menschen und Menschenaffen berührt. 

Es kann nicht scharf genug betont werden, wie 
auf Grund der neuen Tatsachen, die Beziehung 
der Neandertalrasse zu den Gorillas aufzufassen 
ist: beiden sind frühzeitig getrennte Zweige eines 
gemeinsamen Stammes, der sich aus der Urgruppe 
der höheren Primaten loslöste. Für diese gemein¬ 
same Urgruppe einen passenden Namen zu finden, 
ist schwer. »Propithecanthropi« würde vielleicht 
der beste sein, denn diese Wesen waren in ihrem 
Gebiß und ihren Körperproportionen Menschen, 
nicht Menschenaffen. Sie waren aber noch Vor¬ 
menschen, Proanthropi, da ihr Fuß noch nicht die 
definitive Umwandlung aus dem Greiforgan in den 
Stützapparat erlangt hatte. Über ihr Äußeres 
können wir nichts aussagen, werden aber mit der 
Möglichkeit rechnen, dal in diesen Merkmalen die 
Menschenaffen ältere Zustände beibehalten haben. 

Aus dieser Urgruppe erhoben sich oder son¬ 
derten sich mehrere große Zweige, abgesehen von 
den Prägorilloiden. Als einen der älteren Zweige, 
der sich vollständig für sich abkapselte, betrachte 
ich die Australier, die von dem Ausbreitungs¬ 
zentrum nach dem heutigen Australkontinent ver¬ 
schlagen wurden. 

Diese Beziehungen lassen sich nicht abstreiten 
und sind unabhängig von den Vorstellungen, die 
man sich vom Wesen des Ausbreitungszentrums 
der höhem Primaten machen mag. Es ist ebenso 
unnötig wie unklug, durch irgendwelche speziellere 
Ausführungsversuche das Wesen des Gebietes 
charakterisieren zu wollen, auf welchem sich die 
erste Sonderung der Propithecanthropi vollzog in 
große Ausbreitungsströme, deren Ausläufer sich 
teils in Afrika, teils in Asien wiederfinden. 

Die Tatsache, daß es heute vier wohlspeziali- 
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Professor. Dr. Klaatscie Menschenrassen und Menschenaffen, 


sierte ;M<cßsch^a&nform«rn gibt und daß schon des Schimpanse, die Präschimpansoiden sich bereits 
aus dem Tertiär mehrere fossile Formen bekannt- zu einer Zeit von dem Wer>titrom abgeneigt 
und 2dm Teil auch aus Europa, laßt darauf schließen, haben, lange bevor die. Spaltung Gorilla-Neaudtr- 
daß die Gliederung der Urstammgruppe schon in ral eint tat. 

einer weit ms Tertiär zürüctuiridien den Periode £s erbebt sich die Frage, ob mit den Formen 
stattgefanden bat und daß diese Gliederung eine des heutigen Schimon sc und der Gibbons rnenscb- 
mannigfaltige war. liehe Rassenvariat kj oen in ähnlichem Konnex, 

örang und Goriila haben natürlich utsprübgikh stehen, wie es die. Nsanderfcdrasse zu Gorillas 
einander .frewid g^genüWrgestanden, und die Äimgnacrässc .tu Qfdngs tut. 
sonder n z wischen ihnen werden vermiueln de Zweige D r. F Me 1 c h e r s glaubt m der Tat, dieses an- 

eatsprosssen sein, Wie die Sondenrng von Afrika nehin en zu müssen * und zwar will er die Mongoloider 

und Asien sich erst durch groß« Einbrüche im ca.it Gibbon enden in Zusammenhang bringen und 
Tertiär vollzogen hat* so werden wir auch mit für die Verwandschaft mit den Schimpanse nimmt 

der Möglichkeit älterer Gliederungen M rechnen er eine gan te. Anzahl rezenter Menschenrassen in 

Anspruch (Buschmänner, die afrikanischen Zwerge. 


Fig. IO. RgKONSTRUXTlÖN DES NeAND®RTAI- 
schMisls nach Prof Klaatsch. 
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haben, als deren deutliche Zeugen uns heute noch 
Schimpanse und Gihbon entgegentreteo. 

Bei der überaus primitiven Beschaffenheit der 
HylobaDdeiL ist ao erwarten, daß eine gibbonoide 
Unterschicht Ausläufer entsendet hat, deren Fossil- 
reste uns gelegentlich begegnen können und dann 
naturgemäß die schwersten Zweifel, ob Mensch 
oder Menschenaffe itn alten Sinne erwecken werden. 
Wahrscheinlich haben wir bereits einen Repräsen- 
xanten dieses Zweiges, nämlich PithecaüthröpüS, 
Erst jetzt, wo wir lernen, die letzteren ihres 
Vor fahr ex\ran ges zu entkleiden, wird man auch dem 
Fithecamhföpux gerecht werden können. Dabei 
wird die Fragestellung, ob Mensch, ob (Affe, als 
an sich schon falsch znrückiuwei»en «ein und &n 
ihre Stelle tritt die Frage, welchem Zweige der 
Varmenschen schließt sich Pithecanthropus an — 
dem Weststrom oder dem Oststrom. 

Daß wir uns den großen Weststrom der Mensch - 
beit nicht zu einfach denken dürfen, lehrt der 
Sctiisnpanse, Nach meinen äußerst efadringenden 
Stuwer, muh ich sagen, daß zwkrtwn Gorilla und 
Schimpanse in vieleü Punkfen viel größere Unter¬ 
schiede ;ekh Rodet* als GorjUa und Ne- 

.•Äodumh Danach ist es klär, daft.Vdig 'Vorfahren 


Lappen, nord- und ostufriksmsebe Stämme, Süd¬ 
europäer u. a.j. Bevor nicht eine ausführlichere 
Publikation vprliegt, kann ich zu diesen bisher nur 
in einer Tageszeitung 3 } geäußerten Ansichten keine 
Stellung nehmen. Metne eigenen Untersuchungen 
über alle diese Punkte. «ip.d in vollem Gange und 
in jedem Fa.il muß Ich auch hier die Anregungen 
des Herrn Dr, Melchers als fruchtbar aner kenneil. 
Für die Verwandtschaft mancher Ne^erzustände 
mit der N-G-Gruppe lassen aitih leicht Dokumente 
beibringen, daneben aber bestehen andre Befurde, 
die eine Mittelstellung zwischen N-G und &-Ö 
einnehmen. Für diese erhebt sich Überall, auch 
in Europa, die Frage, ob Mischung, oder ob An¬ 
schluß an eine ältere Variation vorliegt. Noch 
vieler Arbeit bedarf es zur Durcharbeitung des 
Materials von diesen Gesichtspunkten aus. Für 
die Europäer heutigen Tages vermute ich dvc 
Realisierung verschiedener Möglichkeiten. z. & 
direkten Anschluß an die Aurignacrasse für die 
»Cenauaen«, Persistenz starker "Reste von Nean- 
ifertalbttit im Süden Mitteleuropas. 

Nur b^eUgHch derjenigen Fossilfunde will ich 

v ?o, .fern .*<110, 





Betrachtungen und kleine MriTEiLUNGEN- 


Ein weites neues EoLschungsgebiet 
eröffnet steh «iureh deo Können von 
Menschptrasseo üpd Menscheoaffetc 
Die Einheitlichkeit der Menschheit er- 
scheint in neuern Lichte, auch wenn 
man eine gemeinsame Basis für Men- 
sehen und Anthropoiden annimmt 
Die Abstande der heutigen Rassen 
voneinander verschärfen sieh, die 
Ras 3 euahzweiguög erhält tiefere Be¬ 
gründung und diese Erkenntnis wird 
gewiß nicht ohne praktische Konse¬ 
quenzen bleiben feönherr Anderseits 
wird die nicht absuweisvndc Tatsache 
weitgehender Mischung von Rassen 
besonders in der heutigen Europäer- 
weit ein versöhnendes Gegengewicht 
liefern* 


Rekqn'strlktkiN des Neanderthalschaokls 
von der Seite, nach BröL K&aätsch. 


noch eine Bemerkung machen^ die Dr. Melchers Beide wirken zusammen wod uatastützen sich in 

mit Schimpanse in Konnex bringt. Er versucht dem Empfinden. Helen sagt selber, ihre Sinne 

dieses bezüglich der Reste von Gibraltar; Haustier stärkten sich gegenseitig in solchem Maße, daß 

und La ChapeUe-aux-Saidfs. Vorläufig sehe ich sie unsicher sei, oh das GefiihJ oder der Geruch 

noch keinen genügenden Anlaß, dieselben von der ihr mehr von der \Velt erzähle, 

eigentlichen NeandertaLras^e, somit der N-G- Auch dkt Per^ouen ihrer Umgeburjg erkemxt 
Gruppe zu entfernen. sie um Geruch, so. gut wie am Gang &d tt am 

Auch die sciiimpansoide Natur des berühmten Hah de druck. Alle ihre Bekannten haben für sie 
.HeMdbetge^ mir nicht mleochUaji einen durchaus individuellen Geruch, den säe 

wenn ich auch tkt% definitives Urteil nicht abgeben auch nach Jahren wiederef kennt: und der Geruch 
kann. Ich finde . 'seht deutliche- Ankläng« dieses ihrer Lieben ist em wesentliches Ingredienzdes 
Fossils -an Gibbo-n-Zustände. Da aber Cibbcmoid Gefühls der Vertrautheit, dss sie mit jedem 
für soviel wie pnmitiv bedeutet, «o envächst aus verknüpft. 

dieser BescLsöeoheitder Mandibula Heidelberg- •> 2a weiten begegne, ich Leuten», sagte sic. zu 
ensis noch kein Grund, sie 
aus der pfän^ndertaioiden 
Gruppe zu entfernen, denn 
die weit ausladende Beschaf¬ 
fenheit des Corpus des zähne- 
tragenden Teils dieses Unter¬ 
kiefers ist ein mit der N-G- 
Gruppe gemeinsamer Charak¬ 
ter. Der Unterkiefer steht der 
gemeinsamen Wurzel der Go* 
rillenden und Neandertaloideß 
näher als alle andern bisher 
bekannten Foasilstückc Er 
läßt sich daher auch nicht 
mit dem Schädel von Cbr* 
rcze oder La Chapelie-au.%- 
Saints kombinieren. wteTföul s 
das versucht hat. Mag er 
auch rein mechanisch sich 
dem Schädel einigermaßen 
an fügen lassen — was ich 
ahne Kenntnis des Originals 
des letzteren nicht beurteile. 

.— morphologisch kann er 
nicht dumh harmonieren, da 
er einen primitiveren .Schädel 
vorausseUL 


Big. X3 r Weiblicher G ort li^sch adel, von der Seite. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Prof. William Stern, der einen Besuch bei ihr 
in der »Ztschr. f. angewt Psychologie« beschreibt, 
»denen ein unterscheidender Personengeruch fehlt; 
ich finde solche Menschen selten lebhaft oder 
unterhaltend. Anderseits besitzen Leute mit stark 
ausgeprägtem Geruch oft große Lebhaftigkeit, 
Willens- und Geisteskraft. Die Ausdünstungen 
von Männern sind in der Regel stärker, lebhafter, 
schärfer unterschieden als die von Frauen. Im 
Geruch junger Männer ist etwas Elementares 
etwas von Feuer, Sturm und Salzflut; Schwung¬ 
kraft und Lebenssehnsucht pulsieren darin. Der 
Geruch gibt mir mehr als Gefühl und Betasten 
einen Begriff von der Art, wie Geist und Gehör 
wahrscheinlich ihre Tätigkeit verrichten. Das, 
was wir fühlen, scheint dem berührten Gegenstand 
anzuhaften, weil eine Berührung der Oberflächen 
stattfindet. Beim Geruch dagegen fehlt die Emp¬ 
findung des Körperlichen, es scheint nicht dem ge¬ 
rochenen Gegenstände, sondern dem riechenden 
Organ eigen zu sein. Da ich einen Baum schon in 
der Entfernung rieche, so wird mir begreiflich, daß 
jemand ihn sieht, ohne ihn zu berühren. Mich 
verwirrt nicht die Tatsache, daß der Sehende 
den Baum auf seiner Netzhaut als ein flaches Bild 
empfangt, denn auch mein Geruch nimmt ihn als 
ein Gebilde ohne Körper oder Inhalt wahr. An 
sich sind Gerüche nichtssagend. Erst durch 
Ideenverbindung muß ich lernen, nach ihnen die 
Entfernung, die Lage, die Tätigkeiten oder die 
Umgebungen zu beurteilen, die solche Gerüche 
hervorbringen. Genau so, sagt man mir, ziehen 
andre ihre Schlüsse aus Farbe, Licht und Klang.» 

Wachstum undGeschlechtsreife bei wilden 
Völkern. Der primitive Mensch hat niemals eine 
klare Vorstellung davon, wie alt er ist. Fast alle 
bisherigen Angaben über Lebensalter, Wachstum, 
Eintritt der Geschlechtsreife, Heiratsalter usw. bei 
primitiven Völkern beruhen daher ausschließlich 
auf Schätzungen, die, meist unter dem Einfluß 
alter Anschauungen, wohl nicht oft zutreffend sein 
werden. Dr. O. Reche hat gelegentlich einer 
Südsee-Expedition auf der Insel Matupi, Neu- 
pommem hierzu interessante Beobachtungen 1 ) 
gemacht. Das Material bestand aus 4—17jährigen, 
im ganzen 58 Individuen; an der Hand der von 
Missionaren geführten Kirchenbücher war das 
richtige Alter gewährleistet. 

Die durchschnittliche Körpergröße der Matupi- 
kinder bleibt in allen Lebensjahren nicht unbe¬ 
trächtlich hinter der der europäischen Kinder 
zurück. Die Größe der Matupimädchen ist während 
der gesamten Dauer des Wachstums bedeutender 
als die der Knaben; sie wird erst in dem Augen¬ 
blicke, wo das Wachstum der Mädchen überhaupt 
aufhört, von der Größe der Knaben eingeholt und 
übertroffen (starke Abweichung von dem Verhalten 
europäischer, Annäherung an das Verhalten der 
japanischen Kinder). Die Wachstumsperioden sind 
bei den Matupikindern von relativ kürzerer Dauer, 
und das ganze Wachstum ist einige Jahre früher 
als bei europäischen Kindern beendet. Das Ver¬ 
hältnis der Kopihöhe zur Körpergröße bleibt bei 
den Matupikindern während des Wachstums und 
auch beim Erwachsenen um etwa eine Einheit hinter 

Korresp. -Blatt für Anthropologie, Ethnologie n. 
Urgeschichte, 1910 Nr. 7. 


der europäischen zurück; der erwachsene Matupi- 
eingeborene erreicht höchstens eine Körpergröße, 
die sieben seiner eigenen Kopfhöhen entspricht, 
während bei einem Nordeuropäer acht Kopfhöhen 
die Norm sind. 

Das merkwürdigste Resultat ergaben meine 
Untersuchungen aber bezüglich des Eintrittes* der 
Pubertät. Alle von mir untersuchten Mädchen, 
mit Ausnahme der 17jährigen, hatten noch nicht 
menstruiert. Nach den Beobachtungen der 
Missionare soll die erste Menstruation auf Matupit 
und in den benachbarten Gebieten der Gazelle¬ 
halbinsel durchschnittlich etwa in das 17. Lebens¬ 
jahr fallen. Bei den Matupimädchen tritt also 
die erste Menstruation erheblich später ein als bei 
der Mitteleuropäerin; durchschnittlich fällt sie ja 
bei dieser nach den Literaturangaben ungefähr 
ins 14. Lebensjahr. 

Der Eintritt der Pubertät beim männlichen 
Geschlecht fällt mit dem Stillstand des Größen- 
wachstums, im 17.—18. Jahr, zusammen. Bei den 
Europäern folgt noch ein weiteres bedeutendes 
Wachstum. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale bilden 
sich bei den Matupieingeborenen ebenfalls sehr 
spät aus, erst während oder nach dem Eintritt 
der Pubertät. Die Folge ist ein sehr jugendliches 
Aussehen der älteren heranwachsenden Jugend. 

Schiffe aus Eisenbeton. Während in Italien 
bereits eine Menge von Eisenbetonschiffen, darunter 
große Fahrzeuge, Verwendung finden, ist in Deutsch¬ 
land erst vor kurzem das erste Wasserfahrzeug 
aus Beton in Stolpmünde vom Stapel gelaufen. 
Das Fahrzeug, ein Prahm, erbrachte den Beweis 
der Zuverlässigkeit. 

Der Prahm hat eine Länge von 10 m und eine 
Breite von 4 m, und vermag 450 Zentner Ladung 
zu fassen. Er besteht aus vier getrennten Kam¬ 
mern, von denen die beiden mittleren offen und 
zur Aufnahme der Ladung bestimmt sind, während 
die beiden an den Enden befindlichen Kammern 
lediglich Luftkammern darstellen und höchstens 
Werkzeuge und Transportgegenstände aufzunehmen 
haben. Die Luitkammern sind überdeckt. Die 
Höhe des Fahrzeuges von Unterkante-Bodenplatte 
bis Bordrand beträgt 1,33 m. Die Konstruktion 
setzt sich zusammen aus Platten, Spanten und 
Längsrippen, die durchweg aus Eisenbeton her- 
gestellt sind, d. h., es sind Portland-Zement, Quarz¬ 
kies, feingebrochener Granitgrus und Rundeisen¬ 
stäbe verschiedener Stärken verwendet worden. 
Die Platten haben eine Stärke von 7 bzw. 8 cm, 
die Spanten und Längsrippen im Boden einen 
Querschnitt von 12x25 cm einschließlich der ein¬ 
bindenden Plattenstärken. Das Eigengewicht des 
Prahmes beträgt 17 t, woraus sich im unbelasteten 
Zustande ein Tiefgang von 50 cm ergibt. 

Das Elastizitätsvermögen der Eisenbetonkon¬ 
struktionen ist hervorragend; und ohne dieses 
wäre der Eisenbeton im Schißbau schwer anwend¬ 
bar, da durch Stöße leicht Beschädigungen hervor¬ 
gerufen werden könnten. 

Das Material läßt nicht die geringste Feuchtig¬ 
keit durch, vielmehr ist das beständige Liegen der 
Eisenbetonschiffe im Wasser von außergewöhnlich 
günstigem Einfluß, da die Härte des Beton da¬ 
durch von Jahr zu Jahr zunimmt. Beschädigungen 
lassen sich leicht und billig ausbessern. 


Original from 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 


□ igitized by 


Google 




BeTRAGHTÜNGEN Ulfp KLEINE MITl^EIL üNGEN. 


Als weitere Vorzüge der Eisenbetoaschiffe gelten eouündet ausgelöscht. Diese Uhr wird me 
nach den jahrelangen Versuchen in Italien ihre 6ö—70 andre in dem für Burea.uzwecke emgexich- 
lange Lebensdauer, Ausbesserungen oder sonstige teten Bauwerk durch ane elektrische Zentraiuhr 
Unterhaltungskosten, wie Abstrich, Reinigung der in Bewegung erhalten. Die wesentlichen Tale 
Außenwände von Algen, Muscheln usw.> da diese des Beweguugsmechanlsinus sind doppelt vorhan- 

automatischen Vorrieh- 
daß hei Unbrauchbar- 


Nährböden finden, wäret* niemals notwendig. Die 
Lebensdauer von Holzprähmen dagegen beträgt 
bei sorgfältiger Pflege höchstens zehn 
Jahre, wobei die Kosten für Uruerbat' 
tung und Ausbesserungen r$£k% erheb- 
lieh sind. | 


tungen versehen r _ 

werden eines Teiles sofort der Ersatzteil einge¬ 
schaltet wird. Das Schlagwerk zeigt Stunden 
mä YmtMsipzväpn se»• in der Spitze des 
Turn.. der Erde, blitzt wäh¬ 

rend der Nacht rn^Viertehfuodeii ein rotes 
Licht zue und die Stunden werden durch 
Weißlich* ungezeigi. das mit jedem Schlage 
der L!kt tafeuukl und 2$ km weit sichtbar 
ist, Falls irgendwu rin« Störung im Gang¬ 
werk Eintreten' sollHv Sö- dftTpmt ein Licht- 
sigual im Buie.nu des Chef-Elektrikers auf. 


tSO t-SöhWliumkratv. Vor kurzem 
ist von der KaiserlichenWerh m WiL 
helmshaven ein Kran ir/ D^trfcb genom¬ 
men, 4 er wegfcft seiner Tragkraft 

bis j $0 t Beachtung r yerdiernf. Del 
Schwimmkran würde jäubi&ßf:': Duisburger 
Maschinenbau-A.-G. vorm. Bedietü <V 
Keetman in Duisburg;gc 1 joni'i ü»■ 1 ;-r /kt, 
mo dernste Hebezeug datier AcL 

Der yoÖständig 'anferichhöp Aus- 
leger,'.siche Abbildung., m*Sn vma> Hohe 
von über-70 m über W^t’^spiegel nud 
läßt sich dieselbe miteh eigenartiger 
Konstruktion so weit v^rtnmd^n daß 
der Kran unter den Br;-; ci! des Kaiser- 
Wilhelm-Kanals (DürchLhrih^he 3^,5 m) 
durchfahren kann - An* 
drei Lasthaken für 15c. 1, au i .ilüd Ikb X 
Nutzlast ungeordnet* vc^e 

gütigen. des Kranes weites oJekiri^ch. 
äusgeführt und geschfelv? .Steuerung 
mittels dreier Handhebel von ^ 25.^' 
Über dem Wässer b'ele^oeÄ-Fdb^shjnde. 
aus. Die K.oi)StniktiQn '^zwäitxi Vor¬ 
teil einer änsge dehnte# Vertuendungs- 


Eine Neuheit stuf dem Gebiete der 
SüugUngfternlUn wng. Um dem Säugling 
eine hygienisch ein wandsfreie künstliche Nah¬ 
rung bieten zu können, ist es nicht genug 
getan, durch Verschärfung von Polizeiver- 
ordnungen betreffend den Milchhandel„durch 
Kontrolle des Motereibetriebes die Milch¬ 
produktion auf eine solide Bash zu stellen; 
es genügt auch niefü, dir einwandfreie Be 
Handlung bei der Zubereitung zu sorgen 

und die Milch durch kurzes Erhitzen zu 
sterilisieren., sonde*n «sv'ist• VöLaÜm Ge-: 

wicht darauf zu legen, 
daß rite zn verab¬ 
reichende Milch dar- 
nach Abjgekühlt und 
bei niederer Tempi * 
raiur kühl gehalten 
wird Ein Im Publi¬ 
kum weit verbreiteter 
Irrtum kt es, wie PribL 
-■ - r ' # : Dr- Bickel und Br, 

|H *’ "* ,v Reederb .Ausfuhren 

K* ' daß man^ mtine, es 

| käme einzig und allein 
nur auf die Sterili- 
sation der Milch selbst 
m an und die in ein* 

—1— -—V ; : wandfreietn Zustand 

geliefert erhaltene und 


Der* Ponton kt 
40 rn lang, 24 m brat 
und 4 m tief und ist 
bei Bemessung der 


f<,0 t-SCHWIMMKRAN, 


in dem sog. Soxhtet- 
Apparate sterilisierte 
Milch halte &kh beliebig lange. Das ist aber 
keineswegs der Fad, weil durch das kurze Auf- 
kochen, welches allein, ohne die Müeb zu sehä- 


sterte Milch in den Eis&chrank setzt; Die Durch¬ 
führung dieser Maßnahmen scheitert aber sehr oft 
an zw«! Funkten: entweder besitzt die Familie 
keinen Eisscluank oder ein Eisschrank kt vor- 


L Berliner Din. SVoch* Tisch/. Sr- 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


handen und die Familie scheut die Unkosten der 
täglichen Eisbeschaffung. In der Tat sind ja auch 
die Anschaffungskosten eines Eisschrankes und 
seiner Unterhaltung mit Eis nicht unerheblich; und 
will man mit größter Sorgsamkeit die Säuglings¬ 
nahrung kühlen, muß man immer in Deutschland 
durchschnittlich im Jahre fünf Monate rechnen, in 
denen der Eisschrank mit Eis zu speisen ist. Be¬ 
sonders an den heißen Tagen, an denen die Woh¬ 
nungstemperatur sich zwischen 25 und 30° C be¬ 
wegt, ist der Eisverbrauch ein ganz enormer; denn 
es wird ja verlangt, daß die Milchflaschen nicht 
nur den Tag über, sondern auch die Nacht hin¬ 
durch , soweit sie noch auf Vorrat stehen, kühl ge¬ 
halten werden. 

Der unzulänglichste Weg zur Kühlung der Säug¬ 
lingsnahrung ist, die durch Erhitzen sterilisierte 
Milch, sei es in der Gesamtportion, sei es in 
Einzelflaschen, in ein Gefäß mit kaltem Leitungs« 
wasser zu stellen. Diese Art Kühlung wird häufig 
in besser situierten Familien angetroffen, ganz all¬ 
gemein aber in der weniger bemittelten Bevölke¬ 
rung. In den warmen Tagen des Sommers paßt 
sich aber das so benutzte Wasser bereits innerhalb 
30—40 Minuten und schneller den hohen Woh¬ 
nungstemperaturen an upd bei einer länger dauern¬ 
den Einwirkung werden diese der Milch gefährlich 
und zersetzen dieselbe. In dieser » Milchkühlung* 
ruht daher häufig der Beginn der schwersten 
Magendarmerkrankung der Säuglinge. Diesem Not¬ 
stand in der Konservierung der Kindermilch im 
Hause soll das neue Verfahren von Prof. Dr. Bickel 
und Dr. Roeder nach Möglichkeit begegnen. 

Um diesen Zweck in einfacher Weise zu er¬ 
reichen, haben die beiden Ärzte einen Apparat 
konstruiert, der die Sterilisation und gleichzeitig 
die Konservierung der sterilisierten Milch durch 
gleichmäßige Kühlung und zwar ohne Eis gestattet. 

Der neue Apparat »Thermos-Sterilisator* ge¬ 
nannt, besteht 

1. aus einem großen Blechgefäß (das sowohl 
als Kochgefaß für die Milchflaschen, wie auch zur 
Aufnahme der sog. Thermosbehälter, in die die 
unter der Wasserleitung unterkühlten Milchflaschen 
eingesetzt werden, dient) nebst Deckel und Einsatz 
und einer mit kleineren Öffnungen versehenen ab¬ 
nehmbaren Einsatzplatte; 

2. aus 7 graduierten Milchflaschen mit Gummi¬ 
verschlüssen; 

3. aus 6 numerierten Thermosbehältern mit 
gleichnumerierten Korken und mit runden Boden¬ 
einlagen. 

Die dem Thermos-Sterilisator beigegebene Milch¬ 
flasche entspricht in der Größe und Form der be¬ 
kannten Soxhletflasche. Sie hat aber den besonderen 
Vorzug, auch bei plötzlichem Temperaturwechsel 
(schnelle Unterkühlung) nicht zu springen. Keine 
der vielen im Handel erhältlichen Säuglingsflaschen 
hält nach dem Erhitzen derartige Unterkühlung aus. 
Man hatte auf die Billigkeit in erster Linie Rück¬ 
sicht genommen. Die Flasche ist geeicht bis 
200 g. 

Der Konstruktion des Thermosbehälters liegt 
das Prinzip eines Gefäßes mit Vakuummantel zu¬ 
grunde. Zwecks Sterilisation wird die Milch in 
die Flaschen gefüllt, diese in den Einsatz und in 
das mit Wasser teilweise angefüllte Blechgefäß 
gesetzt und aufgekocht. Dann kühlt man die 
Flasche unter der Wasserleitung ab und bringt 


dadurch die Temperatur der Milch in der Flasche 
auf 10—i4°C. Diese Temperaturen sind aber für 
eine Sterilhaltung im Thermosvakuumgefäß während 
20—22 Stunden ausreichend und entspricht die 
Leistung des Apparates auch an den warmen Tagen 
des Sommers durchaus derjenigen eines reichlich ge¬ 
speisten Eisschrankes . 

Durch die Kombination von Sterilisation und 
Sterilhaltung in einem System erscheint die Durch¬ 
führung einer der dringendsten prophylaktischen 
Maßnahmen gegenüber den schwersten Magen- 
darmkrankheiten der Säuglinge in einfacher und 
zuverlässiger Weise erreicht zu sein. 

Personalien. 

Ernannt: Prof., Privatdoz. d. Chemie Dr. H. Stau - 
dinger a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe z. etatsm. a. 
o. Prof. — Dr. Frit* v. Quervain z. Prof. d. Chirurgie 
d. Univ. Basel u. Dir. d. dort. chir. Klinik. — Der a. o. 
Prof.f. Pharmakol. u.Toxikol., Dir. d. pharm. Inst. Marburg, 
Dr. med.^et phil. August Gürber z. o. Prof. — Der a. o. 
Prof. f. Nasen-, Ohren- u. Halskr. Dr. Paul Ostmann L 
Marburg z. o. Hon.-Prof. — Der a. o. Professor f. sächs. 
Verwalt.-Recht Dr. Georg Häpe i. Leipzig zum o. Hon.- 
Prof. — D. a. o. Prof. f. d. Bau v. Wasserkraftmaschinen 
Arthur Budau a. d. Techn. Hochsch. i. Wien z. o. Prof. 
— Privatdoz. Dr. theol. F. Steinmetier i. Prag z. a. o. 
Prof. d. Bibelstudiums u. d. Exeg. d. N. Test. 

Berufen : Privatdoz. f. neutest. Exegese a. d. Berl. 
Univ. Dr. Gustav Hoennicke , als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Breslau. 

Habilitiert: Major z. D. Dr. Parseval a. d. Techn. 
Hochsch. Berlin als Privatdoz. f. aeronaut. Triebwerke. 

Gestorben: Der berühmte Kinderarzt Prof. Dr. 
Eduard Heinrich Henoch i. Dresden. — Der o. Professor 
f. Math., Physik u. Meteorol. a. d. Forstakad. Tharandt, 
Dr. Johann Philipp IVeinmeister. — Prof. f. Kirchenrecht 
M. Gortsckakow i. Petersburg. 

Verschiedenes: A. d. Techn. Hochsch. i. Berlin 
beginnen im Wintersemester die Vorles. d. Oberingen. 
Dr.-Ing. Ludwig Gümbel über Schiffsmaschinenbau, Schiffs¬ 
kessel u. Schiffshilfmaschinen und des Elektroingen. Krell 
über Schiffselektrotechnik. — Das neu erbaute unter der 
Leitung von Prof. W. Kölle , einem Schüler Robert Kochs, 
stehende Institut für Hygiene u. Bakteriologie in Bern 
wurde eröffnet. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Heft 11). E. Zabel 
(»Aus dem russischen Frauenleben «) bringt das Auf leben 
des Emanzipationsgedankens bei der russischen Frauen¬ 
welt in Zusammenhang mit dem (in den 40er Jahren des 
19. Jahrhts. dominierenden) Einfluß der George Sand im 
Zarenreiche. Seitdem begann auch jene Analyse der 
Frauenseele einzusetzen, die Iw. Turgenjew so besonders 
glücklich gelang. Diese Analyse aber zeigt vor allem, wie 
nun die russischen Frauen auch anfingen, an dem geisügen 
Ringen ihrer Zeit teilzunehmen, und zwar keineswegs 
in einer passiven Rolle. Das »neue« Rußland hat auch 
Gestalten hervorgebracht wie die berühmte Mathematikerin 
Sonja Kowalewsky, die Malerin Marie Bashkintsew usw. 

März (Heft 14). Wenn jemand eine Reise tut . . 
Namentlich bej Privatdozenten ist die Sache oft sehr 
ergiebig; wer’s noch nicht wußte, weiß es jetzt, seit 
A. Wirth Hochalbanien »entdeckt« hat, eine Reise, die 
an epochemachender Wirkung unmittelbar hinter Sven 
Hedin seiner kommt! Die unerhörtesten Erkenntnisse 
wimmeln nur so herum! Man höre: »Ein sehr beträcht¬ 
licher Teil der Urbevölkerung Europas bestand aus Nlcht- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


fadogexroanen«'allerdings Auch schon früher behauptet 1 schaftliehtn Fomeh'Httim.- ihre Kriminalität, und ibr<c ( TfcU- 
Aber dann koramts: »Es ist sogar wahrscheinlich, dal' gipsen Anschauungen ssjieo sjotsb kaum Über Fetischismus 

diese und nicht die Hellenen Uder Römer,d&> ScUopfir and Zaubern hafiansgtJaTtgt Pr. Mljm., . 

•itr ntrcpii'ischi'n R'uiiur' waren . . . Athen war eine 
Gründung Vörhellenisehef Stämme und Rom der Etrusker«. 

Alle dunklen oäe,r kolfcdunklen Namen der Geographie 
Mitteleuropas erklären sieb spielend aus dem Uly tisch ein usw. 

Also: wer irgendein bisher unlösliches Historische«, 
etnographischea usw. Problem lösen will \ gehe nach 
Hochalhanifen! »Hier ist noch ein herrliches Feld für 
Entdecker l «/ • 

. &w&#KUmb& ■- -■ —„— 

ätö-ä&föti&fiei '(Au- ff 

mm m I 


Wochenschau. 


Die Republik Ekuador hat Frankreich die 
Sternwarte von Quito mit allen fustyomentea tmd 

allem samtigen £u~ 
lirjdteöär; /äfis 
angeboren Okse» 
Sternwarte sefchnet 
$idh; durch .eine b«K 
sondern giiustige 
Lage. am , äe liegt 
3000 m über dem 
Mcerespiegel in einer 
Gegend, wo fast 
stets ein wolkenlose 
Himmel hermiih 
Uhd gerade auf dein 
Äquator, von wo sieh 
Beobachtungen des 
nördlichen wie des 
südlichen Sternhim¬ 
mels vornehmen 
lassen. 

Der amerikanische 
Farmer l. He njry 
Ca' 1 d w e 1 ] hat zur 
Bdith^tarbeitäng 
Seihes Landes statt 
des' Pflugs Dynamit 
erfolgreich icmtkL 
Groäe Gebiete seines. 
Landes erwiesen sich 
bei der gewöhn¬ 
lichen Bearbeitung 
mit dem Pflag aß 
sehr wenig fyitchtbaL 
und so kam er 
schließlich darauf, 
den Boden durch 
Sprengungen,mit Dy¬ 
namit bis zn erheb¬ 
lichen Tiefe.« aöfiu - 
lockern. Tn Abslän - 
den von zwei zu 
*wei Fuß würden in 
langen Reihen Dyna- 
mitpatTöhen etwa 
drei Fug lief in den 
Boden gebracht, dann schritt ein Arbeiter mit einem 
Glüheisen bewaffnet, den Acker ab imd setzte die 
Zündschnüre in Brand; hinter ihm krachten die 
Explosionen, los und warfen die Ack^kruste beinah 


A,)IV 9 Q*n ä- 
? > ) 

Weist aö Reihe 

von Beispiele^ nach, 
daß sehr viele Formen 
des ländlichen Äher- 

glaufeetis sieb a 

als «>V^:mv?endung 
pjnpkfiscHer ErkeiUit- 
m**e crklsren lassen: 
»Vieles^ Was wtp beute 
als einen Ausflöß ktas- 

W AbergUnbcn» be- 
Ubbelöv war im Grunde 
gar nieHt sd übri aus¬ 
gedacht lind beruhte 


miteer-, trenn ei Ihn 
bei seinem Aberglauben 
packe 

Der Türmer 

'•(Äug’isflj ->Auf Ümtud 
atcMvahsshen Materials 
erbring!' k, Hö/.y den 
Be» ejs, daß. dir oW - 
fränkische Stadt Kulm- 

bach ftir sieb dir Ehre 
beftnsptnCb^n dürfe?. 

«liuer ,4e# Ersten :Y«t- 
prte im Kampfe gegen 
den ahn. ge- 

'wesen ■ ■&>.:■ sein. Wenn 

.. "•• .. 4 

•erste Ort', Wb anm die praktische ÖeUtfmphmg des furcht- 

haaren Wahns vweckf»Ub»geA Form mi packte 

indem man die Angeber bestrafte- Pi« ift Rulmbach attf.- 
taocbcifdetv Verdächtigungen »egem wurden mt 

diese Weise ailc im -.Keime öiüepdfüekt. 

EotiÜi^b*An.tbropnlngi8(dtö &£vuö August/V 

• VJ-Maefctiy ModeleSjä^tärngsimU # ... ^. 3 „ „ 

m der Ntatn lV?h<) «ntwlrii vcm dem VubÄtiUchcn Neger dfe die: natürlichen Fiebern wiedergfbt 

rin Uebtercs IbJd. s?ls «van geWuhüt ist : er stri im all' Sprühende Afiiwfunc, dir gcmciftschaftllc 

gemein?«» ÖrilVigVimHÜch, .strebsam, nüchtern, seine. Farmen foacmatograpbeö: arbeitet, Und.•;• Ä!ö^ : 

.Seien- dufchschultthcb weit besser gehalten »b .dm süd« lllurion hfrvorhrtogt. Dank dieser i 

iraerikaüiscfcen Neger wirtschaften, * Et spricht ein gute* wird man in Zukunft eioem kinumsatoj 

%«m«scb und legi mt die Er?»cbuog ^eiciex Kiarie/ höhen f>ra&>Ä bfcfwQhneö .kdönec, Iß. te- OU 

Wett , die^ahl der wkv&rsct: AnMphsi'bdc« ist daher die Gesten de/ Mitwirk*oden sehen, so 

verhäimBmäX% gtring^ Ercilieh wachse onU ihren vrirt- das^ Was die Schauspieler Sprechen* : ; 


Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Paul. ERrlich* 

DireVior des Kgl. Instituts fyr eiperiinenteUe Therapir inf rank’ 
l'Hrr ä. M, v d<r Erfinder U'. - Syphiliaheü(r»ittek»Eb*-Uch-Hatft-6o6«. 
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Sprechsaal. 


ln Le Hävre hat der Flieger Moräne den 
neuen Welthöhenrekord von 2040 m Höhe aufge¬ 
stellt. 

Der periodische Komet d* Arrest, dessen Wieder¬ 
kehr gegen Jahresende erwartet wurde, ist bereits 
auf der Sternwarte Algier von dem Astronomen 
Gonnessiat als ein ganz schwacher Nebelfleck 
von der 14. Größenklasse aufgefunden worden. 

Der französische Flieger Br egn et hat in Lille 
auf einem Zweidecker einen Flug mit fünf Passa¬ 
gieren ausgeführt und damit einen neuen Weltre¬ 
kord geschaffen. 

Der bekannte Forschungsreisende Professor 
C. G. Schillings tritt demnächst eine neue 
Forschungsreise nach Indien an. 

In Deutschland erscheinen an fremdsprachigen 
Zeitungen : 97 polnische, 26 französische, 18 dänische, 
8 litauische, 4 wendische, 12 englische, 6 italienische, 
7 spanische, je 2 russische und tschechische und 
je eine schwedische, portugiesische und hebräische 
Zeitung. 

In der Nähe von Paris haben mit einem von 
Ingenieur Dienert erfundenen Apparat zur Auf¬ 
findung unterirdischer Wasseradern Versuche statt¬ 
gefunden. Der Apparat besteht aus einem empfind¬ 
lichen Mikrophon mit Hörrohr, das unterirdische 
Geräusche verstärkt anzeigt. Fließendes Wasser 
bringt ein dem Sausen des Windes ähnliches Ge¬ 
räusch, Tropfenfall ein solches wie dumpfer 
Glockenschlag hervor. In einem wasserarmen 
Seitental der Marne wurden mehrere Wasserläufe 
in einer Tiefe von 15 m festgestellt. 

Wellman wird Ende September die beab¬ 
sichtigte Überquerung des Atlantischen Ozeans mit 
dem Luftschiff unternehmen und glaubt bei 
günstigen Winden in vier Tagen die Fahrt zu 
vollenden. 

Seit kurzem wird gehärtetes Gold für chirur¬ 
gische Instrumente verwendet, die dadurch an 
Sicherheit gegen Angegriffenwerden durch Säuren, 
Laugen und dgl. gewinnen. Das Härten des 
Golaes geschieht durch Legieren mit einem seltenen 
Metall, dessen Natur geheimgehalten wird. Reines 
Gold kann nicht gehärtet werden, und .man kann 
nur i8karätiges Gold benutzen. 

Ein Gespräch mit dem Führer eines Freiballons 
führte der Flieger Bielewitsch in den Lüften. 
Er flog so nahe zu einem Ballon, der über dem 
Manöverfelde von Issy-les-Motdineaux schwebte, 
daß er eine Reihe von Bemerkungen austauschen 
konnte. Man legt diesem ersten Versuche dieser 
Art in Luftschifferkreisen eine große Bedeutung bei. 

Von großer Wichtigkeit ist die neue franzö¬ 
sische Erfindung, Seide zu entfärben und wieder 
neu mit andern Farben zu färben. Die neue 
Methode schont die Gewebe, und trotz der langen 
Behandlung, die nötig ist, vermindert weder das 
Entfärben noch das Wiederfärben die Haltbarkeit 
oder sonst den Wert der Gewebe. Das Verfahren 
wird noch geheimgehalten; Versuche haben indes 
seine volle Brauchbarkeit ergeben. 

In einem neuen Opiumpräparat, Sahli Pantopon 
genannt, ist ein Ersatz für Morphium gewonnen 
worden. Das Pantopon hat nicht die schädlichen 
Nebenwirkungen des Morphiums; es übt, wenn 
man es als schmerzstillendes, reizmilderndes oder 
schlaferzeugendes Mittel anwendet, so gut wie 
gar keine stopfende Wirkung auf den Darm. 


Sprechsaal. 

Verehrl. Redaktion der »Umschau«. 

Iih Sprechsaal der Nr. 21 Ihres Blattes beant¬ 
wortet Prof. Dr. Föppl die Frage eines Lesers, ob 
es möglich ist, die Rotationsenergie der Erde aus¬ 
zunützen, dahin, daß dies ohne Zuhüfenahme 
außerirdischer Kräfte (wie sie z. B. bei der Ebbe 
und Flut mit wirken) imerreichbar ist. Er bezieht 
sich dabei auf den Wunsch des Archimedes, einen 
festen Punkt außerhalb der Erde zu bekommen. 

Es möchte erlaubt sein, darauf hinzuweisen, 
daß Herr Föppl im Irrtum ist. Man ist sehr 
wohl imstande, ohne Zuhilfnahme außerirdischer 
Kräfte Erdrotationsenergie in andre Energieformen 
Überzufuhren; freilich handelt es sich dabei nur 
um minimale Quantitäten. 

Wie ich in Nr. 9 der Physikalischen Zeitschrift 1907 
dargetan, erlaubt die Konstanz der Schwingungs¬ 
ebene eines Pendels der Erde solche Energiesplitter 
abzutrotzen. Ein solches, besonders langes Pendel 
von hohem Trägheitsmoment läßt bekanntlich 
die Drehung der Erde sinnfällig wahrnehmen. 
Mit der Erde dreht sich auch das terrestrische 
Magnetfeld. In einer am Pendelkörper geeignet 
angeordneten Drahtspule wird — da die Schwin¬ 
gungsebene dieser Spule an der Rotation nicht 
teilnimmt — durch das rotierende Erdmagnetfeld 
ein elektrischer Strom induziert, der die Spule er¬ 
wärmt. Die Quelle dieser elektrischer und kalo¬ 
rischen Energie ist die Rotationsenergie der Erde. 

Es bedarf keiner besonderen Darlegung, daß 
es sich — schon wegen der geringen Winkelge¬ 
schwindigkeit der Erddrehung — hier um eine 
ganz minime Energieumsetzung handelt und daß 
letztere selbst bei außerordentlich langen Pendeln 
sehr rasch erlischt; die Rückwirkung des rotieren¬ 
den Magnetfeldes auf den induzierten Strom dreht 
ja die Schwingungsebene des Pendels so lange, bis 
die Relativbewegung praktisch gleich Null wird. 
Dazu kommt, daß in der Pendelspule auch solche 
elektrische und kalorische Energie erzeugt wird, 
welche von der Schwingungsenergie des Pendels 
bezahlt wird, so daß eine rasche Dämpfung der 
Schwingungen eintritt. 

Im Prinzip aber bleibt bestehen, daß es der 
Zuhilfenahme außerirdischer Kräfte nicht unbedingt 
bedarf, um Erdrotationsenergie in andre Energie¬ 
formen überzuführen oder sonstwie auszunützen; 
man ist imstande dies mit terrsetrischen Mitteln 
zu erreichen: die Unveränderlichkeit der Pendel¬ 
schwingungsebene und die Magnetinduktion stellen 
diese Mittel dar. 

Mit vorzüglicher Hochachtung! 

Ingenieur L. Baumgardt. 

SchluA des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Einfluß der 
Bastardierung auf Form. Farbe und Zeichnung von Kanarieneiern« 
von Prof. Dr. A. v. Tschermak. — »Das Photographon, eine neue 
Sprechmaschine« von Max Baron von Schwär*. — »Die künstliche 
Herstellung des Kautschuks« von Prof. Dr. F. W. Hinrichsen. — 
»Luft-Navigation« von Hauptmann von Hildebrandt. — »Schul¬ 
reinigung« von Dr. med. Trautmann. — »Die Messung derRadium- 
emanation in Quellwassern« von Privatdozent Dr. H. Sicveking. — 
»Schnellbahnen- und Stadtverwaltungen« von Profi Dr.-Ing. Blum. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M n Neue Krftme xo/tz, n. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen TeO: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide ln Frankfurt a. II. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Paul Graf von Höensbroech 

14 Jahre Jesuit 

Persönliches und Grundsätzliches 


X. Teil: Die ultramontan-Katholische Welt, in der ich aufwuehs 

Geheftet 5 M;,, gefunden ö Ai 

2. Teil: Das OrdenslebstL-Wesen,-Einrichtung und Wirksam¬ 
keit des Jesuitenordens 

Geheftet 10 M, f gebunden 12 M. 

D as Vfcerk enthalt die umfogssadgYe ünd eia dringe ödste Darsteiktflg des Jesuitenordens nach 
allen seinen Seiten, die es bis jetzt gibt. Qüellenefschiießtmg und Quelleabeherrschung. 
zeichnen es aus. Dazu komme« die persönliche«, in anregender Wefse geschilderreR Erfah¬ 
rungen des Verfassers, wodurch aus Tfifcöfie reiches, YieJgesratcetcs Leben ond das tiefere 
Verständnis der Quellen erst erschlösse^ wird. Der Theologe, der Philosoph« der Psychologe, 
der Pädagoge, der Historiker und mt?h» ?iim wenigsten der Politiker finden in dem Werke viel¬ 
seitige Anregung und Belehrung. Ohne sensationellen Aufputz weiß der Verfasser durch 
Torrn und Inhalt das Interesse ädfe höchste zu fesseln. 
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UlöinjNdfeiSßJttfjV. Dtr bJgisEtstrtJi'e 'Wf-ft öer. : JeUigeu gmreJtjtingcn 
i-.t *rif) aubtrcu unbesiTitttftiev- Sic -wt*»-clen mir von 'jene« Wkimipft. deren. 
tüjrijiigsWptt immer turnlr Redi^sart fMi *fer«i uÖ/iftft'. ■ 'Gi$e: äns*' 
.vjbtiduiD Die modern« \VGscft>duft hat Vliese IkgtiftV die 

tfazv ■-.-führten* die Geweht' aö^u^&sch.c« ■me UirCr Ftmfeltöiisiücljttgicci-t m 
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§ Das. Problem der SyphUis* Hirschwald S, iS), 
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Selbstzeugnisse großer Männer 
über die Art ihres geistigen 
Schaffens. 

Von Dr. Richard Hennig. 

I m produzierenden Zustande pflegt der Mensch 
sich im allgemeinen nur selten selbst zu beob¬ 
achten und sich infolgedessen nur schwer Rechen¬ 
schaft geben zu können von den in ihm vorge¬ 
henden psychischen Prozessen. Wir besitzen da¬ 
her nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl von 
zuverlässigen Selbstzeugnissen bedeutender Künstler 
und Gelehrter über die Art und Weise ihres Pro- 
duzierens neuer geistiger Werte und über den psy¬ 
chischen Zustand, der sie während ihrer schöpfe¬ 
rischen Arbeit beherrschte. Immerhin ist die Zahl 
der vorhandenen Selbstkenntnisse, wenn man sich 
nur die Mühe gibt, die weit verstreuten zu sammeln, 
noch groß genug, um die einzelnen Auslassungen 
untereinander vergleichen und daraus ein klares 
Bild über das Wesen des geistigen Neuschaflens 
gewinnen zu können. Besser als lange theore¬ 
tische Darlegungen geben die eigenen Aussprüche 
großer Geister ein Bild davon, aus was für eigen¬ 
artigen Elementen die Schaffenskraft und der 
Schaffenstrieb im Menschen sich zusammensetzt, 
wobei es zunächst gleich ist, ob es sich dabei um 
die Hervorbringung neuer großartiger Gedanken 
handelt, die vielleicht eine neue Epoche der Kunst 
und Wissenschaft einleiten, oder um irgendwelche 
banalen und alltäglichen schöpferischen Tätigkeiten, 
wie sie schon das Schreiben eines Briefes, das 
Halten einer Rede, das Erfinden eines Witzes 
oder Wortspiels usw. in sich schließt; denn beide 
Arten von neu geschaffenen geistigen Werten sind 
nur graduell, nur quantitativ voneinander ver¬ 
schieden, nicht qualitativ. — Hören wir daher 
einige der erwähnten Selbstbekenntnisse berühmter 
Persönlichkeiten, um uns vom Wesen der Inspira¬ 
tion ein Bild zu machen! 

Kein Geringerer als Goethe äußert sich über 
die Entstehung seiner schöpferischen Gedanken 
in einer Art, die beinahe an die Ausdrucksweise 
unsrer heutigen Spiritisten und Trancemedien an¬ 
klingt, folgendermaßen: 
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»Jede Produktivität höchster Art, jedes be¬ 
deutende Apercu, jeder Gedanke, der Früchte 
bringt und Folge hat, steht in niemandes Ge¬ 
walt und ist über aller irdischen Macht er¬ 
haben. . . Er ist dem Dämonischen verwandt, 
das übermächtig mit ihm tut, wie es ihm be¬ 
liebt, während er glaubt, er handele aus eigenem 
Antriebe. In solchen Fällen ist der Mensch 
oftmals als ein Werkzeug einer höheren Welt- 
regierung zu betrachten, als ein würdig befun¬ 
denes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Ein¬ 
flusses.« 

Weitere ähnliche Äußerungen Goethes, welche 
bestätigen, daß der Weimarer Altmeister seine Dich¬ 
tungen (z. B. den »Werther« und manche Gedichte) 
zuweilen fast in einem nachtwandlerischen Zustand 
verfaßte, sind noch in beträchtlicher Anzahl be¬ 
kannt. Ein andrer großer Dichter, Uhl and, äußerte 
sich gelegentlich in einem Briefe über das Wesen 
der dichterischen Inspiration in folgender, bezeich¬ 
nenden Weise: 

»Übrigens sieh bei deinen Gedichten nicht 
sowohl darauf, was man dir lobt oder tadelt, 
sondern ob das Gedicht in einem glühenden 
Augenblick entstanden oder nicht, ob es ge¬ 
dichtet wurde oder sich selbst dichtete , von selbst 
hervorsprang«. 

Ganz ähnlich lautende Zeugnisse und Selbstbe¬ 
kenntnisse liegen selbst in poetischer Form von 
mehreren unsrer allerersten Dichter vor. Fried¬ 
rich Schiller äußert sich bekanntlich über die 
»Macht des Gesanges«: 

»Erstaunt, mit wollustvollem Grausen, 

Hört ihn der Wanderer und lauscht, 

Er hört die Flut vom Felsen brausen, 

Doch weiß er nicht, woher sie rauscht: 

So strömen des Gesanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen.« 
und an andrer Stelle ähnlich: 

»Man weiß nicht, von wannen er kommt und 
braust«. 

Auch Heinrich Heine zielt auf das fast unbe¬ 
wußte Ablaufen des dichterischen Schaffens hin, 
wenn er sagt: 

»Wie Tränen, die uns plötzlich kommen, 

So kommen plötzlich auch die Lieder«. 
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Noch deutlicher beschreibt Grillparzer seine 
Empfindung, daß er beim Dichten gewissermaßen 
unter einem höheren Zwange stehe und wie ein 
Automat nur das wiedergebe, was ein unbekanntes 
Etwas, ein »Dämon«, um des Sokrates Ausdrucks¬ 
weise zu gebrauchen, in ihn hineinflüstere: 

»Du nennst mich Dichter, ich bin es nicht! 

Ein anderer sitzt, ich fühls, und schreibt mein 
Leben, 

Und soll die Poesie den Namen geben, 

Statt Dichter fühl ich höchstens mich Gedicht.« 

Den Zeugnissen der Dichter reihen sich die 
Aussagen der Musiker über die an sich selbst 
gemachten Beobachtungen beim künstlerischen 
Schaffen gleichlautend an. Mozart ließ sich in 
einem von Jahn mitgeteilten Briefe, als er durch 
eine Frage angeregt war, in überaus interessanter 
Weise über sein geistiges Schaffen aus: 

»Und nun komme ich auf den allerschwersten 
Punkt in Ihrem Briefe, und den ich lieber gar 
fallen ließ, weil mir die Feder für so was nicht 
zu Willen ist. Aber ich will es doch versuchen, 
und sollten Sie nur etwas zu lachen darin finden, 
wie nämlich meine Art ist beim Schreiben und 
Ausarbeiten von großen und derben Sachen, 
nämlich: Ich kann darüber wahrlich nicht mehr 
sagen als das; denn ich weiß selbst nicht mehr 
und kann auf nichts weiter kommen. Wenn ich 
recht für mich bin und guter Dinge, etwa auf 
Reisen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit 
beim Spazieren, und in der Nacht, wenn ich 
nicht schlafen kann, da kommen mir die Ge¬ 
danken stromweis und am besten. Woher und 
wie — das weiß ich nicht, kann auch nichts 
dazu. Die mir nun gefallen, behalte ich im 
Kopfe und summe sie wohl auch für mich hin, 
wie mir andre wenigstens gesagt haben. Halt 
ich das nun fest, so kommt mir bald eins nach 
dem andern bei, wozu so ein Brocken zu 
brauchen wäre, um eine Pastete daraus zu 
machen, nach Kontrapunkt, nach Klang der 
verschiedenen Instrumente usw.« 

Noch bestimmter betont Johannes Brahms 
das Unbewußte im Schaffen des produzierenden 
Musikers: 

»Das was man im allgemeinen Erfindung 
nennt, d. h. der Gedanke, die Idee, ist einfach 
eine höhere Eingebung, für die der Künstler 
unverantwortlich ist, die kein Verdienst für ihn 
bedeutet.« 

Ja, selbst ein Robert Franz, dem man öfters 
nachsagt, er habe seine Lieder rein verstandes¬ 
mäßig geschaffen, erklärte bemerkenswerter Weise: 

»Auf das bestimmteste bin ich mir übrigens 
bewußt, daß mein Verhalten im Moment des 
Produzieren ein völlig unmittelbares und naives 
ist.« 

Die Aussagen der bildenden Künstler sind den 
vorgenannten durchaus wesensgleich. Der be¬ 
kannte Bildhauer Fritz Sch aper meinte gelegent¬ 
lich: 

»Die richtige Idee zu einem Kunstwerk ist 
wie ein Geschenk, wie eine plötzliche Erleuch- 
tung«, 

und der Maler Anselm Feuerbach schrieb über 
seine Künstlergedanken: 


»Es lebt beständig in mir fort. Ich sehe es 
vor Augen, ich sehe die Figuren sich bewegen, 
ich könnte es zeichnen, es ist wirklich kein 
Traumbild, das mich umgaukelt, es steht vor 
mir; aber wenn ich es fassen will, dann verfliegt 
es mit Tücke«. 

Vergleichen wir mit derartigen Bekenntnissen 
von Meistern der Kunst, von denen hier nur eine 
besonders charakteristische Auswahl mitgeteilt 
ist, das, was die führenden Männer der Wissen¬ 
schaft, die Verstandesriesen, an sich beobachtet 
haben, so drängt sich die Ähnlichkeit zwischen 
allen diesen Kundgebungen förmlich auf. Die 
psychologisch bedeutsamste Äußerung eines großen 
Gelehrten ist wohl diejenige, die Hermann von 
Helmholtz gelegentlich der Feier seines 7osten 
Geburtstags (31. August 1891) in einer berühmt 
gewordenen Tischrede tat: 

»Wer will solche Geistesblitze zählen und 
wägen, wer den geheimen Wegen der Vorstel¬ 
lungsverknüpfung nachgehen, dessen, »was von 
Menschen nicht gewußt oder nicht bedacht, 
durch das Labyrinth der Brust wandelt in der 
Nacht«? ... Da ich aber ziemlich oft in die 
unbehagliche Lage komme, auf günstige Ein¬ 
fälle harren zu müssen, habe ich darüber, wann 
und wie sie mir kamen, einige Erfahrungen 
gewonnen, die vielleicht andern noch nützlich 
werden können. Sie schleichen oft ganz still 
in den Gedankenkreis ein, ohne daß man gleich 
von Anfang an ihre Bedeutung erkennt; dann 
hilft später zuweilen nur noch em zufälliger Um¬ 
stand zu erkennen, wann und unter welchen 
Umständen sie gekommen sind; sonst sind sie 
da, ohne daß man weiß, woher. In andern 
Fällen aber treten sie plötzlich ein, ohne An¬ 
strengung, wie eine Inspiration.« 

Mir scheint, daß die beiden verschiedenen Me¬ 
thoden der Inspiration, die Helmholtz hier unter¬ 
scheidet, im Grunde genommen, wesensgleich 
sind und daß ihre scheinbare Verschiedenheit ledig¬ 
lich daher rührt, daß einmal die Bedeutung der 
Idee sogleich richtig erkannt wird, während sie 
ein andermal erst langsam zum vollen Bewußt¬ 
sein durchdringt. In beiden Fällen aber vermag 
sich der Mensch wieder keine Rechenschaft dar¬ 
über abzulegen, woher der Gedanke rührt, »von 
wannen er kommt und braust«. — Ein typisches 
Beispiel für die geniale Inspiration eines wissen¬ 
schaftlich arbeitenden Geistes bietet die Entste¬ 
hungsgeschichte eines der bedeutsamsten theore¬ 
tischen Funde der organischen Chemie, die Ent¬ 
deckung der Benzolformel durch den großen 
Chemiker Kekuld. Tagelang hatte er vergeblich 
nachgegrübelt, wie wohl die Struktur des Ben¬ 
zolkörpers C 6 beschaffen sein könne, da diese 
Formel mit der Vier Wertigkeit des Kohlenstoffatoms 
und der Einwertigkeit des Wasserstoffatoms durch¬ 
aus nicht in Einklang zu bringen war. Da nun 
wiederfuhr es ihm, daß er eines Tages, auf dem 
Verdeck eines Omnibus sitzend, unter den mannig¬ 
fachen Gestalten und geometrischen Gebilden, 
die vor seinem unausgesetzt arbeitenden Geiste 
auf und ab wirbelten, plötzlich eine Schlange er¬ 
blickte, die sich selbst in den Schwanz biß — die 
geniale Inspiration war da; der »Benzolring« und mit 
ihm des Rätsels Lösung war gefunden: 
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Jürgen Bona Meyer, der geistvolle Denker 
und Schriftsteller, hat einmal gesagt: 

»Es gibt nichts Unbewußteres, Unwillkür¬ 
licheres als einen genialen Gedanken«, 
und in merkwürdiger Bestätigung dieses fast para¬ 
dox klingenden Gedankens hören wir die beiden 
bedeutendsten deutschen Philosophen neuerer Zeit, 
Schopenhauer und Nietzsche, sich über ihr geistiges 
Schaffen äußern. Schopenhauer gebraucht zur 
Verdeutlichung des in ihm vorgehenden geistigen 
Prozesses einen sehr glücklichen und treffenden 
Vergleich: 

»Das Werk wächst und kristallisiert sich 
stoffweise und langsam wie der Fötus im Mutter¬ 
leibe; ich weiß nicht, was dabei zuletzt heraus¬ 
kommt. Ich erkenne ein Glied, ein Organ, einen 
Teil nach dem andern, ich schreibe, ohne zu unter¬ 
suchen, was daraus entspringen kann, denn ich 
weiß, alles wächst auf demselben Boden. . . 
Das Gesamtbild des Werkes ist mir nicht klar, 
ebensowenig wie eine Mutter den Foetus kennt, 
der sich in ihrem Leibe entwickelt, den sie aber 
sich rühren fühlt. Mein Geist saugt Nahrung 
aus der Welt vermittelst der Intelligenz und des 
Denkens. Diese Nahrung gibt meinem Werke 
den Körper; gleichwohl begreife ich nicht, wa¬ 
rum das in mir und nicht bei andern geschieht, 
(he doch dieselbe Nahrung aufnehmen.« 

Nietzsche hingegen sagt gelegentlich, es sei 
ihm beim Niederschreiben seines bedeutendsten 
und berühmtesten Werkes, des »Zarathustra« vor¬ 
gekommen, »als ob jeder Satz einem zugerufen 
wäre«! 

Man wird zugeben müssen, daß die Überein¬ 
stimmung aller dieser Selbstbekenntnisse in bezug 
auf den einen Punkt, daß das inspiratorische 
Schaffen sich unbewußt und unabhängig vom Wollen , 
Fühlen und Denken zu vollziehen scheint, über¬ 
raschend genug ist. — Die Tatsache, daß ein 
großer Künstler oder Gelehrter, der produktiv in 
angespanntester Weise tätig ist, gewissermaßen 
einem höheren, rätselhaften Zwange unterliegt, dem 
er nicht widerstehen kann, daß er gelegentlich 
geradezu in einer Art von Dämmerzustand arbeitet 
wird in interessanter Weise auch durch den Um¬ 
stand beleuchtet, daß der Betreffende sich in einer 
oft erstaunlich weitgehenden Weise gegen alle Ein¬ 
drücke der Außenwelt abzuschließen imstande ist. 
Der Zustand, dea man bei grübelnden Gelehrten 
und schaffend tätigen Künstlern so gern Zerstreut - 
heit nennt, ist in Wahrheit meist nichts andres, 
wie eine ins Extreme gesteigerte Konzentration, 
also das gerade Gegenteil, eine Konzentration, die 
sich gegen jeden äußeren Angriff mit einer un¬ 


überwindlichen Mauer umgibt. Zum intensiven 
geistigen Arbeiten sucht sich bekanntlich der Mensch 
nach Möglichkeit einen ruhigen, gegen alle Arten 
von Störungen gesicherten Ort aus, und wenn dies 
nicht angängig ist, so muß er entweder bis auf 
weiteres darauf verzichten, produktiv tätig zu sein, 
oder er muß sich durch Übung dazu erziehen, 
seinem geistigen Träumen nachzuhängen, ohne daß 
ihn das Alltagstreiben dabei stört. Gerade die 
größten schaffenden Meister, deren Produktivität 
nicht nur der Qualität, sondern auch der Inten¬ 
sität nach weit über den Durchschnitt hinausragte, 
waren oft in einer geradezu erstaunlichen Weise 
imstande, sich gegen alle Störungen des mächtig 
in ihnen arbeitenden Genius zu schützen und 
ihren Inspirationen mitten im Getriebe des Tages 
nachzuhäogen. 

In Mozarts bereits erwähntem Brief z. B. 
heißt es u. a. auch: 

»Was nun sogeworden ist, das vergesse ich 
nicht leicht wieder, und das ist vielleicht die 
beste Gabe, die uns unser Herrgott geschenkt 
hat. Wenn ich hernach einmal zum Schreiben 
komme, so nehme ich aus dem Sack meines 
Gehirns, was vorher, wie gesagt, hineingesammelt 
ist. Darum kommt es hernach auch ziemlich 
schnell aufs Papier; denn es ist eigentlich schon 
fertig, und wird auch selten viel anders, als es 
vorher im Kopfe gewesen ist. Darum kann ich 
mich auch beim Schreiben stören lassen und 
mag um mich herum mancherlei Vorgehen, ich 
schreibe doch; kann auch dabei plaudern, näm¬ 
lich von Hühnern und Gänsen oder von Gretl 
unh Bärbel u. dgl.«. 

Grade von Musikern liegen ähnliche Zeugnisse 
in größerer Menge vor. Von Beethoven erzählt 
sein Biograph Schindler, daß er mitten in einem 
heitergeselligen Kreise von seinem Schaffensdrang 
überrascht wurde und dann alles um sich vergaß 
oder daß er auf der Straße, wenn »der Geist 
über ihn kam«, durch seine heftigen Bewegungen 
die Verwunderung der Vorrtibergehenden erregte. 
Wurde er in diesem Zustand aDgesprochen, so 
wurde er verlegen und, wegen der Störung, oft 
sehr unwirsch. — Von Schubert ist uns die 
Anekdote erhalten, wie eines seiner reizvollsten 
und melodiösesten Lieder, die Vertonung von 
Shakespeares »Ständchen« (»Horch, horch, die 
Lerch’ im Ätherblau«), entstand: mitten im Lärm 
und Gewühl eines Wiener Konzert- und Kaffee¬ 
gartens überkam ihn plötzlich die Inspiration, und 
auf den Rücken einer Speisekarte des Restaurants 
schrieb er die erste Skizze des kleinen Musikjuwels 
nieder! 

Andre intensiv schaffende geistige Arbeiter, 
Künstler, Dichter, Gelehrte, Staatsmänner usw. 
können ebenfalls nahezu in jeder Umgebung den 
Problemen und Gedanken nachhängen, die sie je¬ 
weilig beschäftigen. Ein Riesengeist, wie der Na¬ 
poleons I., der. mit jeder Minute seines vielbeschäf¬ 
tigten Lebens geizen mußte, vermochte in jeglicher 
Situation sich genügend zu konzentrieren, um über 
die ihn beschäftigenden Ideen nachzudenken und 
klare, folgenreiche Entschlüsse zu fassen. Sprich¬ 
wörtlich ist die »Zerstreutheit« gewisser Gelehrter, 
die in allen Verrichtungen des Lebens den sie 
gerade beschäftigenden Gedanken festhalten, und 
zwar so zähe festhalten; daß sie alles andre dar¬ 
über vergessen. Aus erklärlichen Gründen sind 
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Selbstbeobachtungen und Selbstschilderungen 
einer so weit gehenden Abschließung gegen die 
Außenwelt selten genug. Immerhin liegt uns ein 
interessantes Selbstzeugnis dieser Art vo» dem 
Rügener Dichter, Pfarrer und späteren Greifswal- 
dener Geschichtsprofessor Kosegarten vor, der 
von sich selbst erzählt: 

»Ich dichte, weil ich nicht umhin konnte, 
es zu tun, weil die mich drängende Unruhe 
nicht anders beschwichtigt werden konnte, als 
durch Hervorbringung eines Dichtwerkes. Der 
Gedanke zu einem solchen kam mir nur durch 
Eingebung; das Ganze stand vor mir eines 
Schlages, die Personen, wie sie leibten und lebten, 
die Handlung, wie sie stund und ging, die Orte, 
die Zeiten, die Umgebung, es machte sich alles 
von selbst.... auch vermochte ich weder zu 
essen noch zu schlafen in solchen Umständen. 
Ich war abwesend in der Mitte der Meinigen 
und der uns etwa besuchendeix Fremden. 
Ich fuhr fort zu dichten, wachend und träu¬ 
mend, während der Mahlzeiten, während der 
gesellschaftlichen Unterhaltung und selbst wäh¬ 
rend der kirchlichen Verrichtung.« 

Unter solchen Umständen kann es nicht über¬ 
raschen, wenn in alten Zeiten vielfach die Mei¬ 
nung aufkam, der schaffende Künstler und ins¬ 
besondere der Dichter sei von einer Gottheit, 
dem Sängergott Apoll selbst, einer Muse oder 
von irgendeinem andern übermenschlichen, gött¬ 
lichen oder halbgöttlichen Wesen »ergriffen«, 
und seine Schöpfungen verdankten ihren Ursprung 
dieser übernatürlichen Eingebung. Anklänge an 
diese alte, naive Anschauungsweise lassen sich zu 
allen Zeiten nach weisen; sie finden sich bei aber¬ 
gläubisch veranlagten, der spiritistischen Weltan¬ 
schauung ergebenen Menschen in modifizierter 
Form auch noch in unsern Tagen. 

Luft-Navigation. 

Von Hauptmann A. Hildebrandt. 

F ür die Führer von Luftfahrzeugen ist es 
außerordentlich wichtig, ständig darüber 
orientiert zu sein, über welchem Punkt der 
Erde man sich befindet. Bei klarem Wetter 
ist dies aus dem Freiballon und dem Luftschiff 
außerordentlich einfach. Das Gelände stellt 
sich aus der Vogelperspektive wie eine große 
Landkarte dar, auf der sich die großen 
Chausseen, Flüsse, Bäche, Seen und Ortschaften 
deutlich und weithin sichtbar abheben. Der 
Luftschiffer braucht sich auf seiner Karte nur 
einigermaßen nach der Himmelsrichtung zu 
orientieren; wenn er dies fortlaufend tut, geht 
ihm kaum die Orientierung verloren. Schwie¬ 
riger ist die Sache schon für Führer von Flug¬ 
maschinen. Wenn der Führer allein ist, muß 
er seine ganze Aufmerksamkeit hauptsächlich 
auf die Maschine richten, und, da er meist in 
niedrigeren Höhen fliegt als die Luftschiffe, so 
fehlt ihm der nötige Überblick. Der Tilot 
muß sich deshalb vorher über den zu nehmen¬ 
den Weg ganz klar sein, am besten sich einen 
Kartenausschnitt auf ein Brett heften und neben 


sich befestigen. Führt die Maschine noch 
Fahrgäste an Bord, so werden diese die Orien¬ 
tierung übernehmen. Natürlich müssen die 
Begleiter sehr geübt sein und schnell die Eigen¬ 
art des Geländes erfassen können, weil sie sonst 
bei der großen Gechwin^igkeit des Aeroplans 
leicht die Orientierung wieder verlieren werden. 
Wenn dies der Fall sein sollte, so ist es meist 
schwierig, sich wieder zurechtzufinden, und 
zwar besonders schwierig, wenn das Luftfahr¬ 
zeug längere Zeit in oder über den Wolken 
oder im Nebel gefahren ist. In Frei- und Lenk¬ 
ballons kann man sich leicht der astronomi¬ 
schen und magnetischen Ortsbestimmung be¬ 
dienen, wie sie in neuester Zeit in einfacher 
und zweckmäßiger Weise ausgebildet worden 
sind. Das Militär übt in neuester Zeit nament¬ 
lich das Verfahren von Prof. Marcuse, der 
bei zahlreichen Fahrten in Lenkballons die 
nötige Erfahrung gewonnen hat. Immer¬ 
hin erfordert aber diese Art der Orientierung 
einige Zeit, und aus diesem Grunde hat Ritt¬ 
meister v. Frankenberg-Ludwigsdorf, der 
Direktor des Kaiserlichen Aero-Klubs, Orien¬ 
tierungstafeln flir Luftschiffer vorgeschlagen. 
Er hat ein ganz bestimmtes System ausgear¬ 
beitet, bei dem die Orientierung durch eine 
Zusammenstellung von Zahlen, Buchstaben und 
Zeichen erfolgt, die auf den Dächern der Städte, 
Dörfer, Gehöfte, Forsthäuser, Bahnhöfen und 
Gasanstalten angebracht werden. Das Deutsche 
Reich ist in 90 Bezirke eingeteüt worden. 
Jeder Regierungsbezirk, der einem Regierungs¬ 
bezirk entsprechende Teil eines Bundesstaates, 
jeder kleinere Staat, die freien Hansastädte, 
fernliegende Enklaven und andre, wurden als eine 
Einheit, ein Bezirk angenommen und erhielten 
eine mit Berlin 1 beginnende sich anreihende 
Nummer. Beispielsweise hat Potsdam Nr. 2, 
Frankfurt a. O. 3, Rügen 7, Hamburg 1 2, 
Helgoland 17, Hannover 22, Wiesbaden 32, 
Köln 34, Lothringen43, Karlsruhe 48, Gotha7o, 
Leipzig 76, Danzig 8 7 und endlich Gumbinnen 90. 

Die bestehenden Unterabteilungen der 
einzelnen Bezirke wie Kreise, Kreishauptmann¬ 
schaften (Sachsen), Oberämter (Württemberg), 
Aushebungsbezirke (Schwerin) erhielten je einen 
Buchstaben. Für die in diesen Unterabteilungen 
von Rittmeister von Frankenberg ausgewählten 
Orte, Häuser usw. wurden wiederum ein Buch¬ 
stabe und die Zahl 1 — 9 genommen. In 
kleinen Bezirken, die keine Unterabteüung be¬ 
sitzen, z. B. Schaumburg erhielten die ausge¬ 
wählten Objekte direkt einen Buchstaben und 
eventuell eine Zahl. Der jeweilige Ort der 
betreffenden Unterabteilung, nach welchem 
dieselbe benannt ist, trägt nur den Buchstaben 
seiner Unterabteilung, z. B. Bezirk Konstanz, 
Kreis Waldshut, Ort Waldshut wird 46 C 
benannt. 

Alle Orte, die in einer Entfernung von 
20 —30 km längs der Reichsgrenze und der 
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auf das System Rücksicht nehme« und die 
Jitschriften sofort auf die Dächer mafea lassen. 
Namentlich Bahnhöfe eignen sich axisgezeich- 
«et hieran, da sie vielfach auch bei Nacht be¬ 
leuchtet sind ? und diese Beleuchtung gleich 
zur Sichtbarmachung der Orientierungsinschrift 
bei Nacht dienen kann. Bei Spandau hat 
das Ministerium der öffentlichen Arbeiten be¬ 
reits einen Luftschifferleuchtturm angelegt. 

Die Inschriften sind äußerst einfach auf dunk¬ 
lem Untergrund mit heller Ölfarbe herausteilen. 
Eventuell kann man besondre Zeichen sich 


Küste Hegen, haben bestimmte Zeichen ober¬ 
halb oder unterhalb der Inschrift,, um so recht¬ 
zeitig den Führer aufmerksam zu machen, 
Solche Zeichen sind t. B für die Küste 
O 0 für Frankreich; diese Zeichen werden 
unterhalb der tfisphrift angebracht; ferner gibt 
es Zeichen oberhalb der Inschrift, wie bei¬ 
spielsweise für Belgien c=»^ die Schweiz ä^- .. 
Außerdem hat der Erfinder noch 
geführt, die für den Führer besonders wichtig 
sind, z. B. für Starkstromleitungen % Wasser¬ 
stoffanlagen Sumpf, Moor QöQ, Ballon- 


tXvs Dach der Gasanstalt als Luft Wegweiser 
Dfe Bezeichnung b F. bedeutet: Bezirk Berliü ? Ort ! 


beschaffen. g^hig. Die 

Notwendigkeit solcher Zeichen ist schon öfters 
erwiesen worden bet. Fährten von Motoduft- 
schiffen, die die. Orientierung:-;'gelegentlich 
schnell wiedeigefüuden haben, als sie die In¬ 
schriften von großen Fabriken lasen. Es ist 
ja nicht nötig, daß die Tafeln im ganzen 
Deutschen Reich auf einmal emgeftihri werden, 
Aber im Laufe der fahre wird man jedenJäll* 
eine solche Anzahl Schafen könne n) daß sie 
häehgcr den 1 „nftschiffern die verlötem. Richtung 
Wfedcrgeben 


feilte«' n; Ankerplätze iZ, meteorologisches Ob¬ 
servatorium Y usw. 

£>fe Sfelien v an denen sich Inschriften be¬ 
finden, werdeu durch eine weithin sichtbare 
rote Kugel, bet Nacht durch eme rote Laterne 
kenntlich gemacht Die Größe der Zeichen 
muß 2 m bei einer Breite von nv sein; 
zwischen den Zeichen ist ein Raum von o^o-m 
erforderlich. Der Deutsche Lufechifiter-Verband 
sowie die Behörden haben die Orientierung^ 
tafeln für sehr gut befunden und empfehle» 
die Anbringung der betreffender* Täfefe. Audi 

artige Lufrorfenderung bekundete £}fe,Behörden 
wollen, saintiich bei Neubauten von lN^C4tänitern. 
Balmhöfen uhd 'andern staatlichen Gebäuden 
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Alfred Bozi: Über die Methode 
der Rechtsprechung. 

I ch bitte Sie, sich mit mir zurück zu versetzen 
in das Jahr 1611, in die Klosterzelle, in welcher 
der Jesuitenpater Grein er seinem Vorgesetzten 
von der Entdeckung der Sonnenflecke Mitteilung 
machte. »Mein Sohn«, erwiderte ihm dieser, »ich 
habe die Schriften des Aristoteles mehrere Male 
von Anfang bis zu Ende durchstudiert und kann 
versichern, daß ich darin nichts von dem gefunden 
habe, was du erzählst. Gehe hin und beruhige 
dich. Was du für Flecken an der Sonne hieltest, 
sind Fehler deiner Augen und Gläser gewesen.« 
Er sagte also nicht: »Komm her, wir wollen noch 
einmal genauer Zusehen, damit wir uns durch 
exakte Beobachtung überzeugen, ob du dich nicht 
geirrt hast.« Aber so sehr diese Antwort in den 
Geist der Zeit hineinstimmte, sie verkannte die 
Zeichen der Zeit, in welcher der Menschheit neue 
Ziele und Aufgaben gestellt waren. 

Durch exakte Beobachtungen und Experimente 
entstand der Methodenstreit, die Scheidung der 
exakten Wissenschaften von den rationalen. Hinzu 
kommt, daß die moderne Naturwissenschaft nicht 
nur beobachtet und kombiniert, sondern, daß sie 
es auch in gewissem Sinne verstanden hat, sich 
Spekulation und Konstruktion dienstbar zu machen. 
Die Naturwissenschaft rechnet nur mit Tatsachen. 
Sie fordert nicht, sondern sie zeigt, was sich 
ohnehin vollzieht. Statt nach Forderungen zu 
forschen, gilt es daher vielmehr, der Naturphilo¬ 
sophie auf ihrem Siegeszuge durch die andern 
Wissenschaften zu folgen. 

So kommt denn die Naturwissenschaft auf 
ihrem Siegeszuge auch an die Jurisprudenz. Diese 
aber hat für sie nur die Antwort: Mein Sohn, ich 
habe alle Gesetzbücher durchgelesen, vom Corpus 
juris bis zu den modernen bürgerlichen Gesetz¬ 
büchern, alle Kommentare und alle systematischen 
Lehrbücher, aber von dem, was du hier sagst, 
habe ich nichts gefunden. 

Naturwissenschaft und Rechtswissenschaft sind 
wesensverschieden, und deshalb können die Grund¬ 
sätze der ersteren auch nicht auf die letztere über¬ 
tragen werden. Aber eines wird auch hier über¬ 
sehen, daß es sich nämlich um eine Bewegung 
handelt, die wie alle großen und einschneidenden 
Kulturbewegungen ihre Wurzeln in den breiten 
Schichten des Volkes hat, und daß dieses Volk 
heute auf die Rechtsprechung einen ganz andern 
Einfluß auszuüben in der Lage ist, als ehemals. 
Einem Volke, welches 364 Tage im Jahre nach 
den Grundsätzen der Erfahrung lebt, kann man 
unmöglich mit Erfolg zumuten, daß es am 365. Tage 
auf dem Gerichte diese Grundsätze über den 
Haufen wirft. Hier liegt die psychologische Unter¬ 
lage für die Kritik, welche unsre Rechtsprechung 
in den Laienkreisen erfahrt, und von diesem Stand¬ 
punkte erscheint auch die Bezeichnung »weltfremd« 
überaus plastisch. Anderseits aber gibt die Un¬ 
fähigkeit unsrer Juristen, sich in die naturwissen¬ 
schaftliche Denkweise zu versetzen, den Schlüssel 
für ihre ablehnende Stellung. 

Bei dem Recht handelt es sich um Sollvor- 

Ausarbeitung eines Vortrages, ausführlich wiederge¬ 
geben in den »Annalen der Naturphilosophie« Bd. 9, 
Heft 3 (1910'. 


Schriften, bei dem Naturverlauf um Prinzipien. 
Allein unter Naturgesetzen hat man nicht immer 
im Gegensatz zu den Sollvorschriften bloße Prin¬ 
zipien verstanden. Auch das Naturgesetz galt 
ehemals als eine Betätigung göttlichen Wollens 
in dem Sinne, daß damit dem Naturverlauf eine 
bestimmte Richtung vorgezeichnet war. Der Natur¬ 
gesetzgeber stand seinem Gesetze sogar noch 
freier gegenüber als unser Rechtsgesetzgeber. 

Heute jedenfalls — und darauf kommt es an 
— ist das Sollelement noch ein wesentlicher Be¬ 
standteil des Rechtsgesetzes. Die Frage ist daher 
dahin zu formulieren, ob dieses Soll nicht auch 
bestehen kann mit einer Auffassung des Rechts¬ 
gesetzes als einer allgemeinen Regel, welche wie 
aas Naturgesetz von selbst fällt, wenn die Er¬ 
scheinungen einer fortgeschrittenen Zeit, wirtschaft¬ 
liche, technische und soziale Verhältnisse nicht 
mehr unter das Gesetz passen. 

Auch für den Techniker und Baumeister gibt 
es bestimmte Regeln, das sind vor allem die sta¬ 
tischen Verhältnisse, die Belastungsziffern usw. 
Aber an diese kann sich doch immer nur der 
halten, dessen Tätigkeit eine im wesentlichen re¬ 
produktive ist, an dessen Bauten und Maschinen 
keine andern und höheren Anforderungen gestellt 
werden, als an ähnliche bereits vorhandene Werke. 
Wer aber darüber hinaus Eisenkonstruktionen, 
Hebewerke, Brücken usw.- zu konstruieren hat, 
Werke, welche neuen und gesteigerten Anforde¬ 
rungen des Verkehrs zu genügen haben, der wird 
an der Hand der neuesten Eifindungen, nament¬ 
lich auch neuer Materialien mit andern Festigkeits¬ 
koeffizienten, zu prüfen haben, inwieweit ihm da¬ 
durch eine größere Bewegungsfreiheit eingeräumt ist. 
Diese Prüfung hat er von Fall zu Fall vorzunehmen, 
und zwar als ein gewiegter Fachmann auf Grund 
seiner theoretischen Kenntnisse und seiner prak¬ 
tischen Erfahrung, und nur wenn er dabei zu 
einem zweifellos bejahenden Ergebnisse gelangt, 
ist ihm die Abweichung gestattet. Andernfalls 
hat er sich an die Regel zu halten und er macht 
sich verantwortlich, wenn er willkürlich und ohne 
die Unterlage einer fachmännischen Untersuchung 
von der herkömmlichen Regel abweicht. Der 
Satz, daß jeder Fortschritt mehr oder weniger 
eine Emanzipation von der Regel bedeutet, gilt 
aber auch über das Gebiet der Technik hinaus 
und an diesem Platze treten mir fast von selbst 
unsre großen Tonktinstler vor Augen, wie sie die 
Fesseln der überlieferten Harmonielehre insonder¬ 
heit das Quinten- und Oktavenfortschrittsverbot, 
zum Entsetzen ihrer Zeitgenossen über den Haufen 
warfen. 

Welches Armutszeugnis stellt man nun aber 
dem Richter aus, wenn man ihm die Fähigkeit 
einer solchen Prüfung nicht zutraut; wenn man 
befürchtet, er werde bei dieser Aufgabe den Faden 
verlieren und in Willkür verfallen! Welches Armuts¬ 
zeugnis gegenüber dem schon erwähnten Techniker 
und gegenüber dem Arzte, welcher auf Grund 
exakter Beobachtung jahraus jahrein die einge¬ 
bürgerten Behandlungsmethoden über den Haufen 
wirft! Im Ergebnisse tut ja auch schon heute 
der Richter Ähnliches, wenn er das Gesetz durch 
Auslegung den veränderten Umständen anpaßt 
Dieses Verfahren ist aber nicht nur ein unglaublich 
umständliches, sondern es ist auch unehrlich, 
wenn dem Gesetzgeber rückwärts alle möglichen 
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Weisheiten und Erwägungen imputiert werden, die 
für seine Zeit gar nicht in Betracht kommen 
konnten. Jedenfalls ist hier dem Richter eine 
neue Aufgabe gestellt. Wenn also beispielsweise 
ein Gesetz aus dem 18. Jahrhundert die Recht¬ 
zeitigkeit der Vertragsannahme unter Abwesenden 
nach der Zeit bestimmte, die ein reitender Bote 
bedarf, um den Weg zurückzulegen, so sollten die 
Gerichte darüber klar sein, daß eine solche Vor¬ 
schrift überlebt ist, daß es vielmehr heißen muß: 
>Die Zeit, innerhalb welcher nach ordnungsmäßi¬ 
gem Geschäftsgänge die Antwort erfolgen kann.« 
Denn niemand ist so unvernünftig, daß er sich 
zur Beförderung eines Schreibens von Wien nach 
Berlin eines reitenden Boten bedient. 

Handelt es sich hier darum, veraltete und un¬ 
zeitgemäße Gesetzesbestimmungen zu beseitigen, 
so will ich jetzt vom Standpunkte naturwissen¬ 
schaftlich geläuterter Weltanschauung zeigen, wie 
der Richter positiv in der Lage sein würde, ohne 
in die Tätigkeit des Gesetzgebers einzugreifen, 
moderne Gedanken aus den Gesetzen selbst heraus¬ 
zulesen. 

Zur Klarstellung will ich ein voraussichtlich 
allen bekanntes Beispiel heranziehen, nämlich den 
Gedankengang Nansens bei der Aufstellung seines 
Planes zur Erreichung des Nordpols. Es lagen 
für ihn drei Tatsachen vor. Anfang der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts war die sogenannte 
Jeanetteexpedition bei den neusibirischen Inseln 
zusammengebrochen. Die Jeanette war am 12. 
Juni 1881 gescheitert. Drei Jahre später, nämlich 
im Herbst 1884, wurden auf dem Treibeise in 
der Nähe von Julianenhaab an der Westküste 
Grönlands einige Gegenstände gefunden, die zweifel¬ 
los von dem gesunkenen Fahrzeuge stammten. 
Diese Gegenstände konnten dorthin auf keinem 
andern Wege als über den Pol gelangt sein, da 
südlichere Meeresströmungen sie nach der Küste 
von Labrador getrieben haben würden. Die zweite 
Tatsache war die Auffindung eines Wurfbrettes 
ebenfalls auf dem Treibeis bei Julianenhaab. Dieses 
Wurfbrett wich in seiner Konstruktion ganz von 
den bei den grönländischen Eskimos gebräuch¬ 
lichen Formen ab, deutete aber auf Alaska hin, 
deren Bewohner solche Wurfbretter als Fangwerk¬ 
zeuge verwenden. Endlich wurde das Treibholz 
untersucht, welches jahraus jahrein vom Polarstrom 
an der Westküste Grönlands entlang getragen wird 
und aus dem die Eskimos ihre Waffen, Boote usw. 
verfertigen. Es fanden sich darunter in großer 
Menge Stämme, welche sibirischer Herkunft waren. 
Aus diesen Tatsachen schloß Nansen, daß von 
der sibirischen Küste ein Strom über den Pol 
nach der Westküste Grönlands führe. Da ferner 
alle Nordpolfahrer in bestimmter Breite auf un¬ 
durchdringliches Packeis gestoßen waren, so mußte 
dieses Packeis selbst in Bewegung sein und ein 
Schiff, welches sich bei den neusibirischen Inseln 
einfrieren ließ, mußte von diesen mit dem Packeise 
über den Pol oder in seiner unmittelbaren Nähe 
vorbeigetrieben werden. Diese Schlußfolgerung 
hat annähernd die empirische Bestätigung erfahren. 

Nun nehme man folgenden Rechtsfall: Auf 
dem Hofe einer an der Straße belegenen Fabrik 
werden seitens eines Unternehmers Sprengarbeiten 
ausgeftihrt. Ein losgelöstes Sprengstück fliegt über 
die Mauer und verletzt einen zufällig die Straße 
passierenden Arbeiter. Nach dem Grundsätze, daß 


die außervertragliche Schadenshaftung an den Nach¬ 
weis eines Verschuldens gebunden ist, wird unter¬ 
sucht, in welcher Weise die Sprengung stattgefunden 
hat, aber alles war in Ordnung. Die polizeilich 
angeordneten und die sonst etwa erforderlichen 
Sicherheitsmaßregeln waren beobachtet. Also muß 
die Klage abgewiesen werden, aber gegen diese 
Entscheidung sträubt sich doch das Rechtsgeflihl. 
So wird denn deduziert: Irgendein Versehen muß 
schon vorliegen. Denn sonst hätte das Spreng¬ 
stück doch nicht auf die Straße gelangen können. 
Nun, die Entscheidung ist mindestens sozial richtig. 
Aber müssen wir denn diesen widersinnigen Zirkel 
in der Begründung in den Kauf nehmen? Nein, 
wir brauchen es nicht, sobald wir induktiv ver¬ 
fahren. Denn dann gibt uns das Gesetz Beispiele 
über Beispiele von Fällen, in denen es eine Haf¬ 
tung ohne Verschulden anerkennt, und wenn wir 
diese Fälle, die Tierschadenhaftung, die Haftung 
für den zur Verrichtung eines Werkes Bestellten, 
die Haftpflicht des Eisenbahnunternehmers usw. 
vergleichen, dann sehen wir, daß es sich hier 
überall darum handelt, daß jemand, der in seinem 
Interesse einen gefährlichen Zustand schafft, dessen 
Folgen zu vertreten hat. Also greifen wir doch 
zu. Lesen wir doch diesen Rechtssatz induktiv 
aus seinen Einzelerscheinungen heraus, indem wir 
diese als seinen Niederschlag und nicht ganz ver¬ 
altet als einschränkend auszulegende Ausnahmen 
ansehen. 

Noch eins darf endlich bei dieser Auslegungs¬ 
methode nicht übersehen werden, daß nämlich 
nach moderner Forschung die Brauchbarkeit des 
Ergebnisses immer der zuverlässigste Prüfstein 
für die Brauchbarkeit eines Gedankenganges ist. 
Nansen würde sein Unternehmen auf den mitge¬ 
teilten Induktivschluß nicht aufgebaut haben, wenn 
es ihm nicht einen verhältnismäßig leicht erreich¬ 
baren und wertvollen Erfolg verheißen hätte. Diese 
Grundsätze müssen auch in der Gesetzauslegung 
Anwendung finden, wollen wir den Anforderungen 
der Zeit gerecht werden. 

Ich verlasse jetzt die Auslegung und wende 
mich zu einer weiteren charakteristischen Er¬ 
scheinung unsers Rechts, zu der Begriffsbe¬ 
stimmung. 

Säuren haben bekanntlich die Eigenschaften, 
Lackmuspapier rot zu färben und mit einer andern 
Gruppe von Verbindungen, den Basen, Salze zu 
bilden. Wie der Name besagt, verstand man 
weiter unter Säuren solche Verbindungen, welche 
Sauerstoff enthalten. Die Lackmusrötung und 
Salzbildung kam also nach damaliger Anschauung 
nur für sauerstoffhaltige Verbindungen in Frage. 
Da endlich der Chlorwasserstoff diese Eigenschaften 
besaß, so würde er, wie ja auch seine Bezeichnung 
als »Salzsäure« besagt, als eine sauerstoffhaltige 
Verbindung angesehen. Nun ergab die genauere 
Analyse der Salzsäure, daß das in ihr enthaltene 
Chlor nicht, wie ursprünglich angenommen, das 
Oxyd eines Elementes, sondern selbst ein Element 
war. Damit war eine Verbindung gefunden, welche 
alle Eigenschaften einer Säure hatte, aber nicht 
sauerstoffhaltig also im Sinne der damaligen Chemie 
keine Säure war. Was war die Folge? Die Chemie 
hatte zwei Wege, um aus dem Dilemma heraus¬ 
zukommen. Entweder konnte sie den Begriff der 
Säure ändern, oder sie konnte einen neuen Grund¬ 
satz aufstellen, daß nämlich die Eigenschaft der 
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Lackmusrötung und Salzbildungauch Verbindungen 
zukomme, die keine Säuren seien. Sie tat das 
erstere; sie änderte den Begriff der Säure, nämlich 
in Wasserstoffverbindungen und Vertretbarkeit des 
Wasserstoffes durch ein Metall. * 

Um nun zu zeigen, wie die Rechtswissenschaft 
in solchen Fällen verfährt, muß ich auf einen ver¬ 
alteten Fall zurückkommen, nämlich auf den be¬ 
rühmten Elektrizitätsdiebstahl. Es ist zwar seiner 
Zeit genügend abgedroschen, aber er ist besonders 
typisch. 

Die Strafsenate des Reichsgerichts gingen bei 
der Auslegung des Diebstahlparagraphen davon aus, 
daß das Gesetz unter einer beweglichen Sache 
einen körperlichen Gegenstand verstehe. Dann 
untersuchten sie das Wesen der Elektrizität. Sie 
kamen zu dem Ergebnisse, daß es sich bei ihr 
nicht um einen körperlichen berührbaren Gegen¬ 
stand, sondern um eine Energie handele, woraus 
' dann die Freisprechung des Angeklagten, der einer 
fremden Leitung durch heimlichen Anschluß 
Elektrizität entzogen hatte, sich ergab. Der zur 
Rechtfertigung dieses Verfahrens vorgebrachte 
Grund, daß es nämlich im Interesse der Rechts¬ 
sicherheit geboten sei, ist durchaus verfehlt. Denn 
es gibt für die Rechtssicherheit keine größere 
Gefahr als eine Auslegungsmethode, deren Ergebnis 
von dem jeweiligen Standpunkte der Physiker zu 
dem Wesen der Elektrizität abhängt. Tatsächlich 
würde das Reichsgericht von seinem Standpunkte 
fünfzig Jahre früher, als man die Elektrizität für 
einen Stoff hielt, auch eine ganz andre Ent¬ 
scheidung getroffen haben und ebenso heute, so¬ 
fern es nämlich etwas von den materiellen Strahlen 
gehört hätte. Das ganze Verfahren ist aus nichts 
anderm zu erklären als aus der veralteten, aber 
dem Juristen noch eigentümlichen Anschauung, 
daß die Definition das Wesen der Sache treffe. 
Tatsächlich bleibt aber ein Walfisch was er ist, 
ob ich ihn nun ein Säugetier nenne oder einen 
Fisch, nnd wenn beispielsweise ein Staat sich zu 
einer Zeit, wo man die Walfische für Fische hielt, 
in einem bestimmten Meeresgebiet die Fischerei 
Vorbehalten hätte, so würden wir gewiß kein Ver¬ 
ständnis dafür haben, wenn nun plötzlich ein 
andrer Staat die Walfische mit der Begründung 
für sich in Anspruch nähme, daß nach neuester 
Feststellung die Walfische lebendige Junge zur 
Welt bringen. So lag aber die Sache genau bei 
der Frage, ob die rechtswidrige Wegnahme von 
Elektrizität als rechtswidrige Zueignung einer 
»beweglichen Sache« strafbar sei. 

Nun das Gegenstück: Wenn einem Grundstücke 
von einem andern Grundstücke aus Rauch oder 
Geräusch zugeführt wird, ohne daß dazu ein be¬ 
sonderes Recht besteht, und wenn die Beeinträch¬ 
tigung des betroffenen Grundstücks keine unwe¬ 
sentliche oder ortsübliche ist, so ist die Immissions¬ 
klage begründet. Nun nehme man folgende zwei 
Fälle: In dem einen Falle klagt ein Landwirt, dessen 
Getreidefelder in den Bannkreis des Schornsteins 
einer Schwefelsäurefabrik geraten sind, in dem 
andern ein neben einem Hochofenwerke wohnender 
Schankwirt. Beide Fälle liegen rechtlich gleich. 
Denn die Kartoffeln in dem Gärtchen des Schank¬ 
wirtes gedeihen unter den Gasen der Hochöfen 
ebensowenig wie die Kartoffeln auf den Feldern 
des Landwirtes unter den schwefligsauren Gasen 
der Schwefelsäurefabrik. Von dem Standpunkte 
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einer Lebensanschauung, welche die Erscheinungen 
nicht in den Begriff hineinzwingt, liegen die beiden 
Fälle aber ganz verschieden, und diesen praktischen 
Grundsätzen schlagen wir ins Gesicht, wenn wir 
die Fälle in einen Topf werfen. Denn jener Land¬ 
wirt wird durch den Schornstein der chemischen 
Fabrik geradezu ruiniert; dem Schankwirte aber 
könnte nichts Schlimmeres passieren, wie wenn 
der Fabrikherr seinem formalen Wunsche nachkäme 
und den Betrieb stillegte. Denn der Lärm und 
Staub mit seinen zahlreichen Arbeitern ist ja ge¬ 
rade die Wohlstandsquelle für den Schankwirt 

Das Widersinnige einer solchen realen Gleich¬ 
stellung auf der Grundlage der Begriffsmerkmale 
wird besonders demjenigen einleuchten, der sich 
vergegenwärtigt, daß es ganz Gleiches in der realen 
Welt gar nicht gibt. Im Begriffe ist allerdings ein 
Meter gleich einem Meter und ein Pfund gleich 
einem Pfunde. Aber ein reales Meter oder Pfund 
ist durchaus nicht gleich einem andern realen 
Meter oder Pfunde, sondern es kommt ganz darauf 
an, in welcher Höhenlage die Messung erfolgt, 
bei welcher Temperatur, aus welchem Stoffe Maß¬ 
stab und Wagebalken gebildet sind, ob die Ab¬ 
wiegung mittels einer Balken- oder mittels einer 
Federwage erfolgt usw. Juristisch ausgedrückt 
kommt es also überall auf die Individualität des 
Falles an, und statt die einzelnen Fälle ganz äußer¬ 
lich in die Begriffsschablone zu pressen, muß an 
der Hand der in der Begriffsbestimmung nicht 
enthaltenen Merkmale, insbesondere der zeitigen 
wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkte unter¬ 
sucht werden, ob solche Fälle eine gleiche recht¬ 
liche Behandlung ertragen. 

Hierher gehört endlich noch eine andre Er¬ 
scheinung, nämlich der geradezu grassierende Prä- 
judizienkultus. In einer bekannten Präjudizien¬ 
sammlung wird aus einem Rechtsfalle, in welchen 
die Schadensersatzklage gegen ein Arzt, der die 
Toilettenzugänge nicht beleuchtet hatte, abgewiesen 
worden war, der Rechtssatz herausdestilliert: Ärzte 
sind nicht verpflichtet, ihre Toilettenzugänge zu 
beleuchten. Das erinnert bedenklich an den be¬ 
kannten Reisenden, der in Paris das Mißgeschick 
gehabt hatte, von einem rothaarigen und sehr un¬ 
geschliffenen Kellner bedient zu werden und der 
dann in sein Tagebuch schrieb: »In dieser Stadt 
sind die Leute sehr grob und haben rote Haare.« 
Die Bedeutung höchstrichterlicher Entscheidungen 
will ich damit nicht abschwächen, aber ihr Wert 
liegt im wesentlichen in der Art der Gedanken¬ 
führung, also in der Methode. Wer der höchst- 
richterlichen Rechtsprechung in diesem Sinne 
ständig folgt, wird davon einen großen Gewinn 
haben. Wer aber von Fall zu Fall nachschnüffelt, 
ob er nicht ein Faksimile findet, der ist und bleibt 
ein Handwerker. 

Ich komme jetzt auf ein drittes großes Gebiet, 
nämlich auf die Kategorienlehre, insbesondere 
auf die Zurückführung qualitativer Verhältnisse auf 
quantitative. 

Sie wissen, daß die Stoffe sich chemisch nur 
in ganz bestimmten Verhältnissen verbinden. Bei 
gleichbleibendem Material reicht eine Verschiebung 
dieser Quantitäten vollständig aus, um verschieden 
geartete und verschieden wirkende Verbindungen 
zu gewinnen. Es handelt sich hier nicht um etwas 
spezifisch Chemisches, sondern wiederum um ein 
großes allgemeines Gesetz. Denn auch die Töne 
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und Farben beruhen; wie berau erwähnt, aui Hebungen der Urteile usw, wegen gewisser Form« 
quantitativenVerhältnissen, und auch ein Eich- fehler sind wohl nach dem Paragraphen richtig, 
bäum von 2 m Umfang und ein solcher von 50 cm aber auch grundverfehlt 

im Umfange sind etwas ganz ^ Verschiedenes, tnsa- Sie sind nämlich richtig für den., der davon 
fern man aus jenem wertvolle Bretter schneiden, ausgeht, daß die Form das Wesen unbedingt be* 
diesen aber nur zur Abscbalung verwenden kann, emftußt* verfehlt für den, der das Verhältnis der 
Es ist ja großartig ideal, wenn der Kampf um Form zum Stoffe im Sinne der Naturwissenschaft 
10 mit denselben Hilfsmitteln za Ende geführt versteht 


Fig. r-/PVtttvSfßÄMfH oxn «j sL.ro s* 
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wird, wie der Kampf um 10.000, aber in hohem 
Maße and unpraktisch, wenn der 

kleine M&m-in einem solchen > Kampfe ums Rechte 
Haus und Wof aufs Spiel setzt, oder wenn der 
Stasi- Hunderte von Kosten aufwmdeb umj&fem 
im Armenrechtedie MogKchkeit zu gewähre^ 10 
zu erstreiten* 

Einen Gesichtspunkt will Ich aber noch be¬ 
rühren, nämlich den wundesten und vielleicht am 
meisten angegriöenen Piinkl unsrer Rechtsprechung 
nämlich den F{>rMa/kmus oder* wie es von unserm 
Standpunkte richtiger heiüt, das Verhältnis von 
Form und Stoff Die vielen Entscheidungen, Aul- 


Nordiiclit-Unter^ucliungen. 

D ie Lichterscheinungm des.. Huitmete, die 
unter dem Namen Polar- oder Nordlichter 
bekannt sind, schildert W y p re ch t f der FÖftrer 
der östeTreichisch-ungarischen Pcdarexpeditiott 
1875—74 wie folgt 

♦Zunächst erscheint ein matter Lichtbogen, 
der heller wird und. .sich gegen den Scheitel¬ 
punkt erhebt, von zartem Weiß mit gröblichem 
Anfluge Er ist etwa dreimal so breit als der 
RegenbogeUv Langsam steigt et empor, ia 
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klassischer Ruhe. Dann trennt sich unter ihm Manchmal haben sich solche Bänder den 
aus einem dunklen Segment ein zweiter Beigen ganzen Tag am Himmel herumgetrieben, ein 
ab, andre folgen ihm. Sie überschreiten den schwaches Band liegt gegen 8 Uhr abends 
Scheitelpunkt und erlöschen dann v In andern def am Horizont Auf einmal hebt es sich 
Fällen zeigte sich ein Licht band, das Ort und rasch und breitet sich, nach West und Ost aus. 
Gestalt wechselte, während Lichtwellen das- .Lieh twe! len beginnen durchzuhüpfen , und 
selbe in seiner ganzen Ausdehnung durch-, emzefae Strahlen steigen gegen den Scheitel¬ 
huschten. Oft bestand dieses Band aus ein- punkt empor. Nun kommt Leben hinein 
seinen Strahlen, Es kam vor. daß der ganze Von Ost gegen West jagen lebhaft die Liehb 
Himmel von einem solchen Strahierwur fe-■ wellen durch, die Ränder färben, sich stark rot 
bedeckt war, auch waren nur einzelne Strahlen- und grün und tanzen auf und ab. Rasch und 





Nokjducht-Untersuchungen. 


leeren oder stark luftverdttunten Raum fort- xum Erdboden.. Die Höhenfeststellung ge- 
pflanzen. Über die Nb kt äw Polarlichter sind schieht unter andertn durch photographische 
die Ansichten sehr geteilt; es wurden solche Aufnahmen, doch das schwache Leuchten und 
unterhalb von Berggipfeln und Wolken aus- die Beweglichkeit des Lichtes bereitet hier 
gehend beobacliteh m daÖ die Höhe weniger große Schwierigkeiten, jetzt ist es nun Prof, 
als 1200 m hoch gewesen sein müßte* ander- Störmer gelungen, photographische ÄuL 
seits sind Polarlichter im hohen Norder* ober- nahmen von Nordlichtern zu machen, bei denen 
halb der Ckruswoikeit gesehen worden. Dr, die Exponierung oft nur einen Bruchteil der 
Alfred Wegener nimmt für da* Polarlicht 1 ) Sekunde betrug. Auf der klassischen nor- 
die Höhe von 70—400 km an. Insbesondere wegischen Polarstation Bossekop in Finnmarken 


Fig. 3. Norbucht MIT um GROSSEN Bären, aufgtrttoit»m«h s im 13. März 1910. 

scheinen nach ihm die nieist in verhältnismäßig hat Prof Stürmer im Februar und März dieses 
geringer Höhe, nÄtrUich von 70 km abwärts Jahres diese Untersuchungen ausgefuhrt. Bis- 
verkommenden »Draperien* und andre For- her war es iiui wenige«, zum ersten Male dem 
men strahliger Struktur auf der Absorption deutschen Professor Rl. Brendel im Februar 
von Strahlen in der Sückstoffaiinosphäre zu fäo», ebenfalls *n Bossekop gelungen, dieses.. 
beruhen, während die homogenen Bögen und schnell bewegliche Phänomen zu photognt- 
artdern ruhigen Formen ohne St.r&hlensteuktur. phterem Nach langen Versuchen mit alten 
die meist bei aeo km gefunden werden, auf der möglichen Objektiven und Platten hat Stornier 
Absorption in der W^sserstöffätmosphäre he- endlich für diese Aufnahmen geeignete Vor- 
ruhen. Nach Pautsens Forsch an gen. kommen richtungea 30 ein kt*t?matagraphi- 

die Nordlichter in alten Höhenlagen der At- sekes Objektiv von 25 mm Durchmesser mit 
mosphäre vor, von 4—500 km Höhe bis herab einer Brennpu'nHdij^äiU- von 50 mm, sowie 

-- Lumibreplätftfi mir violetter Etikette. Stör- 

mtr hat nicht weniger als Photographien 
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aufgenoromeitj vott denen etwa 400 geglückt habuüg des die Dampfzufuhr,, also überhaupt die 
sind. Die Aufnahme erfolgte von zwei ver- foaiteot&itttfcg 4 ^ Maschine regulierenden Dtossel- 
schiedenen, durch Telephon verbundenen Ventils. Noch eine dritte Art der Steuerung kann 

Standpunkten aus; hierdurch war es möglich, «>an s, c h denken, t« sie auch mprsuaanDaaapG 
rjv. A - * v , «Liu; booten keine Anwendung linden dürfte: man ändert 

. ie , Vy *5 ^ Pojn.*bchter zu messen, ober d Je Richtung, In welche der Propeller wirkt, eine 
sich Höhen zv* vseben 50 una 200 km ergeben Methode, die sichetwa an wenden läßt, wenn man 
naben. Die beiden Stationen Altenkirke und Fahrzeug mit Stoßstangen bewegt; man kann 
Ovre AJtensköle waren 4300 m von einander beiderseitig, soweit möglich, in der. der Fahnich- 
entfernt. Da die Luft in den beobachteten tung entgegengesetzten Richtung stoßen, das Schiff 
Höhen der Lichter fast keinen Sauerstoff mehr geht geradeaas. Der »Steuermechanismus 4, der 
enthält, sondern nahezu aus reinem Stickstoff hier freilich im Schiffer selbst xö suchen ist. 
besteht, so darf es nicht wundernehmen, braucht nur auf einer Seite die Stoßstange m 
daQ die leuchtenden Linien des Nordlicht- «neu mbimWnkA so Äehm, da6 s« oua «at- 

Spektrums dem Stickstoff angehören. Da die Zti Ä 

Expositionsdttuer der Aufnahmen auf den beschreibt den gewünschten Bogen nach der andere 

Bruchteil einer Sekunde herabgedriiekt werden “ Das p ro blem, das in der angedeuteten Art dk 
konnte, so wird es wohl demnächst gelingen, Technik löst, gilt auch für die Organismen. Auch 
kinematographische Aufnahmen dieser Natur- bei ihnen findet sich ein Mechanismus, der vorab 
erschcmuagen zu bringen und sie auch der eine Bewegung in einer Richtung ziiläßt. Dieser 
Allgemeinheit vor Augen zu führen, jeden- Mechanismus besteht aus dem eigentlichen Be* 
falls wird aber eine systematische Anwendung weguugsapparat, wie z. B. die Beine mit ihren 
der Störmerschen Methode Resultate vott größter Muskeln, sowie den untergeordneten ^nervösen 
Wichtigkeit für das Studium des Nordlichtes 
ergeben und sich manches aufklären, was _, 

bisher zweifelhaft erschien oder unrichtig war. 

e.'Hahn. ■ .’ v ' v r:>"•!; ' ■■ 


Fig. 1 . Weinbergschnecke, die das Kriechen durch 
ständige Wellenbewegung des Bauches bewerk¬ 
stelligt. {n. Hesse-DDtfüin* Ttefbsu und Tierleb«i 4 


Zentraiprganen«, Was mit diesen letzteren ge¬ 
meint ist, wird jeder verstehen, wenn ich sie mit 
dem Rückenmark der Wirbeltiere vergleiche. Wir 
sprechen hier aber von wirbellosen Tieren; gar 
mannigfaltige Bildungen treten bei ihnen ab Stelle 
dieses Rückenmarks, Um was es sich jeweils han¬ 
delt, werde ich änderten; .allem- zum. T f erstäJDdäis» 
der d&rzustellenden Vorgänge ist eine Vorstellung; 
von dem Aussehen dieser Gebilde nicht notwendig. 
Kurz, diese untergeordneten Zentren (so wollen 
wir ein für allemal diese Bildungen senneru ver¬ 
mögen im Verein mit dem muskulärer* Bewegung 
apparat dem Tiere eine automatische, ger^dlkfge 
Bewegung zu verleihen. Nun weiß aber jeder, 
daß ein Tier sich keineswegs stets geradlinig be¬ 
wegt. Das würde ihm p auch gar nichts nützen, 
denn »«in Ortswechsel soll es befähigen, Nahrung! 
aufzusuchen, Feinden zu entkommen. Orte zu er¬ 
reichen, die ihm, was Feuchtigkeit Licht u. a. ra 
betrifft, zuträglich sind; aueh sollen die beiden 
Geschlechter einander tYödetu Kurz, unser lebeu- 
des Boot will eben auch gesteoert werden, Wirr 
da steuert, soll uns nicht beschäftigen. Wir wollen 
einmal — weniger wissenschaftlich als verständ¬ 
lich — annehmen ? das eigentliche Hirn sei auch: 
bei diesen Tieren der Sitz eines Bewußtseins* eine« 
Willens; dieser Willen wäre also der ’S teuer map». 
Er* erfährt alles, was für die Steuerung istl 

dureh die Hauptsinnesorgane; er si«h$ den Feind, 
riecht das Futter, fühlt die Feuchtigkeit oder die. 
Bohne und muß mm die Bewegung des ihm unter* 
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stellten automatischen Bewegungssystems nach 
diesen Wahrnehmungen in zweckmäßiger Weise 
steuern. Zu diesem Ende ist das Gehirn mit dem 
untergeordneten Zentrum durch Nervenstränge ver¬ 
bunden, und zwar läuft auf jeder der beiden Seiten 
mindestens ein solcher Strang. Wir wollen uns 
vornehmen, sie »Hirnstränge« zu nennen, sie ent¬ 
sprechen einigermaßen dem Maschinentelegraphen 
des Dampfers. Durch solch einen Strang vermag 
das Hirn nun eine Art Strom zu senden, wir wür¬ 
den ihn bei uns Menschen ganz zweckdienlich 
Willensimpuls nennen können. Dieser Impuls muß 
nun die Steuerung ermöglichen. Wir wollen jetzt 
an zwei Beispielen sehen, wie das geschehen kann. 

Als erstes Beispiel wähle ich die Schnecken, 
z. B. vorab unsre Weinbergschnecke. Ein jeder 
weiß wohl, daß diese Tiere auf ihrem flachen 
Bauche kriechen; und wer einmal eine solche 
Schnecke auf einer Glasplatte etwa hat kriechen 
sehen, dem sind sicher die Wellen aufgefallen, die 
hierbei über den Bauch des Tieres Hufen. Die 
Fig. i zeigt diese Wellen, die von hinten nach 
vom sich bewegen, und ununterbrochen während 
des Kriechens hinten wieder von neuem beginnen, 
je über den ganzen Bauch laufen, um sich am 
Vorderende zu verlieren. Wir wollen nun hier 
nicht untersuchen, wie diese Wellen zustande kom¬ 
men, oder wie sie die Ortsbewegung ermöglichen; 
genug, durch sie kriecht die Schnecke vorwärts: 
laufen sie (wie an sich meist) beiderseits gleich 
schnell, so kriecht die Schnecke geradeaus; schneller, 
wenn die Wellen schnell laufen, langsamer, wenn 
diese nur träge über den Schneckenbauch dahin¬ 
ziehen. In die Muskelplatte, welche den Bauch, 
oder, wie wir wissenschaftlich sagen sollten, den 
Fuß bildet, und der auch die Bewegung zuzu¬ 
schreiben ist, sind viele Nervenzellen eingestreut, 
die hier die Rolle des Unterzentrums, des Rücken¬ 
marks spielen. Mit ihnen steht durch Hirnstränge 
das Gehirn in Verbindung. Allein des Hirns be¬ 
darf das Tier, wenigstens zum Geradeauskriechen 
nicht. Davon kann sich jeder überzeugen, wenn 
er einer Kammnacktschnecke (Limax) etwa ein 
größeres Stück des Fußes durch die ganze Dicke 
der Muskelplatte hindurch abschneidet. *) Dieses 
gewiß hirnlose Fußstück unterbricht seine Wellen 
keineswegs. 

Wie kann nun das Gehirn diese Bewegung 
steuern? 2 ) Wenn wir diese Frage beantworten 
wollen, so müssen wir den Einfluß des Hirns aus¬ 
schalten; vorab nur auf einer Seite. D. h. wir 
öffnen am besten eine Seeschnecke, die recht groß 
ist (gemeint ist der »Seehase«), schneiden den 
einen Hirnstrang (Cerebropedalconnectiv) durch, 
und nähen die Wunde wieder zu. Nun kriecht 
das Tier im Kreise, und zwar so, daß die von 
unserm Eingriff betroffene Seite nicht, wie viel¬ 
leicht mancher erwartet, gelähmt ist, und in dem 
Kreise innen zu liegen kommt. Im Gegenteil, die 
enthirnte Seite gerade kriecht schneller als ihre 
normale Partnerin, sie bildet die Außenseite des 
Kreises: haben wir rechts durchschnitten, so kriecht 
das Tier von rechts nach links im Kreise. Nehmen 


J ) Kiinkel z. B. teilt Limax durch mehrere Quer¬ 
schnitte mit einem Rasiermesser in solche Stücke. 

2) Ein Teil der Versuche wurde von mir an einer 
Seeschnecke (Aphysia limacina) (alle operativen Versuche), 
ein Teil an der Weinbergschnecke ausgeführt. 


wir nun dem Seehasen das ganze Hirn weg, so 
kriecht et, und zwar stets geradeaus, soweit das 
Aquarium ihm das erlaubt, das haben wir schon 
gesagt. Aber mehr als das: der Seehase kriecht 
nun ununterbrochen, er ist gar nicht mehr im¬ 
stande anzuhalten. Des Rätsels Lösung finden 
wir, wenn wir (dies wurde hauptsächlich an der 
Weinbergschnecke, aber auch am Seehasen unter¬ 
sucht) ehe Reizbarkeit der Muskulatur mit und 
ohne Hirn untersuchen. Wir stellen den Mindest¬ 
reiz fest, der nötig ist, die Muskeln zur Verkürzung 
zu bringen und finden, daß Muskelteile, die mit 
dem Hum nicht mehr in Verbindung stehen, viel 
reizbarer sind, als normal mit Hirn versehene 
Teile. Das Hirn vermindert also die Reizbarkeit 
der ihm unterstellten Muskulatur, und da die 
Willensbewegungen um so ausgiebiger sind, je 
größer die Reizbarkeit ist, so vermindert das Hirn 
auch dauernd die Kriechgeschwindigkeit, oder 
vernichtet sie zeitweilig gänzlich. Die Art, in der 
das Gehirn die Verminderung vollzieht, ist eigen¬ 
tümlich genug; viele Versuche dienen, sie zu er¬ 
gründen, una ich glaube, daß sie einiges Licht 
auf die Vorgänge in solchen Steuerapparaten über¬ 
haupt zu werfen berufen ist. Allein hier wollen 
wir uns nicht auf sie einlassen, und uns mit der 
Feststellung des folgenden begnügen: das Hirn 
vermag »willkürlich« Reizbarkeit und Bewegung 
der Muskeln entweder ganz oder auf der rechten 
oder der linken Seite herabzusetzen, oder aber 
diese Herabsetzung, die es dauernd ausübt, zeit¬ 
weilig ganz oder einseitig aufzuheben. Dadurch 
aber ist es imstande, seinem Körper Bewegungs¬ 
größe und Bewegungsrichtung aufzuzwingen. We¬ 
sentlich ist, daß nicht einzelne besondere Muskel¬ 
gruppen erregt zu werden brauchen, um Steuerung 
zu erzielen. Das würde eine komplizierte Einrich¬ 
tung des Hirns und der Hirnstränge nötig machen: 
es genügt jeweils ein einheitlicher Impuls, der die 
Hirnstränge auf einer, oder auf beiden Seiten, an 
sich gleichförmig durcheilt, und der, bald stärker, 
bald schwächer abgestuft, jede Geschwindigkeits¬ 
oder Richtungsänderung bewirkt. Das Hirn ist 
hier also der Maschinist eines Doppelschrauben- 



Fig. 2. Schematische Darstellung der Bein¬ 
bewegungen EINER Krabbe. (n. Hesse-Doflein.) 


dampfers. Die beiden Drosselventile hält es mehr 
oder weniger geschlossen. Soll das Fahrzeug sich 
in Bewegung setzen, so werden beide Ventile etwas 
aber (in der Regel) nicht ganz geöffnet: gerad¬ 
linige Vorwärtsbewegung. Nun soll die Schnecke 
aus irgendeinem Grunde nach links abbiegen. So¬ 
fort öffnet das Hirn das rechte Drosselventil etwas 
mehr, die rechte Maschine arbeitet etwas schneller, 
die gewünschte Drehung setzt ein. Entferne ich 
beide Ventile, so erfolgt dauernde, schnelle, nicht 
steuerbare Bewegung. Entferne ich das Ventil der 
einen Seite, so dreht, der schnellen Bewegung der 
betroffenen Seite wegen, das Tier dauernd nach 
der andern. 
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Nun denke man sich die Schnecke, statt mit 
einer kriechenden Muskelfläche, mit richtigen Bei¬ 
nen versehen, die eine Bewegung auch nach der 
Seite, d. i. senkrecht zur Körperlängsachse des 
Tieres, zulassen. Sofort wäre die ganze Steuer¬ 
mechanik wertlos. Gewiß, solange das Tier nach 
vorn läuft, reicht sie hin. Wenn es aber sich im 
Seitengange bewegt, wobei die Beine der voran¬ 
schreitenden Seite ziehen, die der nachfolgenden 
Seite stoßen? Ob sich da die ziehenden Beine 
rascher bewegen als die stoßenden, oder umge¬ 
kehrt, das ändert gar nichts an der rein gerad¬ 
linigen Seitenbewegung; von einer Steuerung wäre 
also gar keine Rede mehr. 

In der angedeuteten Art bewegen sich nun 
die Krebst, und mit besonderer Vorliebe die Krabben 
(kurzschwänzige Krebse). Fig. 2 zeigt schematisch, 
an einem Bein paare den üblichen Seitenmarsch solch 
einer Krabbe. Die Ausgangsstellungist schraffiert, die 
Mittelstellung durch punktierte, das Ende des 
Schrittes durch gestrichelte Linien angedeutet. Die 
Beine, welche diesen Schritt ausführen, haben eine 
Anzahl Gelenke, die eine Bewegung teils von oben 
nach unten (wie die Fig. 1 sie berücksichtigt), teils 
von hinten nach vorn zulassen. Ausgeführt werden 
diese Bewegungen durch entsprechend angeord¬ 
nete Muskeln. So kommt es, daß die Beine nicht 
nur nach außen greifen können, wie bei dem 
skizzierten Schritt, sondern durch Beugung, der 
nach vorn gerichteten Gelenke, auch nach vorn. 
Aber im allgemeinen greifen die Beine, sobald die 
Krabbe läuft, eben nach außen und das Tier läuft 
seitwärts. Diese Andeutungen genügen zum Ver¬ 
ständnis des Kommenden. ' Ich sagte, bei solch 
einem Tier würde quantitative Beeinflussung der 
Erregbarkeit der Muskeln zur Steuerung nicht 
genügen. Und in der Tat läßt sich solch eine 
quantitative Beeinflussung auch gar nicht nach- 
weisen. Doch fand Bethe, daß eine Krabbe, 
der man das Hirn auf der einen Seite entfernt, 
Kreisbewegungen wiederum nach der normalen 
Seite hin (also wie bei der Schnecke) ausführt. 
Also Steuerung, wie ja zu erwarten, nur durch 
andre Mechanik als bei der Schnecke. Ich fand 
nun folgendes. Auch hier vermögen die Beine, 
verbunden mit ihrem Unterzentrum (das sog. Bauch¬ 
mark) allein zu laufen, das fand schon Bethe. 
Aber auch hier zeigt dieser ganze automatische 
Apparat, wie bei der Schnecke, eine Einseitigkeit 
der Leistung; nur freilich keine Einseitigkeit quan¬ 
titativer Natur wie das »Zuviel« des Schnecken¬ 
fußes: die vom Bauchmark zu den Beinmuskeln 
gehenden Erregungen (von normaler Stärke) be¬ 
vorzugen diejenigen Muskeln, welche die Gelenke 
von oben nach unten oder von hinten nach vom 
beugen. Wir wollen uns hier ganz auf die Beugung 
in der Richtung von hinten nach vorn beschränken. 
Umgekehrt bevorzugen die Erregungen, die vom 
Gehirn kommen, die Muskeln, welche die Gelenke 
von vorn nach hinten strecken, welche also gerade 
jene Auslage der Beine nach außen bedingen. Da 
haben wir unsem gesuchten Steuergegensatz: wir 
enthirnen ein Tier, die Beine greifen nicht mehr 
nach außen, zum Seiten gang, sondern nach vorn 
zum Vorwärtsgang. Erklärung : Es fehlt der vom 
Hirn kommende Impuls, welcher der nach vorn 
gerichteten Beugung entgegenwirkt. Die Steuerung 
ersehen wir am besten aus ihrem einseitigen Weg¬ 
fall. Wir entfernen das Hirn einseitig: die Beine 


der enthirnten Seite greifen nach vorn, die Beine 
der normalen Seite normal nach außen — daß 
daraus eine Kreisbewegung entsteht, in der die 
hirnlose Seite außen sein muß, ist klar. Die Er¬ 
klärung ist ganz die gleiche wie oben. 

Ist das dies richtig, beruht die Steuerung auf 
solch einfachen Impulsen, auf solch einfachen 
Zeichen durch den Maschinentelegraphen, so muß 
der Experimentator mit seinem elektrischen In¬ 
duktionsapparat auch die Stelle des »Willens« der 
Krabbe übernehmen können. Versuchen wir dies: 

Wir öffnen eine Krabbe und legen einen Hirn¬ 
strang frei. An ihm befestigen wir zwei Platin¬ 
drähte. Dann schneiden wir zwischen Drähten und 
Hirn den Strang durch. Die Wunde wird ver¬ 
schlossen; durch den Verschluß ragen die beiden 
Drähte nach außen, die ich nun mit dem Induk¬ 
tor in Verbindung setze. Die Tiere sind sehr 
munter, da aber ihre eine Seite, sagen wir die 
rechte, kein Hirn mehr hat, so drehen sie sich 
dauernd nach links im Kreise. Aber statt des 
Hirns kann ich auf die rechte Seite die Ströme 
meines Induktors einwirken lassen. Ich tue es, 1 
und was ist die Folge? Die Beine, die eben noch 
so falsch nach vorn griffen, greifen nun wie ihre 
Partner nach außen, und ziehen, während ihre 
Partner schieben, und wie ein normales Tier läuft 
meine Krabbe im Seitengange geradeaus. Aber 
ich kann noch mehr, als ihm den normalen Seiten¬ 
gang zurückzugeben; ich kann es auch zwingen 
dahin zu gehen, wo es mir beliebt: ich gebe etwas 
mehr Strom: sofort greifen die betroffenen (rechten) 

Beine etwas weiter nach hinten, als der Gerade¬ 
ausseitengang es erfordert, und nun erhalte ich 
wieder einen Bogen, aber umgekehrt wie oben: 
die enthirnten Beine sind nun innen, als seien nicht 
sie, sondern die linken Beine hirnlos. Ich unter¬ 
breche den Strom: sofort greifen die rechten Beine 
nach vorn: Kreisbewegung wie vor der Strom¬ 
gebung, rechts außen. Gebe ich nun sehr 
schwachen, aber an Intensität langsam zunehmen¬ 
den Strom, so werden die Bogen flacher und flacher, 
sie gehen in geraden Seitengang, und schließlich 
wieder in umgekehrten Kreisgang über. Alle diese 
Bewegungen unterscheiden sich in nichts wesent¬ 
lichem von den entsprechenden Bewegungen, die 
eine normale Krabbe ausführt, wenn sie die be¬ 
treffende Richtungsänderungausführen »will«. Ge¬ 
nug, wie wir mit dem Induktionsapparat, so kann das 
Hirn auf Grund der dargetanen Einwirkungen dem 
Krabbenkörper jedwede Bewegungsrichtung auf¬ 
zwingen und zwar durch einfache abgestufte Impulse. 

Bei Schnecke und Krabbe also leistet das unter¬ 
geordnete System die Bewegung; aber diese Lei¬ 
stung ist einseitig: bei der Schnecke allzu dauernd 
und zu schnell, bei der Krabbe ist es die Rich¬ 
tung (Beine nach vorn) die einseitig ist. Dieser 
Einseitigkeit vermag das Hirn durch entgegen¬ 
gesetzte Einseitigkeit entgegenzutreten: bei den 
Schnecken durch GeschwindigkeitsVerminderung, 
bei den Krabben durch einseitige Bewegung in 
umgekehrter Richtung (Beine nach hinten). Durch 
Abstufung der Hirnwirkung kann jedwede Steue¬ 
rung erzielt werden, in einer Weise, die der Or¬ 
ganisation der Bewegungsmaschine des betreffen¬ 
den Tieres angepaßt ist. In keinem Falle aber 
beruht die Steuerung auf Erzeugung komplizierter 
Einzelbewegungen, deren verwickelter Apparat dem 
Verständnisse große Schwierigkeiten bereiten würde. 
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Sprit aus den Ablaugen der 
Zellstoffabrikation. 

u den Rohstoffen der Spiritusbereitung ge¬ 
hören bekanntlich Zuckerrüben, Getreide 
und Kartoffeln. Um den beiden letzteren, dem 
Getreide und der Kartoffel, die hauptsächlichste 
Bestimmung als Volksnahrungsmittel nicht zu 
sehr zu entziehen, sind seit Jahrzehnten von 
zahlreichen Erfindern Versuche nach ent¬ 
sprechendem Ersatz unternommen worden. 
Hierher gehört die Herstellung von Spiritus 
aus Zellulose und verholzter Faser, die sich 
jedoch nicht überall günstig bewähren. Auch 
das Sägemehl der großen nordeuropäischen 
und nordamerikanischen Sägewerke, das in 
solch großen Mengen vorhanden ist, daß es 
Tag und Nacht verbrannt werden muß, um 
sich nur einigermaßen davon zu entledigen, 
ist zur Spiritusherstellung benutzt worden. Zu 
industrieller Ausbeutung haben alle diese Ver¬ 
suche jedoch nicht geführt. 

Jetzt sind nun in Schweden von Ingenieur 
Hu g o W a 11 i n und von Diplom-IngenieurP. Ek - 
ström neue Verfahren zur Darstellung vonSpiri- 
tus aus Sulfitlauge ausgearbeitet und zum Patent 
angemeldet worden. Die Ablaugen der Sulfit¬ 
zellstoffabrikation sind bisher das Kreuz dieser 
Industrie. Soweit dieselben in die Flußläufe ge¬ 
lassen wurden, vernichteten sie den Fischbe¬ 
stand, verschmutzten das Wasser und gaben 
Anlaß zu Klagen der Anwohnenden. Die 
Klärung dieser Ablaugen ist mit so großen 
Kosten verknüpft, daß schon manche Zellstoff¬ 
fabrik daran zugrunde gegangen ist. Nach 
dem Wall in sehen Verfahren wird die Ab¬ 
lauge mit Kalkschlamm vermischt, darauf gut 
gelüftet, der Kalkschlamm abgetrennt, Hefe 
zugesetzt und vergoren. Nach vollendeter 
Gärung wird der Spiritus abdestüliert. Das 
Lüften vor dem Zusatz der Hefe hat offen¬ 
bar den Zweck, der Flüssigkeit einigen Sauer¬ 
stoffgehalt zu erteilen, wodurch die Lebensbe¬ 
dingungen der Hefe günstiger werden. Die 
Ausbeute ergibt ioo—115 1 Spiritus auf die 
Tonne Zellstoff. Diese sehr hohe Ausbeute 
könnte vielleicht durch die Züchtung einer 
besonders geeigneten Hefemasse bedingt sein, 
falls sie nicht auf Malzzusatz zurückzufuhren 
ist. Es ist bekannt, daß man für jeden 
Gärungsvorgang zur Erzielung höchster Aus¬ 
beuten erst spezifische Hefen heranzüchten 
muß. Das Ekströmsche Verfahren unter¬ 
scheidet sich kaum merklich von dem vorher¬ 
gehenden. Als Vermischungsmiltel soll hier 
nicht gewöhnlicher Kalk dienen, sondern der 
Kalkschlamm, der bei der Zellstoffabrikation ab¬ 
fallt, dieser soll noch Hefennährstoffe enthalten 
und darum besser geeignet sein als Kalkstein. 

Wie nun Prof. Dr. Carl G. Schwalbe in 
der »Zeitschrift für angewandte Chemie«aus- 
1) 1910, Nr. 33. 


fuhrt, wird bei der hier stattfindenden Destil¬ 
lation ein Spiritus abgeschieden, der in seinen 
Eigenschaften vom Kartoffelsprit einigermaßen 
abweicht. Er enthält nämlich nicht unbeträcht¬ 
liche Mengen Methylalkohol, ebenso wie der 
Sulfitsprit, der etwa 10# Methylalkohol hat. 
Außerdem wird angenommen, daß.der Sulfit¬ 
sprit auch Azeton enthält, er ist also von Natur 
denaturiert. Es ist technisch unmöglich, den 
Sulfitsprit vom Methylalkohol- und Azeton¬ 
gehalt zu befreien. Gerade ein Gemisch dieser 
Stoffe mit Pyridin schreibt aber die deutsche 
Behörde zur Denaturierung vor, weil die ge¬ 
nannten Bestandteile nicht oder nur unvoll¬ 
ständig und mit sehr hohem Kostenaufwand 
aus dem Sprit entfernt werden können. Von 
der Verw endung der Ablauge für Sprit erhofft 
man aber nicht nur eine teilweise Verwertung 
der Lauge, sondern auch eine Lösung der 
Abwasserfrage. Nach Vergärung der Kohle¬ 
hydrate soll nach Ekström die Ablauge nun¬ 
mehr unschädlich für Wasserläufe sein. Ob 
dies der Fall ist, müßten jedoch erst geeig¬ 
netere Versuche entscheiden; denn die Ver¬ 
suchswerke Ekströms, Lärkudden bei Skutskär 
liegen am Meer und können daher hierzu kein 
Material liefern. 

In Skutskär könnten jährlich 1 200000 1 
Sprit neben 200001 Zellstoff gewonnen werden. 
In der Tat soll denn auch diese Sulfitspritfabrik 
so vergrößert werden, daß die gesamte Ab¬ 
lauge auf Sprit verarbeitet werden kann. Die 
monatliche Erzeugung beträgt zurzeit 50980 1 . 
In Schweden könnte man, falls alle Sulfitab- 
lauge des Landes verarbeitet würde, jährlich 
21000000 bis 31000 oco 1 Sprit im Werte von 
5 000000 K herstellen. Schweden stellt bisher 
jährlich her etwa 30000000 1 Sprit, davon zw ei 
Drittel aus Kartoffeln. 

Für Deutschland kämen folgende Zahlen 
in Betracht. Nimmt man an, daß täglich die 
deutschen Sulfitzellstoffabriken 15000000 1 
Ablauge fabrizieren, was etwa der Jahreser¬ 
zeugung von 540000—560000 t entsprechen 
würde, so ergibt sich bei einer Ausbeute von 
60 1 für die Tonne Zellstoff 33600000 1 Spiritus 
im Wert von 15500000 Mark. Deutschland 
erzeugt zurzeit etwa 500000000 1 Sprit. Diese 
Erzeugung würde also nur um 6— 7% durch 
den Sulfitsprit vermehrt werden. 

Falls man beabsichtigt, die Sulfitspritge¬ 
winnung in Deutschland einzuführen, ist vor 
allem die Patentfrage zu berücksichtigen. In 
Deutschland genießt zurzeit keins der beiden 
Verfahren Patentschutz, und es dürfte auch 
keiner erteilt werden; denn die Vermischung 
der Ablauge und ihre Vergärung mit Hefe ist 
in Deutschland seit langem bekannt. Sollte 
man jedoch in der Verwendung von Sulfit¬ 
kalkschlamm einen neuen technischen Effekt 
erblicken, so ist für deutsche Verhältnisse dessen 
allgemeine Verwendung nahezu unmöglich, da 
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nur wenige Sulfitzellstoffabriken existieren und 
die Verfrachtung dieses Materials auf weitere 
Entfernungen wohl nicht in Frage kommt Da 
aber die Produktionsverhältnisse schwedischer 
und deutscher Sulfitzellstoffabriken im wesent¬ 
lichen gleich sein dürften, würde auch inDeutsch- 
land eine, solche Fabrikation 'wahrscheinlich 
gewinnbringend sein , falls nicht die Besteuerung 
des Sulfitsprits die gewinnbringende Fabrika¬ 
tion unmöglich macht; nach Kommerzienrat 
Hoeschs Berechnungen würden etwa 5 0% des 
erzeugten Sulfitspritwertes an Steuern wieder 
abzuführen sein. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Bogenlampen mit selbsttätigem Kohlen¬ 
wechsel. Um die Betriebkosten für den Kohlen- 
ersatz und für die Auswechslung der Kohlen bei 
Bogenlampen herabzusetzen,, sind Bogenlampen 
auf den Markt gebracht worden, die das häufige 
Auswechseln der Kohlen und den Verlust der 
regelmäßig übrigbleibenden Kohlenenden mög¬ 
lichst wenig beanspruchen. So ist z. B. die Brenn¬ 
dauer einer Differentiallampe von 18 auf 36 Stunden 
dadurch erhöht worden, daß man die beiden 
Kohlenhalter der Lampen zur Aufnahme eines 
zweiten Kohlenpaares eingerichtet hat, ohne sonst 
an der Lampe etwas zu ändern. 1 ) Die Spitzen 
des einen Kohlenpaares, die einander zufällig etwas 
näher stehen, berühren sich beim Einschalten der 
Lampe zuerst, und es bildet sich zwischen ihnen 
ein Lichtbogen, ehe noch das andre Paar in Kon¬ 
takt kommt. Brennt nun das erste Paar allmäh¬ 
lich ab, so vergrößert sich seine Spitzenentfernung. 
Das Regelwerk schiebt die Kohlenhalter nach, wo¬ 
durch aas zweite, bisher nicht brennende Kohlen¬ 
aar zur Berührung gebracht wird und der Licht- 
ogen zwischen ihm entsteht. Das erste Kohlen paar 
ist dann kurzgeschlossen und verlischt. Der Licht¬ 
bogen wird also selbsttätig in gewissen Zeitab¬ 
ständen von einem zum andern Kohlenpaar über¬ 
geschaltet, was kaum bemerkbar ist. 

Mit dieser Lampe sind nun zwar die Bedie¬ 
nungskosten etwa auf die Hälfte verringert worden, 
es bleibt aber noch der Verlust der Kohlen enden, 
die ausgewechselt werden müssen. Um diese Ver¬ 
luste zu vermeiden, haben mehrere Fabriken Bogen¬ 
lampen mit doppelten und sogar noch mehr 
Kohlenpaaren gebaut, bei denen sich das zweite 
Kohlenpaar nach dem mehr oder weniger voll¬ 
ständigen Abbrennen des ersten Paares einschaltet. 
Die Regina-Bogenlampen Fabrik in Cöln-Sülz hat 
z. B. eine Doppel-Flammenbogenlampe ausgebüdet, 
die je nach der Stromstärke 32 bis 38 Stunden 
brennt. Hierbei können die Kohlen vollständig 
abgebrannt werden. Die nach dem Ausschalten 
der Lampe verbleibenden Kohlenreste des einen 
Paares werden nicht entfernt, sondern bleiben im 
Halter, und nur das vollständig aufgebrauchte 
Kohlenpaar wird erneuert. Die Kohlenstümpfe 
brennen sodann nach dem nächsten Einschalten 
vollständig ab und werden bei der nächsten Be- 

v ) Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 1910, 
33 - 
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dienung erneuert, wobei die Reste des andern 
Paares wieder in der Lampe verbleiben. Man 
braucht bei dieser Lampe auch nicht je nach der 
Jahreszeit Kohlen verschiedener Länge zu ver¬ 
wenden. Man wird auch in den längsten Winter¬ 
nächten bei ganznächtigen Lampen mit dem Rest 
des einen Kohlenpaares und einem neuen Kohlen¬ 
paar auskommen und braucht die Reste nicht 
förtzuwerfen. Der praktische Betrieb hat erwiesen, 
daß die 1 M. pro Küogramm betragende Reichs¬ 
steuer für Metalladerkohlen durch die Ersparnis 
bei solchen Lampen vollständig ausgeglichen wird. 
Man kann nun noch weitergehen und noch mehr 
Kohlenpaare in der Lampe anordnen. In England 
sind z. B. sogenannte Magazinlampen mit acht 
Paaren von 305 mm langen Kohlen hergestellt 
worden. Eine derartige Konstruktion wird jedoch 
schon sehr verwickelt und teuer. 

Morphium als Ersatz für Alkohol. Über 
die Zunahme des Morphiumgenusses in Norwegen 
werden gegenwärtig wieder ernste Klagen laut. 
Nach den Ermittelungen der jüngsten Zeit 1 ) scheint 
das Laster, besonders in denjenigen Gesellschafts¬ 
kreisen, in denen flotte Lebensführung und noble 
Passionen der unterschiedlichsten Art als standes¬ 
gemäß gelten, einen wahrhaft verheerenden Sieges¬ 
zug zurückgelegt zu haben. Sehr stark scheint 
namentlich die Neigung zum Morphium in der 
jüngeren Frauenwelt zu herrschen, wo diese 
unheimliche Passion geradezu als Modesache ge¬ 
pflegt wird. Im allgemeinen ist leider nicht zu 
bestreiten, daß die übertriebene Taktik des offiziellen 
Temperenzlertums dem Mißbrauch des Morphiums 
öffentlich und insgeheim ganz außerordentlichen 
Vorschub geleistet hat und durch die Verschärfung 
der Alkoholvertriebs-Bestimmungen in den unteren 
Bevölkerungsschichten ist eine besorgniserregende 
Zunahme des Äthergenusses konstatiert worden. 
Besonnene Sozialreformersehen in diesen beklagens¬ 
werten Erscheinungen einen neuen Beweis daftir, 
daß durch zwangsmäßige Bekämpfung nationaler 
Gewöhnungen in der Regel der Teufel mit Beelze¬ 
bub ausgetrieben wird. Zu dem gleichen Ergebnis 
wird die beabsichtigte Reglementierung des 
Morphiumgenusses führen. Denn wie wenig auf 
gesetzlichem Wege gegen den Mißbrauch der be¬ 
rührten Art unternommnn werden kann, beweist 
allein schon die Leichtigkeit, mit der die von der 
Morphiumsucht Befallenen ihrer unheilvollen 
Leidenschaft Befriedigung zu verschaffen wissen. 
Neben den konzessionierten Apotheken sind eine 
große Anzahl geheimer Verschleißstellen vorhanden. 
Einzelne Winkelgeschäfte unterhalten eine förmliche 
Agentenschar, die den direkten Verkehr mit dem 
morphiumbedürftigen Publikum in Hauptstadt und 
Provinz vermitteln. Zu verschweigen ist schließlich 
auch nicht, daß auch eine große Anzahl von 
Ärzten infolge persönlicher Neigung zum Morphium- 
genusse ihrem Patienten selbst mit verderblichem 
Beispiel vorangeht. Diese im doppelten Sinne 
Unglücklichen sind es, auf deren Schultern der 
größte Teil von Verantwortung lastet, da natur¬ 
gemäß ihr ganzes Streben darauf gerichtet ist, daß 
der Öffentlichkeit von dem verheerenden Laster 
eine die Tatsachen möglichst abschwächende 
Auffassung vermittelt wird. 


1 Polit. anthropol. Revue 1910, Nr. 6. 
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Bete ACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Ein« neue Stelrtfeearbeltung der 
TertiärrelL Nach neuen interessanten 
Funde« in der Gegend von Mar de! Plata 
und Chapaiam&ian in Patagonien weist der 
Geologe A.meghino auf eine neue :S.ttir*-. 
hearbekuog hin. 

Das Material für die hier gefundenen 
Werkzeuge lieferten besonders abgerundete 
aber etwas längliche RöUsiücke von Quai«, 
sowie von Porphyr, Basalt, Pbonolith. imd 
andern Eruptivgesteinen. Die Bearbeitung 
ging nach Ameghinob in der folgenden, 
bisher nicht bekannten Weise vor sich Das 
fteljsttiek wurde mit der langen Achse 
senkrecht auf eine gewissermaßen als Am¬ 
boß dienende, meist etwas vertiefte, feste 
Unterlage gestellt, und zwar mit dexa brei¬ 
teren Ende" nach unten. Dann wurde mit 
einem als Schlägel dienend«*, besonders 
festen Stein senkrecht auf den oberen Pol 
des RoUstückes geschlagen, so daß seit¬ 
liche Splitter heraus sprangen, die eine 
scharfe Schneide bildeten; diese wurde 




Automatische Strassen Beleuchtung. 
Laropemsast mit Automat. 


Dorfe Zarkati bei Glogau — aber nicht in der 
Tute, sondern per Automat, ähnlich wie bei der 
automatischen Treppenbeleuchtung. Dieser Qn 
dürfte wohl bisher & einzige: deatscheDorf sds; 
da-> sich einer automatischen elektrischen Straßen* 
beleuchtfmg erfreut. Auf der kurzen , etwa r km 
betragenden Wegstrecke von der Stadtgrenze bis 
in die Gemeinde Zarkau sind, neun große GUih- 
lampen aufgestdit worden, welche die ganze Weg¬ 
strecke uttsrdcbe&d bgteuehieiL Diese Lampen 


£, I, AUTOMATISCHE, ELEKTRISCHE STRASSEN' 
BELEUCHTUNG, 

Automat mit Geldemwuif und Lreunraesser 
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brennen auf Kosten der Gemeinde Zarkau bis 
io Uhr abends. Nach io Uhr ist aber jedermann 
in der Lage, durch Einwurf eines Zehnpfennig¬ 
stücks in eineiw der beiden Automaten, die an den 
Endmasten angebracht sind, den Strom auf zwölf 
Minuten wieder einzuschalten. Diese Zeit genügt, 
um in bequemer Weise die fragliche Wegstrecke 
zurückzulegen. Das Prinzip der Anlage ist dasselbe, 
wie bei der bereits allseitig bekannten automatischen 
Treppenbeleuchtung; von dieser bis zur auto¬ 
matischen Straßenbeleuchtung war eigentlich nur 
noch ein kleiner Schritt. Der Automat selbst, 
Fig. i, ist in einem kleinen unscheinbaren Eisen¬ 
kasten untergebracht, über dessen Zweck ein weithin 
sichtbares Schild belehrt: »Für io Pf. io Min. 
Licht«, Fig. 2. Nach io Uhr abends wird der 
Apparat durch eine kleine Lampe beleuchtet. 
Die Brenndauer der Straßenlampen wird durch 
ein Uhrwerk geregelt, das auf elektrischem Wege 
dauernd gebrauchsfähig erhalten wird. Die An- 
schaffungskosten jedes der beiden Apparate be¬ 
tragen ca. 150 M. 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. Fritz Jummerspach x. 
o. Prof. f. landwirtsch. Bauwesen u. Doz. Dr. Z. Vogel, 
Oberreg.-Rat i. Staatsminist. d. Innern, zum Honor&rprof. 
a. d. Techn. Hochschule München. — D. a. o. Prof. f. 
Pharmakol. Dr. Wolfgang Heubner i. Göttingen z. o. 
Prof. — D. Privatdoz. f. Chemie, Abt.-Vorst. b. ehern. 
Lab., Dr. A . Benrath i. Königsberg z. a. o. Prof. — 
Privatdoz. f. Nervenheilk. Friedrich Quensel a. d. Univ. 
Leipzig a. Nachf. Prof. Windscheids z. Chefarzt d. Nerven¬ 
heilanstalt in Schkeuditz. — Privatdoz. Oberstabsarzt Dr. 
Menzer u. Oberarzt b. d. psych. u. Nervenkiinik Dr. 
Pfeifer i. Halle z. Prof. — D. Observator a. astron. 
Recheninstitut d. Berl. Univ. Dr. Jean Peters z. Prof. — 
Prof. Dr. Brauer , Marburg, z. Dir. d. Eppendorfer 
Krankenhauses. 

Berufen: Der a. o. Prof. f. Math. Dr. W ’. Kutta 
i. Jena a. Ord. a. d. Techn. Hochsch. i. Aachen. — 
D. Bildhauer a. Goldschmied Prof. Karl Groß v. d. 
Kunstgewerbesch. i. Dresden als o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Stuttgart m. d. Lehrauftrag f. Architekturplastik. 

Habilitiert: Dr. Barkhausen als Privatdoz. f. 
theoretische Elektrotechnik a. d. Techn. Hochsch. Berlin. 

Gestorben: Prof. d. Chemie Dr. Richard Baur 
i. Stuttgart. — Prof. Dr. Hermann Breymann , Ord. d. 
roman. Philol. a. d. Univ. München. — Der Mineral. 
Dr. Otto Lud ecke, Univ.-Prof. i. Halle. — Der o. Prof, 
f. Deutsches Recht, Kirchen- u. Staatsr. Dr. Emil Fried¬ 
berg i. Leipzig. 

Verschiedenes: Anfang September beg. das 
Arendsche Stenographensystem die Jubelfeier seines 50- 
jährigen Bestehens. — Das Institut Electrotechnique 
Montefiore in Lüttich hat einen Preis v. 16000 M . ge¬ 
stiftet, der in Abständen von 3 Jahren verliehen werden 
soll. Die erste Vergebung ist bestimmt für die beste 
Originalleistung für den Fortschritt der Naturwissenschaft 
im allgemeinen und für den Fortschritt der technischen 
Anwendungen der Elektrotechnik auf irgendeinem Ge¬ 
biet im besonderen. Populäre Werke und einfache Kom¬ 
plikationen sind ausgeschlossen. Die Meldungen für den 
ersten Wettbewerb müssen bis zum 31. März 1911 ein- 
gesandt werden. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Monatshefte (Heft 8). W. Schäfer 
teilt in einem Essay über den (in vieler Hinsicht doch 
recht verwunderlichen) Schweizer Maler Amint sehr 
richtige Anschauungen Über den »Fortschritt« in der Kunst 
mit: Wer in der Kunst nach Fortschritt im politischen 
oder wissenschaftlichen Sinn suche, werde immer ent¬ 
täuscht einsehen müssen, daß es den nicht gebe! Wohl 
aber gebe es Epigonenzeiten, wo äußerlicher Beherrschung 
der überlieferten Mittel innere Verarmung gegenüberstehe. 
Der Rückschlag, d. h. das Wiedererwachen der eigent¬ 
lichen künstlerischen Kräfte scheinen sich dann stets nach 
demselben Gesetz zu vollziehen; zuerst heiße die Parole 
»Rückkehr zur Natur!« als der ewigen Lehrmeisterin, 
aus dem damit unzertrennlichen Sturm und Drang ergebe 
sich dann allmählich gewissenhafte Beobachtung ,und 
steigende Sicherheit in der Anwendung der neu errunge¬ 
nen Mittel. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Radiumforscherin Frau Curie und ihrem 
Mitarbeiter Debierne in Paris ist es gelungea, 
das Radium , das man bisher nur in Verbindungen, 
vorzugsweise mit Chlor und Brom, kannte, metal¬ 
lisch herzustellen. Die Isolierung des Radiums 
erfolgte durch elektrolytische Behandlung eines 
Dezigrammes Radiumbromid. Auf diese Weise 
wurde zunächst ein Amalgam gewonnen, aus 
welchem durch Destillation das reine Metall aus¬ 
geschieden wurde. Es hat eine silberweiße glän¬ 
zende Farbe, die an der Luft rasch ins Schwarze 
übergeht. Sein Atomgewicht ist 206. Die bisher 
bekannten Eigenschaften des Radiums wurden in 
verstärktem Maße konstatiert; mit Papier in Be¬ 
rührung gebracht, verbrennt es dieses, Wasser,zer¬ 
setzt es noch stürmischer als metallisch Kalium. 
Das in geringen Mengen gewonnene Metall wurde 
in einer luftdichten Glasröhre verschlossen. 

Im kommenden Jahre findet die Prinz Heinrich - 
Fahrt für Automobile in England statt. 

Das Aluminium hat sich nun auch in der 
Textilbranche einen Platz errungen, seine Verwen¬ 
dung in der Weberei ist eine äußerst mannigfaltige. 
Aus Aluminium stellt man her: Abendmäntel, 
Theaterkostüme, Gardinen, Portieren, Tücher, Pom¬ 
padours, Stiefel, Gurte, Schlipse, Schals, Hüte, 
Schnallen und Schnürsenkel für Damenschuhe usw. 

Das Aquarium in New York hat sich ein 
Krankenhausfür Fische angegliedert, in dem haupt¬ 
sächlich die kostbaren Bewohner des Wassers 
behandelt werden, die man zu heilen trachtet, 
weil sie sehr teuer sind, oder mit denen biologi¬ 
sche Untersuchungen angestellt werden. Für 
schwierige Operationen — viele Fjsche leiden an 
schwammigen Wucherungen, die sie sich durch 
heftiges Anstoßen an die Glaswandungen ihrer Be¬ 
hälter zugezogen haben — existiert eine chirurgische 
Abteilung. Die Chirurgen scheinen bereits eine 
ziemliche Geschicklichkeit im Umgänge mit ihren 
Patienten erreicht zu haben, denn jüngst hat man 
mit Erfolg an einem fünf Fuß langen Haifisch 
Wucherungen entfernt und außerdem an einem 
Aal eine Hautübertragung vorgenommen. 

Ein Aeroplanwettflug von Marseille nach Algier 
in zwei Etappen: Marseille — Balearen und Balearen 
— Algier, soll noch in diesem Jahre stattfinden. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Di« deutsche SpiHbtrgen» Expedition unter Füh¬ 
rung des '.Leutnants Fi ich ne t ist in Christiania 
wieder eingetroiien. Das Programm der Reise sei 
ganz erledigt würden, in zehn Tagen marschierte 
man von Tempel Bay bis Wijde Bay Und in gleich 
langer Zeit denselben Weg zurück. Die Expedition 
passierte dabei völlig unbetretene Gegenden und 
hatte güte Gelegenheit, eistechnische Studien ta 
treiben und wiöseaschaftiiehe Beobachtungen m 
züstellen. 

Der Pariser Gemeinderat stiftete 2.50000 Fr. 
für einen J?undwetiffog. : dunh Franhrüehf Paris, 
Bordeaux Toulouse, Lyon/ Paris. Der Wett fing 
soll ein interoationaler j$em und voraussichtlich 
alljährlich stattfinden. 

Die schon seit mehreren Monaten xinterßöm- 
menen Versuche der Ei&Ffädcr Farhtnjerbriken, 
den Kautschuk nnf ktin r flichtxi ß tgt nach zuahmen \ 
Sind m weit vorgeschniten, daß die Firma jetzt 
eine besondere Fabrik für diese Fabrikation er¬ 
richtet. 

Die von dem Luftschiff 2 VI von Baden-Oos 
nach Straß bürg veranstalteten Zulfahfioi wurden 
von Berlin verboten, weilin letzter Zeit viele Aus¬ 
länder» besonders Franzosen, iah dem Luftschiff 
Fahrten urnemommeri haberiv ffnd die Gefahr be¬ 
steht, daß diese vom Luftschüf aus photographische 
Aufnahmen machen. 

Das erste Begräbnis mi Motorwogm passierte 


Geh. Medizinalrat Prof. H. Schwaätze 

irt Hälfe. dvr Rejtcüjjder der maderucn OhrcnheU* 
Wufl.d?, <st gestorben. 


kürzlich m Paris die großen Boulevards. * 

In Qbet^vpten. ist JM trtfe Urkunde Über die 
Zerstörung J&tttafms auf einer Hölzfüilung i'tjf* 
gefunden worden. Es sind 50 Zeilen in sehr 
schöner Jateinxseher Schrift, die. «inen Hinweis auf 
die von Titus erfolgreich durcb*«Fübrte Belagerung 
Jerusalems 0^/7 o ip Cbryenihs&etv 


In der Gegend von //altern nabe bei dem Prä- 
toriucades * Großen Lagers* sind wiederum wichtige 
Funde gemacht worden. Es sind dies etwa 20 

augusteischer Zeit, verschiedene 

*'■%' _ : ____ ' 


Münzen 

•;i®rOh«e;ü v .. H \M , v „ v ,,... ^^ , w . IHI 

Terra sigülata und Terra nigra, .worunter ein sehr 
großer verwertet Teller und Teile von einem 
kslchartigen Trinkbecher mit tler Rdiefdarstellung 
eines auf eine Eidechse einpickenden Vogels, dann 
Krüge. Lacapenteile, Amphorensiücke, endlich 

•erboten. 


Der Bürgermeister 
* Ehrlich- /-fata 6 oö * im allgemeineri städtischen 
Krankcnitaus aozuweadeü. «: 1 a Prof, Ehrlich ein 
Jude sei, weshalb das Mittel doch nur die Er¬ 
findung eines Charlatans sein könbe'T. 

Bei Anscbachtirngsarbeiten m Cöln ist ein 
großer römischer Mosaikfußboden gefunden worden, 
der zu einem in seinen Marjerzügen noch erkenn¬ 
baren römischen Hause gehörte ln der geome¬ 
trischen Musterung sind Tiere äarge$t,tllt. 

Schluß des redaktionellen Toiis* 


i>W ttudu*«s« Nomine*« wetdett.V. trötkahet»? rpia bildliche 
pÄritirllgb^ de* Urm-insc^rtv von l\r; V. ft. S?>}jd??r. — *Etnflui> der 
UfcäWM?iivr^ftS Auf Form. Fürhe und iVtV KÄAarnmeierTt* 

»w Ör A. v. TspUertnak. — *I>ä* l'hou»gr»j4u*nV eine neue 

SptdckwaseVüic* Von Md» B*mt vojj Sckv/arr. — *i>b Vün»t)iche 
«?e* Kautschuks*■ von Prpf. Pf- F. \V. Hiarichsen. — 
»S^ffcrfrtia'tgitiig* von Dr. m«d. Tr*ü 4 n*äftüv ~ »Dt« Messung 
-dar ffcitdiüRjpnainaiion uv Quellwassernron Petvjad».«ent pr. H. 
$ 4 evekäsg> - ^Schnellbahnen- und Stadtverwaltung»*«» von Prof. 
Oir.-tn*. 'ßian« s 


Prof. Dr. Fernst Schulze, 

Lehrer der Agrikulturchemie am PolytrcbmkuiÄ i« 
Zürich, feierte meinen )[•?«.< 5 ehitr.t»tJig. Viele pdanien- 
physiologisch wichtige Frag*« sind durchilVIi dftho 
zehtitelang ausdauernd verfoUV.. Und *ur Losung 
gebracht worden. 


Vetla^f ''tsjü H. jftechhold, Frankfurt a, M^JNeue Kfümc lo/jrt. VL .Leipzig. 
Veyraowrrtrtlieh fiir den redaktionellen Teil; E. Hahn, 
för des h»«se?Uitenreil: Adolf Grund, beide !» Fraakfurt *. M. 
Druck von Breitkopf & Kartei in Leipzig, 
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Verlag «on Gustav Fischer in Jena. 


Okkultismus 

Körperkultur 


Soeben erschien: 

Der Begriff des Instinktes einst und jetzt. 

Eine Studie über die. Geschichte und die Grundlagen der Tierpsychologie. 

Von Or. Heinrich £s*i*&* Sieglet** 

Professor der Zoologie' 4» Ha T«chui»ch*n Hochschule m Smttß^rt, der Tieowdichcn 
Hochschule »a Stuttgart u. dtv LaadwTftsvhßJ'fr. HQahschule in Hotrönh*iiö (früher 
Prof, 4.» den "Üniversitaien Prslhur^ l, B, crod jruttf, 

2 w$Ue verbesserte und vermehrte Auflage. 

Mft ?f> Abbildungen im Text u. 2 Tafeln. — Prtds: 3 Mark. 
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MMm Einfamilienhaus 

ist <hj*fr«sfrh'*üft - V^tituarmns-H'p.i^u^9 
Ja Jedes auch *tnvnm .&■ 


:Ratent-*Ml> 

PSOfOtlUhP lf.*/»:?>vrt-^ 


AmmaBi I 


Seit 26 iahran feawährf bei Nervosität, Schlaflosigkeit, M\%j&nz 
Epilepsie, Nei«raLSth€®ie r 'Hysterie« nervöses Herz-, Mägen- and ren' 
»tniationabg&fcii werden. 


romwasser von Op. A, Erlenmeyer, 


r Aut Teilzahlung V 

Pr&zuloiu ~ Phrto 
u. Billiantsefunvcli 

ReUUatrttuf« anter Aafalw i« 
Gswtcht* ln K*m: b«t Hart**' 
4hj»n aßter An«Ab« ä** UofcA- 
gewichte der Gehau»« 8tr*»r 
roll« B«**maeU*. K*t*l»r J 
l mit 400 U .Vbbfttf. fr%t ».ft J 
Bl !•«»»*» & Co. 6. m. 0. M. jS 
BUB LI fl 9-W. i A6 


Iö Apotheken p. Ha.7idl. ttAtärJIcber Mineralwasser. — Sake n. Ta¬ 
blette» zur Hets'telluög cn«tfts „iBromwussers nach t>kv A. Erlßumeyer“ 
bringen wir öieivf in dett Bändel 9r. C*rb&ch & €i* M Sander?*. ßh. 


Paul Graf von HoensbroecH 

14 Jahre Jesuit 

Persönliches und Grundsätzliches 


1. Teil: Die ultramontan-kathoHsche Welt, in der ich aufwuchs 

Geheftet 5 M., gebunden 6 M* 

2. Teil: Das Ordensleben:. Wesen, Hinrichtung und Wirksam¬ 

keit des Jesuitenordens 

Geheftet 10 M., gebudden. 12 M. 

D as Werk enthalt die umfassendste und eiodringendsfe Öarsrdlur^ des JßBüitenordens nach 
allen seinen Seiten, die es bis jem gibt. Quellenerscbkcßung und Quellenbeherrsehung 
zeichnen es *us 


Dazu kommen die persönlichen, In Anregender Weise geschilderten Erfah- 
. ruugen.. d$k ,-Verff«seri,; ^Gdurch aus Theorie reiches* vleigestaUetes Leben und das tiefere 
' Vemändnis der Quellen erst erschlossen wird. De? Theologe, der Philosoph, der Psychologe, 
der Pädagoge, der Historiker und nicht zum wenigsten der Politiker finden in dem Werke viel- 
seifige Anregung und Belehrung. Ohne sensationellen Aufputz weiß der Verfasser durch 
Form und Inhalt das Interesse aufs höchste zu fesseln. 
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Nr. 39 24. September 1910 XIV. Jahrg. 


Naturforscher- und Physiologen-Kongreß. 

Auch in diesem Jahre sind wir wieder in der Lage, unsern Lesern die interessantesten 
Vorträge von der Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Königsberg i. Pr . (vom 
18.—24. September) und dem Internationalen Physiologenkongrefi zu Wien (vom 27.—30. Sep¬ 
tember), von den betreffenden Rednern für die »Umschau« verfaßt, zu bieten. 

In dieser Nummer bringen wir die Vorträge der Herren: Geh. Medizinalrat Prof. A. Cramer, 
Prof. Armin v. Tschermak, Dr. Edmund Falk. — In der nächsten Nummer folgen die 
der Herren: Prof. P. Lindner, Prof. Dr. E. Friedberger und Dr. H. Roeder. 


Pubertät und Schule. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Ckamer. 

D ie Pubertät fallt in die Jahre, in welchen 
die Entwickelung der Organe, vor allem 
des Gehirns, zu einem gewissen Abschluß 
kommt; gerade in dieser etwa vom 13.—21. 
Lebensjahre zu rechnenden Zeit geht zum 
großen Teil die letzte Entwicklung der feineren 
Elemente des Gehirns, speziell der Hirnrinde, 
vor sich, gleichzeitig erfolgt die geschlechtliche 
Reife, auch bilden sich die sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere aus. 

Großes Interesse beansprucht die psycho¬ 
logische Seite der geistigen Entwicklung in 
der Pubertät; das Gehirn hat in dieser Zeit 
eine Riesenarbeit zu bewältigen, weil aus dem 
in Kurzschlüssen denkenden und urteilslos han¬ 
delnden Kinde ein auf Grund abstrakter Vor¬ 
stellungen selbständig urteilendes Individuum 
wird. In den Beginn der Pubertät spielen 
noch vielfach kindliche Züge hinein: 

Egoismus, Fehlen von Hemmungen, sehr 
lebhafte Phantasie und Eifersucht, ein meist 
nur kurz fassendes Gedächtnis und namentlich 
bei mangelhafter Erziehung eine Neigung zu 
Grausamkeit und Eifersucht. Dabei handelt 
es sich bei scheinbar selbständigen Urteilen 
der Kinder fast immer um auswendig gelernte, 
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gewöhnlich nicht lange haftende Assoziationen. 

Erst mit dem Fortschreiten der normalen Ent¬ 
wicklung in der Pubertät tritt die Fähigkeit 
ein, in abstrakten Vorstellungen auf Grund 
eigener Urteile zu denken. Zunächst zeigt 
sich dies in Äußerlichkeiten, in dem Bestreben 
z. B. in Kleidung und Haartracht usw. dem 
Erwachsenen zu gleichen; weiterhin in dem 
gesteigerten Selbstgefühl, das in großen ufer¬ 
losen Ideen, Plänen und häufig in einer Nei¬ 
gung zum Dichten und Komponieren äußer¬ 
lich in Erscheinung tritt. Gleichzeitig macht 
das rücksichtslose und schroffe Urteil des Jüng¬ 
lings den Eltern und Erziehern oft viele Schwie¬ 
rigkeiten. Das Elternhaus und die Schule werden 
als unangenehmer Zwang bekämpft. Der Vater 
ist rückständig, der Lehrer ein Tyrann usw. 

Bei dem weiblichen Geschlecht findet man das 
bekannte eigentümlich gezierte und über¬ 
schwengliche Wesen der Backfische. Mit dem 
weiteren Fortschreiten der Pubertät erwirbt 
der Mensch bei normaler Entwicklung allmäh¬ 
lich immer mehr die Fähigkeit, abstrakt zu 
denken und auf Grund selbständiger Schlüsse 
zu handeln, gleichzeitig bilden sich die nötigen 
Hemmungen, die ethischen und altruistischen 
Vorstellungen aus. In der Pubertät differen¬ 
ziert sich auch die individuelle Neigung und 
Veranlagung, wie auch die ersten kriminellen 
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Ausschläge fast immer in die Pubertät fallen. 
Allerdings spielt aber äuch das Milieu eine 
Rolle, denn eine große Anzahl unsrer Jugend¬ 
lichen ist nach dem Verlassen der Schule ohne 
jede Zucht und Aufsicht und nichts imponiert 
der Jugend in diesem Alter mehr als die Auf¬ 
lehnung gegen alles, was Ordnung und Gesetz 
heißt. Es kann deshalb nicht dringend ge¬ 
nug eine gesetzliche Fürsorge für diese jugend¬ 
lichen Individuen gefordert werden, nur so 
läßt sich die zunehmende Kriminalität erfolg¬ 
reich bekämpfen. 

Große Schwierigkeiten entstehen, wenn 
psychopathische Erscheinungen hinzutreten. 
Die Psychopathie tritt häufig zuerst in der 
Pubertät deutlich hervor, auch können später 
auftretende ausgesprochene psychische Störun¬ 
gen und Schwachsinnszustände mit ihren Wur¬ 
zeln bis in. den Beginn der Pubertät zurück¬ 
reichen. Der Schwachsinn ist in dieser Zeit 
oft schwer nachzuweisen, zeichnet sich aber 
manchmal in dieser Zeit schon durch krimi¬ 
nelle Ausschläge aus; ein andrer Teil fallt durch 
Reizbarkeit, Unfähigkeit abstrakt zu denken 
und zunehmendes Versagen in den höheren 
Klassen auf. Deutlich treten gewöhnlich in der 
Pubertät die klinisch als Degeneration bezeich- 
neten psychopathischen Züge und Charakter¬ 
eigenschaften zutage: Zwangszustände, Angst¬ 
affekte, außerordentlich gesteigerte Impulsität, 
labile Stimmung und starke ethische Defekte. 
Hierher gehören auch die Fälle von Schüler¬ 
selbstmorden, bei denen zum großen Teil 
sicher der psychopathische Charakter und die 
degenerative Veranlagung die Hauptrolle spielen. 

Eine leichtere Form psychopathischer Stö¬ 
rung bilden die bei beiden Geschlechtern im 
Beginn der Pubertät oft auftretenden Fälle 
auffallender Zerstreutheit; falls keine intellek¬ 
tuellen Störungen vorliegen, bessern sich diese 
Zustände häufig wieder. Wichtig sind auch 
die gerade in der Pubertät einsetzenden, durch 
zu rasches Wachsen und Stoffwechselverände¬ 
rungen. bedingten anämischen Störungen und 
auch gewisse hysterische Züge. Befreiung 
vom Schulunterricht oder doch wenigstens 
von den nicht unbedingt erforderlichen Stunden 
und Belehrung der Erzieher über den Zustand 
der Patienten, Aufenthalt im Hochgebirge, 
oder an der See, womöglich in noch weiter aus 
zubauenden höheren Lehranstalten, wirken bei 
ausgesprochen anämischen Zuständen äußerst 
vorteilhaft, während viele Psychopathen leicht 
verbummeln und später nur schwer wieder 
lernen können, wenn man sie aus der Schule 
nimmt. Es muß deshalb in solchen Fällen 
streng individualisiert werden. 

Die aus diesen Betrachtungen sich ergeben¬ 
den Lehren sind dahin zusammenzufassen: 
nicht allzuviel Milde gegenüber der heran wach¬ 
senden Jugend in der Pubertät, sondern stramme 
Schuldisziplin, für den Erzieher der Jugend aber 


die Notwendigkeit, sich selbst mit der Klinik der 
Pubertät immer vertrauter zu machen, um 
schwachsinnige und psychopathische und 
beim weiblichen Geschlecht namentlich hyste¬ 
rische Individuen zu deren eigenem und der 
andern Kinder Besten zu berücksichtigen und 
eventuell, wo das erforderlich ist, aus dem ge¬ 
meinschaftlichen Unterrichte zu entfernen. 

Einfluß der Bastardierung auf 
Form, Farbe und Zeichnung von 
Kanarieneiern. 

Von Dr. med. Armin von Tschermak, 

Professor der Physiologie. 

I m Pflanzenreiche sind Fälle von »direkter 
Einwirkung« des Pollens auf Form und Farbe 
der Frucht seit langem bekannt. Allerdings 
haben diese von W. O. Focke als sog. Xenien 
bezeichneten Erscheinungen erst durch den 
Nachweis ihrer Regelmäßigkeit seitens Gregor 
Mendel, welcher beispielsweise an typisch 
grünsamigen oder runzelsamigen Erbsenrassen 
nach Bestäubung mit dem Pollen gelb- oder 
rundsamiger gelbe, runde Bastardsamen erhielt, 
sowie durch den Nachweis der Doppelbefruch¬ 
tung seitens Nawaschin und Guignard Auf¬ 
klärung und erhebliche Bedeutung erlangt. 
Zugleich ergab sich, daß früher unter dem 
Sammelnamen »Xenien« Angaben von recht 
differenter Zuverlässigkeit zusammengefaßt wur¬ 
den. So phantastisch, ja direkt abweisbar 
manche Berichte über Xenien klingen, so for¬ 
dern doch gewisse, mehrfach wiederholte An¬ 
gaben z. B. betreffs korrespondierender Quali¬ 
tätsänderung an Obstsorten u. dgl. zu genauer, 
systematischer Nachprüfung heraus. Eine 
solche hat auf botanischem Gebiete mein Bru¬ 
der E. von Tschermak, zugleich neben 
Correns und de Vries der Wiederentdecker 
von Gregor Mendels Lebenswerk (1900), in 
Angriff genommen. Er hat bereits eine korre¬ 
spondierende Vermehrung bzw. Verminderung 
des Zuckergehaltes an den Bastardfrüchten von 
GurkeXMelone bzw. MelonexGurke festge¬ 
stellt. Für das Tierreich fehlen, soweit ich 
sehe, verläßliche Angaben über sog. Xenien 
fast vollständig, zumal über reguläre Erschei¬ 
nungen dieser Art. Ich vermag nur die Mit¬ 
teilung von W. von Nathusius (1868 und 
187g) und von drei durch denselben befragten 
Züchtern anzuflihren, daß bei Reinzucht weiß- 
schalige Eier legende Hennen nach Befruch¬ 
tung durch einen Hahn der Cochinchinarasse, 
welche bei Reinzucht rötlichgelbe Eier auf¬ 
weist, nunmehr gelbe, also korrespondiert ab- 
geänderte Eier legen. Wenn nun auch eine 
Bestätigung dieser Angabe und ihre Prüfung 
auf eventuelle Regelmäßigkeit dringend zu 
wünschen bleibt, so erscheinen doch jedenfalls 
die Vögel am ehesten geeignet, eventuelle 
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SiiEGHTZ-Reirizuchteier, 


Fig< i. KanaRienE i sr, unbefruchtet 


T ) Dieselbe werde ich neben den davon her- 
gestellten Diapositiven gelegentlich mein es Vortrages 
auf dem 8. lüternaUotiakn Physioh.^enkongteÜ 
(Wied, 27.—30. Sept« tjjfto)' demonstrieren. Die 
ausführliche Publikation unsrer Versuche wird Re¬ 
produktionen der Photogrotncne bfingen. 


[ 



Original from 

S\Ti OF MiCHSGAN 


Google 






766 


Dr. med. Karl Thomas, Die Ausnutzung von Kuhmilch usw. 


Frage nach Xenien, speziell Xeniochromien im 
Tierreiche mag verwunderlich erscheinen und 
alsbald einen Aufklärungsversuch herausfor¬ 
dern. Ein Fingerzeig hierfür ergibt sich aus 
dem Verhalten des unbefruchteten Kanarien- 
eies. Dasselbe zeigt nämlich — abgesehen 
von der Reduktion an Größe bzw. der Längs¬ 
und Querachse und von der mehr länglichen 
Form — ganz schwach grünliche Grundierung 
und nur ganz kleine, sehr lichtbraune Flecken 
und Pünktchen, dicht am Stumpfpole, in locke¬ 
rer Verteilung bis zum Spitzpole reichend; 
doch kann die angedeutete lichtbraune Flek- 
kung und Punktierung sich auf eine Eihälfte 
beschränken, ja geradezu fehlen. Aus diesem 
Verhalten erhellt, daß die Entwicklung und 
Verteilung des die Zeichnung bedingenden 
Pigments bei den Kanarien zwar nicht aus¬ 
schließlich, so doch ganz wesentlich von der 
Befruchtung abhängt. Dies legt wiederum die 
Vorstellung nahe, daß der Samen es ist, wel¬ 
cher — wenigstens bei den hier behandelten 
Vogelarten — die Ausbildung der fiir die 
Vogelart charakteristischen hellbraunen und 
speziell schwarzbraunen Zeichnung bedingt. 
Obzwar eine vollbefriedigende Erklärung des 
merkwürdigen Einflusses, den die Bastardie¬ 
rung auf die Zeichnung von Kanarieneiem er¬ 
kennen ließ, gegenwärtig noch fehlt, dürfte 
dieses Problem doch allgemeines Interesse 
seitens der Natur- und Vogelfreunde verdienen. 
Für freundliche Mitteilung etwaiger fremder 
Erfahrungen auf diesem Gebiete wäre ich sehr 
verpflichtet. 


Wenn auch , veranlaßt durch zahlreiche Petitio¬ 
nen und Denkschriften aus allen Teilen des Reichs , 
die Regierung versuchen wird , Maßnahme zu tref¬ 
fen ., dem Viehmangel und der damit verbundenen 
Fleischteuerung zu steuern , so ist es immer noch 
fraglich , ob der gewünschte Erfolg wird zu er¬ 
zielen sein. Die Ursache der Teuerung hängt nicht 
nur f wie allgemein angenommen , von der Sperrung 
der Einfuhr , oder von gewissen Zöllen ab, son¬ 
dern hier kommen viele Faktoren zusammen, von 
denen einige vielleicht erst in langer Zeit eine Än¬ 
derung erfahren können. Hier scheint es daher 
mehr angebracht zu sein , auf Ersatz für die 
Fleischnahrung Ausschau zu halten und die Natur 
bietet uns auch in der Milch und in den Fischen 
reichlich guten und billigen Ersatz , der nur bisher 
noch nicht genügend ausgenutzt wurde. Sowohl die 
Milch, als auch der Fisch lassen sich in zahlrei¬ 
chen Formen genießen und bringen den gleichen 
Nährwert mit . Gerade in letzter Zeit wurden 
interessante Forschungen über diese beiden Nahrungs¬ 
mittel in den beiden autoritativen Instituten der 
Herren Geh. Rat Rubner (Berlin) und Prof. 
Pawlow (Petersburg) vorgenommen. Die von Herrn 
Dr. Thomas erzielten Ergebnisse über Milch 
lassen wir hier folgen und werden in der nächsten 
Nummer die Untersuchungen von Dr. Boldgreff 
über Fischnahrung veröffentlichen. 

Die Redaktion . 


Die Ausnutzung von Kuhmilch 
im menschlichen Darm. 

Von Dr. med. Karl Thomas. 

W ir leben nicht von dem, was wir essen, son¬ 
dern von dem, was wir verdauen, heißt ein 
alter wahrer Satz. Kann doch durch ungenügende 
Ausnutzung einer Kost ihr ganzer Nährerfolg in 
Frage gestellt werden. Die Resorbierbarkeit eines 
Nahrungsmittels ist von der Ertragbarkeit oder 
Verdaulichkeit wohl zu unterscheiden. Man sagt, 
eine Speise wird gut vertragen oder ist leicht ver¬ 
daulich, wenn sie im Magen und Darm nur so 
kurz verweilt, daß die Produkte der Gärungs- und 
Fäulnisprozesse uns keine Beschwerden machen. 
Als eine sehr leicht verdauliche Speise gilt z. B. 
Hirn, das daher mit Vorliebe Rekonvaleszenten 
vorgesetzt bekommen. Ganz mit Unrecht, wie 
Ausnutzungsversuche im Voitschen Laboratorium 1 ) 
gezeigt haben. Beinah? die Hälfte der aufge¬ 
nommenen Nahrung passiert den Darmkanal ohne 
resorbiert zu werden, ist also gegebenenfalls 
einem Genesenden vollkommen zwecklos aufge¬ 
nötigt worden. Anderseits werden Speisen, die 
schlecht ertragen werden, wie z. B. Müch oder 
Käse in größeren Mengen, hart gekochte Eier oder 
zähes Fleisch sehr gut ausgenutzt, gerade so gut, 
als wenn sie mit Appetit verzehrt worden wären. 2 ) 
Im Darm werden alle Bestandteile der Nahrung 
gründlich durcheinander und mit den Resten der 
vorhergegangenen und nachfolgenden Kost ge¬ 
mischt, so daß Tag für Tag ein einheitlicher . Kot 
entleert wird, dem seine Herkunft nicht mehr an¬ 
zusehen ist. Dennoch läßt sich bei geeigneter 
Versuchsanordnung vollkommen sicher teststellen, 
wieviel von einem bestimmten Nahrungsmittel der 
Körper wirklich aufgenommen hat. 

Die Bestandteile des Kotes stammen aus zwei 
Quellen. Einmal sind es die unresorbierbaren 
Schlacken der Nahrung, zum zweiten die Reste 
der Verdauungssekrete, der Galle, des Darmsaftes 
und der Abschilferungen der Darmschleimhaut. 
Je nach der Art der Kost überwiegen die einen 
oder die andern Bestandteüe in ihm und geben 
ihm ein charakteristisches Aussehen. Beim reinen 
Extrem, im verlängerten Hungerzustande, wird ein 
Kot entleert, der dem Kindspech des Neugeborenen 
entspricht, und auch analog zusammengesetzt ist. 
Er besteht nur aus den Resten der Verdauungs¬ 
sekrete. Bei Nahrungszufuhr gesellen sich diesem 
Stammanteü die Schlacken der Nahrung bei und 
variieren dadurch Farbe, Konsistenz und chemische 
Zusammensetzung in der mannigfaltigsten Weise. 
Damit der Unterschied deutlich wird, ist aller¬ 
dings notwendig, daß das betreffende Nahrungs¬ 
mittel während mehrerer aufeinanderfolgender Tage 
abgesehen von Brunnenwasser ausschließlich in 
einer dem Nahrungsbedarf genügenden Menge 
verzehrt wird. Den Tag vor Beginn und nach 
Beendigung dieser Periode wird eine Kost gereicht, 
die einen möglichst von jenem verschiedenen Kot 
liefert. Bei Ausnutzungsversuchen mit Kuhmilch, 
die einen hellgelben harten, knolligen Kot liefert, 
werden zur Abgrenzung z. B. reichlich fleisch- und 

!) Politis. Ztschr. f. Biologie Bd. 20, S. 193. 

Rubner in v. Leydens Handb. d. Ernährungs¬ 
therapie. 2. Auf!., S. 120. 
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bluthaltige Speisen gegeben, bei denen der Kot 
pechschwarz und weich ist. So erhalte ich die 
ganze auf die Versuchskost treffende Kotmenge 
ohne Verlust, allerdings einige Zeit später. Ver¬ 
gleiche ich bei derartigen Experimenten die ge¬ 
nau bestimmten Einnahmen in der Nahrung mit 
den Ausgaben im Kot miteinander, so erfahre ich, 
wieviel von der dem Nahrungsmittel innewohnen¬ 
den Spannkraft der Organismus aufgenommen hat. 
Die auf solche Weise gewonnenen Zahlen haben 
auch in Fragen der praktischen Ernährung Be¬ 
deutung. Denn die Bedingung des physiologischen 
Experiments, unter der sie gewonnen, das Über¬ 
wiegen eines einzigen Nahrungsmittels in der Kost 
findet sich auch unter natürlichen Verhältnissen. 
Manche Völkerschichten haben ihr besonderes 
Volksnahrungsmittel, mit dem die Hauptmasse der 
Menschen und der einzelne in überwiegendem 
Maße seine Bedürfnisse bestreitet. Bei uns sind 
die Getreidearten, Weizen, Roggen, daneben die 
Kartoffeln, in Japan und Indien der Reis das täg¬ 
liche Gericht, ähnlich verhält es sich mit dem Mais 
in vielen Teilen Italiens, der Türkei usw. (Rubner). 1 ) 
Bei Nahrungsgemischen ändert sich die Ausnutzung 
im Vergleich zu der seiner Komponenten nicht 
oder nur unbedeutend. Durch Käse wird z. B. 
eine geringfügige Verbesserung der Ausnützung 
von Kuhmilch erzielt. 2 ) Von einer aus Kartoffeln 
und Weizenbrot bestehenden Nahrung blieben da¬ 
gegen gerade soviel Schlacken im Darm zurück, 
als sie die Komponenten, einzeln verfüttert, eben¬ 
falls gegeben hätten. 

Die Milch ist eines unsrer wichtigsten Nah¬ 
rungsmittel für den wachsenden und erwachsenen, 
gesunden und kranken Menschen. Sie enthält alle 
uns nötigen Nahrungsstoffe in bequemer und leicht 
verdaulicher Form, dabei in idealem Mischungs¬ 
verhältnis. Der gesunde Erwachsene lehnt sie als 
Hauptnahrungsmittel allerdings mit Recht ab, da 
dann die Kost durch die für ihn nötige Tages¬ 
menge von 4 1 zu voluminös und daher unbequem 
wäre. In letzter Zeit wird sie aber auch in kleiner 
Menge verschmäht, da sie unserm durch Genuß¬ 
mittel aller Art überreiztem Gaumen zu wenig 
bietet. Gerade diese Eigenschaft läßt sie in der 
Küche die mannigfaltigste Verwendung finden. Ihr 
Geschmack kann einmal durch manche Gärungs¬ 
erreger verändert werden. Ich erinnere nur an 
die dicke, saure Milch, an Kefir, Kumys und die 
in letzter Zeit durch Metschnikoff zu Ansehen ge¬ 
langte Joghurtmilch. Andre Geschmacks Variationen 
erreicht die Küche durch Zusatz von Gewürzen 
oder leicht nährenden Mehlen, durch Variation 
der Temperatur (Sherbet), der Konsistenz (Milch¬ 
gelee) oder indem sie bald den einen Bestandteil 
anreichert, z. B. das Eiweiß beim Quark in seiner 
verschiedenen Zubereitung, bald den andern, das 
Fett, in den Rahmspeisen. Bei der Ernährung 
großer Massen wird man von ihr reichlich Ge¬ 
brauch machen. Sie, samt den aus ihr herge¬ 
stellten Molkereierzeugnissen, kommt als wichtigste 
billige Quelle für tierisches Eiweiß in Betracht, so¬ 
lange gute Seefische erst bei besonderem Anlaß 
billig zu haben sind. Ihr Wert als billiger Eiweiß¬ 
träger wächst noch durch den Umstand, daß die 
Butter weit teurer verkauft wird, als sie gemäß 

*) Lehrbach der Hygiene. 8. Aufl., S. 475. 

2 ) Rnbner, Ztschr. f. Biologie Bd. 15. 


dem für Vollmilch gezahlten Betrag wert ist. In¬ 
folgedessen kann der Händler die Magermilch 
unter ihrem eigentlichen Wert abgeben, gerade sie 
eignet sich also zur billigen Massenernährung vor¬ 
trefflich. Weil aber bei dem wertvollen Handels¬ 
artikel Produktion und Bedarf sich nicht immer 
decken, hatte man schon lange Mittel und Wege 
gesucht, Milchdauerpräparate herzustellen. Das 
bequemste wären Trockenpräparate, da sie als 
lufttrockene wasserarme Pulver nicht mehr den 
guten Nährboden für Bakterien darstellen, wie 
die natürliche oder auch eingedickte Milch. Eine 
mögliche Verschlechterung der Ausnutzbarkeit muß 
dann bei der Beurteilung solcher Präparate in Be¬ 
tracht gezogen werden. Alle Trockmpräparatc 
geben bekanntlich nie wieder eine solche ideale 
Emulsion, wie sie die frische Milch darstellt; mag 
das Präparat mit warmem oder kaltem Wasser 
noch so sorgfältig angerührt sein, stets setzt sich 
wieder ein Bodensatz nieder, dessen Menge von 
der Herstellungsweise des Präparates, auch von 
dessen Alter abhängt. Frische Präparate sind 
immer löslicher als alte. Im Handel befinden sich 
Trockenpräparate von Mager-, Halb- und Voll¬ 
milch. Ein Ranzigwerden des Milchfettes ist prak¬ 
tisch nicht zu verhindern. Deshalb werden sich 
auch nur Magermilchpräparate halten können. Sie 
schmecken wie sehr streng gekochte Milch. Dieser 
manchen Personen unangenehme Geschmack kann 
jedoch leicht durch die Art des Gebrauchs ver¬ 
deckt werden. Die Trockenmilch soll ja nicht 
frische Milch, z. B. auf Schiffen, wo ihre Ein¬ 
führung am meisten in Frage kommt, ersetzen, 
sie soll den Nährwert andrer Getränke, wie Kaffee, 
Tee, Kakao, oder andrer Speisen, wie Reis, er¬ 
höhen. Ihr Hauptwert liegt aber darin, ein billiger 
Eiweißträger zu sein. Von andern Eiweißpräpa¬ 
raten des Handels zeichnet sich die Milch vor¬ 
teilhaft dadurch aus< daß sie das ursprüngliche 
Nahrungsmittel in nur wenig veränderter Form 
darstellt, vor allem sind die Salze im großen und 
ganzen in der natürlichen Bindung vorhanden; 
Falta und Noeggerath 1 ) konnten Ratten bei 
alleiniger Fütterung mit Milchpulver sechs Monate 
gut am Leben erhalten, während sie bei Fütterung 
mit sämtlichen bekannten Bestandteilen desselben 
bereits in der siebenten Woche starben. Bei den 
Ausnutzungsversuchen, die ich vor einiger Zeit an 
mir angestellt habe, 2 ) habe ich daher auch dieses 
Präparat untersucht. Dabei zeigte sich, daß der 
menschliche Darm von der in der Milch enthaltenen 
chemischen Energie (Verbrennungswärme) 5—7X 
nicht verwerten kann, was auch schon durch frühere 
Versuche von Rubner, Praußnitz u. a. bekannt 
war. Die Milchtrocken präparate stellen sich nicht 
schlechter. Für das Eiweiß der Milch erhöht sich 
die Abfallquote auf 8X, also auf eine immerhin 
schon in Betracht zu ziehende Größe. Beim Fleisch¬ 
eiweiß beträgt sie z. B. nur 2—3*. Die Ursache 
Hegt in der grobklumpigen Gerinnung der Kuh¬ 
milch im Magen. Vermeide ich dies dadurch, daß 
ich mit Hilfe des Labfermentes — eines ist als 
Pegnin im Handel und bei den Kinderärzten ge¬ 
bräuchlich — die Gerinnung schon vor dem Ge¬ 
nuß eintreten lasse und durch gleichzeitiges Schüt¬ 
teln für gute Verteilung der Kaseinflocken sorge, 

q Hofmeisters Beiträge Bd. 7, S. 320. 

2 ) Arch. f. Anat. u. Physiol. Ph. Abt. 1909. 
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so erhalte ich die gleiche geringe Abf aliquote wie 
beim Fletsch. Eid solcher Versuch zeigt, welches 
Gewicht auf die sorgfältige mecHaaisehe Zerklei¬ 
nerung der Nahrung zu fegen ist, besonders da 
gleichzeitig auch das Fett und somit die chemische 
Energie der Milch besser *usgfcmitet wurde. Aber 
der Genuß solcher längere Zeit fortgesetzt, 

ist nicht jeu empfehlen^ Die KuhtnBch ist oämMdb 
dasjenige unsrer Nahrungsmittel, das am reichsten 
a& phosphoTsaurexo. Kafi ist; sie ist es in enget 
Ätüehöün'g an das rasche Knochen Wachstum des 
Saugkalbes. Der langsam wachsende menschliche 
Säugling hat entsprechend eine« viel geringeren 
Kalkbedarf, l&r wd daher bei Kuhmüchfütterung 
den reichlichen Überschuß davon nicht resorbieren 
oder sofort in «he unteren Paraabschßitte wiederum 
ausscheiden. Besteht die Kahrun^ aus der ge¬ 
labten Milch * deren organischen Bestandteile 
in größerem Proren.t- 
satt aus dein Darm 
verschwinden, so wifd 
ein ungemein harter 
Kot entleert, der zm 
Hälfte anorganisches 
Material ist und leicht 
m Beschädigungen 
der LUnuschleimbaut 
ftihrt* Inder Tat wild 
solche Milch auch vom 
Säugling nach einige?' 

Zeit schlecht ver* 
tragen. Wie zweck¬ 
mäßig die Milch zu- 
sammepgesetst und 
welch geringe Anfor¬ 
derungen sie an unsre 
Verdautmgswerkzeuge 
stellt,, geht aus einem 
Yersud 


ckatmrk verändernde, -zerstäubende* Wirkung 
vor allem der Röntgen strählen und des ultra** 
violetten Lichtes auf das Bromsilber der photo¬ 
graphischen Platte bewiesen, ln neuerer Zeit 
hat sich das Interesse der Forscher eingehender 
diesen interessanten Erscheinungen zugewandt 
Einerseits führten die Wirkungen des -neuen 
Steins der Weisen* t des Radiums, und ver¬ 
wandter Energien nähet an jenes Problem 
heran, anderseits wurde durch den neuen » sech¬ 
sten Sinn *, der uns in dem Ultratmkroskop 
von Siedentopf und Zsigmondy geschenkt 
wurde, die Möglichkeit geschahen, Vorgänge 
in der Welt der Materie zu entdecken, die den 
gröberen optischen Hilfsmitteln unzugänglich 
bleiben mußten. f A 

Daß das Licht 
nicht nur chdtoi&bhe; 
sondern auchiibchä* 
tusche Wirkungen 
ausübt, ist lange be¬ 
kannt Viele Mine¬ 
ralien, wie Reälgar, 
R otspteßgianzers, 
Zinnober» werden 
durch 

mechanisch verän¬ 
dert. Es wind auch 
mehrfach berichtet 
daß gewisse Sorten 
von Diamanten* z 8 
die in Südafrika ge¬ 
fundenen »rauchi¬ 
gen^ Varietäten, fast 
immer in Stück? wr* 
fallen , wenn sie ans 
Licht kommen. 
Etwas genauer 
und zuverlässiger 
bekannt war schon 


;Äy q : .' 

tu : krt******* 


hervor, bei 
dem icfr••?<?,? 1 VofF-.. 
milch alsTagespqrtion $& y ' 

ja bk üaba, Mein - 

Darm hat diese, das 

Nahmr^bcdMnis, Kg. ... Reines Zerstae 
um Doppelte über- natürüd 

Kost voll- ; /f- 

konjmeü verarbeitet, die Ausnutzung ist die gleiche 
w& bei der Aufnahme kleinerer Mengen 
yob Interessant war es auch, -die 

kennen zu lernen. Er nimmt 

in der Vöik^rnahrtmg seines Heimatlandes de« r ,.., , 

ersten Platz ein, auch für unsre Kxankenemäbrung geräucherte Silberplahe sm Lichte eine auf¬ 
ist seine Bedeutung allgemein Äüerk.mni,. Der faltende Änderung ihrer Struktur erlitten hatte, 
Milchzucker ist bei ihm «mlweise vergc^ö. uad in indem die Vorher feste Schicht sich pulvrig 
Sauren umgeyrandelt, so tkß e« als }adw« V^vo- 8 i, re ib<in !i?ß. Besser zeigt sich die gleiche 

S Wirkung des Lichtes bd den Kristall«! von 

^die der Milch, düi das Fett «vd besser m- >d _ Jj B.omsilb«, die im lichte zerfallen, 

trübe werden und ihren Glanz verlieren, was 
.167 1 Sch ult z-Sellack genauer studierte. 
Dieser Forscher führte auch Silberspiegel auf 
Gfes durch Räuchern über jöd in Jodsilber 
über und beobachtete,' daß..'die äußerst fein- 
kbrnige gläh^dfe Schicht sich im Lichte 
trübte, wobei verschiedene Beugungsfarbcrr. 
oder, -tiäch Wiener, »Zerteilungsfarben» auf- 
tratön. Sch\Utz-Se!lack scheint die Beob- 
•Achtung Do no es, daß man das belichtete 


der Photographie 


Die zerstäubende Wirkung des 
Lichtes. 

Von Dr. Lüm.’-CkAMER. 

I o dnemfrtiheren Aufsätze indieser Zeitschrift*) 
berichtete ich über Versuche, die eine mt- 

*. Umschau 1009, S. • >*: . Das unfehlbar# Bild; 
u \\i der phrftogtaj»loschen Platte^ 
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Dk. Lüppo-Cram'er, Die verstäubende Wirkung des Uchtes. 


jodsüber direkt abreiben kann, nicht gekannt Um das helle Bild direkt kopkrtähigzu machen, 
haben. Wie der Verfasser dieses Aufsatzes katm man es einige Augenblicke über eine 
unlängst feststellte, geben aber gerade die jo Schafe' -mit SchwefeIamm^&Ä':^^ r durch 
dierten Silberspiegel das Phänomen der pho- dessen Dampf das helle Jodsilber in braun- 
tomechaabchen Zerstäubung tmgleich besser Schwarzes Schvvefelsilberübergeführtwird, Die 
als die Daguerceotypplatten. beigegebehe Figur i stellt 

Wenn man $fcfe in der Her - einen direktenKontaktabdruck 

Stellung von Silberspiegeln ein von einer solchen Platte dar, 

wenig emgeübt hat, wofür ich -Es gibt wohl kaum einen 

die überall zitierte alte Vor- V überzeugenderen Beweis für 

schrift von Boettger am die Tatsache, daß das Jod- 

rneisten empfehle, ist der Ver- r - süber durch die Belichtung 

such sehr einfach anzustellen, :v-Tv;.*; imtkanhck verändert wurde. 

Da er zu den schönsten pho- ln rxg 2 füge ich auch ein 

togfaphischen Experimenten Mkrophotogramm der durch 

gehört, mag er den Lesern Belichtung zerteilten Jodsüber- 

der ^Umschau* zur gefl. Wie- schiebt bei. Die Vergröße« 

derhöiung ebväs genauer be- rung ist eine ea. noofache; 

schd^i^-': Wfiin- vor der. Belid>tung erscheüu 

|5ie : .- ; $ibSrspiegfeI' würden die Schicht noch völlig ho- 

über eine Schale mit festem fig. 2. Mikrophotoöramm des mögen- 

Jod gelegt, worauf sich in zerstäubten Jodsileers, noofach Daß die Mi'fallt durch, ultra- 
ktuzer Zeit eine Umwandlung vergrößert. violettes Licht zerstäubt wer- 

des Silbers in Jodstiber voll- dertjst zuerst von Lenard und 


Elektrisches Flnkenüild au? reiner Gelatine 


Wattebausch oder dgl-, so geht an den be- * Wird eine reine /..Silberplatte in eine flache 
lichteten Stellen alles Jodsilber ab reiner Staub GUsüchak hinein gdegfc. mit einer dünnen Schicht 
los, während das 'unbelicbtetb..’]äd^l^er. -fest von W&sker^ udeV reinem Alkohol bedeckt tmd 
haften bleibt. Man erhält so da scharfes Bild in 'einer Entfernung von einigen Zentimetern 
von reinem Jodsilber auf dem bloßen Glase, von oben her- der .Strahlung, einer Heraus- 
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Da* LC p?o-Cr amer? Die zerstäubende Wirkung des Lichtes. 


sehen Quarzgtas-QuecksiIberbögenlampe aus- des Raiftttirh, d€t tdtrmhleUen Strahlen, wie 
gesetzt^ so zeigt die Flüssigkeit, im Ultiatm- auch der AW^r/strablem 
kroskop betrachtet» nach \veaigen Minuten das Zum Schluß sei noch mf die interessanten 
charakteristische Aussehen einer kolloiden Lo- Wirkungen hingewiesen, die der elektrische 
sang: Mit einer kreisrunden Silherplatte von Funke auf zahlreiche Kolloide ansübt. Auch 

tiiätjP'fidc* f wie die neuere 


sagt) verändert werden können, hat. ebenfalls 
m einem erst vor wenigen Monaten erschie¬ 
nenen Werke: Kpm Ra<fiuw und die Farben? 
der C I3ü>ei ter .geliefert, Da*? 

Material ist m reichhaltig, als das hier naher 
darauf etngegangen werden könnte. Es ge¬ 
nüge die Angabe, daJ2 nach den Forschungen. 
Doelters eigentlich ebenso oft eine Ände¬ 
rung des ^Disper^itätsgrades<•. der verschie¬ 
densten Körper als dne chemische Zersetzung 
anzahehmen ist besonders bei der Einwirkung 

h Verhandl. d. deutsch, physikäl 


Klamm mit i>em östliche# Zugang zv 
Im Hintergrund wird z^isebtn den Felsen 
el-Dscherra sichtbar. 


hier sind mechanische Veränderungen an der 
(Oberfläche nachzuwsma .. Gaed i c ke tratfe 
zuerst angegeben» daß .auch aut reiner (s$bier- 
freier) Geiatme mit silberhaltigen Reduklions- 
germschen Funkenbilder physikalisch entwic¬ 
kelt \verden können. Der Verfasser dehnte 


Gdsellseh. 

tipp, S. t — 42. 

T i V'ergl. meinen zitierten früheren Artikel in 
dieser Zdtschr,, sowie meine Bücher: ^Kolloid > 
Chemie und Photographie«* Dresden. 100S, »Die 
Röntg^iographie *. Halle 1909, 






Die Felsenstadt Petra, 


artige Natur mit bizarren Formen 
m rotem und weißem Sandstein 
und die wohlerhaltenen Reste einer 
originellen hellenistisch - arabischen 
JKjäjtur irischen Petra zu einem An- 
Ä^utigspunfet ohne Gleichen, so 
für. den Touristen wie für den 
ReUgtoösförscber^ der hier Gelegen¬ 
heit hat, den Spuren altärab&eher 
Religion in. hellenistischem Gewände 
nachzugeheu, und für den Geo¬ 
graphen, der diel.ebesisbedingungen. 
eines alten Durehgähgspunktes des 
Welthandels sich vergegenwärtigen 
will Die Häuser der antiken Groß¬ 
stadt sind durchweg in Trümmer 
gesunken ntir ein Tempelbaii hat 
die Zerstörung der Stadt überlebt. 
Aber ganze Straßen, von .in de« 
Felsen gehauenen Grabfassaden mn- 
ringeri das Tat, in welchem Petra 
lag, und machen seine Umgebung 


Grabkrstrassen in der Ostnekropole. 


diese Untersuchungen weiter aus und fand, des Beschauers Fesseln, 
daß auch auf Lack 1 GlasKautschuk durch Beide werden Fürsten gelten, im erste/ea 
den elektrischen Funken Veränderungen ent- tnag ein König wirklich beigesetzi gewesen 
stehen, die man et weder durch 'physikalische sein, das letztere war wohl einem zum Gotte 
Entwickler, oder aber auch durch Einstäuben erhobenen König geweiht. EJ-Dseherra mutet 
mit Graphit, Talkum uaw oder durch Wasser-* an wie das in Roscuqasbimcusstein ausgeiubrtc 
dampf direkt Achtbar machen kann. Fig; j Werk einer an die klassische Baukunst ange- 
zeigt ein : Entladuhg 'auf schlossenen feinsinnigen Renaissance, ed-Der 


Die Felsenstadt Petra. | 

P etra, die zwischen der arabischen [| 

und der sinaitischen Wüste ge- | 

legene alte Hauptstadt der Nabatäer, | 
ist in neuester Zeit besondere durch | 
die Forschungen zweier Deutscher. | 

der Professoren Daltnan und I 
Brünnow, in der? Mittelpunkt des | 
ödentlichen Interesses getreten. Der f 
erstgenannte, Vorsteher des Deut- J 
sehen Instituts für Altertümswisseh- f 
Schaft in % Jerusalem, hatte durch | 
fünfmaligen Aufenthalt in Petra, zu- i 
letzt im November v, % Gelegen- jfj 
heit zu besonders etndrüigenden 
Studien. Eine im öneht einzig- E 3. Das Felsentueatkr mit dem Zeltlager Prof. Dalmans. 
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Die Kelsenstadt Petra, 


Fig. 4. FausHEjLiGTüM auf dbm Theat&rbrrg« ; rechts Altar und Trog für Waschungen 


rrer Barockbau in Sippen sich zu Gelagen versammelten zu Ehren 
auf ferner hohen der Toten und in Gegenwart der Götter, 
dem grellen Licht Fclsentreppen von hunderten von Stufen, bald 
EFDschefra steht schmal wie Jägerpfade, bald breit wie Pracht- 
r von dem Reflex Strassen, führen auf die Höhen hinauf* Nischen 
swätide erhellt, zu mit Beinen Pfeilern, detnSymbol der Gottheit, er- 
asie" beschäftigend innernan fromme Pilgefi weJche^tcli' da üeift-: 

:r Augen hat zu des Andenken stiften 
1 tiefer eitidringfen wollten. Oben findet, 

Felsen, Da sind man Altäre für die Opfer.; 
n, an denen ihre Stufen ihr die Wethge* 
schenke,. Fdsensale 
die Opfermahle* Wasser- 
tröge für die rituellen 
Waschungen. vieles so 
wohl erhalten, daß die 
alten öpferfeste’sogldch 
wieder aufgenotnmeh 
werden könnten. Die 
Häuptgotthdt von Pete 

" seiner Z^idmng diiich 

die Prachtliehe dr*Hero- 
des in heUenuiti^chömGe- 


Fig. 5. Die ltoß, welche den Grabtempel 
ed-Dtir krönt. 
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Die Felse^stadt Petra 


scbmack nahezu 
ne vi erbaut ^y.:- 
wurde. Damals 
umfaßte die 
Herrschaft' des 

^ , 4 peträisehen Kör 

r. .* ft igps zeitweise C 

jjj 

täern lassen 

Platte des heiligen lischesy [ in fahre 106 Li 

n, Chr. wurde 

Petra m einer römischen Ffovinzialstadt. Die 
Dynastie des zum Gott gewordenen Obodat, der 
es so viel von seinem Glanze verdankte,, ver¬ 
schwand vom Schauplatz Als dann auch der 
Handel wn Siidarab&n und Indien her die große 
Wüstenstraße nach dem Mittdmeer verlassen 
hatte, war Vollends der BlütV Petras die Lebens- 


Grab mit Schlangenürnkmal in der 
Südnekropole. 


ader unterbunden. Vorstoß der 

Beduinen mag seinen Luituvang herbeigefuhrt 
haben. Er wäre keirt endgültiger gewesen, wenn 
die Voraussetzung«;* .% das Bestehen einer 
Großstadt hoch vorhanden gewesen wären. So 
versank Petra m Vergessenheit. Die Kreug- 


Königsgrab el-Dscherra in. einer Qüerschlücht per . Klamm 
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fahrer sahen ehnder« mii Verwunderung seine 
verödeten Fetenbiuteo. \ Aber erst vor hundert 
Jahren haben Deutsche wie Seetzen und 
Bur ckhardt Petra wieder entdeckt, und Deut« 
Vorbehalten, seine wissen¬ 
schaftliche Erforschung in die Hand zu nehmen. 
Möchte Deutschland auch nicht versäumen, 
durch Ausgrabung der erhaltenen Baureste 
seine Arbeit an der wunderbaren Mäbataer- 
stadt zu Ende zu führen. 

Wer von Osten her nach Petra kommt, 
folgt noch immer dem alten Wege, den das 
Wasser in der Vorzeit durch das dem Stadttäle 
vorgelagerte Sandsteiritnassiv gebahnt hat; 
Eine schmale, 50 bis roo m hohe Klamm 
zieht sich in Windungen durch gewaltige Fels¬ 
wände. Oleander- und wilde Feigenbäume 
beleben den vom Moscibache durchrieselten 
Grund, Epheu und Geisblatt hängen von oben 
hernieder; Tiefe Schatten in grellem Kontrast 
zu dem m schmalem Spalt oben sichtbaren 
TagesHchte des Orients umgeben den Wanderer, 
Hier und da läßt ein voller Sonnenstrahl das 
Rot der zerklüfteten Felsen erglühen. Plötzlich 
taucht zwischen dunklen Massen el-Dscbäta 
auf das schönste Bauwerk, das der hellenisti¬ 
sche Grient uns hmterlassen bat. Wer nach 
Petra geht und wer von Petra kommt, steht hier 
still, Hier ist ein Platz zu träumendem Schauen, 
ydc es nicht viele in der Welt gibt, aber auch 
zu nüchterner Arbeit, welche das Leben des 
Altertums zum Gewinne der Gegenwart zer?* 
gliedert, begreift und vwtcKert lehrt. 


begonnen haben , Nachstehender Artikel, dürfte 

d&hir 700hl weiten Kreisen willkommen sein. 

Redaktion. 


Die künstliche Herstellung 
des Kautschuks. 

Von Prof. Dr. F, WlU.Y HiNRTCHSEN, 

D as stete Ansteigen dar Preise für alle 
technischenGummiwaren lenkt seit längerer 
Zeit•.die allgemeine. Aidmerkaaimkext auf den 
Kautschuk Ganz besonderes Interesse bat 
daher jüngst auch ln Laienkreisen die Nach* 
rieht erregt, daß die künstliche Herstellung, 
die Synthese dieses wertvollen Körpers geglückt 
sä. Im folgenden sei daher kurz einiges 
über diesen neuen Erfolg chemischerForschung 
berichtet. 

Der Kautschuk besteht seiner chemischen 
Natur nach aus Kohlenstoff und Wasserstod', 
wie zuerst Faiaday im Jahre 1826 feststellte« 
Die Formel der Verbindung ist Q 0 H, R , der 
Kautschuk besitzt demnach die gleiche Zu¬ 
sammensetzung wie die Terpene, die sich eben¬ 
falls in der Natur finden. In dem natürlichen 
Kautschuk ist das Verhältnis des Kohlenstoffes 
zum Wasserstoffe m der Rege! nicht genau 
der angegebenen Formel entsprechend. Dies 
hängt damit zusammen, das der natürliche 
Kautschuk stets noch Verunrcinig-iingen ent¬ 
hält. Zumal Sauerstoff Ist infolge der leichten 
Oxydierbarkeit der Verbindung an der Luft 
stets vorhanden. 

Um daen pnblick in den chemischen Auf¬ 
bau des Kaut sch ukmoleky I es zu erhalten* be¬ 
durfte; s* langwieriger Untersuchungen. Der 
nächstHegeäde Weg war der, durch die sog. 
trocktnf DssiUiürioK, d. h. durch unmittelbares 
Erhitzen der Substanz unter Auffangen der 


Tageszatvngw beneiden, daß die Etbcrfcldcr 
Farbenfabriken die seit Jahren betrübenm Versuche 
zur Iferstrf/üfjf künstlichen nunmehr 

n!%eschlossen und bereits mH dem Bän tHtes be¬ 
sonderen Fabrikgebäudes für- diese fhibnkation 


gebildeten Zersetäungsstoffe, den Kautschuk 
der Kautschuk, »Um- 


1 } Vgl. H l nt ich sen, 
schau 1910, Viiiir S- 528 
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in einfachere Bestandteile zu zerlegen, um aus angenommene Formel der Substanz konnte 


der Natur der Spaltungsstücke Rückschlüsse 
auf die Bindungsverhältnisse der Kohlenstoff¬ 
und Wasserstoffatome in dem komplizierten 
Kautschukmolekül zu ziehen. Diese Versuche, 
die übrigens schon bis in das Jahr 1781 zu¬ 
rückgehen, haben zur Entdeckung einer ganzen 
Reihe von Kohlenwasserstoffen, die als Ab¬ 
bauprodukte des Kautschuks auftreten, geführt. 
Unter ihnen sei als besonders interessant das 
Isopren genannt, weil gerade dieses für die 
künstliche Herstellung des Kautschuks in der 
Folgezeit hervorragende Bedeutung erlangt hat. 

Die von Williams im Jahre 1860 ent¬ 
deckte Verbindung Isopren bildet eine wasser¬ 
helle leicht flüchtige Flüssigkeit. Der Siede¬ 
punkt liegt bei 37—38° C. In dieser Eigen¬ 
schaft wie auch in der leichten Beweglichkeit 
ähnelt das Isopren dem gewöhnlichen Äther. 
Der chemischen Zusammensetzung nach ent¬ 
hält die Verbindung Kohlenstoff und Wasser¬ 
stoff im gleichen Verhältnis wie Kautschuk, 
die Formel beträgt jedoch nur C 6 H 8 . Es 
müssten demnach mindestens zwei Moleküle 
Isopren zusammentreten, um ein Molekül Kaut¬ 
schuk CioHie zu bilden. 

Die Möglichkeit dieses Vorganges, daß also 
durch Kondensation von Isopren Kautschuk 
entstehen könne, wie umgekehrt bei der Spal¬ 
tung des Kautschuks Isopren gebildet wird, 
wurde zuerst im Jahre 1879 von Bouchardat 
festgestellt. Dieser Forscher fand nämlich ge¬ 
legentlich einer eingehenden Untersuchung des 
Isoprens, daß die Verbindung imstande war, 
unter dem Einflüsse von wässeriger Salzsäure 
ein Produkt zu liefern, das nach seiner äußeren 
Beschaffenheit, nach Löslichkeit und nach der 
Natur der bei der trockenen Destillation ent¬ 
stehenden Zersetzungsstoffe mit Kautschuk 
große Ähnlichkeit aufwies. Anscheinend war 
hiermit die erste Kautschuksynthese geglückt. 

Den nächsten Fortschritt brachte im Jahre 
1882 die Beobachtung des englischen Chemikers 
Tilden, daß der gleiche Kohlenwasserstoff 
Isopren, der bei der Zersetzung des Kautschuks 
auftrat, auch durch Spaltung von Terpmiin- 
dampf beim Hindurchleiten durch glühende 
Röhren gewonnen werden konnte. Auch das 
so erhaltene Produkt verwandelte sich beim 
Behandeln mit Salzsäure oder gewissen andern 
Stoffen in eine kautschukähnliche Masse. 

Das bei der trockenen Destillation von 
Kautschuk entstehende Isopren, das übrigens 
nur einen kleinen Bruchteil der gesamten 
entstehenden Zersetzungsprodukte (etwa 5 %) 
bildet, ist, wie weiterhin Wallach sowie 
Ipatiew u. a. zeigten, noch nicht die reine 
Verbindung, sondern ein Gasgemisch, aus dem 
das eigentliche Isopren nur mit Schwierig¬ 
keit isoliert werden kann. Durch neuere Unter¬ 
suchungen ist der Aufbau des Isoprenmoleküles 
mit völliger Sicherheit aufgeklärt worden. Die 


durch die auf kompliziertem Wege bewerk¬ 
stelligte Synthese des Isoprens durch Euler 
sowie durch Ipatiew bestätigt werden. Bei 
ihren Studien haben sowohl Wallach wie 
auch Ipatiew beobachtet, daß das Isopren 
unter dem Einflüsse des Lichtes ebenfalls in 
einekautschukartigeMasseüberzugehenvermag. 

Der Aufbau des Kautschukmoleküles selbst 
wurde durch die wertvollen Arbeiten von 
Har ries aufgeklärt. 

Als in den letzten Jahren mit dem starken 
Anstieg des Kautschukverbrauches auch die 
Preise des wertvollen Rohstoffes gewaltig em¬ 
porschnellten, gewann die Frage der synthe¬ 
tischen Herstellung des Kautschuks auch eine 
außerordentliche wirtschaftliche Bedeutung. Es 
erscheint daher nicht verwunderlich, daß nun¬ 
mehr von den verschiedensten Seiten her das 
Problem in Angriff genommen wurde. Am näch¬ 
sten lag naturgemäß, die Versuche in Anlehnung 
an die bereits erwähnten Beobachtungen unter 
Benutzung des Isoprens als Ausgangsmaterial 
anzustellen. Namentlich Klages und Harries 
unternahmen es, in dieser Art vorzugehen, es 
gelang ihnen jedoch in keinem Falle, die er¬ 
wähnten Befunde älterer Autoren zu bestätigen. 
Klages hat dementsprechend gelegentlich 
eines Vortrages die Umwandlung von Isopren in 
Kautschuk überhaupt als unmöglich hingestellt. 

Um so überraschender mußte vor kurzem 
die Nachricht wirken, daß es Dr. Fritz Hof¬ 
mann in Elberfeld gelungen sei, die Synthese 
des Kautschuks vom Isopren aus nach einem 
zur Zeit noch nicht bekanntgegebenen Ver¬ 
fahren durchzuführen. Einige Zeit später 
konnte auch Harries durch Erhitzen von 
Isopren mit Eisessig im geschlossenen Rohre 
auf etwas über ioo° liegende Temperaturen 
zum künstlichen Kautschuk gelangen. 

Nach diesen neuesten Beobachtungen be¬ 
steht an der Tatsache, daß Isopren in Kaut¬ 
schuk umgewandelt werden kann, kein Zweifel 
mehr. Daß es so lange nicht möglich war, 
die von älteren Autoren angegebenen Versuche 
mit gleichem Erfolge zu wiederholen, kann 
nur dadurch erklärt werden, daß die Versuchs¬ 
bedingungen nicht genügend genau erkannt 
und mitgeteilt waren. Der Fall ist in der 
Chemie nicht selten, daß ein Forscher durch 
zufälliges Zusammenwirken mehrerer günstiger 
Umstände zu einem bestimmten Ziele gelangt, 
und daß es danach langwierigster Arbeit bedarf, 
um in systematischen Versuchen durch all¬ 
mähliche Veränderung aller Einzelheiten wieder 
zum gleichen Ergebnisse zu kommen. 

An der Möglichkeit der künstlichen Kaut¬ 
schukbereitung kann also, wie gesagt, nicht 
gezweifelt werden. Die praktische Bedeutung 
der Synthese ist aber vielleicht doch nicht so 
hoch einzuschätzen, wie dies von manchen 
Seiten geschieht. Wie bereits erwähnt, entsteht 
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das als Ausgangsmaterial des künstlichen 
Kautschuks dienende Isopren bei den vorher 
genannten Vorgängen stets nur in sehr kleiner 
Ausbeute, ist daher selbst noch recht kost¬ 
spielig. Die erste Bedingung fiir die wirt¬ 
schaftliche Rentabilität der Kautschukfabrikation 
auf chemischem Wege ist daher die billige syn¬ 
thetische Gewinnung des Isoprens. In welcher 
Weise dieses Problem von den Elberfelder 
Farbwerken gelöst sein könnte, ist noch ein 
Geheimnis. 

Erheblich schwerwiegender sind die Be¬ 
denken, die sich an die praktische Verwend¬ 
barkeit des synthetischen Produktes knüpfen. 
Zu Zwecken des praktischen Gebrauches muß 
der Kautschuk erst durch Einwirkung von 
Schwefel bei höherer Temperatur in den vul¬ 
kanisierten Zustand übergeführt werden. Erst 
durch diese Behandlung erhält der Kautschuk 
die erforderliche Elastizität und Haltbarkeit 
Gerade auf diese beiden wichtigsten Eigen¬ 
schaften, die vom Kautschuk verlangt werden, 
haben aber die geringen Beimengungen , die 
sich im natürlichen Kautschuk finden, wie 
Eiweißstoffe, Harze usw. ganz erheblichen Ein¬ 
fluß. Es hängt dies mit einer allgemeinen 
Eigenschaft derjenigen Körperklasse zusammen, 
als deren typisches Beispiel der Kautschuk er¬ 
scheint, der sog. » Kolloide «. Man versteht 
darunter Stoffe, die sich von den »krystalloiden« 
Substanzen, wie Salzen, Säuren, Basen, Zuckern 
usw., dadurch unterscheiden, daß sie nicht im¬ 
stande sind, durch tierische Membranen zu 
diffundieren. Zu den Kolloiden gehören außer 
Kautschuk z. B. noch Eiweiß, Leim usw. Der¬ 
artige Körper sind ferner dadurch gekennzeich¬ 
net, daß die bei der Einwirkung von Lösung¬ 
mitteln entstehende »kolloiden« Lösungen 
bei Betrachtung im Ultramikroskop nicht als 
homogene Flüssigkeiten erscheinen, sondern 
einzelne leuchtende Teile in lebhafter Bewegung 
erkennen lassen. Wie nun namentlich Jordis 
immer wieder hervorgehoben hat, hängen die 
typisch kolloidalen Eigenschaften außerordent¬ 
lich eng mit der Anwesenheit kleinster Mengen 
von Verunreinigungen zusammen. Daher ist 
von vornherein noch gar nicht abzusehen, wie 
sich der synthetische reine, von den vorher 
genannten Beimengungen freie Kautschuk bei 
der technischen Weiterverarbeitung erhalten 
wird. Zum mindesten wird es bei der in der 
Gummiwarenfabrikation noch heute herrschen¬ 
den reinen Empirie längerer Zeit bedürfen, 
bevor der neue Rohstoff genügend ausgeprobt 
ist, um in großem Maßstabe industrielle Ver¬ 
wertung zu finden. 

Je längere Zeit aber bis zu diesem Punkte 
verfließt, um so größer wird auch der Vor¬ 
sprung vor dem synthetischen Produkte, den 
der aussichtsreichste Konkurrent des im Ur- 
walde gewonnenen Kautschuks erreicht, der 
Plantagen-Kautschuk, 


Wie bereits in der früheren Abhandlung 
erwähnt *), ist man in allen Ländern, die Kolo¬ 
nien besitzen, dazu übergegangen, die Kaut¬ 
schuk liefernden Pflanzen in Plantagen zu züchten 
und die Gewinnung des Milchsaftes sowie die 
Abscheidung des Kautschuks aus dem Latex 
auf möglichst rationelle Weise zu bewerk¬ 
stelligen. Besonders gute Ergebnisse hat bis¬ 
her der Plantagenbetrieb in Asien gezeitigt 
Mit der Verbesserung der Koagulationsver¬ 
fahren zur Abscheidung des Kautschuks und 
mit zunehmendem Alter der angepflanzten 
Bäume (in erster Linie Hevea brasiliensis) 
wird die Produktion des Plantagen-Kautschuks 
immer ergiebiger werden. Während zur Zeit 
noch etwa a / 8 der gesamten Weltproduktion 
an Kautschuk von Amerika, der Rest zum 
größten Teil von Afrika und nur ein verhält¬ 
nismäßig kleiner Betrag von Asien, geliefert 
werden, wird sich vielleicht schon in kurzer 
Zeit das Verhältnis merklich zugunsten des 
asiatischen Produktes verschoben haben. In 
der Tat hat die Kautschukerzeugung in Plan¬ 
tagen während der letzten Jahre bereits er¬ 
hebliche Fortschritte gemacht, wie z. B. aus 
den folgenden Zahlen hervorgeht, die ich der 
Liebenswürdigkeit des HerrnO. Dusendschön 
in Paris, der früher lange Zeit als deutscher 
Konsul in Para und Manaos wirkte, verdanke: 

Tabelle i. 


Gesamt-Kautschukernte der Welt 


Jahr 

Gesamternte 

Davon Plantagen- 
Kantschnk 

t 

t 

1905 

6 l OOO 

150 

1906 

65000 

510 

1907 

69000 

1250 

1908 

66000 

2100 

1909 

70000 

4500 


Die Produktion an Plantagen-Kautschuk hat 
sich also nach diesen Zahlen seit dem letzten 
Jahre mehr als verdoppelt und beträgt im 
Jahre 1909 schon dreißigmal so viel als nur 
vier Jahre vorher. 

Gegenüber dem synthetischen Produkte hat 
der Plantagen-Kautschuk von vornherein den 
Vorzug, daß die vorher geäußerten Bedenken 
betreffend Verarbeitbarkeit und Haltbarkeit er¬ 
heblich geringer sind, da es sich eben um 
das natürliche Erzeugnis handelt. Ausschlag¬ 
gebend ist aber vor allem, daß in den asia¬ 
tischen Plantagen einerseits die Bodenbe¬ 
schaffenheit und klimatischen Verhältnisse un¬ 
gewöhnlich günstig sind, so daß die Bäume 
bereits im Alter von 4—5 Jahren ertragsfähig 
sind, anderseits in beliebiger Menge gute und 
überaus billige Arbeitskräfte zur Verfügung 
stehen. Infolgedessen sind die Produktions¬ 
kosten für Kautschuk dort außerordentlich 


*) Hinrichsen, a. o. O. V. 531. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





M. A. von Lüttgendorff, die Zerstörung des Alkohols usw. 


777 


gering, sie werden auf etwa 2.50 M. für das 
Kilo geschätzt! Und dabei ist der in den 
Handel gelangendePlantagen-Kautschuk bereits 
gewaschen, so daß der Waschverlust dieses 
Materiales sehr klein, in der Regel nur bis zu 
etwa 2 % beträgt, während brasilianischer Para- 
Kautschuk im Durchschnitt 16—20# Wafech- 
verlust gibt. 

Anderseits nimmt auch die amerikanische 
•Kautschukerzeugung von Jahr zu Jahr zu. Dies 
geht aus der folgenden Tabelle hervor, welche 
die Totalausfuhr über Para und Manaos von 
Para-Kautschuk und den sogenannten Cancho- 
Sorten während der letzten Jahre wiedergibt 
und die ich ebenfalls den freundlichen Mit¬ 
teilungen des Herrn O. Dusendschön ver¬ 
danke. (Jahre bedeuten Kalenderjahre, t = 
1000 kg): 

Tabelle 2. 

Totalausfuhr von Para-Kautschuk. 


Jahr 

Ausfuhr 

f 

1900 

L 

26746 

1901 

30289 

1902 

28548 

*903 

31094 

1904 

30643 

1905 

33916 

1906 

34767 

1907 

35865 

1908 

38062 

1909 

3945 2 


Die Ausfuhr verteilt sich etwa je zur Hälfte 
auf Europa und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Der Wettbewerb zwischen brasilianischem 
und asiatischem Kautschuk, in dem der Plan¬ 
tagen-Kautschuk infolge der Billigkeit seiner Er¬ 
zeugung, seiner sorgfältigeren Bereitung und 
seines geringen Waschverlustes von vornherein 
die günstigsten Aussichten besitzt, wird aller 
Voraussicht nach zu einem großen Preissturz 
des Kautschuks fuhren. Es ist fraglich, inwie¬ 
weit der synthetische Kautschuk diesem Kampfe 
gewachsen ist. Anderseits ist naturgemäß 
bei billigeren Preisen des Rohmateriales auch 
wieder mit starker Vermehrung des Ver¬ 
brauches zu rechnen, da die Zahl der Ver¬ 
wendungszwecke von Kautschuk noch beliebig 
vergrößert werden kann. 

Bei den bisherigen Betrachtungen ist die 
voraussichtliche Verbesserung der afrikanischen 
Kautschukproduktion, die freilich wohl merk¬ 
lich hinter der asiatischen Zurückbleiben dürfte, 
sowie die Verwendung von Kautschukersatz¬ 
stoffen, in erster Linie von regeneriertem 
Kautschuk, dessen jährlicher Verbrauch allein 
auf etwa 30000 t geschätzt werden kann, noch 
nicht einmal berücksichtigt worden. 

Jedenfalls geht aus den angeführten Tat¬ 
sachen hervor, daß der synthetische Kautschuk, 
selbst wenn er im Großen hergestellt werden 


kann, jedenfalls für die nächste Zeit mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben wird, um 
sich durchzusetzen. Nur eines ist sicher: die 
augenblickliche unnatürliche Höhe der Kaut¬ 
schukpreise wird nicht auf die Dauer bestehen 
bleiben können. 

Die Zerstörung des Alkohols 
in den tierischen Geweben. 

s ist eine bekannte Tatsache, daß mäßige 
Mengen von Alkohol im Körper nahezu 
gänzlich zerstört werden, doch war man sich 
bisher weder über den Mechanismus, welcher 
diese Zerstörung bewirkte, noch über die nähere 
Beschaffenheit der hierbei entstehenden Zwi¬ 
schenprodukte ganz im klaren. Nun wurden 
jedoch in jüngster Zeit Untersuchungen ange¬ 
stellt, welche uns den Vorgang der Alkohol¬ 
zerstörung in den Geweben des tierischen 
Körpers ziemlich klar vor Augen fuhren, wo¬ 
mit aber natürlich noch nicht alle hierauf be¬ 
züglichen Fragen und Hypothesen endgültig 
erledigt sein können. 

Die Untersuchungen wurden an Geweben 
verschiedener Tiere vorgenommen, wobei sich 
zeigte, daß von sämtlichen geprüften Geweben 
nur die Leber die ausgesprochene Fähigkeit 
besitzt, Alkohol zu zerstören, während bei den 
übrigen diese Fähigkeit teils gar nicht, teils 
in nur sehr beschränktem Maße vorhanden ist. 
Die Leber wurde entweder unmittelbar oder 
wenige Stunden nach dem Tode der betreffen¬ 
den Tiere untersucht, also stets nachdem die 
Hauptatmung des Körpers bereits äufgehört 
hatte, ein Beweis, daß also die Zerstörung des 
Alkohols ganz ohne Vermittlung der Respira¬ 
tion vor sich zu gehen pflegt. 

Wodurch wird nun die Leber in den Stand 
gesetzt, die Zerstörung des Alkohols selbst¬ 
tätig vollziehen zu können? Nach den Aus¬ 
führungen der betreffenden Forscher 1 ) muß es 
ein in der Leber anwesendes Ferment sein, 
welches die vermittelnde Aktion übernimmt, 
und zwar offenbar ein oxydierendes Ferment, 
da in allen beobachteten Fällen eine lebhafte 
Sauerstoffabsorption zu konstatieren war, wo¬ 
gegen in Abwesenheit des Sauerstoffes eine 
Zerstörung des Alkohols überhaupt nicht er¬ 
folgen konnte. Dieses neuendeckte Ferment 
wurde mit dem Namen Alkohol-Oxydase be¬ 
zeichnet. 

Im Verlaufe des Zerstörungsprozesses des 
Alkohols durch die Leber bildet sich zunächst 
Äthylaldehyd und darauffolgend Essigsäure . 
Ob jedoch die Oxydation des Alkohols in 
Essigsäure durch ein einziges Ferment bewirkt 
wird, oder etwa mit Hilfe von zwei Fermenten 


*) Bericht über die Untersuchungen von Stern und 
B&ttelli. Archives des Sciences Physiques et Naturelles. 
No. 4, 1910. 
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stattfindet, von denen das eine den Alkohol 
in Aldehyd oxydiert und ein zweites dieses 
in Essigsäure, ist eine Frage, welche allerdings 
noch der Erledigung harrt. 

Der Gehalt der Leber an oxydierendem 
Ferment ist merkwürdigerweise bei den ver¬ 
schiedenen Tieren ungemein wechselnd. Wäh¬ 
rend die Pferdeleber am meisten davon auf¬ 
weist, finden wir z. B. in der Leber des Ka¬ 
ninchens, namentlich aber in der menschlichen 
Leber nur so geringe Spuren vor, daß die 
Rolle jenes Fermentes, wenigstens im mensch¬ 
lichen Organismus, höchstwahrscheinlich eine 
ziemlich untergeordnete sein dürfte. 

M. A. von Lüttgendorff. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zur Frage des Gebärmutterkrebses. Unter 
den der Krebsentwicklung vorhergehenden Ver¬ 
minderungen der Gewebe, welche eine Disposition 
flir die Entstehung des Carcinoms abgeben, spielen 
besonders Narben nach Verletzungen eine große 
Rolle; wie Prof. Orth betont, entsteht kein Krebs 
aus heiler Haut. Einen Prüfstein für die Richtig¬ 
keit dieser Lehre, kann der Krebs des Gebär¬ 
mutterhalses geben, da dieser Teü bei jeder Ge¬ 
burt mehr oder weniger schweren Verletzungen 
ausgesetzt ist. Wie weit aber Geburtsverletzungen 
direkt oder indirekt durch Entstehung von Ka¬ 
tarrhen die Krebsentwicklung begünstigen, ist auch 
heute noch eine umstrittene Frage. Die großen 
Krebsstatistiken, die sich auf die Auszüge aus 
den Totenscheinen stützen, vermögen diese Frage 
ebenso wenig zu beantworten, wie die Sammel¬ 
forschung, die von dem Komitee für Krebs¬ 
forschung im Jahre 1900 vorgenommen ist. Aus 
diesen Statistiken geht in dieser Beziehung allein 
hervor, daß wesentlich mehr Frauen als Männer 
an Krebs erkranken, so waren unter 29475 Per¬ 
sonen, welche im Jahre 1900 in den Vereinigten 
Staaten an Krebs starben, 63,9 X Frauen (nach 
Guthrie, Mc. Connell), von diesen Frauen erlagen 
aber ca. Va der Krebserkrankung der Gebärmutter. 
Diese Zahlen zeigen uns, wie wichtig die Be¬ 
strebungen sind, durch frühzeitiges Erkennen der 
Erkrankung die Aussichten für die Operation zu 
verbessern, die Grenzen der Operationsmöglichkeit 
durch Vervollkommnung der Operationsverfahren 
zu erweitern, endlich aber auch auf dem Wege 
der Statistik zu forschen, ob wir nicht zu einer 
Erkenntnis der die Krebsentwicklung begünstigen¬ 
den Bedingungen und somit, wenn auch in engen 
Grenzen, zu vorbeugenden Maßregeln gelangen 
können. So ist die Frage, welchen Einfluß der 
Geschlechtsverkehr auf die Krebsentwicklung hat, 
noch nicht beantwortet; wohl wissen wir besonders 
aus den älteren Statistiken von Hofmeier, Gusserar 
u. a. und aus der letzten Zusammenstellung von 
Theühaber, daß Frauen, welche an Krebs leiden, 
durchschnittlich häufiger geboren haben, als andere 
Frauen; wohl wissen wir, daß sich Krebs häufiger 
bei verheirateten Frauen entwickelt, als bei ledigen, 
nicht aber ist zahlenmäßig bewiesen, wie häufig 
eine Krebserkrankung des Gebärmutterhalses bei 


Jungfrauen sich findet, ohne daß andre für die 
Krebsentwicklung disponierende Erkrankungen, wie 
Polypen, tuberkulöse Geschwüre usw. vorher vor¬ 
handen waren. Sicher wissen wir aber, daß jeden¬ 
falls eine Krebsentwicklung der unteren Abschnitte 
der Gebärmutter ohne vorangegangenen Ge¬ 
schlechtsverkehr äußerst selten ist. Unter über 
200 Krebskranken mit Carcinom des Gebärmutter¬ 
halses, welche ich beobachtete, war keine Jungfrau, 
während unter 41 Frauen, welche wegen einer 
gutartigen Gebärmuttergeschwulst operiert wurden, 
sich 4 jungfräuliche Personen befanden. Die 
statistische Beantwortung dieser Fragen unter ge¬ 
nauer Berücksichtigung jedes einzelnen Falles von 
Krebsentwicklung bei Jungfrauen und Frauen, die 
nie geboren oder abortiert haben, müßte zu vor¬ 
beugenden Maßregeln führen, falls die Statistik 
den Einfluß von Geburtsverletzungen, wie ihn die 
meisten deutschen Gynäkologen annehmen, sicher 
erweist. Die vorbeugenden Maßregeln würden 
darin bestehen, daß man direkt nach der Geburt, 
wie jetzt am Damm, so auch am Gebärmutterhals 
jede Verletzung durch eine exakte Naht schließt, 
und so die jungfräuliche Form des Gebärmutter¬ 
mundes wiederherstellt, daß man alte Gebär¬ 
mutterrisse durch plastische Operationen beseitigt, 
daß man aber andrerseits nicht wie vielfach bis¬ 
her, künstlich den Muttermund erweiternde Opera¬ 
tionen ausführt, um Unfruchtbarkeit zu beseitigen. 
Die Lösung der angeregten Fragen ist nur zu er¬ 
reichen, wenn Kliniken, Krankenhäuser und Frauen¬ 
ärzte an der Hand eines bestimmten Schema, alle 
beobachteten Fälle von Gebärmutterkrebs im Ver¬ 
laufe einer bestimmten Zeit registrieren und so 
für die in Betracht kommenden Fragen eine ein- 
wandsfreie Statistik liefern. Dr. Edm. Falk. 

Das Luftschiffrecht. Während alle bisherigen 
modernen Transportmittel, wie Eisenbahn, Kraft¬ 
fahrzeuge usw. ihr gesetzlich festgestelltes Recht 
besitzen, schwebt das Recht der Luftschiffahrt so¬ 
zusagen noch »in der Luft«. Doch je weiter 
der Fortschritt in der Flugtechnik sich ausbreitet, 
ist eine baldige gesetzliche Regelung von mancherlei 
das Luftrecht betreffenden Fragen notwendig. 
Von praktischer Wichtigkeit wären 1 ) namentlich 
gesetzliche Bestimmungen darüber, wie weit sich 
der Bodeneigentümer die Fahrt von Luftschiffen 
über seinem Grundstücke gefallen lassen muß, 
und wie weit der Eigentümer eines solchen Fahr¬ 
zeuges für Schaden haftet, der ohne sein Ver¬ 
schulden bei der Landung oder durch Herab¬ 
fallen oder Herab werfen von Gegenständen während 
der Fahrt entstanden ist. Ferner muß durch staat¬ 
liche Prüfung der Apparate und des Ftihrerper- 
sonales dafür gesorgt werden, daß beide den An¬ 
forderungen entsprechen, die im Interresse der 
Sicherheit des Publikums gestellt werden müssen. 
Endlich der Erlaß luftpolizeilicher Vorschriften. 
Zu ihnen gehören Bestimmungen über Ausweichen, 
Beleuchtung der Aeroplane und dergleichen mehr, 
ganz besonders aber die Verpflichtung jedes Luft¬ 
fahrzeuges, ein polizeiliches Kennzeichen zu tragen, 
das durch Buchstaben und Nummern die Fest¬ 
stellung und so die Durchführung der vermögens- 
und strafrechtlichen Haftung des Eigentümers und 
des Führers erleichtert. Andre Vorschriften werden 


*) Technik o. Wirtschaft, 19IO, September. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


jedoch auch Unbeteiligten Verpßichtungen aufer- 
legea. So wird in dem. Entwurf einer Luftver¬ 
kehrsordnung gefordert , das alle Bauwerke von 
über 50 tu •: Höhe während der Nacht und zwar 
iö der Weise beleuchtet werden sollen ? daß fort¬ 
laufend von 50 zu 50 m Lichtquellen angebracht 
werden. Audi mühten die Dächer auf Balxchöfen 
den Namen des Orles m weißer, während der 
Dunkelheit aber in beleuchteter Schrift zeigen. 

Es soll such bei Luftschiffea Begründung einer 
Hypothek durch Eintragung io ein behördlich ge¬ 
führtes^ den Grundbüchern ähnliches Register mög¬ 
lich werden. Dadurch erMdhfee man es zahl- 
reichen Unternehmern, fremde Kapitalien zur Her¬ 
stellung und zum Betriebe % : m Luftschiffen heranzu- 
ziehen, da die G laubiger auf jene Weise größere 


die Zahl nicht bestimmen, da es immer einige 
Werke gibt* über die keine Angaben zu erlangen 
sind Diese versorgten außer den Orten, m denen 
sie selbst liegen, noch ca« 4100, m der Nähe be¬ 
findliche Orte, sodaß insgesamt 6450. Orte mit 
Elektrizität unterhalten werden* Ihre Leistung be* 
trägt 1400000 Kilowatt Zum .Antrieb verwenden 
767 VVerke Dampf. .31.4. Was&&y.$x Umformer oder. 
Transformatoren . 350 Vi^ 

390 Wasser und Dampf und ^87 verschiedene 
andre oder unbekannte Betriebsmittel. 1736 Werke 
erzeugen Gleichstrom, 241 Drehstrom, 52 Wechsel* 
ström und 230 Werke gemischte oder unbekannte 
Ström&ften. Von den angegebenen Werken sind 
ca, -U in Frivatbesite und *4 in Gemeinde- oder 
staatlichem Besitz. 189 VVerke haben Nebenbe- 


RttKONSlTtUIBÄTES REAHLUAiroORF B£l KAMMER AM AXTEÄSEE. 

Sicherheit für die Forderungen erhielten. Schwierig triebe und 320 sind selbst im Neben betrieb er- 
ist dagegen die Frage, bis zu Welcher Höbe die' richtet; nur 127: waren reine Elektrizitätswerke, 
Souveränitätar^dite gelten,. ob mn den Löf träum Der gesamte Anschluß wen der VVerke beträgt 
in zwö teile ri scheiden habe, von denen der 215000c Kilowatt wovon 300000 Kilowatt auf 
untere stets demselben Souvernitaisrecht unter- Glühlampen, 149 000 Kilowatt mif Bogenlampen, 
worfen sei wie der unter ihm liegende Teil der 43700 Kilowatt auf Heiz*, Koch- Und ähnliche 
Erdol/ertläche, der obere aber gleich der eile neu Geräte, jooqooo PS auf ortfeste und 330000 PS 
See zu keinem Staate gehör*?, 'Auf diese auf Bahnmotoren entfallen;, 

würde jedoch weder eine wünchentwerte Sicher¬ 
heit der Begrenzung Interesse Tön rekonstruiertes PfhhlbnudorL Reste 

der einzelnen Staaten genügend gewahrt werden, von Pfahlbauten. trübere menschliche An Siedlungen, 
Denn auch von sehr großer Höhe aus könnten sind in allen Erdteilen., namentlich in fkn Gebier 
noch durch Spionage öder ßürabenwetfen Ysr-, ten tropischer Niedern hlagsraengcn. aulgefuüden. 
brechen, gegen den Staat oder seine Angehörigen worden. Auch in cteö See» imd Torfmooren der 
verübt werden; ebenso wären von jeder Höhe sch wab.&ch-bavrisdieü Hochebene, fn der Schweiz, 
aus, zu der sich Ballons überhaupt erheben können, in den Seen öberöstendchs und Kärntens smd 
noch Schädigungen möglich. Pfahlbautennachgewfcs^ 

Einzelne äokto Funde smd neu aufgefirhrt 
Elektrizität in Deutschland. Am t.. April wurden: so bcsmi die Schweiz mehrere Pfahlbau- 
1910 waren ca .2350 Elektrizitätswerke in Deutsch- dpf fer, die- Atw?iehuhg$kxaft atif die 

land als vorhanden anzunehmeb, Genau läßt sich Fremden ausuben. Vor kurzem wurde auch in 
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der Bucht von Kammer am Attersee im Salz¬ 
kammergut auf Veranlassung des Vereins »Deutsche 
Heimat« ein solches Pfahlbaudorf rekonstruiert. 

Auf einem Pfahlrost auf Lärchenpiloten wurden 
fünf viereckige Hütten, teils Blockbau, teils Flecht¬ 
werk, das mit Lehm verkleidet ist, errichtet. Die 
Dächer bestehen aus Seeschilf; unter ihnen ist 
eine Art Fruchtspeicher angelegt. Die Tür Öff¬ 
nungen werden durch Felle verschlossen. Das 
Pfahldorf steht im See und ist mit dem Ufer durch 
einen Steg verbunden. Die Anregung zu der 
Rekonstruktion gab der Obmann der »Deutschen 
Heimat«, Herr Dr. Stephan. 

Wie unser Bild darstellt, muß es sich ganz an¬ 
genehm in solchen Bauten gewohnt haben, voraus¬ 
gesetzt, daß die Mückenplage nicht zu groß war. 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. theol. et phil. Gustav 
Hoennicke i. Berlin z. a. o. Prof. f. neutestam. Theologie 
d. Univ. Breslau. — Privatdoz. d. Physik Dr. K, Baedeker 
i. Göttingen zum a. o. Prof. — Der o. Prof. a. d. Univ. 
Graz Dr. Friedrich Dimmer zum Ord. d. Augenheilkunde 
u. Vorst, d. Ersten Augenklinik a. d. Univ. Wien. — Der 
a. o. Prof, der physiol. Chemie a. d. Grazer Univ. Dr. 
Fritz Pregl zum o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Innsbruck. 

— Zum Nachf. des Prof. E. Zuckerkandl d. anatom. Prof. 
Dr. Julius Tandler i. Wien. 7 — Der o. Prof. a. d. Univ. 
i. Graz, Dr. Hans Schräder , zum Ord. d. klass. Archäologie 
a. d. Univ. Wien. 

Berufen: Der Generalsekretär d. Landw. Haupt¬ 
vereins Göttingen, Dt. Frölich , als a. 0. Prof. a. d. Univ. Jena. 

Gestorben: Prof. d. Chemie u. Vorstand d. 2. ehern. 
Labor, a. d. Wiener Univ. Dr. Zdenko Ritter v. Skraup . 

— Der Dichter Wilhelm Hennen i. Leipzig. 

Verschiedenes: Zur Abhaltung mathematischer 
Vorlesungen und Übungen a. d. Akademie i. Frank¬ 
furt a. M. ist der o. Prof. a. d. Univ. zu Klausenburg, 
Dr. Schlesinger , gewonnen worden. — Eine Anzahl 
Dozenten der Göttinger Universität hat sich vereinigt, 
um in Göttingen Volkshochschulkurse ins Leben zu rufen. 
Der geschäftsführende Ausschuß besteht aus den Pro¬ 
fessoren Ambronn, Cramer, Pompeckj und Privatdozent 
Dr. Rosenthal. — Dem Prof. Dr. Heinrich Gerland in 
Jena ist eine ordentliche Professor für Strafrecht, Straf- 
und Zivilprozeßrecht übertragen worden. — Einen Preis 
von IOOOO M, setzt der Verein der Deutschen Zucker¬ 
industrie für die vollkommene Lösung der Aufgabe eines 
zweckmäßigen Rübenhebers und -köpfers aus. Das Preis¬ 
ausschreiben vom September 1907, betreffend die beste 
mechanische Hilfsvorrichtung zum Entladen von Rüben, 
Preis 15000 M., wurde vom Verein erneuert und der 
Ablauf der Anmeldefrist auf den x. September 1911 fest¬ 
gesetzt. 

Zeitschriftenschau. 

Historische Vierteljahrschrift (XIII, 13). 
B. Hilliger (Schilling und Denar der Lex Salica) kommt 
auf Grund eingehender Forschungen zu dem Ergebnis, 
daß die bisher allgemein gültige Anschauung, die Franken 
hätten ihr Münzwesen selbständig gemodelt, sich schwer¬ 
lich aufrecht erhalten lasse. Schon die ersten Franken¬ 
münzen zeigen aber die Neigung, das Herrscherbildnis, im 
Profil wiederzugeben, was weniger Schwierigkeiten bot 
als die byzantinische En-face-Darstellung. Und während 


die Franken sich anfangs noch häufig der alten Römer¬ 
denare bedienten, führten sie im 6. Jahrhundert eine 
Gattung sehr kleiner und leichter Silbermünzen und 
schufen sich endlich im 7. Jahrhundert einen neuen 
Denar. Die Rechnungsweise der lex Salica (Schilling = 
40 Denare) kann erst in der 2. Hälfte dieses Jahr¬ 
hunderts entstanden sein. Für die Anfänge des euro¬ 
päischen Münzwesens sind diese Tatsachen von weit- 
tragendster Bedeutung. 

Technische Monatshefte (Nr. 7). F. Kluge 
(»Das Alter des künstlichen Eises«) bezeichnet als ältestes 
Zeugnis für die Herstellung künstlichen Eises eine Notiz 
aus der Zeit des englischen Königs Alfred des Großen 
(III. 911); darnach scheint ein estnischer Clan die Kunst 
der Eisfabrikation geübt zu haben. Jedenfalls war künst¬ 
liches Eis im 16. Jahrhundert bereits in der Türkei etwas 
fast Alltägliches. 

Die Wage (Nr. 3213). A. C. Schück warnt vor 
gewissen »populären Beschreibungen des Urmenschen« 
(wie denen von Reinhart, Reitzenstein usw.), die an »Phan¬ 
tasie Nick Carter und ähnliche Romandetektive längstens 
überholt« haben. Es fehle nur noch, daß man uns eine 
Grammatik und ein Wörterbuch des »Urmenschlichen« 
liefere. Als wissenschaftlich gut fundiert rühmt V. die 
Arbeiten von Birkner, Schwerz und Hoernes. 

Das freie Wort (Nr. 9). G. Wehberg (»Pan- 
amerika und der moderne Pazifismus«) meint, daß sich 
die Friedensidee heute auf einem Siegeszuge befinde, 
wie er glänzender nicht gedacht werden kann; daß aber, 
gegen Amerika gehalten, die Verhältnisse in Europa 
doch noch als rückständige, ja beschämende bezeichnet 
werden müßten. Er vergißt dabei nur, daß die Verhält¬ 
nisse in Europa eben hundertmal komplizierter sind als 
in der neuen Welt, wo sie erst anfangen kompliziert zu 
werden, seit sich einige größere Staaten gegen die 
Tyrannei der Union ersichtlich zu rüsten suchen. 

Hochland (11. Heft). H. Holland (»Albrecht 
Dürers Melancholie«) bringt zum erstenmal für weitere 
Kreise eine richtige Erklärung des merkwürdigen Dürer- 
schen Stiches, den man nur versteht, wenn man weiß, 
daß es sich hier um das einzige ausgefUhrte Stück eines 
Zyklus von den vier Temperamenten handelt; und zwar 
hält sich Dürer an eine neue , von einem Florentiner Neu- 
platoniker des 15. Jahrhunderts begründete These, welche 
die bis dahin als unheimlich, krankhaft und böse ver¬ 
schriene Melancholie als die Quelle aller freien Künste , 
ihre Jünger u. a. als die Erfinder aller neuen, ungewöhn¬ 
lichen Dinge preist! Und so, als Erforscherin der Natur¬ 
kräfte und ihrer Leistungen, als technische Erfinderin 
größten Stils stellt der Stich die M. dar, kurz, die bisher 
traditionelle Auslegung des Liedes stellt die Wahrheit 
geradezu auf den Kopf! 

Westermanns Monatshefte (Heftxi). O. Wag¬ 
ner erzählt die Erlebnisse eines Weißen (Mac-Clintock, 
» Unter den Schwarzfußindianern* , die von den Rothäuten 
ein ganz andres Bild entwerfen lassen als das typische: 
nämlich das Bild eines zwar vorsichtigen, aber treuherzigen, 
namentlich mit starker Phantasie und poetischem Emp¬ 
finden begabten Volkes, das leidenschaftlich fühlen kann 
und hinter dessen scheinbar krausem Aberglauben eine 
tiefe Symbolik ruht. 

Hochland (September). W. Förster (»Zum Ge¬ 
dächtnis des großen italienischen Astronomen Giovanni 
Schiaparelli«) erinnert anläßlich des vor kurzem erfolgten 
Todes von S. an dessen wissenschaftliches Hauptverdienst: 
seine seit 1866 durch Tatsachen glänzend bestätigte 
> Kometenhypothese «, welche zwei entgegengesetzte Ent¬ 
wicklungsformen der » kosmischen Wolken* annimmt, eine 
Zusarnmendrängung der beim Beginn der Wanderung zur 
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Wissenschaftliche uni> technische Wochenschau 


Geh. Med.-Rat ()r. Auo. CramsR, 

Gottingen.» iGjr bekannte Pro/c^or d^r Psychologie, 
sprich atif der Königsbauer N»tUr,fotsöl*er> und Är/te- 
Yeraaoimlixng über. Pubertär und Schule, (Vgl, die«,* 
Nummer 5 . 763.) 


Hofrat Prof, Dr* W« Wien 

su >5 W^riborgi rtU I> yjbj^löjjuäter «he diesjähriger 

Versammlung druwehpr -N aturforäcbrr und Ar*»e, d ist Vom 
4 8:^*4 .‘Septt rtib \(t föi&igxlnrtg ■», ,P.r*.' »tauf,\.nl. - 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der französische Aviatiker iüer w t Müt & Z, 
einen neuen Mono plan, 4 er mehrere Pus&agiere 
aufnehmen kantu I>ii Versuche und Probeflüge 
werden noch in diesem Monat aufgenommen. 

Bei SUMhttM '.a Schwaben ist wiederum ein 
ganzes gefunden worden. Beson¬ 

ders der mächtige Schädel mit den zwei Meter 
langen Stoßzähnen ist vollständig und gut erhalten; 


auch von dem sonstigen Skelett fehlt mir ganz 
wenig. Das ist in wenigen Jahren das dritte voll¬ 
ständige Exemplar des gewaltigen ausgestorbeneu 
Dickhäuters auf deutschem Boden. Solche Funde 
im Verein mit den zahlreichen Einzelfunden m 
fast allen Teilen von Deutschland beweisen, daß 
m r Muviälzeit gewaltige Beiden des,. Mammuts 
in Mitteleuropa lebten, 

Oer amerikaDiscbe Jviafiktr Mac 0n r d y hat 
ais erster den Versuch gemacht, von einem Aero- 
pjan Nachrichten mittels Tttegrafhü vkru Draht 
zur Erde gelangen m lassen. Er stieg in ^ew York 
auf, und flog auf das Meer m 'Nach unge¬ 
fähr einer Stunde nahmen die .am Abflugplatz auf- 
gestdlten Empfangsapparate ein Telegramm auf, 
das Mac Cuidi Uber dem Meere abgeiandt hatte. 
Pas Telegramm wurde verständlich* wenn auch 
mit einigen tJoterbrechungen, empfangen. 


mit «tnigen tJoterbrechurigen V empfangen. Die 
Entfernung, welche es durchlief, betrug etwa 75 km. 

Auch Wa her Wellm an o, der Ende Septem¬ 
ber die beabsichtigte dts Atlantischen 

Ozeans aiisführcn wird,, ist mit einer Marv&iutaUon. 
und einem )Sä^ht®^jUaf|Päi‘at au.ßgerästet. T um 
ständig ’un Verkehr mit der Erde m hieiben. 
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Sprechsaal. 


Unter dem Gutshof von La Ugerie in Frank¬ 
reich wurden Spuren einer unterirdischen Festung 
aufgefunden, die dem Altertum oder dem frühesten 
Mittelalter angehören muß. Es ist ein unterirdi¬ 
scher Zufluchtsort, die aus zahlreichen komplizierten 
Gängen und Höhlen besteht und in einer geräu¬ 
migen natürlichen Grotte endet, in der etwa 50 
Menschen Unterschlupf Anden konnten. Die in 
dem sehr harten Kalkfelsen durchgeführten tiefen 
Einschnitte können nur mit Eiseninstrumenten vor¬ 
genommen worden sein, wie überhaupt die ganze 
Anlage in langjähriger Arbeit vollendet sein muß. 

Der größte Anker , der je für ein Schiff ge¬ 
macht worden ist, wurde soeben für den neuen 
englischen Ozeanriesen Olympia fertiggestellt. Er 
ist 19 Fuß lang und 10 Fuß breit und hat ein 
Gewicht von über 15 Tonnen. Damit sind die 
gewaltigen Anker, die für die Lusitania und Maure - 
tania hergestellt wurden und die je 10 Tonnen 
wogen, an Größe und Gewicht weit übertroffen. 

Es ist neuerdings gelungen, ein Automobil 
mit allen erforderlichen Apparaten für drahtlose 
Telegraphie auszurüsten. Die damit von der 
Armee-Verwaltung angestellten Versuche haben 
durchaus befriedigt. Das Fahrzeug, wie eine 
Limousine gebaut, befördert sechs Mann sowie 
das gesamte Material. In wenigen Minuten ist 
der Mast, nach dem Teleskopsystem gebaut, auf¬ 
gerichtet und am Boden verankert. Dann wird 
ein Luftdraht mit dem im Innern des Wagens 
eingebauten Apparat in Verbindung gebracht, 
und bereits sechs Minuten nach dem Halten ist 
die Station imstande, ihre Tätigkeit aufzunehmen, 
die sich auf eine Reichweite von 160 km er¬ 
streckt. 

Eines der gewaltigsten Bauwerke der Jetztzeit 
ist der neue Leipziger Hauptbahnhof, der im 
Jahre 1^13 dem Verkehr übergeben werden soll. 
Sechs nesige brückenähnliche Bogen bilden insge¬ 
samt die Grenze des 270 m langen Querbahn¬ 
steigs, von dem die Perrons zu den Zügen aus- 

§ ehen. Vor diesen erhebt sich das Hauptgebäude 
es Bahnhofs. Die nordwärts sich anschließenden 
Hallen für die Züge werden in Eisen und Glas 
ausgeführt. Auf 26 Gleisen werden alle Linien 
einmünden. Die Riesenfassade wird 300 m Breite, 
die Tiefe, entlang den Bahnsteigen, 320 m be¬ 
tragen. Eine wichtige Neuerung wird auch ein 
besonderer Postbahnhof werden. Auf 32 Gleisen 
können gleichzeitig 132 Bahnpostwagen vollge¬ 
packt und abgefertigt werden. Die Kosten des 
gewaltigen Verkehrsinstituts beziffern sich auf 
130 Millionen Mark. 

Für die radiographischen Forschungen unter 
Leitung von Frau Curie wird in Paris ein 
Radium-Institut gebaut. Der Bau desselben wird 
sich in Fassade und innerer Ausgestaltung an das 
Muster der medizinischen Fakultät halten. Es 
wird einen großen amphitheatralischen Hörsaal 
und eine Bibliothek enthalten, um die sich kleinere 
Seminarsäle und Laboratorien gruppieren. Neben 
dem Hauptbau wird ein kleiner Pavillon errichtet, 
den man bereits den Tempel des Radiums nennt. 
Hier sollen die in Frankreich hergestellten Quanti¬ 
täten des seltenen und gefährlichen Metalls auf¬ 
bewahrt werden. Die Innenflächen werden völlig 
mit isolierenden Metallplatten ausgekleidet, weil sich 
nur dadurch die Radiumstrahlen wirksam ein¬ 
sperren lassen. 


Ein telegraphischer Wettbewerb soll nächstes 
Jahr in Turin stattflnden. Die Prüfung wird sich 
dabei auf die Absendung und den Empfang von 
Depeschen mit Apparaten der drei Systeme von 
Morse, Hughes und Baudot erstrecken, und 
für Beamte der Telegraphenbehörden jeden Landes, 
sowie für Telegraphisten der Heere oder der Marine 
geöffnet sein. Die Probearbeit bei der Sendung 
von Telegrammen am Morseapparat soll 20 Min., 
für den Empfang 30 Min. betragen, während für 
den Hughes-Apparat sowie für den Baudot-Apparat 
eine Stunde zur Übertragung festgesetzt worden 
ist. Der Text der Depeschen darf in jeder Sprache 
aufgegeben werden. Es wird auch noch eine be¬ 
sondere Prüfung für die Aufnahme von Telegrammen 
mit der Schreibmaschine abgehalten. 

Eine Dynamomaschine von 7 g Gewicht hat der 
Pariser Feinmechaniker Trevet erbaut. Die Höhe 
beträgt 15 mm, die Länge 15 mm, die Breite 13 mm, 
der Durchmesser des Ankers 6,2 mm. Die Wick¬ 
lungen des Ankers und der Magnete bestehen aus 
mit Seide isoliertem Draht von 0,05 mm Dicke in 
einer Gesamtlänge von 1,67 m. Mit Hilfe einer 
kleinen Taschenbatterie läuft die Dynamomaschine 
als Motor. Bei Lehrlauf dreht sie sich mit einer 
außerordentlich hohen Geschwindigkeit und läßt 
ein Summen vernehmen, das dem eines großen 
Insektes vergleichbar ist. Sie verbraucht bei 3,5 Volt 
Spannung einen Strom von 0,2 Amp. 

In dem Petroleumdistrikt von Marieopa in 
Kalifornien ist eine Riesenpetroletmquelle in 701 m 
Tiefe erbohrt worden. Die vom Druck befreiten 
Gase entwichen mit solcher Heftigkeit, daß sie das 
Brunnenhaus und die Bohrapparate fortbliesen, und 
hinter ihnen her sprudelte das Öl in einer 90 m 
hohen Fontäne empor. Das Geräusch des Sprudels, 
der gegen 200000 1 täglich liefert, ist auf 2 km 
Entfernung hörbar. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In der »Wissensch. u. techn. Wochenschau« der 
Nr. 29 Ihrer gesch. »Umschau« steht: »Dem span. 
Meteorologen de Guillen Garem gebührt das Ver¬ 
dienst, die drahtlose Telegraphie zuerst für die 
wissenschaftl. Beobachtung von Gewittern benutzt 
zu haben.« Dementgegen gestatte ich mir die er¬ 
gebene Bemerkung, daß bereits 1895 PopofF in 
Petersburg den Branlyschen Fritter zur Registrie¬ 
rung von Gewitterentladungen benutzt hat. 

Hochachtungsvoll 

Dr. Georg Gross. 

Schlufl det redaktionellen Teilt. 
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Nr. 40 


1. Oktober 1910 


XIV. Jahrg. 


Von Zeit zu Zeit, wenn einer an Krebs dahin - 
gerafft wird, der uns besonders nahe steht, taucht 
die bange Frage auf: Gibt es denn kein Heilmittel? — 
Auch jetzt wieder, da Joseph Kainz der Krank¬ 
heit zum Opfer fiel, kommt einem das Unheimliche 
so recht zu Bewußtsein: Sie naht, ohne daß man 
das Geringste durch Vorsicht dagegen tun könnte; 
gewissermaßen aus dem Nichts taucht sie auf \ — 
Einer unsrer ersten Kliniker, der vielleicht mit 
die größte Zahl Krebskranker behandelt hat, Prof. 
Dr . Fr. König (Direktor der Chirurg . Klinik . 
an der Berliner ChariU) gibt im nachstehenden 
einen Überblick über den heutigen Stand der Krebs¬ 
frage. Die Redaktion. 

Der Krebs. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Fr. König. 

s gibt wohl kaum noch eine andre chronisch 
verlaufende Krankheit, welche seit den ältesten 
Zeiten von der Menschheit so gefürchtet wäre, als 
der Krebs. Die Furcht ist eine allgemeine. Denn 
die Krankheit befällt ohne Wahl arm und reich, 
ja zuweilen möchte man glauben, daß sie den 
Reichen bevorzugt. Bei manchen Menschen wird 
die Furcht hervorgerufen durch Bilder von Kranken, 
vielleicht von lieben Angehörigen, welche sie durch 
die Krankheit leiden und sterben sahen, aber 
die meisten fürchten sie auch ohne das. Denn sie 
glauben zu wissen, daß sie zum Tod führt. Die 
Krebsdiagnose des Arztes gilt ihnen als Todes¬ 
urteil. 

Bis zu einem gewissen Punkt ist nun auch 
diese Anschauung berechtigt Denn es läßt sich 
nicht leugnen, daß der Krebs, wenn er sich selbst 
überlassen bleibt , mit ganz wenigen meist noch 
nicht einmal sicheren Ausnahmen nicht heilt bis 
zum Tod des Befallenen. 

Nun gelingt es aber zum Glück der ärztlichen 
Kunst , einen relativ großen Prozentsatz der von 
der unheimlichen Krankheit Befallenen dem Tod 
zu entreißen und zur Heilung zu fiihren. 

Umschau X9T0. 


Die letzten Jahrzehnte haben vielfache Be¬ 
strebungen hervorgerufen, das Wesen der Krank- 
keit und ihre letzten Ursachen, welche bis dahin 
noch vollkommen ungeklärt sind, durch wissen¬ 
schaftliche Arbeit zum Teil in besonderen zu 
diesem Zweck gegründeten Instituten zu erforschen. 
Daneben gehen zahlreiche Versuche, welche mit 
Hilfe mannigfacher neu erfundener mächtiger 
Mittel (Röntgenbestrahlung, Radium usw.) den 
Kampf gegen die Krankheit aufgenommen und 
dadurch vielfach leider nur zum kleinen Teil 
erfüllte Hoffnungen hervorgerufen haben. 1 ) 

Der Krebs wächst nur in ganz bestimmten 
Körpergeweben (Epithelialgewebe). Dieses Ge¬ 
webe wird gebildet durch bestimmt geformte, 
mosaikartig aneinander gefügte Zellen, welche 
die Begrenzung der Haut , der Schleimhaut , 
ebenso wie die Auskleidung der Drüsenbläschen 
und der Ausführungsgänge derselben bilden. 
Nach dieser Lokalisation unterscheidet man 
Haut - und Schleimhaut - Krebse neben den 
Drüsenkrebsen (beispielsweise Brustdrüsenkrebs). 
In das Epithelgewebe pflanzen sich körper¬ 
fremde — Krebszellen, durch deren Wucherung 
die Krebsgeschwulst entsteht Die Zellen 
wuchern, verdrängen das Gewebe und verzehren 
es, sich selbst an seine Stelle setzend. Das 
Neugebildete charakterisiert sich bald als flache 
zur Verschwärung geneigte Geschwulst, bald 
wächst es, wenn es innerhalb einer Drüse liegt, 
zu einer mehr runden Geschwulst von wechselnder 
Größe aus. Auch diese kann zerfallen und 
verschwüren. 

Über die Ursachen, welche die Krebszellen 
hervorrufen , wissen wir nichts. 

Die vielfachen Untersuchungen nach einem 
parasitären Erreger haben zu keinem Ergebnis 
geführt und so kommt es, daß viele Forscher 


i l Wir lassen die verschiedenen andern bösartigen 
Neubildungen (Sarkom usw.) außer Betracht, und beschrän¬ 
ken uns auf die am meisten typischer, auf den Krebs. 
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Prof. Dr. Fr. König, Der Krebs. 


letzter Zeit die Annahme eines belebten Erregers 
fallen ließen. Auch die unzähliges Tierversuche 
(an Mäusen zumal) haben keine Aufklärung ge¬ 
bracht Es liegt außerhalb des Zwecks dieser 
Arbeit, auf die vielfachen andern Hypothesen 
über die Entstehung des Krebses einzugehen. 

Der Krebs ist zunächst als örtliche Krank- 
heit zu betrachten . Aber diese örtliche Krank¬ 
heit heilt spontan nicht aus . Wir haben bereits 
erwähnt, daß sie sich mit Verschwärung kompli¬ 
zieren kann. Dadurch bildet sich das Krebs- 
geschwür , welches bereits früh zu Jauchung und 
Siechtum führen kann. 

Gelingt es, in dem bis jetzt besprochenen 
Stadium der örtlichen Beschränkung den Krebs 
radikal zu entfernen, so kann man, auch wenn 
bereits Verschwärung eintrat, oft die Krankheit 
zur Heilung bringen. 

Bald früher, bald später entwickeln sich aber 
Erscheinungen, welche erst den Krebs zu der meist 
aussichtslosen, gefürchteten Krankheit machen. 
Die Krankheit verliert ihren lokalen Charakter , 
sie breitet sich auf dem Weg der Gefäßbahnen 
auf den Körper aus. In der Regel wandert sie 
auf dem Weg der Lymphbahnen. 

Vom Erkrankungsherd aus dringen Zellen in 
die Lymphbahn zu der nächstliegenden Etappe 
der Lymphdrüsen , wie beispielsweise bei dem 
Brusttarebs in die Achselhöhle. Hier rufen sie 
bald in einer, bald in mehreren oder in vielen 
Drüsen Krankheitsherde hervor. Und von dieser 
ersten Etappe geht es weiter auf den nach dem 
Zentrum führenden Lymphweg zu neuen Drüsen 
und durch den die Lymphe sammelnden Brust¬ 
gang in das Blut. Ist es in einer Anzahl von 
Fällen noch möglich, mit dem Krebs die erst be¬ 
fallene Drüsenetappe zu entfernen, so hört diese 
Möglichkeit in der Regel auf, sobald die Krank¬ 
heit weiter fortgeschritten ist. Und diese Mög¬ 
lichkeit ist vollends ausgeschlossen, sobald Keime 
in die Blutbahn eingedrungen sind, sei es auf dem 
soeben geschilderten Weg, sei es, daß bei einem 
Zerfall der Geschwulst Teile derselben direkt in 
ein Gefäß eindringen. Denn der Blutstrom trägt 
jetzt die Keime in die verschiedensten Organe 
des Körpers, in die Leber, die Nieren, die 
Knochen usw.; es entwickeln sich in diesen Or¬ 
ganen lokale Krebsherde (Metastasen). 

Leider ist die Zeit nicht bestimmt, in welcher 
diese verschiedenen Ereignisse eintreten. 

Aus vorstehendem geht hervor, daß die Krebs¬ 
krankheit drei für die Voraussage sehr verschie¬ 
dene Stadien hat. 

1. Die Krebsgeschwulst ist eine rein örtliche. 
Auch in diesem Falle kann sie an Größe und 
Lage verschieden sein. 

2. Die Krankheit ist in die nächstgelegenen 
Drüsen eingedrungen, welche noch der Entfer¬ 
nung zugänglich sind. 

3. Es sind bereits weitere dem Zentrum nähere 
Drüsen erkrankt. 

4. Der Krebs ist in die Blutgefäße einge¬ 


drungen und von hier aus in die verschiedensten 
Organe, in welchen sich jetzt neue selbständige 
Krebsbildungen entwickeln. 

Eis gibt besondere Bedingungen, unter wel¬ 
chen Krebs häufiger auftritt. In erster Linie ist 
hervorzuheben, daß er mit überwiegender Häufig¬ 
keit Menschen in höherem Alter befällt. Wenn 
auch das früheste Lebensalter nicht ausgeschlossen 
ist, so steigt doch die Frequenz mit jedem Jahr¬ 
zehnt und erreicht im fünften und sechsten ihren 
Höhepunkt. Aber außerdem gibt es eine Reihe 
lokaler Verhältnisse, welche das Wachsen eines 
Krebses begünstigen. So wird wohl von keiner 
Seite bestritten, daß alte Geschwüre , wie zumal 
vernachlässigte Unterschenkelgeschwüre, daß auch 
die Höhlen und Fistelgänge einer alten Knochen¬ 
entzündung und ähnliche krankhafte Störungen 
gern den Boden für das Wachstum eines Krebses 
abgeben. Die Neuzeit hat noch einen freilich 
zumal für Ärzte und andre Arbeiter, welche sich 
mit Röntgenarbeit beschäftigen, geeigneten Boden 
geschaffen: es entwickeln sich Karzinome an 
Stellen, welche in gehäufter und unvollkommener 
Weise mit Röntgenstrahlen behandelt wurden, auf 
dem Boden einer Entzündung. 

Bereits seit langer Zeit kannte man den Zu¬ 
sammenhang des Krebses mit Gewebsteilen, welche 
sich im fötalen Leben von versprengten Bildungen 
eines Organs entwickelten. So entwickelt sich 
in der Niere eine Geschwulst, wenn Teile der 
Nebenniere dahin verlagert wurden, oder es bildet 
sich ein Krebs in einem Rest, der aus einem 
Abschnitt der Kiemenspalte (am Hals) zurückge¬ 
blieben war. 

Der Zusammenhang zwischen dem Auftreten 
eines Krebses mit einer Gewalteinwirkung wird 
ganz sicher von seiten der Laien zu oft ange¬ 
nommen. Die Frau, welche den Arzt wegen 
eines Krebsknotens an der Brust um Rat fragt, 
bringt die Beule, welche sie hat, in der Regel 
mit einem Stoß, einem Druck in Verbindung. 
In der Tat gibt es ja nun auch einzelne Neu¬ 
bildungen, welche sich an einer Stelle entwickeln, 
an welcher eine Gewalt einwirkte. Aber nur in 
Ausnahmefällen geht doch der Krebs direkt aus 
der blutigen Beule hervor. Und doch kommt 
man der Wirklichkeit nahe, wenn man nur in 
solchen Fällen einen Zusammenhang annimmt. 
Wir wissen ja sicher, daß der Stoß an sich nicht 
den Krebs verursacht: er schafft eventuell nur 
einen geeigneten Boden für das Wachstum der 
Geschwulst. Die Sache hat aber erst im Laufe 
der Zeit eine erhöhte Bedeutung gewonnen durch 
die Rolle, welche sie im Unfallgesetz spielt; der 
Krebskranke, welcher bei der Ausübung seines 
Berufs durch eine Gewalteinwirkung, wie er be¬ 
hauptet, seinen Krebs bekommen hat, verlangt 
eine entsprechende Unfallrente. Es ist verständ¬ 
lich, daß solchem Verlangen nur nachgegeben 
werden kann, ‘wenn ein Zusammenhang der Ent¬ 
wicklung in obigem Sinne nachgewiesen ist. 
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Vielfach behauptet man das an eine be¬ 
stimmte Lokalität, so an eine bestimmte Straße 
oder an ein bestimmtes Terrain gebundene 
häufigere Auftreten der Krankheit Ich kann 
aus meiner Beobachtung diese Tatsache nicht 
bestätigen. Eine berechtigte Rolle spielt ja die 
Frage, ob der Krebs übertragbar ist. Bei der 
großen Häufigkeit der Krankheit ist es zunächst 
kaum möglich zu entscheiden, ob sich dieselbe 
vererbt . Es kommt sicher oft vor, daß Krebs¬ 
erkrankungen durch verschiedene Generationen 
sich anscheinend fortsetzen, aber es ist unmög¬ 
lich zu entscheiden, welche Rolle der Zufall 
dabei spielt. Und ebensowenig ist die Über¬ 
tragbarkeit erwiesen, wenn in der Familie ver¬ 
schiedene Glieder an Krebs erkranken. Selbst 
der sogenannte * Gattenkrebs* darf nicht als Be¬ 
weis für die Übertragbarkeit gelten, wenn man 
bedenkt, wie selten er vorkommt. Das führt 
uns direkt auf die Frage, ob die Krankheit eine 
ansteckende im gewöhnlichen Sinne ist. Zumal 
für offene verschwärende Krebse wird dies ja 
so oft von den Menschen angenommen. Wir 
lehnen die direkte Übertragbarkeit entschieden 
ab . Es ist uns nicht bekannt, daß Ärzte und 
deren Helfer, daß langjährige Pfleger, auch 
solche, welche Menschen mit offenen Krebsge- 
geschwüren gepflegt haben, selbst von der Krank¬ 
heit befallen worden wären in ähnlicher Art, wie 
dies von Tuberkulose, von Syphilis bekannt ist. 
Es gibt also keinen Beweis, daß bei Behand¬ 
lung, Pflege und Verkehr Ansteckung zu be¬ 
fürchten wäre. Immerhin ist zumal ängstlichen 
Menschen zu raten, daß sie mit den Kleidern, 
den Betten der Krebskranken verfahren, als 
könnten deren Besitzer die Krankheit übertragen. 

Eine Frage, welche letzter Zeit vielfach dis¬ 
kutiert wurde, ist die, ob die Zahl der Er¬ 
krankungen an Krebs sich vermehrt hat, und 
man hat vielfach auf Grund der neueren 
Zählungen die Frage bejaht. Berücksichtigt man, 
daß vor Jahren viel weniger sicher diagnosti¬ 
ziert und viel weniger operiert wurde, daß es Auf¬ 
zeichnungen über Leben und Sterben an Krebs 
aus jener Zeit so gut wie gar nicht gibt und 
daß auch in den letzten Jahren noch die An¬ 
forderungen an die Genauigkeit der Statistik sich 
gesteigert haben, so wird man vorsichtig in der 
Verwertung der Zahlen von heute und kann es 
nicht zugeben, daß eine nennenswerte Steigerung 
der Krankheit stattgefunden hat. 

Wir haben berichtet, daß, wenn man einzelne 
Heilungen ganz flacher Hautkrebse abzieht, eine 
spontane Ausheilung nicht vorkommt. Bald in 
rascher Eile, bald weniger rasch, bald langsam, 
aber ohne Unterbrechung verläuft die tückische 
Krankheit bis zum Tode. Leider ist es oft 
nicht möglich, den zeitlichen Verlauf mit einiger 
Sicherheit vorauszusagen. Dies bezieht sich 
nicht nur auf das lokale Wachstum sondern 
leider auch auf den Zeitpunkt des Überganges 


in die Drüsen, der außerordentlich schwankend 
ist, sowie auf die Entwicklung der Zeit und des 
Orts, wie der Vielfältigst von aus dem Blut 
gesäten Keimen (sogenannten Metastasen). Es 
würde zu weit führen, wollten wir auf die ver¬ 
schiedenen Erscheinungen der Krankheit ein- 
gehen. Es ist begreiflich, daß dieselben ver¬ 
schieden sind, je nach der Lage, nach der 
Größe, nach der Tendenz zur Erweichung und 
Verschwärung, nach der Bildung von Drüsen und 
Organknoten. Unter allen Umständen beendet 
der Tod das meist entsetzliche Leiden, wenn 
die Kunst nicht eingreift. 

Angesichts dieser unzweifelhaften Tatsache 
bleibt dem Krebskranken der Trost, daß seine 
Krankheit heilbar ist, solange sie noch als eine 
örtliche angesehen werden darf. 

Das Mittel zur Heilung ist die Beseitigung 
der krebsbefallenen Teile durch Operation . 

Deshalb stellen wir auch die Besprechung 
der Operation an die Spitze unsrer Bemerkungen 
über die Behandlung. Sie gilt für die Zeit, in 
welcher der Krebs noch lokalisiert ist Es kann 
dies nicht laut und nicht oft genug Laien und 
Ärzten zugerufen werden. Der Erfolg ist um 
so sicherer , je früher die Diagnose gestellt wird. 
Sobald also der Kranke eine die Furcht vor 
Krebs hervorrufende Geschwulst bemerkt, so 
soll er durch einen erfahrenen Arzt, am besten 
durch einen vielarbeitenden Chirurgen die 
Diagnose feststellen lassen. Und der Chirurg 
soll auch in dem Fall, in welchem es sich um 
eine anscheinend unbedeutende Sache handelt, 
die Operation verrichten. ' In früheren Zeiten 
war es ja oft so, daß der Hausarzt einen Krebs¬ 
knoten wegschnitt und sich dabei und den 
Kranken mit beruhigte. Heute hat sich mit 
der Häufigkeit der Operationen die Technik 
derart gehoben, daß die Krebsoperation, wenn 
sie wirklich helfen soll, zu einer Kunst geworden 
ist, die nur durch reiche Übung erlernt werden 
kann. Erst nach und nach sind dadurch die 
Prinzipien der Operation festgestellt und ihre 
Erfolge sind sicherer geworden. Die Krankheit 
muß breit und tief im Gesunden entfernt werden 
und in der Regel berücksichtigt man auch sofort 
die Möglichkeit von Drüsenerkrankung. Auch 
hier wird das gesamte Drüsengewebe, Drüsen 
samt Zu- und Abführungsgängen breit aus dem 
Gewebe entfernt. Seit wir in dieser Art ope¬ 
rieren , zählen wir auch die Resultate. Wir 
sprechen von Dauerheilung und nehmen heute 
als Beweis einer solchen fünf Jahre an. Ich 
bemerke übrigens, daß diese fünf Jahre nicht 
etwa vor Rückfällen sicherstellen. Aber im 
Ganzen betrachtet man es doch als Ausnahme, 
wenn, wie ich es seinerzeit berichtete, ein Rück¬ 
fall noch nach zwölf Jahren auftrat. Mit unsrer 
heutigen Statistik können wir beweisen, daß ein 
großer Prozentsatz Operierter dauernd geheilt 
bleibt. Selbstverständlich schwanken die Resul¬ 
tate je nach der Lage, der Zugänglichkeit und 
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der Ausdehnung der Geschwulst und der Drüsen¬ 
erkrankung. Während die neueren auf große 
Zahlen berechneten Mitteilungen bei dem Haut¬ 
krebs zwischen 60 und 70 Prozent Heilungen 
verzeichnen, gehen sie beispielsweise für die 
Brust auf etwa 31 Prozent herunter und bei 
den Erkrankungen des Magens, des Darmes, des 
Kiefers sind sie noch niedriger. Aber man er¬ 
reicht doch viele Male Heilungen bei anscheinend 
verzweifelten Fällen. So fand ich einen Mann 
wieder, welchem ich zwanzig Jahre vorher einen 
sehr großen Dickdarmkrebs beseitigt hatte. Er war 
absolut gesund und trotz seiner Jahre sportlich noch 
sehr leistungsfähig. In derselben Stadt war kurz 
zuvor ein Mann gestorben (an Pneumonie), welchem 
ich zwölf Jahre vorher einen ausgedehnten Mast¬ 
darmkrebs durch Operation entfernt hatte. Große 
Freude erlebte ich an einer Dame, welcher ich, 
nachdem ich ihr in unvollkommner Weise (ich 
hatte auf ihren Wunsch das Auge geschont!) 
einen Oberkiefer entfernt hatte, den bald ein¬ 
getretenen, aber, wie es den Anschein gehabt 
hatte, nicht mehr operierbaren Rückfall entfernte. 
Ich wurde durch die bis zum Selbstmordversuch 
gesteigerte Verzweiflung der Dame und die flehent¬ 
lichen Bitten des Gatten dazu bestimmt und 
führte dann allerdings auch die Operation in der 
denkbar radikalsten Weise aus. Die Dame lebt 
noch heute nach 26 Jahren , ein Segen der 
Familie. Ich konnte dann auf dem Chirurgen¬ 
kongreß 1910 an dem allgemein sehr leicht zu 
Rückfällen geneigten Oberkieferkrebs operierte 
acht Dauerheilungen von 12—26 Jahren vorsteilen. 

Es steht also fe$t, daß der Krebs durch Ope¬ 
ration heilbar ist, solange er als örtliche Krank¬ 
heit in obigem Sinne aufgefaßt werden kann . Und 
es muß weiter festgestellt werden, daß sich die 
Zahl der operativ Geheilten im Laufe der letzten 
Jahre erheblich vermehrt hat. Dahingegen wird 
wohl kaum ein Widerspruch laut werden, wenn 
wir behaupten, daß alle andern Behandlungs¬ 
methoden der operativen an Sicherheit ganz er¬ 
heblich nachstehen. Daraus folgt, daß bei allen 
ernsten Krebserkrankungen mit geringen Aus¬ 
nahmen andre Mittel nicht in Frage kommen 
und daß wir es für einen oft verhängnisvollen 
Fehler halten, in solchen Fällen mit andern Mit¬ 
teln die kostbare Zeit zu vergeuden. Leicht kann 
in solcher Zeit aus dem örtlichen Krebs eine all¬ 
gemeine und dauernd unheilbare Krebserkrankung 
werden. 

Im Vordergrund der modernen nicht opera¬ 
tiven Krebsbehandlung steht die Röntgenbestrahlung 
und das Radium , und es muß zugegeben werden, 
daß beide Mittel eine gewisse Berechtigung haben. 
Denn nachgewiesenermaßen üben sie einen zer¬ 
störenden Einfluß auf die Gesckivulstzellen aus. 
So kommt es, daß sie zumal flache, nicht in die 


Tiefe gehende Krebse zum Schwinden bringen 
können und, da sie das normale Gewebe nicht 
angreifen, so versteht man, daß sie mit wenig 
sichtbarer Narbe arbeiten. Schon bei tieferen 
Hautkrebsen jedoch ist die Wirkung unsicher, 
und bei Geschwülsten, insofern sie eine Besei¬ 
tigung der ganzen Geschwulst in gleichmäßiger 
Weise herbeizuführen imstande wären, ausge¬ 
schlossen. Dazu kommt, daß etwaige Driisen- 
erkrankungen nicht berücksichtigt werden können. 
Immerhin gibt es einzelne Mitteilungen auch über 
Heilung von Geschwülsten und zuweilen hat die 
kombinierte Behandlung mit Röntgenstrahlung 
und Radium zum Ziel geführt. Wie die Dinge 
heute liegen, kann man also sagen, daß es zweck¬ 
mäßig ist, bei kleinen Hautkrebsen, bei welchen 
das Ausschneiden eine große, störende Narbe 
veranlassen würde, wie am Auge, an der Nase, 
der Lippe den Versuch der Meüiode zu emp¬ 
fehlen. Stete Kontrolle in Beziehung auf Rückfall 
und ein tretende Drüsenkrebse ist dabei dringend 
zu empfehlen. 

Beschränken wir so die wirksamsten Mittel 
der Neuzeit bei lokalisiertem Krebs auf sehr enge 
Grenzen, so müssen wir noch mehr davor warnen, 
unter solchen Verhältnissen die Heilung mit inneren 
Mitteln versuchen zu wollen. Weder das von 
altersher und auch heute noch viel benutzte Arsen 
noch irgendein andres inneres Mittel, sei es, daß 
sie dem Magen inkorporiert oder durch eine In¬ 
jektionsspritze dem Blut zugeführt wurden, noch 
auch ein Serum, welches in die Gewebe oder 
Blutgefäße eingespritzt werden soll, kann sich 
in der Sicherheit der Heilung mit der operativen 
Behandlung messen. 

Wir wiederholen also die dringende Mahnung , 
solange der Krebs örtlich begrenzt ist t durch einen 
tüchtigen Chirurgen eine Operation vornehmen zu 
lassen . Die Operation allein rettet unter solchen 
Fällen einer Anzahl von Kranken das Leben . 

Mehr und mehr ist aber bei Ärzten und Laien 
die Überzeugung durchgedrungen, daß es nicht 
gerechtfertigt ist, auch bei den in unserm Sinne 
Unheilbaren Heilversuche zu unterlassen. Ab¬ 
gesehen davon, daß noch manche Kranke, zumal 
unter Röntgenradiumbehandlung wider alles Er¬ 
warten genasen, läßt sich doch auch viel durch 
Beseitigung schwerer Symptome bessern. So kann 
man vielfach durch die genannten Mittel, oft 
allein durch sie, oft in Verbindung mit dem 
Messer oder durch Arbeit mit hochgespannten 
elektrischen Strömen (Fulguration) etwas erreichen. 
Und wer wollte es dem von unheilbarem schmerz¬ 
haften Leiden Befallenen verdenken, wenn er 
seine Hoffnung auf solche Mittel setzt und wenn 
er eingedenk der vielfachen therapeutischen Fort¬ 
schritte der Neuzeit auch einmal von einem neuen 
Serum Heilung erwartet. 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Prof. Dr. Paul Linuner, : ..Mxkroi*hotographische Aufnahmen usw ? 787 


Mikrophotographische Auf¬ 
nahmen von lebenden Objekten 
in der Ruhe und in der Bewegung. 

Von Dr, FaUk l IKONEN 

B et (ler mikrophotogräphi^cheö Anfoahiüe des 
Übenden Objekts liegt dre S«Awierigkeit vor* 
dessen Inclividüen in eine Ebene m .bringen und 


FUissigkeitsst/dmimgetli m vermeiden. Letzteres 
könntet man •. umgeben, indem man es in Gela¬ 
tine ein bettet; aber da die Gelatineschicht meist 
nicht dünn genug ansfäUt, ist es schon ein größer 
ZiiMl y wenn die Objekte wirklich ein mal hübsch 
in der Fläche ansgebreitet daiiegetv 

VQrtrag, Gewalten fcOf der VetAaboinlüng fretitächtu 
Xainrförschr? und Wie *rt Kfini^sherg» 


lAm. I. 

Bild r. soofadL Oscillariafäden am Deckg&chen entlang kriechend, daher in einer Ebene liegend. 
Zwischen der Ösciilarfa (Schwingfadeo oder Aigen) Chrooriatium Okeni und sehr kleine Bakterien. -Auf¬ 
nahme in Vüo Sekunde. 2, 5oofach,' 'Pedia'sittifokölowe aus dem Ornnewaldsce. Stk. 3. rAfaeiu 
Kopf der Larve von Cprethra ptumiconais; (MiickÄÄätt)-. . 4-, -(Wap^eji- 

tierchen) bei der Nahrungsaufnahme, J/üö Sek, 5, 2$ofach. Rot^r (SAdefüercheTr) Ä entfaltetem 
Strudelapparat, t/' Äf Sek, 6. YVie 3, 7. öiach. Larve von Culex fatigan? iMfekenaxt). die; sich wäh¬ 
rend der J 7 fjö Sek.-wählenden Aufnahme um ihre eigene Achse gedreht hat;' die; Schf#hh^''Hnien deuten 
die Richtung der Bewegting an. 8, t?sfach, Essigäkhen in lebhaftester Bewegung. * Sek» 
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Begnügt man sich mit der gewöhnlichen Prä¬ 
paration, die Zellen innerhalb der Flüssigkeit zu 
belassen, diese aber zwischen Deckgläschen und 
Objektträger zu ganz dünner Schicht zusammen¬ 
zudrücken, so kann es leicht Vorkommen, daß 
größere Zellen durch den Druck ihre Form ver¬ 
ändern und daß ganze Zellenverbände auseinander 
gerissen werden. Das Präparat hat außerdem 
den Nachteil, daß die einzelnen Zellen bunt 
durcheinander gewürfelt und nicht in der orga¬ 
nischen Verbindung, in der sie sich auseinander 
entwickelten, erscheinen. Das Präparat gibt also 
keine Vorstellung von der Entwickelung, dem 
Wachstumsgesetz der Mikrobe. Aber gerade 
hierin liegt ein besonders anziehendes Moment. 
Es galt also nach Präparationsmethoden Umschau 
zu halten, welche uns statt eines öden Trümmer¬ 
haufens mehr oder weniger zusammenhängende 
Entwickelungsbilder liefern. Ich habe nun in 
den neunziger Jahren zwei Methoden eingeführt, 
welche diesem Bedürfnis in hohem Grade Ge¬ 
nüge leisten: es ist dies einmal die sogenannte 
Tröpfchenkultur und dann die Adhäsionskultur . 
Beide sichern eine von Flüssigkeitsströmungen 
nur wenig gestörte Entwickelung und die Aus¬ 
breitung des mikroskopischen Bildes in einer Ebene. 
Da als Flüssigkeit eine Nährlösung gewählt wird, 
setzt in derselben alsbald ein Konkurrenzkampf 
zwischen den eingesäten Zellen und ihren Nach¬ 
kommen ein, und indem jede Art ihr eigenes 
Entwickelungsgesetz hat — verschiedene Wuchs¬ 
formen und verschieden schnelles Wachstum — 
bietet uns das angelegte Präparat am nächsten 
Tage oder später ein Bild, das ohne weiteres die 
Grundlage für eine mikrobiologische Analyse ab¬ 
gibt. Seit i2 Jahrzehnten sind diese Methoden im 
Institut für Gärungsgewerbe zu Standard-Methoden 
geworden, aber nicht bloß für die Analyse, sondern 
auch für den mikroskopisch-biologischen Unter¬ 
richt bei dem Studium der Schimmelpilze, Hefen 
und Bakterien. 

Die Freude an den überaus instruktiven 
Wachstumsbildern machte naturgemäß auch den 
Wunsch rege, letztere photographisch zu fixieren, 
und so ist es gekommen, daß innerhalb dieser 
Zeit an 2000 Mikrophotogramme von mir auf¬ 
genommen worden sind. Der „Atlas der mikro¬ 
skopischen Grundlagen der Gärungskunde“ 1 ), bietet 
eine anschauliche Einführung in die Mikrobiologie 
der praktisch in Frage kommenden* Schimmelpilze, 
Hefen und Bakterien; es sind in ihm 578 der 
wichtigsten Bilder jener großen Sammlung wieder¬ 
gegeben und mit Legenden versehen worden. 

Da die Ausführung der beiden erwähnten 
Methoden sehr einfach ist, wird ihre allgemeine 
Einführung im biologischen Unterricht nur eine 
Frage der Zeit sein. Natürlich können sie nur 
da ihre Bedeutung erlangen, wo Mikroskope bis 
zu sechshundertfacher Vergrößerung zur Verfügung 


*) In zweiter Auflage bei Paul Parey, Berlin er¬ 
schienen. 
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stehen. Bei der Tröpfchenkultur werden mittelst 
einer Zeichenfeder kleine Punkte oder Striche von 
der zu untersuchenden und mit Nährlösung ver¬ 
dünnten keimhaltigen Flüssigkeit auf die Unter¬ 
seite eines fiammierten Deckgläschens aufgetragen 
und letzteres dann auf einem hohlen Objektträger 
mittelst Vaseline abgedichtet. Das Deckgläschen 
muß eine Spur fettig sein, damit die Tröpfchen 
oder Striche nicht auseinanderlaufen. Bei der 
Adhäsionskultur wird dagegen ein vollkommen 
entfettetes Deckgläschen mit einer dünnen Flüssig¬ 
keitslamelle beschickt und auf dem hohlen Ob¬ 
jektträger ebenso befestigt. Bei der Tröpfchen¬ 
kultur sammeln sich die vorhandenen Mikroben¬ 
keime, sofern sie nicht beweglich sind an den 
tiefsten Stellen bzw. an den Rändern; bei der 
Adhäsionskultur wird der einzelne Keim von dem 
Meniskus sanft an das Deckgläschen gedrückt, 
wo er ungestört verbleibt und sich vermehrt. In 
beiden Kulturen bilden sich um die Aussaat¬ 
keime fiächenartig ausgebreitete Kolonien, die 
nach ihrem ganzen Habitus ohne weiteres dia¬ 
gnostisch verwertbar sind. Dadurch, daß gerade 
das junge, nach 24—48 Stunden entwickelte 
Keimungsbild besonders charakteristisch zu sein 
pflegt, ist — wenigstens vorläufig zunächst in 
den Gärungsgewerben — diese Art mikrobio¬ 
logische Analyse von unschätzbarem praktischen 
Wert geworden, denn sie unterrichtet uns recht¬ 
zeitig über die Gegenwart fremder, unerwünschter 
Mikrobenkeime. Die nur mühsam und umständ¬ 
lich erworbene Erfahrung eines Spezialisten kann, 
nachdem die charakteristischen Keimungsbilder 
auf die photographische Platte gebracht, nunmehr 
gewissermaßen im Fluge erworben werden. Für 
die photographische Aufnahme ist wichtig, daß 
in solchen Kulturen die Zellen nicht vereinzelt 
da und dort im Gesichtsfeld verstreut, sondern 
dichtgedrängt aneinander liegen, so daß auch 
numerisch das Bild Inhalt bekommt im Gegen¬ 
satz zu den gefärbten üblichen Ausstrichpräparaten. 
Schwierigkeiten in der photographischen Aufnahme 
solcher Keimungsbilder oder auch älterer Zustände 
der Kolonien bestehen nur dort, wo die einzelnen 
Elemente zu sehr die sogenannte Brownsche 
Bewegung zeigen. Namentlich bei kleinzelligen 
Hefen ist das zumeist her Fall. Hier, wie bei 
den mit willkürlicher Bewegung begabten Mikroben 
kann nur die Momentphotographie aushelfen. Die 
Färbungsverfahren versagen übrigens bei hefen- 
und schimmelpilzartigen Mikroben, weil dabei 
die Zelle schrumpft und ihre volle Form verliert. 
Noch mehr ist dies bei großzelligeren Organis¬ 
men der Fall, wie sie z. B. in der Flora und 
Fauna des Süßwassers oder Meereswassers anzu¬ 
treffen ist. 

Mit der Aufnahme von lebenden Rädertier¬ 
chen (Rotifer, Brachionus) und Infussionstierchen 
habe ich mich zuerst versucht. 

Meist vereitelt der Schrecken, den die in das 
Präparat hereinbrechende Licht- und Wärmeflut 
bei dem Organismus auslöst, ein Zusammenziehen 
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Bild x. 2$ fach, Tröpfcbenkidtur des gewöhnlichen Pinselschimmels. Derselbe hat bereits mit der 
Anlage von FruebUsten begonnen. a. *$$&<&. Adhäsionsknltur einer Makrosppri&tn-Art 3. 30ofach. 
Tröptchenktdtur eicwrs Bottichbieres, In dem Tröpfchen ist oben eine wild« Hefe, unten eine groß¬ 
zellige -Kulturhefe und rechts em Milchsäurebakteriiim gewachsen- jede Art zeigt ern charakteristisches 
Hahimsbild, das durch das Zusammenbleiben der Zeilen der gleichen Art zustande kommt, 4, 5oofacb. 
Fruchtast einer Qadosponum-Art Die Sporenträger sind schon während der scharfen Einstellung 
durch die Wärme Wirkung auseinander gefallen. 5. öoofadh. Eine m einer Adhärion&fctdtur von 
bier am Deckgläschen her an gewachsene Pediokokkuskolonie, deren Zellen deutlich erkennbare Schleim¬ 
häute aufw eisen. Ungefärbt und lebend aufgenommen, <L Fruchtast eines Alferoariaprltes, der in 
einer Adkäsionskultur zur Entwicklung gekommen, 7, 6öc£ach, Reichlich Sporen bildende Hefe und 
ein Schleitabaktetiu m aus einem Elchenschleimflaß (Berliner Tiergarten). Adhäsionsktilitir, $. ^oofacb. 
Paketsarzina in einer Tröpfchenkultur in Würze zu ungestörter Entwicklung gelangt. 9, 6oofach. 
Tröpfcbenkulttir einer Toruk-Art aus Blüten. Die Zellen hegen auf dem Grunde des schwach ge¬ 
wölbten Tröpfchens. 

Eta Teil der Bilder sind 1 /mdners *Aik dürr mikroskopischen Grundlagen der Xkraag«. künde«, 2. Auflage 1910, 
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desselben. So erwiesen sich z. B. die Räder¬ 
tierchen sehr schreckhaft und erst nach langen 
Bemühungen ließ sich ein lichtfestes Individuum 
ausfindig machen, das dann sogar bei vier hinter¬ 
einander erfolgten Aufnahmen standhielt und 
erst bei der fünften zusammenschreckte. In den 
meisten Fällen wurde eine Expositionszeit von 
1 /q o Sekunde angewandt. 

Einen Fortschritt in der Technik der Moment¬ 
photographie für Mikroben brachte die Verwertung 
der Spiegelreflexkamera durch Prof. Dr. Scheffer, 
von der Firma Karl Zeiß. Der in der Kamera 
angebrachte drehbare Spiegel wirft das Bild auf 
eine Mattscheibe, die in der Vorderwand der 
Kamera eingelassen ist und die vom Spiegel 
ebensoweit entfernt ist, wie die Platte von der 
Kassette auf der Rückseite der Kamera. Sobald 
man den günstigen Moment zur Aufnahme ge¬ 
kommen glaubt, dreht man den Spiegel so, daß 
das Licht seinen Weg zur Kassette nimmt, die 
mit Schlitzverschluß ausgerüstet ist. In dem 
Augenblick, wo der Spiegel horizontal liegt, wird 
der Schlitzverschluß durch einen elektrischen 
Kontakt in Aktion gesetzt. 

In letzter Zeit hat man auch kinemato- 
graphische Aufnahmen von beweglichen mikro¬ 
skopischen Objekten gemacht. Resultate werden 
nur dort zu erreichen sein, wo die Organismen 
sich nicht durch andauernde Lichteinwirkung ein¬ 
schüchtern lassen; andernfalls werden die Bilder 
nur eine Darstellung des allmählich eintretenden 
Lichttodes sein. * 

Welche Fortschritte auch die photographische 
Technik noch uns bescheren möge, um Moment¬ 
aufnahmen zu machen, immer wird die Vor¬ 
bedingung zu einem Erfolg liegen in der sorg¬ 
fältigen sachgemäßen Anlage des Präparates, bei 
dem die Objekte möglichst in einer Ebene sich 
ausbreiten. 

Für so winzige Organismen wie die Bakterien 
hat das Burrische Tuscheverfahren , welches in 
der „Umschau“ 1910 Nr. 11 beschrieben ist, 
neuerdings eineMöglichkeitgeschaffen, sie ungefärbt 
und lebend, also ungeschrumpft, zu photogra¬ 
phieren. Mit ihr gelingt es sogar, schwierigere 
Objekte, wie die Spirochaete pallida, die man 
nur mit Hilfe des Ultramikroskops demonstrieren 
konnte, sichtbar zu machen und zu photo¬ 
graphieren. 

Zum Schluß weist Vortragender unter Vor¬ 
führung einiger farbiger Bilder noch auf die 
Bedeutung der Lumi£re- und Omnicolore-Platten 
zur Aufnahme farbiger lebender Objekte hin. Bei 
lebenden Hefen und Bakterien kommen farbige 
Aufnahmen nicht in Betracht, wohl aber bei 
Schimmelpilzen, bei denen sowohl das Myzel als 
auch die Sporen häufig gefärbt sind. Da es sich 
hier um nicht bewegliche Objekte handelt, bedarf 
es keiner Momentaufnahmen, für welche die 
Lumidre- und Oranicoloreplatten noch nicht 
empfindlich genug seien. 

In der Zukunft dürfte man nach dem Ge¬ 


sagten allen Grund haben, sich der schwierige¬ 
ren, aber ungleich reizvolleren Aufgabe der Mikro¬ 
photographie lebender Objekte mehr als bisher zu 
widmen. 

Wachstum und Pubertät. 

Von Dr. H. Roeder. 

Z weihundert Kinder im Alter von 12—14 
Jahren, Knaben und Mädchen, wurden 
vor Antritt einer sechstägigen Wanderung mit 
einer täglichen Marschleistung von 15—30 km 
von mir untersucht, ferner nach der Rückkehr 
und nach Ablauf von drei Monaten. Aus¬ 
gehend von der für diese Wachstumsperiode 
von Vierordt und Camerer jun. ermittelten 
physiologischen Durchschnittszahlen kam ich 
zu interessanten Resultaten, welche vor allem 
dartun, daß die Intensität des Wachstums so¬ 
wie die Entfaltung der Pubertätsentwicklung 
in gewissem Sinne von äußeren Einflüssen ab¬ 
hängig sei, von dem Milieu, von der Ruhe 
und von der Bewegung. Die Camererschen 
Zahlen für die zweite große Wachstumsperiode 
ergeben für die Mädchen eine jährliche Zu¬ 
nahme von 10—12 Pfd., für die Knaben von 
4—5 Pfd. Für die dreimonatliche Beobach¬ 
tungszeit der untersuchten Kinder würde dies 
für die Mädchen 2 1 / 2 —3, flir die Knaben 1 
bis 1 y 2 Pfd. zu betragen haben. Die von mir 
beobachteten Kinder erreichten aber durch 
den Wechsel der Umgebung, durch die Be¬ 
wegung in freier Natur und unter der Nach¬ 
wirkung der mit der sechstägigen Wanderung 
ins Gebirge (Thüringen, sächsische Schweiz) 
oder in die Ebene (Brandenburg, Mecklenburg) 
verbundenen Muskelarbeit eine erhebliche Stei¬ 
gerung von Gewichts- und Längenwachstum, 
vor allem eine Zunahme des Gewichts von 3, 
4, 5, 7, 9, 10, 12 Pfd., d. h., sie haben die 
physiologischen Werte teilweise um das Dop¬ 
pelte, zum Teil um das Dreifache übertroffen. 

Prozentual auf das Gewicht bezogen hatte 
z. B. ein Mädchen, welches mit einem An¬ 
fangsgewicht von 66 Pfd. die Wanderung an¬ 
trat, mit einer Zunahme von 8 Pfd. in der ge¬ 
nannten Zeit 11,81# ihres Körpermaterials 
angesetzt, ein andres Mädchen, welches be¬ 
reits in der vollen Pubertätsentwicklung stand, 
nahm bei einem Anfangsgewicht von 87 Pfd. 
um 12 Pfd. zu. Das bedeutet einen Gewichts¬ 
ansatz von 13,80# des ursprünglichen Ge¬ 
wichts. 

Bei den Knaben war der Einfluß nicht so 
groß , und erreichten sie nicht die Zunahme 
der Mädchen. Gegenüber der durchschnitt¬ 
lichen Zunahme der Mädchen von 7,43—8,60# 
bewegte sich die prozentuale Zunahme der 
Knaben zwischen 4,55—6,52#. 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte zu Königsberg. 
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Entsprechend der außerordentlichen Stei¬ 
gerung des Körpergewichts zeigten alle Kinder 
am Schluß der Beobachtungszeit ein blühen¬ 
des Aussehen mit einer Besserung sämtlicher 
körperlicher Maße. Auch Brustumfang und 
Atmungsweise nahmen an dieser Beeinflussung 
teil. Die Wachstumsenergie der Mädchen ge¬ 
staltete sich in jeder Beziehung intensiver wie 
die der Knaben. Es erklärt sich dies aus den 
physiologischen Verschiedenheiten der Puber¬ 
tätsentwicklung beider Geschlechter; und vor 
allem aus der Beobachtung, daß die Mädchen 
in dem Alter von 12 bis 14 Jahren ihre Puber¬ 
tätsentwicklung bis zur vollen Geschlechtsreife 
durchlaufen und aus diesem Grunde für die 
physiologischen Reize der Bewegung empfäng¬ 
licher sind . Bei den Knaben scheint diese Emp¬ 
fänglichkeit in dem genannten Alter geringer 
zu sein, da bei ihnen die Pubertät langsamer 
und später sich einstellt und erst im 15.—18. 
Jahre den ersten Abschluß erreicht. 

Die ungewöhnliche Steigerung, welche die 
Entwicklungsenergie der Mädchen durch die 
Bewegung in freier Natur, durch die gleich¬ 
mäßige Muskeltätigkeit erfahren, zeigte sich 
unter anderm an dem Verhalten der Brust¬ 
drüse. Bei acht Kindern einer Mädchengruppe 
war die Brustdrüse vor der Wanderung nur 
mäßig entwickelt. Nach drei Monaten zeigte 
die Ausbildung des Drüsenkörpers der Brust¬ 
drüse einen erheblichen Fortschritt und eine 
dem Alter entsprechende Fülle und Größe. 
Bei 17 Kindern derselben Altersstufe (12 und 
13 Jahren) war die Drüse ihrer Form und Größe 
nach von derjenigen der Knaben nicht zu 
unterscheiden. Ihr Brustkorb war flach und 
eine Anlage der Drüsenkörper kaum zu be¬ 
merken. Am Schluß der Beobachtung nach 
drei Monaten war die Brustdrüse recht gut 
entwickelt; stark prominent, von Handteller¬ 
große; die Mädchen hatten fast sämtlich in¬ 
zwischen einmal die Menstruation und waren 
von ihren früheren nervösen Pubertätsbeschwer¬ 
den frei. 

Somit ist man wohl berechtigt, der Be¬ 
wegung und Wanderung sowie der Muskel¬ 
tätigkeit des wachsenden Organismus einen 
außerordentlich günstigen Einfluß auf den Ab¬ 
lauf der Wachstumsvorgänge sowie auf die 
Entwicklung und Gestaltung der Pubertäts¬ 
zeichen einzuräumen. 


Nachdem wir in letzter Nummer durch den 
Artikel *Die Ausnutzung von Kuhmilch im mensch¬ 
lichen Darm « auf einen Ersatz für Fleischnahrung 
unter Berücksichtigung des Nährwertes und der 
Mannigfaltigkeit der Zubereitungsarten hingewiesen 
haben, bringen wir nachstehend die hochinteressanten 
Versuchsergebnisse über Fischnahrung, die ebenfalls 
geeignet ist\ die Fleischnahrung zu ersetzen. 

Redaktion . 


Der Gang der Verdauung bei 
Fischnahrung. 

Von Dr. W. N. Boldyreff. 

eim Menschen und bei den höheren Tieren 
setzt sich die Verdauung aus mehreren, 
gänzlich verschiedenen Prozessen zusammen, die 
der Reihe nach aufeinanderfolgen; hierher ge¬ 
hören: erstens physikalische Vorgänge — die 
Aufnahme und Zerkleinerung der Speise, deren 
Benetzung und Lösung und auch die Vorwärts¬ 
bewegung der Speise längs dem Verdauungs¬ 
apparat, von seinem Anfang bis zur Ausmün¬ 
dungsstelle. Zweitens gehören hierher die che¬ 
mischen Einwirkungen auf die Nahrungsstoffe — 
die Verarbeitung (Auflösung der Nahrungsstoffe 
in ihre einfachsten Komponenten) mit Hilfe der 
Verdauungssäfte: des Speichels, des Magen-, 
Pankreas- und Darmsafts und der Galle. Als 
drittes wichtiges Moment der Verdauung kommt 
schließlich die Resorption der verdauten Nah¬ 
rung in Betracht — ein Prozeß von gemischtem 
physikalisch-chemischem Charakter. Die eben 
genannten verschiedenartigen Prozesse verlaufen 
zum Teil einer nach dem andern, zum Teil 
gleichzeitig und entfalten so vor uns das bunte 
und höchst verwickelte Bild der Verdauung. Um 
aber die Sache zu vereinfachen, können wir uns 
die Verdauung schematisch in Form der drei 
Hauptprozesse — der Weiterbeförderung, der 
Verdauung und der Resorption — vorstellen. 

Von den eben genannten Prozessen, die wir 
in der Verdauungstätigkeit des Magen-Darm¬ 
apparats finden, ist zurzeit nur der zweite Vor¬ 
gang und vorwiegend dessen eine Seite genügend 
untersucht worden. Es ist dieses die Sekretions¬ 
tätigkeit der Verdauungsdrüsen — sie besteht im 
Absondern von verschiedenen Verdauungssäften 
auf die Nahrung. Dieser Teil der Verdauungs¬ 
tätigkeit des Organismus geht immer nach be¬ 
stimmten, genau erforschten Gesetzen vor sich 
und da er mit der übrigen Tätigkeit der Ver¬ 
dauungsdrüsen eng verbunden ist, so spiegelt 
sich gewissermaßen in ihm die ganze Verdauungs¬ 
tätigkeit wieder. 

Unter den Verdauungssäften sind nicht alle 
für die Verdauung der Speise von gleicher Wich¬ 
tigkeit. So gilt z. B. der Speichel, was das Ver¬ 
dauen anbetrifft, als weniger wichtig wie der 
Magensaft und besonders wie der Pankreassaft; 
der Magensaft seinerseits wird wiederum als 
weniger wichtig angesehen wie der letztere. 

Der Speichel verdaut nur stärkehaltige Speise, 
der Magensaft verdaut die für unsre Ernährung 
viel wichtigeren Eiweißstoffe; die Wirkung des 
Pankreassaftes ist sowohl auf die Stärke als auch 
aufs Eiweiß gerichtet, und zwar in einer höchst 
energischen Weise; dazu kommt noch die Wir¬ 
kung des Pankreassaftes auf Fette; kurz — er 
übt seine Wirkung auf alle Speisebestandteile — 
er ist sozusagen universal. 

Die Galle und der Darmsaft sind augenschein- 
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lieh bloß Gehilfen des Pankreassaftes — erstere 
beim Verdauen der Fette, letzterer beim Ver¬ 
dauen der Eiweißkörper. 

Die Physiologie der Verdauung ist bis zur 
neusten Zeit beinahe ausschließlich sozusagen 
außerhalb des tierischen Körpers bearbeitet wor¬ 
den; es wurden nämlich verschiedene, meist künst¬ 
lich hergestellte Verdauungssäfte auf ihre Zu¬ 
sammensetzung, auf ihre chemischen Eigenschaften 
und auf ihre Wirkung auf die verschiedenen 
Speisebestandteile hin geprüft (so nahm man, um 
mit der Wirkung des Magen-, Pankreas- oder 
Darmsaftes vertraut zu werden, wässerige Aus¬ 
züge aus den gleichnamigen Organen). Zum Teil 
wurden die physiologischen Untersuchungen auch 
an Tieren auf dem Wege der Vivisektion vor¬ 
genommen. Aber auch im 
letzteren Falle schafft der 
Forscher ungewöhnliche 
Verhältnisse, er hat physio¬ 
logische Erscheinungen vor 
sich, welche mit den nor¬ 
malen wenig Ähnlichkeit 
haben, denn er ist ge¬ 
zwungen, die Versuche an 
nahezu sterbenden Tieren 
anzustellen, die Tiere müs¬ 
sen, damit freier Zugang zu 
den verborgen gelegenen 
Organen gewährt sei, not¬ 
wendigerweise verstümmelt 
werden; und dieses ist noch 
nicht alles, die Vivisektion 
muß an Tieren vorgenom¬ 
men werden, welche ge¬ 
wissermaßen vergiftet wor¬ 
den sind; dieses geschieht 
zur Verminderung der 
Schmerzen und um das 
Widerstreben des Tieres zu 
beseitigen. 

Natürlich gaben die Beobachtungen unter 
solchen Umständen, die von den normalen Lebens¬ 
verhältnissen weit abweichen, auch weit von der 
Wahrheit entfernte Resultate. 

Außerdem, und das ist nicht weniger wichtig, 
gab die Versuchsmethode selbst durchaus nicht 
die Möglichkeit, mit einigen wichtigen Seiten 
der Sache vertraut zu werden. 

So blieb z. B. der Appetit , dieser höchst wich¬ 
tige und äußerst energische Faktor des Ver¬ 
dauungsprozesses vollkommen unzugänglich und 
unerforscht. Ferner konnten auch viele, die Ver¬ 
dauung hemmende Wirkungen, wie z. B. das 
Gefühl des Schmerzes, der Angst u. dgl. nicht 
der Forschung unterliegen. So stand die Sache 
bis zu der Zeit, als Professor J. Pawlow vor¬ 
schlug, die Verdauungsphysiologie auf neuen Prin¬ 
zipien zu begründen und dieses auch in der Tat 
unter Mitwirkung seiner Schüler verwirklichte. 

Damit begann für die Entwicklung der Ver¬ 
dauungsphysiologie eine neue fruchtbare Zeit. 


Diese Prinzipien bestehen, kurz gefaßt, in 
folgendem: man muß die Versuche und Beobach¬ 
tungen unbedingt an normalen, gesunden Tieren 
anstellen; um aber den Zutritt zu diesem oder 
jenem Teil des Verdauungsapparates (des Magens, 
des Darmes usw.) zu erlangen, muß man vorher 
das Tier, unter Beobachtung aller chirurgischen 
Regeln, die man in der Klinik bei Menschen¬ 
operationen befolgt, einer Operation unterwerfen; 
so wird z. B. dem Tier eine Speichel- oder Pan¬ 
kreasfistel angelegt (dieses gibt die Möglichkeit, 
die von diesen Drüsen ausgearbeiteten Säfte in 
reinem Zustande zu bekommen und nach ihnen 
über die Arbeit und den Zustand der Organe 
selbst zu urteilen) oder es wird ein Fenster in 
den Magen oder in irgendeinen Darmabschnitt 
gemacht. Als Versuchsob¬ 
jekte dienen gewöhnlich 
Hunde, denn sie sind ihrer 
Organisation nach dem 
Menschen sehr nahe, sind 
allesfressende Tiere und 
ihre Verdauungsorgane 
(folglich auch die Ver¬ 
dauungsarbeit) sind nach 
einem mit den menschlichen 
Verdauungsorganen gemein¬ 
samen Plan gebaut. 

Natürlich werden alle 
diese Operationen derart 
gemacht, daß die physio¬ 
logischen Funktionen der 
zu untersuchenden Organe 
nach Möglichkeit unversehrt 
bleiben. 

Die neue Methodik hat 
der Physiologie einen Schatz 
von unabsehbarer Tragweite 
geschenkt — ihr verdanken 
wir die Möglichkeit, alle 
Verdauungssäfte im natür¬ 
lichen Zustande und rein von Beimengungen 
in großen Mengen zu erhalten. Außerdem ist 
durch diese Methodik noch ein großer Vorzug 
gegeben, sie gestattet es die Untersuchungen 
beinahe bis ins Unendliche zu verlängern, denn 
sie macht es möglich, die Beobachtungen im 
Laufe vieler Tage und sogar vieler Monate 
an ein und denselben Tiere vorzunehmen. So 
erwies sich z. B. die Möglichkeit, den Einfluß 
eines bestimmten Speiseregims auf die Tätigkeit 
der verschiedeneü Verdauungsorgane, auf den 
Gesundheitszustand der Tiere u. dergleichen zu 
erforschen. 

Bald wurde es auch klar, daß es notwendig 
sei, mit Hilfe der neuen Methodik vieles alte zu 
kontrollieren und einer abermaligen Untersuchung 
zu unterwerfen, und es entstanden auch eine Menge 
ganz neuer Fragen. 

Die Forscher verstanden es, indem sie Tag 
für Tag und Monat für Monat immer an den¬ 
selben Tieren und unter normalen Verhältnissen 



Fig. i. Untersuchung der Speichel¬ 
absonderung. 

Hand mit permanenter Parotisfistel I; über der 
Öffnung 3 de» Speichelganges 2, welcher durch 
eine besondere Operation nach außen versetzt 
und an die Haut der Wange angeheilt ist, ist 
mittels MendelejefTschen Kitts ein umgebogener 
Glastrichter 4 befestigt; an ihm hängt ein Zy¬ 
linder 5, der zum Aufsammeln und Abmessen 
des auf diese oder jene Speise abgesonderten 
Speichels bestimmt ist. 
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Fig. 2. Die Arbeit der Magbndrüsen. 
»Scheinflitterung.« — »Psychische Phase« der Magensaftsekretion. 
Hand mit Magenfistel und am Halse durchschnittener Speiseröhre; i) oberer 
Teil, 2) unterer Teil der Speiseröhre mit künstlicher Öffnung (6) am Halse; 
3) Magen; 4) Darm; 5) Metallkanüle, die in die Magenfistel eingeheilt ist; 
7) verschlackte Speisestücke, welche aas der Öffnung (Fistel) der Speiseröhre 
heraasfallen; 8) Gefäß mit Trichter, tum Aufsammeln des Magensafts, welcher 
unter dem Einfluß der Scheinfütterung von den Magendrüsen abgesondert wird. 


die Verdauungsprozesse beobachteten, einiger so¬ 
zusagen physiologischer Gesetze, nach denen die 
Verdauung immer vor sich geht, gewahr zu 
werden. 

So erweist es sich, daß sowohl die Menge 
eines beliebigen Verdauungssaftes z.B. des Magen¬ 
saftes als auch seine Bestandteile sich immer der 
Quantität und der Art der Nahrung anpassen . 
Auf Brot fließt in großen Mengen starker, ferment- 
reicher Magensaft; auf Milch fließt wenig Magen¬ 
saft und er ist schwach; Fleisch hingegen (Rind¬ 
fleisch und Pferdefleisch) ruft eine mittelmäßige 
Arbeit der Mägendrüsen hervor sowohl hinsicht- 
Sekretionsintensität, als auch hinsichtlich der 
Bestandteile. 

Auf diese Weise ist das wichtige physiolo- 
giche Gesetz festgestellt worden, nach welchem 
einem bestimmten Nahrungsbestand immer eine 
nach der Quantität und der Qualität des abge¬ 
sonderten Saftes streng geregelte Arbeit der Ver- 
daungsdrüsen entspricht. 

Mit der Zeit erhob sich natürlich die Frage, 
wie wohl die Verdauung bei der in einigen Ge¬ 
genden so sehr verbreiteten Fischnahrung verläuft, 
Denn wenn auch Fisch, seinen Bestandteilen nach 
dem Fleisch sehr nahe steht, so unterscheidet 
er sich dennoch auch in sehr vielem vom letz¬ 
teren; so konnte man denn auch voraussetzen, 
daß die Verdauungsvorgänge bei Fischnahrung 
anders verlaufen werden, als beim Fleisch. 

Was die Sekretion des Darmsaftes und der 
Galle in Abhängigkeit von der aufgenommenen 
Speise anbetrifft, so sind sie noch wenig erforscht. 
Deshalb war es auch in der Frage über den 


Einfluß der Fischnahrung auf 
die Tätigkeit der Verdauungs¬ 
drüsen besonders interessant 
zu erfahren, wie sich die Sekre¬ 
tion des Magen- und des 
Pankreassafts dazu verhalten 
würde, um so mehr als gerade 
diese beiden Säfte die wich¬ 
tigsten Verdauungsfaktoren 
sind. 

Die Sekretion eines jeden 
von diesen Säften ist ein kom¬ 
plizierter Prozeß. Der Magen¬ 
saft wird durch die Wirkung 
des Appetits und als Resultat 
der Geschmacksreize, welche 
beim Essen entstehen, abge¬ 
sondert (»Appetitssaft« oder 
» psychischer Magensaft«). 
Weiterhin wird seine Sekretion 
teilweise durch Stoffe hervor¬ 
gerufen, welche in der Speise 
als solche schon vorhanden 
sind (z. B. Extraktstoffe des 
Fleisches) zum Teil aber auch 
durch solche Stoffe, die im 
weiteren Verlauf der Verdauung 
aus der Speise entstehen (Ver¬ 
dauungsprodukte von Eiweiß). In diesem letz¬ 
ten Falle kommt die Sekretion durch besondere 
chemische Prozesse, welche im Körper vorsich- 
gehen, zustande; deshalb heißt der Saft, welcher 



Fig. 3. Die Arbeit der Magendrüsen. Hund mit 
isoliertem kleinen Magen. Beide Phasen der Magen¬ 
saftsekretion, die »psychische« und die chemische 
können zugleich oder einzeln untersucht werden. 
1) Magen; 2) isolierter kleiner Magen; 3) Schleimhaut des 
Magens (welche die Magendrüsen enthält); 4) Speiseröhre; 
5) Anfang des Darmes; 6) Röhrchen, welches in den 
isolierten Magen hineingestellt ist, um den Saft in einen 
Zylinder (7) abfließen zu lassen; 8) Schnur, um den 
Apparat am Bauch des Hundes zu befestigen. 

A. Aussehen des Mafens vor der Operation, der Bildung 
des kleinen Magens. Mit den Kreuzchen ist die Schnitt* 
linie angedeutet, welche den kleinen isolierten Magen 
vom großen Magen trennt; die untere Grenze des Magens 
vor der Operation ist durch die punktierte Linie be¬ 
zeichnet 2) der kleine isolierte Magen. 
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auf diese Weise gewonnen wird, »chemischer 
Saft, zum Unterschiede von dem vorher erwähnten 
»psychischer Saft«. 

So sind uns denn zweierlei Mechanismen 
der Magensaftsekretion bekannt, über die der 
Organismus verfügt; sie ergänzen einander gleich¬ 
sam — im Falle irgendeiner Schädigung des 
einen wird seine Arbeit mit Hilfe des andern 
ausgeführt. Dementsprechend kann man auch 
den Gang der Magensaftsekretion als aus zwei 
Phasen bestehend betrachten —; aus einer »psy¬ 
chischen« und einer »chemischen«. 

Der Pankreassaft hingegen wird gewöhnlich 
unter dem Einfluß der Magensaftsekretion und 
dabei in proportionalen Mengen abgesondert; 
sein Verdauungsvermögen ist aber in verschie¬ 
denen Fällen verschieden, (in Abhängigkeit von 
den Nahrungsbestandteilen), bald ist er reich an 
Fermenten, bald nur sehr arm. 

Nun war die Frage, auf experimentellem Weg 
zu erfahren, wie Fischspeise im Vergleich zum 
Fleisch auf die Sekretion und die Bestandteile 
beider genannten Säfte wirken würde. 

Die Versuche wurden nach Prof. J. P. Paw- 
lows Methode an einigen, auf die entsprechende 
Weise operierten Hunden angestellt. 

Es sind acht verschiedene Fischarten unter¬ 
sucht worden; i. frische: Sandart, Flußbarsch, 
Kaulbarsch, 2. getrocknete: Stockfisch und 3. wenig¬ 
gesalzene. 



Fig. 4. Untersuchung der Gallensekretion. 
Hund mit permanenter Fistel des gemeinsamen 
Gallenganges. 

1) Leber (inwendig sind die Verzweigungen der Gallen- 
'gänge za sehen, welche die Galle aus der Leber in die 
Gallenblase führen); 2) Gallenblase; 3) Öffnung des ge¬ 
meinsamen Gallenganges, welcher nach außen abgeleitet 
und in die Bauchhaut eingeheilt ist; 4) Zwerchfell. 

A. Natürliche Lage des gemeinsamen Gallenganges (vor 
der Opemtion); er mündet in den Darm und ergießt in 
ihn die Galle. 

Alle diese Fischarten wurden von den Hunden 
sehr gern gefressen; im Anfang der Versuche 
übrigens, als die Hunde noch nicht an die Fisch¬ 
speise gewohnt waren, verhielten sie sich zu ihr 
sehr vorsichtig. 

Es wurde auf Fisch weniger »psychischer 


Magensaft« sezerniert als auf Fleisch, welche der 
Menge der Nährstoffe nach äquivalent waren, 
und der Fischsaft, der Kürze wegen mag er so 
genannt sein, war ärmer an Fermenten als der 
Fleischsaft. 



Fig. 5. Die Pankreas Ausscheidung. Hund mit 
permanenter Pankreasfistel. 

1) Magen; 2) Speiseröhre; 3) Darm; 4) Pankreas; Säöff¬ 
nung des Ausführungsganges des Pankreas, welche auf 
operativem Wege nach außen abgeleitet und in die Bauch¬ 
haut eingeheilt ist, aus ihr ergießt sich der Pankreassaft; 
6) gegenseitige Lage derselben Organe vor der Opera¬ 
tion, der Ausführungsgang des Pankreas mündet in der 
(Nähe des Magens in den Darm. 

Die »psychische Phase« der Magensaftsekretion 
war also sowohl in quantitativer als auch in quali¬ 
tativer Hinsicht schwächer; die chemische Phase 
hingegen kam viel stärker zur Geltung und zwar 
um so viel stärker, daß im Endresultat die Menge 
des ganzen Magensaftes, der sich bei der Ver¬ 
bitterung mit Fisch ergoß und sein Fermentgehalt 
viel höher waren, als bei Fleischspeise. 

Ungefähr das gleiche muß vom Pankreassaft 
gesagt werden, wobei im letzteren Falle die quali¬ 
tative Überlegenheit des Fischsaftes vor dem 
Fleischsaft besonders in die Augen stach. 

Was die Sekretion des Speichels und der Galle 
und ihre qualitativen Schwankungen anbetrifit, 
so ist bei Fleisch- und Fischfutter kein bedeu¬ 
tender Unterschied bemerkt worden. 

Bei diesen Untersuchungen ist folgender, in 
praktischer Hinsicht sehr wichtiger Umstand be¬ 
merkt worden. 

Dieselbe Nahrung , wenn sie längere Zeit hin¬ 
durch gebraucht wird, ruft (in gleichen Portionen) 
mit jedem Mal immer geringere Sekretion der 
Verdauungssäfte hervor. Hieraus folgt, daß wir 
unsern Speisezettel genügend oft ändern müssen, 
nicht nur um uns Geschmacksgenüsse zu gewäh¬ 
ren, sondern hauptsächlich, um unsrer Verdauung 
keinen Schaden zuzuftigen. 

Natürlich bezieht sich diese Überlegung so¬ 
wohl auf die Menschen als auch auf die Tiere, 
und um ihre Gesundheit zu erhalten, muß man 
stets besorgt sein, ihnen eine wohlschmeckende 
und variierende Nahrung zu verschaffen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorri 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Max Baron von Schwarz, Das Photographon usw. 


795 


Der Appetit kann auch als gute Richtschnur 
dafür gelten, ob das Futter gut ist und ob es 
nicht schon Zeit ist, dasselbe durch ein andres 
zu ersetzen. 

Das erwähnte Fallen der sezemierten Saft¬ 
menge bei andauerndem Gebrauch derselben 
Nahrung findet nur in der ersten »psychischen« 
Verdauungsphase statt. 

Was die zweite — die chemische Phase an¬ 
betrifft, so kann hier nichts derartiges bemerkt 
werden. Deshalb werden auch solche Nahrungs¬ 
stoffe (z. B. Suppen), welche, ohne den Appetit 
oder angenehme Geschmacksreize anzuregen, die 
Sekretion der Verdauungssäfte hervorrufen, selbst 
bei sehr lange fortdauerndem Gebrauch stets eine 
prompte Wirkung erzielen. Dieser Umstand ist 
auch von nicht geringer Bedeutung. 

Zum Schluß führe ich noch folgende Tabellen 
an, welche Angaben hinsichtlich des allgemeinen 
Prozentgehalts von Fermenten im Magen- und im 
Pankreassaft bei Fleischr und Fischprodukten 
enthalten. (Durchschnittszahlen aus allen Ver¬ 
suchen in #.) 

Im Magensaft. 

Beim Füttern mit Fisch 76 1 »psychische 
» » » Fleisch 100 j Phase.« 

Bei Fischsuppe.140I j-j 

» Fleischbrühe.ioo( Jj 

» Produkten der Fisch Verdauung 147J S m 

» » » Fleischverdauung 100) -g 

Beim Füttern mit Fisch 114I beide Phasen zu- 
» » » Fleisch iooJsammen(Endsumme) 

Im Pankreassaft. 

Beim Füttern mit Fisch 166 1 Summe beider 
» » » Fleisch 100 J Phasen. 

Das Photographon, eine neue 
Sprechmaschine. 

Von Max Baron von Schwarz. 

D ie Anwendung und Verbreitung der Sprech¬ 
maschinen hat in den letzten Jahren be¬ 
trächtlich zugenommen. In allerjüngster Zeit 
haben sie auch auf ethnographischem Gebiete 
große Bedeutung erlangt. So war die Kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften in Wien das 
erste Institut in Europa, welches mit Hilfe des 
Grammophons oder des Phonographen ein 
Archiv zur Sammlung und Erhaltung hervor¬ 
ragender sprachlicher und musikalischer Lei¬ 
stungen gegründet hat. 

Die Nachteile des alten Phonographen, die 
störenden, metallisch-klingenden Nebentöne, 
sind jedermann zur Genüge bekannt. Es ist 
deshalb mit doppelter Freude zu begrüßen, 
daß es dem jungen Ingenieur Herrn Sven 
Berglund in Stockholm nach mehrere Jahre 

Freie Übersetzung nach dem von Dr. C. V. 
Hartmann beim letzten Amerikanischen Kongreß 
gehaltenen Vortrage: »The Photographone«. 


lang dauerndenVersuchen nun gelungen ist, eine 
von diesen Fehlern freie, man kann fast sagen, 
eine vollkommene Sprechmaschine zu kon¬ 
struieren. Zum Unterschied vom alten Gram¬ 
mophon, bei dem die Nadel nicht in der Lage 
war, allen feinen Nuancen zu folgen, bei dem 
stets der Schalltrichter das Metallgeräusch er¬ 
zeugte, welches also nie imstande war, die 
Töne ganz rein und natürlich wiederzugeben, 
besitzt das von Sven Berglund erfundene Pho¬ 
tographon keinenMetalltrichter, sondern nur eine 
kleine Hartgummi- oder Zelluloid-Muschel — 
ähnlich dem Trichter am Telephon — welche 
aber auch ohne Schaden entbehrt werden kann. 

Das Photographon schreibt nicht wie die 
alten Instrumente mit einer Nadel in Wachs, 
was auch stets ein sekundäres — für ein feines 
Ohr leicht wahrnehmbares — Geräusch ver¬ 
ursachte, sondern mit Hilfe eines von einer 
elektrischen Lampe ausgehenden Lichtstrahls 
auf einer lichtempfindlichen Platte. Die Licht¬ 
strahlen müssen zuerst ein mit Wasser ge¬ 
fülltes Waschgefäß passieren, welches sie von 
den Wärmestrahlen befreit, und hierauf wer¬ 
den sie durch ein Linsensystem auf einen 
an der Rückseite der Membrane befestigten 
Spiegel konzentriert, von diesem reflektiert und 
gelangen dann endlich auf die rotierende, licht¬ 
empfindliche Platte, auf der sie eine, genau 
den Schwingungen der Membrane des Auf¬ 
nahmeapparates entsprechende Kurve ziehen. 
Die so erzeugten Kurvenlinien können den 
feinsten Abstufungen der Töne leicht folgen; 
um erstere sichtbar zu machen, muß die Platte 
nur entwickelt werden; dann wird das Bild der 
Kurve durch einen photochemischen Prozeß 
auf eine Hartgummiplatte übertragen und in 
derselben Weise wie beim Grammophon können 
von diesen Platten die Töne wiedergegeben 
werden. (Von solch einem Negativ können 
in einfachster Weise beliebig viele Hartgummi¬ 
platten gemacht werden.) 

Die so erzeugte Wiedergabe menschlicher 
Stimmen oder beliebiger Töne zeichnet sich 
durch äußerste Genauigkeit in den allerfeinsten 
Nuancen aus, ohne hier, durch die bisher ge¬ 
wohnten sekundären Geräusche, in störender 
Weise beeinflußt zu werden. 

Die Wiedergabe der Laute ist eine der¬ 
artig genaue, daß es dem Erfinder möglich 
war, die einzelnen Buchstaben des Alphabetes 
auf der photographischen Platte zu unterschei¬ 
den; dasselbe Wort, von verschiedenen Per¬ 
sonen gesprochen, erscheint in der vom Pho¬ 
tographon gezeichneten Kurve verschieden; 
die photographische Platte ist derartig empfind¬ 
lich, daß sie selbst die allerkleinsten Ver¬ 
änderungen der Aussprache mit Sicherheit 
wiederzugeben imstande ist. 

Herr C. V. Hartmann hat in seinem Vor¬ 
trage, beim letzten amerikanischen Kongreß, 
auf die Wichtigkeit dieser Erfindung, beson- 
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ders für den Sprachforscher tmd Ethnogiraphen, 
hutgewtesen, welchen das Phptographoa und 
der Kinematograph die Mittel liefern, Tänze 
und andre. Darstellungen in genauester Weise 
festzulegen Bisher war es immer sehr schwierig 
gewesen, das Grammoplion und den Kine~ 
tnatographen mit gleicher Geschwindigkeit 
arbeiten zu lassen; außerdem bestand die Un¬ 
annehmlichkeit, daß selbst die größte Gramme*-, 
phonplatte für nicht mehr als drei Minuten 
ausreichte, was für die meisten hier In Betracht 
.kommenden falle beträchtlich zu kurz ist. 
Mit dem Photographen ist es nun kkht mög¬ 
lich, die. phdtogr^phfecht Aufhafehe in syn- 


graphon nicht zu befurchten ist, weil eine 
ideiae Telephonmuschel, im Laubwerk ver¬ 
steckt, durch Drähte mit dem itn Zelte — 
selbst auch in größerer Entfernung — unter- 
gebrachten Photographon verbunden, die Auf¬ 
nahme in einfacher Welse ermöglicht und so 
sicherlich die Eingeborenen te keiner Weise 
stören wird. Im Felde kann selbstverständ¬ 
lich das elektrische Lidrt auch durch Sonnen¬ 
licht ersetzt werden. Es ist zu erwarten, daß 
das Photographon in kurzer Zeit mannigfache 
Anwendung erfahren und auch zu Ansprachen 
und Vorlesungen oftmals Verwendung finden 
wird. 






bk 




Fig, i. Feststehende Kruppsche Bombenkanone, mi Geschoß geladen. 


chroner Weise mit der der Tönt; zu verbinden 
mul dann auch in derselben Art wiederzu¬ 
geben. 

Nach des Erfinders Meinung soll das Pho- 
tograplton nicht pur das bisherige Grammo¬ 
phon ersetzen, sondern auch technisch ui all 
den Fällen äuge wendetwerden, in weichen die 
mensdhjiehe Stimme nicht mehr genügende 
Stärke hat; das Thotogntphon gestattet diese 
in .fast: beliebiger \VefeV tti erhöhen und 

die Möglichkeit v Warnsignale (Und selbst 
auch Namen) von Schiffen und Leuchtttirmep 
auf Meilen hin im Ozean hörbar zu mäehetv 

Herr Hartmarin erwähnte- audb noch be¬ 
sonders den Vorteil des ^hotographohs gegen¬ 
über un$ern bl 4 ie*igep Instrumenten bei def 
Aufnahme von Gesängen oder Musifcproduk- 
tkmeo bei oft äußerst schüchternen Natur- 
Völkern, welche leicht durch die großen Apparate 
gdmgstigt und so in unerwünschter Weise be¬ 
einflußt 'vcurdcn, wahrend dies beim Photo- 


Handgranaten und Bomben« 
Kanonen, 

Von Ma)OJJ FALUifc- 

Tn Ergänzung , des .ATtikjeis:-,^.Eine neue Kriegs- 
X waffi? *. m UsPscliäu, No 30 erscheinen toi gendfc t 
MiUeilungeft ffte'; die Häadgranäten Poch von’ 
allgemeinem Literae 

Öbsehön dfe- nts$tsch£, Anaße $cho0 tor öeo > 1 
JypRpisch^E\f^t 5 cfcti Kriege die Ib^ndgranaten 
in ihren Mani 11 o d sbeständen batte, batte sie bei 
Beginn und während dieses &n#ges -doch car 
ungenügende Vorräte zur Verfügung, während die 
Japaner deren Her Stellung und Verwendung in 
großem Maßstabe betrieben. Bei jedem Sturm- 
angriff wurden van ihnen große Vorräte mitge- 
fßlrtt; bei den Stmnkokmnen trugen Sohkteö 
kleine bolsente Mörser auf dem Rücken mit sich, 
tnfi deren Hilfe 'dann dt# Handfmhat#n auf 
geworfen werden kannten. 
Außer daß* die moraiisch# Wirkung dieser Waffe 
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auf den Felnri dadutch eine sehr große war 7 daß 
zahlreiche hinter den Deckungen befindliche 
Leute Vas filier Granate unter gräßlichen Ver-; 
letiuögejö außer Gefecnt 
setzt wdrdeö 7 konnte du< cli 
sie auch da& HauptMndeinj?- .xr \ Jf 

mittel des Sturme, die UruhD /' I || 

guter und -netze zerstöre /' I | 

werden. k \ jj 

Auch die Franzosen und [ff f I 

Spanier fertigten sich im J; <fc 

Kampfe in Marokko solche | } A 

Handgranaten, die aber noch l f ii 

mit 'einem einfachen Auf- . j 1 

schUgzÜnder versehen wur-, \ J 

den,- damit die nicht gWndi \j / 

platzenden Granaren vom /jr ■ 

Gegner nicht wieder äugten 
Werfer zürütkgeschfeudt-n 
werden konnten. /Da aber -L 

viele Versager ..vor kamen< sc* f-, 

entwickelte sich hinaus das [.. / . 

jetzige z. Z. vollkommenste / 

Handwurfgeschoß, das durch [ 

eine Vom französischen \ 

Kricfgsmiflisterium iih J;*hre 
1908 fcerausgegebene I nter- li 

Weisung bei dar Infanterie, 

Artillerie und bei den Pio¬ 
nieren zum Gebrauch ein- / 
geführt worden ist, 

Diese Handgranate % be~ j? 

steht aus einer gußeisernen 
Hohlkugei von 8,1 cmüiudi- _ 


Granate umschließende Schlagröhre; n on Reibe* 
sitzt außen eine Öse, die durch ein aufgekkbtes 
PäpierbiäUchen überdeckt ist. 

Nach, der oben genannten 
Unterweisung trägt der. Gra- 
§ ' nafeowerfer ani rechten 

Handgelenk ein ledernes 
f \ Armband mit der Abzugs- 

\ schnür, und geht das Werfen 

\ folgendermaßen vor. sich; 

| Ah'mßeoy des Papierblätt- 

I chens, Einstecken des Hakens 

3 I der Abzugjischbut indie öse 

jj .des Zünders, Brfiiäsen <tes 
B Geschosses ndt der 

^ Hand, so daß der Binder 

nach hinten rcigt, und Schien- 
dem nach vorne durch Aus- 
strecken 4 c$ Armes i durch 
kurze$Zurückrieieren derHand 
mit der Abzügss^.hh ur # ff er* 
ausreißec des Reibern aus dem 
d Zunder, hierdurch foitfafttt- 

düng des Ko Ansatzes und 
des Anfanges des .Pulver* 
satzeä,--. der in 5 Sek, ah- 
brezust und nach Auftreffen 
der Granate äm Ziel die kleide 
Ladung jagdpulvefeDUüßdet, 
dessen Feuer in die Geschütz- 
pulverladung schföjgt — die 
! Granate zer spring t! Die Wurfe 

weite ist wohl höchstens 29 m 
J umi mittelst einer Schleuder 


■Rll 


Unten Fahrbare Bomb kn kanone, ober»: Bomökngkscuos$ mit Kugel uüd Einsteckstange. 


messer mit einer 0,11 kg-Lp düng GescJiüupülver.f vielleicht 50 tu. Da somit der Werfer selbst, wie 

in der Mess'mghfilse des in das Mundloch singe- , auch bei deti frlihefen Hamigranäten, durch Spreng- 
saeizten Zünders befindet sieh unten eine Ladung stücke getroffen werden kann, so muß er nach 

Jagdpulver, darüber ein 'Pulversatz von 5 Sekunden der Vorschrift gedeckt sein (durch Erdwall u. dgl.J. 

Bremüäuge und weiter oben ein den Reiber der DieHandgranate soll daher nur im Nahkampf 

—*-— Verwendung finden, wenn der Gegner nicht mit 

*) Nat:h der Kdegsteebö. Zeitschrift j 910, t. u, 2. lieft dem Gewehr erreicht werden kann, wenn ersieh 
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also im toten Winkel hinter einer Mauer u. dgl. 
befindet; ferner bei nächtlichen Ausfällen, um 
die feindlichen Annäherungsarbeiten zu zerstören, 
und beim Sturm, um sie in die Masse der 
Stürmenden zu werfen. 

Diese Verwendungsart erfordert selbstver¬ 
ständlich eine große Übung und ganz besonders 
gewandte, kaltblütige und beherzte Leute. Was 
nun die Gewehrgranaten anlangt, so erscheint 
ihre Verwendungsmöglichkeit doch als ziemlich 
zweifelhaft. Denn die Art des Abschießens — 
ca. ioo m vor dem Feinde stehend mit auf die 
Schulter, oder kniend mit auf dem Boden ge¬ 
setztem Gewehr — ist jedenfalls für den An¬ 
greifer einer feindlichen Schützenlinie gegenüber 
ausgeschlossen. 

Denselben Zweck, mittelst einer stark ge¬ 
krümmten Flugbahn ein Ziel hinter der Deckung 
eines Festungswerkes zu treffen, soll auch eine 
der neuesten Geschützkonstruktionen Krupps 
»die 5,3 cm-Bombenkanone L 19 in Sappenlafette« 
erfüll en, nur mit bedeutend erweiterter Wirkung. Nun 
handelt es sich bei dieser Konstruktion eigentlich 
nicht um ein Geschütz im heutigen Sinne, vielmehr 
um eine Wurfmaschine, die durch Pulverkraft 
ihr Geschoß fortschleudert. Das 1 m lange Ge¬ 
schützrohr aus Tiegelgußstahl mit 5,3 cm Seelen¬ 
weite ist glatt und wird von vorn geladen; sein 
hinterer erweiterter Teil bildet den Verbrennungs¬ 
raum ; der behufs leichter Reinigung durchbohrte 
Boden ist durch einen Dichtungskegel und eine 
eingeschraubte bronzene Bodenschraube fest ge¬ 
schlossen. Das Rohr ruht in einer aus Stahl¬ 
blech bestehenden Lafette, die fahrbar gemacht 
werden kann (s. Fig. 1 und 2). Mit Hilfe von 
Handrädern, die an den Seiten der Lafette an¬ 
gebracht sind, und mit einem Zahnradbogen bzw. 
Zahnradkranz in Verbindung stehen, kann dem 
Rohr Seitenrichtung bis zu je io° nach jeder 
Seite und eine Höhenrichtung von 43 0 — 80 0 
gegeben werden. Die jeweilige Erhöhung des 
Rohres mittels eines am linken Schildzapfen des 
Rohres befindlichen Zeigers an einer Gradteilung 
der Lafette abgelesen werden. — Das eigenartige 
Geschoß (s. Fig. 2) ist eine mit Sprengstoff ge¬ 
füllte Kugel mit dünner Hülle und einer Bohrung 
durch die Mitte, die vorn zum Aufnehmen des 
Zeitzünders (Brenn- oder Uhrzünder) und in 
ihrem unteren Teil zur Aufnahme einer Stange 
mit Gewichtsstück und Teller dient; mittels 
dieser Stange wird das Geschoß in das Rohr 
von vorn eingeführt, nachdem die 0,19 kg rauch¬ 
schwaches Pulver enthaltende Beutelkartusche 
ebenfalls von vorn in den Verbrennungsraum 
des Rohrs eingesetzt worden ist. Die Entzündung 
der Pulverladung erfolgt durch das Zurückziehen 
einer Abzugsschnur. Nach dem Abfeuern treiben 
die Pulvergase die Stange mit Teller und Wurf¬ 
geschoß aus dem Rohre heraus; sobald aber 
der Bund der Stange gegen das Gewichtsstück 
trifft und dadurch die Stange in der Vorwärts¬ 
bewegung gehemmt wird, fliegt das Geschoß 


allein weiter, während Stange, Teller und Ge¬ 
wichtsstück nach einiger Zeit zur Erde fallen. 

Um nun sich von der Verwendung und 
Wirkung dieser Bombenkanone ein Bild machen 
zu können, sind folgende Angaben von Wichtigkeit: 

Gewicht des Geschützrohres.58 kg 

» » gesamten Geschützes in 


Feuerstellung.480 » 

» » des fahrbaren Geschützes . 528 » 

Geleisebrette » » > nur 880 cm 

Länge » » * 257,5 » 

Höhe » » » 81 » 

Feuerhöhe.63,7 » 

Erhöhungsgrenzen.43 — 80° 

Feine Seitenrichtung.je io° 

Gewicht des Geschosses.85 kg 


Schußweite bei größter Erhöhung etwa 300 m 
Mündungsgeschwindigkeit des Geschosses 

etwa 60 » 

Hieraus ist ersichtlich, daß die Bombenkanone 
befähigt ist, in der Sturmstellung vor einem be¬ 
festigten Werke und aus dieser heraus die Infan¬ 
terie beim Sturm, also beim letzten Akt der 
Belagerung, dadurch zu unterstützen, daß es in 
den Annäherungswegen des Angriffeides zunächst 
bis auf 300 m herangebracht wird und von da 
aus die Entscheidung vorbereitet. Infolge eines 
kleinen Gewichtes und der schmalen Geleise¬ 
breite vermag das Geschütz auch bei weichem 
Untergrund von einigen Leuten durch die zick¬ 
zackförmig angelegten Annäherungsgräben, deren 
Sohle nach der Feldbef. V. mindestens 1 m breit 
sein müssen, gut hindurchgefahren werden, wobei 
infolge der geringen Länge auch die spitzen 
Winkel, in denen die Gräben zusammenstoßen, 
keine Schwierigkeit für das Umfahren bieten, 
unter Umständen müßten die Ecken etwas ab¬ 
gestochen werden; die geringe Höhe des Ge¬ 
schützes gewährleistet seine Deckung gegen Sicht 
und Feuer beim Vorbringen in die Stellung. 

Die Bombenkanone soll nun in dem Augen¬ 
blick in Tätigkeit treten, in dem die Angriffs- 
artillerie die eigene Infanterie nicht mehr unter¬ 
stützen kann, ohne diese selbst zu gefährden, 
d. h. also in der Zeit, die die stürmende Infan¬ 
terie zur Zurücklegung des Weges von der vor¬ 
dersten Sturmstellung bis in das Ziel gebraucht; 
während dieser Zeit soll durch die Geschosse der 
Bombenkanone der Verteidiger verhindert werden, 
die Feuerlinie des Werkes zu besetzen, den An¬ 
greifer zu beschießen: der für den Angreifer 
schwierigste Augenblicke: Überwindung der Hin¬ 
dernisse im feindlichen Feuer soll dadurch glück¬ 
lich überwunden werden. Hierbei entsteht aller¬ 
dings die schwerwiegende Frage: können die 
eigenen Truppen nicht durch die Geschosse der 
Bombenkanonen gefährdet werden? Dies erscheint 
aber nach den Schießergebnissen ausgeschlossen, 
da das Geschoß mit sicherer Treffgenauigkeit unter 
bedeutenden Erhöhungen in stark gekrümmter 
Flugbahn in den beabsichtigten Teil des Ziels und 
hinter jede Deckung geworfen zu werden vermag. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

fteslstenatünterschie^ö. von Bakierieu 
innerhalb und außerhalb des Organistuus. 
Gibt mao wem Gesunden eine einmalige größere 
Dosis Urotropin, i) so zeigt sein Urin in den näch¬ 
sten Stunden eine deutliche antiseptische Wirkung- 
Seist mau dem Urin Mikroorganismen 2. B. Coli 
oder Typhnsba^illen aitt so werden diese innerhalb 

einiger Stunden 

1 abgetötet. In 

Fällen, in denen 
der Urin z, B. 
bm Harn blasen- 
eptModung hi¬ 
ndert ist, Ver¬ 
haltes sich ähn¬ 
lich: d. h. die 
in dem Urin ent¬ 
haltenen Infek¬ 
tionserreger 
werden nach 
größeren Uro- 
tropindosen 
innerhalb eini¬ 
ger Stunden ab- 
getötet, ödet 
doch deutlich in 
ihrer Entwlki* 
lung gehemmt- 
Aber 10 andern 
Fällen beobach¬ 
tet man «las 
Ausbleiben je¬ 
der anlisepti- 
sehen Wirkung; 
auch wetm man 
tagelang Viel 
größere Dosen 
Urotropin gibt 

es Moni>&*§ uti Eröucht, ^ gew^hoUch. 

. nicht von det Sonne beschienen. 
htbar. Sie erscheinen nicht voth „ I?2 

las sogenannte »aschgraue Mond- W 
bekaantlicb von dem Licht her* eS >^- f LL 
^■.^i^nMoad geworfen wird, JSSS£L': 
Liirosische Astronom tj Kommst w - 

Vermut, um den Mond %k photo-* 
n von besonderem Interesse, weif 
Sonnenlicht unter dnem andern ■* * T " 
das direkte Somvöalicbtu So er- 
imgen der Erhebungen der Mond- ■ ■ 1 rfm H f rn 
m sie sonst sieht. Vielleicht kann * . 
lenmcssungeB bfci MandgebugeiL 

diese Vermu¬ 
tung ftir manche 

Fälle zutreffend. Aber in andern Fällen sieht 
mau* daß die aus solchem Harn gezüchteten Ba~ 
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zweiten ebenso großen Menge derselben Bakterien, 
aus dergleichen Kultur stammend, so beobachtet 
man mitunter, daß der gleiche Urotropin-Urin in 
diesen beiden Parallelversuchen geradezu entgegen¬ 
gesetzt wirkt: Entnehmen wir beiden Portionen 
Proben bald nach dem Zusatz der Bakterien und 
dann wieder nach 6,12 Stunden und so weiter, 
so finden wir, daß die » Harnbakterien* sich ver* 
mehren, während die » Kulturbakterien « in dem 
gleichen Harn abnehmen % zuweilen vollständig abge¬ 
tötet werden . 

Weitere Untersuchungen zeigten, daß es sich 
nicht um Gewöhnung oder um eine Auswahl be¬ 
sonders urotropinfester Bakterien-Individuen im 
pathologischen Harn handeln konnte. Es wurde 
festgestellt, daß schon der 24—28 stündige Aufent¬ 
halt der Bazillen im infizierten Harn außerhalb 
des Körpers genügt, um jene Resistenzvermehrung 
zum Schwinden zu bringen. Demnach muß auf 
die Bazillen innerhalb des Körpers eine Einwirkung 
ausgetibt werden, die bei der Züchtung oder auch 
bei der Vermehrung der Bazillen im Harn außer¬ 
halb des Körpers fortfällt. 

Wir wissen, daß im Laufe einer Infektion nicht 
nur der Organismus, sondern auch die Infektions¬ 
erreger ihre Eigenschaften ändern. Um nur ein Bei¬ 
spiel herauszugreifen, sei erwähnt, das Typhusba¬ 
zillen die frisch aus dem Blut von Typhuskranken ge¬ 
züchtet werden zuweilen auffällig resistent gegenüber 
der bakterientötenden Wirkung des Blutserums sind. 
Aber hier handelt es sich um Eigenschaften, die im 
Kampfe mit den schädigenden Einflüssen des Or¬ 
ganismus erworben werden, und die soweit wir 
wissen spezifischer Natur sind. Das Neue der 
hier mitgeteilten Beobachtungen liegt darin , daß 
in unserm Falle eine Resistenzvermehrung gegen¬ 
über einer körperfremden Substanz dem ( Urotropin) 
stattfindet. 

Da analoge Unterschiede auch an der Galle 
gefunden wurden, so dürfte es sich um eine Er¬ 
scheinung von allgemeiner Bedeutung handeln. 

Prof. Dr. R. Stern. 

Das Verschwinden der Pferde in den 
Großstädten. In London waren vor etwa fünf 
Jahren 1 ) rund 450000 Pferde vorhanden. Heute 
ist diese Zahl infolge der immer weiter um sich 
greifenden Ausdehnung des Netzes der elektrischen 
Straßenbahn und infolge der Entwicklung des 
Motor wagen wesens auf nur noch 110 000 Pferde 
zusammengeschmolzen. In nicht mehr als fünf 
Jahren hat sich also eine Abnahme des Pferde¬ 
bestandes um mehr als 75X ergeben. Und eben¬ 
so wie in London verhält es sich in den Groß¬ 
städten aller europäischen und amerikanischen 
Länder. 

Diese Tatsachen bedeuten ohne Zweifel eine 
große Genugtuung für die Motorwagenindustrie, 
welche namentlich auf dem Gebiete des Nutz¬ 
wagens von 1896 an einen harten Kampf für die 
Durchsetzung des Motorwagens führte. Aber der 
unvermeidliche Triumph der Maschine über das 
Pferd, der heute klar vor Augen liegt, läßt kein 
weiteres Leugnen zu, und nur noch diejenigen 
Unverbesserlichen, welche sich selbst durch Zahlen 
nicht bekehren lassen, versuchen noch weiter die 


*) Zeitschrift d. Mitteleurop. Motorwagen-Vereins 1910, 
Nr. 14. 


großen Erfolge des Automobils im Großstadtver¬ 
kehr in Abrede zu stellen. Während anfangs die 
Berichte städtischer Behörden das immer weitere 
Umsichgreifen des Automobilverkehrs mit schelen 
Augen betrachteten, bricht sich jetzt fast überall 
die Erkenntnis Bahn, daß das Automobil nicht 
nur infolge seiner größeren Schnelligkeit eine weit¬ 
aus bessere Ausnutzung der Hauptverkehrsstraßen 
zuläßt, sondern auch die Straße weniger abntitzt 
und vor allem die Kosten für die Straßenreinigung 
erheblich reduziert, ünd es wird nicht mehr lange 
dauern, bis die Benutzung der Pferde auf jenes 
Minimum herabgesunken ist, welches für Sport¬ 
zwecke und die geringe Anzahl jener Betriebe, 
welche den Ersatz der Pferde durch Motore heute 
noch nicht zulassen, unbedingt nötig ist 

Das Straßenleben der Städte hat in den letzten 
drei Jahren allmählich ein völlig andres Aussehen 
gewonnen und der Pferdeverkehr beschränkt sich 
mehr und mehr auf die ländlichen Bezirke. 

Der Übergang der großen Geschäftshäuser zum 
Motorwagen würde sich teilweise noch schneller 
vollziehen, wenn man nicht befürchten müßte, 
durch ein plötzliches Auf-den- Markt- Bringen großer 
Mengen von Pferden x den Verkaufspreis für die 
Pferde stark herabzudrücken; so unterläßt man 
zwar den Ankauf neuer Pferde, geht aber nur 
schrittweise zum völligen Verkauf des Pferde¬ 
bestandes über. 

Die Schallverbreitung bei Explosionska¬ 
tastrophen. Es ist beobachtet worüen, daß bei 
Vorhandensein sehr intensiver Schallquellen, z. B. 
bei Vulkanausbrüchen und Dynamiuxplosionen, 
die Fortpflanzung des Schalles ganz merkwürdige 
Abweichungen von den gewöhnlichen SchaiJge- 
setzen zeigt. Während sich gewöhnlich der 
Schall nach allen Richtungen fortpflanzt und 
seine Intensität mit wachsender Entfernung stetig 
geringer wird, ist eine sehr intensive Schallquelle 
gewissermaßen von zwei Hörgebieten umgeben. 
Unmittelbar nämlich um die Schallquelle befindet 
sich das Gebiet »normaler Hörweite«, das im 
allgemeinen dem Hörgebiet gewöhnlicher Schall¬ 
quellen entspricht. Auf dieses Gebiet folgt eine 
etwa 100 km breite »Zone des Schweigens« , in 
der der Schall nicht hörbar ist, und an diese 
Zone schließt sich nun wieder ein Gebiet »ab¬ 
normaler Hörweite«, dessen Ausdehnung viel größer 
ist als die des Gebietes normaler Hörweite. 

Um eine Erklärung für diese Erscheinung zu 
geben, hat Herr v. d. Borne 1 ) an Schallerschei- 
üungen, die sich über viele hundert Kilometer 
erstrecken, Beobachtungen unternommen. 

Das Vorhandensein der Zone des Schweigens 
führt er darauf zurück, daß sich der Schall nicht 
geradlinig, sondern längs einer gekrümmten oder 
gebrochenen Schallbahn, die durch den Wind wohl 
verursacht wird, fortpflanzt. Das wesentlichste 
Moment ist jedoch die Schallbrechung in der At¬ 
mosphäre. Zur Berechnung dieser Brechung teilt 
Borne die Atmosphäre in zwei Gruppen: in die 
unteren %£ockelschichten«, die bis etwa 12 km 
Höhe reichen, in denen im allgemeinen die Tem¬ 
peratur von unten nach oben abnimmt, und in 
die oberen Schichten, in denen Temperaturkon¬ 
stanz vorausgesetzt wird. Die Fortpflanzungsge- 


*) Naturw. Rundschau 1910, Nr. 36. 
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schwmdigkc« des Schalles hängt nüa wesentlich 
von dervTera-ßer&ttif und dem mittleren Moleku¬ 
largewicht ab- Für die Sockdschichten setzt Borne 
das mittlere Molekulargewicht konstant an ; für 
die höheren Schichten aber nimmt zj an; d&B 
das miniere Molekcdar^evricht mit der Höhe &§- 
nimmt, weil die Anteilnahme der icdchteten Ga$e 
am Aufbau der Acmopshäic zunimoat Ufttet. dieser 
Voraussetzung kann man nun berechnen, daß in 
dem itttteren Schichten ein Schsdlstcahl durch die 
Brechung nach 

oben gekrümmt . _ ^ , 

wird < Uso, wenn 
er eimoai in die Ufr 

Atmosphäre einge* Jtt» 


Er«HfUi i? ProL I>r, J{emrtch iIrland L Jtun. 
Ofd. i. Strafe ebt« Sjrrftfp?ayr0 u. ZivilProzeßrecht- — Fr cf, 
Dr, Ltopoid Kultfirr a. Nacbf. Göldscheidcrs %. Dir. d, 
inn, Abt. d. Rudolf Vifchow-KiftTikeahauses *. G**lin. 

Berufent Der a. o, Pröf. & Math. a< tfc Uhfo jeus, 
Dr. Martin Kutte als Ord. a. d; Teehn. Hochsch. V 
Aachen. — Dr, Kthrmcnn,. Lehrer a. d. Cbenüö^öhale 
i. Mülhausen,, a. Profi d, Cb*m\o L*Ä*söi»e> 

• '/' “ öejgftirbeü: Prof; 

. De Lutroth u 

■ jfc..njft k Frdhurg LBr. — Der 
' f @Pu Geograph &> Eor- 
rT\ sehofegsfeVafrnde Ptof. 

M Dr, Tkfr&M Fiufttt, 

: ^ : P’ jl^il Marburg. —Prof. Ä'or/ 

Üfascii.iiwt'ig* Osker 
ihUHig Scheider *»ns 
dem Lehrkörper, \— 
UbTechftiaehe Hoch- 
sehule io Ijronihöm 
wurde eTörlaeb -r- A» 
der t T nn% ferm soll 

dm neuer;• Lehrstuhl 
für Vo^scViclite ex- 
lichtet werden, -~ 
Vota %>^r% Oktober 
findet i& Berim der 4. 
Intero&tionaie Kon- 
gWsh mr Fürsorge für 
Urilte^ktRuke *tfc|L 
•Per n liebste M * 
tt*n TMber&ites/kfitt- 
■ptyf r öfidet April.! fit s 
in Roh» ii »tf, a Die 

JteRäfrhe c» ese UschjUt 
iifjr VolksbÄdef. Ber¬ 
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ein ; \ 

iihriifam tu elnftn» 

>n ., S'i^eeJtöj5Ä%^,h‘ ’-UUd 
preiswerten pÄptertitehera zürn Abt«»ckJEu?ü det XiMdt- 


tretet ist und aut 
die unteren Luft¬ 
schichten vorhan¬ 
den wären, die 
Erde niemals wie¬ 
der meicben kaiun 
Gelangt der. J.' 
Schalfstraiii aber m 
die höheren L.tdt- 
Schichte»; so kan» 
er hegen des ab¬ 
nehmendes Mole- 
kukrgtwkhtes 
un ter gewissen Um- 
Ständen wieder zur 

Erde zürtickge- 
langen. Ob und 
in welcher Entfet t 
nung von der 
Schaikfiielle dies 
geschieht, hängt 
von der ursprüng¬ 
lichen Richtung 
SchaUstrahies Ab. 
Borne berechne^ 
daö dies für Winkel 
der ScfeallsUahleo 
von äo-—Sö rT gegen 
die Hbrizcfoialecin- 
tritt und daß diese 
Schallst! ahlcn die 
Erdoberfläche ixt 
einer Eriifemimg 
von 5 t 4 —300 km 
von der Schall- 
quelle erreichen. 
Und die tatsäch¬ 
lichen Beobach¬ 
tungen haben such 


Prof, Or, Fklix Krueger, Leipzig 

Vurdr. ah o?d<;üil. Proioüor tier.phUcM»opbit' nach Halt« be¬ 
rufen. Seine irthlrcicben AfbtUeji \>h\i’Uen 4h;h meistcDs auf 
1 ; ' , . idlük und Psychologie 


ZeitschriftenscJbaa. 

Duutscbe Rundschau (i>ep(en?^kb W/vvGohr 
(* GrqUargtiitimfß *) btdchTet über & $ ft^tnÜsaUck e« GtoÜ- 
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f l 14cbf r l5esit*uogen t deren t ra^*t»dini?g in AkliepgeswÜ' 
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sieb rentiert! Märchenhaft klingt e>^ dkÜ oft. dir eben 
Zucht stier bis ?U 3#ooo M («» «oOOo Peso fMpier) ge¬ 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


und Billigkeit des Betriebes; allerdings müssen auch die 
Verkehrsbedingungen gut und die Entfernungen von den 
Hauptstädten angemessen sein. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte zu Königsberg sprach Paul Ehrlich 
während einer gemeinsamen Sitzung der Abtei¬ 
lungen für Dermatologie und Bakteriologie über 
sein Syphilismittel, woran sich eine interessante 
Diskussion anschloß. Aus der Rede des Prof. 
Ehrlich heben wir folgendes hervor: »Bekannt ist 
bei Anwendung des Mittels das Verschwinden der 
Spirochäten in 24—28 Stunden. Ein zweites 
wesentliches Zeichen ist die 1 Bildung spezifischer 
Antikörper. Es ist durch Tierversuche bekannt 
geworden, daß Säuglinge geheilt wurden, wenn 
die Mütter eine Injektion erhalten hatten. Die Be¬ 
handlung mit 606 ist nicht so einfach. Man muß 
nicht glauben, daß es sich nur darum handelt, 
zu injizieren und daß der Fall dann erledigt ist, 
sondern es ist die Aufgabe des Arztes, den Patienten 
wochen- und monatelang, vielleicht jahrelang zu 
beobachten und zu untersuchen. Wir haben eine 
oft wunderbare Schnelligkeit' der Heilung beob¬ 
achtet Es ist der Fall eingetreten, daß ein 
Mann, der ein Geschwür an den Mandeln 
hatte und nicht schlucken könnte, fünf Stunden 
nach der Injektion ein Butterbrot essen konnte. 
Wie ist die kolossale Geschwindigkeit zu erklären? 
Nun, anatomisch ist ja nichts verändert Es 
scheint, daß die Spirochäten Stoffwechselprodukte 
produzieren, die diese Schmerzen zu erzeugen im¬ 
stande sind. Bei schweren , Paralytikern glaube 
ich nicht die Behandlung mit dem Mittel empfehlen 
zu können. Denn wenn es auch gelingen sollte, die 
Spirochäten zu töten, so würde das Gehirn so zer¬ 
stört sein, daß es wohl nicht mehr gelingen würde, 
aus dem Kranken ein nützliches Glied der Ge¬ 
sellschaft zu machen. Ein zweites Gebiet ist die 
Behandlung von Kranken mit schweren Herzaffek¬ 
tionen. Bei diesen muß man ebenso wie bei 
Gefäßerkrankungen sehr vorsichtig sein. Die Dosis 
hängt von der Art der Krankheit ab. Bei Nerven¬ 
erkrankungen muß die Dosis sehr klein sein, nicht 
über 0,4 hinausgehen. Bei Tabes und Paralyse 
wird man mit kleinen Dosen auskommen müssen, 
bei sonst gesunden Personen sind kräftige Dosen 
von 0,8, ja sogar 1,2, womöglich mit Kombina¬ 
tionen anzuwenden, um den Effekt zu verstärken. 
Damit werden möglichst mit einem Schlage die 
Spirochäten beseitigt werden. Als solche Erkran¬ 
kung, gegen die mein Mittel wirkt, ist zu nennen 
Frambösie (erdbeerförmige Hautwucherungen, vor¬ 
wiegend in den Tropen und im Orient). Als 
weitere Affektionen dieser Art sind zu nennen die 
Htihnerspirillose, die Malaria, Variola (Pocken). 
An der sich anschließenden Diskussion beteiligte 
sich u. a. Prof. Dr. Alt, Uechtspringe. Er 
teilte mit, daß seine Mitarbeiter, die Oberärzte 
Dr. Hoppe und Dr. Wittleben, an sich die ersten 
Injektionsversuche zum Nachweis der Ungiftig¬ 
keit des Mittels für den Menschen machten. — 
Prof. I versen, Petersburg, hat als einer der 
ersten das Mittel klinisch erprobt und bestätigt 
die Heilerfolge. Auch bei Malaria wendet er 606 


mit bestem Erfolge an. — Prof. Uhlenhut, Berlin, 
schreibt dem Präparat bedeutende präventive 
Wirkung zu. — Prof. Stern, Düsseldorf , bedauert 
es, über einige Fehlresultate berichten zu müssen. 
In vier Monaten erlebte er unter 80 Fällen fünf 
Versager. Er hält für dringend notwendig, daß 
zunächst einmal der Optimismus des Publikums 
abgekühlt werde. Charakteristisch sei nach dieser 
Richtung ein Telegramm, das ein Arzt erhielt: 
»1 Uhr 36 Min. Ankunft, 2 Uhr 30 Min. Hata 606, 
Uhr 30 Min. Abfahrt.« — Prof. Scholtz, Königs - 
erg, fand nur Schwierigkeiten bei Roseola-Behand¬ 
lung. Drei Versager führt er auf zu geringe In¬ 
jektionsmengen zurück. — Prof. Grtinfeld, Odessa, 
wies auf die unendliche Bedeutung dieses Heil¬ 
mittels für Rußland hin; sind doch in manchen 
Ortschaften etwa 80 % der Einwohner mit der 
Seuche behaftet, usw. usw. 

Die Höchster Farbwerke, die Fabrikanten des 
Ehrlichscken Syphilisheilmittels , haben beim Patent¬ 
amt den Patentanspruch für das Präparat 606 
gestellt. Die Patentschrift spricht über ein »Ver¬ 
fahren zur Darstellung von Aminoderivaten der 
Oxyarylarsinsäuren und deren Reduktionspro¬ 
dukte«. Das Mittel wird in etwa vier Wochen für 
den Handel freigegeben werden. 

Die Ausgrabungen des bekannten Prähistorikers 
O. Hauser, der im Dorfe Eyzies-de-Tayac (Dor- 
ogne-Departement) auf durch Kauf regelrecht 
erworbenen eigenem Gelände mit großem Erfolge 
Grabungen veranstaltete und seit Jahr und Tag 
die reichsten Funde an das Berliner Museum 
lieferte, sind vom Dordogner Präfekten untersagt 
worden. 

Auch die australischen Ozeandampfer sind nun¬ 
mehr durch Gesetz verpflichtet, eine funkentele¬ 
graphische Anlage an Bord zu haben. 

Der Londoner Damenschneider Cerret bringt 
als Sensation der diesjährigen Herbstmode Kostüme 
aus Schlangenhaut auf den Markt. Diese Haut 
dehne sich nicht, gehe nicht ein, sei wasserdicht 
und geschmeidig. 

Den für die Berliner Oktober-Flugwoche von 
Graf Zeppelin gestifteten 10000 Mark-Preis hat der 
Stifter zurückgezogen. 

Prof. Dr. P eis er hat kürzlich bei Bischofsburg ein 
vorchristliches Gräberfeld bloßgelegt Peiser fand 
ein außerordentlich umfangreiches Gräberfeld aus 
der Zeit 900—500 v. Chr. mit nachweislich weit 
über 600 Bestattungen. Auffallend ist die Form 
der gefundenen Urnen: sie fällt aus dem Charakter 
der sonst in Ostpreußen gefundenen Urnen heraus, 
findet aber ihre Parallelen in Funden der Lausitz 
und vor allem der Mark Brandenburg. 

8chluA de« redaktionellen Telle. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Kann eine 
fremdrassige Umgebung die Gesichtszüge beeinflussen« von Dr. Georg 
Loraer. — »Die Sterblichkeit an Infektionskrankheiten« von Kreis¬ 
arzt Dr. Rathmann. — »Verhütung der Abstürze aus Luftfahrzeugen« 
von Prof. Dr. I.. Zehnder. — »Die Wirkung des Alkohols auf die 
Hirngefäße« von Arthur Hirschfeld. — »Die bildliche Darstellung 
des Urmenschen« von Dr. F. B. Solger. — »Schulreinigung« von Dr. 
med. Trautmann. — »Die Messung der Radiumemanation in Quell- 
wassern« von Privatdozent Dr. H. Sieveking. — »Schnellbahnen- und 
Stadtverwaltungen« von Prof. Dr.-Ing, Blum. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. K, Neue Krämexo/sx, u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: K. Hahn, 
für den Inseratenteil: Adolf Grund, beide in Frankfurt a. ML 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Schnellbahnen 
und Stadtverwaltungen. 

Von Prof. Dr.-Ing. Blum. 

ür die gesunde Entwicklung der modernen 
Millionenstädte ist die Schaffung eines 
Schnellverkehrs unbedingtes Bedürfnis. Trotz¬ 
dem haben sich die Stadtverwaltungen bisher 
verhältnismäßig wenig den Schnellbahnunter¬ 
nehmungen zugewandt. An den selbständigen 
Bau gehen sie überhaupt erst seit einigen 
Jahren heran, an die eigene Betriebsfiihrung 
noch weniger. Von mancher Seite ist den 
Stadtverwaltungen das zum Vorwurf gemacht 
worden, insbesondere hat man z. B. der Stadt 
Berlin oft vorgeworfen, daß sie ihre Verkehrs¬ 
interessen vernachlässige. Es hat schon vor 
Jahrzehnten nicht an Stimmen gefehlt, die der 
Stadtverwaltung Rückständigkeit vorwarfen, als 
sie sich dem Bau von Tiefbahnen gegenüber 
ablehnend verhielt. Was damals die Gründe 
für das zögernde Verhalten der Stadtverwal¬ 
tung waren, ist jetzt gleichgültig, es hat feinen 
Zweck, diesen Gründen nachzuspüren. Denen 
gegenüber aber, die den Städten so gern Vor¬ 
würfe machen, muß man betonen, daß es 
schließlich zum Segen ausgeschlagen ist, daß 
keine Tiefbahnen gebaut worden sind, denn 
ein großzügiges Tief bahnnetz, von dem da¬ 
mals geredet wurde, wäre jetzt in einer solchen 
finanziellen Notlage, daß kaum ein Mensch 
mehr den Mut haben würde, von Schnellbahnen 
überhaupt noch zu sprechen. Sind doch schon 
die staatlichen Vorortbahnen Berlins ein finan¬ 
zielles Fiasko, obwohl sie wesentlich billiger 
sind als Tiefbahnen, allerdings unter einer 
verkehrten Tarifbildung zu leiden haben. 

Auch aus einem andern Grunde ist es un¬ 
gerecht, den Städten Vorwürfe zu machen, 
denn wer das tut, z. B. als Eisenbahner, der 
betrachtet die gesamte Sachlage nur von seinem 
Standpunkt als Verkehrsmann und macht sich 
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dabei nicht klar, welche ungeheuere Aufgaben 
die S.tadt in vielen andern Gebieten zu er¬ 
ledigen hat. 

Tatsächlich hat das schnelle Wachstum die 
Städte nämlich vor Aufgaben gestellt, denen 
sie in ihren Verwaltungsorganisationen und mit 
ihren technischen und finanziellen Mitteln kaum 
gewachsen waren und noch heute kaum ge¬ 
wachsen sind. Man denke nur einmal, welche 
Anforderungen das Wachstum der Bevölkerung 
stellt hinsichtlich der Anlage von Straßen und 
Brücken, von Häfen, Schulen, Kanalisation, 
Wasserversorgung, Gasanstalten, Kranken¬ 
häusern, Armenunterstützung. Arbeits- und 
Geldkraft der Großstädte waren und sind auch 
heute noch so angestrengt, daß sie gerade 
eben ausreichen, um den ständig wachsenden 
Bedürfnissen zu genügen, die schon seit Jahr¬ 
hunderten von den Gemeinden befriedigt werden. 

Man kann den Städten wirklich keinen Vor¬ 
wurf daraus machen, daß sie vor drei oder 
vier Jahrzehnten, in jener Zeit, als die Fern¬ 
bahnen die ersten Vorortbahnen schufen, nicht 
daran dachten, daß die Pflege ihres städtischen 
Verkehrs Sache der eigenen Verwaltung sei. 
Derartige Aufgaben wurden zu damaliger Zeit 
ganz allgemein überhaupt nicht von öffent¬ 
lichen Körperschaften übernommen, außer vom 
Staat dort, wo dieser die Eisenbahnen besaß. 
Solche Anlagen wurden ganz allgemein dem 
privaten Unternehmungsgeist überlassen. So¬ 
gar die Gasanstalten, Wasserwerke, die Straßen¬ 
bahnen, die höheren Schulen gehörten damals 
noch durchaus nicht so unbedingt zum Bereich 
der Gemeindeverwaltung, wie das jetzt sich 
immer stärker herausbildet. Die damalige Zeit 
war insgesamt überhaupt noch nicht ge¬ 
wohnt, so »soziale zu denken, wie wir das 
jetzt gewohnt sind. Wenn man das alles ein¬ 
fach totschweigt, dann ist es allerdings billig, 
Vorwürfe zu machen. Außerdem wird dabei 
noch oft vergessen, daß es der Staat selber war, 
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der Berlin verwöhnte, indem er ein großes Vor¬ 
ortnetz ausgestaltete, ohne sich dabei um die 
Rentabilität Sorgen zu machen. 

Aber auch in den Städten, in denen die 
Fernbahnen sich um den Stadt- un 4 Vorort¬ 
verkehr nicht so kümmerten, wie z. B. in 
manchen amerikanischen Städten, sind die 
Stadtverwaltungen nicht mit dem eigenen Bau 
von Stadtschnellbahnen vorgegangen, sondern 
haben auch hier den privaten Unternehmungs¬ 
geist walten lassen. Die Städte mußten Be¬ 
denken tragen, die wirtschaftlichen Gefahren 
so gewaltiger Anlagen mit ihrem gefährlichen 
schwierigen Betrieb zu übernehmen. Eine 
Stadtschnellbahn oder gar ein ganzes Bahnnetz 
erfordert derartige Baukosten, daß sie alle 
andern einzelnen großen Ausgaben der Stadt¬ 
kämmerei übertreffen. Die Stadtverwaltungen 
konnten und durften sich damals an so große 
unbekannte Aufgaben nicht heranwagen. Jeden¬ 
falls hätten sie auch von den Finanzinstituten 
die Mittel zum Bau von Stadtbahnen nur unter 
drückenden Bedingungen erhalten. Eine Bank 
konnte damals einem tüchtigen erprobten Einzel- 
untemehmer die Mittel zum Bau einer Stadt¬ 
bahn viel eher gewähren, als einer vielköpfigen 
entsprechend langsam arbeitenden Stadtver¬ 
waltung. 

Zu den Bedenken der Stadtverwaltung kam 
noch eine Reihe von Schwierigkeiten geringerer 
Wichtigkeit hinzu, so die Bedenken technischer 
Natur, z. B. Erschütterungen von Häusern, 
Bodensenkungen, nachteiliger Einfluß auf die 
Kanalisationsanlagen, dann weiter teilweise auch 
der Widerstand von Hausbesitzern, die mit dem 
Wachstum der Städte nach außen Verringerung 
des Wertes im Innern der Stadt fürchteten und 
ihre Macht in der Stadtverwaltung entsprechend 
ausnutzten, um den Bau von Schnellbahnen 
zu hintertreiben oder wenigstens zu verzögern. 
Auch heute noch kann man sich manchmal 
des Eindruckes nicht erwehren, daß das ewige 
Vorschlägen neuer Trassen fiir eine bestimmte 
Linie ebenso wie der grundsätzliche Kampf 
gegen die Hochbahn im Grunde genommen 
von dem Bestreben diktiert wird, damit das 
Schnellbahnunternehmen überhaupt zu Fall zu 
bringen. 

Eine sehr erhebliche Schwierigkeit, die 
der Schaffung großzügiger Schnellbahnnetze 
durch Stadtverwaltungen entgegenstand und in 
Deutschland noch vielfach entgegensteht, ist 
ferner die Zersplitterung des Großstadtgebietes 
in eine Fülle einzelner selbständiger Gemeinden. 
Wo die gesamte städtische Steuerpolitik noch 
abhängig ist von den enggezogenen Grenzen 
einzelner Gemeinden, ist eine großzügige Ver¬ 
kehrspolitik nicht möglich. Wer den Zusammen¬ 
schluß der vielen Gemeinden von Groß-Berlin 
zu einem wirklichen, auch kommunal-politischen 
einheitlichen Groß-Berlin verzögert oder be¬ 
kämpft, der bekämpft gleichzeitig damit die 


richtige Verkehrspflege und die Gesundung 
der sozialen Verhältnisse innerhalb der Groß¬ 
stadt. Auch hier kann man vielleicht sagen, 
daß häufig die Kreise, die so gern mit Vor¬ 
würfen zur Hand sind, anderseits die Bildung 
von wirklichen Großgemeinden wenigstens nicht 
so fördern, wie es wünschenswert wäre. Hier 
sollte das Beispiel von Groß-New York vor¬ 
bildlich werden, das seit einer Reihe von Jahren 
ein einheitliches Stadtgebiet geworden ist mit 
einem Durchmesser,, der von Potsdam bis 
Erkner (der östlichste Vorort von Berlin) reichen 
und ca. 4—5 Meilen lang sein würde. 

Die vorstehend geschilderten großen Schwie¬ 
rigkeiten, die dem Bau der Schnellbahnen durch 
die Städte entgegenstehen, sind in einzelnen 
Fällen doch schon überwunden worden. Bisher 
haben allerdings nur ganz vereinzelte Städte den 
Bau und Betrieb vollkommen selbständig über¬ 
nommen und es kann das auch nur ausnahms¬ 
weise empfohlen werden. Teilweise begnügen 
sich die Städte bisher damit, daß sie nur Auf¬ 
gaben verwaltungstechnischer und vorbereiten¬ 
der Natur übernehmen, indem sie die gesamte 
Verkehrspolitik einheitlich regeln, dadurch eine 
wirkliche Großzügigkeit ermöglichen und grund¬ 
sätzliche Fehler in der Linienführung der 
Schnellbahnen verhindern. Das ist z. B. die 
Aufgabe der Rapid Transit Commissions in 
den amerikanischen Städten. Es sind dort be¬ 
sondere Ausschüsse, gebildet aus Mitgliedern 
der Stadtverwaltung und hervorragenden Ver¬ 
tretern der Verkehrstechnik, die das Linien¬ 
netz festlegen, die Widerstände der Behörden 
und der einzelnen Besitzer überwinden oder 
ausgleichen, die Anlage und den Betrieb über¬ 
wachen, nötigenfalls die Enteignungen durch¬ 
fuhren und für eine durchaus einheitliche, ge¬ 
sunde Entwicklung des städtischen Verkehrs 
einschließlich der Straßenbahnen sorgen. 

Einen weiteren Schritt bedeutet es, wenn 
die Stadtverwaltungen außerdem noch den 
Schnellbahnen die Wege bahnen, indem sie 
durch Straßendurchbrüche, Verbreiterungen, 
Brückenneubauten, Umlegungen der Straßen¬ 
leitungen, insbesondere der Kanäle den Bau 
der Schnellbahnen vorbereiten und verbilligen. 

Noch weiter geht die Beteiligung, wenn 
die Städte es auch unternehmen, den Bau der 
Stadtbahnen ganz, oder wenigstens zum Teil 
zu finanzieren. Es geschieht das z. B. in 
Amerika dadurch, daß die Stadt als solche 
eine Anleihe aufnimmt zu dem für Stadt¬ 
anleihen üblichen Zinsfuß und hieraus einem 
Privatunternehmen die Mittel vorstreckt, um 
die Schnellbahn zu bauen. Unter Umständen 
macht die Stadtverwaltung dabei sogar ein Ge¬ 
schäft, indem ihr eine etwas höhere Verzinsung 
gewährt wird als sie selber aufzubringen hat 
Außerdem nimmt sie am Gewinn teil. 

Insgesamt ist dann also das Verhältnis 
zwischen der Stadt und dem Schnellbahnunter- 
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nehmen folgendes: Die Stadt übernimmt die 
großen Aufgaben der Verkehrspolitik, der Ver¬ 
waltung, Enteignung, die vorbereitenden Ar¬ 
beiten, die Straßendurchbrüche, Kanalisations¬ 
änderungen; sie schließt alsdann mit der Ge¬ 
sellschaft einen Vertrag ab, die den Bau ausfuhrt 
und den Betrieb während eines gewissen Zeit¬ 
raumes führt. Die Stadt stellt die Mittel zur 
Bauausführung zur Verfügung, überwacht als 
Bauherr die Güte der Bauausführung und bleibt 
Eigentümerin der Anlagen. Die Gesellschaft 
beschafft alle die Teile, die einer raschen 
Abnutzung im Betriebe 
unterworfen sind und da- 
her eine hohe Abschrei- ^VV 

bung erfordern, also die (fi\\ A) 

Fahrzeuge, Betriebsan- Ar U L /( 

lagen, Signaleinrich- ?I 0 J\ 

tungen, eventuell auch / * k-S J 

den Oberbau. Die Ge- ] 1 J 

Seilschaft verzinst der 
Stadt das Anlagekapital, \ 

unterhält die Bauanlage f 

und entrichtet von den Fi g# x> 

Einnahmen eine Abgabe o« 

an die Stadt. Die Stadt Flg ‘ K ° PF V0 D “ H ™ 
behält sich gewisse Fi Kopf DES JAGE] 

Rechte vor, bezüglich Bkrnutt; beide mit ei 
der Fahrpreise, der Zug¬ 
zahl, des Fahrplans, der 
Erweiterung des Bahnnetzes u. dgl. 

Durch derartige Verträge kann sich also 
die Gemeinde alles das sichern, was vom Stand¬ 
punkt der Geld Wirtschaft und der Verkehrspolitik 
nötig ist. Sie überläßt aber das eigenartige, 
schwierige, gefährliche, verantwortungsvolle 
Gebiet der Betriebsführung der Gesellschaft 
Diese kann ähnliche Unternehmungen auch 
in andern Großstädten betreiben und so sich 

ein hervorragen- _ 

des Maß von 
Kenntnis und Er- ^ 
fahrungen be- r «*^**711 

schaffen und die ^ PI I 

tüchtigsten Stadt- 1 Ivy 

bahntechniker in ^ 

ihre Dienste neh- q >0 

Dieses System \ V 

scheint das zweck- I j 

mäßigste zu sein V — 

und es ist glück- ~ 

licherweise auch Fig. 3. Schädel von Trinil, 
dort durchzufuh- mit umgezeichne 

ren, wo mehrere 
Gemeinden in 

Frage kommen. Diese schließen sich dann 
zweckmäßigerweise zu einem Verkehrszweck¬ 
verband zusammen; und das wird auch der 
Weg sein, auf dem die deutschen Städte Vor¬ 
gehen müssen, bis die Groß-Eingemeindungen 
durchgefuhrt sind. 


Fig. 1. Fig. 2. 

Fig. 1. Kopf der Statue des Urmenschen 
von Hyatt Meyer« 

Fig. 2. Kopf des jagenden Urmenschen von 
Bernutt; beide mit eingezeichneten Schädeln. 




Fig. 3. Schädel von Trinil, Fig. 4. Schädel von Moustier 
mit umgezeichneten Fleischhüllen. 


Die bildliche Darstellung des Ur- 
menschen. 

Von Dr. F. B. Solger. 

D ie Entdeckungen fossiler Menschenreste, 
die viel Ähnlichkeit mit den menschen¬ 
ähnlichen Affen unsrer Zeit haben, mehren 
sich mit überraschender Schnelligkeit. Und mit 
fast derselben Schnelligkeit verfertigt man Bild¬ 
werke, auf denen wir den Urmenschen in mehr 
oder weniger bewegter Haltung, mit rauhem 
Fell und wildem Gesicht, rohe Waffen und 
Geräte schwingend, dar- 
gestellt sehen. 

flT V\ Denn die brennende 
^ ff YL Teilnahme, mit der die 

nJ l / Y> weitesten Kreise unsers 

\^ r J £\\ Volkes anthropologische 
^ jV, \i Entdeckungen verfolgen, 
1 v 4)K verlangt Befriedigung 
V und nimmt jede popu- 
lär-wissenschaftliche Ab- 
handlung über die Vor- 
Fig. 2. fahren des Menschen 

ruE des Urmenschen dankbar entgegen. 

. M eykr< Es ist deshalb wohl 

den Urmenschen von nicht uninteressant, die 
gezeichneten Schädeln. Entstehung solcher Bil- 
der einer kritischen Prü¬ 
fung zu unterziehen. 

Einen ausgezeichneten Wertmesser bietet da¬ 
bei das Einzeichnen des Schädels in die abge¬ 
bildeten Köpfe. Dieses Verfahren habe ich bei 
einer Anzahl geeigneter Bilder angewandt mit 
dem überraschenden Resultat, daß die dabei 
entstehenden Linien stets ganz moderne Euro¬ 
päerschädel zutage treten lassen. Als Beispiel 
bringe ich dafür zwei Abbildungen. Nach sach¬ 
verständigem Zeugnis soll die Statue von 

Hyatt Meyer 
(Fig. 1) eine der 
besten plasti¬ 
schen Darstel- 
lungen des Ur- 
(r^ menschen sein, 

\\ die wir haben, 
Jr J \ \ J und doch beweist 

\ (( \ \ jJ das Bild des ein- 

) fr— 7 *—jy gezeichneten 
\V^ ' Schädels das Ge- 

^ genteil. Nicht die 

Wildheit des Ge- 
Fig. 4. Schädel von Moustier sichtsausdruckes 
en Fleischhüllen. ist maßgebend — 

man kann auch 
dem Gesicht des 
modernen Europäers die Attribute tierischer 
Brutalität verleihen — sondern ein spitzer Ge¬ 
sichtswinkel, schnauzenartige Kiefer und das 
Fehlen des Kinns, und zwar entspricht die 
Anordnung dieser Einzelteile auf den vor¬ 
menschlichen Schädeln viel mehr der tie- 
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rischen Anordnung des ^Htnier einander x als Darstellung auf Grund genauer Wissenschaft- 
der menschlichen des > Ubcremtndt'r«. lieber Untersuchung entstanden, oder ob sie 

Diü em Gesicht von ausgesprochen tle- der freischaffenden. •Phantasie eines Künstlers 
rischem Charakter sich doch mit einem Schä- entsprungen ist Bilder wie KgV .5 gehören zu 
de! von modern menschlicher Form ^ r ereimgen den ; und werden mit der Zeit ver- 

lä&fy ?eigt die an sich künstlerisch vollendete schwinden, wenn erst einmal Zeichnungen dar- 
Zeichnung von Bernütt, deren Kopf m Fig. 2 geboten werden können, die unter genauester 


wfedcrg^cben ist.. Bemutts »jagender 0 # 
mensch* erweckt mehr wie alle andern Repro-- 
des Wahren, Leben- 


Antämmgi crkdltenm Skdetteiie ezm* 

gefiihtf Mtärdtn-■ find.- Zur Erläuterung bringe 
ich als Sithlüöivild die ausgeföhrte Rekonstruk- 


digen, und kann uns wohl überzeugen, .'daß tion des Menschen von Le- Mömtitr [Fig.« bK 
dereinst solche Wesen muskelkräftig, aus- .Der tatsächlich vorhandene Schädel« um den 
dauernd und von tückischer Verschlagenheit, die Prdnlfmie gezogen wurde (vgl, Fig, 4) 
den Kampf mit Mammut und Höhleöbä^;::'‘tr%f .die' Schuld, naß dem Gesicht m* gut zeit 


aufzuftehmea gewagt haben. Daß die Schädel- gut keine 'metm!äichen Zuge dnkaftm* Man 
•form: einer wissenschaftlichen Prüfung nicht mag immerhin versuchen t die Nase und den 
stand hält, ist nicht Schuld des Künstlers:. Viel- Mund zu verändern, oder etneaBart aiiz.iifügeR, 
mehr beweist sein Werk, daß gerade Bernutt es bleibt doch immer ein Gesicht, daß dem 



die Fälligkeit hat, in Zukunft • des'; ^ ■..is-tff als < 

Bilder des Urmenschen zu. 
schaffen, die alte andern In 
den Schatten stellen. 

Ich hatte gesagt, die ab¬ 
gebildeten vermenschlichen 
Gesichter lassen das für äte. 

charakteristische »Hinter¬ 
einander« in der Anordnung 
der Sinnesorgane vermissen. 

Nehmest’ wir ejn paar rich¬ 
tige unmenschliche Schädel 

zur Hand, und zwar den be- ten kücrsicm genommen una 

rühmten Schädel von TrinU . jede Voreingenommenheit von 

/Kg* 3} und von Le iVonstier l*ig« .5, Kopf der Urmenschen jeher von sich tu ■ weisen ge-' 

(Fjg. 4 ) 7 ‘ßo wird leicht erkannt nach Meusach wuüt Leider konnte ich zum 

werden, was ich gemeint habe. Entwurf des Körpers und der 

Denn hier haben wir das tierische »Hinter» Extremitäten nicht die exakte Methode anwt-m 
. yon Auge* Nase und Mund Spälte* den, die zur Darstellung des Gesichts geführt 
und wenn wir die Profillinie der Wach teile hat Dafür hielt ich mich streng an die. Be- 

hinzufiigen, sehen wir, welch gänzlich anders .Schreibung., die Dr. Reinhardt über das 


des Affea sömKche* ist, als* 
dem eines Menschen unsrer 
Tage. Ich selbst war erstaunt 
beim Umzeichnen der Schä¬ 
del vörläge etwas derartiges 
zum Votschcm kommen zu 
sehen; ganz Sri schlimm hatte 
ich mir den Menschen von Le 
Mousiier doch nicht vorge¬ 
stellt. Jedoch die Wissenschaft 
hat noch hie auf den person- 
fichen Geschmack ihrer Adep¬ 
ten Rücksicht genommen und 
jede \fi>reingenpmmenheit von 
Fig< .5, Kopf der Urmenschen jeher von sich zru weisen .ge-! 
nach Hsubach wußt, Leider konnte ich zum 


geartetes Gesicht vor uns entsteht 

• ».'•* "■'■i >- _ . .. v. * j A .f ' . ,£ * r ' ' ' 


ks ist tust mthis Mensfhtkkn geblieben; licht hat; 1 ; 


Skelett von Le MoüSÜef säiieri&elt verÖffiilib ; 


aber müssen die drager jener Schein 

■$H- srtküsgneJtcn hohen. Die Linienftihrung, 


In gewissen Einzelheiten {%:. B< Dichtigkeit 
und Ausbreitung der Behaarung) bleibt natür- 


die uns das erhaltene Kopfskelett Verschreibt, lieh Ungewißheit bestehen, für die die Zeieh- 
wird mit gtsusatner diktiert Man hung keine Klärung bringen kann. Aber in 

.prüfe, die Zeichnungengenau: für die Will- allen wichtigen Punkten entspricht das abge- 
%üt da Zfeicknefs: bft&i/rm Sgie/mum,, der bildete vermenschlicht* Wesen dem bei Lc 
für die Wirkung des GeeaiutihtdriKks ganz- Mcmstier aufgefundenen Material. 

Zkh Hme Bf lang leb 

Wenn daher & .Zukunft Darstellungen des ?h>fnrmn’bHimu ih 

votgeschiehtliehen Men^chea ln Wissenschaft- k.wi.ui tiipaud^ogUi^ 

liehen Abhandlungen Aufnahme finden, so hat Von Schtilinspektör E. Opphrm.vxn, 

als Hauptkritcrhim ihres Wertes der Umstand _ V- ' ■ v . 

in Betracht gezogen zu werden, in welcher ' Jübber der Verhim«ielaftg des auslände 
Weise und «ach welcher Methode wirklich Väschen, namentlich, auch c es englischem Er* 
vorhandene Knochenfciie der Rekonstruktion * iehü ^' s wesens erschemt die Abkühlung iftmoug^ 
•zugrunde gelegt ?.ind. . je mehr sic Berück- n ,r" * ... , ♦ V , , .. 

«.•cWiing «efanden haben., desto bdb.er »t gundemebeochadei-Ab- 

j,, i*.viW IwMunsen sma einer Arbeit entnoaaroen, 4ie water 

der A .-rt dci Darstt-Lung emzuiebataen. dem Titel .Die bildliche Öatstelliine des TIrmern 


vvert tim uawuiung enmusemnzen. dem Titel »Die bildliche Darstellttng des Drmea* 

Halt mm .Ätcb, immer an diesen utrtrug- " scheu und ihr wissensehafilieher Wm, ®, Kr. 3*, 
liehen Wertmess«*,; st» wird auch der. Laie in kho der .MUucb'etier med. Wochenschrift erschie- 
Zukunft un.‘.cb'.vcr beurteilen können, ob eine nen ist. Im Jahrgang 1909 derselben Wocbet— 


Go ugl< 
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Aufregungen sehr nützlich, die 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Mat¬ 
thias soeben in seinem Artikel 
»Englisches Erziehungswesen — 
ein Vorbild jür uns r 1 ) spendet. 
Lange Zeit, so führt Verfasser 
aus, hat es als Dogma gegolten, 
die englische Erziehung sei 
besser als die deutsche. Vor 
allem haben rabiate Reformer 
dieses Dogma maßlos ausgenutzt. 
Etwas Wahres liegt ja in jener 
Behauptung von der Güte eng¬ 
lischer Erziehung. Der junge 
Engländer wird durch die Art 
seiner Schule, die von vielen 
Schülern recht wenig und manch¬ 
mal so gut wie gar nichts for¬ 
dert, nicht so in Versuchung 
geführt, sich mit Täuschungs¬ 
versuchen aus der Examensnot 
zu helfen, »weil die Lösungen 
und Antworten vorher so nahe¬ 
gelegt sind, daß alles gelingen 
muß, was im Examen gefordert 
wird. Die deutschen Prüfungen 
dagegen verlangen viel wirk¬ 
liches Wissen, oft zu viel, und 
sie verführen leider zu leicht 
zur Unredlichkeit der Mittel. 
Nimmt man hinzu, daß die 
Herrscherstellung des englischen 
Volkes in der weiten Welt von 
vornherein eine größere Rück¬ 
sichtslosigkeit im Auftreten ver¬ 
leiht, und daß Rücksichtslosig¬ 
keit der Wahrhaftigkeit allemal 
eine gute Unterlage bietet, so 
werden wir auch darin einen 
Vorzug schon sehen müssen vor 
deutschem Wesen, das in jahr¬ 
hundertlanger Abhängigkeit po¬ 
litischer, sozialer und auch kon¬ 
fessioneller Art etwas Scheues 
und Ängstliches angenommen 
hat, sobald es sich um Verkehr 
mit fremden Mächten handelt. 
Auch die deutsche Schule mit 
ihrem engherzigen Zwang und 
ihrem Pennalismus hat lange 
Zeit nichts dazu getan, um 

Schrift (S. 811) findet sich Dr. 
Reinhardts Abhandlung unter 
dem Titel: > Das jüngst entdeckte 
älteste menschliche Skelett«. 

*) Dr. W. Kley, die »Deutsche 
Arbeitsschule« vom 15. Juni 1910. 


Fig. 6. Rekonstruktion des 
Urmenschen von 
Le Moustier. 
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sich von diesem Zuge zur Unfreiheit und Un¬ 
wahrhaftigkeit zwischen Lehrenden und Lernenden 
frei zu machen. Erst in den letzten Jahrzehnten 
weht ein freierer Wind an vielen Stellen der deut¬ 
schen Schulen. 

Gleichfalls trägt die englische Schule eine 
mehr körperpflegende Kraft in sich. Nach diesen 
Konzessionen wollen wir uns aber bestens bedanken 
vor einer Nacheiferung, die uns argen Schaden 
bringen könnte. Englische Schulmänner, z. B. 
Coulton, Wyd und Hayward, sprechen aus, »der 
Aufschwung Deutschlands im verflossenen Jahr¬ 
hundert sei eins der überraschendsten und er¬ 
schreckendsten Ereignisse der neueren Gesch : chte «; 
die englische Entwicklung habe dagegen nicht 
Schritt gehalten mit der deutschen, da die laue 
Haltung der Nation und das lästige Gewicht 
einer verhärteten Schultradition allen Fortschritt 
hemme. 

An den Direktoren tadelt man, daß sie bei 
hohen Gehältern (die etwa fünfmal die unsrer 
Gymnasialdirektoren übertreffen) Protektionen oder 
hervorragenden sportlichen Fähigkeiten ihre Be¬ 
rufung verdankten, daß ihnen oft aber wirkliche 
Lehrerfahrung fehle. Die Prüfungskommissionen 
klagen, daß selbst die erfolgreichsten Kandidaten 
die unglaublichsten Fehler machten. In den 
Schulen sei die Sünde eines oberflächlichen 
Grammatikpaukens weit verbreitet. Es herrsche 
überall unerträglicher Examensdrill. Nach dem 
Examen sei der Zögling konfus, verbittert und 
allen praktischen Wissens entblößt. Arg werde 
das Aufsatzschreiben vernachlässigt; die Schüler 
reproduzierten gewöhnlich sklavisch. Das Prämien- 
und Prtifungssystem in England sei die Achse 
geworden, um die sich das ganze höhere Schul¬ 
wesen dreht. Zudem sei die englische Schule 
eine Ständeschule und werde es noch mehr. 
Endlich gipfle drüben der ganze Sportbetrieb in 
Züchtung von Wettspielmannschaften. 

Was uns andre Völker an Nachahmenswertem 
bieten, soll uns willkommen sein; aber wir wollen 
doch uns nicht unterschätzen. Unser Selbstbe¬ 
wußtsein und Mut muß wachsen. »Uns tut der 
Mut not, weil wir für die Zukunft nicht nur eines 
waffenstarken, sondern auch eines mutigen, eines 
todesmutigen Volkes bedürfen, um im Wettkampfe 
der Völker allezeit allen Gefahren zu Lande und 
zur See zu trotzen.« 

In Deutschland wird in neuerer Zeit von vielen, 
zum Teil hochbegabten Schulmännern die Re¬ 
formpädagogik als Freiheitspädagogik gepriesen. 
Alle Rechte, die man für das Kind beansprucht, 
quellen, wie man meint, aus einem Grundrechte: 
das Kind hat das Recht, sich in seiner Persön¬ 
lichkeit auszuleben. Persönlichkeit ist hier aber 
nichts andres als Individualität. Das Kind soll 
in seinem Handeln Freiheit haben, sich von seinen 
natürlichen Trieben leiten zu lassen. Es ist mit 
dem Rechte geboren, so zu sein und sich so 
auszuleben, wie es ist. Es ist sein Recht, so zu 
denken, zu fühlen und zu wollen, wie es denkt, 


fühlt und will. Ehrfurcht vor den Rechten des 
Kindes! Es trägt sein Recht in sich selbst; es 
hat das Recht, sich in seiner Persönlichkeit, in 
seiner natürlichen Eigenart auszuleben. Diese 
Wertschätzung ist sein Recht; die Wertschätzung 
der Erwachsenen geht es nichts an. Das ist 
der Standpunkt des schroffen Individualismus: 
der einzelne, schon das Kind, ist etwas, das über¬ 
all Rechte beanspruchen kann. 

Der als Methodiker sehr geschätzte Seminar¬ 
oberlehrer Regen er hat diese Ansichten in einer 
Schrift*) kritisch gewürdigt. Er weist darauf hin, 
daß das Kind einmal Erwachsener wird, der 
natürlich auch das Recht beansprucht, sich in 
seiner Individualität auszuleben, und zwar nach 
Genuß und Tätigkeit. Ist das möglich? Nein, 
aus zwei Gründen nicht. Für die meisten ist 
das Leben ein beständiger Kampf ums Dasein, 
und dieser macht es ihnen unmöglich, sich nach 
Wunsch und Begierde dem Genüsse hinzugeben. 
Dazu kommt ein zweiter Grund: die Sittlichkeit. 
Es gibt eine Sittlichkeit des Genusses und eine 
Sittlichkeit des Handelns. Wenn die Gesellschaft 
bestehen und gedeihen soll, so muß sie gegen 
Willkür und Eigensinn des einzelnen Schranken 
setzen, so muß sie die Sittlichkeit aufrecht er¬ 
halten. Darum hat das Kind ein Recht auf Sitt¬ 
lichkeit, und das ist sein größtes, sein heiliges 
Recht. 

Volle Freiheit in der Entfaltung seiner Kräfte 
reklamieren die radikalen Reformpädagogen dem 
Kinde. H. Scharrelmann mahnt: 2 ) »Ertöte in 
dir den Trieb, zu befehlen!« Fort mit der Kom¬ 
mandomethodik, die vor nichts halt macht! Ach¬ 
tung vor den instinktiven Willensregungen des 
Kindes! Weh’ dem, der befiehlt! Ellen Key 
erklärt: 3 ) »Man sollte endlich einsehen, daß das 
größte Geheimnis der Erziehung gerade darin 
verborgen liegt, nicht zu erziehen.« »Das Kind 
nicht in Frieden zu lassen, das ist das größte 
Verbrechen der gegenwärtigen Erziehung gegen 
das Kind.« 

Das heißt aber, in dem Kinde einen Ideal¬ 
menschen sehen. Und doch gibt es Bosheit, Träg¬ 
heit usw. Es gilt auch: Ehrfurcht vor den Pflichten 
der Sittlichkeit. »Es ist eine überaus leichtfertige 
oberflächliche Ansicht, daß das Kind zu wahr¬ 
haft persönlichem Leben gelange, wenn es von 
vornherein von allen Schranken befreit sei.« 
Ähnlich äußert sich Otto Ernst; »Man tut nach¬ 
gerade so, als wäre jeder Eingriff in die kind¬ 
liche Freiheit, auch die notwendigste und ver¬ 
nünftigste, ein Ausfluß bornierter Herrschsucht 
und ein Verbrechen am Allerheiligsten. Man 
sieht das Kind nur noch auf einem Gottesthron 
und mißt dem Erwachsenen nur noch die Be¬ 
rechtigung zu, ihm ohne Unterbrechung Gold, 
Weihrauch und Myrrhen darzubringen.« 

*) Die Prinzipien der Reformpädagogik. Berlin 1910, 
Gerdes & Hödel. 1.80 M. 

2 ) Herzhafter Unterricht. Weg zur Kraft. 

Jahrhundert des Kindes. 
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Nun wird der kindliche Wille aber bestimmt 
durch sinnliche Bedürfnisse, durch sinnliche Be¬ 
gierden, durch äußere Reize und plötzliche Ein¬ 
fälle, durch fremde Einflüsse. Seiner sinnlichen 
Begier, seiner Laune widerstandslos folgen, das 
ist das Niedere im Menschen. Durch Gehorsam 
muß das Kind lernen, sich in eine feste Lebens¬ 
ordnung zu fügen, die sittliche Vernunft zu seinem 
Willen zu machen. Der Wille des Kindes soll 
nicht gebrochen werden, aber er soll in sittliche 
Bahnen gelenkt werden. Das Kind soll lernen, 
sich selbst in Zucht zu nehmen, sich selbst zu 
beherrschen. Erzogen sein ist nichts andres, als 
sich selbst in Gewalt haben. 

Die Reformpädagogik will dem Kinde gegen¬ 
über nur eins anwenden: Liebe. Wir sagen: 
Liebe und Autorität! Wo das Kind fühlt, daß 
es sich nicht um die Macht des Erziehers han¬ 
delt, sondern um sein eigenes Wohl, da kommt 
es sehr bald zum freiwilligen Gehorsam. Zu¬ 
nächst lebt das Kind seiner sinnlichen Natur; es 
muß dann aber lernen, seine sinnliche Natur dem 
sittlichen Vernunftwillen # zu unterwerfen. Die 
Gesellschaft muß dem Individuum Schranken 
setzen. Wird das Kind nicht zur Anerkennung 
dieser Schranken erzogen, so wird' es' an"dem 
Widerstande der Gesellschaft scheitern. Freilich 
gilt manchem Reformpädagdgetrtas Individuum 
stets als das Wertvolle, die schrankensetzende 
Gesellschaft als nichtswürdig und borniert. Es 
ist aber eine überaus leichtfertige, oberflächliche 
Ansicht, daß das Kind zu wahrhaft persönlichem 
Leben gelange, wenn es von vornherein von allen 
Schranken befreit sei. Zu wahren Persönlich¬ 
keiten werden wir erst dadurch, daß wir lernen, 
unsrer Begierde nach dem Ausleben unsrer In¬ 
dividualität zu widerstehen und so zur Freiheit 
des Willens zu gelangen. Diese ist aber nichts 
andres als die Fähigkeit, »sein Leben unabhängig 
jron den sinnlichen Antrieben und Neigungen 
durch Vernunft und Gewissen nach Zwecken und 
Gesetzen" zu bestimmen« (FaulsenjT Nicht Sich- 
gehenlassen' sondern Selbstüberwindung ist Er¬ 
ziehung zur Kraft. Dem Zöglinge helfen, zur 
sittlichen Freiheit zu gelangen, das ist echte 
Persönlichkeitskultur. 

Regener schließt seine treffenden Ausführungen 
über diesen Gegenstand mit folgender Warnung: 
»Eine zu starke Berücksichtigung der Individuali¬ 
tät kann nicht nur den Charakter gefährden, son¬ 
dern auch zum Unglück führen. Sie macht ein¬ 
seitig, launenhaft, vorurteilsvoll, anspruchsvoll, 
zügellos. Das Leben ist aber nicht so beschaffen, 
daß es unsem individuellen Bedürfnissen und 
Neigungen überall entgegenkäme. Die Schule 
mit ihrer festen Ordnung bildet eine heilsame 
Gegenwirkung gegen die Subjektivität mit ihrer 
Launenhaftigkeit, Willkür, Verkehrtheit . . .« 

Eine weitere Forderung der Reformpädagogik 
lautet: Freiheit dem Lehrer in seiner Persönlich¬ 
keit! Vorschriften der Behörde und Methode 
dürfen ihn nicht einengen. Die regelrecht ver¬ 


laufenden Stunden machen ihn zum Handwerker. 
Je persönlicher er unterrichtet, je mehr er seine 
Art und Weise, Menschen und Dinge zu sehen, 
vor die Klasse stellt, desto wertvoller wird sein 
Unterricht (Scharrelmann). Hierzu bemerkt Re¬ 
gener: Schließlich kommt man dahin, sich von 
aller Gebundenheit loszusagen, von Lehrplan und 
Stundenplan. Nur dem inneren Drange folgend, 
will man sich in seiner Persönlichkeit auswirken. 
Aber nur seinem inneren Drange, nur augenblick¬ 
lichem Impulse folgen wollen, das würde doch 
den Erfolg der Schularbeit sehr fraglich machen. 

Zusammenfassend urteilt Regener: Die Reform¬ 
pädagogik ist maßlos in ihrem Hasse gegen das 
Bestehende, maßlos und ungerecht in der Be¬ 
urteilung des Bestehenden. Die bestehende 
Schule ist wert, daß sie zugrunde gehe. In der 
Überzeugung von der Ursprünglichkeit, Größe 
und Güte ihres Tuns meinen die Reformer, alles 
über den Haufen werfen zu können und zu 
müssen. Oft hat man das Gefühl, daß es den 
Reformschriftstellern mehr auf drastische Wirkung 
als auf Gerechtigkeit in der Beurteilung des Be¬ 
stehenden ankomme . . . Wenn ein Historiker 
nach 100 oder 200 Jahren eine Geschichte der 
Schule schreibt, wie sie in unsrer Zeit gewesen 
ist, und sich dabei auf die Reformschriften stützt, 
so wird er zu dem Ergebnisse kommen, daß es 
in unsrer Zeit kaum etwas Nichtsnutzigeres ge¬ 
geben hat als die Volksschule. Sie hat jede Ver¬ 
bindung mit dem Leben verloren: was sie lehrt, 
das hat keinen Wert für das Leben, und was 
Wert für das Leben hat, das lehrt sie nicht Sie 
legt alle produktiven Kräfte lahm und ist eine 
öde, alles gleichmachende Lernfabrik. Die Lehrer 
sind bornierte Pedanten, bequeme und feige Ge¬ 
sellen, harte Stockmeister, öde Drillmeister, seelen- 
und geistlose Greise, verständnislose Dösbartel, 
fade Witzmacher (Scharrelmann). Die Lehrer der 
höheren Schulen sind nach H. Pudor geistige 
Wucherer und Schacherer, Leute, die lediglich 
ihr Gehalt absitzen, die nur lehren, weil sie da¬ 
für bezahlt werden. Nach Prof. Gurlitt sind sie 
nichts als Regierungskommis und Pflichtbanausen. 
Und nach A. Bonus endlich wäre es am besten, 
daß man »unsre altklassischen Pädagogen auf 
irgendeinen deutschen Karmel zusammen triebe 
und sie allda abschlachtete, wie Elias die Priester 
der toten Götter«. 

* * 

* 

In der lichtvollen Charakterisierung der viele 
unbefangene Leser berauschenden Reformpäda¬ 
gogik, in' der scharfen Geißelung der maßlosen 
Forderungen und der starken Übertreibungen, 
sowie in dem Nachweise der Undurchführbarkeit 
dieser Ideen, liegt die Stärke der Regenerschen 
Ausführungen, in der zu sehr zurückhaltenden 
Anerkennung des teilweise gesunden, belebenden 
und erfrischenden Kerns dieser neuen Bestre¬ 
bungen die Schattenseite. Zu erneuter Prüfung 
geben sie wertvollen Stoff. 
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Krankheits- und Sterbefälle 
bei deutschen Krankenkassen- 
mitgliedern. 

Von Dr. med. Alfons Fischer. 

A ls ich vor einigen Jahren den Leiter einer 
il sehr großen engiischen Krankenkasse in 
London wegen einer Krankheitsstatistik über 
die bei jener Kasse vorgekommenen Erkran¬ 
kungen anging, da wurde mir geantwortet, 
daß die Kassenverwaltung darnach trachte, den 
Kassenmitgliedem im Krankheitsfalle möglichst 
viel zu bieten, daß man aber keinen Wert 
darauf lege, die Arten der Erkrankungen sta¬ 
tistisch zu erfassen. In Deutschland hat man 
von der Bedeutung der Krankheitsstatistik eine 
andre Auffassung. Wohl die meisten deutschen 
Krankenkassen geben in ihren Berichten einen 
Überblick, an welchen Krankheiten ihre Mit¬ 
glieder erkrankt waren. Solche statistische Er¬ 
hebungen und Veröffentlichungen sind freilich 
mit großen Kosten verknüpft. Darum be¬ 
schränken sich die Berichte der deutschen 
Krankenkassen auf kurze Angaben. Nur wenige 
Kassen, wie z. B. die Ortskrankenkasse in 
Frankfurt a. M., haben bis jetzt ausführliche 
statistische Bearbeitungen über die Krankheits¬ 
und Sterbefalle veröffentlicht. 

Aus mannigfachen Gründen, insbesondere 
auch mit Rücksicht auf etwaige amtliche Ver¬ 
ordnungen zum Schutze der Arbeiter in Fa¬ 
briken und Werkstätten war das Bedürfnis 
nach einer umfassenden und zuverlässigen Stati¬ 
stik über die Krankheits- und Sterblichkeits¬ 
verhältnisse der Arbeiter lange Zeit als dringend 
empfunden \vorden. So kam es, daß der 
Deutsche Reichstag die ansehnliche Summe 
von 325000 M. bewilligte, um sichere zahlen¬ 
mäßige Angaben über die in Frage stehenden 
Verhältnisse gewinnen zu können. Die Er¬ 
hebung, die sich auf das Material der für diesen 
Zweck besonders geeigneten Ortskrankenkasse 
in Leipzig erstreckte, wurde vom Kaiserlichen 
Statistischen Amt geleitet, und gemeinsam mit 
dem Kaiserlichen Gesundheitsamt wurden die 
Zahlenergebnisse bearbeitet. 

Der für die Untersuchung dienende Zahlen¬ 
stoff wurde nicht nach Kalenderjahren grup¬ 
piert, sondern die Masse der über die Jahre 
1887—1904 zerstreuten Beobachtungen wurde 
in eine Einheit zusammengefaßt, und nur über 
diese Gesamtheit wird Auskunft gegeben. Hier¬ 
durch wurden für die Krankheiten und die Be¬ 
rufe mehr Zahlenreihen gewonnen, die dem 
Gesetz der großen Zahl genügen; zugleich 
wurden auch die Einflüsse der Schwankungen 
vermieden, die durch die jeweilige wirtschaft¬ 
liche Konjunktur sowie durch den klimatisch 
und hygienisch verschiedenartigen Charakter 
der betreffenden Kalenderjahre hervorgerufen 
werden. So lag dann ein Material vor, das 


sich auf fast eine Million männlicher und mehr 
als eine Viertelmillion weiblicher Personen, die 
ein Jahr unter Beobachtung gewesen sind, be¬ 
zieht. Man darf daher wohl die Ergebnisse 
der Erhebung, wenn sie sich auch nur auf die 
Verhältnisse einer Krankenkasse erstreckt, dar¬ 
nach im Hinblick auf die enorme Zahl der 
beobachteten Personen als typische fiir die 
deutsche Arbeiterbev'ölkerung im allgemeinen 
betrachten. 

Der Ertrag dieser ungemein umfangreichen 
und detaillierten Untersuchung ist überaus 
reich. 

Zunächst wurde festgestellt, daß 70% der 
Krankheitstag? durch solche Erkrankungen ver¬ 
ursacht wurden, die sich ganz oder in doch 
erheblicher Anzahl vermeiden lassen. Diese 
Tatsache ist von hohem Wert fiir die Finanzen 
der Krankenkassen; denn den allergrößten 
Teil ihrer Ausgaben ruft der Aufwand für 
Krankengeld hervor. Ferner zeigt die Statistik, 
die für den Sozialreformer und besonders für 
den Sozialhygieniker bedeutsame Tatsache, 
daß der Kräfteverbrauch mit den Jahren bei 
der Arbeiterbevölkerung wesentlich intensiver 
vor sich geht, als bei dem Durchschnitte der 
deutschen Bevölkerung. Und schließlich ist 
aus der Erhebung noch zu ersehen, daß von 
den Krankheitstagen 15,5 % du rch Unfälle er¬ 
zeugt werden, eine Erscheinung, welche die / 
Verbess erung des Arbeiterschutzes in Fabriken [ 
und Werkstätten als dringend erforderlich e? 
scheinen läßt. 

Besonders interessante Angaben enthält 
die in Rede stehende amtliche Publikation über 
die Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnisse 
bei den einzelnen Berufen. Unsre Kenntnisse 
von den Arbeiter-Berufskrankheiten sind noch 
nicht sehr weit gediehen. Eine sehr brauch¬ 
bare Einführung in dieses Gebiet stellt das 
Handbuch der Arbeiterkrankheiten von Dr. 
Th. Weyl (Jena 1908) dar. Indessen, verhält¬ 
nismäßig nur wenige Berufsarten konnten in 
dem Weylschen Buche berücksichtigt werden, 
während das Werk über die Leipziger Kranken¬ 
kasse an Ausführlichkeit auch in dieser Hin¬ 
sicht nichts zu wünschen übrigläßt; die Unter¬ 
suchung erstreckt sich auf 108 männliche und 
79 weibliche Berufsarten. Von ganz beson¬ 
derem Interesse ist in der amtlichen Publikation 
eine Gegenüberstellung derjenigen, die in der 
Gärtnerei, Landwirtschaft und Forstwirtschaft 
beschäftigt sind, mit den Angehörigen des 
polygraphischen Gewerbes. Bei diesem Ver¬ 
gleich erkennt man den Unterschied einerseits 
zwischen der Tätigkeit im Freien und der Be¬ 
schäftigung in geschlossenen Fabrikräumen, 
anderseits aber auch zwischen einer niedrig 
und einer hoch gelohnten Arbeit. 

Eine besondere Besprechung verdienen die 
Angaben über die Alkoholiker bei der Leipziger 
Krankenkasse. Als Alkoholiker wurden diejeni- 
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gen betrachtet, die vom Arzt auf dem Kranken¬ 
schein als Trinker bezeichnet wurden. Diese 
werden nun — nicht etwa nurden Abstinenten — 
allen andern, also auch in mäßigen Mengen Alko¬ 
hol konsumierenden andern Kassenmitgliedern 
gegenüber gestellt. Und bei dieser Gegenüber¬ 
stellung ergaben sich dann recht beachtenswerte 
Resultate. Im Durchschnitt blieb jeder Alkoho¬ 
liker nur 127 Tage auf einer Arbeitsstelle und 
verblieb durchschnittlich nur 585 Tage bei der 
gleichen Berufstätigkeit. — Wie sehr die Al¬ 
koholiker das Budget der Krankenkassen be¬ 
lasten, ersieht man daran, daß sie im Durch¬ 
schnitt 2,6 mal so häufig Krankheits/#//*’« aus¬ 
gesetzt sind und ebenso 2,6 mal so viel Krank¬ 
heit stage erleiden als die Allgemeinheit der 
männlichen Alkoholgenießer. Auch die Sterb¬ 
lichkeit ist bei den Alkoholikern gesteigert; 
nur bei ganz wenigen Krankheitsformen, so 
z. B. auffallenderweise bei der Tuberkulose 
weisen die Alkoholiker günstigere Zahlen auf. 
Diese Erscheinung ist wohl damit zu erklären, 
daß die Alkoholiker zumeist von Haus aus sehr 
kräftige Gestalten sind, die eben für die Schwind¬ 
sucht keine ererbte Anlage haben. 

Schließlich sei noch auf die wertvollen 
Angaben in der amtlichen Veröffentlichung 
.über die Wochenbetten bei der Arbeiterbe¬ 
völkerung hingewiesen. Mit aller Deutlichkeit 
zeigt die Statistik, daß das Bedürfnis nach 
^Ruhe während der letzten Zeit der Schwanger¬ 
schaft zahlreiche Arbeiterinnen veranlaßt, die 
Tätigkeit niederzulegen, obwohl mit der 
Arbeitseinstellung auch der Verlust des Lohnes 
verbunden ist. Hieraus entstehen dann natur¬ 
gemäß wieder allerlei Entbehrungen, welche 
für die Gesundheit der Mutter und des Kindes 
höchst nachteilige Folgen zeitigen. — Sodann 
ersieht man aus den statistischen Angaben, 
daß Früh- und Fehlgeburten ganz besonders 
, häufig b^ijenen schlecht gelohnten Arheite- 
| rinnen sicK'~z£igen,^die m der Heimarbeit be- 
I schaftigt sind. Aus allen diesen Mitteilungen 
ergibt sich, wieviel noch auf dem Gebiete der 
sozialen Reform, des Arbeiterinnenschutzes und 
der Schwangeren- Wöchnerinnenversicherung 
zu geschehen hat, um die deutschen Mütter 
und ihre Kinder gesund zu erhalten. 

Es wäre nur zu wünschen, daß die Bear¬ 
beitung des Leipziger Materials ergänzt werden 
würde durch gleichgeartete Studien an dem 
Stoffe andrer Städte, und daß auch die Er¬ 
gebnisse der Statistiker durch die Ärzte, die 
persönliche Erfahrungen auf den einzelnen Ge¬ 
bieten besitzen, nachgeprüft werden mögen. 

Hundertjahrfeier 
der Berliner Universität. 

n diesem Monat kann die Friedrich - Wilhelms- 
Universität in Berlin auf ein hundertjähriges 
Wirken als Pflegestätte der Wissenschaft zu¬ 


rückblicken. Zu der Jubiläumsfeier, die in den 
Tagen vom 10.—12. Oktober stattfindet, ladet 
der Rektor der Universität, Professor Erich 
Schmidt, die übrigen Hochschulen, Akade¬ 
mien und die Staatsbehörden, sowie die Schar 
früherer Angehörigen mit folgenden Worten 
ein: »Die Königliche Friedrich-Wilhelms-Uni¬ 
versität zu Berlin, der deutschen Schwestern 
jüngste, vollendete im Herbst 1910 ihr erstes 
Jahrhundert; einen kurzen, doch inhaltsschweren 
Zeitraum. In großer Volkesnot erstanden aus 
größerer Kraft des Geistes und Willens, ist sie 
gewachsen mit dem engen und weiten Vater¬ 
lande. Den herrlichsten Aufschwung der 
Wissenschaft hat sie, durch große Forscher 
und Lehrer mitschaffend, durchleben dürfen. 
Wenn sie heute, einer überreichen Gegenwart 
froh, mit demütigem Stolz zurückblickt, so 
weiß sie, daß nur die ernsten sittlichen und 
geistigen Mächte ihrer Vergangenheit ihr die 
Zukunft verbürgen. Die Universität der Reichs¬ 
hauptstadt kann die Säkularwende nicht als 
enges Familienfest begehen: der heimlich tiefe 
Zauber echter Studentenstädte ist ihr versagt. 
Dafür vertraut sie, daß in den Festtagen viele 
Tausende weit über die Grenzen Deutschlands 
hinaus ihr für fruchtbare Eindrücke und dau¬ 
ernde Antriebe danken werden; sie vertraut, 
daß im Reichtum deutschen Lebens auch ihre 
Art, so w r ie sie sich entfalten mußte, notwen¬ 
dig ist und segensvoll.« 

Die Festlichkeiten sind in folgender Weise 
geplant: 10. Oktober, 6 Uhr: Gottesdienst im 
Dom; 8 Uhr: Empfang und Imbiß in der 
Universität. Fackelzug. 11. Oktober, 10 Uhr: 
Erster Festakt in der neuen Aula, Ansprache 
des Rektors, Begrüßung usw., Festmahl, Oper 
usw. 12. Oktober, 10 Uhr: Zweiter Festakt 
in der neuen Aula, Rede des Historiographen 
Prof. Lenz, Ehrenpromotionen. 8 Uhr: Garten¬ 
fest im Ausstellungspark am Lehrter Bahnhof. 
8 Uhr: Kommers der Studentenschaft in den 
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten. 

Wir bringen im Bilde das Gebäude der 
Universität, die Porträts der beiden’ ersten 
Rektoren, des jetzigen Jubiläumsrektors, sowie 
der Dekane. 

Das Gebäude der Universität, von Friedrich 
dem Großen für seinen Bruder, den Prinzen 
Heinrich errichtet, wurde 1748 begonnen, aber 
nach langen Unterbrechungen durch den Sieben¬ 
jährigen Krieg erst 1766 bezogen. Schon zu 
Lebzeiten des Prinzen stand das Palais öde 
da. Nach Heinrichs Tode im Jahre 1801 
diente dasselbe dann verschiedenen Zwecken, 
bis 1809 S. F. Gentz darin den ersten Hör¬ 
saal in einem Raum nach dem Garten zu 
einrichtete und im Jahre darauf die Univer¬ 
sität einzog. Von der Regierung wurde der 
Jurist Th. Ant. Heinr. Schmalz als erster 
Rektor eingesetzt. Schmalz, der als Professor 
der Rechte in Rinteln, Königsberg und Halle 
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gewirkt hatte, war, als Halle zum Königreich 
Westfalen fiel, nach Berlin übergesiedelt, wo 
er dem Kammergericht beitrat. Er wurde 
nun zum Ordinarius der juristischen Fakultät 
und zugleich zum Rektor ernannt. Die erste 
vom Senat der Professoren gewählte Magni¬ 
fizenz war Joh. Gottl. Fichte, der im Herbst 
1811 sein Amt antrat. Er begann sein Rektorat 
mit der Rede: »Über die einzige mögliche 
Störung der akademischen Freiheit«. Ein 
Zwiespalt mit der Studentenschaft und auch 
mit seinen Amtsgenossen nötigte Fichte bereits 
im Frühjahr 1812 um Enthebung von seinem 
Amte zu bitten. Am 18. April übergab der 
Philosoph die Geschäfte des Rektors an Savigny. 
Zum Jubiläumsrektor wurde am 3. August 1909 
der Literaturhistoriker Erich Schmidt berufen, 
eine Wahl, die in der Studentenschaft, wie in 
weiten Kreisen der deutschen Bildung mit 
Enthusiasmus begrüßt wurde. 

Als bleibendes Denkmal der Jahrhundert¬ 
feier ist eine »Vereinigung von Freunden der 
Universität Berlin« gegründet worden. 

Der Verein hat den Zweck, Einrichtungen 
zu schaffen, die geeignet sind, das körperliche 
und geistige Wohl der Studierenden und Hörer 
der Berliner Universität zu fordern, in erster 
Linie die Begründung und den Betrieb eines 
Studentenheims. H. 


Chavez , der Simplonüb erflieg er, mußte seine 
Kühnheit mit dem Tode bezahlen. In der gleichen 
Uöche sind nicht weniger als 3 Todes - und schwere 
Unglücksfälle bei Fliegern zu verzeichnen. In den 
seltensten Fällen treten Unregelmäßigkeiten in den 
größten Höhen auf \ meist liegt die Ursache in einer 
unregelmäßigen Luftbewegung in der Nähe der 
Erde. Es ist deshalb für die Zukunft der Luft - 
schijfahrt von höchster Bedeutung , Mittel zu finden , 
um bei Versagen des Motors oder bei sonstiger Zu¬ 
fälligkeit den Absturz zu mindern. Es dürfte des¬ 
halb der nachstehende Vorschlag unsers Mitarbeiters 
Prof. Dr. L. Zehnder einem allgemeinen Interesse 
begegnen. Die Redaktion , 

Verhütung 

der Abstürze aus Luftfahrzeugen. 

Von Prof. Dr. L. ZEHNDER. 

s versteht sich von selbst, daß es nicht 
genügt, Luftfahrzeuge zu bauen, die den 
Menschen hoch in die Lüfte heben, daß man 
vielmehr schon bei der Konstruktion die größte 
Sorgfalt walten lassen muß, um den Flieger 
wieder wohlbehalten auf die Erde herunterzu¬ 
bringen. Denn was nützt es dem Flieger, was 
nützt es seinen Nachfolgern, wenn er bei einer 
Fahrt die wichtigsten Erfahrungen sammelt, 
aber am Ende derselben durch Absturz ver¬ 
unglückt? Mir scheint, daß man angesichts der 
zahlreichen Todesstürze der letzten Wochen 
Preise für richtige Konstruktionen aussetzen 


sollte, die tödliche Abstürze möglichst aus¬ 
schließen. Man könnte sogar daran denken, 
wenn es sich um Passagierfahrten handelt, die Be¬ 
nutzung von Apparaten, die nicht unter diesem 
Gesichtspunkte konstruiert sind, zu verbieten. 

Hiernach sollte jede Flugmaschine durch 
eine einfache Bewegung des Fliegers in einen 
Fallschirm verwandelt werden können. Man 
braucht dabei nicht an die bis dahin gebrauchte 
Form der Fallschirme zu denken. Vielmehr 
denke man sich z. B. bei einem Eindecker die 
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Schema für die Fallschirm-Einrichtung. 

beiden Tragflächen der Länge nach halbiert, 
so daß links und rechts je zwei Tragflächen 
A und B (Fig. a) entstehen, die unmittelbar 
hintereinander befindlich zusammen wie je eine 
einzige Tragfläche wirken. 1 ) Diese Tragflächen¬ 
paare lassen sich aber um vertikale Achsen 
drehen, so daß sie durch eine einzige Be¬ 
wegung des Fliegers im Falle der Gefahr oder 
aus sonstigen Zweckmäßigkeitsgründen leicht 
und rasch in die Kreuzform überzuführen sind 
(Fig. b). Welches die zweckmäßigste Be¬ 
wegung des Fliegers zu solchen Veränderungen 
sein würde, die mit genügender Energieleistung 
verbunden wäre, scheint mir naheliegend: der 
Flieger sitzt in seinem Apparat a, wenn er 
fliegt; will er die als Fallschirm wirkende Form 
b erzielen, so stellt er sich in seinem Apparat 

1) Die Tragflächen selber könnten meines Er¬ 
achtens, wenn sie aus starrem Metallblech statt aus 
weichem Stoff hergestellt wären, wirksamer gemacht 
werden, bei gleichem Gewicht. Denn das ge¬ 
ringste Schlaffwerden einer Stoffhülle hat zur Folge, 
daß diese Fläche Formen annimmt, die der be¬ 
wegten Luft einen größten Widerstand entgegen¬ 
setzen, statt umgekehrt einen kleinsten. 
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aufrecht; dadurch müssen die entsprechenden 
Veränderungen erzeugt, namentlich die beiden 
Tragflächen A 2 und B t um 90° gedreht 
werden. Die Flugmaschine mit vier Trag¬ 
flächen nach Fig. b erscheint besonders dann 
sehr stabil, wenn die vier Flächen innen, 
gegen den Schwerpunkt S des Apparats, gegen 
Motor und Flieger hin, tiefer liegen als außen 
(Fig. c). Dann kann sich der Apparat sicher 
nicht überschlagen. Es ist ja auch ein Leich¬ 
tes, an Modellen eine Form der vier Trag¬ 
flächen unter Beschwerung des Ganzen durch 
Massen, die unterhalb ihres Mittelpunkts (in S) 
angebracht sind, ausfindig zu machen, welche 
absolut stabil ist, derart, daß sich das Modell 
aus jeder andern Lage, in die es in die Luft 
geworfen wird, beim Fallen stets in diese eine 
stabile Lage begibt. Die Tragflächen werden 
so groß sein, daß der Flieger beim senkrechten 
Fallen mit dieser Tragflächenanordnung nicht 
beschädigt wird. Der Apparat wird auch 
elastische Füße bekommen, die den ersten 
Stoß aufnehmen. Außerdem wird der Flieger 
im Augenblick des Aufstoßens den bekannten 
Klimmzug machen. Endlich ist es aber mög¬ 
lich, die Befestigung des Fortbewegungsappa¬ 
rats an den Tragflächen derart einzurichten, 
daß im Falle der Gefahr alle diese schweren 
Teile unmittelbar vor dem Aufstoßen der 
ganzen Flugmaschine auf den Erdboden aus¬ 
gehängt und an geeigneter Stelle fallen ge¬ 
lassen werden können, so daß der Flieger 
selber mit den Tragflächen fast ganz entlastet 
wird und in sanfter Abwärtsbewegung den 
Erdboden erreicht. Mit Höhen- und Seiten¬ 
steuern kann das Niedergleiten auch dann 
noch regiert werden. Es kann keine wesent¬ 
lichen mechanischen Schwierigkeiten bieten, 
diese Aufgabe nach den erläuterten Grund¬ 
sätzen zu lösen. Zweckmäßig wäre es, die 
horizontal liegenden Stabilisierungsflächen ent¬ 
weder in eine zur vertikalen Schwerlinie (durchS) 
symmetrische Lage zu bringen oder sie in 
Vertikalflächen zu verwandeln, damit die Trag¬ 
flächen die maßgebenden als Fallschirm wir¬ 
kenden Flächen bleiben. 

Auch bei lenkbaren Luftballons würden 
jene Grundsätze große Vorteile mit sich bringen, 
nämlich erstens: im Falle der Gefahr die Fall¬ 
schirmform jederzeit durch einfache Mittel her¬ 
stellbar zu machen und zweitens: kurz vor 
der Berührung des Bodens alle schweren mit¬ 
geführten Massen außer den Passagieren, die 
in geeignete Tragringe zu steigen hätten, ab¬ 
zulösen und an einer Stelle, wo kein Schaden 
entsteht, fallen zu lassen. Schon die Über¬ 
zeugung der Passagiere, daß auch bei stärk¬ 
ster Havarie der Absturz in ein langsames 
Hinuntersinken verwandelt werden kann, wird 
sie so beruhigen, daß keine Panik entsteht 
und daß demzufolge auch die Führer des Luft¬ 
schiffs ihre Geistesgegenwart niemals verlieren. 


Wesen 

und Bedeutung der Anaphylaxie. 

Von Prof. Dr. Friedberger. 

ie Anaphylaxie oder Überempfindlichkeit 
ist ein höchst merkwürdiges Immunitäts¬ 
phänomen, dessen Deutung lange Zeit völlig 
dunkel blieb und das erst im Verlauf der 
letzten beiden Jahre dank einer ungemein in¬ 
tensiven Bearbeitung unserm Verständnis er¬ 
schlossen wurde. 

Spritzt man einem Meerschweinchen eine 
Spur von Pferdeserum unter die Haut und 
spritzt 10 Tage später wiederum eine mini¬ 
male Menge des gleichen Serums in die Blut¬ 
bahn, so stirbt das Tier unter schweren Krämpfen 
innerhalb von zehn Minuten. 

An sich sind selbst große Mengen von 
Pferdeserum fiir das Tier ganz ungiftig. Aber 
auch tausendmal weniger, als ein normales 
Tier verträgt, wird zu einem schweren akut 
täglichen Gift bei einem Tier, dem vorher schon 
einmal das gleiche Eiweiß in Spuren einge¬ 
spritzt ist. 

Diesen Zustand einer erhöhten Reaktions¬ 
fähigkeit gegenüber Ei weiß welches zum zweiten 
Mal nach einem nicht zu kurzen Zeit Intervaalle 
eingespritzt wird, bezeichnet man als »Über¬ 
empfindlichkeit« oder »Anaphylaxie.« 

Die Überempfindlichkeit kann bei jeder 
Tierspezies erzeugt werden, doch sind die 
einzelnen Tierarten verschieden empfänglich; 
am meisten das Meerschweinchen, relativ wenig 
zum Glück der Mensch. 

Wesentlich ist weiter, daß das artfremde 
Eiweiß nicht durch den Verdaungskanal in 
den Körper eingefiihrt wird, sondern unbe¬ 
dingt mit Umgehung desselben, d. h. unter 
die Haut oder direkt in ein Blutgefäß. 

Diese Einschränkung gibt uns zugleich 
eine Erklärung des Wesens der Anaphylaxie. 
Wenn das Eiweiß, wie es ja bei der Nahrungs¬ 
aufnahme fortwährend geschieht, in den Darm 
gelangt, so wird es dort durch die verschiedenen 
Fermente verdaut. Kommt es aber direkt 
ins Blut, so wirkt es als ein Reiz und erzeugt 
Antikörper, fermentartige Stoffe, die ganz 
spezifiisch auf das Eiweiß eingestellt sind, das 
zu ihrer Erzeugung gedient hat. 

Wenn nun in den Organismus eines Tieres, 
in dem infolge der ersten Einspritzung diese 
Körper zirkulieren, zum zweitenmal das gleiche 
Eiweiß gelangt, so wird es durch diese fer¬ 
mentartigen Körper innerhalb der Blutbahn 
rapide verdaut. Die dabei entstehenden Ei¬ 
weißabbauprodukte sind wahrscheinlich die¬ 
selben, wie bei der normalen Verdauung, 
aber da sie nicht wie im Darmkanal der Ein¬ 
wirkung auf den Organismus entzogen sind, 
so wirken sie enorm giftig. 

Bei dem Abbau spielt nach meinem Unter¬ 
suchungen noch ein Bestandteil, das normale 
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Blut, das »Komplement« eine ausschlaggebende 
Rolle. 

Darnach ist also die Überempfindlichkeit 
oder Anaphylaxie weiter nichts als ein Spezial¬ 
fall der Verdauung außerhalb des Magen- 
Darmkanals , bzw. die Vergiftung , durch die 
in der Blutbahn entstehenden Spaltprodukte. 

Diese Spaltprodukte können aber außer¬ 
halb des Magen-Darmkanals nur dann intensiv 
gebildet werden, wenn eine Vorbehandlung 
mit dem gleichen Eiweiß einige Zeit zuvor 
zur Bildung der den Abbau einleitenden Anti¬ 
körper Veranlassung gegeben hat. War diese 
Vorstellung richtig, so mußte es auch im Rea¬ 
genzglas gelingen, aus den drei bei der Ana¬ 
phylaxie mitwirkenden Faktoren, das ist der 
infolge des ersten Injektion erzeugte Antiei¬ 
weißkörper, das Eiweiß der zweiten Injektion 
und das Komplement des normalen Blutes, 
das anaphylaktische Gift zu erzeugen. Dieses 
Gift habe ich nun tatsächlich auserhalb des 
Organismus dargestellt und als * Anaphylatoxin « 
bezeichnet. 

Eine Reihe von Krankheitsprozessen die 
in ihrem Wesen vielfach Dunkel waren, lassen 
sich als Vergiftungen mit Anaphylatoxin auf¬ 
fassen. Es ist bekannt, daß einzelne Menschen 
gegenüber gewissen Nahrungsmitteln, Arznei¬ 
mitteln oder auch schon gegenüber gewissen 
Gerüchen eine eigentümliche Überempfindlich¬ 
keit zeigen, die man als »Idiosynkrasie« be¬ 
zeichnet. Sie beruht darauf, daß bei derar¬ 
tigen Individuen angeboren, oder in frühester 
Jugend erworben, ein Antikörper gegen das 
betreffende Eiweiß im Organismus existiert, 
der die Anaphylatoxinbildung verursacht, so¬ 
bald von neuem Spuren des betreffenden Ei¬ 
weißkörpers in den Körper gelangen. 

Auch die Infektionskrankheiten können als 
anaphylaktische aufgefaßt werden, wofür be¬ 
sonders der Umstand spricht, daß ich auch 
aus Bakterieneiweiß Anaphylatoxin darstellen 
konnte. 

Wenn in den Organismus Bakterien einge¬ 
drungen sind, so ist ein artfremdes, allerdings 
lebendes und vermehrungsfähiges Eiweiß vor¬ 
handen und bedingt die Erzeugung von Anti¬ 
körpern. 

Diese vereinigen sich nun mit dem durch 
die Vermehrung immer reichlicher gewordenen 
Bakterieneiweiß unter Anaphylatoxinbildung. 
Bei diesem Abbau werden natürlich die Bak¬ 
terien vernichtet. Ist die Antikörperbüdung 
einerseits groß genug, um das ganze Bakterien - 
eiweifi abzubauen und die Zahl der Bakterien 
nicht so groß, das eine tödliche Giftdosis ge¬ 
bildet wird, so tritt Heilung ein. 

Ist die Zahl der Antikörper anderseits so 
gering, daß nicht alle Bakterien vernichtet 
werden, so erfolgt ein Weiterschreiten des 
Krankheitsprozesses. 

Auch die Immunität, d. h. der natürliche 


Schutz der nach der Überstehung einer Krank¬ 
heit oder nach der künstlichen Immunisierung 
zurückbleibt, kann als anaphylaktisches Phä¬ 
nomen aufgefaßt werden. Äußerlich betrachtet, 
kann man sich allerdings kaum einen schärferen 
Gegensatz denken, wie er zwischen der Ana¬ 
phylaxie und Immunität besteht. Hier haben 
wir Schutz gegenüber einer primär giftigen 
Substanz (Bakterien), dort gesteigerte Enpfang- 
lichkeit gegenüber einem an sich ungiftigen 
Eiweiß. Der Unterschied ist aber nur ein 
scheinbarer: hier wie dort wird, wenn zum 
zweitenmal das gleiche Eiweiß in den Orga¬ 
nismus gelangt, Gift abgespalten. Aber in 
dem Falle, in dem es sich um Bakterien han¬ 
delt, wird wiederum das vermehrungsfähige 
Agenz völlig zerstört. 

So stellt sich die Bakterienanaphylaxie mit 
untertödlichen Dosen von Bakterieneiweiß (und 
unter normalen Verhältnissen gelangt nie eine 
akut tödliche Bakteriendosis in den Organismus) 
eben als Immunität dar. 

Der Alkohol im Kriege gegen die 
Hereros. 

Von Dr. A. Holitscher. 

W ährend der Kampf um die Nützlichkeit, 
Unentbehrlichkeit und Wirksamkeit des 
Alkohols in der Heimat heißer denn je geführt 
wird — freilich sind seine Verteidiger zumeist 
unter der großen Schar jener zu finden, die 
auf das eigene Gläschen nicht verzichten 
wollen — sind die Akten darüber geschlossen, 
daß der Genuß geistiger Getränke in den 
Tropen für den Europäer eine große Gefahr 
bedeutet und seine Akklimatisierung in erster 
Reihe davon abhängt, daß er sich seiner mög¬ 
lichst enthält. Der Tropenkoller wird von 
vielen Sachverständigen als Alkoholvergiftung 
erklärt, die Überlegenheit andrer Völker bei 
der Kolonisierung in erster Linie den verderb- 
lichenTrinksitten der Deutschen zugeschrieben. 

Um so merkwürdiger muß es berühren, 
daß den Truppen während des Hereroaufstandes 
in den Jahren 1904—07 von der Armeeverwal¬ 
tung eine tägliche Ration Rum, Cognak oder 
Arrak verabreicht wurde, und zwar nicht weniger 
als V10 1 auf den Tag. Da es sich als unmög¬ 
lich herausstellte, dem Manne seine Tagesration 
regelmäßig zuzufiihren, so wurde ihm der 
Schnaps wöchentlich ausgefolgt, so daß er 
7 /io 1 Rum auf einmal bekam. Erst gegen 
Schluß der Feldzuges wurde diese Branntwein¬ 
portion durch harmlosere geistige Getränke 
wie Wein, seltener Bier, oder gar durch Frucht¬ 
säfte, Limonaden und dgl. ersetzt. 

Der jetzt vom Reichskolonialamte heraus¬ 
gegebene Sanitätsbericht hält es fiir notwen¬ 
dig, diese Maßregel ausführlich zu begründen 
und er tut dies teils durch gesundheitliche 
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Argumente. In ersterer Beziehung wird 
darauf hingewiesen, daß durch die Entziehung 
des gewohnten Genußmittels Mißstimmung 
entstanden wäre, der Alkohol die Mißhellig¬ 
keiten des Lagerlebens, Strapazen, nieder- 
drückende Erlebnisse leichter ertragen lasse 
und die seelische Spannkraft wieder aufrichte, 
endlich, daß bei Vorenthaltung die Mannschaft 
den Händlern ihre teure und minderwertige 
Ware abgenommen hätte. Gesundheitlich wird 
in erster Linie die Wärmewirkung des Alko¬ 
hols hervorgehoben, die den Truppen das Er¬ 
tragen der bitteren Nachtkälte bei ungenügen¬ 
der Bedeckung und Unterkunft erleichtern 
sollte; auch die schlafmachende Wirkung des 
Alkohols sollte da gute Dienste leisten. Über¬ 
raschen muß es, das selbst die Nährkraft des 
Alkohols angerufen und ihm die Eigenschaft 
zugesprochen wird, durch seine Wärmeein¬ 
heiten andre Stoffe vor der Verbrennung zu 
schützen, so daß er bei knapper Diät als Er¬ 
satzmittel dienen könne. Die heute schon zum 
Gemeingut der Ärzte gewordene Überlegung, 
daß ein Gift, wie es der Alkohol ist, unmög¬ 
lich gleichzeitig ein Nahrungsmittel sein könne, 
hätte die Verfasser des Berichtes vor dieser 
Entgleisung geschützt. 

Freüich folgt diesen auf veralteten Theo¬ 
rien aufgebauten Lobeserhebungen des Alko¬ 
holgenusses alsbald die auf sehr reellen Er¬ 
fahrungen beruhende Kehrseite, da der Bericht 
die Schäden und Nachteile nicht verschweigen 
kann, die diese gut gemeinte Rumverteilung 
im Gefolge hatte. Schon der Einzelsatz von 
V10 1 hatte oft genug völlige Erschlaffung, Un¬ 
verträglichkeit, lässige Pflichtauffassung und 
komplizierte Rauschzustände zur Folge, die 
natürlich noch bedenklichere Grade annahmen, 
wenn die Wochenration von 7.0 1 in wenigen 
Tagen oder gar auf einmal genossen wurde; 
Mannszucht und Dien stfähigkext wurden dadurch 
in hohem Maße untergraben. Die erwarteten 
Vorteile verkehrten sich in ihr Gegenteil, Leute, 
die vorher nüchtern gewesen waren, wurden 
zum Trünke verführt. Und der Bericht hebt aus¬ 
drücklich hervor, daß in den zahlreichen Fällen 
unfreiwüliger Enthaltsamkeit die Leistungsfähig¬ 
keit und Widerstandsfähigkeit gegen Krank¬ 
heiten nicht im geringstene beinträchtigt wurde . 

All diese Mängel und Gefahren des regel¬ 
mäßigen Alkoholgenusses, besonders während 
eines Feldzuges in den Tropen, hätte jeder 
Sachkundige Vorhersagen können und man 
muß sich nur wundern, daß die Armeeverwal¬ 
tung sich auf eine so bedenkliche Maßregel 
eingelassen hat, umsomehr, als die zugunsten 
des Alkoholgenusses angeführten Gründe samt 
und sonders durchaus unstichhaltig sind. In einer 
vom Verein abstinenter Ärzte des deutschen 
Sprachgebietes dem Reichskolonialamte über¬ 
reichten Eingabe wird mit Recht betont, daß 
es gewiß zu keiner Mißstimmung über die 


Entziehung des Alkohols gekommen wäre, 
wenn die Mannschaft über seine Gefahren in den 
Tropen aufgeklärt worden wäre und die Vorge¬ 
setzten und Ärzte mit dem vorbildlichen Bei¬ 
spiele derEnthaltsamkeit vorausgegangen wären. 
Wie kurzsichtig ist es, auf Stimmungsverbesse¬ 
rung durch den Schnapsgenuß zu rechnen, wo 
doch die tägliche Erfahrung lehrt, daß der kurz¬ 
dauernden Euphorie der viel anhaltendere 
Katzenjammer folgt, der die Mühsale des 
Lagerlebens gewiß nicht erträglicher zu ge¬ 
stalten geignet ist, wohl aber zur Wiederholung 
des Genusses und Vergrößerung der Dosis 
ermuntert! Und daß die Rumverteilung die 
Mannschaft nicht abgehalten, sondern vielmehr 
dazu getrieben haben wird, den Händlern ihren 
Fusel abzukaufen, wenn der ärarische zu Ende 
gegangen war, liegt auf der Hand; wurde 
ihnen durch die Zuteilung damit doch offiziell 
zugestanden, daß der Schnaps zuträglich 
und notwendig sei. Würde man ihn sonst 
verteilt haben? Ja, über den Feldzug hinaus 
mußte diese Maßregel bei der Bevölkerung der 
Kolonien sowohl wie der Heimat diesen ge¬ 
fährlichen Irrwahn neu beleben! 

Über die im Berichte dem Alkohol zuge¬ 
schriebenen gesundheitlichen Vorteile auch nur 
ein Wort zu verlieren, wäre wohl zwecklos; 
daß er nicht wärmt, nährt und stärkt, wird ja 
heute schon in den Volkschulen gelehrt. Un¬ 
zweifelhaft festgestellt ist es ferner, daß der 
Genuß des Alkohols behufs Erhöhung des 
Wärmegefühls sehr gefährlich ist, weil die durch 
ihn hervorgerufene Erweiterung der Hautblut¬ 
gefäße die Disposition zu Erkältungskrankheiten 
erhöht. Nicht minder sind alle Forscher dar¬ 
über einig, daß der Alkohol die Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Infektionen herabsetzt, was be¬ 
sonders in den Tropen, wo Malaria, Dysen¬ 
terie und andre flir den Europäer so ge¬ 
fährliche Krankheiten endemisch sind, dop¬ 
pelt schwer in die Wagschale fällt. 

Man wird daher der erwähnten Eingabe 
des Vereins abstinenter Ärzte nur beipflichten 
können, wenn sie zu dem Schlüsse gelangt, 
daß die Rum Verteilung während des Feldzuges 
eine durchaus ungerechtfertigte und bedenk¬ 
liche Maßregel war, die schlimme Folgen 
haben mußte und auch tatsächlich hatte. Noch 
heute schmachten in den heimischen Garni¬ 
sonsgefängnissen die Opfer jener durch Alko¬ 
hol hervorgerufenen Subordinationsvergehen! 
Man kann nur dem Wunsche Ausdruck geben, 
daß die maßgebenden Behörden dieser Frage 
die gebührende Aufmerksamkeit zuwenden und 
Vorkehrungen dafür treffen, daß künftighin im 
Kriegsfälle der Alkohol nach Möglichkeit ge¬ 
mieden werde, sowohl im gesundheitlichen 
Interesse des Heeres als auch zum Vorteile 
der Disziplin und der Leistungsfähigkeit. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Trunkenheit und Gesetz« Nach dem neuen 
deutschen Strafgesetzbuch, von dem der Vorent¬ 
wurf vorliegt, werden die durch Trunkenheit ge¬ 
schehenen Straftaten mit Recht schärfer geahndet. 

Während nach jetzt geltendem Recht der Täter, 
welcher eine Tat in sinnloser Betrunkenheit be¬ 
gangen hat, freigesprochen wird, sofern durch die 
Trunkenheit seine freie Willensbestimmung aus¬ 
geschlossen war, oder bei Angetrunkenheit ihm in 
den meisten Fällen mildernde Umstände zugebilligt 
werden, kommen im Entwurf die im Wesen der 
Strafe liegenden Zwecke: Erziehung des Täters 
und Schutz der Allgemeinheit mehr zum Ausdruck. 
Hiernach soll auch der sinnlos Betrunkene im Fall 
selbstverschuldeter Trunkenheit bestraft werden; 
sein Zustand soll nur insofern die Höhe der Strafe 
mindern, als diese nach den gleichen Grundsätzen 
zu bemessen ist, wie wenn die Tat aus Fahrlässig¬ 
keit begangen wäre. Ist jedoch die fahrlässige 
Begehung der Tat nicht strafbar — das Gesetz 
kennt z. B. keine fahrlässige Begehung der Sach¬ 
beschädigung — und müßte deshalb Freisprechung 
eintreten, so kann der trunksüchtige Täter kraft 
Richterspruchs auf zwei Jahre einer Trinkerheil¬ 
anstalt überwiesen werden. Die gleiche sichernde 
Maßnahme soll auch dann allgemein Platz greifen, 
wenn die Straftat auf Trunkenheit zurtickzuführen 
ist und deshalb gegen den Täter eine mindestens 
zweiwöchige Freiheitsstrafe verhängt wurde, voraus¬ 
gesetzt, daß Trunkenheit festgestellt wird. Da¬ 
neben ist noch gegen die Trunkfälligen das Wirts¬ 
hausverbot aufgestellt, sowie eine Strafe angedroht, 
falls sie in ihrer Trunksucht eine grobe Störung 
der öffentlichen Ordnung herbeiführen oder an 
einem öffentlichen Orte in ärgeraiserregender 
Trunkenheit erscheinen. 

Skelet oder Skelett. Die Anatomen schreiben 
einhellig Skelet mit einem >t« und erklären dies 
auch für allein richtig, da das Wort in seiner 

g iechischen Heimatsprache so geschrieben werde. 

och ist das Wort längst im Deutschen einge¬ 
bürgert und zeigt gerade durch sein Doppel->t«, 
daß es sich unserer Gewohnheit, solche Endungen 
zu schreiben wie nett, adrett, honett, Barett, 
Stilett, anbequemt hat. Auch der bekannte 
Sprachforscher Professor Edward Schröder in 
Göttingen vertritt diese Schreibweise 1 ) und beweist 
dies durch folgende Punkte: i. Das Wort Skelett 
hat bei uns seit nahezu zwei Jahrhunderten 
Heimatsrecht; 2. Nach längerem Schwanken 
zwischen der gelehrten und der unserer Aus¬ 
sprache allein entsprechenden Schreibweise haben 
sich schon die Lexikographen des 18. Jahrhunderts 
flir Skelett ausdrücklich entschieden. 3. Goethe 
hat doch ganz gewiß in Übereinstimmung mit den 
Anatomen seinerzeit ausschließlich Skelett, Skelette, 
skelettieren geschrieben. 4. Diese Schreibweise 
ist bei uns nach den orthographischen Wörter¬ 
büchern offiziell festgelegt. 

Unter diesen Umständen ist das Verlangen, 
man solle jetzt wieder zu der gelehrten und inter¬ 
national gefestigten Schreibweise zurückkehren, 


genau so unberechtigt, wie wenn man uns die 
französische und englische Schreibweise »theatre« 
aufdrängen wollte, weil es so dem Griechischen 
und Lateinischen näher kommt. 

Die weiße Frau in den Tropen. Ein Bericht 
des Instituts Solvay in Brüssel 1 ) verneint die Frage, 
ob die Einwanderung weißer Frauen in die Tropen 
zu befürworten ist. Es sei zwar nicht zu verkennen, 
daß die Gegenwart der weißen Frau auf die Sitt¬ 
lichkeit der weißen Bevölkerung einen segensreichen 
Einfluß ausübe. In erster Linie verhindere sie das 
Überhandnehmen von Mischehen, welche einerseits 
das moralische Niveau der Weißen herabziehen, 
anderseits zu Unfrieden mit den Eingeborenen 
führen und eine sozial minderwertige Mischbevölke- 
rung großziehen. Auch bereite sie dem weißen 
Beamten die, nicht zu unterschätzende Wohltat 
einer behaglichen Häuslichkeit und wirke vorbildlich 
unter den Eingeborenen. Dem stehe jedoch gegen¬ 
über die schwere Gefährdung der Gesundheit, 
der die weiße Frau in den Tropen ausgesetzt ist 
Nicht allein könne sie dadurch zu einer Last und 
stetigen Sorgenquelle für den Mann werden, sondern 
es sei auch dadurch eine gesunde Nachkommen¬ 
schaft in Frage gestellt. Eine nachweisliche Folge 
des längeren Aufenthaltes in den Tropen sei aie 
Unfruchtbarkeit und selbst bei eintretendem Kinder¬ 
segen sei noch kein Fall nachgewiesen, in dem 
ein in den Tropen geborenes und dort aufgezogenes 
Kind sich gesund entwickelt habe. Es sei infolge¬ 
dessen vorläufig noch die Pflicht der weißen Frau, 
mit Rücksicht auf die unbehinderte Tätigkeit ihres 
Mannes und eine gesunde Nachkommenschaft auf 
das Zusammenleben mit ihm in den Tropen zu 
verzichten, es sei denn, daß sie körperlich und 
geistig in ganz ungewöhnlicher Weise dazu befähigt 
ist oder der Mann einen gesicherten Posten in * 
einer der Küstenstädte inne hat. Dieselben Gründe 
gelten noch in gesteigertem Maße für die Frauen 
von Subalterabeamten, die durch ihre oft isolierte 
Lage im Innern und ihre geringeren Mittel noch 
weniger imstande sind, ihren Frauen eine erträg¬ 
liche Existenz zu schaffen. 

Eine moderne Verladeanlage. Welche ge¬ 
waltigen Ersparnisse sich mit modernen Verlade¬ 
einrichtungen erzielen lassen, beweisen die Ergeb¬ 
nisse eines neuen, auf dem Gaswerk Grasbrook 
in Hamburg zum erstenmal ausgeführten Kran¬ 
typs. Die besonderen Vorzüge der Bauart sind 
aus der beigegebenen Abbildung erkennbar. 

Die Fahrbahn geht ohne Unterbrechung durch, 
so daß beim Darüberfahren keine Stöße auftreten, 
und schwingt, wenn der Ausleger in die Arbeits¬ 
stellung gebracht wird, nicht wie die üblichen 
Ausleger von oben nach unten, sondern schiebt 
sich infolge ihrer eigenartigen Stützung durch zwei 
Gelenkstangen unter das Tauwerk und macht auf 
diese Weise selbst den Platz für das Arbeiten mit 
dem Greifer frei. Bei Segelschiffen fallen daher 
die sonst häufig erforderlichen umfangreichen Re¬ 
paraturen am Tauwerk, bei Dampfern die Kollision 
mit den Drähten für die drahtlose Telegraphie 
fort, und überhaupt wird der ganze Betrieb, ins¬ 
besondere das Wechseln von einer Schiffsluke auf 
die andre, sehr erleichtert. Die Folge davon ist 


*) Prähistor. Zeitschrift 1910, II. Band, Heft 1. *) Koloniale Rundschau 1910 September. 
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eine sehr gute DurehschniUShütuttg, die für jeden hirafom und Gehirngröße gibt. Der Vergleich 
Kran auf über iöo t stündlicherreicht worden ist. dieses Gehirns des ältesten Menschen mit den 
Noch bedeutender sind bei der neuen Anlage SchädeHoraien des Europäers und der Affen b hat 
die Ersparnisse an Akkordlohn für das Löschen ergeben, daß das Gehirn des Menschen von Chapelie- 
der Kohle und den Transport derselben in die aux-Samts seinem Umfang nach zweifellos dem 
Kohknschuppen. Durch die große Verminderung menschlichen Typus angehört. Dagegen weisen die 
an Arbeitskräften stellen sieb die, Gesamtlösch- Ausdehnung der Stirnlappen ttnd der Hinterkopt^ 
kosten pro Tonne auf ca* 30 Pf., gegenüber 60 Pf lappen auf den Anthropoiden hin; hierin entfernt sich 
bei der früheren Löschung, die ja teilweise in das Gehirn von Chapdle-aux-Saints sehr stark von 
kleinen, mit der Hand voJlgeschaufdteo Wagen dem der lebenden Menschen und steht selbst noch 
vonstatten ging. Bei dem augenblicklichen Be- hinter den Gehirn formen der primitivsten Völker 
darf des Gaswerks von 100000 t pro Jahr bedeutet zurück. Ein Sprachzentrum scheint zu fehlen; da- 
dies einen Gewinn von 30000 M. Hierzu gegen weist ein leichtes Vor wiegen der linken 






Vkfxadeanlage von 200 t STtmOENLEisxtrNG im Gaswerk Hamburg-Grasbrook. 


kommt nun noch die Vergütung für die sogenannte Schädelhälfte darauf hin, daß dieser Vorfahre des 
ersparte LöschzaA, die bei der* automatischen Ver- Menschengeschlechtes rechtshändig war. 
laduüg. einen wichtigen Faktor ein nimmt. Nach 
den Berechnungen ergibt sich hier wiederum ein 

Veraknst von Stunden für 1000 t, oder xS I’t NeUürSCliemongai. 

prol do.ne, gleich 18 000 M- pro Jahresverbrauch^ 

Die wirtschaftlichen Ergebnisse def neuen An- ifruhns, Dr.B,, Geographisch«? Förtc*bu«g$*eD«:»i 
läge, die von der Firma Adolf Bleicher tc?* C&, und inr* Ziele. (Viüöcfeco,. Isar UA'eii*«:)' M. 1.50 

Leipzig • ausgeführt worden ist, "haben sich Ueidhms, FYz: M.. Der Ingenieur»; fitine- kultr». 

also als außerordentlich günstig erwiesen. rdU, Bedemtmg. 

Verlag d. WtfhaEeli. 

. <*eWr$t . 4 «$ 'Urmcri&clifti- -'in • der ftan- - V' ' , M. —: 

zösi»cb£& k AkademiederWissenschaften bat Edmcind Uiew ?., Die Lrofe von deu- G^dankenweileiiv 
ferner einen Abguß der Schädelhöhk des prä- j (Leiprig; : Max ' M. — ;S<* 

historische» 'Menschen von Chapeile*aux-Saints' Gwinoer, AVslk ■■■van, Schop<nhn«ejs ; Lvhea. 
üben eicht. Der Abguß ist unter der Aufsicht von (Leipzig, K a„ Xkuckhs«*®} 

Boule, dem bekannten Fröfessor für Paläontologie, Ha»ph Adolf. .Natur- und Kuost>chajTcn. Eine 
äogefmigt .worden.. Es Ist Boule dabei gelungen, S^öpt^gÄuftdeV;tjewu.H. .C.ost€üoH«?v, 54 >;- ; y— 

die Bchäd^frägmeote so glücklich zusammenru- --- 

fügen, daß der, Abguß ein genaues Bild der Ge- V Foivt?>cjb'ABü?u>poU>^?sche Kr-»»: u;u> 
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Hecker, Prof. Dr. O., Bestimmung d. Schwer¬ 
kraft a. d. Schwarzen Meere u. an dessen 
Küste, sowie neue Ansgleichnng der 
Schwerkraftsmessnngen auf dem Atlan¬ 
tischen, Indischen und Großen Ozean. 

(Berlin, Buchdruckerei P. Stankiewicz) 

Hill, Karl Heinz, Pastille gege Grille. (Darm¬ 
stadt, H. L. Schlapp) M. 2.— 

Klempau], Dr. Rad., Länder- und Völkernamen. 

Sammlung Göschen, Bd. 478. (Leipzig, 

G. J. Göschen) M. —.80 

Müller-Lyer, Dr. F., Der Sinn des Lebens. Die 
Entwicklungsstufen der Menschheit, Bd.I. 

(München, J. F. Lehmann) M. 4.— 

gbd. M. 5.— 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. Lfg. 6. 3. Aufl. (Hamburg, 

Leop. Voß) M. 6.— 

Salzer, Dr. Anselm, Illustr. Geschichte d. deut¬ 
schen Literatur. Lfg. 35/36. (München, 
Allgemeine Verlagsgesellschaft ä M. 1.— 

Stadler, Prof. Dr. H., Die Entwicklungslehre 
bis zu ihrem heutigen Stande. (München, 

Isaria-Verlag) M. I.— 

Taschen-Kalender f. d. Alkoholgegner 1911. 

(Verlag: Deutschlands Großloge II. d. 

I. O. G. T. Hamburg) gbd. M. — 60 

Thaml, Dir. Prof. Dr., Flora von Deutschland. 

Lfg. 80. (Gera, Friedr. von Zezschwitz) M. 1.— 

Thomer, F., Vom Kongo zum Ubangi. (Berlin, 

Dietr. Reimer) gbd. M. 12.— 

Personalien. 

Ernannt • Prof. Dr. Karl Hof mann i. München z. 
etatsm. Prof. a. d. Techn. Hochsch. z. Charlottenburg. 
— Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäkol. u. Oberarzt a. 
d. Frauenklinik d. Universität Halle a. S., Prof. Dr. 

F, Fromm z. Oberarzt a. die Frauenklinik d. Charit^ i. 
Berlin. — D. o. Prof. f. Geol. u. Paläontol. a. d. deutschen 
Techn. Hochsch. i. Prag, Dr. Franz Wahner z. o. Prof, 
a. d. deutschen Univ. i. Prag. — Prof. Dr. 0 . Hecker i. 
Potsdam z. Leiter d. kaiserl. Hauptst. f. Erdbebenforschung 
i. Straßburg i. E. — Der a. o. Prof. a. d. Univ. i. Wien, 
Dr. A, Gkon z. o. Prof. d. pathol. Anat. a. d. deutsch. 
Univ. i. Prag. — A. d. Univ. Innsbruck Dr. E Dorsch 
u. Dr. Th, Spacil zu a. o. Prof. d. Apologetik u. Funda¬ 
mental-Theol. — Privatdoz. f. neuere Kunstgesch. i. 
Würzburg Dr. W, Finder z. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Darmstadt. — Der a. o. Prof, der österr. Privatrechtes 
a. d. Univ. i. Wien, Dr. Armin Ehrenzweig z. Ord. 

Berufen : Privatdoz. Dr. Godehard Josef Ebers i. 
Breslau als a. o. Prof. f. Kirchen-, Verwaltungs- u. Völker¬ 
recht a. d. Univ. Münster. — Privatdoz. a. d. Berl. Techn. 
Hochsch., Konstruktionsingenieur Dr. KarlHeinel z. etats- 
möß. Prof. i. d. Abt. f. Maschineningenieurwesen u. Elektro¬ 
technik a. d. Techn. Hochsch. z. Breslau. — Dr. 

G, DCMC hier i. Leipzig z. a. o. Prof. f. Pädagogik a. d. 
Univ. Tübingen. — Prof. J, Schütte v. d. Techn. Hochsch. 
Danzig a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe für den neu 
errichteten Lehrstuhl f. Fluß- u. Luftschiffbau. — Z. 
Nachfolger Prof. L. v. Savignys a. d. Univ. Münster d. 
a. o. Prof. f. Staats- u. Verwaltungsrecht Josef Lukas i. 
Königsberg. — D. o. Prof. d. Chirurgie u. Dir. d. Chirurg. 
Klinik i. Greifswald Dr. Erwin Payr i. gl. Eigensch. n. 
Königsberg; hat angenommen. — Privatdoz. f. pathol. 
Anat. a. d. deutsch. Univ. i. Prag, Dr. K. Helly a. Pro¬ 
sektor n. Würzburg. 


Habilitiert : Am Polytechnikum i. Zürich Frl. Dr. 
L. Hemer f. ehern. Mineral, u. Petrogr. 

Gestorben: Privatdoz. f. Chemie a. d. Breslauer 
Univ. Dr. K Löffler, — Der Zoologe Prof. Dr. Oskar 
Boettger i. Frankfurt. 

Verschiedenes: Leo Tolstoi beg. s. 82. Geburtstag. 

— Die Freiborger rechts- u. staatswissenschaftliche Fakul¬ 
tät hat Prof. Dr. Otto Gierke z. 50jährigen Doktorjubiläum 
ehrenhalber zum Doktor der Staats wissen schäften ernannt 

— Dozent f. Heizung, Lüftung u. Beleuchtung a. d. Techn. 
Hochsch. i. Hannover, Dipl.-Ing. Karl Aschof scheidet 
mit 1. Oktober aus seinem Lehramt. — Der Staats- u. 
Verwaltungsrechtslehrer a. d. Univ. u. Techn. Hochsch. 
i. Wien, Dr. Joseph Redlich wird an der Harvard-Uni¬ 
versität in Cambridge bei Boston Vorlesungen über 
österreichisch-ungarisches Staatsrecht halten. Prof. Redlich 
ist auch von der Staatsuniversität von Illinois, Urbana, 
ersucht worden, dort einige Vorlesungen über die poli¬ 
tischen Einrichtungen Österreichs zu halten. — Die Eröff¬ 
nung der Technischen Hochschule in Breslau erfolgt am 
1. Oktober. Es bestehen bei der Hochschule folgende 
Abteilungen: für Maschineningenieurwesen und Elektro¬ 
technik, für Chemie und Hüttenkunde und für allgemeine 
Wissenschaften. Die Vorlesungen beginnen am 15. Oktober. 

— Der Pariser Dousset hat einen Preis von icoooo Fr. 
für den leichtesten und widerstandsfähigsten Motor 
ausgeschrieben. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (September). A.Mendels¬ 
sohn-Bartholdy (»Das neue Strafrecht «) zeigt, wie 
dringend nötig eine Abänderung der bisherigen Bestim¬ 
mungen über Tierquälerei ist. Bisher war die Tierquälerei 
nur in ihrer rohesten Form strafbar, das Schinden der 
»eigenen« Tiere hinter verschlossener Stalltür geradezu 
privilegiert und ebenso jede »nötige« Tierquälerei, d. h. 
jede bei »der für den Täter irgendein schäbiger Pfennig¬ 
gewinn in den Kasten springen, für einen Schlemmer 
eine Delikatesse zubereitet werden oder für die leicht¬ 
gläubige Menschheit ein neues Allheilmittel aus dem 
Leib der Kreatur ausgeschnitten werden konnte«. Bisher 
waren die entsetzlichsten Greueltaten der wehrlosen 
Kreatur gegenüber vom Standpunkt des Rechtes aus 
nicht schlimmer als der Nachtlärm eines Betrunkenen 
oder das unbefugte Tragen eines Ordens; unerlaubte 
Rückkehr eines Landesverwiesenen war eine ärgere 
Missetat. 

Westermanns Monatshefte (September). 
O. Gr aut off charakterisiert » Die Pariser Apachen « als 
Sexualverbrecher, d. h. Leute beiderlei Geschlechts, deren 
überreizte Sinnlichkeit jedes ethische Empfinden aus¬ 
geschaltet hat. Abgesehen von der größeren Sinnlich¬ 
keit des Romanentums sieht G. die Hauptursache in der 
ungeheueren, ganz offen betriebenen Verführung der 
Pariser Jugend; die zahllosen Schlupfwinkel im Innern 
der Riesenstadt erleichtern natürlich das Weiterwuchem 
des Verbrechertums. Würden die zahlreichen alten Stadt¬ 
teile schneller niedergelegt, die Straßenbeleuchtung 
eifriger verbessert werden, so würde auch die Sicherheit 
wachsen. Jedenfalls hat sich aber in Paris im Laufe der 
letzten 10 Jahre die Sicherheit gebessert. Die Straßen¬ 
schlachtender Apachen finden nur noch in ganz bestimmten, 
abgelegenen Vororten statt. 

Deutsche Monatshefte (September). E. Bender 
bespricht das Schaffen des Karlsruher Bildhauers 
Gerstel und fällt dabei ein sehr richtiges Urteil über 
den Impressionismus in det Plastik: er vertrage sich nicht 


Digitized by 


Go igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 





Bücherschalv ^ Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 821 


mit dej» Wesm dieser besonder*» Kunstgattung und 
kbint'e böchstetis zu gelegentlichen gefangenen Arbeiten 
fuhren dt* xn.aa eben nur einmal verzeihe, stets aber 
berge er die Oefrilir der Grenzverletzung gegenüber der 
Malerei in sich. Selbst tanerU&lb der xtäityxüsQiim Welt 
habe das .AäßfaKtohl des Iröpririsioni'steii Rodm eine; starke 
Reaktion. henrorgemfeaj in Deutschland aber Hddebfand 
»seine Hände über die lebende Generation von Bild¬ 
hauern gehalten*. Was allerdings der Schale des letzterer 
fehle* sei die mwmtteJb&re Bezugnahme aaf das Lnben 
der Wirklichkeit ’ ■ fcü‘ sehr, stecke in ihr Nachahmung der 
Antike and doktrinäre Abstfakrlnn. 

Deutsche Kiittst «Jjd UftkorÄtioii tSeptember). 
Weitaus der grob ?c Tejl des Heltes ist den großartigen 
NtubiWftn. der bekannten Sektfirmn jfcn&if ge^ridroet. 

Dieselben erreichen «io doppeltes Ziel: mit den erlesensten 
Mitteln moderner Arcbitetot nnd Raumkunst hefgestelil, 
bieten sie dem Betrieb nicht nur ein sHiöncs und raib- 
mert c»ec*ktnäÖ?ges Helm, sondern bilden auch eine 
SehenstrUrdigkfit ersten Ranges, d. h, ein ganz b er vor- 
rügendes und sicher sehr vornehmes Reklamemittel. Grob- 
artig erscheinen aber auch vor allem die WoKlfahtU- 
eißnehtUGgrö des Efablmenäents, die weiten Garderobe- 
nytme für alle Angestellten, die Räche und SpeiseanstaUe»; 
alles erstrahlt 1 « Sauberkeit und Freundlichkeit, nirgends 
ist etwas irgend wie Wünschenswertes gespart, aber nirgends 
auch durch Öberrfüssiges dl* Harmonie dieser »hoch¬ 
kultivierten Sachlichkeit« gestört. Es ist jedenfalls ein 
Zeichen der Zeit, daß Fabrik, Bareaorüume und Wohn- 
bunten eines groben Industriellen von den ersten modernen 
Künstlern Deutschlands bergest eilt wurden.. 

Dr. Paul. 

Rftcherschau. 

Berlin h* Bildern. 1810—1910# Zur Erinne¬ 
rung au £Us Uöiversitats-Jubiläauj. Mit einer Ein¬ 
leitung von Max O&bora. (j. Spiros Verlag 1910.) 

: Preis 4.50 M. .*••/ ; ’ 

Während der hundert Jahre, die zwischen der 
Gründung der Berliner Universität und ihrer nahe 
bevorstehenden Jubelfeier liegen, hat sich in Berlin 
eine ungeheure Wandlung vollzogen und unter 
Öeni Einfluß ihres in Eutv^pa beispielslösen rück- 
weisen Wachstums und ihrer Bevdlkerungszahi von 
zoöööö auf annähernd ^5 Millionen hat sich die 
äußere architektonische Erscheinung Berlins radi¬ 
kal verändert. Dicke Wa^diungen werden auf 
72r Blättern mit 80 Bildern durch Kopien alter 
Stiche und Gemälde, wdchtvdas Aussehen vieler 
bedeutsamer Szenerien, Straßen, Plätze und Einzel¬ 
gebäude vor iqö Jahren verführen, und durch 
photographische Aufnahmen der heute deren Steile 
einnehmenden Bauten und Gebäudegruppen ver¬ 
anschauliche. In der Einleitung wird durch Mas 
Osborn in gedrängter Form doch die ganze Ent¬ 
wicklung Berlins und seiner Architektur geschil¬ 
dert, jede der Perioden treffend charakterisiert, 
jedem der Straßen- und Gebäudebilder ist dann 
noch ein erläuternder Text auf einer Blattseite 
beigegebex), der. die Geschichte der dargestellten 
Stadtparhen.. alten und neuen Baulichkeiten erzählt 
und in großejn/Ztigen deren architektonische Eigen¬ 
art zeichnet. Diese klein*« Texte sind das Re¬ 
sultat sehr ernster und gründlicher lokMgeschicht- 
Hcher und baakünstlerischer Studien -i m d jeder 
hat allen Grund, dein Verfasser für diese Be¬ 
reicherung des Wissens vom Werden Berlins dank¬ 
bar zu sein. Die alten Darsteiiüngfcn aber sind 
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f Geh, Baurat Prof. Louis Jacori, t 

• Rombtirg v, d, H., der Wieriererbauer der Saaiburg ist * 

.gtjUOfbcut. Schön h«ganc J. falsche fuödstücke * 

des jUißfi ftömerka.stella Saalt»org: to 'sammeln und detiV ; 
-» Publikum xugjn^Iieb 1 <ü «sÄchcn. lnjsetAtw l'-titeu Lebens- ♦ 

* Jfthffen v»r iHm verjßoottt, Hks. >lrtr ßaii- * 

; Werk tu aciocr iirs^üugliclicu Ge^tsilt ^iedcPherzüjaeUen, « 

♦ Uaatklem im Jftht* *<*<?■> der Grubd^So gelegt worden war. V 

♦ * 

wohl so ehrlich und mit redlichem ßemühn, das 
Gesehene möglichst treu wiedei-zugeben, gezeich¬ 
net, währen^ der photögraphischeß modernen 
Aufnahmen ii« mit jeriexi alten aufs schärfste 
kontrastierendes * wahres y plastisch wirkendes 

ßild des wirklichen Gebäudes bzw. Straßen teils 
gibt ....... 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Mach den Vorschlägen des Naturforschers Al¬ 
fonse LabvHe wird ui dzm Famer Naturhisfo^ 
rischen Museum dne ! *£m<ktchsMm#g£hi& errichtet 
werden, ln kleinen KöÄgeh äiis Gaze c^r in Glas¬ 
kästen wird man hier dsVganze VVeJt d&r Infekten m 
ihrem emsigen Trdberi beobachterr Ein dunkler Saal 
wird für die nächtlichen Insekten dngeifjäitet 

Du trsh Umstgiiung S 'omaja Ikml/as ist Von 
einer russischen Expedition des Gouverneurs von 
Ardiaßgdsfc in zwei Monaten ausgeßihrt worden. 

Die für Anfang Oktober geplante I.ufhdiißuhrt 
Ztpptlhis näth i-Vim kann wegen verehgener 
Lieferung des Alüminiummaterials in diesem Jahr 
nicht mehr stattfinden. 

Dr. Peters aus fiannovi'r berichtet über die 
Erfolge des neuen /ransösisthm Syphilis-Serums 
von Rr. Qu»ir y. Geradezu, verblüffend erscheint 
ihm der Fall eines Patienten, der vor zwei Jahren 
von der Lues voUständig geheilt war, wie die 
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Sprechsaal. 


Wassermannsche Reaktion zweifellos nachwies, 
und der vor zwei Monaten sich neuerdings die 
gleiche Krankheit geholt hatte. Bei dem Qudry- 
Serum erfolgt die Reaktion Wassermanns langsam 
und ständig fortschreitend, indes bei den andern 
Heilmitteln, sowohl bei den Quecksilber-, wie bei 
den Arsenik-Verbindungen, die Reaktion fast un¬ 
vermittelt negativ wird, so daß die Gefahr immer 
vorhanden ist, daß sie ebensorasch wieder posi¬ 
tiv wird. Für besonders wichtig bei Beurteilung 
des Serums Qudry hält Dr. Peters die Tatsache, 
daß dieses sich in allen Stadien der Krankheit, 
selbst wenn die Nerven bereits bedenklich ange¬ 
griffen sind, als wirksam erweist. 

Nach den Angaben der Fachleute wird der 
Campanile in Venedig bis Ende 1911 wieder auf¬ 
gebaut sein. Gegenwärtig sind die Arbeiten bis 
auf 65 m emporgeflihrt, die ganze Höhe wird ca. 
100 m betragen. 

Nach der Statistik hat 1909 die deutsche Reichs¬ 
post 3013 066 737 Briefmarken im Werte, von ca. 
400 Mill. Mark verkauft. Deutschland hat den be¬ 
deutendsten und größten Postbetrieb der Welt, 
es beschäftigt nahezu 100000 Beamte mehr als 
die Vereinigten Staten von Amerika, die an zweiter 
Stelle stehen. 

Die Darstellung des metallischen Radiums durch 
die Pariser Chemikerin Frau Curie und ihren 
Mitarbeiter Debi£rne ist folgendermaßen vor 
sich gegangen. Die beiden Forscher bedienten 
sich der Elektrolyse, und zwar einer Methode, 
die schon vor längerer Zeit von Guntz zur Dar¬ 
stellung von metallischem Baryum mit Erfolg an¬ 
gewandt wurde. Das Radiumchlorid wird der 
Einwirkung des elektrischen Stromes unter Ver¬ 
wendung einer Quecksilberkathode unterworfen. 
Das an dieser abgeschiedene reine Metall verbindet 
sich sofort mit dem Quecksilber zu Amalgam, und 
dieses wird dann durch Erhitzen auf hohe Tempe¬ 
ratur, wobei das Quecksilber sich verflüchtigt, in 
seine Bestandteile zerlegt. Das erhaltene Amalgam 
zersetzte Wasser und war auch an der Luft sehr 
veränderlich. Es wurde daher in einem luftleeren 
Quarzrohr aufbewahrt. Große Schwierigkeiten 
bereitete das Abdestillieren des Quecksilbers, denn 
man durfte, um Verluste des kostbaren Materials 
zu vermeiden, die Masse nicht bis zum Sieden 
erhitzen. Man half sich in der Weise, daß man 
die Destillation in einer Atmosphäre von Wasser¬ 
stoffgas, und zwar unter Druck, vomahm. Da der 
gewöhnliche Wasserstoff aber mit dem Amalgam 
reagierte, so mußte auch er noch einer beson¬ 
deren Reinigung unterzogen werden. Der größte 
Teil des Quecksilbers ging bei 270 °C in gasför¬ 
migen Zustand über, bei etwa 400 0 C wurde das 
vorher ganz flüssige Amalgam fest, schmolz aber 
bei weiterem Erhitzen wieder unter beständiger 
Abgabe von Quecksilber; diese hatte bei 700 0 C 
ein Ende. Der Rückstand in dem Quarzrohr war 
ein glänzendes weißes Metall, das ziemlich genau 
bei 700 0 schmolz. Frau Curie und Debieme sind 
der Ansicht, daß es reines Radium war, und glau¬ 
ben. damit seinen Schmelzpunkt bestimmt zu haben. 

Die letzte Woche war eine Unglückswoche für 
die Flieger. So mußte Chavez seinen kühnen Flug 
über den Simplon doch noch mit dem Tode be¬ 
zahlen. — Der Aviatiker Poillot stürzte auf dem 
Flugplatz von Chartres tödlich ab, ebenso der 
Flieger Fontanelle bei Pont Ailant und der 


Aviatiker PI och mann b. Mülhausen L Eis. 
Schwere Verletzungen erlitt der russische Aviatiker 
Kusminski in Petersburg, 

Ein neues Konservierungsverfahren für Eier 
hat der Wiesbadener Chemiker Dr. Morck gefun¬ 
den. Es handelt sich um ein zur Konservierung 
verwandtes Öl. Eier, die schon 81/4 Monate ge¬ 
legen hatten, waren innen ganz frisch. Aus dem 
Eiweiß ließ sich noch fester Schnee schlagen. Mit 
diesem Öl nicht behandelte Eier, die 11V2 Monate 
aufbewahrt gewesen, waren in ihrem Gewicht von 
je 1000 g zurückgegangen auf 510 g, dagegen 
Eier, die mit Konservierungsöl bestrichen worden 
waren, von je 1000 g auf nur rund 930 g. Diese 
fast ein Jahr alten Eier ließen sich kochen, ohne 
daß die Schale platzte. 

Sprechsaal. 

Zu unserem Artikel: »Wie erklärt sich das 
Orientierungsvermögen von Tieren auf unbekannten 
Wegen« von Geheimrat Bens in Nr. 31 der Um¬ 
schau schreibt uns Herr Karl Zeh aus Linz a. Donau, 
daß er bereits vor Jahren die Hypothese des mag¬ 
netischen Sinnes bei Tieren aufgestellt habe, je¬ 
doch ohne sie bisher zu veröffentlichen. Er habe 
sich nur darauf beschränkt, diese Hypothese 
einigen hervorragenden Naturforschern durch Pri¬ 
vatbriefe zur Kenntnis zu bringen. Außerdem 
habe er Ende 1909 der Akademie der Wissen¬ 
schaften in Paris, der Berliner und der Wiener 
Akademie eine Abhandlung: »Wie finden die Vögel 
ihren Weg« vorgelegt. — 

Weiter erhielten wir folgende Zuschrift: 

Beim Umzuge eines Amtsnachbars war, wie 
ich zufällig an Ort und Stelle erfuhr, eine schwarze 
Katze zurückgeblieben, die nun herrenlos war. 
Ich Heß das Tier greifen undin einem verschlossenen 
Deckelkorbe in mein Haus befördern. Es wurde 
dabei ein starker Umweg gemacht, da die Chaussee 
zwischen beiden Orten um einen bewaldeten Höhen¬ 
zug, die Wingst an der Unterelbe, herumflihrt. 
Nach einigen Tagen Heß man die Katze frei, 
worauf sie verschwand und bald darauf war sie 
wieder in der alten Heimat. Die Entfernung beträgt 
in der Luftlinie 8—9 km. In welcher Zeit sie 
dieselbe zurückgelegt hat, war nicht festzustellen. 

Also haben, wie es scheint, nicht bloß Vögel, 
Hunde und Pferde, sowie Australneger, sondern 
auch Katzen den Orientierungssinn. 

Hochachtungsvoll 

Wecken, Pastor, 

Staffhorst bei Siedenburg. 

SchluA des redaktionellen Teils. 


Pie nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Anlage 
von Luftschiffstationen« von Ingenieur C. Krüger. — »Die Selbst¬ 
reinigung flüssiger Kristalle« vop Dr. K. Österreich. — »Verbindung 
zwischen Schulsport und Militärdienst« von Hauptxnann a. D. 
K. v. Ziegler. — »Kann eine fremdrassige Umgebung die Gesichts- 
rüge beeinflussen« von Dr. Georg Lomer. — »Die Sterblichkeit an 
Infektionskrankheiten* von Kreisarzt Dr. Rathmann. — »Die Wirkung 
des Alkohols auf die Hirngefäße« von Arthur Hirschfeld. — »Schul¬ 
reinigung« von Dr. med. Trautmann. — »Die Messung der Radium- 
emanadon in Quellwassern« von Privatdozent Dr. H. Sieveking. 
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AH« Freund« des 

Fachinger Wassers 

»eien aaf mein k&ft*ii. Fechinger bin- 
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chemisch reinem desslliiert Wasser 
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Privat-Scfaule- [Auch fdr Mädchen«} 

Setuneltberg 27 , uijnrhtdb der eldgemöisisdiaa Sctrawwrtr;, Gegtfiadet V^äv 
Aunüug am» dfem Fi^gnurtra. 

\» Da» fteform-GVmuiuinjm bietet jungen "Leotcn Yen» rj. Jahr ab («weh Müdchea) Ge¬ 
legenheit iich eine grUndUche iindi»od«m« AUgemembüduiig »u erwerbe«. 'S# b«euet 
für das Abitur und das Polytechnikum >©r» Es entimit huBu.tti*t uches ■ Gymnasium. 
Industrie-Sch ult jÖbme»i?ut«yi<M uud Realgym'aa&mta. 

a. Infolge seiner bexnaderen Orgnnisarinn ist 4 at /S^lorTTt-G^flnesinm auch Jur 
Krwacjttteae gee»g7tet. 4 >>. n»ch «iutge» Jahren praUii*cher Tätigkeit «ich .«einen» $]**«}«}- 
Studium widröeti wolien «lui die dünn ?u alt sind, um rorber noch eine Yiellaa*«ig<t 

öffentliche Schule ii* besuch^»). 

3. Die UnteTtichtsTOöfbö<le m durcimus modr.ru. Der Uoterricht wird *on erfah¬ 
renen FAchmäanern etteilt, Da* fl*f*>mi-?Oyimiasium be-utzt ausreichende Sanunhmgeo, 
mtKiemsie Deworutratioiismittei iProjektion f usw. 

35 Abitur teuren ha jkUts io^.j. — föein« Inti-ruat. 

ÄtiHcb, jamw wi Or. pbit. Rmlolf I^^mtaeh 


Üfierfeichce Uschwirkung erzielt 

Feuerlösch-Hand- ' . 
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M. KNQLX, Magdeburg, 

Sfdg. 1852, 0»«al 5«1!g«f) fmtft. 353, 
Fabrik deätÜlicfrt, Wassers u. kttnstl-. 
Mineralwasser. Rabe»“, 


auch b«! feuer- 
gtfih fliehen fjössfgkehe«. 
BesTe Ausfübryng. ffflllgcr Prsria. 

raörik expi. Gefäße G.m.b.ü, s*i*M»uen i.W, 
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M. E. G, Gottlieb’s Haut-Funktions-Ol 


twr irbkliMfig wie Kräftigung der HautlunMior.enu. Widersfandi- 
r gtn>»?n TemperaturwechseJ und Wille rungseinfHlSsu» 

f\ Fdr iisü^ohcafiKfl und zur Verhütung von CrhäHung 
. iiehrHch. im klassischen Altertum ließ man jeder Anstrengung 

Kjfcfft tu aus war >j t 


fafoß?brVj tte'h'?? $?>$*b 

?.. *.},?tWr^'lh H-k'ti * \ ,. '•*;«> >v^V n 

^iöhoi'l Ö.ec.k* 1 +«« i 
wlvWCtl ty aftlhslfi^yidUftg 
Alsleb^n .•?. 


•••i t> *** Indern Cadd eine Salbung folgen, 

»t Kiwgbeü und Kenntnis vernünf 
pflege -- rationelle H, v 
•••'•* ■#■■■' '"•• > Wb’kt Mi O'^a ^ötotisehen arteriellen • 

rf vendsen aysdehnenden V «w 
.•/ !.;— d. i 50. T'-.-rto ne Vi. lu 
Nacbtiwnrnfc 47 Ff» — Za h 4 ; 

§«. £. G, GOTTLtES» Heidelberg-Naml&ehuh^«^ Sö 

ode r die- Homöopath. ZentrabApotheke ' oh FrOf:i*r..M,öUcl> in Göppingen WurU., 
Gfr>»?h 5 fer • Ap«tüe.kcr < Malier. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Dr. Hentschel v s Inhalator, D.R. G. M. 392288 , Erkrankungen 
der Atmungsorgane wie Husten, Asthina, ferner Kehlkopf-, Rachen-, Nasen-, 
Bronchial-, oder Lnftröhrenkatarrhe usw. gehören zn den Leiden, von denen 
wir Menschen am häufigsten heimgesncht werden. Wenn es sich um einen 
einfachen Schnupfen oder Husten handelt, den man sich überall und zu jeder 
Jahreszeit holen kann, so begehen sehr viele Personen den schweren Fehler, 
zur Beseitigung dieser lästigen Übel gar nichts zu tun und aus diesem Grunde 
sind die Fälle sehr häufig, daß aus einem vernachlässigten Katarrh mit der 
Zeit ein noch weit unangenehmeres, chronisches Leiden entsteht, dessen Be¬ 
seitigung nunmehr schwer möglich ist Die Wirkung der zur Bekämpfung 
von Husten und Katarrhen, sowie sonstiger Erkrankungen der Atmungsorgane 
bisher angewandten Mittel ließ noch in mancher Hinsicht viel zu wünschen 
übrig. Hustenbonbons und dergl. bringen vielleicht in geeigneten Fällen eine 
vorübergehende Lindernng, doch bewirken niemals eine Heilung, außerdem 
verdirbt man sich bei längerem Gebrauch derselben ebenso wie mit den 
meisten der zum Einnehmen bestimmten Medikamente gründlich den Magen. 
Auch kann der Erfolg der letzteren schon deshalb kein besonders günstiger 
sein, weil diese Mittel nicht direkt, sondern nur auf großem Umwege zu den 
erkrankten Stellen gelangen können. Bei allen vorübergehenden oder schweren 
chronischen Leiden der Atmnngsorgane hat sich das Inhalieren noch als das 
zweckmäßigste Mittel erwiesen. Bei dieser Heilmethode, die auch von allen 
Ärzten und in den Heilanstalten empfohlen und angewandt wird, sollen die 
Arzneimittel den Luftwegen durch Einatmen direkt zugeführt werden. Frei¬ 
lich waren die bisher dazu benützten Apparate noch in mancher Beziehung 
sehr unvollkommen. Das Inhalieren ging bisher bekanntlich in der Weise 
vor sich, daß man einen, mit dem Medikament gesättigten Wasserdampfstrahl 
einatmete. Hierbei ist es jedoch unvermeidlich, daß der Dampf sich schon 
in der Mundhöhle größtenteils wieder zu Wasser verdichtet und niederschlägt 
und daß somit auch die mitgeführten Medikamente nicht mehr eingeatmet 
werden können. Ein weiterer Nachteil ist darin zu erblicken, daß durch das 
Inhalieren der nassen, heißen Dämpfe stets eine Erkältungsgefahr droht und 
nicht selten gesellte sich auf diese Weise zu dem ursprünglichen Übel noch 
ein zweites. 

Als ein ganz gewaltiger Fortschritt auf diesem Gebiete muß Dr. Hentschel’s 
Inhalator D. R. G. M. 392 288 bezeichnet werden. Dieser praktische, äußerst 
sinnreich konstruierte Apparat ermöglicht die Inhalation so zu gestalten, daß die 
zu inhalierenden Flüssigkeiten (Medikamente) auf das allerfeinste zerteilt werden. 

Dieser Effekt wird nicht durch Verdampfung, mit weicher veralteten 
Methode Dr. Henfschel’s Inhalator vollkommen bricht, sondern auf me« 
chanischem Wege erreicht. 

Durch eine besondere Einrichtung werden die zunächst durch einen Zer¬ 
stäuber in eine feine Sprühmasse aufgelösten Flüssigkeiten bzw. die desinfi¬ 
zierend, lösend und heilend wirkenden Arzneien derart behandelt, daß sie aufs 
neue zerstäubt, besser gesagt, molekularisiert werden und zwar so radikal, 
daß sie als trockener, luftförmiger, temperierter und daher leicht einatem¬ 
barer Nebel den Apparat verlassen. 

Etwa trotzdem noch mitgeftihrte Tropfen werden selbsttätig ausgeschie¬ 
den. Auf seinem weiteren Wege gelangt dieser Nebel, ohne sich zu ver¬ 
dichten oder in Tropfen zn konzentrieren, durch die feinsten Luftwege in 
die Lungenbläschen und nur auf diese Weise können die eingangs erwähnten 
Krankheiten, sowie das lästige Asthma-Leiden schnell und sicher bekämpft 
werden. 

Da die Inhalationen mit Dr. Hentschers Inhalator trocken und nicht er¬ 
hitzt sind, können sie zu jeder Jahreszeit vorgenommen wnrden, ohne daß 
man Erkältungen befurchten müßte, ein Umstand, welcher besonders bei den 
Temperatur-Unterschieden von Zimmer und Straße in den kalten und feuchten 
Jahreszeiten von Wichtigkeit ist. 

Die Vorteile dieser Einrichtung sind ganz bedeutend und erst Dr. Hentschers 
Inhalator ermöglicht das Inhalieren in so vollkommener Weise, wie es einer 
raschen, sicheren Linderung dienlich ist. Der Apparat ist leicht zu hand¬ 
haben und jederzeit gebrauchsfertig; er kann deshalb zum Beispiel vom 
Asthmatiker immer in der Tasche mitgeführt werden. Es sind alle Inhala¬ 
tionsflüssigkeiten, so auch die vom Arzte verordneten, anwendbar. Für den 
alltäglichen Gebrauch werden Eukalyptus-Tropfen Marke »Wikö« empfohlen. 
Die Inhalationsflüssigkeit wird durch einen Glastrichter in die Glaskugel ein¬ 
gefüllt und zwar so viel, daß das Saugrohr des Zerstäubers, also das frei- 
schwebende, den Boden nicht berührende Rohr etwa 5 mm in die Flüssig¬ 
keit hineinragt. Auf keinen Fall darf der Zerstäuber, d. h. die beiden Glas¬ 
röhren, ganz unter Inhalationsflüssigkeit gesetzt werden. Nach dem Einfüllen 
der Inhalationsflüssigkeit ist der Glastrichter aus der Düse herauszanehmen 
und letzterer wieder durch den Kork fest zu verschließen. Der Apparat wird 
durch fortwährendes Drücken auf den mit einem Ventil versehenen Gummi¬ 
ball in Tätigkeit gesetzt. 

Mit jedem Apparat wird eine Nasendouche und eine Flasche Inhalations- 
tlüssigkeit bestehend aus echten Eukalyptus-Tropfen Marke AVikÖ«) geliefert. 

Fine ausführliche Beschreibung versenden die Wikö-Werke Dr. Hentschel. 
Abt. C. 26, Hamburg 6, Merkurstr. 24 gratis und franko. 
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Nr. 42 15. Oktober 1910 XTV.Jahrg. 


Verbindung zwischen Schulsport 
und Militärdienst. 

Von Hauptmann a. D. Karl von Ziegler. 

ür die militärische Ausbildung ist der Re¬ 
krutenersatz von der größten Bedeutung. 
Aus diesem Grunde sehen die Rekruten-Offiziere 
und Unteroffiziere der Verteilung der im Herbst 
zur Einstellung in das Heer kommenden Mann¬ 
schaft mit der größten Spannung entgegen. Nach 
der jeweiligen Ausbildungsmethode sind die 
Wünsche verschieden. Solange das geschlossene 
Exerzieren und der Paradedrill im Vordergrund 
standen, legte man auf schönen Körperwuchs 
unverhältnismäßig großen Wert. Seitdem nun der 
Schießdiensty insonderheit das Gefechtsschießen 
auf weite Entfernungen bevorzugt wird, ist die 
Augenfrage von ausschlaggebender Bedeutung. 

Auf diesen so wichtigen Punkt machte General 
und Brigadekommandeur Neuberger-Ostrowo 
auf dem vorjährigen, in Gleiwitz abgehaltenen 
Kongreß der Volks- und Jugendspiele aufmerksam, 
indem er darauf hinwies, daß im künftigen Kriege 
das Infanteriefeuer schon auf 1200 m gegen einen 
in Schützengräben gedeckt liegenden Gegner er¬ 
öffnet würde. 

Es leuchtet ein, daß das Sehvermögen der 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften an Be¬ 
deutung wesentlich gewonnen hat. Um so mehr 
ist zu bedauern, daß die Sehschärfe der zukünf¬ 
tigen Einjährig-Freiwilligen in der Schule durch 
langandauemde Näharbeit herabgesetzt wird. Die 
Jugend hat fünf bis sieben Unterrichtsstunden, 
und dabei die Augen immer auf Buch und Heft 
gerichtet, niemals den Blick in die Ferne. Daß 
hierdurch unsre Nation immer mehr in Gefahr 
kommt, eine Nation von Kurzsichtigen zu werden, 
dürfte klar sein. Die Gefahr scheint sich zu 
vermehren, nachdem jetzt auch die Frauen mit 
ihrem Eintritt ins wissenschaftliche Leben ihren 
Anteil zur erblichen Kurzsichtigkeit abgeben. 

Mit der Bekämpfung der Kurzsichtigkeit der 

Unschau 1910. 


Jugend hat sich Herr Oberlehrer Dr. Le Mang 
beschäftigt und folgende Vorschläge gemacht: 

Die Kurzsichtigkeit müsse man auf zweierlei 
Arten bekämpfen: durch Überwachung der Schüler 
in der Schule und durch Belehrung der Eltern; 
und ferner durch eine Änderung der Organisation, 
z. B. durch Beschränkung des Stoffes, durch 
größere Benutzung der Standtafel im Unterricht, 
durch Aufhebung des wissenschaftlichen Nach¬ 
mittagsunterrichts und dadurch, daß die Groß- 
stadtjugend möglichst oft in die freie Natur 
geführt wird, z. B. im naturkundlichen Unterricht. 

Erfreulicherweise hat sich eine Reihe von 
Vereinen wie Schwimm- und Rudervereine der 
körperlichen Ausbildung der Jugend angenommen.' 
Hinsichtlich der Förderung des Auges verdienen 
noch besonders die Bestrebungen des » Wander¬ 
vogels* hervorgehoben zu werden; diese sind um 
so wichtiger, als unser Schulturnbetrieb sich der¬ 
art entwickelt hat, daß die Turnlehrer nicht in 
der Lage sind, in dieser Beziehung etwas tun zu 
können. 

Die alten Turnlehrer Guts Muths, Jahn und 
Spieß .legten auf die Entwicklung der Sinnes¬ 
organe durch den Turnunterricht großen Wert. 
Seitdem dieser aber durch die heutigen Kultur¬ 
verhältnisse immer mehr in die Turnhallen hin¬ 
eingedrängt wurde, mußte die Ausbildung der 
Sinnesorgane, vor allem diejenige des Auges, Not 
leiden. Auf diesen Übelstand weist Nr. 31 des 
Deutschen Armee-Blattes in einem Aufsatz: »Das 
heutige Schulturnen in seinem Wert als Vorbil¬ 
dung der männlichen Jugend für die Heeres¬ 
dienste« hin. 

Der Verfasser gedenkt zuerst des günstigen 
Urteils, das kürzlich amerikanische Schulmänner 
nach ihrer einjährigen Tätigkeit als Austausch¬ 
lehrer an deutschen höheren Schulen in dem vor 
einiger Zeit veröffentlichten Berichte der Carnegie- 
Stiftung niedergelegt haben: anderseits klagt er 
darüber, daß der verbindliche Spielmittag noch 
nicht eingeführt sei. Dies sei deshalb zu be- 
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dauern, weil bei einem fakultativen Betrieb ge¬ 
rade diejenigen fehlen, die körperliche Übungen 
am nötigsten hätten. Schließlich wirft er nach¬ 
stehende Frage auf: »Können wir uns von dem 
Standpunkt, daß der Turnunterricht auch eine 
Vorbildung der Jugend für den Heeresdienst sein 
soll, mit dem bisher Erreichten begnügen? Wird 
hiermit der Zweck erreicht, daß das Schulturnen —, 
ich verstehe hierunter alles, was seitens der Schulen 
für die körperliche Ausbildung geschieht —, daß 
das Schulturnen die Aneignung gewisser im Leben 
vielfach nützbaren Fähigkeiten besonders auch 
mit Rücksicht auf den künftigen Wehrdienst im 
vaterländischen Heere sichert?« Dieser Hinweis 
verdient um so mehr Beachtung, als sich Be¬ 
strebungen zur Beseitigung der Berechtigung zum 
einjährig-irtim\\igtn Waffendienst im deutschen 
Heer geltend machen. 

Abgesehen von der Kurzsichtigkeit, erschwert 
noch ein andrer Punkt die Schießausbildung 
früherer Schüler höherer Lehranstalten. Bekannt¬ 
lich wird das Treffresultat durch Nervosität we¬ 
sentlich beeinträchtigt. Auf nervöse Schützen ist 
kein Verlaß, und das Schießresultat einer Kom¬ 
pagnie wird nicht selten durch solche Schützen 
erheblich herabgedrückt. Als Vorgesetzte im 
Schützendienst sind sie später erst recht nicht 
zu verwenden, da an die Nerven der Zug- und 
Kompagnieführer jetzt noch höhere Anforderungen 
gestellt werden, als im letzten deutsch - franzö¬ 
sischen Krieg. 

Bei der zweiten Lesung des diesjährigen 
Kulturetats im preußischen Landtag wurde fast 
von allen Parteien die körperliche Ausbildung 
der Jugend besprochen. Der Abgeordnete 
Sch epp wies auf die ungünstige Statistik der 
Militärdiensttauglichkeit der Einjahrig-Freiwilligen 
hin, indem er besonders darauf aufmerksam machte, 
daß ein großer Teil der Gymnasial-Abiturienten 
wegen allgemeiner Körperschwäche, sowie wegen 
Augen - und Lungenleiden nicht zur Einstellung in 
das Heer käme. Eine gewisse beachtenswerte 
Anregung gab der freikonservative Abgeordnete 
Engelbrecht, der eine Verbindung zwischen 
dem Schulsport und dem Militärdienst für wün¬ 
schenswert erachtete. 

Die Gymnastik des Auges auf weite Entfer¬ 
nungen kann als Bindemittel zwischen dem Schul¬ 
sport und dem Militärdienst betrachtet werden. 
Besondere Stunden hierfür anzusetzen, ist wegen 
Mangel an Zeit nicht angängig. Fragliche Übungen 
lassen sich aber sehr gut den Jugendspielen an¬ 
schließen. Diese Angliederung hat in gesund¬ 
heitlicher Beziehung den Vorteil, daß hierdurch 
einer Übermüdung durch Bewegungsspiele vor¬ 
gebeugt wird. Schon in meinem in Dessau im 
Mai v. J. gehaltenen Vortrag: »Schutz des Auges 
in Schule und Haus« habe ich darauf hingewiesen, 
daß die Sportsvereine, vor allem die Ruder vereine 
in den Ruhepausen den Augenübungen ihre Auf¬ 
merksamkeit schenken sollten. 

Daß sich die Jugend für Augenübungen inter¬ 


essiert, habe ich selbst erfahren, da ich solche 
mit der ersten Klasse der hiesigen Gemeinde¬ 
knabenschule praktisch durchgenommen habe. 
Geh. Medizinalrat Professor Dr. Cohn-Breslau, 
dem ich hiervon Mitteilung machte, äußerte sich *) 
wie folgt: 

»Um genauer sehen zu lehren, läßt Herr von 
Ziegler kleinere Gegenstände z. B. Buchstaben 
oder Abbildungen in größerer oder geringerer 
Entfernung dem Auge zeigen und wieder ver¬ 
schwinden. Es werden zunächst Entfernungen 
bis zu ioo m abgemessen oder durchschritten. 
Später läßt von Ziegler größere Entfernungen 
abschätzen und lehrt die Unterschiede der 
Schätzung bei klarem und trübem Wetter, so¬ 
wie die Täuschungen bei hellem oder dunklem 
Hintergrund. Es leuchtet ein, daß Schüler, die 
ihr Auge so schulen, auch später ganz anders 
ihre Aufmerksamkeit den Gegenständen im Freien 
zu wenden werden. 

Was mir aber die Hauptsache zu sein scheint, 
ist, daß die Kinder durch methodische Fernblicks¬ 
übungen der Entstehung und Zunahme der Kurz¬ 
sichtigkeit Vorbeugen können, die sie durch all¬ 
zuviel anhaltende Näharbeit zweifellos in tausenden 
von Fällen erwerben. 

Abhilfe gegen die bereits entstandene Kurz¬ 
sichtigkeit ist unmöglich. Nur Verhütungsmaß¬ 
regeln können wir angeben durch eine verständige 
Schulhygiene und zu dieser gehört sicher auch 
häufige Übung des Fernblicks«. 

Um die Augenübungen in der Schule plan¬ 
mäßig einzuführen, hat zunächst eine ärztliche 
Augenuntersuchung stattzufinden, durch welche 
die Kurzsichtigen in jeder Klasse ermittelt werden. 
Unter diesen ist zu unterscheiden, ob ein orga¬ 
nischer Fehler vorliegt, oder ob die Kurzsichtig¬ 
keit nur durch Entwöhnung des Sehens in die 
Ferne bedingt ist. In ersterem Falle kann durch 
methodische Fernblicksübungen nur einer Ver¬ 
schlimmerung des Übels vorgebeugt werden, wäh¬ 
rend die des Sehens Entwöhnten wieder zu 
normalen Sehleistungen gelangen. 

Obige Anregungen lassen sich unschwer in 
die Schulpraxis überführen, wenn das Lehrer¬ 
kollegium, und vor allem die Direktoren Sinn 
und Verständnis hierfür haben. Fördernd kommt 
hinzu, daß das preußische Abgeordnetenhaus in 
der Sitzung vom 18. Februar 1908 die Vermehrung 
der Pflichtstunden für Leibesübungen in freier 
Luft beschlossen hat und daß die neue Anleitung 
für das Knabenturnen auf die Entwicklung der 
Sinnesorgane, insonderheit die Förderung des 
Sehvermögens, erhöhten Wert legt. Schließlich 
werden diese Bestrebungen durch folgenden Hin¬ 
weis obiger Vorschrift unterstützt: Der Herr 
Minister erwartet, daß nicht nur die Turnlehrer, 
sondern auch die Klassenlehrer, in erster Linie 
aber die Direktoren, Rektoren und Hauptlehrer 
für gesunde Leibesübungen auch außerhalb der 
lehrplanmäßigen Stunden Interesse zeigen. 

*) In dem Aufsatz: Schulung des Auges. 
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Die geistige und körperliche Ausbildung der 
Schuljugend wurde im verflossenen Winter auch 
im Berliner Verein für Schulgesundheitspflege in 
mehreren Sitzungen besprochen. 

Am 1. März d. J. hielt der damalige Direktor 
der Königlichen Augustaschule und des König¬ 
lichen Lehrerinnenseminars, der jetzige Provinzial¬ 
schulrat Herr Professor Dr. Eng wer einen Vortrag 
über die Mädchenschulreform und die Gesund¬ 
heitspflege. Bei der dem Vortrag sich anschlie¬ 
ßenden Besprechung wurde auch der heutige 
Schulturnbetrieb vom pädagogischen und ärztlichen 
Standpunkt beleuchtet. Ein Lehrer wies darauf 
hin, daß das Unterrichtsfach unmittelbar nach 
der Turnstunde häufig unter der Teilnahmlosig- 
keit der Schüler notleide. Der Vorsitzende des 
Vereins,* Herr Geh. Medizinalrat Professor Dr. Ba¬ 
gin sky, hob mit allem Nachdruck hervor, daß 
sich die Maßnahme, die Gymnastik als Erholung 
nach geistiger Arbeit zwischen die theoretischen 
Unterrichtsfächer zu legen, deshalb nicht bewähre, 
weil der Turnunterricht für viele Kinder nicht 
nur körperlich, sondern auch geistig ermüdend sei. 

Diese beiden Äußerungen veranlaßten den 
Schreiber dieses, im nämlichen Verein einen 
Vortrag über »Einführung freier Spielnachmittage 
für Leibesübungen jeder Art« zu halten. 

Die 1890 von seiner Majestät einberufene 
Konferenz hat bekanntlich die dritte Turnstunde 
gebracht. Wie wir aber oben gesehen haben, 
klagen Lehrer, die unmittelbar nach der Turn¬ 
stunde Unterricht zu geben haben, vielfach über 
die Teiinahmlosigkeit der Schüler. Rücksicht¬ 
nahme seitens der Turnlehrer auf den folgenden 
thcoretischen\]nten\cht würde aber die turnerischen 
Leistungen und die Erziehung eines kräftigen 
Nachwuchses wesentlich beeinträchtigen. 

Vielleicht tritt der Bundesrat diesem für den 
Ersatz der Einjährig-Freiwilligen so wichtigen 
Punkt näher. Ohne Zweifel würde der Prozent¬ 
satz derer, die infolge erworbener Kurzsichtigkeit 
oder Lungenleiden nicht zur Einstellung gelangen, 
durch obige Änderung, bzw. Erweiterung des 
Schulturnbetriebs vermindert. Die militärischen 
Wünsche decken sich mit denen der Schulgesund¬ 
heitspflege, beide verlangen möglichst viel Be^ 
wegung in guter, reiner Luft. 

Der Umfang, in dem wir bemüht sind, durch 
die soziale Gesetzgebung durch die besteinge¬ 
richteten Kranken-, Siechen-, Armen- und Irren¬ 
häuser, durch Heilanstalten, Hospize und Ferien¬ 
kolonien dem Schwächling, dem Kranken, dem 
Invaliden und dem leiblich oder geistig Ver¬ 
krüppelten beizustehen, ihn zu heilen oder doch 
sein Dasein möglichst erträglich zu gestalten, ist 
sicherlich eine der Lichtseiten unsers Zeitalters 
und erhebt es darin über die früheren Jahr¬ 
hunderte. Aber alles dies drückt auch als eine 
unproduktive Last schwer auf die Allgemeinheit. 
Wollen wir diese Last vermindern und die Volks¬ 
gesundheit heben, so tut es vor allem not, die 
Ursache der Schwächen, des Siechtums und des 


Elends aufzusuchen und, soweit Menschenkraft dies 
vermag, auch zu beseitigen. In dieser vorbeugenden 
Arbeit wird aber noch viel zu wenig geleistet, 
wie auch im täglichen Leben mancher pekuniäre 
Verlust durch gesetzliche Maßnahmen verhindert 
werden könnte. 

Von der Anschauung ausgehend, daß die 
Gymnastik des Auges der Kurzsichtigkeit, welche 
durch anstrengende Naharbeit erworben wird, 
vorbeugt und durch den Aufenthalt im Freien 
zur Bekämpfung der Nervosität beiträgt, möchte 
ich meine Ausführungen mit einer Bemerkung 
beendigen, mit welcher Herr Geh. Obermedizinal¬ 
rat Professor Dr. Kirchner vor einundeinhalb 
Jahren einen Aufsatz über Schulzahnpflege ge¬ 
schlossen hat. 

»Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts«, 
heißt es dort, »zeichnet sich durch einen gewal¬ 
tigen Fortschritt in der Erkenntnis der Ursachen 
großer Volkskrankheiten aus. Cholera und Pest 
haben die Schrecken verloren, die sie früher 
verbreitet haben. 

Das Jahrhundert, in dem wir leben, scheint 
vor allem die theoretischen hygienischen Kennt¬ 
nisse in die Praxis übertragen zu wollen. 

Diese Bestrebungen sind des Schweißes der 
Edlen wert, tragen sie doch dazu bei, die Ge¬ 
sundheit des Volkes zu erhöhen, die Lebensdauer 
des einzelnen zu verlängern und die Leistungs¬ 
fähigkeit des Volkes zu befestigen und zu ver¬ 
mehren. 

Je eifriger und erfolgreicher sich die Schule 
an der Lösung dieser Aufgabe beteiligt, um so 
größeren Einfluß wird sie auf die gesundheitliche, 
sowie finanzielle Hebung der Volksmassen und 
somit auch auf die Erhöhung der Schlagfertigkeit 
der Armee und der Marine gewinnen. 


Nachstehend bringen wir eine Schilderung Über 
den Automobilschlitten, den Kapitän Scott auf 
seine Siidpolaretcpedition mitnimmt. Auch Wil¬ 
helm Filebner, der Leiter der neuen Südpolar¬ 
expedition, wird 3—4 Kraftwagen auf seiner ant¬ 
arktischen Expedition verwenden und sollen die¬ 
selben ähnlicher Konstruktion sein, wie die von 
Scott, welche in Norwegen auf schwurigem Terrain 
erprobt wurden. Redaktion . 

Der Autoschlitten für die Scott¬ 
sche SOdpolarexpedition. 

ei allen Polarexpeditionen spielt eine der 
wichtigsten Rollen der Transport von 
Lebensmitteln, Instrumenten u. dgl. auf längeren 
Landreisen. Fehlen hiezu die geeigneten Hilfs¬ 
mittel, so ist ein Vordringen in jenen un¬ 
wirtlichen Regionen selbst fiir den uner¬ 
schrockensten und ausdauerndsten Forscher 
so gut wie ausgeschlossen. Nicht selten ist 
er in solchen Fällen gezwungen, Verzicht zu 
leisten auf Entdeckungen, die sich ihm mög¬ 
licherweise nur wenige Meilen entfernt bieten 
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würden, nur einfach deshalb, #cll er über kommen und als gute Zugtiere geschätzt 
kein Transportmittel verfügt, welches ihn werden, während bet der letzten Expedition 
ständig mit dem notwendigsten Bedarf an des Leutnants Shackleton Ponys aus der 
Nahrungsmitteln versorgt und ihm gestattet, Mandschurei vorzügliche Dienste leisteten, 
seine wichtigsten Instrumente bei sich zu fuhren. Immerhin macht sich aber bei der Benutzung 
Noch jeder Poiarudsende hat die, Wichtigkeit • von Transpdrtüere.n doch immer der Nachteil 


eines sicheren und ausdauernden Landtrans- fühlbar, daß man auch für ihre Nahrung m 
pories kennen gelernt .und'jeder hat ttehri auch sorgen hat, was in den meisten Fällen eine 




Fig s. Neuartiger, auf Hakf.nkett&s laufender Au roNiüUji.äciiti,TT£rv ries englischen Ingenieurs 
fteUon-Hamilton fib; die $cott$cftg ; Südpökrexpeditioß. 

, xÜüSMgbx SJeteätific American.)' 

versucht, das schwierige Problem so gut als rücht unbedeutende Vergrößerung des Gepäckes 
möglich zu losen. Gewöhnlich bediente man bedeutet. Zudem pflegen auch noch gewöhn¬ 
lich der ziemlich \vettCTtücJuigtm und kräftigen iicjb eine ziemlich* Anzahl der Tiere infolge 
j.Jimck\ welche in Grönland uucl Lappland vor- der andauernden Strapazen zugrunde zu gehen. 
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wodurch^ sich -der Transport immer noch nichtsdestoweniger recht befnedigtei«, Auch 
schwieriger gestaltet S.hackle ton führte auf seiner letzte« antark- 

Die vielen TVansportrniseteii bt'achten schließ- rischen Fahrt trotz seiner Ponys eiri Automobil 
lieh den französischen Forscher Charcöt auf auf Schlittenkufen mit sich, welches die Zu- 


mmm 


..w: 


Dm KRAfTSCilUTTfcLN MIT LASTWAGEN. 


die Idee, /luumöbilsthliiten zu benutzen, und fuhr von Lebensmitteln zu besorgen hatte, und 
diese: Schemen denn auch für die Polargegen- auch er war vollkommen zufrieden mit der 
den das beste und praktischste Fahrzeug zu Leistungsfähigkeit des kleinen Kraftwagens in 
bilden* Charcot hatte sich zu der Expedition den überaus schwierigen Wegevethältnissen 
des »Fciirquoipas? * mit drei Autoschlitten ver- der Schnee- und Eisregioa. 
s&ben, allerdings kleinen Fahrzeugen, von nur Diese günstigen Erfolge, veranlagten nun- 
zitka 4 l / 2 P.S. und eine Fahrgeschwindigkeit ■ .mehr Kapitän Scott, für seine jetzigeSüd- 
vohskm perStunde, deren Leistungen ihn jedoch polare>i;pedition ebenfalls einen Automobil- 




Fig. 4 Der Kraftschlitten fährt über ein hügeliges Terrain, 

(Cvjpyriglit Scientific American..) 
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schlitten konstruieren zu lassen und dem eng¬ 
lischen Ingenieur Belton-Hamilton ist es 
auch gelungen, diese Aufgabe mit großem 
Geschick zu lösen. Der Schlitten hat auch 
bereits sein Probestück geleistet und zwar im 
letzten Winter, wo er in Norwegen selbst 
die unwirtlichsten, sowohl eisglatte als auch 
hügelige Schneeterrains mit gutem Erfolge be¬ 
fuhr. Unsre Abbüdungen fuhren uns das 
praktische neue Fahrzeug in zwei interessanten 
Positionen vor: einmal mit anhängendem Last¬ 
wagen und das andre Mal beim Nehmen einer 
kleinen Hügelung; indes scheint es in beiden 
Fällen seine Pflicht recht gut zu erfüllen. 

Auch die Konstruktion des Apparates läßt 
sich aus den Bildern ziemlich deutlich er¬ 
sehen. Eine Kette, mit scharfen, kräftigen 
Stahlhaken versehen, läuft um die ebenfalls 
gezähnten Räder, gleichzeitig genau in die¬ 
selben eingreifend. Während der Fahrt graben 
sich die Stahlhaken der Kette fest in den 
Boden ein und vermitteln hierdurch eine stets 
gleichmäßige Schnelligkeit der Bewegung, die 
außerdem aber noch durch das Eingreifen in 
die Radzähne bedingt wird, weshalb man auch 
die Einrichtung einer Bremse als überflüssig *) 
unterlassen hat. Das Schlittengestell selbst 
ist aus Holz gefertigt und daher leicht und 
kräftig. Der Sitz des Führers befindet sich 
hinter dem Motor, welcher, eingeschlossen in 
eine starke Metallhülle, die oben als Petroleum¬ 
reservoir dient, eine Leistungskraft von 12 P.S. 
entwickelt. Auf der Unterseite des Schlittens 
ist noch eine starke, große Alluminiumplatte 
angebracht, die einesteils zum Schutze des 
Motores bestimmt, andemteüs durch ihre glatte 
Oberfläche auch die Fortbewegung erleichtern 
soll. Die von Zeit zu Zeit nötige Einölung 
des Apparates geschieht mit Hilfe einer auto- 
matischen Pumpe, welche ein ungefrierbares 
öl gleichmäßig in die verschiedenen Teile 
desselben fuhrt. 

Wenn nicht alle Hoffnungen trügen, so 
dürfte der Scottsche Motorschlitten doch end¬ 
lich das bringen, was man so lange entbehrt 
und gesucht hat, nämlich ein leicht ufid prack¬ 
tisch zu handhabendes, leistungsfähiges Fahr¬ 
zeug fiir Reisen in den Polarländem. 

M. A. v. Lüttgendorff. 

Bestrebungen zur Sterilisation 
der Milch. 

Uviolmilch. 

Von Privatdozent Dr. M. Seiffert. 

D ie Hebung des Milchgenusses in den Groß¬ 
städten, die in Zeiten der Fleischteuerung 
und zur Bekämpfung des Alkoholismus für die 
Volksgesundheit notwendig erscheint, findet 

1) Auch anbetrachts der geringen Fahrge¬ 
schwindigkeit von nur 8 km per Stunde. 


Hindernisse in den veralteten Formen des Milch¬ 
transports und der Milchbehandlung. Noch 
immer herrscht im Müchhandel der Qroßstädte 
das gesundheitsschädliche und auch wirtschaft¬ 
lich unzweckmäßige Verfahren, die Milch in 
Kannen zu transportieren und unter mehr¬ 
fachem Umgießen dem Konsumenten in seine 
Gefäße zuzumessen. Auf diesem Wege wird 
die Milch einer großen Zahl von Gelegenheiten 
zu grober bis unmerklicher, deshalb aber nicht 
weniger gesundheitsgefahrlicher Verunreinigung 
ausgesetzt. Durch die lange Gewohnheit ist 
die Unzweckmäßigkeit dieses Verfahrens den 
Verbrauchern der Milch nicht so zum Bewußt¬ 
sein gekommen, wie es geschehen würde, wenn 
das gleiche Verfahren heute einmal auf ein 
viel weniger wertvolles Genußmittel, das Bier, 
Anwendung fände. Außerdem aber wird bei 
dem Transport und Verkauf der Milch aus 
Kannen in jedem einzelnen Verkaufsfalle die \ 
Möglichkeit geschaffen, daß der eine Ver¬ 
braucher, ohne es zu merken, eine aufgerahmte, 
fettarme Milch, der andre gerade den fett¬ 
reicheren Teil erhält, ohne daß eine Täuschung 
durch den Verkäufer beabsichtigt wird. Es 
sprechen somit hygienische und wirtschaftliche 
Gründe dafür, daß der Milchhandel der Groß¬ 
städte mehr und mehr auf den Vertrieb seiner 
Ware in Flaschen, der Milchverbraucher aber 
auch auf das Vorteilhafte der Flasche für ihn 
selbst hingewiesen wird. Für den Transport 
von Milch aber haben gerade die zurzeit üb¬ 
lichen Flaschenformen und Flaschenverschlüsse 
wesentliche Nachteile. Die sog. Patentver¬ 
schlußflaschen, bei denen der Verschluß durch 
einen Steingutknopf, die Dichtung durch einen 
Gummiring bewirkt werden, sind vom Stand¬ 
punkt der bakteriologischen Wissenschaft zu 
beanstanden, da es nicht möglich ist, sie in 
dem Maße, wie es der Empfindlichkeit und 
Zersetzlichkeit der MÜch entspricht, zu reinigen 
und von Zersetzungserregern zu befreien. Die 
sog. Pappdeckelverschlußflaschen haben den 
Nachteil, daß ihre Öffnung und der sie be¬ 
deckende Pappdeckel ungeschützt der Berüh¬ 
rung beim Transport ausgesetzt sind und so¬ 
mit mit Notwendigkeit zu Überträgern von 
keimhaltigem Schmutz werden. Die Papp¬ 
deckel selbst sind nicht keimfrei herzustellen 
und können nicht keimfrei auf die Flaschen 
aufgebracht werden. Bei dem neuen Verfahren, 
dem sog. Uviolverfahren, ist deshalb ein Ver¬ 
schluß eingefuhrt worden, welcher allen An¬ 
forderungen der bakteriologischen Technik an 
eine zuverlässig keimfreie Behandlung der Müch 
entspricht. Als Verschluß material dienen Sta- 
niolscheiben, die an ihrer unteren, der Flasche 
zugewendeten Fläche mit einem keimfreien 
Dichtungsmaterial überzogen sind und in keim¬ 
freier Verpackung zur Versendung gelangen. 

Die Aufbringung dieser keimfreien Verschlüsse 
auf die vor der Füllung leer sterilisierten 
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Flaschen geschieht unter Vermeidung jeder 
Berührung der Flaschenöffnung und des Ver¬ 
schlusses durch Menschenhände mittels einer 
automatisch arbeitenden Maschine. 

Der Verbreitung des Milchgenusses in den 
Großstädten steht aber fernerhin entgegen die 
Unsicherheit, welche in bezug auf die Herkunft 
der Milch von gesunden oder kranken Tieren 
besteht. Seit alters hat man diese Unsicher¬ 
heit dadurch zu bekämpfen gesucht, daß man 
die Milch ohne jeden Unterschied der Qualität 
dem Kochen unterwarf und dadurch eines 
wesentlichen Teils ihres Geschmacks-und Nähr¬ 
wertes beraubte. Die Notwendigkeit, dem 
Genuß kranker Milch durch unterschiedloses 
Kochen aller zum Genuß gelangenden Milch 
mit einiger Zuversicht aus dem Wege zu 
gehen, ist für einen großen Teil der Be¬ 
völkerung Grund geworden, sich von dem 
Milchgenuß gänzlich abzuwenden. Unzweifel¬ 
haft ist die Zahl derer, die Flaschenmilch im 
Naturzustand der gekochten vorziehen, eine 
viel größere als die Zahl derer, denen der 
sogenannte Kochgeschmack nicht unangenehm 
ist. Unzweifelhaft ist auch die vorteilhaftere 
Wirkung des Genusses roher Milch auf das 
Wachstum und die Blutbildung bei dem ja 
auf ausschließlichen Milchgenuß angewiesenen 
Säugling. Wie für die zum Trinkgenuß be¬ 
stimmte Milch, so ist auch für Milch, die zur 
technischen Verwendung gelangt, eine Ver¬ 
meidung des Kochens derselben zur Vor¬ 
beugung von Gesundheitsstörungen nicht nur 
erwünscht, sondern oft auch unbedingt not¬ 
wendig. Wenn auch die Pasteurisierung der 
Milch bei der Butterbereitung Verwendung 
gefunden hat, so steht es für die Fachleute 
doch fest, daß eine Vermeidung der Hitze¬ 
anwendung fiir die Geschmacksqualität der 
Butter von großem Vorteil sein kann. Auch 
die Technik der Käsebereitung kann vielfach 
die Anwendung der Hitze zur Vorbeugung 
gegen mit der Milch übertragbare Krankheiten, 
wie sie auch durch das neue Viehseuchengesetz 
in erweitertem Umfange gefordert wird, nicht 
allenthalben durchfuhren, da die Erhitzung 
der Milch die Labfahigkeit derselben stark 
herabsetzt. Endlich wird auch bei der Auf¬ 
zucht von Tieren mittels Milch die Erfahrung 
gemacht, daß die ungekochte Milch bessere 
Erfolge ergibt, als die gekochte , und es würde 
ein Vorteil auch fiir die Verwendung der 
Milchrückstände, wie Magermilch und Mol¬ 
ken, sein, wenn diese ohne Gefahr der Tu¬ 
berkuloseübertragung in ungekochtem Zu¬ 
stande zur Fütterung von Jungvieh und 
Schweinen verwendet werden könnten. Auch 
fiir die Aufzucht des Saugkalbes würde der 
erfahrene Züchter Rohmilch vorziehen, wenn 
er dabei die Aussicht haben könnte, der Über¬ 
tragung von Tuberkulose oder Darminfektionen 
auf das junge Tier zu entgehen. 


Aus allen diesen Gründen ist das Uviol- 
verfahren zur Abtötung der Krankheitserreger 
in der Milch unter Schonung der Säurebildner 
ausgebildet worden auf Grund der Erfahrungen 
der Pflanzenphysiologie, welche lehrt, daß das 
Uviollicht (d. h. die blauen und ultravioletten 
Strahlen) das Pflanzen Wachstum verzögert, ja so¬ 
gar dauernd zu lähmen vermag. Die Bakterio¬ 
logie hat die baktericide Wirkung dieses Lichtes 
auf krankheiterregende Bakterien als eine allge¬ 
mein anerkannte Tatsache festgestellt. Das 
Uviolverfahren verfolgt unter Benutzung dieser 
Tatsache das Ziel, Krankheitserreger, die vom 
tierischen Körper in die Milch übergegangen 
sein können, noch bevor durch die tierärztliche 
Untersuchung eine Ausschaltung erkrankter 
Kühe von der Milchproduktion möglich ge¬ 
worden ist, d. h. in der Hauptsache Tuberkel¬ 
bazillen und Eiterung erregende Bakterien, 
abzutöten, ohne den Rohzustand der Milch 
zu verändern. Auch fiir die Gärungsindustrie 
wird das Uviolverfahren jedenfalls bald tech¬ 
nische Bedeutung gewinnen, da auch Hefen- 
und Schimmelpike durch ultraviolettes Licht 
abgetötet werden können, wenn auch in diesem 
Falle eine etwas längere Anwendungsdauer 
erforderlich ist. 

Ozonmilch. 

ie erfolgreiche Ozonisierung des Wassers 
hat naturgemäß darauf gelenkt, dieses 
Sterilisationsverfahren auch fiir andre Flüssig¬ 
keiten nutzbar zu machen. Hierher gehört in 
erster Linie die Milch . 

Die Versuche haben jedoch ergeben, daß 
hier die Dinge ganz anders als bei der Ozo¬ 
nierung des Wassers liegen. Ist die Ver¬ 
nichtung der organischen Substanzen in diesem 
von Vorteil, so ist sie in der Milch unter allen 
Umständen zu vermeiden, will man dieselbe 
nicht zum Genüsse vollkommen unbrauchbar 
machen. Auch sind die quantitativen Ver¬ 
hältnisse in der Milch ganz anders als im 
Wasser, sowohl bezüglich der Bakterien, als 
auch bezüglich der organischen Substanzen. 

Schön die bei der Ozonierung des Wassers 
gewonnenen Resultate mußten es als wahr¬ 
scheinlich erscheinen lassen, daß die Versuche, 
durch direkte Einwirkung des elektrischen 
Stromes die Milch zu sterilisieren, erfolglos 
sein müßten; denn das in höherer Konzen¬ 
tration erzeugte Ozon durchtritt die Milch in 
großen Blasen, in deren Umgebung wohl eine 
ausgiebige keimtötende Wirkung entfaltet, von 
der aber die übrigen Teile der Milch, mit 
welchen das Ozon nicht in Berührung kommt, 
in keiner Weise beeinflußt werden. Hingegen 
ist die Einwirkung auf die mit dem Ozon in 
Berührung kommenden Teilchen eine derart 
intensive, daß die die Milch schädigenden 
Eigenschaften verhältnismäßig stark entfaltet 
werden und die Milch ungenießbar machen. 
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den Milch ’ Die Milch sammelt sich am Boden 
einer Flasche, welche seitlich eine und un¬ 
mittelbar über dem Boden zwei Öffnungen hat« 
Die erster« dient zur Entfernung des Ozon- 
luftgcmfsches durch Druck: oder Absaugen, 
während die eine der unmittelbar über dem 
Boden befindlichen Öffnungen für den Milch- 
abfluß dient. Durch die andre führt ein gut 
abgedichtetes, mit mehreren kleinen Öffnungen 
versehenes Rohr auf dem Boden der Flasche 
hin. Dieses Rohr steht mit einem Turme in 
Verbindung, weicher mit Glaswolle, Chlor- 
kateium und Natronkalk gefüllt ist und durch 
welchen die Druckluft filtriert wird. Der Druck 
ist auch hier regulierbar. Durch die noch Ozon 
enthaltende Milch wird dn lebhafter Strom 
von filtrierter Luft geleitet und auf diese Weise 
die Ozonreste fast vollständig entfernt 

Bezüglich der Versuchsergebnisse waren 
drei Punkte zu beachten, ob ju die bakterizide 
Und antitoxische Wirkung eine hygienisch aus¬ 
reichende ist, 2» die Milch nicht etwa durch 
das Gzomeren in ihrem Geruch und Geschmack 
derartige Veränderungen erleidet, daß sie um 
genießbar wird, 3. die chemische Zusammen¬ 
setzung verändert wird. Und das Ergebnis 
War bei allen drei Punkten ein völlig befrie¬ 
digendes; es ist, auf diese Weise gelungen, 
die Milch vol/hoihttfen von pathogenen Keimen 
Sollte die Keimtötung in der Milch, erfolg- und von Toxinen zu befreien , "ohne 4 aß \ die 
reich sein, so müßte ein rascher und alU. Mfich chemisch v,t-rändert oder ihre Schutz- 
Milchtet h berührender Durchtritt - dir Ozws Stoffe irgendwie tangiert werden; auch die 
staitfinden. Auf dieser Grundlage hat Df. Etnil Dauer ihrer Haltbarkeit wird wesentlich ver- 
Wiener Versuche angestellt, die auch m längert. 
einem folgerdchen Ergebnis geführt haben* 

Zunächst brachte er die Milch durch feinste 

Zerstäubung in feinste Verteilung. Es gibt ~ 


Fig. I. ENDSTATION ÖRAHTSmEAHN 
Auf den Niese**; ?34?m, 06 £ Steigung, 


durch welche auch eine beliebig große Menge 
Ozon durch das am oberen Ende dcsOzourohres 
angebrachte Glasrohr züi Luftmischdüse geführt 
wurd'ev'Öie.n^m^ehr^mitÖi^PB gemischte Druck- 


Fig. 2. Brückenpartie mit 47 % Steigung 











Dh? Nte^IvN-Bahn- 




Fig. 3. Der Niesen, vom Thuomee aus gesehen, mit eingezeichneter Trace der Drahtseilbahn, 


Niesen, in die Augen* D ic. Ausucbf rvm Xa'sen er von ungezählten Naturfreunden besucht; 
ist eine, der schönsten und umfaßt von Osten durch die Drahtseilbahn können in Zukunft 
gegen Süden die gesamten Berner Hochalpen , nunmehr zu lange Aufstiege vermieden oder 
über die auch. noch einige Gipfel der Walliser abgekürzt werden, Niesen-Kutm ist von Bern 
Alpen hereinschauen. Einen prächtigen Vorder- in 2 Stunden* von fntertefceo. und Thun i$f t 
jj^rtmd zu diesem großartigen Gebirgskraiu ■ Stunden und von Spiez in einer Stunde er¬ 
bitten gegen Norden die reizende Fläche des reichbar. D!e Talstation M*ih.lenen wird durch 
Thimersees mit den, wie- Rmder^teteeug. an , -.die Sektion d^ ; Dötschberg- 

beiden. Üfcru herumliegenden zahlreichen Ort-, bahn bedient. .Da diese in nächste? 2 te.it -elek-. 
schäften und der grüne Sammet der Alpen- frischen Betrieb erhält, werden von Spie# aus 
gelaade, San weites, offenes Fiätdtehtad* von neben denn eigentlichen Talaü'gen in -.kürzeis.- 
reichbeb?uten. oder waldbewactecoen HifgelhZwiBchehmümen elektrische Tramzüge ewgc- 
dufcfechhnteUj reicht irn Westen bis an das schaltet. Nach Eroffmüfg cic^ Berner. Alpe«« 
blaue Band des Jura. Der. Niesen, schon, xy z ,j bahn durch dm Doh^bberg wird der Niesen 
urkundlich als Vescn bezeichnet jöi im Jahre an eine großartig Transttbubn gerückt sein 
1557 von Benediki Marti ia Bern nw ersten, und von zc Zugen ttfgfieh bedient werden 
mal bestiegen w.orden, dessen intererrsante Be- können. 
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Dr. med. H. Trautmann, Schulreinigung. 


Aus technischen Gründen und zur Erzielung 
größerer Leistungsfähigkeit wurde die 3524 m 
lange elektrische Drahtseilbahn auf den Niesen in 
zwei Einzelstrecken zerlegt. Auf der untern 
Sektion fahrt man durch dunkle Tannenwälder 
in 30 Minuten zur Mittelstation Schwandegg, 
1677 m. ü. M. Nach einer höchst abwechs¬ 
lungsreichen Fahrt von weiteren 20 Minuten 
ist die Endstation Niesen-Kulm, 2342 m ü. M. 
erreicht. Auf bequem angelegten Wegen ge¬ 
langt man in 2 Minuten auf den Gipfel des 
Niesens, 2367 m ü. M. zu einer Rundschau, 
wie sie auch der stimmungsvollste Poet nicht 
würdig genug schildern kann. Seit 1856 be¬ 
steht auf dem Niesen ein Wirtshaus, das nun 
umgebaut und mit elektrischem Licht und 
Wasserheizung versehen worden ist. Das 
Kulmhaus wird nach Vollendung etwa 120 Per¬ 
sonen beköstigen und etwa 40 Personen be¬ 
herbergen können. E. Hahn. 

Schulreinigung. 

Von Dr. med. H. Trautmann. 

D er Laie ist geneigt, die Reinigung der 
Klassenzimmer als eine recht einfache 
Sache zu betrachten; und doch ist auf ihre 
zweckmäßigste Ausführung eine Fülle wissen¬ 
schaftlicher Arbeit verwandt worden; und noch 
heute gehört diese Frage unter die schwierigsten 
der neuzeitlichen Schulhygiene. Sie ist eng ver¬ 
knüpft mit einer Reihe andrer Fragen, die 
auch ihrerseits z. Z. noch keine allgemein be¬ 
friedigende Lösung gefunden haben. Als 
wichtigste sind hier zu nennen die Bauart der 
Schulbänke und die Beschaffenheit des Fuß¬ 
bodens . 

Der Bundesstaat Hamburg, dessen Bestreben, 
den gewaltigen gesundheitlichen Aufgaben mo¬ 
derner Großstädte und Staaten gerecht zu 
bleiben, mustergültig ist, hat seit Jahresfrist 
die Schulreinigungsfrage in gemeinsamer Ar¬ 
beit der zuständigen Dienststellen auf einer 
Grundlage endgültig zu klären sich bemüht, 
wie sie meines Wissens in solcher'Ausdehnung 
noch nirgends gegeben worden ist. 

Der Auftrag, welcher dem im Frühjahr 1909 
niedergesetzten Arbeitsausschuß erteilt worden 
war, ist kurz und bündig mit folgenden Worten 
wiederzugeben: 

Durch gleichzeitig in vier Doppelschulen 
verschiedener Stadteile unter möglichst gleich¬ 
artigen Verhältnissen anzustellende Versuche 
sind die Staubverhältnisse festzustellen bei 
Reinigung der Klassenräume: 

a) in bisher üblicher Weise, sog. > Hamburger 
Reinigungsverfahren«, 

b) bei Verwendung staubbindenden Öls, 

c) bei Anwendung des sog. »Kopenhagener 
Reinigungsverfahrens«, 

d) bei Anwendung eines Vakuumstäubers. 


Unsre Untersuchungen, über die ich im 
folgenden Bericht gebe, sollten für die einzelnen 
Verfahren Gesetzmäßigkeiten ermitteln, mußten 
also der Beeinflussung durch Zufallerscheinungen 
enthoben werden. Zugleich stellten sie Ver¬ 
gleichsprüfungen dar. Somit war die Notwen¬ 
digkeit eines großen Umfangs von vornherein 
gegeben. Um so mehr aber erachteten wir, 
um Übersicht und Durchführbarkeit zu wahren, 
eine weise Abgrenzung der Fragestellungen 
und kritische Mäßigung in den zu wählenden 
Untersuchungsmitteln für oberstes Gesetz. 

Da es sich nicht um Nachweis und Häufig¬ 
keit von Krankheitserregern handelte, Punkte 
übrigens, die schon weitergehendes Studium 
erfahren haben, so war bei unsern Arbeiten 
in erster Linie der Einfluß der Schulreinigung 
auf den Gehalt der Klassenluft an schwebenden 
Bestandteilen von Interesse. Zur Urteilgewin¬ 
nung hierüber erschienen uns vor allem fol¬ 
gende zwei Indikatoren geeignet: 

1. die Keimzahl der Luft, bestimmt nach 
Koch (Gelatine in Petrischalen [64 qcm 
Fläche], 48 Stunden bei 22 0 bebrütet], 

2. die Staubk'ömchenzahl der Luft bestimmt 
nach Stich, Kolophonium-Asphaltlack¬ 
schälchen), berechnet auf 1 qcm. 

Weitere Gesichtspunkte für die Beurteilung 
bildeten die von den Beamten täglich aus den 
einzelnen Klassen ausgefegten Kehrichtmengen, 
ferner eigene Nachkehrversuche, wie schließ¬ 
lich Prüfung der Verwertarbeit der verschie¬ 
denen Verfahren gegenüber dem Mobiliar, den 
Zimmerwänden usw. Diese Auswahl der 
Mittel hat sich durchaus bewährt. 

In entsprechend gerichteten Prüfungen 
wurde nunmehr die Überzeugung gewonnen, 
daß es angängig ist, durch Berücksichtigung 
bestimmter Auslagepunkte zuverlässige Durch¬ 
schnittbilder von der Staub- und Keimverteilung 
in der Klassenluft zu erhalten. So konnten 
wir sehr bald unsern Untersuchungen den 
Mittelgang der mit zwei Bankreihen beschickten 
Klassen als Durchschnittsmaßstab für die Quer- 
und Längenrichtung der Schulräume, und 
weiter die Höhe von 90—120 cm, d. i. etwa 
die Mund-Nasenhöhe der sitzenden Kinder, in 
welcher die Einatmung des Staubgehaltes 
eines Schulraumes vorwiegend sich abspielt, 
als Mittelwert für die Höhenrichtung der Klassen 
zugrunde legen. 

Eine Reihe weiterer wichtiger Fragestel¬ 
lungen und Vorprüfungen, deren Erledigung 
den weiter zu schildernden Arbeiten vorauf¬ 
ging, sei hier nur mit Erwähnung gestreift. 
Die Beschränkung auf ein einzelnes Saugver¬ 
fahren schien aus mehreren Gründen uner¬ 
wünscht, so daß man sich auf den Einbau zweier 
Vergleich-Anlagen in zwei verschiedenen Schul- 
häusem als Ergebnis entsprechender Besich¬ 
tigungen einigte. Diese beiden Anlagen waren 
nunmehr erst gegeneinander auszuwerten. Auch 
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für die Staubbindeöle, deren es ungezählte gibt, 3. Staubbindeölverfahren: Der Fußboden 
wurde das Einengungsverfahren beschlossen, wird in gewissen, aus dem Bedarf sich erge- 
Die Wahl des zu allen entsprechenden Versuchen benden Zeiten mit Fußbodenöl behandelt ; im 
verwandten Öls ward auf Grund eingehender übrigen den Fußboden täglich mit durch 
chemischer Vergleichsuntersuchungen getroffen. Wasser befeuchteten Sägespänen fegen, zwei- 
Zur Erledigung der mechanischen Reinigungs - mal wöchentlich unter Wegrücken der Schul- 
arbeiten schließlich wurde, unter Umgehung tische und Bänke; Tischplatten, Bänke und 
der Schuldiener, die Stellung staatlicher Desin- Pult täglich, Borde unter den Tischplatten 
fektoren beantragt, so daß eine denkbar weit- einmal wöchentlich mit feuchten Tüchern 
gehende Gleichmäßigkeit in den Handhabungen reinigen. Aufwaschen mit warmem Seifenwasser 
gesichert war. fällt im gewöhnlichen Betrieb ganz weg. 

Ich schildre nunmehr kurz die wichtigsten 4. Vakuumsaugverfahren \ Mittels eines in 
Merkmale der uns zur Prüfung aufgegebenen der Schule eingebauten Vakuumsaugapparates 
Reinigungsverfahren: Tischplatten, Bänke, Pult, Wandschrank und 


Hamburger 

Verfahren 


Kopenhagener 

Verfahren 


Bindeöl- 

Verfahren 


Saugluft- 

Verfahren 


Fig. 1. Staubteilchen und Keime in der Luft in Volksschulen während des normalen 

Klassbngebrauchs. 

Die schwarzen Säulen zeigen die Staubteilchen pro 1 qcm, und die schraffierten Säulen die Keime 
pro 64 qcm an. — Die Zahlen 1—7 bedeuten: i=vor Beginn des Unterrichts; 2= erste Stunde; 

3 = große Pause; 4 = letzte Stunde; 5 = nach Schluß; 6 = beim Kommen; 7 = beim Gehen. 

1. Hamburger Verfahren: Fußboden täg- Fußboden täglich absaugen, zweimal wöchent¬ 

lich mit durch Wasser befeuchteten Sägespänen lieh unter Wegrücken der Schultische und Bänke, 
fegen, zweimal wöchentlich unter Wegrücken Borte unter den Tischplatten einmal wöchent- 
der Schultische und Bänke. Alle 14 Tage lieh absaugen. Alle 14 Tage Borte mit feuchten 
aufwaschen mit warmem Seifen wasser. Bänke, Tüchern auswischen und unter Wegrücken der 
Tischplatten, Pult täglich, Borte unter den Tisch- Schultische, Bänke und des Pultes den Fuß¬ 
platteneinmaiwöchentlich mit feuchten Tüchern boden mit warmem Seifenwasser aufwaschen. 
reinigen. Die vorstehend gekennzeichneten Reini- 

2. Kopenhagener Verfahren : Fußboden täg- gungsverfahren sind nun nach allen in Frage 

lieh mit durch Wasser befeuchteten Sägespänen kommenden Richtungen zunächst bei einer 
unter Fortrücken der Tische und Bänke fegen, einzigen Schule, darauf bei weiteren sieben 
darauf unter Rücksetzen der Tische und Bänke in vergleichende Anwendung gezogen worden, 
mit nassen Tüchern aufwaschen. Bänke, Tisch- Im ganzen haben wir 137 Einzelversuche aus¬ 
platten, Pult, Tafeln und andres Inventar (Borte geführt, die sich je zur Hälfte auf Klassenver- 
unter den Tischplatten) mit Wasser und Seife suche während des Unterrichts (68) und wäh- 
oder Soda reinigen. ' rend der Reinigungen (69) verteilen. Aus den 
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hier wiedergegebenen Tafeln sind die Höhen 
der bei den einzelnen Versuchen gewonnenen 
Zahlen ersichtlich, wobei nochmals bemerkt 
sei, daß den Staubzahlen jeweilig i qcm, den 
Keimzahlen 64 qcm als Einheitfläche zugrunde 
liegen. Die ermittelten Staubkörnchenzahlen 
sind so erheblich höher als die Keimzahlwerte, 
daß im Interesse der Übersichtlichkeit unsrer 
Diagramme von der Untersuchung auf eine 


gleiche Einheitfläche hat abgesehen werden 
müssen. 

Für die Versuche während der normalen 
Klassenbenutzung ist von vornherein zu be¬ 
merken, daß sich eine große Zahl von Um¬ 
ständen ergeben hat, welche hier für eine klare 
Beurteilung erschwerend ins Gewicht fallen: 
die Eigenart des Lehrers (straffere oder ge¬ 
ringere Zucht), Einfluß von Ermahnungen zur 
Zurückhaltung oder natürlicher Übermut der 


Kinder, Eigenart des Unterrichts (Schreib¬ 
stunde, Singen mit Händeklatschen) usw. 

Aber auch ohne diese Schwierigkeiten wür¬ 
den wir die uns gestellte Aufgabe mit den 
Unterrichtsversuchen nicht befriedigend haben 
lösen können. Schon ein flüchtiger Blick auf 
Tafel I läßt erkennen, daß hier die Staubkorn- 
und Keimzahlen in allen Klassen nahezu über¬ 
einstimmen, ganz unbekümmert darum, nach 
welchem der vier Ver¬ 
fahren am Tage vorher 
die Reinigung voll¬ 
zogen wurde. Vor¬ 
greifend ist hinzuzu¬ 
fugen, daß trotz er¬ 
heblichen Verschieden¬ 
heiten untereinander an 
sich jede der vier Rei¬ 
nigungsmethoden zur 
Erzielung einer »saube¬ 
ren« Klasse ausreichte. 
Es erweisen die Unter¬ 
richtsversuche klar, 
daß, gutwirkende ge¬ 
nügende Reinigungs¬ 
verfahren vorausge¬ 
setzt, ihre Wahl für die 
Schüler selbst so gut 
wie belanglos ist. A 1 I- 
morgenlich von neuem 
bringen die Kinder in 
die frisch gereinigten 
Schulzimmer den 
Hauptteil des Schul¬ 
staubes an ihren 
Schuhen, Kleidern, 
Körpern usw. mit 
Diese Schmutzmengen 
werden dann bei den 
beständigen^ Bewegun¬ 
gen der sitzenden Kin¬ 
der, sowie bei Heraus¬ 
gehen und Wieder¬ 
kehren in den Pausen 
zermahlen und fort¬ 
während erneut aufge¬ 
wirbelt. Es kommt 
während des normalen 
Schulbetriebes gar 
nicht mehr zu einer 
tiefergreifenden Reini¬ 
gung der Luft von dem 
am Morgen der Klasse übermittelten Schul¬ 
staub. 

Im Gegensatz zu den Unterrichtsversuchen 
gestatten die Prüfungen während der Reinigung 
selbst und hinterher recht merkliche Unter¬ 
schiede für die zu prüfenden Verfahren festzu¬ 
stellen. Nicht allein hinsichtlich der Mengen des 
auf den Fußböden nachbleibenden Schmutzes, 
über welche uns Nachkehrversuche aufklärten, 
sondern namentlich auch durch die geringe 



Fig. 2. Staubteilchen und Keime während der Klassen - Reinigung. 
Die schwarzen Säulen zeigen die Staubteilchen pro 1 qcm, die schraf¬ 
fierten Säulen die Keime pro 64 qcm an. 
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Aufwirbelung der Staubteilchen und Keime 
während des Arbeitens kommt dem Saugver¬ 
fahren bei weitem der erste Preis zu. Es ar¬ 
beitet am hygienischsten für das Personal und 
am wirksamsten für die Sinneswerfezeuge. 

Bei Tafel II springen sofort die auffälligen 
Unterschiede für die einzelnen Verfahren ins 
Auge. Selbst die mit Staubbindeöl behandelten 
Fußböden lassen bei ihrer Reinigung mit feuch¬ 
ten Sägespänen und Besen mehr Staub und 
Keime vom Boden sich erheben, als das durch 
Zug (negativen Druck) wirkende Saugverfahren 
aufwirbelt. Das Kopenhagener und Hamburger 
Verfahren vollends halten hier überhaupt keinen 
billigen Vergleich aus. Wenn gleichwohl die 
Bänke und Tische am nächsten Morgen bei 
allen Verfahren nahezu die gleiche geringe 
Bestäubung zeigten, so liegt das nur daran, 
daß die aufgewirbelten Staubteile der Haupt¬ 
sache nach bereits nach einer Viertelstunde 
wieder abgesetzt sind, und so von der, der 
Säuberung des Fußbodens erst nachfolgenden 
Pultreinigung wieder ergriffen werden. Auf 
der andern Seite wird die Sauberhaltung der 
Borte der Schüler unter den Tischplatten mit 
dem Saugverfahren nur schwer möglich sein. 
Andre Mängel hier wie bei den übrigen Ver¬ 
fahren hängen mit der leidigen Schulbankfrage 
zusammen. 

Es darf also nicht verkannt werden, daß 
den Saugsystemen bei ihrer jetzigen, den Be¬ 
dürfnissen der Schule nicht genügend ange¬ 
paßten Ausbildung noch eine Reihe kleinerer 
Mängel anhaften, die übrigens zum Teil nicht 
allzuschwer zu überwinden sein dürften. Trotz¬ 
dem muß das Verfahren aus den dargelegten 
Gründen als das zurzeit hygienisch vollkom¬ 
menste für Fußböden, Bank- und Pultober¬ 
flächen, Schränke und Schrankinhalt, An¬ 
schauungsgegenstände, Wände usw. bezeichnet 
werden. Dabei ist es — die Anlage unge¬ 
rechnet — kaum teurer als das Kopenhagener 
Verfahren. Es hat ferner schul wirtschaftlich 
wie bautechnisch vor dem Bindeöl den Vor¬ 
teil, für alle Fußböden gleichmäßig angewandt 
werden zu können. Stauböl muß auf Treppen 
und Gängen, im Turnsaal usw. vermieden wer¬ 
den, um Unglücksfallen durch Ausgleiten vor¬ 
zubeugen; auch lassen manche Fußböden z. B. 
Linoleum seine Vorteile nicht voll ausnutzen; 
wieder andre Bodenbeläge, z. B. Asphalt, leiden 
unmittelbaren Schaden. Weitere Klagen über 
die Ölbehandlung von Fußböden betreffen 
Durchfettung der Kleidersäume r schlechten Ge¬ 
ruch, Ansammeln von Schmutzkrusten usw.; 
hier dürfte nach unsern Erfahrungen manch¬ 
mal übertrieben worden sein. 

Wir kommen somit auf Grund unsrer Ge¬ 
samtuntersuchungen zu folgenden Schlußsätzen: 

1. Die vier geprüften Reinigungsverfahren 
sind für eine größere oder geringere Staub¬ 
aufwirbelung während des normalen Schul¬ 


verkehrs in den Klassen nahezu ohne 
Einfluß. Sie sind deshalb von diesem 
Gesichtspunkte aus so gut wie gleich¬ 
artig. 

2. Ob das eine oder andre der geprüften 
Reinigungsverfahren gewählt wird, ist für 
die Schüler von geringerer Bedeutung als 
flir die Schuldiener. 

3. Vom hygienischen Standpunkt aus würde 
das Saug verfahren, darauf das Bindeöl¬ 
verfahren dem Kopenhagener und Ham¬ 
burger Verfahren vorzuziehen sein. 

Für eine zweckmäßige Bekämpfung des 
Schulschmutzes muß also, abgesehen von einer 
an sich ausreichenden Reinigung der Schul¬ 
räume, namentlich Gewicht gelegt werden auf 
eine reinliche Erziehung der Schüler selber. 
Diese Erziehung hat sowohl zur Pflege des 
Körpers und der Bekleidung anzuhalten, wie 
auch Vorsorge dafür zu treffen, daß die durch 
die jeweiligen Witterungsverhältnisse bedingten 
Schmutz- oder Staubmengen an Schuhzeug 
und Kleidern vor Betreten des Schulhauses in 
wirksamer und ausreichender Weise entfernt 
werden können. 

Kann eine 

fremdrassige Umgebung die Ge» 
sichtszüge beeinflussen? 

E s ist eine ebenso häufige wie begreifliche 
Tatsache, daß Menschen, welche dauernd 
inmitten eines fremden Volkes leben, sich in 
ihrer Art zu sprechen, sich zu bewegen, zu 
kleiden, ja in ihrer ganzen Weltanschauung 
schließlich den Gewohnheiten ihres Wirtsvolkes 
nähern. Eine Annäherung, welche um so 
leichter zum völligen Ausgleich führt, je wesens¬ 
verwandter beide Teile sind und je williger sie 
sich dieser Tendenz unterwerfen. Der in Eng¬ 
land eingewanderte Deutsche pflegt sehr schnell 
zu verengländern; der nach Deutschland ge¬ 
zogene Engländer bleibt — umgekehrt — auch 
in fremder Umgebung zumeist der typische 
Brite, wozu selbstverständlich der fast aus¬ 
schließliche Verkehr mit Landsleuten das Seine 
beiträgt. Deutscher aber wie Engländer sind 
nahe verwandte Rassen, so daß die natur¬ 
wissenschaftliche Erklärung jenes Assimilations¬ 
prozesses keine Schwierigkeiten bietet. Be¬ 
sonders deutlich kann man ihn bei Fürstlich¬ 
keiten verfolgen: der verstorbene König Eduard, 
der mehr deutsches Blut hatte als mancher 
Deutsche, bot in seinem Äußeren ganz das 
Bild eines typischen Engländers und glich auch 
in Lebensauffassung und Handlungsweise mehr 
einem vornehmen Briten als einem Deutschen. 
Der Typus der russischen Zaren ist, trotz aller 
von den Romanows aufgenommenen Ströme 
deutschen Blutes, durchaus slawisch geblieben; 
und betrachten wir Napoleon III. und seine 
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Nachkommenschaft, so zeigten sie, ungeachtet 
des großen korsischen Ahnherrn, mehr gallisch¬ 
französische Züge als andre. 

Schwieriger wird die Deutung schon, wenn 
man Äußerungen liest, wie die folgende, welche 
ich der »Pol.-anthropol. Revue« (August-Heft) 
entnehme: »Juden (sowohl wie Sizilianer) haben 
in ihrer Heimat dunkles Haar und dunkle Augen; 
ihre Nachkommen in New York dagegen wer¬ 
den immer häufiger blauäugig und blondhaarig, 
und auch die übrigen Rassenmerkmale nähern 
sich dem New-Yorker Typus der eingesessenen 
Amerikaner.« — Die ursprünglichen Rassen¬ 
unterschiede sind hier so groß, daß es schwer 
lallt, eine andre Erklärung zu finden als die 
Annahme von der umgestaltenden Einwirkung 
äußerer Einflüsse, mag man unter diesen nun 
klimatische oder solche Einflüsse verstehen, 
welche von der fremdrassigen Umgebung aus¬ 
gehen. . Letzten Grundes ist ja wohl auch jede 
bodenständige Rasse nur als unter der Wir¬ 
kung bestimmter klimatischer Verhältnisse ent¬ 
standen zu denken. Auch paßt es ganz und 
gar in diesen Gedankengang, wenn man dem 
heutigen Yankeetypus eine fortschreitende An¬ 
näherung an den ursprünglichen Indianertyp 
des Landes nachsagt. 

Bedeutend näher würde man der Lösung 
dieser interessanten Frage natürlich kommen, 
falls es gelänge, jenen Verähnlichungsprozeß 
auch in bezug auf so verschiedene Rassen¬ 
gruppen nachzuweisen, wie es beispielsweise 
der weiße Homo europäus und der Neger oder 
auch der Weiße und der echte Mongole sind. 
Nun wird dem Neger der Vereinigten Staaten 
ja in der Tat nachgesagt, er sei weißer als 
sein afrikanischer Bruder; doch bin ich leider 
nicht in der Lage, hier ein zutreffendes Urteil 
aus eigener Anschauung abzugeben. Ich weiß 
nur — und will es der Vollständigkeit halber 
erwähnen —, daß nach jener Theorie auch ( 
der nordamerikanische Neger sich, gleich dem 
Weißen, dem Indianertypus nähern soll. 

Mehr Material habe ich in bezug auf das 
Verhältnis zur mongolischen Rasse. Nicht nur 
habe ich in Reiseberichten immer wieder die 
erstaunte Bemerkung gefunden, daß die Assi¬ 
milationskraft des Mongolen dem Weißen 
gegenüber in bezug auf Sitten, Lebensführung 
und andre Äußerlichkeiten sehr bedeutend sei, 
sondern mir stehen zwei direkte Beobachtungen 
zur Verfügung, welche sogar eine Beeinflussung 
des Rassentypus durch die mongolische Um¬ 
gebung zu erweisen scheinen. Sie seien hier¬ 
mit zur Diskussion gestellt: 

Fall I (eigene Beobachtung): Eine rein-nord¬ 
deutsche Kaufmannsfamilie ist jahrzehntelang 
in Jokohama ansässig. Zwei Kinder. Die 
älteste Tochter von deutschem Typ. Die 
jüngere, welche eine japanische Amme hatte, 
in der Gesichtsbildung unverkennbar japani - 
sierend; besonders in der Gestaltung von Augen, 


Augenbrauen, Nase, Mund. Die Augen sind 
zwar nur leicht, doch deutlich geschlitzt 

Fall II (Beobachtung eines Kollegen): Eine 
Bremer Kaufmannsfamilie ist jahrzehntelang in 
Schanghai ansässig. Das jüngste Kind trägt 
auffallend chinesische Gesichtszüge; die Augen 
sind leicht geschlitzt , sogar die Backenknochen 
stehen in der typisch-mongolischen Weise seit¬ 
lich vor. 

Angesichts dieser beiden Beobachtungen 
ergeben sich nun folgende Fragen. Zunächst 
hinsichtlich des Falles I: ist es möglich, daß 
die japanische Amme einen Einfluß in der ge¬ 
nannten Richtung ausüben konnte ? Allen seit¬ 
herigen wissenschaftlichen Erfahrungen würde 
damit widersprochen! Sodann hinsichtlich bei¬ 
der Fälle: können die fraglichen glaubwürdig 
bezeugten Erscheinungen durch die viele Jahre 
währende Einwirkung der klimatischen Ver¬ 
hältnisse erklärt werden , oder sind sie in der 
Tat das Resultat des unausgesetzten vertrauten 
Umganges mit der fremden Rassel! 

Da mein Material so gering ist, wage ich 
ein abschließendes Urteil über diese ebenso 
interessante wie wichtige Frage nicht. Ich 
stelle das Problem vielmehr zur Diskussion 
und fordere andre Beobachter auf, meine Wahr¬ 
nehmungen durch die ihrigen zu ergänzen. 

Dr. Georg Lomer. 


Eine neue Methode zur Erfor¬ 
schung des Erdinnern. 

E s ist bekannt, daß wir bisher Aufschluß 
über das Innere unsers Planeten nur von der 
Erdbebenforschung zu erwarten hatten, denn 
die Erdbebenwellen gehen zum Teil durch das 
Erdinnere hindurch, wie wir es an der schemati¬ 
schen Fig. 1 erkennen können. 

Wir legen durch den Erdbebenherd A und 
den Beobachtungsort B einen größten Kreis, 

auf dem wir dann 
drei Wellen unter¬ 
scheiden können: 
1. die Oberflächen¬ 
welle Ai, B 2. die 
Oberflächenwelle 
A2B und 3. die 
, Welle durch die 
> 0 Erde hindurch AB. 
Nach den Be¬ 
obachtungen von 
Wiechert hat nun 
die letzte Welle, dadurch daß sie später 
eintraf als erwartet, gezeigt, daß die schon 
früher aufgestellte Hypothese dieses Forschers 
aller Wahrscheinlichkeit nach den Tatsachen 
entspricht. Nach dieser Hypothese besitzt die 
Erde einen 1500 km dicken Mantel aus Ge¬ 
stein (spez. Gew. = 3,4) und im Innern einen 
Metallkern (spez. Gew. = 8,4). 



Fig. 1. 
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In Nr. 16 der »Physikal. Zeitschrift« teilen 
nun die Herren Löwy und Lei mb ach eine 
neue auf wesentlich andern Grundlagen be¬ 
ruhende Methode mit, welche vielleicht geeignet 
sein wird, die Ergebnisse der Erdbebenforschung 
zu ergänzen. Ihre neue Methode beruht 
auf der Eigenschaft der elektrischen Wellen , 
durch Isolatoren ungeschwächt hindurchzugehen, 
während sie an Leitern teils reflektiert, teils 
absorbiert werden; dies fuhrt zu zwei Methoden, 
der Reflexions- und der Absorptionsmethode. 
Bei unsrer Erde übernimmt das trockene Erd¬ 
reich und das Gestein die Rolle der Isolatoren, 
während als Leiter unterirdische Wasserläufe, 
Kohlenflöze, Salz^- und Erzlager in Betracht 
kommen. 

Beider Reflexionsmethode, die bis zu Tiefen 
von etwa 1000 m brauchbar ist, wird in dem 
Beobachtungspunkt A eine schräge Sende- 
Antenne errichtet; die Wellen, die von ihr 
ausgehen, werden * . p. 


ausgehen, werden * . p. 

am Medium M, _ 

einem Wasser- \ ^ 

lauf, Kohlenflöz S N / 

und dgl. reflek- 

tiert und ge- ^ Fl 

langen an einen . 

bestimmten 2 ‘ 

Punkt der Erd¬ 
oberfläche B , der mit dem Empfangsapparat 
aufzusuchen ist (Fig. 2). 

Bei der Absorptionsmethode kommen Bohr¬ 
löcher von ca. 300 m Tiefe zur Anwendung, 
in die die Antennen hineingebracht werden. Von 
der Sende-Antenne in A (Fig. 3) gehen Wellen 
aus, die von der Empfangs-Antenne in nicht 
aber von der in C angezeigt werden^ mögen. 
Das bedeutet dann, daß zwischen Ä und C 
ein leitendes Medium d. h. Wasser, Salz oder 
dgl. sein muß. Ein wesentlicher Vorteil der 
Methode ist der, daß sie gestattet, mit Bohr¬ 
löchern von bestimmter Tiefe sehr viel tiefer 
liegende Punkte zu erforschen, weil die elek¬ 
trischen Wellen infolge der Erdkrümmung 
z. B. bei Distanzen von 300 km schon Punkte 


von 1000 m - -- - f— 

Tiefe passie- 

ren. 400 km I | | 

ist aber eine LLI LLI LL 

Reichweite, B A ^ C 

mit der man Fi 

nach Unter- g> 3 * 

suchung der Verfasser noch rechnen darf. Von 
der Ausführbarkeit ihrer Methode haben sie 
sich durch praktische Versuche im Kalisalz-Berg¬ 
werk »Hercynia« übezeugt. 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, wie man 
die neue Methode zum Nachweis des Wiechert- 
schen Metallkerns benutzen kann, und man 
wird dem Problem näher treten können, so¬ 
bald man Reichweiten von etwa 2000 km ver¬ 
wirklichen kann. 


Eine zunächst näherliegende praktische 
Verwertung ihrer Methode sehen die Verfasser 
in der »systematischen Durchforschung großer 
Gebiete « nach Wasser . Für eine solche Er¬ 
forschung z. B. der ungarischen Tiefebene 
wären 48 Bohrlöcher von je 300 m Tiefe aus¬ 
reichend, was 440000 V r kosten würde, während 
ein einziges Bohrloch von 1000 m Tiefe schon 
30000 M. kostet. Sehr wichtig kann diese 
Art der Forschung für die Tropen werden, 
weil der Boden dort durch seine Trockenheit 
ein besserer Isolator ist als irgendwo anders. 
Auch in den Wüsten soll es nach Ansicht 
eines Fachmanns, Wohltmann, viel unter¬ 
irdische Wasserläufe geben, so daß die neue 
Methode vielleicht dazu berufen erscheint, diese 
Wasserläufe aufzufinden und durch Anlage 
von artesischen Brunnen die Wüsten in ein 
Land grünender Oasen zn verwandeln. 

Dr. Schames. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ähnlichkeit in der gerichtlichen Me¬ 
dizin. In der Versammlung Deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte zu Königsberg sprach Professor 
F. Straßmann über das Problem der Ähnlichkeit 
in der gerichtlichen Medizin. Er hielt die Er¬ 
örterung des Themas für geboten, da er im Laufe 
der letzten Jahre dreimal mit Gutachten über diese 
Frage beauftragt worden ist. Es existieren schon 
ältere Erörterungen über die Bedeutung der Ähn¬ 
lichkeit in Legitimitäts- und Vaterschaftsprozessen, 
so über den bekannten Prozeß Kwilecki. Er hat 
nach dem Prozeß noch einmal Gelegenheit gehabt, 
die betreffenden Persönlichkeiten zu untersuchen. 
Seiner Überzeugung nach berechtigt die positive 
Ähnlichkeit zu einem Wahrscheinlichkeitsschluß auf 
die Herkunft, während die Unähnlichkeit kaum 
als Wahrscheinlichkeitsmoment verwertet werden 
kann. Noch mehr als die allgemeine Ähnlichkeit 
müssen gelten ganz besondere eigentümliche Merk¬ 
male und Mißbildungen, deren erbliche Übertragung 
bekannt ist. Für absolut beweisend können auch 
solche nicht gelten, da schließlich keine derselben 
in einer einzigen Familie vorkommt. Je seltener 
sie sind, desto bedeutungsvoller sind sie gewiß, 
je häufiger sie sind, desto eher wird man mit der 
Möglichkeit eines zufälligen Zusammentreffens rech¬ 
nen müssen. 

Straßmann hält an diesem Standpunkt fest, 
obwohl in einem der von ihm begutachteten Fälle 
sich eine anerkannte Autorität auf dem Gebiete 
der Erblichkeitsforschung abweichend geäußert 
hatte. Diese hatte bestimmte Merkmale: beson¬ 
dere Kopfform, abstehende Ohren als sicheren 
Beweis dafür verwertet, daß das Kind von dem¬ 
jenigen der beiden Männer, die hier in Betracht 
kamen, herstammte, der die gleichen Eigenschaften 
zeigte. Denn, wenn, was hier zutraf, bei der Mutter 
diese Eigentümlichkeiten nicht vorhanden seien, 
so könnten sie nur vom Vater stammen. Dem¬ 
gegenüber verweist Straßmann auf die Erfahrungen 
über atavistisches Überspringen von Erbmerkmalen, 
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und auf die Forschungen der Botaniker über die 
sogenannten Mendelschen Gesetze. Mit Rücksicht 
auf die Ergebnisse dieser Forschungen hält er jenen 
Schluß für ungerechtfertigt und es nicht für zu¬ 
lässig, in einem solchen Falle die vom Gesetz vef- 
langte offenbare Unmöglichkeit der Zeugung durch 
den andern Mann zu begutachten. 

Eine einfache Methode zur schnellen Be¬ 
rechnung von Wochentagen. Man findet nicht 
ganz selten Personen, die die Fähigkeit haben, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit von jedem beliebigen 
Datum eines beliebigen Jahres anzugeben, auf was 
für einen Wochentag es gefallen ist. Für andre 
Leute, welche diese Fähigkeit nicht besitzen, pflegt 
eine solche Kunst vollkommen unbegreiflich zu 
sein. Schreiber dieser Zeilen, der selbst in der 
Lage ist, in kurzer Zeit den Wochentag jedes Datums 
zu berechnen, ist oftmals, ja, fast immer, auf offen 
zur Schau getragenen Unglauben seinen Angaben 
gegenüber gestoßen, weil die meisten Menschen 
es einfach für unmöglich halten, daß man derartige 
Dinge rasch im Kopf auszurechnen vermag. Da¬ 
her sind vielleicht einige Mitteilungen über die 
von mir selbst aufgefundenen Regeln und Me¬ 
thoden willkommen, wie man die rasche Wochen¬ 
tagsangabe für ein beliebiges Datum ermöglichen 
kann. Voraussetzung ist dabei allerdings, wie 
gleich zu Beginn bemerkt sei, daß man wenigstens 
für einige Daten der letzten Jahre oder Jahrzehnte 
ohne weiteres weiß, auf welchen Wochentag si 4 
fielen; so weiß ich persönlich z. B. ein für alle 
Mal, daß der 12. Januar 1874 ein Montag War, 
der 17. August 1884 ein Sonntag, der 13. Dezember 
1885 ein Sonntag, der 13. März 1893 ein Montag, 
der 10. September 1898 ein Sonnabend, der 21. 
April 1904 ein Donnerstag usw. Immerhin ist 
eine derartige Vertrautheit mit einigen wenigen 
Daten neuerer Zeit nur eine wünschenswerte, große 
Erleichterung jener Rechenkunst, keine unbedingte 
Notwendigkeit. 

Was nun zunächst die Jahreszahl betrifft, so 
fallt innerhalb eines und desselben Jahrhunderts 
immer das gleiche Datum auf einen bestimmten 
Wochentag im regelmäßigen Turnus von 64-5-b 
6-f-n Jahren; unter allen Umständen kehrt aber 
der gleiche Wochentag am gleichen Datum (so¬ 
lange keine Jahrhundertgrenze überschritten wird) 
nach 28 Jahren wieder, also auch nach 56 und 
nach 84 Jahren. Will ich also z. B. wissen, an 
welchem Wochentag die Schlacht von Belle-Alliance 
am 18. Juni 1815 geschlagen wurde, so steht von 
vornherein fest, daß 84 Jahre später, im Jahre 
1899, der 18. Juni auf denselben Wochentag fiel. 
Nun weiß ich meinetwegen, daß der 23. Juli 1899 
ein Sonntag war; dann ist mit Leichtigkeit zu be¬ 
rechnen, daß der 18. Juni im Jahre 1899 ebenfalls 
auf einen Sonntag fiel. Daraus aber ergibt sich 
mit unumstößlicher Gewißheit, daß die Schlacht 
von Belle-Alliance an einem Sonntag geschlagen 
wurde. — Sobald man jedoch bei derartigen 
Rechenkunststücken eine Jahrhundertwende über¬ 
schreitet, in der ein Schalttag ausfiel, wie es also 
z. B. in den Jahren 1400, 1500, 1700, 1800, 1900 
der Fall war, so verwandelt sich der 28 jährige 
Zeitraum, innerhalb dessen das Datum sonst stets 
auf denselben Tag fallt, in einen 40 jährigen. 
Weiß ich also meinetwegen, daß der Todestag 
Friedrichs des Großen, der 17. August 1716, ein 


Donnerstag war, so fiel der 17. August im Jahre 
1826, dann aber natürlich auch in den Jahren 
1854 und 1882 wieder auf einen Donnerstag. 
Daraus ersieht man unschwer, daß beim Über¬ 
schreiten einer Jahrhundertgrenze nach 96, näm¬ 
lich nach 40-1-28-1-28 Jahren, ein Datum wieder 
auf den gleichen Wochentag fällt. Will ich also 
z. B. wissen, an welchem Wochentage Gustav 
Adolf bei Lützen fiel (16. November 1632), so 
berechne ich, daß der 16. November zunächst 
1728, dann 1824 und abermals 56 Jahre später, 
also 1880, bestimmt auf denselben Wochentag 
fiel, wie im Jahre 1632. Nun weiß ich ferner, 
daß der 29. Februar 1880 ein Sonntag war, also 
auch der 28. März, 25. April, 23. Mai, 20. Juni, 
18. Juli, 15. August, 12. September, 10. Oktober, 
7. und 14. Nov. 1880; folglich war der 16. Nov. 
1880 und der 16,. November 1632 ein Dienstag. 

Natürlich gibt es nun aber noch weitere Kunst¬ 
griffe zur raschen Ausrechnung der Wochentage, 
die man hei einiger Übung sehr leicht handhabt. 
So weisen z. B. die Monate März und November 
> r in allen Jahren das gleiche Tagesdatum am selben 
Wochentage auf. Ist mir also meinetwegen be¬ 
kannt, daß der 4. März 1905 ein Sonnabend war, 
so war bestimmt auch der 4. November 1905 ein 
Sonnabend, oder fiel im Jahre 1906 der 21. No¬ 
vember auf einen Mittwoch, so war am 21. März 
ipoö das gleiche der Fall usw. Ebenso stimmen 
die Monate April und Juli, sowie September und 
Dezember in ihren Wochentagen miteinander 
überein, ebenso der Mai und aer nachfolgende 
Januar, der Juni und der nachfolgende Februar. 
Selbstverständlich erleichtert die Beachtung dieser 
Regeln die Berechnungen sehr bedeutend. Fragt 
mich also jemand, an was für einen Wochentag 
Schiller starb, so ist mir sofort gegenwärtig, daß 
der 9. Januar 1805 auf denselben Wochentag fiel, 
wie 3x28 Jahre später, also 1889, und ebenso 
wie demzufolge der 9. Januar 1890. Nun ist mir 
bekannt, daß der 12. Januar 1890 ein Sonntag 
war, folglich war der 9. Mai 1805 ein Donnerstag. 
Oder ich wünsche zu wissen, an welchem Wochen¬ 
tag Goethe geboren wurde: der 28. August 1749 
fiel auf denselben Wochentag, wie der 28. August 
1845, der 28. August 1873, der 28. August 1913. 
Im gegenwärtigen Jahr 1910 war, wie ich weiß, 
der 14. August ein Sonntag, also auch der 21. und 
28. August. In drei Jahren muß dieses Datum 
demnach, da ein Schaltjahr bis dahin zu ver 
zeichnen ist, 1912, vier Tage später, auf einen 
Donnerstag fallen — also ist Goethe am Donners¬ 
tag geboren. Noch ein andres Beispiel zur Er¬ 
läuterung des scheinbar so schwierigen und doch 
so riesig einfachen Kunststückes: auf welchen 
Wochentag fiel Schillers Geburtstag, der 10. No¬ 
vember 1759? Auf denselben, wie im Jahre 1855 
und 1883 der 10. November und, obiger Regel 
gemäß, auch der 10.,März fiel; nun war aber, was 
ich wieder zufällig weiß, der 20. Mai 1883 ein 
Sonntag, ebenso demnach der 22. April, der 25, 
18. und 11. März. Folglich waren der 10. März 
1883 und der 10. November 1759 ein Sonnabend. 

Das ganze Kunststück beruht also ausschließ¬ 
lich auf dem Wissen einiger Wochentage in ein 
paar Jahren und auf einem leidlich guten Kopf¬ 
rechnen. Wer über diese Vorbedingungen verfügt, 
wird sich die Methode bei einiger Übung sehr 
rasch aneignen! Dr. r. Hennic. 
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Die gelbe Gefahr. Die Tatsache, daß China Zwischenhandels zu vermeiden, haben sie sich in 

und Indien teilweise übervölkert sind, erklärt genug- Syndikaten zusammen geschlossen und beziehen als 

sara den lebhaften Auswanderertrieb der Chinesen solche direkt von den Lieferanten und Fabriken« 

und Inder. Ihm kommt entgegen det Arbeitermangel Sie haben Vertretungen bei den großen chinesi- 

in manchen Kolonialgehieteri/wp viele Tausende der sehen Handelshäusern in San Franzisko, H onkm g 

beiden Bassen Arbeit finden. Aber sie begnügen sich und anderswo. Die Chinesen werden bald alle 

nicht mit der Stellung des Arbeiters, und es ge- französischen und fremden Kaufleute üheHlügelt 

lingt ihrer Ausdauer, Fähigkeit, Genügsamkeit und haben und dann imstande sein, den ganzen Handd 

Unternehtnungslust, in höhere Stellen aufeimicken zu ihrem Vorteil zu dirigieren. Sie gebeil hier 

und als Händler* Kaufleute oder Grundbesitzet absolut nichts aus und haben keine sozialen L asten, 

teilweise große Vermögen anzusammeln. Natürlich Ünd China wird immer Weiter g§lfen und wie 
treten sie dabei in scharfe Konkurrenz mit Euro- Japan daran denken, sich zur Entwicklung seines 

päern und sind deshalb von diesen nicht gern* Handels arid zum Abfluß seihet übrigen BevÖlke- 

gesehen» Aber auch als Arbeiter.* da sie dank Hing Kolonien zu schaßen. Natürlich wird es 


Elektrischer Begr^hswaoen m .Amerika. 


ihrer straffen Verbindung untereinander schwer zu 


seinen Blick zunächst auf solche Gebiete richten, 
die ihm räumlich nahe hegen und in denen 
Chinesen schon einen überwiegenden FinfiuB ge¬ 
wonnen haben. 

Fraglich ist freilich, ob diesem Ausdehmmgs- 
trieb der Chinesen und Inder trotz Verbote der 
Einwanderung oder andrer Abwehrmittel über¬ 
haupt wirklich auf die Dauer Einhalt geboten 
werden kann; zweifelhaft ist es aus zwei Gründen: 
Sofern die Länder übervölkert Sind, muß sich für 
den Menschenüherschuß anderswo auf der Erde 
notwendig Platz finden* und er wird sich finden 
trotz aller Gegenwehr, denn eine natürliche Ent¬ 
wicklung läßt sich auf die Dauer nicht bekämpfen, 
ünd dann; ist die weiße Rasse zahlreich genug, 
und wird sie in Zukunft zahlreich genug sein* um 
alles Land, das sie als ihr alleiniges Tätigkeitsfeld 
beansprucht zu besetzen und aussumiUen r 


behandeln sind, sucht man sich ihrer soweit mög¬ 
lich zu erwehren. Südafrika hat alle chinesischen 
Arbeiter wieder heimgeschickt. Auch die Hindu 
würde man am liebsten aus weisen, man kann es 
nur nicht, weil sie englische Untertanen sind, io 
Australien ist durch drakonische Gesetze die Em- 
Wanderung von Chinesen fast bis zur Unmöglich¬ 
keit erschwert. 

Ein neuerlicher Notschrei *) ertönt von der 
französischen Insel Tahiti Der ganze Handel der 
Insel sei im höchsten Grade bedroht durch dieChtne- 
sen, die den Kldah&ndd der Hauptstadt Fa peete fast 
vollständig und außerdem einen gttten’Teil des Groß¬ 
handels in Händen hätten; daneben gehöre ihnen 
der Gesamthandel in den Distrikten Tahiti und 
Moorea md talweise m den verschiedenen Archi¬ 
pelen der Kolonie, E)ie Chinesen importieren jetzt 
selbe? ihren Warenbedarf, und um die Kostendes 
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Personalien. 

Ernannt : Prof. Dr. Brandes , Dir. d. zool. Garten i. 
Dresden, z. a. o. Prof. a. d. Tierärztl. Hocbsch. — Privat- 
doz. f. Meteorol. u. Sekr. d. Zentralanst. f. Meteorol. i.Wien 
Dr. V. Conrad z. a. o. Prof. d. kosm. Physik a. d. Univ. 
Czernowitz. — Privatdoz. a. d. Techn.Hochsch. i. Dresden 
E. Kühn z. etatmäß. Honorarprof. f. Konstr. landwirtsch. 
Bauten. 

Berufen: Prof. Friedrich Kehrmann a. d. Chemie¬ 
schule Mülhausen i. E. als Prof. f. organ. Chemie a. d. 
Univ. Lausanne. — Der a. o. Prof. Dr. phil. Heinrich 
Liebmann i. Leipzig als o. Prof. d. Math. n. München; hat 
angen. — Regier.-Baumeister A, Schilling als Prof. f. 
Maschinening.-Wesen u. Elektrot a. d. Techn. Hochsch- 
Breslau. — Privatdoz. Dr. F. Sauerbruch v. d. Univ. Mar. 
bürg als o. Prof. u. Direktor der chir. Klinik a. d. Univ. 
Zürich; h. angen. — Privatdoz. Dr. H. Euler a. Heidel¬ 
berg als Leiter d. neuerricht, zahnftrztl. Klinik u. als Lehrer 
d. Zahnheilkunde a. d. Univ. Erlangen. — Privatdoz. f. 
Ohrenheilk., Prof. Dr. F. Isemer in Halle als Leiter d. 
Universitätsklinik i. Halle. — Privatdoz. f. deutsche Philol. 
Dr. W. Brecht i. Göttingen a. d. Akad. i. Posen. 

Habilitiert: Dr. F.Pax , Assist, a. zool. Institut d. 
Breslauer Univ., für Zool. a. d. Univ. Breslau. — Doz. f. 
Handelswissensch. a. d. Handelshochsch. i. Mannheim. 
Dr. rer. pol. P. Gerstner als Privatdoz. a. d. Handels¬ 
hochsch. Berlin. — Dr. G. Heuchler i. Leipzig als Doz. f. 
Pädagogik a. d. Univ. Tübingen. — A. d. Techn. Hochsch. 
i. Danzig Dipl.-Ing. Dr. phil. .£. Glimm f. Chemie u.Technol. 
d. Nahrungs- u. Genußmittel, sowie f. gerichtl. Chemie. 

— Geh. Reg.-Rat Dr. Friedensburg a. Berlin für d. Fach . 
d. Münzkunde a. d. Univ. Breslau. 

Gestorben* Geh. Reg.-Rat Dr. Wilhelm Thomc 
ö. Prof. d. Math., Greifswald. — Maurice Levy, Prof. d. 
Math., Paris. — D. Gynäkol.-Prof. Dr. Rudolf Chrobak i. 
Wien. — Prof. Raymond i. Paris. 

Verschiedenes* Für das Wintersemester sind 
a. d. Univ. Jena zu Dekanen gewählt worden: f. d. theol. 
Fak. Prof. Dr. Hans Lictzmann } f. d. jurist. Geh. Justizrat 
Dr. Rosenthal , f. d. mediz. Geh. Medizinalrat Dr. Strützing 
und f. d. philos. Prof. Dr. Cartellieri. — Prof. H. A. 
Lorentz v. d. Univ. Leiden wird v. 24.-29. Okt. i. 
Göttingen einen Zyklus von Vorträgen über das Relativitäts¬ 
prinzip und die neuere Strahlungstheorie unter dem Titel 
»Alte und neue Fragen der Physik« halten. — Eine 
astronomische Gesellschaft hat sich in Calcutta gebildet. 

— D. Techn. Hochsch. z. Charlottenbnrg hat den Geh. 
Reg.-Rat Prof. Conrad Hartmann , Senatsvorsitzenden im 
Reichsversicherungsamt, zum Dr.-Ing. honoris causa er¬ 
nannt. — Prof. Dr. Dührssen i. Berlin wurde von der 
Brasilianischen Akademie für Medizin zum Ehrenmitglied 
ernannt. — Prof. Dr. Hans Kehr i. Halberstadt, der über 
1600 Gallensteinoperationen ausgefübrt hat, siedelt nach 
Berlin Über. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Wie uns von verschiedenen Seiten mitge¬ 
teilt wurde, bedeutete die Leitung des Deutschen 
Kolonialkongresses den Vortragenden, sie 
möchten keine Berichte an Zeitschriften und 
Tageszeitungen abgeben; sie selbst verbreite 
ganz kurze Auszüge. Wenn auch verschiedene 
Redner diesem Ansinnen nicht nachkamen, so 


ist es doch int höchsten Grade bedauerlich 
daß eine solche Zumutung gestellt , ein solcher 
Versuch gemacht wird. — Vorträge auf einem 
solchen Kongreß sind für die Öffentlichkeit 
bestimmt, d. h. für Hunderttausende und nicht 
nur fiir die paar hundert Personen, welche 
vielleicht dem Vortrage beiwohnen, oder die 
ihn in Jahresfrist im Kongreßbericht zu lesen 
bekommen. Noch unbegreiflicher ist es, wenn 
sich Redner unter die Vormundschaft einer 
Kongreßleitung begeben und sich von ihr vor¬ 
schreiben lassen, was aus dem Vortrag der 
Leitung zur Verbreitung geeignet erscheint 
und was nicht. Allen Berichten über den 
3. Deutschen Kolonialkongreß, die nicht mit 
Namen gezeichnet sind, ist darum mit größter 
Vorsicht zu begegnen. 

Der große Bedarf an zellulosehaltigen Faser - 
materialien erfordert immer weiter neue Pflanzen¬ 
stoffe zur Verarbeitung. Auch mit dem an vielen 
Orten wild wachsenden Ginster sind Versuche 
gemacht worden, die nunmehr zu einem günstigen 
Resultat geführt haben. Nach einem kürzSch 
patentierten Verfahren gelingt es, durch Kochen 
mit Wasser unter Druck und verschiedene weitere 
Prozeduren aus dem Ginster eine feine, geschmei¬ 
dige Faser zu gewinnen, die in vielen Fällen als 
Ersatz für Baumwolle oder Flachs dienen kann. 

ln Friedrichshafen wird demnächst eine Reichs¬ 
versicherungsanstalt für Luftschiffakrt und Flug - 
techhik errichtet. 

Japan beginnt im nächsten Jahr mit dem Bau 
einer Anschlußbahn an die transsibirische Bahn 
bis zur koreanischen Küste. Durch diese neue 
Verbindung wird man Tokio von Paris aus in 
elf Tagen erreichen können. 

Eine neue eisenfreie Legierung von hoher 
Festigkeit Stellt Ellwood Haynes in Kokomo, Ind., 
aus 75 Teilen Kobalt und 75 Teilen Chrom dar. 
Die Legierung, die schon im roh gegossenen Zu¬ 
stande verhältnismäßig dehnbar ist, läßt sich durch 
Umschmelzen so reinigen, daß sie hellrot glühend 
zu den feinsten Blechen ausgeschmiedet werden 
kann. Die Festigkeit soll diejenige vom Nickel¬ 
stahl erreichen. Daneben zeichnet sich die Le¬ 
gierung durch hohe Säurebeständigkeit, insbeson¬ 
dere gegenüber Salpetersäure aus. 

Der französische Hauptmann Marconnethat 
einen Kartenleser-Apparat konstruiert, der es den 
Luftschiffern leichter macht, sich während der 
Fahrt über die Gegend zu orientieren. Der Appa¬ 
rat wird am Rücken des Piloten befestigt und 
besteht aus zwei Walzen, auf denen die Karte läuft 
Diese wird je nach Bedarf auf den beiden Walzen 
auf und ab gerollt und von dem Begleiter des 
Führers abgelesen. Da beim Lärm der Motoren 
eine Verständigung zwischen der Besatzung des 
Luftschiffes mittels der gewöhnlichen Stimme aus¬ 
geschlossen ist, hat Marconnet außerdem eine Art 
Telephon ohne Draht erfunden, das aus zwei kleinen 
Apparaten besteht, einem Hörer und einem Schall¬ 
trichter, die aus Hartgummi hergestellt sind und 
wie akustische Rohre funktionieren. 
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WBSmSCHiUnrLlCHE W TECHNISCHE WüCHENSQIAU. 


Die französischen Lebensversicherungen nehmen 
Vtrsufttrungm fron Fiug^naschincnführtrti nicht 
mehr an, da sie wegen der letzten vielen Unfälle 
zu große Summen auszahlen mußten un d die Lebens¬ 
gefahr zu groß ist. Sie nehmen pur Versicherungen 
gegen Verletzungeß, die andern Leuten von Fliegern 
zugefügt werden, an; m können die Veranstalter 
von Flug wachen sich für deren Da uer mit einer 
Prämie von 4000 M, für .400.000 M. versichern. 

In Paris tagte m den ersten Tagen des Oktobers 
die zweite K&nftrtnz für & m rtfo- 

forschung . Ate Präsident der Konferenz- hob 
Gehehnrat Ceernv ans Heidelberg über den 
augenblicklichen Stand der Krankheit folgendes 
hervor: Die statistischCn Erhebungen der letzten 


Wjrki GefeenuäßU Prot &. v, JbBSjplw 

iii ß^Tliö lsi ^ÄStt^bea. Er ytut eine der ersten Awtmi- 
tütfc/bchicte der iancren S^fuc 

Arbeiten behandeln vorwiegend Nerven- and Rücken- 
matrlsowie Hct*- und Nivrenkrunkhelinn ln deti 
lctü«i J»bro« widmete l»eyden «.eine Kruft der l’nbr r- 
kAdose- vmd Krebsbekämpfung, — in y. I^ytien *er- 
Viert Auch die »Umschau* einen geschajsteo Mimbeiter. 


Prof. Dr, M. J. Bosm, 

der erste Direktor der tieugcgrümieten HaudkUhoch- 
ithule in München, die nrn 10. Oktober eröffnet wurde. 


Oo?.enril£o scheinen zu beweisen., daß die Krebs- 
krankheit züphnmt, und daß sie namentlich in den 
Kuliiurtodem 3 dk<&. 'jetzt an zweiter Stelle: dntt# 
den Todesursachen bei Er^Achseßen steht .Daß 
disse Zunahme keine; schembsre.. sondern eine 
wirkliche {st, -bettelst : dfe des Groß- 

herzogtums Baden/die Dr. Richard Werner vom 
Hddeiherger Samariter haase bearbeitet hat T und 
die zeigt, daß in den teuren- 25 Jahren, wenn auch 
mit lokalen und seitlichen Schwankungen, die Zahl 


der KrebsstefbeiäUe sich üqi 30 % vermehrt hat; 
ihre Fii-quen* stieg von y e H auf ro.a von Zehn- 
. In dje^r Arbeit wurde 


tausend 4 er Bevölkerung, 
der interessante Nachweis erbracht, daß. in 12 Ort- 
schäften; Badens seit *5 Jahren überhaupt kein 
Todesfall an Krebs vorgekommen ist, während 
an zahlreichen Orten die Häufigkeit den Durch- 
schnitt um ein Mehrfaches übersteigt. Das ge- 
häufte^ eademisebe Vorkommen d£s; Krebses in 


Geh, Reg.-Rat 
Prof. Dr. Johannas Vaalen 

io Berlin feiert» seinen ?o.. Gehurtetx&. Der her- 
vouAfemk AUphU<jlr*ge beher/Äe ht V**kanntii«:h i!as 
tatet» i sehe in einet unÜtenx^ifcnGr. wei**, k«».ta Ge- 
ie-hUer ifrthfr* d£t« Letendeö Ku*p.K v\i.r glVdehe Ftyur' 
hr.ir uml V/Jllkv.cn«»Gwh5ii ,hmn: amf^Msea. 
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Sprechsaal. 


manchen Ortschaften, in manchen Häusern, auf 
das zuerst in Frankreich, dann in Deutschland 
und England hingewiesen worden ist, spricht ent¬ 
schieden für eine parasitäre Ursache vieler Krebse, 
wenn auch die Bemühungen zahlreicher Forscher, 
dieselbe ausfindig zu machen, bisher nicht den 
gewünschten Erfolg hatten. Es mehren sich die 
Stimmen, daß die Ursache der Krebse keine ein¬ 
heitliche ist, zumal da in den letzten Jahren 
durch die Versuche von Stöber und Bernhard 
Fischer chemische Stoffe bekannt wurden, die 
Wirkungen krebsähnlicher Natur hervorrufen, 
während Löwenstein einen kleinen Wurm gefunden 
hat, der in Rattenblasen und Nieren Geschwülste 
erzeugt und vergleichsweise Bircher durch seine 
Kropfwasserversuche bewies, daß filtriertes Wasser 
im Gegensatz zum unfiltrierten keine pathogene 
Wirkung mehr hat. Vorausgehende Krankheiten 
wie Syphilis und Influenza scheinen eine gewisse 
Allgemeindisposition, einmalige oder oft sich wieder¬ 
holende Verletzungen ebenso wie chronische Ent¬ 
zündungen eine mehr lokale Disposition zur Krebs¬ 
entwicklung zu erzeugen. 

Der Hallcyschc Komet ist von Mitte Oktober 
an wieder am Morgenhimmel im Sternbild Corvus, 
an der Grenze gegen das Sternbild Crater zu be¬ 
obachten, allerdings nur mit großen Fernrohren. 

Der periodische Komet Brooks , der im Jahre 
1889 entdeckt wurde und bei siebenjähriger Um¬ 
laufszeit in diesem Jahre wiederkehren mußte, ist 
auf der nordamerikanischen Lick-Sternwarte in 
Kalifornien durch die Astronomen Aitken und 
Wilson wiedergefunden worden. 

Sprechsaal. 

Die Art des geistigen Schaffens. 

In Nr. 38 bringt Herr Dr. Richard Hennig 
in seinem Artikel: „Selbstzeugnisse großer Männer 
über die Art ihres geistigen Schaffens“ verschiedene 
Aussprüche von Künstlern, welche alle das Unbe¬ 
wußte, Triebmäßige in ihrer Arbeit, die Inspiration, 
betonen. Dieser Auffassung von der Art des gei¬ 
stigen Arbeitens steht diametral gegenüber ein Aus¬ 
spruch des genialen französischen Bildhauers 
Auguste Rodin: »Das technische Wissen und 
Können ist alles, aber gerade das will kein Mensch 
glauben. Man will lieber an etwas Außerordent¬ 
liches, an etwas Übermenschliches glauben, als 
sich der Wirklichkeit fügen. Technisches Wissen, 
langsame und überlegte Arbeit, das sieht nattir- 
* lieh nicht so schön aus wie die Inspiration, das 
macht weniger Effekt, aber doch sind hier die 
einzigen Grundlagen der Kunst.« 

Es sieht nun fast so aus, als ob die modernen 
Künstler (ich meine hier hauptsächlich die bilden¬ 
den Künstler) alle nach diesem Rezept arbeiteten. 
Ja die Maler und Bildhauer aller Zeiten haben 
ihre Modelle gehabt und waren teilweise sehr 
stark von ihnen abhängig. Sie haben diese Mo¬ 
delle in bunte Gewänder gesteckt, haben sie in 
eine wirksame Beleuchtung gestellt und dann ge¬ 
malt: dabei bleibt für die Inspiration wenig mehr 
übrig. Ich erinnere nur an Rembrandt, der aus 
seinem Haus ein Museum macht, angefüllt mit 
orientalischen Teppichen, Waffen, Gipsabgüssen 
und Bildern und dies alles dann in seinen Ge¬ 
mälden verwertet, dabei aber systematisch auf 
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eine Vereinfachung der Ausdrucksmittel hinarbeitet. 
Das alles sieht nicht nach Inspiration aus. In 
diese Richtung fällt auch ein Ausspruch Segandnis: 

> . . . Mir hingegen sagt es zu meinen Einfallen 
den Hof zu machen, sie in Gedanken zu liebkosen, 
sie in meinem Herzen zu hegen; obgleich halbtot 
vor Begierde, sie gestaltet zu sehen, ihnen ein 
gutes Heim zu bereiten; inzwischen fahre ich fort, 
sie mit den Augen £es Geistes zu betrachten, in 
dieser Beleuchtung, in jener Stellung, in ver¬ 
ändertem Empfindungszusammenhang.' Kurz ich 
will, daß man in dem Bilde nicht die kindische 
Bemühung eines ungeklärten Menschen erblicke; 
ich will, daß das Bild ein Gedanke sei, der in 
die Farbe übergeströmt ist. So sind die Blumen 
gemacht und das ist göttliche Kunst.« 

Allem Anscheine nach überwiegt also, wenigstens 
bei den bildenden Künstlern, das bewußt verstandes¬ 
mäßige Arbeiten; daß dies auch bei Dichtem und 
Musikern der Fall sei, will ich damit nicht be¬ 
haupten. 

Noch ein Wort über naturwissenschaftliche 
Entdeckungen. Das Beispiel von der Entdeckung 
des Benzolringes ist gut gewählt; doch scheint 
mir in der Erklärung des Vorganges eine Ver¬ 
wechslung vorzuliegen zwischen Inspiration und 
Zufall. Es ist mir unverständlich, wieso man es 
als Inspiration bezeichnen kann, daß unter Hunderten 
von geometrischen Gebilden vor dem Geiste dieses 
Chemikers auch das Bild von der Schlange, die 
sich in den Schwanz beißt, erscheint. Das ist 
ein reiner Zufall, vielleicht hervorgerufen durch 
irgendeine Assoziation, und die Anwendung dieses 
Bildes zur Erklärung der Struktur des Benzolkörpers 
erfolgt dann nur mehr verstandesmäßig. So spielt 
der Zufall bei vielen Entdeckungen eine große Rolle. 

Die Eigenschaft des geriebenen Bernsteins, 
leichte Körperchen anzuziehen, ist offenbar durch 
Zufall gefunden worden und nicht durch Inspiration. 
Diese zufällig gefundene Eigenschaft aber weiter 
zu verfolgen, war eine geistige Tat von eminenter 
Bedeutung. Wir verdanken sie Gilbert, der dazu 
angeregt wurde durch die Beschäftigung mit einer 
andern anziehenden Kraft, dem Magnetismus. 
Aber alle Hypothesen, die er über diese beiden 
Kräfte machte, wurden bald durch Versuche wider¬ 
legt und ebenso ging es vielen andern Natur¬ 
forschern. 

Die Inspiration, d. h. der Zufall bringt uns 
täglich Hunderte von Erscheinungen vor die Sinne, 
von Gedanken vor den Geist; die meisten der¬ 
selben sind wertlos. Diese auszuscheiden, die 
wertvollen aber mit raschem Verstände zu er¬ 
fassen und mit Ausdauer zu verarbeiten, das ist 
das Verdienst großer Männer. j os . Ritter. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Setz» 
maschioe« von Dr. Hans Hinke. — »Markenschutz und Schutz¬ 
marken« von J. Hermann. — »Über den Lichtsinn und Farbensinn 
in dem Tierreiche« von Prof. C. Hess. — »Die Anlage von Luft¬ 
schiffstationen« von Ingenieur C. Krüger. — »Die Selbstreinigung 
flüssiger Kristalle« von Geh. Hofimt Prof. Dr. O. Lehmann. — »Die 
Wirkung des Alkohols auf die HirngefÜDe« von Arthur Hirschfeld. — 
»Die Messung der Radiumemanation in Quellwassern« von Privat¬ 
dozent Dr. H. Sieveking. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M n Nene Krim« ia/zi t u. Lcjpzjf, 
Verantwortlich für den redaktionellen Toü: K. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf ft Hirtel In Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Ilges Patent-Zeichnungenordner. Ein für Maschinen fabriken, 
Baubureaus, Museen, Schulen usw. außerordentlich praktischer Gegen¬ 
stand zor Aufbewah- 
MBH] rung von Zeich¬ 

nungen ist der von der 
Firma F.W. Ilges her- 
gestellte Patent - Zeich- 
nnngenordner.DerGrund- 
gedanke dieses eigen¬ 
artigen Zeichenschranks 
besteht darin, daß die 
Zeichnungen nicht wie 
bisher wagerecht in 
Fächer. Mappen oder 
Schubladen eingelegt, 
sondern senkrecht 
aufgehängt werden. 
Hieraus ergibt sich zu¬ 
nächst der Vorteil einer 
großen Raumersparnis; 
außerdem aber ermög¬ 
licht diese Einrichtung, 
daß jede Zeichnung so¬ 
fort gefunden und mit 
einem Griff herausge- 
noramen werden kann, ohne die anderen Zeichnungen aus der Ordnung zu 
bringen. Die Blätter werden einzeln oder auch zu mehreren mittels einfacher 
Drahtklammern an Stangen senkrecht dicht hintereinander aufgebängt und 
mit nach oben vorstehenden Zetteln versehen, auf denen Nummern und Gegen¬ 
stand bezeichnet werden. Der Patent-Zeichnungenordner ist anwendbar für 
alle Arten von Blättern: Maschinenzeiehnuogen, Pausen, Kupferstiche, Hand- 
Zeichnungen, Vorlagen usw. 

Von unschätzbarem Werte für solche, die auf Reisen oder in Berufsge¬ 
schäften häufig Tinte und Feder gebrauchen müssen, ist eine Goldfüllfeder. 
Die bekannte Firma F. Soennecken, deren Fabrikate auf der Brüsseler 
Weltausstellung besondere Aufmerksamkeit des Publikums erweckten, hat ihr 
reichhaltiges Lager durch eine Reihe von sogenannten Sicherheits-Füll¬ 
federn bereichert, die je nach Bedürfnis in verschiedenen Größen herge- 
gestellt sind. Die Beschaffenheit dieser Sicherheits-Füllfedern ist eine der¬ 
artige, daß dieselben in beliebiger Lage getragen werden können, ohne daß 
ein Ausfließen der Tinte zu befürchten ist. 
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Auskünfte über die besprochenen Neuigkeiten und Patente sowie deren 
Bezugsquellen erteilt bereitwilligst die Verwaltung der »Umschau«, 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 


Reform - Gymnasium Zürich 

Privat-Schule. (Auch für Mädchen.) 

Sehmtlzberg 27 , oberhalb der eidgenössischen Sternwarte. Gegründet 1902. 

* Auazug au» dem Pi^grauun. 

1. Das Reform-Gymnasium bietet jungen Leuten vom 15. Jahr ab (auch Mädchen) Ge¬ 
legenheit, sich eine gründliche und moderne Allgemeinbildung zu erwerben. Es bereitet 
für das Abitur und das Polytechnikum vor. Es enthält humanistisches Gymnasium, 
Industrie-Sch ule (OberreaUchule) und Realgymnasium. 

z. Infolge seiner besonderen Organisation ist das Reform-Gymnasium auch für 
Erwachsene geeignet, die nach einigen Jahren praktischer Tätigkeit sich einem Spezia! - 
Studium widmen «rollen und die dann zu alt sind, um vorher noch eine vielklassige 
öffentliche Schule zu besuchen. 

3. Die Unterrichtsmethode ist durchaus modern. Der Untemcht wird von erfah¬ 
renen Fachmännern erteilt. Das Reform-Gymnasium besitzt ausreichende Sammlungen, 
modernste Demonstrationsmittel (Projektion) usw. 

35 Abiturienten im Jahre 1909. — Kleines Internat. 

Zürich» Januar 1910. Dr. ph.il. FZudolf LaemmeL 
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D*c einzige. hygienisch vollkomroBtte in Anlage und Betrieb billigste 

Heizung für das Einfamilienhaus 

isr die FrischluV©nHfariöns “Heizung 
Jn jedes auch alle Haus >,- Man verlange Prospekt C 

Schwär zhaupt.Spiftcker A C? Naehfi G.re b.H.fränkfurt * M, 


Beilagen. 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte folgender Firmen bei: 

Georg D. W. Call wey in München betr. »Kunstwatt« 
und 

F. Walther Ilges in Köln-Bayenthal 

über »lllges Patent-Zeichnungenordner«. 

Wir empfehlen diese Beilagen der geneigten Beachtung unsrer verehrten Leser. 


:: LUMIERE :: 

LYON-MONPLAISIR (Frankreich . 


„AUTOCHROM - PLATTEN» 

für Farbenphotographie. 

Einfachste Behandlung* Matilge Preise* 
Leichte Vervielfältigung! 
(Prospekt frei auf Verlangen Ü 


Sowohl für Moment*, wie für Zelt- 
Bilder empfiehlt sich die längst bewahrte 
Platte mit „Blau-Etikett» durch 
ihre Gleichmäßigkeit und Empfindlichkeit. 


Die beste Sport-Platte: 

„Lumi&reViolett-Etifcett” 
nie allerempflndllcliste und dabei 
die reinste in der Welt!. 


Neues weißes Citrat-Papier 

bei harten Negativen besonders empfoMeai 


Allgemeines Rzzeptbuch frei aut Verl*ügen 
. sendet die Firma 

LUMläRE, Mülhausen i.E. 


Hämorrhoiden! 
Hagenleiden! 
Haulausschläge! 

Ki'vtonlo* teile ich «of Wunsch I 
ledern. welche» an Mag»»-, Var -1 
dauungs- und Stuhlbesch«eMteih I 
öiulstpckungen, aowle an HÖmor-1 
rhoiden. Flechten, ulfene Beine» I 
Enlitündunfien etc. leidet, mix, wie I 
zahlreich« Patienten, die oft jahrt»| 
lang r«u iolcber» l^-.ideo behaftet I 
wären, von dle«<sn iäebgen Uebftlu I 
schnell iind dauernd befreit wnrüatu I 
Hunrierie P*Dk-oedAoerkenoäii*g'*' f 
Schreiben liegen vor. 

Krankenechtfester Hlarä, 
Wiesbaden. W<4lkai<lhi*tra*»e I 


# $tisi| Eingang tsiiBgMift. f»raNp,W«t « 
fafiingw Sii gratli Katilsg, SsttHatsiMr Briet. 
Otto Schreiber Nachfolger, 
Berlin SW. 68, Jemals «srstraßa 80 
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Nr. 43__22. Oktober 1910 XIV. Jahr*. 


Zur Schulbankfrage. 

Von Dr. Koppin, Geh. Regierungsrat. 

F ür die Jugend ist das Beste gerade gut genug, 
— also auch die beste Schulbank, sollte sie 
wirklich selbst etwas teurer sein als die schlechtere, 
was keineswegs immer zutrifft, alles in allem ge¬ 
rechnet. Im »Jahrhundert des Kindes« feilscht 
man zudem nicht mehr allzu ängstlich, wenn es 
um Schulbauten und ihre Ausstattung sich handelt. 
Deren wichtigstes Stück sind aber zweifellos die 
Subsellien, in denen unsre Kinder und Jünglinge 
einen recht erheblichen Teil ihres sogenannten 
Jugendtraums versitzen, — heut schmuckes und 
handliches Gestühl, das mit den ungefügen Bänken, 
die wir Alten dermalen »drückten«, beinahe nur 
noch den Namen und allenfalls das Material ge¬ 
mein hat; unser eisernes Zeitalter hat ja auch auf 
diesem Gebiet dem Holz einige Konkurrenz, wenn 
auch glücklicherweise keineswegs den Garaus ge¬ 
macht. In jenen also saßen wir damals zu fünfen, 
wenn nicht gar achten, auf eine schmale Planke 
gepfercht, unsre langen oder kurzen Beine ziem¬ 
lich unterschiedslos aus gleicher Sitzhöhe unter 
denselben weit abstehenden Tisch streckend, mit 
gekrümmten Rücken über che ganz oder fast wage- 
rechten Schreibplatten gebeugt, während heut das 
wohlabgemessene Gestühl jedem Schüler einen 
seiner Größe angepaßten Sitz zu bieten vermag, 
der Wirbelsäule und Augen, Atmungs- und Unter¬ 
leibsorgane vor Schädigungen nach Möglichkeit 
bewahrt. Wir haben wirklich, wenn auch noch 
nicht ideale, so doch gute Schulbänke zur Ver- 
fligung, die wir auch nicht mehr schuh-, sondern 
sitzweise zahlen, und man mag an den besten 
schon seine Freude haben. 

Den Schulverwaltungen freilich, welche nach 
der allerbesten suchen (viel zu spät oft für die 
rechte Ökonomie eines Neubaus!) unter zahlreichen 
»Systemen«, deren man in deutschen Landen be¬ 
reits über zweihundert gezählt hat, ihnen wird 
diese Freude nicht ganz leidlos zuteil. Denn den 
Beauftragten, unter denen der Baubeamte, der 
Schulleiter und der Schulrat im Vordertreffen 
stehen, wird das Geschäft der Auslese recht fühl¬ 
bar erschwert nicht nur durch den Schöpfungs- 

Umsch&u 19x0. 

Digitized by Google 


drang berufener und unberufener Erfinder, die 
nicht müde werden immer Neues als das Beste 
anzubieten, sondern mehr noch durch die Art, 
wie hierfür in Broschüren und Zeitschriften Stim¬ 
mung oder Reklame gemacht wird, teils von gut¬ 
gläubigen Dilettanten, Pädagogen zumal, die auf 
nicht immer einwandfreie persönliche Erfahrungen 
allgemeine Urteile gründen, teils aber auch von 
solchen, deren gewandte Feder dem einen oder 
dem andern Produzenten, schlimmsten Falles so¬ 
gar beiden, willig ist, ganz zu geschweigen jener 
freundwilligen Berater, deren Sachkenntnis auch 
das Wörtlein »Provision« nicht ganz unbekannt 
blieb, wenn man vertraulichen Andeutungen glauben 
darf. Schon hier also eröffnen sich Abwege, die 
den ahnungslosen Käufer irreführen können. Noch 
ernstlicher aber wird auch dem vorsichtigen die 
Wahl dadurch erschwert, daß selbst in der wissen¬ 
schaftlichen Litteratur, wie Handbüchern der 
Schulhygiene, bei denen er zuverlässigen Beirat 
zu finden hoffen darf, doch über einzelne wichtigere 
Punkte der Subsellienkonstruktion nicht unerheb¬ 
liche Meinungsverschiedenheiten zutage treten, 
dazu auch auffallende Gegensätze zwischen den 
Forderungen von Theoretikern und dem, was die 
höchsten Schulbehörden in wohlerwogenen Ver¬ 
fügungen empfohlen oder selbst verordnet haben. 

Und wenn nun gar die Kontroversen zwischen 
den Sachverständigen sich so verschärfen, daß 
ruhige Sachlichkeit dabei bereits einen schweren 
Stand gewinnt, so begreift man, daß Fabrikanten 
wie Käufer unsicher geworden sind, — daß die 
streitenden Parteien die nämliche Klage erschallen 
lassen: der Tatbestand in der Schulbankfrage sei 
neuerdings vielfach verdunkelt worden durch 
schnellfertigen Dilettantismus, unsachliche Beur¬ 
teilung von Banktypen und einseitige Beratung 
der Interessenten. 

Diese sind also, wenn sie nicht die Beute zu¬ 
fälliger Einflüsse werden wollen, am letzten Ende 
doch auf das eigene Urteil für ihre Wahl ange¬ 
wiesen. Daß sie die ganze, bereits recht weit¬ 
schichtige Materie durch arbeiten, ist ihnen kaum 
noch zuzumuten; aber die wichtigsten jener Kon¬ 
troversen müssen sie kennen, auch das Maß ihrer 
Bedeutung, die von den Parteien leicht übertrieben 
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wird, richtig einzuschätzen wissen, namentlich aber bare Gruppenbänke sind oder eine ganz individuelle 
auch wissen, welche Groodsätze für Ban und sonstige Anpassung, auch an vöm Durchschnitt etwa ab* 
Beschaffenheit der Schulbänke schon jetzt als gV weichende Proportionen, erstreben, ohne sie frei- 
sichert gehen können. Sie hierbei rein sächlich lieh vollkommen zu erreichen. Diese verstellbaren 
und eingehender zu unterstützen, versucht eine Subssliien können aus guten Gründen out für 
unter dem * Wege und Abwege bei der orthopädisch zu behandelnde Ausnahmeialle baw. 

Suche nach der besten Schulbank« in der Zdd ' Ihr den Hausgebrauch, und für diesen allerdings 
lihri/i für Schuige4mdhtitspfleg€b von obigem sögdegentlich" empfohlen werden. Der $cbtiie 
Verfasser ^röfienöicbte Arbeit, deren Haüptge- werden mit Recht die Gruppeabänke zugewieseu, 
danken auf Verlangen der * Umschau « hier soweit Von denen die festdreuensioniVten de» verstell- 
nutzbar gemacht werden sollen, daß auch da baren nicht nur durch größere EinfaebheiL Datier- 
Sache. Feroerstchende über den gegenwärtigen haftigkeit und Wohlfeilheit, sondern auch durch 
Stand der sogenannten Schulbankfrage sich mühe- ihre allseitigere Aßpaftlichfcett ütelcgep mtf. 
los priendeteja können. Dementgegen ist allerdings ruztsgebeö/daß äk 

Die tmd Mtt&mdigsU Eigtruohafi eines Bestuhlung der Klassen mit festen : <3^|>|)i5ßban>.en 

Subsells, von der denn auch die ganze leider sehr oft von vornherein zu schematisch erlblgt 


ÜMLEGBÄR& RäTTIOBANK AN FREILIEGENDER WECHSELSCHIENE 
•mit; Eigeniehne und ohne bewegliche Teile. 


Schul bank verbesseiung ausging, kt die, daß es im oder alsbald fehlerhaft geworden ist» sofern die nach 
ganzen und ja der Abmessung seiner einzelnen der wechselnden Beschaffenheit der SchUlergen?- 
Teile den Größen Verhältnissen des Insassen ent- ratioaen erforderliche Änderung im Bankbestaode 
spricht, Die hierbei in Betracht kommenden; der Klassen trotz ihrer erfahrungiTDäßjgen Gering- 
körperlichen Proportionen, duichsc.hmttlich fast fügrgkeit doch gar zu gern uiKemsaen wird. Wenn 
konstant, sind uns durch zahlreiche Messungen im über die Schüler nicht In die ihrer Größe zu- 
Schülern hjüreichend bekannt, und diese Kenntnis kommende Bank auf Grund regelmäßiger Mes- 
ht natürlich in die gut untemebieteh Schulbank- sungendngewieseDwerden,sowerdcudadurchcatür 
werkstatten übergegangen, welche darnach die lieh äuch die besten Subsethm praktisch entwertet. 
HauptdimensioDen des Gestühls, also die Höhe Bei verstellbare« Gruppefibänken Ist allerdings 
des Sitzes, des Tisches und des Kwizteils der solche Auswechslung einzelner Ränke zu umgeben. 

Lehne, die Tiefe (Breite] des Sftzbjretts; auch die auf ihre korrekte Einstellung aber und richtige 

den Augen zu träglkhste Neigung der Schreib platte, Einweisung der Schüler nach dm vwHegsaachsn 

riemiieh übereinstimmend bemessen, dergestalt Erfahrungen kaüoi sicherer zu rechnen. Nur itir 
daß über diese wichtigen Dinge .der Auftrag- sehr kleine Schulen, die bei ihrer geringen Schüler- 

gebe* sich nicht mehr den eigenen Kopf zn zer~ zahl den Schwankungen b deren Größen gruppe» 

brechen braucht Nicht ganz einmütig dagegen mit festen Gruppenb&nken ohne doige Resem- 
ist diefrinripjeofi'age ea&chfed««-, pfe 4ie.*$#ßaswng\ banke vielleicht nicht gerecht werden könnten; 
an die sehr unterschledbche absolute Körpergröße mögen jene einstellbaren Bänke oder besser dne 
der Zöglinge im Alter von 6 bk iR Jahren und angemessene Quote derselben unter festen Gruppen- 
darüber besser durch fesfäittmüonUrU. Crupfph bänkm gleichartiger Bauart, für die dann Hob- 
bätihe &b£esiuftcr Größe, in etwa 6 bk to eisenkoastruWon m erster Linie in Betriebt kömmt, 

tnern, erfolge oder durch io ihren einzelnen DL zu bevorzugen sein, 

Pensionen verstellbar^ sogenannte Undtrsattätikt, Die weiteren Ansprüche, welche nach diesen 
die ihrerseits entweder auch not generell dnstelb Forderungen der Anatomie liygimt. Pädagogik 

und Ökonomist,ho Rücksichten an die Schulbank 
v Hei Txop. Vöd ln. Hatfihiug, .1910, Heft -3—$./ stellen, lassen sich der Hauptsache, nach dahin 
63V& 'an/^pÄrAtib^k •• züsaramenfassen: sie soll dem Insassen bei (eg- 
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liebem Tun, w klm Schmb^ß. so auch beim Nachteile anhafteten. Der somit berechtigte Woosch 
Lesea tfäri Zaho*^/ eine ge$öB<fe Körp^ialtung sie zu umgehen, dazu das Bedürfnis leichtester 
«möglichen* ohne ihn unbequem einzuengen,, soll Auswechselung von Ränken, führte mehr tmd mehr 
ihm den passendsten Sehwinkel vermittels und zur Bevorzugung der Zweisitzer,— die gesteigerten 
die Füße gegen Bodenkälte und Feuchtigkeit in Ansprüche an die Reinhaltung der Schulräume 
Schutz nehmen, soll leicht auszuwechseln sein und aber zur Konstruktion der an freier Schiene 
die gründliche Reinigung des Fußbodens ohne kg bann, nach ihrem Erfinder. Rcttig* benannten 


sie «oll ferner dem 


M Insassen beJm Auistdben aus 
'fl dem Gestühl seitficb heraus- 
ft | treten können; was jedenfalls 
bei den *m Sitz gegen die 
Ttscb&uge verkürzten und 


durch Fußbrett erhöhten Um- 
legebänkets sich sehr bequem 
vollzieht. 

Es ist von vornherein klar* 
und die soeben entworfene Kat- 
wickelungsskizze bestätigt es als 
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den erfahrungsmäßigen Wachstumsverhältnissen der 
Jugend resultiert. Das sogenannte Mittelbank- oder 
amerikanische System (Fig. 3) und die wegen ihrer — 
doch nur sehr geringen — Verbilligung viel ange¬ 
botene Halbvollbank, deren Lehne der nächstfol¬ 
gende Tisch hergibt, sind demgemäß auszuschließen. 

Vorstehende fünf Sätze dürften dem Käufer 
immerhin als handliche Richtschnur für die Um¬ 
grenzung seiner engeren Wahl aus der Fülle der 
Gestalten dienen, welche ihm die Fabrikprospekte 
vor Augen führen, so zwar, daß die leistungs¬ 
fähigeren Firmen heute schon verschiedene Ge- 
stühle der gangbarsten Systeme gleichzeitig an¬ 
zubieten pflegen. — Hat man dann nach Anhören 
zuverlässiger Gutachter, nach eigener Schau und 
längerer Probe eine zweckmäßige Entscheidung 
getroffen, so hat die Schulverwaltung sich ein 
großes Verdienst erworben um »Deutschlands 
Zukunft, die auf den Schulbänken sitzt«, — aber 
doch noch nicht alles getan. Sie muß nun auch 
noch dafür sorgen, daß diese Schulbänke richtig 
benutzt werden, will sagen: daß sie für ihre Be¬ 
lichtung und die Unterrichtsführung bestmöglich 
aufgestellt seien und daß jeder Schüler jederzeit 
die seiner Größe zukommende Bank auch wirklich 
innehabe. Andernfalls wird auch die beste Schul¬ 
bank zur grauesten Theorie. 

Hören die Fische? 

Von Dr. WILHELM Roth. 

W enn schon der heilige Antonius von 
Padua den Fischen gepredigt hat, so 
ist das noch kein Beweis dafür, daß sie ihn 
auch wirklich gehört haben, denn es hat ja 
schon mancher »tauben Ohren gepredigt«. 
Auch ein anderes, ebenfalls auf kirchlichem 
Gebiete beobachtetes Beispiel, das in zahl¬ 
reichen bis auf Oken zurückreichenden Werken 
als Beleg für die Hörfähigkeit der Fische 
herbeigezogen worden ist, hat einer genaueren 
Prüfung nicht standzuhalten vermocht. 

Das altberühmte, in Oberösterreich ge¬ 
legene Benedektinerstift Kremsmünster besitzt 
nämlich einen monumental ausgeführten, mit 
steinernen Bru$tgeländem und Bogengängen 
umrahmten Fischbehälter, dessen Insassen 
nach altgewohntem Gebrauche durch ein Signal 
zur Fütterung gerufen werden, — in früheren 
Tagen durch Trommelschlag, seit nicht mehr 
genau zu bestimmender Zeit aber dadurch, 
daß der Fischer des Stiftes mit einer Hand¬ 
glocke läutet, wobei er gleichzeitig den blitz¬ 
schnell heranschwimmenden Fischen das Futter 
vorwirft. Nun hat es sich Dr. Alois Kr ei dl 
im Anschluß an eine auf zahlreichen Versuchen 
beruhenden Arbeit über die »Perzeption der 
Schallwellen bei den Fischen« nicht nehmen 
lassen, die Sache zusammen mit dem bekannten 
Wiener Physiologen S. Exner durch eigenen 
Augenschein zu prüfen, 1 ) obschon er von vorn- 

i) Vgl. Wochenschr. f. Aquar.- u. Terrar.-Kunde 
1910, Nr. 31. 


herein, gestützt auf seine Erfahrungen, davon 
überzeugt war, daß »wenn es richtig ist, daß 
die Fische auf den Ruf einer Glocke kommen, 
sie den Ton der Glocke nicht hören , sondern 
fühlen «. Es wurde ihm denn auch gar nicht 
schwer, zu zeigen, daß die Fische das Glocken¬ 
zeichen gar nicht hören, sondern eben nur 
dann zum Futterplatze kommen, wenn sie den 
die Glocke läutenden und das Futter aus¬ 
streuenden Fischer sehen , — falls sie nicht 
schon vorher durch die beim Herausschreiten 
des Fütterers auf dem steinernen Einfassungs¬ 
gewölbe dem Wasser mitgeteilte Erschütterung 
herangelockt worden sind. Wenn sich nämlich 
die beiden Beobachter in einer für die Fische 
nicht sichtbaren Weise der gewohnten Futter¬ 
stelle nahten und, hinter einer Säule verborgen, 
mehrmals kräftig läuteten, so nahmen die Fische 
nicht die geringste Notiz davon. Begaben sie 
sich aber in der vom Fischer geübten Weise 
an die Futterstelle, aber diesmal ohne zu 
läuten, so kamen die Fische alsbald heran¬ 
geschwommen, — um aber sofort wieder zu 
verschwinden, da sie kein Futter bekamen. 
Jetzt half auch das Läuten nicht. Die Fische 
reagierten in keiner Weise auf ein kürzeres 
oder längeres Glockenzeichen. 

In ähnlicher Weise lassen sich auch zahl¬ 
reiche andre Beispiele, weiche beweisen 
sollen, daß die Fische hören, erklären, wie 
z. B., daß Fische die Stimme ihres Herrn wahr¬ 
nehmen, daß sie durch Schellen, die man an 
die Netze hängt, durch Trommeln, Schreien 
und dgl., oder, wie in Japan bei der. Kor¬ 
moranfischerei, durch Klappern und Fackeln 
herbeigelockt werden. 

Es ist denn auch tatsächlich dem oben 
erwähnten Forscher nicht gelungen, durch in 
der Luft hervorgebrachte Töne, wie Pfeifen, 
Anschlägen einer großen Glocke usw., bei den 
als Versuchsfische gewählten Goldfischen eine 
Reaktion hervorzurufen, ebensowenig auch 
durch im Wasser selbst vermittels Streichen 
von Metallstäbchen mit dem Violinenbogen 
hervorgerufene Töne. Ein andrer Beobachter 
verwandte ebenfalls erfolglos das einen wider¬ 
wärtig durchdringenden Schall erzeugende, als 
Kinderspielzeug mit Recht verpönte Krikri. 

Die Fische reagierten aber selbst dann 
nicht, wenn sie durch Strychninvergiftung in 
einen Zustand erhöhter Reflexerregbarkeit ge¬ 
bracht worden waren. Einzig durch einen 
plötzlichen, kräftigen Schall, z. B. das Abfeuem 
eines Revolvers, konnten derartig empfindlich 
gemachte Tiere in Schrecken gejagt werden. 
Da nun aber nach Langes und Vulpian 
selbst Tauben, denen man das Gehirn ent¬ 
fernt hatte, und bei denen somit eine Gehörs- 
wahmehmung ausgeschlossen war, auf einen 
Schuß reagierten, so läßt sich die Sache nur 
mit der Annahme erklären, daß ein derartiger, 
starker Schall auch mit Tast- oder Gefühls- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




848 


Dr. Wilhelm Roth, Hören die Fische? 


empfindungen verbunden zu sein pflegt, her¬ 
vorgerufen durch die grob mechanische Er¬ 
schütterung, welche die Luftbewegung erzeugt, 
und welche in unserm Falle durch Fortleitung 
im Wasser auch auf die Fische übertragen wird. 

Um nun aber in einwandfreier Weise fest¬ 
stellen zu können, ob es sich bei der Reaktion 
auf einen Schall hin um eine wirkliche Gehörs - 
Wahrnehmung oder um die Tastempfindung 
einer Erschütterung handelt, hat Dr. Kr ei dl 
Untersuchungen an Fischen vorgenommen, 
denen er durch eine verhältnismäßig leicht 
auszuführende Operation das Gehörslabyrinth 
beiderseits entfernt hatte. Es hat sich hierbei 
die bemerkenswerte Tatsache ergeben, daß 
die operierten und gleichzeitig strychninisierten 
Fische in vollständig gleicher Weise wie nicht 
operierte aber mit Strychnin überempfindlich 
gemachte Tiere reagierten, d. h. bei einem 
sehr lauten Schall zusammenschreckten. 

Es kann demnach wohl kaum ein Zweifel 
darüber bestehen, daß bei den Fischen die 
Körperoberfläche die Rolle des Gehörorganes 
übernommen hat, indem der Tastsinn an Stelle 
einer eigentlichen Gehörswahrnehmung eine 
Art von Erschütterungswahrnehmung ver¬ 
mittelt. Es liegt hierbei die Annahme sehr 
nahe, daß die Organe der sog. Seitenlinie , 
welche die Fähigkeit besitzen, kleinste Druck¬ 
änderungen zu empfinden, den schallempfin¬ 
denden Apparat der höheren Wirbeltiere, d. i. 
die das Cortische Organ enthaltende, dem 
Fisch völlig abgehende Schnecke ersetzen. 

Trotz alledem dürfte es nicht gerechtfertigt 
sein, dem sog. Gehörsorgan der Fische alle 
und jede Mitbeteiligung bei der Empfindung 
der durch Schallwellen erzeugten Erschütterung 
abzusprechen, denn die in den sackartigen 
Ausweitungen des Labyrinthes enthaltenen 
Gehörssteitichen dürften, wie übrigens auch bei 
sehr vielen andren Wassertieren, zur Wahr¬ 
nehmung von Erschütterungen oder Erzitte- 
rungcn dienen und sich so in diese Rolle mit 
den Organen der Seitenlinie teilen. Gewinnt 
doch die Ansicht immer mehr an Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß das ganze Gehörslabyrinth 
eigentlich nichts andres ist, als ein vorderes, 
hochentwickeltes und spezialisiertes Seiten- 
organ ; auch bildet nach den Ausführungen 
Bonniers der Erzitterungssinn eben einfach 
die Vorstufe des eigentlichen Gehörssinnes . 
Der Unterschied zwischen beiden liege darin, 
daß der Erzitterungssinn die einzelnen, rasch 
aufeinander folgenden Druckänderungen wahr¬ 
nimmt, während sie der Gehörssinn als etwas 
Ineinandergeflossenes, als einen Ton wahr¬ 
nimmt, ähnlich wie das mosaikartige, objektive 
Bild im Auge als ein einheitliches Bild sub¬ 
jektiv empfunden wird. 

Wenn nun auch ein eigentliches Hören 
durch das Gehörsorgan bei den Fischen nicht 
nachgewiesen werden kann, so ist es dennoch 


nicht ausgeschlossen, daß es Fische gibt, bei 
denen bereits eine geringe Ausbildung des 
Gehörsorganes stattgefunden hat. Es gibt 
nämlich eine ganze Anzahl von Fischen — 
ungefähr 80 verschiedene Arten — welche 
Geräusche und Töne erzeugen. »Gewisse Fische 
vollführen so, manche wie es scheint, besonders 
zur Laichzeit, einen wahren Heidenspektakel 
im Wasser, den man besonders laut hört, 
wenn man das Ohr auf den Schiflsboden legt.« 
Ob es sich hierbei aber um Stimmen , d. h. 
um absichtlich — vielleicht vom einen Ge¬ 
schlecht als Lockmittel — erzeugte Töne oder 
Geräusche handelt, ist gänzlich unbekannt. 
Aber wenn auch durch erneuerte Unter¬ 
suchungen mit »musizierenden« Fischen nach¬ 
gewiesen werden sollte, daß gewisse Fische 
für Schallwellen empfindlich sind, so wäre es 
auch dann immer noch wahrscheinlicher, daß 
sie dieselben »vermittelst des mit dem Tast¬ 
sinn verwandten Erschüttcrungssinns wahr- 
nehmen und rieht etwa hören « (A. Lang). 


Erst vor wenigen Wochen richteten gewaltige 
Waldbrände in Nordamerika immense Verheerungen 
an und schon wieder kommen Nachrichten von 
neuen Riesenbränden an der kanadisch-amerikani¬ 
schen Grenze , die die letzten Vernichtungen an 
Ausdehnung und Furchtbarkeit erschreckend weit 
übertreffen. 

Die Übersicht des gegenwärtigen Standes 
der Waldbrände zeigt annähernd 1000 Tote; 
200 Leichen sind gefunden , 5000 Personen sind 
obdachlos , 2000 werden vermißt. Die Bevölkerung 
der von den Bränden betroffenen Gegend betrug 
12000. Die Stadt Rainey River war stark be¬ 
droht, 2000 Bewohner und JOOO Flüchtlinge hiel¬ 
ten sich dort bereit, um zu fliehen , da die Flammen 
heranrasten. Schon waren mehrere Gebäude im 
Weichbilde des Städtchens verbrannt, als glücklicher¬ 
weise der Wind umschlug, so daß die Stadt 
gerettet war. Die Vorzeichen der näherkom¬ 
menden Flammen waren Herden wilder Tiere , 
wie Bären, Wölfe , Hirsche, Wildkatzen, Karibus 
und andre , welche von Angst vorangetrieben zu 
Hunderten dem Rainey River zustürmten, in den 
sie sich stürzten, um am andern Ufer ganz erschöpft , 
ihrer natürlichen Feindschaft vergessend\ gemeinsam 
zu lagern. Dörfer sind vollständig verschwunden. 

Flüchtlinge berichten erschütternde Vorfälle. 
Mütter mit Kindern an der Brust fielen um und 
wurden Opfer der Flammen, Eltern, deren Kinder 
nicht mitkommen konnten, wurden samt diesen vom 
Feuer verzehrt. Ein Flüchtling namens Oskar 
Johnson nebst Frau und drei Kindern stand stun¬ 
denlang bis an den Hals im Baudette-Fluß', in den 
sie gelegentlich unter tauchten. Indessen wurde das 
Wasser so heiß, daß sie einen Fluchtversuch wagen 
mußten , der gelang. Die Toten findet man ge¬ 
wöhnlich halb verkohlt, jedenfalls mit völlig abge¬ 
sengter Kleidung. Das Aufsuchen der Leichen 
im Waldbrandgebiet dürfte Wochen in An¬ 
spruch nehmen. Die Überlebenden fassen Pläne 
zum Wiederaufbau der angebrannten Orte, von 
denen sieben vollständig zerstört sind , während acht 
zum Teil abbrannten. DU Bautätigkeit und der 
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Acker bäte werden ziemliche Schwierigkeiten haben, 
da der Boden sehr tief fcslgthacken ist ade Ziegel¬ 
stein.' HfyleAt dfifce skA tntmekWe; zeigte eine. 
Nähmaschme i wekhe in ffmuddtk apf die Straße 
gerollt wurde und xpmige Afmuten nach dem. .Een- 
treffen der Elammen eine, flüssige Masse ~tv$r\ 
ft! dem nmksfAerukti Artikel■ schildert loco 
n&ur Brünntr, tin:Kmner. der dortigm PitH&lg- 
nistr, eine /leihe imn £ : ms fänden, welche dieUrsache 
dieser alljährlich wieder kehrenden fr and e send. 

■ - Midükixdh. '• 


zürn j&hr 1QQ4 waren wissenschaftliche Berichte 
über Waldbrände sehr lückenhaft und nicht 
verlaß Heh, sie wurden von dort ansässigen 
Fachleuten erstattet Man kannte nur die Re« 
•sultate von manchen Feuern f aber mdhk die 
gesamte Verlustliste Ftf jUltfofl, Sa 

brannte Anfang Stück der roten 

JCieferregkm am wobei 

iS Menscheftleben und über 50 Miiiiönm. Mark 
Wert an Holz zagniijde gingeh. Tnu 
über 600000 Acnes Fürstgebiet ihr Staate 
New York nieder undnebendein 
Schäden gab man noch 175000 Doliats-; aus 
zur Bekämpfung des Fmrers> welehes wohl nie 
/ em Monat vergeht, claß nicht mehr odergelöscht worden wäre, wäre ein kräftiger Regdft 
V minder große VValdbrände aufdemnord- nicht m Hilfe gekommen., Der Schdden betrug 
lierikaniscben Kontinent von sich reden insgesamt Mill. M. Der diesjährige Schaden 


durch WakL 
1^3 l>rände dürfte 
'j alle früheren 
j überschrei- 
1 teiL Bei den 
; j bisher ge* 
f ■wmtmZkhß 
;f kn Hsf aber 
| nikht der in-i 
1 v- : direkte $cfe~ 
ij" den einbe- 
! griffen, der 
\ . durch : , ' Ver- 
j nichtung des 
i jungen noch 
|j nicht Holz 
| liefernden 
Bestandes so 
l wichtig für 
'i dteForipßan* 
3 aung eine* 
Waldes, und 
ferner durpii 

welcher Art, gang gleich ob Menschenleben in Beschädigung des Erdbodens und Verbrenoang 
Mitleidenschaft gezogen werden oder nicht, so des Grases und kleinerer Gewächse, die für 


i. Waldbrand in dkk Nähr vom Yellowstone Park, 


100—200 Millionen Mark jährlich, weicher ziemlich naß, so daß sie das absichtliche, bfc- 
enorme Tribut von der Staatsregieruög, den RÜfsichtigte Abbrermen von Unterholz und Ab¬ 
einzelnen Gouvernements und Privaten getragen fällen, Laub usw., erschweren Auf diese Weise 
wird. Es ist deshalb verständlich, daß das häuft sich viel brennbares Material oft vOn 
vor mehreren Jahren eingerichtete Forstbureau mehreren Sommern an. Dann kommt wieder 
im Ministerium für Landwirtschaft mit allen ein trockner Sommer und der Wald gleicht 
Mitteln sucht diesem furchtbaren Feind beizu- einem Scheit erbau fen, der nur auf den Zunder 
kommen. Eorstfachleute hat man in verschie« wartet Nun kommt aber die grenzenlose 
dene Regionen ges«mdiy wo man Waldbrände Nachlässigkeit, die den Funken gibt. Jäger, 
ziemlich erwartet Sie haben dort in den ge* Angler, Touristen, BeerenpRücket verlassen 
•wältigen Gebieten vm Mtühüsota, Wisconsin, ihr Lager, wo sie ihren Kaffee oder Kartoffeln 
SfteWgW, FJo^aä* Alabama und Maine ihre gekocht, ohne das Feuer gründlich' auszu- 
Zeltlager oder Blockhütten aufgeschlagen und loschen. Man klopft. Tabakspfeifen an den 
mit Notizbuch und Kamera parat_ haben sie Stämmen aus, und wirft Zigarrenstummel noch 
den Feind erwartet Später hat man ähnliche brennend fort. • Viel "Funken erzeugt auch das 
Beobach t irngsposten nach den riesigen Wab eiserne Schienehroö,. das meilenweit die WäL 
dem sn der pazifischen Küste entsandt. Bis 4 er durchschneidet oder auch speziell zur Fort- 
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Ingenieur Max A, R. Brünner, Waldbrande in Nordamerika. 


Schaffung der Stämme dient. Ab und zu wie es bei Pränebranden freilich noch viel 
rasselt ein Blitzstrahl herunter krachend eine häufiger vorkommt. Aber leider fuhrt nicht 
Eiche zersplitternd und zündend. Schafhirten, jede solche rasende Fahrt zur Rettung, 
in den Weidedistrikten erregen eia Feuer, um denn entweder brennen die stets hölzemen 
das Wachsen des frischen Grases zu bcschleu- Scbienensdnveifen oder ein Baumstamm ist 
nigeh; Selbstentzündung sehr trocknen Holzes quer über die Schienen gefallen f odex aber 
und Grases startet gleichfalls manches Feuer, das Gleis führt über eine Brücke, vi’ie.'-iflvdor-. 
Schüsse aus den Flinten der Jäger können tigen Wäldern stets aus Holz ist . Sie', be- 
uhter Urnstäa^jt'den gleichen Effekt haben, ginnt offzu settwelea, noch bevor die Flammen 
Man sieht, der Ursachen sind nicht wenige, sie erreicht- haben, und kann in solchem Zu- 
Bei den oben erwähnten Beobachtungen stände natürlich . nicht die ungeheure Last der 


Fig. 2, Beförderung der gefällten Baume durch dichten Urwald. 

Für die- Gleise ist nur ein ganz enger Streifen freigelassen, so daß die Lokomotive, aus der Funken 
fliegen, scharf an den trockenen Ästen vorbeifährt 


hat man interessante Studien über die Schnellig- Lokomotive aushalten* In den Bergen wütet 
keil des Feuerdämons gemacht, ^die etwa zehn aber solch ein Waldbrand am schlimmsten 
englische Meilen (i6 km) in der Stunde beträgt und schreitet hier bergauf viel schneller als 
und für Tage lang so bleibt Dann kann bergab oder als auf der Ebene , weil ja die 
man sich eine Vorstellung von den gewaltigen Flamme immer nach oben schlägt Seine 
Gebieten machen, die davon berührt werden. Opfer sind also Wer doppelt schiedst daran. Die 
Weder Mensch noch Tier kann hoffen vor mächtige Feumunge ragt off 36 m über die 
solch einem Ansturm zu fliehen, ohne kt inst- Gipfel der Baumriese 0 oder 60 m über dem 
liefe Hilfe Also müssen alle Bewohner des Erdboden. Ihr heiöer Atem macht die Stille 
Waides, ihre Blockhäuser und Schuppen den eines ruhigen Sommertages zu einem heuleodea 
Feuertod Serben, wenn sie nicht Zuflucht in Wind, der dem Flammenmeer vorauseilt und 
einem Fluß oder Teich finden M solcher dfe entsetzliche Botschaft den Menschen und 
nicht vorhanden, so erwartet man mit Utige- Tieren bringt. Da hört aller Streit und Feind¬ 
duld einen Eiäenbabnrufi, die freilich in den schaff auff es fliehen gemeinschaftlich das zahife 
Wäldgcbiefeü sehr spärlich vertreten sind, und Tief und die Bestie und der Mensch/ Enge Fiufl- 
beschwört durch Bitten und Drohungen den laufe werdenoftvondenFlammenüberspfungeäi 
Lokomotivführer., die Flüchtlinge. mitzunehTnen, denn die züngelnde Flamme reicht weit. 











Ingenieur Max A. R. BrÜnker, Waldbeände m Nordamerika. 


ln solch dnetn vom Feuer beleckten Areal vor der Hand nichts embringt* will der Yankee 
werden nicht nur die ausgewachsenen Stämme nichts davon Wdssem Gelegentlich werden 
und Anpflanzungen vernichtet, sondern leidet ; j ; ;^$^ibahngesellsdiäfren' äufgefordert zu beiden 
auch der Samten” der den Grundstock für den Seiten der Gleise einen breiten Streifen frei 
künftigen Forst bildet Das amerikanische. zu fassen, weil die Lokomotiven sehr oft die 
Forstdepartement hat verschiedene Versuche Ürsäche von solchen Feuern- sinÄv- Aber das 
gemacht und Samen auf einem abgesteckten ist eben nur in gamc wenig Lokalitäten der Fall 
Terrain verstreut v dieses mit Brennmaterial be~ und schließlich stellen i& Amerika idtoÄiöteh*' 
legt und das Ganze angezundet. Die Asch«: 'Geset^.'■ nur auf dem Rapier.- W&cftt 

mit dem angekohlten Samen wurde gesammelt schüchterne Versuche auf mehr Wissenschaft« 
und dem I^iboratörium ini Ministerium für liehe Weise nach europäischen Methoden sol- 


EjSENBAIINöRÜCK« VON BaÜMST'ÄMMBN tJß&K EINE StmüCHT. 


für Landwirtschaft zwecks genauer Unterau-* eher Katastrophen Herr zu werden. Bei Lauf- 
chung übergeben. Man fand, daß die Fort- feuern, die nur am.; Baden sich veAreiten, 
pflansüngskraft zerstört Wan Man untersucht wirft man Erde auf und sucht die Flammen 
auch deri Boden, auf welchem vor 5« io und zu ersticken. Bei großen Feuern schaufelt 
15 Jahren ein Waldbrand sfattgefunden hat, man Gräben und fegt' .Udnere;. Rrahde.f die 
inwieweit er.sichfiirneueAnpflanzungeneignet, sich 'kontrollieren lassen, sc, die dem Haupt- 
Dem Feuer bdzukommen ist bei der üb- Feuer entgegenlaufen und, wie erwiesen ist, 
liehen großen Ausdehnung nicht leicht. Ab- von ihm angezogen- werden. Sobald sich 
gerodeteStellen, gerade^ Straffen r Sdmejsen, . ; diese- -zwei- IMnde' vereinigen, findet der grö~ 
breit getiüg, um einem Feuer Einhalt zu tun, ficrekeine Nahrung mehr,denn bis zum nächsten 
sind in Europa zahlreich vorhanden, so daß Graben oder der keFgebrannten Stätte ist kein 
ela etwaiger Brand sich nur auf ein geringes Holz mehr da.. Auf diese Weise schützen 
Areal beschränkt Drohen natürlich kennt sich Ansfedler v indem sie um ihr Lager oder 
man das nicht, zum Teil aus. falscher Sparsam- Dorf einen Gürte) von Feuer fege« und warten, 
keifc Man rouÖ sbfehe Steifett stets offen und bis ; die$efder giTcdudefen Seite aus- 
frei von Unterböte und Äb&ifcji halten, die gebreitet hat, während eine ^otehe nach innen 
ein Feuer weiterleiten kbmttea, was natürlich verhindert wird* Am besten ist es. solche 
eine ständige Ausgabe verursacht: Sobald es .CegcaoperatipneH' an einem Flußlauf oder 
aber heißt Geld für etwas auszngeben, cias sonstiger UnterbrechuiTg zu beginnen, deren 
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Dr. Hans Hinke, Die Setzmaschine. 


Grund und Boden von Gestrüpp und Abfallen 
gesäubert werden muß. 

Die größte Katastrophe in der Geschichte 
der amerikanischen Waldbrände, wenn wir 
die diesjährige ausnehmen, war die im Kie¬ 
ferndistrikt in Minnesota im September 1894. 
Damals brannte die dort belegene Stadt Hinck- 
ley nieder und 418 Personen fanden ihren Tod. 
Nur einer saftigen Wiese mit Klee, eine engl. 
Quadratmeile groß, war es zu verdanken, daß 
bei den Bränden im Jahre 1902 nur 18 Per¬ 
sonen umkamen, denn hierauf hatten sich die 
Flüchtlinge gerettet und ließen in entsetzlicher 
Hitze den Rauch über sich gehen. Diese 
mächtigen Feuer haben außer dem enormen 
Schaden noch einen indirekten Effekt, der sich 
viele Jahre bemerkbar macht, und zwar auf 
Klima und Volksgesundheit. Jedes Jahr lesen 
wir von Hitzewellen, die Nordamerika heim¬ 
suchen, eine Tatsache, die früher kaum vor¬ 
kam, als das Land noch seine ursprünglichen 
Wälder hatte, von denen jetzt im Verhältnis 
zur Größe des Landes nicht mehr viel da ist; 
denn nicht nur durch das Feuer, sondern durch 
die übliche Raubwirtschaft werden alljährlich 
riesige Strecken geschlachtet. Das Klima von 
Persien, die Nordküste von Afrika, Spanien, 
Italien, Griechenland und Kleinasien ist mit 
den Jahren durch die zunehmende Entwaldung 
merklich umgestaltet worden. Jeder Wald ist 
gewissermaßen eine Sauerstoffabrik und man 
schätzt, daß eine kräftige Eiche oder Pappel 
etwa 75 1 Wasser pro Tag ausatmet. Diese 
Feuchtigkeit gelangt in die Wolken und dann 
als Regen auf die Erde. Ferner das weit ver¬ 
zweigte System der Wurzeln eines Waldes ist 
gewissermaßen ein riesiger nasser Schwamm, 
ein natürliches Reservoir des zum Wachstum 
so nötigen Wassers. Und alles das wird zerstört, 
wenn der Feuerdämon seinen Kriegszug hält. 

Wie oben gesagt, sind die Anstrengungen 
der amerikanischen Regierung höchst minimal 
und es werden noch Jahrzehnte vergehen, so¬ 
wie Tausende prächtiger Bäume den Flammen¬ 
tod sterben, ehe man sich dort zu einer an¬ 
nähernd geregelten Forstwirtschaft nach deut¬ 
schem Muster bequemt. Es gibt ja eine Menge 
Verordnungen in den einzelnen Staaten, von 
denen Minnesota, Pennsylvanien und New York 
am meisten getan haben, aber wie immer im 
schläfrigen Amerika werden sie eine Zeitlang 
beachtet und verfallen dann der Vergessen¬ 
heit, worauf der alte Schlendrian wieder zur 
Herrschaft gelangt. Der westliche sehr wald¬ 
reiche Staat Washington hat sogar einen Feuer¬ 
meldedienst, aus mehreren verstreuten Depots 
bestehend, die telephonisch miteinander als 
auch mit einigen hundert berittenen Wächtern 
verbunden sind. Können letztere einen be¬ 
merkten kleinen Brand nicht selbst löschen, 
so melden sie ihn mit dem tragbaren Fern¬ 
sprecher der nächsten Uberwachungsstelle, die 


alsbald die Löschmannschaften entsendet Er¬ 
weist sich diese zu gering, so wird das nächste 
Depot um Beistand ersucht. Plakate werden 
angeschlagen, die Bevölkerung zur Vorsicht 
mahnend und auf die Folgen eines Brandes 
aufmerksam machend, Personen mit brennen¬ 
den Zigarren, oder solche, welche das Lager¬ 
feuer nicht auslöschen oder einen Brand zwecks 
Ausrodung absichtlich entfachen, werden augen¬ 
blicklich gepfändet oder arretiert. Andre Staa¬ 
ten fuhren langsam ähnliche Methoden ein. 
Wütet ein Feuer und reichen die staatlichen 
Kräfte nicht aus, so ist jeder Mann über 18 
Jahre verpflichtet, beim Löschen usw. mitzu¬ 
helfen und wird jede Weigerung mit 15 Dollars 
bestraft. Aber leider ist ja das amerikanische 
Beamtentum sehr korrumpiert und man kann 
mit Bestechungsgeldern fast jedem Gesetz ein 
Schnippchen schlagen. 

Es ist vorauszusehen, daß die furchtbaren 
Waldbrände in der Union seltener werden, 
weil es eben jetzt weniger Wald gibt und das 
vorhandene Holz immer wertvoller wird. Denn 
die Preise sind in den letzten acht Jahren um 
volle 50# gestiegen. Nun erst lernt man 
den ungeheuren Wert dieser natürlichen Hilfs¬ 
quelle richtig schätzen, wird sparsamer werden 
und mehr Vorsicht üben. 


Kürzlich bestand der Schriftsetzer Hans 
Hinke die Doktorpromotion an der Berliner 
Universität cum laude . Hinke bereitete sich 
neben seiner beruflichen Tätigkeit in seinen 
Mußestunden zum Studium vor und legte 
Michaelis 1906 auf dem Gymnasium zu Ohlau 
die Reifeprüfung ab , worauf er sich an der 
Berliner Universität für Staatswissenschaft 
immatrikulieren ließ . Seine Doktorschrift lautet 
über: Auslese und Anpassung der Arbeiter 
im Buchdruckgewerbe mit besonderer 
Rücksichtnahme auf die Setzmaschine . 
Der Verf. hatte die Liebenswürdigkeit , einen 
Aufsatz über diese Frage für die » Umschau « 
zu bearbeiten , den wir hier folgen lassen. 

Redaktion . 

Die Setzmaschine. 

Von Dr. Hans Hinke. 

on dem gewaltigen Eroberungsprozeß, in 
dem die arbeitsparende Maschine von dem 
scheinbar der menschlichen Hand allein vor¬ 
behaltenen Arbeitsgebiet Stück für Stück an 
sich reißt, gibt die Setzmaschine wohl das 
beste Bild. Denn erstens ist das Buchdruck¬ 
gewerbe in technischer und sozialpolitischer 
Hinsicht wohl am weitesten vorgeschritten, 
zweitens trifft die Maschine in diesem Gewerbe 
auf eine überaus intelligente Arbeiterschaft. 
So ist es von besonderem Reiz, zu beobachten, 
welche Bedingungen im Buchdruckgewerbe die 
Setzmaschine für ihr Vordringen voraussetzte, 
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wie anderseits Betriebe und Arbeiter sich dieser 
Entwicklung angepaßt oder ihre Stoßkraft zu 
paralysieren suchten.*) 

Die Einführung der Setzmaschine erfolgte 
im Verhältnis ziemlich spät, wenn man bedenkt, 
daß es jetzt gerade 100 Jahre her sind, daß 
die erste Schnellpresse in Tätigkeit trat, die 
den Handdrucker verbannte, und daß die Vor- 
und Nachprozesse der Satzherstellung schon 
längst der Maschine anheimgefallen sind. Ver¬ 
suche zu mechanischer Herstellung des Satzes 
sind schon seit dem Jahre 18 22 auf die ver¬ 
schiedenste Weise gemacht worden, waren je¬ 
doch erfolglos. Der späte Triumph der Setz¬ 
maschine ergibt sich aus deren Eigenart. Man 
sagt, eine Maschine wird sich eines Arbeits¬ 
prozesses erst dann bemächtigen können, wenn 
dieser genügend spezialisiert und monotonisiert, 
in eine Reihe sich gleichbleibender Teilhand¬ 
lungen zerlegt ist: fiir jede einzelne Teilhand¬ 
lung eine andre Maschine. Die moderne Setz¬ 
maschine dagegen vereinigt nicht nur die 
Arbeit des Setzers, sondern auch die des 
Schriftgießers, des Aufräumers und schließlich 
auch des Stereotypeurs in einem Arbeitsakt; 
sie ist erst möglich geworden durch Arbeits¬ 
vereinigung und war unmöglich, solange sie 
das oben erwähnte Prinzip der Arbeitszerlegung 
verfolgte. Bestand ferner die epochemachende 
Erfindung Gutenbergs darin, daß er die zu¬ 
sammenhängende Schriftplatte in einzelne Let¬ 
tern zerlegte, so setzt die Setzmaschine an 
Stelle der einzelnen Lettern wieder den zu¬ 
sammenhängenden Zeilenblock und wirft so 
die ganze Art der Satzherstellung, wie sie seit 
Gutenberg geübt wurde, über den Haufen. 
Dabei ist die Entwicklung der Setzmaschine 
noch keineswegs abgeschlossen. Die Setz¬ 
maschine leistet, wie wir schon sagten, die 
Arbeit des Setzers und des Gießers; nun 
macht sich die Tendenz bemerkbar, die Ar¬ 
beit des Setzers von der Maschine zu trennen 
und mehr dem geistigen Urheber, dem Autor, 
zu nähern. Im Kontor, in der Redaktion 
sollen nach Art der Jaquardschen Karten beim 
Webstuhl perforierte Papierstreifen hergestellt 
und mit ihren Signaturen dann einfach an die 
Gießmaschine geheftet werden. Die Folgen 
wären in technischer, wirtschaftlicher und so¬ 
zialer Beziehung sehr tiefgreifend. Die Zeit, 
die uns den Ferndrucker und den Marconi- 
telegraphen gebracht hat, trägt sicher noch 
mehr Überraschungen in ihren Schwingen. 

Es ist offenbar, daß die Setzmaschine, selbst 
ein Produkt fortgeschrittener Kultur, wiederum 

1) Dieser Aufgabe unterzieht sich eine Disser¬ 
tation, betitelt »Auslese und Anpassung der Ar¬ 
beiter im Buchdruckgewerbe, mit besonderer Rück¬ 
sichtnahme auf die Setzmaschine« von Hans Hinke, 
die im Band 134 der Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik (Verlag: Duncker & Humblot, Leipzig) 
demnächst erscheinen wird. 


Kulturboden voraussetzt, um auf ihm Ver¬ 
breitung zu finden. Es ist vor allem das Ver¬ 
langen nach immer schnellerer und häufigerer 
regelmäßiger Information durch die Presse, 
die zu maschineller Vervollkommnung des Be¬ 
triebes ratet Mit der durch den Industrialis¬ 
mus gesteigerten Warenproduktion wächst auch 
die geistige Produktion; es erscheinen jetzt 
Morgen-, Mittag- und Abendblätter, ja einzelne 
Depeschenbureaus schicken stündlich gedruckte 
Informationen aus. Dazu die Vervollkommnung 
unsrer Kommunikationsmittel. Solange der 
Reporter seine Neuigkeiten aus der Stube des 
Figaro mitbrachte, oder eine Nachricht auf 
brieflichem Wege Tage brauchte, um in die 
Redaktion zu gelangen; solange der hinkende 
Bote das gedruckte Wort über Land trug, 
spielte die längere oder kürzere Dauer des Re¬ 
produktionsprozesses, des Setzens und Drückens, 
keine so große Rolle. In der heutigen Zeit 
überholt eine Nachricht die andre, und nur 
mittelst der Maschine kann man das Tempo 
unsrer schnellebigen Zeit einhalten. 

Es ist daher nicht sowohl die Möglichkeit 
von Kostenersparnissen, sondern die Forderung 
unsrer Zeit, die der Maschine den Weg ebnete; 
und zwar bedienen sich vorzugsweise die kleinen 
und mittleren Druckereien in den Industrie¬ 
zentren dieses Mittels, um ihr Blättchen in 
publizistischer Hinsicht mit den großen haupt¬ 
städtischen Blättern konkurrenzfähiger zu 
machen (von etwa ^000 Maschinen, die heute 
vorhanden sind, fallen etwa 2500 auf die kleinen 
und mittleren Druckereien). Die Folge ist eine 
erfreuliche Verbesserung und Verbilligung des 
gesamten Preßwesens; freilich zeitigte die Ein¬ 
führung der Setzmaschine auch Schäden, denen 
man durch rechtzeitige Tarifierung der Ma¬ 
schinenarbeit vorbeugte. Es erübrigt sich, auf 
die höchst interessanten Tarifkämpfe hier ein¬ 
zugehen. Es sei nur erwähnt, daß sowohl Prin¬ 
zipale als auch Gehilfen sich in dem Wunsche 
nach tariflichen Schutzbestimmungen begeg¬ 
neten: die ersteren, weil sie die Möglichkeit 
zu einer unliebsamen Konkurrenz der Maschi¬ 
nenbetriebe voraussahen, die letzteren, weil 
sie Arbeitslosigkeit und Drückung der Löhne 
fürchteten. Denn es muß gesagt werden, daß 
die Maschine selbst in dem rückständigsten Be¬ 
trieb, in den sie einmal eingedrungen ist, mo¬ 
dernen kapitalistischen Geist weckt und die Nei¬ 
gung, alles so rationell wie möglich zugestalten. 

Wenden wir uns nun der Frage zu, wel¬ 
chen Einfluß die Maschine auf den Buchdruck¬ 
arbeiter selbst ausgeübt hat. Abgesehen von 
der Arbeitslosigkeit, die keineswegs übermäßig 
groß war und sofort durch gesteigerte Pro¬ 
duktion wettgemacht wurde, hat die Maschine 
in das Leben der Arbeiter noch in andrer Be¬ 
ziehung recht tief eingegriflen. Sie hat einen 
ganz besonderen Typus von Buchdruckarbeiter 
geschaffen. Findet man unter den andern Ar- 
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Die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten. 


beiterkategorien des graphischen Gewerbes 
alle Lebensalter vertreten, so sind an der Setz¬ 
maschine nur die rüstigsten Lebensalter zu 
finden. Die Jugendlichen sind durch die tarif¬ 
liche Bestimmung verbannt, Lehrlinge dürfen an 
der Maschine dauernd nicht beschäftigt werden 
und die Älteren fiihlen sich bei der auf¬ 
reibenden Tätigkeit nicht mehr wohl. Be¬ 
trachten wir einmal die physischen und psychi¬ 
schen Anforderungen der Tätigkeit an der 
Setzmaschine, die viel Ähnlichkeit mit der 
Tätigkeit an der Schreibmaschine hat und des¬ 
halb von allgemeinerem Interesse sein dürfte. 
Wir beginnen mit den ersten Arbeitsversuchen 
■des Anzulernenden. Er hat vor sich das Tast¬ 
brett der Setzmaschine, ähnlich demjenigen 
der Schreibmaschine, und sucht nun die Lage 
der einzelnen Tasten des Alphabets (vorläufig 
noch ohne an eine Kombination von Wörtern 
zu denken) seinem Gedächtnis einzuprägen. 
Dies wird er bald erreichen, da bis hierher nur 
das Gedächtnis in Frage kommt. Die Sache 
wird aber komplizierter, sobald der Setzer 
Manuskript erhält, um nach dessen Vorlage 
zu arbeiten: erstens das Lesen des Manuskripts. 
Es scheint nun festzustehen, daß das Lesen 
nicht in einem raschen Zusammenreihen der 
einzelnen Buchstaben zu einem Wort besteht, 
sondern daß man mit einem Blick das ge¬ 
samte, kompakte Wortbild erfaßt. Beim Über¬ 
tragen des Gelesenen auf das Tastbrett wird 
nun ein ungeübter Setzer dieses Wortbild inner¬ 
lich in seine einzelnen Buchstaben zerlegen 
müssen und flir jeden einzelnen Buchstaben 
den Willensimpuls zum Niederdrücken der ent¬ 
sprechenden Taste empfangen. Dieses inner¬ 
liche Zerlegen steht einer hohen Satzleistung 
im Wege und muß ausgeschaltet werden, d. h. 
das geschlossene Wortbild, das er auf der 
zentripetalen Nervenbahn perzipiert, wird ein 
geübter Setzer auch geschlossen auf der zen¬ 
trifugalen Nervenbahn zum Tastbrett hinüber¬ 
leiten müssen. Wir können Ähnliches beim 
lauten Vorlesen oder beim Klavierspieler be¬ 
obachten: der Vorlesende empfängt durch das 
Auge das kompakte Wortbild, aber noch nie¬ 
mand wird bemerkt haben, daß er das Wort 
in seine Buchstaben zergliedert, ehe er es aus¬ 
spricht; das Wortbild löst den Impuls viel¬ 
mehr gleich zur Aussprache des ganzen Wortes 
aus, und dennoch spricht die Zunge — wenn 
auch hübsch legato — nur einzelne Buch¬ 
stabenlaute ; ebenso findet der geübte Klavier¬ 
spieler beim Spielen einer vielköpfigen Note 
sofort die richtige Konstellation der Finger, 
ohne über die Bezeichnung der einzelnen Noten 
nachdenken zu müssen. Den Wortbildern ent¬ 
sprechen die Bewegungsfiguren der Finger, 
die selbstverständlich auch vollkommen auto¬ 
matisch vor sich gehen können. Mit der Be¬ 
wegung der Finger ist aber der Gesamtprozeß 
des Setzens noch nicht erschöpft: es bleibt 


noch die Korrektur der reproduktiven Tätig¬ 
keit. Kommen Störungen in den automatischen 
Reflexbewegungen der Finger vor, so entstehen 
Fehler, man »vertippt« sich. Ebenso wie man 
nun selbst bei ganz automatischem Lesen vor 
jedem Druckfehler stutzt, so haben wir auch 
beim automatischen Setzen eine zweifellos 
geistige Arbeit ohne die sog. Aufmerksamkeit: 
das automatisch arbeitende Denkzentrum stol¬ 
pert beim Vertippen über eine ungewohnte Er¬ 
scheinung und bewirkt die Korrektur. 

Nach Darlegung aller dieser Vorgänge wird 
man erkennen, warum die geistigen Anforde¬ 
rungen an den Maschinensetzer viel höher sind 
als diejenigen, die an den Handsetzer gestellt 
werden. Wohl fehlt es dem Maschinensetzer 
an typographisch-künstlerischer Intuition, je¬ 
doch er hat gegenüber dem Handsetzer den 
Vorteil größerer Belesenheit; denn da er vier¬ 
mal soviel leistet wie ein Handsetzer, verarbeitet 
er in kurzer Zeit eine Reihe Manuskripte aus 
den verschiedensten Wissensgebieten. Er ist 
dazu keineswegs zu grobschlächtiger, eintöniger 
Arbeit verurteilt. Dazu läßt ihm die längere 
Mußezeit (durchschnittlich arbeitet der Ma¬ 
schinensetzer 71/2 Stunden täglich) Gelegen¬ 
heit zur Selbstbildung. Berücksichtigt man, 
daß er um 25—50# mehr verdient als sein 
Kollege vom Kasten, so muß man gestehen, 
daß durch diese moderne Maschine an Stelle 
einer stärkeren Arbeiterschicht eine zwar be¬ 
deutend schwächere, aber intelligentere, in 
weitaus besseren Verhältnissen lebende Schicht 
von Arbeitern getreten ist. Die Pessimisten 
haben mithin nicht recht, die da behaupten, 
durch die Maschine werde der Arbeiter de¬ 
generiert, und zu einer menschenunwürdigen 
Lebenshaltung gezwungen. 

Die Verbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten. 

ährend man jeden Augenblick von einem 
hört, der an Krebs gestorben, von einem 
andern, der der Lungenschwindsucht erlegen, 
von einem dritten, der am Blinddarm operiert 
wurde, vernimmt man nur selten von jemandem, 
der Syphilitiker ist. Daraus könnte man schließen, 
daß die Syphilis heutzutage nur zu den seltene¬ 
ren Krankheiten zu zählen und dem Ehrlich- 
Hataschen Syphilis-Heilmittel schließlich keine 
übergroße Bedeutung zuzubilligen sei. Das ist 
ein Irrtum. Neben dem Alkoholismus und der 
Tuberkulose gehört die Lues zu den verhee¬ 
rendsten Krankheiten der Menschheit Nur 
hört man nicht so viel von den Kranken . Es 
wird nicht als Schande betrachtet, tuberkulös zu 
sein; wohl aber wird auf das sorgfältigste ver¬ 
heimlicht, wenn jemand syphilitisch ist. Aus 
einer Erhebung des preuß. Kultusministeriums 
vom 1. April 1900 ergab sich, daß in Preußen 
jährlich rund eine halbe Million Geschlechts- 
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kranke existieren, ln Berlin kamen an diesem angren&en, und Altona bei Hamburg, und da* 
Tag auf ? 1600 Geschlechtskranke (in arztliebet her mit diesen gewissermaßen ein Ganzes 
Behandlung) 3000 frisch Syphilitische Daraus bilden* sieh also auch in bezug auf die Bäu¬ 
darf man. wohl ohne 7.u großen Fehler schlie- figktät der venerischen Krankheiten wje diese 
ßen, daß ca.>w Drittel aller Geschlechtskräii^ verhalten. Oder es liegt daran, daß manche 
ken .SyptoJttifcer sind. — Eingehende Untere Städte durch besondere Verhältnisse, t B als 
sucfeürtgen hat dann die * Deutsche Gesellschaft Hafeilstädte, für dieAusbreitung der venerischen 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten* Krankbesten einen günstigen Boden bieten, 
angestellt. An der Hand der dort vermittelten Die Zahlen der Kränken sind bei der Äushe- 
Daten geben wir hier das Wichtigste an und bung der Rekruten gewonnen, beziehen sich 
betonen* sich die Zahlen (mit Ausnahme ^ und jüngere resp^ alfere 

von Tab, 5) auf die Gesamtheit der venerischen Krankem 

,Krankheiten beziehen, und daß von diesen rund Tabelle z zeigt die Ausbreitung der Ge- 
ein Drin?! auf Syphilis entfallen. schkcht«krankheiten tri der preußischen Bes- 

Di^y^bmtung der Geschlechtskraokheita^ vöUorrung ÄÄ 30, April 3900, wobei Berlin den 
ist keine gleichmäßige. In Norddeutschland 
sind sie viel häufiger als in Süddeutschland 
und im Nordosten häufiger als im Westen. Auf 
dein Lande trßVt man diese Seuchen nur selten* 
in kloineh Städten wiederum viel seltner als 
in Großstädten; Tabelle 1 zeigt, je größer 
die Städte, desto häufiger die Gesefilechtskfahlc- 
heitert. Nur einzelne Städte machen eine Aus- 
nahrhe, ind^ih sie trotz geringerer Einwohner¬ 
zahl sich ebenso verhalten, wie Städte mit 
größerer Bevölkerung. Das liegt nun aller- 
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*rj2«*uen? <1 KranVtr^itec* 
►tüer d. Kekjutoo ifl 


Metz 

Remscheid 

Hagen 

Wiesbaden 

Krefeld 

Bochum 

Kassel V. \v’^V-' : 

Kisen 

Scböoeberg 

G<rlscftkjichen 

Aachen 

Bremen 

j)aaaig 

Elberfeld 

Kiel 

Rutdotf 

Stfttßhttfg i. E. 

Aitona 

Halle a. S, 

Dortmund 

DuUbtirg 

Königsberg 

Stettin 

Xfagdebnrg 

Charlotte« bürg 

Chrmnite 

BAänover 

SiuUga/t 

Frankfurt a, M. 

Köln 

Breslaa 

l.eip»$g 

Dresden 

München 

Hamburg 

Berti 0 


Soldat en 


Tabelle 3. 

In der arbeitenden Bevölkerung liegen die 
Verhältnisse, wie man sieht, nicht ganz so 
schlimm wie bet Kaufieuten und Studierenden, 
auch schon deswegen, weil der Arbeiter meist 
dirtgs daran, daß diese Städte entweder mit früher heiratet. Das hat aber auch den großen 
großen Städten Zusammenhängen, wie z. B Nachteil, daß die Erkrankten zur Zeit der Ehc- 

Rixdorf und Schöneberg-, die dicht an Betltn Schließung oft uoch nicht geheilt sind und 
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ihre Erkrankung auf die Frau und zum Teil litikern Rückenmarksschwindsucht, demnächst 
auch auf die Nachkommenschaft übertragen. Paralyse (Gehirnerweichung), Psychosen(Geistes- 
Tabeile 4 zeigt die verschiedene Häufig- krankheiten), Apoplexie (Schlaganfall) usw., 
keit der Ansteckung an venerischen Krank- alles Folgeerscheinungen der Syphilis, viel 
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Tabelle 4. 


heiten in den einzelnen Lebensjahren. Es ist 
da ein erheblicher Unterschied bei Männern 
und Frauen zu bemerken. Bei Männern ist 
die größte Ansteckungsziffer im 22. Lebensjahr 
und sinkt in den folgenden Lebensdezennien all¬ 
mählich, um zwischen dem 50. und 60. Lebens¬ 
jahre das Minimum zu erreichen. Bei Frauen ist 
die höchste Ansteckungszahl im 18. Lebensjahr 
erreicht» sinkt dann aber in den nächsten 
Lebensjahren viel schneller als bei den Männern 
und erreicht bereits nach dem 30. Lebensjahr 
den Tiefstand. 


UZ 

Durchschnittsmortalität aller Versicherten 100 

Tuberkulose 48 

Kkh. der Atmungsorganc 99 

4 Infektionskrankheiten 110 
| Bösartfgc Neubildungen 160 

Niercnkrankhcitcn 164 
m^Sämtliche Todesursachen 168 
" T J Kkh. des Magens u. Darmes 181 
. 1 Kkh. des Zirkulationsapparates 216 

J Selbstmord 222 
v ] Apoplexie 228 

] Qeistcs- u GchirnkranKheiten ausser Paralyse 245 


j Paralyse 503 


| Rikkenmarks-Kkh 667 


| Aneurysma 680 

Tabelle 5. 


Tabelle 5 zeigt die Sterblichkeit der Syphi- 
littker graduell nach verschiedenen Krank¬ 
heiten geordnet, einer Versicherungsstatistik 
entnommen. Man sieht, daß bei den Syphi- 


häufigere Todesursachen darstellen als bei der 
Gesamtheit der Versicherten. 

So wird nunmehr das neue Ebrlichsche 
Mittel vielen Hunderttausenden von Kranken 
neue Hoffnung auf Genesung geben. 

Und trotz des unschätzbaren Geschenkes, 
das Ehrlich der leidenden Menschheit gege¬ 
ben hat, wird er — zumeist vom Ausland — 
bekämpft und es wird versucht, ihm sein 
Verdienst streitig zu machen. 

Wie wir hören, sind in Paris Plakate ange¬ 
schlagen mit der Aufschrift: * Hütet Euch vor 606!* 

Der Pariser Professor A. Monneyrat 
schreibt in der der dortigen Tageszeitung »Le 
Matin«: »Die berühmte Entdeckung Ehrlichs 
ist nichts andres als eine alte französische Ent¬ 
deckung, die von uns aufgegeben worden ist.« 

Das Beste leistet sich jedoch der russische 
Arzt Dworetzki, der in der Petersburger 
Zeitung »Kija Wjedomosti« veröffentlicht: 
»Man kann Professor Ehrlich und seine Ent¬ 
deckung für eine lichtbringende Erscheinung 
ausgeben, man kann jedoch in dem Präparate 
,6o6‘ nicht eine Wohltat für die arische 
Rasse, sondern die größte Missetat erblicken. 
Was bezweckt nämlich die Entdeckung des 
,Frankfurter Juden*? Das Freigeben der Un¬ 
zucht. Von nun an ist die letzte Fessel von 
der lüsternen Bestie entfernt. Vermehrt die 
Freudenhäuser, es droht keine Gefahr mehr! 
Nieder mit der FamÜie! Höret auf zu ge¬ 
bären! Schließt fester eure Geldbeutel, 
Männer! Tretet der Liga der Feministinnen 
bei, ihr Frauen! Man braucht keine Mutter- 
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Dr. MED. ed PHtL. Arnold JapHa, Die Haare der Wale. 


Schaft mehr, man braucht nicht mehr im Außer dieser Einteilung nach der Stärke des 
Schweiße seines Angesichts sich zur Erhaltung Haarschaftes muß man aber noch eine Unter- 
der. Familie zu mühen! Es lebe die Frostitu- scbeidi>ognacivdeniBaudesHaarbaigesmachen; 
tieine Prostitution^ wie sie Rom irn Zeit- ein Teil der Haare zeichnet sich nämlich durch 
alter des Niedergangs gesehen hat.»- einen besonders--stärk--^rwicfetteini-. Haarbalg 

Wie beschämt muß Professor Raschenoff aus, der aus zwei deutlichen Schichten , daer 
aus Moskau sein, der kürzlich erklärte/ es sei inneren und einer äußeren besteht, und zwischen 
der schönste Tag seines Lebens, an dein er der diesen beiden Balglagen weite Sluträunte eut- 
Sitzung des mtematiortalen j'rretifürsprg'ekon- hält, den sogenannten Blutsinüs, wonach diese 
gresses präsidiert habe, in der dieser Verbrechern Haare Sinushaare genannt werden, im Gegen- 
Ehrlich über seine Arbeiten vorgetragen habe, satz zu der großen Mehrzahl der stäuslosen 

Haare. Die SmuMiäare ifejphßen sich ferner 
durch eiben großen Neryeüi^ifbiüm. aus und 
fungieren als Plast- öder Scfeühaare*. Sk 
sind vornehmlich auf den Kopf beschränkt 
(Schnurrhaare der Katze usw.) und steilen wahr¬ 
scheinlich die stanmiensgeschichtliche älteste 
Haarform dar, die vor* den Hautsmnesbrganeh 

I der Amphibien 
abzuleiten sind, 
aus denen sich 
erst später det 

.#ärine$dhut2r.-- 
tjrganentwickeh 

, daß, 

det (8Qgja,a>VnU; 

;ferkd, Diekhäür 

tiere/ bei denen 
die Reduktion 

ara weitesten, 

ist, besitzen 
r^P^noth fcfrte AüSr! 

hörensümHäare Fig. i. Haarfeld vom Kink iines SLiwAi.es. Fig. Haar an .zähl Simishaare. 

noch Drüsen ntfR -Kinnhaut vcm Blauwal; beide ata die Hälfte verkleinert Diese Haare 
und zwar Talg- bieten einen 

drüsen und meist auch noch eine Schweißdrüse, ganz eigcßaMgeh Bau , der sich in wesent- 
sowie, ein Muskel, der.an den Pfaarbalg ansetzt liehen Punkten von den Maaren aller übrigen 
und durch seine Züsarnmen^eliung das Sträuben Säugetiere unterscheidet. Der Haarschaft 
der' Haare. tewirke^ ist zu einer kurzen brüchigen Borste te- 

ein in Wollhaare-.und■■ Grannenhaare; stärkere duziert, die Haardntscn sind völlig ge- 
steifere Haare nennt man Borsten, noch stärkere schwunden, ja vverdfeji nicht einmal mehr .an-' 
■Stacheln». die irn Grunde aber nur quantitativ gelegt, ebenso dieMaatmuskeln. Die Wurzel¬ 
sich Haaren unterscheiden, scheide besteht nur aus einer SdHicht, dagegen 


Die Haare der Wale. 

Von Dr. med, et phiil. Arnold Japha. 

W k für das Reptil die Schuppe v den 
Vogel die Feder ist für 4a§: Säuge¬ 
tier das Haar das charakteristische Hautgehilde, 
Die Haare’-sind; 




zwei Schichten, 

einer üiheten 
und äußere« be¬ 
steht, beide A.b- 
kbmmlirige der 
EpiderntiS und 
aus Zellen be¬ 
stehend. Die 
äußere' Wurzel- 
scheide wird von 
dem bindege¬ 
webigen Haar- 
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ist der Haarbalg außerordentlich mächtig ent¬ 
wickelt und schließt zwischen äußerer und 
innerer Lage einen sehr geräumigen Blutsinus¬ 
raum ein. Die Zahl der zum Haarbalg tre¬ 
tenden Nervenfasern ist sehr vermehrt, durch¬ 
schnittlich treten etwa 400 markhaltige Nerven¬ 
fasern an jeden einzelnen Haarbalg. Die Nerven 
endigen nicht frei, wie bei den Haaren aller 
andern Säugetiere, sondern in eigenartigen 
»Lamellenkörperchen«, die durch den ganzen 
Sinusraum verteilt sind. Ein Haarwechsel, den 
sonst alle andern Haare zeigen, fehlt allen 
Walhaaren vollständig. 

Die Haare bei den Walen sind lediglich 
auf den Kopf beschränkt und zwar finden sie 
sich bei den Bartenwalen in der Anzahl von 
etwa 60—80, von denen die eine Hälfte an 
den Lippenrändern verteilt ist, die andre an 
der vorstehendsten Stelle des Körpers, der 
Spitze des Unterkiefers, dem »Kinn« sich be¬ 
findet. Bei den Zahnwalen ist die Zahl der 



Fig. 3. Eine Haarknolle des Knölwales, längs¬ 
durchschnitten ; zeigtdie tief eingesenkte Haarwurzel. 

Natürliche Größe. 

Haare, deren Schaft den erwachsenen Tieren 
meist fehlt, eine sehr viel geringere: sie sind 
lediglich auf die Oberlippe beschränkt, wo auf 
jeder Seite nur zwei bis zehn (für jede Zahn¬ 
walart ist die Zahl ziemlich konstant) Borsten 
stehen; nur die Flußdelphine, Inia und Platani- 
sta, zeigen wieder eine größere Borstenzahl 
auf Ober- und Unterlippe. 

Durch ihren enormen Nervenreichtum doku¬ 
mentieren die Walhaare sich als funktionierende 
Hautsinnesorgane, die jedenfalls bei der Nah¬ 
rungssuche und Nahrungsaufnahme eine wichtige 
Rolle spielen müssen. Das Geruchsvermögen 
fehlt den Waltieren vollkommen, die Augen 
sind relativ klein und können bei den Barten¬ 
walen, deren Nahrung aus kleinen, dazu meist 
noch durchsichtigen Planktonorganismen be¬ 
steht, keine sehr große Rolle spielen, hier 
treten jedenfalls die Haare aushilfsweise ein; 
beider Annahme von nur 25 Haaren am »Kinn«, 
der Spitze des Körpers, und etwa 400 Nerven¬ 
fasern in jedem Haarbalg, kommen wir auf 
10 000 Nervenendigungen allein an dieser Stelle. 
Bei den Zahnwalen, die als Räuber von grö¬ 
ßerer Beute leben und zu deren Verfolgung 
auf die Augen angewiesen sind, ist die weit 
stärkere Reduktion der Haare verständlich; nur 
die Flußdelphine, die im trüben Wasser leben, 


zeigen auch unter den Zahnwalen das Vor¬ 
kommen einer größeren Haarzahl. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Internationalisierung des Patentwesens. 
Wer jemals in der Lage gewesen ist, iür eine Er¬ 
findung ein Patent zu nehmen, wird auch die viel¬ 
fachen Übelstände, die das Patentwesen noch 
zeitigt, kennen gelernt haben. Selbst in Deutsch¬ 
land, das sein Patentwesen streng geregelt hat und 
in gewissenhafter Weise die Patentsachen durch 
das Kaiserliche Patentamt in Berlin bearbeitet, 
erfordert es nach der Patentanmeldung noch zu 
lange Zeit, bevor die definitive Annahme des 
Patentes ausgesprochen wird. Der Erfinder hat 
inzwischen eine kostbare Zeit verloren; immer 
schwebt er zwischen Sein- und Nichtsein und weiß 
nicht, ob es ratsam sei, sich schon für seine neue 
Sache ins Zeug zu werfen oder nicht. Denn alles 
was er tun würde, wäre unnütz, wenn ihm zu¬ 
guter Letzt das Patent verweigert würde. In der 
Tat ist auch alles dazu angelegt, ihm seine gute 
Sache so schwierig wie möglich zu machen; denn 
vom Vorprüfer bis zur letzten Instanz hat er einen 
schweren Kampf durchzufechten und ist selbst 
alles durchgekämpft, so droht ihm auch dann 
noch das Damoklesschwert der Annullierung. In 
allerletzter Linie kommen dann die Prozesse mit 
einer nie enden wollenden Legion von Nach¬ 
ahmern an die Reihe, von jenen Skorpionen, die 
das geistige Eigentum des Nächsten ausnutzen, 
indem sie mit Hilfe gewissenloser Agenten heraus¬ 
studieren, wo die Patentansprüche des Erfinders 
an irgendeiner Stelle eine Lücke gelassen haben. 
Der größte Mißstand herrscht dagegen im Aus¬ 
land. Die meisten außerdeutschen Länder prüfen 
die angemeldeten Patente überhaupt nicht, son¬ 
dern patentieren alles , was angemeldet wird, selbst 
wenn derselbe Gegenstand schon zwanzig andern 
Individuen vorher patentiert worden wäre. Es 
steht ja den verschiedenen Patentinhabern frei, 
sich gerichtlich ihr Patent gegenseitig streitig zu 
machen. Und so gibt es noch eine weitere An¬ 
zahl solcher Grundübel, die der nebenbei noch 
so teuer bezahlten »Patentierung« geradezu Hohn 
sprechen und nur in vollem Einvernehmen aller 
beteiligten Staaten beseitigt werden können. Herr 
Patentanwalt A. Fost empfiehlt in einer von ihm 
herausgegebenen Broschüre hierzu die Interna* 
tionalisierung des Patentwesens und die Errichtung 
eines internationalen Bureaus für Patentangefegcn- 
heiten und macht folgende Vorschläge: 

Es wären alle Patente der Welt dem Inter¬ 
nationalen Patentbureau vorzulegen und von einer 
internationalen Prüfungskommission zu prüfen; die¬ 
selben würden dann, wie in Deutschland, offiziellen 
Garantieschutz genießen und zwar in allen Kultur- 
Staaten, die der internationalen Konvention ange¬ 
hören, zugleich. 

Sämtliche Patentämter der Konventionsstaaten 
wären zu unterdrücken, falls man nicht beschließen 
sollte, selbige für gewisse Einzelpatente nur für 
einen oder mehrere Staaten, natürlich unter ge¬ 
ringeren Kosten beizubehalten. Da jeder Kultur¬ 
staat auf dem Internationalen Bureau vertreten 


Digitized by 


Go >gle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


859 


sein würde, wäre es ein leichtes, hin und wieder 
von dem summarischen Verfahren abzugehen. 

Es wären keine weiteren Patenttaxen zu zahlen, 
als die vom Internationalen Bureau zugrunde ge¬ 
legten. 

Untertanen solcher Länder, die selbst über¬ 
haupt keinen Patentschutz gewähren, wäre jeg¬ 
liches Patent zu verweigern. 

Dieser Paragraph würde einem schreienden 
Unrecht steuern und die Erfinder, die in solchen 
Ländern wohnen, würden alle Hebel in Bewegung 
setzen, daß auch ihr Staat der Internationalen 
Konvention beitritt. 

Das Gehirn des Menschen von La Cha- 
pelle-aux-Saints. Neue Untersuchungen der 
Anthropologen Boule und Anthony an der Ge¬ 
hirnhöhle des Menschen von La Chapelle und der 
Vergleich des Schädels mit solchen von Menschen¬ 
affen, der Neandertal- und andrer Menschenrassen 
haben die Schädelkapazität des La Chapelle-Men¬ 
schen als eine besonders primitive festgestellt. 

Das Gehirn») erscheint lang, breit und abge¬ 
flacht wie bei den Schädeln von Neandertal. und 
Spy und nähert sich, abgesehen von der Größe, 
dem der Menschenaffen. Die vorderen Gehirn¬ 
teile erscheinen gegenüber dem heutigen Menschen 
stark reduziert und stehen nach ihrer Ausbildung 
zwischen diesem und den Menschenaffen. Der 
hintere Teil hängt aber über das Kleingehirn und 
bedeckt es wie bei den lebenden Rassen, während 
wir diese Ausbildung bei den Affen im allge¬ 
meinen nicht an treffen. 

Bei den sogenannten höheren Menschenrassen 
springen die Gehirnlappen weit vor und nähern 
sich so weit, daß zwischen ihnen nur ein enger 
Spalt bleibt, der nichts vom Kleinhirn sehen laßt. 
Beim Australier sind beide Lappen weiter getrennt, 
bei den Menschenaffen ist die Trennung noch be-. 
trächtlicher und das Kleinhirn ist sichtbar. Der 
Schädel von La Chapelle nun steht hierin dem der 
Menschenaffen sehr nahe. 

Das verlängerte Mark muß eine schiefere Rich¬ 
tung von vorn nach hinten gehabt haben als beim 
lebenden Menschen, aber eine weniger schiefe, 
als wir es bei den Menschenaffen beobachten. 

Der Sylviussche Einschnitt, der den Schläfen¬ 
lappen vom Stirnlappen trennt, liegt weit klaffend 
ziemlich weit vorn, ein Zeichen für die intellek¬ 
tuelle Minderwertigkeit des Menschen von La Cha¬ 
pelle. 

Boule und Anthony haben den Versuch ge¬ 
macht, die oberflächliche Ausdehnung der einzelnen 
Gehirnlappen zu ermitteln. Nach der Ausbildung 
der Stirn- und der Hinterhauptlappen ist der 
La Chapelle-Schädel entschieden zu den Menschen¬ 
affen zu stellen und entfernt sich weit von dem 
des lebenden Menschen. Die wichtige dritte Win¬ 
dung des Gehirns hat sich deutlich an der Schädel¬ 
wandung abgedrückt. Sie ähnelt in ihrer Ausbil¬ 
dung der bei dem Menschenaffen mit höchst 
entwickelter Gehirnbildung, dem Orang Utan, zu 
findenden. 

Es scheint also, daß trotz des großen abso¬ 
luten Volumens seiner weißen und grauen Gehirn¬ 
substanz der fossile Mensch von Corr£ze nur eine 
rudimentäre Geistestätigkeit besitzen konnte. Wenn 


1 ) Naturw. Rundschau 1910. Nr. 38. 


nach Broca in der dritten Windung wirklich das 
Sprachzentrum seinen Sitz hat, so kann der Mensch 
von La Chapelle auch nur eine ganz rudimentäre 
Sprache besessen haben. 

Ein leichtes Überwiegen der linken Gehirn¬ 
hälfte über die rechte, das man auch beimNean- 
dertalschädel und bei dem von Spy beobachtet 
hat, zeigt, daß auch diese alten Menschen schon 
Rechtshänder waren und damit eine charakteri¬ 
stische Eigenschaft des Menschen besaßen, die 
wir bei den Affen nicht vor finden, und die wir 
wohl als eine Folge der einzigartigen Spezialisation 
der Hand als Tast- und Greifwerkzeug ansehen 
müssen. 

Das Verhalten in der Ruhestellung. Unter 
den verschiedenen Arten der Ruhestellung bei den 
Völkern sind neben dem Sitzen und Liegen noch 
andre keineswegs selten. Der Franzose Felix 
Regnault hat hierüber 1 ) die Sitten bei den ver¬ 
schiedenen Völkern studiert. Die Bari stehen auf 
einem Bein, gegen dessen Knie sie den andern 
Fuß stützen, doch wohl wie unsre Hirten auf einen 
Stab gelehnt. Häufiger ist das Kauern bei vielen 
niederen Stämmen, wie Wedda, Battak, Papua, 
Australiern, ohne daß sie mit dem Gesäß den 
Boden berühren, das vielmehr sich gegen die 
Fersen stützt. Es ist wahrscheinlich, daß auch 
die Stellung der Toten der beliebten Ruhestellung 
des Lebenden entsprechen soll, und so würden 
die Hockergräber in dieser Hinsicht zu beachten 
sein. Daneben ist natürlich das eigentliche Nieder¬ 
knien häufig, sei es mit geschlossenen Beinen wie 
bei Persern, Kirgisen, oaer mit einem erhobenen 
Knie, wie häufig auf ägyptischen Denkmälern. 
Aber auch beim Sitzen ist die Haltung der Beine, 
die den Körper nicht mehr zu tragen haben, 
durchaus verschieden. Man kann die Stellung 
des Kauerns zum Sitzen machen, dann stehen die 
Knie nach oben (Bengale); oder man kreuzt beide 
Beine (Samoa), und das ist die sogenannte türkische 
Haltung beim Sitzen, die von Mohammedanern 
und Negern bevorzugt wird. Die Hindu haben 
sich so an das Sitzen mit einem gehobenen und 
einem flach hingelegten Knie gewöhnt, daß sie 
diese Stellung selbst beim Sitzen auf Stühlen bei¬ 
behalten. Die Japaner setzen sich auf ihre Füße, 
Anamitenund Siamesen kreuzen die Beine und legen 
die Fußsohlen nach oben, wie die meisten Buddha¬ 
bildsäulen zeigen; dementsprechend brauchen 
solche Völker Matten und niedrige Tische. Auch 
die prähistorischen Völker scheinen allmählich vom 
Kauern zum Sitzen fortgeschritten zu sein. 

Die Abnahme des Bierverbrauchs. Nach 
einer Statistik des Kais. Statistischen Amtes in 
Berlin weist den größten Bierverbrauch mit 125V2 
Liter pro Kopf Großbritannien auf, das gleich¬ 
zeitig wohl aüch das alkoholreichste Bier braut. 
Indessen ist seit dem Jahre 1900 die regelmäßige, 
nicht unbedeutende Abnahme von 143 Liter auf 
125V2 zu verzeichnen. An zweiter Stelle steht 
Deutschland, dessen Kopfanteil allerdings auch 
nicht unbedeutend gesunken ist, 1900: 125 Liter, 
1905: 119 Liter, 1908: m Liter. In beträcht¬ 
lichem Abstand folgen Dänemark, dann die Ver¬ 
einigten Staaten. Die Niederlande weisen 1908 


>) Zentralblatt f. Anthropologie 1910 Nr. 5. 
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nur einen Bierverbrauch von 26,7, Norwegen von 
13,7 Liter auf. Bei Deutschland kommt hinzu, 
daß es einen gewaltigen Branntweinverbrauch hat 

— es wird hierin pro Kopf unter den angeführten 
Ländern nur von Dänemark tibertroffen — und 
ferner einen nicht geringen Verbrauch an Wein 
u. a. alkoholischen Getränken. 

Personalien. 

Ernannt : Zum Ass. a. hyg. Inst. d. Univ. Breslau 
d. Bakt. Dr. C. Prausnitz a. Nachf. v. Prof. B. Heymann. 

— Znm Ord. n. Dir. d. Angenkl. a. d. Univ. Lausanne 
d. a. o. Prof. d. Angenheilkunde Dr. Samuel Eperon . — 
D* a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin Dr. theol. et phil. 
H. Strack (alttestam. Exegese u. sem. Sprache), Dr. jur. 
et pbil. K Zeumer (Rechtsgescb.) u. Dr. E . Lesser, Dir. 
d. Klinik f. syphil. Krankh., au o. Honorarprof. 

Berufen: Der a. o. Prof. d. Bot. i. Straßburg, 
Dr. J. Fitting in gl. Eigensch. n. Halle a. Nachf. v. Prof. 
K. Mez. — Doz. a. d. Leipziger Handelshochsch. Dr. 
H. Nicklisck als Doz. f. Handelsw. neben Prof. Dr. Calmes 
a. d. Handelshochsch. i. Mannheim. 

Habilitiert: D. J. Guttmann f. Philos. a. d. Bres¬ 
lauer Univ. 

Gestorben* Der o. Prof. d. Hygiene a. d. Straß¬ 
burger Univ. u. Dir. d. hyg. Inst. Förster . 

Verschiedenes: Prof. Dr. Paul Güfifelde in 
Berlin feierte s. 70. Geburtstag. — Prof. d. Chirurgie 
Dr. Hermann Fischer in Berlin feierte s. 80. Geburtstag. 

— A. d. Handelshochsch. Berlin wird Privatdoz. f. 
Astronomie a. d. Berl. Univ., Prof. Dr. Adolf Marcuse 
Vorlesungen über- Luftschiflfahrt halten. — An der Univ. 
i. Bern wird eine elektrochemische Abteilung beim an¬ 
organischen Laboratorium eingerichtet werden. — Der 
in Dresden verstorbene Oberlandesgerichtsrat a. D. Josef 
Flügel hat der Univ. Leipzig ein Vermächtnis von 60000 M. 
zur Förderung der orientalischen Sprachwissenschaften 
hinterlassen, das den Namen Legatum Flügelianum führen 
soll. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Heft 9). Gang¬ 
hofer entwickelt in der Fortsetzung seiner Lebens- 
erinnernngen sehr lesbare Utopien Über einen Idealstaat , 
wie er als Hochschüler sich einen solchen dachte. Auf 
der einen Seite idealistisch-fortschrittlich, verleugnen sie 
doch keineswegs einen gesunden Konservativismus. So 
sollte nach ihm der Besitz eines Bauern unverkäuflich 
sein, solange ein männlicher Erbe vorhanden. Mann und 
Weib haben gleiche Rechte (wahlfähig und wählbar); 
der Staat ist also eine parlamentarische Monarchie, 
Republik »ist eine veraltete Sache, ein Kohl aus dem 
Treibhaus der lateinischen Schule«. Die Zeit, in der 
gesunde Republiken bestehen konnten, scheint G. vorüber. 
Vor allem spielt natürlich die staatliche Kunstpflege 
(Nationalbühnen u. dgl.) in diesem Idealstaat eine große 
Rolle. 

März (2. Septemberheft)* G. Dominik bespricht 

— und zwar rückhaltlos zustimmend — die Hypothese 
des Wiener Sahulka, welcher die Fragen zu beantworten 
sucht, warum 1. der sog. »Kältetod« des Weltalls noch 
nicht ein getreten sei und woher 2. die gewaltigen Energie¬ 
mengen stammen, welche die Gestirne seit Jahrmillionen 
in ungeschwächtem Glanze erhielten. Die einzige Vor¬ 
aussetzung Sahulkas sei die eines gleichmäßig fluktuieren¬ 
den Äthermeeres, er komme zu ganz einfachen Gleichungen, 


die nach ihrer Lösung die Newtonschen Gravitations¬ 
formeln ergeben, und erkläre »das ewige Leuchten und 
Funkeln der Fixsterne, die unerschöpfliche Glut unsrer 
Sonne«. 

Kunstwart (XXIII, 24). Der Herausgeber rechnet 
mit der zeitgenössischen »Kritik ästhetischer Werte« ab: 
wenn sie überall ihre Aufgabe richtig betriebe, könnte 
der Snobismus nicht so üppig ins Kraut schießen. Die 
»Kunstschreiber« sollten sich zu gut sein, dem Snob zu 
seinem »Narrenreigen« aufzuspielen, sich mit der Rolle 
von »Nouveautds-Vertreibern« zu begnügen, wo sie Kultur¬ 
arbeiter sein könnten. »Nouveautls und Neuwerte sind 
ja wirklich nicht immer dasselbe, und auch unter den 
Neuwerten gibt es Werte und Wertchen.« 

Deutsche Kunst und Dekoration (Oktober). 
A.Roeßler (» Knnst, Kunstgewerbe und Publikum «) erhebt 
mit Recht die Klage, daß wir »künstlerische Urheber und 
handwerkschaftliche Ausfertiger ebenso schöner wie zweck¬ 
mäßiger Arbeiten der angewandten Kunst«, aber kein 
kunstsinniges und kauffreudiges Publikum hätten. Franz 
Servaes schließt sich mit Nachdruck seinen Klagen an 
[* Etwas über Kunstbesitz*): niemals, sagt er treffend, 
werden wir ein Kunstzeitalter haben, wenn wir es nicht 
wieder lernen, Kunstwerke zu »besitzen«. Und doch ver- 
möge jeder zu echtem Kunstbesitz zu gelangen, Voraus¬ 
setzung sei nur das tiefe und erste Verlangen, das Leben 
des Alltags durch einen über das ganze Haus verbreite¬ 
ten Hauch von Schönheit zu verklären oder sein Innen¬ 
dasein durch das intime Zusammenleben mit ein paar 
wenigen auserwählten Werken zu bereichern. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

ine freudige Überraschung wurde der deut- 
sehen Wissenschaft zuteil, als der Kaiser 
bei der Feier der Berliner Universität verkün¬ 
dete, es seien auf seine Initiative 9 — 10 Mill 
Mark • zur Schaffung selbständiger Forschungs¬ 
institute gestiftet worden. 

Es ist eine alte Klage, daß Forschungs¬ 
und Lehrtätigkeit solche Anforderungen stellen, 
daß sich heute kaum noch beide Pflichten in 
einer Person vereinigen lassen. Wie ist heute 
der Entwicklungsgang eines Gelehrten insbe¬ 
sondere auf naturwissenschaftlichem oder medi¬ 
zinischem Gebiet? Nachdem er promoviert hat, 
wird er Assistent an einem Institut oder einer 
Klinik, er arbeitet fleißig und bringt es bis 
zum Privatdozenten. Diese Zeit ist meist die 
fruchtbarste seines Lebens: jetzt zeigt sich, ob 
er wegen seiner eigenartigen Gedanken berufen 
ist, einst in eine höhere Stellung vorzurücken. 
Als solche schwebt jedem ein Ordinariat vor, 
in welchem er nicht nur die wichtigsten Vor¬ 
lesungen zu halten, sondern auch ein wissen¬ 
schaftliches Institut oder eine Klinik zu leiten 
hat. Dem Ordinarius fließen Mittel, Titel und 
Ehren zu, dem andern wenig oder nichts. 

Die Neubesetzung eines Ordinariats macht 
der zuständigen Behörde oft schweres Kopf¬ 
zerbrechen: es gibt ausgezeichnete Lehrer und 
es gibt ausgezeichnete Forscher , aber beides ist 
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selten in einer Fersm vereinigt ' da muß dann es an den Arbeiten, die aus manchen Instituten 
Kompta miß ;•. hervorgehen; Hunderte von Doktoranden 

werden; wenn es nicht anders geht, trägt müssen sich mit irgendeiner nebensächlichen 
die: Lehrbefähigung den Sieg davon. Und Frage beschäftigen, deren Losung zurzeit ganz 
seifet wenn bhide Eigenschaften sich ursprüng- gleichgültig ist. Der Lehrer, der die Aufgabe 


Das in Brünn enthüllte Denktnal für den 

Botaniker JOHANN GREGOR MENDEL, 

g*Ti. *.*U -i'i. JmU»!> tVÜhft ih PfaHr »ft*6 Jnh-nuf , Mendel itrlit« 

üu Pltan^u ijinta*srntU? jw» s h» rii* 'Omet^V für die V^r^tkung ru 

crtatttHn. Seme hk-tmuNi H^cMePtr TVeod* bc*£gt. dfctf WMcbiHle kHpcrHcim 
und geistige fJgeTucbAf»e.fr heute? LLern trotz ihrer• Verschmelzung, bei den Nach- 
kojööirö gesotulm iikjcH der» Gts«tJtcit der WabiT'chrfcüüicbVeit aufffetec; abhängig v*j.m 


tftvilt Jer VcjwnorftJtchefc 


lieh in einem Manne konzentrierte ist er in stellt, ist in seinem Gedankenkreis verknöchert. 
Amt und Würden, so überwiegt doch schließ- — Dutzende von jungen ideenreichen For- 
lieh die größere Neigung: der Lehrer oder schern, deren Tätigkeit der Wissenschaft und 
der Forscher zieht den kurzem. — Bef For- der Allgemeinheit von. größtem Nutzen sein 
scher braucht Zeit, er darf nicht durch Be- könnte, müssen verkümmern oder ihren Be¬ 
rufs- und Verwaltungspflichten abgehetzt sein; ruf tauschen, weil keine Mittel und keine 
der Ordinarius aber .ist abgehetzt. Man merkt Institute vorhanden sind, an denen sie wirken 
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können. Wenn die Zehnmillionenstiftung darin 
eine Änderung bringt, so darf sich Preußen 
beglückwünschen, daß ein neuer Ruck es wieder 
an die Spitze fuhrt. Wir wiegen uns noch immer 
in dem behaglichen Gefühl, daß Deutschland 
die Führung in der Wissenschaft hat. Noch ist 
es so, aber Amerikaner, Engländer und Fran¬ 
zosen sind uns bedenklich auf den Fersen. Be¬ 
sonders in Amerika wird in den Instituten, die 
aus den großartigen Stiftungen der Carnegie, 
Rockefeiler u. a. unterhalten werden, Hochbedeu¬ 
tendes geleistet. Solche Stiftungen sind bisher 
in Deutschland höchst spärlich; welche Erfolge 
sie zu erzielen vermögen, zeigt sich am deut¬ 
lichsten an »Ehrlich-Hata 606«; das neue 
Mittel wurde im »Speyer-Haus«, einer privaten 
Stiftung, gewonnen und hat große Summen 
gekostet. 

Die Universität soll die jüngere Generation 
in unser heutiges Wissen ein weihen; sie ist 
eine Fachschule im edelsten Sinne des Wortes, 
sie soll auch junge Forscher erziehen. Den 
Fortschritt der Wissenschaft aber erhoffen wir 
vornehmlich von den Forschungsinstituten. 

Bei Schwetz in Westpreußen sind neue er¬ 
giebige Braunkohlen lag er entdeckt worden. Die 
Kohle wird schon fünf Fuß unter der Erde ge¬ 
funden, wodurch die Abbaukosten sehr erleichtert 
werden und die Pumpanlagen völlig wegfallen. 

Iq Montclair (New-Jersey) ist eine Freiluftschule 
eröffnet worden, die den ganzen Winter über fort¬ 
geführt werden wird und in der schwächliche 
Kinder unterrichtet werden. Der Unterricht wird 
in einem, ganz wie ein Schulzimmer eingerichteten 
Zelt erteilt, dessen Wände jedoch nur bei schlech¬ 
ter Witterung geschlossen werden. Die Kinder 
erhalten wollene Kappen, die sie über die Ohren 
herunterziehen können, wollene Sweater, dicke 
Handschuhe und für sehr kalte Tage einen »Sitz¬ 
sack«, in den sie bis zu den Schultern hinein¬ 
kriechen können. Die Füße werden durch heiße 
Steine, die in den Sitzsack gelegt werden, warm 
gehalten. 

Ein Teil des Panamakanals , eine Strecke von 
51/2 Meilen auf der Seite des Atlantischen Ozeans, 
wurde bereits für die Schiffahrt freigegeben. 

Herrn S. Saul, Aachen, ist es gelungen, einen 
Pilotballon zu konstruieren, der sich auch bei 
Nacht als durchaus brauchbar zur Bestimmung 
von Wind- und Fahrtrichtung erwiesen hat. Dieser 
besteht aus einem kleinen durchsichtigen Gummi¬ 
ballon mit elektrischer Innenbeleuchtung, deren 
Lampe von einer an den Ballon gehängten kleinen 
Batterie gespeist wird. Wichtig ist die rote Farbe 
des Ballons, durch welche sich derselbe vom 
Nachthimmel deutlich abhebt. Um ein Zurück¬ 
schicken dieser kleinen Pilotballons zu ermöglichen, 
sind sie mit einem Aßmaonschen Ventil versehen, 
das sich in bestimmter Höhe automatisch öffnet 
und durch Gasausströmen den Ballon zum lang¬ 
samen Sinken bringt. 

Durch eine neue Erfindung des italienischen 
Oberstleutnants Rovelli ist die Ausnutzung der 
Kraft der Meereswellen zu technischen Zwecken 
ermöglicht worden. Der Erfinder verwendet ein 
kombiniertes System, das aus einer hydraulischen, 


ins Meer reichenden, und einer am Lande, befind¬ 
lichen thermischen Anlage besteht. Der Apparat 
von 6 m Länge entwickelt eine Leistung von etwa 
500 P.S. 

Für einen Rundflug durch Europa hat die Ber¬ 
liner Zeitung >B. Z. am Mittag« einen 100000Mark- 
Preis gestiftet. Der Flug soll 1911 staufinden und 
von Paris nach Brüssel, Berlin, Petersburg, Wien, 
Zürich wieder nach Paris führen. 

Bei Arlesheim in der Umgebung von Basel ist 
man auf prähistorische Funde gestoßen. Bereits 
in einer Tiefe von 1 m zeigten sich einzelne Silex, 
die von Menschen aus der Eiszeit herrühren. Außer 
Aschen und Kohlenresten, aufgeschlagenen und 
teüweise angebrannten Knochen der von ihnen 
erbeuteten Beuteltiere haben diese Eiszeitmenschen 
auch mancherlei Werkzeuge aus Feuerstein oder 
sonst ihnen zugänglichen harten Steinen und Hom 
oder Knochen als untrügliche Beweise ihrer ein¬ 
stigen Anwesenheit zurüqkgelassen. Das Haupt stück 
bisher ist eine prächtige, wahrscheinlich aus Renn¬ 
tierhorn geschnitzte, 24 cm lange und an der Basis 
1,2 cm dicke Spitze eines* kurzen Wurfspeeres, die 
in solcher Vollendung für die Schweiz ein Unikum 
ist und einen unschätzbaren Wert besitzt. Sie ist 
allseitig poliert, an der Basis kreisförmig zugespitzt 
und mit sehr gut erhaltenen Strichelungen versehen. 

Mit dem Aviatiker Humphrey unternahm 
Theodore Roosevelt in St. Louis einen Aero- 
planflug. 

Die längste Trambahnlinie besitzt Argentinien 
in der 82 km langen Strecke von Buenos Aires nach 
San Martin. 

Über die Schnelligkeit der Sinneseindrücke und 
die Raschheit der Bewegungen beim Klavierspiel 
wurden auf einer Musikerkonferenz in Dublin inter¬ 
essante Mitteilungen gemacht. Demnach muß bei 
genügender Geläufigkeit im Spiel das Auge des 
Ausführenden imstande sein, 1500 Noten in der 
Minute zu lesen, während seine Finger gleichzeitig 
2000 Bewegungen machen; das Gehirn hat somit 
3500 Einzelmomente in der Minute zu verarbeiten. 

In Wien ist ein Radiuminstitut in Gegenwart 
von Frau Curie aus Paris eröffnet worden. 

Berichtigung. 

In Nr. 40 der Umschau brachten wir einen 
Artikel des Prof. Dr. Rieh. Stern über »Resistenz¬ 
unterschiede von Bakterien innerhalb und außerhalb 
des Organismus«. Herr Prof. Stern bittet uns nach¬ 
zutragen, daß es sich um einen Bericht über einen 
von ihm auf der Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte zu Königsberg gehaltenen Vor¬ 
trag handelt. Redaktion. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Erfolge und 
Mißerfolge in der Behandlung des Schielens« von Prof. Dr. A. Biel- 
schowsky. — »Markenschutz und Schutzmarken« von J. Hermann. — 
»Über den Lichtsinn und Farbensinn in dem Tierreiche« von Prof. 
C. Hess. — »Die Anlage von Luftschifistationen« von Ingenieur 
C. Krüger. — »Die Selbstreinigung, flüssiger Kristalle« von Geh. Hof¬ 
rat Prof. Dr. O. Lehmann. — »Die Wirkung des Alkohols auf die 
Hirngefäße« von Arthur Hirschfeld. — »Die Messung der Radfam- 
emanation in Quell wassern« von Privatdozent Dr. H. Sieveking. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. R, Neue Krame io/ar, u. Lofedf» 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: S. Haha, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. ML 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Bei Husten, Asthma, Katarrhen 


wie. Racher,*, Näsch-. Kehlkopf-/Bronchial-. Luftröhren 
Katarrhen, ferner Schnupfen. Erkältungen. Folgen von In- 
fluen/a usw- würden durch Inhalationen mit Dir. l lents.ebels 
In holst er D R.O. M, 39228^ ujbernLscheadc F.rfojge er* 
delt. Oft geotlgt einmalige Anwendung. 
Dt. HeViDcht'is Inhaklor verdampft nicht die 
Arr.netrn wie dk bisherigen Systeme , bei 
i denen Meb der feuchte, heilte 1 >&mpf schon in 
1 der Mundhöhle zn Tropfen verdichtet und 
gar nicht in die inneren OrgänevLunge usw. 
gelangen kann, deshalb auch meist unwirk¬ 
sam bleibt, sondern er wandelt die destnfkk* 
tendeo. Lösenden, heilenden Anhehlüsstg; 
keiten mechanisch in trockene, luftförmige 
temperierte Konsistenz um, die leichter als 
Lufr, völlig retelos durch die äußersten, aller feinsten fah ( > 
gerade erilphndiicbsten und leichtest entzündeten; Luft¬ 
wege bis in die Limgenblüschen eindringt .und dort,, 
am Ort der Krankheit, ihre volle Hd) Wirkung atiSiOit. t>er gesamte AfmungSr 
Organismus wird bis in die aHcrfeioskn‘Leiicben Vollständig von den beiten¬ 
den, mokknlarisierten Medikamenten durch trankt, wodurch Allein rascheste 
Linderung und völlige Abhärtung der Schleimhäute möglich ist. Kein Heben 
<lcs. Inhalators, kein VVassvrd&mpf mehr. Von ivdewi Kinde ohne Oe fahr anzu¬ 
wenden Stet» in der Tasche gebrauchsfertige daher für Asthmatiker unentbehr¬ 
lich. Angenehmer Gebrauch. Keine Beifügung. Kiuioaiige Anschatlung. Inten¬ 
sivste Heilkraft Mittiger Pte«, Illustrierte Brosch üre gratis und franko, 

Wikö-Werkc D.r, Hentschet, AbL C. 27. Hamburg 6. Msrkursiraße 24. 

Was Un s K(i ufer des Apparate $ urtait fg efor de r t schrieben: 

Dm vut Am Inhaifllor uhr iHfrudtn. Dir Sfajwg von einigen' Krmplare.fi 
der Broschüre wäre t/iir äitg&tt.hw, damit tcA sie OH Krank uir Information 
.a&gcfon kann. &k. MidsRät JR&f & &, Sftftm. 

Der In h tiintoy h<xi sfch-gcgi nüfar meinem lang jäh >: igln Kt- hlkopf faiarfh glä n~ e n d 
bewahrt. ; Indern Uh Ihnen tausfudnufl dank: etc. ; Bgtfa OierpoAuxi a. Benin 
Mil dem mir gtsnmiten hihdläiw hohe . tneih^tr Igtigßhrfgm : Br enthielt- Katarrh 
schon zur Zü/fudenhiit bekämpft etc. U- ff 

Ihr Apparat ht mir in der kurzen Zeit ein fast mn'nibchriühfa Mittel gegen 
mein, seit tu- 2$"fahren scheu beruhendes Asthmalädtn ^worden usxe. 

Ogo J\ Kaufmann Ui Halle a. Saale. 
Ber fa.' einigen Wochen zugtsandU Itifalytor hat sich bei meiner lUhcrkUl 
rtnd Schnupfen sfar gut hwiihr} und ioertU uh Ihren Apparat fai gaskenier ist 
Uginhfft Affe mpftukn. 7 . 1 . m Uoshir 

—— Qissfl örifilnalschrßiDen gntS Burntom andere köopeo jßdsrzfiU Sei un& eincesahen »Briten. 



R. WINKEL 

Optische o.mecbanisciieWertstätte 
GÖTTINGEN. 

Stativ Nr. 4 

besonders für Kurszweeke 
geeignet. 

Mikroskope und 
Hiilfsapparate. 

Apparate für 
M ik rophotographie 
und Projektion. 


Preislisten unbereehnet. 


Erziehungsschule 
Schloß Bischofstein 


MotlepneRefoMnschuio. f>4« 
wi£$«:n*cR, Au*bildg. (Se\t* bis* Obsr- 
.Sekunda) entspricht dem l.ehrpt.1» der 
prcaßv. pbem-aHc-hule .xu 4. Reslgyrr» 
r»»siamh; (ibfr d.üGrundelze der Er 
itehurtfc gibt der Prospekt AuRthltiC 

Ör. D, Marseiile^ 
Lengenfeld unterm Stein 

«Bes. fcrfuri,. 


LUMIERE :: 

LYON-MONPLAISIR Frankreich . 


„AUTOCHROIW-PLATTEN“ 

ftlr Farben Photographie. 

Einfachste BehimdluiLg! M®öte c Preise T 
Leich» VvfVjtiiaUfgung! 
(Prospekt frei auf Verlangen!) 


Sowohl für Moment*. für 2elt 

Bilder empfiehlt sich die längst hewiibne 

Plane mit „Blau-Etikett“ durch 

Ihre Glejchmjitligkeü 00U Empfindlichkeit. 


Die beste Sport-Platte: 

„Luwi^re Violett-Etikett“ 
Wie «Herempflndllchfte und dabei 
die reinste tut der Weh! 


Neues weißes Citrat-Papier 

b<rj harten NegaiVvtn besonders emp/oMcn. 


AUgeroeioe* Reiept&t/eh frei auf Ve-rU.r.get» 
sendet die firttia 

LUMitRE, Mülhausen i.E 
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Thermo-Batterien 

zur Erzeugung deklx. Daueistrounes von 
M^ifk 22.— ab für Gas und Spiritus. 

Paul Schulz, Schiiessfach 

Schöneber-tj-ßln. 102. 
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All« FreunCo des 

Fachinger Wassers 

seien auf mein künstl. Fachinger hrn- 
gewiesen, das, ln meiner Anstalt »US 
chemisch reinem destilliert. Wasser 
nach der 

ursprünglichen Analyse 

des natürlichen Versandwassers her* 
gestellt, vermöge seiner glelchbtel- 
benrien Zusammensetzung stets die 
bekannten gesundheitsfördernden 
Eigenschaften besitzt. 

Preise: 25 Fi. ä ca. 5 /t Liter 5 NL, 
2Ö kl. FL 3 M. ohne Emballage 
frei Bahn Magdeburg unter Nachn. 
Emballage wird zum berechneten 
Probe zurückgenommeti. 

M. KNOIX, Magdeburg, 

Grdg, 1852, (P8ul Bötlger) Fermpr, 353 
Fabrik destilliert, Wassers u . künstl. 
Mineralwässer. ,<Im Raben* 4 . 


Kur. ba. Maschinen-u. 

VG^ Elektrotechnik. 

Dg. TVchi».. Wvrkui. 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 


Schreibstift mit Glühlampe. Von der Firma Franz Lissy ist 
in neuerer Zeit ein mit einer Glühlampe versehener Schreibstift in den Handel 
gebracht worden. Die Glühlampe befindet sich hinter einem oder innerhalb 
eines durchsichtigen, kegelförmig gestalteten Glaskörpers, der an seinem 
unteren Ende den Schreibstift trägt. Dadurch ist die Möglichkeit geboten, 
eine gewöhnliche Glühbirne zu verwenden und gegen Beschädigungen zu 
sichern. In einer Hülse ist eine Batterie oder ein Akkumulator untergebracht 
und an deren vorderem Ende eine Glühbirne vorgesehen, deren Glühdrähte 
durch einen Schleifkontakt mit dem Pol der Batterie bzw. des Akkumulators 
in Verbindung gebracht werden können. Über das vordere Ende der Glüh¬ 
lampe ist ein nach vorn spitz zulaufender Glaskörper gestülpt, der mit der 
Hülse durch eine Muffe verbunden ist. Der Glaskörper ist offen und dient 
zur Aufnahme des Schreibstiftes. Der Glaskörper kann auch Uber die ganze 
Glühlampe gestülpt und an der Hülse befestigt sein, so daß sich die Glüh¬ 
lampe innerhalb des Glaskörpers befindet. 

Meyer’s großes Konversationslexikon 6. Auflage Band XIX 
(Stemberg bis Vector) (Verlag des Bibliographischen Instituts Leipzig). Wie 
alle seine Vorgänger verdient er, sowohl in bezug auf Inhalt als auch 
auf die äußere Ausstattung höchstes Lob. Mögen die darin enthaltenen 
Artikel der Technik oder den Natur- und Geisteswissenschaften entnommen 
sein, sie alle zeichnen sich aus durch Vollständigkeit, Genauigkeit und all¬ 
gemeinverständliche Darstellung und werden sämtlich durch ein außerordent¬ 
lich reichhaltiges, zum Teil farbiges, Bildermaterial erläutert. Der Inhalt ist 
auch in diesem Bande den veränderten Verhältnissen auf allen Gebieten an¬ 
gepaßt, und alle Fortschritte sind bis auf die letzte Zeit gewissenhaft berück¬ 
sichtigt worden. Wir können dieses für jeden Gebildeten unentbehrliche 
Nachschlagewerk als eine zuverlässige Quelle des Wissens unseren Lesern 
zur Anschaffung warm empfehlen. 

> Avanti« Spitzmaschine für Blei- und Farbstifte. Diese 
von der Firma Emil GrantZOW hergestellte Spitzmaschine nimmt auf 
dem Schreibtisch nur eine Fläche von 9X12 cm ein und spitzt Bleistifte von 
3—11 mm Durchmesser. Man führt nur den zu schärfenden Stift in die oben 
vorgesehene federnde Öffnung ein und dreht an der Kurbel, wodurch ein 
mit drei Schneiden versehenes Messer in Umdrehung versetzt wird. Nach 
einigen Umdrehungen ist die Spitze fertig. Durch Verstellung eines in einen 
Schlitz des Gestells geführten Hebels wird ein Daumen, welcher den tiefsten 
Punkt der Spitze festlegt, derart nach Wunsch verstellt, daß der Bleistift 
scharfe oder stumpfe Spitze erhält. Dies ist besonders vorteilhaft beim An- 
spitzen von sehr weichen Blei-, Kopier- oder Farbstiften, bei denen eine 
haarscharfe Spitze bei den ersten Strichen, die man schreibt, abbrechen würde. 


Auf Teilzahlung 

BrilUmtscl&macli a. 
Präzision« - Uhren 
Brill an trtng« unter Angabe dm 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
ihren unter Angabe de« Gold- 
gewichte der Gehäuse. Streng 
1 reelle Bezugsquelle. Katalog j 
mit 4000 Abbild, grat. u. Cr. A 
Jenass 4 Co. «. m. h. H. 
BERLIN 3.W.4S6 . 
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Vornehm 

Festgeschunkl 

86 Stunden 
vorher gibt 

Original 

Cambreckfs 

Wctter- 

telegrapk 

auf die denkbar 
einfachste Weise 

das Wetter 
bekannt. 


Man verlange Gratisdrucksache N0.535. 


Willi. Lambrecht, Güttingen August«) 

Inh. des Ordens f. Kunst u.Wissenschaft, 
der großen goldenen u. verschiedener 
anderer Staatsmedaiilen, Ehrendiplom, 
Goldene Fortschritts-Medaille Wien. 


Beilage. 

Unserer heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 

Leopold Voss, Verlagsbuchhandlung, Hamburg 

bei. Wir bitten die geehrten Leser um freundliche ßeachtung 
dieser Beilage. 


■ I Rhätische Bahn !■ 

Kanton Graubflnden — Schweiz. 

Höchste Adhäsionsbahn Europas mit vollem Jahresbetrieb. 

Landquart-Davos 50 km. Landquart-Chur-Thusis-Albula-St Moritz 
103 km. Samaden-Pontresina 6 km. Reichenau-Danz 20 km. 

Eröffnet seit 1. Juli 1909: Davos-Filisur 19 km. 

Im Bäll begriffen: Üanz-Disentis 30 km. Bevers-Schuis (Unterengadiner Linie) 
49 km. Höchste Steigung: Landquart-Davos 45 %o* Albulabahn 35°/oo- 
Kulminationspunkt: Landquart-Davos 1633 m 0* M., Albulabahn 1823 m ü. M. 
Direkte Billette u. Gepäckabfertigung nach u. von den wichtigeren Stationen 
d. Schweiz, Deutschlands, Österreich-Ungams, des Orients, Frankreichs, 
Italiens, Belgiens, der Niederlande und Englands. 

Auf Bestellung steht den Reisenden ein Schlaf- und Salonwagen zur 
Verfügung. Ferner wird in den Sommermonaten bei einigen Zügen ein 
SalOn-AussIchtswagon I. Klasse ohne Zuschlag mitgegeben, der besonders 
geeignet ist, die großartige Gebirgsgegend und die für den Fachmann 
wie für den Laien hochinteressante Bahnanlage zu besichtigen. 

Famlllenabonnomentt f. beliebig. Fahrten, 6—12 Monate gültig mit 
25—40 % Rabatt. — Ermäßigte Sonntags- und Rundrelsoblllotto. 

Ul ^ CzLmtm Kartenbeilagen gratis durch d. Direktion in CHUR 
llUSinSnOr rimror sowie durch d. meisten Reise-Agenturen und öffentlichen 
■■ - ■ Verkehrs-Bureaus. 


Okkultismus 

Körperkultur 

sind meine Spezialfächer, daher größte 
Leistungsfähigkeit. :: Kataloge gratis. 

Thead. Sielcrt, BtTÄ? 

Antiquariat, Aisleben a. S. Nr. 137. 
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Nr. 44 


29. Oktober 1910 


XIV. Jahrg. 


Die nächsten Aufgaben 
der Elektrizitäts-Industrie. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

ie Elektrizität ist längst nicht mehr die 
Kraft der Zukunft; in ihrem seit 20 Jahren 
ununterbrochenen Siegeslauf hat sie sich als 
vielseitigste aller Kräfte erwiesen und wußte 
sich als Energieträgerin, als Licht- und Wärme¬ 
spenderin und für manche chemische Prozesse 
unentbehrlich zu machen. Die in ihrem Wesen 
noch immer geheimnisvolle Kraft hat überall 
in Industrie und Gewerbe Eingang gefunden; 
selbst in der Landwirtschaft und im Haushalt 
beginnt sie die hier bis jetzt fast allein herr¬ 
schende Tier- und Menschenkraft zu ersetzen. 

Die wertvolle Eigenschaft des elektrischen 
Stroms, sich auf nahezu beliebig große Ent¬ 
fernungen mit nur geringen Verlusten über¬ 
tragen und ganz den Verhältnissen entsprechend 
teilen zu lassen, macht die elektrische Kraft¬ 
übertragung allen ändern Methoden überlegen. 
Dazu kommt noch, daß die elektrische Energie 
ohne größere Kosten und ohne Schwierigkeit 
mit jeder gewünschten Genauigkeit gemessen 
werden kann, bei einer zentralen Krafterzeugung 
und Verteilung dieser Kraft in verschiedensten 
Mengen an verschiedenartigste Gebrauchs¬ 
stellen eine conditio sine qua non. 

Trotz aller dieser Vorteile steht heute die 
Elektrizität noch vielfach im Ruf eines Luxus¬ 
artikels, und das nicht ohne Grund. Da sie 
immer durch eine andre Kraft erzeugt werden 
muß, was nicht ohne Verluste möglich ist, ist 
sie dieser gegenüber zunächst im Nachteil. In 
der Hauptsache werden drei Wege zur Elek¬ 
trizitäts-Erzeugung benutzt: Die Dynamo¬ 
maschinen werden entweder durch Dampf¬ 
maschinen oder durch Gasmotoren oder end¬ 
lich durch Wasserkraftmaschinen angetrieben. 
Angenommen, für ein industrielles Unter¬ 
nehmen, das dauernd erhebliche Maschinen - 

Umschau 1910. 


kräfte beansprucht, soll eine passende An¬ 
triebskraft gesucht werden, beispielsweise für 
eine moderne große Mühle für Hochmüllerei, 
dann wird, abgesehen von den Verlusten in 
der mechanischen Transmission, der direkte An¬ 
trieb der Arbeitsmaschinen durch eine Dampf¬ 
maschine, einen Gasmotor oder eine Wasser¬ 
turbine immer ökonomischer sein, als wenn 
der Umweg über die elektrische Kraftüber¬ 
tragung gewählt wird. — Bei der Lichterzeugung 
liegen die Verhältnisse weniger einfach. Hier 
schien vor Erfindung des Gasglühlichts eine 
Zeitlang die Zukunft der elektrischen Beleuch¬ 
tung zu gehören. Mit dem Auerstrumpf hat 
aber die Gasbeleuchtung in bezug auf Licht¬ 
ausbeute, d. h. Ökonomie der Lichtanlage, 
einen solchen Vorsprung errungen, daß auch 
heute noch bei der sparsamen Metallfaden¬ 
lampe das elektrische Licht nur bei niederen 
Strompreisen dem Gasglüh licht Konkurrenz 
machen kann, wenn dabei die Kosten für die 
Beleuchtung in erster Linie ausschlaggebend 
sind. Was nun die elektrische Heizung anbe¬ 
langt, so ist sie trotz ihrer großen Vorzüge, 
wie Sauberkeit, Dienstbereitschaft und Regu¬ 
lierbar keit, abgesehen von Spezialfällen zur¬ 
zeit noch tatsächlich ein Luxus und wird sich 
nur bei allerbilligstem Strombezug einfuhren 
können. In der chemischen Industrie endlich 
hat der elektrische Strom ganz neue Fabri¬ 
kationsverfahren ins Leben gerufen, aber auch 
hier ist bei den erforderlichen großen Energie¬ 
mengen billiger Strom erste Voraussetzung. 

Die wichtigste Aufgabe der Elektroindustrie 
besteht also unzweifelhaft darin, den Konsu¬ 
menten Strom zu einem möglichst mäßigen 
Preis zur Verfügung stellen zu können. 

Diese Forderung bedingt vor allem eine 
Zentralisierung der Krafterzeugungsstätten . da 
nur große Maschineneinheiten mit bestem Wir¬ 
kungsgrad arbeiten und auch die Herstellungs¬ 
und Bedienungskosten bei großen Kraftwerken 
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relativ, d. h. pro erzeugte Kilowattstunde, am 
geringsten sind. 

Ferner ist die Lage der Zentrale von aller¬ 
größter Bedeutung, erfordert doch in einer 
unmittelbar bei einer Kohlengrube gelegenen 
Kraftstation der als Antriebskraft dienende 
Dampf nur geringe Erzeugungskosten, während 
diese bei einer ausgebauten Wasserkraft so¬ 
gar fast vollständig verschwinden. Ebenso 
können im Anschluß an Hochofenwerke durch 
Ausnutzung der Gichtgase in großen Gas¬ 
motoren äußerst billig arbeitende Krafterzeu¬ 
gungsstätten geschaffen werden. Die Möglich¬ 
keit der Ausnutzung von Wasserkräften oder 
von Brenngasen, die sonst unbenutzt abziehen, 
ist naturgemäß nur unter ganz bestimmten 
Verhältnissen möglich; die große Mehrzahl der 
Elektrizitätswerke in Deutschland, insbesondere 
in der norddeutschen Tiefebene, wird auf die 
Krafterzeugung durch festes Brennmaterial, 
also Kohle oder Torf, angewiesen bleiben. 
Aber auch hier können noch erhebliche Er¬ 
sparnisse dadurch erzielt werden, daß die wert¬ 
vollen Bestandteile des Brennmaterials nicht, 
wie bisher, mit verbrannt, sondern für sich ge¬ 
wonnen werden. Natürlich wird eine solche 
Gewinnung der Nebenprodukte nur im Groß¬ 
betrieb durchführbar sein, wie sie in Gas¬ 
anstalten schon seit langem üblich ist. Viel¬ 
leicht daß diese, die heute noch eine Kon¬ 
kurrenz der Elektrizitätswerke bilden, in Zukunft 
mit ihnen derart Zusammenarbeiten, daß die 
Gaswerke außer Heizgas nur noch Kraftgas 
zur Lieferung an die Elektrizitätswerke er¬ 
zeugen. Es steht heute schon fest, daß dabei 
die bestehenden Gaswerke ganz erheblich besser 
ausgenutzt werden könnten als bei der jetzigen 
Betriebsweise. 

Nicht allein die absolute Größe und die 
günstige Lage einer elektrischen Zentralstation, 
auch deren relative Belastung ist ein aus¬ 
schlaggebender Faktor für die Erzeugungs¬ 
kosten und mithin für den Verkaufspreis der 
elektrischen Energie, bleiben doch eine ganze 
Reihe von Ausgaben, wie die bei Elektrizitäts¬ 
werken sehr ins Gewicht fallenden Verzinsungs¬ 
und Amortisationskosten, die Verwaltungs¬ 
kosten, die Überwachungs- und Bedienungs¬ 
kosten, dieselben oder nahezu dieselben, 
gleichgültig, ob die Zentrale nur kurze Zeit 
voll, im übrigen schwach belastet ist oder aber 
Tag und Nacht unter voller Beanspruchung 
steht. Daß in diesem Fall ein Vielfaches an 
Energie erzeugt wird, die Kosten pro Einheit 
also nur einen Bruchteil gegenüber der schlech¬ 
ten Ausnutzung betragen, ist klar. Für eine 
ökonomische Krafterzeugung ist es daher 
äußerst wertvoll, Konsumenten zu finden, die 
einander ergänzen, also beispielsweise städtische 
Stromabnehmer, die in der Hauptsache Be¬ 
leuchtungsstrom während der Abendstunden 
gebrauchen, und ländliche, bei denen sich der 


Verbrauch an Kraftstrom zum Antrieb von 
Maschinen auf die Tagesstunden verteilt. Auch 
diese Erwägung läßt wiederum die Schaffung 
großer Zentralanlagen zweckmäßig erscheinen, 
deren Versorgungsgebiet sich über Stadt und 
Land erstreckt. Noch erwünschter für die 
gute Ausnutzung elektrischer Zentralstationen 
sind Großkonsumenten, die einen annähernd 
regelmäßigen Verbrauch an Energie garan¬ 
tieren können, so vor allem elektrische Bahnen 
und elektrochemische Großbetriebe. Nur aus 
diesem Gesichtspunkt ist es erklärlich, daß 
bei Lichtstrom für die Stromeinheit pro Kilo¬ 
wattstunde bis zu 50 Pfennig und darüber ge¬ 
fordert wird, während sich der Preis für Kraft¬ 
strom in der Regel erheblich niedriger stellt 
und bei Bahnstrom 10 Pfennig und weniger 
für die Kilowattstunde üblich ist. 

Trotz der offensichtlichen Vorteile großer 
Zentralen, die weite Gebiete mit Strom ver¬ 
sorgen, gehörte deren Errichtung bis vor 
kurzem zu den Seltenheiten. Das hat in erster 
Linie darin seinen Grund, daß die Anlage 
solcher großen Zentralstationen und eines weit¬ 
verzweigten Leitungsnetzes sehr hohe Anlage¬ 
kapitalien fordert, die für die junge Industrie 
nicht ohne weiteres flüssig zu machen waren. 
Doch die deutsche elektrotechnische Industrie 
wußte dieser Schwierigkeiten Herr zu werden. 
Ihr Erfolg im eigenen Lande und auf dem 
Weltmärkte ist nicht zum mindesten darin be¬ 
gründet, daß man bei uns zuerst klar erkannte, 
wie notwendig für die Weiterentwicklung der 
Starkstromtechnik ein einheitliches zielbewuß¬ 
tes Vorgehen unter tatkräftiger Unterstützung 
des Großkapitals sei. Durch Verschmelzung 
und Aufsaugung kleinerer Unternehmen ge¬ 
lang es wenigen großen Firmen, eine domi¬ 
nierende Stellung zu erhalten. Diese grün¬ 
deten bald Untergesellschaften, die — mit 
Kapitalien von vielen Millionen ausgestattet — 
ausschließlich der Finanzierung geschäftlicher 
Unternehmen, wie der Elektrifizierung von 
Bahnen, dienten. Aber auch das genügte noch 
nicht; um Großkonsumenten der elektrischen 
Industrie Kapital zur Durchführung kostspie¬ 
liger Anlagen tinter günstigen Bedingungen 
vorzuschießen, wurde Ende 1908 die erste 
»Elektro-Treuhandgesellschaft« von der A.E.G. 
und dem Siemens-Schuckert-Konzern ins Leben 
gerufen. Wenige Monate später wurde von 
den Felten & Guilleaume-Lahmeyerwerken die 
»Treuhandbank für elektrische Industrie« ge¬ 
gründet. Wenn auch die Wirksamkeit dieser 
Treuhandbanken bisher noch wenig hervor¬ 
getreten ist, was abgesehen von der natur¬ 
gemäß langsamen Entwicklung solch großer 
Unternehmen, wohl vor allem in der Lage des 
Geldmarktes begründet ist, so dürfte doch bei 
den bevorstehenden großen Aufgaben der 
Elektroindustrie die Mitwirkung dieser Banken 
recht wertvoll werden. Daß man in beteiligten 
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Kreisen solche Eiektrobanken für notwendig 
hält, zeigt die vor kurzem erfolgte dritte der¬ 
artige Gnindbüg, die mit einem Kapital von 
\ 2 Millionen ausgestattete . vBergmaiin-E!e!t- 
trtritals-Uhternehmnngen Akt-Gesv*; ' • 

So ist unsre Etekiromdustne ; : $üFdte kom¬ 
menden großen Aufgaben, die Errichtung be¬ 
deutender Übertandxentralen-' mrt cdnein : . ; w'eite.ft 
Stromversprgungsgebiet und die Eiektrifeie- 
rung der VVÜbahnen gut gerüstet. Wie weit 
diese Aufgabe bereits in Angriff genormten 
ist ? soll in einem zweiten Artikel >Deutsche 
Überiandzentralen« gezeigt werden. 

Der Flug Wellmans* 

D er Versuch Wellmaus, in einem Luftschiff 
»America« den Ozean zu überqueren, hi 
gescheitert. Dies Resultat kommt nicht sehr 
überraschend; denn von der Mehrheit wurde 
nichts andres vorausgesagt und der Versuch 
als ein zu tollkühnes Unterfangen bezeichnet. 
Die Meinungen der Fachleute waren verschieden:; 
während einige das Ünternthmert als sicher 
und erfolgreiiä Hinstellten und hierdurch Well- 
man gewiß nur in seiner Hoffnung auf einen 
glücklichen Ausgang bestärkten,-sprachen andre 
ein Gelingen rundweg ab und bewanderten 
nur den Leichtsinn,der 6ä wagen läßt, zu 
ei n er Zeit. der die $rfahrufigen über läng er* 
Wasser führten noch ganz fehlen. und in der 
die Eigengeschwindigkeit emes Luftschiffes, 
noch so gering ist. daß stärkere Luftströmungen 
ein ganzes., wohl durchdachtes Programm über 
den Haufen zu werfen imstande sind, sich eine 
Aufgabe za stellen, die selbst unter günstigsten 
Verhältnissen da Verweilen in der Luft er¬ 
fordert, wie es bis' heute^ noch , kein Fahrzeug 
fertiggebracht bat Die längste Dauerfahrt 
eines Lenkballons wurde 1907 von Zeppelin 3 
ausgeführt, der auf efer Rückfahrt von Berlin 
die Strecke von Reisig nach Friedrichshafen in 
23 Stünden zurücklegte* 

In Freiballons legten V. d Beau ela fr und 
Riecken die Strecke Bittcrfeld—Elba, 790 km, 
ln 57 Stunden und Koni die Strecke von 
VVetöig nach Siekifko ist Rußland in 7.0 Stun¬ 
den 2ufück, ; - 

Nun hatte Wcllman die Fahrt mit einem 
Luftschiff unternommen^ mit #m die notwen¬ 
digsten Erobefahrfen noch nicht ausgefuhrt 
worden waren? Und Wellman hätte gerade, durch 
s mitix,} qob . VenmgUicktcin Flugversuch über 
den Nordpol alle Ursache gehabt, für diesmal 
doch erst unter allen Umständen, eine Reihe 
ProbefiügeKonstruktion und 
ÄüsrustÜng de? Ozca nRicgCr$ vvar^n theoretisch 
wohl durchdacht und alte Vorbereitungen wob! 
auch mit Sorgfalt getroffen, aber die Praxis 
hat wieder anders gelehrt. 

Das verlorene Luftschiff* von dem wir in 
Fig. 5 fcine Wiedergabe bringen,, war dasselbe 


hach Weiiöiäcis;'Angaben von. seinem Inge¬ 
nieur Vaninun konstruierte Fahrzeug, das be- 
■cdts zu seinen früheren Versuchen gedient 
hat; £5 war jedoch inzwischen den neueren 
Erfahrungen entsprechend umgsbsmt worden. 
Es war eine Länge 

von 70 m und eihPö üurchmeäsey im umfang¬ 
reichsten Teile von 1 fci mV Lfe Füllung er¬ 
forderte etwa 3 45 oqo . JEfüWkBiö, Gas. , Oie 
TragßJngkcif war 1 2.000 kg. Die lange dünne 
Gondel, die. mittels Stähltrösse/i an der Ballon- 
hülle hing, hatte üjfeta em Gewicht von über 
2 zöökg und die Ballonhüllen^wogen 2:300 kg- Bas 
Gewicht der Bemanmmg, von Proviant,;Wäs$eL 
Instrumenten* Motofea, Rettungsbööt, Repa¬ 
ratur Werkzeugen üsw, warauf?500 kg geschätzt, 
so daß noch, dfka 5000 kg an Heizutigsma* 
feriai für die Motoren mitgeführt werden 
konnten, was Wellman für dne Reise von 6 
bis co Tagen über den Ozean für vollkommen 
genügend hielt. Die Gondel war aus Stahl¬ 
rohren gearbeitet Eine elektrische Beleucb- 
tüngsauiagt* war eingebaut und ein Telephon 
verband die verschiedenen Teile des Fahr¬ 
zeuges miteinander. Der Gondelboden -war 


Fig, i. Der Amerikaner Walter Wel1ma:>l 
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E. Ha.hn, Der Flug Wellmans. 


tusii 


ÜIK GöNDBL PEJR AÜMßUi MIT RETTUNGSBOOT, 


Copyright d. Scientific:. American. 

öutomati^h TegxjHeteti.sallte. .Er bestand 
im wesentlichen aus zvveiStahIkabein,vöQ 
denen das eine herabhing, während das 
andre auf der See schleppte, Oben längs 
trug dieses Kabel ao Gasolinbehälter 
(stehe Fig.- 3}: dieses Beiui» war für die 
Motor« bestimmt, sobald das unter dein 
t^nädbpdeii Benzin ver¬ 

braucht gewesen wäre. 

Der Aufstiegs der änl Sonnabend, 
den t«.. d. M, erfolgte, sollte allerdings' 
nur eine Probefahrt werden und nur auf 
Drangen seiner Mitfahrer, besernd erste* 
Ingenieurs Vanimaiv entschloß sieh 
Wehma«, di^ große Fahrt zu begkmeß. 
Schon dte, einige Stunden nach der Ab¬ 
fahrt durch drahtlo^eACckgtaphte über¬ 


all Gasölinbelrülter eingerichtet:- Unter 
der Gondel befand sich das Rettungs^ 
bo(>i durch das sich auch die Lüftschiffer 
rettete^ es ist mit einem Segel aus¬ 
gerüstet und mit einer i?ihrichtitng t die' 
im Luftschiff mitgeführten Apparate für 
drahtlose Telegraphie hier schnell anzu- 
brmgeu. Da der Mast des Bootes nicht 
ausracbeü wurde, um Funksprimbe auf 
größere Entfernungen auszufauschen, 
wurden Drachen •mitgefui^t, die im¬ 
stande sind, einen dünnen Drahtbis zu 
loo Fuß in die Luft zu heben! so daß 
auch auf große Entfernungen die draht¬ 
lose Verständigung ermöglicht war. 
Eine luanspruchnahme war ja durch dm 
schnelle Rettung nicht notig. Erst nach 
langwiefigea V^fsüdien tet es dem 
Funkentelcgraphistcn der .America, dem 
Ingenieur Snvm, gelungen, einen Ausweg 
tu findeo. der es überhaupt erst tnög* 
lieh: macht, bet dem starken Geräusch 
und der steten. F-rsdrütterting des Luft* 
Schiffes- Funkspruche aufeunehmen. Er 
bat scltlieülieh eine Art von Schallsiche¬ 
rem Helm konstruiert, der ihn gegen 
die Geräusche der Um* 
gebung isoliert. ~ 

ü£i$ interessant an der 
America war das ___ 

Schleppten oder der 1 - fc 

>E4üilibrat,0f % der die 
Aul- und Abwartsbe- ‘ 

- •" fig. 4- Schem a 












Hahn, Der Flug Wellmans, 


Weitere "Mitteilungen -.'gingen nicht ein und er Wellroän, dessen Mannschaft und auch die 
die verschiedenen Funk^ ns tatiörien konnten über mitgenommene Katze an Bord nehmen, alle 
Wellman nichts in Erfahrung bringen. Präsident in guter Verfassung, Der Lenkballon wurde 


dann seinem Schicksal überlassen, Der Ballon 


Fig. 5, WlLLMANS LUFTSCHIFF- Copyright d. ibcUntffi«: Amerlacri. 


Maßregeln zur Kettung Wellmans zu treffen, als war 600 km außer seinem Kura. Er legte 
die Nachricht von der Einstellung des Fluges insgesamt 1000 km zurück und war 69 Stunden 
und der Rettung"Wellmans einlief Der Dampfer ummterhrochen Sa der Luft. 

»Trents hatte Wellmans Luftschiff gesichtet, Dk Entfernung swbchetr Amerika und Eu- 
das um Beistand und Hilfe signalisierte* Nach ropa betragt 4Ö00 km, ew.e Strecke ohne jede 
dreistündigem Lavieren in ftischer Brise konnte I^ndung^ögUdbkeit. Üfe Rettung erfolgte 
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unter 35 0 43' nördlicher Breite und 68° 18' 
westlicher Länge, also gerade nördlich von den 
Bermuda-Inseln, etwa 800 km von dem ameri¬ 
kanischen Festland. 

Wellman schreibt das Mißlingen haupt¬ 
sächlich dem Equilibrator zu, der das Schiff 
in die Tiefe zog und seine Lenkbarkeit ver¬ 
hinderte; außerdem war noch ein Motor ge- 
brachen. E. Hahn. 


Auf der Naturforscher - Versammlung zu 
Königsberg hielt Prof. Pia tu k einen aufsehen¬ 
erregenden Vortrag , dessen Inhalt der Redner 
für die » Umschau* kurz zusammen gefaßt hat 
und den wir auf S. 870 folgen lassen. Bei 
der Schwierigkeit und Wichtigkeit der Materie 
hielten wir es für angemessen , einen einführen¬ 
den Aufsatz über das »Prinzip der Relativität « 
vorauszuschicken. Dieses » Prinzip* erregt in 
den Kreisen der Physiker zurzeit die größte 
Aufmerksamkeit: so hält beispielsweise gerade 
jetzt der holländische Forscher Lore nt z , auf- 
gefordert von der Göttinger Akademie der 
Wissenschaften , einen Zyklus von Vorträgen 
darüber. Redaktion. 

Das Prinzip der Relativität. 

Von Dr. Leon Schames. 

B ekanntlich war die Emissionstheorie des 
Lichts, nach weicher das Licht aus kleinen 
von dem leuchtenden Körper ausgesandten 
materiellen Teilchen bestehen sollte, im An¬ 
fang des 19. Jahrhunderts von der Undulations- 
theorie ganz und gar verdrängt worden. Nach 
dieser ist das Licht die transversale Wellen¬ 
bewegung eines äußerst feinen, elastischen 
Mediums, das den ganzen Weitenraum erfüllen 
und widerstandslos alle materiellen Körper 
durchdringen soll; dies hypothetische Medium 
heißt Lichtäther oder kurz Äther. Die neue 
Theorie leistete unendlich mehr als die alte, 
doch ließ sie eine ganze Reihe von Fragen 
offen, die erst ihre Lösung fanden, ajs man 
von der elastischen Theorie des Lichts zur 
elektromagnetischen überging. Letztere war 
durch die theoretischen Arbeiten Maxwells vor¬ 
bereitet worden, sie war jedoch erst möglich, 
äls von Hertz und seinen Nachfolgern die volle 
Identität zwischen Licht und elektromagne¬ 
tischen Wellen nachgewiesen wurde (es be¬ 
steht nur ein gradueller Unterschied, indem 
die Wellenlängen von verschiedener Größen¬ 
ordnung sind). Der Äther war aus der elasti¬ 
schen Theorie in die elektromagnetische Theorie 
ohne weiteres übernommen worden; während 
man früher den Äther periodisch wechselnden 
elastischen Kräften unterworfen dachte, sprach 
man jetzt von periodischen Änderungen ma¬ 
gnetischer und elektrischer Größen im Äther. 
So umfaßte nun »die Physik des Äthers« nicht 
nur die Optik und die strahlende Wärme, 


sondern auch die Lehre vom Magnetismus und 
der Elektrizität. So befriedigend die neue 
Theorie auch war, so konnte sie doch eine 
schwerwiegende Frage nicht beantworten, näm¬ 
lich : ob der Äther die Bewegung der Materie 
mitmache, oder ob er in »absoluter Ruhe« 
verharre, während die Körper sich durch ihn 
hindurch bewegen. Diese Frage erlangt aller¬ 
dings erst experimentelle Bedeutung bei sehr 
großen Geschwindigkeiten, denn sie müssen 
mit der Lichtgeschwindigkeit verglichen noch 
meßbare Resultate geben; die Lichtgeschwin¬ 
digkeit, der Weg, den das Licht in einer Se¬ 
kunde durchläuft, ist aber ganz ungeheuer groß, 
nämlich 300000 km. Die größte materielle 
Geschwindigkeit, mit der wir experimentieren 
können, ist die der Erde bei ihrer Bewegung 
um die Sonne; sie beträgt 30 km pro Sekunde. 

Um auf unsre Frage zurückzukommen, so 
muß die Annahme, daß der Äther die Be¬ 
wegung der Materie mitmache, verworfen wer¬ 
den, weil sie zu unüberwindlichen theoretischen 
Schwierigkeiten führt. Die zweite Ansicht, 
daß der Äther in absoluter Ruhe verharre, 
schien im Widerspruch mit dem Experiment, 
denn die Versuche, die relative Bewegung 
zwischen Erde und Lichtäther nachzuweisen, 
hatten vollständig negative Resultate. 

Es war daher mit Freuden zu begrüßen, 
als Lorentz 1895 zeigte, daß man diese ne¬ 
gativen Resultate dadurch erklären konnte, 
daß sich alle bewegten Körper in Richtung 
ihrer Bewegung kontrahieren söllten. So konnte 
man zur ursprünglichen und einfachsten An¬ 
nahme, nämlich der absoluten Ruhe des Äthers, 
zurückkehren. Wenn v die Körpergeschwin¬ 
digkeit und c die Lichtgeschwindigkeit bedeutet, 
sollte das Verhältnis des ruhenden Körpers 
zum bewegten, und deshalb verkürzten Körpers 

gleich 1 : y-( 7)' sein. Für unsre größte 

materielle Geschwindigkeit ist — = — 1 —, und 
ö c 10000 

mithin würde die Verkürzung des Erddurch¬ 
messers in Richtung der Bewegung nur 6 Vs cm 
betragen, also äußerst klein sein. Nichtsdesto¬ 
weniger wäre die Annahme einer selchen Ver¬ 
kürzung unbefriedigend; man kann sie nicht 
etwa durch Widerstandskräfte im Äther er¬ 
klären, denn der Äther muß, wie wir gesehen 
haben, die Körper widerstandslos durchdririgen. 
Es findet sich auch sonst keine plausible Er¬ 
klärung für die Lorentzsche Kontraktion. 

Deshalb war es ein großer Fortschritt, als 
es Einstein im Jahre 1905 zu zeigen gelang, 
daß man diese Verkürzung nicht als reell, son¬ 
dern nur als scheinbar zu betrachten brauchte. 
Er ging dabei von einem neuen Prinzip aus, 
dem er den Namen Relativitätsprinzip gab. 
Das Prinzip basiert auf dem Gedanken, daß 
dem Begriff der »absoluten Ruhe« keine Re- 
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alität entspricht. Wir ruhen z. B. im Wagen 
eines dahinsausenden Eisenbahnzugs, wir be¬ 
wegen uns also relativ zur Erde; auch diese 
ruht nicht, sondern bewegt sich relativ zur 
Sonne. Es liegt nun gar kein Grund vor, an¬ 
zunehmen, daß diese absolut ruht, sie wird 
sich vielmehr relativ zu einem bestimmten Ort 
bewegen und so fort ad infinitum. Einen Ort 
absoluter Ruhe können wir jedenfalls nicht 
angeben, und es ist mithin ein leerer Begriff, 
wenn wir von der absoluten Ruhe des Äthers 
sprechen. Diese Schwierigkeit läßt sich aber 
nur vermeiden, wenn wir die hypothetische An¬ 
nahme eines Weltäthers ganz fallen lassen. 
Das wäre in der elastischen Theorie des Lichts 
nicht möglich gewesen, denn dort ist, wie wir 
oben gesehen haben, der Äther die Substanz, 
die den elastischen Kräften unterworfen ist, 
es ist aber wohl möglich in der elektroma¬ 
gnetischen Theorie, denn hier können wir eben¬ 
sogut sagen, der elektromagnetische Vorgang 
pflanzt sich durch das Vakuum fort, wie durch 
den Äther. Wir legen hierbei dem Vakuum 
gar keine positiven Eigenschaften bei, denn 
das wäre widersinnig. So ist die Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit des Lichts nicht etwa als 
Eigenschaft des Vakuums aufzufassen, sondern 
als Eigenschaft der elektromagnetischen Energie. 

Aus unserm obigen Beispiel haben wir er¬ 
kannt, daß, wenn wir irgendeinen Vorgang 
untersuchen, wir uns auf etwas beziehen müssen, 
das wir im folgenden das Bezugsystem nennen 
wollen. Für die mechanischen Vorgänge sind 
wir gewohnt, die Erde als Bezugsystem zu 
wählen. Tun wir das und betrachten wir z. B. 
den Wurf, so folgt das Gesetz: jeder geworfene 
Körper beschreibt eine Parabel. Aber das 
Gesetz bleibt richtig, wenn wir ein andres Be¬ 
zugsystem wählen, das sich zum ersten in 
gleichförmiger, fortschreitender Bewegung be¬ 
findet, z. B. wenn wir den Versuch vom fahren¬ 
den Eisenbahnzug aus beobachten. Dies 
»Relativitätsprinzip der Mechanik« ist schon 
seit Galilei und Newton als richtig erkannt wor¬ 
den. Einsteins Verdienst ist es, gezeigt zu 
jiaben, daß dieses Prinzip auch für die opti¬ 
schen, elektrischen und magnetischen Vor- 
gänge gilt. Zwar scheint es gerade hierbei 
in schärfsten Gegensatz xnit einem andern 
Prinzip zu geraten und wir wollen sehen, wie 
Einstein diese Schwierigkeit gelöst hat. 

Es handelt sich um das Prinzip von der 
Konstanz der Lichtgeschwindigkeit. Dieses 
besagt, daß es einerlei ist, ob der Licht aus¬ 
strahlende Körper relativ zum Beobachter ruht, 
sich auf ihn zu oder schließlich von ihm weg 
bewegt, immer ist die Fortpflanzungsgeschwin- 

v 




?! 



L 


digkeit des Lichts die gleiche. Ein Blick auf 
die Figur zeigt uns, daß das Relativitätsprin¬ 
zip im Gegensatz hierzu steht. Es bedeutet 
L die Lichtquelle und B den Beobachter, die 
sich der Einfachheit halber in der Entfernung 
c voneinander befinden sollen. Ruhen Licht¬ 
quelle und Beobachter relativ zueinander, dann 
braucht das Licht genau eine Sekunde, um 
den Weg c zu durchlaufen. Bewegt sich die 
Lichtquelle mit der Geschwindigkeit v auf den 
Beobachter zu, oder was nach dem Relativi¬ 
tätsprinzip dasselbe besagt, der Beobachter 
mit der Geschwindigkeit v zur Lichtquelle hin, 
so erscheint dem Beobachter nach dem Rela¬ 
tivitätsprinzip die Lichtgeschwindigkeit ver¬ 
größert [c + v)\ umgekehrt erscheint ihm die 
Lichtgeschwindigkeit verkleinert (c — ?'), wenn 
er sich von der Lichtquelle fortbewegt. Nach 
dem Prinzip von der Konstanz der Lichtge¬ 
schwindigkeit muß diese aber für jeden Be¬ 
obachter immer den konstanten Wert c haben; 
um diesen Widerspruch zu beseitigen, muß 
man mit Lorentz annehmen, daß die Zeit¬ 
rechnung eines jeden Beobachters von seiner 
Bewegung abhängt, und zwar muß er die Se¬ 
kunde so definieren , daß das Prinzip von der 
Konstanz der Lichtgeschwindigkeit richtig bleibt. 
Mithin ist die Zeit etwas Relatives: der Begriff 
der Gleichzeitigkeit gilt nicht für zwei Bezug¬ 
systeme, die sich mit verschiedener Geschwin¬ 
digkeit bewegen. 

Bestimmt man mit Hilfe dieser neuen opti¬ 
schen Zeitdefinition die Länge eines bewegten 
Körpers, so bleibt dieselbe unverändert für 
einen mit dem Körper bewegten Beobachter, 
sie verkürzt sich aber für einen ruhenden oder 
mit einem andern System bewegten Beobach¬ 
ter, und zwar um denselben Betrag, den schon 
Lorentz dafür angegeben hat. 

Wir haben bisher gesehen, daß bei Lorentz 
die Kontraktion der bewegten Körper eine 
Nothypothese war, um den Widerspruch zwi¬ 
schen Theorie und Experiment aufzuheben. 
Ausgehend von der allgemeinen Gültigkeit des 
Relativitätsprinzips zeigte Einstein, daß eine 
neue Zeitdefinition nötig war, wenn dieses Prin¬ 
zip nicht in Widerspruch mit dem Prinzip von 
der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit ge¬ 
raten sollte. Zu einem einheitlichen mathe¬ 
matischen Ganzen aber hat erst Minkowski 
die neuen Theorien geschweißt. 

Dieser Forscher verfuhr noch radikaler wie 
seine Vorgänger, als er auf der Naturforscher¬ 
versammlung zu Cöln 1908 das kühne Wort 
aussprach: »Von Stund an sollen Raum für 
sich und Zeit für sich völlig zu Schatten herab¬ 
sinken, und nur noch eine Art Union von 
beiden soll Selbständigkeit bewahren.« Die 
Dimension der Zeit soll vollständig gleichbe¬ 
rechtigt werden mit den drei Dimensionen des 
Raums, die also zusammengenommen eine 
vierdimensionale Welt bilden. Wenn wir uns 
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hier den Hinweis auf eine phantastische No¬ 
velle von Wells erlauben dürfen, so liegt der 
»Zeitmaschine« ein ähnlicher Gedanke zu¬ 
grunde. In der vierdimensionalen Welt sind 
einerseits die reine Mechanik, anderseits die 
Geometrie als Spezialfalle enthalten. Während 
wir bisher gewohnt waren, diese beiden Ge¬ 
biete ganz getrennt zu behandeln, erscheinen 
sie jetzt von dem neuen Standpunkt aus als 
unzertrennbar, denn »niemand hat einen Ort 
anders bemerkt als zu einer Zeit, eine Zeit 
anders als an einem Ort«. Die mathematische 
Beziehung zwischen Zeit- und Raumdimensio¬ 
nen weist eine Konstante auf, der die Rolle 
einer Grenzgeschwindigkeit zukommt. Um mit 
unsrer Erfahrung in Einklang zu bleiben, wird 
flir diese maximal erreichbare Geschwindigkeit 
die Lichtgeschwindigkeit gesetzt. So folgt für 
die Zeitdefinition dieselbe Formel wie bei Ein¬ 
stein, und für die Kontraktion bewegter Kör¬ 
per dieselbe Formel wie bei Lorentz und Ein¬ 
stein. 

Zum Schluß wollen wir bemerken, daß das 
Aufgeben der Ätherhypothese für die Wissen¬ 
schaft keinen Verlust bedeutet. Wie jede Hy¬ 
pothese, so hat die des Äthers nicht etwa 
die Erscheinungen selbst, sondern nur ein 
Bild der Erscheinungen geben wollen. Sie 
hat als Arbeitshypothese ungeheuer viel ge¬ 
leistet, vor allem dadurch, daß sie gezeigt 
hat, scheinbar so heterogene Gebiete, wie Optik, 
strahlende Wärme, Elektrizität und Magnetit 
mus von einem einheitlichen Standpunkt aus 
zu behandeln. Das alles bleibt uns erhalten — 
und vieles haben wir hinzugelemt. Denn wenn 
wir auch in Zukunft nicht mehr von einer 
»Physik des Äthers« sprechen werden, so 
können wir doch von einer »Physik des Vaku¬ 
ums« sprechen; hingegen hat sich sowohl fiir 
die genannten Gebiete, als auch für die Me¬ 
chanik, also für die gesamte Physik, die all¬ 
gemeine Gültigkeit des Relativitätsprinzips er¬ 
geben. Die Entwicklung der Wissenschaft 
ist sich selbst treu geblieben: wie schon Gali¬ 
lei und Newton wußten, ist die fortschreitende 
Bewegung nur relativ, seit den Arbeiten von 
Mach und Lange sind wohl die meisten For¬ 
scher auch flir die rotierende Bewegung der¬ 
selben Ansicht. Jetzt hat sich auch die Rela¬ 
tivität von Raum und Zeit ergeben. Für die 
menschliche Erkenntnis gibt es eben nichts 
Absolutes. 

Die 

Stellung der neueren Physik zur 
mechanischen Naturanschauung. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Max Planck. 

D iejenige Naturanschauung, die bisher der 
Physik die wichtigsten Dienste geleistet 
hat, ist unstreitig die mechanische. Sie geht 
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darauf aus, alle physikalischen Vorgänge auf 
Bewegung gleichartiger Massenelemente zurück- 
zufiihren. Demgegenüber gab es von jeher 
skeptischere Naturen, welche den fundamentalen 
Charakter einer solchen Formulierung des 
Problems bezweifelten, welche die mechanische 
Naturanschauung flir zu eng hielten, um die 
ganze bunte Mannigfaltigkeit sämtlicher Natur¬ 
vorgänge zu umspannen. Man kann nicht 
sagen, daß die eine der beiden entgegenge¬ 
setzten Meinungen bisher das entschiedene 
Übergewicht errungen hätte. Erst in unsera 
Tagen scheint sich eine endgültige Entschei¬ 
dung vorzubereiten, als Endresultat einer tief¬ 
gehenden Bewegung, welche die theoretische 
Physik ergriffen hat — einer Bewegung von 
solch radikaler, umwälzender Art, daß sie ihre 
Wellen weit über die eigentliche Physik hinaus 
in die Nachbargebiete der Chemie, Astronomie, 
ja bis in die Erkenntnistheorie hinein schlägt, 
und daß in ihrem Gefolge sich wissenschaftliche 
Kämpfe ankündigen, denen nur noch die um 
die Kopemikanische Weltanschauung geführten 
vergleichbar sein werden. Ihren kräftigsten 
Impuls erfuhr die mechanische Anschauung 
durch die glänzende Entwicklung der kine¬ 
tischen Gastheorie, der Atomistik (der kine¬ 
tischen Atomistik), die für das Verständnis 
vieler Erscheinungen, wie z. B. der sog. 
Brownschen Molekularbewegungen, oder der 
radioaktiven Vorgänge unentbehrlich geworden 
ist. Auf dem Gebiet der Wärmelehre, der 
Chemie, der Elektronentheorie ist die mecha¬ 
nische Anschauung eine fest begründete Theorie. 
Aber anderseits gibt es gerade unter den am 
allergenauesten erforschten physikalischen Vor¬ 
gängen noch eine große Gruppe, welche der 
Durchführung der mechanischen Naturan¬ 
schauung einen, wie es scheint, unüberwindlichen 
Widerstand entgegengesetzt hat. Es sind die¬ 
jenigen Vorgänge, zu deren mechanischer 
Erklärung die Hypothese eines materiellen 
Lichtäthers notwendig ist. 

Denn so sicher die Existenz eines mate¬ 
riellen Lichtäthers ein Postulat der mechanischen 
Naturanschauung ist — denn nach ihr muß, 
wo Energie ist, auch Bewegung sein, und wo 
Bewegung ist, muß auch etwas da sein, was 
sich bewegt — so seltsam sticht sein Verhalten 
von dem aller übrigen bekannten Stoffe ab, 
schon wegen seiner außerordentlich geringen 
Dichtigkeit im Vergleich zu seiner kolossalen 
Elastizität, welche die ungeheuer große Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit der Lichtwellen be¬ 
dingt. Nach Huygens, weicher die Licht¬ 
wellen flir longitudinal hielt, konnte man sich 
den Lichtäther noch als ein feines Gas denken, 
nach Fresnel aber, welcher die Transversalität 
der Lichtwellen zur Gewißheit erhob, mußte 
der Äther als fester Körper angesprochen wer¬ 
den; denn ein gasförmiger Äther wäre nicht 
imstande, transversale Lichtwellen fortzupflan- 
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zen. Man war also gezwungen, einen festen 
Körper anzunehmen, der die sonderbare Eigen¬ 
schaft besitzt, daß die Himmelskörper ohne 
jeden nachweisbaren Widerstand durch ihn 
hindurchgehen. Aber das war erst der An¬ 
fang der Schwierigkeiten. 

Die Fragen nach der Konstitution des Licht¬ 
äthers, nach seiner Dichtigkeit, seinen elastischen 
Eigenschaften, nach den longitudinalen Äther¬ 
wellen, nach der Geschwindigkeit der Erd¬ 
atmosphäre relativ zum Äther, haben jahrzehnte¬ 
lang Experimentatoren und Theoretiker aufs 
intensivste beschäftigt, aber bis jetzt ohne jeden 
positiven Erfolg. 

Mag man über die Konstitution des Licht¬ 
äthers denken wie man will, mag man ihn als 
kontinuierlich oder als diskontinuierlich, aus 
»Ätheratomen« bestehend ansehen, stets erhebt 
sich die Frage, ob bei der Bewegung eines 
durchsichtigen Körpers der darin befindliche 
Lichtäther von dem bewegten Körper mitge- 
genommen wird, oder ob der Lichtäther, 
während der Körper sich bewegt, ganz oder 
teilweise in Ruhe bleibt. Auf diese Frage läßt 
sich mit Sicherheit eine Antwort dahin geben, 
daß der Lichtäther jedenfalls nicht immer voll¬ 
ständig, häufig so gut wie gar nicht von dem 
Körper mitgenommen wird. Denn in einem 
bewegten Gase, z. B. in bewegter Luft, pflanzt 
sich das Licht unabhängig von der Geschwindig¬ 
keit des Gases fort, oder, etwas drastisch aus¬ 
gedrückt, das Licht geht gegen den Wind 
gerade ebenso schnell wie mit dem Winde. 
Wir müssen uns also vorstellen, daß der Äther, 
in welchem sich die Lichtwellen fortpflanzen, 
durch bewegte Luft nicht merklich beeinflußt 
wird, sondern in Ruhe bleibt, wenn sie durch 
ihn hindurchstreicht. Wenn aber dem so ist, 
so muß man naturgemäß weiter fragen: Wie 
groß ist denn nun die Geschwindigkeit, mit 
welcher die atmosphärische Luft durch den 
Äther hindurchgeht? 

Diese Frage ist es nun, die bisher in keinem 
einzigen Falle, durch keine Messung hat be¬ 
antwortet werden können. Die atmosphärische 
Luft, welche die Erde umgibt, macht im großen 
ganzen die Bewegung der Erde mit, das bedeutet 
relativ zur Sonne eine Geschwindigkeit von 
etwa 30 km pro Sekunde, deren Richtung mit 
der Jahreszeit stetig wechselt. Wenn diese 
Geschwindigkeit auch nur der zehntausendste 
Teil der Lichtgeschwindigkeit ist, so lassen 
sich doch optische Experimente ersinnen, welche 
nach allem, was wir sonst aus der Optik wissen, 
eine Geschwindigkeit von dieser Größenordnung 
zu messen gestatten würden. Die Unter¬ 
suchungen über eine Messung der Erdbewegung 
relativ zum Lichtäther füllen viele Seiten der 
Annalen der Physik. Aber aller Scharfsinn, alle 
experimentellen Künste scheiterten an der Hart¬ 
näckigkeit der Tatsachen. Die Natur blieb stumm 
und verweigerte die Antwort. Es ließ sich 


nirgends eine Spur des Einflusses der Erd¬ 
bewegung auf die optischen Vorgänge inner¬ 
halb unserer Atmosphäre auffinden. Am auf¬ 
fälligsten ist in dieser Beziehung das Ergebnis 
eines Versuches von A. Michelson, bei 
welchem die Lichtfortpflanzung in der Richtung 
der Erdbewegung verglichen wird mit der 
Lichtfortpflanzung quer zur Richtung der 
Erdbewegung. Bei diesem Versuche liegen 
die Verhältnisse prinzipiell so außerordentlich 
einfach, und die Methode der Messung ist so 
außerordentlich empfindlich, daß ein Einfluß 
der Erdbewegung mit aller Deutlichkeit zum 
Vorschein kommen müßte. Aber der ge¬ 
suchte Effekt ist nicht vorhanden. 

Angesichts dieser schwierigen Sachlage ist 
der Gedanke gewiß nicht unberechtigt, ob man 
nicht besser täte, das Problem des Lichtäthers 
einmal von einer ganz andern Seite anzugreifen 
und sich die Frage vorzulegen, welche Kon¬ 
sequenzen für die Physik entstehen würden, 
wenn die Bemühungen, an dem Lichtäther 
irgendwelche stoffliche Eigenschaften zu ent¬ 
decken, gar keinen physikalischen Sinn hätten, 
wenn also das Licht sich, ohne überhaupt an 
einem materiellen Träger zu haften, durch den 
Raum fortpflanzt. Damit wäre allerdings die 
mechanische Naturanschauung ihrer universellen 
Bedeutung beraubt. 

Auf dem geschilderten Gedanken beruht 
das Prinzip der Relativität Dasselbe fuhrt 
allerdings zu einer sehr tiefgreifenden, man 
kann geradezu sagen, revolutionären Kon¬ 
sequenz hinsichtlich der Auffassung des Be¬ 
griffs der Zeit, indem nämlich eine Zeitangabe 
immer erst dann einen physikalischen Sinn 
erhält, wenn der Geschwindigkeitszustand des 
Beobachters, für den sie gelten soll, in Rück¬ 
sicht gezogen wird. 

Diese Folgerung des Relativitätsprinzips, 
nach welcher einer Zeitgröße ebenso wie einer 
Geschwindigkeitsgröße nur eine relative Be¬ 
deutung zukommt, klingt für das gewöhnliche 
Anschauungsvermögen im ersten Augenblick 
ganz ungeheuerlich, ja geradezu unannehmbar, 
aber vielleicht doch nicht unannehmbarer, als 
vor 500 Jahren die Behauptung geklungen 
haben mag, daß die Richtung, welche wir 
die vertikale nennen, keine absolut konstante 
ist, sondern binnen 24 Stunden im Raume 
einen Kegel beschreibt. 

Der Maßstab für die Beurteilung einer neuen 
Theorie liegt nicht in ihrer Anschaulichkeit, 
sondern in ihrer Leistungsfähigkeit, und in dieser 
Beziehung scheint das Prinzip der Relativität, so 
jung es ist, doch schon zu reichen Hoffnungen zu 
berechtigen. Unter den Pionieren auf dem neuen 
Terrain ist zuerst H. A. Lorentz zu nennen, 
welcher den Begriff der relativen Zeit gefunden 
und in die Elektrodynamik eingefuhrt hat, ohne 
allerdings so radiale Forderungen daran zu 
knüpfen, dann A. Einstein, welcher zuerst 
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die Kühnheit besaß, die Relativität aller Zeit¬ 
angaben als allgemeinste Forderung zu pro¬ 
klamieren:, imd der der Wissenschaft zu Irüh 
entrissene M, Min kowski, dem der Nachweis 
geiaftg., daß die Lehre von der relativen Be¬ 
deutung jeder Geschwindigkeit nur eine Er¬ 
gänzung ist zu der Lehre von der Rekuivttat 
jeder rauroUohen Richtung. Danach besitzt 
die unfern Beobachttmgen ^ugängKehö’phy¬ 
sikalische Weit vier vollkommen glefcbheröch* 
tigte n»td vertauschbare Fhmcnsjoncn. Drei 
von ihnen fteöucU wir de 4 Raum, die vierte 
die Zerit 

" . --dM,; 

Anschauung 



Die Messung der Radiuineraatia- 
tion in Quell wassern- 

Von Privatdozent Df. PL SlEVEKtNik 

I n den Tageszdtuögen begegnet man jetzt 
häufig kurzen Notizen über Radusrnpräparate 
und deren Preis, Wenn man liest, daß nach 
motsatdanger Fabrikation einige Gramme reinea 
Radiumsakes gewonnen worden sind, und be¬ 
denkt, daß man für ein Tausr-mPstef 
dieser Substanz 300—300 M fordert, so drangt 
sich einem die Ansicht '.auf v das Radium sei 
ei?i äüfF v r?t seltener StotT. 

Und doch ist diese Ansicht irrig Es ist 
mit dem Radium in .der^ Erde ähnlich beschuhen 
wie mit dem Gold im Meerwusser. Man hat 
ausgerechnet, daß der aus dem Meere ,jm ge¬ 
winnende Goktschäte aasreicht, jeden Erdbe¬ 
wohner zum mrdten Mann zu machen; und 
doch ist cEese Losung der sozialen Frage \m- 
durch führbar r denn 
— ganz abgesehen 
von der damit ver¬ 
knüpften Entwertung 
— . wären: 4&L Ffo- 
stellubgsk’ostea des 
-Goldes so iiügeheiier, 
daß man bald davon 
ahsehcB würde 
Auch ' 

hat eme ungeheuer 
•gtöü'e. . ’ 

Aus etner Wagone 
\adu ng gewöhn tiefer 
Gartenerde könnte 
man ein starkes Ra- 
diumsyiz hersteil eö. 
Doch auch hier sind 
die Verarbeitung;>- 
kosten durch den Ver¬ 
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Fig 2 . Schema'I' t$ct$tw 
Ansicht des Apparates. 


Dg. 1. Föntak-toskoE zur Messung des Radium- 
gehaltes im Wasser, 

kann aber mir das Experiment erbringet*. 
Wie dieselbe min auch lallen möge: ob sich 
das Prinzip der Relativität bewährt oder ob 
es aufgegeben werden muß. ob vir wirklich 
an der ><hwelle einer ganz neuen Naturan- 
senummv' stehen; öder ob auch dieser. Vor- 
tvekt liu^ dem Dunkel ^rsin&üföhrcn 
vermag, • Klarheit muß unter allen Um- 
etanden ge o bufea werden, dafür tef feuv Preis 
Demi auch eme Enttajcvr Emg. wenn 



• ivcrdeo durch den Gcmhxi rt • an 
Scott-"- n uot 1 'tt. m-mm 


brauch ..an. chemisehen Reagentien .so hoch, daß 
man mir dort Radium isolieren wmf, vtämxädtä- 
von Natur stark angereichert ist p "ätes ist in 
mstet liitie in böhmischen Erztagnm derFäÖ 
Die Herren Elster und Gelte! m Wolfen- . 
butte! haben den Beweis dafür erbracht, daß 
überall hv der Krdc sich die Gegenwätr von 
Radium ertanmem läßt Der berühmte Ver^ 
such, der mH ttiofeehen Mittel!) überall ttav.szu* 
fuhren istbesteht m folgendem: Ein länger 
Metalldraht wird an isolierten Stützen befestigt 
und einige Stunden lang mit elfter Quelle hobsr 
negativer., elektfiscber Spannung verbunden, 
sttB. uiit dem Minuspol einer kleittei* ElektrE 
siermaschint. 'Wird er alsdann abgenommen, 
so ist er fädioakriv geworden, d. h K er int 
imstande, die Lüft in seiner Umgebung Höfe,;; 
irisch leitend /u machen, oder auf die photo¬ 
graphische Platte emzuwirken. Der radioak¬ 
tive Überzug; auf ihm laßt sich durch Ab- 
•teiben um feinen.,Lappen übertragen, und dann 
ist diesier Ltippeu aktiv^ 
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Die allerdings nur vor übergehende Akdvi- Badeon, dessenQuellen außer durch die che- 
tat wird hervorgerufen durch die Radiumerna- mische Analyse nicht jetzTaueh nach dieser 
nation, ein gasfqrrriiges Zersetzungsprodukt des Richtimg hin untersucht worden sind. Eben- 
Radiums, deren Nach weis an dea verschiedensten so sind zahlreiche iri PrivaibesM befindliche, 
Orten auf diese Weise, zu erbringen ist und ferner EinzeKliidlen auf Aktivität geprüft worden, 
die ihrerseits meder einen Schlußzuläßt auf Wenn von dem Radiumgebalt einer Quelle 
das Vorkommen, von Radium. Die Emanation gesprochen wird* so ist damit nickt das 
tritt durch die Spalten in der Erdkruste "her^ •Radium' selbst gemeint; sondern dessen 2er- 
von follpfochtkt, die gasförmige Emanation.- Die 

Aber noch auf einem andern Wege gelangt Me^uiig', des Jimsmationsgehal tes ist nicht 
die Emanation an die Oberfläche und zwar .schwierig', Man muß zuerst aus dem zu unrcr- 
mit Hilfe der au$ größerer Tiefe hervbrdnn- suchenden Wasser durch Auskoche n oder Luft- 
genden Quellen. Schon das gewöhnliche Lei- durchquirlen oder Schiittcln mit Lufr die Erna- 
tungswasser zeigt bei exakter Ußtcrsuohußg nation atistreiben und dann die in aileti drei Fällen 
eine Spur von Emanation, je nach den ört- mit der ah^getnebdhen Emanation vermengte 
liehen Umständen ist die Menge sehr ver- T^uftauf Ihm dektmehp Leitfähigkeit, dv h. ihre 
schieden, die Mineral- und Thermalquellen . Ionisierung, prüteü. Zu letzterem Zweck bedarf 


Fig. 3 At'^ÄAT,- - 

in der Mitte der VVam'rbehälter, links das Etektmsköp, rechts dtt gerstreunogskorper. 
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vität zu messen; aus der Aktivität läßt sich 
die Emanationsmenge vergleichsweise bestim¬ 
men. Zur Messung nimmt man ein genau 
abgemessenes Quantum Quellwasser, läßt die 
durch Auskochen oder Hindurchperlen von 
Luft ausgetriebene Emanation in einer geschlos¬ 
senen Leitung in eine Metallglocke übertreten 
und untersucht in dieser nach obigem Prinzip 
die Leitfähigkeit der Luft. Oder man entfernt 
die Emanation durch Schütteln mit Luft in 
einer geräumigen Kanne. Hierbei hat man 
den Vorzug, daß die Luft gleich in dem zur 
Untersuchung , bestimmten Raum mit der Ema¬ 
nation vereint wird. Zu diesem Zweck haben 
Engler und Sieveking einen Apparat ange¬ 
geben, der als *Fontaktoskop* im Handel 
erhältlich ist. 

In Figur 2 ist der Apparat schematisch 
abgebildet, in Figur 2 und Figur 3 photogra¬ 
phisch. Er sei hier an der Hand von Figur 2 kurz 
beschrieben: Er besteht aus einer Kanne aus ver¬ 
nickelten Messingblech von 22 cm Durchmesser 
und 25 cm Höhe des zylindrischen Teils; der 
konische Deckel ist 3 cm hoch und trägt den 
6 cm weiten, 1,6 cm hohen Hals, auf dem 
der Deckel sitzt. Letzterer ist massiv ge¬ 
halten und dient zugleich als Fuß des aufge¬ 
setzten Elektroskops. Der vertikale Stiel 
mit den Aluminiumblättchen hängt oben in 
einem isolierenden Bernsteinstopfen und ver¬ 
längert sich nach unten in den Leitungsdraht, 
an den man einen Zertreunungskörper an- 
hängen kann. Der Hahn hat den Zweck, für 
den Fall, daß infolge Kohlensäuregehaltes beim 
Schütteln Überdruck in der Kanne entsteht, 
ein entsprechendes Quantum Wasser abzulassen. 
Der Gesamtinhalt der Kanne beträgt 10 1 . 

Für Durchführung einer Messung wird zu¬ 
nächst der Normalverlust des Apparates an 
Elektrizität bestimmt. Dazu gibt man bei 
abgenommenem Elektroskop (s. Fig. 3) 1 1 

destilliertes oder andres inaktives Wasser 
in die Kanne, verschließt sie sorgfältig durch 
einen Gummistopfen und schüttelt kräftig etwa 
Va Minute lang; dann setzt man das Elektro¬ 
skop auf und erteilt ihm eine Ladung auf 200 
bis 300 Volt mit Hilfe eines geriebenen Stäb¬ 
chens aus Hartgummi oder dgl. Der Span¬ 
nungsabfall beträgt unter normalen Verhält¬ 
nissen etwa 20 Volt in der Stunde. 

Das zu untersuchende Wasser wird, sofern 
es nicht schon kalt ist, auf Zimmertemperatur 
gebracht und in genau abgemessener Menge 
in die Flasche gegeben. Bei mittelaktivem 
Wasser nimmt man 1 1 ; bei ganz schwachem 
2, bei sehr starkem l / 2 — X U 1 °der noch weniger. 

Man muß sich so einrichten, daß der Span¬ 
nungsabfall weder zu groß noch zu gering 
wird; darüber entscheidet eventuell ein Vor¬ 
versuch. Ein Spannungsverlust von mehr als 
4000 Volt pro Stunde soll nicht überschritten 
werden, da die Ablesung sonst zu ungenau 


wird. Dann wird wieder geschlossen, 1 / i Mi¬ 
nute geschüttelt und genau so verfahren wie 
bei Bestimmung des Normalverlustes. Von 
dem jetzt erhaltenen Wert, der auf 1 Stunde 
und 1 1 Wasser umgerechnet wird, zieht man 
den Normalverlust ab. 

Die Aktivität einer Quelle kann durch Ra - 
dtumc manation bedingt sein; es ist aber auch 
möglich, daß sie auf die Emanation des Tho¬ 
riums zurückzufuhren ist. Um dies zu ent¬ 
scheiden, macht man Gebrauch von der merk¬ 
würdigen Eigenschaft aktiver Substanzen, auf 
ihre Nachbarschaft gewissermaßen ansteckend 
zu wirken, in dem Sinne, daß letztere vorüber¬ 
gehend aktiv wird. 

Man muß dann nur untersuchen, in wel¬ 
cher Zeit diese Aktivität wieder verschwindet, 
wenn die aktivierten Objekte dem Einfluß des 
Radiums bzw. Thoriums entzogen werden; 
man findet alsdann genau bekannte Gesetz¬ 
mäßigkeiten im Abklingen der Aktivität; so 
sinkt diese bei Radium in ca. V2 Stunde auf 
die Hälfte, bei Thorium viel langsamer. 

Als Maß der Aktivität dient eine von Pro¬ 
fessor Mache vorgeschlagene Einheit, die 
»Mache-Einheit«. Sie bedeutet das Tausend¬ 
fache der Stromstärke, die vom geladenen 
Körper zu den Wandungen fließt Dieser 
Strom betrug bei einer schwachen Quelle un¬ 
gefähr ein Billionstel des Stromes in einer Glüh¬ 
lampe. 

Eine Gesamtangabe aller Quelluntersuchun¬ 
gen ist durch ihre überaus große Zahl immög¬ 
lich gemacht; es dürfte indes von Interesse 
sein, einen Überblick über einige Badeorte zu 
geben. Es mögen nur die emanationsreichsten 
oder diejenigen Quellen aufgeflihrt werden, die 
sich schon aus andern Gründen besonderer 
Bekanntheit erfreuen. Die Aktivität ist aus¬ 
gedrückt in Mache-Einheiten. 

Bad Gastein: Grabenbäckerquelle 149 

Baden-Baden: Büttquelle 1 20 

» » Murquelle 2 4 

» » Friedrichsquelle 7 

Badenweiler: Hauptbadquelle 7 

Karlsbad: Eisenquelle 47 

» Sprudel 0,4 

Wildbad: Bohrlöcher im 

Badehaus 1,6—3,2 
Wiesbaden: Kochbrunnen 1,2 

» Dr. Kurz’ Quelle 11,9 

Bad Nauheim: Karlsbrunnen 28,6 

Soden i. Taunus: Champagnerbrunnen 21,9 

Homburg v. d. H.: Elisabethbrunnen 8 

Kreuznach: Inselquelle 20,4 

Griesbach: Badquelle 26 

Battaglia bei Padua: Surgone Grotta 5,7 

SÄ,:} "--0— 37*1.) 

Zum Schlüsse sei darauf hingewiesen, daß 
die Emanation in etwa vier Tagen auf die 
Hälfte ihres Wertes herabsinkt, den sie bei 
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der Entnahme besitzt; auch in einer herme¬ 
tisch verschlossenen Flasche tritt dies ein, da 
sie sich, wie Ramsay entdeckt hat, von selbst 
in Helium umwandelt. 

Sollte, was ja nur eine — freilich nahe¬ 
liegende — Vermutung ist, ein Zusammen¬ 
hang zwischen Heilwirkung und Emanations¬ 
gehalt bestehen, so ist es nicht schwierig zu ver¬ 
stehen, daß die Heilkraft sich so oft nur an 
der Quelle selbst bewährt, aber nicht beim 
Versand des Quellwassers in Flaschen. Ferner 
begreift man dann auch, daß die genaueste 
Imitation eines Mineralwassers bisher nie dem 
Original gleichwertig war; man hatte den erst 
seit kurzem bekannten Faktor, die Emanation, 
nicht berücksichtigt 

Vielleicht ist damit der wundertätige »Brun¬ 
nengeist« der Heilquellen, von dem die alten 
Chroniken sagen, in neuer Form wieder empor¬ 
gestiegen, etwas weniger überirdisch oder unter¬ 
irdisch, aber besser definiert mit beispielsweise 
bekanntem Gefrierpunkt und Löslichkeitsgrad. 

Parallele Entwicklung. 

Von Dr. Th. Arldt. 

B ei einer Betrachtung der ältesten Säugetierfauna 
Südamerikas hatten wir Gelegenheit, mehrfach 
darauf hinzu weisen, daß uns in diesem Kontinente 
Formen entgegentreten, die beim ersten Anblicke 
nahe verwandt mit europäischen oder nordameri¬ 
kanischen zu sein scheinen, ohne daß dies wirklich 
der Fall ist. In allen diesen Fällen haben wir es 
mit einer parallelen Entwicklung zu tun. Aus 
mehr oder weniger ähnlichen Stammformen haben 
sich unter ähnlichen äußeren Bedingungen Formen 
herausentwickelt, die eine nähere Verwandtschaft 
vörtäuschen. Diese Parallelentwicklung, die man 
auch als konvergente Züchtung bezeichnet, bereitet 
also jedem große Schwierigkeiten, der Entwick¬ 
lungslinien von Tieren oder auch ganzen Faunen 
zu rekonstruieren sucht und mancher verfehlte 
Stammbaum, manche irrtümliche systematische 
Gliederung sind dadurch bedingt, daß man durch 
funktionelle Anpassung erzielte Ähnlichkeiten für 
stammesgeschichtlich begründet ansah, daß man 
eine analoge Entwicklung für homolog nahm. 

Im folgenden sei auf einige weitere Fälle 
solcher Parallelentwicklung hingewiesen und zwar 
zunächst in bezug auf die Bezahnung, deren Ent¬ 
wicklung wir ja paläontologisch am besten verfolgen 
können. Während wir bei den ältesten Säuge¬ 
tieren und bei den deren Lebensweise am treuesten 
bewahrenden Insektenfressern eine ziemlich gleich¬ 
mäßige Entwicklung der verschiedenen Zahn grup¬ 
pen beobachten können, sehen wir bei den meisten 
eine weitgehende Differenzierung, bei der in der 
Regel eine Zahnart auf Kosten der andern sich 
hervorhebt. Man kann nun im allgemeinen sagen, 
daß die Schneidezähne bei den Nagetieren, die 
Eckzähne bei den Raubtieren, die Backzähne bei 
den Krautfressern besonders bevorzugt werden, 
aber parallele Entwicklungstendenzen kommen 
doch auch in andern Gruppen vor. 

So finden wir eine kräftige Entwicklung der 
Eckzähnt nicht nur bei den echten Raubtieren, 


die in Nordamerika und Europa während des 
Tertiär aus weniger spezialisierten Vorfahren sich 
herausbÜdeten, sondern auch bei allen andern 
Säugetieren, die eine räuberische Lebensweise 
führen, so bei den australischen Beutelmardern, 
bei den südamerikanischen Beutelratten, deren 
Heimat aber im Norden lag, wo sie gemeinsam 
mit den echten Raubtieren sich entwickelten, ferner 
bei den Reißzähnern (Sparassodontiern Fig. 1) 
Südamerikas, die hier im Alttertiär die Raubtiere 
vertreten. Aber damit ist es noch nicht genug. 
Auch Allesfresser und selbst ausgesprochene 
Pflanzenfresser haben die Eckzähne als Waffen 
ausgebildet, wenn auch nicht als Fangzähne, so 
doch als Schutz- und eventuell auch Angriffswaffen. 
Interessant ist dabei der Umstand, daß bis auf 
wenige Ausnahmen alle so bewehrten Tiere keine 
Hörner oder Geweihe besitzen und umgekehrt. 
Gewaltig entwickelt sind bekanntlich die Eckzähne 
des Gorilla, und schon im Miozän tritt uns im Dryo- 
pithekus ein Menschenaffe mit der gleichen Eigen¬ 
schaft entgegen, ohne daß man etwa den ersteren 
von ihm direkt ableiten dürfte. Noch viel mäch¬ 
tigeren Eckzähnen begegnen wir bei allen lebenden 



Fig. 1. Gebiss des Prothylacinus ; ein süd¬ 
amerikanischer Reißzähner (Raubtiertypus). 

(Nach Ameghino.) 

Schweinen und ganz besonders den Flußpferden, 
die ja beide miteinander verwandt sind, aber doch 
selbständig diese Entwicklung eingeschlagen haben, 
da bei den gemeinsamen Stammformen die Eck¬ 
zähne noch durchaus keine abnorme Größe be¬ 
sitzen. Auch bei andern Huftiergruppen sind 
mächtige Eckzähne nicht selten. So finden wir 
solche bei den gewaltigen nordamerikanischen 
Dinoceraten, bei denen ausnahmsweise die Tiere 
außer durch große Hauer im Oberkiefer auch 
noch durch drei Paar ziemlich große Hörner be¬ 
waffnet waren, ferner bei den südamerikanischen 
Astrapotherien. Auch unter den Wiederkäuern 
Anden wir eine kräftige Entwicklung der Eckzähne 
bei den älteren fossüen Hirschen, die noch kein 
Geweih trugen, und diese Entwicklung hat sich 
bei den Moschustieren Hochasiens und dem 
Wasserhirsch Chinas bis in die Gegenwart fort¬ 
gesetzt. Wie bei den erwähnten fossilen Huftieren 
ragen auch bei diesen geweihlosen Hirschtieren 
die Hauzähne des Oberkiefers aus dem geschlos¬ 
senen Maule heraus. Selbst bei einer Gruppe 
von Reptilien, den vorwiegend südafrikanischen 
Theromorphen aus der Perm zeit, die dem Ursäuge- 
tiere nahegestanden haben, ragen die Eckzähne 
teüweise sehr stark hervor. 

Eine gewaltige Entwicklung der Schntidtzähnt, 
verbunden meist mit einer Reduktion ihrer Anzahl, 
Anden wir nicht bloß bei den typischen Nage¬ 
tieren, sondern auch bei vielen andern Säugetier¬ 
gruppen. So haben echte wurzellose Nagezähne 
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die Wombats Australiens, sowie das Fingertier 
Madagaskars, also Vertreter der Beuteltiere und 
der Halbaffen. Ihnen schließen sich mehrere 
fossile Gruppen an, so die Vielhöckerzähner (AUo- 
therien), denen die ältesten uns bekannten Säuge¬ 
tiere der Jura- und Triaszeit in Europa und Afrika 
angehören, und die von hier aus ganz Amerika 
besiedelten, wahrscheinlich auch Australien, wo 
Schnabeltier und Ameisenigel ihre Nachkommen 
sind, infolge andrer Lebensweise freilich alle 
Bezahnung verloren haben. Nagezähne kennen 
wir weiter bei der fossilen Ordnung der Tillo- 
dontier oder Urnager, die im älteren Tertiär be¬ 
sonders in Amerika lebten, ferner bei verschie¬ 
denen Huftiergruppen, nämlich den vorwiegend 
afrikanischen Schliefern, bei denen wenigstens die 
oberen Schneidezähne wurzellos sind, und noch 
ausgesprochener bei den Typotherien, die im 
ganzen Tertiär in Südamerika eine bedeutende 
Rolle spielten. Noch kräftigere Schneidezähne, 
die aber nicht mehr zum Nagen dienten, finden 
wir bei den ebenfalls fossilen Pyrotherien Süd¬ 
amerikas und bei den Elefanten, bei denen die 
Ausbildung der Stoßzähne in den gewundenen 
Zähnen des Mammut ihr Maximum erreicht. 
Während die modernen Elefanten nur die oberen 
Schneidezähne sich bewahrt haben, finden wir bei 
den älteren Mastodonten und Dinotherien auch 
die unteren kräftig entwickelt, wie das auch bei 
den Pyrotherien der Fall ist. Endlich finden wir 
eine ähnliche Entwicklung noch in einer ganz 
andern Säugetierordnung, nämlich beim Narwal, 
dessen mächtiger Stoßzahn auch nichts andres 
als ein gewaltig vergrößerter Schneidezahn ist. 
Wir finden also die gleiche Entwicklungstendenz 
in nicht weniger als sieben verschiedenen Ord¬ 
nungen, und zwar geht die Übereinstimmung so 
weit, daß das Anwachsen der Schneidezähne fast 
durchweg von einem Verschwinden der Eckzähne 
begleitet wird. 

Was die Backenzähne anlangt, so sind diese 
natürlich ebenso von der Lebensweise bedingt, 
und so finden wir auch bei ihnen vielfach parallele 
Entwicklung. Scharfschneidende Zähne, die wie 
die Klingen einer Schere die Nahrung zerkleinern, 
finden wir bei allen fleischfressenden Tieren, breite 
mahlsteinähnliche Kronen bei denen, die von 
Pflanzenkost sich nähren. Daher ist es nicht auf¬ 
fällig, daß wir die hohen prismatischen Zähne der 
modernen Huftiere, der Wiederkäuer und der 
Pferde, bei vielen Nagetieren wiederfinden, be¬ 
sonders bei solchen aus den Gruppen der Maus¬ 
und Stachelschweinnager. Unter letzteren besitzen 
z. B. die aus zahlreichen Lamellen gebildeten 
Backenzähne des südamerikanischen Wasserschwei¬ 
nes eine ganz auffällige Ähnlichkeit mit den Zähnen 
des modernen Elefanten. Während nun Insekten¬ 
fresser wie Spitzmaus und Maulwurf meist ein 
ganz besonders scharfspitziges Gebiß aufzuweisen 
haben, verschwindet dieses ganz bei solchen 
Tieren, die sich vorwiegend von Ameisen und 
Termiten nähren. Hierin zeigen parallele Ent¬ 
wicklung der zu den Kloakentieren gehörige 
Ameisenigel Australiens, die Ameisenbären Süd¬ 
amerikas, die Erdferkel Afrikas, die Schuppentiere, 
die auch in Indien sich finden, alle drei zu den 
Zahnarmen gehörend. Eine weitere Ähnlichkeit 
aller dieser Tiere liegt in ihrer langen wurmför¬ 
migen Zunge, mit der sie ihre Nahrung erbeuten, 


auch die Form ihres röhrenförmigen Schädels 
zeigt große Übereinstimmung (Fig. 2). Es ist 
hiernach erklärlich, daß bei fossilen Formen Irr- 
tümer leicht Vorkommen können. Wenn z. B. 
Ameghino glaubt, in südamerikanischen Fossilien 
nahe Verwandte der afrikanischen Schuppentiere 
nach weisen zu Jcönnen, so ist der Schluß nahe¬ 
liegend, daß es sich hier um eine Verwechslung 
paralleler Entwicklung mit wirklicher Verwandt¬ 
schaft handelt; und das gleiche gilt, wenn das 
quartäre Bradytherium von Madagaskar als ein 
echtes Faultier angesehen wird; kann doch im 

Oligozän und erst 
recht im Quartär 
keine Landbrücke 
mehr zwischen Süd- 
amerika und Afrika 
bestanden haben. 

Wohl niemand 
hat in neuerer Zeit 
3 in so vielen Fällen 

— ..wirkliche Verwandt¬ 
er^ Schaft dort ange- 

* nommen, wo die 

t-,. __ ^ andern Forscher 

Fig. 2. Kopf des südameri- parallele Entwick- 

kanischen Ameisenbären. i UI) g se h en> wie 

Steinmann, der 
z. B. die Delphine 
von den Ichthyosauriern, die Pottwale von den 
Plesiosauriern, die Bartenwale von den Maasechsen 
oder »Seeschlangen« (Fig. 3), die Fledermäuse 
von den Flugsauriern ableitet. Bei den ersten 
handelt es sich um den Schwimmtiertypus, den 
Fischtypus , für den spindelförmige Gestalt, 
flossenartige Gliedmaßen und ein Gebiß aus zahl¬ 
reichen spitzen Kegelzähnen charakteristisch ist, 
und bei dem das Hauptbewegungsorgan schließ¬ 
lich die Schwanzflosse wird. Außer den schon 
genannten Reptilien und Walen gehören hierher 
noch die Robben und Seekühe, sowie gewisse 
mesozoische Krokodile, die sich völlig dem Meer¬ 
leben angepaßt hatten. Bei aller Parallelität der 
Entwicklung fehlt es aber auch in der äußeren 
Gestalt nicht an charakteristischen Verschieden¬ 
heiten, wie z. B. die Betrachtung der Schwanz- 


Fig. 3. Clidastes, eine fossile Seeschlange von 
30 m Länge (Schwimmtiertypus). 

flösse zeigt. Bei den Knochenfischen sind deren 
beide Lappen symmetrisch entwickelt, bei den 
Haifischen überwiegt de* untere, bei den Ichthyo¬ 
sauriern der obere. Während sie bei diesen allen 
senkrecht steht, liegt sie bei den Walen wage- 
recht, um nur einige dieser Unterschiede auf¬ 
zuzählen. 

Auch in der Ausbildung der Flughaut der 
Fledermäuse und der Flugsaurier können wir nur 
eine parallele Entwicklung sehen, an die sich noch 
zahlreichere Fälle anschließen, in denen die seit¬ 
liche Hautfalte eine weniger beträchtliche Ent¬ 
wicklung erfahren hat, so daß sie nicht als Flug¬ 
organ, sondern nur als Fallschirm dienen kann. 
Wir erwähnen hier die Flattermakis des ost- 
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indischen Archipels, die zuweilen zu den Fieder- 'darstdlt-rauch die Seepferdchen können wir hier 

mäusen oder den Halbaffen gestellt, jetzt als nächste mit aoschließen. 

Verwandte der Kerfjäger betrachtet werden, ferner Auch die ffttf Bildung, era großer Vorteil für 
die Schuppenhörnchen Afrikas, die unter den rasch auf dem Boden sich bewegende Tiere, ist 

eichhamähnlichen Nagern die tiefste Entwicklung •nicht auf die eigentlichen Huftiefe beschränkt, 

stufe rinnehmen, die Flughömchen, die sowohl Wir finden sie auch bei einigen Nagetieren Siid~ 

im hotark tischen wie im indischen Gebiete zu araenkas, bei dem Agüti und dem Paka, sowie 

Hause sind, sowie die Flugbeutler Australiens* bei dem Känguruh, das auch seiner Ernährung 

Ihnen kann man auch noch den fliegenden Drachen nach in Australien die großen Huftiere der übrigen 

Indiens Anschließend in dem die Eidechsen einen Kontinente vertritt; Auch in der Ausbildung der 

ähnlichen Entwicklungsweg ciageschlagen haben, ganzen Berne finden wir bei IHuftieren verachte- 

Die Flugsaurier zeigen in.manchen Eigenschaften Abstammung eine parallele Entwicklung, 

auch eine Parallelem Wicklung m den -Vögeln; so Bei allen strecken sich i» We der palaontqltv 

darin, daß ihre Knochen hobt sind, wodurch der gaschen Entwicklung die Gliedmaßen, die Mm 

Körper bedeutend erleichtert wird. Dieselbe werden immer hochbeiniger, sie wei den aus Fohlen- 

Tendenz finden wir auch bei dun großen Dmo- gäögpn Zehenganger, die Zahl der Zehen, ver- 

Sauriern, deren gewaltige GliedroaBenkrjoehen, die mindert sich durch Reduktion der äußeren und 

teilweise über zwei Meter Länge erreichen, eben- teilweise durch Verwachsung der moeten Strahlen, 

falls meist hohl sind. Es war dies mit ein Grand. W] r beobachten diese Entwicklung durchaus selb- 

weshalb man die Vögel von kleinen Dinosauriern ständig bei den Pferden, den verschiedenen Stäm- 

hat ableiten wollen, ein zweiter lag in dem auf- '»eo der Wiederkäuer, besonders bei den.Hlrschen 

fällig ähnlichen Bau des Beckens. Indessen kann und Rindern, unter den Raubtier^ besonders bei 

es sich auch hierbei sehr wohl um parallele Ent- Hunden und Hyänen, ferner auch be? den lauten - 

Wicklung handeln, ist doch der Bau des Beckens den Dinosaurier» Mesozoikums, 

bei den Dinosauriern durch die vorwiegend auf- - , Bewegen sich die liere vörwteg^nd aut den 

rechte Haltung, durch das Schreiten oder Hüpfen Hinterfüßen, so erfahren diese eme besonders 

auf den Hinterfüßen bedingt. Auch ohne wirkliche starke Eötwnck^ 

engere Verwandtschaft mußte dadurch eise: Ahn- Es entsteht' 

lichkeit im äußeren Bau verursacht werden- Tat- der ^ ±>j>rmg!yfiu$ r 

sächlich ist man gegenwärtig geneigt, die wahre v ' dec um tm Känjgu- 

W f urzel der Vogdklasse tiefer zu suchen, und nicht > ruh'• am bekannte- 

bloß die Flugsaurier sondern auch die Dinosaurier ??*’ * v } XTi ~ 

lediglich als- ParalielzweigÄ gelten za lassen. Sm.' ;vV ; <jen inn vnarakte- 

-infolge natalIlelet^ fc.nwcklung smd Wkj \ «taen kräftigen 

auch bet der .Systematik der in der Erde gräbenden Sr \ Stütz- und Baian- 

Insektenfresser untergeiaufen, indem man früber rierschw^n- bei 

die südafrikanischen 'Goldmulle zu den nordischen %'^vL I öen nordischen 

Maulwürfen stellte, wahrend sie .in Wirklichkeit kAM&h&ttÄ den 

einander ziemlich lexnstehen. Ist doch der Maul- , ‘ iS 

wurf mclir mit dem Igel und rait der Spitzmaus - der jerhoa- 

verwandt, als mir dem Mull Afrikas., der ihm seiner ^ q&r 'Klwri ein neu- ratte Australiens, 
äoßwen walzenförmigen Gestalt . flach so sehr ^«ländischer Lautvogel. ferner fei den 
ähnelt. Diese ist eben mit allen ihren fcigentüm» , Vach vv ? !bcc ßeisch.undbetden 

lichkeiten, den kleinen Ohren und Augen, der ‘ n pflanzenfressenden 

spitzen Schnäuze, demsämtanigen Fell dem kurzen Dinosauriern, und 

Schwanz durch die imterird Ische Lebensweise fr«~ in etwa» andrer Form auch "bei. den Fröschen, bei 
dmgl : Wir-.hödeß die.se« .nur def Schwan* wegfößfc Auch hier 

bei vielen andern Deren ausgeprägt: so bei der würde es ganz verfehlt sein, etwa springende 
Gürtdmäus m oüdatnenka, bei dem Säugetiere von ähnlich rieh bewegenden Reptilien 

Australiens, bei den VVuhlmau.se«, den Bimdmauseu abzuteiten 

und Sandgräbefü, drei Nagerhtmiiien.dte durch- wk unti dem Säugetieren, finden wir auch 
aus selbständig dem Bodenleben sich augepant ^ei andern Klassen Beispiele dafür, daß .parallele 
haben müssen. Entwicklung für wirkliche Verwandtschaft gehalten 

Efrj Oigjan, mb* ebenfalls bei sehr ver- wurde. So werden noch jetzt besonders in po- 
schiedenartigen Tieren entgegen tritt und paralleler püiären und Schülb lieber n die Eulen zu den 
Entwicklung seine Entstehung verüaßkt, ist der vögeln gestellt, wiewohl nariige wissen wurde, daß 
iWc&htämm+ der fiir Baumtiere als Greiforgan sie eben nur eine parallel« Entwicklung vlnge- 
gto&e Bedtfiumg gewonnen bat. Wir hnden ihn schlagen haben, aber sus ganz andrer Wurzel 
bei vielen .süd^merijk^mschen.' Affen, • fern«? im entsprossen sind. Sie sind mit der Mandelkrähe 
gleichen Lande bei den Wickdbäten und. bd den und der Isachtschwälbe verwandt, während dl«' 
I?aumstsGhdsch\vdße:n v sowiehd den B^utdratfen Adler, Geier un d Falken den Storch vögeln nahe* 
und den BaUmäth^seufres|OT : In Indien besitzt stehen. Ebenso verbindet auch die verschiedenen 
einen zcdchefr der BinturöDgprin zu den Schleich* •' Siraußmvcgtl ^ keine engere Verwandtschaft,' vie'b 
katzeh gehöriges Raubtier; fe.-N«uguihea. die Greif-" mehr haben rieh det Strauß Afrikas» der N'andn 
schwaoriätte {Chinsromych im .palaeArkiischen Ge- Südamerikas, der Emu und der Kasuar.AiJStraUens> 
biete -dte Zwergtnäus. - Wickel schwänze besitze» der Kim [Fig> imd der erloschene Moa von 
auch ytsle Bahimsehlattgen'. sowie' die CfmmäteönS) Neus^elafid und die iössilen friesenvögel von 
deren EntwkkJüdgszenrim Afrika mit Madagaskar . Mndag'ns-knT durchäns/selbständig aus flugfähigen 
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Vögeln entwickelt, wie durch Fürbringer nachge¬ 
wiesen worden ist. Damit fallen natürlich auch 
alle Spekulationen über alte Landverbindungen, 
die man auf die angebliche Verwandtschaft der 
Laufvögel begründet hatte. 

Eine Parallelentwicklung können wir weiter bei 
den Reptilien 4 m Schlangentypus erkennen, den 
auch mehrere Eidechsen famüien angenommen 
haben, wie besonders die Blindschleichen und 
Doppelschleichen, manche Skinke und Gürtel¬ 
schweife, sowie die australischen Pygopodiden, 
Ophiopsisepsiden undDibamiden, die kalifornischen 
Anielliden u. a. Unter den Amphibien zeigen den 
gleichen Typus die Blindwühlen, sowie die Aisto¬ 
poden der Steinkohlenzeit, die zu den Panzer¬ 
lurchen gehörten. Unter den Fischen könnte an 
den Aaltypus erinnert werden, der uns auch in 
den verschiedensten Gruppen begegnet, und der 
eng an den Schlangentypus sich anschließt. 

Schwierigkeiten bereitet die Parallelentwicklung 
auch dem Ammonitenforscher, indem bei diesen 
Tintenfischen z. B. in den verschiedensten Familien 
die Schalen flach scheibenförmig mit schneidenden 
Rändern werden und auch in der Skulptur der 
Schalen ganz auffällige Ähnlichkeiten vorhanden 
sind, während der Verlauf der Suturlinien zeigt, 
daß von engerer Verwandtschaft keine Rede sein 
kann. Auch bei den Schnecken treten flach ein¬ 
gewickelte Formen bei zahlreichen Land- und 
Meerschnecken auf, ebenso finden wir Beispiele 
Air parallele Entwicklung bei den Korallen und 
bei den Urtieren, doch würde es zu weit fuhren, 
hier näher darauf einzugehen. Eins dürfte jeden¬ 
falls schon aus dem wenigen hervorgehen, was 
wir hier anführen konnten, daß die parallele Ent¬ 
wicklung ein Faktor ist, der bei jeder entwicklungs¬ 
geschichtlichen Untersuchung beachtet werden 
muß, und daß große Vorsicht besonders bei der 
Vergleichung solcher Organe am Platze ist, die 
einer funktionellen Anpassung an die Lebensweise 
besonders unterworfen sind. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ist eine Zunahme der Geisteskranken fest¬ 
zustellen? Die häufig aufgestellte Behauptung, 
daß wir notwendigerweise eine Zunahme der 
Geisteskrankheiten erleben müssen, weil das im 
Laufe der Kulturentwicklung immer feiner orga¬ 
nisierte Gehirn den Anforderungen des modernen 
Lebens nicht mehr gewachsen wäre, ist unrichtig. 
Wenn das Gehirn des hochstehenden Kulturmen¬ 
schen wirklich anders organisiert ist, als das eines 
einfachen Naturvolkes, so ist der Gegensatz doch 
nur der, wie zwischen einem geübten und einem 
ungeübten Organ: das hochentwickelte Gehirn ist 
reicher an Fasern nnd Faserverbindungen. Das 
bedeutet aber an sich noch keine verringerte Wider¬ 
standsfähigkeit. Gegen eine übermäßige Inanspruch¬ 
nahme tragen die meisten sonst gesunden Organe 
ihre Schutzvorrichtung in sich. Theoretisch darf 
man also nicht die Zunahme der Geisteskrankheiten 
als notwendige Begleiterscheinung der modernen 
Entwicklung folgern. 

Die Statistik und Sammelforschung besagt ein¬ 
wandsfrei, das in allen Ländern die Zahl der in 
Anstalten untergebrachten Geisteskranken im letzten 


halben Jahrhundert sehr stark zugenommen hat 
Das beweist noch nicht eine Zunahme aller Geistes¬ 
kranken, ein Umsichgreifen der Geisteskrankheit. 

Die stärkere Füllung der Irrenanstalten wird 
durch andre Momente bedingt; vor allem dadurch, 
daß sich dieGesellschaft ihrer Pflicht für die Kranken 
zu sorgen mehr bewußt ist als früher. Die zuneh¬ 
mende Bevölkerungsdichte macht es auch leichteren 
Geisteskranken unmöglich, sich draußen im Leben 
in einer Stellung zu halten. Den aus dem wirt¬ 
schaftlichen Kampf Ausgeschiedenen zu Hause zu 
verpflegen, ist aber den Angehörigen nicht mehr 
möglich, weil die Arbeitskraft, die für die Pflege 
in Anspruch genommen wird, im freien Erwerb 
besser zu verwenden ist. Der zunehmende Wohl¬ 
stand und das allmählich schwindende Mißtrauen 
gegen die öffentlichen Anstalten erleichtert den 
Angehörigen die Unterbringung in Anstalten. 

Aus den statistischen Angaben namentlich der 
englisch-schottischen Irrenfürsorge ist zu ersehen, 
daß zwar die Anstaltskranken seit 1858 immer 
mehr zugenommen haben, daß aber diese Zunahme 
sich in der letzten Zeit viel langsamer vollzogen 
hat als früher, besonders seit dem die Zahl der An¬ 
staltskranken, etwa 3,6 auf 1000, sehr nahe an 
die Zahl der als hilfsbedürftig erkannten Geistes¬ 
kranken herangekommen ist. Es istalso anzunehmen, 
daß dieser Prozeß der Vermehrung der Anstalts¬ 
insassen zum Stillstand kommt, sobald alle wirklich 
hilfsbedürftigen Kranken aus der Bevölkerung 
herausgenommen sind. 

Die Zahl aller überhaupt vorhandenen Geistes¬ 
kranken in irgend einem Land sicher festzustellen, 
ist bisher noch nicht gelungen. Das liegt daran, 
daß eine Geisteskrankheit bei Zählungen usw. nicht 
so leicht zu erkennen ist, wie Blindheit, Taub¬ 
stummheit oder Krebs. Auch gibt es zahlreiche 
Übergangsformen von der geistigen Gesundheit 
zur Geistesstörung. Ob ein bestimmter Zustand 
als Geistesstörung erscheint, hängt nicht, wie bei 
körperlichen Erkrankungen, nur von dem Krank¬ 
heitsprozeß selbst ab, sondern auch von den 
äußeren Momenten, der Einwirkung der Um¬ 
gebung. Diese äußeren Momente haben sich aber 
in den letzten Jahrzehnten in einer für die Geistes¬ 
kranken ungünstigen Weise geändert. In Beamten¬ 
stellungen, wie in freien Berufen ist jeder Mensch 
abhängiger von seiner Umgebung als früher, haben 
sich menr Reibungsflächen gebildet, welche die 
Invalidität erkennen lassen. Schulpflicht und Mili¬ 
tärdienst stellen ebenfalls Prüfsteine Air die geistige 
Gesundheit dar, die früher nicht vorhanden waren. 
Diese Momente gelten nicht nur für die Geistes¬ 
kranken selbst, sondern namentlich Air die große 
Gruppe der Grenzzustände, die Schwachsinnigen, 
Epileptiker, Degenerierten, Nervösen, Alle diese 
Leute sind keine Geisteskranken und wurden früher 
nicht dazu gerechnet. Aber unter besonderen 
Umständen, in schwierigen Situationen, die jetzt 
eben häufiger Vorkommen, als früher, treten bei 
ihnen vorübergehend oder Air längere Zeit ab¬ 
norme psychische Zustände auf, in denen sie er¬ 
kannt und dann zu den Geisteskranken gezählt 
werden. Das trifft namentlich Air die Fähe zu, 
die im Laufe eines Gerichtsverfahrens wegen Geistes¬ 
krankheit freigesprochen wurden oder die im Straf¬ 
vollzug erkranken; hier handelt es sich viel häufiger 
um solche Grenzzustände, als um ausgesprochene 
Geisteskranke. Auch der Dienst beim Landheer 
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und bei der Marine, ferner die Fürsorgeerziehung 
läßt eine Menge solcher psychopathischen Indivi¬ 
duen erkennen, an deren Existenz früher niemand 
gedacht hat. Im gewöhnlichen Leben können 
sie sich halten; bei den besonderen Anforderungen 
der Disziplin versagen sie. 

Schließlich hat die Statistik auch ergeben, daß 
die Zahl der schweren akuten Fälle geistiger Störung 
abgenommen hat; die Vermehrung der Anstalts¬ 
kranken wird hauptsächlich durch die leichten 
chronischen Fälle und die degenerativen Formen 
bedingt. Die Ursachen dieser Erkrankungen sind 
aber weniger in äußeren Schädlichkeiten, wie sie 
etwa die modernen Lebensverhältnisse mit sich 
bringen, als in einer abnormen durch Keim¬ 
schädigung zustande gekommenen Anlage zu suchen. 
Diese sogenannte Degeneration kennt man in ihren 
einzelnen Faktoren jetzt genauer als früher und 
gerade die moderne Kultur, die heutigen sozialen 
Bestrebungen arbeiten daran, sie zu beseitigen. 
Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs, der Tuber¬ 
kulose und Syphilis, des wirtschaftlichen Elends, 
der Jugend Verwahrlosung sind Errungenschaften 
der neuesten Zeit, Fortschritte, die noch kein 
Menschenalter bestehen und erst bei den folgen¬ 
den Generationen ihre segensreiche Wirkung ent¬ 
falten werden. Diese wird vor allem auch darin 
zum Ausdruck kommen, daß dann die Geistes¬ 
störungen nicht mehr zunehmen, als es das Be¬ 
völkerungswachstum mit sich bringt. 

Prof. Dr. Weber. 


Das deutsche Amerika-Institut in Berlin, 
ln den Räumen der Königlichen Bibliothek ist in 
den Festtagen des Universitätsjubiläums das 
> Amerika-Institut* eröffnet worden. Es steht 
unter der Oberaufsicht des preußischen Kultus¬ 
ministeriums und die Leitung liegt für das erste 
Jahr in den Händen des amerikanischen Austausch¬ 
professors Hugo Mtinsterberg von der Har- 
ward-Universität in Boston. 

Nach der versandten Ankündigung dient das 
Institut dem Drucksachenaustausch und dem 
Bücherschutz, dem Üb'ersetzungswesen und der 
Verbreitung von Büchern und umfaßt selbst eine 
Amerika-Bibliothek. Es gibt Auskünfte an deutsche 
Behörden, Institute und Einzelpersonen über 
amerikanische Verhältnisse und an amerikanische 
Fragesteller über Deutschland. Es schaßt für 
deutsche wie für amerikanische Forscher Be¬ 
ziehungen zu den Universitäten und Bibliotheken, 
Archiven und Laboratorien, Museen und Instituten, 
Gesellschaften und Einzelforschem im andern 
Lande. Es bearbeitet systematisch das Berech¬ 
tigungswesen und Examenwesen amerikanischer 
Studenten an deutschen Universitäten, fördert die 
internationalen Kongresse und Forschungen, Aus¬ 
stellungen und Expeditionen, unterstützt die kultu¬ 
rellen Unternehmungen der Deutschen in Amerika, 
der Deutsch-Amerikaner sowohl wie der Deutschen, 
die vorübergehend das Land besuchen, verbreitet 
Verständnis drüben für deutsche Art und hüben für 
die Neue Welt, arbeitet an der Ausbreitung der deut¬ 
schen Sprache und wirkt auf hundert andern Wegen 
auf das wechselseitige Verständnis der Nationen 
im deutschen Interesse hin. Das Institut verfügt über 
einen Stab von wissenschaftlichen Hilfsarbeitern 
und ist durch Stiftungen reich ausgestattet. 


Ist eine Choleraepidemie im nächsten 
Jahre zu erwarten? Die diesjährige, gewaltige 
Ausbreitung der Cholera in Rußland hat die Be¬ 
fürchtung aufkeimen lassen, daß wir auch in Deutsch¬ 
land wieder im Beginn einer größeren Cholera¬ 
epidemie stehen, nur der diesjährige kalte Sommer 
hätte uns für diesmal geschützt. 

Da wir, bei den jammervollen russischen Ver¬ 
hältnissen, nicht erwarten dürfen, daß die Cholera 
in absehbarer Zeit in Rußland ausgerottet wird, 
so müssen wir an der Ostgrenze stets kampfbereit 
gegen die Seuche sein. 

Eine Einschleppung der Seuche von Rußland 
nach Deutschland ist nach den Erfahrungen fast 
ausschließlich auf dem Laufe der großen schiff¬ 
baren Flüsse und Kanäle durch Verseuchung des 
Flußwassers und der Infektion der schiffahrt¬ 
treibenden Bevölkerung erfolgt und auf diese 
richten sich auch in erster Lime die Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Cholera. Von den so¬ 
genannten Stromüberwachungsstellen aus befahren 
Arzte die Flüsse und untersuchen die gesamte 
Besatzung aller durchfahrenden Flöße und Schiffe. 
Bei der kleinsten Krankheitsverdächtigung werden 
die entsprechenden gesetzlichen Maßnahmen er¬ 
griffen und es sind auf diese Weise in jedem Jahre 
große Reihen von Kranken ermittelt und dadurch 
viele Infektionsquellen unschädlich gemacht worden. 
Durch diese Maßnahme wurden jedoch nur die 
wirklich Kranken festgestellt. Die aber als In¬ 
fektionsquellen oft noch weit wichtigeren gesunden 
Bazillenträger , die, ohne selbst zu erkranken, 
Choleravibrionen in ihren Verdauungswegen beher¬ 
bergen, die Kontrolle passieren und die Bazillen mit 
ihrem Stuhlgang später ausscheiden, konnten nicht 
erkannt werden. Es wurden daher in diesem Jahre 
auf der Weichsel und der Memel neben den Strom¬ 
überwachungsstellen noch bakteriologische Labora¬ 
torien eingerichtet*), die die Besatzung der Flöße 
und Schiffe bakteriologisch untersuchen. Diese 
Versuche haben sich als äußerst zweckdienlich 
erwiesen: es sind mehrere Bazillenträger heraus¬ 
gefunden worden, die imstande gewesen wären, 
eine große Anzahl Choleraerkrankungen zu ver¬ 
ursachen, und es werden daher im kommenden 
Jahre weitere Laboratorien errichtet. Um auch 
eine Einschleppung der Cholera durch den Land¬ 
verkehr nach Möglichkeit zu verhindern, der ja 
nicht so einfach wie der Fluß verkehr zu übersehen 
ist, dafür aber auch nicht entfernt so große Ge¬ 
fahren in sich birgt, ist die Überwachung des Ge¬ 
sundheitszustandes des reisenden Publikums, sowie 
die Meldepflicht für alle aus Rußland ankommen- 
den Reisenden angeordnet worden. Die Be¬ 
kämpfung der Cholera nach etwaigem Ausbruch 
im Inlande erfolgt nach den Regeln der mo¬ 
dernen Seuchenbekämpfung durch die be¬ 
amteten Ärzte und Polizeibehörden unter Mit¬ 
wirkung der praktischen Ärzte, die nicht nur die 
sichere Choleraerkrankung, sondern auch jeden 
Verdachtsfall einer solchen anzumelden haben. 

Die Maßnahmen zur Bekämpfung der Cholera 
schreiten also mit jedem Jahre vorwärts und 
werden ständig sicherer, so daß ein ernsterer An¬ 
laß zur Besorgnis vor der Cholera oder einer 
Epidemie im nächsten Jahre keineswegs vorliegt. 


*) Desinfektion 1910, Nr. 9. 
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Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. f. Staats- a. Verw.-Recht, 
Dr. Josef Lukas i. Königsberg, z. o. Prof. — Dr. med. 
Hans Stein ert i. Leipzig, z. a. o. Prof. a. d. med. Fak. 

Berufen: Privatdoz. f. Geburtsh. u. Gynäkol. i. 
Königsberg, Prof. Dr. Wilhelm Zangemeister , als o. Prof, 
u. Dir. d. Frauenklinik n. Marburg a. Nacbf. v. Prof. 
Stöckel. — Der a. o. Prof. f. Bot. i. Straßburg, Dr. 
J. Fitting , n. Halle. — Privatdoz. f. Staats- u. Kircben- 
recbt a. d. Univ. München, Dr. K. Rothenbücher , als a. o. 
Prof. n. Königsberg. 

Habilitiert: Privatdoz. d. Augenheilk. i. Jena, 
Dr. M. Zade, a. d. Univ. i. Heidelberg. — Dr. 0 . Dragen - 
dorff, Prosektor a. anatom. Inst., a. Privatdoz. i. Bonn. 

— Privatdoz. f. Physiol., Dr. E. Laqueur und Dr. J. Igers- 
heimer i. Königsberg, a. d. med. Fak. i. Halle. 

Gestorben: John Willis Clark , Sekretär d. Univ. 
Cambridge. — Kurt Laßwitz , der bek. Philos., Natur¬ 
wissenschaftler u. Poet i. Gotha. — Der frühere Präsi¬ 
dent des Reichsbankdirektoriums Richard Koch in Berlin. 

— Der Bot. und Direktor d. Bot. Gartens in Buitenzorg, 
Melchior Treub t i. Amsterdam. 

Verschiedenes: Der Senior der Göttinger Juristen¬ 
fakultät, Professor für deutsches Recht, Geh. Justizrat 
Dr. jur. et phil. Ferd. Frensdorf \ feierte d. 5ojähr. Jub. 
als Universitätslehrer. — Der Direktor der biologischen 
Station in Bergen, Herr Björn Heiland-Hansen wird im 
Wintersemester ein vierstündiges Kolleg über Ozeano¬ 
graphie halten. — Zum Hundertjahr-Jubiläum der Uni¬ 
versität Berlin hat der Geograph und Kolonialpolitiker 
Prof. Dr. Hans Meyer in Leipzig ein Kapital von 150000 M. 
zur Gründung einer Professur für koloniale Geographie, 
als erste in Deutschland, an der Berliner Universität ge¬ 
stiftet. Außerdem hat Hans Meyer dem geographischen 
Institut der Universität Berlin 10000 M. zur weiteren Aus¬ 
gestaltung der kolonial-geographischen Abteilung dieses 
Instituts überwiesen. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Oktober). R. Scheffler 
{»Das Etagenwohnhaus*} zeigt die völlig sinn- und halt¬ 
losen Zustände, wie die moderne Großstadtspekulafion 
sie geschaffen hat. Infolge der Relativität des Boden¬ 
wertes zahlt der Mieter im 4. Stock eines Hinterhauses 
unter Umständen mehr Miete als der Mieter eines noch 
von früher dastehenden kleinen Eigenhauses nebenan: 
Die Mieten steigen um so höher, je intensiver der Boden 
durch Stockwerkhänfungen ausgenützt werde. V. fordert 
in erster Linie einen starken Gemeinsinn, er allein könne 
bewußt die nötigen Reformen bringen. Trennung nicht 
zusammengehöriger Wohnformen (Beseitigung der Hinter¬ 
hauswohnungen), Zusammenfassung der Wohngebäude 
gleicher Art zu Komplexen, Bebauungspläne, die das 
wahre Gemeinschaftsbedürfnis erkennen und verwirklichen. 
Auch das Wohnen im Massenquartier könne außerordent¬ 
lich gehoben werden! 

Historische Zeitschrift (3. Heft, 105. Band). 
R. Bornhausen {»Das religiöse Problem während der 
französischen Vorrevolution «) zeigt den Gegensatz zwischen 
Bayle, dem Begründer der französischen »Aufklärung«, und 
Voltaire: B. sieht in dem Wesen der Religion die Irra¬ 
tionalität, d. h. er glaubt, daß sie sich nur dem Glauben, 
nicht der Vernunft erschließe; V. dagegen gründet die 
Religion geradezu auf das Wissen, will sie »rationalisieren« 
und die Moral zu ihrem Zwecke machen. Rousseau endlich 


stellt in den Mittelpunkt der Religionsauffassung das in¬ 
dividuelle Gefühl, ergänzt aber diese für die praktische 
Sittlichkeit unzureichende individuelle Gefühlsreligion 
durch eine allgemein verbindliche Vernunftreligion und 
wirkt so anregend auf Kant. 

Kunstwart (1. Oktoberheft). W. Rath {»Vom 
Romanerfolg*) bringt sehr, u. E. zu optimistische An¬ 
schauungen über die Voraussetzungen zu einem bedeu¬ 
tenden Erfolg in der Romanschreiberei: ohne die gute 
Kritik und ohne literarische Werte sei ein solcher nicht 
denkbar. Es lassen sich aber doch Beispiele anführen, 
wo durch geschickte Reklame wertloses Zeug einen 
Bombenerfolg hatte. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Ferrasif bei Ptrigueux , der Fundstätte des 
Skeletts eines Neandertalmenschen, hat der Volks¬ 
schullehrer von Eyzies, Peyrony ein neues, vor¬ 
züglich erhaltenes Skelett , das zeitlich gleichfalls 
dem Moust^rien entspricht und ebenfalls die Merk¬ 
male der Neandertalrasse aufweist, aufgefunden. 

Um Trottoirplatten härter, nicht abnutzbar zu 
machen wird neuerdings den Platten Karborundum, 
eine Verbindung von Kohlenstoff und Silizium, 
die auf elektrischem Wege gewonnen wird und 
wegen ihrer Härte schon lange als Schleifmittel 
Verwendung findet, zugefügt. Die neuen Trottoir- 
platten enthalten diesen Stoff nur in der Deck¬ 
schicht, die ja am meisten beansprucht wird. 
Ihre Haltbarkeit ist in Paris an einem Bahnhof 
der Untergrundbahn geprüft worden. Die Trep¬ 
penstufen zeigten, nachdem sie von ungefähr vier¬ 
zehn Millionen Menschen begangen worden waren, 
auch nicht die geringste Abnutzung. 

Durch weitere Zersetzung und Reinigung des 
Leuchtgases, wobei schwerere Gasteile abgeschie¬ 
den werden, ist ein neues Füllgas für Luftballons 
und Luftschiffe geschaffen worden. Die Auftriebs¬ 
kraft der damit gefüllten Ballons wird um gut ein 
Drittel gesteigert. Die größere Tragfähigkeit läßt 
sich entweder zur Mitnahme einer weiteren Person 
verwerten oder auch eines größeren Ballastes, und 
gerade letzteres wird zweifellos den Fahrten im 
Ballon eine größere Sicherheit geben. Die FtiUungs- 
kosten werden ganz erheblich herabgesetzt, weil 
verhältnismäßig weit weniger Gas nötig ist. Jede 
Gasanstalt, die über mehrere Gasbehälter ver¬ 
fügt, und das ist bei der weitaus größten Zahl 
der Fall, kann in bequemster Weise zur Gewinnung 
des neuen Gases umgestaltet werden. 

Von Kapitalisten ist projektiert, am Kilima - 
Njaro - Gebirge ein Riesen - und Luxushotel zu bauen, 
in dem europäische Reisende ihre Nerven pflegen 
können. 

Dem britischen Unterseeboot »D 1«, das in 
Torbay mit einem Kreuzer funkentelegraphische 
Versuche machte, gelang nicht nur die Aufnahme 
der von dem Kreuzer ausgehenden Nachrichten, 
sondern auch die Übermittlung in umgekehrter 
Richtung. Dabei tauchte das Boot so weit unter, 
daß nur noch das Periskop und der Luftdraht- 
mast aus dem Wasser hervorragten. 

' Zwischen einigen Postämtern in London wurde 
eine telegraphische Verbindung hergestellt, mittels 
deren sich die am Sendort niedergeschnebenen 
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WlSSENSCHAFTLtCHE UND TECHNISCHE WoCirENSCHAÜv 


Sthmfteiige getreu im Empfsogsorte reproduzieren. macht. Es besitzt ein überaus starkes Auf iÖsuog^ 
Es ist dies <Ue erste praktische Betätigung des vermögen und gibt beim Abziehen eine derart 
Tdaidogiraphen. feine SchleÜroasse ab« daß die Messer in ganz 

Nach einem heuen Verfahren soll es möglich kurzer Zeit eine haarscharfe Schneide erhalten, 
sein, die Auspuftfastder AvrovlobilmotortngtrhChfa^ Die sich aus dem Aluminium lösende Schleifmasse 
zu machen, ,'.Öie Gase werden durch eine Lösung fühlt sich fertig an und ist besser und wirkungs¬ 
geleitet, die einen Stoff enthält; der aus den Ab- voller als die der besten Schleifsteine. 


n. c, OemAiUc >ou W. KAmcx-li^K'-O'näes: 

Professor van BstoMstEN 

in Lcicteo," der X«5tür «J«*r K.'jU.'i idcKr'i« J e und ffe^riinder Oer Lehrt von der Atffytjak®'. 
feiet* am. ?. Nuvonbtr scuteti S <. Gtborpto&; •■— 1«» .lekl*» JiihrzeHni seriös* L*w?r* **v 
ihm noch bfsdi’.iccten.,iUc Allgemein». An«rker.mi»;c sciiicr g#v>T*cn wi-totT.chaftlichvn 
v*- finden. diVihm. vorher versüßt rtcMjttVejh wai. 


laugen der Sulfitzellstoif-Fabriken durch Behand¬ 
lung mit Kochsalz, gewonnen wird Da diese 
beiden .Materialien sehr billig stad,..steht einer 
weiten Vexbreituog des Verfahrens nichts im Wege 
und wird der unangenehme »blaue Dunst* bald 
verschwinden. 

Gewisse Eigeöschaftcnr haben das ApdßHinmn 
zum Schleifmittel für feine Schneicliastrumente ge- 


Nach einer Mit’teiltmg des Chemikers Sir \V1D 
Tiatn Kamsay wird jetzt im Limehouse aus 
Pechblende von .Cornwall nach einem ne^rn Ver¬ 
fahren monatlich c:n halbes Gramm Radium 
gestellt. Es sei möglich geweseth iw >Wet ; Mopafen 
eine Quantität. Radium zu gewinnen. Ult desssri 
Herstellung, im -Auslände, *wd Jahre erforderlich 
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Sprechsaal. 


Das amerikanische Kriegsschiff »Nebraska« 
hat eine Ausrüstung für Typendrucktelegraphie er¬ 
halten. Es sollen damit Versuche angestellt werden, 
ob das System sich als Verkehrsmittel bei Schieß¬ 
beobachtungen, Feuerkontrollbefehlen u. dgl. besser 
eignet als der Fernsprecher, dessen Benutzung 
durch das Getöse beim Geschützfeuer erschwert 
wird. 

ln Buenos Aires hat Marconi von den Funken¬ 
stationen in Clifden, Irland und Glace Bay, Neu¬ 
schottland drahtlose Telegramtne unmittelbar, also 
ohne Übertragung durch Relaisstationen, aufge¬ 
nommen. Die Entfernung beträgt rund ioooo km. 

Um für die Messung der radioaktiven Strahlen¬ 
wirkung eine Einheit, nach der die strahlende 
Kraft einzelner Proben von Radium und radioak¬ 
tiver Substanzen bestimmt werden, zu besitzen, 
ist die Pariser Radiumforscherin Frau Curie 
mit der Aufgabe betraut worden, 30 Milligramm 
reinen Radiums herzustellen. Dieses winzige, aber 
unendlich kostbare Pröbchen soll in Paris aufbe¬ 
wahrt werden und als Einheitsgröße des Radiums 
angesehen werden und zur Messung der Energie 
aller radioaktiven Stoffe dienen. 

SprechsaaL 

Das Auge des Urmenschen . 

In Nr. 41 der »Umschau« bringt Herr Dr. 
F. B. Solger das BÜd eines Urmenschen. Da 
die Zeichnung auf streng wissenschaftlicher Grund¬ 
lage — nach den bei le Moustier gefundenen 
Resten — rekonstruiert ist, erweckt sie sicher all¬ 
gemeines Interesse. 

In der im übrigen außerordentlich tierisch an¬ 
mutenden Physiognomie paßt nun, wie ich glaube, 
das völlig menschlich geformte Auge sehr wenig. 

Der erste, der meines Wissens auf den Unter¬ 
schied zwischen Menschen und Tierauge aufmerk¬ 
sam machte, war Arthur Schopenhauer. Bei 
ihm lesen wir wörtlich: »Eine wohl noch nicht 
bemerkte physische Verschiedenheit des Menschen 
von den Tieren ist, daß das Weiße der Sklerotica 
beständig sichtbar bleibt. Kapitän Mathew sagt, 
es wäre bei den Buschmännern, die jetzt in Lon¬ 
don gezeigt werden, nicht der Fall, ihre Augen 
seien rund und ließen nicht das Weiße sehen. Bei 
Goethe war umgekehrt das Weiße auch über der 
Iris meistens sichtbar.« 

Abgesehen von dem bei den meisten Säugetieren 
gut ausgebildeten dritten Augenlide, das beim 
Menschen, wie bei den Primaten, zu der Plica 
semilunaris rückgebildet ist, bestehen tatsächlich 
bemerkenswerte Unterschiede. Beim Menschen 
ist die Lidspalte des normal geöffneten Auges lanzett¬ 
förmig, die Entfernung vom inneren zum äußeren 
Augenwinkel ist stark doppelt so groß als der 
senkrechte Abstand des oberen Augenlides vom 
unteren. Dabei ist die Kornea im Verhältnis zum 
anzen Augapfel recht klein. Von der weißen 
klera ist infolgedessen nasen- wie schläfenwärts 
ein größeres Stück dauernd sichtbar. Beim Tier¬ 
auge dagegen sieht man gewöhnlich von der weißen 
Sklera überhaupt nichts. Bei vielen Tieren, z. B. 
Nagern, Insektenfressern, Raubtieren, Halbaffen 
und Affen, ist die Lidspalte genau oder doch 
nahezu kreisrund, die Kornea (und dementsprechend 
die Iris) aber so groß, daß durch sie die Lidöff¬ 
nung genau ausgefüllt wird. Bei andern Tieren, 


z. B. bei den meisten Huftieren, ist die Lidspalte 
elliptisch geformt, wenn auch bei keinem so stark 
in die Breite gezogen wie beim Menschen. Aber 
auch im diesen Falle wird keine weiße Sklera sicht¬ 
bar. Die Kornea ist nämlich auch hier so groß 
und hat sich in ihrer Form der Lidöffnung 
so genau angepaßt, daß die übrigen Teile des 
Augapfels dauernd bedeckt bleiben. Nur bei 
einigen größeren Huftieren bleibt zwischen äußerm 
Augenwinkel und Kornea ein nennenswertes Stück¬ 
chen der Sklera frei. Doch dieses Stückchen ist, 
und zwar genau in der Ausdehnung, in der es 
vom Licht getroffen wird, dunkel pigmentiert 

Die oben zitierte Beobachtung über die Augen¬ 
form der Buschmänner kann kaum auf einem Irr- 
tüme beruhen. Es wäre jedoch sehr wünschens¬ 
wert, wenn sich einmal Anthropologen und Ethno¬ 
logen zu dieser Frage äußerten. Vor mir liegen 
einige leider nicht sehr deutliche Photographien von 
Vertretern der tiefstehendsten Stämme Australiens 
und Ozeaniens. Soweit ich nach den Bildern be¬ 
urteilen kann, zeigt das Auge dieser Menschen 
ebenfalls starke Anklänge an das Tierauge. Die 
Iris ist verhältnismäßig sehr groß, während von 
der weißen Sklera nur ganz wenig oder gar nichts 
zu sehen ist. 

Fragen wir zum Schluß Ha eck eis vielfach be¬ 
währtes »biogenetisches Grundgesetz« wegen der 
Augenform des Urmenschen um Rat und sehen 
uns zu diesem Zwecke das Auge eines Neugeborenen 
oder eines Kindes in den ersten Lebensmonaten 
an. Bei geöffneten Lidern erscheint das Kinder- 
auge viel runder als das des Erwachsenen, 
und die Kornea nebst Iris füllt die Lidöflnung 
ganz oder nahezu ganz aus. 

Hiernach müssen wir annehmen, daß zu der 
durchaus tierischen Physiognomie des Urmenschen 
ein »Tierauge« gehörte. 

Der Künstler, der sich berufen fühlt, dieses 
Urwesen bildlich darzuzusteUen, wird gut tun, sich 
zuvor die Augen eines lebenden Menschenaffen 
genau anzusehen. 

Dr. phil. Paul Wigand, Tierarzt 


Sehr geehrte Redaktion! 

Ein Abonnent Ihres geschätzten Blattes erlaubt 
sich die folgende Frage zur ausführlichen Erörte¬ 
rung im »Sprechsaal« zu unterbreiten: »Über die 
Ursache des Aufrechtsehens der Gegenstände, 
welche sich im Auge umgekehrt projizieren, und 
doch aufrechtstehend gesehen werden.« 

Hochachtungsvoll und ergebenst 
R. Jürgens. 

Schluß de« redaktionellen Teil«. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Erfolge und 
Mißerfolge in der Behandlung des Schielens« von Prof. Dr. A. Biel- 
schowsky. — »Markenschutz und Schutzmarken« von J. Hermann. 
— »Über Lichtsinn und Farbensinn in der Tierreihe« von Prof. 
C. Hess. — »Die Anlage von Luftschiffstationen« von Ingenieur 
C. Krüger. — »Die Selbstreinigung flüssiger Kristalle« von Geh.Hof¬ 
rat Prof. Dr. O. Lehmann. — »Die Wirkung des Alkohols auf die 
Hirngefäße« von Arthur Hirschfeld. — »Schlechte Haltung und 
schlechter Gang der Kinder im Lichte der Abstammungslehre« von 
Dr. Karl Hasebroek. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame xo/si, n. Ldpäg. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: B. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. 1L 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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des Inhalators, ictio Wasserdsmipf mehr, Nfofe jbdem. Kinde obne Gefahr an/.u- 
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tiefe. Aßgenehnjer Gebrauch, Keine i-Ufesttgung, Kiufniitigc Anscbadung, Töten- 
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Nachrichten aus der Praxis, 


Sclipelbtischkiistcheii zum Aufbewahrer? v Mi Schreib«. 
Utensilien. IHe rächst ehemfen Abbildungen «.eige« bum du • FmwI 

■ F, Ktmmclstie? *v. .^ciE- 

SSSSSSjjj gtstejl! tcs ScU& %£*V< Jfk Ai’od i r n.. 

ImHBB 'Sa 

IHhI Hihi TI !h 
f^BSSSBM Dieses 

tihereitiftn f h t^n, 

bändern d* 

f<;!il , anf kann «< . . 

*' halt de* L ■-• uw ;• -• 

Das Gerät .dient imn Auf bewahren von Federn,, Rutil*» 'ftmrdvw %\xp<\ 

und Hhntidhen khfelöctt ^htdbttteti5UI , eö, die leicht verh>*^ 4*^1 

Lumttvex Ist eur neue», von der FhotochßthM^hvA ' 
KvKfS5ö> fah?iziert£5* Mittel, da* vorteilhaft benützt Uft*. 

zelne Teile eines Negatives obzösebtvÄcben, Das ^bsoh--« **vfc£H £>%' 

deekter filnido tx Pat tien mit Hilfe von Losungen hat fcduHs' m^v#hL*/y u. 
verderben läsjfcctv Man hat -deshalb vielfach *u Splniiw,■ ünd ,>*Ds 

Abreibeü mit damit angefenchtetea Läppchen a&g-ewenäfT ‘ T;u*Afe i ^p.t'£u-v: ! 
phnehe {»rifczip Verfölgeny bietet aber größere Sicherho?: >* 

Arbeiten, Diese feinkörnige Paste wird in Tuben in- *.:•/.• • ; 

Man .^tieDcbt etwns fcerausf'Und tertefbt es an der aben«rv-‘^.^>, B Tcp^f« jiÖii -1 
unter leichtem Druck, bis der gewünschte Effekt eriiejt is>\ -HWrl 
leichtes Abscheuern djer SUberschicht statt, wodurch die- 
wird' Der Vortag dieses Mittels besteht hauptsächlich d ^ ••••»»: 

durch einen plötaUch auftretchden, unerwünschtenEffO- 
idödern daft die iibslc.hwacfeüng nach und nach erfolgt juzj \i 'jnMt- 

bfoe&s n weTdeu kann, 

• ; Lnösg^r^ texifccm <ter gesamter* Technik’*^, .k?W;*,ßH**^v^- 
aehaften. Zweite A»fiage ; VHl. Tand i.Schwefelgänresai?.: -.hi • Stürt- 

, gnU > Deutsch« Verlags-AniitlLf Mit dem B Bande ist <;v?Aüi‘i;t Jt«. &c.tr. 
vollständig nca bearbeitet** Auflage abgeschlossen wurden t f vbvH^ omiißf 
nicht weniger als J046 Seiten- und enthält beinahe- 3000 -.k ;Wl 

dieser Bunt! enlh Ulf wieder eine große 2 -ahi neuer, stitm Tt-riJ. hr : *iti£e hvfciKei 

Aiilwadldngen^ Die amfengrefch.erWj Abhaudlnngeh sind -brui'Jl'b 1 *< 1 wb- * 
fibärsicbtlicb gemacht wordcin daß der $Kj{T \n IT-Ph-ui>> ; - -K>f; 

wotden ht Getgdr fü? ein N,*ehschlageverk ht die ltnup .r ^UiiittSCoK^Wvi«?/ 
nud die Klarheit in to Behftödiang des Stotfes, welt:hr 
durchweg erkennen lassen, vor besonderem Wert, Größt N 
um den Abbiidüiigen gewidmet worden. Auch die Au^’i.- 4 ^% dv* • \V in-i^ 
vc»n seiten des V eriagcs tißt nichts v.u »vUnscten ftbrig. 1 < - Gn 
ist nicht nur ftir den in der Prasii stehi'nden Fnchmaro 
die studierende Jugend ein .unentbehrliches Hilfsmittel, iw, . 

Ordnung nnd Dtirchfülmmg. -.'«üx/g d«stehende W«rk gibt 
essautes klares Gtfsaintbild von dem heutigen Sfonde de: '; : 

Wir wünschen dienern w-crtvcdlen Marh'sehlagewetk weite - 


HämorrhöSden! | 

llagenleiden! 
HaufausaehiSge! 

: t -Jtiip *el* *uf Wradb; 

irftieh** *» wPP*- 

und BiiififfttNBchwarilatt, 
;Ötut%toclicur/Q»o, »c^Js HütTtor- 
X«ald 8 n, fachten, nfbtn« 
CflUflndirngeo ita, ijÄd*e, »u w»*, 
: t*al/i9iic>.e Fvw»«tn, :üt -oft. ;*$>**» 
Kfeß ■ mit ■ «eteben iJtiAtn h«Ü4üflet' 
fäv*.?en, ,<ße«eo Ikui&u ITefcrth». 
uüf vBide*. 

♦plHe*ht'T» ***£*«• ***,. ••• • j 

toiiuttati«*, • .nk j 


FJektrtiPöCh:»i>. 
► lue., 'Yr<hr->~ 

/leO»- u. Flnstv'JviiX. 
ÖrUe^tu it r»?-• ti (tf* ölt j. Ä^f 1 , 


Beitage» 

Die betUegenden Prospekte der Aka<ittOliSCh.Cr> liu^rliHaadfuttg 
fax Lip^old in I;elpSüig* swwte des\ ««.andhanscs AnHin / »B r?Vlu^ 

$sf A»45* »tt empfifhien wir gcH. Bcnch\ttr^i ■; 


0 t>/ ■■%-ftätvfr' - g^r^säftäiw> t»dcv< tt^tb 

BlttmientlHU'. ftf. &<r<w«.ftn-. Dr. .VUs^cüait tv<-, 'Frank ,««■» 

.■imwwww w . » » . uwaa^wuehme, if* oft »ognr uefithrJiith^ Net»enwtrliu(«ge», - ■■■■i m ■ « ■ ■ -- 

v ( !i fte,vrcCfcr ;>ad. 'ei'/neo steß »«• ,*i>v 

Wa»(T£-nii€;m Gerr>uth V" Kür .,<i i c»c»(...-/'VoUifir. >nu 'Srnffcr* berrit-ei 

•., ..:.r.,, 1 •• 

Die Pi], aperientes Kfeewetn 

ire. ’a*:-^'0,'dn ”jRX^-."l5 «»äA«'*»»W t i.k. »nvd* 
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Nr. 45 5. November 1910 XIY.Jahrg. 


Fortschritte des Luftschiffbaues 
infolge Verbesserung 
von Motoren und Baumaterial. 

Von Ingenieur C. Krüger. 

O bwohl die ersten Lenkballon-Bauten schon 
im Jahre 1852, 1855 und von 1870 ab 
in mehreren Exemplaren ausgefiihrt wurden, 
so sind doch brauchbare Erfolge erst vor ca. 5 
Jahren erzielt worden. Dies hat jedoch seinen 
Grund nicht an mangelnden Fähigkeiten der 
betreffenden Konstrukteure, sondern darin, daß 
die modernen Hilfsmittel der Technik den 
Konstrukteuren damaliger Zeit noch nicht zur 
Verfügung standen. So war Giffard gezwungen, 
bei seinen Luftschiffen 1852 und 1855 eine 
Dampfmaschine von 3 P.S. zu verwenden, 
welche mit Kessel 159 kg wog, da man eben 
zu damaliger Zeit noch keine Explosionsmotore 
kannte. Wenn man ferner berücksichtigt, daß 
Giffards Fahrzeuge ein Volumen von 3200 cbm 
hatten bei 10 m Durchmesser, für welche Di¬ 
mensionen man heute einen 100 P.S.-Motor 
verwendet, so ergibt sich im ersteren Falle ein 
Stirnwiderstandskoeffizient von 26, im letzteren 
Falle dagegen ein solcher von 0,78. Bei einigen 
unsrer modernsten Luftschiffe ist dieser Wider¬ 
standskoeffizient durch die hohe Motorenleistung 
sogar auf 0,46 herabgedrückt worden. Der 
deutsche Ingenieur Paul Haenlein verwendete 
im Jahre 1870 zum ersten Male eine vier¬ 
zylindrige Gasmaschine, welche 6 P.S. leistete. 
Das Speisegas, ca. 7 cbm pro Stunde, wurde 
dem Ballon entnommen und der Verlust durch 
das Ballonet ausgeglichen. Da der Ballon nur 
einen Durchmesser von 9,2 m hatte, so ergibt 
sich ein Stirnwiderstandskoeffizient von 11. 

Infolgedessen erzielte Haenlein mit seinem 
Luftschiffe schon eine Eigengeschwindigkeit 
von 5 m pro Sekunde gegen 2—3 m, welche 
Giffard erzielte. Leider blieben dem unbe- 
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mittelten Haenlein weitere Unterstützungen 
versagt, sonst hätte er mit seiner noch heute 
teilweise vorbildlichen Konstruktion sicherlich 
Deutschland den ersten Platz in der Motor¬ 
luftschiffahrt schon damals gesichert. 

Seit dem Jahre 1870 wurde ah der Ver¬ 
vollkommnung der Gasmaschinen nnablässig 
weiter gearbeitet und hat einen großen Anteil 
hieran der Deutsche Otto (Deutzer Gasmotoren¬ 
fabrik). 

Gleichen Schritt hiermit halten die rastlosen 
Bemühungen auf dem Gebiete der Stahltecknik. 
Beeinflußt würgen diese Industrien wieder be¬ 
sonders durch die Schiffahrts- und Automobil- 
Industrie. Das Bestreben der Konstrukteure 
ging naturgemäß dahin, durch Verwendung 
geringer Massen und mit doch hoher Festig¬ 
keit möglichste Leichtigkeit und um so grö¬ 
ßeren Nutzeffekt zu erzielen. Daß wir nun 
heute in der Luftschiffahrtstechnik leichte Mo- 
tore von 1—3,5 kg pro P.S. zur Verfügung 
haben, verdanken wir vor allen Dingen der 
Automobil-Industrie und diese wieder ihre Er¬ 
folge der hochentwickelten Stahl- und Leicht- 
metall-Industrie. 

Infolge der gesteigerten Anforderungen der 
verschiedenen Industrien hat der Stahl im Laufe 
der letzten Jahrzehnte durch Legieren mit 
andern Metallen manche Veredelungen erfahren, 
welche hauptsächlich die Zugfestigkeit erhöhen. 

Als Legierungsmetalle kommen hier vornehm¬ 
lich Nickel, Chrom, Wolfram, Mangan, Vana¬ 
dium u. a. in Betracht. Die Darstellung eines 
hochwertigen Stahles, bei welcher es vor allen 
Dingen auf Reinheit und gleichmäßige Zu¬ 
sammensetzung ankommt, geschieht nach dem 
elektrischen Schmelzverfahren meistens nach 
dem von Heroult angewandten Prinzip. Um 
einen Überblick zu geben, welche ungeheure 
Gewichtsersparnis infolge der Veredelung des 
Stahles erzielt werden kann, seien hier nur 
einige Beispiele angeführt. 
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Für ein Motorluftschiff von ca. 3000 cbm 
mit 100 P.S.-Motor seien ca. 8 m Welle er¬ 
forderlich, welche bei einer Tourenzahl von 
ca. 400 nach den Berechnungen als Welle 
aus gewöhnlichem Siemens-Martinstahl einen 
Durchmesser von 90 mm erhält mit einem 
Gewicht von 50 kg pro Meter oder 400 kg für 
die ganze Welle. Dieselbe Welle als Chrom¬ 
nickelstahl-Welle berechnet ergibt einen Durch¬ 
messer von 45 mm mit einem Gesamtgewicht 
von ca. 100 kg. Diese ungeheure Gewichts¬ 
differenz entspricht schon dem Gewicht von 
vier Personen. Die entsprechende Differenz 
ergibt sich bei Zahnrädern, Motorzylindern, 
Motorwelle, Kupplungen usw. und außerdem 
noch eine mit einzurechnende Gewichtsver¬ 
ringerung durch die infolge der geringeren 
Wellenstärke auch leichter ausfallenden Lage¬ 
rungen. 

Wählt man ferner, wie es sehr viel ge¬ 
schieht, auch zur Konstruktion der Gondel resp. 
des Kielgerüsts Stahlmaterial, so ist hier vor 
allen Dingen das Rohr ein bequemes Kon¬ 
struktionsmittel. Mit 0,5—1,0 mm Wandstärke 
ist dasselbe bei natürlich geeigneter Verbin¬ 
dungsmethode bisher bei vielen Motorluft¬ 
schiffen verwendet worden. So wiegt ein Rohr 
von 30 mm Durchmesser und 0,5 mm Wand¬ 
stärke nur 380 g pro Meter, bei 20 mm Durch¬ 
messer nur 250 g. Wenn man diese Gewichte 
mit den gewöhnlichen Gasrohren vergleicht, 
welche fast 10 mal so schwer und doch nur 
die 2—3fache Festigkeit haben, so läßt sich 
leicht erkennen, mit welch unendlichen Schwie¬ 
rigkeiten die früheren Konstrukteure von Motor¬ 
luftschiffen bei Verwendung von Eisen und 
Stahl zu kämpfen hatten. Dieselben begnügten 
sich daher auch meistens mit den weniger 
festen aber leichteren Materialien Holz und 
Bambus. 

Das Leichtmetall Aluminium trat erst vor 
ca. 15 Jahren in die Reihe der Konstruktions¬ 
metalle für die Automobil- und Luftschiffahrt- 
Industrie. Obwohl dasselbe schon im Jahre 
1854 in größeren Mengen hergestellt wurde, 
betrug der Preis doch noch M. 1000 pro kg 
und sank erst im Jahre 1886 auf M. 70 pro kg, 
nachdem es H^roult gelungen war, das Alu¬ 
minium auf elektrischem Wege darzustellen. 
Alsdann sank der Preis bald bis auf 2 M. pro kg 
in heutiger Zeit herab. Aluminium ist beson¬ 
ders für starre Luftschiffe, da es in vielen Pro¬ 
filen und Rohren hergestellt wird, ein bequemes 
Konstruktionsmaterial, welches jedoch infolge 
seiner geringeren Festigkeit natürlich auch 
entsprechend voluminöser ausfallt. 

Im Laufe der Zeit sind von den betreffen¬ 
den Spezialfirmen eine Anzahl Legierungen 
herausgebracht worden, welche teilweise noch 
ein geringeres spezifisches Gewicht als Alu¬ 
minium haben. Ein Material mit hervorragen¬ 
den Eigenschaften ist das Duralumin (spez. Ge¬ 


wicht 2,8). Dasselbe läßt sich zu allen mög¬ 
lichen Profilen und Draht warm und kalt walzen 
und ziehen, ferner schmieden und pressen. 
Zur Verminderung des spezifischen Gewichts 
hat man verschiedene Legierungen von Alur 
minium und Magnesium hergestellt, unter wel¬ 
chen das Magnalium (spez. Gewicht 2,0) eine 
große Rolle spielt. Das Magnesium wird eben¬ 
falls ausschließlich auf elektrischem Wege her¬ 
gestellt und hat ein spezifisches Gewicht von 
von 1,7 — 1,74. Es findet wegen seiner schlech¬ 
ten metallischen Eigenschaften nur eine sehr 
beschränkte Verwendung als Rein-Magnesium, 
da es beispielsweise schon von heißem Wasser 
angegriffen wird und an der Luft entzündet, 
verbrennt. Während nun aus vorgenannten 
Gründen das Magnesium eine metallurgische 
Verwendung nicht zuläßt, zeigen merkwürdiger¬ 
weise seine Legierungen vorzügliche Eigen¬ 
schaften. Hohe Festigkeit und Wetterbestän¬ 
digkeit machen diese Legierungen zu einem 
vorzüglichen Konstruktionsmaterial für den 
Luftschiffbau. Das leichteste dieser Legierungs¬ 
metalle ist das Elektronmetall mit einem spez. 
Gewicht von nur 1,8, welches zwar gute Material- 
ziffem aufweist, aber bei einem Preise von 8 M. 
pro kg noch keine praktische Bedeutung hat 
Welche Bedeutung dieses Material bei einem 
Preise haben wird, der dem Aluminiumpreise 
nahekommt, zeigt folgende Rechnung: 

Das Gerüst eines Zeppelin wiegt ca. 11000 kg. 
Bei Verwendung von Elektronmetall, welches 
dieselben Festigkeitszahlen aufweist, ließen sich 
ca. 3700—4000 kg sparen. Hiermit könnte 
man zur Erhöhung der Eigengeschwindigkeit 
die Motore bedeutend verstärken und 2 5 Passa¬ 
giere mehr als bisher mitnehmen. 

Ähnlich leichte Metalle mit Magnesium¬ 
legierung sind das neue Rübel-Metall , spez. 
Gewicht 1,8, und das englische Korkmetall, 
spez. Gewicht 1,76. Diese bestehen haupt¬ 
sächlich aus Magnesium und werden durch 
Zusätze von Kupfer, Zink oder Aluminium 
veredelt. 

Aber nicht allein in der Metalltechnik, son¬ 
dern auch in andern Industrien ist man be¬ 
müht, brauchbares Material für die Luftschiff¬ 
fahrt herzustellen. Vor allen Dingen ist hier 
die Holzindustrie rastlos tätig, um den hoch¬ 
wertigen Stahl und das Leichtmetall zu ver¬ 
drängen. Das Luftschiff von Prof. Schütte, 
welches nahezu fertig ist, wurde als Holzge¬ 
rippe ausgeführt, Baurat Rettig hat sein 
elastisch starres Fahrzeug ebenfalls in Holz 
projektiert. Vornehmlich kommt hier amerika¬ 
nische Fichte und Eschenholz in Betracht, 
welche infolge eigenartiger Konstruktions¬ 
methoden Gefüge von ungeheurer Festigkeit 
ergeben. Daneben aber hat das in Platten 
verleimte und gepreßte Holz große Bedeutung. 
Dasselbe wird auch heute schon nach dem 
Verleimen der Gewichtsersparnis wegen aus- 
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Da. Karl Wilkes., Schulen für anormale Kinder. 


gefräst und ist in den in der. Metäiimdöstrie - Schulen, für anormale Kinder. 

gebräuchlichenProfile« zu haben. , 7 . ^ ViP , 

Während nun der'.Metallindustrie : .*wr he- Von Ur ' K-ARL.Wii.kE... 

quemen Verbindung der KonstruktionsteTle in T"\ äß unsre Schulen für normale Kinder bc- 
der autogenen Schweißung ein gutes Hilfe J y reits ein Stadium erreicht hätten, von dem 
mittel ;sur Verfügung steht, ist die Verbindung zu sagen wäre »Bis hierher und nicht weiter*, 
von Holzteilen nur mit Verbindungsstücken wird kein Mensch sämtlich behaupten wollen, 
aus Leichtmetall herz «steilem Und die wenigsten werde« sich überhaupt ein . 

Schließlich seien noch die Arbeiten von solches Stadium wünschen.. • Wir haben poch 
zwei Ohefingeoseuren der Howaüt-Wenft resp. viel zu lernen hir unser Sdnilw^en* schon 
des Stettiner Vulkan erwähnt, welche aus manches, was wir erreicht haben nach, langen 
durch eine Pressung unter außer- Mühen, auch ist. Es besagt ja auch nicht, 
gewöhnlich hohem Druck Profile, besonders daß die Forderung nach Schulen für 'ätvmnalt 
aber außer- Kinder irgendwie die Entwicklung unsrer vor- 

ordentliche Festigkeit ouhveisen. Derartige Iran denen Schulbetriebe hemmen soll und muß. 


RohresumGe- 
rüstebaü sollen 
gleichzeitig 
komprimiertes 
Wasserstoff-* 
gas zum Nach- 
füllen mitfüh¬ 
ren. 

Aus v ..Vör-- 
hergesägtem 
geht zur Ge¬ 
nüge hervor., 
unter welch 
imglrnchöo • 
Verhältnissen 
die Konsfrüfe 
teure vor zö 
bis jo Jahren 
gegenüber den 
erfolgreicheren 
der letzten fünf 
Jahre arbeite¬ 
ten. Sicherlich 
wäre auch 
früher schon 
man eher gute 
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Im Gegenteil! 
Es wird eine 
Forderung da¬ 
rin Hegen, so¬ 
fern die Sache 
nur richtig un¬ 
gefaßt wird. 
Aber da sind 
wir vielfach 
noch in den 
ailefersten An¬ 
fängen. Wir 
haben noch 
kaum alle be¬ 
rechtigten An¬ 
sprüche nur 
annähernd be¬ 
friedigt ge¬ 
sehen. da 
springt schon 
eine neue For¬ 
derungwieder 
heraus; Dieses 
Mal solPs die 
Schüler für 
übemormale 


Erfolg zu verzeichnen gewesen, wenn Motore, Kinder werden: GW<W//*/i?>/;;über. ' 4 ^-WM im£ 
wie sie heute gebaut werden, zur Verfügung Leyers- unlängst ih/dteser Zefechrift 1 ) beriefe, 
geständen hätten. Damit soll jedoch nicht tete. Wir freuen tu?$, mit ihm der Ansicht 
gesägt werde«/ tfäö der Lüftfchinmotor heute sein zu können* daß .derartig« Anstalten * nicht 
in semer Volleöduag dasteht, denn.' gerade . empfehlenswert« sind. Man hat wohl ihre 
dieser ist noch sehr verbesserungsbedür ftig Berechtigung aus dem Vorhandensein von An- 
imd von ihm hängt das gute Gdingen von stalten für >anternormale* Kinder abgeleitet 
Motorli4ftschi ffVPahrten ab. Idealer und aus nationalen wie sozialen 

Anderseits aber soll die. Verbesserung des Gründen vorteilhafter wäre es gewiß, wenn wir 
Luftschiff bau - Materials, vermöge deren mau diese Anstalten entbehren könnten. Doch die 
heute in der Lage ist, schon Fahrzeuge von Wirklichkeit fordert; und.- Bhn- 

500 cbm faerzustdlen, nicht Jeden Laien aüto- < kwnstiiifsn: Kritpp?l/'>>hnc ; Anstalten für 
risieren, ein Flugfahrzeug zu konstruieren. Und für Maihinnigr' und gristeskrtwkr 

leider ist dies in unsrer Zent der FlugteefcUik Krnder Idtvti’tmtstelten und AtttjtsscJiiätn; Er¬ 
der Fall. Würden sieh nur diejenigen: damit Ziehungsheime für ÄM Kinder 

befassen, welche infolge ihrer Vorbildung da- uaiv. Aber wohin mit der großen Zahl derer/ 
zu berufen sind, so wurden Tausende unsimiiger die sich quälen, ihrer Eltern Wunsch gemäß 
Patentideen nicht entstanden sein, welche häufig* diesen oder jenen Berechtigungsschein zu er- 
dann, von interessierter Seite suggeriert, ihren werben ? Die vom Gymnasium aufeReaigym- 
Weg- :itt.dfe:Ö6entUehkcit nehmöp. und kritik- — 


los besprochen werden. 


*) Jhrg. XIV, Nr. 26, S. 509. 
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Dr. Karl Wilkesi* Schulen für anormale Kinder, 


kleinen Knaben und 
Mädchen wohnen mit 
der Familie des Direk¬ 
tors imHauptgebäude; 
den älteren Knaben 
wurde vor vier Jahren 
eia Lehilmgsheira für 
Landwirtschaft und 
Gartenbau ein ge¬ 
räumt, den Mädchen 
einige Zeit später ein 
eigenes Mädchenheim 
mit Haushaltungs¬ 
schule. 1 ) Für die 
Pflege des Körpers, 
der Gesundheit wird 
in vorzüglichster 
Weise gesorgt, Wan¬ 
dern Und Schwimmen, 
Arbeit auf den Fel¬ 
dern* im Garten, in 
dem jedes Kind sein 


wächshausern mit 

Fig. 2. ZEicmNtr^TERRicar nach Modellen, ihren vielen Blumes 

stählen Leib und Ner- 

nasiuai, von da in die Realschule und weiter ven. Die älteren Zöglinge unternehmen ln den 
in irgendeine Presse gehetzt; werden2 : ; J Ferien auch weitere Reisen unter Fuht^ngfe^; 

Für alle solche Kinder — mag man sie Direktors und ihrer Lehrer, die lange nachher 
mm +si'kiver erzuhhur* % »psy'ehof athisckinty/ier* noch ein lebimftes Gespfächsthenia bilden. Be- 
wrrtig*, »fsycfiapaiMscfc vcrnttlägi *, *nmM* 
oder ähnlich bezeichnet! — gibt es nur eine 
Erziehungsstätte.' das 

Em solches Heim wurde vor tummeln 4 20 
Jahren von dem bekannten und geschätzten 


JVZu weiterer ' Detweisen wir aut 

J. Triiper:; ‘.Das r r; -r \ *>■; . 1 ^. ä»Amv tmd Jugeudsauas 
törinta auf der'- ;/ ^phimt^fe ; %^ 7 ießa. Hermann 
Beyer X Söhne ; Lever k v Mann); Langensalza. 
IX. Autl. 1910, $4 Preh 1 M. 


Jenaer Pädagogen Johannes Trüper gegrütv 
det. Aul’ einer An- 

gymnastik, für Heil- r.y; 

und Luftbäder. Die 


V\*l 3. SymvjtMMscUüL«. 
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Dr Karl Wilker, Scholen fl v r anormale Kinder 


sonderes Gewicht wird auf den regelmäßigen pefmaßtabeUen geben jederzeit AüfschlidS ufeier 
Wechsel von Arbeit ut*d Eihcrlung gelegt. Wenn die: Wirklingen dieser gesunden Ernährung, 
man nach dem Mcittig^mähl durch den Park Für das Gemeinschaftsleben bleibt.die Fa- 
wandert, dann kann man überall Gruppen milk das ständige Vorbild. Trüper befindet 




GEMEINSCHAFTLICHER ACTSFLUG NACH DEM KaLIBERGWERK , IN Sfr.ASS l. ÜRT 


ruhender Kinder finden, während andre wieder sieb hier im GegensäU m den Verfechtern 
Spaziergänge xvotethchm’ett, spielen und sich der Schulstaat** üad Schuljgemmden-Jdee, in- 
fummeln, wie es für jeden Bedürfnis ist dem er sich auf den Standpunkt stellt, daß 

Noch enit andre Beobachtung drangt sich /der Mensch erst; im;h Völtendimg -der Emchimg 
dem aufmerksamen Besucher auf: fast alle »Staat sbiirgecr elf* ist oder besser wird. So 

neu angenommenen Zöglinge sind nuUrtnwhrL bilden denn die Zöglinge familiäre ömppen, 
Das mag hu ersten Augenblick befremdlich die sich ah die wirklichen'JFamiJScn unter den 
klingen, "da doch die Kinder durchweg wohl- Erziehern eng anschließend ohne freilich mit 
habenden Familien ^ ie ! eo 

deSTatsache' 'selbst Ä kleine Vcriinde- 

liegt ein Beweis da- j|pr f rangen wirken immer 

gemäß-gerade in die-' Mi >j Gesichtspunkt heraus 

seit Kreisen doch die |f ; -' ergibt sich auch ohne 

Erriahruugfet. Selbst- . »HK ÄSf i weiteres die prinzi- 

verständlich ist jeder WMgT. -fr •;:$> %$ i pieiie Vertretung der 


K> :« ist b i'.‘ir ir f: u ,fi cJ| r v.s M Ä i »ch EN. ‘sich’ auspfiigf: im StrCr 


DioitMbv Google 
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ben nach christlicher und nationaler Gesinnung 
und Charakterfestigkeit jedes einzelnen Indivi¬ 
duums innerhalb der Gemeinschaft. Gemein¬ 
same Feste und Andachten, an denen alle 
Kinder ohne Unterschied der Konfession teil¬ 
nehmen, bilden ein Band und Mittel, die er¬ 
strebten Ideale zu verwirklichen. 

Auch für den Unterricht bleibt die Ent¬ 
wicklung des Charakters und die Veredelung 
des Gemüts richtunggebend. Bloßen Intellek¬ 
tualismus haben wir nirgends wahrgenommen. 
Praktisch lehnt sich der Unterricht, der in 6 
Haupt- und 3 Nebenklassen erteilt wird, an 
den Lehrplan der Oberrealschulen an. Selbstbe¬ 
tätigung der Kinder — Erziehung zur Arbeit! 
Dafür müssen Laboratorien, Schulküchen, 
Werkstätten und ähnliche Einrichtungen vor¬ 
handen sein. Ohne solche ist ein Heiler¬ 
ziehungsheim ganz undenkbar. Eine Über¬ 
zeugung, die übrigens auch für die Erziehung 
sittlich verwahrloster Kinder immer mehr an 
Boden gewinnt. 

Daß der Unterricht sich vom hergebrach¬ 
ten Schema (Rangordnung, Zensuren; über¬ 
mäßig lange und viele Stunden) recht beträcht¬ 
lich unterscheidet, brauchen wir wohl kaum 
besonders zu betonen. 

Mancher wird nach alledem vielleicht der 
Ansicht sein, daß dies Erziehungsheim zwar 
ganz schön und gut sei, aber doch durchaus 
nichts Eigenartiges. Dem müssen wir entgegen¬ 
halten, daß wir hier doch eine > einzigartige* 
Anstalt vor uns haben: nicht nur »schwache« 
Kinder finden in ihr Aufnahme, sondern auch 
Kinder, die oft intellektuell auf einer sehr hohen 
Stufe stehen, wie wir uns denn überhaupt 
werden gewöhnen müssen, auch das » über¬ 
normale* Kind als psychopathisch zu betrachten. 
Es gehört gewiß oft eher in eine solche Heil¬ 
erziehungsanstalt als in die geplanten — Genie¬ 
schulen. 

Aber nicht nur darin liegt das Bedeutende 
und Grundlegende dieser Schöpfung. Sie 
wurde vorbildlich für alle ähnlichen Anstalten. 

Noch eine Frage bleibt uns zu beantworten: 
soll es derartige Anstalten nur für die Kinder 
der Reichen geben? Gewiß nicht! Und von 
Anfang an hat Trüper die Schaffung staat¬ 
lichen Erziehungsheime gefordert — in Deutsch¬ 
land ist’s aber leider immer noch bei der 
bloßen Forderung geblieben, während die un¬ 
garische Regierung unlängst in Budapest eine 
staatliche heilpädagogische Elementar- und 
Mittelschule für nervöse und schwach entwickelte 
Kinder nach dem Muster der Sophienhöhe 
eingerichtet hat. 

Es ist unstreitig eine der dankbarsten er¬ 
zieherischen Aufgaben, die Kinder, die zumeist 
unverschuldet hinter ihren Altersgenossen zu¬ 
rückgeblieben sind, zu nützlichen Gliedern unsrer 
Gesellschaft heranzubilden, so gut und so weit 
das menschlichem Vermögen vergönnt ist. Und 


ich muß gestehen, daß es mir eine große 
Freude war, in einerKonferenz, wie sie regelmäßig 
unter Leitung des Direktors und unter Be¬ 
teiligung aller Erzieher und Erzieherinnen statt¬ 
finden, zu hören, daß nach den langjährigen 
Erfahrungen und Beobachtungen die Erfolge 
der Erziehung derart sind, daß wohl durchweg 
alle Zöglinge auch außerhalb der Anstalt ihren 
Charakter makellos bewahren. 

Und das ist für jeden Pädagogen der 
schönste Lohn! 

Die Pflanzengeographie 
und Bodenkunde. 

Von Privatdozent Dr. P. Vageler. 

D em Praktiker in den alten Ackerbaugebieten 
der Erde, der sich über den Zusammen¬ 
hang der Dinge gewöhnlich nicht lange den Kopf 
zerbricht und sich mit der einfachen Verallge¬ 
meinerung von Beobachtungstatsachen begnügt, 
ist die Wahrscheinlichkeit eines engen Verknüpft¬ 
seins von Boden und Vegetation schon Gewißheit 
geworden. Für ihn unterliegt es keinem Zweifel, 
daß der Boden die Vegetation in ihrer Ausbildung 
bedingt. Er schließt aus der Vegetation eines 
Ortes, die dieser von Natur trägt, also vor¬ 
wiegend Unkräutern, mit Vorliebe auf die, die 
er in Kultur wird tragen können, und so oft 
mit Erfolg, daß an der Richtigkeit seiner Voraus¬ 
setzung kaum ein Zweifel sein kann. 

Selbstverständlich sind diese Beobachtungs¬ 
tatsachen auch der pflanzengeographischen und 
bodenkundlichen Forschung nicht verborgen ge¬ 
blieben und die Untersuchung der »edaphischen 
Formationen« d. h. der durch Bodeneinflüsse be¬ 
dingten Lebensgemeinschaften der Pflanzen nimmt 
seit langem viele Arbeitskräfte in Anspruch. Aber 
das Ergebnis ist leider noch ein recht bescheidenes. 
Man vermag die feineren Zusammenhänge nicht 
zu überblicken und zu einer fruchtbringenden 
Verknüpfung der Ergebnisse der Pflanzengeographie 
und Bodenkunde ist es, von der Feststellung der 
groben Umrißlinien abgesehen, noch nicht ge¬ 
kommen 1 ). 

Der Grund dafür ist leicht zu finden. Die 
Erforschung der edaphischen Formationen ist 
bisher über die qualitative Stufe noch nicht 
herausgekommen. Der Aufschwung aller exakten 
Naturwissenschaften datiert aber erst vom Eintritt 
ihrer quantitativen Periode. 

In erster Linie hat die Schwierigkeit der 
zahlenmäßigen Feststellung von Bodeneigenschaften 
sicherlich viele Botaniker von vorneherein von 
diesem Beginnen abgeschreckt. Die Bodeneigen¬ 
schaften lassen sich zahlenmäßig nicht auf dem 
Felde, sondern nur durch langwierige Arbeiten 
im Laboratorium konstatieren, wofür oft die 
Möglichkeit fehlte, um so mehr, als wirklich exakte 

Vgl. Ramann: Bodenkunde; Sillinger: Pflanzen¬ 
geographie. 
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Methoden erst in neuester Zeit gegeben resp. in 
der Ausarbeitung begriffen sind. 

Der zweite Grund lag aber in der Mehrzahl 
der Fälle sicherlich in der Ungunst des Ortes . 
Es existiert eine ganze Reihe von Untersuchungen, 
die die Gewinnung einer quantitativen Basis an¬ 
streben, und doch läßt sich aus ihnen kein ein¬ 
deutiges Resultat ableiten. Es ist wirklich kein 
Wunder! Exakte Bodenuntersuchungen haben 
sich bisher erst in den Kulturländern der Erde 
als durchführbar erwiesen. Diese Kulturländer 
aber haben in der Regel das nicht mehr, was 
für die Feststellung von ursächlichen Zusammen¬ 
hängen zwischen Vegetation und Boden unerläßliche 
Vorbedingung ist: eine ursprüngliche Vegetation. 

Überall ist hier die Vegetation von Menschen¬ 
hand verändert und es kann nicht überraschen, 
daß so die Gesetze, die die Abhängigkeit der 
ursprünglichen Vegetation vom Boden regeln, 
nicht oder nur sehr unklar erkennbar sind. 

Es ist kein Zufall, sondern durch die Gunst 
der Verhältnisse bedingt, daß die Auffindung der 
großen klimatischen Bodenzonen das Verdienst 
der russischen und ungarischen Geologen ist, die 
noch in der glücklichen Lage sind, mit ursprüng¬ 
lichen Verhältnissen arbeiten zu können, oder 
daß die grundlegenden Untersuchungen über 
Bodenbildung aus Nordamerika stammen. 

Wenn man die Gesetze der edaphischen For¬ 
mationen zu erkennen wünscht, wird man die 
Untersuchungen auf Zukunftsländer des Acker¬ 
baues, die noch eine ursprüngliche Vegetation tragen, 
richten. Diese Forderung ist um so berechtigter, 
weil eben für diese Zukunftsländer die Ergebnisse 
derartiger Forschungen von der größten prak¬ 
tischen Bedeutung sind, weil sie dem landwirt¬ 
schaftlichen Pionier eine Grundlage für seine 
Tätigkeit geben. 

Die Ergebnisse von Untersuchungen in Afrika 
und Nordamerika scheinen nun darauf hinzu¬ 
deuten, daß der Zusammenhang zwischen Boden 
und Vegetation in unberührten Gebieten in der 
Tat in kaum zu erhoffendem Maße existiert. 

In der Mkattaebene* ), einem in Deutsch- 
Ostafrika an der Zentralbahn gelegenen semiariden 
Gebiet, ergab sich ein ganz überraschend enger 
Zusammenhang zwischen den einzelnen in der 
Ebene zu beobachteten Pflanzenvereinen des 
Haupttypus; Grasflur, und der physikalischen 
Ausbildung des Bodens , den am besten einige 
Zahlen illustrieren. 


Bezogen auf ein Liter wasserfreien Boden in 
natürlicher Lagerung besaß der Boden folgende 
Zusammensetzung resp. Eigenschaften: 


Unter 

Sand 

Ton 

Hygroskopizi¬ 

tät 2 ) 

1. Busch steppe 

1204,8 g 

273.2 g 

28,6 g 

2. Buschwald 

1049,2 » 

487,8 > 

55,4 > 

3. Buschsavanne 

63 L 3 » 

99 i ,7 > 

i 54 ,o * 

4. Savanne 

103,2 » 

1642,8 > 

307,3 * 


*) Vageler, Die Mkattaebene. Berlin 1910. 

2 ) Die Hygroskopizität ist ein Maß der Gesamtober- 


Die Differenzen der Böden unter den einzelnen 
Pflanzenformationen sind also ganz enorme und, 
was für den vorliegenden Fall mehr besagt: sie 
sind konstant und nur verhältnismäßig geringen 
Schwankungen unterworfen, die auch nicht im 
entferntesten hinreichen, um den jedesmaligen 
spezifischen Charakter des Bodens zu verwischen. 

Im Gegensatz zu dieser Konstanz der physi¬ 
kalischen Eigenschaften des Bodens unter der 
gleichen Pflanzenformation unterlagen die che¬ 
mischen Eigenschaften den größten Schwankungen, 
so daß hier eine Regelmäßigkeit nicht zutage trat. 

Es ist logisch, anzunehmen, daß Eigenschaften 
des Bodens, die bei der gleichen Vegetation selbst 
bei weiter räumlicher Entfernung stets fast absolut 
genau zahlenmäßig die gleichen sind, während 
sie bei den Böden unter verschiedenen Vege¬ 
tationstypen stark voneinander abweichen, solche 
sind, die mit der Ausbildung der Vegetation in 
engem Zusammenhänge stehen, während umge¬ 
kehrt Eigenschaften, denen diese Konstanz nicht 
zukommt, auch für die Vegetation bedeutungslos 
sind. Entsprechend scheint für die Verteilung 
der Formation in der Mkattaebene der physika¬ 
lische Zustand der Böden ausschlaggebend zu 
sein, während den chemischen Bodeneigenschaften 
auf die Verteilung der Formationen kaum ein 
Einfluß zukommt. Es bestände also die schon 
1849 von Thurmann ausgesprochene Ansicht, 
daß nur die physikalischen Eigenschaften des 
Bodens die Verteilung der Vegetation bedingen, 
zu Recht. 

Zu wesentlich andern Resultaten gelangt 
Hilgard 1 ) durch seine umfangreichen Unter¬ 
suchungen in Nordamerika. Er findet im Gegen¬ 
teil eine weitgehende, fast ebenso enge konstante 
Abhängigkeit der Vegetation von dem größeren 
oder geringeren Vorrat des Bodens an Kalk, 
also von einer chemischen Bodeneigenschaft, 
während sich hier die physikalische Zusammen¬ 
setzung des Bodens als recht wenig einflußreich 
erweist. 

Es würden also nach diesen Arbeiten Unger 
und seine Schüler, die für die Wichtigkeit der 
chemischen Bodeneigenschaften eintraten, recht 
behalten und der alte Zwiespalt bliebe bestehen. 

Aber ein genauer Vergleich der beiderseitigen 
Ergebnisse gibt eine, wie mir scheint, befriedi¬ 
gende Lösung des Widerspruchs und eröffnet eine 
weitere Perspektive mit neuen Möglichkeiten. 

Hilgard spricht nicht von ganzen Lebens¬ 
gemeinschaften, sondern beweist, daß die Arten 
der die einzelnen Lebensgemeinschaften zusam¬ 
mensetzenden Pflanzen und die Ausbildung des 
Einzelindividuums von den chemischen Eigenschaften 

fläche aller Bodenteilchen, von deren Größe die Mehr¬ 
zahl der physikalischen Bodeneig?nschaften abhängt. Sie 
ist die Wassermenge, die die Bodenoberfläche völlig be¬ 
netzt und daher ihr proportional (nach Rodewald-Mit¬ 
scherlich}. Sie ist einstweilen das einzige exakte Maß 
für die Korngröße des Bodens. 

l ) Hilgard, Soils. London-New York 1910. 
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des ßpihns ttf-ffti.n&jf Wh?, wahrend mint Unter- . Hodenuntersüchäageo auf lieme. Schmerigkeitisn 
SutMmgm in der Mkäfeebe^e im Gegenteil/ eir>£ stößt und wenige Kosten verursacht, wird aber 
tirengtrr Abhdngiglrtt der Lebt iic^rmttmcZtkfien ah alles erreicht, was eine agronomische Kartierung 
unter völliger Vemachi&sbiglmg ihrer Boden unsrer Schutzgebiet^ die unter den 

nsttscheB&i&am .heutigen ;VerhäUm$$£iQ cmstweilen ganriieh m- 

Eigenschaften des Bodens ergab. Es- besteht detft^ durchführbar ist^ dem Pikmer leisten konnte.: 
entsprechend durchaus kein Widersprach in den «r. .wird übor seine Bodenorientiert. Vklklcht 
Ergebnissen, sondern sie ergänzen sich gegenseitig,, geschähe das sogar in einer dem Praktiker aß- 
sodaß man auf Grund dieses Umstandes die die genehmeren' Form.' 

Verteilung von Boden and Vegetation- allgemein Denn mi die 'Sfc/te der Botknkärir^ die den 
umfassende Regel etwa, folgendermaßen formt*- Laien erst nach eingehendem Studium überhaupt 
liefen kann \ wodurch mit einem Schlage alle et wag sagt tmd die dann meistens noch falsch 
Widersprüche mir ihren Schwiengkcntfsn 'ver*' gedeutet wird,, tritt dkkurze 7\thdU der Forma- 
schwinden ; liomv mH der Angabe ihtfr typt&chtn B&dwtijgen*. 

Das Khiria bedingt die Ausbildung und'Vör^ .schaffen, und de re 4 - mögtkhrr 'Schwankung. 
teilübg der ffaüptbodenaneb uhd den Gt'S&mt- wo auf meinem. Lande 

chamktcr der Vegetutiou tmd Im-elnzelneri z. B, Steppe : kt, habe ich die -uwd die Boden- 

Klimagebiet wirken die physikälischen Eigeo^ verhäUrmse' zu suchen. Ich ■ kann - also das und 
schalten der Boden selektiv auf dk Vetteilnng 
bestimmter FtLRienveneine. ; Iiwerha|h/$er. ein* \:;r)ü/ 
zeinen -Pflanzetxvereine schließlich wird die tlöri- 
sttsche Eu^ämTOensetzung und die* Entwicklung' 
des Individuums durch die chemischen Eigen¬ 
schaften des Bodens bedingt. 

Damit scheint für die Forschung,, wenn nach 
wegen der geringen Anzahl der einstweilen vor- 
liegenden Beweise, noch keine feste Thebrie, su *\ 
doch eine, meiner Überzeugung nach, fruchtbare J!ä< 

Arbeitahypöthese 

Di« *ptHitecht F&wtrfang diese? Ergehn fee : 
knüpft an einen andern Tunkt 4h' die KonUänd 
«owoht der pk^jfcüiscbcn 

chemkeheoy unter der gleich ausgebiRieten För~ ■ 

mati^rl innerhalb des g£p&kt KÜmageblete^ f 

Entsprechen im gleichen Klimabezirke Typen 
der Vegetation auch Bodenfypen, d; h. gestalten 
sie eine exakte, zahlenmäßige Beurteilung ikr 
Eigenschaften des Bodens, dann kt zur grHün^i 
fCtßinicik' dfr SviUm'crhättnisse eines ganiftt Kknia- 
gdkks x also oft recht ausgedehnter Lfdräurne 
nicht mehr die systematische, Hektar ihr Hektar 
durchgenihrk Entnahme vieler hundert Boden¬ 
proben und ihre umständliche, kostspielig« und 
^entlaubende Untersuchung notwendig, sondern 
es genügt die einfache Feststelluüg de* im Ge- 
biete yorkoromenden Förmationstypen imd xlk 
Entnahme einer beschränkten Anzahl von Proben 
in typisch erttwickelten Bestanden, deren Unter- 
süchURg dann .Resultate ergibt die nicht mit 
füf den 'Ott; der Probenahme gelten, sondern 
für alle Örtlichkeiten, wo eben im Gebiete die 
betreffend#Steppe, Busch, Savanne, 
oder was? es auch sei, sich hndcG mit &Wei~ 
chüftgen, zu deren Beuneilujig' 4k Öercchming 
•db:; :Wa ; hr$chefi?ib'eh.cn; Fehlers selbstschön nun 
fünf bis. isechTEinzd proben pn sicheret Mittel 
an die H^nd gibt ' A : . ; \ 

’Dßtch dlA IkHstclhmg derartiger Werke dir 
die der verschiedenen 

kfonarisdKa BezuU^ d<« bt}t der rorbaHrii^m.’ißig 
isxlv där vorkommenden Haupttypnn 
rmd .der dss$o*dt beschr.inkfen ZM rtotwendu^r 
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äai; vbabmeißesc« Boden erwarten, und muß in 
der uüd der bei der Kultät- Aesrfchteo, 

Dem eigenen Probieren ist dabei immei noch, 
ein wajler-Sptelra.am.-'Alfen uii'd muß es btöben, 
.aber die Zahl der falschen Experimente, <}i^ hcüi£ 
bet gänziieher Linkenn trirs der Bo den verh id tu 
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baren stehen, dürfte doch erhtblldr verrmgert 
werden: *. 


Die Wirkung des Alkohols auf 
die Hirngefäße. 

Von Arthur HmscaFEm 

Ü urch eij?en von Roy isttd Sherriftgtou 
Icon^tnifertcn '^ Apparat^ bl man jetzt in die 
Lage vcTse'tzt, dfe femsteo Ärtderuhg^ödet Blut- 
fülle des ^GcbiniÄ genau fetznstelle0; Er besteht 
aus eitlem hohlen Zylinder, dessen eine? Ende 
durch eine Membran, verschfosseo ist- Iö 
ihn füllt man Wa$-?cr ein, und dieses Waser 
wiühf die Mcmbrah sackförmig vor, so daß 
sie durch ein durch Trepattieruiig berge- 
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stetkes Loch m der Schadeidecke dein Ge¬ 
hirn dicht:.Anliegen kann. (Einen solchen Appa¬ 
rat gibt Ing i wieder.j jede Dicke h z unah m e 
oder -abnahrne des Gehirns, die durch die 
Bhitmlle bedingt ist 1 fefeifluüt die Steilung 
der Membran, dk Wassersäule wird gehoben 
und verdrängt eine Luftschicht, die ihrer¬ 
seits durch eine Schlauchleitung iin eine 
Gummimembran stoßt und diese nun ;ium 
Heben oder Sinken bringt, Die Bewe¬ 
gungen dieser Membran werden durch einen 
daran befestigten Hebd mi( eine. rotierende 
Trommel iibcftrafeen, wdüreb äwa m Form 
einer Kurve ein Bijd .w den: 
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trum aus, indem dieser Tonus aufgehoben 
wird. Das Umgekehrte gilt bei Verminderung 
der Blutfulie trotz steigenden Blutdrucks; wir 
müssen dann von einer »aktiven Kontraktion*.' 
der Gefäße sprechen. 

Die Methode Wfe Roy und Sherimgtmv 
hat vor dem ftuher angewandten den großen 
Vorzug, däfe sie v ; iel genauer und präziser dfe 
Ver ändmingen det Blu tfülle des Gehirns wieder- 
gibt. Mit Hihe früheref tjntersuchungsmetlioden 
ist mancher Forscher zu dem Ergebnis ge¬ 
kommen, daß die Schwankungen der Bhitfulk 
beider Hirnhälften mcht in gleichmäßiger Weise 
vor sich gehen, ein Resultat, das nach den 
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erhält, die v'or Äh gegangen sfakL Um diese Uhterstjchungea "von Prof. E. Weher sicher 
Veränderungen richtig zu deuten, nimmt man unrichtig ist, 

noch eine Blutdruckkurve auf, indem mau in Die Untersuchungen, von denen hier die 
einer großen Arterie den Blutdruck mißt. Rede sein soll, sind von Prof. E. Weber 
Dies entspringt folgender Überlegung. Steigt im physiologischen Institut zu Berlin. mV 
der Blutdruck an, so muß durch die Gefäße gestellt worden. Sie sind deshalb interessant, 
infolge des erhöhten Druckes in der Zeitem- weil hier zum erstenmal eine Wirkung des 
heit eine größere Menge Blut fließe«, nad. um Alkohols und' schinerzstillefidex Mittel sbf 
dies tn erreichen, werden die Gefäße psssiv die Hirngeföfie, • die bisher geleugnet wurde, 
erweitert werden müssen. Im andern fälle, \einwärfd>sffet • hadhgewiesen ist; untersucht 
wenn der Blutdruck Sinkt, muß, da Weniger wurde die Wirkung der Pharmaka an Katzen. 
Blut durch die Gefäße htndurchgepumpt wird, Ich möchte eine der von Weber veröffent- 
die BWtfülle sinken und ein Zusammenfällen lichten Kurve hier wieder geben. In Fig. 2 


Bl-isliinWk 


Hirnvolui 


{Ä>tfhiv f t A^lomlc.'t: Pfry: 

Bel H~,fließen, 0,5 g Antipyrin in Losung in die Vene. 


dei. Gefäßwände-^ emtretefi. Es könae« aber wurde von -f* bis — in eine Vene des 
auch folgende Zu§täride-ybr&o?nm«»- K 5: Tiefe 20 ccm fern prozenfigen Alkohols 

sich 2. B eine de/ Blutfiilfe des Ga?-- gespritzt. Aufgenommen wurde der Blutdruck 

bife verbunden rint einer BlatdruckseKiktmg; und dleb Blut feile des Gehirns nach der be- 
das heißt dann, daß, obwohl eine Blutdruck- • kannten Methode,'außerdem aber die BIutiufle 
Senkung statthat r die Gefäße sich erweitert der Bauehpr^me. Diese wird dadurch erhalten, 
haben müssen, aber nicht durch passive Deh- daß man in den Mastdarm einen zusatnmen- 
nung, sondern die Gefäße, die sich immer in getolltenGummistfe emfuhrt, äufcläst und 
einem gewiscti Kontraktioasänsvan'd —dem durch einen -Schlauch mit einer Registrierkapsel 
sogenannten Tonus — befinden, ervveüertt verbindet Die Erweiterung der Darmgefäße 

darch InnervaHon vom zugehörigen Gehfinzen« muß dann den Gummback kornprimferav was 
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F, s . , FgLsrowoHKtnia auf de« Cnn gpti- 

obachtete /giirätig*' Einfluß 

durch ein Steigen der Kurve zum Ausdruck von alkoholischen Getränken auf den Appetit 
kommt Die Zusatnmenzichuog der Darmge- auf die Erweiterung d^r ZfatfcbgeSfift 

iaße wird, da nunmehr der Gummisäck; und Zufuhren sein dürfte., ist noch nicht festgesielJt 

mit ihm die in ihm enthaltene 
Luit sich ausdeimen muü, durch . 

ein Sinken der Kurve mgfr * t / /d ^ \ ' 
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tftkiidtj r . . .. .. . 
h% t 3, daö zuerst bei sinkendem 
Blutdruck ein Steigen des Hirn- 
volumens ein tritt, um dann aber 
bei erhöhtem Blutdruck einer 
Kontraktion der HimgeDhc 
Fiats zu machest * 

Uns liftfsn. nun jikst'.Er- 
i^EiiskcV Die Hirngefafoe'' wer- 
den. durch Alkqholgabeü er- 
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Dr, Mich. Deffner, Methana. 


Was die Kontraktion nach der Anwendung der na-Berge bis zu 760 m über dem Meeresspiegel 
Koplschrnersenmittd an^eht, so j\ f ird dies auch erheben. 

beim Menschen der Fali seim Wahrscheinlich Nach Reiß und-Stube! ist dieser viel- 
befühl der Kopfschmerz auf eine durch Blut- gtpfelige Tracbytdom von Methana entstanden 
übeifullung bedingte Voiumausdehnung des durch zahlreiche, gewaltige, nahe beieinander 
Gehirns, das erfolgte Aus- 

gegen die mit -- 7-7—• brüche flüssi- 

einem weichen ger Träcbyi- 

Nervennetz JL* ' ' 'G massen, 

aüsg-«stattefe ISziT % *7 ' -A * % '/ welche das 
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Bürg von Methana* 


hätte Diesen ' Ausbruch haben Strabo, Qvid bohlt aus Steinen von elliptischer 'Form und 
und Pausaruas beschrieben; mh ihm und andre Werkzeuge der Steänseir. An der 
überhaupt mit der vulkanisdicii Bildung von ‘Nordöstseitc der Halbinsel habe ich auf dem 
Methana haben sich die. berühmtesten, Gcolb- Trachy trückeo. Ghri gljati (Lartgemteinj einen 
geh .des vergangenen Jahrhunderts, unter m*- Felsen gefunden y dessen eine Wand behauen 
dem auch Humboldt und Goethe, beschäftigt und iu einer ^rrtscktfckfn liVfinung 

Dieser Ausbruch brachte auch die Schwefel- richtet war: Man sieht noch die eingdianenen 
quellen von Wrhna im Norden der Halbmsd Löcher, in welche die Dachbalken gcsteck: 
zuta-ge y bei denen später die Römer Bäder waren . (Figdi), . 

errichteten, die Pausanias erwähnt und von Am Fuße eines Berges fand ich; emen 
denen noch Reste erhalten sind. Wahrschein- Thrnn, der aus einem nichtigen Blocke ' yon 
lieh zu gleicher .Zeit brachen auch die Schwefel- grauem Trachyt gearbeitet ist, Dieser 6W,v>v 
qudlen von Wrowßlmni im Sudeten von ilitmt der vorheUemschen' Bewohner von. Me- 
Methana hervor, thana stand gewiß einst auf der Hohe des 

Die verschiedenen kleinen . Hodiplatcaus Berges, an dessen Fuße er jetzt liegt (Fig d. 
und die zwischen den. Trachytrücken. herab- Er gehört dher Zeit m ? wo die Memcheb 
ziebend^n Ta- Götter <uif 

die Eiche Nah- _ i der Chefona 

rung gewähr- Fl «- b - vö » Oga. >ad ich weiter 

ten; Alle diese einest riesigen 

Bäume gedeihen vorzüglich auf dem vulkant- .Tt^chytbiock, in den mit unzulänglichen Werk 
sehen Boden von Methana x£ügen eint* Vertiefung mit einer Rinne einge« 

Von menschlichen Austedlungen iti uralter hau.cn i$EiiUd der von «den Urbewohnemdeylfalb-* 

Zeiten zeugen Werkzeuge aus Obsidian* / die \.;io$el.getvitL2tim Austreten der Oliven, und spter 
die: noch heute finden, Tröge, ausge^ auch der Trauben gebraucht wurde ;Fig. 37. 
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Kann eine fremdrassige Umgebung usw. 


verschiedenen Orten der Halbinsel fand ich 
darum aus großen Trachytblöcken gearbeitete 
Oliven-Quetschmaschinen, in denen das Fleisch 
der Oliven in einen Brei verwandelt wurde, 
ohne daß dabei auch die Kerne zerquetscht 
wurden. Dieser Vorgang war nach dem Zeug¬ 
nisse der alten Schriftsteller notwendig zur 
Bereitung des feinen Öles. Diese Maschinen 
haben dann die Römer von den Griechen 
übernommen und ihnen den Namen trapeta 
gegeben. Figur 7 zeigt ein solches Trapetum 
von Methana und Figur 8 das Modell einer 
solchen Olivenquetschmaschine, das ich auf 
Grund der gefundenen Steine und der Be¬ 
schreibung des römischen Schriftstellers Varro 
angefertigt habe. 

Der Brei der Oliven kam dann, in grobe 
Tücher eingeschlagen oder in flache Säcke 
gepackt, von denen man eine Anzahl über¬ 
einander legte, unter die eigentlichen Ölpressen, 
von denen ich gleichfalls Basen mit Ausfluß¬ 
rinnen, Pfostensteine sowie steinerne Gefäße 
zur Aufnahme des ausfließenden Öles fand. 

Unsre Kenntnisse von der Geschichte Me- 
thanas im Mittelalter sind ungemein spärlich 
und aus der neueren Zeit wissen wir nur, daß 
gegen Ausgang des Mittelalters sich dort 
Albanesen angesiedelt haben, die noch jetzt, 
kaum 3000 Seelen stark, in 16 zerstreuten, 
meist schwer zugänglichen Weilern ihr Dasein 
fristen und, obwohl von Athen kaum eine 
halbe Tagreise entfernt, fast unberührt ge¬ 
blieben sind von den Fortschritten der Neuzeit. 

Kann eine fremdrassige Um¬ 
gebung die Gesichtszüge beein¬ 
flussen? 

Herr Dr. Lomer hat diese Frage zur Diskussion 
gestellt; hier zunächst eine Antwort, die uns ein 
scharfer Beobachter schon vor mehr als einem 
Menschenalter in einer Plauderei über die Insel 
Norderney gegeben hat: 

>Wenn die Kinder der Insulanerinnen mit bade- 
gästlichen Gesichtern zur Welt kommen«, schreibt 
dieser Beobachter, >so würde ich darin ein psy¬ 
chologisches Phänomen erkennen und mir solches 
durch jene materialistisch-mystischen Gesetze er¬ 
klären, die Goethe in den Wahlverwandtschaften 
so schön entwickelt. 

Wie viele rätselhafte Naturerscheinungen sich 
durch jene Gesetze erklären lassen, ist erstaunlich. 
Als ich voriges Jahr durch einen Seesturm nach 
einer andern ostfriesischen Insel verschlagen wurde, 
sah ich dort in einer Schifferhütte einen schlechten 
Kupferstich hängen, >la tentation du vieillard« 
überschrieben, und einen Greis darstellend, der 
in seinen Studien gestört wird durch die Erschei¬ 
nung eines Weibes, das bis an die nackten Hüften 
aus einer Wolke hervortaucht; und sonderbar’, 
die Tochter des Schiffers hatte dasselbe lüsterne 
Mopsgesicht, wie das Weib auf jenem Bild. Um 
ein andres Beispiel zu erwähnen: im Hause eines 
Geldwechslers, dessen Frau das Gepräge der Münzen 


immer am sorgfältigsten betrachtet, fand ich, daß 
die Kinder in ihren Gesichtern eine erstaunliche 
Ähnlichkeit hatten mit den größten Monarchen 
Europas, und wenn sie alle beisammen waren 
und mit einander stritten, glaubte ich einen kleinen 
Kongreß zu sehen. 

Deshalb ist das Gepräge der Münzen kein 
gleichgültiger Gegenstand für den Politiker. Da 
die Leute das Geld so innig lieben, und gewiß 
liebevoll betrachten, so bekommen die Kinder sehr 
oft die Züge des Landesfürsten, der darauf geprägt 
ist, und der arme Fürst kommt in den Verdacht, 
der Vater seiner Untertanen zu sein. Die Bour¬ 
bonen haben ihre guten Gründe, die Napoleonsd’or 
einzuschmelzen; sie wollen nicht mehr unter 
ihren Franzosen so viele Napoleonsköpfe sehen. 
Preußen hat es in der Münzpolitik am weitesten 
gebracht, man weiß es dort durch eine verstän¬ 
dige Beimischung von Kupfer so einzurichten, 
daß die Wangen des Königs auf der neuen Scheide¬ 
münze gleich rot werden, und seit einiger Zeit 
haben daher die Kinder in Preußen ein weit ge¬ 
sünderes Ansehen als früherhin, und es ist ordent¬ 
lich eine Freude, wenn man ihre blühenden 
Sübergroschengesichtchen betrachtet.« 
Geschrieben auf der Insel Norderney 
im September 1826. 

Heinrich Heine, 
beider Rechte Doktor. 


Dr. Lomer hat in Nr. 41 (15. Okt.) 1910 eine 
sehr interessante Frage angeschnitten, ob nämlich 
in einem fremden Milieu eine Rasse umgeändert 
werden könne. Er spricht allerdings zunächst nur 
von einer Beeinflussung der Gesichtszüge durch 
eine fremdrassige Umgebung, doch kommt dies 
auf obiges schließlich hinaus, da hauptsächlich die 
Gesichtszüge es sind, die uns über eine Rasse auf¬ 
klären. Was ihn besonders zu seiner Frage be¬ 
wog, sind zwei Beobachtungen, die er sehr kurz 
mitteilt und gern erklärt haben möchte. DU Frage 
hat ein großes anthropologisches Interesse . Deshalb 
will ich etwas näher darauf eingehen. 

Wir nehmen noch fünf Hauptrassen an und 
gehen dabei über Zwischenstufen hinweg, die wir 
nur durch Vermischung uns erklären können. Wir 
wissen nicht sicher, ob sie jede einzelne für sich, 
also an verschiedenen Orten entstanden sind, oder 
aber von einer gemeinsamen Urform abstammen. 
Die Hauptrepräsentanten der verschiedenen Typen 
sind aber so ausgeprägt voneinander verschieden, 
daß sie eben zu dem Begriff der Rasse führten, trotz¬ 
dem sicher auch nicht eine einzige zurzeit mehr 
rein ist, vielleicht auch nie rein war. 

Jeder kennt nun genugsam den Einfluß der 
Umgebung auf Entwicklung und Wachstum der 
Organismen und tausendfältige Experimente und 
Naturbeobachtungen haben dies bestätigt. Ja, die 
Pflanzen- und Tierzüchter haben daraus viele Vor¬ 
teile gezogen und die wunderbarsten Erzeugnisse 
erzielt. Man denke z. B. nur an die Erfolge Bur- 
banks in Kalifornien! Es ist ja auch klar, daß alle 
die tausenderlei Momente, die wir in dem Worte: 
Milieu, Umwelt, zusammenfassen, wozu natürlich 
auch das Klima, die Belichtung usw. gehören, 
direkt und indirekt vor allem die Ernährung be¬ 
einflussen müssen, dadurch auch Veränderungen 
an den Hart- und Weichteilen des Organismus 
erzeugen. Was aber alle Künste nie vermochten, 
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auch nicht mit kluger Benutzung der Vererbungs¬ 
gesetze, das ist die Schaffung neuer Rassen. 

Schon, daß allein —um hier bloß vom Men¬ 
schen zu reden — auf einem Kontinent, oder selbst 
einem Teile desselben mit möglichst ähnlicher 
Umwelt die verschiedensten Rassen nebeneinander 
Vorkommen, spricht gegen den allmächtigen Ein¬ 
fluß der Umwelt. In Afrika gibt es allerlei Rassen. 
Wo bloß Neger Vorkommen, sind sie im Äußern: 
in der Behaarung, Gesichtsbildung, Farbe, oft sehr 
verschieden voneinander, trotzdem sie zusammen¬ 
wohnen. Nordafrika bietet ein kaleidoskopisches 
Bild verschiedener Rassen. Der Weiße behält stets 
die Gesichtszüge und Charakter, der Araber, solange 
er ungemischt bleibt, auch nach vielen Generatio¬ 
nen und dasselbe trifft die dort lebenden Neger 
z. B. in den Oasen der Sahara. Man sehe sich 
die Nubier und Neger in Assuan an: wie verschie¬ 
den sind sie und doch leben sie auf demselben 
Boden, unter derselben Sonne, ungefähr bei gleicher 
Ernährung und Hygiene usw. Ich weiß sehr wohl, 
daß man behauptet hat, die Neger Nordamerikas 
hätten sich in zwei Jahrhunderten wesentlich 
von ihren Vettern in Afrika verschieden entwickelt. 
Man müßte zuvor aber erst wissen, woher sie 
stammten. Sie kamen aus den verschiedensten 
Gegenden Afrikas und wir sagten schon oben, daß 
Neger und Neger ein großer Unterschied wäre. 
Und ich möchte den sehen, der einen nordameri¬ 
kanischen Neger unter 20 afrikanischen verschie¬ 
dener Herkunft herausfinden würde! Bedenken wir 
weiter, daß besonders im Süden der Vereinigten 
Staaten viel Vermischung mit weißem Blute ein¬ 
trat, so läßt sich eine gewisse Abänderung in vielen 
Fällen wohl erklären. 

Lomer erwähnt die Juden New Yorks. Ich 
zweifle sehr daran, ob sie, vorausgesetzt, daß sie 
sich nicht mit anderm Blute mischen, auch nach 
vielen Generationen, nicht ganz noch wie Juden 
aussehen. Hierbezüglich ist gerade Afrika sehr 
lehrreich. Seit Jahrhunderten sitzen hier, wie im 
übrigen Orient, die Nachkommen der spanischen 
Juden, der Sephardim. Nun, sie haben sich wohl 
kaum irgendwie verändert, wie auch in Jerusalem 
die Nachkommen meist galizischer Juden ihren 
Typus der Heimat rein bewahrt haben. 

Kommen wir nun zu den Weißen: Da hat 
namentlich schon vor Jahren der Psychiater Prof. 
Arndt in Greifswald behauptet, die Nachkommen 
der Yankees hätten sich allmählich so verändert, 
daß sie nunmehr dem Indianer-Typus nahekämen. 
Ich möchte nun gleichfalls den sehen, der einen 
echten Yankee — also ohne fremde Blutmischung 
— mit einem Indianer verwechseln wollte oder in 
beiden eine große Ähnlichkeit sehen! Was ich 
davon sah, war himmelweit davon verschieden. 
Wohl scheint es, als ob durch die Umwelt — viel¬ 
leicht aber mehr durch Wohnungs- und Lebens¬ 
weise bedingt — die Beine länger werden und 
auch am Gesichtsskelett Veränderungen auftreten, 
so namentlich Aplasie des Oberkiefers, wodurch 
die Backenknochen mehr hervortreten, Aplasie 
des Unterkiefers und der Zähne. Doch sind 
darüber die Untersuchungen noch nicht abge¬ 
schlossen. Vor allem vergesse man nicht, daß 
die rote Rasse nicht nur zum Teil getilgt wird, 
sondern zum Teil durch Vermischung in andre 
Bevölkerung mit einging und dadurch einige un- 
mongoloide Züge vererbte. Immerhin ist das so 


wenig, daß die große Klasse der Yankees nie zu 
Indianern wird und nie darnach aussieht. Wenn 
in dem Riesenbabel New York allerlei Nationen 
und Rassen beieinanderwohnen und jede zunächst 
meist in besonderen Quartieren getrennt, so können 
wir ein Naturexperiment vor uns sehen. So¬ 
lange jede Rasse oder Nation für sich lebt und 
sich nicht mit anderen Elementen mischt, so lange 
bleibt sie rein, sonst gehen ihre Besonderheiten 
bald unter. Es wird wohl noch einiger Jahrhun¬ 
derte bedürfen, bis aus dieser allgemeinen Ver¬ 
mischung, der sich selbst die Juden nicht entziehen 
werden können, ein eigener, selbständiger Typus 
herausentwickeln wird. Darauf hat aber dann 
sicher die ganze Umwelt nur relativ wenig Ein* 
fluß gehabt, vielmehr die Rassencharaktere, die 
sich kreuzten und mischten. 

Und so kommen wir zu dem Schlüsse, daß wenn 
auch der Einfluß des Milieus nicht ganz zu unter¬ 
schätzen ist , bei der Rassenbildung in Japan einer der 
Rasse undihrer Vermischung , also des Endogenen , An¬ 
geborenen mitspricht. Ganz dieselben Beobachtungen 
machen wir ja auch als Ärzte und namentlich der 
Irrenarzt muß das Endogene immer wieder be¬ 
tonen. Mit Rassencharakteren, wie sie uns be¬ 
sonders das Gesichtsskelett und die Gesichtszüge 
aufweisen, können allerdings unter Umständen 
auch gewisse pathologische Zustände Ähnlich¬ 
keit haben. Unter den Schwach- und Blödsinni¬ 
gen z. B. gibt es nicht wenige, die mongoloid aus¬ 
sehen, andre negroid. Das kommt dann durch 
Ernährungsstörungen im Knochenbau, in den 
Weichteilen usw. zustande. Diese pathologischen 
Bildungen darf man aber mit physiologischen , wie 
sic. eben die Rassen dar stellen, nicht verwechseln . 
Auch kommen scheinbar in Entartungszuständen 
aller Art eher Rückschläge auf Altvordern vor, wo¬ 
her dann fremde Gesichtszüge entstehen können. 
Solche Atavismen sieht man aber auch nicht selten 
in der gesunden Bevölkerung , besonders in den un¬ 
teren Schichten. So haben z. B. die polnischen 
Arbeiter, russische Bauern oft große Ähnlichkeit 
mit Mongolen, und wir wissen ja, wie viel und wie 
lange Sölten sich mit Slawen mischten, daher, sehr 
wahrscheinlich wenigstens, die mongoloiden Züge. 
Ähnliches habe ich auch in Sachsen hie und da 
angetroffen, wohl durch die slawische Beimischung, 
der mongolisches Blut nicht fremd war, bedingt. 

Wenn ich nun zuletzt zu den zwei Beobach¬ 
tungen Lomers komme, so sind meine Erklärungen 
folgende. Ammenmilch kann nie fremde Züge 
verursachen. Ist sie reichlich, gut, so wirkt sie 
ebenso wie europäische, im entgegengesetzten Falle 
wie schlechte oder ungenügende europäische Milch. 
Die Milch kann wohl Krankheiten.über mittein, be¬ 
sonders Syphilis, aber nie körperliche und geistige 
Eigenschaften. Wenigstens kennen wir dafür z. Z. 
keine wissenschaftlichen Beweise. Ebensowenig 
haben wir Beweise dafür, daß durch vertrauten un¬ 
ausgesetzten Umgang mit der fremden Rasse ähn¬ 
liche Gesichtszüge sich herausbilden . Die Europäer, 
die von Jugend auf vorwiegend mit Negern z. B. 
verkehrten, werden nie Negerzüge aufweisen usw., 
ebensowenig wie Forscher, die jahrzehntelang unter 
fremdem Volke lebten. Nicht zu verwechseln da¬ 
mit sind gewisse gemeinsame Gesichtszüge, die bei 
uns die Ehegemeinschaft oder der Beruf öfters 
verleiht und man kennt ja die Jaltaschen Berufs¬ 
typen. Aber abgesehen davon, daß diese Ähn- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


üchkeit eine sehr vage ist und auf sehr vielen 
reinen Äußerlichkeiten beruht, so hat doch dies 
mit Rassencharakteren nichts zu tun, die dadurch 
unberührt bleiben. Wenn das Milieu als solches 
Rassencharaktere erzeugen würde, so wäre es nicht 
erklärbar, warum in einer Familie — in beiden 
Fällen Lomers — das eine Kind fremde Gesichts¬ 
züge annimmt, das andre nicht, trotzdem das 
Müieu doch im ganzen gewiß gleichgeblieben ist. 
Nur. drei Möglichkeiten bieten sich in solchen 
Fällen für eine rationelle Erklärung dar: i. Der 
Vater des andersrassigen Kindes ist ein andrer, 
als der des zweiten Kindes, resp. die Mutter. Wir 
wissen, daß namentlich in den untern Ständen 
und in fremden Landen solche Fälle gar nicht so 
selten sind. Daher der Rechtsgrundsatz: Nicht 
nach der Paternität forschen! Oder 2. es handelt 
sich um einen Rückschlag durch den einen oder 
den andern Elter. Auch diese Möglichkeit ist ge¬ 
geben, trotzdem sie in concreto nie sicher zu be¬ 
weisen ist, da auch in Fällen, daß ein Vorfahre 
z. B. ein Mongole war, Mongolencharakter im 
Enkel noch nicht mit absoluter Sicherheit einen 
Rückschlag beweist. Wir haben dann nämlich 
noch die dritte Möglichkeit vor uns, daß es sich 
nämlich um rein zufällige Variation handelt, deren 
Grund wir nicht kennen, die aber jedenfalls mit 
dem Milieu kaum etwas zu tun hat. 

Welche von den drei Möglichkeiten in den 
Lomerschen Fällen vorliegen, überlasse ich dem 
Leser zur Entscheidung. Die erste ist wohl aus¬ 
zuschließen, die dritte als sicher die seltenste 
— wenn sie überhaupt vorkommt — die weniger 
wahrscheinliche. 

Medizinalrat Prof. Dr. Näcke. 


Von andrer Seite werden wir darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, daß es in jüdischen Kreisen Brauch 
sei, eine schwangere Frau mit schönen Menschen¬ 
bildern zu umgeben, da dies das Aussehen des 
Kindes im Mutterleibe beeinflusse. Dieser Usus ist 
indessen, wie wir hören, griechischen Ursprungs. 

Wenn das natürlich ebensowenig die Bejahung 
der Frage im wissenschaftlichen Sinn beweist wie 
Goethes Wahlverwandtschaften, zeigt es doch, daß 
wohl immer das Gegenteil eines »Versehens« wäh¬ 
rend der Schwangerschaft für so wahrscheinlich, 
wie dieses selbst, gehalten wurde. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die elektrische Anästhesie in der ärzt¬ 
lichen Praxis. Kürzlich hat Fräulein Dr. Louise 
G. Robinovitch in New York zum ersten Male 
eine Anwendung der elektrischen Anästhesie 
in der medizinischen Praxis gemacht. Es handelte 
sich um die Amputation von vier Zehen, die an 
einem, einige Tage vorher in das St. Francis- 
Hospital eingelieferten 23jährigen Patienten vor¬ 
zunehmen war. 

Fräulein Robinovitch, die die Leducs che 
Methode 1 ) zum Gefühllosmachen von Körperteilen 
bedeutend vervollkommnet hat, brachte ihren 
elektrischen Apparat auf einem langen Tisch im 
Operationszimmer unter. Der zu dem Versuche 
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erforderliche Gleichstrom wurde der Akkumu¬ 
latorenbatterie eines auf der Straße stehenden 
Automobils entnommen; zur Herstellung der 
schnellen Stromunterbrechung diente der Robino- 
vitchsche Unterbrecher, der in der Minute 6 bis 
7000 Stromunterbrechungen bewirkte. Der un¬ 
empfindlich zu machende Körperteil des Patienten 
wurde von einem Strom von 54 Volt Spannung 
und 4 Milliampere Stromstärke durchflossen. 

Die eine negative Elektrode war über der 
Wirbelsäule und eine zweite an dem vorderen 
Nervus cruralis angebracht; die beiden positiven 
Elektroden waren an den unempfindlich zu 
machenden Teil des Beines angelegt. Der Patient 
lag mit verbundenen Augen, aber sonst in seinen 
Bewegungen unbehindert, neben dem Experi¬ 
mentiertisch. 

Da unmittelbar nach erfolgtem Schließen des 
Hauptstromes der unterhalb der Elektroden be¬ 
findliche Teil des Beines völlig schmerzunempfind¬ 
lich wurde, konnte der erste Schnitt sofort vor¬ 
genommen werden. Hierauf wurden die Elektroden 
auf das andre Bein hinübergelegt und auch dort 
die erforderlichen Amputationen unverzüglich aus¬ 
geführt. Während der drei Viertelstunden dauernden 
Operation war der Patient in bester Stimmung 
und versicherte den umstehenden Ärzten aufs 
neue, daß er an dem operierten Bein keinerlei 
Schmerzempfindung hätte. 

Ein besonderer Vorteil der elektrischen Anäs¬ 
thesie ist es, daß die Wirkung unmittelbar nach 
Herstellung des Stromschlusses eintritt und die 
Operation daher sofort vorgenömmen werden 
kann, wodurch erheblich an Zeit gewonnen wird. 
Ferner fehlen die häufig so unangenehmen Nach¬ 
wirkungen der gewöhnlichen Anästhesie. 

Bei dem oben beschriebenen Versuch benutzte 
Fräulein Robinovitch dieselbe Anordnung wie bei 
ihren Versuchen zur Wiederbelebung von an¬ 
scheinend mit dem elektrischen Strom getöteten 
Versuchstieren. A. G. 

Die keimtötende Wirkung der ultravio¬ 
letten Strahlen auf Bakterien und Pilzsporen. 
Während unter dem vereinigten Einfluß der Aus¬ 
trocknung, des Vakuums und der Kälte das Leben 
der Samen und Pilzsporen nicht vernichtet wird, 
üben nach den bisherigen Erfahrungen die von 
den glühenden Gestirnen ausgesandten ultravioletten 
Strahlen auf in der Luft oder in ihrer Kulturflüssig¬ 
keit befindliche Bakterien und Pilzsporen eine 
tödliche Wirkung aus. Herr Becquerel hat hier¬ 
über!) eingehende Versuche angestellt. 

Hierzu wurden Sporen verschiedener Schimmel¬ 
pilze, Hefepilze und Bakterien, die besonders 
widerstandsfähig sind, in dünner Schicht auf steri¬ 
lisierten Glaslamellen ausgebreitet und dann einen 
Tag lang bei 35 0 getrocknet. Ein Teil dieser 
Lamellen (der andre diente zur Kontrolle) kam in 
breite, sterilisierte Zylinder, die auf dem Boden 
etwas Quecksilber enthielten und sich durch eine 
Quarzplatte hermetisch abschließen ließen. Durch 
eine seitliche Röhre wurden die Zylinder mit einer 
Quecksilberpumpe verbunden und dann vollständig 
luftleer gemacht. Nach Ablösung von der Luft¬ 
pumpe wurde jeder Zylinder in einen Behälter mit flüs¬ 
siger Luft getaucht, über dem in 10 cm Abstand eine 
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Lampe zur Erzeugung ultravioletter Strahlen auf¬ 
gehängt war; die Strahlen der Lampe fielen senk¬ 
recht auf die Glaslamelle, die flach auf dem ge¬ 
frorenen Quecksilber lag. Nachher wurden die 
Zylinder unter allen Vorsichtsmaßregeln zur Ver¬ 
hütung des Eintritts fremder Keime geöffnet, die 
Lamellen in kleine Stücke zerschlagen und zur 
Aussaat auf sterilisierte Nährmedien verwendet. 

In einer ersten Versuchsreihe widerstanden 
Sporen von Schimmelpilzen und Milzbrandbazillus, 
die in der angegebenen Entfernung von der Lampe 
gewöhnlich in 2—3 Minuten getötet werden, 
einer dreiviertelstündigen Bestrahlung. In einer 
zweiten Reihe, die drei Stunden dauerte, waren 
fast alle Sporen vernichtet; nur einige keimten 
mit einer Verzögerung von 5—6 Tagen: es waren 
ein Schimmelpilz und Milzbrandsporen. In einer 
dritten Reihe endlich, bei der besondere Vorsichts¬ 
maßregeln getroffen waren, um die bestmögliche 
Austrocknung zu erreichen, war alles nach sechs¬ 
stündiger Wirkung des Ultravioletts getötet. Alle 
Kontrollsporen, die derselben Behandlung mit 
Ausnahme der Bestrahlung unterworfen worden 
waren, keimten vollkommen und regelmäßig. 
Arrhenius nimmt an, daß durch den Strahlungs- 
dnick des Lichts Keime von einem Himmels¬ 
körper zu einem andern gelangen können und auf 
diese Weise sich organisches Leben im Welten- 
ratxm fortpflanze. Die Theorie wird hinfällig auf 
Grund der Becquerelschen Versuche, da solche 
Keime auf ihrem Weg zwischen den Weltkörpern 
durch ultraviolette Strahlen abgetötet werden 
müssen. 

Völkermischung bei Eheschließungen. 
Es ist zweifellos, daß die Rassenähnlichkeit bei der 
ehelichen Wahl einen entscheidenden Einfluß aus- 
tibt. Bis jetzt fehlt aber jede Berechnung des 
Rassenanziehungsindex, weil die Ehestatistik der 
von verschiedenartigen Rassen bewohnten Städte 
uns wohl oft die Gesamtzahl der weißen und 
farbigen Bräutigame und Bräute liefert, nicht aber 
die gegenseitigen Rassenbeziehungen derselben bei 
den Eheschließungen. 

Erst seit einigen Jahren bietet uns die Stadt 
Boston eine nach der Rasse der Brautleute ver¬ 
faßte Ehestatistik, die die Berechnung des Index 
ermöglicht. 

Nach dieser nahmen ») sich von 47 291 Weißen 
47272 weiße Frauen und nur 19 schwarze oder 
Mischlinge. Von 1469 schwarzen Männern nahmen 
1312 ebenfalls schwarze Frauen und 157 weiße 
oder Mischlinge. Die Höhe dieses Beweises zeigt 
die Absonderung der beiden Rassen in Nord¬ 
amerika, trotz des gemeinsamen Wohngebietes und 
der alltäglichen Berührung. 

Daß es der weiße Mann ist, der die schwarze 
Frau zurtickweist, und nicht umgekehrt, scheint 
uns eine berechtigte Annahme zu sein, erstens 
weil überhaupt die Männer bei der Eheschließung 
die Wahl ausüben, zweitens weil es in den meisten 
Fällen nicht denkbar ist, daß eine Negerin einem 
Weißen einen Korb gäbe, da die Ehe, die alle 
Frauen im allgemeinen als ein Glück schätzen, in 
ihrem besonderen Falle noch wertvoller ist, weil 
sie gleichzeitig eine Standeserhöhung bedeutet. Die 
Neger heiraten in viel größerem Maßstabe eine 
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fremdrassige Frau, weil — abgesehen von der viel¬ 
seitig behaupteten Tatsache, daß die weiße Frau 
einen sehr starken sexuellen Reiz bei den Negern 
erregt — ihnen die Ehe mit einer weißen Frau 
eine Bresche in jene Gesellschaft eröffnet, zu der 
sie mit dem Neid und mit der Neugierde der ehe¬ 
maligen Sklaven emporblicken. Deswegen kann 
man die Hypothese aufstellen, daß die Zahl der 
Mischehen bei den Negern größer wäre, wenn die 
Widerstandsfähigkeit der weißen Rasse sich ver¬ 
minderte. 

Eine neue Pazifikbahn. Eine neue Riesen¬ 
eisenbahnlinie wird Nordamerika erhalten, die das 
große Festland in seiner ganzen Ausdehnung von 
über 6000 km von Boston bis Prince Rupert durch¬ 
quert. Der größte, östliche Teil ist bereits fertig- 
gestellt») und schon einige Jahre im Betriebe. Der 
bisher schon beträchtliche Verkehr wird erheblich 
zunehmen, da besonders im letzten Teile fast noch 
jungfräuliche Gebiete aufgeschlossen werden. Der 
Reichtum an Bodenschätzen, Getreide, Wild und 
Fischen ist hier besonders groß. Fast überall wir.d 
zu beiden Seiten der Linie fruchtbares Getreide¬ 
land berührt, das in Verbindung mit dem großen 
Waldbestande gute Verkehrsgrundlagen fiir die 
Bahn ergeben wird, ganz abgesehen von der Steige¬ 
rung der landwirtschaftlichen Erzeugung in dem 
Teile von Kanada, der durch Erwärmung des 
Klimas mittels des gigantischen Planes der Eis¬ 
sprengung im nördlichen Teile des Atlantischen 
Ozeans nach dem Plane von Mac Lonan erschlossen 
werden soll. Obschon ein eigentlicher Wettbe¬ 
werb mit den anderen Pazifikbahnen wegen der 
Entfernung der Linien und der besonderen zu be¬ 
fördernden Güter kaum in Frage kommt, so ist 
die Bahn den etwa mitbewerbenden Strecken gegen¬ 
über im Vorteile, da sie einmal etwas kürzer ist 
als die andern und sodann auch günstigere Steigungs¬ 
verhältnisse aufweist. Infolgedessen sollen Züge 
mit der fast ungaublich klingenden Nutzlast von 
2000 t befördert werden, obschon die Wasser¬ 
scheide 1100 m über dem Meere liegt. 

Eine ganz besondere Bedeutung erhält die Bahn 
noch durch die Hafenanlage an ihrem Entpunkte 
bei Prince Rupert, von wo aus die Entfernung 
nach Asien geringer als die der übrigen Häfen ist. 
Es wird daher auf einen lebhaften Verkehr dort¬ 
hin, insbesondere auch mit Japan, gerechnet, da 
außerdem die geschützte Lage des Hafens, seine 
Tiefe und sonstige günstige Verhältnisse eine gute 
Benutzung ermöglichen. 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Kurt Brandenburg zum dirig. 
Arzt d. inn. Abt. im Vircbowkrankenhans. 

Berufen: Z. Dir. d. Westpr. Prov.-Museums i. Dan¬ 
zig als Nachf. v. Prof. Conwentz d. Kustos an d. Museum 
Prof. Dr. Paul Kumm. — Privatdoz. f. Handel«-. See- u. 
Wechselrecbt, Prof. Dr. R. MülUr- Erzbach i. Bonn als a. 
o. Prof. n. Königsberg. 

Habilitiert: Doz. a. d. Handelsbocbsch. i. Mann¬ 
heim, Prof. Dr. S. Altmann f. d. Fach d. Nationalök. a. d. 
Univ. Heidelberg. — Dr. L. Bergsträßer f. d. Fach d. Ge¬ 
schichte i. Greifswald. — Lic. E. Fischer i. d. philos. 
Fakult. a. d. Univ. Berlin. — Privatdoz. Dr. E . Hahn f. d. 
F. d. Wirtschaftsgeographie a. d. Univ. Berlin. 
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Prof. Dr. Kurd Lasswitz 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 
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Nach .Ansicht von Prof. Aron ist die Ur¬ 
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der Goldmünzen wird auf fünf- bis sechstausend 
Mark geschätzt, 

Sprechsaat. 

Sehr geehrter Herr Professor: 
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und dem Auftreten von. Berihert gernacht worden 
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suebungen sind nicht die ersten, sondern stehe# 
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Sprechsaal. — Briefkasten. 


mentum crucis betont Prof. Aron, daß es durch 
Darreichung von Reiskleie (Phylin) gelänge, bei 
Beriberi- Kranken eine Besserung des Zustandes her- 
beizuführen. Das letztere mag nicht bestritten 
werden, wie ja überhaupt die wichtigste Aufgabe 
bei der Behandlung in einer Hebung der Gesamt¬ 
ernährung beruht. Ob dies gerade nur durch 
Phytin erreicht wird, erscheint zweifelhaft. 

Die von Herrn Prof. Aron vertretene Theorie ist 
eine von vielen, die über die Entstehung der Beriberi 
existieren. Ob sie die allein maßgebende ist, wage 
ich nicht zu entscheiden. Daß ungenügende und 
einseitige Ernährung (speziell vorwiegend Reis¬ 
nahrung) die Disposition für Beriberi erhöht, ist 
wohl allgemein anerkannt. Ob dabei aber gerade 
dem Phosphormangel die Hauptschuld beizumessen 
ist, mag dahingestellt bleiben, zumal da schon 
von andrer Seite darauf hingewiesen worden ist, 
daß auch bei phosphorreicher Nahrung und Ge¬ 
nuß von unpoliertem Reis Beriberi auftreten kann. 

Ich glaube, daß die von Noc an einem ziem¬ 
lich umfassenden Material erhobenen Befunde über 
den Zusammenhang zwischen Ankylostomiasis und 
Beriberi nicht vollständig von der Hand zu weisen 
sind. Ob allerdings die Ankylostomiasis die eigent¬ 
liche Ursache der Erkrankung darstellt, oder ob 
durch sie nur die Disposition zum Eingreifen 
eines spezifischen Krankheitserregers erhöht wird, 
darüber kann heutzutage ebensowenig ein Urteil 
gefallt werden, wie über den Zusammenhang zwischen 
einseitiger Ernährung und Erkrankung. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Dr. Fürst. 


Das Auf leben aus der Erstarrung . 

Von Zeit zu Zeit stößt man in der naturwissen¬ 
schaftlichen Literatur vonneuem auf die Behauptung, 
daß das Wiederaufleben von Amphibien nach 
ihrem Hartgefrieren physisch unmöglich sei. So ist im 
vorigen Jahre im Franckhschen Verlag eine Ver¬ 
öffentlichung über »Kriechtiere und Lurche Deutsch¬ 
lands« erschienen, die diese Ansicht vertritt. Der 
Verfasser, Dr. K. Flörike, stützt sich dabei auf Unter¬ 
suchungen von Knauthe, ohne jedoch zu wissen, 
daß dieser selbe Forscher bei späteren Versuchen 
zum entgegengesetzten Ergebnis gekommen ist, nach¬ 
dem er von mir auf die zu beobachtenden Vor¬ 
sichtsmaßregeln aufmerksam gemacht worden war. 
Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und dem 
Interesse, das er in weiten Kreisen findet, erscheint 
es mir daher angebracht, an meine Untersuchungen 
über das Aufleben aus der Erstarrung zu erinnern. 

Veranlaßt wurde ich zu meinen Versuchen durch 
E. du Boi Reymond, der in Übereinstimmung mit 
den Beobachtungen von Mattencci zwar ebenfalls 
ein Wiedererwachen der im Wasser ganz fest ge¬ 
frorenen Frösche für unwahrscheinlich hielt, 
aber den vielen glaubhaften Angaben für das 
Gegenteil gegenüber eine neue Prüfung der wich¬ 
tigen Frage als sehr wünchenswert bezeichnet hatte. 
Ausgehend von dem Widerspruch zwischen der 
Behauptung zuverlässiger Zeugen, daß eine Fort¬ 
setzung der Lebenstätigkeit nach vollständigem 
Gefrieren der Tiere möglich sei und den vielen 
erfolglosen Bemühungen andrer Forscher, sie durch 
eigene Versuche n ach zu weisen, erwog ich, daß 
bekannterweise erstarrte Tiere stets getötet werden, 
wenn man ihren Körper schnell und ohne große 


Vorsicht wieder erwärmt. Der plötzliche Über¬ 
gang wird ihnen verderblich, und ich kam auf die 
Vermutung, daß er beim Eintreten der Erstarrung 
ebenso gefährlich sein könne. Deshalb bemühte 
ich mich, vor dem Gefrieren die Lebenstätigkcit 
der benutzten Tiere herabzustimmen. Ich ließ sie 
einen bis zwei Tage auf Eiswasser liegen und er¬ 
zielte damit eine ähnliche Wirkung, wie sie in der 
Natur durch den Eintritt der Winterkälte hervor¬ 
gerufen wird. Mit dieser Vorsicht gelang es nun 
in der Tat leicht, wenigstens Frösche und sogar 
im Sommer in der Erstarrung lebensfähig zu er¬ 
halten. Siewaren in dicken Eisklumpen io—14 Stun¬ 
den lang nach Angabe der mit eingefrorenen Ther¬ 
mometer einer Temperatur von —8°und9° C ausge¬ 
setzt. Der Blutumlauf hatte gänzlich aufgehört, wie 
die Schwimmhäute unter dem Mikroskope zeigten, 
und nach dem langsamen Auftauen setzte er stoß¬ 
weise wieder ein. — Nach Du Bois’ späteren Mit¬ 
teilungen wurden unter Beachtung der empfohlenen 
Vorkehrungen meine Versuche mit übereinstim¬ 
mendem Erfolge häufig widerholt. R. Picteri) be¬ 
obachtete sogar das Wiederaufleben von Fröschen, 
die vorher einer Kälte bis 28° unter Null ausge¬ 
setzt waren und auch Knauthe konnte sich jetzt, 
wie schon oben bemerkt, in einer neuen Versuchs¬ 
reihe vom Aufleben wiederholt überzeugen. 2 ) 

In einer eigenen Zusammenstellung meiner Er¬ 
fahrungen über das Aufleben aus der Erstarrung 3 ) 
ist mitgeteilt, daß mehrere der hartgefrorenen Frö¬ 
sche einige Tage nach dem Auftauen aus ihren 
Eileitern dicke Klumpen einer weißen Gallerte ab¬ 
sonderten. Diese Gallerten wurden früher für 
Sternschnuppen gehalten. Zur Zeit meiner Be¬ 
obachtung galten sie für halbverdaute Eingeweide 
von Fröschen, die von Sumpfvögeln ausgeworfen 
seien, oder auch für Hüllen von Froscheiern. Ich 
habe sie später mehrmals nach strengen Wintern 
in der Nähe von flachem Wasser, das zeitweise 
ganz ausgefroren war, wieder gefunden und bin 
jetzt geneigt, ihre Bildung mit vorhergegangener 
Erstarrung von Fröschen in Verbindung zu bringen. 
Weitere Beobachtungen darüber wären gewiß von 
allgemeinem Interesse. 

Prof. Dr. W. Müller, Erzbach. 

Briefkasten. 

Der Herr, welcher zu dem Aufsatz: * Die Maul¬ 
wurfsgrille, ein Schädling oder Nützling y 3 « (in Nr. 30 
der Umschau) eine Erwiderung nebst Skizze ge¬ 
sandt hat, wird um Angabe seiner Adresse gebeten. 

! ) Revue scientifique 1893, 52. 

2 ) Zool. Anz. XV 20—28. 

3 ) Abh. Naturw. Ver. Bremen 1905, XVIII, Heft 2, 
S. 281—297. 
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Feuerbestattung und gerichtliche 
Medizin. 

Von Dr. Albert Hellwig. 

ast scheint es, als sollte die eifrige Agi¬ 
tation der Anhänger der fakultativen Feuer¬ 
bestattung auch in Preußen obsiegen, denn 
der neue Minister des Innern soll diesem Ge¬ 
danken nicht so unsympathisch gegenüber¬ 
stehen wie sein Vorgänger. Auch haben die 
letzten Landtagsverhandlungen und s kürzlich 
wieder die Verhandlungen der Berliner Stadt¬ 
verordneten gezeigt, daß die Gegner der Feuer¬ 
bestattung wesentlich an Terrain verloren 
haben. Deshalb dürfte es wohl angebracht 
sein, noch einmal die gegen die Einführung 
der fakultativen “Feuerbestattung erhobenen Be¬ 
denken vorurteilsfrei zu prüfen, damit man 
sich über die Tragweite der angeregten Ände¬ 
rung klar wird. 

Von allen Bedenken, die geltend gemacht 
sind, haben Anspruch auf Beachtung ledig¬ 
lich die von Juristen und Gerichtsärzten aus 
dem Einfluß der Feuerbestattung auf die Kri¬ 
minalität hergeleiteten, denn daß aus hygie¬ 
nischen Gründen die Einführung der Feuer¬ 
bestattung nur wünschenswert sein kann, dürfte 
kaum zweifelhaft sein; und auch die religiösen 
Gründe sind nicht stichhaltig, abgesehen da¬ 
von, daß sie bei einer derartig weitgreifenden 
Maßnahme im 20. Jahrhundert kaum von maß¬ 
gebendem Einfluß sein dürften. Die in foren¬ 
sischem Interesse erhobenen Einwände sind 
dagegen von derartiger Bedeutung, daß, wenn 
sie stichhaltig sind, es geradezu ein Verbrechen 
wäre, wenn man die Feuerbestattung einflihrte, 
selbst dann, wenn man die große hygienische 
Bedeutung dieser Maßnahme nicht verkennen 
würde. 

Der Haupteinwurf, den Juristen und Ge¬ 
richtsärzte den Anhängern der Feuerbestattung 
gemacht haben, ist der, daß dadurch die Kri- 
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minalistik eines wertvollen Hilfsmittels beraubt 
würde, nämlich die Möglichkeit, den exhumier¬ 
ten Körper zu untersuchen und auf diese Weise 
vielfach sicheren Anhalt für die Schuld oder 
Unschuld eines Angeklagten zu gewinnen. Eine 
Reihe von Ärzten und Chemikern halten diesen 
Einwurf freilich nicht für stichhaltig. Aller¬ 
dings können sie nicht bestreiten, daß es in 
der Regel unmöglich sein wird, durch Unter¬ 
suchung der Leichentuch Spuren eines Ver¬ 
brechens aufzuflnden; sie meinen aber, daß 
diesem Mangel durch Einführung der obliga¬ 
torischen Leichenschau durch Ärzte vorgebeugt 
werden könne. In Preußen käme immer erst 
auf 600000 Leichen eine einzige Exhumierung, 
bei der noch dazu selten etwas herauskomme; 
auch handele es sich dann fast immer um einen 
ohne ärztliche Leichenschau begrabenen Toten. 

So argumentierte beispielsweise Dr. Weg¬ 
scheider. 

Dem ist aber entgegenzuhalten, daß die 
Einführung der ärztlichen Leichenschau auch 
bei der Erdbestattung einen großen Fortschritt 
in kriminalistischer Beziehung bedeuten würde, 
daß aber praktische Schwierigkeiten, insbe¬ 
sondere die Geldfrage, entgegenstehen. Aber 
auch bei Einführung der ärztlichen Leichen¬ 
schau würden viele Verbrechen nicht entdeckt , 
da in der wissenschaftlichen Literatur mehr¬ 
fach Beispiele dafür bekannt sind, daß auch 
Ärzte unbedenklich eine natürliche Todes¬ 
ursache oder auch Selbstmord angenommen 
haben in Fällen, in denen die später ange- 
stellten Ermittlungen zweifelsfrei ergaben, daß 
der Verstorbene einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen war. Namentlich ist zu berücksich¬ 
tigen, daß manche Vergiftungen täuschend 
ähnliche Symptome aufweisen wie natürliche 
Krankheiten, so daß der Arzt, ohne jedes¬ 
malige Sezierung und chemische Untersuchung, 
gar nicht in der Lage ist, mit Gewißheit die 
Todesursache festzustellen. Daß die heute 
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vielfach übliche Verlegenheitsdiagnose auf 
»Schlagfluß« mitunter recht bedenklich ist, 
mag nur nebenbei bemerkt werden. 

Da am häufigsten Vergiftungen zur Ex¬ 
humierung der Leiche Anlaß geben, ist es 
von besondrer Wichtigkeit zu prüfen, welche 
Resultate die gerichtliche Chemie bei der Erd¬ 
bestattung erzielt und ob eine chemische Unter¬ 
suchung der Leichenasche überhaupt irgendeine 
Aussicht auf praktischen Erfolg bietet. 

Diese Frage ist kürzlich aufs eingehendste 
von Dr. Ernst Stark geprüft worden. Die 
aus der Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde 
an der Universität zu Berlin hervorgegangene 
Arbeit verdient um so mehr Berücksichtigung, 
als der Verfasser trotz der von ihm überzeugend 
nachgewiesenen Nachteile der Feuerbestattung 
in forensischer Beziehung sich dennoch für ihre 
Einführung erklärt . 

Stark gibt rückhaltlos zu, daß selbst äußere 
Todesursachen bei der ärztlichen Leichenschau 
nicht immer gefunden werden: »Ist es schon 
denkbar, daß der wenig erfahrene Laie einmal 
eine tödliche Kopfschußwunde unter starkem 
Haarwuchs übersieht, so können doch noch 
viel eher solche Todesursachen unbemerkt 
bleiben, auch dem untersuchenden Arzt, die 
bei äußerer Einwirkung nur innereVerletzungen 
hervorgerufen haben. Dies könnte z. B. der Fall 
sein bei Schlag auf den bedeckten Kopf mit 
Sprung der Schädelkapsel, Überfahren, Tritt vor 
den Bauch mit Zerreißen von Eingeweiden, kurz 
überhaupt bei Einwirkung von stumpfer Ge¬ 
walt. Bei derartigen Tärumen finden sich ja 
häufig die schwersten Zerstörungen, obwohl 
äußerlich keine Spur einer Verletzung besteht.« 

Freilich ist auch bei der Erdbestattung in¬ 
folge der beginnenden Zersetzung eine Kon¬ 
statierung pathologischer Veränderungen an 
dem äußeren und den inneren Organen nur 
verhältnismäßig kurze Zeit nach der Bestattung 
möglich, geradezu aber unbeschränkt lange an 
den Knochen und Zähnen. Da aber Vergif¬ 
tungen dem Auge des Leichenbeschauers am 
leichtesten entgehen können, ist die praktisch 
bedeutsamste Frage die, ob sich Spuren von 
Gift zur Überführung des Beschuldigten in 
genügender Weise ein wandsfrei nach weisen 
lassen. 

Besonders günstig sind — das muß zuge¬ 
geben werden — die Aussichten auch bei der 
Erdbestattung nicht, denn Veränderungen, die 
zur Ergänzung der Diagnose von Bedeutung 
sind, kann man nur in verhältnismäßig kurzer 
Zeit nach der Bestattung feststellen. Aber 
auch durch eine chemische Untersuchung kann 
man in der exhumierten Leiche das Gift nur 
dann feststellen, wenn es noch in dem Körper 
vorhanden ist, also nicht durch Erbrechen usw. 
schon bei Lebzeiten des Vergifteten wieder 
aus dem Magen ausgeschieden ist. Befindet sich 
aber noch Gift in der Leiche bei der Bestattung, 


so muß man unterscheiden, ob es sich um or¬ 
ganische Gifte handelt oder um anorganische: 
letztere kann man fast unbeschränkt lange Zeit 
nach weisen, da sie der Verwesung widerstehen, 
während sich die organischen nach längerer 
oder kürzerer Zeit meist zersetzerf. Bei beiden 
Gruppen ist es aber mitunter nicht leicht, 
festzustellen, ob das Gift auch bei Lebzeiten 
des Toten in den Körper gebracht ist, ob also 
eine Vergiftung vorliegt oder ob das Gift von 
außen in den Leichnam hineingedrungen ist. 
Leider fehlt es in der gerichtlichen Chemie 
nicht an Beispielen dafür, daß durch derartige 
Irrtümer unrichtige Gutachten und dadurch unge¬ 
rechte Ürteile veranlaßt worden sind. Doch darf 
man immerhin konstatieren, daß derartige Irr¬ 
tümer bei der heute üblichen Sorgfalt unsrer 
Gerichtschemiker zu den größten Seltenheiten 
rechnen dürften. 

Selbstverständlich würde es zu weit fuhren, 
wenn wir an der Hind der bishörigen Literatur 
die bezüglich eines jeden Giftes gemachten 
Erfahrungen wiedergeben wollten; es mag ge¬ 
nügen, nochmals festzustellen, daß wenigstens 
die praktisch hauptsächlich in Betracht kom¬ 
menden anorganischen Gifte sich einwandfrei 
auch noch nach Jahren nach weisen lassen. 
Zahlreiche Schwurgerichtsprozesse, in denen 
die chemischen Analysen die Hauptrolle spielten, 
haben schon die große praktische Bedeutung 
dieser Untersuchungen gezeigt. 

Bei der Feuerbestattung ist es von vorn¬ 
herein klar, daß an der Asche im günstigsten 
Fall nur ein Nachweis einer etwaigen Ver¬ 
giftung möglich ist, und zwar auch nur dann, 
wenn die Vergiftung mittels eines anorganischen 
Giftes geschehen ist. Aber auch bei anorgani¬ 
schen Giften ist die Feststellung schon um des¬ 
willen der Erdbestattung gegenüber im Nachteil, 
weil die ergänzende anatomisch-physiologische 
Untersuchung hier nicht möglich ist. Von 
den anorganischen Giften leisten außer dem 
kaum in Betracht kommenden Kupfer nur 
das Arsen einer derartigen Temperatur Wider¬ 
stand. Wie im Jahre 1904. in München, an¬ 
läßlich eines praktischen Falles, von Mai und 
Hurt angestellte Tierversuche nachgewiesen 
haben, findet sich Arsen, entgegen der früher 
angenommenen theoretischen Meinung, auch 
in der Asche der Leiche. Um hier aber nicht 
zu höchst bedenklichen Fehldiagnosen zu ge¬ 
langen, ist es nicht nur erforderlich, daß jede 
Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß das Arsen 
durch den Sarg oder Kränze in die Asche ge¬ 
langt ist, sondern daß auch das Heizmaterial 
sowie das Gestein des Ofens absolut frei von 
Arsen ist. Abgesehen aber davon, daß in 
vielen Fällen der Gutachter kaum in der Lage 
sein wird, diese Möglichkeit mit absoluter Ge¬ 
wißheit auszuschließen, ist dieser Arsennach¬ 
weis, wie Hans Groß, der berühmte Grazer 
Professor des Strafrechts, mit Recht bemerkt, 
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um deswillen von keiner Bedeutung, da Richter 
und Geschworene kaum jemals aus dem Gut¬ 
achten der Sachverständigen die zur Über¬ 
zeugung von der Schuld des Angeklagten er¬ 
forderliche Gewißheit erlangen würden, daß 
das Gift dem Lebenden beigebracht worden 
sei und zwar in solcher Menge, daß der Tod 
die Folge der Vergiftung war, da es stets 
möglich sei, daß das Arsen durch eine Haar¬ 
pomade, künstliche Zähne usw. in die Asche 
gelangt sei. 

Alle Vorsichtsmaßregeln können die schwer¬ 
wiegende Tatsache nicht aus der Welt schaffen, 
daß jeder Nachweis einer Todesursache — mit 
Ausnahme einer Arsenvergiftung — absolut 
unmöglich ist, sobald die Leiche eingeäschert 
ist, und daß praktisch auch der Arsennach¬ 
weis in der Leiche von keinerlei Bedeu¬ 
tung ist. 

Muß man schon aus diesem Grunde ein Gegner 
der fakultativen Feuerbestattung sein, so um 
so mehr, wenn man sich klar macht, daß die 
Einführung der Feuerbestattung fast mit Not¬ 
wendigkeit eine Vermehrung der Giftmorde 
im Gefolge haben wird, da der Täter dann 
weit weniger Gefahr läuft, entdeckt zu werden. 
Mit Sicherheit ist vorauszusehen, daß das 
moderne Verbrechertum sich des Vorteils, den 
ihm die Feuerbestattung bei Verwendung eines 
andern Giftes als Arsen bietet, bald bewußt 
werden wird. Mit Unrecht hält Stark diese 
Argumentation nicht für stichhaltig, da der 
Mörder von der letzt willigen Verfügung, die 
Voraussetzung der Feuerbestattung sein solle, 
höchstens dann Kenntnis haben könne, wenn 
er ein naher Verwandter sei. Aber auch, wenn 
man eine in öffentlicher Form letztwillige Ver- 
fiigung verlangen wollte und dadurch eine 
Fälschung der letztwilligen Anordnung der 
Feuerbestattung, wie sie beispielsweise eine 
Grete Beier bei dem von ihr vergifteten Bräu¬ 
tigam vorgenommen hat, unmöglich machen 
würde, so ist der Einwurf Starks doch schon 
um deswillen nicht berechtigt, weil die Erfahrung 
lehrt, daß Giftmorde fast ausnahmslos von 
Familienangehörigen oder doch ßolchen Per¬ 
sonen, die mit dem Ermordeten in vertrautem 
persönlichen Verkehr gestanden haben, ver¬ 
übt werden. Aber auch abgesehen hiervon 
muß man Hans Groß recht geben, wenn*,«? 
bemerkt, man müsse hier mit psychologischen 
Vorgängen rechnen, da uns aus den Geständ¬ 
nissen spät entdeckter Mörder bekannt sei, 
wie sie lange Jahre immer wieder von der 
Furcht gepeinigt worden seien, die Leiche 
könne exhumiert und ihr Verbrechen dadurch 
bekannt werden. Man könne daher auch an¬ 
nehmen, daß durch eine derartige Furcht 
auch mancher Mord nicht ausgeführt worden 
sei: »Hat einer bloß 48 Stunden zu zittern 
und weiß, daß alle Gefahr vorbei ist, wenn 
sich der Deckel des Verbrennungsofens ge¬ 


schlossen hat, nun dann wagt er es gewiß 
leichter, den Mord zu begehen.« 

Wenn es nach diesen Einwänden, die der 
Gerichtsarzt und der Kriminalpolitiker gegen 
die Zulassung der fakultativen Feuerbestattung 
erheben müssen, nicht zweifelhaft sein kann, 
daß die Feuerbestattung nur zum größten Nach¬ 
teil für die Strafrechtspflege eingeführt werden 
könnte, so bleibt nichts andres übrig, als von 
dieser Bestattungsart abzusehen, und zwar durch 
ein Reichsgesetz die Feuerbestattung auch in 
denjenigen Bundesstaaten wieder zu verbieten, 
in denen sie schon zugelassen ist. Um die 
hygienischen Vorteile der Feuerbestattung mit 
den kriminalistischen Vorzügen der Erdbe¬ 
stattung zu vereinen, dürfte es sich vielleicht 
empfehlen, dem von Hans Groß gemachten 
und begründeten Vorschlag näher zu treten, 
die Leichen durch heiße Luft zu trocknen , so 
daß sie mumienartig zusammenschrumpfen. 

Iguanodon Bernissartensis. 

Von H. Prehn v. Dewitz. 

I m Jahre 1878 entdeckte man in den Kohlen¬ 
gruben von Bernissart (Belgien) zwischen 
Mons und Tournay die Überreste mächtiger 
Dinosaurier. Die Skelette waren in etwa 
322—356 m Tiefe in schwarzgrünem Ton ein¬ 
gelagert und fanden sich staffelförmig über¬ 
einander geschichtet, durch mehr oder minder 
tiefe Massen sterilen Tons voneinander ge¬ 
trennt , in Gesellschaft von Fischen und 
Pflanzenfossilien (Koniferen und Lykaden). Die 
Gelehrten van Beneden, Dupont und Bou- 
lenger, welche die Regierung und das Brüsseler 
Naturhist. Museum zu den Ausgrabungsarbeiten 
nach Bernissart entsandte, und denen es ge¬ 
lang, im Laufe der Zeit 22 fast vollständig 
erhaltene Skelette zutage zu fördern, erkann¬ 
ten in dem weitaus überwiegenden Teil von 
ihnen alsbald die Überreste der bis dahin noch 
unbekannten größten Spezies des Iguanodon. 

Diese Art des Iguanodon, zum Unter¬ 
schiede von ihrem namentlich im Wealdenton 
Englands gefundenen kleineren Verwandten 
(Iguanodon Mantelli, Owen), Iguanodon Ber¬ 
nissartensis, Boulenger genannt, erreichte eine 
Länge von ca. 10 m. Der Schädel war (wie 
auch bei den andern bekannt gewordenen 
Arten), klein, nach vorn verlängert, in eine 
Schnauze auslaufend und seitlich zusammen¬ 
gedrückt. Die Vorderpartie der Kiefer wies 
keine Schneidezähne auf, dafür aber zeigten 
beide Kiefer in ihren hinteren Teilen zahl¬ 
reiche Mahl- oder Löffelzähne, deren Kronen 
mit scharfen Spitzen umrandet waren. Die 
kurzen Vorderglieder trugen fünf ziemlich 
kleine Finger, von denen der Daumen zu 
einem kräftigen und breiten Sporn umgebildet 
war. Die Hinterbeine waren lang und robust 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






H. Prehk v. Dewitz, Iguanodon Bern iss artensis. 


und endigten in drei wollt ausgebreiteteft Zehen. Säugetier zusprachen, es also gewissermaßen 
Das Becken endlich wies zahlreiche Analogien als Eidechsen- Säugetier bezeichnetcn, konnten 


mit dem Vogelbecken auf* wir es als Eidechsen-Vogel arischen, denn es 

Gehen wir jetzt zu/ Betrachtung der rekon- ist ein Reptil, welches Vogelcharakter hat 
struierten Skelette selbst über, wie ste sich Man kennt die verwandtschaftlichen Bande, 
heule im Brüsseler Museum vorfmden (Fig. i), welche Reptilien und Vogel Zusammenhalten, 
so wird uns an ihnen sofort die große Ahn- Es genügt an deu Äicheopterb: t/u erinnenv 
ßchkeit mit dem Skelett des Känguruhs auf- die Vogeleidechse, welche Fuß ümi Feder s 
fallen. Trotzdem können wir von einer Ver- vom Vogel, Zahne, Vorderglieder und Schwanz 
wiandtschafitzwischen Iguanodon 'und. Känguruh von der Eidechse bat. Hüftknochen ..und 
nicht im entferntesten sprechen. Während Hintetglieder des Igtianodo« zeigen volle Ähn- 
ersterem, seinem ganzen Bau nach, Reptil- iichkeit mit denen der Laufvogel z. B. Strauß 
Charakter zueignet, ist letzteres ein Säugetkr., und Kasuar- 

Auch in andrer Hinsicht begründet sich der Woraus resultiert nun diese Ähnlichkeit? 


Fig. t. Gruppe von Gguangdon Berwssartensis, Boulenger«. In der Milte hinter den beiden \m 
Vordergründe stehenden Tiereii eia Exetoplar der kleineren Spezies »Iguanadcai Mantelli, öwen*- 

Miiju .Hist.. Nat Bnix.) 

Unterschied. Das Iguanodon ist, wenn wir Etwa aus der Anpassung; d. h. weil Tguanodon 
so sagen dürfen, ein Gangzweifüöer, während und Laufvogel beide Gängfußer sind ? Schwer* 
das Känguruh unter eben diesen Gesichts- Heb, es scheint vielmehr, daß der kottsmiiliaute 

^ . Bau nicht hur ' In der bei beiden iiberdn- 

5*Ununendnn Vorwärtsbewegung gründet, son¬ 
dern daß et vielmehr ein wahres Verwandt- 
schaftsvefhiltms aazeigt. Dies soll jedoch 
k^ne«W!s; 'heißen.-,' * wie auch Dc$a,*j Reffend 
bemerk^ daß das Iguanodon der direkte Vor¬ 
fahr des Vogels ist. 

Däs Iguanodon gehört vieimelif zu jener 
großen Gruppe fossiler Reptilien — den 
Säimern — die mannigfache Förthen, sowohl 
gigantische wie auch sehr kleine hervorge- 

V) L. Dollo conservat. au M«$ee d’histoire na¬ 
turelle de Bruxelles. 1905. 


Gegensatz zu der scharf ausgeprägten Sprcmg- 
ferse des Känguruhs steht, und der in seinen 
eh^elnen Knocheateüen schlecht entwickelte 
Schwanzv dem der In den Wirbeln oder Spätre¬ 
ren ausgezeichnet entwickelte und gete«kige 
Schwanz des Känguruhs gegepuberstcht. iiv 
allem haben Iguanodon und Känguruh schließ- 
lieh nichts weiter gemeinsam ab die halb¬ 
em porgerichtete HjiUung,-.die' kurzen Vorder- 
glicdiT und den langen Schwatu. Ehe wir 
dern Igüäuodou mit dem 
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bracht hat. Alles läßt viel eher vermuten, 
daß, während die Riesendinosaurier aus¬ 
gestorben sind, ohne Nachkommenschaft zu 
hinterlassen (so das Iguanodon selbst), die klei¬ 
neren Arten sich fortgesetzt im Läufe der Zeit 
umgewandelt haben und so endlich den Vogel 
selbst geschaffen haben. Da nun aber der 
Vorgänger des Iguanodon sowohl, wie auch 
der kleineren Arten bereits in der Richtung 
»Vogel« evoluiert hatte, hat das Iguanodon 
eine gewisse Anzahl Charaktereigentümlich¬ 
keiten des Vogels geerbt. 

Fragen wir uns 
aber, aus welchen 
äußeren Ursachen 
dieser Riesendjno- 
saurier, der eine 
gewisse Anpas¬ 
sungsfähigkeit ge¬ 
zeigt hat (wir wei¬ 
sen nur auf den 
zweibeinigen, halb 
aufrechten Gang 
hin, im Gegensatz 
zu den mannig¬ 
fachen Arten pflan¬ 
zenfressender vier- 
füßigerDinosaurier 
der jurassischen 
Periode) zum Opfer 
gefallen ist, so steht 
uns eine Menge, 
teils auf Speku¬ 
lation, teils auf Hy¬ 
pothese basieren¬ 
der Antworten zur 
Verfügung. Unter 
allen möchten wir 
nur die herausgrei¬ 
fen, denen auch 
die neueren For¬ 
scher, wie Dollo, 

Boulenger usw. ihre 
Zustimmung ge¬ 
geben haben. Fig. 2. 

Dollo hält vor 
allen Dingen die 
Kleinheit des Gehirns für ausschlaggebend. Die 
Tiere mit kleinem Gehirn, also absolut ver¬ 
ringertem Instinkt und Denkvermögen, sind 
in jeder geologischen Periode zuerst den sich 
vollziehenden Umwälzungen zum Opfer gefallen. 
Vergessen wir aber auch nicht, daß für alle 
Lebewesen eine gewisse Transformationsgrenze 
besteht, und daß das Iguanodon bereits mehr¬ 
fache Anpassungsveränderungen, weiche die 
neuen Lebensverhältnisse erforderten, durch¬ 
gemacht hatte. 

Die Betrachtung einzelner markanter Ske¬ 
letteile ermöglichen uns die wiedergegebenen 
Photogramme. Vor allem ist es die Hand, 
welche neben dem Schädel besonderes Inter¬ 


esse hervorruft. Die Vorderglieder des Igua¬ 
nodon zerfallen in drei Teile, den Arm, Vorder¬ 
arm und die Hand. Letztere ist nicht etwa 
nur Endglied der vorderen Extremitäten, wie 
z. B. beim Hund, der Katze, dem Pferd usw., 
sondern eine im eigentlichen Sinne des Wortes 
zu benennende Hand. Sie besitzt 5 Finger, 
von denen der Daumen zum Sporn umge¬ 
wandelt ist und als Defensivwaffe dient. Zeige-, 
Mittel- und Ringfinger sind von gleicher Länge, 
stehen in der Richtung des Vorderarms und 
tragen je 3 Glieder. Der kleine Finger, hier 

im Gegensatz zur 
menschlichen 
Hand »der große 
Finger«, nimmt 
eine vollständig 
seitliche Stellung 
ein. Er besitzt vier 
Glieder, von denen 
das letzte, in Ge¬ 
stalt eines Knor¬ 
pelansatzes, des 
Nagels beraubt ist; 
Die seitliche Stel¬ 
lung des »großen 
Fingers« und das 
Fehlen des Nagels 
an seinem End- 
gliede sind charak¬ 
teristisch fiir die 
Fähigkeit, diesen 
Finger den andern 
entgegenzustellen, 
wie ja anch ein 
Vergleich mit jetzt 
lebenden Tieren, 
die Greifhände 
haben, lehrt. Das 
Iguanodon konnte 
also den »großen 
Finger« ,der beiihm 
die Stelle unsers 
Daumens einnahm, 
in die Hand drük- 
ken, um Gegen¬ 
stände zu erfassen. 

Neben der Hand ist es der Schädel des 
Iguanodon, der vornehmlich unsre Beachtung 
erweckt. Seine wichtigsten Größenverhältnisse 
sind: 

Maximallänge ca. 65 cm. 

» höhe » 35 » 

» breite »25 » 

Die Nasenhöhle nimmt auf den Unterkiefer 
projiziert etwa */$ von dessen Länge ein. Die 
Schläfengruben sind weit geöffnet. Der Vertikal¬ 
durchmesser der Augenhöhlen ist fast zweimal 
so groß wie der Horizontaldurchmesser. In 
beiden Kiefern bemerkt man Lager junger 
Zähne, die für den häufig notwendig werdenden 
Ersatz der schnell sich abnutzenden Reptil- 



Iguanodon Bernissartensis 
(ca. 4 m hoch). 
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.dcrr»gur..nat man cas mc aes ruues , Plf ‘ 

rekü«struiert,uha zwar den mit imeis.'*. 

A, B, C D ? ÖL b^eicköcten Spuren. füWmEr .• 

das Bild der drdZehen' bcs$erKlatien)j •’ 

die im Läufen dkm Ö^deu berührten, • nodün , ete \vai : 

Abb; llf 11 aus lv x. Das Bild der v ; r,-i . *<- . :;; ■ ;;. 

ballen beim Äufesteea de» ganzen l-'^v.s m .uns bj>. jeti* .jiüschkiß- 
der Ruhefege, und fiosHjage: der dcti ifekn gebt jVh(^ i$M p’HR 
nicht berührenden Zehen, Ahb«VL ^ ‘ 
andern Eindrücken,dienuf uöscmi Phot Mgräinty *\<*r &e& 
nicht vorhanden smd, endlich das Bild des Ziehen wir .zu dem Belüft 
ganzen Fußes- heim Gehen, Abb, VI a.- die größten bis jetzt überhaupt' bekannt ge- 

Schließlich wäre noch däs Them% ä£t wdrdmxen Eier, 'itämltiph, die des 
Fo/t pfl an zu n g zu behkttdid*v ; . <• •Äw«r.4^ Ana- Madagaskar lebenden RiesenvogetÄ ÄepyomB 
logie mit andern Reptilien, heran, die 94 cm Umfang hatten 

nach. •Rietfeger' ..stthi,-..hat;*Vvifiüe.sUltat und ca, jo l Inhalt faßten, so können wir in 
ziehen m dürfen gcglaubl daO auch das Igua- Hinsicht auf die Große des Iguanodon, welche 


Fig. 4. XkTÜRUCttE Lai:,E DER JgUA.KODON Sk.FT/ETTK \vtE PK) BeRKISSAKI VOROEFUNDEK. 

Iguanodon auf der rechten Flanke ruhend i die Vorderglieder gegen «mander gelegt, die Hinter* 
gheder ausgehreCtet, Köpf und Schwanz, weit /ausgestrecki Die ganze Stellung weist auf einen lang¬ 
samen imd friedlichen Tod hin. 


ünä friedlichen Tod hin. 
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der des Aepyornis bei weitem überlegen war, 
uns eine ungefähre Vorstellung von ihrem 
wahrscheinlichen Umfang und Mengeninhalt 
machen. 


Bestreben, diese Eigenschaften noch zu steigern 
und die Mängel des Glases, besonders seine Em¬ 
pfindlichkeit gegen plötzliche und schroffe Ver¬ 
änderungen der Temperatur zu heben. Dieses Be- 



Fig. 5. Fuss-Spuren vom Iguanodon Mantelli im Wealdenton von Hastings (England) 
nach M. C. Dawson. (Photogr. Maßstab ca. 1:40.) 

A , B, C, D, II. Fußeindrücke des ersten Typus (wahrscheinlich im Lauf hervor gebracht). I, 1. Fuß- 
eindrücke des zweiten Typus (wahrscheinlich in der Ruhestellung hervorgebracht). Q Eindruck des 
Schwanzes. R Spurmarken des Schwanzes und der Füße, die zeitlich vor den obenbezeichneten Ein¬ 
drücken liegen. 


Quarzglas und Quarzgut. 

Von Dr. August Voelker. 

A us Quarz, d. h. Kieselsäure, besteht ein großer 
l Teü der Erdrinde. Mehr als 2000 Jahre alt 
ist seine Verwendung für die Technik der Glas¬ 
bereitung. In dieser Technik wird Quarz, mit Glas¬ 
satz vermengt und in einer .Temperatur von ca. 
1300° C. geschmolzen, in der verschiedensten 
Weise und in der verschiedensten Form als Fenster-, 
Flaschen- und Hohlglas benutzt. Seine Durch¬ 
sichtigkeit und Durchlässigkeit für Lichtstrahlen, 
seine Unlöslichkeit und Härte, seine Isolierfähigkeit 
der Elektrizität gegenüber haben das Glas zu einem 
notwendigen Bedürfnis für das Leben und die 
ganze Technik gemacht. Und doch besteht das 


streben führte bekanntlich dazu, ein »Glas« her¬ 
zustellen, welches nur aus geschmolzenem Quarz 
besteht, und welches man deshalb als »Quarzglas« 
bezeichnet. Bei der Herstellung des gewöhnlichen 
Glases fügt man dem Quarz Kalk, Pottasche, Soda, 
Sulfat usw. bei, um Quarz zum Schmelzen zu 
bringen. Um Quarz allein zu schmelzen, bedarf 
man einer Temperatur von über 2000 0 C. und 
bedient sich dazu entweder der Mischung von 
Sauerstoff- und Wasserstoffgas, des sogenannten 
Knallgasgebläses, oder neuerdings des elektrischen 
Ofens. Schmilzt man in einer dieser beiden Heiz¬ 
quellen reinen Quarz, so hat das Schmelzprodukt 
die gewünschten Eigenschaften erhöhter Licht¬ 
durchlässigkeit, schwererer Löslichkeit und höherer 
Isolationsflhigkeit als gewöhnliches Glas. 



Fig. 6. Fusskindrücke des Iguanodon im Wealdenton von Hastings (England). 

1. Im Laufen, Aufsetzen der Zehen oder Klauen, Gewicht des Körpers nach vom verlegt (nach A. 
Tylor, Maßstab ca. 1:10). 2. Im Gehen, Aufsetzen des ganzen Fußes, Gewicht auf den Hinterbeinen 
(nach S. H. Bechles, Maßstab ca. 1:10). 3. In der Ruhestellung, Gewicht des Körpers nach hinten 
gerichtet, Eindruck der postphalangen Fußballen (nach M. C. Dawson, Maßstab ca. 1:10). 
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Seit ca. 60 Jahren haben die Eigenschaften des 
Quarzglases zu Versuchen seiner Fabrikation, die 
sich aber nicht analog der Glasherstellung ein- 
richten läßt, angereizt. Schon 1839 hat der Fran¬ 
zose Gaudin im Knallgasgebläse reinen Quarz 
in teigigen Zustand geschmolzen und daraus Ideine 
Röhrchen und kleine Kugeln hergestellt. Ihm 
folgte sein Landsmann Gautier, der auf der Welt¬ 
ausstellung in Paris im Jahre 1878 ebenfalls kleine, 
einige Zentimeter lange Röhrchen aus Knallglas¬ 
gebläse geschmolzenem reinen Quarz ausstellen 
konnte. Der Engländer E. V. Boys erregte dann 
anfangs der 90 er Jahre durch sein Verfahren, 
Quarzfäden und feine Quarzröhrchen herzustellen, 
allgemeines Aufsehen. Mit einer Armbrust stellte 
er durch Wegschießen eines an einem Ende be¬ 
festigten erweichten Quarzstäbchens, lange, feine 
Quarzfaden oder -röhrchen her, deren Verwendung 
bei der Herstellung von genauen Meßinstrumenten 
erfolgt, wo es sich darum handelt, daß keine Ver¬ 
änderungen an den Fäden durch Temperatur¬ 
schwankungen stattfinden. Dies trifft bei Quarz¬ 
fäden zu wegen des äußerst geringen Ausdehnungs¬ 
koeffizienten. Das Boys’sehe Verfahren wird heute 
noch ausgetibt, aber erst seit dem Jahre 1900 datiert 
eigentlich die Geschichte der praktischen Ver¬ 
wendung und fabrikationsmäßigen Herstellung von 
Quarzglas. Dufour und Le Chatelier machten 
im Jahre 1900 eingehende Versuche mit der 
Schmelzung von Quarz, welche gleichzeitig gingen 
mit Versuchen der Firma Schott in Jena, Heraeus 
in Hanau und Shenstone in London. Auf der 
Weltausstellung in Paris vom Jahre 1900 stellte die 
Firma Schott eine kleine von Her sch ko witsch 
hergestellte Quarzplatte aus. 1901 hielt Shenstone 
in der Royal Institution in London einen Vortrag 
über reinen geschmolzenen Bergkrystall, in welchem 
er eine eingehende Darlegung eines Verfahrens, 
aus Bergkrystall kleine Laboratoriumsgeräte, Röhren 
und Kölbchen von reinem Quarzglas herzustellen, 
gab. Auf dem internationalen Chemikerkongreß 
in Berlin im Jahre 1903 folgte dann ein Vortrag 
von Dr. Heraeus über das gleiche Thema. 

Diese sämtlichen Erfinder arbeiteten mit dem 
Knallgasgebläse. Inzwischen war aber dem Knall¬ 
gasgebläse ein Konkurrent in der Erzielung hoher 
Temperaturen in dem elektrischen Ofen entstanden. 
Wir finden daher in den Jahren 1901—1903 bereits 
Versuche, im elektrischen Ofen reines Quarzglas 
herzustellen. Die Firma Becker & Co. m. b. H. 
zu Köln und Berlin, dann R. S. Hutton machten 
solche Versuche. Seitdem ist die Verwendung des 
elektrischen Ofens für die Herstellung von Quarz¬ 
glas weiter ausgebildet worden und hat zu den 
Fabrikationsmethoden der Firma L. Bolle & Co., 
der jetzigen »Deutschen Quarzgesellschaft« Beuel 
a. Rh., sowie den Methoden von Bottomley, 
Hut ton und Paget geführt, nach welchem die 
englische Gesellschaft: »The Thermal Syndicate« 
arbeitet. Auch der bekannte Konstrukteur elek¬ 
trischer Öfen, Prof. Dr. Borchers in Aachen, hat 
derartige Schmelzungen ausgeführt. Die Entwick¬ 
lung der Quarzglasfabrikation hat ihren Weg in 
der Weise genommen, daß wir uns heute zur Her¬ 
stellung von durchsichtigem Quarzglas des Knall¬ 
gasgebläses nur aushilfsweise bedienen, und zwar 
nur zur Weiterverarbeitung des im elektrischen 
Ofen gewonnenen ersten Produktes, während wir 
zur Herstellung von für die Industrie bestimmten 


größeren Geräten nur den elektrischen Ofen als 
Werkzeug benutzen. 

Shenstone benutzte für die Herstellung der 
Quarzglas - Apparate brasilianischen Bergkristall. 
Mehrere kleine Stückchen wurden zu einem Stäb¬ 
chen in der Stichflamme des Sauerstoff- und Wasser¬ 
stoffgasgebläses zusammengeschmolzen und durch 
Erhitzen dieses Stäbchens zu einem dicken Faden 
ausgezogen. Diese Fäden wurden dann von ihm 
um einen dicken Platindraht gewickelt und die 
einzelnen Windungen der so entstandenen Quarz¬ 
spirale wiederum durch Zusammenschmelzen zu 
emem unregelmäßigen Röhrchen gebildet. Dieses 
Röhrchen wurde sodann in die Länge gezogen, 
an einem Ende geschlossen, nochmals gezogen 
und schließlich nach der bekannten Art der Glas¬ 
bläserei im Knallgasgebläse zu Kügelchen usw. 
geformt, woraus kleine Schälchen, Kölbchen usw. 
zu Laboratoriumszwecken hergestellt wurden. 
Heraeus stellt kurze dicke Rohre in einer Iri¬ 
dium- und später in einer Zirkonschale direkt aus 
dem erschmolzenen Bergkristallstückchen dar, | 
zieht sie aus und läßt sie dann zu Geräten Ver¬ 
blasen. Sowohl Shenstone, wie Heraeus be¬ 
tonen, daß diese Blasearbeit hohe Anforderungen 
an die Geschicklichkeit der Arbeiter stellt, und 
daß die Kosten der Herstellung solcher Berg¬ 
kristallapparate im Knallgasgebläse außerordentlich 
hohe sind. Der Preis der auf diese Weise her¬ 
gestellten Geräte beläuft sich auch per Kilogramm 
gerechnet häufig auf mehr als 1000 M. Die nach 
dem Heraeusschen und Shenstoneschen Ver¬ 
fahren hergestellten durchsichtigen Quarzgeräte sind 
dünnwandig und leicht zerbrechlich, zeichnen sich 
aber durch große Lichtdurchlässigkeit und Schön¬ 
heit aus. Ein großes Anwendungsfeld konnten 
sie aber nicht nur wegen ihres berechtigten hohen 
Preises, sondern auch der verhältnismäßig geringen 
Dimensionen wegen, in welchen sie allein herge¬ 
stellt werden können, nicht erringen. 

Als besondre Schwierigkeit schildern Heraeus 
und Shenstone die Arbeit, das Quarzmaterial ge¬ 
nügend blasenfrei zu schmelzen. Bereits Gautier 
hatte festgestellt, daß Quarz sich nur zu einer 
dickflüssigen, teigartigen Masse zusammenschmelzen 
lasse, und eine Verlängerung des Schmelzprozeßes I 

oder eine Erhöhung der Temperatur hieran nichts 
zu ändern vermöge, vielmehr in diesem Falle ein 
großer Teil des geschmolzenen Quarzes verdampfe. 

Er stellte damit fest, was späterhin durch die 
Untersuchungen von Dufour, Callendar, Le 
Chatelier u. a. bestätigt wurde, daß der Siede¬ 
punkt des Quarzes nahe mit dem Schmelzpunkt 
zusammenliegt. Dadurch ist die Schwierigkeit der 
Verarbeitung des geschmolzenen oder vielmehr 
richtig gesagt, des erweichten und von dem kri¬ 
stallinischen in den amorphen Zustand überge¬ 
führten Quarzes gegeben. Die zähe Schmelzmasse, 
deren Weichheit etwa derjenigen von schwach er¬ 
weichtem Asphalt entspricht, muß bei der Ver¬ 
arbeitung, wenn ihr die Wärmequelle entzogen 
wird, in aller Geschwindigkeit behandelt werden, 
wenn sie nicht wieder zu Stein erstarren soll. 

Wegen dieser Zähigkeit ist es kaum möglich, die 
in der Masse bei der Schmelzung entstehenden 
Blasen aus der außerordentlich viscosen Flüssig¬ 
keit zum Entweichen zu bringen. 

Wenn man Quarz gemahlen oder als Quarz¬ 
sand in größeren Mengen zum Schmelzen bringen 
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will, z. B. auf einmal 50 kg, so erzielt man eben¬ 
falls infolge der vielen sich bildenden Gasbläschen 
bei großen Stücken ein nicht durchsichtiges, son¬ 
dern porzellanähnliches, zum Teil silbergleich 
schimmerndes Produkt, welches aber bezüglich 
seiner physikalischen Eigenschaften und seines 
chemischen Verhaltens fast vollständig dem durch¬ 
sichtigen, aus Bergkrystall geschmolzenen Quarz¬ 
glase gleich ist. Eine Verarbeitung dieses Pro¬ 
duktes zu Geräten gelang früher nicht, diese er¬ 
folgte erst bei den gleichfalls von mir und dem 
verstorbenen Chemiker Bolle in den Jahren 1904/05 
angestellten Schmelzungen von Quarz im elektri¬ 
schen Widerstandsofen. Die hierbei gewonnenen 
Produkte waren zuerst stark durch die Elektroden¬ 
kohle verunreinigt und mit einer Haut von Sili- 
ciumcarbid umgeben und erst in den Jahren 
1905/06 gelang es sowohl Bolle & Comp., wie 
Bottomley und Paget, in Borchers’schen 
Widerstandsöfen absolut reine Schmelzungen von 
weißem Glasmachersand zu erzielen, aus denen 
sich durch langsames Dehnen und Ausziehen des 
zunächst gewonnenen Rohblockes in keiner Weise 
verunreinigte, lange, undurchsichtige Quarzröhren 
hersteilen ließen. Ein durchsichtiges Material aus 
im elektrischen Ofen geschmolzenem Quarz ließ 
sich aber auch jetzt in größeren Dimensionen nicht 
hersteilen. 

Dies zu erreichen, war das Ziel der »Deutschen 
Quarzgesellschaft«. Die Schmelzung mit elektri¬ 
schen Widerstandsöfen nach Borchers erfolgte in 
der Weise, daß Glasmachersand in einem als Tiegel 
dienenden Kohlenzylinder eingeführt wird, in dessen 
Zentrum sich ein Kohlenstab befindet, welcher 
ebenso wie der tiegelartige Kohlenzylinder gleich¬ 
zeitig durch den elektrischen Strom erhitzt wird. 
Es wird also nach diesem Verfahren der Quarz¬ 
barren gleichzeitig von der Peripherie, wie von 
dem Zentrum aus erhitzt und geschmolzen, so 
daß sich bei Verwendung von reinem Glasmacher¬ 
sand oder gewöhnlichem Quarz ein vollständig 
durchschmolzenes und bei mehrmaliger Schmel¬ 
zung auch durchsichtiges Schmelzgut erzielen läßt. 
Die Verarbeitung des letzteren zu kleinen Labora¬ 
toriumsgefäßen kann dann nach Belieben in einem 
elektrischen Muffelofen oder im Knallgasgebläse 
geschehen. Es leuchtet ein, daß diese Fabrikations¬ 
art vor der Anwendung von Knallgasgebläse den 
Vorzug der Einfachheit und Billigkeit hat, da ge¬ 
rade aie außerordentliche Menge von Wärme er- 
fordende Schmelzung und Umwandlung des kristal¬ 
linischen Zustandes des Rohquarzes in den amor¬ 
phen des Quarzglases von dem viel billiger und 
rascher als das Knallgasgebläse arbeitendem elek¬ 
trischen Ofen besorgt wird, während den ersteren 
nur die Verfeinerung und Ausarbeitung des bereits 
im Rohen fertigen Gegenstandes überlassen bleibt. 
Man kann also nach dem neuen Verfahren aus 
Sand sowohl Geräte erzielen, wie sie das »Ther¬ 
mal Syndicate Limited« herstellt, als auch solche, 
welche annähernd das Aussehen des Quarzglases 
von Shenstone und Heraeus besitzen und den 
Anforderungen der Praxis, ein durchsichtiges Quarz¬ 
gerät bei bescheidenem Preise zu schaffen, genügen. 

Besonderes Interesse hat die Art, wie große 
Gegenstände aus Quarzgut nach diesem Verfahren 
in die Formen »eingeblasen« werden. Während 
sonst hierzu Preßluft oder Dampfstrahl benutzt 
und vorgeschlagen werden und zu diesem Zweck 


entweder eine Vorbearbeitung des Quarzbarrens 
oder eine Einführung einer Düse in den Quarz¬ 
barren stattfinden muß, was beides mit großer 
Schwierigkeit der raschen Erstarrung des zäh¬ 
flüssigen Quarzes wegen verbunden ist, wird nach 
der neuen Methode in eine offnung des Barrens, 
welche sich infolge des im Zentrum des Tiegels 
stehenden Heizstabes von selber bei der Schmel¬ 
zung gebildet hat, ohne jene vorherige Bearbeitung 
des hohlen Barrens und ohne Verwendung eines 
Blasrohres oder Düse ein vergasender Fremdkörper, 
z. B. ein nasses Holz, eine Kartoffel, oder ein gas¬ 
entwickelndes Salz, wie z. B. Marmor, hin ein ge¬ 
worfen , während gleichzeitig die beiden Enden 
des Barrens durch die Ränder einer umgelegten 
Form oder durch zwei Zangen zusammengequetscht 
werden. 

Der hierbei in das Innere des noch weichen 
Quarzbarrens eingeführte Fremdkörper vergast, 
worauf die zur Entwicklung kommenden, durch 
die Wärme stark ausgedehnten Gase die Wände 
des Barrens in eine darum gelegte eiserne Form 
treiben, welche die Gestalt von Muffenrohren, 
Schalen, Tiegeln usw. haben und event. dauernd 
mit dem Quarzgerät verbunden bleiben können. 
Nach der Erstarrung wird die Form geöffnet und 
entfernt, wenn sie nicht, wie bei Rohren oder 
Töpfen großer Dimension, dauernd dem Quarzge¬ 
rät als Schutzmantel dienen soll. Die Gegen¬ 
stände werden dann durch Carborundum- oder 
durch mit Diamantstaub belegte Zink- oder Kupfer¬ 
scheiben in Stücke geschnitten und durch Ab¬ 
schleifen, Polieren usw. zu marktfähigen Produkten 
verarbeitet. Zur Verstärkung von Rohren können 
solche auch in einen Zylinder aus Drahtnetz ein- 
geblasen werden. 

Auf diese Art werden z. B. große Abdampf¬ 
schalen von ca. 50 cm Durchmesser, Muffenrohre 
von mehr als 1 m Länge und ca. 30 cm .Durch¬ 
messer aus geschmolzenem Quarz hergestellt, wo¬ 
durch wichtige Ausrüstungsstücke für Säurefabriken 
usw. erzielt werden. 

Da bei meinen Versuchen, auf diese Weise 
eben Ersatz des bisher verwendeten Stebzeuges 
und Porzellanes zu schaffen, mir das doppelt Un¬ 
passende der Bezeichnung »Quarzglas« für den auf 
diese Weise geschmolzenen Quarzsand auf fiel, habe 
ich für das undurchsichtige Produkt die Bezeichnung 
»Quarzgut« analog dem Worte »Steingut« ebge- 
führt, während ich das aus gerebigtem weißen 
Glasmachersande nach meinem Verfahren durch 
Verschmelzung des Sandes im elektrischen Ofen 
und Nachbehandlung des Gegenstandes im Knall¬ 
gasgebläse hergestellte durchsichtige Quarzgut auch 
als »Quarzglas« seiner großen Ähnlichkeit mit dem 
durchsichtigen Glas wegen bezeichne. 

Bezüglich der Eigenschaften des Quarzglases 
haben bereits Gautier, Le Chatelier, Shen¬ 
stone u. a. eingehende Untersuchungen angestellt, 
welchen auch Berthelot, Moissan u. a. sich an¬ 
geschlossen haben. Allen erschien besonders 
bemerkenswert, daß der rohe, nicht geschmolzene 
Bergkristall oder auch der gemebe Stückquarz 
sehr empfindlich gegen schroffen Temperatur¬ 
wechsel ist und bei Erhitzung und plötzlicher 
Abkühlung in viele Stücke zerspringt, während 
nach erfolgter Schmelzung und dadurch geschehener 
Überleitung des kristallinischen Zustandes in den 
amorphen das Material fast unempfindlich gegen 
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um drnus gefertigte dünnwandige Gegenstand*? Qüärzgu trohrexi ergaben 

oder Platten von geringer Dicke handelt. Die Wandstärke von 1,5—3 
Erklärung fand man in dem außerordentlich und solche von 1 mm erst 
geringe Atisdehnungskodtaienten des gescbmoi- vom elektrischen Funket 
reuen Quarzes. Bereits Le Chatelier stellte Scbrofe Temperatur! 
diesen auf .9^000 0007 fest, also viel geringer als Quarzgut-, wie für Quar, 
den des Platins. Die Prüfung der Sbenstone&chen wenn nie bstreitenden Apj 
Ouarrglaser ergab einen Ausdehnungskoeffizienten beschränkten Raume, etw 
von 0,00000059 und die von Holborn und plötzlicherhitzt"werden.. I 
Hfc&oitsg vorgenorosnene des He.raeusschen Fi.egd, Schalen und sog 
Quarzglases sogar einen solchen von 0.000 000 54, gaben eine fast imbegrco 
also etwa 14« «es Platins. Die Ausdehnung von spritigen bei plötzlicher .1 
Qu$r fcStäbch <tn war bei eifer Erwärmung bis Bedeutung i&t die gäm 
xooo° C sehr gleichmäßig, doch zeigte sich, daß Quarzes in heißen Säuren 
bei einer Ethkzhng-von über 1200° keine Aus- säure, 
dehnnng, sondert eine 
£uäämmeöziehung des 
Quarzg lases «folgte, 
hu daß ein auf mehr 
als isoo° erlntster 
Quarzglasstäb bei 
einer Abkühlung auf 
5 20c 0 C sich ausdehßt. 

Gaütler fand 
schön- daß Siede* und 
Schmelzpunkt des 
Quarzes mg ^xusam- 
roötifegen. Eine ge- 
rmie Feststellung hier¬ 
für war bis jetzt nicht 
möglich. Mau schätzt, 
daß die Erweichungs¬ 
temperatur bei zirka 
iyoo a C lind der 
SchmeLepiinkt bei 
etwa aiobP G liegt 
während bereits bei 
2 200° C ein Verdamp¬ 
fen des Quarzes er¬ 
folgt. Die Härte des 
Quarzes ist, nach der 
allgemeinen Mo Bi¬ 
schen Härteskala ge- 
rechnet die Härte 7. 

Mit einem Stück ge¬ 
wöhnlichen Quarz¬ 
glases kann man ge- 


durchsichtigem 
Quarzglas. für uitra- 
vlöiette Strahlen 
wurde der geringe 
LkbfcbreeftUBgsfedex 
festgestellt und die 
Durchlässigkeit der 
Lichtstrahlen LP tM 
äußerst geringer Wd- 
knlänge erprobt, wie 
solche fei Natron- und 
aufeife gewöhnlichen 
Glas auch nicjtn an¬ 
nähernd erreichbar ist 
Diese Durchlässigkeit 
für ultraviolette Strah- 
len gibt dem Quarz* 
Au wen- 


glas seine 
d üngsrn öglichkeit m 
der Lichttherapi^ zur 
Sterilisation von \Vää** 
«er und Milch und. 
bei «den -Verideferr; 
unter der Ehfekfepg 
dieser Strahlen . die 
atmosphärische Luit 
in ihre Bestandteil* 
tu zerlegen und Stick- 
stoß' aus Luft httm* 
stellen. 

Diesen guten Eigenschaften stehen auch Schwä- 
riger gävifcfch' eben gegenüber, von zunächst srine L<*s- 

die Versuche Üchkeit, wie erben erwähnt io Fiußsäure zu nennen 

Quarzglasrohre ist. sowie ferner seine Empfindlichkeit Ihr Alkaüeö; 
rhaur schwach* ln dieser Hinsicht wäre jem ein Schutt der Ge¬ 
rt Maße durch- &ße. wenn sie nicht durchsichtig tu sein brauchen, 
dadurch möglich, daß man derer- Inneres galva- 
tihd Elastizität nxsch oder nach dem neuen Verfahren von M. IQ 
lie Prüfung von Schoop, Zürich mit einer ganz feinen Edelmetall- 
feit, daß die schiebt überzieht Nach der mit von Herrn M U- 

rgj&sstäbe aus- Schoop gemachten Erklärung kann er solche 

was derjenigen Überzüge verbähmsroäßig billig herstellcn. 
ihr entsprichL Die guten Eigenschaften des Quarzgutes und 
rT jflr*fc#a fertig des tosen demgemäß auf eine weite 

sichtigen* daß sich Verschkdenheilcn zeigen, Me ArtwendimgsmögUcffeit des Produktes hoffen, 
mit der Art der Schmelzung und Bearbeitung des Seine hohe WidersUadfdiihigkeit gegen schrolTe 
Quarzglases in Verbindung gebracht Werden müssen, Temferaturwcchsd lassen das Produkt besondere 
Dfe ipüiifeche Gewicht beträgt Wim Quarzglas geeignet erscheinen, sowohl für Versuche fe fe> 

der DeutfeWa Quarzglasgesdlschaft 2 .. 10 —■ a r -,?o. ' bifeiorium d*s Chemikers, .wiö bdde» Ofe& in 

-- Elefemtät gegenüber zeigt sich Quarzglas • fei* Industrie, zur Anfemgtingvon 
afedii kplator/ ‘ * 


x. Geräte aus Quarzglas nach dem Voelkerschen 
Verfahren. 


Von den Siemens-Scbuck^tb bei welchen Verschiebungen 
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hindert werden sollen, zur Herstellung von kleinen Quarzglas und bifiiben darin die Schwestern des 
Schalen and Tiegein, aur Decncmstfahou in den gewöhnlichen Glases. Man darf daher nicht in den 
Laboratorien der Ümversuälen und beim chemL Fehler verfallen, von dem Quarzglas und Quat¬ 
schen Unterricht überhaupt gut die Eigenschafteu zu verlangen, welche nur 

Verbrennuögsröhreo für die organische Analyse das Metall besitzt Die schöne Erfindung des 
ist das durchsichtige Quarzglas höchst wertvolh Mannes aus der Zeit des Kaisers Tiber ins, von 
Schaugläser fii? Öfen statt Glimmerplatten, durch- welchem Dio Cassius. Plinius und Fetroavus bt> 
löcherte Quarzplattes für Filter; ferner Quarzgtas-* richten, der hämmerbares Glas gemacht haben 
gerate für photographische Zwecke werden zweck- soll, ist leider vergessen und nicht mehr aufge- 
mäßig hergestellt werden. Aber auch Lampen- funden worden. Aber auch ohne das wird das 
Zylinder, besonders für Gasglühlicht, ferner die Quarzglas und das Quarzgut. dem Chemiker und 
Stäbe und Bügel zum Auf hängen der GUihlicht- Techniker ein wertvolles neues Arbeitsmittel wer- 
körper bei Gasbeleuchtung* Wasserstandsgläser für den, dessen Verwendangsmöglichkeit An bestimmte 
Dampfkessel dürften in der Zukunft nicht selten Bahnen zu leiten die dankbare Aufgabe des Che- 
aus neuen Ffodukt zur Verwendung kommen, raikers in Wissenschaft und Praxis sein wird. 

Für die Industrie 
im allgemeinen 
wird das undurch¬ 
sichtige Qparzgut 


/Ferr Tr , A l t 
hat #H&?£ Leser in 
Nr « J'S über die 
Deutsche 
Tran sat Dm ti¬ 
sche Flug- 
i xpediiivii 
unter richtet, die 
im ersten Vierte/ 
des . kemineitäen 
Jahres den Flug 
vach Amerika tw~ 
treten so//. Eine 
Kritik I VeUmans 
Fern dtm Leiter 
dieses deutschen 
Unternehmens^ 
Herrn J, Brak- 
Li r, teird daher 
sicher interessie¬ 
ren: Red. 


aus welchem sich 
die GeföBe in gro¬ 
ßen Dimensionen 
herstellen lassen; 
von besonderer 
Wichtigkeit sein. 

Säureleitungen, 
Kühl- und Heiz¬ 
schlangen aus 
Quärzguf statt aus 
Stein zeug garantie¬ 
ren längere Wait- 
barkeit gegen 
schroffe Temperas 
turwechsel und die 
Evowirkuog von 
Saurem Aüdarapf- 
und Komenira- 
tionsschaten in 
Sauretabriken aus 
Quarzgut sind weit 
haltbarer lind 
sicherer als solche 
aus Porzellan. Öas 
teure Platin wird 
in vielen Fällen 
durch das Quarz- 
gut aus den che- 


WeUman- 

Kritik. 

’etzt erst liegen, 
mir die PosL 
nachrichterx vom 
Ükt. vor und ich habe mich mit Eifer 
in das Studium des ausführlichen Berichts der 
N. V. Times über das Ende der Wcilmrm^chetJ 
Expedition vertieft. Schon als die telegraphi¬ 
schen Nachriühtep eintraien, freute ich mich 
mft deT ganzen VVelt über die Rettung -\Vel~ 
matt# und seiner treuen Gefährten. Daß die 
Expeditian scheitern würde, war voräus^usehen 
Ich habe, mich wiederholt sdioii vor Monaten 
darüber geäußert, daß bei dem jetzigen Stande 
der tec.hiuscbe» ; Hilfsmittel der Aeronautikcs 
niemand wagen dürfe, nördlich vomgj. . Breiir- 
grnd den Atlantischen Ozean m überfliegen, 
Weil dort eine Depression die andre jagt und 
vor allem m dieser Jahreszeit. Wellmau war 
meteorologisch schlecht beraten; damit will 
ich nicht sagen, daß itvVä die Wetterberichte, 
welche er aus Washington erhielt, nicht *ü- 


Q (JAS ZOTrSCHLEUCR E.I 


mischen Fabriken 
verdrängt werden. 

Zu optischen Zwecken wird die oben erwähnte hohe 
Lichtdurchlässigkeit des Quarzglases vielfach Ver¬ 
wendung finden. Schon jetzt ist bei der Quecksilber¬ 
dampflampe der sogenannte Brenner aus Quarzglas 
erforderlich und besteht kein Zweifel, dal! die 
Quarzlampe die ihr jetzt noch «ohaftenden-Mängel 
in absehbarer Zeit nicht mehr auf weisen wird. 

Was der Verwendung des Quarzglases bis jetzt 
im Wege stand, war der eoonsre Preis der Shen- 
stptreschcn und Heraeusschen Fabrikate, welcher 
aber durchaus berechtigt war durch die großen 
Kosten und Schwierigkeiten bei der Herstellung, 
die nun nach dem neuen Verfahren pinz bedeutend 
vermindert werden. Wctiti auch immerhin selbst¬ 
verständlich der Preis des Quarzglases höher 
bleiben wird als der des gewüholicheo Glases, so 
wird dieser Unterschied durch die Haltbarkeit und 
die bedeutenden Eigenschaften des Quarzglases 
vollständig aufgehoben. 

Ihre ZerbrechHchkeit Tiefciiten Quarzgut und 
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verlässig waren, sondern daß ihn ein ernstes 
Studium der meteorologischen Verhältnisse 
überhaupt hätte abhalten müssen, eine solche 
Expedition zu unternehmen, die überdies nur 
kurzer Hand’vorbereitet war und übereilt an¬ 
getreten wurde. 

Am Samstag, den 15. Okt. wußte man be¬ 
reits, daß auf Kuba ein heftiger Hurrikan 
wütete; man weiß ferner, daß solche turbu¬ 
lente Störungen der Atmosphäre in jenen 
Breiten auch außergewöhnliche Nebenerschei¬ 
nungen in den Breiten von 35—40 Nord zur 
Folge haben. Wer daher die in die Karte 
eingezeichnete Kurve des Wegs verfolgt, welche 
die »Amerika« gemacht, wird obiges bestätigt 
finden. Die »Amerika« flog zuerst nordost- 
wärts, bis ungefähr südlich von Kap Sable, 
wurde dann durch einen plötzlich einsetzenden 
Nordweststurm südöstlich und dann wieder 
südwestlich bis an den Ort getrieben, wo es 
den direkten Kürs zwischen New York und 
Bermuda kreuzte in fast gleicher Breite mit 
Kap Hatteras. 

Es scheint auch, daß Wellman sich nicht 
auf seine Motoren verlassen konnte. Bei dem 
einen ist gleich ein Defekt eingetreten und 
der andre war wohl zu schwach, daß die 
»Amerika« beim Eintreten des Nordwestwindes 
wenigsten einen mehr östlichen Kurs hätte 
einhalten können. Die »Amerika« scheint 
überhaupt zumeist als Freiballon geflogen zu 
sein und ist daher nicht berechtigt , einen Dauer¬ 
rekord als Lenkschiff zu beanspruchen . Auf 
den Anspruch wird Wellman wohl verzichten 
müssen, daß er mit seinem »Lenkschiff« eine 
bestimmte Richtung hat einhalten können. 

Er ist ziellos vom Wind getrieben worden! 

Ein andrer verhängnisvoller Irrtum war 
der * Equilibrator auf den Ing. Vaniman 
alle seine Hoffnungen gesetzt hatte. Dieser 
»Equilibrator« war an und fiir sich schon 
ein höchst schwerfälliges Ding mit seinen 30 
Benzinbehältern und hat sich geradezu als ein 
Hindernis und als stete Gefahr für die »Amerika« 
erwiesen. 

Wenn sich je das Sprichwort »Probieren 
geht über Studieren« bewahrheitet hat, so in 
diesem Fall. Vaniman scheint zu jener Klasse 
von Erfindern zu gehören, die ihr Nicht- 
erprobtes selbst dem Erprobten andrer vor¬ 
ziehen. Wellman hat sich zuviel auf Vanimans 
Urteil verlassen. 

Dr. Alt von der Münchner meteorologischen 
Zentrale und ich haben in den letzten Monaten 
zahlreiche Versuche mit ähnlichen Einrich¬ 
tungen wie dem Wellmanschen Equilibrator in 
der reißenden Isar gemacht. Wir haben den 
Gefäßen die verschiedensten Formen gegeben, 
um schließlich zu der Überzeugung zu kommen, 
daß alle derartigen Vorkehrungen bei schneller 
Fahrt über Wasser nicht nur einen ungeheuren 
Widerstand erzeugen, sondern dem Luftschiff 


direkt gefährlich werden können. Die Amerika 
scheint an »Appendizitis« zugrunde gegangen 
zu sein; ein chirurgischer Eingriff aber konnte 
nicht stattfinden, weil dann das Luftschiff in- # 
folge der Entlastung ungeheuer hoch gegangen * 
und in neue Gefahren gekommen wäre. 

Die von mir organisierte Expedition ist von 
langer Hand vorbereitet und auf eine wisst n- 
schaftliche Grundlage gestellt Weil die Ka¬ 
narischen Inseln im Winter am Nordrand des 
Nordostpassats liegen, daher auch veränder¬ 
liche Winde haben, wollen wir von den Kap 
Verdeschen Inseln aufsteigen, die überdies von 
den kleinen Antillen nur 2500 englische Meilen, 
also nur 4000 km entfernt liegen. In unsrer 
Flugbahn erwarten uns keine Gegenwinde, 
keine Stürme, keine Gewitter, keine Nebel und 
wir hoffen auf einen Mitwind von ca. 7 mp. S. 

Seit die Wellman-Episode vorüber ist, die 
die ganze Welt mit gespanntestem Interesse 
verfolgte, konzentriert sich dieses auf unser 
Unternehmen und wir werden jetzt förmlich mit 
Anfragen aus aller Herren Länder bestürmt. 

Wir hoffen anfangs Dezember das Boot an 
die Gashülle, welche erst in den jüngsten 
Tagen auf 9000 cbm vergrößert würde, mon¬ 
tieren zu können; dann wird in der Münchner 
Parsevalhalle die feierliche Taufe des Luftschiffs 
»Suchard « stattfinden und anfangs Januar soll 
dann der ganze Apparat nach der Kap Verde¬ 
schen Insel St. Vincent verfrachtet werden, 
von wo aus der Ausflug in der zweiten Hälfte 
des Februar oder anfangs März stattfindet. 

Joseph Brücker. 

Die Einheit und die Ursachen der 
diluvialen Eiszeit in Europa. 

Von Geh. Oberbergrat 
Prof. Dr. Richard Lepsius. 

D ie Fjorde Norwegens sind alte Täler, ero¬ 
diert während der tertiären und altdilu¬ 
vialen Perioden, eine kontinentale Bildung, 
untergetaucht unter den Meeresspiegel erst 
während der jungdiluvialen Zeit. Daraus folgt, 
daß die skandinavischen Gebirge vor dieser 
Ertränkung der norwegischen Täler viel höher 
über dem Meere standen und infolgedessen 
viel stärker vergletschert waren als jetzt. Auch 
die Ost- und Nordsee waren Kontinent und 
sind erst mit den Fjorden in der jungdiluvialen 
Zeit unter Meer gesunken. 

Auf beiden Seiten der Alpen existieren 
ebensolche Fjordbildungen wie in Norwegen: 
die italienischen, die schweizerischen und die 
österreichischen Randseen sind Fjorde; die 
Tiefen des Lago Maggiore- und des Luganer, 
Corner, Iseo- und Gardasees wurden durch 
Flüsse erodiert, als die Alpen höher ab jetzt 
erhoben waren; es sind Talstrecken, weiche 
durch die jüngste Absenkung des Gebirges 
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ertranken. Als ein Zeichen dieser jüngsten 
Senkung betrachten wir die rückläufigen Tal¬ 
terrassen, wie sie von Albert Heim am Zü¬ 
richer- und von A. Baltzer am Iseosee nach¬ 
gewiesen wurden. Ebenso auf der Nordseite 
der Alpen der Genier, Brienzer und Thuner, 
Vierwaldstätter, Walen, Züricher und Boden¬ 
see sind ertrunkene Talstrecken. 

Zur altdiluvialen Zeit lagen die Alpen wohl 
1300—1500 m höher über dem Meere wie 
jetzt; die Vorländer, wie die Tiefschweiz und 
die oberbayrische Hochebene besaßen ein 
Niveau, das durchschnittlich etwa 500—600 m 
höher lag als das jetzige. Aber auch die 
relativen Höhen waren zur altdiluvialen andre 
als jetzt, andre als zur jungdiluvialen Zeit; 
das Juragebirge erhob sich weniger hoch über 
der Tiefschweiz: sonst hätte der Rhonegletscher, 
der Platz hatte sich auszubreiten bis Lyon 
und bis Basel, nicht den jetzt hochaufragenden 
Südostrand des Schweizer Juragebirges über¬ 
schreiten und die Jurahochflächen nach Westen 
bis gegen Besan^on hin überfluten können. 
Die Höhendifferenz zwischen der Tiefe des 
Neuchateller Sees und den Höhen der vom 
Rhonegletscher überschrittenen Jurapässe be¬ 
trägt jetzt über 1000 m. 

Besonders deutlich haben sich die Niveau¬ 
schwankungen ausgeprägt im unteren Aarge¬ 
biet. Dadurch, daß einerseits der Alpenkörper 
zur altdiluvialen Zeit immer höher erhoben 
wurde, anderseits die Gebirgsschollen in der 
oberrheinischen Tiefebene von Basel an ab¬ 
wärts immer tiefer einsanken, entstanden be¬ 
deutende Höhendifferenzen, durch welche die 
Flüsse, hier Aare, Reuß und Limmat, ge¬ 
zwungen wurden, starke Erosionseinschnitte in 
ihren Tälern vorzunehmen. Die Flußero¬ 
sionen schritten von Basel talaufwärts bis in 
das Aargau; ihre Einschnitte waren so tiefe, 
daß sie nicht nur die älteren Schotterterrassen, 
sondern häufig noch die unterlagemde Molasse 
ausfurchten. Die tiefen Molassetäler, welche 
zur jüngsten Diluvialzeit im Genfer, Züricher 
und Bodensee ertranken, sind erst während 
der mittleren Diluvialzeit von den Flüssen ero¬ 
diert worden. 

In dem norddeutschen Tieflande erkennen 
wir analoge Flußerosionen; während die nor¬ 
dischen Gletscher auf dem baltisch-uralischen 
Höhenzuge längere Zeit stillestanden, flössen 
die Urströme der Weichsel, Oder und Elbe 
südlich und südwestlich des Eisfeldes herum 
und mündeten in die bereits eingebrochene 
Nordsee. Erst die jungdiluviale Absenkung 
Skandinaviens ließ die Ostsee entstehen; mit 
diesem Ereignis knickten die Weichsel und 
Oder ihren Lauf nach Norden um und ver¬ 
legten den Unterlauf und die Mündungen in 
die neuentstandenen Tiefen. 

Die Einheit der europäischen Eiszeit habe 
ich dadurch neu begründet, daß ich die sog. 


Interglazialzeiten, die wärmeren Zeiten zwischen 
den Vergletscherungsperioden, beseitigte. Im 
norddeutschen Tief lande wurden einige örtlich 
beschränkte Torflager als interglaziale Abla¬ 
gerungen angesprochen ; ihre Floren sollten 
ein wärmeres Klima andeuten. In den Alpen 
wurden die Blätterschichten von Hötting bei 
Innsbruck und von Pianico am Iseosee als ty¬ 
pische interglaziale Ablagerungen beschrieben: 
die Floren dieser Fundorte forderten unbedingt 
ein wärmeres Klima für die Zeit ihres Wachs¬ 
tums. Ich habe für beide Fundorte nachge¬ 
wiesen, daß ihre Schichten nicht aus der Eis¬ 
zeit stammen, sondern ein höheres Alter be¬ 
sitzen. Dadurch kommt die angeblich plötzliche 
Erwärmung der Hochalpen nach der Haupt¬ 
eiszeit in Fortfall. 

Neuere Untersuchungen am Malaspina- 
Gletscher des Mount Elias in Alaska, oder am 
Tronador-Gletscher in den südlichen Kordil¬ 
leren haben gezeigt, daß Waldvegetation 
dicht neben dem Gletscher, ja auf Moränen 
über mächtigen Eisfeldern gedeihen kann; 
auch hängen ja die Gletscher der Hochalpen 
bis tief in die Waldregionen hinab. Es ist daher 
nicht angängig, aus dem einzelnen Funde einer 
Wald-oder Moorvegetation zwischen Moränen 
gleich auf ein in Europa einfallendes wärmeres 
Klima zu schließen, wie dies von einigen Seiten 
geschieht. Eine Flora aus viel älterer Zeit, 
die an irgend einem Orte am Rande der Gletscher 
aufgefunden wird, darf nicht Anlaß geben, so¬ 
gleich auf ein arktisches Klima für ganz Eu¬ 
ropa zu schließen. Bisher wurden die lokalen 
Befunde aus dem norddeutschen Tieflande 
oder aus den Vorländern der Alpen sogleich 
verallgemeinert, und eine Mehrzahl von gla¬ 
zialen und intergiazialen Zeiten aus denselben 
konstruiert, welche die Tatsachen in einen un¬ 
begründeten Schematismus hineinzwangen. 
Die Ablagerungen der Gletscher und Gletscher¬ 
wasser sind unregelmäßige terrestrische Bil¬ 
dungen: die Moränen und Flußschotter, die 
Sandanhäufungen und Tone lassen sich nicht, 
wie manche marine Schichtenstufen nach ihren 
zahlreichen Leitfossilien, durch ganz Europa 
gleichförmig hindurchziehen. 

Eine eigenartige Bildung im Diluvium isj 
der Löß. Weder vor noch nach der Löß for¬ 
mationfinden wirin der geologischen Geschichte 
von West- und Mitteleuropa diese Bodenart 
wieder. Er ist eigenartig in den fossilen Tier¬ 
resten, welche er beherbergt: es ist eine Steppen¬ 
fauna, analog derjenigen, wie sie jetzt auf den 
Steppendes südlichen Rußland oder von Sibirien 
lebt. 

Im mittleren Deutschland und am nördlichen 
Alpenvorlande wurde der feinerdige Lößstaub 
von den Winden ausgeblasen aus den weitaus¬ 
gedehnten Sand- und Schottermassen, welche 
aus den Gletschern und Moränen der Haupt¬ 
eiszeit von den Schmelzwassern und Flüssen 
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der Eisfelder ausgewaschen wurden. Wir finden 
daher in Thüringen, oder in den großen Rhein- 
und Donaugebieten den Löß als eine gleich¬ 
mäßige Decke über alle Schotter und Moränen 
der älteren Diluvialzeit ausgebreitet. Häufig 
ist von diesen Schottern und Moränen der Haupt¬ 
eiszeit nichts übriggeblieben als die sog. Stein¬ 
sohle unter dem Löß. Das Alter der Löß¬ 
formation läßt sich dadurch genau überall 
feststellen: der Löß in West- und Mitteleuropa 
entstand nach der Haupteiszeit, vor den Jung¬ 
moränen und Niederterrassen-Schottem, also 
während der Zeit, welche ich die atlantische 
Periode der europäischen Eiszeit genannt habe. 

Die Lößbildung erfordert ein Steppenklima: 
der westeuropäische Kontinent mußte damals 
höher über dem Meeresspiegel und entfernter 
von den Küsten des atlantischen Meeres liegen 
als jetzt, wo diese Länder ein ozeanisches 
Klima besitzen. An die Steppen der Ebenen 
grenzten Waldgebiete auf den niederen Bergen, 
Eisfelder auf den Hochgebirgen. Die nord¬ 
atlantische kontinentale Verbindung zwischen 
Europa und Nordamerika mußte erst vollständig 
versinken, ehe der tropische Golfstrom die 
jetzigen westeuropäischen Küsten erreichen und 
ihnen eine anormal hohe Erwärmung bringen 
konnte. 

Der paläolithische Mensch wanderte von 
Westen her,* von der jetzt versunkenen Atlantis , 
nach Europa und Nordafrika ein. Die mega- 
lithischen Steinreihen (Cromlech) und Stein¬ 
gräber (Dolmen) an der Südküste der Bretagne 
sind zum Teil unter den Meeresspiegel ge¬ 
sunken. Die neolithischc'n Nomadenvolker wän¬ 
derten von Osten her aus Asien nach Europa 
hinein, nachdem sie sich in Nordafrika und in 
Asien eine etwas höhere Kultur erworben 
hatten. Der paläolithische Höhlenbewohner 
wohnte in Westeuropa bereits während der at¬ 
lantischen Zeit; die neolithischen Völker siedelten 
sich erst während der skandinavischen Periode 
an und errichteten ihre Pfahlbauten in den al¬ 
pinen Randseen, nachdem diese bei dem jüng¬ 
sten Absinken der Alpen durch Ertränken 
von alten Talstrecken entstanden waren. Ein 
präglaziales Alter besitzt nur der Unterkiefer 
des Homo Heidelbergensis aus den altdiluvialen 
Neckarsanden von Mauer bei Heidelberg: dieser 
bis jetzt älteste Mensch Europas hat vor der 
Haupteiszeit am Oberrhein zusammen mit dem 
Elephas antiquus, dem Rhinocerus Merckii und 
dem Hippopotamus major gelebt. 

Reiseschnupfen. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ebstein. 

I n seinem grundlegenden Deutschen Krank- 
heitsnamen-Buch gibt M. Hofier eine Reihe 
verschiedene Arten des Schnupfens an. Wenn 
ich hier den dort angeführten den Reiseschnupfen 


anreihe, so geschieht es deshalb, um seine Ent¬ 
stehungsweise anzudeuten und damit die Auf¬ 
merksamkeit auf seine Vermeidbarkeit hinzu¬ 
lenken. Dieser Gesichtspunkt scheint mir 
wichtig genug, um dem Dinge einen beson¬ 
deren Namen zu geben; diese Form des 
Schnupfens hängt mit der Reise zusammen und 
wird durch sie bedingt. Es ist nämlich eine 
wohlbekannte Tatsache, daß Menschen, welche 
von einer längeren, besonders mit langen 
Eisenbahnfahrten verbundenen Reise heim¬ 
kehren,' oft genug einen mehr oder weniger 
bösen Schnupfen entweder mitbringen oder 
kurz darauf davon befallen werden. Als Er¬ 
klärungsgrund muß dann in der Regel die 
sogenannte »Erkältung« herhalten. Frägt man 
aber die betr. Individuen, wo und wodurch sie 
sich erkältet hätten, dann wissen sie es entweder 
gar nicht anzugeben oder erzählen Dinge, mit 
denen ein kritischer Beurteilter sich nicht ein¬ 
verstanden zu erklären vermag. Höchstens kann 
dann meist nur zugegeben werden, daß die 
Erkältung die Rolle einer begünstigenden Neben¬ 
ursache gespielt hat. Im wesentlichen aber 
handelt es sich um infektiöse Krankheitsur¬ 
sachen, welche keineswegs allein in kleinsten 
Lebewesen, Bakterien usw. gesucht zu werden 
brauchen, sondern auch, wie der Heuschnupfen 
lehrt, in Blütenstaub usw. bestehen können. 
Das Material für solche Infektionen kann sehr 
wohl in den Polstern oder sonstigen Teilen 
der Eisenbahnwagen liegen. Es existieren ja 
recht sorgsam ausgearbeitete Vorschriften für 
die Desinfektion der Eisenbahnwagen bei uns 
in Deutschland; ob dies in allen Ländern der 
Fall ist, weiß ich freilich nicht. Übrigens 
können in der Zeit zwischen zwei Desinfektionen 
allerlei Schädlichkeiten in den Wagen hinein¬ 
getragen werden, welche seine Insassen krank 
machen können. Außerdem aber gelangen 
Schnupfen erzeugende Dinge, wie Straßen¬ 
staub usw. in die Nase der Reisenden und 
entfalten ihre krankmachende Wirkung bei 
dem einen mehr oder weniger, bei dem andern 
auch gar nicht. Nicht alle Menschen sind näm¬ 
lich für die Entwicklung des Schnupfens in 
gleicher Weise disponiert und nicht jeder Staub 
braucht derartige katarrhalische Entzündungen 
der Nasenschleimhaut zu erzeugen. Die ver¬ 
schiedene Disposition der einzelnen Menschen 
für den Schnupfen ergibt sich ohne weiteres 
daraus, das einzelne Menschen bei der 
Einverleibung kleiner Jodquantitäten von 
Schnupfen befallen werden, während andre 
große Mengen Jod gebrauchen können, ohne 
daß ihre Nase im geringsten dadurch geschä¬ 
digt zu werden braucht. Es wird nun aber 
der Beweis geliefert werden müssen, daß tat¬ 
sächlich die genannten Schädigungen der 
Entwicklung des Schnupfens Vorschub zu 
leisten vermögen. Den Beweis dafür habe 
ich an meiner eigenen Person mannigfach zu 
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fuhren Gelegenheit gehabt. Ich gehörte näm¬ 
lich zu denjenigen Individuen, die von fast 
jeder Ferienreise einen bösen Schnupfen heim¬ 
brachten. Das war ungemein lästig, indem da¬ 
durch regelmäßig ein gut Teil der erhofften 
Erholung zuschanden gemacht worden ist. 
Ich sagte mir nun, daß, wenn dieser Reise¬ 
schnupfen tatsächlich durch das Eindringen der 
erwähnten die Nasenschleimhaut schädigenden 
Substanzen während der Reise zustande käme, 
müßte man ihn dadurch verhüten können, 
daß man deren Eintritt in die Nase verhinderte. 
Ich verstopfte dieselbe also mit reiner asepti¬ 
scher Watte, nachdem ich eine desinfizierende 
Substanz, wozu ich Borntelin benutzte, in die 
Nase eingefiihrt hatte, ein Präparat, welches 
von Dr. F resenius, Hirsch-Apotheke, Frankfurt 
a. M. hergestellt und in Tuben verkauft wird. Es 
besteht aus Bor-Menthol-Vaseline. Seitdem ich 
diese Praxis übe, bin ich von dem Reiseschnupfen 
verschont geblieben. Da sich dieses einfache Mit¬ 
tel seit einer ganzen Reihe von Jahren bewährt 
hat, glaube ich, daß meine Ansicht über die Ent¬ 
stehungsweise dieses Schnupfens zutreffend ist, 
und daß man ihn also füglich als Reiseschnupfen 
d. h. als eine durch gewisse Schädlichkeiten 
der Reise veranlaßte vermeidbare Krankheit 
bezeichnen darf. Um nun Personen die an 
solchem Schnupfen neigen, ich kenne deren 
eine ganze Reihe die gleichen Vorteile zukommen 
zu lassen, veröffentliche ich diese Zeilen, welche 
zugleich die Ausfiihrungsregeln über die hier¬ 
bei in Anwendung kommenden Manipulationen 
enthalten. Wer von denselben Nutzen er¬ 
wartet, muß folgendes sorgsam beachten. In 
erster Reihe sind bei der Handhabung abso¬ 
lut saubere Finger erforderlich. Wer nun die 
Neigung hat von Reisen einen solchen Schnupfen 
heimzubringen, der nehme sich eine Tube Bor- 
melin und etwas wohlverwahrte aseptische Watte 
(ich benutze zu der Aufbewahrung ein Blechdös¬ 
chen, worin die Formalin-Schnupfenwatte von 
Lingner in Dresden verkauft wird) mit 
auf den Weg. Auf die reine Fingerkuppe 
wird aus der Tube eine etwa erbsengroße 
Masse Bormelin gebracht und in die Nasenlöcher 
aufgezogen. Die Nase muß vorher in ein 
sauberes Taschentuch ausgeschnaubt werden. 
Bei dieser Gelegenheit will ich noch beiläufig 
bemerken, daß ich seit Jahren dieselbe Proze¬ 
durallabendlich ausführe und führe ich das Aus¬ 
bleiben des Schnupfens, der mich früher häufig 
plagte, darauf zurück. Nach Einführung des 
Bormelins verteile ich dasselbe in der Nasen¬ 
höhle. Die Einführung der Watte in die Nase 
geschieht derart, daß ein kleiner fein zerzupfter 
Wattebausch in jedes der beiden Nasenlöcher mit 
dem Finger so eingefiihrt wird, daß trotz des voll¬ 
ständigen Verschlusses beider Nasenlöcher 
die Atmung nicht behindert wird. Die Watte 
darf von außen nicht sichtbar sein. Ich habe 
diese einfache Methode mehrfach Bekannten, 


die zu solchem Reiseschnupfen neigten, emp¬ 
fohlen. Sie waren davon ebenso befriedigt, 
wie ich selber. Ich hoffe, daß dieselbe unter 
den Lesern dieser Mitteilung weitere Anhänger 
finden wird, die den gleichen Erfolg davon 
erfahren werden, wenn sie die angegebenen 
Vorschriften sorgsam befolgen. 

Betrachtungen 
un<l kleine Mitteilungen. 

Die Übertragung der Schlafkrankheit 
und die Nahrung der Tsetsefliege. Sir David 
Bruce, Hammerton, Bateman und Mackie 
haben durch zahlreiche Versuche festgestellt, daß 
nicht nur der Mensch, sondern auch Rinder den 
Erzeuger der Schlafkrankheit, Trypanosoma gam- 
biense, beherbergen können. Ochsen werden 
durch Injektion von Blut, das T. gambiense ent¬ 
hält, mit der Schlafkrankheit infiziert. Der Parasit 
erscheint in kleiner Zahl im Blut, und wenn dieses 
empfänglichen Tieren, wie Affen, eingespritzt wird, 
so ruft es die Krankheit in tödlicher Form hervor. 
Im Blute gesunden Rindviehs, das man den An¬ 
griffen künstlich infizierter Tsetsefliegen (Glossina 
palpalis) ausgesetzt hat, tritt nach einiger Zeit 
Trypanosoma gambiense auf, womit Affen infiziert 
werden können. Frisch am Seeufer gefangene 
Tsetsefliegen vermögen das Virus auf Rinder zu 
übertragen, und das Blut dieser Rinder in Affen 
und Ziegen, denen es eingespritzt wird, die töd¬ 
liche Form der Krankheit hervorzurüften. Im La¬ 
boratorium gezüchtete Tsetsefliegen können infi¬ 
ziert werden, wenn man sie an Rindern saugen 
läßt, die mit der Schlafkrankheit infiziert 
worden sind, und nachher diese Krankheit auf 
gesunde Tiere übertragen. Endlich können an¬ 
scheinend gesunde Rinder im natürlichen Zustande 
das Virus der Schlafkrankheit beherbergen. 

Bezüglich der natürlichen Nahrung der Tsetse¬ 
fliege wurde beobachtet, daß die Fliegen weit gie¬ 
riger an Vögeln als an Affen saugten und daß sie 
sich an junge Krokodile, Leguane und Eidechsen 
nur seiten heranmachten; man nahm nur an, daß 
die natürliche Nahrung der Fliegen Vogelblut sei. 
Man untersuchte daher den Inhalt des Nahrungs¬ 
kanals bei frisch gefangenen Fliegen. An verschie¬ 
denen Stellen des Seeufers wurden in mehrmaligen 
Zwischenräumen 250 Stück Glossina palpalis ge¬ 
fangen und etwa 24 Stunden nach dem Fange 
untersucht. Etwa 27# enthielten Blutreste, aber 
die meisten davon stammten von Säugetieren . In 
einem zweiten Versuche wurden 183 Tsetsefliegen 
an einer Stelle gefangen, wo es reichlich Vögel 
und Krokodile gab; die Fliegen wurden dann so¬ 
gleich untersucht. Hierbei fand man, daß eine 
viel größere Zahl der Fliegen, nämlich fest 
die Reste einer Blutmahlzeit enthielten. In den 
meisten Fällen stammte das Blut von Vögeln oder 
Reptilien, und im Gegensatz zu den Laboratoriums¬ 
beobachtungen war Reptilienblut doppelt so häufig 
wie Vogelblut. Dieses Ergebnis stimmt besser 
zu den Angaben von Robert Koch. 

Der Alkohol verbrauch in den Kolonien. 
Durch die Anstrengungen der Schnapsproduzenten, 

Naturwiss. Rundschau 1910, Nr. 42. 
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für den Ausfall durch die ständige Alkoholver¬ 
brauchsabnahme in den zivilisierten Ländern einen 
Ersatz zu finden, steigt die Schnapseinfuhr nach 
den Kolonien mit jedem Jahr ganz gewaltig. Und 
mit dieser naturgemäß auch die Zunahme der 
schädlichen Wirkungen des Alkoholgenusses. Ein 
Kenner der Verhältnisse, Dr. med. R. Fisch, seit 
25 Jahren Missionsarzt an der Goldküste, schreibt 
hierüber*) in beredten Worten und macht auf die 
Gefahren der völligen Verseuchung der Eingebo¬ 
renen aufmerksam. 

Die ausgesucht entartende Wirkung des Schnaps¬ 
genusses zeigt sich für den Laien ganz unzweifel¬ 
haft schon darin, daß der Volkscharakter durch 
den Schnapsgenuß verderbt wird. Jeder Weiße 
kennt das widerwärtige, freche Benehmen der unter 
Schnapseinfiuß stehenden Neger. Jeder empfindet 
es wohltuend, wie zutraulich, freundlich und an¬ 
genehm Neger sind, auf welche berauschende 
Getränke, besonders Schnaps, noch nicht einge¬ 
wirkt haben. Die Zunahme der Verbrechen allein 
spricht eine deutliche Sprache. Wüste Lärm- und 
Prügelszenen, mit denen die Schnapstrinkereien 
hier meistens endigen, Mord und Totschlag von 
Negern unter dem Einfluß von Schnaps begangen, 
zahlreiche, plötzliche Todesfälle infolge von über¬ 
mäßigem Schnapsgenuß sind an der Tagesordnung. 
Erschreckend ist die Zunahme der Tuberkulose und 
der Geisteskrankheiten, sowie auch der Kinder¬ 
sterblichkeit. Es muß auflallen, daß die Unmög¬ 
lichkeit, die Kinder zu stillen, die früher hier etwas 
Unerhörtes war, anfängt nicht mehr sehr selten 
zu werden. Auf der Straße sieht man allerdings 
nicht so viel Betrunkene wie in europäischen Städten, 
doch erklärt sich dies aus den andern Trinksitten 
und andern Trinkgelegenheiten. Während in 
Europa in Gesellschaft am Wirtstisch getrunken 
wird, trinkt der Neger daheim in seiner Hütte. 
Die Schnapsbude hat in Afrika nichts Einladendes. 
Es ist meistens eine elende Lehmhütte ohne Sitz¬ 
gelegenheit. Darum schickt der Neger sein Kind 
zu einem der zahlreichen Schnapsverkäufer und 
läßt sich seinen Schnaps ins Haus bringen. Kraft¬ 
volle und gesunde, elastische und frische Jugend¬ 
mannschaften werden immer seltener. Diese herr¬ 
lich gebauten, großen, geschmeidigen Gestalten 
früherer Zeiten sucht man vergeblich. 

Und dabei ist die Zeit, in der das ganze Volk 
Schnaps genießt, noch so sehr kurz. Vor 20 
Jahren noch war der Genuß des Schnapses — des 
Feuerwassers — das Vorrecht der Häuptlinge und 
ihrer Trabanten, und wie dürfte es in weiteren 
20 Jahren ausschauen, wenn nicht bald eine ge¬ 
setzliche Einschränkung des Alkoholvertriebes nach 
den Kolonien erfolgt. 

Hoffentlich ist die Zelt nicht mehr fern, in 
welcher von allen Kolonialregierungen es als ein 
Gebot staatsmännischer Klugheit erkannt wird, 
die Einfuhr des Schnapses, dieses vernehmlichsten 
Feindes allen Fortschritts, aller Kultur des Volks¬ 
wohls, der gedeihlichen Entwicklung der Kolonien, 
zu verbieten oder durch entsprechende Zölle un¬ 
möglich zu machen. 

Die Gefährlichkeit der sexuellen Auf¬ 
klärung? Von der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten geht die 
Anregung aus, vor der Schulentlassung ärztliche 

*) Koloniale Rundschau 1910, Nr. 10. 


Vorträge über sexuelle Aufklärung zu halten. Es 
sind auch schon hier und da solche Vorträge bereits 
gehalten worden, doch von den meisten Seiten er¬ 
fahren dieselben noch eine starke Bekämpfung. 
Sie werden als Gift bezeichnet, das gerade eine 
gegenteilige Wirkung ausübe. Unter einer größeren 
Zahl junger Leute sei stets eine ganze Menge von 
leicht erregbaren und wenig urteilsfähigen Neur¬ 
asthenikern, auf die jegliche Darstellung der ver¬ 
schiedenen sexuellen Gebrechen und Erkrankungen 
in hohem Maße ungünstig wirken könne. So hat 
in einer Mittelstadt bald nach einem vor den 
abgehenden Abiturienten gehaltenen Vortrage sich 
einer der Abiturienten das Leben genommen. 
Hierzu bemerkt obige Gesellschaft*), daß der Vor¬ 
trag wohl der äußere. Anlaß zu dem traurigen 
Ereignis war, aber nach den Feststellungen sei 
ihm weder eine Schuld noch die geringste Mit¬ 
schuld beizumessen. Unsere männliche Jugend, 
insbesondere die städtische Jugend, wächst heute 
nicht bloß mit der Kenntnis der griechischen, 
römischen und deutschen Klassiker auf — an ihr 
Ohr braust oft leider nur allzufrüh der Strom des 
modernen Lebens. Die Lektüre der Tageszeitungen 
mit der genauen Wiedergabe der zahlreichen Ehe- 
und Liebestragödien, der sexuellen Perversitäten, 
der neuen medizinischen Entdeckungen, die Lektüre 
Ibsens, Nietzsches und der modernen erotischen 
Schriftsteller und Poeten, der selbst dem Auge 
des Naivsten sich gewaltsam aufdrängende Pro¬ 
stitutionsverkehr, — das und vieles andre ist aus 
dem Gesichts- und Ideenkreis unsrer heran- 
wachsenden Jugend unmöglich auszuschalten, ja 
es bildet in vielen Fällen ein viel mächtigeres 
und eindrucksvolleres Erziehungsmoment als die 
Schule selbst. Und den meisten dieser Eindrücke 
steht das junge Gehirn führerlos, oft verständnis- 
und ratlos gegenüber. Die Schule selbst gibt 
keinen Schlüssel dieses modernen Lebens und 
kann ihn ihrem ganzen Aufbau nach nicht geben. 
Die Eltern, pädagogisch nicht geschult una von 
ihren eigenen Interessen und Arbeiten in Anspruch 
genommen, können und tun es ebenfalls in den 
wenigsten Fällen. So bleibt es meistens dem Zu¬ 
fall überlassen, ob der junge Mann etwas erfährt, 
was und wie er es erfahrt Gesunde Menschen 
finden sich trotz alledem zurecht, in der Regel 
freilich erst, nachdem sie böse Erfahrungen ge¬ 
macht und reichliches Lehrgeld bezahlt haben; 
die meisten brauchen einen Führer, und hier 
sollen die Vorträge vor der zu entlassenden Schul¬ 
jugend helfend eingreifen. Ob diese Zeit nicht 
zu spät gewählt ist, darüber kann man ver¬ 
schiedener Meinung sein; daß aber die Aufklärung 
an sich nötig ist, kann füglich nicht bezweifelt 
werden. Gewiß wäre es besser, könnte man diese 
Aufklärung einzelnen Schülern unter vier Augen 
geben, unter besonderer Berücksichtigung der In¬ 
dividualität, und gewiß kann hier und da einmal 
bei der Massenwirkung, die übrigens dem Vortrag 
nicht anders innewohnt als jedem käuflichen Buch, 
die Einwirkung auf den einzelnen nicht den ge¬ 
wünschten Effekt haben. 

Soll aber darum all und jede wahrheitsgemäße 
Aufklärung unterbleiben, und diese dem un¬ 
kontrollierbaren Zufall überlassen bleiben? 

*) Mitteil. z. Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
1910, Nr. 4. 
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der KliinatoLogie zuliebe, • die ja. zur . 
innere Bedehüiigen hat Er erkannte die grund¬ 
legende Bedeutung ■ systematisch« Weti^rWo^achv 
fcungen und eines darauf fußenden Eecactech- 
tigungsdiensles für die praktische Volks Wirtschaft, 
bevor das Reich diese Arbeite«! in die Hand nahn^ 

■ / Bis io die 

^kanm macht 

; Ais der Mag- 


cteburger Arzt 
sich mit seiner 
schweren 
Wissenschaft 
ziemlich uß-v 
schlüssig her- 
ümschkppte 5 
da führte ihn 
sein guter 
Stern in die 


stoßen iß einigen Sekunden auf. Ebensoschnell 
geht das Anlegern Will man ihn nicht benutzen, so 
genügt ein geringer Druck mit. der 
Hand* um die eingeblasene Luft 
zu .entfernen. Man kann dann den 
ganzen Apparat, was ebenfalls ein 
großer Vorteil ist, bequem in der 
Rocktasche mir steh führen* Mit 
dem Apparat kann sich auch jeder 
Nichtschwimmer dem hassen Eie* 
ment anveftrauen, ohne Gefahr zu 

laufen, untmusteken oder gar zu 
ertrinken. Unsre Bildet zeigen 
dm Apparat fet% angelegt tmd m 
Benutzung auf dein Wasser; man 
bleibt hier mühelos auf der Ober* 
fläche liegen wie auf einem Sofa 
und kann steh ruhig treiben lassen. 

Zeitung tmä Wetter. Eine 
Erinnerung. Vor 25 Jahren habiU- 
tierte sieb in der philosophischen 
Fakultät der Universität Halte m 
schon im reifen Mannesalter sieh* 
en der Gelehrter ab IViVatdozent 
für Meteorologie. Es war der 
heutige Geheimrat Prof ßiy med. 
et phUv Richard Aßcnann, der 
Direktor des Egt Aeronautischen 
Observatoriums Tindenberg bei 
Berlin, Prof Aßmann war t wie 
so mancher epochemacheode Na¬ 
turforscher (Darwin, Helmholtz, 

Weißmaon, Haeckei, Forel) ur¬ 
sprünglich Arzt. Er batte r 5 Jahre 
praktiziert, zuletzt m Magdeburg. 

Schon frühzeitig hatte" er sich 
meteorologischen Forschungen 
hingegebeo; anfönglich wohl mehr 


a. d. deutschen Tedsn. Hoehsch. i. 
2. .Der Erfinder mit seinem Bruno, Jimil W&tsti o. Prof. d. 
ScfiWIMMAPPARAT. Geometrie — LT Frfv*tdoz. a. d. 
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Zeitschwftenschau. — Wissen sc haftl. u. techn. Wochenschau. 


deutschen Techn. Hochsch. i. Brünn, De. H. Ditz z. tu 
o. Prof. f. chem. Technol. anorgan. Stoffe a. d. deutschen 
Techn. Hochsch. i. Prag. 

Berufen: Prof. Philippson , Ord. d. Geogr. a. d. 
Univ. Halle, a. Nachf. v. Prof. Rein n. Bonn. —■ Der a. 
o. Prof. f. alttestam. Theol. u. Exegese Dr. theol. et 
phil. Wilhelm Rothstein a. Nachf. v. o. Prof. Dr. C. Coraill 
a. d. Univ. Breslau; hat angen. — Privatdoz. f. Math. a. 
d. Univ. i. Wien Dr. H. Tintxe als. a. o. Prof. n. Brünn. 
— D. o. Prof. f. roman. Philol. a. d. Univ. Czernowitz, 
Dr. Matthias Friedwagner a. d. Akad. i. Frankfurt an 
St. v. Prof. Dr. H. Morf; hat angen. 

Habilitiert: Dr. E. Rhode a. Privatdoz. d. med. 
Fak. i. Heidelberg. — Privatdoz. Dr. K\ Polencke f. Jura 
a. d. Univ. Halle. — Dr. L. Bieberbach y Privatdoz. für 
reine u. angew. Math., i. Königsberg — Dr. W, Blaschke 
a. Göttingen a. Privatdoz. f. Math. i. Bonn. — Liz. d. 
Theol. O. Schmitz a. Privatdoz. f. neutestam. Exegese a. 
d. Berliner Univ. — Dr. H. Prinz f. alte Gesch. a. d. 
Univ. i. Breslau. 

Verschiedenes: Prof. Paul Wallot a. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden tritt v. s. Lehramt zurück. — D. 
Chemiker Adolf v. Baeyer i. München feierte s. 75. 
Geburtst. — A. d. Techn. Hochsch. i. Dresden ist ein 
neues Seminar für Städtebau eingerichtet worden. Direktor 
ist Prof. M. Förster . — Der mathematische Bölyai-Preis 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften in Höhe 
von 10000 K wurde dem Professor Dr. David Hilbert 
in Göttingen zugesprochen. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Oktober). Einen Begriff von der 
Ausdehnung der * Modernen Völkerwanderungen* , wie sie 
sich selbst im Innern der Völker vollziehen, gibt die von 
A. Michel mitgeteilte Statistik, wonach in Königsberg in 
Preußen 1900—1905 nur 20# der erwachsenen Arbeiter 
dort gebürtig, die übrigen aber aus Ostpreußen {76%) 
oder noch weiterher stammten. Ostpreußen hat auch 
die größten Wan lernngsverluste unter den preußischen 
Provinzen. Im allgemeinen ist ja die Auswanderung 
Deutschlands zurückgegangen (1895— 1 9°4 von 21,6# 
auf 5,996 , desgleichen die englische und skandinavische, 
gewachsen ist sie aus Österreich und Rußland. 

Das literarische Echo (XV, 1) R. W. Meyer 
. (* Universität und Literatur «) beklagt, daß der große Ge¬ 
lehrtenroman noch nicht geschrieben sei: »Leiden, 
Hoffen und Verzweifeln der wissenschaftlichen Goldgräber; 
Entwicklung einer mit automatischer Methode arbeitenden 
gelehrten Bureaukratie in bestimmten Fächern; der Kampf 
der schwerzüngigen Originaldenker mit den leichtflüssigen 
Dienern der Überlieferung; die Konflikte mit den Nach- 
bareebieten; das Leben eines so großen, mannigfaltigen, 
von Gegensätzen und Beziehungen, kühnen Neuerungen 
und alten Gewohnheiten erfüllten Organismus, wie es 
eine große Universität ist. Wann findet sich ein Zola 
für diese lockende Riesenaufgabe?« 

Kunst und Dekoration (u.Heft). G. Büchner 
bringt ausführliche Studien *Zur Geschichte der Metall* 
färbung «. Sie zeigen, daß die Errungenschaften der 
großen Zeit der M. (Renaissance, auch schon Mittel- 
alter) fast völlig verloren gingen und einzeln erst wieder 
errungen werden mußten. Seit dem 17. Jahrhundert lag 
die Tauschierkunst völlig brach. Erst 1867 auf der 
Pariser Weltausstellung erschienen wieder wertvollere 
Arbeiten aus Spanien. Der steigende Bedarf an Metall¬ 


Di gitized by Google 


gegenständen (Beleuchtungskörper) läßt in der Gegen¬ 
wart der M. eine glänzende Zukunft prophezeien 1 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auch ein Industrie*Jubiläum. Vor 10 Jahren 
machte der Ingenieur Fran z B en dt den Vorschlag, 
ftir das Reich eine kundige Behörde zu schaffen, 
welche die technischen und gewerblichen Ange¬ 
legenheiten behandele. Der allgemeine Beifall, 
den dieser Vorschlag in den beteiligten Kreisen 
fand, führte zur Bildung eines Ausschusses zur 
Begründung eines > Gewerblich-technischen Reichs* 
amtes «, der sich aus über 100 der bekanntesten 
Männer der Technik und Wissenschaft zusammen¬ 
setzte. Die Regierung stand damals dem Gedanken 
sympathisch gegenüber, heute ist er unter der 
Wirkung der Finanznot im Reiche im Orkus ver¬ 
sunken. — Wann werden sich die Mittel finden, 
um das »Gewerblich-technische Reichsamt« zu 
begründen, das unsrer durch Gerichtspraxis und 
mangelhafte Kenntnisse der gesetzgebenden und 
verwaltenden Behörden gehemmten Industrie die 
Möglichkeit zu voller Entwicklung schaffen soll?? 

Nachdem der Japaner Sugai in der japanischen 
Tanzmaus das Versuchstier zur Prüfung von Lepra¬ 
kulturen gefunden hat, ist es jetzt Dr. Duval ge¬ 
lungen, auch Reinkulturen des Leprakeimes herzu¬ 
stellen, deren Einimpfung an den japanischen 
Mäusen alle Erscheinungen des Aussatzes hervor¬ 
rief. Dies ist ein Schntt weiter auf dem Wege 
zu einer erfolgreichen Behandlung der entsetzlichen 
Seuche, die bisher als unheilbar gegolten hat. 

Am 16. November findet eine totale Mond* 
finsternis statt, die in Europa, Afrika, Asien mit 
Ausnahme der östlichen Teile, im Atlantischen 
Ozean und in Amerika sichtbar sein wird. An¬ 
fang 11,37, Ende 14,51 mittl. Berliner Zeit. 

Um ihre Sicherheitsbeamtenzu kontrollieren, hat 
die Stadt Detroit Nordamerika) die Beamten mit 
einem leichten Femsprechapparat in l'aschenfor- 
mat ausgerüstet, durch den die Beamten sich in 
bestimmten Zwischenräumen bei der Behörde 
melden müssen. Durch eine Stöpselschnur können 
sie sich an Steckkontakten anschließen, die von 
einer Telephon-Gesellschaft daselbst an Straßen¬ 
ecken. öffentlichen Plätzen usw. angebracht und 
mit der Fernsprechzentrale verbunden sind. 500 
Steckkontakte sind über die ganze Stadt verteilt 
und liegen höchstens eine englische Viertelmeile 
voneinander entfernt. Auch Privatpersonen, die 
Teilnehmer der genannten Gesellschaft sind, er¬ 
halten gegen die geringe monatliche Zuschlagsge¬ 
bühr von 50 Cts. diesen Femsprechapparat, ver- 
mittest dessen sie sich bei den Steckkontakten ein¬ 
schalten und mit dem Amt und andern Teilnehmern 
in Verkehr treten können. 

Von der Deutschen Dichter Gedächtnis-Stiftung 
in Hamburg sind Wanderbüchereien für Feuer¬ 
schiffe und Leuchttürmt errichtet worden. Dieselben 
bestehen aus etwa 25 Bänden und werden den 
Besatzungen der Feuerschiffe und Leuchttürme (es 
gibt ca. 150 Stationen an der deutschen Nord- 
und Ostseeküste) in der Regel auf ein halbes Jahr 
unentgeltlich überlassen. 


Original frorri 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 






J Weiträtsei-Erforscher. 

Der Annahme *ibes Weltäth*rs, durch den sich Licht und Elektrizität fürtpfianzen soUteu, widersprachen einige 
der neuesten, phyjik«lLchf.<ü Forschttng$erg£hni.<sie> Dieae führten zn dem Resultat» dafj RVVUmV 
txtslitrtt sowie zu dero Wi&fcip fe »RtfteNvft&K mansch Ztii \mdkmm j&iMmehiig ?stafl ttfcd die Zeit -eine 
4. Dimension de** 3 dtriv^slcntthm K^ütoss UL Die Forscher, welche treue Prinzip giefnodett habeö, 
bringen wtr hier Tur bilde; eme eirigt hende Beipreehnng der\'Q«de^'/fprtchui}'s?-etr ' verüFetRlfeMftö syjr- 
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tl»t Rtluiioinir (dkr Zdtaa^aheo ols ttlljgr.mcinste 
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ist die erste Äinderlesehalk eröffnet Ruhm, der erste blhhU Passagier iw Luftscjiiß 
iserner Bestand sind zunächst * Ookei gewesen m sein. 

/>Sigismund Rüstig« y »Robinson< r Dem amerikanischst) Prof. Butler ist es ge r 
:r voo Bechstein; Reinick u.a., Gustav hingen, einen Teil der Pflasterung des alten Smdhs t 
m< f an Bilderbüchern solche vm der früheren Hauptstadt von Lydien» und; das 
»v von &eimck> Fälteln von Herz- Fundament eines großen Tempels aus dem vierten 
den besten Aufgaben aftgeschäfft Jahrhundert V. Cfrr. UodÄtikgiru In der schon 
;ind dauernd allgemein begehrt Die ' ym Hcrodot erwähnten •• Gräberstadt sind sahl- 
iüiig an vier Wochentagen von # bis reiche wichtige Emdeekungen, natnentiieh von 
iitags geötlbet- • ; Bildwerken und außerordentlich schönem Gold- 

kämen Düsseldorf und-Göln ist die sdhtb.ück gem.ätfet worden. 

intr Schmitt ahn Düsseldorf — C0//1 Dem 0^ • hat der Deutsche 

rord£D, Das Objekt beträgt ca. 30 $Üdstr ein Frt^M%Dmkmql zum Geschenk ge¬ 
il. : macht. Das Denkmal wird in IVungftäs am Sogtte- 

kr letzten Fahrten des * Parseval VI < Ford Aofstelihng hndeu. 

u Arbiter des Flugplatzes in die 
.chmuggelt md sich unter Leinwand 

1 eiue Fahrt roitzumachen. Er wurde v * 1 r> ü w<u, 

merkt, als sieh der Ballon in etwa 2 h-der, NdtUin' der DmsdMm S, 880 erlaube 

befand, und entschuldigte sich mit ich mt m l>emerkcu: 

Mein Name ist Hase, nehmen SieV TVoUo.irplaUen aus dem sehr harten und schärfe 
bei, aber raussdimeißen ko anefi Sie s.pliitrig<n Kjtrforuwi werden allerdings- sehr hafe 
it mehr* Der Arbeiter hat den haf sein * -r-. -&b&r ufra ^o^tärker werden auf sölhheh 
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Sprechsaal. 


Platten die Stiefelsohlen abgenutzt! Wenn man 
berechnen könnte, wieviel Leder der Schuhsohlen 
von den erwähnten 14 Millionen Menschen in Paris 
auf einem Bahnhofe der Untergrundbahn auf dem 
Karborund abgeschlissen wurde, so ist es un¬ 
zweifelhaft volkswirtschaftlicher und sehr viel 
billiger für die Fußgänger, auf nicht so gefährlichen 
Trottoirplatten zu laufen, sondern weichere Platten 
unter den Füßen zu haben, welche mit geringen 
Kosten in einigen Jahren erneuert werden müssen. 
Jedes Ding hat seine zwei Seiten! 

Prof. Dr. Lepsius, 
Geh. Oberbergrat. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Im »Sprechsaal« der »Umschau« Nr. 44 wurde 
die Frage aufgeworfen, warum wir trotz höhen- 
und seitenverkehrter Netzhautbilder eine richtige 
Auffassung der Außenwelt erhalten. 

Das Problem gehört zu den umstrittensten in 
der Theorie des Sehens. Von den vielerlei Hypo¬ 
thesen, die zu seiner Lösung aufgestellt worden 
sind, sind zwei stehen geblieben: die nativistische 
und die empirische. 

Die nativistische Theorie nimmt an, die Kon¬ 
gruenz zwischen Außenwelt und Empfindung sei 
angeboren. In diesem Zusammenhänge läßt Fick 
(da doch die Wahrnehmungen erst im Gehirn 
entstehen) im Gehirn Tast- und Sehnerven in 
geeigneter Weise verbunden sein, um eine Über¬ 
einstimmung zwischen geschehenem und tatsäch¬ 
lichem Oben und Unten, Rechts und Links her¬ 
beizuführen. Dieser Auffassung fehlt bis jetzt jede 
anatomische Grundlage. 

Die empiristiscbe Theorie des Sehens erklärt 
dagegen unsre richtige Raumanschauung damit, 
daß die Netzhautbilder für uns Zeichen sind, die 
wir durch Erfahrung und Übung mit Hilfe des 
Tastsinns richtig deuten gelernt haben. Wir 
bringen zur Betastung der betreffenden Gegen¬ 
stände unsre Hand ins Gesichtsfeld. Aus ihren 
Bewegungen, deren wir ja, auch ohne sie zu sehen, 
bewußt sind, erfahren wir die relative Lage des 
Gesehenen. Allmählich erwirbt das Gehirn die 
Möglichkeit, auch ohne vorhergehende Betastung 
die Netzhautbilder mit der Wirklichkeit in Ein¬ 
klang zu bringen. 

Diese Theorie läßt sich durch ein einfaches 
Experiment bewahrheiten. Man schließe das eine 
Auge und halte vor das andere ein Glasprisma, 
durch das das gesehene Objekt verschoben wird 
(angenommen nach rechts). Versucht man nun, 
ohne daß man vorher die Hand ins Gesichtsfeld 
gebracht hat, nach dem Gegenstände mit ge¬ 
schlossenen Augen zu greifen, so greift man stets 
rechts daneben. Hat man einige Minuten lang 
durch das Prisma hindurch die Hand den Gegen¬ 
stand betasten sehen und so das Auge an die 
neue Relation gewöhnt, so ist man nunmehr im¬ 
stande, mit geschlossenen Augen richtig zu greifen. 
Nimmt man das Prisma ab, betrachtet das Objekt, 
ohne die Hand zu zeigen, und versucht dann mit 
geschlossenen Augen es zu berühren, so greift man 
nach der entgegengesetzten Seite, also nach links, 
daneben. Die neu gefundene Relation besteht 
eben noch fort. 

Auch beim Arbeiten unter dem Mikroskop, 
oder beim Rasieren vor einem gewöhnlichen, 


rechts und links vertauschenden Spiegel gewöhnen 
wir uns an eine neue Verbindung zwischen Ge¬ 
sichts- und Tastsinn. 

Hochachtungsvoll 

M. Bachstfz. 


Geehrter Herr Professor! 

Als eifrige Leserin der »Umschau« möchte ich 
mir erlauben, einen kleinen Beitrag zu dem Artikel 
»Vermeintliche Intellekthandlungen gefangener 
Vögel« von Fritz Braun in Nr. 35 der Umschau 
zu übersenden. 

Man dürfte wohl nicht alle Behauptungen des 
geehrten Verf. so verallgemeinern, wie z. B. die, 
daß ein Vogel seinen Besitzer in ungewohnter 
Kleidung nicht erkenne . Ich besitze seit 6 3 / 4 Jahren 
einen roten Kardinal. (Diese Art gilt allerdings 
bei Vogelkennern für »besonders intelligent«.) 1 b 
den ersten Monaten stutzte das Tier allerdings, 
wenn ich mich in Hut oder ungewohnt farbiger 
Bluse näherte. Aber seitdem kennt der Vogel 
mich sofort in jeder Kleidung und in jedem Hute , 
wobei noch zu beachten ist, daß bei Damen¬ 
kleidung der Unterschied in Schnitt und Farbe 
für den Vogel ein ganz bedeutender ist. 

Frankfurt a. M. Hochachtungsvoll 

Agnes Meyerhof. 


Verehrliche Redaktion! 

Seit ungefähr 70 Jahren sind viele Millionen 
Tonnen Stein- und Braunkohlen und seit etwa 
50 Jahren viele Millionen Tonnen Petroleum, 
Naphtha und Erdöl der Erde entnommen und in 
Energien (Bewegung, Wärme, Licht, Elektrizität) 
umgewandelt worden. Nur ein kleiner Bruchteil 
dieser Stoffe kehrte in Gestalt von Asche und Ruß 
zur Erdoberfläche und als Gas in den Luftraum 
zurück. Die Erde hat also ungefähr innerhalb 
zweier Menschenalter einen nach vielen Millionen 
Tonnen zählenden Gewichtsverlust erlitten, der 
irgendwelche besondere Erscheinungen nach sich 
ziehen muß: etwa eine veränderte Stellung der 
Erdachse zur Erdbahn, da der Gewichtsverlust 
vorwiegend die nördliche Halbkugel trifft; ferner 
eine Verminderung der lebendigen Kraft, als des 
Produktes der Masse und Geschwindigkeit, des 
bewegten Erdballes; vielleicht auch eine Ver¬ 
längerung der jährlichen Umlaufszeit der Erde. 

Ich weiß nicht, ob dieses Problem schon auf¬ 
geworfen oder untersucht worden ist und möchte 
die Frage zur Diskussion stellen. 

Verharre ergebenst 

Dr. M. Grolig. 

Sehlufl des redaktionellen Teile. 
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Bei Husten, fisthma, Katarrhen 

wie Rachen-; Nasen-, Kehlkopf-* Bronchial», Lrtftröhren- 
'kAtflirhen, ferner Schnupfen, ErkKltnogen. Folge« von In- 
tlueiwa. nsw. wurden durch Inhalationen mit Dr. Hentschels 
Inhalator t>. R, G. M. 28S überraschende Erfolge er¬ 
zielt. dB genügt einmalige Anwendung» 
Dr. JlenticheR Inbntetöf verdampft nicht die 
Arzneien wie die bisherigen Systeme, bei 
l denen sich der feuchte, beiße Dampf schon in 
der Mundhöhle zu Tropfens verdichtet und 
gaf nicht in 4 i* inneren Organe, L unge usw. 
geUagen kann, deshalb auch meist unwirk¬ 
sam -'bleibt, sondern er wandelt die desinfizte- 
x enden, lösenden* heilenden Araaciflftsäig- 
keiten mechanisch in trockene, luftförmige* 
temperierte Konsistenr am, die leichter als 
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Nr. 47 


19. November 1910 


XTV. Jahrg. 


2 j Jahre ist es nun her % seit van 7 Hoff seine 
Untersuchung über die Gesetze des beweglichen 
Gleichgewichts und des osmotischen Drucks ver¬ 
öffentlicht hat . Sie bedeutet den Beginn einer neuen 
Epoche für die Chemie. Der Leiter des van 7 Hoff - 
Laboratorium an der Universität zu Utrecht , 
Prof. Dr. Ernst Cohen, hat zur Erinnerung 
eine geistvolle Rede gehalten , die in der »Zeitschr. 
f. Elektrochemie « erschien. Mit gütiger Erlaubnis 
der Beteiligten geben wir hier einen Auszug , der 
uns gleichzeitig von den Wehen und der Geburt 
einer großen Idee einen Begriff gibt. 

Ein Vierteljahrhundert moderner 
Chemie. 

Von Prof. Dr. Ernst Cohen. 

Von hier nnd heute geht eine neue Epoche 
der {Chemie) aus und Ihr könnt sagen, Ihr 
seid dabei gewesen. Goethe. 

Breda, 19. Dezember 1875. 

»Gestern war Herr Dr. J. H. van ’t Hoff 
aus Rotterdam hier. Er hatte mir zuvor seine 
Doktorarbeit eingeschickt sowie andre Abhand¬ 
lungen, aus denen sich ergibt, daß er sich haupt¬ 
sächlich mit organischer Chemie befaßt hat. Für 
Naturgeschichte soll er sich weniger interessieren. 
Soweit ich oberflächlich sehen kann, macht er 
den Eindruck eines Erfinders. Er grübelt, er 
ist vertieft in seine Entdeckung; diese ist, daß 
in den Kohlenstoffatomen, die das polarisierte 
Licht drehen, das Kohlenstoffatom wahrschein¬ 
lich ein symmetrisches Tetraeder ist, dessen 
Ecken die Richtung der Affinitäten angeben. Er 
sieht schlumprig aus. Kollegen, die ihn im,Klub* 
sahen, protestierten gegen Kooptation und 
sagten: das ist kein Mann für Breda. Ich fürchte, 
daß er sehr zerstreut sein wird und daß er mit 
den Schülern Schwierigkeiten haben wird.« 

So lautete der Brief, den der Direktor der 
Realschule in Breda *) am obengenannten Datum 
an den damaligen Inspektor des Mittelschulunter- 


U Breda ist eine kleine Stadt in der holländischen 
Provinz Nord-Brabant. 
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richts im Haag schrieb. Dieser folgte dem ihm 
gegebenen Wink. War der Schreiber, wie sich 
zur Genüge aus seiner Ausdrucksweise zeigt, Laie 
auf dem Gebiete der Chemie, so wissen wir heute 
gleichfalls, daß die »Kollegen« den Nagel auf den 
Kopf getroffen haben: Der Bewerber war tatsäch¬ 
lich »kein Mann für Breda«. 

Im September 1874 publizierte van ’t Hoff, 
damals noch Student in Utrecht, seine Auf¬ 
fassungen über die Notwendigkeit der »Ausdehnung 
der Strukturformeln in den Raum«; zwei Monate 
später, im November desselben Jahres, folgte ganz 
unabhängig Le Bel in Paris. Zehn Jahre später 
weist van ’t Hoff darauf hin, daß Gaudin sich be¬ 
reits 1873 in seinem Werke: »Architecture du 
Monde« mit derartigen Problemen befaßt hatte.!) 

Aber Paterno, der italienische Senator, hatte be¬ 
reits vor dieser Zeit (1869) eine bestimmte Vor¬ 
stellung entwickelt über die tetraedrische Lagerung 
von Atomgruppen, die an Kohlenstoff gebunden 
sind. Auch er hatte indes Vorgänger; Rosen- 
stiehl hatte sich kurz zuvor und Pasteur bereits 
im Jahre 1861 in analoger Weise geäußert. 

Sind wir hier am Ende der Kette von For¬ 
schern, die sich schon in einen derartigen Ge¬ 
dankengang vertieft hatten? Keineswegs,. denn 
Eiloart fand, daß der Hellseher Emanuel Sved- 
berg, der unter seinem adligen Namen Sveden- 
borg berühmt geworden ist, sich bereits 1721 in 
seinem in Amsterdam erschienenen »Prodromus« 
mit derartigen Spekulationen befaßt hatte. 

Ich möchte indes nicht unterlassen, hier der 
langen Kette noch ein Glied anzureihen auf Grund 
eines Passus, den ich bei Wollaston in einer aus 
dem Jahre 1808 stammenden Abhandlung fand. 2 ) 

Bei dieser Sachlage dürften van ’t Hoffs Worte: 
»Certainly, then, we were not overhasty, Le Bel 
and I, when we published our ideas (November 
and September 1874^ in the ,Bulletin de la Soctetd 

*) Wahrschein lieb bereits im Jahre 1847; in diesem 
Jahre verfaßte er eine Schrift, die unter dem Namen: 
»Nouvelles recherches sur le groupement des atomes 
dans les molccules« erschien. Ich habe dieselbe indes 
nicht auftreiben können. 

~ t Phil. Trans. Roy. Soc. 1808, S. 101. 
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chimique de Paris*« wohl allgemein Zustimmung 
finden. 

Weder Dutrochet, noch H. W. Fischer oder 
Perrot können, wie dies selbst in der neuesten 
Literatur noch der Fall ist, als die Entdecker der 
Erscheinung betrachtet werden, die man mit dem 
Namen Osmose andeutet. Auch ist sie nicht 
1754 in dem damals vielbenutzten Lehrbuche der 
Physik des Abb^ Jean Antoine Nollet (1700—1770) 
(Fig. 1) zuerst von diesem beschrieben worden; 
diese so äußerst wichtige Entdeckung wurde viel¬ 
mehr von dem Abt bereits sechs Tahre früher ver¬ 
öffentlicht, und zwar in einer Abhandlung, in der 
man sie keineswegs suchen würde. 1 ) 

Daß die Osmose dreimal entdeckt wurde, ehe 
sie dem bleibenden Besitze der Wissenschaft zu¬ 
gezählt werden konnte, beweist, wie richtig ein 
gewisser Philosoph urteilte, als er im tiefsten 
Mißmut ausrief: *11 ne se publie aujourd’hui rien 
de neuf, ä moins qu’on nappelle ainsi ce qui a 
616 oublil.« Auf die übertriebenen Ausführungen, 
die Parrot über die Osmose zum Besten gab, 
näher einzugehen, verbietet mir der Raum; auch 
müssen wir die jetzt folgende osmotische Blüte¬ 
periode mit Stillschweigen übergehen, in der die 
Namen so vieler berühmter Physiologen in den 
Vordergrund traten. 

Wir haben uns vielmehr in Gedanken in das 
Jahr 1864 zu versetzen, und zwar in die kleine 
Provinzstadt Ratibor. In dem Hause des Wein¬ 
händlers Traube treffen wir in einer als Labo¬ 
ratorium hergerichteten Dachstube dessen Sohn 
Moritz an (Fig. 3). Er war nur wenige Jahre 
nach seiner Promotion zum chemiae doctor, dem 
Wunsche des Vaters nachkommend, nach Ratibor 
zurückgekehrt, um sich an der Leitung des Ge¬ 
schäftes zu beteiligen. Die ihm innewohnende 
unerschöpfliche Energie setzt ihn in den Stand, 
sich in seinen Mußestunden, nach schwerer Tages¬ 
arbeit, dennoch der Wissenschaft zu widmen. 
Das Ergebnis ist bekannt: Die semipermeablen 
Membranen haben seinen Namen zu einem »house- 
holdword« gestempelt. Traube selbst setzten sie 
in den Stand, manch wichtiges Problem der 
Zellenmechanik zu bearbeiten; in den Händen des 
Pflanzen physiologen Pfeffer in Leipzig (Fig. 4) 
bildeten sie 1877 das Material, mit welchem er 
die Frage: * Welchen osmotischen Druck erzeugen 
gelöste Stoffe, speziell die sog. Kristalloide, wenn 
sie nicht diosmieren?« zu beantworten versuchte. 

Die experimentell ermittelten Drucke waren 
viel höher, als man erwartet hatte. Herr Kollege 
Pfeffer teilt mir darüber folgendes mit: 

»Die Herstellung der osmotischen Zellen führte 
ich bereits in Marburg aus, die näheren Druck¬ 
messungen aber in Bonn, wohin ich infolge einer 
Berufung übersiedelte. So kam es, daß ich die 
Sache mit Clausius besprach, der zunächst so 
hohe osmotische Drucke als unmöglich erklärte 
und nur unwillig die Tatsache anerkannte, nach¬ 
dem ich ihm die Druckleistungen experimentell 
vorgeführt hatte. So ist es auch zu verstehen, 

l) Recherches stur les causes da Bouillonnement des 
Liquides. Jain 1748. Histoire de l’Academie Royale des 
Sciences, ann£e 1748. Avec les mdmoires de math£- 
inatlque et de physique pour la m£me annle. Tir6s des 
Registres de cette Acad£mie. Paris 1752, S. 5 2 un d 
speziell S. 101. 
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daß Clausius sich nicht näher mit der Sache be¬ 
faßte, obgleich ich in Gesprächen mit ihm wieder¬ 
holt aussprach, daß offenbar irgendein Zusammen¬ 
hang zwischen osmotischer Leistung einerseits und 
Größe und Zahl der Moleküle anderseits be¬ 
stehen müsse.« 

Die Naturwissenschaft ist international, und 
ich fordere Sie dementsprechend auf, mich in 
Gedanken nach dem Vaterlande Berzelius’ zu 
begleiten. Wir schreiben den 10. Dezember 1901. 
Fünf Jahre sind verflossen, seit Alfred Nobel 
die Augen schloß, nachdem er, angeregt durch 
Pasteurs Worte: »C’est l’ignorance qui sdpare 
les hommes et la Science qui les rapproche«, sein 
unermeßliches Vermögen der Weltkultur zur Ver¬ 
fügung gestellt hatte. 

Der große Saal der Musikakademie in Stock¬ 
holm wird eingenommen von Vertretern der 
wissenschaftlichen und der Kunstwelt, den Lehrern 
sowohl wie den Schülern. Auch die Angehörigen 
der königlichen Familie sowie die Minister sind 
anwesend. Nachdem die letzten Töne des Cbor- 
gesanges sowie der begleitenden Musik verklungen 
sind, betritt der Vorsitzende der Kgl. Schwe¬ 
dischen Akademie der Wissenschaften das Redner¬ 
pult und schildert in kernhaften Worten das Ver¬ 
dienst van’t Hoffs um die Entwicklung der mo¬ 
dernen Chemie. Sodann überreicht der Kronprinz 
dem Preisgekrönten eine Urkunde folgenden Inhalts: 



Zwischen diesem Momente öffentlicher Huldi¬ 
gung seitens der gesamten naturwissenschaftlichen 
Welt und dem, in welchem Pfeffer seine osmo¬ 
tischen Untersuchungen abschloß, liegt ein Zeit¬ 
raum ununterbrochenen Schaffens, der besondere 
Aufmerksamkeit verlangt. 

Wir versetzen uns in Gedanken in einen der 
malerischsten Teile des alten Amsterdams, den 
Groenburgwal, während der Jahre 1878 bis 1891 
der Schauplatz von van ’t Hoffs Leben und Trei¬ 
ben. Was dort geschaffen wurde, ist heute in 
den Besitz der gesamten Naturwissenschaft über¬ 
gegangen, und zwar ursprünglich in der Form 
zweier Publikationen: »fitudes de Dynamique chi- 
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mique« (1884- und >Loi$ de l Equilibrs chimique 
dans J'Etat dUtüf, gazeux ou dksous« U4. Oktober 
1885), die aJ.s ein ^tisatowAhangetides organisches 
■ *HH | ■ 


die Richtung des KeaktiönsverJauieu vdrherzusugen f 
so liegt es auf der Hand» <te& Sk tiitjpn gjriäßen 
Teil ihrer Schaffenskraft der Be- 


Principe de lTquifibre 
mobile} aufgestellrwurden ' 

Wenn wir mit Ernst Mach ;, v ’ ■ 
an die Wfesenschaft die 
Anforderung stellen, da 8 
sie um in den Stand £v’ 
setzt, m prophezeien 1 ,, p* 
so ist das genauste ?rin~ :T*' 
zip wohl als- ein typisches ? ' 

Beispiel von * Wissen- ‘ - 
schaft# zu bezeichnen. Es ffe; 
lehrt, daß jeder Gleich- 
ge wlchtsziusta n d xwis oben jqv 

zwei Systemen bei ko»- ” 

stanterTemperator durch 
Temperaturerhöhung nach der Seite 
desjenigen Systems verschoben bei¬ 
den wird» dessen Bildung mit ferme- 
aufoahtoe $tatffindet. Ein lUichüger 
Bilde auf die Periode ?85i—1884 
wird uns alsbald über die Wichtig¬ 
keit dieses revolutionären ftfin&ipti 
belehren Der ans dem Jahre >353 
stammende Anspruch Julius- Thom- 
sensr »Jede einfache oder zusam¬ 
mengesetzte Wirkung von fein che¬ 
mischer Natur Ist von einer VVätiii'-- 
entsvkklimg begleitet«, wurde jäh 1 e 
später von demjenigen Marcelih Ber¬ 
thelots gefolgt; »Tont changetdent 
chimique; accoaopll saos 
d’une eoergie prangere tetid vefs Ui 
produedöa du cofps ou du Systeme 
de corps qm degage ie plus de ch&~ 
leur*, der unter dem Sümen >P?m- 
dpe du Tvavail maxiqrum* während 
vieler Jahre der Leitstern der The* ~ 
moehemk- gewesen ist. Diese Prin¬ 
zipien hiUiettm den firnndstein des 
Lebens wsrkeaf von Thömseu und Ber- 
thelöb Ra d/fc Kenntnis der Wanne- 
teming-, die bei chemischer Um¬ 
setzung atiftrüt, uns nAch-ahteA Auf¬ 
fassungen in den Staöd smen sollte. 


die mecha¬ 
nische bzw„ elektrische 
Afhmtätsmessung. 

Wurde ln den frühe¬ 
sten Zeiten chemischer 
Forschimg 4 ää Bestreben der Stoffe, 
sich m kein and er zu verci qigen. der 
Liebe ^geschrieben, die die kleinsten 
Teilchen einander rächt«;. 

•50 konnte doch dfer'GlinLV da djtoe 
erotischen Neiguppiv: mcU t 
staödhalten, als ;-'4uv. ; '5$fctar£b&r5 ■ lh 
dth Vordergrund trat, quäntiiabve 
Beziehungen auftuhuden... 

fclk mit h• 4 mif .V. darauf. 

’hinweisen > -Saiff die dfcturfes« den 
Anfang einer neuen Ara auf diesem 
Gebiete bilde«, da sie. und in einer 
vervollkemran eten Weise die «Lots 
dslTqhiJfhrechlmiqu<& ; ün$ den .Weg 
.zeigten,• streng quantitative Äfl&mtäts-. 
atesstitvgen auszuföhr&u T indem es 
vant tfofi 

jede '\tesWig der, -JzyiuyfiXiin&rti'htv 

Kraft einer 

Kette zu yflwfät Ziil A\hfSh^ 

bestimm urig der Vorgänge liefert die 
;§ich Wahren d des' $tfülxäörch||Etng<s 


1 . A bbk Jean Noei-ex, 

der Entdecker der Osmost. 


Fig, 2, Aiitur NiöLLfc'r '% o^-. 

tyoTfsetffcft Veksüch. Im 
Innern Gefäß, das mit einet 
feuchten Blase verschlossen 
war, befand sich Alkohol. 
Der Becher war mk Wasser 
gefüllt Als NoUet den Ver¬ 
such nach A Slxmden 
helrÄchieie* war er über¬ 
rascht daß die Blase nach 
obeo weif ausgeb sucht w ar 
und als tt. hcnemstach 
spritzte d.feTiBs%Stntö6<er 
einen Fuß hoch hemus- 


iii der Ketu* ab^piden. . 

... Wenn tlie Korrge hiÄrf, hüben ku 
Kärrner ;u Itm! 

Das gewaltige Anwachse'p des cx 
perimeruellenMntkrials ln diesctRiph ? 
tung befrist genügend die Wahrheit .dieser Worte: 

Wir müssen mi nun mehr wieder den c»smö- 
tischen Untersudmogen Pfe%r$ ruwtndeo. W k 


f Die Prinzipiell <let' \VSriu richte, S. 
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sich auf Grund des eben Gesagten vermuten läßt, Ernmg^cbafteöv kurz darauf von Nernst seiner 
erregterj sie zunächst nur die Aufmerksamkeit der Lösung lugefiftsrt 

^jÖaozfcaphysrologen; da es nicht gelungen war, ln den chemischen Laboratorien der alten Weh 
eine einfache Beziehung zwischen dem osmotischen entwickelt sieh eine ganz außerge wöhnliche Rührig* 
Druck einer Lösung» ihrer IConientration und der keil, die zweifellos m nicht geringem Maße ge- 
Femperatur aufzufinden. Aber das Genie entdeckt steigert wurde durch das organisatonsche Emr 

greifen Ostwalds, der bekanutlu h einen so mächtig 

^ positiv katalysierenden Einfluß auf die Verbreitung 

rung der Atome im Räume«f hört man auch jeut 
die klägliche Stimme des schon einmal geoanmeo 

ein französischer Fachgenosse, die Aufmerksamkeit 
auf »une curiense note rfe Rosensfiebl, antdrieure 
aux travaux de Pfeffer, dans laqudße läuteur, 
ba.sant sur des cotisid^fatlöns thdoriques, adöiet 
nue ,la fofee impulsive qm sotlicke ies moleoak* 
dissoutes ist l analögne de la force elaslique des 
ga*L ü ist eondnit paf cette hypothese u atu 
copsequeace logiqut, que la force osmütique int. 
l amüogue de la force eUstique des vapeurs. mtre 
la colönoe liquide söqkftffc datvs l endosißomibc 
et *ie pistoü so&feve pär la föroe dlastiqOe d*irne 
'vapeur, il ny a que la difference du railieu ou se 
ivrötluit ;l«t travaxl«» 

Dem Autor erscheint es notwendige diesen Fund 
zu besänftigen, denn er leitet ihn ein mit den 
Worten; »N T ous signaJercms seukment | ct Sujet 
et saus votiloif diminuer en ne» le mente dt 
' van s t Hof« ' 

Dör nun al>er RöScostkhi selbst, der beute gis 
Dozent äm Goßs*5fvatoife .National des Arts et 
M&Itfts -iä';'wirkt, es nicht für notwendig ge~ 
halten^ fiat, stdoe jm Jahre 1S70 in den Compies 
Rendus der Pariser Akademie publizierte Mitteilung: 
*Sur la natura de la Force mouice qui produiL 
les fihenomenes d endostaose< aufs neue seinen 
Fachgenossen vorzukgen, so konnten wir die An¬ 
gelegenheit auf steh beruhen lassen. Meine Neu¬ 
gierde, dessen ungeachtet die Abhandlung näher 


Figl 3 . MoRir.e Traube. 
der Entdecker der halbdurchlämgen Mem braxiea 


dort. Zusammenhang; wo p rotem e Augen bloß uh- 
g§vfdnet« latsacbep - erblicken! Die *Lqis de 
\ Lqnllibref liefern ims dafiir wiederum den schla- 
gebeten Beweis. . 


gierde, dessen ungeachtet die Abhandkin^ 
zu studieren, wurde indessen reichlich belohnt, 
Üher den osmotischen Druck selbst finden 
wir dort mehrere allgemeine Bemerkungen* die 


Fi#, 4, Geh, HöfraI' Wii.h, Pfeffer W Leipzig, 
Stellte den osmotischen Druck an Fflameruellen 
fest.. 
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Fig. 5. Professor Jacobus Henpjrus van t Hoff* 
der Begründer der Stereoehemie und der modernen physikalischen Chemie. 


der wohlwollende Leser des lahres 1907, dem die Kräften, weiche die bei der Diffusion anftreten- 
Theorie des osmodseben Druckes geläufig ist, gern den geeignet sind. Hiernach hätten 

als seine Vörläutoitinen m ; Betrachten geneigt wir. .in der Hydrodjftüsion eine ähnliche Bewegungs¬ 
sein wird. Sehr frappant dagegen ist der erste «schein trag zu sehen, wie- sic sich in einem von 
Satzr der Abhandlung’ >Le phenoraene. de la 'dis* demselben Gase, aber mit vd^biedenei Dichtig- 
solution & ete compaxe ü cdm de h formatiert} keit erfüllten R«ume abspieit; die Gasmolekeln 
des vöpeujrs.*;; , . *; werden so lange von Orttto. :.b'öK^ta.‘. äu solchen 

In einer Fußnote bemerkt Rosenstiehl: »Dapres niederen Druckes getrieben, bis letzterer .im ganzen 
oive cotnmumcatiaii verbale de M. W. Grosseteste, Raum derselbe geworden ist * 
cette cDUiparaison serait dne a Arago, Je n m Es ist jedenfalls intescssant. daß, während Nernst 
pas pudecouvrir la sonree bibliographiqueM. Quoi seinen Betrachtungen, die ihn zu dem Begriff der 
qti’ü eri soft, c'est ehe qui mu. servi de paint de »Ldsungsteosion« führten, die Gesetze des osmo 
ddpart.* tischen Druckes zugrunde legte; Rosensüehl die 

Ich teile hier gleichfalls die Worte mit mit von Arago (Gay-Lussac) entdeckte Analogie 
weichen Nernst im Jahre 1888 den Begriff der zwischen/dem Lösungs- und dem Verdampfung^- 
»LosangstaVskm«. in die Wissenschaft e.tnfthft.e4‘5; Vorgang als Ausgangspunkt wählte, um einen Km- 
»Nachdem nun kürzlich Herr van T Hoff uns in blick in die Erscheinungen der Osmose zu erhalten, 
den Besitz ungemein weitgehender Vorteil tragen Und zum dritten Male wird für unsera miß- 
über die Natur der Lösungen gesetzt und die mutigen Philosophen das Wort gefragt, nunmehr 
große Analogie aufgedeckt hat f welche zwischen sdtsn* Lecoq de Boisbaudran»), der :1906V die 
der in veMönnter '-X.osi.mg m«d der im Gaszustand Aufmerksamkeit darauf lenkt, daß er bereits im 
ji&sipietöer* Mätelifc,. dem -l>hiicfcv "nnter' wdcfc&jta Jähte 1866 den Begriff * feste Lösung« in die 
die Gäsmoleketa* und dem sog- .ö^ouschen Wissenschaft eingefühn hat- Den Ansdruck * feste 
Drfftrk'. unter welchem die Molekeln eines ge- LöauDgV hätte er im Laufe seiner Untersuchungen 
lösten Stoffes sichbefinden. bestehL g.dajiget) mt über Fiuoreszenz im Jahre 1886 benutzt- Diese 
auf Grund .-dieser Ansehauuugen ijom/tfelbar m . Beioer fcurigen entsprechen zweifelsohne dem Tat- 

b^tande; ehre TKeone der (verdünnten) festen 
Lösungen wurde indes erst entwickelt, als die der 
Ötls$ig£n Lösungen schön aurgearheifet war. 
l>ä Sfc mein Zwgck ist. Ihnen ein bioskopisches 


glattdaß niCbt Aragn, sohdero t .ay-LtisSflc 
ixöen ist. Muri iehc sitihc AbbaÄähitijj in A*vt) 
v! -Ü J-hv-:. (2»' 70. 407 ;iS.Vj 1 Ätfßh Ccnflpf, 
090 {!%•..! < QfafcV. 

Hehr. f. iihydt-, Chemir 2,. l«1 i l8S*' 
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Bild des Vierteljahrhunderts, das wir heute vollenden, 
zu entrollen, so glaube ich, noch die Verpflichtung 
zu haben, die Schattenseiten zu schildern, die der 
Geschichtsschreiber mit dem Namen > dunkle Seiten« 
andeutet. Diese werden in erster Linie durch die 
Erscheinung ausgeflillt, die mein Freund von Laar, 
gleich drastisch wie geißelnd, mit dem Namen 
»Ausschweifungen der verdünnten Schule« be¬ 
legt hat. 

Die Gesetze des osmotischen Druckes sind, 
ihrer Ableitung entsprechend, Grenzgesetze. Sie 
gelten ausschließlich für verdünnte Lösungen. Dies 
ist nun von vielen, plus royalistes que le roi, über¬ 
sehen worden. Fanden sie Abweichungen von 
diesen einfachen Gesetzen, die sie in ihrem be¬ 
stimmten Falle nicht als gültig betrachten durften, 
so konstruierten sie für diese Abweichungen Er¬ 
klärungen ad hoc, ein Vorgang, der sich mit ge¬ 
sunder Naturforschung kaum in Einklang bringen 
läßt. Wo nun auf rein chemischem Gebiet so ge¬ 
sündigt wurde, kann es kaum wundernehmen, daß 
auch welche, die die neuere Chemie nur als Hilfs¬ 
wissenschaft benutzen, in große Fehler verfallen 
sind. 

Haben wir im vorangehenden unser Auge an 
der Vergangenheit sich weiden lassen, so bleibt 
noch übrig, den Blick auf die Zukunft zu richten. 

Quand une thtforie parait probable, soyez sür 
qu'elle est fausse! 

Werden die Grundlagen unsrer modernen Chemie 
diesen Ausspruch des geistreichen Fontenelle in 
nächster Zukunft bewahrheiten? Von jener Seite 
des Ozeans hören wir bereits seit einem Jahr¬ 
zehnt eine Stimme erklingen, die uns zuruft: »that 
the van ’t Hoff law is at best only approximate 
and must be applied with great care«, ein Aus¬ 
spruch, an dessen Richtigkeit wohl niemand zwei¬ 
feln wird, der die oben genannten »Ausschwei¬ 
fungen« näher kennt. Ernster schien die Sachlage 
zu werden, als von derselben Seite, unter Ein¬ 
reichung von experimentellem Material, die Mei¬ 
nung ausgesprochen wurde, »that the gas laws do 
not hold and that the latter cannot serve as a 
basis for a satisfactory theory of Solutions«. Die 
im van ’t Hoff-Laboratorium in Utrecht ausge- 
flihrten Untersuchungen haben indes ergeben, daß 
Kahlenberg nicht das Recht zugesprochen wer¬ 
den kann, auf Grund seiner experimentellen Daten 
einen solchen Schluß zu ziehen, daß im Gegen¬ 
teil das von ihm befolgte Verfahren einer ein¬ 
gehenden Revision bedürftig ist. 

Überlegen wir nun weiter, daß unser ameri¬ 
kanischer Fachgenosse nicht ganz freizusprechen 
ist von den von van Laar geschilderten »Aus¬ 
schweifungen«, selbst nicht in den in neuester Zeit 
in seinem Institut ausgeführten Untersuchungen, 
so glaube ich, daß wir, auch im Zusammenhang 
mit den so äußerst sorgfältigen Messungen seines 
Landsmannes Morse, auszurufen berechtigt sind: 
»Lieb Vaterland, magst ruhig sein!« insofern es 
sich nämlich um die tatsächlich verdünnten Lö¬ 
sungen handelt, und nur für diese gelten die Ein¬ 
fachen Gesetze. 

Den Weg zu finden in das Labyrinth der kon¬ 
zentrierten Systeme, von van der Waals ange¬ 
bahnt, für das Experiment noch fast unzugänglich, 
müssen wir der Zukunft überlassen. 


Strafrechtliche Unzurechnungs¬ 
fähigkeit. 

Von Dr. Franz Leyers. 

I. 

wei Extreme sind denkbar bei der Ent¬ 
scheidung der Frage, wie weit man die 
geistige Minderwertigkeit eines Verbrechers 
bei der Straffestsetzung mitreden lassen will: 
entweder man räumt der geistigen Verfassung 
des Täters zur Zeit der Tat gar keinen Ein¬ 
fluß auf die Urteilsfällung ein, oder man er¬ 
klärt jede verbrecherische Neigung als eine 
angeborene krankhafte Störung der Geistes¬ 
tätigkeit. jeden Verbrecher als einen geistig 
nicht Gesunden und läßt den Gedanken der 
Strafe völlig fallen. In dem ersten Extrem 
war das Mittelalter befangen, dem zweiten 
kommen wir fast mit jedem Tage näher. Das 
eine ist so falsch wie das andre. »Früher war 
Irrsinn Verbrechen, heute ist Verbrechen Irr¬ 
sinn«, ein treffendes Wortspiel, mit dem der 
Verfasser eines kleinen im »März« erschienenen 
Aufsatzes »Justizreform« die in der Gerichts¬ 
praxis sich immer mehr durchsetzende Neigung, 
unter Annahme einer »krankhaften Störung 
der Geistestätigkeit« auf Grund des § 51 des 
Strafgesetzbuchs den Angeklagten freizuspre¬ 
chen, zu kennzeichnen sucht. Vor nicht langer 
Zeit fiel in einem Prozeß gegen einen bekannten 
Kindesmörder seitens des die Anklage ver¬ 
tretenden Staatsanwaltes die Äußerung: man 
brauche heute ein Verbrechen nur mit einem 
erschreckenden Maß von bestialischer Grau¬ 
samkeit zu begehen — sofort tauchen Zweifel 
an der geistigen Gesundheit des Täters auf, 
die in zahlreichen Fällen einen — völlig un¬ 
berechtigten — Freispruch im Gefolge haben 
Suchen wir die Ursachen dieses Übels zu er¬ 
mitteln, so müssen wir uns in die Lage des 
Richters — oder Geschworenen — versetzen. 
Der Antrag, den Angeklagten auf seinen Geistes¬ 
zustand hin prüfen zu lassen, gehört heute zu 
den beliebtesten Mitteln der Verteidigung. 
Wenn auch nur im entferntesten Zweifel an 
der völligen geistigen Gesundheit des Täters 
auftauchen können, wird sich der Richter diesem 
Anträge nicht leicht verschließen. Es werden 
dann in der Regel mehrere Sachverständige ver¬ 
nommen. Einer von diesen findet in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle irgend etwas, 
was ihn an der normalen Geistesbeschaffenheit 
des Untersuchten zweifeln läßt. Da aber in 
den wenigsten Fällen alle Sachverständigen 
den Angeklagten für anormal halten, so ergibt 
sich meist das gleiche Bild: die Sachverstän- 
digen-Gutachten widersprechen einander. Der 
Richter ist nun vor die schroffe Alternative 
gestellt, die volle Strenge des Gesetzes walten 
zu lassen, oder den Angeklagten freizusprechen. 
Die Furcht vor einem Justizirrtum wird ihn 
leicht auf die zweite Alternative hindrängen. 
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Hier sieht der Vorentwurf zu einem neuen 
deutschen Strafgesetzbuch eine Neuerung vor. 
Das heute geltende Strafrecht kennt nur völlig 
Geistesgesunde und völlig Geisteskranke. Die 
unendlich vielen mannigfachen Zwischenstufen 
der »geistigen Minderwertigkeit« berücksichtigt 
das Gesetz nicht. Das will der Vorentwurf 
nachholen. Hier bestimmt der zweite Absatz 
des § 63 : 

»War die freie Willensbestimmung durch 
einen der vorbezeichneten Zustände (geistes¬ 
krank, blödsinnig oder bewußtlos) zwar nicht 
ausgeschlossen, jedoch in hohem Grade 
vermindert, so finden hinsichtlich der Be¬ 
strafung die Vorschriften über den Versuch 
(§ 76) Anwendung.« 

Diese Bestimmung eröffnet dem Richter 
eine dritte Entscheidungsmöglichkeit: er kann 
bei verminderter Zurechnungsfähigkeit, ins¬ 
besondere auch bei sich widersprechenden 
Gutachten der medizinischen Sachverständigen 
den Angeklagten zu einer Strafe verurteilen, 
ohne die volle Strenge des Gesetzes walten 
lassen zu müssen. 

Nun kann man dagegen einwenden, daß 
ja auch heute der Richter das für die jeweilig 
zur Aburteilung stehende Straftat vom Gesetz 
festgesetzte Strafminimum im Urteil als Strafe 
festlegen darf; in dem Spielraum, den das 
Gesetz ihm hinsichtlich der Strafabmessung 
gibt, liege bereits die Möglichkeit, die ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit zu berück¬ 
sichtigen. Allein dieser Einwand verkennt 
zunächst den großen moralischen Wert einer 
Bestimmung, die dem Richter ausdrücklich 
gestattet, in bestimmten Fällen »geistigeMinder- 
wertigkeit« anzunehmen, und ihm für den Fall 
dieser Annahme ein eigens bestimmtes Straf¬ 
maß gibt. Es ist ferner zu bedenken, daß 
bei Inkrafttreten der hier in Frage stehenden 
Vorschrift bei geistiger Minderwertigkeit des 
Täters unter das normale Strafmaß herabge¬ 
gangen werden kann; insbesondere kann in 
einem derartigen Falle die Todesstrafe nicht 
verhängt werden. — Alles dies läßt die Hoffnung 
berechtigt erscheinen, daß die Einführung der 
geplanten Bestimmung eine Verminderung der 
unberechtigten Freisprechungen zur Folge 
haben wird. Aus diesem Gesichtspunkt würde 
ein Gesetzwerden des zweiten Absatzes des 
oben angeführten § 63 freudig zu begrüßen sein. 

II. 

Eine andere Frage, die in das hier behan¬ 
delte Kapitel gehört, ist anläßlich des Falles 
Lehmann-Hohenberg viel erörtert worden. 
Ich meine die Frage, ob man einen Ange¬ 
schuldigten oder Angeklagten wider seinen 
Willen auf seinen Geisteszustand hin in einer 
Anstalt untersuchen lassen darf. Es handelt 
sich dabei nicht um eine Behandlung dieser 
Frage auf Grund des geltenden Rechts; hier 


ist hinreichende Klarheit vorhanden: heute 
kann der Angeschuldigte oder Angeklagte 
wider seinen Willen zur Beobachtung seines 
Geisteszustandes einer Anstalt überwiesen wer¬ 
den. Daß er wenigstens in der Vorunter¬ 
suchung gegen einen entsprechenden Beschluß 
des Untersuchungsrichters ein Beschwerderecht 
hat, ändert daran natürlich gar nichts. Denn 
die übergeordnete Instanz kann ja seine Be¬ 
schwerde als unbegründet abweisen. Es han¬ 
delt sich vielmehr um eine Erörterung der 
zukünftigen gesetzlichen Regelung. 

Daß man einen offensichtlich Geisteskranken 
auch dann nicht verurteilen wird, wenn er er¬ 
klärt, er wolle die strafrechtliche Verantwort¬ 
lichkeit auf sich nehmen, erscheint selbstver¬ 
ständlich. Die behandelte Frage kann natürlich 
nur akut werden bei zweifelhaften Fällen. Per 
Gedanke, daß ein geistig völlig gesunder Mensch 
gegen seinen Willen von Rechts wegen in eine 
Irrenanstalt gesteckt werden kann, ist entsetz¬ 
lich. Es wurde bei der Erörterung des Wei¬ 
marer Falles vielfach darauf hingewiesen, daß 
man deshalb diesen Gedanken nicht so schreck¬ 
lich finden könne, weil es doch täglich vor¬ 
komme, daß Gesunde in Irrenanstalten unter¬ 
gebracht würden; sei doch von den zur klinischen 
Beobachtung Überwiesenen stets nur ein Teil 
geistesgestört. Dem läßt sich entgegenhalten, 
daß eben diese geistig Gesunden, die vorüber¬ 
gehend in einer Irrenanstalt untergebracht 
waren, sich selbst doch als geisteskrank be- 
zeichneten, daß sie doch auf eignen Antrag 
der Klinik überwiesen wurden. — Nein, jene 
Vorstellung hat wirklich etwas Schauerliches. 
Nun denke man sich weiter aus, der Ange¬ 
klagte fühle sich nicht nur geistig gesund, 
sondern auch unschuldig. Er hat das selbst¬ 
verständliche Bestreben, seine Unschuld vor 
Gericht darzutun. Die Möglichkeit dazu wird 
ihm abgeschnitten, wenn er von dem beobach¬ 
tenden Sachverständigen zu Unrecht als geistes¬ 
gestört bezeichnet und auf Grund dieses Gut¬ 
achten freigesprochen wird. Eine derartige 
Behandlung ist geradezu unmenschlich. Es 
wäre daher zu fordern, daß die neue Straf- 
prozeßordnung hier Abhilfe schafft. 

Ich denke mir etwa folgende Bestimmungen: 
Während der Voruntersuchungen sowohl wie 
während des Hauptverfahrens darf der Ange¬ 
klagte zur Beobachtung seines Geisteszustandes 
nicht gegen seinen Willen einer Anstalt über¬ 
wiesen werden. Ergeben sich Zweifel an der 
Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten, so muß 
— falls dieser nicht in eine klinische Beobach¬ 
tung einwilligt — die Verhandlung zu Ende 
geführt werden. Ergibt sich hier die Schuld¬ 
losigkeit des Angeklagten, so ist er freizu¬ 
sprechen. Andernfalls ist in einem Vorbe¬ 
scheid — gegen den die gleichen Rechtsmittel 
gegeben sein müssen, wie gegen ein ordent¬ 
liches Urteil — auszusprechen, daß der An- 
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geklagte objektiv als Täter aitzuseheis ist. Ist Flugmaschine — über all das wundert man 
dieser Vorbescheid rechtskräftig geworden, so sich kaum, mehr t weil man die Wunder, die 
kann mtitniehr der Angeklagte, falls das Gericht üi der Technik' unsrer Zeit liegen, überhaupt 
noch an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelt, nicht versteht Die große Menge steht blind 
zur Beobachtung seines Geisteszustandes einer vor den Werten, die das schaffen» was mir 
Irfenaastajt überwiesen werden, von deren Er- einem Sthtegwört in jedermanns Munde ist; 
gebftis.es dann abhängt, ob ein Freispruch die Kulturhöhe. Die große Menge bat kerne, 
auf Grund der dem heutigen § 51 entsprechen- Ahnung davon, was sich hinter diesem Worte 
den öl&stimmung erfolgt?' .oder ob nunmehr • .verbirgt^^-and sie hat keine Ahnung von dem, 
eine: der Tat entsprechende Strafe fetgeseter was diese neuen Werte in ihrem Entstehen — 
wird. . vernichten. 

Das Verfahren erscheint recht umstämlSch. Es ist recht; bezeichnend für unser Zeitalter 
EfcfeJ:: .hide^'^-ü;' t>edenkenf daß.-ufcht nur der der Naturerkermtnis, daß dieses Schlagwort zu 
Angeklagte selbst, sondern vtefäeK such seine einer Phrase wurde. Wir haben Zeitalter der 
Familie ein Interesse daran hat/ festgestellt au Kunst gehabt, in denen j^der Gebildete m- 
sehen, ob der Freispruch nur auf Grund des dieser Kunst lebte und fühlte, well er ste vcr~ 
S 51 erfolgt f; oder ob sich die völlige Nicht* stand and weU sie ?.u seinem Innersten spradi. 
schuld' ■'des:. Angeklagten nach weisen Hißt Die Eben darum aber haben wir heute weder ein 
Entscheidung dieser Frage kann tutnylicft auch Zeitalter der Namrerkenntnis noch eine? 4 er 
aivilrechüich von weittragender Bedeutung sein. Technik , denn die große Mehrzahl aller 80 
Man bedenke lemef, daß heute wegen eines t.dligten steht diesen Fragen jt&n. i^rmxtuS- 
unbedhütenden Formfehlers auch bei offen- niss/s har gegenüber. Man maß steh jä Ihr 
sichtlicher Schuld des Angeklagten ein um- die Natur und ihre Wissenschaft begeistern, 
fangrejeher Prozeß zum zweiten Mal verhän- das gehört zum »guten Ton«. Aber tiefere 
ddt werden muß. Da dürfte es nicht unbillig Emphndungen, inneres Verständnis, lost diese 
sein, wenn man die Komplizierung des Ver- Begeisterung ebensowenig aus. w# heute die 
Fahrens mit den in Kauf nimmt, um einen Äh- v&t Kunstwerken^ die zu kennen und zu be- 
gescbuldtgieh, auch wenn ;m seiner Strafrecht- wundern auch zum »guten Ton« gehört, 
liehen Verantwortlichkeit Zweifel bestehen, die . Wäre dem nie b.t so, stände die Mensch- 
Möglichkeit zugeben, seine objektive Unschuld heit von heute wirklich der Natur, die doch 
ftachsuweisen. ATA-, . die Grundlage jeder Kultur bildet, mit oftenem 

Auge gegenüber, so müßte sie zunächst empr 
finden» wie wir heute mit achtlosen! Fuße an* 
wrederbnngrrchc’Heiligtümer zertreten, öhgfesch 
Sfr Ersatz dafür niemals, mehr geboten werdet 
kann, wefl es hier einen Ersatz überhaupt mcht 
gibt. So allein läßt sich die traurige Tatsache 
erklären, ä(iß hrt'fyr &it&Utpr sria? Er^mUhh 
dtr JY/v/itr w ain m pi rte&&&tshs/:r ?h~ 
st&vtig ifovr. tjcfottfrehßb. Gt-fefmwicrt —Zu¬ 
nächst Vc'iü dvn alle die. Treirarten aüsgeroUef die 
durch ihre. Nahrimg im Kampfe ums Dasein 


Natu rscbittzparks* 

Von Walter Werner LvNKttw. 

D ie letzten Jafom-hnt* des ui, und die ersten 
Jahre des 5 &: jahrhupderts schließen einen 
solchen Fortschritt in de?, Entwicklung der 
Menschheit in Ach, daß wohl keine Zeit hierin 
euren Vergleich aushaften kann Telegraph 
und Telephon, Automobil und Motorboot, 
Schlach tschiff und Unterseeboot Luftschiff und 
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als Mitbewerber gegen den Menschen auf- es auch nicht, für den ich hier schreibe. Nur 
traten ? also alle Fleischfresser, Raubtiere und den, der mit warmem empfindsamen Herzen 
Raubvogel Bären, Luchse, Wildkatzen und ftihlt, wie in diesen idealen Faktoren reale 
Nörze, Steinadler, Bartgeier, Reiher und. Kor- Werte bedroht sind, die auf die Entwicklung 
morane* sie alle und viele andre sind entweder unsers ganzen Volkes aurückwirken ? den 
schon ganz hinweggefegt vom AiitUtz der Erde möchte ich auch hier wieder wachrufen* auf- 
oder in entlegene Winkel gedrängt, wo sie zustehen und mit emzustimmeci in unsern 
dahinschmelzen werden, wie der Schnee vor Ruf: »Zurück zur Natur** 
der strahlenden Frühljngssonne. Auf $ie folg- »Zurück zur NaturU — mit Rousseau ist 
ten die Tiere, die durch ihr wärmendes Pelz- dieser Ruf nicht wieder verhalt und verklungen, 
kleid oder durch flimmernden Federschmuck Was aber haben wir getan und geschafft, um 
dem Menschen begehrenswert schienen und ihn zu verwirklichen? Daß wir dazu zuerst 
gerade hier ist so gewütet worden, daß es die * Natur« hätten erhalte# müssen/ in die wir 
dem Unbefangenen fast unglaublich scheint, flüchten wollten, das ist nur wenigen klar ge- 
wenn er die Zahlen duTchblättert r die tr^u auf- worden. Und merkwürdigerweise saßen diese 
zeichnen, was Weichlicbkat nod liabsucht wenigen in Amerika, dem Lande der Wirk¬ 
üppiger Menschen im Laufe weniger Jahre lichkeit, des Erwerbes, des Geldes, Sollte das 
vernichteten. nicht au denken geben ? Hier sahen Einsichtige 

Selbst die ganz harmlose Kleintierwelt wurde zuerst, daß das nicht so weitergehen könnte 
nicht verschont. Auch sie bekam die Folgen mit der Verwüstung der Natur. Und so zogen 
der zunehmenden »Kultur* tüchtig zu spüren, sie Grenzen und schufen Stätten, wo alle 
Die Vernichtung der Feldhecken, des Unter- Menschengier aufhören sollte, Natur zu quälen 
hohes, das Schlagen der alten, hohlen Bäume und zu jagen. 

beraubt unsre Singvögel mehr und mehr der Große Parks mußte man haben, in denen 

G ewohnten Brutstätten. Das Trockenlegen aller sieb alles entwickeln konnte nach eigenem 
ünvpfe und Moräste verdrängt die Sumpf- und Ermessen. Nicht gehegt und gepflegt sollte 
Wasservögel Hunderte von Beispielen ließen dort sverden. Frei sollte auch der Kampf ums 
sich anführen, aber die verwüstete Natur klagt Dasein seine Kreise ziehen. Nur so konnte 
ja für sich selbst. Es ist so still, so ünhetm- man hoffen, das zu erhalten, wonach man sich 
lieh still geworden in unsern Wäldern und sehnte: echte, unverfälscbte Natur. 

Auen und wer beute mit sehenden Augen und Amerika machte den Anfang. Ich sagte 
fühlendem Herzen durch unsera deutschen das schon, i £7 2 erhob man hier den Yellow- 
Wald geht, dem predigen die langweiligen, stone-Park zum Nationalpark und zur Reser- 
schftufgeraden Bestände nichts mehr von vation. Er blieb nicht Ungeder einzige. Auch 
lauschigem stillem Frieden, nichts mehr von auf den Kontinent griff der Gedanke über und 
Einkehr und Ausruhen, aber sie predigen laut, merkwürdigerweise auf zwei Nationen, deren 
daß die Menschen den Kult11.rwe.1f aller Ob- Erwerbsinn und geschäMchcTüchtigkeit längst 
jekte danach bemessen, ob sie sieh Ln klingende bekannt sind: auf Schweden und die Schweiz. 
Münze urnsefczen lassen. Beide gründeten Naturscfeut^ärke und beide 

Ist Gold wirklich das einzige Gut, um das fuhren wohl dabei I 
zu kämpfen es lohnt?: Es hat keinen Zweck, Wo Hieb Deutschland,, das Land, das in 
die Frage zu tun und darüber zu streiten, denn solchen Dingen getreu seiner Väter Weise an 
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aufraffte. Der »Reichsbund für Vogelschutz«, 
der »Dürerbund« und der »Kosmos« waren die 
Stellen, die den Gedanken aufgriffen, um ihn 
fiir Deutschland in die Tat umzusetzen. Am 
23. Oktober des vorigen Jahres waren die 
Vorarbeiten so weit gediehen, daß man die 
Endpläne nun energisch fördern konnte, und 
zu diesem Zwecke gründete man an diesem 
Tage den Verein »Naturschutzpark«! Wir 
haben so viele Heimatschutzverbände, wir haben 
die staatliche Stelle für die Erhaltung der 
Naturdenkmäler, brauchen wir da wirklich noch 
einen neuen Verein? Mit »Ja« muß die Frage 
beantwortet werden, denn all diese Verbände 
können das nicht leisten, was wir brauchen. 
Sie können hier und da kleine Stellen schützen 
und hegen, aber sie können über ihren engen 
Bezirk nicht hinaus. Ihr Wollen ist schön. 
Aber es fehlt ihnen die Macht, und damit die 
treibende Kraft. Was nützt es, wenn die 
staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege irgend¬ 
einen kleinen Punkt im preußischen Lande 
unter ihren Schutz nimmt und seine Tier- 
und Pflanzenwelt für unantastbar erklärt, was 
nützt das, frage ich, wenn dieser Schutz 
sich auf einen so kleinen Raum erstreckt, daß 
die Tiere ihn verlassen müssen, um ihrer Nah¬ 
rung nachzugehen, und wenn sie dann vogelfrei 
sind? Der Fall ist oft genug vorgekommen 
und langsam aber sicher wird auch die Tier¬ 
welt solcher geschützten Stellen fallen durch 
die fortschreitende Zivilisation. Darum brauchen 
wir Plätze, wo diese Macht ein Ende hat, wo 
ein Stärkerer seine schützende Hand ausstreckt, 
und dieser Stärkere wollen wir sein, die neue 
Gemeinschaft, das deutsche Volk, verkörpert 
im Verein Naturschutzpark. 

Hoffnungsfreudig waren seine Gründer wohl. 
Wie hätten sie sonst an ihre Arbeit gehen 
können. Daß aber schon in einem einzigen 
Jahre der Naturschutzgedanke Wurzel schlagen 
würde in allen Kreisen, daß man in einem 
Jahr schon würde mit greifbaren Ergebnissen 
in die Öffentlichkeit treten können, das hätte 
keiner von denen gedacht, die sich damals 
zusammentaten, um ihrem Volk einen Weg 
zur Wiedergesundung zu bahnen. 

Drei Naturschutzparke wollte man in Deutsch¬ 
land anlegen. Den ersten in den Alpen , den 
zweiten in Mittel den dritten in Norddeutsch¬ 
land. Es hieß für den Verein zunächst die 
Landstrecken finden, die heute noch in ur¬ 
sprünglicher Schönheit ein Bild der unberührten 
Natur darbieten, und es hieß dann weiter die 
Mittel aufbringen, um diese Landstrecken an¬ 
zukaufen und sie ihrer neuen Bestimmung zu- 
zufiihren. 

Beides war sehr schwer. — Fast überall 
hat schon die fortschreitende Zivilisation den 
Zauber der Natur zerstört und vernichtet, und 
dann wollten im Anfang wenige nur geben 
für ein Projekt, daß die Masse doch fiir utopisch 


hielt. Aber diese wenigen gaben um so lieber 
und sie gaben mit vollen Händen, so daß auf 
der diesjährigen Hauptversammlung des auf 
mehrere tausend Mitglieder angewachsenen 
Vereins bereits definitive Beschlüsse gefaßt 
werden konnten, die heute schon zum Teil 
in die Tat umgesetzt sind. 

Für den norddeutschen Naturschutzpark 
hatte man in der Hauptversammlung ein Ge¬ 
biet in der Lüneburger Heide in Aussicht ge¬ 
nommen, das durch Ankauf eines größeren 
Gutes erworben wurde. Für 100000 M. hat 
der Verein das 200 ha umfassende Gebiet 
des Wilseder Berges angekauft, das in seiner 
träumerischen Schönheit, mit dem ganzen 
Zauber der alten Heidelandschaft so recht für 
den Zweck geeignet ist, dem man es bestimmt 
Das Wilseder Bergprojekt sieht einen um¬ 
fassenden Schutz deutscher Pflanzen und 
Tiere vor, da das Gelände dort in Formation 
und Bestand äußerst abwechslungsreich ist. 
Die Kasse des Vereins selbst wurde durch 
den Kauf kaum in Anspruch genommen, der 
beste Beweis dafür, wie diese Gedanken Wurzel 
zu schlagen beginnen. Der größte Teil der 
notwendigen Mittel wurde von Gönnern bereit- 
gestellt. So zeichnete ein Frankfurter Bürger 
15000 M., fast ebensoviel gab eine Stuttgarter 
Dame und auch der größere Teil des Restes 
kam auf diese Weise zusammen. Sollte das 
nicht ein Beispiel, ein Ruf, eine Aufmunterung 
für jeden sein, sein Scherf lein beizutragen zu 
dem prächtigen Werke! Noch erfordert die 
Ausgestaltung des Parkes große Mittel. Die 
Regierung der Provinz Hannover wird sich 
wahrscheinlich ebenso wie die Städte Hamburg, 
Hannover und Bremen mit namhaften Beträgen 
beteiligen. In Hamburg und Hannover hat 
die Bürgerschaft bereits Aufrufe erlassen, die 
jeden Bürger auffordern, sich nach seinen 
Kräften zu beteiligen. Aber es ist die Ehrenpflicht 
jedes Deutschen, zur vollen Verwirklichung 
dieses Planes beizutragen, der der ganzen 
Menschheit dient, und der doch im tiefsten 
Innern aus dem Nationalgefiihl heraus ent¬ 
sprungen ist. 

Die meisten Schwierigkeit macht die Ent¬ 
stehung des mitteldeutschen Parkes, da hier 
das Gelände sehr schwer zu beschaffen ist 
Die Industrie hat in den hier in Betracht kom¬ 
menden Gebieten fast alles bis auf das letzte 
Plätzchen besetzt, und gegen deren Preise kann 
der Verein vorderhand nicht aufkommen. Doch 
finden sich aüch hier noch wenige Stätten, die 
an sich geeignet wären, und die sich durch 
Arrondierungskäufe so abrunden ließen, wie 
es nötig wäre. Die notwendigen Vorarbeiten sind 
kräftig im Gange, doch soll darüber noch nichts 
in die Öffentlichkeit dringen, um Preistreibereien 
vorzubeugen. Wie notwendig das ist, zeigt 
eine Episode vom Kauf der Lüneburger Heide. 
Hier trafen wenige Stunden nach Abschluß 
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des Kaufvertrags Hamburger Bodenspelmläöten beiden Städte» bat Dr. Kurt Floerieke, der 
ein, die das gleiche Gebiet aufeukauferi beab- begeisterte Vertretendes NaturschuUgedankens, 
sichtigten. als Redner des Vereines durch Vorträge auf diese 

Das dritte Projekt ist der Atp&ipark , Auch Bestrebungen aufmerksam gemacht, Undinbei- 
hter hat der Plan schon greifbare Gestalt an- den Städteahaben sich bereits Lokalkomiteesge- 
homTFten. Ein Gönner hat dem Verein ein bildet, die sich mit Eifer and Ernst der guten 
150 qkm großes , wahrhaft ideales Gelände Sache annehme». So muß es überall werden, An 
mit reicher Fauna und Flora zur Übernahme jedem Ort, in jeder SUdfc sollte eine Hilfsstelle 
in Erbpacht Angeboten. Auch das gesamte sein, die die Gedanken der Stuttgarter 'Zen- 
Forstpersbiial. wurde- iw : de.rt Dienst des Vereins tfale an ihrem Teile fördert Die Kleinarbeit 
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und bei uns liegt die Vollendung. Darum Beschaffung des Stahlflaschenparks und infolge 
nochmals der Werberuf: Zurück zur Natur deren Gewicht entstehenden Frachtspesen der 
in den Naturschutzparks und jeder an seinem Wasserstoff wesentlich verteuert (Zeppelin 
Teil auf zur Arbeit an diesem Gedanken . Wir kostete beispielsweise der Wasserstoff früher 
warten auf jeden, denn wir brauchen jeden, zirka i M. gegen 0,20 M., an der Quelle). 

Im Falle der Errichtung einer Wasserstoff¬ 
anlage bei der Station ist nur das chemische 
Verfahren zu einer Herstellung im Kleinbetriebe 
bei Gestehungskosten von 0,15—0,20 M. ge¬ 
eignet und auch in der Anlage am billigsten. 
Alle übrigen neuen Verfahren sind zwar erap- 
J - fehlenswert, aber in der Anlage sehr kost¬ 

spielig, dafür aber auch sehr ergiebig. Um 
Die eine solche Anlage dann rentabel zu machen, 

Anlage von Luftschiffstationen. w 5 re J ei " kontinuierlicher Betrieb derselben 

erforderlich, jedoch ist für die dann erzeugten 
Von Ingenieur C. Krüger. ungeheueren Mengen Wasserstoff bei weitem 

B ei der heutigen Bedeutung der Motorluft- noch keine Nachfrage. Das Wasserstoffgas 
schiffahrt ist es wohl auch.für den Ferner- für die Ballons der Militärluftschiffe Cöln und 
stehenden von Interesse, welche Hauptmomente Metz wird daher infolge der kurzen Betriebs- 
bei der Anlage eines Luftschi ff hafens mit- periode dieser Anlagen unverhältnismäßig teuer, 
sprechen. Ist nun die Frage der Gasbeschaffung für 

Der schwierigste Punkt ist zunächst die eine Luftschiffstation gelöst, so ist eine zweite 
Beschaffung des Ballongases . Da Leuchtgas mindestens ebenso wichtige Frage zu ven- 
mit einem Auftrieb von 0,7 kg pro cbm nicht tilieren, nämlich die örtliche Lage der Station . 



Fig. 2. 


in Frage kommen kann zur Füllung von Lenk- Dieselbe erstreckt sich auf den Schutz gegen 
ballons, so ist man auf das heute noch als am widrige Winde, auf die Höhenlage über Meeres¬ 
leichtesten bekannte Wasserstoffgas angewiesen spiegel, sowie auf die mittlere jährliche Wind- 
mit einem Auftrieb von 1,1 kg pro cbm. Die stärke. 

Beschaffung desselben ist jedoch meistens mit Über letztere gibt uns eine von Prof. Dr. 
großen Unkosten verknüpft, weil derartige Er- Aß mann auf Grund langer im ganzen Reiche 
zeugungsanlagen nur in geringer Zahl existieren. 

Am rationellsten wird also die Luftschiffstation 
in der Nähe einer derartigen bestehenden An¬ 
lage errichtet. Dies ist bereits in mehreren 
Fällen geschehen, wie in Bitterfeld und Leich¬ 
lingen; außerdem bietet sich noch in einigen 
Fällen die Möglichkeit zur Anlage einer Luft¬ 
schiffstation bei bestehender Wasserstoffanlage: 
so in Unter-Maubach bei Düren, Eller bei 
Düsseldorf und Griesheim bei Frankfurt a. M. 

Diese bestehenden Möglichkeiten sind also ver¬ 
schwindend klein gegenüber den Bestrebungen 
vieler Großstädte, eine Luftschiffstation inner¬ 
halb ihrer Grenzen zu errichten. Es bleibt in 
diesen Fällen daher nichts andres übrig, als Fl S* 3* 

den Wasserstoff in komprimiertem Zustande 

in Stahlflaschen zu beziehen oder eine eigene angestellter Beobachtungen herausgegebene 
Erzeugungsanlage bei der Luftschiffstation zu Statistik Auskunft. Darnach weisen ein Jahres- 
errichten. Im ersteren Falle wird durch die mittel von mäßigen und schwachen Winden 
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(unter 5 m Sekundengeschwindigkeit) die ein¬ 
zelnen Städte in folgender Reihenfolge auf: 

Celle an erster Stelle mit 93#, Straßburg 
im Elsaß mit 91,1 %, Bad Elster in Sachsen 
mit 90,5#, München mit 89#, Kassel mit 
88,9#, Leipzig mit 88,8#; die geringste 
Häufigkeit schwacher Winde weist Freiberg 
in Sachsen mit 40,8# auf, Schwerin 50#, 
Heia 51 #, Darmstadt 51,2 %. Im Mittel be¬ 
trägt die Häufigkeit schwacher Winde im 
Reiche 72,2 #. Rechnet man aber die Winde 
bis zu 10 m Geschwindigkeit pro Sekunde, 
gegen welche unsre brauchbaren Motorluft¬ 
schiffe noch anzukämpfen vermögen, so ergibt 
sich für das Deutsche Reich ein Jahresmittel 
von 93,2 #, wobei Leipzig mit 99,2 % an 
erster Stelle steht. Alsdann folgt Bad Elster 
mit 99,1#, Celle mit 98,8#, Straßburg mit 
98,4#, München mit 98# und so weiter. 

Diese Statistik beweist, daß es unter Zu¬ 
grundelegung der ersten Zahlen mit den 
Chancen der für Motorballonfahrten günstigen 
Tage an den verschiedenen Plätzen sehr ver¬ 
schieden bestellt ist. Rheinland und West¬ 



falen stehen dabei mit an günstigster Stelle und 
zwar kann hier mit einem Durchschnitt von 
zirka 130—150 fiir Motorballonfahrten günstigen 
Tagen im Jahre gerechnet werden. Auf 
jeden Fall ist die mittlere jährliche Häufigkeit 
schwacher Winde ein Faktor, welcher bei der 
Anlage eines Luftschiffhafens mit zu berück¬ 
sichtigen ist. 

Außerdem aber ist auch die allgemeine 
örtliche Lage in bezug auf Schutz gegen widrige 
Winde von Wichtigkeit. Ein geräumiger von 
mäßigen Höhenzügen eingerahmter Talkessel 
ist natürlich einem glatten Aufstiege und einer 
glatten Landung sehr förderlich, jedoch muß 
sich der Führer des Luftschiffes dann vor dem 
Aufstiege erst genau über die Windverhältnisse 
in größeren Höhen orientieren, damit er nicht 
.beim Übersteigen der Höhenzüge eine Wind¬ 
stärke antrifft, gegen welche er mit dem Luft¬ 
schiff nicht anzufahren vermag. Ein derartiges 
Mißgeschick ist zum Beispiel dem verun¬ 
glückten Ballon »Erbslöh« im vorigen Jahre 
in dem Talkessel des Luftschi ff hafens Leich¬ 
lingen passiert. Um derartigen Zwischenfällen 
vorzubeugen, ist es natürlich ratsamer, ein 
Terrain zu wählen, welches von allen Seiten 
frei liegt, damit sich der Führer bei der Be¬ 
urteilung der Windstärke keiner Täuschung 
hingibt und ohne vorherigen Fesselballon¬ 
aufstieg oder Pilotvisierungen in der Lage ist, 


über die Möglichkeit eines Aufstieges zu ent¬ 
scheiden. 

Der letzte schließlich, für die Dimen¬ 
sionierung resp. Tragfähigkeit eines Motor¬ 
ballons sehr wichtige Faktor der Höhenlage 
des Lufschiffhafens über Meeresspiegel, ist 
ebenfalls von weitgehendster Bedeutung. Be¬ 
kanntlich verliert ein Ballon beim Höhersteigen 
durch Diffusion des Traggases, welche durch 
den abnehmenden Luftdruck herbeigeführt 
wird, an Auftrieb. Dieser Verlust beträgt 



Fig- 5- 


für jede 80 m welche ein Luftschiff höher 
steigt, 7,00 des Gesamtvolumens. Liegt nun 
die Luftschiffstation schon in beträchtlicher 
Höhe über dem Meeresspiegel, so ist der 
dort stationierte Motorballon natürlich dem in 
der Ebene (Meeresspiegel) stationierten bei 
weitem unterlegen, gleiches Volumen voraus¬ 
gesetzt. So würde zum Beispiel ein Luft¬ 
schiff von 3000 cbm, welches außer seinem 
Eigengewicht und Betriebsmaterial fiir zehn 
Stunden noch sechs Personen oder zirka 
480 kg zu tragen vermag, auf dem Montblanc 
gar nicht in der Lage sein, sich zu erheben, da 
er durch den dort herrschenden geringen Luft¬ 
druck bereits 8 /ß seines Gesamtauftriebes ein¬ 
gebüßt hat, gleich oder 1800 cbm. 

& ’ & 80 100 
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Fußunterlagen. 

Von Ingenieur Wilhelm Schirmer. 

F ußschemel oder andre Fuß unterlagen sind 
oft die Ursachen von kleinen und großen 
Unfällen. Bei genauer Betrachtung dieser 
Fußschemel finden wir immer denselben Übel¬ 
stand: Es ist dies die vorspringende Trittfläche 
gegen die zurückstehenden Füße. 

Die Verwendung der Fußunterlagen ist 
eine größere als allgemein angenommen wird. 
Man findet sie außer in der Familie als ein¬ 
fache Fußbank (Fig. 1) in den Werkstätten der 
Handwerker, aber noch viel mehr in den 
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Räumen der verschiedensten industriellen Be¬ 
triebe in mancherlei Arten. 

Ich fand in einem Betriebe, daß zwei und 
drei Kistchen, welche als Fußunterlagen ver¬ 
wendet wurden, aufeinander gestellt waren, nur 
um es zu ermöglichen, daß eine Arbeiterin an 
der hohen Maschine ihre Aufgabe ausfiihren 
konnte. Daß hierbei nicht selten Unfälle ein¬ 
trete n, dürfte begreiflich erscheinen. 

In einem andern Betriebe war zum Auflegen 
großer Papierbogen ein niedriger Schemel 
(Fig. 2) am Boden aufgestellt. Wenn dieser 
ziemlich große Schemel frei war, wurde er 
anscheinend mit Vorliebe betreten, obgleich ver¬ 
schiedene Male die Betreffenden, welche diesen 
Schemel an der vorderen Kante betraten, zu 
Boden fielen. Dennoch fiel es weder dem 
Arbeiter noch dem Betriebsleiter ein, die Füße 
dieses Schemels so zu versetzen, daß ein Um¬ 
kippen ausgeschlossen bliebe. 

Durch Umkippen von derartigen Fußunter¬ 
lagen, die auch die Form wie Fig. 3 zeigt, 
haben können, haben verschiedene Berufs¬ 
genossenschaften schon ganz beträchtliche 
Aufwendungen machen müssen. 

Es ist nicht schwierig festzustellen, ob der 
Schemel den Sicherheitsanforderungen ent¬ 
spricht. Man achte darauf, daß die Füße 
(Auflagefläche) einen größeren Flächenraum 
berühren als das Trittbrett groß ist (Fig. 4). 

Da nun eine sehr große Anzahl solcher 
Fußunterlagen sich im Gebrauche befindet und 
auch einen Anschaffungswert darstellen, so 
dürfte es sich empfehlen, solche noch vor¬ 
handene Fußunterlagen in folgender Weise 
umzubauen. 

Man befestige recht dauerhaft an dem Fuß¬ 
teil der vier Seiten der Unterlage oder Kist- 
chens, oder an den vier Füßen des Schemels 
sogenannte Winkelstücke (Fig. 5 u. 6) aus Holz 
und die Gefahr des Umkippens ist sofort be¬ 
seitigt. 

Der Einfluß des Berufes auf die 
Häufigkeit des Krebses. 

Von Dr. Karl Kolb, 

Schriftführer des Bayr. Komitees filr Krebsforschung. 

J e mehr bis jetzt alle Versuche vergeblich waren, 
die eigentliche letzte Ursache des Krebses zu 
finden, desto naheliegender war es, wenigstens 
allen den Einflüssen nachzuspüren, welche die Ent¬ 
stehung der Krankheit förderten oder hemmten. 
Dafür, wie überhaupt für die Beurteilung der Ge¬ 
sundheitsverhältnisse einesVolkes gibt es aber keinen 
besseren Maßstab, als seine Sterblichkeit in den 
Staaten, welche obligatorische Leichenschau durch 
Ärzte und Todesangabe durch den behandelnden 
Arzt besitzen. (Sie fehlt leider immer noch im 
größten Teile Preußens, — wegen Mangel an 
Mitteln.) 


Zeitschrift für Krebsforschung. 9. Band. 1910. 
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Die bisherigen statistischen Untersuchungen 
haben gezeigt, daß einmal Körperzustände wichtig 
sind, vor allem daß das zunehmende Alter so sehr 
von Bedeutung ist, daß der Krebs über 70 Jahren 
30—5omal häufiger ist, als mit 30 Jahren oder 
noch früher. 

Aber auch äußere Verhältnisse können die 
Krankheitsentstehung begünstigen; besonders sind 
es Örtliche Ursachen, welche z. B. den Krebs im 
südlichsten Deutschland um mehr als ein Drittel 
häufiger machen, als im übrigen Süddeutschland, sei 
es nun, daß die Ursache im Boden und Haus oder 
in sonstigen unbekannten örtlichen Einflüssen liegt 

Bezüglich der Berufe wußte man bisher haupt¬ 
sächlich nur, daß gewisse Reize, wie Teer, Paraffin, 
Anüin, Arsenik, dann die Beschäftigung mit Rönt¬ 
genstrahlen unter Umständen bei den betreffenden 
Arbeitern die Krankheit entstehen ließ. 

Für die übrigen Berufe war bis jetzt, außer 
einer englischen Untersuchung von 1908, keine 
zuverlässige Bearbeitung bekannt; da alle bisherigen 
Berechnungen nicht genügend berücksichtigt hatten, 
daß die einzelnen Berufsarten natürlich ganz ver¬ 
schiedene Altersbesetzung haben, da ja manche 
Berufe schon mit 15 Jahren, andre, wie wissen¬ 
schaftliche, erst gegen Ende der 20. Jahre aufge¬ 
nommen werden, daß manche Berufe eine große 
allgemeine Sterblichkeit und infolgedessen verhält¬ 
nismäßig wenig alte Leute haben, während doch, 
wie oben gesagt, mit dem steigenden Alter an 
sich schon der Krebs außerordentlich zunimmt. 
Um richtige Vergleichung der einzelnen Berufe 
machen zu können, müssen die Zahlen so umge¬ 
rechnet werden, wie wenn jeder Beruf gleichviel 
Arbeiter in dem Alter von 20—30, 30—40 usw. 
Jahren hätte. 

Dann haben, entgegen den nicht korrigierten 
Berechnungen die großen Berufsabteüungen fol¬ 
gende aufsteigende Reihenfolge der Krebshäufig¬ 
keit: Landwirtschaft 2428 Krebstodesfälle jährlich 
auf 1 Million Erwerbstätiger, Industrie 3472, Ver¬ 
kehr und Handel 3585. 

Deutlich unter dem Mittel stehen von den 
großen Berufsgruppen die Gruppen der Steine 
und Erden, die (Kohlen-)Bergleute, das Bauge¬ 
werbe, von den kleineren das Reinigungsgewerbe 
und die chemische Industrie, von Einzelberufen 
die von Unterstützungen Lebenden. 

Beträchtlich Uber dem Mittel finden sich von 
den großen Gruppen das Wirtsgewerbe, Metall-, 
Maschinen- und Holzindustrie, von Einzelberufen 
Küfer und Metzger. 

Die Zahlen sind aber, abgesehen von den zu¬ 
erstgenannten Abteilungen noch zu klein, um sie 
ohne Vorbehalt als ganz richtig erklären zu können; 
es sind dazu noch weitere ausgedehnte Unter¬ 
suchungen nötig. 

Nur bei allen Gewerben, welche mit alkohol¬ 
haltigen Getränken zu tun haben, kann man jetzt 
schon eine größere Häufigkeit des Krebses be¬ 
stimmt annehmen, wie diese schon vor 12 Jahren 
von Payne für Brauer, Wirte, Wirtsbedienstete 
und Handelsreisende beobachtet wurde. Nach 
den bayrischen Zahlen gilt dies auch für Frauen 
der Wirte. Der übergroße Biergenuß verursacht 
in Südbayern bei den Wirten verhältnismäßig viele 
Krebse des Darms, der Alkoholgenuß in Nord¬ 
bayern viele der Speiseröhre; ja man kann rück¬ 
wärts schließen, daß die große Häufigkeit des 
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Dannkrebses bei der südbayrischen Gesamt be- 
völkerung durch den großen Biergenuß veran¬ 
laßt ist. 

Fortgesetzte schwere Arbeit und alle Berufe, 
welches mit ihr verbunden sind, müssen frühzeitiges 
Altern und damit eine Neigung zur Krebsent¬ 
stehung herbeiführen, um so eher, je mehr die 
Abnützung durch mangelhafte Ernährung begün¬ 
stigt wird, welche den Wiederersatz beeinträchtigt. • 
Mangelhafte Ernährung allein scheint dagegen 
keineswegs zu disponieren, wie die Erfahrungen in 
Gefängnissen zeigen, eher scheint Überernährung 
es zu tun, wofür u. a. die hohen Zahlen der Metzger 
sprechen. 

Einige von andern gemachte Beobachtungen 
sprechen überhaupt für ein stärkeres Befallen der 
wohlhabenden Klassen und nur bezüglich des 
Gebärmutterkrebses sprechen namentlich die Be¬ 
obachtungen von Weinberg und Gastpar für eine 
Übersterblichkeit der ärmeren Bevölkerung. Diese 
braucht aber nicht mit der Ernährung zusammen¬ 
zuhängen; sie kann Folge der mangelhaften Rück¬ 
bildung des Organes nach Geburten sein. Denn 
wie die von Kolb zuerst festgestellte große Häu¬ 
figkeit des Gebärmutterkrebses in Südbayern von 
diesem durch jene mangelhafte Rückbildung in¬ 
folge des dort so verbreiteten Nichtstillens erklärt 
wurde, so sind alle Einflüsse, welehe die Rück¬ 
bildung hindern, wie zu frühe Arbeit , als Hilfs¬ 
ursachen der Krebsentwicklung in diesem Organe 
zu beschuldigen. 

Als man noch glaubte, daß der Krebs bei 
Naturvölkern und wilden Tieren nicht vorkomme, 
hielt man ihn flir eine Krankheit der Kultur und 
manche glaubten, daß er mit ihr proportional 
steige. Wir wissen nun, daß dies nicht der Fall 
ist, aber anderseits erweitert sich flir unsre Kennt¬ 
nis die Reihe der äußeren Einwirkungen, welche 
bei Entstehung des Krebses, wenn auch nur als 
Hilfsursachen, von Bedeutung sind. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zunahme der Selbstmorde. Für die letzten 
Jahre ist ein fortdauerndes Steigen der Selbst- 
mordzahlen in fast allen Kulturländern zu ver¬ 
zeichnen, so in Deutschland, Frankreich, England 
und Japan. Nur in Norwegen geht die Zahl der 
Selbstmorde mehr und mehr zurück, eine Erschei¬ 
nung, die Dr. Gaupp 1 ) mit der erfolgreichen 
Bekämpfung der Trunksucht in Zusammenhang 
bringt. In Deutschland liefern die sächsischen 
Staaten und Norddeutschland die höchsten Zahlen 
der Selbstmorde, während Osten, Westen und 
Süden kleinere Ziffern aufzuweisen haben. In 
Preußen steht Schleswig-Holstein an erster und 
Posen an letzter Stelle. Verteuerung der Lebens¬ 
mittel steigert regelmäßig die Selbstmordfrequenz, 
wirtschaftliche Krisen, Bankkrache, aber auch selt¬ 
same Weltanschauungen wirken im gleichen Sinne. 
Dagegen hat während politisch erregter Zeiten, 
wie Revolution und Krieg, in Deutschland und 
Frankreich die Zahl der Selbstmorde abgenommen. 
Hinsichtlich der Rassenfrage hat Morselli nach¬ 
zuweisen versucht, daß die germanischen Stämme 


*) Polit.-anthropol. Revue 1910 November. 


die stärkste Neigung zum Selbstmord besitzen, 
unter ihnen am meisten wiederum die Sachsen. 
Seltener ist der Selbstmord bei Romanen, Slawen 
und Kelten. Weit häufiger als Frauen machen 
die Männer ihrem Leben gewaltsam ein Ende. 
Mit zunehmenden Jahren steigt die Selbstmord¬ 
ziffer andauernd, nur zwischen dem 70. und 80. 
Lebensjahre sinkt sie unter die des vorangehenden 
Jahrzehnts. Verheiratete Männer und Frauen be¬ 
gehen weniger leicht Selbstmord als Ledige. Im 
Frühjahr und Frühsommer steigt die Selbstmord¬ 
frequenz stets, im Mai und Juni, also in der schönsten 
Jahreszeit, die unter normalen Verhältnissen die 
Lebensfreude am höchsten weckt, ist die Ziffer 
am höchsten. In protestantischen Ländern wird 
häufiger Selbstmord begangen als in katholischen, 
seltener bei Juden. Über die Selbstmordursachen 
hat sich Gaupp bei 124 in der Münchener psy¬ 
chiatrischen Klinik eingelieferten Selbstmordkan¬ 
didaten informiert. Es stellte sich heraus, daß 
nur ein einziger von ihnen als psychisch gesund 
zu bezeichnen war, ein Dienstmädchen im achten 
Monat der Schwangerschaft, das in Verzweiflung 
über das Verhalten ihres Geliebten in die Isar 
gegangen war. Als Ursachen des Selbstmords 
kommen entweder ausgesprochene Geisteskrankheit 
oder psychopathische Degeneration in Betracht; 
daneben treten alle andern Ursachen an Bedeu¬ 
tung weit zurück. 

Warum man die Maulwurfsgrille verfolgt. 
In Nr. 30 der Umschau waren Versuche der 
Kaiserl. Biolog. Anstalt für Land- und Forstwirt¬ 
schaft besprochen, die klarlegen sollten, ob die 
Maulwurfsgrille sich von pflanzlicher oder tierischer 
Kost nährt, d. h., ob sie ein Schädling oder Nütz¬ 
ling ist. Daß diese Frage noch eingehend unter¬ 
sucht wird, überraschte mich; denn selbst durch 
meinen Vater zu einem eifrigen Verfolger dieses 
Tieres erzogen, kannte ich gar keine andere An¬ 
sicht als die, daß sich der Erdkrebs unbedingt 
von Fleisch nährt. Warum aber vertilgt man ihnl 
Daß er durch »Graben und die hierdurch hervor¬ 
gerufene Zerstörung oder Beschädigung von Wur¬ 
zeln und unterirdischen Pflanzenteilen schädlich« 
wird, kann ich nicht unterschreiben. Beim Maul¬ 
wurf mag es der Fall sein; man vergleiche doch 
aber den Gang, den der Maulwurf gräbt, mit dem 
Röhrchen, das für die Maulwurfsgrille genügt. 
Der Grund für den Haß gegen das Tier ist ein 
ganz anderer. 

Im Juni etwa entdeckt man plötzlich auf einem 
Beet, sei es ein Kartoffel-, Rüben-, Bohnen-, oder 
auch sogar ein Blumenbeet, daß an einer Stelle 
mehrere Pflanzen umgesunken sind und verdorren. 
Nimmt man sie in die Hand, so findet man, daß 
die Wurzeln abgenagt sind. Zugleich aber be¬ 
merkt man die Gänge der Maulwurfsgrille. Der 
erfahrene Gärtner weiß, was er zu tun hat. Mit 
dem Finger verfolgt er von der Pflanze aus den 
Gang, der fast unmittelbar unter der Oberfläche 
dahinfiihrt, bis er plötzlich zu etwa 8 cm Tiefe 
absteigt und nun eine Kurve, annähernd einen 
Kreis beschreibt, um dann wieder in sich selbst 
zu münden. Nun weiß man Bescheid. Innerhalb 
dieses Kreises befindet sich das »Nest« der Maul¬ 
wurfsgrille. Man faßt mit der Hand recht tief 
und hebt einen kompakten, von allen Seiten ge¬ 
schlossenen Erdklumpen heraus. Bricht man ihn 
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entzwei, so zeigt sich im Innern ein glatt ausge¬ 
arbeiteter Hohlraum, in dem die zahlreichen (über 
100) Eier liegen, die nun unschädlich gemacht 
werden. Damit ist das ganze Rätsel gelöst. * Die 
Schädlichkeit der Maulwurfsgrille ist einzig und 
allein eine Folge der Sorge für ihr Nest«. 

Ende Mai wird das feste »Nest« gebaut, wo¬ 
bei aber noch keine Pflanzen zerstört werden. 
Nur der zerwühlte Boden läßt auf den Nestbau 
des 'Tieres schließen. Dann legt das Weibchen 
die Eier hinein, und das Ganze wird fest ver¬ 
schlossen. Jetzt ist die eigentliche Arbeit des 
Tieres beendet, denn das Ausbrüten überläßt es 
der Sonne. Es sorgt nur dafür, daß die geringe 
Erdschicht oberhalb des Nestes ungehindert von 
den Sonnenstrahlen getroffen wird. Und von 
diesem Zeitpunkt an wird die Maulwurfsgrille zum 
Zerstörer, In allen Richtungen über dem Neste 
wühlt sie dicht 
unter der 
Oberfläche 
und versieht 
fast jeden 
Gang mi t einer 
Mündung 
nach oben, 
um warme 
Luft ins Erd¬ 
reich dringen 
zu lassen. 

Stößt sie auf 
eine Pflanze, 
so nagt sie die 
Wurzel durch, 
frist sie aber 
auf keinen 
Pall, sondern 
läßt sie ruhig in der Erde stecken. Nur der schatten¬ 
gebende, obere Pflanzenteil muß fallen, Rings um 
das Nest zieht sich der schon erwähnte Gang, 
der wohl durch die häufige Benutzung viel fester 
und glatter ist als die übrigen. Vielleicht soll er 
eine Art Kontrollgang sein, vielleicht soll auch er 
Luft von außen an das Nest führen, da in einiger 
Entfernung von ihm stets eine Röhre nach oben 
mündet. Die Sorgfalt aber, mit der das Tier das 
Nest bewacht, wird ihm meist zum Verderben, 
Hat man das Nest ausgehoben, so versenkt man 
an seiner Stelle einfach einen Blumentopf mit mög¬ 
lichst glatter Innenwand in den Boden und zwar 
so, daß das Tier, wenn es bei Nacht den Rund¬ 
gang um das Nest antreten will, in den Blumen¬ 
topf stürzt, woraus es nicht mehr entweichen kann. 
Wer es in seinem Garten oder auf seinem Acker 
erfahren hat, wie hartnäckig die Tiere ihre Nester 
bewachen und keine Pflanzen in der Nähe auf- 
kommen lassen, der wird es verzeihen, daß man 
die sonst vielleicht nützlichen Tiere mit solchem 
Hasse verfolgt. W. VVeisf. 

Vorschläge zur Erleichterung der wissen¬ 
schaftlichen Arbeit. In Nr. 10 dieser Zeitschrift 
(5. März 1910V unterbreitete Herr Dr. Zschimmer 
einen Vorschlag zur Zeitersparnis bei der wissen¬ 
schaftlichen Arbeit. An diesen beachtenswerten 
Artikel anknüpfend, möchte ich einige Wege 
weisen, die ebenfalls zu einer Vereinfachung 
wissenschaftlicher Arbeit fuhren könnten. Die 
drei Wege sind: 


Google 


1. Vor allem wären bei allen Zeitschriften 
sämtliche Arbeiten als in sich abgeschlossene 
Hefte und Heftchen auszustatten. Ein solches 
Heftchen kann bei einem besonders kurzen Auf¬ 
sätze auch blos zwei Blätter enthalten, ja sogar 
als loses Blatt sich darstellen. Zu beachten ist 
nur, daß jedes Heft, Heftchen oder Blatt, das 
eine einzelne Abhandlung umfaßt, auf der ersten 
Seite Namen der Zeitschrift, Jahrgang, Band und 
Heft-Nummer aufgedruckt hat. 

2. In den Bibliotheken sollen nur selbständige 
Werke gebunden werden. Zeitschriften sind un¬ 
bedingt in ihre einzelnen Abhandlungen zu teilen, 
was nach 1. keine Schwierigkeit machen kann. 
Einige Hundert — bei größeren Bibliotheken ent¬ 
sprechend mehr — geschlossene Papphüllen sind 
nach Spezialgebieten systematisch zu ordnen. Je 
größer die Bücheranzahl, umso weitgehender kann 

die Sonderung 
gehen. Und in 
jeden solcher 
Behälter kom¬ 
men die ein¬ 
schlägigen 
Abhandlungen 
der Zeitschrif¬ 
ten. Damit 
wird mit 
bestem Erfolg 
das zeitrau¬ 
bende Litera- 
tursuchen um¬ 
gangen; aller¬ 
dings wird der 
Vorteil erst 
nach einigen 
Jahren recht 
zur Geltung kommen. Der größte Nutzen wird 
darin bestehen, daß man aus den Bibliotheken 
keinen nutzlosen Ballast heimschleppen wird. Wie 
oft findet man in einem 800—1000 Seiten starken 
Bande kaum 50 Seiten, die man brauchen kann, 
und ein paar solcher Bände füllen bald die Regale 
mit fürchterlicher Verschwendung an Gewicht und 
Raum. Außerdem kann ein Band immer nur von 
einer Person benutzt werden, während oft ein 
halbes Dutzend von verschiedenen Abhandlungen 
darin vorhanden ist, auf die dann die andern 
Interessenten mit Schmerzen warten müssen, bis 
einer nach dem andern den Band geliehen bekommt 

3. Der Separataustausch ist die Grundlage einer 
Erleichterung wissenschaftlicher Arbeit, namentlich 
vom pekuniären Standpunkte betrachtet. Soll 
er jedoch seinen Zweck völlig erreichen, dann 
sind Vermittlungsstellen zu errichten, von denen 
man Adressen von Spezialarbeitern erfahren könnte. 
Was nützt es einem Autor, mehrere Hundert 
von Separaten zu versenden, wenn kaum die 
Hälfte von ihnen in die Hände von wirklichen 
Interessenten kommt. Es genügt nicht, einfach 
Instituten Separatabdrucke zu senden; der Fach¬ 
mann, der in der kleineren Stadt wirkt, braucht 
sie vielmehr als das Institut, das vielleicht dazu 
noch die betreffende Zeitschrift selbst bezieht. 
Solche Zentralstellen zur Vermittlung des Separaten- 
tausches wären ganz gut die größeren Fachzeit¬ 
schriften, die am Schlüße von Heften oder Bänden 
die Namen von Spezialarbeitera nach den Gebieten 
geordnet bringen könnten. 


Original from 

VERSITV OF MICHIGAN 



Nest und Laufgräben der Maulwurfsgrille. 













Personalien. — Zeitschriftenschau. 


939 


Vorstehende Vorschläge erheben bei weitem 
nicht den Anspruch auf Vollständigkeit. Sie sollen 
nur anregen und veranlassen, daß alle diejenigen, 
die sich mit ähnlichen Gedanken bereits beschäf¬ 
tigt haben, mit ihnen hervortreten. Zweifellos 
wird es dann möglich sein, zu vollkommen ein¬ 
wandfreien Vorschlägen zu gelangen und in Durch¬ 
führung derselben die schweren Opfer an Zeit, 
Gesundheit und Geld, die das wissenschaftliche 
Arbeiten gegenwärtig mit sich bringt, zu mildern. 

Dr. Rud. Kowafzik. 

(Vorstehende Vorschläge enthalten viel Be¬ 
achtenswertes: In der vorgeschlagenen Form sind 
sie unsres Erachtens nicht durchführbar; wohl 
aber ließe sich die Herstellung der Sonderabdrucke, 
deren systematische Anordnung in Bibliotheken 
und ein geregelter Austausch, wie ihm Herr 
Dr. Kowarzik wünscht, neben der heutigen Art 
des Zeitschriftenbetriebs in die Wege leiten. — 
Einige der unter Punkt 3) ausgedrückten Wünsche 
werden heute bereits durch den »Bibliographischen 
Zentral-Verlag« in Berlin erfüllt. Redaktion.) 
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f. roman. Philol. a. d. Univ. Czernowitz, an die Frank¬ 
furter Akademie an St. d. Prof. Morf; hat angen. 

Habilitiert: Als Privatdoz. f. Chemie a. d. Univ. 
Jena Dr. W. Schneider a. Petersburg. — 1. Würzburg d. 
Ass. a. dort, zoolog. Inst. Dr. F . Baltzer a. Bern. 

Gestorben: D. Altertumsforscher Privatier Karl 
Mann i. Wismar. 

Verschiedenes: Auguste Rodin , der weltbekannte 
franz. Bildhauer, feierte s. 70. Geburtstag. — Als Rektor 
des Kolonialinstituts i. Hamburg wurde für die Studien¬ 
jahre 1910 —12 Prof. Dr. Rathgen gewählt. — An der 
Münch. Univ. wurde das pädagogisch-psychologische In¬ 
stitut eröffnet. Der Zweck dieses Instituts ist, die all¬ 
gemeine und fachmännische Bildung der deutschen Lehrer 
zu vertiefen. 

Zeitschriftenschau. 

» Transzendentales .« 

Süddeutsche Monatshefte (VII, 10). Im Hin¬ 
blick auf das »Gesundbeten« und ähnliche zeitgenössische 
»Symptome düstersten Aberglaubens« untersucht W. Eb¬ 
stein die Berichte über die Krankenheilungen der 
Hl. Elisabeth nsw. von ärztlichem Standpunkt aus und 
kommt zu dem Ergebnis, daß es sich dabei um spontane 
Selbstheilungen handle. 

Logos (Heft 2'. W. Windel band (» KulturPhilo¬ 
sophie und transzendentaler Idealismus «) sieht in der mensch¬ 
lichen Kulturentwicklung das Emporwacbsen unseres 
Lebens in Vernunftzusammenhänge, die »mehr bedeuten 
als wir selbst«. Das Individuum als solches sei nicht 
selbst die schöpferische Kraft bei Erzeugung von Kultur¬ 
werten, nur als Wohnstätte und Träger übergreifender 


und deshalb im Wesen der Dinge sachlich selbst be- * 
gründeter Vernunftfunktionen sei der Mensch dabei tätig. 
Diese Teilnahme an einer überragenden Welt von Ver¬ 
nunftgründen, die Einfügung unseres bewußten Kultur¬ 
lebens in Vernunftzusammenhänge, die über unser empi¬ 
risches Dasein binausreichen, sei das unbegreifliche Ge- 
heipmis aller geistiger Tätigkeit. 

.Annalen der Naturphilosophie (IX, 4). 

L. Staudenmaier behauptet mit Nachdruck Möglich¬ 
keit und Vorhandensein einer » Experimentalmagie*, zu der 
freilich bisher er allein den Schlüssel kennt und die »ihre 
großen Gefahren« besitzt, weshalb er menschenfreund¬ 
lich genug ist zu warnen, »sich mit der Magie experi¬ 
mentell zu beschäftigen«, bevor er seine Erfahrungen und 
Verhaltungsmaßregeln im Detail veröffentlicht 1 Hoffent¬ 
lich dauert das nicht zu lange, denn diese neue Magie 
gestattet »interessante Ausblicke auf die mutmaßliche Ent¬ 
wicklung des Zukunftsmenschen, die vielfach nach anderen 
Richtungen erfolgen -dürfte, als man (Wer?) bisher er¬ 
kannt (!)«. Auch »das Wesen verschiedener Nerven¬ 
krankheiten, selbst mancher Formen des Irrsinns und der 
Besessenheit« kann der Anhänger der Staudenmaierseben 
Zukunftsmagie »an sich selbst studieren«. 

Hochland (VIII, 1). W. Lutoslawski nimmt sich 
»Rudolf Steiners Geheimwissenschaft* aufs Korn; was er 
an ihr auszusetzen hat, gilt indes für alle Lehren dieses 
Schlages: sie berufen sich auf persönliche Autorität oder 
Einweihung, während es doch erste Voraussetzung für 
denjenigen, der von »Wissenschaft« reden will, sei, seine 
Quellen anzugeben! Die Zeit der esoterischen Lehren 
ist vorbei und jede Wahrheit muß jedem offenstehen. 

Kunst wart (XXIV, 2). Der Herausgeber bringt 
eine Reihe von Vorschlägen zur Erneuerung der » Bunten 
Bühne*, vor allem auf Grund einer Erweiterung des Pro¬ 
gramms. »Alles Erfreuliche und Allgemeininteressante, 
das zur Schaustellung sonst kein Unterkommen hat«, 
frisch-fröhliche politische Satire wie populär wissenschaft¬ 
liche Vorführungen möchte er einbeziehen. In der Tat 
liegen die Ansätze zu einer solch gehobenen Brettl-Bühne 
zerstreut im Lande; dazu kommt, daß der Stand der 
»Artisten« förmlich nach einer »Erhebung seiner Tätig¬ 
keit lechzt«; es scheint vielfach nur das Publikum zu 
sein, das ihn herabzieht. 

Politisch-Anthropologische Revue IX, 6). 

L. Sofer (» Beiträge zur Rassenphysiologie und Rassen¬ 
pathologie*) stellt den Verheerungen des Alkoholismus bei 
uns die Nikotin- und Koffeinvergiftungen des Orients 
gegenüber und kommt zu dem Ergebnis, daß jede Rasse 
den Hang habe, Genußmitteln zu frönen. Abstinenz werde 
immer nur ein für bestimmte Individuen erreichbares Ideal 
sein, die große Menge aber stets ihren Überschuß an 
Lebenskraft durch Beranschungsmittel neutralisieren, bei 
gewaltsamer Entziehung des einen trete ein andres in die 
Lücke. 

März (Heft 19). Lerrmann \>Der Deutsche Schul¬ 
schiffverein* ) warnt eindringlich vor der Seemannslauf¬ 
bahn in der Handelsmarine. Dieselbe sei allzu unsicher, 
schwankend, aufreibend und undankbar. Durch die Schul¬ 
schiffe werde eine schädliche Überproduktion von Steuer¬ 
leuten erzielt, sie fördern keinerlei nationales Interesse, 
sondern nur den pekuniären Vorteil der Reeder. Von 
einem Mangel an Steuerleuten sei keine Rede. 

Deutsche Monatshefte (X, 10). A. E. Brinck- 
mann (»Alte und neui Städebaukunst*) zeigt, daß trotz 
aller berechtigten Vorliebe für die Schönheit alter Städte 
Bildungen, die auf vergangenen wirtschaftlichen Re- 
dingungen beruhen, unhaltbar sind. Das beste Beispiel 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


4bfüt -'sri vielMcht die vetündefte Attsgestslttfüg 4<r Flöß* 
ttfitri Die ;alte Stadt, für die ein FM >5ittelpvmitV des 
gfcwefhlieheti nnd köcrjöier?teilen Lebens war» tobte 
mil iüten B/kialen ein. Heüte ist dei FLuülauf eine am/e' 
sljötiscbc Straße und vor allem eiö wertvoller Dnreb’ 
UiOungskftnal t mit einem Worte: er sd zu wertvoll, orn 
ihn dLflzig de.tti praktlsefc g& ISedärfnk 1 uii übe^Ä^sen- Die 
Erkenn»nis solcher Verschiedet»heiten Vst ancb wertvoll, 
um/« deni Wichtig^teti ?u geUngen, watf der Stüdtehan 
vqö hettte' -föKd^ t* Broch mit der HmsqlibfV des sogv 
* Motivs^, oor ,nift dem. f : fansmaihrial ^M krcrhftekt^iiische, 
d. b. Massen- und Raumwirkung zu e'mefcn» 

Dj. Faux., 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf dem diesjährigen Internat . Wissenschaft^ 
Kongreß xu Bucnas-Ains würde beschlossen, ein 
besonderes astronomisch - nautisches Jahrbuch ttir 
die südliche Halbkugel hetaasaugeben.. 

Dem dänische» £tfmdcr Waldemar Foülseö 
ist es geglückt, elektrische Lampen auf drahtlosem 
IVege za entzünden. Ein Assistent hielt io einem 
verschlossenen Raum in jeder Hand eine Glüh¬ 
lampe, während in emem Nebenzimmer ein dek- 
trischer Stromapparat aufgestellt war. Bei einem 
Druck auf den Kontakt entzündeten sich die Lampen; 
eine leitende Verbindung war selbstverständlich 
ausgeschlossen. 

Das französische Unterieehot Anhimdt hat; 
^400 Seemeilen in weniger als fünf Tagen bei 
Y:z Knoten mittlerer Ge$$windigk«t 

Anfang kommenden Jahres wird auf der Zitg- 
spffSi r, Deutschlands höchstem Bef ge, : eine Sföföfy 
ßir drahstiie Telegraphie eingerichtet Versuche 
hatten trgeben, daß Telegramme der Station 
Nordddch deutlich und klar empfangen wurden'. 

E. Biede rm a a n stellte Untersuchungen über 
di e Lzegedauer der Eisenbahnschwellen an, nach 
welchen Hörschwellen 2ojahre und Eisenxchweilen 
ntzri^Jahrebenutzbarsind, 

Nach Prof. Sir'William Ramsay sind be¬ 
deutende Mengen Radium in Cermvall entdeckt 
worden. Bisher sind 5500 Milligramm [van -'sehn- 7 , 
prorcutigen Radiumverbinatmgeii — wüs 550 Milli¬ 
gramm reinen Radiums entspricht produtiert 
worden, außerdem wurden acht Tonnen koözerL 
trimer Pechblende ge Wonnen, die weitere 550QMOH- 

f rkmm zehnpre^migen Radiums liefern werden. 

eroer ist ein dauernder Gewinn von wenigstens 
500 Milligramm monatlich auf Jahre hinaus ge¬ 
sichert. 

Die kürzlich an Angestellten und Pfleglingen des 
Petersburger städtischen Irrenhauses zu fldtlnaja 
auf das vorhanöenseio von CholerabaxUleii ange- 
stellten Untersuchungen hatten *5* sonst körper¬ 
lich völlig gesunde Personen ah .Bazillenträger 
festgestellt. Das Vorhandensein solcher Personen 
bietet bei der Bekämpfung vieler fnfdktronskrank- 
heiten eine der größten Schwierigkeiten. DieBazilleD- 
träger pöegen von Beschwerden frei zu sein, die 
Bazillen vermehren steh aber ständig innerhalb 
ihres Körpers tmd werden dauernd mit dem Atia- 
whff oder den Stühlentleerungcn ausgeschreden, 
und können in einen für die Krankheit empfäng¬ 
lichen Körper gelangt ihre ganze gefährliche 
Wirkung entfalte»; 


Ein großer Antike&fund einzigartigen Werts* ist 
von Prof. l> N. We s $ e 1 owsky im Melitopoischeo 
Bezirk des taörisdhen Gouvernements gemacht 
worden. In einem schon biiher äusgeraubten 
Gmbe fand man ein paar prachtvolle Ohrgehänge 
aus Gold v fast 50 g. schwer, mit Fütgranverae- 
ru&gen, Vc^dfiguren und 19 Ketten* mit An¬ 
hängseln verziert, an denen noch Vogelfigiireß 
unten befestigt sind. Ferner eine aus mehreren 
viereckigen Plättchen bestehende Halskette, auf 
denen entweder sktesnde Enten oder Rosetten 
dargestdlt sind und von denen Anhängsel in 
Ketten berabhängen. Daun zehn Silbcrvaseti. von 
denen einige wahre Meisterstücke feinster grie¬ 
chischer Arbelt aus dem vierten bis dritte« Jahr¬ 
hundert siöd. '-Ferner' gme «ehr' ;«Jf^ante' stehende 
Schüfe eine sogenannte Kylfe m$ Silber, im Itraem 
mit einem Öfnamenx aus Gold, auf dem man eine 
gestanzte Darstellung einer auf dem Hippokampen 
reitenden Nereide sieht, welche einen Halm in. 
Händen hält, eine tiefe Silberschale mit überaus 
schönen gestanzten Darstellungen von Schwänen, 
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FäHscfeiOTs: in kg und F den Durchschnitt der 
FÄÜsehinnoffistmg in qm ausdrückt. 

Ein Fallschirm im Gewichte von 500 kg und 
tinzf ebeneß BcdinöÖiiche von 500 qm fälk mit 
einer konstanten Geschwindigkeit von 2,58 01 per 
Sckttöi^ifr • . n \ " •' - 

Die Gesamtgewichte ymchiedepfer Eindecker- 
(Pilot und Motor eixigerecimet) und die 
Maße- ihrer Tragöädien betragen: 

Farnen*Eindecker. &x> kg und t%qm Tragfläche 
Bl£riöts. Kanaiflieger. 25p ■* » t8 > •” 

Äntpioette> Flieger fa ■’%%$. ^ 30 > > 

Santos Dumont-Ein- 

• decke* 300 * . * 15'* * 

Grade-Eißdecker * 250 ♦ * *$• ■*: * 

■ Z usw. ' , 

Wollte man fttiii diese Emdecker mFalischirme 
verwandeln, #dch£ mit einer (^tfcwlddigkett von 
5 xö per Sekunde niedergeben sollen, so müßten 
die Tragflächen derart yergrößerungsfähig sein, 
daß ihre horizontale Ausdehnung den Bedingungen 
der obigen Fundaraentalgleicbuxig entspreche. 

Ein Flieger von beispielsweise 250 kg Gesamt¬ 
gewicht und 20 qm normale Tragfläche müßte 
auf mindestens 65 qm Fläche gebracht werdeD 
können * wenn er mit einer Gesch windigkeit von 


Dr. Heinrich Rubens, 

Frot der PK^iV^o >ivr Unjver.ifjt Ücrh'r., erhielt von der 
Ko.J s l Society in Lo»döt» für seine Verdienste auf dem 
Ce Inet e de?" Radfumförscbuüg die R uro Pu r d - M e d ai U &" 


wenn er mit einer Geschwindigkeit von 
5 in/sek. fallen soll 

Dabei muß bemerkt werden, daß 5 m per Se¬ 
kunde (18 km per Stunde) die äußerte Geschwin- 
digkeitsgrenie ist, bei der man wohl mit dem Leben, 
wahrscheinlich auch mit ganzen Gliedern davon¬ 
kommen dürfte — aber Motor und Flugapparat 

f ehen bestimmt in Brüche. Für einen sanften 
all müßte die Geschwindigkeit häufig halb so groß 
sein; um eine solche zu erreichen. müßte aber 
die Fläche etwa das Vierfache betragen, btt 256 kg 


Alle diese B^rethnusgen gelten für die gün* 
sdgste Form des. Fallschirms — die kreisrunde. 
Eine obJonge, elliptische Form beeinträchtigt die 
Wirkung; «nregdmäßfge Formen, wie t. R die 
vor geschlagene Kreuzform, können de* Effekt um 
25—40 % herabdrücken- 

Die Idee der Vergrößerung der Tragflächen 
ist somit technisch unausführbar, auch dann, wenn 
das Gesamtgewicht trotz aller Adaptierungen das¬ 
selbe bleibt Ingenieur Alt? an Trucr. 

SeUJutt dt» r«dikttortisftert TeilA^ 


Sprecbsaal. 

» VtrkUiuttgcn dir Abstürze aas Luftfahrztugm,< 
Bemerkungen über die Anregung des Prob Dr L. 
Eehnder in 4%.. 41 der > Umschau e. 

Um eine Flügmaschine ad zu konstruieren, daß 
sie im Notfälle in fciheb FaUschirin verwandelt 
werden kann, müssen /wohl vor allem die Prinzi¬ 
pien 4 er Failschirmbewegung in Betracht gezogen 
werden. 

Die AbsturzgescHwipdigkeii des Fallschirms 
wird durch die Gleichung 

, / fr 

v --- 2.58 Y p rn/sek. 

ausgedrückt, worin € das Gesamtgewicht des 


Oie n»r;h?t«rt Nuram^ra vumtraiti. 4. enifnüftin. *Dnr Bcdeutti«*» 
tltr Trop«nljyg»t?r>/; ffir unsre XtAAttU.it« vor« P»of. jJr. CU*i> VuljiU^. 

fat jiccrc,’ ü»n KnVüeu uutf »ro Krieg.?* Vt»ö 

frinb.sant Dr, Krause ~ verfolg* »mit MilÄ*Tf»-ftge in -iitf .thtaMMf-- 
luptf drst Se.ht^lefts4 vpB ^r^f. Or. A, BteUrhoWük}'. —Kt k^fticbuf.s 
jimi §chj.ftön»ti:ctn> vor. | Hennav.n. - «Üh«;r Liciiremt« uo 4 Karibu, 
sitfit jn 4 er llfffreibu* von Prot C;.IIc'm. *pi€ ^tb*trciBJ#»ig 
flüssiger Kristall« von U<*h Uorrat Prof, Dr, Ov L»jjfn^*nfc, ^ 
»Schlechte Haftung und .»chlcchirr Umtü der fChulff im i.idu« dra 
AbsinmniungsltihT** von Dr Karl H*s6fcwx«ek. 


Verb# vouH.Utthh«>id,> ; tÄJjVü«iTSK M , N»u^ Krwnc 

Vtr^mwwtltch nä )'e4A)cÜon«Uen. '1‘fcll t ß. PäH», 

für d^n \na€ixituitü ; Uejrr. Ij.-mI'/ in PranUfurt 

Druck von Uixit^-atü Fi Hiitt«! iti Lsjjiaig. 
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Bodenbach 1 i. B. 


Nachrichten aus der Praxis- 


Wftge tum Wägen Vö« in Likg^pgcflißen. 

Das-Flusigkeiten, die sdcb ia Lugergefa‘feifft behncte«, ist schwer 
ttr hcsünir&efc. h&ond<f*, wenn ütt ein andres spezifisches Giewichrsls Wss-ser 
Üs*beti.« wird noch schwieriger, ijwsnn 41 « Pltbjägkthtü in 

Schichten von verschieden«?. Pichte Ubereioandet- Indern, da dann auch *U* um>- 
le«* T .«»ihwrer fichirg xü schätzende spfcsittschc Gewicht bekannt sein rmi^ hierin 
konimt uvteb, daO cs überbaapt schwer, ja fast tmmögHch tst, große Lagergefä^c* 
' .•—;; genau ftu$£tmse*&cm Hie nebenstehende 
^ j Abbildung acigt uns einc von der Firma 

Öte-—.—■—^ AngustTlöhmcrAiC^gehQötcWögt. 


I f het Orr die beiden letMgcnsonten Fchlvr- 

IK •• <jueileu ait*g : ewhnitet /wmkmy 

\ r • _- • . die Ab mc.t-».ntßfn de« Heb älter« mit ihrer 

Ja Jr “ ffUfrs geniui feATgcsteili wmlctt kom)fn. 

Hei de VurricMüng ist in den Behälter, 
de? einen beliebigt'ir Qncrsthöilr mu defi 
I | tu der Prnxi-i uovetmekHicher, Ände¬ 

rungen ha heb <jmd ötfi?h’ Kuhte, Lei- 

- tungen urw. cßthaltcn kann, etir iniMhm 

__ _ '.1 . r in Verbindong stehendes cdTenes fei dir 

eingebaut, das bis auf seinen bmb.m 
jkiV" W„. - "k...-. ' .. hCrabreicht. pst& Kvth? ui^seblielit einen 

r~7\ | | t VerdrHngcikÖTper, dei an dGbi kürreren 

| I Arin cineiJ WftgobySVfcws frei sofgchAtigt 

und so bemessen ist, daß bet leerem 
, va! , „ -,. Jt. Behälter das auf dem längeren Arme 
de* Wyg^bfdlcena vcr>ch»ebl>v-e piitif«* 
gewicht ajif dem NrOjpnpktr? der Tjeiiimg stehr wrm geb ?»U£ftf4r*jäf«d 1 ep mebt 
Mnbei dm- aut dem kürzercri Anne brhndhchc tkgcbgcVicM l'm Me Wägung 
bi) <;c Praxi«-; einfach y» gesfaltimi ht u<;e VVtige s*» edr>gerichtet. ödÖ m-t« 
da.. <i-:r im Gefäß enthaltenen l ; !*:K-;igk’H*. rttimiitclbr*i ab dem p 

I. f ndfgeWichy tragenden Wf^rchalken f,sbh. Md dkeer Wäge »st dn< 

fhmWp eidtihfifn, KiussjgktireT) rem -in vriegeu. pitf Wacge fcäim■■'für 

$1U‘ aacJj Bit Tcr<rcüdVf werdeo^ daß also dwe 

.bre y g'k.-ifevi 4d-•*«<• «»>e bc-dunfet \v«..* trinv gev« üh/iikdic Wiigr 
'-■« r K»iipoT F<rnn •;«•> d-r*. Gwraf venvendb^r, urti iho . in- , H- 

•-•• u • : ’dv-M. ■■?■»-.<•!’,den i.cl gr<«Ggrt f^hsherri-. bei df-ntm Niet- 

: -';•«■ - - ‘f, fadtet*» r. 'V..d dir; : • .• ■»;■<','•. •« u d, Ovw->•.«-«•.;» e« IV,-w-in-in ■ ,, n 

*’on dr£ in )’]'•*.„•,(! n,i?re■"icUie Wagt' har eint 

v ’- ■ • .-rr ; it-n ^ *• NlUl l-> and dp» ■-• '-■ j^öU. • ibhuber dr« 

t huV UHW)!’', ’ 
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Nr. 48 26. November 1910 XTV. Jahrg. 


Über Lichtsinn und Farbensinn 
in der Tierreihe. 

Von Prof. C. Hess. 

D en Bemühungen, über den Lichtsinn bzw. 

Farbensinn in der Tierreihe Aufschluß zu 
bekommen, steht vielfach die verbreitete Meinung 
im Wege, daß es nicht möglich sei, über das 
Farbensehen der Tiere etwas zu erfahren, da uns 
diese ja nicht sagen können, wie sie ein bestimmtes 
Licht sehen. Man übersieht hier, daß die Aus¬ 
sage uns über eine farbige Wahrnehmung keinen 
sicheren Aufschluß geben kann; auch beim Men¬ 
schen können wir nicht sicher erfahren, ob z. B. 
ein Licht, das für uns rot erscheint, von einem 
Andern, auch wenn er es gleichfalls rot nennt, 
in genau der gleichen Farbe gesehen wird wie 
von uns. Wir wissen nicht, ob die Sehqualitäten 
eines andern sich mit den unsrigen vollständig 
decken, tragen aber im allgemeinen, und mit 
Recht, kein Bedenken, aus gleichem Verhalten auf 
gleiche Sehqualitäten zu schließen. — Von solchen 
Gesichtspunkten bin ich an Ausarbeitung von 
Methoden zur Untersuchung des Lichtsinnes der 
Tiere, in erster Linie mit Hilfe spektraler Lichter, 
herangetreten. Bei richtiger Versuchsanordnung 
kann uns, wie das Folgende zeigt, eine große Reihe 
von Tieren zum Teile überraschend genau Aus¬ 
kunft darüber geben, welche Stelle im Spektrum 
für sie am hellsten ist, um wie viele Male diese 
Stelle für sie heller ist, als die andern farbigen 
Lichter des Spektrums, wie weit ftir ihr Auge aas 
Spektrum am langwelligen und am kurzwelligen 
Ende reicht, um wie viel bei Aufenthalt im Dun¬ 
keln die Lichtempfindlichkeit ihres Auges zunimmt 
u. a. m. Indem wir unsre Messungen gleichzeitig 
ftir das untersuchte Tierauge und für ein in gleichem 
Adaptationszustande befindliches Menschenauge bei 
verschiedenen Adaptationszuständen vornehmen, 
können wir auf eine Reihe von jenen bisher für un¬ 
lösbar gehaltenen Fragen Antwort erhalten. 

Einige Worte über die relativen Helligkeiten 
der verschiedenen Lichter des Spektrums für das 

Umschau 19x0. 


normale Menschenauge bei verschiedenen Licht¬ 
stärken und Adaptationszuständen erleichtern das 
Verständnis des Folgenden. 

Ein Spektrum von mittlerer Lichtstärke er¬ 
scheint dem normalen Menschenauge bekanntlich 
in der Gegend des Gelb am hellsten; seine Hellig¬ 
keit nimmt von da gegen das rote Ende zunächst 
langsam, weiterhin rascher ab, so daß wir die 
Grenze des langwelligen Spektrumendes ziemlich 
genau bestimmen können. 

Nach der andern Seite des Gelb, also nach 
dem Grün und Blau, nimmt die Helligkeit dieses 
Spektrums etwas rascher ab; daher erscheint z. B. 
das Blau eines solchen lichtstarken Spektrums uns 
beträchtlich dunkler als das Rot. 

Diese Helligkeitsverhältnisse ändern sich wesent¬ 
lich, wenn wir die Lichtstärke des Spektrums, 
etwa durch Verengerung des Spaltes, gleichmäßig 
genügend herabsetzen und dieses mit einem durch 
längeren Aufenthalt im Dunkeln gut dunkeladapta- 
tierten Auge betrachten. Durch die Dunkeladaption 
wird die Empfindlichkeit unsrer Augen gegenüber 
den farblosen Reizwerten einer optischen Strahlung 
beträchtlich gesteigert, während die Empfindlich¬ 
keit für deren farbige Reizwerte sich nicht nennens¬ 
wert ändert. So kommt es, daß wir mit dunkel 
adaptiertem Auge das genügend lichtschwache 
Spektrum als farblos helles Band sehen. Dieses 
hat aber seine größte Helligkeit nicht mehr im 
Gelb, sondern im Gelbgrün von ungefähr S 2 Sf A f Jl 
Wellenlänge, und diese nimmt von da gegen das 
Rot sehr rasch ab, so daß das Spektrum jetzt (im 
Vergleiche mit dem lichtstarken) am langwelligen 
Ende beträchtlich verkürzt erscheint. Nach dem 
kurzwelligen Ende vom Gelbgrün dagegen nimmt 
die Helligkeit des lichtschwachen Spektrums lang¬ 
samer ab als früher die des lichtstarken abge¬ 
nommen hatte. Die Folge davon ist, daß ein 
Blau, das uns im lichtstarken Spektrum dunkler 
erschienen war, als das Rot, im lichtschwachen, 
wo es von unserm gut dunkel adaptierten Auge 
farblos gesehen wird, wesentlich heller erscheint 
als das Rot. Es ist das die als Purkinjesches 
Phänomen bekannte Erscheinung, für die Ewald 
Hering die ausschlaggebende Bedeutung der 
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adaptativen Änderungen unsers Sehorgans aufge¬ 
deckt hat. 

Von großer Wichtigkeit für das Folgende ist 
die gleichfalls von Ewald Hering gefundene 
Tatsache, daß dem total farbenblinden Menschen 
das Spektrum bei jeder Lichtstärke so erscheint, 
wie das lichtschwache Spektrum unserm normalen 
dunkel adaptierten Auge. Die drei fiir das Folgende 
wesentlichen Unterschiede zwischen dem Normalen 
und dem total Farbenblinden bestehen also darin, 
daß für letzteren das Spektrum am langwelligen 
(dem Rot entsprechenden) Ende beträchtlich ver¬ 
kürzt erscheint, daß es seine größte Helligkeit 
nicht im Gelb, sondern im gelblichen Grün hat, 
und daß die für uns blauen Lichter des Spektrums 
für den total Farbenblinden wesentlich heller sind, 
als solche rote Lichter, die das normale hell 
adaptierte Auge heller sieht als jene blauen. 

Wir wollen zunächst einen kurzen Überblick 
über den Lichtsinn bei Fischen zu gewinnen suchen. 
Die Untersuchungsmethode gründet sich auf die 
von mir gefundene Tatsache, daß von den Fischen 
manche Arten, wenigstens im Jugendzustande, über¬ 
raschend feine Unterschiedsempfindlichkeit für 
Helligkeiten besitzen und ausgesprochene Neigung 
zeigen, in ihrem 

Bassin stets die ftr flot Gf] 

sie hellste Stelle • \ 

aufzusuchen. Ich i D i 

hatte z. B. solche / f 1 F 

Fischchen in ein \ *7 

Bassin mit plan- > 

parallelen Wänden 

gebracht und die- ^ f 

ses so aufgestellt, \ / - 

daß jede der bei- _ \ _ \ 

den seitlichen Hälf- „ _ , 

ten unabhängig Fl g* x * Kleine Fl ? che waren 1E 
von der andern Wänden ins Spektrum gebracl 
mit dem Lichte Farben des Spektrums und d 
einer 22k(^rzigen und F sind über dem Wessen 
Glühlampe be- schwammen sofort der Gegenc 
strahlt wurde. drängten sich hier zusammen. 
Waren beide Lam- eine Momentphotographie aul 
pen 100 cm vom Figur ang 

Bassin entfernt, so 

verteilten sich die Fische in annähernd gleichen 
Mengen auf beide Hälften. Wurde die eine Lampe 
auch nur um io cm dem Bassin genähert, die Licht¬ 
stärke dieser Hälfte also nur von i auf 1,22 erhöht, 
so hatte sich in wenigen Sekunden die Mehrzahl 
der Fische in dieser Bassinhälfte gesammelt. 

Werfe ich nun ein genügend breites Spektrum 
auf dieses Bassin mit planparallelen Wänden, so 
sammeln die Fische sich in kürzester Zeit vor¬ 
wiegend in der Gegend des Gelbgrün bis Grün 
des Spektrums (vgl. die nebenstehende Abbildung); 
nach dem roten Ende nimmt ihre Zahl rasch ab, 
schon im Gelb sind sie beträchtlich spärlicher als 
im Gelbgrün und Grün, im Orange und Rot finden 
sich meist nur wenige, oft gar keine Fische. Auch 
nach dem kurzwelligen Ende nimmt die Zahl der 
Fische ab, doch weniger rasch als nach dem 
roten. Schiebt man einen Karton vor der Vorder¬ 
wand des Bassins so vor, daß dieses zum Teil 
beschattet wird, so kann man die Fische in dem 
belichteten Teile des Bassins auf einen schmalen 
Raum zusammendrängen, nur im Rot des Spek- 
rums gelingt dies nicht (s. u.. 


Fig. 1. Kleine Fische waren in einem Gefäß mit planparallelen 
Wänden ins Spektrum gebracht worden. Die verschiedenen 
Farben des Spektrums und die Gegend der Linien D, E, b 
und F sind über dem Wasserspiegel verzeichnet. Die Fische 
schwammen sofort der Gegend des Gelbgrtin bis Grün zu und 
drängten sich hier zusammen. In diesem Augenblick wurde 
eine Momentphotographie aufgenommen, nach welcher die 
Figur angefertigt ist. 


Von besonderer Wichtigkeit für unsre Frage 
sind Versuche, bei welchen fch für die Fische 
Helligkeitsgleichungen zwischen einem homogenen 
farbigen Lichte und einem angenähert farblosen 
Mischlichte von variabler Stärke herstellte. Zu 
dem Zwecke wurde die eine Hälfte des Bassins 
mit dem zu untersuchenden spektralen Lichte be¬ 
strahlt, die andre, unmittelbar angrenzende Hälfte 
mit dem Lichte einer Glühlampe, die in einem 
langen, innen geschwärzten Tunnel meßbar ver¬ 
schieblich war. Letztere wurde nun jedesmal so 
lange verschoben, bis die Fische angenähert gleich¬ 
mäßig in der farbigen und der farblosen Hälfte ver¬ 
teilt waren. Indem ich solche Versuche für eine 
genügende Zahl verschiedener homogener Strah¬ 
lungen anstellte, erhielt ich eine Kurve der rela¬ 
tiven Helligkeiten der verschiedenen Lichter des 
Spektrums. Diese hat ihr Maximum im Grün 
und sinkt von hier gegen das langweilige Ende 
des Spektrums rasch, gegen das kurzwellige Ende 
etwas langsamer ab; sie stimmt in allen hier 
wesentlichen Punkten mehr oder weniger voll¬ 
ständig mit der Helligkeitskurve des Spektrums für 
den total farbenblinden Menschen überein. Total 
farbenblinde Menschen, die unter ähnliche Ver¬ 
hältnisse gebracht. 

Grün Blau. et , w * au <g ef ° rde . rt 

. : würden, die für sie 

E p ; jeweils hellste Stelle 

— aufzusuchen, wtir- 

✓ v v) den sich ähnlich 

- ^ ^ oder gleich verhal- 

^ ten wie die Fische. 

^ Ist das Bassin 

/f f \ S zur einen Hälfte 

v v V _ mit rotem, zur 

andern mit einem 
;inem Gefäß mit planparallelen passenden blauen 
: worden. Die verschiedenen Lichte bestrahlt, 
; Gegend der Linien D, E, b so suchen die zum 
iegel verzeichnet. Die Fische Hellen gehenden 
des Gelbgrtin bis Grün zu und Fische die blaue 
In diesem Augenblick wurde Hälfte auch dann 
enommen, nach welcher die au f ? wenn diese 
fertigt ist. unserm normalen, 

hell adaptierten 

Auge dunkler erscheint als die rote. Dem total 
farbenblinden Menschen dagegen erscheint, wie 
wir sahen, die blaue Hälfte heller, ebenso dem 
dunkel adaptierten normalen Auge, sofern die 
Lichtstärke beiderseits genügend herabgesetzt ist. 

Tür solche total farbenblinde Menschen äugen, 
wie für die von uns untersuchten jungen Fische 
haben, wie meine Kurven zeigen, die für uns 
roten Lichter einen auffallend geringen Helligkeits¬ 
wert,* daß solches auch für gewisse erwachsene 
Fische zutrifft, konnte ich unter anderm durch 
folgenden Versuch zeigen: In der Mitte eines 
großen, zahlreiche ausgewachsene Fische (Julis) 
enthaltenden Bassins wurde ein horizontales Spek¬ 
trum entworfen. Warf ich nun weißliches Fleisch, 
das als Futter für die Fische diente, so in das 
Bassin, daß es beim Sinken im Grün des Spek¬ 
trums sichtbar wurde, so schossen die Fische so¬ 
fort darauf los; verschob ich nun das Spektrum 
rasch so weit, daß das uns eben grün erschienene 
Fleisch uns im nächsten Augenblicke schön rot 
erschien, so hörten die Fische mit ihren Schwimm¬ 
bewegungen auf, so wie es immer der Fall war, 
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wenn das Fleisch für sie unsichtbar wurde; sobald 
es durch erneutes Verschieben des Spektrums 
wieder ins Grün kam, sahen die Fische es wieder 
und schwammen danach. 

Alle meine Versuche (von welchen ich hier nur 
einen Teil erwähne} führen zu dem Ergebnisse, 
daß die relativen Helligkeiten, in welchen diese 
Fisehaugen die verschiedenen Teile des Spektrums 
sehen, nahezu oder ganz übereinstimmen mit jenen , 
in welchen sie der total farbenblinde Mensch bei 
jeder Lichtstärke und der normale dunkel adap¬ 
tierte Mensch bei entsprechend geringer Licht¬ 
stärke sieht. 

Es ist bekannt, daß Angler gerne mit farbigen 
Ködern fischen. Sie schließen auf Farbensinn 
bei Fischen, wenn sie mit einer Farbe mehr Beute 
haben, als mit einer andern. Ein solcher Schluß 
ist nicht zulässig, denn es ist hier nicht ausge¬ 
schlossen, daß die Fische nur durch Helligkeits¬ 
unterschiede, nicht aber durch Farbenunterschiede 
bei der Wahl eines Köders geleitet werden; darauf 
bezügliche Untersuchungen stehen mit einer solchen 
Annahme gut in Einklang. Aus mir zugegangenen 
Zuschriften aus Sportanglerkreisen ersehe ich, daß 
die Meinungen über den Wert farbiger Köder 
noch weit auseinander gehen. Unsre Unter¬ 
suchungen zeigen, wie derartige Versuche angestellt 
werden müßten, wenn sie verwertbare Resultate 
ergeben sollen. 

Eine Reihe von Untersuchungen stellte ich an 
Amphioxus (Lanzettfisch), dem niedersten Wirbel¬ 
tiere, an, der nicht ausgebildete Augen, sondern 
nur kleine pigmentierte Gebilde besitzt, die von 
Hesse als Augenanlagen erkannt und als >Becher¬ 
augen« bezeichnet wurden. Boveri hat in einer 
genialen Konzeption gezeigt, wie wir uns aus 
diesem Gebilde das Wirbeltierauge entstanden 
denken können. 

Bei Amphioxus äußert sich die Lichtempfind¬ 
lichkeit darin, daß die Tiere bei Belichtung Be¬ 
wegungen machen, die um so lebhafter werden, 
je größer die Lichtstärke des Reizlichtes wird. 
Indem ich die Bestrahlung mit verschiedenen 
homogenen Lichtern vornabm, fand ich, daß die 
gelbgrünen bis grünen Lichter für sie den größten, 
rote verschwindend kleinen, blaue etwas größeren 
Reizwert haben; die Erregbarkeit gegenüber ver¬ 
schiedenen farbigen Lichtern zeigt also in den 
hier wesentlichen Punkten wieder ähnliche Ver¬ 
hältnisse wie die Helligkeitswahrnehmung bei 
Fischen. 

Zur Untersuchung des Lichtsinnes der andern 
Wirbeltiere von den Amphibien bis zu den 
Säugern ging ich, da hier eine Neigung zum Hellen 
zu gehen, wie bei den Fischen, nicht nachweisbar 
war, im allgemeinen so vor, daß ich die Nahrungs¬ 
aufnahme der Tiere mit geeignetem Futter, Ge¬ 
treidekörnern , kleinen Fleischstücken usw. bei 
verschiedenen Lichtstärken und verschiedenen 
Adaptationszuständen mit farbigen homogenen und 
mit angenähert farblosen Mischlichtern prüfte. 
Im einzelnen wurde die Versuchsanordnung je 
nach der Tierart modifiziert, wie an einigen Bei¬ 
spielen erläutert werden möge. 

Unter den Urodelen konnte ich Salamander¬ 
arten in der Weise untersuchen, daß ich an langen 
feinen, mattschwarzen Drähten kleine weiße Fleisch¬ 
stückchen usw. vor ihren Augen bewegte; sobald 
die Tiere sie sahen, schwammen sie ihnen nach 


und man konnte damit fast wie bei dem bekannten 
Kinderspielzeug die Figuren mit dem Magneten, 
so hier die Salamander an beliebige Stellen ihres 
Bassins bringen. Um Kröten zu untersuchen, die 
sich zum Teile sehr geeignet erwiesen, bewegte 
ich Ameisenpuppen auf mattschwarzer Unterlage 
vor ihren Köpfen; die Kröten schnellen, wenn 
sie diese sehen, ihre Zunge danach und es war 
so bei beiden Amphibienarten nicht schwer, fest¬ 
zustellen, ob sie bei der jeweiligen Belichtung das 
Objekt sehen oder nicht. So ergab sich, daß das 
Spektrum für sie am roten Ende ebenso weit reicht 
wie für unser Auge: die Tiere sahen das Objekt 
regelmäßig noch, wenn es ans äußerste Ende des 
Spektrums gebracht wurde und für unser Auge 
eben noch tief dufikel rot sichtbar war; sie sahen 
es nicht mehr, sobald es für uns im Dunkel des 
Ultrarot verschwand. Auf gleiche Weise ließ sich 
zeigen, daß auch am kurzwelligen Ende das Spek¬ 
trum für die Amphibien ungefähr so weit reicht, 
wie für uns; jedenfalls kann es hier keine nennens¬ 
werte Verkürzung zeigen, 

Die Untersuchung dunkeladaptierter Tiere bei 
genügend herabgesetzter Lichtstärke des Spektrums 
ergab, daß die Tiere jetzt die bewegten (uns nun 
farblos erscheinenden) Objekte nur noch in der 
dem Gelbgrün bis Grün entsprechenden Gegend 
sahen, daß also für sie wie für uns das licht¬ 
schwache Spektrum in dieser Gegend am hellsten ist. 

Durch Untersuchung von Tieren, die vor Beginn 
des Versuches sich längere Zeit im Hellen, und 
von andern, die längere Zeit sich im Dunkeln 
befunden hatten, ließ sich zeigen, daß die Licht¬ 
empfindlichkeit auch bei den Amphibien mit zu¬ 
nehmendem Dunkelaufenthalte beträchtlich und 
offenbar in ähnlicher Weise zunimmt, wie für uns: 
Die Grenze der Sichtbarkeit der bewegten Objekte 
bei abnehmender Belichtung war für die Tiere 
keine wesentlich andre als für das in ähnlichem 
Adaptationszustande befindliche Menschenauge. 

Alle mitgeteilten Beobachtungen stehen in Ein¬ 
klang mit der Annahme, daß die Sehqualitäten 
der Amphibien weitgehende Ähnlichkeit mit jenen 
des Menschen haben. 

Merkwürdigen und interessanten Verhältnissen 
begegnen wir bei Reptilien und Vögeln . Bei letz¬ 
teren ist die Untersuchung verhältnismäßig leicht, 
wenn man angenähert farbloses Futter, z. B. ge¬ 
kochte Reiskörner, auf mattschwarzer Unterlage 
ausstreut und dann passend belichtet. Besonders 
geeignet für solche Untersuchungen erwiesen sich 
Hühner und Tauben. 

Von Reptilien fand ich nach vielen vergeb¬ 
lichen Versuchen mehrere Arten aquatiler Schild¬ 
kröten besonders geeignet. In gewärmten Bassins 
gehalten, gehen sie lebhaft auf bewegtes Futter 
los; als solches diente meist gekochtes, weißes 
Fischfleisch oder Reis; durch besondere Kon troll¬ 
versuche überzeugte ich mich, daß bei der Nah¬ 
rungsaufnahme in unsern Versuchen die Tiere 
wesentlich durch ihre Augen geleitet werden. 

Bei einer Reihe von Vögeln erwiesen sich sehr 
junge Tiere zu den fraglichen Versuchen gut ge¬ 
eignet, während ältere meist zu scheu und furcht¬ 
sam waren; ähnliches habe ich auch bei Fischen 
gefunden. 

Setzte ich junge Turmfalken vor eine schräge, 
schwarze Fläche so, daß das auf dieser liegende 
Fleisch von einer oben hinter dem Kopfe des 
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Vogels angebrachten Lichtquelle beliebtet wurde, 
so reckt&u 4 ie Tiere dea Kopf nach dem Fleische * 
dadurch kam dieses in den Schatten des Kopfes 
und sofort hört« der Vogel, obschon er dicht am 
Fleische war, auf und zog den Kopf zurück, da^ 
durch wurde das Fleisch wieder sichtbar und das 
Tier schnappte von neuem; §o schoh^s fest wie 
ein Automat viele Male fomeranaßder den Kopf 
vor, ohne das Fleisch zu fassen, das es nur bei 
unbewegtem Kopie sehen konntet 

Sem man Hühner vor eine schwarze Fläche, 
auf der weiße Keisköf ner ausgestreut und von den 
Strahlen ernes Spektrums belichtet sind* so be¬ 
ginnen die Tier meist im Orange oder Rot zu 
picken und nehmen nach dem langwelligen Ende 
sämtliche Körner, die für uns eben noch sichtbar 
sind, nicht aber jene im Ultrarot. Ebenso schnap¬ 
pen die. Schddfo^ noch hach weißen Seh¬ 
objekten, die im äußersten Rot des Spektrums 
bewegt werden, nicht aber nach solchen im Ultra¬ 
rot; das Spektrum reicht also für Reptilien und 


die Sehobjekte für die Tiere bewegt würden. Durch 
Zurtlckschieben der Lampe wurde jedesmal die 
geringste Lichtstärke bestimmt, bei der das unter¬ 
suchte Tier eben noch pickte bzw. schnappte und 
diese mit jener Lichtstarke verglichen» bei welcher 
für unser iD gleichcm AdaptaUonszusUnde befind¬ 
liches Auge die Sehobjekte eben m der Grenze 
der .Sichtbarkeit waren. Bd einem demtigen Ver ¬ 
suche mit ßninhite? ergab sich, daß das Huhn 
eben noch bei ?iw3 dem idfacbett derjenigen 
Lichtstärke pickte, bei welch#; die Reiskörner für 
mich eben noch sichtbar waren. Die dunkel adap¬ 
tierte Schildkröte aber sah unter sonst gleichen 
Bedingungen ein grtrn bestrahltes Reiskorn erst 
bei etwa dem topfach tu der für mein dunkel adap¬ 
tiertes Auge ru seiner Wahrnehmung erforderlichen 
Lichtstärke. Bet entsprechenden Versuchen mit 
blauen Gfelichtem sah die Schildkröte ein Reis¬ 
korn selbst dann nicht, wenn seihe Lichtstärke 
zoomal größer war, als jene, bei der ich es noch sah. 

Auf die Erklärung dieser interessanten Verhält- 



Fig> 2, Auf einem schwarzen Tuche wurde eine Reihe von Reiskörnern ir» gerader Linie aufgelegt 
und in das Spektrum, einer Bogenlampe gebracht. Die' verschiedenen- • Fafben-dfff .Spektrsiiaas - .Sind -stuf 
dem weißen Streifen oberhalb der Körner angezeichnet AW bedeutet die Stelle des äußersten foofc, da* 
ist die Grenze des Spektrums am. roten Ende. Ein Huhn , das vor die Fläche gesetzt worden, mif, 
pickte sofort die Körner vom äußersten Rot bis zum Bbugriim: die Körner rechts vom änöersten Rot 
sind für uns ebenso wie für das Huhn unsichtbar. Dagegen sind die Körner links vorn Bkogrün, 
die das Huhn nicht sieht, für unser Auge bis ins VJokft gut sichtbät. 


Vögel Mm - langwelligen- -Ende; - : merMich;’ genau so 
wett, wie für uns sagen beide Tierarten 

am ktorsiveUigw Ende iincHlrdchtlu' ht Vtrkiirmrig 
dti Spektrums, die Schildkröten in noch höherem 
Mäße als die Hühner. Die Hühner picken bei 
dem angeführten Versuche noch die uni gelb und 
grün, zum Teile auch die uns bfeugrüri erscheinen¬ 
den Körner; die grünblauen., bküen und violetten 
sehen sie nicht mehr, auch wenn sie für uns noch 


wenn diese im Öfäüge tiüd im Gelb, bei genügend 
lichtstarkem auch noch , wenn sie : im 

Grüngelb bewegt wer derb dagegen sehen sie die 
Objekte nicht mehr, wchh diese im Gblbgrün,.; im 
Grün oder ith Blair uftd Violett des Spekfcrüms 
bewegt werden, auch wenn .sie für uns hier deut¬ 
lich sichtbar sind und- häil erscheinen. Um diese 
Verschiedenhdten messend verfolgen zu können, 
stellte- ich unfa andern folgenden Versuch an : 
Icn Innern eines 3 m langer», fernen geschwärmten 
Tunnels war eine. <Jfehfeimpä. meßbar • veft&töeb- 
&h; ihr Licht hei durch feine grüne Glasplatte, 

•; ►GrüoüJter«*;, die dm Tümnsl am einen Ende ab- ; 
sdiloß, auf eine mattsdiwarze Fläche,, Uber 4er 


nisse kommen wir sogleich zurück ; vorher sei kurz 
übet die Ergebnisse einiger Beobachtungen au 
Aden berichtet. 

fch setzte einen rahmen Pavian vor eine mali¬ 
sch Warze Fläche, auf der Getreidekörncr ausge¬ 
streut und von oben durch die Strahlen eines 
Spektrums belichtet Wareffe Das Tier nahm sämt¬ 
liche in dem für uns sichtbaren Spektrum liegende 
Körner .auf, so daß nach kürzet Zeh in der langen 
Kürnerreihe eine Lücke sichtbar war, deren Grenzen 
am lang welliger) wie am kurzweg mit 

den Grenzen des Spektju^ iilr imser Aüge m- 
üammeßfidenr das lichtstarke Spektrum ist also 
Ihr den Affen in merklich gleicher Ausdehnung 
sichtbar wie für uns. Nach: passender Herab¬ 
setzung der Lichtstärke des Spektrums nahm der 
gut dunkel adaptierte Affe nur noch die Körner 
in der für uns heilsten (dem GelbgrUö bis Grün 
entspfcchenden) Gegend des uns jetzt farblos er- 
scheinenden Spektrums; es erscheint also dem 
Affen, ebenso wie uns, das lichtschwache Spektrum 
tn der Gegend des Gdbgrün bis Grün am hellsten. 
Diese V beremsiü»ta nag macht, es wahrscheinlich, 
daß die. Sehsfua&fäim beim Affen jenen beim Mtn- 
tebm f?>t tuähnlich oder gltkh sind. 
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Während wir also hier, bei den höchsten Wirbel¬ 
tieren , wieder ähnlichen Verhältnissen des Sehens 
begegnen, wie bei den untersuchten Amphibien , 
zeigen die untersuchten Reptilien und Vögel ein 
wesentlich andres Verhalten , indem bei beiden das 
Spektrum am kurzwelligen Ende beträchtlich ver¬ 
kürzt ist. Die mikroskopische Untersuchung der 
Netzhäute gibt die Erklärung flir dieses merk¬ 
würdige Verhalten: Von den beiden Arten per- 
zipierender Netzhautelemente, den Stäbchen und 
Zapfen, finden sich bei Hühnern und Tauben vor¬ 
wiegend, bei Schildkröten nach allen bisherigen 
Untersuchungen ausschließlich Zapfen, und diese 
unterscheiden sich von den Zapfen des Säugers 
in charakteristischer Weise dadurch, daß zwischen 
Innen- und Außenglied lebhaft rot, rotgelb, gelb 
und grüngelb gefärbte Öikugeln eingelagert sind. 

Bei den Hühnern sind, wenigstens in dem für 
das Picken in erster Linie in Betracht kommen¬ 
den hinteren oberen Netzhautteile, die roten Öl¬ 
kugeln verhältnismäßig spärlich, dagegen die gelben 
und grüngelben besonders reichlich vorhanden. 
Bei den bisher von mir untersuchten Schildkröten 
fanden sich vorwiegend rote und orangefarbige, 
verhältnismäßig spärlich gelbe, und nur vereinzelt 
grünliche Ölkugeln; diese sind hier sogar mit dem 
Augenspiegel leicht als leuchtende farbige Punkte 
wahrzunehmen. Sie wirken wie farbige Schirme, 
die dem optischen Empfangsapparate der Netz¬ 
haut vorgelagert sind; zu den Zapfenaußengliedern 
kommen bei den Schildkröten vorwiegend nur die 
roten und gelben, zum Teile noch die grüngelben 
Strahlen des Spektrums; die farbigen Kugeln der 
Hühner lassen daneben noch einen Teil der grünen 
und blaugrünen Strahlen des Spektrums hindurch: 
die Hühner sehen die Welt der Farben ungefähr 
so , wie wir durch ein ziemlich helles , schwach röt¬ 
lich gelbes Glas , die Schildkröten so, wie wir durch 
ein etwas dunkleres, mehr ins Rötliche gehendes Glas. 

Unsre Untersuchungen bringen damit auch den 
Nachweis, daß wir den >Ort der primären Reizung« 
durch Licht in den Außengliedern der Netzhaut¬ 
zapfen zu suchen, d. h. diese als den optischen 
Empfangsapparat anzusehen haben. 

Die geschilderten Eigentümlichkeiten des Sehens 
der Schildkröten und Hühner sind für einige 
scheinbar weit abliegende Fragen von Interesse, 
von welchen hier nur folgende angedeutet werden 
mögen. 

Wenn die blauen und violetten Lichter des 
Spektrums auf das Auge der fraglichen Vögel nur 
wenig oder gar nicht wirken, so wird für diese 
Blau und Violett als Schmuckfarbe wenig in Be¬ 
tracht kommen; für die Hühner trifft dies im all¬ 
gemeinen ja zu, in ihrer Färbung herrschen die 
roten, gelben und braunen Farben vor. Von 
weiteren systematischen Untersuchungen der Fär¬ 
bung der Vögel aus diesen neuen Gesichtspunkten 
dürften interessante Ergebnisse zu erwarten sein. 
Wenn z. B. die Vögel mit leuchtend blauem Ge¬ 
fieder ähnlich gefärbte Ölkugeln in ihrer Netzhaut 
haben, wie die Hühner, so werden sie ihren Art¬ 
genossen selbst im leuchtenden Sonnenscheine 
weniger schön blau als uns, mehr blaugrau, und 
bei etwas herabgesetzter Belichtung mehr oder 
weniger farblos grau erscheinen müssen. 

Bei den Schildkröten wiegt am Rücken panzer 
in der Färbung im allgemeinen Braun und Grau 
vor, was hier wohl als Schutzfarbe aufzufassen 


ist; doch gibt es eine Reihe von Schildkröten¬ 
arten, die insbesondere an Kopf, Hals und Weich¬ 
teilen, zum Teil aber auch am Rückenpanzer 
leuchtende Färbung zeigen, und es ist von Inter¬ 
esse, daß auch hier wieder Rot, Orange, Gelb 
und Braungelb vorherrschen, also eben jene Far¬ 
ben, die von den Artgenossen vorwiegend oder 
ausschließlich wahrgenommen werden können. 

[Schluß folgt.) 

Luftdruckerkrankungen. 

Von Geh.-Rat Prof. Dr. H. Quincke. 

ei Taucharbeiten und beim Tiefbau unter 
Wasser haben Menschen stundenlang unter 
erhöhtem Luftdruck zu existieren um zu arbeiten, 
bei 40 m Wassertiefe z. B. unter vier Atmo¬ 
sphären Überdruck. Dabei werden die Gase 
der Luft in erhöhtem Maße von Blut und Ge- 
websäften absorbiert. Der Sauerstoff wird ver¬ 
braucht, der Stickstoff bleibt einfach gelöst 
und muß, sobald der Druck behufs Verlassen 
des Druckraumes erniedrigt wird, durch Haut 
und Lungenoberfläche an die Atmosphäre 
wieder abgegeben werden. Es wird aus den 
Geweben jenen Oberflächen durch das Blut 
zugeführt, und zwar um so schneller, je 
kürzer der Weg für das strömende Blut; am 
schnellsten also bei kleinen Tieren z. B. Mäusen 
und Ratten, viel langsamer bei größeren, z. B. 
Hunden, noch langsamer beim Menschen. 
Bei diesen kann es deshalb in Blut und Geweb- 
säften zur Bildung von Gasbläschen [Aeramie) 
kommen, welche die sehr mannigfachen Sym¬ 
ptome der Caisson- oder Preßlufterkrankungen 
verursachen. Bei sehr reichlicher Gasbildung 
erfolgt durch Gasansammlung im rechten Herzen 
und den Blutgefäßen der Lunge der Tod durch 
Erstickung. 

Daß aber auch bei den Mäusen und Ratten, 
welche nach einstündigem Aufenthalt in einer 
kleinen Druckkammer unter vier Atmosphären, 
plötzlichenDruckabfall anstandsloszu überstehen 
pflegen, Gewebe und Blut mit Stickstoff über¬ 
sättigt sind, kann man zeigen, wenn die Tiere 
noch unter Überdruck durch Chloroform cder 
gleich nach Verlassen der Kammer durch Er¬ 
drosseln getötet und unter 0,9 % Kochsalzlö¬ 
sung untersucht werden. Auf der äußern Haut 
wird dann sogleich Gäs abgeschieden, im Innern 
beginnt die Gasbildung erst nach 10—20 Mi¬ 
nuten. Die Gasabscheidung ist besonders reich¬ 
lich im Fettgewebe. Indem man die Tiere 
in verschieden langen Intervallen nach Ver¬ 
lassen der Druckkammer tötet, kann man zeigen, 
daß bei Ratten und Mäusen nach 20 selbst 
30 Minuten die Übersättigung noch nicht ganz 
abgeklungen ist, da sich in den Lymphgefäßen 
noch Gasbläschen abscheiden. Es besteht 
eben eine gewisse Latenzzeit für die Entwick- 


VgL Archiv f. experimentelle Pathologie und 
Pharmakologie 1910, Bd. 62. 
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!ung der Gasbläschen und damit für das Auf- Die mannigfachen Sy 
treten der Krankhettssymptome. Beim MeiqK vprd&ffken ihj 

scheh kann-diese Latenzzeit mehrere Stunden weise der Verstopfung voj 
dauern, ^er^diteppie Gasbläscheh, 

IJeKo lebenden. Frosch findet man nach kalen Gasentwicklung in 
Gas in den Lymphsäc^en;. (Unt.erhaütg<?webe, •/ Gelen 
der ist hier langsamer ? man sieht rückenroarkfiiissigkeitj Lyn 

die ßatblisetv; aus den Geweben m den Blut- Gehörorgans, Rückenmark 
ström übertreten» Die daraus entstehenden Für Zustandekommen 
Luftembolien kann der Frosch ohne Schaden dieser Gasabscheidung ist 
über steh et?, durchitr^mun'g und die tu 

Die Latenzzeit erklärt steh au$ folgenden Stickstoffes im Fett von 
Versuchen; Wurden verschiedene Flüssigkeiten 
jrn Reagevuglfi,sehen bei 4—5 Atmosphären 
Überdruck mit -Stickstofif gesättigte so trat 
nach dem Druckabtalldje GasehtWicklung sehr 
verschieden auf; in Wasser und 0,9 >>. Koch- 
Salzlösung in wenigen Minuten, aus Blutserum 
und EiweiBhaltigen Flüsstgkeiten viel später 
und spärlicher; die Gasentwicklung erfolgt hier 
mehr durch unmerkltche Verdunstung des 
Gases. Hirnrückenniarkfiüssigkeit ähnelt be¬ 
züglich der Gasbildung mehr dem Wasser. 

Fette Öle absorbieren 3 — 5 mal so viel 
Stickstoff (und Sauerstoff) wie Wasser; die Ent¬ 
gasung erfolgt mehr durch langsame Abclim* 
stung als: unter Bläschenbildung. Fremdkörper 
z. B. mikföskopisehe Kristalle begünstigen in 
allen Plusäigkeitcn die Blasehenbildung. 


Die neue „Büdsicht‘ l -Kamera. 

Von F, W. Oelze. 

E ine photographische Kamera besteht aus 
einer Linfo. die ein Bild des aufzunehm en¬ 
den Gegenstandes entwirft, einem lichtempfmd- 
Heben Stöfe fFilm oder PbftteJ, der dieses Bfld 
festhalt und aus einem Gehäuse, das Linse 
und Platte lichtdicht und dauerhaft 1 verbindet. 

Diese drei Elemente sind im Laufe der 
Zeit' außerördentjieh- mannigfaltig ausgeführt 
und verbessert worden. Unbedingt zu ver¬ 
langen ist von einem brauchbaren Apparat, 


Die neue Bildsicöi-Kamera, gestattet de$; Mättscbeibenbildes bis zum 

Augenblick der Beliebtußgv 
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Fig< 2. Ferisg zur Aufnahme. Die Platte befindet sich über der Mattscheibe, Die Aufoahme ge¬ 
schieht durch Druck auf den Knopf A, wodurch der Verschluß ausgdöst, die Mattscheibe zurückge¬ 
zogen und die Platte belichtet, wird- 


daß er eine Einstellung des Bildes zuläßt, d. R, selbst so zu bauen, daß sie die Bealwehtung 

daß er eia bewegliches Gehäuse und eine Matt- dep Ma'iBe/ieWrfikitdrs Ms sum Augenblitke der 

scheibe besitzt. Diesen Anforderungen genügen Belichtung gestattet-; Eine Lösung dieser Auf- 
die sog. Balgenkameras, die in Deutschland gäbe ist längst bekannt. 6 k Spiegclrcßer- 
zu Hunderttausenden im Gebrauch sind, kämet ns. Es sind dies Apparate von hohem 

\jWtli man tait derartigen Kameras eine Auf- .VöhäÄea^ Gewicht und Preis. Sie haben die 
nähme machen, so rnuö man, nachdem ein- Gestalt eines Würfek An der vorderen Seife 
gestellt ist, i. die-Mattscheibe entferne«, 2.. .sitzt .an ‘ .der 'hinteren der Vcr« 

die Kassette einsetze«, 3. den Verschluß spannen, Schluß mit .dßf ßuBt&imeflcreitf?* Platte; Von 
4, die Kassette ofb&ti und kann dann 5- erst der oberen hinteaeu K&tvte nach der vorderen 
belichten. unteren führt ein auf der Oberfläche belegter 

• ’:;IM / : Lan)ds(^iaften..,;; Architekturaufnahmen Sorget, der das Bild auf die in der .öderen 
u. dgl. fällt die Zeit, die man für diese vkr . Fläche angebrachte Mattscheibe reflektiert, wo 
Handgriffe aufwenden muß, zumeist mchtins %% durch eine große Lichtschutzkappe betrachtet 
Gewicht, anders dagegen bei Bildern von Per- wird. Da die Platte durch Spiegel und Vcr- 
sönen, Tieren, Vorgängen des öffentlichen Schluß vor Licht geschiitst ist, kann man un- 
Lebeos, kurz bei allen den Aufraltmdi A denen gehindert emsteilen. Wül man belichten, so 
die Photographie hauptsächlich ihre große Be- drückt man auf einen. Hebel, wodurch der 
deiibing verdankt Da mache» die wenigen Spiegel hochscimeilt. also den Lichtstrahlen 
Sekurjdeo, die diese vier-Griffe er fordern, oft den Weg freigibt und der Verschluß wird 
die wertvollsten Aufnahmen -.unmöglich.. gleichzeitig ausgelöst, 

Es ist bcgreiriicb, daß man sich seit langem Die Spiegel reflexkam en* ist, außer mit den, 
bemüht hat, diesen Übelstanden abzuhelfen- oben erwähnten, noch mit dem prinzipiellen 
Es gibt da zwei Wege, dies zu erreichen, Ein- Nachteile behaftet, daß sie Bilder aus der 
mal kann man auf die Uchtban Einstellung Froschperspektive liefert, da sie zur Aufnahme 
überhaupt verzichte», sie vielmehr nach einer vor den mittleren Teil des Rumpfes gehalten 
Skala vornehmen Apparate dieser Art sind werden muß. Trotz alledem ist die Verbres- 
vielfach' im Gebrauch, in der Mehrzahl sind tung dieser Kameras bis jetzt eine sehr große 
es »Kodaks, , die der Fabrikant unter der gewesen, da eben der Vorteil der Bildbeobach- 
Devise vertreibt: Sic drücken auf den Knopf, fung zu sehr ins Gewicht fallt, 
und wir besorgen das übrige. Die Sicherheit, Völlig neu ist die Kamera, die die Bild- 

mit solchen Kameras gute Resultate zu er- beobachtung aufgam andern» Wege erreicht, 

zielen, ist. bei technischen Aufnahmen fraglich, *% Ist die '{'wie der geschützte Name lautet) 
bei wissenschaftlichen gleich null. » BiUhkhi-Kamera*.. Hier ist dies dadurch er- 

Def andre Weg besteht darin, die Kamera reicht, daß die Pfeile ße^veglich gelagert 
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Wie Fig. i zeigt, besitzt die »Bildsicht« im 
Vergleich zu Spiegelreflexkameras sehr kleine 
Dimensionen. An der rechten Seite befindet 
sich der Spalt S. In diesen wird die Kassette 
geschoben, darauf dreht man den Verschluß¬ 
knopf V bis zum Ausschlag. Die Kassette 
wird dadurch vom Apparate festgehalten und 
man zieht die Kassettenhülle dann einfach 
heraus, wobei die in einem kleinen Rähmchen 
befindliche Platte im Apparat verbleibt. Dar¬ 
auf windet man die Platte vollends hoch; im 
ganzen sind hierzu zwei Umdrehungen er¬ 
forderlich. Inzwischen ist die Mattscheibe 
selbsttätig an die Stelle der gehobenen Platte 
getreten, so daß nun das Bild, durch die Licht¬ 
schutzkappe L verdeutlicht, sichtbar ist. 

Die Einstellung geschieht außerordentlich 
einfach dadurch, daß die das Objektivteil 
tragenden Zahnstangen D mittels des Finger¬ 
sattels E verschoben werden. Obwohl diese 
neue Art der Einstellung theoretisch nicht so 
genau ist, wie die übliche mittels Zahnrad, 
habe ich sie der letzteren in der Praxis viel¬ 
fach überlegen gefunden, sie gestattet ein sehr 
angenehmes, rasches und erschütterungsfreies 
Arbeiten. 

Ist nun die Einstellung beendet, oder hält 
man den geeigneten Augenblick zur Belich¬ 
tung für gekommen, so drückt man auf den 
Knopf A in Fig. 2. Dadurch wird der Ver¬ 
schluß ausgelöst, die Mattscheibe zurückge¬ 
schoben und die Platte belichtet. Das alles 
geht in einem Augenblick vor sich. Die 
Schlitzbreite wird durch den Knopf B in be¬ 
quemster Weise verändert. Zum erschütte¬ 
rungsfreien Arbeiten bedient man sich der 
Bremse H, die für die verschiedenen Verschluß¬ 
geschwindigkeiten jedesmal abgestimmt wird. 

Die außerordentliche Leichtigkeit und Sicher¬ 
heit, mit der man mit der »Bildsicht« die 
schwierigsten Objekte, z. B. Fische unterWasser, 
überwältigen kann, habe ich selbst im Sommer 
hoch schätzen gelernt. Während ich früher 
zu meinen photographischen Studien immer 
dreier Apparate bedurfte, nehme ich jetzt nur 
noch die »Bildsicht« mit. Gleich geeignet ist 
, j Bildsicht« fiir Porträt-Genre utui journa¬ 
listische Aufnahmen , die sich mit überraschen¬ 
der Leichtigkeit machen lassen. 

Die Kamera besitzt noch eine ganze Reihe 
von kleinen Erleichterungen, als die wichtig¬ 
sten möchte ich erwähnen, daß sie sich auto¬ 
matisch auf 00 einstellt und daß jede Kassette 
sich nur einmal belichten läßt! 

Besitzer von alten Kameras wird es inter¬ 
essieren, daß der wesentliche Teil der »Bild¬ 
sicht« auch als Ansatz an jede vorhandene 
Kamera geliefert wird. 

Da die »Bildsicht«-Kamera im Handel 
wegen der großen Nachfrage nur schwer er- 
hältlich ist, bin ich persönlich auch zu jeder < 
Auskunft bereit. ! 


Die Selbstreinigung flüssiger 
Kristalle. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Lehmann. 

D ie Pflanze, die in wohlgedüngter Acker¬ 
erde gedeiht, zieht nur diejenigen Stoffe 
an sich, die zu ihrem Aufbau nötig sind; das 
Tier, das die verschiedenartigsten Nahrungs¬ 
mittel verdaut, entnimmt der entstandenen Lö¬ 
sung nur brauchbare Stoffe und auch diese 
nur in der richtigen Menge. Durch solche As- 
similation und Disimilation wird die chemische 
Konstitution eines Lebewesens stets unverän¬ 
dert erhalten, der Organismus besitzt, wie man 
sagen kann, die Fähigkeit der Selbstreinigung. 
Dabei handelt es sich nicht allein um Ein- und 
Ausdiffundieren gelöster Stoffe, sondern auch 
um beträchtliche mechanische Wirkungen, durch 
welche unlösbare die Gestaltung hindernde 
Fremdkörper entfernt werden. Die Wurzeln 
der Pflanze können nur dadurch im Erdreich 
sich ausbreiten, daß sie die Erde verdrängen 
und ihre Kraft genügt, um selbst Steine zu 
heben und Mauern zu sprengen. 

Die Kristalle, welche so manche Ähnlich¬ 
keit mit Lebewesen aufweisen'), zeigen eben¬ 
falls ein Selbstreinigungsvermögen, ein Be¬ 
streben, fremde Moleküle, oder Fremdkörper 
überhaupt, von ihrer eigenen Masse femzu- 
"alten. Sie scheiden sich in der Regel, selbst 
in stark verunreinigter Mutterlauge, völlig rein 
aus. Aus gemischten Schmelzen kristallisieren 
die einzelnen Komponenten getrennt, wofür 
Granit ein allbekanntes Beispiel bildet Der 
Chemiker reinigt vielfach seine Stoffe durch 
Umkristallisieren. Und ganz wie die Wurzeln 
von Pflanzen beim Wachstum das anliegende 
Erdreich zurückdrängen, so verdrängen auch 
Kristalle, in schlammiger Mutterlauge sich 
bildend, allen umgebenden Schlamm. Sie heben 
in poröser Erde wachsend nicht nur ihr eigenes 
Gewicht, sondern auch das von großen Erd- 
schollen; ja in Mineralgängen dürfte häufig 
die»Kristalisationskraft«der entstehenden Mine¬ 
ralien die Wände der Spalten trotz des enormen 
Widerstands bedeutend auseinandergedrückt 
und so den Raum beträchtlich erweitert haben. 1 ) 

Freilich diese Kraft scheint bedingt durch 
die Starrheit der Kristalle, prinzipiell verschieden 
von den Kräften der weichen oder gar flüs- 
siger. Lebewesen. Nach Entdeckung weicher 
plasticher und flüssiger Kristalle war eine nähere 
Prüfung diesbezüglich möglich. Die Vermu¬ 
tung, flüssige Kristalle vermöchten, in schlam¬ 
miger Mutterlauge wachsend, den Schlamm 
nicht zurückdrängen, sie vermöchten auch (wie 


') Siehe O. Lehmann, Umschau 1906 Nr. 17, 
Scheinbar lebende fließende Kristalle«. 

2 ) Siehe W. Born har dt, Archiv fiir Laeer- 
tättenforschung. Berlin, Kgl. Geolog. Landesan- 
talt 1910. Heft 2, S. 213. 
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andre Flüssigkeiten] fremde Stoße leicht in 
Lösung aufzünehmen, find sich aber keines¬ 
wegs bestätigt, vielmehr zeigte sich deutlich 
ein Selbstreinigungsverqiiögen, die »Ifclxrofro- 
fie 4 wie ich es niqnt , denn man kann 
einen flüssigen Kristall 
ganz wie einen festen 
nur in seltenen Fallen . 

lebhaft erinnert an 

tikelchen in einer }cri- 1!^ 
stallinischen Flüssige 

keit zu suspendieren, Fig, j. Flüssige KnrsTAU 
einen ykt'isfattmisckt mir Tvsfht vermengt waj 
kaiimdaie Losung* RuBpärt^deties und drai 

heranstdfcb v denn rä 

beim Entstehen der 

Kristailtropfeö sc diese die festen ?rt 

der Mutterlauge vorhandenen Partikelcheti vor langspunkt in die flüssig-kristaiHnische. Modi- 
sich her und drängen sie in die Zwischen¬ 
raum^ mtlttlttm 11 PH Ml Ri II 

während ihre eigene Massedurchaus rein bleibt 
Zur Beobachtung katm man beispielsweise 
als flü^igep Kristall ParaazoRyäntspl in Mono- 
BromnaphtaÜn gelost benutzen, welchem etwas 
Tusche*} beigernengt isL Sobald bei der Ab¬ 


kühlung die^tFmpien- der flüssig- kristallinischen 
Motüftkatiou aufteten 1 }; werden von diesen 
die RuOpartfkplGhen ift die Zwischenräume zu- 
sammengedrängt, wie Fig, i äüdeutet Die 
gleiche Erscheinung beobachtet man bei Ver- 
ft-ertuag gröberer Far- 

(jxyaixtsoi mit solchen. 

diese gleichmäßig, so 
iParaäzoxvanisoi% welche däÖ sic frei sclimtn * 
ci, sondern sich von den men und in geringem 
en dieseJn die Zwischen- Maße Brownsche 

Wtmmelbeweguäig 31 } 
zeigen, so werden sie, 
sobald die Temperatur unter den Urmvand- 

fikatioß sinkt, gegen i/$p, 

oder gegen -.dfe• Wände: des Gefäßes, flächen gedrängt und -erseWheh-’.nün Im .fester 

I^age, da säe durch Reibung an diesen Flächen 
gehindert werden, sich um bewegen. 

Würzburg gelieferte Tuschiertusche, welche sich 
so gieicbmäßig in der Flüssigkeit verteilt, daß selbst 
bei starker Vergrößerung die einzelnen Kohiepar- 
tikelchen kaum erkenabjur sind. 

Ü 5 ie?he i% Lehtp^ a n, Physik, Zeitschr- //;,• Ü Siehe Ö. Lehmann, Flüssige Metalle. Leipzig, 
‘,1910. W. Engelsiantt, 1904? S, 54 Fig- 88. 

Benützt wurde dh? vpn Th. GÜtt&Mfg in *) Siehe 'E FcrrmyPhysik, Zeitsch.//, 470^910. 


Fig. Fig. 3. 

Bh.oüns von Krisi ALi/iftui faus einer Mischung von Paraazoxyamsol und Tusche, 
.ln Fig.. 3 smd .die. Kibtailfrop^ währScheiulich bereits festen KtistMlen erstarrt 
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Mail kann die Beweiskraft beider Versuche '-der beiden Komponenten der Mole- 

anzweifeln, insofern, falls zwei nicht oder nur fcühk r d. h. man war-7,u"der?echt wenig wahr- 
beschränkt mischbare Flüssigkeiten vorhanden schanlichen Annahme gedrängt, die Kristall- 
sind,dx%ssu8pendi$TtePulverschondurchKapillar-' moteküle beständen aus dtser ungeheuer großen 
Wirkung sieb in je'f jenigen anfaiiofeii wird, von Anzahl chemischer Moleküle, 
welcher es leichter benetz* wkdl Mischt man Kadidemes mür aber nun gelungen war* auch.. 
z . B. Lyküperdonspo rtn mit einer konzen- Mischkristalle sicher nicht-isomorpher Stoffe 
trieften heißen Losung von Phenol in Wasser, aufzufinden, sowie Übergänge derselben zu 
welche beim Abkühlen phencjrdche . Tropfen -‘ParaHelVerwachsungen der Komponenten*) und 
ausscheidet x so sammeln sich diese Sporen damit zu beweisen, daß Kristalle nicht not- 
alle in diesen Tropfen, da sie von der wasser* wendig chemisch homogen sein müssen; nach¬ 
armen Lösung leichter benetzt werden als dem mir weiter gelungen war nachzuvyeiseh, 
von der wasserreichen. daß Kristalle plastisch (ja sogar flüssig) seift 

Ähnlich könnte man also annehmen * um können (1. c. S. ?h u. *42), somit Auch physL 
die Atssanmilung derRußteilcheh oder Sporen -kalische Homcfgenität nicht unbedingtes Er- 
in der Mutterlauge der flüssigen Kristalle des fordernis eine? Kristalls ist; Wat nicht mehr 
ParaazQxyatiisoi zu erklären, sie würden von recht verständlich, weshalb nicht auch fremde 
dieser leichter benetzt als von der kristallini- Moleküle in einen 

sehen Flüssigkeit. Beim Einträgen der Sporen .; s Kristall Aufnahme 

in das geschmolzene Päraazoxyantsol könnte finden sollten , und 

vielleicht eine sich ähnlich verhaltende Fiiis- jL H van L Hoff 

sigkeit ausgeschieden werden. erweiterte die neue 

Man kann aber die Anwesenheit einer ,L.Erkenntnis alsbald 

zweiten Flüssigkeit ganz umgehen, indem man _ A V zu seiner Theorie 

z, B. etwas Paraazoxyanisol auf einem' Objekt- {jf k| % der »festen Lösnn- 

träger schmilzt, die Schmelze erstarren läßt, ’“.y^ A ’ ■ gut*. 

über einer leuchtenden Flamme leicht berußt, ,A < Meine Beobach- 

und nun unter Hin*, und Herschieben des Deck- Lj ' u : : tungeoergaben nun, 

glases abermals schmüzt. Bei der Umwandlung ■ .J* ' Sil ^ - daß die Aufnahme 

in die flusstg-krist^iiinische Modifikation werden A’' ,Aj|| 'nicht-isomorpher 

auch in diesem Fall die RußteUchen trotz Ab- r ^ fremder Stoffe un 

Wesenheit einer zweiten Flüssigkeit w ieder aus- . äÜgv«memen zu be- 

geschieden*. Fig.4. KKMALusAriöh bächtlicben Stxufc- 

Welches ist nun die Natur -der Selbst- Uhlorkaljuivi turstörimgea führt, 

retnigungs- oder Kmtaliisationskmft fester und . '*w Kteselsäureg^U^rte- sowie zu Vermmdes 


Kratte baia zueinander passen- bald nicht 
Ein anschauliches Bild der abstoßenden. 
Wirkung der Kristallisationskraft gibt die m 
Fig. 4* dargestellfe von nur beobachtete Kri- 

Ü Siehe O. Lehmann. Das KnstäflkarioöS- 
roikruskor». ßräunschweig t#föu S, 

H Stehe O Leli m a tj tt y Möle^darphvsik 375 
Fig. t$ 4 - K Fr. WalleratitV Compt rend 

'AL 555 ^ Ü 05 , rpo 6 ; P. Gaübert, Bull, sqc 
franc. de min. jj Nr. q, img. 

(X Lehmann. Physik, ZeifschL IL •5S3.. ryio. 
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stallisation von Chlorkalium an der Oberfläche 
von mit der Lösung dieses Salzes gesättigter 
Kieselsäuregallert. 1 ) Der erst sehr kleine würfel¬ 
förmige Kristall hebt, indem er die Gallerte 
zurückzudrängen sucht, sich selbst in die Höhe, 
gestaltet sich also, weil nur an den Rändern 
der Basis wachsend, zu einem dachförmigen 
Gebilde, welches von vier Säulen getragen 
wird, weil schließlich nur noch die Ecken mit 
der Gallerte in Berührung bleiben. Da wegen 
ungleichmäßigen Wachstums das' Dach nach 
einiger Zeit abgeworfen wird, bleiben zuletzt 
einzig die (äußerst dünnen) Säulen stehen, und 
weil dies an vielen Stellen geschieht, erscheint 
die Gallerte wie mit weißen Haaren bedeckt, 
welche eine Länge von mehreren Zentimetern 
erreichen können. 

Man kann indessen zur Zeit nur sagen, 
die wahre Ursache der Kristallisationskraft ist 
noch nicht bekannt. 

Aus diesem Grunde ist auch der zu Anfang 
gezogene Vergleich mit dem Selbstreinigungs¬ 
vermögen der Organismen noch unsicher. 
Bei diesen handelt es sich jedenfalls vorwie¬ 
gend um Diffusionserscheinungen, doch ließe 
sich, wie ich bereits an andrer Stelle ausge¬ 
führt habe 2 ), denken, die Micellen der durch¬ 
lässigen Häute wären als weiche Kriställchen 
aufzufassen, die nur solche Stoffe hindurch¬ 
lassen, welche mit ihnen Mischkristalle bilden 
können. 


Es ist schon unendlich viel über Indien und 
seine Bewohner geschrieben; bei dem lebhaften In - 
teresse, das durch den Besuch unsers Kronprinzen - 
paares akut geworden ist , wird die Zahl der Be¬ 
schreibungen mächtig anschwellen. — Besondere 
Aufmerksamkeit verdienen jedoch die Mitteilungen 
eines bekannten Technikers und Gelehrten , Prof. 
Dr. E. Sommerfeldt von der Technischen Hoch¬ 
schule in Aachen, der soeben von einer Indienreise 
zurückgekehrt ist und die Verhältnisse mit seinen 
eigenen Forscheraugen betrachtete. Seine Ansichten 
weichen von den landläufigen ganz erheblich ab 
und machen uns viele dortige Vorgänge verständlich. 

Reise - Erinnerungen 
aus Ostindien. 

Von Prof. Dr. Ernst Sommerfeldt. 
i. Indische Studenten . 

an hört oft in Deutschland das Urteü, Indien 
hätte seine eigene, uralte Kultur, es sei un¬ 
möglich, europäische Wissenschaft, europäische 
Kenntnisse und Bedürfnisse nach Indien zu ver¬ 
pflanzen. Dieses Urteil ist aber grundfalsch. Der 
Kampf ums Dasein ist dort unter den Eingebore¬ 
nen ein mindestens ebenso scharfer, wie in Europa, 
und hüben wird ebenso wie drüben nach jedem 


1) O. Lehmann, Zeitschr. f. Kristallopr. /, 
487, Fig. 66, 1877. 

2) O. Lehmann, Verh. d. d. phys. Ges. jo, 
407, 1908. 


erreichbaren Mittel gegriffen, um einen Vorteü vor 
den Konkurrenten zu gewinnen; daher strebt ein 
großer Teü der Indier danach, die Errungen¬ 
schaften der europäischen Kultur sich zu eigen 
zu machen. 

Seit langem bestehen gut eingerichtete Uni¬ 
versitäten in Indien, die natürlich in erster Linie 
diesem Zweck dienen sollten und ihn auch gut 
erfüllen könnten. In Kalkutta existieren für die 
meisten Fächer vortrefflich vorgebüdete englische 
Dozenten, die Institute sind modern, z. T. sogar 
luxuriös eingerichtet, die Bibliotheken sind ausge¬ 
zeichnet. Ich kenne Universitätsbibliotheken in 
Deutschland, in denen man stundenlang auf das 
bestellte Buch warten muß, in Kalkutta erlangt 
man in fünf Minuten das Gewünschte. Besonders 
fiel mir auf, daß in dem vorzüglichen Lesesaal 
die Zahl der Eingeborenen ganz außerordentlich 
tiberwog: oft war ich der einzige europäische Leser 
unter 30—40 Indiern, die in allen Altersstufen, 
fast vom Knaben bis zum Greis, dort vertreten 
waren. Das Interesse für Wissenschaft ist unter 
den Indiern zweifellos sehr groß. Auch die An¬ 
zahl der Studenten ist daher eine äußerst beträcht¬ 
liche, so daß ein großer Teü derer, welche die 
Universität durchgemacht und ihren »degree« 
(M. A. oder B. A.) erworben haben, später in einen 
andern Beruf tibergehen und Postbeamter, Kauf¬ 
mann u. dgl. werden. Es güt das nicht etwa als 
eine Erniedrigung, sondern für die nicht ganz 
schlecht bezahlten Stellen wird der Besitz eines 
Grades sehr oft als Vorbedingung verlangt, ganz 
besonders in der Beamtenlaufbahn. 

Die Aufnahme an die Universität Kalkutta be¬ 
ginnt mit einem Examen, während in Europa wohl 
fast überall es den Schulen überlassen bleibt, das 
Abgangszeugnis auszustellen, auf Grund dessen 
der Übergang zur Universität ohne besondere For¬ 
malitäten erfolgen kann. Die Titel M. A. und B. A. 
der indischen Universitäten schreiben sich genau 
so, wie diejenigen der englischen Universitäten, 
aber die Anforderungen, welche in Indien gestellt 
werden, sind natürlich ganz außerordentlich viel 
geringer als die in England gestellten. Dennoch 
mögen wohl manche der jungen Indier nach Er¬ 
langung ihres Titels glauben, dem englischen Master 
resp. Bachelor of arts an Kenntnissen eben¬ 
bürtig zu sein, und es ist leicht glaublich, daß 
revolutionäre Ideen sich in den Köpfen solcher 
Indier festsetzen, sobald sie sehen, daß sie im 
späteren Leben nur viel weniger erreichen können 
als sogar diejenigen Europäer, welche eine mangel¬ 
hafte Vorbildung besitzen. In vielen Kreisen glaubt 
man, daß auf diese Ursachen das Hervortreten 
der unzufriedenen Elemente besonders in Bengalen 
zurtickzuführen ist, welche sich gelegentlich durch 
Bombenattentate und Unruhen bemerklich machen. 
Daher werden Stimmen laut, welche eine Er¬ 
schwerung des Studiums für die Indier wünschen. 

Die Vorbildung der angehenden Studenten auf 
den Schulen kann eine recht verschiedene sein 
und ist oft eine ganz eigenartige. Als Beispiel 
hierfür wird mir das, was ich bei einem Besuch 
der deutschen Mission zu Ranchi erfuhr, stets 
in Erinnerung bleiben. Ranchi ist ein beliebter 
Erholungsort für die Bewohner Kalkuttas; es ist 
ein idyllisch-schönes Städtchen, auf einem mäßig 
hohen Plateau gelegen, und zwar ist die Hitze auch 
dort recht empfindlich, aber doch nicht so drückend 
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schWtil, wie in Kalkutta. Ganz überwiegend ent¬ 
stammen die Schüler der Mission den ärmsten 
Volksschichten der Indier, denen es wesentlich ist, 
daß das Schulgeld in den Missionsschulen niedriger 
als in den sonstigen Schulen ist. Nur durch diesen 
Vorteil der Preisermäßigungen und der direkten 
Unterstützung der Eingeborenen mit Geldmitteln 
(besonders bei Mißernten) können sich in Nord¬ 
indien die Missionen überhaupt halten; in Mittel¬ 
und Südindien liegen die Verhältnisse für das 
Christentum günstiger. Als ich mich nun in Ranchi 
erkundigte, was die Missionskinder lernen, erfuhr 
ich, daß außer Englisch noch das Griechisch ge¬ 
lehrt würde, damit die Kinder die Bibel auch in 
dieser Sprache lesen könnten, und stolz meinte 
der Missionar, daß manche von seinen Schülern 
besser den griechischen Bibeltext zu lesen ver¬ 
stünden als vielleicht einige Landgeistliche in 
Deutschland. 

Indessen in mir stiegen nur wehmütige Er¬ 
innerungen an das Elend der humanistischen Aus¬ 
bildung auf den deutschen Schulen auf; war doch 
mir selbst und der Mehrzahl derer, welche die 
Gymnasien durchmachen, die Kenntnis des Grie¬ 
chischen etwas Überflüssiges, das man meist wider¬ 
willig lernte und schon als Student zu vergessen 
suchte, und nun sah ich, daß auch diese unglück¬ 
seligen braunen Kinder, deren Eltern für etwa 
40 Pf. den Tag über arbeiten müssen, mit der 
griechischen Sprache geplagt werden. 

Ach, wo sind doch die Zeiten hin, in denen 
Wilhelm von Humboldt in begeisterter Sprache 
die Einsamkeit, die nicht durch fremdartige Kul¬ 
tur gestörte Natürlichkeit pries, die man in Spanien 
und in der Gegend des Montserrat genießen 
könne; heute kann man weder dort noch sonst 
irgendwo in der Welt ursprüngliches, von Schul¬ 
weisheit freies Empfinden erwarten, wenn sogar 
bis ins Herz Indiens hinein die >klassische Bildung« 
sich unter die Eingeborenen drängt. 

Als ich nun erstaunt fragte, weshalb Griechisch 
auch diejenigen Eingeborenen lernen müssen, 
welche nicht Geistliche werden, erhielt ich zur 
Antwort, daß zur Aufnahme in alle höheren 
Colleges zwei europäische Sprachen gelernt werden 
müssen; es sei zwar Griechisch nicht gerade vor¬ 
geschrieben, aber wären andre Sprachen gewählt 
worden, so hätte die Mission besondre Lehrkräfte 
anstellen müssen, während in Griechisch die 
Missionare selbst lehren könnten. 

Es bricht sich aber unter den wohlhabenden 
Eingeborenen mehr und mehr die Erkenntnis Bahn, 
daß die Ausbildung, welche die Eiuopäer bieten, 
sowohl auf den Schulen als auch auf den Uni¬ 
versitäten eine zu theoretische und für das Be¬ 
dürfnis des Landes nicht ganz passende ist. Daher 
beginnen Fachschulen zu entstehen, die eine ent¬ 
fernte Ähnlichkeit mit den deutschen Techniken 
haben; als ein Technikum höchsten Ranges, das 
sich fast den technischen Hochschulen in Parallele 
setzen läßt, kann das Sipur-College unweit Kal¬ 
kutta angesehen werden, das vortrefflich einge¬ 
richtete physikalische und chemische Laboratorien 
besitzt. Es dient größtenteils zur Ausbildung von 
Maschinen- und Eisenbahn-Ingenieuren. 

Als die beste Stätte zur Erwerbung europäischen 
Wissens in Indien gilt Kalkutta; dazu trägt wohl 
auch das Vorhandensein der Museen , welche die¬ 
jenigen Bombays übertreffen, bei. Diese Museen 


sind in der liberalsten Weise für jedermann un¬ 
entgeltlich offen und es ist interessant zu sehen, 
wie rücksichtsvoll sich selbst der ärmste Kuli dort 
benimmt. Das Vergittern und Abschließen der 
Ausgrabungen, antiken Skulpturen usw. ist nicht 
in gleichem Maße wie in europäischen Museen er¬ 
forderlich. Nach Bombay und Kalkutta sind Alle- 
babad und Madras die bedeutendsten Lernstätten; 
Benares hingegen ist zwar der altberühmte Lehr¬ 
platz der indischen Sanskrit-Weisheit und auch 
jetzt versammeln sich noch Tausende von Schülern 
dort, aber für europäisches Wissen hat dieser Platz 
keinen Ruf. 

Es ist nun merkwürdig, daß trotz der Einrichtung 
der oben genannten Universitäten die außerindi- 
schen Hochschulen in einer ganz unverhältnismäßig 
großen Zahl von Fällen bevorzugt werden. 

Zum Teil mag dieser auffallende Umstand sich 
dadurch erklären, daß auch die Indier selbst in 
gemäßigten Klimaten intensiver geistig arbeiten 
können, als in dem tropischen Klima ihrer Heimat 
Zweitens wirkt in sehr hohem Grade das Vorurteil 
mit, daß etwas Gutes nur vom Ausland herkommen 
könne. Die in Indien selbst hergestellten Waren 
sind ja freilich größtenteils ganz minderwertig, 
und so überträgt sich die Bevorzugung des Aus¬ 
landes auf alle indischen Verhältnisse. Natürlich 
haben die englischen Kreise der Regierung keine 
sonderlich große Veranlassung, dieses zu ändern, 
da ja das englische Heimatland den größten Vor¬ 
teil aus dem Export- und Importhandel mit Indien 
zieht und sich dieser Vorteil bei einer in Indien 
selbst aufwachsenden Industrie vermindern würde. 

Indessen sei nochmals betont, daß für die 
Hebung des Landes in materieller wie auch in 
geistiger Richtung viel getan wird, so daß auch 
die nicht zu armen Klassen der Eingeborenen eine 
recht gute und vielseitige Bildung besitzen, die 
in einzelnen Gebieten — z. B. in der Philosophie — 
freilich meist ganz verschieden von der europäischen 
ist, in andernGebieten, besonders in den Naturwissen¬ 
schaften aber sich der europäischen anschließt 

Als die praktisch wichtigste Ursache für das 
Studium der Indier im Ausland kommt die von 
der Regierung eingeführte Art der Stellenbe¬ 
setzungen in Betracht. Nur diejenigen, welche 
außerhalb Indiens studiert haben, dürfen auf höhere 
Staatsstellungen rechnen, anderseits wird durch 
die Gewährung hoher Reisestipendien den befähig¬ 
teren Köpfen das Studium in Europa sehr er¬ 
leichtert oder ganz kostenlos gemacht; doch wer¬ 
den diese Stipendien meist nur für das Studium 
in England gewährt. 

Sehr merkwürdig ist es nun aber, daß ein re¬ 
lativ großer Prozentsatz der jungen Indier sich 
nach Japan zum Zweck des Studiums wendet, 
und daß nur eine verhältnismäßig ganz kleine Zahl 
von Studierenden Deutschland aufsucht. So habe 
ich verschiedene Chemiker und Bergingenieure 
kennen gelernt, die ihre Ausbildung in Japan 
erhalten hatten, unter Professoren, die ihrerseits 
in Deutschland ihr Wissen erworben hatten. Zum 
Teil rührt diese Bevorzugung Japans wohl davon 
her, daß die indische und japanische Rasse ein¬ 
ander näher stehen als die indische und euro¬ 
päische, zum großen Teil aber wohl auch davon, 
daß Japan bei seinen Expansionsbestrebungen sich 
viel um Indien bemüht und auch ein gutes Ab¬ 
satzfeld für seine Waren in Indien erblickt. 
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Auffallend ist es ferner, daß Frankreich von 
einer größeren Zahl junger Indier aufgesucht wird, 
als Deutschland; hierfür vermag ich kaum einen 
andern Grund einzusehen, als die bekannte 
Liebenswürdigkeit, welche die Franzosen den Aus¬ 
ländern gegenüber beweisen, während die streng 
geordneten äußeren Verhältnisse ünd die deutsche 
Genauigkeit einem so anders gearteten Volksstamm 
befremdlicher erscheinen müssen. Vielleicht hängt 
auch mit dem südlicheren Klima Frankreichs die 
Bevorzugung dieses Landes zusammen. 

Es ist natürlich, daß weitaus der größte Teil 
derjenigen Indier, welche Europa aufsuchen, sich 
nach England wenden; der Hauptgrund hierfür 
ist ja der, daß die gebildeten Klassen der Indier 
von Jugend auf sich an die englische Sprache ge¬ 
wöhnen und daher im englischen Sprachgebiet 
sich am wohlsten fühlen. 

2. Über den Einfluß des Kastenwesens auf die in¬ 
dischen Verhältnisse. 

Meist wird in europäischen Büchern das Kasten¬ 
wesen der Indier als eine verkehrte und verschro¬ 
bene Einrichtung geschildert oder gar als ein 
Musterbeispiel dafür, was für Fehler durch die 
Irreleitung eines Volkes von seinen Führern be¬ 
gangen werden können. Diejenigen, welche Indien 
gesehen haben, pflegen indessen zu der entgegen¬ 
gesetzten Anschauung zu gelangen, und auch ich 
will damit beginnen, die guten Seiten des Kasten¬ 
wesens hervorzuheben. 

Hauptsächlich für die unteren Volksklassen 
Indiens halte ich diese Institution für heilsam: 
es wird eine durchaus nicht unzweckmäßige Ar¬ 
beitseinteilung dadurch vermittelt und ferner eine 
Einschränkung des Ehrgeizes oder richtiger ge¬ 
sagt ein Fernhalten der all zu ehrgeizigen und un¬ 
erreichbaren Projekte erzielt. 

Ohne die Einführung dieser Arbeitseinteilung 
hätte sich sicherlich niemals die hohe Entwicklung 
vieler Zweige vom Handwerk und Ackerbau er¬ 
reichen lassen, welche die Indier vor den Einge¬ 
borenen der übrigen tropischen Länder auszeichnet. 
Wenn es als ganz selbstverständlich gilt, daß der 
Sohn das Handwerk des Vaters aufhimmt und fort¬ 
setzt und ihm das Streben, die Kunstfertigkeit 
des Vaters weiter auszubilden, als einziges Ziel 
vorschwebt, so sind das Zustände, die für das 
Land so lange ausgezeichnet paßten, bis durch 
die modernen Verkehrsmittel eine totale Änderung 
der äußeren Arbeitsbedingungen geschaffen wurde. 

Durch dieses Vererbungsprinzip wurde die Lo¬ 
kalisation der verschiedenen Spezialindustrien auf 
diejenigen Gebiete, wo die betreffenden Rohpro¬ 
dukte sich in bester Form vorfanden; begünstigt; 
z. B. die Fabrikation von Lackwaren in den an 
Lack reichen Distrikten, die Holzschnitzerei in. 
den besonders an Ebenholz oder Sandelholz reichen 
Gebieten usw. Das Kastenwesen hängt nun aufs 
engste mit dem genannten Vererbungsprinzip zu¬ 
sammen und bedeutet in vielen Fällen nichts 
andres als einen Zusammenschluß der zum gleichen 
Gewerbe gehörigen Personen und eine Abgren¬ 
zung gegenüber den Vertretern andrer Gewerbe; 
es hat vielfach das Kastenwesen einige Ähnlich¬ 
keit mit den Innungen, welche ja in einer jetzt 
vergangenen Zeitperiode auch in Europa eine 
ganz außerordentlich einflußreiche Rolle spielten. 

Und ebenso wie es bei den Innungen in Eu¬ 


ropa der Fall war, so werden auch die Kasten 
Indiens zurückgedrängt durch die Umwälzungen, 
welche die Erfindungen der Neuzeit ausüben und 
zwar besonders durch die modernen Verkehrser¬ 
leichterungen. Denn diese stehen in direktem 
Gegensatz zu der durch das Kastenwesen beförder¬ 
ten Tendenz der Abschließung und Ringbildung. 

Zur Entscheidung der Frage, wie der Kastengeist 
auf die Entstehung des Ehrgeizes der unteren 
Klassen wirkt, ist es nun für den Europäer am 
interessantesten und einfachsten, die Diener zu be¬ 
obachten. Wenn man bei einem indischen Diener 
überhaupt vom Ehrgeiz reden kann, so äußert er 
sich sicherlich nicht darin, durch außerhalb seines 
Gebietes liegende Leistungen zu glänzen. Nie wird 
ein Diener auch nur die einfachsten Arbeiten eines 
Handwerkers verrichten, er wird nicht ein Brett 
durchsägen, selbst wenn ich ihm das Werkzeug in 
die Hand drücke, dazu ist ein Mann von einer 
andern Kaste da! So lächerlich derartiges dem 
Europäer unter Umständen vorkommt, so muß an¬ 
derseits doch zugegeben werden, daß durch diese 
anscheinende Gleichgültigkeit viele Streitigkeiten 
unter den Dienern vermieden werden und daß eine 
größere Vielseitigkeit nur auf Kosten der Qualität 
der einzelnen Leistungen zu erreichen wäre, wegen 
der geringen Ansprüche, die man überhaupt an 
die Eingeborenen stellen kann. 

Ferner muß hervorgehoben werden, daß die 
Zahl der Verbrechen in denjenigen Teilen Indiens, 
in welchen das Kastenwesen sich bereits stark ge¬ 
lockert hat, wesentlich größer ist als in den noch 
unter der Herrschaft des Kastenwesens stehenden 
Distrikten. Die Kasten üben auf die ihnen Ange¬ 
hörenden eine Art von Strafgewalt aus. 

Die Nachteile des Kastenwesens machen sich 
besonders an den höheren Volksklassen bemerk¬ 
bar: sie behindern diese in der Wahl ihres Berufs. 
Körperliche Arbeit gilt für die höheren Kasten 
als erniedrigend und bedingt oft den Ausschluß 
der hierdurch für unwürdig erachteten Elemente 
aus der höchsten Kaste. Dadurch kommt es, daß 
z. B. dem Kunsthandwerk keineswegs die ihm ge¬ 
bührende Rolle in Indien zuerteilt wird, während 
der Kaufmannsstand überfüllt ist, denn denjenigen, 
welche nach Abschluß ihrer Studien in der Be¬ 
amtenlaufbahn nicht Unterkommen können, bleibt 
schließlich nichts andres übrig, als »clerk« in 
einem der großen Handelshäuser zu werden, da 
fast alle andern Tätigkeiten der Kaste wider¬ 
sprechen. 

Fragen wir nun, welchen Einfluß das Kasten¬ 
wesen auf die Intelligenz austibt, so muß zuge¬ 
geben werden, daß das Eindringen europäischer 
Kultur dadurch schwerer gemacht wird, als es 
beim Fehlen der Kasten der Fall sein würde. 
Auch der Aufenthalt im Ausland wird durch die 
Rücksichten, welche der Indier auf seine Kaste zu 
nehmen hat, ihm erschwert. Für das Reisen selbst 
gelten zwar heute nicht mehr so strenge Regeln 
wie früher — galt doch früher schon das Zu¬ 
sammenreisen mit Leuten, die einer wesentlich 
niedrigeren Kaste angehören, für unzulässig. Aber 
die an das Essen zu stellenden Forderungen sind 
oft im Auslande nur schwer und unter recht hohen 
Kosten zu erfüllen. Um diese zu vermeiden, reisen 
z. B. die indischen Studenten oft in einer größeren 
Gruppe nach Europa und nehmen sich einen ge¬ 
meinsamen Koch mit, der die Speisen in der vor- 
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schriftsaiäEigeri Weise für alte sogleich bemchteö 
kann. Hiermit vielleicht teilweise die 

icü ersten Teil erahnte BevntMagung Japans zü* 
sammen: es ist dem hidier i« Japan leichter, die 
Forderungen, ferner. Kaste su öP&ikn als es ihm 
^ Europa- väfÄ. ■ ■ / .> 

t&teH JÜtier'daa^jasten-v 
we9eü läutet 'demnach, diifc es zwar fiiri.dk- unteren 
Volks-sahicbieo »weck mäßig m, den übemr aber 
starke Lasten anfeftegt mid dem Ein dringen euro- 
piischen Ödstes wesentliche'Hindernisse beredet, 


unsrer Expedition, doch wurden auch die Funde 
der belgis'chen.v .schottischen und feKtrosischm 
Expedittonen benützt, sowie eigeneFor^liungen; 
im südlichsten Südamenka, die vor etwa h 
J ahren aasgeführt wördeni sind* 

\Yledn Südamerika lassen sich auch fn dem 
um etwa sieben Breitengrade • südlicher gr* 
iegenen antarktischen Laude zwei? Haupte^ 
teiiimgeu unterscheiden, eine west!iche getagte 
Kette und ein östliches zu einem grotten Teile 
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fundene Blöcke zeigen, daß auch umgewandelte 
Schichtgesteine Vorkommen; es zeigt also auch 
diese Zone in beiden Gebieten offenbar große 
Ähnlichkeiten. An den äußersten Küsteninseln 
des Feuerlandes trifft man wiederum gefaltete 
Fossilien—z.T. pflanzenführende Juraschichten, 
die jedenfalls mit den Bildungen an der Hoff¬ 
nungsbucht in der Antarktis zu vergleichen sind. 

Nicht geringer ist in beiden Regionen die 
Übereinstimmung zwischen den östlichen Tafel¬ 
gebieten. In diesem Teile der Antarktis herr¬ 
schen auf den größeren Inseln Basalt und 
Basalttuffe vor, bis 2000 m mächtige Lager 
bildend; ab und zu trifft man vulkanische 
Kuppen und auch echte Vulkane, die aber 
alle erloschen sind. Unter dem Basalte aber 
trifft man auf Sedimentgesteine der Kreide- 
und der Tertiärzeit. Die ersteren zeigen in ihrer 
Fauna eine merkwürdige Formenmischung. 
So zeigen die dort gefundenen Ammoniten 
enge Verwandtschaft zu indischen Formen , die 
Mollusken aber sind nahe verwandt mit pata - 
gonischen . 

Die Nordspitze der Seymourinsel und ein 
Teil der Cockbuminsel gehören dem Tertiär 
an. Dessen untere Schichten sind eine echte 
Strandbildung, in der eine ziemlich reiche 
Flora mit südamerikanischen Beziehungen ge¬ 
funden wurde. Einige Buchenarten gleichen 
völlig’solchen, die in mitteltertiären Ablage¬ 
rungen des Feuerlandes gesammelt wurden. 
Etwas höher fanden sich in wahrscheinlich 
mitteltertiären Schichten Wirbeltierknochen. 

Wenn auch die Fauna der antarktischen 
Ablagerungen in vielen Beziehungen eigenartig 
entwickelt ist, so bleibt doch immer eine sehr 
große Ähnlichkeit mit Südamerika übrig. So¬ 
gar der erste Anfang der in der Kreidezeit 
einsetzenden Ausbreitung des Meeres scheint 
in beiden Gebieten gleichzeitig zu sein. 

Beide Länder zeigen aber auch in ihrem 
äußeren Aufbau und dessen Entwicklungsge¬ 
schichte Analogien. Besonders charakteristisch 
ist für alle andinen Fjordküsten die Kanal¬ 
bildung, und auch in den Küstenkordilleren 
der Antarktis finden sich ähnliche tiefe Längs¬ 
täler. Weiter im Osten trennt der Kronprinz 
Gustav-Kanal die Gebirgskette vom Tafellande, 
und eine ähnliche Senke findet sich in Süd¬ 
amerika, nur liegt sie hier über dem Meeres¬ 
spiegel. Ebenso entsprechen sich die quer 
durchbrechenden Täler, so der Antarctic-Sund 
der Magellanstraße, ferner die Fjorde, die 
breiten Querbrüche der Ostküste. In allen 
wichtigen Beziehungen bildet das antarktische 
Gebiet eine Fortsetzung von Südamerika, nur 
ist es tiefer in das Meer versenkt und stärker 
vergletschert. Die südlichen Gebiete sind weit 
weniger bekannt, soviel wir aber wissen, be¬ 
steht keine wesentliche geologische Ungleich¬ 
heit zwischen ihnen und dem südlichen Süd¬ 
amerika. 
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Wenn wir freilich das westantarktische Ge¬ 
biet im ganzen betrachten, gilt die letzte Be¬ 
hauptung nicht vollständig, denn wir treffen 
hier in ziemlich bedeutender Entfernung von 
der Küste die Gebirgskette der Südshetland- 
Inseln, von denen wir geologisch noch nicht 
viel wissen. Man kennt von ihnen nur einige 
vulkanische Gesteine von ziemlich altertüm¬ 
lichem Gepräge. Eine entsprechende Bildung 
existiert in Südamerika nicht, und wir haben 
in den Inseln jedenfalls ein Stück einer noch 
weiter nach außen gelegenen Küstenkordillere 
zu sehen. 

Betrachten wir nun eine Karte der Meeres¬ 
tiefen , so sehen wir, daß ein unterseeischer 
Rücken die beiden Gebiete verbindet, von dem 
einzelne Stücken über den Meeresspiegel empor¬ 
ragen. Es sind dies die Südorkney-Inseln, 
die Südsandwichinseln, Südgeorgien und die 
Shag Rocks, die Sueß unter dem sehr be¬ 
zeichnenden Namen der südlichen Antillen zu¬ 
sammengefaßt hat. Von allen diesen Inseln 
wissen wir geologisch sehr wenig, von den 
letztgenannten Felsen gar nichts. Was wir 
aber wissen, zeigt uns, daß die Inselgruppen 
durchaus keinen einheitlichen Bau besitzen. 

Im Gegensätze zu den westindischen An¬ 
tillen, wo auch echte Andengesteine Vorkom¬ 
men, sind solche in dem südlichen Inselbogen 
nirgends nachgewiesen. Daraus können wir 
noch nicht schließen, daß geologisch keine 
Verbindung zwischen den beiden besteht, 
ebensowenig können wir aber schon jetzt von 
einer sicher nachgewiesenen, den Antillen ent¬ 
sprechenden, mit der Hauptfaltung der Kor¬ 
dilleren gleichzeitig entstandenen Verbindung 
sprechen. Eine gewisse Beziehung zu der einen 
oder andern andinen Faltungsepoche ist aber 
wahrscheinlich. Eine nähere geologische Unter¬ 
suchung der Südshetlandinseln ist für die Lö¬ 
sung des Problems offenbar sehr wichtig. 

Was wir sicher wissen, ist, daß das süd¬ 
liche Südamerika und die nördliche West¬ 
antarktis einander geologisch und topographisch 
außerordentlich ähnlich sind, in der geologi¬ 
schen Deutung des sich zwischen beide schie¬ 
benden großartigen Inselbogens aber sind wir 
trotz der Untersuchungen der letzten Jahre 
noch ebensoweit von einer sicheren Lösung 
entfernt wie früher. 
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Schutz gegen die Selbstentzündung der 
Steinkohle. Daß die Gewinnung der Steinkohle 
unter Tage große Gefahren mit sich bringt, ist 
allgemein bekannt; haben doch schlagende Wetter, 
Kohlenstaub-Explosionen und hereinbrechendes 
Gestein auch in der letzten Zeit wieder zahlreiche 
Opfer gefordert. Aber auch über Tage ist die 
Steinkohle überall da, wo sie in großen Mengen 
gelagert ist, ein Stoff, der manche Gefahr in sich 
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birgt Denn es ist Leben in dein scheinbar so sätrre m gasförmigem Zustande entweicbetg wob« 
leblosen schwarzen Stein. Wie die Kohle durch eine erhebliche Abkühlung in der Umgebung m- 
eiaen Jahrtausende dauernden Zexsemmgsprozeß tritt. Ein viel einfacheres Mittelv una die Selbst* 
im Innern der Erde aus Pfianzenreslen entstanden enulinducg unmöglich zu machen, versucht man 
ist, so findet auch über Tage in ihr fee ständige seit inniger Zeit in England und in Awe?ik%~ Man 
WeiterzerseUußg statt. Die Ursache dieses lagen dort die Köhkn ■J&as.ünf- ..und 

ganges ist die Fähigkeit der Kohle, auf ihrer pi>- sein sie vollständig mt*r\ Vftmtr* Die 'Resultat* 
rösen Obfeäch« Gase,besonders .den Sauerstoff dieser neuen» einfache« Methode scheinen recht 
der Luft, ubsorbiereTic Hierbei wird Wärme; .befriedigend, zu seim Die Wissenschaft] jefee Nach* 
entwickelt und bei der erhöhten Temperatur he- Prüfung trgab, daß bei dieser Art der Lagerung 
ginnt der Sauerstoff auch chemisch auf die Kohle das Wasser keinerlei Erwärmung zeigt Allerdings 
zu wirken. Es beginnt eine-Uxydaiion, durch die tritt auch hierbei eine kleine Wertminderung der 
die Kohle ao brennbarer Substanz verliert; die Kohle ein, da sich ihr Wassergehalt etwa* feobt. 
hiermit 'verbundene: . IVerimwtkrufig der Kohle Diese W ertminderung ist aber nicht größer als die, 
beim Lagern ist dem Techniker wohl 'bekannt, die bei längerem Lagern an der Luft auch ein- 
Sie- ist. aber nur •- tritt;, sie wird öj* 

das kleinere Übel, dem rfeblfe suf 

denn viel imange- T . 1 - f L ‘ Lgewogen durch die 

riehroer und he- T .-Y’^ absolute Sicherheit 

denklicher ist die . *• : • • • ’L:* *V 5 ^ gegen Entbindung, 

starke Erwärmung Das ncueV erfahren 

der Kohlen, die soll auch bei utis 

hierbei entsteht v schon verschie- 

und oft so weit dentlich in Anwen- 

fortsehreitst. daß y : ; düng sein. 

StlHtent&iOidung v ^ • .äx’* Dr, Sands*. 


wo sehr große fig, i. Aufstieg eines Saolscuen Fk ei * L e u cg j h a_ l lons . reicht, wefche 

Kohlenmengen in wu^nschaftlrd^ 

hoher'Schicht auf- Uötemfeing*n 

gestapelt sind, also aut Kohlenlägerplätzen, in und auch einige Ennnerüngtn enihäit. Folgende 
Fabriken und Gaswerken, auf Seeschiffen und hier reizende Gesellichte ^*ählt der bekannte Färben- 

vor altem auf KohlendampfefD. Gar mancher Chemiker R.. Mietzki r 

Dampfer ist auf diese Weise schon mit Mann und »Es war im Jahre 187h als ich nach Lüd«i 
Maus auf hoher See yeriruren gegangen. Es gibt kam und dort die Unterrichts - AssistertteasUrOe 
verschiedene Mittel, die Gefahr der SelbstenUüii' im OniversiLüslaboratormm antrat.. Ich fand 
riuug zu beklir^pferu Die Korngröße und die dort in Hem* Professor van Bemmekn eben 
Schichthöhe der Köhlen-sind dabei von besonderer.. liebenswürdigen ‘Chef und wenn kh auch ür- 
Bedeuumg, denn naturgemäß wird die entwickelte sptüngilch nicht die Absicht-hatte, fege dort m 
Wärme ira Innern eines hoben , dichten Kohlen- bleiben, vergingen drei Jahre mi Flöge, ehe ich 
haufens besser susam mengehalten als in einem meinen Wamiersiab weiterseUte. Das Laboratorium 
niedrigen, locker, geschichteten Haufen, zu dessen war nicht überfüllt, und ich batte reichlich Zeit, 
Innern die Luft leichter Zutritt haL Man, muß für mich wissenschaftlich zu arbeiten, 
daher für gute Lifftung. eines sölchen Lagers Sorge Zu meinet Obliegenheit gehörte es auch, Herrn 
tragen; dies geschieht am besten, indem man die Professor van Bein feien bei dem medizinischen 
Haufen nur mäßig hoch schichtet und Öfters um** Praktikum tu assistieren. Damals lebte noch der 
Schaufele. Durch zeitweiliges Messen der Tetnpe- alte Laboratoriujtnsdkner Dorsmaü, eine lypiscbc 
ratur in den Hänfen kann man sich auch vor dem Figur des Institutes. Ex hätte noch zwei Gehilfen 
Ausbruch eines Brandes schützen. Da diese Maß- in. seinem Gefolge, arbeitete aber mehr als beide 
nahmen jedoch für ausgedehnte Enger keine ge- zusammen;-genommen., und wenn man1 etwas haben 
riügehde Sicherheit gewiüireo, ist man schon seit wollte, hielt man sich meistens ah. .ihn; hie und 
langem 'bestrebt* wirksamere Schutzmaßregeln 211 da Heß ihn aber seih Gedächtnis im Stich, 

ersronen. Sq wurde schon vor einigen Jahren Eines Tages wollte Professor van Btmiaefe die 
vbfges.ehtegttiL in die KolVlenhanfeti in bestimmten Prinzipien der Wasseranal^se in dem medlzin»scheu 
Abstände« mit findet- £tfiißk StM- Praktikum demonstrieren und gab Porssnaa den 

jhuchen dnzulagetn, deren ^erschlnS .11^ einer Auftrag, etwas Wasser aus der Pumpe auf der 
leicht schmelzbaren Ifeerung feteben sollte. So- ••— 

b/ild die TettipertUtir der Kohle den Scbmekpunkt C<*te&kbuck/:8?o^bwfefi hs R-M. ran BemmeEra 

dfeer Legierung überschreitet, wird die Kohlen- Verlag’<fion. C. de Roer ta Heide?]. 
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Pfetersk«rkgra«ht- su holen, ein Wasser, welches Verwirklichung dieser Idee standen auch keine 
sich durch reichliche Verunremigung mit Ammo- großen Schwierigkeiten entgegen, soweit es sich 
niak und Salpeteisäure aus«eichöete und deshalb um Fahrten bei Tag handelte Aber bei Nacht 
als ■ Trinkwassef nicht m gebrauchen war. Oie versage» die seither gebräudüicheu Hilfsmittel 
Stunde des Praktikums nahte heran, ich hielt noch vollständig , sobald Nebel eintritt oder der Liift- 
emt allgemeine Musterung ab. Di?: N$ßletsche schififer infolge widriger Luftströmungen in den 
Lösung war 4a, ebenso die übrigen Reagenzien, unteren Schichten gezwungen ist, über den Wolken 

> Dots man, wo haben Sie das Pfeterskerkgxacht- ,?u fahren* 

Wasser?* Dorsman kratzte sich hinier den Ohrfcn, Der Säuische Pilot besteht aas einem kleinen 

► dar heb ik vergüten •» . . Ich sah nach der Uhr, durchsichtigertGamirtiballon mit elektrischer Innen- 
das Praktikum sollte gleich beginnen und das bdeuchtung. Die Lampe erhält ihr licht von 
Wasser war wegen der großen Entfernung nicht einer sn den Mion angehängten elektrischen 
mehr zu : beschältem Aber den alten Dorsmati zu Batterie. Wesentlich ist die rote Färbung, der 
blamieren, das konnte ich nicht über das Hers Ballons, denn mir <3.urch diese hebt sich der Ballon 


bringen; es gibt ja genug 
schlechtes Wasser m Hob 
land, und das bischen Am¬ 
moniak wollen wir schon 
hineinbringen, 4ne -Mes¬ 
serspitze Salmiak.' wrrcl es 
ja dem Pieter&kerkgracht- 
Wasser ebehbüitigmachen. 

Der Erfolg war groBartig * 
die ’Neßier&srhe Reaktion 
trat mit einer Deutlichkeit 
ein, wie man sie sonst 
kaum gesehen hatte. Bei¬ 
nahe wäre aber die Sache 
doch mißglückt. Nachdem 
die Salmmkreaktion ge- 
nügend bewundert war, 
heb es Professor van Beate 
mefen em v zu zeigen, daß 
derartige schlechte Wasser 
:$mcT> stets Salpetersäure 
enthalten, und auf Sälptter 
war mein Wasser nicht ab¬ 
gestellt. Zutü Glück wurde 
aber der Demonstration 
eine längere Einleitung vor- 
ausgesehickt, dies machte 
es mir möglich, für einige 
Minuten zu verschwinden 
und mit einer kleinen 
Menge von Salpeter xwL 
sehen Daumen und 2»u§>^ 
nnger wieder zu erscheinen, 

Es gelang mix in einem günstigen Moment diesen 
Salpeter unbemerkt in das Wasser zu werten. Die 
Praktikanten waren sehr erbaut Über das glänzende 
Gelingen der Versuche. Professor van BeoimeJen 
schien mir nicht recht zn trauen und sagte, daß 
er solche starke Reaktionen noch bei keinem Wasser 
beobachtet hätte. Auf seine Frage, ob das denn 
wirklich Piet^rsk^rkgracht* Wasser ge wesen sei, ant¬ 
wortete ich: >jäwphlv synthetisches ,« 

LuftstraficflheteuctiWie wir xchop 
kürzlich in der IVoeheiisdiaij tmtteihen, ist es Herrn 
S. Saul, einer AnjigrätjLd^ Meteoro- 

logischen Observatoriums zu Aachen folgendV hach, 
vi eien Ater suchen getengeh • ternea PthihaUon zu 
konstruieren, der sich such -Ui iSfachißk* ’durchaök: 
brauchbar zur Bestimmung: von Wind- und Fahrt¬ 
richtung erwiesen hat Diese Exmidimg ist be¬ 
rufen:, der Regelung des l uüvwk^hr^ Zukunft. 
außerordentlicDe Dienste Au leisten. Bekanntlich., 
ist schon seit langem beabsichtigt,- Im/üM/t- 
siraßen anzulegen und diese p*. beuirhnen Der: 



vom Abeodhimmd und 
Sternen intensiv ab 
und ergibt sich die Mög¬ 
lichkeit, audt bei schwacher 
Beleuchtung (verwendet 
wurde bisher eine Lampe 
von 1 1/ 2 Kerzen Stärke) 
die Pdo-tvisierung ausztv 
fuhren. Außerdem trägt 
der Ballon eine sicher wir¬ 
kende Einrichtung—einen 
Feuchtigkeitsmesser — die 
durch elektrische Über¬ 
tragung nach dem Auf¬ 
gabeort registriert, ob der 
Leucbtballön die Nebel¬ 
grenze überschritten hat. 

Freiftiegende Leuchte 
ballons sind mit einer Kon¬ 
struktion versehen, die tm 
Wiederfinden ermöglicht; 
diese besteht aus einem 
Aß mann sehen Ventil, das 
sich in einer bestimmten 
Höhe durch 2ug einer Kor¬ 
del selbsttätig öffnet,, so 
daß Gas ivusströmt und der 
Ballon langsam zum Sinken 
gebracht wird. 


f 1%; i, LeucirnicsuER Fs^sktnM^UN 
Wegweiser .über'-den'-Wolken. 
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(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Katalog literatury naukowej polskiej Tom. IX. 

1909. Zes. III i IV. (Krakau, W. Drukarni 
C. K. Universytett Jagiellonskiego) 

Keisermann, Dr. S., Der Portlandzement. (Dres¬ 
den, Th. Steinkopff) M. 1.— 

Kunststätten, Berühmte, Bd. 51. Toledo. (Leip¬ 
zig, E. A. Seemann) gbd. M. 3.— 

Bd. 52. Regensburg. (Leipzig, E. A. See¬ 
mann) gbd. M. 4.— 


Lehmann, Dr. O., Das Kristallisationsmikroskop. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 3.— 
Lettner, G., Skioptikon. 5. Aufl. (Leipzig, 

Ed. Liesegangs Verlag) M. 1.50 

Lucius, Hugo, Büchlein des Übermuts. (Dres¬ 
den, E. Piersons Verlag) M. 1.50 

Messerschmitt, J. ß., Der Sternenhimmel. (Leip¬ 
zig, Ph. Reclam jun.) gbd. 

Müller, Prof. Ernst, Eisenschiffbau. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 6.50 

gbd. M. 7.50 

Naturschutzparke in Deutschland und Österreich. 

(Stuttgart, Franckhsche Verlagsbandlung M. 1.— 
Neuendorff, G. H., Der bunte Baum. Ein 

Skizzenbuch. (Dresden, E.PiersonsVerlag) M. 1.50 
Pfeiffer, Ludwig, Kriegsgeist. (Dresden, E. 

Pierson) M. 12.— 

Philippi, Fritz, Auf der Insel. Zuchthausge¬ 
schichten. (Berlin, Buchverlag der »Hilfe«) M. 3.— 
Poszezinski, Einleitung in die Sprachwissen¬ 
schaft. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.— 

gbd. M. 3.60 1 

Preuß, Dr. Hugo, Zur preußischen Verwaltungs- 1 

reform. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.— 

Rascher’s Jahrbuch. II. Band. Hrsg, von K. Falke. 

(Zürich, Rascher & Cie.) gbd. M. 5.50 

Reich, E., Aus Leben und Dichtung. Aufsätze 
und Vorträge. (Leipzig, Dr. W. Klink- 
hardt) M. 4. - 

Reuter, Fritz, Gedenkbuch zu seinem 100. Ge¬ 
burtstage. (Wismar, Hinstorff) M. 3.— 

Reuter, O. S., Sigfrid oder Christus?! 2. Aufl. 

(Leipzig, Xenien-Verlag). 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver- 
bindungen. 3. Auflage. 8. Lfg. (Ham¬ 
burg, L. Voß) M. 6.— 

Roscher, C., Führer durch die Kgl. Gemälde¬ 
galerie zu Dresden. (Dresden, G. Kübt- 
mann) gbd. M. 2.50 

Rothschilds Taschenbuch f. Kaufleute. Leipzig, 

G. J. Gloeckner) M. 10.— 

Rudert, Th., Neue Theorien. (Berlin, Verlag 

für aktuelle Philosophie) M. 2.50 

Schlomann, A., Illustrierte technische Wörter¬ 
bücher in sechs Sprachen. Band X. 

Motorfahrzeuge. (München, R. Olden¬ 
bourg) gbd. M. 12.50 " 

v. Schweinitz, H. Graf, Orientalische Wande¬ 
rungen. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 6.— 

Smith, Dr. A., u. F. Haber, Praktische Übungen 
zur Einführung in die Chemie. (Karlsruhe, 

G. Braunsche Hofbuchdruckerei) gbd. M. 3.60 

Stähler, Dr. A., Einführung in die anorganische 

Chemie. (Leipzig, J. J. Weber) gbd. M. 12.— 
Stendel, F., Im Kampf um die Christusmythe. 

(Jena, E. Diederichs) M. 1.50 

Strecker, Dr. R., Erziehung zur Gemeinschaft. 

(Darmstadt, Ed. Roether) M. 1.— 

Thienemann, Dr. J., Die Vogelwarte Rossitten 
der Deutschen Ornithologischen Gesell¬ 
schaft und das Kennzeichnen der Vögel. 

(Berlin, Paul Parey). 

'Proward, T., Die Edinburger Vorträge über 

Gedankenkraft. 2. Aufl. (Berlin, Gsellius) M. 2.50 

Unold, J., Monismus und Menschenleben. 

(Leipzig, A. Körner) M. 1.— 

Verwoen, Max, Die Entwicklung des mensch¬ 
lichen Geistes. (Jena, Gustav Fischer) M. 1.— 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 






ZEITSCHRIfTENSCHAÜ, — WtSStNSCHAFTL. U. TECHN. WOCHENSCHAU. 


V*tter T Ferdl, Jeremias pfffcüutff und Xtyi JWr 
dc>{f Ilagenbaeb. ihr Brf«fwecb:>ti aus 
J^fareß 1841—i $53. (Ba 5 d T 
Ltndotff; 

Voll, I>r- m*d. Adam, D»» WÜjtscbelrnte ojid 
das sidcriscfe« l'tfmki. (Leipzig, M. Alt- 
■ mahn) , . : 

W. H., .Kbann Aadolf ua. &ed l*Ü& ^Dfesdcn f 
E Bersost) '• y ' ’ 

Wegufet von. Llnliwitz, "O* 1 . f a^g"Ö s ec k- 

Form und dti Luftwider^amL IRo^tbcW, 
CJ, JR, Volckmaiin NßchG) 

;ÄcMptiibRHer ••— Dafvvin. Fessi- 
mi« oder Opt.i- 
mismu,:? (FierJCn ? 

Emst llöfmsnn &; 

Wenle; Dr, K»il, Die 
Kultur der Ratfnr- 
losen; (Stuttgart, $h \ v >-. 

Kosmos) M. 1.— fijlij 

Wjesner,. J., Natur — 

Geist — Technik. ‘ 

Kcden, Vertrüge umi 

E$k’fcV& Taprig, IrfC 

Will» 'Efj^Wmum) mpjj j 

».4» . li i 


Zeitschriften schau. 

Die neue Rundschau {November). K He^rn 

{*iYtryntjc&w'üth(*) gesteht;uonrnwunden zu, daß heul so/ 
tag« fa$t alle "Wel? bisherab zum Säugling Ue ttrüstbcn tevh 
sei; Öwr heutige Kultur »kriecht \vie. ela gelr&ftigei-.jßtlV 
drache- zu den letziea Rc»rj*Ycn, die unser Volkstum 
noch hattet die Strand- und Ilerghi:vpIk«tnag, Cegen- 
über den üblichen Heilmethode vcih.'th sich der Vert 
^pig^nPÄÖea skeptisch f eittfeUfgh phy>dkads.ehc od^r.ddi' 
tttisebe bfAbnahmen kdunea dt« Sl^rtingskontpS&e 

nur Vermehreö- Als die ssu n* vt-ji Apx Natur mügep 
gebeuen J[nnghrpnn<?n bezeichnet er ItfäßigknU (auch in 
der Arbflt) and Mnsfalpfiege. > ' jbr> Y$G%. 


iiclife ü. iechö* 

Die frÄß^oswebe 
Reg!er ung-, beät» 
siebngt, die patä##' 
-srnd 

arc ha# logischen 
fände aui tranzo* 
sischem Gebiete 
unter dfe Aufsicht 
de» Staates zu 
stellen, um zu 
verhüten, duB 
Gegenstände 
Wissenschaft liehen 
irUeresses, die bis¬ 
her auf privatem 


Personalien 


Besitz m der Erde 
gefunden wurden, 
ins Ausland ver¬ 
kauft werden kön¬ 
nen. Die reichet» 
Funde de» bekann¬ 
ten deutelten Prä- 
htstorikersO Has¬ 
ser, der dieselben 
im Uordognr- Oe- 
par immt auf eige¬ 
nem durch Kauf er- 
wrirbtmeri Gelände 
gemacht und von 
denen besonders 
wertvolle Stücke an 
das Pe/liner Mu¬ 
seum kamen, haben 
wohl hauptsäcb- 
4i^t: himu Anlaß 

Hannover <T Stadtbaurat £wl jgegehcn. Die Regierung '.schlägt vor v daB wisseir- 

scbaJftliche. Ausgrabungen auf privatem Eigentum 
iä Zukunft zwar keiner Ermächtigung bedürfen-, 
wohl aber derVerwajiungsbeliörde angezeigt werden 
müssen, in jedem Departementmrd sodann eine 
4ps ■•?'adileuten bestehende Kommission ernannt, 
Wefehe diE Ergebnisse der Ausgrabungen verfolgt 
upd eveatufcU unter Gewähtu% der entsprechenden 
Entschädigung die Fortsetsuug der Ausgrabungen 
sowie ihren Ertrag auf den Staat übernimmt:. 

Die weiteren Ausgrabungen Hausers wurden, 
wie wir sehen miueilteo, von de? Regierung vor¬ 
läufig untersagt* 


Henri Dunant, 

der OfOüdcr dr.«? »Rxjuiii Krtru^es« und unertnudlich^ Vor- 
kämr>fer iür HMmAnllf.t nßd WjcdiTrreUei^ s.tiirb imÄhcr. wa- 
(fjf Jührcn ifv Hr.iiion, an» Bod«nsce. Erst «paar, und jf*ph~ 
<len* er *titt Verru *^vTt dtm Zustandekommen Cu>, R^ten 
Kreuae«. gec^tVc hütt^ wurden «ein« VeriliofiiW» 
i8u? «T^aimU: ihm 0er Irftemutiauale Ärzfckputtrii itr.Wva* 
kau «Jeu 'Khtrwpr^i«, der Stadt Moskau ru. ppt-fteiinebiär 
Bundmat -zeichnete ihn durch den Hmet^Ft«dl*PrfU aur, 
und t > i. .<rrhit.lt er bei der ora^h- V*rteijj»h8 der Neb*:! 
jtriibe den FrfrdeMipi«»*. 


n/:d Vcfft, - Kifeht a.< 

Berlin. Z. Na*chL 
V* "Dri -In^-'O; - 
fijirkWwdrt mf 

b&ii uhil J&fiBVkejiha.a 
et. d. TeeEfly H otteh. t 
M*ug-sh i, Apanäun.. 

Hobjlittvrt: Df. 0'KvffH'f (- Au^^nbeilk- i. Gießer.. 

— 1>L fremit- Ü Chirurgie i GbUingetc. 

— pi //. A^, A. .paibol. (n^f. T. Kiel, ß]s Privftt: 

doz. ü- ä, l’wv. K»! -- i >r. //, :'>;d* r*. ' Frivotdo/. G 
KinderiibTlk i ^triCbfeirg, — F. Fh/lo«, a. \l, üniv, R^tock 
Jji ./(, .* »'••; — A I Lniv. Mdn-4er. •.Re1iglon.<!chr«r 
Dt.. Pl\ .^Vv» $G Fflvrt.irfr,; g E t^ v A. Nctiu-ft TiJst- 

Gteftforben * VroLtä. Gb^däpifr 'jfytirnxfaus ?■. fCflsforucfc; 
LlShwi. 

Vgcsehiedtftf e» ; l^rörtkfAf ü. UnU-. FrloDgen prob 
fc*ik feilte mit, ihiy o». ^oooo M. für die innere Ein- 
rieb lang e»n»^ te'chöisch-cbximbchcü Ittstituts «urVerfügnng 
Wörden GincK 


Zugunsten d»rr für den kommendes Sommer 
pjfoföktierfe'u ffifamvfcv antarktischen Expedition 
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Sprechsaal. 


hat die bayrische Regierung eine große Geld¬ 
lotterie genehmigt. 

An das neue Wiener Radiuminstitut wurden 
vom Radiumlaboratorium in St. Joachimsthal in 
Böhmen 3 Gramm Radium , die einen Wert von 
einer Million Mark repräsentieren, abgeliefert. 

Ein neuer Komet ist in Rom von dem Astro¬ 
nomen Cerulli entdeckt worden. Der Komet 
bleibt vorläufig nur im Fernrohr sichtbar, da er 
nicht heller als ein Stern von der 10. Größenklasse 
ist. Er steht im Sternbild des Stieres und geht 
langsam nach Süden. 

Der Pariser Prof. Maspero hat in Ägypten 
wiederum eine Anzahl bisher unbekannter Kunst - 
denkmale aufgedeckt. In Wadi-es-Seboua fand er, 
in einem antiken Tempel eingefügt, eine fast voll¬ 
ständige christliche Kirche, die vermutlich aus 
dem 6. Jahrhundert stammt und viele Ähnlichkeit 
mit den koptischen Kirchen hat; ferner in Mahar- 
rakah eine Wendeltreppe, die zu einer Tempel¬ 
terrasse emporgeführt hat. In Arnada wurde ein 
kleinerer wunderbar erhaltener Tempel aus der 
Zeit Amenophis H. freigelegt, wo das Rot, Gelb 
und Blau der Dekoration noch mit großer Kraft 
leuchtet. In Kasr-Irbin entdeckte man eine 
römische Befestigung. In Ibsambout legte Maspero 
in einer Tiefe von 40 m den Tempel Ramses II. 
frei. Von dreizehn Bildwerken, mit denen das 
glatte Dach des Gebäudes geschmückt war, konnte 
man elf wieder aufrichten. In der Nähe des 
Tempels fand Maspero eine der Sonne geweihte 
Kapelle, die noch ihre ganze Ausstattung enthält. 
Sie stammt von Ramses II. Der Altar steht im 
Osten unter vier hundsköpfigen Affen, die den 
Gott anbeten. Ein ungeheurer Skarabäus auf 
dem Altar stellt die Sonne dar. Diese Kapelle 
umschließt einen zweiten Altar, der dem Monde 
geweiht ist. 

Im Hinblick auf die authentischen Berichte von 
Knud Rasmussen über Cooks Expedition be¬ 
absichtigt die Kopenhagener Universität, Cook den 
Ehrendoktortitel wieder zu entziehen. 

Als schweizerischer Nationalpark ist jetzt end- 

g iltig ein 25 qkm großer Gebirgsdistrikt des Unter- 
ngadin, der durch das Viereck Piz Quatre vals, 
Piz Nuna, Piz Lischanna und Piz Nair östlich vom 
Inn umgrenzt wird, gewählt worden, zu dem das 
von 2600—3100 m hohen Gipfeln überragte wilde 
Cluoza-Tal gehört. Dort hört jetzt jede wirt¬ 
schaftliche Benutzung, Holzbetrieb, Jagd, Weid¬ 
gang und Bauten auf; Schutzmaßregeln für anzu¬ 
siedelnde Steinböcke und selbst Ersatz für die 
durch Bären angerichteten Schäden sind getroffen. 
Die jährliche Pachtsumme beträgt 1400 Franken. 

Von der Marconistation Coltano bei Pisa ge¬ 
lang es Marconi, direkte Telegramme mit der 
Station in Kanada zu wechseln. 

Auf Anregung der Gesundheitsbehörde des 
Staates Louisiana in Amerika ist dort eine neue 
Art von Gesundheitspflege organisiert worden. 
Es wurde ein » Gesundheitswagen « konstruiert, der 
als Eisenbahnwagen der Reihe nach über alle 
Linien des Staates fahrt und an jeder Station halt 
macht, um hier hygienische Vorführungen zu ver¬ 
anstalten. Der Wagen enthält eine Sammlung 
anatomischer Darstellungen, ein Laboratorium zur 
Untersuchung von Wasser, Milch, Auswurf usw. 
und wird von Sachverständigen begleitet, die Vor¬ 
träge halten. 


Wilhelm Ostwald hat angeregt, in Bern ein 
internationales Sprachamt zu schaffen, das als 
amtliche Zentralstelle für die Einführung einer 
internationalen Hilfssprache in den Gesamtverkehr 
zwischen den verschiedenen Sprachgemeinden 
dienen soll. 

Sprechsaal. 

Hochgeehrter Herr Professor 1 
Erlauben Sie mir, zu dem in der Nummer 44 
der Umschau veröffentlichten Aufsatz über Rela¬ 
tivität (Herr Dr. Schames) eine Bemerkung zu machen. 
Natürlich nicht zum spekulativ-physikalischen Inhalt 
Herr Dr. Sch. verweist auf die Einleitung der 
»Time-machine« von Wells; und wirklich ist da 
eine sehr hübsche und faßliche Darstellung einer 
vier dimensionalen Welt zu finden, deren Quer¬ 
schnitt sozusagen unsre dreidimensionale wäre. 
Diese Darstellung Well s ist aber eine wenig ver¬ 
änderte Übertragung des Fechnerschen >Parado¬ 
xen« : »Der Raum hat vier Dimensionen«. (Kleine 
Schriften: »Vier Paradoxen«. 

Die beiden Darstellungen sind so gleich, daß 
man unmöglich annehmen kann, Wells habeFechner 
nicht gekannt. Immerhin ist es nicht ganz un¬ 
möglich. Aber schließlich, wenn Wells seinen 
deutschen Vordenker auch gekannt hat, möchte 
man es einem englischen Erzähler, wie W. damals 
noch war, nachsehen, daß er »sein Eigentum nimmt, 
wo er es findet«. 

Fechner hat diesen zwischen Scherz und Ernst 
spielenden Gedanken nicht wieder aufgenommen; 
nun scheint es, daß er in den höchsten Sphären 
der Physik ein posthumes Leben führen sollte; 
wenn auch ohne Namennennung. 

Josef Breuer. 


Angeregt durch den Sprechsaalartikel in Nr. 42, 
der den Dr. Hennigschen Aufsatz »Selbstzeugnisse 
großer Männer über die Art ihres geistigen Schaffens« 
kritisiert, möchte ich einen weiteren Beitrag zu der 
Hennigschen Auffassung liefern. Kein Geringerer 
als Dante erzählt von sich in der »Vita Nuova«, 
wie ihn einst auf der Straße der Drang zum 
Dichten ankam und seine Zunge, wie von selbst 
bewegt, zu reden begann: »Frauen, die ihr den 
Geist der Minne habt.« 

So entstand diese berühmte Kanzone wohl 
auch aus dem im Unterbewußtsein liegenden ge¬ 
heimnisvollen Drang, einer inneren Mdodie Aus¬ 
druck zu verleihen. 

Hochachtungsvoll 
Friederike Laubis. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das Dessauer 
Ballongas« von Dr.-Ing. Sander. — »Von Amba bis Massi.« Das 
erste Sprachjahr eines Sprachlosen von A. Ettmayr. — »Die Be¬ 
deutung der Tropenhygiene für unsre Kolonien« von Prof. Dr. Claus 
Schilling. — »Geisteskrankheiten im Heere, im Frieden und im 
Kriege« von Stabsarzt Dr. Krause. — »Erfolge und Mißerfolge in 
der Behandlung des Schietens« von Prof. Dr. A. Bielschowsky. — 
»Markenschutz und Schutzmarken« von.J. Hermann. — »Schlechte 
Haltung und schlechter Gang der Kinder im Lichte der Abstammungs¬ 
lehre« von Dr. Karl Hasebroek. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M . Neue Kräme 19/91u. Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, 
für den Inseratenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a.M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Fachinger Wassers 

seien «nf mein kQiistt. Fachlßfler hln- 
gewiesen, das, In meiner Anstalt aus 
el»#m!sct» raiitem deitltliert. Warne 
nach dar 

urappCkngiichen Analyse 
da« natOrllchan Var« andwasser» her* 
gaatallt» vermöge «einer glalchbleb 
bandan ZusammansefztiRg «l«l« dlt| 
hakanntan geaundheltsidrdemden j 
Eigenschaften besitzt. 

Preis«: 25 Fl. i ca. 8/ t Uter 5 Ä. f 
20 kl. Fl. 3 M. ohne Emballage 
frei Baku Magdeburg unter Maehn. 
Emballage wird berechnetem 
Prefie rartlckgen o mmen. 

M. KNOLL, Magdeburg, 

Srdg, 1852» (Ftul Bötfgvr} HrttyK 353, 
Fabrik destUllert. Wassers n r künstl. 
Mineralwässer. ,dih Rab^ä**, 
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Tolstoi. 

Ein Versuch zu seiner psychologischen Betrachtung. 
Von Professor Dr. Friedländer. 

T olstoi entstammt einem deutschen Hause, 
sein Ahnherr hieß Dick (russisch: Tolstoi), 
war ein Preuße und kam im 16. Jahrhundert nach 
Rußland. Peter der Große verlieh den Tolstois 
den Grafentitel. Die Mutter Leo Tolstois, 
eine Fürstin Wolkonskaja, war dichterisch ver¬ 
anlagt und befruchtete die Phantasie ihres Sohnes 
frühzeitig. Von seinem Geburtsorte Jassnaja 
Poljana ging Tolstoi an die Kasaner Universi¬ 
tät, an der er drei Jahre verbrachte. Seine 
philosophische Denkweise hob ihn schon damals 
über seine Umgebung hervor. Das Kriegsjahr 
1851 vermittelte ihm die Bekanntschaft mit dem 
Kaukasus und dessen Bewohnern. Gebirge und 
Menschen beeindruckten ihn aufs tiefste. (Siehe 
seine Erzählungen: Kosaken, der Gefangene vom 
Kaukasus.) Im Krimkriege lernte Tolstoi die 
Schrecken des Krieges kennen, deren Schilderung 
wir in den »Erzählungen von Sebastopol« be¬ 
gegnen. Nach reicher schriftstellerischer Tätig¬ 
keit (»Jugend«, »Zwei Husaren«, »Memoiren 
eines Kellners« usw.) begannen 1860 seine ersten 
volkswirtschaftlichen, sozialen Bestrebungen. Er 
gründete eine Volksschule, verfaßte Lesebücher 
für das Volk, und trat erst etwa zehn Jahre später 
als gereifter Dichter auf mit den großen Arbeiten 
»Krieg und Frieden« (1865/68) und »Anna Ka- 
renina« (1878). Wieder folgt eine Periode der 
Ruhe und Sammlung, währendderen er langsam 
und allmählich, unter schweren inneren Kämpfen 
zu jener Einsicht kam, die ihn schon damals — 
im fünften Dezennium seines Lebens — von dem 
uns als Leben erscheinendem Dasein Abschied 
nehmen ließ. Tolstoi war längst Gatte (1862) 
und Vater vieler Kinder geworden. (Seine Gattin, 
eine geborene Behr gebar ihm 13 Kinder, von 
denen viele starben.) Die oben erwähnte Periode 
erscheint wie das Erwachen eines Träumers zum 
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Bewußtsein, wie eine sittliche Revolutionierung, 
wie eine Geburt der eigentlichen Seele. Tolstoi 
verurteilt und verabscheut sein früheres Leben, 
das er selbst mit folgenden Worten charakterisiert: 
»Es ist mir unmöglich, jener Jahre zu gedenken, 
ohne daß mich ein Gefühl von Entsetzen, Ab¬ 
scheu und Schmerz überfiele. Es gibt kein 
Laster, dem ich mich damals nicht hingegeben 
habe, kein Verbrechen, das zu begehen ich nicht 
fähig gewesen wäre. Lüge, Diebstahl, Aus¬ 
schweifungen aller Art, Gewalttätigkeit, Mord — 
all dessen habe ich mich mehr oder minder 
schuldig gemacht. Draußen auf dem Gute, auf 
dem ich weilte, vergeudete ich in Saus und 
Braus, im Kartenspiel alles, was meine Leib¬ 
eigenen mir durch ihre Arbeit erwarben, zugleich 
peinigte und strafte ich sie bei jeder Gelegen¬ 
heit, opferte sie meinen Ausschweifungen, betrog 
sie, verkaufte sie...« Brandes (Menschen und 
Werke) hat wahrscheinlich Recht, wenn er an¬ 
nimmt, daß Tolstoi in seiner »Beichte« tiber¬ 
treibt und er hat sicher recht, wenn er sagt, 
daß diese Selbstbeschreibung beweist, daß Tolstoi 
jene Verirrungen und Laster kennen lernte und 
genau kannte, die er später verdammte, und daß 
»derartige Schilderungen und Aussprüche im 
Grunde nur für die ein lebendiges Interesse 
haben können, deren Entwicklung der Tolstois 
entspricht«. Hat Tolstoi bewußt übertrieben? 
Dies ist ebenso unwahrscheinlich, als die An¬ 
nahme, er hätte wirklich Mord oder Totschlag 
begangen. (Als letzteren bezeichnete er später 
jede Tötung des Gegners im Duell oder im 
Kriege.) Wenn wir aber erfahren, daß er 1878, 
nach Vollendung seiner Anna Karenina in Schwer¬ 
mut verfiel, die sich bis zu Selbstmordideen bei 
dem in den besten äußeren Umständen lebendem 
Manne verdichtete — dann liegt die Frage nahe, 
ob diese selbstquälerischen, selbstverdammenden 
Mitteilungen das dem Arzte wohlbekannte Symp¬ 
tom der Melancholie darstellen, das darin be¬ 
steht, wirkliche oder vermeintliche Verfehlungen 
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als Ursache der die Seele bedrückenden krank¬ 
haften Angst und Verstimmung hervorzusuchen. 
Mehr und mehr soll sich (Brandes u. a.) diese 
Grundstimmung — oder Verstimmung auch in 
seinem Gesichte ausgeprägt haben, die aus den 
verschiedenen Bildnissen zu ersehen ist 1 ). 

Der »wilde, stürmische Knabe, der aus Über¬ 
mut aus dem zweiten Stockwerk herabsprang, der 
ein neunjähriges Mädchen aus Eifersucht vom 
Balkon stieß, der lebenslustige Student, der toll¬ 
kühne Reiteroffizier, der mit gegen Sebastopol 
stürmte, der Mann, der schüchtern um die Hand 
der Geliebten warb und in sein Tagebuch schrieb, 
Mir ist so wohl — ich liebe sie so«, ist zum 
Büßer, zum Verächter der Lebensfreuden, ist 
irre an dem Wesen der Kunst, der Wissenschaft, 
der üblichen Gottes Verehrung, des Staates, der 
Menschheit, die im Glücke, oder im Besitze lebt, 
geworden, er ist ein Prophet, Asketiker, eine 
lebendige Negation. Vergleichen wir ein Bild, 
das den gereiften Tolstoi vorstellt, mit einem 
des alten Goethe, und wirerkennen schon aus 
ihren Zügen ihr Leben und ihre Lebensauffassung. 
Hier der finstere, weitabgewandte Blick, das fana¬ 
tische, zerarbeitete und zerdachte Angesicht, dort 
die große, heitere, olympische Ruhe, das ver¬ 
stehende milde und doch gewaltige Auge, hier 
Askese dort Verklärung. Aus Liebe hatte Tolstoi 
geheiratet — dann verwirft er Liebe. »Heirate 
als Greis, wenn Du zu nichts mehr taugst«. 

Zahlreiche Kinder hatte ihm das Schicksal 
geschenkt — er verwirft die eheliche Gemein¬ 
schaft, Mann und Weib sollen als Bruder und 
Schwester leben. (Kreutzer-Sonate.) Leicht ist 
es, solche unbequemen Anschauungen abzutun 
mit dem Worte: Unsinn oder Krankheit. 

Es war so oft und ist immer wieder zu hören, 
Tolstoi habe gut Wasser zu predigen, nachdem 
er den Becher mit Wein bis zur Neige geleert, 
es zeuge nicht von hoher ein- und angeborener 
Sittlichkeit, die geschlechtliche Liebe im Alter 
zu verurteilen, nachdem man sie in jungen Jahren 
übermäßig genossen; Tolstoi dürfe überhaupt 
nicht ernst genommen werden, denn er hätte 
besonders in den letzten Jahren die krankhafte 
Selbstbetonung, den pathologischen Eigensinn, 
Trotz und Unbelehrbarkeit des Alters-Schwach¬ 
sinns gezeigt; man könne mit dem Volke auch 
fühlen, ohne sich als Muschik zu kleiden und im 
Volksbadehause für wenige Kopeken zu baden; 
er verachte das Geld und lebe doch in einem 
vornehmen Edelmannhause; man zieh ihn der 
Eitelkeit, indem er sich gekleidet als Bauer photo¬ 
graphieren ließ. All diese Vorwürfe würden 
nicht erhobep worden sein, wenn die Kritiker 
seinen Entwicklungsgang studiert hätten, wie er 
aus seinen Arbeiten hervorgeht, wenn die Urteile 
der unzähligen Besucher von Jassnaja-Poljana nicht 
so subjektiv gefärbt in die Welt gezogen wären, 


J ) Seine Porträts in der rassischen Arbeit: Graf L. 
N. Tolstoi and die Kritiken über seine Werke. 1886. 


beeinflußt — wie ich oben sagte, von der Parteien 
Haß und Gunst. 

Es hätte wiederum nur eines Blickes auf ein 
Bild Tolstois aus seinen älteren Jahren bedurft, 
um sich davon zu überzeugen, so sieht kein 
Komödiant aus, dem Manne ist es bitter ernst 
um das, was er tut und will. Lange nach 
Tolstoi hat ein Jüngerer — Weininger — die 
Abkehr vom Weibe gepredigt, aber welcher un¬ 
endliche Abstand zwischen dem russischen Pro¬ 
pheten und dem dekadenten Jüngling, der seiner 
inneren Zerrissenheit durch einen Schuß ein 
Ende machte. Ich komme unten auf dieses 
wichtige Problem zurück. 

Tolstoi ist durch und durch Subjektivist. 
Der größte Teil seiner Werke zeigt ihn, wie 
er lebte und lebt, wie er irrte und des Irrtums 
gewahr wird, und er beweist, über welche dichte¬ 
rische Kraft er verfügte, wenn gleichwohl die 
(später von ihm verachtete) Kunst aus seinen 
Dichtungen hervorleuchtet — so kann man aus 
seinen Schriften sein Leben und das Leben er¬ 
kennen, seinen Werdegang studieren und den der 
Kulturmenschheit (wie er sie sah). 

In den Jahren 1851 —1853 entstanden seine 
ersten Werke. Ihre Titel beweisen das oben 
Gesagte, von dem selbstbeschreibenden Zug, der 
durch sie geht. (»Kindheit«, »Knabenalter«, 
Jünglingsjahre«). Was er im Kaukasus gesehen 
und erfahren, was er im Kriege geschaut, erzählen 
uns »die Kosaken« (1863), »Sebastopol im Dezem¬ 
ber 1854, im Mai 1855, im August 1855«. 
Seine Auslandsreise und — Erlebnisse brachten 
ihm eine starke Enttäuschung (siehe »Luzern«). 
Wie er sich damals das Leben dachte, ersehen 
wir aus der Dichtung »Familienglück« (1859), 
voll subjektiver Bekenntnisse sind auch die No¬ 
vellen »Polikuschka«, »Drei Tote«, und »die 
Geschichte eines Pferdes«. Nach seiner zweiten 
Reise in das Ausland beginnen seine auf die 
Volksbildung und Volkswohlfahrt hinzielenden 
Bestrebungen. Gründung einer Dorfschule, Ge¬ 
danken »Über die Volksbildung«. Seine beiden 
großen Romane aus dieser und der folgenden 
Zeit habe ich bereits erwähnt, ebensö die Periode 
von 1877 bis etwa 1882. Damais trieb Tolstoi 
hebrä sehe und kabbalistische Studien in Moskau 
bei dem Rabbiner Minor, er schwört sein bis¬ 
heriges Leben ab; da er in der Kultur die Wurzel 
alles Übels sieht, kehrt er zur Natur zurück, zum 
Bauer, zum Muschik. Damit, das er erkannt 
hat (oder erkannt zu haben glaubt) warum es in 
der Welt so viel Unglück, Sünde, Verbrechen 
gibt, beginnt bei ihm der Kampf mit sich und 
mit der Umgebung, im weitesten Sinne des Wortes. 
Tolstoi übersetzt in dieser Zeit die Evangelien, 
ferner »Wovon die Leute leben«, seine furcht¬ 
bare »Beichte«, Worin besteht mein Glaube«; 
»Was sollen wir denn tun« u. a. 

Er hat die Kunst abgeschworen, aber der 
Dichter in ihm verletzt diesen Schwur in der 
Novelle »Der Tod Iwan Hjitschs«, er glaubt nur 
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noch Moralist, Prediger zu seip, und beweist 
seine poetische Gestaltungskraft in der »Macht 
der Finsternis«, in der »Auferstehung«. Die 
»Tendenz« schlägt — nicht zum Besten der 
Werke — überall durch, aber sie vermag nicht, 
den tiefen Eindruck zu zerstören, den der Dichter 
macht, was nicht in gleicher Weise von den 
andern Schriften ästhetischen Inhalts behauptet 
werden kann. (»Früchte der Bildung«; »Was 
ist Kunst«; »Über die Kunst«.) Die religiöse 
Tendenz seines Romans »Auferstehung« zog am 
21. Februar 1901 den Ausschluß Tolstois aus 
der griechisch-orthodoxen Kirche nach sich. Vor¬ 
bereitet wurde dieser Aufsehen erregende Schritt 
des heiligen Synods vermutlich durch seine 
Dramen »Der Leichnam«, worin er die Ehe¬ 
gesetze der Kirche angreift, und »Pater Sergius« 
(der Stoff behandelt russisches Klosterleben), wenn¬ 
gleich diese dichterischen Erzeugnisse nicht der 
Presse oder dem Buchhandel zugänglich wurden. 

Tolstoi, der alle Fragen des Lebens behan¬ 
delt hat, dessen innere Erschütterungen stets nach 
dem äußeren Bekenntn s rangen (wie bei jedem 
wahren Künstler), konnte an der sexuellen Frage 
nicht vortibergehen. Ist er der erste gewesen, 
der die sexuelle Liebe verurteilt hat? Ein Blick 
in die Kirchengeschichte des alten Christentums, 
in die noch viel ältere Literatur mancher heid¬ 
nischen Philosophen, in die Lehre Buddhas, von 
Männern, die mit Tolstoi lebten, abgesehen, 
zeigt uns, daß Tolstoi nicht etwa der erste war. 
Und wie viele erst gab und gibt es, die in der 
geschlechtlichen Vereinigung der Menschen einen 
Akt erblicken, der das Tierische über das Mensch¬ 
liche, den Trieb über die Vernunft, das Vege¬ 
tative über das Ethische triumphieren läßt — 
ohne daß sie ihren Empfindungen schriftlichen 
Ausdruck verliehen? Vornehmlich wohl nicht nur 
deshalb, weil ihnen die schriftstellerische Eignung 
dazu abging, als weil es müßig erscheint, ein 
Naturgesetz zu kritisieren, noch dazu eines, das 
im Schaffen aller Künstler eine ungeheure Rolle 
gespielt hat, spielen wird und spielen muß. Wenn 
der Mensch dieses Naturgesetz vergewaltigt oder 
mißbraucht, wenn es Notzucht, Verführung, Pro¬ 
stitution gibt, ist die »Natur« ebensowenig Schuld 
hieran, wie wenn Trinken und Essen zur Trunk¬ 
sucht und Völlerei ausarten. Tolstoi hätte auf 
die Frage, was aus dem Menschengeschlecht 
werden soll, wenn es die sexuelle Liebe aufgibt, 
jede Antwort — von seinem Standpunkt aus mit 
Recht — verweigert. Sein bekanntestes, aber 
auch am meisten befehdetes Werk — die Kreutzer¬ 
sonate — will keinen Ausweg zeigen, sondern 
nur die Abwege, auf die die Geschlechtsliebe 
führt. (Hätte er sich zu zeigen bemüht, daß sie 
dahin führen kann y würde ihm wohl kein höher 
organisierter Mensch die — mindestens prinzipielle 
und theoretische — Gefolgschaft verweigert haben.) 
Können wir leugnen, daß oftmals die erste Liebes¬ 
nacht das Grab der Liebe bedeutet, daß die 
sexuelle Liebe häufig genug auch in der Ehe zu 


früher Ernüchterung, gegenseitiger Abneigung, zu 
»Verachtung und Selbstverachtung«, zu »tiefem 
Haß in den Zwischenpausen der Perioden körper¬ 
licher Anziehung« (Brandes), daß er zu den 
Ausgeburten der unbegreiflichsten Eifersuchts¬ 
szenen führt? Weiß außer dem großen Dichter, 
der alle Menschheitsprobleme aus seiner Intuition 
heraus ahnt, auch wenn er sie selbst nicht er¬ 
lebte, außer dem Beichtvater, dem sich die Herzen 
öffnen, außer dem Arzte, der die kranken Kör¬ 
per und Seelen zu behandeln hat — weiß also 
die große Menge, was die sexuelle Liebe für 
gefährliche Dämonen in ihrem Gefolge hat, bzw. 
haben kann? Schiller sagte, einstweilen bis die 
Welt, Philosophie zusammenhält, erhält sich das 
Getriebe, durch Hunger und durch Liebe; Kant 
sagte, die Frau will herrschen, der Mann be¬ 
herrscht sein — vornehmlich vor der Ehe —; 
der Mann ist eifersüchtig, wenn er liebt , die Frau 
auch, ohne daß sie liebt — sind des deutschen 
Weisen Worte innerlich so sehr verschieden von 
denen des russischen? Aber Tolstoi kennt keine 
Gesetze, auch keine Naturgesetze. Die Kunst 
des Gefallens, der Tanz, die Musik — sie sind 
Helfershelfer der sexuellen Liebe — also gefähr¬ 
lich, die Musik mit am gefährlichsten, weil sie 
in dem Zuhörer jene Gefühle erweckt, die in 
dem Tondichter lebten — und darum weg mit 
ihr. Aus dieser Idee wurde das Werk geboren, 
das nach einer der größten Schöpfungen unsers 
großen Beethoven genannt ist. Wie müßig sind 
angesichts der Tatsache, daß Tolstoi schon in 
seiner »Beichte« zeigte, daß er vor keiner Kon¬ 
sequenz zurückweiche, die Überlegungen, woher 
es komme, daß erst der alternde Tolstoi die 
Liebe verurteilte, die Ein wände, daß die »Kreutzer- 
Sonate« eigentlich nur der Minderheit etwas be¬ 
weisen könne, denn ein Unmusikalischer wird 
durch Musik sicherlich nicht sexuell oder anders 
angeregt werden. Tolstoi eiferte ebenso gegen 
den Alkohol, der die meisten anregt, gegen das 
Geld, das wohl alle — anregt. Darum sagte 
ich, Tolstoi beurteilen, heißt seinen Entwick¬ 
lungsgang beurteilen. Tolstoi ist weit weniger 
ein soziales, literarisches, künstlerisches, philo¬ 
sophisches Problem, als ein psychologisches. 
Tolstoi ist auf allen diesen Gebieten Revolutio¬ 
när, ja Anarchist gewesen, bzw. geworden. Er 
konnte nur auf slawischem Boden, aus deutschem 
Stamme entsprungen, sein, was er war. Ich 
wundere mich, daß auf diese Blutmischung noch 
niemals hingewiesen wurde, um Tolstois Wesen 
zu erklären. Man beachte: von Urvaters Seite 
her Preuße, von Mutterseite echter Russe. Eine 
sorgenlose Jugend mit allen Genüssen, die vor¬ 
nehme Stellung und Reichtum bieten können, 
dementsprechende Lebensweise. Erkenntnis der 
Sittenlosigkeit der letzteren, Einkehr in sich. Die 
im Grunde seiner Seele schlummernde tiefe Ethik 
steigt empor, sie ergreift Besitz von dem ganzen 
Menschen, der von schwerster Hoffnungslosigkeit 
erfüllt und schwermütig wird. Er fragt nach 
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den wahren Gütern der Menschheit — und findet 
keine. Er klammert sich an den Staat — doch 
der ist seiner Meinung nach nur ein Hüter der 
Reichen und Mächtigen, er blickt empor zum 
Himmel — doch der regiert durch die Kirche 

— da fällt sein Blick auf die fruchtbare Erde, 
die dem lohnen soll, der sie bebaut, und er 
sieht den armen Muschik — da zieht er den 
Edelmannsrock aus und wird ein Bauer. Er 
wirft sich auf das Studium, doch er findet keine 
Befreiung, es sieht in der Musik nur ein Lock¬ 
mittel zur Unzucht. *— Da verwirlt er die Wissen¬ 
schaft und die Kunst. Er glaubt, die Liebe er¬ 
niedrige den Menschen zum Tier — da ver¬ 
flucht er die geschlechtliche Vereinigung. Die 
Majorität macht Gesetze, um diese zu schützen, 
benötigt der Staat Geld und Soldaten. 

Da fordert er die Menschen auf, Steuern und 
Militärdienst zu versagen, damit der Staat zu¬ 
grunde gehe. Jetzt ist er Anarchist geworden. 
Wieder fragt er nicht, was werden sollte, wenn 
die Menschheit sich durch ihn betören ließe, 
welche furchtbare Verantwortung gerade er — 
Tolstoi auf sich lädt — — er möchte alles in 
Trümmer schlagen, und sieht nicht ein, daß nur 
blinder Fanatismus Werte vernichtet, wenn er 
keine besseren an ihre Stelle zu setzen weiß. 
Die Duchoborzen (die oft fälschlich als »Tol¬ 
stoi-Sekte« bezeichnet worden sind — aber 
längst vor ihm Militärdienst usw. abgeschworen 
hatten) unterstützt er materiell und ideell, be¬ 
wahrt sie vor Strafe und mietet für sie ein Schiff, 
das sie weg von Rußland führt — — aber 
wieder übersieht er, daß er damit nur mehreren 
Hunde half, und daß, wenn alle Menschen 
Duchoborzen würden, sie ohne Geld und Militär 

— also ohne staatliches Gemeinwesen — nicht 

bestehen könnten. Tolstoi kann diese nahe¬ 
liegenden Folgerungen nur übersehen haben, in¬ 
dem sein Geist von der überwertigen Idee des 
Pan-Anarchismus befangen war. Damit soll keines¬ 
wegs gesagt sein, daß er geistig nicht gesund war. 
Seine Sehnsucht nach der Befreiung der Mensch¬ 
heit wurde zu einer Art von Monomanie, er 
selbst ein Apostel mit dem Fanatismus des von 
der seligmachenden Kraft seiner Ideen über¬ 
zeugten Philosophen-und Phantasten. Hat 

Tolstoi nur niedergerissen oder auch aufgebaut, 
hat er nur entwertet und keine neuen Werte ge¬ 
schaffen? Darüber kann die Gegenwart nicht ur¬ 
teilen. Die russische Regierung tat es, indem 
sie obige Fragen bejahte und zugleich davon 
überzeugt war, daß Tolstoi für den Bestand 
des Staates keine wirkliche Gefahr bedeute. Er 
machte sich zum Muschik, doch der Muschik sah 
in ihm sicher meist den Grafen Tolstoi, der 
ihm wohl wollte. 

Ich komme zu dem letzten Akte in dem Le¬ 
bensdrama Tolstois, zu seiner Flucht aus 
Jassnaja Poljana, die die ganze Welt erregte. 
Ich war erstaunt, daß diese den meisten so über¬ 
raschend kam. Der Frankfurter Zeitung gebührt 


das Verdienst, vor Wochen eine der letzten 
(vielleicht die letzte) Aufzeichnungen Tolstois 
gebracht zu haben. In dieser beschreibt er 
seinen Gang durch ein armes Dorf, seine Be¬ 
suche bei elenden, hungernden Menschen. Kein 
Wort der Klage oder Anklage fließt mehr aus 
der Feder des alten, müden, entsagenden Man¬ 
nes. »Ich stieg mit meinem Begleiter in meinen 
Wagen und hüllte mich in meinen Pelz.« So 
oder ähnlich lautete der Schluß. Das war der 
Epilog Tolstois. Er erzählt nicht, daß er noch 
zu helfen versuchte, keine Träne stiehlt sich aus 
seinem Auge, — — er bestieg seinen Wagen 
und fuhr nach Hause. Diese Erzählung bereitete 
den Psychologen — nicht etwa gerade auf seine 
Flucht vor, aber auf das körperliche Ende. Wer 
zwischen den Zeilen zu lesen verstand, wer 
Tolstois subjektive, heißblütige Weise kannte, 
dem erzählte diese objektive Geschichte von 
dem nahenden Ende. Tolstoi empfand die 
Hoffnungslosigkeit des Daseins, die Schwermut, 
die ihn vor 30 Jahren befallen und wohl nie 
ganz verlassen hatte, überfiel ihn mit verdop¬ 
pelter Macht, mit der Last der Jahre zusammen 
seine Seele umnachtend. Ich denke wieder nicht 
an Geisteskrankheit, ich untersuche nicht, ob 
diese Flucht den angeblichen Zerwürfnissen in 
der Famile ein Ende machen sollte, ob sie im 
Delirium der später zum Ausbruch gekommenen 
fieberhaften Erkrankung vor sich ging, ich finde 
in ihr nur den natürlichen Abschluß des vom 
Leben nichts mehr erhoffenden, nichts mehr 
wollenden Greises. Wie das zu Tode getroffene 
Tier sich verkriecht, üm zu Sterben, so wanderte 
Tolstoi in die Einsamkeit, um auszuruhen. 
Sein Haus war ihm zu eng — darum zog es ihn 
in die Weite. An seine Fersen heftete sich die 
Teilnahme, die Neugier und der Spott. »Er 
vergißt oder hofft, daß man ihn nach zwei 
Tagen finden und zurückholen wird. Und dann 
wird die ganze Welt wieder einmal von diesem 
gloriosen Eremiten sprechen, der mit aller Mühe 
nicht der Lebenslüge des Luxus und dem Kine- 
matographen entgehen kann.« Der geschmack¬ 
volle Schriftsteller hat unrecht behalten. Der 
Eremit ist tot. Und sollte nichts von ihm blei¬ 
ben — so bleibt ihm sein Dichterruhm, bleibt 
der Name des Verfassers von »Krieg und Frieden«, 
von »Anna Karenina« eingegraben in die Welt- 
und Literaturgeschichte — aber auch in die 
Menschengeschichte, denn in ihm lebte und wob 
der Glaube und die Liebe — was ihm versagt 
geblieben, war die Hoffnung. — 

Neuentdeckte Wildfanggruben 
der Eiszeitjäger. 

Von Dr. L. Reinhardt. 

B ei Laugerie haute sind neuerdings durch 
den Schweizer Archäologen O. Hauser nicht 
weniger als 21 alternierende Wildfanggruben 
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entdeckt worden * die uns neue Fingerzeige Stern Wurfweite davon befand sich die Nieder- 
atif rite..]agdteds£ der ydrgeschiehtlichen Jäger l&ssung von Laugerie haute, deren Bewohner 
der Dötdogne m Süd^estfenkreich gebend begreiflicherweise auf den Gedanken kommen 
Wir haben hier ein nach allen Seiten steil mußten, diese Durchgangsstelle für das dur- 
abfallendes Hochpiateaii, das .-einst ztif Steppen- stige Wild seitlich durch;. einige • niedergewor- 
zeit während-.der ’ zmiitsi; der letzten ferne Baunis.tärmne zu sperren und an der frei 

Zwisclienefe«i£ außerordentlich wild re ich muß gelassenen Passage zwei. Reihen von Fang- 
gewesen sein; derm aus den Unmengen von gruben in der Weise ätizub ringen, dau die- 
Wildpferd- und Büffeife'nochen, die sich im jenigen Individuen, die glücklich die erste 
Wegwurf an den Lagenplätzen der Steppen- Reibe passiert hatten , mit Sickertet in die 


mim 


Fig. 1 L*uoerie haute, das Standquartier der Eiszeitjäger, unter den Überhänge«den Felsen, wo 
jetzt die Häuser eingebaut sind. Hmter ihnen finden sich mächtige fCulmrsehichten, die erst nach 
dem Abriß der Gebäude autgedeckt werden können, ' Oar über. die-' unterste Stufe der einst wiidreichen 

Hochebene - •’> ‘ 


jäger jenerJPefiocte fänden, dürfen wir diesen zweite fallen mußten. Diese für jene unkulti- 
Schluß ohne Vorbehalt ziehen. Dieses Wild vierten Jäger ganz ingeniöse Idee wurde revü 
mußte nun» um seinen Du ist zu loschen, zur allem Raffinement durchgeführt. obschon sie 

Tränke, die steh ihm in dem recht trockenen sich nicht allzuleicht verwirklichen Heß; denn 

Kreidekalkgebiet einzigan. ..dem VezcrUksse hier bestand die Unterlage aus hartem Kalk-' 
darbot. Zum Absti^c boten sich Ihm zwei stein, in den die Gruben höchst uiübsam durch 
Wege; der eine führt durch den Einschnitt Klopfen mit Feuerstemknauetn eingegraben 

der Gorge cp'enfer., der aber Vom scheuen, werden mußten. Man kann sich denken., 

durch den Menschen gehetzten Wilde nicht welche Arbeit das für jene nur mit Werkzeugen 
«ingeschlagen wurde* weil er auf beiden Seiten und Waffen aus Stein und Horn ausgerüsteten 
mit den stafknechejiden Lagerplätzen, des Menschen war t Es sind deren 21 an der Zahl mit 
Meuchen eingefaßt war; der andre führt weiter tal- heute noch trotz der seitherigen starken Verwitte- 
aufwärts bei Laugerie haute zum ziemlich breiten rang vorhandenen Tiefen von durchschnittlich 
Flusse, der gerade an desseaFuß langsam dahin- t ,ö tn bei einem obersten Durchmesser von 2,3m 
zieht Dieser war nicht nur der nächste, sem- und einem untersten : Durchmesser von 0.6 tn 
dem auch von menschlichen.Anstellungen mit Die niedrigste derselben- ist noch 0,75 m tief 
deren abschreckenden Düften.'freie*' Kur eine bd einem obersten Durchmesser Von i,8 m. 
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scfeBweitc. von den Wild- 
fanggtubep von Laugerie 
haute entfernt, fand sich bei 
der Untersuehung der Kultur- 
schichte>i ganz obei^äcMch 
ei» grüßt rer der ■ den 

Leuten einsamer Am¬ 

bo# bei; der Afbeh diea^ 
üm-iijfem lagen, wie 

sic eibst beisdte gelegt istin 
den > die Klopfsteine und 
deren Unterlagen nebst aller¬ 
lei Werktagen aus Feuer¬ 
stein mit den mannigfaltig¬ 
sten AfbeHsspüren cusam- 
men mit den damit erzeugten 
feinsten Knocheßartefakteh, 
die nun. eine Zierde des'ÜöE 
ner Prähistorischen Museums 
bilden. t>i£$e Station b*<. 
wohnten Spezialisten M r die 
Herstellung von Knochen-ö 
artefakte.i, die den« auch 
eine verblüffende < 5 e^ehiek- 
ächkeit darin erlangt hatten 
und Erzeugnisse % den 
Tauschbandel mit den Nach- 
Selbstverständlich waren sie bei ihrer Ent- barn erzeugten, die heute noch unsre Bewun- 
deefetuig gans. mit vom Regen herabge- derung eiregen. Hauptsächlich waren es Har- 
schwemmtet Erde- gefüllt; als man xtö aus- puneft* irod W.urispeerspifeen 'TOt-.Wfd^bakenf 
grub T fänden sich an ihrem Grunde allerlei dann Dolche, Pfriemen, feine^ N^deih atup Käiien 
einst von den Jägern verlorene oder wegge- der Fcllkldderundü)ätter;mm Polieren } daneben 
worfene Feuerstein gerat e r deren Technik sie mit verschtedene. Sch^ Umhängen 

Sicherheit dec Solutreenzdt vauvieü. Dadurch um den HäWTJöWcif von diesem Khöchenbeär«- 
sind wir laden Stand gesetzt, das Alter dieser beüungsplat* fand sieb noch einAtelier für Fa;er- 
vorgescbichtUclie» Wildlanggrubeft zu btr- steinbearbeitung; in welchem ebenfalls sahireich 
stimmen. Sie gehören, der am Ende der angefangfcne r haibfortige, schkchc geratene md[ 
letzten Zwisehendszeit als direkte Foftsebiung abgebrochene Silexarteiakte neben den zu ihrer 
desvÄnrighaden wahrenden Solutreenzeit an Herstellung dienenden Werk sengen lagen 


In den mNöEJUUENE WmoFANGGRüBEN, markiert durch 
die mi wd#em Papier behängten Stecken. 


und können auf ein Alter 
von wenigstens 100 000 Jah¬ 
ren Anspruch machen, wie 
ich an andrer Stelle nachge¬ 
wiesen habe, 

Nicht minder interessant 
ist ein von demselben For¬ 
scher gemachter, allerdings 
einer sehr viel jüngeren Zeit, 
nämlich :.dem; .M&gdüttnirn 
der frühen Nächeiszeit* die 
vor etwa 18000 Jahren* zu 
Ende ging, angehdrender 
Fund, der uns einen Arbeits¬ 
platz der Mammut- undEemn- 
tierjäger der hochgewachse- 
fiert Ov Alägiienrmsz vor¬ 
fuhrt. An der einstigen 
Wbhnstelle Jener zur Win- 
itrzeit wie die Eskimos in 
Fvtk der getöteten Bcute- 
tiere gebullten Jager in Lau- 
gene bassc, eine Büchsen- 


ÜR. RfJNHARDT iS EINER DER tV.lLDFANGGRUBEN, UCÜ die 

Tiefe derselben vorzuführen. 
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HAurrMAW von Abercron, Eine Bauchlandung im Ukwäld. 


Der Preis für das alljährlich:Hall,findende Weise? Leutnant Vogt y mußtevorzeitig landen* 
Gordm-Bmiift-Rtnrnn der Lüfte wird demjenigen wcU sein Mitfahr er x c*n Btrr Ms&nmrt aus Sl. Louis 
Freiballon zugetedt mtefitt di* größt? Strecke dk großen /lohen nicht venjagm konnte und zu 
surütktegt. Beim ittoij&hrigm iVettßugen ßd den. bmiaken glaubte^ daß der Baiion zurücktritb. Die 
Amerikanern der erste Prm zu und mußte deshalb Herren glaubten sich noch über dem Huron-See 
das dies jährige WeUftUgin sh Amerika zum Austrag m befinden. Als eineInselifi der Nähe war, ließ 
gebracht werden. der Führer den Bai hu stktuU fallen. Ins den: 

Herr jfauplwann von Abercrem^ der an alten Aufschlagen des Korbes auf das Wane? krach 
früheren Fahrten teügenommen und auf diesen sich Herr Aasmann die eine fFandgivobri eine Haupte 
ca. 1 200 km zurückgeiegt hat\ errang mit seinem ader xtrse'knUUn wurde. Etwa jo m Vm der 
Ballon iGermaniat den dritten Preis, Das Fennen Antel entfernte wurde 4 k Harburg wieder in die 
nahm seinen Ausgang in St, Louis und brachte. See zürMckgtiriibet#Da Herr Anmantv nicht 
dem amerikanischen Ballon* Amerika* (in jSStunden schwimm# konnte* sprang Leutnant logt kurz 
llyO Maten den ersten Preis } * Düsseldorf 2 *' int -entschlossen- in das IVtUser, schwamm unter ßftp 

nähme des Schteff seih ans J<trui und zog dann 
, m ' j&z'r --■--’-Ajgf' 4 * 1 * Bälldn heran. Dies war tut tu rheh nur möglich, 

-.y>. ?<»<*/ #*e- Windflnult ungUrtUn 1 Tatsa,'hli,:H 


Eine Balioniandting im Urwald. 

Von Hauptmatm von Afcfcftmcw, 
f, Aufstieg und Abfahrt. 

D er Vonnittag des 17. Oktober wurde zum ££n- 
kaufen des Fremuts benutzt. Von den Preisen 
kann man sieh bei uns gar keinen Begriff machen, 
'Vir benötigten etwa k >o Dollar gleich 125 M zani 
Zusammenstdkh eines keineswegs opulenten Früh- 
stlickskorbes. Das Bier;, sonst per Flasche 1 M, 
wurde uns von der Anhäuser-Busch-Brew^ry für 
alle deutschen Baiions gestiftet. 

Am Nach mittag begaben wir uns gegen 3 Uhr 
auf den Füllplatr an der Gasanstalt. 4 Uhr Morgens 
w&r mit der Füllung begonnen worden;. Jedem 
Ballon waren vier Neger zugeteiit, die auch beim 
Auslegen am Sonntag Nachmittag behilflich waten. 
Unsem Ballonxndstef, Sergt. Schäfer, waren liebens¬ 
würdiger Weise auch zwei ehemalige Deutsche be¬ 
hilflich. Leutnant Vogt hatte immer noch keinen 
Mitfahrer. Jm Hotel &fbpt .sich daiu einer der 
obigen Deutschen mit der gleichzeitigen Anfrage, 
wieviel rridafdr beMme. Mit Leutnant Vogt fuhr 
dann ein Herr As&mann ans St. Louis, der gut 
deutsch sprach. 

Im letzten Moment vor der Abfahrt bekam 
jeder Führer einen versiegelten Barograph und eine 
Wetterkarte. Durch ein Vorsbiöd^mhglied wurde 
uns an unseno liallonin offizieller Weise suiige¬ 
teilt, da 6 der erste Preis ^000. der. »weite 1750, 
der dritte 1250 Dollars betrüge. Ein Programm 
war bis zum Augenblick der Abfahrt nicht aus- 
gegeben. Mr. Cortl;md Bishop, der Vorsitzende 
des A.tTd Club of America kam erst am Tage vor 


4. w ER K?i$n J3ER M\>? MUT- UND RsNNTIER * 
Jäger in Laugerie bassus* Hier wurden die. Ge¬ 
räte und Waßen isum jagdgebrauch hergestellt. 


4S Stunden i2jo Meiterti) den zweiten und der von 
Abereron geführten * Germania*, (in 40 Stunden 
nqo Meilen) den dritten Preis. 

Damit hüben alte drei Ball uns den bisherigen 
Weltrekord geschlagen. Wenn auch kein Balten 
der lärm gegangen jste so haben dgih die Insassen 
von mehreren derselben der artige (Gefahren durch - 
zummhen gehabt, daß man sich fragen mußjOb 
damit der Nutzen iß FJhktapg steilte Sie landeten 
nämlich in der Kanadischen Wihteitei iagaibat 
keine Menschenstele zu finden teig Sb wußten 
beispielsweise die, Insassen des * Amerika 2+ drei 
Tage und Nächte einen Fluß entlang gfged Süden 
•wandern und wurden atu* durch zu faltige Äniäcsm.r 
heit von Jägern gerettete 

Die Fr/ebnrsse von 


Ballon schildert uns Herr von Aber er cn In folgender 


*• Per Führet 4is fitdlfris /lor/ürg IIj 
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Hauptmann von Abercron, Eine Ballonlandung im Urwald. 


Es starteten von 4 Uhr 30 Min. Nachmittags 
ab 10 Ballons. Als Mitfahrer hatte ich den Fabrik¬ 
besitzer August Blanckertz aus Düsseldorf. Die 
amerikanischen Ballons und der von Jaques Faure 
waren aus lackiertem Stoff, alle übrigen waren 
gummiert. Große Aufregung hatte mein Ballon 
mit der metallisierten Hülle hier hervorgerufen. 

Favorit war nach Ansicht der Amerikaner wohl 
mit einer gewissen Berechtigung der Franzose 
Leblanc. Sonst galt mein Ballon als der beste. 
Bei der Besprechung des voraussichtlichen Siegers 
wurde den Deutschen eine ganz seltene teutonische 
Ausdauer und eine unnachahmliche Gründlichkeit 
nachgesagt; die beiden Eigenschaften würden im 
Verein mit dem guten Material der Deutschen 
eventuell zum Siege verhelfen. 

Unter den Klängen »Deutschland, Deutschland 
über alles« wurden wir 5 Uhr 52 Min. abends 
bei großem Beifallsgeklatsch entlassen. Der Ballon 
nahm Richtung N.N.W. Eine dicke Atmosphäre 
lagerte über der Stadt und es war trotz des 
17. Oktobers eine Temperatur wie im Hochsommer. 
Die vielen Fabriken und die schlechte Beschaffen¬ 
heit der Straßen bewirkten eine furchtbar un¬ 
gesunde Luft. 

Wir hatten trotz unseres sehr reichlichen Pro¬ 
viants 36 Sack Ballast mitbekommen. Den Missouri 
kreuzten wir 6 Uhr 50 Min. bei Dunkelheit. Den 
Mississippi 7 Uhr 20 Min. abends. Unsre Gleich¬ 
gewichtslage lag dicht über der Erde, weshalb wir 
sehr aufpassen mußten, daß wir keinen Anprall 
erlitten. 

Der Staat Illinois, den wir überflogen, war gut 
bevölkert und hatte schöne Waldungen. Durch 
Zuruf stellten wir fest, daß wir auf Jersey ville, also 
mehr nördlich fuhren. 8 Uhr 10 Min. erkannten 
wir den Illinoisfluß. Die Geschwindigkeit betrug 
32 km pro Stunde. 11 Uhr Abends sahen wir 
westlich von uns einen andern Ballon und stellten 
die Flugveränderung gegen N.N.O. fest. Bei zu¬ 
nehmender Geschwindigkeit begegneten wir einem 
Zuge, dessen Lokomotivführer uns erkannte und 
durch Pfeifen und Lichtsignale uns begrüßte. Wir 
antworteten durch Schwenken unsrer elektrischen 
Lampe, was umgehend durch ein andauerndes 
Heulen der Lokomotive quittiert wurde. 

1 Uhr 34 Min. erkannten wir den Mississipi. 
Bei Auswahl der Karten hatte ich nur auf einen 
Flug gen N.O. bis S.O. Rücksicht genommen und 
besaß keine Karte vom Staate Wisconsin mehr. 
Da wir am Morgen den Michigan See erreichen 
mußten, bat ich, mich alsdann zu wecken und schlief 
einige Stunden. 7 Uhr Morgens kamen wir an 
eine Riesenstadt, die ich als Milwaukee von meiner 
früheren Amerikareise wieder erkannte. Besonders 
in Erinnerung geblieben waren mir die schönen 
Straßen am Seeufer im nördlichen Teil. Da wir 
bei klarem Wetter eine Höhe von 640 m inne 
hielten, wurden wir deutlich von unten erkannt. 

Der Entschluß, den großen Michigan See zu 
überfliegen, stand schon vorher bei uns fest. Zur 
Überquerung des 135 km breiten Sees benötigten 
wir genau drei Stunden. 

Bald nach dem Verlassen der Küste wollte uns ein 
Dampfer zu Hilfe kommen, dem wir aber durch 
Sprachrohr zuriefen, daß wir dafür dankten, weil 
wir den See überfliegen wollten. Wir haben nachher 
kein Schiff mehr gesehen. Der See war ganz glatt, 
obwohl er manchmal schwere Stürme aufweist. 


Weil gefährlicher als der 600 km lange Michi¬ 
gan ist der eiskalte Superior See, der keine Leiche 
heraus gibt. Abwärtsgehende Strömungen und 
unterirdische Abflüsse sollen die Gründe sein. Mit 
Erreichung des Ostufers traten wir in den Staat 
Wisconsin ein, der mit seinen großen Heiden dem 
östlichen Teü von Holland ähnelt und sehr 
schwach bewohnt ist. 

Noch vor Erreichung des Ostufers entdeckten 
wir östlich von uns noch einen andern Ballon. 

4 Uhr 40 Min. ging die Sonne unter, 5 Uhr 
15 Min. der Mond auf, so daß wir wiederum die 
ganzeNacht hindurch herrlichen Mondschein hatten. 
Mit der Abendabkühlung begann der Ballon aus 
3640 m Höhe ziemlich schnell zu sinken. Um 
keinen zu scharfen Aufprall zu haben und um 
Ballast zu sparen, ließen wir das Schleppseil herab, 
an dem wir bald darauf an einem Baum beinahe 
festhakten. Es hat sich also wieder die alte Regel 
bewahrheitet, das Schleppseil erst im letzten Augen¬ 
blick vor der Landung herauszulassen. 

Vom Staate Michigan hatte ich wieder eine 
Karte. Wir besaßen noch 9 Sack Ballast ausser 
reichlichem Proviant, der teilweise auch geopfert 
werden konnte. 

Da bei wolkenlosem Himmel und nach dem 
Studium der Wetterkarte vom Tage vorher Regen 
oder Sturm nicht zu erwarten stand, so beschlossen 
wir den in unsrer Fahrtrichtung 275 km breiten 
See zu überfliegen. 

6 Uhr 5 Min. Abends verließen wir die Küste 
des Huron Sees und schleppte, obwohl das Baro¬ 
meter 480 m zeigte, das Schleppseil mit dem 
untersten Ende im Wasser. Der Ballon läßt sich 
über große Gewässer am Besten im Gleichgewicht 
halten, wenn das Schleppseil bei niederer Fahrt 
im Wasser schleift und so etwa die Wirkung eines 
Schwimmers hat. Die Wellen gingen nach der 
Küste zu, also uns entgegen. Das Schleppseil, 
das stark phosphorisierte, fand also dauernd Wider¬ 
stand, wodurch bewirkt wurde, daß der Korb 
vibrierte, als ob man auf einem Schnelldampfer 
führe. Der See bot bei klarer Mondbeleuchtung 
einen wunderbaren Anblick. 

2. Landung. 

Wir überflogen die Riesenwasserfläche des 
Huron-Sees, ohne einen Korn Ballast abzugeben. 
Ich benutzte die Gelegenheit, wo auf die Orien¬ 
tierung nicht zu achten war, um zu schlafen. 

Die für uns in Betracht kommende Breite des 
Huron-Sees von S.W. gen N.O. entspricht einer 
Entfernung von Berlin nach Wunsdorf westl. Han¬ 
nover oder von Cöln nach Braun schweig, in der 
Luftlinie gemessen. 

Die Ostküste und die davor gelagerten Inseln 
machten einen überaus wildzerklüfteten Eindruck. 
Wir erreichten damit die Provinz Ontario von 
Canada. 

Wir haben von 9 Uhr abends am 18. 10. bis 
10 Uhr morgens am 19. 10. Gegenden überflogen, 
wo Landungen ausgeschlossen waren. Nichts als 
bewaldete Inseln von Wasser umgeben. Dankbar 
können wir sein, daß wir klares Wetter und aus¬ 
reichend Ballast hatten. Hätten wir den am Abend 
einsetzenden Regen am Tage bekommen, dann 
wären wir in große Gefahr gekommen. Hinter¬ 
her haben wir gehört, daß auf einem Gebiet, das 
etwa dem Teil von Deutschland, zwischen Rhein 
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und Weichsel entspricht, etwa zehn Stationen von 
der Hudson-Bai-Cp. sind. Auf vielfachen Um¬ 
wegen rudern die Indianer auf Booten dahin, für 
mehrere Monate mit Proviant ausgestattet. Das 
Wild, das sie schießen und die Felle werden ihnen 
mit Kleidung, Waffen usw., aber nicht mit Geld 
bezahlt. Unser Ballonkurs wechselte zwischen 
N.O. und S.O. Wir wollten den Lorenzstrom 
überfliegen und möglichst weit an die Küste heran¬ 
fahren. Jedenfalls hofften wir 2000 km zurückzu¬ 
legen. Bei dem Studium der Karte erkannte ich, 
daß wir bei einer Winddrehung um einige Grade 
geh N.O. die nach St. Johns Lake führende Bahn 
erreichen konnten. Da entdeckten wir plötzlich 
eine Bahn und zogen sofort Ventil, um in der 
Nähe zu landen, da wir in den niederen Regionen 
eine Strömung gen N.O. erkannten. Es war leider 
nicht möglich, den Ballon an der Bahn herunter¬ 
zu bringen; wir fielen etwa 6 km davon in den 
Urwald. Da dicht über der Erde nur wenig Wind 
war, schleifte unser schweres Schleppseil nur lang¬ 
sam über die Bäume und saß schließlich fest. 

Jetzt kam die sehr wichtige Frage, ob wir das 
Schleppseil opfern und mit unsern fünf Sack Bal¬ 
last weiter fahren sollten. Unten hatten wir eine 
ausgesprochene Richtung gen N.O.; dies veran¬ 
laß te mich dazu, die Fahrt schweren Herzens ab¬ 
zubrechen. Noch war der Ballon über den Bäumen, 
und ich konnte festellen, daß wir unter Umgehung 
einiger Seen nach S.W. marschieren mußten, um 
die Eisenbahn zu erreichen. Wir selber schienen 
wenigstens gerettet. Die Fortsetzung der Fahrt 
in die gänzlich unbewohnten Gegenden war mir 
denn doch zu gewagt. Ich ließ zunächt Herrn 
Blanckher tz an der am Korb befestigten Strick¬ 
leiter heruntersteigen und riß dann den Ballon 
auf, der in den Bäumen hängen blieb. 

Nun standen wir in dem Urwald und überlegten 
unsre ferneren Maßnahmen. Das Gebotenste er¬ 
schien der Versuch, sobald als möglich unter Aus-, 
nutzung des Tageslichtes die Bahn zu erreichen. 
Wir nahmen etwas Proviant, Wein, sowie Whisky 
mit uns und marschierten gen S.W. los in der Hoff¬ 
nung, nach etwa 2—3 Stunden am Ziel zu sein. 
Zur Bezeichnung des Weges nahmen wir buntes 
Papier und die halbe Reisleine mit. Schon in den 
ersten Minuten wußten wir, was das Durchschreiten 
eines Urwaldes bedeutet. Ein Urwald ist eben 
ein solcher, der forstwirtschaftlich nicht behandelt 
wird, wie ein virgin (jungfräulicher) Wood (Wald). Der 
Sturm wirft die alten, morschen Bäume um, die 
in mehrfachen Schichten übereinander liegen. Später 
entstehen daraus im Laufe der Jahrtausende die 
Kohlen. 

Nach etwa 400 m, die wir in einer halben Stunde 
zurtickgelegt hatten, erreichten wir, einen Hügel 
herabsteigend, einen kleinen See, wo ich als letzte 
Marke an einem Baume ein Stück der roten Reiß¬ 
leine befestigte. Zur Umgehung des Sees mußten 
wir zwei kleine Flüsse überschreiten, wozu die 
Baumstämme benutzt wurden, die quer hinüber 
gefallen waren. Die Ufer waren teilweise sehr 
sumpfig und nötigten uns, weite Bogen zu machen. 
Äußerst unangenehm war das Gefühl, alle Augen¬ 
blicke tief einzusinken. Erst später merkten wir, 
daß ganz grundlose Stellen wohl kaum vorhanden 
waren. 

Zwischen den Flüssen waren außerdem Berge 
zu überwinden. Besonders anstrengend war das 


ständige Heben der Beine, als ob eine Treppe 
mit sehr hohen Stufen genommen werden müsse. 
Nach einigen Hundert Metern und von da ab in 
immer kürzeren Pausen mußten wir rasten. 

Wir tranken zuerst eine halbe Flasche Cham¬ 
pagner, um uns aufzukeschern, dann gegen Abend 
ab und zu von dem Whisky, in dessen Flasche an 
den Bächen immer Wasser nachgefiillt wurde. 

Ich konnte hierbei so recht an meinem eigenen 
Leibe feststellen, wie unzuträglich Alkohol bei An¬ 
strengungen ist, daß wir unsern Soldaten mit Recht 
die Mitnahme auf Märschen verbieten. 

Die Möglichkeit, uns die Füße zu verstauchen 
oder zu brechen, war fast mit jedem Tritt vor¬ 
handen, und wir ermahnten uns andauernd zur 
größten Vorsicht. Man mochte sich die Folgen 
kaum ausdenken. Wir hatten zwar ein Horn, mit 
dem wir ständig Signale gaben, aber der Wind 
trug die Töne nach N.O., also von den mensch¬ 
lichen Behausungen fort. 

Als wir schon recht müde am Nachmittag einen 
zweiten größeren See mit zwei Zuflüssen umgangen 
hatten, überzog sich der Himmel und es wurde 
schnell dunkel. 

Die tiefstehende Sonne bot bis dahin einen 
Marschrichtungspunkt. Wir besaßen auch einen 
Kompaß mit leuchtenden,radiumhaltenden Punkten 
der Himmelsrichtungen und ebensolcher Magnet¬ 
nadel. Auffallend waren ganz plötzliche, starke 
Abweichungen der Nordnadel, die uns später durch 
den Eisengehalt des Bodens erklärt wurden. Ein 
waschechter Kanadier sagte mir, daß er aus diesem 
Grunde keinen Kompaß gebrauchen könne. 

An lebenden Wesen sahen wir Eichhörnchen, 
Buntspecht, einen Vogel von der Größe eines 
Papageies mit großem Schnabel, Schlangen und 
die Spuren eines sehr großen Tieres, anscheinend 
eines Elchen. Wir vermuteten nunmehr auch das 
Vorhandensein von Bären, sahen aber keine Spu¬ 
ren. Biber hatten die kunstvollsten Stauanlagen 
gebaut. Bei der Annäherung an den zweiten See 
floh ein Biber mit großem Geräusch in das Wasser. 
— Da die Nacht hereingebrochen war, beschlossen 
wir bei größeren Rasten zu schlafen, um für den 
Weitermarsch gekräftigt zu sein. 

Aus Zeitersparnis unterließen wir es, ein Feuer 
anzumachen, was sonst in der Wildnis durchaus 
angebracht ist. Ich schlief jedenfalls sofort ein, 
während mein Kollege, der schon erkältet in den 
Ballon gestiegen war, am ganzen Körper zitterte. 

Unsre Mäntel hatten wir, um besser marschie¬ 
ren zu können, am Ballon gelassen. Sehr bewährt 
hat sich ein seidener Anzug, den ich unter dem 
andern trug, und der die Kälte gut abhielt. Treff¬ 
liche Dienste leisteten mir auch ein Paar hohe 
Gamaschenstiefel, aus einem Stück gearbeitet, die 
der Hofphotograph Friderici in Neuenahr er¬ 
funden hat. 

Während ich schlief und meinen Revolver 
neben mir hatte, vernahm Herr Blanckertz viel¬ 
fach Tiergeräusche, wie er meint, auch von einem 
katzenartigen Raubzeug. 

Wir machten zwei große Rasten von etwa je 
einer Stunde und lagerten uns auf gefallenen 
Tannen. Ein kräftiger Regen nötigte uns zum 
Weitergehen. Dadurch, daß wir nach kurzem 
Marsch wieder transpirierten, sind wir vor gesund¬ 
heitlichen Schädigungen anscheinend bewahrt 
worden. Nach etwa ißstündigem Vorgehen sahen 
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wir mit Tagesanbruch Bäume, die von Menschen¬ 
hand gefällt waren. Die besten Stämme waren 
etwa i m oberhalb des Erdbodens gekappt. Wenn 
wir auch ab und zu etwas verzweifelt waren, so 
besitze ich doch ein solches Gottvertrauen, daß 
ich die Hoffnung nicht aufgab, bei einem Weiter¬ 
marsch, auch wenn es noch einige Tage und 
Nächte dauern sollte, die Bahn zu erreichen. 

An Proviant besaßen wir noch ein halbes Brot 
und den sehr stark gewässerten Whisky. Es wäre 
besser gewesen, den Whisky nicht zu verdünnen, 
um ihn bei Frostgefühl seiner wärmenden Wirkung 
wegen zu haben. Wasser war zur Stillung des 
Durstes fast immer vorhanden. 

Nach etwa 24 Stunden mehrten sich die An¬ 
zeichen menschlicher Anwesenheit, und als wir 
ein Flüßchen abwärts verfolgten, entdeckten wir 
zu unsrer übergroßen Freude bei der Einmündung 
in einem großen See eine Hütte. Kochtöpfe und 
Bratpfannen waren noch in gebrauchsfähigem Zu¬ 
stande, so daß die Menschen noch nicht allzu¬ 
lange fort sein konnten. Obwohl wir todmüde 
waren, bekamen wir einen solchen Auftrieb, daß 
wir beschlossen, den See gleich in südwestlicher 
Richtung zu umgehen. Wir erstiegen eine An¬ 
höhe und sahen gleich darauf starken Qualm im 
S.W. Ob es eine Lokomotive, ob es eine Sägerei 
war, konnte uns gleich sein, jedenfalls waren wir 
gerettet. 

Todmüde strebten wir dem vermeintlich nahen 
Ziele schnell zu. Es galt aber noch vier Schluch¬ 
ten zu überwinden und eine große Bucht zu um¬ 
gehen, was drei Stunden anstrengenden Marsches 
erforderte. Wir waren so erschöpft, daß wir noch 
zehn Minuten vor der Eisenbahnstation, die sich 
als solche erwies, einen Halt machen mußten. Die 
Beine fingen an gänzlich zu versagen. 

Als wir den Eisenbahnarbeitern sagten, wir 
wären mit dem Ballon gekommen, wollten sie uns 
keinen Glauben schenken. Es war ein buntes 
Völkergemisch: Kanadier, die ein schauderhaftes 
Französisch sprachen, Rumänier, Bulgarier, Polen, 
Italiener und Iren. 

Der Vorarbeiter, ein mächtiger Kanadier, der 
nicht schreiben konnte, bestätigte unsre Vermutung, 
daß wir tatsächlich genau den Punkt erreicht 
hatten, den wir uns noch vom Ballon aus erwählt 
hatten. Die Eisenbahn ist ein vom Staate Kanada 
unternommener großer Bau, der die nördlicheren 
Gebiete der Provinz Quebec erschließen soll und mit 
der Canadian-Pacific-Bahn beinahe paralell laufen 
wird. 

In der Arbeiterkantine waren die schönsten 
Sachen aufgetischt. Wir bekamen Tomatensuppe, 
gebratene Leber, Kartoffeln und dann Kaffee mit 
sechs verschiedenen Kuchenarten. Auf jedem 
Tisch standen Mix-Pikles und eine scharfe To¬ 
matensauce. Es störte mich in diesem Falle beim 
Essen nicht, daß die Herumstehenden unentwegt 
rechts und links von mir in hohen Bogen spuckten, 
eine Ferkelei sondergleichen, die hier aber gang 
und gäbe ist. 

Noch ehe wir aßen, taten wir das, was uns 
im Urwald fortwährend beunruhigt hatte, das Auf¬ 
geben der Telegramme an unsre Frauen. Wir 
konnten feststellen, daß wir etwa 160 km nord¬ 
westlich Quebec, 67 km nördlich La Tuque bei 
Coocoocache gelandet waren. Wir hatten also die 
letzte Bahn nach St. Johns Lake noch nicht erreicht. 


Wir schliefen mit einigen Arbeitern in einer 
Hütte, wo es abends sehr warm, nachts aber bitter 
kalt war, so daß die wollenen Decken, vor deren 
Ungeziefer ich eine Heidenangst hatte, nicht aus¬ 
reichten. Daß meine Vermutung nicht ganz un¬ 
berechtigt war, sah ich hinterher in einer andern 
Station, wo die Decken gerade aus diesem Grunde 
ausgekocht wurden. Alkohol ist in den neuen 
Distrikten verboten. Die Arbeiter würden sich im 
berauschten Zustande nicht unterordnen und durch 
unvorsichtiges Umgehen mit Feuer die leicht brenn¬ 
baren Holzhütten an zünden. 

3. Auf der Sucht nach dem Ballon . 

Die Station Coocoocache, einen Kuckucksruf 
der Indianer bedeutend, verließen wir am 21. Ok¬ 
tober vormittags. Der Bahnmeister wollte die 
Auffindung und Bergung des Ballons gegen eine 
Entschädigung von 1000 M. übernehmen. Schon 
in der Nacht waren zwei Leute fortgegangen, um 
den Ballon zu suchen, kehrten aber unverrichte¬ 
ter Sache zurück. Wir fuhren in einem Zuge der 
neu angelegten Bahn in vier Stunden nach dem 
64 km entfernt liegenden La Tuque; diese erst 
vor zwei Jahren entstandene Stadt hat jetzt 3000 
Einwohner. Man sah nur Holzhäuser und eine 
große Papierfabrik der Firma Brown. Elektri¬ 
sches Licht und Wasserleitung waren schon vor¬ 
handen. Kraftspendend war der St. Maurice-Fluß, 
der etwa so breit wie der Rhein ist. 

Unser Hotel führte den stolzen Namen »Chä- 
teau St. Maurice«. Um 6 Uhr abends war Diner. 
Da das Zimmer klein war, mußte das Essen schnell 
eingenommen werden, um andern Platz zu machen. 
Es war eine Auswahl verschiedener Gänge vor¬ 
handen, die alle gleichmäßig furchtbar waren. 
Zwei Mädchen bedienten etwa 30 Gäste gleich¬ 
zeitig mit geradezu affenartiger Geschwindigkeit. 
In 10 Minuten machte ich meinem Nachfolger 
Platz. Als wir vom Bahnhof aus noch einmal 
telefonierten, ob der Ballon gefunden sei, wurden 
wir von den Gebrüdern Brown liebenswürdiger¬ 
weise aufgefordert, nach dem Logierhaus der 
Fabrik zu kommen. Wir fanden etwa 35 Ange¬ 
stellte dort im Gesellschaftsraum vor. Drei Herren 
sprachen sehr gut deutsch. Wir wurden gleich 
eingeladen, umzuquartieren und verlebten einen 
sehr anregenden Abend unter den arbeitsamen 
Leuten. Die Gebrüder Brown stellten sich lie¬ 
benswürdigerweise zur Verfügung, den Ballon zu 
suchen. Im Gebiete des St. Maurice-Flusses sind 
etwa 800 Angestellte der Firma als Holzfäller 
tätig. 

Wie vielfach in Amerika waren in dem Lo¬ 
gierhause gemeinsame Waschräume; in den Schlaf¬ 
zimmern standen nur die Betten und Koffer. Selbst 
die schwerreichen Besitzer hatten keinen beson¬ 
deren Ankleideraum und warteten genau wie die 
andern, bis ein Waschtisch frei war. 

Gemeinsam mit den Chefs war auch das Essen. 
Schon des Morgens kamen unglaubliche Portionen 
von Fleisch, Eierspeisen und Gemüse auf den 
Tisch, so daß man ordentlich Angst vor dem 
Essen bekommen konnte. 

Nach dem Frühstück bewegten wir uns auf eine 
ganz besondere Art nach der Station Coocoo¬ 
cache. Eine Draisine mit Motorantrieb nahm uns 
auf. Erlaubnis dazu war für die Gebrüder Brown 
generell vorhanden. Nach dem Freisein der 
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Strecke wurde nicht besonders gefragt. Wenn 
ein Zug entgegenkam, wurde schnell gehalten und 
wir hoben den Wagen von den Schienen. Dies 
war schon nichts für ängstliche Naturen; aber 
Nerven gehörten dazu, um über große Brücken 
ohne Geländer zu sausen, wobei man ohne jeg- 
lige Lehne auf dem Wagen saß. Vorzüglich über¬ 
sah der Chauffeur, ob er in eine Weiche einfah- 
ren konnte oder nicht. 

ln Coocoocache erwartete uns als Pfadfinder 
ein Halbindianer und ein Weißer, der 1/4 Eskimo 
war. Über den großen Coocoocache-See fuhren 
wir in Indianer-Canoes. Es ist erstaunlich, was 
die kleinen Boote tragen. Man setzt 'sich auf den 
Boden und darf sich keinesfalls rühren, sonst 
kippt das Canoe sofort um. Vorn und hinten 
kauert je ein Ruderer, der sein Ruder ohne Rie¬ 
men gebraucht. 

Wir wurden nach einer Ansiedelung der Hud¬ 
son-Bay-Compagnie gebracht, die sich schon seit 
80 Jahren an dieser Stelle befindet. Der Sitz 
dieser seit 1670 bestehenden Handelsgesellschaft 
ist in London. 

Es handelt sich um Tauschgeschäfte mit den 
Indianern und Eskimos, die beide kein baares 
Geld, sondern nur Bekleidungssachen und Lebens¬ 
bedürfnisse bekommen. Wer den Indianern oder 
Eskimos Alkohol verkauft, muß 2000 M. Strafe 
bezahlen; trotzdem soll es geschehen, weil das 
Feuerwasser sehr geliebt wird. 

Bei Herrn Boucher, dem Chef der erwähnten 
obigen Station der Hundson-Bay-Compagnie, be¬ 
kamen wir ein vorzügliches Essen. Das uns dar¬ 
gebotene Fleisch vom Elch ist ausgezeichnet und 
schmeckt wie ein Mittelding von Heidschnucke 
und Reh. 

Bei dem nun folgenden Marsch nach dem 
Ballon bedienten wir uns wieder zunächst der 
Canoes und fuhren einige Kilometer den St. Mau¬ 
rice-Fluß abwärts, um von Norden her nach dem 
Ballon vorzudringen. Der oben genannte Mann 
mit dem Eskimoblut war Pfadfinder. Wir gingen 
an den See, in dessen Nähe nach Meinung der 
Augenzeugen der Ballon liegen mußte. Ich er¬ 
kannte sofort, daß der See mcht der richtige sein 
konnte, und wir kehrten um, um bei Abend 
wieder in der Station zu sein, wo wir auch über¬ 
nachteten. 

Am andern Morgen bei Sonnenaufgang brachen 
wir in einer anderen Richtung auf, drangen zu 
drei verschiedenen Seen vor, konnten aber den 
nicht finden, an dessen Ostufer ich als Merkmal 
das rote Band angebracht hatte. Wir kehrten 
enttäuscht um und fuhren über den Fluß und See 
nach der Eisenbahn zurück. 

Die beiden Pfandfinder sollten sich nunmehr 
mit Lebensmitteln und einem Zelt ausrüsten, von 
einem See zum andern ziehen und so lange drau¬ 
ßen bleiben, bis sie den Ballon gefunden haben. 

Am St. Maurice-Fluß besuchten wir den Chef 
der Indianer des hiesigen Distrikts, einen etwa 
40 jährigen Mann mit gänzlich unbeweglichem Ge¬ 
sicht. Von dem Ballon hatte er nichts gesehen 
oder gehört. Als ich ihm als Insasse des Bal¬ 
lons gezeigt wurde, erklärte er mit ruhigem Ge¬ 
sicht, daß das eine unwahre Behauptung sei. 

Mit der Motordraisine fuhren wir noch weiter 
gen Norden nach einem Lager der Holzarbeiter 
von den Gebrüdern Brown, deren Firma folgende 


Bezeichnung führt: The Quebec & St. Maurice In¬ 
dustrial Comp. In dem Lager konnte ich so recht 
kanadische Sitten studieren. Die Frau spielte eine 
sehr große Rolle und trägt sich sogar in dem 
kleinsten Blockhause elegant. Kleidung, Frisur, 
Schuhwerk ist städtisch modern, ebenso die paar 
Ausrüstungsstücke in den Häusern. Dies mag da¬ 
her kommen, daß die einfachen Eisenbahn- und 
Holzarbeiter keine Frauen hier haben; ich habe 
nur solche von Ingenieuren, Schreibern und Kom¬ 
mis gesehen. 

Der Verkehr zwischen Arbeitgebern und -neh- 
mern ist so ungezwungen wie nur möglich. Hut- 
abnehmen oder sonstige Begrüßung gibt es nicht. 
Als einer der Angestellten zu uns in das Zimmer 
kam, behielt er seinen Hut auf und sagte nicht 
Guten Tag und setzte sich unaufgefordert neben 
uns, sein Ansinnen vor bringend. 

Wir aßen in der Arbeiterkantine; ein ankom- 
mender nicht gerade appetitlich ausschauender 
Holzarbeiter klemmte sich neben mich und be¬ 
gann unter lustigem Ausspucken zu essen. 

In unserm sonst nett eingerichteten Blockhause 
wuschen wir uns hintereinander, einschließlich der 
Frau des Hauses in der Küche. Die Waschtisch¬ 
industrie dürfte hier nicht solche Geschäfte wie in 
Europa machen. Erwähnen will ich, daß man 
hier auch nicht so gründlich beim Waschen ver¬ 
fahrt. Man nimmt etwas Wasser und Seife, fährt 
sich einmal durchs Gesicht, reinigt gleichzeitig die 
Hände und benutzt eventuell eine Zahnbürste. 
Zeit: 2 Minuten. 

Sonst badet man hier in Amerika mehr wie 
sonstwo, schon aus dem Grunde, weil in den 
Großstädten so viel Staub und Ruß umherfliegt, 
wie wohl nur in einigen Industriezentren bei uns. 
Jedenfalls tun wir mehr für Straßenreinigung. 

In dem Teile von Canada, wo ich mich auf¬ 
hielt, wird mehr französisch wie englisch gespro¬ 
chen. Das canadische Französisch ist aber der¬ 
art, daß die Schönheit der Sprache dabei ganz 
verloren ist; es ist ein Gemisch von Englisch, 
Französisch und Indianisch. Unterhielten sich ein 
Canadier und Indianer, dann konnte ich . auch 
nicht ein Wort davon verstehen. 

Mit dem Schuhwerk wird im Norden von 
Kanada nicht allzu schonend umgegangen. Ein 
Putzen oder Schmieren der Stiefel gehört zu den 
Ausnahmen. Die Haltbarkeit der sonst sehr kräf¬ 
tigen Fußbekleidung wird dadurch nicht gerade 
erhöht. 

Abgesehen von schmalen Holzstegen, gibt es 
hier keine Straßen. 

Die Bahn ist Schritt fiir Schritt auf großen 
Dämmen, durch tiefe Einschnitte und auf zahl¬ 
reichen Böcken vorgetrieben. 

Am 25. Oktober verließen wir das Lager mit 
der Motordraisine und trafen in La Tuque so ein, 
daß ich noch die großzügig angelegte Papier¬ 
fabrik und die mächtigen Fälle des Maurice-River 
besichtigen konnte. Die Wasserkräfte, die auf 
150000 Pferdekräfte geschätzt werden, hat die 
Firma für immer vom Staate gekauft. 

Abends ankommende Zeitungen brachten wahre 
Räubergeschichten über unsere Landung. Unter 
anderem sollte ich beim Durchschreiten des Ur¬ 
waldes ganz verzweifelt gesagt haben, wir wollten 
uns lieber totschießen. Nachdem ich genaue 
Anweisungen für die Bergung des Ballons hinter- 
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lassen hafte,, v ; *> as- Oktober dieses Ehren der Avkttte 'nnd von uns' gegebene Diner' 
Land der Urw$d&?;'- u>.2h-.schwarzen Seen; wurde in dem sehr schön liergerichteten Saak 

um nach der ßäti]ß£ftxäz ■ Maxiza&ail z& Uhren, schnei) serviert «ad dann begannen die K^den. 
Unvergeßliche EkdifÄt...ukuftie tüi dieser-,. Der Kluhpräsident rief nach amerikanischer Art 
Gegend mit die einzelnen 

amerikanischen 
Ballonfahrer 
Hawley und Post 
tindfür diePeUt' 
sehen meine 
Wenigkeit; Ich 
gab derHoßhung 

die Örganisatiori 
im nächsten Jahre 
so sein möge, 
daß sich mög¬ 
lichst viel Bewer¬ 
ber eiafänden- 
Wenn dann die 
Amerikaner m 
dritten Male hin¬ 
ter einander den 
Cup gewinnen 
würden, dann 
sollte er ihnen 
neidlos von uns 
gegönnt ' sttm* 
Neben meinem 
HnkenTisdimach- 
bar saß Herr 
WelIroan, des¬ 
sen rechte Hand 
bei der letzten 
Landung io der 
Nähe der Benzm* 
das-Inseln V ver¬ 
letzt und um¬ 
wickelt war. Per 
Toastmaster Mr 
Bishop rief Well** 
man mit dem Be¬ 
merken auf, daß 
durch ihn der 
Dauerrekord für 

brochen sei; ob 

_ __ meint war oder 

man .besonders WXMfi i . ■B2& r * W ^^9 nicht. lasse ich 

im Urwakle leicht : .;vpM ‘ . dahingestellt, 

hangen bleiben ~ - . . * U . • 

Kräfte» ■iv|u5 , r f- i ;; / Mann mlt grauen 
serdichte Stiefel . , , T1 f5 Haaren erbab 

und Gamaschen Athlet K Bareüthkr. $ich ^ fehlte 

sind bei großen sich 

Wettfahrten dringend^erfofd^rlich. Bei Wahl der etwafolgeäte Bei bmuriV. 

Kleidung bedenke man^dab mit großen Tempera- bare, lenkbare .Luftschiff ^ ,< 

turunterschiedeu ^gere<hnef. werden muß. In StV großem Ernst tiud unter Beihilfe' <’ter 

Louis war es soiöfes&fifck h£iß, in Kanada hatten einschlägige« Fachwissenschaft vorgegangen wer- 
wir nachts im ÜrwaM Schnee. den. E# * müsse hierbei alles vermieden werden/ 

£>as ; am 31. Oktober abends im' Pinta- Hotel zu revri Krtd&ÄtiyUM Jxen<mTitkreni' bedeute. 


DtR /b&JÄttfaöE Athlet P. Bakeüther 
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Bekannt ist wohl, daß eine amerikanische Zei¬ 
tung die Expedition mit pomphafter Reklame aus¬ 
rüstete und daß ein sachliches Ausprobieren des 
Luftschiffes überhaupt nicht vorher stattgefunden 
hat. Die erste größere Fahrt war die, bei der 
das Schiff dem ersten Sturm zum Opfer fiel; bei 
der geringen Eigengeschwindigkeit der »America« 
war dies vorauszusehen. 

Erfahrungen über Ernährung bei 
Athleten und Ringern. 

Von Theodor Siebert. 

W enige Probleme sind wohl so heiß um¬ 
stritten, wie die Frage nach der zweck¬ 
mäßigen Ernährung des Menschen! Nachdem 
die neue Forschung eine verschiedenartige 
Diät, je nach dem Klima, der Rasse und Be¬ 
schäftigung zugegeben hat, möchte ich noch 
weiter gehen und auf Grund fünfzehnjähriger 
Beobachtungen an Schwerathleten und Ringern 
behaupten, daß Jeder seine eigne , besondere 
Kost braucht! 

Meiner Überzeugung nach sprechen gerade 
bei der Ernährung psychische Momente ein ent¬ 
scheidendes Wort mit. 

Einer der stärksten Männer, welche ich 
näher kennen lernte, war der Ostpreuße Ernst 
Reiter, später als Ernst Siegfried weltbe¬ 
kannt. Der junge Mann kam mit 20 Jahren 
zu mir und trainierte 3 Monate in meiner An¬ 
stalt, er war 1,87 m groß und 87 kg schwer, 
dabei sehr hager, das Knochengerüst erstaun¬ 
lich stark (Handgelenk 21,5 cm!) Die sonstigen 
Maße waren nicht groß. Siegfried trainierte 
äußerst fleißig und nahm daher sehr an Kraft 
zu; seine Kost war, ganz nach seinem Wunsche, 
eine hauptsächlich aus Gemüse, Brot und Milch, 
weniger Fleisch bestehende, sogenannte Haus¬ 
mannskost , der Siegfried wohl tüchtig, aber 
nicht etwa übermässig zusprach. Leider habe 
ich damals die Speisen nicht ausgewogen, das 
wäre gewiß sehr interessant gewesen. — Zum 
Nachtessen nahm der starke Ostpreuße an 
wohl 70 Abenden, wenn nicht mehr, seines 
Aufenthaltes, V2— 1 1 saure Milch mit wenig 
Zucker und etwas Brot, danach eine einfache 
Butterstulle meist ohne Belag! — Bei dieser 
Lebensweise offenbarte Siegfried eine von mir 
noch nie wieder beobachtete Kraft in den 
Händen, dem Kreuz und den Beinen. Diese 
Kraft brachte es auch zu Wege, daß Siegfried, 
ohne weiter durch besondere Schnelligkeit 
oder Gewandtheit prädestiniert zu sein, in die 
Extraklasse der Ringkämpfer gezählt wurde. 
Es lag nun wohl sehr nahe, die Lebens- und 
Ernährungsweise Siegfrieds bei anderen Schü¬ 
lern anzuwenden, aber das ging einfach nicht! 
In den weitaus meisten Fällen war es direkt 
unmöglich, den Magen zu zwingen, dieser eigen¬ 
sinnige Körperteil streikte einfach und weigerte 
sich, seinen Dienst zu verrichten! Ein sehr 


guter Bekannter von mir verdarb sich durch 
vier Tage hintereinander genossenes Abendbrot 
ä la Siegfried derartig seinen Magen, daß er 
mehrere Wochen an Verdauungsstörungen litt! 
— In ähnlicher Weise beobachtete ich Ha ck e n- 
schmidt und Lurich wochenlang, diese ge¬ 
wiß sehr starken Männer aßen etwas mehr 
Fleisch als Siegfried, waren aber sonst höchstens 
mittelstarke Genießer unserer Kost, welche 
allerdings von »Mutter Siebert« schmackhaft 
zubereitet wird! In der Schmackhaftigkeit liegt 
meine Erfahrung noch mehr , als in der chemi¬ 
schen Zusammensetzung der Speisen! 

Ein weiteres, sehr gutes Beispiel dafür ist 
der Berufsathlet Petrus Bareuther, dessen 
Bild und Maße ich hier folgen lasse. Ge¬ 
messen am 22. 9. 1910 vor der Arbeit. Körper¬ 
länge 1,72 m. Gewicht nackt 76 kg. Kopf 

55.2, Hals 42. Brust 95 — 116cm\ \ (ganz außer¬ 
ordentliche Expansion!) Leib 79,5, Oberschen¬ 
kel rechts 58, links 57, Wade rechts 38,5, 
links 37,8, Fußknöchel 25, Oberarm rechts 
37—43 gestreckt und gespannt, Unterarm 

34.2, Handgelenk 19,5 cm, Fußlänge 27,5 cm. 
Maximalthoraxumfang über die Arme 1,33 m. 
B. ist Findelkind, wuchs unter den kärglichsten 
Verhältnissen auf und hat als Kind und Jüng¬ 
ling vielfach nur von trockenem Brot gelebt , 
als Fabrikarbeiter mit 17 M. Wochenlohn trat 
er einem Athletenverein und Turnverein bei, 
wurde dann Soldat und ist jetzt Berufsathlet 
und Ringer. B. ist nach meinen Ermittelungen, 
jetzt im Alter von 27 Jahren, der stärkste 
Mann seines Körpergewichts, denn bisher ist 
es in der Athleten weit unerhört, daß Jemand 
eine Last, die sein eignes Körpergewicht über¬ 
steigt, mit einer Hand vom Boden zur Hoch¬ 
streckhalte aufreißt. Die relativ beste Leistung, 
resp. der Weltrekord davon ist, diejenige des 
Franzosen L. Vasseur, welcher 95 kg rechts 
und 85 kg links aufriß. Vasseur ist 90 kg 
schwer. Bareuther riß in meiner Gegenwart 
vor einem geladenen Komite rechts und links 
76 kg sehr leicht, dann 82 kg rechts. Der 
darauf zehnmal wiederholte Versuch mit 86,5 kg 
rechts, mißlang nur infolge besonderer Um¬ 
stände und glaube ich, daß B. trotz seines ge¬ 
ringen Gewichts bei einigermaßen vernünftiger 
Lebensweise und Training (er raucht z. Zt. stark 
Zigaretten) die Rekorde des Franzosen erreichen 
würde. Mit Kugeln von 50 kg »spielt« B. so, 
daß jeder Kenner es für unmöglich hält, wenn 
nicht die Prüfung auf der Wage die Richtig¬ 
keit bestätigte. B. ist ein nur mittelstarker 
Esser und liebt einfache Speisen. Das Wesen 
seiner übermenschlichen Kraft wäre wert, näher 
erforscht zu werden. 

Im Gegensatz zu obigen vier »Übermen¬ 
schen « in physischer Beziehung lernte ich nun 
aber Dutzende von Männern kennen, welche 
viel mehr und zum Teil auch eiweißreichere 
Kost in oft kaum glaublicher Menge zu sich 
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nahmen, ohne im entferntesten an die Kraft¬ 
leistungen oder Ausdauer der Genannten heran¬ 
zureichen. Dabei ließen sich aber die Leute 
nicht belehren und betrachteten wohlgemeinte 
Ratschläge, nicht so unvernünftig viel zu essen, 
als Eingriffe in ihre persönliche Freiheit. Ein 
mir bekannter Schiffer, der vor einigen Jahren 
im Alter von 48 Jahren starb, war unter seinen 
Kollegen als starker Esser bekannt und fischte 
man öfters, wenn der Mann 1 kg oder mehr 
Schinken auf einmal vertilgt hatte, aus seinen 
Faeces ganz unverdaut gebliebenen Schinken 
auf dem Wasser auf, dieser Vielfraß war kaum 
mittelstark. 

Das Resultat meiner Beobachtungen ist also 
in Kürze folgendes. Jeder Mensch ist eine 
Person für sich und benötigt, jedenfalls infolge 
ganz bestimmter Gesetze und Ursachen, be- 
bestimmte Speisen , aus welchen dann sein Magen 
und Verdauungsapparat die nötigen Stoffe und 
Energien herauszieht. Die Qualität und Quan¬ 
tität der Speisen ist sehr verschieden. Die 
Zubereitung, die Art des Kauens, die Ver- 
daungsfähigkeit und gewisse Imponderabilien 
sind von großem, bisher unerforschtem Ein¬ 
flüsse. Im Allgemeinen wird diejenige Person 
als physisch besonders vollkommen gelten müssen , 
welche aus den einfachsten , dabei mäßig ge¬ 
nossenen Speisen die größte Energie herauszu¬ 
ziehen und zu entwickeln vermag ! Gute Luft 
ist jedenfalls mit ein Hauptnahrungsmittel, denn 
starke Menschen sind ohne Ausnahme gute 
Atmer. 

Über Lichtsinn und Farbensinn 
in der Tierreihe. 

Von Prof. Dr. C. Hess. 

{Schluß.) 

Auch die folgende Frage verdient vielleicht ge- 
A nauer verfolgt zu werden. Es gibt eine Reihe 
von Pflanzen, deren Früchte von Vögeln gefressen 
und auf diese Weise verbreitet werden können. 
Es ist von Interesse, daß, wenigstens in unsern 
Gegenden, diese Früchte vorwiegend rote, rotgelbe 
und gelbe Färbung zeigen. Die bei uns vor¬ 
kommenden für unser Auge blauen Früchte sind, 
soweit ich übersehen kann, vorwiegend oder durch¬ 
weg tief dunkelblau, fast schwarz, und heben sich 
schon für unsre Augen, in noch höherem Maße 
für Vogelaugen mit verkürztem Spektrum mehr 
durch ihre Schwärzlichkeit als durch ihre Färbung 
von der Umgebung ab. Ein leuchtend helles Blau 
gehört bei den Früchten, soweit mir bekannt, zu 
den größten Seltenheiten. 

Noch auf eine andre Frage, die in den letzten 
Jahren zu lebhaften Erörterungen geführt hat, 
eben unsre Untersuchungen Antwort. Max 
chultze hat vor bald 50 Jahren darauf hinge¬ 
wiesen, daß bei Tieren mit vorwiegend nächtlicher 
Lebensweise die Netzhaut meist reich an Stäb¬ 
chen und arm an Zapfen gefunden werden, während 
umgekehrt die Tagvogelnetzhäute meist besonderen 
Zapfenreichtum zeigen. Später fand Kühne, 


daß der Sehpurpur, der sich bei Aufenthalt im 
Dunkeln in der Netzhaut ansammelt, ausschließ¬ 
lich in den Stäbchen sich büdet, in den Zapfen 
dagegen nicht m nachweisbarer Menge vorkommt. 

Aus diesen Beobachtungen ging die von Pari¬ 
naud begründete Theorie hervor, daß die Stäb¬ 
chen vermöge des in ihnen angesammelten Seh¬ 
purpurs die alleinigen Träger der Dunkeladaptation 
seien, die Zapfen dagegen adaptativer Änderungen 
nicht fähig sein sollten. Als wesentliche Stütze 
für diese heute verbreitete Theorie hat man die 
angebliche Adaptationsunfähigkeit der Hühner an¬ 
geführt; nimmt man doch ziemlich allgemein an, 
daß die Hühner bei eintretender Dämmerung nicht 
mehr imstande seien zu sehen und deshalb mit 
Sonnenuntergang ihr Lager aufsuchen. Die sog. 
Hemeralopie oder Nachtblindheit beim Menschen, 
d. i. jener Krankheitszustand, bei dem die Fähig¬ 
keit der Adaptation an geringe Lichtstärken ver¬ 
loren gegangen ist, wird vielfach als »Hühner¬ 
blindheit« bezeichnet. Man glaubte die angeb¬ 
liche Nachtblindheit der Hühner auf das Vorwiegen 
der Zapfen und Fehlen des Sehpurpurs in deren 
Netzhäuten beziehen zu können. Es läßt sich mit 
meinen Methoden leicht zeigen, daß schon die 
Voraussetzung irrig ist, von der man bei dieser 
Beweisführung ausgeht, und daß die Hühner durch¬ 
aus nicht »hühnerblind«, vielmehr einer Dunkel¬ 
adaptation in beträchtlichem Umfange fähig sind: 
Läßt man hell- und dunkeladaptierte Hühner bei 
abnehmender Belichtung picken, so zeigt sich, daß 
einige Zeit dunkel gehaltene Hühner die Körner 
bei wesentlich geringeren Lichtstärken sehen, als 
solche, die aus dem Hellen kommen. Die Sicht¬ 
barkeitsgrenze ist bei abnehmender Belichtung für 
hell- wie für dunkeladaptierte Hühner nur wenig 
von jener für unser Auge verschieden, der Umfang 
der adaptativen Empfindlichkeitssteigerung kann 
also dort jedenfalls nicht wesentlich geringer sein 
als bei uns. 

Von besonderem Interesse sind die einschlägi¬ 
gen Versuche bei Schildkröten deshalb, weil in 
ihren Netzhäuten Stäbchen überhaupt nicht nach¬ 
gewiesen sind, es sich also hier um eine reine 
»Zapfennetzhaut« handelt. Ich konnte zeigen, daß 
auch diese Tiere nach längerem Dunkelaufenthalte 
die bewegte Beute bei wesentlich geringeren Licht¬ 
stärken sehen, als nach Aufenthalt im Hellen. Die 
Grenzen der Sichtbarkeit bei Hell- und bei Dunkel¬ 
adaptation sind für die Schildkröten ähnliche wie 
für unser eigenes mit einem passenden orange¬ 
farbigen Glase bewaffnetes Auge. Damit ist die 
verbreitete Lehre von der Adaptationsunfähigkeit 
der Zapfen widerlegt. 

Man hat bisher immer angenommen, daß die 
Hühner Tagtiere seien, weil m ihren Netzhäuten 
die Zapfen überwiegen; danach müßten erst recht 
die Schildkröten Tagtiere sein, in deren Netz¬ 
häuten Stäbchen überhaupt nicht nachgewiesen 
sind. Nun sind aber viele der von mir unter¬ 
suchten Schildkröten nicht Tagtiere, vielmehr vor¬ 
wiegend oder ausschließlich in der Dämmerung 
oder bei Nacht munter. Auch dies steht zu jenen 
noch immer verbreiteten Anschauungen in schroffem 
Widerspruch, erklärt sich aber leicht durch den 
Nachweis, daß selbst solche Augen mit reinen 
Zapfen netzhäuten ausgiebiger Dunkeladaptation 
fähig und dementsprechend auch bei stark herab¬ 
gesetzter Belichtung noch zu sehen imstande sind. 
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Angesichts dieser 'Eigentümlichkeiten des sea~ und Fliegen zeigten auch von mir untersuchte 
Maischen Apparates im Reptilien* oder V ogel äuge Wespen- und J 3 k^imarim ^ 

ist von Interesse, daß aucn der dioptristh- moto- Wir haben uns gewöhnt* die Farben der Blumen 
rische Apparat bei diesen beiden Tierklassen eine als ein Lockmittel für die Insekten zu betrachten, 
besondere, onr ihnen eigene Ausbildung .erfahret? Diese Annahme setzt voraus, daß die Insekten die 
hat: die akkocutnödanve Woibungszunahme der Farben im wesentlichen in ähnlicher \oder gleicher) 
Linse kommt, wie ich in gemeinsam mit Herrn Wdse wahrriehmen wk wir. Unsre UmersuchuDgen 
Dr. Fischer vorgenommenen Umersudmngen zeigen, daß dies mchi dir P\tH \%X. Ein bei den 
zeigen konnte, bei Reptilien nr»d Vögeln im weseöt* Insekten etwa vorhandener ■ Farbensinn müßte, wie 
liehen' ih 'ähnlicher oder gleichet Weise und zwar • ich bei andrer Gelegenheit angedeutet habe, min- 
dureb Druck der Bmneßmuskuiatur auf die vor de&tens hinsichtlich, der Heiligkeitsverhältnisse der 
dem Äquator gelegenen Panieo der Linsenvorder- von ihnen gesehenen Färben wesentlich anders 
dache zustande; der Ciharring ist mit der Linsen- • geartet sein alü der unsre. Es wäre müßig, hier 
yorderfläche eng verbunden. Nur f>a diesen etwa m Betracht kommende, aber dem Experiment: 
beiden Ticrklassen zeigt die Binneimmskulatur des vorderfcaml 
Auges Qu erstreit ung4 zu. erörtern. 

Eine weitere Reihe votrlfmersuchungen stelUc; daß fiir uns 
ich. über den Oehisjnn bei ivit-bdlostn Tieren ah* uns 7 unterst 
Auch hier lagen bisher : hur vereinzelte Be- pod&n usw. 
obachihhgcp vor, deren Ergebnisse einander viel-' 
fach widersprächen, Fasr aOgemeb angenortimeh " 
ist heute die Löbachs Lehre, nach der vor wiegend / 
oder ausscldießhch die kurzwelligen (blauen und ’ 
violettem Strahlen einen richtenden Einfluß auf 
die Tiere haben sollen ► Schon meine ersten Ver- ' 

suche an nttd an Insekten er- IBBreffi SL ‘ 

gaben die Irrigkeit dieser Meldung. Ich führe hier 
nur einige Beispiele auf die vielleicht allgemeineres • ® ' \V; 

Interesse haben. — y 

Daphnien (eine ganz kleiue Krebsartj in einem 
Bassin mit planpärailelen Wänden ins Spektrum ge- m unteren 
bracht, sammeln H<:h vorwiegend io der Gegend Farben ^ttea 
des Gelb bis Grün; besötidförs interessant ist hier 
eiue von mir ge/undene Abhängigkeit ihrer Au^at- Geißel. .g^R 
itaiuxmpm von der Fa?rh des Reulichtes. R :i dl Blauend V.tc 
hat gezeigt, daß die Daphnien ihre Augen einet des Qelbgrm 
Lichtquelle zukehrem und ^war um so ausgiebiger, 
je starker -diese ist indem ich die Tiere mit ver¬ 
schiedenen homogenen Lichtern bestrahlte, fand sie die versc 
ich, daß die ausgiebigsten Augenbewe.gungen durch nahezu oder 
die gdbgtünen bis grünen Strahlen des Spektrums welchen sh 1 , 
n ungelöst sverd^ö ; die roten und orangefarbigen Wirhafe 
sind, fast ohne Wirkung* etwas starker wirken die daß Ihr diese 
blauem -und violetten. Menschen di 

Einige Verbuche an Raupen von sehr geringe 

sitld deshalb von Interesse. weil deshalb in c 
gerade auf- Grand von Versuchen an diesen mit blauem 
Lob die Meinung ausgesprochen hatte, die Tiere teren auch t 
würden vorwiegend o der a tisschlk Mich durch die mal es Auge 
blauen und • violetten -Strahlen gerichtet: es läßt Rot. Das gi 
sich deicht ieigem daß die Tiere, die stets in dem mir .untersuc 
für ‘de hellsten Teile ihres BeMtm zu kriechen wohnlichen 
unfangen, »m Spektrum vorwiegend im Gelb, und in solchen z 
Grün nach, oben kriechen-, -ujj Rot kriechen wenig blau belicht« 
oder gar keine, im Blau einige l ierb aber viel Hierher 
weniger ah im Grün und Gelb* nach oben . Im Sommer 

Eben so wie. Pöfth esia verhalten sieh mehrere andre Untergang. vi< 
von mir untersuchte Ra.ypeimrten. Mit' wie ein-, oft ir» Form 
lachen Methoden siel) die Irrigkeit jener herrschen^ der Erde . M 
den Lehre uacbweisen läßt, können auch Versuche einen hellen 
mit unsrer gewöhnlichen StübcHfdagt zeigen bringe eine solche 
ich den. etwa Go Fliegen bergenden Behälter mit. locken kann. 
planpantUelen Wänden so ins bpcktrlnn, daß seine (40x4ntsmL 
mittleren Teile von Blau und Vf ölet l bestrahlt nächst gerät 
werden und sein eines Ende dem Gelb bis Grün ent- den Ami h 
spricht lio laufen und fliegen fast alle Tiere eilig und links , , 
nach diesem Ende, nicht aber ins RLu oder VV>~ wenn er me! 

Int,' wie eL nach jener Theorie der lat! sem der Karfop. 
mußte. Das-gliche Verhalten wie diese Raupen in gleicher V 




Original from 

JNIVERSITY OF MICHIGAN 


Google 







978 


Prof. Dr. C. Hess, Über Lichtsinn und Farensinn in der Tierreihe. 


keinen Einfluß auf die Mücken. Ich stellte mir 
nun gleich große farbige Kartons mit Hilfe ge¬ 
sättigt roter, blauer und grüner (nicht glänzender) 
Papiere her, und bewegte diese in gleicher Weise 
unter den Schwärmen. Den blauen und grünen 
Flächen folgten die Mückenschwärme prompt, fast 
so wie den weißen, während Bewegung der roten 
Flächen, auch wenn diese für unser Auge heller 
erschienen als die blauen, wenig oder gar keinen 
Einfluß auf die Schwärme hatte. Auch bei diesen 
Versuchen, die besonders gut an warmen Abenden 
mit großen, lebhaft tanzenden Schwärmen gelingen, 
kommt wiederum der geringe Helligkeitswert der 
für unser Auge hellroten Lichter in überraschender 
Weise zum Ausdrucke. 

Für feinere, insbesondere für messende Unter¬ 
suchungen sind die bisher besprochenen Wirbel¬ 
losen weniger geeignet. 

Der Wunsch, meine Versuche auf breitere 
Grundlage zu stellen, und die Hoffnung, bei den 
Tieren des Meeres noch bestimmtere Antwort auf 
eine Reihe mich beschäftigender Fragen zu erhalten, 
führten mich an die Zoologische Station in Neapel; 
über einige meiner dort erhaltenen Ergebnisse sei 
nier kurz berichtet. 

Zunächst zwei Beispiele ftir das Verhalten ma¬ 
riner Krebsarten. 

Podopsis Slabbcri ist eine fast ganz durch¬ 
sichtige, ca. i—2 cm lange Myside, die lebhaft zum 
Lichte schwimmt. Bringen wir sie im Bassin mit 
planparallelen Wänden ins Spektrum, so sind in 
kürzester Zeit die Tiere fast alle im Gelbgrün bis 
Grün angesammelt. Durch Gleichungen nach Art 
der bei Fischen gestellten läßt sich nachweisen, 
daß auch hier die Helligkeitskurve des Spektrums 
eine ähnliche ist, wie bei den untersuchten Fischen 
und beim total farbenblinden Menschen. 

Eine andre, zu den Amphipoden gehörige 
Krebsart, Atylus, ist dadurch von Interesse, daß 
ihre Lebensgewohnheiten die Anwendung einer 
etwas andern Untersuchungsmethode gestatten. 
Die Tiere schwimmen beständig lebhaft im Bassin 
hin und her, zeigen dabei aber doch ausgesprochene 
Neigung zum Lichte zu gehen; im Spektrum sam¬ 
meln sie sich sofort vorwiegend in der Gegend 
des Gelbgrün. Ihr Hin- und Herschwimmen er¬ 
möglichte mir die Herstellung von Helligkeitsglei¬ 
chungen in der folgenden Weise. Ich brachte z. B. 
zwei ca. i cm breite Ausschnitte im Spektrum in 
der Weise an, daß durch den einen vorwiegend 
gelbliches Grün, durch den andern vorwiegend 
rötliches Gelb fiel. Beide Spektrumteile waren 
durch einen dunklen Zwischenraum voneinander 
getrennt. Die Tiere sammelten sich sofort in dem 
gelbgrtinen Ausschnitte, im rötlichen Gelb waren 
nur einige wenige sichtbar. Ich setzte nun mit¬ 
tels Episkotisters die Lichtstärke des gelblich 
grünen Teiles allmählich so lange herab, bis die 
Tiere in beiden Abteilungen annähernd gleich 
zahlreich waren, was sich mit ziemlich großer Ge¬ 
nauigkeit erreichen ließ; ich erfuhr so, wann beide 
Hälften für die Tiere angenähert gleich hell waren, 
also um wieviel mal das für sie hellste Gelbgrtin 
für sie heller war, als das gelbliche Rot, Blau psw. 
Die erhaltene Kurve zeigt wieder die gleichen 
charakteristischen Merkmale wie jene bei den an¬ 
dern Krebsen, den Fischen und beim total farben¬ 
blinden Menschen. 

In ganz andrer Weise mußte ich bei den Ke - 


phalopoden Vorgehen, über deren Sehen gleichfalls 
bisher noch nichts bekannt war, obschon ihre 
Augen vielfach Gegenstand eingehender Unter¬ 
suchung gewesen sind. Die erwachsenen Kepha- 
lopoden haben keine Neigung, nach dem Hellen 
zu schwimmen, und auch die Fütterungsmethode, 
die wir bei den Wirbeltieren benutzten, kam hier 
zunächst nicht in Betracht. Ich untersuchte da¬ 
her die Pupillenreaktiön der Tiere in verschiedenen 
homogenen Lichtern . Es ließ sich aufs schönste 
nachweisen, daß das Rot und Orange des Spek¬ 
trums auf die Kephalopodenpupille nur wenig 
wirkt. Im Gelb wird die Pupille etwas, aber 
nicht viel enger, dagegen sie verengt sich im Gelb- 
lichgrün bis Grün sehr beträchtlich; im Blau 
ist die Verengerung noch ziemlich ausgiebig, aber 
nicht mehr so stark wie im Grün, im Violett 
schwächer als im Blau, aber im allgemeinen noch 
lebhafter als im Rot. Die Kephalopodenpupille 
verhält sich also so, wie es der Fall sein muß, 
wenn auch Air diese Tiere das Gelbgrün bis Grün 
des Spektrums am hellsten ist und die Helligkeit 
von hier nach dem Rot rasch, nach dem Blau 
und Violett hin langsamer abnimmt. Ebenso wie 
die Kephalopodenpupille verhält sich die Pupille 
im total farbenblinden Menschenauge, währena im 
normalen Menschenauge das Maximum der Pupillen¬ 
verengerung der Gegend des Gelb entspricht. Auch 
diese Erscheinungen konnte ich photographisch fixie¬ 
ren, und, indem ich die Pupillenverengerungen für 
Sepia im gelblichen Grün bei verschieden starker 
Herabsetzung seiner Lichtstärke photographierte, 
einigermaßen messend verfolgen. Entsprechende 
photographische Aufnahmen der Taubenpupille 
zeigten hier die stärkste Verengerung im rötlichen 
Gelb und Gelb. 

Ich hatte die Freude, ftir diese durch die Pu¬ 
pillenuntersuchung gewonnenen Ergebnisse bei 
Kephalopoden auf ganz anderm Wege eine schöne 
Bestätigung zu erhalten: Sehr junge Kepha- 
lopodenlarven zeigen deutliche Neigung, zum 
Lichte zu gehen; wenn ich sie ins Spektrum 
brachte, sammelten sie sich wiederum in der 
gleichen charakteristischen Weise, wie die vorher 
besprochenen Meerestiere in der Gegend des Gelb¬ 
grün bis Grün, in Gefäßen die zur Hälfte mit 
rotem, zur andern mit blauem Lichte bestrahlt 
waren, schwammen sie sofort ins Blau, auch wenn 
dieses für unser normales Auge dunkler erschien 
als das Rot, so wie es die Fische taten und wie 
es ein total farbenblinder Mensch tun würde, der 
immer die für ihn hellsten Stellen aufsuchte. 

Die Übereinstimmung der auf so verschiedenen 
Wegen erzielten Ergebnisse ist wohl ein erfreu¬ 
liches Zeichen für die Genauigkeit und Zuverlässig¬ 
keit unsrer Beobachtungen. 

Endlich habe ich noch eine Reihe augenloser 
Muscheln untersucht. Es ist bekannt, daß bei 
vielen sogenannten siphoniaten Muscheln die aus¬ 
gestreckten Siphonen bei Belichtung mehr oder 
weniger eingezogen werden. Die Untersuchung 
in den verschiedenen Lichtern des Spektrums er¬ 
gab mir wieder, daß die gelbgrünen Lichter weit¬ 
aus die stärkste Wirkung haben und daß diese 
Wirkung von hier nach dem langwelligen Ende 
rasch, nach dem kurzwelligen Ende langsamer ab¬ 
nimmt, daß ein ftir uns dunkleres Blau stärker wirkt 
als ein für uns helleres Rot usf. Auch diese Vor¬ 
gänge konnte ich photographisch fixieren und in 
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ähnlicher Weise wie bei der Kephalopodenpupille 
messend verfolgen. Sehr interessant ist, daß auch hier, 
wo weder Stäbchen noch Sehpurpur, ja gar kein 
eigenes Sehorgan vorhanden ist, sich leicht eine 
umfangreiche Dunkeladaptation nachweisen läßt: 
Mit zunehmender Dauer des Dunkelaufenthaltes 
werden die zur Auslösung einer Retraktion des 
Sipho nötigen Lichtmengen immer kleiner. Bei 
hell adaptierten Tieren ist zur Auslösung dieser 
Bewegung z. T. das Tausendfache der bei den dunkel 
adaptierten hierzu ausreichenden Lichtmengen er¬ 
forderlich. 

Ich beschränke mich auf die * kurze Mitteilung 
eines Teiles meiner Beobachtungen und verzichte 
auch auf die theoretische Erörterung der vielen 
Fragen, die sich uns hier aufdrängen. Nur fol¬ 
gende Punkte seien kurz berührt. 

Vor 22 Jahren hat J. Löb zuerst der Meinung 
Ausdruck gegeben, daß die Umstände, welche die 
Orientierungsbewegungen der Tiere gegen das 
Licht beherrschen, mit jenen übereinstimmen, welche 
schon im Pflanzenreiche als maßgebend nachge¬ 
wiesen wurden. Er glaubte nachgewiesen zu haben, 
daß die Progressivbewegungen der Tiere zum 
Lichte genau dieselbe Abhängigkeit von der 
Wellenlänge des Lichtes zeigen, wie die heliotro- 
pischen Krümmungen der Pflanzen, daß hier wie 
dort die stärker brechbaren (blauen und violetten) 
Strahlen ausschließlich oder doch stärker wirksam 
seien, als die schwächer brechbaren, und daß wir 
daher auch diese Vorgänge bei den Tieren als 
positiven Heliotropismus bezeichnen könnten. 

Die Löb sehen Apschauungen sind heute weit 
verbreitet. Unsre Beobachtungen haben ihre Irrig¬ 
keit ergeben und gezeigt, daß bei sämtlichen bis¬ 
her von mir untersuchten Wirbellosen die Be¬ 
wegungen zum Lichte in ganz andrer Weise von 
der Wellenlänge abhängen, als dies nach den bis¬ 
her vorliegenden, im wesentlichen auf v. Sachs 
zurückgehenden Untersuchungen bei den Pflanzen 
der Fall ist. 

So verschieden der Bau der Augen bei den 
hier untersuchten Tieren: Fischen, Amphioxus, 
Krebsen, Kephalopoden, Insekten ist, alle verhiel¬ 
ten sich bei allen unsern Versuchen so, wie es 
der Fall sein muß, wenn die Erregbarkeit der 
nervösen Substanz ihres Sehorganes eine ähnliche 
oder die gleiche ist, wie beim total farbenblinden 
Menschen. 

Auch das normale Menschenauge zeigt, wenn 
wir es im dunkeladaptierten Zustande unter sol¬ 
chen Verhältnissen untersuchen, bei welchen keine 
Farben, sondern nur farblose Helligkeiten wahr¬ 
genommen werden, die gleichen charakteristischen 
Erregbarkeitsverhältnisse, die wir weit herab in 
der Tierreihe, ja selbst da noch haben nachweisen 
können, wo die Wahrnehmung des Lichtes noch 
nicht durch ein eigenes Sehorgan vermittelt wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Wandern parasitischer Pilze* 1 ) Noch 
merkwürdiger als die weiten Flüge der Zugvögel, 
die meilenweiten Wanderungen des Wildes, die 


*) G. Lindner in der Naturwiss. Wochenschrift, 1910, 
Nr. 40. 


alljährlichen Züge vieler Fische, erscheinen die 
Wanderungen von parasitischen Pilzen. Die großen 
Epidemien an wichtigen Kulturpflanzen, welche 
diese Pilze hervorrufen, haben wohl gewisse Unter¬ 
suchungen veranlaßt, doch ist die Art der Aus¬ 
breitung noch in ziemliches Dunkel gehüllt. 

Die ausgebreitetste und gefährlichste Epidemie 
hat der Kartoffelfäulepilz, Phytophthora infestans , 
erzeugt, der wie die Natur pflanze, aus Amerika 
stammt. Das erste Mal ist er in Deutschland etwa 
1830 aufgetaucht. Lange Zeit hörte man von 
dem Pilze nichts, bis im Jahre 1845 in allen kar- 
toffelbauenden Ländern Europas die Fäule plötz¬ 
lich mit solcher Heftigkeit auftrat, daß der Kar¬ 
toffelbau in Frage gestellt erschien. Die Epidemie 
tobte dann mit unverminderter Heftigkeit über ein 
Jahrzehnt und ließ erst vom Ende der sechziger 
Jahre ab allmählich nach. 

Eine andre Peronosporacee, Plasmopara vitieola , 
befällt den Weinstock . Die von dem Pilz befallenen 
Blätter sehen auf der Unterseite weißfleckig durch 
die aus den Spaltöffnungen hervorbrechenden 
Konidienträger aus. Man nennt die Krankheit 
daher auch »falscher Mehltau«. r879 wurde er an 
der Rhone und in Savoyen, ebenso südlich der 
Alpen nachgewiesen und er verbreitete sich dann 
nach fast allen Ländern Europas. Seitdem ist die 
Krankheit einheimisch geblieben, alljährlich fordert 
sie ihre Opfer, je nach der Witterung tritt sie bald 
sehr stark und dann wieder so gut wie gar nicht 
auf. Einen weiteren wandernden Parasit für den 
Weinstock bietet das Oidium. Die Blätter und 
Zweige sind häufig vollständig weiß bestäubt von 
dem Pilz und der deutsche Name »Mehltau« ist 
deshalb außerordentlich bezeichnend. Der unge¬ 
heure Schaden, der durch das Oidium angerichtet 
wurde, erklärt sich hauptsächlich dadurch, daß 
neben den Blättern die jungen Früchte angegriffen 
und vernichtet werden. 

In ähnlicher Weise wurden auch Eichen und 
Stachelbeeren von mehltauartigen Pilzwucherungen 
ergriffen. 

Überblicken wir die als Stichproben heraus¬ 
gegriffenen Pflanzenkrankheiten, so ist es klar, wenn 
wir von einigen durch den Handel bedingten Ver¬ 
schleppungsarten absehen, daß nur die Verbreitung 
durch die leichteren Konidiensporen in Betracht 
gezogen werden kann. Bei einer allmählichen Aus¬ 
breitung von Ort zu Ort könnte man dann denken, 
daß vielleicht Tiere, also hauptsächlich Insekten, 
vielleicht auch der Mensch die Ursache wäre, aber 
bei dem vielfach explosionsartigen Auftreten über 
weite Landstrecken bleibt nur als einziger Faktor 
der Wind übrig. Freilich kann es damit allein 
nicht getan sein. Die Sporen werden wahllos über 
weite Strecken verweht und gehen unfehlbar zu 
Grunde, wenn sie für die Auskeimungen nicht auch 
die günstigen Bedingungen, z. B. feuchte Luft, finden. 
Bisher wurden Untersuchungen auf dieser Grund¬ 
lage noch nicht gemacht, trotzdem wir durch die 
täglichen Wetterkarten ein genügend klares Bild 
von den herrschenden Windströmungen und den 
FeuchtigkeitsVerhältnissen erhalten und außerdem 
Beobachtungen genug besitzen, die uns das Fort¬ 
schreiten einer Krankheit zeigen. Wenn wir aber 
mit Sicherheit wüßten, daß bei einer bestimmten 
Witterungslage eines Jahres das Auftreten oder 
die Ausbreitung einer bestimmten Krankheit zu er¬ 
warten wäre, so könnten wir uns für die Abwehr 
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und Bekämpfung ganz anders einrichten als jetzt, 
wo wir erst nach dem Ausbruch der Epidemie zu 
Abwehrmaßregeln greifen können. 

Der Wert der Kolonien. Unsre Kolonien 
versorgen das Mutterland schon jetzt in ziem¬ 
lich starkem Maße mit industriellen Rohstoffen 
und andern Erzeugnissen, die für den heimischen 
Verbrauch notwendig sind. Bis zum Jahre 1908 *) 
war der Wert der ausgeführten Erzeugnisse auf 
37,7 Mill. M. aus den afrikanischen Kolonien, 8,7 
MiU. M. aus den Südsee-Kolonien und 47,3 Mill. 
M. aus Kiautschou, zusammen also aiif 93,7 
MiU. M. angewachsen. Die Ausfuhr der ein¬ 
zelnen Kolonien stellt sich folgendermaßen: Ost- 
afrika lieferte für 2,9 Mill. M. Sisalhanf, für 
je eine Million M. Insektenwachs, Kaffee, Roh¬ 
gummi, für 0,8 Mill. M. Kopra, für o,6 Mill. M. 
Elfenbein. Aus Südwestafrika wurden ausgeführt 
für 6,3 Mill. M. Kupfererze, für eine Million M. 
Rohblei; aus Kamerun für 4,8 Mill. M. Rohgummi, 
für 2,7 Mill. M. Kakao, für 2,2 Mill. M. Palmen¬ 
kerne, für eine Million M. Palmöl, für 0,9 Mill. M. 
Elfenbein; aus Togo für 2 Mill. M. Reis, für eine 
Million M. Palmenkerne, für 0,6 Mill. M. Rohgummi, 
für 0,5 Mill. M. Palmöl, für 0.4 Mill. M. Baum¬ 
wolle. Samoa lieferte für 2,4 Mill. M. Kopra und 
die Marschall-Inseln für 3,3 Mill. M. Phospat. 
Kiautschou entsandte nur zum kleinsten Teile 
Produkte des Schutzgebietes; den größten Teil 
der Ausfuhr trägt das chinesische Küstenland. Im 
Jahre 1908/09 wurden aus Tsingtau unter anderm 
für 18 Mill. M. Strohborde, für 5,5 Mill. M. Erd¬ 
nußäpfel, für 4,4 Mül. M. geschälte Erdnüsse, für 
r. 4 Mül. M. Seide und SeidenabfäUe, für 1,9 Mill. 
M. Bohnenöl und für eine MÜlion M. schwarze 
Datteln ausgeführt. Die Einfuhr Deutschlands aus 
den Kolonien ist im Jahre 1909 um 6,5 MiU. M. 
gestiegen, nämlich von 23 MiU. M. auf 29,5 MiU. M. 
Die deutsche Ausfuhr nach den Schutzgebieten 
hat von 36,5 MiU. M. des Jahres 1908 auf 41,8 
Mül. M. im Jahre 1909 zugenommen. 

Kinderwagen mit abnehmbarem Wagen¬ 
korb. Der Kinderwagen ist ein lästiges Möbel, 
wenn er nicht im Gebrauch ist. Besonders unbe¬ 
quem erweist er sich beim Heraufbringen in höher 
gelegene Wohnungen, zumal dies zumeist durch 
das »schwache Geschlecht« geschieht. Diesen und 
noch aUen weiteren Übelständen wül der Frauen¬ 
arzt Dr. L. Heydemann durch einen neuen 
Kinderwagen mit abnehmbarem Wagenkorb abge¬ 
holfen haben. Außerdem besitzt der neue Wagen 
eine größere Verwendungsart, als die bisher ge¬ 
bräuchlichen, wie wir dies in den beigegebenen 
Bildern veranschaulichen. 

Der Wagen zerfällt in ein Radgestell mit Rahmen 
und in den herausnehmbaren Wagenkorb, Fig. i. 
In das Radgestell sind zwei Sportwagensitze ein¬ 
gebaut, Fig. 6, sodaß sich für spätere Jahre, sobald 
aas Kind größer wird, die Anschaffung eines teuren 
und meistens recht unvorteilhaft gebauten Sport¬ 
wagens erübrigt. Der Wagen korb kann ohne wei¬ 
teres von einer Person abgenommen und leicht 
mit dem Kinde in höher gelegene Räume getragen 
werden, sodaß das unhandliche Radgestell unten, 
z. B. beim Portier stehen bleibt, Fig. 3. Bei Reisen 


J ) Technik und Wirtschaft 1910, Nr. 11. 


gibt man das Radgestell auf und nimmt den Korb 
samt Kind in das Abteü. Oben in der Woh¬ 
nung läßt sich der Korb vorteühaft als Babykörb¬ 
chen verwenden, Fig. 5. 

Am Ende des ersten Jahres, sobald die Kinder 
anfangen, sich selbst aufzurichten und aufzustehen, 
wird der Korb als Box gern benutzt. Der Korb 
wird einfach auf den Boden gestellt und durch 
zwei seitliche Füße vorm Umkippen bewahrt 
Auch für das tägliche Baden der Kinder, Fig. 2, 
findet der Wagen Verwendung. Man nimmt den 
Korb heraus und setzt in den Rahmen des Unter¬ 
gestells eine in diesen passende Badewanne. Hier¬ 
durch wird das unbequeme Herbeitragen des 
Badewassers vermieden. Bei großer Hitze spannt 
man in den Rahmen des-Radgestelles eine Hänge¬ 
matte und gewährt dadurch dem Kinde eine an¬ 
genehme Erleichterung, Fig. 4. 

Sicherlich wird die praktische Erfindung bei 
jungen Müttern eine günstige Aufnahme finden. 

Neuerscheinungen. 

Annuaire pour l’an 1911, publil par le Bureau 
des Longitudes. (Paris, Gauthier-Viliars) 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
in Krakau, Reihe A und B Nr. 4—7. 

(Krakau, Imprimerie de l’universitä) 

Aristophanes 1 Werke. Übersetzt von L. Seeger. 

3 Bände. (Stuttgart, J. G. Cotta) gbd. k M. 1.— 
Bierbaum, Im Aeroplan über die Alpen. Geo 
Chavez’ Simplonflug. (Zürich, Art. In¬ 
stitut O. Füssli) , M. 2.— 

Dünger, H., Die deutsche Sprachbewegung und 
der Allgemeine Deutsche Sprachverein 
1885—1910. (Berlin, Allgem. Deutscher 
Sprachverein) 

Falke, K., Caesar Imperator. (Zürich, Rascher & 

Cie.) M. 2.— 

Gaulke, J., Der gefesselte Faust. Der Mensch¬ 
heitskomödie letzter Schluß. (Berlin, 

Freier Lite rar. Verlag) M. 4.— 

Gerhard, H. F., Detlev von Liliencron. (Ratze¬ 
burg, Gerhard Schetelig) M. 1.50 

Hamvassy, T., Entwurf einer einheitlichen Er¬ 
läuterung der Energien. (Jena, H. 
Costenoble) * 

Hausbücherei, rheinische. Bd. 34 und 35. 

(Wiesbaden, E. Behrend) a M. —.50 

Horatius, Th., Die Fabrikation der Äther und 

Grundessensen. (Wien, A. Hartleben) M. 3.25 

Hoernes, H., Abriß über die Luftschiffahrt 
und Flugtechnik. (Wien, A. Hartleben) 

gbd. M. 2.— 

Hue de Grais, Grundriß der Verfassung und 
Verwaltung in Preußen und dem Deutschen 
Reiche. 10. Auflage. (Berlin, J. Springer) 

gbd. M. 1.— 

Hume, D., Untersuchung über den menschlichen 

Verstand. * (Leipzig, A. Kröner) M. 1.— 

Johnsen, A., Wachstum und Auflösung der 

Kristalle. (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. —.60 
Kemmerich, M., Kultur - Kuriosa. 2. Band. 

München, A. Langen) M. 3.50 

v. Krane, A., Das Licht und die Finsternis. 

(Köln, J. P. Bachem) M. 5.— 

Meereskunde, Sammlung volkstümlicher Vor¬ 
träge. Heft 37, 45, 46. (Berlin, E. S. 

Mittler & Sohn) a M. —.50 
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Mecklenburg, W., Die experimentelle Grund¬ 
legung der Atomistik. (Jena, G. Fiseber) M. 2.50 
Ne west, Th., Einige Weltprobleme. VII. Teil. 

(Wien, Karl Konegen) M. 2.50 

Oberländer, Der Lehrprinz. 2. Auflage. Neu- 

damm, J. Neumann) gbd. M. xo.— 

Philippi, G., Das Erbe. Offener Brief an die 

Regierung. < Dresden, E. Pierson) M. 1.— 

Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen. 7. Lfg. 3. Anfl. (Hamburg, 

Leop. Voß) M. 6.— 

Wietlisbach, Dr. Victor, Handbuch der Tele- 

phonie. 2. Aufl. gbd. M. 8.— 

Xenien-Almanach für das Jahr 1911. (Leipzig, 

Xenien-Verlag) M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt : Privatdoz. Dr. Aug. Schmauß % Konser¬ 
vator d. Meteorol. Zentralstation i. München, z. Direktor 
d. Anstalt. — A. d. Techn. Hochsch. i. Wien Honorardoz. 
f. Land- u. Forstwirtschaft, a. o. Prof. Dr. K. Fruwirth 
z. a. o. Prof. f. Enzyklopädie d. Land- u. Forstwirtschafts¬ 
lehre, ferner d. Ingenieur b. d. Poldi-Hütte, Tiegelguß¬ 
stahlfabrik i. Kladno, Dr. techn. J. Urbanek z. a. o. 
Prof. f. mech. Technol., sowie Werkzeugmaschinenbau 
u. Fabrikwesen. 

Berufen: Privatdoz. f. Handels-, See- u. Wechsel¬ 
recht a. d. Univ. Bonn, Prof. Dr. Rudolf Müller-Erzbach 
als a o. Prof. a. d. Univ. Königsberg. — Oberingenieur 
d. Halleschen Maschinenfabrik A.-G. P. Meyer als o. Prof, 
f. Maschinenkonstrnktion a. d. Techn. Hochsch. i. Delft 
(Holland). — O. Prof. f. Mineral, u. Geol. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Prag Dr. Franz Wähner als Nacbf. v. Prof. 
G. Laube a. d. Univ. Prag. 

Habilitiert" A. d. Univ. Leipzig Dr. H. Weyhe 
f. engl. Philol. — A. d. Univ. Heidelberg i. d. philos. 
Fak. Dr. Pfisterer , Dr. O. Weinreich und Dr. E. Fehrle. — 
Oberlehrer Dr. R. Neuendorff als Privatdoz. f. Math. a. 
d. Univ. Kiel. — Bezirksarzt, Medizinalrat Dr. Kurz f. 
gerichtl. Medizin a. d. Univ. Heidelberg. 

Gestorben : D. Chem. Prof. Dr. Rudolf Fitlig^ vorm. 
Direktor d. chem. Inst. a. d. Univ. Straßbarg. 

Verschiedenes: Der beiühmte deutsche Bildhauer 
Kaspar Zumbusch vollendete s. 80. Lebensjahr. — D. 
Abteil, f. Maschineningenieurwesen a. d. Techn. Hochsch. 
z. Stuttgart erläßt ein Preisausschreiben, 1500 M., f. eine 
kritische Abhandlung über die Fahr wider stände bei Hebe - 
zeugen unter eingehender Erörterung der jeweils Einfluß 
habenden Konstruktions- und Betriebsverhältnisse. Die 
Darstellung muß die Lücken, die nach dem heutigen 
Stande unsrer Erkenntnisse bestehen, deutlich hervor¬ 
treten lassen. Die Unsicherheit in der Feststellung der 
Fahrwiderstände ist sodann nach Möglichkeit durch Ver¬ 
suche zu beseitigen. 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (November). Pflugk-Harttung 
{»Recht und Gerichte) nennt einen Prozeß von heute eine 
Geld-, Zeit- und Gesundheitsfrage; nur der Dickfellige 
und finanziell Gesicherte sei heute noch den Aufregungen 
und Opfern eines Gerichtshandels gewachsen, unzählige 
Menschen dagegen, gerade die besten Staatsbürger, gingen 
und gehen an der nervenzerrüttenden Art derselben zu¬ 
grunde. Das Gericht, welches der Bürge von Ruhe und 
Ordnung sein will, wurde so längst zu einer Quelle des 
Elendes, zum Massenmord an Gesundheit und Lebens¬ 


glück. V. zählt in seinen langen Ausführungen bei größter 
Sachlichkeit und Kürze die Unhaltbarkeiten unsers heu¬ 
tigen Rechtslebens auf und verlangt dringend Abhilfe. 

Kunstwart (1. Nov.-Heft). W. Poeck [»Die Zu¬ 
kunft der plattdeutschen Sprache «) glaubt, daß es zur Br* 
haltung des Platt, das seit dem Beginn des 30jährigen 
Krieges etwa nur noch Umgangssprache gewesen, vor 
allem Einschiebung plattdeutscher Gottesdienste zwischen 
die hochdeutschen notwendig sei, desgleichen müßte das 
Platt, als obligatorischer Unterrichtsgegenstand in den 
Lehrplan der niederdeutschen Volksschulen eingefügt 
werden. In einem Nachwort betont A. auch die prak¬ 
tische Bedeutung des Plattdeutschen (für die Erklärung 
des Holländischen und Englischen). Es sei bedauerlich, 
daß man nicht einmal ein plattdeutsches Wörterbuch be¬ 
kommen könne. 

Süddeutsche Monatshefte (November). L. 
Seitz {»Mutterschaft und Mutierfürsorge*i weist den un¬ 
aufhaltsamen Rückgang der Gebnrtsziffer Deutschlands 
nach. Von 39,2 %o >• J> 1876 sinkt sie bis 1905 auf 
34 > 3 %Oi einigen Gegenden noch mehr. Wo die werk¬ 
tätige Frauenarbeit am meisten verbreitet ist, ist auch 
der Rückgang am stärksten, in den mittleren Industrie¬ 
städten ist die Geburtenziffer bis auf 25,7%o. gesunken, 
während in den Landgemeinden die Fruchtbarkeit seit 
Jahrzehnten dieselbe blieb. Da die Abnahme der Sterb¬ 
lichkeit kein genügender Ausgleich genannt werden kann, 
darf die Gesellschaft dieser Rückwärtsbewegung unter 
keinen Umständen gleichgültig zusehen. 

Das Freie Wort (X, 16). Ein Leitartikel »Das 
liebe Geld « warnt vor dem bedrohlich an wachsenden Ab¬ 
fluß deutschen Geldes nach Amerika; nur eine gesunde 
Handelspolitik könne unsern Nationalwohlstand schützen, 
keine Armee. Ein Mann, der es ermögliche künstlichen 
Indigo zu erzeugen, so daß Deutschland nicht nur kein 
Geld mehr nach Indien zu senden braucht, sondern für 
Herstellung des neuen Produkts noch Geld einnimmt, ein 
andrer, der Salpeter aus dem Stickstoff der Luft herstellt 
und dadurch die Summen dem Lande erspart, die sonst 
nach Chile gewandert wären, sei mindestens ebenso 
wichtig, wie ein Feldherr, der eine große Kriegsent¬ 
schädigung heimbringe. 

März (IV, 22). K. Flesch {»Der Arbeitsvertrag 
als politisches Prinzip «) nennt den Arbeitsvertrag die Basis 
unsrer gesamten Rechtsordnung, ohne die sogar die 
Familie nicht bestehen könne. Aber sie sei reichlich 
ungeschützt; jeder könne sie Umstürzen, wenn ihm nur 
genügen d-Vermögen zu Gebote stehe; durch willkürliche 
Kündigung kamv er den Arbeitsvertrag in ein Gewalt¬ 
verhältnis umwandeln, in dessen Bereich Macht vor Recht 
gehe. Die Theorien des sozialistischen Zukunftsstaates 
erweisen sich samt und sonders als unzulänglich, um die 
Mängel des Arbeitsvertrags zu beseitigen, die Umwand¬ 
lung andrerseits aus einem Gewaltverhältnis in ein reines 
Rechtsverhältnis müßte von allen Parteien verlangt und 
angestrebt werden. 

Hochland (November). F. Birkner bespricht »Die 
Stellung der Pygmäenvölker in der Entwicklungsgeschichte 
der Menschen«: er sieht in ihnen die letzte nns erreich¬ 
bare Stufe der Menschheitsentwicklung. In Bezug auf 
wirtschaftliche wie geistige Kultur stehen sie auf unterster 
Stufe. Aber gerade diese Tatsache lehrt, daß Kommu¬ 
nismus und sittliche Indifferenz der geschlechtlichen Ver¬ 
hältnisse keine ursprünglichen Eigenschaften, sondern 
schon Zeichen des sittlichen Verfalls seien, denn bei den 
Zwergvölkern treffen wir sie nicht. Eigentümlich ist 
jedenfalls auch, daß man ihre Religion fast monotheistisch 
nennen könnte. Dr. Paul. 
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WlSSEMSCHAPTUCHK UND TECMW 1 SCHB WOCHENSCHAU. 9$3 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Stationsgebäude von Astapowo. sh dem 
'Tolstoi starb, soll als Ihlstotmustum eingerichtet 
werden. 

Zwei frwzöskcht Ctäersetftwts werden zu Ver¬ 
suchst wecken mit fnnicentelegraphischen Apparaten 
ausgestattet. 

Um die zum Härten von Werkzeugen anzuwcn- 
denden Icmpi&KuMn desStahles leicht und genau 
fes&ustelieü» benut,?t der Amenkan^r G* Cöd«*s 
eben Der Suhl verliert nämlich, mit 

steigender Erwärmung seihe» Magaettsmos und 
Cöles hat gefunden, daff die 'i’enapejratüren ■ bei 
denen der Magnetismus verschwindet. der rich¬ 
tigen Härtewärme entsprechen. Die zu bartenden 
Stücke werden aus dem Wärme fen in eine vor¬ 
her zu bestimmende geringe Entfernung von' der 
Kompaßnadel gebracht ttöd, solange diese noch, 
ausschlagt. weiter erwärmt. 

Bei Ausgrabungen auf dem Mühlen berge rechts 
von der Straße Hermeskeil—Bbfchen in der 
Nähe von Trier wurde das Famifuntitgräbytit eines 
großen Landguts aus dem zweiten nachchristlichen 
Jahrhundert äufgedekk Die ver braun reu Knochen 
waren in gläserne Urnen gefüllt imd diese zum 
Schutz in große tönerne Weingefäße gestellt, welche 
man zu diesem Zwecke zerbrochen und wieder 
zusammengesetzt hatte. Als Beigaben wurden 
gefunden kleine Schakti und Krüge aus Ton, eine 
schön Vftmme Schale aus roter Ziegelerde, vier 
völlig erhaltene Urnen aus grünblauem Glas, eine 
Kupfermünzei £in eiserner Fingerring, in einer 
regehechten Kiste aus sechs viereckigen Schiefer- 
platten war ein Kind bestattet. Darin standen 
eine verzierte Glasurne und ein Lämpchen. 

in soll im Jahre T930 eine Weltausstellung 
stättfmdeu. 

Kapitän V/äh sei der Hamburg- Amerika Linie, 
der als zweiter Offizier die erste Deutsche Süd- 
polar^Kp^diiion mitmachte, bat das Kommando 
d«s Schiffes der Deutschen antarktischen Expedition 
übern omtaeo. 

Die Wiener Frofessofer) Ulzei und Sommer 
haben durch ein neuartiges Verfahren binnen sechs 
Wochen aus Uranpechblende^m//.vz// erzeugt. Das 
bisherige Verfahren erforderter äeuU&htt Monate. 

'■Es wird beabsichtigt, in den deutschen ■ •afri- 
kanischeuKolonien. Kamerun, Düala.SwakopmüUci 
und Lüderitzhucht ffßrik&itftgmpktnsHikmn ein - 
zuricbten< Die Entfernung nach Kamerun betragt 
van Näucq 5500 kxn. 

Die Taufe des Luftschiffes Suchard für die 
deutsche im kommenden Februar’ stattFndende 


gestellt Die Leitung dieses Instituts ist den 
Gelehrten Salomon Reinach, Boule und Verneau 
übertragen worden. 

Ä1 s^i^/u^A^fd^rafAiuAeSta/ionen in RußUtml 
wurde die Verbindung zwischen Nikolajewsk und 
Petro Pawlowsk m Sibirien eröffnet. Die Entfernung 
beträgt £500 km. Weitere Stationen sollen iß Riga, 
RonnÖ, PetröWfek, ALxandxowSk und üb au ein¬ 
gerichtet werden 

Diejetzt in Betrieb gesetzten sibirischen Stationen 
sind nach dem deutschen Telefunkensystair her- 


Bi 


Hauptraann von Abrrcron-, 

»le^'■.er,ro^{V<ciiiihjsLuftsofcifVcrr Verf^s« A*.Vf- 
\$s4*)fcs 'wifA; *6y dieser Nuniirivv--. 


in der Kieler Lüftschiffhklie statt. 

Dte französische Regierung hat ini Anschluß 
au die Vorlage,, in Zukunft 211 verhirrdefß. daß Er¬ 
gebnisse 

reich nach dm Ausländer verkauft werden, auch 
Schritte eipgeleuet < um von Herrn Haus er 
das von ihm bekanntlich durch Kauf erworbene 
Acrsgrabungsgebiet in der Dordogne werter zurück- 
zpitwcröttC ÖleifdlWn'ighat der Fürst vonMonaco 
dem ffanzösvsnhen Dnterrfobtsmißistcr eine Summe 
von x -.j Millionen Francs zur Errichtung eines 
fafärnial^isdun ’ in Poris zur Verfügung 


gestellt und arbeiten' sowohl mit Hörer als auch 
mit dem heuen Jtegsoßanzschreiber- Die Prirnär- 

-am Tage und etwa 

$ KW bei Naeht: 

redaktinoettefi Xh*£Uu 


• .'DW• nächsten'N««w'i*icf *t (L »ßaie lirssaacr 

UaU.uogH** Vati Df;*tfWT- S.Uuler, *V.qh Aiubi* 1 ms Mayf.i.* D;'> 
(itsr; S|»'-:*ehf.»hr vinps $prikct»>btei*- A KUhwyr.— »Die..Be- 
rienumg Atel Tmwyhyifiynri tär Hnäfrc fCf>To«icn* vom Prof; Dir; CJ»u*. 
^chiUiii«. —. awVJicitrh <»/1I*«*fe,'‘?rU' ‘Frieden ujuvI Im 

■ tyrrfegC'» yOu Stabsarzt^•■De. Kraüse. — »Erfolge und Mißerfolge in 
der . iieixajrftUfmg des Schi*lgfli* vnft Prüf, Df, -\. Biebchowiky. ~ 
»Mufkcn^diuU und Schnt/jnackeu« v<w ,'j. Jtcrinahu, — »SeJVtachfe 
HaitunRuudstfMeehterClaitgä e fklrtdcrivftLi.tä>tMecAI>sum^ungs- 

vpÄ Dr* Kurl 'Hätebroek'. 


Vertag von H , fte.-hliojd, fraukfun« M - NVuVKrri,H**: 19/^1 u. L*U’*i& 
Vrr-jAtW<mt'£l> fite rleu re'i.U%iofmtlen Teil ; £. Hafm, 
für^ deit. luseaitenteji: AlürcJ Byner, Ueuiv m frank(41t j, M, 

’ : > Drui’.k. vsr« nreuRtfpf ^ Jfifmi ib Leipziif. 
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Die 

Störungen des Selbstbewußtseins. 

Von Privatdozent Dr. K. Oesterreich. 

ie Gesamtheit alles Seienden, die den 
Gegenstand unsrer Erkenntnis bildet, 
zerfallt in zwei große Bezirke: in das Reich 
der Körperwelt und in die Welt des Geistes. 
Wie der Atomismus die erste in lauter letzte 
Partikelchen, die Atome, zerlegt, so zerfällt 
die geistige Welt in lauter Seelen. Jedes 
Individuum hat seine eigene Seele, und es 
führt keine Brücke von einem Bewußtsein zum 
andern. Nur unsre eigenen Gefühle, unsera 
eigenen Willen erleben wir unmittelbar, die 
Gefühle und den Willen eines andern er¬ 
schließen wir nur aus seinen Gebärden und 
Handlungen, aber in sein Bewußtsein selbst 
können wir nicht hinein. 

Was ist nun das Selbstbewußtsein? 

Das Selbstbewußtsein im weiteren Sinne 
ist das Bewußtsein von unsern eigenen Zu¬ 
ständen. Das Erlebnis meiner Gefühlszustände 
und Willensakte, meines Wahrnehmens und 
Denkens macht mein Selbstbewußtsein aus. 

Unter allen diesen Phänomenen, von denen 
die meisten in einem unaufhörlichen Fluß be¬ 
griffen sind, gibt es eins, das von größter 
Konstanz ist und den Mutterboden für alle 
andren bildet: es ist das »individuelle Lebens¬ 
gefühl«, jene letzte und allgemeinste Weise 
des Sichfühlens, die uns ständig begleitet. 
Es ist der Charakter des Individuums, der in 
seinem Lebensgefühl zum Ausdruck kommt. 
Der eine hat ein kräftiges, willensstarkes, ge¬ 
radezu animalisches Lebensgefühl, der andre 
ist wie ein Hauch. Mancher lebt wie in einem 
ewigen Rauschzustand, das Leben ist für ihn 
eine nie unterbrochene Jubelmusik, ein andrer 
wieder sieht düster, ewig ernst auf die Welt 
da vor ihm. 

Dieses Lebensgefühl ist es, das den eigent- 
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liehen Kern unsers Selbstbewußtseins aus¬ 
macht. Solange es bleibt, wie es bisher 
gewesen ist, erscheinen wir uns als die gleichen, 
mögen unsre äußeren Lebensumstände sich 
noch so sehr ändern; erst wenn wir auf alles 
anders reagieren, wenn aus dem Optimisten 
ein Pessimist, aus der naiv sich aufschließenden 
Natur ein in sich gekehrter, abweisend ge¬ 
stimmter Mensch wird, dann ist es uns, als 
wenn wir selbst ein andrer geworden sind. 

Gewisse derartige Veränderungen macht 
jeder in sich durch. Das Selbstgefühl des 
Knaben ist ein andres als das des Jünglings, 
und der Mann fühlt sich als ein andrer wie 
der Greis, der das Leben hinter sich sieht. 

Ungeheuer viel größer noch als die nor¬ 
malen Veränderungen des Selbstbewußtseins 
sind die pathologischen. Auf psychopathischer 
Basis können sich Veränderungen im Seelen¬ 
leben vollziehen, die so starker Natur sind, 
daß das Individuum Zweifel an seiner persön¬ 
lichen Identität faßt. Es fragt sich, ob es 
überhaupt noch dieser Mensch ist, oder ob 
nicht ein andrer an seine Stelle getreten ist. 

Vielleicht die schwerste und vom normalen 
Zustand am stärksten abweichende Störung 
ist das .Phänomen der Depersonalisation , das 
jetzt aller Orten die Aufmerksamkeit in so 
hohem Maße auf sich zieht. In diesem Zustand 
ist das normale Selbstbewußtsein völlig er¬ 
loschen, nicht bloß verändert, so daß es etwa 
depressiv statt tapfer, oder lebensfroh statt 
melancholisch gestimmt wäre. Das Individuum 
fühlt sich vielmehr wie erstorben. Als eine 
»geistige Totenstarre« bezeichnete ein solcher 
Kranker seinen Zustand. »Während ich bis¬ 
her«, schildert er die Erkrankung näher, »nur 
an nervösen Angstzuständen zu leiden hatte, 
begann ich nunmehr mir innerlich mehr und 
mehr fremd zu werden. Ich hatte nicht mehr 
das Gefühl der Identität mit mir selbst. 

Mein Gesicht im Spiegel kam mir fremd vor, 
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der Ton meiner Stimme schien mir ein andrer 
geworden zu sein. Meine eigentliche normale 
Persönlichkeit rückte ständig weiter zurück 
und begann durchaus zu schwinden» Ich 
konnte weder Ärger noch Kummer noch Freude 
recht empfinden. Meine Gemüts- und Willens¬ 
gefühle wurden schwächer und schwächer und 
hörten schließlich ganz auf. Keine Vorstellung, 
auch nicht die der mir liebsten Personen ver¬ 
mochte irgendein Gefühl in mir zu wecken. 
Beim Handeln hatte ich nicht das Gefühl des 
Wollens. Ich handelte mechanisch, wie eine 
leblose Maschine. Dieser Zustand wurde noch 
traumhafter, da allmählich fast alle Gedanken 
aufhörten, wenigstens zeitweise. Alles Selbst- 
bewußtsein hört auf. Das Bewußtsein, die 
Einsicht in meinen Zustand dagegen blieb 
völlig bestehen.« Untersucht man diesen 
als Depersonalisation bezeichneten Zustand 
näher, so findet man, daß sein Kern in einer 
Hemmung des gesamten Gefühlslebens be¬ 
steht Das Gemütsleben dieser Kranken ist 
auf das schwerste beeinträchtigt. Sie ver¬ 
mögen keine Freude und . keine Lust mehr 
zu empfinden und auch Trauer und Ärger 
sind sie nicht mehr imstande zu fühlen. 
Sie haben überhaupt keine Gefühle mehr. 
Und damit hat auch jedes eigentliche Lebens¬ 
gefühl aufgehört, sie sind innerlich wie tot, 
ohne eine Spur von innerer Gefühlsregung. 
Jedes wirkliche Selbstbewußtsein im Sinne 
des Sich- als - Persönlichkeitfühlens hat auf¬ 
gehört — das ist der Zustand der Depersonali¬ 
sation. 

Eine zweite Klasse von Alterationen des 
Selbstbewußtseins sind die sukzessiven Ver¬ 
änderungen desselben; das Lebensgefühl der 
Person ändert sich so stark, daß sie sich wie 
ein ganz andrer Mensch vorkommt. 

Man hat nun in diesem Zusammenhänge 
gewöhnlich an erster Steile die berühmten 
Fälle periodischen, mehr oder weniger weit¬ 
gehenden Gedächtnisverlustes aufgeführt, wie 
sie namentlich von französischen Autoren be¬ 
schrieben worden sind und in den achtziger 
Jahren die Aufmerksamkeit der ganzen ge¬ 
bildeten Welt erregten. In dem Schauspiel 
Lindaus >Der ändere« haben sie ihre dichte¬ 
rische Verwertung gefunden. Solche Personen 
vergessen zeitweise mehr oder weniger große 
Strecken ihrer Vergangenheit. Plötzlich, mitten 
im Gespräch geht in ihrem psychischen Leben 
eine tiefe Veränderung vor sich. Ihr Kopf 
neigt sich, wie aus Müdigkeit zur Seite, einen 
Bruchteil einer Sekunde werden sie, ohne 
daß es jemand merkt, bewußtlos, dann ist 
alles vorüber, aber sie sehen mit Erstaunen, 
wo sie sind. Eine mehr oder weniger lange 
voraufgehende Zeitspanne haben sie völlig 
vergessen, die letzten Tage, Wochen oder 
Monate sind völlig aus ihrem Gedächtnis ver¬ 
schwunden, bis dann nach einiger Zeit ein 


neuer Ruck durch ihr Leben geht und die 
Erinnerung wieder einsetzt. 

Das Leben dieser Individuen zerfallt also 
in verschiedene Bruchstücke, die miteinander 
abwechseln: A, B, A, B, A, B usw. In den 
Zuständen B haben sie alles vergessen, was 
sich in den A-Epochen zugetragen hat, sie 
wissen nur, was in den B-Perioden vorgefallen 
ist; in den A-Zuständen pflegen sie dagegen 
ihr ganzes Leben lückenlos zu übersehen. 
Man hat diese Fälle bisher deshalb als d6- 
doublement de personnalite bezeichnet. Die 
nähere Untersuchung zeigt aber, daß dieser 
Name in vielen Fällen durchaus unrichtig ist. 
Im Prinzip bedeuten Gedächtnisstörungen der 
genannten Art keineswegs auch eine Ver¬ 
änderung des Selbstbewußtseins. Das Indi¬ 
viduum hat nur einen Abschnitt oder Stücke 
aus seiner Vergangenheit vergessen. Eine 
wirkliche Störung des Selbstbewußtseins aber 
liegt erst vor, wenn es sich innerlich verändert 
vorkommt. Dergleichen echte Alterationen be¬ 
gegnen uns vor allem bei religiösen Bekehrungs¬ 
prozessen. Diese bringen nicht selten eine so 
tiefe Umwälzung des psychischen Lebens mit 
sich, daß die Betreffenden sich geradezu als 
eine andre Person Vorkommen. »Ich wußte 
nicht, wer ich war, ob Alphonse Ratisbonne 
oder jemand anders« — lesen wir in einem 
solchen Bekehrungsbericht, — »ich fühlte mich 
verändert und glaubte, ich sei ein andrer. 
Ich suchte mich in mir selbst und fand mich 
nicht.« Die Kontinuität, das Sichgleichbleiben 
des Lebensgefühls und also auch des Selbst¬ 
bewußtseins hat in diesen Fällen einen voll¬ 
ständigen Bruch erfahren. Noch weitgehender 
ist die Störung oft in gewissen somnambulen 
Zuständen. 

Wir alle kennen das Erlebnis, daß, wenn 
wir uns lange und intensiv mit einer be¬ 
deutenden Persönlichkeit, etwa Goethe be¬ 
schäftigen, etwas von ihrem geistigen Lebens¬ 
gefühl in uns überströmt. Denken wir uns 
diesen Prozeß immer mehr zunehmend, so 
wird das Ende eine vollkommene Umwandlung 
der eigenen Persönlichkeit sein. Verliert das 
Individuum dann auch noch das Bewußtsein 
von dem, was es früher war, so haben wir 
jene Zustände somnambuler Persönlichkeits¬ 
transformation, die in der spiritistischen Literatur 
als »Inkarnationen« so viel beschrieben worden 
sind. Das Individuum hat sich dann innerlich 
vollständig verwandelt, und naiven, wissen¬ 
schaftlich nicht vorgebildeten Beobachtern 
scheint es jetzt eine andre Person zu sein. 
Es sieht aus, als wenn in den Organismus 
eine andre Seele eingedrungen ist. 

Die dritte noch interessantere Form von 
Störungen des Selbstbewußtseins besteht in 
einer Spaltung desselben. Derartige Personen 
sagen von sich: »ich bin doppelt«, »ich bin 
innerlich gespalten«, »ich habe zwei Iche in mir«. 
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In manchen Fällen dieser Art handelt es 
sich um ein sogenanntes Zwangsdenken. Bei 
solchen Individuen besteht neben der normalen 
Gedankenreihe, wie wir sie alle in uns tragen, 
noch eine zweite (oder gar mehrere), die 
zwangsweise nebenher läuft, ohne daß es dem 
Individuum gelänge, sie zu unterdrücken. In 
milderen Fällen sagt dasselbe dann von sich: 
*es denkt in mir«, in schweren aber erklärt 
es: »es ist noch ein andrer in mir, ich bestehe 
aus zwei Personen«. Noch peinlicher ist eine 
zweite Form der seelischen Spaltung. In ihr 
handelt es sich um das Nebeneinanderbestehen 
zweier verschiedener Gefühlserlebnisse. Wäh¬ 
rend der normale Mensch nach einem von 
Wundt und Lipps formulierten Prinzip in 
jedem Moment immer nur in einer Gemüts¬ 
stimmung sich befindet — denn auch dann, 
wenn verschiedene Einflüsse auf uns wirken, 
gleichen sich ihre Wirkungen immer dahin 
aus, daß das Ergebnis ein sogenanntes Misch- 
gefiihl ist—, hat dieses Prinzip in den in 
Rede stehenden Fällen eine Durchbrechung 
erfahren, das Subjekt ist von zwei verschiedenen 
Gefiihlserlebnissen erfüllt, die nicht mit ein¬ 
ander zu einem höheren Dritten verschmelzen, 
und das Ergebnis ist, daß es sich innerlich 
wie geteilt vorkommt. 

Verbinden sich mit dieser Spaltung des 
Gemütslebens gar noch Zwangshandlungen, 
so entstehen jene Zustände von »Besessen¬ 
heit«, die in früheren Jahrhunderten so häufig 
gewesen sind. Das beste Selbstzeugnis über 
diese Zustände stammt von einem Geistlichen 
des siebzehnten Jahrhunderts. In ihm heißt 
es: »Dann verläßt der Teufel den Körper des 
Besessenen, aus dem ich ihn soeben durch 
Gebete auszutreiben versuchte, und fährt in 
den meinigen hinüber. Er wirft mich zu Boden 
und bearbeitet mich unter den heftigsten Be¬ 
wegungen [es handelt sich um Zwangshand¬ 
lungen des Kranken gegen sich selbst]. Ich 
kann nicht beschreiben, was alsdann in mir 
vorgeht und wie dieser fremde Geist sich mit 
dem meinigen vermischt, ohne mir jedoch 
das Bewußtsein und die Freiheit meiner Seele 
zu rauben, indem er dennoch wie ein andres 
Ich waltet, als ob ich zwei Seelen hätte. 
Die Seele ist wie geteilt. Zu derselben Zeit 
empfinde ich einen tiefen Frieden nach dem 
Wohlgefallen Gottes, ohne zu wissen, woher 
die (gleichzeitig in mir bestehende) Raserei 
und der Abscheu gegen ihn in mich kommt. 
Niemals kann ich leichter und ruhiger beten, 
als während solcher Aufregung, während mein 
Körper sich auf der Erde herum wälzt.« In 
einem derartigen Besessenheitszustande hat 
sich neben der normalen Persönlichkeit noch 
eine ganze Zwangspersönlichkeit im Bewußt¬ 
sein entwickelt, die im Kranken zu seinem 
Entsetzen ihr Wesen treibt. Es ist ihm, als 
wenn noch eine andre Seele in seine eigene 


eingedrungen sei, als wenn er aus zwei Personen 
bestände. 

Damit sind wir nun am Ende jener Formen 
von Selbstbewußtseinsstörungen angelangt, die 
heute die Aufmerksamkeit der Psychologie, 
die sich wieder daran zu erinnern begonnen 
hat, daß es innerhalb des psychischen Lebens 
noch andre Probleme gibt als die Sinnes¬ 
phänomene, auf sich zu ziehen beginnen. Aber 
das Gesamtbereich der Störungen des Selbst¬ 
bewußtseins ist mit ihnen noch nicht er¬ 
schöpft. In den Zuständen der Ekstasen, die 
das zentrale Erlebnis aller religiösen Mystiker 
ausmachen, von den Indern an bis zum 
Neuplatonismus des Griechentums und dem 
Christentum des Mittelalters liegt ein Riesen¬ 
gebiet pathologischer Seelenphänomene vor 
uns, das voll ist von Alterationen des Selbst¬ 
bewußtseins, dessen Erforschung aber noch 
in den ersten Anfängen liegt. 1 ) 

Die Gasquelle von Neuengamme. 

Von Dr. H. Michaelsen. 

E inen bemerkenswerten Beitrag zur Kenntnis 
des geologischen Aufbaues des norddeut¬ 
schen Flachlandes hat kürzlich ein Bohrloch ge¬ 
liefert, das in Neuengamme bei Bergedorf nieder¬ 
gebracht worden ist. Der Hamburgische Staat 
ließ hier nach Grundwasser bohren, um dies dem 
Filtrationswasser von Kalte Hofe, dem großen 
Hamburger Wasserwerke, zusetzen zu können. 
Am 3. November 1910 hatte man eine Tiefe von 
245 m erreicht. Da geschah etwas ganz Uner¬ 
wartetes. Ein entsetzliches Gurgeln und Donnern, 
ein wütendes Zischen und Fauchen kam aus der 
Tiefe und die Erde erbebte, wie von entfesselten 
Urgewalten, so daß alle Arbeiter in wildem 
Schrecken davonliefen. Und ehe man zu sich 
kam und sich überlegte, was dort wohl vor sich 
gehen könnte, da war der Bohrturm bereits in sich 
zusammengesunken, die befreiten Gase hatten sich 
an dem Feuer einer Lokomobile entzündet und unter 
betäubendem Getöse zeigte sich jenes schöne 
Feuerwunder, ein gewaltiges Flammenkreuz mit 
ca. 15 m langen Seitenflügeln, das über drei 
Wochen lang Tag und Nacht Tausende von Neu¬ 
gierigen anlockte. Man hat am 25. November 
die Flammen von der Feuerwehr löschen lassen, 
um den Versuch zu machen, die Gase, welche 
noch immer mit unverminderter Kraft ausströmen, 
abzuleiten, und das Bohrloch für weitere Arbeiten 
fertig zu machen. Die Arbeiten sind von Erfolg 
gekrönt gewesen und die Quelle ist seit dem 
2. Dezember abgeschlossen. 


i) Eine systematische Darstellung der im vor¬ 
stehenden Aufsatz aufgerollten Probleme wird ein 
größeres Werk »Die Phänomenologie des Ich in 
ihren Grundproblemen« bieten, dessen erster Band 
in einigen Tagen erscheint (im Verlage von J. 
A. Barth, Leipzig). 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Dr. H r Michaei.sen, Die . Gasquelle-, von ... 


De? Bohrer haue m N'eü&gämme; einea'Er 4 r. 
gäsborubn t angeschlagen, aas. dem die Gase unter 
tärued# Drudfc von ca. 30—40 Atiitpsphäf. eHtvyichen> 

:" SVibstventandhch hat Jüan sofort die Fragen 
nach der Herkunft des. Gases aufgeworfen und 
die zur Verfügung sreheirien Data i’ena'u unter- 


V T Wcfeüi 


Bremen 


... 5,2,9 de-* ■' ■ 

^Tertiär? ( • 5 °' 6 ~'*S>° "> "'M^V. »ß T ' Me 

V mit Bandeiniagcrungeß. 

r85 ? d^^45 i 6 m Mergel und T m<*. 

Wahrscheinifch .giehorf dieser Sctnchtenkompiev 
ins tätözkti (ntbt1ef£* TttfäUr), weiche m und 
um Hanifouf : m ätepbehjert Tiefen verschiedeatlrich 
erhöh* t worden Ist. Aber es ist nicht unmöglich, 
daß vt\t es bi#r imt noch älteren ScKkHteft 
tun haben. • ; ; das unter einer utidurcl^lässigen Tonschicht liegt. 

Über die Gase selbst geben uns die Analysen De/artfge Erdgase kurp*tfeft veihältplSfmäßi^ häufig 
des hyjrientschÄtt Institute zu Hamburg Aufschluß,- * in der Naun vor. Sie- sind in- K&JtUr^<eg 7 Mrktn 
Das von dem Gas aus der Tiefe roit gebrachte gefürchtet, sic kommen in Schlagers l^ten vor 
Wasser wurde aufgelamzeru Uk VerdarcpfuHgs^ und sind ständige Begießer der* Petroleum. Das 
Tück^tärtde dtis Wassers enthielten fast vt&näat Erdgas entsteht. • beim* .Verkijhluügsvprgaög und 
soviel Kalk als gewöhnliches Tr in krasser und bildet Hie sogenannten >schtagemkn Wette**. 
Zeichnete»; sich ter/nders durch verhältnismäßig tu einigen Salzablagerungert dorr man es wobi 
'hieben Sti/s eiwU aus. Das Gas. zeigte in der " '^«f-dus Zer5etztiog der.:iab.llös : en. ^^roö^gahimiefi 
Analyse folgende Bestandteile: ^rückftlhren» wdebe beim Verdampfen des 

Methan (GruberigaÄ, Sumpfgas)> . -' 0 L*££ . Wassers absterhen und zwischen das auskmtshj- 
Schwer«: Kohlenwasserstoffs . . . x f t * • 'ster«mk Sab fallen. Je nach den Umständen 

Kohlensäure . . ." '. . . V ; 0,3 * ka n daher das Erdgas im Steinsalz hzwi}^ der 

Sauerstoff.. 1*5» Säksole in beträchtlichen Mengen aukreteu. 

Stickstoff . ... .... 4,9 ^ ln China gibt es in den Distrikten 

Aus allem geht hervor, daß die Neuen’gammer ; •död;;'Ts^lkQ,urtsmg' 'fcb* Reihe von. Sab neu, so 
Gase sogenanntes SurnpF- Oder Grubengas sind, denen mit der Sole so große MengenEfdg&s aus 

dem Bohrloch aüs^tromen, 


F% r. VfcKJBÄtU* &Kk V^KMUTUCklEN PETROLEUM- 
VORKOMMEN. 

Die schraffierten Strecken bezeichnen die beiden 
Kämme iAnüdmaien) der früheren Gebzrgsrüge. 
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sucht , um daraus eventuell 
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Uber die Lage des Cash« 
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Vorhandensein von . Erdgasen' in SaLviblage- säure und Wasser entsteht. Durch cme «tven- 
rungen eine wekVerbi^Uere Erscheinung isfc End- tueile. Senkung und Überlagerung mit mi neralischen 
Uch ist das Erdgas ein ständiger Begleiter des Sedimenten würde durch teihveisen Abschluß vom 
PztröUuW) mit dem es ebenfalls wahrschein- Sauerstoff der Luft ein drittes Stadium cangeleitetj 
lieh gleichzeitig beVderZerieuuogprgahischerSub-. wahrenddesnen der Hj^xptsache nach : Kohlensäure 
stanken entsteht Ea ist in deiimeisten Fällen ein und relativ wenig Methan entsteht, lm letzten 
Verböte de: Erdöls. In-Baku, wurden die •breaneiv> Stadium endlich, bei noch dichterem Ab&cMnB 
den Erdgas^uellen schon im Altertum als heilige vom Sauerstoff der Luft wird die Oxydation. fast 
Eener verehrt. In Amerika treten die Gase so gaws zurückgedrärtgt und' es entsteht fast aus- 
reichlich «iui. daß man ganze Städte (Pittsbürg, schließlich Methan, Nur so kann man es sich 
Ohio) damit beleuchtet* Große industrielle Be- ^klaren, d^ß mit dem Alfer des Produktes der 
triebe benutzen HeizceatermL Methangehalt der Kohle itmiramtl Je älter sie 

ln allen Fällen handelt es sich um ein Gas, wird, je mehr sich über ihrer Lagerstätte ablagert 
das sich kaum von den Neuengatnxuer Gasen oder je undurchlässiger die. Schicht m Laufe der 
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ro. Nov, 4L i Uhr nachmittag: 


unterscheidet. Wir müssen daher die einzelnen Zeit wird, desto mehr wird die Oxydation zurück* 
Möglichkeiten daraufhin prüfen, welche für ub$ gedrängt md die Bildung der Kohlenwasserstoffe 
m Betracht kommen kann. begünstigt. 

Obgleich man weiß, daß die Grubengase Für uns ist. die Tatsachej daS die Braunkohle 
in allen. Stadien dH ^ Verkohlungsprozesscs, vom kaum'Methan enthalt* deshalb so wichtigy wttl 
Faulsclxiaimn bis hinauf ztun Anthrazit, ent- wir in Neuengämme nur mit dtier Bildung red?- 
stehen, hat man doch #e B'eobadmmg; ge- aea dürfen* welche an der Grenze^Muyiuj^S' 
macht; daß sie in der Braunkohle relativ und--des.'Tertiärs eütstunckb .%L DA.es aber »tijs 
selten auftmem Diese sehr markwürdige Tat? diesem Zeitalter nur Brniikohk und nTetruds 
•sache ist wohl, darauf Zhrück^ufühiretj, daß der hochwertige Steinkohle gibt, so keihß^h wfc die 
V^erkohlungEprozeB unter verscViedenen ‘Umständen Neujengärnmcr Erdgase #iph£ rf# ^/fkntagir 

ganz anders k verläuft Unter* dem WaEserabsÄlhß in der Tiefs 'surMßihrm« 
entsteht in der anfänglichen Ablagerung, reichlich Wir Liberi ferner gesehen, da£ Erdgase sehr 
Methad und wenig Kohlensäure. ln einem zweiten oft Ln Steinsafe und Safesolen ajsge troffen werden. 
Stadium, nach ihrer Trockenlegung gestaltet;sieb Daher liegt de* Gedanke, das Neuengamnver Gas- 
der Prozeß mehr zu emer teiätiy reinen Oxyda- verkommen auf eine BälzJagersntttc zurtickzur 
tion um, bei der im allgemeinen nur Kohlen- führe«, Lfemik-.h nahe und zwetr um mehr, als 


Google 








990 


Dr. H. Michaelsen, Die Gasquelle von Neuengamme. 


sowohl nördlich, wie auch südlich davon Salz 
gefunden wird. Die Solen von Segeberg in Hol¬ 
stein und Lüneburg in Hannover sind seit alters 
her bekannt und haben früher sogar eine größere 
Bedeutung gehabt, als heute. Aber dennoch dür¬ 
fen wir wohl kaum annehmen, daß unsre Gase 
aus einem Salzlager stammen. Das mit ihm aus 
der Tiefe gebrachte Wasser enthielt zwar erheb¬ 
lich viel mehr Chlomatrium, als gewöhnliches 
Trinkwasser, trotzdem konnten wir es noch nicht 
als Sole ansprechen. Da aber das Lösungsver¬ 
mögen des Wassers für Gas nicht nur mit dem 
Druck, sondern vor allem mit dem Salzgehalt 
steigt, so ist es sehr unwahrscheinlich , daß dies 
nur schwach salzige IVasser solche gewaltige Mengen 
Gas gelöst haben kann , wie sie in Neuengamme 
zutage treten . 

Es bleibt uns daher nur noch die letzte Mög¬ 
lichkeit: daß die Neuengammer Erdgase ihren 
Ursprung in einem größeren Petroleumlager haben. 
Da das Petroleum eine verhältnismäßig leicht 
flüssige Substanz ist, welches in der Regel Sand- 
und Schottereinlagerungen, bzw. poröse Sediment¬ 
gesteine imprägniert, wird es unter Umständen, 
bei Änderung der Druck- oder Temperatur Ver¬ 
hältnisse, seine alte Lagerstätte verlassen, seit¬ 
wärts ausweichen, bzw. das Hangende oder Lieg¬ 
ende durchdringen, wenn diese es gestatten. 
Dieses Verlassen der.primären Lagerstätte kommt 
natürlich bei dem viel leichter beweglichen Gas 
in weit größerem Umfange vor. So kann es 
passieren, daß ebenfalls durch Änderung von 
Druck, Temperatur usw., beispielsweise während 
des Wanderns einer Öllagerstätte, beträchtliche 
Mengen des von dem Öl absorbierten Gases frei 
werden und sich gänzlich unabhängig von ihm 
bewegen, bis sie sich unter einer undurchlässigen 
Schicht sammeln. Derartige Fälle sind in allen 
Ölgebieten bekannt. In Baku und in Pennsyl- 
vanien gibt es viele Bohrlöcher, welche nur Gas 
an den Tag bringen. Ähnlich scheinen die Ver¬ 
hältnisse in Neuengamme zu liegen, wo das Gas 
unter einer mächtigen Mergel- und Tonschicht 
festgehalten wird, wie wir aus dem Bohrprofil 
gesehen haben. Es sprechen nämlich eine ganze 
Reihe von Tatsachen dafür, daß die Neuengamraer 
Erdgase tatsächlich auf Petroleum zurückzuführen 
sind . 

Da ist zunächst die kolossale Ergiebigkeit der 
Quelle. Petroleum vermag bekanntlich von allen 
natürlichen Substanzen die größten Mengen Gas 
zu lösen; außerdem steigt die Lösungsfähigkeit 
mit erwachsendem Druck und steigender Tem¬ 
peratur erheblich. Einige Geologen nehmen zwar 
an, daß Erdgase beliebiger Entstehung in der 
Tiefe dank des gewaltigen Druckes flüssig sind, 
so daß ein relativ kleines Lager eine Gasquelle 
oft jahrelang zu speisen vermag. Laboratoriums¬ 
versuche haben aber ergeben, daß das Methan, 
um welches es sich ja der Hauptsache nach 
handelt, seine kritische Temperatur bei — 82°C 
und seinen kritischen Druck bei 55 Atmosphären 


hat. Da aber bekanntlich steigende Temperatur 
durch steigenden Druck ausgeglichen werden muß, 
so erscheint es mir unmöglich, daß in der Natur 
überhaupt flüssige Sumpfgase Vorkommen, ge¬ 
schweige denn, daß wir in Neuengamme, bei 
einem Druck von höchstens 40 Atmosphären, 
mit dieser Möglichkeit rechnen dürfen. 

Dann spricht auch das Salz , das in dem aus 
der Tiefe stammenden Wasser festgestellt worden 
ist, für die Entstehung des Gases in einer Petro¬ 
leumlagerstätte . Höf er, zweifellos der beste euro¬ 
päische Kenner des Erdöls und seiner Lagerungs- 
Verhältnisse, hat in zahlreichen Wasserproben aus 
den Bohrlöchern aller Ölgebiete der Welt Salz¬ 
mengen festgestellt, die vollkommen der Analyse 
unsers Wassers entsprechen. Das Vorhanden¬ 
sein von Salz im Wasser der Erdölhorizonte ist 
nach einigen Geologen so typisch, daß sie eine 
Hypothese Über die räumlichen Beziehungen 
zwischen Steinsalz- und Erdöllagerstätten aufge¬ 
stellt haben und die Gegenwart des einen als 
Wegweiser zur Aufsuchung des anderen benutz¬ 
ten. Aber die geringen Erfolge, die man damit 
gehabt hat, zeigen deutlich, daß man übers Ziel 
hinausgeschossen ist, daß man in ein Extrem 
verfallen ist. Beispielsweise könnte man dann 
auch mit demselben und vielleicht sogar mit 
größerem Recht von räumlichen Beziehungen 
zwischen Kohlenflözen und Petroleumlagern spre¬ 
chen. Von beiden kann natürlich gar keine 
Rede sein. So wie schwere Kohlenwasserstoffe hier 
bei zufälliger Gegenwart zahlreicher tierischer Be¬ 
standteile als sekundäres Produkt entstehen kann, 
so kann auch Salz als Nebenprodukt in Petroleum¬ 
lagern entstehen. Wir dürfen daher das Vor¬ 
handensein von Salz in dem Tiefenwasser von 
Neuengämme, als einen Faktor bezeichnen, der 
auf die Entstehung des Gases in Petroleum deutet. 

Die Analyse dieses Wassers gibt uns aber 
noch einen viel wichtigeren Anhaltspunkt für 
unsre Annahme. Wir haben gesehen, daß unser 
Wasser keine Spuren von Sulfaten enthält, die 
wir leicht in jeder Sole nachweisen können. 
Durch Laboratoriumsversuche hat man nachge¬ 
wiesen, daß das Erdöl reduzierend auf die etwa 
im Wasser vorhandenen Sulfate wirkt. Diese 
Beobachtung ist so wichtig, daß heute alle Erd¬ 
ölgeologen die von Höfer ausgegebene Reaktion 
auf Sulfate als Kriterium betrachten. Sobald 
ein Quellwasser sulfatfrei ist, beginnen die Erdöl¬ 
geologen mit gutem Erfolge mi* dem Bohren 
nach Petroleum. 

Endlich dürfen wir nicht vergessen, daß wir 
uns in Neuengamme in der Nähe einer ausge¬ 
sprochenen Ölgegend befinden. Das Petroleum¬ 
vorkommen von Braunschweig, Wietze, Hänigsen- 
Ödesse sind seit langem bekannt. Bunsen machte 
darauf aufmerksam, daß diese Quellen in einer 
auffällig geraden Linie liegen, die von SO. nach 
NW. läuft. Dann finden wir aber auch Erdöl, 
wenn auch nur in geringen Mengen, nordwest¬ 
lich von Neuengamme. 
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Alles das scheint in weitestem Maße dafür 
zu sprechen, daß die Neuengammer Erdgase tat¬ 
sächlich auf ein Petroleumlager zurückzuführen 
sind. Wie aus dem Bohrprofil hervorgeht, hat 
man bereits die tertiären Ablagerungen 150 m 
durchsunken. Die wenigen vorhandenen Bohr¬ 
profile in Nordwest-Deutschland scheinen mir 
vor allem zu zeigen, daß die Mächtigkeit 
des Tertiärs von SO. nach NW. zunimmt und 
daß wir auch in Neuengamme wohl sehr bald 
auf die Kreide stoßen werden. Ich vermute 
daher, daß wir auch in Neuengamme das Petro¬ 
leum in dieser Ablagerung finden werden, wie 
das in Dithmarschen der Fall ist. An sich ist 
es ja recht gewagt, zwei Ölvorkommen mitein¬ 
ander zu verbinden und daraus eine Öllinie: 
Neuengamme-Heide zu konstruieren (vgl. Fig. 1). 
In diesem Falle scheint es mir aber gestattet zu 
sein, diesen Gedanken als Arbeitshypothese auf¬ 
zustellen, zumal eine ganze Reihe von Faktoren 
dafür sprechen. Vielleicht wird die Neuengammer 
Gasquelle den Anlaß dazu geben, daß an hoffent¬ 
lich recht vielen Stellen gebohrt wird. Wie ich 
höre soll jetzt ganz in der Nähe, in Sccfdd, in 
einem 217m tiefen Bohrloch auch reichlich Gas 
auftreten.. Wenn diese Hoffnungen sich erfüllen 
und unsre Vermutungen rechtfertigen, so dürfen 
wir sicher annehmen, daß wir erheblich mehr 
Petroleum finden werden, als in Dithmarschen. 
Dafür scheint sowohl die Reichhaltigkeit der 
Neuengammer Gasquelle, als auch die auffällige 
Konstanz des Druckes, sowie der vermutliche 
geologische Aufbau ein sicherer Vorbote zu sein. 

Die Bestimmung des Ernährungs¬ 
zustandes. 

Von Schulassistenzarzt Dr. Wimmenauer. 

J ede gutachtliche ärztliche Äußerung über den 
Gesundheitszustand eines Menschen darf 
neben der Kennzeichnung der krankhaften 
Organveränderungen die allgemeine körper¬ 
liche Beschaffenheit und in erster Linie den 
Enährungszustand nicht unberücksichtigt lassen. 
Während bezüglich der letzteren Forderung 
im allgemeinen die Angabe des Körpergewichts 
oder ein durch den Blick gewonnenes Urteil 
— guter, mittelmäßiger, schlechter Ernährungs¬ 
zustand — genügt, so ist doch anderseits, 
namentlich für den Sozialhygieniker und Me¬ 
dizinalstatistiker, eine genauere , durch Zahlen 
ausgedrückte Angabe über den Zustand der 
Ernährung sehr erwünscht. Dieses Bedürfnis 
zu befriedigen, sind in neuerer Zeit verschie¬ 
dene Methoden empfohlen worden, von denen 
zwei besondere Beachtung verdienen. Oppen¬ 
heimer benutzt in erster Linie das Maß des 
Brust - und Oberarmumfanges und stellt die 
Formel auf: 100 mal Oberarmumfang dividiert 
durch Brustumfang . Der Hauptvorteil des so 
gewonnenen » Ernährungsquotienten « besteht 


angeblich darin, daß es sich um eine vom 
Lebensalter vollständig unabhängige Konstante 
handelt, also um eine sich stets gleichbleibende 
Zahl, welche nur innerhalb gewisser einzig und 
allein vom Ernährungszustand bedingter Gren¬ 
zen schwankt. Diese Zahl beträgt durch¬ 
schnittlich etwa 29—30; sinkt dieselbe unter 
26, so ist man berechtigt, einen schlechten 
Ernährungszustand anzunehmen, während zwi¬ 
schen 26 und 29 die Ernährung als eine mitt¬ 
lere, über 29 als eine gute bezeichnet werden 
kann. — Die zweite Methode, von Oejler 
empfohlen, beruht im wesentlichen auf einer 
Kombination des allgemeinen Inspektionsurteils 
mit der Angabe der Fettpolster dicke. Die 
Bestimmung der letzteren wird so vorgenom¬ 
men, daß man eine rechts neben dem Nabel 
aufgehobene Hautfettfalte an ihrer Basis mit 
dem Tasterzirkel mißt. 

Was nun die Bewertung der fraglichen 
Methoden anbelangt, so haben Nachprüfungen 
der Oppenheimersdien an Mannheimer Volks¬ 
schulkindern keine sehr vertrauenerweckenden 
Ergebnisse gezeitigt. Nicht nur, daß mit dieser 
Methode durchgehend viel zu günstige Re¬ 
sultate gewonnen wurden, sie ergab in vielen 
einzelnen Fällen sogar ein direkt falsches und 
schiefes Urteil . Bei offensichtlich und un¬ 
zweifelhaft elend genährten Kindern wurden 
so und so oft Quotienten von über 29 — in 
drei Fällen sogar von über 30! — ermittelt. 
Auch wurde die Erfahrung gemacht, daß der 
Oppenheimersche Quotient durch krankhafte 
Veränderungen am Brustkorb ganz erheblich 
beeinflußt wird; so wurde z. B. bei englischer 
Krankheit meist ein zu hoher Quotient er¬ 
mittelt 

Auf Grund der Mannheimer Beobachtungen 
läßt sich allerdings ein abschließendes Urteil 
über den Wert der Oppenheimerschen Methode 
nicht abgeben. Dazu war das Material nicht 
nur zu klein sondern auch gewißermaßen zu 
pathologisch. Es kamen nämlich ausschließlich 
körperlich zurückgebliebene Kinder zur Unter¬ 
suchung. Vielleicht ist die Methode für das 
normale Durchschnittsmaterial recht brauchbar. 
Aber selbst wenn dies der Fall sein sollte, so 
muß man sich doch fragen: was nutzt dem 
Schularzt eine Methode, die versagt, sobald 
es sich um pathologische Zustände handelt? 
Ist nicht gerade die Kontrolle des Ernährungs¬ 
zustandes bei kranken Kindern für den Schul¬ 
arzt von besonderem Interesse? Aber auch 
aus rein theoretischen Erwägungen heraus 
wage ich es, die Gültigkeit der Oppenhei¬ 
merschen Methode selbst für ein als normal 
anzusprechendes Untersuchungsmaterial stark 
anzuzweifeln. Gewiß wird der Oppenhei¬ 
mersche Quotient bei vollendet ebenmäßiger 
Körperbeschaffenheit immer eine konstant 
bleibende Zahl darstellen, weil natürlicherweise 
bei einem vollendeten Körper alle Teile in 
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einem stets sich gleichbleibenden Verhältnis 
zueinander stehen. Da sich aber sicherlich 
nur noch bei einem verschwindend kleinen Teil 
der heutigen Kulturmenschheit diese klassische 
Harmonie der Körperformen findet, so müssen 
sich Differenzen heraussteilen, die eben weiter 
nichts sind als der Ausdruck jener Disharmonie 
der äußeren Körperformen. Es mag zuge¬ 
geben werden, daß bei einigermaßen nor¬ 
malen Verhältnissen der jeweilige Ernährungs¬ 
zustand in erster Linie an dem Zustandekommen 
dieser Differenzen beteiligt ist. Aber man 
darf auch nicht vergessen, welchen großen in¬ 
dividuellen Schwankungen die beiden den Er- 
nahrungsquotienten bedingenden Faktoren, 
Brust- und Oberarmumfang, unterworfen sind. 
Der Brustumfang vor allen Dingen— eine ohne¬ 
hin in weiten Grenzen variable Größe — ist nicht 
nur abhängig von Veränderungen des Brust¬ 
korbs, sondern zweifellos auch von der Be¬ 
schaffenheit der Lunge. Dazu gesellen sich 
noch die mannigfachen nervösen Einflüsse, 
speziell bei Kindern. Viele Schüler sind be¬ 
fangen oder aufgeregt bei der Untersuchung, 
eine unregelmäßige, vom normalen Typus ab¬ 
weichende Atmung ist die Folge. Alle diese 
Momente aber beeinflussen das Maß des Brust¬ 
umfanges und damit den Quotienten. — In 
weit geringerem Grade treten diese individuellen 
Verschiedenheiten bei dem zweiten Faktor, 
dem Oberarmumfang, zutage. Hier ist es in 
erster Linie die jeweilige Entwicklung der 
Muskulatur, die zu einer irreführenden Bestim¬ 
mung des Ernährungszustandes Veranlassung 
geben kann. So wurde z. B. bei einem ganz 
unzweifelhaft elend genährten Artistenkind 
wegen der,kräftig ausgebildeten Oberarmmus- 
kulatur ein viel zu hoher Quotient ermittelt. 

Eigene Erfahrungen über die Oed ersehe 
Methode konnten bis jetzt noch nicht gewonnen 
werden. Sie ist vorläufig auch nur für Erwach¬ 
sene bestimmt. Es ist aber nicht einzusehen, 
warum die Methode nicht gerade so gut bei 
Kindern Anwendung finden und also auch für 
schulärztliche Zwecke nutzbar gemacht werden 
könnte. Durch zahlreiche Messungen wird es 
ein leichtes sein, eine für Schulkinder passende 
Nomenklatur, ähnlich der von Oe der für Er¬ 
wachsene angegebenen, aufzustellen. Der 
Hauptvorteil dieser Methode ist meiner An¬ 
sicht nach darin zu erblicken, daß sie sich auf 
direkt zu messende absolute Zahlen stützt und 
nicht mit erst durch umständliche Divisions¬ 
rechnung zu gewinnenden relativen Zahlen 
arbeitet wie die Oppenheim ersehe Methode. 
Auf jeden Fall ist die Methode dann von be¬ 
sonderem Wert, wenn es sich um Nachprü¬ 
fungen des Ernährungszustandes handelt, z. B. 
um den Einfluß mehrmonatlicher Volksküchen¬ 
speisung oder eines Kuraufenthaltes auf den Er¬ 
nährungszustand von Schulkinder zahlenmäßig 
festzustellen. Die Differenz der dem In¬ 


spektionsurteil als Index des jeweiligen Er¬ 
nährungszustandes beigefügten, leicht kontrol¬ 
lierbare Größen darsteüenden Zahlen der Fett¬ 
polsterdicke gibt über den Ernährungserfolg 
(Nahrungsansatz) in unzweideutiger Weise Auf¬ 
schluß. Mir scheint, daß mit der Oed ersehen 
Methode auch dem Schularzt ein einfaches, 
schnelles und sicheres Verfahren zur zahlen¬ 
mäßigen Bestimmung des Ernährungszustandes 
in die Hand gegeben ist, dessen Anwendung 
vor allen Dingen für vergleichende Untersu¬ 
chungen recht geeignet erscheint. 

Impressionismus im Kinderspiel. 

Von Hermann Jungbusch. 

on den vielen Schlagworten unsrer Zeit ist 
das von der »Kunst für Kinder und Kinder¬ 
kunst« eins der abgebrauchtesten und mißver- 
standensten. 

Daß für unsre Kleinen das Beste gerade gut 
genug und daß an ihrem Spiel auch die Kunst 
Anteil haben soll, sind Binsenwahrheiten. Trotz¬ 
dem ist es einseitig und verkehrt, das Kinder* 
spiel und sein Handwerkzeug nur vom künst¬ 
lerischen Standpunkt aus betrachten und diesem 
allein unterordnen zu wollen. Keinem vernünf¬ 
tigen Pädagogen wird es einfallen, im Spiel unsrer 
Buben ausschließlich eine Vorbildung zur Kriegs¬ 
kunst zu erblicken, wenn diese auch mit Leib 
und Seele Soldaten spielen und sich auf dem 
Kriegspfade befinden. Und wendet sich dann 
ihr Eifer dem Baukasten oder der Dampfmaschine 
zu, beweist das noch lange nicht den Architekten 
oder Ingenieur. Ebenso falsch ist es, dem Mäd¬ 
chenspiel einzig und allein den zukünftigen Be¬ 
ruf der Mutter als Inhalt zugrunde zu legen. 

Alles Kinderspiel soll eine frohe Vorbereitung 
auf das kommende Leben, ein Spiegelbüd des 
Lebens sein, bei dem an Stelle des ernsten 
Kampfes um materielle und geistige Güter ein 
Scheinkampf, der Spielkampf tritt. Daher kann auf 
die Dauer nur das immer wechselnde, vielseitige 
Spiel dem Kinde genügen, das Spiel, das sich von 
jeder einseitigen pädagogischen Absicht freihält. 

Nun existiert bekanntlich eine Bewegung, die 
eine »Kunst für alle« anstrebt. Sie will die 
Kunst und das Kunstverständnis in alle Kreise 
tragen, will, daß alles tägliche Handwerkzeug, 
daß jeder Gebrauchsgegenstand einem erlesenen 
künstlerischen Geschmack genüge, will vor allem, 
daß möglichst jeder die echte Kunst von der 
Talmikunst unterscheiden lerne. Ob diese Be¬ 
wegung Aussicht auf Erfolg hat, muß füglich 
bezweifelt werden. Kunstbildung ist wie alle 
Bildung ein Vorrecht des Reichtums, muß ein 
Vorrecht des Reichtums bleiben, der in ihr ein 
Mittel sieht, seine soziale Vorherrschaft vor der 
großen Menge sichtbarer zu machen. Allgemein¬ 
bildung, die kein Privileg mehr ist, wird von 
keinem mehr erstrebt werden und Kunst für alle 
findet kein Mäzenatentum. So muß alles Streben, 
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Links: »Dresdner Spielzeug«. In der Mitte: »Hessische HolzspieWaren* nach Entwürfen von Prof. 

Sutter, Rechts: »Weichgestopfte Spieltiere und Pappen« von Margarete St ei ff. 

(Nach eia*r Aüfaabme hn Spiclr/arettmttgjwia von K. Beh.lt, Frankfurt a. M.) 

die %$#ßt m ' populai3&tere& und das Kjmstver- Handwerkskunst und der lautschmeriden Reklame- 
ständnis- der großen Masse zu erwecken* notwendig kamt die angewandte KunsUechnik ihren größten 
EU einem Fiasko fiüiten.. Die wechselnde Made, Erfolg verzeichnen kann. 

die zwar nicht m Kunst und Kultur, wohl aber Für unser gesamtes Kunsilcbejt, ja für unser 
In der Kirnst- Kulturleben laßt steh als charaktemtisch moderne 

biUlutig eine große. Rolle spielt, sorgt schon da- Kote der Jwpresifa/tivms feststelieiL 

für T daß modernes Kunst Verständnis, also die in der Maler er ist Hie extrem uupressionisti&ebe 
Kxmnims von der herrschenden und führenden Richtung beute die herrschende, deren Bild« aas 

Kunstansehaming, niemals Allgemeingut werden Utuusammenh^hgendeö Farbftecketi zu bestehen 

kann. Daß hierin sogar der letzte Grund des oft scheinen, £üf denen selbst däü Lkht zerlegt und 

unbegreiflich schnellen Wechsels der herrschen^ materialisiert wird, wo alle Übergänge m Lude 

den Anschauungen über Kunst liegt, dieser Ge- und Farbe vermieden werden. »Glattmaloei* 

danke läßt sich» so paradox er auch klingen Ist heute das größte, aller künstlerischen Ver¬ 
mag', nicht, von der Hand weisen. brechen; als allein der Kunst würdige Aufgabe 

»Die Kunst dem Kinde« ist. nur ein Teil Vird ausgegeben/ die Impression eines flüchtig 

der wehergehenden Fordeiiiftg »Kunst für. «dl&lsv- gesehenen Gegenstandes, einer kaum erhaschten 

Da diese nun trotz äller Kamtbündler ein Fiasko Bewegung wiederzugeben, also r.ur die eindruck- 

erbtten h$L erleiden mußte, schs'mt es zunächst vollsten Elemente mtt Vetnachlassigung aller De- 
■uo verständlich, daß die Kunst im Kinderspiel in tails zu beachten. !>a die Impression als solche 

d<m letzten jahten tatsächlich einen Erfolg ver- unbestimmt ist, muß >der Künstler konsequenter- 

zeichnen konnte. weise alle Farben- und Forrnbestimmtbeit Ver- 

Dkäe Tamche seihst läßt skh hiebt ver- meiden. Kurv ist die Link in der Zeichnung, 

kennen; ktmstkmc.be Spiel waren werden heute die Farbe im Gemälde immer bestimmt; der 

nicht hur angeiertigt, sondern finden stueih Käufer, Künstler kommt daher auf den Ausweg, m Natur 

finden so viele Käufer, daß sich bereits die • In* • gerade.Linien: krumm, krumme gerad zu zeichnen 

dustrje der Ktmst-Spiel waren- ^genommen hat. und solche Farben in solchem Ton zu wählen, 

Wir kennen, und schätzen beuts KünMkr-Puppen daß sie biernan& als fest bestimmte r der Natur 

und Künstler-Tiere, Künstler-Archen ündK^nstier- enmominene Färben aosehen kann. Für die Irn- 

Böyfbv Künstler-Bilderbogen und Kuostkr-Bihler* pressionisuschs Darstelkuigsweise ist daher auch 

bucher, nur Künstler-Soldaten und Künstler- die Skizze/ die flüchtige Feder- oder Tusch- 

Maschinen linden keinen rechten Anklang. " ' Zeichnung die allein passende Ausdrucksweise, 

Der unbestreitbar große Erfolg der Kunst '.doch die Möde/ di^;^bensp : heWisch wie launisch 
Und zwar der madcfnsn Kunst un Kinderspiel ist ist, verlangt heute selbst große im presst onis tische 

nm kein Zukil, kann gar kein Zufall sein, 4$ Ölgemälde D^ .taag beim. schueÖea Vorüber¬ 
ei hierzu viel m durch^cWägend. und nachhaltig hasten in einer Aüsstdluhg n^h möglich sein; 

ist. Den Schlüssel zu seiner Erklärung gibt eine als Dauerschmuck eines . WohnTÜotnes, dem man 

Betrachtung: der modernen Küostbewegung ; , die sich täglich längere Zeit gegenüber befindet (und 

es verständlich macht, daß das Kinderspiel — als solcher soll das Gemälde doch wohl zunächst 

in früheren Zeiten aller Kunst fremd — heute in Frage kommen) ist ein impressionistisches Bild 

d&vGebiet iss, auf dem trotz 4er vielgepriesenen eine ästhetische Unmöglichkeit. — Nicht nur in 
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der bildenden Kunst, auch in der Musik und in 
der Literatur lassen sich ähnliche Tendenzen ver¬ 
folgen. Überall wird das Zusammenhängende, 
das Kontinuierliche, vermieden, überall das Frag¬ 
mentarische und Gegensätzliche bevorzugt. Selbst 
in der Philosophie, bei der bisher das geschlossene, 
lückenlose System als Grundlage galt, ist heute 
der Aphorismus an der Tagesordnung. 

Dabei macht sich ein eigenartiges, wenn auch 
sehr verständliches Mißverständnis breit: Die 
große Menge erkennt nur die handgreiflichen 
äußeren Merkmale der neuen Bestrebungen, sieht 
die unzusammenhängenden Farbflecken der Bilder, 
hört Melodiefragmente und Dissonanzen moderner 
Musik, läßt die Szenen des Dramas in bunter 
Reihenfolge an sich vortiberziehen und behält 
einige Aphorismen der Aphorismen-Philosophie, 
ahnt aber in ihrer Naivität nicht, daß der Künst¬ 
ler und der Philosoph trotz aller Zerrissenheit 
in der Darstellung weitere, tiefere Zusammen¬ 
hänge anstrebt, daß er zum Verständnis ein Zu¬ 
sammenfassen verlangt, das durch das Fehlen 
der Kontinuität keineswegs erleichtert wird. So 
gilt der Neoimpressionismus für viele als eine 
Darstellungsweise, bei der einzelne zusammen¬ 
hanglose Eindrücke in primitiver Manier wieder¬ 
gegeben werden, eine Darstellungsweise, wie sie 
für Kind und Kindesart charakteristisch ist. Sie 
ahnen nicht, daß der scheinbaren Primitivität 
unsrer Primitiven ein differenziertes Färb- und 
Formgefühl zugrunde liegt — oder wenigstens 
liegen soll, daß sich hinter der offensichtlichen 
Zusammenhanglosigkeit in der Komposition ein 
höherer Zusammenhang verbirgt — oder wenig¬ 
stens verbergen soll. 

Es ist also kein Zufall, daß die moderne 
Kunstrichtung im Kinderspielzeug den größten 
Erfolg hat, bedient sie sich doch mit Vorliebe 
der primitiven Ausdrucksweise des Kindes. Es 
ist kein Zufall, daß das erfolgreichste Kinder¬ 
buch der Neuzeit, der Max und Moritz, Wilhelm 
Busch, einen unsrer größten Impressionisten zum 
Verfasser hat. Und doch muß es dahin gestellt 
bleiben, ob die böse Bubengeschichte dem älteren 
Struwelpeter als Kinderbuch vorgezogen werden 
kann. Man vergleiche einmal diese beiden in 
ihrer Art unübertrefflichen Bücher: Hier der 
Künstler und Impressionist, der mit wenigen 
Strichen Witwe Bolte und ihre Hühner zu charak¬ 
terisieren weiß, dessen Bilder sich den Reimen 
und dessen Reime sich den Bildern in uner¬ 
reichter Weise anpassen, dort der Kinderkenner, 
Pädagoge und Arzt, der sich in den Vorstellungs¬ 
kreis der Kleinen so eingelebt hat, daß seine 
Verse in allen Kinderherzen wiederklingen und 
die Unmöglichkeiten seiner Zeichnungen volles 
Verständnis finden. 

Als Busch seinen Max und Moritz schrieb, 
wollte er ein Kinderbuch schaffen und es ist 
ein Künstlerbuch geworden. Ich kenne moderne 
Spielwaren, die den umgekehrten Weg gemacht 
haben: Sie sollen künstlerisch wirken, sind aber 


nur kindlich, um nicht zu sagen kindisch. Trotz 
solcher Entgleisungen hat die Spielwarenindustrie 
der modernen Kunstbew r egung viel zu danken. 
Schon daß diese an Stelle der Ramschware so¬ 
lides und gut gearbeitetes Spielzeug wieder zu 
Ehren brachte, dafür müssen ihr alle Über¬ 
treibungen und Auswüchse verziehen werden. 

Zuerst sind wohl plangemäß von den »Deut¬ 
schen Werkstätten für Handwerkskünste künst¬ 
lerische Spielwaren auf den Markt gebracht wor¬ 
den. Die dieses »Dresdner Spielzeug« (s.Abb.) ent¬ 
werfenden Künstler* wie Riemerschmid, Urban, 
Kirchner und Eichrodt, schießen weit über das Ziel 
heraus, wie das ja die Regel beim Einsetzen 
einer neuen Bewegung. Die Vereinfachung in 
Linie und Form bis zum Grotesken läßt das 
Dresdner Spielzeug dem harmlosen Beschauer, 
selbst dem Kind in der Regel als Karrikatur er¬ 
scheinen. Das »Hessische Spielzeug« das unter 
Leitung von Professor Sutter in Burg Breuberg 
angefertigt wird, steht in Form und Farbe der 
Wirklichkeit näher und dürfte als Kinderspiel 
daher mehr Anhänger finden. Und doch be- 
deuten die Kleinigkeiten aus dem Odenwald 
Kabinettstücke impressionistischer Kunst. Man be¬ 
sehe sich mal daraufhin die Arche Noah und man 
wird seine helle Freude daran haben, wie jeweils die 
charakteristischste Eigenschaft des Tieres mit oft 
kühner Vernachlässigung^ alles andern herausge¬ 
arbeitet ist. Da ist die »schleichende« Katze, der 
»brüllende« Löwe, das »stolze« Pferd, die »bunte« 
Kuh, und ein Elefant, der das »vierfussigste« unter 
den Säugetieren genannt zu werden verdient. 

So sehr auch wir Erwachsene uns beim ge¬ 
legentlichen Beschauen der neuen Spielwaren an 
diesen erfreuen, scheint es mir doch noch frag¬ 
lich, ob sie das Ideal-Kinderspiel darstellen. Die 
Phantasie des Kindes läßt die Puppe ganz nach 
Bedürfnis lachen und weinen, läßt sie hungrig 
und satt sein, tanzen und schlafen, und dazu 
war der vielverspottete und befehdete, der so 
nichtssagende Puppenkopf eben recht. Wie steht 
es aber mit den Charakterpuppen, deren Aus¬ 
druck auf einen ganz bestimmten Ton gestimmt 
ist? Gewiß wird jedes Kind beim ersten flüch¬ 
tigen Betrachten eines Puppenkopfes, der aus¬ 
gesprochen streng oder heiter ist, weint oder 
lacht, seine Freude haben, aber die Vielseitigkeit 
der alten nichtssagenden Puppe, der sich alle 
Gemütsstimmungen unterlegen ließen, wird bei 
der Individualität der neuen Puppen nie mög¬ 
lich sein. Das Charakterisieren allein tut es also 
nicht, ja es dürfte dem Spiel häufiger störend 
als förderlich sein. Bezeichnenderweise ist es 
keine eigentliche Kunstwerkstätte, sondern eine 
industrielle Firma, die auf dem Gebiet der mo¬ 
dernen Spieltiere und Puppen den größten Er¬ 
folg hat. Und dieser Erfolg ist wohl in erster 
Linie den wertvollen Spielzeugeigenschaften, der 
Unzerbrechlichkeit und Widerstandsfähigkeit selbst 
in Kinderhand, der Beweglichkeit der Glieder 
und der vollständigen Ungefährlichkeit der Steiff- 
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sehen Spielriere 1 ind'X.iharakteypuppen sru danken etwa in das Weit »Pitppensch'önheit.^ zusammen- 
nnd erst i n zweiter üxrie Ihren künstlerischen Tassen läßt Das ist aber auch alles! 

Qualitäten, Hier hat die- 'Firma mir die herr- Das Ki»ü durch srin SpiÄeüg dem Kunst- 
sehende Mode rniigemacht, .mußte sie' mitmachen. Verständnis näher bringen m wolle«» ist ein voll- 
Es mag Jahre her sein r als eine ältere ge- ständig aussichtsloser Daß er gemacht 

lahmte Dame, Fräulein Margarete SteifT, ihren wurde, ist bei der primitiven Äusdruckswrise 
kleinen Vgrw^ridten die wekhgestnpften Elefanten ‘unsrer modernen' Ktumbewegung ja; begteifikb, 
nähte; die bei ihrer Gutmütigkeit und Drollig- daßaber selbst ernsthaiie K-timitlex ihn verteidigen, 
keif rasch allgemeines Aüklang. landen. Diese Eie- Mias i$t naerklarlich 
lanien -begründeten den Huf der Firma mir dem 
Knöpf im Ohr, die heute mit £000 Arbeiten 
und 80 Flek/rotnotörea. ungezählte Karrjkatur- 
Pappen heT^ellt^ deren piilivi- 

d ueites Gepräge als besonderer __ 

Vorteil hervorgehöben wird Öb. 
mit Recht: — Daß die l'erru'k- 
jk^n dieser Puppexi dicht aafgir- / 

kleb t sind uu ä sei bst bei langem 
Loekeahaar naß gebürgter un<l 
gekämmt werden können r daß mS/ ' ' 

also außer den genannten Vor- 
ztigfctv ife. ^ite<iltct»e,Ueiniigtiftg'' • f/jKl 

sit^ßfeeeätieS^/eti^^ikhen ; * mm )‘ 

läßt* das scheint mir für ihren <qpr 

Wert, als SpIelWiiren wichtiger 
als alle Individualität^ , - 1 •', : 

Ks ließe sich ifcUTit der 
Nachweis führen, daß 4 er Jm- Fig. 2, Harpac 
presstopisnius oder wenigstens links Arbeiter, r< 
dus, was die große mbeiteiähnUt 

dieser Kun^ö^tung versteht*, 
tweh auT ändern Gebieten der 
Spiel*c^ hat. Daß diese 

dFr modsweb: Ktmstbewegdng/manchef r u danken 
hac darauf wurde schon hingewlesen. Das sög; v 
künstle iscW. Spielreug. steht heute, was Solidtet 
des Materials und der Atisführutig äuböäogt, 
obenan, und dann bat es tüch^dep, .^tachtdi 
ntsnebef fiteren. Spielwaren, einen tateben Scbdu- 
beitsbegtVff m bilden,, einen Pcgtiff, der 
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Van ViEuwvrR, 

■ | n den fet^tvp Jabmi hat rieh 

■ i das Intexesäe der Myrmekw- 

logen dtuxjen^u 

. Amdisenarien «ugewebdet, 

J che ihre Selbständigkd’C guite 

L oder teilweise ejngebußt haben 

) und in mehr oder minder große 

Abhängigkeit von andern, ver- 
N wandten Arten geraten sind: Seit 

\ i langem kennt inio schon eine 

I] ganze Reihe solcher Am risen, 

• Von denen an erster Stelle die 

.A mazööenaöieise. fWyerp/s ru- 
fesmis 's/. Fig. r 


^ au »glitten tsfc, 

T-——— J Sie gehört m den sVkvenhalien* 

CPKr „ .nm^K den Ameisen, d K in Mi- 
MuNLb..svBLkVi^. jemge» Arten, bri -denen die 
xts iiQgeüügdrts^ räuberischen Gewohfthriten ?hm- 
» Vveibchen, Verfahren nach tmci nach ape 
höchst eigenartige SpeztälF 
... • sierimg;-erfahren haben. In ge¬ 
drängten Armeen verlassen die Ämazonenarbeuer 
an hsiÖeo Somtnemachinittag «j ihr Nest, um 
vorher susge^pürte Koloaieti andrer Amsfeen, 
wie ßarmtm fnsca oder ryfibarfii-:tu überfallen 
und ihm Puppen zu beraiiben. in oft wieder- 

hpUen Raub^ügcn häufen sie ungezählte Mengeö 
dieser Puppen in. ihrem Npste an» Em ofcht un- 
beträcWicher Teil derselbeü muß der Ernährung 
dör Kolonie dienen, der Überschuß aber wird zu 
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Sklaven, oder richtiger: Hilfsameisen, aufgezogen. 
Mit der einseitigen Ausbildung als Sklavenjäger 
geht aber Hand in Hand eine Verkümmerung aller 
übrigen zur Erhaltung der Kolonie nötigen Instinkte. 
Nestbau, Brutpflege, überhaupt alle die Tätigkeiten, 
die nicht unmittelbar mit der Ausübung des 
Räuberhandwerkes Zusammenhängen, werden den 
im Neste der Amazonen aufgezogenen Hilfsameisen 
überlassen. Die Polycrgus sind also zu einer 
vollständigen Abhängigkeit von ihren Sklaven ver¬ 
urteilt und würden ohne dieselben einfach dem 
Tode verfallen sein, da sie sogar verlernt haben, 
die durch ihre Sklavenjagden reichlich aufgehäufte 



a b 

Fig. 3. Kopf von 

a) Amazonen-Ameise; b) Raub-Ameise. 

Nahrung selbständig zu sich zu nehmen und darum 
zur Erhaltung ihres Lebens auf die Fütterung 
durch ihre Hilfsameisen angewiesen sind. Diese 
Untauglichkeit zu den kolonialen Arbeiten und die 
Unfähigkeit, selber zu fressen, findet natürlich auch 
in der Form der Organe ihren besonderen Aus¬ 
druck:' die erstere m den spitzen, ungezähnten 
säbelförmigen Kiefern (Fig. 3 a), die zwar furcht¬ 
bare Waffen abgeben und auch noch zum Um¬ 
fassen und zum Davontragen der geraubten Puppen 
geeignet sind, bei jeder andern Tätigkeit aber 
versagen; die letztere in der Verkümmerung der 
der Nahrungsaufnahme dienenden Mundteile. Die 
glänzende Kriegerin ist also kaum etwas andres 
als ein Parasit. Man bezeichnet diese eigenartige 
Form des Schmarotzertums, bei der nicht nur ein 
einzelnes Individuum auf Kosten eines andern 
sein Dasein ermöglicht, sondern ein ganzer Ameisen¬ 
staat einen andern ausnutzt, als sozialen Para¬ 
sitismus. 

Fast genau auf derselben Stufe der Abhängig¬ 
keit von ihren Hilfsameisen steht eine andere 
Ameise, die bei uns in Deutschland bis jetzt ein 
seltener Gast ist: Harpagoxenus oder, wie man 
sie früher nannte: Tomognalhus sublcvis (Fig. 2). 
Bis vor vier Jahren kannte man sie nur aus Däne¬ 
mark, Schweden, Finnland und dem Ural, darauf 
fand ich sie bei Dresden und diesen Sommer auch 
bei Tharandt Zweifelslos ist diese hochinter¬ 
essante Ameise aber viel weiter über unser Vater¬ 
land verbreitet. Auch sie überfällt die Nester 
verwandter Ameisen und gewinnt durch die Auf¬ 
zucht der geraubten Brut die ihren Kolonien 
nötigen Arbeitskräfte. Die Sklavenjagden sind 
allerdings in Anbetracht der relativ kleinen Har^ 
pagoxenus-Kolonien nicht so zahlreich, als bei den 
Amazonen. Wahrscheinlich wurzelt auch die Ge¬ 
wohnheit, andre Nester zu überfallen und aus 
der geraubten Brut sich Hilfskräfte heranzuziehen, 
nicht in ehemaligen räuberischen Gewohnheiten; 
vielleicht waren die Vorfahren der Harpagoxenus 
ehemals Diebsameisen. Das mag aber jetzt da¬ 


hingestellt sein: Tatsache ist jedenfalls, daß Har¬ 
pagoxenus gleich den Amazonen ein sozialer Pa¬ 
rasit ist. Schon allein der zahnlose, schneidige 
Rand ihrer Kiefer beweist das, und die Beobach¬ 
tungen des Schweden Adlerz und meine eigenen 
haben zur Genüge die Unfähigkeit einer selbstän¬ 
digen Lebensweise dargetan. 

Wesentlich unabhängiger als bei Polycrgus und 
Harpagoxenus erscheint das Leben der blutroten 
Raubameise Formica sanguinea (Fig. 1). Wie die 
Amazonenameise sucht auch sie die Nester ihrer 
Verwandten heim, aber ihre dabei entwickelte 
Taktik reicht nicht entfernt an die unvergleicliche 
Kriegskunst von Polycrgus heran, ein Beweis, daß 
die Gewohnheit der Sldavenjagden bei dieser Art 
noch nicht so alt ist. Infolgedessen ist die para¬ 
sitische Degeneration auch nicht so weit vorge¬ 
schritten, wie bei den Amazonen. Die Sanguinea 
könnten, wie ihre mit einem vollkommen nor¬ 
malen Kaurand ausgestatteten Mandibeln (Fig. 3b) 
beweisen, zur Not auch ohne Hilfsameisen aus- 
kommen, und einzelne, sehr volkreiche Kolonien 
der roten Räuber haben tatsächlich entweder nur 
sehr wenige oder gar keine Hilfsameisen. Bei 
Polycrgus gilt der Satz: Je größer die Kolonie ist, 
desto mehr Sklaven sind notwendig, sie zu erhalten. 
Für Formica sanguinea aber liegen die Verhält¬ 
nisse umgekehrt: Je volkreicher ihr Staat ist, desto 
weniger ist die Kolonie genötigt, ihre Zuflucht zu 
Hilfsameisen zu nehmen. Florierende Kolonien 
der Raubameisen machen also einen relativ selbst¬ 
ständigen Eindruck. Trotz alledem kann • keine 
Sanguinea- Kolonie, wie wir noch sehen werden, 
fremder Beihilfe ganz entbehren; auch bei ihnen 
ist also die Abhängigkeit von ihren Hilfsarbeitern 
so groß, daß mit diesen die Existenz der Art steht 
und fällt. 

Polycrgus steht auf dem Höhepunkte seines 
Räuberhandwerkes; Formica sanguinea ist ihm 
gegenüber eine Anfängerin. Sie zeigt uns aber, 
welchen Weg die Sklaverei gegangen sein mag, 
bis sie bei den Amazonen eine so glänzende und 
vollkommene Darstellung fand. 


Fig. 4. Gklb- 
rotk Säbel- 
Ameise, (Stron- 
gylognathus 
testaceus); links 
Weibchen, 
rechts Arbeiter. 



Wieder an einer andern Ameise können wir 
sehen, welche Folgen die verderbliche Gewohnheit 
des Puppenraubs und die Aufzucht der Hilfs¬ 
ameisen bei ihrer Weiterentwicklung mit sich bringt. 
Das ist die gelbrote Säbelameise, Sirovgylognaihus 
testaceus (Fig. 4'. Unzweifelhaft ist sie eine ehe¬ 
malige Sklavenjägerin; ihre säbelförmigen Kiefer 
und ihr amazonenähnljches Gebaren im Kampfe, 
besonders ihr tollkühner, -blinder Mut, sind un¬ 
trügliche Zeichen hierfür. Wer diesen aber allein 
nicht trauen will, wird sich überzeugen lassen 
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müssen, wenn er hört, daß ein andrer Angehöriger 
der Gattung Strongylognathus noch heutzutage 
Sklavenjäger ist. Nun zeigt unsre gelbrote Säbel¬ 
ameise einen seltsamen Widerspruch zwischen 
Wollen und Können, zwischen den erwähnten 
kriegerischen Instinkten und der Unmöglichkeit, 
sie je erfolgreich zu betätigen. Die 
Ameisen sind durch ihre frühere “ 
Sklaverei und durch ihre parasitä- CJjTp 

ren Gewohnheiten so klein und 
kraftlos geworden, daß ihr kriege- 
risches Aussehen eitel Gaukelspiel 
ist, hinter dem sich die Entnervung 
und Kraftlosigkeit der Art verbirgt. 

Die Säbelameise kann also keine _ , 

Puppen mehr rauben und muß die 
Rasenameisen, die ihr als Hilfs- Fig. 5. Arbei 
arbeiter dienen, auf andre Weise (Anergates al 
erwerben. Wenn das befruchtete Weibcnen, re< 
Strongylognathus - Weibchen vom 
Hochzeitsfluge kommt und die jetzt unnützen Flügel 
abgeworfen hat, gesellt es sich einem Weibchen der 
Rasenameisen zu, das soeben im Begriffe steht, eine 
neue Kolonie zu gründen. Ihm drängt es sich 
als Gesellschafterin auf und schmuggelt ihm seine 
eigenen Eier, zu deren Aufzucht es selbst voll¬ 
kommen unfähig ist, unter. Das Tetramoriutn- Weib 
übernimmt willig die ihm angesonnene Pflicht und 

zieht die Bruten beider Königinnen gemeinsam 

auf. Die jungen Arbeiter der Rasenameisen setzen 
das Werk ihrer 

Mutter fort, in- ---— 

dem sie weiter 

für die Nach- SA 

kommenschaften (HB 

beider Eierlege- 

rinnen sorgen und flH 

damit den Säbel- , : ^ fß 

ameisen also die 
notwendigen 
Sklaven dienste 
erweisen. Wäh¬ 
rend in den 
eigentlichen Skla¬ 
venkolonien die _ 

Hilfsameisen ^ 
vermittelst wie- 
derholter Raub- r 
züge gewonnen 
werden, erhält 
Strongylognathus 
seine Hilfskräfte 
also viel einfacher 
durch die fort¬ 
gehende Eierpro- __ 

duktion der alli¬ 
ierten Königin Fig. 6. Amazonen-Königin m 
der Rasenamei¬ 
sen. Ganz merk- (Nach einer PI 

würdig ist nun, 

daß die Rasenameisen in solchen Kolonien 
ihre eigenen Geschlechtstiere nicht mehr auf- 
ziehen, sondern nur noch Arbeiter liefern. Da 
die Geschlechter von Strongylognathus bedeutend 
kleiner als die der Hilfsarbeiter sind, hat man 
diese sonderbare Unterdrückung eines der vital¬ 
sten Triebe mit dem Prinzip der Sparsamkeit 
zu erklären versucht. Die Versorgung von zwei 
Ameisen Völkern stellt jedenfalls derartig hohe 


r Angehöriger Anforderungen an die Arbeiterschaft der Rasen- 
h heutzutage ameisen, daß die eingeholten Vorräte nicht zur 
elbrote Säbel- Aufzucht der ungewöhnlich großen Tetramorium - 
ach zwischen Geschlechter ausreichen. Der auf die Erziehung 
m erwähnten von Geschlechtstieren gerichtete Brutpflegeinstinkt 
Unmöglichkeit, der Arbeiter wird augenscheinlich, anormalerweise 

dadurch befriedigt, daß die klei- 

" -T] neren Männchen und Weibchen der 

CJjTp parasitischen Art erzogen werden. 

'Jab ^ Die Arbeiter der Säbelameisen, 

Vk denen einstmals, als ihre Kolonien 

& noch selbständig waren, die ge- 

^ samte koloniale Tätigkeit oblag, 

und die bei der Entwicklung der 

v , , , _ Art zu Sklavenjägern ihrer einseitig 

spezialisierten Aufgabe jedenfalls 
Fig. 5. Arbeiterlose Ameise nicht minder gut gerecht geworden 
(Anergates atratulus); links sind, als heute die Amazonen, sind 
Weibchen, rechts Männchen, jetzt für das Wohl und Wehe der 

Kolonie absolut bedeutungslos ge- 
mützen Flügel worden; sie werden vollkommen durch die Arbeiter 
Weibchen der ihrer Hilfsameisen ersetzt. Dementsprechend sehen 
iffe steht, eine wir auch die Arbeiterkaste in der Rückbildung be- 
rängt es sich griffen, was namentlich in der geringen Individuen- 
gelt ihm seine * zahl und der zurückgegangenen Körpergröße zum 
3 selbst voll- Ausdrucke kommt. Während Polyergus trotz der 
imorium-We\\> deutlichen Anzeichen der Degeneration wenigstens 
ne Pflicht und noch als ein kraftvoller Räuber erscheint, ist 
n gemeinsam Strongylognathus schon auf einer relativ tiefen 
imeisen setzen Degenerationsstufe angelangt. Gehen wir noch 

einen Schritt auf 

-------—--«jjjjfi dieser Bahn wei- 

ter, so kommen 

SÄ| / 1 wir zu Anergates . 

Anergates 

” 1 atratulus , die 

:jt- arbeiterlose 

. ' W" Ameise (Fig. 5), 

welche ebenfalls 
>1 *. bei Tetramorium 

... ** * schmarotzt, hat 

. den Zustand be- 

4 4 reits erreicht, 

, *' dem Strongylo¬ 

gnathus noch zu¬ 
strebt: ihre Ar¬ 
beiterkaste ist 
♦ vollständig ge- 

^ . sch wunden. Ob 

* Anergates freilich 

ein früherer Skla- 
* JML venbalter ist, läßt 

'*1 sich heute nicht 

mehr feststellen. 

__i| Sein Parasitismus 

kann ebensogut 

^-Königin mit ihren Ammen (Formica fusca). andemUrsprungs 

sem. Immerhin 

(Nach einer Photogr. von Prof. C. Emery, Bologna. veranschaulicht 

diese Ameise 

len Kolonien uns die letzte Etappe der parasitären Ent- 

it mehr auf- artung . Es gibt bei ihr also nur Männchen 

■ liefern. Da und Weibchen. Die Männchen sind vollkom- 

us bedeutend men degenerierte, flügellose Wesen, die man 

ad, hat man kaum noch als Ameisen erkennen kann, und 

les der vital- auch die geflügelten Weibchen haben dem ver- 

Sparsamkeit derblichen Einflüsse des Schmarotzertums nicht 
mg von zwei standhalten können. Parasitismus und Inzucht 

[erartig hohe arbeiten an dem weiteren Rückgänge der Art, die 
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Fig. 6. Amazonen-Königin mit ihren Ammen (Formica fusca). 

(Nach einer Photogr. von Prof. C. Emery, Bologna. 
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dicht vor dem Aussterben steht. Sehr schwer 
fällt besonders ins Gewicht, daß die arbeiterlosen 
Ameisen auch durch die Art ihrer Koloniegrün¬ 
dung nicht für eine längere Dauer ihres Schma¬ 
rotzertums gesorgt haben. Die befruchteten Weib¬ 
chen suchen augenscheinlich königinnenlose Tetra- 
morium-Kolonien auf und lassen sich von deren 
Arbeitern adoptieren. Da aber diesen Staaten 
der Arbeiternachwuchs fehlt, sterben die Rasen¬ 
ameisen in längstens drei Jahren aus, und mit 
ihnen gehen natürlich auch die Anergates zugrunde, 
wenigstens die Männchen und die eierlegenden 
Weibchen. Nur die jungen Weibchen können sich 
mit Hilfe ihrer Flügel in andre Tetramorium-Nester 
retten. 

Außer den bis jetzt genannten parasitischen 
Ameisen, deren schmarotzende Lebensweise ziem¬ 
lich leicht festzustellen und darum auch schon 
lange bekannt ist, gibt es nun noch eine Anzahl 
anderer, deren Unselbständigkeit nicht so offen 
zutage liegt, weil nämlich ihr Parasitismus nur 
in einer kurzen Epoche ihres Lebens zum Vorschein 
kommt, nämlich bei der Koloniegründung. Man 
bezeichnet diese Form des Schmarotzertums mit 
dem Namen: temporärer Parasitismus. 

Es war schon lange ein ungelöstes Rätsel, daß 
man von unsern gewöhnlichsten und auffallendsten 
Arten, z. B. von der roten Waldameise , Formica 
rufa, nie ein Weibchen mit seiner ersten Brut auf¬ 
finden konnte, während von Camponotus, der Roß¬ 
ameise, von Formica fusca, der grauschwarzen 
Ameise, und von vielen andern solche Kolonie¬ 
anfänge in großer Zahl antrifft. Diese letzteren 
Ameisen und alle andern selbständigen Arten 
ründen ihre Kolonien in der Weise, daß die auf 
em Hochzeitsfluge befruchteten Weibchen sich 
eine kleine, allseitig geschlossene Höhle in die Erde 
graben, in der sie, ohne selbst Nahrung zu sich 
zu nehmen, ihr erstes, kleines Gelege, V2 Dtz. bis 
höchstens 10 Eier, aufziehen. Sie ernähren die 
Larven lediglich mit den Sekreten ihrer Drüsen, 
namendich der Speicheldrüsen, und ihre reichen 
Fettpolster sowie die für ihr nunmehriges Leben 
unnötig gewordene Flügelmuskulatur werden in 
dieser relativ langen Zeit des Fastens zurückver¬ 
wandelt und dienen der eigenen Ernährung sowie 
der der Nachkommenschaft. Ein ganz analoger 
Vorgang, wie er beim Menschen gelegentlich län¬ 
gerer Krankheiten vorkommt. Sobald nun einige 
wenige Arbeiter vorhanden sind, nehmen diese 
dem Weibchen die Sorge für die Ernährung, Nest¬ 
bau usw. ab, und nun wächst die Kolonie rasch 
heran. 

Vor einigen Jahren nun hat man entdeckt, daß 
auch solche Ameisen, die man bisher zu den selb¬ 
ständigen zählen mußte, in bezug auf die Kolonie¬ 
gründung stets der Beihilfe anderer Ameisen be¬ 
dürfen. Das war zunächst eine Rasse unsrer F. 
rufa: F. truncicola. Ihre Weibchen schleichen 
sich in Kolonien von F. fusca ein, suchen sich 
hier durch ein zutuliches, einschmeichelndes Wesen 
Duldung zu verschaffen, töten darauf höchstwahr¬ 
scheinlich die rechtmäßige Königin der Kolonie, 
nehmen ihren Platz ein und überlassen den Fusca- 
Arbeitern die Aufzucht ihrer Nachkommenschaft. 
In etwa 3 Jahren sind die Fusca-Ammen gestorben, 
und die Arbeiterschaft der Truncicola ist derart 
herangewachsen, daß die Kolonie keiner weiteren 
Beihilfe mehr bedarf. Jede Truncicola-Kolonie 


macht also zunächst ein parasitisches Stadium 
durch, um erst im 3. oder 4. Jahre ihres Bestehens 
die Selbständigkeit zu erlangen. 

Ganz ähnliche Verhältnisse haben wir bei den 
beiden andern Rufa-Rassen, der echten, rotrückigen 
Rufa und der schwarzrückigen Pratensis. Auch sie 
lassen ihre erste Nachkommenschaft von den grau¬ 
schwarzen Ameisen aufziehen. Da aber beide 
Rassen sehr volkreiche Staaten bilden, die oft 
mehrere miteinander zusammenhängende Nester 
besitzen und ein ziemlich großes Terrain beherr¬ 
schen, so ist die Möglichkeit gegeben, daß die 
aus der Luft herabkommenden Weibchen ihren 
eigenen Arbeitern in die Hände fallen, von denen 
sie entweder in das Hauptnest oder in eines der 
Tochternester geschafft werden. Im ersten Falle 
hat dann der Ameisenstaat eine weitere Eierlegerin 
gewonnen — man findet in großen Kolonien bis 
zu 60 und 70 —, im letzten, wenn also das Weib¬ 
chen zu einer bisher königinnenlosen Zweigkolonie 
gebracht wurde — kann es Vorkommen, daß diese 
sich nun von der Mutterkolonie loslöst und einen 
eigenen Staat bildet. 

Äußer diesen drei Rufa-Rassen sind weiter For¬ 
mica exsecta und pressilabris und wahrscheinlich 
auch Lasius fuliginosus und umbratus temporär 
parasitische Arten. 

Selbstverständlich können auch die früher ge¬ 
nannten dauernd parasitischen Ameisen bei der 
Gründung ihrer Kolonien die Beihilfe ihrer Hilfs¬ 
ameisen nicht entbehren. Eine für alle Arten 
geltende Regel, nach welcher die Koloniegründung 
vor sich geht, läßt sich aber nicht aufstellen. Wie 
Strongylognathus und Anergates verfahren, haben 
wir schon gesehen. Die Amazonen scheinen eine 
truncicola-ihnX\c\ie Methode zu haben (Fig. 6), und 
von Harpagoxenus fand ich ein einzelnes Weib¬ 
chen mit der dem Ausschlüpfen nahen Brut von 
Leptothorax, so daß man daraus vielleicht den 
Puppenraub als Gründungsmodus schließen kann. 
Das Experiment scheint dies auch zu bestätigen. 
Das Weibchen dringt in die Kolonie der Hufs- 
ameisen ein, verjagt und tötet die Einwohnerschaft, 
bemächtigt sich der Puppen und erzieht aus diesen 
die Ammen seiner Nachkommenschaft. Bei F. san- 
guinea müssen wir sogar drei verschiedene Arten 
von Koloniegründung annehmen, die nebenein¬ 
ander bestehen: durch Puppenraub Harpago¬ 
xenus, durch Adoption wie F. rufa und endlich 
auf eine dritte, kürzlich von mir entdeckte Weise, 
die ich noch kurz auseinandersetzen muß. Das 
befruchtete Raubameisen Weibchen drängt sich einem 
Fusca- Weibchen auf, das soeben seine Nesthöhle 
gefertigt hat. Dieses erzieht die Gelege beider 
Königinnen. Sobald die Brut das Puppenstadium 
erreicht hat, bemächtigt sich das Sanguinea- Weib¬ 
chen derselben oder wenigstens eines Teiles der¬ 
selben und tötet oder verdrängt das Fusca-Weib. 
Man könnte also von anfänglicher Allianz mit 
darauffolgender Separierung der Kolonie reden. 

Zwei Merkmale sind es, an welchen man die 
parasitischen Ameisenarten erkennen kann: ein 
morphologisches und ein psychologisches. Ihre 
Weibchen sind stets relativ klein. Da sie nicht 
mehr selber für die Erziehung ihrer ersten Jungen 
zu sorgen haben, brauchen sie in ihrem Körper 
auch keine Nahrungsreserven aufzuspeichern wie 
die selbständigen Arten. Aus demselben Grunde 
kommen auch die Instinkte in Wegfall, die sich 
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an die Koloniegründung knüpfen, wenigstens sind 
sie stark verkümmert. 

Ist es nun rein biologisch schon von großem 
Interesse, nachzuforschen, wie sich bei dieser oder 
jener unselbständigen Ameisenart der soziale Pa¬ 
rasitismus gestaltet, so erhält die Erforschung der 
tatsächlichen Verhältnisse noch einen weiteren 
Wert durch die Schlüsse, die man aus ihnen auf 
die stammesgeschtliche Entwicklung des seltsamen 
Schmarotzertums ziehen kann. 

Die Transvestiten. 

Von Dr. J. Sadger. 

T ransvestiten von traris = entgegengesetzt 
und vestitus = bekleidet 1 )nennt Magnus 
Hirsch feld 2 ) eine Klasse von Menschen, 
welche den Trieb und das unwiderstehliche 
Verlangen haben, sich in die Kleidung des ent¬ 
gegengesetzten Geschlechts zu werfen, trotzdem 
sie im übrigen eine ganz normalsexuelle Trieb¬ 
richtung haben, also die Männer sich nur zu 
Frauen, die Frauen nur zu Männern hingezogen 
fühlen und Homosexuelle 3 ) oft tief verachten. 
Das Kleid ist nach Hirschfeld keineswegs »ein 
totes Ding*, sondern »die Ausdrucksform der 
innern Persönlichkeit und ein Zeichen ihrer 
Sinnesart«. Die Transvestiten fühlen sich in 
der Tracht ihres eigenen Geschlechts eingeengt, 
unfrei, gedrückt, empfinden sie als etwas Frem¬ 
des, ihnen nicht Entsprechendes, dagegen 
finden sie nicht Wort genug, um das Gefühl 
der Ruhe, Sicherheit und Erhebung, das Glück 
und Wohlbehagen zu schildern, welches sie 
in der Gewandung des andern Geschlechts 
überkommt. Bei den meisten läßt sich dieser 
Drang bis in die frühe Kindheit verfolgen, 
steigert sich während der Pubertät, tritt um 
diese Zeit auch klarer ins Bewußtsein und 
hält dann fast unverändert durch das ganze 
Leben an; schon sehr früh ist diese Neigung 
mit einem eigenartigenSchamgefühlverbunden, 
das die Vermutung, sie wurzle im Sexualleben, 
nahelegt. Die Mehrzahl führt — ich spreche 
hier zunächst von den Männern, die am besten 
durchforscht sind — ein eigenartiges Doppel¬ 
leben, tagsüber im Beruf und Geschäft als 
Mann, zu Hause und abends als Frau. Höch¬ 
stens daß sie am Tage unter der unsympa¬ 
thischen, erzwungenen Männertracht einige 
Stücke der Frauenkleidung tragen, z. B. weib¬ 
liche Unterwäsche, Korsette, lange durchbro¬ 
chene Strümpfe usw. Zu Hause haben sie 
komplette Damengarderobe und studieren eifrigst 

*) Meinem Gefühle nach übrigens eine etwas 
barbarische Wortbildung. 

*) Die Transvestiten, eine Untersuchung über 
den erotischen Verkleidungstrieb mit umfangreichem 
kasuistischen und historischen Material. Alfr. Pulver¬ 
macher & Co. Berlin 1910. 

*) Homosexuell soviel wie gleichgeschlechtlich 
empfindend. Der Mann begehrt nur den Mann, 
das Weib bloß das Weib. 


alle Modejournale wie nur je ein putzsüchtiges 
Frauenzimmer. Auch über die Kleidung hin¬ 
aus haben diese Personen den Drang, im 
weiblichen Rahmen zu leben. Sie richten sich, 
wenn angängig, eine Boudoir nach Frauen¬ 
art ein, schmücken ihr Wohn- und Schlaf¬ 
zimmer mit weiblichen Zier- und Toilette¬ 
stücken und finden eine große Freude daran, 
weibliche Handarbeiten anzufertigen. Diese 
Neigung ist ebenso wie die zu weiblichen 
Spielen, namentlich Puppenspielen, meist gleich¬ 
falls schon im frühen Kindesalter wahrnehm¬ 
bar. Neben den weiblichen Handarbeiten wird 
auch die wirtschaftliche Hausarbeit nach Frauen¬ 
art nicht vernachlässigt, ja manche Transve¬ 
stiten erholen sich von der Müdigkeit ihres 
männlichenBerufes in Küche und Wirtschaft. Es 
ist nach alledem gewiß begreiflich, daß diese 
Personen am liebsten überhaupt in einem weib¬ 
lichen Berufe wirken möchten, was manche dann 
tatsächlich mindestens eine Zeitlang durchzu¬ 
setzen wissen. Ja selbst bis zur Illusion des weib¬ 
lichsten aller Berufe, des Mutterberufes, ver- 
steigt sich die kühne Phantasie dieser seltsamen 
Männer. Ein eigenes Kind zu empfangen, zu 
gebären, zu stillen, zu hegen und zu pflegen, 
erscheint ihnen als Inbegriff des Glückes, von 
diesem träumen sie bei Tag und bei Nacht. 

So seltsam manchen dieser erotische Ver¬ 
kleidungstrieb anmuten wird, so ist er doch 
keineswegs auf unsre Zeit oder gar auf unsre 
Kulturländer beschränkt. Wie Magnus Hirsch¬ 
feld, dieser unermüdliche Sammler und größte 
Kenner der sexuellen Abirrungen, in seinem 
trefflichen Buche ausführt und an Hunderten 
von Beispielen untrüglich belegt, ist der Trans¬ 
vestitismus eigentlich zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern üblich gewesen. Schon in der 
Bibel heißt es: »Ein Weib soll nicht Mannes¬ 
kleider tragen und ein Mann soll nicht das 
Gewand eines Weibes anziehen, denn ein 
Greuel Jehovas, deines Gottes, ist, wer sol¬ 
ches tut.« Wäre solches damals nicht vorge¬ 
kommen, ja, sogar in ziemlicher Häufigkeit, 
warum hätte Moses es verbieten müssen? Bei 
allen antiken Kulturvölkern und religiösen Kul¬ 
turen finden wir ähnliche uns seltsam anmutende 
Übung, die ja auch z. B. der Sage von Her¬ 
akles und Omphale zugrunde liegt. Im Dienste 
der letzteren soll der Zeussohn »zum Weibe« 
geworden sein, weichliche lydische Weiber¬ 
kleider angelegt, Wolle gesponnen und die 
häuslichen Verrichtungen besorgt haben, wäh¬ 
rend die Gemahlin seine Löwenhaut anlegte und 
dieKeule des Helden schwang. Aber nicht nur 
im antiken Leben sondern überhaupt sonst, wo 
Land und Leute sorgsam durchforscht wurden, 
bei Kultur- wie Naturvölkern aller Zeiten gelangt 
man zu durchaus ähnlichen Ergebnissen, wie dies 
unter andern neuerdings Karsch darzutun ver¬ 
mochte. »Immer neigt eine mehr oder minder 
große Anzahl Individuen dahin, die Rolle des 
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andern, ihm äußerlich entgegengesetzten. Ge¬ 
schlechts, sei es in einigen, sei es in allen Be¬ 
ziehungen zu übernehmen«. 

Wie ist nun diese transvestitische Neigung 
zu erklären ? Sie der schweren Belastung zuzu¬ 
zählen, geht nach Hirschfeld nicht an, weil mit ihr 
Behaftete nach ihm fast immer aus ganz gesunden 
Familien stammen. Auch mit Homosexualität 
habe der erotische Verkleidungstrieb so wenig 
zu schaffen wie mit andern geschlechtlichen 
Verkehrtheiten oder ausgesprochener Nerven- 
oder Geisteskrankheit. Wenn wir dem Ent¬ 
decker glauben dürften, hätten wir in den 
Transvestiten eine neue Ordnung seiner »se¬ 
xuellen Zwischenstufen« zu erblicken. Man 
kennt die Theorie von Magnus Hirschfeld. 
Unter »sexuellen Zwischenstufen« versteht er 
Männer mit weiblichen und Frauen mit männ¬ 
lichen Einschlägen, körperlicher sowie geistiger 
Art, also beispielsweise Männer mit milchge¬ 
benden weibljchen Brustdrüsen oder starkem 
Interesse für Küche und weibliche Hadarbeiten 
und Frauen mit Bärten oder Hang zu schein¬ 
bar rein männlichen Berufen. Er geht von 
der ganz richtigen Beobachtung aus, daß es einen 
absoluten Mann ebensowenig gibt, als ein ab¬ 
solutes Weib, daß auch der männlichste unter 
den Männern irgendwo körperliche oder see¬ 
lische Weibqualitäten aufweist, das femininste 
Weib doch in irgendeinem Punkte männliche 
Eigenschaften sein eigen nennt. Die Unter¬ 
schiede zwischen den beiden Geschlechtern 
ließen sich bequem in vier Gruppen teilen. 
Sie betreffen: 

1. die Geschlechtsorgane, 

2. die sonstigen körperlichen Eigenschaften, 

3. den Geschlechtstrieb, 

4. die sonstigen seelischen Qualitäten. 

Die ausgesprochenen Zwischenstufen nun — 
und ein wenig ist jeder Mensch Zwischenstufe 
zwischen dem absoluten Mann und dem ab¬ 
soluten Weib — wären nach den vier ge¬ 
nannten Graden: 1. Zwitter und Scheinzwitter, 

2. körperlich weibische Männer und Mannweiber, 

3. Homosexuelle, nur für das eigene Geschlecht 
sexuell empfindende, 4. endlich die Transve¬ 
stiten. 

Was ist nun von dieser Einordnung zu 
halten, inwiefern entspricht die Theorie der 
Wahrheit? Zuzugeben ist Hirschfeld, daß jeder 
Mensch etwas vom andern Geschlechte besitzt, 
sowohl körperlich als auch seelisch, zumindest 
in irgend einer Daseinsepoche. Anatomie und Ent¬ 
wicklungslehre haben die doppelgeschlechtliche 
Anlage jedes Individuums aufgedeckt, und die 
neuere psychoanalytische Forschung dies auch 
auf seelischem Gebiete bestätigt. Ja, es ergab 
sich die wunderbare Tatsache, daß neben der 
normalen Triebrichtung auf das andre Geschlecht 
auch eine ausgesprochene Homosexualität, d. h. 
ein starkes sexuelles Empfinden für das eigene 
jedem Menschen zukommt, wenn auch nicht 


auf der Höhe seiner Entwicklung, so doch 
mindestens in der Kindheit, Pubertät und dem 
Greisenalter*). Hat man sich einmal mit dieser 
zu Anfang vielleicht verblüffenden, manche so¬ 
gar erschreckenden Tatsache abgefunden, so 
wird man die Bisexualität, die Doppelgeschlecht¬ 
lichkeit nicht mehr als etwas Ungeheuerliches 
ansehen, sondern von der Natur einmal Ge¬ 
gebenes. 

Werden durch meine vorstehenden Aus¬ 
führungen die ersten drei Grade der Hirsch- 
feldschen Zwischenstufen hinreichend erklärt, so 
vermag die psychoanalytische Forschung auch 
für den vierten, den Transvestitismus, genü¬ 
gend Erklärung beizubringen, wenn auch leider 
bislang kein Fall erschöpfend aufgelöst wurde. 
Zunächst erfuhr ich bei meiner Behandlung 
von Homosexuellen fast immer eins: daß sie 
als Kinder scherzweise von Personen ihrer 
Umgebung in Kleider des andern Geschlechts 
gesteckt wurden und die neue Rolle dann aus¬ 
gezeichnet spielten. Ja, später verübten sie 
den nämlichen Mummenschanz gern aus ei¬ 
genem Antrieb. Lese ich die von Hirschfeld 
wiedergegebenen Lebensgeschichten, die jene 
Transvestiten auf des Autors Verlangen selber 
aufschrieben, so habe ich die Empfindung, sie 
schreien geradezu nach einer psychoanalytischen 
Ergänzung. Bei einigen liegt der Zusammen¬ 
hang förmlich auf der flachen Hand. Wir 
wissen, daß für jeglichen Knaben, ob er nun 
gesund oder abnormal ist, der Gegenstand 
seiner ersten Liebe die eigene Mutter oder 
seiner zweiten die Schwestern sind, wie für das 
Mädchen wiederum Vater und Brüder. Diese 
Neigung führt nun regelmäßig dazu, sich mit den 
Geliebten zu identifizieren in Sympathie und Anti¬ 
pathie, Anschauungen und Charakter, in ge¬ 
sunden und in Krankheitsymptomen. Auch 
äußerlich markiert sich dieses Identifikation, am 
bekanntesten im Vater- und Mutterspielen, 
doch gelegentlich auch darin, daß man die 
Kleider von Eitern oder Geschwistern anlegt 
oder es mindestens möchte. Der Transvestit 
nun, der sich stets nach der Kleidung des ent¬ 
gegengesetzten Geschlechtes sehnt, treibt dies 
letztere Verlangen bloß auf die Spitze: erfühlt 
sich nur wohl, wenn er auch äußerlich Mutter 
oder Schwester spielen darf, bei weiblichen 
Transvestiten Vater und Bruder. Das tritt in 
den von Hirschfeld mitgeteilten Fällen hervor 
und wird noch durchsichtiger, wenn männ¬ 
liche Transvestiten davon träumen, den Mutter¬ 
beruf auszuüben. Gewiß gibt diese meine Er¬ 
klärung nur die gröbsten Umrisse. Doch ein 
Schelm, wer mehr gibt, als er besitzt. So¬ 
lange keine Psychoanalysen von Transvestiten 
vorliegen, welche uns die feineren seelischen 
Beziehungen zeigen, tappen wir da einfach 
noch im dunkeln. 


!) Umschau 1909, Nr. 22. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


lOOI 


Mein Urteil über das Hirschfeldsche Buch 
zusammenfassend, möchte ich sagen: ich be- 
wundre stets wieder die Unermüdlichkeit, den 
Fleiß und die Belesenheit dieses Autors. Doch 
aber fehlt mir der zweite erst vollaufklärende 
TeÜ, der psychoanalytische, welcher die feinem 
Zusammenhänge aufdeckt. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wissenschaftliche Versuche am Men¬ 
schen? Die jüngste Großtat der medizinischen 
Wissenschaft, die Erfindung des neuen Syphilis- 
heümittels durch Ehrlich, hat wieder einmal die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf das gewaltige 
Maß stiller Arbeit gelenkt, welches andauernd m 
den Laboratorien der Forscher geleistet wird. 
Diese Arbeit begegnet zweifellos weit größeren 
praktischen Schwierigkeiten, als gemeinhin bekannt 
ist; und ohne Fleiß und Ausdauer wird auch hier 
nichts erreicht. Hat doch Geheimrat Ehrlich in 
jahrzehntelanger mühevoller Vorarbeit sich seinen 
endlichen Erfolg verdienen müssen! 

Schier das größte Hindernis gegenüber einem 
Leiden, wie es die Syphüis ist, lag aber in dem 
Umstande, daß es nicht gelingen wollte, ein ge¬ 
eignetes Versuchstier zu finden, an dem man die 
Krankheit und ihre eventuellen Heilmittel hätte 
studieren können. Zwar hatten vor einigen Jahren 
Metschnikoff und Roux zum ersten Male mit 
Erfolg Syphilis auf Affen übertragen; aber der 
Affe ist ein sehr kostbares und selten zu erlangendes 
Versuchstier, so daß er für Massenversuche, wie 
sie Ehrlich plante und notwendigerweise anstellen 
mußte, nicht in Frage kam. 

Es war ein großer Fortschritt, als esBertarelli 
gelang, an Kaninchenaugen syphilitische Verände¬ 
rungen zu erzeugen; und nachdem man es später 
fertig gebracht, syphilitische Erscheinungen auf der 
Kaninchenhaut durch Überimpfung menschlich¬ 
syphilitischen Materials hervorzurufen und weiter 
zu verimpfen, war das geeignete Versuchstier ge¬ 
funden, das dem Forscher die bekannten wunder¬ 
baren Resultate zum Heile der Menschheit ge¬ 
liefert hat. 

Nehmen wir nun an, ein solches Versuchstier 
hätte sich, trotz alles Suchens, nicht gefunden. 
Dann wäre nicht nur der sehr bedeutende, privater 
Freigebigkeit zu dankende Kostenaufwand fruchtlos 
vertan gewesen, sondern die Kulturmenschheit 
wäre auch um das einzigartige Heümittel gekommen, 
das ihr Ehrliche Genie geschenkt. Ein, wenn man 
die Folgen überdenkt, ganz unübersehbarer Scha¬ 
den. Es fragt sich nun, ob wir in Zukunft gegen 
die Möglichkeit derartiger Verlegenheiten denn 
ganz und gar nichts tun können? Oder mit andern 
Worten: ob es sich nicht doch irgendwie ermög¬ 
lichen ließe, bei solchen ungeheuer wichtigen ge¬ 
meinnützigen Versuchen mit dem Versuchsmaterial 
zu arbeiten, das nun einmal das unzweifelbar beste 
ist, — mit menschlichem Versuchsmaterial? Wie viele 
Kosten, wie viel Mühen und Umwege würden auf 
fliese Weise erspart! Wie viel zuverlässiger wären 
die auf diesem Wege gefundenen Resultate! — 

Wehe, wehe, rufen die Anhänger der Tier¬ 
schutzbewegung, will man die schändlichen tier- 
quälerischen Versuche jetzt gar auf den Menschen' 


ausdehnen? Gott bewahre uns, sagen die Juristen 
und Pastoren, wollen wir ins Mittelalter, mit seinen 
Folterungen und seinen unchristlichen Menschen¬ 
quälereien, zurück? 

Mit Verlaub—: nichts von alledem. Aber 
was läßt sich gegen folgenden Vorschlag sagen. 
Erst jüngst hat sich die Mehrheit des Juristentages 
für Beibehaltung der Todesstrafe ausgesprochen; 
ein Votum, über das sich vom Standpunkte der 
Menschlichkeit gewiß — und zwar sehr — streiten 
läßt. Wie wäre es denn, wenn man diesen zum 
Tode verurteilten Verbrechern freistellte, statt der 
Hinrichtung die Verwendung als Versuchsmensch 
flir wissenschaftliche Zwecke zu wählen, wofür 
ihnen alsdann die Todesstrafe, nachdem sie eine 
Reihe von Jahren oder gar ein paar Jahrzehnte 
sich um die Allgemeinheit verdient gemacht, zu 
erlassen wäre? 

Es wäre freilich das beste und würde dem 
Rechtsempfinden weitester Kreise entsprechen, 
wenn es endlich einmal überhaupt zur Abschaf¬ 
fung der Todesstrafe käme. Darüber sind wir 
uns wohl einig, wir Ärzte und sonst sozial emp¬ 
findenden Leute — denn diese Strafe ist eine 
Naturwidrigkeit und erfüllt in keiner Weise den 
ihr untergelegten Zweck, die Abschreckung. Aber 
solange sie eben noch, als verabscheuungswürdiges 
Petrefakt einer verklungenen Zeit, existiert, so lange 
— meine ich — sollte man auch keine Bedenken 
tragen, sie auf die genannte Art für die Allge¬ 
meinheit zu fruktifizieren. 

Wohlgemerkt: es kann sich hier nur um einen 
freiwilligen Akt handeln. Warum sollte der 
Mensch, der — wie der Verbrecher — die Ge¬ 
samtheit mehr oder weniger schwer geschädigt 
hat, nicht eben dieser Gesamtheit denselben Leib 
und Geist, die sonst verwirkt wären, zu einem 
fraglos sehr edlen Zwecke überlassen?! Es läge 
darin eine Art von Sühne, die sonst zur Unmög¬ 
lichkeit würde. 

Die Wissenschaft könnte es nur freudig be¬ 
grüßen, wenn ihr auf diese Weise Sukkurs er¬ 
stände. An der bisherigen Unterbringungsart der 
Schwerverbrecher brauchte zu diesem Zwecke 
nichts geändert zu werden. Das Arbeiten mit 
derartigem Menschenmaterial hat ja gewiß sein 
Ungewohntes, aber bei der nötigen Vorsicht dürfte 
sich da ein entsprechender Modus wohl finden 
lassen. Dr. Lomer. 

Kennt der Fisch sein Wohngewässer? 
Neben einem unbewußten zweckmäßigen Handeln 
hat Herr Emil Elser 1 ) bei Fischen ein zweck - 
bewußtes Handeln an verschiedenen Fischarten 
beobachtet. 

Für das Verhalten der Fische in der Laich¬ 
zeit, die von der Sonne beschienenen flachen 
Wasserflächen aufzusuchen, nimmt Elsner ein un¬ 
bewußt zweckmäßiges Handeln an. Anders ver¬ 
hält es sich, wenn den Fischen Gefahr droht. 
Die. Furcht vor dem Stärkeren liegt in jedem 
Fisch; vom Anfang seiner Entwicklung bis zu 
seinem Ende wird er von Feinden bedroht und 
verfolgt und es wird daher den Fischen im freien 
Gewässer ein scheues und ängstliches Wesen 
anerzogen, desgleichen das Aufsuchen von Ver¬ 
stecken bei Gefahr. 


') Allg. Fischerei-Zeitung 1910, Nr. 20. 
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Jede Art sucht beim Fischfang je nach Sach¬ 
lage der Gefahr zu entrinnen; einige Arten schlüp¬ 
fen in den Schlamm, lassen das Netz über sich 
gehen, einige suchen oben darüber zu entkom¬ 
men; andre laufen das ganze Netz nach Lücken 
ab, andre gehen auf das flachste Wasser ins 
Gras und legen sich platt auf die Seite; andere 
stellen sich hinter Holz, Stecken, in Flußvertiefun¬ 
gen usw. 

Ja man kann ihm aus den Augen lesen, was er 
vor hat, wie er überlegt, bevor er springt, wenn 
er sich auf andre Weise verloren sieht. Beson¬ 
ders kennt der Fisch seine Wohngewässer bis zu 
einem gewissen Grade. 

Versucht man z. B. in Mühlgumpen zu fischen, 
so verschwinden alle, wenigstens die größeren 
Fische sofort in den Höhlen der großen Steine, 
welche auf einer Seite der Lehrlaufschleusen an¬ 
gehäuft sind, und gehen nicht eher wieder heraus, 
bis alle Gefahr vorbei ist. Sind Fische bei zurück¬ 
gehendem Wasser in kleinen Seen zurückgeblieben, 
so Anden diese sich bald eingeengt und mit dem 
nächsten Wasser suchen diese sobald als möglich 
wieder herauszukommen. Wird ein Fisch am 
flachen Ufer erschreckt, so verschwindet er sofort 
nach dem tiefen Wasser. Ist ein Karpfen durch 
eine tiefere Stelle eines flachen Geländes nach 
einem dahinter gelegenen Tümpel gegangen; so 
entflieht er bei Gefahr sofort durch diese Stelle 
wieder zurück, wo er hergekommen ist, mithin muß 
er wissen, wo er herkam, das Zurückkehren nach 
andern würde demselben verhängnisvoll werden. 

Elser glaubt, daß die Fische sehr hochentwickelten 
Gefühlssinn besitzen, ähnlich der Nase des Jagd¬ 
hundes oder dem Geruchsinn der Biene, und daß 
an wachsen des Wasser stärkeren Druck als fallen¬ 
des Wasser auf die Seitennerven der Fische aus¬ 
übt und stärkere Reibung des fließenden Wassers 
den Fisch zum Vorgehen veranlaßt; daß ver¬ 
mehrter Sauerstoff und vielleicht auch Wärme 
großen Einfluß hat, ist sicher anzunehmen. 

Das Rosten von lackiertem Eisen. Rost¬ 
schutzanstriche gewähren häuflg keinen länger vor¬ 
haltenden Schutz des Eisens. Ist die Schutzschicht 
an irgendeiner Stelle verletzt, so tritt hier das 
Rosten ein, der Rost lockert den umliegenden 
Überzug, kriecht auch oft streckenweit unter ihm 
hin und hebt ihn ab. D.H. Walker und H. K. 
Lewis 1 ) haben zunächst an gefüllten Frucht¬ 
konservenbüchsen aus mit Kopalleinöllack über¬ 
zogenem Weißblech festgestellt, daß Anstrich und 
Lacküberzug die Zerstörung von Metallen be¬ 
schleunigen. 

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit waren die 
Büchsen an einzelnen Stellen stark angegriffen, ja 
durchlöchert und hauptsächlich dort, wo bei der 
Herstellung der Büchsen die Bleche gefalzt, die 
Lackschicht also erheblich verletzt war. Hier hatte 
der saure Fruchtsaft das Zinn und bald auch das 
Eisen angreifen können. Diese Erscheinung ver¬ 
folgten Walker und Lewis in nachstehendem Ex¬ 
periment. In einem Element, welches als Elek¬ 
troden, durch ein Diaphragma getrennt, ein blankes 
vor der Luft sorgfältig abgeschlossenes und ein 
mit einem Lack überzogenes Eisenblech in Chlor¬ 
kaliumlösung enthält, sendet, wenn beide Bleche 

*) Zeitschrift für Elektrochemie 1910, Nr. 22. 


außen durch einen Draht verbunden werden, jenes 
bald ganz beträchtliche Eisenmengen in Lösung 
und im äußeren Schließungsdraht fließt Strom vom 
lackierten zum nichlackierten Blech. Als Lack¬ 
überzüge dienten LeinölAmis, Kopallack, Kollo¬ 
dium, Schellack und Asphalt; in dieser Reihen¬ 
folge stufte sich der Angriff des blanken Eisens 
ab; nur bei lange auf 250° gehaltenem Lack oder 
bei Paraffln blieb die Zerstörung aus. 

Bemerkenswert ist es, daß im Eisenbeton ver¬ 
rostetes Eisen seinen Rostüberzug schon nach 
wenigen Tagen verliert. P. Rohland erklärt dies 
in der Annahme, daß während des Abbindens des 
Zements an dessen Grenzfläche gegen das Eisen 
durch Eindringen von Luftkoblensäure Kalzium- 
bikarbonat entsteht, welches Rost zu lösen vermag. 

Der Radiumgehalt der Luft. Über den 
Gehalt an Radiumemanation in den niedrigen 
Schichten der Atmosphäre und seine Änderung 
mit der Witterung hat John Satterly in Cam¬ 
bridge Untersuchungen vorgenommen. Um die 
Emanationsmenge zu messen, wurde ein bekanntes 
Quantum Luft 1 ) über pulverisierte Kokusnußkohle 
geleitet, wobei die in der Luft enthaltene Emana¬ 
tion absorbiert wird. Die absorbierte Emanation 
wurde hierauf durch Erhitzen zum Entweichen ge¬ 
bracht und gemessen. Der Gehalt an Emanation 
war gewöhnlich, entgegen dem Befunde von Eve 
in Montreal , am kleinsten bei windigem, feuchtem 
Wetter und niedrigem Barometerstand; am größten 
bei trocknem Wetter mit leicht wechselnden Win¬ 
den und hohem Barometerstand. Eine Abhängig¬ 
keit von der Jahreszeit wurde nicht beobachtet 
Dagegen zeigte sich der Emanationsgehalt davon 
abhängig, ob die Luft vom Meer gegen Cambridge 
strich oder längere Zeit in Ruhe über Land 
lagerte. Im ersten Fall war der Emanationsgehalt 
geringer, im zweiten Fall höher. Die vorhandene 
Radiumemanation erzeugte pro Kubikzentimeter 
freier Luft und Sekunde durchschnittlich 2 Ionen, 
was der von Thoriumemanation erzeugten Ionen¬ 
zahl entspricht. Der kleinste gefundene Wert be¬ 
trug 0,7 Ionen, der größte 7 Ionen. 


Bücher für den Weihnachtstisch. 

Besonders zahlreich sind in diesem Jahre 
Reisebeschreibungen vertreten. 

Sven Hedin führt uns wiederum in östliche 
Länder, die zur Stunde nicht nur durch den ge¬ 
heimnisvollen Zauber, der über ihnen ruht, unser 
Interesse erwecken, sondern auch durch die augen¬ 
blicklichen politischen Verhältnisse besondere Auf¬ 
merksamkeit erfordern. »Z# Land nach Indien 
durch PersieUySeistan, Belutschistam (zwei illustrierte 
Bände; gebunden 20 M.) nennt er sein neuestes 
Werk. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt 
die ganze Welt den Todeskampf des persischen 
Reiches, an dessen Sterbelager die barmherzigen 
Samariter, England und Rußland sitzen, um — 
die Erbschaft eifersüchtig zu überwachen! . . . . 
Der Forscher führt den Leser in meisterhafter 
Darstellung auf selten betretenen Wegen durch 
Persien, durch das pestverseuchte Seistan und das 
beinahe unpassierbare Belutschistan. Die Sumpf- 


l j Naturw. Rundschau 1910, Nr. 46. 
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üod Salz wüsten, in denen so vtcJcKUrawaiien den Vbt* : den bekannten Reisewerfeen.: C G. 
Untergang gefunden haben, hat Hedin wiederholt Schillin gs >Mit Blitzlicht und Büchse* und ♦ Der 

durchzogen. Es ist ein Genuß, dem kühnen Zauber des Eleleseho* hat der Verleger eine kleine 

Reisenden durch Gefahren und Abenteuer m felgen. Ausgabe unter dem ritel Itätäkkt rnä 

Als im September vorig^bjahresckr Telegraph die Büchse m Zauber des EUBstJuu ‘gebunden ü 50 M.) 

Kunde brachte, da'B. Pigrary den Nordpol erreicht herausgegeben, fe dem die interessantesten lUpitel 

häbe^zweifelte mancher, ob das wohl wirklich der Fall obiger beider Werke unter Beigabe von ca. 80 

sei Durch sein soeben erschienenes Buch: * Die Bildern zasammengestellt sind, l^ofessor Schillings 
F.ntJeckxne; des Nördfiobi lein starker Band mit fet «in großer Nimrod und Forscher, ein erfahT^ner; 
überiooBUdcrn nach photc^raphischen Aufnahmen; zoologischer Sammler , ein • iUifierst .* interessante*', 

gebunden M.Y dürften diese Zweifel endgültig Schriftsteller und der hervorragendste Lichtbildner 
fallen. Theodor Roose.velt sagt: Kommandeur der wilden Tierwelt. 


fallen. Theodor Roose.velt sagt: Kommandeur 


Rfcito! Hftimim als Flieckä. •• ; • t ., v; v , ■■■ . 

Bei August Euler, dem 'bekannten, .Luitschsffer, auf dem Griesheimer Flugfeld'bei Frankfurt a.,ht ..hat 
Prinz l-femrich von Preußen das Fliegen erlernt. 


Vtvuty hat alle Bewohner der zivilisierten Welt zu Bernhard KeUetmaun durchbutnmeh. m 
fernen Schuldnern gemacht. Er hat eine der seinem .»/:/>; Fpamrgak# in Japan* (elegant kar- 
Großtaten unsrer vöUbracbt v >.*:*; und wir • toniert jo M\l das land des Spanenaufganges. 
begrüßen die von ihm selbst geschriebene Er- Er sah sonderbar: und unglaubliche Dinge, die er 
zählung des Triumphen, tteaer in den vmemesseßcn ßiiehtig fctzuhalten Sein Werk hat etwas 

Einsam keiteo des eisigen Nordens errungen bst, 'Ahsiehfcdosss, Ungewolltes und Ungezwungenes, 
Jägern. Jagdliebhabern wird Georg Esche» und der Müßiggang, der es reifen ließ, ist jener 
richs Jagdrti&in in A%>r®dg& f in Besmiy^FferU' ^tÖlchen Faulheit verwandt, wie sie die Romantiker 
«wind xn dlbtiiinun (elegant gebunden; niit ca. liebten md m HytüU<m besangen.. 

$0 luiefessamen Abbildung^ & M,V viel Freude In zweiter Auflage erschien Oberländer, 
üefefom, hü ersten Abschnitt führt Eschecich den tterwtgistfc Jagdgrmde*. (gebunden und 

Leser nach Norwegen, wo es galt, drei Eich- reich illustriert 9 M;)‘ Eine Reise durch die Jngd- 
schaufeln ru erbeute. Der weitaus größte Teil gründe Norwegens ist heute, keine Großtat mehr 
des Buches beschäftigt sich alsdann mit Bosnien, und eine b'childening norwegischer Jagden könnte 
wo der Verfasset teils der Adlerjagd oblag, teils im allgemeinen foeüa besonderem literarisches Auf- 
ia den dort voo tier Regierung abgegrenzten sehen" erregen. Aber die Art dieser Reisebe- 
Scboagebteten. zu denen er ausnahmsweise Zutritt Schreibungen, die fesseln de ? überaus anmutige 
erhielt, auf Rehböcke und Gamsböcke ging. Sprache hatte in kurzer' Zeit eme zweite Auflage 
Endlich schildert er : seine ziemlich lzeschw er liehen gefordert. . ... 

Jagdetlebmsse m Abessinien-, sowie Im Anschluß Schon seb’ im Ahendlkht ich blinken 
an diese Reise eine Audienz beim Kaiser Menelik, Der Felsenkämme röte Glut’ 
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Heil Nordland dir! — auf, laßt uns winken 

Und grüßen mit dem Jägerhut! — 

Geheimrat Dr. Ing. A. Slaby * Entdeckungs¬ 
fahrten in den elektrischen Ozean « (mit vielen 
Illustrationen gebunden 6.50 M.j. Man wird sich 
noch erinnern, welch begeisterte Aufnahme diesem 
Werk zuteil wurde, als es vor einigen Jahren unter 
dem Titel »Glückliche Stunden« zum ersten Male 
zur Ausgabe gelangte. — Nun kommen Verfasser 
und Verlag dem schon oft geäußerten Wunsch nach, 
eine wohlfeile und trotzdem ungekürzte Ausgabe 
herzustellen, um auch den minder Bemittelten die 
Anschaffung dieses hochinteressanten Buches zu 
ermöglichen, dessen Verfasser, ein Meister der 
Darstellung, es verstanden hat,schwierige technische 
Fragen auch dem Laien klar und einleuchtend 
vorzuftihren. 

Ergötzliches Experimentierbuch von Dr. Albert 
Neu mann. An 500 Seiten, reich illustriert. (Geb. 
6.— M.) 

Das Buch bietet, wie sein Titel sagt, allerlei 
vergnügliche Unterhaltung, dient aber dabei in 
seinem Endzweck dem ernsten Streben nach Er¬ 
weiterungnaturwissenschaftlicher Kenntnis. »Wenn 
Natur dich unterweist, dann geht der Seelen Kraft 
dir auf«, diesen schönen Goethe-Spruch setzt Dr. 
Neuburger als Geleitwort seinem Buch voran und 
bezeichnet damit die Absicht, die ihn bei Abfassung 
seines Werkes leitete. Die Versuche sind so aus¬ 
geprobt, überdies jedesmal durch eigens angefer¬ 
tigte Illustrationen so genau erläutert, daß sie alle 
gehen müssen. 

Das deutsche Siudententum von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart. Von Dr. Friedrich 
Schulze und Dr. Paul Ssymank. (7.50 M., 
geb. 9.— M.) 

Das vorliegende Buch — dessen Widmung die 
Universität Berlin aus Anlaß ihres 1 oojährigen 
Jubiläums angenommen hat — dürfte des Inter¬ 
esses aller, die mit dem Universitätsleben in näherer 
oder; fernerer Verbindung stehen, sicher sein. Jeder, 
der einmal die Bänke der Hörsäle gedrückt hat 
und teilgenommen an dem fröhlichen Leben der 
studentischen Jugend, dessen Auge offen war für 
seine vielgestaltige Buntheit und sein eigentümliches 
Wesen, und jeder, der noch mitten drin steht in 
den Strömungen und Kämpfen, in den Freuden 
und Leiden des heutigen Studententums, wird sich 
gerne einmal fragen, wie denn das alles geworden 
ist, was ihm heute in so verwirrender Fülle ent¬ 
gegentritt. 

Aus der Fülle der belletristischen Neuerscheinungen 
heben wir hervor: 

Ernst von Wildenbruch. Blätter vom Lebens¬ 
baum. Gesammelte Aufsätze. Mit einem Vorwort 
herausgegeben von Berthold Litzmann. (6.— M., 
geb. 7,50 M.) 

Zu den Plänen Wildenbruchs, die auszuführen 
ihm nicht beschieden war, gehörte auch die 
Herausgabe dieser Aufsätze. Die Aufsätze wirken 
so frisch und lebendig, als ob sie gestern geschrie¬ 
ben wären, in allen zeigt sich die bedeutende und 
großzügige Art, mit der Wildenbruch sein Thema 
anpackte und durchführte, seine unerschrockene 
tapfere Männlichkeit und die glühende Liebe zum 
Vaterlande. 

Liebe und Leben der Lady Hamilton . Roman 
von Heinrich Vollrat Schumacher. Mit 


41 historischen Illustrationen und Dokumenten. 
(4.— M., geb. 5.— M.) 

Ein Werk von ganz besonderer Eigenart bietet 
hier der bekannte Autor. Auf dem zeitlichen 
Hintergründe der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts behandelt es eine Frauengestalt von so 
fesselndem Zauber und so prickelndem Reiz, wie 
sie sich nur ganz selten in der Geschichte findet. 
Lady Hamiltons — in ihrem 14. Jahre war sie 
Dienstmädchen — Leben und Charakter, ver¬ 
dunkelt durch Gunst und Haß ihrer Zeitgenossen, 
ist durch die neueste Forschung in das rechte 
Licht gerückt worden. Auf dieser Grundlage baut 
Schumacher seinen Roman auf. 

Trutz-Katz. Ein Sang vom Rhein aus dem 
30jährigen Krieg. Von Jörg Ritzel. (4.50 M., 
geb. 5.50 M.) 

Die Minne eines jungen spanischen Offiziers 
zur Nichte des Burgvogts, die trotz aller Fährnisse 
zum glücklichen Ende führt, bildet den Kern des 
Ganzen. Um ihn gruppieren sich Handlungen voll 
Romantik und wilde Kriegsscenen; bis in die 
Hallen der spanischen Inquisition und anderseits 
in die Tiefen des verwunschenen Lurienberges 
werden wir geführt, in steter und bunter Ab¬ 
wechselung. 

Frieda Freiin v. Biilow. Ein Lebensbild von 
Sophie Hoechstetter. Mit 8 Abbildungen. 
(4.— M., geb. 5.— M.) 

Diese innige und doch nicht überschwengliche, 
ehrliche und doch zurückhaltende Biographie hin¬ 
terläßt ein Gefühl des Bereichertseins, denn man 
hat zwei bedeutende Frauen kennen und warm 
schätzen gelernt: Frieda v. Bülow selbst und ihre 
Biographin. 

Kaiser Tibirius auf Capri. Historischer Roman 
von Heinrich v. Schoeler. (Geb. 4.50 M.) 

Die sicher fortschreitende, dabei stets stilge¬ 
rechte und historisch streng getreue Darstellung 
hat ihresgleichen nur in den Romanen von Dahn, 
Freytag und Ebers. 

Alt-Wien. Roman von Otto Hauser. (Geb. 
5.— M., geb. 6.—.) 

Das neue Werk des geschätzten Autors zeigt 
seine vornehme unaufdringliche Kunst von allen 
ihren Seiten: in ihrer psychologischen Vertiefung 
der Charakterschilderungen, den mit einem Maler¬ 
auge erschauten NaturbUdern, dem Hochsinn der 
Lebensauffassung und der Liebenswürdigkeit in 
der Darstellung leicht humoristischer Szenen und 
Konflikte. 

Hermann Hesse, Gertrud. Roman. (4 M., 
gebunden 5.50 M.) Im Anfang steht die Freund¬ 
schaft zwischen sehr verschieden gearteten Männern, 
in der Mitte wirbt zweierlei Liebe um die eine: 
Gertrud, und am Schluß hat der Tod Gatten wie 
Freunde getrennt. 

Frauenbriefe aller Zeiten. Herausgegeben von 
Bernhard Ihringer. (6.— M., geb. 7.— M.) 

Der Reiz persönlicher Mitteilung, der nirgends 
bestrickender sich äußert als in den unmittelbarsten 
Lebensdokumenten geistreicher Frauen, waltet in 
diesem Buche, das mehr als eine leicht zusammen¬ 
gestellte Anthologie, eine Geschichte der Frau in 
Briefen bieten will. 

Alexander von Gleichen-Rußwurm, Das 
galante Europa. Geselligkeiten der großen Welt 
1600—1789. (8.50 M., in eleg. Leinw. 10.— M.) 

Wir gewinnen durch dieses Buch eine eigen- 
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artige Vogelschau über den Jahrmarkt des Lebens 
in den Zeiten des Barock und Rokoko, wie er sich 
in den Hauptstädten und geistigen Zentren Europas 
abspielte. 

Etwas für Kinder: 

*Die Jungen auf Metsolat, Ein Landleben. 
(Brosch. 2.50 M., geb. 3.50 M.) 

Das Buch bezeichnet man am besten als ein 
Buch von der Jugend, für die Jugend; es schildert 
glückliche Kinder. Es ist mit viel Wärme ge¬ 
schrieben, von der Freude und Fnsche des Land¬ 
lebens und von diesen Kindern, welche in dem 
intimen und vertraulichen Zusammenleben mit der 
Natur ein Glück und eine Befriedigung finden, die 
das junge Geschlecht der Großstädte nicht kennt. 

Konrad Fischer, Zwergröschen und andere 
Geschichten . (Geb. 3 M.) 

Zwölf anmutige, duftige Märchen, ganz dem 
phantasiereichen Kinde aus dem Herzen erzählt. 
Der Bilderschmuck von Eichrodt ist einfach und 
kindlichem Verständnis angepaßt 

Goethe für Jungens von Rudolf Frank. 
(Brosch. 4.— M., geb. 5.— M.) 

Es ist keineswegs eine einfache Auswahl aus 
Goethes Schriften, nein, hier ist durch tiefstes Ein¬ 
leben in Goethe ein Werk entstanden, so aus einem 
Guß, so harmonisch, als hätte es der Dichterfürst 
selber so angeordnet. In kleinen Märchen, in 
sonnigen Gedichten, ernsten Erzählungen und 
frommen Legenden, Spielen und Gesängen, in 
Fabeln, Abenteuern und Balladen einerseits, in 
kernigen Soldatenliedern und vaterländischen Hym¬ 
nen, m Reiseschilderungen, naturwissenschaftlichen 
Gesprächen und weisen Worten andererseits, läßt 
das Buch Goethes Persönlichkeit mit all ihrer 
Kraft und Tiefe auf die Seele der heranwachsen- 
den Geschlechter wirken. 

Das >Neue Universum «, 31. Jahrg. mit einem 
Anhang zur Selbstbeschäftigung »Häusliche Werk¬ 
statt«. (Geb. 6.75 M.) 

Auch dieser 31. Band kann als für die heran- 
wachsende Jugend besonders geeignetes Weih¬ 
nachtsgeschenk auf das wärmste empfohlen werden. 
In leicht faßlicher Sprache werden alle Neuer¬ 
scheinungen oder Entwicklungen auf jedem Gebiet 
des Wissens zum Verständnis gebracht, erläutert 
durch zahlreiche, treffliche, zum Teil künstlerisch 
schöne Abbildungen; der Anhang zur Selbstbe- 
schäftigung bietet viel Anregung und belehrende 
Kurzweil für die Mußestunden. (F.) 

Weitere Geschenkbficher und Neuerschei« 
nungen. 

Adolf Friedrich, Herzog v. Mecklenburg, In9 

innerste Afrika geh. M. 14.—, geb. M. 15.— 
Amundsen. Roald, Die Nordwest-Passage. Meine 
Polarfahrt auf der Gjöa. Mit 140 Ab¬ 
bildungen und 3 farbigen Karten 

brosch. M. 12.—, geb. M. 15.— 
Andersen, M., Nexö, Lobgesang aus der Tiefe. 

Erzählungen M. 2. — , geb. M. 2.75 

Baudissin, Eva Gräfin von, Blaues Blut. Roman. 

M. 3.50. geb. M. 4.50 
Beradt, Martin, Eheleute geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 
Busch, Wilhelm, Lustige Bildergeschichten und 

allerlei Humore geb. M. 6.— 


Coloma Luis, Boy. Roman M. 3.—, geb. M. 4.— 
Dierecks, Das moderne Spanien, mit 96 Illu¬ 
strationen 

Einhart,Deutsche Geschichte.3.Aufl.M. 3.50,geb. M. 5.— 
Enking, Ottomar, [Kantor Liebe. Roman. 

M. 4.—, geb. M. 5.— 
Ganghofer, Lebenslauf eines Optimisten, Buch 

der Kindheit M. 4.—, geb. M. 5.— 

Gloöl, Heinrich, Goethes Wetzlarer Zeit. Bilder 
aus der Reichskammergerichts- und 
Wertherstadt. Mit zahlreichen Abbil¬ 
dungen geb. M. 6.— 

v. Godin, M. A., Alte Paläste. Roman geb. M. 4 50 
Hansjakob, Schneeballen, I/II. 7. Auflage k M. 4.— 
Hansjakob, Bauemblut. 6. Auflage geb. M. 6.— 

Hansjakob, Der Leutnant von Hasle. 3. Auflage 

geb. M. 6.— 

Herbert, M., Heimfahrten. Lieder und Balladen 

geb. M. 3.— 

Hilfe- Almanach 1911 kart. M. 1.— 

Jbanez, B., Die Arena. Roman geb. M. 4.50 

Knoll, Carl, und Dr. Fritz Reuther, Die Kunst 
des Schmückens. Eine Erklärung des 
Schmuckproblems durch Wort und Bild 
für Schaffende und Genießende. Mit 
217 Abbildungen M. 10.—, geb. M. 12.— 

Kohut, A., Aus dem Herzensarchiv verliebter 

Berühmtheiten geb. M. 4.— 

Kraft, R., Die neue Erde. Roman. Bd. I geb. M. 5.— 
»Patria.« Bücher für Kultur und Freiheit. Hsg. 

v. Fr. Naumann. ix.Band 1911 geb. M. 4.— 
Perfall, Freiherr Anton v., Seltsame Geschichten 

geb. M. 5.— 

Schubart, Arthur, Wildwasser. Roman geb. M. 4.80 
Stratz, Liebestrank. Roman M. 4.— 

Supper, A., Holunderduft geb. M. 4.50 

Tiergarten, Der, fürs Haus. Prachtausg. M. 12.— 

wohlfeile Ausg. M. 6.— 
Tolstoi, Für alle Tage. 2 Bände M. 9.—, geb. M. 11.— 
Wedell, Otto v., und Clementine von der Goltz, 

Briefe. Hsg. von Arthur Köhler. 

Winds, Adolf, Schminke. Roman M. 4.—, geb. M. 5.— 
Zell, Th., Riesen der Tierwelt. Jagdabenteuer 

und Lebensbilder M. 3.— 

Für Kinder: 

Aus allen Zeiten und Ländern. Sammlung von 

Volks- und Jugendschriften k Band geb. M. 3.— 
Bd. 5. Der Letzte derLongobardenkönige. 

Bd. 6. Robert von Saverny. 

Bd. 7. Der Sieger. 

Bd. 8. Der letzte Richter. 

Ernst, Otto, Der Kinder Schlaraffenland geb. M. 3.— 
Falke, G., Claus Bärlappe geb. M. 3.— 

Goebel, Nelly, Der Automobilfritz. Ein Bilder¬ 
buch für brave Kinder M. 4.— 

Jank, A., Die Wacht am Rhein. Soldatenlieder¬ 
buch. 2 Teile geb. ä M. 1.— 

Jugendbuch, Deutsches. Hsg. v. W. Kotzde. 

Band II geb. M. 3.— 

Kiesgen, L., Ansgewählte Märchen deutscher 

Dichter. Bd. III und IV geb. a M. 1.20 

Kronberg, E., Mädchenerzählungen deutscher 

Dichter geb. M. 2.50 

v. Loe, M., Rosen und Dornen. Märchen geb. M. 1.20 
Schalk, Gustav, Meisterbuch deutscher Götter¬ 
und Heldensagen. Reich illustriert geb. M. 3.— 

v. Schnitze, M., Aus Napoleons Tagen geb. M. 1.20 
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Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. f. Chemie Dr. W. Prandtl a. 
d. Univ. i. München z. a. o. Prof. — Dr. A. v. Salis , Privat¬ 
doz. f. Archäol. i. Bonn, z. a. o. Prof. a. d. Univ. Rostock. 

Berufen : A. Nachf. V. Prof. Ludolf Brauer i. Marburg 
Prof.~Dr. Max Matihes i. Cöln. — Der Obering. P. Meyer 
v. d. Halleschen Maschinenfabrik als o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Delft. — D. o. Prof. f. Math. a. d. Univ. Kiel 
Dr. Lothar Hefter n. Freiburg i. Br. 

Habilitiert : A. d. Univ. Berlin Prof. Dr. B. Heymann 
f. d. Fach d. Augenheilk. — A. d. Univ. Halle Dr, Th. 
Heynemann. — A. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. E. Kieekers 
a. München a. Privatd. f. vergl. Sprachwissensch. — Ass. 
a. zool.-zootom. Inst. i. Göttingen Dr. F. Vofi a. d. Univ. 
Göttingen. — Dr. G. Hosemann f. Chirurgie i. Rostock. 

Gestorben: D. Physiol. Prof. Angelo Mosso i. 
Turin. — In Lima (Peru) d. vor wen. Wochen z. Prof. d. 
Chirurgie a. d. dort. Univ. ern. Dr. Fritz Suter v. Aarau. 

Verschiedenes: Der o. Prof. f. Histol. u. pathol. 
Anat. Dr. Karl Eberth a. d. Univ. i. Halle tritt m. Abi. d. 
Wintersem. v. Lehra. zurück. — Privatdoz. a. d. vet.-med. 
Fak. L Bern Dr. Freytag ist zurückgetreten. — A. d. Techn. 
Hochsch. i. Wien trat d. o. Prof, der meoh. TechnoL Dr.- 
Ing. Friedrich Kick in d. Ruhestand. — Das College of 
Physicians i. Philadelphia h. d. nächsten Alvarenga-Preis 
i. Betrage v. 180 Dollars für 14. Juli 1911 ausgeschrieben. 
Preisarbeiten, die ein beliebiges Thema der Medizin be¬ 
treffen können, sind bis längstens 1. Mai beim Sekretär 
des College, Dr. Thomas R. Neilson , einzureichen, der 
auch die näheren Bedingungen mitteilt. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (November). 
H. Sch liep m ann {»Die Ausstellung als Kunstwerk «) stellt 
den unglaublich verpfuschten Gesamteindruck der Brüsseler 
Weltausstellung dem seit einiger Zeit in Deutschland auf¬ 
tretenden Bestreben gegenüber, die Ausstellung als Ge¬ 
samtkunstwerk zu gestalten. Während aber in Brüssel 
das deutsche Haus eine wohltuende Ausnahme bildete, 
ist das für die nächstjährige Turiner Ausstellung geplante 
deutsche Gebäude ein so übles Machwerk, daß die ver¬ 
antwortliche Leitung des Unternehmens schon jetzt eigent¬ 
lich sich darüber äußern müßte, wie sie die hervorragende 
Aufgabe an eine völlig unzureichende Kraft vergeben 
konnte. Es sei notwendig, daß die allgemeine Entrüstung 
diesen kläglichen Entwurf noch rechtzeitig wegfege, wir 
hätten sonst Jahrzehnte an der Scharte zu wetzen, die 
hier im Dunkeln von völlig kunstfremden Nur-Kaufleuten 
der deutschen Kunst geschlagen werden soll. 

Kunstwart (XXIV, 4). K. Lange (> Heimatschutz 
und Werkbund «j beklagt die Anfeindung der Heimat¬ 
schutzbestrebungen seitens der im »Werkbund« vereinig¬ 
ten Künstler. Es sei nicht richtig, wenn von seiten der 
letzteren den Heimatschutzbestrebungen ein Mißtrauen 
entgegengebracht werde, als wollten sie etwa die Frei¬ 
heit des schaffenden Künstlers beeinträchtigen; wenn der 
Vorwurf, daß der Heimatschutz den Stil der Architektur 
in bestimmter Richtung festlegen wollte, richtig wäre, 
dann würde man von jener Seite aus nicht das Zuge¬ 
ständnis gemacht haben, daß ein altes Bauwerk im Stil 
unsrer Zeit restauriert werden dürfe. 99 % unsrer Archi¬ 
tekten kämen überhaupt niemals in die Lage, als Künstler 
aufzutreten, man könne schon zufrieden sein, wenn sie 
nicht ein Künstlertum affektierten, zu dem sie gar nicht 
verpflichtet seien. Wo aber der Auftraggeber nicht in 
der Lage sei, sich den pekuniären Anforderungen des 
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schöpferischen Künstlers zu fügen, trete der Heimatschutz 
beratend und helfend in seine Rolle. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Ehrlichsche Syphilis Heilmittel , bisher 
Ehrlich-Hata 606, wird Mitte Dezember in allen 
Ländern gleichzeitig in den Handel kommen. Die 
Fabrikanten des Präparates, die Höchster Farb¬ 
werke, haben ihm den Namen Salvarsan gegeben 
und diese Bezeichnung schützen lassen. 

Der Elektrotechniker Heirfrich Graf und 
Wilhelm Bach ran in Frankfurt a. M. haben 
eine Vorrichtung erfunden, die es ermöglicht, von 
einem in der Fahrt befindlichen Eisenbahnzug zu 
telephonieren und zu telegraphieren. Auch kann 
man von jeder Stadt aus einen in voller Fahrt 
befindlichen Zug telephonisch sowie telegraphisch 
erreichen. Die Erfindung wird besonders der 
Eisenbahnverwaltung große Dienste erweisen in 
bezug auf Betriebssicherheit, z. B. bei falscher 
Weicnenstellungen usw. 

Ein Geschenk von 30000 M. für Radium - 
bcschaffung hat Geheimrat Dr. v. Böttinger, Elber¬ 
feld, der Akademie der Wissenschaften in Berlin 
gemacht. 

Nach dem kürzlich von dem Botaniker J. C. Th. 
U phof erschienenen Werke »DiePflanzengattungen« 
sind bis jetzt 133082 Arten von Blutenpflanzen 
bekannt. 

Die französischen Kantone planen eine durch¬ 
greifende Änderung des Unterrichts in der fran¬ 
zösischen Sprache und erlassen zu diesem Zweck 
ein Preisausschreiben. 

Ein großartiger Tierpark nach Hagenbeckschem 
Muster wird südlich von München in Hellabrunn 
erstehen und teilweise bereits im Juni 1911 er¬ 
öffnet. 

Cook erklärte, er sei nicht sicher, ob er den 
Nordpol erreicht habe. Die Kälte und die Stra¬ 
pazen seien derart gewesen, daß er, als er glaubte, 
den Pol gefunden zu haben, halb irrsinnig ge¬ 
wesen sei. 

O. Wiener in Leipzig hat festgestellt, daß ein 
Luftschiff durch eine Konstruktion nach Art des 
Faradayschen Käfigs wirksamer vor Blitzgefahr 
zu schützen ist. Der Füllansatz und die Ventil¬ 
öffnung sind durch je ein feinmaschiges Kupfer¬ 
drahtnetz nach dem Prinzip der Davyschen Sicher¬ 
heitslampe abzuschließen. Bei den Flugzeugen ist 
ein Drahtschutz leicht anzubringen. 

Dem englischen Gärtner Alfred Smith in 
Dornley ist es nach fünfjährigen Experimenten ge¬ 
lungen, eine blaue Rose zu züchten. 

Um den Ertrag der Kulturpflanze zu steigern, 
hat man in Connecticut, Vereinigte Staaten, Tabak¬ 
felder überdeckt, und zwar mit Nesseltuch. Unter 
diesem Zelt herrscht eine gleichmäßige Temperatur, 
die mindestens drei bis fünf Grad höher ist als 
auf offenem Felde. Der Regen fällt nicht direkt 
auf die empfindlichen Pflanzen, sondern durchdringt 
das Dach als feuchter, warmer Nebel. Die Gefahr 
der Insektenpest ist auf ein Minimum herabge¬ 
mindert. Der unter diesen Zelten kultivierte Tabak 
hat einen weit höheren Wert als der auf offenen 
Feldern gepflanzte. 
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nehmen können, ohne an ihr Lebensmark au rühren. 
Ihren prägnantesten Ausdruck findet diese aatio- 


Die Eingeborenenfrage in Samoa 

Ein Vorschlag zur Zucht einer netten Menschen- 
‘ -' > >■ fasse. . :i J; 

Von Erich Lakcen (Apia, Samoa). 

E s kann unmöglich ein schlaffer und träger Men¬ 
schenschlag gewesen sein« der einst die weit* 
verstreuten Inseln der Südsee besiedelt hat. Kühne 
Seefahrer und vidieicht auch Eroberer waren diese 
Vorfahren der Hawaüeute, der Sämoaner, Tonganer 
und Mauris, Mit den allerprimitivsten Mitteln 
wagten sie tagekage Seefahrten, die wohl in be- 
zug auf Entbehrungen und anfgewandte Energie 
nicht hinter den Fahrten unsrer großer* Entdecker 
zurückstehen, Doch schon sehr bald wird sich dürfoisse zu steigern, und der andre hat aller- 
gezeigt haben, daß ..manein Volk nicht ohne weL dings einen glänzeaden äußeren Erfolg zu Ver¬ 
texes unter einen fremden Himmel versetzen kann, zeichnen, besonders was die jährlichen Samm- 
Wie den Goten und Vandalen, so ist us auch der» hingen angebt- Aber wenn man näher zusieht, 
Sacüoaöern ergangen, nur mit defh l'otexscMed, hat die Mission Pflichttreue und Zuverlässigkeit 
daß letztere in der neuen Heimat tatsächlich die oder gar ein Hungern und Dürsten nach der Ge- 
Herren bleiben konnten, weil hier kein eingesesse» rediti|keit, jener Grundlage des wahren C b rüsten- 
nes« an das Klima gewöhnte Volk sie bedrohte, ft*«*,- dem Volke auch nicht in minimalsten Dosen 
Denn Wenn wir ein noch vor den jetzigen Poly- emßößen können. 

nesiern auf den Inseln ansässiges ürvolk annehmen, Afe im Jahre 1 $00 Samoa deutsch wurde, 
so müssen wir doch mit einer vollständigen Aus- hofften einige Heißsporne, nun würden die $a- 
rottuög oder Aufsaugung desselben durch die wöan^t mit der Peitsche zur Arbeit auf dfe Plan- 
neuen Einwanderer rechnen. Die Samoaner waren tagen getrieben. Das tatsächliche Fehlen der 
tatsächlich für Jahrhunderte dem jede Untauglich- hierzu nötigen Machtmittel wird wohl ein der - 
kalt, rächenden Arm der Geschichte entzogen. Die artiges Vorgehen überhaupt unausführbar gern acht 
durch die Tropen begünstigte fortschreitende Ver- haben. Es ist ja auch wahrscheinlich , daß die 
weicblichung wurde durch ein andres, wesentliches Energie der wanderlustigen Vorväter in den Sa- 
Moment beschleunigt. Wir haben es. in det' Süd- moanern erwacht wäre, und daß immhältriis- 
see mit numerisch kleinen Stämmen zu tun. In mäßige Truppenaufgebote zur Unterjochung, des 
solch dnemklemeii Völtevcrbaade mußte sichdie Volkes nötig geworden wären. Und wenn auch 
Ausprägung bestimmter rharaktere weit schneller die Gründe zu jenem neunjährigen laissez faire 
‘uad nacbdrücklitAer vollziehen als innerhalb einer nicht zu billigen sind, so ist es doch gut, daß 
großen Nation- Die voflst^ndige Äbgescblossen- direkte Gewalt in Samoa nicht angewandt wurde 
heit gewährleistete dazu einclözucht, die die Volks- Wir müssen doch das Beispiel Jfaivah vor Augen 
eigentümlichkeiten in der einmal eingesddägencn haben. Wo sind dort die Eingeborenen geblieben 
Richtung immer schärfer und schärfer ansprägte, unter der Herrschaft der Yankeer Die geringe 
Als eine Folge hiervon ist jener allen Inzucht- Bewerttmg der Eingeborenen hat sich bitter ge- 
Völkern eigene Konservativ Ismus entstanden, der rächt: aü ihre Stelle sind die Japaner und Chine* 
jetzt jedem Wandel der Dings unbezwingbaren sen getreten und mit ihnen sind die schwierigsten 
Widerstand entgegensetzt. Kün wird man den Probleme heränfgestiegen. Man Werfe endlich den 
S-amoatiern ihre Eigentümlichkeiten nicht mehr Blick müh dem benachbarten Auch dort 


nafe Eigentümlichkeit in der auf kommunistheher 
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wird der Eingeborene verdrängt und zwar durch 
die Inder, die zu Tausenden die Arbeit finden, 
welche die Eingeborenen nicht leisten wollen. Es 
bedarf keines Beweises, daß weder Japaner und 
Chinesen, noch auch Inder ein leicht zu beherr¬ 
schendes Volk sind, und daß aus ihrem Zusammen¬ 
hang mit dem Mutterlande ernstliche Kompli¬ 
kationen in Zukunft entstehen können. 

Die Aufgabe, die uns in Samoa gestellt wird, 
ist also kurz folgende: Gegeben ist ein Volk, das 
durch Jahrhunderte den verweichlichenden Ein¬ 
flüssen der Tropen ausgesetzt war, ohne in genü¬ 
gendem Maße in den Kampf ums Dasein mit 
andern Völkern gekommen zu sein. Die Folgen 
hiervon sind um so auffälliger, und unkorrigier¬ 
barer geworden, als die geringe Ausdehnung und 
Abgeschlossenheit eine ununterbrochene Inzucht 
möglich machte. Es gilt, dieses Volk den neuen 
Verhältnissen, die durch die europäische Kultur 
und Zivilisation bedingt werden, anpassungsfähig 
zu machen. Und zwar ist das Gelingen des Planes 
eine Lebensfrage für den ganzen Stamm. Nach¬ 
dem dargelegt wurde, daß eine Erziehung des 
Volkes wie es sich uns jetzt zeigt unmöglich ist, sei 
in folgendem ein Mittel in Vorschlag gebracht 
und erörtert, durch welches ein erzieherisches 
Einwirken auf den Samoaner möglich gemacht 
werden kann: nämlich die Vermischung der Ein¬ 
geborenen mit einem fremden Volke . 

Es wird manchem verwegen erscheinen, andre 
geradezu abstoßen, daß man solche Experimente, 
wie die künstliche Züchtung von Abarten mit 
Menschen vornehmen soll. Aber hat nicht die 
Geschichte zu vielen Malen ungewollt die Mischung 
von Rassen herbeigeführt? Warum sollen wir dann 
als Träger der Geschichte nicht einmal bewußter¬ 
maßen und mit einem, bestimmten Zweck eine 
Mischrasse erzeugen, indem wir eben aus der 
Geschichte die Bedingungen für das erfolgreiche 
Mischen von Rassen erkennen? Denn zahlreich 
sind die Beispiele, wo die Mischrasse keinen Fort¬ 
schritt gegenüber einem der Stammvölker aufweist. 
Ebenso stark aber drängen sich uns Beispiele auf, wo 
harmonierende Stämmeunter günstigen Bedingungen 
zur Vermischung kamen, und wo aus den nicht 
über das Mittelmaß hervorragenden Komponenten 
ein überreiches Volk resultierte. Aber, wie für 
das Zustandekommen eines Moleküls die richtigen 
Grundstoffe nur unter ganz bestimmten Bedingungen 
zusammengebracht reagieren, so auch für das 
Entstehen eines wertvollen Mischvolkes. Bei der 
Bildung einer Mischrasse gilt es nicht nur die 
beiden Bestandteile im richtigen Verhältnis durch 
geschlechtliche Mischung zu verschmelzen, sondern 
das Neuentstandene muß auch Bedingungen vor¬ 
finden, unter denen es bestehen kann. Diese Be¬ 
dingungen nur in der äußeren Natur, in dem 
Klima zu suchen, und den Einfluß des Menschen 
auf diese Natur zu übersehen, wäre eng. Gar nicht 
zu reden von der tatsächlichen Veränderung des 
Klimas durch Menschen wie etwa durch Aus¬ 
rottung der Malaria oder durch künstliche Be¬ 
wässerung sonst wasserarmer Gegenden, wird schon 
dadurch allein eine fundamentale Umgestaltung 
der Lebensbedingungen herbeigefiihrt, daß wir 
europäische Arbeitsamkeit und Streben unter den 
träge dahinschlummernden Tropenvölker betätigen, 
und indem wir die Eingeborenen in ihren Lebens¬ 
bedingungen beengen, ihnen sozusagen den Kampf 


ums Dasein aufzwingen. Wo nur immer die Natur 
das Dasein von Menschen gestattet, ist es allein 
an uns, einem eingeborenen oder heranzuziehen¬ 
den Volke Lebens- d. h. Arbeitsmöglichkeit zu 
schaffen. Vollends ist es fraglos, daß wir in einem 
von der Natur begünstigten Lande wie Samoa durch 
wirtschaftliche Erschließung das »dolce far niente« 
dauernd unmöglich machen und so den Boden 
für das zu schaffende arbeitsame Mischvolk vor¬ 
bereiten. 

Die Gesetze, nach denen ganz allgemein zur 
Erzielung einer guten Mischrasse zu verfahren ist, 
sind aus der Geschichte der Völker klar erkenn¬ 
bar auszulösen und seien in folgendem kurz er¬ 
wähnt, damit sie den Weg wissen zur praktischen 
Durchführung des Projekts. Obwohl gerade aus 
der Verschiedenheit der zu mischenden Stämme 
die gewünschte Wirkung erzielt werden soll, darf 
keine direkte Polarität der Componenten vorhanden 
sein. Am bedeutungsvollsten ist also, bei ihrer 
Wahl das richtige Maß der Verwandtschaft zu 
treffen. Diese Verwandtschaft darf nicht nur eine 
auf dem Stammbaum der Völker verzeichnete sein, 
sondern auch ein ähnlicher Bildungs- und Kultur¬ 
zustand ist erforderlich. Unter solchen Bedingungen 
wird eine gründliche Vermischung von selber er¬ 
folgen, auch ohne künstliche herbeigeftihrte, be¬ 
günstigende Umstände. Bei Ungleichheit der 
Bildungsstufe tritt die Vermischung nur zögernd 
ein; aber es ist zu beobachten, daß das höher¬ 
stehende Volk in geringerer Zahl vertreten sein 
kann, ohne daß der Charakter des niederen Volkes 
bei der Mischung besonders tiberwiegt. Nachdem 
dann eine vollständige Diffusion beider Teile er¬ 
reicht ist, muß eine Periode strenger Abgeschlossen¬ 
heit folgen. Dann kann schon nach fünf Gene¬ 
rationen die Fixierung der neuen Rasse erfolgt 
sein. In der ersten Zeit, in der durch das Hinzu¬ 
treten fremden Blutes das neue Mischvolk im 
Status nascendi steht, zeigt es eine ganz bedeutend 
verstärkte Empfänglichkeit für umbildende Einflüsse. 
Nicht minder bedeutungsvoll für Samoa ist die 
günstige Wirkung, die eine Blutmischung auf die 
Fruchtbarkeit eines alten und steril werdenden 
Inzuchtsvolkes ausübt. 

Es ist nun die wesentliche Frage zu beant¬ 
worten, welches Volk am besten mit dem samoa- 
nischen Blute harmoniert und auch zugleich eine 
fortschrittliche Wirkung auszuüben imstande ist 
Doch leider sprechen jetzt, wo es sich um die 
Lösung der Frage in Praxis handelt, noch andre 
Dinge mit, und wir werden darauf verzichten 
müssen das geeigneteste, d. h. den oben besproche¬ 
nen Vorbedingungen entsprechendste Volk zur 
Blutmischung heranzuziehen. Es ist zur Zeit das 
Wort vom Wert des Weißen als Kulturdünger 
gefallen und auch in Samoa treffen wir leider zahl¬ 
reiche Beispiele dieses Düngversuches. Es ist 
eben ein oft beobachtetes Gesetz, daß sich hete¬ 
rogene Völker nicht vermischen dürfen, und tat¬ 
sächlich bietet der sog. »Halfcast« in Samoa 
kernen brauchbaren Bestandteil der augenblick¬ 
lichen Bevölkerung Samoas. Er scheint von beiden 
Eltern die schlechten Eigenschaften ererbt zu 
haben. Denn wie er sich einerseits nur schwer 
von dem »faa Samoa« losreißt, ererbt er von 
seinem weißen Vater nur zu leicht die Schwäche 
dem Alkohol gegenüber, nicht zu reden von seiner 
Zügellosigkeit im Punkte Liebe. Diese Ansicht 
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wird allerdings nicht allgemein geteilt; aber es ist 
bezeichnend, daß nur die in Ehe mit Eingeborenen 
und Halfcast Lebenden den Halbblut- Sprößlingen 
ein gutes Zeugnis geben. Von ihnen gedrängt, 
hat die Regierung leider durch das > Fremden¬ 
gesetz« dieses offensichtlich minderwertige Men¬ 
schenmaterial auf eine Stufe mit den Weißen ge¬ 
stellt und ihnen somit Verpflichtungen auferlegt, 
denen nach ihrer inneren Beschaffenheit nicht 
nachkommen können. So urteilen alle unpar¬ 
teiisch Denkenden und vor allem die, welche 
selber mit Halbblutangestellten zu arbeiten haben. 

Der Forderung, ein verwandtes Volk zur Blut¬ 
mischung heranzuziehen, würden naturgemäß am 
ehesten die Polynesier andrer Inselgruppen ge¬ 
nügen. Und doch ist deshalb hieraus kein Vor¬ 
teil zu erhoffen, weil wir gerade bei diesen Völ¬ 
kern dieselben Erscheinungen antreffen, die wir 
eben bei den Samoanem verwischen wollen. Auch 
wäre ein dahinzielender Plan praktisch kaum 
durchführbar, weil keines der polynesischen Völker 
einen Bevölkerungsüberschuß aufzuweisen hat. Von 
der praktischen Seite am günstigsten würde sich 
die Heranziehung melanesischen Blutes gestalten. 
Seit Jahren beschäftigt die Deutsche Handels- und 
Plantagen-Gesellschaft der Stidsee mehrere hun^ 
dert Schwarze der Salomons-Inseln und benach¬ 
barten Gruppen. Indem man das Monopol, das 
diese Firma unglaublicherweise noch immer bei 
der Anwerbung jener Arbeiter ausübt, beseitigt, 
und den ganzen Arbeiterbedarf von dort aus 
deckt, würde man allerdings unschwer eine ge¬ 
nügende Anzahl Leute nach Samoa ziehen können; 
aber eine durchgreifende geschlechtliche Ver¬ 
mischung würde nicht erzielt. Tatsächlich findet 
man Bastarde zwischen Samoanern und den ein¬ 
geführten schwarzen Arbeitern nur selten. Wir 
Anden hierin das Gesetz bestätigt, daß sich der 
weibliche Teil eines Volkes nie oder nur äußerst 
ungern zur Verbindung mit Männern eines kul¬ 
turell tiefer stehenden Volkes herabläßt. Hier¬ 
durch aber scheiden die Melanesier schon ohne 
weiteres für unsre Zwecke aus. Denn nie kann 
man aus einer Kreuzung mit einem minderwertigen 
Stamm einen Vorteil für ein Volk erhoffen. 

Hiermit wären im allgemeinen alle Völker der 
Stidsee, die für unre Zwecke in Betracht kommen, 
erschöpft, und es wird nötig, unter Berücksichti¬ 
gung des ethnologischen Stammbaumes außerhalb 
aer Südsee nach einem Volksstamm zu suchen, 
der den gewünschten Bedingungen entspricht. Am 
ersten kämen hier die Malaien in Frage. Eine 
Verwandtschaft der Polynesier mit ihnen ist nicht 
in Frage zu stellen, und der Unterschied der 
kulturellen Bildungsstufe ist auch nicht zu bedeu¬ 
tend. Nicht zuletzt ist der malaiische Kuli ein 
seit Jahren in Plantagen angelernter Arbeiter. 
Gerade dies aber ist doch für die praktische 
Durchführbarkeit des Projekts von entscheidender 
Bedeutung. Es wäre wohl kein für unsre Zwecke 
geeigneteres Volk zu finden. Doch es ist nicht 
gewiß, ob sich die holländische Regierung zur 
Abgabe von Kulis in genügender Anzahl herbei¬ 
lassen wird, solange von direktem Überfluß an 
Menschen nicht zu reden ist. 

Gerade in dieser Beziehung liegen nun aber 
die Verhältnisse in jeder Weise günstig in China . 
Um so mehr aber muß die Wahl zugunsten der 
Chinesen ausfallen, als ihre Zuwanderung nach 


Samoa durch die stetig steigende Zahl von ein¬ 
geführten Kulis schon in die Wege geleitet ist. 
Es liefe dann der ganze Plan der Mischung der 
Samoaner mit fremdem Blut nur auf die Regulie¬ 
rung einer Bewegung hinaus, die schon eingesetzt 
hat. Dies erhöht ganz bedeutend die Wahrschein¬ 
lichkeit für das Gelingen. Ja es wird für die Re¬ 
gierung in Samoa zur unbedingten Notwendigkeit, 
die Einwanderung von Chinesen nach einem be¬ 
stimmten Plane zielbewußt in den Händen zu 
halten. Diese ganze Ausführung soll ja weiter 
nichts bedeuten, als dieses Ziel zu weisen. 

Den mit allen denkbaren Lastern behafteten 
Chinesen zu einer Blutauffrischung zu verwenden, 
scheint paradox. Aber es kommt in diesem Falle 
nur darauf an, ob und inwieweit diese Laster 
zu einer inneren Degeneration geführt haben und 
also erblich sind. Da scheint es nun höchst 
wahrscheinlich und besonders durch die hohe Pro¬ 
duktivität der Rasse erhärtet, daß jene Laster mehr 
der Übervölkerung als einer stetig zunehmenden 
erblichen Belastung entstammen. Die soziale Not 
wird für vieles, das an dem Chinesen abstößt, 
verantwortlich zu machen sein, und es ist anzu¬ 
nehmen, daß der gesunde Kern, der im Volke 
steckt, unter günstigen Lebensbedingungen zur 
Entfaltung kommt. Vollends ist nicht zu erwarten 
und bisher nicht in Samoa beobachtet, daß der 
Chinese den samoanischen Eingeborenen in mo¬ 
ralischer Hinsicht ungünstig beeinflußt. Der starken 
Bewegung gegen das Opiumrauchen, die sich jetzt 
in China bemerkbar macht, wird auch in Samoa 
Rechnung getragen und das Opiumrauchen in 
kurzem hier vollständig untersagt sein. Man kann 
im Gegenteil in gewisser Hinsicht jetzt schon von 
einem günstigen Einfluß der Chinesen reden, den 
sie durch ihr Beispiel von Betriebsamkeit und 
stetigem Fleiß auf die Eingeborenen ausüben. 
Eben das aber sind ja die Eigenschaften, die man 
bei den Samoanern vergebens sucht und auf sie 
übertragen möchte. 

Ein Einwand, den viele Arbeitgeber in Samoa 
gegen die Chinesen erheben, ist, daß sie sich dem 
Tropenklima nicht anpassen können. Es ist diese 
Auffassungnur dadurch entstanden, das die Akklima¬ 
tisierung der Kulis lange Zeit in Anspruch nimmt. 
In den ersten zwei ja oft drei Jahren sind aller¬ 
dings durch das Klima erzeugte Krankheiten unter 
ihnen häufig. Die Leute jedoch, die eine längere 
Zeit im Lande verweilen, sind in ausgezeichnetem 
Gesundheitszustand. Es ist allerdings hinzuzufügen 
daß nur solche Kulis mehrmals ihren Kontrakt 
erneuern, die sich wirklich wohl im Lande fühlen, 
und auch, daß tatsächlich Kranke von dem Arbeit¬ 
geber zurückgewiesen werden. Tatsache aber ist, 
daß die Chinesen der ersten Transporte jetzt voll¬ 
ständig akklimatisiert sind; mögen die Gründe 
hierfür sein, welche sie wollen. 

In einer Hinsicht ist den Chinesen vor allen 
andern, in Betracht kommenden Völkern der Vor¬ 
zug zu geben, nämlich was die Fruchtbarkeit an¬ 
geht, und es ist als gewiß anzunehmen, daß sich 
diese auch in Vermischung mit andern Völkern 
bewähren wird, selbst wenn diese, wie eben die 
Samoaner, sich dem völkergeschichtlichen Stamm¬ 
baum nach nicht sonderlich zu einer Vermischung 
mit ihnen eignen. Es ist ja leider wahr, daß der 
Bedingung einer näheren Stammesverwandtschaft 
bei der Vereinigung von Samoanern und Chinesen 
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nicht genügt wird. Aber ebensowenig kann man men wurden. Eine noch verschärftere Auslese 
von einer direkten Polarität reden, wie wir sie wird bei der Kontraktverlängerung möglich sein y 
zwischen dem Europäer und Samoaner feststellen, denn dann liegen tatsächliche Erfahrungen mit 
Mehr als irgendeine auf Hypothesen aufgebaute den betreffenden Leuten vor. In den ersten drei 
Genealogie kann hier das tatsächliche Verhalten Jahren hat sich gezeigt ob der Mann gesundheit- 
von Chinesen und Samoanern lehren. Starkes lieh den Anforderungen entspricht und nicht zum 
Nationalbewußtsein zeichnet beide aus, bei dem letzten, ob seine moralischen Eigenschaften sein 
einen als Ausfluß einer alten Kultur, bei dem an- Verbleiben im Lande wünschenswert erscheinen 
dern als Rückwirkung der jahrelangen Abge- lassen. Wenn auch hierbei einiges Gericht auf 
schlossenheit, in der er nie in Wettbewerb mit das Zeugnis des jeweiligen Arbeitgebers zu legen 
andern Völkern trat und seine eigenen Fähigkeiten ist, so muß die Behörde sich doch hüten, dieser 
an denen andrer abwägen lernte. Die hieraus Stimme zuviel nachzugeben, die bei der bedeuten¬ 
entspringende gegenseitige Mißachtung ist aber den Verbilligung der Arbeitgeber leicht unwürdige 
nicht so groß, daß sie sich in nationalem Haß Elemente zur Kontraktverlängerung empfehlen wird, 
äußert, und tatsächlich sind ernste Reibereien Einmal vorbestrafte Leute sind grundsätzlich aus 
zwischen Samoanern und Chinesen noch nicht dem Lande zu entfernen. Nachdem eine so griind- 
yorgekommen. Besonders in Distrikten wo beide liehe und wohl kontrollierbare Auslese unter den 
in enge Berührung kommen besteht eine ziemliche Kulis stattgefunden hat, wird es unumgänglich 
Vertraulichkeit zwischen ihnen. Schnell erlernt der notwendig sein, dieser ausgewählten Schar zu ge- 
Chinese die Landessprache und hat so den Weg statten, im Lande zu bleiben und zwar nicht länger 
zum Herzen der Samoanerin gefunden. Diese aber, als Kulis, sondern als freie Arbeiter. Nur bei 
gegen eine Verbindung mit den Melanesiern, als einiger Bewegungsfreiheit wird der Chinese be- 
unter ihrer Würde stehend, abgeneigt, fühlt sich strebt sein, sich einen eigenen Hausstand zu grtin- 
zu dem Chinesen als dem kulturell Höherstehenden den. Diese Verbesserung seiner gesellschaftlichen 
hingezogen. Daß aus den dann entstehenden mehr Stellung wird der wirksamste und natürlichste An- 
als wilden Ehen keine große Nachkommenschaft trieb zu einer Vereinigung der beiden Völker sein, 
erwächst, ist verständlich und spricht nicht für Außerdem aber kann die Verschmelzung noch 
die Annahme, daß die Vereinigung unfruchtbar durch viele direkte Maßregeln beschleunigt werden, 
sei. Diese Fruchtbarkeit zeigt sich deutlich bei Es ist unmöglich vorauszusagen, ob der Trieb zur 
den mehr geordneten Ehen der wenigen in Samoa Rassenvermischung erst künstlich bestärkt werden 
festangesessenen Chinesen. Diese erfreuen sich muß. Die pachtweise Überlassung kleiner Par- 
alle eines nicht zu unterschätzenden Nachwuchses, zellen Landes an mit Samoanerinnen verheirateten 
der sich als lebenskräftig und, soweit bisherige Chinesen, würde sicher die Bewegung sehr be- 
Beispiele lehren, als tüchtig erweist. Es soll hier- günstigen. Dies aber wie auch, ob für jeden Halb- 
mit nicht gesagt sein, daß aus den wenigen vor- blutsprößling eine wirksame Prämie zu zahlen ist, 
handenen Exemplaren eine Bewertung der zu wird wohl leider mehr von der Größe der aus¬ 
schaffenden Rasse vorgenommen werden könnte, geworfenen Mittel als von der Zweckdienlichkeit 
Dafür ist ihre Zahl zu gering, und es ist auch der Maßregel abhängen. 

nicht zu vergessen, daß diese wenigen Vertreter Eine Frage von größter Bedeutung ist bisher 
erst die erste Generation des neuen Mischvolkes noch garnicht berührt worden, nämlich die Frage 
darstellen. Das aber kann getrost konstatiert nach der Anzahl der für unsre Zwecke notwendigen 
werden, daß schon die vorhandenen Nachkommen Leute. Da ist es nun wieder nicht die Rücksicht 
von Chinesen und Samoanerinnen einen Fortschritt auf die für die Blutmischung günstigsten Verhält- 
gegenüber den reinen Samoanern darstellen. nisse, sondern, da die einzuführenden Chinesen 

Aus obigem ergibt sich schon die Notwendig- als Plantagenarbeiter verwandt werden sollen, ist 
keit, daß die prinzipielle Stellung der Kulis m es das augenblickliche Arbeiterbedürfnis der Kolonie, 
Samoa neu zu gestalten ist, wenn man sie zur das bestimmend wirkt. Und doch ist die Fest- 
Blutmischung heranziehen will. In sozialer Hin- legung von Grenzen notwendig, zwischen denen 
sicht hat augenblicklich der chinesische Plantagen- die Zahl der zur Ansiedlung zuzulassenden Chinesen 
arbeiter eine Stellung unter dem Samoaner. Dies zu schwanken hat. Es wurde anfangs erwähnt, 
muß anders werden. Es wäre dringend erwünscht, daß das höherstehende Volk bei einer Verschmd- 
daß die verhätschelten Eingeborenen eine Stufe zung mit einem andern in der Minderzahl sein 
herabgedrückt würden und ihnen der Chinese samt kann und doch der entstehenden Mischrasse am 
seiner Feldarbeit nicht mehr verächtlich erscheint meisten gibt. Rechnen wir nun für Upolu, das 
Einer Verwaltung stehen die verschiedensten Mittel vorläufig allein in die Betrachtung gezogen werden 
in großer Zahl zu Gebote, um in dieser Richtung zu soll, 5000 über 20 Jahre alte Männer, so wäre es 
wirken. Was die Chinesen angeht, kann eine der- daher nicht nötig diesen die gleiche Anzahl Chinesen 
artige Veränderung getrost vorgenommen werden, gegenüberzustellen, wenn diese sich im selben 
wenn sogleich in China nur wirklich gute Elemente Maße wie die Samoaner an der Erzeugung von 
zur Anwerbung kommen. Gerade die ersten Trans- Nachkommenschaft beteiligen würden. Doch ist 
porte ließen, was Qualität der Kulis anging, viel dies erst abzuwarten und jedenfalls als untere 
zu wünschen übrig; denn da man froh war, über- Grenze die Zahl von 4000 Chinesen mit Heimats¬ 
haupt Leute zu bekommen, war die Prüfung in recht in Samoa anzusetzen. Ob und inwieweit 
China nur ungenügend. Dies ist zum Teil schon diese Zahl überschritten werden darf, kann nur 
besser geworden und wird immer besser werden, die Erfahrung lehren. Wie nun die Verhältnisse 
dank der durch den Gouvernementsrat angeregten augenblicklich liegen, ist für 4000 oder gar noch 
Maßregeln der Regierung. Schon darin zeigen die menr Chinesen noch keine Arbeit in Samoa vor¬ 
letzten Transporte einen wesentlichen Fortschritt, handen, und bei dem Schneckengang, den die 
daß Opiumraucher überhaupt nicht mehr genom- wirtschaftliche Erschließung des Landes nimmt, 
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scheint der Arbeiterbedarf mit den augenblicklich 
in Samoa eingeführten Kulis gedeckt zu sein. Doch 
allein wenn die bisher in Samoa angepflanzten 
Kautschuk liefernden Bäume ertragfähig werden, 
wird der Ar beiter bedarf um rund 1000 Mann ge¬ 
steigert werden. Ebenso wird bei dem Vollausbau 
der bisher in Samoa gegründeten Gesellschaften, 
die sich mit dem Anbau von Kakao und Kaut¬ 
schuk befassen, die Arbeiternachfrage um ein 
ganz bedeutendes steigen. Sollte dann schließlich 
in der wirtschaftlichen Erschließung Samoas endlich 
ein beschleunigtes Tempo angeschlagen werden, 
dann wird bald die Einfuhr von 8—10000 Arbeitern 
zur Notwendigkeit werden. Was aus Samoa zu 
machen ist, kann uns das kleine St. Thomd lehren, 
wo jährlich etwa 24000000 kg Kakaobohnen ge¬ 
erntet werden. Das Fazit der Frage nach dem 
Arbeiterbedarf ist also, daß ohne Maßregeln, die 
die Erschließung des Landes beschleunigen, die 
nötige Arbeiterzahl erst mit den Jahren genügend 
sich steigern wird, und daß auch für vorliegendes 
Projekt eine beschleunigte Bebauung der schönen 
Ländereien Samoas nötig erscheint. 

Erst unter 8—10000 Kulis wird man die nötige 
Zahl zur Ansiedlung brauchbarer Leute finden. 
Sind diese aber in der gewünschten Menge ange¬ 
siedelt, dann ist nur noch die letzte der Bedin- 
gungen für eine Verbesserung der samoanischen 
Kasse zu erfüllen: nämlich jede weitere Zufuhr 
fremden Blutes zu verhindern. Der samoanische 
Volksstamm bedarf dann der Ruhe, um aus sich 
das gewünschte neue Volk wie Kristalle aus einer 
richtig gesättigten Lösung erstehen zu lassen. Es 
dürfte einer geordneten und zielbewußten Ver¬ 
waltung nicht schwer fallen, die weitere Ansied¬ 
lung von Chinesen konsequent zu verhindern, 
weil die Beschaffenheit des Landes die Durch¬ 
führung einer absoluten Abschließung erleichtert. 
Denn wie einst die geringe Ausdehnung und Ab¬ 
gelegenheit der Samoa-Inseln Inzucht ermöglichte, 
so auch heute noch, wenn auch in dem heute 
durch moderne Dampferverbindung beschränktem 
Maße. Eins allerdings ist unbedingt zu fordern: 
daß kein System Wechsel in Samoa vollzogen wird. 
Für einen so weitzielenden Plan muß jedes Ab¬ 
weichen von der einmal eingeschlagenen Richtung 
verhängnisvoll werden. Ja, was jene letzte Be¬ 
dingung, die endliche Abschließung angeht, so 
birgt eine laxe Handhabe dieser Maßregel die 
schwersten Gefahren in sich. Gibt man immer 
mehr Chinesen Heimatrecht in Samoa, oder ge¬ 
stattet man sogar die Einwanderung von Chine¬ 
sinnen, so wird aus einer Anregung des Samoaner- 
Volkes ein Aufsaugen und Vernichten werden. 

Es hieße den Zweck und sicher auch die Fol¬ 
gen der vorgeschlagenen Einfuhr von Chinesen 
nach Samoa in ihrer Gesamtheit verkennen, wollte 
man aus ihr ein Herauf beschwören der »gelben 
Gefahr« prophezeien. Wir sollen Chinesen ein¬ 
führen und sogar ansiedeln, um uns vor den Chi¬ 
nesen zu schützen?! Aber wie wir sie einführen, 
das ist ausschlaggebend. Wenn es tatsächlich 
durchgefübrt werden kann, daß im Laufe einiger 
Jahre die nötige Anzahl männlicher Chinesen an- 
gesiedelt wird, und wenn hierauf die Schleusen 
für weiteres Eindringen von Chinesenblut vollstän¬ 
dig geschlossen werden, dann ist es sicher, daß 
innerhalb 50 Jahre kaum mehr ein Vollblut-Chinese 
mit Heimatsrecht in Samoa zu finden ist und daß 


in spätestens abermals 50 Jahren auch jede Ein¬ 
fuhr fremder Arbeiter nach Samoa überflüssig 
wird. Selbst wenn die Zahl der angesiedelten 
Chinesen erreicht ist, muß natürlich die Einfuhr 
weiterer Kulis der jeweiligen Arbeiternachfrage 
entsprechend fortdauern. Aber diese Kulis wer¬ 
den immer mehr und mehr ersetzt werden durch 
jene neuen Mischlinge. Und dies kommende Ge¬ 
schlecht wird auch die noch unvermischt geblie¬ 
benen Samoaner mit zur Arbeit hinziehen. Dem 
nüchtern denkenden Chinesen wird es gelingen, 
den samoanischen Kommunismus zu brechen, und 
das allein schon bedeutet einen gewaltigen Fort¬ 
schritt für Land und Leute. Dem drohenden An¬ 
drang der Chinesen ist dadurch begegnet, daß 
wir durch Regulierung der Bewegung ihre gün¬ 
stigen Folgen uns zunutze machen und die un¬ 
günstigen von dem Lande fernhalten. Wir sollen 
gleichsam der drohenden Flutwelle, die von China 
auf uns eindringen wird, durch einen Strom ein¬ 
heimischen samoanischen Blutes begegnen. Hieran 
wird sich die Welle zwar brechen, aber mit dem 
Wasser des Stromes gemischt soll sie in das Hinter¬ 
land eindringen und allenthalben befruchtend 
wirken. In Samoa eine den Ansprüchen genügende 
und dem Klima gewachsene, dichte Bevölkerung, 
das ist der beste Schutz gegen die gelbe Gefahr. 

Es sei zugegeben, daß der Plan der künstlichen 
Bildung einer Mischrasse in Samoa mit großen 
Zeiträumen rechnet, und das in 50 oder gar ,100 
Jahren die Weltlage im stillen Ozean eine ganz 
andre sein wird. Trotz alledem dürfen wir dies 
weittragende Projekt machen; denn indem wir 
jenem fremden Ziele nacheilen, genügen wir den 
Ansprüchen, die die Gegenwart m Samoa an uns 
stellt. 

Zur Geschichte der Syphilis. 

Von Dr. Adolf Kronfeld. 

H eute wird allgemein angenommen, daß die 
Syphilis von der Mannschaft des Kolum¬ 
bus im Jahre 1493 von Amerika nach Euro¬ 
pa verschleppt worden sei. Gegen diese 
Lehre erheben sich jedoch schwere Bedenken. 
Vor allem muß konstatiert werden, daß Eu¬ 
ropa schon vor Kolumbus mit Amerika in 
Verbindung stand, ferner daß über eine prähisto¬ 
rische Völkerbrücke amerikanische Völker, Tiere, 
Pflanzen, kunstgewerbliche Motive nach Asien 
eingewandert sind. Es wäre doch sonderbar, 
daß die Spirochaeta pallida, die Erregerin der 
Syphilis, auf Kolumbus und seine Mannschaft 
gewartet hätte, um die Reise über das Meer 
anzutreten. Die Tatsache, daß die Syphilis 
in den Jahren 1493—95 in Europa eine be¬ 
achtenswerte Ausbreitung erlangt hat, ist mit 
ihrer angeblichen Einschleppung aus Amerika 
im März oder April 1493 durchaus nicht in Ein¬ 
klang zu bringen; zumal, wenn man die mangel¬ 
haften Verkehrs Verhältnisse jener Zeit und den 
Umstand berücksichtigt, daß die Syphilis nicht 
wie die Cholera oder die Influenza gleich einem 
rasenden Sturmwinde über die Länder dahin¬ 
fegt, alles aufrüttelnd, zerstörend und vernich- 
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tend, sondern daß sie gleichsam ein schlei¬ 
chendes Gift bildet, das langsam an Ausbrei* 
tung gewinnt Übrigens sprechen auch Zitate 
griechischer und römischer Autoren und antike 
Votive für die 
Existenz der Sy¬ 
philis im alten 
Europa, 

Prof.v.Nott- 
haft in München 
bekämpft die 

* Altert umssyphi- << ' y ' 

lis* in besonders ^ 
energischer 
Weise. Er fordert 
von jedem Zitat, 
das für den euro¬ 
päisch-antiken 
Ursprung der Sy¬ 
philis sprechen / 

soll, daß es in un¬ 
zweifelhafter, 

streng wissen- • ; 

schaftlicherWeise ||| A 

die Syphilis und ’ . ; 

die Syphilis 


lassen. Zwar hat man angeblich geschwürige 
und Wucherungsprozesse an Ex-Votos, welche 
Geschlechtsteile darstellen, finden wollen, aber 
das wären dann immer erst Darstellungen ört¬ 
licher Verände- 

y. . rungen lokala 

Geschwüre und 
Wucherungen; 
nur eine gan2 
vollendete Dar- 
.. Stellungskunst, 

: : 1 • wie wir sie bei 

* unsern modernen 

Moulagenkünst- 
lern sehen, wäre 
imstande, syphi- 
, -* -V-v: A litische Primär- 

affekte und sy¬ 
philitische Ge¬ 
schwüre so von 
KL V \ andern Geschwü- 

W : ren und den ver- 

| schiedenen 

* J m\ • 1 * Wucherungen zu 

trennen, daß man 
aus dem Anblicke 
das Leidens allein 
K die Diagnose auf 

Syphilis machen 
könnte. Von 

jSBfe *fM einer derartigen 

künstlerischen 
‘v Vollendung kann 

«§ £ v 'JR 5 aber gegenüber 

W den fabrikmäßig 

^.‘ v und mit hand¬ 

werksmäßiger 

jfflpfcs; Roheit erzeugten 

fr» I Töpferwaren der 

jR 4 mTy- antiken Devotio- 

j V W\ nalienhandler 

n * c ^ lt die Rede 
* sein. Nun sind 

* y’Ä Ä aber die gefunde- 

T^PvV yW nen Ex-Votos 
nicht einmal der¬ 
art beschaffen, 
daß man sie für 
i Darstellungen 

i auch nur von Ge- 

Jfe, schwüren oder 

v . Wucherungen 

^ ^ ~ ansehen könnte. 

Demgegen¬ 
über muß ich be¬ 
tonen, daß eine 
Reihe von antiken 
I Oliven mit Krankheits darStellungen vor liegen 
von denen einige hier wiedergegeben seien 
(s. Fig. i u. 2 ). 

Von besonderem Interesse erscheint mir ein 
Vasenbildausdern Beginne des 5. vorchristlichen 


HUr , 

zum Gegenstand > “ 

habe. Er vergißt, ■ 

daß die Krank- 
heitsbeschrei- 

bung bis in unsre '*/•;■ ’HÜBfaH*^X■ ■^ 

Tage hinein sehr 0 

im argen lag und t 

daß viele tüchtige C 

Ärzte des 19.Jahr- -V- * 

hunderts noch .' -' >,,/ - jT.MEif .VVrfr- 

von Syphilis v; %r L§|} ‘i£ 3 H| 

sprachen, wenn : ’ (j Bl ] $4^-, 

sie nicht vorlag, % - : }| ff ▼ 

und Syphilis 1. jfM 4 m!;. 'iSivBH 

nicht diagnosti- •? V • 3 »*,3$ k * n 

zierten, wenn sie . 

vorlag . v. N o 11- p ,■ AEhF Jf > “3^ »|5.«», ■. y : ‘. A 
haft fordert von ' 

den antiken Ärz- } ^ y 

ten, Historikern f ’ R 

und Dichtern ein v / :• • 

Wissen, ein Ken- . 

nen und ein Kön- ' ' ‘ y 1 

nen, das wir von i 

ihnen nicht for- 
dern dürfen. Er 

lehnt übrigens —So, •* v ‘ - •' 

Stellen ab, wel- 

che jedem objek- - Tr . TT M 

tiv Denkenden als ' otivbein mit Krampfader, von einem Heügottegestützt, 

auf Lues ver¬ 
dächtig imponieren müssen. 

v. Notthaftgeht noch weiter, er schreibt: 

So wenig wie in der Literatur, so wenig hat 
uns das Altertum in der Kurst oder im Kutist- 
geieerhe eine Schilderung der Syphilis hinter- 
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Pünktchen tragen. Ich halte diese 
Zeichnungen für Darstellungen ehren 
nischer Geschwüre, wie sie haupt¬ 
sächlich bei Syphilis und bei Aussatz 
verkommen. Wir haben auf dieser 
'altertümlichen griechischen Vase 
aus ilem fünften vorchristlichen 
Jahrhundert die Darstellung eines 
chfomsrch - geschwungen Prozesses 
an dem Leibe eines Weibes vor uns 
Es ist klar daß der antike Künst¬ 
ler gerade dem fremden, abenteuere 
liehen Weibe die ekelerregenden, 


gefährlichen Geschwüre gibt. Nach 
uralten Veredlungen, -welche noch 
heute die Kultur^ und die Natur* 
volker beherrschen j wird der 
schlechte Mensch, der Sünder, der 
Bd^ewicht von seiner Gottheit mit 
schweren Hautkrankheiten geschla¬ 
gen, Der naive griechteche Künstler 
handelt patriotisch* wenn er den 
Leib der Griechin fleckenlos, den 
Leib der Barbarin mit Geschwüren 
bedeckt malt. Zu allen Zeiten und 
bei allett Vdlkem werden lfeutkrankheiten als 
Om^ur^^sscs Folgen eines bösen Lebenswandels, als Strafen 
mm * für Übeltaten oder alsL\Vcrke feind]ichcr Mächte 
bezeichnet. Kür die noch heute gültige An- 
Behauung, daß der Gerechte von Hautkrank-- : 


VöTivr-U^i« Mit K$l kßswtrcucRü^a 


Jahrhuöilcrt^ mit- .'der 

ji üf |** ' 

iiiiiüisi,, __. -...... 

Wit sehen zwei Frauen; die Frau links trägt 
einen Isat denTypus 

des jungen Weibes in der älteren griechisch«^ heilen verschont bleibt, daß der Ungerechte von 
Vasenmalerei, zeichnet sich durch eine hübsche Hautkrankheiten heimgesucht wird, bildet unsre 
altertümliche Frisur, ferner dadurch aus*, daß Vase dne drastische Illustration aus der Früh zeit 
ihr Gewand mit klein e n Metal 1 blattchen verziert der griechischen Kunst. Eine sichere Diagnose 
ist Derartige Verzierungen griechischer Frauen- über die Art des gcschwürigen Hautprozesses, 
kldder begegnen, «ns seit der mykenjschen von welchem unsie Ungerechtigkeit* heimge- 
Zeit wiederholt. Die zweite Frau auf un'serm sucht ist, laßt Sich nicht stellen/ Man kann 

Bilde ist häßlich; sie hat ungricchische, bar- an Syphilis, -man kann an Aassatz (Lepra) 

barische* nenn märt will sogar Züge einet Ne- denken. 

gerin r ist anders frisiert, zeichnet^sich durch : Eine-'-zweite Darstellung eines Geschwürs- 
laftges wildes Haar aus, ferner' durch reizlose prozesses in der alten, europäischer» Kunst 
Kleidung DfesC »Barbarin* wird von der zeigt üns Fig. 3 . ,, 

Griechin rn^ßriinken Hand am Halse gepackt, Im Großher^ogliehen Musevrrh zu Darm- 
zü Boden gedriiekt und soll, Wie derHammer in städt befindet; sich ein klefees bronzenes Vo- 
der fechten Hand der Griechin deutlich sdgt.. im tlvHäftdchen. Es besteht Aäs drf eigehtUchep 
nächsten Moment getötet wer¬ 
den. Was die zwei vor- 

welche tm Zentrum der ganzen 
Kreise., resp. der Kreislinien 


Fig. 3. VoTwnVNDCHRN Aus Bronze (Museum in Darmstadt. 
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Hand nebst breiter Handwurzel und einem 
ornamentierten Stiele. Der Stiel bildet einen 
Blumenkelch, ans weichem <dfc Hand gleich¬ 
sam her»uswäc&3t, und sitzt auf einem • kapi¬ 
tellartigen Gliede, dessen vier Seiten je zwei 
kleine Kreise mit stark ausgeprägtem Mittel¬ 
punkte tragen* Das Händchen, welches deut- 

, zeigt zwischen 


auch auf Syphilis bezogenwerden können und 
müssen. Auch das besprochene Bild an. der 
Wiener Dike-Adike-Vase aus dem fünften vor- 
christlichen Jahrhundert illustriert einen c/tnm- 
sehefi Gmitruürpr» refi, Syphilis oder Lepra. 

Das Dessauer Ballongas. 

Von Dr.-Ing. A. SaNDER. 

^_jher das neue 


lieh weiblichen Charakter hat, 

Daumen und Zeigefinger einen kleinen runden 
Gegenstand ^ iait ^ ■ < I 

zu betieh^h. Es 
wird behauptet, 
die Kreise mit den 

kräftigen Dellen als Mitte könnten keine Haut 


VA3X AÜS CäEV'Ev 

(SrtuA^im f Kötjst* und indastrfe., Wien, 


Gebilde an 


kaloter*; Der Grund für dieses Verhaltes* ist 
folgender: p&s Verehren beruht bekanntlich 
auf der ZetseUswg von gewöhniiehemj fettig 
gommgtem Leuchtgas durch Erhitzen auf hohe 
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Temperatur, wobei die Kohienwasserstöife .in 
Wasserstoffgas und Kohle zerlegt werden. 
Bei dieser Zersetzung ist aber nicht nur die 
Hohe der Temperatur, sondern auch die Aus¬ 
dehnung der erhitzten Flache von Bedeutung, 
Diese Flache ist nun bei den ^orizontalre- 
torfcen, die ihrer ganzen Länge nach von der 
Feuerung umgeben werden, größer als bei den 
Vertikaifetörten 
Abnahme der 
Temperatur von 
unfiäfc nach oben 
herbeigelubft 
wird. Ein HorF 
zonfcafefen mit 8 
Retorten ist .ttö- 
Stande, innerhalb 
£4 Stunden 1200 
cbm Ballongas zu 
erzeugen, wäh¬ 
rend ein Vertikal- 
ofen mit io Re¬ 
torten in der glei¬ 
chen Zeit 3600 
cbm liefert: Trotz 
dieser reichlichen 
Menge wird es 


in der Stadt ebenso viel betragen wie die Kosten 
der Zersetzung, so ergibt sich* daß viele Gas- 
, r . • ■' mstalten das Bal¬ 

longas zum glei- 
eben Preis wie 
das sonst zu ge¬ 
werblichen 
Zwecken ver¬ 
kaufte Gas: also 
zu 10 —13 Pfg. 
Rir den Kubik¬ 
meter, abgeben 
v können, 

i Das spHiji- 

\ sch? Gewicht des 

Ballongases Hegt 

4. zwischen 0,225 

|imri 00 (auf Luft 
^ ; M \ 'bezogen], je 
jJ-f “; «ach dem spezi- 

,1 fischet» Gewicht 

des Urspfungs- 
gases, Sein Auf* 
j !-■ trieb beträgt da- 

j | her 1000—900 kg 

i( für tooo cbm, 

l während der Auf- 

i trieb gewohnlF 

cheol^ntehtgascs 
zwischen 829 und 
kg schwankt, 
je nach der Qmt- 
lität der verwen- 
Ljj deten Kohlen 
und der Art der 
Gaserzeugung, 
man mit einem spe- 
P07V und demgemäß 
mit einem Auftrieb von 950 kg für 1000 cbm 
recimetu Die Kosten für sooo kg Auftrieb 
stellen sich slso bet den oben angeführten 
Gaspreiseri auf *05—137 M, Das Ballon¬ 
gas' • enthält'. 80 —84 5i Wasserstoff und nur 
5 —7 % Methan; "es. ist frei von Benzol 
und andern schweren Kohlenwasserstoffen, die 
die Ballonhülle angreifen, Es hat einen wesent¬ 
lich schwächeren Geruch als Leuchtgas und 
ist gegen I> mperaturschwankungen — was 
für die Lufechiffer Ix-sonders wertvoll ist — 
nur etwa halb so empfindlich als gewöhnliches 
Leuchtgas. 

Bei dem Probefahrten mit dem BaUoti vAn¬ 
halt*' haben sich die angedeytefen Eigen- 
schäften des neuen Gases vollkommen bewährt 
Öle Füllung des Ballons, der cbm Inhalt 
bat, dauerte nur */ A Sfundea/ Mit diexenr 


sich ^ empfehlen, 4]^ \ p 
um die Füllung j )•# ] fr 
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freulichen Ergebnis sind die Versuche in Dessau 
vorläufig zum Abschluß gelangt; den in Dessau 
aufsteigenden Ballons steht das Gas bereits 
zur Verfügung. Auch auf andern Gasanstalten 
wird das neue Verfahren wohl bald Anwen¬ 
dung finden; es ist sehr anerkennenswert, daß 
die Deutsche Continental-Gas-Gesellschaft, um 
die Luftschiffahrt zu fördern, kein Patent auf 
dieses neue Verfahren genommen hat, das so 
in gleicher Weise allen Gaswerken zugute 
kommt. 

Erfolge und Mißerfolge in der 
Behandlung des Schielens 

Von Professor Dr. A. Bielschowsky. 

Als Dieffenbach, der hervorragende 
Chirurg, im Jahre 1839 die erste erfolg¬ 
reiche Schieioperation am Lebenden ausführte, 
war es für ihn »die große wissenschaftliche 
Genugtuung, dieser in seinem Leben empfunden!« 
Welchen Eindruck die Operation in der ganzen 
zivilisierten Welt hervorrief, zeigt die unge¬ 
heure Menge diesbezüglicher Publikationen 
aus jener Zeit. Wie es aber bei allen neuen 
Errungenschaften zu gehen pflegt, so stellten 
sich auch bei der Dieffenbachschen Operation 
Mängel heraus, die z. T. so erheblich waren, 
daß die Operation bei vielen Ärzten und Pa¬ 
tienten in Mißkredit kam. Ein nicht unbe¬ 
trächtlicher Prozentsatz der Schielen den tauschte 
nämlich infolge der Operation Nachteile ein, 
die oft unangenehmer waren, als der frühere 
Zustand: aus Einwärtsschielen wurde mitunter 
ein noch mehr entstellendes Auswärtsschielen, 
das operierte Auge trat weit aus der Augen¬ 
höhle hervor und zeigte sich in der Beweglich¬ 
keit mehr oder minder hochgradig beschränkt. 
Schuld daran war nicht allein die Operations¬ 
technik, die jeder Dosierung entbehrte, son¬ 
dern hauptsächlich der Umstand, daß man zur 
Zeit Dleffenbachs noch sehr wenig von den 
Ursachen des Schielens wußte, und einen Fall 
wie den andern behandelte, das heißt operierte. 
Auf welcher Höhe heute die Operationstechnik 
steht, weiß jeder Laie. Albrecht von Graefe, 
der Schöpfer der modernen Augenheilkunde, 
hat auch die Schieioperation von ihren wesent¬ 
lichsten Mängeln befreit. Die Mißerfolge, die 
noch jetzt gelegentlich in der Behandlung des 
Schielens Vorkommen, sind nur noch ausnahms¬ 
weise einer fehlerhaften Operationstechnik zur 
Last zu legen. Weit öfter dem Umstande, daß 
Fälle operiert werden, in denen die operative Be¬ 
handlung nicht angezeigt war. Donders, dem 
ausgezeichneten Utrechter Physiologen und 
Augenärzte, gebührt das Verdienst, bewiesen zu 
haben, das nicht jedes Schielen durch zu kurze 
oder fehlerhaft am Auge angewachsene Muskel 
oder sonstige mechanisch wirkenden Momente be¬ 
dingt ist, die allein auf operativem Wege zu 
beseitigen sind. Vielmehr ist sehr häufig das 


Schielen nur der Ausdruck für eine unzweck¬ 
mäßige Innervation der Augenmuskeln und 
läßt sich, wie, Donders gezeigt hat, durch 
nichtoperative Maßnahmen beseitigen. Diese 
Tatsache bedarf einer näheren Erklärung. 
Wenn wir einen Punkt fixieren wollen, so 
stellen wir die Augen so ein, daß er sich 
auf den beiden Netzhautmitten, den Stellen 
des schärfsten Sehens, abbildet. Gleichzeitig wird 
die Linse für die Entfernung jenes Punktes 
akkommodiert, so daß von diesem scharfe Netz¬ 
hautbilder entstehen. Konvergenz (K.) und 
Akkommodation (A.) der Augen sind derart an¬ 
einander gekettete Vorgänge, daß durch den 
Fixationsimpuls die bezüglichen Innervationen 
gleichzeitig hervorgerufen werden in einem 
bestimmten, der Entfernung des zu fixierenden 
Gegenstandes entsprechenden Intensitäts-Ver- 
hältnis. Diese Verkettung von A. und K., 
so zweckmäßig sie bei normalsichtigem Auge 
ist, kann sowohl bei Über- als bei Kurzsichtig¬ 
keit zu Störungen Anlaß geben. Das über¬ 
sichtige Auge z. B. braucht, da es eine zu 
geringe Achsenlänge hat, zur Einstellung auf 
eine bestimmte Distanz einer stärkeren Akkom¬ 
modationsanstrengung, als das normalsichtige 
Auge, muß also beispielsweise um einen Punkt, 
in 30 cm Entfernung deutlich zu sehen, eine 
Akkommodation aufbringen, mittels deren nor¬ 
male Augen auf viel kürzere Entfernung ein¬ 
gestellt werden. Das Übermaß von A. hat 
vielfach ein Übermaß der mit der A. verknüpften 
K. zur Folge: wenn die übersichtigen Augen 
den 30 cm entfernten Punkt scharf sehen 
wollen, stellen sich die Gesichtslinien auf kür¬ 
zere Distanz ein, es entsteht Einwärtsschielen. 
Charakteristisch für diese Form des Schielens 
ist die Tatsache, daß es nur zeitweilig besteht: so 
lange Interesse oder Bedürfnis am scharfen Sehen 
vorhanden ist. Daher wird das durch Übersichtig¬ 
keit bewirkte Schielen auch gewöhnlich nicht vor 
dem zweiten Lebensjahre bemerkt, wenn näm¬ 
lich die Kinder anfangen, die Dinge in ihrer 
nächsten Umgebung mit Aufmerksamkeit zu 
betrachten. Tun sie das nicht, z. B. wenn sie 
frühmorgens erwachen und zunächst ins Leere 
blicken, so stehn auch die Gesichtslinien par¬ 
allel. 

In der eben skizzierten Kategorie von 
Schielenden ist die Stellungsanomalie der Augen 
nervösen Ursprungs; sie ist bewirkt durch eine 
relativ zu starke K.-Innervation. Nicht immer 
ist es die Übersichtigkeit, die infolge der er¬ 
höhten Anforderung an die A. den K.-Exzeß 
verschuldet. Der letztere kann auch ohne 
Übersichtigkeit durch nervöse Störungen her¬ 
vorgerufen werden. 

In der zweiten Kategorie der Schielenden 
beruht die Stellungsanomalie auf mechanischen 
Faktoren: wenn die unabhängig von nervösen 
Einflüssen auf die Lage der Augen wirkenden 
Kräfte (Muskeln, Bandapparate usw.) ungleich¬ 
mäßig verteilt sind, so weicht die Ruhelage 
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der Augen von der Norm d. i. (vom Parallelis¬ 
mus der Achsen) ab, entweder im Sinne einer 
Divergenz oder einer Konvergenz oder einer 
ungleichen Höhenlage. Ist die Abweichung 
unbedeutend — wie dies bei der großen Mehr¬ 
zahl aller Menschen der Fall ist — so wird 
durch das Bestreben, den Gegenstand der Auf¬ 
merksamkeit in beiden Augen auf die Netz¬ 
hautmitten zu bringen, eine Innervation der 
Augenmuskeln ausgelöst, welche das Mißver¬ 
hältnis zwischen den mechanischen Faktoren 
korrigiert. Je erheblicher dieses Mißverhält¬ 
nis ist, um so größere Mühe kostet es, die 


nur die Folge der zu starken A. war. Wenn 
nun der Betreffende oder seine Angehörigen 
nichts von einer Brille wissen wollen, sondern 
— wie es oft geschieht — das Schielen lieber 
operativ beseitigt haben möchten? Ihnen muß 
erklärt werden, daß die Brille zur Korrektur 
der Übersichtigkeit früher oder später doch 
notwendig wird, da das Akkommodationsver¬ 
mögen allmählich abnimmt Durch eine Schiei¬ 
operation wird aber in solchen Fällen ein 
Mißverhältnis zwischen den aus- und einwärts¬ 
wendenden Augenmuskeln geschaffen, ein Miß¬ 
verhältnis, das allenfalls so lange verborgen 





Fig. 1. Ein Normalsichtiger, der Objekt A fixiert, erhält auf beiden Netzhautmitten ein deutliches 
(scharfes) Bild von A. — Fig. 2. Ebenso erhält er ein binokulares scharfes Bild von B, wenn die Augen 
für die kürzere Entfernung akkomodiert, d. h. die Kristallinsen entsprechend stärker gekrümmt sind. — 
Fig. 3. Ein Übersichtiger , dessen Augenachsen zu kurz sind, braucht die verstärkte Linsenkrümmung 
schon, wenn er das ferner gelegene A scharf sehen will. Da aber mit der stärkeren Akkomodation 
eine Konvergenz für kürzere Entfernung assodiert ist, kann A nicht binokular fixiert werden. Ein 
Auge muß »einwärts« schielen, d. h. die eine Gesichtslinie läuft vor A vorbei und schneidet die 

andere ungefähr in der Entfernung von B. 


korrigierende Innervation aufzubringen. So 
kommt es dazu, daß solche Individuen zu 
Zeiten schielen, z. B. wenn sie schläfrig werden 
oder ihr Allgemeinbefinden gestört ist, aber 
auch schon, wenn sie, ohne etwas Bestimmtes 
zu fixieren, ins Leere starren. Sobald sie an¬ 
gerufen werden oder von selbst wieder ihre 
Aufmerksamkeit auf die Gesichtseindrücke kon¬ 
zentrieren, überwinden sie das Schielen wieder: 
ein Verhalten, das dem oben beim Schielen 
der Übersichtigen beschriebenen gerade ent¬ 
gegengesetzt ist. 

Es liegt auf der Hand, daß die Behandlung 
des Schielens den verschiedenen Ursachen ent¬ 
sprechend eine grundsätzlich verschiedene sein 
muß. Die Schieioperation verändert die Ruhe¬ 
lage der Augen, ist also nur da angezeigt, wo 
Anomalien der Ruhelage bestehen, nicht aber 
in Fällen, in denen das Schielen nur Symptom 
einer unzweckmäßigen Innervation bei nor¬ 
maler Ruhelage der Augen ist. Eine passend ge¬ 
wählte Konvexbrille, die dem Übersichtigen die 
abnorme Akkommodationsanstrengung erspart, 
beseitigt auch sein Einwärtsschielen, wenn dieses 


bleibt, wie zugleich mit der exzessiven Akkom¬ 
modation auch die (einwärtswendenden) Kon¬ 
vergenzmuskeln abnorm innerviert sind. Wird 
die exzessive A. unterlassen — sei es weil sie 
mit zunehmendem Alter zu beschwerlich oder 
weil sie durch das Tragen der schließlich nicht 
mehr entbehrlichen Konvexbrille überflüssig 
wird — so fallt auch die erhöhte Innervation 
der Konvergenzmuskeln weg, und deren Anta¬ 
gonisten, die Divergenzmuskeln erlangen das 
ihnen durch die Schieioperation verliehenen 
Übergewicht: aus dem früheren Einwärts- ent¬ 
steht ein Auswärtsschielen. 1 ) 

Ich bin auf diese Tatsachen deswegen etwas 
näher eingegangen, weil noch heutigentags die 
Fälle mit Auswärtsschielen nach der Operation 
des Einwärtsschielens das Hauptkontingent zu 


*) Dieser Mißerfolg braucht natürlich kein 
bleibender zu sein, wenn die Patienten nicht, wie 
das leider oft der Fall ist, den Mut und das Ver¬ 
trauen zum Arzt verlieren. Jedes derartige Schielen 
läßt sich durch eine zweckmäßige Verlagerung der 
Muskelansätze korrigieren. 
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Dr. Alexander Sokolowsky, Ein Erdferkel. 


den Mißerfolgen in der Behandlung des Schie¬ 
lens stellen. Liegt nun jedem Mißerfolge ein 
Versehen des Arztes zugrunde? Die Hauptregel 
für die Behandlung des Schielens klingt ja 
sehr einfach: die Wahl des Heilverfahrens ist 
abhängig von der Ursache des Schielens. Aber 
schon die Ermittelung der letzteren ist sehr oft 
nichts weniger als einfach. Das an Häufigkeit weit 
vorherrschende Einwärtsschielen entsteht meist 
in den ersten Lebensjahren. Wie schwierig 
da die genaue Untersuchung der Augen ist, 
braucht kaum näher ausgefiihrt zu werden. 
Immerhin kommt der Arzt, der über die nötige 
Geduld und Übung verfügt, schließlich zum 
Ziel, wenn ihm genügend Zeit zur Beobach¬ 
tung und zu Nachprüfungen gelassen wird. 
Gelingt es ihm, Übersichtigkeit festzustellen, 
so kann die passende Brille schon Kindern im 
ersten Lebensjahre mit Erfolg verordnet wer¬ 
den. Englische Autoren berichten von Kin¬ 
dern, die sie schon im Alter von sechs Wochen 
mit Brillen versehen haben. Daß halbjährige 
Kinder sich leicht an die Brille gewöhnen und 
Nutzen davon haben, kann ich aus eigener Er¬ 
fahrung bestätigen. 

Wie aber, wenn die Brille nicht hilft oder 
wenn gar keine Übersichtigkeit als Ursache 
des Schielens zu finden ist? 

Der Ausbau der physiologischen Wissen¬ 
schaft, speziell der Physiologie des Raumsinns, 
das Werk eines Johannes Müller, Helm¬ 
hol tz und Ewald Hering hat auch die kli¬ 
nischen Untersuchungsmethoden wesentlich ge¬ 
fördert und uns erkennen lassen, wie mannig¬ 
faltig die Ursachen des Schielens sind, und 
wie verborgen sie in vielen Fällen liegen. Die 
Übersichtigkeit ist nur einer und nicht der 
wichtigste unter den Faktoren, die als Stö¬ 
rungen im nervösen Apparat zusammengefaßt 
und den mechanisch bedingten Gleichgewichts¬ 
störungen gegenüberzustellen sind. Die Haupt- * 
rolle in der Entstehung des Schielens spielt 
die angeborene oder erworbene Mangelhaftig¬ 
keit einer Einrichtung, die in der sog. Fusions¬ 
tendenz, dem »Streben nach binokularem Ein¬ 
fachsehen« zutage tritt. Ohne diese Einrich¬ 
tung müßte die große Mehrzahl aller Menschen 
schielen, weil ein ideales mechanisches Gleich¬ 
gewicht der Augen ebenso selten ist, wie die 
vollkommene Normalsichtigkeit. Dies lehrt 
die klinische Erfahrung: wenn ein Auge durch 
Krankheit oder Verletzung blind oder schwach¬ 
sichtig wird, so entwickelt sich fast ausnahms¬ 
los sehr bald ein gering- oder höhergradiges 
Schielen, weil die schon früher vorhandene 
Anlage zum Schielen nicht mehr durch das 
»Streben nach binokularem Einfachsehen« 
überwunden wird. Aber auch bei gutem Seh¬ 
vermögen beider Augen kann infolge einer 
angeborenen oder einer während des Lebens 
entstehenden Gehirnstörung die Fusionsten¬ 
denz geschädigt bzw. verloren werden. 


Das sind die Fälle, in denen auch der ge¬ 
wissenhafteste und geschickteste Augenarzt 
vor Mißerfolgen nicht sicher ist. Mitunter ge¬ 
lingt ihm zwar die Beseitigung der Schielstd- 
lung, aber die kosmetische Verbesserung wird 
aufgewogen durch das Auftreten von höchst 
lästigem Doppeltsehen, worin sich das Fehlen 
der Fusionstendenz äußert Handelt es sich um 
einen organischen (Gehirn-) Defekt, so ist natür¬ 
lich die Herstellung binokularen Einfachsehens 
ausgeschlossen, und der Arzt muß froh sein, 
wenn die Patienten es allmählich lernen auf die 
»Trugbilder« nicht mehr zu achten, also —wie 
vor der Operation — nur die Bilder des einen 
Auges über die Schwelle des Bewußtseins 
treten zu lassen. Öfters beruht aber der 
Fusionsmangel auf einer sog. funktionellen Neu¬ 
rose, z. B. auf Hysterie oder auf einer durch 
Krankheiten, oder irgendwelche seelische Er¬ 
regungen bewirkten Herabsetzung der Wider¬ 
standsfähigkeit und Energie. Dann kommt 
natürlich ein Heilverfahren in Frage, das auf 
die Hebung des Allgemeinbefindens hinzielt 
Derartige Fälle gehören jedoch zu den schwie¬ 
rigsten und undankbarsten in der augenärztüchen 
Praxis. 

Das Material der nervösen Störungen, die 
Anlaß zur Entstehung von Schielen geben, 
ist mit den oben angeführten noch lange nicht 
erschöpft. Es kam mir aber an dieser Stelle 
nur darauf an, die Schwierigkeiten wenigstens 
anzudeuten, mit denen die Behandlung des 
Schielens noch immer zu kämpfen hat, wenn 
sie auch jetzt durch ihre Erfolge die große 
Mehrzahl der Patienten zufrieden zu stellen 
vermag. 

Ein Erdferkel. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky. 

ie zu der Gruppe der Zahnarmen gehö¬ 
renden Säugetiere sind in den Zoologischen 
Gärten selten zur Schau gestellte Gäste. Ab¬ 
gesehen von einigen Gürteltieren besitzen die 
meisten Gärten sonst keine Vertreter derselben. 
Der Zoologische Garten in Hamburg kann sich 
rühmen, zurzeit außer einer Anzahl Gürtel¬ 
tiere auch einen großen Ameisenbären und 
ein Erdferkel zu besitzen. Namentlich ver¬ 
dient das letztere eingehende Beachtung, da 
diese Tiere nur höchst selten nach Europa 
in die Gefangenschaft gelangen. Seit seiner 
Gründung im Jahre 1863 besaß der Hamburger 
Zoologische Garten nur zwei Exemplare davon. 
Das letzte starb im Jahre 1898. Seit jener 
Zeit gelangte kein solches Tier wieder in den 
Besitz der Sammlung, bis sich im Juni 1910 
die Gelegenheit bot, wiederum ein Erdferkel 
käuflich zu erwerben. Dasselbe stammt aus Süd¬ 
ostafrika und gehört zu der als Orycteropus afer 
bezeichneten Art. Es trägt, namentlich am 
Hinterkörper beträchtlich lange Haare, die 
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Fig. i. Er vfmkzl des Hamburger Zoologischen Gartens. 
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ferkel bei der Arbeit zu beobachten. Vor 
dem Graben stemmt es die breite Schnauze 
auf den Boden und zieht die Luft ein. Es 
hat durchaus den Anschein, als ob sich das 
Tier auf diese Weise von der Anwesenheit 
der Ameisen, die in der Freiheit seine Haupt¬ 
nahrung ausmachen, durch den Geruch über¬ 
zeugen will. An der Unterseite der Nasenlöcher 
stehen gekrümmte, nach auswärts gerichtete 
Haarbüschel. Nach meinem Dafürhalten haben 
diese den Zweck, die Ameisen von den Nasen¬ 
gängen fernzuhalten, auch werden sie als 
Tastorgane zur Orientierung bei dem Wühl¬ 
geschäft funktionieren. Das Graben geht ver¬ 
mittels der VordergliedmaOen mit großer Be¬ 
hendigkeit vor sich. Das Erdferkel wirft dabei 
das Erdreich hinter sich und schlendert dann die 
zwischen den Beinen aufgehäufte Erde mit den 
Hinterbeinen zurück. Ist das Erdferkel bereits 
ein gehöriges Stück in die Erde gedrungen, 
so daß von ihm so gut wie nichts mehr zu 
sehen ist, so kehrt es dennoch mehrfach rück¬ 
wärtsgehend an die Erdoberfläche zurück, um 
vermittels der Hinterbeine die Erde aus der 
Tiefe heraufzubringen. Oft habe ich das Tier 
im Innern der Höhle auf der Seite liegen 
und mit den Krallen des einen Vorderfußes 
die Erde abscharren sehen. Die Ohren werden 
beim Graben dicht an den Kopf gelegt. Die 
Länge der Ohren erkläre ich aus dem Umstand, 
daß das Tier beim Graben die langen Lauscher 
nach hinten legt, sodaß keine Erde hinein¬ 
fallen kann, das Tier aber im Stande ist, durch 
das Gehör Vorgänge wahrzunehmen, die sich 
hinter seinem Rücken abspielen. 

Bei dem Grabgeschäft kommen natürlich 
dem Erdferkel die breiten, hufartigen Nägel 
sehr zustatten. Die Gliedmaßenmuskeln sind 
auch sehr ausgebildet. Der langgestreckte 
Kopf eignet sich vortrefflich dazu, in die 
durch die Vordergliedmaßen ausgescharrten 
Erdgruben einzudringen. Auch die Form des 
Leibes dient dem Wühlgeschäft. Vorn ist 
der Körper schmächtiger als hinten. Bei dem 
Wühlen kann daher der stärkere Hinter¬ 
körper in die von dem schmäleren Vorder¬ 
teil des Tieres verursachte Erdhöhle gleiten. 
Auffallend ist der Faltenreichtum seiner Haut 
(siehe Fig. i). Da das Tier beim Graben 
und Wühlen die verschiedensten Stellungen 
einnimmt, namentlich aber in der Ruhelage 
mit Vorliebe aufgerollt verharrt, indem es 
die Stjrn platt auf den Boden legt, so ist es 
von Vorteil, wenn die Haut sich recht dehnen 
läßt. Dieses wird durch die vielen Hautfalten 
bewirkt. Bei unserm südafrikanischen Erd¬ 
ferkel befinden sich an der Schwanzbasis, wie 
an den Beinen beträchtlich lange, nach hinten 
gerichtete Haare. 

Für die sonst aus Ameisen und Termiten 
bestehende Nahrung wird dem im Garten befind¬ 
lichen Erdferkel als Ersatz folgendes geboten: 


Täglich erhält es zweimal, des Morgens gegen 
io und des Abends gegen 7 Uhr, 2 1 Hafer¬ 
schleim mit Milch, 'f 2 Pfund gehacktes Rind¬ 
oder Pferdefleisch, zwei rohe Eier sowie ein 
Lot Ameiseneier, mit etwas Streuzucker zu 
einem Brei zusammengemengt. Bei der Nah¬ 
rungsaufnahme läßt sich nachweisen, daß die 
in manchen Lehrbüchern und Naturgeschich¬ 
ten angegebene Form seiner Zunge als 
»wurmförmig« nicht richtig ist. Im Gegen¬ 
satz zu dem Ameisenbären , der eine lange, 
dünne und drehrunde Zunge besitzt, ist die 
des Erdferkels zwar auch lang, aber anstatt 
drehrund etwa 3 cm breit. Bei der Aufnahme 
der geschüderten Futtermittel läßt sich an¬ 
fänglich sehr wenig von der Zunge beobachten, 
denn das Tier schlappt den Brei ein, ohne 
dabei seine Zunge lang herauszustrecken. So¬ 
bald aber der Futterstoff zur Neige geht, läßt 
es die lange Zunge aus dem Maul gleiten 
und versucht damit noch den Rest des Breies 
aufzunehmen. 

Die Höhlengänge, die sich das Erdferkel 
im Außenkäfig anlegt, liegen verhältnismäßig 
wenig tief unter der Erdoberfläche. Mit Vor¬ 
liebe verharrt es längere Zeit schlafend darin. 
Im Innern dieser Schlafhöhle wurde stets eine 
ziemlich hohe Temperatur konstatiert. Damit 
das wertvolle Tier sich nicht erkältet, wurde 
es bei Eintritt der kühlen Witterung nicht mehr 
in das Außengehege gelassen. Am Tage 
schläft es, aufgekugelt liegend, fast beständig. 
Der Wärter muß das Tier zuweilen zur Fütte¬ 
rung aufrütteln. Es dauert gewöhnlich eine 
Weile, bis es völlig wach ist. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eine Eigentümlichkeit der eßbaren Kasta« 
nien. Die Früchte der Eßkastanie (Castanea vesca) 
bieten ein Beispiel dafür, daß eine Pflanze eine 
Eigenschaft besitzt, welche weder durch künstliche 
noch durch natürliche Zuchtwahl sich ausgebildet 
hat. Bei ihr findet sich nämlich häufig direkt 
unterhalb der stachligen Hülle, welche die weib¬ 
lichen Blüten einschließt, aus denen die Kastanien 
entstehen, ein männlicher Blütenstand. Er ist sehr 
ähnlich denen, die in den Achseln der Blätter vor 
den weiblichen Blütenständen sitzen. Diese letz¬ 
teren männlichen Blütenstände fallen nach dem 
Verstäuben ihres Pollens ab. Jener männliche 
Blütenstand hingegen, welcher dicht unterhalb 
eines weiblichen sitzt, hat Blüten, deren Staub¬ 
gefäße nicht zum Stäuben kommen. Sie können 
also nicht, wie man früher wohl meinte, zur Be¬ 
stäubung der weiblichen Blüten dienen, wenn etwa 
die andern, in großen Mengen vorhandenen, 
sich früher entwickelnden männlichen Blüten durch 
irgendwelchen Umstand vor dem Verstäuben zu¬ 
grunde gegangen sind. Die dicht unterhalb eines 
weiblichen Blütenstandes immer vereinzelt stehen¬ 
den männlichen Blütenstände fallen nun nicht, wie 
die andern, sondern bleiben an dem Stiele der 
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sich ausbildenden bestachelten Fruchlhtdlen fest 
sitzen. Wenn dann die Kastanien reif sind, öffnen 
sich entweder ihre Stachelhüllen, so daß die 
Früchte aus ihnen herausfallen können, oder die 
noch geschlossenen Fruchthüllen fallen, ehe sie 
sich Öffnen, samt den dicht unter ihnen am Stiele 
fest sitzen gebliebenen männlichen Blüten ab. 
Dieser fest an den stachligen Kugeln ansitzende 
Anhang ermöglicht es nun, dieselben vom Boden 
aufzuheben, ohne sie selbst direkt zu berühren 
und sich dabei zu stechen. Es ist dies eine Eigen¬ 
schaft der Kastanienfrüchte, welche offenbar allein 
für den aufsammelnden Menschen von Vorteil ist, 
für die Pflanze selbst aber und die Verbreitung 
ihrer Samen in keiner Weise; man müßte denn 
annehmen, daß die Krähen und ähnliche Vögel, 
welche die Kastanien fortschleppen wollen, dies 
in der Weise täten, daß sie die stachligen Kugeln 
an dem erwähnten Anhängsel anpackten und so 
fort trügen. Beobachtet hat dies aber wohl noch 
niemand, und es ist auch insofern ziemlich un¬ 
wahrscheinlich, als die stachligen Fruchthüllen bei 
ihrem Abfallen vom Baum noch ganz geschlossen 


mit den ureigensten Hilfsmitteln für Wasserwechsel 
u. dgl. ausgestattet, so daß die Seetiere darin recht 
gut zu gedeihen scheinen. Nur eines mag dem 
Besitzer in seinen Bergen, weitab von der Küste 
Kummer gemacht haben, das war der manchmal 
versagende Transport empfindlicher Tierarten. 

Hier war wieder der Wunsch der Vater des 
Gedankens. Die Anreicherung des Wassers für 
den Transport lebender Fische mit Sauerstoff' war 
eine anerkannte Tatsache. Was lag näher, als daß 
man sich bemühte, eine ähnliche praktische Form 
für die kompliziertere und oft sehr weite Ver¬ 
schickung von Seetieren zu finden i Und das ge¬ 
lang in einer überaus einfachen Weise. 

Wie der Chemiker sonst in der pneumatischen 
Wanne einen Glaszylinder oder Flasche mit einer 
Gasart zu füllen pflegt, indem er die Gasblasen 
aufsteigend das Wasser im Gefäß verdrängen läßt, 
so mengte M. Gundelach in Gehlberg dem See¬ 
wasser der betreffenden Transportflaschen kom¬ 
primierten Sauerstoff aus einer der gewöhnlichen 
Stahlflaschen bei, welcher nicht nur beim Durch- 
streichen das Wasser stark anreichert, sondern 




Glasgefässe zum Transport lebender Wasshrtiere; links Füllung der Flasche mit komprimiertem 
Sauerstoff, rechts Flaschen fertig zum Versand, die eine mit einer Sauerstoffschicht als Reservoir. 


sind, und daher die in ihnen enthaltenen Kasta¬ 
nien den Vögeln noch nicht sichtbar. Auf der 
andern Seite steht es aber fest, daß die für den 
Menschen in gewisser Weise angenehme, im obigen 
angeführte Eigenschaft der Kastanienfrüchte nicht 
durch künstliche Zuchtwahl ausgebildet worden ist. 

Die genannte Eigenschaft der Kastanienfrüchte 
ist nun insofern noch von besonderem Interesse, 
als sie einen Fall zeigt, welcher beweist, daß durch¬ 
aus nicht überall, wo an Pflanzen eine gewisse 
Eigenschaft auftritt, diese so erklärt werden kann, 
als ob sie sich bei natürlicher oder künstlicher 
Auslese ausgebildet habe. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Hildebrandt. 

Transport von Aquari imitieren. Hoch in 
Thüringens Bergen liegt in Gehlberg eine der vielen 
dort heimischen Glasfabriken, und es mutet den 
Besucher eigenartig aD, wenn er in den Privat¬ 
räumen eines der Inhaber des großen, besonders 
mit der Erzeugung von Röntgenröhren beschäf¬ 
tigten Werkes ein Seewasser-Aquarium mit er¬ 
lesener Fauna findet. 

Dieses Aquarium ist mit seltener Überlegung 
den lokalen Verhältnissen angepaßt und technisch 


noch eine Schicht als Reservoir darüber bildet. 
Hierzu dienten einfache Glasflaschen, welche unter¬ 
halb ihres weiten Halses ein kleines, natürlich auch 
verschließbares Loch für die Einführung des Sauer¬ 
stoffs besaßen. 

ln diesen drei Liter haltenden Gefäßen konnten 
Seetiere nicht nur unversehrt von Helgoland und 
Neapel bis in das Oberhof benachbarte Gehlberg 
in Thüringens Wäldern versandt werden, sondern 
auch von der Küste Floridas trafen dieselben in 
lebensfähigem Zustande ein. — Da man sechs bis 
acht solcher Flaschen ohne weiteres leicht in 
Lattenkisten verschicken kann, so stehen dem Aus^ 
tausch empfindlicher Wassertiere zwischen den 
einzelnen zoologischen und biologischen Stationen 
nun keinerlei Schwierigkeiten mehr entgegen, aber 
auch besonders dem kleinen Liebhaber von Aqua¬ 
rien wird durch die Einfachheit und Billigkeit des 
Verfahrens gedient sein. 

Den Vorgang der beschriebenen Füllung zeigen 
zur Genüge die beigefügten Abbildungen , wo man 
links die aus der Stahlflasche strömenden Sauer¬ 
stoffblasen in dem Wasser der Glasflasche auf¬ 
steigen, rechts die fertig zur Versendung beschickten 
Gefäße sehen kann. Dr. Axmann. 
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Von Deutschlands Spielzeugindustrie. 
Einen harten Schlag hatte infolge des wirtschaft¬ 
lichen Niedergangs der letzten Jahre die deutsche 
Spielzeugindustrie auszuhalten. Der ungewöhnlich 
rasche und starke Rückgang in der Ausfuhr der 
Spielwarenerzeugnisse war um so bedauernswerter, 
als dadurch viele arme Familien in den hochge¬ 
legenen Gebirgsdörfern des Thüringer Waldes und 
des Erzgebirges, wo diese Hausindustrie einen 
wichtigen und segensreichen Erwerbszweig der 
Bevölkerung bildet, empfindlich geschädigt wurden. 
In erster Linie ist der Rückgang der Ausfuhr zu- 
rtickzuführen auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Vereinigten Staaten, des Hauptabnehmers deut¬ 
scher Spielwaren. Dieses Land, das im Jahre 

1907 noch 18902 Tonnen Deutscher Spielwaren 
(Kinderspielzeug und Christbaumschmuck) im 
Werte von 31,6 Millionen Mark einfiihrte, be¬ 
schränkte im Jahre 1908 seinen Bedarf infolge 
der wirtschaftlichen Krisis auf 12762 Tonnen im 
Werke von nur 20,3 Millionen Mark. Im Jahre 

1909 ist jedoch schon wieder eine Besserung 
eingetreten, wenn auch der Ausfuhrwert vom 
Jahre 1907 noch lange nicht erreicht ist und 
vielleicht auch in diesem Jahre noch nicht erreicht 
wird, denn in dem Zeitraum Januar-September 

1910 sind nur 13076 Tonnen ausgefiihrt worden. 
Ähnlich bemerkbar macht sich der Rückgang der 
deutschen Spielwarenausfuhr bei Großbritannien, 
des nächstwichtigen Abnehmers nach den Ver¬ 
einigten Staaten. Im Jahre 1907 führte es 11417 
Tonnen im Werte von 19,4 Millionen Mark ein, 

1908 nur 10676 Tonnen im Werte von 17,7 Milli¬ 
onen Mark. Im Jahre 1909 ist die Ausfuhr nach 
Großbritannien wieder auf-i 1462 Tonnen gestiegen. 
Sie übertrifft also bereits diejenige des Jahres 1907, 
wenn auch nur um wenig. 

Die Gestaltung der Ausfuhrverhältnisse nach 
den Ländern der Hauptabnehmer hat natürlich auf 
die Gesamtausfuhr der Erzeugnisse der deutschen 
Spiel Warenindustrie bestimmenden Einfluß aus¬ 
geübt. Die Gesamtausfuhr sank von 1907 auf 
1908 von 45349 Tonnen im Werte von 803 Mil¬ 
lionen Mark auf 37918 Tonnen im Werte von 
86,6 Millionen Mark. Die bis jetzt vorliegenden 
Zahlen werte fiir den ZeitraumJ anuar/September 1910 
machen es wahrscheinlich, daß der Ausfuhrwert 
des Jahres 1909 erreicht wird und lassen es nicht 
ausgeschlossen erscheinen, daß selbst die Rekord¬ 
ziffer des Jahres 1907 übertroffen wird. Gelangten 
doch in den ersten 3 Quartalen dieses Jahres 
32155 Tonnen zur Ausfuhr gegenüber nur 27828 
im gleichen Zeitraum des Vorjahres, also ungefähr 
1596 mehr. Das ergibt für 1910, wenn man den 
gleichen Prozentsatz für die Jahresausfuhr in An¬ 
satz bringt, eine wahrscheinliche Ausfuhr von rund 
49000 Tonnen, also etwa 4000 Tonnen mehr als 
1907. Weder dem Wert noch der Menge nach 
ist 1909 die Ausfuhrziffer des Jahres 1907 erreicht 
worden. Der Wertrückgang von 1907 auf 1908 
betrug 20#, die Steigerung von 1908 auf 1909 
nur 14#, so daß die Ausfuhr des Jahres 1909 
hinter derjenigen des Jahres 1907 noch um 5^ 
zurückbleibt. 

Im einzelnen zeigt sich bei den wichtigsten 
Abnehmern deutscher Spielwaren folgendes Bild. 
Es wurde ausgefiihrt in Tonnen nach: 



1907 

1908 

1909 

19101) 

Vereinigte Staaten 

18902 

12762 

15439 

i 3 <> 7 6 

Großbritannien 

11417 

10676 

11462 

6655 

Frankreich 

1299 

1980 

2025 

1711 

Niederlande 

1446 

1390 

1520 

1048 

Belgien 

1335 

1313 

13 81 

93 1 

Österreich-Ungarn 

1043 

1043 

1192 

778 

Argentinien 

911 

»33 

1131 

974 

Schweiz 

95 i 

974 

1003 

475 

Austral. Bund 

1030 

870 

929 

943 


Bemerkenswert ist besonders die starke Steige¬ 
rung der Ausfuhr nach Frankreich. Sie beträgt 
allein 55 % in 3 Jahren und wird wahrscheinlich 
auch in diesem Jahre wieder eine Zunahme er¬ 
fahren. Gleichfalls an Bedeutung flir die deutsche 
Ausfuhr gewinnen Argentinien und der Austra¬ 
lische Bund. Daß die Ausfuhrverhältnisse in diesem 
Jahr bedeutend günstiger sind als in den Vor¬ 
jahren, das ergibt auch ein Vergleich der aus¬ 
geführten Mengen in der Zeit vom Januar bis 
September dieses Jahres mit den entsprechenden 
Werten des Vorjahres. Es wurden ausgeführt nach: 
den Vereinigten Staaten 13076 Tonnen (Jan.- 
Sept. 1909: 11838 Tonnen), nach Großbritannien 
6655 (6117), Frankreich 1711 (1092) y den Nieder¬ 
landen 1048 (923), Belgien 931 (862), Argentinien 
975 ( 8 34), Schweiz 475 (511), nach dem Austra¬ 
lischen Bund 943 (790), Kanada 727 (766). 

Dr. Ditzel. 

Die Frischhaltung der Seefische. Mehr 
noch als bei andern Nahrungsmitteln ist es beim 
Seefisch nötig, ihn in tadelloser Beschaffenheit 
dem Publikum anzubieten. Das kann nur ge¬ 
schehen, wenn der inländische Kaufmann eine gute 
Ware bekommt; und soll dies erreicht werden, so 
muß der Behandlung des Fisches entsprechende 
Aufmerksamkeit von dem Augenblick zugewandt 
werden, wenn das Netz zu seinem Fange über Bord 
gesetzt wird. Neben der sorgfältigsten Beachtung 
des Fischzuges, der Fahrt des Schiffes nach Windusw., 
der Bearbeitung der gefangenen Fische, Sortieren, 
Schlachten, Waschen, ist die Lagerung in den 
Fischräumen der Fahrzeuge die wichtigste Arbeit 
der Fischer. 

Abgesehen von der fiir den Erfolg mit irgend¬ 
einer Konservierungsmethode notwendigen pein¬ 
lichsten Reinhaltung der Fischräume, die durch 
gründliches Waschen mit reinem Wasser eventuell 
unter Zusatz eines indifferenten Desinfizierungs¬ 
mittels nach jeder Reise erreicht wird, sind ver¬ 
schiedene Methoden fiir die Lagerung im Schiffs¬ 
raum in Gebrauch. 

Die Solling sehe Methode 2 ) besteht darin, daß 
man den frischen Fisch in ein besonders hierfür 
präpariertes Papier einwickelt , um ihn durch Ab¬ 
schluß von äußeren Einflüssen durch Luft, Eis¬ 
wasser usw. zu konservieren. Dies Verfahren hat 
eine sehr gute Wirkung: die Farbe der Fische 
bleibt frisch und tadellos, doch kann es nur für 
größere und Edelfische und nicht fiir Massenfische 
in Frage kommen. 

1 ) Januar/September. 

2 ) Fischereiinspektor Doge in den Mitteilungen d. 
Deutschen Seefischerei-Vereins 1910, Nr. 9. 
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Eine Erhaltung der Qualität wird auch er¬ 
reicht, wenn das Eis in Schweinsblasen oder 
Papierdärmen beigegeben und hierdurch die Be¬ 
rührung der Fische mit dem Schmelzwasser ver¬ 
hütet wird. 

Eine weitere Behandlung geschieht auf folgende 
Art. Die Abteilungen der Fischräume werden 
mit dicht übereinander liegenden Zwischenböden 
aus Brettern versehen, um jedes Drücken der ein¬ 
geeisten Fische zu verhüten. Wenn die Fische in dieser 
Weise geschützt, sorgfältig eingeeist verpackt waren 
und dann durch geeignete Verstauung noch Sorge 
getragen wurde, daß sie beim Schlingern des 
Schiffes nicht gerührt werden, so war die Qualität 
beim Löschen stets den sonstigen Verhältnissen 
entsprechend ausgezeichnet. Hervorragendes wird 
geleistet, wenn die Fische mit der geöffneten 
Bauchseite auf eine Schicht feingemahlenen Eises 
gelegt und die Rücken nicht mit Eis, sondern nur 
mit Papier bedeckt werden, und der Raum, in 
dem sie lagern, möglichst vor dem Zutritt warmer 
Luft gehütet wird. Dann bleiben die Fische 
mehrere Tage steif und behalten ihre Farbe. So 
sind verschiedene Arten der Verstauung im Ge¬ 
brauch. In einigen Fischräumen liegen bei der 
Ankunft der Dampfer die Fische dicht aneinander 
umschichtig mit Kopf und Schwanz in entgegen¬ 
gesetzter Richtung. Andre stauen sie mit dem 
Kopf nach mitschiffs. 

Auch eine frische, keimfreie Luft im Fischraum 
ist für die Konservierung der Ladung von größter 
Bedeutung, doch muß die Ventilation vorsichtig 
angewandt werden, um das Tauen des Eises zu 
verhindern. In letzter Zeit sind mit <9sw*apparaten 
gute Erfolge erzielt worden. 

.Neuerscheinungen. 

Aigner, A., Hallstatt. Ein Kultnrbild aas prä- 

histor. Zeit. (München, E. Reinhardt) M. 4.— 
Alt, H., Die Kälte, ihr Wesen, ihre Erzeugung 
u. Verwertung. (Leipzig, B. G. TeubnerJ 

gebd. M. 1.25 

Archiv für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik, 3. Bd., Heft 1. 

(Leipzig, F. C. W. Vogel) pro Band M. 20.— 
Aronsohn, O., Das Problem im »Baumeister 

Solneß«. (Halle, Carl Marholdj M. 1.60 

Auerbach, F., Die Grundbegriffe der modernen 
Naturlehre. 3. Auflage. (Leipzig, B. G. 

Teubner) gebd. M. 1.25 

Bemmelen, J. M. van, Die Absorption. Abhand¬ 
lungen über Kolloide und Absorption. 

(Dresden, Th. Steinkopff) M. 12.— 

Chodounsky, K., Erkältung als Krankheits¬ 
ursache. (Wien, Jos. Safdf) 

Claude, A., u. L. Driencourt, Description et 
usage de l’astrolabe a Prisme. (Paris, 
Gauthier-Villars) gebd. M. 15.— 

Damme, F., Der Schutz technischer Erfindungen 
als Erscheinungsform moderner Volks¬ 
wirtschaft. (Berlin, Otto Liebmann) M. 3.40 
Dauner, E. t Die technischen Berufe. (Stuttgart, 

W. Violet) gebd. M. 1.20 

Emden, R., Grundlagen der Ballonführung. 

(Leipzig, B. G. Teubner) gebd. M. 2.8<J 

Eomund, Gesundheit? Lyrische Erzählung. 

(Dresden, E. Pierson) M. 2.— 


Ernst, B., Luftzug, atmosphärische, klimatische 
Einflüsse und die Erkältung. (Wien, 

Jos. Safäf) 

Ewald, O., Lebensfragen. (Leipzig, S. Hirzel) M. 4.— 
Fischer, E., Neue Gesangschule. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 4.— 

Geschichtsblätter, deutsche. Herausg. von 
A. Tille. 12. Band, Heft 1. (Gotha, 

Fr. A. Perthes) 

Geitmann, H., Die wirtschaftliche Bedeutung 
der deutschen Gaswerke. (München, 

R. Oldenbourg) M. 4.— 

Haberlandt, G. f Botanische Tropenreise, 2. Auf¬ 
lage. (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 11.60 

Personalien. 

Ernannt« Arch. Dr. techn. M. Fabiani z. a. o. Piof. 
f. Omamentenzeichnen a. d. Techn. Hochsch. L Wien. 

Berufen: D. o. Prof. d. Philol. i. Straßburg Dr. 
Richard Reitunstein a. d. Univ. Freiburg i. B.; hat angen. 

— Der o. Prof. d. Math. a. d. Univ. Kiel, Dr. Lothar 
Heffter n. Freiburg a. Nachf. Prof. Jac. Lueroth; hat 
angen. — Baurat H. Drach z. Doz. f. Landeskultur a. 
d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. — Prof. Schumacher i. 
Bonn a. Ord. f. Nationalök. a. d. Berliner Univ. — D. 
a. o. Prof. d. physikaL-chem. Mineral, u. Petrogr. Dr. 
phil. Hendrik Enno Boeke v. d. Univ. Leipzig a. d. Univ. 
Halle a. Nachf. Prof. Lüdecke. — Obering. Friedrich 
Schwerd v. d. Maschinenfabrik Naxos-Union i. Frankfurt 
a. Nachf. v. Prof. Dr.-Ing. H. Fischer f. Werkzeugmasch. 
u. Fabrikorganis. a. d. Techn. Hochschule i. Hannover. — 

Habilitiert« A. d. Univ. Leipzig Dr. H. Vörntr 
f. Haut- u. Geschlechtskrankheiten. 

Gestorben: D. Philol. a. d. Univ. Innsbruck o. 
Prof. Dr. Anton Zingerle. — D. Genremaler Prof. Ludiuig 
Knaus i. Berlin. — Prof. A . Kraemer v. d. eidgen. 
Polytechn. i. Zürich. — Der Altertumsforscher Hofrat Dr. 
Friedrich Kofler i. Darmstadt. — Der Forschungsreis. u. 
vorm. Gouverneur von D.-Ostafrika Graf von Götzen i. 
Berlin. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. 
i. Gießen Dr. Moritz Pasch beging s. 4oj. Doz.-Jub. — 
Geh.-Rat Prof. Dr. Karl Neumann , Ord. d. Math. u. 
Senior d. Univ. Leipzig, tritt a. I. Jan. 1911 i. d. Ruhestand. 

— D. Kgl. Akademie d. Künste Berlin Pariser Platz 4 
schreibt e. Wettbewerb u. d. Stip. d. Dr. Paul Schultze- 
Stiftung f. 1911 aus. D. Preis best. i. e. Stip. v. 3000 M. 
z. e. Studienreise nach Italien. Als Aufg. i. gest.: »Re¬ 
lief für eine öffentliche monumentale Brunnenanlage«. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (November). E. Fitger 
{»Der Charakter der nordamerikanischen Politik*) erklärt 
die Tatsache, daß die Sozialdemokraten in der Union 
eine so geringe Stimmenzahl aufbringen, vor allem aus 
der Abneigung der amerikanischen Wähler, »ihr Votum 
wegzuwerfen« (d. h. zum Zweck sog. Stimmenparaden 
aussichtslose Nebenkandidaturen zu unterstützen), dann 
aber auch aus dem Vertrauen, daß der amerikanische 
Arbeiter zu der individualistischen Gesellschaftsordnung 
immer noch habe. Er sieht so zahllose seif made men 
vor sich, daß er, statt sozialdemokratischen Theorien 
nachzuhängen, den Versuch macht, durch eigene Tüch¬ 
tigkeit emporzukommen. Von den 2 Millionen Mitglie¬ 
dern der Federation of Labor hat kaum mehr als ein 
Fünftel sozialdemokratisch gestimmt. 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau 


cu bekämptVhyeriücht und McH dabei auch dei Unter- 
srütetwg-.de/ Behörden nsw- öllmHhUbhf «freuen dürfen, 

Dr VAm., 


erhebung und begann mit Begefeteniog sind rolleiodeter 
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bis plötzlich kirs der Finsternis heran* die Antwort deT 
Deutschen kam, vom anders Ufer: der CbörnJ Luthers,! 
»Mit derselben Inbrunst me wtf^ttaawr AV^bnacht%Jkd, 

herüber, 


Wissen.scbäftt u< iec-ha* Wochenschau- 

In einem Fortbildungsvorirag für Arzte: 21 t 
Frankfurt a. M. sprach Geh Rat. P, Ehrlich 
über sein Sfphiliisheilmrttei 6 ö 6 f ,. Er führte u- -a,' 
aus: Die Hoffnung, eine Thsrapte miz vollkom 
men unschädlichen Substanzen Ättsziimhren f wird 

sich kaum je er- 
Witter 
;«, s gwtssen Gifhg;- 

■ f keil der Arznei- 

i mittel wird rmro 

t immer rechnen 

v müssen, jetzt 

* nachdem das 

l Mittel an 20000 

I bis 30000 Fällen 

worden 


sapdtefi die rauhen Stftmtjeri Ihrem riyisna: 
uns sur Antwort! Gewehr bet Fuß, schände xtid, haben 
wir nnsero Fbvrtid^'fl augehßrt.« , 

Die neue : V v " ^ >v 

Rundschau 
zembcd* W.TTeU- 

pach 1 »Psyche- • ■ _ 

Analyst*' meint, daß 
vgti der Theorie und f 

Therapie Breuers «. 

mrd Freud» io- 
ches an p/dnUa aod l 

Prinzip* eiy ithMäte ♦ 

rem könnte; b^ß ^ U-. 

sie \h der Tb^-Ofk : 

uns die Notwendig- ? j^RU' 

keit und den li&K * 

WL-Tlcter Ansprüche ^ 

wieder ein dring]» ct> WfWKfB 


erprobt 
ist, übergibt er 
rainig sein Prä¬ 
parat den Ärzten 
Mit Sicherheit 
ist festgestellt da& 
das Präparat eines 
der mächtigsten 
.spezi’fisdhenvl&t«iW^ 
mittel gegen die 
Syphilis därstellL ? 
das vielfach die 
andern Mittel sn 
Wirkung bei wei¬ 
tem übertrifft und 
besonders bei 
denjenigen Falleo.. 
hd denen die bis¬ 
herigen Mittel 
nicht angewen- 
de:t werden fert- 
neu, nicht mehr 
entbehrt werden 
kann. Bekannt 
sind dis geradezu 
zauberhaften Hei- 
(ungaabeischwer- 
stmsy philiti.se heu 
Kopfschmerzen 
üöd Schlückbe- 
sthwerden. Wenn 
trotzdem noch 
ein gewisses Miß- 


■ • y, * r 

r*V^,ü*VrtJ 


^*ioVT>j , f/>.'»: i (v.r.^i'ityjr]^vter 1 - h’-hf 
»»Abir *C% »»» 'm 


des alten Gedankens* 
durch Breuer habe 
ihn zum alten Eisen 

ämrnmmmm 

Usutsshs iÖonatsbeft^ ' (November;,. Gral - 
manu j >fünf 'fahrt Psont** *in 2Av*>A Ae? Grißmal?. 
hiotfU tritt der Aßäicbt en^gegen r döiA die * Wiesbaden er' 
Gesellschaft für bildende Künste die Verwendung tte* 
Granits Ihr Grabdenkmäler überhaupt verwerfe. Aller* 
’$!*£*'' sei dieser schuld, an jener frasrig-köh^u Mm»> 
sphÄtl?, A\t uns bei jeden» liesnch heiter Ft*$dhdte ent-*; 
gegenirete ; nach hnbe er> d» nur die FAbdk d&> ftftne 
MvterHI vntiubtitrtt Jtönae. den iuu» 

herabgedruckt.ftnd dm kütostienscb ff‘ddb&uer 

verdrÄa&t. Dürcb Grüttdung; des , su^ V'efHjjU' 

Iung kdßsderh?chei' Gr»bden l: mö Ix -1 < i Ansgebe .eines.Flug- 
blattes; vor allem aber durch Anbahnung psr^fmtiehor 
Beziehflbge« zn dea Steinmeuten hßbe tü>- ■ gekannte Ge- 

selheh&h v^it .jfth ten den Tiefstand ; Gtehkunsf 


trauen wegeo üventucüer schädlicher Neben¬ 
wirkungen des Präparats auf Auge und Ohr 
bestehe, so in die? auf irrige Entstellungen zu- 
nicfezufiihyeo. Was die Schädlichkeiten auf den 
Sehnerven anbetrifft, ao konnte berdts im September 
festges&sllt werden, daß dainals uriter ßooo Fätov 
nicht, ein einziger Frbiindurjgsfäli vargekommen 
war. Obwohl seit dieser Zeit die Zahl der Be* 
handlungsfalle sich verdreifacht hat, ist nur über 
«inen Fäll von Sehnerveaatro|?bie berichtet worden, 
der nach Einspritsang mit »tjöia* aufgetreten ist. 
Aber dieser eine Fall war vorher längere Zeit 
mteordy mit andern Arsenpräpamten behandelt 
worden und Ehrlich betodt, daß aus früheren 
Erfahrungen bekannt ktK' ;<k^ vorausgehende 
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Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Arsenkuren das Auge gegen die gleichen oder 
andre Arsenpräparate besonders empfindlich 
machen. Erscheinungen nach Einspritzungen an 
Augen-, Ohren- und Gesichtsnerven erklärte Ehrlich 
als syphilitische Krankheitsprozesse, die dadurch 
bedingt werden, daß einzelne Krankheitsherde sich 
an diesen Stellen der Einwirkung des Mittels 
entzogen haben. Der Körper sei gerade in diesem 
Stadium mit Krankheitsprodukten überschwemmt 
und seine Reinigung müsse nach dem Sprichwort 
erfolgen: >Greif niemals in ein Wespennest, doch 
wenn du greifst, so greife fest.« 

Die sauren und alkalischen Lösungen sind der . 
bisher meist angewandten neutralen Emulsion 
überlegen; auch die Einverleibung des Präparates 
durch die Venen und eventuelle zweite Injektionen 
bringen größeren Heilerfolg, wie sich aus dem Ver¬ 
schwinden der Wassermannschen Reaktion und 
aus dem Freibleiben von Rückfallen ergibt. Die 
Injektion direkt in die Blutbahn erlaubt eine ge¬ 
naue Dosierung und eine vollständige Wirkung 
des Präparates, im Gegensatz zur intramuskulären 
Einverleibung, bei der ein Depot im Körper liegen 
bleibt, dessen Resorption nicht genau abgeschätzt 
und für die eventuelle Wiederholung der Injek¬ 
tion von Bedeutung werden kann. 

Prof, der Botanik Dr. Carl Mez gibt in der 
»Frkf.Ztg.« der Meinung Ausdruck, daß die ge¬ 
setzlichen Bestimmungen betr. Hausschwamm und 
Trockenfäule für das Baugewerbe überaus hart 
seien. Unerhebliche Mängel (lokale Trockenfäule- 
Stellen), ja selbst erhebliche Mängel(Hausschwamm) 
können bei Verwendung des besten Baumaterials 
und bei Anwendung aller kunstmäßigen Vorsicht 
eintreten. Denn Pilzschäden in Häusern stellen 
in den allermeisten Fällen Infektionsmängel, keine 
Werkmängel dar. Die Infektion mit Trockenfäule¬ 
keimen (Pilzsporen) erfolgt bei jedem Neubau 
ganz unvermeidlicher Weise; die Infektion durch 
Hausschwamm kann auch tadellos aussehendes, 
neues Holz vom Zimmerplatz her mitbringen. Es 
ist also unrichtig, bei Auftreten von Holzschäden 
ohne weiteres auf mangelhaftes zur Verwendung 
gekommenes Holz zu schließen. Weit verbreitete 
Trockenfäule kann in einem Neubau nur bei über 
das Gemeinübliche nassen Häusern auftreten. 
Trotzdem ^jnd splche infolge der gefährlichen, 
aber viel verwendeten Füllung der Fußböden mit 
Steinkohlenschlacke, die gewöhnlich sehr wasser¬ 
reich ist, und nachfolgendes Ausheizen der ge¬ 
dielten Räume neuerdings weit verbreitet. Für 
derartige Schäden haftet der Baumeister auch aus 
Verschulden, da weitverbreitete Trockenfäule nur 
infolge des Konstruktionsfehlers übermäßiger Feuch¬ 
tigkeit vorhanden sein kann. Vor den aus Trocken¬ 
fäule entstehenden Haftungsansprüchen kann sich 
der Baumeister dadurch sichern, daß er den Roh¬ 
bau genügend austrocknen läßt tjnd nur absolut 
trockene Füllmaterialien benutzt. 

Die Hauptfiliale des Instituts Pasteur in Carches 
bei Paris ist vollständig ein Raub der Flammen 
geworden. 

Professor Rösing am technogeologischen Insti¬ 
tut in Petersburg ist nach 15 jähriger Arbeit die Er¬ 
findung eines elektrischen Fernsehers geglückt. Eine 
Person kann vom Hause aus alles sehen, worauf 
das elektrische Auge seines Apparates gerichtet 
ist. So die Bewegungen auf jeder beliebigen 
Straße, auf Bahnhöfen; man kann die Schiffe auf 


dem Meere vor sich sehen, auf dem Kriegsschau¬ 
platz jede Stellung des Feindes genau erforschen. 
Jeder Fabrikant wird vermittelst des Apparates in 
die Möglichkeit versetzt, jeden Raum seiner Fabrik 
von seinem Arbeitszimmer aus zu übersehen. 

Die Gründung eines internationalen Vulkan- 
instituts in Neapel zur dauernden und systematischen 
Untersuchung vulkanischer Erscheinungen hat der 
Vulkanologe Immanuel Friedländer angeregt 
und als ersten Beitrag 100000 Fr. gestiftet, außer¬ 
dem einen jährlichen Beitrag von 10000 Fr. auf 
zehn Jahre gezeichnet. 

Anfang Dezember sind 75 Jahre verflossen, seit¬ 
dem die erste deutsche Eisenbahn , die Ludwigsbahn 
Nürnberg-Fürth und damit der erste Schienenstrang 
auf dem europäischen Kontinent eröffnet wurde. 

Ein großes römisches Mosaik , das die Phaeton¬ 
sage darstellt, wurde in Sens in Frankreich gefunden. 
Man sieht den niedergestürzten, mit vier Rossen 
bespannten Sonnenwagen und seinen verunglückten 
Lenker; PhÖbus eilt herbei, um den Wagen wieder 
in seine Bahn zu bringen. 

Das Radiuminstitut in London kaufte von 
Österreich ein Gramm Radium zum Preise von 
360000 K. Die Herstellung wird einige Monate 
dauern. 

In einer Versammlung des Vereins Berliner 
Kaufleute sprach Geheimrat Prof. Ostwald über 
die Einführung einer einheitlichen Weltmünze. Er 
empfiehlt als Münznorm ein Gramm reinen Goldes. 
In einer eingehenden Diskussion sprachen sich 
Gelehrte und Fachmänner, u. a. Prof. v. Schm oller, 
Direktor Dr. Waldschmidt, Generalsekretär 
Dr. Soetbeer, fast durchweg ablehnend gegen 
diese Idee aus, nicht nur was ihre Durchführbar¬ 
keit, sondern auch was ihre Nützlichkeit anlangt. 

Der Kolumbia - Universität ist ein Geschenk von 
100000 Dollar gemacht worden, dessen Zinsen für 
deutsch - amerikanische Kulturbeziehungen ver¬ 
wandt werden sollen, und weitere 30000 Dollar 
für die Errichtung eines germanischen Instituts. 

Nahe beim Peneios, auf der Stelle des antiken 
Gonnoi hat der griechische Gelehrte Dr. Arvanito- 
pu 1 los einen kleinen Rundtempel der Athene Polias 
und darin das Archiv der alten Stadt entdeckt, das 
aus 128 wichtigen Volksbeschlüssen auf Marmor¬ 
tafeln, von denen die Hälfte noch wohlerhalten 
ist, besteht. 

ln Frankreich sind zur Erreichung einer 
Rettungsvorrichtung, die der Besatzung von Unter¬ 
seebooten gestattet, ihre Boote im Falle eines Un- 
lücks unter Wasser zu verlassen und lebend an 
ie Meeresoberfläche zu gelangen, 100000 Fr. 
gestiftet worden. 

Herr B. Gluchowski hat in Radzice bei 
Poltusk einen Mammutzahn von i 3 /4 m Länge und 
52 kg Gewicht gefunden. 

Der Orientforscher Frhr. Max v. Oppenheim 
plant eine neue Reise nach Syrien und Mesopo¬ 
tamien für die Dauer von zwei bis drei Jahren. 

Baronin Antonie von Reinach hat die Er¬ 
richtung einer Erdbebenwarte auf dem Kleinen 
Feldberg i. T. beschlossen, die unter der wissen¬ 
schaftlichen Leitung des Physikalischen Vereins 
in Frankfurt a. M. stehen soll. Die Regierung 
hat auf Antrag des Vereinsvorsitzenden Prof. Eugen 
Hartmann ein auf der Kuppe des Kleinen Fdd- 
bergs gelegenes n ha großes Terrain zur Er¬ 
richtung wissenschaftlicher Institute reserviert Die 
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eigentliche Erdbebenwarte seil aus einem Doppel¬ 
haus bestehen, dessen innerer, größtenteils in die 
Erde gebauter Raum vier Seismographen ver¬ 
schiedener* Konstruktion aufnehmen wird. Das 
äußere Gebäude ist von diesem inneren Raum 
isoliert, damit die Stürme und die Temperatur¬ 
änderungen der Außenluft keine Störungen der 
Instrumente verursachen können. Das zweite Ge¬ 
bäude enthält Bureau und Laboratoriumsräume; 
ferner werden die Beamten des Instituts darin 
wohnen. 

SprechsaaL 

Sehr geehrte Redaktion! 

In Nr. 37 Ihrer geschätzten Zeitschrift lese ich 
die Entgegnung auf eine Äußerung des Herrn 
Prof. Föppl, betreffend die Umsetzung der Ro¬ 
tationsenergie der Erde in eine andre Energieform. 
Dortselbst ist eine Methode beschrieben, gemäß 
welcher es möglich sein soll, kleine Energiemengen 
der Rotationsenergie der Erde in andre Energie¬ 
formen zu verwandeln. 

Ich möchte auf eine andre Möglichkeit hin- 
weisen, bei der ganz beträchtliche Mengen der 



Rotationsenergie der Erde gewissermaßen abge¬ 
splittert werden, ohne Zuhilfenahme äußerer Systeme 
oder Kräfte. 

Man denke sich einen tiefgehenden am besten 
am Äquator befindlichen in der Richtung der 
Schwerkraft verlaufenden Schacht in der Erde 
(8. die nebenstehende Figur). Lassen wir in 
diesen Schacht S oben beispielsweise eine Kugel k 
hineinfallen, so haben wir folgende Erscheinung. 
Die Kugel besitzt bei ihrem Eintritt in den Schacht 
außer der Fallgeschwindigkeit v noch die von der 
Rotation der Erde herrtihrende Geschwindigkeit 
v u die wir als rechtwinklig zur Geschwindigkeit v 


betrachten können. Die Schachtmündung bewegt 
sich ebenfalls mit der Geschwindigkeit v v Ge¬ 
langt aber nun die Kugel k an eine dem Schwer¬ 
punkt der Erde näher gelegene Stelle des Schachtes 
in die Stellung £*, so wissen wir, daß hier die Um¬ 
fangsgeschwindigkeit dieses Schachtquerschnittes 
geringer ist als die Umfangsgeschwindigkeit der 
Mündung. Die Kugel k wird also nach kurzer 
Zeit an die linke Schachtwandung anstoßen und 
längs derselben heruntergleiten. Hierbei gelangt 
sie in immer langsamer sich bewegende Teile des 
Schachtes, so daß die ursprüngliche Geschwindig¬ 
keit v x der Kugel beständig vermindert wird. Wäre 
die Schachtwandung vollkommen elastisch, so 
würde ein Teil Energie der Kugel an die Erde 
vollständig abgegeben werden, deren Trägheits¬ 
momente durch die sich nach dem Schwerpunkt 
bewegende Kugel vermindert wird, wobei nach 
dem Gesetz der Erhaltung der Energie eine Be¬ 
schleunigung der Erddrehung treten würde. Da 
nun ein in der Erde befindlicher Schacht keine 
vollkommen elastische Wand hat, wird der größte 
Teil der von der Geschwindigkeit v lf d. h. von 
der Rotationsenergie der Erde herrührende Energie 
der Kugel in Form von Deformation und Wärme 
an der Schachtwand verloren gehen. 

Besonders einleuchtend ist der Fall, wenn wir 
ein sinkendes Schiff betrachten, welches beim 
Sinken auch an eine Stelle der Erdkugel gelangt, 
deren Umfangsgeschwindigkeit geringer ist als an 
der Erd- bzw. Meeresoberfläche. Das sich schneller 
als die durchsunkenen Wasser schichten in der 
Richtung von Westen nach Osten bewegende Schiff 
wird diese Geschwindigkeitsdifferenz im Wasser 
ganz oder teilweise einbüßen, wobei das in dem 
Schifiskörper als Bestandteil der Erdmasse ver¬ 
körperte Quantum Rotationsenergie in Wasser¬ 
bewegung umgewandelt wird. 

Unter Beibehaltung desselben Prinzipes läßt 
sich noch manches andre Beispiel aufftihren, z. B. 
die Bewegung eines Körpers vom Äquator nach 
einem der Pole auf einer deformierbaren unelasti¬ 
schen Bahn. 

Hochachtungsvoll 

Oberingenieur H. J. Gramatzki. 

Berichtigung. 

In Nummer 49, Figur 3, Seite 977 muß es statt Br 
heißen Gr (= Grün), und statt 5 heißen B (=Blau). 

Hochachtungsvoll 

Prof. Heß. 


Die nächsten Nummern werden enthalten: 

»Die deutsche antarktische Expedition« von Oberleutnant Filchner. — »Die türkische Armee« von General- 
Oberst Freiherr v. d. Goltz. — »Die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung tierischer Eier« von Geh. 
Rat Prof. Dr. Oscar Hertwig. — »Technik der Steinzeit und der Afrikaner« von Prof. Dr. v. Luschan. — »Das 
Orientierungsvermögen des Pferdes« von Dr. Stefan v. Maday. — »Das Unterrichtswesen in den Deutschen Schutz¬ 
gebieten« von Geh. Rat Prof. Dr. C. Mirbt. — »Eine grundsätzliche Reorganisation des Universitätswesen« von 
Geh. Rat Prof. Dr. Wilh. Ostwald. — »Irrtümer in der Volkswirtschaft« von Heinz Potthoff. Mitgl. d. Reichst. — 
»Die Bedeutung der Tropenhygiene für unsre Kolonien« von Prof. Dr. Claus Schilling. — »Schutz der Ballonfahrer 
gegen Blitzgefahr« von Prof. Dr. O. Wiener. — »Von Amba bis Massi.« Das erste Sprachjahr eines Sprachlosen 
von A. Ettmayr. »Geisteskrankheiten im Heere, im Frieden und im Kriege« von Stabsarzt Dr. Krause. — »Marken¬ 
schutz und Schutzmarken« von J. Hermann. — »Schlechte Haltung und schlechter Gang der Kinder im Lichte 
der Abstammungslehre« von Dr. Karl Hasebroek. — »Luftschiffahrt und drahtlose Telegraphie« von Dr. P. Ludewig. 
— »Baumwollbau in deutschen Kolonien« von Moritz Schanz. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


:: LUMIERE :: 

LYON-MONPLAISIR Frankreich). 


t* o i versal»Knar ^Schraubenschlüssel mit 
auswechselbaren Nüssen« Der »ebe/idehemi ab- 
gebildete Universal- Kp irr-ScbrauberiAcKlüssel der Firma 
k ritz Grocpper Wird normal für Multero von. p/tf. 
bi* i i /i l ^cUeiert, jedoch können auch alle andern Groben 
knggtieitijit werden. Ja einem Schlüssel können normal 
5 Nüsse, evontueli auch noch andre Zw 1 sehe n g r *> ß e n 
verwendet werden. l>ef Schlüssel wird sowohl 6-kant- 
wie auch mit 4-kapt-Nü^en hergcstilJt und besitzt 
größte Stabilität. Auswechslungen einzelner 'f eile sind 
fast apsge^chlössen, Kip großer Vorteil liegt darin, daß 
die Schraubenmutter ganz umfaßt wird, so daß eine 
Beschüdtgöng denselben unmöglich ist; ebenso ist ein 
Abgleiten des SchMssels ausgeschlossen, was bei manchem 
System vorkommt, wenn das Maul bei au grober Kraft 
f otUltung aus.eiö3rider geklemmt wird. Der Universal- 
Knarr-^Chiaabenschlüssel findet vorteilhaft Verwendung 
für Montagen, ab Häiulächlüssel bei der Bedienung von 
Maschine», für EisenkoastTuktiooe» und Kes^clscbmvede 
arbeiten^ ferner wegen seines geringen Gewichtes fiix 
Automobile und lur die Zwecke der LuftschilTahft. 

Kr»\y * Garnitur. Wer eine Schreibmaschitve 
besitzt weiß, daß es bei«» Schreiben ohne Fehler und 
Korrekturen nicht abgetiL Die KonekUiten werden mit 
dem Schreihniaschmeägüjnm». gemacht. Hierbei bildet 
sieh.JRndiemau b. der in die Maschine fällt. Radie r staub 
iti aber der größte Feind der Sehre ihm ö.seh ine, denn 
jedes Sihnbteiluhen 3n der Maschme hemmt den Me¬ 
chanismus vind macht die Maschine früher anbrauchbar. 
Die Firma Günther Wagner hat nun ein Rtvdier- 
rnUtel bergfrsttrlk. das schneller radiert als Radiergummi 
und nur weni^ Radierstaub erzeugt. Die Neuheit bat 
den Namen Gvoxy «-Garm/iit und enthüll eine Flüssige 
keit, mit der man die za entfernenden und mit dem 
beigegebeaen Kadicrgümmi mir wenig anmdi.tr tea Schrift- 
zuge betupft. Die betupfte Schrift verschwlpdtt schnell 
und vollständig. Die Garnitur in einem' künstlerisch 
entworfenen Karton besteht aus eiätt Flasche Roxy- 
fliissigkelt, feiriern Schrcib'A'iii^cbin.eugtiPiTui, einer Radier- 
Schablone upd einem Koxyarffi. Bestreicht man die 
mit etwa* Wasser befeuchteten Farbflec.ke an den Fingern 
mit dem Rbsystift. so verschwinden die Farbilecke 
sehr bphh 
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• JL1 Roman das in tercs santeste Stuck 0« 
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i tragische Lage der Bauer ft,'dis Charaktere der 
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Roman von M. E. delle Grazie j i 
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Nr. 52 


24. Dezember 1910 


XTV. Jahrg. 


Dienstboten und Hausfrau. 

Von Dr. Else Kesten-Conrad. 

lagen der Hausfrauen über ihre Dienst¬ 
boten sind schon sehr alt und ebenso 
solche der Mädchen über ihre Dienstgeber. 
Von beiden gibt uns bereits Hans Sachs Kunde 
in seinen köstlichen Gedichten: »Klage dreier 
Frauen über ihre Hausmagd« vom Jahre 1555 
und »Klage dreier Hausmägde über ihre Herr¬ 
schaft« vom Jahre 1532. Der Dichter meint 
in seinem »Beschluß«: »Weiß eine Frau sonst 
nichts zu sagen, thut sie von ihrer Hausmagd 
klagen. Desgleichen klagen die Mägde auch. 
Das ist ein allgemeiner Brauch.« Er nimmt 
diese Klagen nicht tragisch, denn trotz der¬ 
selben behielten in dem Liede die drei Haus¬ 
frauen ihre Mägde noch über ein Jahr. 

Ganz so einfach ist die Erklärung aber 
wohl doch nicht, vielmehr mag es an der 
Hausgemeinschaft, an dem engen Voneinander¬ 
abhängen und Aufeinanderangewiesenseirt lie¬ 
gen, daß das Verhältnis zwischen Dienstgebern 
und Dienstmädchen ein besonders empfind¬ 
liches und daher auch oft unbefriedigendes ist. 
Die persönlichen Mängel und Eigentümlich¬ 
keiten des einen treten dem andern andauernd 
entgegen, Launen, Verstimmungen machen 
sich dem andern gegenüber geltend. Liegen 
einfache Verhältnisse vor, so wird die Haus¬ 
frau die Arbeit des. Mädchens teilen und da¬ 
her viel mit ihr zusammen sein, handelt es 
sich um eine wohlhabende Häuslichkeit, so 
werden die Dienstboten zu vielen ganz per¬ 
sönlichen Dienstleistungen herangezogen und 
die Berührung ist wiederum eine häufige und 
nahe. In diesem Umstand liegt die Eigentüm¬ 
lichkeit des Dienstbotenberufes, hierin unter¬ 
scheidet er sich von den meisten andern; 
hierin liegt auch der Grund dafür, daß unter 
Hausfrauen so viel von ihren Leuten die Rede 
ist, es hängt so viel für ihr Wohlbefinden von 
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der Persönlichkeit des Mädchens ab. Aus 
diesen Gründen ist aber auch eine Lösung 
des Dienstbotenproblems unmöglich. Es wird 
ungelöst bleiben , solange es noch Menschen 
mit menschlichem Schwächen geben wird.. 
Dennoch wird zur Besserung der Verhältnisse 
beigetragen werden können und zu diesem 
Zweck gilt es den etwa vorhandenen Miß-^ 
ständen nachzuforschen. Diese Aufgabe hat 
sich die Erhebung gestellt, die von der Ar- 
beiterinnen-Schutzkommission des Bundes deut¬ 
scher Frauenvereine unternommen wurde und 
deren Ergebnisse im Band XXXI, Heft 2 des 
Archivs für Sozialwissenschaft 1 ) und Sozial¬ 
politik zur Veröffentlichung gekommen sind. 

Wir entnehmen diesen einige interessante 
Tatsachen. 

Die Fragebogen, die in einer größeren 
Anzahl von Städten sowohl an Hausfrauen 
wie auch in etwas andrer Gestalt an weibliche 
Dienstboten zur Verteilung kamen, suchten 
zunächst die Herkunft der Mädchen festzu¬ 
stellen. Aus den Antworten ergab sich, daß 
58,3# aller vom Lande stammte, 29,4# aus 
einer andern meist kleinen Stadt, nur 12,3# 
aus der Stadt in welcher sie dienten. 

Die Frage nach dem Beruf des Vaters er¬ 
gab, daß der Arbeiterstand nur verhältnis¬ 
mäßig wenige Dienstmädchen liefert, daß viel¬ 
mehr die meisten der Dienenden aus etwas 
höher gestellten Kreisen stammen. Das ist 
auch ganz natürlich, wenn man bedenkt, daß 
zumal bei denen, welche in Häusern der ge¬ 
bildeten Klasse Anstellung gefunden haben, 
eine gewisse Kultur als selbstverständlich vor¬ 
ausgesetzt wird, welche die Tochter eines ein¬ 
fachen Land- oder Fabrikarbeiters nur selter 
haben wird. Daher sind mehr untere Post- 
und Bahnbeamten, Gärtner, Kutscher, Guts¬ 
aufseher, dann vor allem Handwerker in großer 


*) Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen. 
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Zahl unter den Vätern der Dienstmädchen 
vertreten. 

Auch nach dem Beruf der Schwestern 
wurde gefragt, um zu erfahren, welche Tätig¬ 
keitsgebiete die Töchter dieser Kreise etwa 
vom Dienen abziehen. Aus den Antworten 
ergab sich, daß abgesehen von der großen 
Zahl, welche auch einen Dienst angenommen, 
der größte Teil Schneiderin ist, einige auch 
Verkäuferin und Putzmacherin, doch weniger 
als man erwarten sollte; Fabrik- und Land¬ 
arbeiterin war nur eine kleine Zahl. Ebenso 
waren die meisten jener Dienstboten, die früher 
einen andern Beruf gehabt hatten, Schneiderin 
oder Näherin gewesen. 

Außerordentlich interessant ist die Feststel- 
ung, daß über 30# der Befragten länger als 10 
Jahre im Dienstbotenberuf stand, davon 
länger als 20 Jahre. Daraus ist ersichtlich, daß 
der Bertif doch einen breiten Raum im Leben 
der Mädchen einnimmt, was noch deutlicher zu¬ 
tage tritt, wenn man die weitere Feststellung 
beachtet, das nämlich 37# derer, die darüber 
Angaben machten, das 25. Lebensjahr über¬ 
schritten hatten, und 19# derselben bereits 
über 30 Jahre alt waren. Das ist wichtig fest¬ 
zustellen, denn wenn auch die meisten Mädchen 
nach einer längeren Reihe von Dienstjahren 
zu heiraten pflegen, so ist hiernach der Beruf 
doch nicht nur als ein Durchgangsstadium an¬ 
zusehen, sondern als eine wichtige Lebens¬ 
epoche, in der sie etwas leisten, verdienen und 
sparen sollen und in der sie etwas lernen 
können, um später im eigenen Heim tüchtig 
zu sein. In solch eine wichtige Lehensperiode 
sollte man aber nicht unvorbereitet treten; 
darum ist es als ein großer Nachteil, ja als 
ein unbegreiflicher Mangel anzusehen, daß 
nach den Ergebnissen der Erhebung sich nur 
etwa 7% wirklich eine Fachvorbildung erworben 
haben. Einige weitere hatten Kochen, andre 
Nähen oder Bügeln gelernt, während 68,4# 
aufrichtig aussagten, daß sie gar nichts gelernt 
haben. Mit dieser Darstellung ist schon der 
Finger in die eine Wunde gelegt, denn der 
häusliche Beruf ist ein solcher, der nach Art 
der Arbeit, wie nach Vergütung derselben zu den 
gelernten gehört Es ist daher ganz natürlich, 
daß die Hausfrauen enttäuscht darüber klagen, 
keine ausgebildeten Mädchen zu finden, wenn 
ihnen die Leistungen in keinem Verhältnis zu 
den Ansprüchen zu stehen scheinen und wenn 
sie die Geduld verlieren, immer neue Mädchen 
anzulernen, da nach den vorliegenden Fest¬ 
stellungen im Durchschnitt nach zwei Jahren 
ein Wechsel einzutreten pflegt. Bei der Aus¬ 
bildung der Mädchen muß also der Hebel zur 
Reform angesetzt werden. 

Haben die Mädchen etwas Ordentliches 
gelernt, so ist eine gute Bezahlung um so selbst¬ 
verständlicher, als sie ihre ganze Zeit und 
Arbeitskraft den Dienstgebern zur Verfügung 


stellen und viel von ihrer persönlichen Selbst¬ 
bestimmung aufgeben. Die Löhne sind schon 
jetzt, wo, wie erwähnt, die Arbeitsleistungen 
oft wenig befriedigende sind, gut, wenn sie 
auch in den verschiedenen Städten Deutsch¬ 
lands ganz erheblich differieren. Nach unsern 
Erhebungen wurden in Breslau, Halle a. S. 
und Magdeburg an Köchinnen durchschnittlich 
230 M. Lohn gezahlt, in Frankfurt a. M. aber 
430 M. In Freiburg i. B. und Mannheim 
etwa 320 M. Der durchschnittliche Lohn 
der übrigen Mädchen (Zimmer- und Kinder¬ 
mädchen, Mädchen für Alles usw.) erreichte 
in Breslau, Halle a. S., Magdeburg und Königs¬ 
berg i. Pr. kaum 170 M. im Jahre, in Frank¬ 
furt a. M. und Wiesbaden jedoch 290 M. In 
Freiburg i. B. 235 M. Da die Weihnachts- und 
andre Geschenke in den meisten Orten eine er¬ 
hebliche Rolle spielen, so wurden die Hausfrauen 
auch nach der Höhe dieser gefragt und es 
ergab sich, daß die Geschenke in Dresden 
den außergewöhnlich hohen Betrag von 69 M. 
im Durchschnitt erreichten, in Frankfurt a. M. 
und Breslau 50 M., in Freiburg i. B. und Heidel¬ 
berg 35 M. Da außerdem die Einnahmen aus 
Trinkgeldern in manchen Häusern erhebliche 
sind, so beliefen sich die durchschnittlichen 
Gesamteinnahmen der Mädchen, exklusive der 
Invalidenversicherungs-Beiträge, die viele Haus¬ 
frauen ganz auf sich nehmen, im Durchschnitt 
aller Städte auf 292 M. Über 300 erhoben 
sie sich in Frankfurt a. M., Wiesbaden, Dres¬ 
den und Freiburg i. B. 

Wie bekannt, wird im Dienstbotenberuf der 
Barlohn durch Naturallohn ergänzt, deshalb 
finden sich in der Erhebung auch Fragen über 
die Wohnverhältnisse. (Die Ernährung konnte 
nicht erfaßt werden.) Aus den Antworten er¬ 
gab sich, daß in mehreren Städten, z. B. Frank¬ 
furt a. M., die sehr bedenkliche Bauweise ver¬ 
breitet ist, die Schlafräume sämtlicher den 
verschiedenen Mieteiparteien angehörenden 
Dienstboten auf den Speicher zu legen, was 
als ein großer Übelstand anzusehen ist, sowohl 
für die Familien, wie für die auf diese Weise 
unkontrollierten und ungeschützten Mädchen. 
Dieser Bauweise sollte durch Polizeiverord¬ 
nungen entgegengetreten werden. Zuweilen 
mußte, wie die Fragebogen berichten, ein 
Korridor, ein Warte- oder Badezimmer als 
Mädchenkammer dienen, auch der Hängeboden 
wird mehrere Male erwähfit, dann ein Raum 
ohne Fenster. Ganz besonders mißlich für 
beide Teile erscheint es, daß in den nordöst¬ 
lichen Städten Königsberg und Danzig des 
öfteren aus Mangel an Raum die Küche zu¬ 
gleich zum Schlafen des Mädchens benutzt 
werden mußte. Solche Mißstände werden ohne 
Zweifel durch den Druck der Verhältnisse bald 
von selbst verschwinden, da die meisten Mäd¬ 
chen sich weigern werden, mit solchen Schlaf¬ 
stellen vorlieb zu nehmen, und nicht mit Unrecht 
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Wie ist es nun mit der Arbeitszeit der 
weiblichen Dienstboten bestellt? Zunächst ist 
es die stete Arbeitsbereitschaft, die den Beruf 
zu einem sehr gebundenen und damit für viele 
Naturen unsympathischen macht. Haben auch 
die wenigsten andauernd zu tun, haben sie 
außerdem eine abwechslungsreiche Arbeit, 
die auch das Plaudern mit Arbeitsgenossinnen 
wie Zweitmädchen, Waschfrau u. a. zuläßt, so 
können sie in vielen Häusern kaum um ^io Uhr 
sagen: so, jetzt macht niemand mehr Ansprüche 
an mich; ganz abgesehen davon, daß manche 
Familien, wenn sie abends spät von einem 
Vergnügen kommen, noch warmes Essen, oder 
persönliche Bedienung beanspruchen, was be¬ 
sonders in Frankfurt a. M. üblich zu sein scheint. 
Aber auch die positive Arbeit dehnt sich zu¬ 
weilen recht tief bis in den Abend aus. Zwar 
gaben 21 % der Befragten an, daß sie bereits 
zwischen 7 und 8 Uhr mit ihrer Arbeit fertig 
seien, 19# aber konnten sie erst um 10 Uhr 
oder später abschließen. Da nun allgemein 
die Mädchen spätestens um 7 Uhr aufstehen 
müssen, so haben sie in der Woche wenig 
Zeit für sich. Allerdings bürgert sich wie in 
Amerika auch bei uns die Gepflogenheit mehr 
und mehr ein, den Mädchen regelmäßig oder 
doch häufig einen freien Nachmittag oder 
Abend zum Flicken ihrer Sachen zu geben, 
eine Gepflogenheit, der wir in Magdeburg und 
Halle a. S. besonders oft begegneten. Außer¬ 
dem scheinen die Hausfrauen, auch nach An¬ 
gabe der Mädchen in bezug auf Freigabe des 
Sonntags nicht engherzig zu sein, da 28 % 
aller jeden Sonntag den Nachmittag und Abend 
ausgehen durften, 8,7# jeden Sonntag nach¬ 
mittag. Im Gegensatz dazu war allerdings für 
5,8# der Sonntagsausgang gar nicht oder 
außerordentlich ungünstig geregelt. 

Hiernach haben wir es mit einem Beruf 
zu tun, der in mancher Hinsicht Schwierigkeiten 
aufweist, die in seiner Eigenart gelegen und 
daher mehr oder weniger unabänderlich sind. 
Es wird aber doch Aufgabe der Hausfrauen sein, 
die Berufsverhältnisse so zu gestalten, daß die 
Mädchen trotz jener unvermeidlichen Schatten¬ 
seiten, wie die ungeregelte Arbeitszeit, die Frei¬ 
heitsbeschränkung usw., sich doch wohl darin 
fühlen. Das wird nicht ganz ohne Opfer ab¬ 
gehen, aber die Zeit erfordert solche Opfer 
und das soziale Gewissen sollte sie erleichtern. 
Ein Mädchen täglich von 6 Uhr früh bis 10 
abends beschäftigen, ihr auferlegen abends 
spät aufzubleiben und die Herrschaft nach der 
Rückkehr von einem späten Vergnügen noch 
zu bedienen, ihnen eine mangelhafte Schlaf¬ 
stelle an weisen, ihnen keine Zeit zum Aus¬ 
bessern der eigenen Sachen lassen, das sind Rück¬ 
sichtslosigkeiten oder Gedankenlosigkeiten, 
die in unsre sozialgerichtete Zeit nicht mehr 
hineinpassen und die sich an den Hausfrauen 
selbst rächen müssen. Daß anderseits viele 


Dienstboten zu berechtigten Klagen Anlaß 
geben, vor allem, weil ihre Ansprüche in 
keinem Verhältnis zu ihren Leistungen stehen, 
ist unzweifelhaft richtig und eine Hebung der 
Fachbildung, die bereits vielerorts angestrebt 
wird, kann daran nicht alles bessern, denn 
auch hier liegt ein ethischer Mangel vor, der 
durch Erziehung in Haus und Schule bekämpft 
werden muß und zugleich durch den Geist, 
der in den Familien der Dienstgeber herrschen 
sollte. 

Können auch äußere Reformen manche 
Mißstände beseitigen, die ethische Erziehung 
der Hausfrauen und Dienstmädchen wird doch 
die Grundlage bilden müssen für die Gesun¬ 
dung der so viel beklagten Dienstbotenver¬ 
hältnisse. 

Ergebnisse der Luftschrauben- 
versuche. 

Von Paul B£jeuhr. 

D ie in Nr. 25 der > Umschau« beschriebene Ver¬ 
suchseinrichtung für Luftschrauben hat jetzt 
den ersten Teü ihrer Aufgaben — nämlich die 
Austragung zweier Wettbewerbe — erledigt; die 
Preisrichterkollegien haben ihren Spruch gefällt 
und es dürfte von Interesse sein, das im Rahmen 
dieser Konkurrenzen geprüfte Material einer kurzen 
Besprechung zu unterziehen. 

Während der von der Internationalen Luft- 
schiffahrt- Ausstellung ausgeschriebene Wettbewerb 
lediglich die aerodynamischen Eigenschaften der 
Propeller bewerten wollte, dagegen hinsichtlich 
der Konstruktion keinerlei Vorschriften machte, 
ließen die Bestimmungen des vom Kgl. Preuß. 
Kriegsministerium aufgestellten Preisausschreibens 
nur ganz bestimmte Schrauben zu. Die von 
deutschen Bewerbern eingesandten Propeller muß¬ 
ten konstante Steigung«) aufweisen, mußten bei 
einem größtzulässigen Durchmesser von 3 m 
150 kg Zugkraft auf rahendem Versuchsstand er¬ 
reichen, bei maximal 5 m 300 kg und durften mit 

dem Produkt 5 -^- die Zahl 15 nicht unterschreiten, 
00 

d. h. ihre Zugkraft durfte bei einer Marschge¬ 
schwindigkeit von 15 m in der Sekunde nicht 
verschwinden, weil diese Geschwindigkeit als für 
die Praxis unerläßlich angesehen wurde. Dabei 
bedeutet s die Steigung und n die Tourenzahl bei 
der geforderten Zugkraft. Die Preisbewertung der 
Schraube erfolgte nach der Formel 
Ni 2 • r • G = Minimum 

wobei Ni = Anzahl der eingeleiteten Pferdestärken 
r = größtem Radius 
G — Gesamtgewicht der Schraube ist. 

Von den 56 im Rahmen der Wettbewerbe zu 
prüfenden Schrauben (zu 48 Anmeldungen kamen 
noch 8 als Ersatz für zerbrochene nachgelieferte) 
kamen für dieses Preisausschreiben nur 9 Propeller 
in Betracht, was teils durch mangelnde Festigkeit 

*) Unter konstanter Steigung ist hier der Winkel 
verstanden, den jedes Flächenelement des Schrauben¬ 
flügels mit dem abgewickelten Umfang seines Kreises ein- 
schließt^ konstant bleibt. 
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bei den Vorproben, in der Hauptsache aber durch die aktive Pliigelfläche bk fast zur Achse ausge* 
die Bestimmung der konstanten Sterling herbei* nützt*, die sauber pobertea Flügel zeigen konstante 
geführt wurde, y derselben mit verschiedenen Breite. Einen ganz andern Konstniklionsgang 
Durchmessern bewarben sich um den Flngma- schlagt Groß ein. Zwei tu Kronzebuchsen an der 
sdhinen-Preis, <1 h für 150 kg Zugkraft, die beiden Nabe befestigte gerade Holzstangen sind durch 
übrigen: mit je 5 m Durchmesser kamen für den einen elastischen Hotebogen verbunden und bilden 


i, Standprobe des Schätgenpropeller.s. 


MÖtOTballon - Preis (300 kg Zugkraft in Beträcht, .so den Rahmen ftir die mit Ballonstoff be~ 
Nachfolgende Tabelle gibt ilher oie Bewertung spannten Flügel. Diese selbst .sind etwa« aacb 
und die Preis Verteilung Aufschluß als erste Preise hinten geneigt, um gröbere Festigkeit gegen den 
wurden 2000 M., als zweite 1000 M. ausgezahlt. Schub zu erhalten \Fig. 3 u. 4}.,.- I)urdT einfaches 


Zugkraft -Pf erdest Urjfcet ! Gewicht 


-Radiu* 


Bewertung»’ 

Ziffer 


Name 


1 Reißncr . . . i ,05 j 50 

2 Groß. .... 1,15 1.5c* 2 

3 Ruthenberg . 1,3 130 3 

4 Ruthen her g . 2.3 300 3 

5 . Rettig . . . . 2.5 300 5 

Die klein e kwßnir* Sehr au he (Fig. i.jaüs mehreren 
verleimten Schichten Holz her gestellt ist besonders 
wegen ihrer scharf abseUtödeu Liriicnfuhrung in 
'der.'Nähe der Nabe iritereasaciL Dadurch wird 


4 h 55 j »obSo Ir & t. Gr. I 

:> 12,5 j 18 5^0 i. Tr- i Gr. I 

* 3 °>° ' !• * 05 . 300 . 

1 34 ,f " Z&I QOQ i 

3 99,9 i ; 74 $ 000 

Verdrehen der Broözebuchsesr gegetiemimder 1# : 
sich der Propeller wahrend der Fahrt sowohl 0 
eine andre Steigs mg einstdjen suX mich gaor 06*~ 
steuern. Dm Ärtfenforg■<&&&*& \>? 
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nessungener* meidlich sind, zu verzeichnen, wahrend sie in rnon- 
e ergibt, wird dertem instand (also 'verhältnismäßig geschützt) 
daß zwei taii Witferungseinßüssen sehr gut widersteht. Fig, ?• 

•sehene Rohr« zeigt die Versuchsabordhungj uvie sie Jür Stand- 
chmesser des prUfimgcn benutzt wurde, die Rohr- und Draht- 
Pröpellm. letangen rechts gingen zu den für sich aufgtstellten 
in der ge- Registrierinsmimeoteo, die so unabhängig von den 
wünschten Motor er schütter o n gen wurden, während die Ab- 

Schrauben- lesezeiger am Wagen belassen werden kannten, 
tiefe ent- Die Flüge! des am Wagen sitzenden Scliätgen- 
s pr ec h enden Propellers bestehen aus einem Stück aufgeschnitte- 

Entfernung neu Blech, das nur durch einen Stahlbändstreifen 
auf der Weile verstärkt wird, eine gewisse Vept eil bax keil der 

befestigt Steigung wird durch Ausemanderriehen der 
werden, auf der Welle gewährleistet. ’ 

durch em~ Eine größere Vielseitigkeit in bezug auf die 
sprechende Ausführung der emzelnen Schrauben war natürlich 
Verdrehung im ILA-Wettbewerb zu erwarten, aber auch hier 
der Kjrtuze trat schon eine bedeutende Sichtung durch die 

zueinander Schleuder proben ein, denen sich viele Konstnik- 

wird nun rinnen durchaus nicht gewachsen zeigten. Nament¬ 
lich die ab Ptoetenscbi^u- 
btn gedachte» Bjropdkr 


waren stets vfeUu schwach 
gebaut , so daß bald dfe 
Eiözelantriebe der kleinen 
Schrauben ineinander ge- 


fig. s, Schraube 

Reiß n er aüs ge- ff 

leimten Hob- 0 

^ich^av . — Fig.$ Fi 

dnd : '*;p:’:.Sch?z;ü'5e 4 M|hB1 

Lrob aus- Heft»- T T 

js'iabg;^ uud Hni?- f ft 

bogix tn>i BüUon t fl 

Stoff überzogen. — f 

Fig . 5 . Schraubt 

Ruthen her gi be- Fig. 4, 

steht aus einem 

Speichenkreuz in Rohrfelgen, die Speichen weiden mit Ballon¬ 
stoff überzöge«. -y~ Fig. d. Schraube Re > Buer, die Flügel be 
stehen aus Alümmiumblech auf Stahlarmer. f 




Paul Bkjluhk, Ergebnisse der Luftsc.hkaubenve.rsuche, 


an die bekannten Fadde&ruder an, ist natürlich >gzaz 
abgesehen voü ungeheurer Schwere) für Eufc 
p^dpeUCr gin^Uch ungeeignet. Eine ähnliche 
Auffahrung wie beri Reuig betreÖs der Flügeikon- 
struküon zeigt der Ijäck-Proptfkr (Fig. io; ? die auf¬ 
gesetzten Blechstreifen dienen lediglich zus Be¬ 
festigung der vorderen Ekchschoeide sowie zur 
Versteifung, Die Anwendung der (allerdings vtr» 
stärkten) Fahrrad felge bei der auf Zug und Biegung 
beanspruchten Nabe ist schon wegen der fjate- 
Vergeudung in der Achsennäbe als nicht besonders 
glücklich m bc^edchnen. 

.. Die nach den Angaben von Prof, Dr v Ptandll 
für den iniernationaten Schrauben-Wettbewerb auf* 
gestellten Bedingungen bestanden in drei Auf¬ 
gaben, für deren beste Lösungen je ; : izm Freue 
ausgesmt waren. Aus den durch die Vbmditufig 
gemessenen Großen ließen sich nach bestimmten 
Formeln die Weriziffens für die drei Aufgaben 
aufstelteü, so d^tß fUr jeden X'ropcBex der Wirkungs¬ 
grad r, der Gütergrad der Rautnau&nuuuög C und 
die Mahz^hi iur Eignung als Schnelläufer # festgestellt 
werden konnte, ru$ch wel- 
eben Werten die 


Fig. 7. Schraube, 

hat sieh nicht bewährt. 

Konstruktionen verspte• 4VA _ 
eben nur dann einiger* 
maßen Erfolg/ wem? die 
Geaehwindigkeiten • der 
Übfcrtragungskeitea oder y 

Seile ln mäßigen Gtmi&ü 
gehalten werden. Dann 
aber wird taan vkBwcht; !§|%v-' 
den von den äußeren M|v: . i if ■;,*'.’' v4 
Flügelspicmi bestriche- Ä?ÄÖS ' ’ W 
oen Raum besser mit 
tinep langsam Unicnden m§i 
Schraube aüsnut*en. ' y 

Auch ausge- \ ' .. 

beriete Propeller (Fig. j’j, %$£■■ ■ • : £ 
bei welchen derLitft inner- jfev; ^V v , 
halb der • Schraubeeine: '-fL' • 

tschdhte ^Geschwindigkeit V*’• >\ 

«rteät wird x ®&die dann WBfyy/i Sj 

>* heratiageschleudenen 
Luft m Proocllcrscbu b &&^ 
umsetzen sollet?', haben 
sich nicht bfwältrt. Die 
schwierige Konstruktion fig. 8. SoHK*CK6N~pRos»&rx&R nach Art einer 
Alto dagegen zu sehr räumlichen Archxroedes’seben Spirale, 

großen Gewichten. Der 
Vollständigkeit wegen sei 
nach auf zw&i e$wa3 phantastische 

AxisttiUruhge« hingewiesen; die Bau- .1 V-’-v" V- '•. W-:H 

xtt (Fig. j8| soll sieh in die Luft ein- . 

schrauben und den radial abge* 
schleuderten Luftteilchen mit den 


Der Jf^ffiel/cz 

ist bekannt; die iur diesen 
Wettbewerb in Frage 
kommend« Tfetßner- 
Schraube (Fig, $V bestand 
aus zwei festen Stahlar- 
men« an welche Alutöini- 
unvFItigel genietet waren. 
Die gepreßten Vorder- 
und Rückenbleche waren 
durch Kupferniete unter¬ 
einander und mit den 
.Armen verbunden, dk 
Herstellung dieser 
Schrauben erfolgte 
übrigens in der Versuchs¬ 
anstalt: von Professor 
Junkers-Aachen. Die 
. ..Zease.- Ljdiadhtuubeö . 
'Fig. t i) bieten die Mög¬ 
lichkeit . die FlügeJstd- 
gung in erheblichen Grer ^ 


zen ■~ f m versteife» wes¬ 
wegen die SiahJarzne der 


flächen folgen, so daß die Geschwin¬ 
digkeit der Luft stets gesteigert wird; 
AusfUh^ungsfcim iFig. o) lehnt sich 


Ttt der /Sw *iffnsiihcaubc nttdcrgdegHu 
*XtK«dffroug>priii«p< wollte Jaroftmek 
»die Zwlegiing eines .groß*« Apparate** 
in viele kleine, wrter mnand^t gleich- 
iTtige F! fernem* .«he?-- V^ehugoog . der 
'ttHcieh vc .«1»jm •<**Spu&fchc»-i&isu» **n « 
als besonders wichtig l luy;- 

?e«)btifc h<Tv<okdi<?r, 


S«:uRMrou: nach Art der Paddelmder, besonders 
der Schwere gänzlich Ungeeignet 
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Flügel- (Radius j 
sahl ' 


: r . , ' ' vt ^ , . | Q üte*ifter fju MaiSz-ah l tör d. E%- 

. Drehmoment ^knngsgrtul , KMraju? . nonf , # SchpeH * 

M rrsk? • v j 'JZüHwtg' v’ län ie.r (h 


Reißtier. . 

. *7 

M j j5 i 

45 ’ 2 

»3.28 ; 

0,820 

- | 

_ 

1 . 

Preis 

Rettig . . .i . 

4 

: 2.5 

i6 7 

152 1 

0,770 

— 


2. 

> 

Reißner . > , • 

2 

x >5 

45 ' 2 

23,-’» 

— 

0.936: . 


I, 

» 

Refctig .... 

4 

. m • 

101,8 j 

S 4 ,s s 

— 

0,908 

— 

2. 

• / 

Zeise . 

2 

i,G2 

^3.7 i 

1 27,5 ■ 

7 .':- V/!. 

4^7 

1. 

: ' 

Zeise .... 

2 

mm 

»7.61 

‘ 21,9 7 

;— • 

. — 

4/4 


» 


Fiügd drehbar ln die* Brouzenabe elegc$eut sbnl 
nntf düffcfc. jebe Steitechraube genau eingestellt 
werden ionrizn, eine Spannfeder gewährleistet 
dos Verharr«* in der gewünschten Stellung, 
Auf die Stfiblarme sind tn Abständen Aluminium- 
stöbe von der Form der Schraubenflächc auf- 


an der Schweißnaht' eine hinrercbehd große ist. 
so wird; doch umliegende Material m un- 
koattoUierWeise in Mitleidenschaft gzzogvih 
Die starken, während des. Betriebes auKreterfden 
Stöße stellen jedenfalls derartige Beanspnichungen 
an das MateiaJ einer Luftschraube, denen, sieh* 



LACK-PitotßnfjRft mit 


gemzt und am Umfang durch 
einen Siabjdraht miteinander ver¬ 
bunden; dieses teste Gerippe wird 
nun mit einem besonders präpa¬ 
rierten ItitllonstoÖ’ Überzogen * wo¬ 
durch sich eine leichte und doch 
solide Konstruktion ergibt- 

Wenn auch das so vielseitig m 
konstruktive* Beziehung vonem- 
ander abweichende Material, eben 
weil es zu wenig h<r&ag#P war, 
nicht erlaubte, auf Grm?<F der Re¬ 
sultate bestuötnte Theorien Sir die 
Herstellung de? Luftschrauben auf- 
znstdkn, m gelang es doch in be~ 
friedigender weise, gewisse Berk- 


die Verbindung mittels autogener 
Schweißung nicht gewachsen zeigt. 

Da niiü ferner die Kontrolle des 
fertigen .Arbeitsstückes sehr schwer t . 
wenn nicht unmöglich ist, tfc> farner 
das erstrebte, geringe Gewicht schon 
auf recht schwache Abmessungen 
fuhrt, so. halte ich es für dringend 
erforderlich, jeden Überhaupt zu r 
Verwendung gelangende^ Propeller 
dnef^W^uderpfobezu smterüehe»;-. 
bei wücher erstlich die G^btatrchs-- 
tmxmztLhl erheblich übmehritten- 
wird. während gleichzeitig kurze 
Drehungen des ganzen Systems 
(wegen der Kreiselwirkung; er¬ 
folgen. Und zwar denke ich in 
diesem Fall an eine behördliche 
Prüfung, ohne die eben kein Pro¬ 
peller verkauft und benutzt werden 
darf, 

Den Frankfurter Behörden 
aber, wie auch, der Wissenschaft- 
hcheu Irrung der vorjährigen 
Lüftsdiiffehrt+AuzsteJjung gebührt 
der wärmste Dank dafür, eine 
fahrbare Pr^djfer- Prüfriuriölitung 
geschaffen und die ersten zeitrattbew- 
den und kostspieligen Vor versuche 


hußgea zu normieren und regel- 0*IPfllK'^% 

müßige Abweichungen von jetzt - ; 7 \v x 

Atssefcauttttgen festzu* teilen, 
so. daß su^dringendgewünscht wer- 
cteft kariö, daß die Versuche auf i , r , V^'/ 

dieser Basis, die natürlich in man- ^ ttMa» 

«m»’ ScutT^nodi^toz ch?g°£j- V-'. .. 

Fahrungen fest legen darf, die mir ' : ' *U 

von Wichtigkeit sdiemer:, so halte ■ 
ich. einmal irgendwelche Arbeiten 
an Propellern mittels autogener 

Schweißung für vollständig. «neu- ,,, 

lässig. Wenn auch 4 fe Schweißung Fig. u. Schraube Zeise, aus 
in durchaus sachgemäßer Weise vor- einem Stahl- Aiuminiuingenppe 
genommen ist, ao daß die Festigkeit mit Ballortstoff überzogen. 


damit ermöglicht zir haben. 
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Geisteskrankheiten im Heere im 
Frieden und im Kriege. 

Von Stabsarzt Dr. K. Krause. 

n den Heeren aller Kulturstaaten zeigt sich 
in den letzten Jahrzehnten eine auffällige 
Zunahme der Geisteskrankheiten . Besonders 
hohe Zahlen weisen Deutschland und Öster¬ 
reich auf. Die Kurve i, welche sich auf die 
deutsche Wehrmacht bezieht, zeigt, daß die 
Zugänge an Geisteskrankheiten in Preußen 
(mit Hinzurechnung von Sachsen und Württem¬ 
berg) sich in mehr stetig aufsteigender Linie 
bewegen, während sie in Bayern und der Ma¬ 
rine starken Schwankungen unterworfen sind, 


und die Widerstandsfähigkeit des Nervensy¬ 
stems gegenüber den Anforderungen des Mili¬ 
tärdienstes abnähme. Es liegt nahe eine Be¬ 
ziehung zu suchen zu einer andern Tatsache: 
Die Zahl der in Anstalten untergebrachten 
Geisteskranken schwillt rapide an. Diese Er¬ 
scheinung hat man vielfach dahin gedeutet, 
daß die einschneidenden Umwälzungen in den 
gesamten Lebens Verhältnissen, welche unsre 
mächtige kulturelle und zivilisatorische Ent¬ 
wicklung mit sich gebracht hat, die Verbrei¬ 
tung der Nervengifte Alkohol, Tabak und 
andrer, die größere Neigung der Syphilis, in 
Form von Nachkrankheiten, der sog. Gehirner¬ 
weichung (Paralyse) und Rückenmarksschwind- 



Fig. i. Zunahme an Geisteskrankheiten in °/ 0 o der Kopfstärke. 

Zusammengestellt nach Sanitätsberichten, ■ Preußische Armee-Bayrische Armee 

-— Deutsche Marine. 




eine Erscheinung, die ohne Zweifel auf den 
kleineren Personenkreis zurückzufuhren ist. 
Die Zahlen der Kurve bleiben aber hinter der 
wirklichen Zahl der seelischen Störungen in 
der Armee zurück. Einmal wird alljährlich 
eine Anzahl Schwachsinniger entlassen, die 
nicht in die Krankenlisten eingetragen wird, 
daher nicht unter den Zugängen erscheint (sie 
eingerechnet, würde sich die Zahl 1,3 % 0 des 
Jahres 1907 — 08 in Preußen auf 2 %0 er¬ 
höhen). Ferner findet sich unter den Rubriken 
Epilepsie, Hysterie und Neurasthenie, die in den 
Sanitätsberichten rapid steigende Zahlen auf¬ 
weisen, sowie unter den Selbstmördern eine 
nicht geringe Anzahl geistig abnormer Menschen. 

Diese Tatsachen könnten zu dem Schlüsse 
führen, daß die geistige und nervöse Rüstigkeit 
unsers Volkes im Rückgänge befindlich sei 


sucht (Tabes) das Nervensystem zu befallen, 
die geistige und nervöse Gesundheit des Volkes 
geschwächt und zu einer Vermehrung der Geistes¬ 
krankheiten geführt hätten. Eine Reihe von 
Gründen, die sich aus sorgfältiger kritischer 
Prüfung der Tatsachen ergeben, spricht jedoch 
gegen die Berechtigung einer so trüben Auf¬ 
fassung. Ich führe nur zwei Gründe an, die 
es unzweifelhaft machen, daß Geisteskranke in 
steigender Zahl in Anstalten gelangen : bessere 
psychiatrische Erkenntnis und verbesserte so¬ 
ziale Fürsorge. Ähnlich lassen sich die Be¬ 
denken entkräften, die die Zunahme der 
Geisteskranken in der Armee nahelegt. Die 
psychiatrische Wissenschaft hat ungeheure 
Fortschritte gemacht. Abweichungen und 
Mängel der geistigen Tätigkeit, die früher als 
Dummheit, als Charakterseltsamkeiten galten, 
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Fig. 2. 


vielfach sogar als Produkt zielbewußter Vor¬ 
täuschung angesprochen wurden, werden heut¬ 
zutage als krankhaft anerkannt. Die »Simu¬ 
lanten« sind fast restlos aus der Armee ver¬ 
schwunden. Hinzu kommt, daß bei den sich 
stetig stei¬ 
genden An¬ 
forderungen 
an die gei¬ 
stige Lei¬ 
stungsfähig¬ 
keit des ein¬ 
zelnen Man¬ 
nes heutzu¬ 
tage auch 
geringe 
Grade gei¬ 
stiger 
Schwäche 
störend in die 
Erscheinung 
treten. So ist 
die Vermeh¬ 
rung der Gei¬ 
steskrankheiten in der Armee vielmehr eine 
scheinbare als eine wirkliche. 

Aber nicht die Zahl ist es, die die geistigen 
Störungen in der Armee eine bedeutsame 
Rolle spielen läßt. In ganz andrer Weise wie 
eine körperlichen Krankheit besitzt eine Geistes¬ 
krankheit eine soziale Bedeutung. Wir begegnen 
bekanntlich bei den Geisteskranken sehr häufig 
der Neigung zum Durchbrechen der Rechts¬ 
ordnung. Das bürger¬ 
liche Leben bietet in 
dieser Beziehung weit 
weniger Gefahren als das 
militärische. Abwei¬ 
chungen der Lebensfüh¬ 
rung, die im bürgerlichen 
Leben kaum gröbere so¬ 
ziale Störungen hervor- 
rufen würden, bedeuten 
beim Militär Delikte wie 
Achtungsverletzung, Ge¬ 
horsamsverweigerung, 
unerlaubte Entfernung 
und Fahnenflucht. Die¬ 
jenigen psychischen Stö¬ 
rungen, welche am häu¬ 
figsten zu solchen Kon¬ 
flikten mit den militäri¬ 
schen Gesetzen führen, 
sind angeborener 
Schwachsinn in allen 
Graden, ferner diejenigen 
Formen von Abwei¬ 
chungen der seelischen 
Veranlagung, welche 
keine ausgeprägte Gei¬ 
steskrankheit darstellen, 
wohl aber gewisse krank¬ 


Dik Geisteskrankheiten in der preussischen Armee 
1867—1885, in o/ 00 . 
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Fig. 3. Die Geisteskrankheiten in den Armeen 

VON GROSSBRITANNIEN UND DEN VEREINIGTEN 

Staaten von Amerika in °/oo. 1890—1905. 


hafte Eigentümlichkeiten, die man unter den 
Begriff der » psychopathischen Konstitutionen « 
zusammenfaßt, das epileptische Irresein, endr 
lieh die sogenannte jugendliche Verblödung 
(Dementia praecojc), eine ganz allmählich, 

schleichend 
gerade bei 
Personen im 
militärpflich¬ 
tigen Alter 
sich entwik- 
kelnde, in 
ihren An¬ 
fängen außer¬ 
ordentlich 
schwer er¬ 
kennbare er¬ 
worbene Art 
von Geistes¬ 
krankheit. 
Angeboren 
Schwach¬ 
sinnige und 
Psychopathen 

stellen den größten Teil der psychischen Stö¬ 
rungen in der Armee, 60—65# dar. Die Er¬ 
kennung ihres Zustandes macht oft sehr große 
Schwierigkeiten, da es vielfach auf der Grenze 
zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit 
stehende »geistig minderwertige « Menschen sind. 
Wir Ärzte haben die Pflicht, solche geistig 
Kranke und schwache Menschen, deren ab¬ 
normer Zustand dem Laien überaus häufig 
entgeht, vor Konflikte 
mit den Vorgesetzten 
und den Militärgerichten 
zu bewahren. Sie sind 
es auch, die zu Soldaten¬ 
mißhandlungen, zu 
schlechter Behandlung 
seitens der älteren Ka¬ 
meraden Anlaß geben, 
da ihr Nichtverständnis 
für Ordnung und Pünkt¬ 
lichkeit, ihre krankhafte 
Reizbarkeit und ihre Wil¬ 
lensschwäche als Bös¬ 
artigkeit , Verstocktheit 
und Trotz gedeutet wer¬ 
den. Schließlich fuhren 
nicht seiten bei diesen 
Menschen Ausbrüche 
von Angst und Ver¬ 
zweiflung zu Selbstmord¬ 
versuchen und Selbst¬ 
morden. 

Derartige Leute sind 
außerdem ein Schaden 
für die Armee. Sie stör 
ren und hemmen die 
gleichmäßige Erziehung 
und Ausbildung und 
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'schädigen wegen der ihnen häufig anhaftenden 
sittlichen Defekte die Disziplin und den guten 
Geist des Heeres. 

Die soziale Bedeutung der Geisteskrank¬ 
heiten äußert sich in der Armee auch noch 
in andrer Richtung. Abgesehen von bestimmten 
äußeren Schädlichkeiten, die bei erblich Ver¬ 
anlagten eine Geisteskrankheit auslösen können, 
-wie Kopfverletzungen, Hitzschlag, Infektions¬ 
krankheiten, können die allgemeinen dienst¬ 
lichen Verhältnisse ungünstig auf den seelischen 
Zustand wirken. Die gemütlichen Erregungen 
durch die Entfernung aus der Heimat, die 
Menge der neuen Eindrücke, der Zwang und 
Druck der Disziplin wirken ungünstig auf erb¬ 
lich Belastete, Minderwertige und Psychopathen 
und können den Anstoß zu einer ausgeprägten 
Geisteskrankheit geben. Diese aber gleicht sich 
nicht immer aus und fuhrt dann zur dauern¬ 
den Rentenversorgung und dauernden sozialen 
Unbrauchbarkeit des Individuums. Immerhin 
kommen Schädigungen dieser Art nur für eine 
beschränkte Zahl von Geisteskrankheiten in 
Betracht. Die meisten Formen entstehen, wie 
wissenschaftlich nachgewiesen, aus inneren, in 
der Veranlagung liegenden Ursachen. Daß bei 
der großen Mehrzahl der Geisteskranken in der 
Armee der krankhafte Geisteszustand schon 
vor der Einstellung bestanden hatte, ist durch 
eine über 20 Jahre sich erstreckende Statistik 
der Medizinalabteilung des preußischen Kriegs¬ 
ministeriums nachgewiesen. 

Aus allem ergibt sich, daß wir aus humanen, 
patriotischen und praktischen Gründen bestrebt 
sein müssen, die Einstellungs on Geisteskranken 
und Geistesschwachen in die Armee zu ver¬ 
hüten. Die letzten Jahre haben große Fort¬ 
schritte in den Maßregeln gebracht, welche den 
Zweck verfolgen, schon beim Ersatzgeschäft 
dies zu erreichen. Ich erwähne nur die An¬ 
zeigen der öffentlichen und privaten Irrenan¬ 
stalten über Entlassungen von Personen, über 
deren Eintritt in das Heer noch nicht ent¬ 
schieden ist, und die Namhaftmachung deren, 
die in einer Hilfschule für Schwachbefahigte 
vorgebildet sind. Alle Bestimmungon weisen 
auf ein enges Zusamenwirken von Zivil- und 
Militärbehörden hin, und das ist auch der ein¬ 
zige Weg, um einen Erfolg zu erzielen. Eine 
Veröffentlichung der Medizinalabteilung des 
preußischen Kriegsministeriums: »Über die 
Feststellung regelwidriger Geisteszustände bei 
Heerespflichtigen und Heeresangehörigen« 
unterrichtet die Militärärzte über alle wissen¬ 
schaftlich und praktisch wichtigen Punkte, die 
für die psychiatrische Beurteilung in Betracht 
kommen. 

Das Ideal, allen geistig abnormen Persön¬ 
lichkeiten den Eintritt in die Armee zu ver¬ 
schließen ist freilich kaum je zu erreichen. Nicht 
selten werden überstandene psychische Störun¬ 
gen verschwiegen, um sozialen Nachteilen vor¬ 


zubeugen. Oft genug werden Schwachsinnige, 
und psychopathisch Veranlagte von den Ange¬ 
hörigen verkannt, ja als Freiwillige der Armee 
zugeführt, in der Meinung, daß sie die strenge 
Disziplin zu brauchbaren Menschen machen 
würde: fast immer eine trügerische Hoffnung, 
da der Militärdienst fast regelmäßig eine 
Klippe ist, an der diese Menschen infolge 
ihrer krankhaften Eigenarten mit Notwendig¬ 
keit scheitern müssen. 

Die Herausfindung und der Schutz der 
Geistesschwachen und Geisteskranken bei und 
nach der Einstellung ist durch viele neue 
Einrichtungen und Bestimmungen gefordert 
worden. Einen aufklärenden und belehrenden 
Einfluß hat die vorerwähnte Arbeit der Medi¬ 
zinalabteilung gehabt. Psychiatrische Fortbil¬ 
dungskurse machen die Militärärzte mit den 
wissenschaftlichen Forschritten bekannt. Immer 
mehr vertieft sich das vorgeschriebene innige 
Zusammenwirken von Sanitätsoffizieren und 
Offizieren. Der Grundsatz, daß jeder dienst¬ 
unbrauchbarist , dessen geistige Konstitution nicht 
derart beschaffen ist , daß ersieh den militärischen ‘ 
Verhältnissen anpassen kann , wird mehr und 
mehr Gemeingut der Sanitätsoffiziere, und die 
Fassung der Bestimmung der Heerordnung, die 
sich auf die Dienstunbrauchbarkeit Geistes¬ 
kranker, geisteskrank Gewesener und Be¬ 
schränkterbezieht, gestattet deren weitgehendste 
Anwendung. An öffentlichen Irrenanstalten 
und psychiatrischen Kliniken mehrere Jahre 
lang ausgebildeten Sanitätsoffizieren liegt in 
allen schwierigeren Fällen die Untersuchung und 
Beobachtung ob. Solche Spezialisten wirken 
auch an den drei bisher bestehenden Lazarett¬ 
beobachtungsstationen für Geisteskranke 1 ), an 
Festungsgefängnissen und Arbeiterabteilungen. 
Sie sind auch für die Militärgerichte die Gut¬ 
achter, deren Tätigkeit immer mehr in An¬ 
spruch genommen wird, und es ist eine er¬ 
freulich überall festzustellende Tatsache, daß 
die Militärgerichte in ihren Entscheidungen 
fast immer den psychiatrischen Gutachten folgen. 
Die statistisch nachgewiesene Abnahme der 
schweren Bestrafungen im Heer hängt un¬ 
zweifelhaft mit diesem Einflüsse der Psychiater 
auf die Gerichte zusammen. In ganz beson¬ 
ders schwierig liegenden Fällen ist die Mit¬ 
wirkung von Zivilpsychiatern auf Grund 


1) Diese Stationen dienen, wir ihr Name sagt, 
nicht dem Zweck dauernder Behandlung und Pflege. 
Bedarf der Kranke nach Abschluß des Entlassungs¬ 
verfahrens der Anstaltspflege, so wird er der zu¬ 
ständigen öffentlichen Anstalt überwiesen. Die 
dauernde Fürsorge der Militärbehörde erstreckt 
sich bei nachgewiesener Dienstbeschädigung nur 
auf eine dem Grade der durch die Geisteskrank¬ 
heit herbeigeführten Erwerbsunfähigkeit entspre¬ 
chende Renten Versorgung, die im Falle der 
Anstaltsbedürftigkeit durch eine Zulage erhöht 
wird. 
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von Beobachtung in einer öffentlichen Anstalt 
bestimmungsgemäß gesichert. 

Die Zunahme der Geisteskrankheiten im 
Kriege und nach demselben als Folge 
des Kriegs beweisen die Erfahrungen aus 
allen Kriegen der letzten Jahrzehnte. Die 
vorstehenden Kurven 2 und 3, die dies 
illustrieren, beziehen sich auf die preußische Ar¬ 
mee [Krieg 70/71), die englische [Burenkrieg) 
und die amerikanische Armee [spanisch-ame¬ 
rikanischer Krieg und Aufstand auf den Philip¬ 
pinen ). Wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
im Kriege körperliche nervenangreifende Schäd¬ 
lichkeiten weit zahlreicher und intensiver sind 
als im Frieden, die Anforderungen an die geistige 
Leistungsfähigkeit weit größere, die Gemütsbe¬ 
wegungen viel tiefergehende sind,so wird man sich 
üb$r diese Zunahme der Geisteskrankheiten im 
Kriege nicht wundern. Eine bisher nirgends be¬ 
obachtete Höhe — 5 %o — von Geisteskranken 
hatte die Schutztruppe fürSüdwestafrika während 
des Aufstandes aufzuweisen. Diese Verhält¬ 
nisse zeigen, daß wir gar nicht weit genug in 
unsern Bemühungen gehen können, alle 
psychisch Unrüstigen und Widerstandsunfä¬ 
higen schon im Frieden auszuscheiden . Es 
nützt nichts, sie im Frieden durchzuhalten, denn 
im Kriege werden sie doch versagen und zu¬ 
sammenbrechen. Wir müssen die Armee um 
so mehr im Kriege von Geisteskranken frei¬ 
halten, als einen großen Teil dieser Kriegs¬ 
psychosenerfahrungsgemäß akute Aufregungs¬ 
zustände darstellen, deren Behandlung große 
Schwierigkeiten macht, besonders, weil sie ge¬ 
rade im Gefecht ausgelöst durch die Schrecken 
der Schlacht, aufzutreten pflegen. Auch kör¬ 
perliche und geistige Erschöpfung kann sie 
zum Ausbruch bringen, wie Südwestafrika ge¬ 
zeigt hat. 

Nach den Erfahrungen der letzten Kriege 
haben wir unsre Feldsanitätsausrüstung wesent¬ 
lich vervollkommnet, um für die Behandlung 
von Geisteskranken im Kriege eingerichtet zu 
sein. Wir sind nicht nur genügend mit che¬ 
mischen Mitteln zur Ruhigstellung erregter 
Kranker versehen, sondern auch mit allen 
Hilfsmitteln an Krankengerät, um im Etappen¬ 
gebiet, in welches die Geisteskfänken so schnell 
wie möglich zurückgesandt werden, eine dem 
heutigen Stande der Wissenschaft entsprechende 
Einrichtung und Ausstattung der vorgesehenen 
Geisteskranken-Abteilungen herzustellen. Die 
moderne Bett- und Dauerbadbehandlung wird 
dort genau wie in einer gut eingerichteten 
Irrenanstalt durchgefiihrt werden. Auch für 
eine geeignete Einrichtung von Lazarettzügen 
zur Beförderung von Geisteskranken in die 
Heimat istschon im Frieden Vorsorge getroffen. 
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Die Ausgrabungen fossiler 
Riesentiere in Deutsch-Ostafrika. 

Von Dr. Hans Reck. ' ' 

Assistent am geologisch-paläontologischen Institut 
und Museum der Universität. 

E s sind nunmehr schon einige Jahre ver¬ 
gangen, seit Professor Fraas in Stutt¬ 
gart von einer Reise durch unser Schutzgebiet 
die ersten Nachrichten über den Fund eigen¬ 
artiger Riesenknochen und Skeletteile nach 
der Heimat sandte, die er dann nach seiner 
Rückkehr durch die ersten ‘ mitgebrachten 
Stücke, weiche er auf dem Boden liegend 
vorfand, belegte. 

In naturwissenschaftlichen Kreisen erregte 
dieser Fund berechtigtes Aufsehen, zumal man 
gleichzeitig vernahm, daß das mitgebrachte 
Material nur eine Probe aus den überaus 
reichen, ein weites Gebiet bedeckenden Fund¬ 
stellen sei, deren Wert man vorläufig zwar 
noch nicht überblicken könne, der aber jeden¬ 
falls ein außerordentlich hoher sei. 

Infolgedessen versuchte das geologisch- 
paläontologische Institut und Museum der Uni¬ 
versität, die nötigen Mittel aufzubringen, di$ 
auf ca. 100000 M. berechnet waren, um ohne 
Zeitverlust diesen einzigartigen Schatz den 
Berliner Staatssammlungen zu retten, zumal 
Gefahr vorlag, daß durch auswärtige kapital¬ 
kräftige Unternehmungen der Fund für Deutsch¬ 
land verloren gehen könnte. Da vom Staate 
bei der damals schon herrschenden Geldknapp¬ 
heit keinerlei Mittel für diesen Zweck zu er¬ 
reichen waren, mußte man an die Großmut 
der für die Naturwissenschaft begeisterten 
Kreise des deutschen Volkes appellieren, durch 
freiwillige Zeichnungen das Unternehmen zu 
ermöglichen. Se. Hoheit, der Regent von 
Braunschweig stellte sich als Ehrenpräsident 
an die Spitze eines Aufrufes und es wurden 
lediglich von privater Seite und durch die 
Mithilfe einiger naturwissenschaftlicher Gesell¬ 
schaften und Körperschaften, in kürzester Zeit 
die benötigte Summe reichlich gezeichnet 
Infolgedessen konnte vor nunmehr fast 
zwei Jahren die Expedition ausgerüstet und 
der Kustos der hiesigen Sammlungen, Dr. 
Janensch, mit der Leitung der vorzuneh¬ 
menden Ausgrabungen betraut werden. Ihn 
begleitete ein Assistent unsres Institutes, 
Dr. E. Hennig. 

Nach der Regenzeit, also Anfang April 
vorigen Jahres, hatten dieselben an der flachen 
Bergkuppe Tendaguru , vier Tagemärsche von 
dem Hafenplatze Lindi entfernt, ihre Hütten 
gebaut, und begannen, durch etwa 100 schwarze 
Arbeiter unterstützt, deren Zahl bald auf 200 
vermehrt werden mußte, die ganze Umgegend 
des Berges systematisch nach den vielerorts 
aus der Erde hervorlugenden Knochenresten 
zu durchforschen. Dabei waren zunächst frei¬ 
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Fig, i; fyxtmSTr* von Saürierknochen in Tsnpaguru {Latsch-Ost-Afrika). 


lieh mancherlei Sclwierigketten m überwinden. Oberfläche liegenden Knochen gerade die 
Die Schwarzen keimten den Sinn dieser Nach- schlechtesten waren, da sie am meisten unter 
forschurigen nicht recht begreifen und man der starken Verwitterung der Tropen gelitten 
mußte sich erst langsam ihr Vertrauen erwerben, hatten,, je tiefet man dagegen grub, desto 
indem man ihnen sagte* die Knochen würden wohler erhaltene Reste stellten sich ein. Dabei 
zu heilkräftiger Medizin verarbeitet. Damit konstatierte .man denn auch, daß die Hatfpt- 
hatte man auch gleichzeitig ihr Interesse und masse der Knochen gar nicht an der Ober¬ 
es bedurfte nur einiger Zeit, bis sie geschickt fläche lag, sondern in einzelnen Schichten 
mit dem ihnen sehr eigenartig .«^hemenden von verschiedene? Höhenlage in der Erde 
Material umzageben lcmte&,.— Aach Löwen steckten, (Fig„ i.) 


Zum Gluck für das Fortsehreiten der Ar¬ 
beiten war es kein festes Gestein, in dem die 
Funde bgen, sondern ziemlich weiches, toniges 
bis sandiges Material. Mao mußte sich also 
daran machen, tiefe Gräben in der Erde zu 
ziehen, unj so tien einzelnen knochenführen¬ 
den Horizoxrten folgen zu können. 
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SicELRtr des Duplouöcüs LoNteusiifct Senlr^itkrgtschän Museum in Frankfurt a. M« 
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Das Resultat der ersten Grabungspeiiode, Berichte zurück — alte Ermirihngen über- 
welche mH dem Wiedereuisetzen der Regen- troffen und rtutß als ehuig dastehend be- 
zeit endete, muß geradezu glänzend genannt zeichnet Werdend 
werden- Allerdings waren 


durch die kostspielige An¬ 
lage der Gräben die Mittel 
der Expedition so stark 
ro Anspruch genoro tnen 
worden,:-daß map sich au 
einem zweiten Aufruf ent- 
schloß, ürid abermals wur¬ 
den etwa 3 5 obö .M r ge¬ 
zeichnet, um mx 'zweites 
j&hr graben $ 4 .; lassen^ 
fti i' das nun Insgesamt 
bobobM- zur VerfuguHg " 
standen, 

Die Ausbeute des 
erst m J ahres belief sich au f 
; etwa 700 /'iTdgerla'steö : - 
Knochen* die von Schwar¬ 
zen zur Koste gebracht, 
durch die Dampfer 4 m' : , 
Deutsch -Ostafrikälime in 
großen Kisten nach Berlin 
befördert wurden und 
deren Gewicht nicht wed 
niger als 2 2 000 kg be¬ 
trug. Das Hauptergebnis 
der Grabungen war eine 
ungemein reichhaltige 
Sammlung von Extremi¬ 
tätenknochen riesiger \ 
Saurier verschiedensten 
Baues und von sehr weit¬ 
gehenden Größenunter¬ 
schieden. 

Da jedoch zum Auf- 
steilen ganzer Skelette vor 
allem noch die. Wirbel, 
die Rippen und besonders 
die Sdhädel fehlten, so 
mußte schon aus diesem 
Gründe ein graben 
als außerordentlich wün¬ 
schenswert betrachtet 
werden. Dazu kam aber 
noch eines. Die kostspie¬ 
ligen und zeitraubenden 
Gräben wären dun ange¬ 
legt und gewaltige Erd- 
m&ssen fövtheivegt. Man 
konnte nun mit verhält¬ 
nismäßig; geringen Muhen 
und Kccsten weiter ernten, 
da biefzu keine größeren 
VbrfefiSieungen mehr nö¬ 
tig /mtmJ 


Fig- 3/ In Tr-NDAnmu AüSntn.RAVRN^R Ür.*R- 
ARMKNOCHEN id.H&S RtESäNSAURUtRS; aU* &$£ 
Skala (links) ergibt sich die Hohe von m> 


Die Expeditionsldtmig / 
setzte die Grabungen dies¬ 
mal mit 400 Arbeitern 
fort, und gewänn bis Ok¬ 
tober abermals ca- 10a 
Lästern Material t tks in 
14 6 Kisten mit ca, 3oooo kg 
(Sewicfe'- bereits auf der' 
lind in Berlin et> 
ivartet wird. Außer weite- 
■ mi Extrentitätehkiiocheu 
muß es ais Hauptefgehr 
hi$ der bisherigen dies- 
jähpgen Grabungen geb ; 
ten. daß nunmehr auch 
eine ungemein reiche Zähl 
vcm Wirbeln (mehrere 
Hundert] und Rippen ge¬ 
borgen ivu rde r daß a ueb 
eine Anzahl von Scfoädd- 
brucbstüeken gefunden' 
ist, und, wte ein eben, ein- 
gegangener Bericht mci* 
det, endlich auch de? erste 
der langgesuchten ganzen 
Schädel aufgedeckt wurde. 
Gerade dieser letzte Fund 
ist es, welcher den Er¬ 
folgen die Kröne aufsetzt, 
und man kann ihrer Eörk 
i uh rang nur ein weiteres, 
ebenso günstiges. Resultat 
wünschen, wie sie es bis^ , 
her gezeitigt habest 

Gegen die hiesige wte 
dortige Lefturig werdet 
Vorwürfe gegen die Me¬ 
thode des Ausgraberts er¬ 
hoben, und es sind auch 
von absolut nicht autori¬ 
tativer Sette bereits mehr¬ 
fach unsinnige Mitteilun¬ 
gen über die Funde in 
die Tagespresse gelangt 
Demgegenüber stelle ich 
fest, daß alle Nachrichten, 
welche nicht, von Teilneh¬ 
mern der Expedition selbst 
Stämmen; ürid durch 
NamepV •.gededkt • v %rtietb 
oder aus dem hiesigen 
geologisch - paläontolo- 
gischen fnstrtut direkt her- 

sind, 


vorg^gangen sind, aut 

D^ ^riblg der wetten GrabühgspejriOÄy und nichts anderes als das EntftdUtngsproduki 
die • Ahfihgr;April diesem Jahres w ieder ein- einer etwa hier oder 4 ä von Uftberufexien auf- 
setete, ; hat auch bereits bis Mitte Oklo- . geschnappten, und. mißverstandenen Notiz, oder 

herbis dahin reichen die eingelaufetten Bemerkung sem: können. Anders ist es ab 
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solut nicht zu deuten, wenn man z. B. liest, 
daß derartige Knochenmassen aus Afrika hier¬ 
hergeschleppt würden, daß man sie gar nicht 
mehr unterzubringen wisse; solcher und ähn¬ 
licher Unsinn widerlegt sich aus obigen exak¬ 
ten Zahlen von selbst. Auch die Vorwürfe 
gegen die Art der Durchforschung der Fund¬ 
stellen, die hauptsächlich in dem Vorwurf 
gipfelten, daß keine Schädel gefunden würden, 
dürften nach dem letzten Berichte in sich selbst 
zusammenfallen. Auch daß man die Nach¬ 
grabungen zu sehr konzentriere, wurde gerügt. 
Demgegenüber möchte ich feststellen, daß zahl¬ 
reiche Gräben über das gesamte viele Quadrat¬ 
meilen große Gebiet, das Knochenfunde ge¬ 
liefert hat, verteilt und in Arbeit sind. 

Nun noch einige Worte zur Veranschau¬ 
lichung der Funde. Zur Jurazeit lebten in Ame¬ 
rika riesige reptilartige Tiere, deren Reste man 
dort aufsammelte und zu den gewaltigen bis zu 
25 m langen Skeletten zusammensetzte, welche 
bislang ein Unikum der amerikanischen Museen 
waren. Der Abguß des größten dieser Tiere, 
des Diplodocus ward vor kurzem von Carnegie 
Sr. Majestät zum Geschenk übersandt und ist im 
Museum für Naturkunde zur Aufstellung ge¬ 
kommen, wo er dem Publikum zugängig ist. 
Außerdem besitzt Frankfurt a. M. seit einigen 
Jahren ein besonders gutes Originalskelett, 
welches im Senckenbergischen Museum aus¬ 
gestellt ist (Fig. 2). Man vergleiche z. B. den 
Oberarm eines Diplodocus mit dem Ober¬ 
arm eines der von unsrer Expedition ausge¬ 
grabenen Oberarmknochen! (Fig. 3.) Ersterer 
ist 95 cm lang, letzterer 2,10 m! Ist aber auch 
2,10 m die größte Länge eines bisher be¬ 
kannten Oberarmknochens, so müssen die 
entsprechenden Knochen der hinteren Extre¬ 
mitäten noch viel gewaltigere Dimensionen 
haben. Man rekonstruiere sich im Geiste die 
ungeheuerlichen Formen der Tiere, welche, 
etwas jünger als die amerikanischen, zur Kreide¬ 
zeit in unserm Schutzgebiete lebten. Weiche 
Länge müssen wohl die Besitzer solcher 
Knochen gehabt haben, wenn der Diplodocus 
mit 95 cm langem Oberamknochen schon 
25 m lang war? Einige andere Beispiele: 
Es wurde auch ein Halswirbel von 1,20 cm 
Länge gefunden, zusammenhängende Teile 
einer offenbar sehr viel längeren Wirbelsäule 
von 8 m, Rippen von 15 cm Breite und 
2,50 cm Länge u. dgl. Ein kleineres Tier 
muß gewaltige Rückenstacheln getragen haben, 
wovon ein Satz ausgegraben wurde, deren 
längster etwa 1 m mißt! Gewaltige Haut¬ 
panzerplatten wurden entdeckt, und, zu allen 
im Gegensatz, ein für solche Riesenformen 
winziger Schädel, wie ihn auch Diplodocus 
zeigt. — Eine ganze Anzahl neuer, bisher un¬ 
bekannter Tierformen wurde ans Tageslicht 
gefördert, große und kleine, schlanke und 
gedrungene, von deren letzteren z. B. ein 


einziges Endglied, eine Zehe des Fußes, über 
30 cm lang, 20 cm breit und 15 cm dick ist. 
Man denke, welch gewaltige Länge die hierzu 
gehörige Klaue gehabt haben muß, die natür¬ 
lich nicht erhalten ist, da hornige Substanz 
ja nicht zu versteinern pflegt. 

Dies möge genügen, um zu zeigen, daß 
die der Wissenschaft hier gewidmeten Summen 
jetzt schon eine überaus reiche Ernte ge¬ 
zeitigt haben, daß sie Berlin ein Sammlungs¬ 
material dieser Fauna liefern, wie sich kein 
anderes Museum der Welt eines ähnlichen 
rühmen kann. Zudem verkörpern sie für den 
Paläontologen ein Arbeitsmaterial, das so viel 
Neues und Eigenartiges für diese Wissenschaft 
bietet, daß dadurch Deutschland wohl für 
lange Jahrzehnte der Mittelpunkt aller Arbeiten 
und Forschungen bleiben wird, die sich mit 
diesbezüglichen Fragen beschäftigen. 

Margarinevergiftung. 

Von Direktor E. Franck. 

S chon fast vier Jahrzehnte wird Margarine in 
steigenden Mengen konsumiert, ohne daß je 
Grund zu einer Beanstandung vorlag. Bei den 
sehr merkwürdigen Vergiftungserscheinungen nach 
dem Genuß der Backa- Marke muß man sich 
fragen: Wie mag ein so schwerer Fehler in der 
Herstellung des Nahrungsmittels zustande ge¬ 
kommen sein und worin mag er bestehen? Fragen, 
die sich in gewissen Umrissen begrenzen lassen. 

Die Margarine hat die Aufgabe, als billige 
FrischbxxWcx allen denjenigen zu dienen, welche 
die Mittel nicht besitzen, um die heute schon 
sehr teure Kuhbutter zu kaufen. Als Frisch¬ 
butter muß sie beim Genuß alle die Eindrücke 
gewähren, welche die Kuhbutter macht. Sie muß 
sich auf Brot streichen lassen, butterähnlich aus- 
sehen, einen säuerlich-milchigen Geruch haben 
und müßte auf der Zunge auch denselben Wohl¬ 
geschmack erzeugen, den die Natur butter bietet. 
In letzterem Punkt mangelt es ihr am meisten, 
doch wird gerade dieser Fehler von den Konsu¬ 
menten mit Rücksicht auf die erzielte Ersparnis 
resignierend hingenommen. Den Frischbutter¬ 
charakter erhält die Margarine dadurch, daß sie 
in bezug auf den Nährwert gerade so zusammen¬ 
gesetzt ist, wie die Kuhbutter. Sie besteht genau 
wie diese aus 80—85 s leichtverdaulicher Fett¬ 
körper und 15— 20% Nichtfett in Form von ge¬ 
säuerter Voll- und Magermilch. Der wässerige 
Anteil der Margarine ist also der gleiche wie bei 
der Kuhbutter, während dies bei dem Fettkörper 
nicht ganz so ist, trotzdem er zum größeren Teil 
aus dem Fett der Kuh oder der ganzen Rinder¬ 
klasse stammt und sein Nährwert der gleiche ist 
wie bei der Kuhbutter. Der französische Erfinder 
der Margarine entdeckte nämlich bei seinen Studien, 
daß das Butterfett, ehe es in die Milchdrüse über¬ 
geht, bereits im Fett des Tieres vorgebildet ist, 
jedoch durch den herkömmlichen Ausschmelzprozeß 
der Hausfrauen und Fleischer verändert und mit 
einer ganzen Reihe von Körpern verunreinigt wird. 
Er fand schließlich Schmelzmethoden, welche diesen 
Butterfettcharakter konservierten. 
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Diesem vorsichtig geschmolzenen Rinderfett 
mit seinem vorher ganz unbekannten vorzüglichen 
Margaringeschmack war aber noch das schwer 
schmelzbare Stearinfett beigemischt, das im iTier- 
körper nicht in die Milchdrüse übergeht. Zu seiner 
Entfernung ließ es der Erfinder in der Wärme aus 
dem geschmolzenen Fett auskrystallisieren und 
preßte dann den noch flüssigen Anteil ab, um ihn 
zu Margarine zu verarbeiten. Auf diese Weise 
pressen heute noch die großen Rinderschlächte¬ 
reien Amerikas ganz enorme Mengen von Marga- 
rin ab. (So nannte* der Erfinder den abgepreßten 
leichtflüssigen Anteil, aus dem schließlich die 
Margarine hergestellt wird.) Dieses Fett erstarrt 
beim Erkalten ganz ähnlich wie ausgeschmolzene 
Kuhbutter und macht auf der Zunge einen ähn¬ 
lichen Eindruck, während der Geschmack wesentlich 
differiert, weil ihm wenige Prozente einiger Fett¬ 
körper fehlen, die im Tierkörper dem Milchfett 
beigemengt sind, wie das Fett der Buttersäure 
und andrer Fettsäuren. 

Wird nun die abgepreßte Margarine in ge¬ 
schmolzenem Zustande mit gesäuerter Voll- oder 
Magermilch innig gemischt und läßt man sie in 
dünnem Strahl mit einem Kaltwasserstrahl zu¬ 
sammentreten, so erstarrt das Ganze und schließt die 
feinen Sauermilchtröpfchen ein. Durch öfteres Durch¬ 
arbeiten, ähnlich wie bei der Naturbutter, entsteht 
dann ein Produkt, das der Kuhbutter sehr ähnlich 
ist. Die richtige gelbe Farbe wird durch dieselbe 
Pflanzenfarbe erreicht, womit man der Farbe der 
Kuhbutter nachhilft. 

Das ist in groben Zügen der schematische 
Gang der Herstellung, der aber in der Praxis 
mannigfaltigen Abänderungen unterworfen ist, weil 
er der Temperatur der Jahreszeiten, der Kon¬ 
sistenz des vorhandenen Rohmaterials und den 
Preisen der Konkurrenz Rechnung tragen muß. 
Zu letzterem Zweck müssen nicht selten andre, 
billigere Speisefette als das Margarin des Handels 
herhalten, doch ist ihre Verwendung beschränkt, 
wenn der Buttercharakter nicht aufgegeben werden 
soll, der schon durch mäßige Beimischungen be¬ 
trächtlich herabgesetzt wird. Nur ein Fettkörper, 
der nicht der Rinderklasse entstammt, findet in 
ansehnlichen Mengen Verwendung: das ist pflanz¬ 
liches Speiseöl, um der Margarine die geeignete 
Konsistenz zu geben. Hierzu verwendet man die 
besseren Sesam- und Erdnußöle sowie das gut 
raffinierte amerikanische Baumwollsamenöl. Das 
erstere ist unser heute allgemein gebrauchtes Salatöl 
an Stelle des noch vor 40 Jahren üblichen Mohnöles. 

In dem vorstehenden besitzen wir nun das 
Material, um der Frage näherzutreten: Wie kann 
eine Vergiftung der Margarine zustande kommen, 
wie sie in dem Fall der Backa- Marke zutag ge¬ 
treten ist? Daß in einer Nahrungsmittelfabnk ein 
Mineralgift, oder auch ein solches organischen 
Ursprungs, wie Strychnin, durch Unvorsicht oder 
Zufall, etwa bei der Vertilgung von Ratten und 
Mäusen, in das Fabrikat gerate, dürfte doch wohl 
ausgeschlossen sein. In einer Fabrik von Lebens¬ 
mitteln beseitigt man das Ungeziefer nicht durch 
Gift, wobei das sterbende Tier überall verenden 
und in das Fabrikat gelangen kann. Auch die 
Wahrscheinlichkeit eines Racheaktes dürfte kaum 
nahe liegen. Viel näher liegt daher die Frage, 
wie weit durch die beigemischte Milch oder durch 
die Fette eine solche Vergiftung möglich ist. 


Das die Milch einer der besten Nährböden für 
Bakterien ist, das wissen wir. Die Fälle sind recht 
zahlreich, in denen die Ausbreitung von Typhus¬ 
epidemien auf die Lieferung infizierter Milch zu¬ 
rückgeführt werden mußte. Seit den achtziger 
Jahren wissen wir auch, daß die mannigfaltige 
Serie von Bakterien, welche in die Milch geraten, 
sich vorwiegend in der Sahne und.in der daraus 
hergestellten Butter wieder finden. Trotzdem 
fehlen die Fälle von akuten Infektionen durch 
Kuhbutter so gut wie ganz, und dabei dürfte 
wieder den wenigen Prozenten jener, das Ranzig¬ 
werden der Butter bedingender, Fettsäuren der 
Buttersäurereihe eine bedeutsame Rolle zuge¬ 
wiesen sein. 

Vergessen wir aber keinen Augenblick, daß 
Sorglosigkeit der Milch und der Sahne gegenüber 
zu recht bedenklichen Zuständen führen kann. 

Daß die Milch nicht in der gleichen Weise er¬ 
krankend wirkt wie die Schlagsahne, das hat seinen 
Grund einesteils in der baldigen Abkochung, ehe 
sich die Bakterien noch ins ungemessene vermehrt 
haben, und andernteils in der nur beschränkten 
Berührung mit der Luft, die sehr vielen Bakterien 
zur Atmung unentbehrlich ist. In der Schlagsahne 
dagegen durchsetzen Millionen von Luftbläschen 
die ganze Masse und die Bakterien können lustig 
weiter wachsen. Vorheriges Erhitzen der Sahne 
vor dem Schlagen ist ausgeschlossen, weil der 
Geschmack dadurch zu sehr beeinträchtigt wird. 

In ganz ähnlichen Verhältnissen befindet sich 
die Margarineindustrie. Auch sie kann die Milch 
vorher nicht völlig sterilisieren oder auch nur auf¬ 
kochen, weil dadurch der Geschmack und Geruch 
nicht wenig leidet. Sie kann nur auf Tempera¬ 
turen um 50° herum erhitzen, wobei nur ein Teil 
der Bakterien- und Schimmelkeime am Weiter¬ 
wachsen gehindert wird, darunter aber zahlreiche, 
welche die Haltbarkeit in Frage stellen. Dennoch 
kam ein ernstlicher Erkrankungsfall nach Margarine¬ 
genuß seither noch ebensowenig vor als nach 
Kuhbuttergenuß. DieKaiamität derBacka-Margarine 
scheint jetzt der erste Fall zu sein und ist um so 
auffälliger, als der Margarinefabrikant die größte 
Reinlichkeit pflegen muß, wenn er nicht sehr bald 
durch mangelhafte Haltbarkeit großen Schaden 
haben will. Ob eine derartige Bakterienvergiftung, 
und etwa welche, in dem fraglichen Falle vorliegt, 
das dürfte jedem Arzt aus dem klinischen Verlauf 
der Erkrankung sehr bald klar sein. Weniger klar 
gestaltet sich jedoch das Krankheitsbild, wenn es 
sich um eine spezifische Wirkung eines Surrogat- 
Zeltes handeln sollte. 

Daß durch das Rohmaterial, das Margarine- 
fett, pathogene Bakterien konserviert und verschleppt 
werden sollten, wie oft behauptet wird, das ist 
durch die langdauernde, wenn auch nicht hohe 
Ausschmelztemperatur und durch die geforderte 
durchsichtige Klarheit der Schmelze ziemlich aus¬ 
geschlossen. Immer sind hierdurch etwa noch 
lebende Bakterien so geschädigt, daß sie bald zu¬ 
grunde gehen, sofern es sich nicht um sehr resi¬ 
stente Sporen, wie z. B. Milzbrand handelt. Das¬ 
selbe gilt für das amerikanische Schweineschmalz, 
falls dieses zur Verbilligung als Surrogatfett be¬ 
nutzt worden sein sollte. Auch die oben genannten 
Speiseöle können unter gewöhnlichen Verhältnissen 
Vergiftungserscheinungen ebensowenig auslösen 
wie die raffinierten festen Fette des Kokosnußöls 
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und des Palmkernöls, falls sie tatsächlich weit 
genug raffiniert sind. 

So bleiben nur die sporadischen Neulinge auf 
dem Markt der Fette , die durch den intensiven 
Seeverkehr immer zahlreicher auf den Markt 
kommen und in ihrem Verhalten als Speisekörper 
noch ganz unbekannt sind. Nicht selten aber be¬ 
gleitet sie die Versicherung, daß sie in ihrer Heimat 
verspeist werden, was niemals beweist, daß diese 
Produkte auch bei uns dieselbe Rolle übernehmen 
können. 

In bezug auf den zweifelhaften Charakter der 
Neulinge des Fettmarktes möge hier ein Vorkomm¬ 
nis mitgeteilt sein, welches das Riskante solcher 
neuen Körper aufs klarste illustriert. Im Anfang 
der siebziger Jahre sandte mir eine Ölfabrik mehrere 
unbeschalte Nüsse von der Größe einer kräftigen 
Kastanie nebst ca. 200 g des daraus hergestellten 
Öls mit der Frage, ob ich das ^1 für Speisezwecke 
brauchbar hielte. Die Nüsse schmeckten süßer als 
unsre Walnuß und bekamen vorzüglich. Das dar¬ 
aus dargestellte Öl war fast wasserhell und ge¬ 
ruchlos und schmeckte noch reiner als Mandelöl. 
Eine rasche Aufnahme im Publikum schien daher 
außer Zweifel zu sein. Ein damit hergestellter 
Salat war vorzüglich und mundete besser, als mit 

Sesamöl bereitet, aber-nach einer halben 

Stunde stellte sich ein eigentümliches Gefühl von 
Bangigkeit ein, das sich von Minute zu Minute 
steigerte und bald von einem schwer zu beherr¬ 
schenden Schluckreiz mit Neigung zum Erbrechen 
begleitet wurde. Dieser Zustand dauerte etwa 
20 Minuten, dann flaute er ab und der Salat be¬ 
kam so gut, wie mit jedem andern Speiseöl be¬ 
reitet. Einige Wochen später gestand mir der 
Fabrikant, daß das Öl in seiner Familie dieselben 
Erscheinungen hervorgebracht habe und daß er 
es deshalb für Speisezwecke unbrauchbar halte. 
Der Fall wäre nun aber recht wohl denkbar, daß 
dasselbe Öl, in seiner Heimat abgepreßt, von Zeit 
zu Zeit wieder einmal auf den europäischen Markt 
geworfen werde, um zu sehen, was sich daraus 
lösen läßt. Wollen wir uns dann wundern, wenn 
bei so vorzüglichen Eigenschaften des Öls Händler 
wie Großkonsumenten darauf hereinfallen und zu¬ 
greifen und das Öl in den Konsum bringen ? Der 
Massenvergiftungsfall wäre dann unbestreitbar, 
trotz der verhältnismäßig harmlosen Beschwerden, 
die sich in der Familie des erwähnten Fabrikaten 
allerdings zu vollem Erbrechen steigerte. 

Erst viele Jahre später erfuhr ich, daß die 
köstliche Nuß von einer Euphorbiacoe, also aus 
der Gruppe der giftigen Wolfsmilcharten her¬ 
stammte. Dennoch bin ich heute nicht überzeugt, 
daß das Öl in seiner Heimat von der frisch 
gepflückten Frucht abgepreßt, nicht als Speiseöl 
verwendet werde, seitdem mir versichert wurde, 
daß auch unser Rizinusöl in seiner osteuropäischen 
Heimat frisch abgepreßt als Speiseöl genossen 
werde. Da die Flüssigkeit der Öle auf ihrem 
Gehalt an Ölsäure-Glyzerin Verbindungen beruht 
und alle Ölsäuren Sauerstoff verschlucken und 
chemisch binden, so ist es nicht gleichgiltig, ob 
ein Ölsame sofort nach der Reife abgepreßt wird, 
oder erst nach viele Monate langem Lagern, während 
dem durch die große Oberfläche des Samens die 
Sauerstoffabsorbtion in Massen vor sich geht. 
Diese Erfahrung haben auch die Amerikaner mit 
ihrem Baumwollsamenol gemacht, das sie erst 


seit der Zeit zu dem wohlschmeckenden Öl 
raffinieren, seitdem sie Pressung und Raffinierung 
sofort nach der Ernte vornehmen. Wie sehr die 
Absorption von Sauerstoff die Eigenschaften eines 
Öles verändern kann, das wissen wir von unsren 
trocknenden Ölen, dem Lein> und Mohnöl, die 
schließlich dicklich und fest werden, ohne daß 
etwas verdunstet. Mit der Menge des absorbierten 
Sauerstoffes sinkt auch hier die Genießbarkeit oder 
Bekömmlichkeitsehr rasch und sie werden schließlich 
giftig. Auch das wohlschmeckende Öl der er¬ 
wähnten Wolfsmilchnuß gehört zu den trocknen¬ 
den Ölen und gerade deshalb ist der Gedanke 
nicht auszuschließen, es habe durch sehr spätes 
Abpressen, der schon mit Sauerstoff gesättigten 
Nüsse die toxische Wirkung erst bekommen. 

Wird ein Fett oder Öl erhitzt, so vollzieht sich 
die Sauerstoffabsorption um so schneller, je höher 
die Temperatur ist und geht schließlich so weit, 
daß sogar gut raffiniertes Kokosnußöl mit dem 
reinsten Geschmack, den man nur wünschen 
mochte, toxische Wirkungen annahm und bei einem 
Arbeiter, der sich’s tüchtig munden ließ, Erbrechen 
auslöste, das nicht allzulang erhitztes Öl niemals 
hervorbrachte. Auch im Privatleben kennen wir 
diese Wirkungen der Sauerstoffabsorption der Fette, 
ohne sie richtig zu deuten, so z. B. beim Gänsefett, 
das am Brattag der Gans nicht schwerer ver¬ 
daulich ist, wie andre Fette, aber schon nach 
8 oder 14 Tagen seinen bedenklichen Ruf ver¬ 
dient. Auch beim Backen von Berliner Pfann¬ 
kuchen in heißem Fett oder gar Öl wissen die 
Hausfrauen, daß die letzten Chargen weniger be¬ 
kömmlich sind und halten sie getrennt. 

Mit allen diesen übelen Eigenschaften der Fette 
hat auch der Margarinefabrikant zu rechnen, 
damit er nicht schwere Fehler macht, die bei 
empfindlichen Personen vorübergehend bedenkliche 
Erscheinungen auslösen, trotzdem sie bei der 
Mehrzahl der Konsumenten ausbleiben. Von weit 
größerer Tragweite aber sind die Bakterienver¬ 
giftungen mit ihren Nachwirkungen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Fortschritt in der Krebsforschung. 
Im Jahre 1902 haben von Leyden und F. Blumen¬ 
thal einen Hund, welcher einen Darmkrebs be¬ 
saß, dadurch geheilt, daß sie ihm die zerriebene 
Krebsgeschwulst eines andern Hundes einspritzten. 
Analoge Versuche wurden später auch in einzelnen 
Fällen an Menschen ausgeführt, doch waren die 
Resultate nicht eindeutig, teils wegen Mangel an 
geeignetem Material zum Einspritzen, teils, weil 
Kranke zur Behandlung kamen, die sich bereits 
in den allerletzten Stadien befanden. Del bet 
hat Versuche dieser Art am Menschen in aller- 
neuester Zeit wieder aufgenommen, indem er die 
bei der Operation entfernte Geschwulst sofort zu 
einem Brei verrieb und sie noch während der Nar¬ 
kose dem Kranken wieder einspritzte. Ob diese 
Versuche zur Immunisierung von Erfolg begleitet 
sind, läßt sich bei der kurzen Zeit die inzwischen ver¬ 
flossen, noch nicht fest steilen. Experimente, welche 
Jensen in dieser Richtung an Mäusen vornahm, 
berechtigen jedenfalls zu schönen Hoffnungen. 

Gegen alle diese Versuche erhebt sich nun 
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werden ja dem ^ % dürfen der Fortsetzung und kritischen 

«gespritzt. Wenn Prüfung dieser Versuche mit größtem Interesse 
»ße ist, so \U sie ecigegenseheD. Vor .allem wird es wichtig sein, 
d wenn wir seihst fotzustellen, ob es sich hierum eine spczrfnckt 
der emgespritzteh 'Wirkung handelt ob es das Resultat einer 
dürfte dies *n den Stktväckung Jes Ofgätnsrnm durch die emgespritzte 
von <km Versuch Flüssigkeit ist. Auch andre Stoße, welche Körper' 
Substanz einscbmel^en (j, B. bei lnfektionskr<%ük- 
:hr nun ein^ Mit* fceäten, bei'••KnVpdtiHng.'mancher Toxine), zehren 

an der Süb- 


Geschwulst . 
besaßen, da¬ 
durch m hei : - 
te» v da§ er 
ihuern eine 
Flüssigkeit 
eiß spritzte, 
weiche efttSeä 
Stlfa&cr-' 

JaUung so!- 
eher Ge* . . 
schw'tiiste ent¬ 
standen ist. 

Diese Behand¬ 
lungsweise be- 
zeichnet er als 
Autovakzine . 

Er nahm eine 
Krebsge- 
BfcWntet aus 
dner Füitfe; 

. verrieb dief 
mit 

‘‘WiÄfiat':. iw 

«mein Brei 
ur«d stellte sie 

§tiiksAmA' 

er die pfe- 
stehende 
Flüssigkeit 
von dem 
Rückstände 
ab und be¬ 
nutzte sie zur 

! Emspritzung. .. _ 

Auf diese Welse hat er bis jetzt cjl 15 Ratten berichtet, bei der Aufnahme von mit Syphilis bebaf- 
behanddr. an welchen vorher durch Jmpfung eine teteJi Fersö&en zweierlei Bedenken zu erwägen; 
KrebsgeschwaLvt erzeug, war. ln fast allen Fällen «fstetis die Anfangszeit und zweitens die statistisch 
ging die Geschwulst binnen 8~r 4 Tagen auf 1 . a festgestellte Vgf fcüriöög des Lehens infolge der 'Spät- 
ihres ursprüngliche« Umfangs zurück und nahm formen., wie dcr RÜckenmarkschwitidsacht und der 
in der Folge weiter langsam ab , ein Neuwachs* Gehirnerweichung;. Um die Gefahren der Anfangs- 
isiöf; seit zu vermeiden, hat man eine Karenzzeit von 

erfolge zu erzielen, durfte die Seibsfverdauung zwei bis fünf Jahren für die Aufnahme der Syphi** 
nur ca. drei Tage vor sich gehen, ein längeres Auf- linker verlangt, da bei den früheren Bebau diurigs- 
hewahteu der Flüssigkeit verachtete deren:Wirkung, metbodeo gewöhnlich innerhalb der ersten drei' 

fahre Rückfälle auftraten und die Kuren stets l&ng- 
: Klhufc Nr, wierige waren. Hierin hat das neue Mittel einen 
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großen Fortschritt gebracht. Die Injektionen be¬ 
anspruchen nur eine kurze Behandlungszeit und 
die Rückfälle sind seltener geworden, soweit man 
bisher annehmen darf. Die Wirkung des Mittels 
ist ferner gerade in den schwersten Fällen und 
da, wo das Quecksilber versagt hatte, eine wunder¬ 
bare. Man kann also schon heute sagen, daß durch 
das Salvarsan eine schnellere Bekämpfung der 
Syphilis zu erwarten ist und daher die Frist für 
die Aufnahme dieser Kranken in die Lebensver¬ 
sicherung künftighin erheblich kürzer zu bemessen 
sein wird, was sowohl den Versicherten wie den 
Gesellschaften zum größten Vorteil gereichen muß. 

Über den Einfluß des neuen Mittels auf die 
Spätformen der Syphilis läßt sich naturgemäß 
vorläufig noch kein entscheidendes Urteil fällen. 
Das kann frühestens nach Ablauf von zwei Jahr¬ 
zehnten geschehen. Aber man darf doch schon heute 
behaupten, daß die große Begeisterung, die das 
Ehrlichsche Mittel bei Ärzten und Laien hervor¬ 
gerufen hat, auch einen überaus wohltätigen Ein¬ 
fluß auf das Gemüt der Syphilitiker ausüben mußte. 
Sie ist ein wirksames Mittel gegen die bekannte 
Syphilisfurcht. Die neue Methode nimmt der 
Krankheit viel von ihrem Schrecken. Der Kranke 
kann durch eine oder wenige Einspritzungen ge¬ 
heilt werden. Er braucht nicht häufige Kuren, 
nicht tägliche zeitraubende Prozeduren durchzu¬ 
machen. Die Hofinung belebt sich und der Mut, 
weil man sieht, daß die medizinische Wissenschaft 
nicht auf ihre alten Mittel angewiesen ist, daß 
neue Wege auch für die Bekämpfung dieses heim¬ 
tückischen Leidens gefunden sind. Die Furcht 
machte den Syphilitiker zum Neurastheniker und 
bereitete den Boden vor fiir das Auftreten mancher 
Spätformen. Das wird jetzt besser werden. Da¬ 
her wird die Lebensversicherung wahrscheinlich 
künftig nicht mehr genötigt sein, die Syphilitiker 
zu einem abgekürzten Tanf aufzunehmen, sondern 
sie wird ihnen normale Bedingungen bewilligen 
können. 

Unsere Großstädte. Die Ergebnisse der letzten 
Volkszählung liegen zwar noch nicht vollständig 
vor, die bisherigen Zahlen lassen jedoch schon 
jetzt erkennen, daß sowohl die Zahl der Großstädte 
als auch die Einwohnerschaft der Großstädte be¬ 
deutend gewachsen ist. Die bisherigen Ergebnisse, 
die hinsichtlich der seit 1905 bestehenden Groß¬ 
städte lückenlos sind, enthält die nebenstehende 
Übersicht. Die in der zweiten Rubrik gesetzten 
Zahlen enthalten das Ergebnis der Volkszählung 
vom 1. Dezember 1905 in demjenigen Stadtbereich, 
in dem auch diesmal gezählt wurde. 

Besonders stark gewachsen sind einige Vor¬ 
orte von Berlin und mehrere Großstädte der 
Rheinprovinz. Charlottenburg ist von der 15. an 
die 11. Stelle gelangt, Essen von der 16. an die 

13., Kiel von der 25. an die 22., Rixdorf von 
der 30. an die 19. und Schöneberg von der 33. 
an die 28. Dagegen nimmt Stuttgart statt des 
12. den 15. Platz ein, Stettin statt des 17. den 

20., Halle statt des 22. den 26., Straßburg statt 
des 24. den 27. und Wiesbaden statt des 41. 
den 44. 

Die stärkste Zunahme (absolut) hat Hamburg 
aufzuweisen. Seine Bevölkerung vermehrte sich 
seit dem 1. Dezember 1905 um 133297. Es 
folgen Düsseldorf mit einer Zunahme von 102 759, 


1 

1910 

1 

1905 

Absolute 

Zunahme 

prozen¬ 

tuale 

Zu¬ 

nahme 

1. Berlin 

2064153 

2 040 148 

24005 

I 

2. Hambarg 

936000 

802 703 

<33 297 

<7 

3. München 

S 95 053 

539217 

55 836 

10 

4. Leipzig 

585 743 

550877 

34866 

6 

5. Dresden 

546 882 

516 996 

29 886 

5 

6. Cöln 

511 042 

459019 

52023 

11 

7. Breslau 

510929 

47 o 924 

39 >05 

8 

8. Frankfurt a.M. 

414 406 

334 978 

79428 

24 

9. Düsseldorf 

356 733 

253 974 

>02 759 

45 

10. Nürnberg 

332 539 

294426 

38 > >3 

<3 

11. Charlottenburg 

304 280 

239 626 

64654 

27 

12. Hannover 

299 753 

27*335 

27418 

10 

13. Essen 

293 000 

234 669 

5833 > 

25 

14. Chemnitz 

286455 

244927 

41 528 

<7 

15. Stuttgart 

285 589 

253 100 

32 489 

<3 

16. Magdeburg 

279644 

263313 

16 331 

6 

17. Königsberg 

248 059 

223 770 

24 289 

11 

18. Bremen 

246 827 

214 861 

31 966 

<5 

19. Rixdorf 

236378 

»53 5 6 3 

82 815 

53 

20. Stettin 

234033 

224 I 19 

9 9<4 

4 

21. Duisburg 

227 075 

192 346 

34 729 

18 

22. Dortmund 

212 862 

<75 557 

37 3<>5 

21 

23. Kiel 

208 845 

182 501 

26 344 

<4 

24. Mannheim 

<93 379 

168 700 

24679 

<5 

25. Halle 

180 496 

169916 

<0 374 

6 

26. Straßburg 

178 290 

167 678 

10612 

6 

27. Schöneberg 

172 672 

141 010 

31 622 

22 

28. Altona 

172411 

168 800 

3611 

2 

29. Elberfeld 

170 066 

162 853 

7 2 <3 

4 

30. Danzig 

169 306 

<59 6 48 

9658 

6 

31. Barmen 

169 019 

156 680 

12939 

9 

32. Gelsenkirchen 

168 293 

147 005 

21 288 

<5 

33. Aachen 

156 008 

144095 

11 913 

8 

34. Posen 

154 811 

136 808 

18003 

<3 

35. Kassel 

<53 878 

120 467 

33 4 <i 

28 

36. Braunschweig 

143 3<9 

136 397 

6922 

5 

37. Bochum 

136 825 

i <8455 

<8 374 

16 

38. Karlsruhe 

<33 953 

iii 249 

22 704 

20 

39. Krefeld 

129 219 

128 238 

981 

1 

40. Plauen 

121 104 

105 381 

15723 

<5 

41. Wilmersdorf 

116 500 

63 568 

52922 

83 

42. Mainz 

< <3 245 

106 348 

6897 

6 

43. Erfurt 

in 498 

98847 

12 651 

<3 

44. Mülheim a.d. R. 

110 390 

93 599 

16 791 

18 

45. Wiesbaden 

109013 

100 955 

8058 

8 

46. Saarbrücken 

104390 

89617 

<4 773 

17 

47. Augsburg 

101 500 

94 923 

6577 

7 


Rixdorf mit 82815, Frankfurt a. M. mit 79428, 
Charlottenburg mit 64654, Essen mit 58331, 
München mit 55836, Wilmersdorf mit 52932, 
Cöln mit 52 023. Chemnitz hat eine Volkszunahme 
von 41528. Zwischen 30000 und 40000 liegt 
die Zunahme bei Leipzig, Breslau, Nürnberg, Stutt¬ 
gart, Bremen, Duisburg, Dortmund, Schöneberg, 
Kassel, zwischen 20000 und 30000 bei Berlin, 
Dresden, Hannover, Königsberg, Kiel, Mannheim, 
Gelsenkirchen, Karlsruhe, zwischen 10000 bis 
20000 bei Magdeburg, Altona, Halle, Straßburg, 
Barmen, Aachen, Posen, Bochum, Plauen, Erfurt 
und Saarbrücken. Weniger als 10000 Einwohner 
hatten 8 Städte: Stettin (9914), Danzig (9658), 
Wiesbaden (8058), Elberfeld (7213', Braunschweig 
(6922), Mainz (6897), Augsburg (6577) und Kre¬ 
feld, das nur eine Zunahme von 581 Einwohnern 
aufzuweisen vermag. 

Hinsichtlich der prozentualen Zunahme steht 
Wilmersdorf mit 83* an erster Stelle. Es folgen 
Rixdorf mit 54*, Düsseldorf mit 45*, Kassel 
mit 28*, Charlottenburg mit 2796, Essen mit 25*, 
Frankfurt a. M. mit 24#, Schöneberg mit 22#, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 




Neuerscheinungen. — Personalien. — Zeitschriftenschau. 


1049 


Dortmund mit 21*, Karlsruhe mit 20#. Äußerst 
gering war die prozentuale Zunahme bei Berlin 
und Krefeld, sie betrug hier nur 1%. Bei Stettin 
und Elberfeld betrug sie 4%, bei Dresden und 
Braunschweig 5 X, bei Leipzig, Magdeburg, Halle, 
Straßburg, Danzig, Mainz 6tf, bei Augsburg 7^, 
bei Wiesbaden, Aachen, Barmen, Breslau 8X. 

Zählt man die Einwohnerschaft der 46 bis 
jetzt sicher festgestellten deutschen Großstädte 
zusammen, so ergeben sich rund 13,9 Millionen 
Einwohner. Nimmt man nun die Volkszahl 
Deutschlands nach den vorläufigen Schätzungen 
auf Grund der bisherigen Bevölkerungszunahme 
zu rund 64,8 Millionen 1 ) an, so gelangt man zu 
dem Ergebnis, daß fast 21,5^ aller Einwohner 
Deutschlands am 1. Dezember 1910 in Groß¬ 
städten von mehr als 100000 Einwohnern wohnten. 

Am 1. Dezember 1905 hatten die damals ge¬ 
zählten 41 deutschen Großstädte 11,5 Millionen 
Einwohner oder 19% der Gesamtbevölkerung des 
Reichs. Am 1. Dezember 1900 zählten die 33 
deutschen Städte 9,1 Millionen 2 ) oder 16,2% der 
Reichsbevölkerung und 1867 umschlossen die 
7 deutschen Großstädte 1% Millionen Einwohner 
oder 4,3% der Gesamtbevölkerung. Es drängt 
sich also die Bevölkerung immer mehr in den 
Großstädten zusammen. Im Jahre 1850 kam ein 
Großstädter erst auf 38 Deutsche, 1870 bereits 
auf 20. Im Jahre 1880 war jeder 13., 1890 jeder 
8., 1900 jeder 6., 1905 jeder 5. Bewohner Deutsch¬ 
lands ein Großstädter. Am 1. Dezember 1910 
verhält sich die Zahl der Einwohner zur Zahl der 
Großstädter bereits wie 50 zu 11. 

Das rasche Wachstum der Zahl der Groß¬ 
städte seit dem Jahre 1890 geht aus folgender 
Übersicht hervor. Ende des 18. Jahrhunderts 
hatte Deutschland nur die eine Großstadt Berlin, 
1850 zählte es erst 5, 1871 8 Großstädte. 1880 
stieg die Zahl der Großstädte auf 15, 1890 auf 26, 
1900 auf 33 und 1905 auf 41. Wahrscheinlich kommt 
zu der bis jetzt feststehenden Zahl von 46 Groß¬ 
städten noch die eine oder andre Großstadt hinzu. 
Da nun die Zahl der Großstädte Großbritanniens 
im Jahre 1907 auf 45 geschätzt wurde und die 
Zahl der amerikanischen Großsstädte bei der 
letzten Volkszählung zu 47 gefunden wurde, so 
ist nicht ausgeschlossen, daß Deutschland diesmal 
das an Großstädten reichste Land der Erde wird. 


Neuerscheinungen. 

Sammlungen Heinrich Eduard Stiebei. (Leipzig, 

C. G. Boerner) 

Schnabel, A. EL, Die Steinkohlengas-Industrie 
in Deutschland. (München, R. Olden- 
bourg) M. 4.— 

Schönheit, Güte, Zweck. Kant und Schopen¬ 
hauer von G . . . . r. (Berlin, J. Harr- 
witz Nachf.)_ 

Schwann, Th., Mikroskopische Untersuchungen 
über die Übereinstimmung in der Struktur 
und dem Wachstum der Tiere und Pflan¬ 
zen. (Leipzig, Teubner) Kart. M. 3.60 

Seilliere, E., Nietzsche'a Waffenbruder Erwin 

Rohde. (Berlin, H. Barsdorf) M. 3.— 


*) Statist. Jahrb. für das Deutsche Reich, Jahrg. 1910. 
*) Hassert, Die Städte. 


Starke, H., Experimentelle Elektrizitätslehre. 

2. AufL (Leipzig, B. G. Teubner gebd. M. 12.— 
Steinmann, G., Die Eiszeit und der vorge¬ 
schichtliche Mensch. (Leipzig, B. G. 

Teubner) gebd. M. 1.25 

Straße, die. Vom Urwald bis zur Eisenbahn. 

(Berlin, Wilh. Bomgräber) M. 8.— 

Taschenbuch des Patentwesens. Oktober 1910. 

(Berlin, C. Heymann) gebd. M. 1.— 

Weiß, M., Nach Schottland, Island und Nor¬ 
wegen. (Berlin, Dietrich Reimer) M. 3.— 
Zander, R., Vom Nervensystem. 2. Aufl. 

(Leipzig, B. G. Teubner) gebd. M. 1.25 

Personalien. 

Ernannt* D. a. o. Prof. d. Forstwirtsch. a. d. Univ. 
Gießen, Dr. Heinrich Weber z. Ord. 

Berufen: Prof. d. Handelstechnik a. d. Handels¬ 
hochschule i. Stockholm, Emst Wialb (ehemals Direktor 
d. Grand-Bazar i. Frankfurt) a. d. Cölner Handelshochsch. 
a. Nachf. v. Prof. H. Hanisch. 

Habilitiert: Prof. Dr. Baron Cay v. Brockdorff, 
Privatdoz. d. Philos. a. d, Techn. Hochsch. i. Braun¬ 
schweig, f. d. gl. Fach a. d. Univ. Kiel. — Dr. Anderesen 
a. Berlin f. deutsche Rechtsgesch. u. Dr. P. Rumpel a. 
Breslau f. deutsches bürgerl. Recht a. d. Univ. Neuchätel. 

— Dr. Adolf Günther f. d. Fach d. Staatswiss. a. d. 
Berliner Univ. 

Gestorben*. Geh. Hofrat Dr. Siegmund Gundel¬ 
fin ger, Prof. d. Math. a. d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt. 

— Geh. Med.-R. Prof. Front König i. Berlin, d. früh. 
Leiter d. Chirurg. Klinik a. d. Berliner Charitl. — D. a. 
o. Prof. f. *nord. Philol. u. Völkerk. Dr. Bernhard Kakle 
i. Heidelberg. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. 
Jena, Dr. Rudolf Rucken i. v. d. finnl. Sozietät d. 
Wissensch. i. Helsingfors z. i. Ebrenmitgl. ern. worden. 

— Privatdoz. f. Physik a. d. Univ.' Würzburg, Dr. 
Chr. Füchib&utr h. s. Entlass, a. d. Lehramt nachges. 
u. erh. — Ord. f. Strafrecht, Strafprozeß, Zivilprozeß, 
Völkerrecht u. intern. Privatrecht, Dr. Ludwig v. Bar i. 
Göttingen ist znrückgetr. — Inf. e. Streites an d. Techn. 
Hochschule i. Hannover h. Prof. Barkhausen sein Amt 
niedergelegt. 

Zeitschriftenschau. 

März (Heft 23). v. Tyszka (* Die Debetseite der 
deutschen Wirtschaftspolitik «) Sucht an der Hand statistischer 
Tabellen nachzuweisen, daß die Viehpreise in Deutschland 
noch weit mehr gestiegen seien als die Fleischpreise, 
während sie sich in England (bei dem Vorhandensein 
eines offenen Marktes) wenigstens nicht dauernd auf einer 
ähnlich außerordentlichen Höhe halten können: die un¬ 
behinderte Einfuhr verbürge die Stabilität des Preises. 
Während das Schweinefleisch in Berlin um 33,16 % stieg, 
fiel das Hammelfleisch in England im gleichen Zeitraum 
bis zu 12,15 %. 

Kunstwart (V, 24). Av. (» Der Alkohol und wir*) 
betont unter den unzähligen Gefahren des Alkohols vor 
allem die, daß er das feinere, höhere Geistesleben in 
dem Maße erschlaffe, wie er den Einfluß von Äußer¬ 
lichkeiten und Zufälligkeiten vergrößere. Aber selbst 
wenn der Alkoholgenuß keinen Schaden brächte, wieviel 
könnte mit den 3—4 Milliarden, die jährlich für Alkohol 
in Deutschland verausgabt werden, geleistet werden! Als 
Verblöder wie als Entsittlicher, als Krankmacher und 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Töter wie als Wegfresser der Mittel zum Aufstieg sei er 
zwar nicht der einzige »Teufel« im Lande, aber der 
schlimmsten einer und zudem der treueste Verbündete 
und Förderer seiner Genossen. 

Politisch-Anthropologische Revue (Dezem¬ 
ber). W. Alsberg [-»Die geistige Entwicklung bei Tier 
und Mensch im Uchte der neueren Forschung «) erhebt 
gegen die Ärzte die schwere Anklage, daß gerade durch 
ihre für den einzelnen wichtige und unentbehrliche Tä¬ 
tigkeit die Rasse in ihrer Gesamtheit in nicht geringem 
Grade geschädigt werde. Wenn die Ausmerzung der in 
geistiger Hinsicht Minderwertigen in Wegfall komme und 
zugleich die Eheschließungen in den gebildeten Kreisen 
stets mehr zurückgehen, werde das Niveau der Fähigkeiten 
im Bereiche der heutigen Kulturmenschheit allmählich 
sinken. 

Das freie Wort (X, 17 ). K. Sajö (* Ursprung 
des Skarab&enkultus «) beglückt auf Einladung der Schrift¬ 
leitung die Welt mit einer hochwichtigen Entdeckung: 
Die gesamte Sprache sozusagen stammt vom Skarabäus- 
Mistkäfer der Ägypter: Kerb, Kerfe, Käfer, Krebs, Krabbe, 
Skorpion, Gerber, Grab, Gruft, Charon, Cerberus, das 
griech. karpos (Frucht), engl, crop, ferner Telegraph, 
Grammophon, Photographie, schreiben, Schrift, Farbe, 
Karbonat, Karbolsäure, Krapp — all das stammt vom 
Skarabäus! Die Sprachwissenschaft wird gut tun, sich 
mit Professor Sajö in Verbindung zu setzen, der ihr in 
Theorie und Praxis solch glänzende Perspektiven weist 1 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Prager Polizei ist auf die Idee gekommen, 
den Kinomatograph zu polizeilichen Ermittlungs¬ 
zwecken zu verwenden und kinematographische 
Steckbriefe zu erlassen. Es sollen fortan an der 
Kinowand der verschiedenen Theater einer Stadt 
neben den sonstigen Vorführungen auch die Bilder 
von Verbrechern mit genauer Beschreibung gezeigt 
werden, damit sie sich den breiten Massen im 
Gedächtnis einprägen, um dadurch einen Fort¬ 
schritt im Ermittlungsverfahren zu erreichen. 

Eine amerikanische Südpolexpedition mit Kapitän 
Bartlett, bekannt von der Peary-Expedition her, 
und dem reichen Sportsmann Whitney an der 
Spitze ist für den Herbst 1911 beabsichtigt. 

Bei der Tagung des Kolonial-Wirtschaftlichen 
Komitees wurde unter anderm beschlossen: die 
Ursachen der Verschlechterung der Qualität der 
Baumwolle in Togo und des dadurch für dieses Jahr 
zu erwartenden Rückganges der Baumwollausfuhr 
zu untersuchen, den Anbau und die Gewinnung von 
Kafok, Calotropis und ähnlichen Pflanzenfasern , die 
Baumwolle teilweise ersetzen, zu fördern und die 
Guttapercha- und Kautschukunternehmungen in 
Neuguinea auf weitere drei Jahre fortzuführen. 

Den Nobel-Friedenspreis von 140000 Kr. erhielt 
das Internationale permanente Friedensbureau in 
Bern. 

Andrew Carnegie hat zehn Millionen Dollars 
gestiftet, die im Interesse aller jener Bestrebungen 
zu verwenden sind, die die Kriege aus der Welt 
schaffen wollen. Mit dieser neuen Stiftung hat 
Carnegie nunmehr bisher insgesamt 180 Millionen 
Dollars gestiftet. 

Untersuchungen des Observatoriums von Wa¬ 
shington über die Höhe der Wolken haben ergeben, 


daß zahlreiche Zirruswolken gegen n km hoch 
lagen, während die höchsten Zirruswolken gegen 
28 km hoch über dem Erdboden dahinzogen. 

Die seit sechs Jahren von der Buchhandlung 
Karl W. Hiersemann in Leipzig besorgte Agentur 
des Smithsonian-Instituts in Washington wird vom 
1. Januar 1911 von dem neu gegründeten Amerika- 
Institut in Berlin übernommen. 

Der geplante große Flug quer durch Nord¬ 
amerika, von New York nach San Franzisko , wird 
noch vor Maii9ii stattfinden. Der erste Preis wird 
eine Million Mark betragen. 

Die Errichtung einer Akademie im Rheinland 
ist nunmehr endgültig abgelehnt worden. 

In Esperanto erscheint von jetzt ab die Inter¬ 
nationale wissenschaftliche medizinische Monats¬ 
schrift » Internacia Medico «, Verlag in Kötzschen¬ 
broda-Dresden, Chefredakteur Profi Dr. Dor*Lyon. 

Profi Dr. Sievers hat die Quellen des Ama¬ 
zonenstroms aufgefunden. Der See Lauricocha in 
Peru galt bisher als Quelle. Über diesen hinaus 
hat Prof. Sievers den Oberlauf von drei Strömen, 
die in den See münden, verfolgt und festgestellt, 
daß der bedeutendste und wasserreichste der Rio 
de Lauricocha ist. Dieser Zufluß entspringt auf 
einem Schneeberge namens San Lorenzo in der 
Cordillera de Huayhuasch, gegen 45 km südlich 
vom Lauricochasee. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie, daß.auch ich zu der im Sprech¬ 
saale ihres geschätzten Blattes in Nr. 44 gestellten 
Frage über die Ursache des Aufrechtsehens der 
im Auge sich verkehrt projizierenden Gegenstände 
Stellung nehme. 

Ich finde, daß von den beiden im Sprechsaale 
in Nr. 46 angeführten Theorien nicht nur die 
etwas dunkle nativistische, sondern auch die plau¬ 
sibler klingende empiristische — letztere trotz 
des dort angeführten scheinbaren Beweises — 
das in Frage stehende Phänomen nicht erklären 
kann. 

Letztere Theorie sagt, »daß die Netzhautbilder 
für uns Zeichen seien, die wir durch Erfahrung 
und Übung mit Hilfe des Tastsinnes richtig deu¬ 
ten gelernt haben«, somit daß das Bestehen des 
auf der Netzhaut projizierten, verkehrten Bildes 
im Verein mit Erfahrung und Übung allein ge¬ 
nügt, um auf die relative Lage des Gesehenen 
zu schließen. Diese Theorie bleibt uns aber die 
Erklärung schuldig, warum wir uns nach dem 
kleinen, verkehrten Netzhautbild den Gegenstand 
genau in jener Richtung vorstellen f in der uns die 
Sehstrahlen treffen , und zwar in der annähernd 
richtigen Größe und Entfernung. 

Ich glaube, alle bisherigen Erklärungen kranken 
daran, daß man stets nur vom Netzhautbilde 
ausging. Ich habe mir, von einem andern Stand¬ 
punkt ausgehend, eine Erklärung zurechtgelegt, die 
mir natürlicher und ungezwungener dünkt, als die 
vorangeführten. Ich gehe von der Vorstellung 
einer Verarbeitung des Netzhautbildes durch das 
Gehirn ganz ab und nehme an, daß alle in Be¬ 
tracht kommenden Punkte der Netzhaut die Fähig¬ 
keit haben, einen sie treffenden Lichtstrahl nicht 
nur bezüglich Intensität und Farbe, sondern auch 
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bezüglich der Richtung zu registrieren. Diese An¬ 
nahme scheint mir naheliegend und leicht vor¬ 
stellbar. Hat sie doch eine Analogie in der Tat¬ 
sache, daß auch der weit minder fern ausgebildete 
Gehörsinn uns, wenn auch nur grob, die Richtung 
mitteilt, aus der der Schall stammt, ohne daß 
wir hierbei wohl je die Hände zur kontrollieren¬ 
den Unterstützung gebraucht hätten. 

Unter obiger Annahme erklärt sich das Auf¬ 
rechterscheinen der gesehenen Gegenstände am 
richtigen Orte sehr einfach: Angenommen eine 
vertikale Linie: oben A, unten B; im Auge das 
umgekehrte kleine Netzhautbild: oben Bj, 
unten Aj. Der von A ausgehende Lichtstrahl 
trifft die Netzhaut unten in Aj, der von B aus¬ 
gehende oben in B i( Die beiden getroffenen 
Punkte der Netzhaut teilen dem Gehirn mit: >Xn 
der Richtung A t —A liegt Punkt A, in der Rich¬ 
tung —B liegt Punkt B.< Innerhalb dieser 
Strahlen weiß nun das Gehirn die Strecke A—B, 
und zwar genau in der richtigen Direktion und 
genau innerhalb des richtigen Sehwinkels . Bleibt 
noch die Bestimmung der Entfernung und Größe. 
Erstere erfahrt man bei kleinen Entfernungen 
durch den Winkel, den die beiden Augenachsen 
beim Anblicken eines Punktes miteinander ein¬ 
schließen, bei größeren auf Grund von Übung 
und Erfahrung durch die Luftperspektive; letztere 
auf Grund der Kombination zwischen dem Seh¬ 
winkel, welchen die äußersten das Auge treffenden 
Sehstrahlen eines Körpers bilden, und der ge¬ 
schätzten Entfernung, und zwar ebenfalls auf 
Grund von Übung und Erfahrung. 

Auch der Umstand, daß von einem Punkte aus 
mehrere Lichtstrahlen nach Passierung der Linse 
die Netzhaut in einem Punkte — aber aus ver¬ 
schiedenen Richtungen kommend — treffen, wider¬ 
spricht obiger Annahme nicht. Alle diese Strah¬ 
len liegen eben symmetrisch zu dem durch den 
optischen Mittelpunkt der Linse gehenden Haupt¬ 
strahl, so daß daraus ein verstärkter Lichtemdruck 
in der Richtung des Hauptstrahles resultiert. 

Ebensowenig beeinflussen seitwärts dieses Ver¬ 
einigungspunktes auftreflfende Strahlen das zu¬ 
treffende Erfassen der Richtung des gesehenen 


Punktes, da sie ja, die Netzhaut nur einzeln tref¬ 
fend, durch die hier auftreffenden Hauptstrahlen 
und zu ihnen symmetrisch einfallenden Strahlen 
andrer Punkte für gewöhnlich vollkommen unter¬ 
drückt werden. Ist jedoch der Punkt gegenüber 
seiner Umgebung besonders intensiv leuchtend, 
so unterdrücken auch die seitwärts einfallenden 
einzelnen Strahlen die dort entstehenden Licht¬ 
bilder. Der intensiv leuchtende Punkt erscheint 
infolgedessen größer, beziehungsweise wie von 
Strahlen umgeben. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß das ange¬ 
führte Beispiel mit dem Prisma eigentlich nur ein 
Beweisgrund gegen die empiristische Theorie ist, 
denn stets sieht das Auge den Gegenstand in 
jener Richtung, aus der vom Prisma her die 
Strahlen kommen. Selbst wenn man, wie in der 
zweiten Phase des Experimentes mit den Händen 
richtig greift, sieht man doch das Bild in der 
Richtung der aus dem Prisma kommenden Strahlen, 
trotzdem daß das Gehirn durch Übung und Erfahrung 
weiß, daß der Gegenstand weiter nach links liegt. 
Es kann somit auch Erfahrung und Überzeugung 
das gesehene Bild nicht aus der Richtung der 
Sehstrahlen bringen. 

Item nur die Richtung der das Auge treffen¬ 
den Sehstrahlen bestimmt die Lage des Bildes 
ohne Rücksicht auf die Erfahrung, wo das Objekt 
sich tatsächlich befinde. 

Auch die letzte Phase des genannten Bei¬ 
spieles beweist nichts andres. Das Gehirn stand 
vor dem Dilemma, zwei sich widersprechende 
Sinneseindrücke beurteilen zu müssen. In dem 
Willen, den Körper zu greifen, verließ es sich auf 
Grund der Erfahrung auf die Differenz zwischen 
den Wahrnehmungen der Hand und des Auges, 
so daß es kein Wunder ist, wenn es nach dem 
Öffnen der Augen, sich nach Erfahrung auf diese 
Differenz verlassend, unwillkürlich die ihr ent¬ 
sprechende, nunmehr aber falsche Bewegung dik¬ 
tierte. Dies beweist eben nur , daß das Gehirn 
einen leicht begreiflichen, unwillkürlichen Irrtum 
beging , nicht aber, daß es das Netzhautbild auf 
Grund von Erfahrung in andere Richtung deutete. 

Rudolf Pfeiffer von Inberg. 


Zur gfl. Beachtung. 

Mit der vorliegenden Nummer schließt der 14. Jahrgang der Umschau und wir bitten alle 
diejenigen Leser, die das weitere Abonnement noch nicht bestellt haben sollten, nunmehr 
dasselbe umgehend zu erneuern. Besonders machen wir darauf aufmerksam, daß die ersten 
Nummern des neuen Jahres zwei interessante , mit 1500 M. bedachte Preisausschreiben enthalten. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Artikel: 

»Die deutsche antarktische Expedition« von Oberleutnant Filchner. — »Die türkische Armee« von General- 
Oberst Freiherr v. d. Goltz. — »Die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung tierischer Eier« von Geh. 
l<at Prof. Dr. Oscar Hertwig. — »SchußWirkungen« von Dr. O. Leers. — »Technik der Steinzeit und der Afrikaner« 
von Prof. Dr. v. Luschan. — »Das Orientierungsvermögen des Pferdes« von Dr. Stefan v. Maday. — »Das Wiener 
Radium-Institut« von Prof. Dr. St. Meyer. — »Das Unterrichts wesen in den Deutschen Schutzgebieten« von Geh. 
Rat Prof. Dr. C. Mirbt. — »Die Verwitterung des Glases« von Geh. Rat Prof. Dr. Mylius. — »Eine grundsätzliche 
Reorganisation des Universitätswesen« von Geh. Rat Prof. Dr. Wilh. Ostwald. — »Irrtümer in der Volkswirtschaft« 
von Heinz Potthoff. Mitgl. d. Reichstags. — »Die Bedeutung der Tropenhygiene für unsre Kolonien« von Prof. 
Dr. Claus Schilling. — »Schutz der Ballonfahrer gegen Blitzgefahr« von Prof. Dr. O. Wiener. — »Von Amba bis 
Massi.« Das erste Sprach]ahr eines Sprachlosen von A. Ettmayr. — »Markenschutz und Schutzmarken« von J. Hermann. 

— »Schlechte Haltung und schlechter Gang der Kinder im Lichte der Abstammungslehre« von Dr. Karl Iiasebroek. 

— »Luftschiffahrt und drahtlose Telegraphie« von Dr. P. Ludewig. — »Baumwollbau in deutschen Kolonien« von 
Moritz Schanz. — Ferner sind uns Berichte in Aussicht gestellt: Von der »Transatlantischen Flugexpedition« und 
von dem »Deutschen Forschungsunternehmen Kairo—Kapstadt«. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M , Neue Krame 19/21 und Leipzig. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Hahn, für 
den Inseratenteil Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Schließ- tmU u msehlaxgbare Heform/Karosserie* .Seit dem 
Aufblühen der Aiitomr>b)l-höduslrte iM man nach in der dAfoit verbundenen 
Katosseneidbnkaüdn uaiwraüüfteh bestrebt gewesen, tHje Karossene tn batten, 
die den Wünschen tief SfJo.ttW'di 4 # jederHin^cfclbSNilI üöH gaat eßtspficht« 
Wohl gibt es betft* fitegftnfe Doppelphnf tOü- um! XLfmonsme-KaYösaeuen fdr 
Sommer und Winter, jedtiCh hüben diese den Nachteil daß die . Sommer- 
karossetleu mit dern Segel tnch verdeck bei herein brechend es Gewittern^ öder 

Ul ^(Jic 

nehenstehead abge- 

trraktion wVe )ij d/;c 

ßediemmgi Will maß die ge^hlossene K*t*js*er?t?; offen.' *VtLfen,'.so werden 
die Peoster. ftbgelusien, die Sttepanktfe für das Verdenk, die girtc^ieitig äU 
Kenalerlauf für die RüeU^acd tmd Fenster an den Türen dienert, nach ihnen 
gelegt and da* Verdeck, das nur einen Drehpunkt hht, :-ihrttp%e'!>ch'Uj^.v' 
\M* ’ i^nre rdnnmf nar weidge Aügenbllcke Tn An^pmeh nnd knmt von etor 
Per-iOjr an*g*fdh?* werden, Ern •weiterer Vo.rfetl dieser $£en?lrnktiöft begeht 
dariit. daß; mar» damit den Pfihrerdtr gaas? einbaoen kann, weieh^ AasIlihrttKg. 
ai.v-h bewendet:*■ Jur Sei'b^tffthref and daß man jede Form und Grölte- 

dnmH baa^n fcatm. Die Pelorm-Kfirbisserie ixt bereit« ^kti^h *4i5p>fqhieTt 

fifid bet .^i'eh bestens bewJtfd?, 

Ä Jfö-Sich«T^ötoWta4e für «tid.'in : stetiahftfige mit 

Kr&ftbetrteb./ Di* Alf^^^herhdtiwiödg des Alfaw^rk^ätr. m*h. 11/ 
bat dsö Vörieii, daß vöu eirtt'i« einrigfn Hebel bedient wird Wird an 
diesem 1 lebe! et» Seil bef estigt, so kam* 2te Hediemtng von ein cm ganx be¬ 
liebigen Qtte ntis trfolgm* Dk Handhabung besteht darin, th*ß m dem 
tbenuoge.feik .verÄChteden .-stark gefugt« Wird- &*$ s?:?Tker-;’m 2uge bebt sich 
die G&s/ Ih-v *cbwliebere m -**# ki'%\e ?icK lr»!k »nah das BeUieimng-aeil ganz' 
*tiv sh bkibt m> Pöc^/Adf beliebiger ÜtfJje Meben. während sich die an- 
trciheridc Riemenscheibe stet* u* derselben Richtung weitnr dreht Tröte 
- dieser einfachen Bedienung 

’ ’ ” erfolgt, der Laiumcclei'gavg 


„ftUTOCHROHl -platter» 

für Farbenphotographie. 

Fhtfechüft Rebandfurng l Mittige P«i«t 
LeJchös Vcrvlel JXtdgung ’ 
{Prospekt frei auf Vertsagcnß 

Sowohl für SSniaeat^ wie für £e!t» 
fllldr.t «mpflehlt sfcb die, läng*! bewährte 
JPUfie mH H U««4tlk*tt<i dar-}/ 
Ihre Gleichmgüijdteh und Emp.aotüfchktU. 

DJä beste Sport-Platte; 

die aflapasnßfificlllgSsai« und ö*bei J 

die rtinste in der Weit! 

Neues weißes Citrat-Papier 

bei harten Negativen besonder* ropfohie«. 

Ah gemeines Retepibucb frei auf VeHsngetr 
■ sendet die firm* 

UJMliKE, MUlhaussn t.E. 


mßitföirh&f lettu. 


ßioiufcerft 

d.kniln Ytrt P > ■T 


ßtfrUntKXVJ 


HacKenschinidt 

burtch 

E. Siegfried 

m vi«h» and. b^rübnHc Atbk u. Huigti 
ttak‘feH/h bei Th.Sfabert-Aialehah, Verl. 
Stt" ln Ihrer Buchbandl. dd. dtTekt franktr 
Vöer KfaHspert* gcb. 4 *#, bhc<sch; $ uif< 
ThcötJ^ Sieh*dP tc Büch han’Unng 
Ableben K S- Nf 


nach 8^U||*q«e(l«^ aller Art 
bearitwonet bereitwilligst die 
Verwaltung der 

Bmseliatt“ in Frankfurta.ll, 
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